AUSFÜHRLICHES  LEXIKON 
DER  GRIECHISCHEN  UND  RÖMISCHEN 

MYTHOLOGIE 

IM  VEREIN  MIT  TH.  BIRT,  L.  BLOCH,  W.  BUBBE,  J.  B.  CARTER,  0.  CRUSIÜS(+),  F.  CÜMONT, 
F.  DENEKEN,  L.  DEÜBNER,  F.  DORNSEIFF,  R.  ENGELMANN  ff),  E.  FEHRLE,  E.  FIESEL, 
A.  FURTWÄNGLER  (+),  0.  GRUPPE  (+),  0.  HÖFER  (f),  J.  ILBERG,  0.  IMMISCH,  A.  JEREMIAS, 

O.  JESSEN,  J.  B.  KEUNE,  J.  KLEE,  C.  F.  LEHMANN-HAUPT,  MAX.  MAYER,  ED.  MEYER, 
K.  ORINSKY,  W.  OTTO,  W.  PAULI  (t),  R.  PETER  (+),  F.  PFISTER,  K.  PREISEND ANZ, 
A.  PREUNER  (f ),  G,  ROEDER,  B.  SAUER,  J.  SCHMIDT,  TH.  SCHREIBER (f),  K.  SEELIGER, 
H.  STEUDING(f),  L.  v.  SYBEL,  E.  THRÄMER(f),  K.  TÜMPEL,  0.  WASER,  0.  WEINREICH, 

P.  WEIZSÄCKER,  L.WENIGER,  G.WISSOWA,  E.WÖRNER(f),  R.WÜNSCH(f),  K. ZIEGLER  ü.  A. 


HERAUSGEGEBEN  VON 

W.  H.  ROSCHER t 


ZWEIUNDNEÜNZIGSTE  UND  DREIUNDNEUNZIGSTE  LIEFERUNG 

U - USIRE 

UNTER  REDAKTION  VON  K.  ZIEGLER 

AUSGEGEBEN  AM  1.  SEPTEMBER  1924 


VERLAG  UND  DRUCK  VON  B.G.  TEUBNER,  LEIPZIG  1924 


Verzeichnis  (1er  Abbildungen 

i • r zwemudneunzigsten  und  dreiundneunzigsten Lieferung. 

U - üsire. 

i,  Ci-auos  im  Kampfe  mit  einem  Giganten  (Altert,  v.  Pergamon  III  2,  Taf.  6).  Sp.  116/116. 
Hu-iue;  Berliner  Statuette  (Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  in  Berlin  nr.  82).  Sp.  116. 


Soeben  erschien: 

VOM  WERDEGANGE 
DER  ABENDLÄNDISCHEN  KAISERMYSTIK 

Von  F.  Kampers 

Mit  4 lAfeiii.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Bibliothek  Warburg/Hamburg 
Geh.  G.-M.  12. — , geb.  G.-M.  15.- 

Kosmokratorsymbolik,  Vorstellungen  von  einem  paradiesischen  Musterkönige, 
itiiisersagen  und  Kaiserweissagungen  werden  hier  in  den  Begriff  Kaisermystik 
einb.  zogen.  Es  wird  gezeigt,  wie  in  diesen  Auswirkungen  und  Erscheinungs- 
i-.r-.'fu't»  des  Weltherrschaftsgedankens  religiöse  Bilder  und  Meinungen  der  ältesten 
Kulturen  an  den  östlichen  Ufern  des  Mittelmeeres  fortlebten. 

GESAMMELTE  PHILOLOGISCHE  SCHRIFTEN 


Von  Johannes  Vahlen 
Bd.  II:  Schriften  aus  der  Berliner  Zeit  von  1876- 
Geh.  G.-M.  18.- 


-1910 
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er  II.  Band  der  Gesammelten  philologischen  Schriften  schließt  dieVeröffentiichung 
von  Vahlens  Aufsätzen  ab.  Die  lateinisch  geschriebenen  enthalten  die  1907/8  er- 
schienener. „Opuscula  academica“.  Der  I.  Band  der  Schriften  enthält  die  Aufsätze  aus 
der  Wiener  Zeit  1858  bis  1874,  der  II.  Band  die  aus  der  Berliner  Zeit  von  1876  bis  1910. 
Früher  ist  erschienen:  Bd.I:  Schriften  derWiener  Zeit  von  1858—1874  Geh. G.-M.  14.— 


GRIECHISCHE  PAPYRUSURKUNDEN 

DER  HAMBURGER  STAATS-  U.  UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 

Herausgegeben  und  erklärt  von  P.  M.  Meyer 

Heft  3:  Urkunden  Nr.57— 117  undlndices.  Mit  14 Lichtdrucktafeln.  Geh. G.-M.  12.— 

mH  dem  3.  Heft  vollendete  und  damit  insbesondere  durch  ausführliche  Indices 
■ >) '.gestattete  Band  enthält  Urkunden  von  der  Ptclemäerzeit  bis  zur  arabischen 
H der  Mehrzahl  Faijumpapyri,  aber  auch  solche  aus  bisher  durch  Papyri 
pt  nicht  vertretenen  Herkunftsollen,  von  staats-,  verwaltungs-  und  privat' 
i • wie  wirtschaftlicher,  militärischer  und  kulturgeschichtlicher  Bedeutung. 

Früher  sind  erschienen: 

r:  "i  Urkunden  Nr.  1—23.  Mit  7 Lichtdrucktafein.  Geh.  G.-M.  8.— 

: Urkunden  Nr.  24—56.  Mit  7 Lichtdrucktafeln.  Geh.  G.-M.  10.— 

: -A  G VON  B.  G.  TEUBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 


Bd,  1 

De 


U,  1)  koptischer  Dämonenname  im  demotischen 
Zauberpapyrus  von  London-Leiden  (ed.  Griffith- 
Thompson  1 [1904],  121)  col.  18,  12,  wo  in  einer 
Anrufung  gesagt  wird:  'Ich  bin  Ou,  Ou  ist 
mein  Name,  Aou  ist  mein  wirklicher  Name.’ 
Zu  dem  Namen  bemerken  die  Herausgeber 
'or  OT:  tlie  hieratic  (?)  Symbols  below  are  of 
uncertain  meaning.’’  — 2)  einer  der  fünf  Plane- 
tendiener der  Kore  (des  'Kronos’  sehr.  Cruice), 
wie  die  ophitisch-gnostischen  Peraten  nach  Hip- 
pol. adv.  haer.  (109,  9 fl.  Wendl.)  eine  von  zwölf- 
eckiger Pyramide  umgebene  Gestalt  nennen. 
Die  Diener,  leixovQyol , hießen  Ov,  Aoai,  Ovd> , 
Ovcoccß.  Der  fünfte  Name  alloi  wohl  verdor- 
ben ; vgl.  Fr.  Dornseiff,  Alphabet  in  Mystik  und 
Magie  (Er  o eysla  7)  1922,  S.  53  und  S.  170 
Nachtrag  Eislers,  der  schreibt  rszagzog  Ovcoas, 
rtiynzog  Accccoi.  [Preisendanz.] 

Ualielos  (Ovahilog) , böser  Dämon  der  22. 
Donnerstagsstunde,  dem  guten  Geist  Karaael 
(Kagaagl)  entgegengesetzt.  Hygrom.  Salom.  cod. 
Mon.  gr.  70.  Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2,  153. 

[Preisendanz.] 

Ubaste,  Name  der  Göttin  Bast,  lcopt.  bov- 
BACTI  im  demotischen  magischen  Papyrus  von 
London- Leiden  (ed.  Griffith- Thompson  1 [1904], 
163),  wo  col.  28,  2 eine  Zauberformel  gibt:  'Ich 
bin  der  Herr  der  Dämonen  (Namen) , ich  bin 
Ubaste  ( Wbst-ty ; vgl.  das  demotische  Glossar 
der  Ausgabe  (Bd.  3 [1909],  19)  nr.  191. 

[Preisendanz.] 

übelcae  ( Ubelkae ),  örtlicher  Beiname  der 
Matres  (s.  Ihm  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff.)  im  Sü- 
den der  Gallia  Narbonensis,  nach  einer  bei 
dem  Gehöft  La  Mouricaudo  (Mauricaude)  nahe 
bei  Saint -Zacharie  (zwischen  diesem  Ort  und 
Auriol,  im  Departement  des  Bouches  du  Rhone, 
Arrond.  Marseille)  gefundenen  Weihinschrift, 
CIL  12,  333  mit  Add.  p.  809,  auf  einem  Cippus : 
Matribus  Ubelkabus  v(otum)  s(olvit)  l(ibens) 
m(erito)  Sex(tus)  Licinius  Successus.  Die  In- 
schrift weist  Hirschfeld  etwa  dem  Anfang  des 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  zu.  Die  Lesung  von  C.  Iullian 
a.  a.  O.:  Ubelnabus,  durch  welche  die  Ablei- 
tung des  Beinamens  von  dem  am  Fundort  vor- 
beifließenden Bach  Huveaune  (oder  von  dessen 
Quellen)  durch  Villeneuve,  Statistique  du  de- 
partement  des  Bouches-du- Rhone  2 p.  182  eine 
Stütze  erhalten  soll,  ist  irrig  nach  Hirschfeld, 
CIL  12  p.  809.  Die  Schreibung  k statt  c ist 
häufig  vor  a,  nicht  bloß  in  lateinischen,  son- 
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dern  auch  in  fremden,  wie  keltischen  Namen 
und  Wörtern  (s.  Artikel  K in  Pauly-Wissoiva- 
Kroll,  Real- Encyclopädie  10,2,  Sp.  1393  und 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  Bd.  3,  p.  823).  Zur  Bil- 
dung des  Beinamens  vgl.  Nab-elcus,  Holder  a. 
a.  O.  2,  Sp.  670/671.  — Literatur:  C.  Iullian, 
Bull,  epigr.  5 (1885),  p.  74 — 76  mit  Abbildung 
p.  75  und  6 (1886),  p.  171  § 6.  Ihm,  Bonn.  Jahrb. 
83  (1887),  S.  17  und  S.  123  f.  nr.  123.  Holder, 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  6.  — Lage  der  Fund- 
stelle: CIL  12,  Tab.  I,  Of  und  II,  Hg  (St.  Zacha- 
rie und  Umgebung  ist  Fundort  von  CIL  12, 
331 — 335;  Le  Plan  d’Au(l)ps,  südlich  von  St. 
Zacharie,  ist  Fundort  der  Weihinschrift  CIL 
12,330:  Matribufs]  Älmahabufs]  usw.).  Mit 
dem  Steindenkmal  wurden  einige  kleine  Säu- 
len und  große  durch  Eisenklammern  verbun- 
dene Steinblöcke  gefunden.  — Die  Gleichung 
Ubelka  — Huveaune  billigt  auch  Desjardins, 
Geogr.  de  la  Gaule  rom.  1,  p.  173/174.  [Keune.] 

Ubelnae  ( Matres ) irrige  Lesung  statt  Ubelkae, 
s.  Ubelcae.  [Keune.] 

Ubercae  ( Matres ) ist  irrige  Lesung  bei  d'An- 
ville,  Notice  de  l’ancienne  Gaule  (1760),  p.  340, 
statt  Ubelkae,  s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  124. 

[Keune.] 

Uberitas,  Ubertas,  Personifikation  der  Er- 
giebigkeit, Fruchtbarkeit  auf  römischen  Kaiser- 
münzen. Umschrift  Uber(i)tas  Aug(usti)  mit 
Bild  findet  sich  auf  der  Kehrseite  von  Geld- 
stücken des  Traianus  Decius,  seiner  Ge- 
mahlin Etruscilla  und  ihrer  Söhne,  des  He- 
re nnius  Caesar  und  des  Hostilianus  Caesar 
( Cohen 2 5 p.  196  nr.  104 — 105,  zu  nr.  106  s.  u.; 
p.  212  nr.  31,  zu  nr.  32  s.  u. ; p.  221  nr.  40;  p.  232 
nr.  63),  sowie  des  Nachfolgers  des  Decius,  Tre- 
bonianus  Gallus  und  seines  Sohnes  Volu- 
sianus  Caesar  (Cohen-  5 p.  252  nr.  125  und 
p.  278  nr.  125),  auf  Geldstücken,  auch  einem 
Medaillon  des  Gallienus  ( Cohen 2 5 p.  438 f. 
nr.  1007—1013,  nr.  1011  vom  J.  263  n.  Chr.; 
Fröhner,  Les  medaillons  de  V Empire  romain 
p.  217)  und  seiner  Gemahlin  Salonina  ( Cohen 8 
5 p.  508  nr.  109,  s.  u.),  ferner  auf  Geldstücken 
der  Gegenkaiser  Postumus  ( Cohen 2 6 p.  56 
nr.  365f.),  Piavonius  Yictorinus  (ebd.  p.  82 
nr.  121  — 122)  und  Tetricus  (ebd.  p.  110  nr.  177. 
178,  zu  nr.  177  s.  u.)  mit  seinem  Sohn  Tetricus 
Caesar  (ebd.  p.  128  nr.  99 — 100),  des  Kaisers 
Claudius  (II,  Gothicus,  Cohen 2 6 p.  158  nr. 
286  f.)  und  seines  Bruders  Quintillus  (J.  270, 
ebd.  p.  172  nr.  69),  des  Aurelianus  ( Cohen 2 
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6 p.  201  nr.  239),  des  Tacitus  ( Cohen 2 6 p.  235 
nr.  147 — 148)  und  seines  Bruders  und  Nach- 
folgers Florianus  (276  n.  Chr.,  Cohen*  6 p.  260 
nr.  90),  schließlich  des  Kaisers  in  Britannien 
Carausius  (287/293  n.  Chr.,  Cohen 2 7 p.  37 
nr.  364 — 371).  Die  Schreibung  Uberitas  ist  viel 
häufiger  als  Ubertas ; denn  sie  findet  sich  allein 
oder(nachstehend  durch  * gekennzeichnet)  neben 
Ubertas  auf  Münzen  von  Traianus  Decius,  Etrus- 
cilla,  Herennius,  Hostilianus ; Trebonianus,  Vo- 
lusianus;  *Gallienus,  *Postumus,  *Tetricus  Vater 
und  *Tetricus  Sohn,  ^Claudius  II,  Quintillus, 
Aurelianus,  *Tacitus,  *Carausius  (s.  u.).  Cohen 2 
5 p.  196  nr.  106  und  p.  212  nr.  32:  VERITAS 
ist  irrige  Lesung  oder  Prägung  statt  VBERITAS. 
Uberitas  (vom  Adjectivum  über,  ergiebig,  frucht- 
bar) ist  altertümliche  Schreibung  für  die  sonst 
allgemein  übliche  Schreibung  ubertas,  wie  Li- 
ber itas  Aug.  auf  Münzen  neben  Libertas  Aug., 
s.  Cohen 2 8 p.  404  ( Cohen  2 4 p.  417  nr.  146. 
5 p.  396  nr.  585.  6 p.  144  nr.  147  f.  p.  188  nr.  122). 
Zu  den  Münzen  des  Yictorinus  wird  von  Cohen 2 
8 p.  441,  Anm.  1 als  Var.  angegeben  Ibertas  Aug. 
Einmal  ist  Uberitas  Augg.  (=  Augustorum ) be- 
legt mit  einem  Geldstück  des  Tetricus  Vater, 
Cohen 2 6 p.  110  nr.  177. 

Mit  Ausnahme  der  Geldstücke  des  Carau- 
sius ist  die  Ubertas  als  Frau  dargestellt  stehend, 
nach  links  gewendet  (nach  links  schreitend?: 
Cohen 2 6 p.  82  nr.  121),  in  der  einen  Hand  hält 
sie  ein  Füllhorn,  in  der  anderen  einen  Gegen- 
stand, der  gewöhnlich  als  Geldbeutel  (bourse, 
gleich  dem  Abzeichen  des  Mercurius)  oder  als 
Weintraube  (grappe  de  raisin)  bezeichnet  wird, 
jedoch  von  Cavedoni  wohl  zutreffend  als  Kuh- 
euter  ( über  als  Substantivum  bedeutet  Euter, 
säugende  Brust)  gedeutet  ist,  s.  Cohen 2 6 p.  235, 
Anm.  1 ; vgl.  auch  Münzen  des  Carausius  (s.  u.). 
- Das  Bild  der  Kehrseite  der  Münze  der  Sa- 
lonina  (Cohen*  5 p.  508  nr.  109)  wird  beschrieben 
als  stehende  Frau  mit  Haube  (bonnet,  d.  h. 
Freiheitsmütze,  Pileus)  und  Füllhorn;  es  wäre 
dies  also  eine,  doch  nur  teilweise  Nachbildung 
der  Libertas,  denn  diese  wird  mit  Pileus  und 
Zepter  dargestellt  (vgl.  z.  B.  die  Münzen  des 
Gallienus  bei  Cohen 2 5 p.  397  nr.  593 — 597  und 
oben  Bd.  2,  2,  Sp.  2033). 

Die  Kehrseiten  der  Münzen  des  Carausius 
mit  Umschrift  Uberitas  Aug.  oder  Uberita  Au. 
oder  Uberta  Aug.  zeigen  zwei  verschiedene  Bil- 
der, entweder  eine  (nach  rechts  gewendete) 
Kuh,  von  einer  Frau  gemelkt  ( Cohen 2 7 p.  37 
nr.  364.  370.  371  mit  Abbildung  zu  nr.  364  f. ; 
nach  nr.  364  und  371  sitzt  die  Frau  auf  einem 
Schemel,  'espece  de  tabouret’),  oder  eine  (nach 
rechts  gewendete)  Frau,  welche  einem  mit 
Lanze  bewaffneten  Krieger  (d.  i.  dem  Kaiser) 
die  Hand  reicht  (a.  a.  O.  nr.  367.  369;  nach  nr. 
369  hält  der  behelmte  Krieger  außer  der  Lanze 
auch  einen  Dreizack?  oder  eine  Harke,  räteau). 

Münzen  des  Kaisers  Constantinus  I (des 
Großen)  und  seines  Sohnes,  des  Caesar  Constan- 
tinus iunior  haben  auf  der  Kehrseite  die  Um- 
schrift: Ubertas  saeculi,  jene  als  Beischrift  zu 
dem  Bild  einer  stehenden  Frau  mit  Wage  ('des 
balances’)  und  Füllhorn,  diese  (des  Prinzen)  zur 
Darstellung  von  drei  stehenden  Frauen,  von 
welchen  jede  eine  Wage  und  ein  Füllhorn  hält, 
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Cohen 2 7 p.  294  nr.  563  f.  (nr.  564  vom  J.  307  n_ 
Chr.)  und  p.  387/388  nr.  188  (letztere  Münze  des 
Caesar  Constantinus  in  Trier  geschlagen,  mit 
Merkzeichen  STR ).  Die  Wage  ist  Abzeichen, 
der  Aequitas  ( Cohen 2 2 p.  9,  1.  Wissowa,  Relig. 
u.  Kult.  d.  Rom.*  S.  332  f.). 

Literatur:  Cohen,  Descript.  hist,  des  monn. 
frapp.  sous  V Empire  romr  8 p.  441.  Georges- 
Lafaye  in  Daremberg- Sa glio,  Dictionn.  des  an- 
tiquites,  Fase.  49  (1914)  = Halbband  9 p.  574 
mit  Fig.  7200  (aus  Fröhner  a.  a.  O.)  [der  Ar- 
tikel von  Lafaye  ist  im  Vorstehenden  verbes- 
sert und  ergänzt].  W.  Köhler,  Personifilcat.  ab- 
strahier Begriffe  auf  röm.  Münzen.  — Wesens- 
verwandt sind  Abundantia  und  Copia  (s.  d.), 
Wissowa,  Relig*  S.  333.  L.  Deubner,  Personi- 
fikationen o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2082.  2163.  [Keune.]' 

Ucellasicae,  Beiname  der  Matronae  (Ihm 
o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff.)  in  einer  Weihinschrift, 
von  Corbetta,  zwischen  Milano  — Mailand  und 
Novara,  in  Gallia  Cisalpina,  CIL  5,  5584  = 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4822 : Sanctis  Matronis 
Ucellasicis  Concanaunis  Novell [i]us  Marcianufs 
PJrimtdi  filiufs]  votum  Masuonnum  Matronis 
v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Ihm,  Bonn . 
Jahrb.  83  S.  15.  16  und  S.  116  nr.  57.  Holder,. 
Altcelt.  Sprachsch.  3,  Sp.  13.  Fundort:  CIL  5,2 
Tab.  II  und  Andree,  Handatlas'1  125/126,  C 2.  — 
Die,  wie  Gottheiten  überhaupt,  hier  sanctae , 
verehrungswürdig  (Hofer  o.  Bd.  4 , Sp.  308  ff.,, 
bes.  Sp.  313  nr.  57  f.  Link  in  Pauly-Wissowa- 
Kroll -Witte,  Real- Ency clop.  d.  Ältertumswiss. 
1 A,  2,  Sp.  2248  ff.)  genannten  Muttergöttinnen 
tragen  drei  verschiedene  örtliche  oder  land- 
schaftliche Bezeichnungen,  zwei  adjektivische 
und  eine  genitivische  (Keune,  Lothr.  Jahrb.  8 
[1896],  1,  S.  71);  alle  Beinamen  sind  keltischen 
Ursprungs,  s.  Holder  a.  a.  0.  1,  Sp.  1091.  2,  Sp. 
457.  3,  Sp.  13.  Zu  üc-ell- as-icus  vgl.  Uc-ctia, 
Uc-eium,  Uc-ellus  u.  a. , Holder  3,  Sp.  13ff.t 
sowie  Holder  1,  Sp.  1415:  -ello-\  1,  Sp.  250.  247 
und  3,  Sp.  708.  707:  -aso-,  -asus,  -asius;  2,  Sp. 
21  f. : -ico.  [Keune.] 

Ucuetis,  keltischer  Name  (Dativ:  Ucuete, 
latinisiert:  Ucueti;  Akkusativ:  Ucuetin ) eines 
wohl  örtlichen  Gottes  zu  Alesia,  im  Gebiet  der 
Mandubii,  genannt  in  zwei  Inschriften,  welche 
gefunden  sind  in  den  Resten  der  unter  römi- 
scher Herrschaft  neu  erstandenen  Stadt  Alesia 
auf  dem  Mont  Auxois  bei  Alise-Ste. -Reine,  un- 
weit vom  Bahnhof  Les  Laumes  der  Eisenbahn- 
strecke Dijon -Sens -Paris  [Andree,  Handatlas T 
91/92,  D 2.  Kiepert,  P’orm.  orb.  ant.  XXV,  Gkl], 
Zuerst  war  die  Gottheit  bekannt  geworden  durch 
die  keltische,  lateinisch  gef  ärbte  Inschrift  einer 
im  J.  1839  gefundenen  Steintafel  aus  dem  Be- 
ginn der  römischen  Kaiserherrschaft,  CIL  13, 
2880  [mit  Add.  (4)  p.  32].  Holder,  Altcelt .. 
Sprachsch.  3,  Sp.  16,  auch  1,  Sp.  887.  1365.  1481. 
2031.  2,  Sp.  29.  1619.  Diese,  in  lateinischer 
Schrift,  lautet:  Martialis  Dannotali  ieuruUcuete 
sosin  celicnon  Pf  etic  gobedbi  dugijontijo  Pf 
Ucuetin  Pf  in  . . Alisija,  d.  h.  Martialis  des 
Dannotalus  (Sohn)  hat  geweiht  dem  Ucuetis 
dieses  Gebäude;  das  Folgende,  von  etic(=  atquef) 
an  besagt  nach  Stokes  ungefähr:  'und  es  er- 
freute das  Werk  den  Ucuetis  in  Alesia’,  doch 
ist  diese  Deutung  durchaus  unsicher  (s.  Hirsch- 
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feld,  CIL  a.  a.  O.)-  Die  Steintafel  war  als  Weih- 
und  Bauinschrift  über  dem  Eingang  zum  Heilig- 
tum des  Gottes  angebracht.  Der  "W ortlaut  offen- 
bart römischen  Einfluß,  denn  der  Stifter  führt 
den  lateinischen  Namen  Martialis,  zu  welchem 
der  keltische  Name  seines  Vaters  Lannotnlos 
(. Holder  1,  Sp.  1123  f.  2,  Sp.  1711)  im  lateini- 
schen Genitiv  hinzugefügt  ist,  wie  häufig,  mit 
Auslassung  des  Wortes  filius  ( Keune , Lotlir. 
Jahrb.  9 [1897],  S.  329,  zu  CIL  13,  4547);  s.  i 
Pauly  -Wissowa-  Kroll,  Beal-Encyclop.,  Suppl.- 
Bd.  3,  Sp.  1199  f.,  wo  die  Belege  für  ieuru  be- 
sprochen sind  (nachzutragen:  CIL  13,4  p.  20 
zu  nr.  1514  ==  Esperandieu,  Becueil,  2 nr.  1609). 
Zur  Deutung  der  Inschrift  vgl.  auch  j Revue  des 
etudes  anc.  10  (1908),  p.  353.  13  (1911),  p.  467. 

Während  diese  Inschrift  die  Annahme  einer 
weiblichen  Gottheit  ücuetis  zu  rechtfertigen 
schien,  hat  ein  späterer  Fund  sie  als  männ- 
lich erwiesen.  Ein  im  J.  1908  auf  dem  Mont  2 
Auxois  gefundenes  Bronzegefäß  trägt  die  la- 
teinische Inschrift,  Lessau,  Inscr.  Lat.  sei.  9315 
= CIL  13  (4),  11247:  Deo  Ucueti  et  Bergusiae 
Bemus  Primi  fil(ius)  donavit;  v(otum)  s(olvit) 
l(ibens)  m(erito).  Der  Zusatz  von  deus  ist  bei 
unrömischen,  provinzialen  Götternamen  allge- 
mein üblich,  s.  Bobert,  Epigraphie  de  la  Mo- 
selle  1 p.  67/-68  und  Biese,  Westd.  Ztschr.  17 
(1898),  S.  15  ff.  Der  Gott  ist  gepaart  mit  einer 
nur  durch  diese  Inschrift  bekannten  einheimisch-  3 
örtlichen  Göttin,  welche  vielleicht  den  Namen 
einer  Quelle  trägt,  Bergusia  (nach  Holder  3, 
Sp.  851  ligurisch);  eine  solche  Paarung  ist  bei 
gallischen  Gottheiten  gewöhnlich,  wie  Borvo- 
Damona,  Luxovi/us- Bricia,  Sucellus- Nantosuelta, 
Lenus  (Mars) -Ancamna  usw.,  auch  Apollo 
(Grannus)  - Sirona,  Mercurius-  Bosmerta.  Der 
Bergusia  ist  die  Auszeichnung  als  dea  nicht 
gegeben,  ebenso  wie  der  Genossin  des  Gottes 
in  anderen  Paarungen,  s.  Veraudunus.  Daß  der  4 
Stifter  des  Gefäßes  ein  Einheimischer  war, 
bestätigt  sein  Name  ( Lothr . Jahrb.  9 [1897], 

S.  183). 

Literatur  verzeichnet  Hirschfeld , CIL  a. 
a.  0.  (13, 1,  1 p.  441  und  13.  4 p.  32.  33).  Hier 
sei  nur  angeführt  Leon  Berthoud,  Pro  Älesia 
3 (1908/09)  und  4 (1909/10),  Nr.  25—26  p.  385 
— 390  und  Nr.  27  p.  412 — 417,  mit  Tafeln  LI — 
LI1I,  sowie  Nr.  39 — 40  p.  583—596,  letztere  Ab- 
handlung als  Entgegnung  auf  die  wenig  wissen-  5< 
schaftliche  Veröffentlichung  von  L.  Morillot, 
chanoine,  Deux  inscr.  d' Älesia  usw.,  Dijon  1909. 

C.  Jullian,  Bevue  des  Etudes  anciennes  1908, 
p.  353.  360/361  (vgl.  Pro  Älesia  3,  Nr.  28—29, 
p.  448),  der  u.  a.  mit  dem  Namen  des  Gottes 
den  Namen  der  Stadt  Ucetia  in  der  Narbo- 
nensis  vergleicht  und  daher  die  Gottheit  nicht 
als  eine  örtliche  von  Älesia  fassen  möchte. 
Abbildungen  der  Steintafel  bieten,  abgesehen 
von  älteren  Veröffentlichungen,  auch  eine  der  6( 
Ansichtskarten  'Pro  Älesia’,  S.  de  Bicci,  Pro 
Älesia,  1 (1906/07),  p.  77  und  Matruchot , Asso- 
ciation frang.  pour  l’avancement  des  Sciences, 
Compte-rendu  de  la  36e  Session,  f partie  (,1907), 
p.  15.  — Das  Bronzegefäß  und  seine  Inschrift 
sind  abgebildet  auf  den  Tafeln  zu  Berthoud 
a.  a.  0.  [Keune.] 

Udaia  s.  Udaios. 


Udaios  (Ovöc/xos,  lat.  Udaeus),  ursprünglich 
adj.,  von  ovöag,  Erdboden,  Erdoberfläche,  also 
auf  dem  Erdboden  befindlich,  dann  unterirdisch, 
ganz  wie  Chthonios  (s.  d.),  adj.  %&6vios,  dem 
Boden  angehörig,  dann  = ■narcex&övio?.  — 
1)  ffaog  (fern.),  ■hoqi j,  d.  i.  Persephone:  Ly- 
kophr.  49.  698  mit  Schol.  u.  Tzetz.  — 2)  Zsvg, 
Kgovldyg,  der  unterirdische  Zeus,  d.  i.  Pluton: 
Dion.  Per.  789;  Anthol.  Pal.  14,  123,  14.  — 
i Sodann  selbständiger  Eigenname:  nämlich 

3)  ein  Gigant  auf  dem  Pergamenischen  Altar- 
fries, laut  Inschrift,  ebenso  wie  dort  ein  an- 
derer Gigant  Chthonios  heißt;  s.  Fränkel, 
Insclir.  v.  Perg.  Bd.  1,  S.  66,  nr.  118;  S.  67, 
nr.  128.  Für  beide  sind  die  Namen  sehr  be- 
zeichnend; gelten  doch  die  Giganten  für  Söhne 
der  Ge,  und  auf  ihren  'irdischen’  oder  unter- 
irdischen Ursprung  deuten  namentlich  die 
Schlangenfüße  hin;  vgl.  M.  Mayer,  Giganten 
u.  Titanen  S.  252  f.,  sowie  die  Art.  Giganten  in 
diesem  Lexikon  Bd.  1,  Sp.  1644  u.  bei  Paulyi- 
Wissoiva-Kroll,  3.  Supplbd.,  S.  666.  759.  — Die 
Gigantennamen  Chthonios, Echion,Pelor(os) oder 
Peloreus  und  Udaios  kehren  nun  aber  unter 
den  thebanischen  Sparten  (s.  d.)  wieder;  es 
steht  dahin,  ob  nur  die  Namen  entlehnt  oder 
die  Sparten  selbst  als  Teilnehmer  an  der  Gi- 
gantomachie  gedacht  sind;  vgl.  Preller-Bobert, 
Gr.  Myth.  I4,  72.  Zu  ihnen  kommt  noch  Hyper- 
enor,  der  nicht  als  G.  bezeugt  ist.  Diese  fünf 
Sparten  bleiben  in  dem  Kampfe  der  Männer, 
die  aus  den  von  Kadmos  gesäeten  Drachen- 
zähnen entsprossen  sind,  nach  vorherrschender 
Überlieferung  allein  am  Leben;  s.  die  Artikel 
Kadmos,  Bd.  2,  Sp.  827 f. , u.  Sparten,  Bd.  4, 
Sp.  1289  f.,  wo  außer  jenen  fünf  noch  zwei  nur 
einmal  erwähnte  Männer  aus  der  Drachensaat, 
Kreon  ( Timagoras  fr.  1,  Müller  4,  520  im  Schol. 
Eur.  Plioen.  670)  und  Astakos  {Phot.  bibl.  p.  228 
Bekker),  genannt  sind.  Es  ist  also  Udaios 

4)  einer  der  Sparten:  Aischylos  fr.  376  NckJ 
nach  Schol.  Eur.  Phoen.  942  ( Naucks  Zweifel  an 
einer  namentlichen  Aufzählung  der  Sparten  er- 
ledigen sich  durch  den  Hinweis  auf  die  langen 
Namenreihen  in  den  Persern)-,  Pherelcydes  fr  44 
u.  Hellanikos  fr.  2 ( Müller  1,83  u.  45)  im  Schol. 
Apoll.  Bhod.  3,  1178;  Apollodor.  Bibi.  3,  24.  69; 
Paus.  9,  5,  3;  Hygin.  fab.  178;  Schol.  Stat.  Theb. 
3,  285  (wo  der  stark  verstümmelte  Name  nicht 
Tydeus,  sondern  Udaeus  zu  lesen  ist);  Mythogr. 
Vat.  1, 149;  2,  77  (hier  lautet  der  Name  beide- 
male  fälschlich  Idaeus).  — Über  Udaios  ist 
sonst  wenig  bekannt.  Doch  stammt  von  ihm 
der  Seher  Teiresias  (s.  d.)  ab:  Apollodor.  3, 
69  (wahrscheinlich  nach  Pherekyd.  fr.  50,  Mül- 
ler 1,  85).  — Sonderbar  klingt,  was  Steph.  Byz. 
s.’Iovdaia  berichtet:  das  Land  ludaea  ist  nach 
dem  Zeugnis  des  Klaudios  Iolaos  (fr.  3,  Mül- 
ler 4,  364)  benannt  äno  ’lovdtxlov  N’zrdprcovos 
(wofür  zu  lesen  ist  Etuxqt&v  nvog),  der  mit  Dio- 
nysos von  Theben  aus  in  die  Ferne  zieht.  Es 
ist  wohl  hier  Udaios  als  Begleiter  des  Dionysos 
auf  dessen  Indischem  Feldzug  gedacht  und 
dem  Gleichklang  zuliebe,  damit,  er  als  epony- 
mer  Besiedler  des  Landes  erscheinen  kann, 
sein  Name  in  ’loväaiog  verderbt  worden;  s.  auch 
d.  Art.  Iudaios,  Bd.  2,  Sp.  573,  nr.  2. 

[Johannes  Schmidt.] 
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7 Udravarinehae 

Udravarineliae , niederrheinisch  - örtlicher, 
wohl  ubisch-germanischer  Beiname  der  Matro- 
nae  ( Ihm  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff.)  in  der  Weih- 
inschirit't  eines  Altars,  welcher  zu  Köln,  unter 
Fettenhennen,  gegenüber  dem  Dom,  mit  zahl- 
reichen anderen  Matronen denkmälern  gefunden 
ist  ( Klinkenberg , Das  röm.  Köln  — Clemen, 
Kunstdenkmaler  dev  Rheinprovinz  6, 1/2,  S.  228/ 
229),  jetzt  im  Kölner  Museum,  CIL  13,  8229: 
Matronis  Udravarinehis  Julia  Prisci  f(ilia)  Al- 
lua  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito)  [auf  den 
Seitenflächen  ist,  wie  häufig,  ein  Baum  dar- 
gestellt]. Die  Namen  erweisen  die  Stifterin  als 
eineEinheimische.  Kisa,  Westd. Ztschr.  13 (1894), 
S.  313/314,  berichtigt  Westd.  Korr. -Bl.  14  (1895), 
§ 1.  Siebourg,  Bonn.  Jahrb.  105,  S.  87. 

U.  gehört  zu  den  überaus  zahlreichen  ört- 
lichen Beinamen  der  Muttergöttinnen  mit  den 
gleichwertigen  Endungen  -neh(i)ae,  -neih(i)ae 
[auch  -neae,  -niae,  -neiae,  - hen(i)ae ] ( Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  83,  S.  31  if.  107,  S.  288  f.  Lehner,  Stein- 
denkm.  des  Prov.-Mus.  Bonn  nr.  253  ff.),  welche 
wohl  alle  germanischen  Ursprungs  sind;  Schön- 
feld, Wörterbuch  der  altgemnan.  Personen-  und 
Völkernamen  (1911)  S.  245  nennt  germanische 
Herleitung  'ungewiß’;  Holder , Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  17  gibt  den  Namen  als  keltisch 
aus.  — Derselbe  Name  in  wenig  abweichender, 
gleichwertiger  Schreibung,  aber  ohne  die  Be- 
zeichnung Matronis  und  mit  einem  zweiten 
örtlichen,  bisher  sonst  noch  nicht  belegten  Na- 
men verbunden,  liegt  gewiß  vor  in  der  Inschrift 
eines  verstümmelten  Altars,  gefunden  1905  in 
Thorr  (Kreis  Bergheim,  Rgbz.  Köln),  CIL  13,  4, 
nr.  12069.  Lehner,  Steindenkm.  des  Prov.-Mus. 
Bonn  (1918)  nr.  347:  Udrovar [inehis  et]  Vana- 
mianfehis  (es  folgen  Reste  der  Namen  der  Stif- 
ter) ; auf  der  linken  Schmalseite  des  Altars  ein 
verstümmeltes  Füllhorn  mit  Früchten.  Zur  Wei- 
hung an  zwei  Matronengruppen  mit  verschie- 
denen örtlichen  Beinamen  s.  Lehner  a.  a.  0. 
S.  149  zu  nr.  326,  auch  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 
S.  71.  Zur  Schreibung  Udrovar-  statt  Udravar- 
vgl.  z.  B.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.,  nr.  2742: 
leg.  II  Troianae  (statt:  Traianae),  und  nr.  7420a: 
Mithrodates  (statt:  Mithradates).  [Keune.] 

Uebai , als  Dämon  genannt  im  demotischen 
Zauberpapyrus  von  London- Leiden  (ed.  Griffith- 
Thornpson  1 [1904],  111)  zusammen  mit  Iao,  Ieou, 
Arponknouph,  col.  16,  6 ( we-by ).  Weiterhin, 
Z.  12,  wird  angerufen:  '0  god  that  lived  . . . 
Talcrtat,  he  of  eternity,  bring  in  Boel,  Arbeth- 
abi,  Outhio,  0 great  great  god .’  Der  erste  Teil 
des  Wortes,  Ovs -,  findet  sich  öfters  in  magi- 
schen Voces  der  Zauberpapyri.  [Preisendanz.] 

Uer  (Ovrjg),  Dämonenname,  mit  dem  Adonai 
angerufen  wird  in  einer  Beschwörung  des  Groß. 
Pariser  Zauberpap.  Z.  1560  ff.  Der  'große  Gott 
Adonai’  heißt  hier  avzoyevstcog , äst^oov  fffog, 
Iao,  Arbathiao,  i>  a>v  Ovgg  (Zauberworte),  Sa- 
baoth,  'ÄQovfiQ , Xvovep ; vgl.  Erman , Äg.  RelJ 
24.  Drexler  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  1250.  Auch  im  ersten 
Leid.  Zauberpap.  col.  10,  34  findet  sich  der  Na- 
me ccvyoQyaih,  Ovyg , Z.  28  Ovtyg.  Vielleicht 
hängt  mit  ihm  auch  zusammen  Pap.  Brit.  Mus. 
121,496:  ^oacoth,  Jot  Zäfh  : eovrjgi  (so  abge- 
leilt  im  P);  vgl.  Groß.  Par.  Zauberpap.  307: 
oveq  firixav,  1792:  ovsqlsv  und  den  Namen 
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des  Allgotts  xar a t ovg  ndgQ'ovg  im  ersten  Lei- 
dener Zauberpap.  col.  8,  18  Ovsgrco.  Der  Name 
hat  nichts  zu  tun  mit  dem  Agßsovr]gi  des  Groß. 
Par.  Zauberpap.  Z.  917,  wo  es  sich  um  eine 
verdorbene  oder  absichtlich  variierte  Form  des 
'Rg-ße-Ovoigt  von  Z.  920  (Zauberformel  in  einer 
'Entlassung’  des  dienenden  Dämons)  handelt. 

[Preisendanz.] 

Ueros  ( Ovijgog ),  böser  Dämon  der  3.  Don- 
nerstagstunde, dem  guten  Geist  Kisphael  ( Kia - 
cpayl)  entgegengesetzt.  Hygrom.Salom.cod.Mon. 
gr.  70.  Cat.  cod.  astr.  gr.  8, 2, 152.  [Preisendanz.] 
Uerto  (Ovegzco),  nach  dem  Leid.  Zauberpap. 
J 384,  8,  18  parthischer  Name  des  Allgottes: 
iyiLHuXovyccl  os  nazcc  ILxqQ'ovs'  ' Ovsqtco  ziavzo- 
dwäozcV . Ähnlich  der  Anfang  des  Zauberwor- 
tes ovsQymav,  Großer  Par.  Zauberpap.  307. 

[Preisendanz.] 

Ug’ios?  ( Ugius ?),  zweifelhafter  Name  eines 
örtlichen  Gottes  in  der  Gallia  Narbonensis  zu 
Serviers,  in  der  Nähe  (nordwestlich)  von  Uzes 
= Ucetia,  in  einer  verstümmelten  Weihinschrift, 
Revue  epigraph.  1902,  p.  277  ( Holder , Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  19):  [Majrti  [lUJgio  C.  Bae- 
bius  Felixs  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito). 
Der  einheimische  Name  ist  dem  römischen  Mars 
als  Zuname  gegeben,  dem  überhaupt  in  galli- 
schen Landen  einheimische,  örtliche  oder  land- 
schaftliche, Schutz-  und  Heilgötter  mit  Vorliebe 
gleichgestellt  sind.  Statt  des  a.  a.  O.  ergänzten 
Beinamens  [?  U]gio  wäre  auch  die  Ergänzung 
[?  Bu\gio  denkbar,  derselbe  Name,  der  in  einer 
Weihinschrift  von  Decempagi  in  der  Civitas 
Mediomatricorum  (Tarquinpol  bei  Dieuze  in 
Lothringen)  überliefert  ist,  CIL  13,4555:  Bu- 
gio  M.  Monf  tjanius  Magnus  v.  s.  [ l .]  m.  [Gleich- 
namige, nach  (Örtlichkeiten  (einschl.  Quellen) 
benannte  Schutzgeister  verschiedener  Land- 
schaften sind  in  Gallien  öfter  nachweisbar,  so 
Vintius,  Souconna  u.  a.].  — Verstärkung  des 
in  X enthaltenen  S- Lautes  in  Schreibungen  wie 
Felixs  ist  sehr  häufig,  s.  Belege  bei  Dessau, 
Inscr.  Lat . sei.  Bd.  3,  p.  837  f.  — Serviers  [CIL 
12,  Tab.  II,  Db,  bei  Uzes  (nördlich  von  Nimes)] 
ist  als  alte  Ansiedlung  auch  durch  mehrere 
Grabschriften  erwiesen  ( CIL  12,  2947.  2949,  vgl. 
2932).  Abbildung  des  kleinen  Altars  (hoch 
221/-.  cm)  in  Revue  epigr .,  Heft  107,  Planche 
XVIII,  zu  4,  p.  277  f.,  nr.  1513.  Über  'die  kel- 
tischen Epitheta  des  Mars  ’ handelt  E.  Win- 
disch,  Das  kelt.  Brittannien . . . (Abhandl.  Philol. - 
Hist.  Kl.  Kgl.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  29,  6, 
Leipzig  1912),  S.  89—92.  [Keune.] 

Ugran  ( Ovygäv ),  einer  der  Namen,  bei  denen 
Kronos  beschworen  wird  in  der  Ev%rj  des  cod. 
par.  gr.  2419.  Cat.  cod.  astr.  gr.  8,2,  173;  die 
anderen  Namen:  ’Ogcpcov,  Dany,  Toywv,  Ovhöß, 
Bsgig,  Ovygäv , Xctgog,  'Oötjk,  Xtit,  Xatäö. 

[Preisendanz.] 

Uistos  ( Oviaros ),  böser  Dämon  der  15.  Mon- 
tagstunde, dem  guten  Geist  Akinatiel  ( ’Ayuvec - 
tUV)  entgegengesetzt.  Hygrom.  Salom.  cod.  Mon. 
gr.  70.  Cat.cod.astr.gr.  8,2,150.  [Preisendanz.] 
Ukalegon  ( Etym . M.  s.  v.  ctliyst v:  OvkixXs- 
ycov,  bvoga  Hgiov.  'Ohnesorge’  Papc-Benseler , 
'Unbekümmert’  Robert ; über  den  Namen  A. 
Ludwig,  S.-B.  kgl.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1897,  6 und 
Ukalegon  in  Ilias  und  Aeneis,  Gymn.-Progr. 
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Frag  1907  [beide  Arbeiten  mir  nicht  zugäng- 
lich]): 1)  einer  der  Demogeronten  um  Priamos 
Horn.  II.  3,  148:  Ovxaltyeav  rs  x cd  Avxrjrcog,  xts- 
rtvvgiva  ägcpai,  Serv.  Dan.  zu  Aen.  2,  311:  Uca- 
legonem  . . . quem  iuxta  Domerum  in  consiliis  et 
amicitia  constat  Priami  fuisse.  Die  Zerstörung 
seines  Hauses  beim  Brande  Trojas  nennt  Verg. 
Aen.  2,  311  f. : iam  proximus  ardet  Ucalegon  (des 
sprachlichen  Ausdrucks  wegen  oft  zitiert,  s. 
die  Testimonia  in  Ribbecks  Apparat),  danach 
typischer  Name  für  den  sterblichen  Besitzer 
einer  brennenden  Wohnung  bei  luv.  sat.  3,  199, 
wozu  das  Schot,  den  Vergil  zitiert.  DaresPhryg.  6 
nennt  U.  unter  den  amici  des  Priamos  und  läßt 
ihn  c.  39  mit  Antenor,  Polydamas  und  Dolon 
auf  Verrat  sinnen.  — 2)  Gefährte  des  Achill 
auf  dem  rf.  Kantharos  des  Epigenes  (peri- 
kleisehe Zeit):  Ann.  d.  Inst.  1850,  tav.  HJ 
(L.  Schmidt,  dazu  0.  Jahn,  Arch.  Ztg.  11  (1853), 
128,  Schmidt,  Arch.  Ztg.  1853,  169  f.).  Wiener 
Vorl.-Blälter  Ser.  B,  Taf.  9,  2.  Giraudon- Mület, 
Vas.  d.  Cabinet  d.  Med.  90.  Klein,  Vasen  m. 
Meister sign.‘2  186  f.  Daß  dieser  U.  sich  schon 
durch  den  Namen  'als  eine  von  Achill  losge- 
löste personifizierte  Eigenschaft  des  letzteren 
ausweist’,  wie  Fleischer  oben  Bd.  1,  Sp.  29, 
Schmidts  Deutung  übernehmend,  sagt,  ist  ab- 
wegig; schon  Jahn  a.  a.  0.  hatte  vor  solchen 
'Feinheiten’  gewarnt.  — 8)  Boioter,  Vater  der 
Sphinx:  Schol.  Eurip.  Plioen.  26  (1,  S.  251 
Schic  artz ):  ol  6 s rrjv  Zepiyycc  Maxcegiag  fi'sv 
ytveo&ca  ywaixu , QvyaxtQty.  61  Ovxceltyorxog 
tvbg  xtöv  iy%ioQicüv  oii  xeltvxfjßavxog  xaxa.6%slv 
x o ICxtiov,  s.  llbtrg , ob.  Bd.  4,  Sp.  1364.  Ro- 
bert, Oidipus  1,  496.  2,  166  A.  13  u.  14.  Das 
Scholien  führt  Müller,  FHG  3,  S.  336  und  Schir- 
mer ob.  Bd.  2,  Sp.  2290  auf  Lysimachos  0p  ß. 
n<xQcldol;<x  zurück  — mit  Unrecht,  wie  Ro- 
bert a.  a.  0.  A.  13  betont.  | Weinreich.] 
Ukisem  ( Ovxic>iy ),  böser  Geist  der  23.  Frei- 
tagstunde, dem  guten  ayyslog  Bauxavirjl  ent- 
gegengesetzt. Beleg  wie  bei  Uistos,  Cat.  cod. 
astr.  gr.  8,  2,  153.  [Preisendanz.] 

Ulauliinehae,  niederrheinisch-  örtlicher,  wohl 
ubisch-germanischer  Beiname  der  Matronae 
(o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff),  bezeugt  durch  die  ver- 
schollene Weihinschrift  einer  Ara(?)  aus  Kalk- 
stein, ausgegraben  im  J.  1854  in  einem  Garten 
zu  Geich  bei  Zülpich  (zwischen  Düren  und 
Euskirchen,  Bädeker,  Rheinlandesi,  Karte  zu 
S.  270).  Die  Inschrift,  CIL  13,7932,  ist  über- 
liefert durch  zwei  Abschriften,  nach  dem  Stein 
von  Eick  a.  a.  0.  und  nach  einem  Papierabklatsch 
von  Brambach,  CIRhen.  555:  [MJatronis  TJlau- 
hinehfis]  sacr(um),  [e]x  testamen [to]  Pom.  Aci . . 
S.  f.  Vana  . . . Octaviufs  E] xomnius  hier  es)  f(a- 
ciendum)  c(uravit).  Die  Inschrift  bietet  verschie- 
dene Ligaturen,  besonders  in  dem  Beinamen  U., 
in  welchem  Eick  nicht  A V,  sondern  HAr  ge- 
lesen hat.  Pom.,  ursprünglich  vielleicht  Pomp., 
da  die  Rundung  des  mit  M verbundenen  P 
durch  Verletzung  des  Steines  verschwunden  sein 
könnte,  deutet  Eick  — Pompeius  und  S • F'  = 
Sexti  fdius;  daß  vor  Pom.  wie  vor  Octavius  ein 
Praenomen  infolge  der  Verstümmelung  des  Stei- 
nes am  Zeilenanfang  verschwunden  ist,  ist  mög- 
lich. Vana  mit  folgendem  unsicheren  Buch- 
stabenrest: Brambach;  Vanan  oder  mit  Ligatur 


Vainan,  auch  Vatnan:  Eick,  der  in  diesem 
Namen  eine  Herkunftsbezeichnung  sieht.  Ex- 
omnius  ist  ein  keltischer  Name  (s.  Holder  1, 
Sp.  1489  f.).  Diese  Weihinschrift  gleicht  in  ihrem 
zweiten  Teil  einer  Grabschrift,  wie  CIL  13, 
5076,  vgl.  auch  CIL  3,  5145.  — 'Substruktionen 
von  Gebäuden  erstreckten  sich  über  mehrere 
angrenzende  Gärten,  und  in  dem  angehäuften 
Schutte  fanden  sich  außer  einer  großen  Masse 
von  Ziegeln  in  allen  Formen  auch  mehrere 
Urnen  und  andere  Gefäße  nebst  einigen  Kupfer- 
münzen von  Septimius  Severus,  Sev.  Alexander 
und  Constantin’,  doch  hatte  der  Inschriftstein 
sichtlich  später  als  Baumaterial  gedient:  Eick. 

■ — Den  Beinamen  U.  hat  v.  Grienberger,  Eranos 
Vindobon.  1893,  S.  264  für  germanisch  erklärt, 
Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  22  dagegen 
für  keltisch;  die  Endung  -nehae  weist  auf  ger- 
manischen Ursprung,  s.  den  Art.  Udravarineliae. 

Literatur:  A.  Eick,  Bonn.  Jcihrb.  22,  S.  131 
bis  133  (mit  Berichtigung  23,  S.  209).  M.  Ihm, 
Bonn.  Jahrb.  83,  S.  21.  70  und  S.  142,  nr.  254. 
Schönfeld,  Wörterbuch  der  altgerman.  Personen- 
und  Völkernamen  S.  245.  Holder  führt  den  Na- 
men nochmals  auf  Bd.  3,  Sp.  421  unter  VI-. 

[Keune.] 

Uliol)  {Ovhoß),  s.  u.  Ugran. 

Ulixes,  die  lateinische  Namensform  für 
Odysseus  (s.  d.  Art.,  Bd.  3,  Sp.  602f.  u.  bes. 
645  f.).  Ihr  und  ihren  italischen  Abarten  ist 
zweierlei  eigentümlich.  Einmal  haben  sie 
als  ersten  Konsonanten  das  l.  Das  ihm  ent- 
sprechende 1 ist  in  dem  Namen  des  Helden 
allerdings  auch  dem  Griechischen  keineswegs 
fremd,  nachweisbar  freilich  erst  etwa  vom 
7.  Jahrh.  an  auf  Vaseninschriften  (s.  a.  a. 
0.  Sp.  646),  während  die  griechische  Litera- 
tur seit  Homer  ausschließlich  die  Schreibung 
mit  6 kennt;  sie  ist  denn  auch  für  das  Etrus- 
kische maßgebend  geworden,  nur  daß  hier  die 
griech.  Media  durch  die  Tenuis  oder  die  Aspi- 
rata verdrängt  und  ersetzt  worden  ist  (s.  u.). 
Sodann  erscheint  bei  den  lat.  Namensformen 
durchgängig  der  Guttural  (in  dem  x);  in 
den  zahlreichen  griech.  Formen  tritt  er  nir- 
gends hervor,  wenn  man  von  einigen  unsiche- 
ren Belegen  oder  indirekten  Zeugnissen  (Bd.  3, 
Sp.  645  f.)  absieht,  läßt  sich  jedoch  auch  für 
das  Griechische  voraussetzen.  Die  Etymologie 
des  Namens,  aus  der  sich  letzteres  mit  Wahr- 
scheinlichkeit ergibt,  ist  freilich  noch  viel  um- 
stritten, ja  v.  Wilamowitz  (Die  Ilias  u.  Homer, 
1916,  S.  493)  erklärt  es  für  unfruchtbar,  den 
Namen  deuten  zu  wollen;  auch  nach  M.Croiset 
{La  legende  primitive  d’ülysse,  Memoire  de 
l’Academie  38,  2)  sind  Laertes  und  Od.  undeut- 
bare prähistorische  Namen,  und  Kretschmer 
{Glotta  3,  331  f.)  schließt  seine  (ablehnende)  Re- 
zension der  letzten  Untersuchung,  die  den  Na- 
men Od.  und  Penelope  gewidmet  ist,  mit  einem 
Non  liquet.  Sie  rührt  her  von  Solmsen  {Kuhns. 
Zeitschr.  42,  207  f.),  bezeichnet  aber  keinen  Fort- 
schritt, so  bestimmt  sie  auch  andere  Erklärun- 
gen, namentlich  die  in  diesem  Lexikon  Sp.  650  f. 
versuchte  Deutung,  verwirft.  Solmsen  beharrt 
bei  der  in  der  Odyssee  mehrmals  wiederkeh- 
renden Ableitung  des  Namens  von  oövogsoQcu, 
grollen,  die  doch  nur  den  Charakter  einer,  wenn- 
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schon  sinnigen  Volksetymologie  hat  ( Kretschmer 
3,  333).  Daß  sich  bei  Homer  überdies  zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  des  Namens  einander 
gegenüberstehen,  eine  passive,  nach  der  Od. 
der  vom  Groll  anderer  Verfolgte  (a  62;  s 340. 
423;  r 275;  vgl.  auch  cc  21  mit  Schol k 74; 
to  306,  sowie  Soph.  fr.  ine.  880  Nck2),  und  eine 
aktive,  sprachlich  immer  noch  zulässigere,  nach 
der  er  selbst  der  Groller  ist  (r  40 7 f.),  braucht 
dabei  nicht  einmal  als  ernster  Widerspruch 
betont  zu  werden,  eben  weil  beide  Ableitungen 
nur  poetische  Wortspiele  sind;  s.  auch  P.  Cauer, 
Grundfr.  d.  Homerkrit.  S.  407  f.-  Als  wissen- 
schaftliche Erklärung  hat  diese  der  Autorität 
Homers  zuliebe  früher  überwiegend  anerkannte 
Etymologie  wohl  nur  noch  wenige  Anhänger; 
vgl.  Sedlmayer,  Zeitschr.  f.  österr.  Gijmn.  1910, 
S.  294.  Doch  gilt  das  d auch  bei  einigen  an- 
deren Deutungen  als  der  ursprüngliche  Kon- 
sonant. So  schließt  aus  einer  dem  Text  nach 
unsicheren  Stelle  bei  Quintilian.  1,4,16  Döh- 
ring  ( Etymolog . Skizzen;  Progr.  d.  Friedrichs- 
koll.  Königsberg  i.  Pr.  1912)  auf  äol.  ’Tdvaasv g 
(vgl.  Meister,  Gr.  D.  1,  54)  und  leitet  es  ab  von 
Piäfiö-ßsvs,  was  der  'Wissende’  heißen  soll 
(abgelehnt  von  Kretschmer,  Glotta  6,  304).  Weit 
mehr  Beachtung  verdient  die  Erklärung  Ro- 
schers ( Curtius ’ Stud.  4,  196  f.),  die  gleichfalls 
den  d-Laut  festhält  und,  nach  prothetischem  -ö, 
die  Wurzel  duc-  zugrunde  legt,  wonach  also 
Od.  'Führer’  bedeutet  (s.  d.  Art.  Od.  Sp.  649). 
Doch  hat  man  sich  auch  bei  ihr  nicht  beruhigt. 

Vielmehr  überwiegt  bei  neueren  Auslegern 
die  Ansicht,  den  Formen  der  1-Gruppe  ge- 
bühre die  Priorität;  der  Held  habe  von  Haus 
aus  ’OXvGGevg  oder  ’Olvzvsvg  geheißen;  vgl. 
schon  Helbig,  Hermes  11,  282,  6;  Kretschmer, 
Einl.  in  die  Gesch.  d.  griech.  Spr.  281.  Nach 
dieser  Anschauung  ist  das  Erscheinen  dieses  X 
auf  Vaseninschriften  seit  dem  7.  Jahrh.  keine 
Neuerung,  sondern  bezeichnet  das  Festhalten 
der  im  Volksmunde  noch  fortlebenden  ur- 
sprünglichen Namensform,  die  sich  freilich 
der  Autorität  Homers  gegenüber  auf  griechi- 
schem Sprachgebiet  nur  vereinzelt,  eben  auf 
Vasen,  hat  behaupten  können,  aber  ihre  Le- 
bensfähigkeit noch  heute  in  dem  neugriech. 
Avaotag  (Bert.  Philol.  Wochenschr.  1903,  S.  1533) 
oder  angeblich  neulokr  Azaa^ug  ( Gustav  Meyer, 
Gr.  Gramm.  S.  2433)  bekundet  und  überdies, 
was  schwerer  wiegt,  die  lat.  Fassung  des 
Wortes  ausschließlich  beherrscht,  es 
müßte  denn  der  Titel  von  Livius  Andronicus’ 
Od5/s$eeübersetzung  dem  Original  zuliebe  Ody- 
sia  gelautet  haben.  Man  wird  es  Solmsen  (S.230) 
nicht  glauben,  das  l in  der  lat.  Fassung  sei 
von  dem  X der  Vaseninschriften  unabhängig 
und  erkläre  sich  aus  dem  'Messapischen’ (!); 
vielmehr  bilden  die  Erscheinungsformen  der 
X -Gruppe,  wenn  auch  nicht  eine  zusammen- 
hängende Kette,  so  doch  eine  sprachlich  folge- 
richtige Reihe,  die  sich  in  Neugriechenland  bis 
auf  die  Gegenwart  erstreckt,  freilich  durch 
die  homerische  Deutung  des  Namens  oft  jahr- 
hundertelang verdunkelt  worden  ist.  Gerade 
wenn  Solmsen  (S.  209  f.)  die  richtige  Ansicht 
vertritt,  Od.  sei  ein  im  Peloponnes,  speziell  in 
Arkadien  uransässiger  Heros  ( Sooronos , Gaz. 
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arch.  1888,  S.  257  f.,  vgl.  Eduard  Meyer,  Hermes 
30,  241  f.),  von  dem  früh  schon  bei  den  Eury- 
tanen  in  Aitolien,  in  Epeiros,  besonders  aber 
in  seinem  Inselreich  erzählt  worden  sei,  müßte 
es  ihm  leicht  werden,  den  Helden  unter  seinem 
ursprünglichen  Namen  ’OXvzzsvg  nach  dem  nahen 
Italien  wandern  und  ihn  hier,  vielleicht  noch 
unberührt  vom  ionischen  Epos,  heimisch  wer- 
den zu  lassen.  Jedenfalls  hat  auch  Solmsen  den 
Beweis  für  die  Ursprünglichkeit  der  homerischen 
Namensform  nicht  erbracht,  noch  weniger  aber 
die  hier  (Bd.  3,  Sp.650f.)  versuchte  Erklärung 
widerlegt,  namentlich  nicht  durch  Zweifel  an 
dem  prothetischen  o-  (S.  208),  das  ja,  wenn 
auch  nicht  an  ’OiXsvg  und  ’OßgzccQszüg,  so  doch 
an  dövQOfica  (vgl.  TCccvdvQZog),  ozgggog,  ozqvvgi 
(vgl.  auch  uyiXyo),  ccGvriQ,  äXslcpco,  igv&Qog,  iXu- 
%vg,  s^d'sg,  lurig)  hinreichend  feste  Stützen  hat; 
endlich  erst  recht  nicht  durch  den  Hinweis 
auf  Aiug  — Aiax  (S.  230)  zur  Begründung  des 
Gutturals.  Dieser  ergibt  sich  von  selbst,  wenn 
man  dem  Namen  die  Wurzel  Xvx-  zugrunde 
legt.  So  sei  denn  auf  diesen  Deutungsversuch 
nochmals  hingewiesen.  Er  erübrigt  sich  zwar, 
wenn  man  mit  Wilamowitz  auf  jede  Erklärung 
des  Namens  verzichtet  (s.  o.),  darf  aber  wohl 
unter  den  einmal  vorhandenen  etymologischen 
Ableitungen  eine  erneute  Prüfung  beanspruchen. 
Vürtheim  ( Mnemosyne  1904,  S.  284 f.)  scheint 
ihn  nicht  zu  kennen,  kommt  jedoch  zu  dem 
gleichen  Ergebnis,  das  von  Solmsen  a.  a.  O. 
natürlich  ebenso  verworfen  wird;  vgl.  dagegen 
E.  Hermann,  Festschrift  der  Hansaschule  zu 
Bergedorf  1908,  S.  203 f.;  Menrad,  Progr  des 
Theresiengymn.  München  1910,  S.  7 f.  17  f.  Über- 
dies wird  die  in  Form  einer  Proportion  her- 
gestellte Beziehung  von  ’OSvGGsvg  (’OXv zzsvg) 
zu  nolvSsvv.r\g  (aus  TIolvleviu]g)  wieder  aner- 
kannt von  Eitrem  (Vülensk.  skr.  [1902],  2,  54); 
vgl.  schon  Baunack,  Mem.  de  la  soc.  lingu.  (1884), 
5,  3 u.  Brugmann,  Gr.  Gramm.  § 602;  ebenso  wie 
die  Verwandtschaft  mit  Aevucdioov  (eig.  *Asvhu.- 
Xlcov,  s.  auch  d.  Art.  Leulcarion  Bd.  2,  Sp.  1985) 
bereits  Letvy,  Indog.  Forschungen  1893,  S.  446, 
vermutet  hat;  doch  vgl.  TJsener,  Sintfluts.  S.  66; 
Gruppe,  Burs.  Jahresb.  137,  456.  Führt  die  Ab- 
leitung vom  Stamme  Xvs-  zu  der  Bedeutung 
'der  Leuchtende’,  weshalb  Vürtheim  a.  a.  0. 
den  Namen  mit  lucidus  wiedergibt,  so  kann 
dahingestellt  bleiben,  ob  man  mit  Seeck,  Be- 
loch  u.  a.  den  Od.  als  leuchtendes  Gestirn  oder 
gar  als  Sonnengott  fassen  soll  (s.  d.  Art.  Sp. 
651.  653  f.).  Wie  die  meisten  astronomischen 
Erklärungen,  ist  auch  diese  bedenklich;  sie 
geuießt  aber  vollends  kein  Vertrauen  mehr, 
seitdem  Wilamowitz  seine  frühere  Ansicht,  als 
sei  Od.  ein  göttliches  Wesen,  in  öffentlicher 
Rede  1911  zurückgenommen  und  ihn  ledig- 
lich als  Menschen  und  Helden  der  Dichtung 
aufgefaßt  hat;  s.  auch  Die  Ilias  und  Homer, 
1916,  S.  480  f.  Über  die  Zugehörigkeit  des  Na- 
mens zu  Xevggsiv  {Curtius,  Grundz.  d.  EtymC 
160)  und  seinen  dadurch  bedingten  eigentlichen 
oder  bildlichen  Sinn  s.  d.  Art.  Sp.  650,  41  u. 
651,  9 f . ; vgl.  Od.  i/j  124.  Von  dem  gewagten 
Versuch  Meieille  Böllings  ( Amer . Journ.  of  Phil. 
27,  65f.),  den  Namen  Od.  mit  dem  seines  Groß- 
vaters Autolykos  in  Zusammenhang  zu  bringen 
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und  ersteren  als  Kurzform  von  *AvtoXvggos 
■(aus  Avtolviuog)  zu  fassen,  bleibt  immerhin 
•etwas  Wesentliches  übrig,  daß  nämlich  beide 
Wörter  vermutlich  stammverwandt  sind. 

Zwei  weitere  Ableitungen  gehen  gleichfalls 
von  der  I-Gruppe  aus,  vertreten  aber  selbstän- 
dige Auffassungen.  0.  Boßbach,  Castrogiovanni 
(Leipzig  1912)  S.  30,  erklärt  den  Namen  ’OXvg- 
■Gsvg  aus  oHneiv  und  deutet  ihn  als  'Verder- 
ber’, indem  er  ihn  mit  ’OXvxtg>q,  einem  Gigan- 
ten des  Pergamenischen  Altarfrieses,  vergleicht; 
s.  d.  Art.  Bd.  3,  Sp.  836.  — Die  Vermutung  Grup- 
pes,  Gr.  Mythol.  624,4,  dem  Namen  liege  die 
Wurzel  öXvy-  (vgl.  öXoXvyy)  zu  gründe,  billigen, 
wenn  auch  mit  Vorbehalt,  C.  Theander,  Eranos 
1915,  S.  98 f. , und  Kretschmer,  Glotta  9,228f. 
(1915);  darnach  wäre  Od.  6 iv  ralg  yu%cug  ry 
oXoXvyy  XQwyevog  (?). 

Der  mehrfach  erhobene  Einwand,  als  wäre 
jener  Guttural  in  der  Mitte  des  Wortes  unver- 
einbar mit  den  Formen  ’O.ävGevg  (bei  Homer ) 
und  ’OXvtsv?  (auf  Vasen),  erledigt  sich  durch 
die  offenkundige  Tatsache,  daß  im  Latein  der 
Guttural  dem  W orte  von  Anfang  an  eigentümlich 
ist.  Gegenüber  der  homerischen  Etymologie,  die 
den  Guttural,  wie  ja  auch  das  X verdrängt  hat, 
zeigt  also  das  Latein  den  Namen  in  al- 
tertümlicherer Prägung,  als  er  selbst 
bei  Homer  vorliegt:  1 und  x sind  für  die  lat. 
Eorm  charakteristisch  und  in  ihr  konstant  (s.  o). 
Der  Vokalismus  ist  dagegen  bunt  zu  nennen. 
Denn  statt  des  U,  das  H.  Jordan  (Krit.  Beitr. 
:39  f.)  aus  italischer  Verdumpfung  erklärt,  tritt 
noch  vereinzelt  das  0 auf;  so  in  dem  am  Hause 
derEumachia  zu  Pompeji  angeschriebenen  Verse 
Verg.  Eclog.  8,  70:  Olyxis;  ferner  auf  einer 
Münze  des  Antoninus  Pius:  Olexius  (s.  d.  Art. 
Bd.  3,  Sp.  832);  dann  bei  Diomed.  1,321  Keil: 
Olixes(t)-,  endlich  bei  Fredegar  Scholasticus : 
ab  Olixo.  In  jener  Form  Olyxis  erscheint,  un- 
ter der  Nachwirkung  des  griech.  v , das  y. 
Selten  ist  dies  ersetzt  durch  u (Inschrift  eines 
Sardonyxskarabäus:  Uluxe;  Jordan  S.  40),  ganz 
überwiegend  aber  durch  i wiedergegeben,  wäh- 
rend e nur  in  Olexius  nachweisbar  ist  (s.  o'.). 
Uluxe  ist  ein  vereinzelter  altlat.  nom.;  Ulixeus 
wird,  freilich  ohne  literarischen  Beleg,  von 
Charis.  1,  10  (Keil  1,  23,  6)  bezeugt;  auch  in  den 
cas.  obl.  zeigt  die  Endsilbe  bisweilen  'griechi- 
sche’ Formen,  so  im  gen.  Ulixei  oder  Ulixi 
(Neue,  Lat.  Formenl.  I3,  331.  334);  im  acc. 
Ulixen  (Hör.  Sat.  2 ,3, 197.  204;  Ep.  1,  2, 18;  Ov. 
Met.  13,  55.  65;  14, 192.  241),  während  TJlixeum 
(Enn.  Hect.  Lutr.  bei  Ribbeck,  B.  Tr.  119)  un- 
sicher ist;  endlich  im  voc.  Ulixe:  Ov.  Met. 
13,  83. 

Da  die  vier  (oder  fünf)  etruskischen 
Namensformen  Beischriften  zu  mythologi- 
schen Szenen  sind,  die  ja  auf  das  ionische  Epos 
zurückgehen,  so  ist  es  kein  Wunder,  daß  sie, 
wenn  auch  mit  t oder  th  geschrieben,  doch 
■eben  zur  <3- Gruppe  gehören.  Den  Namen  Utuze 
mit  dem  etrusk.  'Aorist’  utuse(?)  in  Verbindung 
zu  bringen  und  für  ' echtetruskisch  ’ zu  er- 
klären (?),  Od.  selbst  aber- zu  bezeichnen  als 
'den  Mann,  der  der  Totenwelt  geopfert  hat’(?), 
blieb  Vorbehalten  Bugge  (und  Torp),  Verhältnis 
d.  Etr.  zu  d.  Indog.  (Straßburg  1909),  S.  14. 
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17  (!).  Über  Od.  bei  den  Etruskern  und  seinen 
angeblichen  Namen  Nanos  (Tzetz.  Lyk.  1242 f.) 
s.  die  Art.  Od.  und  Nanos  (oder  Nanas ) Bd.  3, 
Sp.  630  u.  6;  über  die  Etruskisierung  des  griech. 
’Odvaaevs  vgl.  Herbig,  Indog.  Forschungen  1917, 
S.  178  f.,  der  auch,  nach  brieflicher  Mitteilung, 
jenen  Versuch  Bugge s,  den  Namen  Odysseus 
aus  dem  Etruskischen  abzuleiten,  verwirft. 

Nachträge  und  Berichtigungen  zum 
Artikel  Odysseus,  Bd.  3,  Sp.x602  — 681. 

602,  45 : mit  Od.  verschwägert  ist  sein  ihm 
nicht  immer  gefügiger  Reisegefährte  Eurylo- 
chos  (x  441,  vgl.  205  f. ; y 278  f.  339  f. ; Paus. 
10,  29,  1),  und  zwar  ist  er  (nach  späterer  Sage) 
der  Gatte  der  Ktimene  (Schol.  x 441;  o 363; 
Eustath.  1664,  33;  1784,  29). 

602,  46:  über  Ithaka  und  bes.  W.  Dörp- 
felds  Leukashypothese  s.  Bürchners  Art.  bei 
Pauly-Kroll  18.  Halbbd.,  S.  2889  f.,  sowie  Bit- 
ter, Progr.  Domgymn.  Halberstadt  1911. 

603,  1 : über  Eurytos  s.  d.  Art.  1,  1435  f.,  nr.  3 
u.  b.  Pauly--Wissowa  11.  Halbbd.,  S.  1359. 

603,3:  unter  den  etwa  zehn  Städten  na- 
mens ’Eqjvgy  oder  'Eqprpo:  (Steph.  Byz.  s.  v. ; 
Ebeling,  Lex.  Hom.  s.  v.)  wird  als  Wohnsitz 
des  Ilos,  den  Od.  aufsucht  und  vergeblich  um 
Pfeilgift  angeht  (Od.  a 259,  vgl.  ß 328),  über- 
wiegend das  thesprotische  E.  in  Epeiros  (Schol. 
EV  a 259;  Schol.  M ß 328),  jedoch  auch  E.  in 
Elis  (Strab.  8,  328)  bezeichnet.  Zwischen  beiden 
Städten  schwanken  die  modernen  Erklärer; 
für  die  antiken  kommt  sogar  die  berühmte 
Stadt  auf  dem  Isthmus,  das  spätere  Korinth, 
in  Betracht,  wofür  sie  den  dortigen  Aufenthalt 
der  mit  giftigen  Kräutern  vertrauten  Medeia 
geltend  machen  (Eustath.  1415,  54;  Eudok. 
p.  312). 

603,59:  auch  in  Delos  landet  Od.  nach 
f 162  f. ; über  einen  anderen  dortigen  Besuch 
s.  618,  21. 

612,9:  Od.  ist  ein  treffsicherer  Bogen- 
schütze: x 161  f. ; t 452  f.;  cp  419  f.;  % 8 f . 81  f. 
266.  283.  292;  bei  Dict.  3,  1 wird  er  unter  den 
besten  Schützen  genannt;  vgl.  auch  Priapea 
68,  33. 

612,  34:  hinzuzufügen  ist  X 367  f. 

613, 14:  Od.  ist  Zeus’  Urenkel  auch  nach 
Lactant.  div.  inst.  1,  23,  3. 

613,37:  über  Autolykos’  Mutter  Stilbe  s. 
d.  Art.  nr.  2. 

613,  61 : Sisyphos’  Sohn  ist  Od.  auch  nach 
Soph.  Phil.  384;  Tzetz.  Lyk.  1038;  Schol.  Ov.  Ib. 
275;  vielleicht  bezieht  sich  auf  ihn  auch  die 
Benennung  Sisyphides  (s.  d.)  in  Oxyrhynch.  Pap. 

3,  70,  nr.  421,  13;  s.  ferner  Immischs  Art.  Sinon: 

4,  936,  sowie  den  Homerischen  Becher  aus 
Anthedon : Robert,  50.  Berl.  Winckelmannsprogr. 
1890,  S.  90,  Abb.  S.  93  (mit  Beischriften). 

614,40:  unter  Helenas  Freiern  wird  Od. 
genannt  in  Hesiods  Katal.  fr.  94  Bz.3,  nach 
einem  äg.  Papyrus:  Berl.  Klassikertexte  5,  1, 
28  f.  31  f.  37  f.  Zur  Charakteristik  dient  hier, 
daß  er,  der  schon  bei  Homer  (r  283,  vgl.  X 358  f.) 
auf  Besitz  und  Erwerb  bedacht  ist,  dem  Braut- 
vater keine  Geschenke  anbietet,  um  sich  nicht 
in  Unkosten  zu  stürzen,  weil  er  voraussieht, 
daß  Menelaos  als  der  reichste  Freier  die  an- 
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deren  aus  dem  Felde  schlagen  wird.  Über  Od.’ 
Werbung  um  Helena  s.  bes.  d.  Art.  Tyndareos 
Bd.  5,  Sp.  1413;  vielleicht  gehört  hierher  Soph. 
fr.  144  Nck.2;  vgl.  aber  v.  Wilamowitz , Berl. 
Klassikertexte  5,  2,  68. 

615, 15  f. : weitere  Belege  für  0 d.’ verstell- 
ten Wahnsinn  sind  Lyk.  Al.  815f.  mit  Schol.; 
Tzetz.  Lyk.  384;  Nikol.  Progymn.  c.  10  bei  Walz 
1,356;  für  seine  Entlarvung  durch  Palame- 
des:  Schol.  Aesch.  Ag.  805  Kirchh.;  Aelian.  V. 
H.  13, 12.  Palamedes  bedroht  den  kleinen  Te- 
lemach  mit  dem  Schwert  auch  nach  Apollod. 
epit.  3,  7 ; vor  den  Pflug  des  Yaters  legt  er  den 
Knaben  auch  bei  Tzetz.  Lyk.  386 ; Eudok.  p.  321. 
Od.  pflügt  mit  ungleichen  Zugtieren  und  säet 
Salz  auch  nach  Myth.  Vat.  1,35;  2,200. 

616,  40  f. : weitere  Zeugnisse  über  Od.’  Mit- 
wirkung an  der  Heilung  des  Telephos  s. 
in  diesem  Art.  Bd.  5,, Sp.  284 f.  Doch  erledigt 
sich  das  dort  Sp.  280.  286  aus  einer  didaska- 
lischen  Inschrift  von  Rhodos  zitierte  Satyrspiel 
Tel.  des  Soph.  { Nauck , Trag.  fr.  Add.  p.  XXIV2; 
Kaibel,  Hermes  23,  268  f.) ; denn  wahrscheinlich 
ist  gar  kein  Stück  des  großen  Tragikers  ge- 
meint; vgl.  Christ,  Gr.  Lit.-Gesch.  I6,  343,  5; 
318, 1.  Falls  der  von  Hesych.  1,  p.  53  bezeugte 
Tel.  des  Soph.  mit  dessen  MvooL  identisch  war 
{Nauck  p.  2202),  so  behandelte  dieses  Stück  ein 
phantastisches  Abenteuer  aus  Telephos’  Jugend  ; 
s.  d.  Art.  Tel.  Bd.  5,  Sp.  277  f.  Dagegen  hat,  na- 
mentlich auf  Grund  Vorgefundener  Verse  {Berl. 
Klassikert.  5,  2,  64  f.),  v.  Wilamowitz,  Soph.'  Tra- 
gödie ’AxaLibv  ßvlloyog  {Nauck  p.  1612)  auf  die 
zweite  Versammlung  der  Griechen  in  Argos 
und  die  dortige  Heilung  des  Tel.  {Kypria  nach 
Prokl.;  Apollod.  epit.  3, 19  f.)  bezogen  und  da- 
mit nicht  nur  dieses  (gar  nicht  zügellose)  Stück, 
das  er  von  den  Evvdsirtvoi  (s.  u.)  trennt,  son- 
dern auch  Od.’  Mitwirkung  bei  jenem  Ereignis 
in  ein  wesentlich  klareres  Licht  gerückt.  Seine 
wirksame  Vermittlerrolle  ergibt  sich  mehr  noch 
aus  den  parallelen  Dramen  des  Eur.  und  na- 
mentlich der  römischen  Dichter  {Bibbeck,  B.  Tr. 
107  f.  110  f.  346  f.)  sowie  aus  Ov.  Met.  13,  171  f. 
u.  Hygin.  fab.  101;  s.  auch  die  Bildwerke  Sp. 
655  und  d.  Art.  Telephos,  Sp.  307.  An  Tel.’  Ver- 
wundung und  Heilung  war  auch  in  Soph.’  Eury- 
pylos  erinnert,  vgl.  Arist.  Poet.  c.  23;  in  den 
neuentdeckten  Fragmenten  {Oxyrhynch.  Pap.  9, 
86  f. ; v.  Wilamowitz , N.  Jahrb.  1912,  S.  450f.) 
wird  jedoch  Od.  nicht  erwähnt. 

616,  67:  Od.  holt,  ut  erat  astutis.simus, 
die  Iphigenie  nach  Aulis,  und  zwar  nup- 
tias simulans,  auch  nach  Myth.  Vat.  1,  20; 
2,  202. 

617,  27  f.:  auf  das  wüste,  ausgelassene 

Gastmahl  in  Tenedos,  bei  dem  sich  wegen 
verspäteter  Einladung  Achill  mit  Agamemnon 
überwirft,  beziehen  sich  die  Fragmente  von 
Soph.’  Satyrspiel  (?)  Kvvdsirtvoi  {KvvSsmvos), 
das  also  von  dem  (ernst  gehaltenen)  k%.  avll. 
zu  trennen  ist  (s.  o.).  Od.  mischt  sich  in  den 
Wortwechsel  der  Helden;  den  von  ihm  gegen 
Achill  geschleuderten  Hohn,  als  ließe  er  aus 
Feigheit  die  gemeinsame  Sache  im  Stich  {fr. 
141  Nck.2),  zahlt  ihm  jener  mit  dem  Hinweis 
auf  seinen  angeblichen  Vater  Sisyphos  heim 
{fr.  142).  Trotzdem  tritt  Od.  dann  als  selbst- 
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loser  Versöhner  auf  {Welcher,  Trag.  1,111; 
Commentat.  Bibbeck.  110  f.). 

617,67:  bei  der  ccncc  Ityo  ig  ’El£vr\s  ist 
Od.  Begleiter  des  Menelaos  auch  nach  Quint. 
Smyrn.  13,  296.  Das  neuentdeckte  Lied  des 
Bakchylides  s.  bei  Blass  nr.  14,  S.  125  f. 

618,  14 f.:  im  Kriege  übernimmt  Od.  ab- 
wechselnd mit  Diomedes  und  Palamedes  den 
Oberbefehl:  T)ict.  1,16.  — Während  der  Be- 
lagerung steht  er  mit  seinen  Ratschlägen  mehr- 
fach im  Gegensatz  zu  Palam.:  Philostr. 
Her.  10,2.  4;'  Tzetz.  Anteil.  297  f.  326  f. 

618,33:  die  Ursache  von  Palam.’  gewalt- 
samem Ende  ist  Od.’  Groll  wegen  seiner 
einstigen  Entlarvung  nach  Hygin.  fab.  105 
(wahrscheinlich  Inhaltsangabe  von  Eur.’ Palam., 
Nauck2  p.  541);  Ov.Met.  13,  58 f. ; Eudok.  p.321; 
dagegen  Eifersucht  auf  Palam.’  Ver- 
dienste und  Erfindungen  nach  Schol. 
Eur.  Or.  432;  Lucian.  Non  temere  cred.  delat. 
28;  Philostr.  Her.  10,  2 f. ; Tzetz.  Lyk.  386;  Gre- 
gor. Naz.  or.  4 c.  107 ; Serv.  A.  2,  81 ; Schol.  Stat. 
Ach.  1,93.  — Od.’  Anklage  gegen  Pal.  lautet 
auf  verräterisches  Einvernehmen  mit  den  Troern 
nach  Hygin.  a.  a.  O.;  Apollod.  epit.  3,8;  Ov. 
Met.  13,59 f. ; Apul.  Met.  10,33;  Serv.,  Schol. 
Stat.,  Myth.  Vat.  a.  a.  O.  Damit  berührt  sich, 
wenn  Sinon  bei  Verg.  A.  2, 84  vorgibt,  Od.  habe 
den  Palam.  der  Friedensliebe  beschuldigt. 
Dagegen  wird  er  des  Strebens  nach  Herr- 
schaft und  Oberbefehl  angeklagt  bei  Phi- 
lostr. Her.  10,6;  Tzetz.  Anteil.  363  f. ; nur  ange- 
deutet wird  die  falsche  Beschuldigung  bei  Ov. 
Tb.  617.  ■ — Palam.  ist  das  Opfer  der  Hinterlist 
des  Od.  auch  nach  Ken.  Mem.  4,2,33;  Apol. 
Socr.  26;  Philostr.  vit.  Apoll.  3,  22;  {Cie.)  ad 
Herenn.  2,  19. 

619,  lf. : Palam.’  Vater  Nauplios  treibt  An- 
tikleia  durch  die  erdichtete  Nachricht  vom 
Tode  ihres  Sohnes  Od.  zum  Selbstmord  nach 
Schol.  I 197.  202;  Eustath.  1678,  23.  Penelope 
stürzt  er  ins  Meer,  aus  dem  sie  jedoch  durch 
Enten  {nyvDoTiss)  gerettet  wird:  Schol.  d 797; 
Eustath.  1422,  7. 

619,52:  Auf  die  Doloneia  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auch  Bakchyl.  fr.  38  {Bergk, 
Lyr.  34,  583);  vgl.  Ulix.  Posth.  1,38;  im  übrigen 
s.  Pauly2  -Wissoiva  5,  1287  f. 

621 , 3 f : der  Rechtshandel  zwischen  Od. 
und  Teukros  beschäftigte  vielfach  die  Rhetoren- 
schulen; vgl.  Cic.  in'vent.  1,  8,  11.  50,92;  {Cie.) 
ad  Herenn.  1,11,18.  17,27;  2,19,28;  Quintil. 
4,  2, 13. 

621,  29f.:  Philoktetes’  Abholung  aus 
Lemnos  wird  von  Lesches  (nach  Prokl.)  allein 
Diomedes  zugeschrieben,  wo  aber  Welcher  {Kykl. 
22,  238)  cvv  ’OdvßGsl  ergänzt;  doch  wird  auch 
von  Paus.  1,  22,  6 (Gemälde  in  der  Pinakothek 
der  athen  Akropolis)  nur  Diom.  genannt;  end- 
lich bleibt  Od.  auch  bei  Philostr.  Her.  5,  3 un- 
erwähnt, wo  Diom.  und  Neoptolemos  die 
Sendung  ausführen.  O d.  allein  tut  dies  in 
Aescli.  Phil.  {Dio  Chrys.  or.  52,  5)  und  Ov.  Met. 
13,  399 f.;  mit  Neopt.  in  Soph.  Phil.-,  mit 
Diom.  bei  Eur.  {Dio  Chrys.  a.  a.  O.)  u.  Accius 
{Bibbeck,  B Tr.  377  f.);  Hygin.  fab.  102;  Apol- 
lod. epit.  5,  8;  Quint.  Smyrn.  9,  335;  Dosiad.  An- 
tliol.  Pal.  15,  26. 
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621,  55 f.:  Neoptolemos’  Abholung  aus 
Skyros  erfolgt  durch  Od.  allein  in  der  Od. 
X 608  sowie  bei  Lesches  (nach  Prokl.)  u.  Tzeiz. 
Posth.  532;  durch  Od.  und  Phoinix  nach 
Soph.  Phil.  344  f.  u.  Apollod.  epit.  5,  11;  durch 
Od.  und  Diomedes  bei  Quint.  Smyrn.  6,  64 f. ; 
7, 169  f.  — Phoinix  allein  ist  genannt  bei  Plii- 
lostr.  iun.  Imag.  1 , was  Welcher,  Trag.  1,  140, 
aus  Soph.  AoXonss  herleitet. 

622,  1 f . : Die  im  Streit  mit  dem  Telamonier 
gewonnenen  Waffen  Achills  überläßt  Od.  selbst- 
los dessen  Sohne  bei  Lesches  (nach  Prokl.)  u. 
Tzetz.  Posth.  634.  Dagegen  hat  er  sie,  wenig- 
stens teilweise,  behalten  nach  Paus.  1,  35,  4 u. 
Ptolem.  N.  H.  in  Western.  Mythogr.  192,  wo  ihm 
bei  einem  Schilfbruch  Achills  Schild  abhanden 
kommt. 

622,  15  f. : Od.’  Ttzuysiu  wird  auch  erwähnt 
bei  Paus.  4,12,2;  28,  7 ; Plut.  Sol.  30;  Coriol. 
22;  Lyk.  780  mit  Schol.  u.  Tzetz.  Die  neuent- 
deckten zehn  Verse  aus  Epicharms  ’Oö.  uvzo- 
f ioXog  (Pap.  Erzherzog  Painer  5,  1 f.;  Kaihel 
fr.  99)  zeigen  den  Od.  im  Begriff,  sich  seiner 
Sendung  furchtsam  zu  entziehen.  Nach  Gom- 
perz  macht  er  vor  der  Stadt  halt  und  erzählt 
den  ihm  begegnenden  Feinden  (?)  von  seiner  be- 
trügerischen Absicht,  gar  nicht  hineinzugehen, 
sondern  den  Achäern  yorzulügen,  er  habe  alles 
herrlich  ausgeführt.  Überzeugender  deutet  A. 
Körte,  Die  griech.  Komödie  1914,  S.  12,  die  Si- 
tuation dahin,  Od.  studiere  sich  abseits  in 
einem  Monolog  die  Rolle  des  'ipsvSuyyeXog  ein, 
um  dann  seine  Landsleute  durch  einen  erdich- 
teten Bericht  zu  täuschen.  — Dunkel  bleibt, 
wie  sich  hiermit  im  weiteren  Verlauf  seine 
etwaige  Maske  als  Schweinehändler  vereinigt; 
vgl.  Ulix.  Com.  379  f.  >4  OJins  [M/i) 

622,  49  f. : Hier  kann  nur  von  Od.’  Mitwir- 
kung beim  Raube  des  Palladions  und  eini- 
gen auf  ihn  bezüglichen  Umständen  die  Rede 
sein;  s.  im  übrigen  Wörners  Art.  Bd.  3,  Sp. 
1301  f.  3413  f. 

Das  Götterbild  wird  entführt  von  O d.  und 
Diomedes  nach  Lesches;  Soph.  Aanaivca,  vgl. 
bes.  fr.  338  Nck ,2;  Ar.  Ekkl.  1029  mit  der  zwei- 
ten Erklärung  des  Schol.-,  Verg.  A.  2, 162 f.  mit 
Serv.  A.  2,  166;  Ov.  Met.  13,  99.  337  f.  376  f., 
vgl.  100;  Sil.  1t.  13,47ff;  Quint.  Smyrn.  10, 
344  f. ; Tzetz.  Lyk.  658  u.  Posth.  509  f.  602  ff; 
Apollod.  epit.  6,13;  Konon  c.  34;  Dion.  Hai. 
1,69;  Appian.  Mifhr.  53 : Ptolem.  N.  H.  bei 
Westerm.  Mythogr.  186;  Malalas  5,  p.  108  f. 
Dindorf;  Schol.  II.  Z 311;  Eustath.  822,  17; 
Schol.  Plat.  Pepuhl.  6,  439  d;  Hesych.  s.  Aiog. 
ccvccyng;  Zen  ob.  3,8;  Apostol.  6,  15;  Suid.  s. 
Aiog.  uv.  u.  TluXXdöiov ; Clem.  Alex.  Protr.  4, 
47;  Dict.  5,  5.  8.  14 f . ; Myth.  Vat.  1,  40;  von 
0 d.  allein  bei  (Eur.)  Phes.  501  f.  510f.  mit 
Schol.;  Eur.  Hek.  239  f.  mit  Schol.;  Ar.  Vesp. 
350  mit  Schol.-,  (Menandr.  Alg  ii,unurü>v  und 
darnach:)  Plaut.  Baccli.  962  f. ; Pseudol.  1063  f. ; 
Antisth.  Od.  3.  8;  Ai.  6;  Lykophr.  658;  Ov.  Met. 
6,  419  f. ; Eudoli.  p.  322. 

Nachdem  Od.  schon  bei  seinem  Spähergang 
als  Bettler  mit  Helena  unterhandelt  hat  (Kl. 
Ilias  nach  Prokl.)  oder  von  Helena  an  Hekabe 
verraten,  aber  von  dieser  auf  sein  Flehen  wie- 
der [freigegeben  worden  ist  (Eur.  Hek.  239  f.; 
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Plaut.  Baccli,  a.  a.  O.),  findet  er  mit  Diomedes 
beim  Raube  des  Palladions  die  Unterstützung 
Helenas  und  der  Priesterin  Theano  (Soph.  Lak. 
nach  Welcher,  Trag.  1,  146  f.,  u.  Chavannes,  De 
Pall,  raptu  S.  51  f.),  oder  der  Theano  allein 
(Suid.  s.  Hall.-,  Schol.  Z 311),  oder  dieser  und 
ihres  Gatten  Antenor  (Dict.  5,  8;  Tzetz.  Lyk. 
658  u.  Posth.  516;  Malalas  5,  p.  108  f.) ; über 
die  einschlägigen  Bildwerke  s.  u. 

622,  65  f. : Fälschlich  ist  hier  das  Eindringen 
beider  Helden  in  die  Stadt  entscheidend  ge- 
nannt für  Lesches  als  Quelle  der  von  Hesych., 
Suid,  s.  null.,  Eustath.,  dem  Schol.  Plat.  Pe- 
puhl. und  den  Parömiographen  überlieferten 
Fassung  der  zhoy,  üv.,  nach  welcher  Od.  auf 
dem  Rückweg  den  Genossen  überfällt,  aus  nei- 
dischem Argwohn,  dieser  werde,  im  Besitz  des 
von  ihm  erbeuteten  Götterbildes,  den  Ruhm 
des  Unternehmens  allein  in  Anspruch  nehmen, 
jedoch  von  Diom.  überwältigt,  gebunden  und 
unter  Schlägen  ins  Lager  getrieben  wird.  Eine 
für  Od.  so  unvorteilhafte  Darstellung  wider- 
spricht der  ehrenvollen  Rolle,  die  er  sonst  in 
Lesches’  Kl.  11,  spielt  (Welcher,  Kykl.  22,  243; 
Gruppe,  Gr.  Mythol.  686, 1).  Daß  beide  Helden 
durch  den  heimlichen  Gang  in  die  Stadt  ge- 
langen, ist  kein  eigentliches  Merkmal  der  einen 
Fassung  der  zhoy.  uv.-,  vielmehr  bildet  dies, 
wie  es  scheint,  für  sämtliche  Darstellungen  des 
Abenteuers  die  Voraussetzung.  Wohl  aber  sind 
andere  Züge  entscheidend  und  ausschlaggebend. 
Am  ausführlichsten  schildert  die  Begebenheit 
Konon  c.  34:  auf  Od.’  Schultern  gestützt,  er- 
klimmt Diom.  allein  die  Mauer  des  Tempel- 
bezirks, lohnt  jedoch  den  Freundesdienst  mit 
Undank,  indem  er  den  Od.,  der  die  Hände  aus- 
streckt, nicht  emporzieht  und  ihm  auf  dem 
Heimweg  sogar  vorlügt,  er  habe  gar  nicht  das 
echte  Palladion;  als  sich  nun  das  Bild  auf  wun- 
derbare Weise  dem  Od.  zu  erkennen  gibt,  zückt 
dieser  zornig  das  Schwert,  entlarvt  den  Betrü- 
ger und  veranlaßt  im  Lager  einen  Schiedsspruch 
der  Fürsten.  Gewiß  geht  dieser  Bericht,  der 
Od.’  Ehre  wahrt,  auf  die  Kl.  II.  zurück;  erst 
Tragödie  und  Komödie,  die  ja  vielfach  Od. 
herabsetzen,  mögen  dem  dramatischen  Effekt 
zuliebe  jene  Verunglimpfung  erfunden  haben 
(s.  Wörners  Art.  Bd.  3,  Sp.  1305,  46  f.  1309,  9f.). 

623,37:  über  die  von  Wörner  Sp.  1308,  2 
mit  Unrecht  bestrittene  Vermengung  von  Spio- 
nage und  Palladionraub  in  Ar.  Vesp.  351  f., 
Antisth.  Ai.  6 u.  Apollod.  epit.  5, 13  s.  R.  Wag- 
ner, Apollod.  epit.  Vatic.  227,  u.  Gruppe,  Gr. 
Mythol.  685,  7. 

623,  60  f. : Antiklos  wird  im  Hölzernen  Roß 
von  Od.  erstickt  (elisus  guttur)  auch  bei  Ov.  Ib. 
567. 

624,18:  Antenors  Sohn  Helikaon  wird  ver- 
schont und  gerettet  bereits  bei  Lesches  fr.  13 
Kinkel. 

624,  29  f. : Soph.’  Aichmalotides , oft  erklärt 
als  Chryseis’  Zurückholung  (Nauck  p.  1382), 
bezieht,  wie  schon  früher  Welcher,  Trag.  1, 171  f., 
jetzt  auch  Pizzo,  Österr.  Jahresh.  8,824,  nach 
einem  röm.  Sepulkralrelief  auf  die  Zerstörung 
von  Troja.  Od.  war  die  Hauptperson;  er  über- 
brachte u.  a.  den  grausamen  Befehl  der  Für- 
sten , Astyanax  zu  töten. 
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624,  45 f.:  Polyxenas  Opferung  ist  Od.’ 
Werk  nach  Eur.  Hek.  132  f.  222.  343  f.;  Dict. 

5,  18.  Rätselhaft  ist  das  Zitat  im  Schol.  Eur. 
Hek.  41,  angeblich  aus  den  Kypria  ( Kinkel  p.  52), 
wonach  Polyxena  bei  der  Einnahme  der  Stadt 
von  Od.  und  Diomedes  tödlich  verwundet  und 
dann  von  Neoptolemos  bestattet  wird;  vgl. 
Förster , Hermes  18,  476. 

625,  1 : Nach  Ilions  Zerstörung  veruneinigen 
sich  die  beiden  Atriden;  während  Agamemnon 
mit  seinen  Mannen  vorläufig  zurückbleibt,  se- 
gelt Menelaos  mit  Nestor,  Diom.,  Od.  und  der 
anderen  Hälfte  des  Heeres  ab:  Od.  y 130  f. ; 
Nosten  nach  Prokl. ; Apollod.  epit.  6,1;  vgl. 
Gruppe  S.  697.  In  Tenedos  aber,  wo  diese  durch 
Opfer  den  Zorn  der  Götter  zu  besänftigen  su- 
chen, erregt  Zeus  unter  ihnen  neuen  Streit; 
Od. , dem  der  Abfall  vom  Oberfeldherrn  un- 
heilvoll scheint,  kehrt  zu  Agam.  zurück;  auch 
Nestor  und  Diom.  trennen  sich  von  Menel., 
der  nun  für  sich  die  Heimreise  fortsetzt:  y 159  f. 
Od.  ist  bei  Agamemnons  nunmehrigem  Auf- 
bruch der  einzige  Fürst,  der  ihn  noch  begleitet: 
Aesch.  Ag.  805  f.  Eirchh. 

625,  41:  Zu  berichtigen  ist  die  Angabe,  auch 
in  Soph.  Phil,  trete  Od.  als  Kaufmann  auf;  der 
Vynogog  ist  dort  keineswegs  Od.,  etwa  in  Ver- 
kleidung; vgl.  auch  Sp.  644,  61.  Dagegen  hält 
ihn  für  einen  solchen  der  greise  Vater:  Od. 
ca  300. 

629,  9 f. : über  Od.’  Liebeshandel  mit  Poly- 
phems  Tochter  s.  auch  Cramer , Anecd.  Paris. 
2,  209  f.  sowie  den  Art.  Elpe  Bd.  1,  Sp.  2899., 

626,  30  f.:  Belege  für  Od.’  Abenteuer  bei 
Kirke  sind  auch  Xen.  Memor.  1,3,7;  Anthol. 
Pal.  10,  50;  15,  12;  Etym.  Magn.  u.  Suid.  s. 
Ki.Qy.ri ; Oü.  Met.  14,  248  f. ; Hygin.  fab.  125; 
Myth.  Vat.  1, 15;  2,  211  f. 

626,  48  f. : Zu  Weickers  reichhaltigem  Art. 
Seirenen  Bd.  4,  Sp.  601  f.  ließe  sich  höchstens 
nachtragen  ein  Hinweis  auf  Alkrnan  fr.  41 
( Bergk , Lyr.  34,  52;  Ulix.  Posth.  1,  35  f.),  wo  der 
Dichter  nur  scheinbar  von  Homer  abweicht; 
vgl.  Schol.  II  236.  Bemerkenswert  ist  in  der 
späteren  Dichtung  das  Loreleimotiv:  Sero.  A. 
5,864,  sowie  daß  die  S.  bisweilen  (vielleicht 
schon  in  der  alten  Komödie)  als  meretrices  ge- 
deutet werden:  Myth.  Vat.  1,42;  2,101;  3,10. 

626,  64f.:  Über  das  Skyllaabenteuer  und 
den  von  Ar  ist.  Poet.  c.  15,5;  26,1  erwähnten 
Dithyrambos  des  Timotheos  s.  d.  Art.  Bd.  4, 
Sp.  1025  f.  1033. 

627, 12:  Od.  verliert  auf  der  Heimfahrt  vor 
Salamis  durch  die  Tücke  des  Telamon,  der 
sich  so  für  den  Tod  seines  Sohnes  Aias  rächt, 
Schiffe  und  Gefährten  und  rettet  sich  selbst 
nur  mit  Mühe  und  Gefahr  nach  Kreta:  Dict. 

6,  5;  s.  d.  Art.  Telamon  Bd.  5,  Sp.  224. 

627,  33:  Od.  leidet  auf  der  Fahrt  vom  Phaia- 
kenlande  nach  Ithaka  durch  den  Zorn  des  Her- 
mes Schiff bruch:  Hygin.  fab.  125. 

628,4:  Thoas  der  Aitol er  (II.  B 638;  A 527; 
N 216 f.;  O 281  f.)  könnte,  so  gut  wie  die  Atri- 
den und  Nestor,  an  seinen  heimischen  Herr- 
schersitz zurückgekehrt  sein;  dann  bestünde 
als  Ziel  von  Od.’  Auswanderung  die  Lesart  bei 
Apollod.  epit.  7,  40 : sig  AlxtaXiav  zu  Recht.  Da 
jedoch  nach  einer  anderen  Quelle  Thoas  Te- 
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mesa  in  Bruttium  besiedelt  ( Strab . 6,  255),  aber 
auch  Od.  nach  Italien  ( Aristot . ’l&ax.  nol.  fr. 
507  Pose),  und  zwar  gleichfalls  nach  Temesa 
gelangt,  wo  er  seinen  liebsten  Gefährten  Po- 
lites  (s.  d.  nr.  3)  einbüßt  (Strab.  a.  a.  O.;  vgl. 
Paus.  6,6,7;  Bohde,  Psyche  1922),  so  hat  die 
Vermutung  Immischs  (s.  d.  Art.  Thoas  Bd.  5, 
Sp.  820),  Od.  sei  nach  Apollod.  a.  a.  O.  sl?  ’lxa- 
Xiav  gekommen,  viel  Überzeugendes,  wenn  auch 
freilich  Paus.  a.  a.  0.  Od.’  Ankunft  in  Temesa 
nicht  in  der  Zeit  nach  seiner  späteren  Auswan- 
derung, sondern  während  der  Irrfahrt  nach 
Ilions  Zerstörung  ansetzt. 

628, 12:  Od.’ Gastfreund  in  Elis  (Eugammons 
Telegonie  nach  Prokl)  heißt  Polyxenos  (s.  d. 
nr.  5). 

628,  22:  Über  Od.’  und  Kallidikes  Sohn  Po- 
lypoites  s.  d.  Art.  Bd.  3,  Sp.  2716f.  mit  reich- 
haltigen Zusätzen. 

628,36:  Das  Kind,  das  Penelope  dem  Od. 
nach  seiner  Heimkehr  aus  dem  Lande  des 
Thesproter  gebiert,  ist,  nach  Hofers  wohl  rich- 
tiger Beurteilung  einiger  Quellenstellen,  eine 
Tochter  und  heißt  Ptoliporthe;  s.  d.  Bd.  3, 
Sp.  3271;  vgl.  auch  Sp.  631,  24;  Sp.  632,  43. 

628,  50:  Hierzu  vgl.  A.  Hartmann,  Unter- 
suchungen über  die  Sagen  vom  Tod  des  Od,, 
1917,  wo  auf  Grund  eingehender  Quellenana- 
lyse alle  einschlägigen  Fragen  erörtert,  viele 
gelöst  werden;  s.  auch  d.  Art.  Telegonos  Bd.  5, 
Sp.  248  f. 

629,  34  f. : Das  hohe  Alter  des  Od.  als  Grund 
seiner  Benennung  -nopa|  (Tzetz.  Dyk.  794)  wird 
von  Hartmann  S.  148  bestritten;  vgl.  aber  W. 
Schmid,  Perl.  Philol.  Wochenschr.  1917,  S.  1504f. 

630,5:  Die  Notiz  des  Historikers  Tlieopom- 
pos  über  0 d.’  Tod  in  Tyrrhenien  stellt  sich 
im  richtigen  Wortlaut  anders  als  bei  Müller, 
Fr.  h.  Gr.  1,  296,  wonach  er  von  den  dortigen 
Einwohnern  getötet  worden  wäre;  nach  dem 
vollständigen  Text  bei  Tzetz.  Dyk.  806  u.  fr. 
inc.  354  in  Hellen.  Oxyrli.  von  Grenfell  u.  Hunt: 
bv&a  Kal  xsXsvxa,  vn  avzctxv  [isydXcog  xiym- 
ysvog  stirbt  er  eines  natürlichen  Todes, 
von  ihnen  hochgeehrt;  vgl.  auch  Sp.  636,  65, 
wo  'gewaltsam’  zu  tilgen  ist. 

630,  29:  Die  von  einer  Seite  beanstandete 
Übersetzung  des  Ausdrucks  ’Oyygov  naiyviov. 
Homers  Liebling  (Schoßkind),  als  läge  eine 
Verwechselung  mit  naidiov  vor,  ist  durchaus 
richtig;  beide  Wörter  bedeuten  Liebling.  Aller- 
dings ist  naiyviov  zunächst  Spiel,  Spielzeug, 
dann  aber  deliciae,  Liebhaberei,  und  ferner 
Mignon,  puer  delicatus : vgl.  Ar.  Ekkl.  921; 
Plut.  Anton.  59 : 2.  rjv  x&v  Kaioagog  ntxiyvuov 
naidccgiov,  a diXiyua  PcogaToi  u aXovßiv.  Plaut. 
Pers.  204:  Paegnion,  deliciae  pueri,  salve. 

631,  39 f.:  Über  Od.  und  Penelope  als  El- 
tern des  Pan  (Euphorion  bei  Schol.  Luc  an.  3, 
402;  Schol.  Theokr.  1,  123)  s.  d.  Art.  Pan  Bd.  3, 
Sp.  1354  f.,  u.  Penelope  Sp.  1909  f. 

633, 2 f. : Die  (dort  bekämpfte)  Ansicht,  nach 
der  Od.’  Irrfahrten  wie  der  Argonautenzug  ur- 
sprünglich im  Osten,  bes.  in  den  Küsten- 
gegenden des  Pontos  Euxeinos,  stattfinden,  hat 
an  gewichtigen  Autoritäten  starke  Stützen. 
Nachdem  K.  E.  v.  Paer  ( Über  die  Homer.  Lo- 
kalitäten in  der  Odyssee,  1878),  jene  Annahme 
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vertreten  und  z.  B.  die  Laistrygonenbucht  bei 
Balaklawa  auf  der  Halbinsel  Krim  angeblich 
Csicber  wiedererkannt  hat’,  während  sonst  die 
Quelle  Artakie,  aus  der  die  Königstochter  Was- 
ser holt  ( Od . x 108),  nach  Alkaios  fr.  115  Bgk.4, 
u.  Apoll.  Rhod.  1,  957  mit  Schol.  bei  Kyzikos 
angesetzt  wird  (vgl.  auch  Herodot  4,  14),  haben 
Wilamowitz  {Homer.  Unters.  166  f.)  und  Kirch- 
hoff  {Odyssee  287  f.2)  Od.’  Reisen  gleichfalls  in 
die  Pontosländer  verlegt,  und  dieser  Ansicht 
sind  viele  Forscher  beigetreten ; s.  bes.  Gruppe, 
Gr.  Mythol.  644  f. ; vgl.  die  Art.  Sinon  { Immisch ) 
u.  Sinopos  {Hofer),  Bd.  4,  Sp.  936.  949;  sowie 
W.  Kranz,  Hermes  50,  93  f.,  u.  0.  Maaß,  Progr. 
Gymn.  Gütersloh  1915.  Doch  regen  sich  immer 
wieder  Stimmen,  welche  die  gegenteilige  An- 
sicht befürworten.  Od.  gilt,  nach  neuerer  Auf- 
fassung, für  einen  peloponnesischen,  spe- 
ziell arkadischen  Heros,  den  manche  sogar 
zu  einem  dort  ansässigen  Gott  machen  möch- 
ten: Fougeres,  Mantinee  et  V Arcadie  orientale 
1898,  S.  240  f. ; Valeton,  Mnemosyne  1898,  S.  397  f. ; 
Kretschmer,  Einl.  in  die  Gesell,  d.  griech.  Spr. 
S.  280  f. ; Gercke , Ilb.  Jalirb.  1905,  S.  331  f.; 
Solmsen,  Kuhns  Zeitschr.  42,  209  f. ; Gruppe,  Gr. 
Mythol.  716  u.  Burs.  Jahresb.  137,  568  f'.  Außer- 
dem wird  von  ihm  früh  bei  den  aitolischen 
Eurytanen,  den  epeirotischen  Thesprotern  und 
an  seinem  Sterbeort  Trampya  erzählt,  endlich 
ihm  in  Ithaka  eine  neue  Heimat,  ja  sein  Herr- 
schersitz angewiesen : Gruppe  S.  624 f. ; Art.  Odys- 
seus Sp.  628.  630.  Durch  illyrisch-epeirotische 
Stämme  ist  Od.’  Erscheinung  den  italischen 
Völkern  vermittelt  worden:  Kretschmer  a.  a.  0. 
S.  280 f.,  und  zwar  wohl  schon  in  sehr  alter 
Zeit;  denn  bereits  aus  der  mykenischen  Periode 
sind  auf  sizilischem  und  italischem  Boden  grie- 
chische Niederlassungen  nachweisbar:  Beloch, 
Gr.  Gesch.  I2,  233  f.  (mit  Belegen);  vgl.  182 f.  Dort 
und  in  einem  noch  ferneren  Westen  mögen 
Schiffermärchen  die  Gestalt  des  Od.  mit  fabel- 
haften Seeabenteuern  ausgeschmückt  haben,  zu 
einer  Zeit,  wo  sich  das  Epos  noch  nicht  seiner 
bemächtigt  hatte,  ja  dessen  Gesänge  noch  gar 
nicht  erklungen  waren.  So  glaubt  denn  Drerup, 
Homer  S.  124f.2,  schon  umkleidet  mit  den  im 
Westen  entstandenen  Erzählungen  sei  Od. 
nach  Kleinasien  gewandert  und  hier  erst  ■ — 
was  man  schon  längst  annahm  (Art.  Od.  Sp.652, 
39  f.)  — von  der  homerischen  Dichtung  mit  der 
Sage  vom  Trojanischen  Kriege  verknüpft  wor- 
den. Zugleich  habe  sich  dort  der  Nostos  des 
Od.  auch  auf  die  nahegelegenen  Pontosgegen- 
den  ausgedehnt  und  an  einigen  Stellen,  die 
vielleicht  schon  der  Argonautensage  angehör- 
ten, auch  seinerseits  Platz  gegriffen.  — Es  sind 
also  Plankten,  Kimmerier,  Laistrygonen,  Kirke, 
ursprünglich  dem  Westen  zugehörig,  gleichsam 
ein  zweites  Mal  im  Osten  lokalisiert  worden, 
wogegen  dort  für  die  Kyklopen,  Kalypso,  die 
Phaiaken  sich  keine  einwandfreien  und  für  die 
Odyssee  tauglichen  Wohnsitze  haben  finden 
wollen,  sondern  deren  Ansetzung  auf  Euboia, 
in  Lykien,  Thrakien,  an  der  Propontis  oder 
am  Pontos  Euxeinos  sich  im  besten  Falle  auf 
eine  Wiederholung  desselben  Orts- oder  Völker- 
namens, demnach  eine  bloße  Namensgleidhheit 
gründet.  Hierbei  handelt  es  sich  aber  nicht 


Ulixes  22 

einmal  immer  um  den  nämlichen  ethnographi- 
schen oder  geographischen  Begriff.  Würde  es 
doch  niemand  einfallen,  deshalb,  weil  Euripi- 
des  mit  KvKlayjtLdsg  ioricu  {I.  T.  845)  und  Kv- 
Klionicc  y&  {Or.  965)  Mykene,  Hesych.  mit  Kv- 
nX(o7t(ov  täog  Tiryns  bezeichnet,  den  Schauplatz 
von  Od.’  Abenteuer  bei  Polyphem  in  der  Ar- 
golis  anzusetzen;  ebensowenig  darf  man  aber 
wegen  der  Erwähnung  des  Priesters  Maron  von 
Ismaros  in  Thrakien,  mit  dessen  Weine  Od. 
den  Polyphem  berauscht,  die  homerische  Kyklo- 
peia  dorthin  verlegen  {Gruppe,  Gr.  Mythol.  215. 
645)  oder  die  Kyklopen  der  Odyssee  in  Lykien 
suchen,  etwa  weil  die  Mauern  argivischer  Städte 
und  Festungen  von  lykischen  Kyklopen  erbaut 
und  diese  die  Nachbarn  der  homerischen  Phaia- 
ken gewesen  sein  sollen  {Od.  £ 4 f. ; Gruppe 
S.  330,2;  639).  Und  vollends  die  Phaiaken! 
Faßt  man  ihre  Insel  — denn  eine  solche  ist 
doch  ihr  Wohnsitz  (£  204,  vgl.  8 354)  — als 
bloßes  Fabelland,  so  erledigt  sich  die  Pflicht, 
dieses  geographisch  zu  fixieren.  Wer  sich  je- 
doch unter  der  Residenz  des  Alkinoos  eine  hi- 
storisch bekannte  Stadt  denkt,  wird  mit  Wila- 
mowitz {Homer.  Unters.  172),  der  ja  sonst  die 
Stätten  der  Odyssee  gerade  im  Osten  zu  finden 
geneigt  ist  (s.  o.),  sich  noch  am  liebsten  für 
Korkyra  entscheiden  und  von  Od.  v 180  f.  an- 
nehmen, 'daß  schon  der  Dichter  an  dieser  Stelle 
Korkyra  für  Scheria  gehalten  hat’  (s.  d.  Art. 
Phaiaken  Bd.  3,  Sp.  2210,  50 f.).  Mit  Unrecht 
behauptet  endlich  Beloch  l2,  229,  nur  an  der 
Küste  der  Krim  hätten  die  Griechen  von  den 
hellen  Nächten  des  Nordens  im  Lai- 
strygonenlande  {Od.  x 82 f.)  Kunde  erhalten 
können;  ein  anderer  Weg  ist  wahrscheinlicher. 
Über  den  Bernstein  der  Nord-  und  Ostsee,  von 
dem  zahlreiche  perlenartige  Stücke  schon  in  den 
Schachtgräbern  von  Mykene  gefuuden  worden 
sind  {Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen 
S.  2372)  und  den  als  Schmuck  auch  die  Odyssee 
(o  460;  a 296)  bezeugt,  sagt  Schweizer-Sidler  zu 
Tac.  Germ.  45,  er  sei  schon  sehr  früh  entweder 
auf  dem  von  den  Phoinikern  gefundenen  See- 
weg oder  durch  Binnenhandel  die  Elbe  aufwärts 
über  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn  gen  Süden 
gewandert  und  wie  in  die  Pfahlbauten  des 
Polandes,  so  auch  in  die  mykenischen  Gräber 
gelangt.  So  verschiedene  Importartikel  nun 
Bernstein  und  jene  physikalische  Beobachtung 
der  hellen  Nächte  auch  sind,  sie  können  zu- 
sammen oder  doch  auf  den  gleichen  Pfaden  za 
den  Griechen  gedrungen  sein;  ein  westlicher 
oder  nordwestlicher  Zugang  ist  aber  nach  dem 
Gesagten  hierfür  einleuchtender  als  das  Ein- 
dringen vom  Pontos  Euxeinos  her.  Somit  ge- 
bührt den  Einwirkungen  des  Westens  die  Priori- 
tät; erst  der  Dichtung  der  Odyssee  im  ionischen 
Kleinasien  war  es  Vorbehalten,  weitere  Einzel- 
züge hinzuzufügen  und  an  dort  vorhandenen 
Stätten  zu  fixieren.  So  wurde  der  Wohnsitz  der 
vielleicht  schon  auf  italischem  Boden  angesetz- 
ten Laistrygonen  jetzt  mit  der  Quelle  Artakie 
bei  Kyzikos  in  Verbindung  gebracht  (s.  o.), 
dem  Od.  die  in  lonien  vielverehrte  Göttin  Ino- 
Leukothea  als  Retterin  beigegeben  und  ihm 
selbst  in  Lykien  ein  für  uns  wenig  klarer,  weil 
vom  Dichter  nur  angedeuteter  Wirkungskreis 
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eingeräumt  ( Gruppe  S 332.  645).  Daß  sich  bei 
solchen  Verlegungen  und  Übertragungen  die 
Wege  des  Od.  mit  denen  der  Argonauten  bis- 
weilen kreuzen,  begreift  sich;  eher  kann  man 
sich  darüber  wundern,  daß  die  Rückfahrt  der 
Helden  von  Iolkos  soweit  westwärts  verlegt 
wird  und  Iason  auch  in  Drepane  (=  Korkyra, 
s.  d.  Art.  Pliaiaken  Sp.  2213  f.)  bei  Alkinoos  ein- 
kehrt, das  Tyrrhenische  Meer  befährt  und  Li- 
byen anläuft,  wo  er,  der  Sage  nach,  doch  eigent- 
lich 'nichts  zu  suchen  hat’.  Es  erweisen  sich 
diese  Seefahrten,  namentlich  in  hellenistischen 
und  römischen  Dichtungen,  teilweise  als  müßige 
Parallelen  zur  Odyssee,  die  jedoch  in  umge- 
kehrter Richtung  verlaufen:  die  von  Westen 
(und  Norden)  kommenden  Schiffersagen  zur 
Verherrlichung  des  Od.  wenden  sich  ostwärts 
und  erfahren  im  Ägäischen  Meere  eine  (wohl 
nur  spärliche)  Erweiterung;  die  ursprünglich 
im  Osten  heimischen  Abenteuer  der  Argonau- 
ten erstrecken  sich  schließlich  bis  nach  dem 
fernen  Westen,  wo  sie  die  lebensvollen  Er- 
zählungen der  homerischen  Gesänge  weit  we- 
niger frisch  und  anschaulich  wiederholen.  Für 
die  Ansetzung  von  Od.’  Irrfahrten  im  Westen 
entscheidet  sich  gleichfalls  der  Art.  Ulysse  im 
Dictionnaire  von  Daremberg  u.  Saglio,  der  sich 
auch  sonst  eng  an  den  Art.  Od.  dieses  Lexi- 
kons anschließt.  — Zu  den  späteren  Lokalisie- 
rungen im  Osten  gehört  es,  wenn  Od.,  wegen 
des  Palladions  mit  dem  Griechenheere  zerfallen 
und  des  Mordes  an  dem  großen  Aias  verdäch- 
tigt, nach  Malalas  5,  p.  108  f.  izil  xr\v  IJovtlktiv 
Q'dla6accv  flieht.  Die  ältere  Dichtung  weiß  hier- 
von nichts.  — Übrigens  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  W.  Dörpfeld  die  ganze  Auffassung, 
als  handle  es  sich  in  der  Od.  v.  82  f.  um  lange 
helle  Nächte,  etwa  Skandinaviens,  verwirft; 
er  verlegt  die  Gegend,  die  hier  gemeint  sei, 
nach  Nordafrika,  wo  der  Rinderhirt  die 
Nacht  zum  Austreiben  der  Herde  deshalb  wählt, 
weil  den  Rindern  die  am  Tage  schwirrende 
Tsetsefliege  verderblich  ist,  während  sie  dem 
Kleinvieh  nichts  schadet  und  daher  dem  Schaf- 
hirten die  Ausübung  seines  Berufs  den  Tag 
über  erlaubt. 

635,  3 f. : Die  vermutungsweise  hier  vorgetra- 
gene Auffassung  von  Polyphems  Kreisauge  als 
Krateröflhung  des  Aetna  und  die  geologische 
Erklärung  der  Ausbrüche  seiner  Trunkenheit 
findet  sich  wieder  bei  E.  Reclus,  Tour  du 
Monde  13,  386  [Hohn,  Gesell.  Sic.  1,  338),  ferner 
bei  Berard,  Les  Pheniciens  et  l'Odyssee  (1902) 
2,  130.  140,  sowie  bei  Finster,  Homer  lz,  430; 
vgl.  auch  Roschers  Art.  Kyklopen  Bd.  2,  Sp.  1689, 
59.  — Über  Polyphems  Wohnsitz  am  Aetna 
und  Od.’  dortigen  Besuch  s.  Oie.  Verr.  2,  5, 146; 
Tibull,  4,  1,  56;  Ov.  Met  13,  770  f.  14,  160;  Pont. 
2,  2, 115;  Pomp.  Mel.  2,  7,  17. 

635,62:  Für  eine  Gründung  des  Od.  gilt 
auch  Skylletion  (Scyllaceum)  in  Bruttium 
nach  Cassiodor.  Var.  12, 15;  Serv.  A.  3,  553.  — 
Laos  in  Lukanien  ist  angeblich  von  Od.’  Ge- 
fährten Laios  gegründet:  Strab.  6,253;  vgl.  d. 
Art.  Elpe  Bd.  1,  Sp.  2899. 

636,  37  f. : Entschieden  überwiegt  die  Auffas- 
sung, Aineias  sei  nach  Hellanikos  fr.  53  bei 
Dion.  Hai.  1,72  ( Müller  1,52)  gar’  ’OSvggscos 
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in  Italien  eingewandert  und  beide  hätten  dann 
zusammen  Rom  gegründet.  Doch  ist  gerade  letz- 
tere Notiz  für  Od.  sehr  auffällig,  weil  völlig 
vereinzelt.  Aineias  und  seine  Angehörigen  wer- 
den ja  mehrfach  mit  Rom  in  Verbindung  ge- 
bracht (s.  d.  Art.  Aineias  Bd.  1,  Sp.  182  f.),  Od. 
sonst  nirgends.  Nun  ist  Od.  von  der  Helden- 
sage weit  früher  als  Aineias  nach  Hesperien 
versetzt  worden,  ja  sein  Bild  als  das  eines  See- 
helden hat  durch  die  dortigen  Schiffermärchen 
erst  festere  Gestalt  angenommen;  ferner  hat 
nach  Eratosthenes  (Strab.  1, 23;  vgl.  Schol.  Apoll. 
Rhod.  3,  311)  bereits  Hesiod  (Katal.  fr.  65f.  Bz.s) 
Od.’  Abenteuer  um  Sizilien  und  Italien  und  im 
Tyrrhenischen  Meere  lokalisiert;  Aineias’  Aus- 
wanderung nach  Hesperien  ist  dagegen  erst  bei 
Stesichoros  ( Berglc , Lyr.  34,  212)  nachweisbar. 
In  Italien  scheint  er  Od.  hier  und  da  verdrängt 
zu  haben  (Gruppe  S.  365);  Misenos,  der  Be- 
gleiter des  A.  auf  der  Tab.  II.  (Jalm- Michaelis, 
Bilderchron.  S.  68),  ist  dem  gleichnamigen  des 
Od.  erst  nachgebildet.  Durch  alles  dies  wird 
bei  Dion.  Hai.  a.  a.  O.  die  Lesart  des  cod. 
Urbin.  gar’  Oövgg  s a empfohlen,  die  C.  Jacoby 
mit  Recht  festhält.  Auch  ist  von  den  sonst  er- 
wähnten Begegnungen  des  A.  mit  Od.  die  eine 
(Dion.  Hai.  12,  16)  nicht  einwandfrei,  weil  sie 
zwischen  Od.  und  Diomedes  die  Wahl  läßt; 
die  zweite  bezieht  sich  nicht  eigentlich  auf  Od., 
sondern  auf  den  mit  ihm  verwechselten  Etrus- 
ker Nanos  (Lykophr.  1242  f.  mit  Tzetz.  zu  1244). 

637,  43  f.  u.  60  f. : Über  die  Gründung  von 
Olisipo  (=  Lissabon:  Solin.'lo,  6)  und  Asci- 
burgium  am  Rhein  (Tac.  Germ.  3)  vgl.  M. 
Siebourg,  Westdeutsche  Zeitschr.  23,  312  f. ; hier- 
nach ist  die  Sage  daraus  entstanden,  daß  man 
aus  einem  für  Asciburgium  vorauszusetzenden 
vorgermanischen,  d.  h.  keltischen  Worte  Oliso 
oder  Uliso  und  ebenso  aus  Olisipo  den  Namen 
Ulisses  heraushörte.  ■ — Nach  Mogk  in  Hoops’ 
Beailex.  d.  German.  Ältertumsk. , s.  Odysseus, 
weiß  die  deutsche  Sage  nichts  von  ihm;  er  ver- 
dankt hier  sein  Dasein  erst  gelehrter  griech. 
und  röm.  Erfindung. 

640,24:  In  seiner  Beredsamkeit  ist  Od. 
tiv'a.v6s  wie  Demosthenes:  Schol.  U 216;  vgl. 
Schräder,  Hermes  37,  542.  558. 

640,58:  Über  Od.’  Klugheit  s.  auch  Eitr. 
fr.  715  Nckf  \ Alciphr.  ep.  1,  23:  ’Oövggsiov  ßov- 
Xevgcr,  Liban.  ep.  78;  Plaut.  Pseud.  1244;  Hör. 
Ep.  1,  2, 17  f.  mit  Kiesslings  Arm.;  Stat.  Ach. 
1,472.  784.  866;  Sidon.  Apoll,  ep.  9,6:  Ulixeae 
cerae  (Od.  g 173. f .) ; Myth.  Vat.  1 ,20.  — Er  wird 
zueammengestellt  mit  Nestor  bei  Arisiot.  Top. 
3,  2 ; Syrian.  Comm.  in  Hermog.  Id.  2 ; Philodem, 
vol.rhet.  2,77  Suclh.  u.  ntgi  zov  xad'’  Og.  ccya&. 
ßac.  p.  42  Oliv.;  Quintil.  12,  10,  64;  Apul.  de  deo 
Socr.  18;  Gail.  N.  A.  6, 14,  7;  Nikol.  Progymn. 
c.  10  (Walz  1,  355  f.). 

642,12:  diram,  immo  ülixeam  peregrinatio- 
nem  erwähnt  Apul.  Metam.  2,14.  — Mit  He- 
rakles wird  er  verglichen  auch  von  Hermog. 
Prog.  c.  8 (Walz  1, 44)  u.  Maxim.  Tyr.  diss.  34,  8. 

643, 1:  Nach  reichlichem  Lobe  bei  Apul.  de 
deo  Socr.  a.  E.  wird  ernster  Tadel  über  Od.  laut 
wegen  seiner  Intrigen  gegen  Palamedes  und 
den  Telamonier  bei  Apul.  Met.  10,  33  (mit 
schwankender  Lesart:  Ul.  mendicus  oder  modi- 
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cus).  Der  Scliöl.  Soph.  Ai.  1358  rechnet  ihn  zu 
den  xovcpoL  Hgnlpyiroi  svgsTtxßlproi,. 

643,  28 : — als  das  Prototyp  eines  ehrsüch- 
tigen Demagogen  außerdem  in  der  Aulischen 
Iphigenie,  im  Palamedes,  im  Philoktet ; vgl. 
Nestle,  Nur.  S.  201.  289  f.  318. 

644,  12:  Od.  wird  Parasit  auch  von  Philo- 
demos  genannt;  vgl.  Crönert,  Kolot.  u.  Mened. 
31  f. : grelle  Züge  seines  Gebarens  bei  Aiolos 
und  Alkinoos ; sogar  in  der  Unterwelt  wäre  er, 
falls  er  die  Toten  bei  der  Mahlzeit  angetroffen 
hätte,  als  Schlemmer  aufgetreten. 

645,  1 5 f. : orientalische,  speziell  'indoger- 
manische’ Einflüsse  auf  die  Odysseussage  sind 
nicht  klar  erwiesen.  Während  Welcher  ( Kykl . 
22,  307),  Wilamoivitz  (Homer.  Unters.  194),  Jire- 
czek  ( Deutsche  Heldens.  1,  273  f.)  u.  a.,  allerdings 
unter  Vorbehalt,  die  Sage  von  Od.’  Tode  mit 
dem  Hildebrandslied  in  Verbindung  bringen 
und  die  Verwandtschaft  der  Sagenmotive  für 
ein  uraltes  indogermanisches  Erbteil  erklären, 
lehnt  zuletzt  Hartmann  a.  a.  0.  S.  225  den  Zu- 
sammenhang mit  jener  Dichtung  wie  auch  mit 
Firdusis  Pustern  und  Sohrab  wieder  ab,  weil 
das  gleiche  Motiv  immer  aufs  neue  habe  er- 
funden werden  können;  s.  auch  d.  Art.  Telego- 
nos  13.5,  Sp.  254.  — Ebenso  unsicher  ist  die 
Übertragung  alter  Heldensagen  aus  semiti- 
schem Völkerbereich.  Den  babylonischen 
Ursprung  eines  Teiles  der  Odysseussage  ver- 
mutet P.  Pensen,  Das  Gilgamesch-Epos  in  der 
Weltliteratur,  1906,  ohne  allseitig  zu  überzeu- 
gen; vgl.  Gruppe,  Burs.  Jahresb.  137,  66  f.  Ver- 
danken ferner  auch  die  Griechen  den  Plioini- 
kern  die  Buchstabenschrift,  so  haben  diese 
doch  selbst  im  Seehandel,  worin  sie  ja  für  das 
Altertum  bahnbrechend  waren,  auf  Griechen- 
land weit  weniger  eingewirkt,  als  man  noch 
bis  vor  kurzem  annahm,  wo  man  nach  dem 
oft  zufälligen  Gleichklaug  von  Eigennamen 
viele  Orte,  namentlich  Küstenplätze  auf  phoini- 
kische  Niederlassungen  zurückführte  ( Busolt , 
Gr.  Gesell.  I2,  263  f.;  Beloch  l2,  223  f. ; vgl.  auch 
Pöhlmann,  Gr.  Gesch.  S.  12  f.2);  vollends  auf  die 
homerische  Poesie  ist  ihr  Einfluß  gering  ge- 
wesen (Gruppe  a.  a.  0.  S.  65.  67),  weshalb  V. 
Berard  (Les  Pheniciens  et  V Odyssee,  1902  f.)  trotz 
einzelner  richtiger  Beobachtungen  mit  seinem 
phantastischen  Itineraire  d’  Ulisse  und  der  Her- 
leitung  vieler  homerischer  Eigennamen  aus  dem 
Hebräischen  nur  wenig  Glauben  verdient.  Ähn- 
lichen Bedenken  unterliegt  E.  Aßmann,  Das 
Floß  des  Od.,  sein  Bau  u.  sein  phoinilcischer 
Ursprung,  1904.  — Wenn  sich  unleugbare  Spu- 
ren homerischer  Erinnerungen,  bes.  der  Kyklo- 
peia,  fern  im  Norden  und  Osten,  im  Kaukasus 
wie  in  Indien,  gezeigt  haben,  so  beweisen  schon 
die  mit  solchen  Erzählungen  verknüpften  Na- 
men wie  Polyphem  zur  Genüge,  daß  die  Sagen 
der  Ilias  und  Odyssee  auch  dahin  ausgestrahlt 
sind,  aber  nicht  umgekehrt  einen  Einfluß  der 
dortigen  Völker  und  Gegenden  auf  jene  Dich- 
tungen, die  für  uns  an  poetischem  Wert  noch 
gewinnen,  je  klarer  sich  ergibt,  daß  sie  Er- 
zeugnisse griechischen  Geistes  sind;  s.  Bolte, 
De  monumentis  ad  Odysseam  pertinentibus,  Berl. 
Diss.  1882,  S.  10  f.  — Manchem  späteren  Dich- 
ter bat  Od.  vor  Augen  geschwebt.  So  trägt  mit 
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ihrer  Verschlagenheit  die  Titelheldin  von  Eur. 
I.  T.  seine  Charakterzüge,  wenn  sie  ihm  auch 
v.  535  wegen  ihrer  einstigen  Opferung  in  Aulis 
flucht;  ebenso  in  Goethes  Iphigenie  Pylades 
(II  1:  ich  hör’  Ulyssen  reden) ; vgl.  Zeitler, 
Goethe-Handbuch  3,  50  f.  Beachtung  verdient, 
daß  Richard  Wagner  (Ges.  Sehr.  u.  DO  4,  289  f.) 
erklärt,  der  Odysseusmythos  liege  den  Mythen 
vom  Fliegenden  Holländer,  von  Tanhäuser,  sogar 
auch  von  Lohengrin  zugrunde;  der  in  den 
Liebesbanden  der  Kalypso  und  der  Kirke  ver- 
strickte, aber  aus  deren  Armen  sich  wiederlos- 
windende  und  heimwärtsstrebende  hellenische 
Heros  sei  das  deutliche  Vorbild  jener  Opern- 
helden,  ja  sein  Charakter  werde  durch  sie 
noch  bereichert  und  gesteigert;  vgl.  Ilb.  Jahrb. 
1913,  Bd.  31,  S.  333. 

654, 66f.:  Achills  und  Patroklos’  Ab- 
schied von  Thetis,  der  sie  durch  Od.,  Mene- 
laos und  Menestheus  entführt  werden,  s.  auf 
dem  schwarzfig.  Vasenbild  im  Art.  Patroklos 
Bd.  3,  Sp.  1697  f.,  Abb.  1. 

655,  19:  Weitere  Bildwei’ke  mit  Achills 
Entdeckung  aufSkyros  s.  im  Art . Phoinix 
Bd.  3,  Sp.  2405  f. 

656,4:  Die  in  Aulis  gefundene  Vase  mit 
Palamedes’  Steinigung  ist  eine  Fälschung;  s. 
Millin- Reinach  2,  55. 

660,  4f.:  Die  Totenklage  umPatroklos 
und  Hektors  Lösung  sind  Reliefs  auf  einer 
Silberkanne  von  Bernay;  s.  die  Art.  Patroklos 
u.  Priamos  Bd.  3,  Sp.  1705  f.  2959  f.  Hier  wie 
dort  ist  Od.  am  Pilos  kenntlich.  — Zwar  ohne 
kriegerischen  Schmuck,  aber  durch  den  breit- 
krempigen Petasos,  nicht  auf  dem  Haupte, 
sondern  im  Nacken  ist  er  unter  anderen  griech. 
Helden  bezeichnet  auf  einem  archaischen  Va- 
senbild, dem  Ergänzungs-  und  Gegenstück  zu 
Hektors  Lösung:  Mon.  d.  1.  8,27;  Engelmann, 
Homeratlas  nr.  108. 

661,44:  Od.  als  Beobachter  des  Amazonen- 
kampfes auf  dem  Pariser  Penthesileiasarkophag 
s.  im  Art.  Amazonen  Bd.  1,  Sp.  279  f. ; vgl.  auch 
Robert,  Sarkophagreliefs  2,  76  f. 

662,31:  Die  bildlichen  Darstellungen  des 
Waffenstreits  sind  verzeichnet  bei  Gruppe, 
Gr.  Myfhol.  684,  u.  Pauly‘2-  Wissowa  1,936. 

664,171:  Od.  bei  der  Abholung  Philo - 
ktets  s.  im  Art.  Bd.  3,  Sp.  23361 

665,181:  Die  reiche  Literatur  über  Dar- 
stellungen  desPalladionraubes  s.bei Gruppe 
S.  686,  1,  sowie  im  Art.  Bd.  3,  Sp.  3417  f. 

669,64  1:  Od.  bei  Gefangennahme  u.  Opfe- 
rung Polyxenas  s.  im  Art.  Bd.  3,  Sp.  27341 
2737  1 

670,401:  Über  die  Kyklopeia  s.  außer 
dem  Art.  Kyklopen  Bd.  2,  Sp.  16851  nun  auch 
d.  Art  Polyphemos  Bd.  3,  Sp.  27021;  ferner 
Gruppe  S.  7061;  endlich  die  rotfig.  Schale  aus 
Todi  mit  Od.  unter  dem  Widder:  Mon.  ant. 
dei  Lincei  1916,  Bd.  24,  S.  8751 

671,  12:  Das  Laistrygonenabenteuer 
behandeln  vier  Landschaftsbilder  vomEsquilin; 
vgl.  außerdem  Overbeck,  Her.  Gal.  S.  777. 

671,521:  Od.  und  Kirke  in  Bildwerken  s. 
Gruppe  S.  709, 2;  außerdem  Mon.  ant.  dei  Lincei 
Bd.  24:  ein  buntbemalter  Sarkophag  vergegen- 
wärtigt auf  Bild  2 auch  dieses  Abenteuer.  — 
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Bemerkenswert  sind  komische  Darstellungen 
auf  zwei  Vasen  vom  theban.  Kabeirion;  vgl. 
Marg.  Bieber,  Denkmäler  zum  Theatencesen  im 
Altertum  S.  154  f.  Die  eine,  im  Brit.  Museum, 
zeigt  Od.  in  kläglich  dürrer  Körperverfassung 
und  ängstlicher  Haltung,  wie  ihm  Kiqy.cc  einen 
gewaltigen  Napf  mit  dem  Zaubertrank  über- 
reicht; hinter  ihm  ihr  Webstuhl  und  ein  ver- 
zauberter Gefährte;  s.  auch  Journ.  Hell.  Stud. 
13.  Bd.  (1892/93),  S.  77  f. , Taf.  4.  Die  andere, 
jetzt  in  Oxford,  veranschaulicht  die  Zauberin 
erst  beim  Einrühren  des  Trankes,  wogegen  Od. 
mit  auffällig  dickem  Leib  bereits  das  Schwert 
gezogen  hat.  Auf  letzterer  Vase  zugleich  eine 
drastische  Parodie  von  Od.  s 263  f. : Od.  fOlv- 
Gtvg)  wird  vom  Nordwind  über  das  Meer  ge- 
trieben; sein  Floß  besteht  aus  zwei  Weinam- 
phoren; mit  dem  Dreizack,  den  er  seinem  gött- 
lichen Feinde  entwendet  haben  mag,  übt  er 
sich  im  Stechen  nach  Fischen. 

671,  61  f.:  Od.  in  der  Unterwelt  s.  im  Art. 
Teiresias  Bd.  5,  Sp.  202  f.  und  Bild  4 des  vor- 
genannten Sarkophags,  wo  er  mit  zwei  Ge- 
fährten opfert. 

672, 67f. : Od.  und  die  Seir enen  s.hei  Gruppe 
S.  709,6;  in  Weickers  Art.  Bd.  4,  Sp.  600 f.  ist 
mehr  die  Entwickelung  des  Typus  als  der  ho- 
merische Mythos  besprochen,  den  jedoch  der- 
selbe Verfasser  in  seinem  'Seelenvogel’  S.  162  f. 
behandelt.  Christlich  gedeutet  wird  das  Aben- 
teuer auf  Bildern  in  den  Katakomben;  vgl. 
Kraus,  Bealenzykl.  d.  christl.  Altert,  s.  Odysseus; 
Herzog -Plitt,  Theol.  Bealenzykl.  7S,  567  (Art. 
Katakomben)." 

673, 4 f. . Über  Od.’  Kampf  mit  Skylla  s.  d. 
Art.  Bd.  4,  Sp.  1043  f.  sowie  Gruppe  S.  710,  2. 

674,  8f.:  Die  rotfig.  Vase  mit  der  Nausi- 
kaaszene,  jetzt  in  Boston,  ist  veröffentlicht 
von  Fr.  Hauser,  Österr.  Jahre  sh.  1910,  Taf.  1; 
das  Bild  geht  wohl  auf  Polygnot  (Paus.  1, 
22,6)  zurück. 

675,  2 f. : Darstellungen  der  Fußwaschung 
durch  Eurykleia  s.  bei  Baumeister,  Denk- 
mäler 2,  1042 f.  — Od.  mit  seinem  Hunde  Ar- 
gos  s.  auch  bei  Bobert,  Sarkophagreliefs  2, 161  f. 
u.  Furtwängler,  Ant.  Gemmen  Taf.  20,  64.  65 
u.  Taf.  24,  5.  — Der  Einfluß  Polygnots  (Paus. 
9,4,2)  auf  die  Darstellung  am  Heroon  von 
Gjölbaschi  ist  bestritten  von  G.  Körte,  Jahrb. 
d.  Arch.  lnstit.  1916,  S.  257  f. , der  das  Relief 
vielmehr  auf  Soph.'  ’Oä.  uYav&onlfi^.  bezieht. 

680,41:  Ein  Zeichen  für  Od.’  Popularität, 
besonders  in  seiner  Heimat,  ist  auch  die  ein- 
stige Benennung  ’Oövcasiov  für  das  Rathaus 
in  Ithaka:  O.  Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  a.  M. 
nr.  36,  S.  27;  Magnet.  Studien  505  f.  - — Auch 
die  Neuzeit  kennt  einen  schlauen  Odysseus 
von  Ithaka,  der,  anfangs  ein  Hauptführer  im 
griech.  Freiheitskampf,  später  als  Vaterlands- 
verräter zu  den  Türken  überlief  und  1825  nach 
seiner  Gefangennahme  in  Athen  erdrosselt  auf- 
gefunden wurde;  vgl.  Th,  Flathe,  Bestauration 
und  Bevqlution  S.  130.  139. 

[Johannes  Schmidt.] 

Ulodias  (OvlcoSlag),  guter  Geist  der  7.  Mitt- 
wochstunde, dem  bösen  Geist  Phnidotas  (J>vi- 
doizdg)  entgegengesetzt.  Beleg  wie  bei  TJistos, 
Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2, 152.  [Preisend anz.] 


Ultio  bei  Tac.  ann.  3,  18  [J.  20  n.  Chr.:  atque 
idem  (d.  i.  Tiberius),  cum  Valerius  Messalinus 
signum  aureum  in  aede  Martis  Ultoris,  Caecina 
Severus  aram,  ultionis  statuendam  censuissent, 
prohibuit ] ist  keine  Personifikation,  nicht  'Raeke- 
göttin’,  wie  es  früher  übersetzt  worden  ist, 
sondern  ara  ultionis  bedeutet  einen  zur  Er- 
innerung an  die  Rache  gegen  Piso  zu  errich- 
tenden Altar,  wie  1,14:  aram  adoptionis  pro- 
hibuit (Tiberius),  d.  h.  einen  Altar,  der  errichtet 
werden  sollte  zur  Erinnerung  an  die  Adoption 
der  Livia  durch  Augustus,  ebenso  4,74:  aram 
clementiae,  aram  amicitiae  ....  censuere;  auch 
die  ara  Druso  sita  (—  posita)  im  Lande  der 
Chatten,  ebd.  2,  7,  welche  Germanicus  im  J.  16 
n.  Chr.  wiederh erstellte,  war  ein  solches  Denk- 
oder Erinnerungsmal.  S.  Nipperdey  und  Dräger 
zu  Tacitus  a.  a.  O.  Hiernach  ist  Wissowa,  Belig. 

u.  Kult,  d,  BömJ  S.  54,  2 und.S.  337  zu  berich- 
tigen, ebenso  L.  Deubner,  Personifikationen,  o. 
Bd.  3,2,  Sp.  2163.  Überliefert  ist  freilich:  ul- 
tioni,  nicht  ultionis. 

Hygin.  fab.,  Einleitung  (Auctores  mythogr. 
Lat.,  Ausgabe  von  Aug.  van  Staveren,  1742,  p.  3) 
nennt  unter  den  Kindern  des  Aether  und  der 
Terra  neben  anderen  Übeln  und  Lastern,  wie 
Schmerz,  List,  Zorn,  Trauer,  Lüge,  Eidschwur 
usw.  auch  die  Rache,  Ultio.  L.  Deubner,  Per- 
sonif.,  o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2089.  Zur  Bewertung  der 
bei  Hyginus  vorliegenden  Theogonie  vgl.  Drex- 
ler  o.  Bd.  1,  2,  Sp.  1568,  58  ff.  Vielleicht  ist  U. 
bei  Hyginus  Übersetzung  für  Nemesis  (vgl.  Ul- 
trix ),  die  schon  vorher  (p.  2)  ebenso  wie  auch 
Hesiod.  Theog.  223  unter  den  Kindern  des  Ere- 
bos  und  der  Nacht  genannt  war.  Gleichbedeu- 
tend ist  Poena  (noivf),  s.  o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2603. 
Über  die  genealogische  Götterliste  bei  Hyginus 
s.  Ziegler  o.  Bd.  5,  Sp.  1525  ff.  [Keune.] 

Ultor,  h äufiger  Beiname  des  Mars,  weniger 
oft  des  Iuppiter,  außerdem  gebraucht  zur  Kenn- 
zeichnung anderer  Namen  der  Mythologie  und 
Sage. 

A.  Verehrung  des  Mars  Ultor  ist  erst  nach- 
weisbar seit  Augustus,  Gardthausen , Augustus 
u/nd  seine  Zeit  2,2,  S.  587  (Anm.  64).  Diesem 
rächenden  Kriegsgott  hat  Kaiser  Augustus  zum 
dankbaren  Andenken  an  die  Besiegung  der 
Mörder  des  Caesar  (im  J.  712  d.  St.  Rom  = 42 

v.  Chr.)  an  dem  von  ihm  in  Rom  angelegten 
prächtigen  Forum  als  dessen  'Mittelpunkt’  einen 
Tempel  erbauen  lassen  (Kiepert-Huelsen,  For- 
mat Urbis  Bomae  antiquae,  1896,  Tab.  IH,  Bh. 
O.  Bichter,  Topogr.  d,  Stadt  Born 2 1901,  2.  Plan 
nr.  34).  In  diesem  Tempel  sollten  auch  die  von 
den  Parthern  bei  der  Niederlage  des  Crassus 
im  J.  53  v.  Chr.  erbeuteten,  im  J.  734  d.  Stadt 
Rom  = 20  v.  Chr.  an  Augustus  wieder  ausge- 
lieferten römischen  Feldzeichen  Aufstellung  fin- 
den. Da  jedoch  die  Forumanlage  mit  dem  Tem- 
pel damals  noch  nicht  vollendet  war,  ließ 
Augustus  zur  vorläufigen  Unterbringung  der 
wiedergewonnenen  Fahnen  auf  dem  Capitolium 
einen  kleinen  Tempel  errichten,  einen  Rundbau, 
welchen  Münzen  des  Augustus  aus  dem  J.  20 
v.  Chr.  darstellen  mit  Beischrift:  Martis  Ultoris, 
meist  abgekürzt:  Mart.  Ult.,  Mart.  Ulto.,  Klar. 
Ult.  (Cohen,  Descript.  hist,  des  movn.  frapp.  sous 
V Empire  romJ  1,  p.  89 — 91,  nr.  189  — 205,  mit 
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Abbildungen),  den  er  jedoch  in  seinem  Rechen- 
schaftsbericht ( Mon . Ancyr.  c.  19)  nicht  auf- 
geführt  hat;  vgl.  Dio  54,8.  Huelsen,  Nomen- 
clator  topogr.  (zu  Kiepert- Huelsen  a.  a.  0.)  p.  85. 
Nachdem  aber  endlich  der  Tempel  am  Forum 
Augusti  fertig  geworden  war,  wurden  die  Feld- 
zeichen dahin  überführt,  Gardthausen  a.  a.  0. 

1,  2,  S.  828  f.  972—974.  2,  2,  S.  474—477.  Rich- 
ter a.  a.  0.  S.  111,  vgl.  S.  129.  Roscher  o.  Bd.  2, 

2,  Sp.  2392.  2425.  Über  den  Tempel  des  Mars 
Ultor  am  Forum  des  Augustus,  dessen  Bau 
Augustus  selbst  in  seinem  Rechenschaftsbericht 
{Mon.  Ancyr.  c.  21  = 4,  21;  vgl.  c.  29  = 5,  42) 
und  Suetonius  in  seiner  Biographie  des  Kaisers 
{Aug.  29, 1;  vgl.  21,2)  nennen  und  auf  welchen 
auch  Ovid.  fast.  5,  550  ff.  567  ff.  und  trist.  2, 
295  f.  anspielt,  s.  Huelsen,  Nomenclator  p.  85. 
Gardthausen  a.  a.  0.,  auch  1,2,  S.  873.  1,3, 
S.  1102.  1122.  1277.  2,  2,  S.  511.  587/8.  2,  3, 
S.718f.  (Abb.)  Mommsen,  CIL  l2, 1,  p.  318.  Wis- 
sowa,  Relig.  u.  Kultus  d.  Rom.2  S.  146  f.  u.  ö. 
Auf  dieses  selbe  Heiligtum  beziehen  sich  Vel- 
leius  2,  100,  2.  Plin.  nat.  hist.  34,  141.  Tue.  ann. 
3,18.  Martial.  7,51.4.  luvenal.  14,261,  auch 
Suet.,  Caligul.  24,  3.  Dio  55, 10.  59,  22.  60,  5,  und 
CIL  6,  8709  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4996  ist 
die  Grabschrift  eines  Küsters  des  Tempels 
\D.  M.  T.  Flavio  Aug(usti)  lib(erto)  Liberali 
aedituo  aed(is)  Martis  Ultoris  usw.]. 

Ein  Denar  des  L.  Cornelius  Lentulus,  Ba- 
beion, Monn,  de  la  Republ.  rom.  1,  p.  431,  nr.  81 
(=  2,  p.  80,  nr.  241)  = Cohen 2 1,  p.  121  f.,  nr.  419 
'mag  vielleicht  in  Zusammenhang  stehen  mit 
der  Errichtung  des  Mars  Ultor-Tempels  auf  dem 
Capitol’:  Groag  in  Paulys  Real-Encylop.  der  Al- 
tertumswiss.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  4,  1,  Sp.  1372  f., 
§ 198. 

Die  Acta  Fratrum  Arvalium  verzeichnen 
Tieropfer  bei  besonderen  Anlässen,  so  für  die 
Kaiser  in  den  Jahren  59  und  69  n.  Chr. : in  foro 
Aug(usti)  Marti  Ultori  taurum,  im  J.  118  n.  Chr. : 
Marti  Ultori  [taurum],  im  J.  213  n.  Chr.:  Marti 
Ultori  taurum  a(uratum,  mit  vergoldeten  Hör- 
nern), und  als  Sühnopfer  im  J.  224  n.  Chr.: 
Marti  Patri  Ult.  ar(ietes)  n(umero)  II,  s.  Hen- 
zen,  Acta  Fratr.  Arval.  (1874)  p.  72.  84.  86.  87. 
121.  144.  212.  CIL  6,  2042.  2051.  2078.  2086. 
2107  ( Dessau  230.  241.  — . 451.  5048). 

Auf  der  Stätte  der  Varusschlacht  hatte  Ger- 
manicus  nach  Tac.  ann.  2,22  ein  Siegesdenk- 
mal geweiht  Marti  Ultori  (so  hergestellt  statt 
Marti  et  Iovi  von  Hirschfeld , Wien.  Stud.  5, 
S.  124  = Kleine  Schriften  S.  850/851,  gebilligt 
von  Wissowa,  Relig.  u.  K.  d.  Rom.2  S.  153  Anm.  1) 
et  [Divo]  Augusto. 

Dem  Mars  Ultor  war  auch  geweiht  das  Tro- 
paeum  Traiani  [in  dem  ebenso  benannten  Muni- 
cipium  derMoesia  inferior  = Adamklissi  in  der 
Dobrogea  oder  Dobrudscha,  CIL  3,  Suppl.  2, 
Tab.  IV,  Er.  Andree,  Handatlas’’  136/137,  GH  5), 
CIL  3,  12467  {Suppl.  2,  p.  2100)]  vom  J.  109  n. 
Chr.;  vgl.  über  das  Denkmal  die  Abhandlungen 
von  Tocilesco-Benndorf-Niemann  (1895),  Furt- 
wängler  {Abhandl.  d.  bayr.  Alcad.  I.  CI.  22,  1903 
und  vorher,  1897),  Benndorf  {Arch.-epigr.  Mit- 
teil. 19,  1896  u.  Jahreshefte  d.  Österr.  Arch.  Inst. 
1,  1898.  6,  1903),  Petersen  {Rinn.  Mitteil.  11, 
1896  und  18,  1903),  Cichorius  {Die  röm.  Denk- 
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mäler  in  der  Dobrudscha,  1904),  Fr.  Studniczka 
(1904  = Abhdlgn.  d.  philol.-hist.  CI.  d.  Kgl.  Sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  22,  4),  auch  Dragendorff,  Bericht  1 
der  Röm. -Germ.  Kommission  des  Arch.  Inst,  für 
1904  (1905),  S.  66 — 69;  Abbildung  der  Inschrift 
auf  dem  rekonstruierten  Denkmal  bei  Furtwäng- 
ler  (1903),  Taf.  1 und  2,  letztere  wiederholt  von 
Studniczka  S.  57. 

Außerdem  sind  noch  einige  inschriftliche 
Belege  bekannt:  CIL  9,4108  = Dessau  3158, 
in  Mittelitalien,  im  Gebiet  der  Aequiculi,  zu 
Nesce  [CIL  9,  Tab.  III,  Fe]  gefundene  Weihung: 
Marti  Ultori  und  CIL  2,  6260,  2 {Suppl.  p.  1025), 
Fingerring  aus  Bronze,  gefunden  im  nördlichen 
Hispanien  (Gallaecia),  mit  Bild  des  Mars  und 
Beischrift:  Mars  Ultor.  — Im  Feriale  Cu- 
manum  (von  Cumae  in  Campania),  CIL  10,2, 
p.  1010  {Add.),  nr.  8375  [s.  auch  Index  p.  1133]  = 
Dessau  108,  vgl.  CIL  1*,  1,  p.  321,  war  zum 
12.  Juli,  dem  Geburtstag  des  Divus  Iulius,  ver- 
merkt: [Supplicatio  Iovi  ? Conservator ]i,  Marti 
Ultori,  Veneri  [Genetrici],  Denn  in  dem  von 
Augustus  zu  Rom  geschaffenen  Prachttempel 
des  Mars  Ultor  und  anderswo  war  Venus  Ge- 
netrix  als  Stammutter  der  Gens  Iulia  mit  Mars 
verehrt,  s.  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d.  Röm.2 

5.  147.  292.  Vgl.  noch  die  (allerdings  verdäch- 
tigte) Inschrift  von  Volceii  in  Untentalien  CIL 
10,  403 : Iovi  Conservatori  et  Marti  Ultori  ordo 
populusque  Volceianus. 

Außer  den  genannten  Münzen  des  Augustus 
nennen  den  Mars  Ultor  {Cohen2  8 p.  406  f.)  auch 
autonome  Geldstücke  des  Jahres  68  n.  Chr., 
aus  der  Zeit  des  Galba  ( Cohen 2 1,  p.  344,  nr. 
375,  s.  u. , und  p.  345,  nr.  378 — 384),  außerdem 
Münzen  des  Vespasianus  {Cohen2  1,  p.  388,  nr. 
270f.),  des  Antoninus  Pius  {Cohen2  2,  p.  323, 
nr.  549  f.),  des  Marcus  Aurelius  {Cohen2  3,  p.  44/ 
45,  nr.  430,  J.  174  n.  Chr.),  des  Commodus  {Cohen2 
3,  p.  273,  nr.  346 — 348,  J.  191  n.  Chr.),  des  Gegen- 
kaisers Clodius  Albinus  {Cohen2  3,  p.  420,  nr.  46, 
ums  J.  196/197),  des  Caracalla  ( Cohen 2 4,  p.  160, 
nr.  148  und  p.  161,  nr.  154 — 157,  meist  des  Cae- 
sar vom  J.  197,  Todesjahr  des  Albinus),  des 
Alexander  Severus  {Cohen2  4,  p.  418  f.,  nr.  157 — 
171),  des  Claudius  II  (Gothicus,  Cohen 2 6,  p.  145, 
nr.  155 — 159)  und  seines  Bruders,  des  Quintil- 
lus  {Cohen2  6,  p.  169,  nr.  44),  des  Tacitus  ( Cohen 2 

6,  p.  227,  nr.  59),  des  Probus  {Cohen2  6,  p.  287, 
nr.  348  f.),  des  Carus  {Cohen2  6,  p.  355,  nr  39) 
und  seines  Sohnes,  des  Carinus  Caesar  ( Cohen 2 
6,  p.  388,  nr.  49  f.),  des  Diocletianus  {Cohen2  6, 
p 448,  nr.  319),  des  Gegenkaisers  in  Britannien 
Carausius  {Cohen2  7,  p.  19,  nr.  165).  Ihre  Bei- 
schriften zu  dem  Bilde  des  Mars  lauten:  Mars 
Ultor  oder  Marti  Ultori  (selten  abgekürzt: 
Marti  Ult.  oder  Mar.  Ult.),  auf  den  Münzen 
des  Commodus:  Marti  Ultori  Aug.;  eine  ('ge- 
fütterte’) autonome  Münze  des  .1.  68  n.  Chr., 
welche  auf  der  Vorderseite  die  'Hispania’  dar- 
stellt, bietet  zum  Bild  des  Mars  der  Rückseite 
die  Beischrift:  Mares  (so  statt  Mars)  Ultor, 
nach  Cohen 2 1,  p.  344,  nr.  375.  Der  Kriegsgott 
ist  gewöhnlich  in  der  landläufigen  Weise  mit 
Helm,  Lanze  und  Schild  dargestellt,  stehend 
oder  schreitend  oder  laufend,  teilweise  in  Kampf- 
stellung, einigemal  hält  er  außer  der  Lanze 
eine  'Trophäe’  ( Cohen 2 1,  p.  388.  4,  p.  160f.  u.  a.). 
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auch  trägt  er  eine  'Trophäe’  und  eine  Victoria 
( Cohen 2 3,  p.  45)  oder  statt  der  Lanze  eine 
Standarte  ( Cohen 8 1,  p.  345,  nr.  380),  oder  es 
ruht  ein  Feldzeichen  auf  einem  Arm  ( Cohen 2 

4,  p.  419,  nr.  166). 

Auch  eine  Gemme  hat  die  Beischrift:  Mars 
Ultor,  s.  Ad.  Furtwängler,  Die  antiken  Gem- 
men, Gesch.  der  Steinschneidekunst  im  kl.  Altert. 
(1900),  Bd.  1,  Taf.  65,  35  mit  Erkl.  Bd.  2,  S.  301; 
vgl.  Bonn.  Jahrb.  120,  S.  233,  Anm.  185  (s.  u.). 

Nachbildung  des  Standbildes  des  Mars  Ul- 
tor in  Born,  mit  Tropaion  (Trophäe),  erkennt 
Woelcke  in  einem  Tonbildchen  des  Kölner  Ton- 
bildners und  Lampentöpfers  Vindex  [gegen  100 
n.  Chr. ; Lehner,  Bonn.  Jahrb.  110,  S.  188  ff. 
CIL  13,  10015,  115],  auch  im  Bildschmuck  an 
obergermanisch  - elsässischem  Sigillatageschirr 
des  Ianus  zu  Heiligenberg- Dinsberg  an  der 
Breusch  und  des  Verecundus  ebenda  und  bei 
Schloß  Ittenweiler  (Gmde.  St.  Peter,  bei  Eich- 
hofen) \Forrer,  Heiligenberg  = Mitteil.  d.  Ges. 
f.  Erh.  d.  gesch.  Denlcm.  im  Elsaß 2 23,  Abb.  60. 
118.  137.  179,  S.  148.  200.  202.  205  = S.  674. 
726.  728.  731]  und  auf  Lampen,  s.  K.  Woelcke, 
Bonn.  Jahrb.  120  (1911),  S.  193—195  mit  Abb. 
Taf.  IX  3 und  Jahrb.  d.  D.  Arch.  Inst.  29  (1914), 

5.  25,  Anm.  4.  Von  Lampen  ( Woelcke , Bonn. 
Jahrb.  120,  S.  194)  vgl.  z.  B.  die  (italische)  Lampe 
der  Sammlung  Niessen 8 Tafel  LXXX,  nr.  1759. 
Ebenso  auf  Gemmen  {Bonn.  Jahrb.  120,  S.  232/3, 
Anm.  182,  auch  Furtwängler  a.  a.  O.  Taf.  50, 
22  b)  und  auf  Münzen  (s.  o.  und  Bonn.  Jahrb. 
120,  S.  233,  Anm.  183).  Alle  diese  Darstellungen 
zeigen  den  Gott  unbärtig,  behelmt,  nur  mit 
Lendenschurz  bekleidet,  die  Lanze  in  einer 
Hand  und  mit  geschultertem  Tropaion  in  der 
anderen.  Dagegen  hatte  Furtwängler  die  durch 
Beischrift  gekennzeichnete,  oben  angeführte 
Darstellung  einer  Gemme,  die  sonst  oft  ebenso 
oder  ähnlich  wiederkehrt  (vgl.  auch  Furtwäng- 
ler a.  a.  0.  Bd.  1 , Taf.  64,  63  mit  Erkl.  Bd.  2, 
S.  294),  als  treue  Nachbildung  des  Standbildes 
im  Augustustempel  des  Mars  Ultor  zu  Rom 
nachgewiesen:  bärtig,  in  Panzer,  Beinschienen 
und  Helm,  mit  Schild  und  Lanze.  S.  dazu 
Woelcke,  Bonn.  Jahrb.  120,  S.  195  mit  Anm. 
184  f.  (S.  233).  Sollte  die  von  Woelcke  bespro- 
chene Darstellung  nicht  vielmehr  die  des  Mars 
Victor  sein?  S.  u. , Victor , A,  2.  Allerdings 
wird  diese  Darstellung  auf  Münzen,  z.  B.  Cohen 2 
4,  p.  160,  nr.  147  (J.  213/217)  und  nr.  148  (J.  197), 
einmal  Mars  Victor,  einmal  Mars  Ultor  ge- 
nannt, ebenso  aber  auch  das  andere  Bild. 

Vgl.  noch  v.  Domaszewski,  Die  Religion  des 
röm.  Heeres,  Westd.  Ztschr.  14  (1895),  S.  33 — 34. 
— Ganz  unsicher  ist  die  Ergänzung  in  CIL 
13,  6739  (Mainz). 

B.  Iuppit er  Ultor  ist  genannt  auf  Geld- 
stücken des  Commodus,  Severus  Alexander, 
Gallienus  und  Diocletianus  ( Cohen 2 8,  p.  397 ; 
unvollständig  o.  Bd.  2,1,  Sp.  752),  außerdem 
belegt  durch  eine  Inschrift  aus  Clunia  in  Hi- 
spania  Tarraconensis  (Gebiet  der  Aravaci),  Des- 
sau, Inscr.  Lat.  sei.  9239  (Add.  Bd.  3,  p.  CII, 
nach  NavaT):  Iovi  Aug(usto)  Ultori  sacrum, 
L.  Valerius  Paternus  mil(es)  leg(ionis)  X Ge- 
rn f inae),  optio  ~J  (—  centuriae)  Censoris  exs  voto, 
also  von  einem  Soldaten  einer  Legion,  welche 
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in  Hispanien  lag  ( Dessau  2256.  2707),  geweiht 
in  der  Stadt,  wo  Galba  zum  Kaiser  ausgerufen 
worden  war  ( Dessau  zu  nr.  237),  vielleicht  mit 
bezug  auf  die  Beseitigung  des  Nero  im  J.  68 
(vgl.  auch  Cohen 2 1,  p.  344,  nr.  375  und  p.  345, 
nr.  378  ff.:  o.  A,  Sp.  30,  33  ff.,  59  ff.). 

Von  den  genannten  Münzen  mit  der  Bei- 
schrift Iovi  Ultori  stellen  die  des  Commodus 
( Cohen 8 3,  p.  263,  nr.  261,  J.  185/191)  den  Gott 
sitzend  dar,  eine  Victoria  und  ein  Zepter  haltend, 
die  des  Gallienus  ( Cohen 2 5,  p.  383  f.,  nr.  401  — 
412)  zeigen  luppiter  den  Blitz  haltend  oder 
schleudernd,  die  des  Diocletianus  ( Cohen 2 6, 
p.  447,  nr.  309)  mit  Blitz  und  Zepter,  zu  seinen 
Füßen  den  Adler;  dagegen  die  Münzen  des 
Severus  Alexander  ( Cohen 2 4,  p.  411  f. , nr.  101 
— 103  mit  Abb.)  bieten  das  Bild  eines  Tempel- 
baues. 

C.  Nach  Carter,  Epitheta  deor.  quae  ap. 
poet.  Lat.  leguntur  ( Suppl . zu  diesem  Lexikon, 
1902,  S.  154)  ist  ultor,  teilweise  absolut  (wie 
in  A und  B),  teilweise  mit  erklärendem  Gene- 
tiv, gesagt  von  Bacchus,  Ovid.  met.  15, 114 f. 

— Alcides  = Hercules,  Verg.  Aen.  8,201/203. 

— Menelaus,  coniugii  vindex  ultor  adulterii, 
Auson.  Epitaph,  3, 4 ( Mon . Germ.  Auct.  ant.  5,  2, 
p.  72).  — Atrides  = Agamemnon,  Stat.Ach. 
2,57;  fraternae  coniugis  ultor,  Auson.  Epitaph, 
2,  1 (a.  a.  0.);  ultor  Europae,  Seneca  Agamemn. 
205.  — Achilles,  Hectoris  ultor,  Aetna  593; 
ultor  amici  (Patrocli),  Dracont.  carm,  min.  9, 
53/54;  absolut  Venant.  Fortunat,  carm.  7,  12,  11 
(Mon.  Germ.  Auct.  ant.  4,  1,  p.  165):  cadit  Hec- 
tor  et  ultor  Achilles.  — Ulixes,  Ovid.  met.  14, 
290  und  (. Laertiades ),  Accius  bei  Apul.  de  deo 
Socrat.  24  (=  Ribbeck,  Trag.  Rom.  Fragm.  p.  236). 

— Orestes  (patris  ultor),  Ovid.  am.  1,  7,9  und 
Orest.  285  = Poet.  Lat.  min.  5,  232.  — Aban- 
tiades  — Perseus,  Ovid.  met.  5, 138.  237  (vin- 
dex ultorque  parentis).  — Capaneus,  Stat. 
Theb.  9,565.  — Mezentius,  ultor  nati,  Poet. 
Lat.  min.  4, 167.  — Außerdem  als  Bestrafer  einer 
Kupplerin  (Jena)  nach  ihrem  Tode:  Cerberus, 
Prop.  5 (4),  5,  3.  — Vgl.  auch  Ultrix. 

[Keune.] 

Ultrix  heißt  Nemesis  in  der  wörtlichen 
Übersetzung  der  zweisprachigen  Einleitung  der 
stadtrömischen  Inschrift  CIL  6,  532  (Dessau, 
Inscr.  lat.  sei,  nr.  3738):  geycclr]  Nigsm g i)  ßaot- 
Isvovßa  tov  KÖop(ov),  magna  Ultrix  regina 
urbis  (so  statt  orbis)-,  ex  visu  Hermes  Aug(usti) 
lib(ertus)  vilicus  eiusdem  loci  aram  et  crateram 
cum  basi  bicapite  d(at)  d(edicat).  Vgl.  Ovid. 
Trist.  5,  8,  9:  ultrix  Rhamnusia.  — Uber  den 
Gebrauch  des  Beiwortes  ultrix  bei  Dichtern  s. 
Carter,  Epitheta  deor.  ap.  poet.  lat.  (Supplement 
zu  diesem  Lexikon,  1902)  S.  154.  — Ultrices 
sind  von  Dichtern  die  Erinyes  ■=  Eumenides 
= Dirae  benannt  (auch  Einzahl  ultrix  Erinys ), 
s.  Carter  a.  a.  O.  S.  32.  35.  36.  [Keune.] 

Umesthoth  (Ovgso&cbQ-)  heißt  im  Groß.  Par. 
Zauberbuch  Z.  1673  Helios  mit  seinem  Namen 
der  siebenten  Stunde:  mga  tf  yogepgv  %xst$  rgä- 
yov,  övogd  c>oi  Ovysad'wd'.  Vgl.  Th,  Hopfner, 
Griecli.-äg.  Offenbarungszauber  1 (1921,  Stud.  z. 
Pal.  21),  § 408.  [Preisendanz.] 

Uncia,  Name  einer  einheimischen  Gottheit 
nach  der  Überlieferung  (17. — 18.  Jalirh.)  einer 
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verschollenen  Weihinschrift,  die  in  der  Kirche 
zu  Jülich  eingemauert  war,  Brambach,  GIRhen. 
594  = CIL  13,7870:  Deae  Unciae  Quintinus 
Quintinianus  Quintus  Candidus.  Nach  Anm.  zu 
Orelli  2070  hat  man  herstellen  wollen  [SJunciae, 
vgl.  auch  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  2,  Sp. 
1668/9  (Suncia)  und  3,  Sp.  30  ( XJncia );  doch  wird 
diese  Änderung  zur  Angleichung  an  die  Sunuc- 
salis,  Sunuxalis  (vgl.  auch  Lersch,  Bonn.  Jahrb. 
12,  S.  45/46)  mit  Recht  verworfen  von  M.  Ihm 

0.  Bd.  4,  Sp.  1603.  Wiederholt  ist  diese  Vermu- 
tung von  Th.  Bergk,  Zur  Gesch.  u.  Topogr.  der 
Rheinlande  in  röm.  Zt.,  S.  119,1,  daß  [ SJuncia 
eine  Kurzform  für  Sunuxalis  sein  könnte  (da- 
her Holder  Bd.  2,  Sp.  1668/69).  [Keune.] 

uni,  eine  etruskische  häufig  dargestellte 
Göttin,  die  ihrer  Bedeutung  nach  der  römi- 
schen Iuno  entspricht.  Auch  der  'Genitiv’  des 
Namens,  unial,  ist  belegt.  Die  Denkmäler,  meist 
Bronzespiegel,  werden  in  folgendem  kurz  auf- 
geführt; zu  eingehender  Orientierung  vergleiche 
man  die  jeweils  genannte  Literatur.  Der  Name 
uni  findet  sich  auf  einer  Randregion  der  Leber 
von  Piacenza.  Heecke,  Etr.  Forsch.  4,  33 ; Thu- 
lin,  Religionsgesch.  Vers.  u.  Vorarb.  3,  10.  24; 
Körte , Röm.  Mitt.  20,  362.  Auf  einer  Anzahl  von 
Spiegelbildern,  die  z.  T.  aus  dem  Epos  bekannte 
Szenen  und  Personen  enthalten,  findet  sich  die 
Göttin  uni.  Etr.  Sp.  5,  Tf.  49  = Fabretti , CII 
spl.  1,  394,  Spiegel  der  Dresdener  Antiken- 
sammlung aus  Tarquinii,  zeigt  die  Lösung  der 
Hera  (uni)  durch  Hephaistos  (sefiians);  links 
ein  knieender  Jüngling  tretu.  Die  Geburt  der 
Athene  aus  dem  Haupt  des  Zeus  ist  auf  zwei 
Spiegeln  dargestellt:  Etr.  Sp.  Tf.  CCLXXXIV,  1 
= Fabretti  2478  (preale,  uni,  tinia,  menrva, 
•fralna,  laran)  und  Tf.  CCLXXXIV,  2 = Fabretti 
2471  bis  (maris,  . . usta,  uni,  tinia,  manrva, 
afalna,  laran).  Beide  Spiegel  sind  unbekannter 
Herkunft,  die  Beischriften  sind  z.  T.  lädiert. 
Vgl.  Pauli,  Myth.  Lex.  unter  'preale’  und 
'thalna’,  auch  über  das  Verhältnis  der  Spiegel 
untereinander.  Vielleicht  gehört  in  diese  Gruppe 
auch  der  Tarquinienser  Spiegel  Fabretti,  spl. 

1,  395  mit  den  Kriegsgöttern  laran,  lettam  so- 
wie Zeus  (tinia),  Athene  /menrva),  der  Spiegel- 
göttin Haina  und  uni.  Über  den  sehr  zerstör- 
ten Spiegel  vgl.  Pauli  unter  thalna  und  Körte, 
Etr.  Sp.  5,  S.  82,  2,  der  die  Lesung  revidiert 
hat.  Eine  Liebesszene  zwischen  tinia  und  uni 
enthält  ein  Spiegel  unbekannter  Herkunft  Etr. 
Sjj.  Tf.  CCLXXXII  = Fabretti  2097  bis.  Etr.  Sp. 
Tf.  CCCXLVI  (aus  Orvieto)  zeigt  tinia,  uni, 
hercle  (Heracles)  und  eine  männliche  Gestalt, 
deren  Beischrift  aile?  oder  a/le  (Achilles)?  ge- 
lesen worden  ist.  Über  die  beiden  letztgenann- 
ten Spiegel  vgl.  Pauli  unter  tinia.  Eine  Gruppe 
von  Göttern  zeigt  gleichfalls  ein  Spiegel  des 
Antikenkabinetts  zu  Kopenhagen,  Etr.  Sp.  5, 
98,  1:  menrva,  turms  (Hermes),  uni  und  tinia. 
Eine  bestimmte  mythologische  Szene  ist  nicht 
ersichtlich,  ebensowenig  wie  auf  dem  Spiegel 
in  Neapel,  Etr.  Sp.  5,84,1.  Dort  finden  sich 
ela^  (wohl  Abkürzung  für  ela^santre  — - }lle£av- 
ögog),  uni,  mera  (=  menrva)  und  ein  Jüngling, 
dessen  Namensbeischrift  bis  auf  das  -e  der 
Endung  nicht  mehr  kenntlich  ist.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  sind  eine  Anzahl  Spiegel, 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytliol.  YI. 
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die  ein  von  der  sonstigen  Sage  abweichendes 
Verhältnis  zwischen  uni  und  Herakles  zur  Kennt- 
nis bringen:  Der  erwachsene  Herakles  wird 
von  der  ihm  sonst  feindlichen  Hera  gesäugt. 
Etr.  Sp.  5,  Tf  59,  ein  Vulcenter  Spiegel  des 
Berliner  Museums,  stellt  die  Darreichung  der 
Brust  von  uni  an  hercle  unter  Anwesenheit 
von  tinia,  merva  (=  menrva),  turan  (Aphro- 
dite) und  einer  Spiegelgöttin  mean  dar.  Tf.  60, 
Spiegel  aus  Volaterra,  im  Museo  archeologico  in 
Florenz,  zeigt  denselben  Vorgang  inmitten  einer 
Götterversammlung,  anscheinend  im  Olymp.  Im 
Hintergründe  dieses  Bildes  befindet  sich  eine 
quadratische  Tafel  mit  Aufschrift:  eca  : sren  : / 
tva  : i^na/c  : hercle  : / unial : cl/an  : Hra  : sce,  aus 
der  nur  die  Worte  hercle  unial  clan  'Hera- 
kles, Sohn  der  Iuno’  sicher  gedeutet  sind.  Vgl. 
über  den  Spiegel  und  diesen  italischen  Mythos 
überhaupt  Herbig,  RE  8,  1,  689  f.  Körte,  Etr. 
Sp.  5,  S.  75,  2.  — - Wahrscheinlich  ist  auch  die 
Inschrift  auf  einem  manubrium  aus  Cortona, 
CIE  471,  auf  den  Namen  der  Göttin  uni  zu 
beziehen:  mi  unial  curtun,  etwa:  'Dies  (ist  ein 
Weihgeschenk)  an  die  uni  von  Cortona.’  Ver- 
bunden mit  lokativischer  Postposition  scheint 
der  Name  auf  der  Agramer  Leinwandrolle  12, 
10  CIE  11,  2,  S.  20:  unialti  ursmnal.  Nach  Her- 
big  etwa:  ' Iunonis  in  (sc.  sacello)  Orsminiae.’ 
Vgl.  W.  Schulze,  ZGLE  203.  Über  den  Gentil- 
namen  una(s) , uni,  uneias  usw.  vgl.  ebenda 
364a. 

Sachlich  ist  ohne  Zweifel  die  etruskische 
uni  gleichbedeutend  mit  der  römischen  Iuno. 
Sprachlich  scheinen  die  beiden  Namen  zusam- 
menzuhängen, doch  bereitet  die  Identifizierung 
Schwierigkeiten.  Die  etruskische  Endung  -i  ist 
mit  dem  lat.  -5  nicht  in  Einklang  zu  bringen ; 
weder  läßt  sich  die  etr.  Form  aus  der  lat.  er- 
klären, noch  kann  die  Annahme  einer  Entleh- 
nung aus  dem  Etr.  zur  Aufhellung  der  Mor- 
phologie des  Namens  Iuno  dienen.  Über  die 
verwickelte  Frage  vgl.  Fiesel,  Forsch,  z.  griech. 
u.  lat.  Gramm.  7,  22  f.  Herbig,  Religion  u.  Kult, 
der  Etr.  in  Mitteil,  der  Schles.  Ges.  f.  Volksk.  22, 
§ 17.  Ebd.  § 11  über  andere  vermutlich  ital. - 
etr.  Namen.  Zu  erwähnen  ist  noch  der  Genitiv 
unial,  da  diese  Bildung  sonst  bei  Götternamen 
nicht  vorkommt  und  das  Suffix  -al  ausschließ- 
lich Eigennamen  eignet.  [Fiesel.] 

Uniphrer  ( OvviygyQ ),  böser  Dämon  der  24. 
Freitagstunde,  dem  guten  Geist  Polion  ( nohäv ) 
entgegengesetzt;  Beleg  bei  Uistos,  Cat.  astr.  8, 
2,  153.  [Preisendanz.j 

Unseni,  di — , wohl  örtlich  benannte  Gott- 
heiten in  Britannia,  welchen  ein  zu  Plumpton 
Wall  (Old  Parith,  innerhalb  des  Hadrians- 
walles, südsüdöstl.  von  Carlisle  = Luguvallium; 
s.  Bruce,  Roman  Wall 3 360 fi),  außerhalb  des 
Kastells  (Voreda)  gefundener  Altar  geweiht  ist, 
Haverfield , Ephem.  epigr.  9,  p.  567,  nr.  1124: 
Omnibus  dibus  Unsenis  Fersomaris  (es  folgen 
die  Namen,  wohl  von  vier  Veteranen,  vielleicht 
Germanen)  [pr]o  salute  sua  et  suorum  v(otum) 
s(olverunt)  l(ibentes)  m(erito).  Die  Seitenflächen 
des  Altars  zeigen  die  auf  römischen  Weihdenk- 
mälern beliebten  .Bilder  von  Opfergerätschaf- 
ten, einerseits  Teller  und  Schöpfkelle,  ander- 
seits Beil  und  Messer.  [Kenne.] 
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35  Unterwelt 

Unterwelt.*) 

I.  Namen. 

1.  Von  den  vier  gebräuchlichsten  Namen 
für  U.  bezeichnen  drei  sowohl  die  U.  als  auch 
ihren  Beherrscher:  Erebos  (o.  Bd.  1,  Sp.  1296. 
Waser  bei  Pauly-Wissowa  6, 403f.),  Orkus  (o. 
Bd.  3,  Sp.  940  ff.)  und  Hades  (o.Bd.  1,  Sp.  1778  ff. 
Bd.  3,  Sp.  2568  ff.  Prefm  bei  Pauly -Wissowa 
Suppl.  3,  867  ff.).  Bei  den  zwei  letztgenannten 
Namen  ist  es  sicher,  daß  sie  ursprünglich  das 
Reich,  dann  erst  den  König  bezeichneten.  Or- 
kus ist  griechisches  Lehnwort,  von  öq-kos,  (zu 
■cQuog) ; vgl.  Hirzel,  Der  Eid  1902,  149  ff.  Über 
Tartaros  s.  o.  Bd.  5,  Sp.  121  ff. 

II.  Die  wichtigsten  Hadesfalirten  in  der 
griechisch-römischen  Dichtung. 

[Inzwischen  hat  Ganschinietz  in  seinem  aus- 
führlichen Artikel  Katabasis  bei  Pauly -Wissowa- 
Kroll,  Bd.  10,  Sp.  2359 — 2449,  die  Unterwelts- 
fahrten behandelt.  Diels,  Himmels-  und  Hollen- 
fahrten  von  Homer  bis  Dante,  N.  Jbb.  49, 1922, 
239  ff.  bietet  kaum  Neues.  S.  auch  Jos.  Kroll, 
Descensus  ad  inferos,  Braunsberger  Progr.  1922.] 

2.  So  nahe  es  lag,  einen  heraufbeschworenen 
Toten  selbst  über  die  Dinge  im  Jenseits  berich- 
ten zu  lassen,  ist  dies  doch  nur  selten  geschehen; 
gewöhnlich  ließ  man  einen  Lebenden  in  die 
Unterwelt  hinabsteigen  und  über  das  Gesehene 
berichten.  Schon  das  assyrische  Epos  ließ  Gil- 
gamesch  in  das  Jenseits  gelangen,  [Taf.  9ff. 
Ich  gebe  hier  kurz  den  Inhalt  nach  Ungnad  und 
Gressmann,  Das  Gilgamesch -Epos  1911;  s.  auch 
o.  2,  773  ff.,  was  jedoch  zum  großen  Teil  jetzt 
veraltet  ist.  Engidu,  der  Freund  Gilgameschs, 
ist  tot , und  die  Furcht  vor  seinem  eigenen 
Ende  befällt  Gilgamesch.  Da  macht  er  sich  auf, 
seinen  Urahnen  Utnapischtim  zu  besuchen,  um 
von  ihm  das  ewige  Leben  zu  gewinnen.  Nach 
einem  Kampf  mit  Löwen  in  den  Schluchten 
eines  Gebirges  und  anderen  Erlebnissen,  deren 
Darstellung  verlorengegangen  ist,  kommt  Gil- 
gamesch zum  Gebirge  Maschu,  wo  das  Tor  ist, 
durch  das  die  Sonne  aus-  und  eingeht,  wo  Him- 
mel und  Erde  Zusammenstößen,  also  ans  Ende 
der  Welt.  Dort  bewacht  ein  riesenhaftes  Skor- 
pionmenschenpaar das  Tor.  Der  Skorpionmensch 
ruft  sein  Weib  an:  'Der  zu  uns  gekommen, 
dessen  Leib  ist  Götterfleisch.’  Das  Weib  ent- 
gegnet: 'Zwei  Drittel  von  ihm  ist  Gott,  ein 
Drittel  von  ihm  ist  Mensch.’  Gilgamesch  trägt 
seinen  Wunsch  vor,  zu  Utnapischtim  zu  gehen, 
der  in  die  Versammlung  der  Götter  aufgenom- 
men ward.  Doch  der  Skorpionmensch  warnt 
ihn  vor  dem  Weg,  der  durch  dichte  Finsternis 
führt,  den  noch  nie  ein  Mensch  gegangen.  Aber 
Gilgamesch  läßt  sich  nicht  zurückhalten  und 
zieht  zwölf  Doppelstunden  lang  durch  die  Fin- 
sternis, bis  er  zum  Garten  der  Götter  gelangt, 

*)  Dieser  Artikel  ist  auf  Grund  eines  umfangreichen 
bereits  vor  1919  von  Gruppe  verfaßten  Konzeptes,  das 
große  Kürzungen,  einige  Ergänzungen  und  eine  Über- 
arbeitung verlangte,  von  mir  zusammengestellt  -worden, 
wobei  auch  noch  einige  neueste  Literatur  berücksichtigt 
wurde.  Eigene  Zusätze  von  mir  sind  in  der  Regel  in 
eckige  Klammern  gesetzt.  Daß  ich  aus  Gruppe 8 Konzept 
auch  Ausführungen  aufnahm , die  sich  mit  meinen  An- 
sichten nicht  decken,  ist  selbstverständlich.  [Pfister.] 
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dessen  Bäume  mit  Edelsteinen  behängt  sind. 
Er  durchschreitet  ihn  und  kommt  zur  Göttin 
Siduri-Sabitu,  die  am  Meere  thront.  Sabitu  er- 
schrickt zuerst  vor  seinem  durch  die  lange  Reise 
verwilderten  Aussehen  und  verschließt  ihr  Tor. 
Aber  er  weiß  sich  durch  Drohung  Einlaß  zu 
verschaffen  und  erzählt  ihr  seine  Geschichte 
und  sein  Vorhaben.  Auch  Sabitu  rät  ihm  abr 
da  noch  niemand  außer  Schamasch  das  Meer 
überschritten  habe  (o.  Bd.4,  Sp.  533 ff.):  'Schwei- 
zugänglich  ist  die  Überfahrtsstelle,  schwierig 
der  Weg  dahin,  und  tief  sind  die  Wasser  des 
Todes,  die  hindernd  davor  liegen’.  Doch  ver- 
weist sie  ihn  an  den  Schiffer  des  Utnapischtim, 
der  ihm  helfen  könne,  da  er  die  zur  Überfahrt 
nötigen  Steinkisten  besitze.  Gilgamesch  macht 
sich  auf,  den  Schiffer  zu  suchen,  findet  aber 
das  Schiff  ohne  ihn  an  und  zertrümmert  aus 
Zorn  die  Steinkisten.  Als  der  Schiffer  hinzu- 
kommt und  Gilgameschs  Anliegen  hört,  will  er 
ihn  übersetzen;  doch  die  Steinkisten  sind  zer- 
trümmert. Auf  den  Rat  des  Schiffers  schneidet 
der  Held  im  Wald  Stangen,  und  mit  diesen  be- 
steigen sie  das  Schiff  und  legen  in  drei  Tagen 
einen  Weg  von  anderthalb  Monaten  zurück,  bis 
sie  zu  den  Wassern  des  Todes  kommen.  Diese 
kann  man  weder  befahren  noch  durchschwim- 
men. Zu  ihrer  Überschreitung  dienten  die  Stein- 
kisten; aber  diese  sind  zertrümmert.  So  bauen 
sie  aus  jenen  Stangen  einen  Landungssteg,  auf 
dem  sie  hinüberschreiten.  So  kommt  Gilga- 
mesch zu  Utnapischtim  und  spricht  vor  ihm 
seinen  Wunsch  aus.  Aber  auch  dieser  hält 
seine  Erfüllung  für  unmöglich.  Er  erzählt  ihm, 
wie  er  selbst  mit  seinem  Weibe  nach  der  großen 
Flut  zu  den  Göttern  versammelt  wurde.  Schließ- 
lich aber  will  er  doch  versuchen,  Gilgamesch 
Unsterblichkeit  zu  verschaffen,  und  er  trägt 
ihm  auf,  sechs  Tage  und  sieben  Nächte  lang 
nicht  zu  schlafen.  Aber  Gilgamesch  vermag  es 
nicht.  Trotzdem  will  Utnapischtim  ihm  noch 
einmal  helfen,  und  auf  seiuen  Rat  taucht  Gil- 
gamesch nach  seiner  Abfahrt  in  den  Südwasser- 
ozean und  holt  das  Lebenskraut  herauf,  das 
er  nach  Hause  mitnehmen  will.  Unterwegs 
badet  Gilgamesch  in  einem  Teich  mit  kaltem 
Wasser;  da  kommt  eine  Schlange,  angelockt 
von  dem  Duft  des  Krautes  und  nimmt  es  mit 
sich.  So  kehrt  Gilgamesch  unverrichteter  Sache 
nach  Uruk  zurück.  — Da  er  doch  sterben  muß, 
will  er  wenigstens  wissen,  wie  es  in  der  Unter- 
welt aussieht,  und  es  gelingt  ihm  nach  vieler 
Mühe,  den  Engidu  zu  beschwören,  der  herauf- 
steigt und  ihm  über  das  trostlose  Dasein  in 
der  Unterwelt  Auskunft  gibt. 

In  diesem  letzten  Teil,  der  Totenbeschwö- 
rung, die  auf  der  12.  Tafel  steht  und  wohl  nicht 
zum  ursprünglichen  Epos  gehörte,  haben  wir 
einen  der  weniger  häufigen  Fälle,  in  denen  ein 
Toter  aus  der  U.  heraufsteigt  und  Auskunft 
gibt.  Der  ausführlichere  erste  Teil,  der  auf  den 
Tod  Engidus  folgt,  schildert  die  Reise  ins  Land 
der  Seligen,  wohin  Utnapischtim  mit  seiner 
Gemahlin  eingegangen  ist,  wie  Menelaos  in  der 
griechischen  Sage  ins  Elysion.  Auf  Einzel- 
heiten, die  sich  mit  antiken  Vorstellungen  ver- 
gleichen lassen,  wird  unten  gelegentlich  hin- 
gewiesen. — Über  andere  babylonische  Höllen- 
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fahrten  s.  o.  Bd.  3,  Sp.  258ff.  Wenn  im  Istar- 
mythos  (a.  a.  0.  262)  ausführlich  an  zwei  Stel- 
len beschrieben  wird,  wie  alles  auf  der  Erde 
während  der  Abwesenheit  der  Istar  unfrucht- 
bar wird,  so  darf  man  auf  die  ähnliche  Schil- 
derung im  homerischen  Demeterhymnos  v.  305  ff. 
verweisen.  — Alle  diese  babylonischen  Texte 
finden  sich  jetzt  auch  bei  ZJngnad,  Die  Seli- 
gion der  Babylonier  und  Assyrer  1921.] 

3.  Yon  anderen  orientalischen  Mythen  sei 
noch  der  von  Ara,  dem  Sohn  des  Aram,  er- 
wähnt. [Er  steht  bei  Moses  von  Choren e , Hist. 
Arm.  1, 15  und  Ps.-Ayathang.,  Hist.  Arm.  ant.; 
beide  Texte,  die  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
gehen, wohl  auf  das  von  Moses  dem  Mar  Apas 
Katina  zugewiesene  Werk,  finden  sich  in  fran- 
zösischerÜbersetzung  bei  Langlois  im  Anhang 
von  Müllers  FHG  5 S.  26  f.  und  1 9 7 f . : Semi- 
ramis,  die  Frau  des  Assyrerkönigs  Ninos,  hatte 
von  der  wunderbaren  Schönheit  des  jungen  ar- 
menischen Königs  Ara  gehört,  und  in  Liebe  zu 
ihm  entbrannt  berief  sie  ihn  zu  sieb  nach  Ni- 
nive. Da  aber  Ara  sieb  weigerte,  zog  sie  mit 
Heeresmacht  gegen  ihn;  Ara  ward  geschlagen 
und  selbst  getötet.  Da  ließ  Semiramis  die  Leiche 
auf  die  Terrasse  ihres  Palastes  bringen  und 
sagte:  'Ich  will  den  Göttern  befehlen,  seine 
Wunden  zu  lecken,  und  er  wird  wieder  zum 
Leben  zurückkehren’.  Als  aber  die  Leiche  zu 
verwesen  begann,  befahl  sie,  sie  in  einer  Grube  £ 
zu  verbergen,  und  schmückte  einen  ihrer  Günst- 
linge, einen  schönen  Mann,  und  verbreitete  das 
Gerücht,  die  Götter  hätten  die  Wunden  des 
Ara  geleckt  und  ihn  wieder  zum  Leben  erweckt. 
Auf  diese  Weise,  lügt  Ss.-Agathangelos  hinzu, 
entstand  die  Legende  von  den  Aralez.  — Diese 
Aralez  sind  Geister  des  altarmenischen  Glau- 
lens, welche  Tote,  insbesondere  Gefallene,  zum 
Leben  wieder  zurückrufen  können.  So  wie  die 
Geschichte  bei  den  christlichen  armenischen  i 
Historikern  vom  Ende  des  4.  Jahrh.  an  vorliegt, 
ist  es,  wie  H.  Geher,  Ser.  dir  sächs.  Ges.  phil.- 
liisi.  Kl.  48  (1896),  128 ff.  gezeigt  hat,  eine  ratio- 
nalistische Umwandlung  eines  alten  Mythos,  in- 
dem das  Gaukelspiel  der  Semiramis  hinzuge- 
fügt  wurde.  Ursprünglich  ist  Ara  wirklich 
wieder  aufgelebt.  Dies,  an  sich  schon  wahr- 
scheinlich, wird  zur  Sicherheit  erhoben  durch 
den  Vergleich  mit  dem  platonischen  Mythos 
von  Er,  dem  Pamphylier,  dem  Sohn  des  Arme-  r, 
nios  (Sep.  10,  61 4 ff.),  mit  dem  man  die  Erzäh- 
lung von  Ara,  dem  Armenier,  schon  längst  zu- 
sammengestellt hat;  vgl.  zuletzt  Carolidis,  Anu- 
bis, Hermes,  Michael  1913,  lOff.  Der  platonische 
Er  erzählt  nach  seiner  Wiedererweckung,  was 
er  im  Jenseits  geschaut  hat.  Das  Wesentliche 
dieser  Erzählung  ist  die  Lehre  von  der  Wahl 
des  Lebensloses,  mit  dem  der  Mensch  nach  der 
Wahl  unentrinnbar  verknüpft  ist.  Jeder  Mensch 
bat  seinen  Dämon  und  sein  freigewähltes  Le-  ( 
bensschicksal , über  dessen  Erlüllung  der  Dä- 
mon wacht.  Nun  ist  es  höchst  merkwürdig, 
worauf  ich  gelegentlich  schon  hinwies  (Pauly- 
Wissoua-Kroll  11,  2127),  daß  wir  diese  wesent- 
lichen Gedanken  des  platonischen  Mythos  auch 
bei  einem  räumlich  weit  entfernten  Volke,  den 
Batak  auf  Sumatra,  wiederfinden.  Sie  unter- 
scheiden genau  zwischen  der  Seele  (begu,  itvXV) 


und  der  Lebenskraft  (tondi^ngo?) ; vgl.  überdiese 
Vorstellung  Pauly -Wissoica- Kroll  11,  2112  ff. 
Nach  der  Schilderung  von  Joh,  Warneck,  Die 
Seligion  der  Batak  1908,  S.  49  f.  fordert  und 
empfängt  jeder  Tondi  vor  seinem  Herabkom- 
men auf  die  Erde  von  Gott  in  der  Oberwelt 
das  Geschick  des  Menschen,  in  den  er  eingehen 
will.  'Da  er  sich  selbst  ein  bestimmtes  Los 
erbittet,  so  ist  Gott  nicht  schuld,  wenn  der 
Tondi  sich  nicht  das  Gute  wählt.  Denn  es  steht 
ganz  und  gar  in  seinem  Belieben,  welches  Ge- 
schick er  haben  will’.  (Dem  entsprechen  die 
berühmten  platonischen  Worte : alrla  skogivov, 
ffeog  ärexhioe.)  Gott  legt  ihm  allerlei  zur  Wahl 
vor.  Erst  nachdem  der  Tondi  eins  dieser  Ge- 
schicke sich  ausgewählt  hat,  läßt  Gott  ihn  in 
einen  Menschen  eingehen.  Niemand  kann  sein 
Los  ändern,  das  Zugemessene  muß  man  ruhig 
abwarten.  — Nach  einer  anderen  Sage  der  Ba- 
tak steht  in  der  überirdischen  Welt  ein  groß- 
mächtiger Baum,  auf  dessen  Blättern  alle  ver- 
schiedenen Geschicke  des  Menschen  verzeichnet 
sind.  Jeder  Tondi,  der  zur  Mittelwelt,  zur  Erde, 
hinabgehen  will,  muß  erst  von  Gott  eines  der 
Blätter  sich  erbitten.  Was  auf  dem  von  ihm 
gewählten  Blatte  geschrieben  steht,  das  wird 
sein  Los  in  der  Mittelwelt.  — Weiterhin  er- 
zählt Warneck  noch  eine  Sage  von  einem  Kna- 
ben, der  einseitig  zur  Welt  kam,  nur  ein  Auge, 
o ein  Ohr,  einen  Arm,  einen  Fuß  hatte,  und  der 
nach  Überwindung  von  allerlei  Schwierigkeiten 
den  Weg  zu  Gott  zur  Oberwelt  (wie  der  pla- 
tonische Er)  fand.  Hier  klärte  ihn  Gott  über 
die  Wahl  der  Lebenslose  und  den  Tondi  auf, 
machte  sogar  das  Los  des  Knaben  rückgängig 
und  ließ  ihn  nochmals  wählen,  worauf  er  nach 
langer  Wahl  wieder  zu  seinem  ursprünglichen 
Lose  griff  — Wir  haben  also  bei  den  arme- 
nischen Historikern,  bei  Platon  und  bei  den 
o Batak  drei  Ausstrahlungen  einer  Sage,  in  wel- 
cher von  der  Beise  ins  Jenseits  erzählt  wird; 
der  Held  der  Erzählung  berichtet  dann,  was 
er  dort  gesehen.  Beiden  armenischen  Historikern 
ist  dieser  Bericht  des  Helden  fortgefallen,  bei 
Platon  und  den  Batak  liegt  aber  eine  im  wesent- 
lichen identische  Auifassung  von  der  Wahl  der 
Lebenslose  u.  a.  vor.  In  dem  platonischen  My- 
thos haben  wir  also  einen  iesten  Punkt,  an 
dem  wir  den  Einfluß  des  Orients  auf  Erzäh- 
o lungen  von  Wanderungen  ins  Jenseits  feststellen 
können.]  Platons  Nachbildung  der  armenischen 
Erzählung  macht  es  wahrscheinlich,  daß  auch 
diese  darauf  hinauslief,  daß  der  Wieder- 
erstandene von  den  Dingen  im  Hades  erzählte, 
[wie  es  auch  der  Patakknabe  tut];  vgl.  o.  Bd.  3, 
Sp.  2268.  Ist  die  Annahme  richtig,  daß  der  pla- 
tonische Er  den  ersten  Bestandteil  des  Namens 
Erikapaios  bildet,  so  darf  dieser  Mythos  wohl 
als  kleinasiatisch  angesehen  werden;  ein  Dio- 
;o  nysos  ’HQiv.(e)rt(ciios)  ist  jetzt  aus  der  Gegend 
zwischen  Thyateira  und  Hierokaisareia  bezeugt 
{Wiener  Denk  sehr.  53  (1910),  2, 112);  weiter  hin- 
auf den  Gott  nach  Assyrien  zu  verfolgen  {K.  Seth, 
Wien.  Stud.  34  (1912),  288 ff.),  würde  ich  nicht 
wagen,  obwohl  die  Verknüpfung  des  Ara  mit 
Semiramis  darauf  binweisen  könnte. 

4.  Wie  die  griechischen  Dichtungen  von  den 
Unterweltsfabrten  mit  dem  Gilgameschepos  zu- 
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sammenhängen,  ist  z.  T.  noch  vollkommen  un- 
klar, obgleich  die  sachliche  Übereinstimmung 
ziemlich  groß  ist.  [Am  sichersten  läßt  sich  bis 
jetzt  der  Zusammenhang  der  antiken  Tradition 
mit  dem  assyrischen  Epos  bei  den  späteren 
Fassungen  des  Alexanderromans  dartun.  Auf 
Einzelheiten  hat  u.  a.  Greßmann  a.  a.  0.  hin- 
gewiesen. Außer  den  bekannten  Fassungen  des 
Ps.-Kall.  ist  dabei  auch  auf  abgelegenere  Stücke 
zu  achten,  wie  etwa  das  im  Münch.  Mus.  f. 
Philol.  desM.-A.'s  1 (1912),  263  (f.  publizierte  la- 
teinische Stück,  mit  dem  die  Reise  in  der  Ma- 
karioslegende  große  Ähnlichkeit  hat;  vgl.  Theol. 
Lit.-Ztg.  1912,  572  f. ; s.  auch  J.  Friedländer,  Die 
Chadhirlegende  und  der  Alexanderroman  1913; 
Pfister,  Berl.  phil.  Wschr.  .1913,  912  ff.;  Rhein. 
Mus.  66  (1911),  458  ff.  — Über  andere  orienta- 
lische Hadesfahrten  und  ü. -Vorstellungen  s. 
jetzt  auch  Greßmann,  Vom  reichen  Mann  und 
armen  Lazarus,  Abh.  der  B.A.  W.  1918,  7 ; über 
die  hinduistischen  Vorstellungen  E.  Abegg , Der 
Pretakalpa  des  Garuda-Puräna  1921  mit  inter- 
essanter Textpublikation;  dazu  TU.  Kirfel,  Die 
Kosmographie  der  Inder  1920,  wo  sich  viele 
Parallelen  zu  den  im  folgenden  besprochenen 
antiken  Vorstellungen  finden.] 

5.  Gleich  dem  assyrischen  Heldenlied  be- 
dient sich  das  griechische  der  Hadesfahrt,  teils 
um  die  Teilnahme  für  den  Mann,  der  das  furcht- 
bare Wagnis  unternommen  hat,  zu  steigern  und 
den  Hörer  zu  erschüttern,  teils  auch,  weil  die 
Schilderung  Gelegenheit  bot,  von  den  Helden 
vergangener  Zeiten  zu  erzählen  und  Zukünf- 
tiges weissagen  zu  lassen.  Andere  griechische 
Dichter  berichten  freilich  in  ganz  anderer  Ab- 
sicht von  einem  Abstieg  in  die  Unterwelt. 
Die  religiös-philosophische  Spekulation  hat 
ihre  Lehren  von  dem  S •.hicksal  der  Seele 
nach  dem  Tode  Jahrhunderte  lang  durch  einen 
erfundenen  Abstieg  in  die  U.  zu  beglau- 
bigen versucht;  die  Unterhaltungsliteratur,  die 
Komödie  und  die  Parodie  haben  in  gleicher 
Weise  sich  des  wirksamen  Mittels  in  ausführ- 
lichsten Dichtungen  und  noch  häufiger  in  kur- 
zen Andeutungen  zunutze  gemacht.  Alle  diese 
Werke  aufzuzählen  kann  an  dieser  Stelle  nicht 
versucht  werden;  selbst  die  umfangreiche  Un- 
tersuchung von  Ettig,  Acheruntica,  Leipz.  Stud. 
13.  2.  1891  muß  sich  an  vielen  Stellen  mit  An- 
deutungen begnügen.  [Dazu  jetzt  auch  Gan- 
schinietz  a.  a.  0 ] Aber  mehrere  für  die  Ge- 
schichte der  Hadesvorstelluugen  wichtige  Punkte 
werden  am  deutlichsten  hervortreten,  wenn  sie 
im  Anschluß  an  bestimmte  Schriftdenkmäler 
zur  Sprache  kommen.  Es  gilt  vor  allem,  die 
Voraussetzungen,  Bedingungen  und  Ziele  der 
Werke  darzulegen,  in  denen  die  Hadesvorstel- 
lungen entstanden  sind;  aber  diese  Werke  sind 
meist  nicht  die,  welche  jetzt  vorliegen.  Diese 
haben  vielmehr  gewöhnlich  schon  eine  lange 
Überlieferung  vor  sich. 

6.  Die  älteste  uns  erreichbare  Hadesfahrt 
war  die  in  dem  Liede  von  den  zwölf  oder  zehn 
Kämpfen  des  Herakles,  das  in  der  Blütezeit 
der  argivischen  Kultur  gedichtet  ist.  Soweit 
sich  der  Verlauf  dieses  Teils  der  Dichtung  aus 
den  dürftigen  Resten  wiederherstellen  läßt 
(vgl.  Pauly-Kroll  3 Suppl.  1077f.),  war  erzählt. 
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daß  Herakles,  nachdem  er  die  Äpfel  der  Hespe- 
riden  geholt  hatte  (ebd.  1027,  35 ff.),  schließlich 
den  Auftrag  erhielt,  den  Höllenhund  auf  die 
Oberwelt  zu  schaffen.  [S.  jetzt  auch  B.  Schweit- 
zer, Heroldes  1922,  135ff.  mit  z.  T.  unsicheren 
Vermutungen.]  Wie  weit  der  Hades  selbst  ge- 
schildert war,  läßt  sich  weder  aus  den  ältesten 
literarischen  Zeugnissen  noch  aus  den  archai- 
schen Kunstdenkmälern  ersehen;  die  Gespräche 
mit  den  Heroen,  von  denen  namentlich  das 
mit  Meleagros  berühmt  war,  und  die  Befreiung 
des  Theseus  sind  nachträglich  hinzugefügt. 
Den  Eintritt  in  den  Hades_  verschafften  dem 
Helden  wahrscheinlich  die  Äpfel  der  Hesperi- 
dea,  den  Kerberos  band  er  mit  eigener  Kraft, 
nicht,  wie  es  die  Vasenbilder  darstellen,  unter 
dem  Schutze  der  Athene  und  des  Hermes.  Der 
Aufstieg  erfolgte,  wie  es  scheint,  in  Troizen, 
wo  Eurystheus  herrschte,  uud  dieser  wurde 
schließlich  durch  den  Hund  zerrissen  [Pauly- 
Kroll  1028,  8 ff.). 

7.  Daß  in  den  Nostoi  die  Unterwelt  ein- 
gehend geschildert  war,  ergibt  sich  aus  Paus. 
10,  28,  7 ; nach  Dümmler,  Kl.  Sehr.  2,  388  ff.  war 
hier  aber  nicht  die  Hadesfahrt  eines  Lebenden, 
sondern  die  Ankuuft  des  ermordeten  Agamem- 
non in  der  ünterwelt  geschildert.  Allein  der 
Vergleich  mit  der  kleinen  Nekyia  der  Odyssee 
(co  lff.),  die  nach  Dümmler  von  den  Nosten 
'stark  beeinflußt’  ist,  trifft  nicht  zu;  denn  es 
ist  unwahrscheinlich,  daß  sich  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  des  Hades  an  die  Ankunft 
eines  Toten  daselbst  schloß.  Es  ist  daher  auch 
für  die  Nosten  der  Abstieg  eines  Lebenden  an- 
zunehmen, von  dem  allerdings  der  Auszug  des 
Proklos  nichts  meldet;  deshalb  kann  auch  nicht 
festgestellt  werden,  welcher  der  Helden  hin- 
untergeführt wurde.  Welcher,  Ep.  Gycl.  1,  281 
(anders  2,  297)  und  Stiehlke,  Philol.  8 (1853),  69 
dachten  an  Neoptolemos,  Kirchhoff,  Odyssd  354 
an  Odysseus;  mir  scheint  wegen  der  Bedeutung 
der  Atreiden  iu  den  Nostoi  erwägenswert,  ob 
Orestes  vor  dem  Muttermord  den  Geist  des 
Vaters  befragte.  [Nach  Kern,N.Jbb.  26,1(1923), 
64  schlossen  die  Nosten  mit  der  Entrückung 
des  Menelaos  in  die  elysischen  Gefilde.] 

8.  Die  große  Nekyia  der  Odyssee  (X)  ist  nicht 
ein  der  Dichtung  ursprünglich  fremdes  Stück; 
sie  entspricht  vielmehr  so  vollkommen  den 
künstlerischen  Absichten  des  Dichters,  der  die 
ihm  vorliegenden  Sagen  von  Odysseus  ver- 
einigt, ausgeglichen  und  zu  einem  Epos  geformt 
hat,  daß  ihr  Fehlen  die  Vermutung  einer  Lücke 
in  der  Dichtung  aufdrängen  würde.  Es  sollen 
in  Begebenheiten,  die  sich  über  wenige  Tage 
erstrecken,  das  ganze  Leben,  das  ganze  Wesen 
des  Helden  dargestellt  werden.  Wenn  die  Ju- 
gend und  die  Kämpfe  vor  Troia  durch  gelegent- 
liche Episoden  angedeutet  werden  und  der  Be- 
richt des  Odysseus  bei  den  Phaiaken  ausführ- 
liche Kunde  von  den  Irrfahrten  gibt,  so  ver- 
langt der  Hörer  auch  Aufschluß  über  das  weitere 
Schicksal  des  Helden.  Diesen  hätte  freilich  auch 
Kirke  geben  können,  die  y 38  die  Heimfahrt 
beschreibt,  aber  erstens  gehörte  ein  Abstieg 
des  Helden  in  den  Hades  wahrscheinlich  schon 
damals  zu  den  beliebten  Kunstmitteln  des  Epos, 
sodann  gestaltete  es  die  Darstellung  mannig- 
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faltiger,  wenn  der  Dichter  die  Wegbeschrei- 
bnng  und  die  Sehicksalsverkündigung  zwischen 
Kirke  und  Teiresias  teilte,  wie  er  aus  demselben 
Grunde  den  Schluß  der  Irrfahrt  von  dem  Apo- 
logos  gesondert  und  in  der  dritten  Person  er- 
zählt hat;  drittens  fand  der  Dichter  wahrschein- 
lich unter  den  vielen  ihm  vorliegenden  Gedich- 
ten über  seine  Helden  auch  eines  vor,  das  ihn 
zu  Teiresias  in  Beziehung  setzte.  Bedenklich 
scheint  dabei  freilich  x 539 f.,  wo  Kirke  dem 
Odysseus  verheißt,  Teiresias  werde  ihm  c8ov 
nal  fittga  neXevQov  röcrov  rs  verkünden,  wäh- 
rend nicht  der  Seher,  sondern  Kirke  selbst 
später  diese  Auskunft  erteilt.  Der  Anstoß  ließe 
sich  verhältnismäßig  leicht  durch  eine  Ände- 
rung des  Textes  beseitigen;  aber  wahrschein- 
lich liegt  hier  einer  der  vielen  Fälle  vor,  welche 
die  irrige  Vermutung  von  einer  mosaikartigen 
Zusammensetzung  oder  von  Eindichtungen  hei 
den  homerischen  Epen  hervorgerufen  haben: 
wie  alle  großen  Dichter  setzen  auch  die  der 
Ilias  und  der  Odyssee  bei  ihren  Hörern  ein 
ungewöhnliches  künstlerisches  Verständnis  vor- 
aus und  lassen  daher  Begründungen  aus,  die 
der  heutige  künstlerisch  weniger  gebildete  oder 
wenigstens  an  stärkeres  Aufträgen  der  seeli- 
schen Begründung  gewöhnte  Leser  nicht  gleich 
versteht  und  die  ihm,  wenn  sie  ihm  einfallen, 
leicht  als  gekünstelt  erscheinen  können.  Kirke 
kann  freilich  dem  Odysseus  den  Weg  sagen, 
aber  dann  hat  sie  ihn  verloren;  darum  ver- 
heimlicht sie  zunächst  ihre  Kenntnis  und  schickt 
ihn  zu  Teiresias,  in  der  stillen  Hoffnung,  ent- 
weder werde  Odysseus  durch  den  Auftrag,  in 
den  Hades  hinabzusteigen,  überhaupt  von  sei- 
nem Vorhaben,  abzufahren,  abgeschreckt  wer- 
den, oder  Teiresias  werde  das  ihm  im  Fall  der 
Rückfahrt  drohende  Schicksal  so  furchtbar 
schildern,  daß  er  es  vorziehen  werde,  zu  ihr 
zurückzukehren.  Aber  so  eng  demnach  die 
Hadesfahrt  der  Odyssee  mit  den  Hauptzügen 
der  Dichtung  verknüpft  ist,  so  liegt  doch  der  V er- 
mutung,  daß  sie  ganz  oder  wenigstens  z.  T. 
nachträglich  eingeschoben  sei,  insofern  ein 
richtiger  Gedanke  zugrunde,  als  in  ihr  Vorstel- 
lungen benutzt  sind,  die  ganz  anderen  Gedan- 
kenkreisen entstammen  müssen  als  der  übrige 
Sagenstofi  des  Epos.  Der  Dichter  verstand 
zwar  vielleicht  noch  den  seinem  Verzeichnis 
der  Büßer  {l  576  ff.)  zugrunde  liegenden  zur 
Mystik  des  6.  Jahrh.  führenden  Gedanken,  daß 
alles  Begehren  und  alles  Streben  nicht  zur  Be- 
friedigung, sondern  nur  zu  immer  neuem  Ver- 
langen und  Ringen  führen  müsse  (s.  u.  54); 
er  mag  auch,  um  das  Bild  deutlicher  zu  machen, 
einzelne  Züge  hinzugefügt  haben;  aber  das 
Ganze  ist  nicht  seine  Erfindung.  Er  beherrscht 
den  ganzen  geistigen  Schatz  seiner  Zeit,  ihn 
zu  mehren  und  die  Hörer  an  ihn  zu  erinnern 
betrachtet  er  als  eine  dankbare  Aufgabe,  durch 
die  sein  eigenes  Werk  neuen  Glanz  erhält. 
Wie  er  Agamemnon  (405ff.)  im  Anschluß  an 
die  Wösten  von  seinem  Schicksal,  Odysseus  dem 
Achilleus  von  dessen  Sohn  (508  ff.)  nach  der 
kleinen  Ilias  erzählen  läßt,  wie  er  nach  frühe- 
ren Dichtungen  den  Frauenkatalog  schafft,  so 
entlehnt  er  zu  sinnvoller  Unterbrechung  seiner 
Erzählung  einem  älteren  Werk  den  Gedanken, 
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daß  der  Mensch  nach  dem  Tode  offenbar  das 
leide,  was  er  insgeheim  schon  lebend  tragen 
mußte,  worin  doch  fast  schon  der  weitere  liegt, 
daß  das  Leben  ein  geheimer  Tod  sei.  Daß 
dieser  Gedanke  mit  den  sonst  in  der  Nekyia 
vorgetragenen  Voraussetzungen  streitet,  ist  dem 
Dichter  so  wenig  als  ein  Anstoß  erschienen 
wie  seinen  Hörern,  denen  die  Erinnerung  an 
eine  beliebte  und  eindrucksvolle  Dichtung  und 
vielleicht  deren  Fortführung  Genuß  bereitete. 
— Eine  bestimmte  Stelle  für  den  Abstieg  sei- 
nes Helden  hat  der  Dichter  wahrscheinlich 
nicht  im  Auge  gehabt.  Einzelheiten  erinnern 
an  die  südrussische  Steppe,  die,  wie  v.  Wila- 
mowitz , II.  u.  Horn.  494  hervorhebt,  für  den 
hellenischen  Schiffer  jenseits  des  großen  Was- 
sers lag.  Allein  die  Vorstellung,  daß  der  Zu- 
gang zur  U.  durch  ein  Meer  oder  den  Welten- 
strom von  den  Lebenden  getrennt  sei,  war  seit 
uralter  Zeit  gegeben,  und  die  oberflächlichen 
Ähnlichkeiten  der  Beschreibung  sind  kaum 
anders  zu  beurteilen  als  die  Anklänge  an  An- 
stalten zur  Befragung  von  Toten,  wie  sie  auch 
noch  Zeitgenossen  des  Dichters  aufsuchten. 
An  irgend  etwas  Tatsächliches  muß  auch  die 
freieste  Einbildung  anknüpfen.  [S.  jetzt  auch 
den  Aufsatz  von  Ganschinietz  in  den  Charisteria 
Casimiro  de  Morauski  oblata  1922,  31  ff.,  den 
ich  nur  aus  dem  Referat  von  Klotz,  Phil.  Wschr . 
1923,  1033 f.  kenne,  und  Lehmann-Haupt  bei 
Pauly-Wissowa  11,  425  ff.] 

9.  Die  Hadesfahrt  des  Theseus  scheint 
ebenso  wie  die  des  Odysseus  an  eine  in  Le- 
genden gegebene  Verbindung  des  Helden  mit 
einem  Unterweltseingang  anzuknüpfen  ( Gruppe , 
Gr.  Myth.  u.  Keligionsyesch.  584  ff.);  vielleicht 
war  er  ein  alter  Rachedämon  wie  die  Amazo- 
nen und  Peirithoos  Mer  Überschnelle’,  mit 
denen  er  jedenfalls  früh  verbunden  worden  ist. 
Seine  Aufgabe  wird  darin  bestanden  haben, 
den  verurteilten  Frevler  vom  Felsen  (oxüpo g, 
anlgog)  des  Gerichtes  (Themiskyra)  zu  stoßen, 
wie  es  die  Skironsage  vermuten  läßt;  wurde 
dagegen  der  Angeklagte  vom  Morde  freigespro- 
chen und  nur  wegen  Tötung  verurteilt,  zeit- 
weilig als  'Wolf’  in  der  Verbannung  zu  leben, 
so  scheint  nach  einer  eigentümlichen  Rechts- 
symbolik der  bei  der  Verhandlung  anwesend 
gedachte  Rachegeist  ausgewiesen  oder  in  die 
Tiefe  zuriickgestoßen  worden  zu  sein,  woraus 
die  Sagen  von  Ly  kos  ( Tzetz . Lykophr.  373)  und 
Lykomedes  (o.  Bd.  2,  Sp.  2179,  3 ff.)  geschöpft 
wurden.  Denn  drunten  unter  der  Erde  oder 
nach  der  Legende  solcher  Gerichtsstätten,  bei 
denen  die  Verurteilten  ins  Meer  gestürzt  wur- 
den, unter  diesem  dachte  man  sich  den  Wohn- 
sitz des  Dämons,  der  deshalb  auch  geradezu 
Unterweltsgott  werden  und  z.  B.  als  Gatte  oder 
Liebhaber,  ursprünglich  aber  wahrscheinlich 
als  Entführer  der  lichten  Aigle,  Phaidra,  Ariadne 
und  Helena  gelten  konnte.  Die  zuletzt  genannte 
Legende  hat  im  7.  Jahrh.  ein  argivischer  Dich- 
ter benutzt,  um  den  Sieg  seines  Fürsten  über 
Athen  in  der  Sage  widerzuspiegeln.  Nach 
seiner  Dichtung,  die  zugleich  altargolische 
Überlieferungen  verwertet,  ziehen  die  Dioskuren 
gegen  Athen,  das  von  Theseus,  dem  Räuber 
ihrer  Schwester,  beherrscht  wird , erobern  die 
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Stadt  und  stürzen  den  Frevler  am  Kolonos 
Hippios,  der  Gerichtsstätte,  in  die  Unterwelt 
(8.  u.  nr.  20).  Diese  Sage  hat  ein  athenischer 
Dichter  umgestaltet;  der  Rachezug  der  Diosku- 
ren  blieb  zwar  bestehen,  aber  Athen  wurde 
nicht  erobert,  und  Theseus  stieg  vor  dem  Ein- 
fall der  Feinde,  der  eben  dadurch  ermöglicht 
wurde,  freiwillig  als  treuer  Freund  des  Peiri- 
thoos  in  die  Unterwelt.  So  ungefähr  mag  die 
Sage  etwa  im  Anfang  des  6.  Jahrh.s  in  der 
Minyas  (fr . 1 bei  Paus.  10,  28,  2)  und  in  einem 
dem  Hesiod  zugeschriebenen  Gedichte  darge- 
stellt gewesen  sein.  Beide  Gedichte  enthielten 
wahrscheinlich  ausführliche  Beschreibungen  der 
U.  Ob  Theseus  in  diesen  altathenischen  Sagen- 
fassungen aus  eigener  Kraft  wieder  heraufkam 
oder,  wie  Pfister,  Der  Reliquienkult  im  Alter- 
tum 1, 198ff.  nachzuweisen  sucht,  in  ihr  dau- 
ernd verbleiben  mußte  oder  endlich  durch  He- 
rakles befreit  wurde,  gestattet  die  Überliefe- 
rung, soviel  ich  sehe,  nicht  zu  entscheiden. 

10.  Über  Orpheus’  'Hadesfahrt’  ist  aus- 
führlich o.  Bd.  3,  Sp.  1124,  9 ff.,  über  ihre  (wahr- 
scheinlich irrige)  Gleichsetzung  mit  der  Minyas 
ebd.  Sp.  1130,  44  ff.  gehandelt  worden.  Daß  rcc 
7CsqI  QsßnQcoz&p  des  Musaios,  die  nach  Giern. 
Al.  Strom.  6,  25,  2,  S.  751  P.  Eugammon  in  die 
Telegonie  aufgenommen  haben  soll,  eine  Hades- 
fahrt enthielten,  vermutet  Vürtheim,  De  Aiac. 
origine,  cultu,  patria  210  m.  E.  nicht  mit  Recht 
aus  Plut.  Thes.  31,  Paus.  1,  17,4. 

11.  Die  Tragödie  des  5.  Jahrh.s  läßt 
zwar  nicht  selten  Geister  beschwören,  erwähnt 
auch  einigemal  die  in  der  älteren  Dichtung 
gegebenen  Abstiege,  führt  aber,  was  allerdings 
auch  z.  T.  durch  die  Bühnenschwierigkeit  ver- 
ursacht sein  kann,  den  Hades  selbst  nur  selten 
vor.  So  spielten  Aischylos’  Wvxccymyoi,  die  des 
Odysseus  Abstieg  vielleicht  an  den  See  von 
Stymphalos,  oder  wie  Hartmann,  Unters,  über 
die  Sagen  vom  Tod  des  Odysseus,  im  Vorwort 
und  S.  109  mit  Verweisung  auf  frg.  276,  Max. 
Tyr.  14,2,  Str.  5,244  zu  zeigen  verspricht,  an 
den  Avernersee  verlegten,  und,  wenigstens  zur 
Hälfte  (vgl.  v.Wilamowitz,  S.-B.  B.  A.  W.  1907, 
7),  der  dem  Euripides  oder  Kritias  zugeschrie- 
bene Jlriplffovs  in  der  Unterwelt. 

12.  Dagegen  bemächtigten  sich  jetzt  die 
Komödie  (vgl.  Ettig  a.  a.  0.296 ff. ; Pascal, 
Cred.  di  Oltratomba  2,  13  ff. ; W.  Hoffmann,  Ad 
antiquae  Atticae  com.  symbola,  Diss.  Berlin 
1910,  25)  und  vielleicht  das  Satyrspiel  (über 
Aisch.  Blßvcpog  <)  q a 7t  itr\g  vgl.  D ieterich,  Nek. 
77)  des  Stoffes,  der  für  sie  um  so  dankbarer 
war,  weil  der  Widerspruch  zwischen  dem  my- 
thischen Ort  der  Handlung  und  dem  Bühnen- 
bild die  erstrebte  Stimmung  nicht  beein- 
trächtigte, sondern  geradezu  erhöhte.  So  wag- 
ten es,  um  nur  einige  zu  nennen,  Pherekrates 
in  den  KQuitaxcclol  und  den  MstctlXrjg, 
Aristophanes  im  I’rj  ou  r d ütj  j dem  Zuschauer  die 
U.  zu  zeigen,  und  von  Eupolis  Arjyoi  spielt 
wenigstens  der  erste  Teil  in  ihr,  B.  Keil,  G. 
G.  N.  1912,  237  ff.  Vgl.  auch  Aristoph.  ’Aycpicc- 
gaog  und  Ta.yr]vi6tai.  Auch  die  B ccr  q u%o  l 
des  Aristophanes  gehören  hierher,  obgleich  Dio- 
nysos der  eigentliche  Held  des  Abstiegs  ist; 
denn  der  Gott  wird,  wen  auch  immer  der 


Dichter  mit  ihm  gemeint  haben  mag,  als  Mensch 
geschildert.  Für  die  Geschichte  der  Hadesvor- 
stellungen ist  diese  Dichtung  von  besonderer 
Bedeutung,  weil  sie  zuerst  mystische  Gedanken 
ausspricht  oder  wenigstens  andeutet,  welche 
die  damalige  orpkische  Literatur  bewegten  und 
von  den  Athenern  auch  in  den  eleusinischen 
Weihen  gefunden  wurden.  Indessen  bildet  dies 
und  überhaupt  die  ganze  Verlegung  des  Schau- 
platzes in  den  Hades,  die  übrigens  im  Stücke 
selbst  (v.  180)  erfolgt  und  kaum  durch  die 
Bühneneinrichtungen  erheblieh  angedeutet  ge- 
wesen sein  kann,  nur  ein  Beiwerk  in  der  Dich- 
tung, das  freilich  mit  deren  Hauptinhalt  so 
eng  zusammenhängt,  daß  es  als  solches  nicht 
erscheint.  [S.  jetzt  auch  Radermacher , Aristo- 
phanes’ Frösche,  S.-B.  W.  A.  198,  4,  1922.] 

13.  Das  Vorbild  der  älteren  attischen  Ko- 
mödie hat  jahrhundertlang  fortgewirkt.  Wäh- 
rend die  bildende  Kunst,  namentlich  die  unter- 
italische Vasenmalerei  jetzt  mit  Vorliebe  Un- 
terweltsdarstellungen gibt,  enthält  sich  die 
ernste  Dichtung  des  abgebrauchten  ins  Ko- 
mische gezogenen  Motivs  fast  ganz;  wenigstens 
hat  keine  derartige  Dichtung  auf  die  Nachwelt 
erheblichen  Einfluß  gewonnen.  Euphorion  ist 
zwar  lange  gelesen  worden,  ob  aber  das  Ge- 
dicht, das  mit  der  Hinaufführung  des  Kerberos 
schloß  ( Berl . Kl.  Texte  5,  S.  57  ff.)  mit  Hera- 
kles’ Hadesfahrt  eine  Schilderung  der  ü.  ver- 
band, ist  zweifelhaft.  Kallimachos  {fr.  161) 
kann  auf  dasselbe  Unternehmen  gelegentlich 
hingewieseu  haben.  Unerweislich  scheint  mir, 
was  Cessi,  Eran.  Acta  phil.  Suec.  8 (1908),  138  ff. 
über  ein  mehrere  Hadesfahrten,  auch  die  des 
Odysseus  {Stob.  flor.  118,3;  vgl.  Hyg.  f.  251), 
erzählendes  Gedicht  'Epg,?)g  des  Philitas  und 
Maaß,  Orph.  278  ff.  über  ein  von  Verg.  Georg. 
4,  466  und  auch  im  6.  Buch  der  Aeneis  nach- 
geahmtes, auch  die  Hadesfahrt  schilderndes 
Gedicht  ’Ogtpsvg  desselben  Dichters  vermuten. 
Aber  um  so  eifriger  bedienen  sich  die  Posse, 
die  Parodie  und  die  Satire  wie  einst  die  atti- 
sche Komödie  des  Stoffes,  der,  wie  Schiller  mit 
Recht  hervorhebt  und  in  den  Xenien  auch  prak- 
tisch gezeigt  hat,  für  die  Komik  in  der  Tat 
sehr  geeignet  ist.  Sotades  {Suid.)  schrieb  eine 
xar aßccßig  slg'AiSov,  Sopatros  {Athen .4,  51, 
160  c)  eine  Nekyia,  in  der  er,  wie  es  scheint, 
die  Hadesfährt  des  Odysseus  parodierte,  die 
aiXXoi  des  Phleiasiers  Timon  spielten,  wie 
Meineke  erkannt  und  C Wachsmuth,  Corpuscid. 
poes.  Graec.  ludib.  2 , S.  36  ff.  ausgeführt  hat, 
in  der  Unterwelt.  Vielleicht  die  meiste  Nach- 
wirkung hat  die  Nekyia  des  Menippos  {Diog. 
Laert.  6, 101)  namentlich  in  der  römischen  Lite- 
ratur hinterlassen;  in  der  griechischen  scheint 
sie  eine  Zeit  lang  fast  vergessen  gewesen  zu 
sein,  bis  sie  einem  Geistesverwandten  Menipps, 
i Lukianos  in  die  Hände  fiel,  der  sie  moderni- 
sierte {R.  Helm,  Lucian  und  Menipp,  Leipzig- 
Berlin  1906)  und  auf  sie  den  Ruhm  mehrerer 
seiner  bekanntesten  Schriften  ( vsxvoyccvvsLcc , 
Wachsmuth  a.  a.  O.  81;  Helm  a.  a.  O.  16  ff. ; 
•/.ccr  U7tlov  g Helm  63  ff. ; Xctgiov,  ebd.  166  ff.) 
gründete.  In  Tendenz  und  Ton  schließen  sich 
an  Menippos  an  und  führen  dessen  Gedanken 
weiter  auch  die  vsxqlkoi  SiäXoyoi  des  Lu- 
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Man,  von  denen  einige  den  Menippos  als  Mit- 
unterredner einführen.  Von  Hades  Vorstellungen 
bieten  diese  Gespräche  nicht  viel;  noch  weni- 
ger LuMans  IotoqLcc,  deren  Beschrei- 

bung der  Insel  der  Seligen  großenteils  Züge 
aus  dem  Märchen  vom  Schlaraffenland  einmengt 
oder  auch  auf  freier  Erfindung  des  Schrift- 
stellers beruht.  [Solche  Züge  sind  auch  in  den 
Utopien  von  Platon,  Iambulos,  Euerneros,  Theo- 
pompos  u.  a.  verwendet  worden.  Diese  haben 
eine,  meist  politische,  philosophische  oder  re- 
ligiöse Tendenz,  und  die  Farben  für  die  Schil- 
derung der  äußeren  Zustände  entnehmen  sie 
der  Sagen-  und  Märchenuberlieferung  von  dreier- 
lei Art:  erstens  den  Sagen  von  einem  glück- 
lichen Zustand  in  der  fernen  Vergangenheit, 
im  goldenen  Zeitalter,  zweitens  den  Vorstel- 
lungen vom  Leben  der  Seligen  nach  ihrem 
Tode  und  drittens  den  Märchen  vom  Schlaraf- 
fenland und  den  Anschauungen  von  glücklichen 
Völkern  der  Gegenwart  an  den  Grenzen  der 
Welt.  So  bieten  auch  diese  Utopien  für  uns 
Material,  um  die  antiken  Vorstellungen  vom 
Leben  der  Seligen,  worüber  u.  nr.  56  ff.,  kennen 
zu  lernen.] 

14.  Scherzhaft  gewendet  ist,  wenigstens  der 
Haupterfindung  nach,  das  Gedicht  Culex,  das 
wahrscheinlich  Vergil,  jedoch  in  sehr  jugend- 
lichem Alter,  und  zwar,  wie  jetzt  gewöhnlich 
auf  Grund  von  freilich  unsicheren  Spuren  an- 
genommen wird,  nach  einer  griechischen  Vor- 
lage verfaßt  hat.  Hier  erzählt  eine  von  einem 
Hirten  erschlagene  Mücke  diesem  in  nächt- 
licher Traumerscheinung  die  Zustände  des  Ha- 
des; auffallenderweise  wird  aber  der  in  dem 
Gegensatz  zwischen  der  Erzählerin  und  dem 
Gegenstand  liegende  Widerspruch  gar  nicht  zu 
komischen  Wirkungen  benutzt  oder  auch  nur 
hervorgehoben  und  eine  parodistische  Spitze, 
die  vielleicht  einst  vorhanden  war,  ist  jetzt 
nicht  erkennbar.  — In  reiferen  Jahren  hat 
Vergil  zwei  ernste  Hadesschilderungen  gegeben, 
von  denen  die  kürzere  (Georg.  4,  466)  den  Ab- 
stieg des  Orpheus,  die  andere  den  des  Aeneas 
(Aen.  6;  herausgeg.  zuletzt  von  Norden 2 1916) 
ausführlich  erzählt.  Den  Aeneas  führt  die  Si- 
bylle, die  zugleich  Priesterin  des  Apollon  auf 
der  Burg  von  Kyme  und  der  Hekate  am  Aor- 
nossee  ist.  Diese  doppelte  Stellung  der  Sibylle 
hat  in  neuerer  Zeit  Anstoß  erregt  und  zu 
verschiedenen  Vermutungen  geführt.  Gercke, 
Entstell,  d.  Aen.  176  ff.  nimmt  an,  daß  Aeneas 
nach  dem  ursprünglichen  Plan  des  Dichters 
nur  das  Apollinische  Losorakel  befragte,  und 
daß  der  Dichter  nachträglich  die  ekstatische 
Weissagung  der  Sibylle,  noch  später  das  Toten- 
orakel am  Avernus  und  zwar  zunächst  in  der 
Weise  hinzufügte,  daß  der  Dichter  die  künfti- 
gen Helden  Roms  im  Traume  sah,  während  er 
erst  zuletzt  den  Aeneas  bis  zum  Elysion  ge- 
langen ließ.  Nach  Corssen,  Solcr.  2 (1913)  1 ff. 
hatte  bereits  Naevius  den  Helden  zum  Avernus 
geführt,  wo  ihm  die  kimmerische  Sibylle  den 
Geist  des  Vaters  zeigt;  mit  dieser  soll  Vergil 
die  kumanische  Sibylle,  die  allgemein  für  die 
römische  galt,  verschmolzen  haben.  Eine  Ver- 
mischung von  Überlieferungen,  die'  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  oder  an  verschiedenen  Orten 
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entstanden  waren,  ist  in  der  Tat  wohl  anzu- 
nehmen; ob  aber  erst  Vergil  das,  was  er  auf 
verschiedenen  Entwickelungsstufen  seiner  Dich- 
tung schaffen  wollte,  nachträglich  vereinigte, 
oder  ob  er  bereits  Überlieferungen  vorfand,  die 
seinem  Plane  widerstrebten,  die  er  aber  doch 
nicht  ganz  verwerfen  wollte,  wird  sich  schwer- 
lich entscheiden  lassen.  Nur  das  kann  als  sicher 
gelten,  daß  Vergil  direkt  oder  mittelbar  auch 
örtliche  Überlieferungen  benutzte.  Vielleicht 
war  schon  in  der  Lokalsage  der  Apollonkult 
mit  dem  Nekyomanteion  am  Avernus  verbunden. 
Aber  die  Hauptanregung  empfing  der  Dichter 
sehr  wahrscheinlich  durch  literarische  Vorbil- 
der, und  zwar  weniger  durch  Alexandriner  als 
durch  das  alte  Epos,  besonders  durch  die 
Odyssee.  Dies  ist  auch  begreiflich,  da  die  rö- 
mische Kunst  des  augusteischen  Zeitalters  hei 
starker  Abhängigkeit  von  den  Alexandrinern 
doch  zugleich  die  älteren  griechischen  Werke 
nachgeahmt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
erneuert  hat.  Wie  Homer  beginnt  Vergil  mit 
einem  Opfer  und  einer  Totenbeschwörung;  und 
diese  Übereinstimmungen,  bei  denen  der  spä- 
tere Dichter  sein  Vorbild  nicht  nur  nachzu- 
ahmen, sondern  auch  zu  überbieten  versucht, 
ließen  sich  leicht  durch  die  ganze  Hadesfährt 
verfolgen,  doch  würde  allerdings  die  Möglich- 
keit selten  ausgeschlossen  werden  können,  daß 
zwischen  Vergil  und  seiner  Vorlage  Mittel- 
quellen lagen,  die  seine  Neuerungen  ganz  oder 
teilweise  vorweggenommen  hatten.  — Aber  das 
Vorbild  der  Nekyia  in  der  Odyssee  oder  ande- 
ren älteren  griechischen  Heldengedichten  hat 
Vergil  nur  die  Form  gegeben;  die  Gedanken, 
die  er  in  diese  Form  gegossen  hat,  sind  keine 
anderen  als  die,  welche  seine  Zeit  und  ihn 
selbst  bewegten.  Abgesehen  von  der  Verherr- 
lichung der  römischen  Geschichte,  in  der  seine 
Schilderung  gipfelt  (756  ff),  ist  es  namentlich 
die  V orstellung  von  der  Seelen  wan  derung  (7  24ff.), 
von  der  Rückkehr  der  Seelen  auf  die  Erde 
und  ihrem  endlichen  Wiederaufstig  zum  Him- 
mel, die  hier  neu  erscheint.  Nachdem  man 
früher  diesen  Teil  der  vergili&chon  Darstellung 
von  der  Eschatologie  Platons  (TIol.  10,  621; 
vgl.  Schmelcel,  He  Ovidiana  Pyth.  doctr.  adurnbr. 
59 f.)  oder  von  Zenon  abgeleitet  hatte,  wird 
jetzt  fast  allgemein  (z.  B.  von  Schmelcel,  Philos. 
d.  mittl.  Stoa  S.  451  ff.,  Norden  a.  a.  0.;  s.  da- 
gegen Pascal,  Cred.  d’  Oltretomba  2, 154  ff. , der 
hier  Anklänge  an  Ennius  zu  erkennen  glaubt) 
als  Quelle  Poseidonios  betrachtet,  in  dem  die 
neuere  Forschung,  immer  eine  Vermutung  auf 
die  andere  bauend,  den  Begründer  fast  der 
ganzen  späteren  wissenschaftlich  religiösen 
Weltanschauung  sehen  möchte.  Die  Gründe 
scheinen  mir  trügerisch.  Bekanntlich  haben 
die  alten  Vergil-  ebenso  wie  die  iTomerausleger 
alle  möglichen  physikalischen  oder  religiösen 
Ideen  in  ihren  Dichter  hineingelesen,  und  so 
bezieht  Serv.  zu  Verg.  Aen.  6,  887  die  Angabe 
aeris  in  campis  auf  die  Mondsphäre,  unbe- 
kümmert darum,  wie  Aeneas  von  Cumae,  wo 
er  hinabgestiegen  ist,  an  die  Grenze  der  Atmo- 
sphäre gelangen  konnte;  aus  Prob.  Ecl.  6,31, 
S.  334,6  bei  Thilo -Hagen  ergibt  sich  sogar, 
daß  aus  diesem  Grunde  das  überlieferte  latis 
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in  laetis  geändert  wurde.  Daß  die  Seelen  bei 
ihrem  Aufstieg  zum  Himmel,  von  dem  aber 
bei  Vergil  hier  nicht  die  Rede  ist,  eine  Zeit- 
lang im  Luftraum  und  zwar,  wenn  sie  schon 
fast  rein  sind,  im  lunaris  circulus  wohnen, 
wird  öfters,  und  auch  von  solchen  Schriftstel- 
lern ausgesprochen,  die  wie  Pint.  fac.  in  orbe 
l-un.  28  und  Sext.  Emp.  9,  71  ff.  aus  Poseido- 
nios  schöpfen  sollen.  Wenn  dies  richtig  ist, 
stimmt  Vergil  gerade  nicht  mit  dem  Philoso- 
phen überein,  denn  aeris  campis  kann  sich 
nicht  auf  die  Mondsphäre  beziehen;  und  selbst 
wenn  es  dies  täte,  würde  sich  daraus  nicht  die 
Abhängigkeit  von  Poseidonios  ergeben,  der 
als  Begründer  dieser  Lehre  nicht  nachgewiesen 
ist.  Solcher  Art  sind  fast  alle  wirklichen  Über- 
einstimmungen zwischen  Vergil  und  Poseido- 
nios-, es  handelt  sich  in  der  Regel  um  An- 
schauungen, die  der  Dichter  bei  zahlreichen 
anderen  und  z.  T.  auch  bei  solchen  Schrift- 
stellern finden  konnte,  die  älter  waren  als  der 
Modephilosoph  seiner  Zeit.  Daß  er  auch  diesen 
kannte,  ist  anzunehmen,  aber  schwerlich  ent- 
nahm er  ihm  alles  das,  was  diesem  jetzt  zm 
geschrieben  wird. 

Durch  Vergil  ist  die  Hadesfahrt  ein  belieb- 
ter Yorwurf  für  die  römische  Literatur  der 
Kaiserzeit  geworden.  Ovid,  der  schon  Met.  4, 
432  ff.  bei  der  Erzählung  von  Iunos  Abstieg 
den  Hades  beschrieben  batte , schildert  Met. 
14,  105  ff.  in  engem  Anschluß  an  seinen  Vor- 
gänger den  Abstieg  des  Aeneas,  um  daran  die 
Geschichte  von  der  Verleihung  des  langen  Al- 
ters der  Sibylle  zu  knüpfen.  — In  Senecas 
Hercules  furens  661  ff.  gibt  der  von  Herakles 
befreite  Theseus  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung der  U.  [Über  Senecas  Apolcolokyntosis  s. 
jetzt  Weinreichs  Kommentar  1923.]  Teils  dem 
Seneca  teils  der  Nekyia  der  Odyssee  und  der 
Aeneis  folgt  Silius  Italiens,  der  (13,  417)  Scipio 
am  Avernus  zur  Befragung  des  Schattens  der 
alten  Sibylle,  auch  hier  einer  Priesterin  Heka- 
tes (786),  in  den  Hades  hinabsteigen  läßt;  vgl. 
Roßbach,  Rh.  M.  48  (1893),  594 f.;  Corssen, 
Sokr.  2 (1913),  12.  — Eine  kürzere  Beschrei- 
bung, wenigstens  des  U. -Eingangs  gibt  Mopsus 
bei  Valerius  Fl  accus  3,  377  ff.  — Eigenartig  ist 
die  Beschreibung  von  des  Amphiaraos  Abstieg 
in  die  U.  bei  Statins,  Theb.  8, 1 ff. : Der  Seher 
kommt  zwar  lebend  unten  an,  bleibt  aber  da- 
selbst als  Toter.  — Bei  Glaudian  35,  282  schil- 
dert Dis  der  von  ihm  geraubten  Proserpina 
ihr  künftiges  Reich. 

15.  Anch  in  den  übrigen  Literaturgattungen 
knüpft  sich  an  die  Erwähnung  eines  Abstiegs 
oft  eine  rnebr  oder  weniger  ausführliche  Be- 
schreibung der  U.  an.  Bei  Apuleius  läßt  das 
eingelegte  Psychemärchen  die  Heldin  zur  U. 
hinabsteigen , wovon  die  orientalische  Erzäh- 
lung, auf  die  Reitzenstein,  S.-B.  der  Heidelb. 
Ak.  1917  das  Märchen  zurückführt,  nicht  be- 
richtet zu  haben  scheint.  — Namentlich  die  Ly- 
rik ist,  wo  sie  balladenartig__wird,  eine  Quelle 
für  die  Hadesvorstellungen.  [Über  Pindars  neuen 
Dithyrambos,  der  des  Herakles  Hadesfahrt  be- 
handelte, s.  Ox.-Pap  13,  1604;  Text  auch  Sokr. 
7 (1919),  141  f.  und  in  Schröders  Suppl.  Pind.; 
vgl.  v.  Wilamowitz,  Pindaros  1922,  341  ff.] 
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So  handelt  Bakchyl.  5,  59  ff.  von  der  Hades- 
fahrt des  Herakles,  die  wahrscheinlich  auch 
Stesichoros  im  KsQßsQO g beschrieben  hat  (vgl. 
Mancuso,  Atene  e Roma  17  (19 14),  315,  der  diesem 
Gedicht  entscheidenden  Einfluß  auf  die  spätere 
Heraklessage  zuspricht),  Hör.  c.  3, 11,  13  ff.  (wo 
die  Leier  angeredet  wird)  von  der  des  Orpheus. 
Eine  schauerliche  Schilderung  der  U.,  wenn  sie 
sich,  wie  Crusius  meint,  auf  diese  bezieht,  gibt 
ein  lyrisches  Bruchstück  in  Fayum  Towns  and 
their  Papyri  (Eg.  Explor.  F.  3)  S.  82  ff'.,  wo  die 
auf  einer  Ebene  liegenden  gewaltsam  Getöteten 
von  den  Poinai  ausgelacht  werden;  s.  auch  o. 
Bd.  3,  Sp.  2605,  58  ff.  Dies  braucht  freilich  nicht 
aus  einer  Hadesfahrt  zu  stammen;  denn  auch 
sonst  bot  sich  manche  Gelegenheit,  die  U.  zu 
beschreiben.  Wer  trübsinnigen  Einbildungen 
nachhing,  wie  z.  B.  Tib.  1,3,  57  ff. , oder  seine 
Freunde  in  solcher  Stimmung  wußte,  wie  wahr- 
scheinlich Pind.  in  dem  für  Theron  gedichte- 
ten Siegeslied  Ol.  2, 56  ff.  (o.  Bd.  3,  Sp.  1126, 30ff.), 
wer  einen  Toten  beklagte,  wie  Pind.  frg.  129  ff., 
oder  die  Hinterbliebenen  tröstete  [wie  Hype- 
reides im  Epitaphios  35,  wo  er  in  der  Synkrisis 
zum  Unterschied  von  den  zahlreichen  festen, 
sich  auch  bei  Hypereides  findenden  xonoi  der 
Ep itaph «oslit  eratu r,  ein  sonst  in  den  erhaltenen 
Epitaphien  nicht  vorkommendes  kleines  U.-bild 
gibt,  in  dem  vielleicht  Plat.  Apol.  41  nachge- 
ahmt ist],  konnte  leicht  darauf  verfallen,  die 
Schrecken  des  Hades  und  die  Freuden  des 
Landes  der  Seligen  auszumalen.  Viele  einzelne 
Züge  bietet  die  unermeßliche  Fülle  der  Grab- 
inschriften. Wo  die  volkstümliche  Philosophie 
erbaulich  wirken  will,  greift  sie  zu  dem  von 
Platon  erprobten  eindrucksvollen  Mittel  der 
Hadesbeschreibung;  Beispiele  sind  der  Mythos 
von  Thespesios  in  Plutarchs  Schrift  De  sera 
mim.  vind.  22  und  die  Zalmoxissage  ( Dieterich , 
Nek.  130;  Maaß,  Orpli.  158  ff.),  die  m.  E.  nicht 
rein  einen  thrakischen  Erlösungsmythos  wieder- 
gibt (Kazarow , Klio  12  (1912),  360),  sondern 
mindestens  von  einem  Griechen  stark  bearbeitet 
ist.  Eine  besondere  Gattung  von  Texten  bilden 
die  sog.  orpbischen  Goldtäfelchen;  vgl.  o.  Bd.  3, 
Sp.  1124,  9 ff.:  zuletzt  Olivieri,  Lamellae  aureae 
Orphicae  (Kl.  Texte  133)  1915;  [ Kern , Orphi- 
corum  Fragmenta  1922,  104  ff. ; N.  Turchi,  Fon- 
tes Instar iae  mysteriorum  1923,  36 ff.;  dazu  Tur- 
chi, Le  religioni  misteriosofiche  del  mondo  an- 
tico  1923,  44  ff.]. 

III.  Hadeseingiinge. 

16.  An  zahlreichen  Orten  wurden  vermeint- 
liche Eingänge  in  die  U.  gezeigt.  Für  den 
Gottesdienst  hatten  solche  Stätten  in  der  Blüte- 
zeit des  griechischen  Mutterlandes  nur  noch 
geringe  Bedeutung,  oder  es  war  wenigstens  die 
Erinnerung  verblaßt,  daß  sie  Pforten  zum  Hades 
gewesen  waren.  Schon  die  Zahl  der  sicher  be- 
zeugten Hadeseingänge  [aufgezählt  jetzt  von 
Ganschinietz  a.  a.  O.  2383  ff.  und  u.  nr.  20  ff.]  ist 
recht  groß.  Doch  lassen  sich  solche  noch  viel 
mehr  durch  Schlußfolgerungen  nachweisen,  zu 
deren  Rechtfertigung  freilich  meist  längere  Er- 
örterungen nötig  wären.  Manche  lassen  sich  aus 
Mythen  wie  denen  vom  Raube  der  Persephone 
oder  vom  Abstieg  des  Dionysos,  Herakles,  Or- 
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pheus,  Peirithoos  und  Theseus  vermuten;  auch 
die  Gräber  der  Heroen,  die  weissagen  sollten, 
sind  z.  T.  Unterweltseingänge  gewesen.  Andere 
Heiligtümer  lassen  sich  aus  ihren  Einrichtun- 
gen als  früher  zum  Verkehr  mit  der  U.  be- 
stimmt erschließen.  Ferner  trugen  die  Natur- 
male,  die  einst  einen  Hadeseingang  bezeieh- 
neten,  häutig  wiederkehrende  Namen;  so  hieß 
z.  B.  ein  Bach  oder  eine  Quelle  Acheron,  Le- 
thaios,-  Styx,  der  Felsen,  von  dem  gesprungen 
wurde,  Leukas,  ein  Stein,  auf  den  man  sich 
beim  Zauber  setzte,  dyilaoxog  nix ga.  Gewisse 
Bäume  sollten  am  Eingang  zur  Unterwelt 
wachsen,  so  Eiben,  Buchsbäume,  Platanen, 
Ulmen,  Steineichen,  Weiden,  Cypressen,  Pap- 
peln, Feigenbäume.  Wo  sich  jene  Namen  oder 
Bäume  dieser  Art  von  besonderer  Heiligkeit, 
meist  durch  eine  Legende  verklärt  (vgl.  Pfister, 
Reliquienkult  1,  358ff.),  bei  einer  Kultstätte 
finden,  liegt  der  Gedanke  an  einen  früheren 
Zugang  zum  Reiche  der  Tiefe  nahe.  Auch  bei 
Vulkanen  (vgl.  Gruppe,  Griech.  Myth.  und  Rel.- 
Gesch.  809,1;  jetzt  auch  A.  Strähle,  Die  den 
Alten  bekannten  vulkanischen  Gebiete,  Tübinger 
Diss.  1921)  stand  der  Hades  mit  der  Oberwelt 
in  Verbindung.  Als  ein  weiteres  Anzeichen 
für  einen  U.- Eingang  galt  rote  Erde;  Pauly- 
Wissowa- Kroll,  Suppl.  3,  1066,  12ff.  [s.  auch 
die  rote  Erde  in  den  zwei  Legenden  bei  J.  Fried- 
lcinder,  Die  Chadhirlegende  153  und  171  und 
im  Münch.  Mus.  f.  Phil,  des  31. -A.  1 (1912), 
263.  Aber  auch  weiße  Felsen  wie  die  Rxsiga- 
vldsg  nexgca  ( Pfister  a.  a.  0.  1,21,  203  f.)  bei 
Megara  und  der  leukadische  Felsen.]  Ein  Cha- 
ronion bei  Thymbria  war  ein  clogvov  angluiov 
(, Strabo  14,636),  offenbar,  weil  die  Vögel  der 
giftigen  Dämpfe  wegen  die  Höhle  mieden;  der 
gleichen  Vorstellung  begegnen  wir  bei  dem 
Plutonion  von  Nysa  bei  Hierapolis  (Str.  13, 
629  f.)  und  bei  Kyme  in  Campanien,  aber  auch 
bei  dem  Blitzgrab  des  Amphiaraos  und , wie 
Petersen,  Burgtempel  der  Athena  77  aus  Phi- 
lostr.  Ap.  Tyan.  2,  10  wahrscheinlich  mit  Recht 
folgert,  beim  Dreizackmal  des  Erechtheion, 
einem  alten  Blitzgrab.  Auch  mit  solchen  Blitz- 
gräbern war  oft  die  Vorstellung  verknüpft, 
daß  an  dieser  Stelle  der  Schoß  der  Erde  offen 
stehe;  Eingänge  zur  U.  galten  gelegentlich  als 
vom  Blitze  geschlagen.  Daher  stand,  wie  bei 
Eingängen  zur  U.,  ein  Feigenbaum  bei  den 
Blitzgräbern  auf  dem  Comitium  ( Plin . 15,  77). 
Stellen,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  hatte,  wur- 
den mit  einer  brunnenähnlichen  Einfriedigung 
versehen;  dem  entspricht  es,  daß  bisweilen 
Brunnen  als  Eingänge  zur  U.  galten;  Ducati, 
Rendic.  R.  Acc.  dei  Dincei  Ser.  5,  19,  1910, 
S.  176 ff.  Ferner  galten  auch  Quellen,  die  aus 
der  Tiefe  der  Erde  hervorbrachen,  manchmal 
als  Eingänge  zur  U.,  ebenso  auch  Seen.  Auch 
manche  Heiligtümer  der  Ge,  Themis  oder  De- 
meter waren  ursprünglich  U. -Eingänge.  Aus 
allen  diesen  freilich  nicht  unfehlbaren  Kenn- 
zeichen läßt  sich  außer  den  vielen  bezeugten 
Hadeseingängen  noch  eine  weitere  Anzahl  mit 
mehr  oder  minderer  Gewißheit  erschließen. 

17.  Dazu  kommen  noch  ein  paar  besondere 
Vorstellungen,  die  mit  den  Hadeseingängen 
verknüpft  waren.  So  war  vor  allem  der  Hades- 
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eingang  Stätte  des  Gerichts.  Denn  mit  den 
Mächten  des  Jenseits  war  das  Gerichtsverfahren 
der  ältesten  Zeit  eng  verbunden.  Bei  ihnen 
wurden  die  Eide  abgelegt  (s.  Waser  o.  Bd.  4, 
Sp.  1566  ff.),  bei  denen  der  Schwörende  sich 
selbst  im  Falle  der  Falschaussage  oder  der 
Nichterfüllung  seines  Versprechens  den  Göttern 
der  Finsternis  zu  eigen  gab.  Ebenso  wurden 
diese  angefleht,  die  Wahrheit  ans  Licht  zu 
bringen  und  die  Richter  mit  gutem  Rat  zu 
erfüllen.  Ihnen  wurde,  wenn  die  menschliche 
Einsicht  versagte,  die  Entscheidung  in  einer 
Art  Gottesurteil  überlassen,  indem  z.  B.  der 
Angeklagte  durch  einen  gefährlichen  Sprung 
in  die  Tiefe  seine  Unschuld  dartun  mußte. 
War  das  Urteil  gesprochen,  so  wurde  der 
Schuldige  den  höllischen  Mächten  überliefert, 
und  bisweilen  wurden  diese  durch  vermummte 
Menschen  dargestellt,  die  das  Urteil  vollstreck- 
ten. Andrerseits  wurde  derjenige,  der  unab- 
sichtlich Blut  vergossen  hatte,  nach  Ablauf 
der  über  ihn  auch  in  diesem  Fall  verhängten 
Verbannungszeit  durch  eine  symbolische  Hand- 
lung, die  zugleich  die  rechtlichen  wie  die  re- 
ligiösen Folgen  seiner  Schuld  beseitigte,  für 
frei  erklärt.  Bisweilen  geschah  diese  Reini- 
gung durch  einen  dem  zu  Entsühnenden  ge- 
reichten Trank.  Floß  an  der  Gerichtsstätte 
ein  Bach,  so  führte  dieser  öfters  den  Namen 
des  U.-Flusses  Lethaios;  wer  von  dessen  Wasser 
trank,  dessen  Schuld  galt  als  vergessen.  [S. 
jetzt  auch  V.  Ehrenberg,  Die  Rechtsidee  im 
frühen  Griechentum  1921,  33  ff.  46.] 

18.  Auch  im  Zauber  spielten  die  U.-Ein- 
gänge  eine  Rolle.  Zwar  war  das  Erscheinen 
der  Toten,  das  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  sehr  häufig  erwähnt  wird  {Hub. 
Mende,  De  animarum  in  poesi  ep.  et  dramat. 
ascensu,  Brest.  Diss.  1913),  nicht  auf  diese 
Stätten  beschränkt.  Am  häufigsten  wurde  ein 
solches  Institut  aufgesucht,  um  ein  Orakel  zu 
erhalten.  Die  hier  weissagenden  Heroen  wa- 
ren einst  Höhlendämonen  gewesen,  deren  Weis- 
sagungen jetzt,  weil  von  verstorbenen  Men- 
schen der  Vorzeit  gegeben,  als  aus  der  U. 
stammend  angesehen  wurden.  Aber  auch  jeden 
andern  Totengeist  konnte  man  in  solchen  spiri- 
tistischen Anstalten  (vsxvoyccvxsta)  beschwören. 
Daß  sie  im  Besitz  eines  Hadeseingangs  zu  sein 
behaupteten,  war  zwar  nicht  unbedingt  er- 
forderlich, aber  doch  der  Reklame  wegen  vor- 
teilhaft. Ferner  wurden  die  vermeintlichen 
Zutritte  zum  Totenreich  beim  Liebes-  und 
Zeugungszauber  aufgesucht.  Hoffnungslos  Lie- 
bende wollten  durch  einen  Sprung  vom  weißen 
Felsen  am  Lethestrom  Vergessen  ihrer  Qualen 
erlangen,  geschwächte  Männer  und  kinderlose 
Frauen  zeugungsfähig  oder  fruchtbar  werden, 
indem  sie  sich  auf  den  Stein  setzten.  Auch 
sonst  hat  3ich  ja  der  Aberglauben  besonders 
an  die  Richtstätten  angeknüpft;  hier  dachte 
man  sich  die  ßiaioihxvaroi  verweilend,  deren 
Hilfe  beim  Schadenzauber  angerufen  wurde. 

19.  Schließlich  ist  noch  eines  Ritus  zu  ge- 
denken, der  auch  für  den  öffentlichen  Kult 
von  Bedeutung  war:  in  größeren  oder  kleine- 
ren Zwischenräumen  wurden  die  Hadesein- 
gänge geöffnet,  damit  die  Toten  emporsteigen 
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könnten;  Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Rel.-Gesch. 
761,  9.  Diese  Begehung  ist  für  Athen  und  Rom 
bezeugt,  läßt  sich  aber  für  mehrere  andere 
Gemeinden  erschließen  und  hat  wahrscheinlich 
in  noch  weit  größerem  Umfang  bestanden,  da 
die  antiken  Totenfeste,  mittelbar  also  auch 
die  christlichen,  sich  aus  ihr  entwickelt  haben 
oder  wenigstens  durch  sie  mitbestimmt  wor- 
den sind.  Nach  den  Blumen  und  Kränzen,  den 
uralten  Totenspenden  (s.  o.  Bd.  2,  Sp.  2322.  30), 
hieß  das  attische  Fest  Anthesteria  (s.  o.  Bd.  2, 
Sp.  1148).  Verwandt  waren  die  römischen  Ro- 
salia, die  jedoch  nicht  mehr  mit  einer  Öffnung 
des  Einganges  zum  Totenreich  verbunden  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Ebensowenig  ist  sol- 
ches für  die  andern  römischen  Totenfeste,  die 
Lemuria  und  die  Parentalia  bezeugt,  aber  doch 
aus  dem  vermeintlichen  Heraufströmen  der 
Seelen  zu  erschließen.  Um  eine  Verbindung 
mit  den  Manes  handelt  es  sich  nach  Ateius 
Capito  bei  Fest.  154b,  31  (vgl.  142a,  22)  und 
Varro  bei  Macrob.  Sat.  1, 16, 18  auch  bei  der 
Öffnung  des  Mundus  am  24.  August,  5.  Oktober 
und  8.  November;  vgl.  Wissowa,  Fel.  der  Rö- 
mer2 234.  Doch  finden  sich  daneben  anschei- 
nend Spuren  einer  andern  Auffassung;  vgl. 
Wurde  Foivler,  Journ.  of  Rom.  Stud.  2 (1912), 
25  ff.,  J.  Harrison  und  Cornford,  Essays  and 
Stud.  present,  to  Ridgeway  1913,  143  ff.  153.  — 
Uber  die  Jltffotyio:  s.  auch  nr.  38. 

Wir  geben  im  folgenden  eine  Liste  der  wich- 
tigsten sicher  bezeugten  oder  zu  erschließenden 
U. -Eingänge. 

20.  Attika.  Aus  dem  Kult  der  Semnai, 
des  Pluton  und  der  Ge  und  dem  Oidipusgrab 
(Paus.  1,28,6;  vgl.  Val.  Max.  5,3)  wird  mit 
Recht  geschlossen,  daß  hier  einst  ein  Eingang 
zur  U.  angenommen  wurde;  vgl.  auch  Eur. 
El.  1266  ff.  Allerdings  meint  Robert,  Oidip. 
1,  38  ff.,  daß  das  5.  Jahrh.  von  dem  Grabe  des 
Oidipus  nichts  wußte;  doch  sind  seine  Aus- 
führungen unannehmbar.  Später  blieb  zwar  der 
Areopag  Stätte  des  Blutgerichts,  aber,  und 
zwar  schwerlich  erst  nach  der  Erbauung  der 
Themistokleiscken  Mauern,  die  Bluturteile  wur- 
den auf  dem  Kolonos  Hippies  vollzogen,  und 
dort  zeigte  man  einen  Hadeseingang,  ein  Oi- 
dipusgrab und  eine  Kultstätte  der  Erinyen. 
Erwähnt  wird  dies  Grab  zuerst  in  den  410 
aufgeführten  Phoinisser,  (1707);  aus  der  Nicht- 
erwähnung in  der  57  Jahre  älteren  thebani- 
schen  Trilogie  des  Aischylos  schließt  Robert 
a.  a.  0.  mit  Unrecht,  daß  es  in  der  ersten 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  wenigstens  noch  nicht 
allgemein  anerkannt  gewesen  sei.  Hier  wurde 
eine  xuraßaoig  sig  r'Aiöov  angenommen  ( Apol - 
lod.  im  Schol.  Soph.  Oed.  Gol.  57),  durch  die 
Kore  niedergefahren  sei;  Schob  Soph.  Oed.  Gol. 
1593.  Ferner  sind  hier  die  übrigen  mit  der 
Hadespforte  verknüpften  Vorstellungen  bezeugt, 
die  eherne  Schwelle  (Soph.  Oed.  Col.  57),  der 
Sprungstein  und  der  Zeugungszauber;  Arch. 
f.  Rel.-Wtss.  15  (1912),  359 ff.  Über  das  Ver- 
hältnis des  Sophokleischen  Stücks  zu  diesen 
Traditionen  s.  Pfister,  Reliquienkult  1,  107 ff. 
Daß  eine  Zeitlang  die  Bluturteile  hier  voll- 
streckt wurden,  läßt  sich  aus  der  Sage  von 
Theseus  (s.  o.  nr.  9)  vermuten,  der  hier  in  die 
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Unterwelt  hinabgestiegen  sein  soll  (Paus.  1, 
30,4);  diese  Überlieferung  scheint  bis  in  das 
6.  Jahrh.  hinaufzureichen  und  die  patriotische 
Umbiegung  einer  aus  dem  7.  Jahrh.  stammen- 
den argivischen  Sage  zu  sein,  nach  der  die 
Dioskuren  den  Theseus,  den  Räuber  ihrer 
Schwester,  verfolgten,  mit  Hilfe  des  Hekade- 
mos  besiegten  und  den  Frevler  auf  der  Stätte 
des  Blutgerichts  in  die  Unterwelt  hinabstießen. 
Der  argivische  Dichter  seinerseits  kam  zu 
seiner  Erfindung,  weil  damals  schon  auf  dem 
Kolonos  bei  dem  Hekademoshain,  der  Akade- 
mie, von  Theseus  erzählt  wurde,  der  ja  durch 
seine  mythische  Verknüpfung  mit  den  Ama- 
zonen, mit  Themiskyra,  dem  Felsen  der  The- 
mis und  durch  andere  Züge  als  einer  der  an 
der  Gerichtsstätte  waltenden  Dämonen  oder 
Heroen  wahrscheinlich  gemacht  wird. 

Halimus  besaß  ein  Heiligtum  der  Demeter 
Thesmophoros  (Paus,  l,  31, 1),  wo  nach  Rohde, 
Kl.  Sehr.  2,  358  die  von  Schob  Luc.  dial.  mer. 
mit  der  Niederfahrt  der  Kore  begründeten 
Schweineopfer  in  ytyaga  versenkt  wurden.  Daß 
auch  hier  einmal  Gerichtssitzungen  stattfanden, 
lassen  der  Kultname  Demeters  und  die  Be- 
nennung des  Hirten  Eubuleus  vermuten.  Doch 
sind  diese  nicht  sicher  alt. 

Eleusis  rühmte  sich  später  ebenfalls  der 
Stätte,  durch  die  Kore  entführt  worden  sein 
sollte;  Poms.  1,38,5;  Orph.  hym.  18,  12.  Diese 
Ansetzung  ist  aber  weder  alt  noch  allgemein 
durchgedrungen.  Der  für  Eleusis  spätestens  in 
solonischer  Zeit  gedichtete  fünfte  homerische 
Hymnos  läßt  die  Göttin  an  einer  andern  Stätte 
geraubt  werden.  Wahrscheinlich  hat  erst  die 
infolge  der  Weltstellung  Athens  wachsende 
Bedeutung  von  Eleusis  einen  Dichter  veranlaßt, 
die  Stätte  des  berühmten  Koremythos  hierher 
zu  verlegen.  Mit  den  eleusinischen  Weihen  hat 
Kores  Raub  überhaupt  nichts  zu  tun;  der  My- 
thos war  deshalb  auch  nicht  geheim,  er  wird 
vielmehr  schon  im  homerischen  Hymnos  aus- 
führlich erzählt  und  damit  den  nicht  zu  nennen- 
den Weihen  (v.  477f.)  entgegengesetzt.  Die 
Höhle  nördlich  vom  Telesterion,  die  gewöhn- 
lich als  Plutonion  gefaßt  wird  und  wahrschein- 
lich auch  im  Altertum  als  Stätte  von  Kores 
Niederfährt  galt,  war  in  ältester  Zeit  vermut- 
lich der  Ort,  wo  in  der  Weihenacht  von  den 
Epopten  das  Hochfest,  die  Geburt  des  Heilan- 
des (Hippol.  5,  8 S.  164,  14;  vgl.  Orph.  Arg.  17) 
gefeiert  wurde.  Weil  dieser  Plutos  oder  Pluton 
hieß,  ist  dieser  Name  im  5.  Jahrh.,  als  die 
Enge  des  vor  der  Höhle  zur  Verfügung  stehen- 
den Raumes  die  Menge  nicht  mehr  faßte  und 
zu  einer  Verlegung  der  höchsten  Weihe  nö- 
tigte, von  attischen  Schriftstellern  auf  Hades, 
der  nun  von  der  Stätte  Besitz  ergriff,  bezogen 
worden.  Wie  diese  Höhle  ist  vielleicht  auch 
der  nach  dem  wilden  Feigenbaum  genannte 
Erineos,  den  Paus.  1,  38,  5 als  Stätte  der  Nieder- 
fahrt bezeichnet,  für  einen  Hadeseingang  ge- 
halten worden.  Endlich  ist  auch  das  Kataba- 
sion,  wo  nach  Aster,  bei  Migne,  Patr.  Gr.  40, 
324  der  Hierophant  mit  der  Priesterin  zu- 
sammenkam, um,  wie  der  christliche  Schrift- 
steller glauben  machen  möchte,  Unzucht  zu 
treiben,  wahrscheinlich  erst  infolge  der  An- 
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gleichung  alter  Blitzgräber  an  die  Hadesein- 
gänge, als  solcher  gefaßt  worden.  Auch  der 
Brunnen  Kallichoron,  die  ccyiXaazog  zz und 
der  Stein  &va-Alr]&Qa  stehen  zu  dem  Hadesein- 
gang in  Beziehung. 

21.  An  den  Küsten  des  Euripos  ist  ein 
U. -Schlund  nicht  bezeugt.  Aber  die  Platane 
(II.  B 307;  vgl.  Paus.  9,19,7)  und  die  eherne 
Schwelle  (Paus.  a.  a.  0.)  von  Aulis,  die  Ama- 
zonensagen von  Chalkis  ( Plut . Thes.  27)  und 
von  dem  boiotischen  Thermodon  ( Herod . 9,  43 ; 
Paus.  9,  19,  3)  sind  wahrscheinlich  Reste  alter 
Kulte  an  Unterweltsöffnungen  oder  der  zu  ihrer 
Begründung  gedichteten  Sagen. 

Einen  Eingang  zur  U.  bei  Tanagra,  durch 
den  Herakles  emporgestiegen  sein  sollte,  be- 
zeugt Schol.  Nik.  Al.  41,  wo  Meineke  schwer- 
lich mit  Recht  TcavaQO)  vorschlägt.  Hier  spielt 
auch  die  Sage  von  Ocha  (s.  d.  Art.),  die  sich 
vom  Felsen  stürzte,  die  alexandrinische  Um- 
bildung einer  Legende,  welche  ähnliche  Riten 
erklären  wollte,  wie  sie  für  den  Kolonos  Hip- 
pios  zu  erschließen  sind.  Ocha  heißt  nach  dem 
Birnbaum,  und  einen  heiligen  Birnbaum  auf 
dem  athenischen  Kolonos  erwähnt  Soph.  Oed. 
Col.  1596.  Der  Birnbaum  diente  im  Zeugungs- 
zauber ( Arch . f.  Bel.-Wiss.  15  (1912),  376),  der 
in  der  Tat  sowohl  an  der  athenischen  Richt- 
stätte (ebd.  366)  als  auch  in  Aulis  (ebd.  377) 
geübt  wurde. 

In  Potniai  werden  psyagcc  erwähnt,  in  die, 
wie  im  attischen  Demeterkult,  Ferkel  versenkt 
wurden,  Paus.  9,  8, 1.  In  der  Tat  war  bei  den 
Trümmern  der  Stadt  zu  Pausanias’  Zeit  ein 
heiliger  Hain  der  Demeter  und  Persephone; 
allein  diese  oder  wenigstens  Kore  scheint  erst 
nach  attischem  Vorbild  hier  einen  Kult  emp- 
fangen zu  haben.  Dagegen  war  hier  wahr- 
scheinlich ein  alter  Hadeseingang;  nicht  fern 
davon  wird  ein  anderer  Zugang  zur  U.  gelegen 
haben,  durch  den  Amphiaraos  in  die  Tiefe  ge- 
fahren sein  sollte;  Paus.  9,8,3.  Da  in  der 
Nähe  der  Ismenos  oder  Knopos  fließt,  so  kann 
der  Ort  Knopia,  von  wo  nach  Str.  9,  404  das 
Amphiareion  nach  Oropos  übertragen  wurde, 
eben  dies  von  Pausanias  beschriebene  sein. 
Anders  Kutsch,  Attische  Heilgötter  und  Heil- 
heroen ( BGVV  12,3)  S.  44f.,  der  Knopia  an 
die  'TIl-at}  li[Lvr\  verlegt. 

Das  Tilphossion  war  während  des  8.  und 
auch  noch  im  7.  Jahrh.  eine  Gerichts-  und 
Kultstätte  von  Gemeinden  südlich  des  Kopais- 
sees.  Noch  Paus.  9,  33,  3 spricht  von  der  be- 
sonderen Heiligkeit  der  Eide,  die  bei  den  dort 
verehrten  Göttinnen,  den  Praxidikai,  geschwo- 
ren wurden,  und  die  Tilphosa  Erinys  sollte 
dem  Ares  den  Drachen  geboren  haben;  Schol. 
Soph.  Ant.  117  = 126.  Auch  hatte  nach  einer 
von  Schol.  W 346  berichteten  Sage  Poseidon 
als  Hengst  bei  der  boiotischen  Quelle  Tilphusa 
das  Roß  Areion  gezeugt  und  dem  König  des  be- 
nachbarten Haliartos,  Kopreus,  (o.  2,  Sp.  1284, 
36)  geschenkt,  von  dem  es  an  Herakles  und 
später  an  Adrastos,  den  'Unentfliehbaren’,  ur- 
sprünglich einen  den  Falscheid  rächenden  Dä- 
mon, kam.  Auf  einen  vermeintlichen  Hades- 
eingang weist  auch  die  Sage  von  dem  Seher 
Teiresias  hin,  der  hier  begraben  sein  und  aus 
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der  Tiefe  weissagen  sollte;  s.  o.  5,  185f.  195, 
36 ff.  Gekennzeichnet  war  der  Zutritt  zur  U. 
hier  wie  oft  durch  eine  versinkende  Quelle 
(Hom.  hym.  2,  204  ff.)  und  durch  einen  Baityl, 
der,  wie  das  häutig  geschah,  mit  Wollbinden 
verhüllt  und  daher  Kalypso  genannt  worden 
zu  sein  scheint.  Wie  gewöhnlich  bei  den  großen 
Zentralheiligtümern  dieser  Zeit  galt  der  Fetisch, 
bei  dem  sich  die  verbündeten  Geschlechter 
versammelten,  als  Nabel  oder  Mittelpunkt  der 
Erde;  die  Sage  läßt  Kalypso  auf  einer  Insel 
wohnen,  macht  aber  diese  zum  Nabel  des 
Meeres  ( Od . a 50).  Die  Insel  heißt  Ogygia  mit 
einem  von  Ogygos  oder  Ogygas,  dem  Vater 
der  Praxidikai,  abgeleiteten  Namen.  Dieser 
Ogygos  ist  von  dem  boiotischen  König  nicht 
zu  trennen,  unter  dem  die  große  Flut  eintrat, 
und  so  wird  man  von  dieser  auch  am  Til- 
phossion erzählt  haben,  etwa  so  wie  später  in 
Athen  (o.  3,  Sp.  668,  12 ff.),  daß  durch  den 
Erdspalt  das  Wasser  abgelaufen  sei,  und  daß 
der  gerettete  Ogygos  den  Bundesaltar  ge- 
stiftet habe. 

Leb  ad  eia.  Daß  die  Trophonioshöhle  mit 
dem  yuxzaßäaiov  (Schol.  Aristoph.  Nub.  508)  zeit- 
weilig als  Eingang  zur  U.  gedacht  wurde,  lassen 
die  Quellen  der  Lethe  und  Mnemosyne  vermu- 
ten, deren  Wasser  die  Besucher  des  Orakels 
tranken;  Paus.  9,  39,  8;  vgl.  Plin.  31,  15.  Bei 
Luk.  Nekyom.  22  steigt  Menippos  durch  die 
Trophoniosgrotte  aus  dem  Hades  an  die  Ober- 
welt. Nach  Paus.  9,  37,  7 hatte  sich  am  ßo&Qog 
Ayapridovs  die  Erde  aufgetan  und  den  Tropho- 
ni'os  verschlungen;  s.  auch  o.  Bd.  5,  Sp.  1269 ff. 
Etwas  nördlich  von  Lebadeia  lag  das  Laphy- 
stion,  wo  Herakles  Chai’ops  mit  dem  Kerbe- 
ros emporgestiegen  sein  sollte;  Paus.  9,34,5. 

22.  In  Delphoi  gab  es  ein  Heiligtum  der 
Ge  und  Themis,  die  das  Orakel  innegehabt 
haben  sollen,  bevor  Apollon  es  sich  aneignete. 
Die  Lage  des  Ge-Heiligtums  ist  strittig;  Corssen, 
Sokr.  1 (1913),  501  ff.  sucht  es  an  der  Kastalia, 
südlich  vom  Tempel  und  zwar  außerhalb  des 
heiligen  Bezirkes  nahe  dem  Damatrion  und 
vermutet,  daß  hier  auch  der  Drache  getötet 
sei.  Oft  wird  eine  Höhle  erwähnt,  aus  oder  in 
der  die  Orakel  gegeben  wurden  und  durch 
deren  Ausdünstungen  die  Pythia  mit  dem  Weis- 
sagegeist erfüllt  werden  sollte;  vgl.  Fehrle,  Kult. 
Keuschh.  79  ff.  Demnach  scheint  die  Schlucht 
unter  dem  Tempel  selbst  angenommen  worden 
zu  sein;  allein  es  ist  schwer  einzusehen,  wie 
in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Zeiten  der 
Erdgeschichte  innerhalb  des  Tempel bezirkes 
eine  derartige  Erdspalte,  die  allerdings  auch 
Pomtow,  Philol.  71  (1912),  71  annimmt,  bestan- 
den haben  könne.  Strabo  9,  419  scheint  auch 
mit  einem  vorsichtigen  cpaGL  die  Verantwortung 
für  diese  Behauptung  abzulehnen.  Oppe,  Journ. 
Hell.  Stud.  24  (1904),  214ff.  vermutet  daher,  daß 
das  Orakel  ursprünglich  in  der  Kastaliaschlucht 
lag  und  daß  bei  der  Verlegung  die  alten  Vor- 
stellungen auf  die  neue  Stätte  übertragen  wur- 
den. Für  diese  Vermutung,  die  freilich  nicht 
alle  Bedenken  löst  (vgl.  Bursians  Jahresber.  137, 
Suppl.  1908,  243),  spricht,  daß  das  Wasser  der 
Kastalia  oder  seine  Ausdünstungen  prophetische 
Kraft  verleihen  sollte.  Außerdem  ließe  sich 
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dann  das  Erdorakel,  das  vielleicht  in  der  Ka- 
staliaschlucht  lag,  an  jenes  ydßyu  versetzen. 
Eine  Übertragung  der  Vorstellung  von  einer 
älteren  Orakelstätte  nach  dem  späteren  Heilig- 
tum von  Delphoi  scheint  in  der  Tat  stattge- 
funden zu  haben,  und  daraus  folgt  weiter,  daß 
für  jenes  ältere  Heiligtum  die  Erdschlucht  von 
besonderer  Bedeutung  gewesen  sein  müsse,  da 
sonst  die  Vorstellung  von  ihr  nicht  so  hart- 
näckig an  einer  Stelle  gehaftet  hätte,  wo  es 
ein  %daycc  nicht  gab.  Dann  aber  war  wahr- 
scheinlich jene  Erdhöhlung  als  Eingang  in  die 
U.  gedacht.  Dazu  stimmen  die  Bezeichnung 
eines  delphischen  Wassers,  nach  Corssen,  Sohr. 
1 (1913),  507  der  Kastalia,  als  Styx  {Flut.  Pyth. 
or.  17,402“),  die  delphische  Platane,  die  Aga- 
memnon gepflanzt  haben  sollte  ( PUn . 16,  238; 
vgl.  Castalia  arbor  Prop.  3, 13,  3;  Corssen,  Sohr. 
1 [1913],  510);  denn  die  Platane  findet  sich  auch 
sonst  am  Eingang  zur  U.  Ferner  auch  die  ver- 
sinkende Quelle  Kassotis,  an  deren  Ausdün- 
stungen, wenn  Plut.  Pyth.  or.  17  (vgl.  Dümmler, 
Kl.  Sehr.  2, 137)  dieselbe  meint,  die  Priesterih 
sich  berauschte. 

23.  Akarnanien.  Epeiros.  Das  Orakel 
des  Amphilochos,  das  Aristides  38,  21  S.  318, 
10  K (1,  78  Ddf.)  nach  Aitolien  verlegt,  das  aber 
wahrscheinlich  in  dem  sog.  amphilochischen 
Argos  war,  kann  als  ein  Eingang  in  die  U. 
gedacht  worden  sein.  Ampel.  8,  2 meint  offen- 
bar dies  Argos:  unde  est  ad  inferos  descensus 
ad  tollendas  sortes ; vgl.  liohde,  Ps.  1 2,  121  A ; 
Dieterich , Kl.  Sehr.  105.  — Ins  Thesproterland 
sollte  sich  Orpheus  der  Eurydike  wegen  gewen- 
det haben  (Paus.  9,  30,6);  ebendort  befand  sich 
am  Acheron  und  der  ’A^sgovaia  Xiyvr]  (Thule. 
1,46;  Skyl.  30;  Str.  6,256;  7,324;  Liv.  8,24,2) 
das  von  Periandros  befragte  Nekyomanteion 
( Herod . 5,  92,  7).  — Ein  Abstieg  in  den  Hades 
im  Molosserland  ist  aus  der  rationalistisch  um- 
gedeuteten Sage  von  dem  König  Aidoneus,  zu 
dem  Theseus  und  Peirithoos  kamen  (Plut.  Thes. 
31,  35),  zu  erschließen. 

24.  In  Thessalien,  das  doch  wegen  der 
Zauberei  seiner  Weiber  und  auch  wegen  seiner 
Totenbeschwörungen  berühmt  war,  haben  sich 
nicht  viele  Spuren  ehemaliger  Hadeseingänge 
erhalten.  Zu  erwähnen  sind  etwa  der  Fluß  Le- 
thaios  bei  Trikka  (Str.  14,  647),  Admetos,  der 
nach  einem  Hadesnamen,  wie  die  Bezeichnung 
der  Hekate  als  Adypzov  xogy  (Hesych.  s.  v.) 
vermuten  läßt,  genannte  König  von  Pherai  und 
seine  aus  dem  Hades  zurück  geführte  Gattin 
Alkestis;  endlich  der  vermutlich  erst  nachträg- 
lich in  die  Kentaurensage  verflochtene  Kaineus, 
der  die  Erde  spaltend  in  die  Tiefe  gefahren 
sein  soll  (o.  Bd.  2,  Sp.  894,51;  vgl.  Rohde,  IJs. 
1,  1 1 5 f . ; Bertliold,  Die  Unverwundlarheit  in 
Sage  u.  Abergl.  RGW  11, 1 (1911),  18 ff.  [Dazu 
das  neue  Akusilaosfragment  F.  Gr.  Hist.  1,2  F. 
22.]).  Daß  Kaineus  seine  Lanze  mitten  auf  dem 
Marktplatz  errichtet  und  verehren  läßt,  hat 
eine  Entsprechung  an  der  Aufstellung  der  Ares- 
lanze auf  dem  Areopag  (Hellanikos  FHG  1,  54, 
69;  vgl.  die  Lanze  als  Muttermal  der  von  Ares 
abstammenden  Sparten  o.  Bd.  2,  Sp.  846,  12  ff. 
und  Beinach,  Bev.  hist.  rel.  60  (1909),  339,  der 
Hesych.  Kddyov  öoqv  vergleicht;  s.  auch  Berl. 
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phil.  Wochenschr.  1912,  1030)  und  läßt  daran 
denken,  daß  auch  dort  ein  Blutgericht  statt- 
fand, bei  dem  die  aufgepflanzte  Lanze  wohl 
die  Gegenwart  des  strafenden  Gottes  anzeigen 
sollte.  — Nahe  Gyrton  mündet  in  den  Peneios 
der  Europos,  den  die  Ilias  B 7 55  Titaresios 
nennt  und  als  Dxvyos  vSarog  änoggoo^  bezeich- 
net; denselben  Ausdruck  gebraucht  Kirke  (Od. 
I 514)  von  Kokytos.  Vielleicht  ist  mit  diesem 
Namen  einst  auch  der  Europos  bezeichnet  wor- 
den; doch  scheint  Plin.  30,31  den  /(OTwerischen 
Titaresios  geradezu  dem  Horkos,  also  dem  Styx 
gleichzusetzen.  — Endlich  ist  wahrscheinlich 
das  Heiligtum,  aus  dessen  Legende  die  Helden- 
sage Thetis  entlehnt  hat,  sei  es  das  spätere 
Thetideion  bei  Pharsalos,  sei  es  ein  älteres, 
dessen  Überlieferung  auf  jenes  überging,  ein 
Eingang  zur  U.  gewesen.  Die  Göttin  wurde  im 
Binneniande  verehrt  und  war  nicht  ursprüng- 
lich Seegöttin;  ihr  Name  ist  wahrscheinlich 
die  Kurzform  zu  0e6yo&tns.  Das  weist  auf 
eine  Gerichtsstätte;  daß  auch  hier  wie  bei  der 
Stätte,  die  durch  die  Kaineuslegende  beglau- 
bigt werden  sollte,  eine  Lanze  als  Gerichts- 
zeichen in  die  Erde  gesteckt  wurde,  läßt  die 
berühmte  Lanze  des  Peleus  vermuten. 

25.  Isthmosstaaten  und  Acbaia.  Me- 
gara.  Über  den  Felsen  Anaklethra,  der  einen 
Eingang  zur  Unterwelt  bezeichnete,  s.  o.  Bd.  2, 
Sp.  1293,  46fL  und  über  den  Hadeskult  in  Me- 
gara  und  seinen  Kolonien  Pareti,  Studi  sic.  ed 
ital.  (Contrib.  alla  scienza  dell’  antich.  1,  1914) 
S.  253 f.  — Die  unterirdische  Höhle  am  Isth- 
mion,  bei  der  die  heiligsten  Eide  der  Korin- 
ther geschworen  wurden,  war  wahrscheinlich 
ursprünglich  als  Hadeseingang  gedacht.  Hier 
sollte  Melikertes  ■xeuQvcp&ca  (Paus.  2,  2, 1),  d.  h. 
wohl  als  Entrückter  fortleben;  vgl.  Pauly-  Wis- 
sowa-Kroll  11,  2141.  — Der  Gaios,  das  Heilig- 
tum der  Ge  Eurysternos  nahe  dem  Krathis 
in  Achaia,  scheint  einst  als  U.-eingang  gegol- 
ten zu  haben;  die  Priesterin  stieg,  nachdem 
sie  sich  durch  Trinken  von  Stierblut  einem 
Gottesurteil  unterzogen  hatte  (Paus.  7,  25, 13), 
in  eine  Höhle  hinab,  wo  sie  Weissagungen  emp- 
fing; Plin.  28,  147. 

26.  Elis,  Triphylia,  Messenien.  Daß 
der  Aschenaltar  der  Ge  an  dem  Gaion  oder 
Gaios  von  Olympia  mit  dem  Orakel  der  Eid- 
göttin und  das  sog.  Dxöyiov  0tyidog  (Paus.  5, 
14,  10)  einmal  als  Hadeseingang  und  Gerichts- 
stätte gegolten  hat,  läßt  sich  aus  den  ähnlichen 
Weissagestätten  der  Ge  Themis,  namentlich 
der  delphischen  erschließen.  Die  Lage  ist  un- 
gewiß; s.  Weniger,  Klio  14,426;  E.Curtius,Abh. 
2,  60;  Maaß,  Öesterr.  Jahresh.  11  (1908),  7.  Daß 
das  Gaion  einst  zu  den  alten  Kultstätten  Olym- 
pias  auf  dem  Kronion  gehörte,  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich; aber  das  <pQdyy.cz  Aiog  Kcerai- 
ßdrov,  das  wahrscheinlich  mit  dem  Ge-Orakel 
nicht  bloß  örtlich  verbunden  war,  scheint  an- 
zudeuten, daß  die  Kultstätte  entweder  ursprüng- 
lich eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  Ha- 
deseingauges  hatte  oder  sie  wenigstens  später 
gewann.  — In  Pylos  sollte  nach  einem  Ge- 
dicht, auf  das  die  Ilias  E 390  (vgl.  Find.  Pyth. 
9,  33)  Bezug  nimmt,  Herakles  den  Hades  £v 
vsxvsßot  an  der  Schulter  verwundet  haben.  Da 
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nach  der  Sage  der  tirynthische  Held  Pylos 
einnahm,  ist  die  Andeutung  kaum  anders  zu 
verstehen,  als  daß  der  Schutzgott  der  Stadt 
dieser  im  Augenblick  der  höchsten  Gefahr  mit 
den  von  ihm  beherrschten  Schatten  zu  Hilfe 
kam.  Ist  dies  richtig,  so  muß  es  in  Pylos  einen 
Hadeseingang  gegeben  haben.  Dafür  spricht 
auch  der  Name  der  Stadt,  der  wahrscheinlich 
aus  den  nvlca  ’AiSao  zu  erklären  ist.  Eine  wei- 
tere Bestätigung  bietet  der  von  Hom.  hym.  3, 
221.  344  erwähnte  aßcpodelbs  l.eiycov,  wenn  die- 
ser bei  Pylos  anzusetzen  ist;  denn  er  ist  von 
der  gleichnamigen  Wiese  der  Unterwelt  ( Od . 
1 539;  co  13)  nicht  zu  trennen.  — Nicht  fern 
lag  an  dem  in  den  Alpheios  mündenden  Ache- 
ron ein  Heiligtum  der  Demeter,  Kore  und  des 
Hades  (Str.  8,  344),  das  an  der  Stelle  eines  ehe- 
maligen Hadeseinganges  errichtet  zu  sein  scheint. 

27.  Lakonien.  Auf  dem  Tainaron  be- 
fand sich  einer  der  im  griechischen  Mythos 
berühmtesten  Hadeseingänge.  Durch  ihn  sollen 
Herakles  hinab  (Eur.  Here.  für.  23;  Apollod. 
2, 123;  Pedias.  12)  oder  empor  (Str.  8,  363;  Sen. 
Here.  für.  813;  Entführung  des  Kerberos  aus 
Tainaron,  Palaiph.  40;  Tzetz.  Gliil.  2,396;  vgl. 
Hekat.  bei  Paus.  3,  25,  5;  EHG  1,  27,  346),  Or- 
pheus (o.  Bd.  3,  Sp.  1100,  22ff.),  Theseus  und 
Peirithoos  (Ap.  Bhod.  l,101f.)  hinabgestiegen 
sein,  Hades  Persephone  entführt  (Claud.  35,307), 
Merkur  den  Laius  auf  die  Oberwelt  gebracht 
(Stat.  Theb.  2,  55)  haben.  Ein  Psychopompeion 
bei  Tainaron  erwähnt  Plut.  Sera  num.  vind.  17, 
den  Hadeseingang  Aristoph.  Ban.  187;  Str.  8, 
363  u.  a.  Noch  nicht  vollständig  aufgeklärt  ist 
die  von  Pind.  Pyth.  4,  43  ff.  berichtete  Sage, 
nach  der  das  vierte  Geschlecht  nach  Euphamos 
in  Libyen  die  Herrschaft  erlangt  hätte,  wenn 
der  Ahnherr  die  ihm  von  Eurypylos  verliehene 
Scholle  nciQ  %&ovlov  ’Äida  oroya  in  Tainaron 
geworfen  hätte.  Sicher  will  Pindar  damit  eine 
verbreitete  Geschlechtsüberlieferung  gegenüber 
der  von  ihm  befolgten,  nach  der  sie  erst  im 
17.  Glied  nach  Libyen  kamen,  ablehnen  und 
erklären  (Studniczka,  Kyrene  109;  Malten,  Ky- 
rene  109);  und  wahrscheinlich  hatte  diese  ver- 
worfene Sagenfassung  den  Euphemos  auf  dem 
Tainaron  wohnen  lassen.  Aber  das  ''Werfen’ 
der  Scholle  scheint  doch  irgendeinen  Anhalt 
im  Ritus  haben  zu  müssen,  zumal  wenn  die 
Bestimmung  dahin  ging,  daß  die  Scholle  in 
den  Hadeseingang  hätte  geworfen  werden 
müssen  (o.  Bd.  1,  Sp.  1407,52).  Daß  Wasser 
von  weither  gebracht  wird,  um  es  in  eine  Erd- 
schlucht zu  gießen,  ist  aus  Bambyke-Hierapolis 
bezeugt  (Luk.  dea  Syr.  13)  und  ist  als  Regen- 
zauber mitunter  wohl  auch  in  Griechenland 
vorgekommen  (Gruppe,  Griech.  Myth.  94;  816,6), 
aber  für  die  Versenkung  von  Erde  gibt  es  m. 
W.  nur  eine,  obendrein  nicht  völlig  passende 
und  auch  ebenfalls  dunkle  Entsprechung  in  ( 
Rom,  wo  bei  der  Stadtgründung  in ‘den  mun- 
dus  außer  Früchten  auch  von  jedem  der  neuen 
Ansiedler  ein  wenig  Heimaterde  geworfen  wer- 
den sollte;  Plut.  Bom.  11;  vgl.  Oo.  fast.  4,  821  f. 
Der  Gebrauch  scheint  zunächst  eine  symbo- 
lische Übertragung  der  Heimat,  in  weiterem 
Sinne  aber  die  Vereinigung  der  Gebiete,  deren 
Erde  vermischt  wird,  anzudeuten.  Das  zweite 


würde  auf  die  der  Euphemossage  zugrunde 
liegende  Zeremonie  passen.  Indessen  besagen 
Pindars  Worte  wirklich  nur,  was  der  Scholiast 
aus  ihnen  herauslas,  sl  tgv  ßälo v iacoasv  slg 
Tcdvagov,  'wenn  er  die  Scholle  unversehrt  nach 
Tainaron  (seinem  Wohnort)  gebracht  hätte’. 
Dann  läge  in  der  Sage  nur  ein  Hinweis  auf 
die  symbolische  Auslieferung  einer  Scholle  zum 
Zeichen  der  Unterwerfung  eines  Landes,  und 
> der  unverständliche  Ritus  einer  Versenkung  der 
Scholle  in  den  Hadeseingang  fiele  fort.  Es  er- 
scheint dies  um  so  eher  als  möglich,  da  bei 
Dichtern  häufig  Tainaron  das  ganze  Gebiet, 
später  sogar  als  wichtiger  Teil  das  ganze  La- 
konien bezeichnet,  wie  es  andererseits  auch 
zum  Hinweis  auf  den  Hades  genügt. 

In  Sparta  befand  sich  ein  Heiligtum  der 
Ge,  das  Gasepton,  ’Anoklcov  de  viteg  avzo  iöqvto 
Mcdeccrps,  Paus.  3, 12,  8.  Ob  hier  ein  Kultzu- 
sammenhang in  der  Weise  vorliegt,  daß  Apol- 
lon den  alten  Dienst  der  Erdmutter  verdrängte 
oder  zurückdrängte  wie  in  Delphi  (Wide,  Lak. 
Kulte  202  f.)  oder  ob  das  Geheiligtum  wie  in 
Olympia  aus  einem  Blitzgrab  sich  entwickelte 
(Maaß,  Österr.  Jahresh.  11  (1908),  13,  der  für 
rdayjtTov  bei  Pausanias  einsetzt  ßv.r\ntöv  'blitz- 
getroffen’), ist  zweifelhaft;  aber  ein  Hadesein- 
gang scheint  in  der  Tat  in  alter  Zeit  hier  an- 
genommen zu  sein.  — Zweifelhaft  ist,  ob  mit 
diesem  Gasepton  die  Kaieta  [über  diese  aber 
auch  o.  Bd.  5,  Sp.  1232,  30]  genannte  Schlucht 
•zu  verbinden  ist,  die  wahrscheinlich  als  Hades- 
eingang galt. 

28.  Argolis.  In  dem  Gebiet  von  Lerna 
(Gruppe,  Handb.  179  ff.)  wurden  zwei,  vielleicht 
drei  Stellen  als  Hadeseingang  bezeichnet.  Durch 
den  einen  war  Kore  niedergefahren  (Paus.  2, 
36,  7),  durch  den  unergründlichen  alkyonischen 
Teich  Semele  von  ihrem  göttlichen  Sohn  empor- 
geführt worden;  Paus.  2,  37,  5.  [Auch  hier  hing 
die  Tradition  vom  U.-eingang  mit  geheimnisvol- 
len Riten,  dgmyeva,  zusammen,  und  es  ist  zu  er- 
wägen, inwieweit  solche  Riten  den  Anstoß  zur 
Lokalisierung,  eines  U. -eingangs  gaben;  vgl. 
Pauly-Wissowa-  Kroll  11,  2166  f.]  Außerdem 
sollte  Herakles  die  lernäische  Hydra  unter  einer 
Platane  stehend  getötet  haben  (Paus.  2,37,4; 
Pauly-Wissowa- Kroll,  Suppl.  3,  1034,  14).  — 
Durch  die  Kynadraquelle  in  Argos  soll  Ker- 
beros entlaufen  sein;  Eust.  Od.  v 408,  1747,11. 
In  Hermione  sollten  Herakles  aus  der  U.  em- 
por (Paus.  2,  35, 10)  und  vielleicht  (v.  Wilamo- 
witz, Homer.  Unters.  221;  Töpffer,  Aus  der  Anom. 
40)  Theseus  und  Peirithoos  zu  ihr  hinabgestie- 
gen sein.  Eine  llyvr\  ’A^sgovaicc  erwähnt  Paus. 
2,  35,  10.  [Mit  diesem  See  ist  vielleicht  die  Tra- 
dition vom  Hadesgrab  in  Verbindung  zu  brin- 
gen; Bolide,  Psyche  1, 134,  1 ; anders  Pfister, 
Beliquienkult  1,390,  395.]  Ein  mythisches  Gegen- 
bild zu  dem  argolischen  Hermione  ist  das  von 
Orph.  Arg.  1136  erwähnte  Hermione  am  Nord- 
rand der  EJrde,  dessen  Bewohner  wegen  ihrer 
Gerechtigkeit  dem  Charon  das  Fährgeld  nicht 
zu  entrichten  brauchten.  Nach  Kallim.  frg.  110 
Schn,  war  ein  uataßcißiov  elgAidov  in  Aigia- 
los,  dessen  Einwohner  nach  dem  Tode  freie 
Überfahrt  in  den  Hades  hatten,  weil  ihre  Vor- 
fahren Demeter  Kunde  über  den  Raub  der 
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Tochter  gegeben  hatten.  [Auch  in  Hermione 
sollte  der  Abstieg  zum  Hades  so  kurz  sein, 
daß  die  Einwohner  ihren  Toten  kein  Fährgeld 
mitgaben;  Str.  8,  373.  Nach  Eohde,  Psyche  1, 
214,  3 ist  Aigialos  wohl  = Sikyon.]  Über  den 
Kult  des  Hades  Klymenos,  der  Persephone  und 
Demeter  in  Hermione  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1228.  59ff, 

— Am  Markt  in  Troizen  befand  sich  in  alter 
Zeit  ein  U.-eingang,  durch  welchen  Dionysos 
die  Semele  und  Herakles  den  Kerberos  empor-  io 
geführt  haben  sollten;  Paus.  2,31,2;  Pauly- 
Wissowa- Kroll,  Suppl.  3,1028,  2 ff.  s.  auch  u. 
nr.  38.  — Nemea:  Der  wahrscheinlich  argivi- 
sche  Dichter,  der  in  die  Sage  vom  Zug  der 
Sieben  gegen  Theben  den  Aufenthalt  in  Nemea 
einfügte,  hatte  eine  Legende  vor  sich,  die  nach 
den  Namen  Eurydike,  Hypsipyle,  Archemoros 
und  vielleicht  auch  Adrastos,  wenn  dieser  den 
Anlaß  zur  Verknüpfung  der  nemeischen  Über- 
lieferung mit  dem  thebanischen  Sagenkreis  gab,  20 
religiöse  und  wahrscheinlich  auch  gerichtliche 
Handlungen  an  einem  vermeintlichen  U.-ein- 
gang begründen  sollte.  Daß  Hypsipyle  nicht 
erst  von  Euripides  in  den  Sagenkreis  von  Ne- 
mea eingeführt  wurde,  hat  Pfister,  Beliquien- 
Indt  1, 161  ff.  gezeigt. 

29.  Arkadien.  Kyllene:  Kores  Nieder- 
fahrt, Kanon  15;  vgl.  Paus.  8, 15,4.  — Nona- 
kris:  Versinkende  Quelle  Styx;  Paus.  8,  17, 

6 ff. ; s.  0.  Bd.  4,  Sp.  1571,  59ff.  Hier  war  nach  so 
Curtius,  Pelop.  2, 197  einst  der  Bundesmittel- 
punkt einer  Eidgenossenschaft.  - — Phigaleia: 
'i/myaycüyot,  Paus.  9,17,9.  — In  dem  %a6p<x 
yij g (Paus.  8,  22,  3;  ßciQuÜQOv  ebd.  8)  bei  Stym- 
phalos  versank  der  gleichnamige  Fluß.  Viel- 
leicht sollte  hier  der  Eingang  zur  U.  sein,  durch 
den  Aischylos  in  den  Wv%aycoyoi  den  Teiresias 
durch  Odysseus  befragt  werden  ließ. 

30.  Thrakien.  Im  H a i m 0 s gebirge  ist  ein 
Nekyomanteion  mit  einem  Hadeseingang  viel-  40 
leicht  aus  der  Sage  vom  Verschwinden  des 
Aristaios  ( Diod . 4,82,  6;  vgl.  Bolide,  Psyche  l2, 
115)  zu  erschließen. 

31.  Kleinasien.  Im  Gebiet  des  Maiandros 
gab  es  mehrere  Plutonien;  Bouche-Leclercq, 
Hist,  de  la  divin.  2,  373ff.;  Str.  12,  579;  z.  B.  zu 
Hierapolis  (Str.  13,629;  Buresch,  Phil.  Jbb. 
145  [1892],  286 ff.),  wo  von  Kores  Abstieg  er- 
zählt wurde;  zu  Acharaka,  zwischen  Nysa 
und  Tralles  (vgl.  noch  Str.  14,  649);  zu  Thym-  50 
bria  (Str.  14,636).  Als  ein  Charonion  erwähnt 
Aniig.  Karyst.  123  rö  ugvyga  im  Lat  mos.  In 
Magnesia  a.  M.  ist  Artemis  Leukophryene  die 
Göttin  vom  weißen  Felsen;  hier  lag  am  Le- 
thaios  bei  Aulai  eine  dem  Apollon  geweihte 
Höhle,  in  deren  Nähe  heilige  Männer  vom  Fel- 
sen sprangen;  Paus.  10,  32,  6.  Bei  Ephesos 
war  ein  Styxwasser,  bei  dem  Keuschheitseide 
abgelegt  wurden;  Ach.  Tat.  8, 12 ff.  — Akonai 
bei  Herakleia  Pontica:  Höhle  Acherusia  (Plin.  60 
6,  4);  Spitze  Acherusias  (Ap.  Bhod.  2,  353.  743; 
vgl.  Val.  Flacc.  3,  298).  Hier  sollte  Herakles 
hinabgestiegen  sein  (Ken.  an.  6,  2,  2)  oder  den 
Kerberos  emporgeführt  haben,  auf  dessen  Gei- 
fer das  Gift  des  Akonits  zurückgefübrt  wurde; 
Herodoros,  FHG  2,  35 ; Andron,  FHG  2,  348 ; 
Euphor.  frg.  28  Mein. ; Dion.  Perieg.  788  f.;  Sch. 
Ap-  Bhod.  2,354;  Sch.  Nile.  Al.  13;  Plin.  27,4 


u.  a.  Nach  Plut.  Kim.  6,  ser.  num.  vind.  10  hat 
der  spartanische  König  Pausanias  im  veuvopav- 
Ttlov  von  Herakleia  den  Geist  der  von  ihm  ge- 
töteten Kleonike  von  Byzanz  beschwören  lassen. 

32.  Sizilien.  Bei  Syrakus  sollte  durch 
die  Kyanequelle  Hades  mit  Persephone  nieder- 
gefahren sein;  Diod.  5,4.  Bei  Firm.  Mat.  err. 
prof.  rel.  7,  4 sind  bei  Syrakus  beide  Gottheiten 
wieder  emporgestiegen.  Wenn  die  Stätte  der 
Entführung  nach  Enna  (Cic.  Verr.  4,  48.  106; 
Diod.  5, 3 u.  ö.)  am  Ätna  (Timaios  bei  Ps.-Arist. 
mir.  ausc.  82;  Plut.  quaest.  nat.  23  u.  ö.)  verlegt 
wird,  so  sollten  vielleicht  zwei  verschiedene  ört- 
liche Überlieferungen  ausgeglichen  werden.  Der 
Ätna  selbst  wird,  wie  viele  andere  Vulkane,  als 
Hadeseingang  gegolten  haben,  ebenso  wie  der 
Lago  Naftia  bei  Palagonia,  wo  die  Delloi  und 
Palikoi  walten;  0.  Bd.  3,.Sp.  1281  ff.;  dazu  Cia- 
ceri,  Culti  e miti  della  antica  Sicilia  23  ff. ; [s. 
auch  A.  Ströhle,  Die  den  Alten  bekannten  vul- 
kanischen Gebiete,  Tübinger  Diss.  1921]. 

33.  Campanien.  Die  zahlreichen  vulkani- 
schen Erscheinungen,  die  heißen,  übelriechen- 
den Quellen,  die  aus  dem  Lande  oder  dem 
Wasser  aufsteigenden  Dämpfe  ließen  das  Ge- 
biet nördlich  vom  Golf  von  Neapel  (s.  Ströhle 
a.  a.  O.  22 ff.)  besonders  geeignet  als  vermeint- 
liche Eingänge  zur  U.  erscheinen.  In  diesem 
vulkanischen  Gebiet  sollten  viele  Giganten  be- 
graben sein.  Südlich  von  Kyme  lag  die  jfys- 
govolcc  Ugvr]  (Str.  5,  244f.),  nordöstlich  davon 
der  schon  im  Altertum  mit  ihr,  wie  es  scheint, 
mitunter  verwechselte  Aornos  (Ephor,  bei  Str. 
5,  244;  Tim.  bei  Aristot.  mir.  ausc.  102;  Liv.  24, 
12,4  u.  ö.);  dort  auch  die  Flüsse  Styx,  Pyri- 
phlegethon  (Str.  5,  244;  Arist.  a.  a.  O.)  und  Ko- 
kytos  (Lykophr.  705),  die  Sage  von  Odysseus’ 
Abstieg  (Str.  a.  a.  0.)  und  das  Ttcdcabv  vtuvo- 
gavrslov  (Diod.  4,22;  vgl . Ps.-Sliymn.  239;  Max. 
Tyr.  14,2).  Über  Avernus  s.  Stolz , Indogerm. 
Forsch.  22,  248 f. 

34.  Rom.  Hier  gab  es  mehrere  Hadesein- 
gänge, mundi  genannt,  über  deren  Unterschei- 
dung bei  den  alten  Schriftstellern  eine  auch 
durch  Tliulin,  Die  Etrusk.  Disziplin  1 7 ff.  nicht 
vollständig  geklärte  Verwirrung  herrscht.  Daß 
der  mundus  auf  dem  Palatin  der  von  Boni 
ausgegrabene  Tholos  aus  Tuff  war  und  daß  er 
als  Mittelpunkt  der  Stadt  galt,  will  Frottring- 
ham,  Am.  Journ.  Arch.  18  (1914),  314  ff.  erwei- 
sen. In  einem  Fall  läßt  sich  auch  in  Rom  der 
in  Griechenland  mehrfach  nachgewiesene  Zu- 
sammenhang des  U. -eingangs  mit  Regenzauber 
beobachten;  denn  der  Manalis  lapis,  der  als 
ostium  Orci  galt  und  wahrscheinlich  zu  einem 
Mundus  gehörte,  muß  dem  zur  Regengewinnung 
benutzten  gleich  benannten  Stein  bei  der  Porta 
Capena,  wenn  nicht  gleich,  so  doch  begrifflich 
ähnlich  gewesen  sein.  Einer  der  Mundi  war 
bei  der  Stadtgründung  angelegt  und  mit  Früch- 
ten sowie  mit  Erde  aus  der  Heimat  der  neuen 
Ansiedler  angefüllt  worden  (s.  auch  o.  nr.  27), 
und  zwar  nach  Plut.  Born.  11  nach  etruski- 
schem Ritus.  — Als  Eingang  zur  U.  wird  auch 
die  schwefelhaltige  Quelle  Albunea  bei  Tibur 
gekennzeichnet,  bei  der  nach  Varro  eine  Si- 
bylle geweissagt  hatte;  0.  Bd.  4,  Sp.  803,  49 ff. 
S.  auch  Verg.  Aen.  7,  82  ff.  Die  Quelle,  die  eine 
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gleichnamige  Nymphe  (o.  Bd.  1,  Sp.  224f.)  be- 
wohnte, hauchte  Schwefeldämpfe  aus,  was  dazu 
beitrug,  ihren  Ruf  als  Eingang  in  das  Toten- 
reich zu  begründen.  — Ein  ähnliches  Plutonion 
am  Nar  ist  aus  Ennius,  Ann.  7,  261  zu  er- 
schließen; Vergil  hat  den  Vers  nach  Norden, 
Enn.  und  Verg.  25  ff.  nachgeabmt.  Nach  Pas- 
quali,  G.  G.  A.  1915,  597  ließ  Ennius  die  Dis- 
cordia  in  der  Thermalquelle  verschwinden. 

35.  Mythische  Hadeseingänge.  Außer 
den  Hadeseingängen,  die  aD  bekannten  Stellen 
der  bewohnten  Erde  bestehen  sollten,  aber  auch 
z.  T.  schon  durch  mythische  Vorstellungen 
verändert  sind,  gab  es  seit  uralter  Zeit  auch 
eine  Verlegung  des  Zutritts  zum  Totenreich  in 
die  mythischen  Länder  am  unbekannten 
Erdrande.  Freilich  ist  auch  diese  Ansetzung 
ihrerseits  nachträglich  oft  mit  Überlieferungen 
verschmolzen,  die  sich  ursprünglich  auf  tat- 
sächlich bestehende  Psychopompeia  bezogen, 
und  kann  daher  von  den  bisher  behandelten 
nicht  überall  reinlich  getrennt  werden.  Wie 
das  assyrische  Epos  hat  auch  das  ältere  grie- 
chische den  Hadeseingang  in  unbekannte  Fer- 
nen verlegt,  die  Nekyia  der  Odyssee  (X  13 ff.) 
an  den  Okeanos,  wo  Orphiker  (Argon.  1187  ff.; 
Erg.  212  Abel  ■—  43  Kern ) auch  Korea  Raub  an- 
setzen. [Auch  die  am  Ende  des  2.  Buches  des 
Ps.-Kallisthenes  zusammengeschmolzenen  Er- 
zählungen von  Alexanders  Zug  zum  Lande  der 
Seligen  spielen  an  den  Grenzen  der  Erde.] 
Über  die  Richtung,  in  der  das  Totenland  zu 
suchen  sei,  hatte  sich  bei  den  Griechen  so 
wenig  wie  im  Orient  eine  allgemein  feststehende 
Vorstellung  gebildet.  Im  Bigveda  ist  der  Sü- 
den die  Himmelsgegend,  in  der  die  Väter  woh- 
nen ( Oldenberg , Bel.  d.  Veda  547,  2).  Daneben 
findet  sich  auch  eine  Ansetzung  des  Totenlan- 
des im  äußersten  Norden,  die,  begünstigt 
wahrscheinlich  durch  die  Raubzüge  des  Nord- 
volkes der  Kimmerier,  im  8.  und  7.  Jahrh.  ver- 
mutlich in  Vorderasien  verbreitet  war  (Gruppe, 
Handb.  390,4),  aber  auch  in  Griechenland 
Spuren  hinterlassen  hat  [s.  auch  Lehmann- Haupt 
bei  Pauly-Wissowal\A‘Zbfi.]-,  doch  dachte  man 
sich  hier,  wie  vereinzelt  auch  schon  im  Orient, 
den  Norden  vornehmlich  als  Land  der  guten 
Toten;  so  wurde,  wahrscheinlich  im  6.  Jahrh., 
die  Vorstellung  von  dem  Hyperboreierland  aus- 
gebildet, das,  wie  A.  Körte,  Arcli.  f.  Bel.-Wiss. 
10  (1907),  153  aus  Bakchyl.  3,58  ff.  folgert,  ur- 
sprünglich das  Land  der  gerechten  und  glück- 
seligen Toten  war.  Der  späte,  aber  gewiß  aus 
älterer  Überlieferung  schöpfende  Verfasser  der 
Argonautica  (1131  ff.)  läßt  seine  Helden  am 
Nordrand  der  Erde  zu  dem  Flusse  Acheron  und 
zu  einem  mythischen  Hermioneia  gelangen, 
dessen  Bewohner  dem  Bootsmann  der  Unter- 
welt wegen  ihrer  Gerechtigkeit  und  weil  die 
Tore  des  Hades  so  nahe  sind,  kein  Fährgeld 
zahlten.  Überhaupt  haben  die  Mystik  des 
6.  Jahrh.  und  der  von  ihr  gepflegte  erbauliche 
Roman  die  Vorstellung  von  den  gerechten  und 
glückseligen  Bewohnern  der  Nordländer  eifrig 
verbreitet.  [Auch  nach  Ps.-Kall.  2,  32  zieht 
Alexander  nach  Norden,  um  zum  Land  der 
Seligen  zu  gelangen.]  Trotzdem  ist  die  An- 
setzung auch  des  glückseligen  Landes  im  Nor- 


Unterwelt  62 

den  nicht  auf  die  Dauer  durchgedrungen;  es 
siegte  vielmehr,  geschützt  durch  die  Nekyia 
des  Odysseus,  dessen  Irrfahrten  nach  dem 
Westen  zu  weisen  schienen,  wenigstens  frühe 
dort  angesetzt  wurden,  der  Glaube,  daß  das 
Totenreich  am  Wes  trau  de  der  Erde  offen 
stehe,  und  daß  dort  auch  die  Gefilde  der  Seli- 
gen zu  suchen  seien.  Allerdings  will  Kranz, 
Herrn.  50(1915),  100  nachweisen,  daß  in  beiden 
Nekyien  der  Odyssee  der  Eingang  zum  Hades 
vielmehr  nach  Osten  weise;  allein  durch  die 
’Hslloio  nvXca  (v.  11)  mußte  die  Sonne  auch  am 
Abend  hindurchziehen,  und  jedenfalls  ist  spä- 
ter die  Unterweltspforte  gewöhnlich  im  Westen 
gesucht  worden.  Diese  Vorstellung,  die  den 
Toten  mit  der  Sonne  gegen  Abend  ziehen  läßt, 
ist  außerordentlich  verbreitet  und  hat  weitere 
Folgen  gehabt,  z.  B.  die,  daß  in  Griechenland 
und  Italien  die  Heroen  vielfach  am  Abend 
Opfer  empfingen  (Pfister,  Beliquienkult  2,  491  f.) 
und  weissagten  ( TJsener , Götternamen  187),  daß 
ihre  Heiligtümer  wie  überhaupt  die  der  chtho- 
nischen  Gottheiten  oft  von  Westen  her  betre- 
ten wurden  (o.  Bd.  1,  Sp.  2495,  35  ff.),  so  daß  ihr 
Bild  nach  Westen  schaute.  Namentlich  auf  die 
Bestattungsgebräuche  wie  auf  die  Einrichtung 
der  Gräber  hat  die  Vorstellung  von  dem  Ha- 
deseingang im  Westen  großen  Einfluß  ausge- 
übt; die  in  der  alten  und  selbst  in  der  neuen 
Welt  (z.  B.  in  Peru,  Waitz,  Anthropol.  4,  467) 
vielfach  herrschende  Sitte,  die  Toten  mit  dem 
Gesicht  nach  Westen  zu  begraben,  hängt  wahr- 
scheinlich mit  jener  Vorstellung  zusammen. 

Diejenigen  griechischen  Epen,  die  ihre  Hel- 
den nicht  in  unbekannteLänder  führten  [wie  z.  B. 
die  Nostoi  im  Gegensatz  zur  Odyssee],  sie  aber 
trotzdem  in  den  Hades  hinabsteigen  ließen, 
mußten  als  Eingang  des  finsteren  Reiches  eine 
der  bekannten  Kultstätten  wählen,  bei  der  ein 
solcher  gezeigt  wurde;  und  da  jeder  Dichter 
durch  die  Schilderungen  seiner  Vorgänger  an- 
geregt wurde  und  ihnen  auch  folgte,  so  er- 
gaben sich  schließlich  Bilder,  in  denen  offen- 
bare Widersprüche  nebeneinander  standen,  die 
aber  keinen  Anstoß  erregten,  weil  die  Anschau- 
lichkeit, mit  der  jeder  einzelne  Zug  geschil- 
dert war,  dem  mit  Einbildungskraft  begabten 
Hörer  oder  Leser  die  Erinnerung  an  andere 
damit  nicht  übereinstimmende  Züge  gar  nicht 
aufkommen  ließ.  Es  ist  deshalb  ebensowenig 
zulässig,  solche  Anstöße  durch  künstliche  Aus- 
legungen wegzudeuten,  als  sie  durch  die  An- 
nahme verschiedener  Dichter,  deren  Schöpfun- 
gen mosaikartig  zusammengefügt  seien,  oder 
späterer  Erweiterer,  welche  bestehende  Dich- 
tungen nicht  im  ursprünglichen  Sinn  ausge- 
schmückt hätten,  zu  erklären.  Dies  ist  nament- 
lich bei  der  Nekyia  der  Odyssee,  wo  freilich, 
aber  m.  E.  nicht  mit  Recht  (z.  B.  von  Bolide, 
Kl.  Sehr.  2,  255  ff.),  in  den  einzelnen  gesonder- 
ten Teilen  auch  verschiedene  Stilarten  gefun- 
den werden,  und  im  homerischen  Demeterhymnos 
(z.  B.  von  Mannhardt,  Mythol.  Forsch.  219.  1) 
versucht  worden;  s.  o.  nr.  8.  Auch  darf  nicht, 
wie  z.  B.  Welcher,  Gr.  Götterl.  1,  799  meinte  (s. 
dagegen  Bohde,  Ps.  I2,  54, 1),  ein  grundsätz- 
licher Unterschied  der  Ilias  und  der  Odyssee 
darin  gefunden  werden,  daß  jene  den  Hades 
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unter  die  Erde,  diese  an  der  Welt  Ende  setzte. 
Vielmehr  kennt  auch  die  Odyssee  das  Toten- 
reich in  der  Tiefe  (z.  B.  X 65.  164.  475;  v 81; 
o)  106)  und  in  der  Ilias  ( I 568;  T 61;  X 482) 
ist  die  Einheitlichkeit  in  dieser  Beziehung  nur 
deshalb  gewahrt,  weil  der  Stoff  dem  Dichter 
keinen  Anlaß  bot,  den  U.-eingang  am  Welt- 
rande zu  erwähnen.  S.  auch  Eggers,  De  Oreo 
Homerico  1836;  F.  Dichter,  Die  homerische  Vor- 
stellung vom  Hades  1873;  Th.  H.  Martin,  Tra-  l 
dit.  homer  et  hesiod.  sur  le  sejour  des  morts  ( Ann . 
de  l’assoc.  pour  l’encour.  des  et.  gr.  12,  1878). 
Daß  solche  Eindichtungen  stattgefunden  haben, 
ist  freilich  richtig.  So  gibt  gerade  in  der 
Nekyia  Iul.  Africanus  in  seinen  v.sorol  (Ox. 
Pap.  3,412;  Wünsch,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  12 
[ 1 909],  2 ff'. ; Pauly-  Wissowa-Kroll  10,1 22 ; Suppl. 

4,  330)  27  Verse,  die  in  der  übrigen  Überliefe- 
rung fehlen  und  die  — wahrscheinlich  sogar 
nicht  von  einem  einzigen  Fälscher,  sondern  in  2 
zwei  Absätzen  — erfunden  sind.  Um  die  An- 
nahme eine  Einschubes  zu  begründen,  bedarf 
es  anderer  Anzeichen  als  der  Widersprüche. 
Auf  dem  Gebiet  der  Hadesvorstellungen,  wo 
das  freie  Schalten  der  dichterischen  Einbil- 
dungskraft nur  durch  Überlieferungen  von  sehr 
verschiedener  Herkunft,  nämlich  eine  bestimmte 
Anschauung  des  Weltbildes  einerseits  und  an- 
dererseits die  Kulteinrichtungen  verschiedener 
Heiligtümer  beschränkt  wurde,  müssen  Wider-  3 
spräche  anerkannt  und  hingenommen  werden, 
wie  sie  sich  denn  auch  tatsächlich  in  den 
eschatologischen  Vorstellungen  fast  aller  Völker 
finden. 

IV.  Beschreibung  der  Unterwelt. 

36.  Lichtlosigkeit.  Keine  Eigenschaft  der 
U.  wird  häufiger  hervorgehoben  als  ihre  Fin- 
sternis. Vielleicht  ist  sie  bereits  in  ihrer  Be- 
zeichnung r'Aidr\g  ausgesprochen,  wenn  nämlich  4 
diese  zu  ISstv  gestellt  werden  darf.  Außerdem 
heißt  aber  Hades  ccXagnsrog,  avccvyrjtog,  äidr\- 
Xog,  igegvog,  Hvw^og,  xsXcarozazog,  goqpegög, 
Orcus  wird  pallidus,  luridus  genannt;  vgl. 
Bruchmann  und  Carter,  Epitheta  deorum.  Vgl. 
weiter  etwa  Eur.  Alk.  438;  Kaibel,  Epigr.  203, 
4;  310,  3;  Find  frg.  130;  Cie.  Tusc.  1,  37;  Verg. 
Georg.  4,  471.  Eine  Dämmerung  wie  im  finstern 
Walde  herrscht  bei  Verg.  Aen.  6,270  schon  in 
dem  Grenzland  diesseits  des  Totenflusses.  [Vgl.  5 
auch  das  Land  der  Finsternis,  durch  welches 
Alexander  nach  späten  Einschüben  des  Romans 
zieht,  um  zum  Lande  der  Seligen  zu  gelangen; 
Ps.-Kall.  2,  37  f.]  Die  Vorstellung  von  der  Fin- 
sternis der  U.  findet  sich  auch  in  den  semiti- 
schen Schriftdenkmälern.  Bei  den  Assyriern 
heißt,  wie  vielleicht  bei  den  Griechen,  die  U. 
der  'Ort,  wo  man  nicht  sehen  kann’;  [s.  auch 
den  Istarmythos  o.  Bd.  3,  Sp.  259  und  J.  Kroll, 
Beiträge  zum  Descensus  ad  inferos  1922,  36,  3].  6 
Von  der  finsteren  Scheol  sprechen  Hiob  10, 
21  fi;  P.s.  88,7,  13;  143,  3;  Klagel.  Ier.  3,  6. 
Dem  finsteren  Orte  des  Hades  steht  das  Ely- 
sion  gegenüber;  hier  spendet  eine  besondere 
Sonne  purpurnes  Licht;  Verg.  Aen.  6,  641;  ähn- 
lich schon  Find.  Ol.  2,  67  f.;  frg.  129;  vgl.  auch 
Aristoph.  Dan.  454;  Val.  Fl.  1,  844.  [Dazu  Die- 
terich, Nekyia  2 3 ff.  Auch  mit  der  Erscheinung 


der  Himmlischen  ist  Licht  und  Glanz  verbun- 
den ( Pauly-Wissowa , Suppl.  4,  315  f.),  während 
der  Unterweltsdämon  Eurynomos  (s.  o.  Bd.  1, 
Sp.  1427)  blauschwarz,  der  christliche  Teufel 
schwarz  ist;  s.  Pauly-Wissowa  10,  2407  f.] 

‘dl.  Verschiedene  Vorstellungen  von 
der  U.  — Der  Hades  als  Höhle.  Wir  ken- 
nen aus  dem  Altertum  verschiedene  Vorstel- 
lungen oder,  wie  man  vielleicht  richtiger  sagt, 
Gleichnisse,  durch  die  das  Wesen  der  U.  an- 
gedeutet oder  umschrieben  werden  sollte.  Diese 
Bilder  widersprechen  sich  zum  Teil  und  stehen 
unausgeglichen  nebeneinander,  sind  wohl  auch 
nicht  gleichzeitig  entstanden.  Sich  das  Toten- 
reich als  eine  große  Höhle  vorzustellen,  lag 
um  so  näher,  als  so  viele  Grotten  als  Eingänge 
in  die  U.  galten;  daher  konnte  dies  Bild  leicht 
entstehen,  sich  erhalten  oder  auch  erneuern; 
es  findet  sich  später  auch  nicht  selten  (z.  B. 
o Anakr.  bei  PLG  3 ’,  268,  43;  Karkin.  TGF 2 
p.  799,  frg.  5;  Ap.  Dhod.  2,735;  Cie.  Tusc.  1, 
37;  Euer.  1,115;  Verg.  Aen.  6,  400 ; 7,568;  Sil. 
It.  13,  425;  Sen.  Ag.  2;  Tilgest.  105;  Hippol. 
1201;  Anth.  Lat.  1534B,  3),  hat  aber,  weil  es 
in  dem  Begriffe  der  U.  fast  schon  enthalten 
war,  keine  Entwickelung  und  jedenfalls  nicht 
die  Bedeutung  gehabt  wie  die  Vorstellungen, 
die  der  Einbildungskraft  einen  weiteren  Spiel- 
raum ließen. 

38.  Von  diesen  ist  am  frühesten  verschollen 
und  nur  durch  Kunstdarstellungen  (o.  Bd.  3, 
Sp.  3220,  Fig.  11;  Sp.  3231,  Fig.  12;  vgl.  auch 
die  Abb.  Bd.  1,  Sp.  950)  bezeugt  und  aus  My- 
then zu  erschließen  die  Auffassung  der  U.  als 
eines  Fasses;  Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Del- 
Gesch.  94,3;  761,  9;  Jane  Harrison,  die  dieses 
Buch  rezensiert  hat,  gibt  diese  Vermutung,  zu- 
letzt Proleg.  to  the  Study  of  Gr.  Del.  32  ff.  als 
ihre  eigene.  Vielleicht  hängt  diese  Vorstellung 
damit  zusammen,  daß  in  sehr  alter  Zeit  die 
Toten  öfters  in  niQ'oi  oder  %vzqcu  bestattet 
wurden;  Eitrem,  Hermes  und  die  Toten  57; 
Schräder,  Mitt.  der  Schles.  Ges.  f.  Volksk.  12 
(1910),  61.  Wahrscheinlich  war  in  Troizen  wäh- 
rend des  8.  Jahrh.s  die  U.  oder  die  Höhle, 
durch  die  man  in  diese  zu  gelangen  glaubte, 
als  großes  Gefäß  ausgemauert  oder  es  war  ein 
Gefäß  in  die  Erde  gelassen,  in  das  die  den 
Unterirdischen  bestimmten  Gaben  geworfen 
wurden;  [man  denke  etwa  auch  an  die  Dipy- 
lonvasen,  die  auf  den  Gräbern  standen,  be- 
stimmt, die  Opferspenden  aufzunehmen].  Wenn 
Eurystheus,  der  ursprünglich  König  von  Troizen 
war,  auf  Vasenbildern  in  ein  Faß  {%uXkovv 
ni&og,  Diod.  4,  12)  gekrochen  sein  soll,  als  ihm 
Herakles  den  lebenden  erymanthischen  Eber 
oder  den  Kerberos  vorführte,  so  hat  der  argi- 
vische  Dichter,  der  dies  zum  Ruhm  seines 
Fürsten  erfand,  wahrscheinlich  an  das  Faß  ge- 
dacht, das  den  Troizeniern  als  Zugang  zur  U. 
galt.  Nach  diesem  n iffog  wurde  ein  mythischer 
Name  gebildet,  dessen  richtig  gebildete  Kurz- 
form ThzQ'svg  Bezeichnung  für  den  Großvater 
des  troizenischen  Unterweltsdämon  Theseus  ist; 
[s.  auch  Ehrenberg,  Rechtsidee  34,3].  An  ge- 
wissen Tagen,  TU&olyia  genannt,  scheint  man 
den  Eingang  zur  U.  geöffnet  zu  haben;  s.  o. 
nr.  19.  Dies  ist  zwar  nicht  für  Troizen  über- 
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liefert,  aber  in  Attika,  dessen  Kulte  zum  Teil 
nach  troizenischem  Vorbild  eingerichtet  sind, 
und  wo  auch  ein  Demos  den  Namen  Pithos 
führt,  heißt  der  Tag  des  Anthesterienfestes, 
an  dem  die  Toten  umherschwärmten,  Pithoigia; 
Gruppe,  Griech.  Myth.  94,  761,  9;  Robert,  Herrn. 

49  (1914),  31.  Wahrscheinlich  bezieht  sich  auf 
diesen  Ritus  die  Darstellung  der  Jenaer  Le- 
kythos;  Journ.  Hell.  Stud.  20  (1900),  101  ff. ; 
Nilsson,  Eran.  Suec.  1915,  184.  Eine  Nachbil- 
dung der  Pithoigia  sieht  Maaß,  Oesterr.  Jahresh. 

10  (1907),  111  schwerlich  mit  Recht  in  dem 
tiniarum  dies  bei  Migne,  Patr.  Lat.  40,1172; 
auch  ob  die  milesische  avoiypöbv  iogrrj  ( Haus - 
souliier,  Mil.  et  le  Did.  281)  verglichen  werden 
darf,  scheint  mir  zweifelhaft.  Weitere  Sagen, 
in  denen  das  Faß  der  U.  genannt  wird,  schei- 
nen die  von  den  Aloaden,  die  den  Ares  %aly.t(p 
iv  xsgäpcp  banden  (II.  E 386  f.)  und  die  von 
der  Erdgöttin  (o.  Bd.  3,  Sp.  1524,  58  ff.)  Pandora  2( 
zu  sein,  aus  deren  Faß  alle  Übel  für  die  Mensch- 
heit hervortreten;  ferner  auch  die  Sage  von 
der  Erweckung  des  in  ein  Honigfaß  gefallenen 
Glaukos  (o.  Bd.  1,  Sp.  1687);  s.  auch  J.  Harri- 
son,  Ess.  and  Stud.  pres.  to  Ridgeway  148. 
Wenn  endlich  Hesiod,  Tlieog.  726  ff.  sich  den 
Tartaros  als  ein  ungeheures  ehernes  Faß  dachte, 
dessen  Hals  statt  mit  einem  Deckel  durch  die 
yrjg  gi£ca  geschlossen  seien  (O.  Rossbach,  Berl. 
phil.  Wochenschr.  1917,  1501),  so  ist  seine  Ein-  3 
bildungskraft  vermutlich  durch  die  Vorstellung 
von  der  faßartigen  Unterwelt  angeregt  worden. 

39.  Hades  als  Haus.  Besser  bekannt  sind 
zwei  andere  Bilder  der  U.,  von  denen  das  eine 
sie  einem  Hause,  das  andere  einem  Lande  ver- 
gleicht. Beide  Vorstellungen  können  auch  ne- 
beneinander auftreten ; z B.  Verg.  Aen.  6,  269 : 
Litis  domus  vacuae  et  inania  regna.  Das  Haus 
des  Hades  ist  nicht  ursprünglich  die  Königs- 
burg des  Hadesreiches  gewesen  und  hat  die  4 
erweiterte  Bedeutung  der  U.  nicht  erst  nach- 
träglich als  deren  wichtigsten  Teil  empfangen; 
vielmehr  sind  beide  Bezeichnungen  (Haus  und 
Land)  unabhängig  voneinander  entstanden. 
Dies  ergibt  sich  daraus,  daß  statt  des  U.-hauses 
häufig  dessen  einzelne  Teile,  Türen,  Schwellen, 
Kammern  genannt  werden,  und  daß  diese  Be- 
zeichnungen sich  bei  mehreren  Völkern  bis  in 
das  früheste  Altertum  zurück  verfolgen  lassen, 
wie  auch  die  Ausdrücke  'Haus  des  Hades’  oder  ! 
der  Persephone  usw.  sich  von  Anbeginn  bis 
gegen  Ende  des  Altertums  immer  wieder  fin= 
den;  z.  B.  ccvXi]  nsgascpovgs,  Kaibel,  Epigr. 
494,1;  Litis  aula,  Claud.  35,365;  aula  Orci, 
Hör.  c.  2, 18,  30;  aula  Plutonis,  Buecheler,  Anth. 
Lat. 2,  1829,  4;  ßce olXeia  nXovrcovog,  Plat. 
Axioch.  12,371a;  dopoi  ’Aiha,  Versgrabschrift 
b.  Keil,  Herrn.  50  (1915),  468;  Quint.  Smyrn.  2, 
650;  II.  X 52;  Od.  i 524;  w 204;  Kaibel  208, 

4 u.  ö.;  d'öpog  ’A%lgovxog,  Anth.  Pal.  7,  181,  i 
3;  svoeßtav,  Kaibel  215 , 2;  222,8;  ygorav, 
Anth.  Pal.  269,  7;  HaXapog  (Ptgascpovag, 
Kaibel  35,4;  50,2;  98,4;  231,2;  gil  cc&gu, 
Nonn.  36,  203  u.  a.  m.  Noch  gewöhnlicher  ist 
die  Hervorhebung  der  Pforte  der  U.  Mehrere 
Eingänge  zum  Geisterreich  hießen  Pylos;  wo 
ein  auf  -nvXog  oder  -nvXr\  auslautender  mythi- 
scher Name  bodenständig  ist,  kann  mit  einiger 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI 


Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden , daß 
sich  an  der  Stelle  ein  vermeintlicher  Eingang 
in  das  Totenreich  befand,  dessen  Fürst  selbst 
nvXägrrjg  hieß;  s.  o.  Bd.  3,  Sp.  3326.  — niXai 
’Aidcco:  11.  E 646;  / 312;  *F71;  Od.  g 156; 
Theogn.  709;  Soph.  Oed.  Col,  1569;  Theoikr.  2, 
160;  vgl.  Lucret.  3,  67;  5, 373;  Stat.  silv.  5,  3, 
257  u.  ö.  — Über  den  Türhüter  s.  o.  Bd.  2, 
Sp.  11 19 ff. ; 1214 ff. ; Bd.  3,  Sp.  3329ff.  Rader- 
macher,  S.-B.  W.  A.  W.  187  (1918),  73  ff.  Von 
besonderer  Bedeutung  war  die  eherne  Schwelle; 
Hes.  Tlieog.  749;  811;  mehr  s.  im  Arch.  f.  Rel- 
Wiss.  15  (1912),  360  ff.  Auch  von  Soph.  Oed,  Col. 
57  wird  diese  genannt;  Robert,  Oid.  1,25 ff. 
bestreitet  mit  Unrecht  den  Zusammenhang  die- 
ser xctXnönovg  däog  mit  dem  von  Apollod.  beim 
Scliol.  bezeugten  Hadeseingang. 

40.  Hades  als  Land  besitzt  eine  Wiese 
(A  /jQ'i'ig  Xsi  ywv,  Lulc,  nlv&.  5) , die  mit  As- 
phodelos  bewachsen  ist.  Nach  dieser  heißt  die 
Au  selbst  ccGcpödsXog  Xsiyiov  (Od.  X 539;  573; 
ca  13;  vgl.  Luk.Char.22  ■ Nek.  11;  21;  Philops. 
24  u.  ö.).  Wenn  im  homerischen  Hymnos  (Bd.  3, 
Sp.  221;  344)  Hermes  die  geraubten  Rinder  stg 
äacpödsXov  Xuuwva  (über  die  Lage  s.  Eitrem, 
Philol.  65  [1906],  264)  zieht,  so  scheint  in  der 
ursprünglichen  Legende  die  Unterwelt  genannt 
oder  doch,  wenn  eine  irdische  Stätte  gemeint 
war,  diese  irgendwie  als  eine  Nachbildung  der 
U.  gekennzeichnet  gewesen  zu  sein.  Bei  My- 
stikern, die  zwischen  dem  Schicksal  der  Seli- 
gen und  dem  der  Verdammten  unterschieden, 
tummeln  sich  die  Geweihten  und  die  ihnen 
später  gleich  gesetzten  anderen  Frommen  auf 
heiligen  Wiesen  (Aristopli.  Ran.  327;  344;  374 
u.  ö.  in  Anlehnung  an  Mysterienvorstellungen; 
Find.  frg.  129;  Luk.  v.  hist.  2;  6;  Orph.frg.  154 
= 222  Kern ; Goldtäfelchen  von  Thurioi  bei 
Kern  p.  108;  Diod.  1,  96;  Verg.  Aen.  6,  638; 
i 744;  Anth.  Lat.  2,  1233, 17;  588,9;  Synes.  hymn. 
3,394;  [vgl.  auch  das  Relief,  das  Turchi,  Le 
religioni  misteriosofiche  40  f.  = Ausonia  3,  222 
mit  Find.  Ol,  2,  62  ff.  vergleicht])  in  heiterem 
Sonnenglanz,  während  die  Unge weihten  oder 
wenigstens  die  Sünder  unter  ihnen  im  Morast 
( Aristopli . Ran.  146;  273;  Plat.  Phaed.  13,  69c; 
Rep.  2,  363  u.  ö.)  und  in  Finsternis  (Rolide,  Psl 
313, 1 ; Dieterich,  Nek,  72  ff. ; 81  ff.)  liegen.  Auch 
Haine  werden  als  Stätte  der  Seligen  gedacht; 
D Aristoph.  Ran  441 ; Täfelchen  von  Thurioi 
p.  108  Kern;  Verg.  Aen.  6,639;  658;  704;  Val, 
Fl.  1,  843;  Nonn.  19, 189.  Ohne  Beziehung  auf 
die  Stätte  der  Seligen  werden  die  Wälder  der 
U.  (Od.  x 509)  noch  häufiger  erwähnt,  beson- 
ders bei  römischen  Dichtern,  z.  B.  Verg.  Cid. 
230;  Aen.  6,  131;  154;  Ov.  met.  5,541;  Val.  Fl. 
3,  402.  Doch  beschreibt  Sen,  Here.  für.  697  die 
U.  als  der  Vegetation  entbehrend;  das  soll  den 
Eindruck  des  Totenlandes  verstärken,  der  sonst 
o meist  dadurch  erzielt  wird,  daß  die  Wälder 
von  den  auf  Gräbern  und  an  den  Hadesein- 
gängen angepflanzten  Bäumen  Pappeln,  Ulmen 
und  Weiden  (Gruppe,  Hanclb.  791)  gebildet 
werden.  — In  der  U.  gibt  es  auch  Höhen 
(Aisch.  Ag.  1160)  mit  Felsen  (Aristoph.  Ran. 
470 f.).  Von  einem  Felsen,  auf  welchem  The- 
seus  und  Peirithoos  festsitzen,  erzählten  Pa- 
nyasis  fr.  9 K bei  Paus.  10,  29,  9 und  der  Dich- 
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ter  des  Us iq ov g S.  547  N.  Einen  Berg  in 
der  U.  setzt  die  Sage  von  Sisyphos  voraus. 

41.  Das  Land  des  Hades  wird  durch  Ge- 
wässer gegen  die  Welt  der  Lebenden  abge- 
schlossen. [So  schon  im  Gilgameschepos , wo 
der  Held,  um  zu  Utnapischtim  zu  gelangen, 
das  Meer  überschreiten  muß;  ein  Fährmann 
pflegt  dort  überzusetzen.  Ein  letzter  Nachklang 
dieser  Erzählung  findet  sich  noch  in  einer  spä- 
ten Episode  des  Alexanderromans , Ps.-Kall.  2, 
80,  aber  auch  sonst  wird  dieser  fOrt  des  Über- 
gangs’ in  der  mit  Alexander  zusammenhängen- 
den Literatur  oft  erwähnt;  vgl.  Rhein.  Mus. 
66  (1911),  458  ff.;  Theol.  Lit.-Ztg.  1911,  796  f.; 
1912,  572  1'.;  Gressmann,  ebd.  1911,  700;  ders., 
Bas  Gilgameschepos  137  f'.]  Der  Dichter  der 
Odyssee  scheint  sich  den  Eingang  zur  U.  jen- 
seits des  Okeanos  zu  denken,  da  der  in  die- 
sem versinkende  Helios  nie  die  Kimmerier  an- 
blickt (X  13),  die  in  der  Nähe  dieses  Eingangs 
wohnen;  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1186;  vgl.  dazu  Tib.  3, 
5,  24;  4,  1,  64;  Ov.  met.  11,  592;  Sil.  It.  12,  192. 
In  der  Nähe  befindet  sich  die  Atvndg  nirgg 
(co  11),  die  den  an  den  als  Gerichtsstätten  die- 
nenden Hadeseingängen  stehenden  weißen  Mal- 
steinen entspricht.  Statt  des  Okeanos  nennen 
jüngere  Schriftsteller  einen  besonderen  Toten- 
fluß, eine  Vorstellung,  die  im  heutigen  Volks- 
glauben der  Griechen  fortlebt  ( Schmidt , Volksl. 
der  Neugriechen  236  f.),  aber  uralt  ist  und  sich 
auch  in  der  indischen  (Weber,  Ind.  Stadien  1 
[1850],  398  fF. ; Kuhn,  Ztschr.  f.  vgl.  Sprachf.  2 
[1853J,  316  f.)  und  ägyptischen  (Maspero,  Journ. 
Hs.  4,  15  [1880],  161)  Literatur  findet  und  in 
Ägypten  damit  zusammenhängt,  daß  die  Toten 
aus  den  Städten  östlich  des  Nil  über  diesen 
in  die  Gräber  am  Westrand  des  Landes  ge- 
schafft wurden.  Gewöhnlich  freilich  schließt 
später  nicht  der  Okeanos  die  U.  ah;  statt  seiner 
werden  andere  Flüsse  des  Hades  erwähnt,  die 
oft  nebeneinander,  bisweilen  übrigens  auch 
mit  dem  Okeanos  genannt  werden.  Vermutlich 
beruht  es  auf  einer  älteren  Überlieferung,  daß 
bei  derartigen  Aufzählungen  die  Vierzahl  be- 
vorzugt wird.  So  nennt  Od.  *513  ff.  den  Ache- 
ron, Pyriphlegethon , Kokytos  und  Styx;  vgl. 
Verg.  Aen.  6,  297;  385;  551;  Fiat.  Phaed.  61, 
112e — 113;  Dieterich,  Nek.  123;  dazu  die  neu- 
platonische Ausgleichung  mit  der  orphischen 
Lehre  bei  Olympiod.  zu  Plat.  Phaed.  p.  202  = 
Orph.  frg.  123  Kern.  Hier  wird  dem  Orpheus 
von  den  Neuplatonikern  der  eigentümliche  Sche- 
matismus zugeschrieben,  wonach  den  vier  Flüs- 
sen der  U.  die  vier  Elemente  und  die  vier 
Himmelsrichtungen  entsprechen.  Doch  haben 
sie  dies  wahrscheinlich  in  die  orphische  Dich- 
tung hineingelegt,  z.  B.  die  Gleichsetzung  des 
Acheron  mit  der  Luft  nur  daraus  gefolgert, 
daß  Orpheus  die  qovgIoc  Hgvr\  (frg.  125  Kern) 
ciSQia  genannt  hatte,  und  den  Okeanos  haben 
sie  nach  der  ziemlich  deutlichen  Angabe  Olym- 
piodors  aus  Platon  hinzugefiigt  und  ihm  dem 
Schema  zuliehe  den  Norden  zugewiesen.  Id 
den  von  Iul.  Afric.  Ox.  Pap.  412  (s.  o.  nr.  35) 
überlieferten  zur  Einschiehung  in  die  Nekyia 
der  Od.  bestimmten  Versen  heißen  die  Flüsse 
Acheron,  Kokytos,  Lethe,  Pyriphlegethon.  S. 
weiter  Sil.  It.  13,  564  ff. ; Macrob.  sornn.  Scip.  1, 
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10,  11;  Stat.  Theb.  8,  29  f.;  Sen.  Here.  für.  712ff. 

— Bei  Vergil,  der  die  Styx  die  U.  neunmal 
umschließen  läßt  (Georg.  4,  479;  Aen.  6,  439); 
anders  aber  wahrscheinlich  mit  der  Herrischen 
Auffassung  irgendwie  zusammenhängend  ist 
die  des  Stat.  Theb.  2,  5:  Styx  noveni  circum- 
flua  campis,  obwohl  Aeneas  in  einfacher  Fahrt 
über  die  Stygiae  aquae  (Aen.  6,374)  oder  den 
ihnen  anscheinend  gleichgesetzten  Acheron  (295) 
in  das  Totenreich  gelangt),  ist  dem  eigentlichen 
Orkus  eine  Art  Vorland  vorgelagert,  die  schon 
zum  Reiche  des  Dis  gehörigen  und  in  ewige 
Dämmerung  gehüllten  fauces  Orci  (268  ff.),  wo 
sich  die  Seelen  der  nicht  Bestatteten  und  des- 
halb (11.  W 72;  Od.  I 51  ff. ; Lykophr.  907 ; Paus. 
9,38,5;  Sil.  It.  13,  446 ff. ; Mjem.de,  De  anim. 
asc.  4)  nicht  zur  Ruhe  in  der  U.  Gelangenden 
hundert  Jahre  lang  umhertreiben,  wo  aber 
auch  allerlei  Dämonen  und  sagenhafte  Unge- 
heuer wohnen  sollen.  So  verlegt  auch  Ovid 
met.  11,  593  die  Höhle  des  Schlafes  an  den  Ein- 
gang der  U. , Sen.  Here.  für.  690  ff.  läßt  den 
Taxusbaum,  auf  dem  Sopor  sitzt,  an  den  Toten- 
flüssen, wie  es  scheint,  ebenfalls  am  Eingang 
zum  Hades  stehen;  s.  auch  Sil.  It.  13,  579  ff 

42.  Namen  der  U. -flösse.  Acheron:  s.  o. 
Bd.  1,  Sp.  Off.  — Alibas:  o.  Bd.  1,  Sp.  230f.; 
Maaß,  Arch.  Jb.  22  (1907),  18  ff.;  Immisch,  Arch. 
f.  Rel.-Wiss.  14  (1911),  449ff.  — Ameies  ist, 
wie  v.  Wilamowitz,  II.  und  Hom.  370,  2 glaubt, 
als  Hadesfluß  spielend  von  Plat.  Rep.  10,  621  a 
(danach  larnbl.  myst.  3,20,5.  148,  13  P.)  nach 
dem  Fluß  Meies  erfunden.  Trifft  diese  Ver- 
mutung das  Richtige,  so  hat  Platon,  da  er  den 
Ameies  im  Arj&gs  zisöiov  fließen  und  die  von 
ihm  Trinkenden  alles  vergessen  läßt,  wahr- 
scheinlich zugleich  an  einen  Zusammenhang 
mit  yilco  gedacht.  — Eridanos:  s.  o.  Bd.  1, 
Sp.  1308 f.;  Pauly -Wissowa  6,  446  ff.  [Dazu 
etwa  noch  R.  Hennig,  N.  Jbb.  44  (1922),  364  ff.] 

— Kokytos:  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1267  f. ; Pauly- 
Wissoua  11,  1065  f.  — Gewässer  der  Lethe: 
Ein  Fluß  dieses  Namens  wird  gewöhnlich  ge- 
folgert aus  Ausdrücken  wie  nozov  Ar\&r\$  oder 
pocula  Lethes;  aber  der  ältere  und  auch  spä- 
ter mindestens  ganz  überwiegende  Sprachge- 
brauch kennt  Lethe  nicht  als  Fluß-  oder  Quell- 
name, sondern  nur  als  appellative  Bezeichnung 
der  Vergessenheit  oder  als  Benennung  der  Göt- 
tin (o.  Bd.  2,  Sp.  1956).  Wo  der  Name  zur  Be- 
zeichnung oberirdischer  Flüsse  dient,  heißen 
diese  stets  Ag&aiog  oder  Arför\g  itorayog,  nicht 
Lethe.  Der  Unterschied  ist  namentlich  gegen- 
über dem  ebenfalls  nach  einem  abstrakten 
Substantiv  genannten  Namen  Kokytos  zu  be- 
tonen, der  seit  der  ältesten  Zeit  Flußbezeich- 
nung gewesen  ist.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  es  zweifelhaft,  ob  Namen  wie  Lathon  ur- 
sprünglich etwas  mit  dem  Strom  der  Lethe  zu 
tun  hatten.  Dagegen  bezeichnet  Lethe  allein, 
worauf  ja  auch  die  freie  Verwendung  des  Bei- 
wortes Lethaeus  führt,  namentlich  in  der  rö- 
mischen Dichtung  (z.  B.  Anth.  Lat.  2,  218,  5; 
1551c,  3)  öfters  die  U.  Der  Fluß  der  Lethe 
wird  nicht  ausdrücklich  als  Grenzstrom  der 
U.  bezeichnet;  doch  scheinen  manche  Stellen 
darauf  zu  deuten,  daß  bisweilen  die  Lethe  als 
Zugang  zum  Hades  oder  als  deren  Grenzstrom 
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gefaßt  wurde;  so  etwa  Verg.  Cul.  213;  Sen. 
Here.  für.  680.  Des  Trinkens  aus  diesem  Fluß 
wird  häufig  gedacht;  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1956  ff. 
Gewöhnlich  wird  angenommen,  daß  die  dursti- 
gen ( Gruppe , Handb.  831 ; Dieterich,  Nek.  99  f.) 
Toten  mit  dem  Trinken  der  Lethe  alles  ver- 
gessen, was  sie  im  Leben  gekannt  und  geliebt 
haben  und  dadurch  in  den  eigentlichen  Todes- 
zustand der  Besinnungslosigkeit  geraten.  Ein 
Toter,  der  in  das  gcendgcov  ’Hhvßiov  nsdiov  zu 
Osiris  eingegangen  sein  will,  sagt  in  seiner 
Grab»chrift,  er  habe  nicht  Hijahjs  hßad'a  ge- 
trunken; Kaibel  414;  vgl.  204,  11.  Auf  den 
Goldtäfelchen  von  Petelia  werden  zwei  Quellen 
in  der  U.  erwähnt.  Die  eine  bei  der  weißen 
Zypresse  soll  der  Gläubige  vermeiden,  dagegen 
von  der  anderen,  der  Quelle  der  Mneinosyne, 
trinken.  Offenbar  ist  die  nicht  genannte  Quelle 
die  der  Lethe.  Nach  dem  Goldplättchen  von 
Eleutherna  {Kern,  Orph.  frg.  32  b)  fordert  die 
rechts  liegende  Quelle  bei  der  Zypresse  den 
vor  Durst  verschmachtenden  Gläubigen  auf, 
aus  ihr  zu  trinken.  Wenn  die  hier  genannte 
Quelle,  wie  wahrscheinlich  mit  Recht  ange- 
nommen wird,  die  Mnemosyne  ist,  so  muß  die 
zugleich  erwähnte  Zypresse,  sofern  der  Zu- 
sammenhang nicht  ganz  zerstört  ist,  von  der 
lsvY.fi  KvndQiOGos  des  Plättchens  von  Petelia 
verschieden  sein.  Die  Alten  unterschieden  zwei 
Arten  von  Zypressen,  von  denen  die  'weiße’ 
wahrscheinlich  die  weißrindige,  angeblich  un- 
fruchtbare cupressus  pyramidalis , der  Grabes- 
baum ist;  Berl.phil.  Wochenschr.  32  (1912),  105. 
[Vgl.  auch  die  beiden  zypressenähnlichen  Bäume 
in  dem  Alexanderhrief  Ps.-Kall.  3,  17  p.  123  M. 
und  in  der  lateinischen  Epistula  ad  Aristot. 
p.  209  K = 32  Pf.  Auch  hier  handelt  es  sich 
um  ein  Land  der  Seligen,  wo  Alexander,  ähn- 
lich wie  auch  in  Ps.-Kall.  2,44,  Orakel  emp- 
fängt.] — Die  Vorstellung  von  dem  kühlen, 
belebenden  Wasser  der  Mneme  oder  Mnemo- 
syne, dessen  die  Begnadeten  in  der  U.  teilhaft 
werden,  während  die  übrigen  in  Lethe,  Be- 
sinnungslosigkeit, verfallen,  findet  sich  noch  in 
mehreren  Abwandlungen ; sie  berührt  sich  z.  T. 
mit  der  Vorstellung  vom  Lebenswasser  ( Gruppe , 
Handb.  1039).  Gerade  im  Gegensatz  zu  diesen 
wahrscheinlich  orphischen  Vorstellungen  (vgl. 
Orph.  hymn.  77,  9 f.)  läßt  Sil.  1t.  13,  555  die  Se- 
ligen auf  den  Elysischen  Gefilden  Lethe  ge- 
nießen, was  an  die  Vorstellung  von  dem  sorgen- 
löseuden  Vergessenheitstrank  erinnert.  Schon 
Verg.  Aen.  6,705,  der  die  Seelen  vor  ihrem 
Wiederaufstieg  in  die  Oberwelt  von  dem  an 
den  placidae  domus  vorüberfließenden  Lethaeus 
amnis  trinken  läßt,  scheint  diesen  in  die  Stätte 
der  Seligen  verlegt  zu  haben.  Obwohl  der  Vor- 
stellung von  dem  die  Besinnung  raubenden 
Trank  widersprechend,  ist  doch  auch  diese  ver- 
gilische  Vorstellung  vielleicht  von  Vergil  in 
einem  orphischen  Gedicht  vorgefunden  worden; 
vgl.  Norden  zu  v.  705,  der  auf  Porph.  a.  n.  18  f. 
verweist.  Auch  im  öffentlichen  Kult  finden  sich 
Vergessenheit  und  Erinnerung,  vielleicht  in 
Ephesos,  wo  Lethe  und  Mneia  einen  Priester 
gehabt  zu  haben  scheinen  (o.  Bd.  2,  Sp.  1958, 
6 ff.)  und  in  Lebadeia,  wo  die  Quellen  der  Lethe 
und  Mnemosyne  dicht  nebeneinander  lagen. 
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Von  beiden  mußten  die  Besucher  des  Tropho- 
niosorakels  trinken;  Paus.  9,39,8.  — Phlege- 
thon  oder  Pyriphlegethon:  s.  o.  Bd.  3, 
Sp.  2377  f.  3347.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
immer  noch,  daß  die  später  überwiegende  An- 
sicht, nach  welcher  der  Feuerstrom  zur  Be- 
strafung der  Frevler  bestimmt  war,  wenn  nicht 
der  Ausgangspunkt  der  ganzen  Vorstellung 
selbst  ist,  so  doch  diesem  sehr  nahe  liegt.  Als 
Strafe  ist  das  Höllenfeuer,  nebenbei  bemerkt, 
innerhalb  der  griechischen  Literatur  erst  bei 
dem  Syrer  Philodemos,  nsgi  &smv  col.  19,22 
(Abh.  BA  TU  1915,  7,  S.  33)  zu  erweisen;  s.  Diels 
ebd.  80 f.  — Das  Wasser  der  Styx:  s.  o. 
Bd.  4 , Sp.  1566  ff. 

Die  griechischen  U.- Flüsse  lassen  sich  in 
zwei  Klassen  sondern:  Acheron,  Kokythos,  Le- 
thaios  und  Phlegethon  sind  wahrscheinlich  im 
7.  Jahrh.  phoinikischen  Überlieferungen  ent- 
nommen, und  zwar  der  zuerst  genannte  mit  Bei- 
behaltung des  fremden  Namens,  der  leicht  um- 
gedeutet werden  konnte.  Wahrscheinlich  stan- 
den sie  bereits  in  einem  phoinikischen  Gedicht 
zusammen  und  sind  alle  vier  durch  dieselbe 
Dichtung  in  die  griechische  Literatur  eingeführt 
worden:  Daß  es  vier  Flüsse  in  der  U.  gebe, 
war  in  dieser  eine  lange  nachwirkende  Überlie- 
ferung und  scheint  schon  im  Orient  so  weit 
festgestanden  zu  haben,  daß  hebräische  Erzäh- 
ler diese  Vorstellung  nach  und  nach  umbil- 
deten. So  lassen  sich  z.  B.  die  vier  Paradies- 
flüsse {Genes.  2,  10  ff.)  und  die  vier  Teile  der  ü. 
{Henoch  22, 1)  wahrscheinlich  wirklich  verglei- 
chen. Wo  die  Namen  dieser  Flüsse  Gewässern 
der  Oberwelt  beigelegt  werden,  müssen  sie  also, 
was  anzunehmen  m.  E.  keine  Schwierigkeit 
macht,  aus  Schriftwerken  stammen.  Es  bleiben 
dann,  abgesehen  von  dem  vielleicht  frei  erfun- 
denen Ameies,  drei  Hadesflüsse  übrig,  Alibas, 
Eridanos  und  Styx,  die  aus  dem  heimischen 
Kult  genommen  sind.  Von  ihnen  tragen  die 
beiden  ersten  vorgriechische  Namen,  Styx  ist 
entweder  eine  freie  altgriechische  Namens- 
schöpfung oder  Übersetzung  oder  volkstüm- 
liche Umdeutung  eines  älteren,  von  den  Grie- 
chen Vorgefundenen  Namens. 

Statt  der  Flüsse  wird  oft  auch  ein  See  er- 
wähnt, am  häufigsten  der  acherontische  oder 
acherusische  See;  wir  hören  aber  auch  von 
Lethaea  stagna  {Prop.  4,  7,91),  bei  Plat.  Phaed. 
61,113  c scheint  Styx  der  Name  des  vom  Ko- 
kytos  gebildeten  Sees  zu  sein;  vgl.  auch  Orph. 
frg.  295  Kern,  Verg.  Aen.  6,  565  u.  ö.  Bisweilen 
werden  Sümpfe  als  Strafort  für  die  Ungeweih- 
ten  und  die  Frevler  bezeichnet;  Dieterich,  Nek. 
81  ff. 

V.  Die  Reise  in  die  U. 

43.  Wenn  die  U.  durch  ein  breites  Gewässer 
abgeschieden  war,  so  mußte  es  die  Einbil- 
dungskraft beschäftigen,  wie  die  Schatten  hin- 
übergelangen konnten.  Nach  einer  weitver- 
breiteten Vorstellung  durchschwammen  die 
Seelen  das  Wasser  als  Fische  oder  auf  einem 
Fisch,  einem  Delphin  oder  einer  Robbe;  vgl. 
Maaß,  Griechen  und  Semiten  auf  dem  Isthmos 
von  Korinth  7411'. ; Österr.  Jahresh.  9 (1906),  181 ; 
Kern,  Arch.  f.  Pel.-Wiss.  10  (1907),  87.  Von 
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den  zahlreichen  Erzählungen,  die  von  der  Ber- 
gung eines  lebenden  oder  toten  Menschen  durch 
einen  Delphin  berichten  (A.  Marx,  Griech.  Mär- 
chen von  dankb.  Tieren  5 ff'. ; TJsener,  Sintflut- 
sagen 138  ff. ; Pfister,  Reliquienkult  1,211  ff.), 
werden  viele  Erfindungen  sein,  die  einen  ge- 
gebenen Zug  frei  verwenden,  andere  aber 
knüpfen  an  alte  Kunstdarstellungen  an.  Ziem- 
lich viele  derartige  Darstellungen  sind  erhalten. 
Die  Wahl  einer  solchen  als  Grabschmuck  er- 
klärt kein  anderer  Grund  so  gut  wie  der  Glaube, 
daß  die  Toten  von  einem  Delphin  ins  Jenseits 
getragen  werden.  Andere  Denkmäler  dieser 
Art  standen,  was  nach  derselben  Richtung 
weist,  an  U.-Eingängen.  Als  ein  solcher  ist  die 
Schlucht  am  Isthmion  zu  betrachten,  wo,  wie 
die  Nachbildungen  auf  den  korinthischen  Mün- 
zen (o.  Bd  2 Sp.  2634,  46  ff.)  zeigen,  neben  der 
heiligen  Fichte  ein  Bild  des  auf  dem  Delphin 
liegenden,  auf  Melikertes  oder  auch  auf  Arion 
bezogenen  Menschen  stand.  Auch  auf  dem 
Tainaron,  und  wahrscheinlich  am  dortigen  Ein- 
gang in  die  U.,  war  ein  derartiges  Bildwerk 
aufgestellt,  das  ebenfalls  durch  die  Arionsage 
erklärt  wurde ; Herod.  1,  24;  Paus.  3,  25,  7 u.  a. 
Pfister  a.  a.  0.  sieht  in  dem  Delphin,  der  den 
Schiffbrüchigen  rettet,  nur  das  Tier  des  Mee- 
res, in  dessen  Gestalt  man  sich  ursprünglich, 
wie  aus  dem  Apollon  Delphinios  und  aus  dem 
Delphin  als  Attribut  Poseidons  gefolgert  wird, 
den  Meergott  selbst  gedacht  habe.  Das  kann 
für  einzelne  Sagen  und  Kunstdarstellungen 
zutreffen,  aber  schwerlich  für  solche,  in  denen 
der  vom  Delphin  Getragene  tot  ist.  Aber  in 
der  Tat  hatte  der  Delphin  wahrscheinlich  im 
Mythos  noch  andere  Bedeutung  und  in  der 
bildenden  Kunst  noch  andere  Verwendung,  und 
deshalb  würde  ein  weiteres  Eingehen  auf  diesen 
Vorstellungskreis  in  allzu  unsichere  Gebiete 
führen  oder  wenigstens  längere  Begründung 
erfordern. 

44.  Die  Seelen  konnten  aber  auch  das  die 
U.  abschließende  Gewässer  als  Vögel  oder  auf 
Vögeln  überfliegen.  Von  der  ersten  dieser  Vor- 
stellungen liegt  vielleicht  ein  Nachklang  in 
der  Odyssee  (a>  5;  vgl.  11.  W 101  und  o.  Bd.  3, 
Sp.  3203,  53)  vor,  wo  Hermes  die  zwitschern- 
den Seelen  zum  Hades  treibt.  Diese  Vorstel- 
lung und  die  von  der  durch  Vögel  ins  Jenseits 
getragenen  Seelen,  die  Lagrange,  La  Cr'ete 
anc.  107,  der  altkretischen  Kultur  zuschreibt 
und  mit  der  ägyptischen  von  der  durch  die 
gute  Hathor  als  Vogel  ins  Jenseits  getragenen 
Seele  vergleicht,  führten  dann  weiter  dazu, 
daß  die  Toten  überhaupt  als  Vögel  oder  als 
vogelartig  oder  auch  als  Schmetterling  oder 
Biene  vorgestellt  wurden;  vgl.  oben  Bd.  3 
Sp.  3213ff.;  4,608,  49 ff. ; Weicher,  Seelenvogel; 
Waser,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  16  (1913),  353  f. 

45.  Nach  einer  andern  Vorstellung  trug  ein 
Roß  die  Toten  in  die  U.  oder  sie  nahmen 
selbst  die  Gestalt  dieses  Tieres  an;  vgl.  Furt- 
icängler,  Idee  des  Todes2;  Malten , Arch.  Jb. 
29  11914),  1 79 ff.  — Sehr  verbreitet  war  die  Vor- 
stellung, daß  besonderen  Dämonen  die  Pflicht 
obliegt,  die  Toten  über  das  große  Wasser  in 
die  Ü.  zu  befördern.  Da  war  es  das  natür- 
lichste, sich  den  mit  diesem  Dienst  Beauftrag- 
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ten  als  einen  Fährmann  vorzustellen.  Diese 
Auffassung  scheint  in  Griechenland  älter  zu 
sein  als  die  eigentliche  griechische  Kultur. 
Die  öfters  in  Gräbern  gefundenen  Terracotta- 
nachbildungen  von  Schiffen  waren  nach  Pagen- 
stecher, Symbolae  litterar.  in  honorem  Iulii  de 
Petra  und  Brescia,  Bull.  soc.  arch.  d’ Alexandrie 
3 (1910),  277  dazu  bestimmt,  dem  Toten  die 
Überfahrt  über  das  U.- Wasser  zu  ermöglichen. 
Nach  derartigen  allerdings  meist  späten  Dar- 
stellungen haben  Dussaud,  Civil,  preell.  266 
und  Paribeni,  Mon.  ant.  19  (1908),  24ff. , der 
auf  ähnliche  ägyptische  Gebräuche  verweist, 
geschlossen,  daß  auf  dem  Sarkophag  von  Ha- 
gia Triada  die  Überreichung  des  zur  Überfahrt 
ins  Jenseits  notwendigen  Schiffes  dargestellt 
sei.  Hiergegen  wendet  sich  freilich  A.  J.  Rei- 
nacli,  Rev.  et.  d’ethnogr.  et  de  sociol.  1 (1908), 
296,  und  ganz  sicher  ist  der  Sinn  der  Darstel- 
lung in  der  Tat  nicht;  s.  auch  Pauly-Wissowa- 
Kroll  s.  v.  Skaphephoroi.  Innerhalb  der  grie- 
chischen Kunst  erscheint  der  Totenschifter  erst 
auf  einer  dem  6.  Jahrh.  angehörigen  schwarz- 
figurigen attischen  Eschara  ( Furtwängler , Arch. 
f.  Rel.-Wiss.  8 (1905),  191  ff.)  und  dann  um 
die  Mitte  des  5.  Jahrh.  auf  weißgrundigen 
attischen  Lekythoi;  vgl.  Calderini,  Di  una  ara 
greca  dedicatoria  agli  dei  inferi,  Mailand  1907, 
16  ff.  Doch  setzen  diese  Kunstwerke  bereits 
eine  lange  künstlerische  und  auch  dichterische 
Ausgestaltung  voraus.  Es  war  auch  ein  Trug- 
schluß, wenn  früher  aus  dem  Fehlen  des  Cha- 
ron in  Ilias  und  Odyssee  die  verhältnismäßig 
späte  Entstehung  dieser  Vorstellung  gefolgert 
wurde.  Gewiß  ist  er  keine  rein  poetische 
Schöpfung.  Die  Minyas  ( frg . 1 bei  Paus.  10, 
28, 2),  die  ihn  zuerst  nennt,  kann  ihn  nicht 
erfunden  haben,  da  bei  ihr  Charon  den  The- 
seus  und  Peirithoos  eben  nicht  übersetzt  ( Furt - 
wängler  198j;  höchstens  ist  denkbar,  daß  sie 
ihm  zuerst  den  Namen  Charon  gab  ( Räder - 
macher , Das  Jenseits  im  Myth.  d.  Hell.  90  ff.). 
Denn  es  ist  zweifelhaft,  ob  Charon  von  Anfang 
an  den  Totenfergen  bezeicknete.  Nach  v.  Wi- 
lamowitz,  Herrn.  34  (1899),  227  ff. , dem  sich 
Herzog,  Arch,  /’.  Rel.-  Wiss.  10  (1907),  222  f.  und 
Radermacher,  Wien.  Stad.  34  (1912),  30  ff.  an- 
schließen, wurde  Charon  ursprünglich  als  Raub- 
tier vorgestellt  oder  als  Hund.  Nach  Herzog 
ist  der  Charongroschen,  der  in  den  Gräbern 
etwa  seit  Ende  des  5.  Jahrh.  erscheint,  an  die 
Stelle  der  gthrovrra  getreten,  mit  der  ursprüng- 
lich Kerberos  besänftigt  wurde.  Radermacher 
erinnert  an  das  Beiwort  xap^apdoropog,  das 
Kerberos  auf  einem  Zauberpapyrus  ( Berl . phil. 
Wschr.  32  (1912),  4)  führt.  In  der  Tat  er- 
scheint Charon  als  Hundenamen  unter  Aktaions 
Hunden,  und  bei  Ps.-Luk,  v.  Demon.  45  wird 
der  Höllenbund  geradezu  Charon  genannt.  Es 
fehlt  indessen  in  dem  späteren  Hadesbild  nicht 
an  Zügen,  die  nach  einer  anderen  Richtung 
hinweisen.  Daß  im  neugriechischen  Volksglau- 
ben Charos  oder  Charontas  Totengott  und  Herr 
der  U.  ist  (s.  zuletzt  J.  C.  Laivson,  Modern 
Gr.  Folklore  and  anc.  Relig.  98 ff.),  würde  an 
sich  nichts  beweisen;  aber  schon  im  Altertum 
hießen  die  Höhlen,  in  denen  Hadeseingänge  ver- 
mutet wurden,  Cbaroneia  fStr.  12,571;  Antig. 
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Karyst.  123  u.  ö.),  Xuq6)vhov  die  Tür,  durch 
welche  die  Verurteilten  zur  Hinrichtung  ab- 
geführt werden  (Poll.  8, 102;  Diogenian.  8,  68), 
X<XQcbvioi  Hliyayiis  die  Treppe,  durch  die  im 
Theater  die  Toten  heraufstiegen  (Poll.  4, 132). 
In  Etrurien  ist  der  Name  Charun  auf  einen 
häßlichen,  krummnasigen,  meist  ganz  mensch- 
lich gebildeten  Todesgott,  der  auch  als  Seelen- 
geleiter und  als  Wächter  an  der  Grabestür 
gilt  (o.  Bd.  1,  Sp.  886, 10),  übergegangen.  Dem- 
nach ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  Charon 
ursprünglich  einen  einzelnen  tierisch  gebildeten 
Dämon  der  U.  bezeichnete  und  Kurzform  zu 
XccQonös  oder  zu  Xagoip  dunkeläugig’  ist,  wie 
jetzt  meist  angenommen  wird.  Daß  einst  ein 
Gott  Charon  hieß,  machen  die  zahlreichen  nach 
ihm  genannten  Menschen  wahrscheinlich;  denn 
diese  sind  schwerlich  nach  einem  Ungeheuer 
oder  dem  Fährmann  genannt,  sondern  heißen, 
wie  das  zu  allen  Zeiten  häufig  geschah,  nach 
einem  verschollenen  Gott,  der  eine  zugleich 
für  Löwen,  Hunde  und  andere  Tiere  und  auch 
für  Erdschluchten  passende  Benennung  trug. 
Darf  aus  den  verschiedenen  Verwendungen  des 
Namens  ein  Schluß  auf  den  ursprünglichen 
Sinn  gezogen  werden,  so  empfiehlt  sich  'Ver- 
schlinger’.  Der  Name  ist  dann  wohl  aber  nicht 
indogermanisch,  sondern  der  Sprache  der  Ur- 
bevölkerung entlehnt.  Laphystios  (zu  Itxcpvoca) 
ist  vielleicht  Übersetzung  von  Charon;  am  La- 
phystion,  wo  Herakles  den  Kerberos  herauf- 
holte, hieß  Herakles  Xctpoip,  Paus.  9,34,5. 
Charubd,  griech.  Charybdis,  kann  von  Charon 
wohl  nicht  getrennt  werden;  danach  ist  wahr- 
scheinlich mit  volkstümlicher  Andeutung  der 
Heraklesbeiname  gebildet. 

46.  Weniger  Spuren  als  der  Totenferge 
haben  die  Dämonen  hinterlassen,  die  den 
Toten  in  die  U.  tragen  sollten.  So  etwa 
die  Harpyien  (s.  d.).  Vielleicht  hat  auch  Tha- 
natos,  der  bei  Pur.  Alle.  259  die  Verstorbene 
in  das  Totenreich  führt,  in  älterer  Auffassung 
als  Träger  der  Seelen  gegolten.  Die  Darstel- 
lung des  eine  kleine  Figur  auf  dem  Rücken 
tragenden  Kabiros  bezieht  Furtwängler,  Arch. 
f.  Itel.-Wiss.  10  (1907),  329  unter  Vergleichung 
des  Ptah,  der  den  Toten  den  Weg  weist,  auf  die 
Beförderung  der  Seele  in  das  Jenseits  [s.  dagegen 
jetzt  Kern  bei  Pauly-  Wissou:a- Kroll  10,1448], 

47.  Hades  als  Entführer  der  Seelen 
erscheint  im  homerischen  Hymnos  auf  Demeter. 
Auf  die  Entführung  des  Mädchens  folgt  ihre 
Befreiung  während  des  dritten  Teiles  des  Jahres. 
Allerdings  ist  dieser  Mythos  wie  in  neuerer 
Zeit  so  schon  von  den  alten  Gelehrten  anders 
gedeutet  und  zwar  meist  auf  das  jährliche  Ent- 
stehen und  Vergehen  der  Vegetation  und  be- 
sonders des  Getreides  bezogen  worden.  Diese 
Deutung  verstößt  aber,  wenn  sie  den  unter- 
irdischen Aufenthalt  Kores  auf  die  Zeit  bezieht, 
wo  das  Samenkorn  in  der  Erde  liegt,  gegen 
die  Naturgeschichte,  da  die  Körner  keineswegs 
während  des  Winters  unten  verborgen  bleiben, 
sondern  im  Herbst  bald  nach  der  Aussaat  auf- 
gehen, oder  sie  nötigt  zu  der  unwahrschein- 
lichen Annahme,  daß  der  Dichter  die  Scheune 
der  U.  gleichgesetzt  habe.  Daß  das  Volks- 
empfinden in  Persephone  ein  Bild  der  Seele 
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sah,  zeigen  zahlreiche  Funeralinschriften  und 
Denkmäler  der  Grabkunst,  welche  die  Ent- 
führung des  Toten  in  die  U.  ganz  so  darstellen, 
wie  es  für  die  der  Kore  üblich  war.  Diese 
Symbolik,  mit  der  höchstens  eine  nachträgliche 
Beziehung  auf  die  Wiederbelebung  des  Pflanzen- 
lebens im  Frühjahr  vereinbar  ist,  entspricht 
so  genau  dem  Inhalt  des  Mythos,  daß  sie  weit 
eher  ihm  zugrunde  zu  liegen,  als  später  in 
ihn  hineingelegt  zu  sein  scheint.  Durch  den 
Einfluß  von  Eleusis  ist  dieser  Mythos  weit  ver- 
breitet worden  und  hat  andere  ähnliche  Fas- 
sungen wie  die  ebenfalls  attische  von  Echelos 
und  Basile  verdunkelt.  Das  ionische  Epos 
nennt  Hades  und  Persephone  als  Herrscheriiaar 
in  der  U.  und  kennt  den  Mythos  von  der  Be- 
freiung der  Kore  nicht  oder  will  ihn  nicht 
kennen.  Beide  Auffassungen  haben  während 
des  ganzen  Altertums  nebeneinander  gestan- 
den, obwohl  im  Grunde  unvereinbar.  Wahr- 
scheinlich hat  ein  ionischer  Dichter  nach  Aus- 
scheidung des  auf  die  Erlösung  der  Seele  hin- 
weisenden Zuges  Persephone,  nachdem  sie  in 
der  Legende  als  erste  Erlöste  Königin  im  Lande 
der  Seligen  geworden  war,  zur  Königin  der  U. 
gemacht.  Dann  kann  freilich  der  Mythos  vom 
Raube  Persephones  in  Eleusis,  wo  er  zuerst 
bezeugt  ist,  nicht  entstanden  sein,  da  diese 
Kultstätte  im  7.  Jahrh.  nur  eine  örtliche  Be- 
deutung hatte;  aber  das  ist  auch  deshalb 
wahrscheinlich,  weil  noch  der  homerische  Bym- 
nos  den  Raub  nicht,  wie  das  bei  einem  in 
Eleusis  entstandenen  Mythos  natürlich  gewesen 
wäre  und  später  auch  wirklich  geschah,  nach 
dieser  Mysterienstätte  verlegt,  sondern  Nvaiov 
cty  nsSlov  (v.  17).  Der  Persephonemythos  ist 
von  vornherein  (vielleicht  in  der  Argolis)  in 
dem  Sinne  gedichtet,  daß  die  Göttin  erlöst 
wird.  Wenn  diese  Befreiung  in  der  nachge- 
bildeten eleusinischen  Legende  nur  für  einen 
Teil  des  Jahres  gilt,  so  wird  sich  dies  wie  die 
anoÖt]yiai  der  Götter  bei  andern  Heiligtümern 
(s.  zuletzt  Pauly.  Wissouca-Kroll  Suppl.  4,  302  f ) 
aus  dem  eleusinischen  Festkalender  erklären. 
Der  Befreier  Persephones  hieß  wahrscheinlich 
in  der  ursprünglichen  Legende  mit  einem  viel- 
leicht vorgriechischen  Namen  Hermes.  Das 
Epos,  das  von  der  Erlösung  der  Seelen  so 
wenig  wie  von  dem  erlösenden  Gott  etwas 
wissen  wollte,  bat  den  Hermes  dann  zum 
Geleiter  in  die  U.,  zum  ipvyonoyjios,  vtuvu- 
ycoyög,  vSKQonoynög,  ipvxoGrolog  usw.  ge- 
macht; s.  o.  Bd.  1,  Sp.  2373 ff.  Daß  dies  eine 
nachträgliche  Umgestaltung  ist  und  daß  Her- 
mes ursprünglich  die  Seelen  nicht  in  den  Ha- 
des, sondern  aus  ihm  herausführte,  wie  in  dem 
eleusinischen  Hymnos  (v.  377),  ist  nicht  nur 
deshalb  wahrscheinlich,  weil  dem  religiösen 
Lied  eher  als  der  Heldensage  das  Festhalten 
an  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Legende  zu- 
zutrauen ist,  sondern  auch  deshalb,  weil  Pler- 
mes  in  mehreren  verwandten  Mythen  Erlöser 
des  Mädchens  ist,  das  die  Seele  bedeutete,  z. 
B.  in  der  Iosage  (s.  N.  Jhb.  41  (1918),  300). 
Es  ist  ja  auch  wahrscheinlicher,  daß  Hermes 
göttlicher  Prototyp  der  Nekromanten  wurde, 
weil  er  die  Erlösten  aus  der  U.  emporholte, 
als  der  umgekehrte  Bedeutungsübergang. 
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48.  Außer  dem  langen  und  beschwerlichen 
Weg,  den  die  Toten  zurücklegen  müssen,  um 
an  ihre  Stätte  zu  gelangen,  gab  es  nach  dem 
Glauben  der  Alten  auch  kürzere  Verbindungen, 
die  an  zahlreichen  Heiligtümern  gezeigten 
Hadeseingänge  und  Nekyomanteia.  Wenn  man 
von  hier  aus  so  schnell  in  die  ü.  gelangte,  so 
drängte  sich  die  Frage  auf,  warum  die  Geister 
nicht  diesen  so  viel  kürzeren  Weg  benützten. 
Sicher  aus  diesem  Grunde  mußten  die  Inhaber 
solcher  Stätten  Schwierigkeiten  erfinden,  welche 
die  Benützung  dieser  bequemen  Verbindung 
mit  der  U.  nur  demjenigen  gestatteten,  der 
gewisse  Zaubermaßregeln  kannte  oder  im  Be- 
sitze gewisser  Zaubergeräte  war.  Natürlich 
schrieben  sie  sich  selbst  das  Wissen  von  jenen 
und  die  Verfügung  über  diese  zu.  Wo  die 
Priester  nicht  selbst  den  Verkehr  mit  der 
Geisterwelt  übernahmen,  mußten  diejenigen, 
die  einen  derartigen  Hadeseingang  benutzen 
wollten,  sich  mühseligen,  Aufmerksamkeit  er- 
fordernden Sühnungen  und  Reinigungen  unter- 
ziehen, wie  dies  für  Lebadeia  bezeugt  ist.  Weit 
verbreitet  scheint  die  Benutzug  einer  Zauber- 
rute gewesen  zu  sein.  Wenn  Vergil  seinem 
Helden  den  Eintritt  in  die  U.  durch  einen 
goldenen  Zweig  ermöglicht  sein  läßt,  den  er 
zuvor  von  einem  dunkeln  Baum  bricht  (Aen. 
6,  140;  vgl.  Ov.  met.  14,  114),  so  ist  er  gewiß 
nicht  der  Lehre  gefolgt,  den  ein  Scholiast  (zu 
v.  136)  ihm  zuschreibt  und  von  welcher  Fra- 
zers  Golden  Bough  (1, 1,  S.  11  und  7,  2 S.  284,  3), 
noch  dazu  mit  einem  Mißverständnis  (Berl. 
phil.  Wschr.  1912,  745;  1914,  1557),  den  Aus- 
gang nimmt,  der  Lehre,  daß  der  goldene  Zweig 
derselbe  sei  wie  der,  den  ein  entlaufener  Sklave 
im  Hain  von  Aricia  brechen  mußte,  wenn  er 
den  tödlichen  Zweikampf  mit  dem  rex  Nemo- 
rensis  um  dessen  Würde  wagen  wollte.  Aber 
die  freie  Erfindung  eines  derartigen  Zuges 
entspricht  nicht  der  Art  Vergils  und  wird  hier 
auch  dadurch  ausgeschlossen,  daß  Charon  den 
Aeneas  in  den  Kahn  läßt,  als  er  das  donum 
venerabile , longo  post  tempore  visum  (409)  er- 
blickt. Damit  weist  der  Dichter  auf  seine  jetzt 
verlorene  Quelle  hin.  Wahrscheinlich  war  diese 
eine  Beschreibung  von  Herakles’  Abstieg.  Das 
älteste  Lied  von  den  12  Kämpfen  ermöglichte 
dem  Helden  den  Zugang  in  die  U.,  wie  es 
scheint,  durch  den  Goldzweig  vom  Baum  der 
Hesperiden;  s.  Pauly  -Wissowa-Kroll,  Suppl. 
3,  1077,  17  ff.  Der  altargivische  Dichter  war 
wohl  durch  eine  Mysterienlehre  geleitet,  nach 
welcher  dem  Mysten,  der  den  Zweig  im  heili- 
gen Garten  gebrochen  hatte,  der  Zutritt  in  das 
Paradies,  den  Göttergarten  oder  vielleicht  all- 
gemein die  Rückkehr  aus  der  U.  freistand. 
Von  dieser  Vorstellung  finden  sich  auch  sonst 
Spuren.  Auf  einem  Grabgemälde  aus  Antium 
trägt  die  aus  dem  Hades  zurückgeleitete  Al- 
kestis  einen  Zweig  (Robert,  S.-B.  B.  A.  W. 
1915,  709  ff.,  der  auch  auf  die  folgenden  Dar- 
stellungen aufmerksam  gemacht  hat),  ebenso 
Persephone  auf  einer  Vase  des  Museo  S.  An- 
gelo;  einen  Zweig  nimmt  auf  einem  Sarkophag 
des  Lateran  der  zur  Jagd  ausziehende  Adonis 
aus  dem  Schoß  Aphrodites,  die  ihn  dem  Ge- 
liebten nach  Robert,  Ant.  Sarlc.  3, 1,  S.  23  über- 


läßt, um  ihm  wenigstans  die  zeitweilige  Rück- 
kehr zu  ermöglichen;  und  Athena  hält  der 
geraubten  Persephone  einen  Zweig  entgegen. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um  eine  sehr 
alte  Vorstellung.  Diese  ist  jedoch  frühe  durch 
eine  andere,  urverwandte,  durchkreuzt  worden. 
Wie  bei  manchem  andern  Zauber  scheint  auch 
bei  der  Totenbeschwörung  ein  goldener  oder 
vergoldeter  Zweig  benutzt  worden  zu  sein,  mit 
io  dem  die  U.  erschlossen  werden  sollte.  Das 
göttliche  Gegenbild  des  Nekromanten  ist  der 
Seelenführer  Hermes,  der  xQvadQQamg,  der  mit 
der  QtxßSog  TQmexrilog  die  Pforten  der  Hölle 
öffnet.  Der  Zauberstab  des  Hermes  entspricht 
unserer  Wünschelrute  und  scheint  ursprüng- 
lich die  Nachbildung  eines  Mistelzweigs  zu 
sein,  der  so  oft  als  Wünschelrute  gedient  hat. 
In  diesem  Zusammenhang  ist  immerhin  be- 
merkenswert, daß  Verg.  Aen.  6,  205  ff.  den 
20  goldenen  Zweig  zwar  nicht  der  Form,  aber 
doch  der  Farbe  nach  einer  Mistel  vergleicht. 
[Es  ist  aber  überhaupt  auch  die  alte  Vorstel- 
lung zu  beachten,  daß  der  Zweig  wie  der  Kranz 
seinen  Träger  heiligt  und  ihn  mit  Kraft  er- 
füllt, also  als  Amulett  gewissermaßen  dienen 
kann.  Wer  ihn  trägt  (z.  B.  der  Bittflehende), 
steht  unter  dem  Schutz  dieser  Kraft  und  diese 
steht  ihm  zu  Diensten;  vgl.  Pauly- Wissowa- 
Kroll  Bd.  11,  Sp.  2147]. 
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VI.  Die  Bewohner  der  U. 

49.  Bewohnt  wird  der  Hades  ebenso  wie 
die  Oberwelt  von  Göttern,  Dämonen,  Menschen 
und  Tieren.  Die  tierischen  und  halbtierischen 
Gestalten  gehören  alle  dem  Mythos  an  und 
sind  wie  die  menschlich  gestalteten  Ungeheuer 
der  U.  aus  Dämonen  hervorgegangen.  Alle 
diese  Wesen  bilden  gegenüber  den  verstorbe- 
nen Menschen  eine  einheitliche  Klasse,  sind 
40  aber  unter  sich  sehr  verschieden.  Wir  finden 
neben  den  eigentlichen  Gottheiten  der  U.  und 
ihren  Gehilfen,  zu  denen  auch  die  Dämonen 
der  Vergeltung  gerechnet  werden  können,  die 
personifizierten  Fehler  der  Menschen,  sofern 
diese  als  Ankläger  der  Toten  oder  als  Rächer 
gefaßt  werden,  die  Schicksalsgottheiten,  den 
Schlaf  und  die  Träume,  endlich  die  verkörper- 
ten seelischen  und  körperlichen  Leiden  der 
Menschen.  Die  Zahl  aller  dieser  Wesen  ist 
sosehr  groß,  wobei  zuletzt  die  von  Anfang  an 
nicht  fehlenden  Leiden  und  Leidenschaften 
überwiegen.  Außer  vielen  gelegentlichen  Er- 
wähnungen sind  mehrere  Aufzählungen  bei  rö- 
mischen Dichtern  (Verg.  Aen.  6,  273  ff. ; Sen. 
Here.  für.  690 ff. ; Sil.  R.  13,  579  ff. ; Stat.  Tlneb. 
8,  24  ff.)  erhalten,  die  zwar  alle  von  ihren  Vor- 
gängern abhängen,  sich  aber  im  einzelnen  so- 
wohl hinsichtlich  der  Auswahl  wie  der  Benen- 
nung große  Freiheit  nehmen.  Folgende  grie- 
60  chische  und  lateinische  Namen  sind  überliefert: 

Adrasteia  ist  bei  Plut.  sera  nutn.vind.  22, 
564  die  oberste  Bestraferin  im  Hades.  / Ala- 
stores  (o.  Bd.  1,  Sp.  222),  Luk.  vsv.voy.  11.  / 
Alekto,  Sil.  It.  / Ananke.  Über  Find.  Ol. 
2,  61  s.  u.  nr.  55.  Auf  einer  rotfigurigen  Vase 
(Wiener  Vorlegebl.  Ser.  E.  Taf.  VI)  wird  eine  von 
drei  erinyenähnlichen  Frauen,  die  sitzende 
oder  die  sich  zu  Sisyphos  niederbeugende  als 
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. . . vav  . . . bezeichnet,  was  zu  A]vccv[xp  oder 
M]uv[ia  ergänzt  werden  könnte;  [s.  A.  Wink- 
ler, Brest,  phil.  Abh.  3,5.  1888,  S.  25]  / Aska- 
laphos,  o.  Bd  1,  Sp.  611.  / Bella,  Sen.;  Sil. 
It.  / Ara,  Demosth.  25,  52.  / Blasphemia, 
Demosth.  25,52.  / Briareos,  Hesiocl.  Theog. 
817;  Verg.\  Sil.  It.  vgl.  Obriareos.  / Brimo, 
Luk.  vsnvog.  20.  / Charon,  s.  o.nr.  45.  / Chi- 
na aira,  Verg.;  Luk.  vsx.  14.  Sie  zerfleischt  in 
der  U.  einen  Tempelräuber;  Luk.  mort.  dial. 
30,  1.  / Curae,  Verg.;  Sil.  It.  / Dike,  Plut. 
ser.  num.  vind.  22,  564.  Yasenbilder  o.  Bd.  3, 
Sp.  1783  f.  Zweifelhaft  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  E. 
Taf.  I.  [S.  auch  Dieterich,  Arch.  f.  Bel.-  Wies.  1 1 
(1908),  159 f.]  / Discordia,  Verg.;  Sil.  It. / Do- 
lor, Sen.  / Echidna,  Eur.  Phoin.  1020;  Ari- 
sto ph.  Ban.  473.  / E gestas,  Sil.  It.  / Empusa, 
Aristopli.  Ban.  293.  / Erinys,  s.  o.  Bd.  1, 
Sp.  1310 ff. ; Dieterich,  Nek.  54if.  / Error,  Sil- 
it. / Eumenides  schleppen  nach  Aisch.  Eum. 
267  den  Frevler  zur  Bestrafung  in  die  U.  — 
E.  im  Hades : Hör.  c.  2 , 13,  36 ; Verg.  georg.  4, 
481;  Aen.  6,280;  Prop.  4, 11,  21ff. ; Stat.Theb. 
8,  57;  silv.  5,  3,  280  u.  ö.  / Eurynomos,  s.  o. 
Bd.  1,  Sp.  1427.  / Farnes,  Verg.  / Fata,  Stat. 
Theb.  8,  26.  Auf  dem  Yibiabild  stehen  die  drei 
Fata  divina  rechts  vor  dem  thronenden  Paar 
Dispater  und  Aera  Cura;  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1 1 8 5 f . / 
Funus,  Sen.  / Furiae,  Stat.  Theb.  8,24;  Sil. 
It.  13,  604;  Mart.  10,  5, 18;  vgl.  Ov.  met.  4,  453; 
Sen.  Thyest.  lff.;  Val.  Fl.  2,  106.  / Geryones, 
Verg.  Aen.  6,  289.  / Gigantes,  Sil.  It.  / Gor- 
go nes  am  Eingang  d.  U.,  parodiert  in  rogyo- 
veg  Tixtgccßicu  bei  Aristopli.  Ban.  477.  Verg. 
Aen.  6,292.  rogyslp  xsquxhri  Od.  I 634.  / Gyes, 
Hesiod  Theog.  734.  817.  / Harpyiae,  o.  Bd.  1, 
Sp.  1844, 16 ff.  / Hekate,  o.  Bd.  1,  Sp.  1895 f.  / 
Hekatoncheires,  Hes.  Theog.  669.  / Hydra, 
Verg.  Aen.  6,576;  Stat.  Silv.  5,  3,  280.  / Hy- 
pnos, Hes.  Theog.  759 ; vgl.  Somnus,  Sopor.  / In- 
sidiae,  Sil.  It.  / Kentauren,  Verg.;  Sil.  It.  / 
Kottos,  Hes.  Theog.  734;  817.  / Kyklopes, 
Sil.  It.  13,440.  / Labos,  Verg./  Letum,  Verg./ 
Livor,  Sil.  It.  / Luctus,  Verg.;  Sen.;  Sil.  It.  / 
M a c i e s , Sil.  It.  / Maeror,  Sil.  It.  / M e g a i r a , 
Sil.  It.  13,  575.  592.  611;  Nonnos  12,  218.  / Me- 
noitios,  Hes.  Theog  514.  / Metus,  Verg.;  Sen. 

/ Moirai,  Luk.  Philops.  25:  Sarkophag  bei  los. 
Keil,  Österr.  Jahresh.  17  (1914),  143;  s.  Fata,  Par- 
cae.  / Morbi,  Verg. ; Sen.  / Mortes,  Verg.; 
Stat.  Theb.  8,  24.  / Naides  ägcpißioi  ix  Tagrä- 
go)v  i^iovaoa,  mythologisierende  Geschichts- 
schreiber bei  Dion.  Hai.  Thuk.  6.  / Neikos, 
Demosth.  25,  52.  / Nemesis,  s.  Buhl,  De  mor- 
tuor.  iudic.  97.  / Orthros,  Sil.  It.  13,  844ff.  / 
Pallor,  Sil.  It.  / Parcae,  Glaud.  35,305.  / 
Pavor,  Sen.  / Phthonos,  Demosth.  25.  52.  / 
Poinai,  Ps.-Plat.  Axiocli.  13,  371e;  Luk.  vsk. 
11;  Verg.  Cul.  375;  vgl.  Plut.  ser  num.  vind. 
22,564cf.;  Stat.  Theb.  8,25.  / Prometheus» 
bei  Hör.  c.  2,  13,  37,  ist  wie  ein  menschlicher 
Büßer  gedacht;  vgl.  Wilamowitz,  Aisch.  142, 1.  / 
Pudor  serus,  Sen.  / Rosse  des  Diome- 
des,  Sil.  It.  13,440.  / Scyllae,  Verg.;  Stat. 
silv.  5,3,280;  Sil.  It.  13,440.  / Senectus,  Sil. 
It.;  Sen.  / Somnus,  Ov.  met.  11,  593.  / Sopor, 
Verg. ; Sen.  Here.  für.  /Sphinx,  Sil.  It.  / S t a - 
sis,  Demosth.  25,  52.  / Styx,  Hesiod.  Theog. 


775;  s.  o.  nr.  41  f.  / Teisiphone,  Verg.  Aen. 
6,555.  571;  Ov.  met.  4 , 474;  Stat.  Theb.  8,66; 
Nonnos  12,218;  Luk.  Katapl.  23,25.  / Thana- 
tos,  Hes.  Theog.  759;  G.  de  Nicola,  Bull,  d’arte 
2 (1908),  88ff./Titanes,  Hes.  Theog.  669;  Hom. 
hym.  2,157;  Verg  Aen.  6,  580.  Vgl.  II.  S'279.  / 
T u % u 1 1 a , etruskischer  Rachegeist,  der  den The- 
seus  und  Peirithoos  bedroht;  o.  Bd.  3,  Sp.  1787 ; 
Bd.  5,  Sp.  677 f.  1281;  dazu  Athene  e Borna  17 
(1914),  155  Fig.  6. 

50.  Wie  diese  Wesen  selbst,  so  sind  auch 
die  Vorstellungskreise,  denen  sie  entstammen, 
und  die  Gründe,  aus  denen  sie  in  die  Unter- 
welt versetzt  sind,  mannigfacher  Art;  öfters 
mögen  mehrere  Gründe  zusammengewirkt  ha- 
ben. Wenn  viele  dieser  Anlässe  von  selbst  ein- 
leuchten, es  z.  B.  klar  ist,  daß  die  Gottheiten 
des  Schicksals,  des  Schlafes  und  der  Träume, 
des  Rechtes  deshalb  in  die  U.  versetzt  sein 

i können,  weil  man  an  deren  Eingängen  das 
Schicksal  befragte,  Traumorakel  einholte  und 
Rechtsentscheidungen  fällte,  wenn  die  Leiden 
und  Leidenschaften  deshalb  hier  erscheinen, 
weil  man  in  ihnen  höllische  Dämonen  erblickte, 
so  sind  diese  naheliegenden  Erklärungen  nicht 
die  einzig  möglichen,  und  es  können  minde- 
stens neben  diesen  Ursachen  auch  noch  andere 
mitgewirkt  haben.  Nicht  jedes  einzelne  dieser 
Wesen  ist  in  diesem  Zusammenhang  alt,  aber 
die  oben  unterschiedenen  Gattungen  lassen  sich 
alle  bis  in  die  Anfänge  der  griechischen  Dich- 
tung verfolgen.  Die  körperlichen  Leiden  strö- 
men aus  dem  Faß  der  Pandora  hervor  ( Hesiod 
igy.  xai  yy.  91  ff.),  das  ursprünglich  das  Faß 
der  U.  war;  und  daß  auch  die  schlimmen 
Stimmungen  der  Seele  einst  schon  in  diesem 
Zusammenhang  genannt  waren,  läßt  die  Nen- 
nung der  Elpis  vermuten,  die  nicht,  wie  Girard, 
Bev.  et.  gr.  22  (1909),  217  meint,  etwas  Gutes  ist, 
als  das  sie  allerdings  später  gefaßt  ist,  sondern 
( Waltz  ebd.  23  (1910),  49  ff.)  nur  wie  die  übrigen 
in  Pandoras  Faß  eingeschlossenen  Wesen  ein 
Übel  gewesen  sein  kann. 

51.  So  groß  die  Zahl  der  höllischen  Götter 
und  Geister  ist,  so  sind  doch  der  toten  Men- 
schen natürlich  weit  mehr.  Wie  bei  verschie- 
denen Völkern  des  Orients  ist  in  Griechenland 
die  U.  die  'Stätte  der  Versammlung.’  [Ein  an- 
tikes Zeugnis,  in  welchem  die  U.  direkt  so  be- 
zeichnet wird,  habe  ich  augenblicklich  nicht 
zur  Hand.  Doch  ist  vielleicht  ein  Hinweis  auf 
die  syrischen  Akten  des  Cyriakus  und  der  Iu- 
litta  gestattet,  die  Stocks,  Ztschr.  f.  Kirchen- 
gesch.  31  (1910),  lff.  besprochen  hat.  Dort  wird 
eine  Reise  ins  Jenseits  geschildert,  und  schließ- 
lich kommt  der  Held  der  Erzählung  'nach  je- 
ner Stadt,  wo  der  See  der  Versammlung  ist’ 
Dort  fand  er  Schlangen  und  ein  Heer  vieler 
Dämonen  und  große  Drachen  und  den  König  des 
Gewürms  der  Erde,  dessen  Schwanz  in  seinen 
Mund  gesteckt  war.  Schon  Stocks  hat  auf  die 
Ähnlichkeit  dieser  Erzählung  mit  Stücken  des 
Alexanderromans  hingewiesen;  s.  auch  Theol. 
Lit.-Ztg.  1912,  573.  In  der  Tat  begegnet  uns 
diese  Episode  in  der  Alexandertradition  meh- 
rere Male;  insbesondere  das  Gegenstück  zu 
jenem  See  (s.  u.  nr.  57)  findet  sich  in  Ps.-Kall. 
2,31p.  86;  3,  17  p.  122;  3,21p.  130;  Ep.  ad 
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Arist.  p.  198  K.  = 26  Pf.  — Auf  die  Ähnlich- 
keit der  Cyriakus-Erzählung  mit  Ps.-Kall.  3, 17 
hat  Stocks  schon  hingewiesen.  Beide  gehen  in 
letzter  Linie  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zu- 
rück, die  vom  Gilgamesch-Epos  beeinflußt  ist. 

In  dieser  Quelle  war  aber  jene  Stätte  wohl  als 
dd-goicya  bezeichnet;  denn  die  einzige  Hand- 
schrift des  Ps.-Kall.-,  die  dieses  Stück  über- 
liefert, bietet  rjägotGya,  wofür  Müller  vdgsvya 
in  den  Test  setzte,  da  lul.  Val.  aquationemj 
bietet.]  Hades  heißt  kyriGavÖQos,  'AytclXag, 
6cyi]Gllaos , yysaiX aog,  Tjy7]GiXsvs , xoivog,  vsxqo- 
ätyficov,  ztäyxoivog,  jnryxoiraj,  navSoxog,  noXv- 
d'eyyuv,  rtoXvdexzrjS,  noXvxoivog,  noXv^svog  usw., 
s.  auch  Gruppe,  Handb.  400,  2.  Die  Totenpfor- 
ten heißen  ebenfalls  noXvigevca  ( Soph . Oed.  Kol. 
1570),  die  Toten  noXvavdQioi  und  sehr  häufig 
nXsovsg,  plures ; Gruppe  1.  c. 

Mit  ihrem  Eintritt  in  die  U.  sind  die  To- 
ten nach  der  homerischen  Auffassung  von  jedem  2 
Verkehr  mit  dem  Diesseits  abgeschlossen;  sie 
empfangen  nach  dem  Ende  der  Feuerbestattung, 
die  ihnen  den  Hades  erschließt,  keine  Opfer  von 
den  Hinterbliebenen  und  können  auch  ihrer- 
seits nicht  mit  diesen  in  Verbindung  treten, 
wenn  nicht  ein  Sterblicher  zu  ihnen  vordringt 
und  sie  ihrem  gewöhnlichen  Dämmerzustand 
entreißt.  Von  einem  Totengericht  oder  einer 
Aufnahmeförmlichkeit  wird  nicht  gesprochen ; 
auch  hat  der  Mensch  im  Leben  keine  Möglich-  3' 
keit,  sich  durch  religiöse  Maßregeln  ein  besse- 
res Los  im  Jenseits  zu  verschaffen.  Daß  Mene- 
laos in  das  Elysion  eingehen  wird  ( Od . ö 563), 
und  daß  Minos  unter  den  Toten  Hecht  spricht, 
steht  damit  äußerlich  nicht  im  Widerspruch, 
denn  jener  soll  überhaupt  nicht  sterben,  also 
auch  nicht  in  den  Hades  eingehen,  sondern 
durch  die  Gnade  der  Götter  in  das  Elysion 
versetzt  werden,  und  Minos  richtet  nicht  über 
die  Taten  der  Lebenden,  sondern  setzt  nur  wie  4 
Orion  seine  oberirdische  Tätigkeit  fort.  Inner- 
lich muß  freilich  schon  hier  ein  Widerspruch 
gegenüber  der  sonst  herrschenden  Auffassung 
anerkannt  werden,  denn  es  hatte  keinen  Zweck, 
sich  eine  Stätte  der  Seligen  auszudenken,  wenn 
sie  nicht  für  die  gerecht  Befundenen  bestimmt 
sein  sollte,  und  die  Rechtsprechung  des  Minos 
läßt  sich  weder  mit  seiner  und  der  übrigen 
Toten  Bewußtlosigkeit  vereinen,  noch  kann  sie 
ursprünglich  etwas  anderes  gewesen  sein  als  e 
die  Beurteilung  der  im  Leben  verübten  Taten. 
Noch  deutlicher  wird  der  Widerspruch  bei  der 
Bestrafung  der  Frevler,  die  sowohl  Bewußtsein 
der  Leidenden  als  auch  ein  Gericht  über  das 
Leben  zur  Voraussetzung  hat.  Diese  steht  aber 
auch  in  innerem  Widerspruch  zu  der  Anschau- 
ung, daß  die  Teilnahme  an  gewissen  Kulten 
ein  besseres  Los  im  Jenseits  verbürge.  Denn 
wenn  auch  die  Teilnehmer  an  solchen,  die  My- 
sten,  wie  sie  sich  später  nannten,  sich  natür-  t 
lieh  gern  als  frömmer  und  sittlich  besser  hin- 
stellten als  die  Nichtgeweihten,  so  mußte  es 
die  Bedeutung  der  Mysterien  nicht  erhöhen, 
sondern  geradezu  herabdrücken,  wenn  nicht 
die  Unterlassung  der  Weihe  ihre  Bestrafung 
herbeiführte.  Davon  ist  aber  bei  Homer  keine 
Rede,  der  einen  Grund  der  Strafe  überhaupt 
nur  bei  Tityos  angibt,  und  zwar  ihn  für  die 


Beleidigung  Letos  {Od.  X 580),  also  für  eine 
Schuld  büßen  läßt,  die  mit  irgendwelchen 
Weihen  in  Zusammenhang  zu  denken  wir  kei- 
nen Anlaß  haben.  Nun  könnte  freilich  Homer 
oder  einer  seiner  Vorgänger  die  Begründung 
der  Strafe  verändert  oder  verschwiegen  haben, 
aber  auch  die  Durchmusterung  der  großen  Zahl 
sonst  überlieferter  Büßer  führt  in  keinem  Fall 
darauf,  daß  sie  als  dfivrjToi  büßen.  Es  haben 
sich  also  einmal  drei  Jenseitsanschauungen 
gegenüber  gestanden;  nach  der  ersten,  die  wir 
die  epische  nennen  dürfen,  weil  sie  bei  Homer  den 
beiden  anderen  übergeordnet  ist  und  von  ihnen 
nur  Reste  übrig  gelassen  hat,  ist  außer  der 
Bestattung,  die  für  die  Aufnahme  in  die  Unter- 
welt erfordert  wird,  eine  Verbesserung  des  Lo- 
ses im  Jenseits  durch  religiöse  Veranstaltungen 
weder  des  Lebenden  noch  seiner  Hinterbliebe- 
nen möglich,  und  ebensowenig  können  diese  oder 
andere  Lebende  durch  ihn  beraten  oder  unter- 
stützt werden.  Nach  der  zweiten  Auffassung, 
die  wir  die  mystische  nennen  können,  gehen 
die  Geweihten  in  das  Land  der  Seligen  ein. 
Die  dritte  Anschauungsweise  ist  moralisch,  sie 
bestimmt  das  Los  der  Toten  nach  den  Taten 
des  Lebenden.  Alle  drei  Vorstellungsweisen 
haben  während  des  ganzen  Altertums  bestan- 
den, und  zwar  überwogen  später  in  den  Krei- 
sen, die  am  Volksglauben  festhielten,  die  zweite 
und  die  dritte,  die  sich  allenfalls  ausgleichen 
ließen;  darum  dürfen  sie  aber  nicht  gegen- 
über der  epischen  als  jünger  betrachtet  wer- 
den. Die  Annahme,  daß  die  sie  enthaltenden 
Stücke  der  Odyssee  nachträglich  hinzugedich- 
tet seien,  hat  sich  als  unwahrscheinlich  er- 
geben; rührt  aber  die  ganze  Beschreibung  der 
U.  von  demselben  Dichter  her,  so  beweisen  die 
Änderungen,  die  er  oder  ein  Vorgänger  vor- 
genommen hat,  um  die  Vorstellungen  vom 
Lande  der  Seligen  und  vom  Totengericht  wenig- 
stens äußerlich  einigermaßen  seiner  Grundvor- 
stellung anzupassen,  daß  er  jene  bereits  vor- 
gefunden hat.  Grund  der  Veränderung  könnte 
z.  B.  der  Glaube  gewesen  sein,  daß  die  Wei- 
hen zur  Zeit  der  epischen  Handlung  noch  nicht 
bestanden:  Die  Unterdrückung  aller  mit  ihnen 
zusammenhängenden  Vorstellungen  wäre  dann 
das  Ergebnis  einer  zielbewußten  Stilisierung. 
Vermutlich  hat  diese  wirklich  dazu  beigetragen, 
i den  Prozeß  so  weit  zu  führen.  Allein,  da  nicht 
absehbar  ist,  woraus  der  spätere  Ursprung  der 
Mysterien  erschlossen  werden  konnte,  so  ist 
das  Stilgefühl  schwerlich  der  erste  Anlaß  für 
die  Schaffung  des  epischen  Jenseitsglaubens- 
gewesen. Gewöhnlich  nimmt  man  an,  daß  die 
ionischen  Dichter  und  die  Edelen,  an  die  sie- 
sich  wendeten,  sich  gegenüber  den  Kreisen, 
die  noch  voll  Bangigkeit  an  das  Schicksal  im 
Jenseits  dachten,  die  Toten  beschworen  und 
i ihnen  lange  nach  der  Bestattung  Opfer  dar- 
brachten, als  die  Aufgeklärteren  fühlten.  Aber 
es  war  wohl  nicht  vorzugsweise  und  jedenfalls 
nicht  ausschließlich  religiöser  Freisinn,  der  den 
Umschwung  herbeiführte.  Eine  ähnliche  Ent- 
wickelung hat  ja  das  Judentum  durchgemacht, 
dessen  Literatur  nicht  durch  einen  aufgeklär- 
ten Ritteradel  die  Richtung  erhielt.  Es  wer- 
den also  vielmehr  staatliche  Maßnahmen  ge- 
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wesen  sein,  die  schließlich  die  Auffassung  än- 
derten. Wurden  diese  im  theokratischen  Ju- 
dentum durch  religiöse  Gründe  bestimmt,  so 
werden  es  in  Ionien  volkswirtschaftliche  und 
politische  Erwägungen  gewesen  sein,  die  sie  ver- 
anlaßten.  Die  Schädigung  des  Volkswohlstan- 
des, die  durch  den  ausgearteten  Totenkult 
früherer  Zeiten  herbeigeführt  worden  war,  die 
Ausbeutung  der  Abergläubischen  durch  die 
Unternehmungen,  die  sich  mit  den  Beschwö- 
rungen befaßten,  dieBenutzung  dieser  zu  manch- 
mal verbrecherischen  Zwecken,  endlich  die  Ge- 
fahr, welche  die  weltscheue  Mystik  für  den 
Staat  bedeutete,  scheinen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  7.  Jahrh.  die  Staatsleiter  in  Ionien  dazu 
geführt  zu  haben,  den  Totenkult  einzuschrän- 
ken, die  spiritistischen  Anstalten  zu  unter- 
drücken und  überhaupt  die  mystische  Beschäf- 
tigung mit  dem  Jenseits  womöglich  zu  verhin- 
dern. Die  Anschauungen  dieser  Staatslenker 
sind  es,  die  sich  in  den  homerischen  Vorstel- 
lungen von  der  U.  widerspiegeln.  Zunächst 
sind  sie  nicht  nur  im  griechischen  Kleinasien 
durchgedrungen,  sondern  haben  z.  T.  auch  im 
Mutterland  Nachfolger  gefunden.  Daß  die  neuen 
Ideen  nicht  ohne  Kampf  und  nicht  ohne  Ge- 
waltmaßregeln zur  Herrschaft  gelangten,  macht 
das  Anschwellen  der  mystischen  Bewegung 
wahrscheinlich,  das  während  des  6.  Jahrh.  in 
Sizilien  und  Italien  bemerkbar  ist:  die  Schwie- 
rigkeit, die  eigenen  Ideen  in  den  ionischen 
Gemeinden  zu  verkünden,  wird  manchen  klein- 
asiatischen Mystiker  mit  dazu  veranlaßt  haben, 
in  die  westlichen  Kolonien  überzusiedeln.  In- 
zwischen hatte  aber  die  Mystik  auch  in  Grie- 
chenland durch  eine  aus  dem  Morgenland  kom- 
mende Bewegung  neue,  welterschütternde  Ge- 
danken aufgenommen,  die  sich  mit  den  alten 
Vorstellungen  von  der  U.  verbanden. 

52.  Die  große  Masse  der  Toten,  die 
sich  weder  der  Liebe  der  Götter  erfreut,  noch 
deren  Groll  durch  besoudere  Schändlichkeit  zu- 
gezogen hat,  lebt  nach  der  epischen  Vorstel- 
lung ungefähr  in  dem  Zustand  fort,  der  nach 
der  älteren  Anschauung  den  Nichtgeweihten 
beschieden  war.  Zwar  geraten  diese  nach  der 
später  in  mystischen  Kreisen  verbreiteten  An- 
schauungsweise in  eine  noch  schlimmere  Lage, 
und  daß  die  Epiker  ältere  Vorstellungen  un- 
verändert beibebielten,  ist  unwahrscheinlich; 
allein  die  ungefähre  Übereinstimmung  mit  der 
älteren  biblischen  Literatur,  die  Homer  in  die- 
sem Punkte  zeigt,  beweist,  daß  bei  ihm  wenig- 
stens im  großen  und  ganzen  Anschauungen 
bewahrt  sind,  die  einmal  in  Griechenland  und 
einem  Teil  des  Orients  herrschend  gewesen 
sein  müssen.  Die  Toten  geraten  bei  Homer  in 
einen  Zustand  der  Bewußtlosigkeit  oder  da 
mit  dieser  die  Unterhaltung  zwischen  Achilleus 
und  Agamemnon  (ca  24 ff.)  streitet,  wenigstens 
des  geschwächten  Bewußtseins.  Sie  sind  <xys- 
vr\va  xaprjva  (s.o.Bd.3,  Sp.3219f.;  Waser,  Arch. 
f.  Bel.-Wiss.  16  [1913],  378  ff.).  Nur  wenn  sie 
Blut  getrunken  haben,  wird  den  Seelen  eine 
kurze  Rückkehr  zu  einer  Art  Leben,  die  Mög- 
lichkeit der  Unterredung  mit  einem  Lebenden 
zuerkannt.  Wie  bei  Ies.  8,  19  und  29,  4 ist  ihre 
Sprache  in  der  Odyssee  ein  Flüstern,  ca  5;  vgl. 
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Luk.  vtxvog.  11 ; Philostr.  Imag.  1,  4 S.  382.  Bei 
römischen  Dichtern  beißen  sie  meistens  die 
Schweigenden;  z.  B.  Verg.  Aen.  6,264.  432;  Ov. 
met.  5,  356;  15,  772;  [s.  auch  J.  Kroll , Beitr.  z. 
Hescensus  ad  inferos  36,  lj.  Aus  der  unermeß- 
lichen Anzahl  der  von  der  Sage  genannten 
Toten  wählen  das  Heldenlied  und  die  von  ihr 
abhängige  bildende  Kunst  natürlich  je  nach 
dem  Zweck,  dem  die  Nekyia  im  einzelnen  Fall 
dienen  soll,  bisweilen  auch  ohne  Rücksicht  auf 
einen  erkennbaren  Zweck  (wie  schon  beim 
Frauenverzeichnis  in  der  Odyssee  1 235  ff.  und 
Verg.  Aen.  6,  445  ff.  ein  Zusammenhang  mit  der 
Gesamtdichtung  vermißt  wird)  verhältnismäßig 
wenige  aus.  Immerhin  hat  sich  unter  dem  Ein- 
fluß berühmter  Vorbilder  oder  vermöge  der 
symbolischen  Kraft,  die  einzelnen  Gestalten 
innewohnt,  eine  Art  Überlieferung  gebildet, 
die  gewisse  Helden  und  Heldenfrauen  bevor- 
zugt werden  läßt.  So  erscheinen  z.  B.  auf  un- 
teritalischen Vasenbildern  öfters  Megara  und 
ihre  Kinder;  sehr  oft  wird  Alkestis,  die  treue 
Gattin,  genannt. 

53.  Die  Büßer.  Von  der  Masse  der  To- 
ten, die  ein  zwar  freudloses,  aber  auch  schmerz- 
loses Schattendasein  führen,  werden  im  Epos 
die  Frevler  unterschieden,  die  in  der  U.  für 
Verschuldungen  im  Diesseits  bestraft  werden 
(vgl.  JDümmler,  Kl.  Sehr.  2,  140ff.),  und  die, 
wenn  sie  ihre  Qualen  ganz  empfinden  sollten, 
als  mit  vollem  Bewußtsein  begabt  vorgestellt 
sein  müssen.  Dem  Beispiel  der  Odyssee  [l  576  ff.) 
folgend  bringen  mehrere  jüngere  Beschreibun- 
gen des  Hades  Verzeichnisse  der  dortigen 
Büßer,  z.  B.  Ps.-Plat.  Axioch.lS,  371e;  Verg. 
Aen.  6,  548  ff.  (Badermacher , Bh.  M.  63  [1908], 
530 ff.) ; Tib.  1,  3,  58ff. ; Prop.  4,11,23;  Ov.met. 
4, 457  ff. ; Sen.  Thyest.  6 ff.;  Here.  für.  750 ff. ; 
Stat.  Theb.  8,  50  f. ; Luk.  vtnvoy.  14;  Ar  Ah.  L.at. 
2,1186,14.  Die  Auswahl  der  Büßer  ist  z.  T. 
willkürlich;  bei  Vergil  z.  B.  fehlen  gerade  die 
bekanntesten,  Sisyphos,  Tantalos  und  die  Da- 
naiden,  nach  Badermacher , weil  der  Dichter 
nach  Originalität  strebte.  Als  Büßer  werden 
genannt:  Die  Aloidae,  Verg.  Aen.  6,  583;  Cu- 
lex 233;  Hy g.  fab.  28.  / Amphion,  Minyas  frg. 
3 bei  Paus.  9,5,9.  / Cadmeidas,  Sen.  Here, 
für.  756.  / Danaides,  o.  Bd.  1,  Sp.  950, 15  ff. ; 
vgl.  Verg.  Aen.  Cul.  243;  Sen.  Here.  für.  757; 
Badermacher,  Bhein.  Mus.  63  (1908),  535.  544  f.  / 
Ixion,  o.  Bd.  2,  Sp.  768,45.  / Lapithen,  Verg. 
Aen.  6,  601.  Oknos  (o.  Bd.  3,  Sp.  821)  stammt 
nach  Badermacher,  Bh.  Mus.  63  (1908),  543  aus 
einem  lustigen  Schwank,  den  er  wie  schon 
Boßbach,  in  die  Gesellschaft  des  Margites 
stellt.  Boll,  Arch.  f.  Beligionsw.  19,  151  ff.  sieht 
in  der  Vorstellung  von  Oknos  die  Spiegelung 
eines  Behinderungstraumes.  Der  von  Paus.  10, 
29,  lf.  erzählten  Sagenfassung  ähnlich  ist  ein 
Traum  des  Königs  von  Kosala  in  Malta  supina 
jätaka ; nach  G.  J.  Warren,  Feestbundei  Prof. 
Boot,  Leiden  1901,  69  ff.  hat  die  unter  Claudius 
nach  Rom  geschickte  Gesandtschaft  (Plin.  n.  h. 
6,  84)  die  Sage  nach  Indien  mitgenommen. 
Aber  vielleicht  ist  sie  umgekehrt  aus  dem 
Morgenland  nach  Westen  gewandert.  Der  Name 
Oknos,  der,  von  öxvstv  abgeleitet,  als  abstrak- 
ter mythischer  Personenname  seltsam  wäre,  ist 
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vielleicht  so  wenig  griechisch  wie  der  zufällig 
gleichlautende  des  Mantuaners  und  die  Be- 
zeichnung der  Rohrdommel.  Wenn  der  von 
Apul.  6,  18  erwähnte  Eseltreiber  mit  den  herab- 
gefallenen Holzscheiten  wirklich  Oknos  war, 
wie  ziemlich  wahrscheinlich  ist,  wird  der  Name 
und  die  Vorstellung  wie  so  vieles  in  dem  Psyche- 
märchen aus  einer  orientalischen  (kleinasiati- 
schen?) mystischen  Dichtung  stammen  und  (im 
Anfang  des  6.  Jahrh.?)  von  Griechen  übernom- 
men sein.  Unter  diesen  Umständen  scheint  es 
mir  zweifelhaft,  ob  Furtwänglera  und  Roberts 
(s.  o.  Bd.  3,  Sp.  825)  scharfsinnige  Kombination 
der  Apuleiusstelle  mit  dem  sf.  Vb.  in  Palermo 
die  Urform  der  Sage  wiederhergestellt  hat 
und  nicht  vielmehr  eine  den  Sinn  der  Erzäh- 
lung zerstörende  Umformung,  die  vorgenommen 
wurde,  damit  der  Name  Oknos  zu  öxvelv  zu 
passen  schiene.  — Vgl.  über  Oknosdarstellun- 
gen  auf  Sarkophagen  Bull,  d’arte  1908,  88  ff.  / 
Orion  1 572;  Minyas  fr.  6;  Hör.  c.  2,  13,39. 
/ Peirithoos,  o.  Bd.  3,  Sp.  1767,  34 ff. ; vgl.  I 
631  (wohl  mit  Unrecht  verdächtigt);  Brückner, 
Österr.  Jahresh.  13  (1910),  51 ; Studniczka,  Arch. 
Jahrb.  41  (1916),  190f.  / Phineus,  Sen.  Here, 
für.  759;  Bummler,  Kl.  Sehr.  142.  / Salmo- 
nens,  o.  Bd.  4,  Sp.  292,  4lff.  / Sisyphos,  o. 
Bd.  4,  Sp.  964.  / Tantalos,  o.  Bd.  5,  Sp.  79ff. 
/ Theseus,  o.  Bd.  5,  Sp.  715ff.  / Tityos,  o. 
Bd.  5.  Sp.  1035ff. 

54.  Wie  diese  Sünder  aus  der  Zahl  der 
übrigen  Toten  heraustreten,  so  werden  sie  auch 
bisweilen  an  einen  besonderen  Ort  versetzt, 
der  Dach  Verg.  Aen.  6,548f.  vom  Tartareus 
Phlegethon  umgeben  und  mit  dreifacher  Mauer 
umschlossen  ist;  nach  Blut.  ser.  num.  vind.  22, 
S.  564  f.  stößt  Erinys  die  schwersten  unheil- 
baren Sünder  slg  t'o  ccqqt\tov  neu  aögarov. 
Hen.  22,  11  kennt  einen  Strafort,  an  dem  die 
Gottlosen  bis  zum  Tage  des  Gerichtes  abge- 
sondert verweilen.  Wenn  man  von  einer  hölli- 
schen Feuerglut  sprach,  wird  diese  entweder 
wie  Vergils  Phlegethon  an  jene  Stätte  der  Ver- 
dammten verlegt,  oder  die  ganze  U.  galt,  ent- 
gegengesetzt der  Stätte  der  Seligen,  als  Straf- 
ort. Vielleicht  knüpft  das  Strafgericht,  das 
den  abgefalleneD  Juden  an  der  Stätte  ihres 
heidnischen  Kultus  auf  der  Grenze  zwischen 
Juda  und  Benjamin  angedroht  wird  ( Ierem . 7, 
32;  19,6;  vgl.  les.  66,  24),  an  Vorstellungen 
vom  höllischen  Feuer  an,  die  noch  in  der  christ- 
lichen Literatur  nach  wirkten  (loh.  an  oh.  9, 
1 f - ; 11;  11,7;  vgl.  19, 20;  20,10;  Luk.  8,21) 
und  die  schon  früh  mit  dem  im  Tal  Hinnom 
geübten,  nach  Ansicht  der  Propheten  ruchlosen 
Götzendienst  verbunden  waren.  Daß  die  Strafen 
der  Frevler  schon  in  der  vorepischen  Literatur 
der  Griechen  und  auch  schon  in  der  Kultur 
der  vorgriechischen  Bevölkerung  und  im  Orient 
ausgemalt  waren,  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
aber  die  berühmten  mythischen  Namen,  die 
sie  bei  Homer  und  den  Späteren  tragen,  können 
ihnen  erst  im  Laufe  der  Entwickelung  des 
griechischen  Heldengesanges  beigelegt  sein.  Es 
ist  deshalb  grundsätzlich  gegen  Dieterichs  ( Nek . 
68 ff.;  s.  dagegen  Bummler,  Kl.  Sehr.  140 ff.), 
später  von  Badermacher , Rh.  Mus.  63  (1908), 
530  ff.  aufgenommene  Vermutung  nichts  einzu- 
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wenden,  daß  auch  in  der  griechischen  Sage 
die  Biißer  ursprünglich  namenlos  waren.  In 
einzelnen  Fällen  sind  tatsächlich  in  der  bil- 
denden Kunst  Büßer  nur  nach  der  Art  ihres 
Frevels  bezeichnet  worden,  z.  B.  der  Frevler 
gegen  seinen  Vater  (Baus.  10,28,4)  und  der 
Tempelräuber  (ebd.  5)  auf  Polygnots  Nekyia  in 
Delphoi;  und  die  Wasser  in  Sieben  Schöpfen- 
den sind  auf  älteren  Kunstwerken  z.  T.  männ- 
lich, es  können  also  hier  nicht  die  Danaiden 
gemeint  sein,  deren  Namen  tatsächlich  auch 
erst  im  3.  Jahrh.  (Bs.-Blat.  Axioch.  13,  371  e; 
Blat.  Rep.  2,  363 d spricht  nur  von  ävoaioi  und 
o.Sly.01)  jenen  Büßerinnen  beigelegt  wird.  Es 
ist  unwahrscheinlich,  daß  die  Orphiker  den  al- 
ten namenlosen  Gestalten  volkstümlicher  Er- 
zählungen die  heroischen  Namen  beigelegt  ha- 
ben, ebensowenig  ist  wahrscheinlich,  daß  in 
den  Überlieferungen  dieser  Mysterien  schon  im 
6.  Jahrh.  ein  Verzeichnis  der  mythischen  Frevler 
aufgestellt  wurde.  Im  Gegenteil  kann  von  den 
später  überlieferten  Büßern  kein  einziger  einer 
alten  Mysterienüberlieferung  mit  Wahrschein- 
lichkeit zugeschrieben  werden.  Von  der  orphi- 
schen  Literatur,  in  deren  Resten  überhaupt 
keiner  der  bestraften  Frevler  genannt  wird, 
kommt,  wenn  von  der  unbeweisbaren  Annahme 
eines  Einschubs  der  die  Büßer  behandelnden 
Verse  der  Odyssee  abgesehen  wird,  der  Zeit 
nach  höchstens  die  älteste  orphische  Theogonie 
(o.  Bd.  3,  Sp.  1120  ff.)  in  Betracht,  die  sich  aber 
nicht  mit  dem  Jenseits  befaßte,  und  die  My- 
stiker des  6.  Jahrh. s,  an  welche  Dieterich  dachte, 
schlagen  ebenfalls  ganz  andere  Richtungen  ein. 
In  ihren  Theogonien  und  Kosmogonien  stellen 
sie  das  Weltgebäude  so  dar,  daß  das  persön- 
liche, der  Sinnenwelt  unterworfene  Dasein  als 
trügerisch,  unheilvoll,  das  Aufgehen  in  das 
All-Eine  als  das  einzig  Erstrebenswerte  erscheint 
(o.  Bd.  3,  Sp.  1139 ff.),  in  ihren  Eschatologien 
(o.  Bd.  3,  Sp.  1132  ff)  zeigen  sie,  wie  der  Mensch 
der  Sinnenlust  entfliehen  und  sich  von  dem 
Zwange  der  Seelenwanderung  frei  machen 
könne.  Mit  diesen  Gedanken  steht  die  Vor- 
stellung von  den  Büßern  zwar  nicht  in  so  offen- 
barem Widerspruch,  daß  beide,  nachdem  sie 
einmal  gegeben  waren,  nioht  hätten  nebenein- 
andergestellt werden  können,  wie  dies  bei 
Vergil  wirklich  geschieht;  aber  daß  die  Vor- 
stellung von  den  heroischen  Büßern  eben  in 
den  Kreisen  entstand,  welche  die  Seelenwande- 
rung lehrten,  ist  doch  ganz  unwahrscheinlich. 
Und  doch  führt  genauere  Betrachtung  der  in 
der  Odyssee  genannten  Büßer  auf  die  Vor- 
stellung von  der  Eitelkeit  des  Sinnengenusses 
und  des  rastlosen  Strebens,  also  wenigstens  in 
die  Nähe  jener  Orphiker,  die  der  Zeit  und 
auch  ihren  sonstigen  Bestrebungen  nach  jene 
Gestalten  nicht  geschaffen  haben  können.  Der 
Hauptvorwurf,  den  die  Prediger  der  Weltflucht 
gegen  das  Begehren  und  Streben  richten,  ist, 
daß  es  nie  zur  Ruhe  kommt,  daß  vielmehr 
dem  befriedigten  Wollen  immer  ein  neues  nach- 
wächst zu  frischem  Leiden  des  in  der  Sinnen- 
welt befangenen  Menschen:  diesen  Gedanken 
drückte  die  von  der  Odyssee  benutzte  Nekyia 
durch  den  Mythos  von  Tityos  aus,  der  die 
Leto  begehrte  und  dem  zwei  Geier  die  immer 
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nachwachsende  Leber,  nach  assyrischem  ( Mor- 
ris Jastrow,  Belig.  Bäbyl.  u.  Assyr.  2,  213  ff.) 
und  griechischem  ( Aisch . ’Ay.  791;  Evy.  134, 
Soph.  Ai'.  938;  Eur.  ’Pfja.  425;  ixet.  599;  Plut. 
sl  did.  i]  ccq.  11,  S.  450  F)  Glauben  den  Sitz 
aller  Gemütserregungen , auch  der  erotischen 
( Theokr . 11, 16;  13,  71),  ausfressen.  Die  Nichtig- 
keit alles  irdischen  Strebens  betonen  der  My- 
thos von  Sisyphos,  der  den  immer  wieder  herab- 
rollenden Stein  hinaufwälzt,  und  die  in  der  i 
Odyssee  noch  nicht  benutzte  Vorstellung  der 
Seelen,  die  Wasser  mit  durchlöcherten  Krügen 
schöpfen  oder  ein  Faß  ohne  Boden  füllen  sollen. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  auch  in  den  jüngeren 
Überlieferungen  von  den  Büßern  dieselben  Ge- 
danken enthalten  sein  können  wie  in  den  von 
dem  Dichter  der  Odyssee  benutzten.  Ein  ande- 
res Beispiel  dafür  ist  Ixion,  ein  Bild  für  den 
der  Sinnenlust  frönenden  Menschen,  der  das 
höchste  Glück,  die  Umarmung  der  Götterköni-  21 
gin  zu  genießen  glaubt,  aber  durch  eine  Wolke 
getäuscht  und  zur  Strafe  immer  auf  dem  feuri- 
gen Rad  der  Leidenschaften  umhergewirbelt 
wird.  Einen  ähnlichen  Gedanken  drückt  der 
Tantalosmythos  in  seinen  beiden  Fassungen  aus. 
Nach  der  Odyssee  hascht  er  in  ewigem  Durste 
nach  Genüssen,  die  ihm  stets  entgleiten,  weil 
des  Genusses  wandelbare  Freuden  ewig  der  Be- 
gierde Flucht  rächt;  nach  der  in  anderen  Quel- 
len überlieferten  Sage  (0.  Bd.  5,  Sp.  79,  31  ff.),  at 
die  aber  nicht  in  der  Unterwelt  spielt,  sitzt  er 
an  dem  reich  besetzten  Tisch  der  Götter,  kann 
aber,  weil  über  ihm  ein  drohender  Felsen  hängt, 
nicht  zum  Genuß  der  dargebotenen  Gaben  ge- 
langen. Alles  das  sind  Gedanken,  die  zwar, 
weil  sie  der  Seelenwanderungslehre  wider- 
sprechen, noch  nicht  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  6.  Jahrh.  voll  ausgebildeten  Mystik  an- 
gehören können,  aber  deren  Weltverachtung 
doch  schon  wirksam  vorbereiten.  Denn  wie  4< 
gleichzeitig  in  Indien  und  vermutlich  auch  in 
den  die  Vermittelung  zwischen  diesem  und 
Griechenland  herstellenden  vorderasiatischen 
Geburtsländern  des  Mystizismus  ging  der  See- 
lenwanderungslehre eine  Bewegung  voraus,  die 
zwar  schon  die  Verachtung  alles  Begehrens 
lehrte,  aber  die  Erlösung  durch  Unterbrechung 
des  Kreises  der  Wiedergeburten  noch  nicht  ge- 
funden hatte  Dadurch  ist  zugleich  annähernd 
die  Zeit  bezeichnet,  in  der  die  homerischen  51 
Büßergestalten  geschaffen  sein  müssen;  über 
den  Anfang  des  6.  Jahrh.  wird  die  Vorberei- 
tung der  Mystik  schwerlich  hinaufreichen.  Mit 
der  U.  haben  diese  Frevler  ursprünglich  nicht 
notwendig  etwas  zu  tun;  ihre  Strafe  wird  auch 
nicht  immer  in  den  Hades  verlegt.  Tantalos 
sitzt  beim  üppigen  Mal  mit  den  Göttern,  Ixion 
(0.  Bd.  2,  Sp.  768,  61  ff.)  wird  in  den  älteren 
Quellen  in  der  Luft  gepeinigt,  Phineus  ist  als 
irdischer  Seher  in  die  Argonautensage  gekom-  ei 
men.  Die  Übernahme  dieser  Gestalten  in  die 
Unterwelt  kann  aber  schon  von  Anfang  an 
dadurch  vorbereitet  gewesen  sein,  daß  der 
Dichter  das  Leben  in  der  Sinnenwelt,  wie  es 
ein  halbes  Jahrh.  später  häufig  geschah,  als 
Tod  bezeichnet  hatte;  auch  daß  verwandte 
Büßergestalten  seit  uralter  Zeit  in  den  Hades 
versetzt  wurden,  mußte  diesen  als  Ort  für  die 


Bestrafung  nahe  legen.  Die  Frevler  nicht  na- 
menlos zu  lassen,  sondern  sie  sagenberühmten 
Helden  gleichzusetzen,  verstand  sich  für  diese 
Vorläufer  der  Mystik  fast  von  selbst,  wenn  sie 
sich,  wie  sie  es  wahrscheinlich  taten,  der  epi- 
schen Form  bedienten.  Tantalos,  Sisyphos, 
wahrscheinlich  auch  Tityos  und  Ixion  hatten 
als  Ahnen  mächtiger  Geschlechter  gegolten, 
die  gegen  Ende  des  7.  oder  am  Anfang  des 
6.  Jahrh.  gestürzt  worden  waren,  und  wie 
ihren  Nachkommen  hatten  die  Sieger  auch 
ihnen  die  Ehren  genommen;  so  boten  sie  sich 
von  selbst  den  Weltverächtern  als  Beispiele 
für  die  Nichtigkeit  irdischer  Macht  und  welt- 
lichen Genusses. 

55.  Die  Totenrichter.  Die  Strafe  wird 
den  Gottlosen  nach  der  späteren  griechischen 
Auffassung  in  einem  geordneten  Gerichtsver- 
fahren zuerkannt;  von  einem  solchen  ist  schon 
in  altägyptischen  Texten  die  Rede.  Als  Zeu- 
gen treten  bei  Luk.  vsxvoy.  11  die  Schatten 
auf,  welche  die  Körper  bei  Lebzeite^  geworfen 
haben  und  daher  alle  Handlungen  der  Men- 
schen kennen;  auch  werden  die  Menschen  von 
allem  Schein  entkleidet  und  zeigen  alle  Schä- 
den, welche  ihre  Verfehlungen  an  ihnen  zu- 
rückgelassen haben  ( ebd . 12,  daraus  nach  Helm, 
Luc.  u.  Menipp.  73  vielleicht  Iulian  avyn. 
309  c;  s.  auch  Plat.  Gorg.  523).  Bei  römischen 
Dichtern  werden  die  Seelen  meist  durch  Folter 
gezwungen,  selbst  ihre  Schuld  zu  gestehen, 
s.  z.  B.  Verg.  Aen.  6,  567 ; Culex  375  f. ; Stat.  Th. 
4,  530;  Claitd.  5,  476.  Der  Richter,  der  die  Strafe 
erkennt,  wird  in  der  Odyssee  nicht  genannt. 
Am  nächsten  läge  es,  daß  der  Unterweltsge- 
bieter selbst  oder  seine  Gattin,  die  bisweilen 
als  eigentliche  Herrin  des  Totenreiches  er- 
scheint, über  das  Los  ihrer  Untertanen  ent- 
scheidet; und  in  diesem  Sinn  ist  schon  von 
einem  Teil  der  älteren  Ausleger  ( schol . 104  b) 
Find.  Ol.  2,  58  ff.  xa  ö’  iv  xääe  Aios  <xQ%ä  ccXl- 
tqci  xaxcc  y& g Slxcc^si  rig  ixd’Qu  (oder  ixO’Qcc) 
Xöyov  (pQccacas  (oder  cppäacaß’)  ävccyxa  (oder 
Avccyxu),  die  älteste  Stelle,  in  der  das  Toten- 
gericht in  der  griechischen  Literatur  erwähnt 
wird,  gedeutet  worden.  Während  Maaß,  Orph. 
272,  Buhl,  De  mortuor.  iudic.  35,2  u a.  mit 
einem  Teil  der  Scholien  (108  d)  den  Nominativ 
bevorzugen,  so  daß  die  Entscheidung  über  das 
Schicksal  der  Toten  der  Ananke  zufällt,  da 
Rhadamanthys,  der  Gebieter  auf  der  Insel  der 
Seligen  ( Find . a.  a.  O.  75),  nicht  gemeint  sein 
könne,  wird  jetzt  (z.  B.  von  Malten,  Arcli,  Jahrh. 
18  [1913],  47,3  und  von  Schröder  auch  in  der 
2.  Äufl.)  meist  xig  als  Subjekt  genommen  und 
der  unbestimmte  Ausdruck  entweder  auf  Hades 
oder  auf  einen  anderen  (damals  vielleicht  noch 
unbenannten)  B.ichter  in  der  U.  bezogen.  Deuh- 
ner,  Herrn.  43  (1908),  638,  deutet  mit  Buecheler 
v.  57  auf  die  Rache,  welche  die  Unterdrückten 
sofort  nach  dem  Tode  ruchloser  Tyrannen  neh- 
men, indem  sie  z.  B.  die  Leichen  aus  den  Grä- 
bern reißen,  und  übersetzt  iv  xuds  Aibg 
'unter  der  gegenwärtigen  Regierung  des  Zeus’. 
Er  nimmt  nämlich  an,  daß  Pindar  die  von 
Plat.  Uopy.  79,523  e bezeugte  Sagen  form  kannte, 
nach  der  ursprünglich  die  Lebenden  über  die 
Toten  richteten,  daß  aber  Zeus  wegen  der  Un- 
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gerechtigkeit  ihrer  Urteile  einen  besonderen 
Unterweltsrichter  einsetzte.  Wen  aber  auch 
Pindars  rig  bezeichnen  mag,  später  ist  Hades 
nicht  selten  Totenrichter.  In  einer  Grabinschrift 
(. Kaibel , Epigr.  511a,  2)  führt  der  Kronide, 
d.  h.  Hades,  den  frommen  Toten  ins  Elysion. 
Pluton  (Val.  Flacc.  4,  257  ff.)  oder  Persephone 
(Find.  fr.  133,  1;  Apoll.  Phod.  2,  916  ff.)  sendet 
die  Toten  wieder  herauf,  Persephone  bitten 
die  Toten  auf  den  Goldtäfelchen  von  Tburioi 
um  Zulassung  zu  den  söge u svaytco v.  An  sie 
und  Dis  soll  Nebris  die  Bitte  richten  (Anthol. 
Lat.  2,393,4),  ihr  sedes  Jionoratas  zu  geben; 
tbd.  1262  werden  die  numina  inferna  um  Ver- 
leihung der  ewig  lichten  Haine  gebeten.  Pröp. 
4(5),  11,18  schwankt,  ob  der  Vater  (Dis)  oder 
Aeacus  richtet;  einen  Totenrichter  neben  Ha- 
des will  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  3,  S.  164  auf 
dem  rf.  Vb.  ebd.  T.  139  erkennen,  obwohl  dort 
auch  alle  drei  Totenrichter  dargestellt  zu  sein 
scheinen.  Bei  Sil.  It.  13,  543  heißt  es  zwar  von 
Rhadamanthys  poenas  expetit,  aber  die  ' Kö- 
nige’ richtet  ebd.  601  coniux  lunonis  Avernae. 
Dafür,  daß  Hades  der  eigentliche  Richter  der 
Toten  ist,  lassen  sich  noch  anführen  Aisch. 
Evg.  273;  ix  st.  230  (von  v.  Wilamoivitz,  Aisch. 

S.  26  auf  das  ägyptische  Totengericht  bezogen); 
Eurip.  fr.  465  (Aristoph.  ßarg.  763  mit  Schol .); 
Val.  Flacc.  3,  385;  Stat.  Theb.  8,  21;  Anfh.  Lat. 
2,  III,  7,  4 usw.  Auf  dem  berühmten  Wandbild 
des  Vineentiusgrabes  in  Born  wird  die  fromme 
Vibia  von  Hermes  und  Alkestis  vor  Dispater 
und  Aeracura  geleitet,  um  dort  in  Gegenwart 
der  Fata  ihr  Schicksal  zu  empfangen  (Abb. 
bei  Garrucci,  Storia  delV  arte  Christ.  6,  171, 

T.  483;  Wilpert,  Die  Malereien  der  Kata- 
komben Poms,  T.  132.  Auf  einem  anderen  Vb. 
(Bartoli,  Pitt,  del  Sepolcro  dei  Nasoni,  T.  8; 
Müller -Wieseler,  Denkm.  d.  alt.  Kunst  2,  69, 
nr.  860,  S.  37)  führt  Hermes  eine  oder  zwei 
Tote  vor  das  thronende  Paar  Hades  und  Per- 
sephone, von  denen  aber  diese  nicht  mitzu- 
richten scheint.  Ähnlich  wie  auf  dem  Vibiabild 
ist  die  Auffassung  auf  einem  ephesischen  Sar- 
kophag (Jos.  Keil,  Österr.  Jahresh.  17  [1914],  143), 
wo  anscheinend  neben  Hades  die  Moirai  zu 
entscheiden  haben.  — In  den  späteren  Dar- 
stellungen des  Totengerichtes,  über  die  P.  Hehn, 
Luc.  tmd  Menipp  31  f.  handelt,  überwiegt  aber 
die  Vorstellung,  daß  nicht  der  Herrscher  der 
Unterwelt  selbst,  sondern  eigene  Richter  die 
Taten  der  Menschen  beurteilen.  Gewöhnlich 
werden  drei  genannt:  Minos,  Rhadamanthys, 
Aiakos  (Plat.  rogy.  79ff,  523ff.;  Flut.  cons. 
ad  Ap.  36;  Demosth.  18, 127 ; Sen.  Here.  für.  732 
u.  a.  s.  o.  Bd.  4,  Sp.  82,  48  ff.) , in  der  Platoni- 
schen Apologie  (32,  S.  41a)  erscheinen  aber 
außerdem  Triptolemos  x ul  alloe  o6ot  r&v  Tgu- 
&scov  SlxcaoL  iysvovxo  iv  rö  iavTwv  ßieg.  Daß 
nicht  allein  jene  drei  Totenrichter  wegen  ihrer 
im  Leben  bewiesenen  Frömmigkeit  zu  diesem 
Amt  berufen  sind,  wird  auch  sonst  oft  hervor- 
gehoben; viel  seltener  begegnet  die  hier  aus- 
gesprochene Vorstellung,  daß  auch  andere 
Fromme  Beisitzer  beim  Gericht  sind ; sie  scheint 
sich  noch  bei  Sen.  Here.  für.  744  und  auf  einer 
ägyptischen  Grabschrift  (Arch.  f.  Papyrusf.  5 
[1913],  164,  nr.  12)  zu  finden,  wo  der  Tote 
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Mivco  Gvv&axog  (=  ovv&axog)  Trag’  svasßtatv 
genannt  wird.  Triptolemos  wird  neben  den 
drei  anderen  Richtern  auch  von  Cie.  Tusc.  1, 
41,  98  genannt  und  erscheint  neben  zwei  an- 
deren auch  auf  dem  unteritalischen  Unter- 
weltsbild bei  Furtwängler-Beichhold  1, 10  (Text 

5.  48;  vgl.  Mon.  d.  i.  8,  9;  Koehler,  Ann.  delV 
inst.  36  [1864],  26;  Gerhard,  Ges.  Abh.  1,418; 
Stephani,  Compt.  rend.  1859,  S.  78,  5).  Nach 
Pohde,  Psyche  l2,  311, 1 haben  die  Athener  den 
ihnen  als  Landesfeind  verhaßten,  von  der  Tragö- 
die verunglimpften  ( Flut . ®r\G.  16)  Minos  durch 
ihren  Triptolemos  ersetzt.  War  dies  wirklich 
ihr  Gedanke,  so  sind  sie  damit  jedenfalls  nicht 
durchgedrungen,  denn  von  allen  Totenricbtern 
wird  Minos  am  häufigsten  genannt. 

Die  Stätte  (1er  Seligen. 

56.  I>ie  dritte  Klasse  der  Toten  kommt  an 
einen  c besseren  Ort’  ( Kaibel , Ep.  649,1),  der 
bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  den  hier  be- 
handelten Vorstellungen  auch  in  Betracht  zu 
ziehen  ist,  obwohl  er  schon  seit  alter  Zeit  nicht 
immer  und  später  nicht  einmal  überwiegend 
als  Teil  der  U.  betrachtet  wurde.  Er  heißt 
namentlich  auf  Grabschriften  (vgl.  Kaibel)  o- 
gog  svcsßfav,  sögas  svayscov,  HIvglov , gaxd- 
gtov  vfjGoi , x&gog  gaxdgmv,  gaxdgcov  nsöiov  [ svgs ~ 
ßicov  öogog  Grabepigramm  aus  Kos,  Herzog f 
Philol.  79  (1924),  399,  15  u.  ö.;  s.  o.  nr.  39]  u.  a. 
Die  Ausdrücke  Elysisches  Feld  und  Inseln  der 
Seligen  müssen  früh  für  gleichwertig  gegolten 
haben;  vgl.  Od.  6 564  mit  Pind.  Ol.  2,  75.  Auch 
Malten,  Arch.  Jb.  28  (1913),  35  ff.  hält  beide 
Bezeichnungen  für  gleichbedeutend,  trennt  sie 
aber  von  dem  %&gog  svGsßioov,  der  erst  im 

6.  Jahrh.  im  Kreise  der  Orphiker  als  Name 
für  die  Stätte  der  frommen  Mysten  aufgekom- 
men sei.  Nach  ölalten  können  die  geexdgeov- 
vfjGoi.  ursprünglich  nicht  das  Totenland  be- 
zeichnen, weil  erstens  gdxagsg  in  der  älteren 
Sprache  oft  ein  Beiwort  der  Götter  sei  (es- 
findet  sich  übrigens  auch  nicht  selten  wie  ga- 
xagigeo  von  lebenden  Menschen  gesagt)  und 
diese  auch  ohne  Hinzufügung  eines  Hauptwortes 
bezeichne,  zweitens  aber  Menelaos  ohne  zu 
sterben  in  das  Elysion  gelangte.  Richtig  ist, 
daß  noch  ein  Teil  der  jüngeren  Schriftsteller 
das  Elysion  und  die  Inseln  der  Seligen  von 
der  U.  trennt.  Während  Vergil  seinen  Helden 
unmittelbar  von  dieser  in  die  amoena  virecta 
fortunatorum  nemorum  sedesque  beatas  gelangen 
läßt  und  zwar  diese,  wie  es  scheint,  in  der 
Nähe  von  dem  Königshause  Persephones  (Aen. 
6,  631  verglichen  mit  142)  ansetzt,  bei.  der 
sonst  die  frommen  Toten  auch  in  anderer  Über- 
lieferung verweilen,  trennt  ein  Grabgedicht 
( Kaibel , Ep.  414,  6)  den  ’Oosigiöog  ft&xog,  d.  h. 
die  Stätte  der  Seligen,  von  der  der  y&lgtvoi, 
ein  anderes  (ebd.  649,  8;  vgl.  3)  versetzt  es 
aityalg  Ir  xaffagafGiv  ’OXvgnov  nXrjGiov,  und 
der  ajmpog  f laxdgcov  (ebd.  324,  3 f.)  wird  bei  den 
Gestirnen  angenommen.  Tm  Hades’  r\s  nov  £v 
gaxdgsGGt  xar’  ’HXvaiov  Ttiöov  adrig  weilt  Me- 
mnon  bei  Qu.  Smyrn.  2,650  und  ebd.  14,225 
wird  im  Elysion  ovgcivov  vitaxov  xazaißaGlri 
dvoSög  zs  angesetzt.  Das  Grabgedicht  bei  Kai- 
bel, Ep.  654,  5 spricht  vom  yaxdgwv  &fjg  und 
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läßt  den  Toten  &sä>v  [iho%og  werden.  Die  In- 
seln der  Seligen  setzt  Plin.  n.  h.  4,  119  den  In- 
seln der  Götter  gleich,  und  weit  verbreitet  ist 
die  Vorstellung,  daß  die  Toten  in  den  Himmel 
zu  den  Göttern  eingehen  und  zu  Sternen  ( Pas- 
cal, Riv.  filol.  dass.  38  [1910],  427  ff.)  oder  selbst 
zu  Göttern  ( Roussel , Rev.  et.  anc.  14  [1912],  380) 
werden  können.  Die  Totenvergötterung  ist  ur- 
alt. Nichts  hindert  die  Annahme,  daß  auch 
in  der  Welt,  in  welcher  der  Dichter  der  Odys- 
see lebte  und  in  welcher  der  Totenzauber  un- 
tersagt war,  sich  einzelne  Spuren  der  unter- 
drückten Vorstellung  erhalten  hatten,  und  daß 
Menelaos,  der  au3  den  Vorstellungen  der  ho- 
merischen Epen  heraustritt,  deshalb  nicht  stirbt, 
weil  ein  alter  Glaube  ihn  im  Jenseits  weiter- 
leben ließ.  Menelaos  und  Helena  scheinen  aus 
•der  Legende  einer  Kultstätte  zu  stammen,  die 
.sich  vermaß,  das  Schicksal  der  Toten  in  der 
U.  zu  bessern.  Auch  der  Name  Elysion  deutet 
auf  eine  solche  Mysterienkultstätte.  Er  gehört, 
wie  mit  Recht  angenommen  wird,  zu  Eleusis. 
Die  alte  Ableitung  von  ilsv&co  ist  unanfecht- 
bar. Dies  Wort  hat  die  Bedeutung  ''bringen, 
hervorbringen’,  intransitiv  oder  medial  'kom- 
men, hervorkommen,  sprießen,  gedeihen’.  Eleu- 
tho  oder  Eileithyia  ist  die  Göttin,  die  hervor- 
bringt,  £nr\lvGLr\  ein  Zauber,  der  das  Wachstum 
verhindert,  tjXvgiov,  svt\Xvgiov  ein  Platz,  der 
durch  einen  einschlagenden  Blitz  geheiligt 
■( Suid . s.’HX.;  Hesych,  Et.  Magn.  341,  5;  vgl. 
Petersen,  Burgtempel  der  Athena  82;  Pauly- 
Wissoiva-KroÜ  10,  2461  f. ; 11, 2139  f.)  und  da- 
durch nach  dem  Glauben  der  Alten  zu  einer 
Stätte  des  Gedeihens  geworden  ist;  Eleusis, 
das  Heiligtum,  wo  die  Göttin  der  Hervorbrin- 
gung alles  Guten  im  Diesseits  und  Jenseits 
verehrt  wird.  Rhadamanthys  gehört  wahrschein- 
lich der  kretischen  Urbevölkerung  an  und  ist 
von  den  Griechen  durch  Menelaos  übersetzt 
worden.  Es  ist  doch  kaum  ein  Zufall,  daß  Od. 
d 564,  7]  323  auch  er  tgav&og  heißt  wie  sonst 
Menelaos,  und  es  ist  nicht  gerade  wahrschein- 
lich, daß  es  von  Anfang  an  zwei  Herren  im 
Elysion  gegeben  habe.  Gehörte  Rhadamanthys 
in  die  Legende,  die  den  Ort  der  Seligen  mit 
diesem  Namen  bezeichnete,  so  entstammt  er 
wohl  dem  Sagenkreis  des  Eileithyiaheiligtums 
der  knossischen  Hafenstadt  Amnisos  (Str.  10, 
476;  Paus.  1,18,5).  Doch  ist  er  in  der  späte- 
ren Überlieferung,  die  zwischen  Elysion  und 
Inseln  der  Seligen  nicht  unterscheidet,  gewöhn- 
lich nach  diesen  versetzt.  Hier  läßt  ihn  Find. 

Ol.  2,  75  wohnen,  und  wahrscheinlich  nach  dem 
Heiligtum,  an  dem  von  ihm  erzählt  wurde, 
hat  ein  Dichter  die  Insel  Kreta  fiaxaga >v  vrjaog 
{vgl.  Plin.  4,  58)  genannt.  Erythrai,  das  seinen 
Gründer  zum  Sohn  des  Rhadamanthys  machte, 
heißt  ' Land  der  Seligen  ’ ( Kaibel  zu  ep.  904). 
Theben,  dessen  Burg  pax ccqcov  vijGoi  genannt 
wurde  ( Lykophr . 1204;  Armenid.  bei  Suid.  und 
Hesydi.  s.  v.),  hat  diese  Bezeichnung  ebenso 
wie  den  Rhadamanthys  und  dessen  Gattin,  die 
nach  den  Inseln  der  Seligen  überbrachte  Alk- 
mene, aus  der  Überlieferung  von  Okaleia  oder 
Haliartos  (o.  Bd.  4,  Sp.  84,  58  ff.)  übernommen; 
später  ging  die  Versetzung  ins  Paradies  auf 
den  Eponymos  der  Kadmeia  über  ( Find . Ol. 
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2,  78;  vgl.  Apollod.  3,  39).  Solche  Umdeutungen 
sind  nicht  vereinzelt.  Radtke s (Herrn.  36  [1901], 
43)  Vermutung,  daß  die  Kadmeia  wegen  des 
thebanischen  Ammonion  (vgl.  die  Ammonioi 
der  Oase  yandgc ov  vfjGog,  Herod.  3,26;  Huris 
b.  Steph.  Byz.  Avaaig ) Inseln  der  Seligen  ge- 
nannt wurde,  trifft  vielleicht  insofern  das  Rich- 
tige, als  später  die  auffallende  Bezeichnung 
auch  durch  diese  Zusammenstellung  begründet 
sein  kann.  Maxägcov  vrjGoi  ergibt  sich  aus  die- 
sen Benennungen  von  Heiligtümern  noch  nicht 
als  Aufenthalt  der  glückseligen  Toten,  ist  aber 
als  solcher  deshalb  anzunehmen,  weil  der  My- 
thos Helden  und  Heroinen  durch  Zeus  dorthin 
versetzt  werden  läßt;  Hes.  Op.  171.  — Wenn 
Rhadamanthys  in  der  Fassung  der  Legende 
nicht  ursprünglich  ist,  die  das  Paradies  als 
Inseln  der  Seligen  bezeichnet,  so  wird  zu  die- 
sem ursprünglich  ein  anderer  Gebieter  gehört 
haben,  und  da  liegt  Kronos  am  nächsten, 
den  Hes.  Op.  169  und  Find.  Ol.  2,70  (vgl.  o. 
Bd.  2,  Sp.  1456  f.)  dort  wohnen  lassen,  und  der 
vielleicht  als  Herr  der  Seligen  dem  Zalmoxis 
gleichgesetzt  wurde;  Phot.  Zalya^ig  nach  Mnas. 
FHG  3,  153,  23;  Hesydi  Edly. 

57.  Wer  einmal  in  das  Land  der  Erlösten 
eingegangen  ist,  hat  den  Tod  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Daher  läßt  die  Sage  auf  den 
Inseln  der  Seligen  das  Kraut  wachsen,  dessen 
Genuß  Unsterblichkeit  verschafft  (Alex.  Ait.  b. 
Athen.  7,  296  e;  Schol.  Bern.  Georg.  1,  437). 
Die  Vorstellung  wird  später  in  der  Geschichte 
des  Glaukos  von  Anthedon  (o.  Bd.  1,  Sp.  1679, 
15  ff.)  verwendet,  und  wahrscheinlich  hat  ein 
Hymnos  in  der  boiotischen  Stadt,  wo  vielleicht 
auch  von  Rhadamanthys  erzählt  wurde , von 
den  Inseln  der  Seligen  gesungen.  [So  zeigt 
auch  Utnapischtim  im  Lande  der  Seligen  dem 
Gilgamesch,  wie  er  das  Lehenskraut  aus  dem 
Süßwassersee  holen  kann.  Dieser  Süßwasser- 
see spielt  auch  in  der  Sage  von  Alexanders 
Zug  zum  Lande  der  Seligen  eine  große  Rolle ; 
er  wird  erwähnt  Ps.-Kall.  2,  31;  3,  17  p.  122; 

3,  21,  p.  130;  Ep.  ad  Arist.  6 p.  198 K.  = 26Pf. 
Hier  ist  die  Säule  des  Sesonchosis,  der  an  die 
Stelle  Utnapischtims  getreten  ist.  Dieser  See 
wird  in  den  Cyriakusakten  'See  der  Versamm- 
lung’ gerannt;  s.  o.  nr.  51.]  Der  Dichter  des 
boiotischen  Hymnos  wollte  die  Hoffnung  auf 
das  Fortleben  nach  dem  Tode  begründen,  die 
den  Teilnehmern  am  Kulte  winkten,  wenn  sie 
von  der  am  Orte  wachsenden  Zauberpflanze 
genössen.  Er  hat  damit  einen  neuen  Mythos 
geschaffen,  aber  die  ihm  zugrunde  liegende 
Vorstellung  von  der  Pflanze  der  Unsterblich- 
keit ist  älter;  sie  findet  sich  nicht  nur  auch 
in  der  Sage  vom  kretischen  Glaukos  (o.  Bd.  1, 
Sp.  1687,  35),  sondern  gehört  überhaupt  wie 
die  von  den  Früchten  des  Lebensbaumes  zu  den 
am  weitesten  verbreiteten.  Wie  neben  dem 
Wasser  der  Lethe  die  Blume  des  Vergessens 
steht,  so  entspricht  der  Blume  oder  dem  Baum 
des  Lebens  das  Lebenswasser.  Die  Geschichte 
dieser  Vorstellungen,  die  wahrscheinlich  ur- 
verwandt sind,  sich  dann  aber  verselbständigt 
und  nachträglich  wieder  unter  einander  und 
mit  der  von  Nektar  und  Ambrosia  durchkreuzt 
haben,  kann  hier  nicht  gegeben  werden;  vgl. 
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im  allgemeinen  Gruppe,  Griech.  Myth.  und 
Religionsgesch.  816,9;  872,1;  1039,2;  1580,5; 
Wünsche,  Die  Sage  vom  Lebensbaum  und  Lebens- 
ivasser  Leipzig  1905  und  über  das  neugriechi- 
sche äd’avu  to  vsqo  W.  Kling  er,  Phil.  66  (1907), 
340.  Obwohl  die  Pflanze,  der  Baum  und  das 
Wasser  der  Unsterblichkeit  in  den  zahlreichen 
abgeleiteten  Formen  nicht  immer  in  das  Para- 
dies verlegt  werden,  ist  diese  Ansetzung,  die 
Greßmann,  Arch.  f.  Religionswiss.  10  (1907), 
350  auch  für  die  hebräische  Religion  (Prov. 
10,11;  13,14;  14,37)  voraussetzt,  doch  als  ur- 
sprünglich anzunehmen;  die  einzelnen  Heilig- 
tümer wollten  den  Festgenossen  einen  Vorge- 
schmack der  sie  erwartenden  Freuden  im  Jen- 
seits gehen  und  malten  daher  dieses  mit  Zügen 
aus,  die  dem  bei  ihnen  geübten  Ritual  ent- 
sprachen. 

58.  Die  Lage  des  Landes  der  Seligen. 
Hinsichtlich  des  Ortes,  an' dem  die  Stätte  der 
Seligen  gedacht  wurde,  hatten  seit  alter  Zeit 
im  Morgenland  verschiedene  Auffassungen  ge- 
herrscht, die  sich  auch  in  Griechenland  nach- 
weisen  lassen.  Mit  der  Bezeichnung  sv- 

6sßltov  usw.  verbindet  sich  gewöhnlich,  wie  es 
scheint,  die  Vorstellung  eines  unterirdischen 
Raumes,  während  das  Elysion  und  die  Inseln 
der  Seligen,  wenn  diese  Bezeichnungen  sich  nicht 
auf  eine  bestimmte  Kultstätte  beziehen,  ge- 
wöhnlich am  Rande  der  Erde  oder  imOkea- 
nos  gesucht  werden.  Pindar,  hei  dem  die 
mystischen  Vorstellungen  des  6.  Jahrh.  hinein- 
spielen, verbindet  beide  Vorstellungen  und  be- 
nutzt sie,  um  die  Stätte  der  icloL,  der  einmal 
im  Leben  Erprobten  (v.  61  ff.),  von  der  der 
dauernd  Erlösten  zu  trennen,  die  sich  in  drei 
Verkörperungen  frei  von  Schuld  gehalten  ha- 
ben und  ein  wonniges  Leben  auf  den  Inseln 
der  Seligen  führen  (68 ff.);  vgl.  Malten,  Arch. 
Jahrb.  18  (1913),  48f.  Aber  zu  beiden  Schilde- 
rungen werden  dieselben  Farben  verwendet, 
und  auf  der  Insel  der  Seligen  wohnen  nach 
epischer  Erinnerung  Peleus  und  Kadmos,  und 
Flat.  Pogy.  79,524a  hat  den  zönog  tvasßcöv 
und  die  Insel  der  Seligen  geradezu  gleichge- 
stellt, indem  er  diese  in  die  Unterwelt  verlegte. 
Eine  dritte  Auffassung  war  die  von  der  Stätte 
der  guten  Toten  im  Himmel.  Schon  der  ve- 
dische  Sänger  ( Rig-Veda  9, 113,  7 ff.)  wünscht 
am  Firmament  unsterblich  zu  sein;  auf  assy- 
rischen und  griechisch-römischen  Denkmälern 
aus  Hierapolis  findet  Cumont  (Rev.  hist.  rel. 
62  (19102),  119ff.  und  gegen  Gardiner,  der  ihm 
brieflich  die  Vermutung  ausgesprochen  hatte, 
daß  die  Seleukiden  die  Vorstellung  aus  Ägypten 
übernahmen,  ebd.  63  (1911),  213;  vgl.  auch 
Lidzbarski,  Ephem.  f.  semit.  Epigr.  3,3(1911), 
188 f.)  die  Vorstellung  ausgedrückt,  daß  ein 
Adler  die  Seele  zur  Sonne  emportrage.  Auf 
dem  Relief  einer  römischen  Grabstele  geleitet 
ein  fackeltragender  Knabe  (der  Morgenstern?) 
den  vom  Adler  emporgehobenen  Toten  zum 
Sternenhimmel  ( Cumont  a.  a.  O.  T.  1,  Fig.  2 
S.  141).  Deubner,  der  sich  (Rom.  Mitt.  27  (1912), 
1 ff.)  an  Cumont  anschließt,  weist  auf  Darstel- 
lungen des  von  einem  Adler  getragenen  Zeus 
oder  Serapis  hin.  [Auch  die  Seelen  der  kon- 
sekrierten  Kaiser  dachte  man  sich  vom  Scheiter- 
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häufen  durch  einen  Adler  in  den  Himmel  ge- 
tragen; Herodian  4,2;  Cass.  Dio  50,  42 ; 74,5; 
Artemid.  2,  20.  Vgl.  auch  Lulcian  Peregr.  39. 
Der  Alexanderroman  gibt  zwei  Berichte  über 
Alexanders  Tod;  nach  dem  einen,  wohl  ur- 
sprünglichen ( Ps.-Kall . 3,33  p.  147  M.),  der 
bei  Valerius,  in  der  armenischen  Übersetzung 
und  in  ß steht,  steigt  ein  Adler  vom  Himmel 
herab  und  erhebt  sich  wieder  zur  Höhe  em- 
por, als  Alexander  gestorben  ist.] 

Wie  die  Greifen  den  Sonnenwagen  ziehen, 
so  tragen  sie  auf  einem  Grabdenkmal  von  der 
Via  Appia  den  Toten  zu  den  Sternen  ( Cumont 
a.  a.  0.  154).  Die  Annahme,  daß  diese  Vor- 
stellung bereits  auf  dem  Sarkophag  von  Hagia 
Triada  ausgeschmückt  sei  (s.  zuletzt  Deubner 
a.  a.  0. 12)  bestreiten  A.  J.  Reinach,  Rev.  arch.  4, 
Ser.  12  (19082),  2 8 5 f . ; Rev.  hist.  rel.  60  (19092), 
241  und  Dussaud,  ebd.  58  (19082),  370.  Aber 
uralt  ist  die  Vorstellung  von  der  Himmelfahrt 
der  Seele,  zu  der  noch  Paribeni,  Mon.  ant.  R. 
acc.  dei  Lincei  19  (1908),  81  ff.  und  Waser , 
Arch.  /'.  Rel.-Wiss.  16  (1913),  337  zu  verglei- 
chen sind,  jedenfalls  auch  im  Mittelmeergebiet. 
In  der  hellenistischen  Kunst  fährt  der  Tote 
bisweilen  im  Sonnenwagen  aufwärts,  geleitet 
von  Phosphoros  ( Deubner  a.  a.  0.  8),  auf  einem 
Sarkophag  in  Venedig  benutzt  er  zum  Aufstieg 
den  Wagen  Selenes  (ebd.  1 0 ff.) ; [über  die 
Himmelfahrt  Trajans  auf  dem  &Qya  Itvxönco- 
lov  u.  ä.  s.  Kornemann,  Klio  7 (1907),  278  ff.] 
Bei  Pind.  Ol.  2,  77  ist  Aibg  odor  von  Bergk 
und,  trotz  Rohdes  Zweifel,  neuerdings  von 
Capelle,  De  luna  stellis  lacteo  orbe  animarum 
sedibus,  Diss.  Halle  1907,  38  auf  die  Milch- 
straße bezogen  worden,  den  Seelenweg.  Diese 
Vorstellung  scheint  Ausgangspunkt  in  Hera- 
kleides  Pontikos ’ Dialog  ’Egmdözi  gog  y mol 
ovqcxv&v  gewesen  zu  sein  (vgl.  Varro  b.  Serv. 
Georg.  1,  34),  aus  dem  nach  Capelle  a.  a.  0.  45 
Cie.  Rep.  4 (=  Somn.  Scip.),  13  und  Manil.  1, 
758  schöpfen.  Jedenfalls  ist  seit  dem  5.  Jahrh. 
(Gruppe,  Hdbcli.  1498,  1)  die  allerdings  meist 
aus  ihrem  mystischen  Zusammenhang  gelöste 
Vorstellung  weit  verbreitet,  daß  die  Seligen 
als  Sterne  am  Himmel  wohnen;  vgl.  außer 
Capelle  besonders  Gundel,  De  stellarum  appel- 
latione  et  relig.  1907,  129;  Pascal,  Riv.  di  fil. 
dass.  38  (1910),  427  ff. ; Stenzei,  Festschr.  zur 
Jahrh.-Feier  der  Universität  Breslau  1911, 85ff. ; 
Pfister,  Berl.  phil.  Wschr.  1912,  1123  ff. ; Greß- 
niannn,  Protestanten^.  49  (1916),  661  ff. ; Pfeiffer, 
Stud.  zum  ant.  Sternglauben  1 1 3 ff . 

Wenn  das  Land  der  Erlösten  unter  die  Erde 
oder  an  ihren  Rand  versetzt  wurde,  dachte 
man  es  sich  gewöhnlich  als  einen  Teil  der  U. 
oder  ihr  wenigstens  benachbart  und  von  dem- 
selben Götterpaar  beherrscht.  Geradezu  wird 
dies  in  älterer  Zeit  nicht  und  auch  später 
nicht  oft  ausgesprochen  (z.  B.  bei  Kaibel,  cp. 
189,  6 diogaza  DsQGsepöviqg  /(tp®  iv  svge ßecov; 
vgl.  Anth.  Lat.  2,  501,  3),  aber  wenn  seit  Eies. 
£.  x.i].  171  die  Inseln  der  Seligen  an  den  Okea- 
nos  gesetzt  zu  werden  pflegen,  wohin  nach 
der  Odyssee  die  Toten  gelangen,  wenn  bei  Verg. 
Aen.  6,  637  ff.  der  Held  unmittelbar  von  Perse- 
phones  Haus  in  das  Gebiet  der  Seligen  ge- 
langt, wenn  in  den  späteren  Grabschriften, 
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die  so  oft  den  Aufenthalt  des  Toten  im  Ely- 
sion  oder  auf  den  Jnseln  der  Seligen  betonen, 
der  Tote  doch  immer  wieder  als  in  das  Reich 
des  Gottes  der  U.  eingegangen  bezeichnet  wird, 
wenn  bei  Claud.  35, 284  Pluton  der  Proser- 
pina  die  elysische  Sonne  und  das  Wohnen  im 
reineren  Licht  mit  deutlicher  Beziehung  auf 
die  Unterweltschilderung  bei  Verg.  Aen.  6,  641 
verheißt,  so  scheinen  dies  Reste  einer  in  alter 
Zeit  weit  verbreiteten  Anschauung  zu  sein, 
nach  der  das  Land  der  Verdammten  und  das 
der  Frommen  zusammenhingen.  Wahrschein- 
lich bestand  der  Vorzug  dieser  dann  eben  dar- 
in, daß  sie  in  nächster  Umgebung  der  Unter- 
weltsfürsten sich  aufhalten  und  sich  ihres  gött- 
lichen Umgangs  erfreuen  durften.  Der  gestor- 
benen edlen  Alkestis  ruft  der  Chor  bei  Eurip. 
’Älx.  746  nach  "AiSov  vvgcpg  nagsSgevoig.  ln 
der  Tat  nimmt  Alkestis  in  der  späteren  Über- 
lieferung eine  besondere  Stelle  ein;  mit  Mer- 
curius  geleitet  sie  auf  dem  Grabgemälde  des 
Sabaziospriesters  Vincentius  (abgebildet  z.  B. 
bei  Maaß,  Orph.  zu  S.  219)  dessen  Gattin  Vi- 
bia  und  zusammen  mit  andern  tugendhaften 
Frauen,  Penelope  und  Eurydike,  die  Culex 
(Verg.  Cul.  260 ff.).  Das  Zusammentreffen  ist 
schwerlich  zufällig.  Da  Admetos  nach  einer 
fast  allgemein  gebilligten  Vermutung  0.  Müllers, 
Unterweits-  oder  Todesgott  und  Admete  wahr- 
scheinlich in  der  alttroizenischen  Rechtspflege 
die  Priesterin  war,  welche  als  Todesgöttin  die 
zum  Tode  Verurteilten  symbolisch  mit  ihrem 
Gürtel  band  ( Pauly-Kroll , Suppl.  3,  1060),  so 
haben  allerdings  ursprünglich  Admetos  und 
Alkestis  nicht  neben  Hades  und  Persephone 
gestanden,  sondern  statt  ihrer;  und  deren 
Namen  sind  entweder  Übersetzung  oder  volks- 
etymologische Umdeutung  vorgriechischer  Be- 
zeichnungen des  Königspaares  der  U.  Allein 
einmal  muß  doch  die  Vorstellung  ausgesprochen 
sein,  daß  die  zum  frommen  irdischen  Weib 
herabgesunkene  Alkestis  bei  Persephone  weile. 
Diese  selbst  scheint  ursprünglich  die  Gebiete- 
rin im  Lande  der  Seligen  gewesen  zu  sein. 
Zwar  kennt  Homer  Persephone  und  Hades  nur 
als  die  Schrecklichen  (inaivoi) ; aber  diese  Auf- 
fassung ergab  sich  von  selbst,  nachdem  die 
Befreiung  vom  Hades  aufgegeben  war.  Aus 
Mysterien , die  diese  versprachen , scheint  we- 
nigstens die  Gestalt  Persephones  zu  stammen. 
Durch  eine  symbolische  Vermählung  mit  ihr 
glaubten  wahrscheinlich  die  Geweihten  in 
Eleusis  die  Gewähr  eines  besseren  Loses  im 
Jenseits  erlangt  zu  haben.  Der  Mythos  von 
Persephones  Raub,  der  allerdings  in  sehr  früher 
Zeit  bereits  mehrere  schwer  abzugrenzende 
Umdeutungen  erfahren  haben  muß  und  auf  den 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  kann, 
ist  ursprünglich  oder  wenigstens  sehr  früh  — 
wenn  auch  nicht  in  Eleusis  selbst  , — ein  my- 
tisches  Bild  für  die  Entführung  der  Seele  und 
ihre  Wiederbefreiung  gewesen.  Das  konnte  er 
aber  kaum  werden,  wenn  nicht  die  Mysten 
eben  zu  ihr  gelangen  sollten.  — Wie  Perse- 
phone nicht  nur  und  vielleicht  nicht  ursprüng- 
lich Beherrscherin  des  Hades,  sondern  auch 
und  ursprünglich  vielleicht  allein  die  des  glück- 
seligen Landes  der  Erlösten  war,  ist  Rhada- 


manthys,  ebenfalls  ein  Fürst  in  diesem  zu- 
gleich oder  nachträglich  mit  dem  Amt  eines 
Richters  in  der  U.  betraut  gewesen.  Es  lag 
ja  auch  sehr  nahe,  dem  Herrn  des  Paradieses 
die  Entscheidung  über  die  Zulassung  in  dieses 
zu  überlassen  und  ihn  damit  zum  Hadesrichter 
zu  machen.  Wenn  Menelaos  die  griechische 
Entsprechung  von  Rhadamanthys  ist  und  sein 
Name  mit  Recht  zu  Äy7]6ilaog  und  anderen 
Bezeichnungen  des  Hades  gestellt  wird,  muß 
dieser  Bedeutungsübergang  sich  spätestens  im 
8.  Jahrh.  vollzogen  haben. 

59.  Das  Leben  der  Seligen.  Für  die 
Schilderung  des  Glückes  der  Erlösten  war  de  < 
attischen  Dichtern  des  5.  und  4.  Jahrh.  das 
Treiben  in  der  Weihenacht  von  Eleusis  im 
Boedromion  vorbildlich.  Wie  dort  die  Mysten, 
die  in  der  vom  Meerwind  gekühlten  lauen 
Septembernacht  einen  Vorgeschmack  von  den 
ihrer  wartenden  Freuden  im  Jenseits  zu  kosten 
wähnten,  sich  bekränzt  bei  Wein,  Tanz  und 
Musik  ergötzten,  so  sollten  es  auch  die  Glück- 
seligen im  Elysion  tun.  Oft  werden  die  linden 
Lüfte  hervorgehoben : wKsctviridsg  avgciL,  Pind. 
Ol.  2,  72;  avQcu  ’Hlvaicu,  Kaibel,  Ep.  1046,22; 
vgl.  Luk.  v.  hist.  2,  5;  Prop.  4,  7,  60  u.  a.  Nach 
Padermacher,  Wiener  Studien  26  (1914),  327 
bedeutet  der  Name  der  Hyperboreer,  die  er 
als  die  Bewohner  des  Paradieses  faßt,  rdie 
über  den  (rauhen)  Winden’.  [Die  sV-ngaaLu  rov 
ccsqo g ist  überhaupt  nach  der  Ansicht  der  an- 
tiken Geographen  und  Naturforscher  vom  Au- 
tor nsgi  atQcüv  an  das  Zeichen  eines  von  der 
Natur  bevorzugten  Landes;  s.  auch  etwa  He - 
hat.  von  Abdera  bei  Diod.  1,10;  Hippys  von 
Bhegion  FUG  2 p.  13;  Polyb.  34,  8,  4;  sie  wird 
daher  außerordentlich  häutig  auch  in  Schilde- 
rungen von  Utopien,  die  sich  ja  derselben 
Farben  wie  die  Beschreibungen  des  Landes  der 
Seligen  und  des  Schlaraffenlandes  bedienen, 
erwähnt;  so  etwa  lambul.  bei  Diod.  2,56,7; 
57,1;  Hekat.  von  Abdera  bei  Diod.  2,47,1; 
Commonit.  Pall.  p.  2, 10  Pf.  = Ps.-Kall.  3,7; 
Plut.  Sertor.  8;  s.  auch  Fiat.  Tim.  24c.  Axioch. 
371  d ] 

Die  Darstellung  des  glückseligen  Mysten- 
chors  bei  Aristoph.  Ban.  311  ff.  entspricht,  wie 
es  scheint,  den  Freuden,  welche  die  Geweihten 
in  der  heiligen  Nacht  auf  der  Au  von  Eleusis 
erwarten.  Außerdem  hatte  freilich  die  Vor- 
stellung von  den  Gelagen  im  Elysion  zugleich 
an  der  uralten  Sitte,  den  Toten  Speisen  und 
Getränke  vorzusetzen,  einen  Anhalt.  Den  grie- 
chischen Philosophen  war  natürlich  die  Vor- 
stellung von  sinnlichen  Freuden  im  Jenseits 
anstößig.  Plat.  Bep.  2, 363  c verspottet  den 
Musaios  und  seinen  Sohn  — d.  i.  Eumolpos 
(o.  Bd.  2,  Sp.  3236,  44 ff.),  nicht  Orpheus,  wie 
Dieterich,  Nek.  72,  Kircher,  Die  sakrale  Be- 
deutung des  Weins  BGVV  9,  2(1910),  59  u.  a. 
glauben  — , die  von  den  Gelagen  der  Seligen 
und  der  ewigen  Trunkenheit  der  oaioi  im  Ha- 
des fabelten.  Aber  der  wirklich  gläubige  Athe- 
ner hat  wahrscheinlich  auf  das  Schlaraffen- 
leben als  Lohn  für  die  Mysten  wirklich  gehofft; 
vgl.  Aristopli.  Tay7]viGtcd ; Lukian,  Iup.  con- 
fut.  17;  Plut.  ser.  num.  vind.  22,  565  f. ; Luk. 
v.  li.  2,14;  Ps.-Plat.  Axioch.  13,371c;  Diete- 
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rieh,  Nek.  78  ff.  [Auch  das  Leben  der  Seligen 
im  Himmel  der  Veden  wird  mit  ähnlichen  sinn- 
lichen Farben  geschildert;  Kirfel,  Kosmographie 
der  Inder  43  ff'.]  Die  sog.  Totenmahle  (o.  Bd.  1, 
Sp.  2571  ff.;  Gruppe,  Handbuch  1049,  1)  dürfen 
aber  jetzt  nicht  mehr  als  Beweis  für  diese 
weit  verbreitete  Vorstellung  angeführt  werden; 
denn  sie  stellten  ursprünglich  überhaupt  nicht 
die  Toten,  sondern  die  Götter,  die  durch  ein 
Mahl  geehrt  wurden  (so  zuletzt  Rhomaios,  Ath.  v 
Mitt.  39  (1914),  189  ff.),  vielleicht  besonders 
fremde  Götter,  die  gastlich  aufgenommen  wa- 
ren ( Svoronos , Ath.  Nat.  Mus.  1,  558),  dar.  Seit 
dem  3.  Jahrh.  begegnet  der  Typus  zwar  auch 
auf  Grabdenkmälern  ( Svoronos  561),  scheint 
aber  hier  vielmehr  die  Teilnahme  des  Toten 
an  dem  bei  seinem  Grabe  gefeierten  Mahl  aus- 
zudrücken. Noch  zweifelhafter  ist,  ob  aus  der 
Lage  der  auf  den  linken  Arm  gestützten  Lei- 
chen in  einem  mykenischen  Grabe  in  Volo  2 
(Bert.  Phil.  Wochenschr.  20  (1900),  704)  die  Vor- 
stellung von  dem  Gelage  im  Jenseits  erschlossen 
werden  darf.  Eher  könnte  eine  kyrenäische 
Schale  des  6.  Jahrh.  Zeugnis  ablegen,  auf  wel- 
cher dienende  Geister  in  Gestalt  von  geflügelten 
Jünglingen  und  Menschen  vögeln  Wein  und 
Kränze  für  fünf  zum  Trunk  gelagerte  Männer 
herbeibringen  ( Weicher , Seelenvogel  15  ff.).  Die 
hier  erwähnten  Kränze  haben  wiederum  einen 
Anhalt  im  Totenkult;  s.  o.  Bd  2,  Sp.  2322,  30 ff.  3 
Die  Kränze  der  glückseligen  Toten  (vgl.  Diete- 
rich a.  a.  0.;  Pascal,  Cred.  d’ Oltrat.  1,  35  f. ; Jos. 
Klein,  Der  Kranz  bei  den  alten  Griechen  40) 
sind  oft  mit  den  beim  Totenkult  üblichen  ver- 
glichen worden.  Von  Beigen  in  der  U.  spre- 
chen u.  a.  Ps.-Plat.  Axioch.  13,  371  d;  Verg. 
Aen.  6,657;  Tib.  1,3,59;  Val.  Fl.  1,845  und 
ein  Grabgedicht  ( Kalbet  1046, 57).  Synesios 
( Hymn . 8, 16  Fl.)  wagt  es,  die  Mysterienvor- 
stellung auf  fromme  Christenseelen  zu  über-  4 
tragen,  die  er  svccyd m>  yoqoi  nennt  und  Chri- 
stus zu  preisen,  der  Ivocug  ano  nryidtcav  xpvy&v 
öaiove  Q'iäooi.s  iv  cruriQixToig  dem  Vater 

Hymnen  darbringen  (9,  16  ff.).  Wie  bei  Syne- 
sios so  waren  schon  in  der  Heldendichtung 
und  in  der  Philosophie,  wo  sie  sich  dieser 
Vorstellungen  bedienen,  neben  den  bloß  sinn- 
lichen Genüssen  auch  höhere  genannt  worden; 
wir  hören  von  ritterlichen  Übungen,  musika- 
lischen und  anderen  Kunstdarbietungen,  end-  5 
lieh  von  philosophischen  Gesprächen;  Verg. 
Aen.  6,  651  ff. ; Ps.-Plat.  Axioch.  13,  371cd. 

[Gruppe.  (Pfister.)] 

Unucsall-  ( Lersch , Bonn.  Jahrb.  12,  S.  45  f. 
Orelli-Henzen  5925)  ist  der  in  CIL  13,7912 
{Brambach,  CI  Rhen.  569)  = Lehner,  Die  anti- 
len  Steindenkmäler  des  Provinzialmuseums  in 
Bonn  (1918)  nr.  246  [Fundort:  Embken  bei  Zül- 
pich (Kreis  Düren)]  zu  Anfang  verstümmelte 
Name  der  durch  andere  Weihinschriften  ge-  < 
sicherten  Dea  Sunuxalis  ( Sunuxsalis ) oder  Su- 
nucsallis  ( Holder , Altcelt.  Sprachschatz  2,  Sp. 
1670.  M.  Ihm  0.  Bd.  4,  Sp.  1602  f.  Kenne  in 
Paulys  Redl-Encyclop.  d.  Altertumswiss.,  Neue 
Bearbtg.,  Art.  Sunucsal).  [Keune.] 

Unxia,  Beiname  oder  Sondername  der  Iuno 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Ehegöttin  ( Iuno  Iuga 
oder  Iugulis,  Iuno  Pronuba ),  abgeleitet  von  un- 
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gere  ( Ung-sia ),  wie  Cinxia  ( Tlies . ling.  Lat., 
Onomasticon  2,  Sp.  452)  von  cingere  [zur  Wort- 
bildung wird  verwiesen  auf  M.  Polcrowskij,  Zeit- 
schr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  38  (1905),  S.  282  f.]. 
Der  Name  bezieht  sich  auf  den  Brauch,  die 
Pfosten  der  Eingangstüre  zum  künftigen  Heim 
der  Neuvermählten  mit  wohlriechendem  öl  zu 
salben,  Rossbach,  Untersuch,  über  die  vom.  Ehe 
S.  356  ff.  (0.  Bd.  2,  1,  Sp.  589).  Arnob.  3,  25  (es 
ist  die  Bede  von  divi  tutelares):  unctionibus 
super est  (=  praeest ) Unxia,  cingulorum  Cinxia 
replicationi.  Ders.  7,21:  si  caper  caedatur  lovi, 
quem  patri  sollemne  est  Libero  Mercurioque 
mactari,  aut  bos  si  sterilis  Unxiae,  quam  Pro- 
serpinae  tribuitis,  quod  ritu  atque  observatione 
praecipitur:  quid  facinoris  in  hoc  erit  usw.  ? 
Martian.  Capelia  2, 149:  Iterducam  et  Domidu- 
cam,  Unxiam,  Cinxiam  mortales  puellae  debent 
in  nuptias  convocare,  ut  earum  et  itinera  pro- 
tegas  et  in  optatas  domos  ducas  et  cum  postes 
ungant  faustum  omen  aff  gas  et  cingulum  po- 
nentes  in  thalamis  non  relinquas.  Preller -Jor- 
dan, Röm.  MytliolJ  1,  S.  280  und  2,  S.  217. 
G.  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d.  Röm. 2 S.  186,  1. 
R.  Peter  0.  Bd.  2,  1,  Sp.  173.  (147).  228,  Art.  In- 
digitamenta  (doch  vgl.  Aust,  Real- Encyclopä die 
der  dass.  Altertumswissensch.,  Neue  Bearbeitung, 
3,2,  Sp.  2563,  Art.  Cinxia ).  Daremberg- Saglio, 
Dict.  des  antiq.,  Fase.  49  (Halbband  9)  p.  601 
verweist  auf  J.  A.  Hild,  Art.  Iuno,  ebd.  3,  1 
(Halbbd.  5),  p.  684,  Col.  I.  Thulin  in  Real-En- 
cyclop.  d.  dass.  Altertumswiss.,  Neue  Bearbeitung, 
10,  1,  Sp.  1118,  Art.  Iuno  § 7.  [Keune.] 

Uö  s.  u.  U. 

Uöab  ( Ovaxxß ) s.  u.  U. 

Hoch  {Ovwyf,  böser  Geist  der  14.  Donners- 
tagstunde, entgegengesetzt  dem  guten  Geist 
Bokiel  (Bomel);  Beleg  wie  bei  Ueros. 

[Preisendanz.] 

Uo-u,  Dämonenname  im  demotischen  Zauber- 
papyrus von  London-Leiden  (ed.  Griffith- Thom- 
pson 1 [ 1904],  81)  col.  10,30:  'Ich  bin  J J J,  EEE, 
He  He  He,  Ho  Ho  Ho;  ich  bin  Anepo  {'great’ 
oder  'elder  Anubis',  Griff.)  . . . Aroui,  Ouoou.’ 
Die  Überlieferung  gibt  kopt.  TOT,  eine  Glosse, 
die  nach  Griffith  - Thompson  'may  be  incom- 
plete'  und  von  ihnen  ergänzt  wird  nach  col. 
27,  9:  'Ich  bin  Anepo,  . . . Ib,  Thibai  der  große, 
Aroui,  Ouoou  (ww),  Jaho.’  [Preisendanz.] 

Uöthi,  Uasthen  — Uöthi,  Oamenöth,  Entho- 
much  (Onwfft : OvaGd'ivovcoih  : Occgsvi aff  : Evtio- 
govy),  Namen  des  Hermes,  wie  sie  in  den  vier 
Ecken  des  Himmels  stehen  und  leuchten,  nach 
Pap.  Gr.  Brit.  Mus.  122,  7 Die  Namen  ent- 
sprechen den  Gestalten  des  Gottes:  im  Osten 
Ibis,  im  Westen  Hundsaffe,  im  Norden  Schlange, 
im  Süden  Wolf;  ebd.  Z.  9 — 11.  Hermes  heißt 
hier  Wielnamiger’;  seine  'barbarischen’  Namen: 
Pharnathar  Barachel  Chtha  (Z.  21).  Schließlich 
1 sein  'wahrhafter’  Name:  b Esgyagiayvoyaqn, 
der  aus  15  Buchstaben  besteht  (weshalb  nicht 
Oasgy  . . . sondern  ö Ztgy  ...  zu  schreiben  sein 
dürfte),  Z.  43;  sein  'zweiter’:  Abrasax,  Z.  49. 
Vgl.  Reitzenstein,  Poirn.  20,  Hopfner,  Offen- 
barungszauber s 406.  [Preisendanz.] 

Uphstie  liest  man  unter  dem  Fuße  einer 
tazza  des  britischen  Museums,  die  im  Katalog 
des  genannten  Museums  1,  366,  nr.  1174,  PI.  B 
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und  danach  von  Gamurrini,  Append.  nr.  852 
veröffentlicht  ist.  Gamurrini  deutet  es  entweder 
als  ’Eqpißnog  oder  als  Namen  des  'dio  Vul- 
•cano  Tfcpcaßrog’.  Letztere  Deutung  hat  sach- 
liche und  sprachliche  Gründe  gegen  sich.  Sach- 
lich ist  darauf  hinzu  weisen,  daß  ein  Nominativ 
— und  ein  solcher  ist  das  uphstie  — auf  Ge- 
fäßen den  Besitzer  bezeichnet  und  die  Dedi- 
kation  an  einen  Gott  im  allgemeinen  durch 
■den  Genetiv  ausgedrückt  wird,  also  hier  durch 
eine  Form  auf  -s  (-s).  Auch  der  etr.  Anlaut  u- 
ist  mit  dem  griechischen  rj-  lautlich  nicht  zu 
vereinigen.  Endlich  entspricht  die  etr.  Endung 
-ie  einer  griechischen  -tog;  für  griechisch  -og 
findet  sich  etr.  immer  der  Ausgang  -e.  Laut- 
lich wäre  etruskisches  uqpstie  vielmehr  gleich 
’OiticQ' Log-  [C.  Pauli.] 

Upis  s.  Opis. 

upriun  kommt  wahrscheinlich  einmal  auf 
einem  Spiegel  von  Vulci  als  etr.  Bezeichnung 
des  Hyperion  vor.  Deecke,  B.  B.  2,  184,  23. 
Veröffentlichungen  Bull,  dell’  Inst.  1847,  117  f. 
Gerhard,  Etr.  Sp.  4, 116,  Tf.  CCCLXIV  = Fa- 
bretti,  GII  nr.  2142.  Die  Darstellung  zeigt  zwei 
Eiguren,  links  eine  geflügelte  weibl.  Gottheit  mit 
Strahlenkranz  ums  Haupt  und  der  Beischrift 
usil,  rechts  einen  Mann;  upriun  mit  der  Chla- 
mys  bekleidet,  welcher  der' Göttin  anscheinend 
zwei  Strahlenkränze  reicht.  Die  Lesung  upriun 
ist  nicht  sicher,  ebenso  usil  (vgl.  dort).  Im 
Bulletino  und  bei  Fabretti  wird  uprius  gelesen, 
Gerhard  hat  auf  der  Tafel  upriuni,  im  Text 
uprium.  Deecke  gibt  upriun,  was  sprachlich 
griechischem  'Tnsgicov  am  besten  entsprechen 
würde.  Was  für  eine  mythologische  Szene  dar- 
gestellt ist,  läßt  sich  nicht  ersehen,  doch  darf 
man  wohl  annehmen,  daß  die  Gestalten  trotz 
der  nicht  gesicherten  Lesungen  der  Beischrif- 
ten auf  Hyperion  und  die  Sonnengottheit  usil 
zu  deuten  sind.  [Pauli-Fiesel.] 

Upuat  s.  Wep-ivawet. 

Ura,  fons,  heute  Font  d’Aüro,  Fontaine 
d’Eure  bei  Uzes  im  Departement  du  Gard,  eine 
Quelle,  welche  mit  einer  anderen  Quelle  die 
Wasserleitung  des  Pont  du  Gard  speiste  und 
somit  an  der  Quellwasserversorgung  von  Nimes 
beteiligt  war.  Die  Quelle  genoß  göttliche  Ver- 
ehrung, denn  ein  Altar,  gefunden  im  J.  1742 
zu  Nimes  'pres  de  la  Fontaine’  ( Vincens-Bau - 
mes,  Topographie  de  la  ville  de  Nismes  et  de 
sa  banlieue  1802),  im  J.  1816  für  das  Museum 
zu  Lyon  erworben,  ist  den  Schutzgottheiten  des 
Kaiserhauses  geweiht  von  einer  Kultgemeinde, 
der  Genossenschaft  der  Verehrer  der  Quelle 
Ura,  CIL  12,3076  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei. 
4847 : Augustfis)  Laribus  cultores  Urae  fontis. 
Die  Inschrift  ist  unterbrochen  von  dem  Bild 
•eines  nach  römischer  Sitte  opfernden  Mannes; 
Abbildungen  des  86  cm  hohen  Weihdenkmals 
aus  weißem  Marmor,  welches  Hirschfeld  der 
Wende  des  2.  zum  3.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweist, 
bieten  u.  a.  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  49  und 
Esperandieu  a.  a.  0.  — Wohl  könnte  man  ver- 
sucht sein,  mit  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  469  in  Ura  einen  der  zahlreichen  keltischen 
männlichen  Namen  auf  -a  ( Holder  a.  a.  0.  1, 
Sp.  4 und  3,  Sp.  468  f.)  zu  sehen,  aber  die  gleich- 
falls göttlich  verehrten  Quellen  und  Flüsse 
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Sequana,  Matrbna,  Icauna,  Souconna,  Divona 
(Devona)  u.  a.  machen  diese  Deutung  unwahr- 
scheinlich. — Uber  die  Verehrung  der  Lares 
Augusti  s.  J.  Toutain,  Les  cultes  paiens  dans 
V Empire  rom.  1,  S.  73.  G.  Wissowa,  Belig.  und 
Kult.d.RömflFlf.  und  o.  Bd.  2,2,  Sp.  1881.  Über 
cultores  vgl.  Dessau  a.  a.  0 3,  S.  570.  Thesaurus 
ling.  Lat.  4,  Sp.  1319.  — Literatur  bei  Hirsch- 
feld (1888),  CIL  12,  3076  und  Esperandieu  (1907), 
Recueil  gen.  des  bas-rcliefs  de  la  Gaule  rom.  1, 
p.  298,  nr.  432.  S.  noch  Germer-Durand  et  Äll- 
mer,  Inscriptions  ant.  de  Nimes  (1893)  p.  37  f., 
nr.  18.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  34. 
Maver,  Einfluß  der  vorchristl.  Kulte  auf  die 
Toponomastik  Frankreichs,  1914  ( Sitzungsber . 
der  Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Philos. -Hist.  Kl.,  Bd. 
175,  2),  S.  18.  34.  36.  Otto  Stübinger,  Die  röm. 
Wasserleitungen  von  Nimes  und  Arles,  1910 
(Zeitschrift  für  Geschichte  der  Architektur,  Bei- 
heft 3),  S.  17.  62.  64  (=  S.  253.  298.  300).  CIL 
12,  2926.  [Keune.] 

Urania.  1)  Beiname  der  Aphrodite,  beson- 
ders in  Athen  und  Umgegend,  a)  'am  Kolonos 
agoraios  nahe  dem  Hephaistostempel,  also  dem 
sogenannten  Theseion,  gab  es  ein  Heiligtum  der 
Aphrodite  U.  mit  Kultbild  von  der  Hand  des 
Phidias.  Paus.  1,14,6  gibt  dazu  einen  Kom- 
mentar aus  einer  Atthis  mit  Einmischung  von 
Lesefrüchten  aus  Herodot  (Wilamowitz , Aus 
Kydathen  158).  b)  Ihr  Tempel  iv  xfiitoig,  Paus. 
1,19,2,  enthielt  außer  dem  Skulpturwerk  des 
Alkamenes  einen  alten  hermenartigen  Kult- 
pifeiler  mit  einer  Inschrift,  worin  sie  die  älteste 
der  Moiren  genannt  war.  Auf  dieses  zweite 
Heiligtum,  welches  unmittelbar  bei  demjenigen 
des  Aigeus,  einem  Teil  des  Delphinions,  lag, 
bezieht  man  die  Nachricht  von  Aigeus  als  Stif- 
ter, welche  Pausanias  irrig  an  der  ersten  Stelle 
(a)  gebracht  hätte  ( Wachsmuth,  Gesch.  d.  Stadt 
Athen  1,411.  Wilamowitz,  Kyd.  158).  Wachs- 
muth 412, 2 vergleicht  das  hermenförmige  Aphro- 
diteidol des  von  Theseus  auf  Delos  gestifteten 
Kultes,  c)  Vom  Piraeus  kennt  man  eine  Sta- 
tuenbasis der  Göttin  mit  Weihinschrift  einer 
Aristoklea  aus  Kition  (auf  Cypern):  Kekule, 
Die  alten  Bildiverke  im  Theseion  nr.  76;  das  N 
noch  schräg  mit  kurzer  zweiter  Hälfte,  IV. 
d)  Von  ebendaher  stammen  Inschriften,  die 
einen  Thiasos  der  Göttin,  also  eine  Kongrega- 
tion oder  Kultgemeinschaft  bezeugen:  Schaefer, 
Phil.  Jahrb.  121  (1880),  425.  Bull.  corr.  hell.  3, 
510.  e)  In  Theben  beschreibt  Paus.  9,16,  3, 
ohne  von  einem  Tempel  zu  sprechen,  drei  höl- 
zerne Xoana  einer  Aphr.  U.,  einer  A.  Pande- 
mos  und  einer  A.  Apostrophia.  f)  In  Elis  lag 
zu  P.’  Zeit,  6,  20,  6,  ihr  Tempel  in  Trümmern, 
nahe  bei  der  Eileithyia,  ebenso  g)  in  Megalo- 
polis,  8,  32,  2,  wo  man  noch  ihr  Standbild,  das 
der  Pandemos  und  einer  dritten,  namenlosen 
bewahrte,  h)  In  Argos,  2,  23,  8,  scheint  sie  den 
Tempel  mit  Dionysos  zu  teilen,  wenn  P.s  Wort- 
laut genau  zu  nehmen  ist.  i)  Die  Kulte  in 
Amorgos,  Smyrna  (hier  mit  Eros  Uranios  zu- 
sammen!), in  Phanagoria,  Journ.  hell.  st.  23 
(1903),  27,  hier  neben  einer  Aphrodite  ’Anccrov- 
gog,  machen  den  Eindruck,  als  ob  sie  erst  un- 
ter attisch -ionischem  Einfluß,  also  zu  Zeiten 
des  Seebundes  entstanden  seien.  Unbestimmt 

4 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


99 


Urania 


Urania 


100 


Segesta,  CIG  5543.  Man  opferte  ihr  in  Athen 
nur  vr](p(Z1.La:  so  der  Mnemosyne,  Eos,  dem  He- 
lios, der  Selene,  den  Nymphen  (u.  Aphr.  U.), 
Polemon,  FÜG.  3 p.  127.  Bei  Lukian,  der  stets 
die  Meisterwerke  der  hohen  Kunst  im  Sinne 
hat  (ihr  Gürtel:  dea  Syr.  32  p.  478,  die  Knidi- 
dische  des  Praxiteles  ist  ihm  keine  andere, 
Imagg.  23),  schwört  die  Hetäre  bei  ihr,  dial. 
mer.  5,4,  und  soll  ihr  ein  Kalb,  der  Pandemos 
eine  weiße  Ziege  opfern  (ebd.  7,  1).  Herodvt 
1,  105.  131  identifiziert  sie  mit  der  assyrischen 
Mylitta,  der  phönikischen,  auch  karthagischen 
Ashera  (Astarte,  vgl.  Dio  Cass.  79,12.  Hero- 
dian  5,64),  der  arabischen  Alilat  (a-lilat  — 
Nacht?)  und  der  Skythengöttin  Artimpara:  Par- 
allelen, für  die  auf  Gruppe,  Myth.  1364  zu  ver- 
weisen ist,  dessen  Darlegungen  wir  zugleich 
den  Hinweis  entnehmen,  daß  Hesiod  Th.  989, 
indem  er  Aphr.  zur  Uranostochter  machte,  die 
A.  Urania  schon  gekannt  haben  muß.  Recht 
wenig  in  hellenischem  Geist  betrachtet  Platon, 
Symp.  180  c— d,  dem  Xenoph.  Symp.  8,  9.  Ale- 
xandriner ( Theolcr . fr.  13  = Anth.  Pal.  6,  340. 
Nilcander  fr.  9,  10?),  das  Epigramm  Kaibel 
811,8,  Paus.  9,16,4,  Himer,  ecl.  18  a und  Kir- 
chenväter folgen  (Clem.  Al.  ström.  3,  4,  27),  diese 
Göttin  als  Vertreterin  einer  reinen,  himmlischen 
Liebe,  als  ob  das  Himmelreich  der  echten  Hel- 
lenen den  Göttern  nicht  die  weitgehendsten 
Freiheiten  auf  dem  Gebiet  des  Geschlechts- 
lebens einräumte.  Die  Gegenüberstellung  mit 
der  ndvSrjgo?  war  schief  und  willkürlich,  um 
so  mehr  als  daneben  noch  eine  dritte  hier  wie 
in  Böotien  ihren  Platz  hatte.  Die  Pandemos 
am  südwestlichen  Burgabhang,  neben  der  troi- 
zenischen  ’AepQoöLxr\  ini  ' hmolvrco,  wird  zutref- 
fender mit  dem  Zeus  Pandemos  verglichen;  sie 
hing  mit  der  Theseischen  Demenverfassung 
oder  sonst  einer  konstitutionellen  Einrichtung 
zusammen  {Paus.  1,22,5.  Apollodor.  fr.  18, 
FHG.  1,  431.  Harpolcration  und  Suidas)  und 
hatte,  wie  schon  Petersen,  Ann.  d.  Inst.  2 (1865), 
105,  erkannte,  ursprünglich  nicht  den  niedrigen 
Sinn,  den  man  ihr  mit  der  Zeit  unter  dem 
Einfluß  der  Philosophie  beilegte.  Was  hätte 
auch  die  Venus  vulgivaga  an  dieser  Stelle  der 
Burg  zu  tun  gehabt;  man  hat  Mühe,  der  Nach- 
richt Glauben  zu  schenken  {Nile.  a.  a.  O.),  wel- 
che die  Stiftung  dieses  Burgheiligtums  mit  der 
solonischen  Regulierung  des  Prostitutionswesens 
in  Verbindung  bringt.  Skopas,  der  die  Pandemos 
auf  dem  Bock  reiten  ließ,  stand  wohl  schon 
unter  Platonischem  Einfluß.  Und  Phidias  selbst 
mochte,  ohne  es  zu  wollen,  diesen  gegensätz- 
lichen Gedanken  gefördert  oder  angeregt  haben, 
als  er  der  Elischen  Aphrodite  Urania  (vgl.  Ke- 
kule,  Gr.  Skulptur 2,  Handbücher  d.  Berl.  Museen 
p.  106)  die  Schildkröte  unter  den  Fuß  gab, 
welche  als  oIhovqos  und  Sinnbild  häuslichen 
Wesens  aufgefaßt  wurde.  Ob  diese  letzte  Idee 
auch  wirklich  den  Grund  abgab,  weshalb  von 
.jeher  die  Frauen  Votivschildkröten  in  jeglichem 
Material  weiblichen  Gottheiten  darbrachten, 
läßt  sich  nicht  genau  sagen,  zumal  wenn  wir 
die  Schildkröte  als  Haustier  sehen,  mit  dem 
junge  Mädchen  spielen,  und  sie  gar  in  prä- 
historischen Kindergräbern  finden,  an  Stätten, 
wo  es  überhaupt  noch  keine  eigentlichen  Häu- 


ser gab  und  alles  Leben  sich  außerhalb  der 
engen  Hütten  abspielte  {Mayer,  Molfetta).  Ist 
aber  die  Stiftung  der  Pandemos  nach  obenhin 
zeitlich  so  begrenzt,  wie  wir  dies  annehmen 
müssen,  so  rückt  der  hesiodische  und  vor modi- 
sche Uranianame  aus  der  Stellung  eines  bloß 
differenzierenden  Beiwortes  in  eine  höhere  Ka- 
tegorie und  erscheint  als  integrierender  Teil 
eines  Doppelnamens  wie  Pallas  Athene,  wo  er 
denn  gleichwertig  mit  dem  ersten  die  Wesen- 
heit der  Person  selber  irgendwie  angeht,  wor- 
über weiter  unten. 

Des  Paus.  (1,  14,  7)  attische  Lokalquelle 
brachte  den  Kult  mit  dem  Gau  Athmonon  und 
einem  von  dessen  mythischen  Herrschern,  dem 
Porphyrion,  in  Verbindung,  der  zu  Zeiten  des 
Urkönigs  Aktaios  gelebt  hätte  (wörtlich:  als 
dessen  Vorgänger).  Das  ist  in  mehrfacher  Hin- 
sicht interessant.  In  jenem  Gebiet  nordöstlich 
von  Athen  hausen,  bei  Pallene,  die  wilden 
Pallassöhne,  die  Pallantiden,  welche  Felsblöcke 
schleudern  wie  die  Giganten  {Mayer,  Gig.  u. 
Tit.  184  f.).  Älter  als  diese  Theseische  Sagen- 
schicht ist  Porphyrion,  der  in  der  chalkidi- 
schen  Gigantomachie  von  Pallene  in  erster 
Linie  gegen  die  Götter  kämpft.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  Name  und  Figur  dieses  Feindes 
der  Götter  und  der  Heroen  aus  Korinth  her- 
übergekommen, wie  Medea  und  so  vieles,  was 
über  den  Isthmus  in  den  Kreis  des  Aegeus 
eindrang.  Denn  dort  hat  der  Herrscher  Sisy- 
phos  zu  Söhnen  den  Porphyrion  und  den  Hai- 
mos {Schol.  Ap.  Pli.  3,  1094),  welcher  letztere 
notorisch  = Almoneus,  Salmoneus,  und  unter 
diesem  zweiten , bekannteren  Namen  Feuer- 
brände gegen  die  Götter  schleudert.  Es  ge- 
wänne darnach  ganz  den  Anschein,  als  ob  von 
jenem  Zentrum  des  fremdländischen  Aphrodite- 
kultes auch  die  Urania  über  den  Isthmus  ge- 
langte. Die  Kypris  ist  und  bleibt  nun  einmal 
eine  Gestalt  aus  dem  Osten  des  Mittelmeeres. 
Und  es  fragt  sich  höchstens,  wie  sie  in  Athen 
unter  die  Moiren  gelangte  (vgl.  Fpimenides, 
wo  Aphrodite,  die  Moiren  und  die  Erinyen  von 
Kronos  erzeugt  werden:  Wachsmutli  412,  3). 
Das  ist  ein  Vorgang,  der  sich,  nur  in  umge- 
kehrter Abfolge  wie  in  Athmonon,  im  nahen 
Rhamnus  wiederholt,  wo  die  den  Moiren  so 
verwandte  Nemesis  in  absteigender  Linie  durch 
Leda  und  Helena  in  den  Kreis  der  peloponne- 
sischen  Schwanengöttin,  der  Kypris,  hinein- 
führt, diesmal  nach  dem  Zeugnis  eines  kypri- 
schen  Dichters.  Auch  die  Nemesis,  gleich  den 
Moiren,  existierte  in  der  Mehrzahl,  und  zwar 
halten  manche  diese  von  Smyrna  bekannte 
Kultform  für  die  ursprüngliche.  Zu  beachten 
ist  auch  der  von  der  attischen  Sage  gegebene 
Hinweis  auf  Aktaios  und  die  Akte,  d.  i.  den 
mittleren  Teil  der  Südküste  von  Attika.  Dort 
existierte  am  Kap  Kolias,  von  Haus  aus  gewiß 
untrennbar  von  der  Aphrodite  Kolias,  zuerst 
im  5.  Jahrh.  nachweisbar,  der  Fremdkult  der 
Geburtsgöttin  Genetyllis,  auch  in  der  Mehrzahl 
als  Genetyllides;  daß  er  sich  an  einem  etwas 
abgelegenen  Winkel  vorfindet  und  keine  rechte 
Entwickelung  aufweist,  ist  noch  kein  Grund, 
ihn  mit  Usener  {Göttern amen)  in  die  Klasse  der 
schemenhaften,  blutlosen  Sondergötter  zu  ver- 
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weisen.  Schon  die  weite  Wanderung  über  das 
Meer  schützt  ihn  vor  solcher  Deklassierung; 
denn  Paus.  1,  1,  5 erkennt  darin  die  Genaides 
von  Phokaia  wieder;  ausdrücklich  wird  gesagt: 
| svlky]  &ed.  Man  mache  die  Probe  an  zwei 
LukiansteWen , Am.  42  und  Pseudol.  11,  und 
wird  finden,  daß  einmal  Genetyllis  und  die 
phrygische  Göttin  als  wenig  bekannte  Götter- 
namen angeführt  werden,  die  das  andere  Mal 
Genetyllis  und  Kybebe  (d.  i.  Kybele)  heißen. 
JE.  Maass  in  seiner  einschneidenden,  aber  gerech- 
ten Kritik  des  Usenerschen  Buches,  I).  Lit.-Ztg. 
17  (1896),  330,  hat  diese  Umstände  übersehen. 
Eine  andere,  bekanntere  Geburtsgöttin,  Eilei- 
thyia,  die  wir  neben  der  Aphr.  U.  fanden  (ob. 
Sp.  98,  57),  wird  danach  zu  beurteilen  sein 
und  als  schwache  Hypostase  und  Dienerin  einem 
größeren  Götternamen  (Eilethyia,  Eleutho,  Leto  ?) 
untergeordnet  werden  können.  Nur  nähert  sich 
die  Genetyllis  mit  ihren  Hundeopfern,  die  kein 
Zeichen  besonderer  Fruchtbarkeit  sind,  zugleich 
der  Hekate  und  vielleicht  der  Amarynthischen 
Artemis  von  Athmonon  und  Euböa,  läßt  also 
möglichenfalls  noch  etwas  von  dem  universel- 
leren Charakter  erkennen,  welcher  der  Urania 
und  der  großen  korinthischen  Göttin  zweifellos 
anhaftet,  mag  auch  die  griechische  Dichtung 
immer  nur  Ansätze  in  dieser  Richtung  unter- 
nehmen und  sich  nie  zu  der  grandiosen  Auf- 
fassung wie  Lucrez  bei  seiner  Aeneadum  ge- 
netrix  emporschwingen  (vgl.  Preller- Robert  355. 
Orph.  h.  55,  1). 

Uranos  geht  in  griechisch-religiöser  Begriffs- 
sphäre weniger  den  Tageshimmel  an,  der  nur 
durch  die  Manifestation  des  Donnerers  etwas 
von  dem  Abstrakten,  Wesenlosen  verliert,  als 
vielmehr  den  gestirnten  Nachthimmel,  der  das 
Gewölbe  erst  sichtbar  und  machtvoll  in  die 
Erscheinung  treten  ließ.  Darin  urteilt  Aristo- 
teles (bei  Sext.  Empir.  9,  22.  Cie.  de  nat.  d.  2, 
37,  95)  richtiger  als  Usener ; die  Sonne  und  ihr 
vorhistorischer  Kult  sind  wieder  etwas  Beson- 
deres für  sich,  das  sich  nicht  mit  Uranos  deckt. 
So  bedeutet  denn  Urania  ein  Nachtgestirn  und 
sein  agens,  ursprünglich  also  wohl  den  Abend- 
stern. Nicht  nur,  daß  sich  Aphrodite  U.  mit 
Phaethon,  dem  notorischen  Morgenstern,  ver- 
mählt (Eur.  fr.  781, 15  -ZV.2),  Aphrodite  war  über- 
haupt in  diesem  Sinne  von  vornherein  Meeres- 
göttin, svnXoia,  novrlcc,  Q-alccßGicc,  nslayia,  ycc- 
Xr\vcdr\  (vgl.  Gruppe  304;  1088;  1351),  darum 
jedenfalls  auch  'Hyspovr)  ( Hesych , Preller -R. 
365,  2);  vermutlich  die  Ophir  (=  West) -Wan- 
delnde, kcpQ-ödlvris:  so,  denke  ich,  besser  als 
die  Schaumwandelnde  (wie  Kretschmer  will; 
vgl.  PWRE,  Aphr.  2773),  wo  uns  die  zwei 
unverhüllten  Appellative  nebeneinander  stören. 
Angesichts  der  nackten  mykenischen  Tauben- 
göttin haben  wir  keinen  Grund  mehr,  die 
Vergleichung  der  Aphr.  U.  mit  Istar,  Astarte 
zu  beanstanden,  wie  es  noch  WilamowitZ,  Pla- 
ton 1,  362,  tut.  Welcher,  Gr.  G.  1,  677  ff.  nahm 
daneben  noch  eine  hellenische  Aphr.  an,  ein 
Verhältnis,  für  das  die  Entwickelungsgeschichte 
wirklichen  Kults  und  wirklicher  Sage  keinen 
rechten  Platz  hat.  — Ohne  tiefere  Bedeutung 
ist  vielleicht  Orph.  h.prooem.  41,  wo  zum  Schluß 
einer  langen,  bunten  Götterreihe  Attis,  Men, 
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Aphr.  Urania  und  Adonis  angerufen  werden. 
An  Platon  schließt  sich  noch  an:  Plut.  qu. 
conviv.  9,  746  B.  Orph.  h.  76,  9.  — Auf  den  Mün- 
zen der  von  Kassanders  Bruder  in  Makedonien 
gegründeten  Stadt  Uranopolis,  ca.  300  v.  Chr. 
(Read,  Rist,  num.2  p.  206.  Brit.  Mus.  Cat.  Ma- 
cedonia  p.  133  f.)  ist  gewöhnlich  Aphrodite  Ura- 
nia dargestellt,  und  zwar  auf  einer  Kugel  sitzend, 
welche  den  Himmelsglobus  darstellen  soll;  vgl. 
unten  nr.  2;  Rev.  Sonnenkugel  mit  Strahlen, 
Stern  und  Mondsichel.  — Ein  neuer  genealo- 
gischer, aber  belangloser  Zug  findet  sich  bei 
Nonnus,  der  öfter  auf  die  Geburt  der  Aphr. 
Ur.  aus  dem  Meere  Bezug  nimmt,  13,440;  38, 
68;  41,44;  46,255;  er  macht  die  Göttin  zur 
Mutter  des  Hymenäus;  ein  Irrtum  begegnet 
ihm  41,99;  s.  unten  Sp.  105,  45  ff. 

2)  Eine  der  Musen  Res.  Theog.  78.  Apollod. 
bibl.  1,  § 13.  Wie  ehemals  die  drei  Musen  (de- 
ren ursprüngliche  Bedeutung  in  Pierien  in  tiefes 
Dunkel  gehüllt  ist,  wie  schon  die  Etymologie 
erkennen  läßt)  nur  gemeinsam  wirkten,  so  sind 
auch  die  Gebiete  und  Charaktere  der  am  He- 
likon herrschenden  Neunzahl  nicht  geschieden. 
Ihre  Namen  beziehen  sich  auf  Dichtkunst  und 
Gesang  — auch  Terpsichore  hängt  nicht  mit 
Tanz,  sondern  mit  Chören  zusammen  — , so  daß 
Ur.  auf  besondere  Eigenschaften  nicht  mehr 
Anspruch  erhebt  als  Erato  oder  Thalia,  mag 
auch  Platon  mit  diesen  letzteren  Deutungsver- 
suche anstellen.  Eine  Sonderüberlieferung  ist 
die  von  Ur.  als  Mutter  des  Linos,  Res.  Eöen, 
fr.  192  Rz.,  wozu  Paus.  9,29,6  ergänzend  als 
Vater  einen  Amphimaros  nennt;  vgl.  Diog. 
Laert.  prooem.  § 4,  wo  Anaxagoras  zitiert  wird. 
Möglich,  daß  man  sich  hierbei  etwas  Besonde- 
res dachte  und  vielleicht  gar  in  die  orientali- 
sche Richtung  der  Aphrodite  geriet.  Auch  die 
von  Mimnermos  (Paus.  9,  29,  4)  vertretene  Auf- 
fassung von  zwei  Musengruppen,  einer  älteren, 
Uranostöchtern,  und  einer  jüngeren,  Zeustöch- 
tern, hatte  irgendwie  besondere  Gründe.  Inner- 
halb der  geläufigen  Reihe  der  Musen  aber  ver- 
bleibt U.  stets  im  Hintergründe.  Und  während 
auf  den  Vasenbildern  die  verschiedensten  At- 
tribute auf  kommen,  Schreibtafel,  Buchrolle, 
Saiten-,  Blas-  und  Schlaginstrumente,  die,  wenn 
auch  promiscue  gebraucht,  sich  zur  Not  den 
sechs  Hauptnamen  anpassen  ließen,  ist  dies 
bei  Ur.  nicht  gut  möglich.  Ja  selbst  nachdem 
die  Plastik  mit  Rücksicht  auf  das  Drama  die 
Maske  eingeführt  hatte  und  Musen  mit  tra- 
gischer, dann  auch  komischer  Maske  geschaffen 
hatte,  das  begann  schon  im  5.  Jahrh.  (z.  B. 
Muse  in  Mantua,  Arndt- Am elung,  Einzelverkauf 
I nr.  9 u.  p.  17),  änderte  sich  nichts  zu  Gunsten 
der  Urania.  Das  Attribut,  welches  diese  schließ- 
lich erhielt,  und  zwar  nur  sie  allein,  war  der 
Globus:  aber  das  geschah  erst  in  hellenisti- 
schen Zeiten,  vielleicht  in  der  zweiten  Hälfte 
des  3-  Jahrh.  v.  Chr.  Etwas  Passenderes  läßt 
sich  kaum  finden,  sollte  man  denken,  als  die 
Himmelskugel.  Fast  will  es  Wunder  nehmen, 
daß  man  nicht  früher  darauf  verfiel.  Seit  den 
Anfängen  griechischer  Philosophie  war  die  Ku- 
gelgestalt der  Erde,  der  Gestirne,  des  Welt- 
gebäudes mehr  und  mehr  angenommen  und 
Grundlage  mathematischer  und  astronomischer 
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Berechnungen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  diese  Lehre 
in  weitere  Kreise  gedrungen  war  und  ob  die 
breite  Menge  bereitwilliger  darauf  einging  als 
die  Zeitgenossen  des  Kopernikus.  In  die  grie- 
chische Kunst  war  sie  nicht  eingedrungen. 
Niemals  hatte  man  den  Atlas,  den  Träger  des 
Himmelsgewölbes,  mit  einer  Kugel  gesehen; 
außer  zwei  unteritalischen  Vasenbildern,  Heyde- 
mann,  Vasi  Caputi  { Hall . Winckelmann-Progr. 
1884)  p.  8,  kennen  wir  nur  das  Neapeler  Skulp- 
turwerk als  eine  späte  Ausnahme.  Sonst 
ist  in  Plastik,  Vasen,  Spiegelzeichnungen  usw. 
immer  nur  eine  große  runde  Scheibe,  eine  Art 
Kugelschnitt  oder  Zone  in  Seitenansicht  dar- 
gestellt; nichts  anderes  war  der  itölog  (früher 
mißverstanden,  z.  B.  von  Sittl,  Adler  u.  Welt- 
kugel, Phil.  Jahrh.  1885,  Suppl.  p.  42),  den  At- 
las an  dem  Schatzhaus  der  Epidamnier  in  Olym- 
pia trug,  übereinstimmend  mit  der  Metope  vom 
Zeustempel  daselbst.  Erst  um  300  v.  Chr.  sah 
man  Demetrios  Poliorketes  auf  einer  Erdkugel 
sitzend  gemalt  ( Duris  b.  Ath.  12,  536  a = Eu- 
stath.  z.  Hom.  II.  E 449,  p.  570),  und  aus  der 
gleichen  Zeit  stammen  die  oben  erwähnten 
makedonischen  Münzen  von  Uranopolis. 

Aber  auch  die  spät  genug  so  ausgestattete 
Muse  hat  noch  zu  Erörterungen  Anlaß  gegeben. 
Was  soll,  fragte  man  {Trendelenhur g,  Der  Mu- 
senchor) , die  Astronomie  zwischen  den  Be- 
schützerinnen der  Dichter,  der  Sänger?  und, 
fügen  wir  hinzu  — der  Tänzerinnen?  Darauf 
ließe  sich  erwidern,  daß  auch  die  Auswahl  jener 
musischen  Künste  ungleich  ausfiel,  insofern  bu- 
kolische und  Landbau- Dichtung  nicht  berück- 
sichtigt waren;  andererseits,  daß  die  Weltkugel 
mehr  als  die  eine  Wissenschaft  bedeuten  und 
der  ydoGocpia  überhaupt  gelten  konnte;  denn 
seit  Demokrit  und  Aristoteles  bildeten  wenig- 
stens die  exakten  Wissenschaften  eine  unge- 
teilte Reihe,  die  durch  Himmels-  und  Erdkunde 
zur  Mathematik,  Physik  und  Medizin  über- 
führte ; auf  den  bekannten  griechisch-römischen 
Philosophenmosaiks  bildet  der  Globus,  ziemlich 
im  Mittelpunkt  placiert,  den  Gegenstand  der 
Aufmerksamkeit  für  alle.  Das  erste  Movosiov , 
die  von  den  Ptolemäern  den  Musen  geweihte 
Anstalt  (Literatur  bei  Gardlhausen,  Die  alexan- 
drin.  Bibliothek,  Leipzig  1922,  p.  2)  sollte  nicht 
der  Literatur  allein,  sondern  allen  Wissens- 
zweigen dienen.  Und  im  Grunde  bewegte  sich 
schon  Herodot  in  solcher  Gedankenrichtung, 
wenn  er  seinen  einzelnen  Büchern  die  Musen- 
namen vorsetzte.  Aber  all  das  trifft  nicht  den 
Kern  der  Dinge,  wo  es  gilt,  der  faktischen  Ent- 
wickelung gerecht  zu  werden.  Ein  entscheiden- 
des Moment  liegt  vielmehr  darin,  daß  in  jenem 
Diadochenzeitalter  Hermesianax,  Hermippos  und 
vor  allem  Arat  die  Stern-  und  Himmelskunde 
in  die  epische  Dichtung  eingeführt  hatten  {Ro- 
bert, Eratosth.  246),  im  Grunde  auf  Hesiods 
Astronomie  zurüekgreifend,  die  aber  wirkungs- 
los geblieben  war,  und  daß  auf  diesem  Umwege, 
gefördert  durch  höfische  Gunst,  die  damals 
etwas  vermochte,  die  Astronomie,  vor  allem  die 
Sternbilder  und  ibr  Mythenkreis , in  weiteren 
Kreisen  populär  wurden.  Wirklich  zeigen  drei 
seither  bekannt  gewordene  bildliche  Darstel- 
lungen die  Muse  mit  dem  Dichter  vereint,  zu- 


gleich fast  die  einzigen  Bilder  mit  dem  in- m 
schriftlichen  Namen  Urania.  Es  sind  dies  das 
Monnusmosaik  von  Trier,  d.  h.  das  darauf  be- 
zügliche Teilstück  {E.  Maass,  Comment.  in  Ara- 
tea  reliquia  p.  173,  nach  Ant.  Denlcm.  1889 
Taf.  48.  Hettner,  III.  Führer  d.  d.  Prov.- Mu- 
seum Trier  1903,  p.  65)  und  die  Zeichnung  eines 
Madrider  Codex  des  12.  Jahrh.,  welche  die 
gleiche  antike  Komposition,  nur  mit  einem 
Säulenhof  dazu,  wiedergibt,  ebd.  p.  172,  nach 
Bethe,  Rh.  AI.  48  (1888),  p.  91.  In  der  Mitte  der 
Globus  auf  einem  Gestell,  rechts  stehend  die 
Muse,  die  Hand  darauf  legend,  links  sitzend 
Arat  — entgegen  der  Tracht  seiner  Zeit  mit 
kurzem  Vollbart,  also  den  bekannten  Porträts 
entsprechend  — , der  mit  Stift  oder  Zirkel  die 
Kugel  berührt.  Ein  drittes  Bild,  ebd.  p.  174, 
eine  Miniatur,  genauer  Bildinitiale,  in  einem 
Codex  des  13  Jabrh.  zeigt  den  rechts  sitzenden 
Arat  mit  einem  Gnomon  (Sonnenuhr)  zur  Lin- 
ken beschäftigt,  die  Muse  links  etwas  erhöht 
sitzend,  weil  der  runde  Raum  es  so  verlangte 
Von  Hause  aus  konnte  die  Muse  neben  Globus 
und  Gestell  natürlich  immer  nur  stehend  dar- 
gestellt sein.  Die  ganze  Bildszene,  wie  sie  hier 
zugrunde  liegt,  erinnerte  den  Herausgeber  an 
das  bekannte  Menanderrelief  (früher  auf  Schau- 
spieler oder  Handwerker  bezogen)  im  Lateran, 
IV.  Jahrh.  f.  A.  21,  Taf.  9,  1.  Brunn- Bruckmann, 
Denkrn.  Taf.  62  b.  M.  Bieber,  Denkm.  z.  Theater- 
wesen im  A.  Taf.  88.  Unmittelbarer  läßt  sich 
jetzt  das  Euripidesrelief  in  Konstantinopel, 
Mendel,  Cat.  d.  sculpt.ll  nr.  574,  Bieber  Taf.  46 
vergleichen,  dies  ebenfalls  von  hellenistischer 
Konzeption,  nur  durch  ein  fremdes,  hadriani- 
sches  Götterbild  erweitert  (vgl.  A.  Anz.  34  [1919], 
p.  122).  Die  Kopfneigung  und  etwas  vorgebeugte 
Haltung  der  Frauengestalt  ist  dabei  etwas  We- 
sentliches, das,  obschon  ursprünglich  im  Zwie- 
gespräch von  Grabrelief-Szenen  wurzelnd,  hier 
noch  durch  das  gemeinsame  Betrachten  eines 
Gegenstandes  (Maske , Globus)  bedingt  wird. 
Noch  das  Archelaosrelief,  150  — 125  v.  Chr. 
{63.  Berl.  Winck.-Progr.  Taf.  I),  hält  an  der 
vorgebeugten,  lehrhaften  Seitenbewegung  fest, 
als  ob  die  gegenüberliegende  Figur  auch  hier 
ein  PhilosojDh,  nicht  eine  Musikbeflissene  wäre. 
Gerade  hier,  wo  die  Kugel  auf  einer  massigen 
hohen  Basis  ruht,  wäre  Gelegenheit  gewesen, 
die  Figur,  wenn  sie  als  eine  selbständige  kon- 
zipiert war,  demgemäß  durch  Aufstützen  de3 
Armes  zu  behandeln.  Aber  dazu  eignete  sich 
der  Apparat  von  Hause  aus  nun  einmal  nicht. 
Und  der  Pfeiler  ist  von  anderen  Musentypen 
herübergenommen  und  modifiziert  worden,  ohne 
der  Gestalt  den  nötigen  Rückhalt  zu  geben. 
Fraglos  mußte  der  Globus  drehbar  in  einem 
besonders  dazu  eingerichteten  Gestell  ruhen, 
so  wie  es  die  obigen  Gruppenbilder  aus- 
weisen  und  selbst  die  kleinen  Pomponius-Musa- 
Münzen  mit  der  Urania  {Bie,  Die  Musen  in  d. 
alten  Kunst  p.  27,  Fig.  14)  erkennen  lassen.  Er 
war  zur  Stütze  schlechterdings  ungeeignet,  und 
er  mußte  zugleich  eine  gewisse  Größe  haben, 
um  das  Aufsuchen  bestimmter  Punkte  mit  dem 
Finger  oder  Stift  zu  ermöglichen  (nicht  genau 
heißt  es  manchmal,  die  Muse  zeige  auf  das 
Objekt,  Fr. -Wolters  1629.  Bie  51).  Diese  Be- 
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dingungen  wurden  übersehen,  wo  man  die  Ku- 
gel auf  den  Pfeiler  legte  oder  sie  gar  klein 
wie  einen  Ball  der  sitzenden  oder  stehenden 
in  die  Hand  gab:  z.  B.  Pompej.  Gemälde  Helbig 
889;  Roschers  Lex.  Art.  Musen,  Sp.  3278;  Pe- 
tersburger Gemme,  Furtwängler  Taf.  28,  16; 
in  der  Skulptur  meistens,  soviel  ich  sehe,  von 
Ergänzungen  herrührend  (auch  Konstantinopel 
118,  A.  Anz.  21  1 1906],  Fig.  10,  ist  keine  Ura- 
nia). Vollends  die  Kugel  am  Boden  neben  dem 
Pfeiler  scheint  mir  schon  durch  die  Herrscher- 
kugel, welche  Iuppiter  und  Fürsten  führen 
( Sittl  47),  bedingt:  Sarkophag  Louvre,  Roscher 
Bd.  2,  2,  Sp.  2068;  Daremberg-Saglio  Fig.  5217. 

Es  ist  also  nicht  ganz  leicht,  eine  Urania- 
figur nachzuweisen,  welche  unabhängig  von 
dem  Gruppenbild  eine  eigene,  ältere  Konzep- 
tion dar  böte.  Die  Pomponiösmünzen,  deren 
Typen  Eie  p.  24 — 31  auf  die  Musengruppe  von 
Ambrakia  zurückführt,  als  eine  hellenistische 
Schöpfung  des  späteren  3.  Jahrhunderts,  bieten 
gerade  in  der  Urania  nur  etwas  ganz  Kümmer- 
liches, das  etwa  an  Allegorien  oder  an  le- 
bende Bilder  gemahnt. 

Das  Auftreten  der  den  übrigen  Musen  ziem- 
lich heterogenen  Sternmuse  war  ganz  dazu  an- 
getan, die  Frage  nach  den  einzelnen,  noch 
immer  nicht  abgegrenzten  Gebieten  der  ande- 
ren in  Fluß  zu  bringen.  Wie  schwankend  die 
Verteilung  auch  jetzt  noch  blieb,  und  wie  spät 
man,  unter  den  Römern,  zu  einer  gewissen 
Einhelligkeit  gelangte,  lehren  die  Zeugnisse 
bei  Bie  p.  95  ff.  Übrigens  meine  ich  dort  be- 
züglich der  Auffassung  der  Ur.  mehrere  Zweige 
in  der  Überlieferung  zu  unterscheiden.  Auf 
den  Onestosbasen  von  Thespiae  a.  a.  0.  76 
heißt  es  — Ur.  selber  spricht  — : aGzigag 

i]Q£vvri6K,  dazu  gehört  Ausonius:  Urania  poli 
motas  scrutatur  et  astra.  Anderswo,  Anth.  9, 
505,  ist  sie  die  Lehrerin:  OvgavLr\  iprjcpoio 
ffsoppijTG)  zivl  yszgco  | dGzgmrjv  idida^cc  naXzv- 
öivyzov  ccoiSrjv,  dies  nähert  sich  mehr  der 
von  den  Bildwerken  vertretenen  Anschauung. 
Vgl.  noch  allgemein  Raroemiogr.  gr.  2,  p.  494 
W.  ( Apost . 10,  33  b)  und  Schol.  Luh.  Imagg. 
p.  342  Jac.  — Ohne  Bedeutung  ist  Norm.  41,  99, 
der  die  Aphrodite  U.  mit  der  Muse  U.  ver- 
wechselt und  daraufhin  dem  Sohne  der  erste- 
ren  eine  Kugel  zuteilt;  richtiger  38,  31  u.  40. 
In  dem  bekannten,  aber  unbedeutenden  römi- 
schen Mosaik  von  Italica  (Spanien)  ist  unter 
den  Medaillons  mit  Brustbildern  der  einzelnen 
Musen  auch  Urania,  durch  Beischrift  kennt- 
lich gemacht,  aber  ohne  Attribut:  Laborde, 
Voyage  en  Espagne  3,  85. 

Diodors  (4,  7)  Quelle  weiß  noch  nichts  von 
der  astronomischen  Muse  und  stellt  sie,  teil- 
weis Platon  Phaedr.  259  d folgend,  an  den  Schluß 
mit  Kalliope  zusammen,  wie  schon  Hes.  Theog. 
75  ff.  Plato  Symp.  187  unterstellt  der  Muse  U. 
den  himmlischen  Eros,  der  Polymnia  den  Eros 
zidvdryLog  (vgl.  ob.  Aphr.  Ur.,  Sp.  99,31). 

3)  Eine  Okeanide  Hes.  Theog.  350.  — 

4)  Eine  der  Nymphen,  die  als  Gespielinnen 
der  Persephone  in  Eleusis  genannt  werden, 
hom.  hymn.  in  Cer.  423.  [Mayer.] 

Uranides  (OvgctvLSrjg) , Üranossohn  oder 
-sprößling;  vgl.  Hesych.:  Ovguvi8r\v  ccnb  zov 


Uranos  106 

ovgavov.  1)  Kronos  Hes.  theog.  486.  Find. 
Pyth.  2,  38.  3,  4.  Apoll.  Rhod.  2,  1232.  — 2)  Die 
Kyklopen  Hes.  theog.  502.  — 3)  plur.  Ovgcc- 
vidca  'Üranosabköinmlinge’  oder  'Himmlische’, 
allgemein  statt  ffsoi,  wobei  das  genealogische 
Moment  so  sehr  zurücktreten  kann,  daß  bei 
Find.  Pyth.  4, 194  ztazig’  Ovgaviö'äv  Zyva  steht, 
vgl.  Callim.  li.  1,  3 Zrjvcc . . . öisaanoXov  Ovguvi- 
dryai.  Eur.  Hec.  146  differenziert  ffsovg  zovg 
z'  ovgccviSa g zovg  ff’  vno  ycclav.  Vgl.  noch  Eur. 
Phoen.  823.  Apoll.  Rhod.  2,  342.  Theocr.  17,  22. 
Orph.  lith.  745.  Ps.-Phocyl.  71.  Kaibel,  Epigr. 
Gr.  618,  38.  [Ziegler.] 

Uranionai  ( Ovgccvicovcu ),  Femininum  zu  Ura- 
niones  2,  nur  Kaibel,  Epigr.  Gr.  1046  a,  5 be- 
legt (verbunden  mit  ffsat).  [Ziegler.] 

Uraniones  (Ovgavicovsg) , 'Sprößlinge  des 
Uranos’,  und  zwar  1)  speziell  die  Titanen,  II. 
5,  898  ivtgzsgog  Ovgaviwveov,  auf  welche  Stelle 
die  Notiz  des  Suid.  Ovgccvlcoveg ■ ol  Tiz&vsg 
ovzco  liyovzai  offenbar  Bezug  nimmt,  und  Orph. 
frg.  57,  p.  137  Kern  (=  Athenag.  pro  Christ.  18, 
p.  21  Schwartz ) novgovg  ö’  Ovgccvuovccg  iysivazo 
zrozvia  Ualcz,  ovg  dr]  sal  Tizyvag  inisXr\Giv  sa- 
XiovGiv , ovvssa  zszGdG&rjv  ytyozv  Ovgccvöv  &Gzs- 
gösvzcc.  — 2)  Allgemein  die  Götter,  wobei 
Ur.  ebensowohl  'Uranosabkömmlinge’  wie  ein- 
fach 'Himmelsbewohner’  oder  'die  Himmlischen’ 
bedeuten  kann;  der  Gebrauch  auf  ein  paar  Stel- 
len bei  Homer  und  den  von  ihm  abhängigen 
Epikern  beschränkt:  verbunden  mit  ffsoi  II. 
1,570.  17,195.  24,612.  Od.  7,242.  9,15.  13,41. 
Orph.  frg.  168,  15  (p.  201  Kern);  ohne  ffsot,  doch 
zuweilen  mit  Beiwörtern  verbunden  II.  5,  373. 
21,275.  509.  24,547  (nicht  in  der  Od.);  Hes. 
theog.  461.  919.  929.  Theocr.  12,22.  Orph.  lith. 
279.  Quint.  Smyrn.  2,443.  3,  137.  5,  142.  7,704. 
14,48.  Nonn.  Dion.  26,361.  Kaibel,  Epigr.  Gr. 
288,  6.  999,  1 (=  11.  5,  373).  Anth.  14,  72, 13.  — 
3)  Hesych.:  ovgaviavag  ■ zovg  vnb  zgv  Ovgctvov 
&gyr ]v  zszayyivovg.  [Ziegler.] 

Uranos  (Ovgccvög) , vermittelst  der  interpre- 
tatio  latina  oft  identifiziert  mit  Caelus  (s.  d.) 
oder  Caelum,  ein  Wesen  der  Urzeit,  das  aus 
einem  rein  räumlichen  Begriff  zu  einer  die  Erde 
befruchtenden  Naturkraft,  dann  zu  einer  my- 
thologischen Figur,  einem  Ahnherrn  der  Götter- 
welt, geworden  ist. 

Nach  Hes.  Th.  126  f.  gebar  die  aus  dem 
dunklen  Schoße  des  Chaos  hervorgegangene 
breitbriistige  Gaia  (s.  d.)  zuerst  den  ihr  glei- 
chen, gestirnten  Ur.,  damit  er  sie  überall  rings 
bedeckte  und  für  die  seligen  Götter  stets  ein 
sicherer  Wohnsitz  wäre;  ebenso  brachte  sie  die 
Gebirge  und  das  Meer  hervor,  und  zwar  alle 
diese  Wesen  einschließlich  des  Ur.  ohne  Gat- 
ten (v.  132:  azsg  qpt Xozgzog  ignyegov).  Die 

ausdrücklich  bezeugte  Gleichheit  Gaias  mit 
ihrem  Sohne  Ur.  bezieht  sich  einmal  auf  die  ge- 
waltige Ausdehnung,  sodann  auf  die  feste  Form 
und  unvergängliche  Dauer.-  Heißt  doch  Ur.  ys- 
yag:  Hes.  Th.  176.  208;  Apoll.  Rhod.  3,  716; 
Anthol.  Pal.  9,26,9;  Orph.  fr .43, 1 Abel;  svgvg: 
TI.  O 36;  Od.  s 184;  hymn.  1,84;  2,156;  Hes. 
Th.  45 ; Orph.  fr.  89,1;  oder,  wie  Gaia  (Hes. 
Th.  111),  ivgvGzsgvog:  Orph.  Lith.  645;  Anthol. 
Plan.  303,  5;  und  wegen  der  Festigkeit  yd.Xs.sog 
(P425;  Anthol.  Pal.  15,24,11),  noXvyaXxog  (ganz 
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ehern:  E 504;  y 2),  GLä-ggsog  (o  329),  vgl.  Find. 
Nem.  6,  3 : 6 «Ja  yccX-AEog  ccaycdss  cdlv  sdog  f is- 
vsi  ovgavog,  sowie  die  einschlägigen  Beiwörter 
in  dem  Orph.  hymn.  4,1:  y.oguov  . gtoog  oder 
äzeigsg,  v.  4:  oi%e  d'scöv  yccxccgco v,  u.  a.;  ferner 
heißt  er,  wie  bei  Hes.  Th.  106.  127.  463.  473. 
891,  auch  sonst  oft  ccaztgosig:  Hom.  hymn.  5, 
33;  60,17;  31,3;  Orph. Lüh.  650 ; Orph.fr.  39,3; 
Kallimach.  fr.  145  Schn.-,  Kaibel,  I'Jpigr.  312, 11; 
1037,6  u.  ö.;  aGzgoßX^cpagog:  Orph.  Lüh.  671; 
vgl.  Kritias,  Sisyph.  fr.  1,  33  NckTp.  771:  ccgzs- 
gconov  ovgavov  Gtlccg-,  endlich  aGrsgovcozog: 
Nonn.  L).  2,  354.  Ebenda  finden  wir  ihn  aber 
auch  visa  Fair jg  genannt,  vgl.  Fes.  Th.  126, 
womit  der  räumliche  Begriff  Ur.  in  den  einer 
mythologischen  Person  übergeht  (s.  u.). 

Auf  die  feste  Fügung  des  Himmels,  zwar 
nicht  aus  Metall  (s.  o.),  sondern  aus  Stein, 
würde  man  auch  das  Wort  ’Ängav  beziehen 
müssen,  wenn  es  als  Ur.’  Beiname  oder  Syno- 
nymon  durch  Eustath.  II.  1150,59  u.  Hesych. 
s.  v.  sicher  genug  verbürgt  wäre;  denn  daß 
a^man  im  Sanskrit  und  Zend,  außer  dem  Schleu- 
derstein, dem  Amboß  und  dem  steinernen  Ham- 
mer, merkwürdigerweise  auch  den  Himmel  be- 
zeichnet ( Ourtius , Etym.  S.  13 15),  ähnlich  wie 
lat.  caelum  Meißel  und  zugleich  Himmel  be- 
deutet, kann  für  die  griechische  Mythologie 
jener  Gleichsetzung  bei  Eustath.  und  Hesych. 
kaum  als  Stütze  dienen;  vielmehr  bezeichnet 
ein  Vers  des  Hesiodf?)  oder  wohl  richtiger  des 
Alkman,  fr.  111  (s.  Bergk,  Lyr.  34,  68):  Fcdu 
yhv  ’'Axyov’  Izl-azev,  ccTtb  ö’  "Augovog  Ovgu- 
vög,  abweichend  von  jener  ohnehin  zweifel- 
haften Genealogie,  den  Akmon  als  Sohn  der 
Gaia  und  Vater  des  Ur. , und  dieser  letztere 
heißt  daher  manchmal  ’Av.  gov  ldr\g:  Antimach. 
Coloph.  fr.  35  Kinkel;  Kallimach.  fr.  147  Schn., 
u.  Simmias  in  der  Anthol.  Pal.  15,24,1;  vgl. 
auch  die  Art.  Akmon  u.  Akmonides,  Bd.  1,  Sp. 
211.  — Auf  den  zweckmäßigen  Bau  des  Him- 
melsgewölbes deutet  Orph.  fr.  170,1:  &sov  gs- 
yccXov  Gocpov  igyov. 

Als  Naturkraft,  welche  sich  selbst 
erzeugt  (daher  avzoX6%svzog:  orac.  anecd.  46 
bei  Buresch,  Klaros  S.  108,  19)  und  die  Erde 
befruchtet,  erscheint  Ur.  bei  Aisch.  Danaid. 
fr.  44  Nck.”  u.  Lucret.  2,  990  f.  Hier,  wie  auch 
später,  namentlich  bei  deutschen  Dichtern  des 
17.  Jahrh.  (M.  Opitz,  P.  Fleming,  Simon  Dach, 
Fr.  v.  Logau),  wird  der  Stoffwechsel  im  Welten- 
raume als  ehelicher  Verkehr  von  Himmel 
und  Erde,  der  Frühling  als  deren  Vermäh- 
lung, der  Regen  als  Weltsame  aufgefaßt;  vgl. 
Preller- Robert,  Gr.  Myth.  I4,  44;  Gruppe,  Myth. 
S.  425,2;  Dieterich,  Mutter  Erde  S.45f. ; Beloch, 
Gr.  Gesch.  I2,  146.  Somit  wird  Ur.  auch  hier 
wieder  personifiziert  und  als  mythologische 
Figur  dargestellt.  Ihr  gilt  vornehmlich,  ja  aus- 
schließlich die  folgende  Betrachtung;  freilich 
herrscht  bei  der  Kennzeichnung  solch  eines  ur- 
zeitlichen  Gebildes  dichterischer  Phantasie  in 
den  verschiedenen  kosmogonischen  Systemen 
keine  Konsequenz. 

Denn  im  Gegensatz  zu  Hes.  Th.  126  f.  132, 
wo  Gaia  ihn  ohne  Gatten  zur  Welt  bringt,  ist 
nach  der  Titanomach.  fr.  1,  Kinkel  p.  6,  Ai t her 
(s.  d.)  sein  Vater,  ohne  daß  dessen  Weib  ge- 
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nannt  wird;  auch  Cicero  (not.  deor.  3,  17,  44) 
bezeichnet  diesen  als  Vater  des  Caelus,  wäh- 
rend sonst  manche  Dichter  den  Aither  mit 
Ur.  identifizieren  (O.  Gilbert,  Gr.  Götterlehre 
S.  29,  1)  und  zum  Gatten  der  Erde  machen : 
Eur.  Ion.  1078  (uGZEguTtoq  Aldyg),  fr.  484.  941. 
1023  Nck."  ( Nestle , Eur.  S.  156  f.);  Lucret.  1, 
251  f.;  Verg.  Georg.  2,  325  f.  Zwischen  Aither 
und  Ur.  unterscheidet  deutlich  Aisch.  Heliad. 
fr.  70  Nck } — Nach  Orph.  fr.  89,  1 sind  Ur. 
und  Gaia  Kinder  der  Nacht  (s.  d.  Art.  Nyx, 
Bd.  3,  S.  572  f.),  also  Geschwister;  nach  fr.  58 
haben  beide  zum  Vater  den  Phanes  (s.  d , 
Sp.  2253),  eine  dem  Eros  verwandte,  in  orphi- 
schen  Dichtungen  vielfach  behandelte  Gottheit; 
vgl.  Orph.  fr.  91.  93.  94.  95  Abel;  Kern,  Hermes 
25,  5 f. 

Doch  weder  als  Gaias  Sohn  (Hes.  Th.  126  f.) 
noch  als  ihr  Bruder  (Orph.  fr.  89  u.  38)  noch 
vollends  als  ihr  Enkel  (Alkman.  fr.  111  BerglA , 
s.  o.)  verdient  Ur.  besondere  Beachtung,  wohl 
aber  als  Gatte  der  Gaia  (0.  Gilbert  S.  26 f.; 
Dieterich  a.  a.  0.),  zumal  da  er  mit  ihr  eine 
zahlreiche  .Nachkommensch aft  erzeugt. 
Himmel  und  Erde  rufen  nämlich  eine  ganze  Welt 
neuer  Götter  ins  Dasein:  Hes.  Th.  '44 f.  105 f. ; 
ihre  Zahl,  die  Reihenfolge  ihrer  Geburt  und 
manche  Einzelmythen  schwanken  freilich  in  den 
einzelnen  Berichten.  Nach  Hes.  Th.  133  f.  207  f. 
waren  die  ersten  Kinder  die  Titanen  Okeanos, 
Koios,  Krios,  Hyperion,  Iapetos,  Theie, 
Rheia,  Themis,  Mnemosyne,  Phoibe, 
Tethys  und  Kronos;  vgl.  v.  421f.  644f.; 
ihnen  folgten  die  drei  Kyklopen  Brontes, 
Steropes  und  Arges;  ihnen  wieder  die  He- 
katoncheiren  Kottos,  Briareos  und  Gyes 
(s.  die  betr.  Art.).  Dieselben  achtzehn  Spröß- 
linge  nennt  auch  Apollod.  bibl.  1,  1 f.  W. , nur 
daß  er  zuerst  die  Hekatoncheiren , dann  die 
Kyklopen,  endlich  die  sechs  Titanen  von  Okea- 
nos bis  Kronos  und  die  sechs  Titaninnen  von 
Tethys  bis  Theie  aufzählt,  letzteren  als  sie- 
bente noch  die  Dione  (s.  d.)  hinzufügt.  Von 
Ps.-Clem.  Rom.  Homil.  6,  2 werden  die  näm- 
lichen Titanen  erwähnt,  unter  den  Titaninnen 
aber  statt  der  Phoibe  die  Demeter,  die  jedoch 
nach  Euhemeros  bei  Diodor  6 fr.  1 von  Ur. 
und  Hestia  abstammt  (s.  u.).  Auch  nach  Orph. 
hymn.  37,  1 sind  die  Titanen  Kinder  von  Ur. 
und  Gaia,  nach  Aisch.  Prom.  208  Kirchh.,  was 
dasselbe  besagt,  von  Ur.  und  Chthon.  Nach 
Orph.  fr.  95  beträgt  die  Zahl  der  von  Ur.  und 
Gaia  erzeugten  Titanen  und  Titaniden  vierzehn; 
denn  zu  den  ersteren  kommt  hier  noch  Phor- 
kys  (s.  d.,  Bd.  3,  Sp.  2433).  Überhaupt  ist  die 
Zahl  der  Kinder  des  Ur.  kaum  bestimmbar: 
nach  Diodor  3,  57  beläuft  sie  sich  auf  fünf- 
undvierzig, wobei  jene  achtzehn  (von  Hesiod 
aufgezählten)  Sprüßlinge  der  Ge  oder  Titaia 
mitgerechnet  sind;  als  älteste  Tochter  des  Ur. 
erscheint  hier  Basileia  (s.  d.),  die  nachmals 
ganz  mit  Kybele  zusammenfällt.  Doch  erhöht 
sich  jene  Ziffer  sogar  noch,  da  weiterhin 
ganze  Gruppen  hinzukommen.  Als  Söhne  von 
Ur.  und  Ge  bezeichnet  Kleitodem.  fr.  19  (Mül- 
ler 1,  363)  dieTritopatores,Wind-undAhnen- 
geister,  deren  Einzelnamen  mit  denen  der  He- 
katoncheiren übereinstimmen.  — Der  von  Hes. 
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Th.  135  erwähnten  Mnemosyne,  die  auch  Pin- 
dar  in  einem  neugefundenen  Paian,  fr.  16  Diehl *, 
'Ur.  schöngekleidete  Tochter’  nennt,  reihen 
sich  die  sogenannten  älterenMusen  an:  Alk- 
man  fr.  119  (Bergk.,  Lyr.  34,  71);  Mimnerm.  fr. 
13  ( Bergk . 24,  30),  Anthol.  Pal.  9,  26,  9 f. ; über 
ihre  Unterscheidung  von  den  neun  bekannten 
Musen  vgl.  Preller  - Robert  l4,  484,2.  — Auch 
den  Eros  leitet  Sappho  (fr.  132  Bglcl)  im 
Schwünge  ihrer  Dichtersprache  von  Ur.  her 
und  gibt  dem  Liebesgott  zur  Mutter  bald  Ge, 
bald  Aphrodite  ( Schol . Apoll.  Rhod.  3,26;  Ar- 
gum.  Theocrit.  13).  — Die  Moiren  sind  Töch- 
ter von  Ur.  und  Gaia  nach  der  Orphischen 
Theogonie  (Orph.  fr.  39  Abel).  — Griechischen 
Lokalmythen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  Ur.  und 
Ge  Eltern  desAdanos,  des  Gründers  von  Adana 
in  Kilikien,  sowie  seiner  Brüder  Sandes, 
01ymbros(?)  und  Ostakos  oder  Ostasos 
(, Steph . Byz.  slAdava),  ferner  des  attischen  Gau- 
heros  Euonymos  (s.  Evcovvysiu) , sodann  des 
Kalydnos,  der  für  den  ältesten  König  des 
boiotischen  Theben  gilt  (s.  KaXvövu  u.  Schol. 
Lykophr.  1209),  endlich  des  Anax,  des  Epo- 
nymos  von  Anaktoria,  dem  späteren  Milet  (s. 
Mü.T]roe  u.  Pausan.  1,  35,  6;  7,  2,  5),  genannt 
werden.  — Der  attische  Lokalheros  Tripto- 
lemos  von  Eleusis  (s.  d.)  ist  nach  Pherekyd. 
fr.  12  ( Müller  1,  72)  ein  Sohn  von  Ur.  und  Ge. 
Wenn  bei  Apollod.  1,32  W.,  der  Quellenstelle 
dieses  Fragments,  die  Lesart  zwischen  Ovqu- 
vov  und  ’&xeuvov  schwankt  und  des  letzteren 
Vaterschaft  durch  Musaios  fr.  11  (Kinkel  p.  226) 
gleichsam  bekräftigt  wird,  so  ist  doch'  zu  be- 
achten, daß  Ur.  und  Ok.  bisweilen  identifiziert, 
bzw.  verwechselt  werden ; vgl.  Etym.  Magn.  821, 
18  s.  ’Hnsavog.  — Ferner  ist  die  sizilische  Nym- 
phe Aitne  nach  Alkimos  fr.  2 (Müller  4,296) 
eine  Tochter  von  Ur.  und  Ge.  — Die  Geburts- 
sagen von  Pan  sind  sehr  mannigfaltig  (s.  Bd. 
3,  Sp.  1 3 7 9 f . ) ; im  Schol.  Theocrit.  1,123  wird 
auch  er  ein  Sohn  jenes  Götterpaares  genannt; 
bei  Diodor  6,  fr.  1,  wo  Kinder  des  Ur.  und 
der  Hestia  aufgezählt  werden,  unter  ihnen 
auch  Demeter,  findet  sich  gleichfalls  Pan;  doch 
hat  man  hier,  zumal  nach  dem  Zitat  aus  En- 
nius’  Euhem.  fr.  64  ( Vahlen  S 223 2)  b.  Lactant. 
div.  instit.  1, 14,  2,  wohl  die  Lesart  Titan  vor- 
zuziehen. Im  Orph.  hymn.  11,  2 f.  werden  Him- 
mel, Meer,  Erde  und  Feuer  als  Glieder  (yth)) 
des  Pan  bezeichnet,  unter  dem  hier  der  Dich- 
ter das  Weltall  (II&v)  versteht.  — Von  den 
vier  Heroen  Namens  Aristaios  (s.  d.,  Bd.  1, 
Sp.  550),  die  Bakchylides  (fr.  45  Blass)  unter- 
scheidet, stammt  der  eine  von  Ur.  und  Ge  ab. 
— • Deren  Kinder  sind  nach  Plat.  Tim.  40  E 
Okeanos  und  Tethys,  was  ja  auch  Hesiod 
bezeugt  (s.  o.);  Kinder  dieses  Geschwisterpaares 
wiederum  Phorkys,  Kronos  und  Khea  -xcd  oeoi 
ysTDL  rovztnv,  wonach  also  diese  drei,  abwei- 
chend von  Hesiod,  Apollodor  und  Orph.  fr.  95, 
Ur.’  Enkel  sind.  Auch  sonst  gelten  vielfach 
nicht  Ur.  und  Gaia,  sondern  Okeanos  und  Te- 
thys für  die  Ureltern  des  Göttergeschlechts  (s. 
die  betr.  Art.),  während  andrerseits  wieder  Gaia 
und  Tethys  identifiziert  werden  (Schol.  AD  II. 
S201;  Suid.,  Hesych.,  Etym.  Magn.  756,37  s. 
TyQ’vs),  woraus  sich  erklärt,  daß  dann  letztere 
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die  Mutter  der  Hekatoncheiren  und  Kyklopen 
ist.  Uber  die  Gleichsetzung  von  Gaia  mit  Hestia, 
die  mit  Ur.  den  Kronos,  die  Kheia,  die  De- 
meter und  den  Titan  (Pan?)  hervorbringt  (Dio- 
dor 6,  fr.  1),  s.  o.;  vgl.  Gruppe,  Mytliol.  S.  1406, 
1.  — Sodann  wird  Atlas,  dessen  Genealogie 
ziemlich  verwickelt  ist  (s.  d.,  Bd.  1,  Sp.  707  f. 
u bei  Pauly -Wissowa  2,2120),  Sohn  des  Ur. 
und  Bruder  des  Kronos  genannt:  Diodor  3,  60; 
nach  Theon  bei  Schol.  Arat.  255  f.  sind  seine 
Eltern  Caelus  und  Clymene,  denen  auch  Pro- 
metheus sein  Leben  verdankt,  während  dieser 
selbst  bei  Lucian.  Brom.  16  sein  und  anderer 
Götter  Dasein  auf  Ur.  und  Ge  zurückführt.  — 
Wie  Ur.  bald  der  Sohn,  bald,  und  zwar  über- 
wiegend, der  Gatte  Gaias  ist,  so  heißt  er  das 
eine  Mal  auf  einer  Inschrift  aus  Kios  in  Bi- 
thynien  Evcp  qov  löyg , d.  i.  Sohn  der  Ev- 
rpQovr]  oder  Nyx  (Kaibel,  Epigr.  nr.  1029,6; 
C.  I.  Gr.  2,  3724;  s.  auch  d.  Art.  Bd.  1,  Sp.  1408), 
und  zugleich  Vater  der  Isis;  vgl.  Anthol.  Pal. 
app.  281;  ebenso  ist  er  Sohn  der  Nyx  nach 
Orph.  fr.  89  u.  96;  dann  aber  erscheint  er  auch 
als  Gatte  der  Nyx,  mit  der  er  die  Lyssa 
(s.  d.)  zeugt:  Eur.  H.  F.  844,  vgl.  822  f.  834.  — 
Seltsamerweise  ist  jedoch  nicht  nur  die  Nacht 
Ur.’  Mutter  bzw.  Gattin,  sondern  in  dem  glei- 
chen Doppelverhältnis  steht  er  zu  der  Tages- 
göttin: Hemer a nämlich  ist  nach  Cranier, 
Anecd.  1,  75  Gattin  des  Aither  und  von  ihm 
Mutter  des  Ur.,  ebenso  wie  bei  Cie.  n.  d.  3, 
17,  44  Aether  und  Dies  Eltern  des  Caelus, 
bei  Hygin.  fab.  praef.  Eltern  der  Erde,  des 
Himmels  und  des  Meeres  sind.  Hemera  ist 
aber  auch  Ur.’  Gattin:  Caelus  und  Dies  sind 
nämlich  die  Eltern  der  älteren  Aphrodite 
oder  Venus  (Cic.  3,  23,  59;  Lyd.  mens.  4,  44)  und 
des  Hermes  oder  Mercur  (Cic.  3, 22, 56,  wo 
man  unter  Dia,  falls  nicht  auch  hier  Dies  zu 
lesen  ist,  gewiß  die  Tagesgöttin  zu  verstehen 
hat,  vgl.  Interp.  Serv.  Aen.  1,297 ; 4,  577;  Ampel. 
9,  5;  Myth.  Vatic.  2,  41;  Schol.  Stat.  Th.  4,  482). 

Fünf  Gattinnen  des  U r.  sind  also  be- 
zeugt: Gaia  (oder  Chthon),  welche  die  übri- 
gen an  Kinderzahl  weit  übertrifft,  Hestia, 
Klymene,Nyx  und  Hem  era.  Bisweilen  bleibt 
bei  der  Nennung  von  Ur.’  Kindern  seine  Gat- 
tin unerwähnt:  so  heißen  auf  einer  Inschrift 
von  Pergamon  (Kaibel,  Epigr.  nr  1035,  7;  C.  I. 
Gr.  2,  3538,17)  die  Kabiren  Söhne  des  Ur., 
und  nach  Cic.  n.  d.  3,  22,  55  sind  seine  Kinder 
sogar  auch  Volcanus  und  Minerva.  Endlich 
ist  Ur.  noch  Vater  Homers  (Anthol.  Plan. 
296),  worin  man  nur  ein  poetisches  Gedanken- 
spiel, keine  tiefere  mythologische  Beziehung 
erkennen  mag. 

Bedeutsam  ist,  daß  dem  Ur.  auch  ohne 
Zutun  eines  Weibes  Nachkommenschaft  er- 
wächst, wie  ja  umgekehrt  nach  Hes.  Th.  127. 
132  er  selbst,  die  Gebirge  und  das  Meer,  von 
der  Mutter  Gaia  uz sq  qpUorrjros  icpiysgov  zur 
Welt  gebracht  worden  sind  (s.  o.).  Über  den 
Anfang  des  Mythos  gehen  die  beiden  Haupt- 
quellen auseinander.  Hes.  Th.  154 f.  erzählt: 
Ur.  haßte  seine  Kinder,  verbarg  jedes  nach 
der  Geburt  yuir\g  iv  xav&jiüvi  und  freute  sich 
dann  darüber.  Gaia  sann  auf  Rache,  fertigte 
eine  große  stählerne  Sichel  (dginuvov  oder 
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dgraf)  und  stiftete  ihre  Kinder,  die  Titanen,  an, 
den  Vater  damit  zu  entmannen.  Nur  Kronos 
erklärt  sich  bereit  und  verübt  die  Schandtat. 
Aus  den  abgeschnittenen  Schamteilen  träufeln 
Blutstropfen  herab,  die  Gaia  aufnimmt;  von 
ihnen  befruchtet,  gebiert  sie  die  gewaltigen 
Erinyen,  die  großen  Giganten  und  die  Me- 
lischen  Nymphen  (s.  die  betr.  Art.).  Anders 
vollzieht  sich  jene  erste  Revolution  in  der  Göt- 
terwelt bei  Apollod.  1 , 2 W.  Ur.  verstößt  die 
Kyklopen  und  Hekatoncheiren , die  hier  seine 
ersten  Söhne  sind  (s.  o.),  in  den  Tartaros. 
Darüber  erzürnt,  verführt  Ge  die  spätergebo- 
renen Titanen  zur  Kastrierung  des  Vaters;  hier 
verübt  mit  der  Sichel  gleichfalls  Kronos  den 
Gewaltakt.  Daß  dem  Apollodor  eine  ältere  Quelle 
Vorgelegen  hat,  sieht  man  an  Homer,  der  im 
übrigen  des  Ur.  und  seiner  Herrschaft  nicht 
gedenkt,  sondern  als  Stammeltern  der  Götter 
gelegentlich  Okeanos  und  Tethys  erwähnt  (S1 
2U1.  302),  wohl  aber  an  den  Höllensturz  der 
Uranossöhne  (Ovgavl ’.covss)  erinnert  (£  898,  vgl. 
6 13.  479  f.  O 225)  und  von  den  Titanen  we- 
nigstens Iapetos  und  Kronos  nennt  (©  479. 
O 225),  letzteren  außerdem  häufig  als  Vater 
des  Zeus  und  der  anderen  Hauptgötter.  Sonst 
sind  bei  ihm  die  Ovgccvlavs g nicht  die  Titanen, 
sondern  die  'himmlischen’  Götter,  deren  Wohn- 
sitz freilich  der  Olymp  ist.  Eingehend  erörtert 
und  deutet  die  Versionen  der  'Uranoslieder’ 
Gruppe,  Gr.  Kulte  u.  Mythen  1,  584  f.;  vgl.  auch 
O.  Gilbert,  S.  177  f.  244  f. 

Das  dem  Ur.  abgehauene  Glied  wirft  Kro- 
nos rücklings  ins  Meer : Hes.  180  f. ; ApoUod.  1, 
3 TU.;  es  wird  von  den  Wellen  lange  umher- 
getragen, bis  aus  dem  weißen  Schaume  [ca pgog) 
Aphrodite  geboren  wird:  Hes.  188f.;  Serv. 
Aen.  5,801;  sie  heißt  daher  v.  195  u.  Orph. 
hymn.  1,11  dcpgoysv-rjs , vgl.  auch  fr.  101  Abel. 
Zugleich  entsteht  aus  dem  cäya  Ovgaviov  der 
WunderfischPompilos(s.d.):  Xenomed.  fr.  3 
(Müller  2,43).  Nicht  genug:  aus  dem  Blute  des 
entmannten  Ur.  entspringen  die  Phaiaken 
(s.  d.);  die  sichelförmige  Gestalt  ihrer  Insel  hat 
die  wunderliche  Gedankenverbindung  mit  jenem 
ägsnavov  des  Kronos  herbeigeführt:  Älkaios 
fr.  1 1 G ( Bergk , Lyr.  34, 185,  denkt  eher  an  Alk- 
mcm );  Akusil.  fr.  25  (Müller  1,103);  Lylcophr. 
761;  Apoll.  Rhod.  4,992  mit  Schol.;  Timaios 
fr.  54  (Müller  1,  203;;  vgl.  auch  Preller-Robert 
l4,  629  f.  Schließlich  ist  nach  Serv.  Ecl.  6,13 
auch  Silenus  aus  jenen  Blutstropfen  entstan- 
den und  vermehrt  also  noch  Ur.’  übernatür- 
liche Nachkommenschaft  (s.  Bd.  4,  Sp.  510). 

Die  Kastrierung  des  Ur.  verlegt,  abweichend 
von  jener  Lokalisierung  im  Lande  der  Phaiaken, 
Paus.  7,23,4  nach  Achaia,  dessen  nördliches 
Vorgebirge  Drepanon  gleichfalls  nach  der  Si- 
chel des  Kronos  benannt  sein  soll;  ein  Vers- 
zitat  bei  Steph.  Byz.  s.  Agsnavi]  nach  Bithynien ; 
Macrob.  1. 8, 12  nach  Sizilien,  weil  er  die  Frucht- 
barkeit der  Insel  vom  Blute  des  Ur.  herleitet, 
womit  Serv.  Aen.  3,  707  die  bei  jener  Gelegen- 
heit geborene  Venus  Erycina  verknüpft.  Des 
grellen  Vorgangs  wird,  auch  ohne  geographi- 
sche Angabe,  sonst  noch  oft  gedacht:  Anti- 
mach.  Coloph.  fr.  35  Kinkel;  Lucian.  sacrif.  5; 
saltat.  37;  Philopseud.  2 ; Kronosol.  12;  Orpli. 
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Arg.  18;  Lith.  639  f. ; fr.  39  u.  114  Abel;  Ov.  Ib. 
271  f.  mit  Schol.;  Mythogr.  Vatic.  3, 1,  7;  Augu- 
stin. C.  P>.  7,  19;  Tertull.  adnat.  2, 12.  Bisweilen 
wird  der  phantastische  Mythos  mit  einem  sehr 
ähnlichen  vermengt  oder  verwechselt,  der  gleich- 
sam die  Fortsetzung  zu  ihm,  bzw.  sein  Gegen- 
stück bildet,  so  bei  Lyd.  mens.  4,  44  u.  Mythogr. 
Vatic.  1,  105;  vgl.  3,  1,  7,  wo  Aphrodite  aus  dem 
abgeschnittenen  Gliede  nicht  des  Ur.,  sondern 
angeblich  des  Kronos  geboren  wird.  Auf  die- 
sem, der  die  Titanen  (Ovgavld'ct g),  seine  Brü- 
der, aus  dem  Tartaros  befreit  (Hes.  500  f.),  be- 
ruht nun  das  weitere  Schicksal  der  Götterwelt. 

Daß  der  entmannte  Ur.  seinen  aufrühreri- 
schen Söhnen  oder  auch  nur  dem  Kronos  ge- 
flucht und  ein  gleiches  Verhängnis  auf  ihre 
Häupter  beschworen  hätte  (Preller - Robert  l4, 
50),  wird  wohl  nicht  berichtet;  nur  eine  Pro- 
phezeiung der  Ge  und  des  Ur.,  die  nach  ihrem 
folgenschweren,  schrecklichen  Zerwürfnis  wie- 
der versöhnt  zu  sein  scheinen,  erzählen  Hes. 
Tli.  463  f.  u.  Apollod.  1, 4 TU. : auch  Kronos  werde 
nämlich  vom  eigenen  Sohne  der  Herrschaft  be- 
raubt werden.  In  der  Tat  stürzt  und  kastriert 
später  Zeus  seinen  Vater  Kronos,  der  somit 
an  sich  die  gleiche  Gewalttat  erleidet,  die  er 
vorher  dem  Vater  zugefügt  hat:  Orph.  fr.  114; 
Ov.  lb.  271  f.  (s.  o.);  auf  die  beiden  entthronten 
Weltbeherrscher  Ur.  und  Kronos  bezieht  sich 
auch  Aisch.  Prom.  955  f.  Kirchh. ; s.  Wecklein  zu 
d.  St.,  die  freilich  der  Schol.  anders  deutet 
(s.  u.).  Vgl.  über  den  ganzen  Mythos  die  Art. 
Kronos  (Bd.  2,  Sp.  147uf.  1542  f.)  u.  Zeus. 

Eine  zweite  Weissagung  erteilen  Ur.  und 
Ge  ihrem  Enkel  Zeus,  seine  (erste)  Gattin  Me- 
tis (s.  d.,  Bd.  2,  Sp.  2939)  werde  eine  Tochter,, 
dann  einen  Sohn  gebären,  dem  das  Königtum 
bestimmt  sei.  Um  der  Gefahr  der  Entthronung 
zu  entgehen,  verschlingt  Zeus  die  Metis,  d.  i. 
die  Klugheit,  und  bringt  dann  die  Athene, 
mit  der  jene  schwanger  war,  selber  aus  seinem 
Haupte  zur  Welt:  Hes.  Th.  886  i.  924  f.  Andern 
schildert  das  Ereignis  Apollod.  1,  6 TU.,  nämlich. 
ohne  Erwähnung  des  Ur.  Dieser  befindet  sich 
hier  bereits  im  Ruhestand , und  ein  anderes 
Göttergeschlecht  mit  Zeus  an  der  Spitze  ist 
heraufgezogen.  Unter  seinem  Regiment  steht, 
die  ganze  klassische  Dichtung  schon  seit  Ho- 
mer; eine  Ausnahme  bildet  Hesiod ; bei  ihm 
bringt  es  das  Thema  der  Theogonie  mit  sich, 
die  Götterwelt  auf  ihre  Anfänge  zurückzufüh- 
ren, die  er  in  Ur.  und  Gaia  mehr  künstlich 
als  naiv  verkörpert.  Während  sich  ihm  die  ge- 
lehrte mythographische  Literatur  der  Folgezeit 
anschließt,  liefern  weder  Ilias  und  Odyssee- 
noch  Pindar  noch  die  Tragödie  mit  ihrem 
reichen  mythologischen  Inhalt  einen  nennens- 
werten Beitrag  für  die  Kenntnis  jener  Ureltern,. 
die  sich  auch  unter  zahlreichen  Nachkommen 
und  blutigen  Familiengreueln  nicht  zu  an- 
schaulichen Göttergestalten  abklären.  Kronos 
(Saturnus)  ist  gewiß  eine  vorliterarische  Gott- 
heit: zumal  als  König  des  goldenen  Zeitalters 
(Hes.  Op.  111)  hat  er  sich  schon  früh  einer  le- 
bensvollen Charakteristik  und  dann  auch  einer 
weitverbreiteten  religiösen  Verehrung  erfreut 
(s.  d.  Art.  Kronos,  Sp.  1458  f.  1507  f.).  Seinen 
Vater  Ur.  dagegen  kann  man  nur  ein  kiinst- 
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liches  dichterisches  Produkt  nennen,  das  erst 
dem  einen  oder  anderen  kosmogonischen  Sy- 
stem zuliebe  geschaffen  und  daher  auf  griechi- 
schem Boden  ohne  Kultus  geblieben  ist;  'man 
konnte  den  Ur.  in  seinem  eigenen  Himmel 
unter  den  Olympiern  nicht  gebrauchen  und 
hat  ihn  zu  den  Titanen  iu  den  äußersten  Win- 
kel gestürzt’  ( Usener , Götternamen  S.  315;  s. 
auch  Dieterich  S.  17,  1).  Über  die  durch  die 
Völkermischung  und  Göttervermengung  im  rö- 
mischen Reiche  bedingten,  für  Hispania  Tarra- 
conensis  und  die  Stadt  Rom  bezeugten  Kulte 
des  Caelus  {C.  I.  L.  2,  2407;  6,  81.  83.  84)  und 
die  ihm  gewidmeten  Hypaethraltempel  {Vi- 
truv.  1,2,5)  s.  d.  Art.,  Bd.  1,  Sp.  844  f.  — Ge- 
wiß ist  es  wichtig,  daß  bei  Ur.  auch  ge- 
schworen wird,  und  zwar  erscheint  neben 
ihm  auch  dabei  bisweilen  Gaia:  11.  O 36;  Od. 
s 184;  Hom.hymn.  2,  156;  immerhin  sind  doch 
weder  diese  homerischen  Belege  noch  die  son- 
stigen ( Orph . fr.  170  Abel;  Lucian.  Prometh.  7) 
häufig  und  stehen  hinter  Stellen,  wo  andere 
Gottheiten  wie  Zeus,  Apollon,  die  Erinyen, 
die  Styx  als  Zeugen  angerufen  werden,  an 
Zahl  und  Bedeutung  zurück;  vgl.  übrigens 
Ev.  Matth.  5,  34;  23,  22.  — Wenn  der  Komiker 
Amphis  einen  Ovqccvos  gedichtet  hat  {Kock, 
Com.  2,  244)  und  bei  Lucian.  saltat.  37  von 
einem  Tanze  die  Rede  ist,  der  Ur.’  Kastrierung 
( Ovqccvov  rofirjv)  darstellte,  so  sind  diese  Spu- 
ren einer  gewissen  Popularität  vereinzelt,  ebenso 
vereinzelt  Quellenstellen  wie  Orph.  hymn.  4,  wo 
er  von  einem  Mysten  in  überschwenglichen 
Worten  angefleht  und  als  -jtayysvsrmQ,  als  ccg%r\ 
Tzävtcüv  Ttdvrcov  Ts  tsXsv rij,  als  ■KOßgo-ngdtcoQ  ge- 
priesen wird,  oder  Orph.  Lith.  671  mit  dem 
Prädikat:  ßaciXsvg  (iccxdguv  7igs6ßvtccrog.  Ur. 
gilt  wohl  auch  sogar  dem  Weltall  gleich  und 
stimmt  überein  mit  dem  späteren  ( pythago- 
reischen) v.6agog:  Gerhard,  Mythol.  § 104,  2. 
Demgegenüber  stellt  Euhemeros  b.  Lactant.  div. 
instit.  1,  11,  61.  65  ( Enn . Euhem.  fr.  62,  Valilen 
S.  2232)  auch  ihn  nur  als  Menschen  dar,  der 
im  Ozean  ums  Leben  gekommen  und  in  der 
Stadt  Aulacia(?)  begraben  worden  sei;  nach  Dio- 
dor  6,  fr.  1 ist  er  wenigstens  ein  gütig  walten- 
der, reicherfahrener,  namentlich  astronomisch 
wohlbeschlagener,  aber  freilich  menschlicher 
König. 

Die  Anwendung  griechischer  Benennungen 
auf  ausländische  Götter  brachte  es  mit  sich, 
daß  auch  der  Name  Uranos  zur  Bezeichnung 
fremder,  besonders  orientalischer  Gottheiten 
diente.  Alexander  d.  Gr.  tadelte  die  Araber, 
weil  sie  nur  zwei  Götter  verehrten:  Dionysos 
und  Zeus  {Strab.  16,  741)  oder  Uranos  {Arr. 
Anab.  7,20,1).  Die  doppelte  Benennung  an- 
scheinend für  denselben  Gott  lehrt,  wie  wenig 
treffend  die  Gleichsetzung  des  griechischen  Got- 
tes mit  dem  arabischen  sein  mochte.  — Nach 
phönizischen  Mythen,  überliefert  von  Phi- 
Ion  v.  Byblos  2, 14.  16.  25  {Müller  3,  567),  zeugt 
Ur.  mit  seiner  Schwester  Ge  vier  Söhne:  Elos 
oder  El  (=  Kronos),  Baitylos,  Dagon  und  Atlas 
(s.  die  betr.  Art.);  außerdem  ist  er,  ohne  daß 
die  Gattin  genannt  wird,  Vater  von  Astarte 
und  Dione.  Letztere,  schon  in  der  Ilias  (E381) 
die  Mutter  der  Aphrodite,  gesellt  Apollod.  1, 


Uranos  114 

2 W.  den  Titaninnen  als  siebente  bei  (s.  o.), 
rechnet  sie  also  gleichfalls  zu  der  großen  Fa- 
milie des  Ur.  Diesen  selbst  nimmt  für  die 
phönizische  (punische)  Mythologie  auch  Lac- 
tant. 1,15,8  in  Anspruch  und  nennt  ihn  unter 
verschiedenen  Stadtheroen  und  Landesgöttern. 

— Nach  Brugsch,  Ltelig.  u.  Mythol.  d.  alten 
Ägypter  S.  123f.,  weist  es  auf  ägyptische 
Vorstellungen  hin,  wenn  Euandros  b.  Zenob. 
5,  78  {Paroemiogr.  1, 151)  Ovo.,  lJvg,  r'Tdcog,  rrj, 
Zehqviqf'Hliog,  Midgctg,  Nvtg  als  die  acht  Haupt- 
gottheiten. bezeichnet;  s.  d.  Art.  Nyx,  Bd.  3, 
Sp.  573.  Über  die  Isis  als  Tochter  des  Ovg. 
Evcpgov.  s.  o. 

Umgekehrt  gibt  es  bei  den  Griechen  noch 
andere  Benennungen  für  Ur.  Über  Akmon  als 
Synonymon  (oder  angeblichen  Beinamen)  ist 
bereits  gehandelt  (s.  o.).  — Die  Makedonen 
nennen  ihn  ccö  y nach  Hesych.  s.  v.  M.  Schmidt 
bringt  dies  mit  cd&yg  ( Curtius , Etymol.  S.  2505) 
in  Verbindung,  während  es  Clook,  Cl.Bev.  17, 
177,  mit  ’Aösvg  = ’A&vg  — Z svg  erklärt.  — 
Daß  die  Stelle  des  Ur. , auch  als  des  Gatten 
der  Gaia,  bei  manchen  griechischen  und  na- 
mentlich römischen  Dichtern  Aither  vertritt, 
ist  schon  erwähnt  worden  (s.  o.  u.  d.  betr.  Art.). 

— Um  eine  Stellvertretung  anderer  Art  han- 
delt es  sich  endlich,  wenn  nach  späteren  or- 
phischen  Mythen  nicht  Ur.  und  Gaia  die  Ur- 
eltern  und  ältesten  Weltbeherrscher  sind,  son- 
dern Ophion  und  Eurynome  (s.  d.  betr.  Art.), 
die  des  Thrones  verlustig  gehen  und  dem  Kro- 
nos und  der  Rhea  weichen  müssen:  Orpheus 
b.  Apoll.  Bhod.  1,  494  f.  503  f . ; Tzetz.  Lylc.  1191. 
Der  Schol.  Aisch.  Prom.  956  Kirchh.  bezieht  öia- 
ßovg  xvgdvvov g £htcsg6v rag  statt  auf  Ur.  und 
Kronos  fälschlich  auf  Ophion  und  Kronos,  mit 
Unrecht  deshalb,  weil  der.  alte  Tragiker  von 
Ophion  noch  nichts  weiß.  Übrigens  sind  nach 
Myth,  Vatic.  1,  204  Ophion  und  die  'ältere  The- 
tis’,  unter  der  man  vielleicht  Eurynome  zu  ver- 
stehen hat,  des  Caelus  Eltern;  s.  bes.  d.  Art. 
Ophion,  Bd.  3,  Sp.  924. 

Die  Ableitung  des  Namens  Ovgavög 
ist  nicht  zweifelhaft;  er  entspricht  dem  indi- 
schen Värunas,  von  skr.  var,  bedecken,  und 
bedeutet,  wie  dieses  Wort,  Umfasser,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  Värunas  den  Wassergott 
bezeichnet  {Curtius,  Etymol.  S.  350® ; Brugmann, 
Grundriß  d.  vergl.  Gramm.  2,154;  Preller  - Bo- 
bert  1\  40,  1;  Usener , Götternamen  S.  315). 
Värunas  und  Uranos  darf  man  also  nur  sprach- 
lich, nicht  mythologisch  gleichsetzen  ; vgl.  Burs. 
Jahresber.  Bd.  124,  S.  440.  Durch  diese  über- 
zeugende Erklärung  erledigt  sich  einmal  die 
im  Glossar  Bopps,  der  ovgavog  von  skr.  varsh, 
regnen,  herleitet,  aber  erst  recht  die  antike  in 
Orph.  fr.  90  Abel  b.  Achill.  Tat.  in  Arat.  p.  85 : 
6 t ov  ’Oq qpicog  Ovgavog  ovgog  xal  navrcov 
cpvlct | slv ca  ßovXsrai,  wonach  beide  Wörter 
mit  dgdoo  Zusammenhängen  würden,  was  doch 
nur  von  ovgog  gilt. 

Von  Darstellungen  des  Ur.  in  der  bilden- 
den Kunst  sind  zwei  literarisch  bezeugt;  ein- 
mal beschreibt  Eur.  Ion.  1146  f.  ein  herrliches 
Teppichgemälde  im  Apollontempel  zu  Delphi; 
auf  ihm  ist  zu  sehen:  Ovgavog  d&golgcov  <x6tq’ 
iv  ul&sgog  xvxlm.  Es  folgt  die  Schilderung  des 
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1)  Uranos  im  Kampfe  mit  einem  Giganten  {Altert,  v.  Pergamon  III  2,  Taf.  6). 


Helios,  der  Nyx  und  mehrerer  Sternbilder  des 
Firmaments.  Der  Dichter  gibt  wohl  den  eige- 
nen Eindruck  von  einem  dort  vorhandenen 
Kunstwerk  wieder,  da  er  v.  190 — 218  ja  auch  40 
den  Metopenschmuck  des  älteren  Heiligtums 
aus  wirklicher  Anschauung  darstellt,  dessen 
einstige  Giebelfelder  Paus.  10,19,4  nur  nach 
Berichten,  nicht  mehr  nach  Autopsie  beschreibt; 
s.  Hitzig- Blümner  zu  Paus.  a.  a.  0.  S.  736  f.  — 
Sodann  erzählt  Polyb.  31,  3,  15  (=  Athen.  5, 
195  b),  beim  Triumph  des  syrischen  Königs 
Antiochos  IV.  Epiphanes  über  Ägypten  c.  167 
v.  Chr.  seien  ihm  die  Statuen  der  G-e  und  des 
Ur. , der  Eos  und  der  Mesembria,  der  Nyx  50 
und  der  Hemera  vorangetragen  worden,  um, 
wie  Stephani,  C.  P.  1860,  S.  67  f.,  wohl  richtig 
deutet,  die  freudige  Huldigung,  die  das  Uni- 
versum dem  siegreichen  König  darbringt,  zu 
veranschaulichen. 

Unter  den  erhaltenen  Kunstwerken  bean- 
sprucht besonderes  Interesse  das  Bild  des  Ur. 
auf  dem  Fries  des  Zeusaltars  von  Per- 
gamon. Es  zeigt  ihn  bärtig,  mit  zwei  großen 
Flügeln,  auf  deren  linkem,  allein  vollständig  60 
erhaltenem  man  ein  Doppelauge  hat  erkennen 
wollen ; bekleidet  ist  er  mit  einer  kurzen  Exo- 
mis, während  er  um  den  linken  Arm,  mit  dem 
er  den  Schild  hält,  ein  Mäntelchen  geschlagen 
hat.  Mit  hocherhobenem  Schwert  holt  er  gegen 
einen  Giganten  aus,  der  vor  ihm  zu  Boden 
sinkt;  vgl.  Winnefeld,  Altert. v.Perg.  III  2,  Taf.  6, 

S.  33,  u.  Führer  durch  d.  Perg.-M.us.  1902,  S.  17; 


s.  Abb.  1.  — Zwei  Bildwerke, 
die  bereits  der  römischen  Kunst 
angehören,  zeigen  den  Him- 
melsgott in  beinahe  gleicher 
Haltung:  nämlich  als  bärtige 
Gestalt  mit  nacktem , allein 
sichtbarem  Oberleib , wie  er 
— zur  Andeutung  des  Him- 
melsgewölbes — über  seinem 
Haupte  bogenförmig  das  Ge- 
wand hält.  So  sieht  man  ihn 
einmal  auf  dem  Harnisch  der 
berühmten  Marmorstatue 
des  Augustus  von  Prima 
Porta  im  vatikanischen  Brac- 
cio  nuovo  ( Helbig , Sammlungen 
Borns  l3,  4f.;  Mon.  d.  I.  VI, 
VII,  Taf.  84,  1;  Bruckmann, 
Denkmäler  nr.  225 ; Rom.  Mitt. 
1910,  S.  3 1 f .) ; und  dann  an 
einem  Sarkophag  in  der 
Villa  Medici  zu  Rom  mit 
einer  figurenreichen  Darstel- 
lung des  Parisurteils  ( Robert , 
Ant.  Sarkophagreliefs  2,  Taf.  5, 
nr.  11;  abgebildet  zu  den  Art. 
Nyx,  Bd.  3,  Sp.  573,  u.  Paris, 
Sp.  1625).  Beidemal  erscheint 
er  in  beschaulicher  Ruhe  und 
Würde  unter  anderen  Gott- 
heiten, die  hier  dem  bereits 
vollzogenen  Urteil  beigewohnt 
haben  und  zum  Teil  in  den 
Olymp  zurückkehren,  dort  die 
Befriedung  unterworfener  Völ- 
ker des  Erdkreises  voller  Teil- 
nahme mitansehen.  — Einen  etwas  anderen 
Typus  des  Caelus  verkörpert  eine  Berliner 
Statuette  des  2. — 3.  Jahrh.  n.  Chr.,  vgl.  Be- 
schreibung d.  ant.  Skulpturen  in  Berlin  nr  82; 
s.  Abb.  2.  Hier  ist  er  in  ganzer  Figur,  aber 
knieend  und  nach  oben  auf  blickend  dargestellt; 
übrigens  wölbt  er  aucR  hier  wieder  den  Mantel 
als  Himmelszelt.  — Über  Uranos  als  Greis  mit 
flatterndem  Peplos  schwebend,  von  Sternen 
umgeben,  auf  einer  Lampe,  vgl.  O.Jahn,  Arch. 
Beitr.  91,  50,  sowie  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W. 
1849,  S.  66.  [Johannes  Schmidt.] 

Urassae,  irrtümlich  als  Beiname  der  Mutter- 
göttinnen ausgegeben,  z.  B.  von  Vallentin,  in- 
folge Mißdeutung  der  Inschrift  CIL  12,3127; 
s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 

S.  104.  [Keune.] 

Urbisalvienses,  di  deae- 
que  — , die  Stadtgottheiten 
der  Urbs  Salvia  oder  Urbi- 
salvia  in  Picenum  [ CIL  9, 

Tab.  IV,  Dde],  heute  Urbi- 
saglia  (siidwestl.  von  Ma- 
cerata,  Andrer,  Handatlas 7 
127/128,  D 1).  Diesen  hat 
ein  in  Urbisalvia  beheima- 
teter kaiserlicher  Oberver- 
walter der  Finanzen  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes 
im  Osten  des  Reiches  ein 
Weihgeschenk  geschickt, 
auf  welches  sich  die  im 


tuette  {Beschreibg.  d.  ant. 
Skulpt.  in  Berlin  nr.  82 ) 
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J.  1776  bei  den  Kesten  des  Amphitheaters 
jener  Stadt  gefundene,  noch  erhaltene  In- 
schrift bezieht,  CIL  9,  5529  = Dessau,  Inscr. 
Lat.  sei.  3990:  Dis  Deabusq(ue)  Urbisalvien- 
sibus  T.  Flavius  Maximus  proc(urator)  Au- 
g(usti)  ab  orient(e)  donum  misit.  — Zu  den 
Schutzgöttern  der  Urbs  Salvia  gehört  in  erster 
Linie  die  Salus,  deren  Name  ja  mit  dem  von 
salvos  abgeleiteten  Beinamen  der  Stadt  n'ächst- 
verwandt  ist  (s.  W.  Schulze,  Zur  Gesch.  d.  latein. 
Eigennamen  S.  4 7 1 ; wenn  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  39  Urbisalvia  als  keltisch  einreiht, 
so  ist  dies  ein  starker  Mißgriff).  In  Urbisaglia 
sind  Ziegel  vom  Tempel  dieser  Göttin  gefun- 
den, mit  der  Inschrift:  Salutis  Aug(ustae)  Sal- 
viens(is),  CIL  9,  5530  = 6078, 1;  auch  ist  eine 
ihrer  Priesterinnen  durch  deren  noch  erhaltene 
Grabschrift  bekannt,  ebd.  5534.  [Keune.] 

Ureios  (Ougiioff/'Opsto?,  auch’Üprjos).  Kommt 
als  Eigenname  eines  der  am  Lapithenkampf 
beteiligten  Kentauren  vor  bei  Hesiod  scut.  186; 
Paus.  3, 18,  16.  Satymame  ist  ’ÖQeiog  auf  einer 
Yase  bei  Jahn,  Vasenb.  (1839)  S.  24  (vgl.  Ger- 
hard, Bullett.  1830,  S.  129  ff.),  wie  denn  mit 
OQog  zusammengesetzte  Namen  im  Kreise  der 
Satyrn  und  verwandter  Wesen  häufig  sind 
(’OQsigay(^)og , ’Opo^ap;;s  Ch.  Fränkel , Satyr- 
u.  Bacchennamen,  Bonn  1912,  S.  24;  ’OQofiyßiog 
für  einen  Kentauren  auf  der  Fran^oisvase  nach 
Hes,  scut.).  Sonst  erscheint  Oi’Qeiog  als  Bei- 
name (oder  adjektivisches  Epitheton?)  für  Göt- 
ter, die  mit  der  Bergwelt  in  Beziehung  stehen, 
so  Pan  ( Eurip . Iph.  Taur.  533),  Dionysos  u.  a. 
Daß  Personifikationen  von  Bergen  der  griechi- 
schen Kunst  in  ihrer  Blüte  fremd  sind,  betont 
Robert,  Arch.  Hermen.  S.  55,  wo  spätere  Bei- 
spiele dafür  genannt  sind  (S.  243,  345,  347). 

[Kiek.] 

Uriel  (OvQirjl),  guter  Geist  der  1.  Mittwoch- 
stunde, entgegengesetzt  dem  Luzifer  (Aov rfi- 
cpeg) ; Beleg  wie  bei  Geros.  [Preisendanz.] 

Urios  ( OvQLog ),  Beiname  des  Zeus  als  Spen- 
ders des  guten  Fahrwindes.  Während  ihn  als 
solchen  schon  Homer  ( Od . 5,  176)  kennt,  tritt 
der  Beiname  OvQiog  später,  so  bei  Cicero  auf. 
Er  wirft  Verres  in  oratio  4,  128  vor  (ex  aede 
Iovis  religiosissimum  simulacrum  lovis  Impera- 
toris , quem  Graeci  Ovqiov  nominant,  pulcher- 
rime  factum  nonne  abstulisti?) , ein  hochge- 
schätztes Standbild  dieses  Gottes  in  Syrakus 
geraubt  zu  haben.  Von  diesem  Iuppiter  Impe- 
rator habe  es  überhaupt  nur  drei  Standbilder 
auf  der  Welt  gegeben,  außer  dem  syrakusani- 
schen  ein  von  T.  Flamininus  aus  Makedonien 
gebrachtes  und  dann  auf  dem  Kapitol  aufge- 
stelltes ( eadem  specie  ac  forma  signum  § 129) 
und  als  drittes  dieser  signa  Iovis  Lnperatoris 
uno  in  genere  pulcherrime  facta  ein  solches  in 
Ponti  ore  et  angustiis.  Dieses  letztere  war  im 
J.  70  noch  unversehrt  ( quod  autem  est  ad  in- 
troitum  Ponti,  id,  quorn  tarn  multa  ex  illo  mari 
bella  emerserint , tarn  multa  porro  in  Pontum 
invecta  sint,  usque  ad  hanc  diein  integrum  in- 
violatumque  servatum  est  § 130);  L.  Calpurnius 
Piso  hat  (Cic.  in  Pis.  35,  85)  das  Iovis  Urii 
fanum  antiquissimum  barbarorum  sanctissimum- 
que  als  Statthalter  von  Makedonien  (i.  J.  56) 
geplündert.  Offenbar  ist  auch  hier  das  Heilig- 


tum am  Bosporus  gemeint.*)  Nun  enthält  eine  an 
der  Stelle  des  alten  Chalkedon  gefundene  und 
von  Chisliull  nach  England  gebrachte  Inschrift 
eine  Weihung  an  Z evg  OvQiog:  C1G  2,3797  (=app. 
epigr.  AP2  p.847;  Kaibel  epigr.  779)  Ovqiov  in 
itQvgvr]g  ng  bdr\yr\xfiQcc  nccXeixco  \ Zyva,  naxa 
nQoxovcov  ioxiov  inner ccGag.  | el'x’  inl  Kvccvicc g 
Öivag  öQogog,  iv&cc  noGsiämv  | naynvXov  eiXiGGSi. 
nvyu  tcccqu  ißcificcQ'oig,  | eixe  xcr’  Aiycdr\v  novxov 
nXunu  vogtov  igewä,  \ vsioxtca  z ad  s ßaXcov 
ifaiGxa  naQU.  (gouvoj.  \ ude  x ov  svävxgxov  &s\ 
iteov  ’AvnnärQOv  naig  \ GxfjGe  $>iXwv  ciycAHjg 
GvgßoXov  evnXoir\g.  Man  darf  mit  Boeckh  ( CIG 
2 p.  975)  wohl  ohne  weiteres  annehmen,  daß 
die  Inschrift  zu  der  im  Heiligtum  des  Z. 
OfjQiog  aufgestellten  Statue  gehört  habe  und 
zufällig  nach  Chalkedon  verschleppt  worden  sei. 
Bloße  Vermutung  ist  dagegen  die  von  Chishull, 
Bentley  und  Sillig  ausgesprochene  Anschauung, 
der  in  der  Inschrift  erwähnte  Philon  sei  iden- 
tisch mit  dem  Bildhauer  gleichen  Namens,  der 
zu  Alexanders  Zeit  lebte  ( PI  in . n.h.  34,91; 
Tatian.  c.  Gr.  c.  55  p.  118.  121).  Die  Identität 
zugegeben,  müßten  wir  die  Inschrift  als  ältestes 
datiertes  Zeugnis  für  den  Kult  des  Z.  U.  an- 
sprechen; deren  Wortlaut  spricht  aber  ganz 
entschieden  gegen  die  Gleichsetzung  (Brunn, 
Gesch.  d.  gr.  Künstler 2 1,  295).  Danach  hat  ein 
Philon  zum  Dank  für  glückliche  Fahrt  das  | oavov 
des  Gottes  errichtet;  welcher  Künstler  das  Werk 
ausführte,  ist  nicht  gesagt.  Eber  die  Lage  des 
’Isqov  Aibg  Ovqiov  am  Bosporus  sind  wir  durch 
die  antiken  Periploi  genau  unterrichtet.  Ar- 
rian,  Peripl.  Pont.  Eux.  25,  4 [37,  G.  G.  M.  1, 
401,  16]:  ’Ex  de  Kvuvemv  £nl  x'o  legov  x ov  At.bg 
xov  Ovqiov,  ivansQ  xo  Gxögcc  x ov  növxov , Gxä- 
öia  zsggccqcckovxci  , ebenso  Anon.  Peripl.  Pont. 
Eux.  90  (G.  G.  M.  1,  422,  16).  Das  Hieron  des 
Z.  U.  ferner  genannt  von  Menippos  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.  XaXniqSdiv  und  bei  Marcian.  p.  122 
Müller ; noch  auf  der  Tabula  Peutingeriana 
heißt  die  Stelle  Iovisurios  (darnach  im  Geogr. 
Ravenn. : TJrion).  Heute  steht  an  der  Stelle  das 
Ioros  (ODpios!)  kalessi  genannte  genuesische 
Schloß  bei  Anadoly  kawaghj  (vgl.  Oberhummer, 
Bosporos  P.-W.  3,752).  Weit  zahlreicher  sind 
die  Stellen , wo  die  Kultstätte  schlechthin  als 
'Ibqov  bezeichnet  wird.  Daß  die  gleiche  Örtlich- 
keit gemeint  ist,  ergibt  sich  aus  den  angege- 
benen Entfernungen  und  der  sonstigen  Beschrei- 
bung. Schon  Herodot  4,85  berichtet,  Dareios 
habe  vom  Hieron  aus  den  Pontos  betrachtet 
(vgl.  87);  ferner  ohne  Angabe  der  Gottheit  ge- 
nannt bei  Demosth.  20,  36;  35, 10;  50,  17  ff.,  58/9. 
Polyb.  4,  39,  5 ff.  43,  1.  Skylax  67  u.  92.  Strabo 
7,  319  spricht  von  einem  Isqov  x&v  XaXxr]do- 
vicov,  das  von  dem  gegenüberliegenden  Isqov 
züJv^Bvgctvxlcov  etwa  20  Stadien  entfernt  sei; 
die  Breite  an  dieser  Stelle  zwischen  den  beiden 
Isqcc  ist  von  Polyb.  4,  39,  6 auf  12  Stadien,  von 
Skylax  67  auf  7 Stadien  angegeben.  Aus  Poly- 
bius  a.  a.  O.  wissen  wir,  daß  das  dem  Isqov  des 
Z.  U.  gegenüberliegende  Heiligtum  dem  Sarapis 

*)  Diese  Annahme  ist  irrig.  Denn  Urii  bei  Cic.  in 
Pison.  ist  alte  Besserung  von  Turnebus  statt  der  hsl.  Über- 
lieferung vel  suri , in  welcher  aber  jetzt  vielmehr  treffend 
der  thrakische  (Zeus)  Zbelsurdos  ( Svelsurdus ) erkannt  ist: 
s.  den  Artikel  Zbelsurdos , nr.  9.  [Keune.] 
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geweiht  war.  Pomponius  Mela  1, 19, 101  nennt 
•/.war  als  nuinen  des  auf  der  asiatischen  Küste 
gelegenen  Tempels  Iupiter,  jedoch  ohne  Zu- 
satz, und  gibt  an,  Jason  sei  der  Gründer  des 
Tempels  ( conditor  est  Iuso,  em.  Bursian  aus 
conditore  iaso  des  cod.).  Die  eingehendsten  An- 
gaben über  die  Lage  des  Hieron  macht  Petrus 
Gillius  ( Pierre  Gilles  aus  Alby),  der  auf  Grund 
von  eigenen  Beobachtungen  an  Ort  und  Stelle 
und  mit  starker  Benutzung  des  von  ihm  ent- 
deckten und  nur  aus  seinem  Werke  bekannten 
’Avänlov g BoanuQOV  des  Aiovvßiog  Bv^ccvxiog 
(schrieb  jedenfalls  vor  196  n.  Chr. ; vgl . Diony- 
sios  nr.  114,  P.-W.  5, 1,  971)  De  Bosporo  Thra- 
cio  libri  III  verfaßte.  Sein  Aufenthalt  in  By- 
zanz fällt  in  die  Jahre  1548/49.  (Vgl.  E.  Ober- 
kummer, Jahresber.  d.  geogr.  Ges.  Müncken  1896. 
1897,  34.  Die  frg.  des  Dionysios  in  der  Über- 
setzung des  Gillius  und  dessen  eigene  Dar- 
stellung bei  Müller , G.G.M.  2,1  — 101,  dazu 
Praef.  p.  I — XIV.  Wieseler,  Spicilegium  ex  locis 
scriptorum  vet.  ad  Bosporum  Thrac.  spectanti- 
bus,  Gotting.  1875;  Dionysii  Byz.  de  Bosp. 
navigatione  quae  supersunt  ed.  C.  Wescher,  Paris 
1875,  dazu  Wieseler,  G.G.A.  1876,  321  — 369). 
Das  Hieron  lag,  wie  Gillius  übereinstimmend 
mit  den  antiken  Berichten  feststellt,  auf  dem 
asiatischen  Ufer,  etwa  40  Stadien  von  den 
Kyaneen  entfernt  (p.  8 Müller).  Zur  Zeit  seiner 
Reise  lag  an  der  Stelle  ein  türkisches  Kastell, 
nachdem  der  Ort  schon  im  Altertum  umstritten 
gewesen  war  (p.  80  Mi).  Über  Kauf  des  Hieron 
durch  die  Byzantier  und  Eroberung  durch 
Prusias  I von  Bithynien  s.  Polyb.  4,  50,  2 ff. : 
beim  Friedensschluß  mußte  Prusias  die  aus 
dem  Tempel  geraubten  Ziegel  u.  dgl.  wieder 
erstatten  (Polyb.  5,  52,  7).  W er  am  Hieron  Kult 
gehabt  habe,  gibt  Dionysios  nicht  an  (p.  8 ilf.); 
wenn  Gillius  (p.  77  M.)  trotzdem,  sagt,  er  spreche 
von  einem  Tempel  des  Z.  U. , so  ist  das  Un- 
genauigkeit des  Berichts. 

Außer  den  oben  angeführten  Traditionen, 
die  das  Heiligtum  Z.  U.  bzw.  Zeus  ohne  Epi- 
theton zusprechen,  gab  es  noch  drei  abwei- 
chende, desgleichen  über  den  Gründer  der  Kult- 
stätte. Nach  Pindar,  Pyth.  204  gründen  die 
Argonauten  auf  der  Fahrt  nach  Kolchis  in’ 
algeivov  ßxoga  neynogsvoi  ein  xsgsvog  für  Po- 
seidon. An  der  Stelle  sei  bereits  ein  ßagog 
vorhanden  gewesen,  dort  hat  nach  Herodoros 
Schol.  Apoll.  Bhod.  2,532  (EHG  2,39,  frg.  47) 
Argos,  der  Sohn  des  Phrixos,  auf  der  Heim- 
fahrt aus  Kolchis  bereits  geopfert.  Nach  Apoll. 
Bhod.  2,  531  hätten  die  Argonauten  einen  Altar 
der  Zwölfgötter  gestiftet  (ebenso  Hesydios  Mil. 
von  Jason  FUG  4,  152,  § 33),  während  Timo- 
sthenes  Sdol.  z.  d.  St.  Phrixos  als  Gründer  die- 
ses Altars,  die  Argonauten  aber  als  Stifter  eines 
Poseidontempels  nennt.  Nach  Polyb.  4,  39,  6 
opfert  Jason  auf  der  Rückfahrt  aus  Kolchis 
am  Altar  der  dm  dt  na  AeoL.  Dionysios  Byz.  fr. 
47  (p.  57  Mi)  verlegt  dieses  Opfer  an  das  euro- 
päische Ufer,  wo  auch  ein  'Isqov  gewesen  sei. 
Schol.  Demosth.  p.  46810  spricht  nur  von  der 
Gründung  eines  Isqov  xäv  &sä>v.  Plin.  5,  150 
endlich  nennt,  offenbar  allerdings  auf  dem  euro- 
päischen üfer,  nach  unbekannter  Quelle  ' Estias, 
templum  Neptuni worin  eine  Vermengung  der 
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Tradition  vom  Zwöifgötteraltar  und  vom  Po- 
seidontempel stecken  wird.  Nirgends  ist  also 
in  älterer  Zeit  von  Z.  U.  die  Rede  gewesen, 
und  die  Angabe  bei  Pomponius  Mela  a.  a.  0. 
erscheint  als  Ausgleichung  der  Argonautentradi- 
tion mit  den  späten  tatsächlichen  Verhältnissen. 
Vereinzelt  steht  der  Bericht  des  Ptolemaios  da,, 
der  5,  1 ein  Isqov  ’AQxsyidog  nennt.  Kult  der 
Zwölfgötter  im  Gebiet  von  Chalkedon  ist  be- 
zeugt durch  eine  in  Anadoli-Kavak  gefundene, 
von  Curtius  (Monatsber.  d.  Äkad.  d.  W.  Berlin 
1877,  S.  475)  veröffentlichte  Inschrift,  in  der 
vom  Kauf  von  Pjiesterstellen  die  Rede  ist,  und 
die  wohl  vom  Hieron  stammen  wird  ( Dilten - 
berger,  Herrn.  16,  1881,  S.  1664). 

Die  zweite  Stätte,  wo  Kult  des  Z.  U.  be- 
zeugt ist,  ist  Delos.  Eine  delische  Inschrift 
(Bull.  Hell.  6,  1882,  S.  328,  nr.  22  = Ditten- 
berger,  Syll.  33,  nr.  1126,  etwa  100  v.  Chr.)  ent- 
hält eine  Weihung  an  Z.  U.,  Sarapis,  Isis,  Anu- 
bis und  Harphokrates  für  den  Dedikanten,  seinen 
Sohn  und  vtiIq  x&v  nioi^ofiivatv  ndvxav.  Eine 
zweite  im  Sarapistempel  auf  Delos  gefundene 
Inschrift  (Bull.  Hell.  6,  1882,  S.  343)  enthält 
eine  Weihung  an  Z.  U.  allein,  und  zwar  für 
den  König  Mithradates  Eupator  und  seinen 
Bruder  Mithradates  Chrestos.  (Über  die  Herr- 
schaft des  Mithradates  auf  Delos  vom  J.  86 — 84 
v.  Chr.  vgl.  Boeckh  z.  CIG  2,2277a.)  Man  wird 
mit  Ad.  Busch  (De  Sarapide  et  Iside  in  Graecia 
cultis,  Diss.  Berlin  1906,  S.  43)  annehmen  dür- 
fen, daß  Z.  U.  hier  und  in  der  ersten  Inschrift 
mit  Sarapis  identifiziert  ist.  Dieser  ist  ja  bis 
in  späte  Zeiten  Beschützer  der  Seefahrt,  was 
in  seiner  altbabylonischen  Natur  als  Meergott 
begründet  ist,  und  wird  auch  gelegentlich  mit 
dem  Beinamen  Neptunus  bedacht.  (Das  Nähere 
bei  Lehmann-Haupt,  Myth.  Lex.  4,  357/8.)  Über 
Darstellungen  des  Sarapis  auf  Münzen  der  spä- 
teren Kaiserzeit,  wo  er  an  Bord  eines  Schiffes 
mit  Szepter  und  segnendem  Gestus  erscheint, 
s.  Weitz  ebd.  375/6.  Berücksichtigt  man  diese 
Gleichheit  des  Z.  U.  mit  Sarapis,  so  wird  man 
das  von  Polybius  a.  a.  0.  angeführte  Sarapieion 
auf  der  Gegenseite  des  Hieron  am  Bosporos 
als  Doppelung  der  alten  Kultstätte  ansehen 
dürfen. 

Nicht  gleich  durchsichtig  ist  das  Verhältnis 
des  Z.  U.  zu  Iuppiter  Imperator,  mit  dem  ihn 
Cicero  (Verr.  a.  a.  0.)  gleichsetzt.  Das  Nächst- 
liegende ist  natürlich  anzunehmen,  Cicero  habe 
das  Epitheton  Imperator  für  entsprechend  dem 
griechischen  OvQiog  gehalten,  doch  ist  schlech- 
terdings nicht  einzusehen,  warum  gerade  diese 
beiden  Epitheta  sich  entsprechen  sollten.  Der 
Beiname  Imperator  (vgl.  Levezow,  De  Iove  im- 
peratore,  Berol.  1826)  weist  in  eine  ganz  andere 
Sphäre  als  in  die  des  Wind-  und  Meerbeherr- 
schers. So  ist  man  (Buttmann,  Lexilogus  2, 32  ff., 
Mythologus  2,  33  Jahn,  Arcli.  Aufsätze  S.  31 — 
45.  Preller-Bobert4,  Griech.  Mythol.  1,  l S.  158) 
auf  die  Annahme  verfallen,  die  Art,  wie  Z.  U.  in 
Bildwerken  dargestellt  gewesen  sei,  etwa  dem 
Wind  und  Wetter  gebietend,  sei  den  Römern 
r imperat-orisch’  erschienen,  so  daß  sie  die 
Statue  Iuppiter  Imperator  genannt  hätten.  Es 
gab  allerdings  römische Iupiterdarstellungen,  die 
den  Namen  Imperator  hatten,  wie  eine  solche 
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Statue  nach  Liv.  6,  29,  8 von  T.  Quinctius  von 
Praeneste  aufs  Kapitol  gebracht  wurde.  Ohne 
Grund  nimmt  Jahn  a.  a.  0.  an,  bei  Cicero  sei 
diese  Statue  gemeint,  wo  er  von  der  makedo- 
nischen redet.  Da  aber  von  Darstellungen  des 
Z.  U.  keine  Spuren,  von  solchen  des  Iuppiter  Im- 
perator keine  sicheren  erhalten  sind,  so  bleibt 
die  Annahme,  Gleichheit  der  Darstellung  habe 
die  Gleichsetzung  der  Gottheiten  hervorgerufen, 
zwar  in  sich  wahrscheinlich,  aber  ohne  weitere 
Stütze.  W.  Aheken  ( Annali  dell’  instit.  11,  1839, 
S.  62 — 72)  wollte  in  einer  Zeusdarstellung  auf 
einer  syrakusanischen  Münze  eine  Wiedergabe 
des  Z.  U.  erblicken.  Der  Gott  erscheint  mit 
einem  Speer  in  der  Rechten,  die  Spitze  auf 
die  Erde  gestützt,  den  linken  Arm  in  die  Seite 
gestemmt.  Da  Darstellungen  des  in  Karien  hei- 
mischen Zeus  Stratios  oder  Strateios  (vgl.  Ho- 
fer, Myth.  Lex.  4,  1542  if.  Kuhnert,  ebenda 
1545  ff.)  auf  Münzen  von  Amastris  eine  ähn- 
liche Gestaltung  zeigen,  wollte  A.  die  beiden 
Gottheiten  in  Zusammenhang  bringen.  Dieser 
dürfte  nur  insofern  bestehen,  als  es  sich  in 
beiden  Fällen  zunächst  um  pontische  Lokal- 
kulte gehandelt  haben  wird.  An  Ähnlichkeit 
in  der  Darstellung  wird  man,  da  das  syraku- 
sanische  Münzbild  als  Z.  U.  ja  gar  nicht  er- 
wiesen ist,  nicht  glauben.  Zeus  ü.  hatte,  als 
Dionysios  das  Hieron  besuchte,  dort  keine 
Statue  mehr.  Er  fand  dort  eine  'statua  aerea 
. . . antiquae  artis,  aetatem  puerilem  prae  se  fe- 
rens,  tendens  manus ’ (fr.  59,  p.  78  M.) , über 
deren  Bedeutung  allerlei  gefabelt  wurde. 

An  Zeugnissen,  wo  der  Beiname  Ovqios  für 
Zeus  noch  erscheint,  sind  zu  nennen:  Aeschyl. 
Hiket.  574;  Meleager,  Anthol.  Pal.  12,53,8  mit 
KcoTrjyios  zusammen;  Alkiphr.  ep.  2,  4.  Die 
Ortsnamen  Urion  in  Daunien  und  Uria  in  Spa- 
nien haben  zu  Z.  U.  keine  Beziehung. 

Vgl.  noch  Welcher,  Griech.  Götterlehre  (1860), 
2, 197.  Overbeck,  Kunstmythologie  2, 1,  219— 222. 
Preller  - Robert , Gr.  Mytli .4  I,  1,  118s;  2,  628. 
Gruppe,  Griech.  Mythol.  u.  Religionsgesch.  2, 
834.  1098J.  1062ä.  [Kiek.] 

Urnia,  wahrscheinlich  Quellgöttin  von  Ne- 
mausus-Nimes  (eine  Quelle  Ourne  entspringt 
im  Schlosse  von  Saint -Felix  de  Pallieres,  im 
Canton  Lasalle  des  Departement  du  Gard),  ge- 
nannt in  einer  Weihinschrift,  welche  seit  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrh.  in  Nimes,  außer- 
halb der  Stadtmauer,  zu  sehen  war  und  noch 
heute  erhalten  ist,  CIL  12,  3077  mit  Add.  p.  834 
( Dessau , Inscr.  Lat.  sei.  4846.  Holder,  Altcelt. 
Sprachsch.  3,  Sp.  43,  auch  1,  Sp.  313.  2,  Sp.  592. 
7oß):  Sulpic(ius)  Cosinus  rest(ituit) . ||  [LJaribus 
Aug(ustis)  sacrum  et  Minervae,  Nemausö,  Ur- 
niae,  Avicantö  1.  Cassius  T(iti)  l(ibertus)  Ee- 
licio  exs  vöt(o).  Die  voraufgeschickte  Zeile  ist 
in  kleinerer  Schrift  nachträglich  zugefügt.  Mi- 
nerva ist  hier  otFenbar  römische  Benennung 
einer  Heilquellgöttin,  wie  in  Baden-Baden, 
Bath  und  anderswo.  Nemausus,  Schutzgott  der 
gleichnamigen  Stadt,  war  der  Name  einer  Quelle 
(. Auson .),  s.  o.  Bd.  3, 1,  Sp.  114  f.  Die  Quellgott- 
heiten sind  paarweise  geordnet,  doch  (gegen 
die  Gewohnheit)  mit  Voranstellung  der  weib- 
lichen Gottheit:  Minerva-Nemausus  und  Urnia- 
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Avicantus.  — Vgl.  noch  Maver  in  der  zu  Ura 
angeführten  Abhandlung  (1914),  S.  18.  35.  36. 

[Keune.] 

Urobrociae  oder  -ii  oder  Urobrocae,  -i,  ört- 
liche Benennung  von  Gottheiten,  nach  einer 
Inschrift  von  Carpentras  (Carpentorate  in  der 
Narbonensis;  'gefunden  1791’),  die  uns  nur 
bekannt  ist  durch  eine  Handschrift  des  Esprit 
Calvet  aus  Avignon  und  die  sich  lediglich  be- 
schränkt auf  die  Weihung  VROBRO|ClS,  CIL 
12,1182.  Die  handschriftliche  Sammlung  des 
im  übrigen  hochverdienten  Calvet  (1728 — 1810) 
enthält  verdächtige  Inschriften,  s.  Hirschfeld, 
CIL  12,  p.  131.  Wenn  unsere  Inschrift  echt  ist, 
liegt  ein  keltischer  Name  vor  ( Holder , Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  44),  zusammengesetzt  aus 
-uro-  und  broc-  = brog - ( Holder  3,  Sp.  44  und 
1,  Sp.  617 — 621.  3,  Sp.  982  ff.).  Es  könnten 
männliche  Gottheiten  gemeint  sein  oder  viel- 
mehr weibliche  ( Ihm , Bonn.  Jahrb.  83,  S.  103. 
190  und  S.  169,  nr.  432);  in  letzterem  Falle  liegt 
die  Annahme  eines  örtlichen  Beinamens  der 
Muttergöttinnen  nahe,  denn  diese  werden 
nicht  selten  nur  mit  diesen  Beinamen  unter 
Weglassung  der  Bezeichnung  Matres,  Ma- 
tronae  benannt.  Zur  Kürze  der  Weihinschrift 
( 'lapis  impolitus,  mirae  tarnen  integritatis’ : 
Calvet)  vgl.  z.  B.  CIL  5,  4914:  Tullino  (s.  d.). 

[Keune.] 

Urphe  (urcpe)  erscheint  als  etruskische  Um- 
formung des  griechischen  Orpheus  ( Deecke  in 
Bezzenbergers  Beiträgen  2,  170,  nr.  104)  auf 
einem  im  Museum  von  Perugia  befindlichen 
Bronzespiegel.  Dieser  ist  erwähnt  im  Bull, 
dell’  Inst.  1858,  35  und  veröffentlicht  von  Ger- 
hard, Etr.  Sp.  4,  104,  Tf.  CCCLIV,  und  von  Ea- 
bretti,  CII  nr.  1072  bis.  Identisch  mit  ihm  ist 
der  von  Vermiglioli  im  Bull,  dell’  Inst.  1841, 
74  veröffentlichte  Spiegel  (vgl.  Fabretti,  CII 
nr.  1066),  obwohl  Vermiglioli  die  Inschriften 
nicht  völlig  zu  lesen  wußte.  Die  Echtheit  die- 
ses Spiegels  ist  in  Zweifel  gezogen  von  Cone- 
stabile  (Man.  di  Perugia  4,  509)  und  Benndorf 
(Archäol.  Zeit.  1868,  77  f.),  die  annehmen,  er  sei 
eine  Nachahmung  der  betr.  Darstellung  auf  der 
Cista  des  Kircherschen  Museums,  ausgeführt 
nicht  nach  dem  Original , sondern  nach  der 
Abbildung  des  Museum  Kircherianum.  Auf  die 
Ähnlichkeit  beider  Darstellungen  hatte  schon, 
ohne  den  Verdacht  einer  Fälschung  zu  äußern, 
Garrucci  in  der  Sitzung  des  Archäologischen  In- 
stitutes vom  22.  Januar  1858  hingewiesen  (vgl. 
Ann.  dell’  Inst.  1857,  349  und  Bull,  dell’  Inst. 
1858,  35).  Auch  Heeclce  (a.  a.  0.)  ist  von  der 
Echtheit  nicht  überzeugt.  Unter  dieser  Reserve 
also  gebe  ich  kurz  die  Beschreibung:  die  Dar- 
stellung enthält  zwei  Figuren,  links  den  Lyn- 
keus  (lunc),  der  eine  Amphora  an  einem  Felsen- 
quell füllt,  rechts  den  Orpheus  (urqpe),  der  aus 
einer  gefüllten  Schale  trinkt.  'Beide  Figuren 
sind  aus  der  umfangreichen  Dai-stellung  wasser- 
schöpfender Argonauten  auf  der  Ficoronischen 
Cista  fast  ohne  Änderung  hier  wiederholt’, 
sagt  schon  Gerhard,  indem  auch  er  daran  die 
Mahnung  schließt,  'genau  nachzuforschen,  ob 
auch  die  Echtheit  von  Bild  und  Inschrift  durch- 
aus verbürgt  sei.’  [C.  Pauli.] 
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Urste  (urste)  und  Urusthe  (urusffe)  sind  die 
etruskischen  Umformungen  des  griech.  Orestes 
(. Deecke  in  Bezzenbergers  Beitr.  2,170,  nr.  103). 
Die  erstere  Form,  urste,  findet  sich  auf  zwei 
Denkmälern  belegt,  einer  Alabasterurne  von 
Volterra  (zweimal)  und  einem  Bronzespiegel 
von  wahrscheinlich  Clusinischer  Herkunft.  Ein 
vierter  Beleg,  der  sich  auf  einem  Serpentin- 
stein der  Sammlung  des  Herzogs  von  Blacas 
befindet  ( Fabretti , CII  nr.  2514  bis),  ist  eine 
plumpe  und  ungeschickte  Fälschung  in  Nach- 
ahmung der  Urne  von  Volterra.  Uber  die  even- 
tuelle Lesung  urste  des  Spiegels,  Gerhard  Tf. 
CCCLXXXV,  vgl.  unter  uffste.  Die  zweite  der 
Formen,  urusffe,  begegnet  zweimal,  und  zwar 
auf  Bronzespiegeln,  deren  einer  aus  Volci 
stammt,  während  der  andere  von  unbekannter 
Herkunft  ist.  Diese  Denkmäler  sind  veröffent- 
licht: die  Urne  von  Volterra  von  vielen  Auto- 
ren, die  ich  unter  priumne,  puluctre  Mytli.  Lex. 
Bd.  3,  2,  Sp.  2995  u.  Sp.  3280  aufgeführt  habe, 
der  Spiegel  von  Clusium,  jetzt  im  Museum  zu 
Perugia,  von  Körte,  Etr.  Sp.  5,  116,  2 = Ga- 
murrini,  Append.  nr.  951;  der  Spiegel  von 
Volci  von  Braun,  Oreste  stretto  al  parricidio 
dal  fato  (1841),  von  Gennarelli,  La  moneta 
primitiva  147,  tav.  VII,  von  Gerhard,  Etrusk. 
Sp.  3,  221,  Tf.  CCXXXVIII  und  von  Fabretti, 
CII  nr.  2156,  behandelt  auch  von  Cavedoni, 
Ann.  dell'  Inst.  1842,  47  f. ; der  Spiegel  unbe- 
kannter Herkunft  von  Gerhard,  Etr.  Sp.  3, 
221,  Tf.  CCXXXVII  und  von  Fabretti,  CII  nr. 
2549.  Auf  sämtlichen  vier  Denkmälern  ist  der 
Muttermord  des  Orest  dargestellt,  jedoch  mit 
Abweichungen  im  einzelnen.  Die  Urne  von  Vol- 
terra zeigt  zwei  Szenen  nebeneinander:  in  der 
ersten  sehen  wir  den  Orest  (urste),  wie  er  sein 
Schwert  der  Klytaemnestra  (clutmsta),  die  vor 
ihm  kniet  und  sein  Knie  umfaßt,  in  die  Brust 
zu  stoßen  im  Begriff  ist;  rechts  von  ihnen  liegt 
ein  Mann  am  Boden,  den  ein  anderer  zu  töten 
sich  anschickt;  es  ist  anzunehmen,  daß  dies 
Aegisth  und  Pylades  sind,  obwohl  beide  Figu- 
ren keine  Beischriften  haben ; die  zweite  Gruppe, 
links  von  der  soeben  beschriebenen,  besteht 
aus  drei  Figuren:  Orest  (urste)  und  Pylades 
(puluctre,  wörtlich  LTvldarcap),  von  den  Furien 
verfolgt,  sind  zum  Altar  geflohen,  auf  den  Orest 
sein  rechtes,  Pylades  sein  linkes  Knie  stützt, 
beide  mit  dem  Schwert  bewaffnet;  eine  der 
verfolgenden  Furien  hockt  rechts  unten  vom 
Altar,  als  solche  durch  eine  sich  emporbäu- 
mende Schlange  und  eine  Fackel  in  der  Rech- 
ten bezeichnet;  ihr  entsprechend  kauert  rechts 
unter  dem  Altar  Charon  (^arun),  wie  gewöhn- 
lich mit  dem  Hammer  in  der  Hand,  bereit, 
die  Seelen  der  beiden  Jünglinge,  nachdem 
diese  den  Furien  erlegen,  in  Empfang  zu  neh- 
men und  in  den  Hades  zu  führen.  Nach  dieser 
soeben  gegebenen  Beschreibung  ist  die  früher 
(s.  v.  puluctre)  gegebene  zu  berichtigen,  wo  ich 
noch  nicht  erkannt  hatte,  daß  auf  unserer  Urne 
zwei  verschiedene  Szenen  dargestellt  sind. 
Die  Darstellung  des  Clusinischen  Spiegels  ist 
der  ersten  Szene  der  Volterranischen  Urne  ähn- 
lich, doch  enthält  sie  nur  einen  Teil  des  dort 
Dargestellten,  sofern  sie  nur  zwei  Personen 
zeigt,  den  Orest  (urste)  und  die  Klytaemnestra 
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(clutmsta);  ersterer  verfolgt  die  fliehende  Mut- 
ter und  ist  im  Begriff,  sie  mit  seinem  Schwerte 
zu  durchbohren.  Auch  der  Spiegel  unbekann- 
ter Herkunft  enthält  nur  diese  zwei  Figuren : 
Orest  (urusffe)  hat  mit  der  Linken  die  ihm 
zugewandte  Klytaemnestra  (clutumita,  wofür 
schon  Fabretti  clutumsta  vermutet)  um  den 
Nacken  gefaßt  und  hat  in  der  Rechten  das 
Schwert  bereit,  sie  zu  durchbohren.  Die  Dar- 
stellung des  Spiegels  von  Volci  ist  gewisser- 
maßen eine  Verschmelzung  der  beiden  Szenen 
der  Volterraner  Urne:  rechts  haben  wir  die 
Klytaemnestra  (cluffumnsffa)  in  halbliegender 
Stellung,  das  rechte  Bein  vorgestreckt,  auf 
dem  linken  knieend  und  ebenso  mit  der  linken 
Hand  auf  den  Boden  sich  stützend,  während 
sie  die  Rechte  dem  Orest  abwehrend  entgegen- 
streckt; dieser,  in  ausschreitender  Stellung,  hat 
mit  der  Linken  das  Haupt  der  Mutter  gefaßt,, 
in  der  Rechten  aber  hat  er  das  Schwert,  wel- 
ches er  ihr  in  die  Brust  zu  stoßen  im  Begriff 
ist;  links  hinter  ihm  steht  eine  Furie,  durch 
Hauzähne  und  eine  Schlange  in  jeder  Hand 
als  solche  gekennzeichnet  und  mit  der  Bei- 
schrift naffum  versehen;  die  unterhalb  dieser 
Szene  befindliche  Darstellung  steht  mit  Orest 
in  keinem  Zusammenhang.  [C.  Pauli.] 

Ein  Gentilname  urste  scheint  in  der  In- 
schrift CII  469  vorzuliegen.  Auf  den  Füßen 
einer  Statuette  steht  cnei  urste.  Müller , Etrus- 
ker l2,  474.  Leecke , Etr.  Forsch.  3,  97.  Über 
den  Konsul  Gn.  Aufidius  Orestes  und  das  Ver- 
hältnis der  lat.  und  etr.  Gentilnamen  dieser 
Sippe  zu  dem  Orestes  der  Mythologie  vgl. 
W.  Schulze,  ZGLE  203.  — Lautlich  ist  die 
Form  urste  die  korrekte  Wiedergabe  des  grie- 
chischen Namens,  mit  der  durch  etruskischen 
Initialton  entstandenen  Synkope  des  Mittel- 
silbenvokals. In  urusffe  liegt  Assimilierung 
eines  Rest-(oder  Sproß?)- Vokals  an  das  vorher- 
gehende u vor,  und  die  Dent.altenuis  ist  zur 
Aspirata  -ff-  geworden.  [Fiesel.] 

usil,  eine  etruskische  Bezeichnung  für  einen 
Sonnengott,  wohl  auch  für  die  Sonne  selbst. 
Der  Name  ist  als  usil,  usil  und  in  der  Genitivf'orm 
usils  bezeugt.  Auf  einem  Volcenter  Spiegel  des 
Vatikan.  Museums,  Etr.  Sp.  Tf.  LXXVI  = Fa- 
bretti, CII  2097,  steht  in  der  Mitte  usil,  durch 
Aureole  und  Bogen  als  Sonnengott  gekenn- 
zeichnet, zu  seiner  Rechten  sitzt  neffuns  (Nep- 
tunus),  zu  seiner  Linken  steht  ffesan  (Aurora), 
vgl.  Pauli,  Myth.  Lex.  unter  thesan,  und  zur 
Interpretation  der  nicht  sicher  gedeuteten  Szene 
K.  O.  Müller,  Etrusker  2 54.  Deecke,  Etr. Forsch. 
2,  141.  Ein  anderer  Spiegel  aus  Volci,  Etr.  Sp. 
Tf.  CCCLXIV  = Fabretti  2142  (vgl.  die  Be- 
schreibung unter  upriun),  enthält  vermutlich 
die  Namensform  usil,  wie  die  Herausgeber 
übereinstimmend  angenommen  haben.  Die  Bei- 
schrift findet  sich  neben  einer  weiblichen  Ge- 
stalt, daher  hat  Pauli  in  seinem  Manuskript 
vermutet,  es  sei  hier  *ucil  zu  lesen,  und  das 
Wort  sei  ein  etruskischer  Name  der  Eos.  Diese 
Hypothese  ist  unwahrscheinlich  und  wird  auch 
durch  die  Hesychg]o&6e  ccvxr'das  aog  vno  Tv$- 
(q)t]v&>v  nicht  genügend  gestützt.  Zu  der  Glosse 
vgl.  Mommsen,  Unterit.  Dial.  349.  Etruskische 
Götternamen  generis  communis  kommen  auch 
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sonst  gelegentlich  vor,  vgl.  lasa,  ttalna,  a^vizr, 
Thulin , Keligionsgesch.  Vers.  u.  Vorarb.  3,  46; 
Fiesel,  Forsch,  z.  griech.  u.  lat.  Gramm.  7,  8 f.  33. 
Solange  die  Lesungen  dieses  Spiegels  nicht 
revidiert  sind,  läßt  sich  freilich  kein  sicherer 
Entscheid  treffen.  Auf  dem  rechten  Lappen 
der  konvexen  Seite  der  Leber  von  Piacenza 
steht  der  Genitiv  usils,  auf  dem  linken  die 
Form  tivs.  Deecke,  Etr.  Forsch.  4,  7.  Körte,  Köm. 
Mitt.  20,  364.  Thulin  a.  a.  0.  10.  Für  usils  wird 
von  Deecke  und  Körte  die  Bedeutung  'solis’, 
für  tivs  (nicht  tivr!  Körte  a.  a.  0.  364,1)  die 
'lunae’  angenommen,  während  nach  Thulin  14 
und  18  auch  hier  der  Sonnengott  gemeint 
ist.  — Auf  der  Agramer  Mumie  7, 11,  CIE  II, 
2,  S.  19  ist  vielleicht  usil  zu  ergänzen.  Über 
die  vermutlich  zu  usil  gehörigen  Formen  *uslan, 
usli  vgl.  unter  uslan.  — In  usil  haben  wir  ver- 
mutlich ein  italisches  Lehnwort  zu  sehen.  Wie 
Mommsen  a.  a.  0.  vermutet  hat,  ist  der  Name 
zu  verbinden  mit  sabinisch  ausel,  lateinisch 
aurora;  vgl.  auch  den  Spiegel  Etr.  Sp.  0,78, 
wo  ein  etr.  Sonnengott  die  Beischrift  aur  hat. 
Körte,  Köm.  Mitt.  20,  370,  3.  Thulin  a.  a.  0.  50. 
Über  ital. -etruskische  Götternamen  vgl.  unter 
uni.  [Pauli-Fiesel.] 

Usire  (Osiris),  ägyptischer  Totengott. 

A.  Name. 

Die  eingeführte  griechische  Namensform  Osi- 
ris gibt  die  ägyptische  Aussprache  der  späte- 
ren Zeit  ungefähr  richtig  wieder,  die  uns  im 
Koptischen  als  Usire  erhalten  ist;  sie  kehrt  im 
Namen  der  Stadt  Busiris  im  Delta  wieder, 
ägyptisch  Per- Usire  'Haus  des  Osiris’.  Der 
früher  nicht  richtig  erkannte  Konsonantenbe- 
stand des  ägyptischen  Namens  ist  wsjr.  Die 
Ägypter  haben  den  Namen  in  spielender  Weise 
mit  dem  Schriftzeichen  begonnen,  das  den  der 
Isis  bezeichnet;  erst  allmählich  ist  man  sich 
darüber  klar  geworden,  daß  dieses  Schrift- 
zeichen (ein  Thron)  in  beiden  Fällen  verschie- 
den gelesen  werden  muß. 

B.  Lokalkulte. 

1.  Busiris.  Wie  Maspero  zuerst  erkannt 
hat,  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Os.  die  Stadt 
Dedu  im  Herzen  des  Deltas,  später  Busiris  ge- 
nannt. Dort  ist  auch  sein  Symbol,  der  Ded- 
Pfeiler,  zu  Hause,  der  ursprünglich  wohl  einen 
entlaubten  Baumstamm  darstellt  und  später 
auf  das  Rückgrat  des  menschengestaltigen  Os. 
umgedeutet  worden  ist.  In  Busiris  ist  Os.  als 
Vegetationsgott  angesehen  worden,  und  zwar 
besonders  als  die  in  der  Erde  ruhende  Kraft, 
durch  die  Bäume  und  Pflanzen  im  Frühjahr 
neues  Leben  erhalten.  Der  Erdgott  umschließt 
auch  die  Toten  und  verhilft  ihnen  zu  einem 
Fortleben  im  Jenseits,  um  dessen  willen  der 
mächtige  Herr  von  Busiris  angerufen  wurde. 

2.  Abydos.  In  geschichtlicher  Zeit  erscheint 
der  Kultus  des  Os.  in  Abydos  (Oberägypten) 
dem  von  Busiris  ebenbürtig,  in  gewissem  Sinne 
sogar  stärker  als  jener.  Vom  Mittleren  Reich 
ab  haben  die  Ägypter  nicht  mehr  gewußt,  daß 
Os.  erst  nachträglich  von  Busiris  nach  Ober- 
ägypten übertragen  worden  ist,  und  so  haben 
sich  auch  neuere  Gelehrte  anfangs  durch  die 
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erdrückende  Fülle  der  Angaben  in  den  Texten 
über  den  wahren  Sachverhalt  täuschen  lassen. 
Galt  doch  Abydos  vom  Mittleren  Reich  ab  als 
die  Stätte,  zu  der  jeder  Ägypter  eine  Wallfahrt 
zu  machen  wünschte,  wenn  nicht  bei  Lebzeiten, 
so  doch  als  Mumie.  Wir  besitzen  viele  Denk- 
steine in  Form  von  Grabsteinen,  die  bei  diesen 
Besuchen  Lebender  und  Toter  in  Abydos  auf- 
gestellt sind,  und  wir  kennen  Darstellungen 
der  Fahrt  der  Leiche  im  Schiff  nach  Abydos. 
Alles  dieses  geschah,  um  nur  einmal  'an  der 
Treppe  des  großen  Gottes’  zu  weilen.  Dort  lag 
sein  Grab,  wenigstens  das  Gebäude,  das  man 
als  das  Grab  des  Os.  ansah.  In  Wirklichkeit 
war  es  ursprünglich  das  Grab  des  Königs  Zer 
(Chent)  der  1.  Dyn.  auf  dem  Boden  von  Umm 
el-Ga'äb  im  äußersten  Westen  des  Friedhofs 
von  Abydos.  Leider  haben  die  Arbeiten  von 
Amelineau  ( Tombeau  d’ Osiris,  1899)  den  Platz 
zerstört  und  lassen  auch  für  spätere  Nachfor- 
schungen keine  Hoffnung  auf  gründliche  Auf- 
klärung über  die  Ausgestaltung,  die  man  dem 
Grabe  des  Os.  in  späterer  Zeit  gegeben  hat. 
Wir  haben  aus  ihm  nicht  viel  mehr  erhalten 
als  den  Steinsarkophag  mit  der  auf  dem  Deckel 
liegenden  Figur  des  Os.  als  Mumie,  auf  ihm 
Isis  als  Falke  (jetzt  im  Museum  von  Kairo). 
Die  Stätte  des  Os. -Grabes  bei  Abydos  hieß 
Peker  oder  Ro-Peker  und  besaß  einen  großen 
Baum,  in  dessen  Schatten  das  Grab  lag;  dort 
fanden  die  Aufführungen  der  Festspiele  statt, 
in  denen  das  Leben  des  Os.  dargestellt  wurde 
(vgl.  G.).  Der  Platz  ist  das  Vorbild  der  vielen 
sonstigen  Stätten,  die  als  Schauplatz  der  Fest- 
spiele und  Kulthandlungen  in  späterer  Zeit 
bei  den  meisten  Tempeln  vorhanden  waren, 
auch  wenn  Os.  in  ihnen  nicht  als  Hauptgott 
verehrt  wurde. 

3.  An  anderen  Orten.  Nachdem  Os.  in 
Memphis  dem  dortigen  Totengott  Sokar  und  in 
anderen  Städten  den  jeweils  vorhandenen  Toten- 
göttern angegliedert  war,  entstanden  in  ganz 
Ägypten  Kultstätten  des  Os.  Sie  wurden  zahl- 
los, als  Os.  seit  dem  Mittleren  und  Neuen 
Reich  die  übrigen  Totengötter  verdrängt  oder 
in  sich  aufgenommen  hatte.  Die  Verbreitung 
des  Os.  wurde  gefördert,  als  er  und  seine  Fa- 
milie in  die  'Neunbeit  von  Heliopolis’  aufge- 
nommen war.  Viele  Städte  glaubten,  seit  ur- 
alter Zeit  den  Os.  zu  verehren  und  eine  Re- 
liquie von  ihm  zu  besitzen.  Die  dem  Os. -Grabe 
von  Abydos  bei  ihnen  entsprechende  Kultstätte 
erhielt  den  Nimbus  eines  urzeitlichen  Vereh- 
rungsplatzes und  ahmte  das  Vorbild  von  Aby- 
dos und  Busiris  nach. 

C.  Familie. 

Die  Betonung  des  Familienlebens  ist  ein 
besonderer  Zug  des  Os. -Mythus,  und  die  An- 
gehörigen des  Gottes  spielen  in  seinem  Sagen- 
kreis eine  größere  Rolle  als  bei  mancher  an- 
deren Gottheit.  Er  ist  unzertrennlich  von  seiner 
Gemahlin  Isis,  dem  Vorbild  der  treuen  Gattin 
und  fürsorglichen  Mutter.  Ihr  gemeinsamer 
Sohn  Horus  ist  der  Erbe  des  Vaters,  der  sein 
Amt  übernimmt,  nachdem  Os.  den  Nachstel- 
lungen seines  Bruders,  des  bösen  Setech-Ty- 
phon,  entgangen  ist.  Neben  diesen  vier  Haupt- 
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personen  stehen  einige  untergeordnete,  bei  denen 
es  nicht  sicher  ist,  in  welchem  Verwandtschafts- 
grade sie  zu  Os.  stehen;  die  Texte  geben  ihn 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  verschiedenerWeise 
an.  Nephthys  wird  meist  die  Schwester  von 
Os.,  Isis  und  Setech  genannt  und  ist  in  ge- 
wissen Traditionen  die  Gattin  des  Setech;  sie 
wendet  sich  aber  dem  Os.  zu  und  beklagt  sei- 
nen Tod  gemeinsam  mit  Isis.  Ferner  gehört 
hierher  Anubis,  zuweilen  der  Sohn  von  Os.  und 
Nephthys  genannt;  er  hat  die  Einbalsamierung 
des  Os.  vollzogen.  Oft  erscheint  er  in  Gestalt 
eines  hundsköpfigen  Mannes,  oder  er  wird  von 
Hunden  begleitet,  die  Os.’  Leiche  aufspüren. 

Die  genannten  Gottheiten  tragen  in  sich, 
wie  es  im  ägyptischen  Pantheon  üblich  ist, 
noch  andere  Züge  als  die  aus  der  Os. -Sage 
stammenden.  Welches  die  ursprünglichen  Eigen- 
schaften der  Gottheit  des  betreifenden  Namens 
sind,  läßt  sich  meist  nicht  sagen.  Es  ist  mög- 
lich, daß  in  die  Persönlichkeit  von  Isis  und 
Nephthys  Züge  hineingeflossen  sind,  die  von 
uralten  kosmischen  Gottheiten  stammen,  bzw. 
bei  Anubis’  Charaktereigenschaften  des  alten 
Totengottes  gleichen  Namens,  den  wir  in  Ober- 
ägypten  kennen.  Jedenfalls  hat  es  den  An- 
schein, daß  in  der  Familie  des  Os.  von  Busiris 
Götter  vereinigt  worden  sind,  die,  wenigstens 
in  einigen  ihrer  Charakterzüge,  nichts  mitein- 
ander zu  tun  haben.  Diese  Verbindung  wesens- 
fremder Gestalten  zu  einer  Familie  wurde  noch 
gewaltsamer  durch  dieKanonisierung  der  'Neun- 
heit  von  Heliopolis’,  in  der  die  Os. -Gruppe  an 
die  kosmischen  Gottheiten  zur  Bildung  der 
ersten  'Großen  Neunheit  von  Heliopolis’  ange- 
hängt wurde.  Hierdurch  wurde  Os.  zum  Sohne 
des  Erdgottes  Geb  und  der  Himmelsgöttin  Nut. 
Die  letztere  spielt  in' alten  Liedern  an  Os.  schon 
eine  bedeutsame  Rolle,  so  daß  sie  vielleicht 
Züge  in  sich  aufgenommen  hat,  die  von  einer 
Göttin  aus  Busiris  stammen,  die  dort  als  Mut- 
ter des  Os.  bekannt  war. 

Schon  vom  Alten  Reich  ab  wird  die  weit 
verzweigte  Familie  des  Os.  in  vielen  Texten 
als  ein  einheitliches  Ganzes  aufgefaßt;  die  ein- 
zelnen Glieder  derselben  werden  zueinander  in 
Beziehung  gesetzt  und  unterstützen  sich  gegen- 
seitig in  höherem  Maße,  als  es  die  von  außen 
herangezogenen  Gottheiten  tun,  die  mit  irgend- 
einer besonderen  nufgabe  den  Tendenzen  der 
Os. -Legende  dienstbar  gemacht  werden.  Die 
Familienangehörigen  werden  oft  mit  ihren  Ver- 
wandtschaftsbezeichnungen angegeben  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  es  uralte  oder  jüngere 
Mythen  sind,  nach  denen  sie  sich  zur  Familie 
zusammengefunden  haben. 

D.  Mythus. 

Der  Sagenkreis  des  Os  ist  im  Laufe  der 
Generationen  wesentlich  bereichert  und  ver- 
größert worden,  und  je  länger  desto  mehr  sind 
in  ihn  fremde  Züge  hineingebracht  worden, 
die  der  ursprünglichen  Legende  fremd  waren. 
Eine  vollständige  Aufzeichnung  liegt  uns  in 
der  ägyptischen  religiösen  Literatur  nicht  vor, 
obwohl  diese  unendlich  umfangreich  ist  und 
an  zahllosen  Stellen  auf  einzelne  Züge  des 
Os.-Mythus  hindeutet.  Die  Lehrbücher  der 
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ägyptischen  Theologie  sind  uns  aber  nicht  er- 
halten, und  in  den  Hymnen  und  Totentexten 
wird  die  Kenntnis  der  Legende  vorausgesetzt. 
Wäre  schon  eine  kritische  Ordnung  und  Sich- 
tung der  Anspielungen  und  Wiedergaben  von 
einzelnen  Zügen  der  Os. -Sage  veranstaltet  wor- 
den, so  würden  wir  angeben  können,  welche 
Teile  des  Mythus  die  älteren  und  welche  die 
jüngeren  sind.  Diese  Arbeit  ist  aber  noch  zu 
leisten.  So  sind  wir  darauf  angewiesen,  zu- 
nächst den  Sagenkomplex  als  Ganzes  hinzu- 
nehmen und  seine  Durcharbeitung  von  der  Zu- 
kunft zu  erhoffen.  Eine  wichtige  Grundlage 
gibt  dabei  die  Erzählung  der  Legende  bei 
Plutarch,  De  Iside  et  Osir.,  die  auf  guten  äl- 
teren Quellen  beruht  und  sich  in  den  wesent- 
lichen wie  in  Einzelzügen  als  überraschend 
zuverlässig  herausgestellt  hat. 

Nach  den  Grundzügen  der  Sage,  die  meist 
schon  in  den  Pyramidentexten  des  Alten  Reichs 
belegt  und  den  späteren  Texten  gemeinsam 
sind,  war  der  Hergang  der  Handlung  etwa 
folgender:  Os.  lebte  auf  Erden  als  König  von 
Ägypten  und  lehrte  seinen  Untertanen  mildere 
Sitten,  gab  ihnen  Gesetze  und  leitete  die  Ver- 
waltung mit  Weisheit.  Sein  Bruder  Setech 
(Typhon)  stellte  ihm  nach  und  wußte  ihn  bei 
günstiger  Gelegenheit  lebend  oder  tot  in  einen 
Sarg  zu  bringen,  den  er  in  den  Nil  warf.  Isis 
irrte  klagend  im  ganzen  Lande  umher,  um  die 
Leiche  des  Gatten  zu  suchen,  bald  allein  im 
Delta,  wo  die  einheimischen  Gottheiten  ihr 
halfen,  bald  gemeinsam  mit  ihrer  Schwester 
Nephthys.  Der  Sarg  des  Os.  ist  nach  einer 
späten  Lesung,  die  aber  vielleicht  auf  eine 
alte  Überlieferung  zurückgeht,  bei  Byblos  in 
Syrien  angespült,  wo  eine  schnell  emporwach- 
sende Ceder  ihn  durch  ihren  Stamm  vollstän- 
dig verhüllte.  Durch  eine  Verwandlung,  die 
bei  Plutarch  mit  novellistischen  Zügen  ausge- 
schmückt ist,  gelang  es  Isis,  den  Sarg  nach 
Ägypten  zurückzubringen.  Später  finden  wir 
die  Leiche  des  Os.  in  Ägypten  in  vierzehn  Teile 
zerstreut,  und  zwar  rühmen  sich  viele  Tempel 
des  Besitzes  eines  Stückes  von  der  Leiche  des 
Os.  Hier  mag  zugrunde  liegen,  daß  der  Kör- 
per, wie  es  sich  bei  der  Bestattungsweise  der 
Urzeit  ohne  Anwendung  von  Konservierungs- 
mitteln von  selbst  ergab,  in  seine  Teile  aus- 
einandergefallen war;  eine  offenbar  spätere  Er- 
klärung gibt  an,  daß  Typhon  die  Leiche  zer- 
rissen hat.  Isis  mußte  jeden  Körperteil  einzeln 
suchen,  und  sie  hat  ihn  dort  bestattet,  wo  sie 
ihn  fand;  dieses  wiederum  offenbar  eine  Er- 
findung der  späteren  Zeit,  in  der  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Os. -Gräber  glaubhaft 
gemacht  werden  sollte.  Nach  der  alten  Form 
des  Mythus  ist  die  vollständige  Leiche  an  einem 
einzigen  Orte  bestattet  worden,  und  dabei  er- 
eignete sich  der  Vorgang,  der  für  das  Wesen 
des  Os.  bezeichnend  ist.  Der  Körper  hatte 
nämlich,  gewiß  durch  das  Fortwirken  der  gei- 
stigen Zaubermächte,  so  viel  Kraft  in  sich, 
daß  er  neues  Leben  gewinnen  konnte.  Von 
ihm  empfing  Isis,  die  sich  auf  ihn  legte,  ihren 
Sohn  Horus.  Os.  selbst  wurde  wieder  leben- 
dig, richtete  sich  auf,  und  wir  finden  ihn  dann 
als  Totenherrscher  in  der  Unterwelt  wieder. 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


DIE  ANTIKE  KULTUR 

IN  IHREN  HAUPTZÜGEN  DARGESTELLT 

VON 

I Oberstudien  dir.  Prof.  Dr.  FR.  POLAND  1 
Direktor  Prof.  Dr.  B.  REISINGER 
I OBERSTUDIENDIR.  PROF.  DR.  R.  WAGNER  | 

s s 

s E 

| Mit  118  Abbild,  im  Text,  6 Tafeln  in  Tief-  und  Farbendruck  und  2 Plänen  | 


In  Halbleinen  geb.  G.-M.  8.—,  in  Halbleder  oder  in  Halbpergament 

je  G.-M.  12.-— 

An  die  Stelle  der  beiden  Werke 
„Die  hellenistische  Kultur“  und 
„Die  hellenistisch-römische  Kultur“,  die 
wegen  der  hohen  Herstellungskosten 
zunächst  nicht  neu  erscheinen  können, 
tritt  dieses  gedrängtere,  aber  nicht  min- 
der vollständige,  ebenfalls  reich  illu- 
strierte, mit  neuen,  allen  künstlerischen 
Ansprüchen  genugtuenden  Tafeln  ge- 
schmückte Gesamtbild  der  Antike  als 
der  sich  in  überreicher  Entfaltung  aus- 
breitenden Lebensgestaltung  griechisch-römischen  Geistes 
in  Staat  und  Wirtschaft.  Wissenschaft  und  Kunst,  Philo- 
sophie und  Religion,  Leben  und  Treiben,  Überall  sind  die 
inneren  Zusammenhänge  derErscheinungen  betont,  die  großen 
Linien,  die  ihr  Werden  beherrschen,  sowie  die  Wechselbe- 
ziehungen zwischen  Altertum  und  Gegenwart.  So  wird  das 
Buch  gerade  heute,  wo  alles  zu  wanken  und  zu  zerreißen 
scheint,  zum  Sinnbild  der  großen  die  Jahrtausende  und  die 
Völker  verbindenden  Gemeinschaft  wahrhaft  menschlichen 
Seins  und  Wesens,  in  deren  Dienst  die  Großen  unseres  Volkes, 
Lessing  und  Herder,  Schiller  und  Goethe,  lebten  und  wirkten. 
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j • . Geschichte  der  Philologie  (U.  v.  Wilamowitz-Moellendorff).  Geh.  M.  i. — , geb. 
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(II.  Dessau).  [U.  d.  Pr.  1924.]  3.  neubearbeitete  Auflage. 

T Aie  dritte  Auflage,  von  der  zweiten  durch  ein  Jahrzehnt  getrennt,  hat  zum 
J J guten  Teil  eine  völlige  Neugestaltung  erfahren.  Die  Bearbeitung  der  pro- 
fanen Prosaliteratur  des  Hellenentums  hat  Max  Pohlenz  übernommen 
anStclle  Paul  Wendlands,  die  der  christlichen  beider  Sprachen  wurde  zu- 
s irnrnengefaßt  und  von  Hans  Lietzmann  besorgt.  Die  Metrik  wurde,  nach 
der  griechischen  und  lateinischen  Poesie  gesondert,  von  Paul  Maas  und  Fried- 
rich Vollmer  behandelt.  Als  ganz  neue  Teile  kamen  hinzu:  1.  Die  Ge- 

schichte der  Philologie  aus  der  Feder  Ulrich  v.  Wilamo witz-Moellen- 
ciorffs.  a.DieHilfsdisziplinen,  nämlich : Griechische  Epigraphik  von  Fried- 
rich  Hiller  von  Gaertringen,  lateinische  von  Hermann  Dessau; 
Griechische  Palaeographie  von  Paul  Maas,  lateinische  von  Paul 
Lehmann;  Papyruskunde  von  Wilhelm  Schubart. 
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1.  Griechisches  und  römisches  Privatleben  (E.  Pemice).  Kart.  M.  r.8o. 
1.  Münzkunde  (K.  Regling I.  Kart.  M.  — .80.  3.  Griechische  Kunst  (F.  Winter). 
| Karf.  M.  2.20.  4.  Griechische  und  römische  Religion  (S.  Wide  und  M.P.Nils- 
.-  n).  Kart.  M.  2.20.  5.  Exakte  Wissenschaften  und  Medizin  (J.L.Heiberg). 
Kart.  M.  1. — . 6.  Geschichte  der  Philosophie  (A.  Gercke).  Kart.  M.  2.80. 
3.  Auflage.  Komplett  geheftet  M.  9.40,  gebunden  M.  11.40 

Die  Neuauflage  ist  in  der  Anlage  unverändert  geblieben.  Die  Fortschritte 
der  Wissenschaft  sind  selbstverständlich  berücksichtigt.  Der  Abschnitt  über 
das  Privatleben  hat  eine  Erweiterung  durch  das  Kapitel  Homerische  Waffen 
erfahren.  Ner  hinzugekommen  ist  ein  Abschnitt  über  Münzkunde  von  Prof. 
Regling.  Den  Abschnitt  Religion  hat  an  Stelle  des  verstorbenen  Verfassers 
Prof.  M.  Nilsson  in  Lund  bearbeitet. 

DRITTER  BAND 

) . Gi  iechische  Geschichte  (C.  F.  Lehmann-Haupt  und  J.  Beloch).  Kart.  M.  3.60. 
; . Römische  Geschichte  (J.  Beloch  tmd  E.  Komemann).  Kart.  M.  3.40.  3.  Griechi- 
sche Stastsaltertümer  (B.Kcil).  Kart.  M.  3. — 4.  Römische  Staatsalterttimer 
(K.  Neumßnn).  Kart.  M.  1.20.  2.  Aufl.  Komplett  M,  9.80,  g"eb.  M.  12.60 

, >.•-  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  ist  eine  ausgezeichnete  Leistung,  und  die  ganz  über- 
-."••ldc  Mehrzahl  der  Beiträge  steht  vollkommen  auf  der  Hohe  ihrer  Aufgabe,  -indem  sie  nicht 
■w  dem  A -Ranger  c ne  zuverlässige  und  gründliche  Einführung  in  Methode  und  Wissensstand  der 
einzelnen  Disziplinen  geben,  sondern  an  vielen  Punkten  auch  ihrerseits  die  Forschung  selbständig 
'-'■'i  ■:  .'-.Ihren  und  um  wesentliche.  Ergebnisse  bereichern,  also  die  unlösbare  Vereinigung  von  For- 

1 ' n-1  Lehre,  die  das  Rückgrat  unseres  akademischen  Lehrbetriebes  bildet,  vortrefflich  zum 
1 n 1 V.  bringen.  (Georg  Wissowa  in  den  ,, Neuen  Jahrbüchern“.) 
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1)  Osiris  als  Mumie  mit  oberägypfcischer  Eönigskrone,  Krummstab  und  Geißel  (Hildes- 
heim nr.  332.)  Sp.  129 

2)  Totengericht  vor  Osiris:  das  Herz  des  Toten  wird  abgewogen;  hinter  dem  Ver- 
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des  Osiris.  (Kairo,  Ägyptisches  Museum) . Sp.  133/134 

6)  Ded-Pfeiler,  Fayence.  (Hildesheim  nr.  192) Sp.  136 

Tito.  1 1 , '* 

Uto  als  Schlange  auf  Papyrus  Sp.  143 

Venus. 

1)  Denar  des  C.ConsidiusNonianus  (nach  Babeion,  Monn.  delarepubl.Rom.l,  376,  nr.l)  Sp.  190 

2)  Denar  des  Sex  Julius  Caisar  (nach  Babeion  a.  a.  0.  2,  3,  nr.  2) Sp.  191 

3)  Venus  Pompeiana,  von  einem  pompejanischen  Wandbilde  (nach  N.  Jahrb.  f.  d.  klase. 

Altert.  1 [1898],  S.  170)  Sp.  194 

4)  Relief  in  Villa  Medici  (nach  Brunn,  Kleine  Schriften  1,  111) Sp.  196/196 

5)  Altarrelief  aus  SanVitale  in  Ravenna  (nach  Conze,  Die  Familie  des  Augustus  Tf.  1)  Sp.  197/198 

6)  Denar  des  M’.  Cordius  Rufus  (nach  Babeion  a.  a.  0.  1,  383,  nr,  1)  . . . . . . Sp.  198 

7)  Denar  des  Octavian  (nach  Babeion  a.  a.  0.  2,60,  nr.  108) Sp.  199 

8)  Relief  einer  Thronstütze  aus  Solunt  (nach  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  4 [1889],  S.  267)  . Sp.  206 
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1)  Relief  im  Museo  Torlonia  in  Rom  (Annali  d.  Inst.  1883  tav.  d’agg.  ==  L.  Wissowa, 
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Soeben  erschien: 

ALBRECHT  DIETERICH 

MUTTER  ERDE 

EIN  VERSUCH  ÜBER  VOLKSRELIGION 

3.,  erweiterte  Auflage,  besorgt  von  Prof.  Dr.  Eugen  Fehrle 
Geh.  M.  6. — , geb.  M.  7.60 

Durch  Dieterichs  Buch  soll  der  Glaubenssatz  erwiesen  werden: 

„ Die  Erde  ist  die  Mutter  aller  Menschen,  aus  der  sie  hervor- 
kommen und,  in  die  sie  zurückgehen , um  aus  diesem  Mutter- 
schoß wieder  neu  zu  weiterem  Leben  geboren  zu  werden 

Dieterich  geht  aus  von  der  Antike,  zieht  aber  die  Glaubensäußerungen  anderer  Völker  in  reichem 
Maße  bei,  besonders  den  deutschen  Volksglauben  und  Brauch.  So  gehört  das  Buch  ebenso 
der  klassischen  Philologie  wie  der  vergleichenden  Religionsgeschichte  und  der  deutschen  Volks- 
kunde an.  In  der  vorliegenden  dritten  Auflage  sind  die  Ergebnisse  der  an  Dieterichs  For- 
schür,  gen  ankniipfendeu  Weiterarbeit  in  Nachträgen  von  Dieterichs  Schüler  Eugen  Fehrle  gesammelt. 
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Isis  flüchtete  in  das  Delta,  wo  sie  den  Horus 
gebar,  der,  unter  allerlei  Abenteuern  im  Ver- 
borgenen aufwacbsend,  zuletzt  zum  Rächer 
seines  Vaters  wurde.  Horus  überwand  den 
Setech,  entweder  durch  einen  Prozeß  vor  dem 
Göttergericht  iu  Heliopolis,  bei  dem  Thot  die 
Sache  des  Os.  und  des  Horus  vertrat,  oder 
durch  einen  Kampf  mit  den  Waffen. 

Die  Ausschmückung  der  Einzelheiten  dieser 
Sage  ist  ganz  verschiedenartig.  Zuweilen  wird  10 
uns  berichtet,  daß  Heb,  der  VaW-  und  Vor- 
gänger des  Os.,  das  Königtum  seinem  S ihne 
übergeben  hat.  Thot  ist  zwar  meist  der  kluge 
Kenner  des  Rechts,  dem  Os.  die  Rechtferti- 
gung im  Gerichte  verdankt;  aber  an  anderen 
Stellen  steht  er  im  Bunde  mit  dem  Bruder- 
mörder Setech.  Anubis,  der  an  fast  allen 
Stellen  nachträglich  eingeschoben  zu  sein 
scheint,  wird  gelegentlich  der  vierte  Sohn  des 
Sonnengottes  Re  genannt.  Statuen  und  Bilder  20 
stellen  es  dar,  wie  Os.,  im  Begriffe,  neues 
Leben  in  sich  aufzunehmen,  sich  mühsam  auf- 
richtet. Besonders  zahlreich  sind  die  Varia- 
tionen, mit  denen  der  Kampf  zwischen  Horus 
und  Setech  (s.  d.)  ausgeschmückt  wird.  Für 
die  Beisetzung  des  Os.  in  seinem  Grabe  haben 
wir  aus  hieroglyphischen  Inschriften  römischer 
Zeit  (Hadrian)  auf'  der  Insel  Philä  zwei  Götter- 
dekrete, die  das  Ritual  und  den  Frieden  der 
Grabstätte  sichern  (H.  Junker,  Das  Götterdekret  30 
über  das  Abaton,  in  Denkscltr.  Akad.  Wien  phil.- 
hist.  56, 1913,  IV).  (Abb.  1.)  Aus  drei  verschiede- 
nen Tempeln  kennen  wir  die  Anweisungen  für 
die  Vollziehung  der  Totenwache  an  der  Leiche 
des  Os.  für  die  vierundzwanzig  Stunden,  in  denen 
Os.  aufgebahrt  war.  In  ihnen  beklagen  Isis  und 
Nephthys  den  Verstorbenen,  Anubis  balsamiert 
ihn,  seine  Mutter  Nut  beschützt  ihn,  sein  Sohn 
Horus  sorgt  dafür,  daß 
dem  Vater  nichts  fehlt,  und  40 
bringt  ihm  die  kleinen  Gott- 
heiten zu  besonderen  Dien- 
sten heran  (H.  Junker,  Die 
Stundemvachen  an  der  Leiche 
des  Os.,  in  Denkschr.  Akad. 
Wien  phil.-lnst.  54,  lülO). 

In  einigen  Texten  erscheint 
die  Seele  des  Os.  in  Gestalt 
des  Vogels  Phönix  (äg.bjnw, 
gesprochen  bojnew  und  von  50 
den  Griechen  dem  Pboinix 
gleichgesetzt).  Der  Vogel 
hat  in  seinem  Wesen  keine 
Züge,  die  ihn  innerlich  mit 
Os.  verbinden,  und  die  Ver- 
knüpfung mutet  wie  eine 
theologische  Kombination 
späterer  Zeit  an. 

E.  Herr  der  Unterwelt  60 
und  Schützer  der  Toten. 

Von  allen  Zügen  im 
Mythus  des  Os.  hat  keiner 
eine  so  umfangreiche  Aus- 
prägung in  den  Denkmä- 
lern gefunden  wie  der,  daß 
Os.  in  der  Unterwelt  als 
König  herrscht,  und  daß  er 


1)  Osiris  als  Mumie 
mit  oberägyptischer 
Königskrone,  Krumm- 
stab und  Geißel. 
{Hildesheim  nr  332.) 


dort  über  das  Reich  der  Toten  regiert  wie  der 
Pharao  auf  Erden  und  der  Götterkönig  im 
Himmel.  In  den  Tempeln  tritt  der  Totengott 
Os.  natürlich  gegenüber  den  auf  das  irdische 
Leben  der  Menschen  wirkenden  Gottheiten  des 
Himmels  zurück.  Aber  in  den  Gräbern  und 
auf  allen  dem  Totendienst  geweihten  Denk- 
mälern ist  seine  Darstellung  und  Erwähnung 
unzählbar.  Immer  wiederholt  sich  das  Bild 
des  Grabherrn,  wie  er  vor  Os.  betet  und  opfert. 
Auf  jedem  einzelnen  Gegenstand  der  Grabaus- 
stattung steht  das  an  Os.  gerichtete  Opferge- 
bet, beginnend  schon  im  Alten  Reich,  später 
immer  häufiger  und  einseitiger  werdend,  so  daß 
alle  übrigen  Totengötter  nahezu  verschwinden. 
Der  Tote  sucht  das  Vorbild  des  Gottes  dadurch 
zu  erreichen,  daß  er  selig  und  verklärt  werden 
will  wie  er.  In  den  Pyramidentexten  des  Alten 
Reichs  (z.  B.  Spruch  167  ed.  Sethe)  wird  die 
Gleichsetzung  des  verstorbenen  Königs  mit  Os. 
schon  vorausgesetzt,  und  bei  dem  Pharao  hat 
es  eine  innere  Beziehung,  wenn  man  sich  vor- 
stellt, daß  er  im  Jenseits  als  Herrscher  der 
Toten  weiterlebt.  Aber  bald  wird  die  Vor- 
stellung auch  auf  den  Vornehmen  übertragen, 
und  schließlich  sinkt  sie  bis  zu  dem  gewöhn- 
lichen Bürger  hinab.  Dann  wird  auch  der  ge- 
meine Mann  ein  Abbild  und  Nachfolger  des 
Os.  Gelegentlich  schleichen  sich  auch  in  Pri- 
vatgräber Amulette,  Bilder  und  Texte  ein,  die 
sich  auf  den  im  Jenseits  regierenden  König 
beziehen,  und  der  darin  liegende  Widerspruch 
nimmt  sich  wunderlich  genug  aus.  Im  allge- 
meinen sind  gerade  diese  Gedankengänge  be- 
greiflicherweise zurückgetreten,  und  man  malt 
es  sich  lieber  ausführlich  aus,  daß  der  Tote 
von  seiner  Gattin  und  Schwester  beklagt  wer- 
den soll,  wie  einst  Isis  und  Nephthys  es  taten; 
daß  sein  Körper  wohl  erhalten  bleibe  wie  die 
von  den  Göttern  fürsorglich  behütete  Leiche 
des  Os.;  daß  sein  Sohn  ihm  im  Amte  nach- 
folge  wie  Horus  dem  Os.,  und  daß  ihm  im  Jen- 
seits nichts  mangele  wie  Os.,  dem  König  der 
Unterwelt.  Der  Tote  dankt  es  dem  Gotte  durch 
Hymnen  und  Lieder  an  Os.,  die  an  den  Grab- 
wänden und  auf  den  Beigaben,  besonders  im 
Totenbuch,  aufgezeichnet  werden.  Kein  Gott 
außer  dem  Sonnengott  wird  von  den  Ägyptern 
so  häufig  und  langatmig  besungen  wie  Os. 
Der  Verstorbene  weiß  sich  kein  mehr  verspre- 
chendes Beiwort  zu  geben  als  'gerechtfertigt 
und  selig  bei  Osiris’. 

Os.  selbst  erscheint  in  den  Gräbern  am  häu- 
figsten in  der  Rolle  des  Königs.  Er  sitzt  auf 
dem  Throne  unter  einem  Baldachin  wie  der 
Pharao  und  hält  die  Zepter,  die  auch  dieser 
zuweilen  trägt.  Ihn  schmückt  die  Königskrone, 
und  ihn  umgibt  ein  Hofstaat,  der  zunächst  aus 
seinen  Familienangehörigen  besteht,  zu  dem 
aber  auch  andere  Götter  in  einer  ihnen  durch 
ihre  Eigenart  zugewiesenen  Rolle  erscheinen. 
Z.  B.  versieht  Thot  das  Amt  eines  Schreibers. 
Das  Bild  ist  am  eingehendsten  ausgemalt  in 
dem  Totengericht,  das  Os.  in  der  Unterwelt 
über  jeden  Verstorbenen  abhält  (Gedankengang 
aus  dem  Alten  Reich,  durchgebildet  und  fest- 
gelegt im  Mittleren  Reich).  In  der  Gerichts- 
halle, der  'Halle  der  doppelten  Wahrheit’, 


Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI 
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thront  Os.  Vor  ihm  steht  eine  Wage,  auf  der 
das  Herz  des  Toten  gegen  die  Wahrheit  auf- 
gewogen wird.  Wer  die  Probe  besteht,  ist 
'wahr  an  Rede’,  d.  h.  gerechtfertigt  und  selig. 
Ihn  erwarten  all  die  Freuden  und  Genüsse  in 
den  Gefilden  der  Seligen,  von  deren  Schilde- 
rung die  Totenteste  voll  sind.  Wessen  Herz 
zu  leicht  befunden  wird,  der  fällt  dem  Höllen- 
hunde anheim,  dem  'Fresser  der  Toten,  der 


und  die  Götter  leben  von  der  Feuchtigkeit, 
die  aus  dir  kommt’.  Die  Vorstellung  ist  alt 
und  in  den  Pyramiden  texten  erwähnt,  wenn 
Os.  das  'neue  Wasser’,  das  die  Felder  grünen 
läßt,  genannt  wird.  Sie  bleibt  bis  in  die 
späteste  Zeit  bestehen,  in  der  Überschwem- 
mungswasser in  einem  kruggestaltigen  Bilde 
des  Os.,  der  'Kanope’,  in  der  Prozession  ge- 
tragen wird.  Plutarch  (de  Is.  33,  36,  39  usw.) 


von  ihrem  Blute  lebt’,  einem  Mittelding  zwi-  io  hat  die  Vorstellung  ausgestaltet  zu  einer  ihm 


sehen  Krokodil,  Löwe  und  Nilpferd.  Die  Texte 
malen  es  nicht  gern  aus,  was  mit  den  schul- 
dig befundenen  Sündern  geschieht;  jeder  setzt 
es  von  sich  voraus,  daß  er  die  Prüfung  be- 
stehen wird.  Dazu  lernt  er  ein  Gebet,  in  dem 
er  den  Herrn  des  Gerichts  anruft,  der  zusam- 
men mit  zweiundvierzig  Göttern  richtet,  'die 
von  den  Sündern  leben  und  ihr  Blut  schlucken 
an  jenem  Tage  der  Abrechnung’.  Das  Gebet 


angeblich  von  den  Priestern  überlieferten 
Theorie  von  Os.  als  Wasser  des  Nils  im  Gegen- 
satz zu  Typhon  als  dem  unfruchtbaren  Wasser 
des  Meeres  und  zu  Isis  als  der  Erde,  die  das 
befruchtende  Wasser  in  sich  aufnimmt  und 
die  Pflanzen  hervorsprießen  läßt.  Das  Wasser 
im  Kruge  spielt  eine  große  Rolle  im  spät- 
ägyptischen  Gottesdienst  und  hat  immer  seine 
Deutung  erhalten  als  das  Element,  das  die 


ist  eine  vielfache  Versicherung  der  Siindlosig-  20  Kräfte  der  Natur  zur  Entfaltung  bringt.  Hand 


keit;  der  Sprechende  beteuert,  das  und  das 
nicht  begangen  zu  haben.  Zuletzt  wendet  er 
sich  an  jeden  einzelnen  der  zweiundvierzig 
Totenrichter  und  versichert  ihm,  daß  er  die 
Sünde,  über  die  der  Betreffende  zu  urteilen 
hat,  nicht  begangen  habe.  Zuletzt  wendet  das 
Gebet  sich  wieder  dem  Os.  zu,  dessen  treuer 
Diener  der  Verstorbene  sein  will.  (Vgl.  Abb.  2: 
Totengericht.) 

P.  Erde  und  Nil. 

In  einer  Vorstellungsgruppe,  die  der  älte- 
sten Zeit  angehört  und  wahrscheinlich  in  Bu- 
siris entstanden  ist,  hat  Os.  die  Rolle  eines 
Gottes  der  Fruchtbarkeit.  Im  einzelnen  sind 
die  Vorstellungen  schwer  zu  fassen,  da  sie 
verdrängt  wurden  durch  die  überragende  Be- 
deutung des  Totengottes.  Sie  scheinen  ihre 
Wurzel  darin  zu  haben,  daß  Os  vorzugsweise 


in  Hand  mit  diesen  Vorstellungen  gehen  immer 
noch  die  anderen , die  Os.  als  einen  Bringer 
der  Ordnung  uud  des  Gesetzes  feiern;  in  ihnen 
spiegelt  sich  der  König  der  Vorzeit  wider, 
der  den  ägyptischen  Staat  geordnet  und  ge- 
setzmäßig verwaltet  hat. 

G.  Kultus. 

Man  hat  schon  aus  Texten  des  Alten  Reichs 
30  den  Eindruck,  daß  sie  bei  einer  dramatischen 
Vorführung  der  Osirissage  gesprochen  worden 
sind,  und  lebendige  Schilderungen  der  Vor- 
gänge stellen  sie  uns  so  vor  Augen,  daß  man 
auch  für  diese  Zeit  schon  an  Darstellungen 
im  Schauspiel  glauben  möchte.  Aus  einem 
Bericht  des  Mittleren  Reichs  kennen  wir  ein 
solches  Kultspiel  mit  Sicherheit  (Denkstein  des 
Ichernofret  in  Berlin,  ed.  H.  Schäfer,  Die  My- 
sterien des  Osiris  in  Abydos,  1904).  In  ihm 


gedacht  ist  als  Erde  und  als  Nil.  Das  Lied  40  läuft  der  hundegestaltige  Wepwawet  (s.  d.) 


eines  verbannten  Dichters  aus  dem  Neuen  Reich, 
das  am  deutlichsten  davon  spricht,  nennt  zwar 
nicht  den  Namen  des  Os.,  aber  dieser  scheint 
doch  nach  dem  Zusammenhänge  gemeint  zu 
sein.  'Der  Erdboden  trägt  dich,  und  seine 
Ecken  ruhen  auf  dir  bis  hin  zu  den  vier  Stützen 
des  Himmels;  regst  du  dich,  so  bewegt  sich 
die  Erde  . . . Tempel,  Denkmäler,  Äcker  und 


dem  Os.  voraus:  er  ist  der  Vorgänger  der  bei 
Plutarch,  De  Iside  Kap.  14  erwähnten  Spür- 
hunde, die  den  Os.  suchen.  Os.  selbst  erscheint 
zunächst  als  ein  Kämpfer,  der  mit  seinem  Ge- 
folge die  Feinde  niederwirft.  Dann  stirbt  er, 
und  wir  haben  in  dem  Bericht  die  große  und 
oft  erwähnte  Szene  zu  ergänzen,  bei  der  in 
irgendeiner  Form  seine  Leiche  verloren  geht, 
esucht  uud  unter  großem  Jubel  wie- 


Gräber,  sie  alle  ruhen  auf  dir,  und  du  bist  es, 

der  sie  schafft;  sie  liegen  auf  deinem  Rücken’  50  dergefunden  wird.  Die  Beisetzung 
(Er man  in  Z.  ägypt.  Spr.  38,  1900,  19  ff.).  In  der  sorgfältig  unter  Mitwirkung  von 
dem  großen  Mythus  von  der  Himmelskuh  Göttern  hergerichteten  Leiche  in  dem 
(Boeder,  Urlc.  Bei.  alt.  Ägypt. 

147)  befiehlt  der  Götterkönig 
die  Schlangen  der  Erde  nicht 
nur  dem  allgemeinenErdgotte 
Geb  an,  sondern  auch  sei- 
nem Sohne  Os. 

Ebenso  offenbart  Os.  sich 
in  dem  Wasser,  das  vom  Nil 
her  dem  Boden  die  Frucht- 
barkeit bringt.  Ramses  IV. 
ruft  Os.  auf  seinem  großen 
Denkstein  aus  Abydos  (Ma- 
riette,  Abydos  2 , pl.  54 — 55) 

0,1  " j " J ^ 2)  Totengericht  vor  Osiris:  das  Herz  des  Toten,  wird  abgewogen;  hinter  dem  Ver- 

_) 1 1 biern  am  Anfang  Storbenen  der  Pavian  (heil.  Tier  des  Thot,  Gottes  der  Weisheit)  und  Ma  at  (Göttin 
der  Jahreszeit;  die  Menschen  des  Rechts)  als  Hüter  gerechten  Urteils. 
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Grabe  bei  Peker 
wurde  vorge- 
führt KönigRam- 
ses  IV.  ( Mariette , 

Abydos  2,54 — 55) 
hat  selbst  einmal 
teilgenommen  an 
dem  Zeremoniell 
und  dabei  dem 
Os.  Licht  ange- 
zündet an  dem 
Tage  der  Balsa- 
mierung  der  Lei- 
che; er  hat  dabei 

auch  den  bösen  Setech  an  der  Leichenschän- 
dung verhindert  und  den  guten  Sohn  Horus 
als  Erben  seines  Vaters  Os.  auf  den  Thx-on 
gesetzt. 

An  vielen  Stellen  der  ägyptischen  Über- 
lieferun 


4)  Tuch  mit  gekeimten  Getreidekörnern  als  Bild  der  zu  neuem  Leben  erwachten  Mumie  des 
Osiris.  (Kairo,  Ägyptisches  Museum.) 


Menge  nicht  erlaubt  war.  Gewiß  fallen  die 
Grundlagen  für  die  erschwerte  Zulassung  zu 
diesen  geheimen  Festfeiern  und  die  schritt- 
weise Einführung  des  Gläubigen  durch  be- 
sondere Weihen,  wie  wir  sie  aus  griechisch- 
werden uns  einzelne  Szenen  des  reli-  20  römischer  Zeit  kennen,  schon  weit  in  die  pha 

raonische  Zeit  hinein. 


giösen  Dramas  anschaulich,  und  wir  können 
sie  uns  in  den  Zusammenhang  eingliedern, 
nachdem  dieser  aus  Andeutungen  und  durch 
Kombination  erschlossen  worden  ist.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  ist  in  ägypti- 
schen Quellen  nicht  gegeben ; um  so  notwen- 
diger wäre  es,  die  Bruchstücke  und  Hinweise 
zu  sammeln,  um  den  Hergang  der  Kultfeiern 
zu  erschließen,  für  die  ein  großes  Material  aus 


Ein  tieferes  Verständ- 
nis für  den  Sinn  der  kultischen  Vorgänge  ist 
auch  damals  nicht  ohne  eine  gewisse  geistige 
Bildung  möglich  gewesen,  und  dadurch  wird 
sich  ohne  weiteres  der  Kreis  der  Anteilneh- 
menden verringert  haben.  Aber  auch  abge- 
sehen davon  betont  der  alte  Ägypter  es  als 
eine  besondere  Gunst  und  Auszeichnung,  wenn 
er  an  der  Vorführung  der  Os.-Sage  hat  teil- 


allen Zeiten  vorliegt.  Die  Aufführung  der  30  nehmen  dürfen. 


'Osirismysterien’  in  allen  großen  Tempeln 
brachte  es  mit  sich,  daß  überall  ein  Schau- 
platz geschaffen  werden  mußte,  der  ungefähr 
dem  von  Abydos  entsprach,  wo  man  sich  in 
geschichtlicher  Zeit  das  Os. -Grab  gedacht  hat. 
Man  bestimmte  also  einen  einsam  gelegenen 
Ort,  etwa  eine  Insel,  als  Os. -Grab  und  sicherte 
dieses  'Abaton’  durch  besondere  Bestimmungen 
gegen  jede  Störung.  Aus  Philä  sind  uns  zwei 


Zu  den  Hauptpersonen  des  Kultspiels  ge- 
hört Isis,  die  den  Gatten  sucht  und  beklagt. 
Neben  ihr  steht  Nephthys  als  Schwester  von 
beiden,  wobei  es  nach  den  ägyptischen  Lebens- 
gewohnheiten nicht  ausgeschlossen  ist,  daß 
auch  sie  den  Os.  ihren  Gatten  nennen  darf. 
Die  beiden  Schwestern  Isis  und  Nephthys  lassen 
eine  Totenklage  ertönen,  bei  der  sie  oft  in 
Plastiken  und  Malereien  dargestellt  werden 


Dekrete  der  Götter  aus  römischer  Zeit  erhal-  40und  das  Vorbild  liefern  für  das  Verhalten  ir- 


ten,  in  denen  die  täglichen  Riten  und  Opfer 
festgestellt  werden , sowie  laute  Musik  und 
Jagd  nach  Vögeln  und  Fischen  auf  der  Insel 
verboten  wird  ( Junker , Das  Götterdekret  über 
das  Abaton,  Wien  1913,  Denkschriften  Wien. 
Akad.  56). 

Auf  dem  Dache  des  Tempels  von  Dendera 
liegt  in  einer  Ecke  eine  kleine  Kapelle,  die 
bei  gewissen  Riten  der  Os. -Feier  den  Mittel- 


discher  Witwen  bei  der  Beisetzung  des  Gatten. 
Sie  klagen  bei  der  Mumie  mit  langen,  poetisch 
durchgearbeiteten  Liedern,  die  auch  dem  Volke 
bekannt  gewesen  sind  und  oft  zitiert  werden. 

Volkstümlich  sind  auch  andere  Momente 
des  Hergangs  gewesen.  Die  große  Menge  hat 
teilgenommen  an  dem  Suchen  der  Leiche  und 
brach  überall  in  Jubel  aus,  wenn  sie  gefunden 
wurde.  Der  Angriff  des  Setech  und  seine  Ab- 


punkt bildete.  Dort  wurde  z.  B.  im  Monat  50  wehr,  dann  die  Durchsetzung  des  Horus  als 


Choiak  das  Wiederaufleben  des  Gottes  darge- 
stellt. Hier  liegt  eine  Anknüpfung  an  den 
Vegetationsglauben  von  Busiris  vor.  Von  dort 
stammt  das  Bild  des  Os.  aus  Erde,  aus  der  die 
Getreidekörner  ihre  grünen  Halme  hervorsen- 
den. Die  Wiederbelebung  des  Gottes  und  der 
durch  ihn  symbolisierten  Natur  wurde  sinn- 
fällig gezeigt.  (Vgl.  Abb.  3 — 4 mit  dem  Bilde 
der  Mumie  des  Os.).  Die  Anlage  der  Kapelle 


Nachfolger  seines  Vaters  waren  mit  Kämpfen 
zwischen  den  Parteien  verbunden,  und  grie- 
chische Berichte  werden  nicht  übertreiben, 
wenn  sie  die  leidenschaftliche  Ekstase  einzel- 
ner Beteiligter  schildern,  bei  der  Verwundete 
und  sogar  Tote  liegen  blieben.  Nächtliche 
Umzüge,  anfangs  in  Trauer,  später  mit  dem 
Jubel  einer  gelegentlich  ausgelassenen  Festes- 
freude, gehören  zu  den  Festfeiern  und  sind 


auf  dem  Dache,  dessen  weite  Fläche  genügend  60  mit  dem  Anzünden  von  Lichtern  in  den  Häu- 


no  00  0000  0000  009090  0900  oooooi' 


3)  Getreide  sprießt  aus  der  Mumie  des 
Osiris. 


RaumzurAuf-  sern  und  auf  den  Straßen  verbunden.  Die  Feier 
führung  eines  des  in  der  Natur  wiedererwachenden  Gottes 
Schauspiels  hat  zuweilen  eine  Hingabe  an  den  Zeugungs- 

bieiet,  zeigt,  gedanken  mit  sich  gebracht,  der  die  geschlecht- 

daß  die  Teil-  liehe  Vermischung  in  das  religiöse  Schauspiel 
nähme  an  den  hineintrug. 

'Mysterien’  Inschriften  in  den  Tempeln  von  Dendera, 

der  großen  Edfu  und  Philä  haben  uns  das  Ritual  bewahrt, 
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nach  welchem  die  Wache  an  der  Leiche  des  Os. 
ausgeführt  worden  ist.  Für  die  zwölf  Stunden 
des  Tages  und  die  zwölf  Stunden  der  Nacht 
ist  einzeln  angegeben,  was  zu  geschehen  hat, 
und  was  die  Darsteller  sprechen  sollen.  Die 
Leiche  des  Os.  ruht  auf  einer  Bahre  in  einer 
bestimmten  Kapelle.  Isis  und  Nephthys  singen 
Trauerlieder.  Horus  bringt  dem  Vater  Opfer 
und  ruft  die  großen  Götter  zu  seinem  Schutze 


stellt  hat;  sowohl  die  Er- 
klärung als  Rückgrat  des 
Gottes  wie  als  entlaubt 
dastehender  Baum  be- 
ruhen auf  Kombination 
(vgl.  Abb.  6).  Gelegent- 
lich wird  eine  aus  dem 
Ded- Symbol  und  einem 
menschlichen  Körper  zu- 


an.  Anubis,  Thot  und  andere  Gottheiten  er- io  sammengestellte  Form  des 


scheinen  mit  besonderen  Gaben  und  sprechen 
Worte,  durch  die  diese  als  Geschenke  der 
Götter  von  besonderer  Heilkraft  gerühmt  wer- 
den. Auch  Priester  treten  auf,  besonders  der 
Cherheb  (Vorleser)  und  der  Sem  (Opferer),  und 
legen  die  Ingredienzien  für  die  Reinigung  der 
Leiche  und  ihre  Einbalsamierung  nieder:  Was- 
ser, Weihrauch,  Öl,  Salben  und  Drogen  (Junker, 
Stunden  wachen  in  den  Osirismysterien,  Wien 
1910,  Dcnkschr.  Äkad.  Wien  54,  1). 

II.  Darstellung. 

Die  ägyptischen  Plastiken  und  Reliefs  zei- 
gen Os.  stets  menschengestaltig;  niemals  hat 
er  Tiergestalt,  einen  Tierkopf  oder  überhaupt 
eine  Beziehung  zu  einem  Tiere.  Der  Körper 
des  Mannes  wird  selten  wie  der  anderer  Götter 
wie  bei  lebenden  Menschen  mit  ausschreiten- 
den Beinen  gebildet.  Meist  verwendet  man 


Os.  gezeichnet. 

J.  Angleichung  an  andere 
Götter. 

1.  An  Totengötter. 

Die  in  Abschnitt  E ge- 
schilderte überragende  Be- 
deutung des  Os.  .als  To- 
tengott in  ganz  Ägypten 
20  führte  es  herbei,  daß  sich 
ihm  andere  Totengötter 
angliederten,  die  an  einzelnen  Orten  vorhanden 
waren,  entweder  dort  bodenständig  und  auf 
diese  Gegend  beschränkt  oder  von  auswärts  dort 
hingetragen  und  eingewurzelt.  Zu  diesen  dem 
Os.  angeglichenen  Totengöttern  gehört  zuerst 
der  Chenti  Amentiu  'Erster  der  Westlichen’, 
in  Abydos  als  liegender  Hund  verehrt  und  uns 
als  besonderer  Gott  aus  der  Frühzeit  bekannt. 


5)  Ded-Pfeiler,  Fayeuce. 
(Hildesheim  nr.  192.) 


vielmehr  den  sog.  Mumienleib,  d.  h.  eine  ge-  30  dann  aber  in  den  Hintergrund  getreten:  vom 


schlossene  Gestaltung,  den  Körper  mit  anlie- 
genden Armen  und  ohne  Trennung  der  Beine 
voneinander;  diese  Darstellung  ist  in  der  Ur- 
zeit für  Götterbilder  als  die  primitivste  Form 
der  Modellierung  und  Schnitzerei  gewählt  wor- 
den und  erst  später  zur  Mumie  umgedeutet. 
Bei  Os.  hat  diese  Umdeutung  wegen  seines 
Mythus  und  seiner  Aufgaben  als  Totengott 
einen  inneren  Sinn  erhalten.  Die  Mumie  wird 


Alten  Reich  ab  lebt  'Erster  der  Westlichen’ 
nur  noch  als  ein  farbloses  Beiwort  des  Os.  fort, 
in  dem  man  nicht  den  ursprünglichen  Namen 
eines  selbständigen  Gottes  vermuten  würde. 

Die  Gestalt  des  liegenden  Hundes,  die  bei 
Os.  nicht  auftritt,  ist  außer  dem  Chenti  Amen- 
tiu von  Abydos  auch  dem  Anubis  eigen,  und 
zwar  ebenfalls  seit  der  Urzeit.  Wir  beobachten 
sie  bei  dem  Anubis  an  verschiedenen  Orten, 


gelegentlich  aus  Ton  nachgebildet  und  mit  40  z.  B.  in  der  Gegend  vom  Memphis,  wo  sich 


Getreidekörnern  besteckt,  die  man  durch  Be- 
sprengen zum  Keimen  brachte;  dadurch  wurde 
handgreiflich  das  Sterben  und  Wiedererwachen 
der  Natur  vor  Augen  geführt. 

Der  Kopfschmuck,  in  welchem  die  stärkste 
Charakterisierung  der  Götterbilder  zu  liegen 
pflegt,  kennzeichnet  Osiris  als  König  von  Ober- 
ägypten.  Er  tragt  als  Kernstück  stets  die 
weiße  oberägyptische  Krone,  meist  mit  aus- 


die  Totengebete  der  4.  Dynastie  noch  an  ihn 
richten,  während  seit  der  5.  Dynastie  meist  Os. 
angerufen  wird;  hier  vermögen  wir  also  deut- 
lich die  Zeit  zu  erkennen,  in  der  die  Verdrän- 
gung des  einheimischen  Totengottes  Anubis 
durch  den  fremden  Os.  erfolgt.  Es  ist  die 
gleiche  Zeit,  in  der  die  Osirissage  und  die 
Identifizierung  des  verstorbenen  Pharao  mit 
Os.  in  den  Totentexten  der  Pyramiden  durch- 


schmückenden  Zutaten  wie  Straußenfedern,  50  geführt  wird.  Außerhalb  der  Residenz  Mem- 


Widderhörnern  und  Schlangen.  Zum  Unter- 
schied von  allen  anderen  Göttern  hält  Os.  in 
den  Händen  dieselben  Zepter,  die  wir  bei 
Königen  finden,  und  zwar  sowohl  bei  leben- 
den wie  bei  verstorbenen:  die  Geißel  (Peitsche) 
und  den  Krummstab.  Auch  darin  dürfen  wir 
eine  Erinnerung  an  Os.  als  König  erblicken. 
Ais  König  von  Oberägypten  konnte  Os.  erst 
nach  seiner  Übertragung  von  Busiris  nach 


phis  lebte  der  Totengott  Anubis  noch  länger 
fort,  z.  B.  in  Siut  in  Mittelägypten,  wo  er  als 
liegender  Hund  verehrt  wird  neben  dem  ste- 
henden Wolf,  dem  Stadtgott  Wepwawet  (s.  d.). 

In  Memphis  ist  noch  ein  anderer  Toten- 
schützer seit  der  Urzeit  verehrt  worden,  der 
auf  dem  Sande  mit  ausgebreiteten  Flügeln  lie- 
gende Falke  namens  Sokar  (s.  d.).  Auch  wird 
er  schon  im  Alten  Reich  mit  dem  Os.  zusam- 


Abydos  angesehen  werden.  Wenn  auch  die  so  mengeworfen  und  erscheint  in  den  Pyramiden- 
unterägyptische Krone  bei  ihm  nicht  üblich 
ist,  kann  doch  die  Königsgestalt  des  Os.  im 
Delta  ihren  Ursprung  haben. 

Aus  Busiris  scheint  das  Symbol  zu  stam- 
men, das  als  einziges  dauernd  mit  Os.  ver^ 
bunden  ist:  der  Ded-Pfeiler.  Er  hat  eine  sti- 
lisierte 1 orm  erhalten,  der  nicht  anzusehen 
ist,  was  der  Gegenstand  ursprünglich  darge- 


texten  als  eine  Nebenform  von  ihm.  Der  Gott 
Sokar- Osiris,  zunächst  in  Memphis  der  Herr 
des  Totenreichs,  wird  nach  Abydos  und  dann 
in  alle  anderen  ägyptischen  Tempel  übertragen. 
Zuletzt  behält  er  nur  noch  wenige  Züge  des 
memphitischen  Sokar  und  bedeutet  nicht  viel 
mehr  als  der  allgemein  bekannte  Os.,  wenn 
auch  vielleicht  vorzugsweise  in  seiner  Gestalt 
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des  tot  daliegenden  Gottes.  Von  Sokar  hat 
Os.  einige  seiner  charakteristischen  Zöge  über- 
nommen, z.  B.  dessen  Ttmpel  Rosetaw  bei 
Sakkära,  die  Barke  für  das  Fest  des  ’Umzugs 
um  die  Mauern’  und  die  Kapelle  Scbetit  in 
dieser  Barke.  Da  Sokar  andererseits  dem  Ptah, 
dem  Stadtgott  von  Memphis,  gleich  gesetzt -wurde, 
ergab  sich  eine  Gottheit  Plah-Sokar-Osiris,  die 
von  allen  dreien  Züge  in  sich  tragt  und  auch 
für  Os.  eintritt.  10 

Wie  es  mit  der  Entstehung  des  Beiwortes 
Wennofre  (äg.  Wnn-nfre  'gutes  Wesen’)  bei 
Os.  steht,  ist  nicht  klar.  Vielleicht  ist  es  wirk- 
lich nicht  mehr  als  eine  schmückende  Benen- 
nung, aber  vielleicht  steckt  auch  in  ihm  der 
Käme  eines  an  irgendeinem  Orte  heimischen 
und  uns  verschollenen  Totengottes,  den  Os.  in 
sich  aufgenommen  hat. 

Die  ägyptische  Ausgestaltung  des  Serapis 
(vgl.  K am  Ende)  hat  dem  Os.  die  Veibindung  20 
mit  dem  Apis  gebracht,  dem  heiligen  Stier 
des  Ptah  von  Memphis,  der  als  Erscheinungs- 
lorm  des  verstorbenen  Os.  galt.  Osiris -Apis 
ist  Herr  von  Memphis  und  wohnt  dort  in 
Rosetaw,  dem  ursj  Dinglichen  Heiligtum  des 
Sokar.  Er  setzt  dessen  Aufgaben  als  Toten- 
gott fort  und  nimmt  von  Os.  alle  seine  Ange- 
hörigen, besonders  Isis  und  Horus  als  Gattin 
bzw.  Sohn,  in  seinen  Kreis  auf  Osiris -Apis 
oder  2.txQd7Tis  bzw.  Serapis  werden  in  ägyp-  30 
tischer  wie  in  griechischer  Sprache  zu  Bezeich- 
nungen des  Os.,  und  man  ruft  ihn  unter  diesem 
Namen  an,  wenn  man  bei  den  großen  Fest- 
feiern seinen  Leichnam  sucht. 

2.  An  Naturgottheiten.  Die  schon  in 
pharaonischer  Zeit  belegte  und  später  aus- 
gebildete Vorstellung  von  Os.  als  Träger  des 
fruchtbringenden  Wassers  (vgl.  F)  hat  ihn  zu- 
weilen eine  enge  Verbindung  mit  dem  Gotte 
des  Nils  eingehen  lassen.  Dieser  hieß  Hapi  40 
(äg.  H'pj)  wie  der  Fluß  selbst  und  war  ein  in 
der  Tracht  der  Fischer  und  Schiffer  darge- 
stellter fetter  alter  Mann  mit  Wasserpflanzen 
an  und  um  sich.  Osiris-Hapi  weicht  in  seinem 
Wesen  davon  scheinbar  nicht  viel  ab,  und  so 
ist  die  Zusammt  nlügung  w ohl  nur  vorgenom- 
men  worden,  um  dem  Flußgott  größeres  An- 
sehen zu  verleihen. 

Die  Sonne  in  allen  ihren  Erscheinungsarten 
steht  ursprünglich  dem  Totengott  Os.  völlig  50 
fern;  Himmel  und  Unterwelt  sind  eben  durch- 
aus voneinander  geschieden.  Nun  steht  in 
einer  schon  im  Mittleren  Reich  vorhandenen 
Glosse  des  17.  Kap.  des  Totenbuchs  ein  Hin- 
weis auf  einen  Mythus,  nach  dem  die  Seelen 
des  Os.  und  des  Re  sich  in  Busiris  ’/usammen- 
gefunden  haben,  und  man  hat  diese  Stelle  für 
einen  alten  Beleg  der  Beziehungen  beider 
Götter  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Aber 
völlig  mit  Unrecht.  Denn  im  Mittleren  Reiche  ec 
ist  sowohl  die  Zersetzung  der  einzelnen  Götter- 
persönlichkeiten wie  ihre  Kombination  mit 
anderen  ihnen  wesensfremden  Göttern  seit 
langem  im  Gange.  Und  gerade  diese  Stelle 
macht  durchaus  den  Eindruck  später  theolo- 
gischer Spekulation.  Die  Verbindung  des  Os. 
mit  dem  Sonnengotte  Re,  durch  welche  die 
beiden  wichtigsten  Teile  der  ägyptischen  Re- 


ligion aneinander  gekettet  wurden,  ist  in  pha- 
raonischer Zeit  nur  selten  aufgenommen  wor- 
den, lebhafter  in  griechischer,  als  man  natur- 
philosophische Theorien  in  der  ägyptischen 
Götterwclt  wiederfinden  zu  können  glaubte 
(vgl.  Sonne  N I a). 

Auch  der  Mond  hat  ursprünglich  keine  Be- 
ziehungen zu  Os.  Weshalb  einige  Bronze- 
figuren des  Mondgottes  Jah  (äg.  j'h)  diesen 
Osiris-Jah  nennen,  vermag  ich  nicht  zu  deuten. 
Der  Gott  wird  dargestellt,  als  Mann  (nicht 
Mumie)  mit  menschlichem  Kopfe,  auf  dem  der 
Mond  als  Krone  sitzt,  also  ohne  jede  Anspie- 
lung auf  Os. 

Vereinzelte  Stellen  fügen  Os.  mit  Orion  zu- 
sammen, dem  großen  Sternbilde,  dem  die  Isis 
als  Sirius  (äg.  Sopdet,  vgl.  Sothis)  folgt.  Die 
Verbindung  der  Isis  mit  dem  Sirius  ist  alt 
und  häufig.  Von  ihr  ist  man  wohl  ausgegan- 
gen, als  man  auch  Os.  in  den  Gestirnen  am 
Himmel  1 nterbringen  wollte,  und  dafür  ergab 
sich  leicht  das  benachbarte  und  auffallende 
Sternbild  des  Orion  (äg.  Saliu).  Eine  größere 
Bedeuiung  hat  die  Zusammenstellung  nicht  be- 
kommen, aber  sie  spielt  in  denjenigen  reli- 
giösen Tesb  n eine  gewisse  Rolle,  in  denen 
Isis  als  Sothis  gefeiert  wird. 

K.  Geschichtliche  Entwicklung. 

Für  die  Frühzeit  besitzen  wir  keine  gleich- 
zeitigen Denkmäler  als  Quellen  zu  Feststel- 
lungen über  Os.  Aus  Busiris  sind  wie  ans 
den  meisten  Oiten  des  Deltas  wegen  des  feuch- 
ten Bodens  keine  Funde  erhalten  geblieben, 
so  daß  wir  an  einheimischen  Belegen  nicht 
bestätigen  können,  was  uns  durch  Kombina- 
tion erschlossen  ist:  daß  Os.  in  der  Frühzeit 
und  schon  seit  der  Urzeit  in  Busiris  verehrt 
wurde.  Wahrscheinlich  als  ein  Vegetations- 
gott, der  im  Frühjahr  die  1 flanzen  sprießen 
läßt.  Gewiß  schon  in  Verbindung  mit  dem 
Symbol  des  Ded , der  den  entlaubt  auf  das 
neue  Leben  waltenden  Baum  darstellen  mag 
und  später  als  Pfeiler  zum  Symbol  des  Os. 
wurde.  Vielleicht  auch  schon  als  Schützer  der 
Toten,  die  in  der  Erde  ruhen  und  auf  ein 
VV  iedererw  achen  zu  besserem  Leben  hoffen. 
Möglicherweise  schon  mit  einer  Andeutung 
jener  Gedankengänge,  die  Os.  als  den  Tiäger 
der  fruchtbaren  brde  und  des  lebenbringenden 
Nils  anseben.  In  Busiris  scheint  Os.  schon  die 
gesamten  Vorstellungen  vom  Leben  und  seinem 
Ursprung  durchdrungen  zu  haben.  Er  wird 
dort  wohl  auch  schon  seine  Familienangehö- 
rigen erhalten  haben,  oder  wenigstens  einen 
Teil  von  ihnen,  wobei  die  Verbindung  mit  der 
Theologie  von  Heliopolis  mitgewiikt  haben  mag. 

ln  den  Pyramidentexten  und  in  den  Opfer- 
gebeten des  Alten  Reiches  treten  die  meisten 
1 Züge  aus  dem  Wesen  des  Os  uns  schon  klar 
entgegen.  Wären  die  Quellen  nicht  so  ein- 
seitig nach  Heikunft  und  Charakter,  würden 
wir  wahrscheinlich  weit  mehr  erkennen  kön- 
nen. Damals  scheinen  sich  wenigstens  alle 
die  Veränderungen  vollzogen  zu  haben,  die 
uns  im  Mittleren  Reiche  als  vollendete  Tat- 
sachen entgegentreten.  Schon  im  Alten  Reiche 
ist  Os.  von  Busiris  aus  nach  anderen  Orten 
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Ägyptens  vorgedrungen,  in  Mempbis  und  in 
Abydos  verdrängte  er  die  einheimischen  Toten- 
götter und  wurde  dadurch  zum  beherrschen- 
den Totengotte  des  ganzen  Landes,  dem  sich 
alle  übrigen  mehr  oder  weniger  angliederten. 
Aus  dem  König  der  Vorzeit,  der  dem  Staate 
durch  seine  glückliche  Herrschaft  Ordnung  und 
Segen  brachte,  wurde  ein  Gott  der  Unterwelt, 
ein  Herrscher  der  Toten  und  strenger  Richter 
über  Gut  und  Böse.  Die  moralisierende  Aus-  10 
deutung  der  Tätigkeit  des  Os.  überwiegt  je 
länger  desto  mehr. 

Das  Neue  Reich  brachte  für  Os.  keine  we- 
sentlich neuen  Züge  seines  Charakters,  aber 
eine  ungeahnte  Steigerung  seiner  Verehrung 
in  vielen  Tempeln  des  Landes.  In  den  Fried- 
höfen herrschte  er  fast  ausschließlich,  so  daß 
in  den  Gräbern  und  auf  Gegenständen  der 
Grabausstattung  Anrufungen  an  andere  Gott- 
heiten als  Os.  selten  sind.  Das  hat  sich  durch  20 
die  ganze  Spätzeit  erhalten.  Und  als  die  ägyp- 
tische Religion  innerlich  erstarrte  und  aus 
einer  renaissanceartigen  Wiederholung  alter 
Kultur  neues  Leben  bringen  wollte,  da  stand 
Os.  wieder  und  immer  noch  im  Mittelpunkte 
des  Glaubens  und  der  Hoffnungen.  Unsere 
Quellen  zur  Religion  der  Spätzeit  sind  aller- 
dings recht  kümmerlich ; aber  nach  den  erhal- 
tenen Denkmälern  scheint  es  so,  als  ob  man 
auch  an  den  Orten,  an  denen  man  früher  le-  30 
bendigere  Gottheiten  gekannt  hatte,  doch  den 
bleichen  Schemen  bevorzugte,  zu  dem  Os.  ge- 
worden war. 

Da  kam  mit  dem  Eindringen  der  Griechen 
eine  neue  Wendung.  Ptolemaios  I.  suchte  in 
seinem  Streben  nach  einer  innigen  Verschmel- 
zung der  eingewanderten  Griechen  mit  den 
einheimischen  Ägyptern  nach  . einer  beiden  ver- 
ständlichen Gottheit,  die  er  in  dem  neugeord- 
neten Reiche  zur  herrschenden  machen  konnte.  40 
Er  führte  von  außen  den  Serapis  für  die  Grie- 
chen herein  und  erklärte  ihn  den  Ägyptern 
als  den  Osiris- Apis,  eine  Vereinigung  ihres 
Totengottes  Os.  mit  dem  Stier  von  Memphis. 
Geschicktes  Vorgehen  hat  den  Os.  in  der  neuen 
Gestalt  (vgl.  J 1 am  Ende)  volkstümlich  ge- 
macht. In  den  ägyptischen  Tempeln  freilich 
blieben  die  Priester  bei  ihrer  alten  Überliefe- 
rung. Es  mag  trotz  aller  Ergebenheit  der 
Dynastie  gegenüber  doch  etwas  Opposition  da-  50 
bei  gewesen  sein,  daß  sie  in  großem  Umfange 
aus  den  Archiven  die  Texte  heraussuchten, 
die  Os.  in  der  Gestalt  feierten,  in  der  er  dem 
Volke  vor  Jahrhunderten  vertraut  gewesen  war, 
die  in  seine  alten  Mythen  von  seiner  Familie 
und  seinen  Schicksalen  hineingehörten  und  die 
seine  Festfeiern  verherrlichten.  Den  Priestern, 
die  große  Wandflächen  ihrer  Tempel  neubauten 
in  ptolemäischer  und  römischer  Zeit  mit  In- 
schriften bedeckt  haben,  verdanken  wir  die  60 
Kenntnis  vieler  wichtiger  Texte,  in  denen  das 
wertvollste  Material  zum  Mythus,  Kultus  und 
zum  Wesen  des  Os.  steckt. 

Literatur.  In  allen  Handbüchern  sind  Dar- 
stellungen zu  finden,  in  allen  Sammlungen  von 
Übersetzungen  einige  einschlägige  Texte.  Zu- 
nächst nachzuschlagen:  Ad.  Erman,  Die  äg. 
Religion 2,  1909,  Index.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 


Altert.2  1 (1909),  § 178.  — Übersetzungen:  Boe- 
der, Uri’.  Bel.  alt.  Äg  1923,  — Kritische  Unter- 
suchung: Hugo  Gressmann,  Tod  und  Aufersteh- 
ung des  Osiris  nach  Festbräuchen  und  Umzügen 
{Alter  Orient  23,  3)  1923.  Bei  ihrer  Bespre- 
chung in  Or.  Eit.  Ztg.  27  (Juni  1924),  322  be- 
tont Pieper  die  Vermutung,  daß  Os.  aus  Byblos 
nach  Ägypten  eingewandert  sei.  [Roeder.] 

*uslan  darf  vielleicht  als  von  dem  etruski- 
schen usil  abgeleiteter  Name  (vgl.  dort)  er- 
schlossen werden.  Das  Wort  muß  etwa  'Sonne’ 
oder  eine  Sonnengottheit  bedeuten.  Auf  der 
Agramer  Mumie  V,  21,  CIE  11,2,  S.  18  findet 
sich  die  Verbindung:  cisum  ftesane  uslanec. 
tfesan  ist  eine  von  Spiegeln  bekannte  Göttin 
der  Morgenröte.  Da  wir  eine  ganze  Reihe  von 
Götternamen  mit  Suffix  -an  kennen  (laran, 
mean,  turan  usw.),  ist  Bosenbergs.  Vermutung 
Glotta  4,  02  sehr  ansprechend,  daß  nämlich 
ein  *uslan  als  Reimwort  zu  ffesan  gebildet 
worden  sei.  Die  Form  uslane-c  hätte  dann  das 
-e-  wegen  der  antretenden  konsonantischen 
Partikel  -c-  = 'und,’  erhalten  und  ihrerseits 
wieder  eine  Bildung  ffesane  veranlaßt.  Mög- 
lich scheint  allerdings  ebensogut,  daß  ffesane, 
uslane  neben  ffesan,  *uslan  zum  Zweck  der  Be- 
deutungsdifferenzierung gebildet  worden  sind. 
Die  genaue  morphologische  und  Bedeutungs- 
funktion der  Formen  kennen  wir  nicht.  Zu 
usil,  uslanec  ist  auch  vermutlich  die  Form 
usli  der  Mumie  VII,  13  zu  stellen. 

[Pauli-Fiesel.J 

Ussia  ( Holder , Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  54), 
in  einer  vor  der  Fontaine  de  Bellegarde  zu 
Aix- en -Provence  (Aquae  Sextiae)  gefundenen, 
seitdem  verschollenen  Weihinschrift  des  Mer- 
curius,  CIL  12,508  mit  Add.  p.  813,  ist  keine 
Göttin.  Mehrere  Gewährsmänner  stimmen  un- 
gefähr in  der  Lesung  überein:  VSSIAE  | ROS  | 
MERCVRIO  (MERCVRI)  | V-S-L-M.  Eine 
Handschrift  des  Balthazar  Barle  aus  Aix  (f  1598) 
gibt  über  Z.  1 eine  Verstümmelung  des  Steines 
an.  Es  scheinen  Überreste  von  Personennamen 
vorzuliegen.  [Keune.] 

Ussubius,  ein  Genius  loci,  und  zwar  kelti- 
scher oder  iberischer  Name  einer  göttlich  ver- 
ehrten Quelle  in  der  gallischen  Provincia  Aqui- 
tanica,  zwischen  Agen  (Aginnum)  und  Bordeaux 
(Burdigala).  Dem  Quellgott  hat  im  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  sein  damaliger  Priester  ein  Wasser- 
becken (i labrum ) gestiftet  und,  unter  Voraus- 
schickung der  üblichen  Ehrung  des  Kaiser- 
hauses, diese  Schenkung  durch  eine  Weihin- 
schrift beurkundet,  CIL  13,  919  {Dessau,  Inscr. 
Lat.  sei.  3734.  Holder , Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  55):  Tutelae  Aug(ustae) , Ussubio  labrum 
Silvinus  Scipionis  f(ilius)  antistes  d(at).  Die 
Inschrift  ist  angebracht  auf  einem  Rundpfeiler, 
wohl  dem  ehemaligen  Träger  des  Labrum. 
Verehrung  des  weiblichen,  als  Tutela  bezeich- 
neten  Schutzgeistes  war  gerade  in  Aquitanien 
und  im  nördlichen  Hispanien  eingebürgert. 
Der  Stifter  war,  wie  die  Namengebung  beweist, 
ein  Provinziale;  der  römische  Name  Scipio  ist 
aus  der  Aquitanica  auch  in  keltischer  Schrei- 
bung Scipiu  bekannt  {Holder  2,  Sp.  1398.  Bohn, 
CIL  13,3,  1,  p.  120,  Col  I).  Dem  Quellgott  U. 
verdankt  die  Ortschaft  Ussubium  ihren  Namen 
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(vgl.  Vintius  - Vintium,  Aximus-Axima,  Nemau- 
sus  u.  a.).  Dieser  durch  Itin.  Anton,  und,  in 
etwas  entstellter  Schreibung,  Tab.  Peilt.,  auch 
Ptolem.  bezeugte  Ort  ( Holder  a.  a.  0.)  lag  an 
der  römischen  Straße  Burdigala — Aginnum  ( C . 
Jullian,  Inscr.  de  Bordeaux  2,  p.  220—223.  K. 
Miller,  Itin.  Bom.,  Sp.  107,  mit  Karte  Sp.  97/98. 
Kiepert,  Form.  orb.  ant.  XXV,  Kf).  Ob  jedoch 
die  Örtlichkeit  'Le  Mas  d’Agenais’,  wo  die 
Weihinschrift  des  U.  sich  noch  im  J.  1893  in 
der  Kirche  (als  Träger  eines  Weihwasserbeckens) 
befand,  auch  die  Stätte  der  genannten  Ortschaft 
ist,  ist  unbestimmt;  denn  wenn  auch  hier  rö- 
mische Reste  festgestellt  sind,  so  könnte  die 
Inschrift  doch  verschleppt  sein  ( Hirschfeld , 
CIL  13).  — Der  Vollständigkeit  halber  sei  noch 
angeführt  Maver  (s.  zu  Trittia,  TJra  u.  a.),  S.  18. 

[Keune.  | 

Usus,  der  (die  Erfahrung  bedingende)  Ge- 
brauch und  Verkehr,  und  Memoria,  die  Erin- 
nerung, waren  Vater  und  Mutter  der  Weisheit, 
Sophia  = Sapientia,  genannt  in  einem  Stück 
des  Afranius,  s.  Gellius  13,  8.  L.  Deubner,  Per- 
sonifikationen, o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2107  und  Höfer, 
Sapientia,  o.  Bd.  4,  Sp.  337.  (Die  mit  Memoria 
gleichbedeutende  griechische  Mneme  oder  Mne- 
mosyne,  in  lateinischer  Übersetzung  Moneta, 
galt  als  Mutter  der  Musen,  Mneme  auch  als 
eine  der  Musen,  s.  o.  Bd.  2,2,  Sp.  3075  0'.). 

[Keune.] 

Utaet  (Onrorrjr),  böser  Dämon  der  8.  Donners- 
tagstunde, dem  guten  Geist  Skiad  {ExiarjX) 
entgegengesetzt.  Beleg  wie  bei  Ueros. 

[Preisendanz.] 

Utaspios  {Ovraamog).  Die  Weihinschrift  auf 
einem  Relief  mit  der  Darstellung  des  thraki- 
schen  Reiters  lautet:  r'Hgan  OvtdcgtiLo{i)  Xagi- 
GTijgiov,  Bec.  arch.  1912,  2,491  nr.  292  = G.  Ka- 
zarow , Zum  Kultus  des  thrakischen  Beiters  in 
Bulgarien  in  Kenia  Hommage  international  ä 
l’universite  nationale  de  Grece  ä l'occasion  du 
75e  anniversaire  de  sa  fondation  (1912),  p.  109. 

[Höfer.] 

Utat  (Ovtcct),  einer  der  Namen,  bei  denen 
Ares  beschworen  wird  in  der  n.Q06sv%r\  tov 
’Agtcog  der  Hygrom.  Salom.  cod  Mon.  gr.  70. 
Cat.  cod.  ustr.  gr.  8,2,  155.  [Preisendanz.] 

Utiiaui,  Dämon  im  demotischen  Zauber  pap. 
von  London- Leiden  (ed.  Griffith-  Thompson  1 
[1904],  ls9)  col.  16,  verso  1 (Liebeszauber):  'Ar- 
mioout,  Sithani,  Outhani  (wth'ny)’  usw. 

[Preisendanz.] 

Uthio,  Dämonenname,  s.  u.  Uebai. 

ul  hure,  einen  etruskischen  Namen  *uature 
als  Entsprechung  der  Göttin  Iuturna  will  Bugge 
finden  innerhalb  der  Inschrift  einer  weiblichen 
•Statuette,  Fabretti,  CH  nr.  255,  tab.  XXXIII. 
Bugge,  Etr.  Forsch,  u.  Stu.  4,  41  ff.  Die  Zerlegung 
der  Inschrift  ist  unsicher  und  die  Zusammenstel- 
lung des  herausgelösten  Genitivs  *uffurl  mit  Iu- 
turna sprachlich  so  unwahrscheinlich,  daß  sich 
ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Möglichkeit 
hier  erübrigt.  [Pauli-Fiesel.] 

Utilitas  publica,  Personifikation  des  öffent- 
lichen Nutzens,  der  Gemeinnützigkeit,  auf  der 
Kehrseite  von  Geldstücken  des  Diocletianus 
{Cohen,  Leser,  hist,  des  monn.  fr.  sous  V Empire 
romC  6,  p.  477,  nr.  547),  seines  Mitkaisers  Maxi- 
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mianus  {Cohen1  6,  p.  564,  nr.  694)  und  ihrer 
Caesares,  des  Galerius  ( Cohen 2 7,  p.  127,  nr. 
248)  und  des  Constantius  Chlorus  ( Cohen 2 7, 
p.  92,  nr.  347  f.),  sowie  des  Severus  II  als  Cae- 
sar (J.  305  f.  Cohen 2 7,  p.  140,  nr.  80)  und  des 
Maximinus  II  Daza  als  Caesar  (J.  305 f.  Cohen 2 
7,  p.  164,  nr.  221),  schließlich  des  Kaisers  Con- 
stantinus  I des  Großen  ( Cohen 2 7,  p.  317/318, 
nr.  756.  J.  Maurice,  Numismatiqiie  Constanti- 
nienne , Münzstätte  Arelate-Arles,  2,  p.  151  f. 
mit  Abb.  Taf.  5,  12).  Mit  Ausnahme  der  Münzen 
des  Constantinus  I stellt  das  durch  die  ge- 
nannte Beischrift  U.  p.  gekennzeichnete  Bild 
eine  stehende  Frau,  nach  links  gewendet,  dar; 
die  Hände  oder  Arme  hat  sie  (wohl  immer)  in 
ihr  Gewand  gehüllt.  Die  Geldstücke  des  Con- 
stautinus  I stellen  dagegen  eine  auf  einem 
Schiff  stehende  Frau  mit  Wage  und  Füllhorn 
dar;  rechts  von  ihr  der  als  behelmter  Krieger 
dargestellte  Kaiser,  der  ihr  die  Hand  hinstreckt 
und  in  der  anderen  Hand  eine  Kugel  mit  der 
Siegesgöttin  hält.  — Die  zu  den  Art.  Tran- 
quillitas  (o.  Bd.  5,  Sp.  1096,  56  f.)  und  Uberitas 
angeführte  Abhandlung  von  W.  Köhler  war 
mir  nicht  zugänglich.  [Keune.] 

Utitoni  {Ovrir&g),  guter  Engel  der  19.  Diens- 
tagstunde, dem  bösen  Geist  Niöech  {Nuo£%)  ent- 
gegengesetzt. Beleg  wie  bei  Tyrrhytor. 

[Preisendanz.] 

Ut-Napistim  neuere  Lesuug  für  Sit-Napistim, 

s.  o.  Bd.  2,  Sp.  793 — 801  nebst  Anm.  42  ff. 

Uto,  Schutzgöttin  von  Unterägypten  Die 

Aussprache  des  hieroglyphisch  überlieferten 
Konsonantenbestandes  w’dj.t  ist  nach  dem 
Griechischen  etwa  u’döjet  gewesen,  so  daß 
wir  auf  die  in  französischen  Werken  übliche 
Umschreibung  Uazit  und  die  sonst  eingeführte 
Wiedergabe  Buto  verzichten  können.  Aus 
u’döjet  ist  in  später  Zeit  udö  geworden.  Die 
Griechen  haben  den  Namen  der  Göttin  in  der- 
selben Form  überliefert  wie  den  der  ihrer 
Heimatstadt  Per-U’ döjet,  'Haus  der  Uto’,  näm- 
lich in  beiden  Fällen  Bovzm. 

Lokalkult.  Die  Heimat  der  Göttin  Uto 
ist  die  Hauptstadt  des  7.  Gaues  von  Unter- 
ägypten (Harpunengau),  die  im  Nordwesten 
der  Mitte  des  Deltas  an  dem  See  von  Burlus 
lag.  Sie  bestand  aus  den  beiden  Städten  Pe 
und  Dep  auf  den  beiden  Ufern  des  s°benny- 

t. ischen  Nilarms  und  war  in  vorgeschichtlicher 
Zeit  die  Hauptstadt  eines  unterägyptischen 
Reiches,  dessen  Könige  dem  Stadtgotte  Horus 
dienten  und  als  'Horusverehrer’  in  geschicht- 
licher Zeit  bekannt  geblieben  sind.  Der  ur- 
sprüngliche Name  dieser  Hauptstadt  war  Ne- 
chen.  Uto  heißt  gelegentlich  Herrin  von  Ne- 
chen  oder  von  Pe  und  Dep,  worin  sich  aus- 
spricht, daß  sie  in  jenen  Örten  beheimatet 
gewesen  ist,  auch  wenn  sie  eigentlich  mehr 
Landes-  als  Stadtgöttin  war. 

Das  Gegenstück  zu  Uto  ist  die  oberägyp- 
tische Schutzgöttin  Nechbet,  die  in  der  vor- 
geschichtlichen Hauptstadt  Oberägyptens  na- 
mens Necheb  (heute  Elkab,  griechisch  Hiera- 
kopolis)  zuhause  ist. 

Wesen.  Der  wichtigste  Zug  im  Charakter 
der  Uto  ist  es  für  alle  Zeiten  geblieben,  daß 
sie  das  Delta  vertritt.  In  dieser  Eigenschaft 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


143 


Uto 


utuse 


144 


wird  sie  oft  zusammen  mit  ihrem  Gegenstück 
Nechbet  dargestellt.  Beide  zusammen  stehen 
neben  dem  König  oder  umschweben  ihn  schüt- 
zend und  symbolisieren  dadurch,  daß  dem 
Pharao  seine  Länder  dienen  und  ihm  Schutz 
verleihen.  Wenn  nur  eine  der  beiden  Göt- 
tinnen erscheint,  so  liegt  stets  eine  besondere 
Beziehung  auf  die  betreffende  Landeshälfte 
vor,  und  der  König  tritt  an  jener  Stelle  mit 
Betonung  als  Herr  derselben  auf.  Hiermit  geht 
es  Hand  in  Hand,  wenn  in  vordynastischer 
oder  frühdynastischer  Zeit  der  König  der  einen 
Landeshälfte  mit  der  dieser  eigenen  Krone  dar- 
gestellt wird,  vielleicht  sogar  als  Bezwinger 
der  anderen. 

Als  Schutzgöttin  des  Deltas  erscheint  Uto 
gelegentlich  in  einigen  Mythen,  in  die  sie  wohl 
erst  ziemlich  spät  hineingekommen  ist;  ihren 
eigenen  Sagenkreis  kennen  wir  nicht,  so  daß 
wir  uns  nur  rückschließend  an  vereinzelte  Züge 
desselben  herantasten  können,  ln  der  Osiris- 
sage behütet  Uto  den  kleinen  Horusknaben, 
den  die  vor  dem  bösen  Setech  - Typhon  in  die 
unzugänglichen  Sümpfe  des  Deltas  geflohene 
Isis  dort  geboren  hat.  Sie  schützt  ihn  so  für- 
sorglich gegen  Gefahren , daß  späte  Mythen- 
züge der  Uto  den  kleinen  Horus  sogar  als 
ihren  eigenen  Sohn  zugesellen  — eine  Ab- 
irrung, die  sich  aus  dem  Wunsche  ergab,  daß 
auch  diejenigen  Göttinnen , denen  alte  Legen- 
den keinen  Sohn  gegeben  hatten,  nachträglich 
einen  solchen  erhalten  sollten. 

Als  in  der  griechischen  Zeit  eine  Anzahl 
von  Orakeln  berühmt  geworden  waren,  ist  auch 
eines  der  Uto  in  der  Stadt  Buto  erteilt  wor- 
den. Herodot  2,  83  sagt,  daß  es  unter  allen 
Orakeln  Ägyptens  am  angesehensten  sei,  und 
erzählt  2,  183  eine  Orakelgeschichte  vom  König 
Mykerinos.  2,  155  beschreibt  er  den  Tempel 
der  Leto  in  Buto,  in  dem  das 
Orakel  erteilt  wird ; mit  Leto  kann 
nur  Uto  gemeint  sein.  Diese  Deu- 
tung wird  bestätigt  durch  die 
Erzählung  von  Letos  Beschiitzung 
des  ApollonjHorus),  die  sich  ge- 
nau mit  derÜberlieferung  der  Ho- 
russage  deckt  (2,  156). 

Darstellung.  Uto  hat  ur- 
sprünglich die  Gestalt  einer 
Schlange,  und  als  solche  wird  sie 
durch  die  ganze  ägyptische  Ge- 
schichte dargestellt,  zuweilen  mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  mit  denen 
sie  den  König  schützend  umgibt. 
Ihr  Bild  kann  vereinigt  werden 
mit  der  Darstellung  des  Papyrus, 
der  Wappenpflanze  von  Ünter- 
ägypten;  gewöhnlich  richtet  die 
Schlange  sich  dann  auf  der  Dolde 
eines  Papyrusstengels  auf,  wäh- 
rend ihr  Schwanz  sich  um  ihn  herum  ringelt. 
Zuweilen  erhalt  die  Schlange  auf  dem  Kopfe 
die  rote  Krone  von  Unterägypten,  als  deren 
Verkörperung  gelegentlich  auch  der  Name  der 
Uto  genannt  wird. 

Sind  Uto  und  Nechbet  zusammen  darge- 
stellt, so  behält  die  letztere  meist  die  ihr  aus 
der  Urzeit  zugehörige  Gestalt  des  Geiers.  Geier 


und  Schlange  sind  die  typischen  Schutzgöt- 
tinnen des  Königs  als  Vertreterinnen  der  bei- 
den Landeshälften,  z.  B.  bei  Thutmosis  111.  in 
E 1 e p h a n t i n e ( 7,  cp  & in  s , Denkm.  111, 44) : die  gleiche 
Darstellung  der  beiden  Landesgöttinnen  wird 
auf  die  Sonne  übertragen,  neben  der  Uto  und 
Nechbet  erscheinen,  z.  B.  auf  einer  Holzstele 
der  Spätzeit  (Berlin  7772  = Äg.  Ivschr.  2,  358). 
Sie  bilden  auch  einen  der  fünf  Titel  des  Königs, 
io  mit  welchem  gemeint  ist,  daß  der  Pharao  sich 
in  der  Gestalt  der  beiden  Landesgöttinnen 
offenbart.  Die  häufige  Zusammenstellung  der 
beiden  Göttinnen  hat  es  herbeigeführt,  daß 
beide  in  späterer  Zeit  zuweilen  in  gleicher 
Gestalt  dargestellt  werden,  also  beide  entweder 
als  Geier  odei;  als  Schlangen  (z.  B.  Sarg  Ber- 
lin 20134  = Äg.  Inschr.  2,  550—1  : Bb  -|-  Db). 
Es  kommt  sogar  vor,  daß,  wenn  nur  eine  der 
beiden  im  Bilde  erscheint,  sie  nicht  ihre  eigene 
20  ursprüngliche  Gestalt  hat,  sondern  die  ihres 
Gegenstücks;  so  kann  Uto  in  späterer  Zeit  als. 
Geier  darge^tellt  werden. 

Vermischung  mit  anderen  Göttinnen. 
Aus  unbekannten  Gründen  ist  Uto  in  späterer 
Zeit  der  Kampfgöttin  Sachmet  von  Memphis 
angenähert  worden;  die  Heimatstädte  der  bei- 
den Göttinnen  liegen  weit  auseinander,  und 
in  ihrem  Wesen  sind  keine  gemeinsamen  Züge 
vorhanden.  Bronzefiguren  der  Spätzeit  stellen 
30  eine  frauengestaltige  Göttin  mit  Löwinnenkopf 
dar  und  nennen  sie  Sachmet-Uto.  Auch  Uio 
allein  i>t  als  Frau  mit  Löwinnenkopf  durch 
Bronzen  belegt.  Dann  hat  Uto  meist  eine 
große,  sich  frei  aufrichtende  Schlange  auf  dem 
Kopf,  während  Sachmet  die  Sonnenscheibe  mit 
Urüus  trägt.  Daressy , Statues  de  Divinites 
( Catal . Gener.  Caire  1005 — 6).  Denkmäler  de» 
Pelizaeusmuseums  zu  Hildesheim  1921,  S.  119. 
A us führ l.  Verzeichn.  Ägypt.  Altertümer  Berlin , 
■io  1899,  S.  294. 

Literatur:  Erman,  Ägypt.  Religion*,  1909. 
Boeder,  Urlc.  Relig.  alt. Äg.2, 1923.  Erman- Ranke, 
Ägypten *,  1923,  sämtlich  s.  Index.  [Roeder.] 

Utoloch  (Ov rol6%),  Löser  Dämon  der  13.  Mon- 
tagstunde, dem  guten  Engel  Aresiel  (Äppötpl.) 
entgegengesetzt;  Beleg  wie  bei  Uistos. 

[Preisendanz] 

Utupon  ( Ovzovjtmv '),  einer  der  Namen,  bei 
denen  Selene  in  der  11  goasv/y  zys  Zalyvyg  be- 
50  schworen  wird,  Hygrom.  Salom.  cod.  Mon.  gr.  70. 
Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2, 157.  Die  anderen  Namen: 
Ecxßayl , Boayl,  ilviz^yQ , Enccgcv,  EcaQzypftci,. 
raßyd,  Ovz.,  Kcanolys , PayeSyv,  MctQyßäz. 

[Preisendanz.] 

utuse.  utuse,  utuse,  utuze,  uffuze,  uffuste, 
uffste,  ulzte  sind  die  etruskischen  Bezeich- 
nungen für  den  griechischen  ’Odvaasvg,  die  sich 
auf  Spiegeln,  Gemmen,  einem  Wandgemälde 
und  einer  Urne  finden.  Die  Monumente  werden 
60  nachfolgend  kurz  besprochen,  zur  weiteren 
Orientierung  vergleiche  man  jeweils  Gerhard - 
Körte,  Etr.  Sp.  1 — 5.  Furtwängler,  Antike  Gem- 
men und  die  angegebenen  Art.  des  Myth.  Lex. 

- Dem  Sagenkreis  der  Odyssee  sind  folgende 
Darstellungen  entnommen:  Ein  Wandbild  der 
T.  delU  Orco  in  Tarquinii,  Fabretti,  C1I  spl. 
1,413,  zeigt  die  Blendung  des  Polyphem.  Odys- 
seus (uffuste)  bohrt  den  Balken  in  das  Auge 
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des  Kyklopen  (cuclu),  wie  das  ziemlich,  zer- 
störte Bild  noch  deutlich  erkennen  läßt.  Abbil- 
dungen Monum.  ined.  9,  Tf.  XIV,  XV.  Weege, 
Etr.  Malerei  28,  Abb.  23.  Eine  Szene  aus  der 
Nekyia  enthält  der  Volcenter  Spiegel,  Etr. 
Spiegel  Tf.  CCXL  = Fabretti  2144:  Odysseus 
(utuze)  vom  Hermes  Psychopompos  (turms  aitas) 
in  die  Unterwelt  geleitet,  befragt  das  si'äco- 
lov  des  Teiresias  (Innthal  terasias);  vgl.  Pauli 
unter  terasia.  Drei  Spiegelbilder  sind  dem 
Abenteuer  bei  der  Zauberin  Kirke  entnommen. 
Sie  zeigen  nur  geringe  stilistische  Abweichun- 
gen voneinander:  Etr.  Sp.  Tf.  CCCCIIJ,  1 = Fa- 
bretti 2277  bis  B,  ein  Spiegel  des  Louvre  aus 
Tarquinii;  dessen  Replik  Etr.  Sp.  5,  Nachtr.  22, 
vermutlich  aus  Vetulonia;  Tf.  CCCCIII,  2 = Fa- 
bretti 2537  unbekannter  Herkunft.  Kirke  (cerca) 
sitzt  zwischen  dem  sie  mit  dem  Schwert  be- 
drohenden Odysseus  (uffste)  und  Elpenor  (vel- 
parun).  Zu  ihren  Füßen  ein  Schwein,  dessen 
menschlich  gebildete  Hinterfüße  wohl  die  Ver- 
wandlung der  Freunde  des  Odysseus  andeuten 
sollen.  — Einige  Darstellungen  enthalten  Grup- 
pen mit  aus  dem  Epos  bekannten  Gestalten, 
ohne  daß  eine  bestimmte  Szene  als  Vorbild 
nachgewiesen  ist.  Der  Spiegel  aus  Castiglione 
bei  Orvieto,  Etr.  Sp.  5,  Tf.  113  — Gamurrini, 
Alpend.  650  zeigt  drei  Krieger:  Uber  den  in 
die  Knie  gesunkenen  pentasila  (IIi-v&sgIXsikI) 
beugen  sich  Odysseus  (utuse)  und  Diomedes 
((z)imite).  Merkwürdig  ist  die  Bezeichnung  pen- 
tasila  neben  einer  männlichen  Figur.  Auf  einem 
Spiegel  von  To>canella,  Fabretti,  spl.  2,  106, 
finden  sich  Menelaos  (menle),  Helena  (elinei), 
Odysseus  (utfste),  Thetis  (Oeffis)  und  Achilles 
(a^le).  Ob  das  Bild  auf  die  Versöhnung  zwi- 
schen Menelaos  und  Helena  gedeutet  werden 
darf?  Vgl.  Pauli  unter  &e&is.  Etr.  Sp.  5,  Tf.  85, 
1 = Fabretti,  spl.  1,448  ein  Spiegel  aus  Cer- 
vetri,  dessen  z.  T.  sehr  zerstörte  Beischriften 
Körte  ergänzt:  Odysseus  (uffste),  Kassandra 
(cas(tr)a),  Minerva  ^(mlefnjefrjva)  und  Diomedes 
(ziurniffe).  Vermutlich  ist  auch  ein  anderer 
Spiegel  aus  Cervetri  hierherzustellen:  Etr.  Sp. 
Tf.  CCCLXXXV  = Fabretti  2346  bis  C.  Er  ent- 
hält Menelaos  (menle),  Odysseus  (uffste),  Kly- 
taimestra  (clutmsta),  Palamedes  (talmiffe).  Das 
-tf-  in  uttste  ist  nicht  deutlich;  doch  scheint 
die  Schiffermütze  der  bezeichneten  Gestalt,  die 
wir  aus  anderen  Darstellungen  des  Odysseus 
kennen,  diese  Lesung  wahrscheinlich  zu  machen. 
Deecke  nimmt  an,  es  stehe  urste  da  (der  etr. 
Name  des  Orestes),  wozu  ja  die  Anwesenheit 
der  Klytaimestra  gut  passen  würde.  Eine  Urne 
aus  Perugia,  Not.  d.  Scavi  1914,  322  f.  zeigt 
Achilles,  Odysseus  und  Paris  (a^le,  utzte,  pa- 
ris),  ein  Sardonyx  aus  Bolsena,  Furtuängler  1, 
Tf.  XVI,  28;  2,78,28,  Odysseus  und  Achilles 
(utuse,  a^ele).  Ganz  ähnlich  ist  der  ebenfalls 
aus  Bolsena  stammende  Skarabäus,  Fabretti 
2094  bis,  A,  mit  utuze  und  a^ele.  Odysseus 
(uffuze)  allein  findet  sich  auf  einem  ziemlich 
archaischen  Skarabäus  aus  Chiusi,  Furtucäng- 
ler  1,  Tf.  LX1V,  29;  2,291,29.  Unecht  ist  die 
Gemmeninschrift  Fabretti  2547  mi  ulis. 

Die  etruskische  Xamensform.  die  in  Mittel- 
und Südetrurien  etwa  vom  5.  Jahrh.  ab  sich 
findet,  ist  sprachlich  interessant.  Auffallend  ist 


ein  derartiges  Schwanken  in  der  Wiedergabe 
des  griechischen  Namens,  das  sonst  bei  Etruski- 
sierungen  nicht  begegnet.  In  utuse,  utuse,  utuze, 
uffuze,  liegen  die  zu  erwartenden,  lautlich  kor- 
rekten Entsprechungen  vor;  das  -aa-  des  Grie- 
chischen bat  man  auf  verschiedene  Weise  wie- 
derzugeben versucht;  ein  nicht  erklärtes  Schwan- 
ken von  Tenuis  und  Aspirata  (t  : ff)  bei  dem- 
selben Wort  findet  sich  auch  sonst.  Dagegen 
io  ist  sehr  befremdlich  die  Endimg  -ste  in  uttste, 
uffuste.  Es  wäre  ja  möglich,  daß  hier  Analogie 
zu  Bildungen  wie  urste,  urusffe  (Orestes)  vor- 
liegt; vgl.  De  ecke,  B.B.  2,  195.  Doch  muß  dar- 
auf hingewiesen  werden,  daß  für  die  verwickel- 
ten lautlichen  Probleme  des  griechisch -itali- 
schen Odysseusnamens  unter  Umständen  die 
etruskische  Form  bedeutungsvoll  werden  kann, 

[Fiesel.] 

Uxacnnus  ( Uxsacauus ),  örtliche  Gottheit  in 
20  der  Narbonensis  in  der  Gegend  von  Carpento- 
rate  (Carpentras,  Depart.  Vaucluse),  und  zwar 
wohl  Name  einer  Quelle.  Dem  vermutlichen 
Quellgott  war  eine  bei  Bedoin  (Bedouin,  ä 
Sainte-Magdalene)  gefundene  Inschrift  geweiht, 
CIL  12,  1178,  berichtigt  Add.  p *23  ( Dessau , 
Inscr.  Lat.  sei.  4693):  L.  Eppms  Leo  üxsatano 
v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(ento).  Eine  der  bei- 
den Quellen  in  der  Nähe  der  Kapelle  der  hl. 
Magdalena  am  Fuß  des  Mont-Ventoux  bei  Be- 
30  doin  [CIL  12,  Tab.  II,  De.  Andree,  Handatlas 7 
93/94,  E 1 : nordöstl.  von  Caipentras]  gilt  für  die 
heilige  Quelle  U.  — Allmer,  Revue  epigr.  2, 
p.  117,  nr.  545.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  68.  Die  Schreibung  Uxsacanus  ist  bedingt 
durch  die  sehr  beliebte  Verschärfung  des  in  X 
enthaltenen  S- Lautes  in  Aussprache  und  Schrift 
{Dessau  a.  a.  O.  Bd.  3,  p.  837  f.),  die  sich  auch 
häufig  in  keltischen  Namen  findet  {Holeler  a. 
a.  0.  3,  Sp.  460,  der  aber  hier  XS  = %s,  chs  zu 
40  deuten  geneigt  int).  Zur  Namenbildung  Vx-ac- 
anus  vgl.  Holder  3,  Sp.  59  ff.  1,  Sp.  20  ff  und 
3,  Sp.  483  ff.  1,  Sp.  157  und  3,  Sp.  630  f.  [Keune.j 

Uxelius  s.  Uxelius,  nr.  2. 

Uxellimus,  keltischer  Beiname  oder  örtlicher 
Sondername  des  Iuppiter  in  einer  Weihin- 
schrilt  von  Noricum,  CIL  3,5145  mit  Suppl. 
1,  p.  1829  = Dessau,  Inscr  Lat.  sei.  4626:  l(ovi) 
O(piimo)  M(aximo)  Uxellimo  Serandius  (so!, 
statt  Servandius ?)  Verinus  clec(urio)  Cel(eiae) 
so  p(oni)  i(ussit) , Pomp(onial)  Ursula  eins  cum 
Urso  fd(io)  vfotumj  s(olv.)  l(ib.)  m(erito).  Fund- 
ort des  WeihdenJnnals  ist  Lukovc  oder  Lukovee 
/nicht:  Bukovce  u.  ä.)  am  Fluß  Sann,  linkem 
Nebenfluß  der  Sava  oder  Sau  (Savus),  flußab- 
wärts von  dem  'Römerbad’  genannten  Badeort 
bei  Tfiffer  in  der  südlichen  Steiermark  (s.  CIL 
3,  Suppl.  2,  p.  2688.  2703  mit  Sonderkärtchen 
Tab.  VIII.  Gxy;  flußaufwärts  von  Römerbad  und 
Tüffer  liegt  Cilli  = Celeia).  Das  Weihdenkmal 
60  war  gelobt  von  einem  Mitglied  des  Gemeinde- 
rats 4on  Celeia,  nach  dessen  Tod  seine  Frau 
mit  ihrem  Sohn  das  Gelübde  erfüllt  hat  (vgl. 
CIL  13,  5076.  7932).  — Zur  Ableitung  des 
Namens  U.  s.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  61:  uxellos,  -a,  -on  — erhaben,  hoch,  und 
Holder  2,  Sp.  37:  -tmo-,  Holdir  3,  Sp.  61 , der 
JJ.  als  'latinisierten  Superlativ’  bezeichnet,  'nach 
Ernault  — -ismos,  var.  von  -isamos,  vgl.  Mo- 
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lismus,  Uxisama und  vor  ihm  Mowat,  Bull. 
Soc.  Antiq.  de  Fr.  1888,  p.  257  stellen  daher 
I.  0.  M.  V.  zusammen  mit  den  Weihungen 
I.  0.  M.  summo  excellentissimo  oder  exsuperan- 
tissimo,  vgl.  auch  Iovi  (alto)  summano  (Belege 
bei  Dessau  a.  a.  0.  Bd.  3,  p.  537)  und  I.  0.  M. 
cuhninali  oder  culminari  ( CIL  3,  Suppl.  2. 
p.  2514,  Col.  II).  — S.  d..  Art.  Uxellus.  [Keune,] 

Uxellus,  keltischer  Name  eines  Gottes  in 
Gallia,  belegt  durch  zwei  Weihinschriften.  Das 
keltische  Wort  uxellos,  -a,  -on  ( ux-ello -)  be- 
deutet 'erhaben,  hoch’  und  ist  auch  als  Orts- 
name Uxellon,  Uxellus  vicus  u.  ä.,  vgl.  Uxello- 
dunum,  belegt,  s.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz 
3,  Sp.  61  ff.  und  den  Art.  Uxellimus ; zum  Suffix 
-ello-  s.  Holderl , Sp.  1415.  Über  den  Gott  handelt 
Mowat,  Bull.  Soc.  Aid.  de  Fr.  1888,  p.  255 — 258. 

1)  Tessera  aus  Bronze,  unbekannter  Her- 
kunft, im  Cabinet  des  Medailles  et  Antiques 
der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  deren  Echtheit 
mit  Unrecht  angezweifelt  worden  war,  Mowat 
a.  a.  0.  Babelon-  Blanchet , Catal.  des  bronzes 
ant.  de  la  Bibi.  nat.  (1895),  p.  710  f.,  nr.  2306. 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4693a:  Aug(usto)  sa- 
cr(um);  deo  Uxello.  Die  Inschrift  ist  auf  die 
beiden  Seiten  der  gehenkelten  Tessera  (Berech- 
tigungsmarke) verteilt,  so  daß  der  Name  des 
Gottes  U.  auf  der  Kehrseite  steht.  Vgl.  die  ge- 
henkelte Tessera  mit  Weihinschrift  CIL  7, 1262, 
auch  die  ' Tessera ’ von  Trier,  CIL  13  (4),  11316, 
welche  auf  der  Vorder  seite  eineWeihinsehrifthat. 

2)  Steininschrift  der  Gallia  Narbonensis,  ge- 
funden zu  Hyeres  (östlich  von  Toulon),  'ä  la 
Pont  des  Horts  ....’,  CIL  12,  387  (nach  Baron 
de  Bonstetten,  Carte  archeol  du  dep.  du  Var . . , 
accompagnee  d’un  texte  explicatif,  Toulon  1873, 
p.  25  [2l888,  p.  31]).  Mowat  a.  a.  0.  256.  Ferne 
epigr.,  Heft  59  (1890),  p.  49,  nr.  830:  [Deo]  Uxelio 
v(otum)  s(olvit)  [l(ibens)  m(erito)]  C.  Proper - 
t(ius)  A[. ....].  Uxelio  ist  fahrlässige  Schrei- 
bung des  Steinmetzen  statt  Uxelio , wie  oft  I 
im  Stein  eingehauen  ist  statt  L (vgl.  z.  B.  Vei- 
launus  = Vellaunu.s) ; allerdings  findet  sich  auch 
das  Suffix  -elius  in  keltischen  Namen  ( Holder 
1,  Sp.  1415).  — Hyeres  {CIL  12,  Tab.  I,  Pg. 
Andree , Handatlas'1  93/94,  F 2)  ist  Fundort  von 
CIL  12,  385  — 390.  [Keune.] 

Lxovintis,  keltischer  Name  einer  örtlichen 
Gottheit  der  Gegend  von  Apta  Iulia  in  Gallia 
Narbonensis  (Aptim  Depart.  Vaucluse),  bezeugt 
durch  einen  Altar  mit  schlechter  Schrift,  CIL 
12,  1105  = Dessau,  lnscr.  Lat.  sei.  4694,  ge- 
funden 1841  zu  Bonnieux,  südwestl.  von  Apt 
{CIL  12,  Tab.  II,  Ef.  Andree,  Handatlas1  93/94, 
E 2),  jetzt  im  Museum  zu  Saint-Remy:  Uxovino 
v(oturn)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito)  Q.  Annius  Bot- 
tus.  Zur  Namenbildung  Ux-ov-inus  s.  Holder, 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  59—68.  2,  Sp.  895 
und  47.  Bottus  ist  ein  keltischer  Name,  s.  Hol- 
der 1,  Sp.  496.  3,  Sp.  915  f.  Nach  einer  Mittei- 
lung von  de  Lagoy  1842  (s.  zu  CIL  12)  soll  'kürz- 
lich’ am  selben  Ort  eine  zweite  Inschrift  mit  dem 
Namen  des  Gottes  ü.  aufgefunden  sein.  [Keune.] 

Uxsacanus  s.  Uxacanus. 

Uxunuel  (Ovl-ov vovrjl),  guter  Geist  der  23. 
Samstagstunde,  entgegengesetzt  dem  bösen 
dcdyav  MoiyQ&v,  Hygrom.  Salom.  cod  Mon.gr. 
i0.  Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2, 154.  [Preisendanz.] 
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V als  Abkürzung  eines  unbestimmten  Götter- 
namens findet  sich  nach  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  70  in  den  Weihinschriften  1)  eines 
Marmortäfelchens,  gefunden  zu  Settimo  Vittone 
an  der  Dora  Baltea,  flußaufwärts  von  Ivrea  = 
Eporedia  {CIL  5,  Tab.  II.  Andree,  Handatlas'1 
125/126,  B 2,  an  der  Straße  über  Aosta  = Augusta 
Praetoria  nach  dem  Kleinen  St.  Bernhard  = 
Alpis  Graia),  CIL  5,  6819b:  M.  Titius  Acratus 
V.  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito);  2)  einer 
Gemme  aus  Vermand  (westnordwestlich  von 
St.  Quentin)  im  Gebiet  der  Viromandui  in  Gallia 
Belgica,  CIL  13,3,2,  p.  628,  nr.  10024,24:  V. 
Alexan[der  ex]  voto  [d(ono)  d(edit)  ?].  [Dagegen 
ist  die  von  Holder  a.  a.  0.  ebenfalls  aufgeführte 
CIL  13,  3,  1,  p.  381,  nr.  10010,  1951:  Q.  V.  C. 
keine  Weihung,  sondern  Herstellermarke  eines 
Sigillatatöpfers.]  [Keune.] 

Vacalliuehae,  auch  belegt  in  anderer,  ähn- 
licher und  gleichwertiger  Schreibung  (s.  u.), 
örtlicher,  wohl  germanischer  Beiname  der  Mut- 
tergöttinnen {Ihm,  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464 ff.)  in 
fruchtbarer,  wohlhabender  Gegend  im  Nordteil 
der  Eifel  südlich  von  Zülpich -Euskirchen  (s. 
Baedeker,  Rheinlande 31,  Karte  zu  S.  231).  Die 
Göttinnen  V.  sind  bekannt  durch  zahlreiche 
Weihinschriften,  welche  mit  Ausnahme  von 
vier  verschollenen  (B  1,  b)  sämtlich  im  Provin- 
zialmuseum zu  Bonn  verwahrt  werden  {L  = 
H.  Lehner,  Die  antiken  Steindenkmäler  des  Pro- 
vinzialmuseums in  Bonn,  1918). 

A.  Name,  ln  den  meisten  Fällen  lautet  die 
Weihung  (unter  Auflösung  der  häufigen  Liga- 
turen): Matronis  V acallinehis , CIL  13,  7952. 
L 349.  351 — 354.  357 — 361  usw. ; nur  zweimal 
ist  der  Beiname  bestimmt  mit  einem  l ge- 
schrieben, CIL  13,7951,  ebenso  {Vacalinihis) 
L 355  (in  anderen  Namen  ist  dieser  Wechsel 
häufiger).  Mehrere  Inschriften  von  Pesch  (B  2) 
schreiben  aber  Vocallin-,  L 366 — 371.  1433 
(solche  Schreibung  0 für  A findet  sich  öfter, 
vornehmlich  nach  V,  z.  B.  vocatio  statt  vacatio, 
Quodratus  statt  Quadratus  u.  a. , s.  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  Bd.  3,  p.  827).  Wie  in  sonstigen 
mit  -nehae  gebildeten  Beinamen  der  göttlichen 
Mütter  (s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  31 — 34)  sind 
auch  in  V.  statt  -nehis  gebraucht:  -neihis,  L 
348.  366,  oder  -nihis,  L 355.  380,  oder  -neis, 
L- 356.  376.  384.  392.  1433.  1435.  506.  508.  509, 
oder  -nehabus,  L 363.  375,  oder  -neabus,  L 367. 
370.  Abgekürzt  ist  Vacallin.,  L 364,  und,  wie 
es  scheint,  Va.,  L 362.  Während  sie  sonst  ge- 
wöhnlich als  Matronae  bezeichnet  sind,  führen 
sie  in  der  vereinzelten  Weihung  von  Bonn  (B  3) 
die  [nach  einer  anderen  Bonner  Inschrift  {L  317 
= CIL  13,  8021;  vgl.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 
S.  11  f.)  übrigens  gleichwertige]  Benennung 
Matres,  L 509,  ebenso  auf  einem  Bruchstück 
von  Pesch,  L 410;  mehrfach  aber  ist  ihre  Be- 
zeichnung als  Matronae  oder  Matres  abgekürzt: 
Mat.,  L 355.  360.  1434.  506,  und  M.,  L 349. 
352.  353.  406.  Nicht  selten  ist  jedoch  diese 
Bezeichnung  ganz  weggelassen,  und  die  Göt- 
tinnen sind  gleich  vielen  anderen  der  Mütter 
lediglich  mit  ihren  Beinamen  benannt,  L 354. 
361.  366.  375A.  382.  398.  4o3.  1433.  508  (anders- 
wo ist  der  Stein  im  Anfang  verstümmelt,  so 
CIL  13,  7953.  L 358.  367  u.  a.).  Nur  Matronae 
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heißen  sie,  ohne  Beinamen,  L 372.  374  (vgl. 
CIL  13, 7954'?),  abgekürzt  Mat.  L 373.  Da- 
gegen führen  sie  noch  einen  zweiten  Beinamen 
in  L 364  ( CIL  13, 12020):  [Matronis? ] Vacallin. 
Leudinis , vgl.  L 365.  Ob  auch  in  den  Bruch- 
stücken L 413  und  414  Reste  von  anderen  Bei- 
namen der  Mütter  erhalten  sind,  ist  zweifel- 
haft. — Zur  Deutung  s.  C. 

B.  Fundstätten.  Zwei  Tempelstätten  sind 
nachgewiesen:  1.  bei  Lessenich  im  Kreis  Eus-  l 
kirchen  und  2.  bei  Pesch  im  Kreis  Schleiden. 

1)  a)  Etwa.  20  Minuten  südlich  von  Lesse- 
nich sind  drei  Weihdenkmäler  der  M.  V.  ge- 
funden, CIL  13,  4 , 12037—12039.  L 506—508. 
Ygl.  Leliner,  Röm.-Germ.  Korrbl.  1 (1908),  § 36. 

• — Yon  dieser  Tempelstätte  waren  sehr  wahr- 
scheinlich verschleppt:  b)  vier  verschollene 
Denkmäler,  welche  im  benachbarten  Antwei- 
ler zum  Vorschein  gekommen  sind,  eines,  mit 
Bildwerk  geschmückt  ( CIL  13,  7952),  bereits  2 
im  16.  Jahrh.,  die  übrigen  beim  Abbruch  der 
Kirche  ums  J 1852,  CIL  13,  7951 — 7954.  Ihm, 
Bonn.  Jahrh.  83,  S.  138,  nr.  224—227 ; s.  Katz- 
fey- Freudenberg,  Bonn.  Jahrb.  19  (1853),  S 85ff. ; 
c)  ein  Denkstein  des  Bonner  Museums  (L  505, 
vgl.  Leliner,  Führer  durch  die  antike  Abteilung 
1915,  S.  193  f.  CIL  13,4,  12035),  welcher  im 
benachbarten  Satzvey  (an  der  Eisenbahnlinie 
Trier-Köln,  zwischen  Mechernich  und  Euskir- 
chen) in  einem  Haus  vermauert  war.  3' 

2)  Zahlreiche  Inschriften  und  andere  Funde 
haben  die  Ausgrabungen  eines  Tempelbezirkes 
am  Hang  der  'Addig’  benannten  Höhe  unweit 
östlich  von  Pesch  (6  km  siidwestl.  von  Münster- 
eifel und  etwas  über  8 km  von  Lessenich- Ant- 
weiler entfernt)  durch  das  Provinzialmuseum 
Bonn  ergeben,  s.  Leliner,  Führer  (1915),  S.  232  f. 
Bonner  Jahrb.  12.3,  S.  68 — 75  und  besonders 
ebd.  125  (1919),  S.  74 — 162  (wo  auch  S.  130  — 
134  die  zur  Siedelung  gehörigen  Grabstätten  4 
nördlich  von  Pesch  besprochen  sind,  L 232. 
782  f.),  mit  Tafeln  8 — 34  und  Nachtrag  im 
Korrbl.  Germania  1920,  Nr.  3/6,  S.  63 — 67;  die 
Steindenkmäler  bei  L 82 — 85.  348 — 504.  1032 
— 1055.  1174 — 1176,  mit  Nachtr.  1433 — 4453. 
Die  Inschriften,  über  welche  vgl.  Bonn.  Jahrb. 
125,  S.  124 — 128  mit  Taf.  24 — 25  (teilweise  auch 
in  ClLVi,i,  12016 — 12034),  sind  hauptsächlich 
in  einem  Tempelhof  gefunden  worden,  der  als 
Aufstellungsraum  für  Weihdenkmäler  gedient  5 
haben  muß  (Bonn.  Jahrb.  1 25,  S.  90),  doch  war 
eine  kleinere  Zahl,  einer  älteren  Anlage  ent- 
stammend, beim  Umbau  in  den  Mauern  des 
nämlichen  Hofes  als  Bausteine  verwendet  (ebd. 

S.  126).  Außer  Weihinschriften,  von  welchen 
L 378  (Bonn.  Jahrb.  125,  Taf.  25,2)  vielleicht 
als  Hauptinschrift  über  dem  Tempeleingang 
angebracht  war  und  L 381  (=  Bonn.  Jahrb. 
125,  S.  129,  Abb.  14)  ein  verzierter  Opfertisch 
gewesen  zu  sein  scheint,  sind  auch  Reste  von  6 
Steinbildern  der  Matronen  und  von  Opferdar- 
stellungen gefunden,  außerdem  aber  auch  Bruch- 
stücke von  anderen  Steinbildern,  so  vom  Stand- 
bild eines  Iuppiter  und  von  einem  Reliefbild 
der  Kybele  mit  Attis?  (Bonn.  Jahrb.  125,  S.  118 
— 124,  Taf.  21 — 23,  auch  S.  156 — 158).  Zusam- 
menstellung der  Muttergöttinnen  mit  Kybele 
war  bisher  nur  belegt  mit  einer  Inschrift  aus 


Savoyen:  . . Matri  deum  et  Matronis  Salven- 
nis ....  (Kenne  in  Neubearbeitung  von  Paulys 
Real-Encyclopädie  Bd.  1A,  Sp.  2015).  Über  die 
Bauanlagen  s.  Lehner,  Bonn.  Jahrb.  125  mit 
Rekonstruktions  versuchen  von  Schnitze.  Die  An- 
fänge der  Siedelung  mit  der  Tempelanlage 
fallen  nach  Ausweis  der  Einzelfunde  etwa  in 
die  Mitte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.,  der  Umbau  nach 
200  n.  Ohr. , weitere  Neubauten  seit  etwa  330 
n.  Chr.,  das  Ende  der  Anlage  in  den  Beginn 
des  5.  Jahrh.  Die  Namen  der  Stifter  der  Weih- 
denkmäler, insbesondere  der  älteren,  sind  noch 
keltisch,  die  Mehrzahl  aber  romanisiert  oder 
doch  latinisiert  (Bonn.  Jahrb.  125,  S.  125);  viel- 
leicht findet  sich  darunter  ein  Soldat  der  [le- 
gio  XJXX  U(lpia)  V(ictrix),  L 1439,  welche 
im  Lager  Vetera  (bei  Xanten)  lag.  — Vgl.  noch 
Esperandieu,  Recueil  general  des  bas-reliefs, 
stat.  et  bust.  de  la  Gaule  rom.  8 (1922),  nr.  6354 
und  6371. 

Vereinzelt  ist  3)  die  zu  Bonn-En denicli 
gefundene  Weihinschrift  eines  Soldaten  der  im 
Lager  von  Bonna-Bonn  liegenden  Legion,  L 509 
= CIL  13,  8003  a (Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  137, 
nr.  215):  Matribu[s  VJacallineis  Attici(us)  Ma- 
ternufs / m(iles)  l(egionis)  I M(inerviae)  P(iae) 
ius(su)  ipsa[ r(um) ] l(ibens)  m(erito).  Dieser  Sol- 
dat wird  nach  Lehner  (Bonn.  Jahrb.  125,  S.  124) 
aus  der  Heimat  der  Verehrung  der  V.  stammen 
und  während  seiner  Dienstzeit  in  Bonn  sein 
Gelübde  erfüllt  haben. 

C.  Deutung.  [Kern,  Germaansche  woorden 
in  Latijnsche  opschriften  aan  den  Beneden-  Rijn 
— Verslagen  en  mededeelingen  der  K.  Akad.  van 
Wetenschappen  (Amsterdam) , Afdeeling  Letter - 
kunde2  2 (1872),  S.  305  ff.  (franz.  Übers,  in  Revue 
celtique  2,  153  ff.).  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83  (1887), 
S.  23/24.  v.  Grieuberger,  Eranos  Vindobon.  1893, 
S.  262.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  71  f. 
Förstemann- Jellingliaus , Altdeutsches  Namen- 
buch3 2,  2 (1916),  Sp.  1172  (auch  Sp.  1176.  1215). 
M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der  altgerman.  Per- 
sonen- u Völkernamen  (1911),  S.  248.  Much  in 
Hoops,  Reallexikon  der  German.  Altertum skde. 
4,  S.  387  (Vacalus  § 3).]  Gleich  allen  Namen 
mit  der  nämlichen  Endung  scheint  auch  V. 
germanischen,  nicht  keltischen  Ursprungs  zu 
sein.  Doch  ist  Ableitung  vom  alten  Namen  des 
Flusses  Waal  ( Vacalus , Vahalis,  s.  Holder  a. 
a.  O.  3,  Sp.  72  f.  Förstemann  a.  a.  O.,  Sp.  1176. 
Much  a.  a.  O.)  zu  verwerfen.  Dagegen  ist  ge- 
meinsamer Ursprung  des  in  V.  enthaltenen  ver- 
mutlichen Landschaftsnamens  mit  dem  ersten 
Bestandteil  der  Namen  Wachendorf  (südlich 
von  Antweiler),  Wakelendorp  (in  niederländ. 
Geldern)  u.  a.  nicht  unwahrscheinlich.  Den  zwei- 
ten Beinamen  Leudinae  (L  364.  365)  leitet  Leh- 
ner (Bonn.  Jahrb.  123,  S.  74.  125,  S.  124  und 
Stdkm.  S.  163  f.)  ab  von  einem  Ortsnamen  Leu- 
dium,  in  welchem  er  den  Namen  des  bei  dem 
Heiligtum  von  Pesch  (B  2)  gelegenen,  seither 
verschwundenen  Vicus  erkennen  möchte. 

Wie  die  Muttergöttinnen  überhaupt,  so  sind 
auch  die  V.  Göttinnen  des  Segens,  und  zwar 
vornehmlich  der  Fruchtbarkeit  des  Baumlandes. 
Dies  findet  seinen  Ausdruck  in  dem  den  Weih- 
denkmälern beigegebenen  Bildschmuck,  wie  den 
Früchtekörben  u.  dgl.  auf  dem  Schoß  der  Miit- 
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ter,  der  Darstellung  von  einzelnen  Baumfrüch- 
ten,  bes.  Äpfeln  und  Birnen  (auf  einem  Teller 
oder  ohne  einen  solchen)  und  von  Bäumen, 
letztere  auf  den  Seitenflächen,  auch  von  Füll- 
hörnern ( CIL  13,7952.  L 349.  353.  355.  366. 
375.  382.  386.  418.430.  459—461.467.  471.  474. 
489.  493.  499.  505.  506.  508.  509.  1437).  Unter 
den  häufigen  Bildern  der  Muttergöttinnen  ist 
außer  den  Besten  von  lebensgroßen  Freiskulp- 
turen besonders  beachtenswert  das  ebenfalls 
nur  in  einem  Bruchstück  erhaltene  Bild  einer 
Matrone  mit  Kind  ( L 458.  Bonn.  Jahrb.  125, 
S.  121).  Darstellungen  von  Opfern  (CIL  13, 
7952.  L 476.  488.  493  u.  a.)  entsprechen  dem 
Bilderschmuck;  anderer  Matronendenkmäler. 
Auch  das  in  kleiner  Gestalt  beigegebene  Bild 
eines  Anbeters  (Bonn.  Jahrb.  125,  S 122,  nr.  10 
mit  Taf.  XXIII 4)  entspricht  anderen  Bildern 
vgl.  Hettner,  Steindenkm.  Trier  nr.  98  und  Leh- 
ner,  Provinzialmus.  Bonn,  Sculpturen , Heft  2, 
Taf.  VH,  5 [Steindenkrn.  nr.  163J  = Esperandieu, 
Becueil  8,  nr.  6458). 

Zur  Verehrung  der  keltoromanischen  Ma- 
tronen bei  der  Mischbevölkerung  der  germani- 
schen Grenzlande  am  Niederrhein  s.  K.  Helm, 
Allgerman.  Beligionsgeschichte  1 (1913),  S.  391  ff. 

Vgl.  noch  K.  Schumacher,  Siedelungs-  und 
Kulturgeschichte  der  Bheinlande  2 (1923),  S.  180. 

FKeune.] 

Vaccaburius,  wohl  iberischer  Name  eines 
örtlichen  Gottes  in  Hispanien,  nach  der  Weih- 
inschrift einer  Marmoitai'el,  gefunden  in  der 
Landschaft  Leon  zu  Astoiga  (Asturiea)  [CIL 
2,  Suppl .,  Tab.  I,  Dg.  Andree,  Handatlas'1  121/ 
122,  D 2j,  jetzt  in  der  Provinzialbauptstadt.  Leon, 
CLL  2,  Suppl.  p.  912,  nr.  5666  (daher  Holder, 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  73):  DE  VAC 

O CABV 
RIO 

zu  lesen  nach  Hübner:  Leo  Vaccaburio  [nicht: 
Be(o)  Vacocaburio,  wie  Ephtvi.  epigr.  3,  p.  42, 
nr  26  mit  Holder  a.  a.  O 3,  Sp.  bo].  Auf  der 
Kehrseite  der  Tafel  sind  Reste  einer  (nach 
Hübner)  älteren  Inschriit  erhallen.  — M.  Ma- 
rias, Epigrafia  Bomana  de  la  civdad  de  Asiorga 
ist  mir  nicht  zugänglich.  [Keune] 

Vaeocaburius,  irrige  Lesung  statt  Vaccabu- 
rius, s.  d. 

Vaiuna,  alte  Göttin  des  Sabinerlandes,  deren 
Verehrung  noch  in  der  Kaiserzeit  bezeugt  ist. 
Wir  können  sie  an  drei  verschiedenen  Funkten 
dieser  Gegend  nachweisen.  Erstens  im  oberen 
Velinustale,  wo  sich  der  Name  der  Göttin  noch 
in  dem  Ortsnamen  Bacugno  erhalten  hat  (vgl. 
W.  Schulze,  Zur  Gesell,  lat.  Eigennamen  S.  477); 
in  der  nächsten  Nachbarschaft  dieses  Ortes 
sind  zwei  Inschriften  gelunden  worden,  in  La- 
culo  CIL  9,  4636  = Dessau  34  84  Q.  Murrius 
Cn.  f.  Vacunae  vot(um)  dat  luhens  merito  und 
neuerdings  in  Posta  Dessau  9248  P.  Flavidius 
L.  f.  Septuminus  praej(ectus)  classi  Vacunae ; 
wahrscheinlich  hat  also  hier  ein  Tempel  der 
V acuna  gelegen  (vgl.  N.  Persichetti,  Born.  Mitteil. 
24,  1909,  S.  242  ff.).  Der  Fundort  zweier  anderer 
Inschriften  (Poggio  Fidone  unweit  Bieti)  liihrt 
in  die  Gegend  von  Beate  im  Tale  des  Avens: 
CIL  9,  4751  = Dessau  3486  pro  rediiu  L.  Acesti 
ex  Africa  vovi  Vacunae  Areclia  Daph[ne]  et 


C.  Pomponius  v.  s.  I,  m.  und  CIL  9,  4752  = 
Dessau  3485  Esuvius  Modestus  Vacunfae  pjrcr 
raletudine  patfris]  v.  ( s] ; auf  diese  Gegend 
bezieht  sich  auch  die  Erwähnung  der  Vucunae 
nernora  im  Zusammenhänge  mit  Reate  und 
dem  Avens  bei  Plin.  n.  h.  3, 109.  Endlich  be- 
zeugt Horaz  epist.  1,10,49  ha, ec  tibi  dictabam 
post  fanum  putre  Vacunae , daß  sich  in  der 
Nähe  seines  Sabinergütchens,  im  Tale  der  Di- 
gentia  (über  die  Lage  s.  N.  Fritsch,  Jahrb.  f. 
Piniol  151,  1895,  S.  57  ff),  eine  verfallene  Ka- 
pelle der  Göttin  befand.  Die  Scholien  zu  dieser 
HorazsteUe  geben  den  Niederschlag  dessen,  was 
die  römische  Gelehrsamkeit  über  die  Göttin  zu 
ermitteln  gewußt  hatte;  es  ist  blutwenig,  eine 
Reihe  gleichberechtigt  nebeneinander  stehender 
und  unter  sich  unvereinbarer,  daher  sich  gegen- 
seitig aufhebender  Deutungen:  Vacuna  in  Sa- 
binis  dea,  quae  sub  inccrta  specie  est  formata; 
hanc  quid am  Bellonam,  alii  Minerram , alii 
Dicmam  <( putant Porphyr.  — Vacunam  alii  Ce- 
rerem,  alii  dearn  vacationis  dicunt,  alii  Victo- 
riam,  qua  favente  cuns  vacamus.  Vacunam 
apud  Sabmos  plurimum  cultam  quidam  Miner- 
vam,  alii  Diunam  putaveruvt,  nonnulli  etiam 
Vt  nerem  esse  dixerunt;  secl  Varro  primo  rerum 
divinarum  (frg.  1 Agahd)  Victoriam  ait,  quod  ea 
maxime  hü  gaudent,  qui  sapitnt  ae  vacent,  Acr. 
Der  varronischen  Deutung  Vacuna  = Victoria 
ist  Dionysios  von  Ilalilornassos  gefolgt,  falls 
die  am  See  von  Cutilia  (Nissen,  Ital.  Landes k. 
2, 475f.)  verehrte  und  von  ihm  als  Niv.rj  be- 
zeichnete  Göttin  wirklich  Vacuna  war,  was 
aber  nur  eine  ansprechende  Vermutung  ist 
(vgl.  L.  Preller,  Ber.  d sächs.  Gesellsch.  d.  Wis- 
senscli  1 855,  1 91  ff.  = Atisgew.  Aufsätze  S.  256  ff). 
Auf  keinen  Fall  aber  hat  man  ein  Recht,  die 
bei  Bocca  Giovane  im  Digentiatale  gefundene 
Bauinschrift  CIL  14,  3485  = Dessau  3813  Im- 
i p(erator)  Caesar  Vespasianus  Aug(ustus)  pon- 
tifex  maximus  trib(uniciae)  pohslatis  censor 
aedem  Victoriae  retustate  delapsam  sua  impensa 
restituit  auf  Vacuna  zu  deuten,  da  die  Weih- 
inschrift eines  lempels  die  Göttin  bei  ihrem 
richtigen  Namen  nennen  mußte  und  diesen 
nicht  durch  eine  gelehrte  Deutung  ersetzen 
konnte.  Ausonius  freilich,  der  ja  seine  Gelehr- 
samkeit auch  dadurch  zeigt,  daß  er  Belenus 
und  Consus  statt  Apollo  und  Neptunus  sagt, 
) setzt  einfach  Vacuna  lür  victoria  ein,  epist.  14, 
100 f.  (p.  249  Peip.)  quas  si  solveris,  o poeta, 
nugas,  tot  am  trado  tibi  simul  Vacunam.  Wenn 
Ovid  fast.  6, 307  f.  unter  den  Belegen  für  die 
Bedeutung  des  Herdes  u.  a.  anführt  nunc  quo- 
que,  cum  fiunt  antiquae  sacra  Vacunae,  ante 
Vacunalcs  stantque  sedentque  focos,  so  weist 
das  auf  eine  Herdgottheit  nach  Art  der  römi- 
schen Vesta  hin,  andererseits  lassen  Gelübde 
an  sie  pro  nditu  ex  A/rica  (CLL  9,  4751  = 
i Dessau  3486)  und  pro  raletudine  patris  (CIL 
9,  4752  = Dessau  3485)  auf  ganz  andere  Seiten 
ihres  Wesens  schließen,  und  die  gelehrten  Deu- 
tungen auf  Ceres,  Diana,  Venus,  Minerva,  Bel- 
lona, Victoria  laufen  so  weit  auseinander,  daß 
sie  sich  schwer  aus  einer  eii  heitliehen  Grund- 
auffassung heraus  erklären  lassen.  Wahrschein- 
lich war  die  Göttin  in  alter  Zeit  für  den  lokal 
beschränkten  Kreis  ihrer  Verehrer  die  Gottheit 
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schlechthin,  an  die  man  sich  in  allen  Nöten 
des  häuslichen  wie  des  öffentlichen  Lebens 
wendete,  und  da  bei  einem  mannhaften  Volke 
wie  den  Sabinern  die  kriegerischen  Anliegen 
an  sie  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben 
mögen,  hat  das  auch  die  Auffassung  der  Göttin 
beeinflußt,  so  daß  die  Deutung  als  Minerva,  Bel- 
lona, Victoria  möglich  wurde,  während  anderer- 
seits auch  der  Bauer  (Ceres)  und  Jäger  (Diana) 
ihr  seine  Borgen  vortrug.  Babeions  (Monn, 
de  la  republ.  (Rom.  2,312  nr.  4,  vgl.  S.  310f.) 
Deutung  der  behelmten  und  bekränzten  Frauen- 
büste mit  Flügeln  an  den  Schultern,  Bogen 
und  Köcher  und  einem  Füllhorn  auf  dem  Avers 
von  Denaren  des  M.  Plaetorius  Cestianus  (um 
70  v.  Chr.)  auf  Vacuna  geht  von  der  unhalt- 
baren Voraussetzung  aus,  daß  der  Münzmeister 
in  seinem  Bilde  die  Gesamtheit  der  (zu  seiner 
Zeit  noch  gar  nicht  vollständig  vorliegenden) 
gelehrten  Deutungen  nach  Art  der  signa  pan-  21 
thea  habe  zusammenfa^sen  wollen.  Die  von 
Usener  ( Götternamen  S.  357)  angenommene  Ver- 
bindung der  Familiennamen  Voconius,  \ ocul- 
lius  mit  Yacuna  hat  W.  Schulze  ( Zur  Gesch. 
röm.  Eigennamen  S.  250  f.)  als  unhaltbar  er- 
wiesen. [YVissowa  ] 

Vaeav  , ein  unsicherer  (örtlicher)  Beiname 
der  Matronae  nach  der  Lesung  und  Ergänzung 
einer  am  Niederrhein  bei  Calcar  auf  dem  'Born- 
schen  Felde’,  d.  i.  der  Stätte  des  alten  Burgi-  3 
natium  gefundenen,  sehr  verstümmelten  Weih- 
inschrift,  jetzt  im  Museum  zu  Utrecht,  CIL 

13,8665:  [matro]n[i]s  Vaeav [...  car]- 

an[te  L.]  Dom(itio)  [ Papiniano,  v(iro) / cflarissi- 
mo),  leg(ato)  [AJug(usti)  pr(o)  [pr(aetore) . . . .]. 
— Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  83.  Sie- 
bourg,  Bonn  Jahrb.  107,  S.  152,  nr.  6,  der  S.  135tf. 
über  die  Fundstätte  handelt  mit  Karte  Taf.  IX. 

[Keune.] 

Vaeosus,  zweifelhafter  Beiname  des  Ianus  i 
in  einer  Weihinschrift  in  der  Nähe  von  Cade- 
net  [CIL  12,  Tab.I,  Me  und  II,  Ff.  Andree,  Hand- 
atlasd 93/94,  E 2 : südlich  von  Apt  (Apta  Iulia)], 
als  Teil  einer  Krippe  mißbraucht,  auf  einem 
Landgut  'pres  de  Laval’,  CIL  12,  1065  (aus 
Roland,  Cadenet  p.  259,  mit  Abbildung),  in  teil- 
weise verwaschenen  Buchstaben:  Inno  Vaeoso 
Cor/.  Mamertu[lt]us  v(otum)  s(olvit)  l(ibens) 
m(erito)  pro  Placido  fratr[e].  — Holder,  Alt- 
celt. Sprachschatz  3,  Sp.  83.  [Keune.]  5 

Vagdavera,  irrtümlich  angenommener  Name 
einer  Göttin  infolge  der  Überlieferung  der 
niederländischen  Weihinschrift  CIL  13,  8805 
{ Brambach , CIRhcn.  67.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei. 
2536)  durch  Ianssen : VAGDAVER  • CVSTI. 
■S.  Vagdavercustis.  [Keune.] 

Vagdavercuslis,  germanischer  Name  einer 
niederrheinischen  Göttin,  belegt  durch  vier 
Weihinschriften  im  Gebiet  der  Batavi  und  im 
anstoßenden  Grenzgebiet  der  Cugerni,  sowie  i 
durch  eine  fünfte  zu  Köln,  also  im  Gebiet  der 
Ubii.  Die  Stifter  dieser  Weihdenkmäler  waren 
aber  alle  Angehörige  der  römischen  Besatzung 
der  Germania  inferior,  und  zwar  waren  vier 
Soldaten  (1,  2,  4,  auch  3,  obschon  hier  die  An- 
gabe des  Weihenden  jetzt  fehlt),  einer  aber 
war  ein  vornehmer  Römer,  der  als  Beamter 
der  niederrheinischen  Provinz  der  Göttin  ein 


Weihgeschenk  gelobt  hatte  und,  nach  seiner 
Erhebung  zum  Obersten  der  Kaisergarde  zu 
Rom,  dieses  Gelübde  in  Köln,  als  Hauptstadt 
der  Provinz,  wohl  abwesend,  erfüllt  hat  (5). 
Als  Heimat  der  Göttin  darf  das  Land  der  Ba- 
taver angesehen  werden.  Der  Name  V.  ist 
gesichert;  in  einer  nicht  mehr  erhaltenen  In- 
schrift (1)  ist  überliefert:  VAGDAVER  CVSTI 
(s.  den  Art.  Vagdavera ),  doch  scheint  der  tren- 
nende Punkt  nicht  beabsichtigt  oder  irrig.  Eine 
Inschrift  (4)  zerlegt  den  abgekürzten,  mißver- 
standenen Namen  in  seine  zwei  Bestandteile 
Vage  (so  statt  Vagde  = Vagda-)  und  Vercu(sti). 
Von  diesen  Wortteilen  'ist  -vercustis  von  ger- 
manischem werk  ungefähr  so  gebildet  wie  Re- 
mistus,  Segestcs  von  rimis,  sigis,  s.  Km  und 
v.  Grienberger  a.  a.  0.;  größere  Schwierigkeit 
bietet  die  Bedeutung  von  vagda-,  das  vielleicht 
mit  Siebs  und  v.  Grienberger  zu  ahd.  kiwegida. 

, vegetamen , vegetandi  vis‘  zu  stellen  ist:  dann 
wäre  Vagda-  vercustis  die  , Lebenskraft  schaf- 
fende1 (v.  Grienberger  a.  a.  0)’:  Schönfeld 
S.  250  (s.  u.),  auch  Richard  M.  Meyer,  Altger- 
man. Religionsgeschichte  (1910)  S.  403.  Much 
a.  a.  0.  faßt  die  Göttin  V.  als  Verköiperung 
der  Virtus  militaris.  — Einen  von  V.  abgelei- 
teten Personennamen  [V]agda[v]arcustus  er- 
kennt F.  Haverfield , Ephem.  epigr.  9,  p.  567, 
nr.  1124  in  einem  der  vier  vermutlich  germa- 
nischen Namen  der  Stifter  der  oben,  im  Arti- 
kel Unseni  angeführten  Weihinschrift  in  der 
Nähe  des  Hadrians walles  in  Britannia. 

1)  CIL  13,8805,  nach  Ianssen  ( Brambach , 
CIRhen.  67.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  2536),  auf 
rundem  Bronzesockel,  wohl  von  einer  Statuette, 
gefunden  bei  Hemmen  in  der  Landschaft  Gel- 
dern (Niederlande),  beim  Reinigen  des  Bettes 
der  Linge,  eines  rechten  Zuflusses  der  Waal, 
also  zweifellos  im  Gebiet  der  Batavi:  Deae 

Vagdavercusti  Sim[p]licius  Super  dec(urio)  alae 
Vocontior(um)  exerciftjuus  Britannici.  — Die 
Ala  Vocoutiorum,  die  eine  Zeitlang  in  Britan- 
nien gestanden  hat  ( Dessau  zu  nr.  2610),  unter- 
scheidet Cichorius  in  Pauly-Wissowa , Real- 
Encyclnpadie  1,  1,  Sp.  1269  f.  von  der  in  Ägyp- 
ten nachweisbaren  Ala  V.  — exercituus  — exer- 
citus,  s.  Dessau,  Bd.  3,  S.  850.  — Zum  Namen 
Super  s.Joerres,  Bonn.  Jahrb.  100,  S.  114  ff.  und 
Riese,  Korrbl.  Westd.  Ztschr.  24  (1905),  § 26. 

2 — fl)  Gefunden  zu  Rindern  (nördlich  von 
Cleve)  beim  Mauerbau  der  Kirche,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Cleve.  Rindern  liegt  wahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  Truppenstandortes  Harena- 
tium  und  zwar  sicherlich  im  einstmaligen  Ge- 
biet der  Bataver,  am  alten  Rheinlauf  (s.  Bonn. 
Jahrb.  107,  Taf.  IX,  2).  — 2)  CIL  13,  8703: 
[Vagduv]ercust(i)  [ saerjum  [...i]us  Iustus 
[’> mil(es)  leg(ionis)]  XXX  U(lpiae)  V(ictricis) 
[pro  se]  et  suis.  Hauptquartier  der  von  Traia- 
) nus  gegründeten  30.  Legion  war  seit  Hadrianus 
das  Lager  Vetera  (bei  Xanten).  — 3)  CIL  13, 
8702  (drei  Bruchstücke):  [D]eae  Va[g]duver- 

[c]usti  [ pro  se]  et  suis  v(otum) 

s(oloit)  l(ibens)  [m(erito)]  Imp(emtore)  n(ostro) 
III1  cofn)s(ule),  d.  i.  im  J.  213  n.  Chr. 

4)  CIL  13,  8662,  Bronzetafel,  gefunden  auf 
den  Höben  westlich  von  Calcar,  bei  der  Stätte 
des  alten  Burginatium  (s.  Siebourg,  Bonn.  Jahrb. 
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107,  S.  1591'.),  jetzt  im  Museum  zu  Utrecht: 
Al(a)e  Nor(icorum)  Iulius  Quint(us)  Vage  ■ Vercu 
vo(tum)  so(lvit)  l(aetus)  l(ibens)  m(erito).  — 
Über  die  Ala  Noricorum  s.  Cichorius  a.  a.  0. 
Sp.  1252. 

5)  Poppelreuter,  Häm.- Germ.  Korr  bl.  3 (1910), 

§ 1 mit  Abbildung,  nebst  Erläuterungen  von 
v.  Domaszewski  ebd.  § 2 (daher  Dessau , Add., 
Bd.  3,  p.  XL1I,  nr.  9000,  auch  Rev.  archeold  15 
= 1910,  1,  p.  339,  nr.  67).  CIL  13  (4),  12057,  io 
Altar  aus  Jurakalk,  gefunden  zu  Köln  (in  der 
Nähe  des  Neumarkts):  Deae  Vagdavercusti  Ti- 
tus Flavins  Constans  praef(ectus)  praet(orio) 
em(inentissimus)  v(ir).  Unterhalb  der  Inschrift 
Darstellung  einer  feierlichen  Opferung  nach 
römischem  Ritus;  auf  jeder  der  beiden  Schmal- 
seiten Bild  eines  Lorbeerbaumes.  Mit  einer 
außerordentlichen  Verwendung  des  Gardeprä- 
fekten T.  Flavius  Constans  bei  Kämpfen  in 
Germania  inferior  in  den  J.  165 — 167  erklärt  20 
v.  Dumaszewski  a.  a.  0.  die  Weihung  der  bata- 
vischen  V.,  anders  Dessau  a.  a.  0.  Aus  Poppel- 
reuter wiederholt  die  Abbildung  Esperandieu, 
JRecueil  gen.  des  bas-reliefs . . . de  la  Gaule  vom. 

8 (1922),  ]».  345,  nr.  6439,  ebenso  Germania  Ko- 
rn ana,  Bäder- Atlas  herausg.  von  der  Böm.- Germ- 
Kommission  des  Deutsch.  Archäolog.  Instituts 
(1922),  Taf.  52,  9. 

Literatur:  P.  Joerres,  Bonn.  Jahrb.  100, 

S.  114/115.  M.  Siebourg,  ebd.  107,  S.  162  f.  Kern,  30 
Verslagen  en  Mededeelmgen  der  K.  Akad.  van 
Wetenschappen , Amsterdam,  Letterkunde'2  2 
(1872),  S.  344  ff. , auch  Revue  celtique  2.  Siebs, 
Ztschr.  für  deutsche  Pliilol.  24,  S.  460  f.  v.  Grien- 
berger,  Ztschr.  f.  deutsch.  Altert.  35,  S.  393  ff.  u. 

36,  S.  314  f.  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der  alt- 
gennan.  Personen-  und  Völkernamen  (1911), 

S.  250.  K.  Helm,  Altgerman.  Religionsgeschichte 
1 (1913),  S.  377  f.,  § 227.  R.  Much,  Zeitschr.  für 
deutsch.  Altert.  55  (1914),  S.  284  ff.  Fr.  Drexel,  40 
Götterverehrung  im  röm.  Germanien , Bericht  d. 
Röm.-germ.  Kommission  D.  Arch.  Inst.  14  (1922, 
erschienen  1923),  S.  41.  — Al.  Riese,  Das  rhein. 
Germanien  in  den  antiken  Inschriften  (1914) 

S.  358.  [Keune.] 

Vagitanus  s.  R.  Peter , o.  Bd.  2,  1,  Sp.  228. 

Yagodonnaegus,  wohl  iberischer,  nicht  kel- 
tischer Name  eines  örtlichen  Gottes  im  nörd- 
lichen Hispanien , bekannt  durch  die  Inschrift 
einer  Marmortafel,  welche  mit  Gebäuderesten  50 
(Mosaikfußboden)  gefunden  wurde  beim  Dorf 
la  Milla  del  Rio  (comune  de  Llamas  de  la  Ri- 
bera, jurisdiccion  de  Astorga),  nicht  weit  vom 
Fluß  Örbigo  [nordöstlich  von  Astorga  (Asturica 
Augusta)  und  nordwestlich  von  Leon  (Legio), 
CIL  2 Suppl.,  Tab.  I,  Cg],  und  welche  jetzt  zu 
Leon  verwahrt  wird,  CIL  2,  2636  (vgl.  Suppl. 
p.  911)  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4509:  Deo 
Vagodonnaego  sacrum.  Res  p(ublica)  Ast(urica) 
Aug(usta)  per  mag(istros)  G(avium)  Pacatum  60 

et  Fl(avium)  Proculum  [. .]  ex  donis.  || 

Cur  ante  Iulio  Apoll  (inari).  Die  Tafel  war  offen- 
bar über  dem  Eingang  eines  kleinen  Tempels 
angebracht,  welchen  die  Gemeinde  Asturica 
(Astorga)  aus  Spenden  ihrer  Bürger  dem  von 
der  ganzen  Landschaft  verehrten  Gott  an  seiner 
ihm  geheiligten  Stäite  errichtet  hatte.  Hübner 
setzt  die  Inschrift  ins  Ende  des  2.  Jahrh.  und 


gibt  auf  Grund  einer  Nachprüfung  im  J.  1881 
an,  daß  nach  der  Nennung  der  beiden  Magistri 
der  Gemeinde  einstmals  noch  eine  Zeile  auf 
dem  Steine  gestanden  zu  haben  scheine.  Zur 
iberischen  Endung  -aegus  s.  den  Art.  Tiauran- 
ceaicus.  Die  vorhergehenden  Bestandteile  des 
Namens,  vago-  und  besonders  donn-,  gestatten 
auch  Annahme  keltischen  Ursprunges,  s.  Hol- 
der, Altcelt.  Sprachschatz  3 , Sp.  84  und  1 , Sp. 
1305  — 1307.  — Al.  Macias,  Epigrafia  Roman a, 
de  la  ciudad  de  Astorga.  [Keune.] 

Yalab-  s.  Vallab-. 

Yaleiis  1)  'stark,  kräftig’  (von  valere),  Bei- 
name des  Iuppiter  in  Inschriften  des  Äskulap- 
tempels zu  Lambaesis  in  der  afrikanischen 
Provinz  Numidia,  CIL  8,  2579  mit  Suppl.  2, 
p.  1743,  nr.  18089.  Die  hauptsächlich  Aesculapio 
et  Saluki,  geweihte  Tempelstätte  umfaßte  auch 
u.  a.  links  (auf  der  Nordseite)  und  rechts  (Süd- 
seite) zwei  Iovi  Valenti  und  Silvano  geheiligte 
kleine  Rundtempel;  die  Anlage  war  vom  Kai- 
ser Marcus  Aurelius  und  seinem  Mitregenten 
L.  Verus  (seit  161  n.  Chr.)  durch  die  dritte 
Kaiserlegion  errichtet,  nach  der  auf  drei  ver- 
schiedenen Seiten  fortlaufenden  Inschrift  des 
Epistylium,  CIL  8,2579  a — c = Dessau,  Inscr. 

Lat.  sei.  3841:  [ has  aedes  (Namen  der 

Kaiser)  per  leg(ionem)  III  Aug(ustam)  fecenmt\. 
Der  Statthalter  der  Numidia  in  den  Jahren 
160 — 162  ( Prosopogr . Imp.  Rom.  2,  S.  86  ff,  § 313. 
Groag  in  Pauly  - Wissowa , Real-Encyclopädie 
6,  2,  Sp.  2848  ff,  § 28)  hatte  sowohl  dem  Iuppiter 
Valens  wie  dem  Silvanus  mit  Beinamen  Pega- 
sianus  Inschriften  in  ihren  Sondertempeln  im 
J.  162  geweiht  ( CIL  8,  2579  d.  e = Dessau  8034. 
3539);  die  erstere  lautet:  lovi  Valenti  D.  Fon- 
teius  Frontinianus  L.  Stertinius  Rufinus  leg(a- 
tus)  Augustor(um)  pr(o)  pr(aetore),  co(n)s(ul) 
desig(natus).  — Über  den  genannten  Äskulap- 
tempel s.  CiL  8, 1,  p.  303  ff.  [Keune.] 

2)  die  von  Cic.  nat.  deor.  3,  22,  § 56  ge- 
brauchte lateinische  Übersetzung  für  den  grie- 
chischen Namen  des  Lapithen  Ischys,  Sohnes 
des  Elatos  und  mit  Apollo  Gatte  der  Koro- 
nis,  der  Mutter  des  Asklepios,  s.  o.  Bd.  2,  1, 
Sp.  359  ff  mit  Bd.  2,  2,  Sp.  1856,  nr.  31  (Ischys), 
auch  Bd.  1, 1,  Sp.  616—618  (Asklepios)  und  Bd. 
2,1,  Sp.  1387  ff.  (Koronis).  Paulys  Real-Encycl., 
Neue  Bearbtg.  2,  2,  Sp.  1646.  1651  und  Bd.  11,  2, 
Sp.  1432  ff  Cicero  a.  a.  O.  nennt  ihn  als  Vater 
eines  zweiten  Mercurius  = Hermes  (des  Bru- 
ders eines  ebd.  § 57  erwähnten  zweiten  Aescu- 
lapius  = Asklepios):  alter  (Mercurius)  Valen- 
tis  et  Coronidis  flius,  is  qui  sub  terris  habetur 
idem  Troplionius.  rÄls  Vater  des  Trophonios 
wird  aber  Ischys  sonst  nicht  genannt’  ( Sclioe - 
mann  zu  Cic.  a.  a.  0.).  Als  Bildnis  dieses  Va- 
lens hat  Baron  de  Witte,  Le  geant  Valens  (1850) 
= Revue  numismat.  1849,  das  Münzbild  auf 
der  Kehrseite  eines  Denars  des  L.  Valerius 
Asciculus  (Münzmeister  im  J.  708/9  Roms  = 
46/45  v.  Chr.)  gedeutet,  welches  einen  schlangen- 
beinigen  Gigant  mit  Blitz  darstellt,  Babeion, 
Monn,  de  la  Republ.  vom.  2,  p.  520,  nr.  21  und 
dazu  p.  517  ff  Dagegen  wird  der  schlangenlei- 
bige  Gigant  auf  einem  um  135  v.  Chr.  geschla- 
genen Denar  des  Cn.  Cornelius  L.  ff  Sisen(n)a 
als  Typhon  gedeutet,  Babeion  a.  a.  0.  1,  p.  393  ff 
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Ebenso  batte  Borghesi  den  Giganten  auf  dem 
Denar  des  Asciculus  benannt,  doch  kann  seine 
Beziehung  auf  die  Niederlage  des  Sex.  Pom- 
peius  nicht  richtig  sein.  Zu  den  Münzen  des 
L.  Valerius  Asciculus  s.  Cavecloni,  Bull.  d.  Inst. 
11  (1839),  p.  318  fif.,  bes.  320 — 322,  und  Haakli 
in  Pauly,  Beal-Encyclop.  6,2  (1852),  S.  2350  f., 

§ 94,  wo  die  verschiedenen  Deutungen  aufgeführt 
werden.  — S.  0.  Gruppe,  Art.  Trophonios,  ob. 
Bd.  5,  Sp.  1265/66.  Arnobius  4,  14,  der  Gic.  nat.  : 
deor.  3,  22,  56  ausgeschrieben,  aber  gekürzt  hat, 
nennt  den  Namen  Valens  — Ischys  nicht  (auch 
nicht  Ampel.  9,  5).  [ Keune.] 

Valentia,  in  der  aus  Varro  ( Antiqu . rer.  divin. 

1 frg.  52  b Agahd)  stammenden  Liste  von  in 
Rom  nicht  anerkannten  Sondergottheiten  ita- 
lischer Städte  bei  Tertull.  apol.  24  als  Göttin 
der  umbrischen  Stadt  Ocriculum  angeführt,  aus 
der  wir  auch  eine  aus  dem  3.  Jalrrh.  n.  Chr. 
stammende  inschriftliche  Erwähnung  ihrer  Ver-  : 
ehrung  besitzen,  CIL  11,4082  = Dessau  4002 
pro  salute  itus  ac  reditus  d(omini)  n(ostri)  sanc- 

tissimi [inmcjti  Aug(usti)  aediculam  con- 

cili  deorum  dearmnque  Aurelius  Faustus  pro- 
t(ector)  divini  lateris  Aug(usti)  n(ostri)  ex  visu 
deae  Valentiae  s(ua)  p(ecunia)  f(aciundam)  c(u- 
ravit).  Eine  verlorene  Inschrift  des  benachbar- 
ten Interamna  (CIL  11,  4246,  vgl.  Buecheler, 
Carm.  ep.  1825)  ist  so  schlecht  gelesen  und  so 
stark  interpoliert,  daß  die  Überlieferung  einer  ; 
Abschrift  Z.  9 Valentiae  sancte  ohne  Gewähr  ist. 
Über  das  Wesen  der  Göttin  wissen  wir  nicht 
mehr,  als  ihr  Name  besagt  (vgl.  die  römische 
Pollentia,  Liv.  39,7,  8),  mit  dem  angeblichen 
uralten  Stadtnamen  Roms  Valentia  ( Solin . 1,  1. 
Serv.  Aen.  1,273),  der  nur  eine  Rückübersetzung 
von  griech.  Qcoyr]  ist  (vgl.  Corp.  gloss.  lat.  2,  429, 
14  valentia  qwfir]  g dvvayig),  hat  sie  nichts  zu  tun. 
Mommsens  Einfall  ( Eph . epigr.  2,  1877,  p.  86), 
in  den  Fasti  Allifani  zum  12.  August  V(eneri) 
V(ictrici),  H(onori)  V(irtuti),  Vfalentiae],  Fe- 
licitafti]  in  theatro  Pompei  zu  ergänzen,  ist  mit 
Recht  von  ihm  selbst  ( CIL  l2  p.  324)  zurück- 
genommen worden;  bezeugt  doch  Tertullian 
a.  a.  0.  ausdrücklich,  daß  Valentia  in  Rom 
nicht  verehrt  wurde.  [Wissowa.] 

Valentius  (Stark,  Ableitung  von  valens),  Be- 
nennung des  Silvanus  in  der  stadtrömischen, 
an  der  Via  Labicana  gefundenen  Weihinschrift 
CIL  6,698  ( Dessau , Inscr.  Lat.  sei.  3569):  Va- 
lentio  Silvano,  von  einem  A.  Plutius  Athenaeus, 
offenbar  einem  Freigelassenen  griechisch-orien- 
talischer Abkunft.  — Silvanus  ist  wesensver- 
wandt mit  Hercules  und,  gleich  diesem,  Schutz- 
gott der  Steinbrecher  und  Steinbrüche,  s.  R, 
Peter  o.  Bd.  1, 2,  Sp  2950  ff.,  Bd.  4,  Sp.  844  f.,  und 
Keune  in  Pauly s Real- Encycl.  d Alt.,  Neue 
Bearbtg.,  Bd.  2 A,  1,  Sp.  287.  — Annahme  einer 
männlichen  Gottheit  Valentius  neben  der  weib- 
lichen Valentia  von  Ocriculum  ( Bormann , CIL 
11,2,  p.  596.  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d.  Rom.2 
S.  50,  2)  ist  wohl  ausgeschlossen.  [Keune.] 
Valeria.  1)  Die  in  die  sog.  Moralia  des 
Plutarchos  eingereihte  unechte  Schrift  Parallela 
{min.)  35  erzählt  unter  Berufung  auf  ein  Werk 
eines  Aristeides  { Italika ) folgendes : Als  in  Fa- 
lerii  eine  Seuche  wütete,  verkündete  ein  Orakel- 
spruch das  Aufhören  des  Schrecknisses,  wenn 


alljährlich  der  Iuno  eine  Jungfrau  geopfert 
werde.  Dieser  Spruch  wurde  befolgt.  Eines 
Jahres  traf  das  Los  eine  Jungfrau,  Valeria  Lu- 
perca  mit  Namen.  Als  diese  sich  anschickte, 
sich  mit  dem  Schwerte  zu  opfern,  entriß  ihr 
ein  heranfliegender  Adler  das  Schwert  und  legte 
auf  den  Opferaltar  einen  kleinen  Stab  mit  daran 
befestigtem  Hammer,  das  Schwert  aber  warf  er 
auf  eine  Färse  (junge  Kuh),  die  neben  dem 
Tempel  weidete.  Valeria  verstand  den  Sinn, 
opferte  die  Färse  und  nahm  den  Hammer  an 
sich.  Sie  ging  in  ihrer  Heimat  herum,  schlug 
sanft  mit  dem  Hammer  die  Kranken  und  er- 
weckte sie  dadurch  zum  Leben  mit  den  Wor- 
ten: Sei  gesund  (vale)!,  eine  Zeremonie,  die 
seither  bräuchlich  geblieben  sei. 

Mit  dieser  Legende  hat  zuerst  Ch.  Lenor- 
mant,  Nouvelles  Annales  publiees  par  la  section 
frangaise  de  V Institut  archeol.  de  Rome,  Bd.  2 
(1838),  p.  142  ff.,  die  Münzbilder  der  von  L.  Va- 
lerius Acisculus  (Münzmeister  im  J.  708/9  Roms 
= 46/45  v.  Chr.)  geschlagenen  Geldstücke  in 
Zusammenhang  bringen  und  erklären  wollen, 
s.  Babeion,  Monnaies  de  la  Republique  rom.  2 
(1886),  p.  514  ff.  Das  offenbar  mit  Bezugnahme 
auf  den  Beinamen  des  Valerius  gewählte  Münz- 
bild eines  kleinen  Hammers  {acisculus,  s.  Mau, 
Real  - Encyclopädie  der  Altertumswissenschaft, 
Neue  Bearbeitung , Bd.  1,  1,  Sp.  260/261)  deutet 
er  als  jenen  von  einem  Adler  der  Valeria  über- 
brachten Hammer  und  bringt  den  Namen  Aci- 
sculus zusammen  mit  Antoiog  (Heilspender). 
Auch  stelle  der  auf  mehreren  jener  Münzen 
{Babeion  nr.  14 — 15)  vorhandene  Kopf  die  Va- 
leria Luperca  dar  [nach  anderer  Annahme  die 
Iuno  von  Falerii;  ein  ähnlicher  Kopf  auf  Mün- 
zen  des  T.  Carisius  (Münzmeister  im  J.  706 
Roms  = 48  v.  Chr.),  Babeion  a.  a.  O.  1,  p.  316, 
nr.  10,  wird  dagegen  als  Sibylla  gedeutet,  s. 
Babeion  1,  p.  313  Ende],  und  ebenso  sei  die 
auf  einer  Färse  reitende  Frau  anderer  Münzen 
des  Acisculus  {Babeion  nr.  16  — 17)  die  Valeria 
(nicht  Europa  auf  Stier,  wie  die  gewöhnliche 
Deutung  ist).  Auch  die  in  der  früher  gewöhn- 
lichen Lesung  bei  Plin.  nat.  hist.  10  (3, 1),  6 ge- 
nannte lateinische  Bezeichnung  valeria  für  eine 
von  den  Griechen  fiskavasrog  benannte  Adler- 
art ist  mit  jener  Sage  und  einem  Münzbild  des 
Acisculus  {Babeion  nr.  18)  in  Zusammenhang 
i gebracht  worden.  Doch  bieten  die  Hss.  des 
Plinius  nicht  {aquila)  melanaetos  « Graecis 
dicta  eademque  valeria,  sondern  eadem  in  va- 
leria, was  Detlef sen  als  Glossem  {Valeria,  Na- 
me einer  spätrömischen  Provinz  an  der  Donau) 
eingeklammert  hat. 

Den  angeführten,  an  sich  schon  fraglichen 
Deutungen  wird  aber  vollständig  der  Boden 
entzogen,  wenn  die  mit  Schriften  des  Plutarch 
überlieferten  Parallela  minora  'eine  plumpe 
i Fälschung’  sind  {Christ,  Gesell,  d.  griech  Litt 2 
S.  550,  nach  Ilercher ),  denn  der  von  dieser  Schrift 
als  Gewährsmann  genannte  Aristeides  scheint 
zu  den  'erlogenen  Zitaten’  zu  gehören,  'mit 
welchen  der  Verfasser  um  sich  wirft’  (s.  auch 
W.  Schmid , Real-Encyclop.  d.  Alt.,  Neue  Be- 
arbtg., Bd.  2,  1,  Sp.  886,  30  ff.,  Aristeides  nr.  23. 
— Rolule,  Gr.  Roman,  1876,  S.  41,  8 bemerkt 
allerdings,  daß  'alle  Zitate  dieser  Schrift  kei- 
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neswegs  erschwindelt’  seien).  Vgl.  auch  Cave- 
■dom,  Bull.  cl.  Inst.  1845,  p.  188  ff.  ( Ann . d.  Inst. 
11  [1839  |,  p.  320  f.)  und  Haakh  in  Pauly,  Real- 
Encyclop . d.  Altert.,  Bd.  0,  2 (1852),  S.  2351  f. 

2)  Schwester  des  P.  Valerius  Poplicola,  ver- 
anlaßte  nach  der  Legende  den  Zug  der  Prauen, 
durch  den  Marcius  Coriolanus  im  J.  266  Roms 
= 488  v.  Chr  zur  Umkehr  bewogen  wurde 
(Dionys.  Halic.  8,  39  f.  Plutareh  Vit.  parall.  16, 
33).  An  der  Stelle,  wo  Coriolanus  umkehrte, 
wurde  ein  Heiligtum  der  Fortuna  muliebris  ge- 
weiht, deren  erste  Priesterin  Valeria  war  ( Dionys . 
8,55,4.  Preller-Jordan,  Rom.  Mythol.3,  ßd.  2, 
S.  184.  R.  Peter  o.  Bd.  1,2,  Sp.  1519  f.  Otto, 
Real-Encycl.  d.  Alt.,  Neue  Bearbty  , Bd.  7,  1, 
Sp.  20 f.  Wissowa,  Rel.  u.  Kult.  d.  Rom.2  S.  258). 

:4)  Tochter  des  Poplicola,  spielt  in  der 
Sage  neben  Cloelia  eine  Rolle  in  dem  Kriege 
Roms  gegen  Porsena  (Plutareh,  De  mutier.  vir- 
tut.  14  und  Vit.  parall.  8,  18, 2—19,  3.  5;  vgl. 
II.  Peter,  Die  Quellen  Plutarchs  in  den  Biogr. 
der  Römer  S.  49  f.  Plin.  nat.  hist.  34,  28.  29. 
Münzer,  Real-Encycl.  d.  Alt.,  Neue  Bearbty., 
Bd  4,  1,  Sp  110).  [Keune.] 

Valeriana,  Beiname  der  Diana  meiner  stadt- 
römischen Weihinschrift,  CIL  6,  135  = Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  3254:  P.  Valerius  Bassus  prae- 
fectus  fabrum  et  Caecilia  Progne  Dianae  Va- 
lerianae  d(ono)  d(ederunt).  Der  Beiname  ist 
offenbar  abgeleitet  vom  Geschlechtsnamen  des 
Mannes  Valerius,  vgl.  Fortuna  Tulliana  u.  a. 
(s.  den  Art.  Tulliana).  Die  Weihung  des  Ehe- 
paares scheint  der  Diana  als  Geburtsgöttin  zu 
gelten.  Vgl.  auch  die  mit  Grabschriften  von 
Frauen  verbundenen  Weihungen  der  Diana, 
Dessau  8064—8066.  [Keune] 

Valetudo,  Göttin  der  Gesundheit,  lateinische 
Benennung  der  griechischen  Hygieia  (in  latei- 
nischen Inschriften  der  Kaiserzeit  Hygia  ge- 
nannt, vgl.  Martial.  11,  60,  6),  deren  Verehrung 
mit  der  des  Asklepios- Aesculapius  von  Epidau- 
ros  seit  dem  3 Jahrh.  v.  Chr.  in  Rom  und  La- 
tium eingeführt  war,  gleichbedeutend  mit  der 
älteren  Salus,  deren  Name  ursprünglich  eine 
allgemeinere  Bedeutung  hatte. 

Die  ältesten  Belege  für  Verehrung  der  V. 
sind  zwei  Inschriften  aus  dem  Land  der  Marsi 
in  Mittelitalien,  bei  Castelluccio  (casale  di 
Lecce),  von  welchen  die  jüngere  die  Weihung 
eines  sonst  unbekannten  Vicus  beurkundet,  und 
Geldstücke  des  Miinzmeisters  Manius  Acilius 
Glabrio  vom  J.  700  der  Stadt  Rom  = 54  v.  Chr. 
CIL  9,  3812  (Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3830)  = 
CIL  1\  2,  1,  p.  408,  nr.  390,  Titteris  vetustissi- 
mis1:  V.  Vetius  Sa.  f(ilius)  Valetudne  (=  Vale- 
tudini)  d(onum)  d(at)  l(ibens)  m(erito).  CIL  9, 
3813  (Dessau  3829)  = CIL  1 ”,  2,  1,  p 408,  nr. 
391,  Titteris  vetustis’ : Aninus  vecus  (=  vicus) 
Valetudne  donim  dant.  E.  Babeion,  Monn,  de 
la  Republ.  Rom.  1,  p.  106,  nr.  8 mit  Abb.,  Vor- 
derseite: Kopf  der  Salus  mit  Beischrift  Sa- 
lutis  und  Rückseite:  Bild  der  Hygieia  mit  Bei- 
schrift Valetu(dinis)  zwischen  der  Angabe  des 
Miinzmeisters  M’.  Acilius  III vir,  vgl.  p.  105. 
100/101  (Plin.  nat.  hist.  29,  12). 

Außerdem  sind  bekannt  folgende  Weihun- 
gen: CIL  11,  5059,  Bevagna  = Mevania,  Bruch- 
stück : . . . . Valetudini  ....  ; ....  magister  . ... , 


Valetudo  160 

und  6112,  ausgegraben  bei  Fossombrone  = 
Forum  Sempronii:  [?  Bonae  Vajletudini  [sa- 
c]rum , (Namen  eines  Freigelassenen,  welcher) 

. . . . gratuit(o)  d(ecreto)  d(ecurionum) de- 

dit.  — CIL  3,  7279  (Suppl  1,  p.  1313)=  Des- 
sau 3832,  gefunden  zu  Athen  am  Südhang 
der  Akropolis,  in  den  Resten  des  Asklepieion: 
(vorauf  geht  eine  griechische  Inschrift)  |]  L. 
Aufidius  Bassus  M . . Maior  Aesculapio  et 
Valetudin[i] . — Zwei  Inschriften  der  afrikani- 
schen Provinz  Mauretania  Caesariensis:  CIL  8, 
9610  (Dessau  3831),  gefunden  zu  Miliana  = 
Manliana:  Bonae  Valetudini  sacrum,  ex  responso 
Herculls  L.  Pesc(ennius)  Honoratus  sac(erdos) 
eius  d(onum)  dfedit)  d.  [so!],  (erg.  anno)  piro- 
vinciae)  CCXXII  = J.  n.  Chr  261  uud  CIL  8, 
20747  [Suppl.  3,  p.  1961),  zwei  Bruchstücke,  aus- 
gegraben im  Gebiet  von  Auzia  (jetzt  Aumale): 
Deae  [Bonae  V] aletudini  sanc(tae)  L.  Cass[ius 
Rest(it)ujtas  ex  dec(urione)  vet(eranus)  [(amen) 
p(er)p(etuus)  cofl(oniae)  et  Clo]d[i]a  Luciosa 
eius  (vgl.  CIL  8,  9052)  templfum  cum  ornajmen- 
tis  sua  pecunia  fecefrunt  dedica] veruntque  et 
reip(ublicae)  do[no  dederjunt  (anno)  pr(ovin- 
ciae)  CLXXXXVI,  d.  i.  im  J.  235  n.  Chr.  [Lage 
der  Fundorte:  CIL  8,  2,  Tab.  III,  BCh  und  Cl. 
Andree,  Handatlas 7 180/181,  I 1 und  TU  8], — 
Nord-Dalmatien,  Zelengrad,  Jahreshefte  Öster- 
reich. Arcliäol.  Inst.  12  (1909),  Beiblatt,  Sp.  34  f. 
(daher  Revue  archeol. 4 16  = 1910,  2,  p.  358,  nr. 
81)  mit  Abb.,  Altärchen:  Val(etudini)  Stafbili?) 
sac(rum),  von  einer  Lurnio  Cal.  gestiftet  [Bor- 
mann hat  ergänzt  Sta(tae),  vgl.  Höfer  o.  Bd.  4, 
Sp.  1422];  zwischen  der  Inschrift  ungeschickte 
Darstellung  einer  Frau.  — Badeort  bei  Tüffer 
in  Süd-Steiermark,  jetzt  ’Römerbad’  genannt, 
im  Gebiet  von  Celeia  = Cilli  (Noricum),  wo 
auch  drei  Nymphis  Aug(ustis)  geweihte  In- 
schriften gefunden  sind,  CIL  3,5149,  Inschrift 
der  Gesimsleiste  eines  Altars:  Valetud(ini),  die 
Hauptfläche  des  Altars  hat  keine  Inschrift, 
welche  aber,  aufgemalt,  verlöscht  sein  könnte 
(Lage  des  Fundortes : CIL  3,  Tab.  VIII,  Sonder- 
kärtchen Gxy.  Andree 7 77/78,  D 3 u.  79/80,  B 5). 
— Zwei  Bronzetäfelchen  in  Gallia  Transpadana, 
zu  Pavia  (eines  zu  S.  Genesio  bei  Pavia  = Ti- 
cinum  in  einer  Wasserleitung  gefunden),  CIL 
5,  6414 : tu  oder  tu(m)  plac(a)  lovem,  Minefr]- 
vam,  Valetudinem  und  6415:  pia  Esculapiu(m), 
Bonam  Valetudinem,  Martern. ; vgl.  dazu  Momm- 
sen,  CIL  5,  2,  p.  709. 

Von  Schriftstellern  nennt  V.  nur  Martian. 
Cap  1,55:  venit  ex  altera  (parte)  Fortuna  et 

Vaiitudo Vgl.  Heim.  Nissen,  Das  Tem- 

plum  (1869),  S.  182  ff.  — - Ein  Heiligtum  der  V. 
auf  dem  Capitol lum  hat  Jordan,  Topogr.  d.  St. 
Rom  1,  2,  S.  46  mit  Unrecht  aus  Petron.  88  ge- 
folgert. 

Die  Gleichwertigkeit  von  Valetudo  — Hy- 
gi(ei)a  = Salus  ergibt  sich  aus  ihrer  Verbin- 
dung mit  Aesculapius,  die  für  V.  einmal  (CIL 
3,7279,  s.  o.),  häufig  für  Hygia,  seltener  für 
Salus  belegt  ist  (Thesaur.  Ling.  Lat.  1,  Sp.  1081). 
Wenn  V~.  durch  Zusatz  von  Bona  und  Sta(bi- 
lisy  oder  Sta(tal)  gekennzeichnet  wird,  so  er- 
klärt sich  dies  aus  der  Zweideutigkeit  des 
Wortes  valetudo,  die  (wenigstens  seit  Cicero 
und  Caesar ) auch  eine  mala,  incommoda,  ad- 
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versa,  aegra,  infirma  sein  kann  (vgl.  Bonus 
Eventus). 

Vereinzelt  ist  Weihung  rder  guten  Gesund- 
heit’ einer  (wohl  hochgestellten)  Privatperson 
durch  zwei  Männer,  gewiß  vormalige  Soldaten 
•der  Lagerbesatzung,  in  Carnuntum  (Pannonia 
superior),  aus  Anlaß  ihrer  Ehrung  durch  die 
Gemeindewürde  der  Adilität,  Bormann,  Der 
röm.  Limes  in  Österreich  5 (1904),  S.  127  bis  129 
(daher  Revue  archeol .4  5 = 1905,  1,  p.  498,  nr. 
236):  Bonae  Valetudin(i)  A.  Iuli  Seve(ri)  Sali. 
Ofptjatus  et  Ulp.  Sen[e]cio  ob  honor(em)  aedfij- 
li[t]u[tis]  d(onum)  d(ant)  im  Jahr  178  n.  Chr. 
Der  Altar  mit  dieser  Weihinschrift  ist  an  sei- 
nem ursprünglichen  Standort  gefunden  zusam- 
men mit  einer  Weihung  an  den  Genius  einer 
Centuria  vom  J.  188  n.  Öhr.  und  einer  Weihung 
an  I(uppiter)  O(ptimus)  M(aximus)  Tavianus, 
•dessen  Beiname  hergeleitet  ist  von  seiner  Tem- 
pelstätte Tavia  oder  Tavium  in  Galatien  (vgl. 
Strab.  12,  5,  2 = C,  p.  567  und  zwei  in  Dacia 
gefundene  Inschriften,  CIL  3,  860  und  1088. 
Dessau  4082).  Bormann  hält  den  A.  Iulius  Se- 
verus für  einen  Verwandten  der  aus  galatischem 
Königsgeschlecht  stammenden  Iulii  Severi,  der 
•vielleicht  als  Comes  der  Kaiser  M.  Aurel ius 
und  Comvnodus  mit  diesen  im  J.  178,  bei  Er- 
neuerung des  Krieges  gegen  die  Markomannen, 
an  die  Donau  gekommen  sei  (zustimmend: 
Paulys  Real-Encyclop.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  10, 
1,  Sp.  822).  Der  Wortlaut  der  Weihung  ist  nur 
andere  Ausdrucksweise  für  die  häufigen  Wei- 
hungen pro  salute  (insbesondere  des  Kaiser- 
hauses). 

Literatur:  Thraemer  o.  Bd.  1,2,  Sp.  2786. 
Wissowa  o.  Bd.  4,  Sp.  300,  auch  Relig.  u.  Kult, 
d.  Rom  2 S.  308,  Anm.  10.  J.  A.  Hild  in  Darem- 
berg-Saglio,  Dictionn.  des  antiq.,  Pasc.  49  (1914) 
= 5,  1 (Halbband  9),  p.  6251'.,  auch  4,2  (Halb- 
bd.  8),  p.  1058.  L.  Deubner,  Personifikationen, 

o.  Bd.  3,  2,  Sp.  21u8.  2163.  [Keune.] 
Vallalmeihiae  (auch  mit  nur  einem  l ge- 
schrieben) oder  Vallainaeneiliiac,  örtlicher, 
wohl  germanisch -ubischer  Beiname  der  Ala- 
tronae  {Ihm,  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464 ff.)  in  drei 
Weihinschriften,  welche  zu  Köln,  Unter  Fetten- 
hennen,  dem  Dom  gegenüber  {Klinkenberg,  Das 
römische  Köln  — Clemen,  Kunstdenkm.  d.  Rliein- 
prooinz  6,  S.  228/229)  mit  vielen  anderen  Ma- 
tronendenkmäleru  gefunden  sind,  jetzt  im  Mu- 
seum zu  Köln,  CIL  13,8226 — 8228  (=  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  4808  — 4810  mit  Add.  Bd.  3, 

p.  CLXXX1V). 

CIL  8226:  Matronis  Vallabneihiabus  (mit 
verschlungenem  VA  und  El)  L.  Acconius  Can- 
didus pro  se  et  suis  ex  im[p(erio )]  ips(arum) 
v.  s.  I.  [m.] ; 8227:  Matronis  Valabneiabus  (mit 
verschlungenem  NE)  Q.  Priminius  Appius  v. 
s.  I.  m.  (auf  der  rechten  Seitenfläche  ist  ein 
Baum  abgebildet);  8228:  /?  Matronis]  Valla- 

maeneihialms  (mit  verschlungenem  MAE;  frü- 
here Lesung  des  größerenteils  verstümmelten 
Namens:  Vallamneihiabus , Brambach,  CIRh. 
333,  auch  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  107,  S.  288,  an- 
ders Ihm  ebd.  83,  S.  146,  nr.  278)  Iulia  Geneti 
f(ilia)  Lella  ex  imperio  (auf  beiden  Schmal- 
seiten sind  Bäume  dargestellt).  — Zur  Endung 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  rüm.  Mythol.  VI. 
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-neiliiabus,  -neiabus  s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 
S.  31 — 34.  Der  Name  ist  wohl  nicht  keltisch 
( v . Grienberger,  Eranos  Vindob.  1893,  S.  264. 
Holder,  Altcelt,  Sprachschatz  3,  Sp.  93),  sondern 
germanisch.  Vgl.  Al.  Schönfeld,  Wörterbuch  der 
altgerman.  Personen-  und  Völkernamen  (1911), 
S.  253,  auch  Förstemann- Jellinghaus,  Altdeutsch. 
Namenbuch  2,  23  (1916),  Sp.  1215.  [Fehlerhafte 
oder  ungenaue  Lesungen  sind:  Vallamuch-, 

Vallamnatr-,  Vallamaenilihiabus].  Gleich  den 
ähnlich  gebildeten  Beinamen  kennzeichnet  er 
die  Muttergöttinnen  nach  einer  Landschaft  oder 
Bauerschaft  oder  Dorfschaft  oder  einem  Grund- 
stück (Pagus,  Vicus,  Praedium,  Fundus)  des 
Ubierlandes.  Vgl.  auch  Siebourg,  Bonn.  Jahrb. 
105,  S.  87  f.  — Von  den  Namen  der  Weihenden 
sind  nicht  lateinischen  Ursprungs  Acconius 
(keltisch:  Holder  1,  Sp.  16.  31  f.  und  3,  Sp.  480/ 
481.  496/497),  Genetus  oder  Genetius,  Lella  (auch 
CIL  13,  7899).  [Keune.] 

Vallainaeneihiae  = Vallabneihiae,  s.  d.,  mit 
Verwandlung  des  Lippenlautes  b in  m (vgl. 
scamnum  neben  scabellum,  Samnium  neben  Sa- 
bini,  somnus  neben  sopor,  amnegaverit:  Des- 
sau, Inscr.  Lat,  sei.,  nr.  8156)  und  Einschal- 
tung eines  Selbstlautes  zwischen  zwei  Mitlau- 
ten, wie  auch  sonst  nicht  selten.  [Keune.] 
Vallamnatriae  s.  Vallabneihiae. 
Vallamiicltiae  s Vallabneihiae. 
V(a)llogonsae,  Alatres  -,  beruhen  auf  schlech- 
ter Lesung  der  Weihinschrift  des  Ma(rs)  Tri- 
tullus  (s.  o.)  bei  J.  de  Wal,  De  Aloedergodinnen 
(1846),  p 133  f.,  nr  168.  [Keune.] 

Vallouia  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  228. 
Vanamiau  . . .,  örtliche  Benennung  der  Mut- 
tergöttinnen, ohne  Zitsatz  von  Alatronae  oder 
Matres,  nur  bezeugt  durch  die  rechts  und 
unten  verstümmelte  Weihinschrift  eines  Altars, 
gefunden  zu  Thorr  im  Kreis  Bergheim  (Rgbz. 
Köln)  beim  Abbruch  der  alten  Kirche  im  J.  1905, 
CIL  13  (4),  12069.  Leliner,  Die  antik.  Steindenkm . 
des  Provinzialmus.  in  Bonn  (1918),  nr.  347: 
Udrovarfinehis  et]  Vanamianfehis  (es  folgen 
zwei  verstümmelte  Namen  von  Stiftern).  Der 
wohl  u bisch- germanische  Beiname  ist  vereint 
mit  einem  anderen,  s.  den  Art.  Udravarinehae. 

[Keune. J 

? Yanauntes  oder  ? Vanauns,  unsicherer  Na- 
me eines  provinzialen  Gottes  in  einer  Weihin- 
schrift vom  Hadrianswall  in  Britannien, 'at  Wal- 
ton house’  {Bruce,  The  Roman  Wall 8 S.  276ff.), 
in  der  Nähe  (nordöstl.)  von  Castlesteads  oder 
Cambeckfort,  CIL  7,  888:  N(umini)  Aug(usti) , 
Deo  Vanauntifl ) Aurel(ius)  armiger  dec(urio) 
princ(eps).  Abbildung  des  Altars  bei  Bruce, 
Wall 3 S.  283.  Zweifelhaft  ist,  ob  der  Gott  ein 
örtlich-britannischer  war  oder  ein  Schutzgeist 
der  Heimat  des  Stifters  aus  dem  Lande  der 
Tungri,  deren  Coliors  II  hier  in  der  Statio  Pe- 
triauae  lag  {Cichorius  in  Pauly-Wissoiva,  Real- 
Encyclopädie  4,  1,  Sp.  344).  Holder,  Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  98.  [Keune.] 

Vanisne(u)si(nm),  Genius  — , Schutzgeist 
der  Bewohner  einer  sonst  nicht  bekannten  Ört- 
lichkeit an  der  Grenze  der  Provinzen  Maureta- 
niae  Caesariensis  und  Sitifensis,  verehrt  in  der 
Inschrift  eines  Cippus  der  römischen  Ruinen 
von  Hassnaüa  (14  km  nordöstlich  von  Bordj- 
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bou-Areridj  [ CIL  8,  ‘2,  Tab.  III,  Cn.  Andree, 
Handatlas  180/181,  VW  8],  CIL  8,  20627  (Suppl. 

з,  p.  1948)  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4490: 
nundina  annu(a)  quod  praecepit  Jovis  et  Iuba 
et  Genius  Vanisnesi,  quod  pr(a)eceperunt  dii 
Ingirozoglezim.  — Iovis  ist  die  alter-  und  volks- 
tümliche Benennung  des  luppiter.  Über  die 
Verehrung  von  nordafrikanischen  Königen  ( Iuba 

и.  a.)  durch  die  Landesbewohner  s.  Kenne  in 
Pauly-Wissowa- Kroll , Beal-Encyclop. , Suppl.- 
Bd.  3,  Sp.  1302  f.  866.  1149  f.  — Zur  Abkürzung 
Vanisne(n)si.  vgl.  z.  B.  CIL  8,  17625:  st  cd.  Va- 
eaivi.  = stationis  Vazaivitanae.  [Keune.] 

Vauth  (vanffj  ist  der  Name  einer  Unterwelts- 
göttin,  die  auf  dem  clusinischen  Marmorsarge 
der  Titi  Afunei  dargestellt  ist.  Derselbe  ist 
veröffentlicht  von  Inghirami  Storia  della  Tose. 
tav.  XXIX;  von  Micali  Stör.  tav.  LX;  von  Fa- 
bretti,  C1I  nr.  564  und  von  Corssen  1,  381  ff. 
Taf.  XII.  Die  vanff  steht  neben  der  Tür  zur 
Unterwelt  und  hat  den  Schlüssel  zu  derselben. 
Durch  die  geöffnete  Tür  tritt  soeben  eine  an- 
dere Unterweltsgöttin,  die  culsu,  in  ähnlicher 
Bekleidung  wie  die  vanff,  in  Chiton  und  Stie- 
feln, eine  Fackel  über  der  rechten  Schulter 
und  eine  Schere  in  der  Linken.  Damit  ist  der 
Charakter  beider  Göttinnen  als  Unterweltsgott- 
heiten hinlänglich  sichergestellt.  Vgl.  Herbig, 
Ktr.  Licdr.  12 — 19  u.  Mittig,  der  Schles.  Ges.  f. 
Volks!:.  23,  § 24  f.  Was  den  Namen  vanff  an- 
langt, so  ist  derselbe,  wie  ähnliche  Bildungen, 
z.  B.  leinff,  snenaff,  natürlich  etruskisch,  doch 
fehlt  es  für  seine  etymologische  Erklärung  an 
jeglichem  Anhalt.  [Pauli.] 

Es  wäre  zu  fragen,  ob  man  den  Namen 
nicht  mit  den  lykischen  Formen  vanas,  vanal: 
'Grab’  verbinden  darf.  Derselbe  Wortstamm 
scheint  in  der  Form  vanalasial  der  Lemnos- 
inschrift  vorzuliegen.  Vgl.  auch  etr.  vanva 
Licdr.  10,  p.  3.  Sachlich  und  lautlich  scheinen 
keine  Bedenken  zu  bestehen,  da  von  der  Be- 
deutung fGrab’  zu  dem  Namen  einer  Todes- 
göttin sich  semasiologisch  gut  eine  Brücke 
schlagen  läßt.  [Fiesel.j 

?Vantit.,  zweitelhafter  Name  einer  Gottheit 
in  Noricum  in  einer  Weihinschrift,  gefunden 
zu  Traianiberg,  d.  i.  Trojana  bei  St.  Oswald 
= Atrans , zwischen  Cel  eia  - Cilli  (in  Noiicum) 
und  Emona- Laibach  (in  Pannonia  superior) 
[CIL  3,  Suppl.  2,  Tab.  VIII,  NOu],  CIL  3, 11671 
(—  5118),  jetzt  im  Museum  zu  Laibach:  Vantit. 
Keg(alius)  Regalis,  Julia  Aquilin(a)  ex  vot(o). 
Pococke  hatte  die  erste  Zeile  gelesen : FVANTNT, 
doch  ist  CIL  3,  Suppl.  1,  p 1828,  nr.  11671  als 
richtige  Lesung  VANTIT  oder  /VANTIT  fest- 
gestellt. Die  Ergänzung  der  Ortsgottheit  Atrans, 
also  Atranti  (Dativ),  wie  in  CIL  3,  5117  (vgl. 
CIL  3,  2,  p.  627.  Holder  1,  Sp  268  u.  3,  Sp.  728), 
ist  daher  ausgeschlossen;  Mommsen,  Ephem. 
Epigr.  2,  p.  440,  nr.  965  hatte  Iuuantib(us)  ge- 
lesen. — Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  100. 

[Keune.] 

? Yapthiae,  zweifelhafter  örtlicher  Beiname 
der  Matres  (Ihm,  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff.)  am 
Bhein  (wohl  Niederrhein)  in  einer  Weihinschrift, 
welche  nur  erhalten  ist  durch  Gruter  90,  10 
(daher  Brambach,  CI  Rhen.  1993.  Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  83,  p.  135,  nr.  195.  CIL  13,  8841),  'ad  Rhe- 
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num  alicubi  sub  trib(us)  stemmatis  eiusdem  aeta- 
tis  virorum ’ (es  waren  jedenfalls  weibliche, 
nicht  männliche  Bildnisse):  ln  h(onorem)  d(o- 
mus)  d(ivinae)  dis  deab(us)q(ue)  omnib(us),  Ma- 
tribus  Vapthiabus  et  Genio  loci  sucrum,  C.  Tau- 
ricius  Verus  b(ene)f(iciarius)  co(n)s(ulis)  pro 
se  et  suis  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito),  po- 
suit  et  dedi(cavit).  Die  Weihinschrilt  stammt 
(wegen  der  Einleitungsformel)  aus  der  Zeit  nach 
J.  150  n.  Chr.  und  hat  zum  Urheber  einen  Bene- 
ficiarius,  der  an  eine  der  Heer-  und  Poststraßen 
am  Bhein  für  den  Cursus  publicus  komman- 
diert war.  — Der  Beiname  der  Muttergöttinnen 
Vaplthiubus  ist  gewiß  (auch  infolge  der  üb- 
lichen Ligaturen)  irrig  gelesen,  doch  darf  nicht 
etwa  Vatuiabus  geändert  werden  [Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  83,  S.  19;  s.  den  Art.  Vatuiae).  Zur  En- 
dung -abus  s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  32 — 34. 
Vgl.  noch  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  d.  altgerm . 
Personen-  u.  Völkernamen  (1911),  S.  257.  Ri- 
chard 31.  Meyer,  Altgerman.  Religionsgeschichte 
(1910),  S.  402  und  K.  Helm,  Altgerman.  Reli- 
gionsgeschichte 1 (1913),  S.  407/408,  wo  Much, 
Ztschr.  f.  deutsch.  Altert.  35,  S.  318  angeführt 
ist.  [Keune.] 

Varcilenae  oder  Yarcilens(es),  Nymphae  — , 
örtliche  Benennung  von  Quellgöttinnen  in  Hi- 
spania  Tarraconensis,  in  der  Inschrift  eines  Al- 
tares, der  als  Pfeiler  eines  Weihwasserbeckens 
diente  in  der  Kirche  zu  Arganda  (flugar  que 
estä  quatro  leguas  de  Alcalä  de  Henares’)  [CIL 
2,  Suppl.,  Tab.  I,  Jl,  südöstlich  von  Madrid], 
CIL  2,  3067  : L.  l(ulius)  Rufinus  Nymphis  Var- 
cilcnfijs  v(otum)  l(ibens)  s(olvit).  Die  Überlie- 
ferung des  Beinamens  V.  ist  geteilt,  da  meh- 
rere Quellen  VABCILEBIS  bieten,  ein  Gewährs- 
mann aber  VABCILENS;  er  könnte  daher  Var- 
cilenis  oder,  mit  lateinischem  Suffix,  Varcilen- 
s(ibus)  gelautet  haben.  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  106  führt  den  Namen  als  keltisch 
auf  (vgl.  ebd.  1,  Sp.  1440:  -eno-,  - ena ).  Weihin- 
schriften der  'Nymphae’  ohne  oder  mit  ört- 
lichem Beinamen  sind  besonders  häufig  in  Hi- 
spanien  und  auch  im  südlichen  Gallien  (s.  CIL 
2,  Suppl.  p.  1129.  Holder  2,  Sp.  809  ff.  Bloch , 
o.  Bd.  3,  1,  Sp.  546 ff).  [Keune.] 

Variccüla,  vermutlich  punischer  Name  einer 
örtlichen  oder  Landesgöttin  in  Thabraca  (jetzt: 
Ta.barka)  an  der  nordafrikanischen  Küste,  an 
der  Grenze  des  alten  Numidien,  d.  i.  des  König- 
reiches des  Masinissa  [CIL  8,2,  Tab.  II,  Bi. 
Andree,  Handatlas'1  180/181,  Ml  u.  Z 7/8],  CIL 
8,  17330  [Suppl.  1,  p.  1646)  = Dessau,  Inscr. 
Lat.  sei.  4458 : [.....]  Flut.  Variccalae  Aug. 

[. ijus  Adventus  sacerdos  temfplum  a]  solo 

suis  sumptib(us)  fecit  et  dedic(avit).  — J.  Tou- 
tain  ( Melanges  d’arch.  et  d’hist.  11  [1891],  p.  81) 
ergänzt:  [Deo]  Plut(oni)  Variccalae  Aug(usto) 
und  faßt  V. , welches  er  aus  dem  Punischen 
= frugifer  deutet,  als  Beiname  des  Pluto.  Doch 
Jo.  Schmidt,  CIL  8,  17330  schlägt  vor:  [IoviJ, 
Plut(oni),  Variccalae  Augfustis)  und  faßt  V.  — 
Ceres,  welche  Göttin  öfter  in  afrikanischen  In- 
schriften mit  Pluto  verbunden  erscheint  ( CIL 
8,  8442.  9020  f.  16693,  vgl.  16498),  ebenso  wie 
luppiter.  — Unsicher  ist,  ob  zwischen  templum 
und  a solo  noch  etwas  gestanden  hat. 

[Keune.] 
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Yarneno  oder  Varnenus,  wohl  örtlicher  Gott 
im  Gebiet  der  germanischen  Snnuci  (nach  CIL 
der  Ubii),  nur  bekannt  durch  die  zuerst  von 
Al.  Biese,  Das  rhein.  Germanien  in  den  antiken 
Inschriften  (1914),  nr.  2302  und  3541,  veröffent- 
lichten Weihungen  auf  zwei  Bronzetäfelchen 
(Tabellae  votivae)  des  BonnerMuseums,  welche 
mit  einem  [nach  Fr.  Dreocel,  Bericht  der  Böm- 
germ.  Kommission  D.  Arch.  Inst.  14  (1922,  er- 
schienen 1923),  S.  39,  Anm.  laO]  noch  nicht  ver- 
öffentlichten, der  gei  manischen  Sunucsal  oder 
Sunuxal  (s.  Ihm  o.  Bd.  4,  Sp.  1602  f.  Kenne  in 
Banlys  Beal-Encycl.,  Neue  Bearbtg.,  u.  d.  W.) 
geweihten  Bronzetäfelchen  gefunden  sind  in 
einer  Tempelstätte  bei  Cornelimünster,  südöst- 
lich von  Aachen  [vgl.  Fr.  Gramer , Beim. -germ. Stu- 
dien (1914),  S.  106.  174;  II.  Biiners  in  Clemen, 
Kunstdenkmäler  der  Blu  inprovinz,  Bd.  9, 2 ( 1 9 1 2), 
S.  406  f.  = (Landkr.  Aachen)  S.  40  f. ; Fr.  Cramer 
in  der  Eifelfestschrift  1913,  S.  233;  Jos.  Hagen, 
Bömerstraßen  dir  Bheinprovmz , 1923,  S.  145.] 
Vgl.  Korrbl.  Germania  8 (1924),  2,  S.  76 — 78. 

1 ) Deo  Varntnoni  31 . FucissiusSc  cunddus,sex- 
viralis  Augusiorum  C(oloniae)  C(Iaudiae)  A(rae) 
A(grippincnsium)  Votum  solvit , also  geweiht 
von  einem  gewesenen  Kölner  Sevir  Augustalis. 
— 2)  G(enio)  Varneni  C.P.S.,  wo  die  Kamen 
des  Stifters,  wie  häufig,  durch  die  Anfangs- 
buchstaben nur  angedeutet  sind.  Zur  Weihung 
an  den  Genius  eines  Gottes  s.  o.  Bd.  5,  Sp.  932, 
40  ff.  CIL  13,  6425.  6464.  6487  u.  ö. 

Der  Gott  heißt  also  in  der  einen  Inschrift 
Varneno,  in  der  anderen  Varnenus , wie  über- 
haupt in  gallischen  Kamen  die  Endungen  -o 
und  -us  nebeneinander  gebräuchlich  sind,  s. 
O.  Bohn,  CIL  13,  3, 1,  p.  1 1 9,  Col.  II  Ob  dieser 
Name  aber  keltisch  ist  (zum  Suffix  -eno-  s. 
Holder,  Alicelt.  Sprachschatz  1 , Sp.  1440)  oder 
germanischen  Ursprungs,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Die  alte,  weite  Tempelanlage  mit 
anliegendem  Dorf  lag  über  dem  heutigen  Cor- 
nelimünster  rauf  beherrst  hender  Hochfläche, 
nahe  der  ältesten  Ortskirche’  ( Cramer  a a.  O. 
S.  25,  vgl.  auch  S.  115).  Über  die  Ergebnisse 
der  Grabungen  s.  Heiners  a.  a.  0.  — In  Var- 
neni der  zweiten  Inschrift  Genetiv  eines  Orts- 
namens Varnenum  zu  sehen,  ist  irrig,  wenn- 
gleich V.  örtliche  Benennung  (vielleicht  einer 
Quelle)  sein  wird.  [Keune.] 

Vasecus,  veimutlicher  Name  eines  örtlichen 
Gottes  in  Lusitania  in  der  Inschiift  eines  sehr 
kleinen  Altärchens  (hoch  etwa  25  cm)  mit  flüch- 
tiger, spätzeitlicher  Schrift,  gefunden  im  J.  1825 
bei  Soure  ('na  qvinta  da  Magdalena  usw.’:  Ca- 
naes)  in  Portugal  (südwestlich  von  Coimbra, 
s.  CIL  2,  Suppl,  Tab.  I,  Jb  Andrte,  Handatlas'1 
121/122,  B 4),  jetzt  in  Lisboa  (Lissabon),  CIL 
2,363  mit  Svpj  l.  p.  813 : B(ine)  mer(ito)  Va- 
seco Mar inianus  animo  libe(n)s  p<  no ; mer(enti) 
ma(xime).  Die  Lesung  BMER  | VASECO  | usw. 
ist  siel. er  und  deshalb  eine  Änderung-  D(eo) 
Mer(curio)  Vaseco  ausgeschlossen.  Allerdings 
ist  die  Deutung  nicht  sicher,  kteuding,  o.  Bd. 
1, 1,  Sp.  788,  hat  als  Namen  des  Gottes  Bmer- 
vasegus  aufgenommen,  aber  bemerkt,  daß  B 
vielleicht  Abkürzung  sei  für  den  Namen  einer 
hispanischen  Gottheit  Bandua  (o.  Bd.  1,  1,  Sp. 
749/750.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  1,  Sp.  340 
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und  3,  Sp.  798),  der  auch  in  Zusammensetzung 
sich  findet.  Holder  3,  Sp.  116  führt  V.  als  kel- 
tischen Mannesnamen  auf.  Die  Endung  -ecus 
weist  auf  iberischen  Urspri  ng,  s.  den  Artikel 
Tiauranceaicus.  Abbildung  bieten  nach  den  Pa- 
pieren des  Portugiesen  Cavaes  die  Broceedivgs 
of  the  Soc.  of  Antiquaries  of  London  (Ser.  1), 
Bd.  2,  1849/53,  p.  46.  [Keune.] 

Yasdo,  wohl  keltischer  Name  einer  als  Gott- 
heit verehrten  Quelle,  jetzt  Üuveze  geheißen, 
Quelle  des  gleichnamigen  Flusses,  nach  welchem 
die  anliegende  Stadt  Vasio  (jetzt  Vaison ) in 
Gallia  Narbonensis  benannt  ist,  ebenso  wie 
z.  B.  Kemausus  (Nimes)  nach  einer  gleichnami- 
gen Quelle  (s.  o.  Bd.  3,  1,  Sp.  114—115).  Die 
Gottheit  V.  ist  bekannt  durch  vier  Weihinschrif- 
ten von  Vaison  und  Umgegend  [ Andree , Hand- 
atlas'1 93/94,  DE  1],  welche  alle  verschollen 
sind,  CIL  12, 1301  und  1336—1338.  Davon  ist 
eine,  1301  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4841,  aus 
Vaison,  seit  J.  1717/1731  überliefert:  Marti  et 
Vasioni  Tacitus.  Die  übrigen  aber  smd  nur 
durch  die  handschriftliche  Sammlung  des  Sua- 
resius  in  der  Vaticana  (Ms.  9 1 41)  bekannt  (J. 
31.  de  Svares  oder  Suarez,  geh.  zu  Avignon  1599, 
f zu  Born  1677,  war  Bischof  von  Vaison  1633 
bis  1666,  s.  Hirschfeld,  CIL  12,  p.  1 6 2 f ) , nämlich 
1336,  Vaison,  Bruchstück:  Vasion(i)  usw.,  Wei- 
hung eines  Freigelassenen,  Hi)  Sehfeld  ergänzt 
zu  Anfang:  [Marti  et]  Vasion(i).  1337,  'in  po- 
dio  Guignonis  (Guigonis)  Vasionensis  dioects/s ’ 
= Pie'gon,  Dorf  zwischen  Vaison  und  Njons 
\C1L  12,  Tab.  II,  Ce]:  VLAV  | VASIONI  | Ri VII, 
Bruchstück,  wo  in  Z.  1 Svaresius  hat  hersteilen 
wollen:  Dulovio,  also  den  Namen  des  Gottes 
der  Weibinscbriften  von  Vasio  CIL  12,  1279  f. 
1338,  ’Merindolii’  = Dorf  Merindol  zwischen 
Vaison  und  Le  Buis  [CIL  12,  Tab.  II,  Ce]:  V a- 
sion(i)  | essius  (Bruchstück).  — Die  Verbindung 
mit  dem  in  Gallien  als  Sammelname  für  Göt- 
ter der  Heilung  und  des  Segens  beliebten  Mars 
in  CIL  12,  1301  empfiehlt  in  V.  eine  weibliche 
Gottheit  zu  sehen,  vgl.  z.  B.  Tempelstätte  bei 
Trier  1.  M.,  dreimal : (Lino)  Marti  et  Ancamnae. 

Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  118.  — 
Über  die  Stadt  Vasio  s.  Hirschfeld , CIL  12, 
p.  160  ff.  Esperanclieu.  Becueil  1,  p.  212  ff  und 
Holder  3,  Sp.  116 — 11 8.  — Maver  (s.  zu  Ura ), 
S.  18,  auch  S.  27,  1.  37.  [Keune.] 

Vassocales  oder  Yassocalelis,  keltischer  Bei- 
name des  Mcrcurius  in  einer  Weihinschrift  aus 
Bitburg  = Beda  im  Gebiet  der  Treveri,  CIL 
13,4130  = Disscu,  Inscr.  I.at.  sei.  4604:  [I]n 
h(onc.rem)  d(omus)  [d(ivinae)]  Dto  Mercur [io] 
Vassocalcti  Alonduloviufs]  Gratus  d(oi<o)  [d(e- 
dit)J.  Die  Einleitungsformel  beweist,  claß  die 
Inschrift  in  die  Zeit  nach  J.  150  n.  Chr.  fällt. 
Wie  durch  den  Beinamen,  so  wird  auch  durch 
den  Zusatz  von  dtus  die  Gottheit  als  eine  pro- 
vinziale, dem  römischen  Mercurius  ( Caes  bell. 
Gail.  6, 17,  1)  angeglichene  gekennzeichnet.  Zu 
den  halb  keltisihen,  halb  lateinischen  Namen 
des  Stifters  s.  Lothr.  Jahib.  9 (1897),  S.  184f.  u.  a. 

Derselbe  K ame  V . liegt  zweifellos  vor  bei  Gre- 
gor. Turon.  hist  Franc.  1,32  (Mon.  Germ.  Script, 
rer.  Meroving.  1, 1,  p.  49  f.):  (Chrocus  Alaman- 
norum  rej)  veniens  Arrernus  (—  Arvernos,  d.  h. 
nach  Clermont-en -Auvergne)  delubrum  illud, 
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quod  Gallica  lingua  Vasso  Galate  (Var.:  Gala- 
tae,  Gallafe)  vocant,  incendit,  dir  mit  atque  sub- 
vertit  (folgt  Beschreibung  des  aus  Stein  erbau- 
ten, mit  Blei  bedachten,  innen  mit  Marmor 
und  Mosaiken  geschmückten  Prachttempels, 
dessen  Reste  Gregor  zweifellos  selbst  gesehen 
hatte).  Gemeint  scheint  das  Landesheiligtumdes 
Mercurius  Dumias  auf  dem  Gipfel  des  Puy  de 
Dome,  weshalb  auch  H.  de  Villefosse,  Revue 
epigr.  5,  Heft  108  (1908),  p.  9 f . (mit  Taf.  1)  und 
Heft  H2  (1901),  p.  78  die  auf  drei  in  den  Resten 
des  Tempels  gefundenen  Tongefäßen  eiugeritz- 
ten  Inschriften,  CIL  13  (3.  2),  nr.  10017,  95  8 a—c: 
G-VK-ßF  gedeutet  hat:  G(enio)  V(asso)- 
K(aleti)  r(egis)  f(elicis).  Vgl.  auch  Giesebreckt, 
Geschichtsehr.  der  deutsch.  Vorzeit  1,  S.  367  f. 

Auch  in  zwei  Weihinschriften  des  ebenfalls 
einem  gallischen  'Mercurius’  vornehmlich  ge- 
heiligten Berges  Dorion  im  Gebiet  der  Medio- 
matriker  ( CIL  13,  1,  2,  p.  690  f.  Esperandieu, 
R'Cueil  6,  p.  39  ff.  Pöhlmann,  Knrrbl.  Germania 
2 [1918),  S.  89  ff),  CIL  13,4550  und  4552  hat 
Mowat,  Rev.  archeol.,  nouo.  ser.  29  (1875,  1),  p.  34 
bis  36  herstellen  wollen:  Mercurio  Vassocaleti 
(s.  d.  Art.  Secate  in  der  Neuhearbtg.  von  Paulgs 
Real-Encyclopädie,  Bd.  2 A,  1,  Sp.  971). 

Der  Name  ist  keltisch,  s.  Holder,  Altcelt. 
Sprachsch.  3,  Sp.  122,  auch  1,  Sp.  697  und  3, 
Sp.  1017;  er  setzt  sich  zusammen  aus  vasso-s, 
d.  i.  Diener  ( Holder  3,  Sp.  12  2 — 12  i,  andere  Ab- 
leitungen Sp.  119  tf.) , und  calet-  ( Holler  1,  Sp. 
696  ff.,  Sp.  698:  cal-eto-  = hart;  3,  Sp.  10  46  f.). 
D’Arbois  de  Jub'iin  rille  hat  den  Namen  ge- 
deutet als  'Diener  (vassos)  des  Caletos  oder  Ca- 
letios’  oder  als  'Diener  cales  (hart?)’,  Stokes 
dagegen  = vasson  (gen.  plur.  von  vassos  = *J-a - 
gt og)  und  *calete  = templum. 

Uber  die  Tempelanlage  des  gallischen  Mer- 
curius der  Arverni  ( Plin . nat.  hist.  34,  45)  auf 
dem  Puy  de  Dome  und  die  Ergebnisse  neuerer 
Grabungen  s.  Hirschfeld,  CIL  13,  1, 1,  p.  194, 
Col.  I,  wo  in  Anm.  (3)  Schriften  von  P.  P.  Ma- 
thieu  (1876)  und  A.  Tillion  (1876)  angeführt 
sind,  mit  Nachtr.,  Adl.,  4,  p.  19,  sowie  Audol- 
lent  in  Acadeinie  des  Inscr.  et  Beiles- Ldtres, 
Comptes-rendus  1902,  p.  299  ff.  471  ff.  1906, 
p.  393  ff. , in  Revue  des  etudes  anc.  8 (1906), 
p.  341  f.  und  in  Melanqes  G.  Knrtli  (angeführt 
in  Revue  des  ctules  anc.  10  [1908],  p.  268)  u.  a. 
Die  auf  der  Höhe  und  am  Fuß  des  Berges  ge- 
fundenen inschriftlichen  Denkmäler  hat  gesam- 
melt Hirschfeld,  CIL  13,  1517—1528  in  11164 
{Adl.  CIL  13,  4,  p.  20);  CIL  13,  1523  {Dessau 
4600)  ist  geweiht:  Deo  Mercuri(o)  Dum:ati. 
Mit  beachtenswerten  Gründen  unterscheidet 
Audollenb  die  Tempelstätte  des  Mercurius  Du- 
raias  auf  dem  Puy  de  Dome  und  einen  in  Cler- 
mont  selbst  gelegenen,  von  Gregor  beschriebe- 
nen Prachttempel  des  V.  — Vgl.  noch  Fr.  Dre- 
xel,  Bericht,  der  R "m.-germ.  Kom  nission  D.  Arch. 
Inst.  14  (1922,  erschienen  1923),  S.  32.  Über 
die  kelt.  Epitheta  des  Merkur  auf  den  In- 
schriften’ handelt  E Winiisch,  Das  kelt.  Brit- 
tannien  . . . , S.  88  —89.  [Keune.] 

Vassus,  Vassos  wurde  früher  als  besonde- 
rer Göttername  gefaßt  in  der  Inschrift  von 
Beda  — Bitburg  (Rgbz.  Trier),  Brambach,  CI 
Rhen.  835  (daher  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2828  f.):  Vassi 
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Caleti  = CIL  13,  4130,  wie  auch  bei  Gregor. 
Turon.,  hist.  Franc.  1,  32,  doch  sind  die  beiden 
Bestandteile  zu  einem  Namen  zu  verbinden, 
s.  den  Art.  Vassocales.  [Keune.] 

Vataranekae,  latinisiert  Veteranehae,  Vete- 
rahenae,  örtlicher,  wohl  ubiseh-gerinanischer 
Beiname  der  Matronae  {Ihm,  o.  Bd.  2,2,  Sp. 
2464  ff.),  bekannt  durch  zwölf  Weihinschriften 
auf  Altären,  welche  von  zwei  benachbarten 
Fundstellen,  westlich  von  Zülpich  im  angren- 
zenden Kreis  Düren,  bei  Embken  und  Wollers- 
heim {Baedeker,  Rheinlande 8l,  Karte  zu  S.  231. 
Clemen,  Kunstdenkm.  der  Rheinprovinz  9,1  = 
Kreis  Düren,  S.  127.  350,  mit  Karte  S.  359), 
stammen,  wo  sie,  vielfach  gespalten,  mit  an- 
deren Steintafeln  zur  Zusammenstellung  von 
fränkischen  Grabstätten  benützt  waren.  Sie 
waren  zu  den  nicht  weit  voneinander  entfernten 
Gräbern  gewiß  aus  dem  nämlichen  Matronen- 
heiligtum herangeholt.  Neun  Denksteine  sind 
gefunden  1840  'auf  Embkener  Markung,  aber 
an  ihrer  äußersten  Westgrenze,  in  nächster 
Nähe  der  Burg  Gödersheim,  der  Gmde.  Wollers- 
heim’ {Clem  L.  Lersch,  Bonn.Jahrb.  12  (1848), 
S.  42—53  mit  Taf.  Ulf.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 
S.  139 f.,  nr.  235— 243.  CTL  13, 7903— 791  1.  Leh- 
ner, Die  ant.  Steindenkm.  des  Provinzialmus.  in 
Bonn  (1918),  nr.  515—523,  nebst  einer  Weihin- 
schrift der  Dea  Sunucsall  (=  Sunuxal),  CIL  13, 
7912  = Lehner  nr.  246  und  einem  Altar  mit  In- 
schriftresten CLL  7913  = Lehner  nr.  560  [in  der 
Nähe  der  'Göde(r)sheimer  Burg’  sind  auch  bedeu- 
tende römische  Gebäudereste  festgestellt J ; drei 
Denksteine  sind  1857  gefunden  am  'Pützberg’, 
westlich  von  Wollersheim,  A.  Eick,  Bonn  Jahrb. 
25  (1857),  S.  152  f.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  139, 
nr.  232-234.  CIL  13. 7821-7823  (7822  = Lehner 
nr.  524).  Zwei  Inschriften  sind  verschollen,  CIL 
13,  7821.  7823,  alle  anderen  befinden  sich  jetzt 
im  Bonner  Provinzialmuseum  {Lehner  a.  a.  0 ). 

In  drei  Inschriften  lautet  oder  lautete  die 
Weihung:  (Matronis)  Vataranehabus , CIL  13, 
7903 — 7905  = Lehner  nr.  519 — 521,  in  allen 
anderen  aber  in  Angleichung  an  das  latei- 
nische Wort  ( vetus ) veter--.  (Matronis)  Vetera- 
nehis  (6  mal)  oder  -nehabus  (lmal,  CIL  13, 
7906),  oder  noch  mehr  latinisiert  Veterahenis 
{CIL  13,7823.  7911;  vgl.  bes.  ahenus_ [=  a(h)e- 
neus],  Thes.  linq.  Lat.  1,  Sp.  1444).  Über  diese 
verschiedenen  Endungen  auch  in  zahlreichen 
anderen  Beinamen  der  Muttergöttinnen  s.  Ihm, 
Bonn.  Jahrb.  83,  S.  30—34.  Übrigens  ist  Matro- 
nis dreimal  fortgelassen  {CIL  13,7905.  79t0f. 
--=  Lehner  nr.  520.  518.  523),  einmal  ist  abge- 
kürzt M {CIL  13,  7907  = Lehner  nr  522).  Die 
Namen  der  Stifter  machen  den  Eindruck,  daß 
es  Leute  (fast  alles  Männer)  aus  der  ländlichen 
Umgegend  waren,  einige  mit  teilweise  unrömi- 
schen (keltischen?)  Namen,  wie  in  CIL  13, 
7904.  7910.  7911  (auch  7912),  die  meisten  je- 
doch lateinisch-römisch  benannt.  Die  Weihe- 
formeln entsprechen  denen  der  sonstigen  Mütter- 
inschriften. Ebenso  der  Bilderschmuck  der  Al- 
täre: Darstellung  der  drei  Matronen  in  üblicher 
Tracht,  sitzend,  mit  Körben  auf  dem  Schoß 
{Lehner  nr.  516  = CIL  13,  7908;  vgl.  Esperan- 
dieu,  Recueil  general  des  bas-reHefs . . . de  la 
Gaule  rom.  8 [1922],  p.  291f.,nr.  6350),  drei  Me- 
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daillons  mit  den  Brustbildern  der  Göttinnen 
und  auf  den  Schmalseiten  Opferdarstellungen 
(Lehrter  nr.  522  mit  Abb.  Skulpturen  1,  Taf. 
XXXVII,  4 = CIL  13,  7907  ==  Espcrandieu, 
Becueil  8,  p.  294,  nr.  6355),  ferner,  meist  auf  den 
Schmalseiten,  Füllhörner  mit  Feld-  und  Baum- 
früchten, Vase  mit  Früchten,  dreibeiniges  Tisch- 
chen mit  Korb,  Bäume,  Blattschmuck,  Früchte. 

Deutung  (Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S 26/26. 
Weitere  Literatur  s M.  Schon  fehl,  Werterbuch 
der  altgerman.  Personen-  u.  Völkernamen  S.  259). 
Mit  Casira  Vettra  und  mit  den  Veterani  hat 
der  Name  nichts  zu  schaffen,  er  ist  nur  meist 
in  der  Schreibung  an  veter-  angeglichen  (s.  o.), 
wie  übrigens  auch  der  Name  des  Legionslagers 
Vetera  bei  Xanten  als  wahrscheinliche  Umdeu- 
tung eines  einheimischen  Ortsnamens  erkannt 
ist  ( F . Cramer,  Bliein.  Ortsnamen,  S.  127 — 132). 
Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  124  und  263 
(Liefg.  17  u.  18)  hat  V.  aufgenommen;  doch  ist 
der  Name  eher  germanischen  Ursprungs.  Frei- 
lich die  Deutung  von  Kern,  Versl.  en  Med.  <1.  K. 
Akad.  van  Wetensch.,  LetterkJ  2 (1872),  S.  323 ff. 
= hospitales  ist  abzulehnen,  da  Ableitung  von 
einem  Ortsnamen,  Namen  eines  Pagus,  Fundus 
u.  dgl.  vorliegen  muß.  [Keune.] 

> aticanus  s.  B.  Peter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  185, 25  ff. 

Vatiu.,  keltischer  Beiname  der  Matres  im 
Gebiet  der  Lingones  in  der  Inschrift  einer  zu 
Langres  im  J.  1846  gefundenen  'Stelci  litteris 
non  bonis ’ des  dortigen  Museums,  CIL  13.  5673: 
....et  Majtrabus)  Vatinfiis?)  Magninus  pro 
Luperclla  (so  statt  Lupercula)  fil(ia)  v(otum) 
s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Der  wohl  örtliche  Bei- 
name scheint  gelautet  zu  haben:  Vatiniae  (oder 
Vatinae ),  nicht  aber  Vatineae  = Vatinehae,  wie 
Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  125.  Zum 
Dativ  Matrabus  = Matribus  s.  M.  Siebourg, 
Wtstd.  Ztschr.  7 (1888),  S.  115,  1 und  Bonner 
Jalirb.  105,  S.  86  gegen  M.  Ihm,  Bonn.  Jahrb. 
83  (1887),  S.  8— 10  und  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2465. 

[Keune  ] 

Yatuiae  oder  Vatviae,  wohl  germanischer 
Beiname  der  Matronae  ( Ihm  o.  Bd.  2,2,  Sp. 
2464  ff.)  in  der  Gegend  von  Jülich,  belegt  durch 
6 Weihinschriften.  Als  Fundorte  sind  bezeugt 
(vgl.  Karte  zu  Baedelcer,  Bheinlande 31  S.  270): 
ein  Hügel  bei  Rödingen  (nordöstlich  von  Jü- 
lich), CIL  13,  7891 — 7893,  gefunden  zusammen 
mit  7885 — 7890,  alle  im  Museum  zu  Mannheim 
(Clemen,  Kunstclenlcrn.  d.  Bheinprov.  8, 1 = Kreis 
Jülich  S.  200),  und  der  in  der  Richtung  gegen 
Jülich  nächstgelegene  Ort  Güsten,  CLL  13, 
7884  (verschollen),  ferner  der  noch  im  Jülieher 
Lande  (ehemal.  Herzogtum  Jülich)  gelegene  Ort 
Lipp  bei  Bedburg  (an  der  Eisenbahnstrecke 
Düren-Neuß),  CIL  13,  8510,  an  der  Kirche  von 
Lipp  vermauert  ( Clemen , Kstdkm.  d.  Bheinprov. 

4,  3 = Kreis  Bergheim  S.  116),  schließlich:  ge- 
funden 'im  Jülieher  Land’,  CIL  13,  7883,  jetzt 
im  Museum  zu  Köln  [Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 

5.  149,  nr.  297—299.  S.  150,  nr.  303.  S.  1 47  f., 
nr.  291.  S.  152,  nr.  314;  vgl.  S.  26.  52].  Die  Wei- 
hung lautet  viermal  Matronis  Vatuiabus  ( CIL 
13,  7884.  7891.  7893  und,  mit  zugefügtem  zwei- 
tem Beinamen  Nersihenis,  7883),  dagegen  zwei- 
mal Matronis  Vatuims  (7892.  8510).  Letztere 
Bildung  ist  ein  germanischer  Dativus  Pluralis, 
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welcher  auch  durch  Aflims  neben  Afliabus  und 
Saitchamims  oder  Saitchamimi [sj  neben  Sait- 
(c)hamia fb(us)]  lelegt  ist,  s.  Ihm,  Bonn.  Jahrb. 
83,  S.  34— 35.  Much,  Ztschr.  f.  deutsch.  Altert. 
31,  S.  355  und  35,  S.  315  f.  Christ,  Bonn.  Jahrb. 
85,  S.  159 ff.  Siebourg,  ebd.  105,  S.  95.  M.  Schön- 
feld, Jl  örterbuch  der  altgerman.  Fers.-  u.  Völker- 
namen l , S.  3.  K.  Helm,  Altgerman.  Beligions- 
gesch.  1,  S.  399/401.  Diese  germanische  F'fesion 
spricht  für  germanischen  Ursprung  des  Na- 
mens, wenn  sie  diesen  auch  nicht  ganz  ein- 
wandfrei macht.  Denn  in  lateinischen  Inschrif- 
ten findet  sich  z.  B.  die  griechische  Genetiv- 
endung -aes  (—  -r)s)  nicht  bloß  an  griechische 
Namen  angehängt,  sondern  auch  an  lateinische, 
und  ebenso  z.  B.  die  keltische  Findung  -u  auch 
bei  lateinischen  Namen  ( Krontu  u a.),  doch 
sind  letztere  'maccaroniscbe’  Bildungen  Aus- 
nahmen; vgl.  Keune,  Westd.  Ztschr.,  Ergän- 
zungsheft 10  (1901),  S.  50.  Daher  ist  denn  auch 
germanische  Herkunft  für  V.  wohl  allgemein 
angenommen,  s.  Schönfeld  a.  a.  O.  (1911),  S.  259. 
Htlm  a.  a.  O.  (1913),  S 401:  'Die  Vatviae  können 
die  Matronen  eines  Bezirkes  an  einem  Gewässer 
sein’,  unter  Verweisung  auf  Kauffmann , Der 
Matronenkultus  in  Germanien,  Ztschr.  des  Ver- 
eins f.  Volkskunde,  Berlin,  2 (1892),  S.  44,  der 
die  Matronae  V.  Nersihenae  in  CIL  13,  7883 
als  M.  des  Wasserlandes  am  Flusse  Niers  deu- 
ten wollte  (das  Quellgebiet  der  in  nördlicher 
Richtung  zur  Maas  fließenden  Neers  oder  Niers 
liegt  noch  im  'Jülieher  Land’,  an  dessen  Nord- 
grenzen); vgl.  auch  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  22 
und  o.  Bd.  3,  1 , Sp.  273.  Bichard  M.  Meyer, 
Altgerman.  Bdigionsgeschichte  (1910)  S.  402.  Zur 
Verbindung  von  zwei  örtlichen  Beinamen  der 
Muttergottheiten  s .Ihm,  Bonn.  Jahrb  83,  S.  71. 
Lehner,  Stemdenkm . Bonn  (1918),  S.  149  zu  nr. 
326.  Die  Namen  der  Stifter  der  Weihdenkmüler 
der  V.,  wohl  alles  umwohnende  Jjandleute,  er- 
geben nichts  für  die  Frage  germanischer  Ab- 
leitung von  V.,  denn  diese  Personennamen  sind 
provinzial-lateinisch,  dazu  meistgewöhnlich,und 
ob  Super  ( CIL  13,8510)  — Ubius  ist  ( P.Joer - 
res,  Bonn.  Jalirb.  100,  S.  114 ff),  ist  sehr  frag- 
lich, s.  A.  Biese,  Korrbl.  Westd.  Ztschr.  24  (1905), 
§ 26.  — CIL  13,  7892  und  7893  sind  abgebil- 
det bei  Uperandieu , Becueil  general  des  bas- 
reliefs . . . de  la  Gaule  rom.  8 (1922).  p.  292,  nr. 
6351  und  6352.  [Keune.] 

Vazaivi  ( Vazaiui ),  einheimischer  Name  einer 
Örtlichkeit  der  römischen  Provinz  Numidia, 
wo  ein  militärischer  Posten  mit  wechselnder 
Besatzung  war,  statio  Vazaivitana , heute  'A'in 
(=  Quelle)  Zu'i  von  den  Landesbewohnern  ge- 
heißen; s.  B.  Cagnat,  L’armee  rom.  d'Afrique 
usw.  (1892),  p.  58u  f.  Jo.  Schmidt- H.  Dessau,  CIL 
8,  Suppl  2 (1894),  p.  1671.  Kiepert,  CIL  8,2, 
Tab.  11,  F'ef,  wo  noch  die  frühere,  irrige  Benen- 
nung Vazanis  eingetragen  ist.  Hier  sind  meh- 
rere Inschriften  gefunden,  welche  nebst  ande- 
ren Gottheiten  dem  Schutzgeist  der  Statio  Va- 
zaivitana von  Soldaten  geweiht  sind  oder  eine 
andere  Fassung  haben,  in  welcher  Mars  und 
Mereurius  als  die  Schutzgeister  der  Bewohner 
von  V.  benannt  werden,  CIL  8,  Suppl.  2,  p.  1671  f., 
nr.  17623 — 17626. 

CIL  8, 17625  ( Dessau , Inscr.  Lat.  sei.  2399): 
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Gradivo  Patri,  Genio  stat(ionis)  Vazaiui(tanae) 
et  Düs  conservatoribus , W eikung  eines  cor(ni- 
cularius ) prae[f(ecti)]  leg ' io nie)  III  A ug(ustae) ; 
Gradivus  pater  (auch.  Verg.  Aen.  3,  35)  = Mars. 
— 17 62i>  (=10718,  nach  Masquerag,  Rev.  Afr. 
22):  [I(ooi)]  O(ptimo)  M(aximo),  [MJarti  Vic- 
[tori],  Diifs ] i[u] ountibus  [Ge] hioque  stationis 
Vaza[iu]itanae  (überl . : Vazanitanae),  Weihung 
eines  [b(ene)f  ieiarius) ] leg(ionis)  III  Au[g(u- 
stae)  exjpleta  [sjtatione  pr[o]motus  ad  /?  c(en- 
turionatum)]  leg(ionis)  II  Italicae;  düs  iuvan- 
tibus  isb  auch  CIL  8,  17619  geweiht;  zu  ex- 
pleta  statione  vgl.  ebd.  und  Cagnat  a,  a.  0. 
p.  581,5.  — 17623  (=  10716,  nach  Masquerag 
a a.  0.)  und  17624,  zwei  Weihungen  (ergänzt): 
Geniis  Marti  Victori  Mercurio  Vazaiuitanorum 
fautoribus  sacrum  (17623  ist  überl.:  Vazan-), 
es  folgen  die  Namen  der  Stifter,  17623  eines 
b(ene)f (ieiarius)  co(n)s(ulis),  17624  ist  am  Ende 
unvollständig  erhalten.  [Keune.j 

Veator  ( Mercurius ),  s.  Viator. 

Yecu  (vecu)  ist  der  etruskische  Zuname  einer 
Lasa  auf  einem  Spiegel  unbekannter  Herkunft. 
Derselbe  ist  veröffentlicht  von  Gori,  Mas.  etr. 
1,  tab.  LXXXV1  (vgl.  1,  tab.  XXVIII,  II  200  ff.); 
Passeri,  Lett.  Rone.  7,  455;  Mas.  Kirch.  1,59, 
tab.  XIV,  nr.  1;  Lanzi  2,  203  = 161,  tab.  X, 
nr.  6 ; Inghirami,  Monum.  etr.  tom.  II  ( = vol.  IV), 
tav.  LXXI  und  Storia  della  Toscana  tav.  XL, 
nr.  4;  Gerhard,  Gottheiten  der  Etrusker  Taf.  Y, 
nr.  5 und  Etr.  Spiegel  3,  22,  Taf.  XXXVII  und 
Fabretti,  CII  nr.  2484.  Die  Darstellung  enthält 
zwei  Personen,  links  die  sitzende  Minerva 
(menrva)  mit  Helm  und  Lanze,  rechts,  vor  ihr 
stehend,  die  lasa  vecu,  geflügelt,  wie  stets  die 
Lasen,  und  der  Minerva  einen  Zweig  reichend. 
Gerhards  Deutung  der  lasa  vecu  als  Sieges- 
göttin aus  lat.  Vica,  sabin.  Vacuna  verstößt 
gegen  die  etruskischen  Lautgesetze  und  wird 
dadurch  unmöglich.  Dagegen  hat  Alibrandi 
vermutet,  daß  der  Name  gleich  Vegoia,  Ve- 
gonia  und  Begoe  sei,  und  damit  vermutlich 
die  richtige  Deutung  getroffen.  Vgl.  auch 
Wissowa,  RE.  3,  1,194  unter  Begoe;  Reecke, 
Etr.  Forsch.  4,  43  und  88.  Man  würde  aber, 
nach  den  Regeln  der  etr  Femininbildung  eine 
Form  vecui,bzw.  vecu(n)ia  erwarten.  In  dem  etr. 
Gentilnamen  vecui  liegt  auch  tatsächlich  die 
feminine  Form  vor,  die  der  lateinischen  Yegoia 
lautlich  genau  entspricht,  vgl.  W.  Schulze, 
ZG  LE.  250;  Herbig,  Mittig,  d.  schles.  Gesellsch. 
f.  Volkslc.  23,  § 21.  Nach  Pauli  bietet  der  Bei- 
name Vecu  der  lasa  dieselbe  unerklärte  Er- 
scheinung auf  u endigender  Feminina,  wie  sie 
vereinzelte  mitteletruskische  Gentilnamen  zei- 
gen; vgl.  Fiesel,  Forsch,  z.  griech.  u.  lat.  Gramm. 
7,  104.  Herbig  dagegen  hält  eben  wegen  dieser 
Endung,  die  im  allgemeinen  nur  maskulinen 
Gentilicien  eignet,  die  Verbindung  der  lasa  vecu 
mit  der  oben  genannten  italisch  - etruskischen 
Gruppe  für  zweifelhaft.  Es  muß  aber  m.  E. 
hier  damit  gerechnet  werden,  daß  die  etr.  lasa 
nach  Art  der  etr.  dei  involuti  auf  kein  be- 
stimmtes Geschlecht  beschränkt  ist;  so  trägt 
auf  einem  Spiegel  ein  Jüngling  die  Bezeich- 
nung lasa  sitmica,  Gerhard,  Etr.  Sp.  Taf.  115, 
vgl.  auch  Thulin,  Religionxgesch.  Vers.  u.  Vor- 
arb.  3,46;  Fiesel  a.  a.  0.  8f.  [Pauli-Fiesel.] 
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Yediantiae,  Beiname  der  Matronae  {Ihm, 
o.  ßd.  2,  2,  Sp.  2461  ff.)  als  Beschützerinnen  des 
(keltischen  oder  vielmehr  ligurischen)  Stammes 
der  Vediantii  in  den  Alpes  Maritimae  mit  dem 
Hauptort  Cemenelum  =--  Cimella  oder  Citniez 
bei  Nizza  [ CIL  5,  2,  Tab.  II  und  12,  Tab.  I,  Mkl. 
Kiepert,  Form.  orb.  ant.  XXIII,  Ged  und  XXV, 
Lno.  Mommsen,  CH  5,  2,  p.  9 1 6.  Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  83,  S.  16.  Andree  Handatlas"1  93/94,  Son- 
derkärtchen], bekannt  durch  mehrere  Weihin- 
schriften jener  Gegend,  Holder , Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  136. 

1)  CIL  5,  7872,  ' Turretis  dioecesis  Nicaeen- 
sis' , 'ä  la  Tourette  dans  la  propriete  de  ....  oü 
il  sert  d’auge’  (1847),  'au  pied  de  la  colline  de 
Tourette ’ [gemeint  ist  Torretta,  nördlich  von 
Nizza — Cimella  (Cimiez)],  Weihung  eines  Ce- 
menelensis , eines  aus  Cemenelum  (s.  o.)  stam- 
menden gehobenen  Soldaten  der  Legio  XXII 
Primigenia  Pia  Fidelis  {Westd.  Ztschr.  22  [1903], 
S.  171,  nr.  242):  Matronis  Vediantiabus  usw. 
(Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  113,  nr.  27.  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  4823).  — 2)  CIL  5,  7873,  in 
einem  Hause,  bevor  man  kommt  zu  den  'piani 
di  Revel  (Plan  de  Revel)  verso  Torretas’,  Wei- 
hung eines  Soldaten  der  Legio  XIIII  Gemina 
Martia  Victrix:  [Numini  oder  Numinibus  Ma- 
tronarum ] Vediantiarum  usw.  {Ihm,  Bonn.  Jahrb. 
83,  S.  113  f.,  nr.  28).  — 3)  Pais,  Additam.  ad 
CIL  5,  nr.  1042,  Cimiez:  [Deabjus  oder  viel- 
mehr [ Matronabjus  Vediafntiabus]  { Matrona - 
bas  auch  in  zwei  Weihinschriften  der  Gallia 
Transpadana,  zwischen  Cremona  und  Brixia, 
CIL  5,  4137.  4159).  [Keune.] 

Yediovis  s.  Veiovis. 

Vedius  s.  Veiovis. 

Yegntus,  einheimischer,  wohl  keltischer  Name 
eines  örtlichen  Schutzgeistes  im  Lande  der  Tre- 
verer,  dem  Mars  als  Beiname  gegeben,  wel- 
chem in  Gallien  überhaupt  einheimische  Schutz- 
und  Heilgötter  angeglichen  sind  (so  in  der 
Civitas Treverorum : Lenus,  Intarabus, Smertrius, 
ebenso  der  auch  Mercurius  benannte  Landes- 
got.t  Iovantucarus),  CIL  13,4049,  Tafel  ('Ta- 
bula ansata’)  aus  Bronze  im  Museum  zu  Luxem- 
burg, gefunden  zu  Dalheim  (an  der  römischen 
Straße  Trier  — Metz  auf  der  linken  Moselseite)  : 
Marti  Vegnio  Adiutor  Solli  f(ilius)  v(otum) 
s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  137.  Zu  den  Namen  des  Stifters 
(dessen  Vater  noch  keltisch,  benannt  war,  wäh- 
rend er  selbst  schon  einen  lateinischen  Namen 
führte)  s.  Lothr.  Jahrb.  9 (1897),  S.  182.  15 
(1903),  S.  433.  16  (1904),  S.  338.  [Keune.] 

Vegoia.  Im  Palatinus  der  lateinischen  Agri- 
mensoren  fol.  118v  (daraus  im  Gudianus  fol.  151, 
vgl.  C.  Thulin,  Die  Handschriften  des  Corpus 
agrimensorum  Romanorum,  Abhandl.  Akad.  Ber- 
lin 1911,  S.  53f.  58ff.)  steht  die  Überschrift  ex 
libris  Magonis  et  Vegoiae  über  einem  Stücke 
der  allgemeinen  Limitationslehre,  das  von  Grenz- 
zeichen, Brücken,  Wasserleitungen  und  Fluß- 
regelungen handelt  (1,348,16 — 350, 16  Lachm.), 
dann  folgt  erst  der  Abschnitt,  auf  den  sich 
offenbar  das_  Vegoiae  der  Überschrift  bezieht, 
mit  neuer  Überschrift  idem  Vegoiae  Arrunti 
Veltumno  {Pal.  fol.  120r  = Gud.  fol.  153)  eine 
in  prophetischem  Tone  gehaltene  Verkündigung 
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über  die  Heiligkeit  der  Grenzen  und  die  dem 
Grenzfrevler  drohenden  Strafen  unter  Hervor- 
hebung des  Juppiter  als  des  Herrschers  über 
die  terra  Aetruriae  und  Hinweis  auf  die  Zeit 
prope  novissirni  octavi  saeculi  (1,  350, 17 — 351, 
11  Lachm.),  über  den  Inhalt  vgl.  M.  W.  v.  Goethe, 
De  fragmento  Vegoiae  cuius  sit  momenti  in  trac- 
tandis  antiquitatibus  iuris  Romani,  Stuttgartiae 
et  Tubingae  1845.  C.  Thulin,  Die  etruskische 
Disciplin  3 (Göteborg  1909)  S.  52  f. ; das  achte 
saeculum  der  etruskischen  Zählung  schloß  nach 
Rlutarch  Sulla  7 (s.  dazu  Thulin  a.  a.  0.  3 
S.  65;  im  J.  (566  u.  c.  = 88  v.  Chr.  ab.  Wie 
hier  mit  dem  etruskischen  Propheten  Arruns, 
als  dessen  Lehrerin  sie  vielleicht  galt  ( Thulin 
a.  a.  0.  1 S.  7 f.  ergänzt  in  der  Inschrift  des 
M.  Tai  quitius  Priscus  CIL  11,  3370  = Dessau 
2924  [sacra,  quibus  placare  njumina  Aru(n)s 
a ni[agislra  edoctus  erat]  usw.  und  versteht 
unter  der  magistra  Vegoia),  so  wird  sie  bei 
Ammian.  Marc.  17,  10,  2 mit  dem  Gründer  der 
etruskischen  Religion  Tages  zusammengestellt : 
ut  in  Tugeticis  libris  legitur  fvel  eingeschoben 
von  Preller  und  Haupt } Vegoicis  fulmine  mox 
tangendos  adeo  hebetari,  ut  nec  tonitrum  nee 
maiores  aliquos  possint  audire  fragores-,  da  sich 
dieses  Bruchstück  auf  die  ßlitzlehre  bezieht, 
hat  Salmasius  mit  Recht  mit  dieser  Vegoia 
die  von  Serv.  Aen.  6,  72  erwähnte  Begoe  nym- 
pha,  quae  artem  scripserat  fulguriatorum  (so 
Thulin  a.  a.  0.  1 S.  4;  überliefert  fulguritarum ) 
apud  Tuscos  identifiziert,  deren  Buch  angeb- 
lich zusammen  mit  den  Orakeln  der  Sibylle 
und  der  Marcii  im  palatinischen  Apollotempel 
auf  bewahrt  wurde  Der  Name  Vegoe  begegnet 
auch  in  einer  Grabschrift  aus  Ostia  CIL  14, 
1738  d(is)  m(anibus)  Ve  go-e  infanti  dulcissi- 
mae  Vitalis  mater,  er  entspricht  etruskischem 
vecui  (vielleicht  durch  faliskische  Vermittlung, 
vgl.  Thulin,  Rom.  Mitteil.  22,  1907,  S.  262  f.). 
Mit  der  Begoe  des  Servius  hat  0.  Müller  (Müller- 
Deecke,  Etrusker  2,  30  A.  45)  die  Stelle  des 
Fulgentius  serm.  ant.  4 p.  112,  11  Helm : Labco, 
qui  disciplinas  Etruscas  Tagetis  et  Bacitidis 
quindecim  voluminibus  explanavit,  ita  ait: 
' fibrae  iecoris  sandaracei  coloris  dum  fuerint, 
manales  tune  verrere  opus  est  petras'  zusam- 
mengebracht, aber,  wenn  es  sich  hier  auch 
nicht,  wie  früher  meist  angenommen  wurde 
(auch  oben  Bd.  2,  S.  2039),  um  ein  Schwindel- 
zitat handelt  (vgl.  Thulin,  Etruslc.  Diszipl.  2 
S.  43  f),  so  ist  doch  die  Überlieferung  des 
Namens  bacitidis  (Varianten  bacchiridis,  bacur- 
■tidis,  baaetidis  u.  a.)  von  Begoe  oder  Vegoia 
so  weit  entfernt,  daß  es  sich  kaum  um  dieselbe 
Person  handeln  kann.  Eine  klare  Vorstellung 
von  der  unter  dem  Namen  der  Vegoia  gehen- 
den Literatur  vermögen  wir  heutzutage  ebenso 
wenig  zu  gewinnen,  wie  seiner  Zeit  0.  Müller, 
der  von  einem  'Haruspex  Vegone’  redet  ( Müller - 
Deecke,  Etrusker  2,  298f.  312);  wenn  Thulin 
(a.  a.  0.  1 S.  8)  in  den  Texten  der  Agramer 
Mumienbinden  Bruchstücke  aus  ihren  Büchern 
erkennen  möchte,  so  entbehrt  diese  Vermutung 
der  sicheren  Grundlage.  [Wissowa.] 

Yeica  Noriceia,  Göttin  in  Istrien,  genannt 
in  einer  Weihinschrift  aus  der  Zeit  der  römi- 
schen Republik,  welche  Mommsen  in  den  von 
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P.  Kandier  ihm  zur  Verfügung  gestellten  hand- 
schriftlichen Aufzeichnungen  über  Inschriften 
von  Istrien  ( CIL  5, 1,  p.  2)  ohne  genauere  Orts- 
angabe vorgefunden  hat,  CIL  5,  717  = 1,  1465 
= l2,  2,  1 (1918),  p.  694,  nr.  2217  (fehlerhaft,  s. 
Corrig.  p.714),  auch  Dessau,  Inscr.  Lat. sei.  4889  : 
Veicae  Noriceiae  A.  Poblicius  Dfecimi  ?)  l(i- 
bertus)  A[.  . . .] , P.  Postumius  PI.  (=  Publi  li- 
bertus)  Pau.  (?)  coir.  (=  curaverunt).  — Holder, 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  138,  auch  2,  Sp.  762. 
Der  Beiname  Noriceia  scheint  vom  Namen  einer 
Örtlichkeit  (oder  einer  Familie  ?)  abgeleitet. 

[Keune.] 

Yeilaniius  s.  Vellaunus  nr.  2. 

Yeinalia  s.  Vinalia. 

Veiovis,  in  älterer  Form  Vediovis  ( CIL  14, 
2387  = Dessau  2988.  Varro  de  l.  I.  5,  74  [über- 
liefert Vedio  Iovi J.  Fest.  p.  379.  Gell.  5, 12, 1) 
und  Vedius  ( Corp . gloss.  lat.  Vidius  [ Vedius 
Buecheler ] ’AnolXav  vouiog.  Martian.  Cap.  2, 
142.  166.  Mythogr.  Vat.  3,6,1),  altrömischer 
Gott,  dem  nach  dem  Zeugnisse  der  Fasti  Ve- 
nusini  unter  den  Festen  der  ältesten  Ordnung 
das  Agonium  am  21.  Mai  galt,  das  zwischen 
den  Totenfesten  der  Lemuria  (9.  11.  13.  Mai) 
und  Carnaria  (1.  Juni)  liegt  (CIL  l2  p.  318). 
Der  Name,  der  den  Römern  selber  rätselhaft 
erschien  (Cic.  de  nat.  deor.  3 , 62) , stellt  seinen 
Träger  durch  die  Bildung  mit  der  Vorsilbe  Be- 
in Gegensatz  zum  Himmelsgotte  Juppiter,  Gell. 
5,12,  8 cum  Iovem  igitur  et  Diovem  a iuvando 
nominassent,  eum  contra  deum,  qui  non  iuvandi 
potestatem,  sed  vim  nocendi  liaberet  — nam  deos 
quosdam  ut  prodessent  celebrabant,  quosdam  ut 
ne  obessent  placabant  — , Vediovem  appellaverunt 
dempta  atque  de  Lr  acta  iuvandi  facultate,  er  wird 
daher  von  den  Späteren  gewöhnlich  mit  Dis 
pater  (Mart.  Cap.  2,  166,  vgl.  142)  oder  Orcus 
(Mythogr.  Vat.  3,  6,  1 Vedius  id  est  malus  deus 
et  Veiovis  id  est  malus  Iovis,  sed  et  Orcus  ap- 
pellatur)  gleichgesetzt  und  mit  Dis  pater  und 
den  di  manes  in  der  jüngeren  Fassung  der  De- 
votionsformel bei  Macr.  S.  3,9,10  verbunden. 
Als  einem  zu  den  Unterirdischen  gehörigen 
Gotte  ist  ihm  die  Ziege  heilig,  die  ihm  als 
Totenopfer  dargebracht  wird : immolaturque 
ritu  humano  capra,  Gell.  5,  12,  12,  vgl.  mit 
Paul.  p.  103  humanum  sacrificium  clicebant , quod 
mortui  causa  fiebat.  Da  die  Ziege  auch  ein 
bevorzugtes  Opfertier  des  griechischen  Apollo 
ist  (Wissowa,  Relig.  u.  Kultus  d.  Römer'2  S.  296, 
2;  über  die  Ziege  neben  Apollo  auf  Bildwerken 
vgl.  Stephani,  Compte  rendu  1869,  S.  100  BF.)  und 
dieser  auch  als  Todesgott  verehrt  wurde,  wählte 
man  zur  Darstellung  des  Veiovis  den  Typus 
eines  jugendlichen  Apollo  (man  deutete  dazu 
den  Namen  als  'kleiner  d.  h.  jugendlicher’  Jup- 
piter, Ovid.  fast.  3,437.  448.  Fest.  p.  379)  mit 
Pfeilen  (Gell.  5,  12, 11)  und  einer  Ziege  zur 
Seite  (Ovid.  fast.  3,  443.  Gell.  5,  12,  12).  Ein 
solches  Bild  aus  Zypressenholz  stand  nach  Pli- 
nius  n.  h.  16, 216  seit  dem  J.  560  u.  c.  = 194 
v.  Chr.  in  arce , oder  richtiger  int  er  arcem  et 
Capitolium  (Gell.  5, 12,  2)  oder  inter  duos  lucos 
(Vitruv.  4,  8,  4.  fast.  Pr  aen.  z.  7.  März,  CIL  l2 
p.  311 ; lucos  . . . ante  duos  Ovid.  fast.  3,  430),  in 
der  Einsattelung  zwischen  Burg  und  Capitol 
an  der  Stelle  des  angeblichen  romulischen  Asyls 
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{quem  locum  deus  Lucoreus  [d.  h.  ’AnolXa tv  Av~ 
xmosi'j  ],  sicut  Fiso  ait,  curare  dicitur,  Serv.  Aen. 
2,  7(51),  wo  der  eine  der  beiden  uns  bekannten 
römischen  Tempel  des  Gottes  gelegen  war.  Er 
feierte  seinen  Stiftungstag  am  7.  März  {Ovid. 
fast.  3,  429  ff.  fast.  Praen.  a.  a.  0.)  und  war  im 
J.  562  u.  c.  = 192  v.  Ohr.  gestiftet  worden; 
Livius , der  darüber  35,41,8  berichtet,  hat  frei- 
lich aus  aedes  Vediovis  in  Capitolio  irrtümlich 
aedes  duo  Iovis  in  Capitolio  gemacht  und  die- 
sen angeblichen  Doppeltempel  wieder  mit  dem 
zwei  Jahre  vorher  560  = 194  von  L.  Eurius 
Purpureo  auf  Grund  eines  in  seiner  Praetur 
554  = 220  gemachten  Gelöbnisses  (Liv.  31,  21, 
12,  wo  Merkel  richtig  deo  lovi  in  Vediovi  emen- 
diert  hat)  geweihten  Tempel  des  Yediovis  auf 
der  Tibeiinsel  verwechselt,  der  seinen  Stiftungs- 
tag am  1.  Januar  beging  (fast.  Praen.  [ Aescu ]- 
lapio  Vediovi  in  insula,  CIL  l2  p.  305;  dieses 
Zeugnis  beweist,  daß  Ovid.  fast.  1,  293  Juppiter 
fälschlich  für  Yediovis  gesetzt  hat,  was  ebenso 
Liv.  34,  53,  7 und  Vitruv  3,  2,  3 tun);  vgl.  über 
diese  Verwirrung  Mommsen  CIL  l2  p.  305. 
Hülsen- Jordan , Topogr.  Poms  1,3  S.  635;  die 
Ausführungen  von  Jordan,  Comment.  Mommsen. 
S.  359  if.  und  M.  Besnier,  L’ile  Tiberine  dans 
l’antiquite  S.  249  ff.  kommen  zu  unhaltbaren 
Ergebnissen.  An  Zeugnissen  für  älteren  Kult 
des  Yeiovis  fehlt  es  vollständig,  denn  daß  in 
der  lex  sacrata  des  Romulus  gegen  denjenigen, 
der  die  heiligen  Satzungen  des  Klientelverhält- 
nisses verletzte,  die  von  Dionys.  Halle.  2,  10,  3 
gegebene  Exsecrationsf'ormel  zbv  dl  edovzu  rü 
ßovlo/il vco  y.zslvsiv  oGiov  i)v  dag  Q'vga  zov  %a- 
za%Q-ovLov  Aiog  sich  auf  Veiovis  bezieht,  ist 
zwar  wahrscheinlich,  aber  nicht  sicher;  der  Um- 
stand freilich,  daß  Varro  de  1. 1.  5, 74  den  Veiovis 
zu  denjenigen  Göttern  rechnet,  deren  Altäre  von 
Titus  Tatius  errichtet  sein  sollten,  hat  nichts 
dagegen  zu  besagen.  Unter  diesen  Umständen 
ist  die  Wahrscheinlichkeit,  auf  der  republikani- 
schen Münzprägung  Darstellungen  des  Veiovis  zu 
finden,  sehr  gering,  und  in  der  Tat  haben  sich 
die  Versuche,  Köpfe  vom  Typus  eines  jugend- 
lichen Juppiter  oder  Apollon  auf  diesen  Gott 
zu  deuten,  als  unhaltbar  herausgestellt  (vgl. 
A.  Kliigmann , Arch.  Zeit.  36,  1878,  S.  106  ff.). 
So  bleibt  das  einzige  unmittelbare  Zeugnis  der 
Veiovisverehrung  aus  republikanischer  Zeit  der 
zu  Bovillae  gefundene  Altar  des  iulischen  Ge- 
schlechtes mit  der  Inschrift  (CIL  14,  2387  = 
Dessau  2988)  Vediovei  patrei  genteiles  Iuliei, 
(rechte  Nebenseite)  Vedifovei]  aara,  (linke  Ne- 
benseite) leege  Älbana  dicata,  die  einen  Fami- 
lienkult  dieses  Gottes  durch  die  Iulier  bezeugt, 
in  dem  man  mit  Recht  einen  Anknüpfungs- 
punkt für  die  spätere  Apolloverehrang  des 
Augustus  gefunden  hat  (vgl.  Wissowa  a.  a.  0. 
S.  296,  3).  ln  der  Kaiserzeit  ist  der  Gott  gänz- 
lich vergessen,  so  weit  nicht  gelehrte  Forschung 
ins  Spiel  kommt  und  man  auf  Grund  solcher 
seinen  Namen  für  den  des  Dis  pater  einsetzt; 
auch  in  den  Götterreihen  des  Marti anus  Ca- 
pella  1,  59,  der  aus  der  15.  Region  Veiovis  ac 
di  publici  herbeigerufen  werden  läßt,  ist  kaum 
an  etwas  anderes  zu  denken,  da  die  Verglei- 
chung mit  dem  vetisl  der  placentinischen  Bronze- 
leber (Thulin,  Die  Götter  des  Martianus  Ca- 
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pella  und  der  Bronzeleber  von  Piacenza,  Pe- 
ligionsgesch.  Vers.  u.  Vorarb.  3,  1 S 29  f.)  sehr 
unsicher  ist,  zumal  für  die  Verehrung  einer 
dem  Veiovis  entsprechenden  Gottheit  in  Etru- 
rien jedes  Zeugnis  fehlt.  [Wissowa] 

vel/ans.  Diesen  etruskischen  Namen  des 
Schmiedegottes  Vulcanus  glaubte  man  aus  einer 
Abkürzung  vel#  ergänzen  zu  dürfen  auf  der 
11.  Region  der  konvexen  Seite  der  Leber  von 
Piacenza.  Deecke,  Etr.  Forsch.  4,  53  u.  a.  m. 
Aber  nach  Portes  eingehender  Revision  ist 
nicht  vel#,  sondern  vel  zu  lesen,  Pöm.  Mitt.  20, 
365.  Da  sich  aber  die  Verbindungen  lvsl  vel 
auf  dem  Templum  und  Lysna  Volcanus  — Mul- 
ciber  bei  Martianus  Capella  zu  entsprechen- 
scheinen, hält  Thulin  die  Ergänzung  zu  vel- 
(#ans),  das  lautlich  genau  römischem  Volcanus 
entsprechen  würde,  dennoch  für  wahrschein- 
lich. Eine  Entscheidung  ist  kaum  zu  treffen. 
Wegen  des  etwaigen  weiteren  Materials  folgt 
der  Restartikel  von  Pauli,  dessen  Folgerungen 
aber  ganz  hypothetischer  Natur  sind.  [Fiesel.] 
Derselbe  Gottesname  vel#ans  liegt,  wie  ich 
glaube,  vor  in  der  dritten  Inschrift  des  Bronze- 
eimers vom  Berge  Cembra,  inbetreff  dessen  ich 
auf  meine  Altit.  Forsch.  1, 17,  nr.  37  verweise,, 
wo  die  frühere  Literatur  angegeben  ist.  Diese 
Inschrift  lautet  vel#anu,  und  diese  Form  ist 
schon  von  Poggi  (Bronzo  Piac.  15,  nr.  27)  und 
Deecke  (Etr.  Fr.  4,53)  als  vielleicht  verwandt 
mit  dem  vel(#)  des  Plac.  Templums  hingestellt 
worden.  Auch  ich  selbst  (a.  a.  0.  105)  habe  be- 
reits von  der  Möglichkeit,  daß  in  dem  vel#anui 
ein  Göttername  vorliege,  gesprochen.  Ich  möchte 
jetzt  mit  größerer  Bestimmtheit,  als  damals, 
in  dem  vel#anu  einen  Götternamen  sehen,  da 
gerade  das  Suffix  -anu  auch  sonst  (vgl.  s.  vv. 
alpanu  und  tipanu)  zur  Bildung  von  Götter- 
namen verwandt  ist  und  die  Identität  des- 
vel#anu  mit  vel#ans  durch  die  Verschiedenheit 
des  Suffixes  in  keiner  Weise  gehindert  wird. 
So  haben  wir  bei  ein  und  derselben  Gottheit 
nebeneinander  die  Formen  tina,  tinia  und  tins 
(vgl.  s.  v.  tinia),  so  alpan  und  alpanu  (vgl.  s.  v. 
alpan  in  den  Nachträgen),  so  zipna  und  zipanu 
(vgl.  s.  v.  zipnä),  und  ebenso  können  demnach 
auch  hier  vel#ans  und  vel#anu  nebeneinander 
stehen.  Da  wir  einerseits  gefunden  haben,  daß 
die  Formen  selvans  und  sefflans  pelasgisch- 
etruskische  Formen  sind,  deren  Ursprung  auf 
Vorderasien  weist  (vgl.  s.  vv.)  und  da  es  an 
dererseits,  worauf  schon  0.  Schräder  (Sprach- 
vergl.  und  Urgesch.  229)  und  Poggi  ( Bronzo 
Piac.  16)  hingewiesen  haben,  an  einer  klaren 
und  sicheren  indogermanischen  Etymologie  für 
Volcanus  fehlt,  so  ist  sicher  auch  der  Name 
vel#ans  pelasgisch-tyrrhenisch.  Und  das  wird 
nun  glänzend  bestätigt  durch  den  Zeus  Vel- 
#anos  auf  Münzen  der  kretischen  Stadt  Phai- 
stos  (Gerhard,  Gottheiten  der  Etrusker  6 u.  29, 
Anm.  54;  Poggi  a.  a.  0.;  Deecke  a.  a.  0.  53). 
Dies  Vel#anos  hat  natürlich  auf  Kreta  dorische 
Form,  würde  aber  ionisch  (J-)sl%riv6g  lauten 
und  somit  dieselbe  Suffixbildung  zeigen,  wie 
TvQOyvög , Eeihqvog  (vgl.  daselbst),  auch  dadurch 
seinen  vorderasiatischen  Ursprung  bestätigend. 
Da  auf  Kreta  Pelasger  wohnten  (vgl.  Pauli, 
Lemnosinschrift  2,  1,  p.  47),  so  ist  das  Vorhan- 
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densein  der  Form  Velehanos  dort  nicht  auffällig. 
Vgl.  fcd%c(vi.o(s)  GDI  86.  Die  Doppel benennung 
enthält  natürlich  eine  Kontamination  zweier 
ursprünglich  verschiedener  Götter,  des  alten 
pelasgiscben  vel^anos  mit  dem  hellenischen 
Zeus.  Der  Grund  zu  dieser  Kontamination  ist 
leicht  zu  sehen.  Beide  sind  Götter  des  Feuers, 
und  da  überdies  Vulcanus  nach  etruskischer 
Lehre  (vgl.  K 0.  Müller,  Etr.  21,  84  = 22,  86) 
zu  den  blitzwerfenden  Göttern  gehört,  so  war 
ein  Zusammenwerfen  leicht.  Es  fragt  sich  nun, 
was  die  Form  vel^ans  bedeutet.  Oben  (s.  v. 
settlans)  haben  wir  gesehen,  daß  der  gewöhn- 
liche etruskische  Name  des  Volcanus,  eben 
setHans,  wahrscheinlich  'ferrarius’  bedeute;  nun 
aber  heißt  Hephaistos  bei  Homer  (11.  15,309) 
ia.lv.sv g,  und  es  liegt  nahe  zu  vermuten,  daß 
das  vel^ans  vielleicht  eben  diesen  iah nvg 
bezeichnet  habe.  So  hätten  wir  dann  in  der 
älteren  Bezeichnung  vel^ans,  — denn  daß  sie 
das  ist,  zeigen  die  Belege  der  Form  — , den 
faber  'aerarius’,  während  in  der  jüngeren  Be- 
nennung seHlans,  wie  wir  oben  s.  v.  gesehen 
haben,  der  faber  'ferrarius’  vorliegt.  Dann 
wäre  also  der  neue  Name  aufgekommen,  als 
das  Eisen  die  Bronze  verdrängte.  Das  ist  ja 
nur  eine  Vermutung,  weil  der  Nachweis  bis 
jetzt  nicht  zu  erbringen  ist,  daß  der  Stamm 
vel%-  'aes’  bedeute,  aber  diese  Vermutung 
scheint  mir  vernunftgemäß  und  gibt  uns  die 
Richtung  an,  in  der  wir  in  bezug  auf  die  Ety- 
mologie von  vetyans  weiter  zu  forschen  haben. 
Es  wird  schließlich  in  diesem  Zusammenhang 
auch  noch  von  dem  Namen  der  kretischen 
Stadt  Phaistos  zu  sprechen  sein,  von  der  die 
Münze  mit  dem  Zeus  Velehanos  herrührt.  Der 
Name  erinnert  so  unmittelbar  an  den  Namen 
Hephaistos,  daß  es  schwer  fällt,  an  einen  Zu- 
sammenhang beider  Formen  nicht  zu  glauben. 
Für  Hephaistos  gibt  es  keine  zweifelfreie  indo- 
germanische Etymologie  (0.  Schräder,  Sprach- 
vercjl.  und  Urgesch.  229),  obwohl  eine  Anzahl 
Versuche  dazu  gemacht  sind  (vgl.  Mythol.  Lex. 
s.  v.  Hephaistos  und  weiter  Bezzenberger,  Beitr. 
2,  155,  wozu  Eick,  Griech.  Personennamen2  440). 
Ein  Zusammenhang  der  beiden  Namen  Phaistos 
und  He-phaistos  mit  epedveo  wäre  ja  lautlich 
und  sachlich  schon  möglich,  aber  sicher  ist  er 
nicht.  Das  Wort  phaistos  kann  ebenso  gut  auch 
einer  nichtindogermanischen  Sprache  angehören. 
Wegen  weiterer  Kombinationen  ist  s.  v.  sefflans 
nahzusehen.  Die  Deutung  des  uphstie  (s.  das ) 
unter  einer  tazza  (Gamurmni,  Append.  nr.  852) 
als  r'HcpaiOTog  ist  sachlich  wie  sprachlich  ab- 
zulehnen. [Pauli.] 

velena.  Man  hat  geglaubt,  eine  etruskisierte 
Form  des  Helenanamens  velena  = fsXiva 
in  der  Inschrift  einer  mythologischen  Darstel- 
lung auf  dem  altertümlichen  Krug  von  Traglia- 
tella  zu  finden:  mi  velena  mi  ites  a% ei  mi  amnu 
arce.  Aber  vermutlich  ist  velelia  zu  lesen,  ein 
weiblicher  etruskischer  Name,  der  in  mehreren 
Inschriften  ausVolsinii  überliefert  ist:  Daniels- 
son  ad  CIE.  4933.  Es  wird  hier  deshalb  von 
einer  Beschreibung  der  auf  dem  Krug  darge- 
stellten Szenen  abgesehen,  um  so  mehr  als  deren 
Deutung  ganz  unsicher  ist.  Da  das  Gefäß  sich 
im  Besitz  des  Herrn  Tittoni  zu  Rom  befindet, 
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so  wird  vielleicht  eine  Revision  möglich  sein, 
die  sachlich  und  sprachlich  eine  Aufhellung 
dieses  interessanten  archaischen  Denkmals  brin- 
gen könnte.  Vgl.  an  älterer  Literatur  Deecke, 
Ann.  delV  Ist.  1881,  160  f. , tav.  d’  agg.  L/M; 
Uhrlich,  Zwei  Vasen  ältesten  Stils  187 ; Reinach, 
Rep.  des  vases  peintes  1,  345;  Perrot- Chi piez 
tab.  VII,  118;  Pauli,  Etr.  Stud.  3,  48  Sicher 
belegt  ist  die  Form  velena  auf  einer  Ciste  mit 
pränestinischenNamensinschriften  C1L1 4, 4107; 
M<*num.  6 — 7,  tav.  LV.  Vgl.  auch  Mutthies, 
Pränestinische  Spiegel  51;  zum  Sprachlichen 
Meillet,  Mein,  d,  l.  soc.  ling.  13,  335;  Jordan, 
Beitr.  60.  Für  das  pränestinische  velena  sowie 
den  Akkusativ  felivav  bei  Priscian  1,20  und 
die  sonstigen  späteren  Schriftstellerzeugnisse, 
die  den  Namen  mit  anlautendem  Digamma 
überliefern , findet  sich  vom  Etruskischen  aus 
keine  Stütze,  denn  auf  dem  etruskischen  Spie- 
gel aus  Orvieto  ist  alpnu  zu  lesen  und  nicht 
vilenu,  wie  die  früheren  Herausgeber  annah- 
men;  Körte,  Etr.  Spiegel  5,34;  Walters,  Cat. 
of  Br it.  Mus.  7'  0 = C1I  2094  bis  B bzw.  spl.  3, 
311.'  Demnach  sind  die  auf  diese  Namensform 
bezüglichen  Bemerkungen  bei  Deecke,  Etr. 
Eorsch.  4,  63  und  sonst  und  bei  anderen  Auto- 
ren hinf  ällig.  Die  etruskische  auf  Spiegeln  sehr 
häufige  Wiedergabe  des  Namens  Helena  lautet 
elina,  elinai,  elinei.  Vgl.  Deecke,  B.  B.  2, 167, 53. 

Die  Belege  sind  folgende:  elina:  Etr.  Sp. 
Tf.  197  = CII  1064;  Tf.  198  = C1I  2495 ; vgl. 
Etr.  Sp.  5,  S.  140;  Tf.  379  = CII  2726.  eiine?:. 
Etr.  Sp.  Tf.  377  = CII  2523.  elinai:  Etr.  Sp. 
Tf.  181  = CU  2500;  Tf.  196  = GJJ2513;  5, 
58  ==  Append.  ad  CII  384;  5,  107  = Append. 
ad  CII  384;  5,  107  a = Append.  ad  CII  384. 
elinei:  Etr.  Sp.  Tf.  382,  1 = CII  44;  5,  78  = 
C1I  spl.  1,  252;  5,  84,  2 = CII  spl.  2,  93;  5, 118 
= Bull,  dell’  Ist.  1880,  202  und  CII  spl.  2, 106. 
elinei:  Etr.  Sp.  Tf.  207,  1 = CII  2521. 

Ferner  findet  sich  elina  allein  dargestellt 
auf  einer  Gemme  ; Furtwängler,  Antike  Gemmen 
1,  Tf.  XVIII,  32.  Dagegen  ist  die  Lesung  eleha 
der  Gemme  CII  tab.  XXX,  482  in  reve  zu  be- 
richtigen. Furtwängler  a.  a.  O.  2,194:  Tf.  XIX, 
41.  Ein  Gefäß  aus  Vulci  zeigt  elinai  und  aivas 
(Ai'a g).  CII  2151  = Annali  dell ’ Ist.  1834,  242 
not.  1 und  280.  Gefälscht  sind  die  Inschriften 
des  Spiegels  CII 2581;  vgl.  Körte,  Etr.  Sp.  5, 
147  a.  Vielleicht  enthält  den  Namen  eine  unver- 
öffentlichte Inschrift  aus  St.  Giuliano:  elnei 
ramftac  (ra.mfta  ist  ein  femininer  etr.  Vorname; 
elnei  würde  dann  Synkope  des  Mittelsilbenvokals 
zeigen);  vgl . Herbig,  Glotta  4,176,2.  Zu  tren- 
nen von  dem  Namen  der  Heroine  ist  die  Be- 
zeichnung helenaia,  die  eine  weibliche  Spiegel- 
gestalt, vermutlich  eine  Bacchantin,  trägt.  Sie 
erscheint  auf  einem  jungen  Spiegel  neben  fu- 
fluns  (Bacchus),  Etr.  Sj).  Taf.  84  = CII  2501, 
vgl.  Herbig,  RE  7,  2 und  Glotta  4,  176,  2.  Die 
etruskischen  Belege  des  Namens  der  Helena 
reichen  in  das  5.  bis  6.  Jabrh.  hinauf,  vgl. 
Tf.  379.  Helena  ist  auf  allen  Spiegeln  in  Ver- 
bindung mit  Figuren  des  griech.  Mythenkreises 
dargestellt,  häufig  zusammen  mit  Paris,  vgl. 
Tf.  198;  5,  107.  118.  Nicht  immer  sind  die 
Szenen  sicher  zu  deuten,  vgl.  vor  allem  Tf.  181, 
wo  es  sich  um  eine  unbekannte  Sage  oder  um 
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eine  willkürliche  Zusammenstellung  griechi- 
scher und.  etruskischer  mythologischer  Gestal- 
ten handeln  kann.  Jedenfalls  muß  die  Helena- 
sage sehr  früh  in  Etrurien  bekannt  gewesen 
sein.  Was  die  sprachliche  Form  angeht,  so  ist 
es  wichtig,  daß  der  Name  stets  ohne  den  epi- 
schen unerklärten  Spiritus  asper  erscheint,  ob- 
wohl das  Etr.  den  h-Laut  sonst  in  griechischen 
und  einheimischen  Namen  verwendet.  DieMittel- 
silbe  zeigt  die  durch  den  etr.  Initialakzent  ver-  i 
anlaßte  Schwächung  des  Vokals  e : i.  Bezüglich 
des  Verhältnisses  der  etr.  Endungen  zu  den  grie- 
chischen und  untereinander  vgl.  Fiesel,  Forsch, 
z.  griech.  u.  lat.  Gramm.  7,  11  f.  [Fiesel.] 
Vellaunus  ( oellaunos ) ist  keltischen  Ur- 
sprungs und  bedeutet  'gut’;  das  Wort  ist  be- 
legt als  Personenname  ( CIL  13,8094:  ein  Bi- 
turix,  also  ein  Gallier)  und  in  Zusammensetzun- 
gen ( Vellaunodunum,  Catuvellauni,  Cassivellaii- 
nus,  Icovellauna  usw.),  auch  als  Beiname  zu  2 
Götternamen;  s.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  149  f. 

1)  Weihdenkmal  mit  Bildresten  (wohl  von 
Darstellung  des  Mars  mit  Gans),  aus  Vdnta 
Silurum,  jetzt  Caerwent  [CIL  7,  p.  37,  Col.  II, 
mit  Karte.  Kiepert,  Form.  Orb.  Antiq.  XXVI, 
Kik.  Andree,  Handatlas'1  103/104,  D2:  östlich 
von  Newport,  nach  der  Bucht  des  Severn  zu], 
Haverfield,  Korrbl.  Westd.  Ztschr.  24  (1905),  Nr. 
3/4,  $ 16  und  Ephem.  epigr.  9, 4 (1913),  p.  524,  3 
nr.  1009.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  9302  (Add. 
Bd.  3,  p.  CXII):  [Deo]  Marti  Leno  [s]ive  Ocelo 
Vellaun(o)  et  num(ini)  Aug(usti)  M.  Nonius 
Romanus  ob  immunitat(em)  colli gn(ii  = collegii, 
s.  CIL  12,  221  d(onum)  d(e)  s(uo)  d(edit)  Gla- 
brion(e)  et  H[om]ul(l)o  co(n)s(ulibus) , X k(a- 
lend.)  Sept , d.  i.  am  23.  August  152  n.  Chr.  — 
V.  ist  also  hier  dem  vermutlich  britannischen 
Gott  Ocelus  (s.  0.  Bd.  3,  1,  Sp.  598.  Holder  2, 
Sp.  827  f.  Haverfield,  Eph.  epigr.  9,  4,  nr.  1010,  4 
Carlisle  im  nordwestlichen  England,  Cumber- 
landshire:  Deo  Marti  Ocelo)  als  Beiname  ge- 
geben, der  durch  sive  als  gleichwertig  bezeich- 
net wird  dem  Landesgott  der  Treveri  Lenus 
Mars  (so  die  gewöhnliche  Reihenfolge  der  Na- 
men, s.  0.  Bd.  2,  2,  Sp.  1942 f.  CIL  13,3654. 
3970.  4030.  4122.  4137.  7661  nebst  neuesten 
Funden  von  der  Tempelstätte  bei  Trier  1.  M. 
Paulys  Ileal- En cyclop.,  Neue  Bearbtg.,  Suppl.- 
Bd.  3,  Sp.  98  f.,  Ancamna;  9.  Bericht  d.  Reim.-  5 
germ.  Kommission  Archäol.  Inst.  1916,  S.  145  f. ; 
unten,  Art.  Xulsigiae). 

2)  Altar  mit  ungefüger  Schrift,  zu  Hieres 
(Depart.  Isere),  östlich  von  Lyon  im  (südlichen) 
Rhönetal  [CIL  12,  Tab.  I,  De],  Allmer,  Inscr. 
de  Vienne  3,  p.  191  f.,  nr.  521  mit  Atlas  269,  34 
= CIIj  12,2373  ( Dessau  4602):  Aug(usto)  sa~ 
er  (um) , Deo  Mercurio  Victori  Macniaco  Vei- 
launo  (Hirschfeld  verb.:  Magniaco  Vellauno) 

C.  Capitoius  Macrinus  restituit.  — VE1LAVNO  61 
ist  sicher  verschrieben,  wie  oft  inschriftlich  J 
eingehauen  ist  statt  L.  — Nach  Ansicht  von 
Rhijs  ist  Magniacovellauno  zu  einem  Beina- 
men zu  verbinden.  Man  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  daß  in  der  Nachbarschaft,  bei 
Belley,  jenseits  der  Rhone  (Depart.  Ain),  Ge- 
meinden mit  Namen  Magnieu  und  Billieu  lie- 
gen. — Revue  epigr.  4,  nr.  1309. 


Daß  V.  einmal  dem  Mars  als  Beiname  ge- 
geben ist,  dessen  Gleichstellung  mit  einheimi- 
schen Schutzgeistern  in  Gallien  und  Britannien 
sehr  beliebt  war,  ein  anderes  Mal  aber  dem 
Mercurius,  auf  den  die  so  häufige  Ehreubezeich- 
nung  des  Mars,  Victor,  übertragen  ist,  darf  nicht 
befremden,  da  ja  auch  im  Trierer  Land  der 
Mercurius  Iovantucarus  ( CIL  13,4256)  in  der 
eben  erwähnten  Tempelstätte  bei  Trier  1.  M 
als  Mars  Iovantucarus  durch  neueste  Funde 
festgestellt  wurde;  s.  auch  Keune,  Korrbl.  Westd. 
Ztschr.  15  (1896),  Sp.  57  und  16  (1897),  Sp.  85. 
Wissowa,  Archiv  für  Religionswiss.  19,  S.  27  (zu 
Vintius  vgl.  Keune  in  Neubearbtg.  der  Real- 
Encyclop.  f.  Altertumswiss.  1 A,  2,  Sp.  2311  und 
unten,  Art.  Vintius).  [Keune.] 

velparun  ist  die  etruskisierte  Form  des  Na- 
mens EX-TcrivcoQ.  velparun  ist  auf  drei  Bronze- 
spiegeln, die  stilistisch  eng  verwandt  sind,  in 
Verbindung  mit  cerca  (Kigur})  und  uffste  ( Oävo - 
6svg)  dargestellt.  Gerhard,  Etr.  Sp.  Tf.  403 , 1 
= CII  2277  bis  B,  dazu  die  Replik  Etr.  Sp. 
5,  Nachtr.  22;  ferner  Tf.  403,  2 = CII  2537; 
vgl.  Deeclce,  B.  B.  2,  S.  166,  48,  sowie  die  ein- 
gehende Beschreibung  der  Spiegelszene  Myth. 
Lex.  unter  utuse.  Sprachlich  ist  bemerkenswert, 
daß  das  etr.  v-  einen  Beweis  für  anlautendes 
Digamma  erbringt,  das  die  griech.  Namens- 
formen  nicht  überliefern  und  das  auch  nicht 
mit  Sicherheit  metrisch  aus  den  homerischen 
Gedichten  erschlossen  werden  kann,  velparun 
muß  auf  eine  griech.  Form  mit  dorischem  bzw. 
äolischem  -ä-  gegenüber  ionisch- attischem  -r\- 
zurückgehen.  Hinsichtlich  der  Endung  hat  das 
Etruskische  in  diesem  Namen  Metathesis  von 
Liquida  und  Nasal  vollzogen.  [Fiesel.] 

Venatrix,  Beiname  der  Diana  auf  einer  hi- 
spanischen Weihinschrift:  Diane  Venatrici,  C. 
1.  L.  2,  S.  5638.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3262. 
Boletin  de  la  Real  Academia  de  la  Historia 
59  (1911),  399.  [Höfer.] 

Venilia  s.  R.  Beter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  228 — 230. 
Vennectis,  Pagus — , ist  zum  Rang  einer 
Gottheit  erhoben  in  der  Inschrift  eines  Bau- 
werkes (einer  Schaubühne),  gefunden  1851  zu 
Nizy-le- Comte  im  Depart.  Aisne  ( Ninitiacum 
im  Gebiet  der  Remi,  an  der  Straße  von  Duro- 
cortorum  — Reims  nach  Bagaoum  — Bavay,  s. 
Hirschfeld,  CIL  13,1,2,  p.  523,  Col.  I,  nach 
Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  172:  Vinicta- 
cum ?;  vgl.  auch  Kiepert,  Form.  Orb.  Ant.  XXV, 
Ek),  jetzt  im  Museum  zu  Soissons,  CIL  13, 
3450  ('litteris  bonis’):  Num(ini)  Aug(usti),  Deo 
Apollini,  Pago  Vennecti  proscaenium  L.  Magius 
Secundus  dono  de  suo  dedit.  — Wenn  diese 
''Lokalpersonifikation’  eines  Gaues  (Pagus)  von 
Steuding,  0.  Bd.  2,  2,  Sp.  2132,  ’ganz  vereinzelt’ 
genannt  wird,  so  ist  das  insofern  nicht  ganz 
zutreffend,  als  wir  im  Gebiet  der  benachbarten 
Treveri  die  andere  Unterabteilung  der  Civitas, 
den  Vicus,  ebenso  einer  Gottheit  gleichgestellt 
finden,  s.  CIL  13,3649:  I(ovi)  O(ptimo)  M(a- 

ximo)  etVico  Voclaf nnionum ) d(ono)  d(at), 

3650:  [In  h.J  d.  d.  1.  O.  M.  [et  Vico ] Voclan- 

nionum  culinam restituerunt , 

CIL  13,4, 11316:  In  h.  d.  d.  Vico  Seniae  usw. 
Es  liegen  hier  also  Kürzungen  vor  für  die 
sonst  üblichen  Weihungen  Genio  Pagi,  Genio 


Venti 


181  Venti 

Vici  oder  Genio  mit  folgendem  Genitiv  des 
Ethnikon. 

Zum  keltischen  Namen  V.  hat  de  Saulcy, 
Revue  numismat.,  n.  s.  3 (1858),  p.  438 f.  ver- 
glichen den  Personnamen  auf  keltischen  Geld- 
stücken der  Parisii:  Vene%tos  (Belege  bei  Hol- 
der 3,  Sp.  168).  Zur  Schenkung  eines  Proscae- 
nium  in  einer  Weihinschrift  vgl.  CdL  13,  4132 
(=  Dessau  5646).  Stiftung  zugunsten  des  Vi- 
cus  Bedensium  (Bitburg,  Bz.  Trier)  vom  J.  198 
n.  Chr.  [Kenne.] 

Venti.  Über  die  Winde  als  göttliche  Wesen 
und  ihre  bildliche  Darstellung  s.  den  Artikel 
Windgötter  von  Steuding.  Ihre  Verehrung  bei 
den  Römern  {Preller- Jordan,  Röm.  Mythol.3  1, 
S.  329—331.  Wissowa,  Religion  u.  Kultus  der 
Römer'2,  S 228.  Daremberg -Saglio,  Dict.  des 
antiq.,  Art.  Venti,  5, 1 = Halbbd.  9,  p.  719)  wird  — 
abgesehen  von  den  den  Tempestates  betätigten 
Weihungen  (s.  Steuding  o.  Bd  5,  Sp.  360  f.)  — 
durch  folgende  Zeugnisse  erwiesen: 

1)  Als  Octavianus  Caesar  im  Sommer  des 
J.  718  Roms  = 36  v.  Chr.  mit  seiner  Flotte 
gegen  Sex.  Pompeius  und  Sicilia  in  See  stach 
( Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit  Bd.  1,  1, 
S.  263),  opferte  er  von  seinem  Admiralschiff 
aus  auch  'sanften  Winden’,  Appian.,  bell.  civ. 
5,98:  6 ös  Kalaag  ( avyysro ) ix  AixcauQisLa? 
(=  Puteoli),  &vco  v ocgcc  x cd  onsvöav  cctc'o  rfj? 
vccvuo%iöos  vscbg  ig  to  Ttilccyog  ävfi toig  s vöiotg 
xcd  U6cpalsl(g  IloGsiöcövi  xal  cixvgovi  ftcdaoor], 
ovXXi]7tx  o q sxg  uvtaj  xar’  iyrt’Qär  7tccTQmcav  ysve- 
G&eu.  Vgl.  dazu  Preller  a.  a.  0.,  S.  331,  3. 

Derselbe  Octavianus  hat  als  Augustus,  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Gallien  (738  741 
Roms  = 16 — 13  v.  Chr.),  dem  südgallischen 
Nordnord  Westwind  Circius  (Mistral)  durch  einen 
Tempelbau  (in  Gallia  Narbonensis)  gehuldigt, 
Seneca,  natur.  quaest.  5,  17,  5:  ...  Gallium  Cir- 
cius (infestat),  cui  aedificia  quassanti  tarnen  in- 
colae  gratias  agunt  tamquam  salubritatem  caeli 
sui  debeant  ei;  divus  certe  Augustus  templum 
illi,  cum  in  Gallia  moraretur,  et  vovit  et  fecit. 
Vgl.  Gardthausen  a.  a.  0.,  Bd.  1,  2,  S.  668  mit 
Anm.  Bd.  2,  2,  S.  360  und  über  den  Circius 
(. Plin .,  nat.  hist.  2,  121 : in  Narbonensi  provincia 
clarissimus  ventorum  est  circius  usw.)  Thesaurus 
ling.  Lat.  3,  p.  1101  und  die  hier  angeführte 
Literatur,  auch  Allmer (-Terrebasse) , Inscr.  de 
Vienne  2,  p.  406  f.  Maaß,  Jahreshefte  d.  Österr. 
Archäol.  Inst.  9 (1906),  S.  176  ff. 

2)  Unter  den  drei  zusammen  gefundenen 
und  zusammengehörigen  marmornen  Rundaltä- 
ren von  Porto  d’Anzio  = Antium  an  der  Küste 
von  Latium  (s.  o.  Bd.  5,  Sp.  1095,  Art.  Tran- 
quillitas,  nr.  1)  trägt  einer,  CIL  10,  6644  ( Des- 
sau, Inscr.  Lat.  sei.,  nr.  3279)  und  Stuart  Jones, 
Museo  Capitolino  p.  331,  nr.  27  a,  mit  Abb.  PI. 
80,  die  zwiefache  Inschrift:  Ara  Ventorum, 
während  die  beiden  anderen  als  Ara  Neptuni 
und  Ara  Tranquillitatis  bezeichnet  sind.  Das 
Sonderbild  des  Altares  der  Winde  stellt  einen 
Windgott  dar,  nach  links  fliegend,  in  der  Rechten 
eine  lange,  gewundene  Muschel,  in  die  er  bläst 
(eine  Darstellungs  weise,  die  auch  sonst  belegt  ist). 

3)  In  der  einstmaligen  römischen  Provinz 
Numidia,  südlich  von  Lambaeds  (Lambese), 
'pres  d’Ain  - Boubenäna’  im  Gebirge  (Djebel) 
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Aures  [ CIL  8,  Tab.  II,  FGcd.  Andree,  Hand- 
atlas6- 7 180/181,  WX  9,  auch  KL  2]  sind  zwei 
zusammengehörige  Marmoraltäre  gefunden,  CIL 
8,  2609.  2610  mit  Suppl  2,  p.  1739  {Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.,  nr  3061.  3935),  geweiht  von  der 
leg(io)  III  Augusta  dedicante  Q.  Fabio  Catul- 
lino  leg(ato)  Augfusti)  pr(o ) pr(aetnre),  der  eine 
lovi  O(ptimo)  M(acimo)  tempestatium  divina - 
rum  potenti,  der  andere  Ventis  bonarum  tem- 
pestatium potentibus  (auf  den  Seitenflächen, 
wie  häufig,  Opferkrug  und  -teller).  Diese  Wei- 
hungen stehen  im  Zusammenhang  mit  dem  Be- 
such der  afrikanischen  Provinzen  durch  Kaiser 
Hadrianus  im  Sommer  des  J.  128,  denn  wie 
dessen  Biograph  Spartianus  {Script,  hist.  Aug.) 
22,  14  berichtet,  quando  in  Africam  venit,  ad 
adoentum  eius  post  quinquennium  pluit,  atque 
ideo  ab  Africanis  dilectus  est;  s.  Dürr,  Reisen 
des  Kaisers  Hadrian  S.  39,  Anm.  167  und  Weber, 
Unters,  zur  Gesell,  d.  K Hadrianus  S.  204,  Anm. 
729,  angeführt  von  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3, 
p.  CLXXX.  Die  Legio  III  Augusta  hatte  im  ge- 
nannten unwirtlichen  Gebirge , auf  der  Stätte 
des  heutigen  Ortes  Mena'a  eine  Statio,  s.  CIL 
8,  p.  273  f.,  p.  952  und  {Suppl.  2)  p.  1714.  Über 
den  Befehlshaber  dieser  Legion  Q.  Fabius  Ca- 
tullinus s.  Groaq  in  Pauly-  Wissowa,  Real-En- 
cyclop.  6,  2,  Sp.  1761  f.,  § 61. 

4)  Zu  Nimes  (Nemausus  in  Gallia  Narbo- 
nensis), in  einer  (ehemaligen)  Vorstadt,  'e  re- 
gione  fontis’,  ist  im  J.  1765  ein  verstümmelter 
Altar  aus  gewöhnlichem  Stein  (hoch  87  cm) 
gefunden,  von  Hirschfeld,  CIL  12,  3135  ins 
Ende  des  2.  .Tahrh.  n.  Chr.  gesetzt,  jetzt  im 
Museum  zu  Nimes:  Severa  Nigri  f(üia)  Vol- 
cano  et  Ventifs]  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(e- 
rito) ; unter  der  Inschrift  Darstellung  des  Vol- 
canus,  stehend,  in  der  linken  Hand  ein  Stab- 
zepter (oder  eine  Lanze),  in  der  rechten  einen 
Hammer,  zu  seinen  Füßen  liegt  eine  Zange, 
links  kniet  eine  Frau  mit  geblähtem,  flattern- 
dem Gewand  (die  Stifterin  des  Altars?),  auf 
den  beiden  Schmalseiten  geflügelte  (spitzohrige) 
Köpfe  von  zwei  Windgöttern,  links  bärtig,  d.  i. 
Boreas,  rechts  unbärtig,  d.  i.  Notus  [vgl.  bes. 
die  Bilder  der  Winde  an  den  Altarbildern  von 
Mithreen].  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei,,  nr.  3294. 
Allmer,  Revue  epigr.  1,  p.  303,  nr.  400.  Germer- 
Durand  et  Allmer,  Inscriptions  ant.  de  Nimes 

i p.  22  f.,  nr.  9.  Esperandieu,  Recueil  gen.  des  bas- 
reliefs  de  la  Gaide  vom.  1 (1907),  p.  298  f.,  nr. 
433  mit  zwei  Abbildungen.  Die  ungewöhnliche 
Zusammenstellung  des  Volcanus  mit  den  Venti 
ist  nicht  bloß  durch  die  beliebte  Alliteration 
zu  erklären,  sondern  gewiß  durch  eine  andere 
Veranlassung  (Brand  mit  günstigem  Verlauf?). 
Zu  den  lateinischen  Namen  der  Provinzialin 
vgl.  Lothr.  Jahrb.  9 (1897),  S.  183.  Verhandl.  d. 
46.  Philol. -Vers.  Straßburg  (1901),  S.  106. 
i Zur  Darstellung  der  Winde  vgl  H.  Steinmetz, 
Jahrb.  d.  K.  D.  Arch.  Inst.  25  (1910),  bes.  S.  39 
bis  41,  und  Cumont,  Textes  et  mon.  jig.  rel.  aux 
myst.  de  Mithra  1,  p 93  ff.  und  o.  Bd  2,  2,  Sp.  3041. 
H.  Dragendorff  und  E.  Krüger,  Das  Grabmal 
von  Igel,  Trier  1924,  S.  72  f. 

5)  Bei  Auch , dem  Hauptort  der  Ausci  im 
eigentlichen  Aquitanien  (zwischen  Pyrenäen  und 
Garonne),  ist  gefunden  'au  Garros’  ein  seither 
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verschollener  Marmoraltar,  CIL  13,441  ( Dessau 
nr.  3936):  Ingenua  Ventis  v(otum)  s(olvit)  l(i- 
bens)  m(erito). 

Aus  römischer  Zeit  stammt  auch  eine  grie- 
chische Weihinschrift  von  Pergamon,  Hepding, 
Athen.  Mitteil.  35  (1910),  S.  457,  ergänzt:  [Toi? 
!d\ vegoig  XaaiyvrjTOs  inißcopiog.  Diese  Weihung 
ist  eingetragen  auf  der  1.  Seitenfläche  eines  im 
J.  1909  verstümmelt  aufgefundenen  Marmor- 
altars, dessen  Vorderseite  eine  andere  grie- 
chische Inschrift  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  trägt, 
wohl  &eoi$  cr/[vd)ßtois] , 'unbekannten  Gott- 
heiten’ geweiht:  der  Altar  war  also  'nach  kur- 
zer Zeit  umgeweiht’. 

Zum  Art.  Tempestates,  o.  Bd.  5,  S.  360/361 
seien  noch  nachgetragen  die  Verweisungen: 
Preller,  Die  Regionen  der  Stadt  Rom  (1846), 
S.  3 und  S.  118.  CIL  l2,  2,  1 (1918),  p.  379,  nr.  9 
(=  l1,  nr.  32).  G.  Mancini,  Notizie  degli  scavi 
di  ant.  (518),  1921,  p.  121,  2,  zn  p.  120  mit  Abb. 
Taf.  I,  neugefundener  Kalender  von  Antium 
(Anzio),  zum  23.  Dezember:  Tempe(statibus) ; 
also  war  dieser  Tag  ihr  Festtag,  nicht  der 
1.  Juni.  — Der  nachträglich  von  mir  eingesehene 
Art.  Venti  von  R.  Lautier  in  Daremberg-Saglio, 
Dict.  d.  ant.,  a.  a.  0.  enthält  Irrtümer.  [Keune.] 
Ventina,  Name  einer  Quelle  zu  Pinna  Ve- 
stina  im  östlichen  Mittelitalien  [ CIL  9,  Tab. 
111,  CDhi,  jetzt  Civita  di  Penne;  Andree,  Hand- 
atlas7 127/128,  D 2,  siidsüdwestl.  von  Atri  = 
Hadria,  Hatria],  Diese  Quelle  haben  zwei  der 
Gemeindevorsteher  (Quattuorviri)  von  Pinna  auf 
Anordnung  des  Gemeinderates  fassen  und  über- 
wölbte Wasserkammern  hersteilen  lassen  und 
haben  nach  Abnahme  des  Baues  diesen  ge- 
weiht, aquam  Ventinam  ex  s(enatus)  c(onsullo) 
cludendarn  cellasq(ue)  fontis  et  Ventinae  et  Vi- 
rium  faciendas  concamerand(as)  cura(ve)runt, 
probarunt  dedicaruntque,  CIL  9,  3351  = Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  5781.  Der  Name  V.  ist  alliterie- 
rend verbunden  mit  den  Vires,  den  (durch  das 
Quellwasser  gestärkten)  Körperkräften,  welche 
göttlich  verehrt  wurden,  wie  acht  bis  neun  Weih- 
inschriften lehren,  von  denen  zwei  sie  den  Nym- 
phen, eine  dem  Neptunus  zur  Seite  stellen,  s.  den 
Art.  Vires.  — Als  Ethnikon  (oder  als  Beiname?) 
ist  Ventin(us)  belegt  mit  CIL  2,1176  ( Holder , 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  175).  [Keune.] 
Venulus,  nach  Vergib  Aen.  8,  9 und  11,  242. 
742  ein  Latiner  aus  Tibur,  der  als  Gesandter 
zu  Diomedes  geschickt  war  und  den  der  Etrus- 
ker Tarchon  im  Kampfe  überwältigte.  Der 
Name  kommt  auch  vor  bei  Silius  4,  181  und 
wird  von  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  176 
als  keltisch  bezeichnet,  da  er  durch  eine  bei 
Metz  gefundene  Grabschrift,  CIL  13,  4411,  und 
als  Venula  durch  eine  Ziegelmarke  (einer  der 
älteren  Privatziegeleien)  der  Narbonensis,  CIL 
12,  5679,  74  belegt  ist,  s.  Kenne,  Lothr.  Jahrh. 
15  (1903),  S.  424.  — Vgl.  Steuding,  Art.  Turnus, 
o.  Bd.  5,  Sp.  1294/95.  [Keune.] 

Venus,  altrömische  Göttin,  später  mit  der 
griechischen  Aphrodite  gleicbgesetzt. 

Das  Wort  venös  (so  auf  der  Spiegelinschrift 
CIL  14,4096  = l2,  500),  ursprünglich  sächlichen 
Geschlechts  wie  genus  u.  a.,  bedeutet  Liebreiz, 
Anmut  ( Plin . n.  h.  35,  79  deesse  iis  unam  vene- 
rem  dicebat,  quam  Graeci  charita  vocant ),  davon 
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venerari  {Plaut.  Poen.  278  hanc  equiäem  V eue- 
rem venerabor ; Rud.  305  nunc  1 euerem  hanc 
veneremur  bonam,  vgl.  1348  f.)  und  venustus 
{Quint tl.  6,  3,  18  venustum  esse,  quod  cum  gratia 
quadam  et  venere  dicatur,  apparet ),  das  häufig 
mit  ihrem  Namen  verbunden  erscheint,  z.  B. 
Plaut.  Most.  161  o Venus  venusta;  Poen.  1177 
digna  dea  venustissima  Venere ; Bacch.  115  Vo- 
luptas,  Venus,  Venustus  usw.  Wie  noch  später 
ihre  Verehrung  als  Gartengöttin  (s.  unt.  Sp.  187) 
zeigt,  ist  sie,  ebenso  wie  die  griechischen  Cha- 
riten, als  'Göttin  des  Reizes  und  der  Blüte  aller 
sinnlichen  Erscheinung,  der  Heiterkeit,  Schön- 
heit, Anmut,  zunächst  in  der  Natur,  aber  auch  in 
der  menschlichen  Sitte  und  Lebensweise’  ( Prel- 
ler-Robert, Griech.  Mythol.  1,  481)  gedacht.  In 
letzterem  Sinne  wird  der  Name  auch  noch 
häufig  metonymisch  gebraucht,  z.  B.  Plaut. 
Mil.  gl.  656  venerem,  amorem,  amoemtatem  ac- 
cubans  exerceo  (vgl.  650  lepidum  stnem .. plane 
educatum  in  nutncatu  Venerio)  und  in  persön- 
licher Fassung  Horaz  epist.  1,  6,  38  ac  bene  num- 
matuni  decorant  Suadela  Venusque ; sehr  kühn 
spricht  bei  Stat.  silv.  1,2,168  Venus  zu  der 
Braut  non  idto  tibi  tale  decus  vultusque  super- 
bos  meque  dedi-,  sehr  olt  auch  im  Plural  ne- 
ueres — yuoiTtQ,  z.  B.  Plaut.  Stich.  278  profecto 
amoenitates  omnium  venerum  et  venustatum  af- 
fero ; mehr  bei  0.  Gross,  De  metonymiis  ser- 
monis  latini  a deorum  nominibus  petitis  {Diss. 
philol.  Halens.  19,  1911)  S.  405  f.  Viel  häufiger 
ist  freilich  die  auf  der  Gleichsetzung  mit  Aphro- 
dite beruhende  metonymische  Verwendung  im 
Sinne  von  amor  oder  concubitus  u.  ä.  0.  Gross 
a.  a 0.  S.  400  if.  Die  antiken  Etymologien,  die 
das  Wort  mit  venire  [Cie.  de  not.  deor.  2,  69 
quae  autem  dea  ad  res  onmes  veniret,  Venerem 
nostri  nominaverunt , atque  ex  ea  potius  vtnu- 
stas,  quam  Venus  ex  venustate,  vgl.  3,  62.  Am  ob. 
3,  33)  oder  venia  {Serv.  Aen.  1,  720  »am  Vene- 
rem vocari  quidam  propter  promptam  veniam 
dicunt ) oder  vis  zusammenbringen  {Augustin, 
de  civ.  dei  6,  9 ob  hoc  etiam  dicitur  nuncupata, 
quod  sine  vi  femina  virgo  esse  non  desmat  = 
Varro  unt.  rer.  div.  14,  frg.  58  bei  Agahd,  Jahrb. 
f.  Philol  Suppl.  24, 176;  vgl.  Varro  de  l.  I.  5,  61 
et  horum  vinctionis  vis  Venus),  sind  nicht  ernst, 
zu  nehmen. 

Altitalische  Venusdienste.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  Strabo  6,232  lag  ein  gemein- 
sames Venusheiligtum  der  Latiner  in  Lavinium, 
ein  zweites,  das  ebenfalls  von  ganz  Latium 
aus  besucht  wurde  {ov  7iavriyv(>i£ov6i,  AcctIvol), 
bei  dem  benachbarten  Ardea,  dem  in  Strubos 
Zeit  auch  die  Vorstand schaft  des  laviniatischen 
Gottesdienstes  zustand  {imgsXovvrcu  db  avrov 
öiä  TiQOTtoXav  Aqöscct ca);  wahrscheinlich  ist 
also  das  vielleicht  ältere  laviniatische  Heilig- 
tum von  dem  ardeatischen  überflügelt  und  zu 
einer  Art  Filiale  des  letzteren  herabgedrückt 
worden.  Jedenfalls  kann  das  von  Pomp.  Mela 
2,  71  und  Plin.  n.  h.  3,57  {quondam  Aphro- 
disium)  zwischen  Antium  und  Ardea  genannte 
Aphrodisium  nur  das  ardeatische  sein.  Seine 
Bedeutung  geht  auch  daraus  hervor,  daß  im 
J.  537  = 217  die  römischen  Decemviri  sacris 
faciundis  Ardeae  in  foro  maioribus  hostiis  sacri- 
ficarunt  {Liv.  22, 1, 19),  ein  Opfer,  das  nur  der 
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Venus  gegolten  haben  kann;  da  unter  den  Pro- 
digien, durch  welche  die  zahlreichen  Opfer- 
handlungen jenes  Jahres  hervorgerufen  wurden, 
keines  ist,  das  mit  Ardea  zusammenhängt,  so 
muß  das  Opfer  durch  das  Ansehen,  das  der 
dortige  Venusdienst  genoß,  veranlaßt  sein.  Alt 
ist  jedenfalls  auch  die  Verehrung  der  Venus 
in  einzelnen  Orten  des  südlichen  Latium  und 
Campaniens,  in  denen  uns  — wenn  auch  teil- 
weise erst  in  Inschriften  der  Kaiserzeit  — ge- 
meinsame Priesterinnen  der  Ceres  und  Venus 
begegnen,  wie  in  Casinum  ( CIL  10,5191  = 
Dessau  3350),  Surrentum  < CIL  10,680  [sacer-] 
doti  public(ae)  [Venerjis  et  Cereris,  vgl.  688), 
Pompei  ( Eph . ep  8,  315  = 855  = Dessau  6371 
[ sjacerdfos ) V [eneris]  [e]t  Cererfis  pu ]bl(ica)), 
denn  in  der  Verbindung  mit  Ceres  ist  Venus 
wohl  sicher  als  Beschützerin  des  Gartens  ge- 
dacht, da  in  dieser  fruchtbaren  Landschaft  die 
Gemüsezucht  ebenso  in  Blüte  stand  wie  der 
Getreidebau  ( Strabo  5,  2 42;  vgl.  auch  die  Be- 
zeichnung Campaniens  als  ein  summum  Liberi 
patris  cum  Cerere  certamen  bei  Plin.  n.  h.  3,  60 
= Flor.  1,  11  und  Nissen,  Pompe]  in.  Stad. 
S.  327  ff.).  Priesterinnen  desselben  Götterpaares 
sind  auch  in  Sulmo  im  Lande  der  Paeligner 
nachweisbar  ( CIL  9,  3087.  3089.  3090  = Dessau 
3351),  solche  der  Venns  allein  in  dem  nicht 
weit  davon  entfernt  gelegenen  Corfinium  ( CIL 
9,  3166  f.  = Dessau  3187),  ferner  in  der  Gegend 
von  Atina  im  südlichen  Latium  ( CIL  10,  5144 
= 6,2272  = Eph  ep.  8,587),  in  AUifae  ( CIL 
9,2358;  ebenda  ein  contubernium  Veneris  CIL 
9,  2354  = Dessau  6512)  und  in  Bovianum  Un- 
decimatiorum  in  Samnium  ( CIL  9,  2569),  ma- 
gistrae  Veneris  im  Lande  der  Vestiner  in  Furfo 
{CIL  9,3518:  zwei  Freie,  zwei  Freigelassene 
und  eine  Sklavin),  sowie  in  Picenum  bei  Ha- 
tria  ( CIL  9,  5055)  und  in  Cupra  Maritima  {ebd. 
5295).  Wenn  sich  auch  das  Alter  der  Gottes- 
dienste an  den  einzelnen  Orten  nicht  feststel- 
len läßt,  so  ergeben  doch  diese  Zeugnisse  in 
ihrer  Gesamtheit  ein  so  zusammenhängendes 
und  geschlossenes  Verbreitungsgebiet,  daß  wir 
in  ihm  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  die  Hei- 
mat des  Kultes  erkennen  dürfen.  Auch  einzelne 
Sonderformen  sprechen  dafür,  so  der  Kult  der 
Venus  Iovia  in  Capua  ( CIL  10,3776  = l2,  675 
= Dessau  3185  vom  J.  646  = 108:  . . lieisce  ma- 
gistreis  Venereis  loviae  murum  aedificandum 
coiraoerunt . .)  und  Abella  ( Avillia[e / Aeliane 
. . sacer dot[i]  Ioviafe]  Vener[iae]  Abellanor[ um] 
CIL  10,  1207  = Dessau  3186)  und  die  rätsel- 
hafte Venus  Ssica  von  Pompei  {CIL  4.  1520  = 
Buecheler,  Cann.  ep.  354;  10, 928  = Dessau 3180). 
Dagegen  scheint  der  Beiname  felix  erst  von 
der  sullauischen  Kolonie  Pompei  aus  Verbrei- 
tung auch  in  der  Umgebuug  gefunden  zu  haben 
(s.  unt.  Sp.  193).  Von  der  oskischen  Göttin  He- 
renta(ti)s  wissen  wir  zu  wenig,  als  daß  wir 
beurteilen  könnten,  aus  welchen  Gründen  und 
wann  ihre  Gleichsetzung  mit  Venus  erfolgt  ist: 
daß  sie  erfolgt  ist,  zeigt  die  Inschrift  der  Mar- 
morplatte eines  Opfertisches  aus  Herculaneum, 
Gonwag , Dal.  di.al.  nr.  87,  mit  der  Widmung 
Herentatei  Herukinai,  wo  zweifellos  Veneri  Eru- 
cinae  zu  erklären  ist  (vgl.  die  Inschrift  eines 
Dachziegels  aus  Puteoli  CIL  10,  8042,  1 = Des- 
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sau  3165  Venerus  Herucfinae)).  Was  es  mit  der 
Göttin  Frutis  ( Veneri  matri,  qaae  Frutis  dici- 
tur),  der  nach  der  Erzählung  des  Cassius  He- 
mina  {frg.  7 Peter  bei  Solin.  2,  14)  Aineias  im 
Gebiete  der  Laurenter  das  aus  Sizilien  mitge- 
führte Bild  weiht,  für  eine  Bewandtnis  hat,  wird 
sich  wohl  nie  ermitteln  lassen,  da  diese  Nach- 
richt ganz  allein  steht;  jedenfalls  geht  es  nicht 
an,  wie  es  von  Scaliger  bis  auf  O.  Keller  {La- 
tein. Volksetymol.  S.  37)  immer  wieder  versucht 
worden  ist,  den  Namen  nur  für  eine  Entstel- 
lung von  ’AcpQoSivT]  zu  erklären,  da  Verrius 
Flaecus  noch  die  Bezeichnung  Frutinal  für  das 
Heiligtum  der  Frutis  bezeugte  {Paul.  p.  90).  Ob 
die  aufgemalte  Inschrift  eines  gerieften  Ton- 
kruges aus  Tarquinii  Veneres  pocolom  {CIL 
11,6708,  11  = l2,  451)  der  italischen  oder  der 
griechischen  Göttin  gilt,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit auszumachen , da  sich  unter  den  Gotthei- 
ten dieser  Gruppe  von  Gefäßen  ebensowohl 
zweifellos  einheimische  (Vesta,  Laverna,  Ke- 
rus  u.  a.)  wie  sicher  griechische  (Aisclapius) 
befinden. 

ln  Rom  gehört  Venus  nicht  zum  Kreise 
der  alteinheimischen  Gottheiten,  die  älteste 
Festtafel  und  Priesterordnung  kennt  ihren  Na- 
men nicht,  was  speziell  für  den  ihr  später  als 
besonders  heilig  geltenden  Monat  April  bereits 
alte  Gelehrte  wie  Cincius  und  Varro  hervor- 
hoben, um  damit  die  Ableitung  des  Namens 
Aprilis  von  Aphrodite  zu  widerlegen  {Macr.  S. 
1,  12,  12  f.  sed  Cingius  in  eo  libro,  quem  de  fa- 
st is  reliquit,  ait  imperite  quosdam  opinari  Apri- 
lem  mensem  antiquos  a Venere  dixisse,  cum  nul- 
lus  dies  festus  nidlumque  sacrificium  insigne 
Veneri  per  hunc  mensem  a^naioribus  institutuni 
sit,  sed  ne  in  carminibus  quidem  saliorum  Ve- 
neris ulla  ut  ceterorum  caelestium  laus  celebre- 
tur.  Cingio  etiam  Varro  consentit  adfirmans  no- 
men  Veneris  ne  sub  regibus  quidem  apud  Do- 
manos vel  latinum  vel  graecum  fuisse  et  ideo 
non  potuisse  mensem  a Venere  nominari;  vgl. 
Varro  de  l.  I 6,  33.  Plut.  Numa  19).  Die  später 
allgemein  verbreitete  Auffassung  der  alten  Göt- 
tinnen Murcia,  Cloacina  und  Libitina  als  Son- 
derformen der  Venus  beruht  auf  nur  zum  Teil 
noch  für  uns  durchsichtigen  Kombinationen  der 
römischen  Gelehrten  und  setzt  durchweg  nicht 
die  altitalische,  sondern  die  bereits  helleni- 
sierte  Venus  voraus.  Denn  bei  Murcia  stützt 
sie  sich  auf  Ableitung  des  Namens  von  der 
Myrte,  der  heiligen  Pflanze  der  griechischen 
Aphrodite  {Plin.  n.h.  15,  120  f.  und  mehr  oben 
Bd.  2,  Sp.  3232  f. ; Venus  Murcia  zuerst  bei 
Varro  de  l.  I.  5,  154);  die  neuerdings  durch  die 
Inschrift  eines  Siebes  aus  dem  6.  Jahrh.  d.  St. 
bekannt  gewordene  mater  Mursina  {CIL  l2, 
580)  ist  wahrscheinlich  wirklich  eine  Mv^alvr ;, 
hat  aber  dann  nichts  mit  Murcia  zu  tun,  son- 
dern gehört  in  den  Kreis  der  Aphrodite:  eine 
alte  und  ursprüngliche  Beziehung  der  Myrte 
zur  italischen  Göttin  Venus  besteht  nicht, 
und  wenn  Plinius  in.  h.  15,  125)  meint,  der 
Feldherr,  der  bei  der  Siegesfeier  der  ouatio  den 
Myrtenkranz  trug,  sei  myrto  Veneris  V i ctricis 
coronatus  einhergeschritten,  so  ist  das  ebenso 
nur  ein  Deutungs versuch,  wie  der  des  Gellius 
(5,  6,  22),  die  Veneris  frons  sei  um  der  Leichtig- 
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keit  des  erfochtenen  Sieges  willen  gewählt, 
quod  non  Martins,  sed  quasi  Venerius  quidam 
triumphus  foret.  Die  Kloakengöttin  wird  von 
Vilnius  n.  h.  15, 119  (danach  Serv.  Aen.  1,  720) 
als  Venus  Cluacina  bezeichnet,  wobei  er  einer 
bedenklichen  Etymologie  ( cluere  = pur gare)  zu- 
liebe den  Namen  Cloacina  in  Cluacina  ändert. 
Für  Libitina,  die  ibreri-eits  wieder  mit  einer 
von  ihr  veischiedem  n Göttin  Lubentia  (Plaut. 
Asin.  ‘268)  zusammengeworfen  wurde  (s.  oben 
Bd. ‘2,  Sp.  2034  f.),  bildete  die  Brücke  zur  Ver- 
bindung mit  Venus,  und  zwar  in  der  griechi- 
schen Auffassung  als  Liebesgöttin,  die  etymo- 
logische Herleiti  ng  von  libido  (Varro  de  l.  I. 
6,  47  a lubendo  libido,  hbidinosus  ac  Venus  Li- 
bentina  et  Libitina,  sic  alia ; vgl.  1 arro  bei 
Hon.  p.  64.  Oie.  de  nat.  deor.  2,  61.  Serv.  Aen. 
1 , 720.  Plcicid.  Corp.  gloss.  lat.  5,30, 14 f.),  zu- 
gleich aber  auch  die  Tatsache,  daß  einer  der 
ältesten,  wahrscheinlich  überhaupt  der  älteste 
stadtiömisehe  Tempel  der  Venus  im  Haine  der 
Libitina  gelegen  war  (Fest.  p.  265),  der  darum 
vereinzelt  au<  h lucus  Veneris  Lubentinae  ge- 
nannt wird  ( Varro  bei  Non.  p.  64;  vgl.  ’Acpgo- 
öizr\  iv  alasi  v.aQ'iögvgivr],  Pion.  Hai.  4,  15,  5). 
Daß  Venus  hier  als  Beschützerin  der  Gärten 
und  Patronin  der  Gemüsezüchter  (holitores) 
verehrt  wurde,  wird  ausdrücklich  bezeugt,  da- 
her war  auch  der  Stiftungstag  des  Tempels  auf 
den  Tag  der  Vinalia  rustica  am  19.  August 
gelegt,  da  zwischen  Wein-  und  Gartenbau  enge 
Beziehungen  bestanden  (Fest,  p.265  eodem  autem 
die  Veneri  templa  sunt  consecrata , alterum  ad 
circttm  thaximum,  alterum  in  luco  Libilinensi, 
quia  in  eiusdem  deae  tutela  sunt  horti ; vgl. 
p.  289  . . omnes  horti  An  (tutela  Venerisy.  Varro 
de  l l.  6,  20  quod  twn  Veneri  dedicata  aedes  et 
(hyorti  ei  deae  dicantur  ac  tum  sunt  feriati 
olitores );  obwohl  die  Vinalia  rustica  von  Haus 
aus  ein  Juppiterfest  waren,  trat  bald  die  jün- 
gere Göttin  so  in  den  Vordergrund,  daß  man 
in  erster  Linie  an  sie  dachte:  Varro  der.r.  1, 
1,  6 item  adveneror  Minervam  et  Venerem,  qua- 
rum  iinius  procuratio  oliveti,  alterius  hcrtorum; 
quo  nomine  rustica  Vinalia  instituta ; derselbe 
Gelehrte,  gab  einer  seiner  menippeischen  Sati- 
ren die  Überschrift  Vinalia  n sgl  txcpgoöißicov, 
sicher  mit  Bezug  auf  die  Vinalia  rustica,  da 
er  von  den  Vinalia  priora  im  April  an  anderer 
Stelle  (de  l.l.  6,  16)  mit  deutlicher  Ablehnung 
abweichender  Ansichten  ausdrücklich  sagt:  hic 
dies  Jovis,  non  Veneris.  Ein  zweiter  Tempel 
derselben  Göttin,  der  sein  Stiftungsfest  am  glei- 
chen Tage  beging  (Fest.  p.  265.  Fast.  Voll.  z. 
19.  August,  CIL  l2,  p.  325),  lag  beim  Circus 
maximus  (Hülsen-  Joi  dan , Topogr.  1,3,  S.  114), 
seine  Errichtung  erfolgte  nach  Livius  10,31,9 
im  J.  459  = 295  durch  den  Aedilen  Q.  Fabius 
Gurges  ex  multaticio  aere,  aus  Strafgeldern 
wegen  Unzucht  verurteilter  Matronen.  Wenn 
auch  dieser  letztere  Umstand  sowie  der  aller- 
dings nur  in  dem  sehr  unzuverlässigen  Scholion 
des  Serv.  Aen.  1,  720  ihr  beigelegte  Name  Ob- 
sequens  (s  unt.  Sp.  202)  bereits  auf  die  Liebes- 
göttin, also  auf  griechische  Auffassung,  hinzu- 
weisen scheint,  so  läßt  doch  andererseits  die 
Wahl  des  Stiftungstages,  eben  der  ländlichen 
Yinalien,  die  Beziehung  zur  Gartengöttin  nicht 
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verkennen:  in  der  hier  vorliegenden  Berührung 
beider  Anschauungen  ist  die  Grundlage  für  die 
zwei  Generationen  später  erfolgte  Gleichsetzung 
der  griechischen  Aphrodite  mit  der  italischenVe- 
nus  gegeben.  Übrigens  haftete  die  "Vorstellung 
von  der  Gartengöttin  Venus  so  fest  im  Be- 
wußtsein der  Italiker,  daß  sie  sich  noch  weit 
über  die  Zeit  des  Eindringens  des  griechischen 
Aphroditedienstes  erhalten  hat.  Nicht  nur Plau- 
tus  sprach  von  der  Göttin  in  diesem  Sinne 
(Plin.  n h.  19,  50  quamquam  hortos  tutelae  Ve- 
neris adsignante  Plauto  = frg.  ine.  25  Leo),  son- 
dern auch  eine  pompeianische  Gefäßinschrift 
(CIL  4,  2776)  lautet:  praesta  mi  sinceru(m),  sic 
te  amet  que  custodit  ortu(m)  Venus,  und  wenn 
das  vor  der  Porta  Colliua  gelegene  Heiligtum 
der  griechischen  Venus  Erucina  (s.  unt.  Sp.  190) 
in  der  Kaiserzeit  als  das  der  Venus  hortorum 
Sallustianorum  bezeichnet  wird  (CIL  6, 122  = 
Dessau  3184  aeditui  Veneris  hortorum  Sallustia- 
norum, ebenso  6,  32451;  vgl.  32468  minister  al- 
[mae]  Veneris  ex  hofrtis]  Sallustian[isJ,  dazu 
B.  Lanciani,  Bull  arch.  comun.  16  [1888J,  S.  3 ff. 
Hülsen,  Böm.  Mitteil.  4 [1889],  S.  270  ff.),  so  ist 
der  Zusatz  nicht  eine  bloße  Ortsbezeichnung, 
sondern  eine  Wiederaufnahme  alter  ^Vorstel- 
lungen. Wenn  Naevius  in  komischer- Übertrei- 
bung der  Metonymie  sagen  konnte:  cocus  edit 
Neptunum , Ctrerem  et  Venerem  expertam  Vol- 
canum,  Liberumque  obsorbuit  parlier  (com.  121  ff. 
Bibb.  aus  Corp.  gloss.  lat.  5,521.  565),  so  muß 
Venus  als  Göttin  der  holera  dem  Publikum 
damals  noch  ganz  geläufig  gewesen  sein;  bei 
Plautus  Bud.  145  f.  Cererem  te  meliust  quam 
Venerem  sectarier:  amori  hacc  curat,  tritico  cu- 
rat Ceres  und  Terenz  Fun.  732  verbum  hercle 
hoc  verum  erit:  'sine  Cerere  et  Bacclio  friget 
Venus ’ (weiteres  dazu  bei  Otto,  Sprichwörter 
d.  Börner  S.  366)  haben  wir  in  ähnlicher  Ver- 
bindung die  später  so  überaus  häufige  Met- 
onymie Venus—  amor.  Selbst  in  der  Vorschrift 
des  Vitruv  1,  2,  5 Veneri  Florae  Proserpinae 
fontium  nymphis  Corinthio  genere  constüutae 
ap>ta.s  videbuntur  habere  propiietates,  quod  his 
diis  piopter  teneritatem  graciliora  et  florida  et 
volutis  ornata  opera  (acta  augere  videbuntur 
iustum  decorem  wirkt  vielleicht  noch  ein  Rest 
der  alten  Vorstellung  nach,  während  die  Lie- 
besgöttin deutlich  hervortritt  ebd.  1,7,1  extra 
murum  Veneris  Volcani  Mortis  fana  ideo  con- 
locari,  uli  non  insuescat  in  urbe  adulescentibus 
seu  matribus  familiarum  Veneria  libido. 

Die  Hellenisierung  des  römischen 
Venus  dienst  es  und  damit  die  Umwandlung 
der  Gartengöttin  zur  Liebesgöttin  knüpft  an 
das  berühmteste  Aphroditeheiligtum  Großgrie- 
chenlands, das  auf  dem  Berge  Eryx  im  west- 
lichen Sizilien  gelegen  war  und,  wenn  auch  ur- 
sprünglich wohl  phönikischen  Ursprungs,  zu 
der  Zeit,  als  es  die  Römer  bei  ihrer  dreijähri- 
gen Besetzung  des  Berges  im  ersten  Punischen 
Kriege  (507 — 510  = 247—244)  näher  kennen 
lernten,  durchaus  griechischen  Charakter  ge- 
tragen zu  haben  scheint  (vgl.  E.  Ciactri,  Culti 
e miti  nella  storia  dell’  antica  Sicilia,  1911, 
S.  76  ff.).  Die  oifizielle  Aufnahme  dieses  Kultes 
in  Rom  erfolgte  in  der  religiös  sehr  stark  be- 
wegten Zeit  am  Anfänge  des  kannibalischen 
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Krieges.  Bei  dem  großen  Zwölfgötterlectister- 
nium  nach  der  Schlacht  am  Trasimenischen 
See  im  J.  537  = 217  (Liv.  22,  10,9)  erscheint 
zum  ersten  Male  auch  Venus,  und  zwar  ge- 
paart mit  Mars,  also  sicher  die  griechische 
Liebesgöttin  (ebenso  bei  Enn.  ann.  62  Vahl . 2), 
und  gleichzeitig  wurde  aut  Geheiß  der  sibylli- 
nischen  Bücher  der  Venus  Erucina  durch 
den  Diktator  Q.  Fabius  Maximus  ein  Tempel 
auf  dem  Capitol  gelobt,  dessen  Einweihung  io 
zwei  Jahre  später  stattfand  (Liv.  22,9,  9 f.;  10, 
10.  23,  30, 13  f. ; 31,  9;  vgl.  dazu  F.  Münzer , Rom. 
Adelsparteien  und  Adelsfamilien,  1920,  S.  79  f.). 
Ein  Menschenalter  später  folgte  ihm  ein  zwei- 
ter, im  Nordosten  außerhalb  der  Stadt  vor  Porta 
Collina  gelegener,  vom  Consul  L.  Porcius  im 
Kriege  gegen  die  Ligurer  (570  = 184)  geloht 
und  von  seinem  Sohne  573  = 181  geweiht  (Liv. 
40,  34,  4).  Daß  sein  Stiftungstag  auf  die  andern 
Vinalia,  die  sog.  Vinalia  priora  am  23.  April,  20 
gelegt  war  (fast.  Antiat.  vet.  f Notiz,  d.  seavi  1921, 
73ff.J.  Ovid.  fast.  4,  871  ff.  mit  mehrfachen  Un- 
genauigkeiten), beruht  wohl  auf  beabsichtigter 
Anlehnung  an  die  einheimischen  Venusvorstel- 
lungen; mit  dem  Charakter  des  Tages  hängt 
jedenfalls  auch  der  von  Plutarch  (Qu.  Rom.  45) 
bezeugte  Festbrauch  zusammen,  reichlich  Wein 
aus  dem  Tempel  der  Venus  auszugießen  (itolvv 
oivov  £h%£ovoiv  f’x  rov  Isqov  x fjs  ’AqiQodixgg), 
d.  h.  doch  wohl  vor  dem  Tempel  eine  reichliche  30 
Weinspende  darzubringen.  Der  von  einem  sehens- 
werten Säulengange  umgebene  Tempel,  der  als 
die  eigentliche  römische  Filiale  des  sizilischen 
Heiligtumes  galt  (Strabo  6,  272),  wird  wieder- 
holt erwähnt,  so  von  Appian.  b.  c.  1,  93  bei  der 
Einnahme  der  Stadt  durch  Sulla;  Livius  30, 

38,  10  läßt  irrtümlich  schon  im  J.  552  = 202, 
d.  h.  mehr  als  20  Jahre  vor  seiner  Erbauung, 
die  Apollinarspiele  wegen  einer  Tiberüber- 
schwemmung extra  portam  Cullinam  ad  aedem  40 
Erucinae  Veneris  gehalten  werden.  Auf  einen 
Neubau  des  Tempels  in  augusteischer  Zeit  weist 
ein  zweiter  Stiftungstag  desselben  am  24.  Ok- 
tober; denn  auf  diesen  Tag  hat  Hülsen  (Atti 
d.  Pontif.  Acead.  Rom.  di  archeol.  1921)  mit 
Recht  das  von  Henzen  fälschlich  dem  23.  April 
zugewiesene  Bruchstück  der  fast.  Arval.  fixiert 
(vgl.  Wissowa,  Hermes  58  [1923],  S.  373).  Daß 
das  Publikum  dieses  Gottesdienstes  namentlich 
aus  Frauen  der  Halbwelt  bestand,  deutet  Ovid  50 
(fast.  4,871  vgl.  mit  865 f.)  an  (daher  wird 
sein  Stiftungstag  am  23.  April  in  den  fast. 
Praen.  geradezu  als  dies  wer etricinn  bezeichnet, 
CIL  l2,  p.  316),  daß  dort  Losorakel  erteilt  wur- 
den, zeigt  der  sortilegus  ab  Venere  Erucina 
CIL  6,  2274.  Auf  das  Kultbild,  das  sicher  dem 
des  sizilischen  Tempels  nachgebildet  war  (vgl. 
Wissowa,  Gesamm.  Abliandl.  S.  11  ff.),  bezieht 
sich  Ovid  rem.  am.  549  ff.  est  prope  Collinam 
templum  venerabile  portam  (im)  osmt  templo  no-  60 
mina  celsus  Eryx):  est  illic  Lethaeus  amor,  qui 
pectora  sanat  usw.,  aus  dessen  Worten  hervor- 
geht, daß  die  Göttin  dort  von  Eros  begleitet  war. 
Ihren  Kopf  (entweder  den  des  römischen  oder 
des  sizilisclen  Bildes)  wird  man  auf  der  Vor- 
derseite der  Denare  des  0.  Considius  Nonianus 
aus  ciceronischer  Zeit  (Babeion,  Monn,  de  la  re- 
publ.  Rom.  1,  376,  nr.  1,  hier  Abb.  1)  erkennen 


1)  Denar  des  C.  Consiilius  Nonianus 
(nach  Babeion , Monn,  de  la  republ. 
Rom.  1,  376  , nr.  1). 


dürfen,  da  die  Rückseite  derselben  Denare  das 
Heiligtum  auf  dem  Berge  Eryx  (mit  der  Bei- 
schrift ERVC)  zeigt;  dagegen  darf  der  Versuch 
E.  Petersens 
(Rom.  Mitt.  7 
[1892],  S.  38  ff., 
bes.S.77  f.),  den 
von  einer  ar- 
chaischenAkro- 
lithstatue  stam- 
menden Kolos- 
salkopfderVilla 
Ludovisi  (Hel- 
big,  Führer 
durch  die  öffentl.  Samml.  dass.  Altertümer  in 
Rom 8 2,  83  ff,  nr.  1288)  für  das  vom  Eryx 
nach  Rom  gebrachte  Kultbild  in  Anspruch 
zu  nehmen,  als  gescheitert  gelten  (vgl.  Helbig 
a.  a.  O.  2,78.  Studniczlca,  Jdhrb.  d.  arch.  Inst. 
26  [1911],  S.  152).  Da  Aineias  als  der  Grün- 
der des  eryciniscben  Tempels  galt  (s.  oben 
Bd.  1,  Sp.  171  f.),  so  ist  die  vielfach  ausgespro- 
chene Vermutung  (s.  namentlich  H.  Nissen, 
Jdhrb.  f.  Philol.  91  [1865],  S.  385  f.)  berechtigt, 
daß  eben  im  Anschlüsse  an  diesen  Kult  die 
Aineiassage  für  Rom  eine  solche  Bedeutung 
gewann,  daß  sie  alle  übrigen  Versuche,  die 
römische  Gründungsgeschichte  an  griechische 
Überlieferungen  anzuknüpfen  (darüber  beson- 
ders B.  Niese,  Histor.  Zeitschr.  N.  F.  23  [1888], 
S.  481  ff.),  zurückdrängte  und  dem  Glauben  an 
die  troische  Herkunft  der  Römer  allgemeine 
Geltung  verlieh.  So  erklärt  es  sich  auch,  daß 
der  römische  Staat  das  erycinische  Heiligtum 
mit  besonderer  Ehrfurcht  behandelte:  die  17 
treuesten  Städte  Siziliens  versehen  im  Aufträge 
des  Senates  den  Priesterdienst,  eine  Wache  von 
200  Soldaten  sorgt  für  die  Sicherheit,  die  nach 
Sizilien  kommenden  Konsuln  und  Prätoren  brin- 
gen dort  feierliche  Opfer  dar  (Hiodor.  4,  83, 
6f.),  Erneuerungsbauten  des  Tempels  haben 
noch  die  Kaiser  Tiberius  und  Claudius  vorge- 
nommen (Tac.  ann.  4,  43.  Suet.  Claud.  25,  5; 
vgl.  auch  das  Weihdenkmal  der  beiden  Apronii 
Caesiani  CIL  10,  7257  = Buecheler,  Carm.  ep. 
1525);  alles  das  taten  die  Römer  xo  yivog  ei g 
xavxxjv  (die  Aphrodite  vom  Eryx)  avantyTiovxsg 
xod  dicc  xovxo  iv  xccig  ngd^tGiv  ixtixvysig  ovxsg 
(Diod.  4,  83,  5),  und  es  verdient  das  um  so  mehr 
Hervorhebung,  als  sonst  die  Zeugnisse  für  die 
Verehrung  der  Venus  Erucina  außerhalb  Sizi- 
liens (vom  Eryx  selber  stammen  die  Inschriften 
IG  14,  281  ff.  CIL  10,7253—  7255  = Dessau  31 63 
bis  3104  a,  aus  Syrakus  CIL  10,  7121 ) recht  spär- 
lich sind;  sie  findrn  sich  nur  vereinzelt  in  Cam- 
panien  (Potentia  CIL  10, 134  vom  J.  210  n.  Chr. ; 
Puteoli  10,  8042, 1 = Dessau  3165;  Herculaneum 
s.  oben  Sp.  185)  und  Afrika  (Carthago  CIL  8, 
24528;  Thibilis  in  Numidien  Cugnat  - Besnier, 
L’avnee  epigr.  1908,  nr.  8),  anderes  wie  CIL  14, 
2584  (Tusculum)  ist  zu  unsicher,  um  herange- 
zogen zu  werden.  Wichtig  ist,  daß  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  das  Bild 
der  auf  einem  Zweigespann  fahrenden  Venus, 
neben  der  ein  kleiner  geflügelter  Eros  schwebt, 
auf  der  Rückseite  von  Denaren  erscheint,  deren 
Münzmeister  sog.  familiae  Troianae  angehören, 
zuerst  auf  denen  der  Gens  Iulia  (Babelon  a.  a.  O. 
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2,  3,  nr.  2,  hier  Abb.  2;  später  Venus  auf  einer  von 
fliegenden  Eroten  gezogenen  Biga,  ebd.  5,  nr.  4), 
nachher  auf  solchen  der  Gens  Memrnia  (ebd. 

2,214,  nr.  2;  216,  nr.  8).  Von  sol- 
chen Darstellungen  scheint  das 
Bild  bei  Yarro  sat.  Menipp.  87 
Buecli.:  ludere,  esse,  amare  et  Ve- 
neris  teuere  bigas  entnommen,  und 
auch  die  horazische  Vorstellung 
von  der  von  locus  und  Cupido, 
2)  Denar  des  d.  h.  von  zwei  Eroten,  umflat- 
Sex. Julius  Cai-  terterl  Erycina  (c  1,  2,  33  Ery- 
sar  (nach  Bä-  tqna  ridens,  quam  locus  circum- 
bel°$  ajiT  2)  ' vo^cd  et  Cupido ; eine  Mehrzahl 
’ ' von  Eroten  bei  Venus  oft  in  rö- 

mischer Dichtung,  z.  B.  Ovid.  am.  3,  2,  55 
nos  tibi,  blanda  Venus,  puerisque  potent  ibus 
arcu  plaudirnus.  Sil.  Ital.  7,  171  Venus  alige- 
rum  sic  fatur  mäter  Amorum.  Stat.  silv.  3,  4, 
80.  Claud  an.  in  Eutrop.  1,  praef.  63)  liegt 
davon  nicht  weit  ab.  Der  Venusdienst  der 
lulier  mit  den  an  ihm  hängenden  Traditio- 
nen ist  später  durch  C.  Iulius  Caesar  für  das 
ganze  Reich  von  Bedeutung  geworden,  zu  Ehren 
des  Hauses  der  Memmier  aber  hat  Lucrez  die 
schöpferische  Naturkraft,  die  er  im  Prooemium 
seines  dem  C.  Memmius,  Praetor  696  = 58,  ge- 
widmeten Lehrgedichtes  de  rerum  natura  in 
schwungvollem  Hymnenstile  anruft  (vgl.  dazu 
H.Diels,  S.-B.  Alcad.  Berlin  1918,  920  ff.  F.Ja- 
coby,  Hermes  56  [1921],  S-  45, 1),  Venus  genannt. 
Da  der  Dichter  in  den  oft  nachgebildeten  An- 
fangsworten (vgl.  z.  B.  Auson.  ecl.  11,7;  epigr. 
52,2,  p.  98.  331  Peip.  Buecheler,  Carm.  ep.  1525 
C 6)  die  Göttin  ausdrücklich  als  Aeneadum  ge- 
netrix  anruft  und  die  Memmier  ihren  Stamm- 
baum auf  einen  Gefährten  des  Aineias,  Mne- 
stheus,  zurückführten  ( V erg.  Aen.  5,  117  und 
dazu  Serv.,  offenbar  aus  Varros  Buche  de  fa- 
miliis  Troianis ),  ist  der  Zusammenhang  völlig 
klar  (so  auch  E.  Norden,  N.  Jahrb.  f.  Muss. 
Altert.  7 [1901],  S.  258),  und  es  bedarf  nicht 
der  geistreichen,  aber  auch  künstlichen  Kom- 
binationen von  F.  Marx  ( Bonner  Stud.  f.  B. 
Kekule,  1890,  S.  115  ff.,  vgl.  N.  Jahrb.  3 [1899], 
S.  542  ff),  der  von  der  Annahme  ausgeht,  daß 
die  Venus  des  C.  Memmius  die  des  Sulla  ge- 
wesen sei,  von  der  sogleich  zu  reden  sein  wird. 

Unbekannter  Herkunft  ist  der  Kult  der  Ve- 
nus Verticordia,  deren  Bild  gegen  Ende 
des  zweiten  Panischen  Krieges,  um  dieselbe 
Zeit,  in  der  auch  der  Gottesdienst  der  Großen 
Mutter  in  Rom  Aufnahme  fand,  auf  Senats- 
beschluß durch  eine  vornehme  Frau  von  beson- 
ders bewährter  Keuschheit  geweiht  wurde,  wäh- 
rend sie  einen  Tempel  erst  ein  Jahrhundert 
später  im  J.  640  — 114  erhielt;  beides  geschah 
auf  Veranlassung  der  sibyllinischen  Bücher,  es 
handelt  sich  also  zweifellos  um  eine  griechi- 
sche Gottheit,  und  sowohl  der  Name  ( ’Anoargo - 
qncc,  ivcc  ini&viiLug  rs  dcvöpov  ned  Pqycov  avo- 
Guov  ccnoGTotyri  zo  yivog  xeov  av&Q cortmv.  Paus. 
9,  16,4),  wie  das,  was  über  den  Anlaß  dieser 
Stiltungen  berichtet  wird,  zeigen,  daß  dieser 
Gottesdienst  dazu  bestimmt  war,  einen  heil- 
samen Einfluß  auf  die  sich  lockernde  Zucht 
im  Liebesieben  namentlich  der  Frauenwelt  aus- 
zuüben (die  Zeugnisse  im  Art.  Verticordia).  Zu 


diesem  Tempel  gehört  als  Stiftungstag  der 
1.  April  (Ovid.  fast.  4, 159  f.),  der  nachher  als 
allgemeines  Frauen  fest  unter  dem  Namen  Ve- 
neralia  (Philoc.)  große  Volkstümlichkeit  genoß 
(s.  Art.  Verticordia)  und  mehr  noch  als  der  Na- 
talis  der  Venus  Erucina  am  23.  April  der  Mei- 
nung derjenigen  Gelehrten  zur  Stütze  diente, 
die  den  ganzen  Monat  April  für  der  Venus 
heilig  erklärten  und  seinen  Namen  von  aqppog 
io  ableiteten  (Fulvius  und  Iunius  bei  Varro  de  1. 1. 
6,  33.  Censorin.  22,  9.  Macrob.  Sat.  1,  12,  8.  Ovid. 
fast.  4,  61  f.  ü.  a.,  Anspielung  darauf  bei  Horaz 
c.  4,  11,  15  qui  dies  mensem  Veneris  marinae 
findit  Aprilem).  Da  jedoch  der  Name  Verticor- 
dia nur  den  Gelehrten  bekannt  ist  und  der 
Tempel  nie  wieder  erwähnt  wird,  scheint  der 
Zusammenhang  des  Festes  am  1.  April  mit 
diesem  Tempel  ganz  in  Vergessenheit  geraten 
und  der  Dienst  der  Verticordia  in  der  Menge 
20  der  sonstigen  Venuskulte  aufgegangen  zu  sein. 

Einen  besonderen  Aufschwung  nimmt  der 
Gottesdienst  der  hellenisierten  Venus  im  letz- 
ten vorchristlichen  Jahrhundert,  da  die  größten 
Machthaber  dieser  Zeit,  Sulla,  Pompejus,  Cae- 
sar und  Augustus,  Verehrer  der  Göttin  in  ver- 
schiedenen Formen  waren.  Sulla  betrachtete 
sich  als  unter  dem  besonderen  Schutze  der 
Venus  stehend,  seitdem  ihm  nach  der  Besie- 
gung des  Mithradates  ein  griechisches  Orakel 
30  geoffenbart  hatte,  daß  ihm  xqiizog  psycc  Kvnqig 
HÖcoxsv  Alvslov  ysvsy  pspskrjp^vrj,  und  ihm  an- 
befohlen hatte,  der  Göttin  der  karischen  Stadt 
Aphroclisias  ein  (goldenes)  Beil  zu  stiften,  was 
er  auch  tat  unter  Beifügung  einer  Weihinschrift, 
in  der  er  darauf  hinwies,  wie  er  Aphrodite  im 
Traume  gesehen  habe  ccvcz  oxgazt-yv  SvinovGav 
z£v%eGi  zotg  "Aqi-os  fuxQvcepivyv  'ivonlov  (Appian. 
b.  c.  1,  97).  Er  gab  der  Dankbarkeit  für  diese 
göttliche  Spenderin  seines  Glücks  und  seiner 
40  Erfolge  dann  dadurch  Ausdruck,  daß  er  den 
von  ihm  angenommenen  Beinamen  Felix  in 
griechischen  Urkunden  offiziell  durch  die  Be- 
zeichnung iTiaepQoSizog  wiedergab  (Appian.  a. 
a.  O.  Eiodor.  38, 15.  Plut.  Sulla  34;  de  fort. 
Rom.  4;  so  im  SC  über  Oropos  IG  7,  413,  Z.  52), 
weil  nltlGiov  AcpQoälzrig  17  ri >%r]  pszsa^yxsv 
(Plut.  de  fort.  Rom.  4).  Von  der  Gründung  eines 
Venustempels  durch  Sulla  erfahren  wir  nichts, 
wohl  aber  kennen  wir  das  Bild,  unter  dem  er 
50  die  Göttin  verehrte,  aus  den  Denkmälern  der 
von  ihm  gegründeten  und  unter  den  Schutz 
der  Venus  gestellten  Kolonie  Pompei,  colonia 
Veneria  Cornelia  (CIL  10,787  = Dessau  5915), 
die  ganz  und  gar  als  Stadt  der  Venus  galt 
(vgl.  Buecheler,  Carm.  ep.  44  amoris  ignes  si 
sentires,  mulio,  magi  properares  ut  videres  Ve- 
nerem,  d.  i.  Pompei).  Die  in  den  Inschriften  als 
Venus  Pompeiana  wiederholt  erwähnte  (CIL 

4,  26.  538  [=  Dessau  5138],  1520  [=  Buecheler, 
60  Carm.  ep.  354],  2457)  Göttin,  von  deren  Tempel 

auf  der  dem  Meere  zugewandten,  hochragenden 
Ecke  des  Stadthügels  seit  1898  erhebliche  Reste 
aufgedeckt  worden  sind  (vgl.  3Iau,  Rom.  Mitteil. 
15  1 1900],  S.  270  tf  ; Pompeji  in  Leben  u.  Kunst 2 

5.  120  ff.),  tritt  uns  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Wandbildern  immer  in  der  gleichen  eigenarti- 
gen Auffassung  entgegen,  deren  Deutung  als 
Venus  (Pompeiana)  durch  das  Zwölfgötterbild 
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an  der  Außenwand  eines  Eckhauses  (. Helbig , 
Wandgemälde  nr.  7 = Annali  d.  Inst.  1850,  tav. 
d’agg.  K)  gesichert  ist:  zu  den  Bildern  bei 
Heibig  a.  a.  0.  nr.  60.  65  f.  (nr.  65,  hier  Abb.  3) 
295  f.  1497  (dazu  0.  Boßbach,  Jahrb  d.  arch. 
Inst.  8 [1893],  S.  57  ff.)  sind  neuerdings  einige 
-weitere  getreten,  Notiz,  d.  Scavi  1912,  138 
(die  Göttin  zwischen  zwei  fliegenden  Eroten) 
und  177  (die  Göttin  auf  einer  Elephanten- 
quadriga).  Die  stehende,  in  einen  mit  Ster-  n 
nen  besäten  Mantel  gehüllte  Göttin,  neben 
welcher  Amor  steht,  trägt  auf  dem  Haupte 
eine  Mauerkrone  und  hält  in  der  rechten  Hand 
einen  Ölzweig,  während  der  linke  Arm,  an  dem 
das  Zepter  lehnt,  auf  dem  oberen  Ende  eines 
mit  dem  Griffe  nach  unten  aufrecht  stehenden 
Steuerruders  ruht.  Da  das  letztere  ein  bekann- 
tes Wahrzeichen  der  Tyche-Fortuna  und  der 
ramus  felicis  olivae  ( Verg.  Aen.  6,  230)  ein  eben- 
so häufiges  Attribut  der  Felicitas  ist,  so  kenn-  21 
zeichnen  diese  Beigaben  deutlich  eine  schick- 
salsmächtige und  glückverleihende  Gottheit, 
während  Amor  sie  als  Venus  erkennen  läßt 
und  Zepter  und  Mauerkrone  der  Stadtgöttin 
zukommeu.  Daß  wir  hier  Venus  in  derjenigen 
Gestalt  vor  uns  haben,  welche  ihr  die  Auffas- 
sung Sullas  gab,  darf  als  sicher  gelten  ( Wis - 
sowa,  Ges.  Ablidlg.  S.  18  ff.),  der  Diktator  hat 
also  weder  das  Bild  der  bewaffneten  Aphrodite 
viv.ycpoQog , von  der  er  in  der  oben  erwähnten  3 
Weihinschrift  sprach,  übernommen,  noch,  wie 
F.  Marx  meint  (V.  Jahrb.  f.  ldass.  Altert.  3 
[1899],  S.  543  ff.),  das  die  große  vorderasiatische 
Naturgöttin  verkörpernde  Idol  von  Apbrodisias 
(über  dieses  s.  C.  Fredrich , Athen.  Mitteil.  22 
[1897],  S.  361  ff'.),  sondern  in  originaler  Weise 
einen  neuen  Typus  geschaffen,  in  welchem  er 
— ein  für  die  Börner  charakteristisches  Ver- 
fahren — durch  neue  Kombination  der  Attri- 
bute einen  besonderen  Gedankeninhalt  zum  4 
Ausdrucke  brachte.  Man  wird  diesem  Bilde  den 
Namen  Venus  Felix,  obwohl  er  für  dasselbe 
nicht  bezeugt  ist,  nicht  vorenthalten  dürfen, 
nur  daß  dabei  nicht  an  eine  alte,  in  Campa- 
nien  heimische  Verehrungsform  der  Göttin  ge- 
dacht werden  darf  ( Preller , Rom  Myth.  1 3,  448, 
vgl.  Nissen,  Pompejan.  Stud.  S.  343),  sondern  an 
die  zu  Sulla  Felix  gehörende  Venus  Felix,  die 
dann  außer  in  Rom  ( CIL  6,  781.  78 1 [=  Des- 
sau 3166].  8710),  von  Pompei  aus  sich  verbrei- 
tend, auch  in  Unteritalien  hie  und  da  Ver- 
ehrung fand,  so  in  Peltuinum  [CIL  9,  3429  eine 
sacerdos  Veneris  Felicis  im  J.  242  n.  Chr.)  und 
Caiatia  ( CIL  10,  4570);  wie  der  Glanz  des  pom- 
peianischen  Venusdienstes  die  ganze  Umgegend 
verklärte,  zeigen  Stellen  wie  Martini.  4,44,5 
haec  Veneris  sedes  Lacedaemone  gratior  illi,  hie 
locus  Herculeo  nomine  clarus  erat  und  11,80,  1 
littus  beatae  Veneris  aureum  Baias. 

Die  waffentragende  und  siegverleihende 
Aphrodite,  die  einst  Sulla  im  Traumbilde  ge- 
sehen hatte,  und  die  im  griechischen  Osten 
außer  an  anderen  Orten  ( Gruppe , Gr.  Mythol. 
2,  1352,  4)  auch  in  Pergamon  als  JVtxjjqpdpog  ver- 
ehrt wurde  ( Polyb . 18,  2,  2 = Liv.  32,  33,  5;  34, 
9),  hat  bald  nachher  durch  Cn.  Pompeius 
Magnus  als  Venus  Victrix  (diese  Bezeich- 
nung schon  in  dem  Bruchstücke  aus  einer  Pal- 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 


liata,  ine.  ine.  13  Bibb.  bei  Varro  de  l.  I.  5,62 
liui,  victrix  Venus,  videsne  haec?)  in  der  Weise 
einen  eigenen  Kult  erhalten,  daß  ihr  die  Haupt- 
eigenschaft der  sullanischen  Venus  Felix  als 
besondere  göttliche  Personifikation  Felicitas 
zur  Seite  trat.  Auf  der  Höhe  des  von  Pompeius 
im  J.  699  = 55  eingeweihten  ersten  steinernen 
Theaters  (darüber  Hälsen- Jordan,  Topogr.  1,3, 
S.  525  ff.)  erbaute  er  nämlich  einen  Tempel  der 
Venus  Victrix  (so  Plin.  n.  h.  8,  20,  dagegen 
nennt  Victoria  Tiro  bei  Gell.  10,1,7;  Venus 
schlechthin  Plut  Pomp.  68.  Tertull.  de  spect.  10. 
Porphyrio  zu  Ilor.  sat.  1,  2,  94)  und  andere  Hei- 
ligtümer ( cum  prius  apud  super ior es  aedes 
supplicasset , Suet.  Claud.  21,1).  Daß  es  außer 
Venus  Victrix  (auf  welche  sich  die  in  dieser 
Gegend  gefundene  Weihinschrift  CIL  6,785 
bezieht)  Felicitas  und  das  Götterpaar  Honos 
und  Virtus  waren,  die  hier  verehrt  wurden, 
lehrt  uns  eine  Notiz  der  fasti  Amiternini  (ähn- 
lich die  fast.  Allif.)  zum  12.  August:  Veneri 
Victrici,  Hon(ori)  Virt(uti),  Felicitati  in  theatro 
marmoreo  (CIL  l2,  p.  324),  und  daß  die  Ver- 
bindung von  Venus  (Victrix)  und  Felicitas  eine 
Umbildung  der  sullanischen  Vorstellung  von 
Venus  Felix  darstellt,  kann  um  so  weniger 
zweifelhaft  sein,  als  sie  noch  in  einer  zweiten 
Notiz  derselben  fasti  Amiternini  sowie  der 
fasti  Arvalium  zum  9.  Oktober  ( CIL  l2,  p.  331) 
wiederkehrt:  Genio  public(o),  faustae  Felicitati, 
Vener(i)  Victr(ici)  in  Capitolio  (von  der  hier 
erwähnten  Venus  Victrix  auf  dem  Capitol  soll 
weiter  unten  Sp.  199  die  Rede  sein).  Zur  Ver- 
bindung von  Venus  mit  Honos  und  Virtus  läßt 
sich  Verg.  Cul.  299  quorum  conubiis  Venus  et 
Virtus  iniunxit  honorem  vergleichen;  schon  bei 
Plautus  Bacch.  893  stehen  Virtus  Venus  neben- 
einander. 

Tief  in  den  Schatten  gestellt  wurden  aber 
die  Venusdienste  sowohl  des  Sulla  wie  Oes 
Pompeius  durch  den  des  Caesar,  der  weder 
der  glückbringenden  noch  der  siegverleihenden 
Göttin  galt,  sondern  der  Stammutter  des  eige- 


3)  Venus  Pompeiana,  von  einem  pompejanischen  Wandbilde 
(nach  N.  Jahrb.  f.  d.  ldass.  Altert.  1 [1838],  S.  170). 
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nen  Geschlechts  ( ab  Anchise  et  Venere  deducens 
genus,  Vellei.  Paterc.  2,41,2),  die  zugleich  die 
des  römischen  Volkes  (Veneris  gens,  Sil.  Ital. 
4, 133.  12,  324)  war.  Schon  in  seiner  Leichen- 
rede auf  seine  Tante  Iulia,  die  Witwe  des 
C.  Marius,  im  J.  686  = 68  hob  Caesar  hervor: 
nam  ab  Anco  Marcio  sunt  Marcii  Reges,  quo 
nomine  fuit  mater;  a Venere  Iulii,  cuius  gentis 
famüia  est  nostra  ( Suet . Caes.  6,1),  und  im 
J.  705  = 49  bezeichnet  M.  Caelius  Rufus  ( Cic . 
epist.  8, 15,  2;  vgl.  Cicero  bei  Sueton  Caes.  49,  3 
a Venere  orti)  den  Caesar  höhnisch  als  Venere 


Dio.  43,  43,  3,  nach  welchem  er  auch  in  einem 
Ringe  ein  ’AepQoditris  yXvgga  ivonXov  zu  tragen 
pflegte,  dessen  Abbild  uns  vielleicht  noch  in 
gewissen  Prägungen  der  caesarischen  Münz- 
meister aus  dem  J.  710  = 44  erhalten  ist,  Wis- 
soiva  a.  a.  0 S.  38)  <cqiGti]qiov  iv  'Pi ö(ir/  noirj- 
6slv , während  Pompeius  in  derselben ' Nacht 
träumte,  er  weihe  in  Rom  einen  Tempel  der 
Venus  Victrix  ( Appian . b.  c.  2,  69;  beides  durch- 
einandergeworfen bei  Serv.  Aen.  1,720  Gene- 
trix ex  Caesaris  somnio  sacrata).  Es  mögen  Er- 
wägungen politischer  Klugheit  gewesen  sein, 


4)  Belief  in  Villa  Medici  (nach  Brunn,  Kleine  Schriften  1,  111), 


prognatus ; im  folgenden  Jahre  ehren  die  Städte, 
Deinen  und  Stämme  der  Provinz  Asia  Caesar 
als  tov  Sen o Aqsws  Kal  Aq  &tov  im- 

qxxvrj  Kal  koivov  tov  ScvO'QcoTtivov  ßiov  GnrfiQa 
( C1G  2957  = Dittenberger,  Syll.s  760).  Von 
grundlegender  Bedeutung  wurde  diese  Verbin- 
dung für  die  religiöse  Begründung  der  Mon- 
archie. In  der  Nacht  vor  der  Schlacht  bei  Phar- 
salbs  hatte  nach  Appian  b.  c.  2,  68  Caesar  Mars 
Kal  tt}v  tavrov  TtQoyovov  AcpQoSUgv  angerufen 
und  gelobt  vscov  avrfj  viKr\g>oQm  (also  als  Vic- 
trix; diesen  Namen  gab  er  auch  bei  Pharsalos 
als  Parole  aus,  Appian  b.  c.  2.  76,  vgl.  104.  Cass. 


die  Caesar  bestimmten,  bei  der  Erfüllung  des 
Gelübdes  den  über  römische  Bürger  erfochte- 
nen Sieg  weniger  stark  zu  betonen  als  die 
Hilfe,  die  ihm  von  seiner  und  zugleich  des 
eo  römischen  Volkes  Ahnfrau  geworden  war,  und 
daher  den  Tempel  nicht  der  Venus  Victrix, 
sondern  der  Genetrix  zu  weihen  ( Appian . b. 
c.  2,  102  uveGTrjOe  nal  tf/  rsvsrs iQa  tov  vte'av, 
(bansQ  gvl-aro  giXXcav  iv  d>aQ6äXcp  gaysia&ai; 
vgl.  Cass.  Dio  43,  22,  2 <ag  Kal  aQ^pyindos  tov 
yivovs  avrov  ovarjs);  daß  die  Freude  über  den 
Sieg  ebenfalls  zum  Ausdrucke  kam,  dafür  sorgte 
die  Verbindung  der  neuen  Venus  Genetrix  mit 
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Victoria,  weiche  nicht  nur  durch  die  Denkmäler 
(s.  unt.  Sp.  l'J9) , sondern  auch  durch  die  Tat- 
sache bezeugt  wird,  daß  die  bei  der  Gründung 
des  Tempels  eingesetzten  Spiele  bald  als  ludi 
Yeneris  Genetricis  ( Plin . n.  h.  2,  93.  Obsequ.  68 
[128].  Appian.  b.  c.  3,  28.  Cass.  Dio  49,  42,  1), 
bald  als  ludi  Victoriae  Caesaris  ( Suet . Aug.  10, 1. 
fast.  Muff.  u.  Amit.  CIL  l2,  p.  322)  bezeichnet 
werden.  Der  hochberühmte  und  oft  genannte 


Giebelgruppe  darstellendes  Relief  der  Villa  Me- 
dici ( Monum . d Inst.  5,  40.  E.  Peter sen,  Ara 
Pacis  Taf.  III,  nr.  VII,  vgl.  S.  58 ff'.,  hier  Ab- 
bild. 4),  das  eine  Zeitlang  irrtümlich  als  ein 
Bestandteil  der  Ara  Pacis  angesehen  wurde 
(dagegen  Petersen,  Archäol.  Anzeiger  1903, 
S.  185;  Römische  Mitteil.  18  [1903]  [ S.  332  f. 
Studniczka,  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  21  [1906],  S.  84), 
und  eine  Altarbasis  in  San  Vitale  in  Ravenna 


(die  Zeugnisse  am  vollständigsten  bei  Hülsen-  10  ( Conze , Hie  Familie  des  Augustus,  Halle  1867. 


Jordan,  Topogr.  1,3,  S.  439  f. , vgl.  Wissowa  a. 
a.  0.  S.  27  f.)  Tempel  bildete  den  Mittelpunkt 
des  mit  großer  Pracht  angelegten  neuen  Fo- 
rum Iulium  und  wurde  mit  diesem  am  26.  Sep- 
tember (CIL  l2.  p.  330)  708  = 46  durch  eine 
große  Festfeier  eingeweiht,  deren  alljährliche 
Erneuerung  erst  durch  ein  Kollegium,  dann  mit 
verändertem  Datum  (20. — 30.  Juli,  s.  darüber 
Mommsen , CIL  l2,  p.  322  f.)  durch  Augustus 


Michaelis- Wolters,  Kunst  d.  Altert.'0  S.  493, 
Fig.  929,  hier  Abb.  5)  die  wichtigsten  sind. 
Auf  dem  erstgenannten  Relief  steht  im  Giebel 
des  Tempels  Venus  neben  Mars  ( Studniczka  a. 
a.  0.  S 86  ff.  will  in  der  Figur  vielmehr  einen 
Divus  und  zwar  Hadrian  erkennen),  auf  dem 
zweiten  sehen  wir  neben  anderen  Mitgliedern 
der  kaiserlichen  Familie  Augustus  und  Livia 
(wenn  Studniczka,  Rom  Mitt.  25  [1910],  S.  54,  2 


selbst  vollzogen  wurde  (Cass.  Hio  45,  6,  4.  Suet.  20  an  ihre  Stelle  den  Namen  der  Iulia  setzt,  weil 
a.  a.  0.).  Bei  der  Bestattung 
Caesars  pro  rostris  aurata 
aedes  collocata  est  ad  simula- 
crum  templi  Veneris  Genetricis 
(Suet.  Caes.  84,  1),  und  die 
Leichenspiele  fanden  vor  dem 
Tempel  der  Venus  Genetrix 
statt  (Serv.  Aen.  8,,  681  dum 
sacrificareiur  Veneri  Genetrici 
et  ludi  funebres  Caesari  ex- 
hiberentur ; vgl.  Plin.n.  h.  2, 

93.  Seneca  nat.  qu.  7,17,2); 
als  bei  ihnen  der  berühmte 
Komet  erschien,  wurde  von 
Augustus  eine  Erzstatue  des 
Caesar  mit  dem  Stern  über 
dem  Haupte  in  jenem  Tem- 
pel aufgestellt  (Cass.  Hio  45, 

7, 1 ; vgl.  Suet.  Caes.  88.  Serv. 

Ecl.  9,  46.  Obsequ.  68  [128]). 

Der  nicht  nur  von  Caesar 
selbst,  sondern  auch  von  den 
folgenden  Kaisern  des  iuli- 
schen  Hauses  mit  Kunstwer- 
ken und  Weihgeschenken 
überreich  ausgestattete  Tem 
pel  genoß  in  der  frühen  Kaiserzeit  ein  ganz  Livia,  deren  Ehe  mit  dem  Kaiser  unfruchtbar 

hervorragendes  Ansehen  und  wurde  gelegent-  blieb,  unmöglich  als  Genetrix  dargestellt  ge- 

lich  auch  zu  Senatssitzungen  benutzt  (Tac.  ann.  wesen  sein  könne,  so  erledigt'  sich  dieser  Ein- 

16,27;  vgl.  CIL  11,  3805  = Hessau  6579).  Das  50  wand  durch  die  Bezeichnung  der  Livia  als 

Tempelbild  rührte  von  dem  berühmtesten  der  Genetrix  orbis  auf  der  spanischen  Inschrift  CIL 


5)  Altarrelief  aus  San  Vitale  in  Ravenna  (nach  Conze , Die  Familie  des  Augustus  Tf.  1). 


damals  lebenden  Bildhauer,  Arkesilaos,  her  und 
mußte,  da  der  Künstler  es  bis  zum  Stiftungs- 
tage nicht  ganz  fertigstellen  konnte,  halbvoll- 
endet geweiht  werden  (Plin.  n.h.  35,  156).  Die 
früher  übliche  Zurückführung  eines  älteren 
Aphroditetypus,  der  die  Göttin  in  ein  durch- 
scheinendes Gewand  gehüllt  zeigt,  dessen  Zipfel 
sie  mit  der  rechten  Hand  über  die  Schulter 


2,  2038  und  auf  Münzen,  vgl.  Eckhel,  Hoctr. 
num.  6,154),  dargestellt  als  Mars  und  Venus. 
Venus  erscheint  beidemal  und  ebenso  auch  auf 
anderen  Monumentalreliefs  als  vollbekleidete 
majestätische  Frauengestalt  mit  Diadem  und 
Zepter,  hinter  ihrer  linken 
Schulter  ein  kleiner  Amor  (eine 
ähnliche  Anordnung  schon  auf 


emporzieht  (Friederichs -Wolters,  Bausteine  zur  60  der  Rückseite  der  Denare  des 


Gesch.  der  griech.  Plastik  nr.  1208.  Bernoulli, 
Aphrodite  S.  86  ff.  Helbig,  Führer'  2,  237  f.,  nr. 
1539,  vgl.  Gruppe  a.  a.  0.  2,  1370,  1),  auf  die 
Venus  Genetrix  des  Arkesilaos  darf  heute  als 
erledigt  gelten  (vgl.  Wissowa  a.  a.  0.  S.  29  ff.). 
Dagegen  ergibt  sich  die  Anordnung  des  Bildes 
aus  einer  Reibe  von  Denkmälern  (Wissowa 
S.  38  ff.),  unter  denen  ein  eine  Tempelfront  mit 


M\  Cordius  Rufus  etwa  vom 
J.  706  = 48,  Babeion  a.  a.  0. 

1 , 383,  nr.  1 , hier  Abb.  6,  wo 
aber  Venus  eine  Wage  in  der 
Hand  hält,  vgl.  Wissowa  a.  a.  ^ 

0.  S.  44  f.),  der  zu  ihr  zu  reden  ^ ,,  e?.ar  , 
scheint,  offenbar  im  Hinblicke  (n^  Zhon  a.  a. 
auf  den  Liebeshund  mit  Anchi-  o.  l,  383,  nr.  i). 
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ses,  durch  den  sie  Mutter  des  Aineias  und  damit 
die  Stammmutter  sowohl  des  römischen  Volkes 
wie  des  iulischen  Hauses  wurde  (vgl.  dazu  die 
Inschrift  von  Castulo  CIL  2, 3270  = Dessau  5513 
signa  Veneris  Genetricis  et  Cupidinis).  Die  in  die- 
sen Denkmälern  immer  wiederkehrende  Zusam- 
menstellung der  Venus  Genetrix  mit  Mars  ist 
wohl  darauf  zurückzuführen,  daß  auch  in  ihrem 
Tempel  neben  ihrem  eigenen  Bilde  das  des  Mars 
aufgestellt  war  (darum  heißt  es  auch  im  Fest- 
verzeichnisse von  Cumae  CIL  10,8375  = Des- 


sau 108  zum  Geburtstage  Caesars  am  12.  Juli 
Marti  TJltori  Veneri  [ Genetrici ]),  wie  umgekehrt 
durch  Ovid  trist.  2,  295  f.  venerit  in  magni  tem- 
plutn,  tua  munera , Martis:  stat  Venus  Ultori 
iuncta,  vir  ante  fores  sicher  steht,  daß  im  Tem- 
pel des  Mars  Ultor  Venus  neben  dem  Inhaber 
des  Heiligtums  stand  (s.  dazu  Wissowa  a.  a.  0. 
S.  501'.),  und  auch  im  Pantheon  beide  Gotthei- 
ten eine  Gruppe  bildeten  ( Cass . Dio  53,27,2; 
die  Statue  der  Venus  erwähnt  Plin  n.h.  9,  121 
= Macr.  Sat.  3,  17,  18).  Ein  viertes  Beispiel 
derselben  Vereinigung  bot  vielleicht  ein  für 
die  frühere  Kaiserzeit  bezeugter  Tempel  der 
Venus  auf  dem  Capitol  (Suet.  Calig  7;  Galba 
18,2),  auf  den  sich,  wie  Momnisen  {CIL  ls, 
p.  331)  gesehen  hat,  die  früher  (Sp.  194)  er- 
wähnte Kalendernotiz  zum  9.  Oktober  Genio 
public  fo),  faustae  Felicitati,  Vener(i)  Victr(ici) 
in  Capitolio  bezieht:  es  war  danach  eine  Ve- 
nus Victrix.  Da  sich  nun  auf  Münzen  des  ersten 
Jahrhunderts  der  Kaiserzeit,  von  denen  die  älte- 
sten, von  Octavian  geprägten,  noch  bis  in  die 
Zeit  vor  seiner  Erhebung  zum 
Augustus  hinaufreichen  (Ba- 
belon  a.  a.  0.  2,  50,  nr.  108.  109 
= Cohen,  med  imper.  1,  72,  nr. 
62.  63,  hier  Abb.  7),  und  auf 
zahlreichen  geschnittenen  Stei- 
nen (die  Belege  bei  Wissowa 


7)  Denar  des  Octa- 
vian (nach  BaSclon 
a.a  0.2,50,  nr.  103). 


a.  a.  0.  S.  57  f.)  ein  seiner  gan- 


zen Anordnung  nach  offenbar 
eine  bekannte  Statue  wieder- 
geben les  und  durch  Beischrift 
gesichertes  Bild  der  Venus  Victrix  findet,  so 


hat  die  Vermutung  viel  für  sich,  daß  die  Vorlage 
dafür  das  Kultbild  ebendieses  kapit  dinischen 
Tempels  war.  Die  Göttin  steht,  vom  Rücken  und 
der  rechten  S-üte  aus  gesehen,  nur  unterwärts 
bekleidet,  mit  dem  linken  Arme,  in  dem  die 
Lanze  ruht,  auf  einen  Pfeiler  gestützt,  an  dessen 
Fuße  ein  Schild  lehn  t,  und  hält  in  der  rechten 
Hand  einen  Helm:  die  eigentümliche  Seiten- 
ansicht würde  sich  am  besten  erklären  durch 
die  Annahme,  daß  das  Bild  zu  einer  Gruppe 
gehört,  in  der  zur  Rechten  der  Göttin  Mars 
stand,  um  von  ihr  die  Waffen  zu  empfangen. 
Die  stets  wiederkehrende  Verbindung  von  Ve- 
nus und  Mars  war  zwar  durch  den  griechischen 
Mythos  und  die  Paarung  beider  Gottheiten  bei 
dem  Lectisternium  vom  J.  537  = 217  vorgebildet 
und  äußert  sich  auch  sonst,  so  in  der  Aufstel- 
lung der  Aphroditestatue  des  Skopas  im  Mars- 
tempel des  Brutus  Callaicus  (Plin.  n.  h.  36,  26) 
und  in  dem  Wortspiele  des  Cicero  Verr.  2,  5, 
132  in  illa  autern  calamitate  non  Martern  fuisse 
communem  sed  Venerem:  aber  erst  jetzt  bekommt 
sie  für  den  Römer  einen  bedeutungsvollen  In- 


halt, indem  man  einerseits  bei  Venus  an  die 
Stammutter  des  römischen  Volkes  und  bei  Mars 
an  den  göttlichen  Vater  der  Stadtgründer  (Macr. 
Sat.  1,  12, 8 a quibus  esset  Romani  nominis  origo, 
cum  hodieque  in  sacris  Martern  patrem  et  Ve- 
nerem genetricem  vocemus),  andererseits  bei  Ve- 
nus an  die  Ahnfrau  des  iulischeu  Geschlechtes 
und  bei  Mars  (Ultor)  an  den  Rächer  der  Er- 
mordung Caesars  denkt. 

io  Unter  der  Regierung  des  Augustus  und  auch 
der  folgenden  Kaiser  des  iulischen  Hauses  steht 
der  Kult  der  Venus  in  höchster  Blüte.  Wie 
Auguffus  selber  als  almae  progenies  Veneris 
(Horaz  carm.  4, 15,  32)  und  clarus  Anchisae  Ve- 
nerisque  sanguis  ( Horaz  carm.  saec.  50)  gefeiert 
und  Venus  als  seine  besondere  Schutzgottheit 
angesehen  wird  (Neptunus,  Venus  und  Minerva 
ais  Beschützer  des  Kaisers  bei  Actium,  Verg. 
Aen.  8,  699;  vgl.  Prop.  4, 1,  46  vexit  et  ipsa  sui 

20  Caesaris  arma  Venus ),  so  zeigt  auf  Lesbos  von 
zwei  Zwillingsbasen  die  eine  ( CIL  3,  7156  = 
Dessau  127)  die  Inschrift  Inliae  Caesaris  f(iliae) 
’lovlicc  KodauQos  frvycx tqI,  die  andere  (CIL  3, 
7157  = Dessau  3171)  Veneri  Genetrici  ’Acpqo- 
öi[rg]  rsvstsiQU  (s.  aber  dazu  P.  Riewald,  De 
imperatorum  Romanorum  cum  certis  dis  et  com- 
paratione  et  aeqnatione,  Dissert.  philol.  Halens. 
20  [1912],  S.  311,  1),  und  als  via  AcpQoöur]  wird 
sowohl  Iulia  als  Drusilla  auf  kleinasiatischen 

30  Münzen  (wohl  aus  Pergamon  stammt  die  Münze, 
die  auf  der  Vorderseite  Livia  mit  der  Umschrift 
AIBIAN  HPAN,  auf  der  Rückseite  Iulia  mit 
10TAIAN  ATPOAITHN  zeigt,  Imhoof  - Blumer, 
Porträtköpfe  auf  röm  Münzen  Taf.  1 , 10)  und 
Inschriften  (die  Belege  bei  Riewald  a.  a.  0. 
S.  311  ff.)  bezeichnet;  die  Gemahlin  des  jünge- 
ren Drusus  heißt  auf  einer  Inschrift  aus  der 
Troas  (Lebas -Waddington,  Asie  min.  nr.  1039 
= Dessau,  8787)  Aei-ßlu  ffsä  ’AcpQO filmt]  My^stöidg. 

40  Die  im  J.  710  = 44  nach  Caesars  Tode  gegrün- 
dete Colonia  Genetiva  Iulia  Urbanorum  (Urso) 
in  Hispania  Baetica  feiert  von  Gemeinde  we- 
gen neben  dreitägigen  Spielen  für  die  Götter 
des  Capitols  nur  noch  eintägige  der  Venus 
( CIL  2,  5439  = Dessau  6087,  c.  71),  offenbar  in 
Ablehnung  an  die  römischen  der  Venus  Gene- 
trix,  von  der  die  Kolonie  den  Namen  Genetiva 
trägt  (Mommsen,  Ges  Schrift . 1,252).  Dagegen 
ist  der  Venusdienst  der  augusteischen  Kolonie 

50  Sicca  in  Numidien  (colonia  Iulia  Veneria  Cirta 
nova,  CIL  8, 16367  = Dessau  6783)  nicht  der 
kaiserliche,  sondern  orientalischer  Herkunft, 
da  in  ihm  Tempel  Prostitution  getrieben  wird. 
Valer.  Max.  2,  6,  15  Siccae  enim  fanum  est  Ve- 
neris, in  quod  se  matronae  confereb  int  atque 
inie  proce  lentes  ad  quaestum  dotes  corporis 
iniuria  contrahebant ; nach  der  Inschrift  CIL 
8,  15881  = Dessau  5505  errichteten  die  Venerii 
einem  curator  reip(ublicae)  col(oniae)  Siccen- 

60  si.um  et  Veneris  eine  Statue  zum  Danke  für  die 
Wiederherstellung  des  von  Räubern  entführten 
Bildes  der  Göttin:  Venerii  sind  wohl  (gegen- 
wärtige und  ehemalige)  Tmnpelsklaven  der 
Venus,  wie  die  von  Cicero  (dio.  in  Caec.  55  von 
einer  liberta  Veneris  Enjcinae:  ut  mos  est  in 
Scilia  omnium  Veneriorum  et  eorum,  qui  a 
Venere  se  liberaverunt,  . . dixit  et  se  et  sua  Ve- 
neris esse,  vgl.  pro  Cluent.  43  in  Sicilia  permulti 
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Venerii  sunt;  in  Poinpei  CIL  4, 1146  = Dessau 
6406  b Puquium  d(uovirum)  i(ure)  d(icundo) 
Veneri  [d.  i.  Vtnerii ] rogant)  erwähnten  in  Si- 
zilien; ein  Vtn(tris)  ser(vus)  in  Sicca,  CIL  8, 
15946,  ein  deae  Veneris  actor  ebd.  15894.  Bei 
der  cirtensischen  Kolonie  Busicade  dürfen  wir 
aus  dem  Namen  colonia  Veneria  Busicade  ( CIL 
4,7960  = Dessau  5077)  vielleicht  auf  ähnliche 
Verhältnisse  schließen  (s.  auch  unt.  Sp.  207). 

Die  enge  Verbindung  des  Venuskultes  mit 
der  regierenden  Dynastie  fand  mit  dem  Er- 
löschen des  iulischen  Hauses  ihr  Ende,  aber 
mit  dem  Gedanken  an  den  römischen  Staat 
und  seine  Anfänge  war  die  Göttin  so  unlös- 
lich verbunden,  daß,  als  Hadrian  die  gött- 
liche Personifikation  der  Reichshauptstadt  un- 
ter die  Staatsgötter  erhob  und  der  Roma  einen 
prächtigen  Tempel  auf  der  Höhe  der  Velia  er- 
baute (s.  F.  Richter  oben  Bd.  4,  Sp.  133  ff.),  er 
dieser  als  Haus-  und  Kultgenossin  die  Venus 
zugesellte.  Der  als  templum  Romae  et  Ve- 
neris  ( Momnisen , Chron.  min.  1,  146.  2,  142. 
Notit.  urb.  reg.  4.  Prudent.  c.  Symm.  1 , 221  f. 
atque  Urbis  Venerisque  pari  se  culmine  tollunt 
templa.  Cass.  Dio  69,  4,  3 rov  rfg  Agoobirgg  rrjg 
re  Pm[ir)s  vcxov;  71,  31,  1 %v  re  reg  AepQodtcicg  reg 
re  ’Pugaicg)  bezeichnete  Doppeltempel  wurde 
am  21.  April  (dem  Palilienfeste)  121  n.  C'hr.  ein- 
geweiht (so  richtig  J.  Dürr,  Reisen  Hadrians 
S.  25  ff.  und  W.  Weber,  Untersuch,  z.  Gesch.  d. 
Kaisers  Hndrianus  S.  104,  A.  348,  während  Hül- 
sen, Das  Forum  Romanum 8 S.  218  und  F.  Rich- 
ter a.  a.  0.  Sp.  134  mit  Unrecht  der  unzuver- 
lässigen Angabe  des  Cassiodor  Chron.  min.  2, 
142  folgen  und  das  Jahr  135  annehmen).  Von 
den  beiden  mit  den  Rückseiten  aneinander- 
stoßenden Cellen  (s.  über  den  Tempel  Hülsen 
a.  a.  0.  218  ff.  und  Hülsen- Jordan,  Topogr.  1,  3, 
S.  17  ff.)  gehörte  der  Venus  die  östliche,  nach 
dem  Kolosseum  zu  gelegene.  Die  Statuen  bei- 
der Göttinnen  waren  Sitzbilder  (Cass.  Dio  69, 

4,  5)  und  einander  entsprechend  gebildet,  beide 
waren  lang  bekleidet  und  durch  das  Zepter 
ausgezeichnet,  Roma  trug  nach  Ausweis  der 
Münzen  auf  der  ausgestreckten  Hand  eine  Vic- 
toria, Venus  in  gleicher  Weise  einen  Amor; 
Nachbildungen  der  letzteren  finden  sich  auf 
Münzen  Hadrians  (Wissoua  a.  a.  0.  S.  60 f.)  und 
auf  den  lihea-Silvia-Sarkophagen  (erkannt  von 
C.  Robert,  Die  antiken  Sarkophagreliefs  3,  2, 

5.  230  ff.).  Die  Vereinigung  derselben  beiden 
Göttinnen  begegnet  auch  in  einer  Inschrift  aus 
Cirta  CIL  8,  6965  = Dessau  3181  Veneri  Aug(u- 
stae)  L.  Iulius  L(ucii)  f(ilius)  Q(uirina)  Mar- 
tialis  Illvir,  aed(ilis)  et  q(uaestoriae)  potfesta- 
tis)  simulacrum  aereum  Veneris  cum  aede  sua 
et  Cupidinibus  ex  hberalitate  L.  Iuli  Martialis 
patris  sui,  super  aliam  liberalitatem  Romae 
aeternae,  quam  Victoris  fratris  [su]i  posuisset, 
dedit.  dec(urionum)  dec(reto). 

Sonstige  stadtrömische  Heiligtümer 
sind  nach  Alter  und  Bedeutung  nicht  näher  zu 
bestimmen,  so  der  alte,  nach  dem  Berichte  des 
Iulius  Obsequens  8 [62]  im  J.  576  = 178  bei  einer 
die  Forumsgegend  heimsuchenden  Feuersbrunst 
vollkommen  niedergebrannte  ( sine  ullo  vestigio 
crem  ata)  Tempel,  ferner  aus  späterer  Zeit  das 
bei  Gelegenheit  der  Vermählung  des  Septiinius 
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Severus  mit  Iulia  Domna  erwähnte  ’AepQodLaioi’ 
to  Kccrcc  rb  Ilcdäriov  (Cass.  Dio  74,3,1),  um 
von  dem  apokryphen  Zeugnisse  Hist.  aug.  tyr. 
trig.  32,  5 Calpurnia  . . .,  cuius  statuam  in 
teviplo  Veneris  adhuc  vidimus  acrolitham  sed 
auratam  abzusehen.  Von  einer  Kapelle  oder 
einem  Bilde  trug  eine  Straße  der  12.  Region 
den  Namen  vicus  Veneris  almae  (CIL  6,  975  == 
Dessau  6073;  über  die  Lage  Hülsen- Jordan, 
lopogr.  1,  3,  S.  198,  39;  für  das  häufige  Beiwort 
alma  die  Zeugnisse  im  Thesaur.  l.l.  1,  1703). 
Unter  den  Tempeln  von  Ostia,  die  im  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  P.  Lucilius  Gamala  erbaute  oder  wieder- 
herstellte, befand  sich  auch  einer  der  Venus, 
und  zwar  wird  er  unmittelbar  neben  dem  des 
Stadtgottes  Volcanus  genannt  (CIL  14,  375 f. 
= Dessau  6147  [i]dem  aedem  Volcani  sua  pe- 
cunia  restituit.  [ijdem  aedem  Vtneris  sua  pecu- 
nia  constituit),  stand  also  zu  diesem  wohl  in 
Kultbeziehung.  Ein  Tempel  der  Venus  Ob- 
sequens  ist  1894  auf  dem  Monte  S.  Angelo 
bei  Terracina  aufgefunden  worden,  gesichert 
durch  die  Inschrift  Kotiz.  d.  Scavi  1894,  S.  102 
= Dessau  3169  a Dexter  Veneri  Obsequenti  l. 
m.  don.  (vgl.  auch  ebd.  S.  103  Carjiinatia  For- 
tuna a Veneri  v.  s.  I.  m.),  wodurch  nicht  nur 
die  bisher  verdächtigte  tiburtinische  Inschrift 
CIL  14,  3569  lulia  L.  f.  [GJratilflJa  Veneri 
Obsequenti  d.  s.  I.  m.,  sondern  auch  die  unter 
die  falsae  von  Terracina  verwiesene  CIL  10, 
855*  ad  Venere(m)  Obsequente(m)  ihre  Recht- 
fertigung erhalten.  Das  Beiwort  ist  offenbar 
dahin  zu  verstehen,  daß  Venus  die  Geliebte 
dahin  Iringen  soll,  den  Wünschen  des  Lieben- 
den willfährig  zu  sein  (obsequi).  Zahlreiche 
im  Tempel  von  Terracina  gefundene  Weihge- 
schenke, die  den  Charakter  von  Spielzeug  tra- 
gen, führen  zu  der  Vorstellung,  daß  die  Mäd- 
chen dort  vor  der  Hochzeit  ihr  Spielzeug  zu 
weihen  pflegten  (Helbig,  Führer3  2,  218,  nr.  1516; 
vgl.  unten).  Wenn  das  sehr  schlechte  Scholion 
des  Serv.  Aen.  1,  720  auch  die  Venus  des  von 
Q.  Fabius  Gurges  459  = 295  erbauten  stadtrömi- 
schen Tempels  (oben  Sp.  187)  als  Obsequens 
bezeichnet,  so  hat  sie  diesen  Namen  besten- 
falls nur  im  Volksmunde  geführt,  denn  der 
Gründungsbericht  bei  Livius  10,  31,  9 erwähnt 
ihn  nicht. 

Im  privaten  Gottesdienste  der  Kai- 
serzeit spielt  Venus  eine  verhältnismäßig  be- 
scheidene Rolle.  Wenn  Trimakhio  bei  Petron 
29,  8 in  einem  großen  Heiligenschrein  (arma- 
rium)  zwischen  den  silbernen  Statuetten  der 
Laren  ein  marmornes  Venusbild  aufgestellt  hat, 
so  heißt  das  doch  wohl,  daß  er  die  Venus  Ge- 
netrix  des  iulischen  Hauses  unter  seinen  Pe- 
naten verehrte.  Persius  2,  70  erwähnt  die  der 
Venus  geschenkten  Puppen,  und  die  Scholien 
ergänzen  das  unter  Berufung  auf  Varro  dahin, 
daß  die  Mädchen  bei  der  Verheiratung  ihre 
Puppen  der  Venus  zu  weihen  pflegten  (Veneri 
pupae,  quas  virgines  nubentes  donant;  solebant 
enim  virgines  antequam  nuberent  quaedam  vir- 
ginitatis  suae  dona  Veneri  consecrare.  hoc  et 
Varro  scribit );  hier  scheint  Venus  in  jüngerer 
Zeit  an  die  Stelle  der  Herdgottheiten  getreten 
zu  sein,  denen  ursprünglich  die  Darbringung 
der  Puppen  galt  (Schol.  Cruq.  zu  Horaz  sat.  1, 
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5,  69  egressi  annos  pueritiae  iam  sumpta  toga 
dis  penatibus  [ Porphyrio  hat  statt  dessen  apud 
Lares ] bullas  suas  consecrabant,  ut  puellae  pu- 
pas,  ygl.  dazu  Wissotva,  Arch.  f.  Religionswiss. 
7 [1904],  S.  53  f.),  während  sich  ein  ähnlicher 
Brauch,  die  Weihung  der  Kinderkleider,  an 
Fortuna  (virginalis)  wendet  (Arttob.  2,67,  vgl. 
Wissotva,  Ges.  Abhdlg.  S.  257 ; Selig,  u.  Kultus 
d.  Römer-  S.  257).  An  die  Stelle  der  Juno  ist 
Venus  getreten,  wenn  junge  Mädchen  anstatt 
bei  ihrer  Juno  vielmehr  bei  ihrer  Venus  schwö- 
ren, Lygdant.  6,  48  etsi  perque  suos  fallax  iura- 
vit  ocellos  Iunonemque  suam  perque  suam  Ve- 
nerem, eine  Wendung,  durch  welche  auf  Stellen 
wie  Plaut.  Bacch.  2i7  ni  nanctus  Venerem  es- 
sem,  hanc  lunonem  dicerem,  Seneca  apocol.  8,  2 
sororem  suam . . , quam  omnes  Venerem  voca- 
rent , maliiit  lunonem  vocare  und  die  Saloni- 
tauer  Inschrift  CIL  3,  1962  = Dessau  3182  a 
Mcscenia  Valentina  imperio  Veneris  lunonem 
d.  d.  Licht  fällt.  Besonders  weit  verbreitet  ist 
der  Brauch,  die  Gräber  von  jungen  Mädchen 
und  Frauen  unter  den  Schutz  der  Venus  zu 
stellen  oder  mit  einer  Venusstatue  (die  dann 
meist  die  Porträtzüge  der  Verstorbenen  trug) 
zu  schmücken,  woraus  sich  von  selber  die  Ver- 
ehrung der  Verstorbenen  unter  dem  Namen 
der  Venus  ergab.  Im  J.  168  n.  Chr.  stiftet  in 
Gabii  ( CIL  14,  2793  = Dessau  5 449)  ein  Sei- 
denhändler A.  Piutius  Epaphroditus  zu  Ehren 
seiner  verstorbenen  Tochter  Plutia  Vera  Veneri 
Verae  Felici  Gabinae  . . . templum  cum  signo 
aereo  effigie  Veneris  item  signis  aereis  n(umcro) 
IIII  dispositis  in  zothecis  et  balbis  aereis  et 
aram  aeream  et  omni  cultu  und  ein  Kapital, 
aus  dessen  Zinsen  alljährlich  am  Geburtstage 
der  Verstorbenen  ein  Festmahl  gehalten  wer- 
den soll:  der  Name  Venus  Vera  Felix  Gabina 
zeigt  deutlich,  daß  unter  ihr  die  Verstorbene 
(Plutia  Vera  aus  Gabii)  zu  verstehen  ist.  Ebenso 
errichtet  in  Rom  (CIL  6, 15592—94  = Dessau 
8063)  ein  kaiserlicher  Freigelassener  M.  Ulpius 
Crotonensis  seiner  Gattin  Claudia  Semne  ein 
Grabdenkmal  mit  aediculae,  in  quibus  simu- 
lacra  Claudiae  Semnes  in  formam  deanint,  näm- 
lich Fortuna,  Spes  und  Venus,  mit  der  Inschrift 
Fortunae,  Spei,  Veneri  et  memoriae  Claud(iae) 
Semnes  sacrum.  Dazu  stellen  sich  Inschriften 
wie  CIL  6, 1424  = Dessau  8061  Glaucopi  Ve- 
neri Gelliae  Agrippiane  c(larissiniae)  p(uellae) 
Aurelia  Soteris  et  Mussius  Chrysonicus  nutri- 
tores  lactanei;  CIL  6,  20167  = Dessau  8060 
Ti.  lulius  Orpheus  sibi  et  Orfitae  f(üiae)  an- 
(norutn)  X [ V virgini  Veneri  Cupidini  inf'ero- 
r(um);  CIL  2,  4415  = Dessau  8059  (Tarraco) 
Veneri  Latinillae  M.  Spedius  Maternianus  ma- 
ritus.  Eine  etwas  andere  Form  zeigt  eine  an- 
dere Gruppe  von  Inschriften,  wie  CIL  5,  836 
(Aquileia)  Veneri  aug.  Vetilia  L.  f.  Potens  in 
memortain  Calviae  Bassil[l]ae  filiae  suae  posuit; 
CIL  2,  6054  = 3977  (Saguntum)  Veneri  sanfc- 
tae]  in  h(onorem)  m[em(oriae)  Postmnijae  C. 
f.  [ Marceljlinae  an(norum)  LV  Cor(nelius)  My- 
rismus  uxori;  CIL  2,  23  = Dessau  3175  (Mero- 
briga)  Veneri  Victrici,  aug(ustae)  saer(mn)  in 
honorem  Luciliae  Lepidinae  Flavia  Titia  filiae 
pientissimae;  CIL  3,1965  = Dessau  3176  (Sa- 
lonae)  Veneri  Victrici  in  memoriam  Älbuciae 
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C.  /'.  Pontiae  uxoris  M.  Marius  Paulus  l.  d.  d.  d. 
Wenn  man  bei  der  Venus  Victrix  solcher  Grab- 
denkmäler zunächst  nicht  an  die  siegreiche 
Göttin  der  römischen  Heere,  sondern  an  eine 
ganz  abgeblaßte  Vorstellung  (etwa  von  der 
siegreichen  Gewalt  der  Liebe)  zu  denken  ge- 
neigt ist,  so  wird  das  widerlegt  durch  die  dal- 
matinische Inschrift  CIL  3,  2770  = Dessau  3177 
Veneri  Victrici  Particae  aug(ustae)  sac(rum)  in 
memoriam  Antoniae  Dec(imi)  f(iliae)  Paulae 
Dec.  Antonius  Proculus  dec(urio)  Salon(itanus) 
et  Coponia  parentes  l.  d.  d.  d.\  die  Göttin  steht, 
wie  Mommsen  richtig  betont  hat,  vollkommen 
der  Victoria  Parthica  aug(usta)  CIL  8,  2354 
= Dessau  305  gleich,  es  ist  also  die  Gottheit, 
die  dem  Kaiser  den  Sieg  über  die  Parther  ge- 
schenkt hat,  welche  hier  zur  göttlichen  Ver- 
körperung einer  lieben  Verstorbenen  gewählt 
ist.  In  der  stadtrömischen  Inschrift  CIL  6, 
12281  Arabia  Firma  Venus  Afra  vixit  arinis 
KV II  m(enses)  IIII  dies  tres  hat  man  wohl 
eher  mit  Marini  (CIL  6,  34055)  Venus(iana) 
zu  lesen.  Die  Grabschrift  eines  im  Alter  von 
Doch  nicht  16  Jahren  verstorbenen  Mädchens 
aus  Ostia  CIL  14,  610  = Dessau  8062  Arriae 
P.  f.  Maximinae  statuain  Veneris  infelicissimi 
parentes  filiae  dulcissimae  usw.  erläutert  die 
zahlreichen  Fälle  (s.  1U.  Schwarzlose,  De  titulis 
sepulcralibus  latinis  quaestionum  capita  tria, 
Diss.  Halis  Sax.  1913,  S.  46  f.),  in  denen  auf  dem 
Grabe  jugendlich  verstorbener  Frauen  Statuen 
der  Venus,  gewöhnlich  mit  den  Porträtzügen 
der  Verstorbenen,  aufgestellt  waren;  diesem 
Brauche  verdanken  die  im  Denkmälervorrate 
unserer  Museen  häufig  sich  findenden  Ve- 
nusstatueu  aller  Gattungen  mit  Porträtköpfen 
(z.  B.  Bernoulli,  Aphrodite  S.  243  f.  266)  ihre 
Entstehung.  Auch  die  aus  Salona  stammende 
Statue  einer  nackten,  von  Amor  begleiteten 
Venus  mit  der  Inschrift  Vener(i)  victr(ici)  CIL 
3,  1964  = Denlcschr.  d.  Wien.  Älcad.  7,  2 (1856), 
S.  38  f.,  Taf.  4,  7 ist  wohl  eine  Grabstatue ; daß 
die  Göttin  in  ihrer  Darstellung  nichts  von  der 
Siegesgöttin  zeigt,  fällt  nicht  auf,  da  wir  aus 
den  Bildern  der  Kaisermünzen  sehen,  daß  die 
Beinamen  Felix,  Victrix,  Genetrix  schließlich 
ganz  inhaltlos  geworden  waren  und  ohne  Un- 
terschied den  verschiedensten  Darstellungen 
der  Göttin  beigeschrieben  wurden  (Beispiele 
bei  Wissowa,  Ges.  Abh.  S.  31  f.).  Vereinzelt  be- 
gegnet auch  der  Fall,  daß  eine  Frau  zu  Ehren 
eines  verstorbenen  Mannes  eine  Venusstatue 
weiht,  CIL  6,778  Claudia  Ti.  f.  Claudiana 
Hfojnorata  . . . in  memoriam  Fl(avii)  Afqui-] 
Uni  signum  Veneris  d.  d. 

Abgesehen  von  den  früher  (Sp.  184  f.)  er- 
wähnten Spuren  älteren  Venusdienstes  in  Mittel- 
und Unteritalien  sind  die  in  schriftlichen  Denk- 
mäler der  Venus  Verehrung  in  Rom  und 
Italien  weder  besonders  zahlreich  noch  er- 
geben sie  viel  Neues  für  die  Auffassung  der 
Göttin.  Daß  hier  wie  auch  in  den  Provinzen 
unter  den  Weihenden  die  Frauen  stark  vertre- 
ten sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  sie 
bringen  auch  anderen  Göttern  Bilder  der  Ve- 
nus als  Weihgabe  dar,  so  in  Augusta  Praetoria 
der  capitolinischen  Trias  (CIL  5,  6829  = Des- 
sau 3182  lovi  lunon(i)  Miner(vae)  Antonia 
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S)  Relief  einer  Thronstütze  aus  Solunt  (nach  Jahrb.  d. 
arck.  Inst.  \ [1889],  S.  257). 


M(arci)  lib(erta)  Aphrodisia  scyphos  II,  V eue- 
rem, speculum  douo  dedit ),  in  Ostia  der  Isis  2 
( CIL  14,  21  = Dessau  4373  Isidi  Bubasfti]  Ve- 
ner(em)  argent(eam)  p(cndo)  (unius  et  dimidii) 

. . . Caltil(ia)  Diodora  Bubastiaca  testamento 
dedit).  Kapellen  und  Bilder  der  Göttin  werden 
mehrfach  erwähnt,  so  in  Umbrien  in  Tuficum 
( CIL  11,  5687  C.  Caesius  C.  f.  Ouf(eniina)  Sil- 
vester p.  p.  aedem  Veneris  s(olo)  p(rivato)  pfe- 
cunia)  s(ua)  f(ecit) , vgl.  5688  = Dessau  5455 
Mamilia  Urbana,  Tifania  Amoena  basim  aedi- 
culam  Veneri  aram  d(e)  s(uo)  d(edicant))  und  3 
Hispellum  ( CIL  11,  5264  M.  Granius  Sex.  Lol- 
lius  Ilvir(i)  quin(quennales)  signum  et  basem 
Veneris  ex  d(ecurionum)  d(ecreto)  f(aciunda) 
c(uraverunt)  eidemq(ue)  prob(averunt))-,  in  Gru- 
mentum  begegnet  ein  collegium  Beneris  { CIL 

10,  228),  in  Aquae  Cutiliae  eine  Weihung  von 
Veneris  et  Spei  [sjigna  { CIL  9,4663).  Die  In- 
schrift aus  Vettona  (CIL  11,  5165)  Veneri  Mar- 
tiali  [Vicjtoriae  Isidi  erinnert  in  den  erstge- 
nannten Gottheiten  an  die  Kultbeziehungen  der  41 
Venus  sowohl  zu  Mars  (Sp.  199)  wie  zu  Vic- 
toria (Sp.  197),  die  uns  auch  auf  Denkmälern 
entgegentritt  ( Wissowa , Ges.  Abh.  S.  40  ff.),  von 
denen  namentlich  die  sog.  Basis  Pamfili  ( Mo - 
num.  d.  Inst.  6/7,  76, 1 — 3,  vgl.  TJ.  Köhler , Annali 
d.  Inst.  1863,  159  ff.)  und  das  Relief  einer  Thron- 
stütze aus  Solunt  in  Sizilien  {Jahrb.  d.  arch.  Inst. 

4 [1889],  S.  257,  hier  Abb.  8)  Hervorhebung  ver- 
dienen : beide  zeigen  neben  anderen  Figuren  in 
verschiedener  Zusammenstellung  Venus,  Mars  51 
und  Victoria,  die  erstgenannte  in  Anlehnung  an 
die  Genetrix  des  Arkesilaos.  Die  für  den  öffent- 
lichen Kult  geprägten  Beinamen  Victrix  (CIL 

11,  5928  = Dessau  3173,  Tifernum;  10,  7013  = 
Dessau  3178,  Hybla  in  Sizilien:  Veneri  Vic- 
trici  Hyblensi  C.  Public(ius)  Donatus  d.  d. ; 5, 
2805  Patavium)  und  Genetrix  {CIL  14,2903  = 
Dessau  3172,  Praeneste;  9,1553  = jOess«M3171a, 
Beneventum;  9,2199,  Telesia)  begegnen  auch 
auf  den  Inschriften  privaten  Ursprunges,  sind  6( 
aber  offenbar  so  verblaßt,  daß  sie  wesentliche 
Unterschiede  der  Auffassung  nicht  mehr  be- 
deuten; die  inschriftlich  als  Venus  Felix  be- 
zeichnte {CIL  6,782  = Dessau  3166)  Statue 
des  Vatikans  zeigt  Venus  (mit  Porträtzügen) 
im  Typus  der  knidischen  Aphrodite  des  Praxi- 
teles, ohne  jeden  Hinweis  auf  ihre  Sondereigen- 
schaft  als  Felix  (abgebildet  bei  Visconti,  Museo 


Pio-Clem.  2,52;  vgl.  Helbig,  Führer 3 1,87,  nr. 
139.  Amelung , Vatikan  2,  112  ff.,  nr.  42).  Ver- 
einzelte andere  Beinamen  sind  offenbar  erst 
aus  den  Anlässen  der  jeweiligen  Weihung  her- 
aus geprägt,  wie  z.  B.  Veneri  pudicae  [ C]lau - 
dia  Maximill [a]  ex  viso  donum  posuit  {CIL  6, 
784  = Dessau  3168)  oder  Veneri  placidae  sa- 
crum  {CIL  6,  783  = Dessau  3167),  letzteres 
wohl  die  Göttin,  die  nach  Zerwürfnissen  die 
Liebenden  wieder  versöhnt.  Sonstige  nament- 
lich bei  Serv.  Aen.  1,  720  aufgezählte  Beinamen 
entstammen  teils  dem  griechischen  Kult  (wie 
Equestris  = "Egunno? , Aigvrjßiix , Avrogdtri , 
Emötxirlcc),  teils  haben  sie  wenig  Gewähr  {J. 
B.  Carter,  De  deorum  lioman.  cognominibus 
S.  30  f.) ; was  Servius  a.  a.  O.  von  der  angeblich 
schon  auf  Ancus  Marcius  zurückgehenden  Sta- 
tue einer  Venus  Calva  erzählt,  woraus  Spätere 
{Lactant.  inst.  div.  1,  20,  27.  Hist.  aug.  Maximini 
duo  33,2)  sogar  einen  Tempel  dieser  Göttin 
gemacht  haben,  beruht  auf  ätiologischer  Erfin- 
dung {Wissowa,  Ges.  Abli.  S.  132 f.).  Daß  nach 
Venus  Bäder  benannt  waren  (ein  balneum  Ve- 
neris in  Liternum  Dessau  5693,  in  Pompei 
CIL  4,  1136  = Dessau  5723),  kann  bei  dem 
bekannten  Zusammenhänge  von  balnea  vina 
Venus  nicht  Wunder  nehmen.  In  den  Bereich 
der  Fremdkulte  führt  uns  die  stadtrömische 
Verehrung  der  Venus  Cnidia  {Bona  dea  Venus 
Cnidia  heißt  sie  CIL  6,  76  = Dessau  3515), 
deren  Kult  von  einem  Phaedimus  gestiftet  war 
{CIL  6,  2273  = Dessau  3183  Fedimus  conditor 
sacrari  Veneris  Chendies  [so]  cum  porticum  et 
cocinatorium  costitui  et  enie[?]  donavi)-,  nach 
ihm  bezeichnet  sich  die  Kultgenossenschaft 
{cultores  [Venerjis  Cnidiae,  CIL  6,  4872)  als 
invicta  spira  [ PJhaedimiana  {CIL  6,  76  — Des- 
sau 3515).  Daß  unter  der  an  verschiedenen  Or- 
ten Italiens  {CIL  6,  780.  Cagnat- Besnier,  L'an- 
nee  epigraph.  1909,  nr.  202,  Rom;  CIL  9,2562 
= Dessau  3169,  Bovianum;  CIL  5,  8137  f.,  Pola) 
auftretenden  Venus  Caelestis  eine  orientalische 
Gottheit,  und  zwar  ohne  Zweifel  die  kartha- 
gische Himmelsgöttin  Tanit,  zu  verstehen  ist, 
zeigt  die  Feier  eines  Taurobolium  in  ihrem 
Dienste  zu  Puteoli  im  J.  134  n.  Chr. , CIL  10, 
1596  — Dessau  4271.  Eine  philosophisch  be- 
einflußte universalistische  Auffassung  der  Ve- 
nus als  das  All  durchdringende  schöpferische 
Kraft  begegnet  uns  in  dem  (wohl  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  angehörenden)  Pervigilium  Veneris  {An- 
thol.  lat.  200  B. 2 Baehrens,  Poet.  lat.  min.  4, 292ff.), 
als  dessen  Schauplatz  Sizilien  gedacht  ist  (v. 
49  ff.),  und  in  einem  verwandten  inschriftliehen 
Gedichte  aus  Cumae,  CIL  10,  3692  = Dessau 
3170  {Buecheler,  Carrn.  ep.  255)  mit  der  Wid- 
mung Veneri  probae  sanctis(simae)  Ti.  Clau- 
dius Marcion ; vgl.  auch  Apuleius  metam.  4,30 
en  rerum  naturue  prisca  parens,  en  elementorum 
origo  initialis,  en  orbis  totius  alma  Venus  (anklin- 
gend an  das  Prooemium  des  Lucrez,  o.  Sp.  191). 

In  den  Provinzen  des  römischen  Westens 
ist  die  Verbreitung  des  Venusdienstes  eine 
sehr  ungleiche  (vgl.  J.  Toutain,  Les  cultes  paiens 
de  l’empire  Romain  1 , 384  ff.).  Für  die  Tres 
Galliae,  Germanien,  Britannien  und  die  Alpen- 
länder fehlen  Zeugnisse  vollständig*),  in  derNar- 

*)  [Vgl.  den  Nachtrag  am  Ende  des  Buchet.  V.] 
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bonensis,  Pannonien  und  Dacien  sind  sie  spär- 
lich, zahlreich  nur  in  Africa,  Spanien  und 
Dalmatien.  Ein  Teil  der  hier  gefundenen  Wei- 
hungen rührt  von  Römern  oder  romanisierten 
Provinzialen  her  und  bewegt  sich  ganz  im  rö- 
mischen Vorstellungskreise,  z.  B.  wenn  in  Apu- 
lum  in  Dacien  {CIL  3,  1115  = Dessau  3174) 
ein  haruspex  col(oniae)  der  Venus  Victrix  pro 
sal(ute)  imperi  et  s(enatus)  p(opuli)q(ue)  JR(o- 
mani)  einen  Altar  weiht;  ebenso  sind  zu  be- 
urteilen die  Weihungen  an  dieselbe  Gottheit 
von  einem  Veteranen  in  Napoca  in  Dacien, 
CIL  3,864  ==  7663,  und  von  einem  vil(icus) 
Jcal(endarii)  Septimiani  in  Savaria,  CIL  3,4152 
= Dessau  7119.  An  anderen  Stellen  ist  deut- 
lich die  griechische  Aphrodite  gemeint,  z.  B. 
wenn  auf  der  dalmatinischen  Insel  Schwarz- 
korkyra  Signia  Ursa  Signi  Symphor(i)  f(ilia) 
templum  Veneri  Pelagiae  a solo  fecit  et  signum 
ipsius  deae  posui[t]  sac(erdote)  L.  Cornificio 
Secundo  h(alendis)  Mais  ( CIL  3,  3066  = 10083 
= Dessau  3179).  Aber  in  der  großen  Mehrzahl 
der  Fälle  tritt  in  den  genannten  Provinzen  der 
Name  Venus  offenbar  als  interpretatio  Roniana 
einheimischer  Gottheiten  auf.  Am  deutlichsten 
ist  das  in  Africa.  Daß  die  Göttin,  von  der  die 
numidischen  Städte  Sicca  und  Rusicade  ihre 
Benennung  als  colonia  Veneria  hernahmen,  nicht 
die  römische,  sondern  eine  orientalische  ist, 
wurde  oben  Sp.  200  f.  hervorgehoben.  In  der 
numidischen  Opferordnung  von  Aziz  ben  Tellis 
an  der  mauretanischen  Grenze  ( CIL  8,  8246  f. 
= Dessau  4477.  4477a)  erscheint  Venus  neben 
sicher  einheimischen  Gottheiten  wie  Snturnus, 
Nutrix  und  Testimonius  mit  dem  Opfer  einer 
agna  oder  (h)aedua;  in  Mactar  in  der  Byza- 
cena.  begegnet  eine  80jährige  sacerdos  Veneris 
CIL  8,680.  Wenn  die  Inschritt  CIL  8,  15578 
zu  Mustis  in  Africa  proconsularis  ein  templum 
Liberi  putris  et  Veneris  bezeugt,  so  ist  Venus 
vielleicht  hier  und  anderswo  dieselbe  einhei- 
mische Göttin,  die  in  der  mauretanischen  In- 
schrift CIL  8,9016  als  Libera  neben  dem  Li- 
ber genannten,  ebenfalls  einheimischen  Gotte 
steht  (s.  oben  Bd.  2,  Sp.  2029  f.);  die  Venus  Ge- 
netrix  aug(usta)  der  Inschrift  bei  Cagnat-Bes- 
nier,  L'ann.  epigr.  1911,  nr.  11  ist  wohl  die 
des  stadtrömischen  Tempels,  ln  Dalmatien  wird 
die  Bezeichnung  als  Victrix  bevorzugt,  in  Spa- 
nien heißt  die  Göttin  vereinzelt  domina  ( CIL 
2, 1638 f.,  lliturgicola  inBaetica),  häufig  augusta. 
Wenn  auf  einem  jetzt  verstümmelten  Relief 
von  Italica  (CIL  2,  1111)  Venus  (der  Kopf  er- 
halten) als  eine  Art  Pronuba  zwischen  einem 
Mädchen  ( Proftjis ) und  einem  Jüngling  (Tu[I] 
l[i]anus)  erschien,  so  darf  man  es  vielleicht 
damit  zusammenbringen , daß  gerade  in  Spa- 
nien Martin  von  Bracara  (f  580)  in  seiner  Büß- 
predigt de  correctione  rusticorum  unter  anderen 
heidnisch- abergläubischen  Bräuchen,  vor  denen 
er  seine  christlichen  Zuhörer  warnt,  auch  das 
Veneris  diem  in  nuptiis  observare  nennt  (c.  16). 
In  Dacien  tritt  in  den  Bädern  von  Mehadia 
(ad  Medias).  Venus  an  die  Seite  des  dort  als 
Heilgott  verehrten  Hercules  (CIL  3,  1567).  Ein 
eigentümlicher  Zufall,  aber  wohl  nicht  mehr, 
ist  es,  daß  zweimal  an  ganz  verschiedenen  Or- 
ten Venus  in  Verbindung  mit  dem  rtlwviov, 


dem  Zollgebäude  der  Steuerpächter,  erscheint, 
in  der  Africa  proconsularis  CIL  8,  12314  = 
Dessau  1654  Veneri  aug(ustae)  sac(rum).  De- 
lhis Abascanti  Aug(usti)  vil(ici)  vic(arius)  telo- 
neum  a fundamentis  sua  impensa  restituit  et  am- 
pliavit  und  in  Halikarnaß,  wo  zwei  actores  (noay- 
fuxrevrixL)  eines  Pächters  (agylwvr]q)  der  Quadra- 
gesima  portuum  Asiae  ro  zsXmviov  aa[i]  gvv 
ocvtä  Groctv  d'[jro]  zmv  ftsyehcov  xursGxtvaGav 
y.al  xr\v  ’AcpQodivgv  £xqvgwg<xv  (Dittenberger r 
Or.  gr.  525  = Dessau  8858).  Zur  Bezeichnung 
einer  syrischen  Baalath  ist  Venus  geworden  in 
der  Paarung  mit  Juppiter  O.  M.  Heliopolitanus 
in  Carnuntum  (CIL  3,  11139  = Dessau  4285), 
meist  in  der  Trias  Juppiter  O.  M.  Heliopolita- 
nus, Venus  und  Mercurius  (über  diese  Trias  s. 
P.  Perdrizet,  Compt.  rendus  de  Vacadem.  d.  inscr. 
1901,  S.  218  ff.  L.  Jalabert,  ebd.  19o6,  S.  97  ff’.), 
so  in  Athen  CIL  3,  7280  Dessau  4284,  Stock- 
stadt CIL  13,  6658  (aus  dem  J.  249  n.  Chr., 
von  einem  Cohortenpraefecten  gesetzt;  Venus 
führt  den  Beinamen  Felix)  und  Nordafrica 
(Cagnat- Besnier,  L'ann.  epigr  1901,  nr.  65). 

Die  von  römischen  Gelehrten  versuchten 
physikalischen  Deutungen  der  Göttin  Venus 
haben  durchweg  ihre  Identität  mit  der  griechi- 
schen Aphrodite  zur  Voraussetzung  und  stützen 
sich  auf  Kulttatsachen  und  Mythen  der  letz- 
teren. So  hat  Varro,  wenn  er  im  16.  Buche  der 
Antiqu.  rer.  divin.  (frg.  62  Agahd,  Jahrb.  f. 
Philol.  Suppl.  24,219  aus  Augustin,  civ.  dei  7, 
15)  Venus  mit  dem  Monde  gleichsetzte,  darin 
wenigstens  für  bestimmte  Kultformen  der  Aphro- 
dite schon  in  Philochoros  einen  Vorgänger  ge- 
habt ( Macr . S.  3,  8,  3);  eine  andere  Auffassung 
sah  in  ihr  das  Feuer  verkörpert  (Schol.  Stat. 
l'heb.  5,  66).  Auf  derselben  Gleichsetzung  be- 
ruht die  Bezeichnung  des  Planeten  Venus  (z.  B. 
CIL  5,  5055  unter  den  Planetenbasen  vom  Val 
di  Non  bei  Trient)  und  des  entsprechenden 
Wochentages  (die  Zeugnisse  bei  G.  Gunder- 
mann, Zeilsehr.  f.  deutsche  Wortforsch.  1 [1900], 
S.  183.  W.  Schürer,  Zeitschr.  f.  neutestam.  Wis- 
sensch.  6 [1905],  S.  25  ff.),  ebenso  die  Unterstel- 
lung des  Monats  Aprilis  unter  die  tutela  Ve- 
neris in  den  römischen  Bauernkalendern  ( CIL 
lz,  p.  280  f.  = 6,  2305  f.  = Dessau  8745),  welche 
die  Gleichsetzung  der  zwölf  großen  Götter  mit 
den  Zeichen  des  Tierkreises  zur  Voraussetzung 
i hat  (s.  darüber  Wissoiva,  Apophoreton  der  Graeca 
Halensis , 1903,  S.  38 ff.);  an  diese  Verbindung- 
der  Venus  mit  dem  Monat  April  knüpft  die 
Etymologie  an,  die  Aprilis  von  aygog  und 
Aphrodite  herleitet  (oben  Sp.  192).  Griechisch 
ist  wahrscheinlich  auch  die  Benennung  des 
besten  Wurfes  im  Astragalenspiel  als  Venus 
oder  iactus  Vencrius  (schon  bei  Plaut.  Asin.  905 
hoc  Venerium  est ; pueri,  plaudde  et  mi  ob  iac- 
tum  mulsum  date ; vgl.  Cie.  de  divin.  1,  23.  2,  48. 

) 121.  Prop.  4,  8,  45.  Horaz  carm.  2,  7,  25.  Suet. 
Aug.  71,  2),  obwohl  der  griechische  Name  Aapgo- 
()irr\  erst  bei  Lucian  (Amor.  16)  belegt  ist. 
Identifikationen  der  Venus  mit  anderen  römi- 
schen Göttinnen,  von  denen  Murcia,  Cloacina- 
und  Libitina  bereits  oben  Sp.  187  f.  erwähnt 
sind,  beruhen  auf  etymologischer  Spielerei: 
so  wenn  man  sie  mit  Venilia.  einer  alten  Kult- 
genossin des  Neptunus,  gleichsetzte  (Schol. 
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Veron.  Aen.  10,  76),  desgleichen  mit  Salacia 
(ijuae  proprie  meretricum  dea  appellata  est  a 
ceteribus,  Ser v.  Aen.  1,720,  s.  ob.  Bd.  4,  Sp  279) 
und  gar  mit  der  Marica  von  Minturnae,  deren 
Namen  man  von  vuire  ableitete,  um  sie  als 
eine  Venus  marina  erklären  zu  können  (8er v. 
Aen.  7,  47  dicunt  alii,  per  Maricam  Venerem 
intellegi  debere,  cuius  fuit  sacellum  iuxta  Ma- 
ricam, in  quo  erat  scriptum  TTONTIH  ATPO  AITH, 
vgl.  dazu  R.  Peter,  oben  Bd.  2,  Sp.  2375). 

Die  Darstellungen  der  Venus  in  der  rö- 
mischen Kunst  können  nur  im  Zusammen- 
hänge mit  der  Kunstmythologie  der  griechi- 
schen Aphrodite  behandelt  werden,  deren  letz- 
tes Kapitel  sie  bilden.  Auch  da,  wo  Venus  auf 
römischen  Denkmälern  inmitten  römischer  Er- 
eignisse erscheint,  z.  ß.  in  den  Darstellungen 
der  römischen  Gründungssage  auf  der  Ara  Ca- 
sali  ( Helbig , Führer3  1,  101,  nr.  154.  Amelung, 
Vatikan  2,236,  nr.  87a)  und  dem  jetzt  im  rö-  21 
mischen  Thermenmuseum  befindlichen  Altar 
aus  Ostia  ( Strong , Roman  sculpture  Taf  73.  74. 
Helbig  a.  a.  O.  2,207,  nr.  1463),  ist  es  der  künst- 
lerischen Bildung  nach  die  griechische  Göttin 
und  ihre  Erscheinungsform  dem  Typenschatze 
der  griechischen  Kunst  entnommen.  Ein  Ansatz 
zur  selbständigen  Abwandlung  der  überkom- 
menen Formen  auf  Grund  lömischer  Vorstel- 
lungen findet  sich  nur  in  der  Gestaltung  der 
Kultstatuen  für  die  besonderen  römischen  Ver-  31 
ehrungsformeD  der  Venus  Felix  (Pompeiana), 
Genetrix  und  Victrix  und  die  Venus  des  ha- 
drianischen  Doppeltempels.  Diese  sind  oben 
in  Kürze  behandelt  worden  auf  Grund  des  in 
der  Abhandlung  de  Veneris  simulacris  Romanis 
(Wissowa,  Ges.  Abh.  S.  1—62)  vollständig  vor- 
gelegten Materials,  auf  die  hier  verwiesen  wer- 
den muß.  Die  zahlreichen  Venusdarstellungen 
der  kaiserlichen  Münzprägung  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Untersuchung.  [Wissowa.]  4 
Vera,  Rufname  der  Tochter  eines  reichen, 
sicher  aus  dem  Osten,  aus  'Syria’  stammenden 
Seidenhändlers  (negotiator  sericarius)  A.  Plu- 
tius  Epaphroditus  zu  Gabii  in  Latium  (östlich 
von  Rom).  Dieser  hat  im  J.  168  n.  Chr.  seiner 
(verstorbenen)  Tochter  Plutia  Vera  unter  dem 
Namen  Venus  Vera  Felix  Gabina  zu  Gabii  einen 
Tempel  errichten  lassen  mit  einem  Bronzebild- 
nis in  Gestalt  der  Venus,  sowie  mit  vier  Bronze- 
bildern in  Nischen,  mit  Bronzetüre,  einem  5 
Bronzealtar  usw.  [ templum  cum  signo  aereo  effi- 
gie  Veneris  item  signis  aereis  n(umero)  III I 
dispositis  in  zothecis  et  balbis  (—  valvis)  aereis 
et  aram  aeream  et  omni  cultu  a solo  sua  pe- 
cunia  fecit ];  aus  Anlaß  dieser  Weihung  hat 
er  auch  unter  die  decuriones  und  seviri  Augu- 
stales,  sowie  unter  die  tabernarii  intra  murum 
negotiantes  Geldspenden  verteilt  und  an  die 
Gemeindekasse  von  Gabii  einen  Geldbetrag  ein- 
gezahlt, aus  dessen  Zinsen  jährlich  am  Ge-  * 
burtstage  seiner  Tochter  die  Dekurionen  und 
Sevirn  ein  Essen  unter  sich  r publice ’ zu  ver- 
anstalten hätten,  widrigenfalls  ein  bestimmter 
Betrag  sofort  an  die  Nachbargemeinde  Tuscu- 
lum  abgeführt  werden  solle:  CIL  14,  2793  = 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  5449  (vom  15.  Mai  168 
n.  Chr.),  jetzt  zu  Paris  im  Louvre.  Zu  verglei- 
chen sind  die  Grabschriften,  in  welchen  Venus 


als  weiblicher  Schutzgeist  genannt  ist,  wie 
CIL  2,  4415  = Dessau  8059,  Tarraco:  Veneri 
Latinillae  Spedius  Maternianus  mamtus,  ebenso 
Rom,  CIL  6,  1424.  20167.  15592  — 94  = Dessau 
8061.  8060.  8063;  einem  im  Alter  von  fast 
16  Jahren  verstorbenen  Mädchen  haben  ihre 
Eltern  statuam  Veneris  geweiht,  CIL  14,  610  = 
Dessau  8062  (Ostia).  Gewöhnlich  heißt  der 
Schutzgeist  einer  Frau  luno,  s.  Dessau  8053 — 
8058.  M.  Ihm  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  615 — 617  und  u., 
Art.  Verecundia-,  aber  auch  Diana  ist  so  ge- 
braucht, Dessau  8064 — 8066.  — Den  Namen 
Felix  trug  Venus  seit  Sulla,  der  seinen  Bei- 
namen Felix  griechisch  wiedergab  durch  Ena- 
cpQÖduog  (so  hieß  ja  auch  der  Vater  der  Vera) 
und  die  Venus  als  Glücksgöttin  (Felicitas)  ver- 
ehrte, s.  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d.  Rom.2,  S.  291 
und  0.  Sp.  192f.  u.  203  f.  — Die  Inschrift  steht 
auf  einer  großen  Marmortafel,  die  wohl  als 
Bauurkunde  über  dem  Eingang  in  die  äußere 
Tempelwand  eingelassen  war.  [Keune.] 

Verauduuiis,  örtlicher  Gott  im  Gebiet  der 
Treverer,  mit  seiner  Gefährtin  Inciona  genannt 
in  der  Weihinschrift  einer  Steinplatte  von 

I. 03  m Länge,  0.39  m Höhe  und  0.17  m Dicke, 
gefunden  im  J.  1915  auf  dem  'Widdenberg’  bei 
Mensdorf,  nordöstlich  von  Luxemburg,  zwischen 
dieser  Stadt  und  Grevenmachern  (an  der  Mo- 
sel): In  h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)  Deo  Ve- 
rauduno  et  Inctonae  M.  PI.  Restitutus  ex  voto 
Alpiniae  Lucanae  matris.  — P.  Medinger,  Pu- 
bhcations  de  la  Sect.  hist,  de  V Institut  G.  D.  de 
Luxembourg,  Vol.  60  (1923),  S.  370  f.  mit  Abb., 
wo  angeführt  wird  N.  van  Werveke  in  den  Me- 
moires  de  l’Academie  de  Metz,  1914 — 1920, 
p.  87 — 112  [mit  Tafelabbildung;  nachträglich 
von  mir  verglichen:  Fundstelle  auf  dem  Wir- 
tenberg (in  der  Aussprache  des  Volkes:  'Wide- 
berech’,  zwischen  Mensdorf  und  Flaxweiler, 
unter  einem  mächtigen  Baumstumpf.  Der 
Denkstein  wurde  für  das  Museum  zu  Luxem- 
burg erworben]. 

Die  Inschrift  ist  eine  Tempelinschrift,  d.  h. 
die  Steintafel  war  über  dtm  Eingang  zum 
Heiligtum  des  Götterpaares,  einer  Kapelle,  in 
die  Wand  eingelassen.  Die  Einleitungsformel 
der  Inschrift  weist  diese  in  die  Zeit  nach 

J.  150  n.  Chr.,  s.  Haug-Sixt,  Die  röm.  Inschr. 
u.  Bildwerke  Württembergs 2 S.  43,  zu  nr.  12. 
Die  Paarung  von  Gott  und  Göttin  ist  in  Gallien 
beliebt,  Belege  s.  z.  B.  zu  Ucuetis.  Der  pro- 
vinziale Gott  ist  als  deus  bezeichnet,  s.  Robert, 
Epigraphie  de  la  Moselle  1,  p.  67/68.  Riese, 
Westd.  Zeitschr.  17  (1898),  S.  15 ff. ; bei  dem 
Namen  seiner  Genossin  ist  aber  die  Bezeich- 
nung dea  fortgelassen,  wie  in  anderen  Weihun- 
gen, z.  B.  Deo  Sucello  (et)  Nantosuelt(a)e,  Deo 
Ucueti  et  Bergusiae,  Deo  (Apollini)  Borvoni 
et  Damonae,  Deo  Apollini  et  Sironae,  Deo  Mer- 

1 cur  10  et  Rosmertae , s.  Paulys  Real- Eru  yclop., 
Neue  Bearbtg.,  Bd.  I A,  2,  Sp.  1134  Der  bisher 
unbekannte,  keltische  Name  des  Gottes  ist 
lautlich  gleichwertig  mit  dem  häufigen  Orts- 
namen Verodunitm , Virodunum  ( Verdun , Virton 
u.  a.,  s.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz,  Bd.  3, 
Sp.  389 — 392).  Da  der  Name  des  Fundortes  in 
älterer  Schreibung  'Wirtenberg’  oder  'Wirden- 
berg’  lautet,  so  hat  N.  van  Werveke  a.  a.  O. 
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ihn  mit  Verodtmum  zusammengestellt,  denn 
auch  der  'Wirtenberg’  bei  Cannstatt-Stuttgart, 
dem  die  Grafschaft,  dann  Herzogtum,  zuletzt 
Königreich  Württemberg  den  Namen  verdankt, 
mittelalterlich:  ' Wirtin’,  'Wirten’,  wird  auf 
Virodunum,  Verodtmum  zurückgeführt  ( Holder 
a.  a.  0.,  Sp.  392,  nr.  28.  Förstemcmn , Altdeut- 
sches Namenbuch,  2 [Ortsnamen]3,  2,  Sp_.  1386: 
'Wirtinisberk’).  Gleichnamigkeit  von  Örtlich- 
keiten und  Gottheiten  im  einstmaligen  Gallien 
ist  noch  heute  häufig  nachweisbar,  s.  z.  B. 
Nemausus,  Vasio,  Trittia,  Vintius,  Luxovius 
usw.  Der  Sohn,  der  dem  Gelübde  seiner  Mutter 
entsprechend  die  Kapelle  auf  dem  luxembur- 
gischen Wirtenberg  gestiftet  hat,  hat  als  Ein- 
heimischer seinen  den  Römern  nachgemachten 
Geschlechtsnamen  Pfautius ?)  abgekürzt,  weil 
für  ihn  sein  Rufname  JRestitutus  wichtiger  war, 
s.  Krüger,  Trierer  Jahresberichte  5 (1912),  S.  4/5; 
die  Mutter  trug  gleichfalls  romanisierte  Namen 
(vgl.  Lothr.  Jahrb.  9 [1897],  S.  180  ff.).—  [Inciona 
erklärt  van  Werveke  p.  106  f.  als  Name  einer 
(göttlich  verehrten)  Quelle.]  [Keune.] 

Verbeia,  Göttin,  welcher  der  Befehlshaber 
einer  hauptsächlich  aus  Galliern  rekrutierten 
Hilfstruppe  in  Britannien,  zu  Ilkely  (Ilkly,  in 
Yorkshire:  Andree,  Handatlas'1 105/106,  I 5)  am 
Fluß  Wharfe,  wahrscheinlich  an  der  Stelle  des 
alten  Ortes  Olicana,  eine  Inschrift  geweiht  hat, 
CIL  7,  208  = Dessau , Inscr.  Lat.  sei.  4731: 
Verbeiae  sacrum,  Clodius  Fronto  praef(ectus) 
coh(ortis)  11  Lingon(um)  [auf  der  rechten  Seite: 
Bild  einer  Opferschale].  Die  Inschrift,  über- 
liefert durch  Camäen  (1600),  war  zur  Zeit  von 
Horsley  (f  1731)  noch  vorhanden,  aber  fast 
vollständig  verlöscht.  Mit  Recht  hatte  Camden 
den  Namen  V.  in  Verbindung  gebracht  mit 
dem  Namen  des  vorbeifließenden  Wherfe  (jetzt 
Wharfe  geschrieben) ; vgl.  auch  Holder,  Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  181.  Über  die  2.  Kohorte 
der  Lingonen  und  ihre  britannischen  Garnisonen 
8.  Cichorius  in  Pauly -Wissowa,  Real- Ency clop. 
4,  1,  Sp.  309.  [Keune.] 

Vercana,  Quellgöttin  mit  wohl  keltischem 
Namen,  den  zwei  Weihinschriften  der  Gallia 
Belgica  nennen:  1.  im  Gebiet  der  Mediomatrici, 
Brunnenschale,  gefunden  zn  Ernstweiler  (bei 
Zweibrücken)  in  der  bayr.  Rheinpfalz,  jetzt  im 
Museum  zu  Speyer,  CIL  13,  4511.  Hildenbrand, 
Der  röm.  Steinsaal  des  Hist.  Museums  der  Pfalz 
zu  Speyer  (1911),  S.  39,  nr.  103  mit  Abb.  S.  37: 
In  h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)  Deae  Vercanu 
i(i)sd(em)  co(n)s(ulibus)  ips(e)  ANT  ■ Q ■ F ■ 
POS ■ AQ  (=  aquarius  ? mit  vorhergehenden,  ab- 
gekürzten Personennamen,  oder  posuerunt  aquae- 
ductum  ??)  V ld(us)  Mai(as).  Der  Wortlaut  der 
Inschrift,  welche  (wegen  der  Einleitungsformel) 
in  die  Zeit  nach  J.  150  n.  Chr.  zu  setzen  ist, 
nimmt  Bezug  auf  eine  jetzt  verlorene  Haupt- 
inschrift Die  keltische  Endung  -u  ist  nach-  ■ 
weisbar  als  Nominativus  Singularis  Masc.  = 
-o(n) , als  Dativus  Singularis  der  männlichen 
-o-Deklination  (Nomin.  -os,  also  = lateinisch  -o 
von  Nomin.  -ms)  und  auch  als  Nominativus  Sin- 
gularis vom  Femininum,  s.  Holder,  Altcelt.  Spr. 
3,  Sp.4— 5;  hier  aber  muß  ein  Dativus  Sing. 
Feminini  vorliegen.  Daß  Vercana  (=  Vercanae) 
mit  umgekehrtem  A oder  A zu  lesen  sei,  ist 


unwahrscheinlich.  — 2.  im  Gebiet  der  Treveri, 
Altärchen  aus  Sandstein  mit  schlechter  Schrift, 
gefunden  in  einem  linken  Seitental  der  Mosel, 
bei  Bad  Bertrich,  auf  der  Bonsbeuerner  Flur 
(Kr-eis  Wittlich)  an  einem  Abhang,  an  welchem 
sich  die  Grundmauern  eines  Gebäudes  hin- 
zogen, auf  dem  Mörtelestrich  dieses  Baues 
{Bonn.  Jahrb.  28,  S.  109),  jetzt  im  Museum  zu 
Sigmai’ingen,  Abguß  im  Prov. -Museum  zu  Trier, 
Hettner,  Die  röm.  Steindenkmäler  des  Provinzial- 
museums zu  Trier  nr.  111.  CIL  13,  7667  {Des- 
sau,, Inscr.  lat.  sei.  4713):  De(ae  oder  Deabus) 
Vercane  et  Medune  L.  T(. . . ius)  Acc(e)ptus 
v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Annahme  von 
zwei  weiblichen  Gottheiten,  Brunnennymphen, 
mit  dem  bei  keltischen  Namen  gewöhnlichen 
Dativ  auf  -e,  ist  wahrscheinlicher,  als  Zusam- 
menstellung eines  De(us)  Vercanes  (Dativ  -e, 
wie  Ucuete  u.  a.)  mit  einer  Genossin  Meduna, 
wie  sie  sonst  allerdings  so  sehr  beliebt  ist. 
Über  die  Namen  der  beiden  Quellnymphen  s. 
Fr.  Gramer,  Korrbl.  Germania  1918,  Heft  1, 
S.  8—10.  Das  Altärchen  war  vielleicht  ein  Trag- 
altar, und  das  Zapfenloch  der  Oberseite  hatte 
zur  Befestigung  eines  Tragringes,  nicht  einer 
Statue,  gedient.  Gleichzeitig  wurde  (außer  zahl- 
reichen Tonbildchen)  gefunden  eine  Marmor- 
gruppe der  jagenden  Diana,  jetzt  in  Sigma- 
ringen, Abgüsse  in  den  Prov.-Museen  zu  Trier 
und  Bonn,  Hettner  - Lehner , Steindenkm.  Trier 
nr.  654.  Lehner,  Prov.-Museum  Bonn,  Abbil- 
dungen von  Skulpturen  2 (1917),  Taf.  8,  2 und 
Die  ant.  Steindenkmäler  (1918),  nr.  173.  Espe- 
randieu,  Recueil  des  bas-reliefs,  statues  et  bustes 
de  la  Gaule  rom.  6,  p.  296  f.,  nr.  5107.  Von  der- 
selben Fundstelle  stammt  das  Bruchstück  der 
Bauinschrift  eines  templum  im  Trierer  Museum, 
Krüger,  Trierer  Jahresberichte  4 (1911  [1913]), 
S.  26  mit  Abb.  CIL  13,4,11977;  Abguß  im 
Bonner  Museum,  lehner,  Steindenkm.  nr.  30.  : — 
Über  Bertrich  als  römisches  Bad  3.  K.  v.  Veith , 
Bonner  Jahrb.  85  (1888),  S.  6 ff . K.  Schumacher, 
Mainzer  Zeitschr.  8/9  (1913/14),  S.  97tf.,  wo  S.  100 
bis  101  unsere  Tempelanlage  besprochen  ist. 
Vgl.  auch  die  Fundangaben  der  zu  CIL  13, 
7667  = 7668  angegebenen  Literatur. 

Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  183  hat 
die  Deutung  des  Namens  V.  durch  dArbois  de 
Jubainville,  rla  deesse  de  la  edlere’ , Ableitung 
von  (keltischem)  *vergä  = 'Zorn’,  angenommen, 
die  gesucht  und  durchaus  unwahrscheinlich  ist. 
Auch  Ableitung  vom  germanischen  werk,  wirken 
{Schönfeld,  Wörterb.  d.  altgerman.  Personen-  u. 
Völkernamen,  S.  250.  261;  vgl.  Richard  M. 
Meyer,  Altgerman.  Religionsgeschichte  [1910], 
S.  401.  K.  Hehn,  Altgerman.  Religionsgesch.  i 
[1913],  S.  374  f.,  § 223)  ist  verfehlt.  [Keune.] 
Verecundia,  neben  dem  weiblichen  Schutz- 
geist Iuno  genannt  in  der  Grabschrift  eines 
Mädchens  von  61/„  Jahren,  gefunden  zu  Ostia 
an  der  Mündung  des  Tiber,  verschollen,  CIL 
14, 1792  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  8057  ('Area’ 
oder  'Urna’):  lunoni  et  Verecundiae  Ulpiae 
Compses  . ...  31.  TJlpius  Aug(usti)  lib(ertus)  Eu- 
tropus  pater.  Vgl.  M.  Ihm  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  616, 
der  (Sp.  615 — 617)  die  Iunones  als  Frauengenien 
{Wissowa,  Religion  u.  Kult.  d.  Römer s S.  175  f. 
182  f.  Dessau  8053  ff.)  behandelt.  Vgl.  die  Pie- 
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tati  oder  Memoriae  et  Pietati  Verstorbener  ge- 
widmeten Grabschriften,  Dessau  8041—8043. 
8046;  8045  = CIL  6,  28668:  . . . fili(i)  piissimi 
reliquiae  annorum  XVIIII  comecratae  Pietati 
et  Genio  inferno  von  seinen  Eltern.  [Keune.] 

Vergötterung  (änotnaGis),  s.  Heros  o.  Bd.  1, 
Sp.  2544  ff.,  Kaiserkult  o.  Bd.  2,  Sp.  901  ff.  und 
unten  Verwandlungen. 

Vergule(n)sis , Beiname  des  Apollo,  abge- 
leitet von  der  thrakischen  Stadt  Bergule,  die 
seit  Ende  des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Arkadiupolis 
hieß  (s.  Oberhummer  in  Pauly -Wissoiva,  Real- 
Encyclopädie  3,  1,  Sp.  293.  Kiepert,  Form.  orb. 
ant.  XVII,  Hp  ungenau:  Bergulae),  in  einer  der 
Inschriften,  welche  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  aus 
Thrakien  gebürtige  Angehörige  der  Cohortes 
Praetoriae  bei  ihrem  Lager  in  Rom  geweiht 
haben  ( Wissoiva,  Religion  u.  Kultus  d.  Römer 2 
S.  376),  CIL  6,4,  2 ( Additam .),  p.  3355,  nr.  32570 
{=  nr.  2798)  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4057, 
auf  einem  Cippus  aus  Marmor:  Deo  Domino 
Apollini  Vergulesi  Ulpius  Marcus  mil(es)  coh(or- 
tis)  VI  pr(aetoriae)  p(iae)  v(indicis)  voto  feci 
et  posivi  (=  posui).  — Zu  Vergulesis  = Berga - 
lensis  vgl.  Belege  bei  Dessau  a.  a.  O.,  vol.  3, 
p.  834  (V=  B)  und  p.  826  (- esis  = -ensis);  im 
Itin.  Hierosol.  ( Corp . Script.  Eccles.  Lat.  39,  p.  12 
= 569,  6 Wess.)  heißt  der  Ort  nicht  Bergule 
(wie  z.  B.  im  Itin.  Ant.),  sondern  Virgolis.  Zur 
Benennung  deus  dominus  vgl.  CIL  2,  5552 
(=  2375)  und  die  Belege  bei  Wölfflin,  Die 
allitterier enden  Verbindungen  der  lat.  Spr.  ( Sitz .- 
Her.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-philol .- 
histor.  CI.  1881,  Bd.  2,  1)  S.  53,  dominus  deusque 
als  Bezeichnung  des  Domitianus  (Friedländer 
zu  Martial.  5,  8, 1)  u.  a.  Keune,  Lothr.  Jahrb. 
8 (1896),  1,  S.  80 , über  die  Bezeichnung  von 
Gottheiten  als  dominus,  -a.  [Keune.] 

Veridica,  Wahrsagerin,  heißt  Iuno  in  der 
Weihinschrift  eines  zu  S.  Nicola  Manfredi,  süd- 
östlich bei  Benevento -Beneventum  (s.  CIL  9, 
Tab.  II,  Bin)  gefundenen  Cippus,  Ephem.  epigr. 
8,  p.  22,  nr.  103:  Iunoni  Veridicae  (es  folgten 
fünf  oder  mehr  Zeilen,  die  ausgekratzt  zu  sein 
scheinen).  Früher  war  die  Lesung  V.  z.  B von 
Henzen,  Inscr.  Lat.  sei.  3,  p.  135  zu  Orelli  nr. 
1311  mit  Unrecht  angezweifelt  und  daher  eine 
andere,  unrichtige  Lesung  Iunoni  reginae  in 
CIL  9,2110  aufgenommen  worden,  die  aller- 
dings übereinstimmt  mit  dem  Beinamen  der 
Iuno  in  der  derselben  Fundstätte  entstammen- 
den Grabschrift  einer  Priesterin  dieser  Göttin, 
CIL  9,  2111. 

Veridicae  sorores  heißen  bei  Martial.  5, 1,  3 
die  beiden  Fortunae  einer  Tempelstätte  zu  An- 
tium  (in  Latium),  deren  Orakelsprüche  berühmt 
waren  ( Nissen , Ital.  Landeskunde  2,  S.  629. 
Preller- Jordan,  Rom.  Mythol.3  2,  S.  192  f.  R. 
Peter  o.  Bd.  1,  2,  Sp.  1546 — 1548.  Otto  in  Pau- 
lys  Real- Encyclop. , Neue  Bearbtg.,  Bd.  7,  1, 
Sp.  22 — 23.  Wissoiva,  Relig.  u.  Kult  d.  Rinn ,2 
S.  259).  [Keune.] 

Veritas,  1)  Beischrift  Veritas  Aug.  auf  eini- 
gen römischen  Kaisermünzen,  Cohen,  Monn, 
frapp.  sous  VEmpire  romJ  5,  p.  196,  nr.  106  und 
p.  212,  nr.  32,  verprägt  (oder  verlesen)  statt 
Uberitas  Aug.,  s.  Uberitas.  — 2)  Als  Genius 
Veritatis  scheint  der  Verstorbene  bezeichnet  zu 
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sein  in  der  Grabschrift  von  A'iu-Tunga  = Thig- 
nica  in  der  Provinz  Africa  proconsularis  [CIL 
8,  1,  p.  173  f.  und  8,  2,  Tab.  II,  Ck],  CIL  8,  Suppl. 
4,  p.  2568,  nr.  25916  ==  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei., 
Add.,  vol.  3,  p.  CXLIII,  nr.  9436 : D(is)  M(ani- 
bus)  s(acrum) ; M.  Antonius  Rufus,  Honorati 

fil(ius),  Tr , Thig(nica) , Genius  Veritatis. 

pius  vixit  an[nis...],  h(ic)  s(itus)  e(st) ; o(ssa) 
t(ua)  b(ene)  qfuiescant)  ; t(ibi)  t(erra)  l(evis) 
s(it) ; den  Schluß  der  Inschrift  bildet  ein  Vers 
aus  Hom.  II.  6,  146.  — Angabe  der  Heimat  in 
Grabschriften  von  Verstorbenen,  die  in  ihrer 
Heimat  begraben  waren , ist  ungewöhnlich, 
kommt  indessen  öfter  vor;  vgl.  CIL  2,  2016  bis 
2020,  auch  11,  5074.  5118.  — 3)  Dichterische 
Personifikation  ist  in  dem  Klagelied  auf  den 
Tod  des  Quintilius  (Varus),  Horat.  carm.  1,  24, 
7 : nuda  Veritas , neben  Pndor  et  Iustitiae  so- 
ror,  incorruptu  Fides  (vgl.  o.  Bd.  1,  2,  Sp.  1481 
bis  1483;  Bd.  2,  1,  Sp.  762;  Bd.  3,  2,  Sp.  2148  f. 
2156.  3277)  und  vorher  bei  Varro  Menipp. 
fg.  141  ( Buecheler , hinter  Petronius  1882,  p.  177) : 

. . . accedit  cana  Veritas,  Attices  philosophiae 
alumna  (Nonius  p.  86.  243).  Eine  gelehrte  Fa- 
bel in  Anthol.  Lat.  rec.  Al.  Riese  nr.  802  (Ap- 
pend.  Phaedr.  4)  besagt:  Olim  Prometheus  s(a)e- 
culi  figulus  novi  cura  subtili  Veritatem  fecerat, 
ut  iura  posset  inter  homines  reddere  usw.,  (v.  18 :) 
modesto  gressu  sancta  incessit  Veritas.  — L. 
Deubner,  Personifikationen,  o.  Bd.  3,  2,  Spa.  2108/ 
2109.  2110.  [Keune.] 

Veriugodumnus,  keltischer  Name  eines  viel- 
leicht örtlichen  Gottes  des  Gebietes  der  Am- 
biani  in  der  römischen  Provinz  Gallia  Belgica, 
mit  Apollo  verbunden  in  einer  Inschrift  des 
3.  Jahrh.  n.  Chr.  auf  einer  Steintafel,  gefunden 
im  17.  Jahrh.  in  der  Klosterkirche  Saint-Acheul 
bei  Amiens  (Depart.  Somme),  jetzt  zu  Paris, 
CIL  13,  3487  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4645 
Pro  salute  et  victoriae  (so)  Aug(usti)  Apollini 
et  Veriugodumno  tribunalia  dua  (=  duo)  Setu- 
bogius  Esuggi  f(ilius)  d(e)  s(uo)  d(edit).  Da 
V.  mit  Apollo  vereint  ist,  so  scheint  er  ein 
Heilgott,  vielleicht  ein  heiliger  Gesundbrunnen 
gewesen  zu  sein  (vgl.  Caes.  bell.  Gail.  6,17,2: 
Apollinem  morbos  depellere  und  die  Götter  von 
Heilbrunnen  Grannus,  Borvo  u.  a.).  — tribunal 
und  sein  Stammwort  tribuna  bezeichnen  einen 
erhöhten  Bau  oder  Bauteil,  eine  Bühne,  auf 
welcher  die  Götterbilder  Aufstellung  fanden, 
oder  halbkreisförmige  Nischen  mit  Ruhesitzen. 
Der  Name  des  Stifters  wie  der  seines  Vaters 
sind  keltischen  Ursprungs.  Ebenso  ist  der  Name 
des  Gottes  V.  keltisch,  s.  Holder,  Altcelt.  Spr., 
Bd.  3,  Sp.  216/217,  auch  ebd.  Bd.  3,  Sp.  217 : Ve- 
riugus  und  Bd.  1,  Sp.  1369  f. : dumno-;  ob  aber 
die  Deutung  von  d’Arbois  de  Jubainville : rdieu 
au  tres  grand  joug,  le  dieu  remarquable  par  le 
grand  joug,  auquel  sont  attaches  les  chevaux  qui 
trainent  sont  char ’ richtig  ist,  bleibt  fraglich. 
— Abbildung  der  Inschrift  des  V.:  E.  Babelon, 
Guide  ill.  au  Cabinet  des  medailles  et  antiques 
de  la  Bibi,  nat.,  Les  ant.  et  les  objets  d’art 
(1900)  p.  1,  fig.  1.  [Keune.] 

Verminus  (vgl.  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  184),  ein  Gott, 
der  bloß  bekannt  ist  durch  die  stadtrömische 
Inschrift  eines  Altars,  welcher  nicht  weit  vom 
Wall  (Agger)  des  Servius  Tullius  zwischen  den 
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beiden  Toren  Quirinalis  und  Viminalis  im 
J.  1876  gefunden  wurde,  CIL  6.  l,p.  838  (Add.) 
nr.  31  32  = 6,  4,  2,  p.  3049,  nr.  31067  = 1\ 2,  1, 
p.  551,  nr.  804  = (Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4019: 
Vermino  A.  Postumius,  A(uli)  f(ilius),  A(uli) 
n(epos) , Albifnus) , duovir  lege  Plaetoiia.  Ab- 
bildung: Bull.  urch.  municipale  187  6,  p.  24.  Den 
Namen  des  Gottes  bat  Hensen  zusammengestellt 
mit  der  von  vennina  abgeleiteten  Benennung 
einer  Viehkrankheit,  verminatio  ( Plin . not.  hist. 
28,  180.  30,  144:  iumentorum  v.).  Zu  seiner  Eh- 
rung waren  aus  unbekanntem  Anlaß,  auf  Grund 
einer  anderswo  nicht  genannten  Lex  Plaetoria, 
Duoviri  aedi  dedicandae  eingesetzt,  und  zwar 
in  einem  unbestimmten  Jahre  des  7.  Jahrh.  der 
Stadt  Rom,  und  der  genannte  A.  Postumius 
Albiinus)  [nicht  identisch  mit  dem  Konsul  des 
J.  603  d.  St.  = 151  v.  Chr.,  sondern  später]  hat 
die  Weihung  des  Tempels  vollzogen.  — Jordun- 
Huelsen,  Topogr.  dir  Stadt  Born  im  Altert , Bd. 
1,  1,  S.  218,  31  und  1,  3,  S.  382,  3.  Kiepert- Huel- 
sen,  Formae  TJrbis  Bomae  antiquae,  Taf.  1,  Er, 
mit  Xomcnclator  topogr.,  p.  6.  Wissowa,  Belig. 

u.  Kult,  der  Börner s S.  55,  4.  [Keune.] 

Vero  ...  rtitianus,  vicus — , Ortschaft  bei 
dem  Kastell  Cius  in  Moesia  inferior,  heute 
Hassarlik  (Assarlyk,  in  der  Dobrogea,  Rumä- 
nien, nahe  der  Donau;  CIL  3,  Supjjl.  1,  p.  1353 
und  Suppl.  2,  Tab.  IV,  Cr).  Dem  Scbutzgeist 
dieses  Vicus  hat  ein  Veteran,  ehemaliger  Sol- 
dat der  in  Niedermoesien  stehenden  Legio  V 
Macedonica,  als  Dorfschulze  gehuldigt  mit  CIL 
3,  Suppl.  2,  p.  2101,  nr.  12479  ( Holder , Altcelt. 
Sprachsch.  3,  Sp.  228),  gefunden  zu  Hassarlik: 
[Genio]  viel  Vero..  \ ..rtitiani  C.  Iulius  Va- 
le(n)s  veter(anvs)  leg.  V Maced.  mag(ister)  vici 

v.  s.  I.  ui.  [ Keune. J 

Verora , Dativ:  Verore,  ist  als  Name  einer 
hispanisch -iberischen  Gottheit  erschlossen  aus 
der  Weihinschrift  von  Lucus  Augusti  in  Cal- 
laecia  = Lugo  ( CIL  2,  Suppl.,  Tab.  I,  BCd. 
Andree,  Handatlas  121/122,  C 1/2),  CIL  2,2576 
= Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4507 : Verore  Bufus 
M. '?  ecx  visu,  abgekürzt  Vero.  und  Ver.:  ebd. 
2577  und  2578  (jedesmal  bildet  der  angegebene 
Göttername  die  erste  Zeile  der  Weihinschrift; 
das  von  Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  3,  Sp.  240 
außerdem  aufgeführte  Bruchstück  CIL  2,  2579 
ist  ganz  unsicher).  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht 
auch  in  Verore  eine  Abkürzung  vorliegt,  denn 
mit  Recht  haben  Hübner  ( CIL  2,  Suppl.,  Index 
p.  1130),  Holder  (a.  a.  O.),  Dessau  (a.  a.  O.)  den 
Namen  zusammengestellt  mit  CIL  2,  2575: 
VIRRORE  | VIIlAEGO  | ALTMIIVS  | PATER- 
NVS  | V-S-L-M,  wo  in  Z.  1/2  zweifellos  eine 
Weihung  an  einen  iberischen  Schutzgeist  vor- 
liegt, dessen  Name  auf  -aegus  endigt  (s.  den 
Artikel  Tiauranceaicvs) , nach  Holder:  Virro- 
revif l Jiaegiis ; es  folgen  die  Namen  des  Stifters: 
(?)...  ins  Paternus  mit  der  Weiheformel  votum 
solvit  libens  merito.  Die  vier  Inschriften  CIL  2, 
2575 — 2678  hat  Hübner  in  Lugo  gesehen,  jedoch 
nicht  lesen  oder  abschreiben  können.  [Keune.] 

Verpant.  in  einer  Inschrift  im  Gebiet  der 
Pictones  (Poitou),  bei  Le  Langon  im  J.  1858 

gefunden  ('rep in  sepulcro,  ubi  supra  por- 

tam  olim  fuisse  videtur’ ),  CIL  13,  1180,  ist  von 
Hirschfeld  mit  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 


Sp.  241  als  vermutlicher  Name  eines  Gottes 
gedeutet:  Verpant(o)  | Bomulus  l(ibens).  Doch 
wird  die  Deutung  als  Grabschrift,  die  seinem 
früheren,  keltisch  benannten  Herrn  V.  sein 
Freigelassener,  l(ibertus),  mit  dem  ganzen  Grab- 
denkmal gesetzt  hat,  empfohlen  durch  die 
Fundumstände.  Zur  Wortbildung  Verp-  antos 
vgl.  Holder  3,  Sp.  636  (1,  Sp.  161  f.):  -anto-, 

[Keune.  j 

Verstii'uung'  (■naxuGxsQi.agös),  s.  Sterne  o.  Bd. 

4,  Sp.  1427  if.  und  unten  Verwandlungen. 

Vert. , unbestimmter  Beiname  der  Ceres  in 

einer  noch  erhaltenen  Weihinschrift  von  Po- 
tentia  (Potenza)  in  Lucania,  CIL  10, 129  frep. 
cum  anaglyphis  vaccae  lactantis  et  cervae’’)  — 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3337 : (über  der  Inschrift 
sind  dargestellt  Kopf  eines  Ziegenbocks  mit 
Opfermesser  und  Opferteller)  Cereri  Vert.  sa- 

c(rum ),  Bovia  Maxima  sacerdos  X Vviral(is) r 

zu  welcher  Dessau  bemerkt:  ’ Sacerdotes  quin- 
decimvirales  praeterea  non  novimus  nisi  Matris 
Magnae  laaiae vgl.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung 32,  S.  395,  4 und  Dessau  Bd.  3,  S.  581. 

Jm  CIL  10,2  (Index),  p.  1132  ist  ergänzt: 
Ceres  vert(eus?) , dagegen  bei  Marquardt  a.  a. 
O.  S.  395,7:  Cereri  Vert(umno).  ln  letzterem 
Fall  wären  also  die  Göttemamen  Ceres  und 
Vertunmus  (s.  d.)  asyndetisch  zusammengestellt 
( Korrbl . Westd.  Ztschr.  15  [1896],  Sp.  58).  Doch 
vgl.  Wissowa  unten,  Sp.  221.  [Keune.] 

Verticordia,  Kultbeiname  der  Venus  (in de 
Venus  verso  nomina  corde  tenet,  Ovid.  fast.  4, 
160),  unter  dem  die  Göttin  angerufen  wurde, 
quo  facilius  virginum  mulierumque  mens  a libi- 
dine  ad.  pudicitiam  Converter etur  (Valer.  Max. 
8,  15,  12),  wie  in  Theben  die  Aphrodite  ’Ano- 
GTQOcpla  verehrt  wurde,  i!vu  int&vpiocc;  xs  &vo - 
yov  y.cd  fpywr  ccvogUov  dnoGxQtqg  x 6 ysvos  x&v 
av&QÖmcov  (Pausan.  9,  16,4;  haltlose  Vermu- 
tungen und  Kombinationen  über  das  Wesen 
dieser  Göttin  bei  K.  Tümpel,  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  11  [1880 1,  S.  698  ff.);  die  Deutung  des 
Namens  in  den  Schol.  Stat.  Theb.  5,  65  ut  amo- 
res  iniciat,  rursum  ut  auferat  macht  daneben 
den  Eindruck  des  Gekünstelten  und  Willkür- 
lichen. Die  erste  Erwähnung  der  Göttin  fällt 
in  die  Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges, 
nicht  lange  nach  der  Einführung  des  Dienstes 
der  Venus  Erucina  (s.  Art.  Venus)  und  vor  die 
Übernahme  des  Kultes  der  Großen  Mutter  550 
= 204  (über  die  Zeit  s.  Wissowa,  Ges.  Abhandl. 

5.  13,4):  aus  unbekanntem  Anlasse,  der  aber 
mit  der  öffentlichen  Sittlichkeit  der  Frauen  im 
Zusammenhänge  gestanden  haben  muß,  be- 
schließt der  Senat  auf  Anregung  de"r  sibylli- 
nischen  Orakel  die  Stiftung  eines  Bildes  der 
Venus  Verticordia,  dessen  Weihung  durch  die 
nach  allgemeinem  Urteil  keuscheste  der  römi- 
schen Matronen  erfolgen  soll:  zu  diesem  Ehren- 
dienste wird  durch  ein  in  doppelter  Auslosung 
bestimmtes  Wahlkollegium  von  zehn  Frauen  (ex 
Omnibus  matronis  centum,  ex  centum  autem  de- 
cem  sorte  ductae  de  sanctissima  femina  iudi- 
cium  facerent.  Val.  Max.  a.  a.  O.)  Sulpicia,  die 
Tochter  des  Ser.  Sulpicius  Pater  culus  (cos.  496 
= 258)  und  Gattin  des  vierfachen  Konsulars 
Q.  Fulvius  Flaccus  (cos.  517,  530,  542,  545  = 
237,  224,  212,  209),  als  die  würdigste  bezeich- 
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net  ( Val . Max.  a.  a.  0.;  vgl.  Plin.  n.  h.  7,  120 
= Solin.  1,  126,  die  den  Beinamen  Verticordia 
nicht  ausdrücklich  nennen).  Einen  Tempel  er- 
hielt dieselbe  Göttin  rund  ein  Jahrhundert  spä- 
ter, ebenfalls  auf  Veranlassung  der  sibyllini- 
schen  Bücher,  als  im  J.  640  = 114  ein  be- 
sonders gräßliches  Prodigium  (die  Tochter  eines 
römischen  Ritters  wird  zu  Pferde  vom  Blitze 
getroffen  und  getötet  vestimento  deilucto  in- 
guinibus,  exerta  lingua,  per  inferiores  locos  ut 
ignis  ad  os  emicuerit,  Obseq.  37  [9 7 1 ; vgl.  Oros. 
5,  15,  20  f.)  auf  schwere  sittliche  Verfehlungen 
einiger  Vestalinnen  hinwies  (Obseq.  a.  a.  0.  Ovid. 
fast.  4, 157  ff.).  Daß  der  Stiftungstag  dieses  Tem- 
pels der  1.  April  war,  darf  man  aus  seiner  Er- 
wähnung unter  diesem  Tage  bei  Ooul  a.  a.  0. 
schließen,  wenn  auch  die  übrigen  Zeugen  für 
den  Venusdienst  dieses  Tages,  deren  Angaben 
ebenso  wie  die  Ovids  sämtlich  auf  Verrius 
Flaccus  zurückgehen  (vgl.  H.  Winther,  De  fa- 
stis  Verrii  Flacci  ab  Ovidio  adhibitis,  Diss.  Berol. 
1885,  S.  21.  27),  die  Göttin  nicht  ausdrücklich 
als  Verticordia  bezeichnen.  Der  Tag,  der  in 
dem  Kalender  des  Philocalus  den  Namen  Ve- 
neraha  trägt  und  durch  Spiele  ausgezeichnet 
ist  ( CIL  l2,  p.  262),  ist  nach  dem  Zeugnisse 
der  Steinkalender  augusteischer  Zeit  ein  dies 
fastus,  gehörte  also  nicht  zu  den  alten  feriae 
publicae,  was  zu  der  Angabe  des  Cincius  de 
fastis  bei  Macr.  S 1, 12,  12  stimmt,  daß  nullus 
dies  festus  nullumque  sacrificium  insigne  Veneri 
im  April  von  den  Vorfahren  eingesetzt  sei, 
eine  Angabe,  die  durch  Verrius  Flaccus  ebd. 
§ 15  dahin  ergänzt  wird:  hoc  die  (nämlich  am 
1.  April)  postea  constitutum,  ut  matronae  Ve- 
neri sacrum  facerent  Es  liegt  daher  kein  Grund 
vor,  die  Festfeier  des  1.  April  für  älter  zu  hal- 
ten als  die  Gründung  des  Tempels  der  Verti- 
cordia, zumal  die  Festbräuche  zu  der  griechi- 
schen Herkunft  der  Verticordia  stimmen.  Nach 
Ovid  (fast.  4,  133  ff)  wurde  das  Bild  der  Göttin 
von  den  Frauen  entkleidet  und  gebadet,  dann 
wieder  angekleidet  und  mit  Blumen  geschmückt; 
auch  die  Frauen  selber  badeten  und  bekränz- 
ten sich  mit  Myrten  (vgl.  Flut.  Numa  19  xod 
xaig  y.alävScag  — nämlich  des  April  — iaxs- 
qxxvcoutvcu  cd  yvvcdv.sg  gvgßivr)  lovovxai),  auch 
tranken  sie  eine  Mischung  aus  Milch,  Mohn- 
saft und  Honig  (vgl.  K.  Wyß,  Die  Milch  im 
Kultus  der  Griechen  und  Bö  Hier,  RGW  15,  2, 
S.  12).  Da  die  Myrte  gewöhnlich  aus  etymo- 
logischen Gründen  mit  der  (mit  Venus  identi- 
fizierten) Göttin  Murcia  zusammengebracht 
wurde  (Varro  de  l.  I.  5,  154.  Plin.  n.  h.  15,  121 
Plut.  Qu.  Rom  20,  vgl.  Bd.  2,  Sp.  3232,  54  ff.), 
haben  die  Verg  ilscholien  Murcia  und  Verticor- 
dia zusammengeworfen  und  den  Tempel  der 
letzteren  in  die  vallis  Murcia,  d h.  in  das  Tal 
des  Circus,  versetzt,  was  keinen  Glauben  ver- 
dient, Sero.  Dan.  Aen.  8,636  (über  die  vallis 
Murcia) . . alii  quod  fanum  Veneris  Verticordiae 
ibi  fuerit,  circa  quod  nemus  e murtetis  fuisset, 
immutata  littera  Murcium  appellatam.  Für  die 
Venusfeier  des  1.  April  ist  es  bedeutsam,  daß 
die  Frauen  außer  der  Venus  auch  der  Fortuna 
Virilis  ein  Weihrauchopfer  (Ovid  a a.  0.  145. 
150)  darbringen,  und  zwar  in  den  Bädern,  die 
Frauen  niederer  Stände  und  die  Dirnen,  die 
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auch  für  gewöhnlich  die  Männerbäder  benutz- 
ten, in  diesen;  nach  Lgd.  de  mens.  4,  65  W.  xaig 
toIvvv  xalsvdaig  ’AngilLcug  cd  otpva'i  yvvaruäv 
vn'sg  ogovoLag  xal  ßiov  awcpgovog  ixiyav  rijv 
AqiQoöirriv,  cd  d's  tov  n hjd’ovg  yvval-ns g'  iv  xoig 
tüöv  uvSq&v  ßaXavsioig  ilovovxo  xtgog  &sga- 
nfL  tv  avx qg  uvgßivrj  ißtiguevca  hat  Mommsen 
(CIL  1“,  p.  314)  mit  Rrcht  die  Notiz  der  prä- 
nestinischen  Fasten  zum  1.  April  folgender- 
maßen ergänzt:  frequenter  mulieres  säpplicant 
fhonestiores  Veneri  Verticordiae  ,y  Fortunae 
Virili  humiliores,  etiam  in  balineis,  quod  in 
iis  ea  parte  corporfis]  utique  viri  nudantur, 
qua  feminarum  gratia  desideratur,  nur  hatte 
Verrius  Flaccus  es  gewiß  deutlicher  hervor- 
gehoben, daß  alle  Frauen  das  Fest  durch  ein 
rituelles  Bad  begingen,  das  aber  nur  die  un- 
terste Klasse  von  ihnen  im  Männerbade  suchte. 
Da  das  rituelle  Bad  ebenso  wie  die  Bekrän- 
zung  mit  Myrten  sicher  mit  dem  Gottesdienste 
der  Aphrodite  Venus  Zusammenhängen,  hat  die 
Annahme  W.  War  de  Foivlers  (The  Roman  festi- 
vals  S.  68),  daß  das  Fest  ursprünglich  ganz  der 
Fortuna  Virilis  gehört  habe  und  Venus  Verti- 
cordia erst  später  an  ihre  Seite  oder  an  ihre 
Stelle  getreten  sei,  nichts  für  sich,  eher  liegt 
das  Verhältnis  umgekehrt,  zumal  es  an  Zeug- 
nissen für  ein  höheres  Alter  des  Kultes  der 
Fortuna  Virilis  fehlt  (denn  daß  Plutarch  Qu. 
Rom.  71  ihn  wie  die  meisten  Fortunendienste 
für  eine  Schöpfung  des  Servius  Tullius  ei  klärt, 
hat  nichts  zu  bedeuten)  und  die  verhältnis- 
mäßig junge  Einrichtung  öffentlicher  Bäder  es 
verbietet,  an  ein  sehr  hohes  Alter  des  Brauches 
zu  glauben;  eher  kann  man  ihn  mit  der  Ver- 
ehrung der  Fortuna  balnearis,  CIL  2,  2701 
(=  Dessau  37 19).  2763.  6,  30708 (^Dessau  3720). 
13,  6552  (=  Dessau  2605),  die  auch  Fronto 
p.  157  bezeugt,  zusammenbringen,  indem  die 
im  Männerbade  badenden  Dirnen  ihr  Gebet 
anstatt  an  Venus  an  Fortuna  Virilis  im  Sinne 
der  Fortuna  balnei  virilis  richteten.  Auf  die 
Verbindung  von  Fortuna  Virilis  und  Venus 
Verticordia  gebt  wohl  auch  das  entstellte  Zeug- 
nis des  Plutarch  de  fort.  Rom.  10  late  d's  nul 
naga  t'ov  rrjg  AqtgoSixpg  ’jFjt  ix  alag  iov  ßcopbv 
’Aggsvog  Tvyr\g  säog , denn  eine  Aphrodite  'auf 
dem  Korbe’  ist  weder  bezeugt  noch  verständ- 
lich, es  steckt  wohl  die  ’Anoßxgocpla  (oder  allen- 
falls ’ETußxgocpicc,  wie  in  Megara,  Pausan.  1, 
40,6)  dahinter.  Daß  am  I.  April  die  meretrices 
ebenso  von  ihren  Verehrern  beschenkt  zu  wer- 
den pflegten,  wie  am  1.  März  die  Ehefrauen 
von  ihren  Gatten,  folgt  aus  Ovid  a.  a.  0.  405  f. 
sive  dies  suberit  natalis,  sive  Kalendae,  quas 
Venerem  Marti  continuasse  iuvat.  Zeugnisse 
für  das  Fortlebeti  des  Kultes  der  Venus  Verti- 
cordia besitzen  wir  nicht,  ihr  Name  wird  nur 
in  den  erwähnten  Zusammenhängen  genannt 
(vgl.  auch  Sero.  Dan.  Aen,  1,720  est  et  Verti- 
cordia, est  et  Militaris  Venus.  Corp.  gloss  lat. 
5,582,40  Verticordia  dea  paganornm),  daher 
entbehrten  auch  die  Versuche,  ihr  Bild  auf 
Münzen  (namentlich  den  Denaren  des  M’.  Cor- 
dius  Rufus,  Babeion,  Monn,  de  la  rep  Rom,  1, 
383  f. ; s.  dazu  F.  Quilling,  Die  Juppitersäule 
des  Samus  w.  Severus,  Leipzig  1918,  S.  10t  f.) 
oder  Wandgemälden  (Helbig,  Wandgemälde  S. 
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273)  finden  zu  wollen,  von  vornherein  jeder 
Grundlage  und  dürfen  als  aufgegeben  gelten. 

[Wissowa.] 

Yertummis  (ältere  Form  Vortumnus,  vgl. 
Solrnsen,  Studien  zur  lat.  Lautgeschichte  S.  20  f.), 
eine  Hauptgottheit  der  Etrusker  (deus  Etru- 
riae  princeps,  Varro  de  l.  I.  5,  46) , verehrt  ins- 
besondere in  Yolsinii  ( Prop . 4,2,4),  dem  Vor- 
orte des  etruskischen  Städtebundes  (über  diesen 
vgl.  Mommsen,  Staatsr.  3,  666  f. , A.  1.  E.  Bor- 
mann,  Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Oesterr. -Un- 
garn 11  [1887],  S.  103  ff.  A.  Bosenberg , Der 
Staat  der  alten  Italiker  S.  61  ff.),  wo  es  auch 
eine  Göttin  Voltumna  (s.  d.  Art.)  gab,  bei  deren 
Heiligtume  die  Bundesversammlungen  statt- 
fanden. Eine  Zusammengehörigkeit  beider  Gott- 
heiten ist  sehr  wahrscheinlich,  ihre  Namen  hat 
W.  Schulze  ( Zur  Geschichte  lat.  Eigennamen 
S.  252)  mit  den  Geschlechtsnamen  ultimni  ( Vel- 
tymnus,  Veldumnius ) und  vertimna  (allerdings 
zur  Zeit  noch  unbelegt)  zusammengebracht; 
ist  das  richtig,  so  beruht  das  lateinische  Aus- 
sehen des  Namens  ('Ms  name  like  Picumnus, 
is  beyond  doubt  Latin’,  Fowler,  Boman  festi- 
vuls  S.  201)  auf  Zufall.  Rom  kennt  den  Gott 
nur  als  etruskischen  Einwanderer.  Sein  Bild 
stand  seit  alter  Zeit  in  dem  das  Forum  mit  dem 
Velabrum  und  dem  Zirkustale  verbindenden, 
überaus  verkehrsreichen  und  namentlich  dem 
Kleinhandel  zum  Sitze  dienenden  vicus  Tuscus, 
dessen  Namen  die  römischen  Gelehrten  von  einer 
etruskischen  Invasion,  sei  es  des  Lucumo  (Prop. 
4,  2,  51  f.),  sei  es  des  Caeles  Vibenna  ( Varro  de 
1. 1.  5,  46),  die  beide  dem  Romuius  gegen  Titus 
Tatius  zu  Hilfe  gekommen  sein  sollten  (viel- 
leicht führt  darum  Varro  de  l.  I.  5,  74  Vortum- 
nus  unter  den  Gottheiten  des  T.  Tatius  auf), 
oder  auch  des  Porsenna  (Liv.  2,  14,  9)  ableite- 
ten (das  Material  vollständig  hei  Jordan,  To- 
pogr.  d.  Stadt  Born  1, 1,  S.  273  f.  295;  1,  2,  S.  469). 
Dieses  signum  Vortumni  (Liv.  44,  16,  10  pone 
Veteres  ad  Vortumni  signum;  Cic.  Verr.  2,1, 
154  quis  a signo  Vortumni  in  circum  maximum 
venit  und  dazu  Ps.  Ascon.  p.  255  St.  signum 
Vortumni  in  ultimo  vico  turario  est;  nur  Por- 
phyr io  zu  Hör.  epist.  1, 20, 1 redet  irrtümlich  von 
einem  sacellum  des  Gottes  in  vico  turario ) 
war  ein  Wahrzeichen  der  ganzen  Stadtgegend 
und  wird  als  solches  häufig  erwähnt  (Hör. 
epist.  1,  20,  1 Vertumnum  lanumque,  liber,  spec- 
tare  videris;  CIL  6,9393  = Dessau  7696  f aber 
arg(entarius)  [ad  VJortumnum),  es  war  ein  Erz- 
bild (Prop.  4,2,61,  dessen  Angabe,  daß  das 
Erzbild  an  Stelle  eines  alten,  'daedalischen ’ 
Holzbildes  getreten  sei,  natürlich  freie  Erfin- 
dung ist)  und  wurde  noch  in  der  Zeit  Diocle- 
tians  erneuert,  wie  die  eben  an  dieser  Stelle 
gefundene  Inschrift  CIL  6,  804  = Dessau  3588 
Vortumnus  temporibus  Diocletiani  et  Maximiani 
beweist.  An  dieses  Bild  und  an  die  Ausdeu- 
tung des  von  vertere  abgeleiteten  Namens  knüpft 
alles  das  an,  was  uns  die  Dichter  der  augu- 
steischen Zeit  von  dem  Gotte  zu  berichten  wis- 
sen. Über  das  Aussehen  des  Bildes  erfahren 
wir  leider  nichts  Bestimmtes,  sondern  nur,  daß 
es  Brauch  war,  es  mit  den  Blumen  der  Jahres- 
zeit zu  bekränzen  und  ihm  die  jeweils  reifen 
Früchte  in  die  Hände  zu  legen  (Prop.  4,  2,  41  ff. 
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nam  quid  ego  adiciam,  de  quo  mihi  maxima 
fama  est,  hortorum  in  manibus  dona  probata 
weis?  cacruleus  cucumis  tumidoque  cucurbita 
ventre  me  notat  et  iunco  brassica  vincta  levi, 
nec  flos  ullus  hiat  pratis,  quin  ille  decenter  im- 
positus  fronti  langueat  ante  meae,  vgl.  v.  13  ff. 
prima  mihi  vanat  liventibus  uva  racemis  et  co- 
ma  lactenti  spicea  frage  turnet,  hic  dulces  ce- 
rasos,  hic  autumnalia  pruna  cernis  et  aestivo 
mora  rubere  die.  insitor  hic  solvit  pomosa  vota 
corona,  cum  pirus  invito  stipite  mala  tulit-,  s. 
auch  Ovid.  met.  14,  687  ff.),  ährdich  wie  dem 
Priapus,  mit  welchem  Fulgentius  (serm.  ant.  11, 
p.  115,  5 II.  semones  dici  voluerunt  deos,  quos 
nec  caelo  dignos  ascriberent  ob  meriti  pauper- 
tatem,  sicut  sunt  Priapus  Epona  Vertumnus, 
nec  terrenos  eos  deputare  vellent  pro  gratiae  ve- 
neratione)  den  Vertumnus  auf  eine  Stufe  stellt. 
Wahrscheinlich  haben  aber  auch  sonst  die  klei- 
nen Leute  und  Bewohner  dieses  lebhaften  und 
betriebsamen  Stadtviertels,  Fischer,  Wagen- 
lenker, Hirten,  Krämer,  Soldaten  u.  a.  dem 
Gotte  häufig  die  Geräte  und  Kleidungsstücke 
ihres  Berufes  als  Weihgeschenke  dargebracht 
und  an  seinem  Bilde  aufgehängt,  so  daß  sich 
daraus  erklärt,  was  Properz  (4,  2,  21  ff.)  und 
Ovid  (meiam.  14,  643  ff.)  unter  Ausdeutung  des 
Namens  von  der  Fähigkeit  des  Gottes  zu  er- 
zählen wissen,  die  Gestalt  aller  Altersklassen 
und  Berufsstände  anzunehmen.  Neben  dieser 
Auslegung  als  Gott  der  unbeschränkten  Ver- 
wandlungsfähigkeit ( Tibull . 4,  2,  13  talis  in 
aeterno  felix  Vertumnus  Olympo  mitte  habet 
ornatus,  mitte  decenter  habet ; vgl.  Ovid.  fast. 
6,  409  conveniens  diversis  iste  figuris ),  auf  Grund 
welcher  Horaz  (sat.  2,7,14)  einen  unbestän- 
digen Menschen  als  Vertumnis,  quotquot  sunt, 
natus  iniquis  bezeichnet  und  Ovid  (metam.  14, 
623  ff.)  sein  Märchen  von  der  Liebeswerbung 
des  Gottes  um  Pomona  erfunden  hat  (er  er- 
scheint der  spröden  Schönen  in  den  verschie- 
densten Gestalten  und  gewinnt  sie  schließlich 
in  der  eigenen,  als  schöner  Jüngling),  stehen 
verschiedene  andere:  da  er  die  Gaben  aller 
Jahreszeiten  erhält,  gilt  er  als  Gott  des  annus 
vertens  (Prop.  4,  2, 11);  weil  sein  Bild  ungefähr 
an  der  Stelle  steht,  bis  zu  der  das  Hochwasser 
des  Tiber  zu  steigen  pflegte,  schrieb  man  ihm 
die  Abwendung  der  von  dem  Strome  drohenden 
Gefahren  zu  ( nomen  ab  averso  ceperat  am  ne 
deus,  Ovid.  fast.  6,410;  Vertumnus  verso  dicor 
ab  amne  deus,  Prop.  4,  2, 10;  vgl.  Serv.  Aen.  8, 
90  von  der  ficus  ruminalis  und  dem  Lupercal: 
hac  enim  labebatur  Tiberis,  antequam  Vertumno 
factis  sacrificiis  averteretur) ; oder  wegen  des 
um  sein  Bild  herum  betriebenen  regen  Han- 
delsverkehrs machte  man  ihn  zum  praeses  ver- 
tun darum  rerum , hoc  est  emendarum  ac  venden- 
darum  (Porph.  zu  Hör.  epist.  1,20, 1;  vgl.  Ps.- 
Ascon.  p.  255  St.  Vertumnus  autem  deus  inver - 
tendarum  rerum  est,  id  est  mercaturae ),  eine 
Vorstellung,  die  sowohl  dem  Columella  10, 308  ff. 
mercibus  ut  remis  dives  Vortumnus  abundet,  et 
titubante  gradu  niulto  madefactus  laccho  aere 
sinus  gerulus  plenos  gravis  urbe  reportet  vor- 
schwebt wie  Plautus,  wenn  er  (Cure.  484)  im 
Tuscus  vicus  Menschen  sich  aufhalten  läßt, 
vel  qui  ipsi  vorsant  vel  qui  aliis  ubi  vorsentur 
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praebeant  ( Jordan , Hermes  15  [1880],  S.  123, 
dagegen  Leo  zu  v.  470);  die  griechische  Über- 
setzung Ergocpios  ( Corp . gloss.  lat.  3,  290,  22 
Vortumnus  Sxgoqnog,  vgl.  3,8,37;  82,70  Vul- 
turnus  ZxqÖcplos)  läßt  die  genauere  Auffassung 
nicht  deutlich  erkennen.  Ein  öffentlicher  Kult 
knüpfte  sich  an  das  'Bild  im  Vicus  Tuscus 
nicht;  einen  solchen  erhielt  Vertumnus  erst 
nach  der  Eroberung  und  Zerstörung  seiner 
Heimatstadt  Yolsinii  im  J.  490  = 264.  Daß 
er  inter  proelia  Yolsinii  mit  Rom  vertauschte, 
bezeugt  Properz  (4,  2,  3f.),  und  da  im  römi- 
schen Tempel  des  Vertumnus  ein  Gemälde  den 
M.  Fulvius  Flaccus,  der  im  genannten  Jahre  de 
Vulsiniensibus  triumphierte  ( CIL  1*,  p.  172), 
im  Triumphalgewande,  der  toga  picta,  dar- 
stellte (Fest.  p.  209  M.),  so  ist  damit  der  Zu- 
sammenhang gesichert.  Nach  dem  Zeugnisse 
der  Steinkalender  ( CIL  l2,  p.  325)  lag  der  Tem- 
pel auf  dem  Aventin  (in  loreto  maiore,  fast. 
Voll. ; vgl.  Hälsen- Jordan,  Topogr.  1,3,  S.  162) 
und  feierte  seinen  Stiftungstag  am  13.  August; 
das  Zusammenfallen  dieses  Tages  mit  dem  Stif- 
tungstage des  Tempels  der  Diana  auf  dem 
Aventin  ist  sicher  ebenso  zufällig  wie  das 
mit  den  natales  von  Tempeln  des  Hercules, 
Castor  und  Pollux  und  Flora  (dies  gegen  Mer- 
lin, L' Aventin  dans  l’antiquite  S.  202).  Eine 
Rolle  in  der  volkstümlichen  Religion  hat  Ver- 
tumnus nicht  gespielt;  die  wenigen  ihm  gel- 
tenden Weihinschriften  (CIL  10,  129  = Dessau 
3337,  aus  Potentia,  und  12,5963,  aus  Narbo, 
sind  von  ganz  unsicherer  Ergänzung  und  Deu- 
tung), von  denen  keine  aus  Rom  oder  Etru- 
rien stammt,  sind  weit  verstreut  (CIL  11,  4644  a, 
Tüder,  Vertumno  [vojtum  solvit  [ Restitjutus ; 
9,  5892,  Ancona,  Vertumno  augusto  sacrum  Ka- 
rus  A . . . . disp(ensator)  v.  s. ; 5, 7235  = Dessau 
3590,  Segusio,  Genio  munic(ipi)  Segufsfino- 
rum)]  ex  testam [e]nto  Miniciae  P.  f.  Sabinae 
de  pecunia,  quae  superfuit  operis  Vertumni,  C. 
Pinar(ius)  Taurus  heres  f(aciundum)  c(uravit)  ; 
3, 14206 10,  Philippi,  deo  Vertumno  domino  aram 
evotam  Zipas  Murgulas  v.  s.  I.  m.)  und  inhalt- 
lich unergiebig;  daraus,  daß  in  Canusium  zwei 
llllviri  de  m unere  gladiatorio  ex  s(enatus) 
c(onsulto)  gleichartige  Basen  der  Vesta  und 
dem  Vortumnus  errichten  (CIL  9,  326.  327  — 
Dessau  3316.  3589),  läßt  sich  für  die  Auffas- 
sung des  Gottes  nichts  gewinnen.  Bei  dieser 
Sachlage  besteht  keine  große  Wahrscheinlich- 
keit, daß  es  gelingen  könnte,  in  unserem  Denk- 
mälervorrat Bilder  des  Vertumnus  nachzuwei- 
sen. Nachdem  eine  Reihe  früher  auf  Vertumnus 
gedeuteter  Darstellungen  von  A.  Reifferscheid 
(Annali  d.  Inst.  1866,  S.  212  f.,  A.  2)  mit  vollem 
Rechte  für  Silvanus  in  Anspruch  genommen 
worden  sind,  zeigt  sich  noch  eine  gewisse  Nei- 
gung, göttliche  Gestalten  jugendlichen  Alters, 
die  Blumen  oder  Früchte  im  Gewandbausche 
tragen  (z  B.  den  lateranischen  Antinous,  Benn- 
dorf- Schoene,  Antike  Bildwerke  des  lateran.  Mu- 
seums nr.  79  = Helbig,  Führer  durch  d.  Samml. 
klass.  Altertümer  in  Rom 3 nr.  1152,  oder  die 
von  Helbig,  Bull.  d.  Inst.  1877,  S.  55  beschrie- 
bene Dresdener  Bronze)  Vertumnus  zu  nennen, 
obwohl  dafür  kein  sicherer  Anhaltspunkt  vor- 
liegt und  andere  Benennungen  ("wie  Bonus  Even- 
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tus)  viel  näher  liegen.  Ganz  in  der  Luft  aber 
schwebt  die  von  L.  A.  Milani  (Notiz,  d.  Scavi 
1884,  S.  270  ff.)  mit  großer  Sicherheit  vorgetra- 
gene Deutung  einer  in  Fossombrone  (im  öst- 
lichen Umbrien)  gefundenen  und  jetzt  im  Ar- 
chäologischen Museum  in  Florenz  befindlichen 
hochaltertümlichen  Bronzestatuette  ( Milani , 
Museo  topografico  delV  Etruria  S.  47.  Amelung, 
Führer  durch  die  Antiken  in  Florenz  S.  258, 
nr.  250;  abgebildet  auch  bei  Martha,  Hart 
etrusque  S.  321,  n.  219),  deren  wichtigstes  Attri- 
but ein  von  dem  Gotte  in  der  Hand  gehalte- 
ner gekrümmter  Stab  ist,  in  dem  Milani  die 
arundo  des  Fischers  oder  Vogelstellers  sehen 
will,  welche  Vertumnus  nach  Properz  (4,  2,  33) 
und  Ovid  (metam.  14,  651)  in  einer  seiner  vielen 
V erwandlungsformen  trägt.  Aber  einerseits  las- 
sen andere  Darstellungen  desselben  Typus,  z.  B. 
die  noch  ältere  unter  dem  Lapis  niger  auf  dem 
römischen  Comitium  gefundene  Bronzestatuette, 
Rendic.  d.  accad.  d.  Lincei  1900,  S.  300,  fig.  7 
(vgl.  auch  eine  aus  dem  Tiber  stammende  Blei- 
statuette im  Thermenmuseum  zu  Rom,  Helbig , 
Führer 3 nr.  1494)  und  die  Notiz,  d.  Scavi  1892, 
S.  462  und  463  abgebildeten  beiden  Cippen 
(der  erste  auch  bei  Milani,  Museo  topografico 
S.  126),  das  Gerät  deutlich  als  einen  Lituus  er- 
kennen, andererseits  würde  es,  auch  wenn  es 
eine  arundo  (oder  ein  Pedum)  wäre,  für  Ver- 
tumnus nichts  beweisen ; denn  Properz  und  Ovid 
zählen  eine  so  lange  Reihe  von  Ausstattungs- 
gegenständen auf,  die  der  Gott  bei  seinen  zahl- 
losen Verwandlungen  anlegt  (z.  B.  die  Sichel 
oder  den  Korb  des  Schnitters,  das  Schwert  des 
Soldaten,  das  Plektron  des  Apollo,  das  Netz 
des  Jägers,  den  Treibstachel  des  Ochsentrei- 
bers, die  Leiter  des  Obstpflückers  usw.),  daß 
es  nicht  angeht,  aus  der  langen  Liste  einen 
beliebigen  herauszugreifen  und  an  ihm  den 
Gott  erkennen  zu  wollen.  Die  von  Milani  eben- 
falls zum  Beweise  seiner  Deutung  herangezo- 
gene Behauptung  einer  solarisch-apollinischen 
Natur  des  Vertumnus  (er  nennt  den  Gott  auch 
usil-aplu ) beruht  auf  ganz  willkürlichen  und 
unhaltbaren  Voraussetzungen  (vgl.  auch  C.  Thu- 
lin,  Die  Götter  des  Martianus  Capelia  und  der 
Bronzeleber  von  Piacenza,  RVV  3,  1,  S.  52). 

[Wissowa.] 

Vemnieiisis,  Beiname  der  Fortuna  in  einer 
verschollenen  Weihinschrift  von  Aquileia,  CIL 
5,  778  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3717  a:  For- 
tuna e Veruniensi,  imper(io  = iussu  deae)  Octci- 
via  Quinta  l(aeta)  l(ibens)  p(osuit)  [auf  den 
Seitenflächen  waren  Opfergeräte,  Patera  und 
Urceus,  dargestelltj.  O.  Kellermann , Bull.  delV 
Inst.  1833,  S.  42,  nr.  204  hat  die  Besserung  Ve- 
ronensi  (von  Verona)  oder  Virunensi  (von  Viru- 
num  in  Noricum)  vorgeschlagen,  von  welchen 
er  die  letztere  vorzieht  wegen  der  Verkehrs- 
verbindungen von  Aquileia  mit  den  Donau- 
ländern; Mommsen  (CIL  5):  Vfijruniensi.  Vi- 
runum  in  Noricum  (Zollfeld  bei  Klagenfurt  in 
Kärnten)  w ar  also  wahrscheinlich  Heimat  (do- 
mus)  der  Stifterin,  die  in  der  Fremde  die  hei- 
matliche Glücksgöttin  verehrt  hat  (Fortuna  do- 
mcstica:  CIL  3,4398.  1939.  1009,  auch  13,5934 
und  14,6;  s.  o.  Bd.  1,  2,  Sp.  1523  und  Paülys 
Real- Ency clop.,  Neue  Bearbtg.  7, 1,  Sp.  35).  Ve- 
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runiensi  scheint  aber  richtig  überlieferte,  volks- 
mäßige Schreibung  statt  Viruniensi  ( CIL  3, 
4870.  5031)  = Vinmensi  ( CIL  3,  4868.  15205; 

6,  1569)  zu  sein.  [Keune] 

Vervactor  s.  R.  Peter,  o.  Bel.  2,  1,  Sp.  230. 

Verwandlungen  (Merapoeqpcbosig).  Litera- 
tur: J.  G.  L.  Mellmann,  comm.  de  causis  et 
auctoribus  narrationum  de  mutatis  forrnis.  Leip- 
zig 1786.  — Meineke,  Über  mythol.  Verwandt., 
vornehmlich  in  Hins,  auf  Odds  Metamorph.,  u 
Soest  1792.  — C.  E.  Zedritz , De  orig,  et  nat. 
metamorph.  ex  Ocidiano  max.  Metamorph.  op. 
consid.  disquisitio.  Progr.  TJpsala  1839.  — Platz, 
Die  Götterverwaudlungen.  Karlsruher  Lyceal- 
progr.  1857.  — J.  Polte,  De  monum.  ad  Odys- 
seani  pertinent,  cap.  sei.  Anhang.  Berlin  1882. 

— G.  Wenteel,  Mythograph.  Mise.  II  im  Philo- 
logus  51,  S.  46 — 64.  — R,  Khwald,  Bericht  über 
Ovid  in  Bursian- Müller-  Körtes  Jahresber.  80, 
1894,  S.  38  ff.— 42,  1914,  S.  100  ff.  — E Mar-  2 
tini,  Antonini  Lib.  metam.  syngr.  Praefatio. 
Leipzig  1896.  — M.  W.  de  Vifer,  De  Graec. 
diis  non  refer.  spee.  hum  Leiden  1900.  — R.  Hol- 
land, Mythogr.  Beitr.  im  Philol.  59,  1900,  S.  347. 

— II  Kienzle , Ovidius  qua  ratione  comp,  my- 
thol. ad  metam.  adhib.  comp.  Basel  1903.  — 
M.  W.  de  Vißer,  Die  nichtmenschengestalt.  Göt- 
ter d.  Griechen.  Leiden  1903.  — G.  Lafaye,  Des 
metam.  d’Ovide  et  leurs  modeles  Grecs.  Paris  1904. 

— J.  Detze,  Komp.  u.  Quellenben.  in  Ovids  3 
Metam.  Hamburg  1905.  — L.  Castiglioni,  Studi 
intornb  alle  fonti  et  alla  compositione  delle  me- 
tam. d'Ovidio.  Pisa  1906.  — W.  Volgraff,  Ni- 
kander  und  Ovid,  I.  T.  Groningen  1909.  — 
W.  Bubbe,  De  metam.  Graec.  cap.  sei  Halle  1913. 

— J.  Burckharät,  Griech.  Ku  turgescli.  2,  S.  5 ff. 

— A.  Laudien,  Der  röm.  Sagenkreis  in  Ovids 
Metamorph.  in  Sokrates  2,  1914,  S.  281  ff'. 

I.  Entstehung'  der  Verwanillungsvorstellung.  4 

1)  Die  Vorstellung  von  der  Möglichkeit  eines 
Gestaltwechsels  stammt  aus  der  Urzeit,  denn 
sie  ist  mit  den  Grundannahmen  des  Animatis- 
mus  oder  Fetischismus,  des  Totemismus  und 
des  Animismus  aufs  engste  verwachsen.  Wenn 
man  vor  einem  unheimlich  erscheinenden  Ge- 
genstand Furcht  empfindet  und  ihm  Verehrung 
erweist,  so  setzt  man  unbewußt  voraus,  daß  in 
ihm  eine  geheimnisvolle  Macht  Gestalt  gewon- 
nen hat;  wenn  der  Stamm  im  Totemtier  seinen  j 
Ahnherrn  sieht,  so  meint  er,  daß  Mensch  und 
Tier  in  diesem  Ursprungswesen  zu  einer  Ein- 
heit verschmolzen  gewesen  sei,  was  nur  durch 
Annahme  der  Tiergestalt  seitens  eines  Men- 
schen erklärt  werden  kann.  Ganz  offenkundig 
ist  dies  die  Anschauung  des  Animismus,  da  er 
beim  Tode  des  Menschen  seine  Seele  aus  dem 
Leibe  scheiden  und  in  andere  Menschen,  in 
Tiere,  Pflanzen  oder  sonstige  Dinge  übergehen 
läßt.  Daß  diese  Vorstellungsweise  einst  auch  6 
in  Griechenland  geherrscht  hat,  ist  längt  an- 
erkannt und  von  de  Vißer  durch  reichhaltige 
Sammlungen  erwiesen  worden  (M.  W.  de  Vißer, 
De  Graecorum  diis  non  referentibus  speciem 
humanam.  Leiden  1900.  Derselbe,  Die  nicht 
menschengestaltiqen  Götter  der  Griechen.  Leiden 
1903).  Dementsprechend  gehört  die  Fähigkeit 
des  Gestaltenwechsels  später  zu  den  Wesens- 
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eigentiimlichkeiten  der  Götter,  wie  bereits  bei 
Homer  zahlreiche  Erzählungen  erkennen  lassen. 
Erst  auf  dieser  Entwicklungsstufe  ist  aber  die 
klare  Vorstellung  einer  Umgestaltung  oder  Ver- 
wandlung (psrapoqcptoatg)  vorauszusetzen,  denn 
das  göttliche  Wesen  muß  zuerst  in  einer  be- 
stimmten Gestalt  gedacht  werden,  ehe  es  diese 
in  eine  andere  verwandeln  kann.  So  empfiehlt 
es  sich  von  den  bei  Homer  vorkommenden  Ver- 
wandlungen auszugehen  und  hieran  die  Masse 
der  später  auftretenden,  nach  Gattungen  ge- 
sondert, anzureiben. 

Verwandlungen  bei  Homer. 

2)  Als  besondere  Eigentümlichkeit  besitzt 
der  Meergott  Proteus  die  Fähigkeit  der  Selbst- 
verwandlung ( Hom . Od.  4,  417  ff.  455  ff),  offen- 
bar deshalb,  weil  das  Wasser  selbst  keine  blei- 
bende Gestalt  hat,  wie  sich  die  gleiche  Fähig- 
keit später  auch  bei  Nereus  (0.  3,  246  f.),  Ache- 
loos, Triton,  Thetis  undPhorkys  (3,2434)  zeigt. 
Aber  auch  die  übrigen  Gottheiten  vermögen 
beliebige  Gestalten  anzunehmen  lediglich  in- 
folge ihrer  göttlichen  Machtvollkommenheit 
daher  sie  gewöhnlich  in  der  Gestalt  bestimm- 
ter Personen  auftreten,  sobald  sie  mit  Men- 
schen verkehren  wollen.  So  erscheint  Athene 
in  der  Rias  als  Phoinix  (17,  55  >),  Laodokos 
(4,87),  Deiphobos  (22,227),  als  Wagenlenker 
des  Diomedes  (5,  793  ff.)  und  als  Wollspinnerin 
(3,  386);  in  der  Odyssee  als  Mectes  (1,105), 
Mentor  (s.  d 1),  Telemachos  (2,  383),  als  Toch- 
ter des  Dymas  (6,  22),  Wasserträgerin  (7,  20), 
Herold  (8,  8),  Mann  (8,  194),  Hirt  (13,  222)  und 
Frau  (13,  288.  16,  158.  20,  31).  In  der  Ilias 
ferner  Hera  als  Stentor  (5,  785),  Apollon  als 
Mentes  (17,  73),  Periphas  (17,  323),  Agenor  (21, 
600),  Lykaon  (20,  81),  Asios  (16,  717)  und  Phai- 
nops  (17,  583);  Poseidon  als  Thoas  (13,  216), 
Kalchas  (13,  45)  und  als  alter  Mann  (14,136); 
Iris  als  Polites  (2,  791)  oder  Laodike  (3,  121  ff.); 
Ares  als  Akamas  (5,  462);  der  Flußgott  Xan- 
thos  als  im  Strudel  stehender  Mann  (21,  213), 
Poseidon  und  Athene  als  Männer  (21,  285),  end- 
lich Hermes  als  fürstlicher  Jüngling  (24,  347). 
Seltener  nehmen  sie,  und  zwar  jedenfalls  nur  in 
Rücksicht  auf  die  Schnelligkeit  der  Bewegung 
und  den  Aufenthalt  im  Luftraum,  auch  Vogel- 
gestalt an,  so  daß  Athene  einem  Raubvogel 
(II.  19,  350),  einem  Seeadler  (Od.  3,  372),  einer 
Schwalbe  (Od.  22,240),  einem  Vogel  (Od.  1,320), 
sie  und  Apollon  zwei  Geiern  (II.  7,  59),  Hypnos 
einem  Nachthabicht  (II.  14,  291),  Ino-Leuko- 
thea  einem  Taucher  (cä'&via,  Od.  5,  337.  353) 
gleicht.  In  ähnlichem  Sinne  verwandelt  sich 
Boreas  in  ein  windschnelles  Roß  (11.  20,  224; 
vgl.  16,  150),  Athene  aber  erscheint  sogar  gleich 
einem  fallenden  Sterne  (II  4,75),  wobei  frei- 
lich nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  der  Dichter 
eine  Verwandlung  oder  einen  bloßen  Vergleich 
im  Sinne  hat.  Doch  auch  Orion  und  seinen 
Hund  Seirios  versetzt  er  bereits  unter  die  Stern- 
bilder (II.  18,  486  ff.  22,  26  ff.). 

Die  Götter  legen  bei  ihrem  Verkehr  mit 
den  Menschen  deshalb  ihre  eigentliche  Gestalt 
ab , weil  der  Anblick  den  meisten  von  diesen 
Unheil  bringt  (II.  20,  131;  s.  0.  4,  671);  nur 
wenige  wie  Priamos  (II.  24,  460  ff.  682  ff.)  und 
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insbesondere  Achilleus  als  Sohn  einer  Göttin 
vermögen  ihn  zu  ertragen  {II.  1,  198.  18,  166. 
182).  Niemand  kann  sie  gegen  ihren  Willen 
erkennen  ( Od . 10,573.  16,159if.),  auch  wenn 
sie  unter  dem  Volke  Fremdlingen  gleichend 
in  allerlei  Gestalt  verkehren  {Od.  17,  485  ff. ; 
vgl.  13,  312  f.). 

3)  Infolge  ihrer  Macht  sind  die  Götter  im- 
stande, die  Verwandlung  auf  Menschen  und 
Dinge  zu  übertragen,  wobei  sie  sich  oft  eines 
Zauberstabes  {grifdog,  av.r\nuviov)  bedienen; 
dieser  ist  ursprünglich  lediglich  der  den  Herr- 
scher als  Inhaber  der  Strafgewalt  kennzeich- 
nende Züchtigungsstock,  der  durch  seinen 
Schlag  die  sofortige  Ausführung  des  Verwand- 
lungsbefehls erzwingt.  Bei  Hermes  ist  er  zum 
ständigen  Zeichen  seiner  Zaubermacht  gewor- 
den {Od.  5,  47).  Durch  die  Berührung  mit.  einem 
Stabe  verwandelt  Athene  den  Odysseus  in  einen 
Bettler  {Od.  13,  398.  429  ff.),  und  sie  benutzt 
ihn  auch  wieder  bei  der  Rückverwandlung  {Od. 
16,  172),  ebenso  Kirke  bei  der  Verwandlung 
seiner  Gefährten  in  Schweine  {Od.  10,  238.  293. 
319.  389),  während  Poseidon  durch  einen  Schlag 
mit  seinem  axyTiäviov  den  beiden  Aias  Schnel- 
ligkeit und  Kraft  verleiht  {II.  13, 59  ff.),  was 
die  Auffassung  als  bloßes  Machtzeichen  bestä- 
tigt, da  sie  der  Schlag  offenbar  zur  Anspannung 
ihrer  Kräfte  anspornen  soll  (vgl  II.  15,  694). 

Die  Verwandlung  eines  Menschen  in  eine 
Gottheit  findet  sich  nur  bei  Ino-Leukothea  {Od. 
5, 333);  dagegen  wird  die  Tochter  des  Pandareos 
(Aedon-Philomela)  nach  Tötung  ihres  Sohnes 
Itylos  zur  Nachtigall  {Od..  19,  518),  Niobe  und  ihre 
Untertanen  werden  zu  Steinen  {11.  24,  611  ff.). 
Zeus  versteinert  eine  Schlange  {11.  2,319),  Po- 
seidon macht  ein  Phäakenschiff  zu  einem  Felsen 
{Od.  13,  163).  Bei  dem  Übergang  in  Tiergestalt 
bleibt  den  Menschen  das  Bewußtsein  {Od.  10, 
240  u.  Schol.  dazu  und  zu  10,  329;  vgl.  Ovid. 
met.  2, 485.  Nonn.  Dion.  5,  322  f.  Aesop.  fab.  294 
Halm.  Luk.  Asin.  15.  Apul.  met.  3,  26.  August, 
civ.  Del  18,  18,  p.  278,  11  ff.  Domb.);  haben  doch 
auch  die  Tiere  eine  Seele  {Od  14,  426).  Selbst 
bei  der  Versteinerung  wird  dies  wenigstens  in 
Rücksicht  auf  Niobe  {II.  24,  617)  vorausgesetzt; 
Schlange  und  Schiff  bewahren  bei  derselben 
ihre  Gestalt. 

Ver wandlungssagen  in  nachhomeri- 
scher Zeit. 

4)  Da  alle  Hauptarten  von  Verwandlungen 
bereits  bei  Homer  auftreten,  ist  es  nutzlos,  ihr 
weiteres  Vorkommen  im  Anschluß  an  die  ein- 
zelnen zeitlich  aufeinanderfolgenden  Quellen 
zu  beobachten.  Die  eigentliche  Metamorphosen- 
dichtung entwickelte  sich  erst  in  alexandrini- 
scher  Zeit.  Die  durch  Alexanders  Heereszüge 
hervorgerufene  Ausbreitung  der  geographischen 
und  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  ver- 
anlaßte  nämlich  bei  mangelhafter  und  unkri- 
tischer Beobachtung,  jedenfalls  im  Anschluß 
an  die  tatsächliche  Metamorphose  der  Lurche 
und  der  meisten  Insekten,  die  Annahme  aller 
möglichen  sonstigen  Verwandlungen.  So  sah 
man  z.  B.  in  den  vom  zurückgetretenen  Nil 
hinterlassenen  Lachen  Mäuse,  die  noch  zur 
Hälfte  aus  Schlamm  bestehen  sollten  {Diodor. 
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1,  10;  vgl.  Lucret.  5, 793 ff.  Pompon.  Mela  1,  9, 
3).  Bienenschwärme  ließ  mau  aus  den  Leibern 
gefallener  Stiere  hervorgehen  (o.  1,548;  vgl.  2, 
2640),  ebenso  Wespen  aus  denen  von  Pferden 
{Archelaos  bei  Varro,  rer.  rustic.  I.  3,  16,4),  die 
Störche  sollten  im  Alter  zu  Menschen  werden 
{Alexandr.  v.  Mynd.  bei  Aelian.  de  anim.  3,  23), 
und  alles  mögliche  der  Art,  was  Plinius  in 
seiner  Naturgeschichte  anführt. 

Schon  in  verschiedenen  Dichtungen  des 
Euphorion  und  in  den  Ai'zut  des  Kallimachos, 
einer  um  250  v.  Chr.  entstandenen  Sammlung 
von  Ursprungs-  und  Gründungsgeschichten,  mö- 
gen sehr  viele  Verwandlungssagen  enthalten 
gewesen  sein,  da  sie  oft  als  Quellen  für  solche 
genannt  werden;  insbesondere  aber  behandelte 
ein  frühalexandrinischer  Dichter,  der  seine  in 
Hexametern  verfaßte  Ornitbogonia  einer  sagen- 
haften delphischen  Priesterin  Boim  zuschrieb, 
die  Verwandlungen  von  Menschen  in  Vögel 
{Susemihl,  Alex.  Litter.  1,  379);  Metamorphosen 
verschiedener  Art  stellte  Nikandros  von  Kolo- 
phon in  seinen  Heteroiumena  um  150  v.  Chr. 
zusammen.  Diese  beiden  Werke,  besonders  aber 
dasjenige  des  Nikander,  bildeten  neben  einem 
mythologischen  Handbuche  die  Hauptquellen 
für  die  Metamorphosen  des  Ovid,  der  freilich 
auch  die  Werke  des  Euphorion  und  Kalli- 
machos selbst  einsah,  sowie  für  die  prosaischen 
Nacherzählungen  des  um  200  n.  Chr.  anzu- 
setzenden Antoninus  Liberales  {Ehwald,  Jahresb. 
über  Ovid  bei  Bur sian- Müller  80,  1894,  S.  41. 
44;  vgl.  ebenda  S.  62  dessen  Urteil  über  die 
enarrationes  metamorph.  des  sog.  Lactantius), 
welche  uns  etwa  190  Erzählungen  dieser  Art 
überliefert  haben,  während  unten  9 — 18  über 
400  zusammengestellt  worden  sind.  Auch  Anti- 
gonos  von  Karystos  der  Jüngere  hat  zwischen 
60  u.  40  v.  Chr.  AlloimaeLg  und  Parthenios  von 
Nikaia  in  Rom  zur  Zeit  des  Augustus  Meta- 
morphosen gedichtet  {Susemihl,  Alex.  Litt.  1, 
193);  diejenigen  des  Apuleius  samt  ihrem  Vor- 
bilde, dem  Aovxiog  1)  ö ovog  des  Lukianos,  be- 
nutzen die  Verwandlung  nur  als  Einkleidungs- 
form für  romanartige  Schilderungen.  Auf  einen 
Quellennachweis  und  den  Quellenzusammen- 
hang im  einzelnen  kann  hier  nicht  eingegan- 
gen werden. 

II.  Vorübergehende  Verwandlungen. 

5)  Bei  der  Einteilung  der  Verwandlungs- 
sagen ist  zunächst  zwischen  zeitlich  vorüber- 
gehenden und  dauernden  Verwandlungen 
zu  scheiden. 

Wie  bei  Homer,  so  wird  auch  später  oft 
die  Annahme  von  Menschen-,  Tier-  oder  son- 
stigen Gestalten  durch  Götter  erwähnt.  Der 
Zweck  ist  dann  meist:  den  Verkehr  mit  einer 
geliebten  Person  zu  ermöglichen  oder  zu  ver- 
heimlichen, der  Liebesverfolgung  oder  einer 
anderen  Gefahr  durch  die  Verwandlung  zu  ent- 
gehen, zuweilen  auch  sonst  eine  Absicht  durch 
die  Täuschung  zu  erreichen.  So  gesellt  sich 
Poseidon  der  Melantho  als  Delphin  (2,  2583), 
der  Demeter- Erinys  und  einer  Harpyie  als 
Hengst  (3,  2803);  die  Gestalt  des  Flußgottes 
Enipeus  (s.  d.  u.  vgl.  o.  3,  104)  nimmt  er  an, 
um  mit  Tyro  oder  mit  Iphimedeia  verkehren 
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zu  können,  ebenso  Zeus  die  des  Amphitryon, 
um  sich  der  Alkmene  zu  bemächtigen,  und 
Apollon  (oder  Helios)  der  Leukothoe  (s.  d.  u. 
2,  1245  f.)  wegen  diejenige  ihrer  Mutter  Eury- 
nome;  der  Dryope  (s.  d.)  halber  wird  er  zu 
einer  Schildkröte  und  dann  zu  einer  Schlange. 
Dionysos  verwandelt  sich  der  Alphesiboia  4 
zuliebe  in  einen  Tiger  (1,  259),  Asklepios  der 
Aristodeme  2 wegen  in  einen  Drachen  (1,  551),  der 
Flußgott  Krimisos  wird  aus  ähnlichem  Gründe 
zu  einem  Bären  oder  Hund,  Kronos  aus  Liebe 
zur  Philyra  zu  einem  Boß  (8,  2354)  Nach  grie- 
chischem Muster  nimmt  auch  der  italische  Vor- 
tumnus  (s.  d.)  als  Liebhaber  der  Pomona  ver- 
schiedene Formen  an,  was  freilich  zugleich  in 
seinem  ursprünglichen  Wesen  als  deus  vertendi 
begründet  ist. 

Zum  Stier  wird  Zeus  aus  Liebe  zu  Europa 
10  und  zu  Io  (2,  264 £),  aus  Leidenschaft  für 
Leda  zum  Schwan,  zum  Adler  bei  der  Ent- 
führung des  Ganymedes  und  der  Aigina  (1,  148), 
zur  Taube  bei  seiner  Vereinigung  mit  Phthia  1, 
zu  einem  Stein  beim  Raube  der  Aigina  (1, 
642  f),  zu  goldenem  Regen  bei  der  Verführung 
der  Danae  (1,  947),  zu  einer  Ameise  bei  Er- 
zeugung des  Myrmidon  (2,  3313),  zu  einem 
Geier  bei  derjenigen  der  Paliken  (3,  1293)  und 
zu  einem  Wiedehopf  bei  der  Verbindung  mit 
Lamia  (3,  2566).  ln  der  Gestalt  eines  Drachen 
erzeugt  er  endlich  mit  Kora- Persephone  den 
Dionysos-Zagreus  (s.  d.).  Der  mythische  Zau- 
berer und  Astrolog  Nektanebos  wohnt  der  Kö- 
nigin Olympias  in  wechselnden  Gestalten,  be- 
sonders in  der  einer  Schlange,  bei  (3,  838). 

Demeter- Erinys  verwandelt  sich  auf  der 
Flucht  vor  Poseidon  in  eine  Stute  (s.  Areion 
u.  3,  2803.  4,  1572),  Nemesis,  um  der  Verfol- 
gung des  Zeus  zu  entgehen,  in  einen  Fisch, 
einen  I’olypen  (er\7cLa  3,  3119),  eine  Gans  und 
andere  Tiere  (3,  118  f.  2,  1923)  und  ähnlich 
Thetis  (s.  d.)  im  Kampfe  mit  Peleus  (2,  1835; 
vgl.  3,239);  vgl.  auch  Metis  1.  Auf  der  Flucht 
vor  Aiakos  wird  die  Nereide  Psamathe  zu  einer 
Robbe  (qp<ax7j , 3,  2413)  oder  zu  einem  sich  im 
Seetang  verbergenden  Fisch  (cpvxr],  3,  3194), 
die  Musen  auf  der  vor  Pyreneus  vielleicht  zu 
Schwänen  (3,  3345);  Zeus  entgeht  der  Verfol- 
gung des  Kronos  in  der  Gestalt  einer  Schlange 
(s.  Helike  3). 

Im  Anschluß  an  ägyptische  Sagen  werden 
Zeus,  Hera,  Apollon,  Hermes,  Ares,  Artemis, 
Dionysos,  Herakles,  Hephaistos  und  Leto  aus 
Furcht  vor  Typhon  zu  Tieren  ( Ovid . met.  5, 
525  ff.  Antonin.  Lib.  28),  aus  Trauer  um  ihren 
Gatten  Isis  zur  Schwalbe  (3, 113);  über  die  Tier- 
verwandlungen der  rein  ägyptischen  Nephtbys 
s.  3,  199;  doch  ist  überhaupt  bei  allen  in 
Tiergestalt  oder  mit  Tierköpfen  vorgestellten 
ägyptischen  Gottheiten  ihre  Selbstverwand- 
lungskraft vorauszusetzen,  so  daß  sie  hier  nicht 
einzeln  anzuführen  sind. 

6)  Um  Semele  zu  vei'derben,  besucht  sie 
Hera  in  der  Gestalt  ihrer  Amme  Beroe  1 (s.  d. 
u Ovid.  met.  3,  273  ff.),  Artemis  verwandelt  sich 
in  eine  Hirschkuh,  um  die  Aloiden  zu  vernich- 
ten (1,  579),  Iris  sucht  in  der  Gestalt  der  Be- 
roe 4 die  geflüchteten  Troerinnen  zur  Verbren- 
nung der  Schiffe  zu  bereden  (1,  784);  um  die 


Verwandlungen  228 

Minyaden  zu  warnen  und  dann  um  sie  zu  be- 
strafen, tritt  ihnen  Dionysos  zuerst  als  Jung- 
frau und  nachher  als  Stier,  Löwe  und  Panther 
entgegen  (2,  3014);  Nereiden  verwandeln  sich 
in  Löwen  und  Panther,  um  Herakles  vom 
Kampfe  mit  Nereus  abzuschrecken  (3,217.  248), 
dieser  selbst  aber  wird  dabei  zu  Wasser  und 
Feuer  (3,  247).  Aphrodite  nimmt  die  Gestalt 
einer  alten  Frau  an  (3,  2272),  Athene  die  des 
Melas  5,  wobei  sie  von  Teuthis-Ornytos  (3, 1050) 
verwundet  wird,  Apollon  diejenige  eines  Knaben 
und  tötet  den  Phorbas  2 im  Faustkampf  (3,  2427). 

In  hervorragendem  Maße  besitzen  die  Gabe 
der  Selbstverwandlung  die  Göttinnen  des  Ge- 
spensterglaubens Hekate,  Empusa  und  Antaia 
(1,  1898.  1243),  sowie  die  Oneiroi,  die  Götter 
der  Traumbilder,  Morpheus,  Ikelos-Phobetor 
und  Phantasos  (s.  d.  u.  3,  902).  Auch  den  Tei- 
chinen (5,  237)  ist  sie  eigentümlich. 

Gründe  der  Verwandlungen. 

7)  Als  Grund  für  die  Annahme  von  Tier- 
gestalt durch  Götter  und  Dämonen  wird  die 
ursprüngliche  Tierform  derselben  in  Anspruch 
genommen.  Gerade  in  Rücksicht  auf  die  später 
allgemein  verehrten  griechischen  Götter  ist 
diese  aber  nur  in  wenigen  Fällen  sicher  zu  er- 
weisen. Tatsächlich  erklärt  sich  hieraus  die 
Kultverwandlung  des  Dionysos  in  Stier  oder 
Bock  (1,  1057  ff.  4,  662),  die  bocks-  und  pferde- 
artige Bildung  des  Pan,  der  Satyrn  und  Seilene 
(4,  529),  die  Roßgestalt  des  Poseidon  (3,  2823), 
die  stierköpfigen  oder  als  Stiei  e mit  Menschen- 
antlitz gebildeten  Flußgötter  (1,  1489  ff. ; vgl. 
Marx  im  Arch.  Jahrb.  4 [1889],  S.  123  f.),  der 
fiscbleibige  Triton  (s.  d.)  und  vielleicht  die  Ver- 
wandlung des  Sabazios  in  eine  Schlange  (4, 
252  f.),  während  diejenige  des  Zeus  Meilichios 
(2,  2561.  3,  743)  und  des  Asklepios  (1,  619  ff. 
3,  303)  diese  Götter  ebenso  wie  den  Agathos 
Daimon  und  den  Sosipolis  (4,  1222)  oder  den. 
Kadmos  (2,  889),  den  Trophonios  und  die  He- 
roen überhaupt  nur  als  %tiovtoi  bezeichnet. 
Der  Zusammenhang  und  die  Gleichsetzung  des 
Zeus  mit  einem  stiergestaltigen  Gott  ist  wenig- 
stens wahrscheinlich  (2,  3011.  5, 148.  152.  Tlie- 
seus  5, 753).  Auch  von  denjenigen  Verwandlungs- 
sagen, die  der  neueste  Bearbeiter  von  Meta- 
morphosen auf  ursprünglichen  Theriomorphis- 
mus  zurückführt  ( Bubbe , Be  met.  Grate,  cap. 
sei.  S.  2 ff.),  ist  dies  nur  bei  wenigen  wirklich 
einleuchtend.  Ob  Aktaion  tatsächlich  einst  als 
Gott  in  Hirschgestalt  in  Boiotien  und  lo  als 
kuhgestaltige  Göttin  in  Argos  verehrt  worden 
ist,  bleibt  zweifelhaft.  Wahrscheinlicher  ist, 
daß  Kallisto,  die  von  Zeus  Stammutter  der  Ar- 
kader  wird,  einst  eine  bärengestaltige  Artemis 
Kalliste  gewesen  ist  (Bubbe  S.  15;  vgl.  2,  934. 
Preller- (Robert,  Gr.  Myth.  1,303),  und  auch 
die  Verwandlung  der  Taygete  in  eine  Hindin 
mag  mit  deren  Beziehung  zur  Artemis  Elaphia 
Zusammenhängen  ( Bubbe  S.  20),  obwohl  eine 
hirschgestaltige  Göttin  schwerlich  vorausgesetzt 
werden  darf  ( Gruppe , Gr.  Myth.  840,  2). 

In  der  Sage  des  Arkaders  Lykaon  (o.  2, 
2171)  tritt  uns  die  uralte  aus  der  Zeit  des  To- 
temismus stammendeWerwolf-  oder  Mannwolf- 
vorstellung entgegen,  ohne  daß  man  deswegen 
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einen  besonderen  arkadischen  Wolfsgott  (Bubbe 
S.  17)  anzunehmen  hat.  Ähnlich  steht  es  mit 
der  in  einen  Hund  verwandelten  Hekabe  (1, 
1882),  denn  auch  der  leichenfressende  Hund 
ist  ein  Seelentier,  in  dessen  Gestalt  unselige 
Menschen  bei  ihrem  Tode  übergehen  ( Ovid . 
met.  13,  568  ff.). 

Ganz  abzuweisen  ist  die  Vermutung,  daß 
Odysseus  eine  Nebenform  des  roßgestaltigen 
Poseidon  Hippios  sei  ( Bubbe  S.  18),  wie  dies 
bereits  durch  Johannes  Schmidt  3,  653  ge- 
schehen ist.  Die  Angabe  des  Servius  ( Verg . 
Aen.  2,44),  Athene  habe  den  Odysseus  in  ein 
Pferd  verwandelt,  wird  durch  ihre  Verbindung 
mit  der  zweifellos  spät  erfundenen  Sage  über 
die  Abkunft  des  Pan  von  Penelope  als  unzu- 
verlässig gekennzeichnet.  Die  Vorstellung  von 
Göttern  in  Tiergestalt  behandelt  auch  Hofer 
unter  Porhos  (3,  2772  f.). 

8)  Dagegen  ist  hervorzubeben,  daß  die  Göt- 
ter, wenigstens  nach  späterem  Glauben,  ihren 
Lieblingen  zuweilen  die  Gabe  der  Selbstver- 
wandlung verleihen,  wie  dies  Poseidon  mit 
seinem  Enkel  Periklymenos  (3,  1968.  2824)  und 
mit  seiner  Geliebten  Mestra  (1,  1375  ff.  2,  2845), 
Zeus  mit  Lamia  (2,  1819)  tut.  Viel  häufiger 
aber  geben  sie  ihnen  vorübergehend  selbst  eine 
andere  Gestalt,  um  ungestört  mit  ihnen  ver- 
kehren zu  können.  So  verwandelt  Zeus  die  Io 
in  eine  Kuh  und  Poseidon  die  Theophane  in 
ein  Schaf  (3,  2824).  Oder  sie  verändern  ihre 
Gestalt,  um  sie  zu  irgendeinem  besonderen 
Zweck  unkenntlich  zu  machen,  wie  man  sich 
verkleidet  oder  vermummt.  Abgesehen  von  der 
Umformung  des  Odysseus  in  einen  alten  Bett- 
ler bei  Homer  (3,  609)  vor  seinem  Besuch  des 
Eumaios  und  der  Rückkehr  in  seinen  Pa- 
last, verwandelt  Eos  den  Kephalos  in  einen 
anderen  Mann,  um  ihm  die  Prüfung  seiner 
Gattin  Prokris  zu  ermöglichen  (2,  1903),  Arte- 
mis aber  die  Taygete  in  eine  Hirschkuh,  damit 
sie  den  Nachstellungen  des  Zeus  entgehe  (3, 
1210.  5,  154).  Um  ihn  zu  bestrafen,  gibt  Hera 
dem  Teiresias  eine  Zeitlang  die  Gestalt  eines 
affenartigen  Menschen,  der  den  Namen  Pithon 
(s.  d.)  erhält. 

III.  Dauernde  Verwandlungen. 

9)  Besonders  zu  betrachten  sind  die  in  spä- 
terer Zeit  außerordentlich  häufig  auftretenden  i 
dauernden  Verwandlungen.  Ihr  Zweck  ist  oft 
eine  Belohnung  oder  eine  Bestrafung  des  Um- 
gestalteten, letzteres  besonders  bei  der  Ver- 
steinerung; zuweilen  bildet  die  Umformung 
aber  auch  für  die  mitleidige  Gottheit  das  Mittel, 
um  einen  Unglücklichen  aus  seinem  Elend  zu 
erlösen.  Die  höchste  Belohnung  besteht  dage- 
gen in  der  Apotheose,  d.  h.  in  derVerwand- 
lung  eines  Menschen  in  eine  Gottheit  durch 
Verleihung  der  Unsterblichkeit,  obwohl  freilich 
damit  eine  eigentliche  Umgestaltung  nicht  not- 
wendig verbunden  ist.  Schon  bei  Homer  wird 
sie  dem  Odysseus  von  Kalypso  angeboten  (3, 
608),  dem  Menelaos  und  der  Helena  aber  (1, 
1960.  1972.  2455f.  2,2790),  sowie  den  Dios- 
kuren  (1,  1162.  1972),  dem  Ganymedes  (1, 1595), 
Kleitos  (2, 1220)  und  Tithonos  (1, 1261  f.  5, 1024) 
wirklich  zuteil. 
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Bei  Herakles  (s.  d.)  ist  sie  noch  nicht  völlig 
durchgedrungen,  da  er  einerseits  als  Gott  be- 
trachtet wird,  andererseits  aber  als  Schatten- 
bild in  der  Unterwelt  fortlebt  ( Hom . II.  18, 
117  ff.  Od.  11,  601  ff.).  Die  Tochter  des  Kadmos 
Ino  wird  zur  Göttin  Leukotbea  (Hom.  Od.  5, 
333  ff. ; vgl.  Halia  2 und  5,  238),  später  ebenso 
ihr  Sohn  Palaimon  zum  Meergott  (3,  1256  ff.). 
Der  Seher  und  Held  Amphiaraos  wird  nach 
i seinem  Tode  zu  einem  unterirdischen  Gotte, 
was  er  sicher  schon  ursprünglich  gewesen 
war  (1,302);  die  zur  Heroine  herabgesunkene 
Ariadne  steigt  nach  ihrer  Verbindung  mit 
Dionysos  wieder  zu  ihrer  alten  Stellung  als 
Fruchtbarkeitsgöttin  empor  (1,534),  und  in 
ähnlichem  Sinne  wird  Semele  von  diesem 
ihrem  Sohne  zur  Göttin  Thyone  erhöht  (1, 
1047).  Nach  den  Kyprien  und  Hesiod  wird 
Iphigeneia  nach  Taurien  entrückt  und  zur  Göt- 
i tin  Hekate  gemacht  (2,302),  oder  sie  wird 
zur  Gottheit  der  Geburtshilfe  Orsilocheia,  die 
der  Artemis  Ao%icc  gleichsteht  (3, 1208);  Saron 
lebt  als  Meergott  fort;  ein  Fischer  aher  wird 
zum  Meergott  Glaukos  (1,  1678  ff. ; vgl.  4,  387) 
und  Titaia,  die  Mutter  der  Titanen  (s.  d.),  zur 
Ge.  Rhadamanthys  wird  in  die  Elysischen 
Gefilde  am  Ende  der  Welt  entrückt  (4,  81), 
Alkmene  auf  die  Inseln  der  Seligen  ver- 
setzt und  erhält  göttliche  Ehren  (1,248);  die 
keusche  Aspalis  wird  zur  Genossin  der  Arte- 
mis (1 , 644).  Achilleus  lebt  auf  Leuke  fort 
und  wird  als  Gott  verehrt  (1,  61);  lasion  wird 
zu  den  Göttern  entrückt  (2,  6 1 ),  Kaineus  in  die 
Erdtiefe.  Apollon  erhebt  die  Hirtin  Kyrene  zur 
Nymphe  (2,  17:2);  die  sieben  Lesbierinnen  wer- 
den zu  Musen  (2.  1952  ff.);  Apollon  rettet  die 
Töchter  des  Staphylos  Rhoio,  Parthenos  und 
Molpadia  aus  Todesgefahr  und  verleiht  ihnen 
göttliche  Ehren,  Molpadia  erhält  den  Namen 
Hemithea  (4,  1418).  Ebenso  genoß  Neoptolemos- 
Pyrrhos  göttliche  Verehrung  (3,  172),  dagegen 
wird  Oidipus  zwar  entrückt,  aber  nur  als  He- 
ros verehrt  (3,  735),  und  ebenso  werden  Kad- 
mos und  Harmonia  in  Drachengestalt  zu  Schutz- 
heroen der  Illyrier  und  Encheleer  (2,  850  lf. 
889).  Penelope  und  Telegonos  werden  von  Kirke 
mit  der  Unsterblichkeit  begabt  und  auf  die 
Inseln  der  Seligen  versetzt,  ohne  zu  eigent- 
lichen Gottheiten  zu  werden  (5,  250.  265).  In 
Rom  lebt  Aineias  als  Iuppiter  Indiges  (1,  181. 
3,  477),  Romulus  als  Quirinus  (4, 15.  200),  Her- 
silia  als  Hora  Quirina  (1,  2591),  Anna  als  Anna 
Perenna  (3,477),  Ilia  oder  Rea  Silvia  als  Gattin 
des  Flußgottes  Anio  oder  Tiberinus  fort,  der 
König  Phorcus  aber  wird  zum  Meergott  (3,  2422). 

10)  Auf  derselben  Voraussetzung  beruht  die 
Vorstellung  vom  Grabe  des  Zeus  (s  d.)  in  Kreta 
und  des  Dionysos  in  Delpboi  ( Gruppe , Griech. 
Myth.  S.  1433,  9),  sowie  die  Aufnahme  des  Dio- 
nysos und  Asklepios  unter  die  Götter.  Mit  der 
Sitte  der  Totenverbrennung,  bei  welcher  der 
unsterbliche  Teil  des  Menschen  vom  Körper 
geschieden  wird,  mögen  die  Sagen  Zusammen- 
hängen, nach  denen  einem  Kinde  durch  Bren- 
nen oder  Kochen  Unsterblichkeit  verliehen  wer- 
den soll;  vgl.  Achilleus  (1,  24),  Demophon, 
Triptolemos,  Melikertes  (2,  2632),  Malkandros 
(3,  113.  300),  Mars  (2,  2407  f.  mit  Abb.  6),  Ne- 
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teiros  und  Thetis,  sowie  die  Verjüngung  durch 
Aufkochen  (unten  12).  Die  zahlreichen,  frei- 
lich meist  erst  in  späterer  Zeit  auftretenden 
Verwandlungssagen,  nach  denen  Männer  zu 
Flußgöttern  (s.  d.  u.  o.  1,  7.  210.  257.  4,  985, 
sowie  unten  17)  oder  Bergen  (2,  2109  f.), 
Mädchen  z i Quell-  oder  Baumnymphen  (3, 
533  u.  unten  10  f)  werden,  beruhen  auf  dem 
Streben,  den  Mythos  von  der  in  dem  Flusse, 
dem  Berge,  der  Quelle  oder  dem  Baume  woh- 
nenden Gottheit  rationalistisch  zu  erklären. 

Eine  der  Vergötterung  ähnliche,  aber  ältere 
Art  der  Wesensumwandlung  ist  die  Heroisie- 
rung verstorbener  Menschen,  die  im  Artikel 
Heros  (L,  2516  tf.)  ausführlich  behandelt  wird; 
dort  erklärt  F.  Deneken  (Sp.  2541  ff.)  die 
seit  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr.  auftretende 
Apotheose  geradezu  für  eine  bloße  Steigerung 
der  älteren  Heroisierung  (vgl.  Lampsake),  an 
die  sich  dann  auch  der  KaiserkuLt  (2, 
901  ff.)  anschließt.  Außer  den  dort  aufgeführ- 
ten Beispielen  der  späteren  Art  der  Apotheose 
kommen  aus  früherer  Zeit  nur  der  Gesetzgeber 
Lykurgos,  der  aber  eigentlich  ein  Gott  ist  (1, 
2450.  2,  2204  f),  und  der  Spartaner  Lysandros 
in  Betracht.  Letzterem  errichtete  man  zuerst 
unter  allen  Griechen  Altäre,  an  denen  ihm 
wie  einem  Gotte  geopfert  wurde.  In  Samos 
feierte  man  ihm  zu  Ehren  die  Lysandria,  die 
an  die  Stelle  eines  alten  Herat’estes  getreten 
waren  t Daris  frg.  65  in  d.  FHG  2,  484).  Im 
Artikel  Kaiserkultus  ist  Philippos  von  Make- 
donien nachzutragen,  der  sich  seit  der  Schlacht 
von  Chaironeia  wie  einen  Gott  verehren  ließ 
(Paus.  5,  20,  5,9  f.).  Über  die  aus  der  Vorstel- 
lung der  Sterne  als  göttlicher  Wesen  sich  ent- 
wickelnden Verstirnungssagen  (Haraurspnr- 
uoi)  ist  der  Art.  Sternbilder  und  Sternglauben 
zu  vergleichen.  Die  einzelnen  Verstirnungs- 
sagen sind  unt.  18  zusammengestellt. 

Andere  Arten  der  Verwandlung  und 
ihre  Veranlassung. 

11)  Die  Verwandlung  kann  sich  lediglich 
auf  einen  Geschlechtswechsel  oder  eine  Ver- 
jüngung beschränken,  doch  können  Menschen 
auch  in  Tiere,  Pflanzen  oder  leblose  Diuge 
übei'gehen.  Eine  Umkehrung  dieser  Vorstellung 
ist  es,  wenn  von  der  Belebung  lebloser  Dinge 
berichtet  wird.  Die  Wahl  der  neuen  Gestalt 
wird  oft  durch  irgendeine  an  menschliche 
Eigentümlichkeiten  erinnernde  äußere  oder  in- 
nere Eigenschaft  der  betreffenden  Tiere,  Pflan- 
zen uud  Gegenstände  bedingt;  vgl.  Roscher 
3,  429  ff.  So  werden  die  Honigdiebe  Aigolios, 
Laios  und  Keleos  zu  den  Vögeln  Nachteule, 
Drossel  und  Strandläufer,  weil  diese  als  Bienen- 
feinde gelten.  Da  der  Wasservogel  Ttävyti,  den 
von  ihm  verfolgten  kleineren  Raubvögeln  die 
Augen  auszuhackeu  sucht,  so  will  die  in  ihn 
verwandelte  Bulis  dem  Aigypios  (s.  d.)  und  dem 
Neophron,  die  dann  zu  Geiern  werden,  die 
Augen  ausstechen.  Die  goldgierige  Verräterin 
Arne  3 wird  in  eine  Dohle  verwandelt,  der 
man  die  Vorliebe  für  glänzende  Dinge  noch 
heute  zuschreibt.  Hyperippe  flüchtet  aus  einem 
brennenden  Hause  ins  Wasser  uud  nimmt  die 
Gestalt  eines  Tauchervogels  an.  Polytechnos 
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wird  zum  holzhackenden  Specht  (nelexccv),  weil 
er  als  Zimmermann  das  Beil  (jrslsxus)  führt. 
Tereus  verfolgt  Philomela  (vgl.  Aedon  l,  85), 
weil  der  Sperber  (x/pzog>,  in  den  er  zunächst 
verwandelt  wird,  den  kleineren  Vögeln  auf- 
lauert ( trjoei ).  Zu  gewissen  Zeiten,  d.  h.  im 
Herbst  nach  der  Mauserung,  soll  dieser  aber 
zu  einem  Wiedehopf  werden,  daher  Tereus 
auch  als  Vnoip  erscheint  (l,  84 f.  3,  2347).  Anti- 
gone 3 erhält  Schlangenhaar  und  wird  in  einen 
Storch  verwandelt,  welcher  die  Schlangen  ver- 
folgt. Eber  die  Verwandlung  des  Narkissos  in 
die  Blume  s.  3,  15,  über  die  Deutung  des 
Tiermärchens  von  Nisos  und  Skylla  3,429  f. 
Wenn  endlich  das  Wasser  eines  Flusses  im 
Lande  der  Kikonen  die  Eingeweide  iu  Stein 
verwandeln  sollte  (2,  1184),  so  dürfte  es  sehr 
kalkhaltig  gewesen  sein.  _ Die  außerordentlich 
häufige  Vorstellung  vom  Übergang  eines  Men- 
schen in  einen  Vogel  — unten  14  sind  etwa 
120  Fälle  angeführt  — hängt  sicherlich  mit 
dem  uralten  Glauben  an  die  Vogelgestalt  der 
Menschenseele  zusammen  (4,  618  ff.),  wie  dies 
unter  an  lerem  deutlich  aus  der  Schilderung 
von  Kaineus’  Tod  bei  Ooid.  met.  12,  522  ff.  her- 
vorgeht. 

12)  Geschlechts  Wechsel:  Hermaphrodi- 
tos  und  Salmakis  werden  infolge  der  Leiden- 
schaft der  letzteren  zu  einem  doppelgeschlech- 
tigen Wesen  vereinigt  (1 , 23 17  f. ) ; Iphis  wird 
zum  Jüngling  (2,  310)  und  ebenso  Leukippe, 
die  Tochter  der  Galateia  2,  zum  Jüngling  Leu- 
kippos  (1,  1588  f.  2,  1824.  1969.  1998.  4,  1018), 
um  sich  mit  der  Verlobten  verbinden  zu  kön- 
nen. Seine  Geliebte  Kainis  verwandelt  Posei- 
don auf  ihre  Bitte  in  den  unverwundbaren  Hel- 
den Kaineus  (2,  896);  den  Siproites  (s.  d.)  macht 
Artemis  zu  einem  Weibe,  weil  er  sie  im  Bade 
erblickt  hat.  Der  Grund  der  Verwandlung  des 
Sithon  (s.  d.)  ist  unbekannt.  Teiresias  (s.  d.  5, 
181  f.)  wird  wegen  Tötung  von  Schlangen  bei 
der  Begattung. zuerst  zum  Weibe,  dann  wieder 
zum  Manne.  Uber  den  Geschlechtswechsel  der 
Hypermestra  s.  2,2845;  über  die  Verwand- 
lung einer  Ziege  in  einen  Bock  s.  Theseus 
(5,  69  2). 

Verjüngung:  Aison  (s.  d.)  wird  von  Me- 
deia  durch  Auf  kochen  mit  Zauberkräutern  ver- 
jüngt, wie  sie  das  Gleiche  vor  der  Tötung  des 
Pelias  mit  einem  alten  Bock  tut  (3,  1850).  Auch 
die  Pflegerinnen  des  Zeus,  die  Nyse'ides,  soll 
sie  verjüngt  haben  (3,  568).  Der  altersschwache 
Iolaos  erlangte  bei  der  Verfolgung  des  Eury- 
stheus  auf  sein  Flehen  von  Zeus  uud  Hebe  die 
Jugend  kraft  auf  kurze  Zeit  wieder,  oder  er  er- 
stand nacii  seinem  Tode  aus  dem  Grabe,  um 
den  Herakliden  im  Kampfe  gegen  jenen  bei- 
zustehen (2,  287).  Der  greise  Phaon  (s.  d.)  wird 
durch  Salben  mit  Öl,  das  er  von  Aphrodite 
erhalten  hat,  zum  Jüngling;  Hera  aber  erhält 
durch  ein  Bad  in  der  Quelle  Kanathos  bei 
Nauplia  alljährlich  die  Jungfrauschaft  wieder 
(3,  1649).  Dagegen  verwandelt  sich  die  junge 
Frau  Oikuros  4 in  ein  altes  Weib  (3,  743); 
vgl.  oixovQO?  häuslich,  müßig.  Die  Koronides 
genannten  Töchter  des  Orion  leben  nach  ihrer 
Verbrennung  als  Jünglinge  oder  als  Kometen 
fort;  eigentlich  sind  mit  diesen  aber  wohl  ihre 
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noch  ungeborenen  Söhne  gemeint,  die  aus  der 
Glut  des  Scheiterhaufens  gerettet  werden  (2, 
1385  ff.). 

Verwandlung  in  Tiere,  Fabelwesen, 
Pilanzen  und  leblose  Dinge. 

13)  Bei  den  übrigen  Verwandlungen  folgen 
wir  der  naturgescbichtlicben  Einteilung.  Die 
meisten  von  ihnen  sind  unter  den  mythischen 
Personennamen  bereits  lehandelt,  so  daß  auf 
diese  verwiesen  weiden  bann.  Bei  größeren 
Artikeln  und  bei  Heranziehung  von  anderen 
Stellen  wird  Band  und  Spaltenzahl  angi  geben. 

Säugetiere:  Akiaion~ Hirsch./ Alkilboe  ~ 
Fledeimaus;  1,  241. / Arge  1 ~ Hirschkuh. / Ata- 
lante  und  Meilanion  ~ Löwen;  l,  666f.  2,2603 ./ 
Balios  1 ~ Roß  des  Achill.  / Cerastae^  Stiere; 
Oxid.  mit.  10,  220  ff'. ; vgl  Propoitides.  / Elpenor 
~ Schwein.  / Ephesos’  Gattin  ~ Hund,  dann  He- 
kate; 3,  2747. / GalintLias  ~ Hauswiesel,  yalfj./ 
Htkabe  ~ Hund;  1 , 1882.  / Helike  ~ Bärin.  / 
Eippomenes  und  Atalante  ~ Löwen.  / lo  ~ Kuh.  / 
Kallisto  ~ Bärin;  Löwin;  2,  2603,  vgl.  Arkas.  / 
Kalebos  ~ Schwein ; 2,  924.  / Ktrkopen  ~ Allen; 
2,  1170.  / Leukippe  ~ Fledermaus  oder  Eule.  / 
Leukonoe  ~ Fledeimaus.  / Lykaon  3 ~ Wolf; 
2,2171;  vgl.  Aikas.  / Lynkos  ~ Luchs.  / Maira 
~Hund;  Oxid.  xnet.  7,362,  dann  Hundsstern; 
2,  2285./  Meilanion  s Atalante.  / Minyades  ~ 
Fhdermäuse.  / Okyrce  4 ~ Stute  Hippe  oder 
Hippo.  / Pestis  1 ~ ein  Bettler  verwandelt  sich 
in  einen  Hund,  d h.  in  den  Pestdimon,  der 
in  der  Gestalt  des  todlrii  genden  Seelentiers 
erscheint.  / Pbilyra  ~ Stute.  / Aus  des  geblen- 
deten Fhineus  Blut  entstehen  die  blinden  Maul- 
würfe; 3,  2368.  / Phoinike  ~ Bärin.  / [Lbokos  ?], 
ein  Enkel  des  Kt  phissos  ~ Bolbe,  <fd>x?];  Oxid, 
mei.  7,  388  f.  / Taygete  ~ Hirschkuh.  / Teiresias 
stirbt  durch  die  Veiwandlung  in  eine  Maus 
(5,  198),  die  als  Seelentier  gilt. 

14)  Vögel:  Abas  9 ~ Schwanenäbnlicher 
Vogel.  / Abas  12  ~ Eidechse;  s.  Askalabos.  / 
Aedon  ~ Nachtigall,  txrßibv.  / Agrios  ~ Geier, 
ccygiog,  yvzp ; 3 , 27 14.  / Agron  ~ Regenpfeiter, 
yagadgiog,  dygibv,  der  jagende,  geträßige  Re- 
genpteifer;  vgl.  Flat.  Gorg  494  b.  / Aigolios  ~ 
Naihteule,  cdyahög.  / Aigypios  ~ Geier,  aiyv- 
ztiog.  / Aisakos  ~ Taucher,  xöXvgßog.  / Akalan- 
this  co  Stieglitz,  «xai  ffog,  ctxahxi  Q is\  3,  24;  8. 
4,  563.  / Akanthis  ~ Stieglitz;  4,  563.  / Akmon  3 
~ Beiher,  igi vdtog-,  vgl.  Diomedes’  Gefährten; 
1,  1026.  / Alektryon  ■>=  Hahn,  dleyzgväiv.  / Al- 
kandros  ~ Zaunkönig,  ögyibig.  / Alkippe,  s.  Al- 
kyonides.  / Alkithoe  ~ Nachtvogel,  ßr£<x  oder 
Fledermaus.  / Alkyone  3 ~ Meereisvogel,  dHvwv, 
s.  Keyx.  / Alky  onides  ~ Eisvögel.  / Anthe,  s Al- 
kyonides.  / Anthos  1 ~ ein  cias  Pferdewiehern 
nachahmender  Vogel;  4,  563. /Ambos’  Diener 
~ Beiher,  igccdtog.  Avt.  Lib.  met.  7,  7.  / Anti- 
gone 3 ~ Storch,  Tiilugybg.  / Antiope,  s.  Me- 
leagrides.  / Ardea  ~ Reiher,  ardea.  Oxid.  met. 
14,  573 ff.  / Argos’  Augen  ~ Pfauenschweif;  1, 
538.  / Arne  3 ~ Dohle.  / Arsippe  ~ Uhu.  ybar£, 
s.  Minyades  / Artemiche  ~ Haubenlerche,  ixi- 
(piy£,  s.  Kleinis.  / Askalaphos  » Eule,  cccxdXa- 
qog.  / Asteria  l ~ Wachtel,  dann  Insel.  / Aste- 
ria  2 ~ Eisvogel,  s.  Alkyonides.  / Autonoos  ~ 
Rohrdommel,  bnvog,  4,  563;  vgl.  Akanthis.  Sein 
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Sklave  wird  zu  einem  Reiher;  3,  827.  / Botres 
co  Flattervogel,  adpojros;  1,  815  1402.  / Bulis  » 
Reiherart,  siwvyl,  g>ä>v^,  s.  Aigypios.  / Byssa  ~ 
Taucher,  ßvaoct ; 1,  1402.  / Chelidon  oder  Cheli- 
donis  =o  Schwalbe,  ytXiÖiov,  1,  84.  2,  570 f.  3, 
2347.  3018.  / Cliloris  ~ Grünspecht,  ybwpi's;  3, 
2498.  / Chthonia  3,  s.  Alkyonides.  / Daidalion  ~ 
Habicht,  itQccig;  1,  895.  / Diomedes’  Gei  ährten  <*> 
Beiher,  igcodioi;  1,  1026.  / Drakontis  ~ ein  miß- 
stimmiger oder  geschwätziger  Vogel,  dgcruov- 
zig ; 3,  2498.  / Epops  <o  Wiedehopf,  3, 

3018;  vgl.  oben  11  /Erato  5,  s.  Meleagrides.  / 
Elrinona  ~ Pfau.  / Erodios  ~ Reiher,  fpcodiög;  4, 
563;  vgl.  Akanthis.  / Eumelos  3 ~ Nachtrabe, 
vvnzLMQa^;  1,  1 403.  / Eurydike,  s.  Meleagrides.  / 
Gerana  ~ Kranich,  ytgavog ; vgl.  Oinoe.  / Har- 
mothoe  ~ Eisvcgel;  1,  84.  2,  570f.  3,  3018.  / 
Harpalyke  2 ~ Nachtvogel,  yalviig-,  2,  1230.  3, 
2936./  Harpasos  und  Harpe  «o  Falke,  cni rrj;  s. 
Kleinis.  / Hierax  3 ~ Habicht,  tep» / Hippo- 
dameia  8 ~ Haubenlerche,  v.oQvdog ; 4,  563;  vgl. 
Akanthis.  / Plippodameia  9,  s.  Meleagrides.  / 
Hyperippe  2 Taucher,  aidvia-,  1,  84.  2,  570 f./ 
Ismenides,  ein  Teil  der  Dienerinnen  der  Leuko- 
thea  werden  zu  Wasservögeln;  Oxid.  met.  4, 
560 f.  / Itys  co  Fasan;  2,  572.  / Iynx  ~ Wende- 
hals, iuy£;  3,  2498  / Kaineus  co  Goldregenpfeiier, 
yagadfiiog.  j Kalaureias  König  und  Königin 
Vögel;  Oxid.  met.  7,  384  f.  / Keleos  2 ■»  Strand- 
lauter,  s.  Aigolios.  / Kenchris  ~ Turm- 

falke, xe yygig;  3,  2498.  . Kerleros  1 ~ Vogel, 
■ntQßego g,  ein  Biencnieind.  / Keyx  2 ~ Taucher, 
xr) t-|.  / Kissa  ~ Häher,  xi ooa\  3,  2498.  / Kleinis 
co  Adler,  vnaiirog.  j Kolymbas  ~ Tamherente, 
noXvgßig-,  3,  2498.  / Kombe  1 ~ Meerkrähe,  Tau- 
cheimöve,  xc gßrj,  xoptarrj.  / Koronis  1 u.  2 ~ 
Krähe,  xopäi?].  / Ktesylla  ~ Taube,  s.  Hermo- 
chares.  / Kyknos  2.  4.  7 ~ Schwan;  3,  2180 f.  / 
Laibs  co  Drossel,  Aaiog;  s.  Aigolios.  / Lelante  ~ 
Baumspecht,  niTicd;  s.  Alkandros.  / Leukippe  2 
co  Eule  oder  Fledermaus.  / Lykios  4 ~ Rahe, 
xdpa£;  s.  Kleinis.  / Lykos  20  ~ Reiher,  s.  Dio- 
medes’ Gefährten.  / Megaletor  ~ kleiner  Vogel, 
lyn-vgiüv;  s.  Alkandros.  / Meleagrides  ~ Perl- 
hühner, (iiliaygldf-g;  1,  976.  2,  2597.  2601.  / 
Memnonides  ~ habichtartige  Vögel,  die  aus  der 
Asche  oder  aus  den  Gei  ährten  des  Memnon 
entstanden  sind;  2,  2668.  / Menesto,  s.  Melea- 
grides. / Meropis  ~ Nachteule,  s.  Eumelos  3.  / 
Methone,  s.  Alkyonides.  / Merops  ~ Adler,  s. 
Ethemea.  / Minyades  ~ Nachtvögel  und  Fleder- 
maus. / Municbos  ~ Falke,  rpidpyrj;  s.  Alkan- 
dros 4.  / Neophron  ~ Geier,  s Aigypios.  / Nessa 
co  Ente,  vf/OGci;  3,  2498.  / Nisos  ~ Meeradler, 
ähuitzog;  3,  429  ff  4,  1 068.  / Ny ktimene  ~ Eule, 
s.  Epopeus  2.  / Oinoe  ~ Kranich;  3,  3288;  vgl. 
Gei  ana.  / Oinotrophoi  oder  Oinotropoi  ~ Tauben ; 
1,  353.  / Oknos  ~ Bohrckmmel,  bv.vog\  3,  826.  / 
Oieios  co  Rauchschwalbe  oder  Ohieule,  ^ayiag; 
3,  2714.  / Ortygios  ~ Meise,  cdyiVaUog;  s.  Klei- 
nis. / Pallene  2,  s.  Alkyonides  / Pandareos  ~ 
Seeadler,  äAiateroc;  1,  84.  2,  570  f.  3,  3018.  / 
Panoptes  Argos  ~ Pfau;  3,  1546.  / Partbenope 
co  Vogel;  3,  1655,  s.  Metiocbos.  / Perdix  ~ Reb- 
huhn, n 3,  1984;  vgl.  5,  36.  / Periphas  12 
co  Adler,  aitzog.  / Phene  ~ Falke,  qpr/ir].  / Peri- 
stera  ~ Taube,  zTtgioxtga.  / Philaios  co  ein  klei- 
ner Vogel,  xdoar,  s.  Alkandros.  / Phoibe,  s.  Me- 
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leagrides.  / Philomela  5 « Nachtigall;  1,  84.  2, 
570  f.  3,  3018.  / Phthonia,  s.  Alkyonides.  / Picus 
co  Specht,  picus;  1,  850.  3,  2496.  2749.  / Pieri- 
des  ~ Elstern  oder  verschiedene  Vögel;  3,2498./ 
Pipo  <o  Baumhacker,  mnco ; 3,  2498.  / Polyphonte 
co  Eule,  örcg  = axcoxp.  / Polytechnos  ~ Specht, 
xteXe-tav,  1,  84.  2,  570 f.  3,  2347.  3018.  / Prokue 
co  Nachtigall  oder  Schwalbe;  ebenda.  / Pygmäen- 
mädchen  ~ Kranich;  3,  3288,  s.  Gerana.  / Schoi- 
neus  co  o%oivsvg,  s.  d.  und  Akant.his.  / Semira- 
mis  co  Taube;  4,  688,  vgl.  Ovid.  met.  4,  47  f.  / 
Vater  der  Side  5 « Weihe,  ixxivog.  / Skylla  3 
co  Reiher,  xiggig,  -teigig',  3,  430.  4,  1065. /Alte, 
böse  Weiber  werden  zu  Strigae,  Striges  oder 
Stringes  (Ohreulen);  4,  1552  ff  / Talos,  s.  Per- 
dix.  / Tereus  ~ Sperber  oder  Habicht,  der  dann 
mit  dem  Wiedehopf  verwechselt  worden  ist; 

1,  84.  2,  570  f.  3,  2347.  3019;  vgl.  o.  11.  / Thy- 
ria  co  Schwan,  v.vxveir\\  Ant.  Lib.  met.  12,  9;  s. 
Kyknos  7.  / Timandra  ~ Meise,  s.  Aigypios.  / 
Die  Amme  von  Oreios  und  Agrios  ~ Baumhacker, 
i'nvr j;  3,  2714./ Ein  Jüngling  co  Habicht;  1,538./ 
Weißer  Rabe  co  schwarzer  Rabe;  1,  618.  2,  1388. 

15)  Kriechtiere:  Askalabos  ~ Eidechse, 
aoxalaßog',  s.  Misme.  / Chariboia  ~ Schlange?, 
s.  Porkes.  / Chelone  ~ Schildkröte,  %tld>v7\.  / 
Faunus  co  Schlange;  1,  789.  / Kadmos  und  Har- 
monia co  Schlangen  oder  Drachen;  2,  850 ff.  / 
Porkes  co  Schlange  (?).  / Schlangen  werden  in 
Menschen,  Menschen  in  Schlangen  verwandelt; 

2,  1834.  / Sosipolis  ~ Schlange;  4,  1222. 

Lurche:  Lykische  Hirten  co  Frösche;  2, 
1961.  / Nymphen  <o  Frösche,  s.  Euphorion. 

Fische:  Die  tyrrhenischen  Seeräuber  Aitha- 
lion,  Alkmedon  2,  Diktys  1,  Epopeus  3,  Libys  2, 
Lykabas  1,  Medon  8,  Melanthos  3,  Melas  9 und 
Opheltes  2 co  Delphine;  1,  1083.  1131.  1144.  / 
Eine  Najade  (Nais)  verwandelt  Jünglinge  in 
Fische  und  wird  dann  selbst  zu  einem  solchen; 
Ovid.  met.  4,  49 f.  / Pompilos  ~ Fisch;  1,  892. 

3,  828.  / Skylla  3 ~ Fisch,  xeigig  oder  xiggig-, 
3,  429;  s.  die  Verwandlung  der  Skylla  3 in  einen 
Reiher. 

Insekten:  Arachne  ~ Spinne,  ocgct%vrj;  vgl. 
Phalanx.  / Eurynomos  ~ Aasfliege?;  2,  3303.  / 
Kerambos  ~ Feuerschröter  oder  Hirschkäfer, 
xegd(ißv£;  s.  Terambos.  / Melissa  3 ~ Biene; 
fiEXtö<Ta./Myia  1 ~ Fliege,  Mücke,  yvia;  2,  3301; 
vgl.  Pauly-  Wissowa,  6, 1 745  / Myrmex  ~ Ameise, 
fivgyr ]§.  / Phalanx  ~ Spinne,  cpalay^.  / Tithonos 
co  Zikade;  1,  1263.  5,  1025. 

Weichtiere:  Nerites  ~ Muschel,  Meer- 
schnecke, vr]gixr\g-,  3,  241. 

Fabelwesen:  Cipus  erhält  Hörner.  / Der- 
keto  co  Dercetis  wird  zu  einem  Fischweib,  Ovid. 
met.  4,  45  f. ; oder  zu  einem  Fisch  mit  Menschen- 
antlitz; 1 , 653  f.  4,  1635.  1646;  vgl.  5,  105.  / 
Söhne  der  Hyaden  werden  zu  gehörnten  Ken- 
tauren, d.  h.  zu  Flußgöttern;  2,1034.  3,2233 ./ 
Gespielinnen  der  Kora  werden  zu  Seirenen;  4, 
615.  / Eine  Tochter  des  La'ios  oder  des  Uka- 
legon  oder  eine  rasende  Thebanerin  wird  zur 
Sphinx;  4,  1364.  / Skylla  1 u.  2 co  Meerunge- 
heuer; 2,  1204.  4,  1033  f.  1066;  doch  siehe  ihre 
Verwandlung  in  einen  Reiher  und  besonders 
3,  429  ff. 

IG)  Pflanz  en:  Adonis’  Blut  <o  Anemone; 
1,  72.  / Agdistis’  männliches  Glied  ~ Mandel- 
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bäum;  A.’  Blut  ~ Granatbaum.  / Aias’  Blut  ~ 
rote  Hyazinthe  oder  vielmehr  die  mit  Al  ge- 
zeichnete Iris  communis  (1,  1311 , welche  Ovid. 
met . 13,  396  aus  dem  Blut  des  Oibalos  entstehen 
läßt.  / Aitheria  ~ Pappel,  s.  Heliaden.  / Akan- 
thos  co  Bärenklau,  axavd'og.  / Amarakos  ~ Majo- 
ran oder  ein  Zwiebelgewächs,  äfiägaxog,  s. 
Myrrha.  / Ambrosia  2 ~ Rebe,  Honigtrank,  2, 
2195  ff.  / Ampelos  ~ Rebe.  / Aphrodites  Blut 
färbt  die  weiße  Rose  rot;  1,  72.  / Aphrodites 
Tränen  ~ Anemonen;  1,  72.  / Appulus  ~ wilder 
Ölbaum,  oleaster;  Ovid.  met.  14,  517  ff.  / Attis 
~ Fichte;  2,  1649.  / Attis’  Blut  ~ Veilchen;  1, 
101.  716.  / Baucis  Linde,  cpiXvga;  s.  Philemon.  / 
Binsen  =->  Korallen;  Ovid.  met.  4,  740  ff.  / Byblis 
~ Baum;  1,  840.  / Daphne  ~ Lorbeer,  äacpvri.  , 
Dryope  1 ~ Schwarzpappel,  cd'yeigog.  / Elate  ~ 
Tanne,  iXcctrj.  / Heliades  ~ Schwarzpappeln  oder 
Erlen;  3,  2180 f.  / Hyakinthos  co  Hyazinthe, 
vccxivO-og;  3,  2625.  / Jungfrauen  ~ Fichten;  1, 

1 203.  / Kalamos  ~ Schilfrohr,  xalayog.  / Karpos 
co  Feldfrucht,  xccgnög-,  s.  Kalamos.  / Karya  ~ 
Nußbaum,  xagva-,  1,  1028.  1827.  / Kerberos’ 
Geifer  ~ Giftkraut  aconitum,  dxovixov,  Ovid. 
met.  7,  415  ff.  / Kissos  2 ~ Epheu,  xu >aög.  / Kly- 
tia  3 co  Alpenveilchen  oder  Wegwart?  / Krokos 
co  Safrankraut,  ugöxog.  / Kyparissos  2 und  Ky- 
parissoi  ~ Zypressen,  xvitttgiGGog\  4, 876.  5,  293.  / 
Lampedia  2,  s.  Heliades.  / Leuke  ~ Silberpap- 
pel. / Leukothoe  3 ~ Weihrauchstaude,  llßavo g; 

2,  1245  f.  / Lotis  ~ Lotosbaum,  Xuxog.  / Mekon 
co  Mohnstaude,  yyxcov.  / Melos  ~ Apfelbaum, 
yylea.  / Menthe  oder  Minthe  co  Krauseminze, 
yivQ'r\.  j Messapioi,  messapische  Jünglinge  ~ 
Bäume,  s.  Epimelides.  / Milax  ~ Stechwinde, 
(iii la|;  s.  Smilax  und  Krokos.  / Myrike  ~ Tama- 
riske, yvgr/.r}.  / Myrrha  ~ Myrrhenbaum,  1,  70; 
s.  Smyrna.  / Narkissos  ~ Narzisse,  vägxiaaog; 

3,  13.  / Oibalos,  s.  Aias’  Blut.  / Orpheus’  Blut  ~ 
Blume,  xiAciga?;  3,  1168.  / Orpheus’  Mörderin- 
nen co  Bäume;  Ovid.  met.  11,  67  ff.  / Pelia  ~ 
Taube;  2,  2649.  / Phaethusa,  s.  Heliades.  / Phi- 
lemon co  Eiche,  dpüs;  s.  Baucis.  / Philyra  ~ Linde, 
cpdvgoi.  / Phyllis  ~ Mandel  bäum,  au,  vydaXy.  / 
Pikoloos’  Blut  ~ Zauberkraut  yälv.  / Pitys  ~ 
Fichte,  nixvg.  j Platanos  ~ Platane,  TtlccxKvog.  / 
Psalakantha  ~ eine  Akanthusart,  'ipcddxccv&a.  / 
Pyramos'  Blut  färbt  die  Frucht  des  Maulbeer- 
baums schwarz.  / Romulus’  Lanze  ~ Kornel- 
kirschbaum; 4,  180  und  Ovid.  met.  15,  560  ff.  / 
Sides  5 Blut  ~ Granatbaum,  aldr\.  / Smilax,  s. 
Milax.  / Smyrna  ~ Myrtenbaum,  ayvgva\  s.  Myr- 
rha und  1,  70.  / Syke  1 ~ Feigenbaum  ( avxi )).  / 
Syrinx  ~ Schilf,  avgiy!-. 

17)  Wasser:  a)  Flüsse:  Acheloos.  / Akis 
1,  1588.  / Alpheios  1_,  257.  / Astraios  1,  241.  / 
Epidius.  / Hylas.  / Krimisos./  Marsyas  2,  2443./ 
Sagaris  3.  / Sangas.  / Selemnos,  s.  Argyra.  / 
Strymon. 

b)  Quellen:  Alope.  / Arethusa  1,  257.  / Aura 
1 ; s.  1,  734.  / Byblis  1,  1826  f.  / Daphnis  1,  985.  / 
Dirke,  s.  Amphion.  / Egeria  1,  1217.  / Kleite  2, 
1773.  / Kyane  2.  / Lamia  oder  Sybaris  1,  252.  / 
Makaria  1.  / Peirene,  s.  Kenchrias.  / Rhodope  2 
~ Quelle  Styx.  / Thisbe  3,  3337. 

c)  Meer:  Charybdis  co  Meeresstrudel  1,  888. 

Luft:  Canens  ~ Luft.  / Echo  ~ Widerhall.  / 

Hylas  co  Widerhall  1,  2794. 
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Berge  und  Inseln:  Aigina  1,  642.  / Aste- 
ria  1 ~ Wachtel,  dann  Felseninsel  Ortygia  ~ 
Delos.  / Atlas  1,  707.  3,  2011  f.  2355.  3014;  / 
Diorphos;  / Haimos;  / Helikon;  j Kithairon;  / 
Lilaios  ~ Berge.  / Fünf  Najaden  ~ Echinadische 
Inseln,  Ovid.  met.  8,  577  ff.  / Schiff  der  Nymphe 
Okyroe  ~ Felseninsel.  / Perimede  5 oder  Peri- 
mele  4 ~ Insel,  s.  Hippodamas  5.  / Phaiaken- 
schiff  ~ Felseninsel,  1,  238.  3,  2208.  4,  560;  vgl. 
die  Verwandlung  eines  Schiffes  in  einen  Felsen 
1,  892.  / Rhodope  3 ~ Berg.  / Skirons  Gebeine 
~ Klippe,  Ovid.  met.  7,  445  ff.  / Skylla  ~ Felsen, 
4,  1033. 

Steine:  Aglauros  1, 106. / Akonteus  2,1112./ 
Ammon,  s.  Telames.  / Arsinoe  1,  335.  / Battos 
~ Probierstein,  indes,  Ovid.  met.  2,  706.  / Daph- 
nis  1,  895.  957  ff.  / Dions  Töchter  Orphe  und 
Lyko  1,  1028.  / Echo  ~ Stein,  Ovid.  met.  3,  399./ 
Harmonia  2,  851.  / Hekabe  ~ steinerner  Hund, 

1,  1882.  / Heliadentränen  ~ Bernstein,  s.  Phae- 
thon.  / Ino-Leukotheas  sidonische  Begleiterin- 
nen, Ovid.  met.  4,  550 ff.  / iodama.  / Iynx;  s.  d. 
und  2,  264.  ! Kadmos  2,  851.  / Kalydon.  / Kel- 
mis  ~ Diamant  oder  Stahl.  / Kephalos’  Hund 

2,  1091.  / Kerkopen  2,  1170.  / Kragaleus,  Ovid. 
met.  13,  713  ff.  / Lethaios.  / Lichas  1 Kiesel- 
felsen. / Lyko.  / Mann  beim  Anblick  des  Ker- 
beros, Ovid.  met.  10,  64  ff.  / Meerpflanzen  ~ Ko- 
rallen, coralia,  Ovid  met.  4,  741  ff  / Niobe  1, 
644.  / Olenos,  s.  Lethaios.  / Orphe,  s.  Dion.  / 
Pandareos  3,  1503.  / Phidaleia.  / Phineus  u.  s. 
Leute.  / Phoinis  3,  2402.  / Polydektes  2 und  die 
Seripbier  2,  1112.  3,  1988.  / Proitos  2,  2542.  3, 
2011  f.  2355.  3014.  / Propoitides.  / Pyrrhos  8.  / 
Schlange  3,  1168.  / Telames  5,  215.  / Teumessi- 
-scher  Fuchs  2,  1091.  / Wolf  2,  358.  3,  1830. 
2414.  3194. 

Gegenstände:  Aspalis  ~ Bildsäule,  £6avov  / 
Anaxarete  ~ Bildsäule,  s.  Iphis  4.  / Britomartis 
Bildsäule  im  Heiligtum  der  Artemis,  Anton. 
Lib.  met.  40,  4;  vgl.  o.  1,  827.  / Chorikos  ~ 
Schlauch,  xcopuxog.  / Pithos  ~ Weinfaß,  suffog.  / 
Kinyras’  Töchter  ~ Tempelstufen;  2,  1192.  / Mi- 
das  verwandelt  alle  berührten  Dinge  in  Gold, 
seine  Ohren  aber  werden  zu  Eselsohren.  / Die 
Oinotropen  verwandeln  durch  Handauflegen 
alles  in  Lebensmittel;  3,  618./  Onoskelis  (Em- 
pusa)  wird  zu  Wasser,  dann  zu  Blut.  / Die 
schwarzen,  den  Myskelos  (s.  d.)  verurteilenden 
Stimmsteine  werden  weiß.  / Die  Hütte  des  Phi- 
lemon  und  der  Baucis  (s.  d.)  wird  in  einen  Tem- 
pel verwandelt.  / Quellwasser  wird  zu  Wein; 

3,  303. 

Tiere  und  leblose  Dinge  werden  zu 
Menschen  oder  Daimonen:  Bärin  ~ Frau, 
welche  Mutter  des  Akreisios  wurde;  1,  554.  / 
Aus  Ameisen  (fivgfirixsg)  entstehen  die  Bewoh- 
ner von  Aigina  2,  3312.  5,  216;  d.  h.  die  Myr- 
midonen,  s.  Myrmix.  / Eine  Katze  wird  von 
Aphrodite  in  eine  Frau  verwandelt,  die  auch 
in  diesem  Zustand  eine  Maus  verfolgt  (Ps.-Plut. 
prov.  Alex.  10 1).  / Aus  des  Kadmos  Drachen- 
zähnen wachsen  die  Spartoi  empor.  / Die  Men- 
schen entstehen  aus  Pilzen  [Ovid.  met.  7,  392 f.) 
oder  aus  Eschen,  jisliai;  o.  2,  2629.  / Die  Ku- 
reten  bilden  sich  aus  der  von  Regen  befruch- 
teten Erde;  2,  1590.  / Die  Steine  des  Deukalion 
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werden  zu  Männern,  die  der  Pyrrha  zu  Frauen ; 
1,  994.  997.  3,  3352.  / Steinsaat  wird  zu  Lele- 
gern,  d.  h.  Lokrern;  2,  2141.  / Pygmalions  Elfen- 
beinbild der  Aphrodite  wird  in  eine  Jungfrau 
verwandelt.  / Die  Schiffe  des  Aeneas  werden  zu 
Meernymphen,  Naides  aecpioreae,  Ovid.  met. 
14,  557.  / Die  Teichinen  entstehen  aus  den  Hun- 
den des  Aktaion  oder  aus  dem  Blute  des  Ura- 
nos, aus  welchem  auch  die  Erinyen  hervor- 
i gehen  (5,  239),  wie  sich  die  Phaiaken  und  Sei- 
renen  aus  Blutstropfen  entwickeln  (6, 111). 

18)  Verstirnung,  vgl.  Sterne  4,  1427  ff. 
Adler  des  Zeus~  Adlergestirn;  3,  2542.  4,  1492./ 
Amaltheia;  1,  263.  / Ampelos  Vindemitor.  / 
Aphrodite  und  Eros  ~ Fische;  3,  2534.  / Argo 
Schiff;  1,  503.  / Ariadnes  Kranz  ~ areipavos; 

1,  542;  s.  Theseus  5,  694.  722.  / Arkas  ~ Arkto- 
phylax.  / Astreia  ~ Jungfrau.  / Atargatis  ~ Jung- 
frau; 4,  1631.  / Berenikes  2 Haar  = Ariadnes 
Haar  = 7 Lesbierinnen.  / Caesar,  Ovid.  met.  15, 
840  ff.  / Crater  ~ Mischkrug;  1,  986.  / Dionysos’ 
Esel;  3,  2970.  / Drache  ~ Agdiuxtv;  1,  2597  f.  / 
Elektra  2 ~ Fixstern  oder  Komet;  1,  1235.  / 
Entoria  samt  Vater  und  Söhnen  ~ LZporpuyij- 
zfiQes.  / Eridanos  ~ Sternbild  des  Flusses  am 
südlichen  Himmel;  3,  2180.  4,  1492.  / Erigone  ~ 
Jungfrau;  2, 112.  / Europas  Stier;  1,  1412.  / He- 
liades  mit  Eridanos  und  Kyknos;  1, 1983.  / He- 
like,  s.  Kynosura.  / Helios  und  Selene;  1,  751. 
2597  f.  / Herakles  ~ O iv  yovaaiv  1,  2597.  / 
Hesperos  ~ Abendstern.  / Hippe  ~ Roßgestirn; 

2,  2576.  / Hippolytos  ~ Fuhrmann.  / Hyades,  die 
Ammen  des  Dionysos  ~ Sternbild  am  Kopfe  des 
Stiers;  1,  2754 ff.  / Ikarios  ~ Bootes  oder  Arktu- 
rus.  / Io  ~ Stier  bzw.  Kuh;  2,  269.  / Kallisto  ~ 
Bärin,  s.  Arktos  2.  / Kanopos  mit  der  Argo  am 
Sternbild  des  Eridanos  oder  Nil;  4,  1492.  / 
Karkinos  2 ~ Sternbild  Krebs.  / Karnabon  ~ 
Ophiuchos. /Kassiopeia  mit  dem  x^rog;  2,  990./ 
Kastor  und  Polydeukes  ~ Zwillinge;  1,  1162  und 
Ovid.  met.  8,  372.  / Kephalos’  Hund  = Hund  des 
Orion  = Seirios;  2,  1097.  / Ketos  4,  s.  Stern- 
bilder. / Söhne  der  Koronides  ~ Kometen ; 2, 
1385  ff.  / Krotos  ~ Schütze.  / Kynosura  und  He- 
like  ~ großer  und  kleiner  Bär;  1,  555.  / Ladon 
2 ~ Drache.  / Sieben  Lesbierinnen;  2,  1951  f.  / 
Berenikes  Haar.  / Maia  1,  s.  Pleiades.  / Maira  5 
~ der  kleine  Hund,  Canicula,  Prokyon;  2,  112. 

4,  991.  / Melanippe  1 ~ Roß.  / Menippe,  s.  Ko- 
ronides. / Merope  3,  s.  Pleiades.  / Merops  1 ~ 
Adlergestirn,  s.  Ethemea.  /Meteres  ~ die  beiden 
Bären.  / Metioche,  s.  Koronides.  / Myrtilos  ~ 
Fuhrmann;  2,  3318.  3,2179.  / Nyse’ides  ~ Hya- 
den.  / Olenia  Aix  ~ Sternbild  Ziege,  vgl.  Amal- 
theia. / Orion;  3,  1040  ff.  / Leier  des  Orpheus; 

3,  1169;  oder  des  Theseus  ~ Lyra;  s.  Tlieseus 

5,  722.  / Orsilochos  ~ Xeniochos.  / Parthenos  2 ~ 
Jungfrau  = Dike;  1,  906.  / Pegasos  ~ Sternbild 
Pferd;  3,  1748./  Phaethon  ~ Morgenstern?;  3, 
2182.  2185;  oder  Fuhrmann  Bootes;  3,  2188.  / 
Philomelos  ~ Bootes.  / Phoinike  ~ kleiner  Bär; 
1,  555.  / Phrixos’  goldener  Widder  ~ Widder 
3,  2462.  / Pleiades  ~ Tauben,  dann  Gestirn;  3, 
2542.  2551  f.  / Phorbas  1 ~ oqpioö^og;  3,  2426.  / 
Skorpion  ~ Sternbild;  3,  1043 f.  / Theseus  ~ 
'O  tv  yovaaiv  oder  Ophiuchos;  s.  Theseus  5,  722.  / 
Triopas  ~ Ophiuchos?  / Trochilos  ~ Auriga  ~> 
Bootes;  2,  269. 
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IV.  Die  Verwandlung  in  der  bildenden  Kunst. 

19)  In  älterer  Zeit  wird  die  Verwandlung 
von  der  bildenden  Kunst  nicht  wirklich  dar- 
gestellt, sondern  lediglich  für  denjenigen,  der 
die  Sage  kennt,  äußerlich  angedeutet.  So  wies 
schon  auf  der  Kypseloslade  im  Kampf  der  The- 
tis mit  Peleus  eine  sich  auf  der  Göttin  Hand 
erhebende  Schlange  auf  ihre  bevorstehende  Ver- 
wandlung hin  und  ähnlich  auf  vielen  sf.  Vasen 
die  Beigabe  einer  solchen  oder  eines  Löwen, 
Panthers,  Drachen  oder  von  Flammen  (s.  The- 
tis u.  3,  1834  f,  sowie  die  Zusammenstellung 
Graefä  im  Arch.  Jahrb.  1 [1886 1,  S.  201  ff.  und 
Graef,  Die  cmt.  Vas.  v.  d.  Akropol.  3,  nr.  1807), 
wie  bei  Dionysos  Löwe,  Panther,  Schlange  und 
Hunde  als  Mitstreiter  im  Gigantenkampf  in 
gleichem  Sinne  erscheinen  (1,  1095  f.  Wal- 
ters, Cat.  of  vas.  in  the  Brit.  Mus.  2 B,  253). 
Ebenso  hält  auf  einem  altertümlichen  sf.  Va- 
senbild eine  Nereide  zur  Andeutung  ihrer  Ver- 
wandlung einen  Löwen  auf  den  Armen,  wäh- 
rend zu  demselben  Zweck  ein  Panther  an  einer 
anderen  emporspringt.  Ob  freilich  die  von  Ne- 
reus’ Rücken  ausgehenden  Strahlen  seine  be- 
vorstehende Umgestaltung  in  Feuer  oder  Was- 
ser ankündigen  sollen,  ist  nicht  zu  entscheiden 
(3,  248).  Polygnot  stellte  Kallisto  auf  einem 
Bärenfell  ausgestreckt  (o.  2,  933),  den  Aktaion 
auf  einem  Hirschfell  sitzend  und  ein  Hirsch- 
kalb haltend,  den  als  Aasgeier  vorgestellten 
Eurynomos  (s.  d.  u.  vgl.  3,  274)  auf  einem 
Balg  dieses  Vogels  ruhend  dar  (1,  216).  Auf 
einer  Metope  von  Selinus,  die  der  Mitte  des 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  entstammt,  ist  Aktaion  in  ein 
Hirschlell  gehüllt  (Benndorf,  Die  Metopen  von 
Selinunt  Tf.  10.  Reinach,  Rep.  d reliefs  1,  399, 
3;  über  eine  rf.  Vase  von  der  Akropolis  mit 
der  gleichen  Darstellung  s.  B.  Graef  im  Arch. 
Anz.  1893,  1,  S.  19);  dagegen  wird  seine  Um- 
gestaltung auch  schon  auf  Vasenbildern  durch 
das  hervorsprossende  Hirschgeweih  tatsächlich 
zum  Ausdruck  gebracht  {Bull.  Nap.  n.  s.  8,  Tf.  5. 
Reinach,  Rep.  de  vases  1,  501,  7.  Mon.  d.  Inst. 
11,  Tf.  42, 1.  Reinach  1,  229,  1.  Annali  1831  D. 
Reinach  1,  250,  3.  Laborde,  Coli.  Bamberg  3, 
37,  11.  Reinach  2,  214;  vgl.  Walters,  Cat.  of 
the  greelc  a.  etr.  vases  in  the  Brit.  Mus.  4,  F, 
176),  wie  dies  in  späterer  Zeit  gewöhnlich  ist 
(1,216).  Ebenso  ist  auf  dem  2,271  abgebil- 
deten Vasengemälde  Io  noch  lediglich  durch 
Beigabe  eines  über  Argos  sichtbaren  Kuhkopfes 
gekennzeichnet,  doch  drückt  die  bildende  Kunst 
auch  bei  ihr  die  Verwandlung  durch  hervor- 
gewachsene Hörner  bereits  zu  Anfang  des 
5.  Jahrh.  v.  Chr.  wirklich  aus  (2,  274 ff.);  ja 
Aeschylus  hat  sie  sogar  als  ßovutQa s nuQ&tvos 
(Aesch.  Brom.  588;  2,  271)  auf  der  Bühne 
auftreten  lassen,  und  im  Tereus  des  Sophokles 
erschienen  Tereus  und  Prokne  (jedenfalls  aber 
erst  in  der  Schlußszene)  als  Vögel  ( Aristoph . 
av.  100 f u.  Schol),  während  in  den  zahlrei- 
chen gleichfalls  Verwandlungen  behandelnden 
Dramen  des  Euripides  solche  schwerlich  sicht- 
bar vorgeführt  worden  sind  {Borat,  ars  poet. 
185  ff.),  öfter  findet  sich  die  Darstellung  der 
Gefährten  des  Odysseus  mit  Tierköpfen  auf 
rf.  Gefäßen  (2,  1195ff.  3,  671)  und  anderen 
Kunstwerken  (Jahn,  Arch.  Beitr.  S.  401  ff.).  Aber 
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erst  in  alexandrinischer  Zeit  versuchen  die 
Künstler,  offenbar  im  Anschluß  an  die  damals 
in  vollendeten  Formen  äusgestalteten  Kentau- 
ren, Tritonen  u.  dgl.,  den  Übergang  der  einen 
Gestalt  in  die  andere  durch  Bildung  von  neu- 
erfundenen Mischfoimen  dem  Beschauer  ein- 
dringlicher vor  Augen  zu  führen.  So  erscheinen 
auf  dem  334  v.  Chr.  geweihten  Denkmal  des 
Lysikrates  ( Overbeck , Griecli.  PlastJ  2,  121) 
drei  der  von  Dionysos  verwandelten  See- 
räuber (1,  66.  1083)  im  Oberkörper  bereits  als 
Delphine,  während  der  Unterkörper  noch 
menschlich  gebildet  ist.  Bei  einer  Statue  der 
Daphne  aus  hellenistischer  Zeit  in  Florenz 
{Colli gnon-Baumg arten , Gesch.  d.  griech.  Plast. 
2,639)  wachsen  aus  dem  mit  einem  durch- 
scheinenden Gewände  bedeckten  Körper  zahl- 
reiche Lorbeerzweige  hervor.  Auf  einem  Elfen- 
beinrelief ( Reinach , Rep.  d.  rel.  3,  127,  1)  sind 
ihre  Füße  in  einen  Lorbeerbaum  hineingewach- 
sen. Noch  bezeichnender  ist  die  Umwandlung 
des  Ampelos  in  einen  Weinstock  in  der  1,  292 
abgebildeten  Statue  zum  Ausdruck  gebracht, 
während  die  Verwandlung  der  Ambrosia  in 
einen  Weinstock  auf  dem  2,2201  abgebil- 
deten Sarkophag  wieder  nur  durch  eine  hinter 
ihrem  Körper  emporschießende  Rebe  und  die- 
jenige des  Kyknos  auf  dem  Phaethonsarkophag 
3,  2198  durch  Beigabe  eines  Schwans  ange- 
deutet wird.  Die  Verwandlung  der  Beliaden 
zeigt  ein  aretinischer  Becher  des  1.  Jahrh.  v. 
Chr.  3,  2196,  1.  Auf  den  Wandbildern  in 
Pompeji  ist  Aktaion  dreimal  {Ilelbig,  Wandgem. 
249.  249b.  252b)  mit  Hirschgeweih,  Daphne 
zweimal  mit  Lorbeerzweigen,  die  aus  ihrem 
Haupt  oder  aus  Haupt  und  Schultern  aufsprie- 
ßen {Helbig  a.  a.  O.  211.  213  u.  o.  1,  954),  und 
einmal  Kyparissos  (s.  d ) mit  einem  aus  seinem 
Kopfe  wachsenden  Zypressenbüschel  {Helbig 
218)  aufgefaßt;  öfter  aber  wird  die  Verwand- 
lung gar  nicht  oder  lediglich  durch  Beigabe 
eines  Lorbeerbaums  oder  eines  Lorbeer-  bzw. 
Zypressenzweigs  gekennzeichnet.  Eine  fort- 
schreitende Entwicklung  haben  diese  Kunst- 
bildungen im  Altertum  nicht  duicbgemadit, 
auch  haben  sie  sich  nicht  weiter  ausgebreitet. 

[Steuding.] 

Vesontius,  ein  örtlicher  Gott  von  Vesontio 
(Besan^n),  dem  römischen  Mars  gleichgestellt, 
dessen  Name  sehr  häufig  in  Gallien  Örtlichen 
Schutzgeistern  gegeben  wird.  Der  Name  V.  ist 
erschlo.-sen  aus  der  im  18.  Jahrh.  zu  Besamjon 
gefundenen,  verderbt  überlieferten  Weih-  und 
Bauinschrift  CAL  13,  5368  {Holder,  Altcelt.  Spr. 
3,  Sp.  259):  . . Mar(ti)  VesofntioJ  L.  Cahdlius(J) 
Coddacatus  Catulli  fil(ius)  maceri(am)  refecit, 
pt.rticum  posuit,  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(e- 
rito).  Die  erste  Zeile  lautet  in  der  Überliefe- 
rung: C • I ■ MAR  • VESO  oder:  CL  MARVISO 
oder:  CL  • MAR  • V1SONT1,  weshalb  Zangemei- 
ster vermutet  hatte:  Ge(riio)  Mar(tis)  Vesofn- 
ti(i)],  vgl.  o.  Bd.  1,2,  Sp.  1619.  CIL  13,  6464. 
6487.  6425  u.  a.  Zum  Namen  des  Stadtgottes 
(ursprünglich  vielleicht  von  einer  Quelle  her- 
geleitet) vgl  Mars  Vimius  (Ortsname:  Vivtium), 
Mars  Cemenelus  (Ortsname:  Cenunehim),  Ussu- 
bius  (Ortsname:  Ussulium ),  Axioms  (Ortsname: 
Axima)  u.  a.  — Zu  den  Namen  des  Stifters, 
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eines  Galliers,  vgl.  Kenne,  Lothr.  Jahrb.  9, 
S.  185 ff.  Philol. -Vers.  Straßburg  (1901),  S.  106. 

[Keune.] 

Vesperugo  s.  Hesperus. 

Vesta.  1.  Alter  und  Bedeutung.  Vesta  ist 
die  altrömische  Göttin  des  Herdfeuers  und  wird 
von  den  Hörnern  selbst  als  eine  der  ältesten 
und  ursprünglichsten  Gestalten  ihrer  Religion 
angesehen  und  daher  mit  besonderer  Ehrfurcht 
(numen  sanctissimae  Vestae  matris  CIL  6,92414 
= Dessau  4930)  umgeben;  als  cana  (canae  pene- 
trolia  Vestae,  Verg.  Aen.  5,  744  ===  9,259;  vgl. 
1,292  cana  Fides  et  Vesta.  Martial.  1,  70,  3)  be- 
zeichnet sie  Vergil , der  sie  in  dem  feierlichen 
Gebete  Georg.  1,  497  di  patrii  indigetes  et  Bo- 
mule  Vestaque  mater  unter  den  ältesten  Gott- 
heiten Roms  anruft,  andere  nennen  sie  anti- 
quissima  dea  ( Serv . Aen.  9,  257 ; vgl.  prisca  reli- 
gione  consecratos  Vestae  focos  Valer.  Max.  6,  1 
praef.)  oder  auch  deorum  maxima  ( Augustin . 
c.  d.  7,  16).  Daß  ihr  Kult  nicht  der  allerälte- 
sten Periode  römischer  Religionsbildung  an- 
gehört, zeigt  die  Lage  ihres  Tempels  am  Fo- 
rum (s.  Abschn.  IV),  das  erst  mit  dem  Zusam- 
menschlüsse der  Vierregionenstadt  zum  geeig- 
neten Platze  für  den  Staatsherd  wurde.  Ob  es 
in  der  alten  Palatinstadt  einen  solchen  noch 
nicht  gab,  ob  er  in  einem  völlig  verschollenen 
Heiligtume  der  Vesta  oder  einer  vergessenen 
anderen  Gottheit  lokalisiert  war,  läßt  sich  nicht 
mehr  ermitteln;  die  Nachricht  (Serv.  Aen.  8, 
190),  daß  eine  Göttin  Caca  in  einem  Heilig- 
tume unbekannter  Lage  (vielleicht  auf  dem  Pa- 
latin) wie  Vesta  mit  einem  ständig  brennenden 
Feuer  ( pervigili  igne  sicut  Vestae  ist  die  Über- 
lieferung; die  Vulgata  per  virgines  Vestae 
stammt  aus  Mythogr.  Vatic.  2,  153  und  3, 13, 1, 
wo  die  Rerw'wsstelle  ausgeschrieben  ist)  verehrt 
worden  sei,  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  in 
ihr  eine  palatinische  Vorgängerin  der  Vesta  zu 
sehen  sei,  doch  ist  nicht  weiter  zu  kommen. 
Auf  der  anderen  Seite  gehört  das  Fest  der 
Vesta,  die  Vestalia,  dem  ältesten  Festkalender 
an,  also  einer  Schicht  der  römischen  Religion, 
die  von  griechischen  Einflüssen  noch  frei  ist, 
was  genügt,  um  denjenigen  Hypothesen  (s. 
Abschn.  II)  den  Boden  zu  entziehen,  die  den 
Kult  der  Vesta  von  den  Griechen  Enteritaliens 
alleiten  wollen.  Die  Bedeutung  als  Herdgöttin 
tritt  ebenso  in  den  Tatsachen  des  Kultus  wie 
in  den  Zeugnissen  der  Alten  (z.  T.  Cic.  de  nat. 
deor.  2,67  vis  autnn  eins  ad  aras  et  focos  per- 
tinet ) mit  voller  Deutlichkeit  hervor.  Wichtig 
dafür  sind  eine  Reihe  von  Zeugnissen,  in  denen 
das  Wort  vesta  appAlativisch  gleichbedeutend 
mit  focus  gebraucht  wird:  Verg.  Georg.  4,384 
ter  hquido  ardentem  perfudit  nectare  vestam; 
Moret.  51  dumque  suas  peragit  volcanvs  vesta- 
que partes;  Sil.  ltal  6,76  renovata,  focis  et  pau- 
pire  vesta  lumina;  Non.  75,2  Luids.  — 53  31. 
quod  in  primis  in  gressibus  et  in  spatiis  domo- 
rum  vestae,  hoc  <st  arae  (t  foci,  soleaut  haberi. 
Dieser  Sprachgebrauch  läßt  eine  doppelte  Er- 
klärung zu:  entweder  ist  es  der  Rest  einer 
einst  allgemeinen  appellativischen  Verwendung 
von  vesta  (wie  ianus  = Tür,  Torbogen),  die 
also  älter  sein  würde  als  die  Bildung  des  Göt- 
ternamens, oder  wir  haben  es  mit  der  bei  den 
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Römern  sehr  beliebten  metonymischen  Setzung 
des  Götternamens  für  das  der  Gottheit  unter- 
stehende Gebiet  (wie  z.  B.  lar  = domus)  zu  tun: 
gleichviel  für  welche  der  beiden  möglichen  Er- 
klärungen man  sich  entscheidet,  bildet  dieser 
Sprachgebrauch  ein  wichtiges  Zeugnis  für  die 
römische  Auffassung  des  Vesta-Begriffes. 

Indem  die  Römer  nicht  nur  dem  Hausherde 
als  dem  Mittelpunkte  des  häuslichen  Gemein- 
schaftslebens und  des  häuslichen  Gottesdien- 
stes besondere  Pflege  angedeihen  ließen,  son- 
dern nach  Analogie  des  Herdes  im  Privathause 
auch  die  Vorstellung  von  einem  Staatsherde 
zur  vollen  Ausbildung  brachten  (vgl.  Jordan, 
Tempel  der  Vesta  S.  85),  hat  für  sie  Vesta  eine 
besonders  große  Bedeutung  gewonnen  und  ist 
bei  ihnen  in  die  erste  Reibe  der  für  das  Staats- 
wohl maßgebenden  Gottheiten  getreten,  so  daß 
sie  unmittelbar  hinter  der  alten  Göttertrias 
Iuppiter,  Mars,  Quirinus  (Ianus,  luppiter,  Mars, 
Quiiinus,  Vesta  als  Reihenfolge  der  durch  das 
Pontifikalkollegium  vertretenen  obersten  Götter 
zu  erschließen  aus  Fest.  p.  198,  29  Linds.  = 
3 85  M.)  und  später  hinter  dem  kapitolinischen 
Dreiverein  ihren  Platz  hat.  Ein  Kennzeichen 
dieser  hervorragenden  Stellung  ist  das  Beiwort 
mater,  das  sie  im  offiziellen  Sprachgebrauche 
so  ständig  führt,  daß  es  fast  zum  Bestandteile 
ihres  Namens  geworden  ist  ( Vesta  mater  z.  B. 
regelmäßig  in  den  Protokollen  der  Ar\ albrüder, 
Denzen,  Acta  fratr.Arval.  S.124f.  147,  gewöhn- 
lich in  den  Ehreninschriften  der  Obervestalin- 
nen, CIL  6,32414.  32420,  außerdem  u.  a.  Cic. 
de  domo  144;  de  harusp.  resp.  12;  Verg.  Georg. 
1,  498;  Ovid.  fast.  4,  828;  Stneca  contr.  4,  2,  i; 
Isid.  orig.  8,11,61;  CIL  10,1125  und  vielfach 
auf  Münzen).  Da  dies  Beiwort,  wie  die  Be- 
zeichnungtn  pater  und  mater  überall  in  der 
altrömischen  Religion  (Wissowa,  Beliejion  u. 
Kultus  d.  Born. 2 S.  26  f. ; v.  Domaszeuski,  Abhdl. 
S.  166),  nur  ein  Ausdruck  der  kindlichen  Un- 
terwerfung des  Gläubigen  unter  den  Willen 
der  Gottheit,  nicht  die  Bezeichnung  einer  per- 
sönlichen Eigenschaft  dieser  Gottheit  ist,  so 
hat  E.  F ehrte,  Die  kidtische  Keuschheit  im  Alter- 
tum (BVV  6,  Gießen  3910)  S.  210 ff.  mit  Unrecht 
in  ihm  eine  Stütze  für  seine  Ansicht  gesehen, 
daß  das  Wesen  der  Vesta  in  ihrer  Eigenschaft 
als  mütterliche,  segenspendende  Gottheit  be- 
schlossen sei,  aus  der  sie  sich  dann  besonders 
zur  Hausmutter  für  die  große  Familie,  die  den 
Staat  bilde,  entwickelt  habe  (S.  215).  Diese 
Ansicht,  die  in  ihrer  blassen  Verschwommen- 
heit einen  starken  Rückschritt  gegenüber  be- 
reits gewonnener  sicherer  Eikenntnis  bezeich- 
net, war  zu  begründen  nur  unter  Beiseiteschie- 
bung alles  dessen,  was  für  den  alten  Vestakult 
charakteristisch  und  unterscheidend  ist,  und 
unter  Vernachlässigung  der  Eigenart  der  rö- 
mischen Religion  und  ihrer  Überlieferung. 

11.  Name.  Von  den  alten  Etymologien  des 
Namens  Vesta  (z.  B.  slat  vi  terra  sna,  m stando 
Vesta  vocatur  Ovid.  fast.  6,299;  vgl.  Arnob.  3, 
32;  Seiv.  Aen.  2,  296;  quod  [ tellns ] vestiatur 
herbis  Varro  bei  Augustin  c.  d.  7,24;  vgl.  Serv. 
Aen.  1,292;  Dygin.  bei  Paulin.  Nol.  carm.  32, 
131  ff.)  verdient  keine  ernst  genommen  zu  werden. 
Der  sprachliche  Zusammenhang  mit  'Egt/o:  war 
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nicht  wohl  zu  verkennen,  die  antike  Sprach- 
wissenschaft besaß  für  ihn  keine  andere  Er- 
klärung als  die,  welche  Cicero  de  nat.  deor.  2, 
67  gibt:  Vestae  nomen  a Graecis;  ea  est  enim, 
quae  ab  illis  Enz  La  dicitur  (vgl.  de  leg.  2 , 29 
graeco  nomine  est  appellata.  Serv.  Aen.  1,  292 
Vesta  autem  dicta  änb  rys  scziag);  doch  hat 
man  sich  auf  die  Herleitung  des  Namens  aus 
Griechenland  beschränkt,  zu  der  Annahme,  daß 
der  Vesta  dien  st  griechisches  Lehngut  sei,  ha- 
ben sich  auch  Dionysios  von  Halikarnaß  und 
Plutarch  nicht  verstiegen.  Das  ist  erst  der 
neuesten  Zeit  Vorbehalten  geblieben,  wo  nach 
einer  kurzen  Andeutung  Mommsens  (Rom.  Gesell. 
I6  S.  111;  vgl.  Jordan  a.  a.O.  S.  82  ff.)  P.  Kretsch- 
mer ( Einleitung  in  die  Geschichte  der  griech. 
Sprache  S.  162  f.)  und  Giulio  Gianelli  (II  sa- 
cerdozio  delle  Vestali  Romane  S.  16  ff.)  für  Her- 
übernahme der  römischen  Vesta  von  den  West- 
griechen Italiens  eingetreten  sind.  Aber  abge- 
sehen davon,  daß  das  Vorkommen  des  Festes 
der  Vesta  in  der  ältesten  Festtafel  die  Göttin 
als  älter  erweist  als  die  griechischen  Einwir- 
kungen auf  die  römische  Religion,  scheitert 
diese  Ansicht  an  der  Tatsache,  daß  gerade 
diejenigen  Gedanken,  die  die  eigentlich  tra- 
genden des  ältesten  Vestakultes  sind,  vor  allem 
die  von  Ursprung  an  bestehende  Verbindung  mit 
der  Penatenvorstellung,  von  den  Griechen  nicht 
entlehnt  werden  konnten,  weil  sie  ihnen  fremd 
sind.  Noch  viel  unhaltbarer  freilich  ist  die  in 
neuerer  Zeit  ebenfalls  von  sprachwissenschaft- 
licher Seite  (F.  Solmsen,  Untersuchungen  zur 
griech.  Laut- und  Verslehre  S.  219;  H.  Ehrlich, 
Zeitschr.  fvergl.  Sprachforsch. 41(1907),  S.289ff) 
aufgestellte  Behauptung,  daß  der  Gleichklang 
der  Namen  ' EozLtx  und  Vesta  auf  reinem  Zufall 
beruhe,  da  sie  der  tatsächlich  vorhandenen 
Übereinstimmung  in  der  Grundauffassung  und 
vielen  Einzelheiten  des  griechischen  und,  römi- 
schen Kultes  beider  Göttinnen  keine  Rechnung 
trägt.  Veranlaßt  sind  beide  gewagten  und  un- 
haltbaren Kombinationen  durch  den  Umstand, 
daß  sprachlich  die  Gleichung  'Eor/a  = Vesta 
nicht  glatt  aufgeht,  sowohl  wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  Stammbildung  (-ia  gegen  - a ), 
als  besonders  weil  in  dem  griechischen  Worte 
das  anlautende  Digamma  (F.  Smmer,  Griech. 
Lautstudien  S.  94 f. ; F.  Rechtei,  Griech.  Dia- 
lekte 1,  346)  nur  spärlich  bezeugt  ist  (Manti- 
neia  IG  5,  2 nr.  271,  18;  vgl.  Hesych.  s.  yiazla). 
Aber  diese  sprachlichen  Bedenken  wiegen,  wie 
auch  Süß,  Realenzylü.  8,  1266  feststellt,  nicht 
schwer  genug,  um  das  Gewicht  der  Tatsachen 
aufzuheben,  die  sowohl  für  die  Bodenständig- 
keit des  römischen  Vestakultes  wie  für  seine 
Urverwandtschaft  mit  den  griechischen  Ilestia- 
vorstellungen  sprechen,  uud  man  wird  daher 
auch  die  beiden  Namen  auf  die  gleiche  indo- 
germanische Wurzel  zurückzuführen  haben, 
wenn  es  auch  bisher  noch  nicht  gelungen  ist, 
eine  allgemein  überzeugende  Etymologie  auf- 
zustellen; Übersicht  über  die  bisherigen  Ver- 
suche bei  Süß  a.  a.  0.  1260  f.,  dazu  noch  E. 
Fehrle,  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  45  (1912), 
S.  83  ff. ; F.  M uller,  Mnemos.N  S.  43  (19 15),  S.  330  f. 
Auffällig  könnte  es  bei  einem  Gottesdienste, 
der  den  Italikern  mit  den  Griechen  von  Ur- 


zeiten her  gemeinsam  war,  erscheinen,  daß  er 
innerhalb  Italiens  ausschließlich  in  Latium 
nachweisbar  ist;  doch  kann  das  bei  der  ge- 
ringen Zahl  von  außerlatinischen  Denkmälern 
italischer  Religion  sehr  wohl  auf  Zufall  be- 
ruhen, zumal  wenn  man  annimmt,  daß  die  Ent- 
wickelung der  Vesta  zur  Staatsgottheit  nur  in 
Latium  stattgefunden  habe;  ein  ausschließlich 
häuslicher  Gottesdienst  aber  hinterläßt  nur 
io  verhältnismäßig  geringe  Spuren,  wie  gerade 
auch  die  geringe  Anzahl  der  Zeugnisse  für  den 
häuslichen  Kult  der  Hestia-Vesta  beweist;  im 
übrigen  vgl.  auch  Jordan  a.  a.  0.  S.  78  f. 

III.  Die  Vesta  des  Privathauses.  Seit  un- 
vordenklichen Zeiten  ist  im  römischen  wie  im 
griechischen  Hause  der  Herd  der  Altar  der 
Hausgöttin  (cum  focus  ara  sit  deorum  penatium 
Serv.  Aen.  11,  211  = Porphyr,  zu  Hör.  epod.  2, 
43;  vgl.  Cic.  p.  Rose.  Amer.  23  nudum  eicit  domo 
20  atque  focis  patriis  disque  penatibus;  Cicero  ver- 
bindet mit  Vorliebe  arae,  foci,  di  penates,  z.  B. 
de  domo  1.  106.  109.  143;  Sest.  145;  Philipp.  2, 
72.  75;  11,  10;  13.16),  und  da  Vesta,  wie  schon 
ihr  Name  zeigt,  nichts  anderes  ist  als  die  gött- 
liche Verkörperung  des  Herdes  (domina  foco- 
rum  Ovid.  fast.  6,  317),  so  ist  damit  der  Grund 
für  ihre  Verehrung  gegeben,  die  in  engster 
Verbindung  steht  mit  der  der  di  penates , der 
Gottheiten  der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Her- 
30  des  gelegenen  Vorratskammer  (s.  oben  Bd.  3, 
Sp.  1882  ff.).  Nachdem  später  auch  der  Lar  fa- 
miliaris  (s.  oben  Bd.  2,  Sp.  1875  ff.)  und  der 
Genius  des  Hausherrn  hier  den  Sitz  ihrer  Ver- 
ehrung gefunden  haben,  ist  der  Kreis  der  rö- 
mischen Herdgottheiten  abgeschlossen,  den  uns 
zahlreiche  Malereien  in  den  pompejanischen 
Häusern  (Helbig,  Wandgemälde  nr  35  ff. ; So- 
gliano,  Pifture  murali  Campane  nr.  12  ff. ; A.  de- 
Marchi,  II  culto  privato  di  Roma  antica  1,  79  ff. ; 
40  diejenigen  Bilder,  auf  denen  auch  Vesta  er- 
scheint, verzeichnet  Wissowa,  Gesumm.  Abhandl. 
S.  68f.;  Abbild,  oben  Bd.  2,  Sp  1893L  Abb.  5) 
zeigen.  Der  Genius  erscheint  (nur  durch  das 
im  linken  Arme  getragene  Füllhorn  als  Gott 
gekennzeichnet)  in  der  Gestalt  des  Hausvaters, 
der  am  Hausherde  die  übliche  Opferspende 
darbringt  (ture  et  vino  supplicat).  Aber  an  die- 
sen Herdkulten  hat  auch  die  Hausfrau,  in  deren 
Wirkungsbereich  der  Herd  zunächst  gehört, 
50  hervorragenden  Anteil,  ihr  fällt  die  Aufgabe 
zu,  nicht  nur  für  die  Reinhaltung  und  Aus- 
schmückung des  Herdes  zum  Zwecke  der  dort 
vorzunehmenden  gottesdienstlichen  Handlungen 
zu  sorgen,  sondern  auch  bei  bestimmten,  regel- 
mäßig wiedei’kehrenden  Anlässen  selbst  an  ihm 
zu  opfern.  Das  ist  zwar  nirgendwo  unmittel- 
bar bezeugt,  ergibt  sich  aber  ohne  weiteres 
aus  den  Anweisungen,  welche  Cato  (de  agricult. 
143,2)  der  unfreien  Schaffnerin  ( vilica ) auf  dem 
60  Bauerngute  erteilt,  welche  dort  die  Obliegen- 
heiten der  Hausfrau  wahrnimmt:  focum  purum 
circumversum  cotidie,  priusquam  cubitum  eat, 
habeat.  Kalendis,  Idibus,  Nonis,  festus  dies  cum 
erit,  coronam  in  focum  indat,  per  eosdemque 
dies  Lari  familiari  pro  copia  supplicet  (vgl. 
Plaut.  Aulul.  23  f.  ca  mihi  cottidie  aut  ture  aut 
vino  aut  aliqui  semper  supplicat,  dat  mihi  co- 
ronas,  Worte  des  Lar  familiaris  von  der  Haus- 
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tochter).  Die  Hausfrau  hatte  jedenfalls  auch  im 
Hause  die  Sorge  für  die  Bereitung  des  far  pium 
( Verg . Aen.  5,  744  f.  Pergameuinque  Larem  et 
canne  penetralia  Vestae  farre  pio  et  plena  supplex 
veneratur  acerra,  vgl.  Serv.  Ecl.  8,  82),  welches 
die  hauptsächliche  Opfergabe  für  Vesta  ist 
{luven.  6,  386  et  farre  et  vino  lanum  Vestam- 
que  rogabat ) und  ihr  zu  Ehren  ins  Herdfeuer 
geworfen  wird  (Sil.  Ital.  7,  183  ff.  cerialia  dona 
attulit  ac  primum  Vestae  detersit  honorem  undi- 
que  et  in  viediam  iecit  libamina  flammam).  Bei 
den  Mahlzeiten,  die  die  ganze  Hausgenossen- 
■schaft  gemeinsam  vor  dem  Herde  auf  langen 
Bänken  sitzend  einzunehmen  pflegte  ( Ovid . fast. 
6,  305  f. ; Colum.  11, 1,19  u.  a.),  wurde  der  Vesta 
ebenso  wie  den  sonstigen  Herdgottheiten  ein 
Schüsselchen  mit  einem  Anteile  an  den  Spei- 
sen vom  Tische  auf  den  Herd  gebracht:  fert 
missos  Vestae  pura  patella  cibos  Ovid.  fast.  6, 
310;  ~ nutriat  incinctos  missa  patella  Lares 
Ovid.  fast.  2,  634;  das  mittere  patellam  hat  man 
sich  wohl  in  der  Weise  vorzustellen,  daß  Haus- 
herr oder  Hausfrau,  die  ihren  Platz  wohl  am 
oberen,  vom  Herde  am  weitesten  entfernten 
Ende  der  Tafel  haben,  das  Schüsselchen  mit 
Speisen  füllen  und  es  dann,  sei  es  durch  einen 
.abgeschickten  Sklaven,  sei  es  von  Hand  zu 
Hand  durch  die  Reihe  der  Tischgenossen  bis 
zum  Herde  befördern  hissen.  Von  einer  ent- 
sprechenden, vom  Trünke  bei  der  Mahlzeit  der 
Vesta  gelieferten  Weinspende  zeugt  vielleicht 
«in  in  Lanuvium  gefundenes  Tongefäß  mit  der 
aufgemalten  Inschrift  Vesta pocolo  ( Dessau  2968) 
von  einer  Gattung,  von  der  wir  noch  ein 
Dutzend  weiterer  Exemplare  mit  den  Namen 
der  verschiedensten  Götter  ( CIL  lä  439—453 
= Dessau  2957  —2969)  besitzen,  die  dann  wohl 
als  einzelne  der  Penaten  des  betreffenden  Hau- 
ses zu  verstehen  wären  (s.  über  diese  Tonge- 
fäße Ritschl,  Opuseula  4,  279  if.  und  Jordan,  An- 
nali  d.  Inst  1884,  S.  7 ff.).  Da  auch  die  anderen 
Göttern  geltenden  häuslichen  Opfer  am  Herde 
dargebracht  werden  und  das  Feuer  der  Vesta 
die  Opfergabe  verzehrt,  ist  es  erklärlich,  daß 
sie  bei  allen  Opfern  angerufen  wird  (Serv. 
Aen.  1,  292  Vesta  signißcat  religionem,  qnia 
nullum  sacrißcium  sine  igne  est,  unde  et  ipsa 
et  Ianus  in  Omnibus  sacrißciis  invoeantur),  und 
zwar  am  Ende  des  die  Opferhandlung  beglei- 
tenden Gebetes  (Cie.  de  nat.  deor  2,67),  wo  der 
Opfernde  seine  Gabe  in  die  Herdflamme  wirft. 
Daher  fügt  auch  Cato  (de  agric.  132,  2),  nach- 
dem er  die  Anweisungen  für  die  Darbringung 
eines  Schmauses  an  Iuppiter  Dapalis  gegeben 
hat,  hinzu:  Vestae  si  voles  dato. 

Da  aber  der  Herd  nicht  nur  als  Opferstätte 
dient,  sondern  auch  zur  Bereitung  der  täglichen 
Nahrung,  insbesondere  des  Mehls  und  der  aus 
ihm  hergestellten  Lebensmittel,  Mehlbrei  (puls) 
und  Brot,  so  stehen  auch  diese  Tätigkeiten 
unter  der  Obhut  der  Vesta,  und  nachdem  die 
Mehl-  und  Brotbereitung  aus  der  Hauswirt- 
schaft ausgeschieden  und  Aufgabe  eines  beson- 
deren Handwerks,  der  pistores,  geworden  ist 
( Plin . n.  h.  18,  107),  ist  Vesta  auch  zur  Schutz- 
göttin dieses  Handwerks  geworden,  dessen  An- 
gehörige ihr  noch  in  der  Kaiserzeit  besondere 
Verehrung  erweisen,  s.  z.  B.  die  Weihung  eines 
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1)  Relief  im  Museo  Torlonia  in  Rom  ( Annali  d.  Inst. 
1883  tav.  d’agg.  L = Wissowa,  Gesainm.  Abhandl.  S.71). 


pistor  Romaniensis  ex  reg(ione ) XIIII  an  Diana 
Nemorensis  Vesta,  CIL  14,2213  = Dessau  3243, 
und  das  Relief  bei  Fabretti,  De  columna  Tra- 
iana  p.  339  (vgl.  Wissoiva,  Ges.  Abhdl.  S.  70  f.), 
dargebracht  von  C.  Pupius  Firminus  ( CIL  6, 
787.  30832  = Dessau  3313),  den  wir  aus  einer 
anderen  Inschrift  (CIL  6,  1002  = Dessau  7269) 
als  Quaestor  des  corpus  pistorum  kennen.  Bild- 
liche Darstellungen  zeigen  die  Göttin  mit  einem 
Brote  in  der  Hand,  neben  ihr  die  Stampfmühle 
(pistrinum)  mit  dem  zugehörigen  Esel,  der  die 
Mühle  zu  drehen  hat  (s.  namentlich  das  Relief 
Torlonia,  Annali  d.  Inst.  1883  tav.  d’agg.  L 
= Wissoiva,  Ges.  Abhdl.  S.  71  und  die  dort  zu- 
sammengestellten sonstigen  Denkmäler).  Der 
Esel  gilt  überhaupt  als  das  Lieblingstier  der 
Vesta  (Vestae  [überliefert  vestrae \ deliciumst 
asinus  Copa  26)  und  wird  ihr  in  größeren  Göt- 
terreihen als  unterscheidendes  Kennzeichen  bei- 
gegeben, z.  B.  auf  dem  pompejanischen  Zwölf- 
götterbilde  Helbig  nr.  7 und  dem  Rundaltar  aus 
Gabii  Clarac  117,18,  wahrscheinlich  auch  auf 
der  Mainzer  Juppitersäule  (nach  S.  Reinach, 
Revue  archeol.  1893, 1 S.  29  und  F.  Brexel,  Korr.- 
Bl.  d röm.-germ.  Kommiss.  8(1915),  S.  65;  an- 
ders A.  Oxe,  Mainzer  Zeitsclir.  7 (1912),  S.  30 
und  F.  Quilling,  Die  Iuppitersäule  des  Samus 
und  Severus,  1918  S.  111  ff.  221  f.);  auch  auf 
dem  Fries  des  Rundtempels  der  Vesta  am  Fo- 
rum war  der  Eselskopf  dekorativ  verwendet 
(Jordan,  Tempel  der  Vesta  S.  18).  Der  ätiologi- 
schen Erzählung,  durch  welche  Ovid  (fast.  6, 
319  ff.,  daraus  Lact.  inst.  1,21,  25  ff.)  diese  Vor- 
liebe der  Göttin  für  den  Esel  begründet  (das  Ge- 
schrei eines  Esels  vereitelt  bei  einer  Pannychis  im 
entscheidenden  Augenblicke  ein  erotisches  At- 
tentat des  Priapus  auf  Vesta),  tut  Süß  (a.  a.  O. 
1269 f.)  zu  viel  Ehre  an,  wenn  er  in  ihr  einen 
'Ausdruck  der  phallischen  Elemente  im  Kulte 
der  Feuergöttin’  findet;  es  ist  zweifellos  eine 
reine  Erfindung  des  Ovid,  wie  schon  daraus 
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hervorgeht,  daß  dieser  genau  dieselbe  Ge- 
schichte, nur  mit  Ersetzung  der  Vesta  durch 
eine  Nymphe  Lotis,  an  anderer  Stelle  (/«st.  1, 
391  ff.)  nochmals  erzählt,  hier  um  zu  motivieren, 
warum  dem  Priapus  der  Esel  als  Opfeitier  ge- 
schlachtet weide  (vgl.  B.  Pressler,  Quuestionum 
Oviäianarum  capita  duo,  Diss.,  Halis  Sax.  1903, 

S.  22 f.).  Über  die  Rolle,  welche  die  Esel  beim 
Feste  der  Vestalia  spielen,  s.  unten  Abschn.  V. 

IV.  Tempel  der  Vesta.  Wenn  Varro  (de  l,  1.  i 
5,74)  Vesta  zu  denjenigen  Gotiheiten  rechnet, 
welche  die  Römer  von  den  Sabinern  entlehnt 
hätten  (wie  auch  bei  Dion.  Hai.  2,50,3  Vesta 
unter  den  Gottheiten  der  von  Titus  Tatius  er- 
richteten Altäre  erscheint),  so  ist  das  kaum 
mehr  als  historische  Konstruktion  und  erlaubt 
nicht  einmal  den  Schluß,  daß  dem  Varro  Zeug- 
nisse für  alten  Vestadienst  bei  den  Sabinern 
bekannt  gewesen  seien.  Die  erhaltenen  Spu- 
ren jedentalls  beschränken  sich  auf  die  nächste  2 
Umgebung  Roms.  Wie  alt  der  Vestakult  von 
Tibur  war,  für  das  Inschriften  der  Kaiserzeit 
( CIL  14,  3677.  3679  = Dessau  6244f.)  virgines 
Vestales  Tiburtium  bezeugen,  läßt  sich  nicht 
mehr  feststellen,  uralt  aber  war  sicher  die  Ver- 
ehrung der  Göttin  in  der  alten  Laurenterstadt 
Lavinium  und  in  dem  früh  zerstörten  Alba 
Longa.  Der  Dienst  von  Vesta  und  den  Pena- 
ten in  Lavinium  gehört  zu  den  sacra  principia 
p(opuh)  R(omani)  Q(uiritium)  nomimsque  La-  3< 
Uni,  quai  apud  Laurentis  colunlur  { CIL  10,  7t>7 
= Dessau  5004,  vgl.  Wissoua,  Heimes  50,  1915, 

S.  28  ff.)  und  wurde  durch  ein  Opfer,  das  die 
höchsten  Beamten  Roms  alljährlich  dort  in 
feierlichster  Weise  penatibus  pariter  et  Vestae 
[Muer.  Sat.  3,4,  11  = Serv.  Aen  2,  296;  vgl.  3, 
12;  Ascon.  p. 24  St.,  mehr  s.  oben  Bd.  3,  Sp.  1894) 
darbrachten,  geradezu  als  der  Mutterkult  des 
römischen  anerkannt.  Unter  den  sacerdotis 
Albuni  aber,  d.  h.  den  römischen  Staatsprie-  4 
stern,  denen  die  Pflege  der  Gottesdienste  des 
untergegangenen  Alba  Longa  oblag  {Wissowa 
a.  a.  O.  S.  2 ff.),  befinden  sich  bis  zum  Aus- 
gange des  Altertums  (Bestrafung  einer  der  Un- 
it euschheit  überführt en  apud  Album  Vestalis 
antistes  am  Ende  des  4.  Jahrb.,  Syriern . epist.  9, 
147  f.)  auch  virgines  Vestales  (vgl.  luven.  4,  61 
Vestam  colit  Alba  minorem ),  die  ganz  wie  die 
römischen  organisiere  sind  (v(irgmi)  V(estali) 
maximae  ar[cis  A Jlbanae  CIL  6,21 72  = Dissau  c 
5011;  virginis  Albanae  maxi[mae]  CIL  14,2410 
= Dessau  6190;  Gelübde  weiden  bei  ihnen  ein- 
gelöst, Ascon.  p.  36  St.)  und  von  manchen  als 
das  1 orbild  der  letzteren  angesehen  wurden 
(Ltv.  1,  20,  3 virgines  Vestae  . . . Alba  oriundum 
sacerdotium ; vgl.  Dion  Hai.  2,  65, 11. 

Die  Begründung  des  römischen  Staatskultes 
der  Vesta,  d.  h.  die  Stiftung  des  Staatsherdes 
und  die  Erbauung  des  Vestatempels,  schreibt 
die  Überlieferung  überwiegend  dem  Könige  6 
Numa  Pompilius  zu  (die  Zeugnisse  lei  Sclmig- 
ler , j Rom.  Gesell.  1,544,1),  wenn  auch  einige 
Gewährsmänner  sich  vielmehr  für  Romulus  er- 
klärten {Dion.  Hai.  2,65;  Flut.  Born.  22,1).  Der 
Tempel,  der  während  des  ganzen  Altertums 
seinen  Platz  nicht  geändert  hat,  lag  am  Fuße 
des  Palatin  {a  luco  Vestae,  qui  a Palatii  ra- 
dice  in  Novam  viam  devexus  est,  Cic.  de  divin. 


I,  101;  vgl.  Liv.  5,  32.  6 in  Nova  via,  ubi  nunc 
sacellum  est  supra  aedem  Vestae)  auf  dei  Grenze 
von  Forum  und  Sacra  via  {Jordan,  lopogr.  1,2 

5.  292 ff'.),  wo  noch  heute  der  an  seiner  Basis 
von  mehreren  Lagen  von  Tufl  blocken  umgebene 
Gußwerkkern  seines  Unterbaues  erhalten  ist. 
In  seiner  unmittelbaren  Umgebung  lagen  einer- 
seits das  Amtshaus  des  Pontitex  maximus,  dem 
allgemeinen  Glauben  nach  dasehemaligehönigs- 
haus  des  Numa,  daher  regia  (nämlich  aonivs) 
genannt  {regia  v ayna.  Nun.ae  Ovid.  fast  6,  264; 
vgl.  trist.  3,1,30;  Tue.  arm.  15,41;  mehr  bei 
Jordan  a.  a.  O.  S.  424,  140),  andererseits  das 
Haus  der  Vestalinnen,  als  atrium  Vestae  (zu- 
weilen auch  atrmrn  regium,  Liv.  26,21,3;  27, 

II,  16;  virg  nea  domus  Mariial.  1, 70,4)  bezeich- 
net, an  das  Wand  an  V and  eine  domus  pull  ca 
anstiiß,  die  bis  auf  Augustus  dem  Pontitex 
maximus  zur  Wohnung  diente,  dann  aber,  von 
Augustus  aufgegeben,  zur  Vergrößeiung  des 
Vestalinnenhauses  verwendet  wurde  (Cass.  Dio 
54,  27,  3;  vgl.  S ueton.  Caes.  46,  1;  Wissoua,  Re- 
ligion u.  Kultus 2 S.  ! ff2,  7):  der  ganze  Gebäude- 
komplex  ist  gegenwärtig  (reigelegt;  vgl.  H.  Jor- 
dan, Dir  Itmpil  aei  Vista  und  das  Haus  der 
Vestalmnen,  Berlin  1 886 ; Hülsen,  Das  Forum  L o- 
manuur  S.  171  ff.  Als  ein  Rundbau  {Fest,  p,  320, 
12  Linds.  = 262  M.;  Ovid.  last.  6,  265  ff. ; Flut. 
Numa  11;  Serv.  Aen.  9,406)  von  sehr  beschei- 
denen Ausmessungen  — der  erhabene  Unter- 
bau hat  einen  Durchmesser  von  nur  14  m — 
ist  das  Heiligtum  kein  templum  im  technischen 
Sinne  des  römischen  Saki  alrechts  gewesen  (Gell. 
14  7,7;  Serv.  Am.  7,153.  9,4)  und  hat  unter 
den  stadtrömischen  Tempeln  eine  Ausnahme- 
stellung eingenommen.  Es  ist  aber  falsch,  w enn 
die  Verteidiger  der  Hypothese  von  der  griechi- 
schen Entlehm  ng  des  Vestakultes  ( Moramsen , 
Rom.  G esch.  1 6 S.  1 1 1 ; Kretschmer, Kinleit.  S.  1 63) 
in  der  Foim  des  hundtimpels  eine  btütze  il  rer 
Ansicht  haben  finden  wollen,  denn  in  der  Tat 
ist  es  die  Form  der  uralten  italischen  Rund- 
hütte, die  uns  hier  entgegentritt  (Helbig,  Die 
Italiker  in  dir  Foebene  8.  52ff.;  W.Ahmann, 
Die  italischen  Rundbauten  1906  S.  68f. ; anders 
Jordan,  Tempil  aer  Vista  S.  77  b)  und  gerade 
das  hohe  Alter  des  Gottesdienstes  verbürgt. 
Im  Gegensätze  zum  Kapitol  und  der  großen 
Masse  der  sonstigen  römischen  Tempel  ist 

o dieses  Heiligtum  kein  Gotteshaus,  d.  h.  nicht 
Wohnung  der  persönlich  gedachten  Gottheit, 
weshalb  es  auch  niemals  ein  Bild  der  Göttin 
enthalten  hat  (an  dem  Zeugnisse  des  Ovid.  last. 

6,  295ff.,  das  durch  die  Parallele  des  bildlosen 
Hestiatempels  von  Hermione  bei  lausan.  2,35,1 
eine  Stütze  eihält,  ist  nicht  zu  lüttein;  vgl. 
unten  Abschn.  VIII),  sondern  dient  ausschließ- 
lich dazu,  dem  Staatsherde  mit  dem  heiligen 
Feuer,  der  rista  publica  p R.  Q.,  ein  Obdach 

;o  zu  bieten.  Wenn  sich  Ovid  (last.  6,  261  f.  quae 
nunc  aere  vides,  stipula  tum  tecta  viderts,  et 
paries  lento  vimine  teatus  erat)  das  Gebäude 
als  eine  mit  Stroh  gedeckte  Hütte  mit  Wänden 
aus  Flechtwerk  vorstellt,  so  tiifft  er  gewiß  das 
Richtige,  daher  wurde  der  Bau  auch  wieder- 
holt durch  Feuersl rünste  zerstört,  insbesondere 
im  J.  513  = 241  (Liv.  per.  19;  Oros.  4,  11,  9; 
Flin.  n.  h.  7,  141;  Ovid.  fast.  6,  437  ff.)  und  544 
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= 210  ( Liv . 26,  27,4.  14).  Später  trat,  ohne 
Vergrößerung  der  Dimensionen,  ein  massiver 
Bau  an  die  Stelle  der  alten  Hfitte;  die  erhal- 
tenen Reste  von  Säulen  und  Gebälk  gehören 
einer  von  Septimius  Severus  nach  dem  großen 
Brande  vom  J.  191  n.  Cnr.  (Cass.  Dio  72,  24; 
Herodian.  1,14,  4f)  vorgenommenen  Restaura- 
tion an. 

Wie  im  Privathause  mit  dem  Herde  der 
Vorratsraum,  mit  der  Verehrung  der  Vesta  die 
der  Penaten  verbunden  ist,  so  birgt  auch  der 
Vestatempel  außerdem  Staatsherde,  von  dessen 
Einrichtung  wir  uns  eine  genauere  Vorstellung 
zu  bilden  nicht  vermögen,  den  penus,  die  Vor- 
ratskammer der  Gemeinde,  welche  einerseits 
gewisse  für  die  Ausführung  der  Staatsopfer 
nötigen  Stoffe,  Opferschrot  ( mola  suis  et)  und 
Salzlake  ( muries ),  das  Blut  des  Oktoberrosses 
und  die  Asche  der  an  den  Fordicidia  verbrann- 
ter Kälber  u a.  (s.  darüber  Abschn.  VII),  ande- 
rerseits Symbole  der  diese  Vorräte  und  damit 
das  Wohl  der  ganzen  Gemeinde  beschützenden 
Gottheiten,  d.  h die  di  penates  p.  B.  Q.  ent- 
hielt, die  also  hier  ihren  Kult  fanden,  lange 
ehe  ihnen  auf  der  Velia  ein  eigenes  Heiligtum 
erbaut  wurde  (s.  oben  Bd.  3,  Sp.  1889  f.),  und 
auch  nach  dessen  Erbauung  hier  immer  noch 
zusammen  mit  Vesta  den  Hauptsitz  ihrer  Ver- 
ehrung hatten:  die  Worte  des  Tacitus  ( ann . 
15,41)  dlubrum  Vestae  cum  penatibus  populi 
Bomani  exusta  (beim  neronischen  Brande)  sind 
durchaus  wörtlich  zu  verstehen.  Diese  Vorrats- 
kammer, der  penus  Vestae,  nahm  im  Tempel 
einen  besonderen , durch  Matten  abgetrennten 
Raum  ein  ( Festus  p.  296,  12  Linds.  = 250  M. 
penus  vocatur  locus  Intimus  in  aede  Vestae  tege- 
tibus  saeptus,  qui  certis  dielms  circa  Vestalia 
aperitur.  i dies  religiosi  habentur),  der  seiner- 
seits wieder  — wahrscheinlich  ebenfalls  durch 
Matten  (auf  der  Darstellung  des  Vestatempels 
auf  der  Sorrentiner  Basis;  Petersen,  Ara  Pacis 
S.  79,  Fig.  29  c,  s.  unten  Abschn.  V 1 II,  ragt  das 
Palladium  über  einem  den  Hintergrund  ver- 
hüllenden Vorhänge  hervor)  — in  zwei  Abtei- 
lungen zerlegt  war,  von  denen  die  äußere  ( in- 
tus in  aede  Vestae  in  penu  exteriore  Fest.  p.  152, 
10  Linds.  = 161  M.)  unter  anderem,  wie  wir 
zufällig  erfahren,  das  Faß  mit  Salzlake  ( muries , 
Fest.  a.  a.  0.),  also  wahrscheinlich  überhaupt 
alle  jenen  zum  Opfergebrauche  bestimmten 
heiligen  Vorräte  enthielt,  während  der  innerste 
Raum,  die  penelralia  Vestae  ( Verg . Aen.  2,  297. 
5,744  = 9,259;  Borat,  epist.  2,2,114)  im  eigent- 
lichen Sinne,  zur  Aufbewahrung  der  Penaten 
oder  dessen,  worunter  man  sich  diese  verkör- 
pert dachte,  diente;  vgl  Dion.  Hai.  2,66,2f. 
xivhg  (ihr  ovv  ovfthv  roü  epaveoov  itvgog 

slval  tpotGt,  to  rr\Qovaevov . . . eiGt  Sf  xivsg  oi  epa- 
Gtv  roü  TCvpbg  aTCOppyra  xolg  nollotg  ispee 
v.slad’ai  xivoc  iv  ro5  xspivsi  x i)g  &£&g,  c ov  oi  r s 
isQorpccvrca  xr\v  yväGiv  PyovGi  kuI  oä  7ta(>Q'h >oi. 
Beim  gallischen  Brande  sollen  die  Vestalinnen 
mit  Hilfe  des  Flamen  Quirinalis  die  sacra  (das 
ist  die  gewöhnliche  Bezeichnung)  dadurch  ge- 
rettet haben,  daß  sie  sie  zum  Teil,  in  Tonfässer 
( doliola , s.  dazu  Marquardt , Bbm.  Staatsoerw. 
32  S.  251  Anm.)  verpackt,  an  einer  Stelle  des 
Forum  boarium,  die  davon  noch  später  den 


Namen  Doliola  führte  ( Jordan , Topogr.  1 , 2 
S.  486,  65),  vergruben  (Liv.  5,40,7f. ; Paul. 

р.  60,  26  Linds.  = 69  M.),  zum  Teil  nach  Caere 
brachten  (Liv.  a.  a.  0. ; Val.  Max.  1, 1, 10;  Strabo 
5,220). 

Über  Aussehen  und  Beschaffenheit  Mieser 
sacra,  an  denen  nach  allgemeiner  Überzeugung 
die  Erhaltung  und  das  Gedeihen  des  römischen 
Staates  und  Volkes  hin g (Vestae  aedem  et  aeter- 
nos  ignes  et  conditum  in  penetrali  fatale  pignus 
imperii  Bomani  Liv.  26,  27,  14;  piguora  fatalia 
Ovid.  fast.  6,445;  sacra  illa  fatalia  Augustin. 

с.  d.  3,  18),  weiß  uns  kein  Gewährsmann  etwas 
Bestimmtes  zu  sagen,  um  so  geschäftiger  ist 
die  Phantasie  bemüht,  das  Geheimnis  zu  er- 
gründen (Dion.  Hai.  2,  66,  öf. ; Plut.  Camill.  20, 
5 — 8;  mit  merkwürdiger  Bestimmtheit  behaup- 
tet Plinius  n.  h.  28,  39  fascinus  . . . deus  inter 
sacra  Bomana  a Vestalibus  colitur).  Nur  dar- 

i über  ist  man  sich  in  historischer  Zeit  so  ziem- 
lich einig,  daß  sich  unter  diesen  sacra  das  von 
Aineias  nach  Italien  gebrachte  troische  Palla- 
dium befinde  (zuerst  Cicero  pro  Scauro  48  Pal- 
ladium illud,  quod  quasi  pignus  nostrae  salutis 
atque  imperii  Vestae  custodiis  continetur ; Liv. 
5,  52,  7 quid  de  aeternis  Vestae  ignibus  signoque, 
quod  imperii  pignus  custodia  eius  iempli  tenetur, 
loquar?  Ovid.  trist.  3,  1,  29  hic  locus  est  Vestae, 
qui  Pallada  servat  et  ignem;  daher  Troiana 
Minerva  Lucan.  1,  598;  Glaudian,  in  Eutrop.  1, 
328;  weitere  Zeugnisse  bei  Preuner,  Hestia- 
Vesta  S.  425,  3).  Diese  Tradition  ist  nur  eine 
Weiterbildung  der  schon  von  Timaios  (bei  Dion. 
Hai.  1,67,4)  vertretenen  Ansicht,  daß  die  rö- 
mischen (bei  Timaios  zunächst  die  laviuatischen) 
Penaten , welche  durch  jene  geheimnisvollen 
sacra  im  Penus  Vestae  dargestellt  waren,  nichts 
anderes  seien  als  die  von  Aineias  aus  Ilion 
nach  Italien  geretteten  troischen  Schutzgötter 
i (vgl.  Wissowa,  Ges.  Abhdl.  S.  108  ff.  und  oben 
Bd.  3,  Sp.  1895 ff.),  eine  Ansicht,  die  auch  die 
weitere  Konsequenz  nach  sich  zog,  daß  man 
seit  der  augusteischen  Zeit  auch  für  Vesta 
selbst  troischen  Ursprung  in  Anspruch  nahm 
(Verg.  Aen.  2,  296  sic  ait  et  manibus  vitta.s 
Vestamque  potentem  aeternumque  adytis  effert 
penetralibus  ignem;  Vestatempel  in  Troia  ebd. 
2,  567 ; Vesta  Iliacae  felix  tutela  favillae  Prop 
4,  4,  69;  Troica  Vesta  Ovid.  met.  15,  730;  lliaca 
i Vesta  Ovid.  fast.  6,  227.  365 ; Plirygia  Vesta  Si- 
don.  Apoll,  carm.  24,  41;  Iliaci  foci  Ovid.  fast. 

з, 418.  6,456;  Troicus  ignis  Stat.  silv.  1,  1,  .35 

и.  a.).  Das  Dunkel,  das  über  all  diesen  Dingen 
liegt,  hat  seinen  Grund  in  der  vollständigen 
Unzugänglichkeit  des  Penus  Vestae,  die  jede 
Besichtigung  und  Untersuchung  der  dort  auf- 
bewahrten Heiligtümer  ausschloß  (daher  Vestae 
secreta  Sil.  Ital.  3,  566  ; tamquam  aliquod  Vestale 
secretum  Paneg.  lat.  2,21,3;  arcana  in  aede 

i Ovid.  fast.  3,143).  Der  ganze  Tempel  der  Vesta 
war  allen  Männern,  mit  einziger  Ausnahme  des 
Pontifex  inaximus,  dauernd  verschlossen  (Lact. 
inst.  3,  20,  4 sceleratiores  . . . quam  qui  aedem 
Vestae  aut  Bonae  Deae  aut  Cereris  intraverit: 
quae  penetralia  quamvis  adire  viris  non  liceat, 
tarnen  a viris  fabricata  sunt;  vgl.  Ovid.  fast.  6, 
254  von  Vesta:  nec  fueras  aspicienda  viro),  aber 
auch  Frauen  hatten  nur  in  den  Tagen  der 
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Tempelreinigung  vom  7.— 15.  Juni  ( Vesta  aperit 
und  Vesta  cluditur  notiert  Phdocalus  zum  7. 
bzw.  15.  Juni)  Zutritt;  wenn  lestus  p.  296, 13 
Lincls.  = 250  M.  an  diesen  Tagen  für  die  Frauen 
auch  den  Penus  geöffnet  sein  läßt,  so  kann 
damit»  nur  der  penus  extenor  (s.  oben)  gemeint 
sein,  denn  die  Bewahrung  des  Geheimnisses 
der  im  inneren  Penus  aufbewahrten  sacra  wäre 
ja  völlig  undenkbar,  wenn  sie  alljährlich  eine 
Woche  lang  der  ganzen  römischen  Frauenwelt 
zugänglich  gewesen  wären.  Selbst  der  Ponti- 
fex maximus  muß  trotz  der  gegenteiligen  Be- 
hauptung später  Gewährsmänner  ( Serv . Aen. 
3, 12  von  den  Penaten:  quos  nisi  saardoti  vi- 
dere  fas  nulli  sit,  wo  wobl  der  sacerdos  publi- 
cus,  d.  h.  der  Pontifex  maximus,  gemeint  ist, 
vgl.  Dion.  Eid.  2,  66,  3 mv  oi  ts  itgocpavTca 
xi]v  yvwocv  tiovoi  v.cd  cd  tcdcqQ tvoc;  Eist.  aug. 
Eeltog  6,  7 in  penum  Vestae,  qitod  solae  virgmes 
solique  pontifices  adeunt,  inrvpit)  vom  Zutritt 
zu  dem  Allerheiligsten  ausgeschlossen  gewesen 
sein,  da  ohne  diese  Annahme  die  Geschichte 
vom  Pontifex  maximus  L.  Caecilius  Metellus, 
der  beim  Brande  des  Tempels  im  J.  513  ==  241 
dieses  Verbot  mit  vollem  Bewußtsein  Übertritt, 
um  die  sacra  vor  Zerstörung  zu  retten  ( Cic . 
pro  Scauro  48;  Liv.per.  19;  Ovid.  fast.  6,  43  7 ff. ; 
Val.  Max.  1,  4,  5;  Elin.  n.  h.  7,  141  und  mehr 
bei  0.  Leuze,  Philologus  N.F.  18  1 1905],  S.  95ff.) 
ihre  Pointe  verlieren  und  das  Eindringen  des  ; 
Elagabal  auf  hören  würde  ein  Fievel  zu  sein, 
da  er  ja  als  Kaiser  Pontifex  maximus  war  und 
als  solcher  Zutritt  gehabt  hätte  Demnach  ist 
Lucan.  1,598  (danach  Glaudian,  in  Euirop.  1, 
328 f)  vollkommen  im  Rechte,  wenn  er  von 
der  Obervestalin  ( Vestalemque  chorum  ducil  vit- 
tata  sacerdos ) sagt:  Troiunam  soll  cui  fas  vi- 
di sse  Minervam ; man  wird  das  sogar  wörtlich 
dahin  verstehen  dürfen,  daß  nicht  alle  Vesta- 
linnen, sondern  nur  die  Virgo  Vestalis  maxima  i 
(über  deren  leitende  Stellung  unten  im  Abschn.VI 
zu  handeln  sein  wird)  das  Allerheiligste  be- 
treten durlte.  Im  allgemeinen  vgl.  über  diese 
Frage  I.  Santinelli,  Rivista  diflologia  30  (1902), 
S.  255  ff. ; Giulio  Gianelli , 11  ' penus  Vestae ’ e i . 
'pignora  imperi’ , Atene  e Roira  17  (1914), 
nr.  187 — 188.  Eine  wirkliche  Profanierung  der 
im  Penus  Vestae  aufbewahrten  Heiligtümer  ist 
nur  erfolgt,  als  bei  dem  Brande  des  J.  191 
n.  Cbr.  die  Vestalinnen  das  Palladium  vor  aller  5 
Augen  über  die  Sacra  via  nach  dem  Kaiser- 
palast retteten  ( Eerodian . 1, 14,  4f.),  und  dann 
durch  Elagabal.  der  sich  nicht  damit  begnügte, 
in  das  Allerheiligste  einzubrechen  {Eist.  aug. 
a.  a.  0.),  heilige  Gefäße  aus  dem  Penus  fortzu- 
schleppen und  zu  zerstören,  sondern  auch  das 
Palladium  in  sein  Schlafzimmer  oder  (nach  an- 
derem Berichte)  in  seinen  Tempel  bringen  ließ 
{Eist.  aug.  a.  a.  0.;  Eerodian.  5,  6,  31'.).  Bei 
dieser  Gelegenheit  erfahren  wir,  daß  man  sich  6 
gegen  Entführung  der  Heiligtümer,  ähnlich 
wie  bei  den  Ancilia,  dadurch  gesichert  hatte, 
daß  man  neben  den  echten  sacra  Nachbil- 
dungen aufstellte,  die  im  Notfälle  den  Frev- 
lern preisgegeben  wurden,  so  daß  auch  Elagabal 
nur  signum,  quod  Palladium  esse  credebat,  weg- 
schleppen konnte  {Eist.  aug.  Eehog.  6,  7f). 

Der  Rundtempel  am  Forum  ist  bis  zum 


Ausgange  des  Altertums  eines  der  ehrwürdig- 
sten Denkmäler  der  Stadt  gewesen  und  alle- 
zeit das  einzige  staatliche  Heiligtum  der  Göttin 
geblieben:  es  konnte  nicht  mehr  als  einen 
Staatsherd  in  Rom  geben.  Nur  eine  Art  von 
Ergänzung  zu  ihm  bildet  die  zwischen  ihm 
und  dem  Vestalinnenhause  bei  den  neueren 
Ausgrabungen  in  bedeutenden  Überresten  wie- 
der zu  Tage  geförderte  Kapelle,  ein  viersäu- 
liger ionischer  Bau  {Jordan,  Tempel  der  Vesta 
S.  25  ff.) , die  nach  der  erhaltenen  Inschrift- 
{CIL  6,  3157b)  vom  römischen  Senat  und  Volk 
auf  Staatskosten  erbaut  (oder  wiederhergestellt) 
worden  ist,  den  Buchstabenformen  der  Inschrift 
nach  etwa  in  der  Zeit  Traians  Da  der  Rund- 
tempel durch  seine  Bildlosigkeit  und  Unzu- 
gänglichkeit gegenüber  anderen  Tempeln  so- 
zusagen im  Rückstände  war,  mag  dieser  Bau, 
der  unmittelbar  vor  seiner  Tür  lag,  bestimmt 
(gewesen  sein,  dafür  einen  Ersatz  zu  bieten; 
wahrscheinlich  hat  er  ein  Sitzbild  der  Göttin 
enthalten. 

Dagegen  stand  eine  andere  Kapelle  der 
Vesta  in  einem  gewissen  Konkurrenzverhält- 
nisse zu  dem  alten  Heiligtume.  Als  Augustus 
am  6.  März  des  J.  742  = 12  {CIL  l2  p.  311) 
das  Amt  des  Pontifex  maximus  angetreten 
hatte,  verzichtete  er  nicht  nur  auf  die  ihm  in 
dieser  Eigenschaft  zustehende  Amtswohnung 
in  einem  neben  dem  Atrium  Vestae  liegenden 
Staatsgebäude  (s.  oben),  indem  er  zugleich,  da 
der  Pontifex  maximus  nach  altem  Herkommen 
in  loco  publico  wohnen  mußte,  einen  Teil  der 
Dornus  Augustiana  auf  dem  Palatin  zum  Staats- 
eigentum erklärte  {Cass.  Dio  54,  27,3),  sondern 
weihte  auch  am  28.  April  desselben  Jahres  in 
demselben  kaiserlichen  Palaste  eine  Kapelle 
der  Vesta,  deren  Stiftungstag  unter  die  Jahres- 
feste aufgenommen  wurde:  feriac  ex  s(enatus) 
ctonsulto),  quod  eo  die  [aediculja  et  [ara] 
Vestae  in  domu  imp(eratoris)  Caesaris  Augu- 
[sti]  dedicatast  Quirmio  et  Valgio  cos.,  fast. 
Pi  aen.,  vgl.  Caer.  {CIL  l2  p. 317;  vgl.  Eülsen- 
Jordan,  Topogr.  1,  3 S.  76).  Wie  Vesta  unten 
am  Forum  zusammen  mit  den  Staatspenaten, 
so  wurde  sie  hier  auf  dem  Palatin  zusammen 
mit  den  Penaten  des  julischen  Hauses  verehrt 
{Vestaque  Caesareos  inter  sacrata  penates  Ovid. 
met.  15,  864),  die  ja  ebenfalls  die  troischem 
waren  (auch  ein  Palladium  gab  es  hier,  wie 
der  praepositus  Palladii  Palatini  einer  Inschrift 
von  Privernum  aus  dem  4.  Jabrh  zeigt,  CIL 
10,6441):  es  war  also  das  Herdheiligtum  des 
Kaiserpalastes  in  demselben  Sinne,  wie  deren 
jedes  Privathaus  eines  besaß;  aber  indem  mehr 
und  mehr  das  Kaiserhaus  den  Staat  bedeutet, 
gewinnt  der  Kult  seines  Herdes  eine  Wichtig- 
keit, die  geeignet  ist,  den  Staatsherd  unten 
am  Forum  in  den  Schatten  zu  stellen  ( Wissowa, 
Ges.  Äbhdl.  S.  113.  197).  Die  Caesarea  Vesta 
{Ovid.  met  15,  865)  teilt  sich  mit  dem  Kaiser 
und  Apollo  in  den  Besitz  des  palatinischen 
Berges  {Ovid.  fast.  4,  951  f.  Phoebus  habet  par- 
tem,  Vestae  pars  altera  cessit,  quod  superest  Ulis, 
teriius  ipse  tenet ) und  wenn  Augustus  im  Mo- 
num.  Ancyr.  lat.  4,  21  sagt:  don[a  e]x  manibiis 
in  Capitolio  et  in  aede  Divi  Iuflfi  et  in  aede 
Apollinis  et  in  aede  Vestae  et  in  templo  Martis 
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Ultoris  consacravi,  so  macht  es  trotz  der  Be- 
zeichnung aedes  Vestae  schon  die  Verbindung 
mit  dem  palatinischen  Apollotempel  wahr- 
scheinlich, daß  hier  das  palatinische  Vesta- 
heiligtum gemeint  ist,  zumal  der  Rundtempel 
am  Forum  mit  seinen  beschränkten  Raumver- 
hältnissen  kaum  ausreichenden  Platz  für  die 
Aufstellung  von  Weihgeschenkengeboten  haben 
kann.  Zu  diesem  palatinischen  Heiligtume  ge- 
boren aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  in  In- 
schriften der  Kaiserzeit  gelegentlich  erwähn- 
ten aeditui  der  Vesta  ( aedituus  Vestae,  Sklave 
des  jKaiserpaares,  CIL  6,5745  = Dessau  5001, 
aeditus  a Vesta,  kaiserlicher  Freigelassener, 
CIL  6,  S71 1 = Dessau  7803),  und  die  auf  den 
Kaisermünzen  begegnenden  Bilder  der  thronen- 
den Vesta  (s.  unten  Abschn.  VIII)  lassen  sich 
am  wahrscheinlichsten  auf  das  Kultbild  dieser 
kaiserlichen  Hauskapelle  zurückführen.  Wenn 
in  dem  Festverzeichnisse  des  Augustustempels 
zu  Cumae  ( CIL  10,  8375  = Dessau  108)  die 
Geburtstage  der  kaiserlichen  Prinzen  (7.  Okt. 
Drusus,  16.  November  Tiberius,  24.  Mai  Germa- 
nicus)  regelmäßig  durch  eine  supplicatio  Vestae 
gefeiert  werden,  so  ist  dabei  gewiß  ebenfalls 
an  die  Göttin  des  kaiserlichen  Hausherdes,  also 
der  kaiserlichen  Familie,  gedacht,  und  die 
gleiche  Erklärung  liegt  nahe,  wenn  bei  Ovid 
(ex  Ponto  4, 13,  29  esse  pudicarum  te  Vestam, 
Livia,  viatrum ; vgl.  Eckhel  D.  N.  6, 155  f.)  die 
Kaiserin  Livia  mit  Vesta  gleichgesetzt  wird, 
womit  die  Sesselinschrift  aus  dem  athenischen 
Dionysostheater  IG  3,  2 nr.  316  Isqpag  ' Eori[ag 

] xcd  sletßiag  xcd  ’lovkiag  (mit  Ditien- 

bergers  Anmerkung)  zu  vergleichen  ist  (Opfer 
an  Livia  durch  die  Vestalinnen  ordnet  Clau- 
dius bei  ihrer  Vergöttlichung  an,  Cass.  Dio  60, 
5 , 2).  Dagegen  stammt  die  Bezeichnung  der 
(älteren)  Agrippina  als  ’Eozlix  ßovhxicc  auf  dem 
theräischen  Stein  IG  12,3  Suppl.  nr.  1393  = 
Dessau  8790  b aus  griechischer  Anschauung. 

V.  Gottesdienst  und  Feste.  Der  Gottesdienst 
im  Heiligtume  der  Vesta  besteht  in  erster 
Linie  aus  der  Pflege  und  Unterhaltung  des 
heiligen  Feuers  auf  dem  Staatsherde,  dessen 
Erlöschen  als  ein  Prodigium  schwerster  Art 
gilt  und  nicht  nur  durch  die  Bestrafung  der 
schuldigen  Vestalin,  durch  deren  Nachlässig- 
keit das  Feuer  ausgegangen  ist,  sondern  da- 
neben auch  durch  staatliche  Sühnemittel  aus- 
geglichen werden  muß:  plus  Omnibus  aut  nun- 
tiatis  peregre  aut  visis  domi  prodigiis  tenuit 
animos  hominum  ignis  in  aede  Vestae  extinctus, 
caesaque  flagio  est  Vestalis,  cuius  custodia  eins 
noctis  fuerat,  iussu  P.  Licini  pontificis.  id  quam- 
quam  nihil  porter dentibus  deis  ceterum  negle- 
gentia  humana  acciderat,  tarnen  et  hostiis  ma- 
ioribus  procurari  et  supplicatwnem  ad  Vestae 
haberi  placuit  ( Liv . 28, 11,  6 f. , ein  anderer  Fall 
Liv.  per.  41  = Obsequ.  8 [62] ; vigiles  ftammas 
extinguere  Vestae  als  schweres  Verbrechen  Ovid. 
a.  a.  3,  463;  vgl.  metam.  15,778).  Der  ignis 
sempiternus  ( Cic . de  domo  144;  aeterni  Vestae 
ignes  Liv.  5,  52,  7.  26,  27, 14;  Verg.  Aen.  2,297 ; 
vigil  ignis  Ovid.  fast.  6,  267;  vigiles  flammae 
Ovid.  a.  a.  3,463;  sacratus  ignis  CIL  6,  511 
= Buecheler , Carm.  epigr.  1529  B 2)  oder  die 
aeterni  Vestae  foci  ( Val.  Max.  4,  4,  11;  Vestales 
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foci  Tibull.  2,5,52;  Lucan.  1,  199;  Sü.  Ital.  4. 
411)  werden  überaus  häufig  erwähnt;  Vesta 
selbst  erhält  das  Beiwort  ignea  [Ovid.  fast.  6, 
234)  und  aeterna  ( Horat . c.  3,  5,11).  Die  Über- 
wachung des  Feuers,  die  unausgesetzt  Tag  und 
Nacht  hindurch  geübt  werden  mußte,  erforderte 
ein  regelmäßiges  Nachlegen  neuer  Holzschei- 
ter und  ein  Entfernen  der  sich  anhäufenden 
Asche.  Die  angesammelte  Asche  war  etwas 
Heiliges,  das  nicht  profaniert  werden  durfte, 
sie  wurde  daher  das  ganze  Jahr  über  irgendwo 
im  Tempel  auf  bewahrt,  um  am  letzten  Tage 
der  Festperiode  derVestalia,  am  15.  Juni,  beim 
Abschlüsse  der  großen  Reinigung  des  ganzen 
Tempels  (der  Tag  trägt  davon  in  den  Kalen- 
dern die  Bezeichnung  Q(uando)  ST(ercus)  D(e- 
latum)  I(as),  CIL  l2  p.  289)  mit  dem  sonsti- 
gen Kehricht  des  Heiligtums  nach  einem  ge- 
schlossenen Orte  auf  halber  Höhe  des  vom  Fo- 
rum auf  das  Kapitol  führenden  Steilweges  ge- 
bracht zu  werden  (Fest.  p.  466,  32  Linds.  = 
344  M.  stercus  ex  aede  Vestae  X VII  kal.  Iul. 
defertur  in  angiportum  medium  fere  clivi  Capi- 
tolini,  qui  locus  clauditur  porta  stercoraria. 
Varro  de  l.  I.  6,32;  Fest.  p.  310,  21  Linds.  — 
258  M.),  von  wo  sie,  wenn  der  Behälter  gefüllt 
war,  in  den  Tiber  abgeführt  wurde  (Ovid.  fast. 
6,  227 f.  713f.).  Mit  dem  Charakter  der  aeterni 
ignes  verträgt  es  sich  schlecht,  wenn  Ovid  (fast. 
3,143  adde  quod  arcana  fieri  novus  ignis  in 
aede  dicitur  et  vires  flamma  refecta  capit ) be- 
richtet, die  Flamme  sei  alljährlich  am  alten 
Neujahrstage  des  1.  März  erneuert  (also  doch 
vorher  ausgelöscht)  worden.  Wahrscheinlich 
liegt  hier  eine  Verwechlung  mit  dem  ander- 
weitig bezeugten  Brauche  vor,  an  diesem  Tage 
das  Feuer  des  H ausberdes  an  der  Flamme  der 
Vesta  neu  zu  entzünden  (Macr.  S.  1,  12,  6 huius 
etiam  prima  die  ignem  novum  Vestae  aris  accen- 
debunt,  ut  incipiente  anno  cura  denuo  servandi 
ignis  inciperet,  erklärt  durch  Solin.  1,  35  ut  eius 
die  prima  de  aris  Vestal ibus  ignes  accende- 
rent),  denn  es  ist  vollkommen  verständlich,  daß 
jedes  einzelne  Privathaus  Wert  darauf  legt,  die 
Herkunft  seines  Herdferrers  von  der  Flamme  des 
Staatsherdes  alljährlich  zu  erneuern,  während 
man  den  Sinn  der  Auslöschung  und  Neuent- 
zündung des  Feuers  auf  dem  Staatsherde  um 
so  weniger  begreift,  als  wir  weder  erfahren 
noch  vei muten  können,  an  welcher  anderen 
Flamme  denn  die  Neuentzündung  erfolgt  sei 
(Jordan  a.  a.  O.  S.  61  denkt  sehr  wenig  ein- 
leuchtend an  den  Herd  des  Vestalinnenhauses). 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  die  f lamme 
durch  die  Nachlässigkeit  der  diensthabenden 
Priesterin  erloschen  ist:  in  diesem  Falle  mußte 
sie  durch  Reiben  eines  Holzstückes  auf  einem 
Brettchen  vom  Holze  eines  fruchttragenden 
Baumes  (arbor  felix)  wieder  ins  Leben  gerufen 
werden  (Paul.  p.  94,1  Linds.  = 106  M.),  ein 
Verfahren,  das  man  gewiß  nicht  darum  wählte, 
um  (wie  Jordan  a.  a.  0.  S.  80  meint)  durch  die 
schwere  und  langwierige  Arbeit  die  lässige  Prie- 
sterin (daß  die  Arbeit  des  Wiederentzündens 
ihr  zugefallen  sei,  wird  übrigens  nirgends  ge- 
sagt) des  weiteren  zu  bestrafen,  sondern  weil 
man  glaubte,  daß  das  Feuer  in  religiös  wirk- 
samer Weise  nur  auf  dieselbe  Art  erneuert 
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2)  Vestalia  auf  einem  pompejauisctaen  Wandgemälde  (nach  0.  Jahn  , Darstellungen  des  Handwerks  und  Handels- 
verkehr s Taf.  6,  4). 


werden  könne,  auf'  die  man  es  sich  in  grauer  tatum  vas  est , quod  Stare  non  posset,  sed  posi- 

Vorzeit  ursprünglich  entstanden  dachte.  tum  statim  effunderetur , Serv.  Aen.  11,  339  = 

Das  für  die  Reinigung  des  Tempels  und  für  Schol.  Stab  Theb.  8,  297;  vgl.  Donat.  Andr.  609; 

den  sonstigen  heiligen  Gebrauch  erforderliche  Phorm.  746). 

Wasser  muß  nicht  nur,  wie  es  überall  im  rö-  Das  Tempelgerät  bestand  noch  am  Anfänge 

mischen  Gottesdienst  gefordert  wird,  aus  leben-  der  Kaiserzeit  ausschließlich  aus  Tongefäßen 

dig  fließendem  Quell,  nicht  aus  Zisternen  oder  ( Val.  Max.  4,4,  11  aeternos  Vestae  focos  fictili- 

Leitungen  entnommen  sein  {Fest.  p.  152, 11  Linds.  bus  etiam  nunc  vasis  contentos;  ständig  in  der 

= 161  M.  virgines  Vestales ..  aqua m iugem  vel  Poesie,  z.  B.  Prop.  4,  4,16;  Ooid.  fast.  3,  14; 

guamlibet  praeterquam  qaae  per  ßstnlas  venit  30  Pers.  2,  60  m.  Schol.)  von  großer  Einfachheit 
addunt;  vgl.  Tac.  hist  4,53  virgines  Vestales..  der  Herstellung  ( Jordan  a.  a.  0.  S.  87)  und 

aqua  e fontibus  amnibusque  hausta  perluere),  Altertümlichkeit  der  Form  ( Porph . zu  Hör.  c. 

sondern  wie  im  lavinatischen  Vestadienste  nur  1,  31, 11  proprie  autem  culilae  calices  sunt  qui- 

Wasser  aus  dem  Numicus  verwendet  werden  dam  fictiles,  quibus  pontifices  virginesque  Vesta- 

durfte  (Serv.  Aen.  7, 150),  so  verlangt  auch  die  les  in  sacris  utuntur)-  mit  Rücksicht  auf  diese 

römische  Vesta  ausschließlich  Wasser  aus  einer  altfränkische  Dürftigkeit  der  Ausstattung  heißt 

ganz  bestimmten  Quelle,  der  der  Egeria  im  Vesta  pauper  (Prop.  4,1,21). 

Haine  der  Camenen  vor  der  Porta  Capena  Von  eigentlichen  Opferhandlungen  im  Tem- 

(j Hölsen-Jordan,  Topogr.  1,  3 S.  206  ff.),  aus  der  pel  ist  nichts  überliefert,  es  handelte  sich  da- 

es  die  Vestalinnen  in  älterer  Zeit  täglich  selbst  40  bei  jedenfalls  in  erster  Linie  um  unblutige 
herbeiholen  mußten  ( Plut . Numa  13;  daher  ist  Opfergaben,  die  in  die  Flamme  des  Herdes 

die  mit  dem  Kruge  Wasser  holende  Vestalin  geworfen  wurden;  von  einem  Altar  für  Tier- 
eine ganz  geläufige  Vorstellung,  z.  B.  Prop.  4,  opfer  ist  nicht  die  Rede  (an  Stellen  wie  Lucan. 

4,  15 f. ; Liv.  1,  11,  6;  Dion.  Hai.  1,  77,  1;  Ovid.  1,  549  oder  Auson.  grat.  act.  14  p.  370,  304  Peip. 

fast.  3,  11  ff.  u.  a.),  während  man  sich  später  ist  mit  ara  natürlich  der  Herd  gemeint;  aus 

wohl  die  Sache  leichter  machte,  indem  man  Vitruv.  4,  9 Vestae  Terrae  Matrique  humides 

sich  mit  einem  Vorräte  solchen  Wassers  auf  [seil,  arae)  eonlocentur  ist  für  römische  Verhält- 

etwas  längere  Zeit  versorgte,  ohne  sich  daran  nisse  nichts  zu  gewinnen)  doch  zeigen  die 

zu  stoßen,  daß  solches  Wasser  sicher  keine  Münzbilder  des  Tempels  (über  sie  vgl.  H.  Dres- 

aqua  iugis  im  Sinne  der  Vorschrift  war:  wenig-  50  sei,  Zeitschr.  f.  Numism.  22  [1899],  S.  20 ff.)  vor 
stens  ist  es  eine  sehr  ansprechende  Vermutung  seiner  Tür  einen  doch  wohl  für  Tieropfer  be- 

von  Jordan  (a.  a.  0.  S.  63),  daß  ein  im  Hause  stimmten  runden  Altar  (Jordan  S.  18).  Durch 

der  Vestalinnen  aufgefundenes  Bassin,  das  da-  welche  sakralen  Handlungen  beim  Tempel  das 

durch  auffällt,  daß  es  nicht  mit  der  Wasser-  in  der  ältesten  Jahrestafel  am  9.  Juni  verzeich- 

leitung  in  Verbindung  steht,  zur  Aufbewah-  nete  Fest  der  Vestalia  (Varro  de  l.  I.  6,  17)  be- 

rung  eines  solchen  Vorrats  von  Wasser  aus  gangen  wurde,  ist  nicht  bekannt,  wir  wissen 

dem  Quell  der  Egeria  gedient  habe.  Das  alte  nur,  daß  in  den  Tagen  um  das  Fest  (7. — 15.  Juni), 

Ritual  schrieb  vor,  daß  das  Wasser  auf  dem  die  darum  als  dies  religiosi  galten,  der  Tempel 

Wege  von  der  Quelle  zum  Heiligtume  nicht  eine  große  Reinigung  erfuhr  und  während  die- 

aut  die  Erde  gesetzt  werden  durfte,  man  be-  60  ser  Tage  den  Frauen  geöffnet  war  (Fest.  p.  296, 
diente  sich  deshalb  zu  diesem  Zwecke  eines  13  = 250  M. , s.  oben  Abschn.  IV),  die  mit 

Gefäßes  von  besonderer  Form  (mit  breiter  Öff-  bloßen  Füßen  zu  ihm  zogen  (Ovid.  fast.  6,  397). 

nung  und  schmalem  Boden),  futtile  genannt,  Viel  mehr  erzählen  unsere  Quellen  von  der 

das  ein  Hinstellen  nicht  gestattete,  sondern  so-  volkstümlichen  Feier  dieses  Tages,  bei  der 

fort  umkippte  (futtile  vas  quoddnm  est  lato  ore  allenthalben  die  Mühlen,  die  das  Mehl  für  das 

fundo  angusto,  quo  utebantur  in  sacris  Vestae,  tägliche  Brot  herstellten,  bekränzt  und  die  die 

quia  aqua  ad  sacra  Vestae  hausta  in  terra  non  Mühle  drehenden  Esel  mit  Blumengewinden 

ponitur,  quod  si  fiat  piaculum  est;  unde  exeogi-  und  auf  Schnüre  aufgereihten  Broten  behängt 
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zu  machen  für  das  tiefere  Erfassen  der  Aufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Die  'Neuen  Jahrbücher1  vereinigen  künftig,  der  Ausgestaltung  unseres  höheren 
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Kultur  als  unerschütterlicher  Grundlage  aller  heutigen  dienen  und  die  das  Werden 
und  Wesen  der  Religion , Philosophie  und  Kunst  wie  des  staatlichen  Lebens  umfassen. 

Den  Inhalt  bilden  Aufsätze , ferner  für  die  einzelnen  Gebiete  in  regelmäßiger 
Folge  erscheinende  Berichte  und  kürzere  Nachrichten. 
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In  2.  Auflage  erscheint  Ende  Dezember  1924: 

DIE  ANTIKE  KULTUR 

m IHREN  HAUPTZOGEN  DARGESTELLT  VON 
Oberstudiendirektor  Professor  Dr.  Fr.  Pol  and  • Direktor  Dr.  E.  Re i singer 
Oberstudiendirektor  Professor  Dr.  R.  Wagner 
2.  Aufl.  Mit  130  Abb.  im  Text,  6 Tafeln  in  Tief-  und  Farbendruck  und  2 Plänen 

In  Leinwand  geb.  M.  9.— 

Die  reiche  Ausstattung  des  Buches  mit  Abbildungen,  die  meisterhaft  in  der  Aus- 
wahl und  in  der  Ausführung  sind,  bilden  einen  besonderen  Ruhmestitel  für 
das  gesamte  Werk.  Das  Ganze  ist  ein  ausgezeichneter  Wegweiser  in  die  antike 
Kulturwelt;  die  vorurteilslose  Betrachtung,  die  wissenschaftliche  Höhe,  die  treff- 
lichere Hervorhebung  des  Wesentlichen,  die  präzise,  schöne  Darstellung  sind  sämt- 
lichen Verfassern  eigen.“  (Dr.  F.  Gebhard  i.  d.  „München-Augsburger  Abendzeitung.“) 


DIE  PHILOSOPHIE  DES  ALTERTUMS 

PROBLEMGESCHICHTLICHE  UND  SYSTEMATISCHE  UNTERSUCHUNGEN 
Von  Professor  Dr.  R.  Hönigswald 
2.  Auflage.  Geh.  M.  12.—  , geb,  M.  15. — 

Das  vorliegende  Werk  ist  nicht  eine  Geschichte  der  Philosophie  im  üblichen 
Sinn:  weder  eine  Geschichte  der  Philosophen,  noch  auch  eine  Schilderung  der 
aufeinanderfolgenden  philosophischen  Systeme.  Es  will  vielmehr  die  sachliche  Be- 
deutung der  philosophischen  Probleme  des  griechischen  Altertums  darstellen,  zeigen, 
wie  der  Wechsel  der  geschichtlichen  Erscheinungsformen  des  philosophischen 
Denkens  von  sachlichen  Motiven  beherrscht  ist;  wie  andererseits  die  sachlichen 
Motive  nur  in  jenen  Erscheinungsformen  zur  Entfaltung  kommen  können.  Es  ver- 
knüpft also  den  systematischen  Bestand  der  Philosophie  und  dessen  Entfaltung 
in  der  Geschichte  zu  einer  unlösbaren  Einheit. 


RÖMISCHE  CHARAKTERKÖPFE 
IN  BRIEFEN 

VORNEHMLICH  AUS  CAE  SARIS  CHER  UND  TRAJANISCHER  ZEIT 

Von  C.  Bar  dt 

Mit  einer  Karte.  Geh.  M.  9.40,  geb.  M.  11. — 

In  diesem  für  einen  weiteren  Kreis  bestimmten  Werk  ist  der  Versuch  gemacht, 
hervorragende  Persönlichkeiten  der  römischen  Geschichte  durch  eine  Sammlung 
von  Briefen,  die  teils  von  ihnen,  teils  an  sie,  teils  über  sie  geschrieben  sind,  zu 
charakterisieren.  Vor  allen  ließ  sich  dies  für  die  caesarische  und  trajanische  Zeit 
ermöglichen,  über  die  wir  durch  die  Korrespondenz  Ciceros  und  Plinius’  d.  J.  vor- 
züglich unterrichtet  sind.  In  den  jeweils  vorausgeschickten  Einleitungen  hat  sich 
der  Verfasser  bemüht,  die  Gestalten  des  Vordergrundes  durch  Hinzufügung  von 
Rahmen,  Mittel-  und  Hintergrund  in  anschauliche  Bilder  zu  verwandeln.  Audi 
ist  zur  Erleichterung  der  Übersicht  ein  ausführliches  Register  beigegeben. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen 

in  der  sechsundneunzigsten  u.siebenundneunzigstenLieferung. 


Vesta  — Weltalter. 


Vesta. 

3)  Denar  des  Q.  Caesius  Longinus  (nach  Babeion,  Monnaies  de  la  republ.  Rom.  1, 

331  nr.  9)  . . Sp.  270 

4 Silberariinze  des  Traian  (nach. Cohen,  MedailleB  imperiales  2,  262  nr.  62)  . . . Sp.  271 
6)  Relief  in  Palermo  (nach  E.  Petersen,  Ara  Pacis  Augustae  S.  76  Fig.  30)  ...  Sp.  272 
Die  Viergöttersteine. 

1)  u.  2)  Viergöttersockel  Maina  (nach  Mainzer  Ztschr.  7 [1912],  Taf.  II,  la  u.  b:  Juno 

und  Mercur Sp.  307/308 

8)  u.  4)  Dasselbe  Taf.  II,  lc  u.  d:  Hercules  und  Minerva . Sp.  307/308 

5)  Juno  Pronuba  (aus  Arlon?)  nach  Haug,  Taf.  4,  nr.  181  d Sp.  310 


Virtus. 

1)  Jagdsarkophag  im  Palazzo  Mattei  (nach  Monumenta  Matthaeiana  III  40,  1)  Sp.  343/344 

2)  Relief  aus  Ephesos  (nach  Ausstellung  von  Fundstücken  aus  Ephesos,  Wien  1906, S.  16)  Sp.  343 

3)  Vom  Trajansbogen  in  Benevent  (nach  v.  Domaszewski,  Abhandlungen  zur  löm. 

Religion  S.  36) Sp.  346 

4)  Von  der  Basis  Pamfili  (nach  Monumenti  dell’  Instituto  Bd.  6/7,  Tafel  76).  . . Sp.  346 


Thesaurus  linguae  latinae 

Druckfehlerberichtigung  zu  S.5  des  Prospektes 
«Klass.  Altertumswissenschaft»  des  Verlages 
B.G.Teubner,  der  Lieferung  94/95  des  Lexikons 
beigegeben  war: 

Thesaurus  1. 1.  vol.  VI  fase . 7 
statt  frustum — fuum  M.  16. — 
lies:  frustum — funus  M.  10. — 


Ziegler -Oppenheim 
Weltentstehung 
in  Sage  u.  Wissenschaft 

Mit  4 Fig.  (ANuG  Bd.  719.)  Geb.  M.  1.80 
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DIE  ANTIKE  KULTUR 

In  ihren  Hauptzügen  dargestellt 

von 

Oberstudiendirektor  Prof.  Dr.  Fr.  Poland  • Direktor  Dr.  E.  Relsinger 
Oberstudiendirektor  Prof.  Dr.  R.  Wagner 

Mil  130  Abb.  Im  Text,  6 ein-  und  mehrfarbigen  Tafeln  und  2 Plänen.  2.  Aullage 
ln  Leinen  geb.  M.  12.— 

Bietet  ein  Gesamtbild  der  Antike  als  der  sich  in  überreicher  Entfaltung  aus- 
breitenden Lebensgestaltung  griechisch-römischen  Geistes  in  Staat  und  Wirtschaft, 
in  Wissenschaft  und  Kunst,  Philosophie  und  Religion,  Leben  und  Treiben.  Überall 
sind  die  großen  Linien,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Altertum  und  Gegenwart 
betont.  So  wird  das  Buch  zum  Sinnbild  der  großen,  die  Jahrtausende  und  die  Völker 
verbindenden  Gemeinschaft  wahrhaft  menschlichen  Seins  und  Wesens,  in  deren 
Dienst  die  Großen  unseres  Volkes,  Lessing  und  Herder,  Schüler  und  Goethe,  lebten 
und  wirkten.  Es  hofft,  an  seinem  Teile  dazu  beizutragen,  daß  viele  gerade  in  der 
quälenden  Unruhe  unserer  Zeit  die  stille,  große  Macht  der  antiken  Kultur  an  sich 

erfahren  und  erleben. 
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wurden  ( Ovid . fast.  6 , 3 1 1 ff.  347  f. ; Prop.  4,1, 
21;  Lact.  inst.  1,21,  26;  Lyd.  de  mens.  4,  94) 
und  allgemeine  Fröhlichkeit  herrschte,  an  der 
sich  besonders  auch  die  Zunft  der  Bäcker  (s. 
oben  Abschn.  III)  beteiligte,  die  dieses  Fest  als 
d.as  ihrige  betrachtete  {Lyd.  a.  a.  0.);  zwei 
pompejanische  Erotenbilder,  welche  diese  Fest- 
lichkeit darstellen  {0.  Jahn,  Über  Darstellungen 
des  Handwerks  und  Handelsverkehrs  auf  anti- 
ken Wandgemälden,  Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  5,  1868,  Taf.  6,4,  S.  314  f. ; A.  Mau, 
Hörn.  Mitteil.  11  [1906],  S.  80),  zeigen,  welcher 
Popularität  sich  dieselbe  in  weiten  Kreisen  er- 
freute. Einen  anderen  Festtag  der  Vesta  von 
älterer  Herkunft  kennen  wir  nicht.  Denn  wenn 
Cassius  Hemma  ( frg . 19  Peter)  bei  Appian.  Gail. 
6 während  der  Belagerung  der  Burg  durch  die 
•Gallier  einen  Priester  (Fabius)  Dorsuo  in  die 
Stadt  hinabsteigen  läßt  inl  iz paiov  Srj  zivoc 
iSQovQyüxv  ig  zbv  r ijg  ’EßzLag  veav  gzeXXcov  zu. 
isQa  ölu  zrnv  ■noXsyiav  svGza&cög,  so  nennen  die 
übrigen  Quellen  {v.  Münzer,  Realenzykl.  6, 1768) 
statt  des  Opfers  an  Vesta  vielmehr  ein  Opfer 
des  Fabischen  Geschlechts  auf  dem  Quirinal, 
und  das  ist  die  bessere  Überlieferung. 

Aber  auch  außerhalb  des  eigentlichen  Tem- 
peldienstes spielt  Vesta  in  der  öffentlichen  Re- 
ligionsübung des  Staates  eine  bedeutende  Rolle. 
Die  schon  erwähnte  (s.  Abschn.  HI)  Ritualvor- 
schrift, nach  welcher  sie  bei  allen  Gebeten  und 
Opfern  den  letzten  Platz  (wie  Ianus  den  ersten) 
einzunehmen  hat  {Oie.  de  nat.  deor.  2,  67  itaqae 
in  ea  dea  . . omnis  et  precatio  et  saerificatio  ex- 
trema  est;  vgl.  Sero.  Aen.  1,  292),  ist  noch  in 
der  Kaiserzeit  bei  dem  sog.  lustrum  missum  der 
Arvalbruderschaft  in  Kraft,  wo  die  feste  Reihe 
der  Gottheiten,  welche  an  arae  temporales  Opfer 
■erhalten,  regelmäßig  durch  Vesta  abgeschlossen 
wird  {Henzen,  Acta  fratr.  Arvalium  S.  147 ; vgl. 
Wissowa,  Hermes  52  [1917],  S.  324 ff.),  und  wirkt 
auch  darin  nach,  daß  bei  einer  an  eine  Reihe 
von  Göttern  gerichteten  Anrufung,  nicht  nur 
im  Kulte,  sondern  auch  in  der  Poesie,  Vesta 
fast  immer  den  letzten  Platz  erhält,  z.  B.  Cie. 
de  domo  144  te  Capitoline  . ■.  . teque  Iuno  Regina 
■et  te  custos  urbis  Minerva  . . . precor  atque  quaeso 
vosque  . . . patrii  penates  familiaresque  . . . vos 
obtestor  . . . teque  Vesta  mater;  Verg.  Georg.  1, 
497  di  patrii  indigetes  et  Romule  Vestaque  ma- 
ter; Ovid.  fast.  4,  827  f.  condenti,  luppiter,  ur- 
bem  et  genitor  Mavors  Vestaque  mater  ades  ; 
Veil.  Paterc.  2, 131, 1 luppiter  Capitoline  et  auc- 
tor  ac  Stator  Romani  nominis  Gradive  Mars 
perpetuorumque  custos  Vesta  ignium;  aus  dem- 
selben Grunde  hatte  Varro  unter  den  di  selecti , 
denen  er  im  16.  Buche  der  antiqu.  rer.  divin. 
■eine  ausführliche  Untersuchung  widmete  {Au- 
gustin. c.  d.  7,2),  Vesta  die  letzte  Stelle  ange- 
wiesen. Wo  im  Kultus  Abweichungen  von  die- 
ser Norm  Vorkommen,  z.  B.  bei  den  Gelübden 
der  Arvalbrüder  bei  Traians  Auszuge  zum 
ersten  Dakerkriege  im  J.  101  {CIL  6,  2074  = 
Dessau  5035),  wo  Vesta  zwar  hinter  luppiter, 
Iuno,  Minerva  und  sechs  weiteren  Gottheiten  die 
Reihe  beschließt,  auf  sie  aber  gewissermaßen 
nachtragsweise  noch  Neptunus  und  Hercules 
Viktor  folgen,  müssen  besondere  Rücksichten 
obgewaltet  haben,  welche  die  allgemeine  Regel 
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durchkreuzten.  In  den  öffentlichen  Gebeten 
für  das  Wohl  des  Staates  und  später  des  Kai- 
sers hat  Vesta  kaum  gefehlt,  da  man  in  ihr 
die  mächtigste  Beschützerin  der  heimischen 
Interessen  (daher  "Eazicc  zuxzqcou  in  einer  stadt- 
römischen Inschrift  IG  14,980  = IGR  1,57)  sah. 

Von  Kultverbindungen  mit  anderen  Gott- 
heiten scheint,  abgesehen  von  dem  in  der  Na- 
tur des  ganzen  Gottesdienstes  liegenden  engen 
Zusammenhänge  mit  den  Penaten  (s.  Abschn.  III 
und  IV)  und  später  auch  den  sonstigen  Herd- 
gottheiten (z.  B.  in  der  Mainzer  Altarinschrift 
CIL  13,  6709  numinib(us)  Aug(ustis)  l(ovi)  o(p- 
timo)  m(aximo)  Fortunae  Vestae  D . . . Laribus 
Penatibus  L.  Sallustius  hospes  v.  s.  I.  m),  alt 
nur  die  mit  Ianus  {luven.  6,  386  et  farre  et  vino 
Ianum  Vestamque  rogabat ),  die  sich  noch  spä- 
ter in  gewissen,  in  ihrem  Sinne  unverständlich 
gewordenen  Beziehungen  der  Vestalinnen  zum 
Ianuspriester,  dem  Rex  sacrorum,  äußerte  {Serv. 
Aen.  10,  228  virgines  Vestales  certa  die  ibant  ad 
regem  sacrorum  et  dicebant:  vigilasne  rex?  vi- 
gila!).  Dagegen  hat  Vesta  von  Haus  aus  zu  Vol- 
canus,  der  im  altrömischen  Kultus  ausschließ- 
lich der  Vertreter  der  zerstörenden  und  schäd- 
lichen Gewalt  des  Feuers  ist,  keine  Beziehungen. 
Wenn  bei  dem  Zwölfgötterlectisternium  des 
J.  537  = 217  {Liv.  22, 10,  9)  Volcanus  und  Vesta 
das  fünfte  der  sechs  Polster  einnehmen  (vgl. 
auch  das  pompejanische  Wandgemälde  Helbig 
nr.  63;  bei  Ennius  ann.  62  Vahlr  sind  die  Paare 
auseinandergerissen  und  die  Gottheiten,  nach 
dem  Geschlechte  geschieden,  in  willkürlicher 
Reihenfolge  aufgeführt),  so  ist  diese  Paarung, 
wie  alle  Gruppierungen  dieser  Feier,  die  grie- 
chische, also  Hephaistos  und  Hestia.  Die  Ver- 
bindung beider  Gottheiten  im  metonymischen 
Sinne  Moret.  51  dumque  suas  peragit  Volcanus 
Vestaque  partes  erklärt  sich  von  selbst.  Be- 
merkenswerter ist  es,  daß  wir  dasselbe  Paar  in 
der  Kaiserzeit  im  römischen  Gallien  wieder- 
finden, wo  ein  Provinzialpriester  in  Agedincum, 
dem  heutigen  Sens  {CIL  13,2940  = Dessau 
7050)  und  in  Lugudunum  {CIL  13,  1676)  Tem- 
pel weiht  Mart(i)  Volk(ano)  et  deae  sanctifs]- 
s(imae)  Vestae  (nr.  2940)  oder  [Augusto  deo 
Marti],  Augustae  deae  Vestae,  Arigusto  deo  Vol- 
kano  (nr.  1676):  da  Volcanus  (s.  d.  Art.)  hier 
jedenfalls  einen  gallischen  Gott  bezeichnet,  so 
ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Vesta 
als  interpretatio  Romana  einer  einheimischen 
Kultgenossin  dieses  Gottes  aufzufassen,  wofür 
auch  die  vor  dem  Namen  stehende  Bezeichnung 
deae  spricht,  die  bei  römischen  Gottheiten  ver- 
mieden wird  (vgl.  Cli.  Robert,  Epigraphie  de  la 
Mosellc  1,  67  f. ; A.  Riese,  Westdeutsche  Zeitschr. 
17  [1898],  S.  15ff.).  Aus  diesem  letzteren  Grunde 
muß  man  auch  bei  der  in  Vetera  (Xanten)  ge- 
fundenen Statuenbasis  mit  der  Inschrift  deae 
Veste  {CIL  13,  8642)  an  eine  einheimische  Göt- 
tin denken. 

Sonst  sind  Weihungen  an  Vesta  in  den  Pro- 
vinzen sehr  spärlich  {J.  Toutain,  Les  cultes 
paiens  de  l’empire  Romain  1,  247),  drei  aus  Spa- 
nien {CIL  2,  1166  = Dessau  3318  aus  Hispalis, 
CIL  2,  3378  aus  Mentesa,  Dessau  9512  aus  Lusi- 
tanien),  je  eine  aus  Germania  inferior  {CIL 
13,  8729  aus  Noviomagus,  von  einem  mag(ister) 

9 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


259 


Vesta 


Vesta 


260 


fig(ulorum)  und  aus  Afrika  {Cagnat- Besnier, 
l’annee  epigraph.  1912,  nr.  145  aus  Thuburbo 
maius).  Aber  auch  die  Zahl  der  in  Rom  und 
Italien  zu  Tage  gekommenen  Inschriften  ist 
klein,  was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn 
man  bedenkt,  daß  einer  Göttin,  die  jeder  täg- 
lich am  Herde  seines  Hauses  verehrte,  offizielle 
Steindenkmäler  zu  setzen  wenig  Gelegenheit 
war.  Erwähnung  verdienen  aber  die  Weihungen 
eines  fictor  (wahrscheinlich  virginum  Vestalium , n 
s.  unten  Abschn.  VI)  für  das  Wohlergehen  des 
Kaisers  Caracalla  {Hülsen,  Klio  2 [1902],  S.  237  f. 
nr.  10  = Cagnat- Besnier  1900  nr.  6)  und  seiner 
Mutter  Iulia  Domna  {CIL  6, 786  = Dessau  3314), 
die  oben  (Abschn.  III)  erwähnten  Weihungen 
der  römischen  Bäcker  C.  Pupius  Pirminus  {CIL 
6,  787.  30832  = Dessau  3313;  vgl.  CIL  6,  1002 
= Dessau  7269)  und  P.  Cornelius  Trophimus 
{CIL  14,  2213  = Dessau  3243)  und  allenfalls 
noch  in  die  hinter  dem  Vatikan  gefundene  In-  2' 
schrift  Dessau  9262  ex  precepto  [VJeste  deabus 
Nymfabus  sacerdos  loci  L.  Septimius  Cassianus 
ex  voto  fecit. 

Wenn  eine  stadtrömische  Inschrift  {CIL  6, 
788  = Dessau  3315)  Vestae  . . . antistiti  praedio- 
rum  Helvidianorum  gewidmet  ist,  so  sieht  man 
daraus,  daß  man  sich  gewöhnt  hatte,  auch 
größere,  mehr  als  ein  Haus  umfassende  Kom- 
plexe als  zu  einem  und  demselben  Herdfeuer 
gehörig  und  daher  unter  dem  Schutze  der  die-  3 
ses  Herdfeuer  darstellenden  Vesta  stehend  an- 
zusehen. Das  war  der  Weg,  auf  dem  man  zu 
der  Vorstellung  von  dem  allen  Angehörigen 
der  Gemeinde  gemeinsamen  Staatsherde  ge- 
langte. Ihre  letzte  Entfaltung  hat  diese  An- 
schauung erfahren  durch  die  Bildung  des  Be- 
griffes einer  Vesta  deorum  dearumque,  der  aller- 
dings bis  auf  ein  einziges  Zeugnis  verschollen 
ist.  Am  Ende  der  langen  Reihe  der  beim  lu- 
strum  missum  der  Arvalbrüder  mit  Opfern  be-  -u 
dachten  Gottheiten  stehen  in  einem  Palle  {CIL 
6,  2107  = Dessau  5048  vom  J.  224)  nebenein- 
ander Vesta  mater  und  Ves[ta]  deor(um)  dea- 
rfum)q(ue) , jede  mit  dem  gleichen  Opfer  von 
zwei  Schafen,  während  in  einem  anderen  Falle 
{CIL  6,  2099  = Dessau  5^47  vom  J.  183)  an 
derselben  Stelle  Vesta  und  Vesta  mater,  in  einem 
dritten  {Hermes  52  [1917],  S.  324 f.  vom  J.  240) 
nur  Vesta  mater  aufgeführt  wird  (in  einem  vier- 
ten Falle,  Klio  2 [1902],  S.  277  aus  unbestimm-  5 
tem  Jahre,  ist  die  betreffende  Stelle  zerstört). 
Da  die  Nebeneinanderstellung  von  Vesta  und 
Vesta  mater  mit  selbständigen  Opfern  sicher 
fehlerhaft  und  aus  Mißverständnis  der  Unter- 
scheidung von  Vesta  mater  und  Vesta  deorum 
dearumque  entstanden  ist  (die  letztere  Bezeich- 
nung ist,  weil  unverstanden,  in  dem  dritten 
Falle  einfach  weggelassen  worden),  ist  die  Vesta 
deorum  dearumque  offenbar  ursprünglich  und 
sehr  alt;  sie  zeigt,  daß  die  Römer  die  Vor-  6 
Stellung  von  der  sakralen  Bedeutung  des  Haus- 
herdes weitergebildet  haben  nicht  nur  zu  der 
des  Staatsherdes,  sondern  noch  weiter  zu  der 
eines  Herdes  der  Gesamtheit  der  Götter  und 
Göttinnen,  wie  sie  ja  auch  von  dem  Genius 
und  der  Iuno  (auch  von  den  Penaten)  einzelner 
Gottheiten  reden. 

VI.  Die  Vestalinnen.  Wenn  Ovid  an  zwei 


Stellen  {fast.  3,  699.  5,  573)  den  Pontifex  maxi- 
mus  als  sacerdos  Vestae  bezeichnet,  so  trifft  er 
damit  ganz  das  Richtige,  wie  sowohl  aus  seiner 
sogleich  zu  besprechenden  rechtlichen  Stellung 
zu  den  Priesterinnen  der  Göttin  {de  deorum 
penatium  Vestaeque  matris  caerimoniis  beraten 
die  Pontifices  bei  Cicero  de  har.  resp.  12)  wie 
aus  dem  Umstande  hervorgeht,  daß  in  der  alten 
Rangordnung  der  zum  Pontifikalkollegium  ge- 
hörigen Priester  {ordo  sacerdotum,  Fest.  p.  198, 
29  Linds.  = 185  M.;  Wissowa,  {Religion  u.  Kul- 
tus2 S.  23)  der  Pontifex  den  in  der  Reihe  der 
vertretenen  Gottheiten  der  Vesta  zukommenden 
(letzten)  Platz  einnimmt;  aus  demselben  Grunde 
verzeichnet  der  Festkalender  von  Cumae  ( CIL  10, 
8375  = Dessau  108)  an  dem  Tage  der  Über- 
nahme des  Oberpontifikates  durch  Augustus 
(6.  März  742  = 12)  eine  supplicatio  Vestae  dis 
publicis  penatibus p.  R.  Q.  (vgl.  Ovid.  fast  3, 417) 
und  tragen  zu  der  Zeit,  als  Aurelian  eine  neue 
Priesterschaft  von  poniifices  Solis  ins  Leben 
gerufen  hat,  die  alten  Pontifices  den  Namen 
pontifices  Vestae.  Daß  der  Pontifex  maximus 
in  dieser  Stellung  zum  Vestakulte  an  die  Stelle 
des  Königs  getreten  ist,  geht  aus  der  Bezeich- 
nung seines  (unmittelbar  neben  dem  Vestatem- 
pel  gelegenen)  Amtshauses  als  Regia  (oben 
Abschn.  IV)  hervor.  Da  aber  auch  im  Privat- 
hause die  Sorge  für  die  Reinhaltung  des  Her- 
des und  die  Unterhaltung  des  Feuers  Sache 
der  Hausfrau  ist  (oben  Abschn.  IH),  so  werden 
wir  uns  auch  am  Staatsherde  der  Königszeit 
vor  allem  die  Königin  waltend  denken,  und  es 
entspricht  ganz  dieser  Vorstellung,  wenn  wir 
nach  dem  Sturze  der  Monarchie  an  dieser  Stelle 
ein  weibliches  Priestertum , das  einzige  der 
altrömischen  Priesterordnung,  finden.  Obwohl 
es  sich  um  die  priestevliche  Vertretung  der 
einen  Hausfrau  handelt,  hat  man  an  ihre  Stelle 
eine  aus  mehreren  Personen  bestehende  Prie- 
sterschaft setzen  müssen,  weil  hier  nicht  nur 
einzelne  Kulthandlungen  zu  verrichten  waren 
(wie  man  sie  z.  B.  den  Gattinnen  des  Rex  sa- 
crorurn  und  des  Flamen  Dialis  übertrug),  son- 
dern ein  unausgesetzter  und  anstrengender 
Dienst  zu  versehen  war,  der  die  Möglichkeit 
der  Arbeitsteilung  und  Ablösung  verlangte: 
mit  Recht  gibt  daher  Cicero  {de  leg.  2,29;  vgj. 
dazu  Wissowa,  Hermes  32  [1897],  S.  311  f.)  als 
Grund  für  die  Einsetzung  einer  Mehrzahl  von 
Vestapriesterinnen  an:  ut  advigiletur  faciltus 
ad  custodiam  ignis. 

Aber  während  von  der  Regina  sacrorum 
und  der  Flaminica  nur  verlangt  wird,  daß  sie 
univiriae  seien,  d.  h.  mit  ihrem  Gatten  in  erster 
(und  zwar  confarreierter)  Ehe  leben  {Wissowa, 
Religion  u.  Kultus 2 S.  506, 5),  wird  an  die  Vesta- 
linnen  die  Forderung  der  Jungfräulichkeit  ge- 
stellt {Plut.  Numa  9;  Ovid.  fast.  6,  283  ff. ; Pru- 
dent.  c.  Symm.  2,  1064  ff.  u.  a.),  d.  h.  sie  haben 
während  der  ganzen  Dauer  ihrer  Priesterschaft 
absolute  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  zu 
üben,  und  auf  diese  Forderung  wird  so  großer 
Wert  gelegt,  daß  eine  Verletzung  dieser  Keusch- 
heitspflicht nicht  nur  den  Tod  der  Schuldigen 
zur  notwendigen  Folge  hat,  sondern  auch  ein  Pro- 
digium  der  schwersten  Art  bedeutet  {Liv.  22,  57, 
2.  4)  und  als  solches  eine  besonders  wirksame 
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Prokuration  erfordert  (s.  darüber  Wissowa,  Ar- 
chiv f.  Reli gionsw iss.  22  [1924],  S.  201  ff.).  Die 
schuldige  Vestalin  wird,  nachdem  der  Pontifex 
maximus  mit  dem  Pontifikalkollegium  (s.  unten) 
die  Schuld  festgestellt  hat  (einmal,  im  J.  641 
= 113  findet  ein  Eingreifen  der  weltlichen  Ge- 
richtsbarkeit statt,  Mornmsen,  Strafrecht  S.  197), 
auf  einer  Bahre  in  feierlichem  Leichenzuge 
durch  die  ganze  Stadt  nach  dem  innerhalb  der 
Porta  Collina  gelegenen  Campus  sceleratus  ge- 
führt und  in  einem  dort  befindlichen  gemauer- 
ten unterirdischen  Gemache,  das  mit  einer 
Lagerstätte,  einer  brennenden  Lampe  und  einem 
kleinen  Vorräte  von  Lebensmitteln  ausgestattet 
ist,  lebendig  begraben  {Flut.  Numa  10 ; vgl. 
quaest.  Rom.  96;  Dion.  Hai.  2,67,4;  vgl.  8,89,5; 
Cass.  Dio  bei  Zonar.  7,  8,  7 ; Flin.  epist.  4,11,6), 
während  der  Verführer  und  Mitschuldige  vom 
Pontifex  maximus  auf  dem  Comitium  mit  Ru- 
ten bis  zum  Tode  gezüchtigt  wird  ( Mornmsen 
a.  a.  0.  S.  919, 1);  vgl.  Gianelli  S.  79 ff.,  wo  S.  87, 
5.  6 die  aus  der  Geschichte  bekannten  Fälle 
solcher  Vestalinnenfrevel  aufgeführt  sind.  Die 
Prokuration  desProdigiums  aber  erfolgt  seit  dem 
J.  526  = 228  durch  ein  Menschenopfer  eigener 
Art,  indem  je  ein  Paar  von  Galliern  und  Grie- 
chen ( Gallus  et  Galla,  Graecus  et  Graeca, ) auf 
dem  Forum  Boarium  lebendig  begraben  wer- 
den (C.  Gichorius,  Rom.  Studien  S.  12  ff.).  Da 
die  altrömische  Religion  sonst  Frauen  als  Trä- 
ger der  Priesterwürde  nicht  kennt,  läßt  sich 
nicht  entscheiden,  ob  die  Forderung  der  völli- 
gen geschlechtlichen  Enthaltsamkeit  als  allge- 
meine gedacht  ist  (die  also  an  andere  Prieste- 
rinnen,  wenn  es  solche  gegeben  hätte,  auch 
gestellt  worden  wäre)  oder  ob  sie  in  den  be- 
sonderen Verhältnissen  ihren  Grund  hat.  Wenn 
E.  Fehrle  ( die  kultische  Keuschheit  S.  215  ff.)  die 
Keuschheitsforderung  damit  motiviert,  daß  die 
Vestalin  als  die  Inkarnation  der  Göttin  Vesta 
und  damit  als  die  Gattin  eines  Gottes  ange- 
sehen worden  sei,  so  bewegt  er  sich  in  Vor- 
stellungen, die  der  römischen  Religion  durch- 
aus fremd  sind.  Die  Jungfräulichkeit  der  Prie- 
sterinnen  von  der  der  Göttin  abzuleiten,  ist 
eine  naive  Umkehrung  der  Tatsachen,  da  die 
Vorstellung  der  griechischen  Historiker  und 
der  unter  griechischem  Einflüsse  stehenden  rö- 
mischen Dichter  (Stellen  bei  Preuner,  Hestia- 
Vesta  S.  228,  7)  von  einer  gleich  der  griechi- 
schen Hestia  jungfräulichen  Vesta  sich  auf  die 
Jungfräulichkeit  ihrer  Priesterinnen  stützt. 
Wahrscheinlich  liegt  der  Forderung  der  Jung- 
fräulichkeit der  Vestalinnen  nur  der  (von  Fehrle 
a.  a.  0.  S.  54  ff.  nachgewiesene)  Glaube  zugrunde, 
daß  Keuschheit  Macht  verleihe;  denn  die  all- 
gemeine Überzeugung  des  Volkes  legt  nicht 
nur  dem  Gebete  der  Vestalinnen  eine  beson- 
dere Kraft  bei  (Cic.  pro  Font.  46;  Horat.  c.  1, 
2,  26ff.;  Symm.  epist.  10,  3,  14  pro  Omnibus  ef-  i 
ficacia  Vota  suscipere ),  sondern  schreibt  ihnen 
auch  allein  von  allen  Priestern  magische  Wun- 
derwirkungen zu,  wie  die  Fähigkeit,  durch  ihr 
Gebet  fiüchtige  Sklaven,  falls  sie  das  Weich- 
bild der  Stadt  noch  nicht  verlassen  haben, 
aufzuhalten  {Flin.  n.  h.  28, 13;  vgl.  Cass.  Dio 
48,  19,  4)  und  gegebenenfalls  bei  Verdäch- 
tigungen ihre  Unschuld  durch  übernatürliche 


Taten  zu  erweisen,  wie  Tuccia,  die  mit  einem 
Siebe  Wasser  aus  dem  Tiber  schöpft  und  bis 
auf  das  Forum  trägt  [Dion.  Hai.  2,69;  Val. 
Max.  8,  1 abs.  5;  Plin.  n.  h.  28, 12;  Augustin, 
c.  d 10,16;  Tertull.  apolog.  22),  und  eine  Un- 
genannte, die  das  erloschene  Feuer  des  Herds 
durch  Auflegen  ihres  Schleiers  wieder  zum  Auf- 
flammen bringt  ( Val.  Max.  1,  1,  7;  Dion.  Hai. 
2,  68,  3 f. ; Frop.  4.  11,  53  f.)- 
> Die  Einsetzung  des  Priestertums  der  Vir- 
gines Vestae  schreibt  die  Überlieferung  ebenso 
wie  die  Gründung  des  Vestatempels  (s.  oben 
Abschn.  IV)  vereinzelt  dem  Romulus,  überwie- 
gend aber  dem  Numa  Pompilius  zu  (Schwegler, 
Röm.  Gesch.  1,  544, 1),  wobei  es  nicht  ins  Ge- 
wicht fällt,  daß  dieselbe  Überlieferung  schon 
vor  Numa  nicht  nur  von  der  albanischen  Vestalin 
Ilia-Rhea  Silvia,  sondern  auch  von  der  römi- 
schen Vestalin  Tarpeia  (s.  J.  Santinelli,  Rivista 
i di  filologia  31  [1903],  S.  236  ff.)  zu  erzählen  weiß. 
Ob  Numa  schon  die  in  historischer  Zeit  fest- 
stehende Sechszahl  der  Priesterinnen  geschaffen 
oder  diese  erst  durch  stufenweise  Vermehrung 
auch  unter  Mitwirkung  anderer  Könige  ent- 
standen sei  (nach  Flut.  Numa  10  setzt  Numa 
erst  zwei,  dann  vier  Vestalinnen  ein;  zu  vier 
Vestalinnen  des  Numa  werden  zwei  weitere 
hinzugefügt  durch  Tarquinius  Priscus  nach 
Dion.  Hai.  3,  67,  2,  durch  Servius  Tullius  nach 
i Flut.  a.  a.  0.),  darüber  waren  die  Meinungen 
geteilt;  daß  man  die  sechs  Priesterinnen  schon 
im  Altertume  mit  den  drei  Doppeltribus  der 
Ramnes,  Tities,  Luceres  primi  und  secundi  zu- 
sammenbrachte, ist  eine  naheliegende  Hypo- 
these, aber  auch  nicht  mehr.  Von  sieben  Vesta- 
linnen ist  in  zwei  Zeugnissen  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  die  Rede  (Am- 
bros. epist.  1, 18, 1 1 ; Expositio  totius  mundi  p.  120 
Riese  = Z.  445  Lumbroso),  ohne  daß  sich  fest- 
i stellen  ließe,  wann  und  aus  welchem  Grunde 
diese  Vermehrung  der  Zahl  der  Priesterinnen 
vorgenommen  worden  ist;  die  zehn  Jungfrauen 
des  Numa  bei  Lyd.  de  mens.  frg.  6 p.  179,  27  TF. 
beruhen  auf  Irrtum.  Diese  sechs  Priesterinnen 
bilden  nicht  ein  Kollegium,  sondern  stellen 
eine  Einheit  dar  (daher  oft  in  der  Einzahl 
virgo  Vestalis ),  verkörpert  durch  die  an  Lebens- 
jahren älteste  ( quae  natu  maxima  virgost  Ovid. 
fast.  4, 639)  der  Jungfrauen,  die  virgo  Vestalis  ma- 
xima (Marquardt,  Röm.  Staatsverw.  3ä  S.  340,1), 
neben  welcher  die  übrigen  eine  selbständige 
Bedeutung  nicht  besitzen : es  ist  sehr  bezeich- 
nend, daß  die  Ehrenstatuen,  deren  Basen  im 
Atrium  Vestae  gefunden  worden  sind,  ausschließ- 
lich solche  von  Obervestalinnen  sind.  Daß  ur- 
sprünglich die  Forderung  patrizischer  Abkunft 
an  die  Vestalinnen  gestellt  wurde  (vgl.  Gianelli 
S.  51  f.),  ist  eigentlich  selbstverständlich,  wird 
aber  auch  dadurch  bestätigt,  daß  die  Jungfrau 
patrima  et  matrima  sein  (Gell.  1, 12,  2),  d.  h. 
von  noch  lebenden,  durch  konfarreierte  Ehe 
miteinander  verbundenen  (Serv.  Georg.  1,  31) 
Eltern  stammen  muß.  Doch  sind  Plebejerinuen 
schon  früh,  vielleicht  schon  vor  der  den  Ple- 
bejern die  Priestertüren  öffnenden  Lex  Ogulnia 
von  454  = 300  zugelassen  worden.  Listen  der 
nachweisbaren  Vestalinnen  für  die  Zeit  der 
Republik  bei  A.  Klose,  Römische  Priester  fasten  1 
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(. Diss . Breslau  1910)  S.  32  ff.,  für  die  Kaiserzeit 
bei  G.  Hoioe,  Fasti  sacerdotum  p B.  publicorum 
aetutis  imperatoriae  { Lipsiae  1904)  S.  25  f.  Wenn 
Augustus  in  einer  Zeit  großen  Mangels  an  An- 
wärterinnen gegen  die  ausdrückliche  Vorschrift 
des  Sakralgesetzes  (ausgeschlossen  ist  quae  ipsa 
aut  cuius  pater  emancipatus  sit , etiam  si  vivo 
patre  in  avi  potestate  sit;  item  cuius  paren- 
tes  alter  ambove  servitutem  servierunt 
aut  in  negotiis  sordidis  versantur  Gell.  1, 12,  4) 
auch  Töchter  von  Freigelassenen  zuließ  ( Cass . 
Bio  55,22,5),  so  war  das  nur  eine  vorüber- 
gehende Ausnahmsmaßregel.  Daß  die  Aufnahme 
in  die  Priesterschaft  schon  zwischen  dem  6.  und 
10.  Lebensjahre  erfolgte  {Gell.  1,  12, 1 ; Sozom. 
hist.  eccl.  1,  9;  Prudent.  c.  Symm.  2,  1066)  und 
die  Vestalin  nach  dreißigjähriger  Dienstzeit 
austreten  und  dann  auch  heiraten  konnte  {Gell. 
7,  7,  4;  Dion.  Hai.  2,  67, 2;  Flut.  Nunia,  10  u.  a.) 
— eine  Möglichkeit,  von  der  tatsächlich  selten 
oder  nie  Gebrauch  gemacht  wurde  — , sind  von 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  römischen 
Priesterordnung  abweichende  Bestimmungen, 
deren  Gründe  in  den  besonderen  Verhältnissen 
des  Vestadienstes  liegen.  Wenn  die  Überliefe- 
rung angibt,  daß  die  dreißigjährige  Dienstzeit 
in  drei  Abschnitte  von  je  zehn  Jahren  zerfallen 
sei,  in  denen  die  Priesterinnen  den  Dienst  erst 
zu  lernen,  dann  auszuüben,  schließlich  zu  leh- 
ren gehabt  habe  {Dion.  Hai.  u.  Flut.  aa.  OO.; 
Flut,  an  seni  ger.  resp.  24 ; Seneca  de  oiio  sap. 
2,2),  so  hat  Jordan  {Tempel  der  Vesta  S.  60  f.) 
ganz  gewiß  recht,  wenn  er  eine  solche  Ordnung 
für  praktisch  undurchfürbar  erklärt;  läßt  man 
aber  die  schematische  Bemessung  eines  jeden 
dieser  Abschnitte  auf  zehn  Jahre  fallen,  so  ist 
im  übrigen  eine  solche  Stufenfolge  durch  die 
Natur  der  Sache  gegeben  und  direkt  bezeugt, 
wenn  in  Ehreninschriften  von  Vestales  maxi- 
mae  gerühmt  wird,  daß  sie  ihren  Dienst  per 
omnes  gradus  sacerdotii  in  rühmenswerter  Weise 
geführt  hätten  {CIL  6,  32414  = Dessau  4930; 
vgl.  CIL  6,2135  = Dessau  4934);  F.  Münzer, 
Rom.  Adelsparteien u.  Adelsfamilien  1920  S.  1 75, 1 . 

Die  Ergänzung  der  Priesterschaft  im  Falle 
der  Erledigung  einer  Stelle  erfolgt  ursprünglich 
in  der  Weise  {Gell.  1,12  nach  den  Schriften  römi- 
scher Juristen),  daß  der  Pontifex  maximus  aus 
der  Gesamtzahl  derjenigen  Mädchen,  welche  die 
nach  dem  Sakralgesetze  erforderlichen  Eigen- 
schaften (zu  denen  auch  die  Freiheit  von  kör- 
perlichen Gebrechen  gehört,  Gell.  1,12,3;  Fronto 
p.  149  Nab.)  besitzen,  nach  Gutdünken  eine 
greift  ( capit ),  wogegen,  sofern  nicht  bestimmte, 
durch  das  Gesetz  festgelegte  Excusationsgründe 
vorliegen,  die  Eltern  Einwendungen  nicht  er- 
heben dürfen.  Später  war  durch  eine  Lex  Papia 
unbekannter  Zeit  eine  Änderung  darin  getroffen 
worden,  daß  der  Pontifex  maximus  eine  Liste 
von  20  geeigneten  Anwärterinnen  aufstellte, 
aus  der  durch  Losung  vor  einer  contio  (in  der 
Kaiserzeit  vor  dem  Senat,  Cass.  Dio  55,22,5) 
eine  ausgewählt  wurde,  an  der  dann  der  Pon- 
tifex maximus  die  captio  vollzog;  doch  wurde 
in  der  Kaiserzeit  von  der  Lex  Papia  nur  in- 
soweit Gebrauch  gemacht,  als  nicht  durch  frei- 
williges Anerbieten  der  Eltern  die  geeigneten 
Personen  gestellt  wurden  {Gell.  1,12,12;  vgl. 
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Tac.  ann.  2,86),  und  die  Kaiser  haben  solche 
Anerbietungen  durch  Zureden  (Siiet.  Aug.  31, 3) 
oder  Gewährung  einer  Ausstattung  {Tac.  ann. 
4, 16)  gefördert.  Die  bei  der  captio  vom  Ponti- 
fex maximus  zur  Anwendung  gebrachte  Formel 
{Gell.  1, 12, 14):  sacerdotem  Vestalem,  quae  sacra 
faciat,  quae  ius  siet  sacerdotem  Vestalem  facere 
pro  populo  Romano  Quiritibus,  uti  quae  optima 
lege  fuit,  ita  te,  amata,  capio  ist  in  ihren  letz- 
ten Worten  deutlich  der  Äusdruck  der  Besitz- 
ergreifung der  Braut  durch  den  Bräutigam, 
und  wenn  man  dazunimmt,  daß  die  Amtstracbt 
der  Vestalinnen,  die  uns  durch  die  im  Atrium 
Vestae  gefundenen  Statuen  von  Obervestalinnen 
und  andere  Denkmäler  (vgl.  namentlich  die  von 
E.  Samter,  Rom.  Mitteil.  9 [1894],  S.  125  ff.  be- 
handelten Reliefs)  in  allen  Stücken  bekannt 
ist,  unverkennbar  nichts  anderes  ist  als  die 
Hochzeitstracht  der  römischen  Frau  {H.  Dra- 
gendorff,  Rhein.  Mus.  51  [1896],  281  ff.),  so  er- 
gibt sich  daraus  mit  Sicherheit,  daß  die  Vesta- 
lin — nicht  sowohl  die  einzelne,  als  vielmehr 
die  durch  die  sechs  Priesterinnen  dargestellte 
Idealperson  — als  die  Gattin  und  Hausfrau 
des  Pontifex  maximus  aufgefaßt  ist  {J.  Santi- 
nelli,  Rivista  di  filologia  32  [1904],  S.  03  ff.).  Aus 
der  eheherrlichen  Gewalt  erklärt  sich  auch  das 
Disziplinarstrafrecht,  das  der  Pontifex  maximus 
bei  Verfehlungen  über  die  Vestalinnen  ausübt: 
die  nachlässige  Priesterin,  durch  deren  Schuld 
das  heilige  Feuer  erloschen  ist,  züchtigt  er  per- 
sönlich durch  Rutenstreiche  {Paul.  p.  94, 1 Linds. 
= 106  M. ; Seneca  contr.  1,2,10;  Plut.  Numa  10 ; 
Dion.  Hai.  2,  67,  3;  ungenau  Liv.  28,  11,  6 und 
Obsequ.  8 [62]  iussu  pontificis),  bei  Verletzungen 
der  Keuschheitspflicht  sitzt  er  über  die  Ange- 
schuldigte zu  Gericht,  indem  er  das  ganze  Pon- 
tifikalkollegium  als  consilium  heranzieht  (z.  B. 
Liv.  4,  44,  12;  Ascon.  p.  39 f.  St.;  Flin.  epist.  4, 
11,6). 

Daß  bei  den  Vestalinnen  wie  bei  den  an- 
deren Priestern  eine  Inauguration  der  neu  be- 
stellten Priesterin  stattgefunden  habe,  hat  man 
aus  der  bezeugten  Vollziehung  einer  Exaugu- 
ration  beim  Austritt  aus  der  Priesterschaft 
{Fest.  p.  277,  15  Linds.  = 241  M. ; Gell.  7,  7,  4) 
geschlossen;  daß  es  aber  eine  Inauguration  hier 
nicht  gab,  geht  aus  der  juristisch  exakt  ge- 
faßten Aussage  des  Gaius  1, 130  = Ulp.  reg.  10, 5 
hervor,  durch  welche  die  inauguratio  des  Flamen 
Dialis  in  bezug  auf  ihre  Rechtsfolgen  der  captio 
(nicht  der  inauguratio)  der  Vestalin  gleichge- 
stellt wird:  praeterea  exeuni  liberi  virilis  sexus 
de  parentis  potestate,  si  flamines  Diales  inau- 
gurentur,  et  feminini  sexus,  si  virgines  Vestales 
capiantur.  Durch  die  captio  schied  also  die 
Vestalin  aus  der  väterlichen  Gewalt  aus,  um 
in  die  des  Pontifex  maximus  zu  treten,  das 
Intestaterbrecht  der  Familie  kommt  daher  für 
sie  im  aktiven  wie  im  passiven  Sinne  in  Weg- 
fall {Gell.  1,12,18);  sie  wird  in  das  Atrium 
Vestae  geführt  {Gell.  1, 12,  9 virgo  autem  Vesta- 
lis  simul  est  capta  atque  in  atrium  Vestae  de- 
ducta  et  pontificibus  tradita  est,  eo  statim  tem- 
pore sine  emancipatione  ac  sine  capitis  minu- 
tione  e patris  potestate  exit  et  ius  testamenti 
faciendi  adipiscitur) , um  dort  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Priestertums  in  einer  ur- 
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sprünglich  wohl  recht  strengen,  später  freieren 
Klausur  ( Jordan  a.  a.  0.  S.  56  ff.,  dagegen  Gia- 
nelli  a.  a.  0.  S.  82  ff.)  zu  leben  (der  Zutritt  zum 
Atrium  Vestae  steht  am  Tage  jedermann  offen, 
zur  Nachtzeit  darf  kein  Mann  das  Haus  be- 
treten, Dion.  Hai.  2,67,1;  in  Krankheitsfällen 
werden  die  Vestalinnen  außerhalb  des  Hauses 
römischen  Matronen  in  Pflege  gegeben,  Plin. 
epist.  7,19,2);  ihr  Haar  mußte  die  Priesterin 
beim  Eintritte  abscheren,  man  pflegte  es  an 
einem  bestimmten  Lotosbaume,  der  davon  ca- 
pillata  hieß,  aufzuhängen  {Plin.  n.  h.  16,  235; 
Paul  p.  50,  12  Linds.  = 57  M.). 

Zahlreich  sind  die  den  Vestalinnen  zustehen- 
den Ehrenrechte.  Sie  allein  von  allen  Priestern 
haben  Anspruch  auf  eine  Grabstätte  innerhalb 
der  Stadt  ( Serv . Aen.  11,206;  vgl.  I.  Santinelli, 
Rivista  di  füologia  33  [1905],  S.  476ff.\  mit  nur 
wenigen  anderen  Priestern  teilen  sie  das  An- 
recht auf  die  Führung  eines  Liktors  {Plut.  Numa 
10;  Cass.  Dio  47,  19,  4;  Seneca  contr.  1,  2,  3)  und 
auf  den  Gebrauch  des  Wagens  zu  amtlichen 
Fahrten  innerhalb  der  Stadt  (Lex  Iulia  muni- 
cipalis  CIL  l2,  593  = Lessau  6085,  Z.  62;  Tac. 
ann.  12,  42  ; Prud.  c.  Symm.  2, 1088  f.);  natürlich 
kommt  ihnen  wie  allen  Priestern  auch  der 
Ehrensitz  bei  den  öffentlichen  Spielen  (Nero 
lud  sie  auch  zu  den  Athletenvorführungen  ein, 
Suet  Nero  12,  4)  zu  ( Mommsen , Rom.  Staatsrecht 
l3,  S.  406,  5;  IsQsiag  'Ecziag  ' Pufialcov  , Sessel- 
inschriften vom  athenischen  Dionysostheater, 
IG  3,2  nr.  322.  365),  und  Frauen  des  kaiserlichen 
Hauses  erhalten  zuweilen  als  besondere  Aus- 
zeichnung den  Platz  unter  den  Vestalinnen  {Tac. 
ann.  4,16;  Cass.  Dio  59,3,4).  Auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  sind  sie  vor  den  übrigen  Frauen 
ausgezeichnet  durch  die  Befreiung  von  der 
Tutel  ( Gaius  1,  145;  Plut.  Numa  10)  und  durch 
das  Recht  Zeugnis  abzulegen  und  über  ihr 
Eigentum  testamentarisch  zu  verfügen  {Gell.  7, 
7,2.  1,12,9;  Tac.  ann.  2,34;  Plut.  a.  a.  0.)  so- 
wie später  durch  alle  Bevorrechtigungen,  die 
mit  dem  Dreikinderrecht  verbunden  waren 
{Cass.  Dio  56,  10,  2;  Plut.  a.  a.  0.).  Zur  Eides- 
leistung können  die  Vestalinnen  von  der  welt- 
lichen Behörde  nicht  gezwungen  werden  {Gell. 
10,15,31;  über  den  Sinn  dieser  Bestimmung 
vgl.  K.  Latte,  Heiliges  Recht,  Tübingen  1920, 
S.  37,  25),  doch  sind  sie  eidesfähig  (die  Begeg- 
nung einer  Vestalin  rettet  dem  zur  Hinrich- 
tung Geführten  das  Leben,  falls  die  Priesterin 
beschwört,  daß  die  Begegnung  eine  zufällige 
war,  Plut.  a.  a.  0.),  schwören  aber  nur  bei  Vesta 
{Seneca  contr.  6,  8, 1).  Die  spätere  Zeit  sieht 
die  Vestalinnen  geradezu  als  über  den  Gesetzen 
stehend  an  {Serv.  Aen.  11,206  virgines  Vestae 
...  legibus  non  tenentur;  vgl.  Hist.  aug.  Valeriani 
duo  6,6).  Die  ehrfürchtige  Scheu,  die  jeder- 
mann ihrer  Heiligkeit  entgegenbringt,  sichert 
sie  nicht  nur  vor  jeder  Kränkung,  sondern  ge- 
währt ihnen  überhaupt  eine  Ausnahmestellung, 
so  daß  sie  unter  Umständen  auch  in  weltlichen 
Dingen  ihre  Autorität  selbst  gegen  die  des 
Volkstribunen  mit  Erfolg  einzusetzen  imstande 
sind  {Cic.  pro  Cael.  34;  Val.  Max.  6,4,6;  Sue- 
ton.  Tib.  2,4);  wie  erfolgreich  in  der  Kaiserzeit 
ihre  Empfehlungen  bei  der_ .Bewerbung  um  bür- 
gerliche und  militärische  Ämter  waren,  zeigen 
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Danksagungen  auf  den  Inschriften  der  den 
Obervestalinnen  gesetzten  Ehrenstatuen  (z.  B. 
CIL  6,  2131  f.  = Dessau  4928L).  Ihre  Fürbitte, 
die  nicht  wohl  zurückgewiesen  werden  kann, 
wird  in  politisch  bewegter  Zeit  häufig  in  An- 
spruch genommen  (z.  B.  Cic.  pro  Font.  46;  Suet. 
Caes.  1,2;  Tac.  ann.  11,32),  Gesandtschaften 
erhalten  durch  ihre  Begleitung  eine  erhöhte 
Würde  und  Sicherheit  (z.  B.  Cass.  Dio  65, 18,  3; 
Tac.  hist.  3,  67 ; vgl.  auch  die  Begrüßung  des 
Octavian  durch  Mutter  und  Schwester  im  J.  711 
= 43  iv  zg>  zfjg  'Eßriug  isgä  [d.  h.  offenbar  im 
Atrium  Vestae]  gszcc  zä>v  Isq&v  tc<xq&£vcov,  Ap- 
pian.  b.  c.  3,  92,  380).  Ihr  Haus  bot  den  denkbar- 
größten  Schutz  gegen  jede  Art  von  Gefährdung, 
daher  wurden  bei  den  Vestalinnen  Testamente 
{Sueton.  Caes.  83, 1;  August.  101, 1;  Tac.  ann. 
1,8;  Plut.  Anton.  58,5)  und  andere  wichtige 
Urkunden  {Cass.  Dio  48,  37, 1;  Appian.  b.  c.  5, 
73,308)  deponiert.  Ihrer  Kasse,  die  eine  geson- 
dert verwaltete  Abteilung  der  arca  pontificum 
gewesen  zu  sein  scheint  {Mommsen,  Stciatsr.  28, 
S.  70,  8),  fällt  ein  Teil  der  Gräberbußen  zu 
( Mommsen  a.  a.  0.  70,  7 ; Strafr.  S.  818,  9),  auch 
Legate  werden  ihnen  vermacht  {Sueton.  Tib.  76). 

Die  amtliche  Tätigkeit  der  Vestalinnen  hat 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  Dienste  im  Tempel 
und  im  Hause.  Außer  der  Unterhaltung  des 
Feuers  {virginesgue  Vestales  in  urbe  custodiunto 
ignem  foci  publici  sempiternum,  Cic.  de  leg  2, 20) 
und  der  Reinhaltung  des  Herdes  und  Tempels, 
wovon  in  Abschn.  V geredet  wurde,  gehört  da- 
zu auch  die  hausfrauliche  Fürsorge  für  Her- 
stellung und  Aufbewahrung  der  Vorräte,  die 
am  Staatsherde  nicht,  wie  im  Privathause,  aus 
Lebensmitteln  bestehen,  sondern  aus  dem  Be- 
darfe  an  allerlei  Stoffen  für  den  staatlichen 
Opferdienst.  So  empfingen  die  Vestalinnen  in 
den  Tagen  vom  7.— 14.  Mai  die  Speltähren  der 
neuen  Ernte,  welche  sie  dörrten,  zerstampften 
und  mahlten,  um  aus  dem  so  gewonnenen  Mehl 
an  drei  bestimmten  Tagen  des  Jahres  (Luper- 
calia,  Vestalia  und  Idus  des  September)  durch 
Zusatz  von  Salz  das  Opferschrot  {mola  salsa) 
zu  bereiten  {Serv.  Lei.  8,82 ; vgl.  Paul.  p.  57,1 
Linds.  = 65  M.) ; dieses  sowie  die  zu  seiner  Her- 
stellungverwendete, aus  gestoßenem,  geröstetem 
und  in  Wasser  gelöstem  Salze  bestehende  Salzlake 
(■ muri  es ) wurden  in  Tongefäßen  {seriae)  im  pe- 
nus  exterior  des  Vestatempels  (s.  oben  Absehn. IV) 
auf  bewahrt  {Fest.  p.  152,  5 Linds.  = 158  M.; 
Varro  bei  Nonius  p.  330,  17  Linds.  = 223  M). 
Ebendaselbst  wurde  jedenfalls  auch  das  Blut 
des  Oktoberrosses  {Ovid.  fast.  4,733;  Prop.  4, 
1,  20)  und  die  Asche  der  am  Feste  der  Fordi- 
cidia  aus  den  geopferten  Kühen  herausgeschnit- 
tenen  und  verbrannten  ungeborenen  Kälber 
{Ovid.  fast.  4, 637  ff.)  verwahrt,  welche  zusammen 
mit  Bohnenstroh  von  den  Vestalinnen  am  Feste 
der  Parilia  als  Sühnmittel  {suffimenta)  verteilt 
wurden  {Ovid.  fast  4, 731  ff.).  Auch  wo  die  Vesta- 
linnen außerhalb  des  Dienstes  ihrer  eigenen 
Göttin  in  Wirksamkeit  treten,  ist  oft  noch  ihre 
Eigenschaft  als  priesterliche  Vertreterinnen  der 
idealen  Hausfrau  des  römischen  Staates  zu  er- 
kennen. Am  deutlichsten  tritt  das  hervor  bei 
ihrer  Beteiligung  an  dem  seit  dem  3.  Jahrh. 
v.  Chr.  rezipierten  griechischen  Kulte  der  Bona 
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Dea:  die  Aufsicht  über  diesen  Gottesdienst 
führen  ebenso  wie  über  den  der  Vesta  die  Ponti- 
fices (Cic.  de  har.  resp.  12),  da  aber  das  Nacht- 
fest der  Göttin,  das  alljährlich  zu  Anfang  De- 
zember stattfand,  ein  ausschließliches  Frauen- 
fest der  römischen  Matronen  war,  von  dem 
Männer  strengstens  ferngehalten  wurden,  konnte 
die  Vorstandschaft  desselben  nur  in  den  Hän- 
den der  Vestalinnen  liegen,  welche  den  Staat 
dabei  ebenso  im  geistlichen  Sinne  vertreten, 
wie  die  Frau  des  Magistrates  cum  imperio , in 
dessen  Hause  die  Feier  begangen  wird,  im 
weltlichen  (Cic.  de  har.  resp.  37 ; ad  Att.  1, 13,  3; 
Ascon.  p.  42 St  ; Schol.  Bob  p.  85 St.;  Blut.  Cic. 
19,5.  2u,2;  Cass.  Bio  37,  35,  4;  vgl.  Wissowa, 
Religion  u.  Kultus 2 S.  217).  Als  Führerinnen 
der  römischen  Matronen  kann  man  sich  die 
Vestalinnen  auch  denken,  wenn  sie  beim  Ein- 
züge des  Oktavian  nach  der  Schlacht  bei  Ak- 
tium  dem  Sieger  zusammen  mit  Senat  und 
Volk  und  den  Frauen  und  Kindern  entgegen- 
ziehen (Cass.  Bio  51, 19,2).  Bei  dieser  Gelegen- 
heit werden  andere  Priesterinnen  nicht  genannt, 
sonst  aber  erscheinen  die  Vestalinnen  wieder- 
holt bei  öffentlichen  Festfeiern  und  Aufzügen 
zusammen  mit  der  gesamten  römischen  Prie- 
sterschaft (so  bei  der  Votorum  nuncupatio  am 
3.  Januar,  Cass.  Bio  59,  3,  4 vno  z&v  kqxovzcqv 
v. cd  vno  zä>v  Isgicov;  51,  19,  7 zovg  r s isgiag  xal 
zag  ItQsiag',  an  der  Ara  Pacis  Augustae,  Mo- 
num.  Ancyr.  lat.  2,40  magistratus  et  sac[erdotes 
et  virgines]  V[est]a[les  anniversarium  sacrifi- 
cjium  facer[e  iussit ])  oder  doch  mit  dem  gan- 
zen Pentifikalkollegium  im  weiteren  Sinne  (so 
bei  der  Argeerprozession  des  15.  Mai,  Bion.  Hai. 
1,  38,  3;  vgl.  Paul.  p.  14,  22  Linds.  = 15  M.; 
Ovid  fast.  5,  621 ; Wissoiva  a.  a.  0.  S.  518, 1 ; an 
der  Ara  Fortunae  Reducis,  Mon.  Ancyr.  lat.  2, 
30  pontiffices  et  virgines  Vestales  annijversa- 
rium  sacrificium  facere  [iussit] ; auch  an  dem 
Antrittsessen  eines  Flamen  Martialis  etwa  um 
die  Zeit  von  Ciceros  Konsulat  bei  Macrob.  Sat. 
3,  13,  lOff.  nehmen  mit  dem  ganzen  Pontifikal- 
kollegium  vier  Vestalinnen,  d.  h.  offenbar  alle, 
welche  dienstlich  abkömmlich  waren,  teil).  Be- 
sonders häufig  aber  führen  die  Pflichten  des 
Dienstes  den  Pontifex  maximus  und  die  Virgo 
Vestalis  maxima  zusammen,  so  bei  einer  all- 
jährlich wiederkehrenden,  ihrer  Art  nach  un- 
bekannten heiligen  Handlung  auf  dem  Kapitol 
(dumCapitolium  scandet  cum  tacita  virgine  ponti- 
fex,  Horat.  c.  3,  30,  9)  und  bei  Amtshandlungen 
in  dem  sacrarium  der  Ops  in  der  Regia,  das  prae- 
ter virgines  Vestales  et  sacerdotem  publicum  von 
niemandem  betreten  werden  darf  (Varro  de  1. 1. 
6,  21).  Mit  dem  Flamen  Quirinalis,  der  nach  der 
Überlieferung  (Liv.  5, 40, 7 f.  Val.  Max.  1,1,10; 
vgl.  Blut.  Camill.  20,  8)  den  Vestalinnen  auch 
bei  der  Rettung  der  sacra  zur  Zeit  des  galli- 
schen Brandes  (oben  Abschn.  IV)  hilfreich  zur 
Seite  stand,  amtieren  sie  gemeinsam  bei  einem 
Opfer  an  dem  unterirdischen  Altäre  des  Con- 
sus  an  den  Consualia  des  21.  August  (Tertull. 
de  spect.  5).  Wie  die  Beteiligung  der  Vesta- 
linnen am  Feste  der  Bona  Dea  und  der  Argeer- 
prozession beweist,  daß  sich  ihre  Tätigkeit  im 
Laufe  der  Zeit  auch  auf  nichtrömische  Gott- 
heiten erstreckt  hat,  so  haben  sich  auch  die 
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Anrufungen  ihrer  Gebete  nicht  auf  den  alt- 
römischen Götterkreis  beschränkt:  namque  vir- 
gines Vestales  ita  indigitant:  Apollo  Medice , 
Apollo  Paean  (Macrob.  Sat.  1,  17, 15).  Mit  dem 
Totendienste  verbunden  finden  wir  sie  bei  der 
Feier  der  Parentalia  im  Februar,  wo  der  Ka- 
lender des  Philocalus  zum  13.  notiert:  virgo 
Vesta(lis)  parentat.  Wenn  ein  auf  dem  Forum 
vor  dem  Saturntempel  emporgewachsener  Fei- 
genbaum, der  das  dort  stehende  Bild  des  Silva- 
nus umzustürzen  droht,  entfernt  wird  sacro  a 
Vestalibus  facto  (Plin.  n.  li.  15,  77)  und  bei  der 
Wiederherstellung  des  Kapitols  nach  dem  Brande 
des  J.  69  n.  Chr.  die  Vestalinnen  den  Platz  cum 
pueris  puellisque  patrimis  matrimisque  aqua  e 
fontibus  amnibusque  hausta  perluere  (Tac.  hist. 
4,53),  so  sind  das  Lustrationshandlungen,  an 
denen  die  Vestalinnen  ebenso  mitwirken  wie  an 
der  Reinigungsfeier  der  Parilien.  Auf  Bezie- 
hungen der  Vestalinnen  zu  den  Auguren  end- 
lich könnte  man  daraus  schließen  wollen,  daß 
nach  Hygin  (frg.  17  Peter ) bei  Nonius  p.  835, 1 
Linds.  = 518  M.  der  als  parra  bezeichnete,  in 
der  Disciplina  auguralis  eine  bedeutende  Rolle 
spielende  Vogel  der  Vesta  heilig  ist;  doch  ist 
die  Spur  zu  unsicher. 

Von  dem  zahlreichen  Dienstpersonal,  das 
— meist  wahrscheinlich  aus  servi  publici  be- 
stehend — den  Vestalinnen  für  die  Ausübung 
ihrer  umfangreichen  Tätigkeit  zur  Verfügung 
gestanden  haben  muß,  sind  uns  zufällig  aus- 
drücklich bezeugt  nur  die  fictores  (Former  der 
Opferkuchen,  a pngendis  libis,  Varro  de  l.  1.7, 
44)  virginum  Vcstalium,  die  wahrscheinlich 
ebenso  eine  Unterabteilung  der  fictores  ponti- 
ficum  (Wissowa  a.  a.  O.  S.  519,  1)  bildeten,  wie 
die  arca  virginum  Vestalium  eine  solche  der  arca 
pontificum  (s.  oben).  Wir  kennen  sie  ausschließ- 
lich aus  den  Inschriften  der  Ehrenstatuen  von 
Vestales  maximae  im  Atrium  Vestae,  von  denen 
CIL  6,  2132.  32413  (=  Bessau  4926).  32418  (= 
Bessau  4933).  32419.  32423  von  solchen  Fictores 
gestiftet  sind,  während  CIL  6,  2136  f.  (=  Bessau 
4936  curante  Fl(avio)  Marciano  v(iro)  e(gregio) 
fictore  v(irginum)  V(estalium))  ein  solcher  Fictor 
die  Ausführung  der  von  den  sacerdotes  sacrae 
urbis  herrührenden  Weihung  besorgt.  Sie  heißen 
zum  Teil  viri  egregii,  sind  also  teilweise  vom 
Ritterstande,  einen  fictor  v(irginum)  V(estalium) 
loci  secundi  nennt  CIL  6, 32418  = Bessau  4933. 
Die  nur  eiurnal  (CIL  6,14672  — Bessau  8156) 
vorkommenden  antescolari  virginum  müssen 
wohl  mit  der  Kassenverwaltung  zu  tun  gehabt 
haben,  da  es  sich  an  jener  Stelle  um  die  Über- 
weisung einer  Gräberbuße  handelt.  Der  eben- 
falls nur  einmal  (CIL  6,  2150  = Bessau  4940) 
erwähnte  sacerdos  virginum  Vestalium  (ein  Frei- 
gelassener) wird  von  Mommsen  (zu  CIL  6,  21 36  f.) 
ohne  ausreichenden  Grund  mit  den  sacerdotes 
sacrae  urbis  identifiziert. 

VII.  Deutungen.  Der  Spekulation  bot  die 
römische  Vesta  als  Anhaltspunkte  nur  ihr  Ver- 
hältnis zum  Herdfeuer,  die  Rundform  ihres 
Tempels  und  die  Jungfräulichkeit  ihrer  Prie- 
sterinnen, die  auf  die  Göttin  selber  übertragen 
zu  werden  pflegt;  die  römische  Gelehrsamkeit 
hat  daher  auch  in  ihrer  Deutung  keine  eigenen 
Wege  eingeschlagcn,  sondern  sich  damit  be- 
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gnfigt,  die  griechischen  Spekulationen  über  das 
Wesen  der  Hestia  (s.  Süß Bealenzykl.  8, 1293  ff.) 
zu  wiederholen  und  im  einzelnen  den  römischen 
Verhältnissen  anznpassen.  Wenn  die  Pytbago- 
reer  in  Hestia  die  göttliche  Verkörperung  des 
Zentralfeuers  sahen  und  eine  andere,  vielleicht 
ebenso  alte,  aber  erst  seit  dem  5.  Jahrh.  nach- 
weisbare Deutung  Hestia  mit  der  Erde  gleich- 
setzt, so  haben  sich  die  Römer  beide  Glei- 
chungen zu  eigen  gemacht,  obwohl  der  Zug, 
von  dem  beide  ihren  Ausgang  nehmen,  der 
Platz  der  Hestia  in  der  Mitte  der  übrigen 
Götter,  ein  rein  griechischer  und  den  Römern 
fremd  ist.  Beide  Theorien  sind  bei  römischen 
Autoren  vielfach  vertreten  und  stehen  zuweilen 
bei  demselben  Schriftsteller  schroff  und  unver- 
mittelt nebeneinander  (z.  B.  Ovid.  fast.  6, 291 
nee  tu  aliud  Vestam  quam  vivam  intellege  flam- 
mam  ~ 6,  460  Tellus  Vestaque  numen  idem), 
doch  wird  der  Ausgleich  dadurch  geboten,  daß 
eine  kosmogonische  Theorie  zugrunde  liegt, 
nach  welcher  der  Kern  der  Erde  aus  reinem 
Feuer  besteht  {Ovid.  fast.  6,  267  Vesta  eadem 
et  terra:  subest  vigil  ignis  utrique.  Serv.  Aen. 
2,  296  Vesta  terra,  quod  in  medio  mundo  vi  sua 
stet  et  ignem  intra  se  habeat;  1,  292  ipsa  enim 
esse  dicitur  terra,  quam  ignem  habere  non  du- 
bium  est ; Dion.  Hai.  2,  66,  3 ’Eotiu  ö ’ ccvuxet- 
ß&ccb  t6  Ttvg  voglgovGiv,  Ötl  yfj  r s ovaa  i]  fhos 
xcu  r'ov  ytaov  naT£%ov6a  rov  xog/iov  rönov  räg 
txvaipsig  rov  ySTocQGiov  holsItcu  Ttvgbg  erqp’  sav- 
Tijg).  Wahrscheinlich  hatte  Varro  dieses  Kom- 
promiß vertreten,  der  im  16.  Buche  der  antiqu. 
rer.  div.  für  die  Gleichsetzung  von  Vesta  und 
Tellus  eintrat  ( Augustin . c.  d.  7,  24),  aber  auch 
die  andere  Deutung  erwähnte  ( Augustin . c.  d. 
4,10.  7,16;  vgl.  B.  Agahd,  Jahrb.  f.  Philol. 
Suppl.  24  [1898J,  S.219f.).  DieGestalt  des  Rund- 
tempels wußte  man  sowohl  mit  der  Erd-  {Fest. 

р.  320,  12  Linds.  = 262  M.)  wie  mit  der  Feuer- 
deutung {Plut.  Numa  11)  in  Übereinstimmung 
zu  bringen. 

Da  an  der  Gleichsetzung  von  Vesta  mit 
Hestia  ein  Zweifel  nicht  bestehen  konnte,  tre- 
ten Identifikationen  mit  anderen  griechischen 
Gottheiten  nur  ganz  vereinzelt  und  in  einer 
Weise  auf,  die  es  uns  unmöglich  macht,  für 
die  absonderlichen  Gleichungen  eine  Erklärung 
zu  geben,  da  wir  den  näheren  Zusammenhang 
nicht  kennen:  so  wird  Vesta  gelegentlich  mit 
Pales  {Serv.  Georg.  3,  1),  Aphrodite  {Augustin. 

с.  d.  4, 10)  und  Hekate  (Schol.  Stat.  Theb.  4,456) 
für  identisch  erklärt.  Wenn  sie  bei  Martianus 
Capella  nutrix  lovis  (1,  72)  und  deum  nutrix 
(2,215;  vgl.  2,168  aetheria  Iuno  seu  Vesta  est) 
heißt,  so  haben  diese  Erfindungen  eines  schrul- 
lenhaften Spätlings  mit  römischer  Religion 
nichts  zu  tun. 

VIII.  Vestabihler  Die  bildliche  Tradition 
ist  für  Vesta  eine  überaus  dürftige,  da  es  ihr 
an  einem  Mittelpunkte  und  einer  Grundlage 
fehlte,  weil  der  Kult  in  dem  Rundtempel  am 
Forum  ein  bildloser  war.  Daß  sich  zu  seiner 
Zeit  kein  Bild  der  Göttin  im  Tempel  befand, 
sagt  Ovid  {fast.  6,  2*5  ff.)  mit  aller  nur  wün- 
schenswerten Deutlichkeit:  esse  diu  stultus  Fe- 
stem simulacra  putavi,  nunc  didici  curvo  nulla 
subesse  tholo:  ignis  inextinctus  templo  celatur 


in  illo,  effigiem  nullam  Vesta  nec  ignis  habet; 
wenn  im  Gegensätze  dazu  Cicero  den  im  Jahre 
672  = 82  von  den  Marianern  erschlagenen  Pon- 
tifex maximus  Q.  Lucius  Scaevola  ante  simu- 
lacrum  Vestae  fallen  {de  nat.  deor.  3,  80)  und 
das  Bild  mit  seinem  Blute  bespritzen  läßt  {de 
orat.  3,  10),  während  Livius  per.  86  die  Ört- 
lichkeit mit  den  Worten  in  vestibulo  aedis  Ve- 
stae bezeichnet  und  die  bessere  Überlieferung 
io  die  Tat  gar  nicht  im  Vestatempel,  sondern  vor 
der  Kurie  geschehen  läßt  {Jordan  a.  a.  O.  S.  68), 
so  ist  das  nur  eine  auf  Steigerung  der  Wir- 
kung berechnete  Ausmalung:  daß  sich  im  Tem- 
pel kein  Bild  befand,  brauchte  Cicero,  der 
ebensowenig  wie  Ovid  den  Tempel  je  betreten 
haben  kann,  ebensowenig  zu  wissen,  wie  es 
Ovid  wußte,  ehe  er  jene  Belehrung  {nunc  di- 
dici) erhielt.  Aus  republikanischer  Zeit  ver- 
mögen wir  überhaupt  keine  Spur  eines  öffent- 
20  lieh  aufgestellten  Vestabildes  nachzuweisen. 
Denn  wenn  Q.  Cassius  Longinus  um  694  = 60 
die  Erinnerung  an  die  Rolle,  die  sein  Vorfahr 
L.  Cassius  Longinus  Bavilla  als  vom  Volke 
erwählter  Richter  in  dem  Vestalinnenprozesae 
vom  J.  641  =113  gespielt  hatte,  dadurch  er- 
neuert, daß  er  den  durch  Beischrift  gesicherten 
Kopf  der  Vesta  (mit  Schleier 
über  dem  Hinterhaupt)  auf 
seine  Denare  setzt  ( Babeion , 

30  Monnaies  de  la  republ.  Bom. 

1,  331  nr.  9;  danach  ohne  Bei- 
schrift auch  auf  den  Denaren 
des  L.  Cassius  Longinus,  ebd. 

1,  332f.  nr.  10.11),  so  berech-  3)  Denar  des  Q. 
tigt  das  nicht,  auf  eine  Vesta-  CaB81us  Longinus 
statue  zu  schließen,  der  dieser 
Kopf  nachgebildet  wäre,  da  er 
sehr  wohl  nur  für  das  Münzbild 
erfunden  sein  kann.  Allerdings  glaubt  S.  Bei- 
40  nach  {Cultes,  mythes  et  religions  3,  200 ff.  214ff.) 
ein  uraltes  Bild  der  Vesta  nachweisen  zu  können 
auf  einem  gallischen  Denkmale,  dem  Altar  von 
Mavilly,  Dep.  Cote  d’Or  {Esperandieu,  Becueil 
general  2067),  auf  dem  nach  seiner  Meinung 
(dagegen  J.  Toutain,  Les  cultes  paiens  de  l’em- 
pire  Bomain  3, 286  ff.)  neben  der  gallischen 
Schlange  mit  dem  Widderkopfe  die  zwölf  gro- 
ßen Götter  der  Römer  in  ihrer  ursprünglichen 
einheimischen  Auffassung,  die  noch  keine  Be- 
50  einflussung  durch  griechische  bildliche  Über- 
lieferung erfahren  habe  [fun  type  anterieur  aux 
influences  de  Vart  grec’  S.  215;  Beinach  kommt 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  er  S.  217 
das  Dianenbild  desselben  Denkmals  von  der 
arkadischen  Artemis  von  Lykosura  entlehnt 
sein  läßt),  dargestellt  sind:  hier  erkennt  er 
Vesta  in  einer  Frauengestalt,  die  sich  mit  bei- 
den Händen  das  Gesicht  bedeckt,  und  beruft 
sich  zur  Erklärung  auf  Ovid  fast.  3,  45  f.  Silvia 
60  fit  mater:  Vestae  simulacra  feruntur  virgineas 
oculis  opposuisse  manus,  indem  er  annimmt, 
daß  die  Verse  Ovids  eine  ätiologische  Erklä- 
rung der  Haltung  des  Bildes  geben,  diese  selbst 
aber  dadurch  bestimmt  gewesen  sei,  daß  man 
Vesta  als  Herdgöttin  habe  darstellen  wollen, 
indem  man  sie  sich  die  Augen  zuhalten  ließ, 
um  nicht  vom  Rauche  des  Herdfeuers  belästigt 
zu  werden.  Abgesehen  von  der  Kleinlichkeit 


naies  de  la  republ. 
Rom.  1 , 331  nr.  9). 
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dieses  Motivs,  das  man  nicht  leicht  geneigt 
sein  wird,  für  eine  hocharchaische  Statue  an- 
zunehmen, und  der  krassen  Un Wahrscheinlich- 
keit der  Voraussetzung,  daß  verschollene  ur- 
römische  Göttertypen  sich  ausgerechnet  allein 
auf  einem  recht  rohen  Denkmale  der  provin- 
zialen Kunst  Galliens  erhalten  haben  sollten 
(Wissowa,  Archiv  f.  Religionsiviss.  19  [1916], 

48 f.),  läßt  Reinach  ganz  außer  acht,  daß  der 
(angeblich)  dargestellte  Zwölfgötterkreis  über- 
haupt nicht  römisch,  sondern  zum  mindesten 
griechisch-römisch  ist  und  zu  der  Zeit,  in 
welche  er  die  Entstehung  jener  Göttertypen 
versetzt  ('remontant  au  VIe  siede  avant  l’ere 
chretienne  et  peut-etre  au  delä ’ S.  215)  in  Rom 
ebensowenig  bekannt  war  wie  Göttertypen  ein- 
heimischer Erfindung.  Die  Orfdstelle  aber  hat 
zu  einem  wirklichen  Bilde  der  Vesta  keinerlei 
Beziehung,  sondern  verwendet  nur,  um  die 
Größe  der  Schande  der  Silvia  anschaulich  zu 
machen,  ein  Ausdrucksmotiv,  das  sich  ebenso 
auch  bei  Kallimachos  (frg.  13  d Schn .,  vgl.  C. 
Robert,  Rom.  Mitteil.  33  [1918],  39 ff.)  findet, 
hei  dem  das  Bild  der  Athena  vor  Entsetzen 
über  die  Vergewaltigung  der  Kassandra  durch 
Aias  die  Augen  bewegt  und  zur  Decke  empor- 
schlägt: wer  diese  Stelle  in  demselben  Sinne 
interpretiert,  wie  Reinach  die  Oihdstelle,  müßte 
zu  dem  Schlüsse  kommen,  daß  Kallimachos 
ein  Athenabildnis  mit  verdrehten  Augen  vor  30 
sich  gehabt  habe. 

Die  Vestabilder  auf  den  Münzen  der  Kaiser- 
zeit (Beispiele  bei  F.  Gnecchi,  Rivista  Italiana 
di  Numismatica  19, 
1906  tav.  17)  zeigen 
keine  große  Mannig- 
faltigkeit; die  weit- 
aus am  häufigsten 
vorkommende  Dar- 
stellung, auf  der  die  40 
nach  links  thronende 
Göttin  auf  der  vor- 
gestreckten Hand  das 
Palladium  trägt  und 
im  linken  Arm  das 
Szepter  hält,  macht 
den  Eindruck,  sich 
an  eine  Tempelstatue 
anzulehnen.  Nun  begegnet  uns  aber  eine  thro- 
nende Göttin  ganz  ähnlicher  Art  (nur  ohne  die  50 
Attribute),  durch  die  sie  umgebenden,  an  ihrer 
Tracht  kenntlichen  Vestalinnen  als  Vesta  Sicher- 
gestellt,  auf  der  Sorrentiner  Basis  (Röm.  Mitteil. 

4, 1889,  Taf.  10;  E.  Peter sen,  Ara  Pacis  S.  70  Fig. 
29)und  zwei  verwandten  Reliefs  in  Palermo  (Röm. 
Mitteil.  9,  1894,  Taf.  6;  Petersen  a.  a.  0.  S.  75, 
Fig.  30,  vgl.  Röm.  Mitteil.  17  [1902],  130  ff.) 
und  in  Villa  Albani  (Röm.  Mitteil.  9 [1894],  128), 
welche  E.  Samter  (Röm.  Mitteil.  9 [1894],  125  ff.) 
richtig  gedeutet  und  E.  Petersen  (a.  a.  0-  S.  69  ff.)  60 
für  die  Rekonstruktion  der  fehlenden  Teile  des 
Frieses  der  Ara  Pacis  herangezogen  hat:  man 
wird  so  viel  mit  Sicherheit  sagen  können,  daß 
die  drei  Reliefs  auf  ein  bedeutendes  stadt- 
römisches Denkmal  augusteischer  Zeit  zurück- 
gehen. Da  nun  die  auf  der  Sorrentiner  Basis 
dargestellten  Götter  zum  Teil  nachweislich 
Nachbildungen  der  Tempelstatuen  bestimmter 


4)  Silbermünze  des  Traian  (nach 

Cohen , Medaillen  imperiales 
2,  252  nr.  62). 


5)  Belief  in  Palermo  (nach  /■'.  Petersen,  Ära  Pacis  Augustae 
S.  75  Fig.  30). 

Heiligtümer  sind  (W.  Amelung , Röm.  Mitteil. 
15  [1900],  198 ff.),  so  liegt  es  nahe,  das  gleiche 
auch  für  Vesta  anzunehmen.  Der  im  Hinter- 
gründe hinter  der  Göttin  sichtbare  Tempel  ist 
sicher  der  Rundtempel  am  Forum  (Hülsen,  Röm. 
Mitteil.  9 [1894],  238,2);  da  aber  dieser  kein 
Bild  enthielt,  mußte  man  für  die  Darstellung- 
der  Göttin  anderwärts  eine  Anleihe  machen, 
und  es  ist  weitaus  am  wahrscheinlichsten,  daß 
dies  hei  der  palatinischen  Hauskapelle  der 
kaiserlichen  Vesta  geschah,  zumal  auch  die 
sonstigen  Götter  der  Sorrentiner  Basis  die  be- 
sonderen Schutzgötter  des  kaiserlichen  Hauses 
sind  (Apollo  Palatinus,  Mars  Ultor;  über  Magna 
Mater  s.  Wissowa,  Religion  und  Kultus 2 S.  319,2} 
und  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hauptgottheiten 
des  Palatin  zur  Darstellung  bringen  (Hülsen, 
a.  a.  O.  S.  238  ff.).  Danach  ergibt  sich  als  sehr 
wahrscheinliches  Resultat,  daß  sowohl  die  Vesta- 
bilder der  Münzen  als  die  Göttin  des  den  drei 
genannten  Reliefs  zugrunde  liegenden  Denk- 
mals sich  an  die  Tempelstatue  jenes  palatini- 
schen Heiligtums  anlehnten,  und  daß  dieses 
somit  einen  starken  Einfluß  auf  die  Bildung 
des  Vestatypus  der  Kaiserzeit  geübt  hat.  Wie 
weit  nach  Rom  gekommene  Statuen  der  grie- 
chischen Hestia,  die  nicht  als  Kultobjekte,  son- 
dern als  Schmuckstücke  öffentlich  aufgestellt 
waren  (Sitzbild  einer  Hestia  von  Skopas  in  den 
Servilischen  Gärten,  Plin.  n.  h.  36,25;  ein 
ayctXfi ci  'E<mag,  das  Tiberius  als  Prinz  die  Pa- 
rier ihm  zu  verkaufen  zwingt  und  im  Tempel 
der  Concordia  aufstellt,  Cass.  P>io  55,  9,  6),  auf 
die  Bildung  dieses  Typus  mit  eingewirkt  ha- 
ben, läßt  sich  nicht  mehr  feststellen.  Uber  Dar- 
stellungen der  Vesta  in  Begleitung  des  Esels 
ist  oben  im  Absehn.  III  gehandelt  worden. 

IX.  Literatur.  J.  Lipsius,  He  Vesta  et  Vesta- 
Uhus  syntagma,  Antwerpen  1603;  auch  in  Grae- 
vius , Thesaurus  antiquitatum  Romanarum  5, 
619 ff.  A.  Premier,  Hestia- Vesta,  ein  Cyclus 
religionsgeschichtlicher  Forschungen,  Tübingen 
1864.  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung  32, 
S.  250  ff.  336  ff.  Preller-  Jordan , Röm.  Älytho- 
logie  ° 2,  163  ff.  H.  Jordan,  Her  Tempel  der 
Vesta  und  das  Haus  der  Vestalinnen,  Berlin  1886. 
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G.  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der  Römer 2 
S.  156  ff.  Giulio  Gianelli,  II  sacerdozio  delle 
Vestali  Romane,  Firenze  1916.  [Wissowa.] 

Yestro  . . . Nach  Wuensch  Anfang  eines  Dä- 
monennamens  auf  einer  Fluchbleitafel  des  Trie- 
rer Amphitheaters  aus  der  Zeit  nach  Konstan- 
tin. Vorher  steht  ein  anderer  Dämonenname: 
Indbintiaro  Vestro  [mando  per  DJianam  et  Mar- 
tern vinculares  ut  me  vindicetis  de  Ququma. 
Über  eine  andere  Möglichkeit  der  Auffassung  s. 
Bonn.  Jalirb.  119  (1910),  8,  nr.  24. 

[Preisendanz.] 

Yesucius  (falsche  Lesung)  s.  Visucius. 

Vesuna,  altitalische  Göttin,  bezeugt  durch 
Inschriften  in  oskischer  oder  volskischer  Sprache 
(' Conway  nr.  253:  Vesune,  vgl.  ebd.  nr.  109),  so- 
wie in  den  umbrischen  Tabulae  Iguvinae  (von 
Iguvium-Gubbio),  auch  in  einer  durch  einen 
Gewährsmann  des  18.  Jahrh.  (gegen  1789)  über- 
lieferten lateinischen  Inschrift,  CIL  1,  182  = 
9,  3808  = 1 2,  2, 1,  p.  408,  nr.  392  ( Conway  nr.  264. 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4023),  gefunden  im  Ge- 
biet der  Marsi,  wohl  bei  Ortona:  V.  A[t]iediu[s] 
Ve[s]une  Lrinie  et  Kr  ine  patre  dono  me[r]i. 
libfs.] . Über  die  Auffindung  dieser  lateinischen 
(nicht  marsischen  oder  sabinischen)  Inschrift 
heißt  es:  ' Lapis  repertus  est  tegens  aream  ex 
tegulis  compactam,  in  qua  inventae  sunt  mone- 
tae  septem  et  lanceae  cuspis  et  pugio;  ipsi  la- 
pidi  superimposita  fuit  basis  quadrata  cum  anulo,  : 
qua  sublata  et  lapide  semoto  donaria  sub  eo  vi- 
dentur  esse  collocata .’  Die  Göttin  ist  hier  ver- 
eint mit  Erinis  pater  (s.  Steuding  o.  Bd.  1 , 1, 
Sp.  1310),  von  welchem  auch  ihr  Beiname  Eri- 
nia  abgeleitet  ist  [verglichen  wird  in  CIL  l2: 
ebd.  nr.  394  = CIL  9,  3414  ( Dessau  3431): 
Herclo  (=  Herculi)  Iovio].  In  den  Iguvinischen 
Tafeln  (vgl.  o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2749.  3277)  tritt  sie 
auf  mit  einem  Gott  Porno  als  dessen  Frau  (Fe- 
sune  Puemunes  pvpdikes , d.  h.  Vesunae  Pomonis 
publici ) ; über  eine  Darstellung  der  V auf  einem 
etruskischen  Spiegel  s.  u.  — Mommsen,  Uvier- 
ital.  Dialekte  S.  345  zu  Taf.  15.  Buecheler,  Um- 
brica  p.  162.  Zvetaieff,  Inscr.  Ital.  inftr.  dial., 
nr.  41.  Conway,  The  Italic  Dialects  (1897).  Ger- 
hard-Koerte,  Etrusk.  Spiegel  5,  Taf.  35  mit  Text 
von  G.  Koerte,  S.  45f.  Preller- Jordan,  Rom. 
Alythol.3 , Bd.  1,  S.  454,  1.  Wissoica,  Relig.  u. 
Kultus  d.  Römer 2 S.  199.  [Keune.] 

vesuna  ist  die  Bezeichnung  einer  weiblichen 
Gestalt  auf  einem  etruskischen  Bronzespiegel 
aus  der  Gegend  von  Orvieto.  Das  Spiegelbild 
zeigt  eine  Mittelgruppe:  fufluns  (Bacchus)  und 
vesuna,  die  den  rechten  Arm  um  die  Schultern 
des  Gottes  schlingt;  in  der  rechten  Hand  hält 
sie  den  Thyrsos.  Zu  ihrer  Linken  steht  der 
jünglingshafte  geflügelte  svutaf,  der  eine  Hand 
zu  ihrem  Kinn  erhebt;  zur  Rechten  des  fufluns 
sitzt  h(e)rcle  (Herakles).  Körte,  Etr  Sp.  5,  35, 
wo  die  älteren  Publikationen  angeführt  sind  i 
und  der  Spiegel  eingehend  beschrieben  ist. 
Eine  Göttin  Vesuna  ist  durch  inschriftliche  Be- 
lege für  Umbrer  und  Marser  bezeugt,  s.  o.  Es 
scheint  sich  also  um  eine  italische  Göttin  zu  han- 
deln, deren  Namen  die  Etrusker  entlehnt  haben. 
Vgl.  Körte  a.  a.  O.  und  Thulin,  Religionsgesch, 
Vers.  u.  Vorarb.  3,48,  der  Vesuna  gleich  setzt 
mit  der  dem  Namen  nach  etruskischen  Spiegel- 


göttin effausva  in  der  Bedeutung  der  Ceres. 
Vgl.  auch  Fiesel,\Forsch.  z.  griech.  u.  lat.  Gramm. 
7,  10  ff.  u.  13.  Die  Etymologie  des  Namens  ist 
nicht  geklärt.  Ganz  unbegründet  sind  die  Er- 
klärungsversuche von  Corssen,  Aussprache  l2, 
580  und  Grassmann,  K.  Z.  16,  183.  Über  die 
eventuelle  Verwandtschaft  der  Namensstämme 
von  Vesuna  mit  Vesullia,  Vesulias  und  der 
gens  der  Vesii,  etr.  vesi,  vezi  vgl.  W.  Schulze, 
) ZGLE.  123,  256,  478.  Welche  Bedeutung  der 
Göttin  des  etr.  Spiegels  eignet,  ist  nicht  sicher 
zu  sagen,  sie  erscheint  dort  als  Geliebte  des 
Bacchus  an  Stelle  von  Ariadne,  doch  darf  sie 
nicht  mit  dieser  identifiziert  werden,  wie  Körte 
mit  Recht  erwähnt;  denn  auf  mehreren  etr. 
Spiegeln  trägt  die  neben  fufluns  dargestellte 
Göttin  die  etruskisierte  Bezeichnung  ar(e)affa. 
Es  ist  also  eine  italisch- etruskische  Gottheit 
hier  eingesetzt  worden;  vielleicht  liegt  sogar 
) der  Darstellung  eine  speziell  italische  Sage  zu- 
grunde, denn  die  ganze  Spiegelszene  ist  nicht 
gedeutet.  Der  Name  svutaf  ist  sonst  nicht  be- 
zeugt, und  wenn  man  auch  für  seinen  Träger 
mit  Körte  die  Funktion  eines  Eros  in  Anspruch 
nehmen  will,  so  ist  doch  die  Gestalt  des  He- 
rakles auf  dem  Bilde  nicht  zu  motivieren,  und 
es  ist  keineswegs  sicher,  daß  sie  nur  als  Füll- 
figur zur  Schließung  der  Komposition  verwen- 
det worden  ist.  [Fiesel.] 

Vesuniahenae,  örtlicher,  wohl  germanischer 
Beiname  der  Matronae  (o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2464  ff.) 
in  5 — 6 Weihinschriften,  von  welchen  fünf  ge- 
funden sind  fauf  der  Haide’  bei  Vettweiß  im 
Kreise  Düren  (zwischen  Düren  und  Zülpich, 
doch  näher  bei  Zülpich  gelegen),  CIL  13,  7850 
bis  7854,  eine  aber  mit  anderen  Matronendenk- 
mälern ( CIL  13,7923 — 7927)  auf  dem  Markt- 
platz in  Zülpich  (Kreis  Euskirchen),  CIL  13, 
7925.  [Lage  der  Fundorte  .s.  Bädeker,  Rhein- 
i landes\  Karte  zu  S.  270.]  Über  die  Funde  von 
Vettweiß  s.  Frendenberg,  Bonn.  Jahrb.  20  (1853), 
S 81 — 90  mit  Taf.  1 — 2 (dabei  auch  ein  Stein 
mit  Bildwerk,  aber  ohne  Inschrift:  S.  8617), 
Ilm,  Bonn,  Jahrb.  83,  S.  143 f. , nr.  263 — 267, 
Clanen,  Kunstdenkm.  der  Rheinprovinz  9,1  = 
Kreis  Düren,  S.  323;  über  die  Funde  von  Zül- 
pich s.  A - Eick,  Bonn.  Jahrb.  23  (1856),  S.  61  bis 
73,  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83,  S.  142,  nr.  255  ff. ; 
alle  waren  zu  fränkischen  Grabstätten  verwen- 
det gewesen.  \ Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  261  gibt  die  Fundorte  teilweise  irrig  an.] 
Mit  Ausnahme  der  schlecht  erhaltenen,  jetzt 
ganz  verlöschten  CIL  13,  7853  befinden  sie  sich 
sämtlich  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn,  Leh- 
ner,  Die  ant.  Steindenkmäler  usw.  (1918),  nr.  510 
bis  514.  Die  Widmung  lautet:  Matronis  Vesunia- 
henis , doch  ist  in  CIL  13,  7850  = Leliner  512 
die  Bezeichung  Matronis  fortgelassen  (ebenso 
wie  auch  oft  bei  anderen  Beinamen  der  Mütter 
oder  Matronen);  ob  in  CIL  13,7853  derselbe 
Beiname  zu  Matronis  gesetzt  war,  [Vesujnn  . . 
nach  Holder  (a.  a.  0.),  oder  ein  anderer,  ist 
unbestimmt.  Vesuniahenae  ist  eine  dem  Latei- 
nischen mehr  angeglichene  Schreibung,  statt 
Vesunianehae,  s.  den  Art.  Vataranehae.  Wie  für 
alle  gleich  gebildeten  Beinamen,  ist  germani- 
sche Ableitung  wahrscheinlich;  s.  Förstemann- 
Jellinghaus,  Altdeutsches  Namenbuch3  2,  2 (1916), 
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Sp.  1280,  doch  vgl.  Ihm,  Bonn.  Jahrb.  8B,  S.  25 
und  M.  Schönfeld,  Wörterbuch  der  altgerm.  Per- 
sonen-u.  Völkernamen  (1911),  S.  261,  wo  v.  Grien- 
berger,  Uranos  Vindöb.  1893,  S.  267  f.  u.  a.  an- 
geführt sind,  die  V.  als  'ungermanisch’  be- 
zeichnen. 

Ob  die  Matronendenkmäler  von  Vettweiß 
und  Zülpich  alle  dem  nämlichen  Heiligtum 
entstammen,  oder  zwei  nachbarlichen  Tempel- 
stätten, ist  ungewiß,  denn  in  der  Umgebung  i 
von  Zülpich  sind  noch  mehr  Weihinschriften 
der  Matronen  zutage  gekommen,  s.  CIL  13,  2,  2, 
p.  525  ff.  Von  den  Verehrern  der  V.  war  einer 
ein  Soldat  der  Bonner  leg(io)  I M(inervia)  P(ia) 
F(idelis),  wegen  dieses  Ehrennamens  der  Trappe 
aus  der  Zeit  seit  J.  89  n.  Chr.,  CIL  13,  7854  = 
Lehner,  Steindenkm.  511.  Hie  übrigen  sind  wohl 
Landleute  aus  der  Umgegend  gewesen;  ihre 
einheimische  Herkunft  verraten  auch  ihre  rö- 
misch scheinenden,  meist  jedoch  aus  der  kelti-  2 
sehen  Namengebung  zu  erklärenden  Namen, 
wie  C.  Nigriniufs  . . . Jus,  L.  Verinius  Secun- 
dus,  Sex.  Candidius  Maternus,  s.  Lothr.  Jahrb. 

9 (1897),  S.  188  f.  Westd.  Ztschr.,  Ergänzungsheft 
10,  S.  53.  Von  den  Weibeformeln  seien  ange- 
führt: ex  imp(erio)  ipfs(arum)  . . .],  Lehner, 
Steindenkm.  512,  und  pro  se  et  suis  imp(eno) 
ips(arum)  [l(ibens)]  m(erito),  ebd.  514.  Bild- 
schmuck haben  vier  Denkmäler,  CIL  13,  7850 
bis  7852  und  792').  Von  diesen  sind  abgebildet  : 

7850  = Lehner,  Steindenkm.  512:  Bonn.  Jahrb. 
20,  Taf.  1 und  Lehner,  Skulpturen  1,  Taf.  26,  3; 

7851  = Lehner,  Steindenkm.  510:  Bonn.  Jahrb. 
20,  Taf.  2,  2a— c,  eine  Schmalseite  auch:  Leh- 
ner, Skulpturen  2,  Taf.  13,4;  7925  = Lehner, 
Steindenkm.  514:  Lehner,  Skulpt.  2,  Taf.  12,  4 
und  Esperandieu , Recueil  gen.  des  bas-reliefs 
...de  la  Gaule  rom  8 (1922),  p.  295,  nr.  6356; 
das  Bildwerk  von  7852  ==  Lehner,  Steindenkm. 
513  ist  sehr  verstümmelt.  Dreimal  waren  auf 
der  Vorderseite,  über  der  Inschrift  die  Matro- 
nen dargestellt,  sitzend  und,  soweit  erhalten, 
mit  Fruchtkörben  auf  dem  Schoß;  doch  steht 
auf  einem  Denkmal  ( Lehner , Steindenkm.  512) 
die  mittelste  Matrone  im  Hintergrund;  die 
Schmalseiten  sind  geschmückt  mit  Füllhörnern, 
mit  dreifiißigen  Tischchen , auf  welchen  ein 
Gefäß  mit  Früchten  steht,  mit  einem  auf  einem 
Blumengewinde  sitzenden  Pfau  und  darunter 
einem  mit  Obst  gefüllten  Henkelkorb  oder 
Eimer;  auf  dem  Opferteller  der  Oberseite  eines 
Altars  liegt  ein  Gegenstand  (Birne?). 

[Keune.] 

Vesuniensis  s.  Veruniensis. 

Vesunna,  weiblicher  Schutzgeist  der  gleich- 
namigen Stadt  der  Petrucorii  in  der  römischen 
Provincia  Aquitanica,  jetzt  Perigueux  im  Peri- 
gord,  benannt  nach  einer  Quelle,  welcher  die 
Stadt  V.  ihren  Namen  verdankt  [man  bezeichnet 
die  Fontaine  de  Sainte- Sabine  als  die  alte, 
göttlich  verehrte  Quelle  V.;  vgl.  Nemausus  — 
Nimes,  Luxovius  — Luxeuil,  Aximus  — Aime- 
en-Tarantaise  usw.].  Die  Göttin  heißt  Tutela 
Vesunna  oder  (wohl  adjektivisch)  Tutela  Ve- 
sunnia  (vgl.  Mars  Vintius,  — Vesontius,  — Bri- 
tovius,  — Mogetius  u.  a.;  zu  der  in  der  Aqui- 
tanica beliebten  Bezeichnung  Tutela  s.  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  Bd.  3,  S.  553  f.  W issoiva  o Bd.  5, 


Sp.  1306  f.) ; sie  ist  durch  zwei  Inschriften  von 
Perigueux,  jetzt  im  dortigen  Museum,  bezeugt, 

1)  CIL  13,  949,  zwei  Bruchstücke  einer  Tafel, 
Htteris  non  elegantibus':  [ Numinibfus )]  Augu- 

sti  [et AJugustae  Belicfc(us)  et]  Bello 

Prim[i]ani  (erg.  filii)  Tutelae  Vesunnae  porti- 
cum  expfoljiendum  et  [exorna]nd[um  curave- 
runt]  und  2)  CIL  13,  956  = Dessau  3735,  'Cip- 
pus  lapideus  litteris  bonis  saeculi primi  (p.  Chr.)': 
Tutelae  Aug(ustae)  Vesunniae  Secundus  Sotti 
(erg.  filius)  l(ibens)  d(e)  s(uo)  d(at).  Die  Be- 
zeichnung der  Gottheit  als  'kaiserliche’  durch 
das  Beiwort  Augustus,  -a  ist  gerade  auch  bei 
provinzialen  Göttern  beliebt;  sie  ist  eine  Folge 
des  Kaiserkultus,  ebenso  wie  die  vorangeschickte 
Ehrung  der  ersten  Inschrift.  Auch  das  von  Bild- 
werk (erhalten  ist  nur  noch  ein  sitzender  Bär)  be- 
gleitete Bruchstück  CIL  13,  955  = Esperandieu, 
Recueil  gen.  des  bas-reliefs  de  la  Gaule  rom.  2, 
p.  235  f,  nr.  1266  ist  vielleicht  zu  ergänzen:  Tu- 
te [lae]  Afug(ustae)  Vesunniae...].  Die  Ergän- 
zung von  Esperandieu:  V [esunnae  et  Mercu Jrio 
einer  nur  zum  geringen  Teil  in  Bruchstücken 
gefundenen  großen  Inschrift  von  Perigueux, 
CIL  13  (4),  li040,  ist  sehr  unsicher.  Nur  Tn- 
tela,  ohne  Zunamen,  ist  die  Schutzgöttin  der 
Stadt  genannt  in  CIL  13,  939  = Dessau  4638  : 
templum  deafe]  Tutelae;  der  Anfang  der  In- 
schrift, wohl  Deae  Tutelae  Vesunniae  (?)  lautend, 
i ist  nicht  erhalten.  Ihre  Ehrung  war  hier  ver- 
bunden mit  der  des  Deus  Apollo  Cobledulita- 
vus:  die  Weihung  hatte  vollzogen  ein  sacer- 
dos  Arensis,  d.  h.  Priester  an  der  Ara  Romae 
et  Augusti  bei  Lugudunum  (Lyon),  qui  tem- 
plum deafe]  Tutelae  et  thermafs]  public(as) 
utraq(ue)  olfim]  vetustate  collabfsa]  sua  pecunia 
resb(ituit). 

Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  3,  Sp.  262.  Über 
die  Stadt  Vesunna  s.  Holder  a a.  O.  Ilirsch- 
) feld,  CIL  13, 1,  1,  p.  122  ff.  Esperandieu  a.  a.  0. 
2,  p.  230  ff.  Eine  verschollene  Inschrift,  CIL 
13,  943,  war  geweiht:  lovi  pr[o]pag(atori)  Au- 
g(usto)  Ves[un]n[ens(ium)] ; die  Bezeichnung 
des  luppiter  als  Propagator  ist  gesichert  durch 
Apideius,  De  mundo  37  und  CIL  8,  4291.  — Vgl. 
noch  E.  Merimee , De  antiquis  aquarum  reli- 
gionibus  in  Gallia  meridionali . . . (Paris  1886), 
p.  33 — 36  und  H.  Maver,  Einfluß  der  vorchristl. 
Kulte  auf  die  Toponomastik  Frankreichs,  1914 
o ( Sitzungsber . d Akad.  d.  Wiss.  Wien,  Philos. - 
Hist.  KL,  Bd.  175,2),  S.  18  und  37,  wo  irrig 
V.  = Cahors  gesetzt  ist.  [Keune.] 

Vesimneases  (lovi  propag.  A.ug.  Vesunnen- 
sium)  und 

Vesunuia,  Tutela  — , s.  Vesunna. 

Vesuvius,  der  Name  des  berühmten  Berges, 
ist  dem  luppiter  als  Beiname  gegeben  in  einer 
(verschollenen)  Inschrift  von  Capua,  CIL  10, 
3806  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3079:  lovi  Ve- 
io  suvio  sac(rum)  d(ecreto)  d(ecurionum) , sicher 
herrührend  von  einem  Tempelbau.  [Im  Index 
CIL  10,  2,  p.  1166  ist  d.  d.  gedeutet:  donum  dat 
oder  ähnlich.]  Zu  vergleichen  sind  luppiter 
Ciminius  ( CIL  11,  2688),  luppiter  Apeninus  oder 
Appenninus  ( CIL  11,5803.  3,12576.  8,7961). 
luppiter  Poeninus  ( Ihm  o.  Bd.  3,2,  Sp.  2593 ff. 
Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  2,  Sp.  1021  ff.),  auch 
luppiter  Tifatinus  (s.  o.)  und  sonstige  Verehrun- 
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gen  des  Iuppiter  auf  Bergeshöhen  (z.  B.  Don- 
nersberg in  der  bayr.  Rheinpfalz  = Mons  Iovis, 
CIL  13,6148,  ebenso  auch  1651;  in  Gegenden 
keltischer  Gesittung  , ist  er  sonst  meist  ersetzt 
durch  Mercurius).  Über  Iuppiter  als  Höhengott 
s.  Lud.  Leer,  Heilige  Höhen  der  alten  Griechen 
und  Römer  (Wien  1891),  S.  69  ff.,  bes.  S.  72  f., 
und  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d.  Rom } S.  116. 
Ygl.  noch  außer  Viminus  (s.  d.)  den  Iovis  Ca- 
cunus  im  Sabinerland  bei  Trebula  Mutuesca, 
CIL  9,  4876  = Dessau  3076  (auf  einem  Berg- 
gipfel gefunden),  auch  CIL  6,  371  = Dessau 
3077  (Bronzetafel  unbekannten  Fundortes);  im 
Orient  bes.  Zeug  Kaaios  ( Iuppiter  Casius ),  s.  o. 
B.  1,  1,  Sp.  855  f.  Adler  in  Raulys  Realencycl., 
Neue  Bearbtg.,  Bd.  10,2,  Sp.  2265  f.  [Keune.] 

Veteranehae,  Yeterahenae  s.  Vataranehae 
( Matronae ). 

YeteriSj  deus  — , s.  Vitir(is). 

Yetiris,  mit  Mehrzahl  Vetires,  s.  Vitir(is). 

*vetis.  Dieser  Name  ist  aus  der  Genitivform 
vetisl  als  Name  eines  eti’usk.  Gottes  zu  er- 
schließen. Die  Form  steht  in  einer  der  Rand- 
regionen der  Bronzeleber  von  Piacenza.  Laut- 
lich ist  *vetis  mit  lateinischem  Vedius  zu  ver- 
knüpfen, Deecke , Etr.  Forsch,  4,  69;  Herbig, 
Mitt.  d.  schles.  Gesellscli.  f.  Volks 1c.  23,  § 11.  Da 
dieser  Göttername  nur  hier  erscheint,  so  ist 
seine  Bedeutung  schwer  festzustellen;  man  darf 
wohl  annehmen,  daß  sie  der  des  römischen 
Yeiovis  entspricht,  der  sich  in  der  15.  Region 
bei  Martianus  Capelia  findet.  Eine  eingehende 
Erörterung  der  lautlichen  und  sachlichen  Fra- 
gen gibt  Thulin,  Religionsgesch.  Vers,  u.  Vorarb. 
3,  29  ff.,  ihm  stimmt  bei  Körte,  Rom.  Mitt.  20, 
365.  [Fiesel.] 

Yetustas  ist  als  Person  angeredet  von  Sta- 
tins, Silv.  1,6,39  und  4,1,28  ( longa  V.),  auch 
Theb.  4,  32  ( Fama  prior  mundique  arcana  F.); 
vgl.  Theb.  10,630 — 631:  memor  incipe,  Clio, 
saecula  te  quoniam  penes  et  digesta  vetustas. 
L.  Deubner,  Personifikationen,  o.  Bd.  3,  2,  Sp. 
2105.  [Keune.] 

Yiae,  Landstraßen  (Kunststraßen),  mit  den 
semitae  ( semites ),  Fußwegen,  Seitenwegen,  gött- 
lich verehrt  in  zwei  Weihinschriften,  von  wel- 
chen eine  in  den  Alpen,  im  alten  Noricum  ge- 
funden ist  (1),  die  andere  in  Köln,  gestiftet 
von  einem  wahrscheinlich  aus  Noricum  stam- 
menden ehemaligen  Soldaten  (2).  In  der  zwei- 
ten Inschrift  sind  in  die  Weihung  eingeschlos- 
sen die  in  den  Rhein-  und  Donauländern,  nicht 
aber  in  Italien  und  Rom,  verehrten  Kreuzweg- 
gottheiten Triviae  Quadriviae.  Vgl.  Ihm  oben 
Bd.  4,  Sp.  1 — 7,  {Biviae  Triviae ) Quadriviae, 
und  Sp.  702,  Semitae;  Keune  in  Pauly-Wissowa- 
Kroll -Witte , Real- Ency clop. , Bd.  2A,  2,  Art. 
Semitae;  auch  Steuding  ob.  Bd.  2,  2,  Art.  Lokal- 
personifikationen, Sp.  2131  f.,  der  einige  bild- 
liche Darstellungen  von  Vertreterinnen  der  Heer- 
oder Landstraßen  nachweist;  v.  Domaszewski, 
Westd.  Zeitschr.  21  (1902),  S.  207  f. 

1)  CIL  3,  5524  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei. 
3928,  am  Fuß  der  Tauern,  zwei  Stunden  von 
Radstadt,  jetzt  im  Museum  zu  Salzburg:  I(ovi) 
O(ptimo)  M(aximo)  et  Viis  Semitibusque  pro 
salute  Q.  Sabinius  Asclepiades  v(otum)  s(olvit) 
l(ibens)  m(erito).  — Zur  Verehrung  des  Iuppi- 
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ter  als  Schirmherr  der  Reisenden  auf  schwie- 
rigen Gebirgsstraßen  vgl.  z.  B.  CIL  5,  1863  — 
Dessau  5886,  ferner  die  Heiligtümer  des  Iuppi- 
ter Ap(p)en(n)inus  ( CIL  11,  5803  f.)  und  bes.  des 
Iuppiter  Poeninus  ( Ihm  o.  Bd.  3,  2,  Sp.  2593  ff  ). 
— Zu  semitibus  statt  semitis  vgl.  collegibus,  CIL 

з, 371  = Dessau  2783,  und  mehr  Belege  oben 
Bd.  5,  Sp.  384  f.  — 2)  CIL  13,  8243  = Dessau, 
Add.,  vol.  3,  p.  CVI1I,  nr.  9270,  Altar  aus  Jura- 
kalk, gefunden  in  Köln  [mit  einem  Quadrubis 
(—  Quadriviis ) geweihten  Altar,  CIL  13,8241 
==  Dessau  9270a;  zum  Standort  vgl.  Poppel- 
reuter, Korrbl.  Westd.  Zeitschr.  23  (1904),  Sp.  73 
und  v.  Domaszewski,  Westd  Zeitschr.  21  (1902), 
S.  195],  jetzt  im  Museum  zu  Köln:  Quadrivifs] 
Trivis  Viis  Semitis  ex  voto  31.  Cocceius  Dasius 
vet(eranus)  alae  Noric(orum)  v.  s.  I.  m. 

Zu  vergleichen  sind  3)  die  Lares  viales  se- 
mitales  (s.  Viales) ; die  scmitales  dei  der  Parodie 
des  Gedichtes  des  Catullus  4 in  Vergib  Catal. 
8,  20  (vgl.  Th.  Birt,  Rhein.  31us.  65,  474  f.); 
deus  qui  vias  et  semitas  commentus  est  der  an 
Dichtung  anklingenden  Inschrift  vom  J.  191 
n.  Chr  , gefunden  in  England  bei  Thornborough 
(zwischen  York  und  Carlisle),  CIL  7,  271  = 
Dessau  3929,  auch  Buecheler,  Carm.  Lat.  epigr. 
25,  vol.  1,  p.  16  (vgl.  Viator).  [Keune.] 

Yiales,  von  via  abgeleitetes  Eigenschafts- 
wort, Beiname  der  viel  häufiger  in  beschränk- 
tem Sinn  nach  den  Compita,  den  Scheide-  oder 
Kreuzwegen,  als  Compitales  bezeichneten  Lares 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Schützer  der  Wanderer 
und  Reisenden  (A  und  B,  1 — 4).  Auch  Lar  vialis 
in  der  Einzahl  ist  belegt  (B,  6).  S.  Wissowa  o. 
Bd.  2,  2,  Sp.  1868  ff.,  bes.  Sp.  1887,  und  Religion 

и.  Kultus  der  Römer 2 S.  166  ff.,  bes.  S.  170.  Da- 
gegen beruhen  die  Matres  Viales  wohl  auf  irri- 
ger Lesung  (B,  6).  Vgl.  Viae.  [Nachtrag  (1924): 
Boelim  in  Paulys  Real-Encyclopädie  d,  cl.  Alt., 
Neue  Bearbtg.,  Bd.  12,  1 (Halbband  23),  Sp.  812, 
wo  u.  a.  CIL  6,2103  (s.  u.,  Bö)  an  verkehrter 
Stelle  steht.] 

A.  Literarische  Zeugnisse:  Plaut.  Merc. 
865:  invoco  vos,  Lares  viales,  ut  me  bene  iu- 
vetis.  — Servius  Aen.  3,  302  (vgl.  168):  manes 
piorum,  qui  Lares  viales  sunt. 

B.  Inschriften.  1)  Bei  Rom,  vor  der  Porta 
Portuensis,  am  Anfang  der  gleichnamigen,  nach 
dem  Portus  (Augusti)  hinausführenden  Land- 
straße standen  drei,  an  ihrem  ursprünglichen 
Standort  im  J.  1907  aufgefundene  Altäre  mit 
den  Aufschriften:  Lares  semitales,  Lares  [c]u- 
ri[a]lcs,  Lares  viales,  s.  D.  Vaglieri,  Notizie  d. 
scavi  1907,  p 465  f.  (mit  Abb.  p.  466);  G.  Gatti, 
Bull.  arch.  comunale  36  (1908),  p.  42f.,  Taf.  IV; 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.,  Add  , vol.  3,  p.  CIVf., 
nr.  9251a — c.  — 2)  Altar,  einem  Grenzstein 
(Terminus)  ähnlich  gestaltet,  gefunden  in  der 
Gegend  von  Falerii  in  Etruria,  an  einer  alten 
Straße,  CIL  11,3079  = Dessau  3634:  voto  sus- 
cepto  Laribus  conpitalibus  vialibus  [sjemitali- 
bus  sacrum.  — 3)  Eine  Anzahl  von  Weihungen 
Laribus  Vialibus  sind  bekannt  aus  dem  nörd- 
lichen Hispanien  (Braga  = Bracara  Augusta, 
Lugo  = Lucus  Augusti,  und  anderswo),  insbe- 
sondere aus  der  Landschaft  Callaecia,  CIL  2, 
2518  (=  Dessau,  3633).  2987.  ( Suppl .)  5734  und 
mit  Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  herzu- 
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zu  Rom  stand  ein  Tempel  des  Iuppiter  Victor, 
denn  die  Notitia  besagt:  Palatium  continet . . . . 
aedem  Iovis  Victoris,  während  die  entsprechende 
Stelle  des  Curiosum  Urbis  weniger  genau  bloß 
aedem  Iovis  angibt,  s.  Preller,  Pie  Regionen 
der  Stadt  Rom  S.  18/19  und  S.  18(3.  Jordan- 
Huelsen  a.  a.  0.  1,3,  S.  50  f.  Kiepert  - Huelsen, 
Formae  Urbis  Romae  ant.,  Tab.  I,  Mmn  u.  III,  Gl, 
mit  Nomenclator  topogr.  p.  83,  wo  die  ange- 
führte Stelle  des  Livius  auf  diesen  Tempel  be- 
zogen wird  (ebenso  Richter,  Topogr.  d.  St.  R. 2 
S.  140).  Über  die  Reste  des  Tempelbaues  s. 
Aust,  o.  Bd.  2,  1,  Sjr.  681  Ohne  Angabe  ihrer 
Lage  sind  Tempel  und  Altar  genannt  von  Cass. 
Dio  47,  40,  2 (J.  712  d.  St.  R = 42  v.  Chr.): 
xspavvol  . . xcd  lg  tov  tov  Nixcdov  Aiog  ßcoybv 
icpigovTo  und  60,35,1  (J.  54  n.  Chr.):  7;  airö- 
iLa.ro g rov  vceov  tov  Ai'og  tov  Nixaiov  ccvoilgig, 
sowie  von  Ioseph.  ant.  lad.  19,  248:  ovvsxdlovv 

dh  OL  V71CCT OL  TT}V  ßovlfjV  ftg  TO  LIQOV  TOV  N l- 

xr]cpoQov  Aiog,  während  die  Angabe  des  Cass. 
Dio  45,  17,  2 (J.  711  d.  St.  R.  = 43  v.  Chr.): 

Xf QCCVVOL  T£  . . JcUtGOV,  XCCL  Tivsg  OCVT&V  xcd  tg 
TOV  VSQJV  TOV  TCO  All  TCp  KcCULTtoXlCp  Iv  TCO  VI- 

xtxicp  bv ree  xccTSGxrj'tpav  verwirrt  und  wohl  zu 
verbessern  ist:  xcd  tov  t cp  Nixaico  ovto.  Als 
Stiftungstag  der  Tempelstätte  des  I.  V.  gibt 
Ovid.  fast.  4,  621  f.  den  13.  April  an:  da  der- 
selbe fast.  6,  650  den  13.  Juni  als  Stiftungstag 
einer  Tempelstätte  des  Iuppiter  Invictus  nennt, 
so  könnte  an  einer  Stelle  das  Heiligtum  auf 
dem  Palatinus,  an  der  anderen  das  des  Quiri- 
nalis  gemeint  sein;  denn  die  Bedeutungen  der 
Beiwörter  Victor  und  Invictus  sind  gleichwertig. 
Ein  vor  die  Kalenderverbesserung  des  Iulius 
Caesar  (46  v.  Chr.)  fallender  neugefundener  Ka- 
lender (Fasti).  auf  den  Verputz  einer  Wand- 
fläche zu  Antium  (Anzio)  in  Latium  gemalt, 
hat  unter  dem  13.  April  den  Eintrag:  Iovi 
Victor(i),  s.  G.  Mancini,  Notizie  d.  scavi  di  ant.  • 
(6 1.8) , 1921,  p.  92,  mit  Abb.  der  Reste  Taf.  I. 
In  den  Provinzen  ist  I.  V.  zusammengeflossen 
mit  Iuppiter  Optimus  Maximus  (s.  u.  zu  CIL 
2,  1358)  und  Iuppiter  Capitolinus  ( CIL  8,  6981, 
s.  u.). 

Belege,  a)  Schriftstellen:  Liv.  10,29,  14 
(s.  0.)  und  18  (J.  459  d.  St.  R>.  = 295  v.  Chr.); 
ebd.  10,  42,  7 (J.  461  d.  St.  R.  = 293  v.  Chr.). 
Iosephus  (s.  o.).  Quintilianus  (s.  0.).  Cass.  Dio 
(s.  0.).  Augustinus  civ.  Dei  7, 11:  dixerunt  eum  \ 
(=  Iovem)  Victorem,  Invictum  usw. ; außerdem 
Dichter  (s.  Carter  a.  a.  0.  S.  57):  Tibull.  2,5, 
10.  Ovid.  met.  2,  437/8  und  fast.  (s.  0.).  Stat. 
Theb.  11,  5/6.  Avienus  Arat.  110/114. 

b)  Inschriften.  Rom:  CIL  6,438  + 475  (= 
Dessau  2994.  3140)  = 30767  a (s.  0.).  — Acta 
fratr.  Arval.  ill.  Henzen  p.  72.  [85],  86.  [87],  121. 
124  (Index  p.  211)  = CIL  6,  [ergänzt  2044, 
J.  66  n.  Chr.].  2051  ( Dessau  241;  1.  Mai  [und 
ergänzt  5.  Juni]  69  n.  Chr.).  2074  ( Dessau  5035;  1 
25.  März  101  n.  Chr.).  2086  ( Dessau  451;  6.  Okt. 

2 1 3 n.  Chr.),  an  letzterer  Stelle  mit  Victoria  zu 
einem  Paar  verbunden  ( Wissowa , Iiell  S.  139). 

— Latium,  Antium:  Not.  d. scavi  1921,  p.  92(s.o.). 

- Etruria,  Rusellae:  CIL  11,2616.  — Ober- 
italien: CIL  5,  5063  (Anauni,  Val  di  Non);  frag- 
lich 3413  (Priester  zu  Verona).  — Hispania 
Baetica:  CIL  2,  1358  (bei  Ronda  = Arunda: 
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I.  0.  M.  Victori;  in  Act.  fratr.  Arv.  sind  I.  0. 
AI.  und  I.  Victor  gesondert).  — Africa,  Nu- 
midia:  CIL  8,4577  (Ain  Zana  = Diana).  4584 
(ebd.):  [IJovem  f'lVictoreJm  argenteum  usw. 
6981  ( Dessau  4921  a;  Cirta,Inventarium  sacrum) : 
Synopsis:  Iovis  Victor  argenteus  in  Kapitolio 
Habens  in  capite  coronam  argenteam  guerqueam 
folior(um)  XXX,  in  qua  glandes  n(umero)  XV, 
ferens  in  manu  dextra  orbem  argenteum  et  Vic- 
) toriafm)  palm  am  f er  entern  usw.;  vgl.  7045  (Cirta): 
Victoris  ....  statuam.  — Dazu  kommen  die  bei- 
den griechischen  Inschriften  in  Kleinasien,  dem 
Zivg  Ncxatog  geweiht,  0.  Bd.  3,  1,  Sp.  305. 

c)  Münzen  {Cohen,  Monnaies  frappees  sous 
VEmpire  rom },  Table,  8,  p.  3971'.),  und  zwar 
Geldstücke  des  Vitellius  (Umschrift:  Iuppiter 
Victor,  sonst  stets  Iovi  Victori ),  Bomitianus, 
Hadrianus,  Commodus,  Albinus,  Septimius  Se- 
verus, Caracalla,  Elagabal,  Gallienus,  Regalia- 
1 nus,  Postumus,  Tetricus  Vater  und  Vater  mit 
Sohn,  Claudius  II,  Quintillus,  Aurelianus,  Flo- 
rianus,  Probus,  Carus,  Numerianus,  Carinus, 
Diocletianus,  Carausius,  s.  Cohen  a.  a.  O.2  1, 
p.  359,  nr.  41  und  p.  497,  nr.  307 ; 2,  p.  178,  nr. 
863;  3,  p.  264,  nr.  262 — 265  und  p.  419  f.,  nr. 
42/44;  4,  p.  29f.,  nr.  247- — 250.  p.  155,  nr.  111. 
p.  331,  nr.  69;  5,  p.  383,  nr.  397;  6,  p.  10,  nr.  2. 
p.  34 , nr.  161  f p.  98,  nr.  65  f.  und  p.  116,  nr.  4. 
p.  142,  nr.  125—130.  p.  168,  nr  38.  p 188,  nr. 
116  f.  p.  243  f.,  nr.  37.  p.  285,  nr.  323.  p.  354  f., 
nr.  36 — 38.  p.  370,  nr.  16.  p.  387,  nr.  42 — 46. 
p.  446  f.,  nr.  301—308;  7,  p.  14,  nr.  113.  — Irr- 
tümlich ist  Nixricpogog  einer  griechischen  Münze 
des  Königs  Antiochos  IV  Epiphanes  als  Bei- 
wort auf  Ztvg  bezogen  worden,  s.  0.  Bd.  3,  1, 
Sp.  358/9,  nr.  1. 

Literatur:  Preller-Jordan,  Rom.  Mythol. s, 
1,  S.  197  — 199.  Aust,  0.  Bd.  2,  1,  Sp.  679—682. 
Thulin  in  Paulys  Real- Ency dop.  der  cl.  Alter- 
tumswiss.,  Neue  Bearbeitg.,  Bd.  10, 1,  Sp.  1133  f., 
§ 13,  3.  WissoLca,  Rel.  u.  Kult.  d.  Rom*  S 123. 
139. 

Gleichwertige  oder  verwandte  Benennungen 
des  Iuppiter  sind:  Invictus  [Carter  a.  a.  0.  S.  52. 
Cie.  leg.  2,  11,  28.  Hör.  carm.  3,  27,  73.  Ovid. 
fast.  5,  126.  6,  650  (s.  0.).  Phaedr.  Append.  2 = 
Riese,  Anthol.  Lat.  800,  12.  Sil.  Ital.  12,  672; 
i n schriftlich : CIL  11,5996a.  5,  7809;  Münze 
des  Septimius  Severus:  Cohen 2 4,  p 28/29,  nr. 
239],  Propugnator  [CIL  6,  2004 — 2009,  Münzen 
mit  Umschrift  Iovis  Propugnator  und  Iovi  Pro- 
pugnatori  s.  Cohen 2 8,  p.  396],  Stator  [s.  Aust, 
o.  Bd  2,  1,  Sp.  679  ff.  Münzen:  Cohen 2 8,  p.  396 
bis  397],  Zeus  Tropaios  u.  ä. : s.  0.  Bd.  5,  Sp. 
1262—1264.  1265.  — Vgl.  Sp.  296,  38  ff.  u.  55  f. 

2)  Nächst  Iuppiter  gewährleistet  den  Sieg 
der  Kriegsgott  Mars.  Er  hat  den  Beinamen, 
weniger  oft  als  Iuppiter,  hauptsächlich  in  In- 
schriften und  auf  Münzen. 

Belege  a)  Von  Dichtern  führt  Carter  a. 
a.  O.  S.  65  nur  an  Val.  Flaccus  8,228:  victor 
Gradivus. 

b)  Inschriften.  Rom:  Henzen,  Act.  fratr.  Ar- 
val. p.  124,  J.  101  n.  Chr.,  CIL  6,  2074  = Des- 
sau 5036,  wo  angerufen  werden  in  Capitolifo 
pro  salute  et  redijtu  et  victoria  Imp(eratoris) 

Traiani  nächst  der  Trias  I.  0.  31.,  luno 

Regina , Minerva:  Iovis  Victor,  Salus,  3Iars 
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Pater,  Mars  Victor,  Victoria,  Fortuna  redux 
usw.  — Hispania  Tarr. : CIL  2,  2473:  Deo 
Marti  Victori  (bei  Chaves  = Aquae  Flaviae  in 
Gallaecia;  sehr  schlecht  überliefert).  — Africa 
proconsularis : CIL  8 ( Suppl . 1),  12435  (Hr.  Beni 
Darradji).  — Numidia:  CIL  8,  17623.  17624. 
17626.  [17628]  (Zui  = Vazaivi,  Suppl.  2 = 
10716  ff.).  — Mauretania:  CIL  8,8439  (Setif  = 
Col.  Sitifis).  — Pannonia  inferior,  Dälya  = Teu- 
toburgiutn : CIL  3 (Suppl.  1),  10256:  signum 
Mart.  Vic.  (vgl.  v.  Domaszewski,  Westd.  Ztschr. 
14,  S.  34);  vgl.  10109  vom  J.  211  n.  Chr.  (Sappl.  2) 
141552.  — Gallia  Belgica,  Trier  = Augusta 
Treverorum:  CIL  13,  3655.  — Germania  in- 
ferior, unbestimmter  Fundort  im  Gebiet  der 
Bataver,  CIL  13,  8831:  Weihung  der  gladia- 
tores  c(lassis)  G(ermanicae)  P(iae)  F(idelis).  — 
Britannia:  CIL  7,  425(?).  509  (Deo  Marti  Vic- 
tori). 706.  926  (?).  992.  993.  — Vgl.  Not.  d.  scavi 
1910,  p.  186  f.  (daher  Revue  archeol .4  18  = 1911, 

2,  p.  220,  nr.  63),  Ostia,  aus  einem  Grottenheilig- 
tum des  Mithra  (Spelaeum):  Ma(rti 1)  Victori 
Putri. 

c)  Münzen  ( Cohen 2 8,  p.  406.  407)  des  Galba, 
Vitellius,  Vespasianus,  Marcus  Aurelius,  Pescen- 
nius  Niger,  Septimius  Severus,  Caracalla,  Geta, 
Elagabal,  Alexander  Severus,  Gallienus,  Postu- 
mus,  Victorinus,  Tetricus  Vater  und  Sohn,  Clau- 
dius II,  Tacitus,  Florianus,  Probus,  Numerianus, 
Carinus , Diocletianus , Maximianus  Herculius, 
Carausius,  Constantinus  I,  s.  Cohen 2 1,  p.  327, 
nr.  138.  p.  360,  nr.  56 — 58.  p.  388,  nr.  265 — 269; 

3,  p.  45,  nr.  431  f.  p.  410,  nr.  50-52 ; 4,  p.  36  f., 
nr.  319—323.  p.  160,  nr.  147.  p.  261,  nr.  76. 
p.  334f,  nr.  108  ff.  p.  419,  nr.  177;  5,  p.  398  f., 
nr.  605 — 607;  6,  p.  36,  nr.  191.  p.  77,  nr.  74. 
p.  100,  nr.  80.  p.  122,  nr.  26.  p.  145,  nr.  154. 
p.  146,  nr.  170.  p.  226  f.,  nr.  55  f.  p 244,  nr.  42 
p.  285  ff , nr.  331—347.  p.  288,  nr.  367.  p.  370, 
nr.  18  f.  p.  388,  nr.  51.  p.  447,  nr.  313  f.  p.  532, 
nr.  389;  7,  p.  19,  nr.  160 — 164.  p.  266,  nr.  322. 
Marti  Patri  semp(er)  Victori:  Cohen 2 6,  p.  533, 
nr.  393  u.  7,  p.  270,  nr.  370.  Marti  [Comiti] 
Victori  Aug(usti)  [n(osiri)]:  Münzen  des  Ma- 
xentius,  Cohen'2  7,  p.  175 — 176,  nr.  93 — 95.  Vgl. 
auch  J.  Maurice,  Numismatique  Constantinienne 
1,  p.  188.  274;  2,  p.  11.  86. 

Gleichwertig  ist  Verbindung  des  Mars  mit 
Victoria  [CIL  6,  31149.  31175  u.  ö.  (Rom). 
CIL  13,  6145  (Eisenberg  in  der  bayr.  Rhein- 
pfalz). 6593  (Walldürn,  im  nordöstlichen  Ghzt. 
Baden).  6740  b,  vgl  a (Mainz).  7249  (Oberolm 
bei  Mainz).  7395  (bei  Friedberg  in  Oberhessen). 
7412  (Großkrotzenburg  am  Main):  Marti  L[eu]- 
cet(io)  et  Vi[ct]oriae.  3 (Suppl,  1),  11889  (Augs- 
burg). Goessler,  Rom. -Germ.  Korrbl.  5 (1912), 
S.  90  (Gingen  im  Filstal  in  Württemberg)  = 
Sixt-Haug,  Die  röm.  Inschr.  u.  Rildicerke  Würt- 
tembergs2 nr.  621,  S.  687.  Rev.  arch.4  19  = 1912, 
1,  p.  477,  nr.  74  aus  Klio  11  (Maroskeresztur, 
in  Dacia);  Britannia:  CIL  7,220  u.  1068;  vgl. 
CIL  8,  2465  (Numidia)  und  (Suppl.  2),  18231 
(Lambaesis  in  Numidia);  CIL  3 (Suppl.  2),  141552. 
143709.  15180.  Ephem.  epigr.  9,  p.  741.  CIL  13, 
8812.  Auch  bildlich,  wie  CIL  13,  7352.  7505; 
vgl.  Hang,  Viergöttersteine , Westd.  Zeitschr.  10 
(1891),  S.  322.  — Wissowa,  Rel .s  141,4],  desgl. 
Mars  Invictus  [CIL  9,  2198.  2,  2990  u.  13,  392. 
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3,2803;  ebenso  im  Kalender  (Fasti)  von  Venu- 
sia,  CIL  9,  421  ( CIL  l2,  p.  221.  318),  hier  wohl 
unabsichtlich  eingetragen  zum  14.,  statt  15.  Mai, 
denn  unter  letzterem  Tage  war  im  neugefun- 
denen  Kalender  von  Antium  (s.  o.  A 1)  einge- 
tragen, mit  wahrscheinlicher  Ergänzung:  [Mar- 
ti] Invict(o),  s.  G.  Mancini,  Not.  d.  scavi  1921, 
p.  96.  Münzen:  Cohen 2 8,  p.  406],  Mars  Pro- 
pugnator  [Münzen:  Cohen 2 8,  p.  406;  auch  in- 
schriftlich: CIL  13,  8017,  vgl.  7756 : Deo  Marti 
pr(a)estauti].  — Ein  Signifer  der  im  Lager  Ve- 
tera  (bei  Xanten)  liegenden  Legion  heißt  Mar- 
tins Victor,  CIL  13,  8616  (J.  230  n.  Chr.),  eine 
Frau  in  einer  dem  Deus  Hercules  geweihten 
Inschrift  zu  Mainz,  CIL  13,  6693a:  Victoria 
Martia.  — Vgl.  Sp.  296,  44  ff. 

Wiedergabe  eines  Tempelbildes  des  Mars 
Victor  zu  Rom  liegt  vielleicht  vor  in  den  von 
K.  Woelcke,  Bonn.  Jahrb.  120  (1911),  S.  193 f. 
besprochenen  Bildern,  die  dieser  als  Mars  Ul- 
tor deutet  (s.  o.,  Cltor,  A);  sie  findet  sich  be- 
reits auf  einem  Denar  des  L.  Valerius  Flaccus 
(um  100  v.  Chr.),  s.  Babeion,  Monn,  de  la  Re- 
publ  rom.  2.  p.  512,  nr.  11,  mit  Abb.  Bonn. 
Jahrb.  120,  Taf.  XII,  12  (zu  S.  210). 

Literatur:  Roscher,  o Bd.  2,2,  Sp.  2424. 
Preller -Jordan,  Röm.  MytholJ  1,  S.  352. 

3)  Hercules  Victor  oder  Invictus  war  in 
Rom  zuerst  verehrt  worden  an  der  Ara  maxima 
in  der  Nähe  des  Forum  Boarium;  an  diesem 
Forum  selbst  erstand  später  sein  Hauptheilig- 
tum, andere  Heiligtümer  lagen  in  der  Nachbar- 
schaft, so  ein  von  Pompeius  erbauter  Tempel 
am  Circus  Maximus,  ein  anderer  Tempel  an 
der  Porta  Trigemina.  S.  R.  Peter,  o.  Bd.  1,  2, 
Sp.  2901 — 2920,  vgl.  Sp.  2923  ff.  Buehm  in  Pau- 
lys  Real-Encyclop.  d.  cl.  Altert.,  Neue  Bearbtg., 
8,1,  Sp.  552  ff.  Kiepert- Huelsen,  Formae  Urbis 
Romae  ant.,  Nomenclator  topogr.,  p.  5.  79 — 80. 
Richter,  Topogr.  d.  St.  Rom 2 S.  187  — 190.  Wis- 
sowa,  Rel. 2 S.  273—275. 

Auch  an  anderen  Stellen  in  Rom  lagen 
sicher  oder  mutmaßlich  Heiligtümer  des  Her- 
cules Victor,  s.  R.  Peter  a.  a.  O.  Sp.  2920  ff. 
Boehm  a.  a.  O.  Sp.  578;  von  diesen  ist  beson- 
ders zu  nennen  der  von  L.  Mummius  im  J.  609 
Roms  = 145  v.  Chr.  gestiftete  Tempel,  dessen 
Weihinschrift  wiedergefunden  und  noch  er- 
halten ist,  CIL  1,  541  = l2,  2,  1,  p.  506,  nr.  626 
= 6,  331  (Dessau  20.  Bueclieler,  Carm.  lat.  epigr. 

nr.  3): hanc  aedem  et  signu(m)  Herculis 

Victoris  . . dedicat. 

Außerhalb  Roms  war  vornehmlich  berühmt 
der  Tempel  des  Hercules  zuTibur,  der  deshalb 
auch  Tiburtinus  heißt,  s.  o.  Bd.  5,  Sp.  935  f. 
Dessau,  CIL  14,  p.  367  f.  R.  Peter,  o.  Bd.  1,  2, 
Sp.  3002—3004.  Boehm  a.  a.  O.  Sp.  582 — 584. 
Nissen,  Ital.  Landesk.  2,  S.  613  f.  Wissowa,  Rel. 2 
S.  272  f.  278.  Er  heißt  gewöhnlich  Hercules  Vic- 
tor, zweimal  in  Weihungen  von  Soldaten  und 
in  einer  dritten  Weihung  eines  Auswärtigen 
Hercules  Invictus  (s.  u.),  einigemal  hat  er  an- 
dere oder  keinen  Beinamen.  — Sonstige  Ver- 
ehrung im  Römerreich  geht  aus  Inschriften- 
funden hervor. 

Belege,  a)  Schriftstellen  über  die  oben  an- 
geführten Heiligtümer  sind  an  den  genannten 
Orten  nachgewiesen,  Macrob.  sat.  3,6,9 — 11, 
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u.  a.;  s.  aucli  Carter  a.  a.  0.  p.  43/44.  Panegyr. 
Lat.  (Maximiano  dict.,  c.  a.  289  — 290)  2,  13 
und  3,  3. 

b)  Inschriften.  Rom:  CIL  6,  331  (Mutnmius, 
s.  o.);  Act.  fratr.  Arval.  ill.  Uenzen  p.  124  = 
CIL  6,  2074  (Dessau  5035),  J.  101  n.  Chr.;  CIL 
6,  328  (Dessau  3434):  Herculi  Victori  Pollenti 
Potenti  Invicto  (J.  81  n.  Chr.);  330;  332  (Des- 
sau 1135),  Weihung  des  Consul  suffectus  P. 
Plotius  Romanus;  333:  H.  V.  D.  (=  Herculi 
Victori  Defensor!) ; 319  (Dessau  3405.  Bueche- 
ler,  Carm.  epigr.  22):  Argive  Victor  Hercules. 
[Invictus:  CIL  6,  224.  226  f.  312—329.  3688. 
30904  f.;  vgl.  30736—30738.] 

Tibur  (s.  o.):  CIL  14,  3555:  Iovi  Praestiti 
Hercules  Victor  diedvit , Blandus  (Tiburtinus) , 
prfaetor  Romae),  restituit;  Ephem.  epigr.  9,  nr. 
897;  CIL  14,  3549:  Victori  Herculi  sacrum; 
3546  f.  und  3650:  Here.  (Her.)  Vict.;  Beiname 
abgekürzt  V. : 3599.  3674  und  (bloß  H.  V.): 
3544.  3550.  3551.  3601.  3609.  3611  ? Ephem. 
epigr.  9,  nr.  898;  Herculi  Tiburt(ino)  Vict.:  CIL 
14,  3554;  Herculi  Victori  Certenicino  (J.  224 
n.  Chr.):  3553;  Herculi  Invicto:  3545.  3548,  ge- 
weiht von  Soldaten,  und  (Add.  p.  495)  4234, 
geweiht  von  einem  Mann  aus  Ostia,  der  sich 
u.  a.  nennt  mercator  frumentarius.  Die  älteste 
Weihung,  CIL  14,  3541  = 1,  1113  = l2,  1482, 
lautet  Herculei  ohne  Beinamen.  — Fanum 
Herculis  Victoris:  CIL  14,  3599.  (3600).  3601. 
3609.  3611?  3650.  (3673.)  3674.  (3689.)  3544. 
[Die  Inschriften  stehen  teilweise  auch  bei  Des- 
sau nr.  1044.  1061.  1101.  1104.  1889.  3401.  3414 
bis  3418.  6233.  Add.  9010.  — Zum  Beinamen 
Saxanus , CIL  14,  3543  ( Dessau  3452),  s.  Keune 
in  Paulys  Real- Ency  clop.,  Neue  Bearbtg , Bd.  2 
A,  1 (2.  Reihe,  3.  Halbbd.),  Sp.  268.] 

Mit  vielen  Bronzestatuetten  und  Teilen  von 
größeren  Bronzebildern  des  Hercules  nebst  Geld- 
stücken der  röm.  Republik  sind  bei  Castelvec- 
chio  Subequo,  wenig  über  20  km  von  Sulmona 
(Sulmo  im  Land  der  Paeligni),  in  der  Richtung 
Aquila,  steinerne  Cippi  oder  Sockel  gefunden, 
einer  mit  zwei  archaischen  Weihinschriften  ver- 
schiedener Zeit,  von  Vater  und  Sohn  (Abb.  a. 
a.  0.  p.  287):  Sa.  Seio(s)  L.  f.  Herclei  donom 
ded(et)  brat,  (oskisch  = lat.  merito ?)  datas  und 
Seio(s)  Sa.  f.  Herclei  Victurei  (=  Herculi  Vic- 
tori);  Notizie  d.  scavi  1921,  p.  284  If. 

Der  im  Abschnitt  a 1,  auch  2,  angeführte 
Kalender  von  Antium  in  Latium  hat  unter  dem 
13.  August  (Sextilis)  den  Eintrag:  Herc(uli) 
Vic(tori),  s.  G.  Mancini,  Notizie  d.  scavi  1921, 
p.  106  und  dazu  p.  107,  4,  vgl.  Taf.  I,  während 
die  Fasti  (Kalender)  von  Allifae  in  Samnium, 
CIL  9,2320,  unter  dem  13.  August  denselben 
Hercules  Invictus  nennen,  mit  Zusatz  ad  por- 
t(am)  Trigeminam.  Im  Kalender  von  Allifae, 
und  ebenso  in  dem  von  Amiternum  im  Sabiner- 
land, CIL  9,  4192,  ist  der  12.  August  als  Fest- 
tag des  Hercules  Invictus  ad  Circum  Maximum 
angegeben.  CIL  l2,  p.  217.  244.  324 — 325. 

Außerdem  ist  Verehrung  des  Hercules  Vic- 
tor bezeugt  durch  folgende  Inschriften  in  Ita- 
lien: CIL  14,4056,  Fidenae  (Latium);  10,  5386 
(Dessau  7324),  bei  Aquinum  (Neu-Latium):  loca 
sepultur(a)e  cultorum  Herculis  Victoris;  9,  4672 
= 1,  542  = l2,  632,  Reate  im  Sabinerland, 


Victor  (Victrix)  288 

Weihgedicht  (Buecheler  248.  Dessau  3410):  Vic- 
tor (ohne  Hercules );  10,  7554,  Cagliari  = Cara- 
lis  auf  Sardinia;  5,  5508  (?),  Ostufer  des  Lago 
Maggiore  (Lacus  Verbanus);  in  Germania  in- 
ferior: CIL  13,8011,  Dietkirchen  bei  Bonn, 
Weihung  von  zwei  Heeresangehörigen  ex  stipi- 
bus ; in  Britannien : CIL  7,313,  Kirkhaugh  bei 
Whitley  Castle  (südlich  vom  Hadrianswall): 
Deae  Menervae  et  Herculi  Victor(i).  — Announa 
= Thibili  in  Numidia,  Recueil  des  not.  et  mem. 
de  la  Soc.  archeol.  du  dep.  de  Constantine 4 8 
= 1905,  p.  255,  nr.  160,  und  Bull,  archeol.  1906, 
p.  CCLXIII  (Revue  archeol.4,  8 = 1906,  2,  p.  221, 
nr.  97,  und  9 = 1907,  1,  p.  348,  nr.  9) : Victori 
Deo  Herculi. — [ Invictus : CIL  14,2455;  9,1046. 
1096,  auch  2320  und  4192  (s.  o.);  10,1478;  5, 
5049,  die  übrigen  im  Gebiet  von  Mediolanium 
(Mailand):  5593.  5606.  5645.  5724.  5759.  5769; 
2,  1568.  1660;  12,4316;  13,230.  434.  7695  f.; 
CIL  3,  Suppl.  2,  Indices  p.  2512.  2664;  zwei  In- 
schriften von  Lambaesis  in  Numidia,  Bull,  ar- 
cheol. 1911,  p.  CC XXXIX  f.  Rev.  archeol.4  18 
(1911,  2),  p.  486f.  19  (1912,  1),  p.  458;  nördl. 
Britannia:  CIL  7,924.  986.  Moesia  (Bulgarien) : 
Sbornik  20,  p.  34  (daher  Revue  archeol.4  5 = 
1905,  1,  p.  496,  nr.  219).] 

c)  Münzen  ( Cohen 2 8,  p.  390)  des  Maximianus 
Hercul.,  Constantius  Chlorus,  Galerius  Maxi- 
mianus,  Severus  II,  Maximinus  II,  Licinius  Va- 
ter, Constantinus  I,  s.  Cohen 2 6,  p.  521 — 523, 
nr.  294— 309;  7,  p.  70  f.,  nr.  148—151.  p.  112, 
nr.  112.  p.  136,  nr.  49 — 51.  p.  150  f.,  nr.  104  bis 
106.  p.  194,  nr.  59.  p.  261,  nr.  276 — 279.  Vgl. 
auch  J.  Maurice,  Numism.  Constantin.  1,  p.  284; 
2,  p.  291.  377:  3,  p.  8.  9.  21.  24.  98.  103.  110. 
167.  173.  179  f- 228.  230.  [Herculi  Invicto : Mün- 
zen des  Postumus  u.  a.,  s.  Cohen 2 8,  p.  390.] 

Literatur:  Preller-Jordan,  Röm.  Mytholl 
2,  S.  285  ff.  R.  Peter,  Boehm  u.  a.  a.  a.  O. 

4)  Apollo,  Pho ebus , Titan  (Sol),  s.  Car- 
ter S.  15.  94.  Propert.  4 (5),  6,  69  f. : Apollo 
Victor;  Seneca  d.  Ä.,  Agamemn.  326  f. : Victor 
. . Phoebe  (vgl.  Lucan.  3, 206 : Phoebo  Victore).  — 
Avian.  fab.  4,  15:  victor  . . Titan  (=  Sol).  — Sol 
führt  auch  in  CIL  6,712  den  Beinamen  Victor 
(Dfeo]  Soli  Vifctori]),  statt  des  gewöhnlichen 
Invictus,  mit  welchem  Beiwort  der  orientali- 
sche Mithras  gemeint  ist  ( CIL  6,  714  ff.  31030  ff. 
31181  usw.  Dessau  3,  p.  552;  ebenso  auf  Mün- 
zen). [Auch  Sabazis  = (Iuppiter)  Sabazius  führt 
diesen  Beinamen  Invictus  z.  B.  CIL  6,  30949 
= Dessau  4089,  ebenso  Serapis  z.  B.  CIL  6, 
574  = 30798.  30996;  vgl.  11,  5738  (=  Dessau 
4397):  Iovi  Soli  Invicto  Sarapidi;  s.  o.  Bd.  2, 
1,  Sp.  263.  Iuppiter  Dolichenus  heißt  invictus 
in  CIL  6,  406  = 30758  (Dessau  4316)].  — Den 
Beinamen  Propugnator  führt  Apollo  auf  einer 
kleinasiatischen  Münze  des  Commodus,  s.  Hofer, 
o.  Bd.  2,  2,  Sp.  3132. 

5)  Volcanus,  s.  Carter  S.  105.  Sil.  Ital.  4, 
681 : victor  Vulcanus  (von  einem  Brand)  und 
17, 101  f. : victor  Mulciber  (desgl.). 

6)  Liber,  s.  Carter  S.  62.  6i.  Verg.  Aen.  6, 
804  f.  u.  Ovid.  ex  Ponto  4,  8,  61 : victor  . . Liber; 
Claudianus  (24  =)  de  consulatu  Stilichonis  3, 
362  (Mon.  Germ.  Auct.  ant.  10,  p.  233):  Victor 
. . . Lyaeus. 

7)  Castor  und  Pollux,  s.  Carter  S.  21.  86. 
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Stat.  silv.  5,  3,139  f.:  non  totiens  victorem  Ca- 
stora  gyro  nec  fratrem  caestu  . . plausere ; Pro- 
pert.  3, 14  (4,  i 3),  17  f. : Pollux  et  Castor  . . hie 
Victor  pugnis,  Ule  futurus  equis. 

8)  Mercurius  heißt  Victor  in  der  Weih- 
inschrift von  Hieres  (Depart.  Isere)  im  Rhöne- 
tal  oberhalb  Lyon,  CIL  12,  2373  ( Dessau  4602): 
Deo  Mercurio  Victori  Ma[g]niaco  Ve[l]launo. 
Vgl.  den  Art.  Vellaunus,  oben  Sp.  179. 

[Invictus:  CIL  10,  6219,  Weihinschrift  eines  i 
Pantomimus  unter  Marc  Aurel  und  Verus,  ge- 
funden bei  Fundi  in  Neu-Latium.] 

9)  Lar,  s.  Wissoiva  o.  Bd.  2,  2,  Sp.  1887. 
CIL  11,2096  ( Dessau  3631),  bei  Chiusi  = Clu- 
sium  in  Etruria:  Lari  Victori  sacr(um),  Gavia 
Statuta  vfotum)  s(olvit)  l(ibens)  mferito).  Vgl. 
das  Weihgedicht  zu  Bonn,  auf  einem  Altar, 
den  ein  Statthalter  von  Niedergermanien,  wohl 
im  Heiligtum  des  Legionslagers  Bonna,  gestiftet 
hatte,  CIL  13,8007  ( Dessau  1195.  Buecheler,  : 
Carm.  epigr.  20):  v Martis  et  Pacis  Lari.  Vgl. 
Boehm  in  Paulys  Real-Encyclopädie,  Neue  Be- 
arbeitung, Bd.  12, 1 (23.  Halbband),  Sp.  813,11  ff. 

10)  Auch  den  Liebesgott  Am  or  nennt,  ohne 
Angabe  seines  Namens,  Victor:  Ovid.  Amor.  1, 
2,50;  vgl.  Dracont.  carm.  10,  262  {Poet.  Lat. 
min.  rec.  Baehrens,  vol.  5,  p.  201):  puer  igni- 
potens  victor.  Carter  S.  10.  9. 

11)  [Invictus  heißt  Silvanus  in  der  britan- 
nischen Inschrift  CIL  7,451  (gef.  südlich  vom  ; 
Hadrianswall).  In  der  Weihinschrift  eines  klei- 
nen Altars  mit  dem  Bild  des  Silvanus,  CIL 
11,699  (in  Bologna  ==  Bononia)  scheint  I-S-N 
zu  erklären  = I(nvicto)  S(ilvani)  n(umini).  Sil- 
vanus hat  also  hier  denselben  Beinamen  wie 
Hercules,  mit  welchem  er  so  oft  verbunden 
erscheint.] 

B.  Victrix.  1)  Von  Göttinnen  heißt  am 
häutigsten  Venus  Victrix,  auf  Inschriften  vor- 
wiegend in  Dalmatia  und  Nachbarländern,  auf 
Münzen  vornehmlich  mit  Bildnis  von  Frauen 
des  Kaiserhauses.  Die  sonst  als  Stammutter  des 
römischen  Volkes  und  der  Gens  Iulia  Venus 
Genetrix  genannte  Göttin  wird  durch  den  Bei- 
namen Victrix  gleichbedeutend  mit  Victoria 
{Dessau  zu  3173.  3177).  Preller -Jordan , Rom. 
Mythol.s  1,  S.442f.  (vgl.  2,  S.  256,  4).  Wissoiva, 
Relig.  u.  Kultus  der  Römer*  S.  291  f.  Mommsen, 
CIL  l2,  p.  322.  Doch  ist  ■ diese  ursprüngliche 
Gleichwertigkeit  abgeblaßt,  wenn  Venus  Vic- 
trix z.  B.  zum  Andenken  an  verstorbene  Frauen 
geehrt  ist  (CIL  3,  1965.  2770;  2,  23). 

[S  den  inzwischen  erschienenen  Art.  Venus 
von  Wissoiva,  oben  (Bd.  6),  Sp.  193 — 194  und 
199,  auch  Sp.  186,  63  ff.  195/196.  196/197.  203/ 
204.  204,  38  ff.  205,  38  ff.  und  53  ff.  207,  7 ff.] 

a)  Der  Venus  Victrix  hatte  Pompeius  auf 
der  Höhe  des  Zuschauerraumes  (Cavea)  seines 
Theaters  einen  Tempel  erbaut,  geweiht  am 
12.  August  699  Roms  = 55  v.  Chr. , s.  Kiepert- 
II uelsen , Form.  Urbis  Romae  ant.,  Nomencl. 
topogr.,  p.  89.  Jordan-Huelsen,  Topogr.  d.  Stadt 
Rom  im  Alt.  1,3,  S.  525/526.  Richter,  Topogr. 
d.  St.  Rom 2 S.  228.  Auch  auf  dem  Capitolium 
war  ein  Heiligtum  der  anderswo  Venus  Ery- 
cina oder  Venus  Capitolina  genannten  Venus 
Victrix  (s.  u.,  b,  und  Richter  a.  a.  O.2  S.  128. 
Huelsen,  Nomencl.  topogr.  p.  89.  Jordun-Hutlsen 

Eoscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI. 
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a.  a.  O.  1,2,  S.  42).  — Über  eine  von  Faustus 
Cornelius  Sulla,  dem  Schwiegersohn  des  Pom- 
peius, wohl  im  J.  54  v.  Chr.  geschlagene  Münze 
und  ihre  Beziehung  auf  den  im  vorhergegan- 
genen Jahr  der  Venus  Victrix  von  Pompeius 
geweihten  Tempel  s.  Mommsen,  Gesch.  des  röm. 
Münzwesens  (1860),  S.  628 f. , nr.  269,  und  Ba- 
beion, Monn,  de  la  Rep.  rom.  1,  p.  423,  zu  nr.  63 
(p.  424). 

b)  Inschriften.  Rom,  CIL  6,786;  Fasti  Ar- 
valium,  CIL  l2,  p.  214:  . . Eaustae  Felicitatfis), 
Vfeneris)  V(ictricis)  in  Capit(olio) . . , 9.  Oct.,  vgl. 
p.  331.  — Allifae  in  Samnium,  CIL  9,  2320, 
Fasti  = Ephem.  epigr.  3,  p.  85  f.,  Aug.  12:  V.  V. 
H.  V.  V.  Felicitaf ti  . . . , d h.  Vfeneri)  V(ictrici), 
H(onori)  V(irtuti),  Vf. ...?),  usw.  ; vgl.  CIL  l2, 
p.  217.  324.  — Amiternum  im  Sabinerland,  CIL 
9,4192,  Fasti,  Aug.  12:  Veneri  Victrici  Honfori) 
Virtut(i)  Felicitati  in  j theatro  marmoreo  (des 
Pompeius)  und  Oct.  9 : . . Eaustae  Felicitati,  Ve- 
nerfi)  Victrfici)  in  Capitol(io)  . .;  vgl.  CIL  1 2, 
p.  244  f.  324.  331.  — Zur  Verbindung  mit  Fe- 
licitas vgl.  Venus  Felix,  Wissowa  a.  a.  0.  — Ti- 
fernum  Tiberinum  (Cittä  di  Castello)  in  Umbria, 
CIL  11,  5928  {Dessau  3173  = 5399),  Tempel- 
inschrift: Veneri  Victrici solo  privato  . . . 

— Hybla  maior  (Paternö)  auf  Sicilia,  CIL  10, 
7013  (Dessau  3178):  Veneri  Victrici  Hyblcnsi 
usw.  — Oberitalien.  Patavium  (Padova),  CIL 
5,2805;  Aquileia,  CIL  5 (Add.  p.  1029),  8249: 
Victrici  oder  V(eneri)  Victrici  saefrum).  — Dal- 
matia. Scardona,  CIL  3,2805;  Danillo  (bei  Se- 
benico)  = Reditae,  CIL  3,  2770  (Dessau  3177): 
Veneri  Victrici  Particae  Augfustae)  saefrum)*), 
in  memoriam  Antoniae  . . Paulae pat  en- 

tes . .;  Salonae,  CIL'6,  1964  und  1965  (Dessau 
3176):  Veneri  Victrici  in  memoriam  Albuciae 
C.  f.  Pontiae  uxoris  usw.;  ihr  Bild  (oder  Vic- 
toria) ebd.,  CIL  3,  1972;  bei  Narona,  CIL  3, 
1797  ( Veneri  Victrici  Aug.)-,  Fundort  unbe- 
stimmt, CIL  3,  3160.  — Pannonia  superior. 
Stein  am  Anger  (Savaria),  CIL  3,  4152  ( Dessau 
7119)  und  4167  (Veneri  Vict.  Aug.)-,  Carnun- 
tum, CIL  3 (Suppl.  1),  11139  ( Dessau  4285): 
[Ifovi) ] Ofptimo)  Mfaximo)  H(eliopolitano), 
Veneri  Victrici  usw.,  ebenso  zu  ergänzen  11140: 
[I.  0.  M.  PL.,  Venejri  Victrici.  [Zur  Zusammen- 
stellung der  Venus  mit  I.  0.  M.  Heliopolitanus  **) 
vgl.  CIL  3,  7280  (Dessau  4284,  Athen).  3,  14392  d 
) (Suppl.  2).  13,  6658  (am  obergermanischen  Li- 
mes)]. — Dacia.  Maros-Porto  (zu  Apulum),  CIL 
3,  1115  (Dessau  3174,  vielleicht  aus  einem  Mi- 
threum);  Klausenburg(=Napoca),  CIL  3 (Suppl. 
1),  7663.  — Hispaniae,  Lusitania.  Merobriga, 
CIL  2,  23  ( Dessau  3175):  Veneri  Victrici  Augfu- 
stae)  saerfum),  in  honorem  Luciliae  Lepidinae 
Flavia  Titia  filiae  pientissimae  ; Emerita,  CIL 
2,  470  = Ephem.  epigr  8,  p.  363,  nr.  16  (mit  Dar- 
stellung eines  Adlers  unter  der  Weihinschrift). 
) — Africa  proconsularis.  Schauwäsch,  CIL  8 
(Suppl.  1,  p.  1441),  14809.  — Über  CIL  3 (Suppl. 
1),  8676  (Salonae)  s.  Vires  (2),  Sp.  332,  34  ff. 

c)  Münzen  ( Cohen 2 8,  p.  442).  — cc)  Veneri 
Victrici  ( Victri .,  Victr.,  Vict.):  Cohen 2 3,  p.  156  f., 
nr.  240 — 243,  Faustina  d.  J.;  4,  p.  121  f.,  nr.  191 

*)  = Yictoriae  Parthicae  Aug.  sacr.  ( CIL  8,  2354  = 
Dessau  305). 

**)  S.  Wissowa  oben  (Bd.  6),  Sp.  208,  12  ff. 

10 
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bis  196,  Iulia  Domna;  4,  p.  206,  nr.  604,  Cara- 
calla;  5,  p.  441,  nr.  1020  ( Vener . Victrix ) und 
1021,  Gallienus;  6,  p.  378f.,  nr.  92f.,  Numeria- 
nus; 6,  p.  397,  nr.  129  f.,  Carinus;  6,  p.  407,  nr.  8, 
Magnia  Urbica;  7,  p.  129  f.,  nr.  1 — 13,  d.  h alle 
Geldstücke  mit  dem  Bildnis  der  Galeria  Va- 
leria. — ß)  Veneri  (Vener.)  Victor (iae):  Geld- 
stücke mit  dem  Bildnis  der  Iulia  Domna,  Colien 2 
4,  p.  121,  nr.  189. 190.  — y)  Venus  Victrix:  Cohen'1, 

3,  p.  161,  nr.  282  f.,  Faustina  d.  J. ; 3,  p.  222,  nr. 
89 — 91,  Lucilla;  3,  p.  385 f.,  nr.  43 — 44,  Crispina; 

4,  p.  123,  nr.  215 — 219,  Iulia  Domna;  4,  p.  206f., 
nr.  605 — 613,  Caracalla;  4,  p.  248  f.,  nr.  24 — 29, 
Plautilla;  4,  p,  351,  nr.  287,  Elagabal  ('parais- 
sant  hybride’);  4,  p.  378,  nr.  22,  Iulia  Paula; 

4,  p.  396,  nr.  52,  Iulia  Maesa;  4,  p.  497,  nr.  75 
bis  79,  Mammaea;  5,  p.  59,  nr  346  f.,  Gordia- 
nus  (Pius);  5,  p.  296,  nr.  4,  Cornelia  Supera; 

5,  p.  317,  nr.  212  — 213,  Valerianus  Vater;  5, 
p.  441/442,  nr.  1024  f.,  Gallienus;  5,  p.  509  f.,  nr. 
126 — 135,  Salonina  (nr.  126  und  127  abgekürzt: 
Vict.)-,  5,  p.  540,  nr.  10,  Valerianus  Sohn;  6, 
p.  408,  nr.  15 — 18,  Magnia  Urbica.  — Die  an- 
gegebenen Benennungen  stehen  als  Umschrif- 
ten auf  der  Kehrseite  mit  Darstellung  der  stehen- 
den Venus  (mit  den  Zügen  der  Kaiserin:  Cohen 2 
3,  p.  156.  161),  deren  Abzeichen  oft  auf  ihren 
Beinamen  Bezug  haben,  denn  sie  lehnt  sich  oft 
an  einen  Schild,  neben  Schild  ist  Helm,  auch 
Panzer  vertreten,  in  der  Hand  trägt  sie  öfters 
eine  Palme  und  eine  kleine  Victoria;  auf  Mün- 
zen des  Caracalla  und  der  Salonina  ( Cohen 2 4, 
p.  207,  nr.  612;  5,  p.  509/510,  nr.  131  f.)  sitzen  zu 
ihren  Füßen  Gefangene;  auch  ist  sie  mit  Mars 
zusammen  dargestellt  ( Cohen 2 3,  p.  156,  nr.  241). 
— Vgl.  auch  J.  Maurice,  Numismatique  Con- 
stantinienne  2 , p.  306  f.  308  (Münzprägestätte 
Siscia),  p.  382  f'.  383  f.  (Serdica),  p.  423.  425 
(Thessalonica),  p.  560  (HeracleaThrac.);  3,  p.  12/ 
13.  14  (Nicomedia),  p.  98  (Cyzicus),  p.  164  f.  168 
(Antiocbia),  p.  240/241.  250  (Alexandria):  Ve- 
neri Victrici.  — Münzen  mit  Bildnis  des  Iulius 
Caesar  vom  Jahr  44  v.  Chr.  zeigen  auf  der  Kehr- 
seite Venus,  stehend  oder  sitzend,  mit  Zepter 
und  auf  der  einen  Hand  eine  Victoriola:  Ba- 
beion, Monn,  de  la  Rep.  rom.  2,  p.  21  — 22,  nr. 
34 — 36  (=  1,  p.  124,  nr.  13 — 15)  ==  Cohen  l2, 
p.  11 — 12,  nr.  22 — 24. 

Über  ’ArpQodlzT]  NnarjqiÖQog  s.  o.  Bd.  3,  1, 
Sp.  359,  nr.  2.  — Vgl.  auch  CIL  11, 5165  (De- 
ruta,  in  Umbria):  Veneri  Martiali. 

2)  Minerva,  in  Anlehnung  an  griechischen 
Kultus:  CIL  3 (Suppl.  1),  10438  = Dessau  3131, 
Alt-Ofen  = Aquincum  in  Pannonia  inferior: 
Minervae  Victrici  C.  Val(erius)  Dudens  leg(atus) 
Aug(usti)  pr(o)pr(aetore)  [über  diesen  Statt- 
halter s.  Prosopogr.  Imp.  Rom.  3,  p.  376,  nr.  122], 
Nach  Plin.  nat.  hist.  7,  97  hatte  Pompeius  der 
Minerva  einen  Tempel  geweiht  ex  manubiis, 
er  Maßte  sie  also  als  ’Atfqv&  Nixrf  ( Wissowa 
o.  Bd.  2,  2,  Sp.  2989,  48  ff.).  Über  Athena  Nike 
s.  o.  Bd.  3,  1,  Sp.  310 f.  ( Bulle );  über  Athene 
Nikephoros  zu  Pergamon  und  anderswo  s.  o. 
Bd.  3,1,  Sp.  359  f , nr.  7.  — Als  Schutzgöttin 
des  Ackerbaues  heißt  Minerva  im  Gedicht  Aetna 
( Appendix  Vergil.)  583  nach  Hs.  C (in  Cam. 
bridge):  victrix  soli  ( Carter  S.  72),  doch  s.  Poet- 
lat.  min.  ree.  Baehrens  2,  p.  123. 
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3)  Diana  Rom,  CIL  6,352:  [ Isidi ? IJn- 
victae  Dianae  Victrici  usw.  — Mauretania  Cae- 
sariensis.  CIL  8,  9790  ( Dessau  3251),  Arbal: 
Dianae  Victrici  C.  lul(ius)  Maximus  proefura- 
tor)  Aug(usti) , praepositus  limitis  und  CIL 
8,  9831  ( Dessau  3257),  bei  Hadjar  er-Rüm  = 
Lamoriciere  (=  Altava):  Dianae  deae,  nemo- 
rum  comiti,  victrici  ferarum  annua  vota  dedi, 
Weihung  des  Befehlshabers  einer  Auxiliarkohorte 
[zur  Benennung  der  Göttin  vgl.  CIL  6,  124  = 
30700  = Dessau  3258  = Buecheler,  Carm.  epigr. 
1520:  nemorum  incola,  ferarum  domitrix,  auch 
CIL  2 (Suppl.),  5638  = Dessau  3262:  Dian(a)e 
Venatrici  usw.].  — ’Agzsgig  ist  Nenricpogog  be- 
nannt in  einer  Inschrift  von  Magnesia  am  Mae- 
ander,  s.  o Bd.  3,  1,  Sp.  359,  nr.  3.  Eslp veda  s. 
zu  Isis  (u.,  nr.  9).  — [Diana  Invicta:  CIL  14, 
2495  a.]  — Seneca  d.  Ä.,  Agamemn.  ( Carter  S.  31), 
in  einem  Gebet,  gerichtet  an  Diana  (Trivia, 
382  ff.)  392/3:  tu  Tantalidos  (=  Fiobes)  funera 
matris  victrix  numeras. 

4)  Fortuna.  Inschrift  zu  Calama  in  Nu- 

midia,  aus  der  Zeit  294/305  n.  Chr.,  CIL  8, 
5290  (Dessa.u  5477):  [Forjtunam  Victricem  cum 
simulacris  Victoriarufm  ex]  infrequenti  et  in- 
culto  loco [trajnstfulit]  ...  et  locavit .... 

— Fortuna  und  Victoria  verbunden  in  CIL  14, 
4002  mit  Ephem.  epigr.  7,  p.  380/381  , nr.  1266 
(Ficulea  in  Latium).  Vgl.  Wissowa  Bei.'1  S.  141,4. 

— CIL  13  (4),  nr.  11774  = Dessau,  Add , 9254 
(Limeskastell  Stockstadt,  J.  212  n.  Chr.)  ist 
geweiht  Deae  Furtunae  superae  aarmipotenti 
(so  statt  armipotenti;  armipotens  heißen  bei 
Dichtern  Mars  und  Minerva,  vereinzelt  auch 
luppiter,  mit  oder  ohne  Nennung  des  Götter- 
namens, s.  Carter  p.  64.  70.  53.  Thes.  ling.  lat.  2, 
p.  617). 

5)  Victoria  (vgl.  Fortuna),  in  Inschriften. 

Mauretania  Caesar.,  CIL  8,  9017  (Aumale  = 
Auzia)  unter  Rest  von  Bildwerk : Numini 

sanfcjto  Victoriae  Vi[c]trici  usw.  — Britannia, 
gefunden  zu  Auchindavy  am  Wall  des  Anto- 
ninus  Pius  mit  anderen  Weihinschriften  des- 
selben Mannes  (eines  Centurio  der  Legio  II 
Augusta),  CIL  7,  1111  = Dessau  4831  = Mac- 
donald, The  Rom.  Wall  in  Scotland  (1911),  PI. 
XLIV  2,  zu  p.  3311'.,  nr.  32:  I(ovi)  O(ptimo) 
M(aximo),  Victoriae  Victrici  pro  salute  Imp(e- 
ratoris)  n(ostri)  usw. 

Republikanische ' Münzen,  geschlagen  von 
den  Münzmeistern  M.  (Porcius)  Cato  und  dessen 
Sohn  M.  Cato  (Uticensis)  haben  auf  der  Rück- 
seite, zum  Bild  der  thronenden  Victoria  (Wie- 
dergabe des  Kultbildes  in  der  vom  alten  Cato 
im  J.  193  v.  Chr.  geweihten  Kapelle  der  Victo- 
ria Virgo),  die  Beischrift:  Victrix,  die  jedoch 
als  Beiwort  mit  dem  auf  der  Vorderseite  stehen- 
den oder  zu  ergänzenden  Namen  der  Borna 
zu  verbinden  ist;  s.  die  folgende  nr.  6. 

6)  Roma  Victrix.  Münzen  von  M.  Porcius 
Cato,  Münzmeister  gegen  J.  653  Roms  = 101 
v.  Chr.,  s.  Babeion,  Monnaies  de  la  Republ.  rom. 
2,  p.  371 — 372,  und  von  einem  anderen  M.  Por- 
cius Cato,  Propraetor  J.  706/8  Roms  = 48/46 
v.  Chr.,  s.  Babeion  2,  p.  375 — 376.  — Aus  Dich- 
tem führt  Carter  S.  90  an  Ov.  fast.  4,  389  und 
ex  Ponto  4,  3,  46.  — NLxpcpoQog  heißt  ’Pmgg  in 
einer  Inschrift  von  Mytilene,  s.  o.  Bd.  3,  1,  Sp. 
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359,  4.  Die  gleich  Pallas  Athene  behelmt  dar- 
gestellte Roma  trägt  oft  auf  der  Hand  eine 
kleine  Victoria  (gleich  anderen  Gottheiten,  s. 
u.  nr.  14;  Victoriolae:  Cic.  nat.  deor.  3,34,84), 
s.  Abb.  o.  Bd.  4,  Sp.  134.  152.  154.  160.  Lothr. 
Jahrb.  14  (1902),  S.  398  u.  a. 

7)  I u n o heißt  victrix  bei  Seneca  d.  A.,  Aga- 
mevin.  357  ( Carter  S.  50).  Auf  einer  Münze  mit 
Bildnis  der  Gattin  des  Gallienus,  Salonina,  zeigt 
die  Kehrseite  das  Bild  der  Iuno  mit  Umschrift: 
Iuno  Victrix , Cohen 2 5,  p.  503,  nr.  68,  offenbar 
mit  Beziehung  auf  die  Kaiserin  (wie  sonst 
Venus  Victrix,  s.  o.  nr.  1,  c). 

8)  Nemesis,  in  Inschriften.  Rom,  CIL  6, 
531  (Dessau  m\  3739):  Virgini  victrici  sanct(a)e 
deae  Nemesi  usw.  (von  einem  Soldaten  geweiht). 
— Reska  = Romula  in  Dacia,  CIL  3,  8028 
( Suppl . 1,  p.  1422):  [NJemesi  Vi[ctrici]  Iul(ius) 
Cani[nus]  evocat[us]  ex  v(oto)  p(osuit). 

9)  Isis  in  Inschriften.  — a)  Italia.  CIL  9, 
3144  ( Dessau  4358),  Corfinium  im  Gebiet  der 
Paeligni:  Ist  Victrici  sacr(um)  usw.;  CIL  9, 
5179  (Dessau  4365),  Asculum  Picenum:  Valeria 
M.  I.  Citheris  Isidi  Victricis  (so)  Iunoni  ex  visu 
circuitum  d(e)  s(ua)  p(ecunia)  f(aciendum)  c(u- 
ravit);  CIL  11,  695  (Dessau  4359),  Bononia: 
Dominae  Isidfi]  Victrici  usw.  — ß ) Gallia 
Aquitanica.  CIL  13, 153  ( Dessau  4357),  Gebiet 
der  Convenae  = le  Comminges  (Fundort;  Lu- 
nax),  auf  den  Seitenflächen  eines  kleinen  Cip- 
pus:  Isidi  Victric(i)  und  Isidi  Reg(inae). 

Verwandt  sind  die  Beiwörter  der  Isis  In- 
victa  ( CIL  6,  353  = 30747  = Dessau  4375,  Rom, 
J.  51  n.  Chr. ; CIL  13,  8190,  Köln)  und  Trium- 
phalis  ( CIL  6,  355  = Dessau  4360).  — Vgl. 
die  inschriftlich  belegte  Zihqvulc:  vsixacpopog 
(iroXvpoQepos  xai  yvQicbvvyog)  O.  Bd.  3,  1,  Sp. 
359,  nr.  5. 

10)  Caelestis,  mit  welcher  wohl  die  Göt- 
tin von  Karthago  (Tanit)  gemeint  ist,  s.  Steu- 
ding,  o.  Bd.  1,1,  Sp.  844.  Cumont  in  Paulys 
Peal-Encyclop.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  3, 1,  Sp.  1248. 
1250.  — CIL  6,756  (aus  Amati,  sched.  Vat.), 
rechter  Frauenfuß,  wahrscheinlich  aus  Bern- 
stein, zum  Auf  hängen  eingerichtet,  mit  Weih- 
inschriften: D(eo)  S(oli)  M(ithrae) , Vener[i] 
Felici,  Cupidini,  Caelesti  Victrici.  — [ In- 
victae  Caelesti:  CIL  6,78;  vgl.  6,80.] 

11)  Matres.  Zu  Allan  (Depart.  Dröme),  in 
der  Gegend  von  Montelimar  (Gebiet  der  Vocontii 
in  Gallia  Narbonensis)  sind  Bruchstücke  von 
vielen  Steintafeln  gefunden,  mit  Weihungen 
desselben  Mannes  (Niger,  C.  Satri  Sili  cella- 
riu[s]  Anariate ):  Matris  Victricibus , s.  Espe- 
randieu,  Revue  epigr.  5,  p.  179  ff. , nr.  1642  ff. 
(Heft  119)  = Dessau  9334  (Add.  Vol.  3,  p.  CKVI). 

Wie  die  Weihung  Fatis,  Fatabus  (Ihm, 
Mütter-  oder  Matronenkultus,  Bonner  jahrb. 
83,  S.  98 — 100,  mit  Inschriften  S.  177  ff,  nr  496 
bis  514.  Siebourg,  Westd.  Ztschr.  7 [1888],  S.  113  f.) 
wohl  nur  eine  andere,  der  römischen  Vorstel- 
lung mehr  angepaßte  Benennung  ist  statt  der 
in  gallisch -germanischen  Gegenden  häufigen 
Weihung  Matronis,  Matribus,  Matris,  Matra- 
bus,  so  scheint  Matris  Victricibus  nur  andere 
Ausdrucksweise  für  Fatis  Victricibus  (s.  nr.  12). 

12)  Fata  (Fatae),  die  Schicksalsgöttinnen. 
Goldmünzen  des  Diocletianus  und  seines  Mit- 
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regenten  Maximianus  (Herculius),  Cohen1,  6, 
p.  422,  nr.  56.  57,  auch  58,  und  p.  503,  nr.  90, 
haben  auf  der  Rückseite  die  Umschrift  Fatis 
Victricibus  zu  einem  Münzbild,  welches  auf 
Dioclet.  nr.  56  (s.  Abb.  o.  Bd.  1,  2,  Sp.  1450)  drei 
stehende  Frauen  (Parcae)  zeigt,  die  sich  die 
Hand  reichen  (eine  der  Frauen  hebt  eine  Hand 
in  die  Höhe),  auf  Dioclet.  nr.  57  (mit  Abb.), 
auch  58,  drei  Fortunae,  stehend,  mit  Füllhorn 
und  Steuerruder  (vgl.  Eckhel,  Doctr.  numm.  vet. 
8,  p.  6),  auf  Maximian,  nr.  90  wiederum  die 
drei  Parcae,  sich  die  Hand  reichend.  Es  sind 
dies  die  nach  dem  Vorbild  der  griechischen 
Moirai  gebildeten  Tria  Fata,  s R.  Peter,  o. 
Bd.  1,2,  Sp.  1449  — 1450  (Bd.  3,1,  Sp.  1570). 
Otto  in  Paulys  Real-Encycl.,  Neue  Bearbtg.,  Bd. 
6,  2,  Sp.  2050  f.  — Außerdem  nennt  Claudianus 
(24  =)  de  consulatu  Stilichonis  3,  127  f.  (Mon. 
Germ.  Auct.  ant.  10,  p.  225):  Victricia  . . Fata 
[fehlt  bei  Carter  S.  37].  — Vgl.  Ezech.  Span- 
liemii  Dissertationes  de  praestantia  et  usu  Nu- 
mismatum  antiquorum 2 (1671)  p.  838  f.  Zu  den 
Tria  Fata  s.  auch  o.  Bd.  5,  Sp.  1099,  55  ff. 

13)  Musae.  CIL  3,77  = Buecheler,  Carm. 
epigr.  271  (Talmis  in  Ägypten):  Victrices  Mu- 
sae, Pallas , crinitus  Apollo  (Carter  S.  74). 

14)  Alxr\  NLxpqioQog  ( Aischylos ),  s.  o.  Bd.  3, 
1,  Sp.  359,  nr.  6.  — ’Agrjg  Nixrjqjöpog  (mit  wel- 
chem Namen  in  einer  Inschrift  aus  Ägypten 
wohl  eine  ägyptische  Gottheit  gemeint  ist), 
s.  o.  Bd.  3,  1,  Sp.  360/361,  nr.  10.  — Allgemeine 
Benennung  Nixpcpogoi  9sol  s.  o.  Bd.  3,1,  Sp. 
358  und  17  NixricpÖQOg  ffftr  s.  ebd.  Sp.  359,  nr.  8. 
Vgl.  Cic.  nat.  deor.  3,  34,  84  und  (Ceres  = Jp- 
prjrrjp  zu  Henna  auf  Sicilia)  Cic.  Verr.  4,  49, 
110  (o.  Bd.  3,  1,  Sp.  360,  nr.  9);  s.  auch  0.  A,  1,  b 
[CIL  8,6981]  und  B,  1,  am  Ende,  und  6. 

C.  Von  Helden  der  Mythologie  werden  bei 
Dichtern  Victor  genannt  z.  B.  Achilles,  Aeneas, 
Agamemnon,  Perseus  (usw.),  von  Frauen  Victrix 
Alcmene,  Atalante  (Boeotia),  Io  [ Carter  a.  a.  O.]. 

1).  Von  victor  ist  abgeleitet  das  — durch 
Personifizierung  auch  zur  Gottheit  (s.  Art.  Vic- 
toria) erhobene  — Abstraktum  victoria,  wie 
von  memor  : memoria,  von  Clemens  : clementia 
(Clementia,  s.  0.  Bd.  1,1,  Sp.  910 ff.),  von  con- 
stans  : Constantia  (Constantia,  s.  0.  Bd.  1,  1, 
Sp.  923  f.),  von  abundans  : abundantia  (Abun- 
dantia,  s.  0.  Bd.  1, 1,  Sp.  4)  usw.  Vgl.  Wissowa, 
Rel.,  § 54.  L.  Deubner,  Personifikationen,  o. 
Bd.  3,  2,  bes.  Sp.  2080/81  u.  2163  f.  [Keune.] 
Victoria.  Die  Göttin  ist  unter  griechischem 
Einfluß  in  das  römische  Pantheon  aufgenom- 
men. Das  zeigen  schon  die  Bemühungen  rö- 
mischer Antiquare,  eine  entsprechende  alt- 
römische Gottheit  namhaft  zu  machen  und  mit 
Victoria  zu  identifizieren.  Varro  bezeichnete 
die  sabinische  Vacuna  (s.  d.)  als  Victoria 
(Pseudacr.  ad  Hör.  ep.  1,10,49),  während  an- 
dere die  Gleichung  mit  Bellona,  Minerva, 
Diana,  Venus  vorzogen  (Porph.  u.  Pseudacr.  ad 
Hör.  a.  a.  O.).  Die  iwronische  Lehre  hat  star- 
ken Einfluß  ausgeübt;  Dion.  Hai.  ant.  1,  15, 1 
erwähnt  eine  sabinische  Nixr\,  in  der  Preller 
(Ausg.  Aufs.  256  ff.)  mit  Recht  Vacuna  wieder- 
erkannt hat,  ihr  von  V espasian  nach  Ausweis 
der  Inschrift  CIL  14,  3485.  Dessau  3813  bei 
Rocca  Giovine  restaurierter  Tempel  ist  wahr- 
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scheinlich  das  von  Horaz  ( ep . 1,10,49)  er- 
wähnte fanum  putre  Vacunae,  und  noch  Auso- 
nius  ( Ep  ist.  14,  101  Peiper)  braucht  den  Na- 
men mit  spielerischer  Gelehrsamkeit  als  Glosse 
für  Victoria.  Von  einer  wirklichen  Ähnlichkeit 
kann  indes  nicht  die  Rede  sein;  was  Ovid 
(Fast.  6,  307)  von  den  Kultriten  berichtet,  paßt 
für  eine  Siegesgöttin  denkbar  schlecht.  (Vgl. 
noch  Wissowa,  Bel.  u.  Kult*  49,  5).  Noch  we- 
niger sind  andere  Kombinationen  berechtigt, 
wie  die  mit  der  ohnehin  schwach  bezeugten 
Vitula  (Piso  b.  Macrob.  Sat.  3,  2,  11),  die  allein 
auf  der  Ausdeutung  der  rituellen  vitulatio  als 
Siegesgeschrei  beruht,  oder  mit  Vica  Pota 
( Ascon . in  Pison.  52,  p.  19,  3 Stangl  verglichen 
mit  Liv.  2,  7,  12.  Wissowa  a.  a.  0.  244,  5),  die 
ihre  Entstehung  vielleicht  nur  einem  Gedächt- 
nisfehler des  Asconius  verdankt. 

So  bleibt  für  den  Kult  einer  Siegesgöttin 
auf  römischem  Boden , wenn  man  von  einer 
Gründung  des  Arkaders  Euander  auf  dem  Pa- 
latin (Dion.  Hai  ant.  1,  32,  5)  als  einer  Erfin- 
dung der  jüngsten  Annalistik  absieht,  das  äl- 
teste Zeugnis  die  Weihung  eines  Tempels  der 
Victoria  durch  den  Konsul  L.  Postumius  im 
Jahre  294  (Liv.  10,33,9),  zu  einer  Zeit,  in  der 
neue  Gottheiten  ausschließlich  aus  griechischem 
Kulturkreise  aufgenommen  wurden.  Dieser  Um- 
stand wie  das  Fehlen  jeglichen  Festes  der 
Victoria  im  ältesten  römischen  Kalender  führt  : 
darauf,  daß  es  die  griechische  Nike,  eine  Lieb- 
lingsgöttin der  hellenistischen  Zeit,  war,  die 
damals  in  Rom  Bürgerrecht  erhielt;  wir  haben 
es  also  nicht  mit  einer  auf  rein  italischem  Bo- 
den vollzogenen  Abspaltung  der  in  Iuppiter 
Victor  und  anderen  Göttern  gleichen  Beinamens 
sich  offenbarenden  Kraft  zu  tun.  Wie  derartige 
Differenzierungen  der  Kraft  eines  Gottes  bei 
den  Italikern  sprachlich  geformt  werden,  leh- 
ren Nerio  Martis,  Lua  Saturni  auf  der  einen, 
die  iguvinische  Prestota  Serfia  Serfer  Martier 
auf  der  anderen  Seite;  demgegenüber  hat  Vic- 
toria bis  in  sullanische  Zeit  nie  eine  possessive 
Bestimmung  bei  sich,  ein  deutliches  Zeichen 
ihrer  späteren  Einführung  in  Rom.  Der  Tem- 
pel lag  auf  dem  Palatin  (Liv.  29,14,13)  an 
dem  clivus  Victoriae  (Fest.  s.  v.  Romana  porta 
p.  318,  29  L.)  genannten  Abhange,  wahrschein- 
lich im  Nordwesten  des  Hügels  (Jordan-Huel- 
sen,  Topogr.  v.  Rom  1,  3,  47  ff),  wo  einige  Weih- 
inschriften,  die  älteste  (CIL  6,3733  ==  31059) 
noch  aus  republikanischer  Zeit,  und  Tufstein- 
quadern  gefunden  sind  (vgl.  noch  CIL  6,  31060). 
Als  Stiftungstag  galt  der  1.  August  (Fast. 
Praenest.  Notiz,  d.  Scav.  1897,  421  = Dessau 
8744  a).  Die  Gestalt  der  geflügelten  Göttin  muß 
damals  bereits  nach  griechischem  Muster  orna- 
mental verwandt  sein,  als  tönerner  Schmuck 
von  Tempelgiebeln  und  Simsen,  wie  wir  das 
zufällig  von  einem  der  Concordiatempel  hören 
(Liv.  26,  23,  4).  Gegen  Ende  des  3.  Jahrh.  taucht 
auf  dem  Revers  römischer  Münzen  zum  ersten 
Male  der  Typ  der  V. , die  ein  Tropaion  be- 
kränzt, auf,  nach  einer  von  Mommsen  weiter- 
geführten Vermutung  Borghesis  zur  Feier  des 
Sieges  über  die  Königin  Teuta  von  lllyrien. 
Diese  Silberstücke,  die  von  dem  Münzbilde 
den  Namen  victoriati  führten,  und  denen  zum 


Unterschiede  von  dem  übrigen  römischen  Gelde 
die  Wertbezeichnung  fehlt,  waren  zum  Um- 
lauf auch  in  griechischem  Münzgebiet  bestimmt 
(vgl.  Mommsen,  Münzwesen  389  ff.  Marquardt, 
Staatsverwaltung  2,  20  ff  und  zuletzt  H.  A. 
Grueber,  Coins  of  the  Roman  republic  in  the 
British  Museum  1 (1910),  XLVIIIff.).  Gleich- 
zeitig ist  auf  Kupfermünzen  auch  eine  fliegende 
Victoria  neben  einer  Speerspitze  über  dem 
Schiff'svorderteil  nachweisbar  (Coins  of  the  Rom. 
rep.  3,  pl.  XVII,  7).  Der  Typus  der  Victoria 
stand  dauernd  unter  Einfluß  der  griechischen 
Nikedarstellungen,  die  als  Geschenk  (z.  B.  von 
Hieron  Liv.  22,  37,  5.  12.  Val.  Max.  4,  8,  ext.  1) 
und  als  Beutestücke  (Tarent:  Dio  Cass.  51,  22, 1) 
nach  Rom  kamen  (vgl.  über  die  künstlerische 
Entwickelung  Bulle  oben  3,  353  ff.).  Auch  die 
von  Cato  Censorinus  193  v.  Chr.  geweihte  Aedi- 
cula  der  Victoria  Virgo  (Liv.  35,9,6)  beweist 
durch  den  Beinamen  der  Göttin  griechischen 
Ursprung  (so  bereits  Baudrillart,  Les  divinites 
de  la  victoire  en  Grece  et  Ralie  1894,  89,  2), 
wenn  wir  auch  die  danach  vorauszusetzende 
NUg  naQ&ivos  nicht  nachweisen  können. 
Mommsen  (Münzwesen  572)  hat  das  Kultbild 
auf  Münzen  des  M.  Porcius  Cato,  des  Vaters 
des  Uticensis,  wiedererkannt,  die  die  Göttin 
sitzend  mit  einer  Schale  in  der  Hand  darstel- 
len (Coins  of  the  Rom.  rep.  pl.  XCV,  15 — 18. 
XCVI,  1.  2).  Der  Stiftungstag  war  der  1.  August 
wie  der  des  Haupttempels.  Für  die  Verbrei- 
tung ihrer  Verehrung  im  übrigen  Italien  in 
damaliger  Zeit  zeugen  zwei  munizipale  In- 
schriften aus  marsischem  Gebiet  (CIL  l2,  387 
388). 

Victoria  ist  bei  den  Römern  in  erster  Linie 
kriegerische  Gottheit.  Als  solche  tritt  sie  in 
den  Arvalakten  zu  Iuppiter  Victor  (CIL  6,  2086, 
27;  Dessau  451)  gelegentlich  sogar  als  anschei- 
i nend  völlig  gleichwertig  an  seine  Stelle  (Wis- 
sowa, Rel.  u.  Kult.*  139,  8),  eine  späte  Inschrift 
spricht  geradezu  von  der  Victoria  aeterni  imvicti 
lovis  Optimi  Maximi  (CIL  5,  7809;  Dessau 
3070).  Häufiger  noch  und  enger  scheint  ihre 
Verbindung  mit  Mars  gewesen  zu  sein.  An  ihn 
schließt  das  Opfer  an  Victoria  in  den  Arval- 
akten CIL  6,  2ü74;  54,  während  sich  2086,  27 
Iuppiter  Victor  zwischen  beide  schiebt.  In  den 
sonstigen  Inschriften  überwiegt  durchaus  die 
Zusammenstellung  mit  Mars  (z.  B.  CIL  3,  1098. 
1600.4412.5193.11889.  6,31140.  31149.  7,220. 
1114.  13,7395.  7412.8812  usw  ).  Dem  stehen 
nur  vereinzelte  Fälle  gegenüber,  in  denen  Vic- 
toria direkt  an  die  kapitolinische  Trias  oder 
an  Juppiter  angeschlossen  ist  (CIL  3 suppl. 
13718.  7,  1111).  Dieser  Tatbestand  zeigt  die 
feste  Beziehung,  in  der  im  Volksbewußtsein 
Victoria  vornehmlich  zu  kriegerischen  Erfolgen 
stand.  Nur  eine  Stelle  im  bürgerlichen  Leben 
i gibt  es,  an  der  Victoria  dauernd  verehrt  wird, 
nämlich  den  Zirkus.  In  der  pompa  circensis 
wird  ihr  Bild  getragen  (Cic.  ad  Att.  13,44,  1. 
Ov.  Am.  3,  2,  45),  und  Victoriastatuen  stehen 
auf  der  spina  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  Taf.  120, 2). 
Darin  werden  wir  einen  Nachklang  der  Be- 
deutung zu  erblicken  haben,  die  Niv.r\  für  die 
griechischen  Wettspiele  besaß,  freilich  abge- 
schwächt und  auf  ein  soziales  Milieu  bezogen, 
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das  von  dem  hellenischen  durch  einen  weiten 
Abstand  getrennt  ist. 

Damit  ist  so  ziemlich  erschöpft,  was  sich 
durch  Rückschlüsse  für  die  ältere  Victoria- 
verehrung gewinnen  läßt.  Einen  neuen  Auf- 
schwung nimmt  der  Kult  seit  sullanischer  Zeit. 
Das  gesteigerte  Persönlichkeitsbewußtsein,  das 
sich  auch  in  dem  Glauben  an  eine  persönliche 
Tyche  ausspricht,  sieht  in  dem  Siege  nicht 
mehr  den  Erfolg  des  Staates,  sondern  des  Feld- 
herrn; überhaupt  ist  ja  die  Truppe  in  dieser 
Zeit  mehr  Werkzeug  des  Führers  als  der  Re- 
gierung. Daher  häufen  sich  jetzt  die  Stiftungen 
für  Victoria  durch  einzelne  Feldhenn,  bestimmt 
ihrem  persönlichen  Ruhme  zu  dienen.  Sulla 
setzt  die  ludi  Victoriae  ein  (dies  die  ältere  Be- 
zeichnung, die  Cic.  Vtrr.  1,31,  die  Fasti  Maf- 
feiani  und  die  unten  erwähnten  Münzen  allein 
kennen;  der  in  der  modernen  Literatur  ein- 
gebürgerte Name  ludi  Victoriae  Sullanae  be- 
ruht auf  Fast.  Arv.,  Sab.  und  Veil.  Pat.  2,27, 
6 und  ist  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Kai- 
serzeit zur  Unterscheidung  der  ludi  Victoriae 
Caesaris  geprägt,  CIL  l2,  p.  333),  die  vom 
26.  Oktober  bis  1.  November  dauerten.  Die 
Spiele  waren  gestiftet  im  Jahre  81  v.  Cbr.  zur 
Feier  der  Siege  über  die  Marianer.  Der  Sohn 
des  Sex.  Nonius,  des  ersten  Piätors,  der  sie 
abhielt,  hat  die  Erinnerung  daran  auf  seinen 
Münzen  erhalten,  die  die  Umschrift  tragen 
Sex.  Noni(us)  pr(aetor)  l(ados)  V(ictoriae)  p(n- 
mus)  f(ecit)  ( Mommten , Münzwesen  625,  464. 
Coins  of  the  Born.  rep.  in  the  Brit.  Mus.  PI. 
XLVII,  17).  Schon  vorher  hatte  Bocchus  von 
Mauretanien  anläßlich  der  Gefangennahme  Iu- 
gurthas  durch  Sulla  trophäentragende  Victoria- 
bilder auf  das  Kapitol  geweiht  ( Plut . Mar.  32, 
2).  Auch  Sullas  Gegner  Marius  hatte  eine  Vic- 
toria Mariana  geweiht  ( lul . Obseq.  70,  p.  180, 
4 Bossb.).  An  die  ludi  Victoriae  Sullas  schlossen 
sich  die  ludi  Victoriae  Caesaris  vom  20. — 26. 
Juli  (Fast.  Maff.  Dessau  8744.  CIL  l2,  322  f.) 
an,  bei  deren  Wiederholung  durch  Octavian 
im  Jahre  44  ( Matius  bei  Cic.  ad  fam.  11,28,6. 
Suet.  Aug.  10, 1)  der  Komet  erschien , der  auf 
die  Vergöttlichung  Caesars  gedeutet  wurde 
(Plin.  nat.  hist.  2,  93.  Iul.  Obsequ.  68.  Suet.  Caes. 
88.  Dio  Cass.  45,  6 f.  Über  den  bei  Plinius,  Dio 
und  Iulius  Obsequens,  die  von  Spielen  für  Ve- 
nus Genetrix  reden,  vorliegenden  Irrtum  vgl. 
Mommsen,  Ges.  Schriften  4,  180).  Der  enge  Zu- 
sammenhang, in  den  das  Staatsrecht  des  Prin- 
zipats alle  militärischen  Erfolge,  die  bekannt- 
lich sub  auspiciis  imperatoris  errungen  werden, 
mit  der  Person  des  Kaisers  bringt,  hat  zur 
Folge,  daß  schon  unter  Augustus  Victoria  das 
Beiwort  Augasta  erhält  (schon  im  Feriale  Cu- 
manum  CIL  10,8375.  Dessau  108),  was  ebenso 
wie  Pax  Augusta  ganz  eigentlich  zu  verstehen 
ist:  Die  Sieghaftigkeit  des  imperium  Bomanum  i 
ist  jetzt  mit  der  Person  des  obersten  Kriegs- 
herrn unlösbar  verknüpft.  Man  muß  damit 
rechnen,  daß  die  Verbindung  der  Victoria  mit 
Namen  republikanischer  Heerführer  durch  den 
Sprachgebrauch  der  Kaiserzeit  veranlaßt  ist. 

ln  Rom  selbst  scheint  man  unter  Augustus 
noch  an  der  alten  Bezeichnungsweise  festge- 
halten zu  haben;  wenigstens  führt  der  be- 


rühmte am  28.  August  29  v.  Chr.  in  der  Curia 
Iulia  geweihte  Altar  nur  den  Namen  der  Vic- 
toria (Cass.  Dio  51,  22,  1.  Suet.  Aug.  100.  CIL 
l2,  p.  327.  v.  Domaszewshi , Zwei  röm.  Beliefs, 
Sber.  Heidelb.  Ah.  1910,  4,  3 ff.  Wissowa,  Bel. 
u.  Kult .*  141,5).  Die  gleiche  persönliche  Zu- 
rückhaltung zeigt  sich  darin,  daß  der  Herr- 
scher Münzen  mit  der  Umschrift  Victoria  P.  B. 
prägt  (Cohen,  Medailles  Imperiales  1,  67,  240) 
o wie  nach  ihm  nur  noch  Galba  (a.  a.  O.  1,227, 
86;  vgl.  245,245),  bei  dem  doch  schon  Stücke 
mit  der  Inschrift  Victoria  Galbae  Aug.  (a.  a. 

0.  227,  85)  daneben  stehen.  Dagegen  im  übri- 
gen Italien  und  in  den  Provinzen  ist  die  Vic- 
toria Augusta  schon  bei  Lebzeiten  des  ersten 
Princeps  nachweisbar.  Außer  der  bereits  er- 
wähnten Notiz  des  Feriale  Cumanum,  das  eine 
supplicatio  Victoriae  Augustae  am  14.  April  zur 
Feier  des  ersten  kaiserlichen  Sieges  (im  mu- 

o tinensischen  Kriege)  anordnet,  gab  es  ludi  Vic- 
toriae Caesaris  August,  in  Iguvium  (CIL  11, 
5820.  Dessau  5531),  eine  aedes  Victoriae  Augu- 
stae in  Puteoli  (CIL  10,  1887),  einen  Altar  in 
Capua  (CIL  10,  3816)  einen  besonderen  Priester 
der  Victoria  Felicitas  Caesaris  in  Ameria  (CIL 
11,4367.  4371),  wo  an  den  Kult  ein  lusus  iu- 
venum  angescblossen  war  (CIL  11,  4395),  ebenso 
in  Ancona  (CIL  9,  5904),  und  auch  die  Victo- 
ria Augusta  des  Fleckens  Augustum  (Dessau 
a 5456)  wird  ihren  Namen  nach  Augustus  tragen. 
Im  übrigen  ist  bei  den  sehr  zahlreichen  epi- 
graphischen Belegen  für  die  Victoria  Augusta 
fast  nie  zu  entscheiden,  ob  Benennung  nach 
dem  ersten  Kaiser  oder  einem  seiner  Nach- 
folger anzunehmen  ist.  Denn  Münzen  mit  der 
Umschrift  Victoria  Augusti  oder  Augusta  haben, 
um  nur  die  älteren  zu  nennen,  Claudius  (Cohen, 
Description  historique  des  medailles  imperiales 

1,  163,71),  Nero  (Cohen  a.  a.  O.  208,  265 ff.), 
a Vitellius  (Cohen  a a.  O.  258,  36 — 42.  266,  92 — 

96),  Vespasian  (Cohen  a.  a.  O.  294,  217 — 229. 
328,  477—501),  Titus  (Cohen  a.  a.  0.  355,  123— 
130.  377,  298—313),  Domitian  (Cohen  a.  a.  0. 
417,  262  ff.  453, 541  ff.)  und  zahlreiche  spätere 
Kaiser  geprägt.  Ob  es  sich  um  die  genetivische 
oder  adjektivische  Form  des  Epithetons  han- 
delt, läßt  sich  bei  den  Abkürzungen  vielfach 
nicht  sagen. 

Dagegen  reicht  wahrscheinlich  die  Auf- 
> nähme  der  Victoria  unter  die  di  militares  der 
römischen  Legionen  noch  in  das  letzte  Jahr- 
hundert der  Republik  zurück.  Es  waren  Iup- 
piter,  Mars  und  Victoria  (v.  Domaszewshi , d. 
Beligion  des  römischen  Heeres,  Westcl.  Zeitschr. 
14  (1895),  4 f.),  die  an  den  Fahnen  der  ersten 
drei  Cohorten  getragen  wurden.  In  diokletia- 
nischer  Zeit  begegnet  entsprechend  den  Bei- 
namen der  Herrscher  auch  die  Trias  Iuppiter, 
Hercules,  Victoria  als  Lagergötter  (CIL  3,  22 
= Dessau  617.  CIL  3,  13578).  Da  nun  bereits 
Cassius  bei  Philippi  eine  derartige  Victoria 
im  Lager  hat,  deren  Träger  ausgleitet,  was  als 
böses  Omen  für  die  bevorstehende  Schlacht 
gedeutet  wird  (App.  b.  c.  4,  134.  Dio  Cass.  47, 
40,  7.  Plut.  Brut.  39,  2.  Iul.  Obsequ.  70),  so  hat 
v.  Domaszeioski  (a.  a.  0.  9)  daraus  gefolgert, 
daß  bereits  damals  jeder  zu  Auspizien  berech- 
tigte Kommandoinhaber  seine  eigene  Victoria 
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im  Lager  mitgeführt  habe.  Ganz  sicher  ist  das 
indessen  nicht,  denn  Plutarch  bezeichnet  die 
Victoria  zwar  schlechthin  als  Kuaaiov  idxij, 
Appian  aber  als  ccväd"rgicc  Kaeoiov,  was  die 
Beziehung  auf  die  di  militares  ausschlösse. 
Und  während  Bio  Cassius  den  Vorgang  aus- 
drücklich ins  Lager  verlegt,  trennt  Plutarch 
ihn  durch  ngorsgov  zeitlich  von  den  Omina 
kurz  vor  der  Schlacht,  so  daß  die  Möglichkeit 
bleibt,  an  ein  weiter  zurückliegendes  Ereignis 
zu  denken,  das  sich  tatsächlich  mit  einem 
Weihgeschenk  des  Cassius  zugetragen  hätte. 
Jedenfalls  steht  für  die  Kaiserzeit  der  Kult 
der  Victoria  im  Lager  sicher  (v.  Domaszewski 
a.  a.  0.  37  ff.).  Zahllose  Weihungen  an  die 
Victoria  August,  oder  Augustorum  nostrorum 
legen  dafür  Zeugnis  ab  (v.  Domaszewski  a.  a. 
0.  39,  167).  Oft  wird,  ein  Beleg  des  engen  Zu- 
sammenhanges zwischen  Victoriakult  und  der 
Person  des  Kaisers,  für  die  Errichtung  ein  im 
Leben  des  Herrscher  bedeutungsvoller  Tag  ge- 
wählt, wie  der  9.  Juni  für  Septimius  Severus 
(CIL  6,224.  Dessau  2185.  CIL  3,  11082),  nach 
v.  Domaszweskis  Vermutung  der  Tag  seines  Ein- 
zugs in  Rom  (a.  a.  0.  37).  Eine  Einengung  und 
Spezialisierung  der  Vorstellung  war  von  hier 
aus  nach  zwei  Richtungen  möglich,  einmal 
konnten  bestimmte  Truppenteile  ihre  Sonder- 
victoria erhalten  ( CIL  7,  217  Victoriae  legionis 
VI  mctricis.  CIL  3, 11082  Victoriae  Augg.  nn. 
et  leg.  I adi.  p.  f.),  oder  die  Weihung  galt  einem 
bestimmten  Siege.  Wir  können  die  zweite  For- 
mel seit  Marcus  auf  Münzen,  auf  Inschriften 
seit  Traian  nachweisen. 

Victoria  Auggg.  Ar  ab.  Adi[ab.  Parth.  mas.] 
( Dessau  9098).  / Victoria  Armeniaca  Augusto- 
rum ( CIL  8,  8300).  / Victoria  Armeniaca  Par- 
thica  Medica  ( CIL  8,965),  Marcus  undVerus./ 
Victoria  Britannica  Commodus  ( Cohen  a.  a. 
0.  3, 183 , 837  f.) , Septimius  Severus  ( Cohen  a. 
a.  0.  3,  284, 417  ff.  318,  650  ff.),  Caracalla  (Cohen 
a.  a.  0.  3,  407,  347  ff.  442,574ff.),  Geta  ( Cohen 
a.  a.  0.  3,470, 105 f.  483,  192f.),  alle  drei  ver- 
eint CIL  8,  suppt.  11018  = Dessau  436.  / Vic- 
toria Carpica  Philippus  Arabs  ( Cohen  4,  186, 
107).  / Victoria  Francica  Flavii  Constantis 
(CIL  3,6375  = Dessau  728).  / Victoria  Ger- 
manica Marcus  (Cohen  a.  a.  0.  2,468,219),  Cara- 
-calla  (CIL  8,4202.  Cohen  a.  a 0.  3,  408,352), 
Maximin  I.  (Cohen  4, 92, 38  ff.  98, 94  ff.),  De- 
cius  (Cohen  a.  a.  0.  4,  239,  54),  Herennius  (Cohen 
a.  a.  0.  4,  256,  26) , Hostilianus  (Cohen  a.  a.  0. 
4,  264,  41),  Valerian  ( Cohen  a.  a.  0.  4,330,150ff.), 
Gallien  (Cohen  a.  a.  0.  4,  427,  625  ff.),  Saloninus 
(Cohen  a.  a.  0.  4,  487,  60),  Claudius  Gothicus 
(Cohen  5, 108,  218  ff.),  Tetricus  (Cohen  a.  a.  0.  5, 
168,33),  Probus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  299,  568  ff.), 
Carinus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  349,  28).  / Victoria 
Go  t hi  ca,  Claudius  Gothicus  (Cohen  a.  a.  0.  5, 
109,  221),  Tacitus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  207, 127), 
Probus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  231,  49).  / Victoria 
Parthica  Augusta  Traian  (CIL  8,2354),  Sep- 
timius Severus  und  Mitregenten  (CIL  8 , 4583. 
8304  = 20149.  Cohen  a.  a.  0.  3,  285,  425  ff.  408, 
354  ff.),  Macrinus  (Cohen  a.  a.  0.  3, 495,  51  f.), 
Valerian  I.  (Cohen  a.  a.  0.  4,  330, 156 ff.),  Gal- 
lien (Cohen  a.  a.  0.  4,  428,  629  ff),  Saloninus 
( Cohen  a.  a.  0.  4,488,  61).  Dazu  nicht  genau 


datierbar  CIL  8,  11135.  / Victoria  Pontica 
Tacitus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  207,  129).  / Victoria 
Sarmatica  Diocletian  (Cohen  a.  a.  0,  6,  385, 
84  ff.),  Maximian  (Cohen  a.  a.  0.  5,  449,  81  ff.), 
Constantius  Chlorus  (Cohen  a.  a.  0.  5,  559, 47  ff.), 
Galerius  (Cohen  a.  a.  0.  5,  597,  23  ff.),  Victoriae 
Aug.  (geminae?)  Sarmaticae  Germanicae 
(CIL  8,9961). 

Diese  Liste,  die  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erhebt,  lehrt,  wie  abgegriffen  mit 
der  Zeit  die  Vorstellung  einer  Victoria  Par- 
thica usw.  wurde ; sie  bedeutet  schwerlich  sehr 
viel  mehr  als  einen  Ausdruck  der  offiziellen 
Siegesfreude  und  Siegesfeier.  Daneben  erhielt 
sich  natürlich  die  ältere  Formel,  die  von  der 
Victoria  eines  bestimmten  Kaisers  spricht,  wei- 
ter (CIL  10,  6515  Victoria  imp.  Caesaris  Vespa- 
siani  aug.  Vgl.  ferner  CIL  3,  7892.  5,  4089. 
7643.  8,8302.  8455.  9024;  mehr  bei  Toutain, 
Les  cultes  paiens  1, 1, 72, 14).  Sind  mehrere  Re- 
genten vorhanden,  so  erhält  jeder  seine  eigene 
Victoria.  So  stehen  für  Septimius  Severus  und 
seine  beiden  Mitregenten  more  solito  drei  kleine 
Bilder  der  Göttin  im  Zirkus  (Script,  hist.  aug. 
Sept.  Sev.  22,  ähnlich  CIL  8,  2537  £).  Die  Göt- 
tin wird  in  der  Kaiserzeit  fast  zu  einem  offi- 
ziellen Bestandteil  des  Herrscherkultes,  und  ihre 
Verehrung  ist  sehr  viel  mehr  Ausdruck  der 
Loyalität  als  eines  religiösen  Bedürfnisses.  Es 
ist  bezeichnend,  daß  in  Pompeji  ihr  Name  auf 
den  Inschriften  überhaupt  fehlt,  uud  auch  in 
den  Provinzen  pflegen  ihre  Verehrer  entweder 
Soldaten  oder  städtische  Beamte  zu  sein  (Tou- 
tain, Les  cultes  paiens  1, 1,  437).  Die  einheimi- 
sche Bevölkerung  hat  kein  Interesse  für  sie, 
und  wenn  ihr  Name  in  Britannia  einmal  zu 
dem  der  einheimischen  Brigantia  tritt  (CIL 
7,200.  Eph.  epigr.  9,  1120),  so  ist  das  ein  be- 
sonders deutlicher  Beleg  für  interpretatio  Ro- 
mana,  wie  sie  Wissoiva  verstehen  gelehrt  hat: 
die  Benennung  ist  durch  Soldaten  erfolgt, 
welche  die  Göttin  des  britannischen  Stammes 
mit  der  ihnen  zunächst  liegenden  römischen  aus- 
glichen, ohne  sich  über  das  Wesen  der  frem- 
den Gottheit  viel  Gedanken  zu  machen.  Tou- 
tain (Les  cultes  paiens  dans  Vempire  Romain 
1,1  (1906),  434 ff.)  hat  wenigstens  im  Kreise 
der  Munizipalbeamten  eine  über  das  rein  mili- 
tärische hinausgehende  Bedeutung  der  Göttin 
zu  erweisen  versucht  und  sich  dabei  auf  Wei- 
hungen berufen,  die  ihr  oh  honorem  aedilitatis 
intermissae  et  II vir atus  sui  (CIL  8,  862  f.)  und 
aus  ähnlichen  Anlässen  gewidmet  sind.  Aber 
man  braucht  daneben  nur  eine  ob  honorem 
fl(amonii)  perpetui  der  Victoria  Germanica 
Aug.  gesetzte  Inschrift  (CIL  8,  4202)  zu  halten, 
um  zu  erkennen,  daß  auch  in  solchen  Fällen 
die  militärische  Victoria  gemeint  ist,  und  daß 
ihre  Verehrung  seitens  der  Beamten  ein  Akt 
der  Loyalität  gegenüber  dem  Kaiser  ist.  Das 
geringe  Eigenleben,  das  die  Gestalt  besaß,  er- 
gibt sich  auch  aus  dem  Fehlen  irgendwelcher 
nicht  mit  den  kriegerischen  Zeitereignissen  zu- 
sammenhängender Beinamen ; nur  die  tauto- 
logische  Verstärkung  Victoria  Victrix  ist  nach- 
weisbar (CIL  7,  1111.  8,  9017),  ferner  hat  man 
nach  der  mit  der  Siegesgöttin  oft  zusammen- 
genannten Fortuna  redux  (z.  B.  CIL  3,  10436) 
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301  Victoria 

auch  gelegentlich  von  einer  Victoria  redux 
gesprochen  ( CIL  14,  2258).  Orientalischen  Ein- 
fluß verrät  das  Epitheton  Aeterna,  das  seit 
dem  3.  Jahrh.  zu  den  verschiedensten  Götter- 
namen gesetzt  wird  und  auf  Münzen  seit  Sep- 
timius  Severus  ( Cohen  a.  a.  0.  3,  280,  387  fl-.), 
auf  Inschriften  nach  v.  Domaszewskis  Beobach- 
tung ( Westd . Zeitschr.  14  [1895],  38)  nur  unter 
Elagabal  vorkommt  ( CIL  8,  9754.  14,  2257). 

Gegen  Ausgang  der  Antike  erhält  Bild  und 
Altar  der  Victoria  in  der  Curia  Iulia,  den  Augu- 
stus  errichtet  hatte  (ob.  Sp.  298)  eine  ungeahnte 
Bedeutung.  Der  Altar  hatte  die  ganze  Kaiser- 
zeit hindurch  in  dem  Sitzungssaal  des  Senats 
gestanden;  jeder  Senator  hatte  bei  Beginn  der 
Sitzung  darauf  Weihrauch  gespendet.  Elagabal 
hatte  darüber  sein  eigenes  Bild  anbringen  las- 
sen, als  Ausdruck  der  Tatsache,  daß  alle  Ver- 
ehrung nun  ihm  zu  gelten  habe  ( Herodian . 5, 
5,7,  vgl.  7,11,3).  Die  Historia  Augusta  (Vit. 
Alex.  Sev.  14)  behandelt  diese  Victoria  Ro- 
mana  als  Symbol  des  Imperiums,  was  aller- 
dings bereits  Spiegelung  des  prinzipiellen 
Kampfes  sein  wird.  Seit  die  Kaiser  Christen 
waren,  mußte  das  heidnische  Opfer  bei  Beginn 
der  Senatsverhandlungen  notwendig  zu  einem 
Konflikt  führen,  dessen  Ausbruch  nur  dadurch 
verzögert  wurde,  daß  Rom  nicht  mehr  Sitz  der 
Regierung  war.  Als  Constantius  357  in  Rom 
war,  wurde  der  Altar  zum  ersten  Male  aus  der 
Kurie  entfernt  ( Ambros . ep.  18,32),  aber  die 
noch  zahlreiche  und  mächtige  heidnische  Par- 
tei im  Senat  und  vor  allem  die  Reaktion  unter 
Julian  sorgten  dafür,  daß  er  wieder  aufgestellt 
wurde.  [307  läßt  der  Senat  an  dem  Pons  Valen- 
tiniani  ein  Standbild  der  Victoria  Augusta  er- 
richten ( CIL  6,  31403  f.)].  Gratian  befahl  382  die 
Entfernung  von  neuem  auf  Drängen  des  römi- 
schen Bischofs  und  wohl  unter  dem  Einfluß  des 
Ambrosius.  Eine  Gesandtschaft  unter  Führung 
des  Symmachus,  die  in  Mailand  deswegen  vor- 
stellig werden  sollte,  wurde  auf  Betreiben  des 
Ambrosius  gar  nicht  vorgelassen.  Nach  dem 
Tode  Gratians  383  versuchte  man  384  von 
neuem  die  Aufhebung  des  Befehls  von  Valen- 
tinian  II.  zu  erlangen.  Damals  reichte  Sym- 
machus dem  Kaiser  die  3.  relatio  ein,  in  der 
zum  letzten  Male  ein  Vertreter  nationalrömi- 
scher Kultur  mit  allen  Mitteln  der  damaligen 
Bildung  die  Sache  der  heidnischen  Religion 
und  der  geschichtlichen  Kontinuität  verficht. 
Weit  über  den  vorliegenden  Einzelfall  hinaus- 
greifend, begründet  der  Redner  die  Forderung 
einer  generellen  Duldung  der  heidnischen  Kulte 
mit  dem  Appell  an  Roms  ruhmreiche  Ver- 
gangenheit unter  dem  Schutz  der  alten  Götter. 
Der  Eindruck  der  Schrift  war  groß,  nur  mit 
Mühe  gelang  es  der  Gegenschrift  des  Ambro- 
sius (ep.  17  f.)  ihn  zu  paralysieren.  (Vgl.  über  den 
Streit  G.  Boissier,  La  fin  du paganisme  2,  267  ff. 
Seeck,  Symmachus  LHIf.  LVlII.  Wissowa,  Bel. 
u.  Kult.'  98.  Geffcken,  Der  Ausgang  d.  griech- 
röm.  Heidentums  146  ff.)  Der  Altar  der  Victoria 
war  durch  diesen  Kampf  zu  einem  Symbol  des 
Heidentums  geworden.  So  war  es  nur  selbst- 
verständlich, daß  bei  der  letzten  kriegerischen 
Schilderhebung  des  Heidentums  unter  Euge- 
nius  Flavius  Nicomacbus  und  Arbogast  neben 
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anderen  Maßnahmen  für  den  römischen  Kultus 
auch  die  Wiederherstellung  des  Altars  durch- 
setzten ( Ambros . ep.  57,  6.  Paulin.  vit.  Ambros. 
26).  Nach  dem  Siege  des  Theodosius  wurden 
diese  Verfügungen  naturgemäß  wieder  aufge- 
hoben, aber  Stilicho  scheint  noch  einmal  dem 
Altar  seinen  alten  Platz  zurückgegeben  zu 
haben  ( Claud . cons.  Stil.  3 praef.  19.  3, 202 ff. 
de  VI  cons.  Hon.  597.  Geffcken  a.  a.  O.  181). 
Dann  sinkt  mit  dem  übrigen  offiziellen  Kultus 
auch  Victoria  in  Vergessenheit.  Der  ganze 
Kampf,  der  sich  um  sie  entsponnen  hatte,  galt 
keineswegs  einer  besonders  einflußreichen  und 
gefährlichen  Göttergestalt,  sondern  lediglich 
der  Stelle,  an  der  sie  stand.  Besser  als  alles 
andere  lehrt  das  die  Tatsache,  daß  auch  die 
christlichen  Kaiser  ohne  Ausnahme  bis  in  früh- 
byzantinische Zeit  herab  Victoria  auf  ihre 
Münzen  prägen  und  höchstens  durch  das  da- 
neben angebrachte  Monogramm  a (z.  B.  Cohen 
a.  a.  0.  6,  349,  267)  durch  das  in  ihre  Hand  ge- 
legte Labarum  oder  einen  in  das  Christus- 
monogramm auslaufenden  Stab  (Wroth,  Cata- 
logue  of  the  Imperial  Byzantine  Coins  in  the 
Brit.  Mus.  1,  PI.  I 1.  PI.  IV  11.  12  u.  s.)  ihnen 
eine  christliche  Färbung  geben. 

Literatur:  A.  Baudrillart,  Les  divinites 
de  la  victoire  en  Grece  et  Italie  (Bibi,  des  ecoles 
Frang.  d'Athenes  et  de  Borne  68,  1894),  23  ff. 
H.  Bulle  oben  Bd.  3,  Sp.  312  ff.  Wissowa,  Bel. 
u.  Kult.  d.  Börner 2 139  ff.  v.  Domaszewski,  Die 
Beligion  d.  röm.  Heeres  (Westd . Zeitschr.  14, 1895) 
37  ff.  J.  Toutain,  Les  cultes  paiens  dans  l’empire 
Bomain  (Bibi,  de  l’ecole  des  Haides  Etudes,  Scien- 
ces religieuses  20,  1905)  1 1,  433  ff.).  [Zu  Sp  298,  3 
vgl.  Kekule,  Westd. Ztschr.  1 (1882),  291.]  [Latte.] 

Yictrix,  Victrices  s.  Victor,  B (C). 

Vidasus,  einheimischer,  wohl  keltisch  be- 
nannter Gott,  mit  einer  Tiana  genannten  Ge- 
nossin verehrt  durch  zwei  Inschriften  des  Bades 
Topusko  in  Kroatien,  in  der  ehemaligen  Pan- 
nonia  superior  [CIL  3,  Suppl.  2,  p.  2719  und 
Tab. VI,  ABf.  VII, Ngh.  Andree, Handatlas" 79/80, 
B 6 u.  134/135,  DEl],  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 2,  Sp.  1832  und  3,  Sp.  288/289.  Höfer, 
o Bd.  5,  Sp.  930,  Art.  Tiana  (Liefg.  80/81,  1922). 

1)  CIL  3,  Suppl.  2,  p.  232828,  nr.  1435423 
(Suppl.  1,  p.  1740,  nr.  10819  = Dessau,  Inscr. 
Lat.  sei.  3910):  Vidaso  et  Tianae  sacr(um) , Q. 
[. . .Jlius  Ursus  v(otum)  s(olvit);  abgebildet  in 
der  Zeitschrift  Vjesnik  der  kroatischen  archaeo- 
logischen  Gesellschaft  in  Zagreb  (Agram),  N.  S. 
9 (1906/07),  1907,  S.  130,  nr.  262. 

2)  CIL  3 , 3941 : Vidaso  [et]  Tfijanae  sa- 
cr(um),  Q.  Domitius  Ingenuus  pro  se  et  suis  ex 
v[o]to.  Die  Überlieferung  lautet:  VIDASOLI 
(oder  VIDASO  E)  THANAE  | SA  CR  | usw.,  wes- 
halb hier  vielleicht  Teanae  (mit  der  so  häufi- 
gen Schreibung  E statt  I)  herzustellen  ist. 

Die  Deutung  von  Ihm , Archäol.  - Epigr. 
Mitt.  aus  Österr.-Ung.  19  (1896),  S.  78,  der  in 
dem  Götterpaar  Flüsse  jener  Gegend  erkennen 
wollte,  ist  unberechtigt;  es  sind  vielmehr  die 
Gottheiten  der  heißen  Quellen  des  alten  Bades 
von  Topusko,  ebenso  wie  Borvo  und  Damona 
in  Bourbonne-les-Bains  und  anderswo,  Luxo- 
vius  und  Bricia  in  Luxeuil;  vgl.  auch  Apollo 
( Grannus ) und  Sirona.  [Keune.] 
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303  Viducus 

Yiducus,  in  einer  Weihinsclmft  beiderseits 
von  einer  Darstellung  des  Mercurius  auf  einem 
Steindenkmal,  gefunden  zu  Bordeaux  (Burdi- 
gala),  jetzt  im  dortigen  Museum,  CIL  13,  576  = 
Dessau,  Inscr.  Lat. sei.  4606,abgebildetvonP.-GÄ. 
Robert,  Lesetrangers  ä Bordeaux  (1883),  p.  45 
[iS'oe.  archeol.  de  Bordeaux  8,  p.  57]  — C.  Jullian, 
Inscr.  rem.  de  Bordeaux  1,  p.  44,  zu  nr.  14  (p.  43 
bis  45)  und  E.  Esperandieu,  Recueil  gen.  des  bas- 
reliefs  de  la  Gaule  rom.  2,  p.  134,  nr.  1074:  Mer- 
curio  Viduco  ||  cives  Lemovic.  v(otum)  s(olv.) 
l(ib.)  m(erito),  ist  als  keltischer  Beiname  des 
Mercurius  erklärt  und  mit  Visucius  (s.  d.)  zu- 
sammengestellt worden,  so  von  Robert  a.  a.  0. 
p.  45  f.  und  von  Hirschfeld,  CIL  13,  576,  der 
sagt:  'Mercurius  Viducus  (debuit  f ortasse  esse 
Viduco)  a Mer  cur  io  Visucio  ( CIL  13,  577) 
haud  diversus  videtur’;  vgl.  auch  C.  Jullian, 
Hist,  de  la  Gaule  2,  p.  120,  2.  In  diesem  Falle 
hätten  die  cives  Lemovic(i  oder  -es),  d.  h.  die 
Bürger  der  Yolksgemeinde  der  Lemovices  (um 
Limoges  = Augustoritum  Lemovicum)  den  Mer- 
curius V.  in  Burdigala  geehrt.  Obgleich  die 
Anordnung  der  Inschrift  diese  Deutung  zu  emp- 
fehlen scheint,  so  hat  doch  die  andere,  von 
C.  Jullian,  Inscr.  de  B.  vertretene,  von  Holder, 
Altcelt  Sprachschatz  3,  Sp.  292  wiederholte  Deu- 
tung mehr  Wahrscheinlichkeit,  nach  welcher 
ein  cives  (=  civis)  Lemovic(us)  mit  Namen  Vi- 
duco dem  Mercurius  (ohne  Beinamen)  das  Stein- 
bild gestiftet  hat.  Denn  daß  ein  einzelnerFremd- 
ling,  der  gleich  vielen  anderen  (nachweisbaren) 
Fremden  in  der  verkehrreichen  Handelsstadt 
Bordeaux  geweilt  oder  gewohnt  hat,  hier  dem 
Gott  des  Handels  und  Verkehrs  gehuldigt  habe, 
ist  leicht  verständlich,  nicht  aber,  daß  die  Bür- 
ger einer  fremden  Volksgemeinde  (man  erwar- 
tet übrigens:  civitas  Lemovicum ) dieses  zudem 
als  Geschenk  einer  ganzen  Völkerschaft  gering- 
fügige, ärmliche  Weihdenkmal  hier  aufgestellt 
haben  sollen.  Der  Personenname  Viduco  ist 
neben  Viducos , Viducus  für  einen  Sigillata- 
töpfer  ( CIL  13,  10010,  2040)  und  als  Graffito 
auf  einem  Tongefäß  ( CIL  13, 10017,  912  a)  be- 
legt, Viducus  mit  der  Ableitung  Viducius  auch 
durch  sonstige  Inschriften,  s.  Holder  a.  a.  0.  3, 
Sp.  292  f.  (über  die  Gleichwertigkeit  der  En- 
dungen -os,  -o,  -us,  auch  -ius,  in  gallischen 
Namen  s.  Bohn,  CIL  13,  3, 1,  p.  119).  Die  Schrei- 
bung cives  statt  civis  ist  sehr  häufig,  s.  Lothr. 
Jahrb.  10  (1898),  S.  38.  Dessau  a.  a.  0 , vol.  3, 
p.  847.  [Keune.] 

Vidiius,  vielleicht  örtlicher  Gott  in  Sardinia, 
bezeugt  durch  eine  Inschrift  an  der  Deckplatte 
(Plinthos)  des  Kapitals  einer  weißen  Marmor- 
säule, gefunden  zu  Sanluri,  jetzt  im  Museum 
zu  Cagliari,  CIL  10,  7844:  C.  Iulius  municipifi 
Caralitani  ?)  l(ibertus)  Felicio  Viduo  loc(um) 
ampliavit  v.  c.  I.  m.,  wo  die  letzten  Abkürzun- 
gen wohl  zutreffend  von  Bormann  gedeutet 
sind:  v(oti)  c(ompos)  l(ibens)  m(erito).  Demnach 
hat  ein  Freigelassener  der  Gemeinde,  wohl  des 
Municipium  Caralis  (Cagliari),  seinem  Gelübde 
entsprechend,  die  dem  Viduus  geheiligte  Stätte 
vergrößert.  Dieser  Viduus  ist  aber  gewiß  ver- 
schieden von  dem  durch  Tertullianus  adv.  nat. 
2, 15  beglaubigten  Viduus  (s.  R.  Peter  o.  Bd.  2, 1, 
Sp.  231).  Der  Fundort  Sanluri  liegt  im  Innern 
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von  Sardinien,  zwischen  Cagliari  und  Oristano: 
CIL  10,  2,  Tab.  V Ec  u.  Andrees  Handatlas 6-7 
129  FG  3.  [Keune], 

Vienna,  Schirmherrin  der  gleichnamigen 
Stadt  Vienna  am  Rhodanus  in  Gallia  Narho- 
nensis , heute  Vienne  ( Hirschfeld , CIL  12, 
p.  217  ff.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  293 
bis  314;  Esperandieu , Recueil  general  des  bas- 
reliefs  de  la  Gaule  romaine  1 , p.  249  ff.) , ur- 
sprünglich vielleicht,  wie  Nemausus  u.  a., 
Name  einer  Quelle,  eines  Heilbronns,  welchem 
die  Stadt  ihren  Namen  verdankt.  Als  Stadt- 
göttin ist  V.  bezeugt  durch  eine  zu  Rom,  am 
Forum  gefundene  Weihinschrift,  welche  ver- 
mutlich herrührt  aus  einer  den  Stationes  mu- 
nicipiorum  (s.  d.  Art.  Tiburtinus)  verwandten 
Anlage,  G.  Gatti,  Notizie  d.  scavi  1899,  p.  289 
( Thedenat  in  Bull.  Soc.  des  antiq.  de  France 
1899,  p.  382;  Dessau i,  Inscr.  Lat.  sei.  zu  nr.  6999, 
4;  vgl.  Hülsen  in  Lehmann,  Beitr.  zur  alten 
Gesch.  1902,  S.  238):  Numini  deae  Viennae  ex 
d(ecreto)  d(ecurionum)  31.  Nigidius  Paternus 
Ilviral(is)  pon(endum)  cur(avit),  also  eine  Eh- 
rung, welche  ein  gewesener  Duovir  (Bürger- 
meister) von  Vienna  entsprechend  einem  Be- 
schluß des  Gemeinderates  dieser  Stadt  besorgt 
hat  an  der  genannten  Stelle  zu  Rom.  — In 
Vienna  selbst  haben  zwei  Zwillingsbrüder,  von 
welchen  der  eine  den  Beinamen  Cänus  (Grau), 
der  andere  den  Beinamen  Niger  (Schwarz) 
führte,  ein  Bild  der  Stadtgöttin  aus  Silber  mit 
einem  Kostenaufwand  von  200  000  Sesterzen 
(=  43  500  Goldmark,  nach  Halt  sch,  Metrologie 2 

5.  712)  an  einem  nicht  angegebenen  Orte,  wohl 
im  Rathaus  (Curia),  aufgestellt,  weil  der  Ge- 
meinderat ( ordo ) sie  in  ihrem  77.  Lebensjahre 
durch  Aufnahme  in  seine  Körperschaft  geehrt 
hatte:  dies  bezeugen  zwei  Marmorsockel  (wohl 
von  Standbildern)  mit  übereinstimmenden,  ihnen 
von  einem  Freigelassenen  und  sevir  gewidme- 
ten Ehreninscbriften,  CIL  12,  Add.  p.  828,  nr. 
5864  (gefunden  1882/1883  in  und  hei  Vienne; 
'Iitteris  bonis’)  = Dessau  6999  und  6999  a: 

....  hic  et  frater ab  ordine  decurionatu 

digni  iudicati  sunt,  quam  dexteritatem  decurio- 
num  munificentia  remuneraverunt  posito  sirnu- 
lacro  Viennae  argenteo  HS  (=  sestertium ) n(um- 
mum)  occlooo  ccclooo.  — Schließlich  ist  in 
Vienne  die  (jetzt  im  Museum  zu  Lyon  ver- 
wahrte) Scherbe  eines  reliefverzierten  Sigillata- 
gefäßes  gefunden,  welches,  wie  die  Beischrift 
Vienna  [Fejlix  lehrt,  geschmückt  war  mit  dem 
Bild  dieser  Stadtgottlieit,  doch  ist  vom  Bild 
nur  der  obere  Teil  eines  Füllhornes  erhalten: 
CIL  12,  5687,  43.  J.  Dechelette,  Les  vases  cera- 
miques  ornes  de  la  Gaule  rom.  2 (1904),  p.  268, 
nr.  62  mit  Abbildung.  — Vgl.  noch  Revue 
epigr.  4,  p.  127;  auch  ebd.  p.  157,  wo  ein  Auf- 
satz von  H.  de  Villefosse  (1900)  angeführt  ist. 

Belege  für  Stadtgottheiten  der  Gallia  Nar- 
bonensis  und  der  angrenzenden  Gebiete:  Ne- 
mausus (s.  o.  Bd.  3, 1,  Sp.  114  ff.),  Arausio  ( CIL 

6,  4,  2,  p.  3024,  nr.  30850) , Vasio  (s.  d.) , Trittia 
(s.  d.),  Vintius  (s.  d.),  Cemenelus,  Aximus  u.  a. 
(vgl.  auch  Hirschfeld , Westd.  Ztschr.  8 [1889], 
S.  136,  46  = Kl.  Schriften  S.  35,4).  Über  den 
Genius  Luguduni  s.  o.  Bd.  5,  Sp.  1300/01.  — 
S.  noch  Wissoiva,  Relig.  u.  Kultus  der  Römer * 
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S.  86,2  und  Maver  in  der  o.  Bd.  5,  Sp.  1211, 
zum  Art.  Trittia  (u.  ö.)  angeführten  Abhand- 
lung, wo  jedoch  (S.  18/19)  V.  fehlt.  — J.  Toutain, 
La  (Messe  Genava  et  le  culte  des  villes  divini- 
sees  dans  le  monde  greco- romain  in  der  Zeit- 
schrift Genava,  Bulletin  du  Musee  d' Art  et 
d’Histoire  de  Geneve  usw.  2 (1924),  p.  99 — 106, 
sieht  in  allen  als  Gottheiten  belegten  galli- 
schen und  anderen  Ortsnamen  Vergötterung 
der  betreffenden  Ortschaften  ('Städte’) 
nach  dem  Muster  der  clea  Koma  und  orientali- 
scher Städte.  Nur  schließt  er  davon  aus  (p.  101): 
Tut  ela  Ussubium  (so !)  und  Tatela  Vesunna, 
ebenso  wie  den  Genius  einer  Stadt,  doch  wohl 
mit  Unrecht:  vgl.  oben  Bd.  5,  Sp.  932,  40 ff. 
und  Bd.  6,  Sp.  165,  30  f.  Trotzdem  setzt  aber 
Toutain  p.  103  die  als  Tutela  bezeichnete  Büste 
mit  Mauerkrone  auf  einem  aus  Vienne  stam- 
menden Tonmedaillon  (Abb.  p.  102)  der  dea 
Vienna  gleich.  [Kenne.] 

Die  Yiergöttersteine.  Wir  betrachten  die- 
selben zuerst  an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  vielfach  nachgewiesene  Verbindupg 
mit  den  Iuppitergigantensäulen.  Die  bis  1890 
bekannten  Viergöttersteine  sind  auf  Hettners 
Anregung  zusammengestellt  und  beschrieben 
von  Haug  in  der  Westdeutsch.  Zeitschr.  10  (1891), 
S.  11 — 62.  125—161,  darauf  folgt  eine  Bespre- 
chung der  einzelnen  Götterfiguren  und  ihrer 
Gruppierung  S.  295—325,  endlich  ihre  Betrach- 
tung als  Teile  größerer  Denkmäler  S.  325 — 340. 
Umgekehrt  ging  später  Hertlein,  Die  Iuppiter- 
gigantensäulen 1910,  von  der  Gruppe  des  Gi- 
gantenreiters aus  und  endete  mit  der  Erörte- 
rung der  Viergöttersteine  S.  87  tf.  Die  sonstige 
Literatur  zitieren  wir  nur  gelegentlich. 

Ihrer  äußeren  Form  nach  stellen  sich  die 
Viergöttersteine  im  allgemeinen  als  Würfel 
dar,  aber  nicht  gleich  großer  Höhe,  Breite  und 
Tiefe,  sondern  so,  daß  die  Höhe  fast  immer 
größer  ist  als  die  Breite,  oft  sogar  bedeutend 
größer,  und  die  Breite  meist  größer  als  die 
Tiefe,  doch  hier  und  da  auch  umgekehrt  ( Haug 
. S.  340).  öfters  findet  sich  auch  eine  Unterlage 
(Basis)  und  ein  Aufsatz  (Gesims)  vor,  meist  aus 
dem  gleichen  Stück  gearbeitet,  aber  ohne  rich- 
tigen Abschluß  nach  oben.  Vereinzelt  kom- 
men auch  runde  Exemplare  vor  ( Haug  n.  17, 
vgl.  n.  89  Anm.).  Als  Vorderseite  ist  immer 
diejenige  anzusehen,  auf  der  eine  Inschrift 
steht,  in  deren  Ermanglung  aber  fast  immer 
die  Seite  der  Göttin  Iuno.  Damit  stimmt  auch 
Hertlein  überein  (S.  131  und  136). 

Die  Zahl  der  bekannten  Exemplare  ist  im 
Lauf  der  Zeiten  außerordentlich  gewachsen. 
Schon  1891  konnte  ich  218  Nummern  aufzäh- 
len und  beschreiben.  Von  diesen  sind  wohl 
einige  zu  streichen,  da  sie  nicht  dieser  Klasse 
von  Denkmälern  angehören,  wie  die  berühm- 
ten Steine  von  Paris  ( Haug  n.  179  f.)  aus  der 
Zeit  des  Tiberius  mit  ganz  keltischen  Götter- 
namen und  -bildern,  und  einige  andere  aus 
Frankreich  von  eigentümlicher  Art.  Dagegen 
sind  seit  dem  Abschluß  meines  Verzeichnisses 
etwa  50  neu  bekannt  geworden.  Die  bis  1910 
gefundenen  hat  Hertlein  in  einer  'Nachlese’ 
S.  1 1 8 ff.  aufgeführt,  darunter  vier  von  Kreuz- 
nach und  sechs  von  Mainz  (vgl.  Korber,  Main- 
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zer  Zeitschrift  7,  S.  8 ff.,  Taf.  I u.  II),  von  denen 
wir  ein  hübsches  und  wohlerhaltenes  Exem- 
plar abbilden  können  (Abb  1 — 4,  S.  307/308). 

Das  Verbreitungsgebiet  der  sicher  zu- 
gehörenden Steine  erstreckt  sich  auf  der  rech- 
ten Rheinseite  von  Württemberg  und  Baden, 
dem  Dekumatland,  bis  zum  Taunus  ins  Land 
der  Mattiaker,  auf  der  linken  Rheinseite  vom 
unteren  Elsaß  durch  die  Gebiete  der  Triboker, 
Vangionen,  Nemeten  und  Treverer,  auch  der 
Mediomatriker  bis  in  den  Süden  von  Holland, 
also  durch  Landschaften,  die  früher  von  Kel- 
ten bewohnt,  aber  dann  großenteils  von  Ger- 
manen besetzt  und  seit  Cäsars  Zeit  immer  stär- 
ker romanisiert  waren.  So  werden  wir  denn 
auch  auf  den  Viergöttersteinen  gar  nichts  fin- 
den, was  germanischen  Ursprungs  ist,  wenig 
von  keltischen  Anklängen,  fast  alles  beherrscht 
von  griechisch -römischen  Gedanken  und  Formen. 

Beachtung  verdienen  auch  die  Inschrif- 
ten, welche  in  der  Westd.  Z.  1891  teils  bei 
den  einzelnen  Nummern  angegeben,  teils  S.  334  ff. 
summarisch  besprochen  sind.  Die  wichtigen, 
aber  seltenen  Zeitangaben  finden  sich  fast 
alle  zwischen  Mainz  und  Frankfurt,  besonders 
in  Kastei;  sie  fallen  in  die  Jahre  170,  203/5, 
221/6,  240/1.  Wo  die  Widmung  erhalten  ist, 
lautet  sie  I • O • M , hier  und  da  mit  dem  seit 
ca.  170  gewöhnlichen  Beisatz:  in  h(onorem) 
d(omus)  d(ivinae),  öfter  mit  dem  weiteren  Bei- 
satz et  Iunoni  Beginae.*)  Es  folgen  dann  noch 
die  Namen  der  Stifter  und  die  interessante 
Bemerkung  in  suo.  Wir  gehen  aber  hier  noch 
nicht  näher  auf  diese  Inschriften  ein,  da  sie 
offensichtlich  nicht  zu  den  Viergöttersteinen 
allein,  sondern  zu  den  ganzen  Denkmälern  mit 
Zwischensockel,  Säule  und  Iuppitergiganten- 
gruppe  gehören.  Vielmehr  wenden  wir  uns  zur 
Besprechung  der  einzelnen  Götterfiguren, 
und  zwar  zunächst  Iuppiters  als  des  höchsten 
Gottes. 

Daß  Zeus-Iuppiter  auf  den  Viergötter- 
steinen gerade  ziemlich  selten  erscheint,  hat 
ohne  Zweifel  darin  seinen  Grund,  daß  er  ja 
oben  auf  der  Säule  zu  Pferd  als  Sieger  über 
den  Giganten  abgebildet  ist,  oder  auch  thro- 
nend mit  Iuno  {Bitterling , Nass.  Heimatbl.  21). 
In  zwei  Gegenden  erscheint  er  auf  den  Vier- 
göttersteinen selbst,  in  der  westlichen  Pfalz 
( Haug  n.  87.  94 f.),  im  Gebiet  der  Mediomatriker, 
wo  er  als  Attribut  das  keltische  Rad  trägt  (vgl. 
Hettner,  Westd.  Z.  3,  27  ff. ; Biese  ebd.  17,  32), 
häufiger  im  Gebiet  der  Treverer  ( Haug  n.  176  ff.), 
wo  vielleicht  ein  anderer  Abschluß  der  Denk- 
mäler als  der  mit  dem  Gigantenreiter  anzu- 
nehmen ist.  Mit  einer  Ausnahme  ( Haug  n.  87) 
erscheint  er  wie  die  anderen  Göttergestalten 
stehend,  immer  vollbärtig,  mit  dem  umge- 
schlungenen großen  Himation  bekleidet,  aber 
so,  daß  die  rechte  Seite  des  Oberkörpers  ent- 
blößt ist. 

* Auch  der  von  Wissowa , R.  G.  Korrbl.  1917 , S.  176  und 
von  Kohl  ebd.  1918,  S.  85  besprochene  Kreuznacher  Stein 
{CIL  7530)  zeigt  die  Namen  der  vier  Götter  über  den  Bildern 
im  Nom.,  durch  et  angeschlossen  an  das  vorangehende, 
jetzt  nicht  mehr  vorhandene  I • O • M Dies  scheint  mir 
eine  alte,  naive  Fälschung  zu  sein,  deren  Urheber  nicht 
wußte,  daß  I O M als  Dativ  zu  fassen  ist. 
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-4)  Viergöttersockol  Mainz  (nach  Mainzer  Ztschr.  7 [1912] 
Iuno,  Mercur,  Hercules,  Minerva. 


Taf.  II,  1 a— d): 


Auch  die  Attribute  9ind  die  gewöhnlichen: 
meist  das  Szepter  in  der  erhobenen  Rechten, 
der  Blitzstrahl  in  der  gesenkten  Linken  (vgl. 
die  Abb.  o.  Bd.  2,  Sp.  761).  Dazu  kommt  hier 
und  da  auch  ein  Kranz  auf  seinem  Haupte 
und  als  sein  heiliger  Vogel  der  Adler. 


Da  aber  nun  Iuppiter  aus 
dem  angegebenen  Grund  in 
der  Regel  auf  dem  Viergöt- 
terstein fehlt,  so  nimmt 
Hera-Iuno  hier  meistens 
die  erste  Stelle  ein,  auf  der 
Vorderseite  (s.  o.).  Sie  ist 
immer  mit  dem  langen  Chi- 
ton, in  der  Regel  auch  mit 
dem  Himation  bekleidet, 
welches  verschieden  behan- 
delt ist;  sie  trägt  fast  immer 
den  Schleier  und  öfter  die 
Stephane,  häufig  auch  das 
Szepter  in  der  Linken,  auch 
ist  ihr  der  Pfau  beigegeben. 
Aber  der  herrschende  Ein- 
druck ist  doch  nicht  der 
der  Himmelskönigin,  son- 
dern der  Opferfrau,  denn 
in  der  Linken  trägt  sie  mei- 
stens die  Acerra,  das  Weih- 
rauchkästchen, und  mit  der 
Rechten  opfert  sie  aus  einer 
Schale  auf  ein  Altärchen 
(&v[LuxTriQiov,  turibulum), 
aus  dem  das  Feuer  empor- 
lodert. Statt  der  Acerra 
trägt  sie  auch  einige  Male 
ein  Füllhorn  in  der  Linken, 
und  statt  des  Altärchens 
sehen  wir  einmal  einen  sich 
emporwindenden  Drachen, 
der  von  der  Göttin  gefüt- 
tert wird  (Haag  n.  21);  vgl. 
Preller,  Pom . Myth.  1 3, 2 7 6f.). 

Verschieden  von  dieser 
Iuno  als  Opferfrau  ist  die 
Iuno  als  Ehegöttin  mit  der 
Hochzeitsfackel  (s.  Abb. 
5)  im  Gebiet  der  Treverer, 
welche  auch  hier  wie  bei 
Iuppiter  etwas  Besonderes 
hatten.  Neben  der  Viktoria 
(Haug  n.  84)  ist  diese  Iuno 
die  einzige  Göttergestalt  in 
lebhafter  Bewegung,  wäh- 
rend sonst  alle  eine  ruhige 
Stellung  einnehmen.  Es 
mag  dies  damit  Zusammen- 
hängen, daß  dort  an  der 
Mosel  mit  ihrem  Weinbau 
und  ihrer  Schiffahrt  in  rö- 
mischer Zeit  wie  später  am 
Rhein  das  Leben  einen  ra- 
scheren Pulsschlag  hatte. 
Hettner  hat  zwar  diese  Göt- 
tin mit  der  Fackel  und  ei- 
nem Szepter  zuerst  für  Ceres 
gehalten,  ist  jedoch  davon 
zurückgekommen  ( Haug 
S.  300  f. ; Krüger,  Bonner 
Hertlein  94  ff.).  Dieser  Iuno 
steht  die  Iuno  mit  Blitz- 


Jahrb.  104,  56; 
mit  Fackel  nahe 
strahl,  den  sie  als  Gemahlin  Iuppiters  führt, 
u.  zwar  in  der  linken  Hand,  während  eie  in 
der  rechten  wie  gewöhnlich  die  Opferschale 
hält  (vgl.  Haug  S.  299f.  u.  n.  94  f.  mit  Abb.). 
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Auf  ganz  sicherem  Boden  sehen  wir  uns  bei 
Pallas-Minerva,  welche  immer  in  dem  ruhig 
stehenden  Typus  dargestellt  ist  (Furtwängler 
o.  Bd.  1,  Sp.  695).  Ihre  Kleidung  ist  der  lange 
Chiton  und  das  umgeworfene  Himation,  wie 
bei  Iuno,  an  die  Stelle  des  Schleiers  aber  tritt 
der  Helm,  meist  mit  stattlichem  Busch;  auf 
der  Brust  findet  sich  öfters  der  Panzer  und 
das  Gorgonenhaupt.  In  der  erhobenen  Rechten 
hält  die  Göttin  die  Lanze,  in  der  Linken  den  io 
Schild  (seltener  umgekehrt).  Während  sie  so 
als  Göttin  des  Kriegs  deutlich  charakterisiert  ist, 
weist  die  auf  einer  Konsole  oder  einem  Pfeiler 
oder  auf  dem  Boden  sitzende  Eule  auf  ihre  an- 
dere Eigenschaft  als  Göttin  der  Weisheit  hin. 

Herakles-Herkules  erscheint  meistens 
in  dem  bekannten  Typus  ruhiger,  fester  Hal- 
tung nach  vollbrachten  Kampfesarbeiten,  in 
der  Rechten  die  gesenkt  auf  dem  Boden  ste- 
hende Keule,  in  der  Linken  die  Hesperiden-  »o 
äpfel  tragend,  während  die  Löwenhaut  von 
der  1.  Schulter  herabfällt,  also  als  Hercules 
victor  oder  invictus.  Immer  ist  er  als  gereifter 
Mann  mit  stämmigem  Körper  und  vollem  Bart 
dargestellt.  Uber  der  r.  Schulter  zeigt  sich 
häufig  der  Köcher,  hier  und  da  auch  der  Bo- 
gen. Seltenere  Beigaben  sind  ein  Altar  mit 
Krug  oder  Schale,  denn  Herkules  erscheint 
öfters  als  opfernder  Gott  (vgl.  Furtwängler  u. 
Peter  o.  Bd.  1,  Sp.  2183.  2939).  Einige  Male  ist  30 
ihm  ein  Vogel  beigegeben  (Wachtel  oder  Möve?). 
Aber  auch  Kampfszenen  sind  dargestellt  oder 
doch  angedeutet:  die  gegen  die  Hydra  ge- 
schwungene Keule,  die  Hindin,  die  Amazone,  der 
nemeische  Löwe,  der  Hirte  Cacus  ( Haug  n.  120). 

In  einen  gewissen  Gegensatz  zu  Herkules 
tritt  die  jugendlich  bartlose,  feinere,  elastische 
Gestalt  des  Gottes  Merkur,  in  der  noch  etwas 
von  dem  Hermes  des  Praxiteles  nachzuwir- 
ken scheint.  Seine  Kleidung  ist  fast  immer  40 
die  leicht  umgelegte  Chlamys,  meist  auf  der 
rechten  Schulter  oder  auch  vorn  unter  dem 
Hals  mit  einer  Spange  ( fibula ) geheftet.  Hier 
und  da  trägt  er  aber  auch  den  keltischen,  bis 
zu  den  Knien  reichenden,  sackartigen  Rock. 
Sehr  häufig  sind  die  Flügel  am  Kopf,  vorwie- 
gend ohne  Kopfbedeckung;  doch  kommen  auch 
Flügel  an  den  Sohlen  vor  und  auf  dem  Kopf 
der  Petasos,  ein  niederer,  breitrandiger  Hut. 
Die  bekanntesten  Attribute  des  Gottes  sind  der  so 
Heroldsstab  mit  Schlangen  und  der  Beutel. 
Der  Schlangenstab  {%t]qvy.siov  , caduceus),  ein 
altes  Symbol  von  wahrscheinlich  orientalischer 
Herkunft,  nach  Steuding  (o.  Bd.  2,  Sp.  2205  ff.)  ein 
Stab  des  Glücks,  der  Beutel  ( marsupium ),  wohl 
erst  von  den  Römern  an  die  Stelle  des  griechi- 
schen Füllhorns  gesetzt  ( Scherer  ebd.  2390  ff.), 
als  das  platte,  aber  bezeichnende  Attribut  des 
Handelsgottes.  Während  die  gesenkte  R.  den 
Beutel  hält,  ruht  der  Schlangenstab  meistens  60 
schief  im  1.  Arm,  manchmal  steht  er  auch  senk- 
recht auf  dem  Boden.  Die  Schlangenringe  um- 
geben gewöhnlich  den  Stab,  öfters  ragen  sie 
über  ihn  hinaus;  häufig  sind  Flügel  an  ihnen 
angebracht.  Mannigfach  sind  die  Beigaben 
von  Tieren  ( Scherer  a.  a.  O.  2424ff.):  am  häu- 
figsten erscheint  der  Hahn,  gewöhnlich  unten 
auf  dem  Boden  stehend,  öfters  auch  der  Bock, 


5)  Iuno  Pronuba  (aus  Arlon?) 
(nach  Ilaug  Taf.  4,  nr.  181  d). 


seltener  der  Widder, 
nur  vereinzelt  der  Hund 
und  die  Schildkröte. 

Humoristische  Einfälle 
einzelner  Künstler  sind 
der  Bock,  der  sich  mit 
einem  Hinterbein  am 
Ohr  kratzt,  und  die 
Schildkröte  im  Streit 
mit  dem  Hahn  ( Haug 
n.  56.  83.  84.  86). 

Wie  Merkur,  so  ist 
auch  Apollo  immer 
jugendlich  und  bartlos, 
hat  aber  weichere  For- 
men und  reiches,  locki- 
ges Haupthaar,  das 
einige  Male  zu  Zöpfen 
geflochten  oder  von 
einem  Lorbeerkranz  um- 
geben ist.  Bekleidet  ist 
er,  wie  Merkur,  mit  der 
Chlamys,  die  aber  meist  nur  von  der  linken 
Schulter  lose  herab  fällt,  öfters  auch  mit  dem 
Himation,  wie  Iuppiter.  Einmal  erscheint  er 
sitzend  (vgl.  Furtwängler  o.  Bd.  1,  Sp.  465  f.).  Be- 
sonders mannigfaltig  wechselnd  ist  bei  ihm  die 
Haltung  der  Arme  und  die  Stellung  der  Beine; 
Wernicke  bei  Pauly -Wissowa  2,  107  unterschei- 
det drei  Typen.  Die  häufigste  Stellung  ist  die, 
daß  er  sich  mit  dem  1.  Ellbogen  auf  die  Lyra 
stützt  oder  lehnt,  während  die  R.  das  Plectrum 
hält,  daß  dagegen  der  r.  Fuß  als  Standbein  dient 
und  der  1.  vornübergebogen  ist.  Hier  und  da 
ist  die  r.  Hand  über  den  Kopf  gelegt  als  Zei- 
chen träumerischer  oder  sinnender  Ruhe  ( Furt - 
wängler  a.  a.  0.  460).  Mehrfach  wird  aber  auch 
die  Lyra  von  der  1.  Hand  gehalten,  oder  steht 
sie  auf  einem  Altar,  Postament,  Felsen  oder 
auf  dem  Boden.  Statt  der  kleineren  Lyra  hat 
der  Gott  mehrfach  die  große  Kithara  mit  dem 
Schallkasten.  Hier  und  da  erscheint  auch,  wie 
bei  Herkules  und  Diana,  der  Köcher  auf  dem 
Rücken  und  dazu  der  Bogen,  was  nach  Furt- 
wängler die  ältere  Darstellung  ist.  Unter  den 
dem  Gott  heiligen  Tieren  ist  am  häufigsten  der 
Greif  meist  zu  seinen  Füßen  sitzend , sodann 
der  Rabe  als  der  das  Wetter  verkündende, 
weissagende  Vogel. 

Viel  einfacher  ist  die  Gestalt  und  Bedeu- 
tung des  Gottes  Ares-Mars.  Jugendlich  un- 
bärtig, wie  Merkur  und  Apollo,  hat  er  einen 
derberen  Gliederbau;  sein  Haupthaar  ist  nicht 
so  reich  gelockt  wie  bei  Apollo,  aber  auch 
nicht  so  kurz  wie  bei  Merkur.  Als  Kriegsgott 
ist  er  vor  allem  mit  dem  Panzer  bekleidet, 
dessen  Lederstreifen  am  Leib  und  an  den  Ar- 
men sichtbar  sind;  darüber  trägt  er  hier  und 
da  die  Chlamys;  mehrfach  ist  er  aber  auch 
ganz  unbekleidet.  Wie  Minerva  hält  er  mei- 
stens in  der  erhobenen  R.  die  aufrechtstehende 
Lanze,  in  der  gesenkten  L.  den  Schild  und 
trägt  auf  dem  Haupte  den  Helm,  nur  selten 
aber  an  der  Seite  ein  Schwert,  das  an  einem 
Gürtel  hängt.  Nur  einmal  ( Haug  n.  91)  steht 
neben  ihm  ein  Vogel  mit  ausgebreiteteu  Flü- 
geln, wahrscheinlich  die  dem  Gott  heilige 
Gans;  einmal  ( Haug  n.  57)  ein  Vierfüßler,  wahr- 
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scheinlich  die  Wölfin  aus  der  Sage  von  Ro- 
mulus  und  Reruus  (o.  Bd.  2,  Sp.  2428  fi'.). 

Noch  einheitlicher  und  bestimmter  ist  die 
Gestalt  des  Gottes  Hephaistos-Vulkan  aus- 
geprägt, mit  dem  Vollbart,  der  breiten  Brust, 
den  derbkräftigen  Armen  und,  wie  es  scheint, 
den  hinkenden  Beinen.  Das  gleiche  gilt  von 
seiner  Kleidung,  der  Exomis,  einem  die  rechte 
Seite  freilassenden  Arbeitsrock,  der  halbeiför- 
migen Mütze  und  den  Stiefeln,  ferner  von  sei- 
nen Werkzeugen,  dem  Hammer  in  der  R.,  der 
Zange  in  der  L.  und  dem  Ambos,  mit  dem 
einzigen  Unterschied,  daß  der  Hammer  bald 
hoch  erhoben,  bald  gesenkt,  bald  an  die  Brust 
gelegt,  die  Zange  bald  abwärts  gesenkt  ist, 
bald  im  1.  Arm  ruht. 

Ganz  im  Gegensatz  dazu  finden  wir  die 
Siegesgöttin  Nike-Viktoria  in  drei  scharf 
ausgeprägten  Typen,  denen  eigentlich  nur  die 
Flügel  gemeinsam  sind:  1.  sehen  wir  sie  von 
vorn  dargestellt,  wie  sie  in  langem,  zurückflat- 
terndem Chiton  auf  einer  Kugel  herabschwebt, 
in  der  Rechten  einen  Kranz,  in  der  Linken  einen 
Palmen-  oder  Olivenzweig  tragend , um  ihn 
dem  Sieger  zu  überbringen,  nach  dem  Vorbild 
der  Nike  des  Paionios;  2.  finden  wir  eine  stür- 
misch nach  rechts  hinschreitende  Viktoria  in 
zurückflatterndem  Chiton  und  mit  entblößtem 
rechten  Bein,  einen  Zweig  in  der  L.,  einen 
Kranz  in  der  halberhobenen  R.  Am  zahlreich- 
sten aber  ist  3.  vertreten  die  halb  links  gewen- 
dete Viktoria,  mit  der  r.  Hand  auf  einen  Schild 
schreibend,  den  1.  Fuß  auf  eine  Kugel  gestellt, 
nach  dem  Vorbild  der  Bronzestatue  von  Brescia, 
die  ihrerseits  auf  die  Aphrodite  von  Melos  zu- 
rückgeht. Der  herabgleitende  Chiton  läßt  den 
Leib  frei;  zu  ihrer  L.  steht  ein  Schild  auf 
einem  Steuerruder,  den  die  Göttin  mit  der  L. 
hält,  um  mit  dem  Griffel  in  der  R.  die  Namen 
und  Taten  der  Sieger  aufzuschreiben. 

Mit  Viktoria  einigermaßen  verwandt  ist 
Ty che-Fortuna  durch  die  Attribute  des 
Steuerruders  und  der  Kugel.  Jenes,  ein 
Sinnbild  der  Lenkung  der  menschlichen  Schick- 
sale (vgl.  Peter  o.  Bd.  2,  Sp.  1503  ff.),  steht 
meist  auf  dem  Boden  und  wird  von  der  R.  an 
einem  Griff  oder  Querholz  gehalten.  In  der  L. 
trägt  die  Göttin  meistens  das  Füllhorn  als 
Symbol  des  positiven  Glücks,  während  Kugel 
und  Rad  auf  seine  Unbeständigkeit  hinweisen. 
Letztere  fehlen  natürlich  bei  Felicitas,  Abun- 
dantia,  Copia  (?),  welche  neben  dem  Füll- 
horn in  der  L.  auch  wie  Iuno  die  Schale  in 
der  R.  tragen. 

Ziemlich  selten,  fast  nur  im  Gebiete  der 
Treverer,  kommt  Aphrodite-Venus  vor,  für 
welche  der  Mangel  an  einer  verhüllenden  Klei- 
dung charakteristisch  ist.  Das  Gewand  deckt 
nur  ein  Bein  oder  den  Rücken  oder  besteht 
nur  in  einem  Schleier.  Als  Attribut  erscheint 
fast  nur  der  Spiegel  oder  der  Apfel.  Ein  kind- 
licher Amor  steht  neben  ihr  mit  einer  Taube. 
Zu  ihren  Füßen  liegt  ein  Delphin  oder  eine 
Schildkröte.  Einmal  erscheint  statt  Venus  auch 
Eros-Cupido  (Hang  n.  209). 

In  vollem  Gegensatz  zu  ihr  steht  die  rüstige 
Jägerin  Artemis -Diana,  in  deren  Darstellung 
man  das  Vorbild  der  Diana  von  Versailles  nicht 
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verkennen  kann.  Der  hochaufgegürtete  Chiton 
ist  mit  Fibeln  auf  den  Schultern  zusammen- 
geheftet, dazu  kommen  die  kretischen  Jagd- 
stiefel. In  der  vorgestreckten  L.  trägt  sie  den 
Bogen,  über  der  r.  Schulter  den  Köcher,  aus 
dem  sie  eben  einen  Pfeil  holt.  Begleitet  wird 
sie  von  einem  Jagdhund,  einmal  auch  von  einer 
Hindin.  Doch  kommt  noch  ein  anderer  Typus 
der  Göttin  vor,  wo  sie  in  faltenreichem,  lang- 
) herabwallendem  Chiton  stürmisch  ausschreitet. 
Vgl.  Schreiber  o.  Bd.  1,  Sp.  579.  002 ff. 

Neben  Diana  erscheint  auf  Steinen  vom 
Schwarzwald  und  Wasgau  Silvanus,  ein  voll- 
bärtiger Gott  in  kurzgeschürztem  Rock,  der 
in  der  erhobenen  R.  einen  langen  Stab  hält 
mit  dickem,  rundem  Querholz  am  oberen  Ende 
und  in  der  L.  ein  Messer  oder  einen  Fichten- 
zweig, begleitet  von  einem  Hund.  Vgl.  Peter 
o.  Bd.  2,  Sp.  834ff.  Die  französischen  Forscher 
i finden  in  dieser  Darstellung  des  Silvan  wohl 
mit  Recht  eine  Annäherung  an  den  keltischen 
Sucellus,  'le  dien  au  mcullef,  den  Gott  mit 
dem  langstieligen  Hammer.  Vgl.  Michaelis, 
Jahrb.  für  lothr.  Gesch.  7,  S.  158;  auch  Ilaug- 
Sixt,  Born . Inschr.  u.  Bildiv.  in  Württemberg 
n.  137  (m.  Abb.). 

Nur  kurz  seien  noch  die  anderen  vereinzelt 
vorkommenden  Götter  und  Göttinnen  erwähnt: 
Helios-Sol  mit  Nimbus,  Strahlenkranz  und 
' Peitsche;  Selene-Luna  mit  Mondsichel  und 
zwei  Fackeln;  ein  Genius  oder  Bonus  Even- 
tus  mit  Füllhörnern  und  wie  Iuno  mit  der 
Opferschale;  Poseidon-Neptun  (unter  den 
Hauptgöttern  auffallend  selten);  Cybele, 
Maia,  vielleicht  auch  Rosmerta  (nach  Lehner, 
Wiesb.  Führer  S.  87 ; vgl.  Korber,  Mainz.  Zeitschr. 
7,  S.  19).  Zweifelhaft  ist  auf  mehreren  Steinen 
Dionysos-Bacchus.  Die  keltischen  Götter  Esus, 
Cernunnos  und  Smert . . . auf  den  Pariser  Al- 
tären, gehören  nicht  zu  den  Viergöttersteinen, 
von  denen  wir  hier  reden. 

Im  großen  und  ganzen  hat  der  griechische 
Olymp,  der  schon  frühe  Italien  erobert  hat, 
endlich  auch  seinen  Einzug  in  die  keltisch- 
germanischen Rheinlande  gehalten,  allerdings 
wohl  mehr  als  Mittel  der  Dekoration  denn  als 
Ausdruck  wahrer  Frömmigkeit. 

Wenn  wir  nun  von  der  Schildernng  der  ein- 
zelnen Götter  zu  der  Gruppierung  derselben 
auf  den  Viergöttersteinen  übergehen , so  ist 
vor  allem  zu  bemerken,  daß  nicht  immer  vier 
Götter  auf  einem  Stein  abgebildet  sind,  son- 
dern auch  nur  drei,  indem  vereinzelt  an  die 
Stelle  einer  Gottheit  eine  andere  mythologische 
Gestalt  tritt,  wie  Leda,  Ganymedes,  oder  ein 
Attribut  ( Haug  n.  26.  30),  oder  ein  Tier.  Häu- 
figer aber  steht  an  der  Stelle  einer  Gottheit 
die  Inschrift  (besonders  in  der  Gegend  von 
Mainz).  Andererseits  finden  sich  auch  mehr- 
mals auf  einer  Seite  zwei  Gottheiten,  also  zu- 
sammen fünf  (so  neuerdings  wieder  in  Mainz, 
Korber  a.  a.  0.).  Das  Gewöhnliche  ist  die  Ver- 
bindung von  zwei  Göttern  und  zwei  Göt- 
tinnen, und  zwar  meist  so,  daß  die  Gottheiten 
eines  Geschlechts  auch  nebeneinander  stehen. 
Häufig  erscheinen  auf  einem  Stein  drei  männ- 
liche, selten  drei  weibliche  Gottheiten.  Alle  an- 
dern Zusammenstellungen  überragt  an  Häufig- 
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keit  bei  weitem  die  Vierheit  Iuno,  Merkur, 
Herkules,  Minerva,  von  links  nach  rechts 
gezählt  (einige  Male  auch  von  rechts  nach  links). 
Hierbei  muß  vor  allem  auffallen,  daß  der  rö- 
mische Hauptgott,  der  auch  von  den  Kelten 
mit  ihrem  einheimischen  Hauptgott  Taranis 
oder  Taranus  identifiziert  und  so  verehrt  wurde, 
in  dieser  Reihe  fehlt,  abgesehen  von  einigen 
oben  angeführten  Steinen  der  Mediomatriker 
und  Treverer.  Diese  Schwierigkeit  wird  sich 
aber  lösen,  wenn  wir  auf  die  Zugehörigkeit  der 
Viergöttersteine  zu  größeren  Denkmälern  zu 
sprechen  kommen.  Über  die  Gruppe  der  vier 
genannten  Gottheiten  aber  sind  verschiedene 
Vermutungen  aufgestellt  worden  von  Lehner 
(Ges.  Schriften  1,342),  von  K.  Klein  ( Mainzer 
Zeitschr.  1,491)  und  kürzlich  von  Wissowa  (Ger- 
mania 1917,  176).  Iuno  ist  wohl  als  Beschütze- 
rin der  Ehe  aufzufassen  ( Wissowa),  aber  auch 
als  Hüterin  der  Religion  (wegen  der  Opfer- 
schale), Minerva  als  Göttin  der  Weisheit  und 
der  weiblichen  Geschicklichkeit  (Klein),  Mer- 
kur als  Gott  der  männlichen  Klugheit,  nament- 
lich im  Handel,  Herkules  als  Gott  der  körper- 
lichen Kraft  (Lehner  und  Klein),  und  vielleicht 
auch  als  Beschützer  des  Verkehrs  (Wissowa). 
Wenn  dieser  Erklärung  die  Darstellung  der 
Minerva  als  Kriegsgöttin  zu  widersprechen 
scheint,  so  hat  hier  wohl  bei  dem  Künstler  das 
schöne  Bild  über  den  wahren  Gedanken  ge- 
siegt. Die  Zahl  dieser  sozusagen  ganz  norma- 
len Steine  wird  auf  ein  Viertel  zu  berechnen 
sein  (vgl.  Hertlcin  102  f.). 

Seltsam  ist  die  Ansicht  von  Hertlein , der 
S.  133  If.  nachzuweisen  sucht,  daß  die  vier  Göt- 
ter die  vier  Jahreszeiten  bedeuten  sollen.  Dies 
paßt  weder  für  die  gewöhnliche  Erklärung 
dieser  Götter  aus  der  römischen  Iteligion,  noch 
für  die  germanische  Deutung  Hertleins.  Bei 
den  Römern  findet  sich  keine  Spur  von  einer 
Verehrung  der  Jahreszeiten;  höchstens  könnte 
Mars  als  Gott  des  Frühlings  gelten,  da  der 
Monat  März  (Martius)  nach  ihm  benannt  war. 
Die  Germanen  aber  hatten  eigentlich  nur  die 
zwei  Jahreszeiten  Sommer  und  Winter,  deren 
Namen  in  allen  ihren  Sprachen  identisch  sind, 
während  die  Namen  für  Frühling  und  Herbst 
auseinandergehen,  also  späteren  Ursprungs  sind. 
Aber  auch  wenn  sie  schon  in  römischer  Zeit 
bei  den  Germanen  der  Rheinlande  Eingang 
gefunden  hätten,  so  lassen  sich  doch  durchaus 
keine  zwei  germanischen  Göttinnen  nachwei- 
sen,  die  der  Iuno  und  Minerva  entsprechen  wür- 
den; ebensowenig  sind  Spuren  zu  finden,  daß 
die  Jahreszeiten  überhaupt  vergöttlicht  wurden. 
Endlich  sind  die  Jahreszeiten  doch  etwas  Fest- 
stehendes , die  vier  Götter  unserer  Denkmäler 
aber  nicht,  vielmehr  werden  auf  diesen  oft  eine 
oder  zwei  oder  gar  drei  durch  andere  Gott- 
heiten ersetzt,  also  die  Reihe,  wie  Hertlein 
selbst  sagt,  'gestört’.  Das  beständigste  Glied 
der  Vierheit  ist  Herkules,  dann  folgen  Minerva 
und  Iuno;  am  häufigsten  wird  Merkur  ersetzt 
durch  Apollo,  Mars,  Vulkan,  Iuppiter.  Klein 
ist  andererseits  die  Zahl  der  Viergöttersteine, 
welche  vier  oder  auch  drei  ganz  andere  Gott- 
heiten haben  als  die  normalen. 

Ein  von  Hoffmann  gemachter  Versuch  des 
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Nachweises,  daß  eine  der  besprochenen  Gott- 
heiten mit  der  anderen  unverträglich  sei,  d.  h. 
nie  auf  einem  Stein  mit  ihr  vorkomme,  näm- 
lich Merkur  nie  mit  Vulkan,  ist  von  Köhl 
(Westd.  Korrbl.  1890 , n.  22)  widerlegt  worden; 
er  war  eigentlich  schon  prinzipiell  verfehlt. 
Eine  unbefangene  Betrachtung  wird  vielmehr 
lehren,  daß  die  Freiheit  in  der  Wahl  der  vier 
Bilder  unbegrenzt  war,  soweit  nicht  der  Vorrat 
der  Künstler  an  Vorlagen  ihr  eine  Grenze  setzte, 
und  daß  die  Besteller  je  nach  ihrem  Charak- 
ter entweder  sich  an  das  Gewöhnliche  an- 
schlossen, sozusagen  der  Mode  folgten,  oder 
etwas  mehr  oder  weniger  Eigenartiges  oder 
gar  Seltsames  wählten. 

Über  dem  viereckigen  Hauptsockel  erhebt 
sich  öfters,  durch  eine  oder  mehrere  Platten 
getrennt,  ein  Zwischensockel,  welcher  dazu 
bestimmt  ist,  einen  Übergang  zu  der  runden 
Säule  zu  bilden.  Er  ist  sechs-,  sieben-  oder 
achteckig  gestaltet,  vereinzelt  aber  auch  noch 
viereckig  oder  schon  rund.  Auch  er  ist  mit 
Götterfiguren  in  Relief  geschmückt,  entspre- 
chend dem  Geschmack  der  späteren  Kaiserzeit, 
welche  keine  kahlen  Flächen  mehr  duldet,  son- 
dern diese  mit  öfters  nur  dekorativen  Figuren 
füllt,  wie  das  z.  B.  die  Triumphbögen  des  Sep- 
timius  Severus  und  des  Constantin  in  Rom 
deutlich  zeigen.  So  finden  wir  auch  an  unse- 
ren Zwischensockeln  Götterbilder,  etwas  klei- 
ner, aber  zahlreicher  als  an  den  Viergötter- 
steinen. Meist  sind  es  sieben  oder  wegen  der 
leichteren  Verteilung  acht  (vgl.  Hang,  Westd. 
Z.  9 [1890J,  S.  47  ff.).  Wir  erkennen  da  beson- 
ders die  Götter  der  Wochentage  (s.  den  Art. 
Wochengöttersteine)-,  hier  und  da  zeigen  sie  eine 
Annäherung  an  die  letzteren  (Sol  und  Luna) 
oder  an  die  Viergöttersteine  (Iuno,  Merkur, 
Mars,  Apollo,  Diana,  Viktoria,  Fortuna),  teil- 
weise sind  es  andere,  sonst  seltenere  Gotthei- 
ten (Venus,  Neptun,  Vesta)  oder  auch  Menschen 
aus  der  Sagenwelt  (Prometheus,  Ganymedes). 
Also  auch  hier  sehen  wir,  daß  die  Wahl  frei 
ist  wie  bei  den  Viergöttersteinen.  Auffallend 
ist  die  kleine  Zahl  der  uns  bekannten  Zwischen- 
sockel im  Vergleich  mit  der  großen  Zahl  der 
Viergöttersteine.  Manchmal  waren  jene  wohl 
viereckig  und  von  den  letzteren  kaum  zu  unter- 
scheiden, oder  auch  rund  und  ohne  Figuren, 
wie  in  Schierstein  (Nass.  Ami.  22,  Taf.  IV), 
öfters  aber  haben  sie  wohl  auch  ganz  gefehlt, 
wie  in  Portieux  (Revue  Arch.  1880,  293). 

Etwas  zahlreicher  sind  die  Inschriften 
erhalten.  Sie  stehen  hier  und  da  auf  den  Vier- 
göttersteinen, meist  aber  auf  den  Zwischen- 
sockeln und  den  zwischen  beiden  liegenden 
Platten,  mehrmals  auch  auf  einer  besonderen 
Ara  neben  dem  Hauptdenkmal  (vgl.  Riese,  Ein- 
zelforschungen über  Kunst  u.  Alt.  zu  Frankfurt 

l.  32  und  Haug-Sixt 2 n.  28.  120.  450).  Hier  und 
da  sind  sie  sehr  kurz,  wie  CIL  XIII  7784  I.  o. 

m.  L.  Pisinius  Celsus;  n.  6092  I.  o.  m.  Mansue- 
tus  Natalis  v.  s.  I.  I.  m.  Mehrmals  beginnen  sie 
mit  der  Formel  in  h(onoreni)  d(omus)  d(ivinae), 
oft  fügen  sie  zu  1.  o.  m.  noch  hinzu  et  Iunoni 
reginae,  beides  entsprechend  der  seit  etwa  170 

n.  Chr.  herrschenden  Sitte,  ohne  tiefere  Bedeu- 
tung (vgl.  Ilaug-Sixt 2 n.  28  u 453  ff.).  Es  folgen 
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die  Namen  der  Dedikanten,  bald  einzelne  bald 
die  Glieder  einer  Familie,  so  n.  7352  Mann  und 
Frau  mit  fünf  Kindern,  ja  die  Bürger  eines 
ganzen  Stadtteils,  vicani  Salutares , oder  die  des 
vicus  novus  in  Mainz,  n.  6722  f. ; mehrfach  auch 
die  Würdenträger  einer  Gemeinde,  so  Dekurio- 
nen  der  civitas  Taunensis , sowie  ein  decemvir 
derselben  Gemeinde  (n.  7265  u.  7352),  aber  auch 
Krieger,  wie  ein  Soldat  des  numerus  Cadda- 
rensium  (n.  7268),  ein  Reiter  der  22.  Legion 
(n.  7609),  endlich  ein  Soldat  derselben  Legion 
mit  seiner  Frau  (n.  6704).  Beachtenswert  ist, 
daß  die  Namen  alle  teils  gut  römisch,  teils 
keltisch,  aber  romanisiert  sind,  nie  aber  ger- 
manisch. Beachtenswert  ist  ferner  die  sechs- 
mal vorkommende  Formel  in  suo , durch  welche 
eine  Beziehung  des  Denkmals  zu  dem  eigenen 
Grund  und  Boden,  Haus  und  Hof  der  Dedikanten 
angedeutet  ist.  Den  Schluß  bildet  immer  die 
Formel  v.  s.  I.  I.  m.  (=  Votum  solvit  laetus  li- 
bens  mcrito ),  welche  auf  ein  Gelübde  hin- 
weist, das  nach  Erfüllung  einer  an  die  Götter 
gerichteten  Bitte  gelöst  wurde.  Von  großer 
Bedeutung  sind  die  hier  und  da  beigefügten 
Zeitangaben  mit  den  Namen  der  Konsuln. 
Die  früheste  ist  das  Jahr  170  unter  M.  Aurel, 
es  folgen  a.  204  u.  205  unter  Septimius  Severus, 
a.  221  u.  225  unter  Severus  Alexander,  a.  241. 
242.  243.  246  unter  Gordian  und  Philippus. 

Über  dem  Zwischensockel  erhebt  sich  dann 
der  Säulenschaft,  der  meist  mit  Schuppen 
bekleidet  war  und  offenbar  wie  sonst  die  Be- 
deutung hatte,  dem  ganzen  Denkmal  eine  wei- 
ter reichende  Sichtbarkeit  und  eine  höhere  Be- 
deutung zu  verleihen.  Er  fand,  wie  gewöhnlich, 
seinen  Abschluß  in  einem  Kapitell,  das  schon 
in  der  hellenistischen  Zeit  zu  Pompeji  und  dann 
weiter  in  der  Kaiserzeit  mit  vier  Köpfen  je 
in  der  Mitte  zwischen  den  Voluten  verziert 
wurde.  Beispiele,  finden  sich  in  Menge  bei 
Esperandieu,  Recueil  general,  vgl.  besonders 
1,493.  4,2944.  5,3783,  wo  vier  Frauenköpfe, 
4,  3334,  wo  vier  bärtige  Köpfe  dargestellt  sind. 
Eingehender  hat  darüber  gehandelt  Hertlein, 
luppitergigantensäulen  S.  87  ff.  Eine  öfters  deut- 
lich vorkommende  Figur  ist  ein  Frauenkopf 
mit  Schleiertuch.  Hertlein  deutet  diese  Figur 
als  Nox,  was  wohl  möglich  ist.  Wenn  er  aber 
dann  die  nächste  Figur  als  Matutinus  bezeichnet, 
so  hat  es  einen  solchen  Gott  oder  Halbgott 
nie  und  nirgends  gegeben.  Man  könnte  aber 
den  verschleierten  Frauenkopf  auch  als  Hiems 
deuten  und  an  die  vier  Jahreszeiten  denken, 
die  bei  Esperandieu  5,  4428  deutlich  sind,  oder 
auch  an  die  vier  Lebensalter.  Jedenfalls  haben 
sie  nur  ornamentale  Bedeutung,  wie  E.  Maaß, 
Die  Tagesgötter  S.  178,  Anm.  18  u.  Korber, 
Mainzer  Zeitschrift  7 n.  21,  S.  117  annehmen. 
(Vgl.  auch  Haug-Sixt  n.  450  b.) 

Zu  oberst  erhebt  sich  dann  auf  einer  vier- 
eckigen oblongen,  zum  Teil  fast  quadratischen 
Platte  die  Gruppe  eines  Iuppiter  mit  Gi- 
ganten, welche  offenbar  den  Hauptteil  des 
ganzen  Denkmals  bildete,  und  zwar  Iuppiter 
hoch  zu  Roß,  den  Giganten  überreitend.  Die 
ältere  Literatur  über  diese  Gruppe  hat  Riese, 
Einzelforschungen  über  Kunst-  und  Altertums- 
gegenstände in  Frankfurt  a.  M.  1 (1907/8)  in  einem 
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kritischen  Bericht  sorgfältig  zusammengestellt 
worauf  wir  hier  verweisen.  Die  erhaltenen 
Exemplare,  über  100  an  Zahl,  sind  von  Hert- 
lein, Die  luppitergigantensäulen  (1907)  S.  11  ff. 
nach  ihrer  Herkunft  geordnet  und  nach  ihrem 
Erhaltungszustand  beschrieben  worden.  Der 
Reiter  trägt  im  ganzen  das  Kostüm  eines  rö- 
mischen Feldherrn,  an  seiner  Linken  hängt  das 
Schwert,  und  die  1.  Hand  hält  die  Zügel;  aber 
) als  Iuppiter  ist  er  charakterisiert  durch  den 
Blitzstrahl,  den  er  in  der  hoch  erhobenen 
rechten  Hand  schwingt,  ferner  durch  die  In- 
schrift I.  o.  m.  (s.  o.)  und  hier  und  da  auch 
durch  das  Rad,  nach  E.  Maaß,  Die  Tages- 
götter S.  199  ff,  das  Symbol  der  Herrschaft  über 
das  Schicksal.  Das  galoppierende  Roß  springt 
über  einen  oder  auch  zwei  Giganten  hinweg, 
welche  alle  als  charakteristisches  Merkmal 
die  von  der  griechischen  Kunst  überlieferten 
in  Schlangenköpfe  endenden  Beine  haben,  in 
den  Armen  aber  meistens  Keulen  halten.  W as 
auf  den  Reliefbildern  der  Tempelfriese,  der 
Gemmen,  der  Münzen  (vgl.  Kuhnert , oben 
Art.  Giganten ),  also  auf  einer  gegebenen  ebe- 
nen Fläche,  leicht  zu  machen  war,  bot  bei 
Rundfiguren  in  freier  Luft  die  allergrößten 
Schwierigkeiten,  nämlich  Stützen  für  die  Vor- 
derbeine des  galoppierenden  Rosses  zu  finden. 
Daher  ist  in  der  großen  Zahl  von  Denkmälern 
kaum  eine  Darstellung  der  andern  gleich;  die 
Hufe  des  Rosses  sind  auf  die  Hände,  die  Schul- 
tern, die  Keulen,  ja  auf  den  Kopf  oder  Rücken 
des  Giganten  gestellt,  und  dieser  bald  nach 
vorn  gerichtet,  bald  rückwärts  gewendet,  bald 
liegend,  bald  hockend,  bald  mehr  aufgerichtet, 
teils  in  grimmiger  Wut,  teils  in  gelassener 
Ergebung  (dies  besonders  bei  der  Pforzheimer 
Gruppe  Wagner  2, 144). 

Bei  der  zusammenfassenden  Beschreibung 
aber  (S.  28  ff.)  gerät  Hertlein  auf  einen  Irrweg, 
indem  er  von  zwei  ihrem  Ursprung  und  Cha- 
rakter nach  bedenklichen  Exemplaren  ausgeht, 
Das  eine  ist  die  apokryphe  Mannheimer  Gruppe 
(Kat.  59),  die  ohne  Zweifel  von  dem  berüch- 
tigten Fälscher  Mich.  Kaufmann  in  Rheinzabern 
herrührt  (vgl.  CIL  13  p 192  Maaß  S.  198), 
das  andere  der  sog.  "Ehranger  Bauernreiter’- 
der  nach  Hettner  von  einer  ungeschickten  Re- 
novation des  Denkmals  herrührt.  Vgl.  über 
beide  Haug,  Korrbl.  d.  Gesamtvereins  1918, 
Sp.  227.  Auf  diese  beiden  Exemplare  gestützt, 
kommt  Hertlein  auf  den  Gedanken,  daß  der 
Gigant  als  Bundesgenosse  des  Reiters  zu  fassen 
sei  — ein  seltsamer  Bundesgenosse,  der  unter 
den  Hufen  seines  Rosses  liegt,  und  daß  sein 
zähnefletschender  Grimm  nur  das  "Grinsen’  des 
"Naturburschen’  sei  — ein  offenbar  ganz  mo- 
derner Begriff.  Andererseits  hat  Hertlein  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt,  den  einzig  dastehen- 
den, auf  der  Biga  fahrenden  Iuppiter  von 
Weißenhof  bei  Besigheim  (abgebildet  bei  Haug- 
Sixt  n.  343,  hiernach  auch  bei  Hertlein,  Titel- 
blatt u.  bei  Köpp,  Die  Römer  in  Deutschland 
S.  168).  Als  Steinhauerarbeit,  zumal  in  Sand- 
stein, bewundernswert,  steht  die  Gruppe  den  an- 
geführten Reliefbildern  nahe,  zeigt  aber  auch 
die  ungeheure  Schwierigkeit  der  Darstellung  in 
Rundfigur,  die  ohne  Zweifel  den  Grund  bildet, 
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warum  diese  Technik  wenig  angewendet  und 
fast  immer  durch  den  reitenden  Gott  ersetzt 
wurde.  Einen  zweiten  auf  der  Biga  stehenden 
Iuppiter  glaube  ich  übrigens  in  einem  guten 
Fragment  aus  Ladenburg  zu  erkennen  (Abb. 
bei  Wagner,  Funde  u.  Fundstätten  in  Baden 
2,  S.  230).  Darüber  aber  sollte  (vgl.  Maaß, 
Tagesgötter  S.  203  ff.)  kein  Zweifel  mehr  sein, 
daß  der  Gigant  'die  Feinde  Roms,  seiner  Kai- 
ser und  seiner  Zivilisation  vorstellen  soll’,  und 
daß  die  Verschiedenheiten  in  der  Körperlage 
des  Giganten  nur  'Verschiedenheiten  des  ge- 
wählten Moments  sind,  bald  widerwillig  resi- 
gnierter Gehorsam  und  niedergezwungene  Geg- 
nerschaft, bald  grimmiges  Wüten  und  letztes 
Ringen’.  Vgl  den  Artikel  Giganten  im  Suppl. 

Der  nächste  Abschnitt  bei  Hertlein  beginnt 
S.  51  mit  dem  Satz,  das  Fundgebiet  sei  ger- 
manisch. Dies  ist  nicht  nur  falsch,  wie  der 
obige  Satz,  der  von  einem  gefälschten  Exem- 
plar ausgeht,  sondern  es  wirkt  womöglich  noch 
mehr  verwirrend.  Von  den  im  ersten  Abschnitt 
aufgezählten  Exemplaren,  etwa  110  an  der 
Zahl,  stammt  ein  Viertel,  S.  8 — 14,  aus  dem 
Gebiet  der  keltischen  Mediomatriker,  darun- 
ter namentlich  das  in  allen  Teilen,  von  der 
Gigantengruppe  bis  zum  Viergötterstein,  last 
vollständig  erhaltene  Denkmal  von  Merten 
(vgl.  Haug,  Westd.  Z.  9,  S.  35.  10,  S.  132:  Espe- 
randieu  5 n.  4135).  Weitere  20  sind  im  Decu- 
matland  gefunden,  das  nach  Tacitus  Germ.  29 
und  nach  dem  Zeugnis  der  Inschriften  (vgl. 
das  Namenregister  bei  Haug-Sixt * S.  701  f.) 
durchaus  nicht  von  Germanen  bewohnt  war. 
Die  Suebi  Nicretes  aber,  wie  die  Triboker, 
Nemeten,  Vangionen,  waren  völlig  romanisierte 
Germanen,  in  römische  civitates  eingeteilt, 
ebenso  die  Mattiaker  ( mente  animoque  nobis- 
cum  agunt).  Auch  die  Treverer,  ursprünglich 
wohl  Germanen,  waren  keltisiert  und  dann  ro- 
manisiert.  So  sagt  auch  Maaß  a.  a.  O.  203  und 
208 : Die  Gruppe  hält  sich  genau  innerhalb  der 
romanisierten  Kelten  und  weicht  den  Gegenden 
mit  rein  gebliebener  germanischer  Bevölkerung 
wie  mit  Absicht  aus’.  'Römer  und  mehr  noch 
romanisierte  Kelten  haben  sie  gegen  die  Ger- 
manen gesetzt  zur  Ehre  Roms  und  des  kaiser- 
lichen Hauses’.  In  demselben  Sinne  spricht 
sich  auch  Esperandieu  aus  ( Revue  arch.  1912, 

S 211  ff.).  So  weist  alles,  der  ganze  Aufbau,  i 
die  Figuren  des  unteren  und  des  Zwischen- 
sockels, der  Kapitelle,  wie  die  Inschriften  und 
die  Gruppe  des  Iuppiter  mit  Giganten  auf 
römischen  Ursprung  hin,  und  wir  brau- 
chen uns  nicht  weiter  aufzuhalten  bei  den 
seltsamen  Phantasien  Hertleina  (S.  70  ff.)  von 
einer  Weltsäule  mit  Darstellung  der  Jahres- 
zeiten, Wochen,  Tageszeiten,  und  schließlich 
oben  des  Himmels  und  der  Erde,  von  einer 
Art  Irminsul.  Diese  war  in  Wirklichkeit  i 
nur  ein  altehrwürdiger  Baum  im  Sachsen- 
land, den  Karl  der  Große  durch  Feuer  zer- 
störte (vgl.  Haug,  Irminsul,  R.  Germ.  Korrbl. 
1918,  S.  68  ff.). 

Zu  einem  richtigen  Verständnis  kann  nur  die 
Betrachtung  der  Zeitverhältnisse  führen,  in 
denen  alle  diese  Denkmäler  entstanden  sind. 
Nach  den  Inschriften  (s.  o.)  war  es  die  Zeit  der 
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Einfälle  der  Germanen  ins  römische  Reich  von 
Marc  Aurel  an,  über  deren  Verlauf  Riese,  Das 
rhein.  Germanien  in  der  antilc.  Literat.  S.  115  ff. 
das  Wichtigste  aus  der  zeitgenössischen  Litera- 
tur zusammengestellt  hat.  Zuerst  waren  es  die 
Chatten  und  Markomannen,  deren  Einfälle  mehr 
nach  Süden  bis  Oberitalien  sich  ausdehnten, 
später  die  Alemannen  (ebd.  S.  184  ff.),  und  noch 
später  die  Franken  (ebd.  S.  204  ff.),  welche  am 
i Rhein  und  nach  Gallien  hinein  plündernd,  rau- 
bend, mordend  vordrangen,  aber  auch  immer 
wieder  von  tapferen  Kaisern  und  Feldherren 
zurückgeschlagen  wurden.  Eine  große  Anzahl 
von  Münzen  sind  die  urkundlichen  Zeugen 
dafür  und  zeigen  uns  in  Bild  und  Wort  die 
römischen  Siege  in  einer  Weise,  die  lebhaft  an 
unsere  Iuppiter- Gigantengruppen  erinnert,  vgl. 
Haug,  Westd.  Z.  10,  332f.  Der  Unterschied  ist 
nur  der,  daß  in  Rom,  nach  dem  reineren  Ge- 
i schmack  der  Hauptstadt,  die  realistische  Dar- 
stellung des  Kaisers  zu  Pferd  mit  dem  Vertre- 
ter des  überwundenen  Volkes  zu  Fuß  und  die 
symbolische  des  Iuppiter  zu  Wagen  mit  dem 
besiegten  Giganten  reinlich  voneinander  ge- 
trennt sind.  Übrigens  sind  auch  schon  grie- 
chische und  römische  Künstler  mit  einer  sol- 
chen Kontamination,  wie  sie  unsere  luppiter- 
gigantengruppcn  zeigen,  vorangegangen, indem 
sie  die  Fürsten  in  Körperbildung,  Kostüm  und 
Attributen  mit  Göttern  identifizierten.  So  muß 
ich  immer  noch  an  der  Ansicht  festhalten,  die 
ich  a.  a.  O.  so  formuliert  habe,  daß  wir  in  dem 
Reiter  zunächst  Iuppiter  zu  erkennen  haben, 
dem  diese  Denkmäler  waürscheinlich  alle  ge- 
widmet sind,  daß  aber  dieser  gigantenbezwin- 
gende Iuppiter  eine  allegorische  Darstellung 
der  über  die  Barbaren  siegenden  römischen 
Kaisermacht  ist.  Vgl  .Korber,  Mainzer  Zeit  sehr. 
6,  139,  der  diesen  Worten  völlig  beistimmt.  In 
dem  Giganten  aber  erblicken  wir  eine  Alle- 
gorie der  in  das  römische  Reich,  zunächst  in 
die  Länder  am  Mittelrhein,  aber  auch  tiefer 
nach  Gallien  hinein  immer  wieder  eindringen- 
den Germanen.  Die  Denkmäler  sind  eirichtet 
von  solchen,  die  bei  einem  Einfall  mit  ihrem 
Haus  und  Hof  glücklich  verschont  geblieben 
waren  und  nun  das  Gelübde,  das  sie  vorher 
getan  hatten,  lösten,  'froh  und  freudig  nach 
Gebühr’,  indem  sie  in  suo , auf  ihrem  Grund 
und  Boden  die  Denkmäler  errichten  ließen, 
einzelne  Männer,  Familien  und  ganze  Ortschaf- 
ten ( vici ). 

In  seinem  glänzend  ausgestatteten  Buch  über 
die  Säule  des  Sanaus  und  Severus  zu  Mainz 
(1918)  hat  Quilling  unter  dem  Titel  ' Venvandte 
Kunstwerke'  auch  über  die  Iuppiter-Gigan- 
tensäulen  einen  ausführlichen  Exkurs  gegeben, 
unseres  Ermessens  ohne  allen  Grund,  da  die 
genannte  prachtvolle  Säule  in  jeder  Hinsicht, 
nach  ihrer  Zeit  (unter  Nero)  wie  nach  ihrem 
Gegenstand  (keine  Spur  von  einem  Verhältnis 
Iuppiters  zu  einem  Giganten)  einer  ganz  ande- 
ren Welt  angehört  als  die  Iuppitergiganten- 
säulen.  Er  hat  sich  dabei  für  Hertleina  An- 
sichten ausgesprochen,  daß  der  Reiter  ein 
germanischer  Gott  sei  und  in  friedlichem  Ver- 
hältnis zu  dem  Giganten  stehe;  an  einer  spä- 
teren Stelle  aber  hat  er  diese  Art  von  Denk- 
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malern  aus  Erdbeben  zu  erklären  versucht, 
welche  im  3.  Jahrh.  mehrfach  in  den  Rhein- 
landen nachzuweisen  seien.  Diese  Vermutung 
ist  nicht  nur  an  sich  recht  unwahrscheinlich 
(vgl.  Haug,  Korrbl.d.  Ges.-Vereins  1918,  Sp.  228), 
sondern  sie  widerspricht  auch  der  Hertlein- 
schen  Ansicht  von  einem  friedlichen  Ver- 
hältnis der  Erde  zu  dem  Himmelsgott.  [Haug.] 
Vihansa,  auf  einem  1855  bei  Tongern  ge- 
fundenen Bronzeplättchen  liest  man  die  Weih- 
inschrift Vihansae  \ Q.  Cattus.  Libo.  Nepos  j 
Centurio.  Leg.  III  | Cyrenaicae.  Scu  J tum.  Et. 
Lancecim.  D.  D.  — Vihansa  (vihans  = kämpfend; 
vgl.  den  Artikel  im  deutschen  Wörterbuch  von 
Weigand  2,  1072)  ist  eine  Bezeichnung  für  den 
Kriegsgott  der  Germanen,  den  Tiu,  welchen 
die  Römer  mit  Mars  identifizierten.  Weinhold, 
über  den  Mythus  vom  Wanenkrieg,  Äbh.  d K. 
Preuß.  Akad.  d.  Wiss.  1890,  615  und  Anm.  1. 

[Hofer.] 

Vihansa , der  ein  Centurio  der  3.  Cyre- 
näischen  Legion  Türschild  ( scutum ) und  Wurf- 
lanze ( lancea ) unter  Beigabe  einer  Tabelia  vo- 
tiva  wohl  vor  dem  Jahr  150  n.  Chr.  geweiht 
hat,  ist  eine  germanische  weibliche  Gottheit, 
gleich  der  Hariasa  und  der  Harimella.  Wegen 
der  Weihegaben  gilt  sie  als  'Kriegsgöttin’, 
'Kampfgöttin’,  'individualisierte  Schlachten- 
gottheit’, und  ihr  Name  wird  abgeleitet  von 
germanischem  wihan  (got.  weilian , ags.  ahd. 
wigan),  d.  i.  'kämpfen’,  'streiten’.  Das  im  Mu- 
seum zu  Brüssel  verwahrte  bronzene  Weihe- 
täfelchen von  der  üblichen  Art  (Tabula  ansata, 
lang  14  und  hoch  5 cm)  ist  gefunden  in  einem 
Gehölz  bei  Hern-Saint-Hubert  in  der  Nähe  von 
Tongeren  (Tongres),  im  Süden  der  Provinz 
Limburg  in  Belgien,  im  einstmaligen  Gebiet 
der  germanischen  Tungri  [über  die  Fundstätte 
vgl.  H.  Schuennans,  Westd.  Zeitschr.  17  (1898), 
S.  404/405].  Die  Lesung  Vihansab(us),  aus  der 
Matres  erschlossen  werden  könnten  {Ihm,  Bonn. 
Jahrb.  83,  S.  104),  ist  falsch  und  durch  (häu- 
fige) Verwechslung  von  B und  E verschuldet. 
Der  Geschlechtsname  des  Centurio  istCATTVS 
geschrieben,  nicht  CATIVS  [so  Dessau  nach 
Schuermans  a.  a.  O.,  ebenso  Helm  u.  a. ; dagegen 
Cattus:  Zangemeister  zu  CIL  13,3592,  ebenso 
z.  B.  Bull,  des  commiss.  roy.  d’art  et  d’archeol. 
3 (1864),  p.  239  und  7 (1868),  p.  37,  nr.  7],  Ne- 
pos scheint  eher  ein  zweites  Cognomen  des 
Centurio  zu  sein,  nicht  = Enkel  zur  Unter- 
scheidung von  seinem  gleichnamigen  Vater  und 
Großvater.  Ob  Cattus  (vgl.  Walde,  Latein.  Ety- 
mol.  Wörterbuch  S.  141)  oder  Libo  {Schönfeld 
a.a.  O.  S.  155)  germanische  Namen  sind,  ist 
unsicher  {Helm  a.  a.  0.  S.  376).  Die  Legio  III 
Cyrenaica  hat,  abgesehen  von  der  sehr  frag- 
lichen Beteiligung  einer  detachierten  Abteilung 
am  Markomannenkrieg,  immer  im  Osten  des 
Römerreiches,  niemals  aber  in  den  Rheinlanden 
gestanden,  s.  B.  Cagnat  in  Daremberg-Saglio, 
Dictionn.  des  antiq.  3,2,  p.  1079 f.  und  Ritter- 
ling in  Paulys  Real- Encyclopädie,  Neue  Bear- 
beitung, Bd.  12,  Art.  Legio.  Hieraus,  wie  aus 
der  Weihung  von  Waffenstücken  darf  man  fol- 
gern, daß  der  Soldat,  nach  vollendetem  Kriegs- 
dienst in  seine  Heimat  zurückgekehrt,  hier 
einer  heimatlichen  Kampfgöttin  durch  ein  Dank- 


opfer gehuldigt  hat.  Zur  Weihung  von  Waffen 
vgl.  besonders  CIL  10,  7257  (=■  Dessau  939), 
eine  Weihedichtung,  welche  bekundet,  daß  L. 
Apronius  Caesianus,  der  im  Jahre  20  n.  Chr. 
seinen  Vater,  damaligen  Proconsul,  in  den  Feld- 
zug nach  Africa  begleitet  hatte  {Tac.  ann.  3,  21 ; 
Prosopogr.  Imper.  Rom.  1,  nr.  788),  seine  Waf- 
fen, die  er  im  Kampfe  geführt  {arma  quae  gessit, 
besonders  genannt  sind  gladius  = ensis,  scu- 
tum, [ hastal] ),  der  Venus  Erycina  (o.  Sp.  188  ff.) 
auf  dem  Berge  Eryx  in  Sicilia  geweiht  habe; 
vgl.  auch  CIL  3,  Suppl.  2,  p.  232890,  nr.  14433 1 
(Silistria  = Durostorum  in  Moesia  inferior)  vom 
Jahr  297  n.  Chr.:  scutum,  spata.  — Litera- 
tur: Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  nr.  4755  [aus  H 
Schuermans , Bulletin  des  commissions  royales 
d’art  et  d’archeologie,  Bruxelles,  11  (1872),  p.  42] ; 
CIL  13,  1,  2,  p.  575,  nr.  3592.  — Cosijn,  Nederl. 
Spectator  1874,  S.  204  (der  V.  irrig  als  Gott  be- 
zeichnet): Th.  v.  Grienberger , Zeitschr.  f.  deutsches 
Altertum  36  (1892),  S.  310  ff. ; Richard  M.  Meyer, 
Altgermanische  Religionsgeschichte  (1910),  S.  159 
u.  S.  403;  M.  Schönfeld,  Wörterb.  d.  altgerman. 
Personen-  und  Völkernamen  (1911),  S.  264/265; 
Karl  Helm,  Altgermanische  Religionsgeschichte  1 
(1913),  S.  376,  § 225.  — Nach  Ritterling,  Art. 
Legio,  a.  a.  O.  Bd.  12,  Sp.  1508,  48  ff.  ist  der 
Centurio  Cattus  derselbe,  den  die  erste  der 
Tafeln  von  Koptos  in  Oberägypten,  CIL  3, 
6627  {Suppl.  1 p.  1209),  aus  der  frühesten  Kai- 
serzeit, nennt:  .Cattus  sei  in  dienstlicher  Ver- 
wendung aus  Ägypten  nach  dem  Niederrhein 
abgeordnet  gewesen,  vielleicht  zum  Feldzug 
des  Caligula  39/40.  [Keune.] 

vilae,  vile  lauten  die  etruskisierten  Formen 
des  griechischen  Heroennamens  ’lolctog.  Sie 
finden  sich  auf  einer  Reihe  von  Spiegeln,  deren 
Aufzählung  nachstehend  folgt.  Ferner  zeigt  die 
Darstellung  auf  einem  Orvietaner  Gefäße  vilae 
und  hercle  (Herakles),  CII  2033b.  Vgl.  auch 
Deecke,  B.  B.  2, 166,  49. 

vilae:  Etr.  Sp.  Tf  127  = CII  2498;  Tf.  142 
==  CII  2 1 46 ; Tf.  336  = CII  2726  ter.  vile:  Etr. 
Sp.  128  = CII  1072;  Tf.  255  B ==  CII  2054  quat. 
Tf.  255  C = CII  2487  bis;  5,  Nachtr.  16  = N. 
d.  Scav.  1895,  244  f. 

Vil(a)e  erscheint  auf  allen  Denkmälern  in 
Verbindung  mit  hercle,  z.  T.  allein  mit  diesem, 
CII  2033  b,  Tf.  128,  Tf.  136,  oder  noch  in  Ge- 
sellschaft anderer  Gottheiten.  Die  einzige  Aus- 
nahme bildet  Tf.  255  B,  wo  das  Spiegelbild 
vile,  menrva,  pultuce,  castur  (Minerva,  Holv- 
öevxys,  Küovojq)  zeigt.  Die  etruskischen  Dar- 
stellungen sind  ein  weiteres  Zeugnis  für  die 
Verbreitung  des  lolaoskultus  im  Westen,  den 
die  lateinischen  Schriftsteller  bezeugen. 

Bemerkenswert  ist,  daß  der  etruskisierte 
Name  im  Anlaut  v-  das  Digamma  zeigt,  das 
die  Dialektformen  holoJ-os,  holet  auf  Vasen 
überliefern  und  das  metrisch  aus  Hesiod  er- 
schlossen werden  kann  nach  Kretschmer,  Griech. 
Vasen  44.  Das  postvokalische  -o-  der  Stamm- 
silbe ist  unter  dem  Einfluß  des  etr.  Initialtones 
geschwunden.  Ein  dazu  ganz  analoges  Beispiel 
ist  zimite  neben  ziumiffe  {zhoyyör]?).  Vgl.  Myth. 
Lex. : Humide. 

Vilatas  (vilatas)  erscheint  auf  einer  Grab- 
wand des  Framjoisgrabes  zu  Volci  als  Zusatz 
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zum  Namen  des  einen  Aias  (aivas),  CIE  5264, 
und  gibt  somit  das  griech.  ’O'Chad'j jg  wieder 
(. Deecke  in  Bezzenbergers  Beiträgen  2, 166,  nr.  50). 
Literatur  und  Beschreibung  der  Darstellung 
habe  ich  im  Myth.  Lex.  s.  v.  patrucle  gegeben. 
Die  Lautform  vilatas  gibt  ein  äol.  X fUiadag 
{vgl.  Deecke  a.  a.  0.)  wieder,  dessen  Digamma 
in  der  Form  ’Oi\iudr\s  durch  o wiedergegeben 
ist.  [Pauli.] 

Viminus  ( Viminius ),  Beiname  des  Iuppiter,  : 
auf  welchen  der  Name  des  stadtrömischen  Col- 
lis Viminalis  zurückgeht.  Varro  de  ling.  Lat. 
5,51:  collis  Viminalis  a Iove  Vimino,  quod  ibi 
ara  e(ius;  überliefert:  arae).  Festus  p.  376  M. 
516  L. : Viminalis  et  porta  et  collis  appcllantur , 
quod  ibi  viminum  fuisse  videtur  silva,  ubi  est 
et  ara  Iovi  Viminio  consecrata.  Eine  Abbildung 
dieses  Altares  bietet  eine  von  der  Porta  Vimi- 
nalis stammende  Marmorplatte  ( Notizie  d.  scavi 
1877,  p.  82.  Bruzza,  Comment.  philol.  in  honor.  : 
Th.  Mommseni  [1877],  p.  558  Jordan,  Topo- 
graphie der  Stadt  Rom  1, 1,  S.  223.  CIL  6,2, 
p.  1333,  nr.  10150  = 6,  4,  2,  p.  3493,  nr.  33962). 
— Aust  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  653.  Thulin  in  Pauly- 
Wissowa  - Kroll , Real  - Encyclopädie  10,  1,  Sp. 
1127,  § 4.  [Keune.] 

Yinalia  oder  in  der  altertümlichen  Schrei- 
bung eines  inschriftlichen  Kalenders:  Veinalia, 
von  vinum  (Wein)  abgeleiteter  Name  eines 
Weinfestes,  welches  zweimal  im  Jahre  statt- 
fand, das  erste  am  23.  April,  entsprechend  den 
griechischen  Ih&olyta,  wenn  die  Tonfässer, 
(jrtd'ot,  dolia)  geöffnet  wurden,  um  den  neuen 
(vorjährigen)  Wein  erstmalig  zu  kosten,  das 
zweite,  als  Vinalia  rustica  gekennzeichnet,  am 
19.  August,  wenn  die  Trauben  der  Reife  ent- 
gegengingen. Der  Name  ist  gebildet  ebenso 
wie  Terminalia  (von  Terminus ),  Volcanalia  (von 
Volcanus),  Volturnalia  (von  Volturnus ),  Paren- 
talia  (von  Parentes) , Robigalia  (von  Robigo, 
Robigus),  Floralia  (von  Flora),  Vestalia  (von 
Vesta ) usw. 

Quellen:  Alte  inschriftliche  Kalender 

{. Fasti ),  Ausgabe  von  Th.  Mommsen  in  CIL  1 
(vgl.  auch  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  nr.  8744), 
•dazu  neugefundener  vorcäsarischer  Kalender  von 
Aotium,  s.  G.  Mancini,  Notizie  d.  scavi  1921, 
p.  94  und  p.  108  mit  Tafel  I;  Varro  de  l.  L.  6, 
16  u.  20,  auch  r.  rast.  1,1,6;  Ovid.  fast.  4, 
863 — 900;  Festus  - Paulus  (Auszug  aus  Verrius 
Flaccus)  u.  d.  W. ; Masurius,  fasti  2,  bei  Ma- 
croh. sat.  1,4,6;  Plinius  nat.  hist.  18,  284.  287 
u.  289. 

Literatur:  Art.  Iuppiter,  o.  Bd.  2,1,  Sp. 
704  f.;  Art.  Meditrina  ( Meditrinalia ),  o.  Bd.  2,  2, 
Sp.  2516  f.;  Art.  Venus,  o.  Bd.  6,  Sp.  187.  189; 
Preller-Jordan,  Rom.  Mythol.3 1 (1881),  S.  196 f. ; 
Marquardt,  Rom  Staatsverwaltung  32  (1885), 
S.  333  f.  und  S.  374,4;  Mommsen  in  CIL  l2,  1 
(1893),  p.  316  u.  p 325—326;  Wissowa,  Religion 
u.  Kultus  der  Römer 2 (1912),  S.  115  und  289; 
Thulin  in  Paulys  Real- Ency clop.,  Neue  Bear- 
beitung, Bd.  10,  l (19.  Halbbd.),  Sp.  1131  f.,  Art. 
Iuppiter,  § 7;  Carcopino  in  Daremberg- Saglio, 
Dictionn.  des  antiq.  5,  p.  893 — 896.  [Keune. j 

Yincius,  statt  Vintius,  ist  falsche  Lesart 
älterer  Werke  in  der  Inschrift  CIL  12,3,  so 
bei  Orelli,  Inscr.  Lat.  sei.  nr.  1356  = 2066 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 


( Gruter  58,  8),  desgleichen  bei  Uenzen,  Suppl., 
zu  nr.  5922  = CIL  12,  2558;  vgl.  Orelli- Henzen 
a.  a.  O.,  Index,  Vol.  2,  p.  504  und  Vol.  3,  p.  33. 
39.  — Vincia  bei  Orelli  a.  a.  0.,  Index,  Vol.  2, 
p.  504,  zu  nr.  2070,  ist  Uncia  (s.  d.).  [Kenne.] 

Viudedo  steht  auf  einem  Säulenteil,  gefun- 
den auf  der  Stätte  des  alten  Eburodunum  (aux 
Jordils  des  moulins,  etwa  900  m südlich  vom 
heutigen  Yverdun  oder  Yverdon,  am  Südende 
des  Sees  von  Neuenburg  oder  Neuchätel  in  der 
Schweiz),  CIL  13,5059  = Dessau,  Inscr.  Lat. 
sei.  4691a.  Mommsen  hat  V.  für  den  Nomina- 
tivus  eines  Götternamens  erklärt,  wie  CIL  13, 
5078  (=  Dessau  4769):  Lugovcs  auf  einem  mäch- 
tigen Säulenkapitäl,  auf  welchem  wohl  die 
Standbilder  dieser  Gottheiten  aufgestellt  ge- 
wesen seien.  Die  Inschrift  wäre  demnach  als 
eine  erklärende  Beischrift  zu  fassen,  wie  z.  B. 
Iouis,  Volcanus,  Esus  usw.  auf  dem  Weihdenk- 
mal der  Nautae  Parisiaci,  CIL  13,  3026.  Ver- 
glichen wird  auch  CIL  12,  2768  ( Dessau  4703  a) : 
Diiona,  wo  jedoch  ein  keltischer  Dativus  vor- 
liegen könnte  (Korr bl.  Westd.  Ztschr.  15  [1896], 

§ 33).  [Keune.] 

Vindonnus,  keltischer  Name  ( Holder , Alt- 
celt.  Sprachschatz  3,  Sp.  349,  vgl.  auch  ebd.  2, 
Sp.  858:  -onno-),  Benennung  eines  heiligen  Heil- 
bronns im  Lande  der  gallischen  Lingones,  von 
den  romanisierten  Umwohnern  dem  Apollo 
gleichgestellt  und  daher  diesem  als  Beiname 
gegeben  (vgl.  Caes.,  bell.  Gail.  6,17,2:  Apolli- 
nem  morbos  depellere  und  0.  zum  Art.  Tou- 
tiorix).  Der  heilige  Brunnen  war  die  Quelle 
fla  Cave’,  bei  Essarois  (Arrond.  Chätillon-sur- 
Seine,  Canton  Recey-sur-Ource,  im  Departe- 
ment Cöte  d’Or),  wo  Ausgrabungen  Reste  eines 
Tempels  und  zahlreiche  Funde  zutage  geför- 
dert haben,  welche  meist  ins  Museum  zu  Chä- 
tillon  gelangt  sind,  so  auch  drei  inschriftliche 
Denkmäler,  welche  den  Namen  des  Quellgottes 
V.  nennen,  s.  H.  Thedenat,  Mem.  des  antiq.  de 
France  59  = 49  (1888),  p.  207 — 219  mit  Abbil- 
dungen; E.  Esperandieu,  Recueil  gen.  des  bas- 
reliefs,  statues  et  bustes  de  la  Gaule  rom.  4 
(1911),  p.  352 — 369  mit  Abbildungen  nr.  3411  bis 
3459.  Hettner,  Trierer  Jahresberichte  3 (1910), 
S.  55  f.  mit  Grundriß  der  ausgegrabenen  Teile 
der  Terapelstätte,  nach  Mignard,  Mem.  de  la 
Commiss.  des  antiq.  du  Dep.  de  la  Cöte  d’Or  3 
(1847/52). 

1)  CIL  13,  5644  ( Dessau , Inscr.  Lat.  sei., 
nr.  4642);  Esperandieu,  nr.  3415  (4,  p.  355  f.) ; 
Abbildung  auch  bei  Thedenat  a.  a.  O.  p.  211, 
unter  geringen  Resten  von  Bildwerk  (den  bei- 
den Füßen  des  Gottes):  Deo  Apollini  Vindon- 
[no . .]  Urbicius  Flaccus  v(otum)  fs(olvit)  l(i- 
bens)]  m(erito).  — 2)  CIL  13,  5645  ( Dessau 
4643);  Esperandieu  nr.  3414  (4,  p.  354  f. , Abb. 
p.  355);  Abbildung  auch  bei  Thedenat  a.  a.  O., 

1 Planche  19:  Im  Giebelfeld  über  der  Inschrift 
Kopf  mit  Strahlenkranz  und  Flügeln,  d.  i. 
Apollo  = Sol;  die  unvollständig  erhaltene  In- 
schriftist zu  ergänzen:  [Deo  Apollini  Vindjonno 

et  Fontibus  [ Pfrisci  (erg.  flius ) v(otum) 

s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  — Nur  der  einheimi- 
sche Name  des  Gesundbrunnens,  abgekürzt 
Vind. , ist  genannt  in  8)  CIL  13,5646.  Espe- 
randieu nr.  3436  (4,  p.  367/368,  Abb.  p.  368); 
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vgl.  Thedenat  p.  214,  auf  dem  Oberteil  eines 
aus  Stein  gearbeiteten  menschlichen  Knies  ein- 
geritzt: Vind(onno)  Mai  f(ilia)  Julia  (so  statt 
Julia  Mai  f .)  v.  s.  I.  m.  Menschliche  Körper- 
teile aus  Stein  sind  viele  in  derselben  Tempel- 
stätte gefunden  worden,  auch  ganze  Leiber 
und  einige  Wickelkinder,  ebenso  wie  in  ande- 
ren Tempelstätten,  heiligen  Quellen  und  Ge- 
sundbrunnen ( Espe'randieu , Becueil  3,  p.  148  f., 
nr.  2040  und  p.  151,  nr.  2044;  p.  307 — 310; 
p.  310  ff.;  p.  314— 334;  5,  p.  126— 143;  7,  p.  65, 
nr.  5347),  ebenso  Bronzeplättchen  mit  Wieder- 
gabe von  Augen  und  Brüsten  und  sonstige 
Weihegaben,  wie  z.  B.  auch  im  Quellheiligtum 
der  Sequana  ( Keune  in  Paulys  Beal-Encyclop. 
d.  Alt.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  2A,  2,  Sp.  1638). 

[Keune. 1 

Vindoridius,  nicht  Vindoridis , wohl  kelti- 
scher Name  (vgl.  Cocidius,  Luyidius , Mayidius 
u.  a.,  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  2,  Sp.  26: 
- idios ) eines  Gottes  im  einstmaligen  Gebiet  der 
Treveri,  genannt  in  einer  Inschrift,  vermutlich 
Tempelinschrift,  gefunden  1908  auf  dem  Huns- 
rück bei  Liesenich  (zum  Kreis  Zell  a.  d.  Mosel 
gehörig),  an  der  Straße  Strimmig-Blankenrath, 
wo  die  rechts  verstümmelte  Platte  aus  Kalk- 
stein zum  Bau  eines  Burgus  um  268/269  n.  Chr. 
verwertet  war,  jetzt  im  Provinzialmuseum  zu 
Bonn,  Abguß  im  Trierer  Provinzialmuseum. 
CIL  13,  4,  p.  131,  nr.  11975  ( Dessau , Inscr.  Lat. 
sei.,  Add.  vol.  3,  p.  CXII,  nr.  9303).  Krüger, 
Trierer  Jahr esber.  5 (1912,  erschienen  1914),  S.  4. 
Lehner,  Die  antiken  Steindenkmäler  des  Provin- 
zialmuseums in  Bonn  (1918),  S.  1 f. , nr.  1:  In 
h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)  Numin[i  Aug.  et] 
Marti  Smertrio  et  [deo]  Vindoridio  Boud[icceJ- 

nae  Cn.  Dornitius  C Auf  der  Kehrseite 

steht  der  Mittelteil  der  Bauinschrift  des  er- 
wähnten Burgus  vom  23.  Mai  268  oder  269  n.  Cbr. 
(CIL  13,11976  und  a.  a.  O.).  Da  die  Weihin- 
schrift wegen  der  Einleitungsformel  In  h.  d.  d. 
nicht  vor  die  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  fallen 
kann,  so  hätte  der  Tempel  höchstens  ein  Jahr- 
hundert bestanden.  Krüger  setzt  seine  Zerstö- 
rung in  die  Zeit  des  Einbruchs  der  Alamannen 
unter  Chrocus  im  J.  259/260  n.  Chr.  Am  Ende 
der  Zeilen  scheinen  nicht  viele  Buchstaben  durch 
die  Verstümmelung  der  Steinplatte  verloren  zu 
sein.  Es  wären  demnach  geehrt,  außer  dem 
Numen  Aug(usti),  ein,  wie  gewöhnlich,  als 
Mars  bezeichneter  Treverergott  Smertrius,  der 
auch,  mit  Ancamna  gepaart,  in  der  Tempel- 
stätte bei  Möhn  verehrt  war  (CIL  13,4119  mit 
Böm.-germ.  Korrbl.  7 [1914],  Nr.  6,  § 57)  und 
ein  sonst  unbekanntes  Götterpaar  [deus]  Vin- 
doridius (et)  Boud[icce‘l]na , asyndetisch  zu- 
sammengestellt, wie  z.  B.  das  Götterpaar  des 
Altars  aus  Saarburg  in  Lothringen  im  Metzer 
Museum  deus  Sucellus  (et)  Nantosuelta  (CIL 
13,4542).  Da  das  O am  Ende  von  Vindoridio 
sicher  ist,  so  ist  die  Ergänzung  von  Krüger: 
et  [ Dianae ] Vindoridi  Boud[icce] nae  nicht 
möglich.  Lehner,  der  stärkere  Verstümme- 
lung annimmt,  vermutet  eine  längere  Götter- 
reihe (vgl.  auch  Lehner,  Provinzialmuseum 
Bonn,  Führer  durch  die  antike  Abteilung, 
1915,  S.  165).  Zum  keltischen  Namen  der  mit 
V.  gepaarten  Göttin  vgl.  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
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schätz  1,  Sp.  497  ff.  3,  Sp.  916  ff.  [und  2,  Sp.  19. 
1,  Sp.  1440].  [Keune.] 

Yinovia,  Gottheit  des  gleichnamigen  Ortes 
in  Britannia  Vinovia  oder  Vinovion  ( Hühner , 
CIL  7,  p.  92.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  354\  heute  Binchester  im  nordöstlichen  Eng- 
land ( CIL  7,  Tab.  Kiepert,  Form.  orb.  ant. 
XXVI,  Gkl),  bekannt  durch  das  in  Binchester 
gefundene  Bruchstück  eines  Altars  mit  der  im 
Anfang  verstümmelten  Weihinschrift,  CIL  7, 

427  ( Holder  a.  a.  O.):  [ A]mandu[s ] ex 

c(uneo)  Fris(iorum)  Vinovie  v(otum)  s(olvit) 
l(ibens)  m(erito).  Zur  Ergänzung  vgl.  Paulys 
Beal-Encyclop.,  Neue  Bearbeitung  7, 1,  Sp.  107. 

— Vinovie  = Vinoviae;  der  Dativus  auf  -e  ist 
insbesondere  häufig  bei  unrömischen,  provin- 
zialen Namen,  ln  Gallien  sind  Ortsgottheif  en, 
vergleichbar  der  britannischen  F.,  nicht  selten 
nachweisbar,  wie  Vienna,  Trittia , Vasio,  Arau- 
sio,  Nemausus , Vintius  usw. , aber  auch  aus- 
wärts, wie  in  Noricum  ( Bedaius ).  Über  den 
Cuneus,  einen  Heerhaufen  germanischer  Hilfs- 
völker, s.  Fiebiger  in  der  genannten  Beal-En- 
cyclopädie  4,2,  Sp.  1756/7  und  die  hier  ange- 
führte Literatur  nebst  M.  Bang,  Die  Germanen 
im  röm.  Dienst  (1906)  S.  54  und  100.  Im  CIL 
war  ergänzt:  ex  c(ivitate)  Fris(iavonum) , vgl. 
CIL  7,  p.  328,  auch  Bang  a.  a.  0.  S.  55. 

[Keune.] 

Vintius,  örtlicher  Gott,  nachgewiesen  in 
zwei  verschiedenen  Gegenden : 1)  nahe  der  Küste 
der  Seealpen  und  2)  in  Savoyen  (Sapaudia),  dort 
dem  Mars  (wie  gewöhnlich  in  Gallien),  hier 
dem  Pollux  angeglichen.  Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  355  f.  Keune,  Korrbl.  Westd.  Zeit- 
schr.  15  (1896),  Sp.  55, 16  und  in  Paulys  Beal- 
Encyclop.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  1 A,  2,  Sp.  2311. 

— 1)  Schutzgott  der  Stadt  Vintium  in  den 
Alpes  Maritimae,  jetzt  Vence  [ CIL  12,  p.  1; 
ebd.  Tab.  I,  Mk  und  Mm.  Kiepert,  Form.  orb. 
ant.  XXIII,  Gc  und  XXV,  Ln.  Andree,  Hand- 
atlas"1 94,  G 2],  CIL  12,  3 = Dessau , Inscr  Lat. 
sei.  4849  = CIL  5,  2,  p.  918  (zu  nr.  7871),  Fund- 
ort Vence:  Marti  Vintio  M.  Bufinius  Felix  Sa- 
l(inis,  s.  Paulys  Beal-Encylop.,  Neue  Bearbtg., 
Bd.  1 A,  2,  Sp.  1901),  lmilvir  (=  sevir)  et  in- 
cola  Cemenel(ensis)  ex  voto  s(olvit).  — Von  den 
sonstigen  Stadtgottheiten  (s.  zum  Art.  Vienna 
u.  a.)  vgl.  besonders  den  Mars  Cemenelus,  CIL 
5,  7871.  — 2)  Schutzgeist  einer  Ortschaft  im 
Pagus  Dianius  des  östlichen  Territorium  Vien- 
nense  (Volksgemeinde  von  Vienna -Vienne), 
heute  Vens,  Vence,  Vance  bei  Seyssel  am  obe- 
ren Ilhöne  [L.  Bevon,  Inscr.  ant.  de  la  Haute- 
Savoie  (1870),  nr.  35.  52.  CIL  12,  Tab.  I,  Cfg 
und  II,  Afg.  Andree 7 92,  E 4],  CIL  12,  2558  = 
Dessau  4848,  Hauteville  bei  Seyssel,  viereckige 
Tafel  (Tempelinschrift):  Aug(usto)  Vinftio]  sa- 
cr(um) ; T.  Valerius  [ /.  f(ilius) ] Crispinus,  sa- 
cer(dos)  Vinti(i),  praef(ectus)  pag(i)  Dia(nii), 
aedem  d(at).  — CIL  12,  2561,  rapud  Ceeelluin’, 
d.h.  bei  Seyssel,  verschollen:  Vintio  Au[g(usto)] 
Polluci  sa[cr(um)] ; Q.  Catius  [ /.  f(ilius)]  Bel- 
licus,  sacerdos,  [praef(ectus)  ? p]agi  Dia(nii) 
d(e)  s(uo)  p(onendum)  c(uravit).  — CIL  12,  2562 
= Dessau  4848a,  Seyssel,  Altar:  Deo  Vintio 
Polluci  Cn.  Terentius  Billonis  fd(ius)  Terentia- 
nus  ex  voto.  — Zwei  von  diesen  drei  Inschrif- 
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ten  nennen  also  einen  Priester  des  Vintius  als 
frommen  Stifter,  zwei  benennen  V.  mit  einem 
überhaupt  provinzialen  Gottheiten  gerne  gege- 
benen Beiwort  Augustus,  d.  h.  'kaiserlich’,  zwei 
bezeichnen  il  n als  Pollux , eine  kennzeichnet 
ihn  durch  vorgesetztes  Deus  als  unrömische 
Gottheit.  Die  Personennamen  sind  meist  latei- 
nisch, einige  jedoch  sind  keltischen  Ursprungs 
(. Billo . auch  Bellicus).  Zur  Nachstellung  des 
angeglichenen  Namens  Pollux  s.  Korrbl.  Westd. 
Ztschr.  15,  Sp.  55/56;  zur  Verehrung  der  Dios- 
kuren  Castor  und  Pollux  in  Gallien  s.  Wissowa, 
Pel.  u.  Kult.  d.  Köm.2  S.  271  mit  den  Belegen 
bei  Kenne,  Sablon  in  röm.  Zeit,  1909,  S.  68 
und  S.  99  ( CIL  13,  4290),  Schumacher,  Sied  - u. 
Kulturgesch.  d.  Khlde.  2 (1923),  S.  314.  — Zu 
Vintius  vgl.  noch  die  unter  Trittia,  Ura  u.  ö. 
angeführte  Abhandlung  von  Maver  ( Einfl . d. 
vor christl.  Kulte  auf  die  Toponomastik  Frank- 
reichs, 1914),  S.  19,  auch  S.  8 und  28/29. 

Zur  falschen  Lesung  Vincius  s.  den  Art. 
Vincius.  [Keune.j 

Yintii  ris,  Landesgottheit  in  der  Gallia  Nar- 
bonensis.  — CIL  12,1104  (=  1149)  mit  Add. 
p.  823,  nach  Kemerville  ms.,  gefunden  im  J.  1700 
zu  Buous  (Buoux,  südwestlich  von  Apt,  CIL  12, 
Tab.  1,  Me):  VINTVKI  v(otnm)  s(olvit)  l(ibens) 

m(erito)  M.  Vibivfs Der  Fundort,  woher 

auch  CIL  12,  1148  (wohl  Grabschrift,  mit  kel- 
tischen Namen)  stammt,  liegt  in  der  Nähe  von  ' 
Bonnieux,  dem  Hauptort  des  Canton,  wo  der 
Altar  des  Uxovinus  (s.  d.)  gefunden  ist.  — CIL 
12,  1341  mit  Add.  p.  825,  Cippus,  früher  in 
' Keaulieu  prope  pagmn  Mirabel  sub  vase  lu- 
strali  aquae  sacrae  sacelli ’ (. Moreau  de  Verone, 
um  1780)  oder  'au  terrain  de  Mirebel,  pres  de 
la  chapelle  de  Notre-Dame  de  Keaulieu’  ( Millin , 
Voyage  dans  les  depart.  du  Midi  de  la  France 

4,  1 [1811],  p.  153)  [Beaulieu  liegt  südsüdwest- 
lich  von  Mirabel,  nach  Vaison  — Vasio  zu,  CIL  ' 
12,  Tab.  II,  Ce],  wiederaufgefunden  im  Schloß 
Verone  bei  Vinsobres  von  Lacroix  (Bull,  de  la 
Dröme  21  [1887],  p.  440)  [ CIL  12,  Tab  II,  Be: 
Veronne]:  Vinturi  Caditnses  v(otuni)  s(olverunt) 
l(ibentes)  m(erito).  Die  Lesung  von  Lacroix 
lautet : ////  VINIVRI  • | ///ADIENSES  | V • S • L M. 
Die  älteren  Gewährsmänner  gehen  in  Z.  1 aus- 
einander (s.  CIL),  am  nächsten  kommt  der 
hergestellten  Lesung  die  Überlieferung  VIAiV-  5 
TYRI  (mit  ligiertem  AN);  eine  Lücke  zu  An- 
fang (in  welcher  vielleicht  [Deo]  zu  ergänzen) 
gibt  keiner  von  ihnen  an.  In  Z.  2 haben  alle 
älteren  Quellen:  Cadienses,  mit  Ausnahme  von 
Boisson  (Bull,  de  la  Dröme  1868),  der  Gauden- 
ses  bietet  und  diese  mit  einem  Bächlein  'la 
Gaude’  bei  Mirabel  zusammenbringt.  — Hol- 
der, Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  356  stellt  den 
'celtischen  oder  ligurischen  V Namen  des  Got- 
tes zusammen  mit  dem  Namen  Venturius  und  6 
Vinturius  eines  Berges  der  Provence,  im  De- 
partement Vaucluse,  jetzt  Mont  Ventoux , pro- 
ven^alisch  Ventour  ( Andree , Handatlas 7 93/94. 

E 1,  südöstlich  von  VaisonV  S.  auch  Maver  in 
der  zu  Vintius  (u.  ö.)  angeführten  Abhandlung, 

5.  20.  28/29.  (37).  [Keune.l 

Viradecdis,  Virade[c]this,  Virodact(h)is, 

Göttin  der  (germanischen)  Tungri,  bekannt  durch 
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vier  YVeihinschriften,  von  welchen  zwei  (1 — 2) 
ihre  Heimat  erkennen  lassen,  die  dritte  (3)  sie 
mit  einer  Göttin  Lucena  gleichstellt;  letztere 
ist  in  Germania  superior  gefunden,  ebenso  wie 
eine  neue  Inschrift  (4).  Holdtr,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  359.  388;  s.  auch  zu  CIL  13,  6486 
u.  11944.  - — 1)  Gefunden  beiVechten  (=  Fectio), 
am  niederländischen  Rhein,  eine  Stunde  etwa 
von  Utrecht,  CIL  13,  8815  = Dessau,  Inscr. 
0 Lat.  sei.  4757,  im  Museum  zu  Leiden:  Deae 
[Virjadecd(i)  [civjes  Tungri  [et]  nautae  [qu]i 
Fectione  [c] onsistunt  v(otum)  s(olverunt)  l(iben- 
tes)  m(erito),  also  geweiht  von  Büigern  der 
Volksgemeinde  der  Tungri  (Civitas  Tungrorum, 
um  Tongern  in  Belgien,  s.  CIL  13,  1,  2,  p.  573  ff, 
doch  zu  Germania  inferior  gehörig:  Kiepert, 
Form.  orb.  ant.  XXV,  Dlm)  und  der  Schiffer- 
innung, welche  in  Fectio,  einem,  wie  die  Funde 
lehren,  bedeutenden  Umschlagshafen,  ihren  Sitz 
) hatte.  — 2)  Birrens  (bei  Middlebv)  im  süd- 
westlichen Schottland,  Stätte  eines  Truppen- 
lagers nordwestlich  vom  Hadrianswall  (das  alte 
'Blatobulgium’),  s.  Hübner,  CIL  7,  p.  186  f. 
Proceedings  of  the  Soc.  of  Antiq.  of  Scotland  30 
(1895/6),  p.  81  ff.  Macdonald- Barbour,  Birrens; 
Weihinschrift,  nach  Pennant,  Tour  in  Scotland 
(1772),  vol.  2,  Append.  p.  407  und  Tafelabbildung, 
CIL  7,  1073  = Dessau  4756;  Abschrift  der  in 
Hoddam  Hall  noch  vorhandenen  Inschrift  (eines 
Altars)  von  Haverfield  und  Macdonald  in  Ephem. 
epigr.  9,  p.  614:  Deae  Virade[c]thi  Pagus  Con- 
drustis  milit(ans)  in  coh(orte)  II  Tungror(um) 
sub  Silv[i]o  Auspice  praef(ecto).  Abbildung: 
Proceedings  Soc.  Antiq.  Scotland  30  (1895/6), 
p.  143  (zu  p.  142  — 144,  nr  11;  Macdonald).  — 
Pennant  hat  auf  der  Tafel:  VIR.ADE/  | THI, 
im  Text  aber:  V1RADES|THI;  vgl.  Haverfield 
zu  CIL  13,  6486.  Der  Pagus  Condrustis  ist 
der  Gau  der  Condrusi,  heute  noch  Pays  de 
Condroz,  zwischen  Maas  und  ihrem  Nebenfluß 
Ourthe,  s.  Ihm  in  Paulys  Beal-Encyclop.,  Neue 
Bearbeitung,  4,  1,  Sp.  859.  E.  Norden,  Die  Ger- 
man. Urgeschichte  in  Tac.  Germ.  (1920),  S.  401  f. 
Kiepert  a.  a O.  XXV,  Dlm.  Andree,  Hand- 
atlas7 85/86,  CD  4.  Über  die  Cohors  II  Tungro- 
rum s.  Cichorius  in  Paulys  Beal-Encyclop.,  Neue 
Bearbeitung,  4,  1 , Sp.  344.  — 3)  Sockel  eines 
Standbildes,  Mainz  (Mogontiacum) , CIL  13, 
6761  = Dessau  4758:  Virodacti  sive  Lucene 
[ A fugustius  lustus  ex  voto  numinibus  [sajnc- 
tissifmis  ....  — Mit  der  hier  der  V.  gleichge- 
stellten Lucena  wird  nicht  Lucina  (0.  Bd.  2,  1, 
Sp.  581  ff.  CIL  6,  1,  nr.  3695  = 6,  4,  2,  nr.  30918) 
gemeint  sein,  obwohl  volksmäßige  Schreibung  e 
für  i sehr  häufig  ist,  sondern  Lucena  scheint 
eine  sonst  unbekannte  provinziale  Göttin  zu 
sein  ( Holder  2,  Sp.  297;  vgl.  auch  ebd.  1,  Sp. 
1440:  -eno-,  -ena).  Anders  urteilen  z.  B.  Hett- 
ner,  Westd.  Ztschr.  2 (1883),  S.  430  — 431  und 
C.  Jullian,  Bevue  des  etudcs  anc.  15  (1913),  p.  455. 
— 4)  Dicke  Steinplatte  (Tempelinschrift),  Ba- 
salt vom  Main,  eingemauert  im  Kirchturm  von 
Trebur  (zwischen  Rhein  und  Großgerau  im  Groß- 
herzogtum Hessen),  Anthes,  Böm.-germ.  Korrbl. 
6 (1913),  S.  46  und  § 54,  S.  93—95.  CIL  13,4, 
nr.  11944:  [In  h(onorem)]  d(omus)  d(ivinae) 
[Deae  Vijrodacthi  [pagjus  Nidensis  et  vicani 
August(ani)  publice  fecerunt.  Die  (wegen  der 

11* 


327 


Virae 


Virbius 


J 


328 


Einleitungsformel  nach  J.  150  n.  Chr.  anzu- 
setzende) Inschrift  stammt  von  der  Nidda  (bei 
Höchst  oder  Heddernheim  = Nida)\  sie  war 
zum  Bau  der  Pfalz  in  Trebur  dahin  verschleppt. 
Hiese,  a.  a.  0.,  nr.  2253  verweist  auf  Geogr. 
Rav.  4,26  (p  232, 20  P.),  wo  eine  rechtsrhei- 
nische Ortschaft  Augusta  Nova  aufgeführt  ist. 

Trotz  ihrer  verschiedenen  Schreibung  be- 
zeichnen diese  vier  Namen  wohl  die  nämliche 
Göttin.  Zur  Wandelung  des  a in  o in  der  Zu-  io 
sammensetzung  ( Vira-,  Viro-)  vgl.  z.  B.  die 
(inschriftlich  beglaubigte)  Schreibung  Samara- 
briva  neben  der  gewöhnlichen  Schreibung  Sa- 
maro-briva  ( Keune  in  Paulys  Real -Ency  dop., 
Neue  Bearbtg.,  Bd.  1 A,  2,  Sp.2110).  In  Virodactis 
statt  Viradectis  scheint  auch  Vokalversetzung 
vorzuliegen,  wie  in  den  von  Schuchardt,  Voka- 
lismus des  Vulgärlateins  2,  S.  526  angeführten 
Beispielen.  Belege  für  den  Wechsel  von  D und 
T s.,  außer  Schuchardt  a.  a.  0.  (3,  S.  339),  Des-  20 
sau  a.  a.  0.,  vol.  3,  p.  811  und  p.  833  f. 

Dagegen  gilt  die  gewöhnlich  mit  V.  zusam- 
mengestellte Weihung  CIL  13,  6486  = Dessau 
4759:  D(e)ae  Viroddi  wohl  einer  anderen  Göt- 
tin (s.  Viroddis)  Während  der  letztgenannte 
Name  als  keltisch  bezeichnet  werden  muß, 
dürfte  für  V.  auch  wohl  germanische  Herlei- 
tung in  Frage  kommen.  M.  Schönfeld,  Wörter- 
buch der  altgermanischen  Personen-  u.  Völker- 
namen (1911)  und  andere  Germanisten  führen  30 
allerdings  den  Namen  nicht  auf.  Von  älteren 
Besprechungen  dieser  tungrischen  Gottheit  wer- 
den in  Archäol.  Ztg.  1869,  S.  89,3  angeführt: 

J.  Becker  in  Kuhns  Beiträgen  zur  vergl.  Sprach- 
forschung 4,  S.  164  ff.  Schuermans,  Bull,  des 
commiss.  roy.  d’art  et  d’arch.  (Brüssel)  7 (1868), 
p.  145  ff.  — AI.  Bang,  Die  Germanen  im  röm. 
Dienst  (1906)  S.  46  bezeichnet  V.  mit  Ricagam- 
beda  (o.  Bd  4,  Sp.  127)  als  tungrische  Stamrn- 
gottheiten.  K.  Helm , Altgerman.  Religionsgesch.  40 
1 (1913),  S.  391,  § 234  sieht  in  der  nach  seiner 
Ansicht  nicht  germanischen,  sondern  auf  kel- 
tischen Einfluß  zurückgehenden  V.  'eine  Göttin 
der  ,belgischen  Germanen1,  Condrusier  und 
Tungrer’,  und  folgert,  'daß  die  Bataver  bei 
Vechten  nicht  eine  heimische,  sondern  eine 
fremde  Gottheit  durch  den  gemeinsam  mit  den 
Tungrern  errichteten  Stein  geehrt  haben.’ 

Vgl.  noch  Al.  Riese,  Das  rhein.  Germanien 
in  den  ant.  Inschriften  (1914)  S.  360.  Fr.  Dre-  50 
xel,  Bericht  der  Röm.-germ.  Kommission  D. 
Arch.  Inst.  (1922,  erschienen  1923),  S.  38  f. 

[Keune.] 

Virae,  Femininum  zu  Viri  (Männer),  also 
= Männinnen,  Mannweiber,  nach  Festus  p.  261 
Bezeichnung  von  Wald-  oder  Baumnymphen 
und  von  weisen  Frauen  (virae  sciae  = mutier  es 
sciae,  Petron.  63,  sonst  sagae  genannt):  Quer- 
quetulanae  Virae  putantur  significari  nymphae 
praesidentes  querqueto  virescenti,  quod  genus  60 
silvae  indicant  fuisse  intra  portam  quae  ab 
eo  dicta  sit  Querquetularia ; sed  feminas  antiqui, 
quas  scias  dicimus,  viras  appellabant,  unde  ad- 
liuc  permanent  virgines  et  viragines.  Mit  Un- 
recht sind  sie  mit  den  Vires  (s.  d.)  vermengt 
und  mit  Virbius  (s.  d.)  in  Zusammenhang  ge- 
bracht worden.  — R,  Peter  und  Hofer,  0.  Bd.  4, 
Sp.  8 fl,  Art.  Querquetulanae  Virae.  Preller-Jor- 


dan, Röm.  Mythol.3 1,  S.  100.  314,2.  (372).  Wis- 
sowa,  Religion  u.  Kultus  der  Römer 2 S.  156, 
vgl  S.  249,  4 u.  unten,  Sp.  333,  16  ff.  [Keune.] 

Virago  s.  Virgo. 

Virbius,  untergeordnete  Gottheit  aus  dem 
Kreise  der  Diana  Nemorensis  von  Aricia  ( Ovid . 
met.  15,  545  f.  hoc  nemus  inde  colo  de  disque 
minoribus  unus  numine  sub  dominae  lateo  at- 
que  accenseor  illi.  Serv.  Aen.  5,  95  singula  enim 
numina  habent  inferiores  potestates  quasi  mi- 
nistras,  ut  Venus  Adonin,  Diana  Virbium; 
1, 84  alii  Mephitim  deum  volunt  Leucotheae 
conexum,  sicut  est  Veneri  Adonis,  Dianae  Vir- 
bius; 7,761  re  vera  autem,  ut  supra  diximus, 
Virbius  est  numen  coniunctum  Dianae,  ut 
Mitri  Deum  Attis,  Minervae  Erichthonius, 
Veneri  Adonis;  die  Zusammenstellung  mit  Ado- 
nis auch  bei  Claudian.  fescenn.  1,  16  f.),  von 
welchem  der  sonst  clivus  Aricinus  genannte 
Straßenanstieg  zwischen  Bovillae  und  Aricia 
auch  clivus  Virbi  hieß  ( Pers . 6,56  mit  Schob: 
quattuor  milibus  ab  urbe  est  Virbii  clivus,  qua 
iter  est  ad  Ariciam  et  ad  nemus  Dianae , ubi 
Virbius  colitur).  Sein  Bildnis,  das  ihn  als  äl- 
teren Mann  dargestellt  zu  haben  scheint  (Ovid. 
met.  15,539b,  dazu  Buttmann,  Mytliologus  2, 
153.  Kalkmann,  Archaeol.  Zeit  41  [1883],  39), 
durfte  nicht  berührt  werden  (Serv.  Aen.  7,  776). 
Das  nahe  Verhältnis,  in  dem  der  Gott  zu  Diana 
stand,  und  der  Umstand,  daß  der  Hain  der 
Diana  Nemorensis  von  Rossen  nicht  betreten 
werden  durfte  (Verg.  Aen.  7,778)  unde  etiam 
templo  Triviae  lucisque  sacratis  cornipedes  ar- 
centur  equi;  Ovicl.  fast.  3,  266  unde  nemus  nul- 
lis  illud  aditur  equis),  gaben  die  Anhaltspunkte 
dafür  ab,  Virbius  mit  dem  von  seinen  Rossen 
zu  Tode  geschleiften  keuschen  Lieblinge  der 
Artemis  Hippolytos  gleichzusetzen.  Es  war 
wohl  ein  Grieche,  der  anknüpfend  an  die  alte 
Sage  von  der  Wiederbelebung  des  Hippolytos 
durch  Asklepios  (vgl.  dazu  R.  Munzel,  Quae- 
stiones  mytho graphae,  1883,  S.  3 ff.)  erzählte, 
daß  der  von  den  Toten  wieder  erstandene  Hip- 
polytos nach  Italien  ausgewandert  sei  und  dort 
als  König  in  Aricia  seiner  Beschützerin  Arte- 
mis-Diana das  Heiligtum  am  Nemisee  gegrün- 
det habe  (Pausan.  2,27,4),  oder  daß  er  von 
Diana  selber  nach  ihrem  Haine  von  Aricia  ent- 
rückt und  dort  unter  dem  Namen  Virbius  ver- 
borgen worden  sei  (Verg.  Aen.  7, 765ff.  und 
dazu  Serv.  — Mythogr.  Vatic.  1,  46.  2,  128.  3, 
6,  20.  Ovid.  met.  15,  497  ff.;  fast.  6,  737  ff. ; Diana 
nimmt  selber  die  Wiederbelebung  vor  nach 
Hygin.  fab.  251 ; Claudian.  de  bello  Gothico 
440);  einen  gleichnamigen  Sohn  dieses  Virbius- 
Hippolytos  führt  Vergil  (Aen.  7,  761  ff.)  als 
Führer  der  Latiner  von  Aricia  ein,  Silius  Ita- 
liens 4,  380  f.  läßt  als  Drillingsbruder  Söhne 
der  Egeria  Virbius,  Capys  und  Albanus  auf- 
treten.  Obwohl  von  Iioraz  (carm.  4,  7,  25  f.  in- 
fernis  neque  enim  tenebris  Diana  pudicum  li- 
berat  Hippolytum)  mit  unverkennbarer  Bezug- 
nahme auf  Vergil  (s.  Heinze  z.  d.  St.)  ausdrück- 
lich abgelehnt,  hat  sich  diese  Erzählung  und 
mit  ihr  die  Gleichsetzung  Hippolytos- Virbius 
durch  das  ganze  Altertum  behauptet  (s  z.B .Stat. 
silv,  3, 1,  57  conscius  Hippolyti  . . lacus.  Au- 
son.  cento  nupt.  p.  207,  29  Peip.  Commodian. 
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instruct.  1, 19, 1.  Porph.  zu  Hör.  epist.  1,  18,  18) 
und  auch  die  Deutung  des  Namens  Virbium 
quasi  bis  virum  ( Serv . Aen.  7,761,  vgl.  Schol. 
Pers.  6,56;  Corp.  gloss.  lat.  5,624,40)  veran- 
laßt; vgl.  auch  Martyr.  de  B et  V litt.  = Cas- 
siod.  de  orthogr.  Gr.  lat.  7, 181  Virbius  enim 
abstractus  a regula  quoniam  virum  bis  factum 
esse  memorant,  quem  numerum  per  b rnutam 
scribi  ante  dicta  declarant;  quid  am  virum  bo- 
num,  alii  lierobium , tamquam  sit  ygco?  avcißs- 
ßicoHmg,  alii  deum  esse  qui  viribus  praeest  inter- 
pretantur  (zur  Etymologie  s.  auch  J.  G.  Frazer, 
The  magic  Art  and  tlie  Evolution  of  Kings  2, 
379,5).  Dieselbe  Gleichung  Hippolytos-Virbius 
tritt  nach  der  geistreichen  Vermutung  von 
J.  Bendel  Harris  ('The  Annotators  of  the  Co- 
dex Bezae,  London  1901,  S.  101  f.,  vgl.  auch 
A.  JDufourcq,  Etüde  sur  les  Gesta  martyrum, 
Biblioth.  des  Ecoles  frang.  d’Athenes  et  de  Borne 
83  [1900],  207  Frazer  a.  a.  O.  1,  21)  wahrschein- 
lich auch  in  der  Tatsache  hervor,  daß  der 
Heiligenkalender  der  römischen  Kirche  den 
Tag  des  nach  der  hei  Prudent.  peristeph.  11 
gegebenen  Fassung  seiner  Legende  von  Pfer- 
den zu  Tode  geschleiften  Märtyrers  Hippoly- 
tus  (vgl.  dazu  Löllinger , Hippolytus  und  Kal- 
listus S.  62  ff. ; K.  J.  Keumann,  Hippolytus  von 
Born  S.  140)  auf  den  13.  August  ( Prudent . a. 
a.  O.  v.  231  f.),  d.  h.  den  Festtag  des  aricini- 
schen  Heiligtums  ( Siat . silv.  3,  1,  60),  allerdings 
auch  anderer  Dianentempel  (Wissoica,  Beligion 
und  Kultus  d.  Börner-  S.  250,2,  vgl.  474,6) 
ansetzt.  Für  die  Verehrung  des  Virbius  außer- 
halb Aricias  besitzen  wir  nur  ein  einziges  Zeug- 
nis in  der  Erwähnung  eines  flamen  Virbialis 
in  der  Neapolitaner  Grabschrift  eines  römi- 
schen Ritters  C.  Octavius  Verus  ( CIL  10,  1493 
= Dessau  6457);  die  Stellung  dieses  Priester- 
tums in  der  Inschrift  (flamini  Virbiali  ist  durch 
et  mit  den  sicher  munizipalen  Würden  des  au- 
gur  und  aedilis  Augustalis  verbunden)  verweist 
es  unter  die  städtischen  Priestertum  er  von 
Neapel,  nicht  in  die  Reihe  der  römischen  fla- 
mines  minores,  zu  denen  es  Mommsen  ( Born . 
Staatsrecht  3,  579,  5)  stellt;  doch  gibt  dies  Zeug- 
nis in  seiner  Vereinzelung  keine  Möglichkeit 
zu  weiteren  Schlüssen.  Ebensowenig  haben  die 
Versuche,  Bilder  des  Virbius  in  unserm  Denk- 
mälervorrat nachzuweisen,  bisher  zu  einem 
Ergebnisse  geführt,  ühdens  Deutung  einer 
angeblichen  Statue  eines  als  Diana  verkleideten 
Jünglings  auf  Virbius  (Abhandl.  d.  Berlin. 
ATcad.  1818/19  S.  189  ff.)  beruhte  auf  falscher 
Ergänzung,  es  handelt  sich  um  einen  langbe- 
kleideten Apollon  Kitharoedus  (vgl.  Helbig, 
Führer  durch  die  Sammlungen  klass.  Alter- 
tümer in  Boms  nr.  380,  Visconti,  Museo  Pio- 
Clem.  3,39.  Müller -Wieseler , Denkm.  d.  alt. 
Kunst  2, 16, 181).  Aber  auch  die  Vermutung 
von  L.  Morpurgo  ( Ausonia  4 [1909],  109  ff.), 
daß  in  einer  im  heiligen  Bezirk  von  Nemi  ge- 
fundenen männlichen  Doppelherme,  die  sowohl 
in  dieser  Vereinigung  als  auch  in  ihren  beiden 
Einzelköpfen  in  mehrfachen  Wiederholungen 
nachweisbar  ist,  Hippolytos-Virbius  zu  erkennen 
sei,  entbehrt  jeder  Begründung,  während  die 
ältere  Deutung  dieser  Köpfe  auf  Wassergott- 
heiten sich  sehr  empfiehlt  (vgl.  Helbig  a.  a.  0. 


zu  nr.  794).  Je  geringer  unser  Wissen  von  Vir- 
bius ist,  um  so  weiter  gehen  die  alten  und 
neuen  Deutungen  auseinander.  Eine  antike 
Erklärung,  die  in  Virbius  einen  Sonnengott 
sehen  wollte  und  sich  dafür  auf  die  Unberühr- 
barkeit  seines  Bildes  (quia  nec  sol  tangitur 
Serv.  Aen.  7,  776)  berief,  beruht  wohl  darauf, 
daß  man  Diana  als  Luna  faßte  und  darum 
ihren  Genossen  zum  Sonnengotte  machte.  Butt- 
manns (Mythologus  2, 145ff.)  Deutung  auf  eine 
dem  Asklepios  wesensverwandte  Gottheit  (so 
auch  Sauer  oben  Bd.  1,  Sp.  2684)  hat  zur  Vor- 
aussetzung die  unhaltbare  Annahme,  daß  die 
Gleichung  Hippolytos-Virbius  nicht  späterer 
Kombination,  sondern  ursprünglicher  Zusam- 
mengehörigkeit beider  Gottheiten  ihren  Ur- 
sprung verdanke.  Wenn  S.  Beimach  ( Arch . f. 
Beligionswiss.  10  [1907],  54  f.  = Cultes,  mythes 
et  religions  3,  61  f.)  in  Virbius  wie  in  Hippo- 
lytos  einen  ursprünglich  roßgestaltigen  Dämon 
sehen  möchte,  so  übersieht  er  dabei,  daß  das 
Tabu  der  Pferde  nicht  speziell  an  Virbius, 
sondern  an  dem  ganzen  heiligen  Bezirke  der 
Diana  hängt,  und  daß  es  eine  Beziehung  des 
Virbius  zu  den  Rossen  (vgl.  dazu  auch  Frazer , 
Spirits  of  the  Com  and  of  the  Wild  2,  40  ff.) 
überhaupt  nur  insofern  gibt,  als  Züge  der  Hip- 
polytossage auf  ihn  übertragen  sind.  Noch 
weiter  vom  Boden  der  gegebenen  Tatsachen 
entfernen  sich  die  Erklärungen  von  Frazer 
(Balder  the  beautiful  2, 295),  der  Virbius  für 
einen  Baumgeist  (' oakspiriC ) hält  und  mit 
dieser  Deutung  die  antike  auf  einen  Sonnen- 
gott lautende  vereinigt,  und  von  A.  B.  Cook 
(Classic.  Bevietv  16  [1902],  372f.),  der  an  einen 
aricinischen  Flußgott  denkt.  Da  die  Diana 
von  Aricia  ausgeprägt  eine  Frauen-  und  Ent- 
bindungsgöttin ist,  hat  die  Hypothese,  daß  in 
Virbius  ein  ihr  zur  Seite  stehender  geburts- 
helfender Dämon  zu  erkennen  ist,  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Ein  verlorenes 
Mittelglied  für  die  Gleichsetzung  von  Hippo- 
lytos-Virbius  (vgl.  U.  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorff,  Euripides  Hippolytos  S.  57  'noch  ist 
gänzlich  unklar,  wann  und  durch  wen  eine 
altitalische  göttliche  Figur,  der  Virbius  von 
Aricia,  die  wir  auch  nur,  wie  das  meiste  der 
italischen  Götterwelt,  sehr  unvollkommen  ver- 
stehen, mit  dem  trozenischen  Hippolytos  gleich- 
gesetzt ist;  sicherlich  ist  dabei  dieser  seinem 
Wesen  ganz  entfremdet  worden,  wahrschein- 
lich beide,  wie  das  bei  solchen  Gleichsetzungen 
geht,  wenn  sie  nicht  der  Glaube  vollzieht’) 
steckt  vielleicht  in  der  Glosse  des  Virbius  Se- 
quester p.  152,  6 Biese  (unter  den  Flüssen)  Vir- 
bius Laconices,  ubi  Hippolytum  Aesculapius 
arte  medicinae  reddidit  vitae , unde  et  Virbius 
dictus,  denn  die  für  Laconices  (das  zudem 
durch  die  irrtümliche  Wiederholung  Virvinus 
Laconices,  unter  den  Quellen  p.  152,  33  geschützt 
wird)  vorgeschlagenen  Änderungen  lacu  Aricino 
(Bursian,  Cook)  oder  in  agro  Ariciae  (Biese) 
sind  zu  gewaltsam,  um  einleuchtend  zu  sein. 

[Wissowa.] 

Vires  1)  die  Körperkräfte,  zum  Rang  von 
Gottheiten  erhoben,  wie  Altäre  und  Inschrif- 
ten lehren,  welche  ihnen  geweiht  gewesen  und 
welche  vornehmlich  in  Oberitalien,  insbeson- 
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dere  nördlich  vom  Po  gefunden  sind.  Zwei 
Weihinschriften,  unten  nr.  2 und  4,  verbinden 
sie  mit  den  Quellgöttinnen,  den  Nymphen  (vgl. 
den  Art.  Ventina ),  eine,  unten  nr.  5,  mit  Nep- 
tunus  als  dem  Herrn  des  Meeres  und  der  Land- 
seen, eine,  nr.  1,  mit  Jagdbildern  (doch  die 
Angabe  von  Preller- Jordan*  1,  S.  372,  'Vires 
der  Diana’,  stützt  sich  auf  eine  Fälschung, 
Gruter  1011,  1 = CIL  6,  3200*).  Mehrfach  sind 
sie  (gleich  vielen  anderen  Gottheiten)  als  Augu- 
stae  d.  h 'Kaiserliche’,  bezeichnet.  — Preller- 
Jordan,  Rom.  MytholJ  1 (1881),  S.  314,  2.  Wis- 
sowa, Relig.  u.  Kult,  der  Römer 2 S.  156,  7,  auch 
S.  228,  6.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  zu  nr.  3871. 
v.  Domaszeivski  in  Festschrift  für  Hirschfeld 
(1903)  S.  245  = Abhandlungen  zur  röm.  Religion 
(1909)  S.  106  f.  Zu  trennen  sind  die  V.  von  den 
Virae,  s.  d 

1)  CIL  6,  797,  Marmoraltar  aus  Rom,  jetzt 
zu  Paris  (Abbildungen : Clarac,  Musee  de  Sculp- 
ture  2,  PL  254,  nr.  558):  Viribus  sacrum;  auf 
den  Seitenflächen,  außer  Opferkrug  (1.)  und 
Opferschale  (r.),  links:  Jäger  durchbohrt  einen 
Eber  mit  dem  Speer,  zur  Seite  ein  Baum,  und 
rechts : Hund  einen  Hirsch  jagend.  — 2)  CIL 
11,1162  ( Dessau  3870),  runde  Steintafel,  ge- 
funden in  den  Resten  der  Stadt  Veleia  am 
Nordhang  der  Appeninen,  südlich  von  der 
Via  Aemilia  zwischen  Placentia  und  Parma: 
Nymphis  et  Vfijribas  Augustis  L.  Granius  L. 
f.  [PJriscus,  VI[vi]r  Aug(ustalis),  Illlvir  afedi- 
lici.a)  p(otestate),  pr[ae]f(ectus)  i(ure)  d(icundo) 
fontem  et  omnem  (so!)  opus  d(e)  [s(uo)J  f(ecit) 
idemqfue)  dedic(avit) . — 3)  CIL  5,  5798  ( Dessau 
3997),  zu  Mailand  gefunden:  Deo  Magno  Pan- 
tlieo  (s.  o.  Bd.  3, 1,  Sp.  1555 ff.)  ex  voto  posuit  usw., 
auf  der  anderen  Seite:  qui  vo(tum)  s(olvit)  l(i- 
bens)  m(erito)  Viribus.  — 4)  CIL  5,  5648  ( Dessau 
3871),  Villincini,  im  Gebiet  von  Comum  (Cotno): 
Lymfis  Virib(us)  Q.  Vibius  Severus  v(otum)  s(ol- 
vit).  — 5)  CIL  5,  4285  (Dessau  3291),  Gussago 
bei  Brescia  (Brixia) : Neptuno  v.  s.  I.  m.  und 
auf  der  anderen  Seite:  Viribus  v.  s.  I.  rn.  — 
0)  CIL  5,2479,  Fundort  Este  (A teste):  G.Lar- 
tius  C.  I.  Felix  Vifribus '?)  v.  s.  I.  nt.  — 7)  CIL 
5, 1964  Francui  bei  Oderzo  (Opitergium) : Q.  Car- 
minius  Q.  I.  Phileros  Viribus  aram,  v.  s.  I.  m.  — 

8 — 9)  CIL  5,  2 (Add.)  p.  1029,  Aquileia,  nr. 
8247 : L.  Antonius  Herma  Viribus  v.  s.  I.  m.  mit 
einer  quergestellten  Inschrift  auf  der  Seite  in 
kleineren  und  schlechteren  Buchstaben:  Viri- 
bus Festus  Ursionis  Aug(usti)  lib(erti)  sir. 
(=  servus)  ara(m)  vot(o)  rest(ituit)  und  nr.  8248: 
Viribus  Aug(ustis)  sac(rum),  Weihung  eines 
Sevir.  — Vgl.  Cassiodor. , Orthogr.  6 (Gramm. 
Lat.  7,  p.  181):  . . deum  qui  Viribus  praeest . . . ., 
als  Deutung  des  Namens  Virbius  (s.  o.  Sp.  329, 
11;  Wissotva,  Relig.2  S.  249,4).  [Keune.] 

2)  die  Hoden  (die  Zeugungskräfte,  vgl. 
Arnob.  5,  6)  des  bei  den  TauroboUa  der  Magna 
Mater  deum  (Kybele)  geopferten  Stieres;  sie 
wurden  ausgenommen  und  an  bestimmter,  ge- 
weihter Stelle  niedergelegt  (vires  excepit  oder 
escepit;  loco  vires  conditae;  vires  excepit  et  a 
I atica.no  transtulit;  vires  tauri ....  consacravit) , 
CIL  13,510.  522.  525.  1751.  12,1567  (Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  4127.  4129.  4131.  4140).  Viribus 
Aeterni  taurobolio  waren  zwei  Altäre  zu  Torino- 
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Turin  (Augusta  Taurinorum)  geweiht,  CIL  5, 
6961.  6962,  der  eine  von  einer  Frau,  der  an- 
dere von  einem  Mann.  — Preller-Jordan,  Röm. 
Mythol.3  Bd.  2,  S.  393.  394, 3.  Wissowa,  Religion 
io.  Kultus  der  Römer 2 S.  325,  vgl.  S.  156,  7.  — 
CIL  5,  6961.  6962  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei. 
4158.  4169,  der  die  beiden  Inschriften  nicht 
auf  den  Kybelekult,  sondern  auf  den  Mithra- 
kult  beziehen  möchte.  — Über  Aeternus,  deus 
aeternus  (o.  Bd.  1,1,  Sp.  88)  s.  Cumont  in  Pauly- 
Wissowa,  Real- Ency  clop.  1,1,  Sp.  696  f.  (vgl. 
auch  Cumont,  Die.  oriental.  Religionen  im  röm. 
Heidentum,  deutsch  von  Gehr  ich,  S.  153;  Wis- 
sowa., Relig.  u.  K.  d.  Röm.2  S.  365,  2). 

Vgl.  zwei  Inschriften  von  Apulum  in  Dacia 
(Karlsburg  in  Siebenbürgen),  CIL  3,  988, 1 : Vir- 
tutib(us)  Dei  Aetern(i)  usw.  (auf  einer  von  drei 
großen  Säulen,  welche  derselbe  Mann  geweiht 
hat;  988,2  war  geweiht  Aeterno)  und  1128  = 
Dessau  4303 : Numini  et  virtutibuf s Iovis  Op- 
tion Maximi  Dolicheni]  usw.  der  Zeit  des  An- 
toninus  Pius;  ferner  aus  einem  Mithreum  zu 
Friedberg,  Dessau  4192  a = CIL  13,  7400:  Vir- 
tuti  Invicti  Impfer atoris  = Mithrae). 

CIL  13,  573  = Dessau  4157,  Bordeaux-Bur- 
digala:  Natalici(i)  Virib(us),  Weihung  zweier 
Frauen,  gilt  ihrer  Wiedergeburt  an  dem  Tage, 
an  welchem  sie  das  Taurobolium  gefeiert  ha- 
ben, vgl.  CIL  2,  Suppl.  p.  821,  nr.  5260  und 
C.  Jullian,  Inscr . vom.  de  Bordeaux  1,  p.  33  ff. 
zu  nr.  10  (mit  Abb.  p.  31 — 33;  vgl.  auch  Espe- 
randieu,  Recueil  gen.  des  bas-rel.  de  la  Gaule 
vom.  2,  p.  132,  ur.  1071). 

Auf  einem  zu  Salona  (Salonae)  in  Dalmatia 
im  Jahre  1880  gefundenen  Altar  im  dortigen 
Museum,  CIL  3,  Suppl.  1,  p.  1516,  nr.  8676 
(Dessau  nr.  7308a)  steht:  V • V • B ■ S | M.  TJl- 
p(ius)  Attalus  collector  cognationis  ex pfecunia?) 
m(ultaticia'i).  Da  nach  Ausweis  der  Inschrift 
ebd.,  nr.  8675  (=  Dessaio,  nr.  4105)  cogna- 
tio  = collegium,  fHccßog  (Kultgenossenschaft 
auf  Grund  von  vorgeblicher  Blutsverwandt- 
schaft) auf  den  Kult  der  Magna  Mater  (Kybele) 
Bezug  hat,  so  war  jener  Altar  von  dem  ge- 
nannten Freigelassenen  orientalischer  Herkunft 
in  der  Zeit  des  Kaisers  Traianus  aus  den  Straf- 
geldern der  Cognatio  nach  Hirschfeld  vermut- 
lich geweiht  Viribus , und  die  erste  Zeile  der 
Weihinschrift  ist  vielleicht  zu  lesen:  V(iribus) 
v(alentibus)  b(onis)  s(acrum).  Hula,  Archaeol.- 
Epigraph.  Mitteil.  13  (1890),  S.  99  hatte,  mit 
Rücksicht  auf  eine  andere  Inschrift  von  Salona, 
CIL  3,  Suppl.  1,  p.  1517,  nr.  8687,  ergänzt: 
V(eneri)  V(ictrici)  Bfonae ) s(acrum). 

Zur  Bedeutung  von  vires  = 'Stierhoden’  s. 
noch  Schivenn  in  Paulys  Real-Encylop. , Neue 
Bearbtg.,  Bd.  11,  2,  Sp.  2275,  53  ff.  2276,  36  ff. 
und  2277,  40  ff. ; abweichende  Deutungen  s.  bei 
Em.  Esperandieu  in  Daremberg -Saglio,  Dict. 
des  anti.q  , Art.  Taurobolium,  Tome  5,  p.  48 — 49. 
Zum  Zusammenhang  des  Kybele-Kults  mit  dem 
Kult  des  Mitbra  vgl.  Schwenn  a.  a.  O.,  Sp.  2279 
bis  2280.  [Keune.] 

Virginalis  s.  Bd.  1,  unter  Fortuna  Sp.  1519. 

Virginiensis  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  231 
bis  232. 

Virgines  divae,  in  den  Götterreihen  bei  dem 
großen  Sühneakte  des  lustrum  missum  der  Ar- 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


333  Virgo 

valbrüder  in  den  Jahren  183  ( CIL  6,  2099,  2, 
2.  10f.),  224  ( CIL  6,  2107,  10),  240  (Notiz,  d. 
Scavi  1914,  464  f.  Col.  1 Z.  14,  vgl.  Wissowa, 
Hermes  52  (1917],  324 ff. ; sie  heißen  hier  nur 
virgines ) genannt,  zu  ergänzen  auch  in  dem 
Protokoll  des  J.  218  ( CIL  6,  2104,  3)  und  dem 
eines  noch  nicht  sicher  bestimmten  Jahres, 
vielleicht  237  ( Hülsen , Klio  2 [1902],  278,  Col.  2, 
Z.  8,  vgl.  Wissowa  a.  a.  0.  S.  327,  339).  Die 
Göttinnen  erhalten,  wie  alle  weiblichen  Gott- 
heiten dieser  Reihen,  als  Opfer  zwei  Schafe 
und  stehen  regelmäßig  hinter  dem  sive  deo  sive 
deae  dargebrachten  Opfer  und  vor  den  famuli 
divi  und  den  Laren;  damit  sind  sie  als  lokale 
Schutzgottheiten  des  Haines  gekennzeichnet; 
man  hat  mit  ihnen  die  Querquetulanae  virae 
(Fest.  p.  261  M.,  vgl.  Bd.  4,  Sp.  8f.)  verglichen, 
s.  Henzen,  Acta  fratr.  Arval.  S.  145.  Jeden- 
falls handelt  es  sich,  wie  die  ganze  Umgebung 
zeigt,  um  Gestalten  altrömischen  Glaubens,  die 
sanctae  virgines  einer  in  der  Lesung  unsiche- 
ren Säuleninschrift  aus  Saint-Romain-en-Gal 
bei  Vienne  (CIL  12,  1838),  können  also  zu 
ihrer  Erklärung  nichts  beitragen.  [Wissowa.] 
Virgo.  Außer  den  von  den  Arvalbrüdern  ver- 
ehrten Virgines  divae  (s.  d.)  und  der  karthagi- 
schen Tanit  = Virgo  Caelestis  (s.  Steuding  o. 
Bd.  1,1,  Sp.  844.  Cumont  in  Paulys  Real-Encycl ., 
Neue  Bearbeitung,  Bd.  3,  1,  Sjj.  1247  ff.),  sowie 
Fortuna  Virgo  oder  Virginalis  (o.  Bd.  1,  2,  Sp. 
1510.  1519  und  Bd.  3,2,  Sp.  2152/53.  Paulys 
Real-Encycl.,  Bd.  7,1,  Sp.  19)  sind  inschrift- 
lich so  benannt:  1)  Diana,  CIL  5,  6503a: 
I.  O.  M.  ex  pr(a)eceptu  Virginis  Dian(a)e; 
ebenso  in  Gedichten  CIL  10,3796  = Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  3261  (s.  Tifatina );  CIL  11, 
5262:  Latonia  sancta  virago ; CIL  3,  8298 
(Suppl.  1,  p.  1480):  dea  virago  Delia;  2,2660  b: 
Delia  virgo  triformis;  auch  6,  124  = Dessau 
3258:  Dianam  dearn  virginem.  Stellen  aus 
Verg.,  Ovid.  und  anderen  Dichtern  s.  Carter 
a.  a.  O.  p.  31  (und  29  f.).  — 2)  Victoria  in  den 
Fasti  Praenestini  (s.  Art.  Virilis)  unter  dem 
1.  August,  nach  einem  im  J.  1897  gefundenen 
Bruchstück,  Dessau  Bd.  2,  2,  p.  993,  nr.  8744a 
= Ephem.  epigr.  9,  nr.  740:  Victoriae,  Victoriae 
Virgini  in  Palatio;  vgl.  Liv.  35,  9,  6 (J.  193 
v.  Ohr.):  . . aediculam  Victoriae  Virginis  prope 
aedem  Victoriae  M.  Porcias  Cato  dedicavit  biennio 
postquam  vovit.  S.  Wissowa,  Relig.  u.  Kult.  d. 
Rom.2  S.  140.  — 3)  Nemesis,  CIL  6,  531  = Des- 
sau 3739:  Virgini  victrici  sanct(a)e  deae  Ne- 
mesius-w.  Vgl.  Catull.  (3 mal):  Rhamnusia  virgo, 
Carter  a.  a.  0.  p.  75. 

Dichterstellen,  in  welchen  Göttinnen  und 
mythische  Namen  die  Bezeichnungen  virgo, 
virago,  virgines  (Musae)  tragen,  hat  Carter, 
Epitheta  deorum  quae  apud  poet.  Lat.  leguntur 
(Supplement  zu  diesem  Lexikon,  1902)  gesam- 
melt (s.  Index  p.  153  f.).  Aus  diesen  seien  noch 
folgende  Gottheiten  und  Personifikationen  her- 
vorgehoben: Minerva  (Tritonia,  auch  Actaea, 
Pallas)  s.  Carter  p.  72  (und  p.  70.  71).  — Pro- 
serpina,  Persephone:  Carter  p.  89  (Ovid.)  und 
p.  88  (Sil.  Ital.  7,  689.  14,  245:  Ennaea  oder 
Hennaea  virgo).  — Fides,  Sil.  Ital.  2,480,  ist 
virgo  genannt  in  v.  493  u.  513;  s.  Carter  p.  38. 
— lustitia  = Astraea  (Dike),  s.  Carter  p.  57 
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u.  p.  16.  Stoll  o.  Bd.  1,  1,  Sp.  659  und  Bd.  2,  1, 
Sp.  762  — Die  Musen  sind  doctae  virgines  ge- 
nannt von  Catull.  65,  2 (Carter  p.  74). 

Ergänzungen  zu  Carter  a.  a.  O.:  Ohne  Nen- 
nung des  Namens  Minerva  heißt  diese  virgo 
bei  Statius  silv.  5,  3,  166:  quos  e vertice  Surren- 
tino  mittit  Tyrrlieni  (erg.  maris)  speculatrix 
virgo  profundi.  [Gemeint  ist  der  Tempel  der 
Minerva  auf  dem  Promunturium  Surrentinum, 
gewöhnlich  ''Promunturium  Minervae’  genannt, 
wo  Surrentum  (jetzt  Sorrento)  lag.  Da  dies 
Vorgebirge  von  Campania  ins  Mare  Tyrrhenum 
vorspringt,  wird  der  Minerva  von  Stat.  silv.  2, 
2,  2 und  3,  2,  24  der  Beiname  Tyrrhena  gege- 
ben (s.  o.  Bd.  5,  Sp.  1572)].  — Diana  nennt 
auch  Martial.  10,  92,  8:  virginem  deam  (vgl. 
Ovid.  met.  12,  28  f.).  — Von  Ovid.  fast.  6,  383 
ist  der  Name  der  Vesta  (v.  376.  380)  ersetzt 
durch  virgo  Saturnia  (vgl.  v.  286).  — Verg.  eclog. 
4,  6 braucht  virgo  = Astraia  — Dike  oder  lu- 
stitia. — Die  Tr  es  Gratiae  werden  virgines 
benannt  von  Seneca  de  benef.  1,  3,  2.  — Ebenso 
die  Furiae  von  Stat.  Theb.  4,457:  tris  Heca- 
tae  totidemque  satis  Acheronte  nefasto  vir- 
ginibus  iubet  esse  focos.  — Ovid.  ex  Ponto  2, 
2,  82  braucht  Phoebea  virgo  (=  Daphne)  = 
laurus.  — Victoria:  Claudian. , cons.  Stil.  3, 
206.  Prudentius  contra  Symmachum  2 (23  ff.),  36. 

Außerdem  findet  sich  bei  Serv.  Aen.  7,799: 
Iuno  Virgo,  quae  Feronia  dicebatur,  s.  Art. 
Feronia.  o Bd.  1,2,  Sp.  1480,  und  in  Pauly- 
Wissowa,  Real -Ency clop.,  Bd.  6,2,  Sp.  2219. 
Preller-Jordan,  Rom.  MytholC  1,  S.  267.  Babe- 
Ion,  Monn,  de  la  Rep.  rom.  2,  p.  545,  1.  Wis- 
soiva,  Rel.  u.  Kult.  d.  Rom .2  S.  286.  — Firmi- 
cus  Maternus  4,  1 (p.  10,  3 Ziegler)-.  Iunonis 
vel  Veneris  virginis  meint  die  karthagische 
Tanit  (Virgo  Caelestis),  wie  Apul.  met.  6,  4;  s.o. 
und  Wissowa,  Relig.'1  S.  374,7.  [Keune.| 

Virgo,  Sternbild  der  "Jungfrau’,  s.  Astraia, 
o.  Bd.  1,1,  Sp.  659,  auch  lustitia,  o.  Bd.  2,  1, 
Sp.  762  ; Boll,  Sternbilder.  [Keune.] 

Virgo  Caelestis  s.  oben  unter  Caelestis,  For- 
tuna, Parthenos,  Virgo,  ferner  Fehrle,  Die  kul- 
tische Keuschheit  im  Altertum  S.  162  ff.  206. 

[Fehrle.] 

Virilis,  Beiname  der  Fortuna  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  Balnearis  (s.  R.  Peter,  o.  Bd.  1 , 2, 
Sp.  1523.  Otto  in  Paulys  Real-Encyclop.,  Neue 
Bearbtg.,  Bd.  7,  1,  Sp.  34/35)  und  zwar  als  Göt- 
tin der  Männerbäder,  hier  am  1.  April  von  den 
Frauen  niederen  Standes  verehrt  und  angerufen. 
Die  Fasti  Praenestini,  d.  h.  ein  auf  Veranlas- 
sung des  Verrius  Flaccus  zwischen  J.  4 und  10 
n.  Chr.  (mit  Nachträgen  bis  J.  21  n.  Chr.)  auf 
dem  Forum  von  Praeneste  aufgestellter,  in 
Stein  eingehauener  Festkalender  (Teuffel,  Gesch. 
d.  röm.  Lit.  § 74,  3 und  § 261,  1.  2 am  Ende 
6 1 . S.  133  und  2,  S.  141.  142),  Mommsen,  CIL 
1*,  1,  p.  235  mit  Erläuterungen  p.  314,  Col.  II, 
besagen:  frequenter  midieres  supplicant  [hone- 
stiores  Veneri  Verticordiae,]  Fortunae  Virili 
humiliores,  etiam  in  balineis,  quod  in  iis  ea 
parte  corporfis]  utique  viri  nüdantur  qua  femi- 
narum  gratia  desideratur.  Durch  die  hinter  sup- 
plicant eingeschalteten  drei  Wörter  hat  Momm- 
sen den  nach  seiner  Ansicht  vom  Steinmetz 
lückenhaft  eiDgehauenen  Wortlaut  ergänzt.  — 
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Ovid  fast.  4,  145 — 150:  discite  nunc,  quare  For- 
tunae  tura  Virili  detis  eo , calida  qui  locus 
umet  aqua:  accipit  ille  locus  posito  velamine 
cunctas  et  vitiurn  nudi  corporis  omne  videt;  ut 
tegat  hoc  celetque  viros  Fortuna  Virilis  prae- 
stat  et  hoc  parvo  ture  rogata  facit;  es  folgen 
151  ff.  auf  die  Verehrung  der  Venus  Verticordia 
(vgl.  v.  160)  bezügliche  Verse.  Von  den  übrigen, 
nach  Mommsen  auf  Verrius  Flaccus  als  Quelle 
zurückgehenden  Schriftstellen  ist  besonders  r 
beachtenswert  Io.  Lyd.  de  mens.  4,  45 : z als  xa- 

Xävöcag  ’Artgilicag  ul  Gsyval  yvvcaxcöv cZi- 

ymv  tr\v  Acpgoälzq V ui  dk  tov  TtXyd'ovg  ywai- 
y.eg  iv  zolg  zcöv  ävd'gcöv  ßuluvsloig  ilovovzo 
zcQog  Q'sgccntiav  ccvzfjg  y-vgaivr]  eßzc-figsvai.  Nach 
Plutarch.,  De  fortuna  Romanorum  10  stand  ihr 
Bild,  äggsvog  Tv%r\g  tdog , neben  dem  Altar 
der  Wnus  (’Aqgodizq  mit  entstelltem  Beinamen). 
Ein  von  Servius  Tullius  der  Tv/q  uggqv  ge- 
weihtes Heiligtum  erwähnt  Plutarch.,  quaest.  2 
Rom.  74.  Die  vod  Forcellini-de  Vit,  Tot.  Latin. 
Lex.  6,  p.  357  der  Fortuna  V.  gleichgestellte 
Tv%q  ccvSgsiu , welche  nach  Dionys.  Halicarn. 

4,  27  bei  Rom  einen  von  Servius  Tullius  ge- 
gründeten Tempel  besaß,  ist  nach  R.  Peter 
vielmehr  Fors  Fortuna  ( Huelsen , Nomenclator 
topogr.,  zu  Kiepert -Huelsen,  Form.  Urbis  Ro- 
mae  ant.,  p.  78),  welche  als  'Fortuna  Fortis’ 
mißverstanden  sei.  — Mommsen  a.  a.  0.  R.  Peter 
o.  Bd.  1,2,  Sp.  1518f.  und  Sp.  1501.  Otto  in  3 
Paulys  Real-Encyclop.,  Neue  Bearbtg.,  Bd.  7,  1, 
Sp.  22.  Preller-Jordan,  Rom.  Mythol.3  1,  S.  449. 

2,  S.  185.  (261).  L.  Deubner  o.  Bd.  3,  2,  Sp.2153. 
Wissowa,  Relig.  u.  Kultus  der  Römer 2 S.  258 
und  Art.  Verticordia,  o.  (Bd.  6),  Sp.  217 — 218. 

[Keune.] 

Viriplaca  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  232. 

Viriles  Quirinus  s.  Quirinus. 

Virodactis,  Virodacthis  s.  Viradecdis. 

V iroditis,  keltiseherName  einer  Weihinschrift  4 
von  Kälbertshausen  (Amt  Morsbach)  im  Groß- 
herzogtum Baden,  welche  aus  den  als  'Stein- 
haus’ bezeichneten  römischen  Bauresten  (nach 
Schumacher  einer  kleinen  Villa  rustica)  im  dor- 
tigen Gemeindewald  stammen  soll,  jetzt  im 
Museum  zu  Karlsruhe,  CIL  13,  6486  = Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  4759,  Wagner-Haug,  Fundstät- 
ten u.  Funde  im  Großh.  Baden  2 (1911),  S.  383: 
In  h(onorem)  d(omus)  d(ivinae)  Dae  (=  Deae ) 
Viroddi  Avita  Max(i)mini  (erg.  filia)  v(otum)  e 
s(olvit)  l(aeta)  l(ibens)  m(erito).  Die  Einleitungs- 
formel  beweist,  daß  die  Inschrift  nicht  vor 
J.  150  n.  Chr.  (rund)  angesetzt  werden  darf.  Der 
Name  der  Göttin  ist  keltisch:  Holder,  Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  388;  über  den  Buchstaben  I) 
mit  mittlerem  Querstrich  (d)  zur  Bezeichnung 
eines  keltischen  Lautes  s.  Lothr.  Jdhrb.  9 (1897), 

5.  159  f.  Holder  1,  Sp.  1211  f.  Wenn  auch  an- 
klingend an  Virodactis  und  die  mit  diesem 
gleichwertigen  Namen,  so  ist  V.  doch  wohl  von  ( 
dieser  Göttin  zu  sondern.  Vgl.  auch  K.  Helm, 
Altgerman.  Religionsgesch.  1 (1913),  S.  374,  § 222. 
Falls  allerdings  eine  tuugrische  Viradecdis  = 
Viradecthis  von  einer  obergermanisch-keltischen 
Virodactis  = Virodacthis  zu  trennen  sein  sollte, 
in  deren  Namen  th  den  sonst  durch  d wieder- 
gegebenen keltischen  Laut  ausdrücken  würde, 
könnte  Viroddis  als  Kurzform  des  letzteren 


Namens  gefaßt  werden.  — Die  Zusammenziehung 
Dae  = Deae  ist  nicht  selten,  vgl.  z.  B.  CIL  13, 
3662.  3664.  4194;  7,  234.  273.  [Keune.] 

Yirotutis  (oder  Virotus,  mit  Genitiv  Viro- 
tutis  ?),  keltiseherName  eines  gallischen  Gottes, 
dem  Apollo  als  Beiname  gegeben  und  damit 
als  Heilspender  (vgl.  Caes.,  bell.  Gail.  6,  17,  2: 
Apollinem  morbos  depellere)  gekennzeichnet  in 
einer  Inschrift  von  Les  Fins  d’Annecy  (s.  Keune 
in  Paulys  Real- Encyclopädie , Neue  Bearbtg., 
Bd.  1 A,  2,  Art.  Sapaudia  = Savoyen,  Sp.  2317  f. ; 
vgl.  Revue  des  etudes  anc.  15  [1913],  p.  448/9), 
CIL  12,2525  = Dessau,  Inscr  Lat.  sei.  4644 r 
Apoll(ini)  Virotuti  T.  Rutil(ius)  Buricus  [.  ....]. 
Derselbe  Name  ist  von  Mowat,  Congres  archeol. 
45  (1878),  p.  258,  nr.  11  (mit  Abb.  Taf. , nr.  5} 
ergänzt  in  einem  zu  Jublains  (Depart.  Maine- 
et-Loire),  dem  ehemaligen  Hauptort  der  Aulerci 
Diablintes,  gefundenen  Bruchstück,  CIL  13, 
3185:  ['. IVirJotuti  . . . avorix  . . . miani(evg.  filius) 
[d(e)  s(uo )]  d(at). 

Über  keltische  Beinamen  des  Apollo  s.  ob. 
Art.  Toutiorix.  — Viro-tuti-s  bedeutet  nach 
Pictet:  ' chef  des  hommes' , nach  Rhys  aber: 

' man-healing  or  man-protecting ’ (der  den  Men- 
schen heilt  oder  schützt).  Nach  Longnon,  Atlas 
historique  de  la  France,  Text  p.  122  liegt  der 
Name  V.  auch  vor  im  Ortsnamen  Vertus  (De- 
part. Marne,  Arrond.  Chälons-sur-Marne) , dem 
Hauptort  des  Pagus  Vertudensis  (Pays  de  Ver- 
tus) der  Civitas  Catalaunorum.  — Holder,  Alt- 
celt. Sprachschatz  3,  Sp.  396.  Maver,  Einfluß 
der  vor christl.  Kulte  auf  die  Toponomastik 
Frankreichs,  1914  ( Sitzungsber . d.  Alcad.  d.  Wiss . 
Wien,  Philos.-Hist.  Kl.,  Bd.  175,2),  S.  89/90. 

[Keune.] 

Virrore,  Virroreviiiaegus  oder  Virrorevi- 
[IJiaegus  (CIL  2,  2575),  s.  Verora.  [Keune.] 

Yirtus,  die  Mannhaftigkeit  ( Virtus  ut  viri- 
tus  a virilitate,  Varro  de  l.  I.  5,  73),  in  der  Reihe 
der  römischen  Vergöttlichungen  dei-jenigen 
Eigenschaften,  propter  quae  datier  homini  ascen- 
sus  in  caelum  (Cie.  de  leg.  2,  19),  eine  der 
ältesten  und  bedeutsamsten,  daher  häufig  in 
einer  Reihe  mit  Fides,  Pietas,  Concordia  u.  a. 
genannt  (Cic.  de  nat.  deor.  2,61.79;  3,88;  de 
leg.  2,19.28;  Hör.  c.  s.  57;  luven.  1,115;  Sil. 
Ital.  6,548;  Claudian  in  Ruf.  1,  52  f'. ; Arnob. 
4,  1;  vgl.  Monum.  Ancyr.  lat.  6, 19  clupeus  au- 
i reus  . . . quem  mihi  senatum  [populumque  Ro- 
manujni  dare  virtutis  clem[entia]e  iustitiafe 
pietatis  causa  testatum]  est  pefr  e]ius  clupei 
[inscr iption] em).  Von  Haus  aus  wird  sie  spe- 
ziell im  Sinne  der  im  Kampfe  sich  bewähren- 
den Mannestugend  gefaßt  und  steht  daher  in 
einem  ähnlich  nahen  Verhältnis  zu  Mars  wie 
Fides  zu  Juppiter;  schon  Plautus  (Amphitr.  42 
Neptunum  Virtutem  Victoriam  Martern  Bello- 
nam)  reiht  sie  unter  die  Gottheiten  des  Krie- 
) ges  und  Sieges  ein,  und  in  der  späteren  Dich- 
tung erscheint  die  cruenta  Virtus  (Stat.  silv. 
1,6,62;  vgl.  Sil.  Ital.  5,126  dea  sola  in  pec- 
tore  Virtus  bellantum  viget ) im  Gefolge  des 
Mars  (Stat.  Theb.  4,662.  7,51;  vgl.  7, 702f. 
morti  contermina  Virtus  . . ardet  inexpleto  saevi 
Mavortis  amore ) oder  richtet  den  Gefallenen 
die  Grabstätte  (Hör.  epod.  9,  25f.  neque  Afri- 
cani,  cui  super  Carthaginem  Virtus  sepulcrum 
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condidit;  vgl.  Cic.  Phil.  14,  34  contectos  publi- 
cis  operibtis  atque  muneribus  eaque  exstructione, 
quae  sit  ad  memoriam  aeternitatis  am  Virtutis; 
Statius  Theb.  10,  780  läßt  Pietas  und  Virtus 
die  Leichen  des  Menoeceus  tragen;  Auson.  epi- 
taph.  3 p.  73,  3 Peiper,  Aiacis  tumulo  pariter 
tegor  obruta  Virtus  ist  Übersetzung  des  Epi- 
gramms 7 aus  dem  pseudo-aristotelischen  Pe- 
plos = Asclep.  Anth.  Pal.  7,  145  Ad’  iyca  cc 
rXäficov  kgetct  nugci  xcöds  nd.&r\gca  Alccvto g 
rvgßcg).  Jünger  und  nur  vereinzelt  vertreten 
ist  die  Auffassung  der  Virtus  als  'Tugend’  im 
allgemeinen  (vgl.  Stat.  Theb.  10,  632  diva  lovis 
solio  iuxta  couies,  unde  per  orbem  rara  dari 
terrisque  solet  contingere,  Virtus ),  wie  sie  z.  B. 
bei  Sidon.  Apoll,  c.  2,  502  hos  thalamos , 1 lici- 
mer,  Virtus  tibi  pronuba  ponit  als  Brautführe- 
rin erscheint  und  auch  in  der  Rahmenerzäh- 
lung des  Martianus  Capella  (1,  7 — -26)  die  Rolle 
der  Vermittlerin  bei  der  Verheiratung  des  Mer- 
curius  mit  der  Philologia  spielt.  Speziell  im 
Sinne  der  stoischen  kqkzi]  begegnet  sie  bei 
Cic.  de  fin.  2,  65  dicet  pro  me  ipsa  Virtus,  nee 
dubitabit  isti  vestro  beato  M.  Begulum  antepo- 
nere,  quem  quidem  . . . clamat  VirUis  beatiorem 
fuisse  quam  potantem  in  rosa  Thorium,  vgl. 
Hör.  carm.  2,  2, 17  ff.  Phrahaten  dissidens  plebi 
numero  beatorum  eximit  Virtus  (mit  der  An- 
merkung von  Heinze)-,  hierher  gehört  auch  die 
Gegenüberstellung  von  Virtus  und  Voluptas 
bei  Sil.  Ital.  15,  18 ff.  (Virtus  und  Venus  bei 
Augustin,  c.  d.  7,  3),  während  bei  der  Erörte- 
rung der  Frage,  ob  Rom  seine  Größe  der  For- 
tuna oder  der  Virtus  verdanke  (Flor.  1 praef.  2; 
Flut,  de  fort.  Born.b;  Ammian.  Marc.  13,  6.  3), 
die  letztere  ausschließlich  als  Kriegstüchtig- 
keit verstanden  ist;  dasselbe  gilt  von  der  Vir- 
tus Bomana,  die  nicht  nur  bei  Florus  (1,  13, 
3. 8),  sondern  auch  als  Empfängerin  zweier 
inschriftlichen  Weihungen  aus  Apulum  (Faden) 
begegpet:  CIL  3, 1116  = Dessau  3802  Virtut. 
Bomdnae  pr(o)  safl(ute)]  imper(atoris)  et  s(e- 
natu/s)  [p(opuli)q(ue)  B(omani)]  et  ord(inis) 
co[1(oniae)  Apul(ensis)  C.  Iul(ius)]  Valefns]. 
3.  /.159  Virtuti  Bomanae  et  Genio  imperatoris 
G jrdiani  PU  Fel(ids)  Aug(usti).  Die  gleiche 
Auffassung  herrscht  im  römischen  Staatskulte, 
ln  welchem  Virtus  so  gut  wie  nie  (die  Bemer- 
kung Plutarchs  de  fort.  Born.  5 Agtzfis  gsv  y« 
nag’  avrotg  öi ph  yuA  gsra  nollovg  xgövovg 
lsg'ov  lÖQv6ccto  Zhunlca v 6 NögavTivog,  slxa 
McCQlteXloS  TO  OvLQTOVTLg  TS  Kixl  'OvöbQLS  ZZQOG- 
ayogsvögsvov  erregt  durch  den  chronologischen 
Schnitzer  Verdacht;  jedenfalls  hat  dieses  an- 
gebliche Scipionische  Heiligtum  in  der  Über- 
lieferung sonst  keinerlei  Spur  hinterlassen) 
allein,  sondern  regelmäßig  in  engster  Verbin- 
dung mit  Honos  erscheint  (Augustin,  c.  d.  5,  12 
aedes  indicant,  quas  coniunctissimas  constitue- 
runt  Virtutis  et  Honoris.  Symmach.  epist.  1, 
20, 1 bene  ac  sapienter  maiores  nostri  . . . aedes 
Honori  atque  Virtuti  gemella  facie  iunctim  loca- 
runt ),  eine  Vereinigung,  in  der  das  Verhältnis 
beider  Gottheiten  zueinander  durch  zahlreiche 
Stellen  der  Literatur  seine  Erläuterung  dabin 
erhält,  daß  der  honos  durch  die  virtus  erwor- 
ben wird;  vgl.  das  Bruchstück  eines  ungenann- 
ten Tragikers  (trag.  inc.  inc.  fab.  30  [XVII]  Bibb.) 


bei  Cicero  de  orat.  3,102  nam  sapiens  virtuti 
honorem  praemium,  haud  praedam  petit,  ferner 
Flor.  1,  3,  1 (Tullo  Hostilio ) in  honorem  virtu- 
tis regnum  ultro  datum;  Cic.  Sest.  116  cum  in 
templo  Virtutis  honos  habitus  esset;  Caesar  bei 
Sueton.  vita  Terent.  p.  9,11  Wessn.  ut  aequato 
virtus  polieret  honore;  Verg.  Cul.  298  quorum 
conubis  Venus  et  Virtus  iniunxit  honorem 
(wozu  Leo  auf  v.  358  alii  pariles  virtutis  ho- 
nore, Iuvenc.  2, 355  intemerata  salus  vegetat 
virtutis  honore,  Stat.  silv.  2, 3, 64  posuere  in 
pectore  sedem  blandus  honos  hilarisque  . . . vir- 
tus und  CIL  9,  2214  (Telesia)  Messallae  honfo- 
ris]  et  virtutis  caufsa]  verweist).  In  späterer 
Zeit  finden  wir  vereinzelt  honos  in  dieser  Ver- 
bindung mit  Beziehung  auf  die  honores  publici 
= magistratus  verstanden,  so  bei  Horaz  carm. 
3,  2,  17  ff.  virtus  repulsae  nescia  sordidae  inta- 
minatis  fulget  honoribus  nec  sumit  aut  ponit 
securis  arbitrio  popndaris  aurae  (vgl.  dazu 
A.  v.  Domaszewski,  Abhandl.  z.  röm.  Beligion 
S.  112ff.)  und  Claudian.  panegyr.  Manl.  Theod . 
lff. , sowie  in  einer  Inschrift  aus  Sitifis  CIL 
8,8456  Virtuti  au(gustae)  M.  Vlpius  M.  fil(ius) 
Pap(iria)  Avitus  q(uaestor)  aedil(is)  Ilvir  ob. 
honores  suos  posuit  d.  d.  (vgl.  auch  unten  über 
die  Inschriften  von  Visentium  CIL  ll,2910f.). 
Aber  im  älteren  Gottesdienste  ist  die  militä- 
rische Auffassung  dieses  Paares  die  allein  gül- 
tige. Den  wohl  ersten  Tempel  des  Honos  hatte 
Q.  Fabius  Maximus  Verrucosus  521  u.  c.  = 233 
v.  Chr.  im  Kampfe  gegen  die  Ligurer  gelobt,, 
und  ebenso  verdankte  die  erste  Kultstätte  der 
Virtus  ihre  Entstehung  einem  Gelübde,  das 
M.  Marcellus  Claudius  in  der  Schlacht  bei  Clasti- 
dium  532  u.  c.  = 222  v.  Chr.  leistete  und  nach 
der  Eroberung  von  Syrakus  erneuerte:  die  Er- 
füllung dieses  Gelübdes  hatte  Marcellus  in  der 
Weise  beabsichtigt,  daß  er  den  Honostempel 
des  Fabius  erneuern  und  durch  Hinzufügung 
der  Virtus  erweitern  wollte;  da  aber  der  Aus- 
führung dieser  Absicht  rituelle  Bedenken  der 
Pontifices  hindernd  in  den  Weg  traten,  mußte 
er  sich  dazu  entschließen,  ein  eigenes  Heilig- 
tum der  Virtus  an  die  Seite  desjenigen  des 
Honos  zu  stellen,  das  im  Jahre  549  = 205  von 
seinem  Sohne  geweiht  wurde  (Cic.  de  nat.  deor. 
2,  61;  Liv.  27,  25,  7 — 9.  29,  11,  13f.,  vgl.  25,  40,3, 
Valer.  Max.  1,1,8;  Plut.  Marc.  28;  de  fort. 
Born.  5).  Die  Tempel  (häufig  ungenau  als  aedes 
im  Singular  bezeichnet,  der  Plural  z.  B.  Mon. 
Ancyr.  lat.  2,29  [iuxta  ae]des  Honoris  et  Vir- 
tutis ad portam  [Capen am])  lagen  vor  der  Porta 
Capena  (dort  auch  ein  vicus  Honoris  et  Vir- 
tutis CIL  6,449,975),  also  in  derselben  Stadt- 
gegend wie  der  hochangesehene  Tempel  des 
Mars;  ihren  Stiftungstag  verzeichnen  die  Stein- 
kalender der  augusteischen  Zeit  nicht,  wenn 
aber  Cassius  Dio  54,  18,  2 zum  Jahre  737  = 17 
von  Augustus  berichtet  zf\v  zs  r?)g  Tigris  ‘sal 
Tf\s  kQSTfjs  itctvriyvgiv  is  zag  vvv  r/gsgag  gsz- 
e6tt]Gsv,  so  hat  Mommsen  (CIL  l2  p.  319)  die 
sehr  ansprechende  Vermutung  geäußert,  daff 
dieser  neue  Festtag  der  Tag  der  jährlichen 
Ritterparade  (transvectio  equitum)  am  15.  Juli 
gewesen  sei,  welche  nach  Ps.  Aurel.  Vict.  ill. 
32,  3 von  diesem  Tempel  ihren  Ausgang  nahm 
(während  Dion.  Hai.  6, 13, 4 an  seiner  Stelle 
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den  Marstempel  nennt);  ein  Zusammenhang 
der  rätselhaften  Notiz  des  Kalenders  des  Phi- 
localus  zum  29.  Mai  Honos  et  Virtus  Zinza 
mit  diesem  Heiligtume  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen (vgl.  auch  Heime  zu  Horaz  c.  s.  58). 
Der  Doppeltempel  wird  wegen  seiner  reichen 
Ausstattung  mit  Kunstwerken  häufig  erwähnt 
(die  Zeugnisse  bei  Hülsen- Jordan,  Topogr.  1,  3, 
S.  202  tf.,  wo  Cass.  Hio  48,  43,  4 zum  Jahre 
716  = 38  xal  ’AgsTfjg  dyalga  7cgo  nvXä>v  tivcov 
iatog  Kretas v in l axoiia  nachzutragen  ist)  und 
ist  auch  dann  das  bedeutendste  Heiligtum 
dieses  Götterpaares  geblieben,  als  andere  Kult- 
stätten desselben  hinzutraten.  Der  von  C.  Ma- 
rius de  manubiis  Cimbris  et  Teuton(icis)  (so  in 
dem  arretinischen  Elogium  Ü1L  11,  1831  = Des- 
sau 59)  unterhalb  des  Gipfels  einer  der  römi- 
schen Anhöhen  (Fest.  p.  344  M.  summissiorem 
aliis  aedem  Honoris  et  Virtutis  C.  Marius  fe- 
cit,  ne,  si  forte  officeret  auspiciis  publicis,  au- 
gures  eam  demoliri  cogerent)  erbaute  Tempel 
war  ein  Peripteros  von  besonders  schönen  Ver- 
hältnissen, ein  Werk  des  Architekten  Q.  Mucius 
( Vitruv . 3,2,5;  7 praef.  17)  und  muß  ziemlich 
geräumig  gewesen  sein,  da  die  über  die  Rück- 
berufung Ciceros  aus  der  Verbannung  entschei- 
dende Sitzung  des  Senates  in  ihm  abgehalten 
wurde  (Cie.  Sest.  116.  120,  vgl.  Plane.  78;  de 
divin.  1,59;  Schol.  Bah.  p.  136.  166  St.,  wo  das 
p.  136  von  ludi  Honoris  et  Virtutis  Gesagte 
auf  einem  Mißverständnisse  von  Oie.  Sest.  116 
beruht);  vgl.  Jordan,  Topogr.  1,  2,  S.  44 f.,  A.  44. 
Daß  Cn.  Pompeius  in  Verbindung  mit  dem  von 
ihm  auf  der  Höhe  seines  Theaters  errichteten 
Tempel  der  Venus  Victrix  u.  a.  auch  Kult- 
stätten des  Honos  und  der  Virtus  weihte,  be- 
weisen die  Steinkalender,  die  zum  12.  August 
Opfer  Veneri  Vietrici  Hon(ori)  Virt(uti)  Feli- 
citati  in  theatro  marmoreo  verzeichnen  (fasti 
Amitern.,  ähnlich  /'.  Allif.,  CIL  1 - p.  324).  Daß 
endlich  auch  mit  dem  alten  Kulte  des  Honos 
in  dem  Tempel  vor  der  Porta  Collina  (Cie.  de 
leg.  2,  58)  Virtus  verbunden  war,  schließt  man 
aus  dem  Funde  der  einzigen  dieser  Göttin  ge- 
weihten stadtrömischen  Inschrift  CIL  6,  31061 
[signujm  Virtuti  de  ea  sumfma)  rstfitutum, 
quam  . . .]  ius  Teseus  Virtuti  d(ono)  [d(ederat)] 
(Ergänzungen  von  Hülsen ) gerade  in  dieser 
Gegend.  In  den  italischen  Städten  hat  die  Ver- 
ehrung der  Virtus,  sei  es  allein,  sei  es  in  Ver- 
bindung mit  Honos,  nur  vereinzelt  Eingang 
gefunden;  in  Terracina  (CIL  .10,  8260=  Dessau 
5051)  feiert  ein  Xvir  ad  hastam  (dazu  siehe 
Mommsen,  Staatsr.  23,  S 608,  2)  ludos  Honoris 
e[t  Virtutis],  in  Nepet  (CIL  11,  3205  = Des- 
sau 4948)  bezeichnet  sich  ein  römischer  Ritter 
u.  a.  als  lupercus  Fabianus  ex  collegio  Virtutis, 
in  Visentium  (Bisenzo  am  See  von  Bolsena) 
errichten  Frau  und  Sohn  eines  Duovir  iure  di- 
cundo  quinquennalis  zu  Ehren  ihres  Gatten  oder 
Vaters  (viri  sui  h(onoris)  c(ausa) , patris  sui 
h(onoris)  c(ausa))  zwei  Basen  mit  der  Widmung 
Honori  Visentium  sacrum  — Virtuti  Visenti  sa- 
crum  (CIL  11,2910.  2911  =Dessau 3796.  3796a); 
der  in  Novaria  (CIL  5,2383  = Dessau  3524) 
begegnende  saltuar(ius)  Virtutis  gehört  wahr- 
scheinlich zu  dem  ebendaselbst  (CIL  5,  6507 
= Dessau  3803)  bezeugten  Gottesdienste  der 
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Virtus  Bellona  (s.  unten).  Zahlreicher  sind  die 
Denkmäler  dieses  Kultes  aus  den  Provinzen, 
namentlich  den  afrikanischen,  wo  Cirta  den 
offiziellen  Namen  colonia  Julia  Iuvenalis  Ho- 
noris et  Virtutis  (CIL  8,  19123  = Dessau  6857  ; 
CiL  8,7041)  trägt  und  die  Bildnisse  beider  Gott- 
heiten auf  seinen  Münzen  führt  (CIL  8 p.  1849), 
und  in  den  Rhein-  und  Donauländern.  Der 
militärische  Charakter  der  Gottheiten  tritt  viel- 
fach sehr  deutlich  hervor,  so  in  der  Verbin- 
dung von  Virtus  mit  Victoria  CIL  8,  18240 
= Dessau  3811  (Lambaesis)  Victoriae  divinae, 
Virtutis  corniti  Augfustorum  triurn)  r(es  p(u- 
blica)  c(oloniae)  L(ambaesitanae)  (der  Virtuti 
et  Honori  geweihte  Stein  CIL  3, 10285  = Des- 
sau 3795  trägt  auf  den  Seitenflächen  die  Re- 
liefbilder von  Victoria  und  Mars),  in  der  Helm- 
aufschrift Virtut(i)  CIL  13,  7425,  in  ihrer  Ver- 
ehrung im  Fahnenheiligtume  der  Truppen,  für 
welche  besonders  die  Bukarester  Inschrift  vom 
20.  September  224  n.  Chr.  CIL  3,  6224  = 7591 
= Dessau  2295  dis  militaribus  Genio  Virtuti 
aquilae  sanct(ae)  signisque  leg(ionis)  I Ital(icae) 
Severianae  usw.  (dazu  v.  Domas  zeivski,  Die  (Re- 
ligion des  röm.  Heeres,  Westd.  Zeitschr.  14  [1895], 
1 9 f.,  Renel,  Les  enseignes  S.  310)  lehrreich  ist, 
sowie  in  der  häufig  die  Inschriften  begleiten- 
den Darstellung  der  Göttin  mit  Helm  und  Lanze 
(z.  B.  CIL  8,  9028;  13,  8513  = Dessau  3800,  s. 
unten);  von  einer  zerstörten  Reliefdarstellung 
aus  Citurnum  am  Hadrianswall  in  Britannien 
ist  noch  ein  Vexillum  mit  der  Inschrift  Virtus 
aug(usta)  erhalten  (CIL  7,  1135,  vgl.  v.  Do- 
maszewslci  a.  a.  O.  S.  41).  Ebendahin  gehört 
auch  die  Verehrung  der  Virtus  Romana  ( CIL 
3,1116.  1159,  s.  oben)  und  der  Virtus  impera - 
toris  (CIL  8,  7095  = Dessau  2933  arcum  tri- 
umphalem cum  statua  aerea  Virtutis  domini 
n(ostri)  Antonini  Aug(usti),  Cirta;  7,  45  locum 
religiosum  per  insolentiam  dirutum  Virtuti  et 
n(umini)  Augfusti)  repurgatum  reddidit  usw., 
Aquae  Sulis;  8,  15829  = Dessau  3798  Honori 
et  Virtuti  imp(eratoris)  Caes(aris)  M.  Aure[l]ii 
Cari  P(ii)  F(elicis)  lnvicti,  Sicca,  und  oft  auf 
den  Münzen),  während  die  Bezeichnung  Virtus 
augusta  zu  farblos  ist,  als  daß  man  aus  ihr 
die  zugrundeliegende  Vorstellung  erschließen 
könnte  (CIL  2,1062;  7,397;  8,8456.  15638. 
16528;  Cagnat- Besnier , L’annee  epigr.  1913, 
nr.  24;  Honoris  Virtutis  aug.  CIL  8,6951);  vgl. 
auch  allgemeine  Bezeichnungen  wie  dea  Virtus 
(CIL  13,  6385  8513  = Dessau  3800),  Virtus  dea 
sancta  (CIL  8,  9026  = Dessau  3801,  Auzia  Mau- 
ret.),  invictum  numen  Virtutis  (CIL  8, 1843, 
Theveste),  und  die  Weihung  Iunofni]  Virtutis 
Antonia  lunia  ex  imperio  ipsius  (CIL  13,  8193, 
Köln).  Interessant  ist  die  Anbringung  von 
Büsten  der  Patientia  Virtus  und  Spes  über  der 
Inschrift  des  lambaesitaniscben  Wasserbautech- 
nikers Nonius  Datus  CIL  8,  2728  = Dessau 
5795,  durch  welche  dieser  Mann  auf  seine  Aus- 
dauer, Tüchtigkeit  und  Hoffnung  auf  Beförde- 
rung hinweist.  Tempel  und  Priester  der  Virtus 
werden  nirgendwo  genannt,  es  scheint  darum 
sehr  bedenklich,  den  Priester  der  Agszg  Q.  Ve- 
ranius  Philager  im  lykischen  Balbura  (Petersen- 
v.  Luschan,  Reisen  im  südwestl.  Kleinas.  2, 186 
nr.  242)  und  Flaviana,  Tochter  eines  L.  Anto- 
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nius  Flavianus,  legsicc  Agsrfj?  in  Aphrodisias 
( GIG  2,2786),  auf  den  Dienst  der  römischen 
Virtus  zu  beziehen,  den  zu  finden  wir  in  den 
griechischen  Reichsteilen  noch  weniger  erwarten 
können  als  in  den  Westprovinzen;  ein  Kult 
der  griechischen  ’Agsr.fj  ist  gerade  in  Kleinasien 
in  weitem  Umfange  nachweisbar  (0.  Weinreich, 
Stiftung  und  Kultsatzungen  eines  Privatheilig- 
tums in  Philadelpheia  in  Lydien,  Sitz.-Ber. 
Akad.  Heidelb.  1919,  16.  Abh.  S.  15  ff.). 

Auf  Grund  ihres  kriegerischen  Charakters 
ist  Virtus  auch  mit  der  Kriegsgöttin  Bellona 
gleichgesetzt  worden,  insofern  dieser  Name 
zur  lateinischen  Bezeichnung  für  die  seit  der 
Zeit  Sullas  auch  bei  den  Römern  verehrte 
kappadokische  Göttin  Mä  diente.  Die  Verbin- 
dung beider  Namen  findet  sich  in  drei  In- 
schriften, einer  von  Casteilum  Mattiacornm 
(Castel  bei  Mainz)  CIL  13,  7281  = Dessau  3805 
vom  J.  236  n.  Chr.  In  h(onorem)  d(omus)  d(ivi- 
nae)  deae  Virtuti  Bellone  montem  Vaticanum 
vetustatc  conlabsum  restituerun(t)  hastiferi  civi- 
tatis Mattiacor(um),  einer  von  Novaria  CIL 
5,  6507  = Dessau  3803  Virtuti  Bellonae  L.  I‘e- 
tronius  Callistratus  visu  iussus,  einer  aus  Aquae 
calidae  in  Mauretanien  Dessau  3804  deae  pe- 
disequae  Virtutis  Bellonae  lecticam  cum  suis 
ornamentis  et  basem  C.  Avianus  Amandus  augur 
d.  d,  et  consecravit , und  daß  hier  nicht  etwa 
Bellonae  von  Virtus  abhängiger  Genetiv  ist 
(wie  v.  Domaszewski,  Abhandl.  S.  126,  3 zu 
meinen  scheint),  sondern  die  beiden  Göttinnen 
einander  gleichgesetzt  werden,  beweist  das 
Zeugnis  des  Lactantius  inst.  div.  1,  21,  16  pu- 
blica illa  sacra  . . . Virtutis,  quam  eandem  Bel- 
lonam  vocant,  in  quibus  ipsi  sacerdotes  non 
alieno  sed  suo  cruore  sacrificant.  Die  in  der 
erstgenannten  Inschrift  durch  die  Erwähnung 
des  mons  Vaticanus  gegebene  Beziehung  zum 
G-ottesdienste  der  Großen  Göttermutter  (vgl. 
Wissowa,  Religion  u.  Kultus  d.  Börner 2 S.  350) 
tritt  uns  auch  in  der  ostiensischen  Inschrift 
CIL  14,  69  entgegen,  wo  eine  Iunia  Zosime 
matcr  den  Dendrophori  eine  Silberstatue  der 
Virtus  von  zwei  Pfund  weiht,  sowie  in  einer 
neuerdings  gefundenen,  stark  verstümmelten 
Inschrift  von  Thamugadi  (Cagnat- Besnier , L'an- 
nee  epigr.  1913  nr.  24),  in  der  als  Empfänger 
derselben  Weihung  nebeneinander  das  perpe- 
tuum  num(en)  Virtut(is)  aug(ustae),  die  [ aete Jrna 
Mater  Idea  aug(usta),  Apollo  divinus  und 
[Attijs  frygius  erscheinen.  Auch  mit  anderen 
orientalischen  Göttern  tritt  Virtus  in  Verbin- 
dung, so  mit  einem  der  semitischen  Ba'alim 
CIL  8,  15665  (Sicca)  deo  Soli  llonori  et  Vir- 
tuti und  mit  der  punischen  Tanit  von  Car- 
thago  (in  der  verstümmelten  Inschrift  aus  The- 
veste  CIL  8,  1887  ist  [statuas]  deae  Caelefstis 
. . .]  deae  Virtutfis  . . .]  zu  lesen),  die  in  dem 
inschriftlichen  Gedichte  CIL  7, 759  = Buecheler, 
Carm.  epigr.  24,  4 f.  mit  der  Göttermutter,  Pax, 
Virtus,  Ceres,  Dea  Syria  identifiziert  wird.  Eine 
andere  Erklärung  verlangen  Inschriften  wie 
CIL  13,  7400  = Dessau  4192“  (aus  dem  Mi- 
thraeum  in  Friedberg,  Cumont,  Textes  et  monum. 
figur.  relat.  aux  mysteres  de  Mithra  2,  354  ff. 
nr.  248)  Virtuti  Invicti  imp(erio)  C.  Paulinius 
Justus  b(eneficiarius)  co(n)s(ularis)  (vgl .Cumont 


a a.  0.  S.  473  nr.  442b),  CIL  3,  988  (Apulurn) 
Virtutibus  dei  Aetern(i)  L.  Aquila  Ambrosius 
posuit  und  3,  1128  = Dessau  4303  (Apulurn) 
Numini  et  virtutibufs  lovis  optimi  maximi  Do- 
licheni]  (andere  Ergänzung  bei  Cumont,  Revue 
de  philol.  26,  1902  S.  6 ff.),  denn  hier  handelt 
es  sich  um  besondere  Verehrung  der  Kräfte 
(övvdgsig)  und  Wunderwerke  (agsrcd)  dieser 
Götter,  eine  Vorstellung,  über  die  neuerdings 
mehrfach  gehandelt  worden  ist,  namentlich 
von  Cumont  a.  a.  0.  S.  9;  Archiv  f.  Religiönswiss. 
9,  1906,  S.  335,  1;  Die  oriental.  Religionen 2 
S.  152.  239.  300,  85.  332,  20;  R.  Reitzenstein, 
HellenistischeWundererzä'ilungen  S.  8 ff  ; S.  Rei- 
nach,  Cultes,  mythes  et  religions  3,  298  ff. ; vgl. 
auch  E.  Löfstedt,  Pliilolog.  Kommentar  zur 
Peregrinatio  Aetheriae  S.  112. 

Statuen  der  Virtus  werden  in  den  Inschriften 
häufig  erwähnt  ( CIL  6,  31061.  8,  1887.  7095 
= Dessau  2933.  14,  69).  Für  das  Bild  der  Vir- 
tus hat  man  die  Anlehnung  an  die  Gestalt  der 
griechischen  ’Agszf\ , wie  sie  auf  dem  Relief  der 
'Apotheose  Homer J (Brunn-Bruckmann,  Denk- 
mäler Taf.  50;  vgl.  F 'Hederichs-  Wolters , Bau- 
steine nr.  1629)  oder  in  einer  inschriftlich  als 
’Agetr]  Kilaov  bezeichneten  Statue  von  der 
Bibliothek  des  Celsus  in  Ephesos  (Ausstellung 
von  Fundstücken  aus  Ephesos  im  unteren  Bel- 
vedere, Wien  1905,  S.  22)  uns  entgegentritt, 
verschmäht,  da  sie  den  kriegerischen  Gehalt 
der  römischen  Göttin  nicht  zum  Ausdrucke 
brachte.  In  friedlicher  Kleidung  würde  uns 
diese  nur  auf  dem  ältesten  erhaltenen  Denk- 
mal, einer  pränestinischen  Ciste  (Monum.  d.Inst. 
6/7,  Taf.  54)  begegnen,  falls  dort  wirklich  die 
einer  langgewandeten  Frau  mit  lockigem  Haare, 
die  einem  als  Ai ax  bezeichneten  Helden  Helm 
und  Lanze  überreicht,  beigeschriebene  undeut- 
liche Inschrift  Vepitus  ( CIL  14,  4106)  als  Ver- 
tue i Garrucci,  Annali  d.  Inst.  1861,  161)  oder 
Veritus  ( Ritschl , Opusc.  4,730)  zu  lesen  und 
als  Virtus  zu  verstehen  ist.  Alle  sonstigen 
Denkmäler  stellen  die  Göttin  im  Amazonen- 
typus dar,  in  kurzem,  die  eine  Brust  freilassen- 
dem Chiton  und  Jagdstiefeln,  den  Helm  auf 
dem  Haupte,  Waffen  (Schwert,  Schild,  Lanze) 
in  den  Händen,  häufig  den  einen  Fuß  auf  einen 
Helm  gestellt;  in  dieser  Gestalt  finden  wir  sie, 
abgesehen  von  den  oben  S.  340  erwähnten  In- 
schriftsteinen, in  ganzer  Figur,  sei  es  mit  Honos 
vereint,  sei  es  allein  auf  den  Kaisermünzen 
seit  Galba  und  Vespasian  (s.  die  Abbildung 
oben  Bd.  1,  Sp.  2709),  während  auf  der  Vorder- 
seite von  Denaren  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
der  Republik  nur  ihr  behelmter  Kopf  erscheint 
(Babelon,  Monnaies  de  la  republ.  Rom.  I,5l3f. 
mit  Honos,  1,213  nr.  2 allein,  vgl.  auch  1,216 
nr.  6 — 8.  218  nr.  12).  Während  Name  und  Bild 
des  Honos  sich  auf  den  Kaisermünzen  nur  bis 
Marc  Aurel  erhält,  ist  die  Legende  Virtus  oder 
Virtuti  (meist  mit  dem  Zusatze  Aug.,  Augusti, 
Augustorum  u.  ä.)  bis  zum  Ausgange  des  Alter- 
tums überaus  häufig  (Stevenson,  Dictionary  of 
Roman  Coins  S 879 — 890,  vgl.  auch  F.  Gnecchi, 
Le  personificazioni  allegoriche  sulle  monete  im- 
periali,  Rivista  Italiana  di  Numismatica  18, 
1905,  S.  41f.  des  Sep.-Abz.  mit  Abbildungen 
auf  Taf.  17),  begleitet  aber  von  der  Zeit  Ha- 
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1)  Jagdsarkophag  im  Palazzo  Mattei  (nach  Monumenta  Matthaeiana  III  40,  1). 


drians  an  immer  seltener  das  Bild  der  Göttin, 
meist  alle  möglichen  anderen  Darstellungen 
(der  Kaiser  zu  Fuß  von  Victoria  bekränzt  oder 
zu  Pferde  auf  der  Löwenjagd  oder  gegen  die 
Feinde  losstürmend,  Mars  mit  Waffen  oder 
Trophäen,  Herkules  mit  Keule  und  Löwenhaut, 
ein  Soldat  mit  Yexillum,  ein  schreitender 
Löwe  u.  a.,  vgl.  dazu  Benel,  Les  enseignes 
S.  220 ff.);  seit  der  Mitte  des  3.  Jahrh.  sind  die 
Münzaufschriften  Virtus  exercitus,  equitum , mi- 
itum,  Romanorim  sehr  zahlreich,  auch  Virtus 
imperatoris  (mit  Namennennung  z.  B.  Virtus 
Postumi  Augusti),  oft  auch  auf  der  Vorderseite 
neben  dem  Kaiserbildnisse.  Da  die  vorliegen- 
den Beschreibungen  und  Abbildungen  ganz 
ungenügend  sind,  könnte  eine  gründliche  Unter- 
suchung nur  an  der  Hand  der  Originale  oder 
ihrer  Abgüsse  vorgenommen  werden  (einst- 
weilen s.  F.  Quilling,  Die  Juppitersäule  des 
Samus  u.  Severus,  Leipz.  1918,  S.  202  ff.),  sie 
müßte  auch  über  das  Verhältnis  der  Bilder 
der  Virtus  zu  denen  der  Roma  Aufschluß  geben, 
die  bekanntlich  in  demselben  Amazonentypus, 
daneben  aber  auch  langbekleidet  dargestellt 
zu  werden  pflegt  (s.  darüber  obenBd.4,  Sp.l52ff.). 
Die  durch  diese  Gleichheit  des  Bildes  hervor- 
gerufene Unsicherheit  der  Benennung  herrscht 
vielfach  auch  in  der  modernen  Erklärung  rö- 
mischer Reliefs.  Kein  Zweifel  kann  freilich 
darüber  bestehen,  daß  die  auf  den  Jagdszenen 


2)  Relief  aus  Ephesos  (nach  Ausstellung  von  Fundstücken 
Ephesos , Wien  1905,  S.  1(4). 


römischer  Sarkophage  (Beispiele  bei  Helbig, 
Annali  d.  Inst.  1803,  S.  93,1;  Matz-v.  Duhn, 
Antike  Bildwerke  in  Rom  2 nr.  2948.  2950 — 2953. 
2955 — 2963;  Reinach,  Repert.  des  reliefs  2,302,1. 
3,  208,  2.  261,  2.  305,  2.  306,  1)  neben  dem  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  bildenden  Reiter 
auftretende  behelmte  amazonenhafte  Gestalt 
Virtus,  nicht  Roma,  zu  benennen  ist;  von  hier 
so  ist  sie  in  der  Antoninenzeit  ( Robert , Die  röm. 
Sarkophagreliefs  3,  2,  S.  171)  in  die  Jagdszene 
der  Hippolytossarkophage  (erkannt  von  Ger- 
hard, Prodromus  S.  272,  vgl.  O.  Jahn,  Archäol. 
Beitr.  S.  312  f.)  und  weiterhin  des  Bellerophon- 
sarkophages  der  Villa  Panfili  ( Robert  a.  a.  O. 
3,  1,  S.  44 f.)  eingedrungen;  danach  ist  sie, 
vereint  mit  Honos,  auch  in  der  Szene  des  Ab- 
schiedes des  Theseus  von  Aigeus  auf  einem 
Sarkophag  aus  Castel  Giubileo  (Fidenae)  er- 
40  kannt  worden  ( M . Mayer,  Archäol.  Zeit.  42, 
1884,  S.  280),  während  Helbigs  Versuch  ( An- 
nali d.  Inst.  1863,  S.  90  ff.,  vgl.  Führer  durch 
die  Samml.  d.  klass.  Altert,  in  Rom 3 nr.  895), 
sie  auch  auf  dem  Meleagersarkophage  des 
Konservatorenpalastes  nachzuweisen,  von  C.  Ro- 
bert (a.  a.  O.  3,2,  S.  305  f.)  mit  Recht  zurück- 
gewiesen worden  ist.  Schwieriger  liegt  die 
Frage  dort,  wo  die  amazonenartige  Gestalt  als 
Begleiterin  des  Kaisers  (oder  eines  Feldherrn) 
50  erscheint,  insbesondere  beim  Triumphzuge. 
Wenn  C.  Purgold  ( Archäol . Bemerkungen  zu  Clau- 
dian  und  Sidonius,  1878,  S.  26  ff.)  auf  dem 
einen  derbeidenHauptreliefs  desTitusbogens 
(A.  Philippi,  Uber  die  röm.  Triumphalreliefe, 
Abhandl.  d.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wiss.  6,  1872, 
Taf.  2;  E.  Strong,  Roman,  sculpture  pl.  34) 
die  zubeiden  Seiten  des  kaiserlichenTriumph- 
gespannes  schreitenden  Gestalten  Virtus  und 
Honos  genannt  hat,  so  ist  diese  Deutung 
allerdings  verschiedentlich  auf  Widerspruch 
gestoßen  (z.  B.  bei  Wieseler,  Abhandl.  d. 
Gott  mg.  Gesellsch.  d.  Wiss.  30  (1883),  S.  21  ff.  i 
E.  Petersen,  Röm.  Mitteil.  14  (1899),  S.  246, 1 ; 
Strong  a.  a.  O.  S.  109),  hat  aber  doch  vor  der 
andern  auf  Roma  und  Genius  p.  R.  {Wieseler  : 
Triumphus)  den  entschiedenen  Vorzug,  der 
aus  offenbaren  Zusammengehörigkeit  beider  Ge- 
stalten gerecht  zu  werden;  auch  spricht  für 
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3)  Vom  Trajansbogen  in  Benevent  (nach  v.  Domaszewski 
Abhandlungen  zur  röm.  Religion  S.  35). 

sie  der  Umstand,  daß  auf  einer  Inschrift  ausCirta 
CIL  8,  7095  = Dessau  2935  der  Weihende  ar- 
cum  triumphalem  cum  statua  aerea  Virtutis  do- 
mini  n(ostri)  Antonini  Aug(usti)  (d.  h.  des  Cara- 
calla)  errichtet,  wodurch  die  Beziehung  der  Yir- 
tus zum  kaiserlichen  Triumphe  gesichert  wird. 
Die  gleiche  Deutung  ergibt  sich  dann  auch  (die 
von  Wieseler  a.  a.  0.  Taf.  nr.  1.  2 veröffent- 
lichten Gemmen  sind  von  Petersen  a.  a.  0. 
S.  244  ff.  als  modern  erwiesen)  für  verwandte 
Denkmäler,  auf  denen  nur  die  weibliche  Gott- 
heit vor  dem  Wagen  des  Kaisers  erscheint,  wie 
auf  dem  Bruchstücke  von  einein  Triumphal- 
denkmal im  Cortile  del  Belvedere  ( Avielung , 
Die  Sculpturen  des  vatican.  Museums  2,  247 
nr.  88)  oder  dem  ephesischen  Relief  des  Kaisers 
auf  dem  Sonnenwagen  ( Journ . of  Born.  Sind. 
1,  1911,  Taf.  12).  Auch  wo  zu  den  Seiten  eines 
Kaisers  (so  auf  dem  trajanischen  Relief  vom 
Constantinsbogen  bei  Strong  a.  a.  0.  pl.  46) 
oder  eines  Tropaions  (auf  dem  Al- 
tar des  Scipio  Orfitus,  Helbig,  Füh- 
rer 3 nr.  871)  die  Amazonengestalt 
und  Victoria  auftreten,  empfiehlt 
sich  die  Benennung  der  ersteren 
als  Virtus  mehr  als  die  als  Roma 
(vgl.  oben);  eine  ganz  analogeGruppe 
(der  sitzende  Kaiser  von  der  hin- 
ter ihm  stehenden  Victoria  bekränzt, 
vor  ihm  die  Amazonengöttin)  zei- 
gen auch  Silbermedaillons  des  Gal- 
lienus  mit  der  Legende  Virtus  Au- 
gustorum  ( Gnecchi , I meduglioni  Ro- 
mani 1,  54  nr.  30  Taf.  27,  7).  Fer- 
ner darf  die  Amazonengöttin  dort 
als  Virtus  angesprochen  werden,  wo 
sie  ein  Vexillum  trägt,  ein  Abzei- 
chen, das  auf  den  Münzen  häufig 


neben  der  Beischrift  Virtus  exercitus  erscheint 
( Renel , Les  enseignes  S.  321 ; vgl.  v.  Domaszewski, 
Religion  d. röm. HeeresS.  41):  hierher  gehören  u.a. 
die  Gestalt  hinter  dem  siegreichen  Feldherrn  auf 
dem  Mantuaner  Hochzeits-Sarkophag  ( Dütschke , 
Antike  Bildwerke  in  Oberitalien  4 nr.  643.  Hei- 
nrich , Repert.  d.  reliefs  3,  54,  1 ; als  Roma  er- 
klärt von  Rossbach,  Röm.  Hochzeits-  und  Ehe- 
denkmäler S.  158),  desgleichen  am  Traiansbogen 
von  Benevent  (v.  Domaszewski,  Abhandl.  S.  35. 
Strong  a.  a.  0.  S.  2 1 7,  pl.  64)  und  an  der  großen 
Mainzer  Juppitersäule  ( Quilling , Die  Juppiter- 
säule  des  Samus  u.  Severus  S.  44),  wo  aber  eine 
große  Schwierigkeit  für  die  Deutung  dadurch 
entsteht,  daß  die  Amazonengöttin  hier  verdop- 
pelt auftritt,  das  eine  Mal  mit  Schwert  und 
Tropaion,  das  andere  Mal  mit  Vexillum  und 
Kranz:  der  Gedanke  an  Honos  und  Virtus  ist 
(trotz  v.  Domaszewski  a a.  0.  S.  145,  3)  durch 
das  zweifellos  weibliche  Geschlecht  beider  Ge- 
stalten ausgeschlossen,  bei  der  Auffassung  als 
Roma  und  Virtus  (F.D rexel,  Röm . - gei 'm . Korresp . - 
Bl.  8,  1915,  S.  66,11)  müßte  die  völlige  Über- 
einstimmung beider  Gestalten  sehr  befremden, 
am  wahrscheinlichsten  scheint  es,  daß  zwei 
verschiedene  Sonderformen  der  Virtus,  etwa 
Virtus  imperatoris  und  Virtus  legionum  (mit 
dem  Vexillum)  gemeint  sind  ( Quilling  a.  a.  0. 
S.  91  ff  deutet  die  beiden  Gestalten  als  Perso- 
nifikationen von  Roma  und  Lugdunum).  Das 
Paar  Honos  und  Virtus  hat  Purgold  ( Miscel - 
lanea  Capitolina,  1879,  S.  22  ff.)  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  auf  der  der  Verherrlichung 
des  Kaisers  Antoninus  Pius  dienenden  Rund- 
basis aus  Villa  Pamfili  ( Matz-v . Duhn  a.  a.  0. 
3 nr.  3684.  Monum.  d.  Inst.  6/7,  76)  erkannt, 
und  mit  voller  Sicherheit  darf  man  im  gleichen 
Sinne  die  beiden  Figuren  deuten,  die  auf  dem 
schönen  Augustus- Becher  von  Boscoreale  im 
40  Cabinet  Rothschild  (Monum.  Piot  5, 1899,  pl.  32,1. 
Strong  a a.  0.  pl.  27, 1)  hinter  der  dem  Kaiser 
eine  Victoria  überreichenden  Gestalt  (nach 
Seron  de  Villefosse,  Monum.  Piot  a.  a.  0.  S.  136 
Livia,  nach  Strong  a.  a.  0.  S.  84  Virtus  [!], 
wahrscheinlich  Venus  Victrix)  nebeneinander 
erscheinen  (gewöhnlich  Roma  und  Genius  p.  R. 
genannt).  Unsicher  bleibt  die  Entscheidung 
zwischen  Virtus  und  Roma  z.  B.  auf  dem  ha- 
drianischen  Relief  im  Konservatorenpalast,  Hel- 
50  big,  Führer 3 nr.  894  (Strong  a.  a.  0.  pl.  71,  1) 


4)  Von  der  Basis  Pamfili  (nach  Monumenti  dell'  Inslituto  Bd.  6/7,  Taf.  76). 
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und  dem  auf  Antoninus  Pius  bezüglichen  der 
Yilla  Albani,  Helbig  a.  a.  0.  nr.  1875  (. Monum . 
d.  Inst.  4,4)  und  noch  mehr  auf  solchen  Denk- 
mälern , welche  die  Amazonengöttin  allein 
bieten,  zumal  an  ihnen  die  Ergänzungen  um- 
fangreich und  nicht  durchweg  gesichert  sind, 
wie  z.  B.  an  der  vatikanischen  Statue  bei 
Visconti,  Museo  Pio- Clement.  2 ,15  und  dem 
Relief  der  Villa  Albani,  Helbig  a.  a.  0.  nr.  1836 


den,  s.  o.  Bd.  1,2,  Sp.  2708f.  Dessau  a.  a.  0., 
vol.  3,  p.  532  f.  Wissoua,  Del.  u.  Kult.  d.  Rom* 
S.  149  ff.  ln  der  zweiten  Inschrift  scheint  ein 
Adjektivum  Vüens  gebraucht,  nicht  Abkürzung 
Visenti(um).  — S.  o.,  Sp.  337  ff  [Keune.l 

Yisidianus  s.  Nachtrag  am  Schluß  von  W. 

Yisncia,  vom  Namen  des  Gottes  Visucius 
(s.  d.)  al geleiteter  Name  einer  Göttin,  die  mit 
jenem  gepaart  erscheint  auf  einem  Bildstein 


( Zoega , Bassiril  1,31).  Die  ganze  Frage  be-  jo  des  Museums  zu  Stuttgart,  gefunden  bei  Köngen 


darf  dringend  einer  erneuten  Untersuchung  auf 
breitester  Grundlage.  [Wissowa.] 

Virtutes  s.  Vires  2 und  Sp.  341/2 
Yiruniensis  oder  Yirunensis,  Fortuna  — , 
s.  Vcruniensis. 

Yis.  Der  Vis  divina  war  zu  Aquileia  ein  jetzt 
verschollener  Altar  geweiht,  der  nach  Venezia 
(Venedig)  überführt  sein  soll,  CID  5,  837.  Auf 
der  Hauptseite  stand  die  Inschrift:  Vi  divinae 


(=  Grinario)  am  oberen  Neckar,  im  württem- 
bergischen  Oberamtsbezirk  Nürtingen,  CIL  13, 
6384  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4608.  OKL 
Abt.  B,  Bd.  5,  Nr.  60,  p.  40  f.,  nr.  7,  mit  Abb.  Taf. 
7, 11  (wiederholt  aus  Haug-Sixt1  S.  140).  Haug- 
Siat,  Die  röm.  Inschr.  u.  Bildwerke  Württem- 
bergs2 S.  302—304,  nr.  184  mit  Abb.  S.  303  (über 
der  Sockelinschrift  sind  nur  die  untersten  Reste 
der  Darstellung  des  keltischen  Götterpaares 


sacruni,  C.  Vettius  C.  f.  Carolas;  auf  jeder  der  20  noch  erhalten:  die  Göttin,  wie  immer,  zur  Rech  - 


beiden  Seitenflächen:  Vi  divinae  saerum.  CIL 
5,  837  = Dessau,  Inscr.  Lat  sei.  3995.  L.  De  ub- 
ner,  Personifikationen,  0.  Bd.  3,  2,  Sp.  2164. 

Wie  Hesiod.  TI.eog.  385  ( Big ),  führt  Hygin. 
fab.,  Einleitung  (Ausg.  von  Äug.  von  Staveren, 
1742,  p.  11),  Vis  als  Tochter  des  Giganten  Pal- 
las und  der  Styx  auf;  s.  o.  Bd.  1.  1,  Sp._785 
[Bia)  und  Bd.  2, 1,  Sp.  1411  ( Kratos-Bia ).  Über 
die  bei  Hygin.  vorliegende  Theogonie  s.  Drex- 


ten  des  Gottes):  Deo  Mercurio  Visucio  et  sa(n)c- 
t(a)e  Vüucifaje,  gestiftet  von  einem  Ratsherrn 
der  Gemeinde  von  Suma (locenna)  = Rottenburg 
am  Neckar  (flußaufwärts).  Die  vereinzelte  Ab- 
leitung des  Namens  V.  vom  Namen  ihres  gött- 
lichen Genossen  (vgl.  Bormanus  — Borruana, 
Silvanus — Silvana ) scheint  Ersatz  für  den  ge- 
wöhnlichen Namen  der  keltischen  Genossin  des 
Mercurius,  Bosmerta,  zu  sein,  und  daher  ist 


ler  0.  Bd.  1.2,  Sp.  1568,  58  ff  und  besonders  30  die  Ergänzung  der  Trierer  Inschrift  CIL  13, 


Ziegler  0.  Bd.  5,  Sp.  1525 ff  (Fis:  Sp.  1529). 

[Keune.] 

Yiscata,  volkstümlicher  Beiname  der  For- 
tuna, nur  durch  Plutarchos  bezeugt.  Der  Volks- 
witz nannte  die  Glücksgöttin  wegen  ihrer  Un- 
zuverlässigkeit (Fortuna  Dubia)  rmit  Vogelleim 
(viscum)  bestrichen’,  in  griechischerÜbersetzung 
des  Plutarchos  l^ivzijfjgia , d.  h.  'auceps  visco 
aves  captans.’  Flut,  quaest.  Born.  74:  Tv%r\g 


3665:  D(e)ae  Vfisucjie  abzulehnen,  Keune  in 
Paulys Beal-Encyclop.,  NeueBearbtg.,  Bd.  1 A,  l , 
Sp.  1136/7.  Zur  Bezeichnung  der  Göttin  als 
sancta  s.  Hafer,  0.  Bd.  4,  Sp.  308  — 316  und  Art, 
Uccllasicae.  Zur  Auslassung  des  n in  sacte  s. 
Dessau  a.  a.  0.,  vol.  3,  p.  827.  Die  Endung  -e 
statt  -ae  ist  sehr  häufig  und  besonders  bei  pro- 
vinzialen Namen  beliebt.  — Vgl.  Fontanus-Fon- 
tana  in  Hispanien  (0.  Bd.  1,  2,  Sp.  1498):  CIL  2, 


IgsvrriQias  isgöv,  i)v  ßiay.dzav  dvoycc^ovciv  usw.  40  1 50.  Ephem.  epigr.  9,  p.  65,  nr.  162.  [Keune.] 


und  de  fortuna  Bornanorum  10:  zö  (iegov)  zrjs 
l^tvzQiag  (Tv%7]s),  ft  v.cd  ytloiov,  ccXV  l'xov  ix 
utzixqjOQ&s  <xraütwQi]Giv,  oiov  Dxororjs  za  nög- 
qco  xcd  xgazovoyg  Gvy7tgoGiG%6y.tva.  — B.  Peter 
0.  Bd.  1,2,  Sp.  1515  und  dazu  Otto  in  Paulys 
Beal-Encyclop.,  Neue  Bearbeitung,  Bd.  7, 1 , Sp. 
35/36.  Preller- Jordan,  Bdm.  Myfhol 3 2,  S.  187. 
(Wenn  Wissowa,  Selig,  u.  Kultus  der  Börner2 
S.  263  sagt,  daß  der  Name  V.  sich  jeder  Deu- 


Visucius,  keltischer  Name  eines  Gottes,  teils 
allein  genannt,  teils  dem  Mercurius  als  Bei- 
namen gegeben.  Die  ihm  geweihten  Inschrif- 
ten, verzeichnet  von  Keune,  Korrbl.  Westd.  Zeit- 
schr.  16  (1897),  Nr.  4,  § 33  (vgl.  Lothr.  Jahrb.  8 
[1896],  1,  S.  82)  und  Holder,  Altcelt.  Sprachsch. 
3,  Sp.  406  f.  (im  folgenden  verbessert),  verteilen 
sich  auf  folgende  Gebiete  des  Römerreiches: 
a— b)  Tres  Galliae.  a)  Aquitanica.  Burdigala 


tung  entziehe,  vgl.  Otto  a.  a.  0.,  so  kann  ich  50  (Bordeaux),  CIL  13,577  = Dessau , Inscr.  Lat. 


diesem  Zweifel  nicht  beistimmen,  denn  die 
volksmäßige  Vorstellung,  daß  die  Menschen, 
von  der  trügerischen  Fortuna  gelockt,  fauf  den 
Leim  kriechen’,  daß,  wer  der  Glücksgöttin  ver- 
traut, 'geleimt’  ist,  scheint  mir  wohl  verständ- 
lich ; vgl.  J.  u.  W.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch 
6,  Sp.  696,  auch  Sp.  699).  [Keune.] 

Yisentes,  die  Bewohner  der  Stadt  Visentium 
auf  der  Westseite  des  Lacus  Volsiniensis  (Lago 


sei.  4605:  Merc(urio)  Aug(usto)  Visucio  Iul(ius) 
Montanus,  T(iti)  lul(ii)  Secundi  Fausti  libfer- 
tus)  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  — Dagegen 
ist  CIL  13,  576  = Dessau  4606  auszuschließen, 
s.  Viducus.  — b)  Belgica.  a)  Mediomatrici. 
Kleiner  Altar  aus  Sandstein,  gefunden  in  den 
Nordvogesen  bei  Pfalzburg,  jetzt  im  Museum 
zu  Nancy,  CIL  13,  5991 : I(ovi)  O(ptimo)  M(a- 
ximo),  Apolflini]  et  Visufcio]  Solitf. . . .] . 


di  Bolsena)  an  einer  verlassenen  Stätte,  welche  60  Fraglich  ist  das  Bruchstück  eines  Bronzetäfel 


noch  heute  Bisenzo  heißt  (Bormann,  CIL  11, 1 
p.  444).  Zwei  hier  gefundene  Inschriften  sind 
geweiht  (saerum)  Honori  Visentium  und  Virtuti 
Visenti  zu  Ehren  eines  Duovir  i(ure)  d(icundo) 
quinq(uennalis)  der  Gemeinde,  die  erste  von 
seiner  Frau,  die  zweite  von  seinem  Sohn,  CIL 
11,2910.  2911  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3796. 
3796  a.  Horror  und  Virius  sind  häufig  verbun- 


cbens  zu  Paris,  CIL  13,  4478,  welches  auf  dem 
Herapel  (zwischen  Forbach  und  Reningen  in 
Lothringen)  gefunden  sein  soll;  vgl.  CIL  13, 
4257.  — ß)  Treveri.  1)  Bruchstück  aus  Jura- 
kalk, gefunden  in  Trier,  im  Trierer  Museum 
( Hetlner , Steindenkm.,  nr.  73),  CIL  13,  3660: 
/ Merjcurio  [Visujcio  /’....  i]us  [■  .Jnalis  [v.  s.J 
l.  m.  — 2)  Hälfte  eine  Bronzetäfelchens  mit  der 
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zugehörigen  Silberplattierung,  gefunden  im 
Wareswald  (rVaruswald’)  bei  Tholey  im  Kreis 
Ottweiler,  jetzt  in  Paris,  die  Silberplattierung 
in  Berlin,  CIL  13,4257  mit  Add.  13,4,  p.  49: 
[In  h(onorem)]  d(ovnus)  d(ivinae)  [Merc(urio) 
Vijsucio  [Iul(ius) J]  Acccptus,  [Iul(ius)  ?]  Mot- 
tio  [v.  s.J  l.  m.  Über  der  Inschrift  sind  iunde 
Vertiefungen  angebracht,  welche  zum  Einlegen 
von  Geldstücken  dgl.  als  Weihegaben  bestimmt 
waren,  s.  Mowat,  Mem.  des  antiq.  de  France  49  : 
(1888),  p.  220  ff.  mit  Abb.  p.  222  (Abb.  auch 
bei  Ch.  Robert,  Epigr.  de  la  Moselle  1,  p.  59).  — 
c)  Germania  superior.  ct)  Links  vom  Rhein, 
Altar,  gefunden  zu  Esthal  bei  Lambrecht,  nord- 
westlich von  Neustadt  a.  Haardt,  im  Museum 
zu  Speyer,  CIL  13,6118  = Hildenbrand , Dir 
röm.  Steinsaal  des  Hirt.  Museums  der  Pfalz 
(1911),  S.  56,  nr.  190:  iraglich,  ob  Mer(curio) 
Visuc(io)  usw.  oder  ob  VHuo{l),  Name  des 
Stifters,  zu  lesen.  - — ß)  Rechts  vom  Rhein,  s 
1)  Altar,  gefunden  gegenüber  Speyer,  1 Stunde 
etwa  von  Hockenheim,  jetzt  im  Museum  zu 
Karlsruhe,  CIL  13,  6347  = Wagner-Haug, Fund- 
stätten u.  Funde  im  Großh.  Raden  2,  S.  197: 
Visucio  Mercurio  Senilis  Mass(a)e  (erg.  filius ) 
v(otum)  s(olvit)  l(aeius)  l(ibens)  m(erito).  Zur 
Voranstellung  des  Namens  V.  vgl  Korrbl.  Westd. 
Zeitschr.  15  (1896),  Sp  55/56,  Anm.  16.  — 2)  Ge- 
funden auf  dem  Heiligenberg  bei  Heidelberg 
(wo  verschiedene  Merkurdenkmäler  gelunden  3 
sind),  jetzt  im  Museum  zu  Mannheim,  CIL  13, 
6404  = Dessau  4607  = Wagner,  Fundstätten 
u Funde  im  Großh.  Raden  l,  S.  272  f.:  Visucio 
aedem  cum  sign [o]  C.  Candidius  Calpurnianv [s] 
d(ecurio)  c(ivium)  c(ivitatis)  S(ueborum)  N(i- 
cretum) , item  dec(urio)  [c(ivium)]  c(ivitatis) 
Nemet(um)  fec(it).  Der  Stifter  des  Heiligtums 
samt  dem  Kultbild  war  also  Ratsherr  der  Ge- 
meinde der  Neckar-Schwaben,  mit  dem  Haupt- 
ort Lopodunum  = Ladenlurg,  und  der  Gemeinde  4 
der  Nemeter,  mit  dem  Hauptort  Noviomagus 
= Speyer,  gewesen.  Zum  Fundort  der  Inschrift 
s.  CIL  13,  2,  1,  p.  224,  Col.  II;  Drexel,  Korrbl. 

' Germania ’ 4 (1920),  S.  83  f. — 3)  Gefunden  bei 
Köngen  (Grinario)  in  Württemberg,  CIL  13, 
6384  = Dessau  4608  = Haug-Sixt,  Die  röm. 
Inschr.  u.  Rildw.  Württemb.  nr.  184,  2S.  182  ff.: 
Deo  Mercurio  Visucio  et  sacie  (=  sanciae)  Visucie 
P.  Quartionius  Secundinus,  decu(rio)  [c]ivi(ta- 
tis)  Suma(loctnnensis)  ex  iu(ssu)  v.  s.  1.  m.;  s.  5 
den  Art.  Visucia.  Der  Fundort  Köngen-Grina- 
rio  hatte  als  Vicus  zum  Gemeindegebiet  (Civi- 
tas)  von  Sumalocenna  = Sumelocenna  (Rotten- 
burg am  oberen  Neckar)  gehört. 

Fälschlich  hat  man  in  einer  Inschrift  von 
BesaD^on  = Vesontio,  CIL  13,5366  a [Chifflet: 
Apolli.  et  Merc.  Fsuccus  usw.  v.  s.  I.  m.]  h er- 
stellen wollen:  Merc(urio)  Vesucio,  s.  Ch.  Ro- 
bert, Epigr.  de  la  Moselle  1,  p.  60.  — Über  Deu- 
tungen des  Namens  V.  s.  C.  Jullian,  Inscr.  rom.  6< 
de  Bordeaux  1 (1887),  p.  46  f.  zu  nr.  15  (=  CIL 
13,  577).  Glück  hat  den  Namen  abgeleitet  von 
keltischem  visu,  vissu  = 'scientia’,  'Wissen’ 
{Holder  3,  Sp.  406);  zu  -cius  vgl.  Arcecius,  Asu- 
cius  {Holder  3,  Sp.  1231). 

Über  Visucius  vgl.  auch  Drexel,  Rericht  d 
Röm.  - German.  Kommission  D.  Arch.  Inst.  14 
(1922,  erschienen  1923),  S.  31  f.  38  (Anm.  184). 
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40.  45,  der  mit  Recht  bemerkt,  daß  die  Ver- 
breitung der  Denkmäler  nicht  dazu  verleiten 
dürfe,  die  Gottheit  für  gemeingallisch  zu  hal- 
ten. Die  Ausbreitung  der  Verehrung  dieses 
(wie  Cissonius  und  wie  Mercurius - Rosmerta) 
wohl  zwischen  Mosel  und  Rhein  beheimateten 
Gottes  war  vielmehr  bedingt  'durch  den  ge- 
steigerten Veikehr  der  Römerzeit’,  gleich  der 
Verehrung  der  Epona,  auch  der  Siiona. 

[Keune.] 

Yisuna,  keltischer  Name  einer  Göttin  (Hol- 
der, Alteelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  407;  vgl.  auch 
ebd,  3,  Sp.  32:  -uno,  -una  und  bes.  den  Namen 
der  Göttin  11/ eduna,  auch  Vesunna).  Dieser  Göt- 
tin hat  ein  Mediomatriker , d.  h.  ein  Bürger 
der  V olksgemeinde  der  Metzer  (Civitas  Medio- 
matricorum  mit  dem  Hauptort  Divodurum  — 
Metz)  als  Badegast  bei  den  Heilquellen  von 
Baden-Baden  (Aquae)  einen  Altar  (od er 'Statu en- 
) postament’)  geweiht  CIL  13.  4,  p.  92,  nr.  11714, 
mit  der  Inschrift:  Visunae  L.  Salvius  Similiss 
{—  Similis,  nach  Krüger  Abkürzung  für  Simi- 
lissius),  Similis  fil(ius),  Mediomat(ricus) , r(o- 
tnm)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito)  und  Darstellung 
von  zwei  Gefäßen,  Lagona  und  Ampulla,  wie 
sie  beim  Baden  gebraucht  wurden.  Der  Name 
V.  steht  auf  der  oberen  Gesimsleiste.  Abbil- 
dung: Kali,  Röm.  Stein-  und  Raudenkmale  der 
stadt.  hist.  Sammlungen  in  Baden-Raden  2 (1908), 
i Taf.  3.  Keune.  Metz , Führer  (zuletzt  1914), 
Abb  2,  u.  ö.  Wagner- Haug,  Fundstätten  und 
Funde  im  Großh.  Baden  2 (1911),  S.  19  (zu  S.  20). 
Die  Fundstelle  ist  angegeben  im  Fundplan  der 
Beilage  zu  E.  Krüger,  Das  römische  Quellen- 
heiligtum  in  Baden-Baden,  Korrbl.  ' Germania’ 
2 (1918),  Heft  3/4,  wo  S.  77—84  die  hier  ver- 
ehrten, durch  Steinbildwerke  und  Inschriften 
nachweisbaren  Gottheiten  besprochen  sind  (V.: 
S.  82,  8).  — Abbildung  auch  wiederholt  in  Ger- 
mania Romana,  Bilder- Atlas  hrsg.  von  d.  Röm.- 
Germ  Kommission  des  D.  Arth.  Instituts  (1922), 
Taf.  52, 1.  [Keune]. 

Vita,  Personifikation  des  Lebens:  Formas 
quoque  fngimus,  ut  Mortem  ac  Vitam,  quas  con- 
tendentes  in  satura  tradit  Fnnius  {frgm.  480 
Baehr  = frgm.  3 p.  159  Vahlen  — p.  88  nr.  9 
Müller)  bei  Quintil.  9,  2,  36.  Nach  A . Dieterich, 
Pulcinella  77  f.  ist  die  Fnnianische  Satura  Nach- 
bildung einer  griechischen  Vorlage,  nach  II. 
Usener,  Die  Sintflutsagen  195  f.  ist  sie  dem  ita- 
lischen Volksbrauche  entlehnt,  und  der  Kampf 
zwischen  Tod  und  LebeD  ist  ein  Bild  für  den 
Kampf  zwischen  Winter  und  Sommer.  [Hofer.] 

Vitellia  {Sueton  Vitell.  1),  s.  Vitula. 

Yiterinns,  Deus — , CIL  7,  766  ( Holder , Alt- 
celt.  Sprachsch.  3,  Sp.411),  s.  Vitir(is).  [Keune.] 

Vilir(is),  Viter(is),  Yetir(is),  Yeter(is),  in 
genauerer  Schreibung  Jlvitir(is)  usw.,  auch  in 
der  Mehrzahl  Yitires  usw.,  Gottheit  in  Britan- 
nia,  bekannt  durch  40  Inschriften  auf  kleinen 
Altären,  welche  fast  alle  in  oder  bei  römischen 
Kastellen  am  Hadrianswall  selbst  und  in  dessen 
Nachbarschaft  gefunden  sind. 

A.  Verzeichnis  der  rtenkmäler,  geord- 
net nach  den  Fundstätten  (s.  Karten  zu  Bruce , 
The  Roman  Wall  und  zu  CIL  7). 

1.  York  = Eburacum,  gefunden  'in  St. 
Mary’s  Convent’,  Ephem.  Epigr.  7,  p.  300,  nr. 
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929:  Deo  Ve\teri  Primul\us  vo(tum)  l(ibens)  \ 
(m(erito)'}. — 2.  Catterick  = Cataractonium. 
Bei  einem  Lord  in  der  Nähe  von  Catterick 
( Camden , 1622),  wohl  ans  den  Resten  des  be- 
nachbarten Kastells,  Ephem.  epigr.  9,  p.  563, 
nr.  1122:  Deo  sa\neto  V heteri  | pro  sul(ute)  \ 
Aur(eli)  Muci\ani  v.  s.  l.  m.  [-2TJ.  — 3—4.  Lan- 
chester  (südlich  vom  östlichen  Hadrians  wall). 
- 3)  CIL  7,442:  Deo  | Vit.  — 4)  CIL  7,444 
= (nach  Lesung  von  Haverfield)  Ephem  epigr. 
9,  p.  571,  nr.  1134:  Deo  | Vitirfi]  | (unbestimm- 
ter Personenname)  | — 5 — 6.  Chester- 

le- Street  (südl.  vom  östl.  Hadrianswall).  — 

5)  CIL  7,  454:  Deabs  | Vitbus  \ VI  AS  | VADRI.  — 

6)  Ephem.  epigr.  7,  p.  313,  nr.  985:  Deo  \ Viti\ri 
D\vih\no  v.  s.  — 7 — 8.  Ebchester  (südl.  vom 
östl.  Wall)  = Vindomora?  — 7)  CIL  7,  459 
(Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.,  nr.  4734):  Deo  \ Vitiri  \ 
Maximu\s  v.  s. ; aut  den  Seitenflächen  links 
Kröte,  rechts  Wildschwein.  — 8)  Ephem.  epigr. 

4,  p.  200,  nr.  677 : Deo  l Vitir  | — !).  Cor- 

bridge  on  Tyne  (südlich  vom  Wall)  = Cor- 
stopitum.  (77/  7,472:  Deo  \ Vit\iri. — 10.  New- 
castle upon  Tyne  (am  östlichen  Wall)  = Pons 
Aelius.  Im  Museum  zu  Newcastle  (Fundort  nicht 
genannt),  (777  7,502b:  [?  Dibus]  | Hoete\ribus. 

— 11 — 12.  Benwell  (am  VY all)  = Codercum. 

— 11)  CIL  7,  511:  Deo  \ Vetri  \ sancto;  auf  den 
Seitenflächen  Opfergeräte,  links  Teller  und 
Krug,  rechts  Messer  und  Beil.  — 12)  CIL  7, 
512:  Vit'  irb  | (Kaninchen)  | us  oder  v.  s.  (=  Vo- 
tum sol.).  — 13 — 15.  Chesters  (am  Wall)  = 
Cilurnum.  — 13)  CIL  7,581:  [D]eo  sanc\to 
Vitir  | Tertul(l)us  | v.  s l.  m.  — 14)  CIL  7,  582 : 
Dibus  | Veteri\bus.  — 15)  Ephem.  epigr.  7,  p.  320, 
nr.  1018:  [Dijbus  \ Veteri\bus  IV  (Gegenstück 
zu  nr.  14).  — lß.  Carrawbargh  (am  Wall)  = 
Procolitia.  CIL  7,619  (nach  Warburton):  Deo 
Ve\ teri  vo\tum.  VC|CVS  VL.  — 17  — 15).  House- 
steads  (am  Wall)  = Borcovicium.  — 17)  Ephem. 
epigr.  9,  p.  590,  nr.  1181:  Deo  (so!)  | Veterib\us 
votu\m.  — 18)  Ebd.  p.  591,  nr.  1182:  Deo  | Hvi- 
tri  | Aspuanis  \ pro  (se)  et  suis  | vot(um)  \ sol- 
(vit).  — 19)  Ebd.  p.  591,  nr.  1183:  Deo  \ Hve- 
teri  | Superstes  \ [et]  Regulufs]  j v.s.l.  [m.]  — 
20 — 22.  Chesterholm  (am  Wall)  = Vindo- 
lana.  — 20)  CIL  7,  710:  ['l  Deo]  \ Vitri  \ Votum  | 
s.  I.  m.  — 21)  CIL  7,711:  Veteri\bus  pos(uit) 
[nicht:  Pos(tumius)]  \ Senacu\lus.  — 22)  CIL 

7,  709  (gefunden  mit  nr.  21):  . . .Veteri  | tin  | 

. . . . s.  — 23 — 25.  Greatchesters  (am  Wall) 
= Aesica.  — 23)  CIL  7,  727  (wahrscheinlich  = 
Ephem.  epigr.  7,  p.  328,  nr.  1064):  Deo  \Veti\ri 
v(otum). — 24)  CIL  7,  728:  Dibfus ] \Veteri\bus 
pos\uit  Roma\na.  — 25)  CIL  7,729:  (Stern)  | 

Dibus  Ve\teribus  | — 2ß— 34.  Carvo- 

ran  (am  Wall)  = Magnae.  — 26)  CIL  7,761: 
Deo  Ve\ tiri  NEjCAIAMjES  v.  s.  I.  — 27)  CIL 
7,  762:  Deo  Vete\ri  NECjALA  ■ MIL  | v.  s.  I.  m. 
(Gegenstück  zu  nr.  26).  — 28)  CIL  7,  763  (Cam- 
den, 1600):  Deo  j Viti\ri  NE  . . | . . LIMEO;  ROY  | 
P • L • M.  — 29)  CIL  7,  764  (vgl.  Ephem.  epigr. 
7,  p.  326,  nr.  1055):  Deo  \ Vitiri  | MENI ! DADA  | 
v.  s.  I.  m.  — 30)  CIL  7,  765:  Deo  Viteri  | A/LVS 
(=  Aldus  1)  ET  [ AVR1DES  | v.  s.  I.  I.  m.  — 
31)  CIL  7,  766:  Deo  Vite\ri  no.  — 32)  CIL  7, 
767  (Dessau  nr.  4735):  Dibus  \ Vitiribus  | Dec- 
cius  | v.  s.  I.  m.;  auf  den  Seitenflächen  Wild- 
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schwein  (links)  und  Schlange  (rechts).  — 33) 
Ephem.  epigr.  7,  p.  327,  nr.  1056  (auch  Bull. epigr. 

6,  p.  146,  nr.  4):  Dibus  Vite  | | us 

oder  v.  s.  | l.  m.  — 34)  Ephem.  epigr.  7,  p.  327, 
nr.  1057  (Fundort  nicht  ganz  sicher):  Dibus  \ 
Veter\ibus  j VTM  (verb.  v.l.  m.),  mit  Schreibung 
II  statt  E.  — 35 — 36.  Bei  Thirlwall  castle, 
in  der  Nähe  von  Carvoran  (nordwestlich).  — 
35)  CIL  7,  760:  Deo  \ sanct(o)  \ Veteri  \ Iul(ius) 
Pastor  | imag(inifer)  coh(ortis)  II  | Delmatfa- 
rum)  v.  s.  I.  m.  — 36)  CIL  7,  768  (nach  War- 
burton): Vete\res,  vielleicht  zu  lesen  Veteri 
sfancto)'?  — 37 — 35).  Netherby  (nördlich  vom 
westlichen  Hadrianswall).  — 37)  CIL  7, 958  (Des- 
sau  nr.  4733):  Deo  j Mogonti  Vitir e s[anc(to)1 ] \ 
Aeflius  ?)  Secund(us)  | v.  s.  I.  m.  — 38)  CIL  7, 
960  (Dessau  nr.  4732):  Deo  Ve\ teri  san\cto  An\- 
diatis  | v.  s.  I.  m 15 . — 39)  Ephem.  epigr.  7, 
p.  332,  nr.  1087 : Deo  \ H • ve\ tiri.  — 40.  Unbe- 
kannter Herkunft  ist  CIL  7,  502  a,  im  Britischen 
Museum  zu  London,  nach  der  Annahme  von 
Franks,  der  das  Altärchen  für  das  Museum 
angekauft  hat,  aus  Northumberland  oder  der 
nördlichen  Grafschaft  York  stammend:  N • VI- 
TIJRIBVS  (lies:  Hvitiribus ) \ votum,  irrig  von 
Hübner  gedeutet:  N(uminibus)  V.  — 41.  Ephem. 
epigr.  7,  p.  328,  nr.  1064,  von  Peile  (1757)  Mag- 
nae (o.  nr.  26  ff.)  zugeschrieben,  ist  wohl  = CIL 

7,  727,  s.  o.  nr.  23.  — 42.  Sehr  unwahrschein- 
lich ist  die  Deutung  und  Beziehung  auf  V.  bei 
Bruce,  Wall 3 p.  365  (=  CIL  7,  418),  Altärchen, 
gefunden  zu  Skinburness  bei  Silloth  (an  der 
Westküste,  südwestlich vomHadrianswall):  Ma- 
tribus  | Par(cis)  Viti  \ usw. 

JB.  Zusammenstellung  der  Ergebnisse 
(die  Ziffern  verweisen  auf  das  Verzeichnis  A). 
Die  Inschriften  stehen  auf  kleinen,  teilweise 
winzigen  Altären;  eine  Anzahl  dieser  Altärchen 
ist  abgebildet  z.  B.  bei  Bruce,  The  Roman  Walls 
(1867),  p.  68.  237.  238(2).  247.  311.  388.  408(2). 
Auf  einem  größeren  Altar  steht  A nr.  37  (s.  u.). 
Der  südlichste  Fundort  ist  Eburacum  = York 
(nr.  1);  fast  alle  anderen  Fundorte  liegen  am 
Hadrianswall  (10  -36,  davon  elf  aus  Magnae 
= Carvoran  und  Nachbarschaft,  26  ff.)  oder  in 
der  Nähe  südlich  (3—9)  und  nördlich  (Netherby, 
37-39). 

Die  Gottheit  tritt  sowohl  in  der  Einzahl 
auf,  wie  auch  (weniger  häufig)  in  der  Mehrzahl 
[Belege  für  letztere:  5.  10.  12.  14.  15.  21.  24.25. 
32.  33.  34,  auch  17  (s.  u.);  unbestimmt:  22.  36  ] 
Mit  wenigen  sicheren  Ausnahmen  (12.  21  36? 
40)  ist  sie  als  provinziale,  unrömische  Gottheit 
gekennzeichnet  durch  vorgesetztes  deus,  in  der 
Mehrzahl  di  (Dativ:  dibus,  s.  LotJir.  Jahrb.  8 
[1896],  1,  S.  75  und  o.  Bd.  5,  Sp.  385.  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  3,  p.  847).  Doch  ist  der  Mehr- 
heit in  nr.  17  die  Einzahl  deo  und  in  nr.  5 das 
weibliche  deabfujs  vorgesetzt,  ein  Beweis,  daß 
die  Verehrer  sich  über  Zahl  und  auch  über 
Geschlecht  der  angerufenen  Gottheit  nicht 
einig  waren. 

Die  Schreibung  des  Namens  der  Gottheit 
ist  sehr  mannigfaltig.  Eine  genauere,  ursprüng- 
lichere Schreibung  scheint  vorzuliegen  in  dem 
Anlaut  mit  II,  s.  nr.  10.  18.  19.  39,  auch  40, 
und  Haverfield , Ephem.  epigr.  9,  p.  591  zu  nr. 
1182.  In  nr.  2 ist  dieses  H irrtümlich  an  die 
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zweite  Stelle  geraten;  in  nr.  39,  auch  40,  ist 
H von  V durch  einen  Punkt  getrennt.  Der  An- 
laut HV  weist  auf  germanischen  Ursprung  des 
Namens,  während  Holder,  der  übrigens  nur 
die  kleinere  Hälfte  der  hierher  gehörigen  Be- 
lege auffährt,  den  Namen  unter  die  keltischen 
eingereiht  hat,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  411  f. 
Zur  Verbreitung  eines  germanischen  Götter- 
namens am  Hadrianswall  sei  verwiesen  auf 
Hübner,  Westd.  Zeitschr.  3 (1884),  S.  120  ff.  287  ff., 
'Altgermanisches  aus  England’,  wie  Verehrung 
des  Mars  Thincsus,  der  Harimella,  Garman- 
gabis,  Riccigambeda  u.  a. ; vgl.  Bang,  Die  Ger- 
manen im  röm.  Dienst  (1906),  S.  45/46.  54.  55. 
F.  Haverfield , The  Romanization  of  Roman 
Britain 4 (Oxford  1923),  p.  71. 

Mit  oder  ohne  H im  Anlaut  finden  sich 
folgende  Schreibungen  des  meist  lateinisch  de- 
klinierten Namens  (im  Dativ  Sing,  -i  und  Plur. 

- ibus ):  Vitiri  (6.  7.  9.  28.  29,  zu  ergänzen  4, 
abgekürzt  Vitir.  8.  13),  Hvitiribus  (40),  Vitiri- 
bus  (32),  Vitirbus  (12),  Hvitri  (18),  Vitri  (20), 
Vitire  (37,  s.  u.),  Viteri  (30),  ebenso  oder  Vi- 
terino  (31),  Vite[ribus ?_/  (33),  abgekürzt  Vit. 
(3)  und  Vitbus  (5);  Hvetiri  (39),  Vetiri  (23.  26), 
Hveteri  (19),  Vheteri  (2),  Veteri  (1.  16.  22?.  27. 
35.  38;  vgl.  36),  Vetri  (11),  Hveteribus  (10),  Ve- 
teribus  (14.  15.  17.  21.  24.25.34.22?).  DieSchrei- 
bungen  Veteri,  Veteribus  sind  offenbare  Anleh- 
nungen an  das  lateinische  vetus,  veter-,  und 
früher  sind  auch  die  betreffenden  Weihungen 
verstanden  worden  als  gerichtet  an  den  alten 
Gott,  an  die  Götter  der  alten  Zeit  (so  Bruce, 
Wall3,  p.  237.  238.  311.  Ephem.  epigr.  7,  p.  506; 
vgl.  auch  CIL  7,  p.  331).  Die  Benennung  Vite- 
rinus  (31),  falls  so  zu  lesen  ist,  ist  eine  wohl 
ebenfalls  durch  das  Lateinische  beeinflußte  Ab- 
leitung. [Lesung  Vitirine,  Vetirine,  Veterine  in 
26 — 28  ist  unwahrscheinlich.] 

Die  Weihinschriften  sind  meist  sehr  kurz 
und  beschränken  sich  nicht  selten  auf  die  Nen- 
nung der  Gottheit  (3.  9.  10.  11.  14.  15.  36.  39; 
vgl.  31)  oder  auf  diese  nebst  einer  Weihefor- 
mel (12.  17.  20.  23.  34.  40).  Öfters  ist  der  Gott 
sanctus  genannt  (2.  11.  13.  35.  38,  auch  36?  37?). 
In  einer  Weihung  (37)  ist  sein  Name  mit  dem 
keltisch-britannischen  Mogon  ( Ihm  o.  Bd.  2,  2, 
Sp.  3083/4.  Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  2,  Sp.  611) 
verbunden,  diesem  gewissermaßen  als  Beinamen 
gegeben.  Dagegen  ist  Dvihno  in  6 wohl  kein 
Beiname  zu  V.,  wie  es  in  Ephem.  epigr.  7 ge- 
faßt war,  sondern  der  Name  des  Stifters  des 
Altärchens. 

Dieser  hatte  demnach  einen  unrömischen, 
barbarischen  Namen.  Außerdem  liegen  barba- 
rische, und  zwar  keltische  Namen  vor  z.  B.  in 
21.  32.  Daneben  begegnen  uns  lateinische  Einzel- 
namen von  Provinzialen,  so  in  1.  7.  13.  19.  24. 
Römische  Namengebung  mit  kaiserlichem  Gen- 
tile,  aber  ohne  Praenomen,  findet  sich  in  2.  35. 
37,  jedoch  ist  POS  in  21  nicht,  wie  angenom- 
men worden  ist,  Nomen,  sondern  = posuit 
(vgl.  24).  In  35  ist  der  Stifter  des  Altärchens 
ein  gehobener  Soldat  einer  Hilfstruppe  [s.  zur 
Inschrift  CIL  7,  760  und  Cichorius  in  Paulys 
Real-Encyclop.,  Neue  Bearbtg  , 4, 1,  Sp.  281 ; die 
Deutung  ala  mil(iaria)  in  27  = 26  ist  mit 
Hübner  abzulehnen].  Sonst  ist  kein  Stand  ge- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytliol.  YI. 


nannt ; alles  macht  aber  den  Eindruck , daß 
hier  ein  Gottesdienst  der  kleinen  Leute  vorliegt. 

Von  Bildschmuck  findet  sich  außer  einem 
Stern  (25)  und  Opfergeräten  (11),  die  gemein- 
römisch sind,  einigemal  Beiwerk,  welches  auf 
das  Wesen  des  Gottes  Bezug  haben  muß,  näm- 
lich Tierbilder  (7.  12.  32),  darunter  zweimal  ein 
Wildschwein.  Ob  aus  der  Formel  pro  sal(ute) 
in  2 auf  eine  Heilgottheit  im  engeren  Sinn  ge- 
schlossen werden  darf,  ist  fraglich;  vgl.  18. 

Die  Abhandlung  über  V.  von  F.  Haverfield, 
Archaeologia  Aeliana 3 15  (1918), p.  22—43 : 'Early 
Northumbrian  Christianity  and  the  Altars  to  the 
Di  Veteres’,  war  mir  nicht  zugänglich. 

[Keune.] 

Vitula , angeblich  eine  altrömische  Göttin 
die  jedoch  nur  erschlossen  scheint  aus  dem 
am  8.  Juli  stattfindenden  sakralen  Akte  der 
vitulatio,  den  man  als  eine  Siegesfeier  über 
die  Etrusker  auffaßte,  mit  deren  Einfall  man 
die  vorausgehenden  Festtage  der  Poplifugia 
(5.  Juli)  und  Nonae  Caprotinae  (7.  Juli)  zu- 
sammenbrachte ( Piso  bei  Macr.  Sat.  3,2, 14  quod 
postridie  Nonas  lulias  re  bene  gesta,  cum  pri- 
die  populus  a Tuscis  in  fugam  versus  sit,  unde 
Populifugia  vocantur,  post  victoriam  certis  sacri- 
ficiis  fiat  vitulatio)-,  deshalb  deutete  man  ( Piso 
a.  a.  O.)  auch  Vitula  = Victoria,  vielleicht  unter 
Voraussetzung  der  auf  dem  pränestinischen 
Spiegel  CIIj  14,  4096  begegnenden  Schreibung 
Vitoria  (vgl.  auch  den  Geschlechtsnamen  Vito- 
rius,  Mommsen,  Hermes  13,  1878,  S.  429,  1 
= Ges.  Schrift.  7,  222,1.  Schulze,  Zur  Gesell, 
latein.  Eigennamen  S.  260.  336,  1).  Da  das  in 
der  altlateinischen  Poesie  noch  mehrfach  vor- 
kommende (Plaut.  Pers.  254.  Varro  de  1. 1.  7, 107. 
Non.  p.  14,15  M.  Paul.  p.  369,  vgl.  Corp.  Gloss. 
lat.  4,  296,  25.  5,  519,  19;  651,  52)  Verbum  vitu- 
lari,  über  dessen  Etymologie  P.  Persson,  Bei- 
träge zur  indogerm.  Wortforschung  (Uppsala 
1912)  S.  348  zu  vergleichen  ist,  'frohlocken, 
jubeln’  bedeutet  (vgl.  Varro  in  libro  quinto 
decimo  rerum  divinarum  bei  Macr.  a.  a.  O.  § 11 
quod  pontifex  in  sacris  quibusdam  vitidari  so- 
leat,  quod  Graeci  ncaavL&iv  vocant),  die  vitu- 
latio also  der  ololvyr]  des  griechischen  Gottes- 
dienstes (über  sie  vgl.  S.  Eitrem,  Beitr.  z.  griech. 
Religionsgesch.  3,  1920,  S.  44  ff.)  entspricht,  ver- 
stand man  unter  ihr  eine  Göttin,  quae  laetitiae 
praeest  (Hyllus  [?]  libro  quem  de  dis  composuit 
bei  Macr.  a a.  O.  § 14,  vgl.  Varro  de  l l.  7,107 
vitulantes  a Vitula).  Andre  (bei  Macr.  a.  a.  O. 
§ 15)  erklärten  den  Namen,  quod  potens  sit 
vitae  tolerandae  und  behaupteten  huic  deae  pro 
frugibus  fieri  sacra,  quia  frugibus  vita  humana 
toleratur.  Der  von  Preller  (Röm.  Mytliol.  1,407  f.) 
und  Usener  (Götternamen  S.  9.  357)  angenom- 
mene Zusammenhang  mit  der  Geschlechtsgott- 
heit der  Vitellier,  Vitellia  ( Sueton . Vitell.  1,  2) 
i wird  durch  die  verschiedene  Quantität  der  An- 
fangssilbe (vitulari  Naev.  trag.  32  Ilibb.  Enn. 
scaen.  52  Vahlf,  über  Vitellins  Schulze  a.  a.  0. 
S.  257)  widerlegt.  [Wissowa.] 

Vitmnmis  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  232. 

Vi . . ut . . us,  vermutlich  örtlicher,  keltisch- 
britannischer Beiname  des  Mars,  dessen  Name 
in  Britannien  wie  in  Gallien  Sammelname  für 
einheimische  Götter  war,  in  der  schwer  les- 
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baren  Inschrift  des  2.  Jahrh.  eines  Steinalta- 
res, gefunden  1874  bei  Brougham  castle  (mit 
altem  Namen  Brocavum),  südlich  vom  Hadrians- 
wall, südwestlich  von  Carlisle  (Luguvallium), 
Ephem.  epigr.  3,  p.  125  f.,  nr.  8(5  aus  Bruce,  La- 
pidar. septentr.  Append.,  p.  471,  nr.  941  ( Holder , 
Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  272):  Deo  Marti 
Vif /ut//o,  es  folgen  Namen,  Rang  und  Her- 
kunft eines  in  Rom  beheimateten  Soldaten,  der 
die  Weihung  vollzogen  hat  pro  se  et  souis  ( so - 
vis  — suis,  vgl.  Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.,  vol.  3, 
p.  829).  [Keune.] 

Vlatuhineae?,  Vlauhinehae,  Matronae  — 
( CIL  13,  7932):  Holder,  Altcelt.  Sprachsch.  3, 
Sp.  421,  s.  Vlauhinehae.  [Keune.] 

Vobergensis,  iucentus  — . Dem  Schutzgeist 
der  Vereinigung  der  Jungmannen  eines  Stadt- 
viertels im  römischen  Mainz  (Mogontiacum), 
des  'Vicus  Vobergensis’  ( Schumacher , Mainzer 
Zeitschr.  1 [1906],  S.  26),  nebst  einer  anderen 
Gottheit  ist  im  J.  199  n.  Chr.  ein  Altar  mit 
guter  Schrift,  CIL  13,  6689,  geweiht,  gefunden 
1842  in  Mainz,  jetzt  im  dortigen  Museum: 
/?  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)]  et  Genio  iu(v)en- 
tutis  Vobergens(is)  T.  Genialinius  Crescens  v(o- 
tum)  s(olvit)  l(aetus)  l(ibens)  rn(erito)  Anullino  II 
et  Frontone  co(n)s(ulibus).  — Holder,  Altcelt. 
Sprachschatz  3,  Sp.  422.  Doch  scheint  V.  ger- 
manischen Ursprungs  zu  sein ; A.  v.  Doma- 
szewski , Abhand, l.  z.  röm.  Religion,  S.  138,  3 er- 
klärt die  iuv.  V.  für  'germanische  Colonen’, 
vgl.  auch  K.  Schumacher,  Sied  - u.  Kulturgesch. 
d.  Rhlde.  2,  S.  16.  104.  322.  [Keune.] 

Vocallinehae,  -neiliae,  -neae  ( Matronae  — ), 
s.  Vacallinehae. 

Voclannionum,  Viens— , Dorf  auf  dem  lin- 
ken Moselufer,  gegenüber  Trier,  wie  der  un- 
römische, nach  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  425,  keltische  Name  beweist,  älter  als  die 
um  12  v.  Chr.  gegründete  Augusta  Treverorum 
(Trier)  und  überhaupt  älter  als  die  Römer- 
herrschaft in  Gallien,  bekannt  durch  drei  zwi- 
schen Pallien  und  Moselbrücke  ('Römerbrücke’) 
im  J.  1808  gefundene  Inschriften,  Dessau, 
Inscr.  Lat.  sei.  7058.  Von  diesen  gehört  eine, 
CIL  13,  3648,  zu  einem  Denkmal  ( Hettner , Röm. 
Steindenkm.  Provinzialmus.  Trier  nr.  42),  wel- 
ches geweiht  hat  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo) 
Vicus  Voclanni  (das  letzte  Wort  ist  Ersatz  für 
eine  anders  lautende,  getilgte  Schriftzeile.)  Die 
beiden  anderen  Inschriften  aber  beurkunden 
eine  Schenkung  an  den  Vicus  in  der  Passung 
einer  Weihung,  welche  dem  Iuppiter  den  Vicus 
V.  beiordnet  und  diesen  somit  zum  Rang  einer 
Gottheit  erhebt  (vgl.  die  Trierer  Weihinschrift: 
In  h.  d.  d.  Vico  Seniae  usw.,  auch  den  Art.  Ven- 
nectis,  pagus  — ).  Hettner,  Steindenkm.  nr.  43  = 
CIL  13,  3649,  Altar:  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo) 
et  Vico  Vocla.  UriAAulius  Campanus  d(ono) 
d(at);  der  keltische,  dem  griechischen  & und 
englischen  th  entsprechende  Laut  ist  hier  durch 
zwei  durchstrichene  S wiedergegeben , wie  in 
einer  Trierer  Grabschrift  des  Trierer  Museums. 
— Hettner,  Steindenkm.  nr.  44  = CIL  13,  3660: 
[In  h( onorem)]  d(omus)  d(ivinae)  I.  O.  M.  [et 
Vico [ Voclannionum  culinam  [ vetust ]ate  con- 
labsam  infra  [scripti]  de  suo  restituerunt  (fol- 
gen die  Namen);  diese  Inschrift  ist  wegen  der 
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Einleitungsformel  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrh. 
n.  Chr.  anzusetzen.  [Keune.] 

Vogesus  ( Korrespondenzblatt  Westd.  Zeitschr. 

10,  Sp.  27;  vgl.  Förstemann.-  J ellinghaus , Alt- 
deutsches Namenbuch, 3 2,2,  Sp.  1418 f.),  auch 
Vogasus,  ist  späte  Schreibung  seit  16./17.  Jahrh. 
statt  Vosegus,  Vosagus  ( Das  Reichsland  Elsaß- 
Lothringen  3,  S.  1160),  s.  Vosegus.  [Keune.] 

Vogientis  ( Holder , Altcelt.  Sprachschatz  3, 
Sp.  435),  wohl  Dativus  Pluralis,  lautet  die  Über- 
lieferung einer  bei  Apt  im  Depart.  Vaucluse 
(' un  quart  de  lieue  d’ Apt  en  nettoyant  les  ma- 
sures  de  l’ancienne  chapelle  de  St. -Pierre  -de- 
Claveir  sur  la  montagne  de  Puy')  = Apta  in 
der  Gallia  Narbonensis  im  J.  1701  gefundenen 
Inschrift,  CIL  12,1082  mit  Add.  p.  822,  aus 
Remerville,  Hist,  de  la  ville  d’Apt  {Ms.),  nach 
der  (vollständigeren)  Handschrift  in  Carpentras 
p.  134,  vielleicht  zu  ergänzen:  [?  Deabus  Ma- 
tribus]  Vogientis  et  [1  Deo]  Mercurio  soci(i) 
[vect(igalis)]  c(entesimae  rerum  venalium)  et 
[r]o[ t]ari(i)  v(otum)  s(olverunt)  l(ibentes)  mit 
folgenden  Namen  der  Stifter.  Daß  die  Inschrift 
geweiht  sei  von  der  Genossenschaft  der  Päch- 
ter der  Centesima,  einer  1%  Auktionssteuer 
( Kubitschek  in  Paulys  Real- Ency dop.,  Neue  Be- 
arbtg.,  Bd.  3,  2,  Sp.  1928  f.),  und  des  vectigal  ro- 
tani  {CIL  8,  10327  f),  hat  Hirschfeld  {CIL)  ver- 
mutet, den  die  Weihung  enthaltenden  Anfang 

läßt  er  unbestimmt  (überliefert  ist:  

VOGIENTIS  ET  V. . j MERCVRIO  usw.).  Zur 
Verbindung  der  Matres  mit  Mercurius  s.  Keune, 
Lothr.  Jahrb.  8 (1896),  1,  S.  77  f.  Beinamen  der 
Matres  oder  Matronae  {Ihm,  Bonn.  Jahrb.  83, 
S.  187  ff  und  o.  Bd.  2,2,  Sp.  2476  ff.),  die  bis 
jetzt  nur  durch  einen  Beleg  bekannt  sind, 
sind  nicht  selten.  — Der  Name  V.  legt  Zu- 
sammenstellung mit  dem  Namen  des  gallischen 
(keltischen  oder  ligurischen  ?)  Stammes  der  Vul- 
gientes  {Holder  3,  Sp.  456)  nahe,  deren  Haupt- 
ort Apta  war  {Plin.  nat.  hist.  3,  36:  Apta  Iulia 
Vulgientium  [Var.:  uulgentium ]),  und  die  über- 
lieferte Lesung  ist  vielleicht  zu  berichtigen  in 
Vo[l]gientis  (ältere  und  bessere  Schreibung  ist 
ja  überhaupt  VO,  nicht  VV,  vgl.  Dessau,  Inscr. 
Lat.  sei.,  vol.  3,  p.  837 ; zu  -is  statt  -ibus  vgl. 
bes.  Matris  statt  Matribus,  ebenso  Castoris, 
heredis,  Lothr.  Jahrb.  8 [1896],  1,  S.  75).  Zur 
Weihung  Matribus  Volgientibus  oder  Matris 
Volgientis  vgl.  die  W eihungen  Matribus  Tre- 
veris,  Matribus  Italis  Germanis  Gallis  Britan- 
nis  u.  a.  [Keune.] 

Volcanus,  altrömischer  Gott  des  Feuers.  Der 
Name  (inschriftlich  häutig  Volkanus,  nament- 
lich in  der  Abkürzung  Volk.,  mit  Aspiration 
Volchanus  CIL  l2,  1218  = 6,  21975  = Bueche- 
ler,  Carm.  epigr.  67,5;  vgl.  Mar.  Vict.  GL  6,21, 
20  indes  nos  saepe  et  orco  et  Vulcano  h litte- 
ram  relinquere),  dessen  etymologische  Ausdeu- 
tung schon  den  Alten  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten bot  {Cie.  de  nat.  deor.  3,  62  in  multis 
enim  nominibus  haerebitis:  quid  Veiovi  facies, 
quid  Volcano?  verzweifelte  Erklärungsversuche 
bei  Varro  de  l.  I.  5,  70  ab  ignis  iam  maiore  vi 
ac  violentia  Volcanus  [vgl.  Plaut.  Men.  330  ad 
Volcani  violentiam]  dictus,  vgl.  Augustin,  c.  d. 
7, 16  und  Serv.  Aen.  8,  414  = Isidor,  orig.  8, 

11,  39  Vulcanus  quasi  Volicanus,  quod  per  aerem 
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volet;  ignis  enirn  e nubibus  nascitur),  entzieht 
sich  vorläufig  noch  der  sicheren  Erklärung. 
Zwar  springt  die  lautliche  Übereinstimmung 
von  Volcanus  mit  dem  durch  Münzen  und  In- 
schriften kretischer  Städte  bekannten  Götter- 
namen J-e1%ccvos  (die  Zeugnisse  bei  JE.  Sittig, 
De  Graecorum  nominibus  theophoris,  Dissert. 
Philol.  Halens.  20,  1911,  S.  101;  nach  Hesych. 
s.  reX%txvos'  o Z svg  hc/qu  Kqt]6lv  eine  Erschei- 
nungsform des  Zeus)  in  die  Augen  (F  Bechtel, 
Lexilogus  zu  Homer  S.  158),  aber  sie  hilft  uns 
nicht  weiter,  da  der  Versuch  Sittigs  (a.  a.  0. 
S.  102  ff.),  die  Brücke  vom  kretischen  f£X%a.v°s 
zum  römischen  Volcanus  über  Etrurien  zu  schla- 
gen, wo  das  tarquinische  Geschlecht  der  vel%a 
— lat.  Volca  ( W.  Schulze,  Zur  Geschichte  latein. 
Eigennamen  S.  377  ff.)  einen  Anhaltspunkt  zu 
bieten  schien,  dort  keine  ausreichende  Stütze 
findet.  Denn  die  Vermutung,  daß  die  Lesung 
vel  auf  der  Bronzeleber  von  Piacenza  zu  vel- 
(%ans)  zu  ergänzen  sei  und  damit  die  lautliche 
Entsprechung  zu  lat.  Volcanus  enthalte  (C.  Tha- 
lin, Die  Götter  des  Martianus  Capelia  und  der 
Bronzeleber  von  Piacenza,  RGW  3, 1,  S.  53  f.), 
ist  darum  sehr  bedenklich,  weil  sie  uns  zu  der 
unwahrscheinlichen  Annahme  zwingt,  daß  bei 
den  Etruskern  der  Platz  des  griechisch-römi- 
schen Hephaistos- Volcanus  doppelt  besetzt  ge- 
wesen sei:  denn  eine  Reihe  etruskischer  Spiegel- 
inschriften (s.  C.  Pauli  ob.  Bd.  4,  Sp.  785  ff.)  gibt 
für  den  griechischen  Hephaistos  vielmehr  den 
etruskischen  Namen  seQlans,  und  man  hat  zu 
der  weiteren  Vermutung  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen,  daß  dieser  s'eQlans  nur  als  Schmiede- 
gott aufzufassen  sei,  während  der  angenommene 
vel%ans  allgemeine  Bedeutung  gehabt  habe. 
Das  ist  aber  eine  ganz  in  der  Luft  schwebende 
Konstruktion,  und  da  die  Römer  den  griechi- 
schen Hephaistos  ebenso  konsequent  offiziell 
durch  Volcanus  wiedergeben  (so  bei  dem  Zwölf- 
götterlectisternium  des  J.  537  = 217,  Liv.  22, 
10,5  und  bei  Ennius  ann.  63  Vahl. 2)  wie  die 
Etrusker  durch  seQlans,  spricht  alle  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Identität  von  Volcanus 
und  seQ'lans,  also  gegen  die  Annahme  der  Na- 
mensübereinstimmung des  etruskischen  und  des 
römischen  Gottes.  Bei  dieser  Sachlage  scheint 
es  zum  mindesten  verfrüht,  von  einem  etrus- 
kisch - latinischen  Gotte  Volcanus  zu  reden, 
zumal  sich  im  Kulte  des  römischen  Gottes 
keinerlei  Spuren  etruskischer  Herkunft  zeigen. 

Die  Zugehörigkeit  des  Volcanus  zur  älte- 
sten römischen  Götterordnung  wird  durch  die 
Notierung  seines  Festes,  der  Volcanalia  (23.  Au- 
gust), im  ältesten  Festkalender  und  durch  den 
Flamen  Volcanalis  in  der  Reihe  der  zwölf  klei- 
neren Flamines  des  Pontifikalkollegiums  ( Varro 
de  l.  I.  5,  84.  Macrob.  sat.  1,  12,  18.  CIL  6,  1628 
= Dessau  1456;  die  Inschrift  CIL  10,414  aus 
Volcei,  die  einen  P.  Mevius  P.  filius  Volcani 
flamen  nennt,  ist  verdächtig)  gesichert.  Eine 
genauere  Überlieferung  über  Alter  und  Her- 
kunft des  Kultes  gab  es  nicht  und  konnte  es 
nicht  geben.  Varro  rechnet  Volcanus  zu  den 
Gottheiten  des  Titus  Tatius  (de  l.  I.  5,  74;  vgl. 
Dion.  Hai.  2,  50,  3.  Augustin,  c.  d.  4,  23),  wäh- 
rend andererseits  die  alte  Kultstätte  des  Got- 
tes, das  Volcanal  (Jordan,  Topogr.  1,  2,  S.  339  ff., 
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vgl.  R.  Lanciani,  Bull.  arch.  comun.  30,  1902, 
S.  125 ff.),  in  der  Romuluslegende  eine  nicht 
unbedeutende  Rolle  spielt:  Romulus  soll  das 
Heiligtum  nach  einem  Siege  aus  der  Kriegs- 
beute geschaffen  haben  (altera  lotos  in  Volca- 
nali,  quod  Romulus  instituit  ex  victoria  de  de- 
cumis,  aequaeva  urbi  intellegitur , ut  auctor  est 
Masurius,  Plin.n.h.  16,236);  er  stiftet  hier 
ein  ehernes  Viergespann  und  daneben  seine 
eigene  Statue  nebst  einem  Berichte  über  seine 
Taten  in  griechischer  Schrift  (Dion.  Hai.  2, 54,  2. 
Plut.  Romul.  24,  5);  an  diese  Stelle  verlegte  die 
Überlieferung  die  älteste  Beratungsstelle  des 
Senats  (Plut.  Qu.  Rom.  47;  Romul.  27,6;  letz- 
tere Stelle,  wie  Hülsen,  Topogr.  1,3,  S.  482 f. 
tut,  auf  den  jüngeren  Volcantempel  beim  Cir- 
cus Flaminius  zu  beziehen,  verbietet  das  an 
erster  Stelle  angeführte  Zeugnis)  und  Volkes 
(Dion.  Hai.  6,67,2.  7,  17,  2.  11,39,1;  vgl.  2, 
50,2),  und  in  der  nächsten  Nähe  zeigte  man 
das  Grab  des  Romulus  (Fest.  p.  184, 19  Linds. 
— 177  M.  Schol.  Horat.  epod.  16,  13  f.)  in  einer 
Denkmälergruppe,  die  uns  in  neuester  Zeit 
durch  die  Funde  am  sog.  Lapis  niger  (Hülsen, 
Das  Forum  RomanunC  S.  96  ff.)  nahe  gebracht 
worden  ist.  Das  Volcanal  lag  am  Abhange  des 
Kapitols,  oberhalb  des  Comitium,  und  war  kein 
Tempel,  sondern  ein  offener  Platz  (oft  area 
Volcani  genannt,  z.  B.  Liv.  9,46,6.  39,46,5. 
40,  19,  2.  Fest.  p.  276,  1 Linds.  = 238  M.)  mit 
einem  Altar:  die  weit  außerhalb  der  Grenzen 
der  alten  Palatinstadt  gelegene  Örtlichkeit 
würde  uns  veranlassen,  den  Volcanuskult  erst 
der  Epoche  der  Vierregionenstadt  zuzuweisen, 
wenn  uns  nicht  glaubhaft  bezeugt  wäre  ( Vitr. 
1,  7,  1.  Plut.  Qu.  Rom.  47),  daß  die  Heiligtümer 
des  Volcanus  als  eines  verderblichen  Gottes 
außerhalb  der  Stadt  angelegt  zu  werden  pfleg- 
ten, also  auch  das  römische  Volcanal  als  ein 
solches  Außenheiligtum  der  Palatinstadt  ange- 
sehen werden  könnte.  Denn  wenn  nach  dem 
einstimmigen  Zeugnisse  der  Quellen  und  der 
deutlichen  Sprache  der  Kulttatsachen  ein  Zwei- 
fel daran  nicht  auf  kommen  kann,  daß  Volca- 
nus in  Rom  ganz  und  gar  und  ausschließlich 
der  Gott  des  Feuers  war,  so  muß  das,  soweit 
der  Staatskult  in  Betracht  kommt,  noch  dahin 
eingeschränkt  werden,  daß  man  in  ihm  nur 
die  zerstörende  und  vernichtende  Macht  des 
Feuers  verkörpert  sah  und  ihn  als  eine  ge- 
fährliche und  feindliche  Macht  in  der  Absicht 
verehrte , ihn  gnädig  zu  stimmen  ( Volcane  . . . 
parce,  Martial.  5,7,  5),  damit  er  mit  seinen 
Flammen  von  der  Stadt  und  ihrem  Besitze 
fern  bleibe  (uti . . Volcani  vi  e moenibus  reli- 
gionibus  et  sacrifciis  evocata  ab  timore  incen- 
diorum  aedißcia  videantur  liberari,  Vitruv.  a. 
a.  O.;  7cqos  iunQr\6ybv  avcoQsv  imöqiccl&s  xijg 
’Pmgrjg  '{Sot,s  xig&v  gsv  ii,oiY.iacu  d'h 
rfi?  7i6l[(og  x ov  Qeov,  Plut.  a.  a.  O.).  Nach  dieser 
Seite  weisen  alle  Handlungen  des  Staatskultes 
des  Volcanus.  Der  einzige  von  der  Feier  der 
Volcanalia  überlieferte  Festbrauch,  daß  man 
nämlich  zu  Ehren  des  Gottes  lebendige  Fische 
in  das  Opferfeuer  warf  (Varro  de  1. 1.  6,  20  Vol- 
canalia a Volcano,  quod  ei  tum  feriae  et  quod 
eo  die  populus  pro  se  in  ignem  animalia  mittit. 
Fest.  p.  274,  35  Linds.  = 238  M.  piscatorii  ludi 
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vocantur  qui  quotannis  mense  Iunio  trans  Ti- 
ber im  fieri  solent  a praetor e Romano  pro  pisca- 
toribus  Tiberinis,  quorum  quaestus  non  in  ma- 
cellttm  pervenit,  sed  fere  in  aream  Volkani, 
quod  id  genus  pisciculorum  vivorum  datur  ei 
deo  pro  animis  humanis ),  trägt,  so  wenig  es 
möglich  ist  über  seine  Bedeutung  Sicherheit 
zu  gewinnen  (vgl.  F.  Schwenn,  Die  Menschen- 
opfer bei  den  Griechen  und  Römern,  RGW 
15,  3,  S.  175  f.),  einen  unheimlichen  Charakter, 
der  auf  eine  feindliche  und  gefürchtete  Gewalt 
weist  und  jedenfalls  unvereinbar  erscheint  mit 
derjenigen  Deutung,  die  in  Volcanus  vielmehr 
den  Gott  der  Sonnenwärme  und  des  das  Reifen 
der  Saaten  bewirkenden  Himmelsfeuers  sieht 
(A.  v.  Domaszewski , Abhandl.  z.  röm.  Religion 
S.  108  f.,  vgl.  172  f.).  Wenn  sich  diese  Ansicht, 
außer  auf  den  Namen  der  Kultgenossin  des 
Volcanus,  Maia  (s.  unten),  auf  die  Lage  der 
Volcanalia  (23.  August)  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Erntefesten  der  Consualia  (21.  Au- 
gust) und  Opeconsivia  (25.  August)  beruft,  so 
ist  das  kein  stichhaltiger  Beweisgrund,  da 
auch  bei  der  Auffassung  des  Volcanus  als  Gott 
des  Schadenfeuers  die  Lage  des  Festes  leicht 
verständlich  ist:  Feuersbrünste  sind  zur  Zeit 
der  größten  Sonnenhitze  und  durch  sie  be- 
dingter Wasserarmut  am  meisten  gefürchtet 
und  richten  den  größten  Schaden  an,  wenn  die 
Scheunen  eben  durch  die  neue  Ernte  gefüllt 
sind  (Wissowa,  Gesamm.  Abhandl.  S.  171  ff.). 

Am  Feste  der  Volcanalia  feierte  außer  dem 
alten  Heiligtum  auf  dem  Volcanal  ( supra  co- 
mitium  oder  in  comitio  setzen  es  die  Steinkalen- 
der) auch  ein  jüngerer  Tempel  des  Volcanus 
in  circo  Flaminio  (/'.  Vall.,  in  campo  Liv.  24, 
10,  9.  Hülsen- Jordan,  Topogr.  1,3,  S.  487  ff.), 
der  zum  ersten  Male  im  J.  540  = 214  erwähnt 
wird  (Liv.  a.  a.  0.),  seinen  Stiftungstag;  es 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  auch 
er  außerhalb  des  Pomerium  gelegen  ist.  Am 
gleichen  Tage  verzeichnet  aber  schon  der  neu- 
gefundene vorjulianische  Kalender  von  Antium 
(Notiz,  d.  Scavi  1921,  S.  73 ff.),  noch  weitere 
Opfer  an  Quirinus  und  wahrscheinlich  an  Ops 
Opifera  (über  die  Herstellung  des  verstümmel- 
ten Textes  s.  Wissowa,  Hermes  58, 1923,  S.  386  f.), 
und  Augustus  hat  weitere  Gottheiten  hinzu- 
gefügt, denn  die  älteren  Zusätze  zum  Arvalen- 
kalender  (CIL  6,  32482)  geben  vor  Opi  Opi- 

fer(ae) , Quir(ino)  in  colle,  Vol- 

k(ano)  [in]  comitio  noch  eine  weitere  Angabe, 
die  am  wahrscheinlichsten  mit  Hülsen  zu  [Iu- 
turnae  Nympjhis  in  camp(o)  ergänzt  wird:  es 
scheint  sich  um  ein  Kollektivopfer  zur  Abwehr 
der  Gefahr  von  Feuersbrünsten  zu  handeln 
(Mommsen,  CIL  ls,  p.  326  f.  Wissowa,  Gesamm. 
Abhandl.  S.  148,  2.  161),  bei  dem  nur  der  Grund 
der  Beteiligung  des  Quirinus  unbekannt  ist, 
während  Ops  Opifera  als  Vertreterin  des  vor 
Feuersgefahr  zu  schützenden  Erntesegens  und 
Juturna  mit  den  Nymphen  als  Spenderinnen 
des  zum  Löschen  erforderlichen  Wassers  ihre 
volle  Erklärung  finden.  Von  einem  andern  in- 
cendiorum  arcendorum  causa  eingesetzten  und 
ebenfalls  auf  den  Tag  der  Volcanalia  gelegten 
jährlichen  Opfer  zeugen  die  Inschriften  der  von 
Domitian  zur  Erinnerung  an  den  neronischen 
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Brand  in  den  einzelnen  Regionen  Roms  errich- 
teten Altäre,  in  denen  u.  a.  angeordnet  wird, 
ut  praetor,  cui  haec  regio  sorti  obvenerit,  sa- 
crum  faciat  aliusve  quis  magistratus  Volcanali- 
bus  X.  Je.  Septembres  Omnibus  annis  vitulo  ro- 
beo  et  verre  r(obeo)  (CIL  6,  826  = 30837  b = 
Dessau  4914). 

Wann  die  Zirkusspiele,  welche  die  Kalen- 
der des  4.  und  5.  Jahrh.s  n.  Ohr.  an  den  Vol- 
canalia verzeichnen,  eingeführt  worden  sind, 
ist  nicht  mehr  festzustellen.  Wenn  Mommsen 
(CIL  l2,  p.  326)  vermutet,  sie  seien  ebenso  wie 
die  am  12.  Mai  begangenen  Ludi  Martiales  von 
Augustus  nach  der  Rückgewinnung  der  parthi- 
schen  Feldzeichen  734  = 20  gestiftet  worden, 
da  sich  aus  diesem  Anlasse  auf  den  Münzen 
des  Kaisers  die  Legenden  Mars  Ultor  und  Vol- 
kanus Ultor  fänden  (Eckhel,  D.  N.  6,96),  so 
hat  er  selber  auf  die  Tatsache,  welche  diese 
Kombination  unmöglich  macht,  hingewiesen, 
nämlich  das  Fehlen  dieser  Spiele  in  den  Stein- 
kalendern der  augusteischen  Zeit,  auch  in  sol- 
chen, welche  die  erwähnten  Ludi  Martiales 
enthalten,  wie  z.  B.  den  f.  Maff.  Aber  auch  die 
Vermutung  A.  von  Domaszeivslcis  (Archiv  f. 
Religionswiss.  20, 1920,  S.  79  f.),  daß  diese  Spiele 
von  Caracalla  zur  Feier  seines  Germanensieges 
eingesetzt  worden  seien,  entbehrt  der  Begrün- 
dung. So  wissen  wir  nichts  weiter,  als  daß 
Kaiser  Macrinus  im  J.  217  die  Zirkusspiele  der 
Volcanalia  aufhob,  daß  man  aber  in  einer 
Reihe  verheerender  Brände,  die  unmittelbar 
darauf  eintraten,  eine  verhängnisvolle  Folge 
dieser  Maßregel  sah  (Cass.  Dio  78,  25),  die 
offenbar  deshalb  bald  wieder  rückgängig  ge- 
macht wurde,  wie  die  Weiterführung  der  Spiele 
in  den  Kalendern  der  Spätzeit  beweist.  Das 
große  Ansehen,  das  die  Volcanalia  in  der  spä- 
teren Republik  und  namentlich  in  der  Kaiser- 
zeit genossen,  erhellt  aus  der  besonders  häu- 
figen Benutzung  dieses  Festnamens  zur  Datie- 
rung (z.  B.  Sallust.  hist.  f'rg.  3,  10  Maurenbr. 
Plin.  n.  h.  2,  240.  Plin.  epist.  3,  5,  8;  als  gram- 
matisches Beispiel  Charis.  GL  1,  34, 10  K.),  be- 
sonders in  der  Landwirtschaft  (z.  B.  Colum. 
10,  419.  11,  3,  18.  47.  Plin.  n.  h.  11,  40.  17,  260. 
18,  132.  314.  19,  83.  Auson.  de  fer.  3,  p.  104  P 
Vulcanique  dies  autumni  exordia  primi ; daher 
sind  sie  auch  in  den  sog.  Menologia  rustica, 
CIL  6,  2305  f.  = Dessau  8745,  und  in  dem 
Bauernkalender  von  Guidizzolo,  CIL  l2,  p.  253 
= Dessau  4917  aufgeführt),  und  aus  der  Lang- 
lebigkeit des  Festes  am  Ausgange  des  Alter- 
tums: Paulinus  von  Nola  (carm.  32,  137  f.  om- 
nis  credula  turba  suspendunt  soli  per  Vulca- 
nalia  vestes ) spielt  auf  einen  Festbrauch  an, 
der  aus  dem  Herrichten  von  Zelten  zum  Schutze 
gegen  die  Sonnenglut  bestanden  zu  haben 
scheint  (Wissowa,  Religion  u.  Kultus 2 S.  232, 1), 
und  bei  dem  sog.  Ambrosiaster  (Migne  lat.  17, 
361  tempora  vero  sic  observant,  cum  dicunt: 
hodie  veris  initium  est,  festivitas  est,  post  cras 
Volcanalia  erunt)  und  noch  bei  Martin  von 
Bracara  (de  correct.  rustic.  10  Vulcanalia  et 
Kalendas  observare,  vgl.  Dicta  abbatis  Pirminii 
22)  erscheinen  die  Volcanalia  unter  den  zu  be- 
kämpfenden heidnischen  Bräuchen,  und  die 
letztgenannten  beiden  Stellen  würden  für  die 
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Popularität  der  Volcanalia  auch  dann  Zeugnis 
ablegen , wenn  an  ihnen , wie  M.  P.  Nilsson 
(Archiv  f.  Religionswiss.  19  [1916J,  S.  107  f. ; da- 
gegen F.  Schneider  ehd.  20  [1920],  S.  120,  2)  ver- 
mutet, mit  dem  Namen  Volcanalia  nicht  mehr 
das  altrömische  Fest  vom  23.  August,  sondern 
der  weit  verbreitete  Brauch  des  Frühlings- 
feuers gemeint  sein  sollte. 

In  deutlichem  Zusammenhänge  mit  dem 
Feuerschutze  stehen,  abgesehen  von  der  er- 
wähnten, durch  die  f.  Arval.  bezeugten  Feier 
am  23.  August,  noch  mehrere  auf  Volcanus 
bezügliche  Kultakte  der  augusteischen  Zeit,  so 
die  Weihung  einer  Statue  des  Gottes  auf  dem 
Volcanal  (wo  ihre  Basis  wieder  aufgefunden 
worden  ist,  CIL  6,  457’=  Lessau  93)  im  J 745 
= 9 aus  der  Neujahrskollekte  (ex  stipe,  quam 
populus  Romanus  anno  novo  apsenti  contulit), 
aus  welcher  Augustus  deorum  simulacra  vica- 
tim  dedicubat  ( Suet . Aug.  57, 1;  vgl.  Mommsen, 
Res  gestae  divi  Augusti 2 S.  82),  und  die  Ver- 
ehrung des  Volcanus  gemeinsam  mit  Stata 
Mater,  der  Göttin,  quae  incendia  sistit,  durch 
die  Vicomagistri,  CIL  6,  802  = Lessau  3306 
Volcano  quieio  augusto  et  Statae  matri  augustae 
sacrum.  P.  Pinarius  Thiasus  et  M.  Rabutius 
Berullus  mag(istri)  vici  armilustri  anni  V.  Da 
die  ganze  Einrichtung  der  vici  bis  zur  Ein- 
richtung der  militärisch  organisierten  Feuer- 
wehr (cohortes  vigilum ) im  J.  759  = 6 n.  Chr.  in  30 
erster  Linie  dem  Feuerschutze  diente  (Momm- 
sen , Staatsr.  I3,  328  f.  23,  1036  f.),  so  ist  die 
Bolle,  die  hier  dem  Volcanus  zugewiesen  wird, 
vollkommen  deutlich,  zumal  das  Beiwort  quie- 
tus,  das  er  auch  in  der  Inschrift  CIL  6,  801  = 
Lessau  3305  Volcano  quieto  augusto  sacrum 
mag(istri)  reg(ionis)  III vici  Sabuci  erhält,  er- 
klärt, was  man  von  dem  Gotte  erwartete  und 
erflehte.  Das  gleichbedeutende  Attribut  mitis 
gibt  in  der  aus  Brixia  (wo  sich  auch  ein  Stein  40 
mit  [VJolcano  [sajcrum  [pjublice,  CIL  5,  4293, 
gefunden  hat)  stammenden  Inschrift  CIL  5, 
4295  = Lessau  3295  Volk(ano)  miti  sive  mul- 
cibero  usw.  zugleich  die  Erklärung  des  alten 
Kultbeinamens  Mulciber  (sig(num)  Mulcibero 
Volcano,  CIL  11,5741),  der  danach  derjenige 
ist,  qui  ignem  mulcet,  während  die  alten  Er- 
klärer den  Namen  entweder  von  mulcare  ab- 
leiten (quod  ipse  mulcatus  pedes  sit,  Serv.  Aen. 

8,  724)  oder  erklären,  quod  ignis  omnia  mul-  50 
cet  ac  domet  (Macrob.  Sat.  6,  5,  2)  oder  a mol- 
liendo  ferro  (Paul.  p.  129,  5 Linds.  — 144  M., 
s.  im  allgemeinen  oben  Bd.  2,  Sp.  3224  f.).  Aus 
den  Interessen  des  Feuerschutzes  erklärt  es  sich 
auch,  wenn  wir  nicht  nur  eine  Weihung  an 
Volcanus  von  dem  römischen  Feuerwehrkom- 
mandanten (Praefectus  vigilum)  unter  Trajan 
Cn.  Octavius  Titinius  Capito  (CIL  6,  798  = 
Lessau  1448)  besitzen,  sondern  auch  in  den 
italischen  Landstädten  und  in  den  Provinzen  60 
auffallend  häutig  die  lokalen  Beamten  als  Wei- 
hende (mehrfach  im  Aufträge  des  Gemeinde- 
rates) auftreten,  wie  wir  annehmen  müssen, 
deshalb,  weil  zu  ihren  Obliegenheiten  auch  das 
Feuerlöschwesen  gehörte,  so  ein  Praetor  in 
Alba  Fucens  (CIL  9,  6349  = Lessau  3297),  ein 
aedil(is)  et  pr(aetor)  sac(ris)  Vollc(ano)  facfien- 
dis)  in  Ostia  (CIL  14,  3 = Lessau  3299),  pr(ae- 


tores)  Ilvir(i)  in  Narbo  (CIL  12,  4338  = Les- 
sau 3298),  ein  aedil(is)  territor(ii)  contr(ibuti) 
et  k(astrorum)  R(eginorum)  in  Regensburg  (CiL 
3,  Suppl.  1437010  = Lessau  7111),  ein  praefec- 
tus in  Uxellodunum  (CIL  7,  398);  nichts  steht 
im  Wege,  auch  die  Weihung  zweier  Augusta- 
l(es)  curator(es)  ihermar(um)  in  Carnuntum 
(CIL  3,  4447  = Lessau  3300)  ebenso  aufzufäs- 
sen.  Die  Bedeutung,  welche  die  stadtrömischen 
10  vici  für  das  Feuerlöschwesen  hatten,  gibt  uns 
das  Recht,  auch  die  provinzialen  Weihungen 
von  vicani  an  Volcanus  als  dem  Beschützer 
vor  Feuersgefahr  geltend  anzusehen,  so  in  Ben- 
ningen (Württemberg):  In  h(onorem)  d(omus) 
d(ivinae)  Volkan(o)  sacrum  vicani  Murrenses 
v.  s.  I.  m.  (CIL  13,  6464  = Lessau  3303),  in 
Poetovio:  Volcano  aug(usto)  sacr(um)  ex  im- 
p(erio)  vicus  Fortun(ae)  usw.  (CIL  3,  Suppl. 
10875  = Lessau  3302),  vor  allem  in  Nantes, 
20wo  die  vicani  Portenses  und  nautae  Ligerici 
dem  Volcanus  einen  Altar,  ein  tribunal  cum 
locis  und  eine  Porticus  weihen  (CIL  13,  3105 
bis  3107);  auch  andere  Gemeinschaften,  wie 
die  vet(erani)  et  fc(ives)]  R(omani)  co(n)s(isten- 
tes)  ad  leg(ionem)  II  ad(iutricem)  in  Aquincum 
(CIL  3,  3605  = Lessau  2473)  oder  die  [ cijves 
Romfani]  cent(uriae)  [Vajlentinfi]  gesatorufm] 
in  Aduatuca  Tungrorum  (CIL  13,  3593  = Les- 
sau 7055)  oder  die  cultores  Volcani  in  Celeia 
(CIL  3,  Suppl.  11699  = Lessau  3301),  vielleicht 
auch  die  coh(ors)  III  Alp (inorum)  e[q(uitata)] 
zu  Cirpi  in  Pannoma  inferior  (CIL  3,  3646) 
hat  wohl  die  gemeinsame  Sorge  um  die  Feuer- 
sicherheit ihrer  Anlagen  zur  Verehrung  des 
Volcanus  geführt.  Ostia  besitzt  nicht  nur  einen 
Tempel  des  Volcanus  (CIL  14,  375  = Lessau 
6147),  sondern  dieser  Kult  bildete  offenbar  den 
Mittelpunkt  des  städtischen  Gottesdienstes  (vgl. 
L.  Ross  Taylor,  The  cults  of  Ostia,  Lissert.  von 
Bryn  Maier  1912,  S.  14  ff.),  denn  der  Vorsteher 
des  letzteren  führt  den  Titel  pöntifex  Volkani 
et  aedium  sacrarum,  und  die  höchsten  Beamten 
der  alten  Stadtverfassung  (vgl.  Rosenberg,  Ler 
Staat  der  alten  Italiker  S.  14  f.)  leben  später 
in  sakraler  Funktion  als  praetores  und  aediles 
sacris  Volkani  faciundis  fort:  da  Ostia,  solange 
es  bestand,  Hafenstadt  war  und  eine  solche 
ohne  (wenn  auch  zunächst  bescheidene)  Spei- 
cheranlagen nicht  zu  denken  ist,  scheint  es 
mir  nach  wie  vor  (vgl.  Wissowa,  Ges.  Abhdlg. 
S.  172,  1;  Religion  u.  Kultus 2 S.  230)  am  weit- 
aus wahrscheinlichsten,  daß  es  dieselbe  Furcht 
vor  einer  Heimsuchung  dieser  Speicher  durch 
Feuer,  welche  später  den  Kaiser  Claudius  ver- 
anlaßt^, wie  nach  Puteoli,  so  auch  nach  Ostia 
eine  Kohorte  der  vigiles  zu  verlegen  (Suet.  Claud 
25,  2:  vgl.  Lessau,  CIL  14,  p.  9),  gewesen  ist, 
die  die  Wahl  des  Volcanus  zum  Hauptgotte 
der  Gemeinde  herbeiführte  (anders  J.  Carco- 
pino,  Melange s d’arrheol.  et  d'liistoire  31,  1911, 
S.  188  und  L.  Ross  Taylor  a.  a.  O.  S.  19  f.).  In 
einem  anderen  Falle  wird  ein  ähnlicher  Grund 
für  die  Erhebung  des  Volcanus  zum  Stadtgotte 
ausdrücklich  bezeugt.  Als  bei  der  Einnahme 
von  Perusia  durch  Octavian  im  J.  714  = 40 
nur  der  Tempel  des  Volcanus  (Cass.  Lio  48, 
14,  5 nennt  außer  dem  'HcpcaGxetov  auch  rb 
rgs  "Hqcis  Idog)  der  großen  Feuersbrunst  ent- 
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ging,  welche  die  ganze  Stadt  einäscherte  (viel- 
leicht weil  er  außerhalb  der  Stadt  gelegen  war), 
wählte  man  ihn  anstatt  der  bisherigen  Stadtgöt- 
tin Juno  zum  Schutzgotte  der  neu  zu  gründen- 
den Gemeinde  ( Appian . b.  c.  5,  49,  206),  offenbar 
in  dem  Vertrauen,  daß  der  Gott,  der  durch 
die  Erhaltung  seines  Tempels  seine  Macht  offen- 
bart hatte,  die  neue  Stadt  vor  Heimsuchungen 
durch  Feuer  bewahren  werde.  Der  Gott  der 
neuen  Stadt  war  sicher  der  römische  Yolcanus; 
ob  es  sich  bei  dem  des  alten  Tempels  um  die- 
sen oder  den  etruskischen  se&lans  handelte 
{L.  Boss  Taylor,  Local  cults  in  Etruria,  1923, 

S.  186),  ist  nicht  auszumachen. 

Die  angeführten  Zeugnisse  aus  Rom,  Ita- 
lien und  den  Provinzen  zeigen  in  seltener  Ein- 
heitlichkeit dieselbe  Auffassung  des  Gottes  als 
des  Herrn  des  verderblichen  und  zerstörenden 
Feuers,  den  man  anruft,  um  ihn  zu  bitten, 
mit  seiner  Gewalt  von  der  Stadt  fern  zu  blei-  2( 
ben,  wie  auch  nach  dem  neronischen  Brande 
auf  Grund  eines  sibyllinischen  Orakels  eine 
supplicatio  Volcano  Cereri  Proserpinaeque  { Tac . 
ann.  15,  44)  dargebracht  wird.  Es  muß  stark 
betont  werden,  daß,  wenn  wir  auch  bei  der 
großen  Mehrzahl  der  erhaltenen  inschriftlichen 
Weihungen  den  Anlaß  nicht  kennen,  es  doch 
in  denjenigen  Fällen,  in  denen  derselbe  noch 
mit  Sicherheit  festzustellen  oder  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  zu  vermuten  ist,  niemals  3' 
ein  anderer  ist  als  die  Bitte  um  Schutz  vor 
Feuersgefahr  oder  der  Dank  für  gnädig  ge- 
leistete Hilfe  bei  Abwehr  derselben.  Auch  im 
metonymischen  Gebrauche  des  Wortes  Volca- 
nus im  Sinne  von  ignis  ( Volcanum  pro  igne 
vulgo  audimus,  Quintil.  8,  6,  24),  der  besonders 
reich  entwickelt  ist  (Sammlungen  bei  0.  Gross, 
De  metonymiis  sermonis  latini  a deorum  no- 
minibus  petitis , Dissert.  Philol.  Halenses  19, 
1911,  S.  407  ff.)  überwiegen  weitaus  die  Bei-  4 
spiele,  die  sich  auf  Schadenfeuer  jeder  Art 
(z.  B.  Enn.  ann.  487  Vahl .2  cum  magno  strepitu 
Volcanum  ventus  vegebat ) oder  auch  auf  die 
Flamme  des  Scheiterhaufens,  der  den  Leich- 
nam (z.  B.  CIL  l2,  1218  = 6,  21975  = Bueche- 
ler,  Carm.  epigr.  67,  5 ossa  dedi  Terrae,  corpus 
Volchano  dedidi;  CIL  3,  423  = Buecheler  1168, 

5 in  Prhygia  [so]  miserae  corpus,  Volcane  cre- 
masti)  oder  den  lebenden  Verbrecher  {Prudent. 
perist.  2,  356  tune,  si  libebit,  disputa,  nil  esse  5 
Vulcanum  meum ) vernichtet,  beziehen,  während 
allerdings  vereinzelt  auch  die  nutzbringenden 
Anwendungen  des  Feuers  ( Prudent . c.  Sy  mm. 

1,  304  ipse  ignis,  nostrum  factus  qui  servil  ad 
usum,  Vulcanus  perhibetur)  mit  dem  Namen 
des  Gottes  bezeichnet  werden,  so  z.  B.  bei  Plau- 
tus  Ampli.  341  quo  ambulas  tu,  qui  Volcanum 
in  cornu  conclusum  geris,  die  Flamme  des  Lich- 
tes in  einer  (hörnernen)  Laterne  und  bei  Varro 
sat.  Menipp.  68  Buech.  Volcanum  aecum  novue  ( 
lagoenae  ollarum  figurator  precatur  das  Feuer 
des  Töpferofens , weitaus  am  häufigsten  aber 
das  Feuer  des  Kochherdes,  auf  dem  die  Speisen 
bereitet  werden  ( Naev . com.  122  Venerem  ex- 
pertam  Volcanom  für  olera  cocta  ad  ignem; 
Plaut.  Men.  330  dum  ego  haec  adpono  ad  Vol- 
cani  violentiam,  Worte  des  Kochs;  Verg.  Georg. 
1,  295  musti  Volcano  decoquit  umorem;  Moret. 


52  dumque  suas  peragit  Volcanus  Vesiaque  par- 
tes), weshalb  auch  die  Köche  gern  in  nähere 
Beziehung  zu  Volcanus  gesetzt  werden  {Plaut. 
Aulul.  359  qui  Volcano  studes,  vom  Koch;  Ve- 
spae  iudicium  coci  et  pistoris  iudice  Vulcano, 
Anth.  lat.  199  B.;  Vulcanus  cenam  coquebat  bei 
der  Hochzeit  von  Amor  und  Psyche,  Apul.  met. 
6,24);  doch  hält  sich  das  alles  völlig  außer- 
halb des  Bereiches  des  Kultus;  die  faliskischen 
Köche,  welche  den  capitolinischen  Gottheiten 
die  Weihung  CIL  l2,  364  = 11,  3078  = Bueche- 
ler 2 machen,  arbeiten  zwar  opid  Volgani  (v.  3), 
aber  nirgends  haben  wir  ein  Zeugnis,  daß  etwa 
die  Köche  oder  die  Schmiede  den  Volcanus 
ebenso  als  ihren  Schutzpatron  verehrt  hätten, 
wie  die  pistores  die  Vesta.  Die  Vorstellung  von 
Volcanus  als  dem  göttlichen  Verfertiger  kunst- 
reicher Metallarbeit  ist  der  römischen  Religion 
vollkommen  fremd,  und  wenn  Ovid  {fast.  5,  725) 
in  Übereinstimmung  mit  der  Beischrift  der  f. 
Venus,  und  Amit.  {CIL  l2,  p.  318)  das  Fest  des 
Tubilustrium  am  23.  Mai  dem  Volcanus  zu- 
schreibt mit  der  Begründung:  lustrantur  pu- 
rae , quas  facit  ille,  tubae,  so  erweist  sich 
nicht  nur  diese  Begründung,  sondern  auch  die 
Zuweisung  selber  schon  deshalb  als  irrtümlich, 
weil  dieses  Tubilustrium  unmöglich  von  dem 
gleichnamigen  Feste  des  23.  März  getrennt 
werden  kann,  das  zweifellos  ein  Marsfest  war 
{ Wissowa , Ges.  Abhandl.  S.  173;  vermittelnd 
S.  Eitrem,  Festslcrift  til  Alfred  Torp,  1 9 1 3,  S.  72  f.). 
Wenn  auf  römischen  Denkmälern  Volcanus 
durchweg  im  griechischen  Bilde  des  göttlichen 
Schmiedes,  als  Feuerarbeiter  in  kurzem  Arbeits- 
kittel und  mit  runder  Filzkappe,  ausgerüstet 
mit  Hammer  und  Zange,  erscheint  {Arnob.  6, 
12  cum  pilleo  Vulcanus  et  malleo,  manu  Uber 
sed  dexter a ut  fabrili  expeditioni  succinctus; 
vgl.  6,  25  Mule iber  fabrili  cum  habitu.  Augustin, 
c.  d.  4,  ll  in  fabrorum  fornace  Volcanus.  Isid. 
orig.  8,  11,  3),  so  darf  man  daraus  ebensowenig 
Schlüsse  auf  die  römische  Auffassung  des  Got- 
tes ziehen  wie,  wenn  man  in  Rom  den  Apollo 
gemeinhin  als  Kitharoeden  darstellt,  während 
seine  Verehrung  in  erster  Linie  dem  Heilgotte 
gilt:  in  beiden  Fällen  hat  man  die  typische 
Darstellung  des  griechischen  Gottes  übernom- 
men, unbekümmert  darum,  daß  seine  Gleich- 
setzung mit  dem  römischen  auf  einer  ganz 
anderen  Seite  seines  Wesens  als  der  in  dem 
griechischen  Bilde  dargestellten  beruhte. 

Aus  der  gleichen  Anschauung  vom  Gotte 
des  vernichtenden  Feuers  erklärt  es  sich  auch, 
daß  unter  den  Göttern,  denen  man  nach  altem 
Brauche  {■h.ut.cc  tci  näroiu  Appian.  Pun.  133) 
die  erbeuteten  Waffen  der  Feinde  zu  verbren- 
nen pflegte  ( deos , quibus  spolia  hostium  dicarc 
ius  fasque  est,  Liv.  45,  33,2),  Volcanus  obenan- 
steht. Wenn  es  bei  der  Devotion  {Liv.  8,10, 
13)  heißt:  Vulcano  arma  sive  cui  alii  divo  vo- 
ll er  c volet,  so  wird  man  aus  dieser  Formulie- 
rung schließen  dürfen,  daß  die  Weihung  der 
Waffen  an  Volcanus  (vgl.  Serv.  Aen.  8,  562)  die 
Regel  (mit  anderen  Worten  Volcano  dicare  nur 
der  sakrale  Ausdruck  für  Verbrennung,  wie 
Catull.  36,  7 tardipedi  deo  daturam  = crematu- 
ram),  das  Eintreten  anderer  Götter  an  seiner 
Stelle  nur  eine  Abwandelung  des  ursprünglichen 
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Brauches  war',  in  der  Tat  begegnen  uns  neben 
einer  ganzen  Reibe  von  Beispielen  solcher 
Waffen  Verbrennungen  zu  Ehren  des  Volcanus 
(Liv.  1,37,5.  23,46,5.  30,6,9.  41,12,6)  nur 
verhältnismäßig  selten  andere  Gottheiten,  ein- 
mal Juppiter  Victor  {Liv.  10,  29, 18),  je  zweimal 
Lua  Mater  {Liv.  8,  1.  6.  45,  33,  1)  und  das  Paar 
Mars  und  Minerva  ( Appian . Pun.  133.  Liv.  45, 
33, 1).  Daß  Florus  1,  20,  5 die  Gallier  unter  Vi- 
ridomarus  die  römischen  Waffen  dem  Volcanus 
weihen  läßt,  berechtigt  uns  nicht,  das  Bestehen 
des  gleichen  Brauches  bei  den  Galliern  anzu- 
nehmen, sondern  ist  einfach  eine  Übertragung 
römischer  Sitte  auf  die  Barbaren,  ganz  ebenso 
wie  Livius  21 , 4b , 8 den  Hannibal  ein  seinen 
Soldaten  gegebenes  Versprechen  in  der  Form 
des  römischen  Fetialeneides  bekräftigen  läßt. 
Über  den  Brauch  der  Waffen  Verbrennung  im 
allgemeinen  vgl.  S.  Bemach,  Cultes,  mythes  et 
religions  3,  223  ff.  : 

Die  einzige  Amtshandlung  des  Volcauus- 
Priesters,  des  Flamen  Volcanalis,  von  der  wir 
zufällig  hören,  ist  ein  von  ihm  alljährlich  am 
1.  Mai  der  Maia  oder  (wie  der  Name  nach 
Piso  lautete)  Maiesta  dargebrachtes  Opfer 
{Macroh.  Sat.  1,12,18),  einer  Göttin,  die  hier 
als  uxor  Volcani  bezeichnet  wird  und  als  seine 
Kultgenossin  ( Maia  Volcani ) auch  in  alten  Ge- 
betsformeln ( comprecationes  deorum  immorta- 
lium,  Gell.  13,  23,  2)  vorkam.  Wir  kennen  von 
der  Göttin  nichts  als  den  Namen,  und  dieser 
ist,  auch  wenn  man  den  etymologischen  Zu- 
sammenhang mit  der  Wz.  mag  {magnus,  ma- 
gis  usw.)  als  gesichert  annimmt,  nichts  weniger 
als  eindeutig  (vgl.  G.  Herbig,  Indogerm.  Anzeiger 
37,  1917,  S.  29  ff.)  und  keineswegs  imstande, 
die  Kombinationen,  die  in  alter  ( Macrob . a a.  0. 
§ 20)  und  neuer  Zeit  {B.  Peter  oben  Bd.  2, 
S.  2235  ff.  A.  v.  Domaszewski,  Abhandl.  S.  108  f.) 
auf  ihn  gegründet  worden  sind,  zu  tragen: 
wenn  man  in  ihr  eine  Göttin  des  Wachstums 
der  Früchte  und  in  Übereinstimmung  damit  in 
Volcanus  den  Gott  des  die  Früchte  zum  Keifen 
bringendi  n Himmelsfeuers  sehen  will,  entfernt 
man  sich  so  weit  vom  Boden  der  bezeugten 
Kulttatsachen,  daß  eine  fruchtbare  Diskussion 
über  diese  Hypothese  nicht  wohl  möglich  ist. 

Bei  dem  verhältnismäßig  engen  Wirkungs- 
kreise, der  dem  Gotte  Volcanus  nach  römischer 
Auffassung  zukommt,  nimmt  es  nicht  wunder, 
wenn  wir  ihm  (abgesehen  von  dem  oben  S.  359 
behandelten  Kollektivopfer  am  23.  August)  in 
fester  Kultverbindung  mit  anderen  Göttern 
nicht  begegnen.  Wo  er  sich  auf  Inschriften  in 
längeren  Götterreihen  findet,  ist  die  Zusammen- 
stellung eine  zufällige,  durch  die  Lage  des 
einzelnen  Falles  bedingte,  z.  B.  CIL  6,  656 
= Dessau  3536  sancto  Silvano  Abascantus  Aug. 
lib.  Atimetianus  . . . aedem  . . . in  qua  consacra- 
vit  signa  Silvani  lovis  Volcani  Apollinis  Asclepi 
Deanae ; CIL  3 Suppl.  13718  = Dessau  3093 
(Moesia  inferior)  6cycc&[f]]  ruyfry]  I(ovi)  o(ptimo) 
m(aximo)  Bector(i)  lunoni  Begin(ae)  Miner(vae) 
Victo(riae)  Volk(ano)  Mercur(io)  Fatis  divinis 
Aur(elius)  Pudens  strat(or)  co(n)s(ularis)  v(o- 
tum)  l(ibens)  p(osuit).  Die  Zusammenstellung 
bei  Plautus  Bucch.  255  Volcanus  Luna  Sol  Dies 
dei  quattuor  scelestiorem  nullum  inluxere  alte 


rum  erinnert  an  die  bekannte  Stelle  des  Cae- 
sar b.  G.  6,21,2  von  den  Germanen:  deorum 
numero  eos  solos  ducunt,  quos  cernunt  et  quo- 
rum  aperte  opibus  iuvantur,  Solem  et  Volcanum 
et  Lunam,  reliquos  ne  fando  quidem  acceperunt ; 
auch  in  der  Aufzählung  der  von  Titus  Tatius 
geweihten  Altäre  bei  Varro  de  1. 1. 5,74  {Augustin, 
c.  d.  4,  23)  steht  Soli  Lunae  Volcano  zusammen. 
Die  durch  die  Metonymie  für  die  zusammen- 
gehörigen Begriffe  Herd  und  Flamme  ( Moret . 52 
dumque  suas  peragit  Volcanus  Vestaque  partes ) 
nahegelegte  Verbindung  von  Vesta  und  Volca- 
nus findet  sich  außer  auf  einem  pompejani- 
schen  Penatenbilde  ( Helbig , Wandgemälde  nr.  63) 
nur  bei  dem  in  Auswahl  und  Gruppierung  der 
Götter  sicher  auf  griechischer  Anschauung  be- 
ruhenden Zwölfgötterlectisternium  vom  J.  537 
= 217,  bei  dem  Volcanus  und  Vesta  gemein- 
sam das  fünfte  der  sechs  Polster  einnehmen 
{Liv.  22,  10,9;  von  einer  Vereinigung  von  Al- 
tären der  Zwölfgötter  stammt  wahrscheinlich 
CIL  6,  799  = Dessau  3296  ara  XI  Vo[l Jcano), 
und  auf  den  Inschriften  zweier  von  einem  gal- 
lischen Provinzialpriester  in  Agedincum  (Sens) 
und  Lugudunum  in  ho[nor(em)  dom(us)  a]ug(u- 
stae)  Mart(i)  Volk(ano)  et  deae  sancti[s]s(imae) 
Vestae  {CIL  13,  2940  = Dessau  7550)  bzw.  [au- 
gusto  deo  Marti]  augustae  deae  Vestae  augusto 
deo  Volkano  {CIL  13,  1676)  geweihten  Tempel, 
wo  sicher  die  römischen  Namen  Volcanus  und 
Vesta  als  interpretatio  Bomana  einheimischer 
Gottheiten  aufzufassen  sind , wie  nach  den 
Beobachtungen  von  Ch.  Bobert  {Epigraphie  de 
la  Moselle  1,  67f.)  und  A.  Biese  {Westdeutsche 
Zeitschr.  17,  1898,  S.löff.)  schon  aus  der  Hinzu- 
fügung von  deo  bzw.  deae  vor  dem  Namen 
hervorgeht.  Denn  während  die  in  allen  latei- 
nisch redenden  Provinzen  des  Reiches  verein- 
zelt auftretenden  Weihungen  an  Volcanus  im 
allgemeinen  als  an  den  römischen  Gott  ge- 
richtet angesehen  werden  können,  macht  es 
auf  keltischem  Boden  schon  die  erheblich 
größere  Zahl  der  Denkmäler  des  Volcanuskultes 
sowie  die  mehrfach  sich  findende  Bezeichnung 
als  deus  Volcanus  (z.  B.  CIL  3,6799  Augusta 
Vindelicorum : 7,  80  deo  Iovi  et  Volca(no),  Ca- 
mulodunum;  13,3105  — 3107,  Nantes;  13,3528, 
St.  Quentin;  Cagnat  - Besnier , L’annee  epigr. 
1903  nr.  27,  Drome)  wahrscheinlich,  daß  hier 
i der  römische  Volcanus  mit  einem  einheimischen 
Gotte  verwandter  Natur  eine  Verbindung  ein- 
gegangen ist;  die  Erkenntnis,  daß  es  bei  an- 
deren Völkern  dem  römischen  Volcanus  ver- 
wandte, anders  benannte  Götter  gebe,  spricht 
Cicero  ausdrücklich  aus,  de  nat.  deor.  1,84:  ut 
primum,  quot  hominum  linguae,  tot  nomina  deo- 
rum: non  enim,  ut  tu  Velleius  quocumque  vene- 
ris,  sic  idem  in  Italia  Volcanus,  idem  in  Africa, 
idem  in  Hispania.  Unter  den  gallischen  Denk- 
) mälern  sind  durch  ihre  Bildwerke  und  In- 
schriften am  bemerkenswertesten  der  Volcano 
et  Ventifs]  geweihte  Altar  von  Nemausus  {CIL 
12,  3135  = Dessau  3294)  und  das  berühmte 
Denkmal  der  Pariser  Schiffergilde  {nautae  Pa- 
risiaci)  aus  der  Zeit  des  Tiberius  {CIL  13,3026 
= Dessau  4613),  wo  auf  dem  einen  Altar  {Espe- 
randieu,  Becueil  general  4,  3134),  durch  Bei- 
schriften gesichert,  lovis,  Volcanus,  Esus,  Tar- 
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vos  triganraus,  also  römische  und  keltische 
Gottheiten  vereinigt,  erscheinen  (vgl.  Wissowa, 
Archiv  f.  Religionswiss.  19,  1916,  S.  41  f ).  Da- 
gegen läßt  sich  die  Existenz  eines  germanischen, 
auf  dem  Wege  der  interpretatio  Romana  mit 
Volcanus  gleichgesetzten  Gottes  nicht  erweisen; 
aus  der  eben  angeführten  Caesarstelle  (b.  G. 
6,  21,  2)  kann  sie  jedenfalls  nicht  gefolgert 
werden,  da  an  dieser  Stelle  nicht  der  Gott, 
sondern  das  Element  gemeint  ist  (Wissowa 
a.  a.  0.  S.  14,2),  und  das  gelegentliche  Vor- 
kommen des  Volcanus  auf  den  als  Sockel  der 
germanischen  Gigantensliulen  dienenden  soge- 
nannten Viergöttersteinen  (F.  Haug,  Westd. 
Zeitschr.  10,  1891,  S.  312  f ) erlaubt  ebenfalls 
keine  Schlüsse  nach  dieser  Richtung,  da  diese 
Götterzusammenstellungen  im  wesentlichen 
nicht  aus  dem  Gedankenkreise  der  einheimi- 
schen Bevölkerung,  sondern  der  römischen  An- 
siedler hervorgegangen  sind  (vgl.  Wissowa,  Ger- 
mania 1,  1917,  S.  175  ff.).  Das  gleiche  gilt  von 
dem  Erscheinen  des  Volcanus  auf  der  Mainzer 
Juppitersäule  {F.  Quilling , Die  Juppitersäule 
des  Samus  und  Severus,  Leipzig  1918,  S.  139  ff.) 
und  auf  sonstigen  germanischen  Denkmälern 
i F . Drexel,  Bericht  d.  röm.-german.  Kommission 
14,  1922,  S.  52);  die  interessanteste  der  auf 
germanischem  Boden  gefundenen  Volcanus- 
inschrit'ten,  auf  dem  Regensburger  Altar  CIL 
3,  14370 10  = Dessau  7111  ( Vollmer , Inscript. 
Baiuvar.  Rom.  nr.  361,  tab.  49),  gibt  sich  schon 
dadurch  als  römisch  zu  erkennen,  daß  sie 
X k(alendas)  S(eptembres) , d.  h.  am  Tage  der 
römischen  Volcanalia  geweiht  ist.  Daß  der  in 
Pannonien  von  römischen  Truppenkörpern  ( CIL 
3,  3646,  Cirpi)  und  Canabenses  ( CIL  3,  3505 
= Dessau  2473,  Aquincum)  verehrte  Volcanus 
identisch  sei  mit  dem  einheimischen  Gotte  Se- 
datus  (s.  Bd.  4,  Sp.  597),  dem  u.  a.  in  Aquin- 
cum {CIL  3,  10335)  und  in  Ratiaria  in  Ober- 
moesien  ( CIL  3,  8086)  die  Vertreter  der  Feuer- 
wehr Steine  setzen,  ist  eine  sehr  ansprechende 
V ermutung  A.  von  Domaszewskis  ( Westd.  Zeitschr. 
14,  1895,  S.  55),  der  jedoch  mit  der  Behaup- 
tung ( Archiv  f.  Religion  sic  iss.  20,  1920,  S.  80) 
'Volcanus  ist  der  römische  Name  für  den 
Hauptgott  der  Pannonier’  entschieden  zu  weit 
geht. 

Verflechtungen  des  Volcanus  in  Mythen  sind 
durchweg  jung  und  nicht  bodenständig.  Den 
Cacus  hat  zu  einem  feuerschnaubenden  Un- 
geheuer und  damit  zum  Sohne  des  Volcanus 
erst  die  vergilische  Erzählung  (Aen.  8, 190  ff.) 
gemacht  (vgl.  F.  Münzer,  Cacus  der  Rinder- 
dieb, Basel  1911,  S.  48  ff.),  und  wenn  Volcanus 
als  Vater  des  Caeculus,  des  mythischen  Ahn- 
herrn der  Caecilier  {Paul.  p.  38,23  Linds  =iiM.) 
und  Gründers  von  Praeneste  {Verg.  Aen.  7,679. 
10,  543;  vgl.  Cato  in  Schol.  Veron.  Aen.  7,  681), 
und  des  Königs  Servius  Tullius  {Ovid.  fast.  6, 
627)  genannt  wird,  so  ist  dieser  Zug  der  älte- 
sten Form  der  Erzählung  fremd;  diese  weiß 
nur,  daß  Caeculus  durch  einen  vom  Herdfeuer 
in  den  Schoß  seiner  Mutter  springenden  Funken 
{Serv.  Aen.  7,  678),  Servius  Tullius  (ebenso  wie 
auch  Romulus  nach  Promathion  bei  Blut.  Rom. 
2,  4f.)  durch  einen  wunderbarei’weise  aus  der 
Asche  des  Herdes  emporgewachsenen  Phallus 


gezeugt  worden  sei;  die  Frage,  welcher  Gott 
der  Erzeuger  gewesen  sei,  hat  man  sich  erst 
später  vorgelegt  und  keineswegs  einhellig  be- 
antwortet: als  Erzeuger  des  Servius  Tullius 
nennt  Plinius  [n.  h.  36,  204)  mit  derselben  Be- 
stimmtheit, wie  Ovid  den  Volcanus,  seinerseits 
den  Lar  familiaris,  und  beide  Versionen  stehen 
gleichberechtigt  nebeneinander  (si'W  ’HrpaiGTov 
naffdjrsp  ol'ovrcd  tivsg  tirs  xov  xcyt’  oixluv 
io  ygaog  Dion.  Hai.  4,2,3,  ebenso  Plutarch.  de 
fort.  Rom.  10),  indem  die  eine  das  Problem 
mehr  aus  italischer,  die  andere  mehr  aus  grie- 
chischer Anschauung  heraus  zu  lösen  versucht; 
als  ursprüngliches  Sagengut  wird  keine  von 
beiden  zu  gelten  haben. 

Über  die  Deutung  des  Volcanus  gab  es 
keine  Diskussion,  da  über  sein  Wesen  voll- 
kommene Einmütigkeit  der  Ansichten  herrschte : 
Vulcanum,  quem  esse  omnes  ignem  pari  voce 
20  pronuntiatis  ac  sensu,  sagt  Arnobius  3,  33;  vgl. 
Augustin,  c.  d.  6,  1 a Vulcano  aquam,  a Lym- 
phis  ignem  peter e erroris  est.  Im  letzten  Buche 
{de  dis  selectis ) von  Varros  Antiqu.  rer.  divin. 
war  er  als  der  Gott  erklärt,  qui  mundi  huius 
ignem  vehenientissimum  et  violentissimum  pro 
immensae  naturae  temperamento  creavit  et  regit, 
Augustin,  c.  d.  7,  30,  vgl.  ebd  7, 16  {R,  Agahd, 
Jalirb.  f.  Philol.  Suppl.  24,  1898,  S.  210  frg.  35). 
Was  für  einer  Spekulation  Martianus  Capelia 
30  folgt,  wenn  er  Volcanus  als  Terrae  pater  be- 
zeichnet (1,  49),  ist  unklar  und  belanglos. 

Die  durch  Arnobius  (6,  19  constitueremus 
enim  in  decem  milia  simulacrorum  toto  esse  in 
orbe  Vulcani ) bezeugte  Häufigkeit  der  Volca- 
nusbilder,  die  sich  wahrscheinlich  daraus 
erklärt,  daß  der  Gott,  der  das  Anwesen  vor 
Feuerschaden  behütete,  in  sehr  vielen  Häusern 
unter  den  Penaten  verehrt  wurde  (daher  stammt 
vielleicht  auch  die  Becherinschrift  aus  Tar- 
40  quinii  Volcani  pocolom,CIL  l2, 453  — 11, 6078,12 
= Dessau  2969),  wird  durch  Inschriften,  in 
denen  von  der  Weihung  von  sigilla  Volcani  die 
Rede  ist  (z.  B.  CIL  6,  656.  14,  3 = Dessau  3536 
3299.  Ca gnat- Besnier, L’annee  epiiyr.1910nr.159), 
und  durch  zahlreiche  erhaltene  Denkmäler,  ins- 
besondere Statuetten  und  Reliefs,  bestätigt. 
Diese  zeigen  in  der  Darstellung  des  Gottes 
gegenüber  den  griechischen  Bildern  des  He- 
phaistos keine  Eigentümlichkeit,  sondern  gehen, 
f.o  wie  erwähnt,  den  Gott  durchweg  in  der  Ge- 
stalt des  Schmiedes  wieder,  in  provinzialen 
Denkmälern  roherer  Ausführung  oft  so  wenig 
idealisiert,  daß  man  im  einzelnen  Falle  im 
Zweifel  sein  kann,  ob  man  ein  Bild  des  Gottes 
oder  die  Grabstatuette  eines  menschlichen 
Schmiedes  vor  sich  habe  (z.  B.  F.  Hettner,  Rom. 
Steindenkmäler  des  Provinzialmuseums  zu  Trier 
nr.  158).  Welche  Bedeutung  die  Abzeichen  des 
Volcanus,  Amboß,  Hammer,  Zange  und  Rund- 
60  kappe,  auf  dem  Puteal  Libonis  auf  dem  römi- 
schen Forum  ( Jordan , Topogr.  1,  2 S.  403  f. 
Helbig,  Führer 2 nr.  1210)  hatten,  hat  sich  noch 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen-  lassen.  Als 
Beizeichen  begegnet  die  bekränzte  Filzkappe 
des  Gottes  auf  Victoriati,  Denaren  und  Semis- 
ses  der  älteren  römischen  Münzprägung  vor 
dem  hannibalischen  Kriege  {Babeion,  Monnaies 
de  la  republ.  Rom.  1,  47.  49.  51),  der  vom  Pil- 
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leus  bedeckte  Kopf  mit  Zange  dahinter  auf 
Prägungen  verschiedener  Münzmeister,  z.  B.  des 
L.  Aurelius  Cotta  (wahrscheinlich  des  nach- 
maligen Prätors  von  684  = 70),  zur  Erinnerung 
an  die  Eroberung  der  Hephaistosmsel  Lipara 
durch  seinen  Vorfahren  C.  Aurelius  Cotta  im 
ersten  punischen  Kriege  (502  = 252),  Babeion 
a.  a.  0.  1,  244  nr.  21.  Auf  den  Kaisermünzen 
erscheint  Volcanus  sehr  selten  und  nur  in 
mythologischen  Szenen  griechischer  Erfindung, 
z.  B.  der  waffenschmiedende  Hephaistos  neben 
Athena  auf  den  Bronzemedaillons  des  Antoni- 
nus  Pius  bei  Colien,  med.  imper.3 2, 387  f.  nr.  1 1 55f. 
{Eckhel,  D.  N.  7,  34).  Eine  Statue  des  Volca- 
nus (oder  vielmehr  wohl  Hephaistos)  stand  in 
der  Vorhalle  des  Tempels  des  Mars  Ultor  auf 
dem  Forum  Augusti,  was  Ovid  zu  dem  Apercu 
trist.  2,  295 f.  Anlaß  gab:  venerit  in  magni  tcm- 
plum , tua  munera,  Martis:  stat  Vem/s  Ultori 
iuncta,  vir  ante  fores  (vgl.  A.  Reifferscheid,  An- 
nali  dell’  Instit.  1863,  368).  [Wissowa.] 

Voleta  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  232. 

Yolgieut-  s.  Vogientis. 

Volpinae,  Nymphae  — , verehrt  am  Tönnis- 
steiner  Heilbrunnen  (Bad  Tönnisstein  mit  seinen 
Sauerquellen  liegt  im  Brohltal,  s.  Baedeker, 
Rheinlande 31  S.  194  mit  Karte.  Andree,  Hand- 
atlas'' 63/64,  D 6)  durch  einen  von  einem  ehe- 
maligen Soldaten  des  Rheinheeres  gestifteten 
Altar,  der  'an  dem  ursprünglichen  Ort  der  Auf- 
stellung’ an  der  altbenutzten  Quelle  mit  zwei 
anderen  Weihungen  {CIL  13,  7692.  7728  = 
Lehner,  Steindenkm.  nr.  167.  554;  s.  Klein,  Bonn. 
Jalirb.  84,  S.  55 — 68)  gefunden  wurde,  CIL  13, 
7691  = Lehner,  Die  antiken  Steindenkm.  des 
Provinzialmuseums  in  Bonn,  nr.  168:  Apollini 
et  Nimpis  Volpinis  Cassius  Gracilis  veteranu[s] 
v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Zur  Schrei- 
bung Nimpis  statt  Nymphis  vgl.  Belege  bei 
Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  vol.  3,  p.  822  und  818. 

Den  örtlichen  Beinamen  V.  der  Nymphen 
{Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  443)  hat 
Theod.  v.  Grienberger,  Korrbl.  Westd.  Zeitschr. 
12  (1893),  t?  52  herleiten  wollen  vom  Fluß  Vul- 
pis  {Tab.  Peut.  3,  3 ed.  Miller;  Revue  des  etu- 
des  anc.  14  [1912],  PI.  VI/ VII)  in  den  See- 
alpen {Holder  3,  Sp.  456),  wo  die  Heimat  des 
Veteranen  gewesen  sei.  Doch  ist  wahrschein- 
licher die  Annahme  der  Benennung  der  Quell- 
nymphen  von  Tönnisstein  mit  einem  hier  hei- 
mischen Ortsnamen;  denn  Gleichnamigkeit  von 
Örtlichkeiten  war  auch  im  Altertum  sehr  häufig 
und  ist  heute  noch  oft  genug  nachweisbar 
(vgl.  z.  B.  Cramer  im  Korrbl.  ' Germania ’ 2 
[1918],  S.  8 über  Meduna,  auch  die  in  verschie- 
denen Gegenden  heimischen  Götternamen  Sou- 
conna,  Vintius  u.  a.).  Dem  Heilspender  Apollo 
war  nach  Lehner  {Steindenkm.  167)  auch  ein 
gleichzeitig  gefundener  Altar  geweiht.  — Vgl. 
CIL  13,  6649  = Dessau  nr.  9263  (vom  J.  166 
n.  Chr.):  Nymphae  Apollinares.  [Keune.] 

Yoltuinna,  etruskische  Göttin,  nur  daher 
bekannt,  daß  bei  ihrem  Heiligtum  {ad  fanum 
Voltumnae)  die  Versammlungen  der  Vertreter 
des  etruskischen  Städtebundes  (über  diesen  s. 
Mommsen,  Staatsrecht  3,  666  f.  A l.  JE.  Bor- 
mann,  Arch.-epigr.  Mitteil,  aus  Österr .-Ungarn 
11,  1887,  S.  103  tf.  A.  Rosenberg,  Der  Staat  der 
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alten  Italiker  S.  61  ff.)  stattfanden,  von  denen 
Livius  zu  den  Jahren  320  u.  c.  = 434  v.  Chr. 
(4,23,5),  321  = 433  (4,25,7),  349  = 405(4,61,2), 
357  = 397  (5, 17,  6)  und  365  = 389  (6,  2,  2)  be- 
richtet. Daß  dies  Heiligtum  im  Gebiete  von 
Volsinii  lag,  geht  daraus  hervor,  daß  nach  der 
bekannten  Inschrift  von  Hispellum  {CIL  11, 
5265  = Dessau  705)  Z.  19.  35.  51  noch  unter 
Constantin  die  Festversammlung  Etruriens  aput 
Vulsinios  stattfand.  Den  Namen  der  Göttin 
bringt  W.  Schulze  {Zur  Gesch.  latein.  Eigennamen 

5.  252)  mit  dem  Geschlechte  der  ultimni  ( Vel - 
tynmus,  Veldumnius ) zusammen,  Zusammenhang 
mit  dem  ebenfalls  volsinischen  Gotte  Vertumnus 
(s.  d.  Art.)  ist  sehr  wahrscheinlich.  Uber  ver- 
gebliche Versuche,  Reste  des  Heiligtums  auf 
dem  Landgut  Voltone  südöstlich  von  Pitigliano 
aufzufinden,  vgl.  Archäol.  Anz.  1899,  61. 

[Wissowa.] 

Volturnus,  altrömischer  Gott,  bezeugt  durch 
den  Namen  des  zu  den  zwölf  kleineren  Fla- 
mines  gehörenden  f tarnen  Volturnalis  {Ennius 
ann.  122  Vahll  bei  Varro  de  l.  I.  7,  45.  Paul. 
p.  379)  und  das  am  27.  August  gefeierte  Fest 
der  Volturnalia  {CIL  l2  p.  327.  Varro  de  l.  I. 

6,  21.  Paul.  a.  a.  O.).  Da  dieses  Fest  in  den 
Fasti  Vallenses  ausdrücklich  als  Volturno  flu- 
ni ini  sacrificium  bezeichnet  wird  und  der  Ge- 
danke an  den  campanischen  Volturnus  (über 
ihn  und  die  nach  ihm  benannte  Stadt  Voltur- 
num  = Capua  vgl.  Varro  de  l.  I.  5,  29.  Liv.  4, 
37,  1.  Pompon.  Mela  2,70.  Sil.  Ital.  8,  528  u.  a.) 
im  römischen  Festkalender  ausgeschlossen  ist, 
hat  Mommsen  {CIL  l2  a.  a.  0.)  die  einleuch- 
tende Erklärung  gefunden,  daß  Volturnus,  der 
Wortbedeutung  nach  bezüglich  'ad  omnia  quae 
volvuntur  et  cursu  graviter  incitato  feruntur’ 
von  Haus  aus  die  Bezeichnung  eines  jeden 
fließenden  Wassers  sei,  nicht  anders  als  amnis 
oder  fluvius,  und  hier  den  Tiber  bedeute  (zu- 
stimmend u.  a.  W.  Wurde  Eowler,  The  Roman 
festivals  S.  214  und  W.  Schulze,  Zur  Geschichte 
latein.  Eigennamen  S.  540,3,  der  ebd.  S.  571,6 
die  Annahme  eines  Zusammenhanges  mit  dem 
etruskischen  vel&urna  ablehnt;  dagegen  G.  Her- 
big,  Philologus  N.  F.  28,  1918,  S.  450  f);  damit 
ist  der  Erklärungsversuch  von  Jordan  (zu 
Preller,  Rom.  Myth.  2,143,1),  der  in  Volturnus 
den  Gott  des  gleichnamigen  Windes  (personi- 
fiziert bei  Sil.  Ital.  9,495  ff.)  und  weiterhin  über- 
haupt einen  Wirbelwinds-  und  Gewittergott 
sehen  möchte,  erledigt.  Der  Erfinder  der  Er- 
zählung, die  den  Volturnus  zum  Vater  der 
Quellnymphe  Juturna  und  Schwiegervater  des 
Janus  machte  ( Arnob . 3,29),  kannte  noch  die 
Identität  von  Volturnus  und  Tiber.  Sonst  ist 
diese  verschollen,  und  der  römische  Gott  hat 
im  Kulte  keine  Spuren  hinterlassen;  denn  die 
Weihinschrift  Ephem.  ep.  8,576  Volturn(o)  P. 
Varius  C.  Pecuni . . . (?)  bezieht  sich  nach  ihrem 
Fundorte  (in  der  Nähe  des  alten  Teanum  Si- 
dicinum)  auf  den  campanischen  Flußgott  (der 
auch  bei  Stat.  silv.  4,  3,  67ff.  personifiziert  und 
redend  eingeführt  wird),  und  die  nur  hand- 
schriftlich erhaltene  Säuleninschrift  aus  Cor- 
duba  Volturnus  {CIL  2,  2196)  hat  mit  dem 
Gotte  überhaupt  nichts  zu  tun.  [Wissowa.] 

Volumna  s.  R Peter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  232. 
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Yolu mnus  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  232. 

Yolupia  s.  P.  Peter,  o.  Bd.  2, 1,  Sp.  233. 

Yoluptas,  Beiname  der  Venus.  Cic.  de  nat. 
deor.  2,  61  Gupidinis  et  Voluptatis  et  Lubentinae 
Veneris  vocabula  consecrata  sunt.  Vgl.  Preller- 
Jordan,  Köm.  Mythol. 3 1,435  u.  oben  Artikel 
Indigitamenta  Bd.  2,  Sp.  143  f.  und  u.  Volupia. 

[Fehrle.] 

Yolusiaui,  Lares  — , die  Schutzgeister  des 
Familien verbandes  der  Volusii  (Gens  Volusia), 
bezeugt  durch  zwei  stadtrömische  Inschriften, 
welche  Decurionen  dieser  Lares  V.  nennen.  Vgl. 
Fortuna  Tulliana  u a.  zu  Rom,  o.  Bd.  5,  Sp.  1281, 
sowie  die  hispanischen  Lares  Turolici  (o.  Bd.  5, 
Sp.  1298)  u.  a.  mit  Schulten,  Numantia  1,  S.  236  f. 
— CIL  6,  2,  p.  1366,  nr.  10266  f.  (Grabschriften). 
CIL  6, 10266  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  3606 
(Marmortafel,  im  Vatikanischen  Museum):  1. 
Flavia  Phileto  et  Statiliae  Paulae  et  Statiliae 
Spatale,  vixit  ann(os)  XX,  iussu  decur(ionum)  2 
Larum  Volusianorum.  CIL  6,  10267  (erhalten 
durch  Sammlungen  des  16.  Jahrh.):  Hymnus, 
Caesar is  Aug(usti  servus),  Volusianus,  Herma- 
phili,  Hymni  lib(erti) , f(ilius),  decurio  Larum 
Volusianorum , Scantiae  Priscae  coniugi  caris- 
simae  et  sibi.  Gemeint  sind  Decuriones  (Vor- 
steher einer  ' Decuria’  benannten  Unterabtei- 
lung) der  Familia,  d.  h.  des  unfreien  Gesindes, 
zugleich  Begräbnisgenossenschaft,  vgl.  Mar- 
quardt, Privatleben  der  Römer 2 S.  154.  372.  3 
W.  Liebenam,  Zur  Gesch.  u.  Organ,  des  röm. 
Vereinswesens  (1890),  S.  191  f.  Aus  den  beiden 
Inschriften,  von  welchen  die  zweite  einen  Skla- 
ven des  Kaisers  Augustus,  die  erste  einen  Frei- 
gelassenen des  Vespasianus  oder  Titus  nennt, 
darf  gefolgert  werden,  daß  die  Domus  Volu- 
siana  mit  einem  Teil  ihres  Gesindes  (der  Fa- 
milia), wohl  durch  Erbschaft,  an  Augustus  ge- 
fallen war  {Th.  Mommsen).  [Keune.] 

Volutiua  s.  R.  Peter,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  233.  i 

Yorocius,  Name  eines  gallischen  Gottes,  dem 
Mars  als  Beiname  gegeben,  welchem  mit  Vor- 
liebe in  Gallien  heimische  Götter  gleichgestellt 
werden  ( Holder , Altcelt.  Sprachsch.  3,  Sp.  447 
und  2,  Sp.  444/5).  Der  Gott  ist  bekannt  durch 
die  Inschrift  eines  zu  Vichy  (Badeort  am  Allier, 
Andree,  Handatlas 7 91/92,  C 3,  wohl  = Aquae 
Calidae,  Kiepert,  Form.  orb.  ant.  XXV,  Hk)  1883 
in  einem  römischen  Brunnen  gefundenen,  im 
Museum  zu  Saint-Germain-en-Laye  verwahrten  i 
großen,  runden  Bronzeringes,  von  einer  Statue 
des  Gottes,  CIL  13,  1497  = Dessau,  Inscr.  Lat. 
sei.  4584:  Nu.  Agg.  (—  Numinibus  Augustorum), 
Deo  Marti  Vorocio  Gaiolus  Gai  f(ilius)  v(o- 
tum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito).  Der  Name  des 
Gottes  ist  offenbar  derselbe  wie  der  einer  in 
Tab.  Peut.  2,4  ed.  Miller  [Revue  des  etud. 
anc  14  (1912),  PI.  III]  genannten  Ortschaft 
bei  Aquae  Calidae  (Vichy):  Vorogio,  verb.  Vo- 
rocio {Kiepert  a.  a.  O.:  Vorocium,  heute  Vou-  < 
roux  oder  Vourroux,  faubourg-nord  de  Varen- 
nes-sur-Allier,  flußabwärts  von  Vichy,  s.  Ville- 
fosse,  Bull,  des  antiq.  de  Fr.  1883,  p.  266 f. 
323  [nach  Miller,  Itin.Rom.  p.  119:  St  Gerand]). 
Vgl.  Vintius  — Vintium,  Cemenelus — Cemenelum, 
Aximus — Axima,  Nemausus,  Vienna  usw.  Wie 
in  zahlreichen  Inschriften  ist  eine  durch  den 
Kaiserkult  bedingte  Ehrung  des  Kaiserhauses 
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voraufgeschickt.  Zur  Bezeichnung  der  provin- 
zialen Gottheit  als  Deus  s.  Ch.  Robert,  Epigra- 
phie  de  la  Moselle  1,  p.  67/68.  A.  Riese,  Westd. 
Zeitschr.  17  (1898),  S.  15  ff.  (der  jedoch  in  seinen 
Folgerungen  zu  weit  geht).  Der  Name  des 
Stifters  ist  vom  Namen  seines  Vaters  abgeleitet, 
wie  oft.  — Der  Ring,  auf  welchem  die  Weih- 
inschrift angebracht  ist,  war  wohl  einer  der 
Ringe  eines  Bronzebildes  des  V.,  durch  welche 
Stangen  gezogen  wurden,  um  das  Kultbild  bei 
Prozessionen  im  Zuge  einherzutragen,  vgl.  das 
Bronzebild  des  Rudiobus,  Esperandieu,  Recueil 
gen.  des  bas-rel.  . . . de  la  Gaule  rom.  4,  p.  119, 
nr.  2978  {CIL  13,  3071).  — Gleichzeitig  mit  dem 
Bronzering,  dessen  ganzer  Durchmesser  0,17, 
lichter  Durchmesser  0,11  m.  beträgt  und  der 
2 Vs  kg  wiegt,  wurden  in  dem  alten  Brunnen 
gefunden  unter  anderem  Schaft  und  Kapital 
einer  Säule,  zusammen  hoch  etwa  1,30  m,  und 
ein  Bronzebild  des  Mars  von  0,80  m Höhe,  s. 
Villefosse,  Bull,  des  antiq.  de  France  1883,  p.  262 
bis  267,  nach  Berichten  von  Bertrand,  und 
Bertrand,  Bull.  Soc.  de  V Allier  17  (1886)  mit  Abb. 
p.  309.  Das  zum  Tragen  eingerichtete  Bronze- 
bild des  dem  Mars  gleichgestellten  und  daher 
auch  gleich  gebildeten  V.  mag  für  gewöhnlich 
auf  der  Säule  aufgestellt  gewesen  sein,  von 
welcher  Bestandteile  im  Brunnen  vorgefunden 
wurden.  — Etwa  30  m entfernt  vom  Brunnen 
ist  die  Fundstelle  von  Blättchen  ('plaquettes’) 
aus  Silber,  von  welchen  zwei  die  Inschrift  CIL 
13,1496:  Deo  Iovi  Sabasio  usw.,  andere  ein 
Bild  des  Iuppiter  (Sabasius,  Sabazius)  tragen. 
Rossignol  et  Bertrand,  Etudes  sur  quelq.  de- 
couv.  ant.  de  Vichy  et  principalement  sur  les 
bracteoles  votives  en  argent,  Moulins  1889  {—Bull, 
de  la  Soc.  de  l’ Allier  18). 

Ein  Bronzering  von  derselben  Größe  und 
Schwere,  der  Dea  Diana  geweiht,  rmit  Löchern 
i zum  Aufhängen’,  ist  gleichfalls  in  Vichy  ge- 
funden, CH,  13,  1495  (jetzt  im  Museum  zu 
Lyon). 

Der  Ort  Vorocium  ist  auch  auf  merowingi- 
schen  Münzen  als  Prägestätte  genannt:  Voro- 
cio vico  oder  bloß  Vorocio,  s.  Holder  a.  a.  O. 
3,  Sp.  447.  Zu  Vouroux  = Vorocium  sind  in 
einem  alten  (römischen)  Brunnen  zwei  Stein- 
bilder gefunden,  Esperandieu,  Recueil  2,  nr. 
1613  und  1622.  — - Zu  V.  vgl.  noch  die  unter 
) Trittia,  Vintius  u.  a.  angeführte  Abhandlung 
von  Maver,  S.  20.  Über  die  keltischen  (bes.  ört- 
lichen) Beinamen  des  Mars  s.  E.  Windisch  in 
der  zu  Toutiorix,  Ugios,  Vicinnus  u a.  ange- 
führten Abhandlung,  S.  89 — 92.  [Keune.] 

Vortumnus  s.  Vertumnus. 

Yosegns  oder  Vosegus  Silvester,  Schutzgott 
des  Wasgenwaldes,  der  Vogesen  ( mons  Vosegus: 
Caes.,  Plin.  nat.  hist. ; silva  Vosagus:  Tab  Peut. 
oder  Vosagus  silva:  Gregor.  Tur.;  Vosagus  ist 
) die  in  nachrömischer  Zeit  überwiegende  Schrei- 
bung; s.  Zangemeister  zu  CIL.  13,  6027.  Hol- 
der, Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  448— 450.  Das 
Reichsland  Elsaß- Lothringen,  Landes-  u.  Orts- 
beschreibung, 3,  2,  S.  1160f.),  bezeugt  durch  drei 
Weihinschriften,  welche  im  nördlichen  Unter- 
elsaß (nr.  1 — 2)  und  in  der  anstoßenden  Rhein- 
pfalz (nr.  3)  gefunden  sind.  Durch  diese  Fund- 
orte wird  bestätigt,  was  wir  auch  aus  anderen 
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Angaben  wiesen,  daß  der  Name  V.,  ebenso  wie 
der  daraus  entstandene  Name  'Wasigen’,  ''Was- 
gau’, einstmals  in  weiterem  Umfang  Geltung 
hatte  als  heutzutage,  und  daß  er  wenigstens 
noch  ganz  oder  teilweise  das  Gebirge  umfaßte, 
welches  uns  unter  dem  Namen 'die  Hart  (Haardt)’ 
geläufig  ist;  s.  Das  Reichsland  Els.-Lothr.  3,  2, 
S.  1161  (Col.  I:  'Neustadt  auf  dem  Wasigen’  = 
Neustadt  an  der  Haardt),  auch  Zangemeister, 
CIL  13,  2,  1,  p.  156  zu  nr.  6027  und  p.  173.  — 
Selbst  auf  den  Hunsrück  dehnte  sich  der  Name 
V.  aus,  denn  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  633 
n.  Chr.  (Ad.  Goerz,  Mittelrhein.  Regesten  1,  S.  34) 
wird  Tholey  als  in  den  Vogesen  gelegen  be- 
zeichnet; s.  Heinr.  Witte,  Jalirh.  d.  Ges.  f.  lothr. 
Gesch.  5 (1893),  2,  S.  26  f.  [Ebenso  umfaßte  der 
Name  der  Ardennen  im  Altertum  ein  viel  wei- 
teres Gebiet  als  heutzutage.] 

1)  CIL  13,  6027  = Dessau,  Inscr.  Lat.  sei. 
3917,  gefunden  im  J.  1865  gegenüber  der  Stätte 
der  ehemal.  Niederlassung  der  Deutschherren 
'Dahner  Kloster’,  am  Fuß  vom  Reiberg  (volks- 
tüml.  Benennung  statt  'Rehberg’,  bei  Zinswei- 
ler, südwestl.  von  Niederbronn,  s.  Das  Reichs- 
land Els.-Lothr.  3,2,  S.  868  und  Mündel,  Die 
Vogesen11,  Karte  zu  S.  208/209),  jetzt  zu  Nieder- 
bronn: Verstümmeltes  Bild  des  Gottes  unter- 
halb der  Inschrift:  Vo[seg]o  Sil(vestri)  s(acrum), 
Adnamus  Nertomari  fil(ius)  v(otum)  s(olvit) 
l(aetus)  l(ibens)  m(erito).  Nach  Zangemeister 
stellte  das  Bild  den  Gott  stehend  dar,  mit 
Bogen  über  der  linken  und  Köcher  über  der 
rechten  Schulter  (?).  Doch  sagt  Esperandieu, 
Recueil  gen.  des  bas-reliefs , stat.  et  bust.  de  la 
Gaule  rom.  7 (1918),  p.  207,  nr.  5611  (ohne  Ab- 
bildung): 'on  ne  distingue  plus  que  les  contours 
d’un  buste,  de  facture  grossiere,  dans  une  niche.’’ 

2)  CIL  13,6059,  Bruchstück,  gefunden  in 
der  Kirche  zu  Görsdorf  (nordöstlich  bei  Wörth, 
im  unterelsässischen  Kreis  Weißenburg),  an  der 
Kirche  von  Görsdorf  eingemauert:  Vosego  Sil- 
[vestri]  \ [?  Su]car(us)  Vin[dilli?  f(ilius)]  \v(o- 
tum)  s(olvit)  [l(ibens)  m(erito)]. 

3)  CIL  13,  6080  = Dessau  3916,  Bergzabern 
in  der  Rheinpfalz,  an  der  südlichen  Hart,  ver- 
schollen, bekannt  durch  Gruter  94,  10  ('ad  Ta- 
bernas  montanas  in  area  arcis’):  Vosego  Max- 
siiminus  v.  s.  I.  I.  — Zu  xs  s.  Dessau  a.  a.  O. 
vol.  3,  p.  837  f.,  zu  ii  statt  i s.  ebd.  p.  804  (f.). 

1 — 3 = Al.  Riese,  Das  rhein.  Germanien  in 
den  ant.  Inschriften  (1914),  S.  360,  nr.  3563  bis 
3565. 

Das  Beiwort  Silvester  (nr.  1 und  2)  ist  sonst 
dem  Silvanus  gegeben.  Lediglich  Zufall  kann 
sein,  daß  V.  nur  allein  und  noch  nicht  als 
Beiname  des  Silvanus  nachgewiesen  ist.*)  Denn 
sonst  sind  die  Gebirgsgötter,  wenn  auch  durch- 
aus nicht  immer,  römischen  Göttern  angegli- 
chen, wie  Iuppiter  Poeninus  (in  den  Alpen), 
Diana  Abnoba  (Schwarzwald,  mons  Abnoba), 
Diana  Arduinna  (Ardennen  mit  Oesling  und 
Eifel,  silva  Arduenna  oder  Arduinna,  Ardinna). 

*)  Möglich  wäre  übrigens  Ergänzung  des  SIL  der 
Inschriften  nr.  1 und  2 zu  Silvano  (in  nr.  1 abgekürzt: 
Sil. , wie  in  CIL  3,  Suppl.  1 , nr.  10460  = Dessau  nr.  3573), 
mit  Vor  anstelluDg  des  einheimisch  - örtlichen  Namens, 
wie  in  Lenus  Mars,  Vintius  Pollux  u.  a.,  s Korrespondenzbl. 
Westd.  Ztschr.  15  (1896),  Sp.  55  f.,  Anm.  16,  Ende 
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— Wie  die  Personennamen  der  Inschriften  be- 
weisen, waren  die  Verehrer  Einheimische:  zwei 
haben,  gleich  ihren  Vätern,  keltische  Rufnamen 
(nr.  1 — 2),  einer  einen  lateinischen  (nr.  3). 

Mit  Unrecht  hat  Schweighäuser,  Kunstblatt 
1823,  S.  322  f. , in  einer  Inschrift  vom  Donon 
in  den  Mittelvogesen,  an  der  elsässisch-lothrin- 
gischen  Grenze,  CIL  13,  4550,  VofgesoJ  (so!) 
ergänzen  wollen,  s.  Bechstein,  Korrbl.  Westd. 
Zeitschr.  10  (1891),  § 10  und  Jahrb.  des  Vogesen- 
Clubs  7,  S.  60  f.,  und  ganz  willkürlich  hat  Jans- 
sen,  Bonn.  Jahrb.  23  (1856),  S.  168  ff.  in  einer 
bei  Nijmegen  in  den  Niederlanden  gefundenen 
Inschrift,  CIL  13,  8723,  Vo(sego)  gelesen,  s. 
Zanqemeister,  Korrbl.  Westd.  Zeitschr.  8 (1889), 
§ 5,  Sp.  5,  2. 

Nach  römischer  Auffassung  zählte  Vosegus 
zu  den  dei  silvestres  (Ephem.  epigr.  9,  nr.  890). 
Wie  die  nach  Waldgebirgen  benannten  Gott- 
heiten überhaupt,  so  war  auch  der  seit  vor- 
römischer Zeit  im  Wasgenwald  verehrte  Vo- 
segus Schutzherr  sowohl  des  Gebirges  mit  sei- 
nen Waldungen  und  deren  Wildstand,  wie  aller 
Menschenkinder,  die  vorübergehend  oder  dau- 
ernd in  seinem  Reiche  weilten  als  Jäger,  als 
Reisende,  als  Arbeiter,  als  Ein-  oder  Anwohner. 

Auch  als  Mannesname  kommt  V.  vor.  Hol- 
der 3,  Sp.  451  belegt  ihn  mit  Silius  Ital.  4,  213 
(Var.  uesegus)  und  inschriftlich  mit  Revue  epigr. 
(Bd.  5)  Heft  110,  nr.  1552,  p.  43  (Auvergne,  Si- 
gillatatöpfer). 

Literatur:  Zangemeister  in  Etudes  archeol., 
linguist.  et  hist,  dediees  ä C.  Leemans,  Leyden 
1885,  S.  239  ff.  (daher  Korrbl.  Westd.  Zeitschr. 
5 [1886],  Nr.  1,  § 16,  6)  und  zu  CIL  13,  6027. 
Keune,  Lothr.  Jahrb.  8 (1896),  1,  S.  82  f.  Hol- 
der, Altcelt.  Sprachschatz  3,  Sp.  450/451  (Liefg. 

18,  1908).  J.  Toutain,  Vosegus  et  Abnoba,  Bull, 
archeol.  1920,  p.  95  — 100  (A.  Grenier,  Bibliogr. 
alsac.  1,  1918—1921  [1922],  p.  97.  100).  Drexel , 
Bericht  der  Rom.- germ.  Kommission  D.  Arch. 

I. nst.  14  (1922,  erschienen  1923),  S.  39.  [Keune.] 

Yroicae,  keltischer  Name  einer  Mehrheit  von 
(wahrscheinlich  weiblichen)  Gottheiten,  viel- 
leicht Matres  oder  Matronae  (s.  o.  Bd.  2,  2, 
Sp.  2464 ff.),  verbunden  mit  einem  zweiten, 
zweifellos  adjektivischen  Beinamen  in  eiuer 
zu  Rognes  im  Departement  des  Bouches-du- 
Rhöne  (Arrond.  Aix,  Canton  Lambesc)  gefun- 
denen Inschrift,  Revue  epigraph.  Heft  59,  nr.  833 
und  Heft  76,  nr.  1073  (Holder,  Altcelt.  Sprach- 
schatz 3,  Sp.  455  und  560  in  Liefg.  18, 19u8  und 

19,  1910):  V er ax  Antenor is  f(ilius)  et  Potissuma 
Ollunae  f(ilia)  Vroicis  et  Ald[e]me[hen]sibus 
locfo  privato  aedem  fecerunt?]  oder  locfo  dato 
decreto  decurionum  usw.  ?].  — Der  Fundort 
Rognes  liegt  ostnordöstlich  von  Lambesc:  An- 
dree,  Handatlas 7 93/94,  E 2;  vgl.  CIL  12,  Tab. 

II,  Ff  und  p.  975. 

Ein  keltisches  Wort  *vroica,  gleichlautend 
mit  dem  Namen  der  Gottheiten,  u.  a.  erschlos- 
sen aus  irischem  und  gälischem  W ortschatz, 
daneben  *v ruica — bruca,  bedeutet  'Heidekraut’, 
'Heide’,  s.  Holder  (a.  a.  O.)  Sp.  454  f.  Im  zwei- 
ten Beinamen  ist  die  lateinische  Adjektiven- 
dung -ensis  angehängt  an  einen  keltischen 
Namen,  wie  in  Marosallenses , Samnagenses. 
Der  Rufname  des  Mannes  ist  lateinisch,  der 
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375  Vulcanus 

seines  Vaters  griechisch,  der  Rufname  der  Frau 
(wohl  seiner  Ehefrau)  ist  ebenfalls  lateinisch, 
der  ihres  Vaters  jedoch  keltisch  ( Olluna , Man- 
nesname auf  -a,  vgl.  Holder  1,  Sp.  4 und  3, 
Sp  408  f.)  [Keune.] 

Vulcanus  s.  Volcanus. 

Vulgientes:  Vo[l]gientes  (Matres),  s.  Vo- 
glen tis. 

Vulgivaga,  Beiname  der  Venus.  Lucrez  4, 
1070:  Du  wirst  unter  der  Liehe  zu  leiden  haben, 
si  von  prima  novis  conturbes  volnera  plagis 
Volgivagaque  vagus  Vcnere  ante  recentia  eures. 
Vgl.  Lucrez  5,  932,  wo  von  den  ersten  Menschen 
gesagt  ist:  Volgivago  vitam  tractabant  more 
ferarum.  Vgl.  unter  Art.  Aphrodite  ■jtuvdryiog 
(Sp.  399  ff.).  [Fehrle.J 

Vulturmis  s.  Volturnus. 

Nachtrag  zu  Artikel  Venus.  Zu  Sp.  206, 
Z.  67  zum  Worte  'vollständig’  bemerkt  Keune 
brieflich:  'Diese  Angabe  triflt  insofern  nicht 
zu,  als  bildliche  Darstellungen  der  Venus 
auch  in  den  gallisch- germanischen  Provinzen 
verbreitet  sind,  und  zwar  (abgesehen  von  mytho- 
logischem Bilderschmuck  auf  Baudenkmälern, 
insbesondere  Grabmalen,  z.  B.  Urteil  des  Paris, 
oder  von  bronzenen  Zierstücken  u.  dgl.)  nicht 
bloß  Relief  bilder  auf  Wochengöttersteinen  und 
auf  Viergöttersteinen  oder  verwandten  Bau- 
gliedern der  'Juppitergiganten säulen’,  sondern 
auch  Vollbilder  aus  Stein,  mit  Vorliebe  Mar- 
mor, und  Tonbildchen.  Allerdings  sind  die  letz- 
teren nur  romanisierte  bildliche  Ausdrucks- 
weise ('Interpretatio  Romana’)  für  einheimische, 
örtliche  Göttinnen,  wie  nachweislich  z.  B die 
in  Tempelanlagen  der  Civitas  Treverorum  Vor- 
gefundenen Tonbildchen.’ 

[Korr. -Note.  D.  Red.] 

Nachtrag  zu  Artikel  Verwandlungen,  Sp. 

240,  Z.  21 — 23.  Nach  brieflicher  Mitteilung  von 
P.  Wolters  ist  in  dem  fraglichen  Bildwerk  {A. 
11.  Smith,  A Catalogue  of  Sculpture  in  the  Brit. 
Mus.  III,  nr.  1636.  C.  Friederichs-  Wolters,  Gips- 
abgüsse antiker  Bildwerke  nr.  1494.  W.  Klein, 
Vom  antiken  Bokoko  S.  81)  nicht  die  'Umwand- 
lung des  Ampelos  in  einen  Weinstock’,  über- 
haupt nicht  eine  Verwandlung  dargestellt,  son- 
dern der  Gott  Dionysos  in  Gruppierung  mit 
einem  als  Mischgestalt  aus  Pflanze  und  Mensch 
gebildeten  Rebenmädchen,  einer  Iiamadryade, 
die  man  immerhin  Ampelos  nennen  könne. 
Vgl.  P.  Wolters,  Münchner  Jahrb.  der  bilden- 
den Kunst  13  (1923),  167  ff. 

[Korr.-Note.  D.  Red.] 

II  eltalter,  yevo g bei  Hesiod,  Platon  u.  a.  yt- 
vsg  bei  Hesiod,  Erga  160,  Aratos  (neben  yivo g), 
in  der  Anthologie,  im  Prooemium  des  Babrios, 
in  den  sibyllinischen  Orakeln,  ygovog  z.  B.  Kqo- 
viog  Plut.  aet.  rom.  12. 

aetas  Ov.  Met.  1,  89  und  sonst  oft,  saecu- 
lum  Hör.  epod.  16,  65  und  sonst  oft,  genus  Cic. 
nat.  deor.  2,  159,  gens  Verg.  Ecl.  4,  9,  proles 
Oy.  Met.  1,  114.  125  u.  a.,  suboles  Ps.-Sen.  Octa- 
via  406,  progenies  Verg.  Ecl.  4 , 7 (nova),  tem- 
pus  Hör.  epod.  16,  64. 

1.  Die  älteste  Überlieferung  der  griechi- 
schen Literatur  über  die  Weltalter  bieten  He- 
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siods  Erga  v.  1 06  — 201.  Die  Echtheit  dieses 
Abschnitts  ist  bestritten  worden,  am  entschie- 
densten von  K.  Lehrs,  Quaestiones  epicae  (1837), 
der  S.  230  Anm.  13  urteilt:  ' Haec  narratio  de 
quinque  hominurn  generibus,  ut  nunc  est,  plu- 
res  habet  auctorcs,  ex  pluribus  recensionibus 
commixta  est , et  praeter ea  in  quinto  g euere  ad 
desperationem  deform  ata’ . G.  F.  Schoemann,  de 
aetutibus  generis  humani  (Greifswald  1842,  opusc. 
2,  305 — 319)  ist  zwar  mit  Lehrs’  Beweisgründen 
nicht  einverstanden,  glaubt  aber  wegen  der 
Unstimmigkeit  mit  dem  Pandöraabschnitt  v.  42  ff. 
unse:en  Abschnitt  für  das  Werk  jüngerer  Dich- 
ter halten  zu  müssen  (S.  317)  und  urteilt  über 
seine  Komposition  S.  305  Anm.  1:  ' Ordinem 
quendam  et  continuationem  partium  et  tanquam 
unius  corporis  membrorum  coniunctionem  hos 
compositores  spectasse  nemo  non  agnoscet;  sed 
acutiores  oculvs  explorantemque  severius  unguem 
non  facile  fallent  plurimae  discrepantiae  et  iunc- 
turae  parum  apte  commissac,  licet  sint  hodieque, 
qui  talia  aut  non  animadvertant  aut  nimis  pa- 
tienter  excusent\  A.  Kirchhoff,  Hesiodos’  Mahn- 
lieder an  Perses  (1889)  scheidet  mit  den  von 
ihm  angenommenen  acht  Mahnliedern  unter 
anderen  Fortsetzungen  und  Anhängen  auch  das 
Gedicht  von  den  Weltaltern  als  ein  in  sich  ab- 
geschlossenes und  selbständiges  Gedicht  aus, 
das  nicht  von  dem  Dichter  der  Mahnlieder 
stammen  kann  (S.  49),  und  wiederum,  aus  die- 
sem Gedicht  eine  Anzahl  von  Versen,  insbeson- 
dere den  Abschnitt  über  das  Zeitalter  der  He- 
roen (v.  156 — 173). 

Dagegen  hat  Eduard  Meyer  in  seiner  Ab- 
handlung 'Hesiods  Erga  und  das  Gedicht  von 
den  fünf  Menschenaltern1  (Beitrag  zu  dem  Gene- 
thliakon  für  Carl  Robert  1910  S.  159 — 187)  mit 
Recht  das  Gedicht  nicht  nur  Hesiod  zurück- 
gegeben, sondern  auch  seine  Überlieferung  im 
ganzen  besteben  lassen.  Am  meisten  bean- 
standet bleiben  die  Verse  108  (von  Meyer  S.  168 
verteidigt),  120  (aus  dem  Zitat  bei  Hwd.  5,66), 
v.  124f.  (anerkannt  von  Erw.  Bolide,  Psyche 2 
1,  S.  96),  v.  169  (geschützt  nach  dem  Vorgänge 
von  Nicole,  Revue  dephilol.  12, 113  und  11.  Weil, 
ebd.  S.  173  f.  von  Ustner,  Sintflutsagen  [1899] 
S.  201  Anm.  2).  Die  aus  dem  Papyros  Navillii 
(Bibi,  in  Genua  pap.  94)  gewonnenen,  von  Weil 
und  Kuiper  ergänzten  Verse  169b cd e gehören 
schwerlich  dem  Hesiod.  Allerdings  glaubt  man, 
nicht  nur  aus  Biod.  5,  66  (s.  dagegen  Meyer 
S.  169  Anm.  1),  sondern  auch  aus  anderen  Zi- 
taten schließen  zu  sollen,  daß  die  Hesiodisch.& 
Dichtung  ursprünglich  noch  mehr  Verse,  als 
überliefert  sind,  gezählt  habe,  vgl.  E.  Graf, 
Ad  aureae  aetatis  fabulam  symbola  { Leipziger 
Studien  8,  1885,  S.  6.  25);  aber  bei  Josephus 
Antiqu.  Jud.  1,  108  ( Rzach  fr.  256)  ist  das  He- 
siodzitat  verdächtig,  bei  Origenes  c.  Cels.  4,  79 
{Rzach  fr.  82)  ist  nicht  an  die  Erga  zu  denken. 
Daß  die  Überlieferung  im  einzelnen  schwankte, 
lehren  uns  die  Zitate  der  Verse  121  ff.  bei  Pla- 
ton Cratyl.  397 e und  Rep.  469a,  deren  Fassung 
Fr.  Leo,  Hesiodea  {Göttinger  Lektionskatalog 
1894)  S.  17  und  Ed..  Meyer  a.  a.  O.  S.  175 f.  in 
den  Text  aufgenommen  haben,  lehrt  auch  das 
Zitat  bei  Liodor  in  den  Versen  1 13  f. 

2.  Der  Inhalt  der  Dichtung  ist  folgender: 
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Zuerst  schufen  die  olympischen  Götter  das 
goldene  Menschengeschlecht,  damals  als  Kro- 
nos im  Himmel  regierte.*) 

Wie  Götter  lebten  die  Menschen,  sorglos 
und  frei  von  Krankheit**)  und  Ungemach;  sie 
kannten  nicht  die  Beschwerden  des  Alters, 
nicht  eine  Schwächuug  ihrer  Glieder,  genossen 
die  Freuden  des  Mahles***)  und  starben  wie 

*)  Es  ist  nicht  daran  Anstoß  zu  nehmen,  daß  Hesiod 
unter  dem  Einfluß  der  epischen  Dichtung  von  den  olym- 
pischen Göttern  zur  Zeit  des  Kronos  redet:  der  Dichter 
schreibt  hier  keine  Theogonie,  vgl.  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  170. 
Überhaupt  empfiehlt  es  sich,  den  Kronos  des  goldenen 
Weltalters  von  dem  Kronos  byy.uZo/u  qttjg  der  Theogonie 
zu  trennen  (der  Versuch  von  H.  Flach , Das  System  der 
Hesiodischen  Kosmogonie  1874  S.  46  ff.,  Hesiod s Erga  mit  der 
Theogonie  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  ist  abzuleh- 
nen: nach  Theog.  v.  211  ff.  werden  Tod  und  Leiden  von 
der  Nu%  in  der  Urzeit  geboren).  Usener , Sintflutsagen  S.  204 
hält  jenen  für  den  älteren  (vgl.  JCoövo g (SaotZeög  bei  Max 
Mayer  in  diesem  Lexikon  2,  1458  und  M.  Pohlenz  in  Ilbergs 
Jahrb.Zl  [1916]  S.  549 ff.);  richtiger  scheint  es,  beide  nicht 
nach  dem  Alter,  sondern  nach  der  Verschiedenheit  der 
Vorstellungskreise  zu  trennen  6 inl  Kqövov  ßiog  ist  in 
<ler  griechischen  Literatur  von  Platon  an , wie  Saturnia 
regna  in  der  römischen,  der  beliebte  Ausdruck  für  das 
goldene  Zeitalter;  vgl.  Timotheos  bei  Athen.  3,  122  d u.  Paus- 
5,7,6:  'HZeiwv  ol  'ta  apyaiötata  /uvqpovsvovteg  Kqövov 
rijv  iv  ovoavcö  oyeiv  ßaaiZeiav  ngCotov,  y.al  iv  1 OZv/unia 
jtonj&Tjvoei  Kq  övoj  ra  uv  vrtö  tcbv  töte  öcv&QcoTtcov , ori  ö)VO- 
/ ucc^ovto  ygvaouv  ysvog.  Leicht  zu  erklären  ist,  daß  in 
der  oder  jener  griechischen  Landschaft  das  goldene  Zeit- 
alter unter  die  Regierung  ihres  Stammheros  verlegt 
wurde,  so  in  Thermopylae  unter  die  des  Amphiktyon, 
wenn  wir  die  Worte  bei  Telekleidcs  in  den  Amphiktyonen 
{Athen.  6,268  b.  1,  209  Kock) : Ze^co  toivvv  [Hov  ixQ/qg  ö v 
iyöi  S-v?]to7ai  naoeTyov  dem  Amphiktyon  zuteilen,  vgl. 
E.  Graf , Leipz.  Stud.  8 (1885),  S.  66;  bei  den  Lydern  unter 
die  des  Alkimos,  s.  Xanthos  FHG  1,  38.  CIG  n.  3064.  Da- 
gegen ist  es  philosophische  Umdeutung,  wenn  Empedokles 
fr.  128  Diels  aus  Porphyr,  de  abstin.  2,  21.  27  Kronos  als  Be- 
herrscher der  goldenen  Zeit  ausdrücklich  ablehnt  und 
Kypris  an  seine  Stelle  setzt,  s.  unter  11.  Orph.fr.  139  Kern 
(=  243  Abel):  Tto&tiatog  /uhv  avaffaev  B7tiy&ovio)v  Koövog 
ÖcvÖqCov  gehört  der  älteren  Orphik,  die  jüngere  machte 
Phanes  zum  Herrscher  des  goldenen  Geschlechts,  Kronos 
zu  dem  des  silbernen,  fr.  140  K.  244  Ab.  aus  Procl.  in  Rem. 
publ.  2,  74,  26  Kr.  8.  unter  5.  Das  Bruchstück  des  Nigidius  Fi- 
gulus  de  dis  4 im  Schol.  Dan.  zu  Verg.  Ecl.  4, 10 : quidam  deos 
et  eorum  genera  temporibus  et  aetatibus  ( dispescunt ),  inter  quos 
et  Orpheus,  primum  regnum  Saturni,  deinde  Iovis,  tum  Neptuni, 
inde  Plutonia  kann  nicht  auf  die  vier  Weltalter  bezogen 
werden,  s.  unter  18.  Bei  Hygin.  fab.  143:  „ homines  ante 
secula  multa  sine  oppidis  legibusque  vitam  exegerunt  una 
lingua  loquentes  sub  Iovis  imperio.  Sed  postquam  Mer- 
curius  sermones  hominum  interpretatus  cst . . . (et)  idem  na - 
tiones  distribuit , tum  discordia  inter  mortales  esse  coepit11 
sind  verschiedene  Vorstellungen  zusammengeflosseo,  dar- 
unter auch  die  vom  babylonischen  Turm  (vgl.  Alexander 
Polyhistor  bei  Syncell.  p.  44  C S.  81  Dind . , Josephus  Antiqu. 
1,  4,  3.  O.  Gruppe , Die  griech.  Kulte  u.  Mythen  S.  677.  A.  Jere- 
mias, Das  Alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients  S.  180). 
Übrigens  ist  zu  beachten,  daß  in  der  hellenistischen  Astro- 
logie die  Planetengötter  auch  als  Herrscher  der  Welt- 
perioden gelten,  so  Kronos  (Saturn)  als  der  der  ersten, 
Zeus  als  der  der  zweiten  usw. 

**)  v.  113  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  vöaiptv 
ateo  növojv,  verbessert  durch  Einfügung  von  re.  Die 
Konjektur  von  W.  Hartmann,  De  quinque  aetatibus  Hesiodeis 
( Freiburger  Dissertation  1915)  S.  11  ats(j  vouffcov  erscheint 
beachtenswert;  vgl.  Mimnermos  fr.  6:  yFl  yä(j  ateo  voöocuv 
re  y.al  boyaZeinv  peZedinvCnv  ytZ.  Übrigens  ist  zu  bemer- 
ken, daß  von  einem  Verkehr  mit  den  Göttern  nicht  ge- 
redet wird. 

***)  ten7tovt*  iv  UaZiijOt  deutet  nicht  auf  vegetarische 
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vom  Schlafe  bewältigt.*)  Alle  Güter  standen 
zu  ihrer  Verfügung,  die  Erde  gab  von  selbst 
reiche  Frucht.  Mit  vielen  Gütern  gesegnet**), 
verrichteten  sie  gern  und  in  Frieden  ihr  Tag- 
werk.***) Nachdem  ihr  Geschickt)  sich  erfüllt 
und  sie  geborgen  hat,  leben  sie  als  gute  Dä- 
monen über  der  Erde,  als  Wächter  der  Men- 
schen, Reichtum  spendend:  das  ist  ihr  Königs- 
amt.ff)  v.  109 — 126. 

Das  silberne  Geschlecht,  das  dem  golde- 
nen folgte,  war  weit  geringer  als  dieses,  weder 
körperlich  noch  geistig  ihm  ähnlich.  Hundert 
Jahre  brauchten  die  Menschen  zu  ihrer  Ent- 
wickelung; so  lange  tändelten  sie  kindisch  im 
Schoße  der  Mutter.  Herangereift  lebten  sie 
nur  noch  eine  kurze  Spannefff),  in  ihrem  Un- 

Kost.  Der  boiotisebe  Bauer,  der  nur  zu  Festzeiten  Fleisch 
genoß,  wird  in  dem  Gedanken  geschwelgt  haben,  daß  das 
goldene  Geschlecht  täglich  seine  Feste  feierte.  Die  Auf- 
fassung des  Porphyrios , de  abstin.  3,  27  am  Schluß  ist  spä- 
teren Ursprungs. 

*)  In  den  Argonautika  des  sog.  Orpheus  werden 
v.  11 11  ff.  die Makrobioi  geschildert,  die  10000  hundertjährige 
Monate  {öey.a  ytZiäöag  /lujvöjv  ey.atovraergoLov  — G.  Her- 
mann liest  iy.atovtaet ijQovg  — ) leben,  yaZenöiv  exroo&ev 
a7idvto)v , avtaq  &7i>)v  pijy.og  tu  nenQ'opevov  i^avvacooiv, 
v7Zvo)  vnö  yZuy.eQO)  Davärov  pceQ7itouat  reZevrqv.  Auch 
die  weitere  Schilderung  entspricht  der  Vorstellung  eines 
goldenen  Zeitalters. 

**)  v.  119  (Juv  io9Zo7aiv  noZeeaau  Neutrum.  Falsch 
übersetzt  Ed.  Meyer  „mit  vielen  Edlen  zusammen“.  Das 
würde  einen  Unterschied  der  Stände  bedeuten;  auch  sitt- 
liche Vorzüge  können  nicht  in  Betracht  kommen;  denn 
das  goldene  Geschlecht  kennt  weder  Laster  noch  Tugend. 
Zu  eaOZä  vgl  außer  v.  116  Aeschyl.  Pers  222,  Choephoren  174. 

***)  Ohne  Tagwerk  kann  sich  Hesiod  auch  das  goldene 
Geschlecht  nicht  denken;  die  Früchte  der  Erde  wollen 
mindestens  geerntet  sein. 

f)  v.  121  po7Q>  ey.äZuipev  ist  mit  Platon  Gratyl.  397  e 
zu  lesen.  Sie  verfielen  keiner  Gewalt,  wie  das  silberne  Ge- 
schlecht dem  Zorne  des  Zeus  v.  138,  das  eherne  gegen- 
seitiger Gewalttat  v.  152,  sondern  dem  Schicksal  (fato  con- 
cesserunt) ; dies  ist  der  notwendige  Gegensatz.  Das  yaia 
ey.dcZvipe  ist  dem  goldenen  und  silbernen  Geschlecht  ge- 
meinsam, daher  v.  140  avraQ  inel  y.al  touto  yevog  y.atce 
yaV  ixäZvxpe. 

ff)  Sie  werden  zwar  in  der  Erde  geborgen,  aber  stei- 
gen als  Geister  wieder  herauf  und  werden  zu  Wohltätern 
späterer  Geschlechter  (Kronos,  der  chthonische,  der  nZov- 
toöötqg , kann  selbst  als  ihr  ixgyqyertjg  gelten).  Sie  sind 
von  den  aSävatoi  Zqrög  pöZaxeg  Ovqtcbv  &v9’(jü)7tcov 
v.  253  nicht  zu  trennen.  Daher  können  die  Verse  124  f.  = 
254 f.  auch  in  der  Dichtung  vom  goldenen  Weltalter  stehen 
bleiben;  selbst  das  in  den  Platonzit&ten  ( Cratyl . p.  398  a,  Rep- 
469  a)  nicht  überlieferte  Jiög  peyäZov  öiä  ßovZäg  v.  122, 
das  sich  auf  die  Gegenwart  bezieht,  steht  nicht  im  Wider- 
spruch zu  v.  111.  Dagegen  führt  Platon , Nom.  c.  4,  p.  713  c — e, 
irrtümlich  aus,  das  Zeitalter  des  Kronos  verdanke  sein 
Glück  der  Aufsicht  der  öauioveg.  ähnlich  auch  im  Poli- 
tikos  c.  15,  p.  271  d. 

fff)  Der  Dichter  kümmert  sich  nicht  um  den  Wider- 
spruch, daß  die  Mütter  lange  als  reife  Menschen  gelebt 
haben  müssen,  wenn  sie  ihre  Kinder  bis  zum  hundert- 
sten Lebensjahr  in  ihrer  Obhut  behalten.  Ludw.  Laistneri 
Das  Rätsel  der  Sphinx  (1889)  2,  342  f. , versteht  unter  dem 
silbernen  Geschlecht  Zwerge  (Wochseibälge);  ihnen  seien 
im  ehernen  Geschlecht  die  Riesen  und  darauf  die  Helden 
gefolgt,  unter  Berufung  auf  das  „ Deutsche  Heldenbuch11: 
„warumb  got  die  deinen  zworg  und  die  großen  rysen 
und  darnach  die  held  ließ  worden“.  Aber  die  Zwerge 
und  Riesen  gehören  einem  Zeitalter  an.  Es  ist  minde- 
stens fraglich,  ob  die  Darstellung  des  silbernen  Geschlech- 
tes bei  Hesiod  einer  älteren  Überlieferung  entnommen  ist 
Parallelen  dazu  finden  sich  nicht. 
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verstand  leidend.  Denn  sie  mieden  nicht  Fre- 
vel gegeneinander,  noch  ehrten  sie  die  Götter 
durch  Opfer  nach  Sitte  und  Brauch.*)  Darum 
vertilgte  sie  Zeus,  die  Erde  nahm  sie  auf;  als 
v'KO'fiö'ovioi  heißen  sie  Selige,  doch  minderen 
Grades  als  die  Seelen  des  goldenen  Geschlechts; 
so  wird  auch  ihnen  Ehre  zu  teil.**)  v.  127 — 142. 

Das  dritte  Geschlecht,  das  Zeus  schuf,  das 
eherne,  war  dem  silbernen  in  nichts  ähnlich, 
gewaltig  und  reckenhaft  aus  Eschenholz.***)  Die  io 
Werke  des  Krieges  lagen  ihm  am  Herzen,  die 
Früchte  der  Erde  verschmähte  es.f)  Ein  stahl- 

*)  v.  1 37  zat 1 ij&eo r.  Ed.  Meyers  Deutung  (S.  179): 
„nach  ihren  Wohnsitzen“  (denn  aller  Kult  ist  lokal)  ist 
nicht  annehmbar;  in  dieser  Bedeutung  steht  zwar  tj&ea 
v.  167,  sonst  aber  bei  Hesiod  in  dem  oben  bevorzugten 
Sinne.  Die  Verse  134  — 137  üßqtv  yaQ — k&av&toig  und 
v.  138 — 139  Zeug  Koorldrjg — pccy.&Qsaaiv  werden  mit  klei- 
nen Abweichungen  von  Theophrastos  bei  Porphyr,  de  abstin. 

2,  8 zitiert  und  auf  die  Thoer  bezogen , da  diese  wegen  20 
ihrer  Gottlosigkeit  von  der  Erde  vertilgt  worden  seien. 

**)  Das  überlieferte  ffvyptol  v.  141,  das  Erw.  Rohde , 
Psyche 2 1 S.  101  verteidigt,  erscheint  zu  gesucht:  daher  ist 
mit  Peppmüller  &vrjtoig  zu  lesen.  Allerdings  läßt  Lukian , 
ßi(ov  noäatg  c.  14,  den  dunklen  Herakleitos  von  .9 sot  &vy- 
toL  und  avfroiüTloi  IcSuvatoi  sprechen,  doch  nur  um  seine 
Paradoxien  zu  verspotten. 

***)  Vergil  Aeneis  8, 315  von  den  Ureinwohnern  Latiums: 
gensque  nirum  truncis  et  duro  robore  nata . Aber  an  die  alte 
Vorstellung,  daß  die  Menschen  aus  Bäumen  entstanden 
sind,  ist  schwerlich  zu  denken.  Aristoph.  Acharn.  v.  180 
werden  die  alten  Acharner  yeyovteg  nfjtvivoi  (ttoivog  Stein- 
eiche) genannt.  II.  v.  Treitschke , Deutsche  Geschichte  5 , 38 1 
charakterisiert  die  märkischen  Gestalten  des  Willibald  Ale- 
xis als  „Kerneichengewächs“.  Als  Überbleibsel  aus  die- 
sem Geschlechte  — ya X.y.eigg  jueXttjy er ecuv  ärfrodrnojv  $iu]g 
Xotndv  idvra  — bezeichnet  Apollon.  Rhod.  Argon . 4, 1641  f.  den 
Riesen  Talos  — T&Xmg  yceXzeiog  v.  1638  — , der  ganz  von  Erz 
und  unverwundbar  war.  Vgl.  Apollod.  1,  9,  26,  3 von  Kretas 
Talos:  toutov  ol  /uev  tou  yaXzoü  yevoug  eivctt  Xeyouotv , 
o l de  und  ‘ HqxxLntov  Mlvon  do&yvar  og  ijv  yocXzoög  dcr/jo, 
oi  de  tavQov  autdv  Xeyouotv.  Aber  die  Vorstellung,  daß 
die  Menschen  des  ehernen  Geschlechtes  von  Erz  gewesen 
seien,  liegt  unserem  Dichter  und  seiner  Quelle  fern.  (Wenn 
Theokrit  12,  16  die  Menschen  des  goldenen  Zeitalters  ygü- 
oeioL  ardyeg  nennt  — vgl.  Luk.  ta  Ttodg  JCpdvov  c.  7 f.  ygu- 
(7ol  änavteg — dXoynuoot  ctvdgsg  — so  ist  dies  nur  ein 
dichterisches  Spiel.)  Auf  Proklos  z.  d.  St.  geht  die  Deu- 
tung zurück:  JVujUfpcuv  t } JojQc/.&g  MeXictv  einer,  ön  ex 
tCov  Xzydvcov  tou  Ouqccvov  s.  Theog.  187.  So  versteht  Max. 
Mayer , Die  Giganten  und  Titanen  in  der  antiken  Sage  und 
Kunst  (Berlin  1887)  S.  9-  14  ff.  unter  dem  dritten  Geschlecht 
die  Giganten  als  Vorläufer  der  Heroen:  die  Giganten 
sind  eherne  Riesen,  aber  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit  50 
den  Melischen  Nymphen  auch  ez  peXiocv,  Baumgeschlech- 
ter, sonst  ytjyevetg.  Auch  der  Kentaure  Pholos  gilt  Apol- 
lod.  2,  5,  4,  1 als  EiX.tjvov  zat  vupipgg  AleXiag  naig,  Chei- 
ron,  der  Sohn  der  Philyra,  böi  Philostr.  imag.  2,3:  td  tfjg 
o eXiag  (putdr-,  ebendas,  die  Kentauren : d(jvt »v  iy.newvxevat 
zar.  7tetnun.  Das  sind  Parallelen;  aber  diese  Genealogien 
haben  nichts  mit  dem  /le-sfodischen  Märchen  vom  eher- 
nen Zeitalter  zu  tun,  das  hier  Menschen  nur  als  ein  Kern- 
geschlecht bezeichnen  will  und  weder  an  Giganten  noch 
an  Kentauren  denkt.  Das  denor  re  zat  oßoipov  v.  145  und 
ye/Qeg  aantoi  £ig  äruiov  inefpuzov  int  otipiaqoiot  peXeootv 
v.  148  f.  erinnert  an  die  Hekatoncheiren  in  Theog.  v.  147  ff. : 
beide  Stellen  schöpfen  aus  demselben  Wortvorrat  ohne 
Beziehungen  aufeinander. 

t)  Daraua  ist  nicht  zu  folgern , daß  Hesiod  das  gol- 
dene und  silberne  Geschlecht  zu  Vegetarianern  macht 
das  ist  spätere  Auffassung,  s.  unter  11.  F.  Bamberger 
Über  des  Hesiodus  Mythus  von  den  ältesten  Menschengeschlech- 
tern (Rhein.  Mus.  N.  F.  1,1842)  S.  524ff.  findet  aus  ovde 
7i  oitov  rjo&tov  v.  146  einen  andern  Gegensatz  heraus: 
der  Dichter  habe  nicht  sagen  wollen,  sie  hätten  nur 
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hartes  Herz,  unersättliche  Gewalttat,  gedrun- 
gene Glieder  kennzeichnen  dieses  Geschlecht; 
von  Erz  waren  die  Waffen,  die  Häuser,  das 
Arbeitsgerät;  das  Eisen  war  ihm  noch  unbe- 
kannt.*) Durch  eigene  Hand  bezwungen  gingen 
sie  in  den  Hades,  namenlos;  so  furchtbar  sie 
waren,  ergriff  sie  doch  der  Tod,  sie  mußten  das 
helle  Sonnenlicht  verlassen.**)  v.  143—155. 

Ein  neues  Geschlecht,  das  vierte,  schuf  der 
Kronide  auf  Erden,  gerechter  und  besser  als  das 
dritte:  das  Geschlecht  der  Heroen.  Es  wird  als 
7CQ0TiQrj  ys-verj  bezeichnet,  weil  es  dem  gegen- 
wärtigen Geschlecht  vorausgegangen  ist.***)  Zu 
ihm  gehören  die  Kämpfer  vor  Theben f)  und 
Troja.  Der  Krieg  raffte  sie  weg,  die  einen  in 
die  Finsternis  des  Todes,  die  andern  entrückte 
Zeus  zu  einem  sorgenfreien  Lehen  an  das  Ende 
der  Erde,  auf  die  Inseln  der  Seligen  am  strö- 
menden Ozean,  wo  ihnen  das  Ackerland  drei- 
mal im  Jahre  süße  Frucht  spendet. ff)  v.  156 
bis  173. 

Fleisch  gegessen,  sondern  sie  hätten  als  Urmenschen  nur 
von  Eicheln  und  wilder  Baumfrucht  gelebt.  Aber  abge- 
sehen davon,  daß  zu  dieser  Deutung  die  Fortsetzung: 
äXX'  ädä/uavtog  eyov  y.Qarefjöcpyova  Supdr  ztX.  nicht  pas- 
sen will , fügt  sich  auch  die  Annahme  solchen  Urmen- 
schentums  nicht  in  die  Entwickelung  der  //manischen 
Dichtung,  s.  unten. 

*)  Eine  Kenntnis  der  sog.  Bronzezeit  braucht  die- 
ser Bemerkung  nicht  zu  Grunde  zu  liegen.  Von  ehernen 
Waffen  berichtet  auch  die  Ao/z/erische  Dichtung;  ihr  Ge- 
brauch mußte  zu  dem  Schlüsse  führen , daß  in  ältester 
Zeit  das  härtere  Eisen  noch  nicht  bekannt  sein  konnte. 
Die  märchenhafte  Steigerung  liegt  in  dem  ycuXzeoi  oizoi. 

**)  Man  kann  das  eherne  Geschlecht  mit  den  npdteyot 
avdpeg  der  Aowerischen  Dichtung  in  Verbindung  bringen, 
von  denen  die  trojanischen  Helden  bewundernd  reden, 
vgl.  W.  Hartmann , De  quinque  aetatibus  Hesiodeis  S.  49  f. 
Apollodor , der  sonst  nichts  von  den  Weltaltern  mitteilt, 
begründet  1,  7,  2,  2 (=  Schol.  Horn.  A 126;  vgl.  Propert.  3, 
32, 53  f.  [Haupt])  die  deukalionischeFlut  mit  dem  Zorne  des 
Zeus  über  das  eherne  Geschlecht:  Inet  de  ä(pavioai  Zeug 
td  yaXy.uvv  ijSeXe  yevog,  gewiß  nicht  nach  alter  Überlie- 
ferung, sondern  in  der  Erwägung,  daß  das  Heroenge- 
schlecht, die  Kämpfer  von  Theben  und  Troja,  der  Zeit 
nach  der  deukalionischen  Flut  angehört.  Bei  Verg . ecl. 
6,  41  folgen  die  regna  Saturnia  erst  auf  die  deukalionische 
Flut;  danach  der  Diebstahl  des  Prometheus.  Die  hesio- 
rfische  Dichtung  von  den  Weltaltern  ist  von  den  Flutsagen 
unabhängig,  ebenso  wie  von  den  Theogonien  und  der  Pro- 
metheussage. 

'**)  v.  159  f.  di  zaXeovtat  ij/ui&eot , nfjotepi]  yevet)  y.at  ’ 
änetnova  yalav.  Im  Aowerischen  Epos  werden  nur  M 23 
die  Helden  von  Troja  als  tpuiSe (vv  yevog  avdQujv  bezeich- 
net. Nach  Erich  Bethe,  N.  Jahrb.  43  (1919),  S.  7 geht  der  Vers 
auf  Hesiod  zurück  Vgl.  auch  Pind.  Pyth.  4,  211  rj/ut&ecov 
nXdog  (Argonauten),  Kallinos  fr.  1 v.  19  (aus  Stob,  floril.  51, 
19) : lojujv  d ’ ägtog  fjjui&etov  (von  dem  im  Kampf  gefallenen 
Helden),  Mclanthios  fr.  1 (aus  Plut.  Kim.  4) : Polygnotos  Aeoir 
raoug  ityoQcev  re  Kex.Qoniav  xdo/Lttjo'  fj/ui&e ojv  ägetaig,  be- 
sonders aber  Simonides  fr.  36  (aus  Stob,  floril.  98,  15):  di 
npdzeQuv  not ’ IneXovro , Decuv  cP  ££  ävdztcov  iyevo 
uleg  jj'Ulfreot. 

f)  v.  163  juaora/uevoug  /ur jXcov  eveyfl  Oidtnödao,  die 
einfachste  und  daher  älteste  Motivierung  des  thebanischen 
Krieges,  die  nicht  mit  der  späteren  durch  den  Streit  der 
Brüder  verquickt  werden  darf.  G.  Robert,  Oedipus  1 S.  11 3 f. 
bezieht  die  Stelle  auf  einen  Krieg  Thebens  mit  Orchome- 
nos;  die  Sage  vom  Kriege  der  Sieben  gegen  Theben  soll 
zu  Hesiode  Zeiten  noch  nicht  „populär“  gewesen  sein,  wo- 
gegen Hom.  J 376  ff.  spricht. 

tt)  Über  diese  Entrückung  vgl.  besonders  Erw.  Rohde , 
Psyche1  1 S.  103  ff.  Die  Entrückung  des  Menelaos  in  der  Pro- 
phezeiung des  Proteus  Hom.  d 563  ff.  hängt  mit  demselben 
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Dem  fünften  Geschlecht  gehört  der  Dich 
ter  selbst  an;  aber  er  wünscht,  daß  er  vor 
seinem  Beginn  bereits  tot  gewesen  wäre  oder 
erst  nach  seinem  Untergang  geboren.*)  Es  ist 
das  eiserne  Geschlecht  der  Gegenwart,  das 
zu  schildern  überflüssig  ist.  Aber  die  Dich- 
ter glaubt  an  eine  bessere  Zukunft,  die  er  frei- 
lich selbst  nicht  erleben  wird;  denn  sie  wird 
nicht  eher  eintreten,  als  bis  sich  die  Entwick- 
lung zum  Schlimmsten  erfüllt  hat.**)  Zwar 
wird  auch  künftig  Gutes  mit  Bösem  vermischt 
sein;  aber  Jammer  und  Not  werden  nicht  auf- 
hören Tag  und  Nacht,  bis  zu  der  Zeit,  wo  die 
Kinder  schon  als  Grauköpfe  zur  Welt  kom- 
men***), wo  die  Bande  der  Familie  und  Freund- 
schaft gelöst  sind,  die  Ehrfurcht  vor  den  Eltern 
verschwunden  ist,  das  Faustrecht  herrscht  und 
Eid  uud  Vertrauen  nicht  mehr  gelten,  bis 
schließlich  nur  noch  das  Böse  auf  der  Erde 
Platz  hat.  Dann  werden  in  weiße  Gewänder 
gehüllt  AiScog  und  Nigsaig  die  Menschen  ver- 
lassen f);  zurück  bleibt  nur  das  Leid;  gegen 

Vorstellungskreise  zusammen,  v.  169,  der  in  der  Mehr- 
zahl der  Handschriften  fehlt,  läßt  Kronos  über  die  Seligen 
herrschen,  in  Übereinstimmung  mit  Pind.  Olymp.  2,  70 ff, 
in  Widerspruch  mit  Theogonie  v.  851  Da  die  Dichtung 
von  den  Weltaltern  von  der  Theogonie  unabhängig  ist, 
würde  das  kein  Grund  sein,  den  Vers  zu  streichen.  Das 
Leben  unter  Kronos  im  goldenen  Zeitalter  wurde  auf  das 
Leben  im  Elysion  übertragen,  das  kann  schon  vor  der 
Verbreitung  der  orphischen  Lehre  geschehen  sein.  Die 
aus  dem  Papyius  genommenen  Verse  169b c de,  deren 
Wiederherstellung  wenigstens  inhaltlich  gesichert  ist,  ver- 
dächtigen sich  durch  den  Versuch,  den  Widerspruch  mit 
Theogonie  v.  851  mit  Hilfe  von  Pind.  Pyth.  4,291  (Äuoe  dh 
Zeug  acpDitog  T'itavag)  zu  beseitigen,  und  durch  den  un- 
geschickten Übergang  zu  dem  neuen  Abschnitt;  viel 
kräftiger  setzt  der  Dichter  v.  174  (xgy.ct*  cricit * wpeXXov 
ly<b  ncpntoiOL  (icteivai. 

*)  v.  174f.  nachgeahmt  in  den  Sibyllinischen  Orakeln, 
z.  B.  8,194:  (ignot*  lycb  Lutgv  . . . Unverständlich  ist  die 
Bemerkung  von  W.  Fuß , Versuch  einer  Analyse  von  Hesiods 
*'Eqya  y.ai  'HpsQCu  ( Gießen . Dissert.  1910)  S.  39  Anm.  1: 
cv.  174  sind  wieder  zwei  Gedanken  gemischt:  „daß  ich  doch 
nicht  mehr  gelebt  hätte,  als  Zeus  das  fünfte  Geschlecht 
schuf“  und  „daß  ich  dann  doch  ( cncita  d.  i.  nach  dem 
vierten  Geschlecht)  nicht  unter  den  Menschen  des  fünften 
Geschlechts  lebte“’;  sie  ist  überflüssig,  wenn  sie  sich  auf 
das  cncita  in  v.  174  beziehen  soll,  und  falsch,  wenn  auf 
das  cncita  im  folgenden  Vers. 

**)  Schoemann , opusc.  acad.  2 ( Mythologien  et  Hesiodea 
1857 ; Aischylos  Prometheus  p.  123)  S.  315  läßt  mit  v.  180  ein 
sechstes  Zeitalter  beginnen,  ein  Mißverständnis.  Der  Dich- 
ter konnte  von  der  Gegenwart,  auf  die  er  wirken  will, 
noch  nicht  das  Schlimmste  sagen,  selbst  das  Bild  der 
nächsten  Zukunft  mildert  er;  erst  am  Ende  soll  Leid  und 
Sünde  die  höchste  Stufe  erreicht  haben;  das  i)  cncita 
yevsoftat,  v.  175,  deutet  darauf  hin,  daß  er  darnach  eine 
Wiederkehr  besserer  Zeiten  erhofft.  Demnach  ist  auch  die 
Deutung  von  Albert  Zimmer  mann  in  der  Philologischen 
Wochenschrift  1922,  S.  452  zurückzu  weisen. 

***)  v.181  cur*  (xv  ycivö/ucvoi  noXioyßöxaepoi  TcXcdto- 
oiv,  nachgeahmt  von  oracul.  Sibyll.  2,155  ly.  ycvctijg  nal - 
öcg  noXioy.oötaipoi  ycyaöncg  (auch  sonst  in  der  christlichen 
Literatur,  vgl.  A.  Dieterich , Nekyia  S.  184  Anm.  2)  ; vgl. 
Theogonie  271  von  den  Graien  ly.  yevctfjg  noZiüg . Ed.  Meyer 
a.  a.  O.  S.  185  versteht  das  im  geistigen  Sinne  von  der 
Frühreife,  der  Altklugheit ; vgl.  Immermann , Die  Epigonen 
1,  5,  2 : „Wir  Frühgereiften  I . . mit  dem  Schnee  auf  dem 
Haupte  werden  wir  schon  geboren“. 

f)  Vgl.  Hom.  N 121  f.  IxXX*  Iv  (pQcoi  Hlodc  cy.aatog 
atöü)  y.ai  vcpcaiv.  Spätere  setzen  dafür  Jiyg.  Porphyrius 
de  abstin.  3,  27  vom  goldenen  Gesehlecht:  /uc&*  ibv  yilöibg 
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das  Böse  wird  es  keine  Schutzwehr  mehr  geben, 
v.  174—201. 

3.  Also  Hesiod : Er  führt  seine  Erzählung 
mit  den  Worten  v.  106  ein:  etsqov  toi  iyco  16- 
yov  ixxogvcpaiGco , stellt  sie  also  der  voraus- 
gehenden v.  90  ff.  von  der  Erschaffung  des 
Weibes  gegenüber,  die  das  Paradies  zerstört 
habe;  denn  ngiv  jihv  yctg  £ msoxov  inl  yd'ovl 
cpvl’  uvQ'Qwnav  vÖGcpiv  utsq  ts  xaxäv  xcd  ärsg 
ycclsnoio  novoio  usw.  Beiden  Erzählungen  ist 
die  Vorstellung  eines  goldenen  Zeitalters  ge- 
meinsam, die  v.  108  durch  den  Glauben  an  die 
gemeinsame  Abkunft  von  Göttern  und  Men- 
schen erklärt  wird:  ä>g  oyoftsv  ytyauGi  fleot 
&vt]toL  t’  av&gconoi.  (In  der  Theogonie  v.  562  ff. 
ist  der  Pandoramythos  von  dieser  Vorstellung 
gelöst.)  Aus  Platon  Rep.  8,546e  und  anderen 
Schriftstellern  ergibt  sich,  daß  man  im  Alter- 
tum die  Überlieferung  von  den  Weltaltern  auf 
Hesiod  zurückführte,  eine  ältere  Quelle  nicht 
kannte  — der  Dichter  der  Alkmaionis  ist  jün- 
ger als  Hesiod,  von  beiden  Philodemos  nsgl 
EVGsß . p.  51  Gomp . : xccl  rrjg  in i Kguvov  £ «afjg 
EvSui[LOV£GTdzr\g  ovGr]g,  cos  iygutyav  Hoiodog 
xcd  6 zt]v  ’AXxgsayvidu  noiyGtxg.  Daß  aber  der 
Dichter  der  Erga  die  Vorstellung  von  dem 
Wechsel  der  Geschlechter  nicht  frei  erfunden, 
sondern  dem  Volksglauben  entnommen  hat, 
wird  im  weiteren  begründet  werden.  G.  H.  W. 
Voellcer,  Mythologie  des  Japetischen  Geschlechts 
(1824)  S.  250 ff.  [Die  Weltalter  Hesiods)  S.  262: 
'Die  ganze  Lehre  ist  nachhomerisch;  darum 
ist  jedoch  Hesiod  noch  keineswegs  selbst  der 
erste  Erfinder’.  Die  Vorstellung  von  dem 
Wechsel  der  Geschlechter  ist  aus  dem  pessi- 
mistischen Glauben  herausgewachsen,  daß  sich 
die  Welt  nach  und  nach  verschlimmere,  die 
Menschheit  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zum  höch- 
sten Elend  und  zur  äußersten  Verworfenheit 
herabsinke.  Der  Befriedigte  wird  nicht  von 
einem  goldenen  Zeitalter  träumen;  der  Nähr- 
boden solcher  Träume  ist  das  Elend  des  Le- 
bens in  materieller  und  sittlicher  Hinsicht. 
Niemand  dürfte  Maxim.  Mayer  (in  diesem  Lexi- 
kon 2,  Sp.  1515)  zugeben,  daß  'die  Idee  von 
einer  glücklicheren  Ur-und  Vorzeit  nichts  Volks- 
tümliches hat’.  Gerade  die  Volksstimmung 
und  Volksdichtung  neigt  zur  Schwermut,  aus 
der  diese  Idee  geboren  ist.  Hesiods  Zeit  zu- 
mal ist  es,  in  der  wir  nach  den  politischen, 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen 
Griechenlands  eine  derartige  Stimmung  an- 
nehmen können;  wenn  wir  auch  den  Dichter 
selbst  nicht  für  den  nazyg  loyov  halten,  so 
wird  der  löyog  doch  nicht  viel  früher  entstan- 
den sein.  Wir  setzen  dabei  voraus,  daß  der 
Volksglaube  von  Anfang  an  vier  Geschlechter 

y.ai  Ncpcaig  )j  tc  Miy.tj  ihjuiXci.  Im  Theognislied  v.  1135  ff. : 
*EZ.nig  ( Erga  v.  96)  Iv  lev&Qibnoig  (loörg  frcög  lo^Xt)  cv- 
cntiv , aXXoi  ö 1 OvXupnövö  * ly.nfjoXtnövtcg  spar,  uj/cto 
(.uv  niatig , (icyäXg  $eög,  <pX€t0  ö*  XxvÖqmv  aaKpQOOuv)]- 
/ äoitcg  T* , (b  ipiZc,  yT\v  cXinov’  oq'/.oi  6*  ouy.cti  rtiotoi  Iv 

Ixvil Qiunoio  i öiy.aioi Zu  v.  198  Xcuy.olaiv  (päqcaoc 

y.aZuxpaficvix  XQ,JCC  %aZ6v:  Ps.  Plut.  commcnt.  in  Hesiod. 
10  ci  öl  Xcuy.cc  ta  (pa(jg  rJjg  aiöoug  y.ai  vcpcaceog,  Iv  (pioti 
(icv  autaiv  t)  vnöataoig , vocqai  ö*  al  öuva/uctg,  noQQU)  öy 
clai  tgg  lxd~cou  y.ai  oy.otivöoug  Tcbv  naddiv  ouniag  vgl. 
A.  Dieterich , Nekyia  S.  29  f. 
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gezählt  und  nach  dem  absteigenden  Werte  der 
Metalle  Gold,  Silber,  Erz  und  Eisen  benannt  hat, 
und  begründen  dies  vorläufig  damit,  daß  He- 
siod sein  viertes  Geschlecht,  das  der  Heroen, 
nicht  nach  einem  Metalle  gewertet  hat  und 
auch  nicht  werten  konnte  — etwa  nach  dem 
Zinn,  vgl.  Diod.  5,  46,  4 von  den  Metallen  bei 
den  Panchaeern:  %qv60v  t e y.al  ägyvgov  xcd 
'ia.Xv.ov  y.al  xaxxixsgov  v. ai  Gidygov*)  — , denn 
sein  Heroengeschlecht  fällt  aus  dem  Rahmen 
der  Stufenfolge  heraus.  Ebendies  und  auch 
der  Umstand,  daß  Hesiods  Bilder  auch  in  der 
einzelnen  Ausführung  sich  nicht  in  das  Schema 
fügen  wollen,  das  eine  Abstufung  vom  Besse- 
ren zum  Schlechteren  bedeutet,  beweist,  daß 
dieses  Schema  bereits  vorhanden  gewesen  sein 
muß.  Wenn  auch  die  allgemeine  Vorstellung 
von  der  Entartung  des  Menschengeschlechtes 
in  vier  Stufen  der  Überlieferung  im  Volks- 
glauben zuzugestehen  ist,  so  blieb  es  der  Welt- 
anschauung, dem  Lebenskreis  und  der  Phan- 
tasie der  einzelnen  überlassen,  die  Bilder  je 
nach  ihren  Neigungen  und  Abneigungen  aus- 
zumalen, die  Züge  hervorzuheben,  die  ihnen 
am  meisten  am  Herzen  lagen.  Hesiod  leitet 
seine  Darstellung  v.  106  ein:  's'r eqov  toi.  iyai 
Xoyov  inHOQvcpö)Oco\  was  nur  bedeuten  kann, 
daß  er  die  Sage  in  den  Grundzügen  wieder- 
geben will.  In  der  Tat  beschränkt  er  sich 
auf  einen  engeren  Lebenskreis;  er  redet  nicht 
von  Jagd,  Schiffahrt  oder  Gewerbe,  sondern 
nur  von  Ackerbau,  Eigentum,  Eamilienleben 
und  Gottesverehrung  und  deren  Störung  durch 
Krieg,  Gewalt,  Mangel  an  Ehrfurcht  und  Rechts- 
verdrehung;  möglich,  daß  er  unter  seinen  Lands- 
leuten und  Berufsgenossen  die  Schilderung  der 
Zeiten  in  dieser  Beschränkung  bereits  vorge- 
funden hat.  Von  besonderem  Interesse  ist, 
daß  er  zu  seiner  Schilderung  vom  goldenen 
Zeitalter  eine  Parallele,  v.  225 — 237,  in  der 
■nolig  x&v  divaicov  geboten  hat;  denn  nach 
dem  Dichterwort:  'Die  goldene  Zeit  ist  wohl 
vorbei;  allein  die  Guten  bringen  sie  zurück’ 
hat  auch  Hesiod  die  Herstellung  eines  Glück- 
standes in  der  Gegenwart  für  nicht  unmöglich 
gehalten  (vgl.  Platon  Kratylos  p.  398a:  ovvovv 
y.al  Tcov  vvv  oi'si  av  cpccvai  avxov,  sl'  xtg  uyaftög 
iotLv,  ivsivov  xov  %qvgov  yivovg  slvca);  auch 
dieser  Schilderung  (vgl.  Hom.  x 109  ff.  und 
Plat.  Rep.  2 p.  363  a — c)  liegt  das  Landleben 
zugrunde,  ausdrücklich  wird  sogar  die  Schiff- 
fahrt ausgeschlossen,  v.  236:  Vid’  ixcl  vr\&v 
vloovxai\  Mit  der  Lebensanschauung  des  Dich- 
ters hängt  nun  auch  ein  Zweites  zusammen, 
das  schon  oben  angedeutet  ist:  die  Entartung 
der  Menschen  in  dem  Wechsel  des  Geschlechts 
verläuft  bei  ihm  nicht  geradlinig,  sondern  ge- 
brochen. Die  Mühseligkeiten  des  Lebens  be- 
schäftigten seine  Gedanken , aber  sein  Pessi- 
mismus wird  durchkreuzt  von  der  Anerkennung 

*)  Cclsus  bei  Orig,  contra  Gela.  6,  22  (=  S.  85  Keim)  bringt 
die  Tore  der  Planetensphären,  durch  die  die  Seelen  aus 
dem  Äther  zur  Erde  herabsinken  und  die  Fehler  der  Pla- 
neten annehmen,  mit  Metallen  in  Verbindung:  Kronos 
Blei,  Aphrodite  Zinn,  Zeus  Erz,  Hermes  Eisen,  Ares  Mes- 
sing (y.rjüpa),  Mond  SiLber,  Sonne  Gold.  Diese  Gleichung 
spielt  in  der  späteren  Mystik  bis  ins  Mittelalter  eine  wich- 
tige Rolle;  vgl.  0.  Gruppe , Griccli.  Mythol.  1037  Anm.  5. 
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zweier  Werte,  der  Arbeit  und  der  Gerechtig- 
keit. Die  Farben  zu  der  Darstellung  des  gol- 
denen Zeitalters  konnte  er  dem  Volksglau- 
ben entnehmen:  ewige  Jugend  und  götter- 

gleiches Dasein  ohne  Mühsal  und  Leid,  reicher 
Ertrag  der  Felder,  Ruhe  und  Frieden,  zuletzt 
ein  sanfter  Tod,  das  sind  die  natürlichen 
Wünsche  der  Mühseligen  und  Beladenen,  aber 
bei  Hesiod  kein  faules  Schlaraffenleben:  auch 
das  goldene  Geschlecht  bestellte  sein  Tagwerk. 
Von  seinem  sittlichen  Zustand  brauchte  nicht 
weiter  geredet  zu  werden,  Gewalt  und  List 
sind  in  solchem  Glücke  überflüssige  Waffen. 
Dieses  Glück  aber  ist  zu  groß,  um  ewig  Be- 
stand zu  haben,  und  wenn  gewiß  schon  die 
Volkssage  eine  Minderung  der  Vorzüge  der 
goldenen  Zeit  und  eine  Lockerung  der  Sittlich- 
keit und  Frömmigkeit  im  silbernen  Zeitalter 
eintreten  ließ,  so  vertiefte  der  Dichter  diesen 
Verfall  in  dem  Gedanken,  daß  Wohlstand  und 
Üppigkeit  zur  Verweichlichung  führt.  'Müh- 
seliges Wachstum  ohne  Blüte  und  Frucht’ 
(R.  Roth , Der  Mythus  von  den  fünf  Menschen- 
geschlechtern usw.  Tübingen  1860  S.  16)  ist  die 
Folge.  Möglich,  daß  die  Vorstellung  der  hun- 
dertjährigen Kindheit  irgendwo  und  irgend- 
wie volkstümlich  gewesen  ist;  der  Dichter  hat 
sie  seinem  Grundgedanken  dienstbar  gemacht 
(vgl.  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  178:  'Die  Menschen 
des  silbernen  Geschlechts  sind  die  Prinzen’) 
und  die  Früchte  solcher  Erziehung,  Selbst- 
sucht und  Gottentfremdung,  hinzugefügt.  Es 
ist  nicht  richtig  zu  sagen,  daß  damit  die  sitt- 
liche Entartung  schon  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hat,  so  grell  sind  die  Farben  nicht  auf- 
getragen; aber  zuzugeben  ist,  daß  damit  über 
die  ursprüngliche  Fassung  der  Sage  hinaus - 
gegangen  ist,  so  daß  das  eherne  Geschlecht 
mit  seiner  wuchtigen  Tatkraft  und  noch  weit 
mehr  das  der  Heroen  wie  eine  Rückkehr  zum 
Besseren  erscheinen  mag.  Aber  das  eherne 
Geschlecht  bringt  in  die  Welt  einen  Dämon, 
der  nicht,  wie  die  Arbeit,  schöpferisch  ist,  son- 
dern zerstört,  was  sie  geschaffen  hat,  und  so 
fügt  sich  das  eherne  Weltalter  naturgemäß  ein 
in  die  Reihenfolge.  Das  hat  auch  Hesiod  nicht 
verwischt,  wenn  er  dichtet:  ' olaiv  ’Äqi ]og  l-gy’ 
HgsXsv  cxovosvxa  yal  vßgisg’  v.  145f.  Aber  er 
lebte  doch  auch  mit  seinen  Vorstellungen  in 
der  homerischen  Dichtung,  von  der  er  die  Form 
seiner  Dichtung  entlehnte;  der  Glanz  ihrer 
Ritterschaft  blendete  auch  ihn  — der  Versuch 
von  Emil  Daniels  in  den  Preußischen  Jahrb. 
154  (1913)  S.  500  ff.,  ihn  zum  Vater  der  griechi- 
schen Demokratie  zu  machen,  ist  verfehlt  — , und 
da  die  edlen  Geschlechter  der  Gegenwart  ihren 
Ursprung  auf  die  Heroen  der  epischen  Dich- 
tung zurückführten,  die  doch  einer  ngoxtga 
ysvsä  anzugehören  schienen,  so  wollte  er  dieses 
Zwischenglied  auch  in  seiner  Dichtung  wissen, 
so  sehr  es  auch  die  eigentliche  Tendenz  der 
Sage  beeinträchtigte.  Seine  Einfügung  brachte 
noch  eine  zweite  Unstimmigkeit  mit  sich.  Die 
ersten  drei  Geschlechter  entschwinden  völlig 
von  der  Erde,  das  erste  wenigstens  im  Men- 
schentum ; aber  von  dem  vierten  Geschlecht 
leitete  der  Adel  des  Landes  seinen  Ursprung 
ab.  Da  konnte  der  Dichter  nicht  von  einer 
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füllen suchen,  der  sie  seit  ihrer  Begründung  nunmehr  100  Jahre  hindurch 
dienen,  die  Verbindung  zwischen  Wissenschaft  und  höherer  Schule  aufrecht  zu  erhalten. 
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für  das  tiefere  Erfassen  der  Aufgaben  der  Gegenwart  und  Zukunft. 

Die  'Neuen  Jahrbücher*  vereinigen  künftig,  der  Ausgestaltung  unseres  höheren 
Bildungswesens  folgend, alle  ihm  heute  zugrundeliegenden  geistes geschichtlichen  Wissen- 
schaftsgebiete, die  also,  welche  der  Erforschung  der  deutschen , der  wichtigsten  anderen 
europäischen  Kulturen  und  ihrer  überseeischen  Weiterbildungen,  sowie  der  antiken 
Kultur  als  unerschütterlicher  Grundlage  aller  heutigen  dienen  und  die  das  Werden 
und  Wesen  der  Religion , Philosophie  und  Kunst  wie  des  staatlichen  Lebens  umfassen. 

Den  Inhalt  bilden  Aufsätze , ferner  für  die  einzelnen  Gebiete  in  regelmäßiger 
Folge  erscheinende  Berichte  und  kürzere  Nachrichten. 
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PHILOSOPHIE  DES  ALTERTUMS 

PROBLEMGESCHICHTLICHE  UND  SYSTEMATISCHE  UNTERSUCHUNGEN 
Von  Professor  Dr.  R.  Hönigswald 
2.  Auflage.;  Geh.  M.  12.—,  geb.  M.  15.— 

Das  vorliegende  Werk  ist  nicht  eine  Geschichte  der  Philosophie  im  üblichen 
Sinn:  weder  eine  Geschichte  der  Philosophen,  noch  auch  eine  Schilderung  der 
aufeinanderfolgenden  philosophischen  Systeme.  Es  will  vielmehr  die  sachliche  Be- 
deutung der  philosophischen  Probleme  des  griechischen  Altertums  darstellen,  zeigen, 
wie  der  Wechsel  der  geschichtlichen  Erscheinungsformen  des  philosophischen 
Denkens  von  sachlichen  Motiven  beherrscht  ist;  wie  andererseits  die  sachlichen 
Motive  nur  in  jenen  Erscheinungsformen  zur  Entfaltung  kommen  können.  Es  ver- 
knüpft also  den  systematischen  Bestand  der  Philosophie  und  dessen  Entfaltung 
in  der  Geschichte  zu  einer  unlösbaren  Einheit. 
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GRUNDLAGEN  DER  DENKPSYCHOLOGIE 

STUDIEN  UND  ANALYSEN;  / Von  Professor  Dr.  R.  Hönigswald 

2.,  umgearb.  Aufl.  Geh.  M.  15.—,  geb.  M.  17.— 

Inhalt:  Über  das  sogenannte  Verlieren  des  Fadens.  - Ist  Psychisches  zählbar?  - über  den 
Begriff  und  Möglichkeit  des  Psychologismus.  - Über  das  Begriffspaar  „Inhalt  - Gegen- 
stand". — „Zum  Problem  der  Bedeutung".  - Zum  Problem  des  geordneten  Denkens.  — 
Über  die  Stellung  der  Psychologie  im  System  der  Wissenschaften. 


Die  in  dem  vorliegenden  Werke  vereinigten  Abhandlungen  suchen  unter  jeweils 
verschiedenen  Voraussetzungen  die  Frage  der  Bedeutung  der  Denkpsychologie 
für  Begriff  und  Umfang  der  Psychologie  überhaupt  zu  klären.  Sie  führen  den  Nach- 
weis, daß  sich  an  dem  Problem  der  Denkpsychologie  die  Psychologie  als  metho- 
disch selbständige  Wissenschaft  bewähren  muß  und  daß  Denkpsychologie  eine 
philosophischePrinzipienwissenschaft  ist.  Damit  wird  dasVerhältnis  der  Psychologie  zu 
Naturwissenschaft  und  Geschichte  und  ihre  Stellung  im  Ganzen  der  wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  bestimmt.  Fragen  des  psychologischen  Experiments,  der  psychischen 
Tatsächlichkeiten  und  der  psychologischen  Gesetzlichkeit  werden  geklärt,  metho- 
dische Grundprobleme  der  psychiatrischen  Forschung  erörtert.  Von  dem  kritisch 
gewonnenen  Begriff  der  Psychologie  her  findet  die  Frage  nach  der  Zuordnung  des 
Psychischen  zum  Physischen  ihre  streng  wissenschaftliche  Erledigung.  Das  Problem 
der  Psychologie  verknüpft  sich  mit  denen  der  Gegenständlichkeit  und  der  Geltung. 
Hier  gipfeln  die  Studien  Hönigswalds  in  der  Erkenntnis,  daß  Psychologie  in  ihrem 
eigenen  Begriff  den  der  wissenschaftlichen  Philosophie  selbst  erfaßt.'  Die  wesentlich 
veränderte  Fassung  der  jetzt  vorliegenden  zweiten  Auflage  erreicht  durchgängig 
eine  Verschärfung  der  Grundbegriffe. 
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Neu  erschienen: 

SPRACHE  UND  MYTHOS 

Ein  Beitrag  zum  Problem  der  Götternamen 
Von  Prof.  Dr.  ERNST  CASSIRER 

(Studien  der  Bibliothek  Warburg,  Heft  6.)  Geh.  M.  4. — 

Den  Bestrebungen  der  Bibliothek  Warburg  entsprechend  versucht  auch  diese  Studie 
die  systematische  philosophische  Grundlegung  eines  kulturwissenschaftlichen  Problems: 
Sprache  und  Mythos  werden  als  zwei' verschiedene  Grundfunktionen  dargestellt,  die  zu- 
sammenwirkend die  geistige  Wirklichkeit  aufbauen. 

C.  greift  das  Problem  dort  an,  wo  die  wechselseitige  Durchdringung  von  sprachlichem  Aus- 
druck und  mythischem  Inhalt  als  Grundtatsache  vorliegt,  knüpft  an  die  Frage  der  Götteraamen 
an  und  beleuchtet  von  hier  aus  den  ganzen  Kreis  der  Probleme,  die  von  den  primitiven 
Gottesvorstellungen  bis  zu  den  höchsten  Gestaltungen  des  religiösen  Bewußtseins  hinführen. 


ORPHISCH-DIONYSISCHE 
MYSTERIENGEDANKEN 
IN  DER  CHRISTLICHEN  ANTIKE 

Von  Dr.  ROBERT  EISLER 

Mit  146  Abbildungen  im  Text  und  auf  24  Tafeln.  (Vorträge  der 
Bibliothek  Warburg,  Bd.  II.  1922  — 1923.  Teil  2.)  Geh.  M.  25. — 

Das  Buch  versucht  die  Beziehungen  des  Urchristentums  zur  griechischen  Mysterien- 
religion archäologisch  zu  erhellen.  Dabei  ergeben  sich  auch  neue  Erklärungen  des 
T ’rsprungs  der  Tragödie  und  der  Komödie,  des  Epilenions  und  des  Dithyrambos. 

In  2.  Auflage  erschien: 

DAS  ALPHABET  IN  MYSTIK 
UND  MAGIE 

Von  Prof.  Dr.  FRANZ  DORNSEIFF 

' ZlxQ'.y  flu:  Studien  zur  Geschichte  des  antik.  Weltbildes  u.  der  griech.  Wissenschaft,  HeftVll) 

Geh.  M.  8. — , geh.  M.  10. — 

T \as  in  der  2.  Auflage  durch  Nachträge  erweiterte  Buch  sucht  die  Wurzeln  und  die  Ver- 
‘ J breitung  alles  dessen,  was  sich  von  primitiver  Magie  (Runenzauber)  und  gelehrten  Super- 
stitionen um  die  Buchstaben  des  Alphabets  kristallisiert  hat,  zu  erforschen  und  darzustellen : 
; tische  Meditation  und  Verwendung  in  Zaubertexten,  ABC-Denkmäler,  Astrologisches  über 
-.uä' staben  und  Sternenhimmel,  gematrische  Namen  Wahrsagung  und  Schriftenexegese. 
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Vernichtung  bis  auf  das  letzte  Glied  reden: 
mochten  die  Heroen  im  Kampfe  gefallen  oder 
auf  die  Inseln  der  Seligen  entrückt  sein,  ihre 
Kinder  setzten  den  Stamm  bis  in  das  eiserne 
Zeitalter  fort.  Daher  auch  keine  neue  Schöp- 
fung — v.  1(59  d aus  dem  Papyrus  halten 
wir  nicht  für  echt,  s.  unter  2.  Das  Schicksal 
der  entrückten  Stammväter  ist  es,  das  den 
Dichter  vornehmlich  interessiert,  so  daß  Erw. 
Rohde  in  dem  hierher  gehörigen  Abschnitt 
seiner  Psyche 2 1 S.  91  ff.  vermutet,  er  habe  aus 
diesem  Grunde  den  Bericht  von  dem  vierten 
Geschlechte  eingelegt.  Hesiod  hat  ja,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  seiner  Darstellung  der  Ge- 
schlechter auch  ihr  Schicksal  in  und  nach  dem 
Tode  erzählt;  ob  er  diese  Eschatologie  in  seiner 
Quelle  — wie  wir  annehmen,  der  Volkssage  — 
vorgefunden  oder  selbst  eingefügt  hat,  entzieht 
sich  unserer  Beurteilung;  nicht  zu  bezweifeln 
ist,  daß  seine  Vorstellung  von  den  Dämonen 
als  Wächtern  der  Menschen  altem  Glauben 
entsprang  (E.  Rohde  a.  a.  0.  S.  98).  Von  ande- 
rer Art  ist  das  Schicksal  der  Heroen,  die  auf 
die  Inseln  der  Seligen  entrückt  werden:  die 
homerische  Dichtung  weiß  davon,  die  spätere 
Heldendichtung  mag  den  Kreis  der  Entrück- 
ten und  Verklärten  noch  erweitert  haben.  Ihr 
folgte  Hesiod , unbekümmert  darum,  daß  durch 
diese  Kanonisierung  der  Stufengang  der  Ge- 
schlechter unterbrochen  wurde.  Was  er  von 
dem  fünften  Geschlecht  sagt,  gehört  zum  größ- 
ten Teil  ihm  an:  von  der  Gegenwart  zu  reden, 
hält  er  für  überflüssig;  in  den  düstersten  Far- 
ben malt  er  das  Bild  der  Zukunft,  die  das 
Böse  zum  Äußersten  entwickeln  wird.  Anfangs 
wird  dem  Schlimmen  noch  Gutes  beigemischt 
sein,  so  daß  es  noch  dem  Gerechten  möglich 
ist,  Gutes  zu  schaffen,  bis  zuletzt  alle  Bande 
frommer  Scheu  gelöst  sind  und  AiSmg  und 
Nsysoie  die  Erde  verlassen  — die  Flucht  der 
die  Sittlichkeit  wahrenden  Gottheiten  mag  dem 
Volksglauben  angehören.  Der  Dichter  lebt 
des  Glaubens,  daß  Zeus  auch  das  fünfte  Ge- 
schlecht vertilgen  wird;  was  aber  dann?  In 
dem  hielte*.  yevsG&ca  sc.  acpsllov,  v.  175,  drückt 
sich  die  leise  Hoffnung  auf  die  Wiederkehr 
besserer  Zeiten,  auf  die  naXiyysvsGiu  aus,  ohne 
daß  dieser  Gedanke  weiter  verfolgt  wird.  Hier- 
mit ist  der  Boden  des  schlichten  Volksglau- 
bens völlig  verlassen,  wie  überhaupt  sich  aus 
vorstehender  Darlegung  ergeben  hat,  daß  der 
Dichter  aus  dem  dem  Ganzen  zugrunde  liegen- 
den Schema  mehrfach  herausgetreten  ist,  ein 
Beweis,  daß  dieses  Schema  bereits  vorhanden 
gewesen  sein  muß:  die  vier  Weltalter  mit  ihren 
Metallnamen  gehören  älterer  Überlieferung  an, 
die  wir  als  Volkssage  bezeichnen.  Der  Ver- 
such von  Wolfgang  Hartmann,  De  quinque 
aetatibus  Hesiodeis  ( Freiburger  Diss.  1915),  eine 
ältere  Dichtung  als  Quelle  Hesiods  nachzuwei-  < 
sen,  ist  nicht  gelungen,  vgl.  des  Verfassers  Be- 
sprechung dieser  Schrift  in  der  Wochenschrift 
für  kl.  Philol.  32  (1915)  S.  769  ff. 

4.  Ehe  wir  auf  die  weiteren  Fragen  ein- 
gehen,  die  sich  an  die  hesiodi&che,  Dichtung 
und  ihre  Quelle  anknüpfen,  empfiehlt  es  sich, 
die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller 
zu  besprechen,  die  außer  ihr  eine  zusammen- 

Koscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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hängende  Darstellung  der  Weltalter  bieten; 
es  sind  ihrer  nur  wenige,  in  den  Phainomena 
des  Aratos,  den  Metamorphosen  Ovids  und  der 
Tragödie  Octavia.  Aratos  hat  in  den  Phai- 
nomena, v.  96  ff,  unter  dem  Sternbilde  der 
Jungfrau  den  Wechsel  der  Geschlechter  be- 
handelt. Die  Jungfrau  ist  ihm  Astraia,  die  im 
goldenen  Zeitalter  als  Dike  unter  den  Men- 
schen herrschte.  Sie  versammelte  die  Geronten 
i der  Stadt  auf  dem  Markt  oder  in  den  Straßen 
und  lehrte  sie  die  Gesetze  (iHptoras)  in  einer 
Zeit,  da  Zwietracht  die  Menschen  noch  nicht 
trennte,  das  Meer  von  den  Schiffen  noch  nicht 
befahren  wurde,  der  Ackerbau  die  einzige  Be- 
schäftigung war  und  die  Göttin  selbst  alles 
Gute  spendete  (v.  112  f.  ullu.  ßosg  r.al  agozga 
■nctl  avnj,  tzotvux  Xccäv,  gvgicc  nccvra  itagei%s 
ALy.7],  Scovsiga  dwccLcüv).  Im  silbernen  Zeitalter 
dagegen,  da  die  Sitten  entarteten,  zog  sie  sich 
in  die  Bergeinsamkeit  zurück;  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  besuchte  sie  die  Stadt  und  hielt  den  Bür- 
gern Strafpredigten  und  prophezeite  für  die 
Zukunft  Krieg  und  Mord,  Schuld  und  Strafe. 
Als  sich  diese  Prophezeiung  im  ehernen  Zeit- 
alter erfüllte  und  die  Menschen  begannen, 
Waffen  zu  schmieden  und  die  Ackertiere  zu 
schlachten,  verließ  sie  voll  Zorn  die  Erde  und 
stieg  zum  Himmel  empor,  um  dort  als  Stern- 
bild zu  glänzen.  Diese  Inhaltsangabe  zeigt, 
daß  der  Dichter  die  Weltalter  nur  als  Hinter- 
grund für  seine  Legende  von  der  Astraia,  der 
Dike , brauchte.  Sie  ist  an  die  Stelle  der 
hesiodischen  Alöag  und  N^gsGig  getreten;  deren 
Flucht  am  Ende  der  Tage,  v.  197  ff.,  ist  zum  Mo- 
tiv der  Erzählung  Aratos'  geworden.  Da  diese 
aber  zum  Zielpunkt  den  Katasterismos  der  Göt- 
tin hat,  so  mußte  ihre  Flucht  von  der  Erde 
in  einen  früheren  Zeitpunkt  verlegt  werden, 
und  zwar  passend  in  das  eherne  Zeitalter,  so 
daß  der  Dichter  im  Rahmen  seiner  Geschichte 
keine  Veranlassung  hatte,  vom  eisernen  Zeit- 
alter zu  erzählen.*)  An  Hesiods  Darstellung 
der  jtoHtg  röbv  diKccicov  in  den  Erga , v.  225 ff., 
erinnert  v.  112 f.  ccvtri,  nöxvtcc  lamv , yvgicc 
■navra  notgst^s  ALxr\,  dcbrsigu  äntaicov,  während 
die  vorausgehende  Anführung  der  ßosg  ucd 
agozga  mit  Hesiods  xcegctov  ö’  Ptpsgsv  gsidcogog 
agovga  avzogazi],  v.  117  f . , in  Widerspruch  steht 
und  der  Vorwurf,  der  dem  ehernen  Geschlecht 
v.  132  gemacht  wird,  'jrpwrot  de  ßoa> v bta- 
guvx’  ccgozrjgcov’,  außerhalb  des  Gedanken- 
kreises des  älteren  Dichters  liegt,  wovon  spä- 
ter zu  reden  sein  wird.  Die  araieische  Le- 
gende ist  zwar  aus  der  /»modischen  Dichtung 
hervorgegangen,  hat  aber  ihre  volkstümliche 
Grundlage  völlig  verlassen,  der  Einfluß  philo- 

*)  Auffallend  ist,  daß  Cicero  de  natura  dcorum  2,  159 
die  Verse  der  Phainomena  130  ff. , die  vom  ehernen  Ge- 
schlecht handeln,  wiedergibt:  ferrca  tum.  vero  proles  ex- 
orta  repente  est  ausaque  funestum  prima  es!  fabricarier  ensem 
et  gustare  manu  vinctum  domitumque  iuvencurn.  Germani- 
cus  in  seiner  Bearbeitung,  v.  133,  setzt  aerea  proles,  läßt 
aber  das  Eisen  in  diesem  Zeitalter  in  Gebrauch  kommen, 
v.  135:  ferrique  invento  mens  est  laetata  metallo,  ebenso 
Festus  Avienus  v.  340:  cterea  saecla,  aber  341  f. : atque  cruen- 
tus  amor  ehalyhis  . . . subit.  Auf  diese  Unstimmigkeit  hat 
bereits  Buttmann , Mythologus  2,  7 Anm.  aufmerksam  ge- 
macht. 
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sophischer  Weltanschauung  ist  unverkennbar. 
Dagegen  scheint  es,  als  oh  die  Darstellung 
Ovida  im  ersten  Bache  der  Metamorphosen 
(v.  89 ff.)  der  als  ursprünglich  vorauszusetzen- 
den Fassung  der  Sage  näher  käme  als  selbst 
Hesiod.  Denn  in  vier  nach  den  Metallen  Gold, 
Silber,  Erz  und  Eisen  benannten  Geschlechtern 
verläuft  der  Verfall  des  Glückes  und  der  Sitte 
bis  zum  Tiefpunkt.  Das  goldene  Zeitalter 
unter  der  Herrschaft  des  Saturnus,  der  hier 
ganz  dem  griechischen  Kronos  entspricht,  wird 
in  reichen  Zügen  geschildert:  Recht  und  Treue 
ohne  Gesetz  und  Richter,  keine  Schiffahrt, 
kein  Krieg,  ewiger  Friede,  ewiger  Frühling; 
die  Menschen  begnügen  sich  anfangs  mit  den 
Früchten  der  Bäume  und  Sträucher,  nachher 
genießen  sie  die  Feldfriichte,  ohne  den  Acker 
zu  pflügen;  neben  dem  wilden  Honig  in  ge- 
höhlten Eichstämmen  wird  von  Milch-  und 
Nektarströmen  gefabelt.  Das  letztere  erinnert 
an  die  Wunder  des  Dionysos  in  den  griechi- 
schen Dichtungen  — Eurip.  Baccli.  142  qsT  öh 
yd.lav.rt,  niSov , Qii  <J  oivcp , Qtl  dt  jisltOG&v 
vtvraQi  , vgl.  v.  699  ff.  Platon  Jon  p.  534  a ul 
UQvrovraL  iv.  rav  notugüv  fish,  v.cd  yd\u, 
Hör  od.  2,  19,  10  ff.  Andererseits  führt  das  Ge- 
nügen an  glandes  und  anderen  wildwachsenden 
Baumfrüchten,  v.  104 ff.,  in  eine  Urzeit  tierischen 
Lebens,  die  der  Vorstellung  des  goldenen  Zeit- 
alters entgegengesetzt  ist.  Der  ewige  Frühling 
geht  auf  die  Schilderung  des  olympischen 
Göttersitzes  in  Hom.  £ 42 ff.  zurück,  und  der 
ewige  Friede,  der  Heer  und  Flotte  entbehrlich 
macht,  ist  der  Traum  der  hellenistischen  Welt 
und  der  römischen  Kaiserzeit  nach  den  Stür- 
men des  Bürgerkriegs  So  sind  die  Farben 
von  allen  Seiten  zusammengetragen  und  haben 
das  Bild,  das  sich  der  boiotische  Bauer  von 
der  goldenen  Zeit  gemacht  haben  mag,  verän- 
dert. Auch  die  Darstellung  des  silbernen  Zeit- 
alters ist  nicht  echt:  der  Häuserbau,  zu  dem 
der  Wechsel  der  Jahreszeiten  nötigt  (v.  121), 
ist  ein  Element  des  Kulturfortschrittes  in  einer 
der  ursprünglichen  Vorstellung  von  den  Welt- 
altern entgegengesetzten  Entwickelungslehre, 
und  auch  die  empfindsame  Tierfreundlichkeit, 
mit  der  des  unter  der  Last  ächzenden  Pflug- 
stiers, v.  124,  gedacht  wird,  ist  dem  Bauer 
fremd,  der  nur  an  die  eigene  Plage  denkt. 
Mit  wenigen  Worten  vird  das  eherne  Zeitalter 
erledigt:  es  bringt  den  Krieg,  den  ehrlichen; 
das  non  scelerata  tarnen,  v.  127,  wird  durch 
den  Gegensatz  zum  eisernen  Zeitalter  gefordert, 
das  allein  unter  dem  Zeichen  der  Sünde  stehen 
soll:  Trug  und  List,  Tücke  und  Gewalt  werden 
auf  die  Habsucht,  amor  sccleratus  habendi , v.  131, 
zurückgeführt;  Eigenbesitz,  Schiffahrt  und  Berg- 
bau sind  ihre  Förderer;  gewalttätiger  Raub- 
krieg wird  überboten  durch  den  Meuchelmord 
im  Frieden  des  Hauses.  Dieser  Zug  ist  eine 
Steigerung  der  ftesmdischen  Prophezeiung  von 
der  Auflösung  der  Familienbande  im  Verlaufe 
der  eisernen  Zeit;  hier  etwa  an  Verbrechen 
der  augusteischen  Zeit  zu  denken,  verbietet  die 
Parallele  hei  Catull  64,  397 ff.,  wo  das  eiserne 
Zeitalter  mit  ähnlichen , wenn  auch  nicht  so 
grell  aufgetragenen  Farben  geschildert  wird. 
Diese  Schilderung  bietet  das  Gegenstück  zu 
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dem  vorausgehenden  Abschnitt  v.  384 — 396,  von 
der  Vorzeit,  in  der  die  Götter  noch  auf  Erden 
verkehrten.  Wenn  nun  Ovid,  v.  150,  am  Schlüsse 
seiner  Dichtung  von  den  Weltaltern,  Astraea 
( aurea  virgo  in  der  1.  Elegie  auf  Maecenas  v.  23) 
als  die  letzte  der  Himmlischen  die  Erde  verlassen 
läßt,  so  geht  zwar  dieses  Motiv  im  Keime  au 
Hesiod  zurück,  aber  dieser  weiß  nichts  davon  zu 
erzählen,  daß  in  seinem  goldenen  Zeitalter  die 
Götter  mit  den  Menschen  verkehrt  haben,  und 
der  Name  Astraea  führt  auf  den  Katasterismos 
bei  Aratos.  Wir  haben  also  bei  Ovid  eine  Dar- 
stellung, die  von  der  hesiodischen  einerseits 
dadurch  abweicht,  daß  die  Zahl  der  Zeitalter 
auf  die  durch  das  Symbol  der  Metalle  gegebene 
Vierzahl  beschränkt  und  dem  ursprünglichen 
Sinn  der  Dichtung  gemäß  der  Verfall  des 
Menschengeschlechts  geradlinig  entwickelt  ist, 
andererseits  aber  auch  dadurch,  daß  in  die 
) einzelnen  Bilder  Züge  hineingetragen  sind,  die 
der  älteren  Dichtung  fremd  sind.  Die  unmit- 
telbare Quelle  Ovida  in  dem  besprochenen  Ab- 
schnitt läßt  sich  nicht  bestimmen;  über  die 
hellenistische  Dichtung  dürfte  sie  nicht  zurück- 
gehen ( Poseidonios?  s.  Puul  Wendland,  Die 
hellenistisch-römische  Kultur 2 S.  140).  An  dritter 
Stelle  kann  der  Monolog  des  Seneca  in  der 
Tragödie  Octavia  37  7 ff.  hier  nicht  übergangen 
werden;  denn  auch  er  bietet,  wenn  auch  in 
dürftigen  Zügen,  ein  Gesamtbild  von  dem 
Wechsel  der  Zeiten.  Beginnend  mit  der  Klage 
über  sein  eigenes  Schicksal,  das  ihn  aus  der 
beschaulichen  Einsamkeit  des  korsischen  Exils 
auf  die  Höhe  des  StaaVkanzlers  gehoben  habe, 
um  ihn  um  so  tiefer  zu  stürzen,  prophezeit  er 
den  Weltuntergang,  der  nach  der  Vernichtung 
des  gegenwärtigen  Geschlechtes  zur  Erneuerung- 
der  Menschheit  führen  soll  — die  Lehre  von 
der  KTtov.ccTUGTUGis , die  in  der  Stoa  fortge- 
pflanzt v^urde.  Daran  knüpft  sich  die  Dar- 
stellung der  Geschlechter,  und  zwar  in  6 Stu- 
fen. Das  erste  Geschlecht  wird  in  den  be- 
kannten Zügen  geschildert:  Treue  und  Recht, 
ewiger  Friede,  Gemeinbesitz,  freiwillige  Frucht- 
barkeit der  Erde;  das  zweite  mit  einem  Worte 
als  minus  mitis  erledigt;  das  dritte  als  För- 
derer der  Kultur  ohne  Sünde,  das  vierte  als 
Verfolger  und  Bändiger  der  Tiere,  das  fünfte 
( deterior  aetas  v.  418)  als  Finder  von  Gold  und 
Eisen,  der  Mittel  des  Krieges  und  des  Impe- 
rialismus. In  diesem  Zeitalter  verläßt  Astraea 
die  Erde  und  überläßt  das  sechste  Geschlecht 
der  Gegenwart  dem  äußersten  Verfall  der  Sitt- 
lichkeit, v.  430  ff.  collecta  vitia  per  tot  aetates 
diu  in  nos  redundant,  saeculo  premimur  gravi, 
quo  scelera  regnant.  Die  Sechszahl  der  Zeit- 
alter wird  noch  überboten  von  dem  Pessimis- 
mus der  unter  luvenals  Namen  überlieferten 
13.  Satire,  v.  28 ff. : nona  aetas  agitur  peiora- 
que  saecula  ferri  temporibus,  quorum  sceleri  non 
invenit  ipsa  nomen  et  a nüllo  posuit  natura 
metallo ; hier  haben  wir  es  mit  keiner  Über- 
lieferung mehr,  auch  nicht  mit  einer  Verwechs- 
lung der  sibyllinischen  ysvsul,  sondern  mit 
einer  galligen  Hyperbel  zu  tun.  Fassen  wir 
zusammen,  was  in  diesem  Abschnitt  zusammen- 
gestellt ist,  so  ergibt  sich,  daß  die  n&chhesiodi- 
schen  Dichtungen  uns  über  die  der  hesiodischen 
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zugrunde  liegende  Überlieferung  keinen  Auf- 
schluß gewähren;  ihre  Abweichungen  von  die- 
ser und  ihre  Ergänzungen  sind  durch  spätere 
Einflüsse  zu  erklären;  nur  die  Vierzahl  der 
ontdischen  Dichtung  hat  sich  durch  das  Sym- 
bol der  Metallnamen  erhalten. 

5.  Der  ursprüngliche  Charakter  der  Vier- 
zahl wird  freilich  bestritten.  Ed.  Meyer  führt 
in  seinem  wiederholt  angeführten  Aufsatz, 
S.  172 ff,  die  Äesiodische  Dichtung  von  den 
Weltaltern  auf  attischen  Volksglauben  zurück, 
der  im  Feste  der  Kronien  seinen  Ausdruck  fand, 
'einem  Freudenfest  der  gütigen  Mächte,  bei 
dem  keine  lebenden  Wesen  getötet  und  keine 
blutigen  Opfer  dargebracht  wurden,  bei  dem 
die  Arbeit  auch  für  die  Sklaven  ruhte  und  die 
Armen  beschenkt  wurden’.  'Gegeben  war  nichts 
weiter  als  die  Schilderung  der  idealen  Zustände 
unter  Kronos,  wie  sie  bei  den  Kronien  vorüber- 
gehend wieder  aufleben,  und  der  Name  des  'gol- 
denen’ Geschlechtes.  Den  Gegensatz  dazu  bilden 
die  jetzigen  Menschen  mit  ihrer  Not  und  ihrem 

Unfrieden.  Alles  andere  ist von  Hesiod 

selbst  geschaffen’  usw.  Ohne  weiteres  ist  Meyer 
zuzugeben,  daß  Hesiods  Darstellung  im  einzel- 
nen ihm  angehört,  aber  gerade  daraus  haben 
wir  gefolgert,  daß  der  Rahmen  der  vier  Welt- 
alter, in  die  er  seine  Bilder  eingefügt  hat,  ihm 
nicht  angehören  kann.  Was  nun  das  Fest  der 
Kronien  betrifft,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
seinen  Ursprung  in  Attika  zu  suchen  — das 
Zeugnis  des  Philochoros  bei  Macrobius,  Saturn. 
1,  10,  22  verliert  durch  die  Art  seiner  Überlie- 
ferung an  Beweiskraft*)  — ; es  beschränkte 
sich  auch  nicht  auf  diese  Landschaft:  'EU.gvi- 
nbv  tovto  To  fttog  sagt  Athen.  14,  639b  mit 
Recht;  insbesondere  aber  finden  wir  Kronien 
in  Olympia  (Paus.  5,  7,  6)  und  in  Boiotien,  vgl. 
Max.  Mayer  in  diesem  Lexikon  Bd.  2,  Sp.  1507  ff. 
und  Max  Pohlenz  in  Ilbergs  Jahrb.  37  (1916) 
S.  545  ff.  Aug.  Mommsen  hat  in  der  Heorto- 
logie  19  ff.  die  ansprechende  Vermutung  ge- 
äußert, daß  die  Kronien  in  Athen  ursprünglich 
mit  den  Anthesterien  im  Februar  verbunden 
gewesen  seien,  ihren  Charakter  aber  verkannt; 
richtiger  erscheint  die  Auffassung  von  Max 
Mayer  a.  a.  0.  Sp.  1517  ff. , daß  diese  Feier  im 
Februar  von  ernster  Natur  gewesen  sei.  Erst 
die  Peisistratiden  (Mommsen,  Heortologie  S.  80) 
mögen  die  Kronien  in  den  Hekatombaion  ver- 
legt haben,  und  damals  mag  das  Fest  unter 

*)  „ Philochorus  Saturno  et  Opi  primum  in  Attica  sta- 
tuisse  aram  Cecropem  dicit  eosque  deos  pro  Jove  Terraque 
coluisse  instituisseque  ut  patres  familiarum  et  frugibus  et 
fructibus  iarn  coactis  passim  cum  servis  vescercntur,  cum  qui- 
bus  patientiam  laboris  in  colendo  rure  toleraverant.  delectari 
enirn  deum  honore  servorum  contemplatu  laboi'is11.  Mar.  Mayer 
in  diesem  Lexikon  Bd.  2,  Sp.l5l3f.  und  M.  Pohlenz  in  Ilbergs 
Jahrb.  37  (1916)  S.  552f.  halten  an  dem  Zeugnis  fest;  aber 
es  scheint  doch,  daß  Macrobius  oder  seine  römische  Quelle 
zwar  irgendwo  eine  Berufung  auf  Philochoros  gefunden, 
aber  mehr  die  Saturnalien  als  die  Kronien  beschrieben 
habe.  Auffallend  ist  die  Gleichsetzung  der  Ops  mit  Rhea ; 
das  frugibus  et  fructibus  coactis  will  auch  für  den  attischen 
Sommer  nicht  passen,  und  das  pro  Jove  Terraque  steht  in 
Widerspruch  zu  Pausan  1,  18,  7,  der  im  Olympieionbezirk 
gefunden  hat:  e(7Tt  de  hqyaTcc  iv  toj  rtSQißdÄq)  Zevc  / a /l- 
y.ovg  y.ai  rao;  Kydvov  zai  'Pea;  y.at  tepevog  Pq;  iTtiy.lq- 
(Ttv  'OXvpniag. 
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dem  Einfluß  der  Sage  vom  goldenen  Weltalter 
seinen  heiteren,  volkstümlichen  und  sklaven- 
freundlichen Charakter  erhalten  haben.  Wenn 
wirklich  auch  in  älterer  Zeit  nur  blutlose  Opfer 
an  diesem  Feste  gebracht  worden  sind  — Heor- 
tologie S.  110  — , so  würde  das  nicht  mit  der 
ältesten  Vorstellung  von  dem  goldenen  Zeit- 
alter Zusammenhängen,  sondern,  wie  wir  sehen 
werden,  mit  der  pythagoreisch-orphischen  Lehre. 
Die  Annahme  Ed.  Meyers , daß  Hesiods  Dich- 
tung vom  goldenen  Zeitalter  auf  die  Kronien- 
feier  in  Athen  zurückgehe,  ist  darnach  zu- 
rückzuweisen. Aber  es  muß  auch  der  Auffas- 
sung, als  ob  die  Dichtung  mit  dem  ehernen 
Zeitalter  aus  dem  Reiche  der  Phantasie  in  das 
der  geschichtlichen  Entwickelung  trete  (Ed. 
Meyer  S 180  f ),  entgegengetreten  werden  *) 
Fr.  Schlegel,  über  die  hesiodischen  Weltalter 
und  die  homerische  Heldenzeit , Werke  3,  208  ff. 
meinte  noch:  'Die  vier  Weltalter  des  Hesiod 
nebst  dem  fünften  eisernen  sind  wenigstens 
von  einer  Seite  ganz  historisch  zu  nehmen  und 
bilden  in  großen  Zügen  die  wesentliche  Grund- 
lage der  ältesten  hellenischen  Geschichte’.  Die 
Späteren  konnten  dieser  radikalen  Auflassung 
nicht  beipflichten;  aber  der  Name  des  dritten 
Geschlechts  verführte  immer  wieder  zu  der  Ver- 
mutung, daß  er  eine  historische  Bedeutung  habe 
und  die  Erinnerung  an  die  Bronzezeit  erhalte; 
von  ihm  aus  seien  die  Symbole  für  die  übrigen 
Zeitalter  zu  erklären.  F.  Bamberger  im  Rhein. 
Mus  N.  F.  1 (1842)  S.  524  ff.  hält  die  Namen  'gol- 
den und  ehern’  für  ursprünglich,  die  beiden  an- 
deren für  'künstlich  hineingetragen’;  neuerdings 
aber  hat  man  geglaubt,  aus  der  Reihe  den 
dritten  ausschalten  zu  sollen  (P.  Friedländer 
in  der  Zeitschr.  für  das  Gymnasialwesen,  N.  F. 
46  [1912]  Sp.  803f  und  W Hartmann,  De  quin- 
que  aetatibus  Hesiodeis  [1915]  S.  32),  und  be- 
ruft sich  dafür  auf  das  Bruchstück  des  Pro- 
oemiums  zu  Babrios , das  im  Papyrus  Bouriant 
erhalten  ist,  abgedruckt  und  besprochen  von 
P.  Jouguet  und  P.  Perdrizet  in  den  Studien  zur 
Paläographie  und  Papyruskunde,  lierausg.  von 
C.  Wessely,  6.  Bd.,  Leipzig  1906  als  Beilage  zu 
Wilh.  Croenert,  Kolotes  u.  Menedemos,  S.  160f. : 
rsvsi]  diKcdcov  gv  ro  ngärov  avFqäncov,  o>  Bqay %£ 
zfv.vov,  f\v  ua.lov6i  yQvasigv  [IS&’  gv  ysvtaftai 
cpaGiv  agyvqgv  äU.gv  rglrg  d’  an  avräv  ißfisv 
g GLÖggsig.  Vergleicht  man  damit  die  vulgata 
des  Prooemiums:  Psvsg  Sixalcov  gv  ro  ngärov 
äv&gäncov , ä Bqäyys  rexvov,  gv  xalovGi  %qv- 

atigv TQixg  8’  an’  avräv  favr’y 

iytvero  yaXxsig,  gatt’  gv  ysvsöFai  cpaal  Fslov 

ggäcov nignrg  6idgQ g‘  nal  ysvog 

%£iqov,  so  erkennt  man,  daß  beide  Überliefe- 
rungen Bruchstücke  sind,  die  einander  er- 
gänzen; der  Papyrus  ist  ein  Schulheft,  von 

*)  C.  Neumann  und  J.  Partsch,  Physikalische  Geographie  von 
Griechenland , Breslau  1885,  S.  231:  „In  alter  Zeit,  bo  noch  im 
Zeitalter  der  homerischeu  Gedichte,  wurden  Waffen  und 
Gerätschaften  vorwiegend  aus  Kupfer  oder  aus  Kupferlegie- 
rungen verfertigt,  und  erst  allmählich  verdrängte  für  diejeni- 
gen Werkzeuge,  die  aus  festerem  Stoffe  hergestellt  sein  muß- 
ten, das  Stabeisen  das  althergebrachte  Kupfer“.  Zu  der 
Zeit  also,  da  die  Volkssage  von  den  vier  Zeitaltern  ent- 
stand, kann  das  Erz  noch  nicht  als  Symbol  für  eine  vor- 
historische Epoche  gegolten  haben. 

13* 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


391  Weltalter  (Zahl  und  Namen) 

dem  eine  sorgfältige  Abschrift  nicht  erwartet 
werden  kann.  Babrios  hat  sich  genau  an  die 
^modische  Dichtung  gehalten.  Daß  aus  der 
Darstellung  des  Aratos  nicht  gefolgert  werden 
darf,  er  habe  das  eiserne  Zeitalter  nicht  ge- 
kannt oder  wenigstens  nicht  anerkannt,  ist 
schon  unter  4 festgestellt  worden;  Horaz  epod. 
16,  63 — 65  übergeht  das  silberne  Zeitalter:  lup- 
piter  illa  piae  secrevit  litora  genti,  ut  inquina- 
vit  aere  tempus  aureum;  aerea  dehinc  ferro  du- 
ravit  saeculg;  sein  inquinavit  forderte  einen 
schrofferen  Übergang  als  den  vom  Gold  zum  Sil- 
ber. Juvenal  wiederum  begnügt  sich  sat.  6, 1.  23. 
24  mit  dem  goldenen,  silbernen  und  eisernen 
und  läßt  Astraea  bereits  vor  dem  silbernen  die 
Erde  verlassen,  weil  bereits  dieses  den  ersten 
Ehebruch  erlebt  haben  soll  und  der  Dichter 
Pudicitia  der  Astraea  zur  Genossin  gibt.  Solche 
Willkürlichkeiten  sollten  nicht  zur  Annahme 
älterer  Überlieferungen  führen,  wie  niemand 
ernsthaft  aus  dem  Scherze  Bions  bei  Stobaeus 
4,  202  xaxd  Hcioöov  xqiu  yivr]  sivcu  ycAhr} xcov, 
Xqvcjovv  (zahlende  und  lernende),  ccQyvQovv 
(zahlende,  nichts  lernende),  %alx ovv  (lernende, 
nichts  zahlende),  oder  aus  dem  bissigen  Epi- 
gramm des  Antipater,  Anthol.  Palat.  5,  31  %qv- 
otog  i]v  yevsr]  j uxi  %dlx£os  dgyvgip  ts  nQoßd'sv 
usw.  darauf  schließen  wird,  daß  Hesiod  nur 
die  drei  ersten  Geschlechter  gekannt  habe. 
Es  bleibt  also  bei  der  Vierzahl*),  die  Platon 
Pep.  8 p.  546 e für  seinen  Staat  verwendet:  xd 
’Hßiodov  Tc  v.al  xd.  nag’  rgLiv  ysvr],  iqvgovv  xs 
xcd  dgyvQOvv  xal  %aXxovv  xcd  giStjqovv,  woraus 
freilich  nicht  mit  G.  Baddatz,  De  Prometliei 
fabula  Hesiodea  {Greif sw  older  Dissert.  1909 
p.  28  Anm.)  zu  folgern  ist,  daß  der  Abschnitt 
vom  Heroenzeitalter  erst  nach  Platon  in  die 
/»modische  Dichtung  eingelügt  worden  ist; 
Platon  kam  es  an  dieser  Stelle  nur  auf  die 
Abstufung  der  Metallwerte  an,  und  er  hatte 
damit  die  ursprüngliche  Fassung  der  Sage 
getroffen. 

6.  Parallelen  zu  der  Vorstellung  von  einem 
goldenen  Zeitalter  und  dem  Wechsel  der  Ge- 
schlechter finden  sich  bei  vielen  Völkern,  ln 
die  Vorzeit  den  Zustand  irdischer  Vollkommen- 
heit zu  verlegen,  ist  zwar  ungeschichtlich,  aber 
begreiflich  bei  der  Neigung  volkstümlicher 
Phantasie,  die  Urzeit  märchenhaft  zu  verklä- 
ren, begreiflich  daher  auch,  daß  derartige  Sa- 
gen , von  gleichem  Ausgangspunkt  in  gleicher 
Richtung  weitergehend,  ohne  Abhängigkeit 
voneinander  bei  verschiedenen  Völkern  ent- 
stehen. Eine  Abhängigkeit  unserer  griechischen 
Sage  von  fremden  Legenden  feststellen  zu  wol- 
len, ist  um  so  aussichtsloser,  da  wir  das  Alter 
ihrer  Überlieferung  nicht  bestimmen  können. 

*)  Ein  Zusammenhang  der  vier  Zeitalter  mit  den  vier 
Perioden  der  Menschenschöpfung  bei  Emyedokles , den 
K.  Ziegler  in  Jlbergs  Jahrbüchern  31  (1913)  S.  557  als  „un- 
verkennbar“ hinstellt,  ist  schwerlich  nachweisbar.  Im 
Anschluß  an  Ziegler  spricht  auch  Otto  K<‘rn , Orpheus , Berlin 
1920  (Festschrift  für  C.  Robert ) S.  48 f,  von  den  vier  „orphi- 
schenu  Zeitaltern  und  eignet  dem  ersten  die  kugelrunden 
Menschengestalten  des  platonischen  Aristophnnes,  über  die 
der  mannweibliche  Phanes  regiert  habe,  zu.  Übrigens 
kennt  die  orphische  Literatur  {fr.  140  K.)  nur  drei  yevtj : 
/pucroüv,  &(>yuQoüv,  titatixöv. 
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Wie  wir  von  der  griechischen  Weltalterdich- 
tung annehmen,  daß  sie  nicht  weit  über  die 
Ergo  zurückreicht,  so  scheint  es  nicht  viel 
anders  bei  anderen  Völkern  zu  sein;  diese 
Dichtung  setzt  Zustände  und  Stimmungen  vor- 
aus, die  sich  erst  in  Zeiten  zunehmender  Kul- 
tur und  subjektiver  Reflexionen  entwickeln. 
Auch  die  Paradieslegende  in  Kanaan  läßt  sich 
nach  0.  Gruppe,  Griechische  Mythologie  und 
Religionsgeschichte  (1906)  S.  448  nur  etwa  bis 
ins  8.  Jahrh.  zurückverfolgen  *) , und  die  Glei- 
chung von  Ph.  Buttmann,  Mythologus  2 (S.  1 ff. 
Über  den  Mythos  von  den  ältesten  Menschen- 
geschlechtern, vorgetragen  in  der  Berliner  Aka- 
demie der  W.  10.  März  1814)  S.  16/17  'Adam 
goldenes  Geschlecht,  Abel  silbernes,  Kain  eher- 
nes’ kann  nur  noch  als  Kuriosität  notiert  wer- 
den. Ernsthafter  ist  aus  der  indischen  Lite- 
ratur die  Lehre  von  den  vier  Iuga  in  Mahd- 
bhärata  3, 11234  ff.  zu  prüfen,  die  Rudolf  Roth 
in  der  Universitätsschrift  (Tübingen  1860)  'Der 
Mythus  von  den  fünf  Menschengeschlechtern  bei 
Hesiod  und  die  indische  Lehre  von  den  vier 
Weltaltern'’  behandelt  hat.  Er  bemerkt,  daß 
diese  Lehre  nicht  nur  den  indischen  Liedern 
und  Sprüchen,  sondern  auch  der  Literatur  der 
Brähmana  noch  unbekannt  sei,  dagegen  voll 
ausgebildet  im  Manugesetzbueh , in  Mahäbhä- 
rata  und  Rämäyana  und  in  der  ganzen  späte- 
ren wissenschaftlichen  und  Puränäliteratur. 
Der  Verfall  von  Kultus,  Recht  und  Sitte,  um 
den  es  sich  hauptsächlich  handelt,  wird  mathe- 
matisch nach  Bruchteilen  abgestuft:  volles 
Recht  im  Zeitalter  Krita,  s/4  Recht  im  Tretä, 
% Recht  im  Dväpara,  1/i  Recht  im  Kalialter; 
das  volle  Recht  kehrt  wieder  im  Kreislauf  der 
Dinge.  Die  Lebensdauer  der  Menschen  wird 
für  das  erste  Weltalter  auf  400  Jahre,  für  das 
zweite  auf  300,  für  das  dritte  auf  200,  für  das 
letzte  auf  100  Jahre  angegeben,  Krita  ist  das 
Zeitalter  der  Askese,  Tretä  das  der  Erkennt- 
nis, Dväpara  das  des  Opfers,  Kali  das  der  Al- 
mosen (vgl  S.  29),  die  Dauer  des  ersten  wird 
auf  4000,  des  zweiten  auf  3000,  des  dritten 
auf  2000,  des  viertep  auf  1000  Jahre  berechnet 
(S.  30).  Das  ist  nicht  volkstümliche  Dichtung, 
sondern  theologische  Konstruktion ; Folgerungen 
auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  der  indischen 
und  griechischen  Vorstellung  — etwa  durch 
Vermittlung  des  Semitischen  in  Vorderasien, 
wie  O.  Gruppe,  Die  griechischen  Gülte  u ■ Mythen 
in  ihren  Beziehungen  zu  den  orientalischen  Reli- 
gionen (1887)  S.  179  anzunehmen  geneigt  ist  — 
lassen  sich  daraus  nicht  ziehen.  Die  iranischen 
Parallelen,  die  O.  Gruppe  in  der  Griechischen 
Mythologie  u.  Religionsgeschichte  (1906)  S.  447 
Anm.  8 anführt,  können  auf  einzelne  Züge  ein 
gewisses  Licht  werfen:  wenn  im  Bundehesh , 
dem  aus  dem  7.  Jahrh.  n.  Chr.  stammenden  Ab- 
riß der  parsischen  Kosjnogonie,  die  Entartung 
des  Menschengeschlechtes  mit  dem  Übergang 
von  der  vegetarischen  zur  Fleischkost  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird  (Fr.  Windischmann,  Zoro- 

*)  Das  Gilgames-Epos  vom  Urmenschen  Eabani,  der 
mit  den  Tieren  freundschaftlich  verkehrt,  kann  mit  un- 
serer Sage  nicht  verglichen  werden;  s.  A.  Jeremias,  Das 
alte  Testament  im  Lichte  des  alten  Orients  S.  112  f. 
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astrische  Studien  1863,  212),  so  werden  wir 
Ähnliches  in  der  pythagoreisch-orphischen  Li- 
teratur wiederfinden;  der  von  Fr.  Spiegel,  Era- 
nische  Altertumskunde  (1813)  2,152  besprochene 
Baum,  der  aus  Gold,  Silber,  Stahl  und  Eisen 
besteht,  erinnert  an  das  Traumgesicht  Nebu- 
kadnezars  bei  Daniel  2,  31  ff.,  wo  die  vier  Welt- 
reiche unter  dem  Bilde  einer  aus  Gold,  Silber, 
Erz  und  Ton  bestehenden  Statue  dargestellt 
sind  ; wir  gewinnen  daraus  die  Parallele  für  die 
Verwendung  der  Metalle  als  Wertsymbole. 
H.  Usener,  Die  Sintflutsagen  (1899)  S.  203  findet 
zu  Kronos  eine  Parallele  in  dem  Himmelsgott 
der  Iranier  Yima,  von  dessen  Reich  es  nach 
Vendidäd  2,  5 heißt,  daß  in  seinem  Reich  ''we- 
der kalter  Wind,  noch  Hitze,  noch  Krankheit, 
noch  Tod  herrschen  soll’  ( Geldner , Zeitschr.  f. 
vgl.  Sprachf.  25,  182),  und  (S.  204)  in  dem  Him- 
melsgott der  Inder  Yama,  der  zum  Herrn  des 
Totenreiches  und  Führer  der  Toten  geworden  ist, 
wie  Kronos  auf  der  Insel  der  Seligen  (J.  Ehni, 
Der  vedische  Mythus  des  Yama  [Straßburg 
1890J  S.  94  ff.).  Im  babylonischen  Schöpfungs- 
epos (H.  Winckler,  Die  babylonische  Weltschöp- 
fung S.  21  ff.)  werden  vier  Perioden  der  Welt- 
schöpfung unterschieden.  Bedeutsamer  er- 
scheint die  Parallele  der  peruanischen  und 
mexikanischen  Legenden,  in  denen  nach  W. 
Wundt,  Völkerpsychologie*  6,  3 S.  299  ff.  unter 
Berufung  auf  Drinton,  The  Myths  of  the  New 
World 3 (1905)  S.  248ff.  von  vier  durch  Welt- 
zerstörungen getrennten  Weltaltern  erzählt 
wird,  wie  überhaupt  nach  Wundt  a.  a.  0.  S.  354 ff. 
die  Vierzahl  bei  diesen  Völkern  als  heilige 
Zahl  gilt.  Die  Vierzahl  liegt  dem  natürlichen 
Menschen  nahe:  im  Raum  sind  es  die  vier 
Himmelsrichtungen*),  in  der  Zeit  die  vier 
Mondphasen,  die  vier  Jahreszeiten,  die  vier 
Tageszeiten,  die  vier  Lebensalter;  über  letztere 
hat  zuletzt  Franz  Doll,  Die  Lebensalter  in  Ilbergs 
Jahrbüchern  31  (1913)  S.  101  ff.  gehandelt.**) 
Es  soll  nicht  verkannt  werden,  daß  für  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Vorstellungskreis 
die  Dreizahl  der  Vierzahl  Konkurrenz  macht: 
Tages-  und  Jahres-  und  Lebenszeiten  werden 
gern  der  Dreiteilung  unterworfen  (vgl.  Doll  a. 
a.  0.  S.  94  ff.) ; aber  auch  die  Vierteilung  reicht 
hinauf  in  die  Zeitepoche,  in  die  wir  die  Ent- 
stehung der  Vorstellung  von  den  Weltaltern 
verlegen:  mag  auch  die  Dreizahl  der  Jahres- 

*)  Da  wir  die  griechische  Vorstellung  von  den  vier 
Weltaltern  nicht  über  die  hesiodi sehe  Dichtung  zurück- 
verfolgen können,  haben  wir  auch  keine  Veranlassung, 
das  Alter  der  babylonischen  Sternkunde  zu  prüfen,  über 
das  ja  die  Meinungen  weit  auseinandergehen;  s.  Ed.  Meyer ,, 
Geschichte  des  Altertums  1,  23,  S.  593  f Sicher  aber  erscheint 
doch,  daß  man  in  Griechenland  wie  im  Orient  schon  früh- 
zeitig die  vier  Hauptpunkte  der  Sonnenbahn,  die  Äqui- 
noktien und  Solstitien,  beobachtet  haben  wird;  auch  zu 
einer  Zeit,  wo  man  noch  an  der  Dreiteilung  des  Jahres 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  festhielt. 

**)  In  dem  Gymnasialprogramm  von  Lohr  a.  M.  1912 
hatte  Bolle  Schüler  Georg  Höhn  in  der  Abhandlung  „ Die 
Einteilung  der  Lebens-  und  Weltalter  bei  Griechen  u.  Römern “ 
einiges  von  seinem  Lehrer  ihm  gebotene  Material  verar- 
beitet (8.  Boll  a.  a.  O.  S.  91  Anm.  2) ; von  Boll  selbst  (+)  oder  aus 
seiner  Schule  war  eine  neue  Bearbeitung  über  den  Paralle- 
lismus von  Weltalter  und  Lebensalter  zu  erwarten  (s.  Boll 
a.  a.  O.  S.  93,  Anm.  3). 


Weltalter  (Charakteristik)  394 

Zeiten  ursprünglicher  sein,  die  ötcwqh]  wird  doch 
auch  schon  bei  Homer  von  fftgos  unterschie- 
den, und  in  dem  Arbeitskalender  der  Erga , 
v.  4 14 ff.,  wird  mit  der  Herbstzeit  (v.  415  gszo- 
ncogivov)  begonnen  und  mit  dem  Sommer  (&e- 
Qeog  coQ-ri  v.  584)  geschlossen;  auf  die  Abgren- 
zung beider  Zeiten  kommt  es  hier  nicht  an. 
Ebenso  scheint  der  TEßßccQocnovzastrig  cd^pog  in 
v.  441  auf  die  Teilung  der  menschlichen  Le- 
benszeit in  vier  zwanzigjährige  Abschnitte  hin- 
zuweisen , die  uns  aus  der  pythagoreischen 
(zszQccuzvg  £c/Q'£r])  Lehre  bei  Diog.  Laert  8, 1, 10 
(. Alexander  Polyhistor),  Ov.  Met.  15,  199ff.  und 
Ocellus  Lucan.  de  univ.  nat.  1 , 14  überliefert 
ist.  Vgl.  W.  H.  Roscher,  Tessarakontaden  (De- 
rieht  der  philol.  - histor . Klasse  der  K.  S.  Ges. 
d.  W.  61,  2 [1909]  S.  73  ff.). 

7.  Wir  nehmen  also  an,  daß  Hesiod  seinen 
löyog  aus  dem  Vorstellungskreis  seiner  boio- 
tischen  Landsleute  entnommen  hat,  der  sich 
den  Verfall  eines  ursprünglichen  Glücksstandes 
zum  Elend  der  Gegenwart  in  vier  Abstufungen 
zurechtlegte.  Es  ist  nicht  mehr  möglich,  in 
diesem  Rahmen  die  einzelnen  Bilder  wieder- 
herzustellen, wenn  wir  dem  Dichter  die  Selb- 
ständigkeit seiner  Darstellung  zuerkennen  und 
zugestehen,  daß  auch  die  Volksdichtung  Wider- 
sprüche nicht  gescheut  haben  wird  und  mit 
ovidischer  Glätte  nichts  zu  tun  hat.  Gewiß 
werden  die  wesentlichsten  Züge  des  goldenen 
Zeitalters,  der  der  Freigebigkeit  der  Natur  ver- 
dankte Wohlstand,  Gemeinsamkeit  des  Besitzes, 
Freiheit  von  Krankheit,  den  Beschwerden  des 
Alters  und  den  Mühsalen  des  Lebens  gewesen 
sein,  derb  und  ohne  Sentimentalität  geschildert; 
gewiß  wird  mit  dem  silbernen  Geschlechte  der 
Beginn  des  Verfalls  in  physischer  und  sittlicher 
Beziehung  begonnen  haben;  aber  hierüber  mehr 
zu  sagen  wäre  Willkür.  Berechtigt  sind  wir, 
die  Vorstellung  eines  Riesengeschlechtes  an 
die  eherne  Zeit  zu  knüpfen,  von  dem  Krieg 
und  Gewaltherrschaft  in  die  Welt  gekommen 
sein  sollen;  die  Züge  des  eisernen  Geschlechtes 
der  Gegenwart  sich  auszumalen,  blieb  von 
Anfang  an  der  Stimmung  des  einzelnen  über- 
lassen. Vielleicht  ist  der  Glaube,  der  die 
iß&Xol  imj&öviot  qivlaxsg  &vr]zä)v  ccvO'Qconav 
aus  dem  goldenen  Geschlecht  ableitete,  in  der 
Volkssage  von  den  Weltaltern  bodenständig, 
sicherlich  ist  es  der  Märchengott  und  Märchen- 
könig Kronos.  Im  übrigen  aber  hat  sie  mit 
Theologie  und  Tlieogonie  ebensowenig  zu  tun 
wie  mit  Flutsage  und  Weltbrand;  fremd  ist  ihr 
jegliche  kulturhistorische  Entwicklung,  sie 
stebt  vielmehr  in  schroffem  Gegensatz  zu  der 
Auffassung,  daß  sich  die  Menschheit  aus  tieri- 
schem Zustand  zur  Kultur  erhoben  habe.  Auch 
weiß  sie  noch  nichts  vom  blutlosen  Opfer,  von 
der  Gottgefälligkeit  vegetarischer  Lebensweise; 
das  sind  Züge  der  nachhesiodischen  Zeit,  die  den 
ursprünglichen  Kern  der  schlichten  Volkssage 
verhüllt  haben.  — Literatur,  soweit  sie  im  vor- 
hergehenden nicht  berücksichtigt  ist:  Klingen- 
der, De  aureae  aetatis  fabula  disputatio.  Progr. 
des  Gymnasiums  in  Kassel  1856.  — Lang,  Uber 
den  hesiodischen  Mythus  von  den  ältesten  Men- 
schengeschlechtern, Wien  1856  (dem  Verf.  des 
Art.  nicht  zugänglich).  — Aug.  Steitz,  Dei 
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Werke  u.  Tage  des  Hesiodos.  Leipzig  1869,  S.  60  ff. 

— Rinne , De  mytho  Hesiodeo  de  aetatibus  ho- 
minum.  Delitzsch  1875  (nicht  zugänglich).  — 
Eichhoff',  I ber  die  Sagen  und  Vorstellungen  von 
einem  glückseligen  Zustande  der  Menschheit  in 
der  Gegenwart,  der  Vergangenheit  oder  der  Zu- 
kunft bei  den  Schriftstellern  des  klassischen 
Altertums  N.  Jahrb.  /’.  Philol  u.  Pädag.  1879 
(120.  Bd.  2.  Abt.)  S.  581  ff. 

8.  Der  /lomerischen  Dichtung  liegt  die  Volks- 
sage von  den  Weltaltern  fern:  aut  dem  Boden 
des  Heldenepos  konnte  ihre  schwerblütige  Le- 
bensauffassung nicht  gedeihen.  Die  harmlosen 
Bemerkungen  der  laudutores  teinporis  acti  in 
der  Ilias  — oloi  vvv  ßgor oi  sigl  z.  B.  E 304 

— die  Strafpredigt  Nestors  A 260 f.  rjdrj  ydg 
not’  iy<x>  Kai  ccqsIoglv  rjs  tisq  vglv  ccvSqcc- 
giv  ioyLh]6u  — die  Worte  der  Athene  als  Men- 
tor ß 276  f.  navQOi  ydg  toi  nuldsg  öyotoi  itur qI 
rtsXovTai,  oi  nXsovsg  KUKtovg,  nccvQoi  de  r s 
TtatQog  ugsiovg  — geben  keine  Weltanschauung 
wieder;  die  Schilderung  des  Phaiakenlebens 
ist  trotz  mythischer  Züge  nur  eine  Steigerung 
des  Anaktenlebens,  steht  nicht  zu  ihm  im 
Gegensatz  (vgl.  auch  x 10  von  der  Familie  des 
Aiolos)*);  selbst  das  Bild  der  glücklichen  Insel 
ZvQiri  0 403  ff.  darf  nur  als  Erzeugnis  per- 
sönlichen Heimwehs  aufgefaßt  werden;  auf  die 
txyuvol  ' Imtrgiolyol  yXaxxoqidyoi  und  die  ’Äßioi 
diKcaotuToi  äv&QCünoi,  im  Skythenland  N 5 f . 
sind  die  Vorstellungen  des  goldenen  Zeitalters 
erst  später  übertragen  worden  (vgl.  Aischylos 
fr  196  Nck  von  den  Gabiern  und  Poseidonios 
bei  Strabon  7 p.  29  i,  der  die  Namen  als  Epi- 
theta zu  Mvgüv  faßt,  die  er  Molg&v  — Moesia 

— nennt).  Das  Wesentliche  der  Sage,  der 
Wechsel  der  Zeiten  in  mehrfacher  Abstufung, 
fehlt  in  der  homerischen  Dichtung  ganz.  Aus 
dem  nachhomerischen  Epos  hat  uns  Philodemos 
(s.  unter  3)  mitgeteilt,  daß  der  Dichter  der  Alk- 
maionis  das  glückliche  Leben  unter  Kronos 
berührt  habe;  auffallen  aber  muß,  daß  uns  aus 
der  älteren  Lyrik  so  gut  wie  nichts  über 
den  Wechsel  der  Weltalter  erhalten  ist.  Die 
PindarateWen  von  einem  glückseligen  Leben  ge- 
hören, wie  wir  sehen  werden,  unter  einen  ande- 
ren Gesichtspunkt,  die  Worte  in  fr.  107  Bgk.  aus 
Dion.  Halte,  de  adm.  vi  die.  Demosth.  c.  7)  «dem 
guxoxcg  'S,£Qctv  {Bergk)  si  yalav  xutukXvgulgu  &f\- 
Gsig  uvöqcov  viov  ctgyag  yivo  g (nach  Bergks 
Fassung)  beziehen  sich  auf  die  deukalionische 
Flut  mit  ihrer  Erneuerung  des  Menschenge- 
schlechts. Das  fr.  36  {Bergk)  des  Simonides  aus 
Stob.  98,  15  ovds  ydg  oi  ngÖTsgov  Ttot’  insXovxo, 
ftstbv  <5  uvdy.Tcov  lyivovb’’  vtsg  pgiQ’soi,  uno- 
vov  ovö  ucpfhzov  ovd’  uxlvdvvov  ßlov  ig  ypgag 
ih,iKovro  TeXtGGccvTsg  (vgl.  Aischyl.  fr.  162  aus 
Plat.  Rep.  3 p.  391  e:  oi  ftecov  ayyionoQOL , oi  Z r\- 
vog  iyyvg , cov  v,ax'  ’ Iduiov  ndyov  Ehog  naxgcnov 
ßco[iog  iöx'  iv  cdfrtQi,  Kovnco  ocpiv  i^Lxr}lov  cd^icf 
Sca[i6vcDv)  bezieht  sich  aut  die  Heroen  und  ge- 

*)  Die  Auslegung  der  Pbaiaken  als  Totenfergen  und 
ihres  Landes  als  Jenseits  (zuletzt  hei  v.  Wilamowitz- Möllen- 
dorff,  Ilias  und  Homer  S.  497  ff.)  kann  hier  außer  acht  ge- 
lassen werden;  denn  die  homerische  Dichtung  hat  davon 
kein  Bewußtsein  und  verrät  nirgends , daß  ihr  das 
Phaiakenleben  im  Bild  der  glücklichen  Urzeit  des  Men- 
schentums erscheint. 
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hört  in  den  Vorstellungskreis  der  7iomerischen 
Dichtung.*)  So  bleibt  das  Theognislied  v.  1135  ff., 
das  den  sittlichen  Verfall  der  Gegenwart  mit 
deutlicher  Anspielung  auf  Hesiod  Erga , v.  197 ff., 
beklagt.  Enger  noch  schließt  sich  an  Hesiod 
Euripides  in  der  Medeia  439 f.  an,  wenn  der 
Chor  klagt:  ovd’  fr’  aiddg  'EXXddi  tu  gsydXu 
gsvet.  alfrsgla  d ’ ccvsnxu.  Aber  auch  in  der  atti- 
schen Tragödie  fehlen  deutlichere  Beziehun- 
gen auf  die  Dichtung  der  Weltalter;  nur  im  Ina- 
chos  hat  Sophokles  {fr.  256  Nclc.  aus  Schol.  Ar. 
Pac  531  und  Philodemos  n.  svosß.  p.  51  Gomp .) 
des  goldenen  Zeitalters  gedacht:  svdulgovsg  oi 
To ts  ysvvug  depfhtzov  Xayövxsg  &siov;  in  welchem 
Zusammenhänge,  scheint  sich  aus  fr.  253  aus 
Schol.  Ar.  Plut.  807  zu  ergeben:  xov  Atog 
siGsXd'uvTog  Ttdvru  gsGxct  uya.ft'atv  iysvsro  — 
Zeus  besucht  Argos,  das  Land  des  Inachos, 
dessen  Tochter  Io  zu  berücken;  mit  seinem 
Einzug  strömt  Segen  über  das  ganze  Land, 
als  wäre  ein  neues  goldenes  Zeitalter  aufge- 
gangen. So  verbindet  beide  Bruchstücke 
v Wilamowitz,  Euripides  Herakles  l1,  88,  der 
das  Stück  nicht,  wie  andere,  für  ein  Satyr- 
drama, sondern  für  eine  an  vierter  Stelle  ge- 
gebene Tragödie  erklärt.  Das  läßt  sich  nicht 
mehr  entscheiden;  bezeichnend  aber  wäre  es 
doch  auch  dann,  wenn  es  die  Stelle  eines  Sa- 
tyrdramas vertreten  hätte , wie  die  Alkestis 
des  Euripides ; der  volkstümliche  Stoff  der 
Weltalter,  insbesondere  des  goldenen  Zeitalters, 
fand  keinen  Platz  in  der  Tragödie,  wohl  aber 
im  heiteren  Spiele. 

1).  Denn  volkstümlich  war  dieser  Stoff,  zu- 
mal in  Athen,  seit  er  in  den  Kronien  jährlich 
von  neuem  wieder  auflebte.  Peisistratos’  Re- 
gierune wurde  nach  Aristoteles  ’AQ'riv.  tcoXlt.  16 
(vgl.  Ps.  Plat  Hipparch.  229  b)  mit  der  des  Kro- 
nos verglichen:  dto  xcci  noXXÜKtg  id'gvXttxo,  d>g 
ij  HsiGtGTQUTOv  TVQUwlg  6 int  Kgovov  ßiog  si'r] 
(übertragen  von  Plut.  Gini.  10  auf  die  volks- 
tümliche Freigebigkeit  des  Kimon  und  von 
Plut.  Arist.  24  auf  die  Leitung  des  attischen 
Seebundes  durch  Aristeides).  So  wurde  das 
goldene  Zeitalter  ein  beliebtes  Motiv  der  Hul- 
digung und  Schmeichelei  gegen  Tyrannen  und 
Fürsten,  besonders  in  der  hellenistischen  Zeit, 
andererseits  aber  auch  der  Traum  der  von  der 
Not  der  Gegenwart  bedrückten  Masse.  Von 
Anfang  an  enthielt  die  Sage  einen  materiellen 
Zug,  der  auch  bei  Hesiod  nicht  ganz  verwischt 
ist:  tsqtcovt’  iv  d'aXiyGi  xaxt ~ov  fxrocrff'f»’  unuv- 
tcov  v.  115.  Die  Feier  der  Kronien  trug  dazu 
bei,  diesen  Zug  zu  verstärken,  und  Märchen- 
motive vom  wandelnden  Hausrat,  vom  Tisch- 
lein-deck-dich  u.  a.  gesellten  sich  dazu;  batte 
aber  die  Sage  von  Anfang  an  einen  sozialpoli- 
tischen Charakter  gehabt,  in  der  Zeit  der 
wachsenden  Demokratie,  die  doch  nicht  die 
Wünsche  des  Proletariats  erfüllen  konnte,  ge- 
wann sie  ebendadurch  >an  Volkstümlichkeit. 
Die  Komödie,  die  allerdings  die  phautasti- 

*)  Dazu  ist  auch  das  Hesiod fr agment  82  (Rzach,  s.  o.  1) 
zu  rechnen:  guvai  yap  tüte  öalteg  eaav,  £uvoi  de  d’üoiy.oi 
ddarciuonji  &eotoi  y.ata^vtjtotg  t1  ön  Updinoig;  vgl.  Catull 
64,  3'4ff.  Die  Vorstellung,  daß  die  Götter  mit  den  Men- 
schen verkehrten,  ist,  wie  bereits  unter  4 bemerkt  worden 
ist,  dem  Dichter  der  Erga  und  seiner  Quelle  fremd. 
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sehen  Wünsche  derer,  die  weniger  Arbeit  und 
mehr  Genuß  begehrten,  mehr  satirisch  behan- 
delte, begnügte  sich  nicht,  das  Märchen  vom 
Schlaraffenleben  unter  Kronos  in  die  gute 
alte  Zeit  zu  verlegen,  sondern  entwarf  mit 
seinen  utopischen  Elementen  ein  verlockendes 
Zukunftsbild;  durch  sie  erlangte  Kronos  eine 
Volkstümlichkeit,  wie  sie  ihm  Hesiods  Dich- 
tung nicht  hatte  verschaffen  können.  Aus  der 
reichen  Literatur  darüber  seien  hervorgehoben: 
Th.  Bergk,  Gommentationes  de  reliquiis  comoe- 
diae  atticae  antiquae  (1838)  S.  188  ff.,  auch  140  f. ; 
E.  Graf,  Ad  aureae  aetatis  fabalam  symbola 
( Leipz . Stud.  8,  1885)  S.  58  ff. ; 0.  Poeschel,  Das 
Märchen  vom  Sclilar affenlande  (I.  Das  Märchen 
im  Griechischen,  in  il.  und  III.  die  Parallelen 
dazu  im  Romanischen  und  Deutschen)  in  den  Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur  5 (1878)  S.  389  ff. ; von  der  sozialpoli- 
tischen Seite  R.  Poehlmann,  Geschichte  der  so- 
zialen Frage  und  des  Sozialismus  in  der  anti- 
ken Weif2  (1912)  1,376  ff  ; zitiert  werden \E.  Hüb- 
ner'], Das  goldene  Zeitalter.  Berlin  1879;  Th. 
Zielinski,  Die  Märchenkomödie  in  Athen.  Das 
kategorische  Urteil  über  die  gute  alte  Zeit 
lautet  bei  Kratinos  in  den  Cheirones  fr.  238 
(Kock  1,85):  yaxägiog  gv  6 ngo  zov  ßiog,  bei 
Aristophanes  in  den  Wolken  1029:  svöaLgovsg 
ö’  goav  ag’  ol  t,ävzsg  tot’  inl  zäv  ngoztgcov ; 
beide  Stellen  beziehen  sich  aber  auf  eine  nicht 
zu  ferne  Vergangenheit.  Dagegen  hat  Krati- 
nos, der  nach  Athen.  6,  268d  in  der  Schilde- 
rung des  Schlaraffenlebens  allen  anderen  vor- 
angegangen ist,  in  den  TIIovzol,  fr.  165  ( Kock 
1,  64)  das  goldene  Zeitalter  ausdrücklich  mit 
den  Worten-,  olg  dg  ßaatlsv g Kgövog  gv  r 6 na- 
laiöv  ....  bezeichnet,  während  es  für  die  Am- 
phiktyonen  des  Telekleides  fr.  1 (Kock  1,  209) 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  landschaftliche  Sage 
auch  eine  goldene  Zeit  unter  Amphiktyon  an- 
genommen hat  (s.  unter  2).  An  anderen  Stel- 
len wird  die  Herrlichkeit  der  Vergangenheit 
zum  Zukunftsideal,  ja  die  Lebhaftigkeit  des 
Wunsches  macht  das  Bild  zeitlos  und  zaubert 
es  in  die  Gegenwart;  nicht  mit  Sicherheit 
läßt  sich  aus  den  überlieferten  Bruchstücken 
(Hauptfundstelle:  Athen.  6,  c.  94 — 98)  das  eine 
oder  das  andere  erkennen,  die  Zeiten  fließen 
zusammen.  Die  dionysische  Laune  der  Komö- 
die bewegt  sich  mit  Vorliebe  in  den  phanta- 
stischen Wünschen  eines  üppigen  Wohllebens 
und  gesellig  einträchtiger  Genüsse.  Da  ist  es 
der  Traum  gemeinsamen  Besitzes  (xoivcovla), 
der  aus  dem  goldenen  Zeitalter  auf  die  Gegen- 
wart übertragen  wird,  verspottet  von  Aristo- 
phanes in  den  Ekklesiazusen,  v.  590  ff.  (Weiber- 
gemeinschaftl);  es  ist  weiter  die  üppige  Fülle 
leiblicher  Genüese,  die  sich  dem  Verlangenden 
von  selbst  anbieten,  so  daß  er  weder  eigene 
Anstrengung  noch  auch  die  Arbeit  der  Sklaven 
— die  übrigens  in  den  Ekklesiazusen , v.  651, 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird  — nötig 
hat.  Das  avzogdzg  in  den  Erga,  v.  118,  wird 
zum  beliebtesten  Schlagwort  (vgl.  auch  Plat. 
Politik,  p.  271c:  zbv  ßiov  ov  inl  zgg  Kgovov 
epgg  slvai  övvdgscog  ...  öd’  ggov  nsgl  zov 
ndvza  avzogaza  ylyveG&aL  toig  av&gänotg.  Die 
gleichen  phantastischen  Vorstellungen  lebten 
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auch  in  sprichwörtlichen  Redensarten  fort,  s. 

0,  Crusius,  Märchenreminiszenzen  im  antiken 
Sprichwort , Verhandl.  d.  40.  Philol. -Vers.  1889 
S.  37  f.).  So  Telekleides  in  den  Amphiktyonen  fr. 

1,  3 (Kock  1,  209):  avzopaz’  gv  za  äiovza , 

Krates  in  den  &ggla  fr.  14,  3 ( Kock  1, 133):  bäoi- 
nogovvza  yag  za  ndvz’  iyä  7t oigGco.  Selbst 
von  dem  Friedensmarkt  des  Dikaiopolis  preist 
der  Chor  in  Arist.  Acharnern  976:  avzogaza 
ndvz'  ayad’d  zääi  ys  nogL^szai  Wie  jede  Schil- 
derung des  Schlaraffenlebens,  trägt,  wie  ge- 
sagt, auch  die  in  der  attischen  Komödie  einen 
satirischen  Charakter,  der  der  ursprünglichen 
Sage  nicht  eigen  ist:  Eupolis  scheint  so  in 
seinem  iqvgovv  yivog  (Kock  1,  333  ff.)  die  Stadt 
des  Kleon  mit  der  bittersten  Ironie  gezeichnet 
zu  haben.  Aber  die  Komödiendichter  hätten 
von  diesem  Spiele  ihrer  Phantasie  keine  Wir- 
kung erwarten  können,  wenn  eben  nicht  die 
Vorstellung  von  einer  guten  alten  Zeit  so  volks- 
tümlich gewesen  wäre. 

Während  die  Komödie  des  Menander  und 
Philemon  und  ihrer  Zeitgenossen,  soweit  wir 
nach  den  Bruchstücken  urteilen  können,  das 
in  der  älteren  Komödie  verbrauchte  Thema 
selbst  in  Anspielungen  vermieden  zu  haben 
scheint,  geben  einem  Lukian  die  in  der  römi- 
schen Zeit  zu  neuer  Blüte  gelangten  Kronien 
Gelegenheit,  denselben  Stoff  in  seiner  Schrift 
za  Ttgbg  Kgovov  und  in  den  intGrolal  Kgovtxal 
zu  behandeln;  der  gute  alte  Kronos  war  seiner 
Satire  der  Götterwelt  besonders  gelegen.  Er 
läßt  in  der  ersteren,  c.  7,  den  Gott  selbst  daran 
erinnern:  olog  gv  ö in’  igov  ßiog,  önozs  äenoga 
xal  avggoza  ndvza  itpvszo  avzolg , ov  Gzdyvsg, 
all'  szoigog  agzog  xal  xgsa  iGxsvaGgsva.  xal 
b oivog  iggsi  nozapgäov  Kal  zigyai  gsltzog  xal 

ydlaxzog loozipia  ti&gl  xal  öovloig  xal 

ilsvdsgoLg.  oväslg  yag  in  igov  doülog  gv. 
Man  würfelte  bei  dem  Feste  um  Nüsse  (c.  8): 
vn  hg  zivog  yag  av  xal  ins'zzsvov  avzol  öl6%gv- 
gol  övzsg;  desgleichen  in  den  imazolal,  c.  20: 
axoveo  zäv  notgzäv  Isyovzcov,  äg  zo  nalaibv 

zo  ö 's  geyiGzov,  avzovg  ixsivovg  cpaol 

zovg  dv&gänovg  %gvGovg  slvai ; vgl.  Theokrit 
12,  16. 

10.  Dem  Bilde  des  goldenen  Zeitalters 
entspricht  aber  auch  Lukians  Schilderung  der 
Insel  der  Seligen  in  der  älg&gg  iarogia 

2,  6 ff.,  u.  a.:  ävzl  äs  nvgov  ol  Gzd%vsg  agzov 
tzoigov  in’  axgcov  cpvovGiv  mGnsg  gvxgzag.  ng- 
yal  äs  . . . gshzog  . . . yvgov  . . . xal  nozagol 
ydlaxzog  inzu  xal  oivov  oxzcb  (13).  zo  äs  Gvg- 
nÖGiov  zgg  nölscog  nsnolgvzai  iv  zä  Blvoico 
xalovgivto  nsöLcg  ....  (14);  vgl.  im  Zsvg  iley%o- 
f Lsvog  c.  17 : tbonsg  6 Tavzalog  iv  gaxdgav 
vgaoig  nlvsiv  gszd  z&v  ggäcov  iv  zä  'Hlvaicg 
Isigävi  xazaxslgsvog.  (Parallelen  bei  E.  Rohde, 
Der  Griechische  Roman 2 S.  210  Anm.)  Auch 
in  der  satirischen  Behandlung  dieser  Vorstel- 
lungen folgte  Lukian  der  attischen  Komödie, 
die  sich  den  in  der  orphischen  Lehre  gebotenen 
Stoff  nicht  entgehen  ließ.  So  schildert  in  den 
Mezallgg  (Bergkobolde)  des  Pherekrates  fr.  108 
(aus  Athen.  6,  268  e,  Kock  1,  174)  eine  Frau, 
die  aus  der  Unterwelt  zurückgekehrt  ist,  deren 
Herrlichkeit  in  so  verlockenden  Zügen,  daß 
ihre  Freundin  am  liebsten  in  den  Tartarus 
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apringen  möchte.  Andere  Beispiele  bei  E.  Graf 
s a.  0.  S.  70  ff.  G.  Ettig,  Acheruntica,  Leip- 
ziger Studien  13  (1890)  S.  297 if.  A.  Dieterich, 
Nekyiu  S.  78  f.  Übrigens  läßt  sich  aus  den 
erhaltenen  Bruchstücken  nicht  überall  mit 
Sicherheit  bestimmen,  ob  die  betreffende  Szene 
in  der  Unterwelt  spielt. 

Die  Vorstellung  der  Griechen  von  der  Insel 
der  Seligen  kann  hier  nicht  übergangen  wer- 
den, da  sie  in  Ursprung  und  Entwickelung  : 
eng  mit  der  vom  goldenen  Zeitalter  zusammen- 
zuhängen scheint.  H.  JJsener  geht  in  den 
Sintflutsagen  S.  197  ff.  von  dem  Göttersitze 
Olympos  bei  Homer  £ 42  ff.  aus,  über  den  wol- 
kenlose Heiterkeit  gebreitet  ist,  rö  Evr  x ig- 
novxca  ydxagsg  ffeot  fg iccra  navxa  (46)*);  ihm 
nachgebildet  ist  in  S 563  ff.  das  ’Hlvciov  nsSiov, 
das  Proteus  dem  Menelaos  als  künftige  Stätte 
seiner  Entrückung  schildert  (vgl.  JE.  JRohde, 
Psyche 2 1 S.  68  ff.).  Unverkennbar  ist  die  Ver-  : 
wandtschaft  dieser  Stelle  mit  v.  167  ff.  in  den 
JErga,  nur  daß  hier  der  Schluß  v.  172  f.  olßiot 
ygcosg,  rolGiv  yshySia  xagnbv  xglg  Ex  sog  ffctl- 
lovx a cptQEt  gsidcogog  agovga  an  das  Bild  vom 
goldenen  Zeitalter  erinnert,  ebenso  auch  der 
Herrscher  Kronos  in  v.  169,  wenn  wir  ihn  für 
echt  halten.  Hesiod  hat  mit  dem  Heroenalter 
auch  das  Elysion  in  die  Sage  von  den  Welt- 
altern eingefügt;  es  fragt  sich,  wie  sich  die 
drei  Vorstellungen  vom  Götterlande,  von  der: 
Insel  der  Seligen  und  vom  goldenen  Zeitalter 
zueinander  verhalten.  E.  Bohde,  Psyche 2 1 S.  106 
Anm.  hält  es  nicht  für  ausgeschlossen,  daß 
die  Sage  vom  goldenen  Zeitalter  älter  sein 
könne  als  der  Glaube  an  ein  Elysion;  JJsener 
a.  a.  0.  S.  204  meint,  daß  das  Land  der  Seli- 
gen und  das  goldene  Zeitalter  sich  unabhängig 
nebeneinander  aus  derselben  Wurzel,  nämlich 
aus  dem  Bilde  des  Götterlandes,  entwickelt 
haben.  Allerdings  scheint  v.  112  der  Erga  mg  < 
re  xteol  S’  Eljaov  dxySEa  ■d’vybv  Eyovxsg  an  das 
Götterland  zu  erinnern;  aber  die  derbe  Volks- 
sage vom  goldenen  Zeitalter,  wie  wir  sie  uns 
als  Quelle  der  Hesiodischen  Dichtung  denken, 
hat  im  übrigen  mit  dem  Olymp  oder  einem 
Göttergarten  nichts  zu  tun ; erst  in  späteren 
Darstellungen  sind  die  drei  Vorstellungen  ein- 
ander angeglichen  worden:  Götterland  und 
Elysion  haben  die  Schilderung  des  goldenen 
Zeitalters  verfeinert,  dieses  dagegen  das  Ely-  ; 
sion  vergröbert.  Auf  orphische  Lehre  deutet 
Platon  in  der  Politeia  2,  363c  hin,  wenn  er 
Musaios  und  seinen  Sohn  (Eumolpos)  als  Ge- 
währsmänner für  die  Belohnungen  der  Slxcaoi 
nennt:  Movaa log  Sh  xovxmv  ( Hesiod  und  Homer) 
vEavixcbxsga  xdyccQ'ct  xal  ö viog  avxov  naget 

*)  Einen  Garten  der  Götter  haben  die  Hellenen  von 
alters  gekannt,  der  an  den  Enden  der  Erde  am  Okeanos 
in  ewiger  Blüte  prangt;  der  Glaube  an  den  Göttergarten  * 
ist  uralt;  dort  sind  die  Götter,  dort  sind  die  Heroen.  Es 
ist  deutlich  genug,  daß  das  Reich  der  Götter  und  der 
Seligen  ursprünglich  dasselbe  ist.  So  A.  Dieterich,  Nekyia 
S.  20£f.  Belege:  Hiög  z^not  bei  Sophokl.  fr.  297  IV.2  <t>ot- 
tiov  y.ijTlo;  bei  Sophokl.  fr.  870  IV.2;  dort  Helios’  Ruhestelle 
i'.vrip.  Phaeth.  fr.  771/3  N.1  Streich,  fr.  8 ff.  bes.  JEuripides 
Hippolyt.  732  ff.  Aischyl.  fr.  192  NP  von  Aithiopien.  Vgl. 
-ff.  Bertsch,  Weltanschauung , Volkssage  und  Volkshrauch  (1910) 

s.  413  ff. 
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ffvc ov  SiSoaßt,  xolg  SixuLoig’  eig  'AiSov  yctg  aya- 
yövxeg  x m loycg  xal  xaxaxlLvavxeg  v.al  Gvyno- 
6iov  xmv  öauov  xctxaGxevuGavxeg  icxstpavcoyivovg 
notovai.  xov  anavxa  ygovov  ySy  Siayetv  ys&vov- 
xag,  yyyGaysvoi  xdlliaxov  dgsxyg  yiGv'bv  yiftyv 
cdmviov.*)  Von  orphischer  Lehre  ist  auch  die 
Darstellung  Pindar s in  Olymp.  2,  61  ff.  und 
Threnos  fr.  129.  130  JBgkJ  (aus  Plut.  consol.  ad 
Apollon,  c.  35  p.  120c  und  de  latenter  vivendo 
c.  7 p.  1130 cd)  beeinflußt.  An  ersterer  Stelle 
unterscheidet  er  zwei  Stationen,  die  erste  für 
die  Ea&Xol : sie  genießen  beständiges  Sonnen- 
licht, brauchen  sich  weder  um  Schiffahrt  noch 
um  Ackerbau  zu  bemühen,  führen  ein  leidloses 
Dasein;  die  aber,  welche  sich  in  dreifachem 
Leben  frei  von  Schuld  erhalten  haben  (vgl. 
fr.  133  von  der  Seelenwanderung),  gehen  ein 
zur  Burg  des  Kronos  ( Iigovov  xvgaig  v.  70; 
wesentlich  ist  daran  der  eingehegte  Bezirk,  die 
Abgeschlossenheit),  zur  Insel  der  Seligen,  wo 
sanfte  Winde  wehen  und  goldene  Kelche  an 
den  Bäumen  prangen;  dort  leben  sie  nach 
Rhadamanthys’ Spruch  in  Gemeinschaft  mit 
den  Heroen.  Im  Threnos  wird  das  Glücks - 
los  der  Seligen  noch  weiter  ausgeführt,  wie 
sie  sich  an  Spiel,  an  Ringen  und  Reiten  er- 
freuen. Man  erkennt,  wie  die  von  orphischer 
Lehre  genährte  Vorstellung  des  Dichters  die 
Züge  des  goldenen  Zeitalters  verklärt.  Spär- 
lich ist  auch  für  diesen  Vorstellungskreis  die 
Ausbeute  aus  den  Tragikern,  wie  etwa  Euri- 
pides  Hippolyt,  v.  732  11’.,  bes.  747 ff. : xgyvat  x’ 
dyßgÖGiat  yeovxai  Zyvog  ysld&gmv  naget  xoixaig, 
iv  ä ßibScogog  av^Ei  ^afria  Evd'aiyoviav 

Qsolg.  Dazu  Sophokl.  fr.  753  (Nauck1)  aus 
Plut.  de  poet.  aud.  c.  4 p.  21  f und  fr.  805 
aus  Schol.  Arist.  Ban.  344  über  die  Wirkung 
der  eleusinischen  Weihen,  insbesondere  aber 
Aristophanes  in  den  Fröschen  154  ff.  449  ff. 

*)  Platon  drückt  sich  so  stark  in  kritischer  Absicht 
aus;  Dieterich , Nekyia  S.  7 2 ff.  glaubt  schwerlich  mit  Recht, 
daß  die  gröberen  Züge,  wie  /aedrj  aitLvtog,  zu  den  ur- 
sprünglichsten Bestandteilen  der  Lehren  und  Kulte  ge- 
hören, die  noch  auf  den  thrakischen  Dionysosdienst  zu- 
rückzuführen seien:  „Wo  Dionysos  Eingang  fand,  ist  in 
der  Regel  auch  Orpheus  zu  finden  (8.  74).“  [Die  Parallelen, 
die  E.  Ettig , Acheruntica  ( Leipziger  Studien  13  [1890]  S.  96 
Anm.  3)  aus  den  Vorstellungen  südamerikaniacher  Völker, 
der  alten  Inder  und  Germanen  anführt,  sind  für  die 
Griechen  nicht  ohne  weiteres  maßgebend.]  Dieterich  a.  a.  0. 
S.  108 ff.  versucht  nachzuweisen,  daß  Empedokles , Pindar 
und  Platon  ihre  Vorstellungen  von  der  Unterwelt  aus  der 
orphisch-pythagoreischen  Lehre  in  Unteritalien  geschöpft 
haben,  in  der  die  rohen  Anschauungen  der  thrakischen 
Orpheusdiener  und  der  griechischen  Winkelpropheten 
durch  die  priesterliche  Lehre  der  apollinischen  Weisen 
[Pythagoras)  veredelt  sind;  als  Quelle  sei  eine  'Oytpeeog 
y.utocfiaoig  etg  r!Atdou  anzunehmen.  Das  bleibe  dahin- 
gestellt; wie  sich  aber  die  Vorstellungen  vom  goldenen 
Zeitalter  und  vom  Elysion  vermischt  haben,  geht  aus  dem 
von  Dieterich  S.  80  zitierten  Epigramm  des  Dioskorides 
auf  Anakreon  [Anthol.  Pal.  7,v31)  hervor,  wo  es  u.  a.  heißt: 
aut6/uatai  rot  y.Qtjvat  bvaßlv^otev  dr/.Qjjtov,  y.ijy.  /uay.ctQtuv 
ngoyoai  veytagog  &/u[iQoolov.  avzö/uatot  öe  (pegotev  tov, 
tu  cpiXeOTteyov  av&og,  yti7lot  yat  ftalayt]  (.tVQTa  XQetpotXo 
ÖQoaoj.  — Das  Zitat  S.  79  aus  Plut.  de  sera  numinis  vindicta 
p.  565  f.  bezieht  sich  auf  den  xÖ7tog  xr\g  Atj&tjg:  tfgenvet 
de  /uaXaytjv  yat  ngaetav  avqav  öojueeg  itvatpe^ovoav  i)öo- 
vrjg  re  D-av/ttaoiag  yat  y.^aöiv,  oiav  u oivog  totg  jueduayo- 
/ uerotg , Xftnotovoav.  — Die  Wirkung  des  Weines  dient 
hier  nur  zum  Vergleich. 
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Vgl.  E.  Bolide,  Psyche  2 2,  S.  232  f.  242  f.  — 
Platons  Eschatologie  hat  sich  auf  eine  Schil- 
derung des  Landes  und  Lebens  der  Seligen 
nicht  weiter  eingelassen:  im  Gorgias  p.  523b 
(zitiert  von  Flut,  consol.  ad  Apollon.  35  p.  120  f.) 
begnügt  er  sich  mit  der  schlichten  Bemerkung 
über  den,  der  gerecht  befunden  ist:  sig  yaxd- 
qcov  vyGovg  amövra  oinslv  iv  tcccGI]  svdcuyovia 
inros  nanmv,  der  Mythus  am  Schlüsse  der  Poli- 
teia  614  ff.  läßt  die  Seelen  der  Gerechten  fürs 
erste  zum  Himmel  emporsteigen  (äayivag  slg 
rov  Isiymva  aniovaag  oiov  iv  itavr\yvgsi  nara- 
Gnyväo&ai  614 e),  um  aber,  von  dort  zurück- 
gekehrt, eine  neue  Lebenswanderung  zu  begin- 
nen; im  Mythus  des  Phaidon  verzichtet  der  Phi- 
losoph ausdrücklich  auf  eine  Beschreibung:  oi 
epilooocpia  inavmg  naQ'rigdysvoi  avsv  rs  gco- 
yarmv  goöGi  x o naganav  sie  rov  insira  %QO- 
vov,  xal  sig  olnyGSig  in  rovrcov  xalliovg  crcpi- 
nvovvrai,  ixg  ovre  gädiov  drflmGai  oft  rs  6 XQ°- 
vog  inavog  iv  rm  nagovri.  p.  114  c.  Viel  mehr 
weiß  dagegen  der  Verfasser  des  Axioclios 
p.  371  aus  angeblich  orientalischen  Urkun- 
den zu  berichten : ig  rov  rmv  svosßmv  %coqov 
olni£ovrai,  tv&a  acp&ovoi  ysv  mgai  rtaynagnov 
yovfjg  ßgvovai  , nr\yal  di  vdarrnv  xa&agmv 
giovGi,  navroioi  dl  Isiymvsg  av&sGi  noixiloig 
iagi^oysvoi,  diargißal  dl  cpiloGocpmv  ncd  fffa- 
rga  noirjrmv  xal  nvxhoi  yogol  xal  yovaixa 
anovGyara , GvynoGia  rs  svyslf]  ncd  silanivai 
avr  oyogriy  pro  i ncd  anygarog  alvnla  ncd  pdsla 

diaira (c.  d);  hier  überwiegen  die  geistigen 

Genüsse  die  materiellen;  man  spürt  die  An- 
sprüche einer  Hochkultur.  Über  die  glück- 
lichen Inseln  auf  Erden  wird  unter  15  gehan- 
delt werden.  Literatur  zu  diesem  Abschnitt: 
außer  Rohdea  Psyche  G.  Ettig,  Acheruntica, 
Leipziger  Studien  13 , 305  ff.  (naraßaasig  slg 
"Aidov).  A.  Dieterich,  Nekyia,  bes.  108  ff.  Bert- 
hold,  Gefilde  der  Seligen.  Zemmrich,  Toteninseln 
und  verwandte  geogr.  Mythen  ( Leipziger  Dissert. 
1891)  11  f.  B.  Poehlmann,  N.  Jahrb.  1 (1898), 
S.  186.  196. 

11.  Nicht  allein  Platon,  auch  die  älteren 
Philosophen  haben  dem  Mythus  in  ihrer 
Lehre  einen  Platz  eingeräumt,  und  je  mehr 
sie  der  Gedanke  beschäftigt,  daß  der  Welt- 
prozeß in  periodischer  Entwickelung  ver- 
laufe und  seine  Ewigkeit  durch  die  Wieder- 
kehr der  Dinge  verbürgt  werde,  desto  weniger 
konnten  sie  an  der  volkstümlichen  Vorstellung 
von  dem  Wechsel  der  Weltalter  vorübergehen, 
suchten  sie  vielmehr  in  ihrer  Weise  umzudeuten 
und  ihre  eigenen  Forderungen  daran  zu  knüpfen. 
Empedokles  hat  in  den  Ka&agyol  fr.  128  ( Diels 
aus  Porphyr,  de  abstin.  2,  21.  27  nach  Theo- 
phrastos)  von  einer  Vergangenheit  gesprochen, 
in  der  weder  Ares,  noch  Kydoimos,  noch  Zeus, 
noch  Kronos  oder  Poseidon  herrschten,  sondern 
Kypris,  da  man  die  Götter  mit  blutlosen  Opfern 
versöhnte,  nicht  die  Altäre  mit  Stierblut  be- 
sudelte; sondern  es  galt  als  größter  Frevel 
unter  den  Menschen,  Leben  zu  zerstören  und 
edle  Glieder  zu  verzehren.  Die  Anführung  des 
Kronos  macht  es  unzweifelhaft,  daß  Empe- 
dokles von  einem  goldenen  Zeitalter  redet; 
ob  er  dies  an  den  Anfang  des  Menschen- 
geschlechts oder  in  eine  spätere  Periode  ge- 
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setzt  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden,  jedenfalls 
aber  in  diejenige  seiner  wechselnden  Perioden, 
in  der  die  epilier  (=  Kvngig)  über  das  vslnog 
die  Oberhand  gewonnen  hat  (vgl.  Aristot.  Metaph. 
A p.  985  a,  6 f . ri]v  ytv  dtillav  airiuv  ovGav  rcöv 
aya&mv,  ro  dt  Nscnog  rmv  xanmv,  ähnlich  die 
Lehre  des  Zarathustra  von  ’Ogoyäfpg  und  Agsi- 
ycrviog  bei  Plut.  de  Is.  et  Osir.  c.  47  p.  370b: 
©sönoyrtog  di  cppci  nara  rovg  yayovg  ava  yi- 
Qog  rgiGylliu  irr]  rov  ysv  xgarsiv  rov  di  nga- 
rslG^ca  rcöv  ftschv,  alla  rgiGyHicc  ydxsod'ai 
xcd  noleysiv  ncd  avalvsiv  rer  rov  srigov  rov 
srsgov).  Wir  haben  also  auch  hier  vier  Perioden 
zu  unterscheiden:  Kampf  und  Sieg  des  einen 
Prinzips,  Kampf  und  Sieg  des  andern  Prinzips, 
freilich  in  ganz  anderer  Folge  als  in  der  Sage 
von  den  vier  Weltaltern.  Wenn  nun  Empedokles 
dem  goldenen  Zeitalter  unter  der  Herrschaft 
der  Kypris  die  blutlosen  Opfer  und  die  Ent- 
haltsamkeit vom  Fleischgenuß  eignete,  so  stand 
er  unter  dem  Einfluß  der  pythagoreisch-orphi- 
schen  Lehre,  die  beide  Forderungen  aus  der 
noivmviu  aller  Geschöpfe  erklärte.  Vgl.  Em- 
pedokles fr.  130  aus  Schol.  Nie.  Ther.  452  p.  36,22 : 
f\Gav  dt  nrilcc  navra  xal  av&gwnoiGi  ngoGpvi /, 
d'fjgig  r oimvoi  rs,  cpilocpgoGvvp  rs  dsdpsi  und 
Sext.  Empir.  adv.  mathem.  9,127:  oi  nsgl  rov 
Tlvfrayogav  xal  rov  ’Eynsdonlsa  ....  epual  yf] 
yovov  r\ylv  ngog  allglovs  xal  ngog  rovg  &tovg 
sivai  riva  xoivmviav,  crllcr  nal  ngog  ra  aloya  rcöv 
£cbmv  fl1  yüp  VTiagytiv  nvsvya  ro  dia  navrog 
rov  noGyov  dirjxov  rbvyyg  rgönov,  ro  nal  ivovv 
ijy&S  ngog  inslva  u.  a.  St.  ( Theophrastos  bei 
Porphyr,  de  abstin.  3,  25).  So  verband  sich  mit 
der  Vorstellung  vom  goldenen  Zeitalter  nicht 
nur  eine  dem  Hesiod  noch  fremde  vegetari- 
sche Lebensweise,  sondern  auch  das  Märchen, 
daß  die  Tiere  redebegabt  gewesen  seien  und 
mit  den  Menschen  verkehrt  hätten,  die  Erklä- 
rung der  Tierfabel;  vgl.  Babrios  prooem.  v.  6f. 
inl  ryg  dt  ygvGfjg  (sc.  ysvsrjg)  xal  ra  loink 
rcöv  Ummv  epmvpv  i'vag&gov  si%e  nal  loyovg  ydsi. 
(Von  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  die 
auf  der  Annahme  dieser  noivmvia  beruht,  kann 
hier  abgesehen  werden.)  Der  Vegetarismus 
der  Pythagoreer  berührt  sich  wiederum 
eng  mit  dem  der  Orphiker,  so  daß  sich 
beide  Lehren  in  dieser  Beziehung  nicht  von- 
einander trennen  lassen.  Bei  Euripides  Hippol. 
952  ff.  höhnt  Theseus  seinen  Sohn:  pdp  vvv 
av%si  xcd  di  ätpv%ov  ßog&g  airoig  (ayvov?) 
xanfjlsv’  ’Ogcpia  r avanr’  tycov  ßdx%EVE  nol- 
läv  ygayyccrcov  riycov  xanvovg  (vgl.  Eur.  Cret. 
fr.  472  Nck.1),  besonders  aber  Platon  Nom.  6, 
782  c von  den  Menschen  der  Vorzeit:  ovds  ßoog 
irolycov  ysvsG&ai  &vyurcc  r’  ovx  7]v  roig  ftsolg 
£&a,  nilavoi  dl  nal  yihn  nagrcol  dsdsvysvoi 
nal  roiavra  aller  ayva  &vyara,  Gagncöv  d’ 
a-jtsL%ovro  mg  ov%  o Giov  öv  icQisiv  ovds  rovg 
rmv  ff« cov  ßmyovg  aiyan  yiaivsiv,  alla  Og~ 
cpinoi  nvsg  Isybysvoi  ßioi  iyiyvov ro  gycbv  roig 
rors,  kr\>v%mv  ysv  i%6ysvoi  itdvrav,  iy\pv%cov 
dt  rovvavriov  ndvrmv  k7ie%6yevoi. 

Das  yydtv  iyrpvxov  iaQ-isiv  haftete  jeden- 
falls an  den  Pythagoreer»,  wenn  auch 
Aristoteles  und  Aristoxenos  die  Autorität  des 
Meisters  für  dieses  Verbot  nur  unter  wesent- 
licher Einschränkung  gelten  ließen  (vgl.  Diels, 
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Die  Fragmente  der  Vorsokratiker3  S.  31),  und 
wurde  von  der  Komödie  weidlich  verspottet; 
die  Stellen  aus  Athen.  4 p.  160  f.,  4 p.  161  e 
und  Diog  Laert.  8,  37.  38  sind  von  Diels,  Die 
Fragmente  der  Yorsökratiker 2 1,  373  f.  zusam- 
mengestellt; über  ihre  Auffassung  der  Welt- 
alter und  insbesondere  des  goldenen  Zeitalters 
ist  uns  nichts  bekannt. 

Die  orphischen  Yerse  aus  Sextus  Empi- 
ricus  adv.  viath.  2,  31,  fr.  292  K.,  247  Ab.:  gv  io 
%g6vog,  gvlxu  cpäxsg  un'  dXXgXcov  ßiov  si%ov 
Gagxoäaxg,  v.qslggcov  äh  xov  gxxova  cpä>xa  ääi'gsv 
lassen  uns  über  die  Reihenfolge  der  Zeit- 
alter im  unklaren;  vergleichen  wir  sie  mit  den 
Versen  des  Tragikers  Moschion  im  fr.  6 aus 
Stob.  Ecl.  1,  8,  38  p.  240:  ßogal  äh  Gugxo- 

ßgäxsg  ccXXgXoxxovovg  itccg8l%ov  avxolg  da  trag 
(v.  14 f.),  so  sind  wir  geneigt,  an  die  Urzeit 
eines  tierischen  Lebens  zu  denken  (vgl.  unter 
12),  eine  Auffassung,  die  mit  der  Annahme  -20 
eines  goldenen  Zeitalters  am  Anfang  in  Wider- 
spruch steht.  Indessen  läßt  sich  für  die  Epoche 
der  uXXgXocpayLa  (ccXXgXocpd'ogla  bei  Plat.  Protag. 
p.  321  a)  eine  andere  Folge  aus  der  Darlegung 
des  Theophrastos  entnehmen,  die  wir  in  den 
vier  Büchern  rttgl  caioygg  £ytpv%cov  des  Por- 
phyrios  finden  (vgl.  auch  Plutarchs  Reden  tiiqI 
GccQy.oipayiag).  Für  des  Porphyrios  zweites  Buch 
hat  Jacob  Bernays  ( Theophrastos ’ Schrift  über 
Frömmigkeit,  Berlin  1866)  Theophrastos  als  30 
Hauptquelle  festgestellt  und  durch  sorgfältige 
Analyse  die  ihm  zugehörigen  Abschnitte  aus- 
geschieden. Diese  enthalten  eine  historische 
Entwickelung  der  griechischen  Opfer,  und  da 
diese  mit  der  Geschichte  des  gesamten  Kultur- 
standes in  Parallele  gestellt  wird,  so  wird  die 
Schrift  zugleich  eine  Kulturgeschichte  des  hel- 
lenischen Volkes  und  tritt  damit  in  den  Be- 
reich unseres  Themas.  Obwohl  sie  sich  viel- 
fach mit  dem  unter  12  gesammelten  Stoffe  40 
berührt,  mag  sie  wegen  der  Bedeutung,  die 
sie  für  die  neupythagoreische  Lehre  er- 
langt hat,  schon  hier  vorausgenommen  werden. 
Theophrastos  folgte  seinem  Lehrer  Aristoteles 
darin,  daß  er  keine  schlechthin  ersten  Men- 
schen anerkannte,  sondern  nur  gerettete  Flücht- 
linge aus  einem  früheren  durch  Überschwem- 
mung vernichteten  Geschlechte  an  die  Spitze 
einer  neuen  Erdepoche  stellte.  Diese  mußten 
aber  von  vorn  wieder  anfangen  und  sich  zu-  so 
erst  mit  Kräutern  und  wilden  Baumfrüchten, 
wie  Eicheln,  begnügen,  also  mit  einem  ßiog 
fi-ggtwägg;  von  einem  goldenen  Zeitalter  kann 
da  nicht  geredet  werden,  wohl  aber  in  der 
folgenden  Periode,  in  der  sich  die  Menschen 
des  Genusses  schmackhafter  Früchte,  des  Ge- 
treides, des  Weins,  Öls  und  Honigs  erfreuten 
und  von  dem,  was  sie  selbst  genießen  durften, 
auch  den  Göttern  opferten  ( Porphyrios , de 
abstin.  2,  c.  5 — 7).  Der  namentlich  auch  von  so 
römischen  Schriftstellern  wie  Varro  (r.  r.  3, 

1,  5,  vgl.  Plut.  pro  nobilitate  c.  20)  vertretene 
Satz,  daß  der  Ackerbau  der  Menschheit  das 
goldene  Zeitalter  gebracht  habe  und  die  Bauern 
Reste  aus  dem  Stamm  des  Kronos  seien*), 

*)  Die  Deutung  des  Erysichthon-Märchens  von  O.  Gru- 
sius  in  diesem  Lexikon  Bd.  1,  Sp.  1382  stellt  umgekehrt 
die  Arbeit  des  Pflügers,  der  die  Erde  aufreißt,  in  Gegen- 
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scheint  auf  Theophrastos  zurückzugehen.  Wenn 
c.  7 und  8 des  zweiten  Buches,  wie  Bernays 
annimmt,  diesem  angehören,  so  hat  er  auf 
zwei  Völker  als  Gegenstücke  zu  den  frommen 
Vertretern  des  goldenen  Geschlechtes  hinge- 
wiesen, die  gottlosen  Thoer,  die  den  Göttern 
die  Opfer  verweigerten  und  deswegen  zu- 
grunde gingen,  wie  bei  Hesiod  die  Menschen 
des  silberneu  Geschlechtes,  und  die  Bassarer, 
die  als  Menschenfresser  sich  gegenseitig  auf- 
rieben, wie  die  des  ehernen  Geschlechtes.  Denn 
die  blutigen  Opfer  sollen  mit  den  Menschen- 
opfern begonnen  haben,  diese  aber  seien  eine 
Folge  der  ctXXgXocpayicc  gewesen,  die,  wenn 
nicht  von  Theophrast  selbst,  so  doch  von  Spä- 
teren daraus  erklärt  wurde,  daß  die  Menschen 
durch  Hungersnot  in  Kriegszeiten  zur  Menschen- 
fresserei und  zum  Genuß  von  Tierfleisch  ge- 
nötigt wurden  ( Porphyrios  de  abstin.  2,  9 und  12. 
Pint.  n.  GaQHocpuyLag  1 c.  2).  Theophrastos  ver- 
teidigte jedenfalls  die  Ausschließlichkeit  blut- 
loser Opfer:  eixoreog  6 Otörggccaxog  ccjcayogsvsi 
fii)  Q’vslv  xcc  h'axpvya  xovg  xa>  ovxi  tvatßsiv  i&e- 
Xovxag  (c.  11  Schluß)  unter  Berufung  auf  Em- 
pedokles  (c.  21)  und  die  schöne  Inschrift  im 
Asklepiostempel  zu  Epidauros:  ccyvbv  ygg  vtxoio 
ttvwäsoc  ivx og  iovxcc  hypsvca’  äyvsi a ü’  £gxI 
cpgovslv  beia  (c.  19);  insbesondere  mag  auch 
er  die  Tötung  des  Ackerstiers  für  einen  ruch- 
losen Frevel  erklärt  haben,  wie  zuerst  Pytha- 
goras ( Aristoxenos  bei  Diog.  Laert.  8,  20).  Als 
pythagoreische  Lehre  finden  wir  vorstehende 
Ausführungen  im  wesentlichen  auch  bei  Ovid. 
Met.  15,75 ff.  ( parcite , mortales,  dapibus  te- 
merare  nefandis  corpora!)  wieder  und  in  bezug 
auf  die  Entwickelung  der  Opfer  und  Nahrungs- 
mittel in  den  Fasti  1,  335  ff.  4,  395  ff.  Wir 
werden  auch  diese  Stellen  auf  Theophrastos  als 
letzte  Quelle  zurückzuführen  haben.  A.  Schmekel, 
De  Ovidiana  Pythagoreae  doctrinae  adumbra- 
tione  ( Greifswalder  Dissert.  1885)  hat  nachzu- 
weisen gesucht,  daß  als  unmittelbare  Quelle 
Varro  anzunehmen  sei,  und  wiederum  in  sei- 
nem Buche  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa 
(1892)  S.  288  Anm.  4 behauptet,  daß  Varros, 
Quelle  in  dieser  Frage  Poseidonios  sei;  viel 
näher  aber  liegt  die  Annahme,  die  E.  Graf  in 
seiner  mehrfach  angeführten  Dissertation  S.  26 ff. 
vertritt,  daß  Ovid  seine  ausdrücklich  dem  Py- 
thagoras in  den  Mund  gelegte  Lehre  der  neu- 
pythagoreischen Schule  verdankt,  die  in  Rom 
unter  der  Führung  des  P.  Nigidius  Figulus 
und  der  Sextier  ihr  neue  Freunde  gewann. 
Wir  dürfen  annehmen,  daß  die  Neupythagoreer 
in  der  Erörterung  ihrer  vegetarischen  Lehre 
wesentlich  aus  Theophrastos  geschöpft  haben. 
Wenn  Ovid.  Met.  15,  96  ff.  das  goldene  Zeit- 
alter in  die  Zeit  verlegt,  da  die  Menschen 
sich  mit  Kräutern  und  Baumfrüchten  begnüg- 
ten — at  vetus  illa  aetys,  cui  fecimus  aurea  no- 
men,  fetibus  arboreis  et,  quas  humus  educat,  her- 
bis  fortunata  fuit  nec  polluit  ora  cruore  — , so 
kommt  es  ihm  hier,  wie  die  letzten  Worte 
zeigen,  vor  allem  auf  den  Gegensatz  zur 

satz  zum  goldenen  Zeitalter,  in  dem  die  Erde  freiwillig 
ihre  Gaben  spendet.  Sie  kann  sich  insbesondere  auf  Ov. 
Met.  X,  lOLff.  123 f.  stützen,  nicht  auf  v.  138  ff.,  wo  nur  an 
den  Bergbau  gedacht  werden  kann. 
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Fleischkost  an;  es  ist  dieselbe  Anspruchslosig- 
keit, die  er  auch  in  den  Fasten  4,  395  ff.  der 
ältesten  Zeit  eignet,  wie  sich  die  römischen 
Dichter  darin  gegenüber  dem  Luxus  ihrer  Zeit 
gefielen.  Übrigens  hat  er  auch  in  seiner  Dich- 
tung von  den  Weltaltern,  Met.  1,  89  ff. , den 
Ackerbau  des  goldenen  Zeitalters  merklich  von 
der  älteren  Periode  der  Pflanzenkost  geschie- 
den. Doch  hat  sich  die  Quellenkritik  zu  hüten, 
diese  Dichtung  mit  den  pythagoreischen  Lehren 
des  15.  Buches  irgendwie  in  Zusammenhang 
zu  bringen. 

12.  Schon  der  vorige  Abschnitt  hat  uns 
gezeigt,  daß  die  volkstümliche  Sage,  die  an 
den  Anfang  der  Menschheit  den  Glücksstand 
der  goldenen  Zeit  setzte,  dem  philosophischen 
und  historischen  Denken  nicht  standhielt.  Em- 
pedokles  und  die  Pythagoreer  können  die  Ge- 
schichte der  Menschheit  nicht  mit  ihm  begon- 
nen haben,  und  das  Scholion  zu  Apollon.  Rhod. 
2,  1248:  GsbcpgaGzog  zov  ngogrj&ea  cprjcl  ooepov 
ysvogsvov  gszadovvai.  ngmzov  zolg  dvd’gmztOLg 
cpiXoGoylag , b&sv  xal  SictdoQ'fjvui  rov  yv&ov, 
mg  äga  Tcvgbg  gszaSolr\  bezeugt,  daß  Theo- 
phrastos  zu  denen  gehörte,  welche  die  Mensch- 
heit aus  einem  tierischen  Leben  allmählich 
zu  einer  höheren  Bildungsstufe  emporsteigen 
ließen  (zum  Folgenden  vgl.  im  allgemeinen 
L.  Preller  im  Philologus  7 S.  35  ff.).  Die  Pro- 
metheussage, wie  sie  in  den  Erga  v.  42  ff.  und 
in  der  Theogonie  v.  507  ff.  erzählt  wird,  steht 
noch  nicht  in  Widerspruch  zu  der  Dichtung 
von  den  Weltaltern;  denn  der  Feuerraub  ( Erga 
v.  51 ; Theog.  v.  566)  wird  nur  als  ein  Motiv 
in  dem  Kampfe  zwischen  Zeus  und  Prometheus 
aufgefaßt,  der  zu  der  dem  Menschengeschlecht 
verderblichen  Sendung  der  Pandora  führte. 
Anders  dagegen  bei  Aischylos  im  Prometheus 
v.  447 — 506,  wo  Prometheus  als  Wohltäter  der 
Menschheit  gefeiert  wird,  der  sie  durch  das 
Geschenk  des  Feuers  aus  ihrer  mit  beredten 
Worten  geschilderten  Hilflosigkeit  erlöst  hat. 
Losgelöst  von  dem  Prometheusmythus  wird 
die  gleiche  Entwickelung  zur  Kultur  von  Euri- 
pides  in  den  Hiketiden  v.  201  ff.  (o dvm  ä’  og  rju.lv 
ßiozov  ix  neqivggivov  xal  fhrjgubdovg  ffföjv  di,- 
eGza&gijGazo , zcgmzov  yev  iv&slg  ßvvsauv,  ft za 
d’  ayysXov  ylmGGav  Xöymv  öovg,  mg  ysymvlaxsiv 
ona , zgoqjfjv  rs  xagnov  usw.)  dargestellt;  von 
Kritias  im  Sisyphos  — fr.  1 aus  Sext.  Empir. 
p.  403  i]v  ygovog  ot’  gv  azaxzog  avd'gmitmv 
ßlog  x cd  ftriQuadrig  Ißyvog  ff  vnr\gizr\g  usw.  — 
wird  das  Bedürfnis  nach  Religion  und  Gesetz 
aus  der  Wildheit  der  Urmenschen  abgeleitet 
(vgl.  die  Entwickelungslehre  des  Archelaos  fr.  10 
[Mullach  1,257]:  disxgl&rjGav  dv&gmnoi.  än'o  zmv 
dXXmv  (£nmvy  xal  ijytgovceg  xal  vbgovg  xal 
ziyvag  xal  TtöXetg  xcd  za  ccXXa  GvvfGzrjGav);  die 
ausführlichste  Schilderung  dieses  Zustandes  fin- 
den wir  in  der  Dichtung  bei  Moschion  fr.  6 aus 
Stob.  Ecl.  1,  8,  38  p.  240  ( ngmzov  ö’  aveiyi  xal 
ÖLanzv^m  Xöyrn  dgxgv  ßgozelov  xal  xazaGzaGiv 

ßlov ).  Das  ist  die  historische  Auffassung, 

die  Eiodor  1,  8, 1 mit  den  Worten  ausspricht: 
zovg  ägxVS  yevvrj&tvzag  zmv  äv&gcb nmv  cpa- 
g)v  iv  azdxzm  xal  xfrjQLmdei  ßlog  xa&sazmzag 
Gnogaärjv  inl  zag  vouccg  Sie  entstammt 

der  Aufklärung,  die  Sophisten  haben  sie  am 
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konsequentesten  vertreten.  Protagoras  hat 
darüber  in  einer  eigenen  Schrift  nsgl  zgg  iv 
agxfi  xazaGzaosmg  gehandelt  ( Diog . Laert.  9,55); 
ihre  Tendenz  können  wir  aus  dem  Mythos  des 
Protagoras  bei  Plat.  Protag.  p.  320  c ff.  er- 
schließen: die  Prometheusgabe  rettete  die 

Menschheit  aus  ihrem  hilflosen  Zustande.  Ygl. 
J.  Kaerst,  Geschichte  des  Hellenismus  l2  (1917), 
S.  62  ff.  Die  Kunde  von  dem  Leben  wilder 
Völker,  der  Troglodyten  und  Ichthyophagen 
u.  a.,  diente  dieser  Auffassung  zur  Stütze,  vgl. 
Agatharchides  bei  Diod.  3,  12  ff.  (fl.  Berger, 
Geschichte  d.  ivissensch.  Erdkunde  d.  Griechen 2 
[1903],  493  ff.),  im  schärfsten  Gegensätze  zur 
Lehre  vom  goldenen  Zeitalter. 

Als  epikureisch  gelten  die  Schilderungen 
des  Lucretius,  de  rerum  nat.  5,  925  ff.  und  Hör. 
Sat.  1,  3,  99  ff  von  dem  &r]gimdij g ßlog  der  Ur- 
menschen (vgl.  auch  die  Darstellung  der  Lati- 
ner bei  der  Ankunft  des  Saturnus  seitens  des 
Epikureers  L.  Saufeius  bei  Sero.  Verg.  Aen.  1,6); 
unmittelbar  unter  Epikurs  Namen  ist  darüber 
nichts  überliefert;  indessen  mag  man  aus  den 
von  Plutarch  adv.  Colot.  c.  30  f.  p.  Il24d  ff  glos- 
sierten Sätzen  des  Epikureers  Kolotes  schließen, 
daß  dieser  nach  dem  Vorgänge  des  Meisters 
ausgeführt  hat,  wie  erst  die  Gesetze  die  Mensch- 
heit von  dem  ßlog  ■d’rjgicbdijg  befreit  haben,  s. 
J.  Kaerst,  Gesch.  d.  heilenist.  Zeitalters  2, 1 (1909), 
S.  109  Anm.  1.  In  einer  Inschrift  aus  Oinoanda 
in  Lykien  (ed.  J.  William,  Leipz.  1907,  vorher 
H.  Usener  im  Rhein.  Mus.  47,  414  ff.  vgl.  O. 
Apelt,  Hie  Ansichten  der  griechischen  Philo- 
sophen über  die  Anfänge  der  Kultur,  Jahresber. 
des  Carl  Friedrichsgymnasiums  in  Eisenach 
1901)  sind  Bruchstücke  eines  Abrisses  der 
epikureischen  Philosophie  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten : darin 
wird  gezeigt  (fr.  10  Will.  = 24  Us.),  daß  die 
Künste  und  die  Sprache  weder  durch  die 
Hilfe  der  Götter  noch  durch  Satzungen  weiser 
Männer  entstanden  seien,  sondern  mit  dem 
Bedürfnis  in  allmählicher  Entwickelung,  vgl. 
Epikurs  Brief  an  Herodotos  § 75.  So  ist  an- 
zunehmen, daß  Epikur  auch  über  die  kultur- 
lose Zeit  der  Menschheit  gesprochen  hat ; fehl 
greift  aber  E.  Norden,  wenn  er  in  den  Bei- 
trägen zur  Geschichte  der  Philosophie  im  19.  Sup- 
plementband der  Jahrb.  f.  klass.  Philol.  (1893) 
S.  415  ff.  (III.  Abschnitt:  Philosophische  An- 
sichten über  die  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechts, seiner  kulturellen  Entwickelung 
und  das  goldene  Zeitalter)  behauptet,  Epikur 
habe  die  Rückkehr  zum  Naturleben  der  Vor- 
zeit irgendwie  gebilligt ; das  ist  kynisches 
Ideal,  wie  unter  14  dargelegt  wird. 

13.  Zuvor  aber  mag  noch  einmal  Platon  zu 
W orte  kommen.  Platon,  der  im  Gor  glas  p.  523  a f. 
das  Totengericht  auf  die  Zeit  des  Kronos  zu- 
rückführt und  in  der  Politeia  3 p.  415  a.  8 
p.  547  a Gold,  Silber,  Erz  und  Eisen  zu  Sym- 
bolen seiner  Stände  macht  (Kritik  dieser  Aus- 
führungen seitens  Aristoteles  in  der  Politik  2,  5 
p.  1264  b)  und  p.  547  b ausdrücklich  die  ccgszfj  im 
Gegensatz  zum  als  ccgxala  xazu- 

GzaGig  bezeichnet  (vgl.  im  Pliilebos  p.  16  c ol  ghv 
naXaiol  xgelzzovsg  ljgmv  xal  iyyvzigm  ffftar  ot- 
xovvzsg,  Cratyl.  p.  398  a),  neigt  mehr  der  dich- 
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terischen  und  volkstümlichen  Auffassung  von 
der  guten  alten  Zeit  zu.  In  Übereinstimmung 
mit  älteren  Lehren  nimmt,  er  große  Welt- 
perioden an,  die  sich  durch  Weltbrand  oder 
Sintflut  ablösten,  Timaios  p.  22  c*);  etwas  an- 
ders im  Politikos  p.  269 eff.,  wo  der  Wechsel 
aus  Umdrehungen  des  Kosmos  nach  ent- 
gegengesetzter Richtung,  einmal  durch  Gottes- 
kraft, das  andere  Mal  durch  eigene  Kraft 
erklärt  wird.  In  jeder  neuen  Periode  lebt  das 
alte  Geschlecht,  das  zuletzt  hinschwindend  zur 
Erde  zurückkehrte,  wieder  auf,  und  damit  be- 
ginnt 6 inl  zfjg  Kqovov  ävvdgsag  ßlog  ( Politik . 
2T1  c),  der  p.  271  d ff.  als  goldenes  Zeitalter  ge- 
rühmt wird : uvrttQxr\g  slg  ndvra  txuGzog,  avz 6- 
gazog  ßiog,  xagnol  aqi&ovoi,  aXvnog  rav  dgäv 
xp&Gig,  [ici.hxY.ttL  svvai;  abweichend  von  Hesiod 
werden  den  Lebewesen  schon  in  diesem  Zeit- 
alter da.iu.ovsg  als  Hüter  zugeteilt;  die  xoiva- 
via  von  Menschen  und  Tieren  wird  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  p.  272b.  Das  goldene  Ge- 
schlecht wurde  durch  einen  Umschwung  des 
Kosmos  vernichtet;  die  neuen  Menschen  waren 
in  hilf-  und  kunstlosem  Zustand,  der  erst  mit 
Hilfe  des  Prometheus  und  Hephaistos  gehoben 
wurde,  p.  274c  (vgl.  dazu  K.  Ziegler  in  II- 
bergs  Jahrb.  31  (1913)  S.  550  ff.).  Auch  in  den 
Nomoi  werden  3 p.  676  ff.  Weltperioden  vor- 
ausgesetzt, die  durch  große  Fluten  vonein- 
ander getrennt  sind;  auf  solche  Flut  folgte 
einmal  ein  Urzustand,  der  als  das  goldene 
Zeitalter  des  Kronos  bezeichnet  wird;  denn 
da  die  städtischen  Künste,  aus  denen  Zwie- 
tracht und  Übervorteilung  entstehen,  zugrunde 
gegangen  waren,  herrschte  ein  Verhältnis 
gegenseitigen  Wohlwollens  unter  den  Hirten, 
die  sich  aus  der  Flut  gerettet  hatten.  Den 
Weisen  aber,  wie  Daidalos,  Orpheus,  Pala- 
medes  und  zuletzt  Epimenides,  wurden  die 
Erfindungen  verdankt,  die  zu  einer  höheren 
Kulturstufe  emporführten.  Man  erkennt,  daß 
Platon  damit  die  Auffassung  der  Weltalter- 
dichtung verläßt,  obwohl  er  sich  mit  He- 
siod in  Übereinstimmung  glaubt,  p.  677 e:  o 
Xoya  gsv  Hcioäog  igavzsvszo  naXca,  za  ä’ 
igyco  ixslvog  ( Epimenides ) unszsXsGsv.  Im  vierten 
Buche  p.  713  b kommt  er  wieder  auf  die  Ur- 
zeit zurück:  vor  den  jetzt  bestehenden  Staaten 
soll  bestanden  haben  apyg  zs  xal  olxrjGig  in  1 
Kqovov  gdX’  sväaigav,  r\g  gigrjgcc  ’iyovod  iß zlv 
IjXLg  zäv  vvv  uqigz<x  olxsirai.  p.  713  c rav 
tote  [LttXttQicx  £arj , dg  cdfjQ’ovd  rs  x cd  avzo- 
[larcx  ndvx  sl%sv;  um  dieses  Leben  zu  erhalten, 
habe  Kronos  über  die  Menschen  Dämonen  als 
Hüter  gesetzt.  Im  sechsten  Buche  p.  782  spricht 
er  noch  einmal  vom  Urständ;  er  leugnet  hier, 
wie  Aristoteles,  daß  die  Menschheit  je  einen 
Anfang  gehabt  habe:  r\v  rs  dsl  xcd  iczui  ndv- 
zcog , 7)  gfi'/.og  n zgg  apygg  cccp’  ov  yiyovsv 
dgrjyavov  av  ygovov  ocov  ysyovög  uv  skr]  782  a 
(Begriff  des  Unendlichen,  die  grenzenlose  Zeit, 
Zrvan  alcarana  im  persischen  Avesta),  und 
stellt  der  Zeit  der  Menschenopfer  diejenige 

*)  Indessen  ist  die  Annahme  von  Welt perioden  in 
diesem  Dialog  nur  auf  die  wechselnden  Zustände  der 
Erdoberfläche  und  der  Menschheit  zu  beschränken,  wäh- 
rend der  vom  Demiurgen  geschaffene  Gesamtkosmos  un- 
zerstörbar ist. 
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gegenüber  iv  uXXoig,  dz s oväs  ßoog  i zöXgav 
ysvsG&ai  &vgard  rs  ovx  f]V  rolg  &solGi  £rpa, 
niXuvOL  dl  5t al  giXizi  xapnoi  äsäsvgivoL  xal 
zoittvrcc  ccXXa  uyvu.  Qvyara:,  Gapxäv  d’  ansi- 
yovzo  dg  ovy  ößiov  ov  io&isiv  oväs  zovg  rav 
&v  ßagovg  aigccri  gicdvsLV,  uXX’  ’Opcpixoi 
ZLvsg  XsyöusvoL  ßioi  iyLyvovzo  r\gav  rolg  zozs, 
arpvyav  gsv  iyogsvoi  navzav,  igtpvyav  äs  zov- 
vavriov  navzav  ansyögsvoi  782c  (s.  unter  11). 
Platon  unterscheidet  also  an  dieser  Stelle  fol- 
gende Stufen:  Zuerst  Fleischgenuß,  und  zwar 
ttXXr{Xoq>ttyia  rav  £aav,  danach  das  Aufkommen 
des  Acker-  und  Weinbaues;  der  ersteren  Stufe 
dürfen  wir  nach  dem,  was  wir  unter  11  be- 
sprochen haben,  eine  Stufe  vorausschicken,  auf 
der  die  gäa  von  Baumfrüchten  und  Kräutern 
lebten;  jedenfalls  ist  eine  Entwickelung  der 
Menschheit  aufwärts  anzunehmen.  (Dip  Deszen- 
denzlehre, nach  der  die  Männer  zu  Weibern, 
die  Weiber  zu  Tieren  entarten,  gehört  dem 
Timaios  p.  90eff.  an.)  Man  erkennt,  daß 
Platon  in  seiner  Auffassung  der  Urzeit  ge- 
schwankt hat;  in  den  Nomoi  wenigstens 
nähert  er  sich  der  historischen.  Wenn  er  aber 
p.  713  b die  Herrschaft  des  Kronos  ausdrück- 
lich als  solche  bezeichnet:  pg  gigrjga  iyovGa 
EßzLv  gzig  zäv  vvv  dpioza  olxslzai , so  erhebt 
er  damit  das  Bild  vom  goldenen  Zeitalter  zum 
Staatsideal;  wie  dieses  von  ihm  und  anderen 
in  eine  Utopie  verlegt  wird,  soll  unter  15  dar- 
gelegt werden. 

14.  Aristoteles  hat  sich  über  seine  Auffas- 
sung vom  Urständ  der  Menschheit  nirgends 
ausgesprochen;  aber  nach  seiner  Gesamtauffas- 
sung vom  Staate  und  nach  einzelnen  Äußerun- 
gen (z.  B.  Polit.  2,  8 p.  1268  b zovg  ttpyatovg  vo- 
yovg  Xluv  anXovg  siven  x al  ßupßapixovg.  p.  1269a 
zovg  npdzovg , skzs  yrjysvslg  f]Gav  skr ’ ix  qpffo- 
pßg  nvog  iad&rjßav , ögoiovg  ( öXlyovg ?)  sivai 
xcd  rovg  zvyovrug  x al  zovg  uvogzovg  . . . .)  ist  an- 
zunehmen, daß  er  den  Urständ  nicht  für  ideal 
gehalten  hat;  darauf  deutet  auch  das  aus  Iam- 
blichos  gewonnene  Bruchstück  (Bose,  Aristot. 
Fragmente  der  Teubnerschen  Ausgabe  p.  63  f. 
n.  53):  fiszd  ydp  zr\v  cpQopttv  xcd  zov  xaza- 
xXvagov  zcx  nsgl  zrjv  ZQOrprjv  xcd  zo  J fjv  npä- 
zov  rivayxdgovro  cptXooocpslv  ( cpiXonovslv ?)'  sv- 
noQazsQOi  äs  ysvögsvoL  ....  ot nag  insySLprjGav 
cpiXoootpsiv.  Anders  stellte  sich  zu  der  Frage 
sein  Schüler  Dikaiarchos,  von  dem  Porphyrios 
de  abstin.  4 , 2 (vgl.  die  übrigen  Fragmente 
bei  Müller  FHG  2,  233  ff.)  aus  seinem  kul- 
turhistorischen Werke  Biog  'EXXadog  ein  län- 
geres Bruchstück  erhalten  hat:  er  unterschied 
in  den  Anfängen  des  Menschenlebens  drei 
Perioden,  den  reinen  Naturstand,  das  Noma- 
denleben mit  Viehzucht,  den  Ackerbau,  nahm 
also  an,  daß  die  Menschen  anfangs  nur  von 
Kräutern  und  Baumfrüchten  gelebt  hätten, 
die  Menschen  des  'goldenen  Zeitalters  'rovg 
naXatovg  xcd  iyyvg  &säv  cprjGL  ysyovozag,  ßsX- 
zLozovg  zs  övzug  cpvcsi  xcd  zov  äpiGrov  i^xo- 
reeg  ßiov,  dg  ygvGovv  ysvog  vo^l^^tG%'ttL, . Aus 
den  Versen  116 — 119  der  Frga  glaubte  er  auf 
eine  vegetarische  Lebensweise  schließen  zu  dür- 
fen und  bezog  sich,  wie  sein  Mitschüler  Theo- 
phrastos,  auf  das  sprichwörtliche  aXig  ägv6g-, 
jedenfalls  stellte  er  dieses  Leben  als  natur- 
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gemäß,  ohne  Krankheit,  Eigennutz  und  Krieg 
dar.  Ob  er  die  darauffolgende  Kultur  als 
einen  Verfall  der  Sittlichkeit  geschildert  hat, 
kann  aus  der  kurzen  Andeutung  bei  Porphy- 
rios  'napaßcdXopevovg  itgog  xovg  vvv , xißörjlov 
xca  cpavXoxäxrjg  vnaQxovxag  iUrjg’  nicht  ohne 
weiteres  geschlossen  werden.  Das  wäre  der 
schroffe  Standpunkt  der  Kyniker,  welche  die 
Bestrafung  des  Prometheus  für  den  Feuerraub 
rechtfertigten,  weil  das  Feuer  den  Menschen 
nur  Unheil  gebracht  habe  — Dion  v.  Prusa 
or.  6,  25.  8,  33  — , und  die  paradiesische  Fülle 
des  goldenen  Zeitalters  nicht  als  Glück  be- 
trachten konnten,  weil  sie  die  Menschen  ver- 
weichlicht habe  — J.  Kaerst,  Geschichte  des 
hellenistischen  Zeitalters  2, 1, 117  führt  mit  Recht 
das  Urteil  des  indischen  Gymnosophisten  bei 
Strab.  15  p.  715  ( Onesikritos ) auf  die  kynische 
Auffassung  zurück.  Dion  v.  Prusa,  der  in 
seiner  in  Kelainai  gehaltenen  Rede  (35)  ein 
verlockendes  Bild  von  dem  indischen  Wunsch- 
lande entwirft,  hat  in  seiner  Exilzeit  den  ky- 
nischen  Standpunkt  vertreten  ( v . Arnim,  Dio 
ron  Prusa  S.  254);  seine  sechste  Rede  (Dio- 
genes) wurde  von  Maximus  Tyrius  in  der  Be- 
schreibung des  goldenen  Zeitalters  diss.  36  be- 
nutzt. Vgl.  darüber  E.  Weber,  De  Dione  Chry- 
sostomo  Cynicorum  sectatore  ( Leipziger  Stud.  10) 
S.  1 1 7 ff.  (de  aurea  aetate ) und  S.  241.  Auf  ky- 
nischem  Standpunkt  steht  auch  Tzetzes  in  sei- 
nem Kommentar  zu  Hes.  Erg.  42  ff.  p.  39  ff.  ed. 
Bas.  p.  57  ff.  Gaisford  (behandelt  von  E.  Norden 
im  19  Suppl.  der  Jahrb.  /'.  lclass  Philol.  [1893] 
S.  411  ff.);  hier  wird  die  Entstehung  der  Lebe- 
wesen und  der  Urständ  der  Menschheit  in 
Übereinstimmung  mit  Diod.  1,  7 ff.  — s.  unter 
12  — dargelegt,  aber  die  Folgen  der  Kultur 
werden  ungünstig  beurteilt:  'ei  xctvxccg  xag  rex- 
vag  . . . . grj  idetgavro  ....  ovösv  xi  rovrcov  xxov 
SvßxsQ&v  ....  Gvvtßoavsv  av  rjfiiv  ....  all’ 
i^coytv  xov  gaxagiov  ßiov  ixstvov,  xov  Dsv&sqov 
xcei  Irr ov  xal  utxsqixxov  na l qnXäXXyXov’ . Zu 
derselben  Auffassung  bekennt  sich  Seneca  im 
90.  Briefe  an  Lucilius,  worin  er  Poseidonios 
gegenüber  ein  bedürfnisloses  Leben  für  den 
Idealzustand  erklärt.  Die  ältere  Stoa  folgt  in 
ihrer  Ethik  den  Kynikern;  die  Politeia  des 
Diogenes  (Athen.  4 p.  159  c)  wurde  von  den 
Epikureern  ebenso  bekämpft  wie  die  des  Ze- 
non,  s.  die  Papyrusfragmente  in  Wilhelm  Croe- 
nerts  Kolotes  und  Menedemos,  Studien  zur  Pa- 
läographie und  Papyruskunde , herausg.  v.  C. 
Wessely,  6.  Band,  S.  53  ff.  Zenons  Weltstaat 
(v.  Arnim,  SVF  1,62)  geht  wie  der  des  Chry- 
sippos  (v.  Arnim  3,  183)  mit  seinen  kommu- 
nistischen Ideen  (Gemeinsamkeit  der  Frauen 
und  Kinder)  weit  über  Platon  hinaus*)  und 
kehrt  zum  Naturstand  zurück.  (Eingeschränkt 
wird  diese  Auffassung  von  R.  Poehlmann,  Ge- 

* Charakteristisch  ist  das  Scholion  zu  Rom.  N 6,  wo 
das  von  Homer  den  Abifern  beigelegte  Epitheton  öizcuotu- 
rojv  erklärt  wird:  oti  y.oivoug  e/ouot  naiöag  xat  yvvaTy.ag 
xal  rcc  rttxvta  nVjv  tgupovg  y.ai  ztottjoiou.  Darauf  folgt: 
tovtoig  de  ocvto^özuig  i)  yi\  ßiov  tpepsi  ovöev  ti  £ <pov 
iad-LOVGiv.  Das  alles  gehört  zum  goldenen  Zeitalter  nach 
dieser  Auffassung,  die  nur  noch  in  dem  cxuzo/uütwg  i)  y>i 
[Hov  ipeyei  mit  Hesiod  überoinstimmt.  — Nikandcr  (bei  Co- 
lumella,  de  re  rust.  9,  2)  läßt  den  Bienenstaat  mit  seiner 
naturgemäßen  Ordnung  im  Zeitalter  des  Kronos  entstehen. 
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schichte  der  sozialen  Frage  und  des  Sozialis- 
mus in  der  antiken  Welt 2 2,  340  ff.,  bes.  S.  342 
Anm.  1.)  Vgl.  P.  Wendland,  Die  hellenistisch- 
römische  Kultur 2 S.  41  f.  Wichtiger  für  die 
spätere  Darstellung  der  Weltalter  ist  die  in 
der  Stoa  ausgebildete  Lehre  von  der  £xnv- 
Qcoßig  und  ihrer  Folge,  der  äixoxuxdaxccGig  oder 
naXtyysvEGia,  geworden,  worüber  im  Zusam- 
menhang unter  19  zu  handeln  sein  wird.  Wäh- 
rend diese  in  der  mittleren  Stoa  Panaitios 
nicht  annahm  und  den  Urständ  der  Mensch- 
heit als  ßiog  ■d’rjgiojögg  erklärte  (s.  A.  Schmekel, 
Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  S.  237), 
hat  Poseidonios  — wenn  Seneca  epist  90,  4 ff. 
seine  Meinung  richtig  wiedergibt,  s.  K.  Rein- 
hardt, Poseidonios  S.  392  ff.  — die  Menschen 
der  Urzeit  mit  ihrem  bedürfnislosen  Leben 
zwar  für  unverdorben  angesehen,  die  sich  von 
den  Besten  unter  ihnen  willig  leiten  ließen, 
aber  danach  eine  Zeit  der  Gewalt  und  Unge- 
rechtigkeit angenommen,  aus  der  sie  die  Wei- 
sen durch  ihre  Gesetzgebung  befreit  haben; 
diese  aoxpoi  machte  er  zugleich  zu  Erlindern 
und  Lehrern  der  Künste,  durch  die  die  Mensch- 
heit zum  Kulturleben  geführt  wurde  — also 
eine  Verbindung  der  Auffassung  des  Dikaiar- 
chos  mit  der  historischen.  Schmekel  a.  a.  O. 
S.  287  f.  glaubt  ein  Mißverständnis  Senecas  an- 
nehmen und  es  durch  eine  Umstellung  der 
Epochen  korrigieren  zu  müssen  Aber  ähnlich 
stellt  auch  Tacitus  in  den  Annalen  3,  26  die 
Sache  dar:  vetustissimi  mortalium,  nulla  adhuc 
mala  libidine,  sine  probro  scelere  eoque  sine 

poena  aut  coercitionibus  agebant at  post- 

quam  exui  aequalitas  et  pro  modestia  ac  pudore 
ambitio  et  vis  incedebat,  provenere  dominatio- 

nes darauf  folgte  die  Gesetzgebung.  Ein 

Beispiel  für  den  Urständ  fand  Poseidonios  in 
den  frommen  Mysern,  die  er  mit  den  Moesern 
gleicbstellte,  wobei  er  freilich  die  so  vielfach 
ausgelegte  LZmsstelle  JV  5 ff.  gewaltsam  behan- 
delte, Strab.  7,  296.  Aus  der  gleichen  roman- 
tischen Stimmung  erklärt  Schmekel  a.  a.  0. 
S.  452  f.  die  Taciteische  Germania  und  wirft 
S.  453  Anm.  2 die  Frage  auf,  ob  nicht  auch 
Poseidonios  die  Sitten  der  Germanen  in  diesem 
Sinne  geschildert  habe  (vgl.  aber  auch  Dion 
von  Prusa  über  die  Geten , v.  Arnims  Ausg.  2 
p.  VII).  Die  Hauptsache  aber  bleibt  bei  Po- 
seidonios der  Einfluß,  den  er  den  Philosophen 
zuscbreibt;  sie  erst  sollen  das  wahrhaft  gol- 
dene Zeitalter  gebracht  haben.  Wenn  also  von 
Varro  r.  r.  3,  1,  5,  Pseudoplutarch  pro  nobili- 
tate  20  die  Bauern  als  Reste  aus  dem  goldenen 
Zeitalter  erklärt  werden,  so  von  den  Philo- 
sophen nach  Platons  Vorgang  die  Philosophen; 
vgl.  Diog.  Laert.  4,4,22,  wo  der  Akademiker 
Arkesilaos  von  Krates  und  Polemon  rühmt, 
co?  ehv  &soi  xi  vsg  7)  Xsixpocva  xäjv  £x  xov  %QV~ 
aov  ysvovg.  (Anders  E.  Graf,  Ad  aureae  aeta- 
tis  fabulam  symbola  S.  54  nach  Hiller,  der  den 
Ausspruch  zu  Theokrit  12,  15  'r\  qcc  tot’  f]Gav 
XQVGSiox  nuXiv  avÖQSg,  ox’  &.vxs<piXr]G’  6 rpiXr]- 
9'sig’’  anführt,  also  im  erotischen  Sinne  erklärt.)" 
Des  Poseidonios  Vorstellung  vom  idealen  Ur- 
menschen wirkte  bis  in  das  spätere  Mittelalter: 
Konrad  Burdach,  Vom  Mittelalter  zur  Refor- 
mation 3,  1 (1917)  S.  314  ff. 
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legibus)  Latiumque  vocari  maluit,  Ms  quoniam 
latuisset  tutus  in  oris.  Aurea,  quae  perMbent, 
illo  sub  rege  fuerunt  saecula:  sic  placida  po- 
pulos  in  pace  regebat,  deterior  donec  paula- 
tim ac  decolor  aetas  et  belli  rabies  et  amor  suc- 
cessit  habendi’ \ also  nach  dem  goldenen  Zeit- 
alter eine  Entartung  der  Gesittung  infolge  des 
Krieges  und  der  Habsucht,  die  die  Prophezei- 
ung des  Anchises  begründet,  Augustus  werde 
das  goldene  Zeitalter  wiederherstellen,  Aen.  6, 
792  ff.  Ganz  eigenartig  ist  der  Fortschritt  der 
Kultur  in  den  Georgica  1,  125  ff.  dargestellt: 

In  der  Urzeit  — vor  der  Herrschaft  des  Iup- 
piter  — gab  es  noch  keinen  Ackerbau,  keinen 
Eigenbesitz,  freiwillig  spendete  die  Erde  die 
Nahrung.  Da  ist  es  Iuppiter,  der  den  Men- 
schen das  Feuer  entzieht,  wilde  Tiere  und  gif- 
tiges Gezücht  entstehen  läßt  und  die  Gaben 
der  Natur  beschränkt,  so  daß  sie  genötigt 
sind,  allerlei  Künste  zu  erfinden,  durch  Arbeit  2i 
den  Mangel  zu  ersetzen,  v.  145  f.  'Labor  om- 
nia  vicit  improbus  et  duris  urgens  in  rebus 
egestas’ . Aber  trotz  der  Arbeit  gilt  das  Land- 
leben als  glücklich,  2,  458  ff.  '0  fortunatos  ni- 
mium,  sua  si  bona  normt,  agricolas’ , v.  472  ff. 
'patiens  operum  parvoque  adsueta  iuventus  sacra 
de  um,  sanctique  patres;  extrema  per  illos  iusti- 
tia  excedens  terris  vestigia  fecit’ . In  demselben 
Buche  v.  536  ff. : 'Ante  etiam  sceptrum  Dictaei 
regis  (Iovis)  et  ante  impia  quam  caesis  gens  3 
est  epulata  iuvencis,  aureus  hanc  vitam  in 
terris  Saturnus  agebat  necdum  etiam  audie- 
rant  influri  classica  nee  dum  impositos  duris 
crepitare  incudibus  enses.’ 

Nehmen  wir  noch  2,  336  ff.  hinzu,  wo  der 
erste  Tag  der  Welt  als  Frühlingstag  mit  schö- 
nen Worten  gepriesen  wird,  so  finden  wir  auch 
bei  Vergil  neben  der  historisierenden  Auffas- 
sung, die  Saturnus  zum  Kulturschöpfer  macht, 
die  sentimental  - romantische  Stimmung,  die  i 
sein  Zeitalter  als  das  seliger  Unschuld  und 
ewigen  Friedens  preist  und  die  letzten  Spuren 
davon  in  der  Einfachheit  des  Landlebens  wie- 
derfindet. Sie  ist  nicht  römischen  Charakters, 
sondern  ein  Nachklang  hellenistische  r 
Dichtkunst,  ihr  Ausdruck  auf  Effekt  berechnet; 
aber  sie  beherrscht  die  Dichtung  der  letzten 
Jahrzehnte  der  Republik  und  der  folgenden 
Zeit  so,  daß  der  Dichter  der  Aetna  v.  Off.  fra- 
gen konnte:  aicrea  securi  quis  nescit  saeciola  i 

regis? non  cessit  cuiquam  melius  sua 

tempora  nosse. 

Der  sentimentalen  Stimmung  entspricht  es, 
daß  dieser  Dichtung  burleske  Züge,  die  an 
das  Schlaraffenland  erinnern*),  fehlen;  wie 
schon  unter  4 bei  Besprechung  von  Ov.  Met. 

1, 89  ff.  hervorgehoben  ist,  ist  das  Bild  vom 
goldenen  Zeitalter  mehr  negativ  als  positiv: 

*)  Von  dem  Satiriker  Lucilius  ist  (30,  978f.  Marx)  ein  * 
Bruchstück  erhalten:  Et  circumvolitant  ßcedula o ....  turdi 
curati  os.  Das  soll  sich  auf  den  Orkus  beziehen,  würde  also 
aus  einer  satirischen  Schilderung  des  Elysiums  stammen. 
Die  insulae  fortunatorum  werden  bei  Plaut.  Trin.  549  (nach 
Philemon)  erwähnt:  fortunatorum  rnemorant  insulas , quo 
cuncti  qui  aetatem  cycrint  caste  suam  convcniant.  Wie  in 
der  neueren  attischen  Komödie,  so  sind  auch  bei  den  rö- 
mischen Komikern  Anspielungen  auf  das  goldene  Zeit- 
alter nicht  n ächz  u weisen 


Recht  und  Treue  ohne  Gesetz  und  Richter, 
keine  Schiffahrt,  kein  Krieg,  ewiger  Friede, 
ewiger  Frühling,  vegetarische  Nahrung  von  der 
freiwillig  spendenden  Erde,  Freiheit  der  Tiere, 
Einfachheit  und  Unschuld,  Verkehr  mit  den 
Göttern,  dieser  bes.  in  der  Darstellung  Catulls 
64,  384  ff.  Eine  typische  Schilderung  bietet  Ti- 
bull  1,  3,  35 ff. : Gemeinbesitz,  Friede,  weder 
Pflugstier  noch  Reitpferd;  die  Schafe  kommen 
freiwillig  zum  Melkeimer,  Honig  aus  der  Eiche; 
ebenso  1,  10,  7 ff.,  Ov.  amor.  3,  8,  35  ff.,  Seneca 
Hippolyt,  v.  525if.  (Verkehr  mit  den  Göttern). 
Die  Unschuld  der  Liebe  läßt  freilich  verschie- 
dene Auslegung  zu : Propertius  3, 32, 49  ff.  ( Haupt ) 
rühmt  die  Keuschheit  der  Mädchen  (vgl.  4,  13, 
25 ff.),  d h.  ihre  Treue;  eine  freiere  Liebe  hat 
Tibull  2,  3,  69 ff.  im  Auge:  glans  aluit  veteres 
et  passim  semper  amarunt  ....  tum  quibus  ad- 
spirabat  Amor,  praebebat  aperte  mitis  in  um- 
brosa  gaudia  valle  Venus.  Nullus  erat  custos, 
nulla  exclusura  dolentes  ianua  (vgl.  Goethe  in 
Tasso  2,  1,230 ff.  aus  italienischer  Quelle);  der 
Dichter  der  Lydia  v.  47  f.  vergleicht  sie  mit 
der  der  Götter.  Dagegen  eignet  Ooid  in  der 
Mrs  amatoria  2,  467  ff.  die  wilde  Liebe  der  Ur- 
zeit, in  der  die  Menschen  noch  wie  die  Tiere 
lebten;  die  Kunst  der  Liebe  habe  zuerst  Apollo 
gelehrt.  Das  alles  sind  Bilder,  die  sich  von 
dem  Ernst  der  Hesiodischen  Dichtung  weit 
entfernen;  wir  haben  ihre  Quelle  in  der  hel- 
lenistischen Dichtung  zu  suchen.  Sie  erklären 
sich  aber  auch  durch  den  Gegensatz  zu  der 
Gegenwart,  in  deren  düsterer  Färbung  sich 
diese  Dichter  nicht  genug  tun  können,  so  we- 
nig ernst  es  ihnen  auch  damit  sein  mag;  der 
Kontrast  forderte  das.  Was  bei  Hesiod,  Erga 
v.  182  ff. , aus  bitterster  Lebenserfahrung  ge- 
flossen scheint,  wird  hierüberboten:  die  Pietät- 
losigkeit verwandelt  sich  in  abscheuliche  Ver- 
brechen gegen  die  nächsten  Angehörigen.  Man 
könnte  versucht  sein,  die  Schilderung  in  Ov. 
Met.  1,144  ff.  aus  römischen  Verhältnissen  zu 
erklären;  aber  ihre  Ähnlichkeit  mit  Catull  64, 
399 ff.  legt  uns  auch  hier  nahe,  die  gemein- 
same Quelle  in  hellenistischer  Dichtung  zu 
suchen.  Eher  könnte  der  Vergleich  mit  der 
Einleitung  von  Sallusts  Gatilina  auf  römische 
Zustände  führen,  wenn  die  Laster  der  avaritia 
und  luxuria  als  Hauptzüge  des  eisernen  Zeit- 
i alters  gegeißelt  werden,  die  Folgen  von  Krieg, 
Schiffahrt  und  Bergbau;  indessen  Ov.ars  amat. 
2,  277  f. : 'aurea  sunt  vere  nunc  saecula:  pluri- 
mus  auro  venit  honos,  auro  conciliatur  amor’ 
erinnert  an  das  Epigramm  des  Antipater,  An- 
thol.  Palat.  5,31;  vgl.  Ov.  amor.  3,  8,  55  dat  cen- 
sus  honores;  Propert.  4,  13,  48  aurum  omnes 
victa  iam  pietate  colunt;  Tibull.  1,  3,  49  f.  nunc 
Iove  sub  domino  caedes  et  vulnera  semper,  nunc 
mare,  nunc  leti  mille'  repente  viae  u.  a.  St.  Die 
) Bürgerkriege  mögen  wohl  solchen  Bildern  das 
Gepräge  der  Wahrheit  verliehen  haben;  die 
Kaiserzeit  aber  hat  die  Düsterkeit  der  Zeich- 
nung eher  noch  verstärkt:  Seneca  Hippolyt. 
540  ff.  l-ucri  furor,  ira  praeceps,  libido,  imperii 
sitis,  pro  iure  vires  esse.  550  f.  invenit  artes 
bellicus  Mavors  novas  et  mille  formas  mortis. 
553  ff.  tum  scelera  dempto  fine  per  cunctas  domos 
iere.  nullum  caruit  exemplo  nefas.  a fratre 
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frater,  dextera  nati  parens  cecidit Octavia 

v.  417  ff.  Iuvenal  6,1  ff.  vom  Ehebruch.  Das 
alles  überbietet  der  Dichter  der  13.  Satire:  Die 
Laster  des  eisernen  Zeitalters  werden  um  so  viel 
in  der  Gegenwart  gesteigert,  daß  von  einem 
9.  Zeitalter  geredet  werden  kann:  v.  28 ff.  nona 
aetas  agitur  peioraque  saecula  ferri  temporibus, 
quorum  sceleri  non  invenit  ipsa  nomen  et  a 
nullo  posuit  natura  metallo  (s.  unter  4). 

17.  Die  Römer  übersetzten  yivog  oder  yt- 
vscc  im  Sinne  von  „Weltalter“  mit  aetas  oder 
saeculum  (bei  den  Dichtern  im  Plural,  der 
Singular  bei  Tacitus  dial.  12  und  Seneca  epist. 
90,5.  115,13).  Wie  bei  den  Griechen  ytveci 
eine  Generation  von  25 — 33 7S  Jahren  bedeuten 
kann,  so  saeculum  im  engeren  Sinne  einen 
Zeitraum  von  100 — 110  Jahren.  Censorinus,  De 
die  natali  17,  2:  saeculum  est  spatium  vitae  hu- 
manae  longissimum,  partu  et  morte  definitum. 
Das  hängt  mit  der  Feier  der  ludi  saeculares 
zusammen,  die  niemand  zweimal  erleben  sollte. 
Suet.  Claud.  21,  2:  vox  praeconis  invitantis  more 
sollemni  ad  ludos,  quos  nec  spectasset  quisquam 
nec  spectaturus  esset.  Die  Geschichte  der  Sä- 
kularspiele zeigt,  daß  ursprünglich  100  Jahre 
als  Höchstmaß  der  menschlichen  Lebensdauer 
angenommen  wurden;  es  wurde  aber  in  der 
augusteischen  Zeit  auf  110  Jahre  erhöht,  das 
beweist  das  carmen  saeculare  des  Horaz  v.  21  f. 
(certus  undenos  deciens  per  annos  orbis  ut  can- 
tus  referatque  ludos’’  und  das  von  Zosimus  2,  6 
überlieferte  Säkularorakel:  (&il’  onoz’  uv  yrj- 
xißzog  ixy  xqovo g uv&QwnoLoi  'Ccoijs,  eis  izfcov 
ixcczöv  öixce  xvxhov  ödsvcov  . . Th.  Mommse7i, 
Römische  Chronologie 2 S.  184  hat  zuerst  die 
Verlängerung  des  Säkulums  auf  Varro  zurück- 
geführt; als  Zeugnis  dafür  dient  Augustinus 
de  civit.  d.  22,  28  (fr.  4 Peter)-.  Mirabilius  autem 
quiddam  Marcus  Varro  ponit  in  libris,  quos 
couscripsit  de  gente  populi  Romani,  cuius  putavi 
verba  ipsa  ponenda : genethliaci  quidarn  scrip- 
serunt,  inquit,  esse  in  renascendis  hominibus, 
quam  appellant  nuhyytvsciuv  Graeci;  hac 
scripserunt  confici  in  annis  numero  quadrin- 
gentis  quadraginta,  ut  idem  corpus  et  eadem 
anima,  quae  fuerint  coniuncta  in  homine  ali- 
quando,  eandem  (nicht  eadem,  wie  Peter  schreibt) 
rursus  redeant  in  coniunctionem.  Dem  Wort- 
laut nach  zitiert  Vairo  irgendwelche  Astro- 
logen; man  hat  aber  ohne  weiteres  Varro  selbst 
als  Gewährsmann  eingesetzt,  und  H.  Peter,  Die 
. Epochen  in  Varros  Werk  De  gente  populi  Ro- 
mani, Rhein.  Mus.  N.  F.  57  (1902)  S.  235  glaubt 
dies  auch  durch  die  Fortsetzung  im  28.  Kapitel 
bestätigt  zu  finden.  Mögen  wir  nun  aber  Varro 
selbst  oder  die  Astrologen  dafür  verantwort- 
lich machen,  die  Stelle  selbst  erregt  die  größ- 
ten Bedenken.  Denn  die  in  ihr  enthaltene 
Erklärung  der  Palingenesie  beweist,  daß 
wir  es  hier  mit  der  Lehre  der  älteren  Stoa 
zu  tun  haben,  z.  B.  Alexander  Aphrod.  comm. 
in  Aristot.  Analyt. pr.yt.  180,  33  &.  Wallies:  dot- 
cxsl  yccg  avzoig  (den  Stoikern)  zo  gszcc  zqv  ix- 
TCVQcaciv  hocLlv  Ttavzce  zccvzcc  iv  zä>  xöoyca  yi- 
vsa&cu  xaz’  &Qi&y6v,  wg  xcd  zov  idi'cog  noiov 
ndhv  zov  aviov  zw  zcgbad-sv  tlvai  zt  xcd  yi- 
vsoQ-ca  iv  ixsivco  zw  xoayw,  wg  sv  zolg  tcsqI 
, xoagov  XQvGimzog  liyst,  ( v . Arnim,  SVF  2, 

Koschek,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mytliol.  VI 
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189).  Es  ist  aber  weder  von  Varro  noch  von 
seinen  Gewährsmännern  anzunehmen,  daß  sie 
die  Frist  der  Palingenesie  auf  440  Jahre  be- 
schränkt haben;  wir  müssen  also  annehmen, 
daß  entweder  die  Zahl  falsch  überliefert  ist 
oder  ihre  Beziehung  auf  die  stoische  Palin- 
genesie auf  Verwirrung  beruht.  Peter  hat 
a.  a.  O.  versucht,  die  Zahl  440  als  abgerundet 
aus  441  und  diese  wiederum  aus  der  Theorie 
der  Stufenjahre  (7  x 63)  zu  erklären,  anderer- 
seits aber  sie  der  Einteilung  der  varronischen 
Weltperioden  (fr.  3 aus  Censor.  d.  d.  n.  c.  21,1) 
zugrunde  zu  iegen;  diese  etwas  gekünstelte 
Deutung  kann  hier  außer  Betracht  bleiben; 
aber  auch  Mommsen s und  seiner  Nachfolger  Be- 
ziehung der  Stelle  auf  die  römische  Säkular- 
periode bleibt,  selbst  wenn  man  von  der  Pa- 
lingenesie absieht,  fraglich,  da  nicht  abzusehen 
ist,  warum  Varro  in  diesem  Falle  vier  Säkular- 
perioden zu  einer  Einheit  verbunden  haben 
soll;  denn  undenkbar  ist  es,  daß  er  in  diesem 
engen  Zeitraum  die  vier  Weltalter  eingeschlos- 
sen hat.  So  wie  es  überliefert  ist,  ist  das 
vierte  VaiTofragment  für  die  Wissenschaft  nicht 
brauchbar.  Um  so  mehr  Beachtung  verdient, 
was  über  die  Einheit  von  zehn  saecula  in 
etruskischer  Lehre  überliefert  ist,  nach 
Th.  Moomnsen,  Röm.  Chronol. 2 S.  189  Anm.  372 
aus  Varros  Schrift  de  saeculis  bei  Censorin.  17,6: 
in  Tuscis  historiis,  quae  octavo  eorum  saeculo 
sci-iptae  sunt,  ut  Varro  testatur,  et  quot  numero 
saecula  ei  genti  data  sint  et  transactorum  sin- 
gula  quanta  fuermt  quibusve  oste7itis  eorum 
exitus  designati  sint  continetur.  Itaque  scrip- 
tum est  quattuor  prima  saecula  annorum  fuisse 
ceutenmn,  quintmn  C XXIII,  sextim  XIX  et  C, 
septimum  totalem,  octavum  tum  demum  agi,  no- 
nu7n  et  decimum  super  esse,  quibus  transactis 
finem  fore  nommis  Etrusci.*)  Wenn  bei  Flut. 
Süll,  c 7 die  yezaßobrj  szsgov  yevovg  xcd  gera- 
xooprjGis,  die  sich  n sqlÖöco  psyaXov  iviavzov 
vollziehe,  auf  acht  yivr)  beschränkt  wird,  so 
erklärt  sich  dieses  Mißverständnis  dadurch, 
daß  das  saeculum  octavmn  das  der  Gegenwart 
ist  (vgl.  die  Prophezeiung  der  Vegoia  (Bogoe) 
im  Sammelwerk  der  römischen  Feldmesser 
Groznat.  veter.  p.  350  L.).  Daß  diese  etruski- 
sche Lehre  auch  in  Rom  Beachtung  fand,  er- 
gibt sich  aus  dem,  was  Augustus  in  libro  se- 
cundo  de  memoria  vitae  suae  nach  Serv.  Verg. 
Ecl.  9,46  erzählt  hat:  Vulcatius  aruspex  in 
C07iti07ie  dixit  cometen  (v.  J.  44  v.  Chr.)  esse  qui 
significaret  exitum  noni  saeculi  et  ingressum 
decimi,  sed  quod  invitis  düs  secreta  rei'um  pro- 
nuntiaret,  statim  se  esse  moriturum,  et  non- 
dum  finita  oratioyie  in  ipsa  contione  concidit. 
Es  ist  nicht  abzuweisen,  daß  man  in  Rom  zur 
Zeit  der  Bürgerkriege  von  einem  zehnten  Zeit- 
alter einen  Umschwung  der  Dinge  erwartete, 
ln  diesem  Glauben  konnten  die  Römer  auch 
durch  sibyllinische  Orakel  bestärkt  werden, 
die  damals  gewiß  auch  in  Rom  Eingang  ge- 
funden hatten,  so  wenig  sie  mit  den  amtlichen 

*)  Suidas  a.  v.  TuQQi/via  berichtet  als  etruskische  Lehre 
von  zwölf  Zeitaltern  zu  1000  Jahren.  Ebenso  12  Lebens- 
alter bei  Censorin.  14,  6 : Etruscis  libris  fatalibus  aetatem 
hominis  duodecim  liebdomadibus  describi  Varro  commemorat. 
F.  Boll  in  den  Neuen  Jahrbüchern  31  (1913),  S.  110  Anm.  1. 
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libri  Sibyllini  zu  tun  haben.  In  der  erhaltenen 
Sammlung  stammt  nur  der  größere  Teil  des 
dritten  Buches  aus  der  Zeit  vor  Christi  Geburt, 
aber  älteres  Gut  ist  auch  in  den  anderen 
Büchern  vorhanden,  in  denen  die  ösuccrr]  ysvsä 
einen  scharfen  Einschnitt,  den  Übergang  zu 
einer  neuen  Weltperiode  bildet,  s.  unter  19. 
Aus  Servius  zu  Verg.  Ecl.  4,  10  scheint  hervor- 
zugehen, daß  Nigidius  Figulus  die  Lehre  von 
den  zehn  Zeitaltern  als  orphisch-pythagoreische 
verbreitet  hat,  s.  unter  18. 

18.  Horaz  epod.  16  und  Vergil  ecl.  4;  Sae- 
kularfeste.  Unter  dem  Titel  ' Römische  Säku- 
larpoesie'’ hat  R.  C.  Kuliula  neue  Studien  über 
beide  Dichtungen  vereinigt  (Leipzig  1911).  So 
wenig  der  Titel  berechtigt  erscheint,  so  richtig 
ist  doch  ihre  Verbindung;  denn  in  der  Tat 
stehen  sie  zueinander  in  enger  Beziehung,  wo- 
bei jetzt  zumeist  anerkannt  wird,  daß  die  Epode 
(41/40  v.  Chr.)  der  Ekloge  (40  v.  Chr.)  vor- 
ausgegangen ist.  Anders  Kurt  Witte  in  der 
Pliilolog.  Wochenschrift  1921,  Sp.  1095  ff.,  siehe 
aber  J.  Kroll  im  Hermes  1922,  S.  600.  Horaz,  mit 
beschnittenen  Flügeln  vom  Kriegsschauplatz  zu- 
rückgekehrt, hat  nur  den  einen  Wunsch  nach 
Frieden,  und  da  er  schon  weiß,  wie  sich  die 
siegreiche  Caesarpartei  selbst  spaltet,  klagt  er 
über  die  Selbstzerfleischung  des  römischen  Vol- 
kes, wie  in  der  wohl  gleichzeitig  entstandenen 
7.  Epode;  in  dieser  Stimmung  überkommt  ihn 
die  Sehnsucht  nach  einem  Glücksstande  seligen 
Friedens,  den  er  auf  den  glücklichen  Inseln  zu 
finden  hofft.  Selbstverständlich  ist  die  Auf- 
forderung an  die  Seinen,  dahin  mit  ihm  aus- 
zuwandern, nicht  ernstlich  gemeint,  am  aller- 
wenigsten im  politischen  Sinne,  als  habe  der 
junge  Dichter  an  eine  Verlegung  der  Haupt- 
stadt gedacht,  vielleicht  aber  doch  in  Erinne- 
rung an  den  Plan  des  Sertorius,  der  ihm  aus 
den  Historien  Sallusts  bekannt  sein  konnte  (s. 
unter  15).  Mag  man  auch  einige  Mängel  in 
der  Ausführung  des  utopischen  Gedankens  zu- 
geben, so  ist  es  doch  verfehlt,  mit  Kuliula 
diese  Mängel  dadurch  zu  beseitigen,  daß  man 
die  sententia  von  v.  17  an  für  einen  loyog  t6%r]- 
gatioglvog  erklärt:  darin  läge  die  schärfste 
Kritik  des  Gedichtes,  denn  vor  Kuliula  hat 
niemand  diese  versteckte  Absicht  verstanden, 
auch  nicht  diejenigen,  in  deren  Kreis  es  zuerst 
vorgetragen  sein  mag.  Zu  diesem  Kreise 
gehörte  Vergil,  der  dem  Pessimismus  seines 
neuen  Zunftgenossen  seinen  eigenen  Optimis- 
mus in  der  4.  Ekloge  entgegenstellt.  (Die 
reiche  Literatur  über  dieses  Gedicht  s.  bei 
Geffclcen,  Die  Hirten  auf  dem  Felde  im  Her- 
mes 49  [1914]  S.  322ff.  und  besonders  in  der 
von  Paul  Jahn  bearbeiteten  9.  Auflage  von 
Vergils  Gedichten,  erkl.  von  Ladewig,  Berlin 
1915  S.  264 ff.,  wozu  noch  zu  fügen  ist:  Josef 
Kroll,  Poseidonios  und  Vergib  4.  Ekloge  im 
Hermes  50  [1915],  S.  137 ff.*)  'Das  Gute  liegt 

*)  Erst  als  ich  den  Druck  des  Artikels  zur  letzten 
Revision  erhielt,  habe  ich  das  bedeutsame  Ruch  von 
Eduard  Norden , Eie  Geburt  des  Kindes , Leipzig  1924,  ge- 
lesen. Es  setzt  die  Ekloge  in.  keine  Beziehung  zu  der 
Epode,  datiert  sie  auf  die  Wende  des  Jahres  41/40  und 
hält  ihre  Priorität  vor  der  horazischen  Dichtung  für 
wahrscheinlich.  Die  zeitgeschichtliche  Deutung  wird  preis- 
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so  nah’,  ruft  er  ihm  zu;  nah  ist  die  Zeit  der 
Erfüllung,  ja  der  Anfang  schon  da:  Ultima 
Cumaei  venit  iam  carminis  aetas  (v.  4),  iam 
redit  et  Virgo  (v.  6),  iam  nova  progenies  caelo 
demittitur  alto  (v.  7),  iam  regnat  Apollo  (v.  10); 
was  du  für  unmöglich  hältst,  daß  die  Rinder 
die  Löwen  nicht  fürchten  {epod.  v.  33  credula 
nee  ravos  timeant  armenta  leones  vgl.  Aristoph. 
Frieden,  v.  1112  ngiv  ksv  Xvtcog  oiv  vgsvcnol 

u.  a.  St.),  wird  im  neuen  Zeitalter  zum  Ereig- 
nis, v.  22  nec  magnos  metuent  armenta  leones 
(vgl.  epod.  v.  52  neque  intumescit  alta  viperis 
humus  mit  ecl.  v.  24  occidet  et  serpens,  epod. 

v.  49 f.  illic  iniussae  veniunt  ad  muletra  ca- 
pellae  refertque  tenta  grex  amicus  ubera  mit 
ecl.  v.  21  f.  ipsae  lade  domum  referent  distenta 
capellae  ubera).  Die  goldene  Zeit,  die  längst 
vergangen  sein  soll,  von  Iuppiter  nach  fernen 
Inseln  entrückt  {epod.  v.  63 f.),  kehrt  wieder: 
ecl.  v.  6 redeunt  Saturnia  regna  (vgl.  epod.  v.  65 
ferro  duravit  saecula  mit  ecl.  v.  8 f.  ferrea  desinet 
gens).  Wenn  die  7.  Epode  der  16.  gleichzeitig 
ist,  kann  auch  ecl.  v.  13  si  qua  manent  scele- 
ris vestigia  nostri  zu  v.  1 und  v.  18  der  7.  Epode 
in  Beziehung  gesetzt  und  den  nepotibus  in  v.  20 
die  nova  progenies  in  ecl.  v.  7 gegenübergestellt 
werden.  (Es  ist  aber  nicht  an  die  'Erbsünde’ 
in  orphischem  Sinne  zu  denken,  wie  Sal.  Rei- 
nacli  bei  Fr.  Kampers,  Die  Sibylle  von  Tibur 
und  Vergil  im  Hist.  Jahrb.  29,  1908,  S.  14  will.) 

Die  4.  Ekloge  ist  Vergib  Gönner  Asinius 
Pollio  gewidmet,  als  dieser  zum  Konsul  für  das 
Jahr  40  gewählt  war,  ein  Amt,  das  er  erst  spät 
im  Jahre  antrat  (das  te  consule,  v.  11,  kann 
man  verstehen  'noch  unter  deinem  Konsulat’). 
In  der  Familie  des  Pollio  glaubte  man,  daß 
mit  dem  in  der  Ekloge  gefeierten  Knaben  ein 
Sohn  des  Pollio  — Asinius  Gallus  — gemeint 
sei;  von  vornherein  abzuweisen  ist  diese  Über- 
lieferung nicht.  Jedenfalls  gehört  das  Ge- 
dicht nicht  zu  der  sog.  Säkularpoesie;  denn 
seine  zuerst  von  Th.  Mommsen  in  der  Römi- 
schen Chronologie 2 S.  184  mit  dem  Rammischen 
Fragment  (4  Peter,  s.  unter  17)  hergestellte  Ver- 
bindung, wonach  gemäß  einem  sibyllinischen 
Spruch  nach  4 Säkula,  d.  i.  nach  440  Jahren, 
die  Palingenesie  erfolgen  und  mit  dem  ersten 
in  der  neuen  Weltepoche  geborenen  Knaben 
das  goldene  Zeitalter  an  die  Stelle  des  eiser- 
nen treten  soll,  ist  ebenso  fragwürdig  wie  die 
von  Mommsen  ausgesprochene  und  danach 
oft  wiederholte  Vermutung,  daß  Caesar  eine 
Säkularfeier  geplant  habe  und  Octavian  diesen 
Plan  bereits  für  das  Jahr  39  zu  verwirklichen 
beabsichtigte.  Kukulas  Deutung,  daß  Vergil 
Octavian  schon  im  Jahre  40  als  Retter  der  Ge- 
sellschaft prophezeit,  wird,  abgesehen  von  den 
Schwierigkeiten,  die  sich  sonst  ergeben,  durch 
die  Widmung  des  Gedichts  an  Asinius  Pollio 
hinfällig.  Asinius  Pollio  stand  damals  auf  des 
Antonius  Seite;  selbst  wenn  wir  annehmen,  daß 
die  Ekloge  erst  durch  das  foedus  Brundisinum 

gegeben,  der  Weltheiland  ist  es,  der  verkündigt  wird. 
Die  Ekloge  gehört  in  den  Entwicklungsgang,  in  dem  der 
Gedanke  an  den  Weltheiland,  auf  ägyptischem  Boden  ent- 
standen, durch  das  Medium  der  graeco-ägyptischen  Gnosis 
ebenso  in  das  Evangelium  wie  in  die  römischen  Kreise 
gelangte.  • 
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in  der  Mitte  des  Jahres  40,  das  beide  Parteien 
auf  kurze  Zeit  näherte,  veranlaßt  ist,  hätte  der 
Dichter  seinem  Gönner  einen  schlechten  Dienst 
erwiesen,  wenn  er  das,  was  er  im  6.  Buche  der 
Aeneis  als  vaticinium  ex  eventu  verkündigt, 
schon  im  Jahre  40  prophezeit  hätte;  das  wäre 
eine  grobe  Taktlosigkeit  gewesen.  Dadurch 
erledigt  sich  auch  die  Vermutung  von  Franz 
Kam  per s im  Hist.  Jahrb  29  (1908)  S.  258,  daß 
Octavians  Neffe  Marcellus  mit  dem  erwarteten 
Heiland  gemeint  sei. 

Dreimal  wechselt  der  Dichter  mit  der  An- 
rede: fave  v.  10  (womit  tu  modo  v.  8 zu  ver- 
binden ist)  gilt  der  Diana  als  Lucina  (vgl  car- 
men  saeculare  v.  1 5 f . ) ; auf  sie  ist  auch  in  dem- 
selben Verse  tuus  Apollo  zu  beziehen.  Von 
v.  18  an  gilt  die  Anrede  dem  Wunderknaben, 
dessen  Geburt  v.  8 angekündigt  wird.  Der 
Dichter  beruft  sich  v 4 auf  die  Cumaeische  Si- 
bylle, v.  47  auf  die  Parzen*);  schon  aus  dieser 
doppelten  Berufung  ergibt  sich,  daß  er  nicht 
eine  in  den  libri  Sibyllini  überlieferte  Weis- 
sagung vor  sich  gehabt  hat.**)  Andererseits 
ist  aber  auch  nicht  abzuweisen,  daß  er  sich 
an  Weissagungen  anlehnte,  wie  sie  damals 
unter  dem  Namen  der  Sibylle  überall  im  Reiche 
ergingen;  nur  muß  man  sich  hüten,  die  in  der 
römischen  Dichtung  wieder  lebendig  gewordene 
Vorstellung  von  den  vier  Weltaltern  damit  zu 
verbinden.  Allerdings  redet  Vergil  im  An- 
schluß an  die  16.  Epode  von  Saturnia  regna, 
von  gens  aurea  und  ferrea,  von  der  Rückkehr  der 
Virgo  (Astraea).  Aber  undenkbar  ist  es,  ulti- 
ma aetas  in  v.  4 auf  diese  Vorstellung  zu  be- 
ziehen; welche  aetas  sollte  es  sein?  die  ferrea ? 
sie  besteht  ja  seit  Jahrhunderten.  Oder  die 
aurea"!  aber  abgesehen  davon,  daß  noch  nicht 
alle  vestigia  priscae  fraudis  getilgt  sein  sollen 
(v.  31),  die  neue  aetas  aurea  könnte  doch  nicht 
das  letzte  Zeitalter  in  der  alten  Reihe  sein: 
magnus  ab  integro  saeclorum  nascitur  ordo  v.  5. 
( Piobus  ad  Verg.  Ecl.  4,  4:  Sibylla  Cumana  post 
quattuor  saecula  ntxXiyytvsotccv  futuram  cecinit 
vermag  damit  nicht  die  Zählung  ultima  aetas 
zu  erklären.)  Vielmehr  muß  die  ultima  aetas 
in  der  Ekloge  eine  Epoche  sein,  in  der  der 
Verfall,  nachdem  er  seine  Höhe  erreicht  hat, 

*)  concordes  stabili  fatorum  numine  Parcae  vgl.  mit 
Ciris  v.  125  concordes  stabili  firmarunt  numine  Parcae,  v.  49 
cara  deum  suboles  magnum  Jovis  incrernentum  mit  Ciris 
v.  398  cara  Jovis  suboles  magnum  Jovis  incrernentum  (von  den 
Dioskuren).  Die  von  Fr.  Skutsch , Aus  Vergils  Frühzeit 
(1901)  aufgeworfene  Streitfrage  über  die  Priorität  beider 
Gedichte  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 

**)  Wie  Kampers  a a.  O.  S.  251  meint.  Die  römischen  Si- 
byllinen  schreiben  im  wesentlichen  für  außerordentliche 
Fälle  Kultushandlungen  vor,  wie  aus  den  Proben  bei  Phlegon 
hervorgeht,  vgl.  Diels , Sibyllinische  Blätter.  Gemeinsam 
haben  sie  mit  den  jüdisch-christlichen  oracula  Sibyllina 
die  Formel  öflötav  . . daß  diese  alt  ist,  lernen 

wir  aus  den  /QTjopol  bei  Hcrodot  und  den  Parodien  des 
Aristopham  s\  aus  diesen  auch,  daß  die  Vorschrift  von  Kul- 
tushandlungen auch  der  älteren  Sibyllistik  angehört: 
Friede  v 1088  noiov  yäo  y.ata  /ggo/uov  ixaüaate  pijga 
JJsoiOiv,  dazu  v 1095  ov  yäq  ladt'  eine  2tffuX2.cc.  In  der 
Ekloge  findet  sich  weder  eine  solche  Vorschrift  noch 
auch  eine  bedingte  Zeitbestimmung;  vielmehr  wird  das 
Ereignis  in  die  nächste  Zukunft  verlegt.  Wir  können 
daher  nur  voa  der  Einkleidung  in  eine  sibyllinische  Weis- 
sagung reden. 
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in  allmählicher  Besserung  von  dem  neuen 
Glücke  überwunden  wird.  Das  paßt  allein  auf 
das  10.  Zeitalter  in  der  Einheit  der  10  saecula, 
wie  sie  unter  17  aus  etruskischer  Lehre  und 
der  Sibyllistik  genommen  worden  ist;  vgl.  auch 
unter  19.  Wir  werden  daher  das  Scholion  des 
Servius  zu  Ecl.  4,  4 : Sibyllina,  quae  Cumana 
fuit  et  saecula  per  metalla  divisit,  dixit  etiam, 
quis  quo  saeculo  imperaret,  et  Solem  ultimum  i. 
e.  decimum  voluit,  obwohl  es  verdorben  und 
verworren  ist,  nicht  beiseite  schieben;  die  Ver- 
wirrung ist  durch  die  Verwechslung  der  hier 
gemeinten  aetates  mit  den  nach  Metallen  be- 
nannten Weltaltern  entstanden.  Die  gleiche 
Irrtumsquelle  haben  wir  auch  für  das  Schol. 
Dan.  zu  Ecl.  4,  10  anzunehmen,  wenn  in  dem 
Fragment  des  Nigidius  Figulus  nur  noch  vier 
Gottheiten  als  Eponyme  der  aetates  stehen  ge- 
blieben sind.  'Nigidius  de  düs  lib.  IV:  quidam 
deos  et  eorum  gencra  temporibus  et  aetatibus 
fdispescunty,  inter  quos  et  Orpheus,  primum  re- 
gnum  Saturni,  deinde  lovis,  tum  Neptuni,  inde 
Plutonis;  nonnülli  etiam,  ut  magi,  dicunt  Apol- 
linis  fore  regnum,  in  quo  videndum  est,  ne  ar- 
dorem  sive  üla  ecpyrosis  appellanda  est,  dicant 
(vgl.  Flut.,  de  E apud  Delph.  c.  9,  388  f.).  Nigi- 
dius, der  Kenner  der  Astrologie,  der  als  Astro- 
log  von  Lucanus,  Pharsal.  1,  639ff.,  eingeführt 
wird  und  nach  Suet.  Aug  94  und  Cassius  Dio 
45,  1,3  ff.  Octavians  Weltherrschaft  aus  seinem 
Horoskop  prophezeit  haben  soll  (vgl.  F.  Bold, 
Sphaera  S.  36 1 ff.),  wird  aus  orphisch-pythago- 
reischer  Quelle  zehn  Zeitalter  angenommen 
haben,  die  nach  ebensoviel  Gottheiten  benannt 
sind,  das  letzte  nach  Apollon;  ihre  Einheit  be- 
deutete ein  Weltjahr,  jedes  einzelne  einen 
Weltmonat  (Ecl.  4,  5 magnus  ab  integro  saeclo- 
rum nascitur  ordo,  v.  12  incipient  magni  proce- 
dere  menses).  Auch  die  neun  Zeitalter  der  tibur- 
tischen  Sibylle  (F.  Kampers  im  Hist.  Jahrb. 
29  [190k]  S.  lff.  und  E.  Sackur,  Sibyllinische 
Texte  und  Forschungen  S.  177  ff.) , denen  eine 
Palingenesie  unter  einem  messianischen  König 
folgt,  scheinen  auf  die  Zehnzahl  der  Sibyllistik 
zurückzugehen;  die  syrische  Sibylle  rechnet 
sieben  Zeitalter,  Sackur  a.  a.  O S.  138 ff. 

Vergil  glaubt  also  in  seiner  Dichtung  an 
den  Beginn  einer  neuen  Weltperiode,  die  eine 
Palingenesie  in  allmählicher  Besserung  ohne 
Umwälzung,  ohne  Flut  oder  Weltbrand,  her- 
beiführt, und  knüpft  sie  an  die  Geburt  eines 
Weltheilands.  Die  Vorstellung  von  der  erhoff- 
ten Welterueuerung  durch  einen  Göttersohn 
am  Ende  einer  Weltperiode  gehört  zu  den 
Völkergedanken,  die  ohne  Übertragung  oder 
Entlehnung  überall  in  derselben  Form  ausge- 
prägt werden  (H.  Luken  bei  E.  Norden  im 
Bhein.  Mus.  54  [1899]  S.  475).  Der  puer  nascens 
in  v 8 braucht  als  historische  Persönlichkeit 
ebensowenig  bestimmt  zu  werden*),  wie  das 
Kind  in  den  Jesaiasweissagungen  7,14.  9,6. 
Orientalisch-jüdische  Weissagungen  können 
unserem  Dichter  wohl  bekannt  gewesen  sein; 

*)  So  braucht  auch  das  patriis  virtutibus  17,  facta 
parcntis  v.  26  nicht  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
bezogen  zu  werden;  es  ist  also  nicht  notwendig,  an  das 
Kind  des  Asiuius  Pollio  zu  denken. 

14* 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


423  Weltalter  (Säkularfest) 

auch  v.  20  und  v.  25  tragen  orientalische  Fär- 
bung; an  Jes.  11,6.  65,25  erinnert  v.  22,  ohne 
daß  er  daraus  abgeleitet  zu  werden  braucht; 
diese  Vorstellungen  vermischen  sich  mit  der 
hellenistischen  Schilderung  des  goldenen  Zeit- 
alters. Kukula  a.  a.  0.  S.  60  hat  recht,  wenn 
er  zwischen  der  jüdischen  Prophetie  und  dem 
römischen  Dichter  mehr  als  bloß  eine  gewisse 
äußere,  scheinbare  Ähnlichkeit  findet.*)  An- 
dererseits wurde  die  Aufnahme  des  Zeuskindes 
(v.  49.  v.  7),  des  dixa.yr]vos  (v.  61)**),  in  die 
Vorstellung  einer  Welterneuerung  durch  die 
hellenistischen  Sagen  von  Herakles  und  Dio- 
nysos gefördert,  und  nicht  erst  die  hellenisti- 
sche Hofpoesie  (Alexander,  Ptolemaios,  Hieron), 
sondern  schon  die  Dichter  an  den  Tyrannen- 
höfen des  6.  und  5.  Jahrhunderts  haben  die 
Huldigung  der  Herrscher  bis  zur  Vergöttlichung 
gesteigert;  möglich,  daß  unserem  Dichter  auch 
vorschwebte,  wie  bereits  der  Diktator  Caesar 
im  Orient  als  Gott  und  Retter  gefeiert  worden 
ist  (Inschrift  aus  Ephesos  v.  J.  48.  CTG.  2957, 
in  Dittenbergers  Sglloge 3 n.  760).  Eigentümlich 
ist  der  Ekloge,  daß  die  Segnungen  des  golde- 
nen Zeitalters,  deren  Darstellung  alexandri- 
nisch-orientalische  Färbung  trägt,  auf  die  drei 
Altersstufen  des  Wunderknaben,  Kindheit,  Ju- 
gend, Mannesalter,  verteilt  werden;  für  die 
Zeit  des  Jünglingsalters  wird  sogar  ein  Rück- 
fall in  den  kriegerischen  Geist  (v.  31  ff.)  vor- 
ausgesetzt. Der  Dichter  will  mit  diesem  Kunst- 
griff das  Wunder  der  Wandlung  beschränken 
und  andererseits  ihre  Wirkung  steigern. 

Eine  Art  von  Palingenesie  erwartete  der 
römische  Glaube  von  den  Säkular  festen, 
die  die  Schuld  eines  Jahrhunderts  sühnen  und 
das  neue  Geschlecht  von  den  Sünden  der  Vä- 
ter befreien  sollten;  so  konnte  sich  auch  mit 
ihnen  die  Vorstellung  von  dem  Beginn  eines 
goldenen  Zeitalters  verbinden.  Horaz,  carmen 
saeculare  v.  57  ff. : Iam  Fides  et  Fax  et  Honos 
Pudorque  priscus  et  neglecta  redire  Virtus  audet 
adparetque  beata  pleno  Gopia  cornu  (vgl.  die 
Darstellungen  auf  der  Ara  Pacis  Augustae  bei 
E.  Petersen).  Höfische  Schmeichelei  hat  in  der 
Kaiserzeit  dieses  Motiv,  das  die  Volksgunst 
bereits  auf  Peisistratos  übertrug  (s.  unter  9), 
wiederholt;  so  Seneca  in  der  Apokolokyntosis 
c.  1 von  Neros  Regierung:  Tanno  novo,  initio 
saeculi  felicissimi’ , c.  4 v.  23  f.  ' felicia  lassis  sae- 
cula  praestabit’  und  der  Dichter  des  zum  Re- 

*)  Fr.  Kampcrs  a.  a O.  S.  7 ff.  ist  geneigt,  die  hnoy.a- 
tüntaaig  und  das  damit  Zusammenhängende  auf  orphische 
Vorstellungen  zurückzuführen  Es  ist  schwer,  bei  dem 
Synkretismus  der  Zeit  Orientalisches  und  Hellenisches 
scharf  zu  sondern.  Andererseits  geht  Klingender , De  au- 
reae  actatis  fabula  disputatio , Progr.  d.  Lyceum  Fridericia- 
num  Cassel  1856  S.  36 ff  zu  weit,  wenn  er  die  jüdische 
Prophetie  als  unmittelbare  Quelle  unserer  Ekloge  annimmt, 
wie  ja  auch  die  Kirchenväter,  wie  Laclantius  und  Augu- 
stinus, sie  auf  Christus  bezogen  haben;  darüber  ist  hier 
kein  Wort  zu  verlieren,  so  bedeutungsvoll  diese  Deutung 
für  Vcrgil  im  Mittelalter  geworden  ist.  Auch  ein  Zusam- 
menhang mit  der  Mitlirai-legende  — etwa  durch  Vermitt- 
lung des  Poseidonios  — , den  J.  Geffcken  im  Hermes  49  (1914) 
S.  322 ff.  nachzuweisen  versucht  hat,  ist  nicht  erkennbar. 

**)  Herakles  ein  d ay.ee/injvog:  Hypot/t.  Rz.  zur  üdörtig 
'Hqay.Xaovg.  Eurip.  Jon  I486  f.  (Kreusa  zu  Jon):  öay.öctüj 
6 a oa  /utjvog  iv  y.uy.Xqj  y.qvcpiov  codiv*  atay.ov  cpolrifp. 
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gierungsantritt  desselben  Kaisers  verfaßten 
Hirtengedichts,  das  in  einer  Handschrift  von 
Einsiedeln  erhalten  ist;  sein  Scblußvers  ist  der 
4.  Ekloge  entlehnt:  Hit  negat  huic  aevo  stoli- 
duin  pecus  aurea  reg  na?  Saturni  r ediere  dies 
Astraeaque  virgo  Totaque  in  antiquos  redie- 
runt  saecula  mores  ....  Casta,  fave,  Lucina, 
tuus  iam  regnat  Apollo ’.  (Biese,  Anthol.  lat.  2 
n.  726;  vgl.  Bücheier,  Rhein.  Mus.  26,  239.) 

19.  Die  Sibyllinischen  Orakel  (vgl.  in 
diesem  Lexikon  Bd.  4,  Sp.  790  ff.  den  Artikel 
von  Bachholz,  die  Literatur  S.  813,  darunter 
besonders : Joh.  Geffcken,  Die  Oracida  Sibyllina, 
Leipzig  1902  und  Komposition  u.  Entstehungs- 
zeit der  Oracula  Sibyllina,  Texte  und  Unter- 
suchungen zur  Geschichte  der  Altchristlichen 
Literatur,  herausgegeben  von  Gebhardt  und 
Darnack,  N.  F.  8.  Band.  Leipzig  1903  S.  1 ff.). 
Wenn  auch  der  größte  Teil  der  überlieferten 
Sammlung  jünger  ist  als  das  erste  Jahrhundert 
n.  Chr.  — nur  der  Hauptbestandtteil  des  3.  Bu- 
ches wird  der  vorchristlichen  Zeit  zugespro- 
chen — , so  enthält  sie  doch  eine  Anzahl  von 
Orakeln,  die  jüdisch-hellenistischen,  ja  auch 
babylonischen  Ursprungs  sind,  Geffcken,  Kom- 
position usw.  S.  3 ; Buchholz  a.  a.  0.  Sp.  802  f. 
Zu  den  letzteren  gehören  diejenigen,  die  sich 
auf  den  Turmbau  und  die  Sprachenverwirrung 
beziehen  3,  97  ff;  vgl.  Alexander  Polyhistor  bei 
Syncellus  44  und  Eusebius  chron.  p.  5 ed.  Mai 
(1  p 7 Schoene ),  fr.  4 u.  5 in  FHG  2,  499  (dazu 
0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  u.  Mythen  in  ihren 
Beziehungen  z.  orientalischen  Religion  S.  677  ff. 
und  0.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  im  Lichte 
des  alten  Orients  S.  175  ff.).  Auch  die  Erzäh- 
lung von  der  großen  Flut  und  der  Rettung 
Noahs  im  1.  Buch  v.  125  ff.  kann  nicht  nur  auf 
die  Genesis,  sondern  auf  babylonische  Quellen 
(Xisuthros  bei  Berossos)  zurückgeführt  werden, 
s.  Jeremias  a.  a.  0.  117  ff.  Fraglich  ist  es,  ob 
die  Rechnungsweise  nach  zehn  Geschlechtern 
in  den  formelhaften  Wendungen  di]  tote  xal 
ysvsi]  dexdtr]  pETcz  tccvtcc  qtavslTca  ävQ'Qwnav 
und  ähnlichen  2,  15.  3,  108  (=  11,  14).  4,  19  f. 
(£g  8tH(xTr\v  Alexandre  statt  des  handschrift- 
lichen EvdsKixTrjs),  4,  47.  86.  7,  97.  8,  199  orien- 
talischen oder  hellenischen  Ursprungs  ist.  In 
den  Stammtafeln  der  Genesis  ist  die  Zehnzahl 
nicht  zu  verkennen:  c.  5 zehn  Geschlechter  von 
Adam  bis  Noah,  c.  10  elf  von  Sam  bis  Abra- 
ham; bei  Berossos  in  Euseb.  chron.  p.  5 ed.  Mai 
(1  p.  7 Schoene ; aus  Alexander  Polyhistor  FHG 
2,499)  werden  zehn  Herrscher  bis  zur  großen 
Flut  gezählt.  Andererseits  scheint  die  Ordinal- 
zahl dtxd.Tr]  ysvsr j auf  hebdomadische  Fristen 
hinzuweisen,  wie  die  homerischen  Formeln  iv- 
vfyioiQ , dsudtr]  di  u.  ä.  (z.  B.  Hom.  Od.  £ 325. 
t 294  ned  vv  xsv  sj  dsxaTrjv  ysvtyv  eteqov  y 
hi  ßoaxoi),  s.  W.  H.  Roscher,  Enneadische  und 
Hebdomadische  Fristen  u.  Wochen  der  älteren 
Griechen,  in  den  Abh.  d.  philol.-histor.  Klasse 
der  K.  S.  Gesellsch.  d W.  (1903)  21,  4 S.  10  ff.; 
auch  die  neun  Zeitalter  der  tiburtischen  Sibylle 
scheinen  auf  dieselbe  Rechnungsweise  zurück- 
zugehen, wie  unter  18  bemerkt  ist. 

Wenn  aber  die  Rechnung  nach  zehn  Ge- 
schlechtern mit  der  griechischen  Sage  von  den 
Weltaltern  nichts  zu  tun  hat,  so  klingt  doch  in 
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den  Sibyllinischen  Orakeln  manches  an  Hesiod 
an,  besonders  im  1.  Buche  über  die  fünf  Ge- 
schlechter vor  der  Flut:  v.  70f.  ov  yag  ccvicug 
zsigöysvox  {bvfiGxov , all’  d>s  äiSyriyBvoi  vnvcp 
vgl.  mit  Erga  v.  116;  v.  85  f.  all’  ovxoi  xtavxsg 
xal  biv  Aidao  yolövzeg  xiypv  iG^yxav  (s.  auch 
v.  301  ff)  vgl.  mit  Erga  v.  142;  ebenso  im  2. Buch 
v.  155  ix  ysvsxfjg  ztaidig  itolLoxgoxaqjox  ysya ä>- 
zsg  vgl.  mit  Erga  v.  181.  Die  Farben  des  gol- 
denen Zeitalters  nach  hellenischer  Darstellung  i 
werden,  mit  orientalischen  gemischt,  zur  Schil- 
derung nicht  nur  der  messiani sehen  Zeit  — 
vgl.  3,  767fF.  7,  146ff.  8,209ff.  — sondern  auch 
von  Glückszuständen  innerhalb  der  Geschlech- 
ter verwendet,  so  l,283ff.  vom  6.  Geschlecht 
nach  der  Flut:  avzig  ßiöxoio  vi r\  ävix nie 

yevitiln]  %Qv6sir\  TTQBrxr],  yzig  m-lid'  txzr\,  ägl6xg, 
l£oxe  ngarönlaarog  ävrjg  yevsx’  • ovvoy ct  6’  avzfj 
ovgaviz\ , oxi  neerzee  Ofrä  (leyslrgievT]  ißxat  — 

3,  367ff.  620ff  744ff.  Der  Weltbrand,  ixnvgco-  2 
6ig , wird  an  das  Ende  der  Dinge  verlegt,  ver- 
bunden mit  dem  Weltgericht:  3,  54ff.  2,  196 ff. 

4,  1 59 ff.  8,225if.  5,  512ff.  (Kampf  der  Sterne, 
s.  Seneca,  consol  ad  Marc.  26,  6.  Hercul  für. 
944—952.  Thyestes  844 — 874);  eine  Art  von 
Palingenesie  in  jüdischer  Fassung  deutet  4, 
179 ff.  an.  Diese  Berührungen  mögen  begrün- 
den, warum  die  Sibyllinischen  Orakel  in  die- 
sem Artikel  nicht  übergangen  werden  konnten. 

Weltreiche.  Aus  der  Verwirrung  der  ge-  3 
schichtlichen  Ereignisse,  die  in  den  Orakeln 
berührt  werden,  heben  sich  die  sog.  Weltreiche 
hervor,  am  klarsten  im  4.  Buche,  wo  sechs  Ge- 
schlechter auf  die  assyrische,  zwei  auf  die  me- 
dische,  je  eines  auf  die  persische,  die  griechi- 
sche (makedonische)  und  die  römische  Herr- 
schaft gerechnet  werden.  Wie  der  ägyptische 
Ursprung  eines  Teiles  der  Orakel  sich  dadurch 
bemerkbar  macht,  daß  die  ägyptischen  Ver- 
hältnisse darin  mit  Vorliebe  behandelt  werden,  4 
so  erscheint  im  3.  Buche  das  ägyptische  Welt- 
reich zweimal,  zuerst  am  Anfang,  v.  158  ff. 
heißt  es:  ccvxccg  iixtiza  %govov  nsgizillopevoto 
Aiyvnzov  ßaailsiov  iyslgctxo , slxa  xb  Ilsgawv 
Mrjdcov  Atfhoxxav  zs  xccl  ’AGGvgiyg  Baßvlcbvog, 
sixa  Maxydovicov,  zxahv  Aiyi mxov,  zoxs  Pooyrig 
(vgl.  11,  19 ff. ) ; mit  der  römischen  Kaiserzeit 
beschäftigen  sich  vorzugsweise  die  letzten  Bü- 
cher. Die  Weltreiche  treten  an  die  Stelle  der 
Weltalter.  Ihre  Vierzahl  steht  im  7.  Kapitel  5 
des  Danielbuches  (168  v.  Chr.)  fest;  die  drei 
ersten  sind  Medien,  Persien,  Makedonien  (c.  8, 
v.  20  f.);  zweifelhaft  ist  es,  ob  unter  dem  vier- 
ten das  römische  zu  verstehen  ist.  C.  Trieber, 
Die  Idee  der  vier  Weltreiche  im  Hermes  27 
(1892)  S.  321  ff.  nimmt  an,  daß  nach  der  Schlacht 
bei  Magnesia  (190  v.  Chr  ) das  römische  Reich 
von  einem  griechischen  Schriftsteller  den  dreien 
hinzugefügt  worden  ist.  Dioriysios  v.  Halik. 
zählt  ant.  rom.  1,2  die  vier  Reiche:  das  assy-  6 
risch-medische,  das  persische,  das  makedonische 
und  das  römische;  auf  dieser  Grundlage  bauen 
Pompeius  Trogus  und  Appian  ihre  Weltge- 
schichte auf;  zum  eisernen  Bestand  haben  sie 
Eusebius  und  Hieronymus  gemacht.  Dagegen 
bezieht  sich  die  Sechsteilung  der  Weltalter  bei 
Augustinus  contra  Manich.  1,  23.  de  civit.  dei 
22,  30,  5 und  bei  Isidoros,  Etymol.  lib.  6,  38 
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( Migne , Pat/rdl.  curs.  B 82)  auf  die  Geschichte 
des  Reiches  Gottes.*)  Rein  chronologisch  sind 
die  Epochen  Varros  in  seinem  Werke  de  gente 
populi  romani,  fr.  3 aus  Censor.  de  die  natali 
21,  1;  vgl.  H.  Peter  im  Rhein  Mus.  57  (1902) 

S.  231  ff.  Der  Chronologie  diente  auch  die  Rech- 
nung nach  ytvsai,  deren  Dauer  sehr  verschie- 
den angegeben  wird,  in  der  Regel  auf  30  oder 
33  y2  Jahr  ( Hekataios  nach  Herod.  2,142:  40  J ), 
aber  auch  weniger  oder  mehr  bis  zu  120  Jahren, 
je  nachdem  man  die  axyg  oder  das  höchste 
erreichbare  Alter  berechnete.  Die  Zahlen  sind 
zusammengestellt  von  W H.  Roscher  in  den 
Enneadischen  Studien,  Abh.  d.  philol.-hist.  Kl. 
der  K.  S.  Gesellsch.  der  Wiss.  1907  (26,  1)  S.  41 
Anm  65,  und  in  den  Tesserakontaden  im  61.  Bd. 
der  Berichte  ders.  Gesellsch.  S 41  ff. 

20.  Palingenesie.  Weltjahr.  Aus  dem 
Orient  hat  die  griechische  Philosophie  die  Lehre 
von  den  kyklischen  Weltperioden  und  der  Wie- 
derkehr der  Dinge  übernommen,  deren  Berüh- 
rung mit  der  Vorstellung  von  den  Weltaltern 

u.  a.  daraus  erhellt,  daß  auch  Hesiod,  Erga 

v.  1 7 4 ff . , auf  eine  Wiederkehr  besserer  Zei- 

ten hofft.**)  Beeinflußt  wurde  sie  durch  die 
astronomische  Beobachtung  der  Präzession  des 
Frühlingspunktes  und  die  Berechnung  seiner 
Umlaufszeit  in  der  Ekliptik.  'Wenn  die  Ge- 
stirne wieder  den  gleichen  Stand  haben  wie 
früher,  soll  auch  alles  andere  in  denselben  Zu- 
stand zurückkehren  und  mithin  auch  die  glei- 
chen Personen  unter  den  gleichen  Umständen 
wie  ehedem  vorhanden  sein’  (Ed.  Zeller,  Philo- 
sophie der  Griechen  I6  S.  443).  Wenn  Empe- 
dokles  einen  ewigen  Wechsel  in  der  Herrschaft 
der  qp iloxr\g  und  des  vstxog  annahm  — fr.  16 
und  17  Diels:  r)  yag  xal  zxccgog  Hoxs  xal  Hggs- 
zea  ovb'h  xtox’  o'ico  zovzav  ctycpozsgav  xevsmGsxax 
aoxitzog  aicbv  - — alloxs  yiv  $tlozrjxx  Gvvegxo- 
fisv’  slg  aitavza,  alloxs  6’  av  §i%  exaoxcc 
cpogtvyeva  Nslxsog  — , so  ergibt  sich  dar- 

aus eine  sich  stets  erneuernde  Folge  von  Welt- 

*)  Schon  in  der  späteren  jüdischen  Literatur  spielt 
die  Lehre  von  den  Zeitaltern  eine  Rolle;  im  Buche  He- 
noch  85 ff.  ( Kautzsch , Pseudepigr.  289 ff.)  scheinen  sieben 
Perioden  gezählt  zu  sein.  (Sieben  Weltalter  unter  der  Herr- 
schaft der  Planeten  bei  Cumont , Gatal.  codd.  astr.  4,  113  f. ; 
s.  Fr.  Boll  in  Jlbergs  Jahrb.  31  [1913]  S.  118  Anm.  4.)  Alfred 
Jeremias , Pas  Alte  Testament  im  Lichte  des  Alten  Orients 3 
(1916)  S.  115:  „Wie  tief  diese  Spekulationen  bis  in  späte 
christliche  Zeiten  gewirkt  haben,  zeigt  der  Sachsenspiegel, 
der  die  Streitfrage,  ob  es  sechs  oder  sieben  Heerschilde 
(ebenbürtige  Ritterklassen)  gibt,  dahin  entscheidet,  es 
stehe  damit  wie  mit  dem  7.  Weltzeitalter;  man  wisse  nicht, 
ob  es  sieben  oder  sechs  gebe.  Er  selbst  tritt  für  sieben 
Heerschilde  und  Weltzeitalter  ein  (Adam,  Noah,  Abraham, 
Moses,  David,  Menschwerdung,  Gegenwart).  Ubertino  von 
Casale  nimmt  im  Arbor  vitac  crucifixae  Jesu  Y.  c.  1,  dem 
heiligen  Franziskus  folgend,  sieben  Perioden  (status) 
der  Kirchengeschichte  an;  s.  Fr.  X.  Kraus , Dante  S.  738. 

**)  An  dieser  Stelle  sei  auch  der  Vgluspa  gedacht,  in 
deren  Offenbarung  die  Schilderung  von  den  verderbten 
Sitten  vor  dem  Weltuntergang  (Str.  30  Mißachtung  der 
Eide,  Str.  4 5 Bruderzwist)  an  Erga,  v.  1 H 2 ff . , erinnert; 
auch  hier  folgt  die  Palingenesie  mit  einem  neuen  golde- 
nen Zeitalter  Str.  59  ff.  (vgl.  Vafpru&nismal  Str.  45  ff.),  Eug. 
Mogk , Germanische  Mythologie  in  Pauls  Grundriß  der  ger- 
manischen Philologie a 3 S.  381  f.  Sonderabdruck  S.  152.  Frei- 
lich sind  in  der  Edda  Erbgut  und  Lehngut  schwer  zu 
scheiden. 
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Perioden,  sowie  sich  nach  der  Lehre  des  Zara- 
thustra Ahura-Ma9da  und  Angra-Mainvu  im 
Siege  ahlösen,  wodurch  dreitausendjährige  Pe- 
rioden entstehen;  Theopompos  bei  Flut,  de  Iside 
et  Osiride  c.  47  p.  370  b (s.  unter  11);  bei  Pla- 
ton im  Politikos  p 269  c wird  der  Wechsel  der 
Perioden  durch  Umdrehung  des  Kosmos  in 
entgegengesetzter  Richtung  herbeigefübrt  (s. 
unter  13).  Heralcleitos  hat  den  Kreislauf  der 
Umwandlung  der  Elemente  von  Feuer  zu  Feuer 
gelehrt;  s.  Gomperz,  Griechische  Denker 2 S.  53; 
fr.  66  D. : ndvxa  ydg  to  nvg  in sl&bv  xgivsl  x cd 
y.araXrj'iptTca  scheint  zu  erweisen,  daß  die  stoi- 
sche Lehre  vom  Weltbrand  auf  ihn  zurück- 
zuführen  ist;  er  hat  das  Weltjahr  auf  10800 
Jahre  berechnet,  Aetios  2,  32,3  und  Censorinus 
18,  10  ( Diels , Vorsokratiker3 1,74  unter  13).  Die 
orphisch-py thagoreische  Lehre  der  See- 
lenwanderung, nach  der  die  göttliche  Seele  von 
ihren  Wanderungen  durch  verschiedene  Körper 
zu  ihrem  Ursprung  zuriickkehrt,  steht  eher  im 
Widerspruch  zu  der  von  der  völligen  Wieder- 
kehr der  Dinge;  aber  eine  Äußerung  des  Peri- 
patetikers  Eudemos  (L.  Spengel,  Eudemi  Bhodii 
fragm.  S.  73  f.  bei  Gomperz  a.  a.  0.  S.  112f  434  f.) 
macht  es  wahrscheinlich , daß  zu  seiner  Zeit 
die  Lehre  von  den  enzyklischen  Weltperioden 
in  der  pythagoreischen  Schule  maßgebend  war; 
das  gleiche  ist  von  der  orphischen  Lehre  an- 
zuuehmen;  vgl.  Prokl.  Tim.  441  d:  xs Xsvxa  di] 
xuldg  i]  dpfuovgylu  r&v  vicov  fredv  xuxd  xpv 
tov  nurgog  ßovhrfGiv  sig  r rjv  nuliyysvsaluv  (fr. 
205  K.,  191.  206  Ab.).  Unter  13  sind  die  Stellen 
angeführt,  in  denen  Platon  von  der  Annahme 
von  Weltperioden  ausgeht,  die  durch  Weltbrand 
oder  Sintflut  getrennt  werden;  Nomoi  p.  676 ff. 
Tirnaios  p.22c.  39  d:  £<m  ä’  ogcog  ovähv  pttov 
xuxuvofiGai  dvvuxov,  dg  u ye  xilsog  ügi&fibg 
%govov  xbv  xiXsov  iviuvzov  nlpgol  xöxs,  öxuv 
dnuadv  xdv  öx. reo  nsgtodcov  (d.  i.  der  Erde, 
Sonne,  Mond  und  der  fünf  Planeten)  xd  ngog 
ctXXrjXct  ^vfinsguvd’ivxu  xa%r]  Gyy  xscpulifv  reo  tov 
tuvtov  xal  bgolcog  iovxog  uvugsTgpd'ivxu  xvxlco. 
Aristoteles  gibt  wenigstens  die  Möglichkeit  von 
enzyklischen  Weltperioden  zu  (s.  unter  14). 
Ausgebildet  und  befestigt  hat  die  Lehre  der 
nuXiyysviGiu  ( änoxuxclGTucig ) die  ältere  Stoa. 
Zenon  (v.  Arnim,  SVF  1,  27  ff.):  fr.  98  xar d 
xivug  sigugfiivovg  ygovovg  ixnvg  ov  6 ff  av  tov 
Gvfinuvta  xöngov,  six’  uvQ'ig  ndXiv  diuxoGfisl- 
G&ca.  fr.  107  Zrfvmvi  xul  KXsuv&si  xul  Xgv- 
Ginncn  ugsGx si  xpv  ovgiuv  ptzußdXXsiv  oiov 
slg  onsgfiu  r o nvg  xul  ndXiv  ix  rovrov  xoiuv- 
xpv  ünoxsltlG^ui  xpv  diuxoGypciv  ol'u  ngoxsgov 
pv.  fr.  109  tov  Zpvcovu  diu  xfjg  ixnvgdGscog 
ccnocpuivofievov  uvIgtugHui  ndXiv  Tovg  uvxovg 
inl  to  lg  uvToig,  liyb)  di  ’Ävvrov  xul  Milpxov 
inl  to)  xuxpyogslv,  BovGigtv  ds  inl  tö  £ svoxzo - 

vtiv  xul  ' Hgaxliu  ndXiv  inl  tco  uQXslv (aus 

Tatian ) — ictGibui  yccg  ndXiv  Ecoxodzp  v.al 
riXarcova  xul  txuaxov  tcöv  uvQ'gdncav  gvv  xoig 
uiizotg  xul  cpiXoig  xul  noXluag  xul  tu  uvtu 
neiGiGxtai  xul  xoig  uvxoig  gvvtsv£,sgQ'ul  xul  xd 
uvxd  fisTu%sigisiGdJui  xul  n&Guv  ndXiv  xul  xdypv 
xul  uyg'ov  öuoleog  &noxud’lGTUG&uc(a.ua  Nemesios). 
— Chrysippos  (v.  Arnim  a.  a.  0.  2,  188 ff.):  fr.  620 
oi  di  Zxoiixol  xoGfiov  fiiv  tvu,  ysvsGscog  ds  avxov 
ftsov  uitlov , cp&og&g  di  fipxixt  &eov,  uXXd  xpv  vn- 
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dgyovauv  iv  xoig  ovGi  nvgog  uxaguxov  dvvufiiv, 
%oovcov  fiuxgulg  nsgiödoig  uvuXvovguv  tu 
nuvxu  slg  iuvxriv,  pg  ndXiv  uv  uv  uy  iv  vr\- 
G IV  XOGyOV  GwIGTUG&UI  nQO[lr]f)'£LU  TOV  myvi- 

x ov.  fr.  623  f]fiüg  fisxd  to  tsXsvt pcui  ndXiv 
nsgiöScov  Tiv&v  eiXpufiivmv  %qovov  slg  o vvv 
iGfitv  xu’  uGT-rjGsGQuL  Gjrrjfiu.  fr.  624  dgioxet,  ydg 
uvxolg  rb  f isxd  T))v  ixnvQooGcv  ndXiv  nuvxu  tuvtu 
iv  tco  xoGfico  ylvtG&UL  xut’  dgi&fiöv,  dg  xul 
tov  löuog  noiov  ndXiv  tov  uvtov  tu  ngÖG&sv 
eivuL  ts  xul  yivsaQui  iv  ixsivco  tco  xoGfia,  dg  iv 
xoig  nsgl  xoGfiov  Xgvainnog  Xiyn.  fr.  625  oi 
di  Ezcoixoi  cpuGiv  unoxuQ'iaxufiivovg  to vg  nXdc- 
vpxug  slg  to  uvto  Gpfislov  xuxd  xs  firjxog  xal 
nXdrog,  i'v&a  x i)v  agyi) v sxuGxog  pv,  ots  to 
ngdrov  6 xoGgog  awiaxp , iv  gptulg  %qovcüv 
nsgioSoig  ixnvgooaiv  xul  cpd’ogdv  xmv  bvxeov 
dnsgyd'ZsG&ai'  xul  ndl.iv  ilg  vnug%f]g  slg  ro 
UVTO  TOV  XOGflOV  UnOXU&lGTUGd'ai.  TCÖV  UGTS- 
geov  öfioicog  ndXiv  epsgopiveov  ixucrov  iv  xf) 
ngorigee  nsgiodo)  yivöfisvov  dnugulkaxTcog  uno- 
Ttlslad'ui.  Das  Weitere  s.  o.  unter  dem  Zenon- 
frayment  109  an  2.  Stelle  aus  Nemesios.  In 
der  mittleren  Stoa  lehnte  Panaitios  die  An- 
nahme der  ixnvgcocig  ab.  Poseidonios  kehrte 
zu  ihr  zurück:  Diog  Laert.  7,  142  nsgl  Örj  ovv 
rgg  ysvsGscog  xul  x r)g  cpHogäg  tov  xoGfiov  cppGl 
Zrjvcov  fi iv  iv  xd  nsgl  olov , XgvGinnog  d’  iv 
xeo  ngebreo  x&v  cpvGi,xo)v  xul  TloGsiddviog  iv 
u nsgl  xoGfiov  xul  KXsdvih jg  xal  Avxlnurgog 
iv  xcö  i nsgl  xöagov.  TLuv alx i o g d’  ucpQ'ag- 
x ov  ccnscpr'ivato  tov  xoGfiov.  Cic.  de  not.  deor. 
2,46,118  ex  quo  eventurum  nostri  (Stoici)  pu- 
tant  id,  de  quo  Panaetium  addubitare  dice- 
bant,  ut  ad  extremem  omnis  mundus  ignesceret 
....  ita  relinqui  nihil  praeter  ignem , a quo 
rursum  animante  ac  deo  renovatio  mundi  fieret 
atque  idem  ornatus  oreretur. 

Wenn  nach  stoischer  Lehre  die  Weltperio- 
den durch  die  ixnvgooGig*)  getrennt  werden, 
so  erscheinen  ihr  gegenüber  die  Flutsagen 
als  die  ältere  Vorstellung  auch  bei  dm  Helle- 
nen; man  unterschied  die  ogygische,  die  deu- 
kalionische  und  die  dardanische  Flut  ( Schol . 
Plut.  Tim.  22  a,  s.  die  betr.  Artikel  in  diesem 
Lexikon).  Beides,  Weltbrand  und  Flut,  ver- 
banden diejenigen,  die  die  ixnvgco6ig  für  den 
Sommer,  den  xuxuxlvGgög  für  den  Winter  des 
Weltjahres  (mundanus  annus  bei  Macrob. 
comment.  zu  Ciceros  Somnium  Scipionis  2,  11) 
oder  großen  Jahres  (fiiyug  iviuvxog ) erklär- 
ten. Eine  Andeutung  davon  findet  sich  bei 
Aristoteles,  Meteor.  1,  14  (1  p.  353a,  28  ff.)  dlld 
ndvxcov  rovzcov  ui'xiov  vnolpnxiov,  oxi  ylyvsrui 
dtd  'igovcnv  slfiugfiivcov , oiov  iv  xulg  xut’  iviuv- 
x ov  dguig  ytifidv,  ovtco  nsgiödov  xivbg  fis- 
ydlpg  fiiyug  %sifid v xul  vnsgßolrj  öfißgcov. 
Die  Hauptstelle  bei  JJensor.  de  die  natali  18, 11: 
cuius  (magni)  anni  liiemps  summa  est  cataclys- 
mos,  quam  nostri  diluvionem  vocant,  aestas  autem 

* ) Yon  einem  Weltbrande  weiß  auch  die  Theogonie  in 
der  Darstellung  der  Titanomachie , v.  693  f.  und  in  der  Ty- 
phoeusepisode , v.  847  zu  erzählen,  doch  nicht  im  Sinne 
periodischer  Ereignisse  — O.  Gruppe , Griechische  Mytho- 
logie und  Rel/gionsgcschichtc  (München  1906)  S.  1490  Anm. 
glaubt  Spuren  gefunden  zu  haben,  die  auf  eine  einfache 
periodische  Welterneuerung  durch  Feuer,  Wasser,  Luft 
und  Erde  hindeuten;  vgl.  S.  159S. 
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ecpyrosis,  quod  est  mundi  incendium;  nam  Ms  al- 
ternis  temporibus  mundus  tum  exignescere,  tum 
exaquescere  videtur.  Für  die  Bestimmung  der 
Dauer  eines  solchenWeltjahres  waren  aber  astro- 
nomische Berechnungen  oder  Ratereien,  daneben 
auch  biologische  Hypothesen  (vgl.  das  Hesiod- 
fragment  171  Bz.  aus  Blut,  de  defeet.  oracul.  11 

р. 415c  und  die  Phoenixperioden  bei  Herod.  2, 
73;  Tacit.  annal.  6,  28)  maßgebend.  Kürzere 
Schaltkreise,  wie  die  Trieteris  oder  die  Ennea- 
teris  (in  der  Tlieogonie  v.  799  als  yfyas  fviavrös 
v.  795  und  v.  636  nur  als  iviav reg  bezeichnet)  oder 
das  Großjahr  des  Pythagoreers  PMlolaos  von  59 
Jahren  (Censor.  a.  a.  0.  18,  8)  kommen  hier  nicht 
in  Betracht.  Wenn  bei  Censor.  a.  a.  0.  18,  11  für 
die  orphiscbe  Lehre  die  Dauer  des  Weltjahres 
auf  120  Jahre  angegeben  wird,  so  zeigt  schon 
der  Zusammenhang,  in  den  diese  Angabe  ge- 
stellt ist,  daß  die  Zahl  falsch  überliefert  ist. 
Unter  17  ist  gezeigt  worden,  daß  das  von  Au- 
gustinus überlieferte  Varrofragment  (4  Peter), 
das  das  Weltjahr  auf  440  Jahre  berechnet, 
verwirrt  ist.  Vielmehr  ist  das  Weltjahr,  das 
mit  einer  Palingenesie  beginnt  oder  schließt, 
auf  Jahrtausende  berechnet  worden.*)  Auf  der 
Hebdomadentheorie  beruht  die  Zahl  7777,  die 
ohne  bestimmten  Gewährsmann  ( dlloi  de)  bei 
Plut.  de  placit.  philos.  2,  32  p.  892  c überliefert 
ist;  Aristarchos  von  Samos  bei  Censor  de  die 
nat.  18,11  ( Varro ?)  rechnete  2484  Jahre  heraus, 
Herakleitos  von  Ephesos  war  aber  bereits  bis 
auf  10800**)  gekommen  und  der  Stoiker  Dio- 
genes hatte  diese  Zahl  noch  mit  365  multipli- 
ziert, d.  h.  er  hatte  das  heraklitische  Großjahr 
nur  für  einen  Tag  in  dem  seinigen  gerechnet; 
Aetios  2,  32,  3f.  bei  Diels,  Vorsokr  3 1,  74  unter 
13  und  v.  Arnim,  SVF  3,  215,  28;  Censorinus 
a.  a.  0.  hat  noch  mehr  Zahlen  von  unbe- 
kannten Gewährsmännern.  Vgl.  darüber  W. 
H.  Roscher,  Enneadische  Studien  in  Abh.  der 
philol.  hist.  Kl.  der  K.  S.  Gesellsch.  d.  W.  26, 1 
(1907)  S.  42  £F.  Diese  Angaben  scheinen  auf 
eine  Quelle  zurückzugehen;  für  sich  steht  die 
Ciceros  im  Hortensius  bei  Serv.  Verg.  Aen.  3, 
284  und  Tacit.  dial.  16  (vgl.  auch  Serv.  Verg. 
Aen.  1,  269.  Solinus  c.  33, 13  und  im  allgemeinen 
für  die  Definition  des  magnus  annus  Cie.  de 
nat.  deor.  2,  20,  51):  Cicero  rechnete  12954  (die 
Hundertzahl  in  den  Handschriften  des  Dialogus 
falsch  überliefert).  Mit  dieser  Berechnung 
stimmt  es,  wenn  Cicero  im  Somnium  Scipionis 

с.  22  die  Zeit  von  Romulus’  Tod  bis  zur  An- 
kunft Scipios  in  Afrika  (570—573  Jahre)  als 
den  noch  nicht  zwanzigsten  Teil  eines  großen 
Jahres  rechnet,  nicht  aber  die  Angabe  des  Ma- 
crobius  in  seinem  Kommentar  2,  11,  11,  ein  an- 
nus mundanus  betrage  15000  Jahr.  Parallelen 
dazu  bieten  die  Inder  mit  ihrer  auf  astrono- 
mischer Berechnung  beruhenden  Periode  (Ma- 
häyuga)  von  4 320  000  (nach  Windisch),  von 
432  000  (nach  Lepsius ) Jahren;  vgl.  W.  H.  Bo- 

*)  Der  Platonische  Zyklus  von  10000  Jahren  — Phaidr. 
248  e — bezieht  sich  auf  die  Wanderung  der  Seele. 

**)  0.  Gruppe , Griech.  Kulte  und  Mythen  S.  628  Anm.  19 
und  Gr.  Mythologie  u.  Religionsgeschichte  1,  4‘,9  Anm.  2 er- 
klärt die  Zahl  durch  Multiplikation  der  Tage  des  Sonnen- 
jahres und  des  synodischen  Monats:  365V4  X 2972.'  Auch 
der  sog.  Linos  nahm  10800  J.  an. 
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scher,  Tessarakontaden  in  den  Ber.  der  philol.- 
histor.  Kl.  d.  K.  S.  G.  d.  W.  61,2  (1909)  S.  146  f. ; 
mit  großen  Zahlen  rechnet  auch  Berossos  in 
der  babylonischen  Geschichte  ( FHG  2,  499), 
wenn  er  die  10  ältesten  vor  dem  xcctccxXvG[i6s 
herrschenden  Könige  der  Chaldäer  zusammen 
120  adqoi  von  Jahren,  d.  i.  120  • 3600  = 432  000 
Jahre  regieren  läßt;  W.  H.  Roscher,  Die 
Zahl  40  im  Glauben , Brauch  und  Schrifttum 
der  Semiten,  Abh.  d.  philol.-histor.  Kl.  d.  K.  S. 
G.  d.  W.  27,  4 (1909)  S.  97.  Über  ägyptische 
Weltperioden  (Sothisperioden)  s.  Ed.  Meyer, 
Geschichte  des  Altertums  l3,  2 S.  2 8 ff. : Franz 
Boll,  Sphcira  S.  369 ; B.  Beitzenstein,  Poiman- 
dres  S.  50 f.  [Seeliger.] 

Weltbild.  Die  mythische  Kosmographie  der 
Griechen  hat  Hugo  Berger  in  dem  1904  er- 
schienenen Ergänzungsheft  des  Lexikons  be- 
handelt. Außerdem  s.  den  folgenden  Artikel. 

Weltscliöpfuug.  Weltbild.  Vorbemer- 
kung. Kosmogonie  und  Theogonie*)  stehen 
miteinander  im  engsten  Zusammenhänge.  Ein 
für  allemal  sei  auf  Einzelbehandlung  der  Göt- 
ter und  Heroen  zur  Ergänzung  der  antiken 
Zeugnisse  und  der  modernen  Literatur  ver- 
wiesen; denn  Vollständigkeit  hierin  kann  von 
der  Gesamtbehandlung  nicht  erwartet  werden. 
Vgl.  besonders  den  Zieglerscben  Artikel  Theo- 
gonien  Sp.  1469  ff. 

Überlieferung.  Schöpfungssagen  be- 
sitzen alle  Völker  der  Erde.  Im  allgemei- 
nen hat  darüber  W.  Wandt  in  seiner  Völker- 
psychologie 6 8 S.  268  ff.  gehandelt,  der  nament- 
lich die  amerikanischen  und  polynesischen 
Naturvölker  berücksichtigt.  Eine  gute  Über- 
sicht über  die  ägyptischen,  asiatischen  und 
europäischen  Schöpfungssagen  gibt  Fr.  Lukas, 
Die  Grundbegriffe  in  den  Kosmogonien  der  alten 
Völker,  Leipzig  1893.  Auf  die  arischen  Völker 
beschränken  sich  J.  Darmestetter , Les  cosmo- 
gonies  aryennes  in  Essais  orientaux  135 — 206 
(Paris  1883)  (der  alle  Übereinstimmungen  auf 
die  indogermanische  Vorzeit  zurückführt)  und 
E.  Veckcnstedt , Kosmogonie  der  Arier  in  der 
von  ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  für  Volks- 
kunde (Leipzig  bei  A.  Dörffel)  2 (1890)  Heft  1 
bis  6,  wo  auch  lettische,  litauische  und  sla- 
vische  Sagen  hinzugefügt  sind.  Oskar  Dähn- 
hardt  hat  in  seinen  Natursagen  I (Leipzig- 
Berlin  1907)  auch  viele  kosmogonische  Märchen 
und  Legenden  gesammelt,  die  zum  größten 
Teil  auf  dualistischen  Glaubensvorstellungen 
beruhend  den  Teufel  in  das  Schöpfungswerk 

*)  oyovtt]  zuerst  bei  Herodot  2,  53;  wann  die  hesio- 
dische  Dichtung  diesen  Titel  erhalten  hat,  wissen  wir 
nicht;  in  der  orphischen  Lehre  d-BoXoyia  neben  Ssoy  ortet. 
&scov  ysvsotg  nennt  Hom.  ^ 201  den  Okeanos  (vgl.  Aristoph. 
ao.  691;  Diod.  3,56,1).  yoapoyortcc  wird  von  Plut.  amat. 
13  p.  756  f das  Werk  des  Parmenidez  betitelt,  richtiger 
tuol  (püoscug-,  s.  H.  Dielsy  Vorsokr .2  1, 107  unter  14.  Die  unter 
dem  Namen  des  Linos  gehende  Kosmogonie , die  mit  den 
Worten  begann:  rjv  tzots  rot  /q6vog  ovtog,  iv  a>  a/ucc 
7 zart1  &n&cpvy.Bi  ( Diog . Laert.  prooem.  4)  wird  von  anderen 
7i8(ji  (püOBCjg  y.öapov  bezeichnet;  s.  Schoemann , opusc.  2,  4. 
Aristot.  Mctaph.  A4  p.  985  a 19  spricht  von  yoQponoäa ; so 
nennt  er  in  der  Physik  B 4 p.  196  a 22  die  Dichtung  des 
Ernpedokles,  die  sonst  71bql  (pvascog  heißt.  Die  Griechen 
werden  in  älterer  Zeit  ol  7ie(jt  &sojv  , rteyt  cpvosujg  löyoi 
oder  pv&ot  gesagt  haben. 
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hineinpfuscben  lassen;  das  Buch  von  Heinrich 
Bertsch,  Weltanschauung,  Volkssage  und  Volks- 
brauch  (Dortmund  1910)  bietet  eine  Fülle  von 
Parallelen  aus  der  Volkskunde.  Die  Verglei- 
chung der  Schöpfungssagen  verschiedener  Völ- 
ker kann  das  Verständnis  fördern,  Vorsicht 
aber  ist  bei  dem  Versuche,  die  eine  aus  der 
anderen  abzuleiten,  geboten,  da  Übereinstim- 
mungen nicht  notwendig  ein  Abhängigkeits- 
verhältnis begründen. 

Die  ausgebildete  Schöpfungssage  gehört 
einer  verhältnismäßig  späteren  Zeit  an;  ihr 
gehen  vom  Anfang  mythischen  Denkens  an  ein- 
zelne Schöpfungsmärchen  voraus.  Bei  den 
Griechen  hat  erst  die  orphische  Lehre  unter 
dem  Einflüsse  der  Philosophie  zu  einer  Art  von 
System  geführt*];  aber  auch  in  ihr  hat  die 
Neigung,  die  Dinge  und  Kräfte  in  Persönlich- 
keiten zu  verwandeln,  mehr  eine  Theogonie  als 
eine  Kosmogonie  geschaffen;  man  fragte  mehr 
nach  dem  Ürsprung  der  Götter  als  nach  dem 
der  Welt  und  ihrer  Erscheinungen  und  ver- 
wandelte die  Perioden  der  Weltentwickelung 
in  Generationen  von  Göttern:  die  ysvsai  sind 
charakteristisch  für  die  Theogonien,  in  denen 
die  Kosmogonie  fast  verschwindet.  Kosmogo- 
nisches  ist  aber  bereits  in  den  ältesten  Vor- 
stellungen von  den  Göttern  erhalten , die  sich 
auf  eine  Generation  beschränkten  und  an  den 
Stätten  ihrer  Verehrung  hafteten.  Zsvg  gilt 
zwar  in  der  homerischen  Dichtung  als  Sohn 
des  Kronos,  ursprünglich  aber  ist  er,  wie  der 
indogermanische  Himmelsgott  Djeus,  vaterlos, 
uralt  seine  Verbindung  mit  der  Mutter  Erde 
{Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  ls  S.  866  ff'.). 
Dadurch,  daß  Zeus  und  seine  Schwestergattin 
im  theogonischen  System  auf  das  Urelternpaar 
Uranos  und  Gaia  zurückgeführt  werden,  wird 
die  kosmogonische  Bedeutung  dieser  Verbin- 
dung wiederhergestellt. 

Schöpfungssagen  sind  aus  Tages-  und 
.Jahresmythen  hervorgegangen.  Der  Kampf 
des  Lichtes  mit  der  Finsternis  wiederholt  sich 
an  jedem  Morgen;  in  jedem  Jahre  erneuert 
sich  die  Welt  mit  ihren  Geschöpfen.  Diese 
tägliche  und  jährliche  Erneuerung  wird  auf 
die  Schöpfung  übertragen.  Das  gilt  von  dem 
isgog  yäuo g,  von  dem  Aufgang  der  Sonne  und 
Gestirne,  von  der  Flutsage,  von  den  Wirkungen 
des  Wassers  auf  die  Bildung  der  Erde.  Der 
Kampf  der  Elemente,  der  damit  eng  verbun- 
den ist,  verdichtet  sich  in  der  Kampfsage: 
Titanomachie  und  Gigantomachie  sind  von  der 
Theogonie,  die  von  dem  Sturze  und  dem  Siege 
der  Göttergeschlechter  erzählt,  ebensowenig  zu 
trennen,  wie  von  der  Kosmogonie,  die  den  Sieg 
des  Lichtes  über  die  Finsternis,  des  Kosmos 
über  das  Chaos  schildert. 

Die  Schöpfungssagen  eines  Volkes  stehen 
im  engen  Zusammenhänge  mit  seinem  Welt- 

*)  Otto  Kern,  Orpheus.  Berlin  1920  [Festschrift  für  C.  Ro- 
bert) S.  43  ff.  hat  die  ethische  Tendenz  der  orphischen 
Theogonie,  die  er  lieber  als  lenol  Xöyoi  bezeichnen  möchte, 
richtig  erkannt;  eine  andere  Frage  ist  die  nach  dem 
Alter  dieses  Systems,  wie  es  sich  in  den  orphischen 
Rhapsodien  festgelegt  hat.  Im  übrigen  vgl.  über  den 
Charakter  der  orphischen  Theogonien  besonders  E.  Rohde , 
Psyche 2 2 S.  11 3 ff. 
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bilde;  sie  wandeln  sich  mit  seiner  Erweite- 
rung. Die  wachsende  Erkenntnis  der  Natur- 
erscheinungen führte  die  Griechen  zur  Natur- 
philosophie. Aber  eigentümlich  ist  dieser, 
daß  sie  sich  niemals  von  mythischen  Vorstel- 
lungen hat  ganz  frei  machen  können ; die 
Grenze  zwischen  Dichtung  und  nüchterner  Er- 
kenntnis ist  bis  auf  Platon  niemals  scharf  ge- 
zogen worden;  ja  an  ihrem  Ausgange  hat  die 
griechische  Philosophie  insbesondere  durch 
orientalische  Einflüsse  eine  Reaktion  zu  phan- 
tastischer Dichtung  erfahren.  Andererseits  fin- 
den wir  schon  in  der  /»modischen  Theogonie 
die  Aufnahme  geistiger  Potenzen.  Zeitlich 
reicht  über  diese  hinaus  die  parodische  Ver- 
wendung einer  Theogonie  in  der  Alo?  ctnäxr\ 
der  Ilias  EZ  153  ff.,  worin  erzählt  wird,  wie 
Hera,  als  sich  der  Sieg  auf  die  Seite  der  von 
Zeus  begünstigten  Troer  neigte,  auf  dem  Ida- 
berg  ihren  Gemahl  durch  die  Reize  ihrer  Um- 
armung berückt  und  mit  Hilfe  des  Hypnos 
einschläfert.  Die  Szene  endet  mit  der  Erneue- 
rung des  isgog  yayog,  da  der  Göttervater  seine 
Gemahlin  im  goldenen  Gewölk  umfängt,  wäh- 
rend die  Erde  blühende  Kräuter  und  duftende 
Blumen  zum  bräutlichen  Lager  emporsprießen 
läßt.  Wir  haben  im  Hinblick  auf  die  Travestie 
des  heiligen  Stoffes  keinen  Grund,  die  Liste 
der  Zeusgeliebten,  v.  317  — 327,  zu  streichen: 
sie  gehört  zur  Rangliste  des  Götterstaates;  vor 
allem  aber  weist  die  Folge  der  drei  Ehepaare: 
(Jkeanos  und  Tethys  als  das  Urelternpaar 
(v.  201),  Kronos  und  Rhea  (v.  203),  Zeus  und 
Hera  auf  eine  Theogonie  hin,  die  sich  von  der 
/(modischen  dadurch  unterscheidet,  daß  in  die- 
ser Okeanos  und  Tethys  als  Kinder  des  Ura- 
nos und  der  Gaia  angegeben  werden  und  letz- 
tere zugleich  die  Eltern  von  Kronos  und  Rhea 
heißen.  0.  Gruppe  (die  Literatur  findet  sich 
in  seinem  Orpheus&itikel  3 Sp.  1139f.  verzeich- 
net) hat  behauptet,  daß  die  der  Ai.bg  catuxz] 
zugrunde  liegende  Theogonie  orphischen  Ur- 
sprungs sei;  damit  würde  das  Alter  der  orphi- 
schen Theologie  hoch  hinaufgerückt  werden ; 
denn  die  At.bg  anüxr\  gehört  dem  Dichter  der 
Menis.  (Soweit  ist  v.  Wilamowitz- Möllendorff', 
Die  Ilias  und  Homer  S.  318  recht  zu  geben; 
C.  Rothe,  Ilias  269  hält  nach  E.  Bethe,  Homer, 
Dichtung  und  Sage  1 S.  288  Anm.  9 die  Aibg 
&7cär7]  für  eine  spätere  Zutat.)  Dem  gegen- 
über ist  Gruppe s Beweisführung  nicht  stich- 
haltig. Sie  gründet  sich  vornehmlich  auf  Pla- 
tons Kratylos  c.  19  p.  402b c:  doxel  001  alloiö- 
rtgov  'Hgaxlti tov  vosiv  6 xt&sysvog  zotg  zäv 
all cov  dsäiv  ngoyövoig  ' Pfav  zs  xal  Kqovov; 
äga  oi'ci  &Tto  zov  avzoyaxov  avzov  äycpozsgotg 
osvyaxcov  orbyuza  atonsg  av  'Oyrjgog 

Hxsavöv  zs  ’d’säv  yfvsaiv  cpr\Gt  xal  yrizsga  Tr\- 
&vv  olyca  dh  xal  HßLodog  liysi  bi  ztov  Kal 
’Ogcpsvg  bzi  ’Slxsavog  ngcözog  xalliggoog  rjg^s 
yayoio,  og  ga  xaßiyvfzriv  buoyfizoga  Tz\&vv 
bnvisv.  Platonische  Zitate  sind  nicht  allent- 
halben beweiskräftig;  jedenfalls  steht  Hesiod 
hier  an  falscher  Stelle,  da  die  hesiodische  Theo- 
gonie sich  gerade  in  diesem  Punkte,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  von  Homer  unterscheidet.  In 
Übereinstimmung  mit  Hesiod  werden  Timaios 
c.  13  p.  40  e Okeanos  und  Tethys  Kinder  des 
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Uranos  und  der  Gaia  genannt,  und  zwar  nach 
dem  Zeugnis  von  Sängern,  die  sich  selbst  als 
Abkömmlinge  der  Götter  bezeichnen,  d.  h.  von 
Orpheus  und  Musaios  (Politeia  2 p.  364  e).  Diese 
beiden  platonischen  Zeugnisse  brauchen  sich 
nicht  zu  widersprechen,  wenn  man  annimmt, 
daß  die  Verbindung  von  Uranos  und  Gaia  noch 
nicht  als  yagog  aufgefaßt  wurde,  sondern  erst 
die  Verbindung  von  Okeanos  und  Tethys.*) 
Jedenfalls  aber  beweist  die  lYwcafosstelle,  daß 
Platon  eine  orphische  Tlieogonie  gelesen  hat, 
in  der  Okeanos  und  Tethys  nicht  an  den  An- 
fang der  Geschlechterreihe  gestellt  waren  Die 
von  Aristoteles  ( Metapli . 1071b,  27)  und  seinem 
Schüler  Eudemos(heiDamaskios  n s gl  twv  ngw- 
tmv  äg% öov  124,  1 319  JR.)  gelesene  orphische 
Tlieogonie  begann  mit  der  Nvg.  Aus  der  hohen 
Verehrung,  die  selbst  Zeus  der  Nv£,  ägijtuga 
&sä>v  -Aal  ccvdgcov  in  SJ  259  erweist,  hat  man 
schon  im  Altertum  schließen  wollen,  daß  die 
iS  zugrunde  liegende  Tbeogonie  die  Nv£  an 
die  Spitze  gestellt  habe  (vgl.  Damaskios  a.  a.  0., 
aber  nicht  nach  Eudemos,  der  ausdrücklich  die 
homerische  ag%p  der  orphischen  gegenüber- 
stellte: ov  ydg  dnoSsKrsov  Evd'pfiov  Xsyovrog, 
im  (6  Ögpgog)  erno  SlKtavov  Kal  Trftvog  ag- 
ytTctt).  Gruppe  schließt  sich  dem  an  und  findet 
darin  einen  zweiten  Beweis,  daß  der  Aibg 
ccndrr]  eine  orphische  Tbeogonie  zugrunde  liege. 
Aber  eine  unbefangene  Deutung  wird  in  der 
Verehrung  der  Nacht,  die  wie  Aphrodite  (v.  198) 
Götter  und  Menschen  bezwingt  (v.  259),  nichts 
Kosmogonisches  suchen. 

Wie  die  Atog  andry,  so  hat  auch  die  he- 
sfodische  Theogonie  eine  kosmogonische 
Quelle  benutzt  (s.  unter  III),  aber  eine  andere, 
wie  oben  gesagt  ist.  Die  hesiodische  'fheo- 
gonie  (v.  1 — 964)  ist  insofern  keine  unförmige 
Stoffsammlung  ohne  Einheit,  als  sie  trotz 
aller  Abschweifungen  von  dem  Gedanken  be- 
herrscht wird,  die  Götter  und  Heroen  von  dem 
Urelternpaar  Uranos  und  Gaia  abzuleiten;  ver- 
fehlt aber  ist  es,  aus  ihr  einen  echten  Kern 
mit  wohlüberlegtem  Plan,  der  alle  Widersprüche 
ausschließt,  herausschälen  zu  wollen.  Der  Y er- 
such Arthur  Meyers  (De  composüione  theogoniae 
Hesiodeae  Berl.  1837),  zu  erweisen,  daß  die  ur- 
sprüngliche Dichtung  von  einem  einzigen  Be- 
arbeiter ergänzt  worden  sei,  verkennt  das  Wesen 
dieser  Dichtung,  die  alte  Überlieferungen  aus 
verschiedenen  Quellen  mit  eigenen  Konstruk- 
tionen, wenig  bekümmert  um  Widersprüche, 
verbindet.  Noch  schärfer  ist  eine  Konkordanz 
der  Theogonie  mit  den  Erga  zurückzuweisen, 
zu  der  Hans  Flach  in  seinem  Buche,  Das  Sy- 

*)  Fr.  112  K 91  Ab.  aus  Proklos  in  Pint.  T!m.  40  e wird 
die  Verbindung  Uranos  und  Ge  als  erster  yöc/nog  bezeich- 
net, obwohl  ihr  das  Elternpaar  Phanes  und  Nyx  voraus- 
geht (fr.  109  K.  89-46.);  deren  Verbindung  ist  nur  eine 
svcnOig.  ya/nog  ist  die  rituelle  Eheschließung;  darin  sind 
sich  freilich  die  Schriftsteller  nicht  einig , welches  Ehe- 
paar als  Stifter  dieser  Eheschließung  zu  gelten  hat.  Phcrc- 
kydes  von  Syroe  hat  erst  die  Verbindung  von  Zeus  und 
Hera  als  solche  angesehen , s.  das  Papyrusfragmont  bei 
Dich , Vorsokr .2  S.  508,  7.  12:  'taü'tcc  ( puotv  iivay.akuTttijQia 
TiQötTov  ysvlcr&ar  ly.  tovtov  dh  6 vopog  lyeveto  zat  9tuiöi 
y.at  &v&Q(!)7iotOtv.  Man  kann  danach  sagen,  daß  die  or- 
phischen Verse:  'Slzsavug  noönog  usw.  mindestens  ein 
Vorelternpaar  voraussetzen. 


stem  der  Hesiodischen  Kosmogonie  (Leipz.  1874) 
neigt;  wollten  wir  auch  beide  Dichtungen  dem 
einen  Hesiod  zuerkennen,  die  ihnen  zugrunde 
liegenden  Überlieferungen  sind  miteinander 
nicht  zu  vereinigen;  insbesondere  sind  die  Welt- 
alter der  Erga  nicht  mit  den  Geschlechtern 
der  Theogonie  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Der  Sagenschatz,  der  aus  alten  Dichtungen 
im  iniy.bg  KVKlog  gesammelt  war,  begann, 
10  wie  in  der  Bi  ßhodfiKp  des  sog.  Apollodoros, 
mit  der  Theogonie  und  der  Titanomachie  in 
der  Hauptsache  nach  Hesiod;  aus  der  Angabe 
des  Photius,  Bibi.  319  a Bekk.  ( Kinkel , epic.  gr. 
fragm.  S.  5):  bialayßavsi  6s  Kal  nsgl  xov  Ityo- 
fievov  iniKOv  kvkIov  , og  äg^srai  gsv  fx  rf\g 
Ovgavov  Kai  Tzjg  gvttoloyovgivpg  gi^scog, 
pg  avrol  Kal  tqs ig  naiäac  tKaTOVTa.xsi.Qag  Kal 
TQSig  ysvvCbßi  v.vKlanag  ist  nicht  zu  schließen, 
daß  Pr  old  os  oder  sein  Gewährsmann  eine  epi- 
20  sehe  Dichtung  Qsoyovia  gelesen  hat.  Auch  der 
Dichter  der  Titanomachie , die  von  einigen  dem 
Eumelos  zugeschrieben  wurde,  hat  mit  theo- 
gonischen  Angaben  begonnen,  fr.  1 Kinkel  aus 
Cramers  Anecd.  Oxon.  i p.  75:  Aid-tgog  6’  viog 
Ovgavoc , cög  6 rpv  TLxavogayiav  ygaipag. 

Maßgebend  bleibt  die  hesiodische  Theogo- 
nie für  die  lyrische  und  tragische  Dich- 
tung; doch  hat  diese  auch  aus  Ortssagen  und 
Volksbräuchen,  insbesondere  dem  Kultus  ge- 
so  schöpft;  maßgebend  bleibt  die  hesiodische  Theo- 
gonie auch  für  die  Logographen,  deren 
Genealogien  an  theogonische  Überlieferungen 
anknüpfen.  Auch  die  Theogonie  der  At- 
lantier  bei  Diod.  3,  56f.  setzt  die  homerische 
und  hesiodische  voraus.  Akusilaos,  dessen 
Übereinstimmung  mit  Hesiod  mehrfach  bezeugt 
ist  (s.  Duls,  Vorsokr.12  S.  512  tt.  fr.  2.  6.  12.  25, 
vgl.  auch  fr.  1),  neigt  zu  kosmogonisehen  Spe- 
kulationen. beeinflußt  durch  die  philosopbi- 
40  sehen  Dichtungen*),  mit  denen  wiederum  die 
theologischen  Hand  in  Hand  gehen,  die 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  zusammen- 
gefaßt werden.  Die  Frage  nach  der  Abhängig- 
keit der  cpvciKoi  und  fteoloyoi  voneinander  ist 
nach  dem  Stande  der  Überlieferung  schwer  zu 
entscheiden,  zumal  da  ja  auch  orientalische 
Einflüsse,  die  auf  sie  unabhängig  voneinander 
eingewirkt  haben  können,  in  Betracht  kommen. 
Der  'Orphizismus’  der  ionischen  cp vglkoL,  wie 
so  ihn  B.  Eisler , Weltenmantel  und  Himmelszelt 
S.  660 ff.  behauptet,  ist  aus  der  spärlichen  Über- 
lieferung ihrer  unverfälschten  Lehre  schwerlich 
zu  erkennen;  die  Anspielungen  auf  die  rhapso- 
dische Theogonie,  die  0.  Kern,  De  Orphei,  Epi- 
menidis,  Pherecydis  theogoniis  (Berlin  1888)  bei 
Philosophen  des  5.  und  4.  Jahrhunderts  nach- 
zuweisen versucht  hat,  haben  Widerspruch  ge- 
funden^. 0.  Gruppe  im  OrpÄewsartikel  3 Sp.  1143, 
die  Literatur  darüber  Sp.  1139f.  1147, 41tf.); 
60  neuerdings  ( Orpheus  S.  41  ff.)  erklärt  er  selbst, 

*)  Ein  für  allemal  sei  gesagt,  daß  der  Artikel  nur 
mit  großer  Einschränkung  auf  die  kosmogonisehen  An- 
schauungen der  Philosphie  eingelien,  nur  das  berück- 
sichtigen kann,  was  mit  mythischen  Vorstellungen  im 
Zusammenhang  steht.  Freilich  ist  in  vielen  Fällen  nicht 
leicht  zu  entscheiden,  ob  etwas  dem  Mythus  entnommen 
oder  nur  in  mythisches  Gewand  gekleidet  ist:  das  gilt 
von  Platon  ebenso  wie  von  Parmcnidcs , Empcdokles  u.  a. 
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daß  die  Frage  noch  nicht  spruchreif  sei.  Vgl. 
K.  Joel,  Geschichte  der  antiken  Philosophie  1, 
162  ff. 

In  späterer  Zeit  las  man  apokryphe  Dich- 
tungen unter  den  Namen  des  Linos  und  Mu- 
saios  (vgl.  G.  F.  Schoetnann,  De  poesi  theogonica 
Graecorum  opusc.  2 S.  1 ff. ; 0.  Gruppe,  Die  grie- 
chischen Kulte  und  Mythen  S.  627 ff.).  Greif- 
barer sind  Epimenides  und  Onomakritos  ( Frag- 
mente bei  Kinkel  S.  230),  vor  allem  aber  Phere- 
kydes von  Syros,  der  in  Prosa  schreibende,  nach 
dem  Zeugnis  des  Aristoteles  ( M'  taph . N 4 

р.  1091b  8)  zwischen  Mythus  und  Philosophie 
vermittelnde  Schriftsteller  ( Fragmente  bei  0. 
Kern  a.  a.  0.  S.  8311'.;  Diels,  Vorsokrr  S.  503  lf.). 
Seine  Theologie*)  ging  von  den  Grund  wesen 
aus:  Zag  yhv  xal  Xgovog  t]Gbcv  uel  xal  X&orui]; 
ob  er  von  den  Orphikern  abhängig  ist  oder 
umgekehrt  diese  von  ihm,  oder  ob  sich  ihre 
Verwandtschaft  durch  ihre  Abhängigkeit  von 
orientalischen  Vorstellungen  erklärt,  ist  nicht 
zu  erweisen.  Zweifel  an  der  Echtheit  der  so 
unter  den  Namen  des  Epimenides  und  des 
Pherekydes  gehenden  Titel  hat  zuletzt  A.  Die- 
terich, Abraxas  S.  130  Anm.  geäußert. 

Die  orahischen  Fragmente,  zuerst  von  Lo- 
beck im  Aglaophamus  S.  465  ff.  behandelt,  nach- 
her von  Eugen  Abel  ( Orphica  1885)  gesammelt, 
sind  neuerdings  (1922)  von  Otto  Kern,  Orphi- 
corum  fragmenta , musterhaft  herausgegeben 
worden.  Die  wichtigste  Frage  bleibt  die  über 
das  Alter  der  sogenannten  rhapsodischen  Theo- 
gonie  oder  Theologie,  Damaskios  ns  gl  &g%  &v 

с.  123  (1, 316  R.)  iv  gsv  Talg  cpsgoyivaig  gaipcgdluig 
’OgcpLxuig  &soloyia  ( f]  Gvvf\Q'r\g’0 gguxi]  Q’soloyia). 
Nach  Ijobecks  Vorgang  ( Aglaophamus  S.  607  ff.) 
hat  0.  Kern,  De  Orphei,  Epimenidis,  Pherecydis 
theogoniis,  das  vielfach  bestrittene  Alter  der  rhap- 
sodischen Theogonie  zu  erweisen  gesuchtes.  53: 
hoc  iam  effectum  esse  puto,  ut  Rhapsodias  sexto 
saeculo  exeunte  non  solum  compositas  sed  etiam 
per  omnes  Graeciae  regiones  sparsas  credamus  (mit 
der  Einschränkung  S.  39:  quamquam  post  Pla- 
tonis  tempora  interpolatorem  quendam  hie  illic 
forsitan  quaedam  inseruisse  haud  negaverim). 
Dagegen  0.  Gruppe  im  Orpheusurtikei  Bd.  3, 
8p.  1147,  35  ff.  u.  A.  Dieterich,  Abraxas  S.  126  ff. 
Insbesondere  kann  nicht  behauptet  werden,  daß 
Platon  die  Rhapsodien,  deren  Bruchstücke  in 
den  neuplatonischen  Schriften  überliefert  sind, 
gelesen  hat.  Den  von  Platon,  Kratylos  c.  19 
p.  402  bc  überlieferten  orphischen  Versen  ’klxsa- 
vog  ngöozog  xulliggoog  i)gh,s  ydpoio , og  ga  xac i- 
yvr\Tr\v  itiLougzoga  Tg&vv  unvttv  (fr.  15  K.  32 
Ab.)  steht  das  Zeugnis  des  Proklos  zu  Fiat. 
Timaeus  (fr.  112  K.  91  Ab.)  gegenüber,  wonach 
aus  Orpheus  d.  h.  doch  wohl  aus  den  Rhapso- 

*)  Wir  folgen  mit  der  Bevorzugung  dieses  Titels 
Diels , Vorsokratiker 2 S 507.  Saidas  (Diels,  Vors 2 S.  505,  1)  : 
Entä/uu/og  ijtoi  Gsoy.Qaoict  i)  &6oyoria.  soti  ös  Gso- 
Xoyia  £v  ßtfiXtoi;  * (?)  t/ouoa  Ssmv  yivsoiv  y.ai  öiad'6/ovg. 
Der  Titel  TJtvTÜfuv/u;  ist  aus  Damaskios  n.  &q/&v  124b, 
I 321  R.  gewonnen:  lg  ihr  (sc.  7tü(j  y.ai  nvsvfua  y.ai 
iv  7t*vts  fjv/oig  öu]Q)]fji(:VO)v  noXXi\v  ytvtav  auor7jvai  &e(bv 
ti]v  TtevT&fju/ov  y.aXou/uevrjv ; danach  scheint  es  nur  ein 
Teiltitel  zu  sein.  Das  Bruchstück,  das  im  Papyrus  Gren- 
f eil- Hunt,  Grcek  Pap.  Ser.  2 n.  11  p.  23  (Diels,  Vorsokr.  f r.  2) 
enthalten  ist,  zeigt,  daß  Pherekydes  mit  einer  abstrusen 
Mystik  und  Zahlensymbolik  nichts  gemein  hat. 
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dien  die  Verbindung  von  Uranos  und  Ge  als 
der  erste  ydgog  bezeichnet  wird.  Auf  den  An- 
fang des  Zeushymnus  Zsvg  ng&rog  yivszo  (fr. 
168  K.  123.  43  Ab.)  spielt  Platon  in  den  Gesetzen 
4 p.  715e  an:  6 Q'sög,  cbgnsg  xcd  6 nctlcaög  Xoyog, 
agxyv  zs  xal  zslsvzrjv  xal  ysaa  zä>v  ovzcov  änav- 
rcov  b%u>v,  in  dem  Hymnus  fehlt  aber  gerade  die 
für  die  Rhapsodien  charakteristische  Gestalt  des 
Phanes  und  seine  xcczdnoaig  (dafür  Metis  und 
Eros).  Der  orphische  Vers  fttnj  S’  iv  ysvsä 
xazanavaazs  xbayov  ctoidijg,  den  Platon  im 
Philebos  c.  41  p.  66  c zitiert,  ist  ebensowenig  be- 
weiskräftig; denn  abgesehen  davon,  daß  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  damit  fünf  oder  sechs 
ysvscd  der  Theogonie  gemeint  sind,  wissen  wir 
aus  den  Zeugnissen,  mit  welchen  Abweichungen 
die  orphische  Literatur  die  Reihenfolge  dieser 
Geschlechter  aufgestellt  hat.  Aristoteles,  Me- 
taph.  46  = 1071b  27  hat  gewiß  unter  den  tUo- 
XoyoL  oi  ix  Nvxz'og  ysvväivzsg  die  Orphiker  ver- 
standen, und  aus  Damaskios  n.  äg%.  124(1,319 R.) 
geht  hervor,  daß  die  von  dem  Peripatetiker 
Eudemos  gelesene  orphische  Theologie  anb  rgg 
Nvxzog  inoaqacczo  zrjv  txgyrjv.  Aristophanes  hat 
in  den  Vögeln  693 ff.  eine  orphische  Theogonie 
benutzt,  in  der  Nv'E,  das  Ei  ausbrütete,  aus  der 
Eros  hervorgeht.  Aber  die  von  den  Neuplato- 
nikern  gelesene  Theogonie  nennt  Nyx  eine  Toch- 
ter des  Phanes,  der  an  die  Stelle  des  Eros  ge- 
treten ist  (fr.  98  K.  73  Ab.).*)  Es  ist  zuzugeben, 
daß  Dichter  des  5.  Jahrhunderts (Bacchylides  und 
Kritias ) den  kosmischen  Chronos  gekannt  und 
wahrscheinlich  eher  der  Orphik  als  dem  Phere- 
kydes entnommen  haben;  da  aber  Bacchylides 
(7,  1)  Chronos  und  Nyx  als  Elternpaar  nennt, 
so  wird  dadurch  die  Generationsfolge  bei  Ari- 
stoteles und  Eudemos  nicht  verrückt.  Wir  hal- 
ten danach  an  der  Unterscheidung  einer  älte- 
ren und  jüngeren  Orphik  fest  und  nehmen 
etwa  das  Jahr  300  als  Grenze  zwischen  beiden 
an,  ohne  zu  leugnen,  daß  die  jüngere  Orphik 
altes  Gut  bearbeitet  und  ergänzt  hat;  aus 
ihrer  Überlieferung  aber  bei  den  Neuplato- 
nikern  lassen  sich  nicht  sichere  Schlüsse  auf 
die  Vorstellungen  der  älteren  Zeit  ziehen.  Die 
kurze  Theogonie,  die  Apollonius  Rhodius  im  Ge- 
sänge des  Orpheus,  Argon.  1,496  ff.  wiedergibt 
(vgl.  den  Gesang  des  Hermes  im  homer.  Hymnus 
2,  425  ff),  erinnert  in  der  Erzählung  von  Öphion 
an  Pherekydes,  ist  aber  sonst  nicht  von  Belang. 
Das  bedeutendste  Erzeugnis  der  jüngeren  Orphik 
sind  die  Rhapsodien;  außer  ihnen  wird  von  Da- 
maskios n.  ccgx&v  c.  123  (1,  317,  15  R.  fr.  54  K. 
36  Ab.)  i]  xaztx  zov  ' Isgcovv  pov  q>  sgopivz] 
xal  ' EXXav lxo v , sinsg  y i]  xal  ö avzög  iazi.v, 
sc.  ftsoyovla  zitiert.  (Über  das  Verhältnis  von 
Hieronymos  und  Hellanikos  zueinander  s.  Ed. 
Zeller,  Die  Philosophie  d er  Ggrieche7i  1,  l6 
S.  128  ff.  Anm.  6)  Sie  wich  in  den  Anfängen 
der  Weltbildung  von  den  Rhapsodien  ab;  wie 
weit  sonst  ist  unbekannt,  da  die  Zeugnisse  die 

*)  Eisler , 'Weltenmantel  und  Himmelszelt  S.  656  Anm.  2 

sucht  den  Widerspruch  dadurch  zu  lösen,  daß  er  die  von 
Herrnias  zu  Plat.  Phaidr.  247  d (fr.  99  K.  60  Ab.)  bezeugten 
?qsI;  7taQadid<jjH£rai  Nüzttg  naQy  Ö^cpenieranzieht.  Aber 
Aristoteles  und  Eudemos  können  diese  Unterscheidung  noch 
nicht  gekannt  haben;  sonst  würden  sie  gewiß  nicht  so  be- 
stimmt von  der  einen  Nvtg  reden. 
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Fragmente  nicht  unterscheiden.  Daß  die  Theo - 
gonie  des  Hieronymos  der  alexandrinischen  Zeit 
angehört,  wird  von  niemandem,  der  überhaupt 
an  ihre  Existenz  glaubt,  bestritten;  daß  die 
orphischen  Hymnen  ihr  näher  stehen,  wird 
behauptet,  kann  aber  kaum  bewiesen  werden. 
Die  unter  Orpheus’  Namen  gehenden  Argo- 
nautika  bieten  in  ihrem  Eingang  eine  kurze 
Kosmogonie  (v.  12 ff.),  die  mit  der  jüngeren 
Orphik  übereinstimmt.  i 

Ein  charakteristisches  Beispiel  für  die  Er- 
zeugnisse der  späteren  Zeit  auf  diesem  Ge- 
biete bietet  die  von  A.  Dieterich  im  Abraxas 
behandelte  xoagonoiia,  die  in  den  Zauber- 
und  Beschwörungspapyrus  des  Leidener 
Museums  J 395  eingefügt  ist,  ein  stoisch-or- 
phisch-gnostisches.  Machwerk  des  2.  Jahrhun- 
derts n.  Chr.  In  Ägypten  entstanden,  hat  es 
altägyptiscbe  Vorstellungen  benutzt  (. Abraxas 
S.  2t#  ff.) ; das  Astrologische  ist  semitischen  Ur- 
sprungs, Altgriechisches  fehlt  nicht;  wie  vieles- 
dabei  auf  die  Stoiker  zurückgeht,  wird  von 
Dieterich  S.  50  ff.  nachgewiesen ; S.  66  ff.  die 
Übereinstimmung  mit  den  TTermesschriften. 
Über  diese  bringt  reiches  Material  B.  Beitzen- 
stein im  Poimandres  (Leipzig  1904),  dessen  Text 
S.  328  mit  einer  Weltschöpfung  als  Emanation 
des  Nov g beginnt;  den  Höhepunkt  bildet  die 
Schöpfung  des  Gottmenschen.  Ähnlich  die  sog. 
Straßburger  Kosmogonie  (s.  S.  46  und 
Anm.  114).  Auch  der  von  A.  Dieterich  heraus- 
gegebene und  als  Mithrasliturgie  erläuterte 
Papyrustext  (1.  Aufl.  1903,  2.  AuÜ.  1909)  ent- 
hält Beiträge  zur  Kenntnis  älterer  kosmogo- 
nischer  Anschauungen,  deren  Wert  durch  den 
Zweifel,  ob  eine  Liturgie  darin  vorliegt,  nicht 
beeinträchtigt  wird.  Es  erhellt,  daß  die  Mystik 
von  der  Orphik  an  besonders  im  hellenistischen 
Zeitalter  mit  Vorliebe  die  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfung gepflegt  hat,  in  der  hellenistische 
Vorstellungen  mit  orientalischen  (Astrologie) 
verquickt  sind. 

In  der  römischen  Literatur  gibt  eine  zu- 
sammenhängende Kosmogonie  nur  Ovid  in  den 
Metamorphosen  1 v.  5 ff.,  die  sich  auf  die  griechi- 
sche Physik  gründet:  der  deus  quisquis  fuit  ille 
deorum  (v.  32)  ist  als  opifex  rerum  (ärjgiovgyog) 
rein  äußerlich  eingefügt;  philosophischen  Ur- 
sprungs ist  melior  natura  (v.  21),  die  dem  Ur- 
stoff  innewohnende  Entwicklungsfähigkeit,  nur 
das  chaos,  rudis  indigestaque  moles  erinnert  an 
Hesiod.  Die  kurze  Kosmogonie  in  den  Fasten 
1,  103  ff.  knüpft  in  verwegener  Etymologie  (nach 
Varro?)  an  Janus  an;  übrigens  beweist  sie  nur, 
wie  kümmerlich  es  auf  diesem  Gebiete  mit 
der  römischen  Originalität  bestellt  war.  Lulcrez 
(2,  991  ff.)  und  Vergil  ( ecl . 6,  31  ff.  Aeneis  6, 728  ff.) 
folgen  den  griechischen  Philosophen,  Cicero 
hat  einen  Teil  des  platonischen  Timaeus  über- 
setzt. Nisse ws  Einfall  ( Templum  S.  120  f.) , in 
der  Folge  der  italischen  Könige  Janus,  Satur- 
nus,  Picus,  Faunus,  Latinus  sei  der  Rest  einer 
italischen  Schöpfungsgeschichte  von  fünf  Ta- 
gen erhalten,  bedarf  keiner  Erörterung.  Die 
folgende  Darstellung  wird  daher  von  italischen 
Vorstellungen  fast  absehen  können,  da  auch 
das  scias  mare  ex  aethera  remotum  ( Gromat . 
vet.  p.  350),  das  aus  der  etruskischen  Vigoia- 
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Weissagung  stammen  soll  ( Preller-Jordan , Bö- 
mische  Mythologie 3 1,  1.72),  nicht  weiter  für  den 
Mythus  in  Betracht  kommen  kann. 

I.  Himmel  und  Erde. 

Himmel  und  Erde  vereinigen  sich  zu  dem 
Weltbilde,  das  sich  dem  Menschen  darstellt, 
mag  er  es  aus  der  Ebene  oder  von  Bergeshöhe 
betrachten,  auch  da,  wo  sich  auf  einer  Insel 
das  Meer  um  ihn  ausbreitet;  denn  auch  das 
Meer  scheidet  sich  als  Teil  der  Erde  vom 
Himmel,  der  wie  ein  festes  Gewölbe  auf  der 
Erde  zu  ruhen  scheint.  Als  festen  Kuppelbau 
dachte  man  sich  ihn  von  Stein  oder  Bergkri- 
stall oder  Metall  (Gladsheim  im  Grimnismal 
der  Edda  Str.  8 von  lauterem  Gold),  vgl.  H. 
Bertsch,  Weltanschauung , Volkssage  u.  Volks- 
brauch S.  405  ff.  Ob  das  homerische  Beiwort 
yalxov g auf  diese  Vorstellung  zurückgeht,  ist 
fraglich,  ist  aber  nicht  ohne  weiteres  zurück- 
zuweisen, da  Ktffr/p  die  dünnere,  ägg  die  dickere 
Luftschicht  unter  dem  ovgavog  bedeutet.  Himmel 
und  Erde  werden,  wie  sie  sich  dem  Auge  dar- 
stellen, in  der  natürlichen  Vorstellung  als  selb- 
ständige Weltteile  betrachtet;  es  ist  Spekula- 
tion, wenn  die  fresiodische  Theogonie  an  den  An- 
fang das  Chaos  stellt  und  Uranos  zum  Sohne 
der  Gaia  macht,  v.  126  f.  Taia  dt  zoi  ngiozov 
f ihr  iysLvuto  ioov  havzy  Ovgavov  o:Gzsgösv&  , Iva 
fxiv  nsgl  navza  xalvnzoi , bcpg’  s ir\  gaxagsGGi 
&solg  säog  äacpalhg  aisL  ( Find . Nem.  6,3  b äh 
ydlxsog  äaqiaVeg  aisv  s'öog  gsvsi  ovgavog).  So 
geht  es  auch  über  das  unmittelbare  Weltbild 
hinaus  und  setzt  eine  Entwicklung  voraus,  wenn 
Himmel  und  Erde  ursprünglich  als  Eins  gedacht 
werden  ( Eurip . fr.  4841V.'-’:  eng  ovgavo g zs  yala. 
z’  j]v  yoQcpr]  gia),  das  erst  durch  einen  Ge- 
waltakt gesprengt  worden  sei,  s.  unter  IV. 
Näher  liegt  die  Erklärung,  daß  der  Himmel 
über  die  Erde  gehoben  sei,  etwa  durch  einen 
Riesen,  der  Himmel  und  Erde  auseinander- 
hält mittels  Säulen:  Ibykos  fr.  58  ( Bergli 4)  aus 
Schol.  Apoll.  Bhod.  3,106,  "Ißvxog  äh  h tl  zäv 
zov  ovgavov  ßaGzaifovzwv  xioviov  (gaäivovg 
civzl  zovy  svgsys&sig  Xsysi  (Ägypytisch:  rder 
Himmel  ruht  fest  auf  seinen  vier  Pfählen’, 
Brugsch,  Beligion  und  Mythologie  der  alten 
Aegypter  S.  201).  So  mag  die  Vorstellung  von 
den  Säulen  des  Atlas,  des  Kronos,  des  Bria- 
i reos,  des  Herakles  entstanden  sein;  daraus 
wurde  der  Riese  zum  Träger  von  Himmel  und 
Erde:  Hom.  a 53  von  Atlas  sysi  äh  zs  xiovag 
avzog  gaxgag,  a'i  yaiuv  zs  xal  ovgavov  ägcplg 
hypvGiv.  Theogon.  517  "Azlag  ö’  ovgavov  svgvv 
hysi  xgazsgfjg  vn  ävayxrjg  nsigaaiv  i v yaigg 
ngonag  ’ EG7tsgiäatv  Xiyvcpmvcav  sGzrjcbg  xscpaXg 
zs  xal  dxagdzijGi  yJgsGGiv.  Aischyl.  Prom.  348 
AzXavzog,  o?  n gog  tßnhgovg  zönovg  tozr\xs  xLov ’ 
ovgavov  zs  xal  %&ovog  bagoig  igsiäcov. 

3 Über  die  GzfjXai  Kgbvov,  Bgiugsu,’ HgaxXbovg 
Schol.  ad  Dion.  Perieg.  64  ( Charax  und  Euplio- 
rion ) und  Aelian.  v.  hist.  5,3  (Aristoteles);  Tan- 
talos  als  Himmelsträger  schol.  Eur.  Or.  982,  s. 
im  Lexikon  Bd.  5,  Sp.  78, 9 ff.  und  M.  Mayer, 
Giganten  und  Titanen  S.  88;  Protei  columnae 
Verg.  Aen.  11,  262.*) 

*)  Die  Vorstellung  des  Atlas  als  Berg  wird  zuerst 
von  Herod.  4,  184  bezeugt,  der  Ätna  als  Himmolsträger  bei 
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An  dieses  einfachste  Weltbild  von  Himmel 
und  Erde  knüpft  sieb  die  älteste  Schöpfungs- 
geschichte: die  Erde,  vom  Himmel  durch  den 
Regen  und  die  von  seiner  Sonne  ausstrahlende 
Wärme  befrachtet,  gebiert;  das  wiederholt  sich 
in  jedem  Jahre,  einmal  muß  es  zuerst  geschehen 
sein.  Regen  und  Wärme  sind  die  Urheber  alles 
Lebens,  auch  Tiere  und  Menschen  sind  wie  die 
Pflanzen  entstanden.  Die  Erde  wird  als  Gebä- 
rerin und  Erbalterin,  der  Himmel  als  der  Er- 
zeuger empfunden;  beide  verbindet  der  Mythus 
zu  einem  Urelternpaar*),  ihre  Vermählung  ist 
der  Schöpfungsakt.  Zu  der  'Mutter  Erde’  (Al- 
brecht  Dieterich,  Mutter  Erde,  1913  •)  gehört 
der  Himmel  als  Vater  der  Götter  und  Men- 
schen. Eine  uralte  Vorstellung,  die  bei  den 
Dichtern  nachklingt:  Aischylos  in  den  Dauaidcn 
fr.  44  ( Nck .-)  aus  Athenaios  13,  p.  600b  £g& 
ysv  ccyvog  ovgctvbg  zgööGcu  %&6va , i-geog  ös 
yalav  Xayßdvu  ydyov  rv%eiv  byßgog  ö’  ai i 
svvarfiQOg  ovqccvov  neccuv  idivcs  yaiotv  i]  Ös 
zixzszcti  ßgozoig  urjlcnv  zs  ßoGxctg  xcd  ßiov  Ar\- 
yrjxgtov  ’ bivdgcov  öni bget  d’  ix  votigovxog  ydvovg 
Tiluög  £ozi  ■ zebv  d’  £yä>  (Aphrodite)  itagccixiog. 
Euripides  im  Chrysippos  fr.  839  ( Nck .2)  aus 
Sext.  Empir.  p.  751,  21:  rcxttx  ysyiaxr\  xal  zhog 
AiQ’fg,  o y hv  dv&QcoTuov  x cd  Q-s&v  ysvizag,  7] 
ä’  vygoßöXovg  Gzayovag  voziag  nctgctSih,ctpivr\ 
zixzii  dvr yzovg,  rLxzsi  ßozdvryv  qivXd  ts  &r\güv 
ödst’  ovx  dSixeag  yyzr\g  ndvzcov  vsvöfU6zcu.  fr. 
941  aus  LuTcian , Zsvg  zgccy.  41:  opdg  zov 
v'ipov  zovö’  dnsigov  cci&egot  xa l yrjv  itlgilg  tyovQ’ 
vygcdg  £ v dyxdhxig ; zovzov  vöfugs  Z fjvct,  zövd'’ 
■riyov  frsov. 

In  der  indogermanischen  Religion,  soweit 
wir  sie  zu  erschließen  vermögen,  tritt  in  den 
Vordergrund  der  Himmelsgott  Djeus,  der  Er- 
zeuger der  Götter  und  Menschen  und  Schöpfer 
alles  Lebens**);  ihm  zur  Seite  steht  die  Mutter 
Erde,  mit  der  er  sich  im  Regen  vermählt,  die 
Spenderin  aller  Gaben  der  Natur  {Ed.  Meyer, 

Pind.  Pyth.  1, 19  y.icov  d y oÖQCcvia  ovvi/st  (seil.  Tvcpoj  otsovcc) 
vitpötoc j*  udttva ; von  Delos  Pind.fr.  88  ( Bergk 4)  aus  Strdb. 
10  p.  »85  uv  c) 7 inr/Qccvoig  o/t&ov  nsrqav  ada/uavtoTie- 
diÄot  ytovtg\  vgl  Plut.  de  facie  in  orbc  lunae  6 p.  923  c. 
Schultz,  Studien  zur  antiken  Kultur  Heft  2 und  3 (1907); 
Altionische  Mystik  S.  141  glaubt  auch  in  der  griechischen 
Mythologie  Spuren  von  der  Vorstellung  eines  die  Erde 
umgebenden  Randgebirges  zu  finden,  wie  bei  den  Ägyp- 
tern, Babyloniern  und  Persern;  aber  sie  sind  so  gering, 
daß  wir  es  nicht  in  das  7 om<?risch  - ^modische  Weltbild 
aufnehmen  mögen.  Eür  dieses  genügt  unsere  Auffassung 
vom  Okeanos  (unter  II),  um  zu  erklären,  wie  sich  die 
Ioner  den  Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  vorgestellt 
haben. 

*)  In  der  Tlieogonic  v.  126  ff.  gebiert  Gaia  aus  sich  den 
gestirnten  Himmel,  die  Berge  und  das  Meer,  danach  aus 
dem  Samen  des  Uranos  die  Titanen.  Daß  die  Erdgöttin 
sich  mit  ihren  eigenen  Söhnen  vermählt  (vgl.  C.  Robert , 
Ocdipus  1,  45),  ist  mythischem  Denken  gemäß,  geht  aber 
bereits  über  das  natürliche  Empfinden  hinaus,  das  dua- 
listisch, nicht  monistisch  ist.  Ebenso  J Cf]  7ta/u/uijtetoa 
(s.  Bruchmann,  Epitheta  deorum  S.  72),  /utjtJjQ  ysyioty  den- 
ju6vü)v  '0).VfJ7ti(DV  ( Solon  fr.  36,  2 Bgk.). 

**)  0.  Gruppe,  Die  Anfänge  des  Zeuskultus  in  Ilbcrgs 
Jahrbüchern  1918,  1 S.  294  leugnet,  daß  der  Himmelsgott 
Zeus  indogermanisch  sei;  der  Kultus  des  Himmelsgottes 
und  der  der  Mutter  Erde  bildeten  einen  Hauptbestandteil 
der  Religion  im  ältesten  Kloinasien,  ehe  Phryger,  Arme- 
nier und  andere  Indogermanen  eingewandert  wären:  mag 
das  letztere  richtig  sein,  schließt  es  das  erstere  nicht  aus. 
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Geschichte  des  Altertums  1,  23,  S.  867 ff.;  vgl. 
Faul  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte 
der  griechischen  Sprache  [1896],  S.  78  ff.).  Beide 
Gottheiten  sind  vielfach  bei  den  einzelnen  indo- 
germanischen Völkern  durch  Stammesgottheiten 
zurückgedrängt  worden;  bei  den  Griechen  aber 
hat  Zeus  als  nazyg  dvdg&v  zs  Q’scöv  zs  seinen 
Prinzipat  behauptet;  dagegen  hat  Gaia  den  aXo- 
loi  xovgiSia t des  Zeus  weichen  müssen.  Unter 
den  sieben,  die  Theog.  886 — 923  aufgezählt  wer- 
den, steht  Hera  an  letzter  Stelle  v.  921  Xoic&ozd- 
xr\v  d’  r'Hgr\v  HaXtgr/v  ^tOLr|Gaz,  uxoiziv,  natürlich 
weil  sie  seit  den  Tiommschen  Zeiten  ihre  Würde 
behauptet  hat.  Welchem  der  hellenischen  Stäm- 
me sie  ursprünglich  angehörte,  und  welche  Be- 
deutung sie  bei  ihm  hatte,  ist  hier  nicht  zu 
erörtern;  im  Isgogydyog  ist  sie  an  die  Stelle 
der  Erdgöttin  getreten.  Anders  W.  H.  Roscher 
in  seinem  Buche  luno  und  Hera  1875  und  im 
Art.  Hera  Bd.  1,  Sp.  2098  if.  Wie  beide  Deu- 
tungen — Hera  als  Mondgöttin  und  Erdgöttin 
— vereinigt  werden  können,  lehrt  W.  Wundt, 
Völkerpsychologie  8S,  69:  'Wird  die  Herrschaft 
des  Himmels  durch  die  des  größten  und  leuch- 
tendsten der  Gestirne  abgelöst,  so  tritt  nun  in 
einer  naheliegenden  Übertragung  dieser  Asso- 
ziation der  Mond  an  die  Seite  der  Sonne: 
beide  bilden  ein  neues  Götterpaar,  bei  dem  die 
männlich  gedachte  Sonne  dem  lichten  Himmel, 
der  Tageshelle,  der  weibliche  Mond  der  Erde, 
dem  Dunkel  entspricht.  Doch  diese  Vorstel- 
lungen lösen  einander  nicht  ab,  sondern  sie 
bleiben  zunächst  nebeneinander  bestehen’  (vgl. 
Eisler,  Weltenmantel  und  Himmelszelt  S.  370, 
Anm.  1 und  O.  Gruppe  in  Ilbergs  Jahrb.  1918,  1 
S.  300.  Über  das  eheliche  Verhältnis  von  He- 
lios und  Selene  s.  Roscher  im  Lexikon  Bd.  2, 
Sp.  3161).  In  der  Aiog  dndxrf  >5  346  ff.  hat 
sich  trotz  des  parodischen  Charakters  der  Dar- 
stellung die  dichterische  Schönheit  des  zu- 
grunde liegenden  Hymnus  erhalten;  angedeutet 
ist  die  erste  Vereinigung  v.  295  f.  oiov  ozs  ngm- 
zöv  itsg  £fu6y£oQr]v  cpiXbxrjzi,  slg  svvi] v cpoiubvzs 
cplXovg  Xri&ovn  zoxfjag  (Kronos  und  Rhea  wer- 
den als  Eltern  vorausgesetzt).  Der  Garten  der 
Hesperiden  am  Okeanos  wird  von  Euripides, 
Hippol.  743  ff. , als  Stätte  des  hgbg  ydyog  ge- 
feiert; die  Moiren  sind  die  Brautführerinnen: 
Aristoph.  av.  1731:  "Hga  izor’  ’OXvyitlct  zov  rjXi- 
ßdzcov  ■d'gövcov  dgiovza  {teoig  f it'yav  Moigcn  Igvv- 
exoifUGotv  £v  zoLcod’  vysvetim.  Feste  galten  der 
Erinnerung  an  diesen  isgog  ydyog ; doch  ist  die 
Beziehung  darauf  nicht  überall  sicher,  vgl. 
z.  B.  über  die  PayriXicc  in  Athen  Preller-Robert, 
Gr.  M.4  1,  165,  3.  Auch  das  Fest  der  Heraien 
in  Argos,  Paus.  2,  42,  3.  Plut.  Demetr.  25,  ist 
nicht  notwendig  darauf  zu  beziehen;  aber  die 
xXLvr]  "Hgag  im  Heraion  bei  Mykenai,  Paus.  2, 
17,  3,  deutet  auf  den  hgog  ydyog,  und  von  dem 
in  Amores  3,  13  beschriebenen  Iunofest  zu  Fa- 
lerii  sagt  Ovid  v.  31  ausdrücklich:  Argiva  est 
pompae  fades.  Die  Sage  vom  Kokkygion  bei 
Hermione  {Aristoteles  im  Schol.  Theokr.  15,  64. 
Paus.  2,  36,  2)  erzählte,  daß  Zeus  in  Gestalt 
eines  Kuckucks  Hera  besucht  habe,  die  Hera 
des  Polykleitos  trug  einen  Kuckuck  auf  der 
Spitze  ihres  Zepters,  Paus.  2, 17,  4.  In  Plataiai 
und  am  Kithairon  wurde  erzählt,  daß  Zeus  die 
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in  Euboia  erzogene  Hera  geraubt  und  in  einer 
Grotte  verborgen  habe,  Plutarch  bei  Euseb. 
praep.  ev.  3, 1, 4 (anders  Pausanias  9,3,1).  Über 
Sage  und  Kultus  in  Samos  s.  Poscher  in  Art. 
Hera  Sp.  2084  u.  2101,  über  den  Kultus  von 
Knosos  auf  Kreta  Diod.  5,  72,  4:  Xeyovoi  de  xal 
zovg  yagovg  zov  zs  Aiog  xal  xrjg  Hgag  iv  zjj 
Kvcogicdv  %aiga  ysvsG&ac  xazd  ziva  zonov  nXr\- 
gLov  tov  0fjgr\vog  nozagov , xaQ1’  öv  vvv  isgov 
ioxiv,  iv  cg  ü'vGiag  xaz’  iviavzbv  dyiovg  vno  zä> v 
iy%cogicov  GvvzsXslGd'ai  xal  zovg  ydyovg  dnogi- 
[isiG&ui,  xa&dnsg  dg%fjg  ysvsGd’ui  zeagsdod-q- 
eav.  c.  73,  2 n go&vovGi  de  ngozsgov  aztavz sg  z<p 
Au  tw  zsXsLco  xaPTlga  zsXsia  (vgl.  Aisch.  Eumen. 
212.  Pausanias  8,  22,  2.  Äv&iLcc  in  Argos  Paus. 
2,  22,  1)  dtd  tÖ  zovzovg  äg%gyovg  ysyovivca  xal 
jcdvzav  svgszdg.  Dio  Chrys.  36,  c.  56,  p.  453: 
zovzov  vyvovGL  zcaidsg  Gocpcöv  iv  dgg7]zoig  zs- 
Xszalg  r'Hgag  xal  Aibg  svdaiuova  ydgov.  Über 
Bildwerke,  die  die  Vermählung  darstellen  sol- 
len, s.  Bichard  Förster,  Die  Hochzeit  des  Zeus 
und  der  Hera.  Winckelmann-Programm  Breslau 
1867,  wozu  B.  Eisler  a.  a.  0.  S.  125  bemerkt, 
daß  die  selinuntische  Metope  auf  die  dvaxa- 
Xvnzfigia  Kögpg  zu  beziehen  ist.  Eicht  außer 
acht  darf  gelassen  werden,  daß  der  tsgog  yagog 
nicht  allein  kosmische  Bedeutung  hat,  sondern 
mehr  noch  ätiologisch  als  Stiftung  der  Ehe 
gefeiert  wurde;  das  geht  am  deutlichsten  her- 
vor aus  dem  Pherekydesfragment*)  des  Papyrus 
Grenfell-Hunt  ( Diels , Vorsokr.-  508,  12):  zavzd 
cpaoiv  dvaxaXvnzpgia  ngcözov  ysvsG&a i:  ix  zov- 
zov äh  6 vögog  iyivszo  xal  fteolai  xal  dv&gcö- 
noiGcv. 

Unter  den  xovgiäiat  a\o%oi  der  Theogonie**) 
ist  als  Erdgöttin,  die  mit  Zeus  verbunden  wor- 
den ist,  Demeter  zu  nennen,  mag  auch  die 
Gleichsetzung  ihres  Namens  mit  rfi  yrjzrjg  frag- 
lich sein.  Einen  gemeinsamen  Kultus  hatten 
Aggtjzrjg  XX ör\  und  Tg  Kovgozgocpog  zu  Athen, 
Paus.  1,  22,  3 (s.  Blümner  z.  d.  St.).  Ein  Kultus 
vereinigte  Zeus  und  Demeter  in  Lebadeia  (Z svg 
’Tizcog  und  Arjfirjzrjg  Evgobng  Paus.  9,39,  4), 
Aryiyxrig  kvgaidwga  und  Zsvg  KzgGiog  im  atti- 
schen Phlya  (Kult  der  Lykomiden  Paus.  1,  31, 
4);  im  Heiligtum  des  Klymenos  zu  Hermione 
sind  Demeter,  Zeus  und  Asklepios  verbunden 
(Inschrift  I.G.  4,692);  in  Megalopolis  befand 

*)  Aus  dem  Fragment  geht  nicht  hervor,  welchen 
Namen  die  Göttin  geführt  hat.  Bei  Diog.  Laert.  1,  119 
{fr.  1 Diels ) heißt  es:  X&ovtg  de  dvo/ua  eyeveto  E fj,  inetdij 
autf]  Zag  yeqag  didol  (yijv  vor  yeqag  fehlt  in  einigen 
Handschriften  und  ist  zu  streichen).  Der  Satz  ist  nicht 
mit  den  vorausgehenden  Worten  zu  verbinden  (s.  unter  Y) 
und  beruht  wohl  auf  einem  Mißverständnis.  Ei)  für  XBo- 
virj  wäre  keine  bemerkenswerte  Umnennung,  wohl  aber  der 
Name  r'Hqrj  (femin.  zu  tjqcog?).  — Zeus  nennt  seine  Braut 
"Uqij,  als  er  ihr  das  Brautgeschenk  überreichte.  Viel- 
leicht ist  dies  in.  dem  von  Blaß  ergänzten  advto&i  ent- 
halten; s.  R.  Eisler  a.  a.  O.  352,  der  freilich  um  der  Isopse- 
phie  willen  "Hqa  statt  "Bqi]  lesen  will. 

**)  Die  Deutung  der  Themis  (v.  901)  als  Erdgöttin  ist 
trotz  Aisch.  Brom.  v.  212  und  der  inschriftlich  erhaltenen 
ET]  &e/ug  unsicher,  s.  K.  Lehrs , Populäre  Aufsätze  aus  dem 
Altertum'1  (1875)  S.  107  f.  Die  kosmische  Bedeutung  der 
Leto  (v.  918,  X 580,  <T>  498  f.;  hymn.  in  Apollin.  Del.  1 — 13) 
ist  Dicht  aufgeklärt;  das  Beiwort  y.uavönenXog  ( Theog . 
406;  orpli.  hymn.  35,1)  scheint  sie  als  Nachtgottheit  anzu- 
deuten. Daß  die  Lichtgottheit  aus  der  Nacht  geboren  ist, 
wäre  kosmogonisch  nicht  zu  beanstanden,  s.  unter  III. 
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sich  innerhalb  des  ziusvog  der  Großen  Göttin- 
nen (Demeter  und  Kore)  ein  va'og  (hiXiov  Aiog 
(Paus.  8,  31,4).*)  Als  ggzgg  &scöv  wird  Deme- 
ter mitRhea  gleichgesetzt:  Eurip.  Hel.  v.  1301ff. 
bgsia  ydzyg  Q'scöv,  Melanippides  fr.  10  ( Bergk 4 
S.  592)  aus  Philod.  tc.  sv6sß.  p.  23  ed.  Gomp., 
so  auch  im  orphischen  Mythus  fr.  145  K.  106. 
128  Hb.  (Lobeck,  Aglaoph.  501.  1225),  wo  Rhea 
nach  der  Welterneuerung  Demeter  umgenannt 
wird.  Anderseits  wird  Demeter  mit  Iasios  (Iasion) 
gepaart:  Hom.  s 125  ff.  wg  d’  bnoz’  ’laGlcovi 
ivnXoxayog  Agytjzrjg  cp  Q'vycp  el'tgaaa  yiyr\  cpcXo- 
zzjzc  xal  svvfi  vsicp  in  zgmbXcp.  Theog.  969  f. 
Agyfjzrig  (isv  ÜXovzov  iysivazo  äca  ftsacov,  ’ Ia- 
Gicov  ygcoi  gcysia’  igaxfj  cpcXozyzc  vtiü  Svi  zgt- 
■jtöXcp,  Kgr'izrig  iv  itiovi  ch'/ufp.  Der  Ausdruck  an 
beiden  Stellen  deutet  auf  einen  itgog  ydgog,  wie 
man  auch  geneigt  sein  könnte  ” laGog , ’ldacog , 
’laoLcüv  etymologisch  mit  Alfaoog  gleichzusetzen 
(andere  Etymologien  s.  Jasfonartikel  Bd.  2,  Sp. 
59,  60  ff. , die  Sp.  75,  54  vorgetragene  Etymo- 
logie von  Iason  ist  aufzugeben.)**)  A.  Dieterich, 
Eine  Mithrasliturgie  S.  143:  'Das  wesentliche 
in  der  Demeterreligion  ist  immer  der  Glaube 
an  die  Mutter;  gerade  die  mystischen  Rich- 
tungen alter  orphischer  Überlieferungen  haben 
von  vornherein  Demeter  und  die  große  Erd- 
mutter gleichgesetzt.’ 

Auf  die  Verbindung  von  Himmel  und  Erde 
mögen  auch  andere  Kulte  des  Zeus  zurück- 
gehen. Wie  eng  in  Dodona  sein  Verhältnis  zur 
Mutter  Erde  aufgefaßt  wurde,  bezeugt  der 
Spruch  der  Peleiaden:  Zsvg  yv,  Zsvg  iozt,  Zsvg 
h'GGszar  cö  ysydXs  Zsv,  Pä  xagnovg  avcsl,  dco 
xXy^szs  gaziga  yalav,  Paus.  10,  12,  10  (vgl.  die 
Devotionsformel  bei  Macrob.  Sat.  3,  11  Tellas 
nieder  teque,  luppiter,  obtestor).  Auch  Dione,  die 
ihren  Namen  dem  Zeusgemahl  verdankt,  mag 
an  die  Stelle  der  Erdgöttin  getreten  sein,  die 

*)  Nicht  außer  acht  zu  lassen  ist,  daß  Zeus  in  Ver- 
bindung mit  Demeter  und  Kore  auch  x&oviog  ist;  vgl.  Hes. 
Erga  v.  465:  ev/eo&at  de  du  /BovLo)  dtjfnjteqi  äyvjj , 

ey.reXea  ßqi&eiv  d t]/u tjteQog  or/.tgv.  Als  /Doviog  ist 

er  wohl  auch  im  Kultus  von  Amorgos  mit  Demeter  und 
Kore  vereinigt:  drjjiiyjttjf)  Kdqtj  Zeug  EufiouXeug,  Mitteil, 
des  Athenischen  Instituts  1 S.  334.  16  S.  8 ff. ; Zeug  BouXeug 
d)]/u)]Z)]Q  Koqij  in  Opfervorschriften  auf  Mykonos,  Daten- 
bergery  Syllogez  n.  1024.  Wenn  Schol.  Plat.  Gorg.  497  c von 
einem  hqbg  yüfxog  Ztjrug  y.at  dtjoüg  in  den  eleusinischen 
Mysterien  spricht,  so  ist  damit  doch  wohl  Z3ug  / ddviog 
gemeint,  der  schließlich  mit  Ididtjg,  ] ’didoiveug  gleichzu- 
setzen ist:  da  die  Erde  nicht  nur  die  gebärende,  sondern 
auch  die  bergende  ist,  so  ist  auch  ihr  Gemahl  aus  dem 
Ouqänog  der  X&uviog  geworden.  Auch  Poseidon  ist  in 
manchen  Landschaften  Erdgott,  so  namentlich  in  Arka- 
dien, wo  er  als  yeveBXiog  mit  Demeter  verbunden  wird, 
s.  im  Lexikon  Bd.  3,  Sp.  2816 ff.,  bes.  Sp.  2826.  v.  Wilamo- 
witz-M Ilias  und  Homer  S.  290  sucht  darin  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  In  enger  Verbindung  mit  diesen 
Vorstellungen  steht  die  Lokalisierung  des  Totenreiches 
im  Erdinnern  und  die  Sitte  des  Begrabens. 

**)  Eine  Gleichsetzung  des  Iasion  mit  dem  Argonau- 
ten Iason  ist  abzulehnen , wie  überhaupt  die  Auffassung 
zurückzuweisen  ist,  daß  die  Sage  von  der  Verbindung  des 
Iason  und  der  Medeia  den  Ausgangspunkt  der  Argonau- 
tensage gebildet  habe;  s.  Artikel  Medeia  Bd.  2,  Sp.  2492 f. 
Allerdings  hat  Apollonius  Rhodius , Argon.  4, 1130 ff.  ihr  Bei- 
lager auf  Kerkyra  in  der  feierlichen  Form  eines  ieqbg  yä- 
pog  behandelt;  aber  zu  den  primären  Zügen  der  Sage 
gehört  das  nicht.  Theog.  992 ff.  ist  ein  jüngerer  Zusatz  aus 
dem  Frauenkatalog.  • 
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an  der  Orakelstätte  fast  gefordert  wird.*)  Daß 
Semele,  die  Mutter  des  Dionysos,  eine  Erdgöt- 
tin (thrakisch-phrygisch?)  gewesen  ist,  dafür 
sprechen  mancherlei  Anzeichen,  s.  Jessens  Ar- 
tikel Bd.  4,  Sp.  662  ff.  (anders  Voigt  im  Diony- 
sosartikel  Bd.  1,  Sp.  1047,4).  Weniger  sicher 
ist  das  von  Maia,  der  Mutter  des  Hermes,  die 
zu  den  Piejaden  gerechnet  wird;  indessen  noch 
Pindar  Nem.  2,11  und  Simonides  fr.  18  Rgk.4 
aus  den  Scholien  z.  d.  St.  haben  sie  als  ovgsla, 
wie  Bhea,  bezeichnet;  gaia  'Mütterchen’  ist 
der  beliebte  Beiname  der  Erdgöttin,  vgl.  Aisch. 
Choeph.  45  leb  yalcc  gaia , Suppl.  890  gu  r&. 

Aus  diesen  Verbindungen  des  Zeus  mit 
Göttinnen  und  Heroinen**)  geht  hervor,  daß 
die  Erdgöttin  an  verschiedenen  Stätten  unter 
verschiedenen  Namen  verehrt  worden  ist;  aber 
Gaia  selbst  hat  religiöse  Verehrung  genossen 
als  TtauuriTcioa  (hom.  Jiym.  30,  1 Faiav  jraggrj- 
teiQuv  äsioogca,  rjvd'sgsQ'Xov,  7tg£ßßißTgv,  g cp£Q- 
ßst,  inl  %9ovi  7cav&’  önoß’  ißrcv),  als  -/ovqo- 
TQocpog  Qiymn.  v.  5 Iv.  ßso  $’  svnaidtg  r s v.al 
svxccQ7tot,  r sXt&ovßiv),  als  Schwurgöttin  (in  der 
Ilias  mehrfach  und  sonst),  als  nQuiTogavrig 
(besonders  in  Delphi,  Aisch.  Eumen.  lf.),  als 
Todesgöttin  (XJovir],  s.  Drexlers  Artikel  Bd.  1, 
Sp.  1570  ff.).  Namentlich  in  Athen  genoß  sie 
volkstümliche  Verehrung,  s.  A.  Dieterich,  Mut- 
ter Erde 2 S.  37  ff.,  wo  insbesondere  die  Dichter- 
stellen gesammelt  sind.  Im  Peribolos  des  Olym- 
pieion  war  u.  a.  ein  rigsvog  der  Ge  mit  einer 
Erdspalte,  in  dem  sich  die  deukalionische  Flut 
verlaufen  haben  sollte,  Paus.  1 , 18,  7 ; unter- 
halb der  Burg  vereinigte  ein  Heiligtum  die 
rfj  KovQOTQÖcpog  mit  drjgijTrjQ  XX6r\,  Paus.  1, 
22,  3;  andere  Zeugnisse  s.  bei  Dieterich  a.  a.  0. 
S.  44  f.  62  und  im  Art.  Gaia,  Bd.  2,  Sp.  1572, 
64 ff.  (Erdgöttin  vorgriechisch  s.  E.  Kalinka, 
Die  Herkunft  der  griechischen  Götter  in  llbergs 
Jahrb.  1920,  S.  406  ff).  Als  Persönlichkeit  führt 
sie  Hesiod  in  die  Theogonie  mehrfach  ein, 
v.  159  ff.  494.  626  ff.  884:  als  kosmisches  Un- 
wesen wird  sie  v.  117  unmittelbar  nach  dem 
Chaos  gestellt;  sie  ist  die  Schöpferin  des  Him- 
mels (v.  126f.)  und  in  der  Ehe  mit  Uranos 
Stammutter  der  Götter;  die  Titanen,  darunter 
Kronos  und  Rhea,  entstammen  diesem  Bunde, 
v.  133  ff*)  In  der  Theogonie  der  diog  caiätr\ 
fehlt  dieses  Urelternpaar ; aber  E 898  (iv^QTSQog 

*)  Nicht  die  JCvrtQoye  na  oder  ICu&eQiia  der  Theo- 
gonic  194  ff.,  sondern  die  Tochter  des  Zeus  und  der  Dione, 
E 312.  370,  ist  die  hellenisierte  Aphrodite,  die  als  Göttin 
der  Fruchtbarkeit  mit  der  Erde  enge  Beziehung  hat;  vgl. 
die  oben  angeführte  Stelle  aus  den  Danaiden  des  Aischy- 
los.  — Auch  die  in  Phleius  und  Sikyon  verehrte  Dia,  die 
dort  Hebe  genannt  wird  ( Strab . 8,  p.  :;82  vgl.  Paus.  2,  13,  3), 
kann  in  diesen  Kreis  gehören ; s.  Jacobsohn,  im  Hermes  45 
(1910)  S.  103  Anm.  3;  noch  mehr  Niobe  nach  F..  Thraemer, 
Pergamos  S.  25ff.  (veo-ytj  „junge  Erde“,  Verbindung  mit 
Zeus  bei  Dion.  Hai.  arch.  1,  11). 

**)  Die  „Erdgöttin“  Klytaimestra  hat  neuerdingB  wie- 
der Th.  Zielinski  in  llbergs  N.  Jahrb.  1899, 1 S.  86  ff.  dem  Zeus 
Agamemnon  (s.  Lex.  Bd.  1 , Sp.  96)  zur  Seite  gestellt. 

*)  Diodor  3,  57  ; 5,  56  nennt  für  Gaia:  Titaia;  vgl.  dazu 
Schoemann,  opusc.  2,  118 ; Max.  Mayer , Giganten  und  Titanen 
S.  76.  Der  Name  mag  erst  aus  dem  der  Titanen  abge- 
leitet sein,  nicht  umgekehrt;  mit  Tityos  (1  576  t]  321)  hat 
er  nichts  zu  tun.  — Varro  de  l.  I.  5,  58  sucht  auch  in  der 
Kabirenreligion  die  mythische  Verbindung  von  Himmel 
und  Erde;  vgl.  Preller-Robert,  Gr.  Myth.4  85“, 3. 
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OvQc/.vicovav)  setzt  voraus,  daß  die  Titanen  als 
Uranossöhne  gelten.  Die  Genealogie  der  hesio- 
(Zischen  Theogonie  hat  ihre  Geltung  bis  in  späte 
Zeit,  auch  in  der  Orphik,  behauptet;  nur  ist 
an  die  Spitze  Nyx  (und  Phanes  in  der  jüngeren 
Orphik)  getreten:  irj  6s  — sc.  JVv|  — rtaXtv 
raUxv  rs  ncd  Ovgavbv  svqvv  frtxrs  (fr.  109  K. 
89  Ab.  aus  Hermias,  vgl.  fr.  112  K.  91  Ab.  aus 
Proklos).  Uranos  wird  zwar  mit  Gaia  und  Styx 
beim  Schwur  angerufen  (O  36  = s 184,  liom. 
hymn.  2,156  [1,334]  ■/£■/ Xvts  rvv  (i oi,  Taia 
•/.cd  Ovgavog  svgvg  vtisqQ-sv  Tnr]v£g  ts  Q'soL), 
aber  ein  Kultus  von  ihm  ist  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen  (Zeus  Uranios  in  Sparta  Herod. 
6,  56  mit  dem  Feste  der  gsyaXa  Ovgavicc  I.  G. 
5,  1,  32  B 9 f.  ?).  Man  könnte  sageD , daß  Zeus 
einen  alten  Gott  Uranos  verdrängt  habe;  rich- 
tiger ist  aber  wohl,  daß  Uranos  nur  in  der 
Theo-  und  Kosmogonie  mit  Gaia  verbunden 
worden  ist;  der  Schöpfungssage  gehört  auch 
das  Motiv  der  Entmannung  an. 

Kronos  und  Rhea  werden  in  der  homeri- 
schen Dichtung  als  Eltern  des  Zeus,  des  Po- 
seidon , des  Hades  und  der  Hera  anerkannt, 
O 187  ff,  S 203,  A 59,  ebenso  in  der  Theogonie 
454  ff.  und  darnach  in  der  späteren  Dichtung. 
Immerhin  bleibt  fraglich,  ob  das  Beiwort  des 
Zeus  Kgoviav  von  Anfang  an  patronymisch  zu 
deuten  ist,  ob  Kronion  neben  Zeus  nicht  ebenso 
steht  wie  Hyperion  neben  Helios.  Die  Sagen 
von  der  Geburt  des  Zeus  und  dem  Sturze  des 
Kronos,  Theog.  467  ff,  mögen  sie  in  Kreta  hei- 
misch sein  oder  anderswo,  sind  in  hellenischer 
Vorstellung  nicht  wurzelecht;  semitischen  Ur- 
sprungs ist  jedenfalls  die  natcinoßig,  aus  Klein- 
asien stammt  Rhea,  die  ogsia  gf)Ti\Q  (s.  Papp 
im  Art.  Rhea  Bd.  4,  Sp  92  und  Kybele  Bd.  2, 
Sp.  1639  ff.,  vgl.  dazu  P.  Kretschmer,  Einleitung 
in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  195); 
Sophokles  Philolct.  391:  oqsotsqcc  n a g ß <ä  t i yä, 
g&Tsg  cxvtov  Aiög,  a tov  gsyav  Tlcr/TcoXbv  sv%qv- 
cov  vtgsig.  Bei  der  weiten  Verbreitung  des 
Kultus  der  Kybele  und  Megale  Meter  in  Klein- 
asien und  Griechenland  läßt  sich  schwer  fest- 
stellen, an  welchen  Stätten  Rhea  als  solche 
verehrt  wurde,  nur  eben  da,  wo  sie  als  Zeus- 
mutter  angerufen  wurde,  wie  in  Arkadien,  Mes- 
senien, Elis  (Rapp  a.  a.  O.  Bd.  4,  Sp.  91),  oder 
wo  sie  mit  Kronos  verbunden  ist,  wie  in  Athen 
und  Olympia  (Rapp  Bd.  4,  Sp.  95);  auch  von 
bildlichen  Darstellungen  sind  nur  solche  sicher, 
die  sich  auf  die  Sagen  von  der  Geburt  des 
Zeus  beziehen  (Rapp  Bd.  4,  Sp.  95  f.).  Allgemein 
aber  wird  anerkannt,  daß  sie  einer  Erdgöttin, 
der  Gaia,  gleichzusetzen  ist,  Aisch.  Suppl.  892: 
Pag  ■jeed  Z sv.*)  Dagegen  gehen  die  Ansichten 
über  die  Bedeutung  des  Kronos  auseinander. 
Abzulehnen  ist  von  vornherein  die  antiken  My- 
thologen  geläufige  Gleichsetzung  mit  Chronos; 
fremde  Elemente  sind  in  den  Kronosmythen 
anzuerkennen.**)  Ist  auch  die  Etymologie  des 

*)  Die  Stoiker  deuteten  fPsa  als  yg  im  Zustande  des 
Chaos;  v.  Arnim , Vct.  fragm.  Stuic.  2, 1084 f.  aus  Schol.  Hcs. 
Theog.  135  und  Etym.  magn.  701,  24  ( Chrysippos ). 

**)  Wenn  Ed.  Meyer  im  Artikel  EL  Bd.  1 , Sp.  1228  es 
für  „sehr  denkbar“  erklärt,  daß  die  Kronossage,  die  in 
Kreta  ihre  Heimat  hat,  sich  unter  phönikischem  Ein- 
fluß entwickelt  habe,  so  ist  diese  Auffassung  höchstens 
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Namens  nicht  gesichert,  so  darf  er  doch  für 
die  griechische  Sprache  in  Anspruch  genommen 
werden.  Sein  Kultus  in  Olympia,  Athen  und 
Boiotien  (s.  M.  Mayer  im  KVonosartikel  Bd.  2, 
Sp.  1507  ff.)-  weist  auf  griechischen  Ursprung 
hin,  ebenso  sein  hervorragender  Anteil  an  der 
Volkssage  von  den  Weltaltern.  Abzulehnen  ist 
demnach  auch  die  Auffassung  von  M.  Pohlenz 
(in  Ilbergs  Jalirb.  37  [1916],  S.  549  ff.),  daß  Kro- 
nos und  die  Titanen  einer  kosmogonischen  Spe- 
kulation entstammen,  die  zwischen  den  olym- 
pischen Göttern  und  den  Elementen  der  Welt- 
schöpfung vermitteln  soll.  Das  von  Max.  Mayer 
in  seinem  ATronosartikel  gesammelte  Material 
beweist  uns  vielmehr,  daß  Kronos  eine  selb- 
ständige Bedeutung  hat,  wenn  auch  auf  ein 
engeres  Gebiet  beschränkt.  Wenn  M.  Mayer 
in  seinem  Buche  'Die  Giganten  und  Titanen 
in  der  antiken  Sage  und  Kunst ’ (Berlin  1887) 
ausgeführt  hat,  daß  Kronos,  wie  andere  Tita- 
nen, zu  den  Sonnengöttern  gehöre  (S.  50  ff.  bes. 
71),  so  darf  diese  Auffassung  dahin  erweitert 
werden,  daß  er  als  Himmelsgott  mit  der  Erd- 
göttin verbunden  und  damit,  wie  Zeus,  zum 
Vater  der  Götter  und  Menschen  und  zum  Schöp- 
fer der  Welt  erhoben  worden  ist.  Der  Sieg  der 
Zeusreligion  hatte  die  Sage  vom  Sturze  des  Kro- 
nos zur  Folge,  die  der  Dichter  von  0 v.  478  ff. 
kennt:  za  vtlaza  nslgaza  yalrjg  Kal  ztövzoio, 
i'v’  ’lamzog  rs  Kgovog  zs  rjysvoi  ovz’  avyjjg 
'Tnsgiovog  ’Hslioio  zsgzcovz’  ovz ’ avtyoiai  , ßa- 
&vs  df  zs  Tagzagog  aycpig.  Daneben  die  Vor- 
stellung, daß  Kronos  im  Ruhestande  das  Re- 
giment auf  den  Inseln  der  Seligen  führt,  gleich- 
wie er  Herrscher  im  goldenen  Zeitalter  gewesen 
ist,  Erga  v.  169  — ein  Vers,  der  nicht  in  Wider- 
spruch mit  v.  111  steht  — , Find.  Olymp.  2,  126, 
von  der  orphischen  Lehre  nicht  erfunden,  son- 
dern nur  verbreitet  (vgl.  den  indischen  Yama, 
H.  Oldenberg,  Die  Religion  der  Veda  [1894], 
S.  532  f.  Ed.  Meyer,  Gesell,  d.  Altertums  1,  23, 
S.  926  f.). 

Wenn  auch  die  Namen  des  Himmels  und 
der  Erde,  wie  der  Sonne  und  des  Mondes,  im 
Pantheon  der  Kulturvölker  nicht  zu  Namen  der 
großen  Göttermächte  geworden  sind,  so  ist  doch 
unverkennbar  ihre  religiöse  Verehrung  als  der 
Schöpfer  alles  Lebens  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet.*) Hier  mögen  als  Parallele  einige  An- 
deutungen genügen.  In  Kleinasien  ist  es  die 


auf  einige  Züge  zu  beschränken.  Auch  die  Priorität  Kre- 
tas ist  für  den  Ursprung  des  Kronoskultus  zu  bestreiten. 
Diodor*  mythologische  Ausführungen  sind  bei  den  von 
ihm  benutzten  Quellen  ebenso  fragwürdig  wie  der  Ver- 
such aussichtslos,  aus  der  trüben  Quelle  des  Philon-San- 
chuniathon  (Philonf rar/m.  in  Müller*  fr.  hist.  3,565)  phö- 
nikische  Mythologie  zu  destillieren. 

*)  Otto  Seeck  glaubt  den  Dualismus:  Himmel,  Tag 
Sonne  — Erde  (Unterwelt),  Nacht,  Mond  in  ein  System 
fassen  zu  können,  in  das  er  einen  großen  Teil  der  grie- 
chischen Mythen  aufgehen  läßt.  Dies  Kapitel  ,,Der  Son- 
nenglaube“ findet  sich  im  2.  Teil  seines  Werkes  „ Ge- 
schichte des  Untergangs  der  antiken  Welt “ (1901)  S.  378  ff. 
(vorher  in  den  N.  Jhrb.  von  llberg  1899,  S.  225.  305.  402), 
wo  man  es  am  wenigsten  erwarten  würde ; denn  von  dem 
Sonnendienst  in  der  römischen  Kaiserzeit  ist  nicht  die 
Rede,  sondern  von  seiner  Entwickelung  in  der  vorge- 
schichtlichen Zeit. 
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große  Mutter,  die  Kybele  oder  Rhea,  ufjzr\g 
ögila , Ma  oder  Ammas  genannt,  die„  weithin 
Verehrung  genoß;  die  Sage  von  Pessinus  be- 
richtet, wie  Zevg  0gvyiog,  in  der  Landessprache 
Bagaios  (altpersisch  ßaga,  indisch  bhaga,  sla- 
visch  Bogen*)),  die  auf  dem  heiligen  Berge 
Agdos  ruhende  Gaia,  nach  Strab.  10,  p.  469. 
12,  p.  567  Agdistis  genannt,  mit  seinem  Samen 
befruchtet  habe  (bei  Paus.  7,  17,  10  in  grobem 
Naturalismus:  Aia  vztvcoytvov  üepsivea  ßntgya 
ig  yfjv) ; mit  diesem  yccyog  wird  die  Attissage 
verquickt;  s.  die  Artikel  Agdistis,  Attis  und  Ba- 
gaios. Die  große  Götterprozession,  die  auf  dem 
uralten  Bilde  in  den  Skulpturen  einer  großen 
Felsnische  Jazylykaja  bei  der  chetitischen  Haupt- 
stadt Bogbazkiöi  (Abb.  bei  Messerschmidt,  Die 
Hethiter,  Der  alte  Orient  4,  1)  dargestellt  ist, 
zeigt  nach  der  Beschreibung  von  Ed.  Meyer, 
Geschichte  des  Altertums  1,  2S,  S.  707  ff.  eine 
Göttin  mit  der  hohen  Haube  (Mauerkrone)  auf 
dem  Rücken  eines  über  Berggipfel  schreiten- 
den Panthers,  hinter  ihr  einen  Gott,  der  außer 
dem  Schwert  an  der  Hüfte  die  Doppelaxt  trägt; 
ihr  zieht  ein  Gott  mit  dem  Zepter  entgegen.  Die 
Göttin  ist  die  Göttermutter  Ma,  Ammas,  der  ihr 
folgende  Gott  der  chetitische  Hauptgott  Tesub; 
ihr  zieht  zur  Vermählung  entgegen  derHimmels- 
gott,  der  sich  im  Frühjahr  ihr  vermählt,  Attis 
in  der  griechischen  Überlieferung  genannt.  Auch 
hier  haben  wir  im  Bilde  die  Verbindung  zweier 
Vorstellungen:  die  Schöpfungssage,  in  der  das 
Urelternpaar,  Himmel  und  Erde,  die  Welt  ge- 
schaffen hat,  und  den  Jahresmythus,  in  dem 
sich  von  Jahr  zu  Jahr  der  hgog  yäyog  des 
Frühlings  vollzieht,  dessen  Frucht  zum  Unter- 
gänge im  Herbst  bestimmt  ist,  wie  in  dem 
ägyptischen  Mythus  von  Isis  und  Osiris. 

Die  italische  Kosmogonie  ist  dürftig: 
Himmelsgott  und  Erdgöttin  wurden  wohl  als 
Vater  und  Mutter  der  Menschen,  als  Spender 
und  Erhalter  des  Lebens  und  der  Lebensgüter 
verehrt,  ohne  daß  kosmogonische  Ideen  an  sie 
geknüpft  wurden,  das  gilt  namentlich  von  Iup- 
piter.**) Am  ehesten  kann  dies  für  lanus  an- 
genommen werden,  vgl.  die  Sammlung  der 
Zeugnisse  bei  Veckenstedt,  Kosmogonie  der  Arier 
S.  179  ff.,  Lukas  in  den  Grundbegriffen  in  den 
Kosmogonien  der  alten  Völker  S.  202  ff. ; anders 
Roscher  im  Artikel  lanus  Bd.  2,  Sp.  29  ff.  und 
S.  47  ff.  und  P.  Kretschmer,  Einleitung  in  die 
Geschichte  der  griechischen  Sprache  S.  161,  die 
beide  die  Beziehung  des  lanus  auf  ianus  und 
ianua  für  ursprünglich  halten.  Nicht  besonde- 
rer Wert  wäre  auf  das  Zeugnis  des  Varro  bei 
Joh.  Ijydus  de  mens.  4,  2 zu  legen:  avzov  nagcz 
Oova-xoig  ovguvov  XsysG&ae  Kal  Vcpogov  ndoris 
ngä^scog,  wenn  lanus  für  eine  altitalisehe,  nicht 
etruskische  Gottheit  zu  halten  ist;  aber  der- 
selbe Varro  hat  das  Bruchstück  des  saliari- 


*)  Anders  P.  Kretschmer , Einleitung  in  die  Gesch.  der 
griech.  Spr.  S.  81:  „Eichengott“  ipgydg. 

**)  Iuppiter  almus,  Liber,  Maius  (neben  Maia  in  Tus- 
culum)  — s.  Aust  im  Lexikon  Bd  2,  Sp  650.  651.  658.  661. 
662.  665.  Am  stärksten  tritt  seine  Bedeutung  als  Licht- 
und  Gewittergottheit  hervor;  in  der  Eidesformel:  Tcllus 
mater  teque  Iuppiter  obtestor  wird  er  als  Schwurgottheit 
angerufen. 
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sehen  Liedes  erhalten,  worin  Ianus  als  duonus 
cerus  ( creare ),  als  guter  Genius  angerufen  wird 
(de  ling.  Lat.  7,  26)  und  hat  ihn  bei  August, 
de  civ.  T).  7,  7 mit  mundus  identifiziert,  M. 
Valerius  Messala  (consul  53  v.  Chr.)  hei  Joh. 
Lydus  de  mens.  4,  5 mit  uicov.*)  Martial.  10, 
28,  1 nennt  Ianus  annorum  mundique  sntor. 
Preller-Jordan,  Böm.  MythJ  1,  172  meint  zwar, 
daß  solche  Gedanken  durch  etruskische  Seher 
angeregt  seien,  aber  die  bevorzugte  Stelle,  die 
Ianus  pater  in  der  römischen  Liturgie  einnahm 
— er  wurde  in  den  Indigitamenta  von  allen 
Göttern  zuerst  genannt  — , spricht  für  eine  tie- 
fere Bedeutung  des  Gottes  im  römischen  Kul- 
tus; auch  Roscher  Sp.  39,  Z.  53  ff.  gibt  zu,  daß 
die  kosmogonische  Idee  von  Ianus  alt  und  ehr- 
würdig ist.  Dagegen  ist  Caelus  (Preller-Jordan, 

R.  M.z  2,372,  Anm.  3)  nur  eine  dem  OvQavog 
angepaßte  Personifikation  ( Robert  Eisler,  Wel- 
tenmantel u Himmelszelt  S.  65,  Anm.  3 bezieht 
den  Coeluskult  auf  den  'importierten  syrischen 
Baal-Samu’).  Anders  die  mit  ihm  gepaarte  Tel- 
lus,  Terra  mater,  die  in  der  Eidesformel  bei 
Macrobius  Sat.  3,  9,  11  mit  Iuppiter  zusammen 
angerufen  wird:  Tellus  mater  teque  Iuppiter 
obtestor  und  nicht  nur  als  die  gütige  Mutter 
Erde,  sondern  vor  allem  auch  mit  den  di  Ma- 
nes  verbunden  erscheint,  s.  A.  Dieterich,  Mut- 
ter Erde 2 S.  77  f.  Neben  ihr  Dea  Dia  (Preller- 
Jordan  2,  20  ff.),  deren  Dienst  mit  dem  des  Mars 
vereinigt  den  Mittelpunkt  des  Kultus  der  fra- 
tres  Arvales  bildete:  mag  er  auch  vorzugsweise 
eine  agrarische  Bedeutung  haben,  wie  der  der 
Ceres  und  der  Ops , so  weist  doch  der  Name 
auf  eine  umfassendere  Vorstellung  von  ihrem 
Wesen  und  Wirken  hin. 

Bei  den  arischen  Völkern  sind  Himmel  und 
Erde  als  göttliche  Mächte  üinter  anderen  Gott- 
heiten zurückgedrängt;  zu  ausgeprägter  Geltung 
im  Kultus  sind  sie  darum  nicht  gelangt.  Die 
indische  Kosmogonie  ist  zu  spekulativ,  als  daß 
sie  von  so  konkreten  Grundwesen  ausgehen 
könnte,  Zarathustras  Lehre  stellt  an  die  Spitze 
ein  rein  geistiges  Wesen:  Ahura  Mazda,  der 
als  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  ver- 
ehrt wird.  Weit  mehr  scheinen,  wenn  wir  dem 
Berichte  Herodots  4,  59  Glauben  schenken  dür- 
fen, die  Skythen  bei  der  Verehrung  von  Him- 
mel (Papaios)  und  Erde  (Arpi)  stehen  geblieben 
zu  sein  (Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  1,  2S, 

S.  914);  dagegen  hat  sich  bei  den  Germanen 
der  alte  Himmelsgott  Ziu  in  den  Kriegsgott 
verwandelt,  wie  der  Sonnengott  Mars;  unter 
den  weiblichen  Gottheiten  bezeichnet  Tacitus 
Germ.  40  Nerthus  als  Terra  mater;  wir  hätten 
nach  anderen  Beispielen  Grund,  der  Gleich- 
setzung mit  der  römischen  Tellus  zu  mißtrauen, 
wenn  nicht  das  von  ihm  beschriebene  Fest  der 
Nerthus  für  diese  Auffassung  spräche.  In  der 
Kosmogonie  der  Voluspa  haben  sie  keinen  Platz; 

*)  Macrobius  Sat.  1,  9,  14  von  Messala:  de  Iano  ita 
incipit:  qui  cuncta  fingit  eademque  regit,  aquae  terraeque 
vim  ac  naturam  grauem  atque  pronam  in  profundum  di - 
labentem , ignis  atque  animat  lenem  in  immensum  sublime 
fugientem  copulavit  circumdato  caelo  quae  vis  caeli  maxima 
duas  vis  dispares  colligavit.  Möglich,  daß  Messala  Ianus  für 
den  Demiurgen  eingesetzt  hat,  um  einen  echtitalischen 
Gott  damit  zu  ehren. 
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da  sind  Bors  Söhne,  Odin,  Wili  und  We,  zu 
Schöpfern  der  Welt  geworden  (E.  Mogle,  Ger- 
manische Mythologie  S.  117  [346]). 

In  der  babylonischen  Kosmogonie  ge- 
hört der  Himmelsgott  Anu  zu  den  bedeutsam- 
sten Grundwesen : in  den  bekannten  Schöpfungs- 
tafeln wird  er  zwar  erst  an  vierter  Stelle  ge- 
nannt; aber  in  anderen  Quellen  tritt  er  als 
geistige  Schöpfungsmacht  vor  die  Urmaterie 
Apsü-Tiämat;  er  repräsentiert  die  Einheit  der 
Welt  (Lukas,  Grundbegriffe  S.  16  f.) ; 21  Ema- 
nationen von  ihm  werden  aufgezählt  (Lukas 
S 12).  Die  ausgebildete  Kosmogonie  der  Ägyp- 
ter (H.  Brugsch,  Religion  und  Mythologie  der 
alten  Aegypter  S.  100  ff.)  gibt  dem  Urwasser 
und  dem  Lichte  als  Grundwesen  eine  so  aus- 
schließliche Bedeutung,  daß  Himmel  und  Erde 
nur  als  Geschöpfe  betrachtet  werden;  der  Licht- 
gott Ra  ist  der  Schöpfer  der  Welt,  des  Him- 
mels und  der  Erden  (Brugsch  S.  194). 

Auch  in  der  j apanischen  Mythologie  steht 
Izanami  als  die  gebärende  Kraft  der  Erde  der 
befruchtenden  des  Himmels,  Izanagi,  gegen- 
über; dieses  göttliche  Paar  gilt  als  Emanation 
aus  Amaterasu,  der  segenspendenden  Kraft 
der  Sonne,  die  von  dem  Sturmgott  Susanowo 
bekämpft  wird.  Neben  ihrer  unerschöpflichen 
Fruchtbarkeit  birgt  die  Erde  in  ihrem  Schoße 
furchtbar  zerstörende  Gewalten:  Erdbeben,  Vul- 
kanausbrüche. So  Justus  Leo,  Die  Entwicklung 
des  ältesten  japanischen  Seelenlebens  S.  43  f.  in 
den  Beiträgen  zur  Kultur-  und  Universalgesch. 
herausgeg.  von  Karl  Lamprecht.  2.  Heft  (Leip- 
zig 1907). 

In  der  Schöpfungsgeschichte  gibt  es  nicht 
nur  eine  Entwicklung,  sondern  auch  Zerstörung, 
nicht  nur  Fortschritt,  sondern  auch  Hemmnis. 
Wie  sich  der  Wechsel  von  Sommer  und  Win- 
ter, von  Tag  und  Nacht,  von  Sonnenschein  und 
Hegen  im  Kampfe  der  Elemente  vollzieht  und 
unterirdische  Gewalten  in  Erdbeben,  Vulkanen 
und  Sturmfluten  noch  jetzt  Veränderungen  der 
Eidfläche  bewirken,  so  erklärte  man  sich  die 
Entstehung  und  Gestaltung  der  Erde  nicht  nur 
aus  dem  Schöpfungsdrange,  sondern  auch  aus 
dem  Zerstörungstriebe;  so  unerschöpflich  ist 
die  Natur,  daß  sie  ihrem  Schöpfungsdrange 
selbst  Einhalt  tun  muß.  Diese  Kämpfe  drücken 
sich  auch  im  Mythus  aus.  Die  Zwistigkeiten 
zwischen  Zeus  und  Hera,  die  namentlich  die 
homerische  Dichtung  mit  Behagen  schildert, 
sind  kaum  hierher  zu  rechnen,  sie  entstammen 
dichterischen  Motiven  und  der  dem  Volksglau- 
ben entfremdeten  Stellung  der  höheren  Gesell- 
schaftskreise zur  Religion;  wohl  aber  ist  die 
Sage  von  der  Entmannung  des  Uranos  — viel- 
leicht aus  der  Fremde  eingeführt  — kosmolo- 
gisch aufzufassen  in  dem  oben  angedeuteten 
Sinne,  wonach  der  ungeordnete  Entwicklungs- 
trieb einer  chaotischen  Welt  einer  Regelung  und 
Auslese  bedurfte ; Trennung  von  Himmel  und 
Erde  aus  ihrer  engen  Umarmung  (s.  unter  III 
und  V)  ist  das  Motiv,  das  mannigfaltig  ge- 
staltet in  den  Kosmogonien  wiederkehrt.  Der 
Sturz  des  Kronos  durch  Zeus  hat  mehr  eine 
religionsgeschichtliche  Bedeutung,  wie  der  Ti- 
tanenkampf; insofern  er  aber  mit  dem  Gi- 
gantenkampf verquickt  worden  ist,  erhielt 
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er  auch  kosmologische  Züge  {Max.  Mayer,  Die 
Giganten  und  Titanen  in  der  antiken  Sage  und 
Kunst.  Berlin  1887.  M.  Poldern,  Kronos  und  die 
Titanen  in  Ilbergs  Jahrbüchern  3 7 [1916],  S.549  ff.). 
Die  Ilias  versetzt  die  Titanen  um  Kronos  {Kqö- 
vov  ägtpig)  in  die  Unterwelt:  0 478  ff.  E 898. 
£7  274.  279.  O 225 ; aus  dem  Zusammenhänge  von 
E 898  geht  hervor,  daß  sich  der  Dichter  die  Ti- 
tanen zur  Strafe  in  die  Tiefe  gebannt  denkt; 
noch  deutlicher  wird  E 203  f. : ozs  zs  Kqovov  sv- 
QvÖTta  Zsvg  yair\g  vsgfts  xuftsToe  xal  &rgvytzoio 
ftaXuOG r\g  auf  den  Kampf  zwischen  Zeus  und 
Kronos  um  die  Herrschaft  über  die  Welt  hin- 
gewiesen.  Die  Theogonie  erzählt,  wie  Kronos 
gezwungen  wird,  die  von  ihm  verschlungenen 
Kinder  wieder  auszuspeien,  v.  492 — 500,  schweigt 
aber  von  dem  Sturze  des  Kronos,  versetzt  uns 
vielmehr  v.  629  ff.  mitten  in  den  Titanenkampf: 
Si]qov  yixQ  gccQvavzo  novov  ftvgaXyi’  ’t%ovzsg 
Ttzrjvtg  rs  ftsoi  Kal  oaot  Kqovov  iigsytvovro. 
Man  fragt,  welche  Uraniden  der  Dichter  unter 
den  Titanen  gemeint  hat.  Die  Kyklopen  und 
Hekatoncheiren,  die  v.  139 — 153  aufgezählt  sind, 
werden  von  ihrem  Vater  Uranos  in  den  Schoß 
der  Erde  zurückgestoßen,  v.  154  ff.  (vgl.  Schoe- 
mann,  Opusc.  2,  96  ff.),  v.  617  ff.,  aber  von  Zeus 
befreit,  damit  sie  ihm  im  Kampfe  beistehen, 
v.  624  ff.  — so  ruft  Thetis  den  Hekatoncheir 
Briareos- Aigaion  zum  Beistand  des  Zeus,  als 
die  olympischen  Götter  sich  gegen  ihn  empö- 
ren, A 397  ff.  — ; diese  Unholde  würden  wir 
eher  auf  der  gegnerischen  Seite  erwarten,  wo- 
hin sie  der  Dichter  der  kyklischen  Titanoma- 
chie  gestellt  hat,  fr.  2 ( Kinkel ) aus  Schol.  Ap. 
Ehod.  1,  1165:  Alyuicova  ...  rolg  Ttz&oi  Gvg- 
gaysiv  (verwirrend  dagegen  Eudocia  p.  91,20 
von  den  Hekatoncheiren:  gszd  zcov  ftsöov  tno- 
XtgrjGuv  tzqos  zovg  riyavzag).  Anderseits  ma- 
chen die  Uraniden,  die  in  der  Tlieogonie  v.  131  ff 
an  erster  Stelle  aufgezählt  werden,  nicht  den 
Eindruck  feindlich  widerstrebender  Gewalten; 
mit  Recht  hat  Max.  Mayer  S.  50  ff.  diese 
Titanen  für  Lichtgottheiten  erklärt  (anders 
Th.  Zielinski  in  Ilbergs.  Neuen  Jahrbüchern  3 
[1899],  S.  84  f.  und  K Papp  im  1.  litanen&rtikel 
des  Lex.  Bd.  5,  Sp.  992  ff,  dagegen  Max.  Mayer 
im  2.  Artikel);  wie  kommen  diese  zu  einem 
Kampf  mit  den  Olympiern?  Eine  schlagende 
Parallele  bietet  uns  in  dem  Veda  Indras  Kampf 
mit  den  Asuras  (vgl.  H.  Oldenberg,  Die  Religion 
des  Veda  S.  162  ff),  die  in  der  arischen  Religion 
als  gute  Götter  verehrt  wurden.  Es  sind  die 
Götter  der  älteren  Religion,  welche  von  der 
neueren  verdrängt  worden  sind  wie  Kronos  von 
Zeus.  Bei  Aischylos  im  Prometheus  v.  199  ff.  ist 
diese  ozdatg,  der  Kampf  der  jüngeren  Götter- 
dynastie mit  der  älteren,  zum  deutlichen  Aus- 
druck gekommen;  er  hat  religionsgeschichtliche 
Bedeutung.  (Dagegen  sind  die  ftsogayica  der 
Ilias  A 399  ff.  566  f.  © 18  ff.  und  in  T lediglich 
als  dichterische  Motive  wie  der  Zwist  des  Zeus 
und  der  Hera  aufzufassen.)  Anders  ist  es  mit 
dem  Kampf  der  Himmelsgötter  gegen  die  erd- 
geborenen  Riesen,  die  yjjysvstg,  die  Kinder  der 
Gaia  aus  den  Blutstropfen  des  verstümmelten 
Uranos,  Tlieog.  v.  185.*)  In  der  Odyssee  begeg- 

*)  Wenn  in  dem  hom.  hymn.  Ap.  Pyth.  170  (351)  und  von 
Stesichoros  fr  CO  (Bgk.*)  aus  Etyrn.  M.  772,  49  Hera  Mutter 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI. 
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neu  die  erdgeborenen  Riesen  als  Märchenvolk, 
uyQia  cpvXu  riydvzav,  mit  denen  die  Kyklopen 
und  Laistrygonen  verglichen  werden,  imtQftv- 
got,  dem  Untergange  geweiht,  rj  59  f.  206.  x 120; 
in  der  Theogonie  ist  ihr  Unholdseharakter  aus- 
geprägter, und  die  spätere  Dichtung  hat  noch 
mehr  dazu  getan.  Die  Aloaden  Otos  und  Ephial- 
tes  erscheinen  in  der  Ilias  E 385  als  Über- 
winder des  Ares;  sie  sind  zu  Führern  in  den 
Gigantenkämpfen  geworden;  die  Titanomachie, 
wie  sie  die  Theogonie  v.  666  ff.  und  v.  820  ff. 
schildert,  erscheint  mehr  als  eine  Giganto- 
machie,  in  der  die  kosmischen  Gewalten  anein- 
ander anprallen  (vgl.  Ilberg  im  Art.  Giganten 
Bd.  1,  Sp.  1652  f.),  die  Himmelsmächte  mit  den 
Ausgeburten  der  Erde  kämpfen,  die  gebändigt 
werden  müssen,  wenn  der  Kosmos  geschaffen 
und  erhalten  werden  soll.  Unter  Erdbeben  und 
vulkanischen  Ausbrüchen  hatte  Griechenland 
von  jeher  zu  leiden  gehabt,  man  denke  an  das 
Schicksal  der  Inselgruppe  um  Thera  (Santorin) 
und  an  die  Entstehung  des  Tempetals  zwischen 
Olymp  und  Ossa.  Wo  vulkanische  Kräfte  tätig 
gewesen  sind,  bezeichnen  Felsentürme  ihre 
Wirkung;  die  Zerrissenheit  der  griechischen 
Westküste  bezeugt  die  Wirkungen  des  Meeres. 
Das  sind  die  Stätten  dieser  Kämpfe,  der  Götter 
gegen  die  Titanen  und  Giganten,  aber  auch 
der  Heroen  gegen  die  Riesen  oder  der  Riesen 
unter  sich  (Kentauren  und  Lapithen).  Nicht 
jede  dieser  Sagen  ist  so  zu  deuten;  sie  können, 
wie  gesagt,  auch  religionsgeschichtlich  erklärt 
oder  auf  dichterische  Motive  zurückgeführt  wer- 
den; aber  ihre  Grundlage  ist  der  Kampf  der 
Naturkräfte,  in  der  Urzeit  wie  noch  immer  in 
den  Schrecknissen  der  Elemente.  Der  Ausgang 
des  Kampfes  ist  der  Sieg  der  Götter,  der  Ord- 
nung; von  einer  Götterdämmerung  weiß  der 
griechische  Mythus  nichts  zu  erzählen. 

II.  Okeanos.  Das  homerisch-liesiodiselieWelthild. 

K.  H.  W.  Völcker,  Über  homerische  Geogra- 
phie und  Weltkunde.  Hannover  1830.  O.  Gruppe, 
Griecli.  Mythologie  S.  380  ff.  E.  H.  Berger,  My- 
thische Kosmographie  der  Griechen.  Leipzig  1904. 

Die  Erde,  die  Hephaistos  auf  dem  Schilde 
des  Achilleus  darstellt,  ist  vom  Okeanos  um- 
grenzt. E 607  iv  ä’  triftet,  Ttozagoio  f ttya  aftt- 
vog  'iZxeavoto  ävzvya  naQ  nvgdzr\v  ßdeneog  nvxa 
noipzoLo.  Ebenso  auf  dem  Schilde  des  Herakles 
in  Ps.-Hes.  scutum  Here.  314  dgcpl  6’  i'zvv  (itsv 
’Slxsavog  nXyftovzt  toixcog,  n&v  de  ovvet%e  aaxog 
n oXvdaidaXov.  Die  Beiworte  des  ’Hxsavog  sind 
cixalaQQtLzr\g,  dxdgazog,  ßaftvSivrjg,  ßaftvxvgcov, 
ßaftvQQoog , xXvrog,  auf  den  Kreislauf  bezieht 
sich  ärpÖQQOog.  ’Slxsavög  ist  norayog  (E  607. 
1 639.  Theog.  242  ’Slxeuvoto  zelytvzog  noza- 
golo),  wird  unterschieden  von  ftäXaaa a,  zrovzog, 
aXg  und  zteXayo g : das  Schiff  des  Odysseus 
g 1 ff.  verläßt  den  Okeanos  und  gelangt  in  die 

des  Typhoeus  genannt  wird,  so  ist  es  die  Erdgöttin.  Die 
Echidna  und  Chimaira  gehören  nach  Theog.  v.  295  ff.,  wenn 
das  v.  295  auf  Keto  bezogen  wird,  der  Nachkommen- 
schaft des  Pontos  und  der  Gaia  v.  238  an;  auch  dem  Meere 
entsteigen  die  zerstörenden  Gewalten.  Wenn  aber  die 
Aloaden  als  Söhne  des  Poseidon  oder  des  Poseidonsohnes 
Aloeus  gelten,  so  ist  da  wohl  eher  an  den  Erdgott  Po- 
seidon zu  denken. 
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ftdlctGGu(Theog.  695  igss  8h  x&cov  n&au  xa l’Slxea- 
volo  gis&ga  novxog  z’  dxgvyexog);  y 1 heißt  er 
XLuvt],  wie  das  Meer  z.  B.  N 25.  Der  Ausdruck 
öiußug  nogov  ’SlxeavoTo  von  Herakles,  der  die 
Rinder  des  Geryoneus  nach  Tiryns  bringt,  in 
Theog.  292  zeigt,  daß  sich  der  Dichter  den 
Okeanos  als  noxayög  innerhalb  zweier  Ufer 
denkt,  am  jenseitigen  Ufer;  das  Eiland  ‘ Ery- 
theia*),  wie  auch  v.  274  den  Wohnsitz  der  Gor- 
gonen: rogyovg  ff’  ul  vcdovGi  nigyv  xXvxov 
’Slxeavuio  und  v.  215  den  der  Hesperiden.  Wo 
der  Okeanos  fließt,  sind  die  Grenzen  der  Erde, 
3 301  (Hera)  hgyoyui  öxpoyivr]  noXvcpögßov  nsL- 
qcczcc  yucgg  Tlxsuvov  re,  Theogon.  518  (Atlas) 
nsiguGiv  iv  yuir\g  ngonccg  EantgiSav.  Dieser 
Vorstellung  liegt  auch  der  Wunsch  der  Pene- 
lope v 63  ff.  zugrunde:  y’  ävagnatgaGu  &vsXXcc 
oi^oixo  ngocpigovGu  xux ’ risgosvza  xelsvd'cc,  iv 
ngoyo yg  8h  ßdXot  dxpoggoov  ’Slxsuvolo.  Aus  dem 
Okeanos  erheben  sich  die  Gestirne  und  gehen 
in  ihm  unter,  von  Helios  (vgl.  Lexikon  Bd.  1, 
Sp.  1996  f.)  H 422  = x 434  hg  uxuXaggsixao  ßu- 
ffvppoov  Tlxeuvoio  ovguvov  eiaavuov  (vgl.  y 1), 
© 485  iv  8’  hnsa’  ’Slxsuvä  Xayngov  qxxog  geXLoio , 
Z 239  f.  ’HiXiov  8’  ccxdyuvxa  ßownig  noxi'icc 
’Hgr\  ntyxpsv  ixt’  ’Slxeccvolo  goccg  uixovxa  vis- 
cQ-ca,  hynm.  hom.  3,  68  ’HiXiog  ghv  ibvvs  xaxcc 
y&ovog  ’SlxsuvbvSs  uvxoIglv  ff’  innoioi  xccl  ug- 
(iccgiv  (vgl.  x 191  ovd’onrj  piliog  cpasGiyßgoxog 
elc’  vnb  ycäccv)-,  von  der  Eos  Jiymn.  hom.  3,  184 
’Hcog  S’  riQiyevsicc  cpocog  dvyzolGi  cpigovca  ccq- 
vvx’  dn’  ’Slxeuvoio  ßa&vggbov  (vgl.  % 197  und 
xp  244);  von  Selene  hynm.  hom.  32,  7 ff.  evx’  uv 
an’  ’Slxtuvolo  XosGGayivr]  %gou  xuXov,  siyuxcc 
eGGugivg  xgXavyia,  dlcc  ZsXr'ivr]  . . . hGGvyivcog 
ngoxigaa’  iXdoy  xaXXirgiyag  in novg  . . . ; vom 
Arkturos  Erga  566  Agxxovgog,  ngoXinaiv  itgov 
goov  ’Slxsuvoio;  dagegen  von  der  nicht  unter- 
gehenden ’Agxxog  Z 489 : oir\  8’  dyyogög  ion 
Xoexgcbv  ’SlxeavoTo.  Am  Okeanos  liegt  das  Mär- 
chenland, wohin  alles  den  Sterblichen  Unzu- 
gängliche und  Wunderbare  verlegt  wird:  dort 
wohnen  die  Aithioper  A 423  in  ’Hxsuvbv  yer’ 
dyvyovag  Aid'Lonfjag , W 205  (Iris)  slyi  ydg  c; ri- 
ng in’  ’Slxtavoio  gis&gu  AHhbncov  ig  yaluv, 
nach  a 23  im  Osten  und  Westen,  also  geteilt: 
Al&loneg , xo'i  8r/{Xcc  öedcctaxca,  hG%uxoL  avdgöbv, 
ol  yhv  8vaoyivov  ' Tnsgiovog , oi  8’  uviovxog ; 
die  Pygmaeen  F 5 f.  (von  den  Kranichen)  xXuy- 
yy  ye  nixovxccL  in  Slxsavolo  godcov  ccvd'gdGi 
TlvyyuLoLGi  (jp ovov  xal  xijQcc  cpigovouL;  Atlas  und 
die  Hesperiden  Theog.  215.  275  (vgl.  517  f.);  die 
Gorgonen  Theog.  274  (vgl.  Kyprien  fr.  21  aus 
Herodian : ra>  (Phorkys)  8’  vnoxvauytvr]  (Keto) 
xixe  Fogyovug , cdvd  niXagu,  ui  Zagnr\86va 
vaiov  iv  Slxsuvä)  ßu&vdivr]  vfjGov  nsxgrjSGGuv)-, 

*)  Anders  Stesichoros  fr.  8 aus  Athen.  11,  p.  469  e:  da 
er  Erytheia  an  die  Küste  von  Spanien  verlegt  {fr.  5 aus 
Strah.  3,  p.  148) , so  muß  Helios,  der  von  Herakles  auf 
Erytheia  den  Sonnenbecher  zurückerhält,  über  den  Okea- 
nos fahren,  um  seine  Ruhestatt  in  der  Tiefe  der  Nacht 
jenseits  des  Okeanosflusses  zu  erreichen:  ötpQtx  di'  \ Qy.sa- 
voio  7Tf(j(icra;  b(f)iy.0L$1  noti  ßevd&oc  vvy.tug  . . . . 

Erst  in  der  Morgenfrühe,  so  haben  wir  anzunehmen,  kehrt 
er  auf  dem  Okeanos  nach  Osten  zum  Aufgang  zurück. 
Falsch  versteht  die  Stelle  Athenaios  (oti  ök  v.cti  6 'Hfaog 
ln\  7t(jti]Qiou  diezo/LuZeto  inl  tijv  Öuöt.v ),  aber  auch  J.  Vürt- 
heim,  Stesichoros 5 Fragmente  und  Biographie  (1919),  wenn  er 
S.  18  not'i  (itvSea  in  d tu  ßsrdta r ändern  will.  1 VdS ß(i 
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Geryoneus  auf  Erytheia  Theog.  292  (s.  oben); 
dort  ist  Pegasos  geboren  Theog.  282  f.  oV 
’Slxeavov  negl  npyccg  yevfr’;  dort  wurde  Perse- 
phone  geraubt,  hymn.  hom.  5,  5 ned^ovauv  xov- 
gr/Gi  Gvv  ’Slxeuvov  ßa&vxoXnoig.  Am  Okeanos 
haben  wir  ursprünglich  Aiaie  zu  suchen : y 3 f . 
vfjGov  x’  Aiaigv,  o&l  x’  i]ov g j]Qiyev£L7]g  oixiu 
xal  x°Q°i  sIgl  xal  txvxoXcd  iyXioio-,  denn  die 
Wohnung  der  Morgenröte  kann  sich  nach  der 
Itomerisehen  Vorstellung  nur  im  Osten  am  Okea- 
nos befinden.  Wenn  aber  in  den  ersten  Versen 
erzählt  wird,  daß  das  Schiff  des  Odysseus  den 
Okeanos  verlassen  habe  und  in  die  &dXuG6u 
eingefahren  sei,  so  erklärt  sich  das  dadurch, 
daß  die  Odyssee  bereits  die  von  Odysseus  er- 
reichten Märchenländer  — abgesehen  von  der 
Unterwelt  — , wenn  auch  in  weite  Ferne,  so 
doch  in  das  befahrene  Meer  verlegte.  So  auch 
die  Insel  der  Kalypso  ’£lyvyir\  (y  448)  u 50 : 
vyGw  iv  aytpiQvxrj,  oxh  x’  dyqjaXög  ioxi  ffal.de- 
Grjg.*)  Von  ’OgxvyLy  heißt  es  noch  nach  ur- 
sprünglicher Vorstellung  o 404;  offt  rgoned 
peXtoio,  zu  verstehen  von  der  Sonnenwende  im 
Sommer,  also  im  Nordosten  am  Okeanos.  Auch 
© Qivuxir]  und  das  Phaiakenland  und  alle  an- 
deren Stätten  der  Odysseusabenteuer  von  der 
Ivy'klopeninsel  an  in  den  von  griechischen  Schif- 
fen befahrenen  Meeren  zu  lokalisieren,  ist  ver- 
gebliche Mühe  gewesen.  Für  Göttergeschichten 
ist  der  Okeanos  die  gegebene  Stelle:  Z 398 ff. 
erzählt  Hephaistos,  wie  ihn  Eurynome,  die 
Tochter  des  Okeanos,  und  Thetis  bewahrt  hät- 
ten iv  GnfjL  yXucpvQG),  negl  8h  goog  ’Slxsavolo 
äcpgcö  yogyvgcov  giev  donexog.  Am  Okeanos  liegt 
Asvxug  nixgee  ca  11,  dort  die  Inseln  der  Seligen, 
Erga  171  iv  yaxagcov  vrjGoiGi  nag’  ’Slxeavov 
ßa&v8ivr]v,  das  ’HXvgiov  nediov  Od.S  563  ff'.  dXXd. 
g’  ig  ’HXvgiov  nsd'Lov  xcd  neiguxa  ycdyg  d&d- 
vuxoi  niyxbovGiv  ofh  . . . ov  viqpsxdg  ovx’  ug ’ 
%eiycov  noXvg  ovxt  nox’  iiyßgog,  all’  uisl  Zscpv- 
goio  Xiyv  nveiovxog  &r\xug  ’Slxeuvog  uviyGiv. 
Dorthin  zeigt  Kirke  dem  Odysseus  den  Weg 
zur  Unterwelt,  x 508ff. : &XX’  bnox’  uv  8y 
vrfl  8i’  ’ilxsuvoto  negfjGyg,  iv&  ccxxfj  xe  Xd%8LU 
xal  ßl<?8a  neg6eq>ov£Lr]g  yixgui  x’  ai'ysigoL  xo 
Ixicu  OXeoixagnoi , vfjcc  yhv  avxov  xiXoui  in- 

*)  a 50  ist  die  einzige  Stelle  der  Aomerischen  Dichtung,, 
in  der  dju(paX6g  geographische  Bedeutung  hat.  Einen  d/n- 
(paXog  ygg  kennt  weder  Homer  noch  Hesiod , soweit  sie- 
noch  zu  uns  reden;  aber  die  Yerse  des  Epimenidcs  bei 
Plut.  de  def.  oracul.  c.  1 p.  409  f:  ovts  ycxQ  ijv  yaltjg  /neaog- 
6f.npa2.ög  ov öh  SaAdcnogg'  st  6s  tig  sott , d~soig  ögXog  &vg~ 
toten  cP  aepavtog  setzen  voraus,  daß  die  unter  vielen  Völ- 
kern verbreitete  Idee  eines  dfnpaXog  auch  unter  den  Grie- 
chen seit  alter  Zeit  vorhanden  war.  Von  Delphi  erzählt 
die  Legende  bei  Plut.  a a.  O. : aistovg  tivag  i)  y.vy.vovg  ... 
ftvdoXoyovotv  dcjio  töxv  or/.QOJV  tgg  yTjg  &nt  to  psoor  tpsoo «- 
psvovg  sig  toevtb  ovpnsoslv  IJv&ot  nsyt  tbv  y.ccXovpsrov  6p- 
tpa?.6v  (vgl.  Strab.  9,  p.  419);  aber  auch  das  Apollonheilig- 
tum zu  Didyma  und  andere  Orte,  wie  Phleius  und  Athen, 
erhoben  Anspruch,  der  Nabel  der  Erde  zu  sein.  Dieser 
autozentrische  Standpunkt  ist  erklärlich  für  das  naive 
Weltbild,  das  die  Erde  als  Scheibe  voraussotzt;  als  man 
erkannt  hatte,  daß  die  Erde  eine  Kugel  ist,  schränkte 
man  die  Behauptung  dahin  ein,  daß  die  Erd-  oder  Welt- 
achse den  Ort  berührt  ; s.  darüber  H'.  H.  Roscher , Ompha- 
los  in  den  Abh.  der  philol-hist,  Klasse  der  K.  S.  Gesellschaft 
d.  W.  im  29.  Bd.  1913,  Neue  Omphalosstudien  im  31.  Bd.  1915,, 
Der  Omphalosgedankg  bei  verschiedenen  Völkern  in  den  2?c- 
richten  derselben  Gesellschaft  70.  Band  1918. 
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’ Qxsavco  ßa&vdivr],  avxog  6’  eig  ’Aldeco  Uvea  do- 
gov  ebgäevxa;  X 13  ff.  (vom  Schiffe  des  Odys- 
seus): i]  d’  ig  neigaQ1’  n lave  ßa&vggöov  ’Slxea- 
voio,  h 'ffa  de  Kiggegiav  avögCov  df/gög  re  nö- 
Xig  re  yigi  xal  veqseXrj  xexaXvggevoi,  vgl.  co  11  ff. 
0 478  ff.  wird  aber  auch  der  Tartaros  an  die 
Grenzen  der  Erde,  also  doch  wohl  an  den  Okea- 
nos verlegt:  ei  xe  xd  veiaxu  neiga&’  ixr\cu  yair\g 
xal  növxoio,  iv’  ’lanexög  xe  Kgövog  xe  ijßsvoi 
ovx’  avyjjg  ’Tnegiovog  r\eXioio  xignovx’  ov x’  avi- 
goiGt.,  ßa&vg  de  xe  Tagxagog  agqilg.  0 13  ff. 
aber  heißt  es : ig  Tagxagov  yegoevxa,  x fjXe  gdX’ 
j]%i  ßdthoxov  vno  y&ovög  ioxi  ßege&gov,  iv&a 
Gidygeiai  xe  nvXai  xal  %aXxeog  ovdog , x oggov 
iveg&’  ’ALöea , oaov  ovgavög  icx’  ano  yaLr\g, 
(nach  C.  Robert,  Studien  zur  Ilias  S.  499  wäre 
0 15  dem  v.  811  der  Theogonie  nachgebildet), 
also  Himmel,  Erde,  Hades,  Tartaros  unterein- 
ander. Nach  diesem  Weltbild  ist  die  Welt  eine 
Kugel,  geschieden  durch  die  Erde  in  einen  Kugel- 
schnitt des  Lichts  und  einen  großem  der  Fin- 
sternis. Dasselbe  Bild  in  der  Theogonie  720 ff.: 
neun  Tage  braucht  ein  Amboß,  um  vom  Him- 
mel zur  Erde  zu  fallen,  ebensoviel,  um  von  der 
Erde  den  Tartaros  zu  erreichen;  zwei  Hälften, 
die  des  Lichts  und  die  der  Finsternis,  werden 
unterschieden.  V.  740  wird  von  einem  idaga 
geya  tief  unter  der  Erde  gesprochen*),  ander- 
seits v.  744  von  der  Wohnung  der  Nacht,  wo- 
ran sich  v.  746  ff.  der  Standort  des  Atlas  an- 
schließt; beides  haben  wir  uns  nicht  in  der 
Tiefe,  sondern  am  Okeanos  im  Westen  vorzu- 
stellen (vgl.  517  f.  und  v.  748:  o ffi  Nvtj,  xe  xal 
’Hgigr}  ÜG6ov  lovoai  dXXr'jXag  ngoGeeinov).  Zwei 
Vorstellungen  kreuzen  sich,  die  eine  sucht  den 
Hades  und  Tartaros  unter  der  Erde,  die  andere 
im  äußersten  Westen,  oder  wenigstens  ihren 
Eingang  dort  am  Okeanos.  Die  Vorstellungen 
vom  Jenseits  sind  ja  überall  und  allzeit  unklar 
uud  widerspruchsvoll,  nur  einig  in  der  von  der 
äußersten  Ferne.  Theogonie  v.  814  heißt  es  vom 
Gefängnis  der  Titanen:  nigyv  Xaeog  £o<pegolo 
und  von  ihren  Wächtern:  in’  ’Tlxeavolo  &egi- 
ffiloig.  Nach  Theog.  v.  790  f.  strömt  der  Okeanos 
in  neun  Wirbeln  um  Erde  und  Meer,  als  zehn- 
ter Teil  aber  der  Styx  aus  dem  Felsen,  v.  789 
vom  Styx:  ’llxeavoio  xe'gag,  dexdxrj  d’  inl  gotga 
dedaGxcu.**)  Die  Flüsse  der  Unterwelt  werden 
in  der  Nekyia  x 513 f.  genannt:  aus  der  Styx 
fließt  der  Kokytos,  der  sich  mit  dem  Pyri- 
phlegethon  in  den  Acheron  ergießt.  (4>  194  wird 
Okeanos  mit  Acheloos  zusammengestellt.***) 

*)  Den  Tartaros  scheint  sich  der  Dichter  der  Theogonie 
als  ein  mächtiges  Faß  gedacht  zu  haben,  aus  dem  die 
Wurzeln  der  Erde  uüd  des  Meeres  herauswachsen,  v.  736  ff. 
807  ff.  dsigrj  v.  727  ist  der  Hals,  durch  den  man  hinein- 
gelangt. 0.  Roßbach , Berliner  Philol.  Wochenschr.  37  (1917), 
Sp.  1501  f. 

**)  Vgl  W.  H.  Roscher , Enncadische  Studien  in  den  Abh. 
d.  phil.-hist.  Klasse  der  K.  S.  G.  d.  W.  Bd.  26,  Heft  1,  S.  35  ff. 

***)  Die  Nekyia  befestigte  so  die  Vorstellung,  daß  der 
Eingang  ins  Totenreich  im  Westen  am  Okeanos  liege. 
Indessen  erhielt  sich  auch  die  ältere  vom  Totenreich  unter 
der  Erde.  So  erklärt  es  sich,  daß  an  vielen  OTten  ein 
Eingang  zur  Unterwelt  geglaubt  wurde,  zum  Teil  mit 
der  Sage,  daß  von  da  aus  eine  Hadesfahrt  unternommen 
sein  sollte,  wie  die  des  Orpheus,  Herakles,  Theseus  oder 
der  Raub  der  Persephone;  auch  Totenorakel  (vsy.go/uar- 
ista)  waren  damit  verbunden.  Vgl.  E.Rohde , Psyche  1 1 S.  212  f. 
Preller -Robert,  Gr.  Myth .4  S.  812.  In  den  platonischen  Escha- 
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Über  der  Erde  wölbt  sich  der  Himmel  als 
%aXxeog,  Gidr\geog  bezeichnet,  vielleicht  doch 
noch  ein  Rest  uralter  Vorstellung,  die  den 
Himmel  als  massives  Gewölbe  auffaßt;  unter 
dem  ovgavög  der  ai&rjg,  unter  diesem  der  dyg, 
die  unterste  Luftschicht:  B 458  ai'yXr)  nag- 
qpavöaGa  dt’  aifrigog  ovgavov  Ixev,  © 558  = 
H 300  ovgavö&ev  d’  dg  vneggdyr]  danexog  ai- 
fh]Q.  3 288  (von  Hypnos)  dT  rjigog  al&eg’  ixa- 
vev.  Die  Wolken,  die  sich  im  ar\g  bilden,  ver- 
hüllen den  al&rjg;  weichen  sie,  zeigt  er  sich 
geklärt  den  Augen  der  Menschen:  P 371  vn 
ut&igi.,  ninxaxo  d avyg  yeXLov  ö^eia,  viepo g d 
ov  tpaivexo  ndayg  yalyg  ovd’  ößtraiu  In  den 
Aither  ragt  der  Olympos,  doch  so,  daß  der 
ovgavög  auch  über  ihn  sich  wölbt:  TI  364 f. 
tög  d’  ox’  an’  OvXvgnov  viqtog  ’ig%exai  ovgavov 
s’lgco  ai&igog  ix  di-gg.*)  {©  19  ff.  von  dem  Seil, 
mit  dem  Zeus  die  Götter  binaufzuziehen  droht: 
ovgavö&ev  wird  v.  25  durch  negl  giov  OvXvg- 
noio  näher  bestimmt.)  J 42  ff.  OvXvgnövd’  offt 
cpaal  fiswv  eäog  aGyaXeg  aiel  ’iggeva.i , ovx  ave- 
goLGi  xivuG6excn  ovxe  nox’  ogßga  devexai  oüxe 
%u 'ov  imniXvaxai**),  dXXd  gdX’  ai&gg  ninxaxui 
avitpeXog,  Xevxg  d’  imdidgogev  aiyXr\.  Die  Wol- 
ken sind  die  von  den  Horen  bedienten  Tore 
des  Himmels  und  des  Olympos,  soweit  er  in 
den  Aither  hineinragt  (A  499  dxgoxdxrj  xogvtpg 
noXvdeigadog  OvXvgnoio ):  E 749  avxögaxai  di 
nvXai  gvxov  ovgavov , dg  ’iyov  'Slgai,  xfjg  inixs- 
xganxai  giyag  ovgavog  OliiXvgnög  xe,  gg'ev  ava- 
xXivai  nvxivov  vi<pog  i)d’  ini&elvui.  Am  ovga- 
vbg  ÜGxegöeig  wandert  Helios  der  Unermüdliche 
(dxdgag  X 239.  484):  0 68  ggog  d’  geXiog  gioov 
ovgavov  agqjißeßgxei ; der  Sonnenwagen  wird 
erst  hymn.  hom.  3,  69  ( avxolGiv  &’  i'nnoioi  xal 
aggaxt),  5,  88  f.  (vgl.  31,9)  erwähnt.  Mond  und 
Sterne:  0 555 f.  rag  d’  öx’  iv  ovgavü  aGxga  qtaei- 
vgv  agcpl  GsXyvyv  epaivex’  aginge nia , Öxe  x’ 
inXexo  vgvegog  ai&rjg.  Auf  dem  Schilde  des 
Achilleus  Al  483  ff.  dargestellt:  iv  gev  yalav 
’ixev^’,  iv  ä’  ovgavov,  iv  di  HdXaGGav  giXiöv 
x’  axdgavxa  aeXgvgv  xe  nXrj&ovGav,  iv  di  xd 
xeigea  navxa,  xd  x’  ovgavog  iGxecpdvcoxai,  TlXgia- 
öag  ff’  ’Tddag  xe  x 6 xe  efffvog  ’Slgicovog’Agxxov  ff’, 

tologien  finden  sich  verschiedene  Angaben.  Politeia  10,  13, 
p 614c:  sig  tönov  ttva  öat/uöviov , iv  (v  tTjg  1s  y^g  du’ 
stveu  yaouccia  iyo/usvu)  IclhjXoiv  xal  tov  ouqccvoü  au  iv 
i(jj  avcj  aXXa  y.alavtiy.ov.  Phaidon  c.  57,  p.  108  a:  soll  ds  aqa 
i]  noQsia  oiiy  (bg  6 jLloyvlov  T/jXs(pog  Xsysi‘  iy.sTvog  /usv 
yixq  anAijv  oi/uov  cptjoiv  sig  "ydiöov  (psQsiv,  i)  d’  ovts  arzXi] 
ovis  /uia  (paivsrai  /uoi  sivai  ...  Es  folgt  die  Ausführung  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  und  ihren  Höhlungen,  in  denen 
die  Menschen  leben  — c.  60,  p.  Ille:  sv  ti  iG)v  ya.op.ct- 
tiov  tTjg  yfjg  aXXiog  is  psyiorov  tvyyüvsi  bv  xal  d lapnsQsg 
isiQijp svov  df’  oXtjg  tijg  yijg,  rouro  u7ts(j  "OprjQog  sins  Xs- 
yojv  avtb  „ l)\Xs  päX*  }\yi  ßüxhotov  vnb  ydovog  ioii  ßs- 
qs&qov  (0  14),  b xal  aXXo&i  xal  ixsivog  xal  aXXot  noXXol 
1 (vv  nonjtön'  T’äotaQov  xsxXtjxaoiv.  Dort  strömen  alle 
Flüsse  zusammen,  p.  112e  6 xaXovpsvog  'S2y.sav6g , Ache- 
ron, p.  113  b Pyriphlegethon , 113  c Styx,  Kokytos.  Platon 
verlegt  also  an  dieser  Stelle  die  Unterwelt  in  die  Erde 
und  denkt  sich  den  Okeanus  mit  seinen  Gewässern  sie 
durchströmend. 

*)  oufjarbv  sto « vgl.  0 549.  J 44  ist  von  dem  schein- 
baren Anblick  zu  verstehen;  die  Wolke,  die  sich  im  dcijQ 
bildet,  wird  vom  Auge  durch  die  aiBi]^  an  die  äußerste 
Grenze,  den  ovgavog,  projiziert. 

**)  Dagegen  ^616  xal * OuXüunou  viwosvlog , so  zeigt 
sich  der  Berg  von  unten,  der  Göttersitz  aber  ragt  in  die 
regen-,  schnee-  und  wolkenlose  aiS’tjg. 
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fjv  y.ai  ''Auaigav  iniv.Xrfiiv  xaXtovaiv,  rj  z’  avzov 
Gxgicpezai  xuL  z’  ’SlgUova  doxsvei,  oft]  <5’  ayyo- 
gog  i6n  XobTQcov  Slxaavolo.  Außer  diesen  Stern- 
bildern nennt  Homer  noch:  den  Hund  des 
Orion  (Seirios)  X 29  ff.  uv  za  xvv’  ’Slglcovog  irci- 
xXrjGiv  vaXiovGiv,  Xayngozazog  ß'tv  oy’  iaxiv, 
den  Boiotes  (Arkturos)  s 272  öipb  Svovza  Boa>~ 
zt]v  vgl.  X 485  ff.)  und  den  Morgenstern  W 226 
r/f 10g  d’  ' EioGcpogog  alGL  cpöcog  igiiov  inl  yalav , 
v 93  f.  für’  äazgg  •bnsgsG%e  cpaavzazog , og  zs 
(uzXiGza  ig%szai  äyyiXXcov  cpaog  j/ovg  f]QiysvsLr]g.*) 
Die  Theogonie , die  v.  127  den  Ovgavog  aazt- 
goaig  von  Gaia  geboren  werden  laßt,  nennt 
v.  375  ff.  Sonne,  Mond  und  Eos  Kinder  des  Hy- 
perion und  der  Theia,  v.  378  ff.  den  Morgen- 
stern und  die  übrigen  Sterne  Kinder  der  Eos 
und  des  Astreios;  die  Erga  bestimmen  den 
Beginn  der  Feldarbeiten  und  der  Schiffahrt 
nach  den  Gestirnen:  Pleiaden  v.  483.  572.  615. 
619,  Seirios  v.  417.  587.  609,  Arkturos  v.  566, 
610,  Orion  v.  588.  615.  619,  Hyaden  615.**) 

Auch  nach  Homer  und  Hesiod  halten  die 
Dichter  an  dem  alten  Weltbild  insofern  fest, 
als  sie  den  Okeanos  um  die  Erde  strömen  las- 
sen. Aischylos  im  Prometheus  138  ff.  zov  nagi 
n&Grxv  ff’  aiXiGGoyivov  ^ffov’  äxoLßtjxw  gsvyazL 
naliisg  nazgbg  ’Sixeavov  (vgl  531  nag  ’flxaavov 
nazgbg  äaßsGzov  nogov),  im  Prometheus  Xvöya- 
vo?  fr.  186  (Nck.1)  aus  Strab.  1,  p.  33:  cpoivixo- 
nsdov  z’  igvfrgäg  isgov  %av(ia  &ccXccG6r] g %ccXm- 
xi gavvbv  za  nag'  SlxsavO  Xiyvav  navzoxgöcpov 
Aiftioncav,  iV  6 navzbnzag  "HXiog  asi  %gä>z’ 
ähavazov  xdyazov  ff’  i'nnoov  d'sgyalg  vd'azog  ya- 
Xaxov  ngo%oaig  ava.Tia.vai.  Euripides  im  Orestes 
1377  : tcovzov , ’Slxsavog  bv  zavgoxgavog  ayxdXaig 
DLggcov  xvxXol  x&ova.  Ovid.  fast  5,81:  Ocea- 
nus,  qui  terrarn  liquidis  qua  patet  ambit  aquis. 
Orpheus  iv  rü  zzt gl  Ai 6g  y.a'i  'Hgag  fr.  115  K. 
220  Ab.  aus  Eustath.  Dion.  Perieg.  v.  1:  xv- 
xXov  6 axayazov  xaXXiggoov  ilxsavoto,  og  yaiav 
divyoL  nigih,  %%ti  dpcpiiXL^ag , orph.  hymn.  83,  3 
vom  Okeanos:  ög  nagixvyaivsL  yaipg  nsgizig- 
yova  xvxXov.  Um  zu  erklären,  wie  Helios  seinen 
Weg  zur  Nachtzeit  zurücklegt,  fabelte  man  von 
einem  Becher,  der  ihn  durch  den  Okeanos  von 
Westen  nach  Osten  fahren  sollte;  es  ist  der 
Becher  (6 {nag,  cpiaXif),  den  Hephaistos  dem  He- 
lios gearbeitet  und  dieser  dem  Herakles  zur 
Fahrt  nach  Erythjieia  geliehen  haben  sollte.***) 
Bei  Athenaios  11,  p.  469d — 470d  sind  die  Stel- 
len aus  den  Heraklien  des  Peisandros  und  Pa- 
nyasis,  der  kyklischen  Titanomachie  und  Anti- 

*)  Euripides  nennt  im  Ion  1141  in  der  Beschreibung 
des  delphischen  Prachtgewebes  dieselben  Gestirne,  nur  den 
Hesperos  statt  des  Morgensterns;  beide  wurden  schon 
lange  vor  Euripides  identifiziert. 

**)  der  verhältnismäßig  jungen  Astronomie,  die 
unter  Hesiods  Namen  ging,  wurden  Katasterismen  erzählt; 
die  Fragmente  ( Rzach , Hcs.  carminaz  S.  200  ff.)  enthalten  die 
Pleiaden,  Hyaden,  den  Arkturos,  den  Bootes,  Orion,  den 
Eridanos  (fr.  199,  s.  Art.  Phacthon  in  Bd.  3,  Sp.  2181  f.). 

*)  -^er  Sonnenbecher  erinnert  an  die  Sonnenbarke, 
auf  der  nach  ägyptischer  Vorstellung  der  Sonnengott  den 
Himmel  befährt,  und  so  will  auch  H.  Usener  in  den  Sint- 
flutsagen Heroen,  wie  Deukalion  und  Perseus,  von  denen 
die  Sage  erzählte,  daß  sie  in  einer  Ätxfjrai;  über  die  Blut 
gerettet  werden,  als  Lichtgottheiten  verstehen.  Zweifel  an 
dieser  Auffassung  äußert  E.  Kuhnert  im  Art.  Perseus  Bd.  3, 
Sp.  2025. 


Weltschöpfung  (Okeanos)  456 

maclios,  Stesichoros  und  Mimnermos,  Aischylos 
(Heliaden),  Theolytos  (Horen)  und  Pherekydes 
gesammelt;  sie  setzen  die  homerisch-hesiodische 
Vorstellung  vom  Okeanos  voraus.  Pindar  Ol. 
2,  70  ff.  verlegt  die  Insel  der  Seligen  an  den 
Okeanos:  naga  Kgövov  zvgotv  iv&a  yaxdgcov 
v&oov  thxsavLÖ'ag  avgat  ntgt.nvsoi.GLv;  im  Hym- 
nus fr.  30  Per  gl: 1 (aus  Lulcian,  Demosth.  Enkom. 
c.  19)  läßt  er  Themis  an  der  Quelle  des  Okea- 
nos zum  Himmel  aufsteigen,  Euripides  im 
Hippolytos  742  ff.  verlegt  an  den  Okeanos  die 
Wohnung  des  Zeus  im  Garten  der  Hesperiden: 
' Eanegidcov  d’  inl  yrjXoGnogov  av.xav  ....  (Die 
Überlieferung  unsicher,  aber  asyvov  zigyova 
vaioiv  ovgavov , zov  ’AzXag  s %sl  und  Zavog  ys- 
Xad'gcov  nagoixoig  weisen  darauf  bin);  auch  im 
Phaetlion  fr.  773  Nauclc 2 v.  33  nayuig  z’  in 
Slxsavov,  v.  66  Slxsavov  nsdlav  olxyzogsg,  v.  5 
düfia  Q-sgybv  HXlov  [bei  den  Aithiopen]  liegt 
die  homerische  Vorstellung  zugrunde;  Arislo- 
phanes,  Wolken  v.  271  von  den  NscpiXab : alz’ 
Slxsavov  nazgog  iv  xr)noig  isgov  %ogbv  i'azazs 
Nvycpatg  (vgl.  v.  277).  Noch  zeigte  die  ionische 
Weltkarte  des  Anaximander  das  alte  Weltbild 
mit  dem  umströmenden  Okeanos*);  aber  seine 
Richtigkeit  wurde  bekämpft  Herod.  4,  8 u.  36. 
Wenn  Bind.  Pyth.  4,  251  die  Argonauten,  deren 
Ziel  ursprünglich  Aiaie  im  Okeanos  gewesen 
ist,  durch  den  Gkeanos  ins  Rote  Meer  gelangen 
läßt  (ßv  z’  Slxsavov  nsXuytGGi  yi'ysv  n6vz<p  z’ 
{gvftgw),  so  meint  er  damit  nicht  mehr  den 
Okeanos  im  mythischen  Sinne,  sondern  das  be- 
fahrbare Meer  nördlich  vom  Kaukasus,  das  im 
Osten  mit  dem  Roten  Meer,  dem  persischen 
und  arabischen  Meerbusen  Zusammenhängen 
sollte,  ebenso  Hekataios,  Schol.  Apoll.  Bh.  4,  259 
mit  der  Fahrt  aus  dem  Phasis  durch  den  Okea- 
nos zum  Nil,  s.  E.  H.  Berger,  Gesch.  der  wis- 
senseh.  Erdkunde  der  Griechen s S.  25  f.  und 
Mythische  Kosmographie  der  Griechen  S.  5.  So 
läßt  auch  Apollonios  in  seinen  Argonautika  die 
Gestirne  nicht  mehr  aus  dem  Okeanos  empor- 
steigen,  vielmehr  ist  dieser  bei  ihm  das  Meer, 
in  das  der  Istros  mündet  (vnazov  xigag  ’Slxea- 
voio  4,  282),  der  sich  vns g av%iva  yair\ g (v.  307) 
spaltet  und  nach  zwei  Seiten,  nach  Osten  und 
Westen,  fließt,  so  daß  die  Argonauten  durch  den 
westlichen  Arm  in  die  Adria  gelangen : nach  Schol. 
4,  284  folgte  er  hierin  dem  Timagetos,  Verfas- 
ser einer  Schrift  nsgi  Xiyiviov  (Schol.  4,259); 
ebenso  Eratosthenes  bei  Strab.  1,  p.  57 : ars  drj 
zov”lGzgov  äno  zäv  xazäzov  nbvzov  zoncov  G%l£o- 
yivov  xal  giovzog  eig  sxazigav  zi]v  &aXuGGav 
bt ix  zi]v  Q'iaiv  zyg  yOgag  (vgl.  J.  Bartsch , Die 

*)  Bor  Verfasser  der  elf  ersten  Kapitel  der  hippokra- 
tischen Schrift  TtBQi  eßÖofJÜd cor  oder  tieql  vovoon',  heraus- 
gegeben von  W.  H.  Roscher  1913,  der  nach  Roscher  (s.  Bd.  28 
der  Abh.  der  phil.-hist.  Kl.  der  K S.  G.  d.  Wr.  5.  Heft,  1911  u. 
Berichte,  Bd.  71  (1919),  5.  Heft)  in  Milet  um  die  Mitte  des 
6.  Jahrh.  geschrieben  haben  soll,  kennt  c.  2 bereits  die  Kugel- 
gestalt der  Erde,  die  in  der  Mitte  der  Welt  in  der  Luft 
schwebt:  damit  ist  die  alte  Vorstellung  vom  Okeanos  auf- 
gegeben. Wenn  er  in  seiner  Weltkarte  die  sieben  Teile 
der  Erde,  die  er  berücksichtigt,  mit  den  Körperteilen  der 
Menschen  vergleicht,  so  mag  das  auf  eine  ägyptische  Vor- 
stellung zurückgeheD,  unter  die  mythischen  Weltbilder  in 
unserem  Sinne  kann  aber  weder  diese  noch  überhaupt 
seine  Vorstellung  vom  Kosmos  in  c.  1 und  2 gerechnet 
werden. 
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Stromgabelung  der  Argonautensage  in  den  Ber. 
über  die  Verh.  der  sächs.  Akademie  d.  W.  in 
Leipzig , Pliil. -hist.  Kl.  71,2,  der  geneigt  ist, 
die  vermeintliche  Gabelung  an  die  Savemün- 
dung zu  legen).  Zweifeln  kann  man,  ob  Theo- 
krit  7,  54  mit  der  Zeitbestimmung  fUgicov  ox’ 
in ’ thKsavat  nodag  i'o%£i  den  Okeanos  im  älte- 
ren oder  neueren  Sinn  versteht;  wenn  aber 
Platon,  Phaidon  c.  61  p.  112  e in  seinem  mythi- 
schen Bilde  der  Unterwelt  Okeanos  zu  den  vier 
großen  Strömen,  die  die  Erde  durchfluten, 
rechnet,  so  zeigt  er  sich  noch  durch  das  ho- 
merische Weltbild  beeinflußt. 

Der  die  Erde  umfassende,  in  sich  zurück- 
strömende Okeanos  ist  für  das  mythische  Welt- 
bild der  Griechen  charakteristisch,  das  auch 
dem  modernen  Dichter  vorschwebt,  wenn  Hein- 
rich Seidel,  Ges.  Schriften  (Leipzig  18lJ3)  I,  363 
schildert:  „Vor  uns  die  See,  fast  spiegelglatt 
und  still,  der  ferne  Horizont  im  Dunst  ver- 
schwimmend, daß  ohne  Grenzen  ineinander  floß 
des  Meeres  Ende  und  des  Himmels  Anfang.“ 
Solange  die  Erde  als  Scheibe  gedacht  wurde, 
konnte  zugleich  die  Vorstellung  entstehen,  daß 
ihre  Flüsse  und  Quellen  aus  dem  Okeanos  ent- 
springen und  von  ihm  gespeist  würden  (d>  195 
ßad'vQgsixao  g iya  a&ivog  ’ÜKSavoio , ££  oiineg 
itavxsg  noxagol  val  n&Ga  ffaXaGGa  kg :l  n&Gcce 
■ngi] vai  Kal  cpgsiaxa  gaxga  vaovciv , vgl.  Sopll. 
Inachos  fr.  248  Nck .2  ’Tva%e  ysvi&x oq,  nai  xov 
Y.gi]vü)v  xaxgog  ’SlKsavov;  s.  Art.  Okeanos  Bd.  3, 
Sp.  811  Anm.);  auch  die  unterirdischen  Fluß- 
läufe, die  Katabothren,  scheinen  diese  Vorstel- 
lung zu  bestätigen.  Die  regenspendenden  Wol- 
ken sah  man  aus  seinem  Dunstkreis  aufsteigen 
und  zu  ihm  zurückkehren,  wie  die  Gestirne  des 
Himmels;  Erde  und  Himmel  begegneten  sich 
in  ihm,  wie  der  Tag  und  die  Nacht,  das  Licht 
und  die  Finsternis.  Dieses  Weltbild  konnte 
ebensogut  an  der  Küste  wie  im  Binnenlande 
entstanden  sein,  namentlich  in  wasserreicher 
Landschaft,  wo  die  Nebel  herrschen,  Himmel  und 
Erde  verschwimmen.  So  versteht  man,  daß  sich 
Okeanos  begrifflich  zwar  nicht  dem  gestirnten 
Himmel,  wohl  aber  dem  von  Wasser  und  Nebel 
erfüllten  Luftkreis  nähert.  Mit  Okeanos  wer- 
den zusammengestellt:  ’Qyr\v6g  f'Hygvog),  ’Slyijv, 
’Slysviog,  ’Slysvidai,  wyvyiog.*)  Vgl.  Pherekydes 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  6,  p.  621 A (fr.  2 bei 
Diels,  Vorsokr. 2 S.  508) : Zag  noni  y&Qog  giya  xs 
ual  k aXov  Kal  iv  avxtb  xolkLXXsl  Pfjv  nal  Slyr]- 
vov  Kal  xd  ’Slygvov  dcogara  und  fr.  4 aus  Orig, 
c.  Cels.  6,  42  vom  Mythus  und  Kampfe  zwischen 
Kronos  und  Ophioneus:  Gvv&rjKag  xs  avxotg 
yiyvsoO'aL , iv’  onoxsgoi  avxüv  sig  xov  Slyryvov 

*)  Etymologisch  ist  das  Wort  noch  nicht  befriedigend 
erklärt.  Versuche  bei  Lukas,  Grundbegriffe  in  den  Kosmo- 
gonien  S.  153f.  H.  Berger,  Mythische  Kosmographie  S.  1 f. 
Die  Zusammenstellung  mit  sanscr.  ätjayana,  „umfassen“, 
spricht  am  meisten  an.  Fr.  Bommel,  Der  babylonische 
Ursprung  der  ägyptischen  Kultur,  S.  9 will  ihr.eaväg  und 
hysvog  mit  dem  sumerischen  Uginna-Kreis  (phönikisch 
ogen)  verbinden ; ebenso  R.  Eisler,  Weltenmantel  und  Him- 
melszelt S.  202,  Anm.  1.  204,  Anm.  4.  455  f. ; 203,  Anm.  1 
macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  Krates  bei  Stcpli.  Byz. 
s.  v.  äixeavög  als  eine  [iagpäfiujv  <puiv>]  bezeichnet  habe. 
Das  sprachlicheVorhältnis  der  beidenWörter  dürfte  schwer- 
lich festzustellen  sein,  ihre  sachliche  Verwandtschaft  leuch- 
tet ein. 
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ignsoaGL,  xovxovg  ghv  sivai  vtvtKr\givovg,  xovg 
6’  itgcoGavxag  Kal  viKy']Gavxag  xuvxovg  i%siv  xov 
ovQavov.  Ogenos  kann  in  diesem  Zusammen- 
hänge nur  den  Abgrund  des  Wassers  bedeuten. 
’Slyvyig,  die  Kalypsoinsel,  Xrvyog  äcp&txov  vdaiQ 
ibyvyiov  (Theog.  805)  gehören  in  das  Gebiet  des 
Okeanos,  dazu  auch  der  KaxuKXvogog  ’Hyvyiog, 
der  aus  der  Atthis  ( Hellanikos  und  Philoclwros) 
in  das  System  der  Chronographen  gebracht 
worden  ist.  Jul  ins  A fricanus  bei  Eusebius,  praep. 
evang.  10, 10,  p.  488  d.  H.  Usener,  Die  Sintflut- 
sagen, Bonn  1899,  S.  230  tf.  hat  die  babylonisch- 
indisch-griechischen Flutsagen  auf  den  Auf- 
gang des  wie  durch  eine  Flutwelle  emporge- 
hobenen Lichtes  zurückgeführt;  oder  ist  es  der 
das  All  umfassende  Himmelsozean,  den  die 
rettende  Arche  durchfährt  (vgl.  W.  Wundt, 
Völkerpsychologie  ßs,  S.  293)?  Himmel  und  Was- 
ser fließen  im  Okeanos  zusammen;  dunsxslg 
heißen  die  noxagoi  II  174.  P 263.  r\  284,  der 
Aigyptos  (Nil)  $ 477.  581,  weil  der  Himmels- 
regen ihre  Fluten  nährt.  Wie  den  Ägyptern 
der  Nil  am  Himmelsgewölbe  geläufig  ist,  so 
könnte  auch  der  Grieche  den  Okeanos  am  Him- 
mel gesucht  haben;  ein  später  Nachklang  davon 
bei  Hesychios  s.  v.  ’ÜKsavoio  hoqov  ' xov  ätQa, 
sig  ov  al  ipv%al  xä>v  xeXsvxcövxoov  äxo%co()orGiv; 
s.  JE.  Rohde,  Psyche  24,  123  Anm.,  der  Bergks 
Ausführungen  über  den  Himmelsozean  opusc. 
2, 691  tf.  einschränkt.  Auch  das  alte  Beiwort 
der  Athene  Tgtxoysvsta  (A  515.  0 39.  X 183) 
scheint  auf  ihren  Ursprung  aus  der  aufrauschen- 
den Urflut,  dem  Okeanos,  dem  die  Götter 
entstammen  sollen,  zu  deuten;  erst  der  Athene- 
kultus lokalisierte  den  Tritonfluß  oder  die 
Xigvr]  TQLxeovig  in  verschiedenen  Landschaften; 
vielleicht  hängt  auch  der  Name  der  Athene 
* Oyya  fOyna,  ’OyKaia)  am  Onkäischen  oder  Ogy- 
gischen  Tore  von  Theben  damit  zusammen,  s. 
Preller-Robert  l4,  S.  186  tf.,  Art.  Ogygos  Bd.  3, 
Sp.  684  ff. 

Es  gab  eine  Zeit,  so  geht  die  Vorstellung, 
da  Himmel  und  Erde  noch  nicht  getrennt  waren, 
sondern  Wasser  und  Nebel  den  Weltraum  er- 
füllten : das  ist  der  Okeanos,  der  sich  nach  der 
Scheidung  an  die  Grenzen  von  Himmel  und 
Erde  zurückgezogen  hat.  Er  ist  der  Ursprung 
von  allem.  Seine  nährende  Kraft  drückt  sich 
in  seinem  Wirken  aus;  der  Mythus  fordert  die 
weibliche  Ergänzung,  Tethys  die  Nährmutter 
( xrj&ri . Wurzel  da),  xf)v  ysvsGsi og  xi&fivr\v  Plat. 
Tim.  19,  p.  52d.  Die  Lehre  des  Thaies:  ndwp 
aQxv*)  wird  von  Aristoteles  Met.  A 3,  p.  983  b, 
18  auf  3 201  zurückgeführt:  ’SlKsavöv  xs  &süv 
ysvsaiv  Kal  gr]xtQu  Tr\Hvv,  v.  245  f. : noxa- 

goio  pis&ga  SlKsavov,  ogxsq  ysvsGig  xävxsGGb 
xtxvKxa l.  ( Krates  hei  Plut.  fac.  in  orbe  lun. 
C.  25,  p.  938  d las:  ogxsq  y£vs6ig  ndvxsGGL  x£- 
xvKxai  ardguGiv  rjds  ftsoig,  xXsiaxr]v  inl  yaiav 
l'rjGtv.)  Der  Vers  3 201  wird  oft  zitiert,  so  von 
Platon  im  Theaetet  c.  8,  p.  162  e,  im  Kratylos 
c.  19,  p.  402  b,  von  Philodemos  n.  svg.  47  a,  p.  19 

*)  Schol.  Ven.  zu  Ilias  14,  246:  nCog  * Haiböov  nüvtaiv 
TtQüitov  slnbvtog  ytyBviiGftcu  rb  Xüog,  ''O/LnjQog  (ptjaiv 
*£2y.Bav6v;  (jtjtfov  ovv  uti  txaatog  /hbv  eYyrjxev  wg  ifiouAfTo, 
"OjUtjQOg  (piÄO(JO(p<ntf()OV  ‘ tb  ya(J  ud(VQ  7lÜCVTU)r  f]  i(Vl) 
v.cti  71(job'/gi  tCov  TGOOÜQOfv  oTot/Guov,  b&ev  xai  Iliröa^og 
c ((dlGTOV  t KVTÖ  (p)J(JlV. 
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Gomp.,  von  Athenagoras  pro  Christ,  p.  18  (fr. 
57  K.  39  Ah) , dort  auch  US  246.  Als  orpkisch 
führt  Platon  Kratyl.  19,  p.  402b  die  Yerse  an: 
’Slxsavog  ngiöxog  xaXXiggoo g i]g^s  yagoio , dg 
(ja  xa<Siyvijxr]v  baoyfjxoga  T r\ d'bv  önvisv  (im 
Sinne  eines  isgog  yayog),  wie  überhaupt  Okea- 
nos und  Tethys  in  den  orphischen  Dichtungen 
viel  genannt  werden,  ohne  an  die  Spitze  der 
Schöpfung  gestellt  zu  werden,  vgl.  hymn.  83: 
’Slxsavov  xaXica,  naxig’  dcpffcrov,  alhv  iovxa, 
ä&avdxav  xs  d’scöv  yivsoiv  •d'vrjxäv  x’  ccvd’gob- 
xtiov,  og  nsgixvyaivsi  yairjg  noXvxigyova  xvxXov , 
ovnsg  xtdvxsg  noxayol  xal  näoa  &äXaooa 
xal  %&ovioi  yair\ g nyyoggvxoi  ixyadeg  uyvai , 
hymn.  22,1:  ’Slxsavov  xaXico  vvyepryv  yXavxco- 
mda  Trj&vv.  ’Slxsavog  &säv  nccvxcov  yivsoig 
xal  onoga  in  der  hellenistischen  Mysterien- 
literatur s.  11.  Beitzenstein , Poimandres  S.  89. 
102.  267.  Die  Theogonie  setzt  Okeanos  (v.  133) 
und  Tethys  (v.  136)  an  zweiter  Stelle  als  Kin- 
der des  Uranos  und  der  Gaia  und  nennt  sie 
Eltern  der  Flüsse  (v.  337  ff.)  und  der  Okeaninen 
(v.  346  ff.,  die  Okeaniden  in  Aisch.  Prom.  137  ff.), 
ln  Übereinstimmung  mit  der  Theogonie  werden 
nach  dem  Zeugnisse  der  Dichter,  die  sich  selbst 
Abkömmlinge  von  Göttern  nennen,  d.  h.  Or- 
pheus und  Musaios,  bei  Fiat.  Tim.  c.  13,  p.  40  e 
Okeanos  und  Tethys  Kinder  der  Ge  und  des 
Uranos  genannt,  ebenso  bei  Proklos  zu  Plat. 
Tim.  40  e nach  dem  Zeugnis  des  Orpheus  (fr. 
114  K.  95  Ab).  Pausanias  1,  14,  3 nennt  nach 
dem  Zeugnis  der  iny  Movoaiov , sl  di]  Movoaiov 
xal  xavxa,  Triptolemos  Sohn  des  Okeanos  und 
der  Ge  (orphische  Genealogie  des  eleusinischen 
Heros?),  wie  auch  im  ersten  Prooimion  der 
Theogonie  v.  20  Faldv  x’  ’Slxsavov  xs  utyav  eng 
verbunden  sind.  Ganz  allgemein  bezeichnet  Gre- 
gorius  or.  31,86  Okeanos,  Tethys,  Phanes  xal 
ovx  olds  ovo  xivag  als  Ttgüxai  alxiaL  der  heid- 
nischen Theologie,  eine  Stelle,  die  beweist,  daß 
Okeanos  und  Tethys  in  der  orphischen  Lehre 
fortlebten,  obwohl  in  ihr  andere  Mächte  maß- 
gebend waren.  Das  Urelternpaar  Okeanos  und 
Tethys  hat  fast  nur  kosmogonjsche  Bedeutung, 
spärlich  ist  ihre  Mythologie.  (Uber  die  sie  dar- 
stellenden Bildwerke  s.  Art.  Okeanos  Bd.  3, 
Sp.  817  ff.  und  Tethys  Bd.  4,  Sp.  396  f.)  Nach 
V 202  ff.  ist  Hera  unter  ihrer  Obhut  aufgewach- 
sen; der  Zwist  des  alten  Paares,  den  sie  schlich- 
ten will,  v.  205  ff.  304  ff.,  ist  ein  wiederkehren- 
der Zug  der  alten  Theogonie.  Nach  T 7 hält 
sich  Okeanos  von  der  Götterversammlung  fern, 
wenn  er  sich  auch  dem  Zeusregiment  unter- 
worfen hat  (<I>  195  ff.).  Daß  beide,  Okeanos  und 
Tethys,  auch  in  späterer  Zeit  dem  Götterkreise 
angehörig  gedacht  wurden,  lehrt  ihre  Darstel- 
lung auf  der  Fran^isvase  und  auf  dem  per- 
gamenischen  Friese.  Die  Verwendung  des  Okea- 
nos im  Prometheus  des  Aischylos  gehört  dem 
Dichter,  der  dem  Hesiod  folgt,  wenn  er  ihn 
ovyy svfjs  des  Prometheus  nennt  (v.  289  f.).  Mit 
Herakles  wird  Okeanos  in  der  Sage  von  der 
Fahrt  nach  Erytheia  (Geryoneus)  in  Verbindung 
gebracht,  Pisander  in  der  Heralclie  fr.  5 Kinkel 
aus  Athen.  11,  p.  469  c und  ebendas,  p.  470  cd 
(FUG  l , 80  = F.  Gr.  Hist.  1 , 66)  Pherekydes 
(zu  beachten:  . . . iv  xü  nsXdy  s i,  ’Slxsavog  . . .). 
Tethys  spielt  auch  in  den  Verwandlungssagen 
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bei  Ovid  als  Meeresgöttin  eine  Rolle:  mit  Okea- 
nos zusammen  Met.  13,  951  (Glaukos),  allein 
11,  784 ff.  (Aisakos),  2,  69.  156  (Phaethon),  2, 
589  (mit  Okeanos),  fast.  2,  193  (Kallisto).  Auch 
Catulls  88,  5 quantum  non  ultima  Tethys  nec 
genitor  nympharum  abluit  Oceanus  bezeugt,  daß 
Okeanos  und  Tethys  als  Meergottheiten  fort- 
leben, wenigstens  in  der  gelehrten  Dichtung, 
wobei  es  scheint,  als  ob  Tethys  der  Thetis 
gleichgestellt  würde,  während  die  ältere  Vor- 
stellung Tethys  eher  der  Gaia  angeglichen 
hatte.  Das  erklärt  sich  aus  der  Wandlung,  die 
der  Name  Okeanos  erfahren  hatte.  So  versteht 
sich,  daß  Alexander  d.  Gr.  der  Tethys  und  dem 
Okeanos  am  indischen  Meere  Altäre  errichtete, 
Diod.  17,  104,  und  daß  man  diesem  Götterpaar 
nach  glücklicher  Heimkehr  Weihgeschenke  auf- 
stellte, s.  Art.  Tethys  Bd.  4,  Sp.  397,  7.  57.  Die 
Orakelgöttin  Tethys  bei  Plut.  Pom.  2 ist  in 
dem  teffum  des  Placentiner  Templums  (Bd.  4, 
Sp.  392)  wiedergefunden ; da  aber  Tethys  auch 
als  Fluchgöttin  angerufen  wurde  (Bd.  4,  Sp. 
397),  so  kann  man  auch  hier  die  alte  kosmo- 
gonische  Gottheit  wiedererkennen. 

Okeanos  ist  kosmogonisch  das  die  Keim- 
stoffe  enthaltende  Urwasser,  aus  dem  sich  die 
Welt  entwickelt  haben  sollte.  Eine  derartige 
Auffassung  von  der  Entstehung  der  Welt  konnte 
in  einem  Lande  entstehen,  das  von  der  Fülle 
des  Winterregens  den  Segen  des  Sommers  er- 
wartet, dessen  Karstboden  von  imterirdischen 
Wässern  getränkt  ist,  in  dem  Überflutungen 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören,  in  einem 
Lande  mit  tiefen,  weitverzweigten  Buchten,  in 
die  die  Fluten  des  Meeres  eindringen.  Himmel 
und  Erde  scheinen  in  der  Regenzeit  eine  ein- 
zige Masse  zu  bilden,  jährlich  wiederholt  sich 
der  Wechsel  von  Nässe  und  Trockenheit,  von 
Finsternis  und  Licht;  aus  dem  Feuchten  steigt 
der  Segen  empor,  empor  aus  der  unterirdischen 
Quelle:  unter  der  Erde  scheint  Okeanos  zu 
strömen,  der  ehemals  auch  sie  bedeckte.  Goethe 
hat  in  der  klassischen  Walpurgisnacht  ( Faust 
2,  1870 ff.)  dem  Thaies  die  Worte  gegeben: 
r Alles  ist  aus  dem  Wasser  entsprungen!  alles 
wird  durch  das  Wasser  erhalten:  Ozean,  gönn 
uns  dein  ewiges  Walten!  Wenn  du  nicht  Wol- 
ken sendetest,  nicht  reiche  Bäche  spendetest, 
hin  und  her  nicht  Flüsse  wendetest,  die  Ströme 
nicht  vollendetest,  was  wären  Gebirge,  was 
Ebne  und  Welt?  Du  bist,  der  das  frischeste 
Leben  erhält.’  Goethe s Ozean  ist  der  Okeanos 
der  griechischen  Kosmogonie.  Die  ionische  Phi- 
losophie hat  versucht,  sie  wissenschaftlich  zu 
begründen  und  ihr  die  mythische  Hülle  abzu- 
streifen, zuerst  Thaies  von  Milet  nach  Aristo- 
teles Metaph.  A 3,  p.  983  b,  20 : &aXrj g 6 xys  xoi- 
avxgg  agyriyog  cpiXooocpiag  vdcog  sivai  cp7]6iv 
(dio  xal  xf]V  yfjv  icp’  vdaxog  dnscpaivsxo  sivai), 
Xaßdiv  iocog  xi]v  vnoXytyiv  xavxr\v  ix  xov  ndv- 
xcov  ögäv  xf]v  xgocpgv  vygav  ovoav  xal  avxb  xo 
&sgybv  ix  xovxov  yiyvoysvov  xal  xovxcp  £äv  (xo 
d’  i£  ov  yiyvsxai  x ovx’  ioxlv  ag%r]  ndvxcov),  dia 
xs  di]  xovxo  xf]v  bnohqipiv  Xaßiov  xavxijv  xal 
diu  xo  Ttdvxiöv  xd  oniggaxa  xf]V  cpvGiv  vygav 
i%siv  xo  d’  vdcog  äg% >)  xfjg  cpvosmg  ioxi  xolg 
vygoTg  (Biels,  Vorsokr."  1,  9).  Hippon  von  Meta- 
pontum  (oder  Samos)  hat  freilich , wenn  wir 
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durch  Schol.  11.  21,  195  ( Diels , Vorsokr .2  1,226) 
recht  unterrichtet  sind,  Homer  falsch  verstan- 
den, wenn  er  Okeanos  und  ftalazza  gleich- 
stellt und  schließt:  i)  daXaGGa  ßa&vzsQa  iazl 
zäv  vöazcov  ogu  ovv  ■x.uQ'vtisqQ's v zyg  &aldGGt]g 
iozi,  navza  an’  avzyg  iaziv.  An  Homer  knüpfte 
aber  auch  die  orphische  Lehre  (fr.  57  K.  39  Ab.) 
an,  wenn  sie  ihr  Urwesen,  den  Drachen  Chro- 
nos- Herakles,  aus  vöcoq  und  llvg  (Urschlamm) 
entstanden  sein  läßt. 

Parallelen  bieten  die  Kosmogonien  anderer 
Völker,  vor  allem  die  babylonische,  deren 
Weltbild  dem  homeri sehen  auffallend  gleicht. 
Nach  ihm  ruht  die  hohle  Erde,  als  Berg  ge- 
dacht, auf  dem  Urwasser  apsu,  das  sie  von 
allen  Seiten  umgibt.  Das  Totenreich  wird  in 
das  Innere  der  Erde  verlegt,  aber  auch  in  wei- 
ter Ferne  in  den  Westen,  wo  sich  der  Eingang 
in  die  Unterwelt  befindet.  Die  Quellen  der 
Flüsse  entspringen  dem  apsu.  Uber  der  Erde 
wölbt  sich  der  als  Hohlbau  gedachte  Himmel 
des  Anu;  über  dem  sichtbaren  Himmel  strömen 
die  oberen  Gewässer,  ein  himmlischer  Ozean. 
Vgl.  P.  Jensen,  Die  Kosmologie  der  Babylonier 
1890,  S.  194 1F.  Aus  der  babylonischen  Kosmo- 
gonie  genügt  hier  der  erste  Satz  der  Tafeln 
von  Kujundschik  ( 6r.  Smith,  Chaldäische  Genesis 
übers,  von  H.  Delitzsch,  1876):  'Als  droben  der 
Himmel  noch  nicht  bekannt  war,  darunter  die 
Erde  noch  keinen  Namen  trug,  als  der  Ozean 
Apsu,  der  uranfängliche,  der  sie  erzeugt,  und 
die  Meerflut,  Mummu-Tiamat,  die  sie  alle  ge- 
bar, ihre  Wasser  zusammenmischten  ....  da 
entstanden  die  Götter.’  Das  Wesentliche  ist 
das  Urwasser  Apsu,  der  griechische  Okeanos, 
während  Tiamat,  die  weibliche  Ergänzung  dazu, 
aus  deren  von  Marduk  gespaltenem  Leibe  Him- 
mel und  Erde  geschaffen  werden,  nicht  mit 
Tethys  verglichen  werden  kann,  wie  auch  die 
weitere  Emanation  der  Gottheiten  eigene  Wege 
geht.  P.  Jensen  a.  a.  0.  S.  309  ff.  Lukas,  Grund- 
begriffe S.  1 ff.  Auch  in  der  Genesis  c.  1,  v.  1.  2 
sind  nicht  Himmel  und  Erde  als  Anfang  der 
Schöpfung  zu  verstehen,  sondern  das  Wasser, 
über  dem  der  Geist  Gottes  brütet;  vgl.  H.  Gun- 
kel, Schöpfung  und  Chaos  in  Urzeit  und  End- 
zeit 1895,  S.  7. 

Wie  nahe  sich  auch  die  ägyptische  Schöp- 
fungslehre mit  diesen  Vorstellungen  berührt, 
ergibt  sich  aus  der  Zusammenfassung  bei  H. 
Brugsch,  Religion  und  Mythologie  der  alten 
Aegypter  1888,  S.  101.  'Im  Anfang  war  weder 
Himmel  noch  Erde.  Von  dichter  Finsternis  um- 
geben erfüllte  das  All  ein  grenzenloses  Urwas- 
ser — Nun  genannt  — , welches  in  seinem 
Schoße  die  männlichen  und  weiblichen  Keime 
oder  'die  Anfänge’  der  zukünftigen  Welt  in 
sich  barg  usw.’  Die  indischeuKosmogonie  des 
Rigveda  (10,  hymn.  129),  die  von  einem  eigen- 
schaftslosen Grundwesen  Tad  ausgeht,  bezeich- 
net den  Urstoff  als  Wasser  (s.  bes.  Lukas, 
Grundbegriffe  S.  69,  Anm.  1),  aus  dem  der 
schöpferische  Gott  in  einen  Eber  verwandelt 
die  Erde  emporzieht  ( Lukas  S.  92).  Zahlreich 
sind  aber  auch  die  Stellen  im  Rigveda,  welche 
die  materiellen  Teile  der  Welt  als  Ausfluß  Va- 
sunas,  der,  ursprünglich  ein  Himmelsgott,  mehr 
und  mehr  ein  Wassergott  wurde,  bezeichnen 
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(s.  Lukas  S.  87).  Von  einer  Schöpfung  aus  dem 
Ürmeer,  aus  dem  Midgard,  die  Erde,  empor- 
gestiegen ist,  weiß  auch  die  germanische 
Kosmogonie  zu  erzählen;  der  Riese  Ymir,  der 
'Rauschende’,  aus  dessen  Gliedern  die  Welt  ent- 
standen sein  soll,  wird  von  manchen  mit  die- 
sem Urmeer  identifiziert,  Vgluspa  3.  4.  Grim- 
nismal  40.  Gylfaginning  8;  die  Midgardschlange 
umkreist  die  Erde  wie  der  Okeanos  ( Gylfagin- 
ning 47.  51);  vgl.  H.  Bertsch,  Weltanschauung 
usw.  2.  Abschnitt  ( Erde  und  Wasserdrache ) 
S.  29  ff.  (Im  übrigen  bietet  das  skandinavische 
Weltbild  mit  Jotunheimar,  Hellieim,  Niflhel 
und  Asgard  zwar  ähnliche,  aber  nicht  charak- 
teristischparallele Vorstellungen  gegenüber  dem 
griechischen.)  Weiteres  0.  Gruppe  in  Bursians 
Jahresb.  186  (Supplementband  1921)  S.  429  ff. 

III.  Chaos.  Finsternis  und  Licht  (Sonne,  Mond 
und  Sterne). 

Das  Wort  Xaog  findet  sich  zuerst  in  der 
Theogonie,  v.  116  steht  es  an  der  Spitze  ihrer 
Kosmogonie:  7)  zoi  gbv  nqd>ri6za  Xaog  ytvtzo. 
Durch  uv  zag  'insizu  werden  damit  unmittelbar 
rata  und  ”Epo?  verbunden.*)  Es  wird  uns  nicht 
gesagt,  ob  Gaia  und  Eros  auf  derselben  Stufe 
wie  Chaos  stehen  oder  beide  erst  aus  diesem 
hervorgegangen  sein  sollen.  Wenn  Gaia  eine 
so  bevorzugte  Stelle  erhält,  so  scheint  es,  daß 
dies  um  der  nachfolgenden  Theogonie  willen 
geschieht;  denn  der  gesamte  Stammbaum  der 
Götter  wird  von  Gaia  und  dem  von  ihr  ge- 
schaffenen Uranos  (v.  126  f.)  abgeleitet.  Eros  als 
Triebkraft,  als  lebenschaffendes  Urwesen  wäre 
hier  wohl  am  Platze;  aber  der  Zusatz  og  -zul- 
XiGzog  iv  aQ'avdzoiai  fttoiGi,  XvGigslfig  charak- 
terisiert ihn  als  den  gewöhnlichen  Liebesgott, 
wie  er  denn  auch  v.  201  mit  Himeros  im  Ge- 
folge der  Aphrodite  erscheint.  Auch  das  Wort 
Xaog  wird  von  dem  Dichter  nachher  in  ande- 
rem Sinne  als  v.  116  gebraucht:  v.  814  Tizyvsg 
vaiovGL  nsgrjv  Xusog  £ ocpsgolo ; vgl.  %uGy,a  gfya 
in  der  Unterwelt  v.  740;  noch  übertragen  v.  700 
vom  Titanenkampfe:  navga  ös  dsGusaiov  %äz- 
s%sv  Xaog.  Daraus  ergibt  sich,  daß  Hesiod  sein 
Xaog  und  den  Eros  aus  älterer  Vorstellung 
entnommen,  nicht  selbst  erfunden  hat  (anders 
H.  Flach,  Das  System  der  hesiodischen  Kosmo- 
gonie S.  17.  Lulcas,  Grundbegriffe  S.  159);  die 
Kosmogonie  tritt  bei  ihm  überhaupt  hinter  der 
Theogonie  zurück.  Indessen  dürfen  wir  anneli- 

*)  Plutarch  de  Is.  et  Os.  c.  57,  p.  574  c zählt  nach  He- 
siod vier  uQ/ai:  /oc og,  yfjt  tdQtaqog,  BQcog.  Aber  Tüqtq ’.qcc 

fjsoösvta  ist  richtiger  als  Akkusativ  mit  e/ovoi  zu 
verbinden;  wer  v.  118  ausscheidet,  muß  auch  v.  119  tilgen: 
in  beiden  Versen  werden  die  Götter  der  Ober-  und  Un- 
terwelt verbunden.  Auf  Philodernos  n.  svösß.  137,  p.  61  G. 
bv  tolg  [ ötvct\cp£QO(uevotg  Big  [M.o]voaJov  ysyQOcjttcu  [Tay- 

■t]aQov  TtQöitov  [trjv  JV]vy.ta  y.ai (sc.  yBwTjoai ) kann 

man  sich  nicht  berufen,  da  Hesiod  die  Nv£  aus  dem  Chaos 
hervorgehen  läßt;  wäre  [y.ai  N)üy.ta  zu  lesen,  so  würde 
auch  das  mit  Hesiod  nicht  stimmen.  Wie  v.  118  f.  die  &#ar- 
vatoi  in  die  der  Ober-  und  Unterwelt  geteilt  werden,  so 
im  letzten  Prooimion  v.£l06f.  di  r?jg  r’  i<-Bysrovto  y.ai  OiiQa- 
vov  hoTBQÖsvtog  Nuy.tug  te  övocpsQfjg,  oug  & ' aXfxvqbg  BtQscpB 
JJovTog  vierfach  in  die  Götter  der  Erde,  des  Himmels, 
der  Unterwelt  und  des  Meeres.  Verfehlt  ist  es,  mit  Lulcas , 
Grundzüge  S.  156  in  diesen  Versen  eine  Theogonie  zu 
suchen  und  Pontos  dem  Okeanos  gleichzusetzen. 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


463  Weltschöpfung  (Chaos) 

men,  daß,  wo  griechische  und  römische  Schrift- 
steller die  Schöpfung  auf  das  Chaos  zurück- 
führen, sie  dem  Hesiocl  folgen,  so  insbesondere 
Akusilaos  bei  Philod.  n.  evß.  137,  p.  61  fr. : kv.ov- 
aiXaog  [d’  fx]  Xaovg  ngcoxov  [tcU.]1o:;  Damasc. 
tc.  cigyrnv  c.  124  (1,  320  B.):  kxovßilaog  äb  ydog 
gev  vnoxid'ea&cd  goi  doxel  t yv  ngmxyv  ctQ%yv, 
(hg  xtdvxy  dyvmßxov,  vgl.  Plat.Symp.  c.  6,  p.  178  b 
Haiödm  kxovßLXaog  bgoXoyel.  kno  Xaovg,  a 
Chao  bedeutet  darum  den  Anfang  der  Welt. 
Lukian.  n.  oQyfjßsmg  c.  37.  Verg.  Georg.  4,  347. 
Aristophanes  hat  in  seiner  Ornithogonie  av.  693 
das  Xdog  yv  xai  Nv’g  ’Epeßog  xe  gilav  ngcoxov 
xal  TuQxcxQog  evgvg  nicht  unmittelbar  der  Theo- 
gonie  entlehnt,  sondern  wahrscheinlich  der  or- 
phischen  Lehre  (wie  populär  das  Xdog  war, 
zeigen  nub.  424.  627);  die  orphischen  Fragmente 
54—56.  60.  65.  66  K.  36—38.  48.  52.  56  Ab. 
lehren,  wie  die  orphische  Kosmogonie  wenig- 
stens der  späteren  Zeit  das  Chaos  einschal- 
tete, aber  nicht  an  die  Spitze  der  Schöpfung 
stellte.  Dichter,  wie  Ilykos  fr.  28  BgkA  aus 
Schol.  Arist.  av.  192,  Bakchylides  fr.  47  und 
Schol.  Hes.  Theog.  116,  Euripides  fr.  448  (NckX) 
aus  Probus  in  Verg.  Ecl.  6,  31:  xöd’  tv  geßm 
tov  ovqccvov  ts  xal  y&ovog , oi  gev  övogd- 
£ovgi  ydog\  auch  Aristophanes  av.  192.  1218 
gebrauchen  ydog  im  Sinne  von  Luftraum.  Daß 
Pherekydes  aus  Syros  das  Chaos  als  vdmg  er- 
klärt und  von  yeioQ'ai  abgeleitet  hat,  dafür 
liegen  die  von  0.  Kern,  De  Orphei,  Epimeni- 
dis,  Pherekydis  theogoniis  p.  86  gesammelten, 
aus  einer  Quelle,  wie  es  scheint,  stammenden 
Zeugnisse  bei  Schol.  Hes.  theog.  v.  116.  Achilles 
Isag.  in  Arati  Phaenomena  ( Uranologium  Pa- 
tavii  p.  115  E),  Tzetz.  ad  Lylc.  Alex.  145.  Favorin. 
Venet.  1801,  p.  175  s.  v.  äyvaiav  Q’dXaooccv  vor; 
es  wird  aber  nicht  bestätigt  durch  das,  was 
wir  sonst  von  Pherekydes  aus  besserer  Quelle 
wissen;  ohne  Berufung  auf  Pherekydes  gibt  die- 
selbe Etymologie  Plutarch  noxegov  vdmg  y nvg 
XQrjßigcoxsQOv  c.  1,  p.  955 e:  Hßlodog  elnmv  'yxoi 
gev  ngmxißxa  ydog  ybvexo ’ xolg  nlelaxoig  mvo- 
gcotivca  doxei  xo  vdmg  tovtov  tov  xgonov  naga 
xyv  yvßiv.  Plutarch  kann  Xenon  im  Auge  ge- 
habt haben,  schol.  Apoll.  Bhoä.  1,498:  Zyvmv 
xo  nag  ’HßLodco  ydog  vdmg  siveei  cpyßiv,  ov 
ßvvi'Qdvovxog  iXvv  ylveß&ai,  yg  nyyvvgevyg  y yy 
oxegegviovxai.  Der  Stoiker  Cornutus  (85  Osann ) 
deutete  yaog  als  Feuer  (xdog).  Aristoteles,  Phys. 
4,  p.  208  b,  31  erklärte  j wog  als  leeren  Raum, 
entsprechend  der  anerkannten  Ableitung  des 
Wortes  von  der  Wurzel  ya  in  ydaxeiv,  yaiveiv. 
Das  Wort  würde  also  die  äußerste  Abstraktion 
von  allem  Stofflichen  bedeuten  (s.  Gomperz, 
Griech.  Denker  l2,  34).  Ob  das  äneigov  des 
Anaximandros  (s.  die  Zeugnisse  bei  Diels,  Vor- 
sokr.  I2,  11  ff.)  auf  die  Vorstellung  vom  Chaos 
zurückgeht,  wie  Hirzel,  Untersuchungen  zu  Ci- 
ceros  philosophischen  Schriften  3,  73  annimmt, 
ist  zweifelhaft.  Es  scheint,  daß  Ovid  in  den 
Metamorphosen  1 , 7 dem  ursprünglichen  Be- 
griffe des  Chaos  am  nächsten  gekommen  ist, 
wenn  er  es  mit  rudis  indigestaque  moles  über- 
setzt: es  ist  der  zeugungsfähige  Urstoff,  der 
nicht  bloß  Wasser  zu  sein  braucht.  Darauf 
weisen  auch  die  Parallelen  aus  Bernden  Kos- 
mogonien  hin.  Die  namentlich  in  der  orphi- 
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sehen  Lehre  herrschende  Vorstellung  vom 
Weltei  braucht  damit  nicht  verbunden  zu  sein. 
Denn  das  Apsu-Tiamat  der  Babylonier  umfaßt 
doch  die  gesamte  Materie,  aus  der  die  Welt 
entstanden  sein  soll,  und  bedeutet  zugleich 
den  Abgrund,  die  klaffende  Tiefe,  das  Dunkel, 
das  Durcheinander,  das  Tohuwabohu  der  Ge- 
nesis Die  indische  Kosmogonie  stellt  zwar  das 
wesenlose  Tad  als  reinste  Abstraktion  an  die 
Spitze,  gibt  aber  auch  das  Dasein  einer  Ur- 
materie  zu,  die  als  Finsternis,  als  Wasser,  als 
Raum  bezeichnet  wird  ( Eukas , Grundbegriffe 
S.  66  ff.  nach  Bigveda  10,  129).  Dem  Chaos  ent- 
spricht in  der  Vgluspa  der  Edda:  Ginnunga  gap 
die  'gähnende  Kluft’,  vielleicht  nur  eine  Über- 
setzung des  griechischen  Wortes.  Wie  in  die- 
ser Strophe  3,  so  ist  auch  in  anderen  Kosmo- 
gonien  der  Begriff  des  Chaos  negativ  ausge- 
drückt: 'Da  war  nicht  Sand  nicht  See,  nicht 
salzige  Wellen,  nicht  Erde  fand  sich  noch  Über- 
himmel: Gähnender  Abgrund  und  Gras  nirgend’ 
(Simrocks  Übers.).  'Als  der  Himmel  noch  nicht 
war,  die  Erde  noch  nicht  war’  (Keilinscbrift 
von  Kujundschik).  'Damals  war  weder  das 
Seiende  noch  das  Nichtseiende’  (Bigveda  10, 
129);  yfj  d’  ovd’  ayg  ovd’  ovgavog  yv  ( Aristoph . 
av.  694);  etwas  anders  Euripides  in  der  Me- 
lanippe  fr.  488  Nck.1:  mg  ovgavog  xs  yaid  r’ 
yv  gogepy  f üa  (nach  Dionys.  Hai.  Bhet.  9,11 
und  Diod.  1,  7 aus  der  Lehre  des  Anaxagoras; 
die  Annahme  einer  philosophischen  Quelle  ist 
unnötig). 

Mit  dem  Chaos  ist  die  Finsternis  eng  ver- 
bunden, wie  die  oben  angeführten  Parallelen 
zeigen  (vgl.  die  orphischen  Erklärungen  von 
yaog  bei  Lobeck,  Aglaoph.  473  f. : ydaga  neXm- 
qlov,  vvxxa  £ocpegdv,  a£yybg  ßxoxog , ßxoxoeoaav 
bgiyXyv).  In  der  Theogonie  v.  123  werden  "E  q e - 
ßog  und  Nvtg  aus  dem  Chaos  geboren  (bei 
Hygin.  fab.  prooem.:  ex  Caligine  Chaos,  ex 
Chao  et  Caligine  Nox , Dies,  Erebus,  Aether). 
In  der  Ornithogonie  des  Aristophanes  av.  693 
werden  Nyx,  Erebos,  Tartaros  mit  Chaos  in 
eine  Reihe  gestellt.  Akusilaos  stimmte  auch  in 
diesem  Punkte  mit  Hesiod  überein;  in  neu- 
platonischer  Anordnung  Damascius  n.  dgy. 
c.  124  nach  Eudemos:  ’kxovßilaog  de  yaog  gev 
vxtoxiQ’eßQ’cd  goi  doxei  xyv  ngcbxyv  dgyyv,  mg 
ndvxy  dyvmßxov,  xdg  de  dvo  gexcz  xyv  giav, 
Egsßog  gev  x yv  aggeva,  xyv  db  fryXeiav 
Nvv.xa.  (Andere  bedeutungslose  Varianten  s. 
Preller-Bobert,  Griech.  Myth.  1\  S.  36,  Anm.  4.) 
In  der  Theogonie  v.  124  f.  wird  die  weibliche 
Nyx  mit  dem  männlichen  Erebos  zu  einem 
Paare  verbunden,  das  wiederum  ein  Paar 
Aither  (bei  Homer  weiblich)  und  Hemera 
erzeugt;  die  Parallele  scheint  darauf  hin- 
zudeuten,1 daß  Erebos  und  Aither  räumlich, 
Nyx  und  Hemera  zeitlich  zu  fassen  sind;  in- 
dessen wird  Nv£,  auch  im  räumlichen  Sinne 
gebraucht.  Sie  spielt  in  der  Kosmogonie  eine 
bedeutsame  Rolle.  Zweifelhaft  ist  allerdings, 
ob  (Hl  259  ff.,  wo  Nvh,  dyyxsiga  &emv  xal  avdgmv 
genannt  wird,  vor  der  selbst  Zeus  Scheu  emp- 
fände , kosmologisch  zu  deuten  ist.  Eudemos  hat 
das  nicht  behauptet;  Damascius  n.  dgy.  c.  124 
(fr.  28  K.  30  Ab.)  sagt  ausdrücklich:  ov  yag  dno- 
dexxbov  Evdygov  Xeyovxog,  Öti  (6  rOgygog)  uno 
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’Slxsavov  xal  Tri&vog  dgyszai ; Eudemos  leugnete 
also,  daß  Homer  mit  der  Nacht  beginne.  An- 
ders bei  Hesiod,  der  v.  123 — 125  die  Nyx  wenn 
auch  nicht  an  die  Spitze,  so  doch  unter  die 
ag%al  stellt.  Freilich  in  dem  Abschnitt  v.  211 
bis  225  werden,  abgesehen  von  Hypnos,  den 
Hesperiden  und  der  <t>ilozr]g,  nur  unheilvolle 
Gewalten  und  Zustände  als  Kinder  der  Nacht 
genannt.  Das  ist  aber  kein  Grund,  mit  M. 
Mkyer,  De  compositione  theogoniae  Hesiodeae 
S.  3 ff.  den  Abschnitt  aus  der  ursprünglichen 
Theogonie  auszuscheiden.  Der  Dichter  berührt 
die  kosmische  Nyx  nur  im  Anfang;  sonst  ist 
sie  ihm  ölotj  (v.  224.  757);  die  Kinder  des  Lichts 
schauen  mit  Grauen  auf  die  Gebilde  der  Fin- 
sternis. Sophokles,  Oed.  Col.  40,  106  nennt  die 
Erinyen  Kinder  der  Nacht,  vgl.  Atsch.  Eumen. 
878  (anders  Theog.  185);  Nyx  als  Göttermutter: 
Tragikerfragment  aus  Flut.  Mor.  p.  758  b ( Nclc . 2 
fr.  adesp.  405).  Die  Wohnung  der  Nvh,  ist  im 
Westen,  wo  Tag  und  Nacht  sich  begegnen, 
Theog.  748.  744  f. : Nvxxog  S’  igsßsvvgg  olxiu 
Suva  sozr\xsv  vscpilyg  xsxalvppiva  xvavirj- 
oi v;  aber  auch  unter  der  Erde  im  Erebos, 
v.  515.  669,  vgl.  Eur.  Or.  176  vvlg , igsßö&sv 
i'&i ; mit  Nv | ist  die  Etv%  eng  verbunden, 
Theog.  775  ff. : Urwasser,  Finsternis  und  Tiefe 
sind  nicht  voneinander  zu  trennen.  Aber  die 
Nacht  ist  auch  fruchtbar  und  wohltätig,  nicht 
nur  in  der  Weltschöpfung,  sondern  auch  im 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht,  sie  ist  vnvoöö- 
r siga  zäv  ztolvnovcov  ßgozotv  {Eur.  Or.  175); 
so  ist  ihr  Name  svcpgövr]  — zuerst  in  den  ’Egy a 
v.  560,  bei  Pindar,  den  Tragikern  und  in  ge- 
hobener Sprache  bei  Herodot  — nicht  euphe- 
mistisch zu  verstehen.  Yerständlich  ist  auch, 
daß  die  traumspendende  Nacht,  wie  Gaia,  zur 
Orakelgottheit  geworden  ist  (s.  Weizsäcker  im 
Artikel  Nyx  Bd.  3,  Sp.  572  f.)  und  daß  sie,  wie 
diese  in  der  Theogonie,  den  Göttern  gute  Rat- 
schläge {vnoQ-fjxca)  gibt,  namentlich  in  den 
orphischen  Dichtungen  {fr.  155.  160.  164.  165. 
166  K.  117.  118.  122.  126  Ah.).  Während  in  der 
Theogonie  die  Nacht,  obwohl  Schöpferin  des 
Lichtes,  als  ölof,  als  Genossin  des  Tartaros 
dargestellt  wird,  hat  die  orphische  Dichtung 
vor  allem  ihre  schöpferische  Kraft,  ihre  Glücks- 
seite gefeiert,  zusammengefaßt  in  der  dritten 
Hymne:  Nvxza  ftsmv  ysvizsigav  ccslaogai  i)dh 
xal  avögtbv.  Nv | ysvsoig  navzcov,  rjv  xal  Kv- 

ngiv  xalioapsv *)  Damascius  n.  ag%.  c. 

124  {fr.  28  K.  30  Ab.)  sagt,  daß  die  orphische 
Lehre  die  Nacht  an  die  Spitze  der  Welt- 
schöpfung gestellt  habe  (ano  r?)g  Nvxxog  lnorr\- 
aazo  tj]v  ägyrjv);  aber  wenn  auch  sonst  von 
dem  zcgcozevsiv,  ngwzr\v  sivca  zgv  Nvxza  gespro- 
chen wird,  so  wird  doch  ihr,  wie  wir  sehen  wer- 
den, Chronos  vorangestellt  und  Phanes  zum 
Vater  der  Nacht  gemacht.  Aristophanes  av.  695 
läßt  die  IVhl  yslavönzsgog  das  Ei  gebären,  aus 
dem  Eros  hervorgeht  (vgl.  Antagoras  bei  Diog. 
Laert.  4,26:  r)  ge  ffs wv  zov  ngcbzov  asiysvtav, 
’Egog,  ELnco,  x&v  oaoovg  ’Egtßog  zs  ndlai  ßao i- 
Isia  ze  naldag  ysivazo  Nvig  nsldysGGiv  vn’  sv- 
giog  ’Slxsavolo).  Von  orphischer  Lehre  beein- 

*)  Novalis  feiert  in  seiner  „ Hymne  an  die  diese 

als  „den  brütenden  Urschoß  aller  Dinge“. 
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flußt,  wie  es  scheint,  nahm  Epimenides  bei  Phi- 
lod.  tt.evg.  47  a p.  19  G . und  Damascius  %.  <xg%. 
383  Kopp  {fr.  8 Kinkel,  fr.  5 Diels,  Vorsokr.) 
zwei  ägyal  : af\g  und  vvf-  an;  bei  Lydus  de 
mens.  2,  8 (fr.  310  K.  145  Ab.):  zgtlg  ngöbzca 
xaz’  ’Ogcpicc  tSgsßlaGxriGav  agyal  zfjg  ysvtGECog , 
vv£  xal  yr)  xal  ovgavo g;  dagegen  führt  Hermias 
zu  Fiat.  Phaedr.  247  d (fr.  109  K.  89  Ab.)  die  or- 
phischen Verse  über  IW>£  an:  fj  6h  ndliv  Paläv 
zs  xal  Ovgavov  evgvv  hixzs  deitgiv  x’  acpa- 

vwv  cpavsgovg , oi'z’  siel  ysvi&lryv.  Als  orphisch 
wird  von  Alexander  Aphrodis.  zu  Aristot.  Met. 
N 4 und  ihm  folgend  Syrianus  z.  d.  St.  (fr.  107. 
108.  111  K.  85.  78  Ab.)  die  Reihenfolge  der  Ge- 
schlechter: Chaos,  Okeanos,  Nyx,  üranos,  Zeus 
angegeben;  Syrianus  führt  den  orphischen  Vers 
über  Uranos  an:  og  ngcöxog  ßaoiXtvGE  ftscov  ysza 
f irjzega  Nvxza.  Mag  auch  die  Überlieferung 
der  orphischen  Lehre  nicht  überall  gesichert 
und  diese  selbst  nicht  einheitlich  gewesen  sein, 
so  viel  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Zeug- 
nissen, daß  die  Nacht  in  ihr  als  Grund  wesen 
eine  hervorragende  Bedeutung  gehabt  hat:  die 
Nacht  des  Chaos,  mit  ihrer  Zeugungskraft,  die 
Finsternis  der  Nacht,  aus  der  das  Licht  her- 
vorgegangen ist,  wie  das  Kind  aus  dem  Mutter- 
schoße. 

Im  isgbg  yäpog  verbindet  sich  der  Himmel 
mit  der  Erde  zur  Schöpfung;  sind  beide  ent- 
zweit, so  ist  Unfruchtbarkeit  zu  befürchten. 
(J.  Darmesteter,  Essais  orientaux  186  führt  eine 
Steile  aus  Aitaveya  Brdhmana  4,  27  an,  in  der 
die  Götter  die  gestörte  Verbindung  von  Him- 
mel und  Erde  durch  feierliche  Eheschließung 
wiederherstellten,  damit  sie  wieder  schöpferisch 
werde.)  In  der  Theogonie  aber  wird  v.  159  ff. 
wenigstens  angedeutet,  daß  Uranos  allzu  schwer 
auf  Gaia  lastete  und  sein  Zeugungstrieb  ge- 
hemmt werden  mußte.  Die  Chaosvorstellung 
führt  zu  der  namentlich  bei  Naturvölkern  vor- 
kommenden Sagenwendung,  daß  Himmel  und 
Erde  getrennt  werden,  um  sich  schöpferisch 
auswirken  zu  können,  etwa  von  starken  Dä- 
monen, s.  W.  Wundt,  Völkerpsychologie  62,  S.  273. 
Diese  Auffassung  läßt  sich  bei  den  Griechen 
aus  älteren  Quellen  nicht  belegen;  wohl  aber 
ist  sie  von  Euripides  in  der  Melanippe  fr.  488 
(Nck,1)  aus  Dion.  Hai,  Bhet.  9,11  in  den  be- 
rühmten Versen  ausgedrückt:  xovx  ipog  6 
pvQog,  all’  iyijg  pr]zgbg  naget,  tag  ovgavog  zs 
yctiä  z’  rjv  yogqti]  pia'  insl  Ö ixcogiG&riGav  dl- 
Irjlcov  diya,  zlv.zovGt  itdvza  . . . . Ebenso  bei 
Apollon  Bhod.  1,  496  ff.  ysidsv  (Orpheus)  d’  ä>g 
yala  x al  ovgavog  rjds  {halaGoa,  zo  nglv  in’  al- 
IrjlotGt  pifj  Gvvagrjgoza  pogepy,  vslxsog  bloolo 
8le xgi&sv  äpcplg  sxaaza.  (vsixog  und  cpilozrig 
des  Empedokles.)  Vgl.  Ov.  Met.  1,21  ff.  haue 
deus  et  melior  litem  natura  diremit;  nam  caelo 
terras  et  terris  abscidit  undas  et  liquidtim  spisso 
secrevit  ab  aere  caelum.*)  Die  Theogonie,  die  die 
Erde  sich  selbst  den  Himmel  schaffen  läßt  (v.126), 
hat  keine  Veranlassung,  derartiges  zu  berich- 

*)  K.  Ziegler  in  Ilkcrgs  Jahrb.  1(J  (1913),  S.  561  verbindet 
diese  Vorstellung  mit  der  orphischen  vom  Weltei;  doch 
weder  i/a )Oto&)jaav  bei  Euripides  noch  diexQt&e v bei 
Apollonios  noch  abscidit  bei  Ovid  scheinen  diese  Auffas- 
sung zu  unterstützen:  das  Weltei  wird  zerschnitten  oder 
zerplatzt. 
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ten,  wohl  aber  läßt  sie  aus  dem  Chaos  Erebos 
und  Nyx  entstehen,  die  miteinander  Aith er  und 
Hemera  erzeugen,  v.  123 ff.  Es  ist  der  frucht- 
barste Gedanke  der  Kosmogonie:  aus  der  Fin- 
sternis wird  das  Licht  geboren,  der 
Tag  folgt  der  Nacht.  Dieser  Vorgang,  der 
sich  täglich  erneuert  und  jährlich  in  besonde- 
rem Maße,  wenn  das  Dunkel  des  Winters  von 
der  Frühlingssonne  überwunden  wird,  wurde 
zum  Symbol  der  Weltschöpfung.  Ihr  Anfang  : 
erschien  als  ein  erstes  Morgengrauen,  bei  dessen 
Anbrechen  die  Finsternis  weicht  und  die  ein- 
zelnen Dinge  aus  dem  Dunkel  allmählich  her- 
vortreteu.  Non  alios  prima  nascentis  origine 
mundi  inluxisse  dies  aliumve  habuisse  tenorem 
crediderim:  ver  illud  erat,  ver  magnus  agebat 

orbis ( Verg.  Georg.  2,  336).  In  den  Veden 

wird  Bhaga,  der  morgens  singende  (das  Mor- 
genlicht) angerufen  als  der  Auseinander- 
halter von  Himmel  und  Erde,  Veckenstedt  : 
in  seiner  Zeitschrift  für  Volkskunde  2,  S.  15; 
vgl.  auch  Wundt,  Völkerpsychologie  62,  S 67, 
mit  Zeugnissen  von  Naturvölkern  S.  66,  Anm.  3. 
S.  70.  286.  Der  Übergang  der  Nacht  zum  Tag 
wird  entweder  als  eine  Geburt  gefaßt  — Theog. 
v.  123  ff.  Aischyl.  Agam.  279  zi)g  vvv  zsv.ovßr\g 
cp&s  zoö’  svcpgovyg.  Soph.  Trachin.  94  vi>§  ziy.zci 
Ähov  — oder  als  Sieg  des  Lichtes  über 
die  Finsternis,  des  Sonnenhelden  über  den 
Drachen  oder  sonst  einen  Unhold;  vgl.  A.  Die- 
terich, Abraxas  S.  111  ff.  So  kann  man  den 
Sieg  des  Apollon  über  die  dgaucav a ( hymn . hom. 
2,  119  ff.  [300  ff.]),  des  Perseus  über  die  Gorgo, 
des  Bellerophon  über  die  Chimaira,  ebenso  wie 
den  des  Indra  über  Vrtra  im  indischen  Mythus 
deuten;  freilich  können  diese  Heroen  auch  als 
Gewitterhelden  gefaßt  werden  oder  der  Kampf 
mit  dem  Drachen  als  Ausdruck  für  die  Besitz- 
ergreifung eines  Landes,  schließlich  ist  das 
Märchenmotiv  aus  einer  Sage  in  die  andere 
übertragen  worden.  Eindeutigkeit  führt  auf 
Irrwege;  der  entgegengesetzte  Fehler  ist,  der- 
artige Deutungen  grundsätzlich  abzulehnen. 
Wie  noch  jetzt  unsere  Künstler  den  Wechsel 
der  Finsternis  mit  dem  Lichte  im  Bilde  des 
Männerkampfes  darstellen , so  lag  dies  auch 
dem  in  Bildern  denkenden  und  empfindenden 
Naturmenschen  nahe,  dessen  Sinn  und  Gemüt 
von  dem  glänzenden  Vorgänge  des  Sonnen- 
aufgangs gepackt  wurde,  und  wenn  er  einmal 
über  den  Ursprung  der  Welt  nachdachte,  so 
übertrug  er  das  gleiche  Bild  auf  den  Schöpfungs- 
morgen. Am  sichersten  erscheint  diese  Deutung 
bei  dem  babylonischen  Mythus  von  dem  Siege 
des  Marduk  über  die  Drachin  Tiämat,  welche 
die  Urflut,  Chaos  und  Finsternis  darstellt,  s. 
Jeremias  im  Artikel  Marduk  Bd.  2,  Sp.  2358, 
womit  der  Sieg  des  Kronos  über  Ophioneus  im 
PherekydesGa.gm.cnt  aus  Origcnes  c.  Celsum  6,  42 
( Dicls , Vorsokr  2 S.  508,  n.  4)  verglichen  worden 
ist.  Ohne  das  Motiv  des  Kampfes  begegnet  der 
Aufgang  des  Lichtes  in  der  Flutsage,  s.  unter 
II.,  wozu  die  treffendste  Parallele  die  Geburt 
des  Ra  aus  dem  Nun  in  dem  ägyptischen  My- 
thus bildet,  s.  Brugsch,  Religion  u.  Mythologie 
der  alten  Ägypter  S.  160  ff. 

Diesen  Vorstellungen  ist  der  naive  Wider- 
spruch gemeinsam,  daß  der  Lichtheld  schon 
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da  ist,  obwohl  das  Chaos  die  Existenz  einer 
Götterwelt  ausschlioßen  sollte.  Und  wenn  die 
Sonne  als  höchster  Gott  und  Schöpfer  der 
Welt  verehrt  wird,  so  hindert  das  nicht,  den 
Sonnengott  in  die  theogonische  Reihe  einzu- 
fügen. In  ägyptischen  Tempelinschriften  (bei 
Brugsch  a.  a.  O.  S.  105)  wird  von  dem  theba- 
nischen  Amon  gekündet,  daß  die  Sonne  aus 
dem  Urwasser  aufgeht,  offenbarend  das  Licht 
nach  der  Finsternis  — 'er  ist  der  große  Gott, 
welcher  von  Anfang  besteht’.  So  nennt  auch 
Sophokles  fr.  875  ( Nck A)  aus  Vit.  Arat.  ed.  Buhl 
2,  437  Helios,  ov  oi  aocpol  liyovai  ysvvgzi )v 
&söi)v  -Hai  nazegu  navrcov.  Uralt  ist  der  Sonnen- 
dienst in  Rhodos,  Korinth  usw.  Sokrates  betet 
zur  Sonne  ( Plat . Sympos.  36,  p.  220  d).  Eurip. 
Iph.  Taur.  1139:  tVü’  evuhov  Hgypzca  tz  v q.  Ion 
84:  ccßzga  de  cpevyei  n v q zöö’  an  cd&tgog  elg 
vvyßk’  itgdv.  Das  7t  vg  des  Heralcleitos  und  der 
Stoiker  (anogigov  jtvg  — nvg  elveu  züv  okeov 
zi)v  &gyr\v)  ging  in  die  orphische  Mystik  über 
und  erhob  in  ihr  die  Sonne  zur  schöpferischen 
Urmacht:  die  Orphiker,  wie  die  Pythagoreer, 
setzten  die  govdg  dem  Helios  oder  Apollon  gleich, 
Io.  Lydus  de  mens.  2,  6 (fr.  309  K.  144  Ab.), 
Porphyrius,  De  abstin.  2,  36;  in  dem  orphischen 
Hymnus  8, 13  wird  Helios  u.  a.  auch  als  attä- 
vccte  Z sv  angerufen,  im  orphischen  Demeter- 
hymnus bei  Diels,  Vorsokr.  ~ S.  481,  n.  21  wurden, 
wie  sich  aus  den  Beiwörtern  ergibt,  Zeus  und 
Helios  gleichgestellt;  auch  Dionysos  und  Pha- 
nes  wurden  als  yhog  angerufen,  Diod.  1,  11. 
Vgl.  A.  Dieterich,  Abraxas  S.  48  ff.  Anderseits 
wird  Helios  zum  Geschöpf:  der  Beiname  Hy- 
perion, den  er  bei  Homer  führt  (s.  Rapp  im 
Artikel  Bd.  1,  Sp.  2015)  beweist  das  noch  nicht, 
eher  schon  'Titsginvidyg  in  g 176;  hymn.  homer. 
31,  4 heißt  er  Sohn  der  Euryphaessa.  Die  Theo- 
gonie  v.  134  zählt  Hyperion  zu  den  Söhnen  des 
Uranos  und  der  Gaia,  also  zu  den  Titanen, 
die  ursprünglich  Lichtgottheiten  gewesen  sein 
mögen  (Max.  Mayer,  Giganten  und  Titanen 
S.  57  ff.).  Helios  selbst  nennt  sie  v.  371  Sohn 
des  Hyperion  und  der  Theia,  Bruder  der  Selene 
und  Eos;  die  Geschwister  Helios  und  Selene 
werden  aber  auch  zu  einem  Ehepaar  vereinigt, 
und  Selene  wird  die  Tochter  des  Helios  ge- 
nannt, s.  Roscher  im  Artikel  Mondgöttin  Bd.  2, 
Sp.  3159  f.  u.  Sp.  3169  ff.  Wohl  wird  auch  der 
Mondgöttin,  unter  welchem  Namen  sie  auch 
verehrt  werden  mochte,  großer  Einfluß  auf  das 
Wachstum  der  Pflanzen  und  Tiere  zugeschrie- 
ben, ja  selbst  die  Schöpfung  aller  Lebewesen 
( Macrobius  Somn.  Scip.  1, 11,  7:  ipsa  [luna]  sit 
mortalium  corporum  et  auctor  et  conditrix) ; der 
Mythus  des  Aristophanes  bei  Plat.  Symp.  c.  14, 
p.  190  b läßt  die  mannweiblichen  Doppelwesen 
vom  Monde  abstammen:  aber  in  der  griechi- 
schen Kosmogonie  tritt  seine  Bedeutung  der 
i Sonne  gegenüber  zurück.  Zu  beiden  gesellen 
sich  die  Sterne  im  Himmelsbilde : Theog. y 127 
läßt  Gaia  den  Ovgccv'og  ccgzsqosls  den  Himmel 
mit  den  Sternen  schaffen.  Aber  in  v.  381  nennt 
sie  'Ecoacpogog  Sohn  des  Eros  und  des  Astraios 
und  fährt  fort:  aßzgee  dh  IccgTtszöcovza  za  z’ 
ovgavög  iarscpdvcorca.  sc.  ’Hgiysvsta  ziv-zsi.  Den 
Unterschied  von  Planeten  und  Fixsternen  ken- 
nen Homer  und  Hesiod  nicht,  wie  ihnen  auch 
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die  Bewegung  der  Sonne  im  Tierkreis  unbe- 
kannt ist;  nur  wenige  Namen  von  Sternen,  die 
frühzeitig  zur  Orientierung  in  Richtung  und 
für  die  Feldarbeiten  dienten,  werden  von  ihnen 
genannt:  die  Plejaden,  Hyaden,  der  Orion,  der 
Bär,  der  Sirius,  der  Arkturus  oder  Bootes. 
Wenn  X 29  der  Sirius  bezeichnet  wird:  ov  rs 
xvv’  ’Slgia>vog  ixtlxXriGiv  xaXiovGi,  fällt  es  schwer, 
den  Sagenhelden  Orion  vom  Sternbild  zu  tren- 
nen ( Küentzle  im  Artikel  Orion  Bd.  3,  Sp.  1020. 
1045);  aber  im  Widerspruch  zu  seinem  Kata- 
sterismos  steht  die  Vorstellung  vom  Büßer 
Orion  in  der  Nekyia  X 573  ff.  und  die  Erzäh- 
lung von  seinem  Tode  in  s 121  ff.  Erga  v.  619  f. 
svx’  av  IJXryddeg  aQ'tvog  ößgipov  "Slglavog  qpsn- 
yovoca  zeigt,  wie  die  lebendige  Vorstellung, 
die  der  Sternhimmel  weckt,  zum  Katasterismos 
führt.  (R.  Eisler,  Weltenmantel  und  Himmels- 
zelt S.  216  spricht  von  Spiegelbildern  des  Irdi- 
schen am  Himmelszelt.)  Eine  dem  Hesiod  zu- 
geschriebene Dichtung  (dGxgovoglal)  erzählte 
nach  der  von  Rzachs  fr.  177  — 182  versuchten 
Verteilung  von  den  Katasterismen  der  Plejaden, 
Hyaden,  des  Arkturos,  des  Orion  und  Skorpion. 
Aber  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit  wurden 
die  Katasterismen  eifriger  gepflegt  (s.  E.  Bethe , 
Rhein.  Mus.  55  [1900],  S.  414  ff.),  damit  wurden 
die  Gestirne  mehr  und  mehr  der  Kosmogonie 
entrückt.  Andererseits  hat  die  pythagoreische 
Mystik  unter  orientalischen  Einflüssen  die  Pla- 
neten zu  kosmischen  Mächten  (xoagoxgdxogsg) 
erhoben,  und  darnach  hat  Platon  im  Timaios 
c.  11,  p.  38b.  c den  Demiurgen  Sonne  und  Mond 
und  die  übrigen  Planeten  zur  Regelung  der 
Zeit  schaffen  und  ihnen  die  Schöpfung  der 
niederen  Welt  übertragen  lassen,  c.  18,  p.  41  a ff. 
Seiner  Darstellung  liegt  das  Weltbild  zu- 
grunde, das  sich  wiederum  unter  orientalischem 
Einfluß  in  der  hellenischen  Vorstellung  fest- 
setzt: in  der  Mitte  die  Erde  als  Kugel,  darum 
die  Luft,  die  Sphären  des  Mondes,  der  Sonne, 
der  fünf  Planeten,  der  Fixsternhimmel,  6 ’OXvg- 
mog  xocgog  (axgixog  xoagog  in  der  hippokra- 
tischen Schrift  von  der  Siebenzahl,  die  nach 
W.  H.  Roscher  in  Bd.  28  der  Abh.  d.  K.  Sachs. 
G.  d.  W.  [1911],  H.  5,  S.  60  f.  Fixsterne  und  Pla- 
neten noch  nicht  unterscheiden  soll  (dagegen 
F.  Boll  in  Ilbergs  Jahrb.  16  [1913],  S.  141  ff  ). 
Dieses  Weltbild  wurde  von  den  Stoikern  und 
Peripatetikern  noch  weiter  gegliedert  und  von 
Poseidonios  dem  späteren  Altertum  überliefert; 
es  liegt  uns  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
7CsqI  xoGgov  vor:  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer, 
Aither,  die  fünf  gtoi,%eTcc,  in  der  Feuerregion 
die  Planetensphären,  darnach  die  Fixsterne, 
darüber  der  Sitz  des  höchsten  Gottes.  Nach 
diesem  Weltbild  ordnen  die  Mysterien  des  Mi- 
thrasdienstes  und  der  Gnostiker  den  Aufstieg 
der  zum  Himmel  zurückkehrenden  Seelen,  s. 
A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie  S.  78  ff.  182  ff., 
der  S.  197  an  die  Schilderung  der  Himmelfahrt 
des  Parmenides  am  Anfang  seines  Gedichtes 
(Diels,  Parmenides  16  ff.)  erinnert.  Paul  Wend- 
land, Die  hellenistisch-römische  Kultur  in  ihren 
Beziehungen  zu  Judentum  u.  Christentum 3 
(1912),  S.  170  ff.  Es  ist  ein  alter  Volksglaube,  der 
durch  die  stoische  Lehre  von  der  Feuernatur  der 
Seele  gestärkt  wurde,  daß  die  Menschenseelen 
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von  den  Gestirnen  stammen  und  zu  ihnen  zu- 
rückkehren, Paul  Capelle,  De  Luna,  stellis, 
lactco  orbe  animarum  sedibus.  Dissert.  Hol.  1917. 

Frei  von  mythischen  Zutaten  ist  der  Schöp- 
fungsbericht und  das  Weltbild  in  Ovids  Meta- 
morphosen 1,  v.  67  ff.:  haec  super  (über  der  Erde 
und  dem  Luftraum)  imposuit  liquidum  et  gra- 
vitate  car entern  aethera  nec  quicquam  terrenae 
faecis  habentem.  Vix  ita  limitibus  dissaepserat 
(sc.  de us)  omnia  certis,  cum  quae  pressa  diu 
massa  latuere  sub  illa,  sidera  coeperunt  toto 
effervescere  caelo.  Neu  regio  foret  ulla  suis 
animantibus  orba,  astra  tenent  caeleste  solum 
formaeque  deorum,  cesserunt  nitidis  habitandae 
piscibus  undae,  terra  feras  cepit,  volacres 
agitabilis  aer  (vgl.  Cic.  Tusc.  1,  18,  42  und  bes. 
Somn.  Scipion.  c.  4 nach  griechischen  Quellen 
— Poseidonios ? — wie  Ovid).  Wir  kehren  zu 
dem  homerischen  Weltbild  zurück. 

IV.  aiS-fjQ.  afiQ.  Wolken  und  Winde. 

Das  homerische  Weltbild  (s.  unter  II)  unter- 
scheidet die  untere  Luftschicht  arjg  von  der 
oberen  at’&rjg,  worüber  sich  der  Himmel  ovga- 
vbg wölbt  (vgl.  Plat.  Tim.  24  p.  58  d afgog 
tb  per  svaytGxaxov  tTtixXqv  aiffr/p  xaXovgsvog. 
Ai. sch.  Prometh.  1092  <l>  navxiov  alQjjg  xoivov 
qpdog  elXIggcov).  Zeus  thront  auf  dem  Gipfel 
des  Olympos,  der  in  den  Äther  hineinragt, 
und  darum  in  dem  Äther  selbst,  Z svg  alttsgi 
vaioov  B 412.  o 523  u.  a.  St.  Eurip.  Melan. 
f.  487  Nck.1  ögvvgi  ö’  isgov  ai&tg’  oixgCLV 
Aiog.  Aristoph.  ran.  100  ai&sga  Aiog  öcogd- 
xlov.  Z svg  ai&fgiog,  ai&giog  (Ps.  Aristot.  n. 
xoGgov  401a,  16)  im  Kultus  von  Lesbos  I.  G.  12, 

2,  484,  8,  Zeus  Sohn  des  Äther  Cic.  d.  d.  nat. 

3,  21,  53.  So  wurde  Zeus  selbst  dem  Aidyg 
gleichgestellt,  wie  er  auch  etymologisch  zu  deu- 
ten ist  (div  glänzen,  cä'&ei.v  brennen,  vgl.  den 
orphischen  Vers:  ’iv  xgaxog,  eig  dalpatv  ysvsxo, 
gsyag  Ovgavbg  ai'&cov);  mit  falscher  Etymologie 
Empedokles  bei  Stob.  Ecl.  1,10,11b  (Diels,  Vor- 
solcrJ  S.  159  n.  33):  ’EgxctöoxXfjg  Ala  ghv  XfysL 
xrjv  gEGiv  <(xcdy  xov  cd&igu.  Kosmisch  istai’ffTjp 
der  Licht-  und  Feuerstoff,  das  nvg  äsi^aov 
des  Herakleitos  (fr.  30  bei  Diels,  Vorsokr. 2 S.  66) 
und  der  Stoiker  (Cic.  d.  d.  nat.  1,14,36)  hic  idem 

(Zeno)  . . . aethera  deum  dicit.  § 37  Cleanthes 

ultimum  et  altissimum  atque  undique  circum- 
fusum  et  extremum  omnia  cingentem  atque  com- 
plexum  ardorem,  qui  aether  nominetur,  certissi- 
mum  deum  iudicat  (vgl.  unt.  III).  Helios,  Zeus, 
Pyr  auf  den  unteritalischen  Kulttäfelchen  Diels, 
Festschrift  für  Gomperz  S.  13. 

Die  hesiodische  Theogonie  faßt  ai&r'ig  als 
Lichtstoff,  wenn  sie  v.  124  ihn  mit  der  He- 
mera  von  Erebos  und  Nyx  abstammen  läßt, 
s.  unter  III;  ebenso  Äkusilaos  bei  Damascius 
Ti.  ccg%.  124  I 320  R.  (nach  Eudemos),  wo  dem 
i Aither  Eros  und  Metis  zugesellt  werden.  An 
die  Spitze  ihrer  Theogonie  scheint  die  kyk- 
lische  Titanomachie  Al&rjg  gestellt  zu  haben, 
Gramer,  Anecd.  Oxon.  1 p.  75  (fr.  1 Kinkel) 
Ai&tgng  d’  viog  Ovgavbg , <hg  6 xrjv  Tiravo- 
gayiav  ygmpag  (Karneades  bei  Cic.  de  d.  nat. 
3, 17, 44  Caeli . . .parcntes  di  habendi  sunt,  Aether 
et  dies),  Philodemos  xt.  ivGsß.  137  p.  61  G:  6 
xt]v  TL[xavo]gaxiav  }'pd[i/>as  f£]  Al&fgog  cpg- 
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[<slv\  sc.  ysysvvgß&ut  xcc  nuvxu,  nach  demsel- 
ben Gewährsmann  haben  andere  den  Ursprung 
der  Dinge  aus  Hades  und  Aither,  also  aus 
Finsternis  und  Licht,  erklärt,  andere  wiederum 
nur  aus  der  Finsternis:  £g  ghv  [xißl]v  in  Nvx- 
xog  >eat  [Tag^rdgov  Xsysxai  tu  tiuvzu,  £v  Sh 
n[ßlv  AiSov  xul  ,ki[ffsp]os.  Im  Grunde 
gehen  beide  Ansichten  auf  die  hesiodische  Theo- 
gonie  v.  123  f.  zurück;  bald  betrachtete  man 
das  Gähren  des  Urstotfs  in  der  Finsternis  des 
Chaos,  bald  die  Scheidung  und  das  Wachstum 
im  Sonnenlicht  als  den  Anfang  der  Schöpfung; 
als  der  Raum  für  die  Sonnen-  und  Sternen- 
bahnen, als  Sitz  des  himmlischen  Feuers  ge- 
wann der  Äther  erhöhte  Bedeutung  für  die 
Kosmogonie*),  zugleich  auch  durch  seine  Gleich- 
stellung mit  Zeus,  namentlich  auch  in  der  or- 
phischen  Lehre.  Darüber  und  über  seine  Be- 
deutung in  der  Kosmogonie  des  Plierekydes  s. 
unter  V (Chronos). 

Aristoph.  nub.  264  f.  werden  als  Gottheiten 
angerufen:  S Ssßnox’  uva£  üghzggx’  Agg,  ög 
£%st$  xgv  yfjv  [ist tcogov,  Xagngbg  r’  AlQ'gg  ßsgvuL 
rs  ffsod  NsyhXai,  ßgovxgßiyJguvvoe;  vgl.  v.  627 
gu  xbv  Asgu.  Seit  Anaximenes  und  ihm  nach- 
folgend Diogenes  v.  Apollonia  ( Diels , Vorsokr 
S.  329  unter  8)  den  ügg  als  Urstoff  erklärt 
hatten,  gewann  dieser  auch  bei  den  &soX6yoi 
Bedeutung.  Empedokles  vergöttlichte  seine 
vier  Elemente  in  den  vielbesprochenen  Versen 
(fr.  6 Diels,  Vorsokr. s S.  175  und  S.  159  unter 
n.  33):  xsaßugu  yug  ttuvtcov  gigmgaxa  nganov 
axovs'  Z sv?  ügygg'Hgg  ts  cpsgsoßiog  gS’  AiSco- 
vsvg  Ngaxlg  ff’  g Suxgvoig  xsyysi  ngovvcogu 
ßgöxsiov,  die  einen  Ausleger  erklärten  'Hgg 
cpsgsßßios  als  Erde,  die  anderen  als  ugg\  die 
letztere  Deutung  stüzte  man  durch  falsche  Ety- 
mologie, Plat.  Gratyl.  21  p.  404  c:  t'urwg  Sh  gs- 
xscogoXoyäv  (i  vogo&tzgg  tov  ahgct  ” Ilguv  ä>v6- 
gußsv  {nixgvTtxögsvog,  ffsig  xgv  ccg%gv  £nl  x s- 
Xsvx gv  yvoLr\g  S’  uv,  sl  rzoXXuxig  Xeyoig  x 6 xgg 
"Hgug  ovopa ; vgl.  Plat.  de  Iside  et  Osiri  32 
p.  363 d:  cbßTtig  "EXXgvsg  Kgövov  uXXgyogovßi 
tov  xqovov,  r,Hguv  Sh  xov  asgu.  Der  unter  des 
Epimenides  Namen  gehenden  Theogonie  ( Diog . 
Laert.  I 111)  wird  die  Lehre  zugeschrieben, 
daß  ügg  und  vvt,  die  ügycd  seien,  Philod.  n. 
svß.  47  p.  19  G.  tv  toi c [efg  ’E7ZL]gsvlSgv  (sc. 
ccvacpsgoyhvotg)  depog]  y.ul  vvxxog  [ra  nuvtu 
ß]va xgvur,  die  Ergänzungen  ergeben  sich  aus 

#)  Das  Feuer  stammt  aus  der  Höhe , nicht  aus  dem 
Erdinnern;  Vulkane  haben  nur  örtliche  Bedeutung  und 
werden  durch  die  Einkerkerung  von  Unholden  erklärt. 
Bekanntlich  ist  die  Tätigkeit  von  Vulkanen  im  Mittel- 
meergebiet in  den  zwei  Jahrtausenden  v.  Chr.  sehr  gering 
gewesen;  nur  Ätna  und  Stromboli  (Liparische  Inseln) 
waren  tätig,  soweit  die  historische  Überlieferung  zurück- 
reicht; so  begreift  sich,  daß  der  Vulkanismus  in  den  my- 
thischen und  naturwissenschaftlichen  Vorstellungen  des 
klassischen  Altertums  keine  Rolle  spielt  ( A . Philippson , 
Das  Mittelmeergcbtct 2 S.  27).  Auch  der  Pyriplilegethon  der 
Unterwelt  ist  nicht  durch  ihn  zu  erklären,  s.  Art.  Plilegc- 
thon  Bd.  3,  Sp.  2377  f. ; anders  bei  Platon , Pliaid.  c.  60  p 111  d, 
wo  die  die  T<jnoi  verbindenden  unterirdischen  Kanäle 
teils  mit  Wasser,  teils  mit  Feuer  gefüllt  gedacht  sind; 
der  Zusatz  wonto  iv  ^Lr/.hlict  zeigt,  daß  dieser  Vorstellung 
die  Beobachtung  des  Ätna  zugrunde  liegt;  vgl.  p.  113b 
TIuoKpXeysDovTce,  ov  y.ai  oi  ovay.tg  hnoonöu ipara  hvcupv- 
oo)0 iv,  o 7t g ixv  tvyojoi  tijg  yTjg. 


Damasc.  7t.  üg%.  124  I 320  P. : Tov  Sh  ’Ezzigs- 
viSgv  Svo  ngazxug  ag%üg  vnoTso&ai  Asgu  xul 
vvxzu,  SgXov  otl  ßiyy  xiggauvzu  xgv  giav  ngo 
rwv  Svoiv,  f|  av  ysvvghgvui  Tdgxugov  olguz 

xgv  xgixgv  üg%gv Sv  giy&svTcov  aXXrj- 

Xotg  cgov  ysvsß&ai  tovto  ixsivo  xo  vogxov  fcmov 
cög  üXg&cög  f | ov  vtdXiv  uXXgv  ysvsüv  ngosl&siv 
(fr.  8 bei  Kinkel,  Ep.  gr.  fr.,  fr.  1 bei  0.  Kern 
p.  62,  fr.  5 bei  Diels,  Vorsokr.“  S.  495;  wie  weit 
io  das  Fragment  dem  Epimenides  gehört,  ist  nicht 
festzustellen).  Es  scheint,  daß  Epimenides  ugg 
im  Sinne  von  Chaos  verstanden  hat,  wie  auch 
die  Dichter  %aog  für  cn jg  gesagt  haben;  so 
BaJcchylides  5,27,  schol.  Hes.  Theog.  116.  [ Da- 
rnascius  n.  ug%.  125  teilt  zwei  phoinikische  Kos- 
mogonien  mit,  die  eine  nach  Eudemos,  die  an- 
dere unter  dem  apokryphen  Namen  des  Mochos, 
worin  Agg  und  Avga,  die  Prinzipien  der  Luft 
und  des  Lebens,  der  belebte  Urstoff,  an  be- 
20  deutsamer  Stelle  stehen;  auch  die  Kosmogonie 
des  sog.  Sanchuniathon  stellt  an  die  Spitze: 
drjg  £ ocpmSgg  xul  nvsvguxSSgg  (nvsvga  der  be- 
lebende Hauch)  rj  nvoi]  ocsgog  £ocpwSovg  xul 
%uog  9ob.  gov  hgsßäSsg,  s.  darüber  Lukas,  Grund- 
begriffe S.  141  ff.] 

Daß  der  Zug  der  regenspendenden  Wolken 
die  Phantasie  der  Naturmenschen  beschäftigte 
und  zu  Mythen  anregte,  ist  begreiflich  und 
darum  die  Wolken-  und  Nebelsymbolik  ge- 
30  wisser  Mythologen  zu  verstehen,  vor  ihrer  Ein- 
seitigkeit aber  zu  warnen.  In  der  homerischen 
Dichtung  sind  die  Wolken,  die  unter  dem 
ui&rjg  ziehen,  die  Tore  des  Himmels,  die  von 
den  Horen  gehütet  werden,  E 749  ff.  © 393, 
ein  auch  bei  anderen  Völkern  beliebtes  Bild. 
Die  hesiodiscbe  Theogonie  fügt  sie  nicht  in 
ihren  Stammbaum,  wenn  man  nicht  die  Graien 
und  Gorgonen  v.  270 ff.  als  Gewitterwolken  zu 
ihnen  rechnen  will,  aber  v.  274:  rogy ovg  ff’, 
40  ai  vuiovßi  nhggv  xXvxov  Tlxsuvoio  iß^uxifi  ngog 
vvxxög.  Ein  Kultus  der  Wolken  hat  sich  in 
Griechenland  nicht  entwickelt,  s.  Wagner  im 
Artikel  Nephele  Bd.  3,  Sp.  177  ff.,  Wolkendämo- 
nen verbergen  sich  höchstens  unter  ideellen 
Namen;  die  Mutter  des  Kentauros  (s.  ebendas. 
Sp.  180  f.)  ist  ein  si'ScoXov,  die  Mutter  von 
Phrixos  und  Helle  eine  Hilfsfigur.  Um  so  ge- 
nialer ist  die  aristophanische  Schöpfung  des 
Wolckenchors,  der  als  Luftgespinst  in  den 
50  Dienst  der  Sophisten  gestellt  doch  als  Natur- 
bild seine  Naturkraft  festhält.  Sie  nennen  sich 
v.  569  f.  Töchter  des  Aither  (gsyuXmvvgov  ggs- 
xsgov  Ttuxsg’  Ai&sgu),  wohl  nach  des  Dichters 
eigener  Erfindung;  wollen  wir  nicht  annehmen, 
daß  er  sich  selbst  widerspricht,  müssen  wir 
v.  271  und  v.  277  naxgog  bei  ’ülnsavov  im  Sinne 
von  Ttuxgbg  nuvxcov  fassen. 

Von  den  Winden  (uid'ggysv gg  Hom.  0171, 
T 359,  s 296  von  Boreas)  berichtet  die  Theo- 
60  gonie  an  zwei  Stellen:  Zephyros,  Boreas  und 
Notos  werden  v.  378  ff.  Kinder  der  Eos  und 
des  Astraios  genannt  (daraus  Apollod.  1,9);  im 
Gegensatz  zu  ihnen,  die  den  Menschen  Nutzen 
bringen,  stehen  die  verderblichen,  die  von  Ty- 
phoeus  stammen,  v.  869ff.  £%  Sh  Tvcpcohog  hßx’ 
uvsgeov  ghvog  vygov  asvxcov.  Von  dem  Wesen 
und  Walten  des  Boreas  und  Zephyros  erzählt 
E 200  ff.  ausführlich,  Achilleus  betet  zu  ihnen 
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als  Gottheiten  v.  194.  Anders  in  * lff. : die 
sechs  Söhne  und  sechs  Töchter  des  Aiolos  ge- 
hören seinem  patriarchalischen  Familienleben ; 
die  Winde  hat  er  unter  seiner  Verwahrung 
v.  21  xsivov  yag  xapigv  ccviyav  noigas  Kgoviwv 
(vgl.  Verg.  Aen.  1,52  ff.),  ein  Märchen,  das  von 
der  göttlichen  Natur  der  Winde  absieht.  Wenn 
Kallimachos  li.  Del.  65  das  cneog  Bogiao  snxä- 
[iv%o v nennt,  so  scheint  er  damit  die  sieben 
Winde  unter  die  Führung  des  Boreas  gestellt 
zu  haben;  die  Grotte  des  Boreas  verlegt  So- 
phokles  in  der  Oreitliyia  fr.  658  (Nck.1)  aus 
Strab.  7 p.  295  (vgl.  Antig.  983)  vnsg  xs  no v- 
xov  navx’  in’  h'G%a x<x  %{lovög  vvxxog  xs  nryyäg 
ovgavov  x’  avanxv^kg  <I>olßov  ncclcabv  xgnov 
in  den  äußersten  Nordosten,  s.  Artikel  Boreas 
Bd.  1,  Sp.  806  f.  Die  Gemahlin  des  Zephyros 
ist  nach  IT  150  die  agnvia  Hodaygg , die  von 
ihm  die  Rosse  des  Achilleus  Xanthos  und  Ba- 
lios  erzeugt.  Pherekydes  bei  Orig.  c.  Celsuvi  6,  42 
(fr.  5 Diels,  Vorsokr. 2 S.  509,  Kern  p.  88,6) 
nennt  die  Harpyien  und  Thyella  Töchter  des 
Boreas  und  macht  sie  zu  Wächterinnen  in  der 
Unterwelt;  in  der  Tlieogonie  v.  265  ff.  werden 
die  Harpyien  Töchter  des  Tbaumas  und  der 
Okeanine  Elektra  genannt:  cd'  g’  avsucov  nvotfjGi 
x<xl  olcovoig  au.’  snovxca  ä>xsLr]g  nxtgvysGGi (Sturm- 
wolken? s.  Engehnann  im  Artikel  Harpyia  Bd.  1, 
Sp.  1845).  In  der  orphischen  Literatur  wird 
Chronos  als  Vater  der  nvsi <yccxcc  angegeben, 
fr.  37  K.  67  Ab.  aus  Schol.  Apoll.  Bhod.  3,26: 
ixvxag  Egaxa  Xgovog  xal  nvsvgaxa  navx’  ixix- 
vcogs  (im  (oöv  ? s.  R.  Eisler,  Weltenmantel  und 
Himmelszelt  S.  455  f.).  In  Athen  genossen  die 
Tgixonäxgsig  (Tgixonäxogsg)  besondere  Ver- 
ehrung, C.I.A..  2,1062;  darum  haben  die  At- 
thidographen  über  sie  berichtet,  s.  Suidas  s.  v., 
Photius  s.  v.,  Schol.  x 2.  Philochoros  (fr.  2)  er- 
klärte sie  für  Urwesen  ( nävxcov  ngwxovg)  und 
nannte  sie  Kinder  der  Ge  und  des  Uranos  (Pho- 
tius) oder  Helios  (Suidas).  Die  orphische  Lite- 
ratur kennt  ihre  Namen  (Amalkeides,  Protokles 
und  Protokreon)  und  macht  sie  zu  Wächtern 
des  Windes  fr.  318  K.  240  Ab.  aus  Suidas  und 
Schol.  x 2 (bei  Photius  irrtümlich  uvsycov  ncä- 
&ug)  (E.  Rohde,  Psyche  l2  S.  247ff. : xgixonaxogsg 
„Ahnenseelen,  die  zu  Windgeistern  geworden 
sind“).  Vor  allen  anderen  Gottheiten  wäre  aber 
an  erster  Stelle  Hermes  zu  nennen,  wenn  anders 
Roschers  Deutung  in  Hermes  der  Windgott  1878 
(s.  auch  Roschers  Artikel  in  Bd.  1,  Sp.  2360  ff.) 
richtig  ist;  seine  Abstammung  von  dem  Him- 
melsgott Zeus  und  der  Wolkennymphe  Maia, 
seine  Geburtsstätte  auf  der  Kyllene  sprechen 
dafür;  aber  eindeutig  ist  diese  Gottheit  nicht 
zu  erklären.  In  der  Kosmogonie  Ovids  sind  mit 
der  Sonderung  des  Chaos  Wolken  und  Winde 
vorhanden;  der  göttliche  Demiurg  weist  ihnen 
nur  ihre  Stelle  an,  Met.  l,54ff.:  illic  et  ncbu- 
las,  illic  consislere  nubes  iussit  et  humanas  mo- 
tura  tonitrua  mentes  et  cum  fulminibus  facien- 
tes  frigora  ventos  etc.  So  bedeutsam  die  Winde 
für  das  Leben  im  Mittelmeergebiet  sind  und 
als  Förderer  der  Fruchtbarkeit  verehrt  wurden, 
kosmogonische  Bedeutung  kommt  ihnen  nur 
durch  ihre  Beziehungen  zu  den  Seelen  zu 
({uoyovoi  nvoiai , orph.  hymn.  38). 
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Plutarch  de  Iside  et  Osiri  c.  32  p.  362  d 
führt  Beispiele  von  allegorischen  Deutungen 
der  Gottheiten  an,  wansg  r'Ekkgvsg  Kgovov  ccX- 
IgyogovGi  xov  Xgovov,  r'Hgav  äs  xov  cctga  usw. 
Beide  Allegorien  glaubte  man  auch  etymolo- 
gisch begründen  zu  können;  wie  man  in  ”Hg<x 
das  Wort  agg  wiederfand,  so  lag  es  noch 
näher,  Kgövog  und  Xgovog  für  dasselbe  Wort 
zu  halten  (s.  darüber  M.  Mayer  im  Artikel 
Kronos  Bd.  2,  Sp  1495  ff.  1527.  1546  f.),  und  in 
der  Tat  sind  beide  Namen  nicht  selten  mit- 
einander vertauscht  worden.  Indessen  wird 
die  Selbständigkeit  des  Zeitbegriffs  auch  in 
der  griechischen  Kosmogonie  durch  die  irani- 
sche Parallele  gesichert:  der  Zrvan  akarana 
des  Avesta  (Fr.  Spiegel,  Eranische  Altertums- 
kunde 2,  (1873]  4 ff'.)  entspricht  genau  dem  Xgo- 
vog ixyr'igccxog  (äyfjgaog)  der  orphischen  Lehre 
(6  nolvxiggxog  iv  ixslvy  — sc.  iv  xjj  iv  xcäg 
gatycoäiuig  d’sohiyia — Xgovog  aygguxog  fr.  60  K. 
48  Ab.  aus  Damascius  n.  <xg%.  123).  Auch  der 
ägyptische  Heh,  einer  der  acht  Uranfänge,  wird 
als  Urzeit  gedeutet  (Dienlichen  bei  Brugsch,  Reli- 
gion und  Mythologie  der  alten  Ägypter  S.  133), 
ebenso  der  Kala  des  Atliarvaveda  (s.  Lukas, 
Grundbegriffe  S.  94).  Damascius  n.  &g%-  c.  123 
entnimmt  dem  Peripatetiker  Eudemos  eine 
phönikische  Kosmogonie,  deren  Urprinzip  er 
mit  Xgovog  wiedergibt.  Mit  Chronos  kam  der 
abstrakteste  Begriff  in  die  griechische  Kosmo- 
gonie, damit  aber  auch  der  Gedanke  an  das 
Werden,  an  beständige  Erneuerung,  Umgestal- 
tung, Entwickelung,  der  in  der  pythagorei- 
schen (Diels,  Vorsokr.  I2  277  N.  33)  und  plato- 
nischen (Tim.  c.  10  p.  37d)*)  Philosophie  maß- 
gebend ist:  Zeit  ist  Bewegung,  aber  auch  Be- 
grenzung. Ihm  würde  das  Chaos  nur  dann  zur 
Seite  gestellt  werden  können,  wenn  wir  es  als 
unendlichen  leeren  Raum  deuten  würden,  eine 
Deutung,  die  wir  abgelehnt  haben,  s.  unter  III: 
[xonog  als  Abstraktion  nur  in  den  Apophtheg- 
men  des  Thaies  (Diels,  Vorsokr .2  S.  5 Z.  49)]. 
Wie  Xgovog  erscheint  Alwv  auch  als  Personi- 
fikation, der  ansigog  Alwv , den  als  Urwesen 
zuerst  unter  den  cpvöixoi  Anaximandros  be- 
zeichnet hat,  s.  Diels,  Vorsokr .2  S.  13  unter 
n.  lo  nach  Theophrastos  bei  | Plut.\  Strom.  2: 
änscprjvaxo  äh  xgv  gi&oguv  ylvsG&ai  xcd  nokv 
ngoxigov  xi]v  yivsoiv  i | anslgov  alwvog 
ccvccxvxXovtievcov  nävxoiv  ccvxwv  (vgl.  Herakleitos 
fr.  52  bei  Diels  S.  69  alwv  n atg  loxi  na.i£wv, 
ns xxsvwv).  Aion  wurde  daher  mit  Kronos  in 
den  späteren  Mysterien  gleichgestellt,  vor  allem 
als  Himmelspförtner  in  denen  des  Mithras,  s. 
F.  Cumont,  Textes  et  monuments  relatifs  aux 
my steres  de  Mithra  1,  74  ff.  84.  294  ff.  Eisler, 

*)  ffxdi  cP  imvosi  (sc.  6 dtj/ntoUQydg)  xivijtur  tivot 
aiGivog  7toiijaai.  y.ai  ö lazoo  [awv  a/aa  ovgavov  7toiei  /nevov- 
rog  attbrog  iv  ivi  xat ’ ayifrudv  ioüaav  aicbviov  tiy.6ray 
tovtov  ov  di]  xqovov  coro/udeya/itsv.  Vgl.  c.  11  p.  38b:  yqo- 
vog  cP  ovv  [.ist*  ovoavoü  yiyovsv,  ha  a/na  ysvvijdirteg  ix/na 
y.ai  Aud’dxJtv,  av  nott  Avaig  tig  autcov  yiyvtjtai.  p.  38  c: 
iva  yervij&jj  y oovog , ijXiog  y.ai  Gth'jV}]  y.ai  rtsvie  aXXa 
aOTQaj  inty.Arjr  eyovta  7llavi]T(!t  usw.  Danach  ist  yQovog 
nur  ein  Abbild  der  immer  im  Einen  beharrenden  Zeit, 
wie  der  Himmel  das  des  ewigen  Seins  der  Ideen.  Da- 
gegen Eurip.  Ucraclid.  900  alwv  te  X(jdro v Ttalg , wo  Xyd- 
rog  der  übergeordnete  Begriff  ist. 
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Weltenmantel  und  Himmelszelt  S.  212  Anm.  5. 
A.  Dieterich,  Eine  Hithrasliturg ie 8 S.  66. 

Über  den  Xgovog  des  Pherekydes  und  der 
orphischen  Literatur  und  seinen  Zusammen- 
hang mit  dem  iranischen  Zrvan  hat  Robert 
Eisler  in  seinem  Werke  Weltenmantel  und 
Himmelszelt  11)10  ausführlich  gehandelt  und 
reiches  Material  gesammelt;  seine  Ergebnisse 
werden  durch  seinen  allzu  fruchtbaren  Kom- 
binationstrieb , insbesondere  aber  durch  seine 
Vorliebe  für  die  sog.  Isopsephie  (s.  darüber 
S.  334  ff.)  beeinträchtigt. 

Chronos  als  Persönlichkeit  in  der 
griechischen  Dichtung.  Pindar  Ol.  2,  17 
ygövog  o navt cov  -jtatgg  dvvauo  Q-egev  igycov 
teXog.  Eine  kosmogonische  Deutung  braucht 
diesem  Ausspruch  ebensowenig  gegeben  zu 
werden,  wie  dem  des  Simonicles  fr.  176  Bgk.* 
aus  Stob.  Ecl.  Phys.  1,8,22:  o rot  xqovo?  ölgvg 
odovtag  navta  xatatyyxei  -Haltet  ßiaibzatu  oder 
dem  xgovog  navduydzoig  des  Bakchylides  13, 
172  ( Kenyon  S.  131)  oder  dem  xQovog  yag  ev 
yagrjg  fffog  in  Soph.  El.  179  und  dem  aitavQ-’ 
6 gaxgog  xavagt&ygrog  %govog  cpvei  t ddrfXa 
xcd  cpavtvta  xgvntetai  im  Aias  646  oder  in 
Soph.  fr.  280  (Nck.~)  aus  Clemens  Alex.  Strom. 
6 p.  742  6 nuvd1’  bgäv  xcd  navr’  av.ovwv 

Ttdvt ’ avantvcGec  XQ^rog  oder  dem  ygövov  ttovg 
des  Euripides  Bacch.  889  und  im  Alexandros 
bei  Aristoph.  ran.  100  ( schol .).  Bei  Euripides 
in  Here.  777  ist  %q6v°v  yag  ovng  gönaXov 
eioogäv  itXa  erst  durch  eine  Konjektur  von 
Wilamowitz  (statt  des  überlieferten  ro  -itaXiv) 
gewonnen  worden;  auch  wem  sie  einleuchtet, 
darf  darum  nicht  Chronos  dem  Chronos-Hera- 
kles  der  orphischen  Lehre  (fr.  57  K.  39  Ab.) 
gleichstellen.  An  allen  diesen  Stellen  ist  die 
Personifikation  der  Zeit  unverfänglich.  Eher 
schon  nähert  sich  theologischer  Spekulation 
die  Wendung  in  Euripid.  Heraclid.  898  ff.  nollct 
yag  tixtec  Moiga  teXsGGtäcoreig  aimv  te  Xgo- 
vov  it alg  (so  die  lectio  vulg.,  wofür  auch  Kgö- 
vov  ttaig  gelesen  wird),  und  bei  Bakchylides 
7,  1 co  Xinagd  Hvyateg  Xgovov  re  xal  Nvxtög 
(Kenyon  S.  64  versteht  darunter  Hyiga)  hat 
Xgovog  zweifellos  kosmogonische  Bedeutung. 
Ob  Euripid.  fr.  943  (Nck.3)  ausMacr.  Sat.  1,17,59 
nvgyevrjg  de  dgdxav  ödov  gyeitai  [ralg]  tetga- 
ybgepotg  cogai g £evyvvg  dgyovlu  -jioXvxagnov 
ö%r]y.ct  mit  Eisler  a.  a.  0.  auf  den  orphischen 
Xgovog  zu  beziehen  ist,  geht  auch  aus  der  Er- 
klärung des  Macrobius:  solis  meatus  variando 
iter  suum  vel  flamen  draconis  involvit  nicht  her- 
vor. So  bleibt  nur  noch  das  Kritiasfragment 
(Nck. 2 1 aus  Sext.  Empir.  9,  54  p.  403,  1)  übrig: 
v.  33  f.  ßgovtfig  ro  t'  ciGzegconbv  ovgavov  GeXag, 
Xgovov  xaXov  ttoixiXga  textovog  Gurpov 
(vgl.  Diphilos  fr.  83  xgovog  noXiog  re%vitr\g, 
Krates  fr.  18  bei  Bergk  poet.  lyr.  2, 370  texteov 
Gocpog)  oder  te  Xapitgog  uGtigog  Greifet  yvdgog 
o &’  vygog  elg  yr\v  öyßgog  ixnogevezai  ( Diels , 
Vorsokr.3  S.  621  schreibt  mit  Scxtus  degag  statt 
GeXag),  wo  Xgovog  als  Weltbaumeister  nicht  zu 
verkennen  ist;  unklarer  wiederum  Xgovog  im 
Fragment  des  Peirithoos  (von  Euripides  oder 
Kritiast  Nauclc3  fr.  594  aus  Clemens  Strom.  5 
p.  667):  ccxdfiag  te  xgovog  negi  y’  devdoy  gev- 
yati  TcXfgrjg  cpoizü  tixtcav  avtbg  eavtov,  didv- 
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yoL  t’  agxtOL  talg  a> xvnXdvoig  tttegvycov  genuig 
tov  Ar lavteiov  tggovGi  iröXov;  denn  die  Wen- 
dung kann  sich  doch  nur  auf  die  ewig  unver- 
änderliche Bahn  der  Gestirne  am  Himmel  be- 
ziehen*), worauf  auch  Platon  im  Timaios  c.  11 
p.  38  c bindeutet.  Spezifisch  Orphisches  ist  in 
allen  diesen  Zeugnissen  nicht  zu  finden. 

Pherekydes  von  Syros  hat  zuerst  Xgovog  an 
die  Spitze  der  Kosmogonie  gestellt  Zag  yhv 
xal  Xgovog  i]6av  ctel  xal  X&ovirj  fr.  1 bei  Kern 
p.  84;  Diels,  Vorsokr.3  S.  507  aus  Diog.  Laert. 
1, 119;  Herrnias  irris  12,  D.  654  (Diels,  Vorsokr. 
S.  507  unter  9):  <Degexvdr]g  yev  agydg  eivat  Xe- 
ycov  Z gva  xcd  X&ovlpv  xal  Kgovov  (vgl.  Da- 
masc.  tt.  ä g x-  124b.  1,321  P.,  Diels  S.  506,9 
Zctvza  yiv  eivai  aec  xal  Xgovov  xal  Xxtovlav 
tag  tgelg  ngebtag  ägydg)'  Z r\va  yev  tov  alQ-iga , 
X&ovL-gv  de  ri]v  yfjv,  Kgovov  dt  tov  xgovov, 
6 yev  al&rig  to  jtoiovv,  i)  dh  yij  to  noeaxov , 6 
de  xQOvog  iv  a>  tu  yivoyeva.  An  dieser  Er- 
klärung ist  richtig,  daß  Pherekydes  unter  Zag 
nicht  den  olympischen  Gott,  sondern  den  Äther 
im  kosmischen  Sinne  verstand,  wie  unter  Xffo- 
vii]  den  Erdstoff**);  dagegen  irrt  er  mit  Probus 
ad  Verg.  Buc.  6,  31  p.  20,  30  K.  (s.  Diels  S.  507 
unter  9),  wenn  er  Xgovog  nur  im  zeitlichen 
Sinne  — Iv  m za  yivoyeva  — faßt.  Daß  Xg6- 
vog  in  der  Schöpfungsgeschichte  des  Phereky- 
des vielmehr  der  erste  Demiurg  ist,  ergibt  sich 
aus  Damascius  a.  a.  O.,  der,  nachdem  er  die 
drei  agxal  des  Pherekydes  genannt  bat,  fort- 
fährt: tov  de  Xgovov  noiiiGai  ix  tov  yovov 

avtov  (überl.  eavtov)  nvg  xal  Ttvevya  xal  väcog 
. . . . , i£  cov  iv  Tcevte  pv^ofg  diygryievcov  noXXyv 
äXXrjv  yeveav  Gvcriivai  üecitv,  zr]v  itevteyvxov 
xaXovyevyv  tavtbv  de  i'acog  elnetv  nevtixoGgov 
(avtov  statt  des  überlieferten  eavtov  bat  Kern 
vorgeschlagen,  während  Eisler  S.  443***)  die 
Überlieferung  durch  Umstellung  von  yovov  und 
eavtov  verbessern  will).  Avtov  kann  nur  auf 
Zag  bezogen  werden,  der  den  Aither  im  wei- 
teren Sinne,  d.  h.  Aither  und  Aer  zusammen 
bezeichnet:  so  erhalten  wir  Feuer,  Luft  und 
Wasser,  wozu  Cbthonie  als  Erdstoff  hinzu- 
kommt. Nach  der  Darstellung  des  Damascius 
hat  also  Pherekydes  ein  neues  Göttergeschlecht 
— das  erste  bildet  die  Trias  Zas,  Chronos, 
Chthonie  — aus  den  drei  Elementen  Feuer, 
Liuft  und  Wasser  entstehen  lassenf),  das  er 
auf  fünf  Bäume  verteilt  hat  (nevtiyvxog). 

*)  Das  Sternbild  des  Drachen  am  Himmelspol  in 
.Xpoi'oc  mit  R.  Eisler  S.  394  zu  suchen,  dürfte  eine  zu 
kühne  Kombination  sein,  s.  unter  V. 

**)  Zfit’  und  X&orirj  bezeichnen  zugleich  den 

Gegensatz  von  Licht  und  Finsternis,  wie  in  der  eranischen 
Religion  Licht  und  Finsternis  als  zwei  von  Anfang  an 
vorhandene  Urprinzipien , die  sich  im  Raum  und  in  der 
Zeit  bewegen,  gefaßt  werden,  s.  Fr.  Spiegel,  Eranische  Al- 
tertumskunde 2,177. 

***)  Eisler  beruft  sich  auf  mithräische  Denkmäler  des 
Zrvankultes,  in  denen  der  löwenköpfige  Gott  als  Anbläser 
des  Opferfeuers  oder  als  Wasserspeier  verwendet  wurde; 
was  aber  haben  diese  mit  der  Schöpfungsgeschichte  des 

Pherekydes  zu  tun? 

f)  Das  auatTjvai  nach  c htjQtjfievwv  deutet  darauf  hin* 
daß  es  sich  um  eine  Mischung  der  drei  Elemente  han- 
delt. Hierher  gehört  der  y.Qccty'jQ , der  kosmische  Misch- 
krug. Eine  orphische  Dichtung  führte  den  Titel  -/.(jattfo 

( xQatijQ  ^lüoyovog),  Kern,  Orphic.  fragm.  S.  308. 
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Welche  yvyoi  oder  dvzga  Pherekydes  gemeint 
hat , läßt  sich  im  einzelnen  nicht  bestimmen : 
ükeanos,  Tartaros,  Hades,  Aither  und  Aer 
können  darunter  verstanden  werden;  Vermu- 
tungen bei  Kern  p.  103 ff.,  Eisler  S.  464  ff.  ver- 
steht unter  dem  neuen  Göttergeschlecht  Wasser-, 
Luft-  und  Feuergottheiten.  Aus  Orig.  c.  Cels. 
6,  42  (fr.  4 bei  TJiels,  III  bei  Kern)  ergibt  sich, 
daß  Pherekydes  ein  Göttergeschlecht  mit  Kro- 
nos an  der  Spitze  gekannt  hat,  dem  er  Ophio- 
neus  mit  seinen  Genossen,  also  ein  Drachen- 
geschlecht, gegenüberstellt,  wobei  der  Sieg  des 
Kronos  über  dieses  vorauszusetzen  ist.*)  Das 
letzte  Göttergeschlecht  des  Pherekydes  ist  das 
von  Zeus  beherrschte  (vgl.  fr.  5 Diels,  VI  Kern 
aus  Orig.  c.  Cels.  6,  42);  hierher  gehört  der 
Isgog  ydyog  des  Zeus  mit  Fy-'Hgy.  Diogenes 
Laertius  1,  119  (fr.  1 Diels,  I Kern)  gibt  An- 
fang und  Ende  des  Bruchstücks:  Zag  yhv  xal 
Xgovog  ycav  asl  xal  X&oviy.  X&ovlj]  Sh  ovoya 
iytvtzo  Tri , ixstSy  avzy  Zsvg  yigag  SiSoi  (yyv 
vor  yigag  ist  mit  der  lectio  vulgaris  wegzulas- 
sen). Das  Papyrusfragment  fr.  2 bei  Diels  (vgl. 
auch  Sitzungsber.  der  K.  P.  Akademie  der  W. 
1897  S.  144  ff.)  gibt  die  Ergänzung:  das  yigag 
ist  das  vielberühmte  cpägog  mit  der  Darstellung 
des  Weltalls  (vgl.  die  vcpdoyaza  itga.  bei  Eur/p. 
Ion  v.  1141  ff.)**)  an  der  dpn?  vxoxztgog,  dem 
geflügelten  Weltbaum,  das  Eisler  S.  600  er- 
klärt: Zeus  nimmt  den  kosmischen  Mantel,  den 
er  gewirkt  hat,  spreitet  ihn  über  das  Gerüst 
des  Baumes  und  baut  so  über  die  Göttin  das 
Brautzeit.  Damit  hat  Pherekydes  Zeus  zum 
letzten  Demiurgen  gemacht,  der  das  Weltall 
vollendet  und  in  seinem  ydyog  mit  Hera  das 
Sakrament  der  Ehe  einsetzt.  (Im  Papyros- 
fragment:  zavzd  tpaGLV  avaxaXvxzygia  xgwzov 
ysvio&a r tu  zovzov  Sh  6 voyog  iyivszo  xal 
&IOLGL  v.al  dv&geaxoiGiv,  Chthonie,  nicht  Hera 
als  Braut  im  isgog  ydyog  nach  H.  Diels,  Sitzgsb. 
der  Ak.  d.  W.  in  Berlin  1897  S.  147.)  Vgl.  K. 
Joel,  Geschichte  der  antiken  Philosophie  1, 178  f. 

Mit  der  Koamogonie  des  Pherekydes  berührt 
sich  die  der  rhapsodischen  Theogonie. 
Damascius  x.  &g%.  c.  123  I 316  B.,  der  uns  das 
hierher  gehörige  Bruchstück  überliefert  — das 
einzige,  das  ausdrücklich  unter  diesem  Titel 
angeführt  wird  — meint  allerdings,  sie  habe 
den  Anfang  ihrer  Kosmogonie  aus  Scheu  vor 
dem  aggyzov  weggelassen;  wir  haben  aber 
keinen  Grund,  das  zu  glauben.  Denn  das  Über- 
lieferte : ovzog  yug  yv  ö xoXvzLgyzog  iv  ixslvy 

*)  Nahe  berührt  sich  mit  diesem  Kampfe  die  Erzäh- 
lung im  Gesänge  des  Orpheus  bei  Apoll.  Rh.  1,503  ff.,  wo 
Ophion  und  die  Okeanine  Eurynome  von  Kronos  und 
B-hea  überwunden  und  vom  Olymp  in  den  Okeanos  ge- 
stürzt werden.  So  kann  man  auch  sig  tov  'SZyrjvov  ijuna- 
oelv  im  Phercki/desfT&gment  verstehen. 

**)  tot  £ Zag  7toiBL  (pctQog  / usya  ts  y.ai  y.aXov  y.ai  sv 
autiv  rtoiy'iXXsi  rtjv  y.ai  'SXyijruv  y.ai  ta  ’ SXyyjvou  öiv/uata. 
Dazu  Clcm.  Alex.  6,53:  tj  unönttQog  dqvg  y.ai  to  avtjj 
7tB7ioiy.iXpBVOV  (püQog.  Ob  'Siyrjvo v ödipata  mit  Eisler 
S.  206  als  „Häuser  des  Himmels“  die  zwölf  Tierkreis- 
zeichen bezeichnen,  bleibe  dahingestellt.  Nur  in  diesem 
Zusammenhänge  erscheint  der  Weltbaum  (vgl.  die  Esche 
Ygg-drasill  in  der  skandinavischen  Sage)  in  der  griechi- 
schen Kosmogonie;  doch  kann  an  den  Baum  der  Hespe- 
riden  und  an  den  Baum  mit  dem  goldenen  Vließ  in  Aia 
erinnert  werden  ( Eisler  S.  566). 
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(zy  iv  zaig  gatycoS iaig  Q'soXoyia)  Xgovog  dyy- 
gazog  xal  Al&igog  xal  Xaovg  xazrjg  (fr.  54. 
60  K.  36.  48  Ab.)  wird  durch  die  in  fr.  67.  68 
K.  50.  52  Ab.  gesammelten  Zeugnisse  bestätigt. 
Danach  bildete  Chronos  — in  den  Zeugnissen 
mehrfach  mit  Kronos  verwechselt  — die  Spitze, 
Aither  und  Chaos  entstammen  dem  Chronos, 
sind  also  an  zweite  Stelle  (ysza  zov  Xgövov ) 
zu  setzen.  An  die  Stelle  der  Chthonie  des 
Pherekydes  ist  das  Chaos  getreten  und  dadurch 
der  Gedanke,  daß  Licht  (Aither)  und  Finster- 
nis (Chaos)  zugleich  aus  Chronos  geboren  sind, 
noch  schärfer  herausgearbeitet. 

Weit  verwickelter  ist  die  unter  den  Namen 
von  Hieronymos  und  Hellanikos  in  fr.  54  II.  36 
Ab.  aus  Damascius  n.  eegy.  c.  123b  I 317  R. 
und  fr.  57  K.  39  Ah.  aus  Athenagoras  pro  Christ. 
18  überlieferte  Kosmogonie.  Sie  stellte  an 
die  Spitze  zwei  dgyai  (Damascius  vermißt  von 
seinem  neuplatonischen  Standpunkt  die  Spitze 
— ein  axoggyzov!):  vSeog  und  IXvg  (vgl.  Mo oz 
in  der  Kosmogonie  des  Sanchuniathon  10.  1: 
xovxo  zivig  epaoiv  IXvv , oi  Sh  vSazebSovg  yi^scog 
Gytyiv).  Es  ist  das  ydog  ftoXsgov  igsßädsg  an 
derselben  Stelle:  die  Urmaterie  bildet  den  An- 
fang, erst  aus  ihr  geht  Xgovog  hervor,  der  doch 
ayygazog  sein  soll,  und  zwar  in  Gestalt  eines 
mannweiblichen  (agGsvo&yXog)  Drachen  mit  drei 
Köpfen,  eines  Stieres,  eines  Löwen  und  eines 
Gottes.  Dieser  Drache  führt  zwei  Namen:  Xgo- 
vog und  ’HgaxXyg  (vgl.  Sgdxcov  sXixzog  in  fr.  58 
K.  41  Ab.  aus  Athenagoras  pto  Christ.  20);  ge- 
paart wird  mit  ihm  ’Avayx y,  qivoig  ovßa , y avzy 
xal  ’ASgdczsia  ccG cbyazog  Sitogyvio>y.ivy  iv  xavzl 
•na  xoGycg  züv  xsgazcov  avzov  iepaxzoysvy.  Xgo- 
vog in  Drachengestalt  ist  nur  in  diesem  orphi- 
schen  Bruchstück  überliefert;  B.  Eisler  a.  a.  O. 
S.  394  ff.  494  sucht  Chronos  in  dem  Sternbild  des 
Drachen  am  nördlichen  Pol,  'den  geringelten 
Polardrachen  zwischen  dem  Bären’  (S.  389), 
unter  Hinweis  auf  das  Kritias( oder  Euripides-) 
fragment  des  Peirithoos  fr.  594  Nck. * : axa/zag  zs 
ygövog  xsgi  y 6csvd.cc>  gsvgazi  xXygyg  epoozee  zixzcov 
avzog  iav zov,  SlSvyol  z’  ägxxoo  zaig  ojxvnXd- 
voig  xzsgvyav  gixalg  zov  ’AxXdvxeiov  xygovai 
xbXov.  Glaublicher  aber  ist  es,  daß  der  Drache 
Chronos  nur  eine  Wiederholung  des  Drachen 
Phanes  (s.  VI)  ist.  Eisler  a.  a.  O.  S.  395  sucht 
auch  die  Gleichsetzung  von  Chronos  und  Hera- 
kles durch  seine  astrale  Deutung  zu  stützen, 
indem  er  'die  Polarschlange  (Chronos)  quer  über 
den  Himmel  ausdehnt  und  so  verlängert,  daß 
das  Sternbild  des  Herakles  (iv  yovvaoiv)  noch 
mit  einbezogen  wird’,  und  beruft  sich  außer- 
dem (S.  517)  auf  den  zwölften  orphischen  Hym- 
nus von  Herakles,  in  dem  Herakles  v.  3 ygövov 
xazyg,  zugleich  aber  auch  v.  9 yalyg  ßXdazyya 
epigi-Gzov  genannt  wird;  v.  12  setze  die  Wen- 
dung debdsx’  ccx  avzoXi&v  uygo  SvGficöv  dd'Xa 
dsigxcov  (durchkriechend)  die  Schlangengestalt 
des  Gottes  voraus!  Dagegen  erklärt  M.  May  er 
im  Artikel  Kronos  Bd.  2,  Sp.  1491  ff  den  Chro- 
nos-Herakles  des  Hieronymos- Hellanikos  mit 
der  Gleichsetzung  von  Chronos  und  Kronos  und 
der  Verwandtschaft  von  Kronos  und  Herakles 
in  der  phönikischen  Sphäre  (als  Sonnengötter) ; 
auch  in  diesem  Punkte  zeigt  sich  die  Theogonie 
des  Hieronymos  von  der  phönikischen  Kosmo- 
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gonie,  wie  sie  sich  in  griechischen  Apokryphen 
darstellt,  beeinflußt.  Endlich  verbindet  sie  Chro- 
nos mit  Adrasteia,  einer  Epiklese  der  Rhea- 
Kybele,  wohl  indem  sie  Chronos  mit  Kronos 
gleichsetzt  (vgl.  Apion  apucl  Clem.  Rom.  Homil. 
6,  3.  4,  fr.  55  K.  37.  38  Ab.)  — nach  dem  fragm. 
105  K.  109  Ab.  aus  Hennias  zu  Plat.  Phaedr. 
248  c hat  die  orphische  Literatur  Amaltheia  als 
Amme  des  Zeuskindes  verwendet  — und  häuft 
nach  der  Gewohnheit  der  jüngeren  Orphik  die 
Namen  durch  Hinzufügung  von  Ananke  und 
Physis,  von  denen  die  erstere  auch  in  der  Ein- 
leitung der  orphischen  Argonautika  v.  12  ccq- 
yuiov  ysv  xtQ&xu  dovg  dyeyagxov  Avuyxgv  xal 
Xgövov,  mit  Chronos  verbunden  wird,  die  zweite 
mit  Aixov  in  dem  von  Proklos  zu  Plat.  Tim.  21  d 
(fr.  95  K.  83  Ab.)  überlieferten  orphischen  Vers: 
xal  ‘Ivßecog  xlvxu  i'gyu  fisvj]  xal  unsigizog  Alcuv 
(vgl.  Io.  Lyd.  de  mens.  4, 17 : oi  di  negl  ’Encye- 
vLdgv  ccqqsvu  xal  ■d’rjleiav  ifiv&evßav  x ovg  Aio- 
ßxovgovg , xov  y'ev  Al&va  mßneg  govada,  xi]v 
ds  <I>vaiv  d>g  dvddu  xaleßavxsg).  Platon,  leg.  10, 
5,  p.  891c  faßt  unter  cpvßig  die  vier  Elemente 
als  Materie  gegenüber  der  xpv%i j zusammen  und 
führt  als  do£a  492c  an:  cpvocv  ßovlovxai  leyscv 
yivtßiv  xfjv  7isQi  xoc  TCQüxu ; nach  Aristoteles  bei 
Plul.  de  placit.  philos.  1,  p.  875  a ist  cpvßig  ccq%t] 
xcvrjßecog  xal  ggsgiag  und  schließt  die  vier  Ele- 
mente in  sich,  während  avdyxr]  wie  slyugpivg*) 
sich  leicht  in  Verbindung  mit  Xgovog  begreift. 
Das  alles  ist  durchsichtig  genug;  aber  die  Ver- 
bindung von  Chronos  mit  dem  weiblichen  Ur- 
wesen  Adrasteia-Ananke-Physis  wird  im  Wei- 
teren folgelos  gelassen  ( Eisler  a.  a.  0.  S.  396 
erklärt  diese  Verbindung  aus  dem  mannweib- 
lichen Wesen  des  Drachen).  Kurz,  die  Kosmo- 
gonie  der  hieronymianischenTheogoaie  erscheint 
als  ein  Synkretismus,  von  dem  0.  Kern  p.  28 
mit  Recht  sagt:  dubitari  nequit,  quin  ea  quae 
de  Chrono  in  theoyonia  Hieronymiana  dicuntur, 
Imitator em  redoleant,  cum  non  inteile g atur , cur 
Chronos  tarn  varie  ac  mirifce  ornatus  sit. 

Die  hieronymianische  Theogonie  nähert  sich 
der  rhapsodischen  darin,  daß  Chronos  nach  dem 
Berichte  des  Damascius  (fr.  54  K.  36  Ab)  Aither 
und  Chaos  heranbringt,  fügt  aber  noch  ’Egeßog 
bu,L%l&dsg  hinzu;  beide  lassen  danach  Chronos 
ein  co  6 v , das  Weltei,  hervorbringen.  Klarer 
als  Damascius , der  überall  sein  neuplatonisches 
Schema  einfügt,  berichtet  darüber  aus  der 
hieronymianischen  Theogonie  Athenagoras  pro 
Christ.  18  (fr.  bl  K.  39  Ab):  ovzog  6 'Hgaxlgg 
— der  Drache  Chronos-Herakles  — iyfvvgßsv 
vn egyeye&sg  coov , o ßvynhqQovyevov  vnb  ßiug 
xov  yeyevvr\xbxog  ix  Ttagaxgcßfig  eig  dvo  iggdyt]. 

TO  [Itv  O'VV  XUTU  XOQVCpCJV  CCVTOV  ov  q uv  o g elvai 
ix sXißd'T],  xb  de  xuxco  iveyfrev  yg.  [Vgl.  zu  dem 
Schluß  Damascius  n.  agy.  c.  125  c,  1,  323  R.  aus 
der  phönizischen  Kosmogonie  xccxä  M&yov:  li- 

*)  Proklos  zu  Plat.  Tim.  41  e entnimmt  der  orphischen 
Literatur  (fr.  1G2  K.  110-46):  6 6 g/uiovQyög , (hg  6 'Oggieug 
(pt](7iy  tQetpetai  /aev  vnb  rgg  JadQaoteiag,  oüveott  de  tjj 
Jüvccyy.y],  yevvu  de  n)v  El/naQuevtjv.  Nach  dem  Zusam- 
menhänge kann  hier  unter  d 'gpiovQydg  nur  Zeus  verstan- 
den werden.  Man  erkennt,  wie  willkürlich  diese  Literatur 
mit  solchen  Namen  und  Begriffen,  die  den  Philosophen 
entlehnt  sind  (vgl.  u.  a.  Parmcnides  bei  Diels , Vorsokr.- 
S.  110  unter  32),  schaltet. 


Weltschöpfung  (Weltei.  480 

yexat  yag  i | avxov  — sc.  coov  — gayivxog  eig  Svo 
yeveß&ac  ovQUvog  xui  yfj,  xwv  di%ozo[iryidzcov 
exaxegov.  Nach  einer  anderen  orphischen  Über- 
lieferung fr.  56  K.  38  Ab.  aus  Apion  bei  Clem. 
Rom.  Homil.  6,  6,  ist  aus  dem  unteren  Teile  des 
Eis  Pluton  adov  xe  xcä  vsxqcüv  ßaßilevg  entstan- 
den.] Der  Drache  gebiert  das  Ei  (yfvvryia,  wie 
Damascius  fr.  54  K.  36  Ab.  ausdrücklich  sagt). 
Dagegen  ist  wohl  der  rhapsodischen  Theogonie, 
die  Chronos  nicht  als  Drachen  kennt,  der  Vers 
entnommen,  den  Damascius  %.  ug%.  55  (fr.  70 
K.  53  Ab.)  anführt:  ’eneix u d’  ixevige  yeyag  Xq6- 
vog  uictecu  <5Vo  coeov  dgyvcpeov  xb  yug  ixevlgs 
drflol  xi  xe%vr\xbv  all  ov  yevvrjua ; (bei  Proklos 
zu  Plat.  Tim.  2,  130  wird  wiederum  das  coov  xov 
xe  aifregog  eyyovov  xui  xov  yaovg  genannt).’)  Daß 
das  Weltei  in  der  .Kosmogonie  der  Orphiker 
eine  hervorragende  Rolle  spielte,  bezeugt  im 
allgemeinen  Plut.  Sympos.  2,  635  e (wo  die  Py- 
thagoreer  mit  genannt  sind)  und  636  d:  deißco 
igvvexolßi  xov  Ogcpixbv  xui  iegbv  loyov , og  ovx 
ÖQVi&og  yovov  xo  coov  unocpuLvei  nQsaßvxeQov 
ÜUu  xui  Gvllaßcov  unuGuv  avxcö  xrjv  drcdvxcov 
oaov  ngeoßvyfveLuv  uvuxidrißi.  Proklos  zu  Tim. 
30  cd:  xavrov  xoxe  Illdxcovog  ov  jcad  xo  ’Ogcpi- 
xov  coov.  [Unter  den  orphischen  Schriften,  die 
Suidas  aufzählt  (Diels,  Vorsokr. 2 S.  470,  Z.  5. 
Kern,  Orphic.  fr.  S.  333)  findet  sich  auch  ein  Titel  : 
’Slio&vxixu  r)  ’Slioßxojuxcc.]  Wenn  die  dem  Epi- 
menides  zugeschriebene  Theogonie,  deren  Echt- 
heit Philodemos  n.  evß.  47,  p.  19  G bezweifelt 
(tü:  eig  Encye vidyv  uvucpegogevu ),  wirklich  dem 
kretischen  Theologen  angehört,  so  würde  sie 
uns  das  älteste  Zeugnis  für  das  orphische  coov 
bieten,  fr.  5 (Diels  S.  495)  aus  Damascius  w. 
uqx.  124  (nach  Eudemos)\  der  Bericht  darüber 
ist  (Kern  p.  62,  I)  freilich  durch  die  Triaden- 
theorie so  verdunkelt,  daß  wir  uns  keine  klare 
Vorstellung  über  die  Mischung  der  Stoffe  ma- 
chen können:  d>v  yLychevToiv  dllyloig  coov  ye- 
veo&ui  xovxo  ixelvo  xo  vorjxbv  fcaov  dg  ulrjQ'cög 
i£,  ov  nuliv  allr\v  yeveuv  TtQoel&eiv.  Willkom- 
men war  dem  Aristophanes  für  seine  Ornitko- 
gonie  in  den  Vögeln  v.  695  das  orphische  coov: 
xixxei  7iQÜ>xißxov  VTtrjveyiov  Nvlg  i]  yeluvbnxeQog 
coov  (imyveyiov,  d.  i.  ohne  Begattung,  vgl.  Aristot. 
7tsgl  zu  Jö5a  6,  2,  6:  öe%byevut.  za  nvevyuxu 
ul  ÖQvi&sg,  nicht  wie  Eisler  a.  a.  O.  398,  Anm.  1 
will:  cim  rasenden  Wirbel  bewegt’)-  Es  lag 
nahe,  sich  das  Weltall  unter  der  Gestalt  eines 
Eis  vorzustellen,  das  sich  in  Himmel  und  Erde 
teilt,  zumal  auch  wegen  seines  keimfähigen 
Inhalts;  entweder  sollte  die  obere  Hälfte  den 
Himmel,  die  untere  die  Erde  und  die  Unter- 
welt bilden,  oder  das  Eidotter  in  der  Mitte 
die  Erde,  das  Eiweiß  den  Himmel,  der  die 
Erde  von  allen  Seiten  umgäbe;  selbst  das  Ei- 
häutchen erhielt  dabei  seine  Bedeutung,  fr. 

*)  Vgl.  die  Bilder  des  Zrvan  von  Ostia  und  in  der 
Villa  Albani  bei  Eisler  a.  a.  O.  S.  412  f.  Im  Kritiasfragment 
(aus  dem  Sisyphos ):  Xqovov  y.akbr  noiy.tX/ua  reytovog 
ootpoü  ist  Chronos  der  kunstfertige  Weber.  Das  eteutge  im 
orph.fr.  70  K 53  Ab.  geht  auf  Schmiedearbeit,  die  eine 
silberne  Schale  um  den  Weltstoff  legte.  Das  Diphilosfrag- 
ment  aus  Stob.  ßor.  116,  32  (fr.  83  bei  Kock  2,  569):  nokibg 
t 'e/rittjg  eotlv  6 /Qorog , ö)  tgeve.  yatQei  petanlättoiv  7lüv~ 
rag  ln\  ta  yelQova  gehört  nicht  hierher,  wie  die  Begrün- 
dung zeigt. 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


481  Weltschöpfung  (Weltei) 

orph.  70  K.  53  Ab.  aus  Achilles  Tatius  Isag.  ad 
Arati  Phaenom.  4:  xyv  de  xdlgiv,  yv  dedmxagtv  x rä 
Gcpaigmgaxi , ol  Ogipixol  Xeyovoi  naganXyGiav 
elvca  toi?  cool?'  ov  yccg  £%ei  Xöyov  xd  Xinvgov 
iv  xm  xovxov  i%eiv  iv  xm  navxl  xov  ovga- 
vov  x cd  cos  i^ggxgxai  xov  ovgavov  xvxXoxegmg 
d aifhjg,  ovxco  xov  Xenvgov  6 vgfj v.  ’Agyyxu 
yixmva  rj  xrjv  vecpiXgv  im  fr.  60  K.  48  Ab.  aus 
Damascius  n.  äg%.  c.  123,  verbunden  mit  xo 
xvovgsvov  xal  xd  xvov  mov,  wird  verschieden 
gedeutet : Eisler  S.  522  versteht  unter  agyr\g 
%Lxd>v  das  'als  Eihäutchen  gedachte  Lichtkleid’ 
(vgl.  S.  466,  Anm.  8).  Paul  Schuster,  Be  vet.  orph. 
theog.  p.  82,  Anm.  8 schlägt  für  vecpiXgv  vor  xeXv- 
cprjv,  d.  i.  die  Eischale;  Eisler  S.  654  führt  aus 
Damascius  die  Stelle  an:  oir/l  dt  xal  ’Ogcptvg  äno 
xov  mov  nagäyti  xal  xrjg  vecpikyg  gayelagg  xov 
nolvxlggxov  <Tävgxa  und  äußert  sich:  'Vielleicht 
ist  der  geschmiedete  Äther  das  eherne  Him- 
melsblau und  die  Eischale,  der  gewebte  ägyrjg 
%izmv  oder  vgijv  das  Eihäutchen,  die  vscpiXy 
das  Weiße  im  Ei  oder  der  Wolkenhimmel,  das 
Gelbe  allein  aber  die  yovigo ? vkg.’  Das  Bild 
des  Eis  liegt  so  nahe,  daß  nicht  auffällt  es 
auch  bei  den  yvotxoL  zu  finden.  Wer  bei  Olym- 
piodor  de  arte  sacra  lapidis  philosophorum  c.  25 
ed.  Bertholet  unter  dem  Milesier,  der  glav  anei- 
qov  äg%i ]v  nävxmv  xmv  övxcov  ido^aae,  zu  ver- 
stehen ist,  wissen  wir  nicht;  Eisler  S.  524, 
Anm.  6 vermutet  Anaxinamder ; sicher  hat  Evi- 
pedokles  den  Kosmos  mit  einem  Ei  verglichen: 
Aetius  2,  31,  4 {Biels,  VorsokrA  S.  161  unter  50): 
xov  ovqccvov  gäkkov  ävanenxagevov  diä  x'o  m m 
naganlr\Glmg  xov  xoagov  xtiGd'ax,  wie  noch 
später  Epikuros:  sivca  de  vnugypi?  mov  dl- 
xr\v  xd  Gvgnav ; vgl.  Epikurs  xÖGgoi  äoeidelg 
bei  Usener,  Epicurea  p.  127,  fr.  82.  'Der  so 
einfache  Gedanke,  das  Ei  als  Symbol  der  Er- 
zeugung und  Belebung  zu  betrachten  und  davon 
in  den  auf  den  ersten  Ursprung  der  Dinge 
gehenden  Mythen  Gebrauch  zu  machen,  ist 
vielen  Völkern  eigen  gewesen,  ohne  daß  man 
glauben  müßte,  daß  das  eine  ihn  von  dem  an- 
deren empfangen  hätte’  {G.  Zoega,  Abhand- 
lungen 23l).  Aus  der  ägyptischen  Kosmogonie 
Brugsch,  Religion  und  Mythologie  der  alten 
Ägypter  S.  101:  'Der  erste  Schöpfungsakt  be- 
gann mit  der  Bildung  eines  Eis  aus  dem  Ur- 
gewässer.’  Bei  den  Indern:  'Nach  Qatapatha- 
brähmana  11,  1,  6,  5 geht  aus  dem  Urwasser 
zunächst  ein  goldenes  Ei  hervor’  {Lukas,  Grund- 
begriffe S.  81).  Bei  den  Iraniern:  Minokheird 
44,  7:  'Himmel  und  Erde  und  Wasser  und  alles 
andere  unter  dem  Himmel  ist  so  geformt  wor- 
den, wie  das  Ei  der  Vögel.  Der  Himmel  ist 
über  der  Erde  und  unter  der  Erde  einem  Ei 
ähnlich  durch  das  Händewerk  des  Schöpfers 
geformt,  die  Erde  innerhalb  des  Himmels  ähn- 
lich wie  das  Gelbe  im  Ei’  {W indischmann,  Zo- 
roastr.  Studien  S.  284).  Plut.  de  1s.  et  Os.  47, 
p.  370a:  6 gsv  'Qgogdgyg  ....  ällovg  de  noif\Gug 
xeGGuQa?  xal  eixoGt,  fteovg  ei?  mov  i&yxev.  ol 
ä£  and  xov  kgetgavlov  yevogevoi  xal  avxol 
xogovxov  d xaxggfjG uvx £ ? xo  mov  ....  off  ff 
ävagigixxai  xcc  xaxä  xolg  äya&oig.  Vgl.  das 
Bild  von  der  Geburt  des  Mithras  aus  dem  ge- 
borstenen Weltei  in  einem  Mithraeum  bei  Eis- 
ler S.  411  und  von  Zrvan  auf  dem  kosmischen 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI 
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Ei  stehend,  S.  412.  Bei  den  Peruanern:  Lukas, 
Grundbegriffe  S.  261  f.  Bei  den  Letten  und  Li- 
tauern: Veckenstedt  in  der  Zeitschr.  f.  Volks- 
kunde 2,  S.  3.  7.  Vgl.  Th.  Gomperz,  Griechische 
Denker  1 2,  S.  77.  432.  O.  Kern,  De  Orphei,  Epi- 
menidis,  Pherecydis  theogoniis  p.  12  f.  stellt  vier 
griechische  Sagen  zusammen,  in  deoen  die  Ge- 
burt einzelner  Wesen  aus  dem  Ei  erzählt  wird: 
Schol.  II.  B 783  Geburt  des  Typhon  aus  den 
der  Hera  von  Kosmos  geschenkten  zwei  Eiern; 
Ibykos  fr.  16  BgkA  aus  Athen.  2,  57  Geburt 
der  Molioniden  ( MoXlove ?)  aus  dem  silbernen 
Ei;  Sappho  fr.  56  aus  Et.  Magn.  822,  39  Ei  der 
Leda,  aus  dem  Helena  und  nach  späterer  Über- 
lieferung die  Dioskuren  geboren  wurden;  Schol. 
vet.  Lykophr.  v.  211 : nugä  AsGßloig  6 Aiövvao ? 
’EvÖqxu?  i£  mov  yevv&Gd'ai.  (Über  das  darauf  be- 
zogene Berliner  Vasenbild  N.  2430  s.  Gruppe 
im  Örp7iewsartikel  Bd.  3,  Sp.  1142,  47  ff.).  Auch 
diesen  Sagen  liegt  die  kosmische  Bedeutung  des 
Eis  zugrunde.  Öb  wir  einen  Unterschied  zwi- 
schen Weltei  und  Lichtei  zu  machen  haben, 
bleibe  dahingestellt;  Lukas,  Grundbegriffe  S.153 
ist  geneigt,  das  Ei,  aus  dem  Phanes  hervor- 
geht, von  dem  Ei,  aus  dem  Himmel  und  Erde 
entstehen,  zu  unterscheiden. 

Die  Ornithogonie  des  Aristophanes  av.  693  ff. 
fährt  fort,  von  dem  von  der  Nacht  geborenen 
mov  zu  berichten:  ih,  ov  ntgixelXogivaig  mgaig 
ißXaGxev  ’Egmg  6 noQ’eivog,  GtiXßmv  vmxov 
nxsgvyotv  ygvaaiv , eixmg  ävegmxtGi  dlvaxg.  Die 
beiden  folgenden  Verse  erzählen  die  Geburt 
der  Vögel  von  Eros  und  Chaos;  v.  700  heißt  es 
weiter:  ngöxegov  ä’  ovx  yv  yivog  a&avdxmv, 
nglv  Egm ? £vve gilgsv  änavxa  • %vggiyvvg£vmv 
d’  exigmv  hxigoig  yiyov’  ovgavog  mxeavdg  xs 
xal  yf]  nävxmv  x s fffö>i’  gaxägmv  ytvo ? acpd'ixov. 
Ziehen  wir  von  diesem  Ruhmesgesang  der  Vö- 
gel das  ab,  was  zu  ihrem  Preise  von  dem  Dich- 
ter hinzugefügt  worden  ist  — auch  die  Häu- 
fung der  auf  den  Flug  bezüglichen  Beiwörter 
mag  hierher  gehören : Xao?  nxegoev,  Nvi \ ge- 
Xavonxegog,  nxegvyoiv  ygvGalv  — so  bleibt  als 
die  Hauptsache  übrig,  daß  Eros  zum  Demiur- 
gen  der  Welt  gemacht  wird.  (Beachtenswert 
ist  daneben  in  kosmischer  Beziehung  slxm ? 
avegmxeai  äivat?,  wobei  der  Dichter  an  den 
in  wirbelnder  Bewegung  befindlichen  Urstoff 
gedacht  haben  mag,  vgl.  den  zllvo?  in  den 
Wolken  v.  381,  die  dlvr\  der  Atomisten  und  des 
Anaxagoras  und  den  orphischen  Vers  fr.  37  K. 
67  Ab.  aus  Schol.  Apoll. Pfhod.  3, 26 : avräg’Egmxa 
Xgovo?  (überl.  Kgovo g)  xal  nv ev gax a nävx’ 
ixixvmas.)  Der  kosmische  Eros  erscheint  zu- 
erst in  der  fiesfodisclien  Theogonie  neben  Chaos 
und  Gaia  als  Urwesen  v.  120,  freilich  der  Zu- 
satz: os  xäXXiGxo?  iv  ccd'aväxoiGL  fff olGt,  XvGige- 
Xfj?,  nävx mv  de  &smv  nävxmv  x ävd'gmnmv 
dägvaxax  iv  Gxfid'sGGi  voov  xal  imcpgova  ßovXrjv 
läßt  zweifeln,  ob  der  Dichter  die  kosmische 
Bedeutung  des  Eros  erfaßt  hat  {De  Cupidine 
Cosmogonico  schrieb  G.  Fr.  Schoemann  1852, 
opusc.  acad.  2,  60  ff.).  Die  -ffesiodstelle  zitiert 
Platon,  Symposion  6,  p.  178  b in  der  Rede  des 
Phaidros:  yovr\?  yäg  "Egmxo?  otix’  sialv  ovxe 
Xiyovxai  vn’  ovdevo?  ottxt  iäubxov  ovxe  noiyxov , 
ccXX’  ’Holodo?  ngmzov  gtv  #dos  cpyGl  yevsaQ'ai, 

avxccg  ’inttxa cpgal  gsxä  xd  %äo?  dvo  xovxm 

16 


483  Weltschöpfung  (Eros) 

yEviß&ai  rfjv  xs  xuV'Egioxa.  (Die  Kritik  der  Über- 
lieferung des  Zitats  ist  hier  überflüssig.)  Ein 
zweites  Zeugnis  für  die  Würde  des  Eros  führt 
Phaidros  aus  Parmenides  an:  Ilaggsvidgg  dh 
xgv  Tivsoiv  Xiyei’  ngioxiaxov  phv  "Egco xa  d'smv 
pgxioaxo  navxcov.  Beide  Zeugnisse  verbindet 
Aristot.  Met.  A4,  p.  984a,  23,  wo  er  von  den 
agyai  der  älteren  Philosophen  spricht:  vno- 
TtxsvGeis  S’  uv  xig  ’HaioSov  xtQüxov  frjr gaai  to 
xoiovxov  xav  ei  xig  äXXog  igcoxa  g iniQ'vgluv  iv 
X Oig  OVGlV  £d'7]V.£V  (X>S  UQyTJV  oiov  V.ul  IlaQ^SVp 
dgg4  ovxog  ydg  xuxuGxevd^cov  xgv  xov  xtavxog 
yivSGlV  (7lQ(bxiGX0V  ptV  CpT]GlV  ’EqCOXCC  atfCÖV  pg- 
xlguxo  nävx cov;  auch  Plutarch  führt  im  igcoxi- 
xog  c.  13,  p.  756 f.  den  Vers  an;  er  versteht 
unter  riviGig : Acpgodixg , fr.  13  Diels,  Vorsokr. 2 
S.  123.  An  dritter  Stelle  wird  von  Phaidros  im 
Symposion  Akusilaos  als  Gewährsmann  genannt: 
Hciodcp  Hai  AxovolXaog  opoloyel,  eine  Bemer- 
kung, die  einzuschränken  ist.  Denn  nach  Eude- 
mos  bei  Damascius  xtegl  ag%.  124, 1 320  R.  hat 
Akusilaos  Eros  einen  Sohn  des  Erebos  und  der 
Nyx,  den  Bruder  von  Aither  und  Metis  ge- 
nannt. Die  Hypothesis  zu  Theokrit  13  nennt 
Nyx  und  Aither  Eltern  des  Eros  und  beruft 
sich  auf  das  Zeugnis  des  Akusilaos ; wir  wer- 
den aber  Eudemos  mehr  Vertrauen  schenken 
als  dieser  Hypothesis , die  sich  auch  sonst  in 
Zitaten  unzuverlässig  erweist.*)  Andere  An- 
gaben über  die  Herkunft  des  Eros  können 
übergangen  werden,  s.  Furtwängler  im  Artikel 
Eros  Bd.  1,  Sp.  1344  ff.  und  besonders  A.  Kalk- 
mann, Pausanias  der  Perieget  S.  206  ff.  (hinzu- 
zufügen ist  noch  Cic.  de  deor.  nat.  3,  23,  60). 
Daß  die  orphische  Lehre,  die  in  Chronos  den 
Demiurgen  verehrte,  diesen  zum  Vater  des  Eros 
machte  — Schol.  Apoll.  Rh.  3, 26.  fr.  37  K.  67  Ab. : 
avxag  Egioxu  Xgovog  xal  nvevpaxa  nävx’  ixe- 
xvioge  — ist  erklärlich.  Den  Gegensatz  zwischen 
dem  kosmischen  Eros  und  dem  Sohne  der  Aphro- 
dite faßt  Antagoras  in  einem  Epigramm  bei  Diog. 
Laert.  4,  26  (aus  Antigonos  v.  Karystos  s.  v.  Wi- 
lamowitz  S.  69):  iv  doifj  poi  &vp6g,  inel  yevog 
äpcpggiGxov,  g Ge  d’ecöv  xov  ngöoxov  aeiysvicov, 
Egog,  einta,  xüv  6 ggovs  "Egeßog  re  näXui  ßaai- 
Xeia  xs  nuidug  yeivaxo  N v | nsXuysGGiv  vn’ 
tvgeog  PlxeavoTo,  g ai  ye  Kvngiäog  via  negi- 
ipgovog  gi  ge  Ta  ix ]g  g ’Avipcov  xoiog  Gv  xaxa 
cpgoveeov  dXäXgaai  dv&gcbnoig  gd  iG&Xä'  xo  xal 
cio  acbpu  dicpviov.  Das  Problem  von  den  zwei 
”E gcog  führt  Pausanias  im  Symposion  c.  8,  p.  180  d 
auf  die  beiden  Aphroditen,  Ovguvla  Tochter 
des  Uranos  und  die  Tochter  des  Zeus  und  der 
Dione,  zurück;  auch  Eryximachos  geht  in  c.  12, 
p.  186a  von  der  Doppelnatur  des  Eros  aus, 
denkt  aber  nicht  an  den  Demiurgen  Eros,  son- 
dern sucht  ihn  in  der  rpüia  des  Empedokles 
und  der  dgpovia  des  Herdkleitos ; noch  weniger 
kann  hier  die  ethisch -ästhetische  Auffassung 


*)  Die  Hypothesis  zitiert:  'Haloöog  Xccoug  y.ai  JTfjg  bc. 
'Eoidtoc  vUjv  gegen  Theogonie  v.  116  — 2a7t(po)  JdtpQodittjg 
y.ai  OuqccvoZr  gegen  Schol.  Apoll.  Rh.  3,26:  JTrjg  y.ai  Ovqa- 
vov.  (Die  Benennung  des  Pausanias  9,27,3  2a 7l(pco  de  t) 
Asoßia.  7toHXä  rs  y.ai  ov •/  6/uoXoyoDvta  ItlfojXoLg  eigvEqiota 
ijOe  bezieht  sich  kaum  auf  die  Genealogie  des  Eros)  — 
AXy.atog  ’Egtöog  y.ai  Xstpvqou  ist  von  Meineke  nach  Plut. 
Erot.  c.  20  {fr.  13  Bergk)  in  ” Iqtöog  verbessert  worden. 
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des  Sokrates  in  Betracht  kommen:  der  Mythos 
von  der  Entstehung  des  Eros  aus  Poros  und 
Penia  hat  nicht  kosmische  Bedeutung  trotz 
Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  57,  p.  374  d,  der  sie  so  deu- 
ten möchte  ( Tlevlav  xgv  vXgv  ngoaelnev).  Ob 
wir  den  kosmischen  Eros  im  Kultus  finden,  ist 
zweifelhaft.  Furtwängler  a.  a.  O.  Sp.  1341  ver- 
mutet zwar  in  dem  Eros  von  Thespiae,  der 
unter  dem  Symbol  eines  rohen  Steines  (ugyug 
1/ffog  Paus.  9,  27,  1)  verehrt  wurde,  einen  'dem 
Hermes  verwandten  Gott  der  Zeugungskraft’, 
fügt  aber  hinzu:  'Kosmisches  enthielt  er  schwer- 
lich.’ Daß  der  Eros  der  l/esfodischen  Theogonie 
'ganz  in  den  Vorstellungen  des  Eros  von  The- 
spiae fußt’,  behauptet«.  Wilamowitz,  Kydathen 
S.  131,  ohne  es  zu  beweisen.  Auch  dürfte  der 
Deutung  Schoemanns,  Opusc.  2,  85,  daß  der 
Axieros  der  Kabirenreligion  Eros  sei,  bei  dem 
gegenwärtigen  Stand  der  Kabirenfrage  niemand 
mehr  beistimmen.  Der  Kultus  von  Parion, 
Phlya  und  Eleusis  ( Schoemann  a.  a.  O.  p.  86  f. 
Furtwängler  a.  a.  O.  S.  1342)  scheint  auf  den 
kosmischen  Eros  insofern  hinzudeuten,  als  er 
Eros  in  Verbindung  mit  der  Demeter  bringt 
(Eros  und  die  Erdgöttin  auf  Vasenbildern  Furt- 
wängler S.  1342.  Eisler,  Weltenmantel  und  Him- 
melszelt S.  376).  Endlich  die  Verbindung  des 
Eros  mit  Zeus,  vor  allem  in  der  Kosmogo- 
nie  des  Pherekydes  fr.  3 {Diels,  Vorsokr.  508. 
0.  Kern  p.  86  unter  II)  aus  Proklos  in  Tim. 
156a:  b <Pegexvdgg  ’iXsysv  sig  "Egooxu  pexaße- 
ßXgGÜai  xov  Aia  piXXovxa  dgpiovgyelv , oxt  di] 
xov  xoopov  ix  xäv  ivavxiiov  GvviGxäg  eig  bpo- 
loyiav  xal  cpiXiav  gyays  xal  xavxoxgxa  n &6iv 
svsGneige  xal  evcoaiv  xgv  dT  oXcov  dxgxovG av. 
Es  ist  schwer,  dies  in  Einklang  mit  den  Zeug- 
nissen zu  bringen,  nach  denen  Pherekydes  Xg 6- 
vog  als  Demiurgen  an  die  Spitze  seiner  Kos- 
mogonie  gestellt  hat,  wonach  der  an  erster 
Stelle  genannte  Zag  als  Äther  stofflich  zu 
deuten  ist;  wir  würden  also  den  Demiurgen 
Zeus,  der  sich  in  Eros  verwandelt,  in  eine 
spätere  Schöpfungsperiode  zu  setzen  haben, 
wenn  wir  nicht  einen  in  der  orphischen  Lehre 
wie  auch  sonst  in  der  griechischen  Theologie 
und  Philosophie  sich  findenden  Widerspruch  an- 
erkennen wollen,  wonach  trotz  der  Annahme  äl- 
terer Götterdynastien,  kosmischer  Urwesen,  und 
trotz  der  Mythen  von  der  Geburt  des  Zeus  doch 
immer  wieder  der  Glaube  hervortritt:  Zsvg 

Ttgioxog  ytvsxo , Zsvg  xecpaXg,  vgl.  Aristot.  Me- 
taph.  N 4,  p.  1091  b,  4:  oi  äh  xtoigxal  ol  ägyuloL 
xavxg  ogoicog,  i]  ßaGiksvEiv  xal  ägysev  qiaGiv 
ov  xoiig  ngmxovg , olov  vvxxa  xal  ovgavov  i) 
%aog  f\  thxsavov,  dXXä  xov  dia  ■ ov  ygv  dlla 
xovxoig  ghv  deä  xo  pexaßdlleLv  xovg  dgyovxag 
xo)v  bvxatv  Gvgßalvei  xoiavxa  Xe'ysiv,  ixtel  oi  ys 
yspiypevoi  avx&v  xm  pg  yvQ’xxüg  axtavra  Xe- 
yeiv  olov  'Psgexvägg  xal  exegoi  xiveg,  xo  yevvg- 
cav  ngcbxov  agiaxov  xideaoiv.  So  ist  denn  auch 
der  schöpferische  Eros  mit  Zeus  in  orphischer 
Lehre  identifiziert  worden,  fr.  170  K.  71  Ab. 
aus  Proklos  in  Plat.  Alcib.  I,  109  e:  Er  ydg  xro 
All  6 ’'Egcog  iaxi  ....  xal  6 ’'Egcog  ngosiGiv  hx 
xov  Aiog  xal  Gvvvx teGxg  xcö  Ad  itgcoxag  (xtgüxog) 
iv  xotg  vogxolg • ixsl  ydg  6 Zsvg  b navoi xxgg 
iaxl  xal  ccßgog  "Egcog  cbg  ’Ogqpsvg  cpgGiv.  Vgl. 
insbesondere  den  Hymnus  Zsvg  Ttgäxog  yivsxo 
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usw.  bei  Euseb.  Praep.  ev.  3 , 9.  Stobaeus  Ecl. 
Pliys.  1,  c.  1,  fr.  168  K.  123  Ab. 

Nicht  dem  Kultus,  sondern  der  Spekulation 
entstammt  der  kosmische  Eros:  er  bedeutet 
den  schöpferischen  Willen,  den  Zeugungstrieb. 
Dieser  kosmogonische  Begriff  begegnet,  wie 
erklärlich,  auch  in  anderen  Kosmogonien.  Im 
29.  Hymnus  aus  dem  10.  Buche  des  Rigveda 
{Lukas,  Grundbegriffe  66)  heißt  es:  ''Finsternis 
war  da,  von  der  Finsternis  verdeckt  war  dieses 
All  im  Anfang  unterschiedloses  Wesen,  das 
gewaltige,  das  umhüllt  war  von  dem  leeren 
Raum,  das  ward  allein  durch  die  Macht  der 
inbrünstigen  Betrachtung  (tapas)  hervorge- 
bracht. Der  Wille  (käma)  kam  darüber  zuerst 
zustande,  der  Geister  ursprünglicher  Same  war 
es  . . . .’  (vgl.  Artikel  Eros  Bd.  1,  Sp.  1340).  In 
der  ägyptischen  Religion  wird  Heh,  einer  der 
Achtheit,  nicht  bloß  als  Urzeit,  sondern  auch 
als  r Suchen,  Verlangen’  erklärt,  H.  Brugsch, 
Religion  und  Mythologie  der  alten  Ägypter 
S.  129.  Wenn  Damascius  c.  126,  I 323  Ruelle 
nach  Eudemos  die  phönikische  Kosmogonie 
richtig  wiedergegeben  hat,  so  hat  auch  sie  ein 
Wesen,  das  in  der  Übersetzung  Uoffog  genannt 
wird,  unter  die  Urheber  der  Schöpfung  einge- 
reiht; dasselbe  erscheint  auch  in  der  Kosmo- 
gonie des  sog.  Sanchuniathon,  Lukas,  Grund- 
begriffe S.  141. 

Mit  dem  Schöpfungstrieb  verband  sich  im 
Mythus  die  göttliche  Einsicht  (zov  &sov  ztg 6- 
voia  Fiat.  Tim.  6,  p.  30  b).  In  der  hesiodiach.cn 
Tlieogonie  v.  886  ist  die  Okeanine  Metis  (s. 
Weizsäcker  im  Artikel  Metis  Bd.  2,  Sp.  2938  ff.) 
die  erste  Gemahlin  des  Zeus,  der  sie  in  den 
eigenen  Leib  versenkte,  um  Pallas  Athene  aus 
sich  zu  erzeugen  (vgl.  die  Fassung  des  Stoikers 
Chrysippos  in  der  3.  Ausgabe  von  Rzach  [1913] 
S.  45).  Platon  nennt  in  seinem  Mythus  von  der 
Geburt  des  Eros  ( Syrnpos . c.  23,  p.  203  b)  Metis 
die  Mutter  des  Poros.  Bei  Akusilaos  fr.  1 Biels 
aus  Damascius  n.  a.  124  bleibt  das  Geschlecht 
von  Metis  unbestimmt,  in  der  orphischen  Theo- 
gonie  ist  Metis  männlichen  Geschlechts:  xal 
Mr)z eg  ngcbzog  ysvtzcog  xal  "Egcog  noXvzsgnpg  — 
äßgbg  ’Egcog  xal  Mijzig  äzaG&aXog  (soll  das  Bei- 
wort auf  das  Titanische  gehen?),  fr.  170  K.  71 
Ab.  fr.  68  K.  123  Ab.,  v.  11.  fr.  89  K.  139  Ab.*) 
In  den  orphischen  Argonautika  v.  424  besingt 
Orpheus  Ttgsoßvzazöv  zs  xod  uvzozsXfj  ztoXv- 
fipziv  ’Egcoza.  Wenn  das  Gedicht  unter  den 
Grundwesen  der  Schöpfung  neben  Ananke**), 
Chronos,  Aither  zuletzt  (v.  14  ff.)  dupvi)  (vgl.  58. 
Hymnus  auf  Eros  v.  4)  zivgianta  xvögov  ’Eguza 
Nvxzog  asLyvr\zr\g  ziaztga  xXvzov,  ov  ga  <&dvr]za 
bnXözegoi  xalsovoi  ßgozoL  als  Sohn  des  Chro- 
nos preist,  so  ist  damit  die  Identität  des  Eros 
mit  Phanes  in  der  orphischen  Lehre  ausge- 
sprochen. 

*)  In  den  hermetischen  Schriften  ist  der  Demiurg  Nötig 
mannweiblich,  Reit  zenstein , Poimandres , Text  S.  330,  § 9, 
S.  39  (S.  08:  „hellenistische  Lehre  ägyptischer  Priester“). 

**)  Plat.  Tim.  c.  17,  p.  48a:  /uf/ur/juavt]  yuQ  ovv  i)  totiös 
toti  y.bo/nov  yevtatg  £g  &vdcyxrtg  re  xal  voti  ovotocoecog 
iyevvtj&t]’  voti  öh  bcvüyxrjg  a(j/ovtog  to>  nti&siv  avtt)v  tCuv 
yiyvo/nevow  tu  nXüara  In'i  tb  ßfXt/atov  aystv , tavtt]  xatbc 
tutitde  re  öi 7 uvuyy.fjg  yjtrof/uevtjg  vnb  nti&otig  e/Lupfjovog 
ovtü)  xar  ’ uQ/ug  t-uvlotato  tbde  tb  nüv,  vgl.  c.  30,  p.  68  e 
(rtti&oj  = Eros?). 
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VI.  Phanes.  Zens  nn<l  Dionysos  hei  den 
Orphikern. 

O.  Gruppe  hat  im  Art.  Phanes  Bd.  3,  Sp.  2254  ff. 
die  Namen  des  Phanes:  Antauges,  Phaethon, 
Protogonos,  Metis,  Erikepaios,  Eubuleus,  Eros, 
Priapos  (Priepos)  - — im  orphischen  Hymnus  6 
finden  sich  nacheinander  Protogonos,  Erikepaios, 
Phanes,  Priepos,  Antauges,  fr.  237  K.  167  Ab. 
aus  Macrobius  Sat.  1, 18, 12  Phanes,  Dionysos, 
Eubuleus,  Antauges  — , Pan  und  seine  Gleich- 
setzung mit  Zeus  und  Dionysos  ausführlich  be- 
handelt, so  daß  bezüglich  des  Materials  darauf 
verwiesen  werden  kann.  Nachdem  Diels  in  der 
Festschrift  für  Gomperz  auf  den  Goldplättchen 
von  Thurii  (s.  Diels,  Vorsokr.1  S.  481  unter  21) 
nicht  nur  den  Namen  Phanes  wieder  getilgt, 
sondern  auch  ngazoybvco  richtig  auf  Ti}  gazgi 
bezogen  hat,  lassen  sich  beide  Namen  für  den 
Urgott  der  älteren  Orphik  nicht  mehr  bezeu- 
gen; unbestimmt  ist  das  Alter  der  orphischen 
Verse,  fr.  86  K.  59  Ab.  aus  Hermias  zu  Plat. 
Phaedr.UEl  c:  Tlgozzoyovbv  ys  y'sv  otizig  iasdga- 
xsv  öqj&ctXuolGiv  ....  zolov  anioziXßs  (antGzgaztzs) 
ygoog  a&avdzoio  <kdvr\zog,  in  denen  ngtozoyovog 
nicht  als  selbständiger  Name,  sondern  nur  als 
Beiname  des  Phanes  zu  nehmen  ist.  Auch  der 
rätselhafte,  wohl  nicht  griechische  Name  ’Hgi- 
xsnalog  (fHgixanatog)  — fr.  107  K.  85  Ab.  (xoo- 
yov)  ov  re  gebzog  ßaGiXsvas  ztsgixXvzog  ’Hgixs- 
Ttcelog,  fr.  102  K.  87  Ab.  (Nvtg)  Gxynzgov  fyovß’ 
£v  ysgalv  ägtztgsnhg  ’Hgixtzialov,  fr.  167  K.  120 
Ab.  dig  zozs  Ttgcozoyovoio  %avc ov  (%<xdiov  Rohde) 
yevog  ’Hgixsnaiov  züv  navziov  diyag  sl%sv  sfj 
ivl  yaGzigi  xoiXy,  Hymn.  6 ngcozoyovov  xaXico 
diq>vfj  ....  Tigixsnalov  — ist  noch  nicht  ge- 
klärt (Vermutungen  bei  Gruppe  Sp.  2259.  2268 
und  Eisler,  Weltenmantel  und  Himmelszelt  S.  475, 
Anm.  6),  noch  in  der  vorchristlichen  Literatur 
nachgewiesen.  Zweifelhaft  ist,  ob  in  den  ngeo- 
zoyovo  des  fr.  2 K.  (aus  der  Hypsipyle  des  Eu- 
ripides)  Phanes  steckt;  dagegen  bietet  der  or- 
phische  Papyrus  des  2.  Jahrh.  fr.  31  K.  v.  22 
Tgixsnalys  = ’Hgixsztaie,  während  v.  23  die 
Ergänzung  pza  zu  <Pävrjza  (Diels)  unsicher  ist. 
So  bleibt  für  den  Namen  Phanes  noch  immer 
das  älteste  Zeugnis  Diodor  1, 11  (aus  Hekataios 
v.  Abdera?):  ’Opqpsü?  ST  Toüvsxd  (uv  xaXtovoi 
<hdvr\zä  zs  xal  Älovvgov,  beide  Namen  als  Epi- 
klesen des  Helios  im  Zusammenhänge  mit  dem 
ägyptischen  Osiris.  Sicher  aber  ist,  daß  in  der 
orphischen  Dichtung  der  späteren  Zeit,  d.  h. 
nach  Aristoteles , Phanes,  Protogonos  und  Eri- 
kepaios identisch  sind. 

In  der  Ornithogonie  des  Aristophanes  av. 
695  ff.  gebiert  die  IW>|  im  Schoße  des  Erebos 
ein  Ei,  aus  dem  der  goldgeflügelte  Eros  her- 
vorgeht, der  mit  Chaos  vereint  das  Geschlecht 
der  Vögel  ausbrütet.  Das  ist  die  Parodie  einer 
Dichtung,  die  den  aus  dem  Ei  der  Nacht  her- 
vorgegangenen Eros  die  sichtbare  Welt  hervor- 
bringen ließ,  Himmel  und  Erde,  Götter  und 
Menschen.  An  die  Stelle  des  Eros  tritt  in  der 
orphischen  Literatur,  die  von  den  Neuplatoni- 
kern  benutzt  worden  ist,  Phanes  als  Demiurg, 
aber  nicht  an  erster  Stelle.  In  der  rhapsodi- 
schen Theogonie  und  in  der  des  Hieronymos 
ist  Chronos  der  erste  Demiurg,  der  aus  sich 
Aither  und  Chaos  hervorbringt,  bei  Hierony- 
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mos  als  Drache,  der  im  Aither,  Chaos  und 
Erebos  (iv  xovxoig  fr.  54  K.  36  Ab.  aus  Damas- 
cius  n.  ctg’/,,  c.  123)  das  Ei  erzeugt,  in  den 
Rhapsodien  als  xs%vixrig,  der  das  Ei  schmie- 
det.*) Nach  Hieronymos  gehen  aus  dem  ge- 
borstenen Ei  Himmel  und  Erde  und  als  dritter 
Phanes  hervor,  der  von  Damascius  fr.  54  K.  36 
Ab.  beschrieben  wird:  fteov  diGcoyuxov  (überl. 
ccGcbgaxov)  ? ixegvyag  in\  x&v  cbgcov  i%ovxct  %QvGäg, 
ög  iv  gsv  xcctg  XuyÖGi  TtgoGnetpvxvicig  ei%s  xccvgeov  10 
xecpaXäg,  inl  dl  xijg  xecpcdfjg  dgccxovxa  nsXcbgiov 

*)  Eisler , 'Weltenmantel  und  Himmelszelt  S.  653  hat  sich 
aus  den  neuplatonischen  Zeugnissen  folgendes  Bild  der 
Schöpfung  gestaltet:  „Aus  diesem  Urgemisch  {ydvifiog  vktj 
des  Chronos)  scheiden  sich  die  Einzelstoffe  aus:  mitten 
im  Chaos  erscheint  plötzlich  der  Lichtstoff  Atifhjq,  so  daß 
hüben  und  drüben  von  diesem  Glanze  die  noch  unge- 
schiedenen Massen  als  oxuto g ü&jyig  und  oy.otdsaau  df.il - 
yltj  sichtbar  werden  (s.  Proklos  in  Flat.  Parm  6,  139  b,  fr. 

67  K.  52  Ab.).  Diese  Abscheidung,  die  von  dem  Aither  20 
als  Prinzip  aller  Trennung  (tu  dl  nlqag  6 ALi&fjq)  ein- 
geleitet wird,  würde  zu  einer  vollen  Auflösung  des  Alls 
geführt  haben,  wenn  nicht  die  Gottheit  eingegriffen  hätte, 
bzw.  die  Abscheidung  hatte  vielleicht  schon  bedrohliche 
Fortschritte  gemacht,  als  Chronos  versuchte,  die  ausein- 
anderstrebenden  Gegensätze  wieder  zur  Einheit  zurückzu- 
führen. Im  großen  Mischkrug  der  Nacht  {fr.  104 IC.  Ti  Ab. 
aus  Proklos  in  Fiat.  Tim.  E prooim.  3, 169, 15  Dicht:  luv  dl  y.oa- 
'tilQix  rdv  Lojoyuvov  rij  Nir/.ti  tjj  nüouv  ix  tCov  dupotvCuv  naoix- 
yoüat]  C(ni)v  /usta  tov  <fidtvrjtog  — aber  Phanes  ist  ja  noch 
nicht  geboren  1 — ) sollen  die  Stoffe  durcheinander  gerührt 
und  wie  in  einem  Schmelztiegel  {dionsq  iv  ymvt]  xatdc  fiiaov 
( jyijvcu  tuö  nccvtdg  aus  Apio  apud  Clement.  Rom.  Homil.  6,  4, 
fr.  55  K.  37  Ab.)  zu  einem  Gusse  verschmolzen  werden.  Un- 
ruhig und  unwillig , sich  zu  einer  Einheit  zu  verbinden, 
wogt  die  Masse  hin  und  her  und  erzeugt  fruolag  htsislg 
xqaasig  (s.  ebend .),  d.  h.  die  vielen  Gottheiten,  die  Orpheus 
zwischen  Chronos  und  dem  erstgeborenen  Phanes  einführt, 
fr.  64  K.  50  Ab.  aus  Damascius  c.  111. : tl  cJi  ö SsTog  ’Oq- 
(ptug;  ov  noXXovg  -freoug  öiplatrjmv  &rtd  tov  Xqdvov  pi/Qt 
tov  TtQintoydvou  Q^dcvrjtog ; Endlich  aber  schließt  sich  der 
Urst.rom,  genauer  gesagt,  jenes  wogende  Meer  des  Unge- 
mischten — wie  eine  Luftblase  im  umgerührten  Wasser  zu  40 
entstehen  pflegt  — von  Zeit  und  Notwendigkeit  in  Wirbel 
bewegt,  zu  einem  Kreise  zusammen  und  formt  ein  run- 
des Gebilde  (nach  fr.  55  K.  37  -45.);  der  Gott  ersieht  den 
Augenblick  und  schmiedet  aus  dem  Lichtstoff  {fr.  70  K. 

53  Ab.:  insita  d ’ etsvige  /uiyag  Xqdvog  alxfiot  d l oj  t b&öv 
&Qyü(peov) , der  sich  zu  Anfang  abgeschieden  hat,  eine 
feste  Schale  um  die  eiförmige  Blase,  die  er  fürs  erste  in 
einer  strahlenden  aus  Glanz  gewobenen  Hülle  {fr.  60  K. 

48  .<6.  ixQyiita  yitaiva)  eingefangen  hat.  Aber  auch  diese 
rdvo)Oig  soll  nicht  von  Dauer  sein  Bevor  der  Wirbel  in 
die  Eischale  eingeschlossen  werden  konnte,  hat  er,  wie 
der  Strudel  im  Wasser  die  Luft  einschließt,  saugend 
etwas  vom  Atem  der  Urgottheit  in  sein  Innerstes  gerissen 
(eiteita  iv  iceutoj  xvtjS’hv  und  tov  xateiXtjipdtog  Ssioböovg 
rtveufiatog  ieraipeqö/usvov  Tlqoixvipev  sig  cpmg  / ueyiotov 
ts  toüto  &7toxiJt]fice).  Durch  diesen  göitlichen  Hauch 
befruchtet,  gärt  und  keimt  nun  die  wieder  zur  ydviftog 
vbj  gemischte,  langsam  in  glühende  Bruthitze  geratene 
Masse  weiter  und  gebiert  den  absichtslos  in  der  geschil- 
derten Weise  von  Chronos  gezeugten  , Leuchter4  Phanes“. 
Eisler  bemerkt  dazu  S.  654,  Anm.  2,  daß  er  den  Zusammen- 
hang im  fr.  55  K.  37  Ab.  absichtlich  aufgelöst  habe,  um  in 
die  etwas  chaotische  Schilderung  Ordnung  zu  bringen;  60 
glaubt  er  damit  wirklich  die  orphische  Überlieferung  aus 
der  mindestens  durch  zwei  Federn  gegangenen  Paraphrase 
gefunden  zu  haben?  Am  bemerkenswertesten  ist  unter 
den  von  ihm  benutzten  Zeugnissen  das  des  Damascius  im 
fr.  64  K.  50  Ab. , wonach  Orpheus  zwischen  Chronos  und 
Phanes  viele  Götter  eingeschoben  habe;  das  könnten  wir 
aus  den  Fragmenten  54  K.  36  Ab  57  K.  39  Ab.  60  K.  4h  Ab. 
weder  für  die  rhapsodische  noch  für  die  hieronymismißche 
Theogonie  erschließen. 


nccvrodanccig  [logcpaig  & r\Qi(ov  Iv^cdXopbSvov.*) 
Nach  den  Rhapsodien  berichtet  Damascius  an 
derselben  Stelle  (fr.  60  K.  48  Ab.)  xeXeiv  xo 
xvovysvo v xofi  xo  xvov  aov  xov  &sö v (sc.  Xgo- 
vov  Subi.)  fi  xov  ägyTjxa  %ixä>vu  ?)  xf\v  vecpeXr\v 
(Schuster:  xeXvcpr]v ),  oxi  ix  xovxcov  ixd'gäaxei.  o 
Tdvr\g  in  unklarer  Darstellung.**)  Wenn  das 
fr.  70  K.  63  Ab.  aus  Pr  old.  in  Tim.  30  cd  den 
Rhapsodien  entnommen  ist,  so  haben  auch  sie 
Phanes  als  ein  Mischwesen  dargestellt  mit  man- 
nigfaltigen Köpfen:  noXXcig  ßgigag  x avgeiovg 
aqnelg  yyxgonov  xs  Xeovxog  (nach  Diehl) ; vgl  .fr. 
81  I£  63  Ab.:  äib  Kai  bXixmtaxov  b,üov  6 &eoX6yog 
avctnXdxxei  xgiov  xal  xavgov  xal  Xeovxog  xod 
dueexov xog  avxcp  ■jtsgixi&elg  xtcpaXag.  Dagegeh 
bietet  der  Vers:  xexgaGiv  öcpd'aXyoiGi.v  bgcoyevog 
tvva  xal  i-vAa  (fr.  76  K 64  Ab  aus  Hermias 
in  Fiat.  Phaedr.  246  e)  eine  andere  Erschei- 
nung: ein  doppelköpfiges  Wesen,  vielleicht 
Mann  und  Weib  (fr.  81  K.  62  Ab.  aus  Prokl.  in 
Plat.  Tim.  30 cd  und  fr.  98  K.  73  Ab.  aus  Prokl. 
in  Tim.  31a:  ftfjXvg  xod  yevexcog),  und  wenn  fr. 
80  K.  66  Ab.  (aus  Nonnus  Abbas  ad  Gregor. 
Naz.  in  Iulianurn  c.  78)  Phanes  beschreibt: 
aidoiov  iyovxa  öniGco  n egl  xi]v  n vyi]v,  so  liegt 
es  nahe,  an  das  Doppelwesen  des  Aristophanes 
im  Symposion  c.  14  p.  190  a zu  denken.  Kaum 
möglich  ist  es,  für  eine  Dichtung  beide  Vor- 
stellungen zu  vereinigen. 

Während  bei  Aristophanes  av.  695  N4lg  das 
Ei  legt,  aus  dem  Eros  hervorgeht,  wie  über- 
haupt die  ältere  Orphik  NvE,  an  die  Spitze  der 
Schöpfung  stellte,  hat  die  Orphik  in  der  spä- 
teren Literatur  NvE,  zur  Tochter  und  zugleich 
zur  Gemahlin  des  Phanes  gemacht,  fr.  98  K. 
73  Ab.  aus  Prokl.  in  Tim.  31a:  avxog  £?)g  yctQ 
ncadog  dcpeiXexo  xovqiov  avd’og.***)  Man  könnte 

*)  Der  Bericht  des  Damascius  ist  durch  den  des  Athe- 
nagoras zu  ergänzen;  dem  letzteren , fr.  57  K.  39  Ab. , ent- 
nehmen wir  die  Entstehung  on  Himmel  und  Erde  aus  dem 
geborstenen  Ei,  die  bei  Damascius  durch  die  Triadenlehre 
verdunkelt  wird.  Andererseits  ist  bei  Athenagoras  die  Ent- 
stehung des  Phanes  nur  aus  dem  verderbten  Text:  nqo- 
Tfi&t  d&  xal  xal  &sdg  *yt]  Öi  ompiatog*  zu  erschließen. 
Die  Heilung  der  Stelle  ist  noch  nicht  geglückt  (s.  Gruppe 
Bd.  3,  Sp.  2251);  daß  Phanes  gemeint  ist,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden.  Bei  Damascius  im  fr.  54  K.  36  Ab.  ist  mit 
Lobeck  ötoinfiatov  statt  homficcrov  zu  lesen,  vgl.  öupvt'jg  im 
orph.  Hymnus  6,5  (mannweiblich?);  im  14.  Hymnus  v.  1 
heißt  Phanes  nokv/uoocpog.  Die  Drachengestalt  des  Phanes 
wird  bestätigt  durch  Athenagoras  im  fr.  58  K.  41  Ab. : rdv 
ff>ävt]Ta  dsdv  dvta  Ttqiatbyoxov  {ovtog  yäq  iotiv  6 ix  tov 
oioö  nqoyv&stg)  i]  ooxuoc  i]  oytjfia  syeu  öqccxortog. 

**)  Ob  die  Vershälften  tu  öy  dnstqsaiov  xatdc  y.üxXov 
utqvtojg  icpoqslto  in  fr  71  K.  54.  55  Ab.  ( Froklos  in  Tim. 
33  b und  in  Cratyl.  397  d)  aus  den  Rhapsodien  stammen 
und  sich  auf  den  aus  dem  Wirbel  des  Urstoffs  erzeugten 
Phanes  (vgl.  avsfiiny.soi  ölvctig  in  Aristoph.  av.  697)  bezie- 
hen, bleibe  dahingestellt. 

***)  fr.  58  K.  41  uäö.aus  Athenagoras  pro  Christ.  20  führt 
die  orphischen  Verse  an:  uv  eil  <f>üvt]g  {Schuster  schreibt 
Euv  ds  <X>drfjT9  (t))  ixlfo] v ysveijv  rexvwoato  c hivtjv  vrjövog 

iig  isqtjg,  naoöidstv  ipoßsqwndv  eyiÖvav Lobeck, 

Agloaph.  493  versteht  darunter  Kern , De  Orphei . . . 

theog  p.  29  die  Echidna,  s.  Gruppe  Bd.  3 , Sp.  2252.  — Die 
Verbindung  von  Phanes  und  Nyx  wird  im  fr.  112  K.  91 
Ab.  aus  Procl.  in  Tim.  40  e als  evojeng,  nicht  als  yce/uog 
bezeichnet;  als  erster  yäfiog  gilt  hier  die  zwischen  Hl) 
und  Ouqavd g , den  Kindern  der  Nacht  {fr.  109  K.  89  Ab. 
aus  Hermias  in  Plat.  Phaedr.  217  d von  Nyx:  f]  de  rtuZiv 
JTaidv  ts  xal  Ouquvdv  euqvv  et  ixte).  In  der  älteren  Or- 
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den  Widerspruch  damit  lösen,  daß  man  mit 
Eisler  a.  a.  0.  S.  656  Anm.  2 nach  Hermias  in 
Flat.  Phaedr.  247  d (fr.  99  K.  60  Ab)  drei  Nvi i- 
zsg  annähme  und  die  erste,  die  Weltennacht 
tennacht,  zur  Mutter*),  die  zweite  zur  Tochter 
des  Phanes  machte;  aber  die  Pro/rZo.sstelle  im 
fr.  98  K.  73  Ab.:  ztctQdysi  zs  zag  vvxrag  xal  zf/ 
yharj  ovvsariv  6 ztuzriQ  (Phanes)  wird  damit 
nicht  erklärt,  s.  Gruppe  Bd.  3,  Sp.  2250,  39. 
Daß  Phanes  mit  Nv'g  Geschöpfe  erzeugt,  geht 
aus  Prokl.  in  Tim.  E prooem.  (fr.  104  K.  73  Ab.) 
hervor:  zov  äh  xQuzfiQa.  zov  gmoyövov  zf]  NvxtI 
zfi  näßav  ix  zä>v  dqmvwv  zcagayorar/  £eor]V  yszce 
zov  <Pdvr]zos  (vgl.  Damascius  2,  92  R.).  Phanes 
und  Nyx  werden  dabei  im  äävzov  als  Demiur- 
gen  und  Herrscher  gedacht,  fr.  104  K.  72  Ab. 
aus  Prokl.  in  Tim.  £ prooem.:  i]yovvzca  &swv 
iv  zü  uävza  äiauovicog  iögvysvoi  (eine  Genera- 
tion von  Gottheiten  ist  also  schon  vorhanden!), 
fr.  107,  S.  172  K.  74  Ab.  aus  Prokl.  in  Tim.  28  c: 
xal  6 iidlißza  Ttag’  ctvzcö  (sc.  Orpheus)  äryuovQ- 
yog  b i&dvris  iaziv.  Die  Reihenfolge  der  Götter- 
dynastien wird  im  fr.  K>7  K.  85  Ab.  aus  Syrio- 
nus  in  Arist.  Met.  N 1091  b,  4 durch  die  or- 
phischen  Verse  angegeben:  zov  zö&’  sXcbv  äii- 
vsiys  fteols  Q'vrjzoißi  zs  xbßfiov,  ov  ztgibzog  ßaßi- 
Xsvßs  zcsgixXvzog  ’Hgtxsnaiog  (fr.  108  K.  78  Ab.: 
zoiov  iXcov).  [ie&’  ov  y Nvig  ßxyztzgov  ifovß' 
iv  %£QGiv  dgingszthg  ’Hgixsnaiov  (vgl.  fr.  102  K. 
86.  87  Ab.).  rjv  6 Ovgavog ■ og  ztgünog 

ßaoiXsvßs  frscov  fiezd  yrytiga  Nvxza.  An  vierter 
Stelle  steht  nach  Prokl.  in  Tim.  E prooem.  (fr. 
107  K.  85  Ab.)  Kronos,  an  fünfter  Zeus,  dem 
Nvig  geweissagt  hat:  ddavazcav  ßccGdija  freiäv 
ztipnzov  os  (überl.  rs)  ysviaQ-ca  (Syrian.  in  Ari- 
stot  Metaph.N  p.  1091  b,  4):  Nach  diesen  Zeug- 
nissen ist  für  die  jüngere  Orphik**)  fest- 
zustellen, daß  nach  Chronos  Phanes  der  erste 
Demiurg  ist,  der  zunächst  die  Nyx  zeugt  und 
darnach  mit  ihr  im  verborgenen  Dunkel  die  erste 
Göttergeneration  schafft  und  ans  Licht  bringt. 

Die  Epiphanie  des  Phanes  scheint  in 
der  orphischen  Dichtung  mit  wirkungsvollen 
Farben  gefeiert  worden  zu  sein.  Er  heißt  ein 

phik  ( Plat . Crat.  c.  19  p.  402  c) : ’Sixtavbg  ztgöitog  xaXXtggoog 
qglg f yä/Liuto,  Sg  ija  y.otoiyvrjz>]V  dp op  (rona  T>]9uv  ortvitv- 
In  ihr  gehen,  wie  bei  Besiod , Gaia  und  Uranos  ohne  yu- 
pog  voraus.  Die  jüngere  Orphik  kennt  zwar  auch  das 
Ehepaar  Okeanos  und  Thetys  als  Kinder  der  Ge  und  deB 
Uranos,  aber  als  Titanen,  nicht  als  Herrscher  der  Götter. 

*)  Daß  das  Licht  aus  der  Finsternis  hervorgeht,  ist 
die  gewöhnliche  Vorstellung;  das  Gegenteil  würde  zu  den 
Seltsamkeiten  der  jüngeren  Orphik  gehören.  Wenn  übri- 
gens zugleich  als  Mutter  und  Tochter  des  Phanes 

gelten  soll,  so  könnte  man  an  Maria,  rergine  madre,  ftglia 
del  tuo  figlio  im  Gebet  des  heiligen  Bernhard  hei  Dante, 
Parad.  93,  1 erinnern. 

**)  Noch  einmal  sei  darauf  hingewiesen,  daß  Aristo- 
teles und  Eudemos  eine  orphische  Theogonie  kennen,  die 
mit  Nijc,  beginnt.  Bei  Alexander  Aphrod.  zu  Aristoteles  Met. 
JV  1091,  b 4 lesen  wir  die  Reihenfolge:  Chaos,  Okeanos, 
Nyx,  Uranos,  Zeus,  hei  Olyrnpiodor  zu  Plat.  Phaedr.  61  c 
(fr  107  K.  85  Ah.):  Uranos,  Kronos,  Zeus,  Dionysos.  Ver- 
einzelt steht  die  Überlieferung  des  Nigidius  Figulus  bei  Serv. 
ad  Vrrg.  Ed.  4,  10  (fr.  29  a K.  248  Ab.) : Quidam  deus  et  eorurn 
genera  temporibus  et  aetatibus  dispescunt,  inter  quos  et  Orpheus , 
primum  regnutn  Saturni , deindc  lovis , tum  Ncptuni , inde 
Plutonis , nonnulli  etiam  ut  magi  aiunt  Apollinis  fore  regnum. 
Diese  Weltalter  berühren  sich  mit  den  Schöpfungs- 
perioden  nur  insoweit,  als  sie  die  Menschengeschlechter 
angehen. 
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Sohn  des  Aither,  dem  Chronos  das  silberne  Ei 
geschmiedet  hat  (fr.  70  K 53  Ab.)*),  aus  dem 
Phanes  hervorgeht,  fr.  73  K.  57  Ab.  TlQcozoyovog 
f&cced'cov  7CSQifjL7]7C£og  cri&EQog  viog  ( Lactant . In- 
stit.  1,  5),  fr.  74  K.  58  Ab.  aus  Prokl.  in  Tim . 
31a  TCSQixallsog  ald'sgog  vtog . Die  Wirkung 
seiner  Erscheinung  schildern  die  Verse  (fr.  86  K. 
59  Ab.  aus  Hermias  in  Plat.  Phaedr.  247  c,  vgl. 
fr.  74  K.  58  Ab.):  Tlgcozoyorov  ye  psv  ovzig  iös- 
öqccksv  ocpd'alpoiöiv , ei  \lt]  Nvf-  Isqt]  [lovvt]'  toi 
63  alloi  anavzsg  d'avya^ov  xad'ogcovzsg  iv  ccid'iQi 
cpiyyog  asXnzov'  zoiov  ansozilßs  (SntiozQccnzs) 
%Qoog  6'd'ccvazoio  <bavr\rog .**)  Wie  der  Eros  des 
Aristophanes  av.  697  ist  er  mit  goldenen  Flü- 
geln geschmückt,  fr.  78  K.  65  Ab.  aus  Hermias 
in  Plat.  Phaedr.  246  e %Qvaticug  Ttzsgvysoöi  qpo- 
gzvusvog  iv&a  ncd  ivfra,  hymn.  orph.  6 , 2 %qv- 
6irjc>iv  ccycdXoysvov  nzstjvysöoi;  er  fährt  auf 
einem  Rossegespann,  wie  der  Sonnengott,  als 
Herrscher  der  Welfc.  Ob  die  Bruchstücke,  die 
sich  auf  die  Schöpfung  der  Sonne  (fr.  96  K. 
79  Ab.),  des  Mondes  (fr.  93  K.  81  Ab.)  und  die 
Ansiedlung  der  Menschen  (fr.  94  K.  77  Ab.)  be- 
ziehen, in  diesen  Zusammenhang  gehören,  ist 
nicht  festzustellen,  da  unter  dem  Demiurgen 
an  diesen  Stellen  auch  Zeus  verstanden  werden 
kann.  Andererseits  wird  Phanes  selbst  als 
Sonne  gefaßt  — zofavzucc  yiv  ucdiovai  dvr\za 
zs  xccl  Alovvöov  Diod.  1,11,  s.  Gruppe  Bd.  3, 
Sp  1255.***)  — Die  orphische  Lehre  bei  Prokl.  in 

*)  stevZe  f-isyag  Xqovo$  ald’sQt  öl(p  (bsbv  &Qyü(peov  kann 
nicht  heißen:  „aus  dem  (in  dem)  Aither“,  sondern  nur: 
„dem  Aither“.  Unter  dem  tosov  iegyö  tov  ist  also  nur  die 
Hülle  zu  verstehen,  die  Chronos  für  den  Aither  schmie- 
det, so  daß  er  dadurch  begrenzt  wird  ( toö  navta/ov  rttQa- 
rog  aiziov  tov  yiiOtQa). 

**)  Eisler  fl  O.  S 657  Anm.  1 erklärt:  „nur  die  Ur- 
nacht  sieht  das  Urlicht  von  Angesicht  zu  Angesicht;  die 
anderen  (Götter)  sehen  bloß  den  Widerschein  de3  leuch- 
tenden Körpers  im  Äther.“  Ähnlich  scheint  Gruppe  Bd.  8, 
Sp.  22'»0  Z 48 ff.  die  Stelle  zu  fassen.  Aber  man  beachte 
den  Wechsel  der  Tempora:  „Bis  dahin  hatte  nur  Nyx  ihn 
gesehen;  jetzt  staunten  alle  die  anderen  Götter,  als  sie 
das  Licht  im  Äther  schauten“.  Was  vorher  Eisler  S.  655 
über  das  Öffnen  der  geschmiedeten  Eischale  mit  dem  zau- 
bergewaltigen Schlüssel  des  Phanes  sagt,  gründet  sich  auf 
die  Gleichsetzung  des  Phanes  mit  Mithras  und  die  falsche 
Deutung  des  orphischen  y.^rjida  voou  (sc.  <T>dcvt]ta)  aus 
Procl.  in  Tim.  39c,  fr.  82  K.  119  Ab.  Nicht  klar  ist,  in  wel- 
chen Zeitpunkt  der  Epiphanie  Eisler  das  i uOrtef)  ln  ’ öutQco- 
\ fteiag  oi)(javoö  nQoy.a&lgetai  xal  iv  icnoQQtjtoig  tov  omsiqov 
neQiXä/unsi  aidivcc  {fr.  56  K.  38  Ab.)  verlegt,  das  er  S.  421 
deutet:  „Nach  dem  Zerspringen  des  Eis  schwingt  sich  der 
Gott  heraus,  nimmt  auf  der  Oberseite  des  Himmels  seinen 
Platz  ein  und  umleuchtet  dort  im  überhimmlischen  Raum 
den  dfcov  i/.n?i(Jog.l‘  Hier  schwebt  ihm  das  Bild  des  auf  dem 
kosmischen  Ei  stehenden  Zrvan  aus  der  Villa  Albani 
(S.  422)  vor.  Aber,  so  heißt  es  S.  655  weiter,  „aus  irgend- 
einem unbekannten  Grunde  verläßt  er  ungnädig  dio  Welt 
und  begnügt  sich  damit,  im  überweltlichen  Raume  die 
grenzenlose,  vorher  in  kalte  Nacht  gehüllte  Ewigkeit  wär- 
mend zu  umleuchten,  ein  Vorgang,  der  als  Paarung  des 
1 Phanes  mit  der  Nacht  aufgefalit  wird.  Nur  ein  Abglanz 
dieses  Urlichtes  dringt,  vom  Äther  zurückgeworfen,  als 
Sonnenlicht  in  die  endliche  Welt.“  — — Der  Vers  zoiov 
hniazG.fe  /Qobg  dc&avazoto  <]>ävi]Zog  findet  sich  auch  unter 
den  Bruchstücken,  die  0.  Kern  im  Hermes  23  (1885)  S.  481  ff. 
aus  einem  Damascii  Über  ineditus  des  cod.  Marcian.  246  ge- 
sammelt hat. 

***)  Bei  Nonnus , Dionys.  9,14t  nimmt  Hermes,  als  er  der 
Rheia  das  Bacchuskind  bringt,  die  Gestalt  des  Phanes  an  : 

n^oiZoyövov  di  tpdrvijzog  dtteg/uova  öuaato  juoQiptjv  y.cxi 
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Plat.  JRemp.  2,  74-,  26  Kr. , fr-  140  K.  nennt  ihn 
den  Herrscher  und  damit  auch  den  Schöpfer 
des  goldenen  Geschlechts. 

Sicher  ist  nach  den  Zeugnissen,  daß  die 
Orphik  zwischen  der  Hei'rschaft  des  Phanes 
und  des  Zeus  eine  Anzahl  von  ysvsaL  einge- 
schoben hat,  in  Anlehnung  an  die  hesiodische 
Theogonie.  Die  Bruchstücke  zeigen,  daß  nament- 
lich die  Sagen  von  Kronos  und  Rhea  und  den 
Titanen  in  orphischer  Auffassung  erzählt  wor- 
den sind,  auch  Uranos  und  Gaia  ihre  Stelle 
gefunden  haben,  vgl  .fr.  109  K.  89  Ab.-,  Okeanos 
und  Tethys  werden  als  Kinder  des  Uranos  und 
der  Gaia  zu  den  Titanen  gerechnet  (fr.  135  K. 
100  Ab.):  Kronos  gilt  hier  als  Herrscher  über 
das  silberne  Geschlecht  ( Prolcl . in  Plat.  JRemp. 
fr.  140  K.  und  fr.  141  K.  244  Ab.  aus  Proklos  zu 
Hes.  Erga  v.  126).  Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  mit  den  einzelnen  Götterdynastien  jedesmal 
eine  Welterneuerung  verbunden  wurde;  sicher 
knüpfte  sich  eine  Palingenesis  an  Zeus,  dessen 
Geburtsmythus  nach  kretischer  Sage  erzählt 
wurde,  in  der  xkimoö tg  T>dvr\zog:  mg 

t6t s ngmzoyovoio  yiaviüv  ( Zoega , überl.  yuvov, 
JRohde,  Psyche  2®,  114  n.  1:  yccäcov)  givog  ’Hqlxs- 
nuiov  zmv  navzwv  dsyag  slx£v  &V  ^V'L  yaGzsgi 
xoiXrj-  f üi,s  ä’  ioig  ysXisGGt  &sov  Svvag.lv  zs  xal 
dXxrjv,  zovvsxa  Gvv  rö  Ttavzl  (ndvza)  Ai.bg  naXiv 
ivzog  izi cdd’tQog  svgsirig  r\ ö’  ovgavov  dyXaov 
v'tpog,  ztövzov  z’  azgvyizov  yuir]g  z’  igsxvöiog 
$Sqt],  mxsavog  zs  gs'yag  x cd  vsiaza  zdgzapa 
yair\g  x al  nozagol  xal  novzog  cznsiQizog  aXXa 
zs  ndvza  navztg  z’  d&dvazot  ydxupsg  d’iol  r]öh 
-9 saivai  oGaa  z’  i'rjv  ysyamza  xal  vGzsqov  bn- 
7iöß’  ’igsXXsv  iyytvszo  ' Zr\vbg  ä (vl  yaozipi  gvqqcc 
n syvxsi,  fr.  167  K.  120.  121  Ab.  aus  Proklos  zu 
Platons  Timaios  29  a (vgl.  die  xazdnocig  der 
Metis  in  Hes.  Theog.  886  ff.).  Die  neue  Welt,  die 
unter  der  Herrschaft  des  Zeus  steht,  ist  dar- 
nach durch  Emanation  aus  ihm  entstanden, 
Phanes  der  Urstoff,  aus  dem  sie  sich  entwickelt. 

Der  Mathematiker  Theon  von  Smyrna  hat  in 
seiner  Schrift  ns  gl  zmv  xaza  zov  ga&r\gar.i- 
xov  %qt\g lym  v sig  zfjv  THäz  covog  avayvm- 
Giv  p.  106  aus  den’Opqptxol  oqy.oi  (fr.  300  K.  171 
Nh.)  die  Verse  angeführt:  Nal  grjv  a&avdzmv 
ysvvfjzOQag  aisv  iovzmv  nvp  xal  vScoq  yaidv  zs 
xal  ovquvov  rjSh  6sXf\vi]v  rjiXiov  zs  (kdvr]z a (Lü- 
beck, Aglaoph.  743)  giyav  xal  vvxza  gsXatvav, 
andere  lesen  die  ungewöhnliche  Form  T>avfj  zs, 
um  die  öydodg  der  Urwesen  herauszubringen; 
aber  auch  bei  Zenobios  5,  78,  der  nach  dem 
auch  von  Theon  zitierten  Euandros *)  die 
öyöodg  aufzählen  will,  sind  nur  sieben  genannt: 
nvg,  vScoq,  yfj , ovpavög,  aslrjvr],  JVJid'pctg,  vvlg, 
worin  Mi&pag  ebenso  für  rjXiog  wie  für  rpdvrjg 
stehen  kann.  Im  orphischen  Zeushymnus  (fr. 
168  K.  123  Ab.)  werden  acht  genannt:  nvg  xal 

■frsuv  ago/uevt]  7tQ0)t0O7t0Q0v  sixa&sv  xfJEVÖouevocg  ity.~ 

tlvag  v/to7ZTijooouoce  7lQO(T(i)7tov  ovöh  vö&rjg  ivöyjGs  öoXo- 
7tX6y.ov  sty.dva  juoQ(ptjg * Hier  wird  also  Phanes  als  das 
grenzenlose  Licht  gedacht. 

#)  Euandros  gibt  nach  Theon  fr.  300  K.  171  Ab.  vor, 
auf  einer  ägyptischen  Säule  eine  yqcupl]  (Saadecog  Kqovov 
y.ai  (jcentXioatjg  ' Peccg  gefunden  zu  haben.  Nach  Ägypten 
weist  die  oydodcg:  die  ägyptische  Kosmogonie  zählt  eine 
Achtheit  der  Urwesenin  acht  Paaren,  allerdings  in  jedem 
dio  männliche  und  weibliche  Gestalt  desselben  Wesens. 
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vScoq  xal  yala  xal  aifhjg,  vvtg  zs  xal  rjyag  xal 
Mfjzig  ngmzog  ysvizmg  xal  ” Egmg  noXvzsgnrjg  — 
hier  vermißt  man  osXfjvri  und  zweifelt,  ob 
Mi)zig  und’'Ep(Bg  gleichzusetzen  sind.  Wir  lassen 
diese  Differenzen  dahingestellt,  bemerkenswert 
aber  ist  die  Parallele  Phanes-Mithras. 

Phanes  ist,  wie  Mithras,  ein  Lichtwesen, 
darauf  deutet  auch  der  gutgriechische  Name 
(g>av);  er  ist  ein  Mithras  in  griechische  Vor- 
stellung übertragen,  und  wie  dieser  zum  Mittel- 
punkt einer  Religion  geworden  ist,  so  Phanes  in 
der  späten  Orphik;  er  ist  Urstoff  zugleich  und 
Weltbildner  ( Proklos  zu  Timaios  2,  93  E b gd- 
Xiaza  nag’  avzm  (sc ,’Ogipst)  dr]y.Lovgybg  ö T>üvi]g 
iaviv,  Porphyrius  de  dntro  nymph.  24  mg  xal  ö 
zavgog  (Mithras)  dTjuiovgybg  mv  xal  ysvsasmg 
SsGnozr]g).  Auch  die  Abstammung  von  Chronos 
weist  auf  iranische  Einwirkung  hin,  wenn  wir 
annehmen,  daß  der  Chronos  des  Plierekydes 
der  iranische  Zrvan  ist.  Richtig  sagt  Gruppe 
S.  2263  Z.  10  ff.,  Phanes  bedeute  zugleich  einen 
vorausgesetzten  Stoff  und  eine  ebenso  voraus- 
gesetzte Kraft;  aber  er  verliert  sich  in  neu- 
platonische Spekulation,  wenn  er  hinzufügt: 
„Er  ist  ebensowohl  der  angenommene  Urstoff, 
das  All-Eine,  als  die  potentielle  Vielheit,  die  er 
in  sich  schließt,  ja  auch  der  Entwicklungsreiz, 
der  diese  Vielheit  zwingt,  sich  aus  dem  AU- 
Einen  zu  entfalten  und  in  das  All-Eine  zurück- 
zukehren.’ Auch  was  er  Sp.  2264  f.  von  dem 
Ursprung  des  Phanesmythus  in  babylonischen 
Vorstellungen  und  im  Attismythus  sagt,  ist 
nicht  überzeugend;  vielmehr  scheint  es,  daß, 
durch  den  Mithraskultus  beeinflußt,  Phanes  erst 
in  hellenistischer  Zeit  in  die  Orphik  gekommen 
ist  und  namentlich  in  den  Rhapsodien  seinen 
Platz  gefunden  hat  als  Vermittler  zwischen  den 
an  Chronos  geknüpften  Urstoffen  und  den  Göt- 
tergeschlechtern, die  seit  Hesiods  Theogonie  ge- 
läufig waren.  In  der  älteren  Orphik  hat  Eros 
diese  Stelle  gehabt;  stoische  Vorstellungen 
mögen  mitgewirkt  haben,  die  Idee  der  Welt- 
perioden und  der  Welterneuerung,  die  an  sich 
in  jeder  Kosmogonie  enthalten  ist,  in  der  Or- 
phik zu  vertiefen. 

Aber  Phanes  vermochte  auch  in  der  Orphik 
nicht  das  Übergewicht  des  Zeus  zu  verdrän- 
gen: Zsvg  TtQmzog  ytvszo , Zsvg  vGzazog  dgyi- 
x sgavvog,  Zsvg  xscpaXy,  Zsvg  gsGGa,  Atog  S’  ix 
navza  zizvxzat.  Dieser  Zeushymnus  (fr.  168  K. 
123  Ab.  aus  Euseb.praep.  ev.  3, 9 ; Stob.  Ed.  Pliys. 
1,  1,  23),  dessen  Anfang  wenigstens  dem  Platon 
bekannt  war  (leg.  4 p.  715  c),  führt  weiter  aus, 
wie  das  Haupt  des  Zeus  den  Himmel  darstellt, 
die  goldenen  Hörner  Aufgang  und  Niedergang 
der  Gestirne,  die  Augen  Sonne  und  Mond,  die 
Ohren  den  Äther,  Schultern,  Brust  und  Rücken 
mit  den  Flügeln  die  Luft,  der  Bauch  die  Erde 
vom  Meer  umgürtet,  Beine  und  Füße  die  Un- 
terwelt, eine  auch  anderen  Kosmogonien  ge- 
läufige Vorstellung,  daß  die  Welt  aus  den  Glie- 
dern eines  Riesen  bestehe  (Ymir  in  der  Edd. 
Grimnismal  Str.  40).  Die  neue  Welt  isteineEma- 
nat.ion  des  Zeus,  er  ist  ihr  Demiurg:  fr.  298  K. 
164  Ab.  aus  Iohannes  THacon.  ad  Hes.  Theog. 
v.  482  Ogtpsvg  iv  zm  Xsyogsvcg  Kpazygr.  iaziv 
d'rj  Ttdvzcov  dgxV  Z svg'  Zsvg  yag  idcoxs  £ma  z 
iyivvpas v xal  Zfjv’  uvzov  xaXiovGi.  xal  Aia 
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zrjö’  ozi  öy  dcä  zovrov  anavza  zizvxz cu~  slg 
öl  nazyg  oiitog  ndvzcov,  fh jgcöv  zs  ßgoztov  zs. 

Die  orphische  Lehre  schließt  aber  nicht  mit 
Zeus,  sondern  mit  Dionysos,  von  dem  sie  den 
Anfang  genommen  hatte  — zoig  ’OgepixoiGi  xa- 
XsogivoLGc  xcä  BaxyixoiGi  Herod.  2,81  — , der 
aber  wiederum  auch  mit  Phanes  identifiziert 
wurde  ( Diod . 1,  11  r ovvsxd  piv  xaXiovßi  I>dvyzd 
zs  xcä  Alovvgov,  fr.  237  K.  167  Ab.  aus  Macrob. 
Sat.  1,  18,  12  ov  öy  vvv  xaXiovGL  <J>dvy za  rs 
xcä  Alovvgov).  Als  Nachfolger  des  Zeus  wird 
er  zum  Herrscher  und  Schöpfer  der  Welt  er- 
hoben: fr  236  K.  235  Ab.  aus  Macrob.  Sat.  1, 
23,  21  äyXal  Zsv  Alovvgs,  ndzsg  novzov,  ndzsg 
u’irjs , 'HXie  nayysvszog.  fr.  208  K.  190  Ab.  aus 
Prokl.  in  Plat.  Cratyl.  396  b Aiovvgo g zsXsv- 
zaiog  Ascbv  ßaGiXsvg  nagä  r ov  Aiög’  6 yccg 
nazyg  Idgvsi  rs  avzov  iv  reo  ßaGiXsicg  Agoren 
xcä  iyysigL^si  rö  Gxynzgov  xcä  ßaGiXsa  noisi 
zcov  iyxoGßicov  andvzcov  Ascov  xXvzs  Asol,  zovö’ 
vfifiiv  iycn  ßaaiXy ol  zlAygi,  Xsysc  ngog  rovg 
viovg  Asov s 6 Zsvg  (also  ein  neues  Götter- 
geschlecht!). fr.  220  K.  85  Ab.  aus  Olympiodor 
zu  Plat.  Phaidr.  61  c r ov  Ala  öcsöslgaro  6 Alo- 
vvaog  (vgl.  0.  Kern,  Orpheus  S.  43).  fr.  218  K. 
192  Ab.  aus  Prolcl.  Plat.  Tim.  42e  xgaivs  per 
ovv  Zsvg  navra  nazyg,  Bdxyog  ä’  inixgaivs. 
fr.  198  K.  187  Ab.  aus  Prokl.  Plat.  theol.  6,11 
GvvzdzzszaL  za>  Au  xcä  per’  ixsivov  zbv  tva 
öyacovgybv  vcpLazyGi  z&v  psgcozcbv  (sc.  Orpheus 
Bacchum).  fr.  207  K.  191  Ab.  aus  Prokl.  Tim. 
42  d zbv  yag  Alovvgov  ol  AsoXoyoL  rccvz y zfj 
ngoayyogla  (sc.  vs'ov  9s6v ) xsxXyxaGiv.  6 äs 
iazi,  ndcyg  zi)g  ä svz i g a g äypiovgyiag  povdg" 
6 yag  Zsvg  ßuGiXia  zlAyaiv  ccvrbv  andvzcov  zcov 
iyxoGpccov  Ascov  xcä  ngcorlazag  avrtn  vipsi  zi- 
[iccg.  fr.  205  K.  191  Ab.  aus  Prokl.  Tim.  41  d: 
iv  zolg  vioig  aga  Asoig  xcä  ryv  iE,  ccg%i)g  öy- 
piovgyiav  zcov  A vyzcbv  xcä  ryv  zyg  naXcyysvs- 
Gcccg  alziav  ö öypiovgyog  ivsAyxsv,  wGnsg  ändv- 
zcov  zgjv  iyxoGpicov  iv  zy  poväöi  zcov  vicov 
Äsen v,  yv  xcä  ccvzyv  vsov  Asov  ngoGyybgsvasv 
’Ogcpsvg.  fr.  209  K.  195  Ab.  aus  Prokl.  Tim. 
23de:  zbv  r'HcpaLGzov  iaonzgov  cpa6L  noiyGac 
tä  Alovvgco,  slg  o ipßXsipag  o Asog  xcä  si'äco- 
Xov  sccvzov  AsaGausvog  ngoyXAsv  slg  oXyv  ryv 
psgiGryv  äypLovgyiav  (vgl.  Plat.  Tim.  c.  5, 
28  a).  Aus  diesen  Zeugnissen  erhellt,  daß  die 
jüngere  Orphik  Dionysos  zum  letzten  Demiur- 
gen  der  Welt  machte;  insofern  sie  ihn  aber 
mit  Zeus  von  ihren  früheren  Schöpfungsperio- 
den isolierte,  nannte  sie  ihn  den  zweiten 
Demiurgen  und  identifizierte  ihn  mit  Phanes, 
der  ja  in  dem  Mythus  von  der  xccrdcnoGig 
als  Emanation  des  Zeus  galt.  Kosmische  Deu- 
tung ließen  schon  zwei  Züge  der  älteren  Dio- 
nysossagen zu:  der  öcGGozoxog  (ölyovog)  oder 
pygoggacpyg,  der  aus  dem  Schenkel  des  Zeus 
wiedergeborene  Dionysos,  wofür  das  älteste 
Zeugnis  Pindar,  fr.  85  Byk .4  aus  JEtym.  AI. 
274,50  XvAl  gaupa  bietet,  worauf  aber  auch 
im  homerischen  Hymnus  34  auf  Dionysos  v.  6 
6s  ä’  ’izixzs  nazyg  dvögcnv  zs  Asenv  zs  tcoXXov 
cot’  äv&gw7tcov , vgimzcov  XsvxwXsvov  r'Hgyv  ge- 
deutet werden  kann;  vgl.  den  Beinamen  Elga- 
cpubzyg  v.  2.  17.  20  (A.  Ludwich,  Berl.  philol. 
Wochenschr.  1920  Sp.  379),  bei  Norm.  Dion.  9, 
23  und  a a.  St.  ( Jessen , Artikel  Semele  Bd.  4 
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Sp.  673,  5,  andere  Erklärung  bei  G.  Curtius, 
Etym.b  p.  342).  [Die  Beziehung  des  Mythus 
auf  das  Yaterrecht  bei  Voigt  im  Üionysosartikel 
1 Sp.  1046  ist  nicht  überzeugend.]  Vor  allem 
aber  ist  die  Sage  von  der  Zerreißung  des 
Bakchoskindes  (Zagreus),  des  Sohnes  von  Zeus 
und  Persephone,  durch  die  Titanen  in  der  or- 
phischen  Literatur  behandelt  worden.  Paus.  8, 
37,  5:  7C0 :gä  di  Opygov  ’Ovoßdxgcrog  nccgcxXixßcbv 
zöbv  Tizavcov  zo  övopcc  Alovvgco  zs  Gvvi&yxsv 
dgyia  xcä  sivca  rovg  Tizävag  zcö  Alovvgco  zcov 
nccAyadzcov  inoiyGsv  avzovgyovg.  Diod.  5,  75,4: 
zovzov  äs  zbv  &sov  (Zagreus)  ysyovsvcu  cpccoiv 
ix  Aiog  xcä  IlegGScpovyg  xaxä  ryv  Kgyzyv,  ov 
’Ogcpsvg  xccrcc  zdg  zsXszccg  itccgiäcoxs  äiccGncopt- 
vov  vno  zcov  Tizavcov  (s.  die  orpliischen  Frag- 
mente 210  ff.  K.  196  ff.  Ab. ; Nonn.  Dionys.  6, 
155 ff. ; Argon.  24).  Denn  wenn  auch  der  My- 
thus von  der  Zerstückelung  des  Gottes  ätiolo- 
gisch auf  den  orgiastischen  Opferbrauch  zurück- 
geführt werden  kann  (s.  Voigt  im  Dionysos- 
artikel Bd.  1,  Sp.  1037  ff.),  so  schließt  diese  Er- 
klärung nicht  die  Möglichkeit  aus,  daß  die  or- 
phische Theologie  ihm  auch  eine  kosmogonische 
Deutung  gegeben  hat  auf  Grund  der  Vorstel- 
lung, daß  die  Welt  aus  den  Gliedern  eines 
Gottes  entstanden  ist.  Nach  dem  Purushalied 
( Rigv . 10,  90,  s.  Lukas,  Grundbegriffe  S.  80)  ent- 
steht die  Welt  aus  dem  ürwesen,  das  die  Göt- 
ter als  Opfer  darbringen;  vgl.  den  orpliischen 
Zeushymnus  fr.  168  K.  123  Ab.  Pallas  Athene 
rettet  das  Herz  des  zerstückelten  Bakchoskin- 
des*): so  kann  er  Wiedererstehen  und  die  Welt 
durch  ihn  erneuert  werden.  Proklos,  Hymnus 
in  Minervam  v.  11  ff.  (fr.  210  K.  206  Ab.) : y xga- 
öiyv  iodcoGag  cciuGzvXXsvzov  avaxzog  al&sgog  iv 
yvaXoiGL  fisgigofievov  nors  Bdxyov  Tizyvcov  vno 
Xsgßi'  nogsg  äs  s nazgt  cpigoi'Ga , ocpga  viog  ßov- 
XyGiv  vn  aggyzoiGc  zoxyog  ix  EsgsXyg  nsgl  xÖGpov 
ccvyßyGrj  AcbvvGog.  Zeus,  Dionysos  und  Phanes 
sind  im  orphischen  System  Inkarnationen  des- 
selben Urwesens,  das  zugleich  ätherisch  und 
chthonisch  ist  — so  erklärt  sich  auch  ihre 
Deutung  als  Helios  und  ihre  Gleichsetzung  mit 
dem  persischen  Mithras  (Stiersymbol);  sie  bil- 
den als  Demiurgen  eine  Dreiheit.  Phanes,  der 
im  System  an  erster  Stelle  steht,  ist  seine 
jüngste  Schöpfung;  Dionysos,  der  die  orphische 
Theogonie  und  Kosmogonie  abschließt,  ist  die 
Quelle  der  orphischen  Mystik,  Zeus  aber  hat 
auch  in  ihr  die  Würde  behauptet,  die  ihm  das 
hellenische  Volk  zu  allen  Zeiten  zugestanden 
hat,  und  insofern  Dionysos  und  Phanes  mit 
ihm  in  Verbindung  gesetzt  werden,  bleibt  in 
der  orphischen  Lehre  bestehen:  Zsvg  ng&zog 
ysvszo,  Zsvg  vGzazog  dgycxsgavvog,  Zsvg  xscpaXy , 
Zsvg  psGGu , Ai'og  ä’  ix  ndvza  zizvxzai.  VgL 
Aischylos  Heliad.  fr.  70  Nck. “ ans  Clemens  Alex. 
Strom.  5,  718  Zsvg  icziv  alAyg,  Zsvg  äs  yy,  Zsvg 
ä’  ovgavög,  Zsvg  zoi  za  ndvza  ycbzc  zcov  vnsg- 
zsgov. 

*)  Nach  anderer  Darstellung  verschlingt  Zeus  das 
Herz  (Hy y.  fab.  157?  Voigt  a.  a.  O.  Sp.  1056,32).  Dieser 
Zug  gehört  wohl  in  die  Erzählung,  daß  die  Titanen,  nach- 
dem sie  das  Kind  zerfleischt  und  gebraten  haben,  Zeus 
zum  Mahle  einluden:  das  Thyestesmotiv  mit  der  y.atu - 
nooig  verbunden. 
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VII.  Entstehung  der  Lebewesen. 

Während  in  der  Genesis  ausführlich  berich- 
tet wird,  wie  die  Erde  auf  des  Schöpfers  Wort 
Gras  und  Kraut  und  Bäume  emporsprießen  läßt 
(1, 11.  12),  ist  in  anderen  Schöpfungsgeschich- 
ten , soweit  wir  sie  übersehen  können,  davon 
nur  spärlich  die  Rede;  es  schien  sich  von 
selbst  zu  verstehen,  daß  mit  der  Erde  auch 
ihre  Geschöpfe,  insbesondere  die  Pflanzen 
entstehen:  ix  ycdgg  ndvxct.  Der  Mythus  vom 
iegog  yduog  knüpft  diese  Schöpfung  an  die 
Vermählung  des  Himmels  mit  der  Erde,  s.  die 
Dichterstellen  unter  I. ; daher  die  Schilderung 
des  Beilagers  von  Zeus  und  Hera  in  £?  347  ff. : 
xolGi  ö ’ viiu  x&ojv  öta  cpvev  veo&yXea  noigv, 
Xcoxov  tQGrjsvtci  xxX.  Die  7ies(odische  Theo- 
gonie,  v.  129,  berichtet  von  Paior.  y tiva.ro  8’ 
Ovgsa  yaxg d,  üecbv  %ccgievxag  ivavXovg;  die 
Fortsetzung  in  v.  130  Nvycpecov,  cd  vcdovGiv  txv’ 
oßgea  ßrjGßrjsvra  wird  nach  Göttling  auch  von 
Bzach  eingekl  ammert,  ohne  zureichenden  Grund : 
mit  den  Nymphen  ist  die  Vegetation,  insbeson- 
dere der  flaumwuchs  eng  verbuuden,  vgl.  im 
Aphroditehymnus  (hymn.  ho  in.  4,  204  ff.):  x(gl  8’ 
— sc.  vvycpcag  dgeaxcooig  — dg  r)  iXaxca.  rß 
dgveg  vcpLxdggvoi.  yeivogivrjGiv  icpvGav  enl 
y&ovl  ßcoxiavelgy,  xaXai,  x yXe&dovGcn.  Auffal- 
lend ist,  wenn  die  Theogonie  v.  187  die  vvg- 
qp ca  MeXlca  von  Gaia  aus  den  Blutstropfen  des 
verstümmelten  Uranos  geboren  werden  läßt; 
die  Erklärung  Stolls  im  Artikel  Melia  Bd.  2, 
Sp.  2629,  daß  die  'Eschennymphen’  den  bluti- 
gen Mord  durch  die  Lanze,  deren  Schaft  aus 
Eschenholz  geschnitten  ist,  bezeichnen,  leuch- 
tet wenig  ein.  In  einem  Hesiodfragment  (198  Hz.3) 
ist  von  der  Herkunft  der  ovgeicu  Nvfupcn  be- 
richtet: ovgeiui  Nvgcpca  -ffsal  i^eytvovxo  von 
fünf  Enkelinnen  des  Phoroneus;  der  Name  des 
Vaters  ist  in  der  Überlieferung  bei  Strab.  10 
p.  471  (Exaxigov)  nicht  mit  Sicherheit  herzu- 
stellen (Verbesserungs Vorschläge  bei  Preller- Ro- 
bert, Gr.  M. 4 S.  654,  3).  Namen,  wie  MeXicc  und 
Philyra,  die  Frauen  in  der  Sage  beigelegt  wer- 
den, sind  von  Bäumen  entlehnt;  nahe  lag  es, 
an  sie  Verwandlungssagen  zu  knüpfen  (s. 
den  Artikel  Philyra  ßd.  3,  Sp.  2354,  20 ff);  aber 
wie  es  zweifelhaft  ist,  ob  darin  die  Entstehung 
des  Menschen  aus  einer  Pflanze  oder  umgekehrt 
der  Pflanze  aus  einem  Menschen  das  ursprüng- 
liche Motiv  ist,  so  bleibt  es  in  letzterem  Falle 
fraglich,  ob  die  aus  Verwandlungen  hervorge- 
gangenen Pflanzen  als  zum  erstenmal  entstan- 
den gedacht  werden  oder  die  Gattung  als 
bereits  vorhanden  vorausgesetzt  wird.  Diese 
Verwandlungssagen  sind  verhältnismäßig  jun- 
gen Ursprungs,  die  Pflanzenmärchen  noch  jün- 
ger als  die  Tiermärchen  (s.  W.  Wundt,  Völker- 
psychologie 6 2 S.  229 ff.):  bei  den  Griechen  hat 
sie  erst  die  hellenistische  Literatur  mit  Vor- 
liebe gepflegt.  Auf  ältere  Zeit  geht  u.  a.  viel- 
leicht die  Verwandlung  der  Heliaden  in  Pap- 
peln zurück,  wenn  anders  die  Erzählung  im 
Schol.  Od.  17,  208  (vgl.  Plin.  h.  n.  37, 11;  Hyg. 
fab.  154  bei  M.  Schmidt  S.  17)  auf  den  Helia- 
den des  Aischylos  ( Nauclc 2 fr.  73)  beruht;  der 
Xöyog  iegog  des  altlakonischen  Festes  der  Hya- 
kinthien  kann  schon  mit  dem  Märchen  von 
der  Entstehung  der  Blume  vdxiv&og,  deren 
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Name  sich  in  der  homerischen  Dichtung  (£j  348. 
hymn.  hom.  5,7)  findet,  verbunden  gewesen 
sein;  aber  die  Überlieferung  geht  nicht  über 
Nikandros  hinaus  (Artikel  HyaJcinthos  Bd.  1, 
Sp.  2760,  31  ff.). 

Mit  dem  Glauben,  daß  die  Frucht  einer 
Pflanze  einer  Gottheit  verdankt  werde,  verband 
sich  die  Vorstellung,  daß  die  Gottheit  die 
Pflanze  geschaffen  habe:  so  Demeter  das  Ge- 
treide (Aryirjxego g Iegog  dxxy,  Ayyyxgog  xagnog 
s.  Art.  Kora  und  Demeter  Bd.  2,  Sp.  1311,  66. 
1320,  60  ff.),  Dionysos  den  Wein  (Hes.  Erga  614 
Jo; na  Alcovvgov  nolvyrföeog,  s.  Artikel  Dionysos 
Bd.  1,  Sp.  1064,  22ff.),  Athene  den  Ölbaum  [Dur. 
Ion  1433;  Troad.  802;  bei  Ov.  Met.  6,  80  f.  durch 
den  Lanzenschaft,  den  Athene  in  den  Boden 
stößt).  Die  Feige  wird  in  der  lakonischen  Sage 
(Sosibios  bei  Athen.  3 p.  78  c)  eine  Gabe  des 
Dionysos,  in  der  attischen  der  Demeter  {Paus. 
1,  37,  2)  genannt.  Auf  Kypros  glaubte  man,  daß 
die  Myrte,  die  Rose,  die  Anemone,  die  Granate, 
die  Tamariske  von  Aphrodite  geschaffen  seien 
( Hesych . v.  Mvoiy.cn , Eriphos  in  der  Meltßoia 
[2,429  K.\  aus  Athen  3 p.  84c),  während  die 
Metamorphosendichtungen  die  Entstehungen 
der  Anemonen  und  Rosen  mit  der  Adonissage 
verbanden  (s.  Preller-Bobcrt,  Gr.  M. 4 S.  361,  6). 
Diese  Beispiele  zeigen  die  Mannigfaltigkeit  der 
Ortssagen. 

Wie  die  Pflanzen,  werden  in  der  griechi- 
schen Vorstellung  auch  die  Tiere,  überhaupt 
die  [m,  als  Geschöpfe  der  Erde  betrach- 
tet. Euripides  in  der  Melanippe  fr.  484  Nck2 
aus  Dion.  Hai.  Bit  et.  9,  11:  xiv.xovoi  (ycdu  xai 
ovgavog)  ndvxa  x&vedcoxccv  eig  qpdog,  öevögr], 
itexeivd,  xHjgccg,  ovg  ff’  & Xgr]  zgecpei,  yivog  xe 
■d-vyxmv ; im  Chrysippos  fr.  839  Nck ,2  aus  Sext. 
Emp.  p.  751,  21:  (Fata)  xlxrei  c)e  ßoxdvyv  cpvXa 
xe  Q'rinäv.  Plat.  Men  c 7 p.  237  d:  iv  ixeivco  xä 
Xgovm,  iv  co  7]  ntxGu  yfj  dveöiöov  xal  iSgicpve  £c5a 
7tavxoöand , ff’rjpra  xe  xal  ßoxd.  Epikur  bei  Lu- 
lcretius  5,  793  ff. ; nam  neque  de  caelo  cecidisse 
animalia  possunt  nec  terrestria  de  salsis  exisse 
lacunis:  Imquitur  ut  merito  maternum  nomen 
adepta  terra  sit,  e terra  quoniam  sunt  cuncta 
creata;  vgl.  v.  818  f. ; 2;  995  ff.  (wo  caelesti  se- 
mine  von  der  Feuchtigkeit  des  Himmels  zu  ver- 
stehen ist). 

Die  alte  Sage  beschränkte  sich  auf  das 
Außerordentliche,  und  so  berichtet  die  hesio- 
discbe  Theogonie  nur  von  der  Entstehung  der 
Ungetüme  und  Mischgestalten  (s.  W.  Wundt, 
Völkerpsychologie  5 2 S.  209  ff. ; Em pedoli es’  Vnt- 
wicklung  der  Entstehung  der  Lebewesen  — s. 
Diels,  Vorsokratiker  fr.  57  ff.  — gründet  sich  wohl 
mit  auf  die  Mythen  von  solchen  Mischgestal- 
len;  vgl.  auch  Lukret.  5,845):  so  gebiert  Keto, 
dieTochter  der  Gaia,  die  Echidna  (v.  298ff.  fyuGv 
y'ev  vvycprjv  elixamSa  xaXXmdgyov,  f/UiGv  d avxe 
neXcogov  ocpiv  d'eivov  xe  geyav  xe)\  die  Echidna 
wiederum  (v.  306  ff.)  erzeugt  mit  Typhaon,  dem 
Sohne  der  Gaia  (v.  821  Typhoeus),  den  Hund 
des  Geryoneus,  den  Kerberos,  die  lernäische 
Hydra,  den  nemeischen  Löwen  und  die  Chi- 
maira  (v.  320  ff  ÖSLvpv  xe  geydXriv  xe  xioSwxed 
xe  xgccxegrjv  xe  xrjg  8’  pv  xgelg  xecpaXai • yia 
giv  %ago7toio  Xiovxog,  t)  de  %i[iodgt]g,  r\  8 öcpcog, 
xgaxegolo  ögdxovxog.  Aisch.  suppl.  264f.  xvcoda- 
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Xav  ßgoxocpQ  ogcov,  tu  di]  naXai&v  aigdxcor  yiu6- 
f ia6i  %gavftst6’  avi]ns  yata:  xtaXaiäv  algdxaiv 
bezieht  sich  auf  das  Blut  des  verstümmelten 
Uranos  oder  der  Titanen  oder  des  Typhoeus. 
Aus  dem  Blute  der  Titanen  sollen  nach  Nikan- 
der  Ther.  v.  8 ff.  der  sich  auf  Hesiod  beruft, 
die  giftigen  Tiere  entstanden  sein,  aus  dem 
Blute  des  Typhoeus  nach  Akusilaos  bei  Schol. 
Nik.  Ther.  11  (fr.  37;  Diels,  Vorsokr.2  S.  517) 
ndvxu  td:  ddnvovxu  (man  erwartet  drjnsxa),  nach 
Apollonios  Ehod.  iv  xf]  xyg  ’AXt Igavdgslag  nxlasi 
in  demselben  Scholion  aus  dem  Blute  der  Gorgo. 
Athenaios  7 p.  282f  teilt  mit,  daß  der  Fisch 
TCogniXog  zugleich  mit  Aphrodite  aus  dem  Blute 
des  Uranos  (in  rov  Ovgaviov  aigaxog)  ent- 
standen sei.  Kallimachos  (fr.  376  bei  Schneider 
2,  S.  570  aus  Schol.  Apoll.  Eh.  1,  761)  ra  dsivu 
xüv  ryglmv  Tfis  slvai  fqprj;  aus  diesem  Zeug- 
nis geht  hervor,  daß  zu  seiner  Zeit  der  Ur- 
sprung der  Tiere  aus  der  Erde  nicht  allgemei- 
ner Glaube  war. 

In  der  scherzhaften  Ornithogonie  des  Ari- 
stophanes  av.  698  f.  heckt  Eros  mit  Chaos  die 
Vögel,  noch  ehe  es  Götter  gab.  Andererseits 
hat  Boios  in  seiner  Ornithogonie  Verwand- 
lungen von  Menschen  in  Vögel  gesammelt, 
wie  die  des  Kyknos  und  der  Gerana  (Athen. 
9 p.  393e).  Schon  die  Odyssee  x 518  kennt  die 
Verwandlung  der  Tochter  des  Pandareos  Ae- 
don  in  die  Nachtigall  (s.  darüber  Jessen  im  Ar- 
tikel Prokne  Bd.  IV,  Sp.  301 7 ff);  alt  nennt  Pau- 
sanias  8,2,4  die  arkadische  Sage  von  der  Ver- 
wandlung des  Lykaon  in  einen  Wolf.  Zweifel- 
haft ist,  ob  nicht  in  derartigen  Sagen,  die 
Namen  von  Völkern  oder  ihrer  Stammväter 
deuten,  der  Tiername  ursprünglich  ist  und  die 
Sage  ein  Rest  des  Totemismus,  der  das  Totem 
zum  Ahnen  des  Stammes  erhob.  Erfindung 
Platons  kann  das  Märchen  von  der  Entstehung 
der  xixxiys g aus  einem  uralten  (nglv  Movoag 
ys:  ovivai ) Menschengeschlecht  im  Phaedr.  c.  41 
p.  259 bc  sein. 

Tiere  gelten  auch  als  Schöpfungen  des 
Gottes,  dem  sie  geheiligt  sind.  Als  Beispiel 
diene  das  Poseidonische  Roß,  von  dessen  Ur- 
sprung Ortssagen  erzählten,  s.  E.  H.  Meyer  im 
Artikel  Poseidon  Bd.  3,  Sp.  2823  u.  C.  Eobert, 
Oedipus  1, 19f. 

Als  Gebilde  der  Götter  werden  die  Tiere, 
wie  die  Menschen,  im  Mythus  des  Protagoras 
bei  Plat.  Protag.  c 11  p.  320  d bezeichnet:  xv- 
■kovglv  av xci  (sc.  &vr]xd  yivr\)  ffsoi  yi)s  ivdov  in 
yrj g nal  nvgog  yilguvrsg  nai  r&v  bca  7tvgl  nal 
yy  nsgdvvvxai  (d.  h.  aus  väcog  und  uyg,  also  zu- 
sammen aus  den  vier  Elementen);  darnach  wer- 
den Prometheus  und  Epimetheus  beauftragt, 
die  einzelnen  Geschöpfe  mit  besonderen  Kräf- 
ten und  Schutzmitteln  auszustatten.  Die  or- 
phische  Literatur  (fr.  104  K.  73  Ab.  aus  Prolcl. 
Plat.  Tim.  E prooem.)  spricht  von  dem  ngaxyg 
£ cooyövo g bei  den  Schöpfungswesen  der  Nv£ 
ysTu  xov  J>dvi,xog\  auch  hier  liegt  die  Vor- 
stellung von  der  Mischung  der  Elemente  zu- 
grunde (vgl.  Platons  Timaeus  c.  14  p.  41  d; 
eigentümlich  ist  ihm  die  wohl  mit  der  Seelen- 
wanderung zusammenhängende  Deszendenz- 
lehre, wonach  die  Tiere  oder  besser  die  Tier- 
seelen aus  sittlich  entarteten  Menschenseelen 
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hervorgegangen  sind,  ebenso  wie  Männer  zu 
Weibern  entarteten,  c.  44  p.  91  eff.). 

In  der  babylonischen  Kosmogonie  haben 
nach  der  7.  Tafel  des  Berichtes  in  den  Keil- 
schriftfragmenten von  Kujundschik  (s.  Lukas, 
Grundbegriffe  S.  4)  die  Götter  die  Lebewesen 
geschaffen,  in  der  iranischen  Kosmogonie  (Bun- 
dehesch)  Ahura  Mazda  und  Agrä-mainyus,  s. 
Lukas,  Grundbegriffe  S.  110  f.  Nach  der  Ge- 
nesis l,20ff.  hat  Elohim  die  Tiere  am  fünften 
und  sechsten  Tage  geschaffen;  in  den  von  Dcihn- 
hardt  1, 147  ff.  gesammelten  Volkssagen,  die  sich 
an  die  Genesis  anlehnen,  wird  ein  Teil  der 
Tierschöpfungen  dem  Teufel  zugeschrieben. 

Die  Vorstellungen  d$r  Alten,  besonders  der 
Griechen,  vom  Ursprünge  des  menschlichen 
Geschlechts  hat  vordem  L.  Preller  im  Philol. 
7 (1852)  S.  1 — 60  gesammelt.  Die  Frage  nach 
dem  ersten  Menschen  beschäftigte  namentlich 
auch  die  gnostischen  Sekten  in  den  ersten 
Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  und  so 
hat  sich  bei  Hippolytos  adv.  Haeret.  5 p.  96  ed. 
Miller  ein  Schriftstück  erhalten,  dessen  Anfang 
Schneidewin  und  Gottfr.  Hermann  (im  Philol  1, 
421  ff.  585  ff.)  und  danach  Bergk  in  den  Fragm. 
lyric. 4 3,  711  ff.  als  'lyrisches  Fragment’  in  ein 
Metrum  gezwängt  haben,  wogegen  v.  Wilamo- 
witz- Möllendorff  im  Hermes  37  seine  Prosaform 
erwiesen  hat;  E.  Eeitzenstein  im  Poimandres 
S.  81  ff.  hat  den  Text  als  eine  'Naassenerpre- 
digt’  ausführlich  behandelt.  Hier  werden  die 
Vorstellungen  der  alten  Kulturvölker  über  den 
Ursprung  des  Menschengeschlechts  zusammen- 
gestellt und  mit  den  Hellenen  begonnen;  Tri 
di,  qjaolv  oT'EXXyvsg,  dv&ganov  avidmne  xigcoxr], 
naXov  ivsynagivt]  ysgag,  gi]  cpvrcöv  avat6&y rav 
grjds  &rtglcov  uXöycov  aXXu  ygigov  tfwov  nal 
&socpiXovg  ffrilovou  gyxrjg  ysvi6dai-  yaXsnov  di, 
cprjöiv,  ügsvgstv  sixs  Boicoxot g AXaXnogsvsvg  vxtlg 
Xig vyg  Kyxptaldog  dviays  ngcöxog  dv&gcöjxajv,  si'xs 
Kovgyrsg  paar  ’ldatoi,  d'slov  yivog',  7)  <t>gvyioi 
Kogvßavxsg , ovg  ngcoxovg  yXioe  insläs  dsvdgo- 
qp  vslg  ävaßXaaxdvovxag,  sixs  n q o 6 sXyv  a lov 
Agnaäia  HsXaaybv  7)  Pagtag  olnfjToga  Avoav- 
Xr\v  ’EXsvclg,  7)  Afjgvog  naXXLixaida  Kdßtgov  ag- 
grjxgr  irinveoosv  dgyia6yoj , sl'xs  IlsXXrjvr]  J>Xs- 
ygatov  AXnvovia  jigsoßvxaxov  Trydv xav  (Text 
nach  Eeitzenstein).  Als  £<äa  sind  die  Menschen 
Kinder  der  Erde.  Ob  das  Beiwort  %agaiysvslg 
(vgl.  humus  : homo),  das  den  avdgcoxcoi  in  der 
Theogonie  879  und  den  Ä07werischen  Hymnen 
4,108  und  5,353  gegeben  wird,  sich  auf  ihre 
Entstehung  aus  der  Erde  bezieht,  kann  zwei- 
felhaft sein;  im  30.  /(OTnerischen  Hymnus,  Tatar 
xiaggyxsigav  asloogat , heißt  es  v.  5 ff. : in  cio 
d’  svxtaidig  xs  nal  svnagxxoi  xsXi&ov6iv.  no- 
x via,  6sv  ö’  i%srai  dovva t ßlov  f]ä’  dqpsXs'c&ai 
■8’7'tjt otg  äi’{tgbo7toiGiv.  Wenn  Pind.  Nein.  6,  1 
sagt:  sv  avdgcbv  iv  ftsürv  yivog , in  giag  de 
nviogsv  gaxgog  aytpbxsgoi , so  kann  unter 
gyryg  nur  yata  verstanden  werden.  Insbeson- 
dere verehrten  die  Völker,  die  sich  Autochtho- 
nen  nannten,  die  Erde  als  ihre  Stammmutter 
(Pandora  und  Protogoneia  als  Stammmütter 
s.  Art.  Pandora  Bd.  3,  Sp.  1524,  58  ff  und 
Protogoneia  Bd.  3,  Sp.  3182)  und  nannten  ihren 
Stammheros  einen  Sohn  der  Tata  ■ Horn.  B 547 
von  Erichthonios:  dv  nox’  Aftyrr]  ftgirfis,  Aiog- 
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&vydx7]g,  xeke  ös  fcsidwgog  agovga'  (aus  dem 
Samen  des  Hephaistos,  Plat.  Tim.  c.  3 p.  23 e 
(k&r\vu)  Ffis  xs  nai  'HcpaLoxov  to  Gnfgya 
nagaXußovGa,  s.  Art.  Erichthonios  ßd.  1,  Sp.  1303, 
yyysvyg  bei  Eurip.  Ion  20),  von  Pelasgos  He- 
siod  bei  Apollod.  2, 1, 1,  5 (fr.  43 Rzach3):  xov  Tlt- 
XaGyov  avxöyD’ovd  cprjoiv  sivai , Asios  bei  Paus. 
8,1,4  (fr.  8 Kinkel):  kvxid’sov  ös  IIsXaGybv  iv 

VtylKOpOLGLV  0QE65L  ydld  (llXdtV ’ CCVEÖCÜXSV,  LVCC 

ftvrixüv  ysvog  sir j.  Wenn  es  in  dem  Fragment  bei 
Hippolytos  heißt:  Boicoxoig  kXaXuoysvsvg  vnsg 
XLpvri g Kriquaidog  ngüxug  dv&güncov  ctviGysv, 
so  ist  auch  da  Entstehung  aus  der  Erde  vor- 
auszusetzen (Kinder  aus  Teichen  und  Brunnen 
s.  Dteterich,  Mutter  Erde  S.  69  f.).  Dieselbe  Vor- 
stellung verträgt  sich  auch  mit  dem  homeri- 
scben  Glauben,  daß  der  Okeanos  der  Ursprung 
der  Welt  ist  (£3  246  yfvsoig  ndvxsGGL  gen.  neutr.)-, 
die  Erde  ist  danach  erst  aus  dem  Okeanos  her- 
vorgegangen. Und  Find.  Nem.  6,5  (s.  oben)  lehrt, 
daß  sie  nach  griechischer  Auffassung  nicht  mit 
dem  Glauben  an  den  gemeinsamen  Ursprung  von 
Gott  und  Mensch  in  Widerspruch  steht;  Hes. 
Erga  v.  108  eog  byoQ'tv  ysydaoi  ffsot  ■d'vgx oi  x’ 
uvftgconoi  (allerdings  in  Widerspruch  zu  den 
folgenden  v.  109/110).  Die  Prometheussage  der 
Theogonie  v.  535  beginnt  mit  den  Worten:  Kai 
ydg  ox’  ixglvovxo  &soi  D'vrjxoi  x’  äv&gconoi;  sie 
setzt  voraus,  daß  Götter  und  Menschen  ur- 
sprünglich vereinigt  waren;  Taia  ist  ihre  ge- 
meinsame Mutter.  Diese  Auffassung  mußte 
sich  mit  der  geläuterten  Vorstellung  von  den 
Göttern  ändern;  daß  aber  der  Glaube  an  die 
Erdgeburt  der  Menschen  lebendig  blieb,  lehren 
die  Grabinschriften:  ri)g  ibv  ngooHs  yövog  yr\- 
xsga  yatav  fc%co  ( Kaibel  epigr.  gr.  606)  u.  a. , s. 
Dieterich,  Mutter  Erde  S.  69  und  für  den  rö- 
mischen Glauben  S.  75. 

Gaia  bringt  aber  auch  die  Unholde  und 
Riesen  hervor,  die  Kyklopen  und  Hekatoncheiren 
( Theog . 139ff.)  und  aus  dem  Blute  des  Uranos 
die  Giganten  (Tlieog.  v.  185,  nach  Apollod.  1, 
6,  5 von  Uranos,  nach  Hyg.  fab.  praef.  von  Tar- 
taros). Diese  heißen  vorzugsweise  yriysvslg,  s. 
Drexler  im  Art.  Gegeneis  Bd.  1,  Sp.  1606  und 
llberg  im  Art.  Giganten  Bd.  1,  Sp.  163911. ; Max. 
Mayer,  Giganten  und  Titanen  S.  13  ff.  Auch 
die  Drachensaat  in  der  Kadmos-  und  lasonsage 
wächst  aus  der  Erde;  von  den  kretischen 
Kureten  heißt  es  Diod.  5,  65 : xovxovg  ö’  oi  yhv 
yvd’oXoyovGi  ysyovivcu  ygysvslg,  von  dem  viel- 
äugigen Riesen,  dem  Wächter  der  lo,  Aisch. 
Prometh.  568:  siöcoXov  ’Rgyov  ygysvovg,  vgl.  677, 
Supplic.  303  nalöa  yrjg.  Kyklopen  und  Gigan- 
ten werden  in  der  Odyssee  als  Nachbarn  oder 
Stammverwandte  der  Phaiaken  bezeichnet,  £ 5, 
r\  59.  206,  x 120,  Stellen,  die  beweisen,  daß  die 
Odyssee  sie  zu  den  Menschen  rechrete,  vgl. 
Paus.  8,29,2;  auch  in  der  Theog.  v.  50  sind 
Menschen  und  Giganten  eng  verbunden:  avxig 
ö’  uvd'gwnuv  xe  yivo g ngaxsgüv  x e Piydvxav. 
Das  Fragment  bei  Hippolytos  nennt  kXv.vov(a 
Fiydvx cov  ngsGßvxaxov  von  Pellene  als  Men- 
schen: Schoemann,  Opusc.  2, 138  ff.  u.  a.  (s.  Job. 
Flach,  Das  System  der  hesiodeischen  Kosmo- 
gonie  S.  37  ff.)  neigt  zu  dem  Schlüsse,  daß 
die  Giganten  als  Ahnväter  der  Menschen  ge- 
golten hätten.  Ein  vereinzeltes  Zeugnis  dafür 
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findet  sich  bei  Lykophron,  Alexandra  1356  f. 
von  den  Ligurern:  ösivyv  AsyvaxLvoiGs  xotg  x' 
dcp’  ui’yaxog  gi^av  yiydvxcov  2Ji&6 vcov  nsnagi- 
voig , wenn  yiyavxsg  hier  als  Eigenname  zu  ver- 
stehen ist.  Bei  Ov.  Met.  1,  156  ff.  ist  es  ein  vor- 
sintflutliches Geschlecht,  das  aus  dem  Blute 
der  Giganten  entstanden  sein  soll. 

Der  orphischen  Dichtung  gehört  der  mit 
dem  Dogma  der  Erbsünde  verwandte  Glaube, 
daß  das  Menschengeschlecht  aus  der  Asche 
der  durch  den  Blitz  des  Zeus  nach  der  Zer- 
reißung des  Zagreus  vernichteten  Titanen  ent- 
standen sei:  fr.  220  K.  85  Ab.  aus  Olympiodor 
in  Plat.  Phaedr.  p.  68  und  fr.  221  K.  221  Ab. 
aus  Proklos  in  Plat.  Pep.  2,85,  1 Kroll,  orph. 
Hymn.  37,  5 (die  Titanen  rgisrEgcov  ngbyovot  n a- 
xsgcov) , Dio  Chrysost.  30,  p.  550  II.  bxi  xov  xüv 
Tixdvcov  diyaxog  icysv  i]ysig  anavxsg  oi  äwd'gco- 
noi  (vgl.  p.  556  R.  dno  ydg  x&v  {tsüv  xb  xüv  &v - 
{tgüncov  sivai  ysvog , ovn  ano  Tixavwv  ovö’  ano 
riyavxcov).  S.  E.  Rohde,  Psyche  22  S.  132,  Anm.  1 
und  Otto  Kern,  Orpheus  S.  43  ff.  Dieses  xixaviy.bv 
ysvog  galt  aber  in  der  jüngeren  Orphik  als 
das  dritte  Menschengeschlecht,  dem  das  des 
Phanes  im  goldenen  und  das  des  Kronos  im 
silbernen  Zeitalter  vorausgegangen  sind,  s.  den 
Artikel  Weltalter  unter  2 und  unter  5.  Auf  or- 
phische  Lehre  bezieht  K.  Ziegler  in  seinem 
Aufsatz  Menschen-  und  Weltenwerden  in  Ilbergs 
Jahrb.  16  (1913),  S.  529  ff.  die  Anthropogonie, 
die  Platon  im  Symposion  c.  14  ff. , p.  189  d ff', 
dem  Aristophanes  in  den  Mund  legt.  Nach  ihm 
ist  sie  zwar  zunächst  eine  Parodie  von  Hypo- 
thesen des  Anaximandros  und  Empedokles  über 
die  Entstehung  von  Lebewesen , geht  aber  im 
Grunde  auf  uralte  Schöpfungsvorstellungen  zu- 
rück, die  den  mannweiblichen  Kugelmenschen 
entsprechend  dem  Weltei,  in  dem  Himmel  und 
Erde  vereinigt  sind,  an  den  Anfang  der  Mensch- 
werdung setzten;  das  Urbild  des  Kugelmenschen 
sei  der  mannweibliche  Phanes.  [Über  das  zwei- 
geschlechtliche Urwesen  s.  noch  Wolf  gang  Schultz 
im  Memnon  3 (1910),  S.  181.] 

Von  der  Erdgeburt  der  Menschen  unter- 
scheidet sich  nicht  viel  die  Vorstellung,  daß 
die  Menschen  aus  Bäumen  oder  Felsen  ent- 
standen seien.  Wenn  in  der  Odyssee  x 163  Pe- 
nelope, als  sie  Odysseus  nach  seiner  Herkunft 
fragt,  hinzufügt:  ov  ydg  ano  ögvög  s’ggi  naXai- 
ydxov  ovö’  ano  nfxggg  (zitiert  von  Plat.  apol. 
c.  23,  p.  34 d),  so  will  sie  damit  nur  sagen:  du 
bist  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blut  (vgl.  aus 
dem  Volksgesang  auf  Demetrios  bei  Bergk, 
fr.  lyr.  graeck  3,  674  f. : gI  öl  nagövW  ogüysv 
ov  | vXivov  ovöl  XPhvov  aXX’  dXg&ivov).  — Die 
sprichwörtliche  Verwendung  von  ögvg  und  ns- 
xga  auch  Hom.  £3  126.  Hes.  Theog.  35).  Indessen 
bemerkt  der  Scholiast  zu  x 163:  oi  naXaioi  vn- 
tXdyßavov  xovg  ngo  avxüv  fx  ögvüv  aal  ns- 
xgüv  ysvsG&ai  und  zu  £?127:  ysXnqysvstg  Xs- 
yovxat  oi  ngüyv  av&ganoi  (vgl.  Hesychius  s.  v. 
ysXiag  nag nög  : xb  xüv  dv9 güncov  yfvog.  Pa- 
laiphatos  c.  36  xb  ngäxov  ysvog  xüv  dvQ'gcbncov 
in  ysXiüv  ysvfGO'ai  cpaöLv:  — aus  der  nixvg 
Nonn.  Dionys.  12,  55  ff.,  aus  anderen  Baumarten 
Stat.  Theb.  4,  279).  Namen  wie  Dryas,  Dryoper, 
Elatos,  Phegeus  mögen  darauf  bezogen  werden; 
daß  auch  von  den  Kentauren  gleiches  erzählt 
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wurde,  bezeugt  Philostratos,  Imag.  2,  3 z fjv  z&v 
xtvzavguiv  dyilyv  dgväv  ixntcpvxivai  xal  ns- 
zgöbv.  Man  dachte  sich  eben  die  Männer  der 
Vorzeit  im  übertragenen  Sinne  als  ein  Ge- 
schlecht aus  hartem  Holz  oder  Stein  (vgl.  den 
Anfang  der  Froschmäusler  von  Georg  Pollhagen 
'da  Aschares  mit  seinen  Sachsen  aus  dem  Harz- 
felsen ist  gewachsen’);  darum  heißt  es  auch 
bei  Hesiod,  Erga  145,  daß  Zeus  das  dritte  Ge- 
schlecht ix  peliav,  ätivöv  zs  xcd  oj 3Qi.gov  ge- 
schaffen habe  ( Apollonius  Bhodius  rechnet  in 
Argon.  4,  1641  f.  den  Talen g yülxsog  als  letzten 
Vertreter  diesem  Geschlecht  zu:  röv  gtv  %al- 
xslt]s  gshr\y  tv i env  dvQ'geoncnv  gltfrjg  loiitbv 
iovza,  eine  auch  für  eine  Märchenfigur  gro- 
teske Vermischung  von  Erz  und  Eschenholz). 
Daß  die  mit  Bäumen  innig  verbundenen  Drya- 
den nach  ihnen  benannt  werden,  ist  nicht  auf- 
fällig, z.  B.  Adcpvy,  ÜTBlta , Kagva  u.  a. ; 
die  Sage  hat  sie  als  Stammmütter  in  die 
Geschlechtsregister  eingefügt,  so  auch  Mslla, 
die  u.  a.  auch  zur  Mutter  des  argivischen 
Phoroneus  gemacht  worden  ist.  Ob  aber  die 
vvucpai  Mellon  der  Theogonie  v.  183  im  all- 
gemeinen als  Ahnmütter  der  Menschheit  gegol- 
ten haben  (s.  darüber  Schoemann,  Opusc.  acad.  2, 
125  ff.),  bleibt  zweifelhaft.  Auch  die  römischen 
Dichter  stellen  ihre  Vorfahren  als  Menschen 
von  hartem  Holz  dar,  Verg.  Aen.  8,  314  ff.  Haec 
nemora  indigenae  Fauni  nymphaeque  tenebant 
gensque  virum  truncis  et  duro  robore  nata,  quis 
neque  mos  neque  cultus  erat;  luven.  Sat.  6,  12: 
vivebant  homines,  qui  rupto  robore  nati  com- 
positive  luto  nullos  habeiere  parentes  (vgl.  Cic. 
Acad.  2,31,  101:  non  enim  est  e saxo  sculptus 
aut  e robore  dolatus  sapiens).  Als  menschliche 
Urwesen  betrachtet  das  Fragment  bei  Hippo- 
lytos  auch  die  phrygischen  Korybanten,  denen 
das  Beiwort  dsvdgocpvsig  gegeben  wird;  nach 
Phrygien  (vorphrygisch?  s.  Kretschmer,  Ein- 
leitung in  die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  S.  195)  gehört 
auch  Attis,  von  dem  Paus.  7,  17,  15  berich- 
tet, daß  er  aus  einem  Mandelbaum  heraus- 
gewachsen sei,  wie  der  phönikische  Adonis 
einer  ßgvgva  entsprossen  sein  soll,  Apollod.  3, 
14,  4,  3.  Nach  dem  iranischen  Mythus  in 
Bundehesh  (Windischmann , Zoroastrische  Stu- 
dien 81.  212  ff.)  sind  die  ersten  Menschen  Ma- 
shia  und  Mashianeh  aus  der  Erde  in  Gestalt 
einer  Bei  vaspflanze  entstanden;  im  Gylfagin- 
ning  9 der  Edda  ( Simrocks  Übersetzung3  S.  283) 
werden  die  ersten  Menschen  Ask  (Esche)  und 
Embla  (Erle)  von  Börs  Söhnen  aus  Bäumen  ge- 
schaffen und  beseelt  (vgl.  Vgluspa  Str.  17). 
Dagegen  darf  aus  Jerem.  2,27  nicht  mit  Ed. 
Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  1,23,  S.  404  gefolgert 
werden,  daß  nach  israelitischem  Volksglauben 
die  Menschen  von  Baum  und  Felsen  stammen; 
der  Prophet  warnt  hier  sein  Volk,  zu  Götzen- 
bildern von  Holz  und  Stein  zu  beten,  als  seien 
sie  die  Väter  der  Menschen. 

Am  verbreitetsten  ist  die  Sage,  daß  Deuka- 
lion  ('der  kleine  Zeus’  nach  Usener  in  den 
Sintflutsagen ) und  Pyrrha  ('die  rote  Erde’)  das 
Menschengeschlecht  aus  Steinen  geschaffen 
haben.  Pind.  Ol.  9,  43  ff. : ni’gg  u Atvxallcov  zs 
Hagvaßov  xazaßdvzs  dögov  i'frevro  ngcötov,  uztg 
d’  tvv&g  ogoäagov  xzLßßdßd’av  ll&ivov  ybvov. 
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Hesiod.  fr.  115  Bz.s  aus  Strab.  7,  p.  322:  7)  rot 
yag  Aoxgos  Asliycov  i]y tjßazo  laüv,  zovg  gd 
7ioTs  Kgovldyg  Z svg  äcpd'iza  pfjdsa  sldcog  Isx- 
zovg  ix  yalrjg  laovg  (s.  d.  Anm.  bei  Bzacli)  nögs 
Atvxallcnvi.  Epicharvios  bei  schol.  Pind.  Ol.  9, 
69:  ix  äi  llfrcov  iyivovzo  ßgozoi  laoi  ö’  ixa- 
Isvvzo.  Die  etymologische  Deutung  von  laol 
bat  diese  Sage  mindestens  gefördert,  wenn 
nicht  geschaffen. 

Nur  spärlich  sind  die  Spuren  eines  Tote- 
mismus, der  die  Menschen  von  Tieren  ablei- 
tete. Kaum  gehört  hierher  die  äginetische 
Sage  von  dem  Ursprung  der  Myrmidonen  aus 
Ameisen.  Paus.  2,  29,  2 begnügt  sich  mit  der 
Angabe:  Aiuxov  dt  alzyßavzog  cos  iyv!;7]&T] 

naget  Aiog  oixrjzoga  g,  ovzen  oi  zov  Ala  dvei- 
vai  zovg  dv&goonovg  cp aßiv  ix  zyg  yf\g.  Hesiod. 
fr.  76  Bz.3  aus  Schol.  Pind.  Nein.  3,21:  nazyg 
ö dvdgcnv  zs  decöv  zs  dßßoi  ißav  yvqpyxeg  iny- 
gdzov  ivöod'i  vrfeov  zovg  avdgag  itolyßs  ßaQ'v- 
tfmvovg  zt  yvvalxag.  Apollod.  3,12,6,6:  Alaxöv 
zovzep  Zsvg  övzi  goveo  iv  zy  vtjßq i zovg  fivgpy- 
xag  dv&gconovg  inolyßtv  (euhemeristische  Deu- 
tung bei  Strab.  8,  p.  375,  wo,  wie  in  Ovids 
Metam.  7,  553  ff.,  das  Ameisengeschlecht  als  Er- 
satz für  die  durch  die  Pest  dahingerafften  Be- 
wohner geschaffen  wird).  Auch  diese  Sage  ver- 
dankt ihre  Entstehung  der  Etymologie.  Anaxi- 
mandros  von  Milet  ( Diels , Vorsokratiker t S.  17 
unter  30  aus  Aetios  und  Censorinus)  behauptete, 
daß  die  Menschen  im  Innern  von  Haifischen 
( yalsol ) entstanden  seien,  wozu  Plutarch  Symp. 
8,  8,  4,  p.  730  e bemerkt,  daß  die  Menschen  nicht 
in  den  Fischen,  sondern  wie  die  Fische  im 
Wasser  entstanden  seien  und  darum  den  Fisch 
als  stammverwandt  (o>s  ögoysvf]  xai  ovvzgocpov) 
verehrten;  daraus  leite  sich  das  Verbot  des 
Fischgenusses  bei  manchen  Sekten  ab.  Eisler, 
Weltenmantel  und  Himmelszelt,  S.  671  führt  es 
auf  Totemismus  zurück,  was  aber  mit  Recht 
bezweifelt  wird.  Daß  die  Kinder  aus  Flüssen 
kommen  (71  ozagol  xovgozgocpoi:  Phoroneus,  der 
erste  Mensch  in  Argos,  ist  der  Sohn  des  Fluß- 
gottes Inachos),  ist  ein  auch  in  Griechenland 
nachweisbarer  Volksglaube  (s.  Dieterich,  Mut- 
ter Erde  S.  64). 

Uber  den  Glauben,  daß  Götter  und  Men- 
schen eines  Stammes  seien,  ist  oben  gespro- 
chen, der  Adel  aber  leitete  vorzüglich  sein 
Geschlecht  von  den  Göttern  ab;  die  Sioyevslg, 
diozgtcpeig  ßaedysg  treten  den  laol  gegenüber: 
Aiakos  der  Sohn  des  Zeus  und  viele  andere. 
Die  Stammütter  der  Geschlechter,  die  in  den 
xazaloyoi  zäv  ywaixotv  besungen  werden,  ha- 
ben von  Göttern  ihre  Kinder  geboren:  Proto- 
geneia  (s.  d. ),  das  erste  von  Menschen  erzeugte 
Weib,  gebiert  von  Zeus  den  ersten  König 
von  Elis,  Paus.  5,1,3.  Zu  den  sterblichen 
Frauen  zählen  auch  die  langlebigen  Nymphen. 
zig  ßt,  zixvov,  spricht  der  Chor  im  Soph.  Oed. 
rex  v.  1099  zu  dem  Findling  Oedipus,  zig  ß’ 
ixixzs  zäv  gaxgauoveov  aga;  und  nennt  Pan, 
Apollon,  Hermes,  Dionysos  als  vermutlichen 
Vater.  Es  gilt  als  Auszeichnung  für  den  ein- 
zelnen, von  den  Göttern  abzustammen.  Namen 
wie  ’Anollödeogog,  Atödozog,  Zyvoöozog  sind  nur 
in  dem  Sinne  zu  verstehen,  daß  die  Eltern  ihr 
Kind  als  Geschenk  ihrer  Schutzgottheit  be- 
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trachten.  Andererseits  ist  man  geneigt,  den  Ti- 
tanen Iapetos,  Vater  des  Atlas,  Menoitios,  Pro- 
metheus und  Epimetheus  ( Theog . 507  ff.),  als 
Urvater  des  gesamten  Menschengeschlechtes 
anzunehmen  (s.  0.  Gruppe,  Gr.  Myth.  S.  440); 
direkte  Zeugnisse  dafür  fehlen.  Geläuterte  Vor- 
stellungen haben  in  Mystik  und  Philosophie 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele 
aus  ihrer  göttlichen  Abstammung  abgeleitet. 
Der  diesem  Glauben  zugrunde  liegende  Dua- 
lismus hat  andererseits  zu  der  mit  materialisti- 
scher Auffassung  sich  wohl  vertragenden  Vor- 
stellung geführt,  daß  der  Menschen  Leib  von 
der  Erde,  seine  Seele  aus  dem  Äther  stamme; 
was  Eurip.  Suppl.  532  ff.  sagt:  od-tv  S’  i'xaazov 
slg  to  Gi'ufi’  äcpixszo,  ivz av&’  antXQ'siv,  nvtvßa 
yiv  ngog  ai&tga,  to  Gcöga  d slg  yijv  (s.  E. 
Roh  de,  Psyche  2 2 S.  254  ff.  W.  Nestle,  Euripides 
der  Richter  der  griechischen  Aufklärung,  S.  160), 
ist  der  Ausdruck  der  Aufklärung  seit  dem 
5.  Jahrh.  bis  in  die  spätere  Zeit. 

Als  Schöpfer  der  menschlichen  Geschlech- 
ter werden  die  Götter  in  der  volkstümlichen 
Sage  von  den  Weltaltern,  Hesiod,  Erga  v.  100  ff., 
gedacht:  ygvGtov  giv  ngwziGza  ytvog  'fitgonav 
ccv9q(!o7Cüjv  a&dvazoi  nolpGav  ’OXvfima  dmpaz 
'f%ovztg;  vgl.  v.  127.  v.  143  f. : Ztvg  dt  nazpg  zgi- 
tov  aXXo  yivog  ßtg6ncov  äv&ga>na>v  %aXxtiov 
nolpat,  vgl.  v.  157  f.  Der  fromme  Glaube  wird 
sich  am  liebsten  als  Gottes  Geschöpf  betrach- 
tet haben,  ln  Attika  verehrte  man  die  Tgizo- 
nazogtg  ( Tgizoztazgtlg ),  die  Kinder  der  Pf]  und 
des  " HXiog  oder  des  Ovgavög,  als  Stammväter  der 
Menschen,  Philochoros  bei  Suidas  s.  v.:  'Pi/.oyo- 
Qog  zovg  Tgizonazgtlg  ztdvzav  ytyoviva i zcgmzovg ' 
zfjv  giv  yug  Pf\v  Hcti  zov  r'HXi6 v cppGiv  yovtlg 
avzcbv  pnlozavzo  oi  zozt  av&gwnoi,  rovg  dt  ix 
zovzcov  zgizovg  nazigag.  Zu  ihnen  flehte  man 
um  Kindersegen,  Phanodemus  bei  Suidas  a.  a.  0. 
Sie  wurden  aber  auch  als  Windgötter  verehrt, 
s.  Suidas  und  Photius  s.  v.  Den  Winden  aber 
wurde  die  Fruchtbarkeit  von  Pflanze,  Tier  und 
Mensch  zugeschrieben;  insbesondere  aber  gal- 
ten sie  als  beseelende  Kräfte;  Etymol.  Magn. 
s.  ’lxöviov:  ytvoyivov  zov  ini  AtvxaXLcovog  xa- 
zaxXvayov  rcdvztg  ditqiQ  agpcav.  dva^pgavd’tiapg 
di  zpg  yrjg  ö Ztvg  ti ciXevos  za>  Tlgopzftti  xal 
z fi  ji&rjvä  tidcoXa  dianXaGai  ix  zov  npXov  xal 
rovg  dvigovg  igcpvGpGaL  ixiXtv6t  xal  £cövza 
dnoztXtGai.  So  schafft  auch  im  babylonischen 
Mythus  Marduk,  der  Gott  des  milden  Hauches, 
die  Tiere  und  Menschen,  s.  Artikel  Marduk, 
Bd.  2,  Sp.  2366,  14  ff.  38  ff. 

Über  den  Mythus  im  platonischen  Prolago- 
ras s.  o.  Wie  in  ihm  die  vier  Elemente  die 
Stoffe  sind,  aus  dem  die  Götter  die  £<3a 
schaffen,  so  auch  in  Ovids  Metam.  1,  78 ff,  nur 
daß  bei  ihm  eine  idealistische  Auffassung 
einschlägt:  natus  homo  est,  sive  hunc  divino 
semine  fecit  Ule  opi/ex  rerum,  mundi  melioris 
origo , sive  recens  tellus  seductaque  nuper  ah 
alto  aethere  cognati  retinebat  semina  caeli;  quam 
satus  Iapeto,  mixtum  fluvialihus  undis,  fi.nxil 
in  effigiem  moderantum  cuncta  deorum.  In  der 
Beteiligung  des  Prometheus  stimmt  er  mit  dem 
Mythus  des  Protagoras  überein.  Pandora,  das 
erste  Weib,  wird  nach  Hesiod,  Theog.  571  ff., 
Erga  bt)  ff.,  von  Hephaistos  aus  Erde  und  Wasser 
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gebildet,  vgl.  Sophokles,  Pandora  fr.  441  NclcA: 
xal  ztg&zov  ugyov  nrjXbv  ogyagtiv  %tgolv.  (Von 
der  Frage  nach  der  Entstehung  und  Entwicke- 
lung der  Pandorasage  kann  hier  abgesehen 
werden.)  Wenn  Aristophanes  in  den  Vögeln 
v.  656  die  Menschen  nXdogaza  nrfXov  nennt, 
so  deutet  er  wohl  auf  die  Sage  von  Prometheus 
als  Menscbenschöpfer  hin,  von  der  sich  auch 
in  der  Lyrik  Spuren  finden,  s.  Rapp  im  Art. 
io  Prometheus  Bd.  3,  Sp.  3044,  58  ff.  Sicher  be- 
zeugt ist  sie  zuerst  von  Philemon  fr.  89  Kock 
2,504  aus  Stob.  2,27  Hgoyp&tvg,  ov  XiyovG’ 
fgiag  nXccaai  xal  zdXXa  ztdvza  Ja«  und  Menan- 
der fr.  535  Kock  3,  158  aus  [Lucan.]  Amor.  43: 
(II  go  griff  t dg)  yvvatxag  inlaatv  ....  Für  Athenes 
Beteiligung  an  der  Schöpfung  haben  wir  nur 
Zeugnisse  von  späteren  Schriftstellern , Rapp 
a.  a.  0.  Sp.  3046,  42  ff.  Vgl.  Paus.  10,4,4  von 
Panopeus  in  Phokis:  zavza  fzi  Xtin toffat  zov 
20  Tcrj'.dv  XtyovGLv,  ii-  ov  xal  dnav  vno  zov  TLgo- 
gpffiag  zo  ytvog  nXaGffr\vai  züv  dvffgmnav. 

Auch  der  platonische  Timaeus  läßt  den  höch- 
sten Gott,  den  Demiurgen,  die  Menschen  nicht 
selbst  schaffen,  sondern  durch  die  von  ihm  erst 
geschaffenen  Götter,  die  fftol  fftmv,  die  fftov 
naldtg  (p.  41a.  42  c),  c.  31,  p.  69  c:  z&v  yiv 
fftlav  avzog  yiyvtzai  dryuovgyög,  züv  di  ffvp- 
züv  zfjv  yivtGiv  zolg  iavzov  ytvvfjyuGi  (vgl. 
c.  13,  p.  41c)  dryiiovgyslv  % gocfzalgtv,  oi  di  f u- 
30  govgtvoi  nagaXaßovztg  ag%i]v  ifv^pg  dffdvazov 
zo  [iszd  zovzo  ffvptov  Gäya  avzi]  ntgLtzbgvtvGav 
oyryicc  zt  n&v  ro  G&ga  idoGav  aXXo  zs  sldog  iv 
avzcg  'ipvypg  ztgoGcoxodogovv  zo  ffvpzov  ....*) 
Die  vier  Elemente  liefern,  wie  zum  Makrokos- 
mos, so  znm  Mikrokosmos  den  Stoff;  sein  Bau 
ist  ein  seinen  Zwecken  entsprechender  Orga- 
nismus, worin  unter  der  göttlichen  Seele  — 
der  Vernunft  — die  sterbliche  Seele  — ffvyög 
und  imffvypzixöv  — ihren  Platz  und  ihre  Wirk- 
40  samkeit  erhalten.  Durch  mangelhafte  Mischung 
entstehen  die  Krankheiten  (c.  39 ff.),  die  sich 
auch  auf  die  Seele  erstrecken,  c.  4 1 : xaxog  piv 
yag  txcov  ovdsig,  dicc  di  Jtovrjgdv  t^iv  ziva  zov 
Gmyazog  xal  ajtaidsvzov  zgocpyv  6 xaxog  ylyvs- 
zai  xaxog  (p.  89  e).  Gegen  die  Krankheiten  gibt 
es  Heilmittel;  aber  den  besten  Schutz  hat  die 
Gottheit  den  Menschen  in  der  Vernunft  ge- 
geben, c.  43,  p.  90  a:  to  di  ntgl  zov  xv  tazazov 
nag ’ ryiiv  'tj'vyrjg  ti'dovg  diavotia&ai  dsl  zrjds, 
50  wj  aga  avzo  daiyova  ftsog  ixaGZcg  dtdcoxs, 
zovzo  o dp  cpuytv  olxtlv  yir  rgiäv  tn’  axgat 
zä  Gcbpazi , rcgbg  di  zi]v  iv  ovgavco  ipyyivaav 
dno  yr\g  rjy&g  afgtiv  ag  bvzag  qjvzov  ovx  iyysiov 
aXX 5 ovgaviov  ....  Wer  der  Führung  dieses 
Schutzgeistes  folgt,  geht  in  die  Unsterblichkeit 
ein;  wer  sich  von  Leidenschaften  und  Begier- 
den beherrschen  läßt,  sinkt  in  einen  niederen 
Zustand.  Der  Mythus  des  Timaeus  schließt 
c.  44  mit  der  seltsamen  Deszendenztheorie,  nach 
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*)  &bov  7ta7ösg  sind  vor  allen  die  sieben  Planeten 
(c.  31p.  38  c).  Der  Glaube  an  den  siebenfachen  Ursprung 
des  Menschengeschlechts,  der  in  den  hermetischen  Schriften 
begegnet,  steht  mit  der  astrologischen  Lehre,  daß  die  Pla- 
neten nicht  nur  die  Herrscher,  sondern  auch  die  Väter  der 
Menschen  sind,  in  Verlandung,  R.  Reit  zenstein,  Poimandres 
S.  111 ; S.  278  ff.  wird  ausgeführt,  daß  in  der  hellenistischen 
Theologie  der  Weltbildner  oder  Weltordner  nicht  der 
Urgott,  sondern  der  zweite  Gott  ist. 
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der  sich  die  gesunkenen  Männer  in  Weiber 
oder  Tiere  wandeln.  So  wechseln  scharfsinnige 
physiologische  Beobachtungen  (zum  Teil  nach 
Demokritos  in  c.  16 — 30)  mit  falschen  Spekula- 
tionen, die  pythagoreische  Zahlenmystik  führt 
in  unentwirrbare  Dunkelheiten,  aber  die  Ethik 
bleibt  auch  hier  Herrscherin  in  Platons  Reiche 
und  wird  zur  Theodicee:  6 xoß/iog  . . . elxcov  tov 
vorjTov  fteog  alß&r]r6g , fisyißrog  xal  ÜQißrog 
xaXXißrog  rs  xcd  reh-cbtcczog  yiyovsv,  sig  ovqcc-  io 
vog  ods  [iovoyevrjg  ä>v.  [Seeliger.] 

Wep-wawet  (Upuat),  ägyptischer  Gott  (Wolf). 

A.  Name. 

Wep-wawet  oder  Upuat  ist  die  willkürlich 
vokalisierte  Wiedergabe  der  hieroglypbischen 
Schreibung  wp-w’w.t  (Aussprache  unbekannt) 
'Offner  der  Wege’,  'Pfadöffner’.  Die  Bezeich- 
nung scheint  auf  die  Tätigkeit  zu  deuten,  die 
er  an  der  Spitze  der  Krieger  ausübt,  und  20 
kommt  auch  sonst  bei  Kriegsgottheiten  vor, 
z.  B.  bei  der  Göttin  von  Sais,  der  Pfeilschützin. 
Vielleicht  ist  Wep-wawet  ursprünglich  nur  das 
Beiwort  eines  Gottes,  dessen  eigentlicher  Name 
uns  unbekannt  geblieben  ist,  weil  er  in  ge- 
schichtlicher Zeit  verschwand.  Der  Vorgang 
wäre  dann  ähnlich  wie  bei  Chenti  Amentiu, 
dem  'Ersten  der  Westlichen’  in  Abydos. 

Aus  dem  Namen  des  Gottes  ergeben  sich 
Reden  in  den  Tempelreliefs.  W.  sagt  zum  30 
König:  'Ich  öffne  dir  jeden  schönen  Weg’,  und 
dieser  begrüßt  ihn:  'Ich  komme  zu  dir,  großer 
Gott,  der  die  Wege  der  Götter  öffnet’.  Wort- 
spiele mit  dem  'Offnen  der  Wege’  kommen 
schon  in  den  Pyramidentexten  ( Spruch  1000  a 
ed.  Sethe)  vor  und  sind  in  den  späten  Tempeln 
häufig. 

B.  Bild  und  Tier. 


Gegenüber  der  früheren  Benennung  'Scha- 
kal’ hat  Ed.  Meyer  in  Z.  ägypt.  Spr.  41  (1004), 
97  ff.  nachgewiesen,  daß  der  liegende  Hund 
das  heilige  Tier  des  Anubis  ist,  der  stehende 
Wolf  das  des  W.  Die  beiden  Götter  und  ihre 
Tiere  werden  in  älterer  Zeit  streng  voneinan- 
der geschieden,  und  die  griechische  Überliefe- 
rung zeigt,  daß  die  Trennung  niemals  aufge- 
geben worden  ist.  Die  Ägypter  haben  in  pha- 
raonischer  Zeit  allerdings  in  der  Zeichnung  den 
Hund  nicht  vom  Schakal  unterschieden,  und 
auch  die  Bedeutung  der  Stellung  des  Tieres 
ist  nicht  mehr  beachtet  worden. 

Auf  den  vorgeschichtlichen  Paletten  wird 
das  früher  'Schakal’  genannte  Tier  auf  den 
Standarten  stehend  dargestellt. 


Wep-wawet  als 
stehender  Wolf 
auf  Standarte. 


Man  deutet  es  als  Wolf  und  er- 
innert daran,  daß  die  jagenden 
Krieger  auf  gleichzeitigen  Pa- 
letten einen  Wolfsschwanz  tra- 
gen, der  das  Vorbild  zum  Kö- 
nigsschwanz des  Pharao  sein  soll. 
Aufrecht  stehend  bildet  das  Tier 
auch  ein  häufiges  Determinativ 
zu  dem  Namen  W.  in  den  Pyra- 
midentexten (N  762.  M 781  und 
oft);  der  Tote  wird  angerufen: 
'Du  bist  W.,  der  auf  seinem  Ge- 
stell steht’  (P  542).  Die  Sicher- 
heit für  die  Bestimmung  des 
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Tieres  erhalten  wir  erst  aus  der  Bezeichnung 
durch  die  Griechen,  die  es  Xvxog  'Wolf’  und 
den  Gau  von  Siut  AvxoTtoXirpg  (voyog)  nennen. 
Im  Gegensatz  zu  Anubis,  der  die  Maske  eines 
Hundes  aufsetzt,  erhält,  Makedon  die  eines 
Wolfes  ( Diodor  1,  18,  1).  An  einer  Stelle,  an 
der  nach  sonstigen  Angaben  nur  W.  gemeint 
sein  kann,  ist  von  Wölfen  die  Bede  ( Herodot 
2,  122,  vgl.  unten  D b). 

C.  Ortskulte. 

Ein  häufiges  Beiwort  des  W.  ist  'Herr  von 
Oberägypten’,  dazu  oft  'Mächtiger  (Leiter?) 
der  beiden  Länder’  (häufig  auf  Grabsteinen 
und  in  Tempeln  des  Neuen  Reichs),  besonders 
in  Abydos  (ed.  Mariette  1,  23.  24.  27),  aber 
auch  schon  im  Mittleren  Reich  in  Siut  (ed. 
Griffith  1,  233).  Das  Beiwort  wird  dem  W. 
von  Siut  und  Abydos  in  Oberägypten  beige- 
legt worden  sein,  wie  es  ja  viele  dort  einhei- 
mische Götter  erhalten  haben.  Der  Wolf  ist 
aber  wobl  seit  der  Urzeit  Totemtier  in  ver- 
schiedenen Gegenden  gewesen,  so  daß  es  neben 
dem  'oberägyptischen’  auch  einen  'unterägyp- 
tischen W.’  gibt;  die  beiden  werden  oft  in 
Inschriften  und  Bildern  nebeneinandergestellt 
(Mittleres  Reich:  Kairo  20  616.  Berlin  7286). 

In  Siut,  wo  Anubis  als  Totengott  und  Herr 
des  Friedhofs  verehrt  wird,  ist  W.  der  Herr 
des  Stadttempels,  also  des  wichtigsten  Heilig- 
tums der  Lebenden  in  jener  Gegend.  Am  dor- 
tigen Tempel  des  W.  gibt  es  Propheten  ( Griffith , 
Siut  1,  218.  223.  2,  3.  4,  61)  und  eine  Stunden- 
priesterschaft (eb.  1,  290.  273).  Die  Tempel- 
verwaltung besitzt  auch  Beamte  wie  einen 
'Vorsteher  des  Speichers’,  'Schreiber  des  Gottes- 
hauses’, 'Schreiber  des  Altars’  usw.  Der  Gau- 
fürst von  Siut  ist  Vorsteher  der  'Propheten  des 
W.’  (eb.  1,  240).  Er  gehört  durch  Geburt  in 
die  Priesterschaft  des  Tempels  und  bezieht  da- 
durch einen  Teil  an  den  Opfergaben ; diesen 
Anspruch  verwendet  der  Gaufürst  Hapzefai  zur 
Bezahlung  von  Priestern  für  bestimmte  Lei- 
stungen. — Aus  dem  Alten  Reich  ist  eine  Prie- 
sterin des  W.  an  unbekanntem  Orte  belegt 
(Mariette  Mastabas  162). 

Seine  Stellung  hat  dem  W.  das  häufige  Bei- 
wort 'Herr  von  Siut’  gegeben.  Er  erhält  es 
im  Mittleren  Reich  in  seiner  Heimat  (Griffith, 
Siut  1,  223.  4,  21),  im  Neuen  Reich  in  Theben 
(Urk.  4,  1169,  14),  in  der  Spätzeit  in  Dendera 
(eb.  Mariette  4,  41  = Lumichen,  Geogr.  Inschr. 
1,  80)  und  im  Fajjum-  Papyrus  (ed.  Lanzone 
5,  21  = Pleijte  6,  9)  und  sonst  oft.  Auf  einen 
Vox-gang  des  ursprünglichen  Kultus  von  Siut, 
der  nach  Abydos  übertragen  sein  mag,  wird 
wohl  angespielt  mit  dem  'Anbeten  des  W.  bei 
seinem  Auszug’  (Louvre  (7  11)  und  bei  dem 
'Schauen  der  Schönheit  des  W.  bei  seinem 
Auszug’  (Louvre  C 45,  beide  Mittleres  Reich). 
Aus  der  gleichen  Zeit  wissen  wir  durch  die 
Verträge  des  Gaufürsten  Hapzefai,  daß  W. 
sich  in  feierlicher  Prozession  nach  dem  Tem- 
pel der  Anubis  begeben  hat  (Griffith,  Siut  1, 
274). 

Auf  Grabsteinen  des  Mittleren  Reichs  wird 
W.  oft  'Herr  von  Abydos’  genannt,  gex-n  neben 
Osiris,  dem  eigentlichen  Totengott  von  Abydos. 
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Er  ist  diesem  beigesellt  worden  (vgl.  unten 
D b)  und  mag  in  Abydos  auch  einen  wirk- 
lichen Kultus  genossen  haben. 

D.  Wesen  und  Aufgaben. 

a)  Kriegsgott.  Man  pflegt  anzunehmen, 
daß  die  auf  den  vorgeschichtlichen  Paletten 
dem  König  vorangetragenen  Standarten  ihn 
auch  in  den  Kampf  begleiteten.  Darüber  hin- 
aus sieht  man  gerade  in  W.  einen  Kriegsgott, 
weil  er  'Öffner  der  Wege’  genannt  wird  (vgl. 
oben  A)  und  weil  der  Wolf  sein  heiliges  Tier 
ist  (vgl.  B).  Wölfe  sollen  nach  Diodor  1,  88,  7 
die  Äthiopier  aus  Ägypten  nach  Süden  zurück- 
gejagt haben,  worauf  die  Verehrung  des  Wol- 
fes in  Siut  zurückgeführt  wird;  darin  mag 
eine  Erinnerung  an  einen  vorgeschichtlichen 
Kampf  liegen.  Die  von  den  vorgeschichtlichen 
Paletten  her  bekannte  Wolfsstandarte  ist  auch 
in  späten  Tempeln  noch  in  der  Hand  von  Prie- 
stern bekannt  ( Mariette , Denderah  4,  2 = Dü- 
michen,  Kalenderinschriften  74)  und  geht  durch 
die  ganze  geschichtliche  Zeit  hindurch.  Im 
Mittleren  Reich  heißt  der  W.  Herr  von  Siut, 
'gerüstet  an  Pfeilen,  stärker  und  mächtiger 
als  die  anderen  Götter,  der  die  beiden  Länder 
im  Triumphe  erobert  hat’  ( Griffith , Siut  1,  232), 
worin  ein  Hinweis  auf  eine  kriegerische  Tätig- 
des  W.  steckt,  wenn  die  Andeutungen  auch 
rätselhaft  bleiben.  Eine  Figur  griechischer  Zeit 
stellt  W.  als  bärtigen  Soldaten  zu  Pferde  dar. 

b)  Im  Osirisglauben.  Wie  viele  andere 
Götter  ist  auch  W.  in  den  Osirismythus  ein- 
gegliedert worden,  und  W.  muß  sich  dem  be- 
liebten Gotte  dienstbar  erweisen.  Der  Bericht 
eines  Beamten  aus  der  Regierung  des  Seso- 
stiis  III.  (Dyn.  12)  erwähnt  es  als  einen  Teil 
der  Osirismysterien  in  Abydos,  daß  er  den 
'Auszug  des  W.  veranstaltete,  als  er  ging,  um 
seinem  Vater  (Osiris)  zu  helfen’  (Schäfer , My- 
sterien des  Osiris,  Untersuch.  Gesch.  Alt.  Äg.  4, 
2 [1904],  21).  König  Neferhotep  schildert  den- 
selben Vorgang  etwa  gleichzeitig:  'W.  war 
vor  Osiris,  und  er  öffnete  die  Wege  mit(?) 
seinem  . . .’  (Zeile  18  in:  El  Amrah  and  Aby- 
dos pl.  29,  _ S.  93).  Auf  diesen  Vorgang  deutet 
wohl  die  Überlieferung  bei  Herodot  2, 122,  daß 
zwei  Wölfe  einen  Priester  in  den  Tempel  und 
wieder  zurückführen.  Osiris  selbst  soll  in  Ge- 
stalt eines  Wolfes  aus  der  Unterwelt  Isis  und 
Horus  zu  Hilfe  gekommen  sein,  als  sie  den  Kampf 
gegen  Setech-Typhon  begannen  ( Diodor  1,  88, 
6).  Auch  die  ältere  Überlieferung  weiß  davon, 
daß  W.  dem  Horus  geholfen  hat,  als  Geb  ihm 
Ägypten  verlieh  ( Theol . memphit.  Priester  13  b 
cd.  Breastecl  in  Z.  Ägypt.  Spr.  39  [1901],  39).  Im 
18.  Kapitel  des  Totenbuchs  setzt  sich  das  große 
Gericht  von  Abydos  zusammen  aus  Osiris,  Isis 
und  W.  ( Naville  Z.  21).  Bei  den  Gottheiten,  die 
in  der  zweiten  Nachtstunde  an  der  Leiche  des 
Osiris  wachen,  ist  es  Anubis  und  W.,  die  'den 
Gott  in  seinem  Geheimnis  schauen’  (Junker  in 
Dcnkschr.  d.  Akad.  Wien,  phil.-hist.  54  [1910]). 

c)  Als  Totengott.  Der  enge  Anschluß 
des  W.  an  Osiris  hat  ihn  zu  einem  Schützer 
der  Toten  werden  lassen.  Dabei  gesellen  sich 
Anubis,  der  seit  der  Urzeit  ein  echter  Toten- 
gott war,  und  W.  zusammen,  und  diese  bei- 
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den  werden  gemeint  sein  mit  den  beiden  Wöl- 
fen der  griechischen  Überlieferung.  Man  hat 
es  offenbar  zeitweise  ganz  vergessen,  daß  W. 
eigentlich  Kriegsgott  und  Schützer  der  Leben- 
den war.  W.  wurde  dem  Anubis  schon  im 
Mittleren  Reich  angenähert,  vermutlich  zu- 
nächst in  Abydos,  wo  beide  Götter  nebenein- 
ander wohnten.  W.  heißt  schon  im  Mittleren 
Reich  häufig  'Herr  des  Friedhofs’  (z.  B.  Louvre 
C 13).  [Roeder.] 

Wind.  Es  gibt  mehrere  ägyptische  Wörter, 
die  hierher  gehören.  Aber  ihnen  allen  ist  ge- 
meinsam, daß  sie  sowohl  die  unbewegte  Luft 
wie  den  Wind  wie  den  Atem  bezeichnen.  Die 
genaue  Bezeichnung  kann  nicht  in  jedem  Falle 
ermittelt  werden,  und  es  bleibt  häufig  der  Auf- 
fassung des  Übersetzers  anheimgegeben,  wel- 
chen Sinn  er  dem  ägyptischen  Wort  unter- 
legen will.  Nur  für  'Sturm’  gibt  es  eine  be- 
sondere Bezeichnung,  die  nicht  mit  den  ande- 
ren Wörtern  zusammengeworfen  wird. 

I.  In  der  Natur. 

A.  Luft  und  Atem.  Die  Luft  oder  der 
Atem  gehören  für  den  Ägypter  zu  den  Dingen, 
die  er  zum  Leben  braucht  wie  die  Speisen. 
Deshalb  ist  er  dem  König  dafür  dankbar,  daß 
dieser  ihm  neben  Brot  und  Wasser  auch  die 
Luft  zum  Atmen  schenkt  (Karnak,  Ramses  III.). 

Der  ägyptische  Tote  wünscht  sich  alles,  was 
der  Lebende  besitzt,  auch  für  sein  jenseitiges 
Dasein.  Die  Unterwelt  ist  ein  Reich,  in  der 
es  nach  der  schrecklichsten  Vorstellung  weder 
Wasser  zum  Trinken  noch  Luft  zum  Atmen  zu 
geben  scheint  (Totenbuch  Kap.  175  nach  Ani 
29,  10).  Deshalb  wünscht  man  Luft  und  Wasser 
dem  Toten  (Theben,  Grab  Bamses'  II.),  oft  zu- 
sammen mit  dem  Brot  (Grabsteine  des  Neuen 
Reichs,  z.  B.  Louvre  C 89,  Turin  159).  Die  Luft 
zu  atmen  ist  für  den  Toten  gleichbedeutend 
mit  einer  Wiedererweckung  zu  neuem  Leben. 
So  wünscht  der  Verstorbene  es  sich,  unter  an- 
deren Formeln,  daß  er  im  Jenseits  auch  die 
Luft  atmen  möge;  so  oft  auf  Grabsteinen  des 
Mittleren  Reichs  (Kairo  20023.  20459;  Louvre 
C 61 ; Leiden  V 104).  Kapitel  57  und  59  des 
Totenbuchs  (ed.  Naville)  sind  nach  der  Über- 
schrift ein  'Spruch  für  das  Atmen  der  Luft 
und  den  Anteil  am  Wasser  in  der  Unterwelt’. 
Die  Göttin  des  Ostens  sagt  zum  Toten:  'Ich 
gebe  dir  den  süßen  Wind,  der  in  der  Wüste 
ist,  an  deine  Nase’  (Theben,  Grab,  Dyn.  18). 
Dann  kann  der  Tote  befriedigt  sagen:  'Ich 
atme  Luft  mit  meiner  Nase  wie  Chons,  der 
Herrscher  der  Speisen’  (Sarg,  Berlin  13772: 
Mitt  Orient.  Sammlungen  9, 19). 

Die  Luft  zu  atmen  ist  auch  für  den  im 
Kampfe  Besiegten  oder  Gefangenen  gleichbe- 
deutend mit  Leben.  Deshalb  bitten  die  Kriegs- 
gefangenen in  flehentlichen  W" orten  darum 
(Karnak:  de  Rouge,  Inscr.  hierogl.  225,  58;  und 
oft  ähnlich  im  Neuen  Reich).  Der  König  ist 
es,  der  den  Besiegten  den  Atem  gibt,  d.  h.  sie 
leben  läßt  und  nicht  tötet.  An  den  Pharao 
wenden  sich  deshalb  die  Bitten  der  geschla- 
genen Gegner  um  den  Atem  (Hethiter  zu  Ram- 
ses II.:  ebd.  229,  69;  Nubier  zu  Tut-anch-Amon  : 
Lepsius,  Denkmäler  III,  117). 
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Der  oft  erwähnten  'Luft  des  Lebens’,  d.  h. 
dem  Atem,  durch  den  man  lebt,  steht  verein- 
zelt die  'Luft  des  Todes’  gegenüber.  Wenn 
dieser  Todeshauch  durch  das  linke  Ohr  in  den 
Körper  eintritt,  dann  ist  das  Leben  zu  Ende 
{Pap.  Ebers  100,  3.  103, 10). 

B.  Wind.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist 
es  klar,  daß  es  sich  um  bewegte  Luft  handelt, 
zunächst  um  einen  Windhauch,  der  mit  mäßi- 
ger Stärke  und  in  einer  für  den  Ägypter  durch- 
aus angenehmen  Weise  weht.  Fast  an  allen 
Stellen,  an  denen  von  Wind  die  Rede  ist,  wird 
dieser  als  etwas  Wohltuendes  angesehen.  Die 
'vier  Winde’  sind  in  einem  Lied  an  Osiris  er- 
wähnt (Kairo,  Statue  des  Neuen  Reichs).  Zum 
Toten  wird  gesagt:  'Du  schwebst  wie  ein  Wind, 
du  fliegst  wie  ein  Schatten’  (Buch  vom  Durch- 
wandeln der  Ewigkeit).  Ein  Opfergebet  wünscht 
dem  Toten,  daß  er  den  Wind  atmen  möge,  der 
vom  Ozean  herweht  (Theben,  Grab,  Dyn.  18). 

Mit  dem  Wind  vom  Ozean  her  war  gewiß 
der  Nordwind  vom  Mittelmeer  gemeint.  Das 
sprechen  viele  Texte  deutlich  durch  die  Ver- 
wendung der  Worte  'Luft  des  Nordwindes’  aus. 
Diese  wünscht  man  sich  unter  den  Lebenden, 
und  auch  der  Tote  soll  sie  atmen.  Nach  einem 
Satz  in  den  Formeln  der  Opfergebete  soll  der 
Nordwind  seine  erfrischende  Kühlung  auch  an 
die  Nase  der  Toten  bringen,  da  ja  die  Leben- 
den sich  schon  so  sehr  nach  ihm  sehnen  (Tu- 
rin 1628;  Mariette,  Äbydos  2,33). 

Das  ägyptische  Wort  d'  bezeichnet  offenbar 
den  furchtbaren  Sturm,  der  sehr  gefährlich  für 
die  Schilfe  und  alle  Lebewesen  über  das  Niltal 
hinwegfegt.  Er  ist  etwas  Schreckliches  im  Ge- 
gensatz zu  dem  wohltuenden  Windhauch,  von 
dem  in  den  bisherigen  Belegen  die  Rede  war. 
Am  19.  Tag  des  dritten  Überschwemmungs- 
monats sind  die  Kinder  der  Stürme  die  Herren 
des  Himmels;  deshalb  ist  dieser  Tag  nach  einem 
Kalender,  der  die  gute  oder  schlechte  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Tage  angibt,  'sehr  gefähr- 
lich’ ( Sallier  IV,  8,  7).  Wo  ein  Sturm  von  den 
Schiffern  auf  dem  Meere  vorausgeahnt  wird, 
flüchtet  man,  wenn  es  möglich  ist,  an  die  Küste. 
Zu  den  schmückenden  Beiworten  des  im  Kampf 
gegen  jeden  Widerstand  einherfahrenden  Kö- 
nigs gehört  auch  der  'Sturm,  der  am  Himmel 
losbricht’  (Ramses  II.  in  der  Schlacht  bei  Ka- 
desch). 

II.  In  der  Religion. 

A.  Von  Göttern  gegeben.  Wie  das  ge- 
samte Leben  der  Natur,  sind  auch  Wind  und 
Sturm  von  den  Ägyptern  in  eine  Beziehung  zu 
den  Göttern  gebracht  worden.  Nach  einer  Dar- 
stellung auf  dem  Granitnaos  Louvre  D 37  gibt 
es  'Götter,  die  Stürme  geben’,  in  dem  Vertrag, 
den  Ramses  II.  mit  den  Hethitern  geschlossen 
hat,  werden  als  Zeugen  angerufen  die  Götter 
des  Meeres,  der  Luft  (d.  h.  der  unbewegten 
Luft)  und  des  Unwetters  (d.  h.  des  Sturmes). 

In  vielen  Texten  ist  der  Wind  die  Gabe 
eines  bestimmten  Gottes.  Am  häufigsten  von 
allen  Göttern  wird  dann  Amon  genannt,  'der  die 
Luft  gibt’  {Boeder,  Debod  § 83).  Amon  ist  es, 
'der  Luft  gibt  jedem,  den  er  liebt’  (Berlin  6910, 
Dyn.  18).  Deshalb  ruft  man  in  einem  Gebet 
an  Amon  den  Gott  an:  'Gib  uns  Luft!’  {Anast. 


Wind  510 

IV,  10,  3),  und  dem  Toten  wird  versichert  'Amon 
ist  mit  dir  und  gibt  dir  Luft’  {Buch  vom  Atmen 
1,20)  und:  'Amon  kommt  zu  dir  mit  der  Luft 
des  Lebens’,  d.  h.  dem  Atem  {ebd.  2, 17).  In 
Opfergebeten  wünscht  man  dem  Toten  die  'süße 
Luft’,  die  von  Göttern  gegeben  wird,  damit  er 
sie  atme. 

In  ähnlicher  Weise  werden  andere  Götter 
als  Spender  Luft  genannt.  Re-Harachte  heißt: 
'der  Wind  und  Wasser  gibt’  (Berlin  7316  Dyn. 
18).  Min  ist  es,  'der  Luft  gibt  seinem  Getreuen 
(Petrie,  Koptos  20  a 14,  ptol.).  Ein  Gebet  an 
Atum  bittet:  'Gib  Luft  dem  NN.’  (Brit.  Mus. 
947,  Dyn.  19).  Schon  im  Anfang  der  18.  Dy- 
nastie sagt  ein  an  den  Sonnengott,  der  auch 
Aton  'Sonnenscheibe’  genannt  ist,  gerichtetes 
Gebet,  daß  er  Luft  geben  möge.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  gerade  die  Texte  der  Amarna- 
zeit,  die  sich  mit  Vorliebe  an  Bilder  und  Bei- 
spiele aus  der  Natur  halten,  etwas  Ähnliches 
aussprechen  (Kairo  29745  = Culte  d’Atonou 
S.  39,69.  S 51).  Der  große  Atonhymnus  von 
Amarna  sagt  denn  auch  zu  dem  Gott:  'Du 
gibst  Luft,  um  alles  zu  beleben,  was  du  ge- 
schaffen hast  (Z.  19). 

In  einer  großen  Anrufung  an  den  Welten- 
herrscher heißt  es:  'Dir  gehört  der  Himmel, 
dir  gehört  die  Erde,  dir  gehört  die  Duat,  dir 
gehört  das  Wasser  und  die  Luft,  die  zwischen 
ihnen  ist  {Brugsch,  Große  Oase  26,  41).  In  dem 
Bericht  über  die  Götterkönige  wird  erzählt, 
daß  einst  Schow  König  war  von  Himmel,  Erde, 
Duat,  Wasser,  Luft,  Meer,  Bergen  usw.  {Naos 
in  El- Arisch  ed.  Griffith,  pl.  24,  1).  Mehrere 
Götter  haben  das  Beiwort  'Herr  des  Windes’ 
bzw.  'der  Winde’,  so  Amon-Re,  'der  sie  zu  den 
Nasen  leitet  (Theben,  Grab,  Dyn.  18),  und  einer 
der  Totenrichter  {Totenbuch  ed.  Naville  125, 
Schlußrede  17)  und  auch  Osiris  selbst  mit  dem 
Zusatz  'Höher  als  seines  Gleichen’  {ebd.  154,  2). 

B.  Aus  der  Nase  der  Götter.  Nach 
unserer  Vorstellung  pflegt  der  Atem  durch  den 
Mund  ein-  und  auszugehen.  So  wird  gelegent- 
lich auch  gesagt,  daß  die  Winde  aus  dem 
Munde  des  Gottes  kommen.  Z.  B.  in  einem 
Lied  an  Amon:  'Du  bist  herrlich  an  Erschei- 
nung mit  den  vier  Winden  des  Himmels;  sie 
gehen,  wie  man  sagt,  aus  dem  Munde  seiner 
Majestät  hervor,  der  Seele  des  Schow,  der  die 
Winde  lenkt’  {Brugsch,  Große  Oase  16,  35). 
Weit  häufiger  sind  aber  die  Hinweise  darauf, 
daß  der  Wind  aus  der  Nase  des  Gottes  komme, 
wie  ja  nach  orientalischer  Auffassung  im  all- 
gemeinen auch  der  Atem  durch  die  Nase  ein- 
und  ausgeht.  So  sagt  es  ein  Lied  an  den  Son- 
nengott (Oase  Charge,  Neues  Urgötterlied  Z.  26 
nach  eigener  Abschrift),  ebenso  von  Ptah  (Berlin 
Pap.  3048:  6,2)  und  von  Amon-Re  (Karnak, 
ptol.  Inschrift). 

Die  Luft,  die  der  Mensch  atmet,  ist  nach 
ägyptischer  Vorstellung  der  Hauch  der  Götter. 
Der  Atem  der  Götter  ist  die  'Luft  des  Lebens’, 
wie  der  Atem  der  Menschen  oft  bezeichnet 
wird.  Der  König  spendet  diesen  Götterhauch 
als  Atem  für  die  Menschen.  Die  Vorstellung, 
die  hier  nach  Tempelinschriften  griechischer 
Zeit  wiedergegeben  wurde,  ist  offenbar  uralt. 
Von  dem  Hauch  der  Götterneunheit  ist  im 
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Totenbuch  die  Rede  (ed.  Naville  Kap.  110,  Ein- 
leitung 41),  und  der  Hauch  der  Isis  wird  schon 
in  den  Pyramidentexten  erwähnt  ( Spruch  1140  a 
ed.  Sethe). 

C.  Für  den  Toten.  In  einigen  der  eben 
angeführten  Beispiele  wurde  die  Luft  bzw.  der 
Atem  dem  Toten  gegeben.  Auch  in  den  Opfer- 
gebeten werden  Götter  angerufen,  damit  der 
Tote  von  ihnen  Luft  bekomme.  Natürlich  ist 
es  meist  der  Totengott  Osiris,  an  den  man  sich  : 
mit  dieser  Bitte  wendet,  aber  auch  seine  Ne- 
benform Ptah-Sokar-Osiris,  ferner  den  Sonnen- 
gott Re-Haracbte.  Auf  einer  Totenfigur  lautet 
das  Gebet:  '0  Herr  des  Friedhofs,  gib  mir 
Luft!  0 Osiris,  gib  Nordwind!’  (Leiden  P 66.) 

D.  Besondere  Windgötter.  Die  ägypti- 
schen Texte  haben  auch  für  die  einzelnen 
Winde  den  Schritt  getan,  den  sie  bei  anderen 
Gegenständen  und  Ereignissen  der  Natur  voll- 
zogen haben:  daß  sie  sich  nämlich  diese  per-  < 
sonifiziert  vorstellten  und  ihnen  eine  bestimmte 
Gestalt  gaben.  Eine  solche  Auffassung  liegt 
schon  nahe  in  einer  Stelle  des  Totenbuches,  an 
der  der  Verstorbene  sagt:  'Ich  bin  wie  Re,  ich 
erteile  schriftliche  Befehle  diesen  Winden,  die 
mächtiger  sind  als  der  Doppellöwe’  (ed.  Na- 
ville 38  A,  9).  Aber  erst  die  griechische  Zeit 
hat  den  Schritt  in  systematischer  Weise  aus- 
geführt oder  ihn  uns  erst  überliefert,  ln  Den- 
dera  steht  an  der  Decke  von  Saal  A eine  Dar-  ; 
Stellung,  in  der  auf  der  einen  Seite  'der  schöne 
Wind  des  Westens’  und  auf  der  anderen  Seite 
'der  schöne  Wind  des  Südens’,  beide  als  Götter 
abgebildet  sind  ( Brugsch , Thesaurus  1, 16).  Am 
Fenster  der  Nordtreppe  in  Dendera  ist  ein 
Bild  eines  widderköpfigen  Mannes  mit  Feder- 
krone angebracht,  der  seine  geflügelten  Arme 
ausbreitet.  In  der  Beischrift  heißt  er  ' Bild  des 
Schow,  der  alles,  was  da  ist,  mit  seiner  Ge- 
stalt ernährt,  als  schöner  Nordwind;  er  ist  der  . 
Herr  des  Nordwindes,  um  jeden  Mund  zu  be- 
leben’ (. Diimichen , Resultate  46,31;  Bauge- 
schichte 28  f.) 

In  einem  Bilde  aus  der  Zeit  des  Trajan  im 
Tempel  von  Ombos  sind  in  einem  nicht  näher 
festzustellenden  Zusammenhänge  die  vier  Wind- 
götter als  Phantasietiere  dargestellt.  Zwischen 
Sobk  und  Haroeris,  den  Herren  des  Tempels, 
sieht  man  zunächst  Schow  als  knienden  Mann 
mit  ausgebreiteten,  geflügelten  Armen,  in  der 
linken  Hand  ein  Segel  (das  Schriftzeichen  für 
Luft).  Ihn  umgeben  die  vier  Windgötter: 
1.  'Der  den  schönen  Wind  des  Südens  gibt’ 
als  achtköpfiger  Löwe  mit  vier  ausgebreiteten 
Flügelpaaren.  2.  'Der  den  schönen  Wind  des 
Nordens  gibt’  als  doppelköpfige  Kuh,  in  deren 
Nacken  zwei  rückwärtsblickende  Menschen- 
köpfe sitzen.  3.  Ein  Falke  mit  vier  ausgebrei- 
teten Flügelpaaren.  Er  und  das  ganz  zerstörte 
4.  Bild  sind  die  Götter  des  Ost-  bzw.  West- 
windes. In  einer  Begleitinschrift  wird  von  Sobk 
gesagt,  daß  'die  Luft  hervorgeht  aus  seinem 
Munde  und  die  Luft  herausströmt  aus  seiner 
Nase’  {De  Morgan  u.  a. , Korn  Ombos  2,  291 
bis  292,  verglichen  mit  Photographien). 

[Roeder.] 

Windgötter  ('Aveyoi,  Venti).  Die  im  Winde 
wirkenden  Kräfte  sind,  offenbar  infolge  ihrer 
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unmittelbar  zu  bemerkenden  Tätigkeit,  schon 
frühzeitig  als  dämonische  oder  göttliche  Mächte 
aufgefaßt  worden.  Auf  der  Grenze  zwischen 
der  Naturerscheinung  und  göttlicher  Personi- 
fikation stehen  sie  noch  bei  Horn.  Od.  10,  1 ff., 
wo  sie  zunächst  zwar  ganz  in  menschlicher 
Gestalt  auftreten,  dann  aber  von  ihrem  Vater 
und  Herrn  (xagl-gg)  Aiolos  (s.  d.  u.  Aiolia  2) 
mit  Ausnahme  des  Zephyros  (s.  d.)  in  einen 
Lederschlauch  fest  eingebunden  werden,  i'va 
gr\  xi  nocQixnvsvarj  öliyov  rtsg,  was  nur  von  ein- 
geblasener Luft  verstanden  werden  kann.  Die 
gleiche  Auffassung  findet  sich  bei  Vergil  und 
späteren  Dichtern,  wie  o.  Bd.  1,  Sp.  193  ausge- 
führt worden  ist.  Sonst  treten  sie  uns  bei  Ho- 
mer bereits  völlig  personifiziert  entgegen,  ob- 
wohl er  in  der  Ilias  nur  Boreas  und  Zephyros 
(s.  d.),  in  der  Odyssee  einmal  Euros  und  Notos 
(s.  d.)  mit  selbständigen  Namen  nennt.  Sie 
erhalten  Opfer  {isga  jc oäd)  und  Weinspenden, 
nehmen  aber  an  den  Hekatomben,  die  den 
übrigen  Göttern  dargebracht  werden,  nicht  teil 
(II.  23,  194 ff.),  was  jedenfalls  auf  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  luftartigen  Totengeistern  und 
zur  Unterwelt  beruht;  vgl.  Roscher  o.  Bd.  1, 
Sp.  2373  f.  Sind  doch  auch  ihre  weiblichen  Ge- 
genbilder, die  Harpyien,  welche  den  %-vsllai 
geradezu  gleichgesetzt  werden  ( Rom . Od.  20, 
66  u.  77),  sowohl  Sturm-  als  Todesgöttinnen  (o. 
Bd.  1,  Sp.  1844).  Diese  hat  man  sich  nun  sicher 
ursprünglich  geiergestaltig  vorgestellt  {Roscher, 
Das  v.  d.  Kynanthropie  handelnde  Fragrn.  des 
Mar  cell.  v.  Side,  Anhang  I u.  Nachträge),  und 
zwar  glaubte  man  sie  besonders  im  Regensturm 
des  Südwindes  wirksam,  der  bezeichnender- 
weise in  Italien  den  Namen  Volturius  (Geier- 
wind) führt,  während  der  den  Himmel  reini- 
gende Nordwind  Aquilo  (Adlerwind)  heißt  {Ro- 
scher a.  a.  O.  S.  82  ff.).  So  darf  man  — minde- 
stens in  Italien  — auch  für  die  Windgötter 
als  Übergangsform  zwischen  der  Naturerschei- 
nung und  der  späteren  geflügelten  Menschen- 
gestalt (s.  o.  Bd.  1,  Sp.  807  ff.;  Bd.  3,  Sp.  470 
und  Zephyros)  auf  der  Stufe  des  Dämonenglau- 
bens ihre  Verkörperung  in  gewaltigen  Raub- 
vögeln voraussetzen. 

In  Griechenland  deuten  freilich  die  aus  der 
Verbindung  von  Windgöttern  mit  Harpyien 
(s.  d.)  und  der  ihnen  wesensverwandten  Erinys 
hervorgehenden  windschnellen  Rosse  des  Achil- 
leus, der  Dioskuren,  des  Ares  und  des  Erech- 
theus,  sowie  des  Rosses  Areion  (o.  Bd.  1,  Sp. 
476.  801.  1834;  Bd.  3,  Sp.  2385  und  Zephyros) 
auf  einstige  Roßgestalt,  für  die  auch  die  Deu- 
tung des  häufig  Roßgestalt  annehmenden  Po- 
seidon als  Sturmgott  (o.  Bd.  3,  Sp.  2802  ff.)  an- 
geführt werden  kann.  Eine  Befruchtung  durch 
die  Kraft  des  Windes  war  jedoch  hier  gerade 
in  Rücksicht  auf  die  Geier  Volksüberzeugung 
) {Roscher  a.  a.  0.  S.  68  f.),  die  sich  später  wohl 
auf  diejenige  der  Stuten  übertragen  ließ,  nicht 
aber  im  Gegensatz  zur  sinnlichen  Wahrneh- 
mung bei  diesen  entstehen  konnte.  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  der  Befruchtung  von  Wach- 
teln und  Bergschildkröten  durch  die  Winde 
{Schol.  Nik.  Al.  560)  und  mit  deren  zeugungs- 
kräftigem Einfluß  auf  alles  Lebende  überhaupt 
{Geopon.  9,  3,  S.  573);  vgl.  Roscher,  Hermes  d. 


Neu  erschien: 

UNTERSUCHUNGEN  zur  CHRONO- 
LOGIE DER  ERSTEN  PTOLEMÄER 
AUF  GRUND  DER  PAPYRI 

Von  Privatdozent  Dr.  E.  M e y e r 

(2.  Beiheft  z.  Archiv  f.  Papyrusforschung.)  Geh.  M,  6 — 

Auf  Grund  des  gesamten  in  den  Papyri  enthaltenen  Materiales  gelingt  es  dem 
. Verfasser  nicht  nur  den  Gang  des  makedonisch-ägyptischen  Doppelkalenders 
für  das  gesamte  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  von  ca.  265  an  mit  einer  durchgehenden 
Genauigkeit  von  1-2  Tagen  mit  Sicherheit  herzustellen,  sondern  auch  die  Frage 
nadi  dem  Wesen  der  verschiedenen  Jahrrechnungen  im  ptolemäischen  Ägypten 
aus  dem  Reich  der  Hypothesen  herauszuheben  und  sicher  zu  entscheiden. 


VON  DEN 

URSACHEN  DER  GRÖSSE  ROMS 

Von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  R.  H e i n z e 

(Gewalten  und  Gestalten  Bd.  2.)  Kart.  M.  1.80 

Die  Rede  versucht  das  alte  Problem,  das  die  Größe  Roms  Historikern  und  Ge- 
schichtsphilosophen gestellt  hat,  auf  neuem  Wege  zu  lösen,  indem  sie  als  den 
entscheidenden  Faktor  nicht  die  Gunst  der  Umstände  oder  bestimmter^  politischer 
Institutionen,  sondern  die  seelische  Struktur  des  römischen  Volkes  erweist.  E.  Sprangers 
Theorie  der  „Lebensformen“  ist  damit  auch  für  die  Geschichtstatsachen  fruchtbar 
geworden.  Bisher  nur  im  Universitätsbericht  gedruckt,  erscheint  die  Rede  hier  in 
fast  unverändertem  neuem  Abdruck. 


In  3.  Auflage  liegt  vor: 

ANTIKE  TECHNIK 

Sieben  Vorträge.  Von  Geh.  Oberreg.-Rat  Prof.  D.  Dr.  H.  Diels 

Mit  78  Abb.,  18  Tafeln  und  1 Titelbild.  Geb.  M.  9.— 

In  meisterhafter  Weise  und  mit  erstaunlicher  Beherrschung  auch  abgelegener 
kulturgeschichtlicher  Gebiete  aller  Zeiten,  zugleich  in  ausgeprägt  praktischem 
Sinn,  der  darauf  bedacht  ist,  die  betreffenden  Aufgaben  experimentell  zu  prüfen  und 
ihre  Lösung  lebendig  vor  Augen  zu  stellen,  hat  Diels  es  verstanden,  ein  Stüde 
großer  Vergangenheit  wieder  zu  erschließen.  (Neue  Jahrbücher.) 
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In  Neuauflage  Hegen  von 

DIE  ORIENTALISCHEN  LITERATUREN 

MIT  EINLEITUNG:  DIE  ANFÄNGE  DER  LITERATUR 
UND  DIE  LITERATUR  DER  PRIMITIVEN  VÖLKER. 

2.  Abdr.  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  brsg.  von  Prof.  Dr.  P.  Hinneberg.  Teil  I,  Abt.  VII). 
[X  u.  469  S.]  In  Halbleinen  geb.  M.  18. — 
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Einleitung: 

Die  Anfänge  der  Literatur  und  die  Lite- 
ratur der  primitiven  Völker.  Von  E. 

Schmidt. 

I.  Die  ägyptische  Literatur.  Von  A.  Errnan. 

II.  Die  westasiatischen  Literaturen. 

A.  Die  semitischen  Literaturen: 

Die  babylonisch-assyrische  Literatur. 

Von  C.  Besold. 

Die  israelitische  Literatur.  Von  H. 

Gunkel. 

Die  aramäische  Literatur.  Von  Th. 

Nöldeke.  “ 

Die  äthiopische  Literatur.  Von  Th. 
Nöldeke. 


Die  arabische  Literatur:  Von  M.  J- 

de  Goeje. 

B.  Die  indo-iranischen  Literaturen: 
Die  indische  Literatur.  Von  R.  Pischel. 
Die  altpers.  Literatur.  Von  IC.  Geldner. 
Die  mittelpers.  Literatur.  Von  P.Horn. 
Die  neupersische  Literatur.  V.  P.  Horn. 

C.  Die  türkische  Literatur.  Von  P.Horn. 

D.  Die  armenische  Literatur.  Von  F. 

N.  Finck. 

E.  Die  georginische  Literatur,  Von 

F.  N.  Finck. 

III.  Die  ostasiatischen  Literaturen: 

Die  chinesische  Literatur.  Von  W-Grube. 
Die  japanische  Literatur.  Von  K.  Florenz. 


So  bildet  dieser  Band  durch  die  Klarheit  u.  Übersichtlichkeit  der  Anlage,  Knapp- 
heit der  Darstellung,  Schönheit  der  Sprache  ein  in  hohem  Grade  geeignetes 
Hilfsmittel  zur  Einführung  in  das  Schrifttum  der  östlichen  Völker.  (Leipz.  Ztg.) 


DIE  GRIECHISCHE  UND  LATEINISCHE 
LITERATUR  UND  SPRACHE 

3.,  stark  verbesserte  u.  vermehrte  Aufl.  2.  Abdruck.  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  hrsg.  von 
Dr.  P.  Hinneberg.  Teil  I,  Abt.  VIII.)  [VIII  u.  582  S.]  In  Halbleinen  geb.  M.  22.- 
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I.  Die  griechische  Literatur  und  Sprache. 
Die  griechische  Literatur  des  Altertums. 

Von  U.  von  Wilamowitz-Moellendorff. 
Die  griechische  Literatur  des  Mittelalters. 

Von  K.  Kr urnbacher. 

Die  griechische  Sprache.  Von  J.  Wacker  - 

nagel. 


B 

II. 


E 


H 


R S I 

Die  lateinische  Literatur  und  Sprache. 
Die  römische  Literatur  des  Altertums. 

Von  Fr.  Leo. 

Die  lateinische  Literatur  im  Übergang 
vom  Altertum  zum  Mittelalter.  Von 

E.  Norden. 

Die  lateinische  Sprache.  Von  F.  Skutsch. 


Dieser  Band  bietet  dem  Kenner  eine  Reihe  auserlesener  Genüsse. . . Durch 
ein  Tor  voll  Pracht  und  Glanz  treten  wir  unter  von  Wilamowitz’  Führung 
in  die  Hallen  unvergänglicher  klassischer  Schönheit,  hier  funkelt  und  blitzt  es 
von  Geist  und  Redekunst.  . . In  Leos  „Römischer  Literatur“  und  Nordens 
„Lateinischer  Literatur“  ziehen  glänzende  Bilder  an  unserem  Auge  vorüber. . .“ 
Skutsch’  „Lateinische  Sprache“  zeichnet  sich  durch  eine  überaus  klare  Disposi- 
tion und  treffend  gewählte  Beispiele  aus.  (Deutsches  Philologenblatt.) 

Vollsiänd.  Verzeichnis  der  Kultur  der  Gegenwart  kostenlos  u.  portofrei  vom  Verlag  erhältlidi 
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IM  VEREIN  MIT  TH.  BIRT (f),  L.BLOCH (f),  W.BUBBE,  J.B. CARTER,  O.CRUSIÜS  (f ),  F.  CUMONT, 
F.  DENEKEN,  L.  DEUBNER,  F.  DORNSEIFF,  R.  ENGELMANN  (f),  E.  FEHRLE,  E FIESEL, 
A.FURTWlNGLER(t),  O.GRUPPE(f),  O.HÜFER(-j-),  J.ILBERG(f),  O.IMMISCH,  A.  JEREMIAS, 

O.  JESSEN,  J.B.KEUNE,  J.  KLEE,  C.  F.  LEHMANN -HAUPT,  MAX.  MATER,  ED.  MEYER (f), 
K.  ORINSKT,  W.  OTTO,  W.  PAULI  (f),  R.  PETER  (f),  F,  PFISTER,  K.  PREISEND ANZ, 
APREÜNER(t),  G.ROEDER,  B. SAUER (f),  J. SCHMIDT (f),  TH. SCHREIBER (f),  K.SEELIGER, 
H.STEUDINGH),  L.v.SYBEL(f),  E. THRÄMER (f),  K TÜMPEL (f),  O.WASER,  0. WEINREICH, 

P.  WEIZSÄCKER»  L.  WENIGER,  G.WISSOWA(f),  E.WÖRNER  (t),R.WÜNSCH(t),K.ZIEGLERU.A. 

HEB AU 8GEGEBEN  VON 

W.  H.  ROSCHER (f) 


MIT  ZAHLREICHEN  ABBILDUNGEN 

* jftj  EINHUNDERTSTE  UND  EINHUNDE RTUNDERSTE  LIEFERUNG 
WIND  GÖTTER  - ZEUS  (MYTHOL.) 

UNTER  REDAKTION  VON  K.  ZIEGLER 

AUSGEGEBEN  AM  6.  SEPTEMBER  1934 
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Verzeichnis  der  Abbildungen 

in  der  einbundertsten  und  einhundertundersten  Lieferung. 

Windgötter  ~ Zeus  (mythol.) 

Z&grens.  Ji 

1 Peraephi.fl  j bei  der  Pflege  des  kleinen  Jakchos,  rechts  Eros  und  Hermes  (nach 

Ann.  d.  !.  1 S »*> 5 , tav.  E) Sp.  637 

2 i'i  ljfi  > öpfchen  hinten  in  einem  Kalbskopf  endigend  (nach  Arch.  Zeitg.  1861, 

Tut  33 * 638 

Zauberstab.  < ■ ■ '•  ! % iiA 

r Amulett  aus  Ostia  (nach  Not.  degli  scavi  14  [1917],  326) „ 546/646 

2)  Kr.aar  ans  Dresden  nach  einem  Klischee  des  archäolog.  Seminars  in  Berlin)..  „ 649/660 
Lekytaos  aus  Jena  (nach  einer  Photographie  der  archäolog.  Anstalt  in  Jena).  . „ 668 


Neuere  religionswissen  schuf ilidie  Bücher 

aus  dem  Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 

Sternglaube  und  Sterndeutung 

Die  Geschichte  und  das  Wesen  der  Astrologie 

Unter  Mitwirkung  von  Carl  Bezold  dargestellt  von  Franz  Boll 
Nach  der  Verfasser  Tod  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  W.  Gundel 

4.  Aufl.  Mit  7 Abb.  im  Text  und  49  Abb.  auf  24  Tafeln  sowie  einer  Sternkarte 
Geh.  JUl  11.-,  geb.  3Ut  13.60 

Griechische  und  römische  Religion 

Von  Prof.  S.  Wide  u.  Prof.  Dr.  M.  P.  Nilsson 

((Anke-Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissensdi.  Bd.  II,  Heft  4 ) Kar t.JUt  440 

Die  Zahlenmystik 
hei  Philon  von  Alexandreia 

V on  Dr.  K.  S t a e h I e.  Geh.  JUl  5.— 

Das  Alphabet  in  Mystik  und  Magie 

Von  Prof.  Dr.  Fr.  Dornseiff 
2.  Auflage 

(Stoicheia  Heft  VII.)  Geh.  JUl  8.—,  geb.  MJl  IO.— 

Astrologie  und  Universalgeschichte 

Studien  und  Interpretationen  zu  den 
Dionysiaka  des  Nonnos  von  Panopolis 
VonDr.  V.  Ste  ge  m ann 

. !i>  einer  Sicrnkarte.  (Stoicheia  Heft  IX.)  Geh.  JlJl  16— , geb.  JUl  18.— 
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Windgötter 
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Windgötter 

Windgott  S.  54  ff.  Die  Abstammungs-  und  son- 
stigen Sagen  sind  unter  den  bereits  angeführ- 
ten Namen  der  einzelnen  Windgötter,  sowie 
unter  Astraios  1 und  Eos,  o.  Bd.  1,  Sp.  1255, 
behandelt.  Wie  alles  andere  Schlimme  gelten 
auch  die  verderblichen  Winde  als  Söhne  des 
Typhoeus  ( Hes . tlieog.  869  ff.),  Typhös  oder  Ty- 
phon, dem  dann  ihre  Gestalt  angeglichen  wird 
(s.  Typhon  und  o.  Bd.  1,  Sp.  805). 

Kultus.  Die  Formen  der  den  Windgöttern  n 
erwiesenen  Verehrung  sind  aus  ihrer  nahen 
Beziehung  zu  den  luftartigen  Totenseelen  her- 
vorgegangen, die  sie  beim  Ausscheiden  aus  dem 
Körper  entführen  (Roscher,  Hermes  d.  Windgott 
S.  54  ff.).  In  der  Urzeit  erhielten  sie  Menschen- 
opfer, wie  aus  den  Sagen  hervorgeht,  nach 
denen  die  Griechen  vor  ihrer  Abfahrt  in  Aulis 
und  vor  ihrer  Rückkehr  nach  Troja  solche  dar- 
brachten (Verg.  Aen.  2, 116  ff.),  und  Menelaos  zur 
Erzielung  günstigen  Fahrwindes  in  Ägypten  2' 
zwei  Kinder  schlachtete  (tvrogä  aqua  inoigas, 
Herodot  2,  119);  vgl.  o.  Bd.  1,  Sp.  2505.  Stengel 
im  Hermes  16  (1881),  346  ff.  35  (1900),  634,  so- 
wie die  Selbstopferung  des  Königs  Chaon  in 
einem  Seesturm,  o.  Bd.  1,  Sp.  871.  Irgendeine 
Andeutung  dieses  furchtbaren  Opferbrauches 
hatte  sich  später  noch  in  Titane  bei  Sekyon 
erhalten,  wo  alljährlich  in  einer  Nacht  ein 
Priester  den  Winden  auf  einem  Altar  zunächst 
offenbar  in  der  bei  anderen  Göttern  gewohnten  3 
Weise  opferte,  daneben  aber  zur  Besänftigung 
ihrer  Wildheit  geheimnisvolle  und  abscheuliche 
Opferbräuche  in  vier  Gruben  vornahm  (Sqü  dl 
xal  dlXa  txnOfjgrjTcc  ig  ßod'govg  rt acccQocg,  Paus. 

2,  12,  1);  wenn  hier  die  Menschenopfer  für  die 
vier  Hauptwinde  auch  selbstverständlich  durch 
die  von  Tieren  ersetzt  waren,  so  wurden  diese 
jedenfalls  doch  noch  irgendwie  als  Vertreter 
von  Menschen  gekennzeichnet.  Auf  das  Alter 
des  Brauches  deutet  der  Umstand,  daß  er  dazu  4 
'von  Medeia  verfaßte’  Beschwörungen  sang, 
wie  die  hierin  den  griechischen  Brauch  nach- 
ahmenden persischen  Priester  den  Wind  unter 
Darbringung  von  Opfern  durch  Zaubergesänge 
zu  beschwören  suchten  (Herodot.  7,  191).  Nach 
Thrakien  wird,  um  es  als  Heimat  der  Winde 
zu  kennzeichnen,  ein  ßo&gog  verlegt,  aus  dem 
diese  hervorwehen  sollen  (Hionysoplianes  in  d. 
Schot,  z.  Apoll.  Rhod.  1,826).  In  Athen  brachte  man 
dem  Sturmgott  Tvqmg  ein  schwarzes  Lamm  dar  ; 
(Aristo ph.  ran.  847  u.  Schot.) ; vgl.  das  Opfer 
eines  schwarzen  Schafes  für  Hiems  (Verg.  Aen. 

3,  120  u.  Serv.),  sowie  die  Opfer  der  Tempesta- 
tes  (s.  d.).  Dem  Libs  vergrub  man  in  Methana 
einen  bei  einem  Windzauber  benutzten  Hahn 
(Paus.  2,  34,  2;  vgl.  0.  Bd.  1,  Sp.  630),  der  offen- 
bar nur  deshalb  weiße  Flügel  haben  mußte, 
weil  der  Libs  (s.  d.)  selbst  den  Beinamen  leu- 
conotos  führte  und  für  günstig  galt,  wie  die 
felices  Zephyri  ein  weißes  Schaf  erhielten  (Verg.  e 
Aen.  3,  120).  Auf  dem  Taygetos  verbrannte  man 
den  Winden  ein  Pferd  und  streute  seine  Asche 
in  die  Luft  (Festus  b.  v.  Octoher  equus,  S.  181 
Müller ),  wie  auch  die  den  Heroen  dargebrach- 
ten Opfer  nicht  gegessen  wurden  (Bd.  1,  Sp. 
2504  u.  2506);  dasselbe  war  wohl  mit  dem  Opfer 
eines  zur  Arbeit  nicht  benutzten  heiligen  Wind- 
esels (livog  dvsgcoTag , Hesych.  s.  v.  d.vtgtnxag) 

Eoschke,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 


zu  Tarent  der  Fall.  Endlich  mußten  sich  auch 
die  Windgötter  mit  einem  Kuchen  begnügen, 
der  aber  in  Erinnerung  an  seine  einstige  Be- 
deutung einen  oder  auch  (zum  Ersatz  von  zwölf 
Opfern)  zwölf  Näbel  erhielt  (C.  1.  Gr.  523,  19  = 
C.  I.  A.  3,  77,  19;  vgl.  Matron  bei  Athen.  4, 13, 
S.  134  e).  Nach  einem  vor  der  Schlacht  bei  Ar- 
temision erhaltenen  Orakel  stifteten  die  Del- 
phier  in  oder  bei  dem  heiligen  Haine  der  0vla, 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  den  avtgo g laiXa.ni 
ftvcov  Homers  (Od.  12,400;  vgl.  408),  zur  Ver- 
sühnung der  Winde  einen  Altar  und  forderten 
auch  die  übrigen  Griechen  dazu  auf  (Herodot. 
7,  178.  Clem.  Alex.  Str.  6,  3,  S.  753  Potter),  was 
in  Athen  offenbar  auf  Betreiben  des  Themi- 
stokles  durch  Errichtung  eines  Heiligtums  des 
Boreas  am  Ilissos  geschah  (0.  Bd.  1,  Sp.  814), 
so  daß  man  später  behaupten  konnte,  er  habe 
die  Verehrung  der  Winde  daselbst  eingeführt 
(Ael.  de  nat.  anim.  7,  27).  Die  übrigen  Kultstät- 
ten des  Boreas  hat  Rapp,  o.  Bd.  1,  Sp.  814,  be- 
sprochen. Die  Windgötter  wurden  aber  auch 
in  ihrer  Gesamtheit  zu  Athen  verehrt  (Prokl. 
z.  Plat.  Tim.  2,  65  F,  S.  213  Diehl;  C.I.  Gr.  a, 

a.  0.),  und  außerdem  hatte  Zephyros  daselbst 
einen  Altar  in  der  Nähe  des  Heiligtums  der 
Phytaliden  (Pflanzer),  wo  man  ihn  wahrschein- 
lich wegen  seines  günstigen  Einflusses  auf  das 
Wetterund  den  Pflanzenwuchs  (Hom.  Od.  7, 119. 
Bakchyl.  frg.  49  Bgk.  Verg.  Georg.  1,  44  u.  Serv.) 
anzurufen  pflegte.  Wenn  man  die  attischen 
Tritopatores  (s.  d.)  als  avspoi  oder  dsonoxai 
avlpcov  bezeichnete  und  zu  ihnen  bei  Eheschlie- 
ßungen behufs  Kindererzeugung  betete,  so  ge- 
schah dies  deshalb,  weil  sie  luftartig  vorge- 
stellte Ahnenseelen  sind,  die  im  Winde  ihren 
Sitz  haben  (Rohde,  Psyche 1 S.  226  f.).  Aus  der 
gleichen  Anschauung  ist  es  zu  erklären , daß 
nach  der  Sage  von  Ikonion  die  Beseelung  der 
von  Prometheus  und  Athene  gebildeten  Men- 
schen durch  die  Winde  erfolgt  (0.  Bd.  3,  Sp.  3046). 

Sonst  werden  Windopfer  für  Ivoroneia  (Paus. 
9,  34,  3)  und  Kleonai  (Senec.  nat.  quaest.  4,  6,  2 ; 
vgl.  Plut.  qu.  con.  7,  2,  2)  bezeugt.  Hier  schlach- 
teten ihnen  die  Hagelwächter  (%ula£oqvlaxeg) 
einen  pullus,  unter  dem  wahrscheinlich  ein 
junger  Hahn  zu  verstehen  ist  (Stengel  im  Her- 
mes 35  [1900],  633).  Zu  Bathos  bei  Megalopolis 
in  Arkadien  wurde  den  Sturmwinden  (frvsllai, 
1 Paus.  8,  29, 1)  neben  Blitz  und  Donner  geopfert. 
Wegen  ihrer  die  Luft  von  schädlichen  Keimen 
reinigenden  Kraft  waren  ihnen  Altäre  im  Be- 
zirk von  Küstendil  in  Bulgarien  und  in  Delos 
geweiht,  wo  sie  die  Beinamen  acoxfigig  und 
anaalxaxoi  trugen;  s.  0.  Bd.  4,  Sp.  1249.  End- 
lich führt  Xenoph.  Anab.  4,  5,  4 ein  Opfer  für 
die  Winde  an  (xä  <xvl/ig>  aquyiafexai).  Augu- 
stus  opferte  beim  Aulbruch  gegen  die  Flotte 
des  Sex.  Pompejus  ävtgoig  svdioig  xal  aoqu- 
Xsiq  HoasidöbvL  xal  axvgovi  &aXdaag  (Appian. 

b.  c.  6,  98),  Gottheiten,  die  auch  zu  Antium  drei 
Altäre  hatten  und  zusammen  verehrt  waren 
(C.  I.  L.  10,  6642  ff.).  Mehr  Belege  für  Verehrung 
der  Winde  bei  den  Römern  s.  in  den  Artikeln 
Tempestates  und  Venti.  Eine  den  Winden  ge- 
widmete griechische  Inschrift  ist  zu  Pergamon 
gefunden  worden  (Dörpfeld  u.  Hepding  in  d. 
Ath.  Mitt.  1910,  4,  S.  457). 
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Windbeschwörung  übte  das  attische  Priester- 
geschlecht der  Heudanemoi  (Windeinschläferer) 
aus;  ihnen  stehen  die  korinthischen  Anemo- 
koitai  nahe,  deren  Name  die  gleiche  Bedeu- 
tung hat  (o.  Bd.  1,  Sp.  2654).  Ebenso  sollte  in 
Akragas  Empedokles  bei  zu  heftigem  Wehen 
der  Etesien  auf  den  Berggipfeln  oder  rings  um 
die  Stadt  Eselshäute,  offenbar  in  Form  von 
Schläuchen,  ausgespannt  haben,  um  die  Winde 
einzufangen  ( Diog . Laert.  8,2,60;  vgl.  Suid.  s. 
Efi:rsdox4j)g.  Roscher,  Herrn,  d.  TV.  S.  73.  M.  P. 
Nilsson,  Gr.  Feste  S.  6).  Die  Tätigkeit  der  /cda- 
ÜocpvXaxss  in  Kleonai  (s.  o.)  ist  gleichfalls  hier- 
her zu  ziehen,  und  der  altattische  Heros  He- 
sychos  (s.  d.),  dessen  Altar  auf  dem  Areopag 
am  xacya  der  Eumeniden  stand,  wird  als  Ver- 
treter der  milden  Winde  gedeutet  (o.  Bd.  3, 
Sp.  2794),  so  daß  auch  die  ' H6v%Löai  als  Wind- 
beschwörer zu  gelten  haben  (o.  Bd.  1,  Sp.2663). 
An  Stelle  antiker  Windgötter  erscheint  in  christ- 
licher Zeit  der  heilige  Michael  ( E . Maaß,  Bo- 
reas und  Michael,  Wiener  Jahreshefte  13  [1910], 
S.  117  ff.). 

Kunst.  Die  Kunst  bildet  die  Winde  geflü- 
gelt, wie  sie  auch  die  Dichter  schildern  ( Ovid . 
met.  1,264.  Stat.  Tlieh.  7,35),  und  zwar  sitzen 
die  Flügel  gewöhnlich  an  den  Schultern  (o. 
Bd.  1,  Sp.  807  ff.  1419.  Bd.  3,  Sp.  470;  rf.  Gefäß 
bei  Laborde,  Coli.  d.  vas.  gr.  2,  Suppl.  Taf.  6, 
bei  Reinach,  Rep.  2,248,3),  seltener  an  den 
Schläfen  ( Philostr . im.  1,24  u.  unten),  an  Kopf 
und  Schultern  (Relief  Colonna,  s.  unten)  oder 
auch  an  Schultern  und  Füßen  (o.  Bd.  1,  Sp.  806). 
Die  Kleidung  ist  meist  leicht  und  vom  Winde 
aufgebauscht.  Acht  an  den  Schultern  geflügelte 
Windgötter  sind  an  dem  um  die  Mitte  des 
1.  Jahrh.  v.  Chr.  von  Andronikos  aus  Kyrrhos 
erbauten  sog.  Turm  der  Winde  zu  Athen  dar- 
gestellt (Brunn- Bruckmann , Denhn.  Taf.  30. 
Baumeister,  Denkm.  3,  2113,  Fig.  2366.  Reinach, 
Rep.  d.  rel.  1,  57).  Boreas  (Nord)  spannt  mit  der 
L.  das  Gewand  segelartig  aus,  in  der  erhobe- 
nen R.  hält  er  ein  Muschelhorn;  Kaikias  (Nord- 
west) schüttet  aus  einem  Schild  Hagelkörner 
herab;  Apeliotes  (Ost)  trägt  in  dem  Gewand- 
bausch Ähren  und  Obst;  Euros  (Südost)  zieht 
das  Gewand  fest  um  sich,  während  Notos  (Siid) 
aus  einem  Gefäß  Wasser  ausgießt;  Labs  (Süd- 
west) hält  das  acpluGrov  (aplustre)  eines  Schiffs 
in  den  Händen;  Zephyros  (West)  trägt  Blumen 
in  seinem  Schurz;  Skiron,  dem  alle  übrigen  in 
der  ganzen  Haltung  und  Auffassung  sehr  ähn- 
lich sind,  ist  o.  Bd.  4,  Sp.  1013  abgebildet.  Auf 
dem  ersten  Laistrygonenbild  der  vatikanischen 
Odysseelandschaften  ( Helbig , Führer “ 2,  1000, 
S.  164.  W bemann,  Die  ant.  Odysseelandschaften) 
sieht  man  über  den  Schiffen  des  Odysseus  drei 
geflügelte  Windgötter,  die  in  trompetenartige 
Instrumente  stoßen.  Ebenso  ist  ein  solcher  auf 
einem  der  erwähnten  Altäre  zu  Antium  gebil- 
det, während  zwei  solche  auf  einem  Altar  von 
Nemausus  Kopfflügel  haben  (C.  I.  X.  10,  6644. 
12,  3135;  s.  den  Art.  Venti).  Ob  ein  bloßer  Kopf 
m 1 fc,  wie  e3  scheint,  blasenden  Backen  auf  einer 
Canusiner  Va9e  (Heydemann,  1.  Hall.  Winckel- 
mannprogr.  1876:  Zelts  im  Gigantenk.)  als  Wind- 
gott gelten  darf,  ist  zweifelhaft. 

Als  inagötter  werden  aber  vier  Männer- 
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köpfe  auf  einem  Mosaik  des  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
zu  Ostia  gedeutet,  die  neben  den  Köpfen  der 
Provinzen,  Ägypten,  Afrika  und  Spanien  sicht- 
bar sind  (Bull.  d.  comm.  arch.  comun.  di  Roma 
40  [1912],  1—3,  S.  103  ff.  G.  Calza,  Rappr.  di 
prov.  e di  venti  in  un  mos.  di  Ostia)*).  An  einem 
Pbaethonsarkophag  des  Louvre  finden  sich  zwei 
Windgötter  mit  Schulterflügeln  (Clarac  2,  210, 
732.  Reinach,  Rep.  d.  stat.  1,98,2),  während 
auf  demjenigen  von  Tivoli  (Reinach,  Rep.  d. 
rel.  2,  451,  2)  die  vier  Jünglinge,  welche  die 
Sonnenpferde  halten,  vielleicht  mit  Unrecht  als 
solche  aufgefaßt  werden.  Auf  dem  Sark.  oben 
Bd.  3,  Sp.  2197  f.  bezeichnet  G.  Knaack  diesel- 
ben Gestalten  zweifelnd  als  Heliaden.  Auf  einem 
von  Br.  Sauer  (Aus  der  Anomia  S.  96  ff.)  be- 
sprochenen Relief  (Mitt.  d.  athen.  Inst.  7,  Tf.  1) 
eilt  ein  Windgott  der  Eos  voraus  (Sauer  a.  a. 
O.  S.  106).  Ein  Relief  Colonna  aus  der  Mitte 
des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  enthält  zwei  einander  durch 
Hörner  entgegenblasende  Windgötter  mit  Kopf- 
und  Schulterflügeln  (Fr.  Matz,  Arch.  Zeit.  33 
[1876],  S.  18  ff.,  Tf.  4);  zwischen  ihnen  befand 
sich  ein  Mädchen  mit  über  dem  Kopf  bauschen- 
dem Gewände,  das  sicherlich  der  Luftgöttin 
(Avqcc)  auf  dem  Phaethonbecher  o.Bd.  3,  Sp.2196 
und  noch  mehr  der  Personifikation  der  Luft 
auf  dem  Relief  der  Ara  Pacis  (Arch.  Jahrb.  11 
1 1896],  90,  Fig.  3.  Reinach,  Rep.  d.  rel.  1,  236,  1) 
nahe  verwandt  ist.  Ein  scheinbar  ungeflügelter 
jugendlicher,  nackter  Windgott  mit  fliegendem 
Haar,  der  in  ein  gerades  Horn  bläst,  steht  ne- 
ben dem  liegenden  Okeanos  auf  der  Seiten- 
fläche eines  Endymionsark.  der  Villa  Doria- 
Pamfili  (Robert,  Sark.  3,  1,  20.  77.  Reinach,  Rep. 
d.  rel.  3,  243).  Ganz  ähnlich  ist  der  neben  dem 
Sonnenwagen  einhereilende  Windgott  auf  einem 
kapitolinischen  Prometheussark.  (Müller -Wie- 
selet', Denkm.  2,  65,  838  a.  Reinach,  Rep.  d.  rel. 
3,199;  o.  Bd.  3,  Sp.  3106),  während  auf  einem 
solchen  in  Neapel  der  Windgott  Schulterflügel 
hat  (Gerhard,  Ant.  Bildw.  Tf.  61.  Reinach  3, 
81,  2).  Dann  findet  sich  im  Mus.  Olivieri  zu 
Pesaro  eine  Marmorscheibe  mit  der  Darstellung 
des  Himmelsgewölbes  und  zwölf  inschriftlich 
bezeichneten  Winden  (Bormann,  Arch,  Zeit.  33 
[1876],  S.  60).  Aus  der  kurzen  Erwähnung  geht 
jedoch  nicht  hervor,  ob  die  Winde  bildlich 
dargestellt  sind.  Zwei  die  Muscheltrompete  bla- 
sende Windgötter  über  den  kapitolinischen  Gott- 
heiten sieht  man  auf  einer  Tonlampe  (Bartoli, 
Lucern.  2,  9.  E.  Schulze,  Arch.  Zeit.  30  [1873], 
S.  8).  Dagegen  ist  die  Deutung  einer  Figur  am 
Nordfries  des  Schatzhauses  der  Siphnier  (Kni- 
dier)  zu  Delphi  als  Aiolos  mit  dem  Windschlauch 
wenig  glaubhaft  (Homolle  nach  Reinach,  Rep. 
d,  rel.  1, 130, 1). 

Zu  dem  Artikel  Aurai,  o.  Bd.  1,  Sp.  734,  ist 
außer  den  bereits  hier  angeführten  Reliefs  ein 
solches  mit  zwei  geflügelten  Mädchen,  die 
Wasserurnen  auf  den  Schultern  tragen,  hinzu- 
zufügen. Es  stammt  vom  Grabmal  der  Fero- 
nienses  Aquatores  aus  der  Nähe  von  Aquileja; 
die  Gestalten  gehen  auf  Originale  des  4.  Jahrh. 
v.  Chr.  zurück  (E.  Maionica  in  d.  Festschr.  f. 

*)  [Zweifellos  sind  Windgötter  die  vier  Männerköpfe 
in  den  Ecken  des  Phanea-Reliefs  von  Modena  s.  o.  Bd.  5, 
Sp.  1536.  Ziegler.] 
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0.  Benndorf,  Wien  1898).  Vielleicht  sind  auch 
die  auf  Schwänen  sitzenden  beiden  Mädchen 
auf  dem  Wandgemälde  der  Roma  (o.  Bd.  4, 
Sp.  160,  Fig.  19)  als  Aurae  anzusprechen.  Ja,  es 
werden  Aurae  velificantes  sua  veste  bereits  un- 
ter den  Werken  des  Praxiteles  aufgeführt  (Plin. 
n.  h.  36,  29),  und  die  novricc g Avqcc  erscheint 
schon  bei  Eurip.  Hec.  444  fast  ganz  personi- 
fiziert. Schwerlich  sind  dagegen  in  zwei  neben 
Zeus  stehenden  Mädchen,  die  ihre  Mäntel  em- 
porheben, auf  einem  Gemälde  in  Pompeji  ( Hel- 
big , Wandgem.  103)  mit  Stephani  Aurae  zu  er- 
kennen. [Steuding.] 

Wochengöttersteine.  Dieselben  bildeten 
wahrscheinlich  alle  das  mittlere  Glied,  den 
Zwischensockel,  der  Jupitergigantensäulen,  zwi- 
schen den  Viergöttersteinen  (s.  d.  Art.)  und  der 
Säule,  auf  welcher  die  Gruppe  des  Jupiter  mit 
dem  Giganten  stand.  Doch  sind  auf  diesem 
Zwischensockel  öfters  auch  andere  Gottheiten 
angebracht.  Von  Haug  (Westd.  Zeitschr.  9,  1890) 
sind  17  Wochengöttersteine  aufgeführt  und  be- 
schrieben, dazu  sind  seitdem  noch  vier  be- 
kannt geworden.  Dieselben  sind  geschmückt 
mit  den  Reliefbildern  der  sieben  Planeten- 
götter (vgl.  d.  Art.)  in  etwas  kleinerem  Maß- 
stab als  die  Bilder  der  Viergöttersteine. 

Die  siebentägige  Woche,  eine  ohne  Rück- 
sicht auf  das  Sonnenjahr  und  seine  Monate  un- 
unterbrochen fortlaufende  Zeitrechnung,  stammt 
wohl  schon  aus  grauer  Vorzeit  und  kam  aus 
Babylonien  zu  den  Israeliten,  bei  denen  über- 
haupt die  Siebenzahl  für  heilig  galt  (vgl.  Ex- 
odus 20,  8—11.  Levit.  23,  5 f.  15f.  34  u.  25,1  ff.). 
Seit  Alexander  d.  Gr.  kam  sie  unter  dem  Na- 
men Hebdomas  nach  Ägypten  und  ins  Abend- 
land. Hier  fand  sie  dann  mit  dem  Christen- 
tum allgemeine  Verbreitung,  auch  in  die  'neue 
Welt’.  Der  Anfang  der  Woche  war  schon  im 
mosaischen  Dekalog  so  bestimmt,  daß  der  Sabbat 
die  Woche  beschloß,  indem  es  hieß:  sechs  Tage 
Arbeit  und  dann  der  Sabbat  (Samstag)  als 
Ruhetag.  Außer  diesem  hatten  die  anderen 
Wochentage  keine  besonderen  Namen;  die  Fest- 
tage wurden  nach  den  Monatstagen  bestimmt. 
Dies  wurde  verändert  durch  die  chaldäische 
Astrologie,  welche  besonders  in  Ägypten 
festen  Fuß  faßte  und  die  Wochentage  nach 
den  'Planeten’  benannte.  Näheres  hierüber 
findet  sich  besonders  bei  de  Witte,  Gaz.  arch.  3 
(mit  Nachtrag  5);  Haug,  Westd.  Zeitschr.  9 
(1890),  S.  17  ff. ; Zeitschr.  für  deutsche  Wortfor- 
schung 1,  2 f.,  Sept.  1900,  mit  Beitr.  von  Jensen, 
Nöldeke,  Thumb,  Gundermann ; E.  Maaß,  Die 
Tagesgötter  1902.  Nach  der  astrologischen  Be- 
rechnung, die  uns  Dio  Cassius  37,  18  f.  um 
210 — 230  n.  Chr.  überliefert  hat,  wurde  nicht 
der  Sonntag,  sondern  der  Saturnstag,  der  jüdi- 
sche Sabbat,  als  erster  Wochentag  bestimmt. 
Zwar  wurden  die  Astrologen,  Chaldaei  ge- 
nannt, wegen  des  Unfugs,  der  sich  vielfach  an 
ihre  Lehren  knüpfte,  wiederholt  bestraft  (schon 
a.  139  v.  Chr.),  aber  der  Unfug  war  nicht  aus- 
zurotten, zumal  da  mehrere  Kaiser,  wie  schon 
Augustus  und  seine  Familie,  der  Astrologie  er- 
geben waren.  Später  war  es  besonders  Septi- 
mius  Severus,  der  die  Astrologie  und  ihre 
Anhänger  begünstigte.  Aber  auch  schon  in 
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Pompeji  finden  wir  die  Wochengötter  auf  Wand- 
gemälden, sodann  zur  Zeit  des  Titus  und  des 
Antoninus  Pius  fast  in  allen  Teilen  des  römi- 
schen Reichs  von  Syrien  und  Ägypten  bis  nach 
Britannien  als  Verzierungen  auf  den  ver- 
schiedensten Gegenständen,  wie  Münzen,  Werk- 
zeugen, Schmucksachen,  Gefäßen,  Mosaikböden 
(Haug  a.  a.  O.  S.  40  ff.).  Vgl.  besonders  die  sil- 
berne Schöpfkelle  von  Wettin  gen,  abgeb.  bei 
Roscher  Sp.  2340.  — Die  Reihe  beginnt  mei- 
stens mit  Saturn  nach  der  Zeitrechnung  der 
ägyptischen  Astrologen;  erst  ums  Jahr  300 
wurde  unter  dem  Einfluß  des  persischen  Mithra- 
kultus  und  des  Christentums  der  Beginn  mit 
Sol  herrschend  und  findet  sich  so  in  Mainz, 
vgl.  Korber,  Mainzer  Zeitschr.  7,  a.  20.  Öfters 
ist  der  Anfang  auch  schwer  zu  bestimmen. 
Gewöhnlich  finden  wir  auf  den  Zwischensoekeln 
der  Jupitergigantensäulen  ganze  Figuren, 
seltener  Köpfe  oder  Brustbilder;  dagegen  als 
Schmuck  für  andere  Gegenstände  erscheinen 
sie  meist  in  Büstenform  ( Haug  a.  a.  O.  S.  38.  45). 

Wie  die  Wochentage  nach  den  Planeten 
und  diese  nach  den  römischen  Gottheiten  be- 
nannt wurden,  so  sind  sie  auch  im  Bilde  wie 
diese  dargestellt,  mit  den  gewöhnlichen  Attri- 
buten (vgl.  Haug  a.  a.  O.  S.  38  ff.')-  Sol  mit 
Strahlenkranz,  Luna  mit  Mondsichel  über  dem 
Kopf  halten  in  den  Händen  Fackel  und  Peitsche. 
Mars  ist  mit  Helm,  Speer  und  Schild,  Merkur 
mit  Schlangenstab  und  Beutel  sowie  Flügeln 
am  Kopfe  charakterisiert.  Jupiter  trägt  das 
lange  Szepter  und  den  Blitzstrahl  in  den  Hän- 
den, Venus  den  Spiegel  in  der  erhobenen  Hand, 
Saturn  ein  gekrümmtes  Messer,  die  Harpe.  Sol 
ist  mit  der  Chlamys,  Luna  mit  Chiton  und  Hi- 
mation,  Mars  mit  Panzer,  Merkur  mit  Chlamys, 
Jupiter  mit  Himation  bekleidet,  wie  auf  den 
Viergöttersteinen.  Bei  Saturn  und  Venus  ist  die 
Verhüllung  mit  einem  Schleier  bemerkenswert. 

Da  ein  Siebeneck  nicht  leicht  herzustellen 
war,  so  wurde  mehrfach  ein  Achteck  ge- 
wählt und  dann  eine  Seite  mit  der  Inschrift 
gefüllt  oder  eine  weitere  Figur  hinzugefügt,  so 
eine  Fortuna  oder  ein  Genius  oder  sonst  eine 
andere  Gottheit,  oder  gar,  wie  auf  einem  bei 
Köngen  aus  dem  Neckar  gezogenen  Steine  (vgl. 
Gössler,  R.  Germ.  Korr. -Bl.  1917,  S.  118  f.  m. 
Abb.),  ein  Gigant  mit  aufgestützten  Schlangen- 
beinen und  erhobenen  Händen,  so  daß  er  die 
über  ihm  stehende  Säule  zu  tragen  scheint, 
also  der  richtige  Telamon  (vgl.  E.  Curtius, 
Ges.  Abh.  2,  273  ff.  E.  Maaß,  Tagesgötter  202). 
Mehrfach  wurde  auch  ein  runder  Zwischensockel 
oder  ein  vierseitiger  mit  je  zwei  Figuren  ge- 
wählt. [F.  Haug.] 

Xanthe  {Sdvitr]),  Amazone,  Hygin.  f.  163. 

[Klugmann.] 

Xanthios.  1)  Vater  des  Leukippos,  des  Grün- 
ders von  Magnesia  a.  M.,  aus  dem  Geschlecht 
des  Bellerophon,  Parthenios  6.  — 2)  Der  sonst 
Xanthos  (s.  d.  nr.  5)  genannte  Gegner  des  Me- 
lanthos  heißt  bei  Hellanikos  frg.  125  Jac.  (im 
Schol.  Plat.  Symp.  208  D)  Xanthios.  [Pfister.] 

Xanthippe  (Bavdlmtri),  1)  Amazone,  Gegnerin 
von  Iolaos  auf  einer  rotfig.  Vase,  Luynes  Vases 
pl.  44.  [Klugmann.] 

2)  Tochter  des  Doros,  Gemahlin  des  Pleuron, 
17* 
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Mutter  des  Agenor  und  dreier  Töchter,  Apollod. 

1,  58.  — 3)  Bei  Hygin.  f.  254  heißt  es  in  der 
Aufzählung  der  Heroinen,  die  durch  ihre  Pietät 
berühmt  waren:  Xanthippe  Myconi,  patri  in - 
cluso  carcere,  lade  suo  alimentum  vitae  prae- 
stitit.  Bei  Val.  Max.  5,  4 ext.  1 wird  sie  Pero 
genannt.  Uber  die  Legende  selbst  vgl.  Fr. 
Kuntze,  Neue  Jahrb.  13  (1904),  280  ff.,  wo  wei- 
tere Literatur.  [Pfister.] 

Xanthippos  {SävQ'imtog),  1)  einer  der  Söhne  l 
des  Melas,  der  Tydeus  tötete,  worauf  er  fliehen 
mußte;  Alkmeionis  bei  Apollod.  1,76;  s.  o.  5, 
1390.  — 2)  In  Tronis  in  Phokis  wurde  ein 
ygcog  KQ%r\ytrr]g  verehrt,  der  von  den  einen  X., 
ovy.  eccpavijg  tcc  ig  noksgov,  von  den  anderen 
Phokos,  Sohn  des  Ornytion,  genannt  wurde, 
Paus.  10,4,10.  Über  ccQ^gyDyg  s.  Pauly-Wis- 
sowa  2,  441  ff. ; 11,  2131 ; über  die  Art  des  Opfers 
für  X s.  Pfister,  Reliquienkult  im  Altertum  2, 
474;  478  ; Samter,  Geburt,  Hochzeit  und  Tod  2 
193,1;  Eitrem,  Opferritus  und  Vor opfer  419  f. 
Wer  der  ygcog  ccQ^rjystrig  in  Tronis  war,  wurde 
in  späterer  Zeit  verschieden  bestimmt,  genau 
so  wie  etwa  der  Taraxippos  in  Olympia , vgl. 
Reliquienkult  2 , 463  ff.  — 3)  Einer  der  Söhne 
des  Deiphontes  und  der  Hyrmetho,  Paus.  2, 
28,  6.  - 4)  Nach  einer  Version  ( Schol . II.  4,  319) 
Vater  des  Ereuthalion.  [Pfister.] 

Xantliis  (Sdvd'Lg) , 1)  eine  der  50  Töchter 
des  Thespios  (s.  d.),  mit  der  Herakles  den  Ho-  3 
molippos  zeugt,  Apollod.  2,162.  [Pfister.] 

2)  Dämon  in  einem  Trennungszauber  des 
Leid,  Pap.  J 384,  15.  31  o n iym  slyi  6 3.  dcd- 
[fzco]v  ovßasys . . TißtQCTcnni.  ( Dieterich  las,  Jahrb. 
Suppl.  16  (1888),  818:  gavöiv.ai-  vgl.  meine  Kol- 
lation Rh.  Mus.  58  (1913),  316.)  Er  ist  wohl 
auch  genannt  in  der  vorhergehenden  demotisch  - 
griech.  Kol.  14,8  (ü  gcev&)  und  17,13  (algavQ'). 

[Preisendanz.] 

Xantlio  (Xav&dj),  1)  Bakchenname  auf  einer  i 
schwarzfig.  Amphora  zu  Leiden,  nr.  1626 
(XANOA  d.  i.  £Wffo),  und  auf  einem  schwarzfig. 
Krater,  Samml.  Durand  nr.  145.  Obszöner  Tanz 
von  fünf  Bakchen,  deren  erste  XANOOI  heißt. 
Heydemann,  Satyr-  und  Balcchennamen  28  W,  x. 

2)  Wassernymphe,  Verg.  Georg.  4, 336.  Als  Toch- 
ter von  Nereus  und  Doris  zu  den  50  Nereiden 
gehörig,  Hyg.  fab.  praef.  (29,  3 Bunte).  Diesem 
Nymphennamen  ist  der  bakchische  entlehnt. 
Heydemann  45,  238.  [Preisendanz.]  51 

Xanthos.  1)  In  der  einen  der  beiden  Ver- 
sionen, die  Paus.  8,  24,  1 von  der  Abstammung 
des  Eponymos  der  arkadischen  Stadt  Psophis 
gibt,  heißt  Psophis  Tochter  des  X.,  des  Sohnes 
des  Erymanthos,  des  Sohnes  des  Arkas.  — 

2)  Sohn  des  Triopas,  Diod.  5,81;  Hygin.  f.  145; 
Schol.  Eur.  Orest.  932.  Nach  Diodor  ist  dieser 
X.  König  der  Pelasger  in  Lykien,  von  wo  aus 
er  Lesbos  besiedelt.  — 3)  ln  der  Danaidenliste 
hei  Ilygin.  f.  170  einer  der  Söhne  des  Aigyptos,  6( 
der  von  der  Danaide  Arkania  getötet  wird.  — 

4'  Liner  der  Niobiden  (s.  d.)  in  der  Liste  des 
Pherekydes  frg:  126  Jac.  im  Schol.  Eur.  Phoin. 

•>)  Boioterkönig,  der  im  Zweikampf 
thos  fällt;  zur  Erinnerung  hieran 
st:U  * - man  das  Apaturienfest  und  das  Heilig- 
tum des  Dionysos  Melanaigis  (s.  d.) ; Schol, 
ph.  Ach,  146;  Kanon  39;  Schol.  Plot. 
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Symp.  208  D (nach  Hellanikos).  An  der  letzteren 
Stelle  heißt  der  Boioter  Xanthios.  Vgl.  noch 
Strabo  9,  393  und  den  arabischen  Bericht  bei 
Lippert,  ZHMG  48  (1894),  496  ff.  Nach  Paus. 
9,  5,  16  sind  die  Vorfahren  des  X.  von  unten 
nach  oben  Ptolemaios,  Damarichthon,  Opheltes, 
Peneleos;  sein  Gegner  wird  Andropompos  (Va- 
ter des  Melanthos)  genannt.  Usener,  Arch.  für 
Rel.-Wiss.  7 (1904),  302  ff.  (vgl.  Rhein.  Mus.  53, 
366)  hat  diesen  Zweikampf  als  das  mythische 
Prototyp  des  rituellen  Kampfes  zwischen  dem 
„Schwarzen1"  und  dem  „Blonden“  erklärt;  s. 
weiter  dazu  Nilsson,  N.  Jbb.  27  (1911),  674  ff. 
A.  Winterstein,  Der  Ursprung  der  Tragödie  1925, 
146  ff. ; K.  Spieß,  Bauernkunst  1925,  194  ff.  — 
(>)  Ein  Heroenopfer  an  Xanthos  bei  den  Make- 
donen , verbunden  mit  Reinigung  des  Heeres 
erwähnt  Suidas  s.  v.  Hccylgcov,  vgl.  Hesych  s.  v. 
Buvfhxd.  Dazu  Usener  a a.  O.  303.  Über  den 
makedonischen  Namen  Xanthikos  s.  Pauly- 
Wissowa  10,  1587.  — 7)  Sohn  des  Phainops, 
zusammen  mit  seinem  Bruder  Thoon  vor  Troja 
von  Diomedes  getötet;  II.  5,  152.  — 8)  Mit 
drei  anderen  Lokaleponymen  Lykiens  (Tloos, 
Pinaros,  Kragos)  als  Sohn  des  Tremilos  und 
der  Nymphe  Praxidike  von  Panyassis  ( frg . 18 
Kinkel)  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  TgsyLht]  genannt. 
Xanthos  ist  Fluß  und  Stadt  in  Lykien.  Dieser 
X.  ist  vielleicht  auch  bei  Parthenios  35  ge- 
meint, während  die  zwei  anderen  Personen 
dieses  Namens  hei  Parthenios  8 und  27  unbe- 
stimmbar sind.  Zwei  weitere  Genealogien  gibt 
Eustath,  Dion.  Perieg.  129;  nach  der  einen 
(ebenso  auch  Steph.  Byz.  s.  v.  nätaga)  ist  Xan- 
thos Vater  der  Lykia,  der  Mutter  des  Pataros; 
nach  der  anderen  sind  Pataros  und  Xanthos 
Söhne  des  Lapaion.  Bei  Steph.  Byz.  s.  v.  3<xv- 
&og  wird  der  Gründer  und  Eponymos  dieser 
lykischen  Stadt  ein  Ägypter  oder  Kreter  ge- 
nannt. — 1))  König  von  Kreta,  der  die  Europa 
raubte,  Augustin,  de  civ.  d.  18, 12.  — 10)  Einer 
der  zwölf  Pane  im  Heer  des  Dionysos  bei  Non- 
nos 14,  82  ff.  — 1 1)  ©sog  BävQ'og  in  Xanthos 
in  Lykien,  Le  Bas-Waddington,  Voyage  archeol. 
3,1259;  1261;  Journ.  of  Hell.  Stud.  28  (1908), 
184;  s.  jetzt  auch  Tituli  Asiae  minoris  2,  1 
(1920).  — 12)  X.  und  Gorgos  sind  Söhne  des 
Midas,  auf  deren  Aufforderung  Homer  das  Epi- 
gramm für  das  Grab  ihres  Vaters  dichtete; 
Cert.  Hom.  et  Hes.  15  p.  43,  2 Wilam.  In  der- 
selben Literatursphäre  hat  das  Volksbuch  von 
Aesop  dem  Herrn,  dessen  Sklave  Aesop  wurde, 
den  Namen  Xanthos  gegeben.  — 13)  Fluß  und 
Flußgott  in  der  Troas;  s.  Skamandros;  dazu 
H.  Güntert,  Von  der  Sprache  der  Götter  und 
Geister  1921,  107  ff.  — 14)  Pferd  des  Achilleus 
{II.  16, 149;  19,400ff.;  Apollod.  3,170;  Diod. 
6,  3).  des  Hektor  (Flickvers  II,  8, 185;  v.  Wila- 
mowitz,  Die  Ilias  und  Homer  1916,  S.  46,  3), 
des  Erechtheus  ( Nonnos  37, 157),  des  Thrakers 
Diomedes  {Hygin.  f.  30)  und  eines  Helden  auf 
einer  korinth.  Vase,  Robert,  Melanges  Perrot 
305;  s.  Podarge.  Das  Wort  gccv&og  ist  auch 
Beiname  von  Pferden,  II.  11,680;  vgl.  9,407. 
Uber  das  Nachleben  des  mythischen  Pferde- 
namens in  dem  Namen  des  christlichen  Dia- 
kons Xanthippos  s.  J.  Rendel  Harris,  The 
Dioscuri  in  the  Christian  Legends  1903,  S.  27; 
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eine  nicht  sehr  wahrscheinliche  Vermutung.  — 
15)  Das  Wort  ^av&ög  ist  auch  häufiger  Bei- 
name von  Gottheiten:  Aphrodite,  Artemis, 

Athena,  Chariton,  Demeter,  Dionysos,  Harmonia, 
Horen,  Persephone;  Belege  bei  Bruchmann, 
Epitheta  deorum  1893;  dazu  Apollon,  Schol. 
Pind.  Ol.  7,  56.  Ebenso  Beiname  von  Heroen : 
Achilleus  (Pind.  Nem.  3,75),  Agamede  (II.  11, 
740),  Ganymedes  (Hom.  hym.  Ven.  202),  Iason 
(Ap  Bhod.  1,  1084),  Meleagros  (II.  2,  642),  Me- 
nelaos (II.  3,284  u.  oft),  Rbadamanthys  (Od. 
4,564;  7,323).  Über  das  lateinische  flavus  als 
Epitheton  von  Göttern  und  Heroen  s.  Carter, 
Epitheta  deorum  1902,  S.  122.  [Pfister.] 

Xarxi.  Nach  dem  Zauber-Papyrus  Mimaut 
(Louvre  Nr.  2391)  Z.  146  hat  der  Sonnengott 
diesen  Namen,  £?«(?£[«•]■  [Preisendanz.] 

Xeine  (Ssivr]),  Beiname  der  Aphrodite  in 
Memphis,  Herod.  2,  112.  Gemeint  ist  die  phoi- 
nische  Astarte,  die  von  den  Ägyptern  zum 
Unterschied  von  ihrer  eigenen  Aphrodite  die 
f Fremde’  genannt  wurde;  vgl.  Wiedemann, 
Herodots  2.  Buch  S.  433.  Herodot  sieht  in  ihr 
die  griechische  Helene,  während  Strabo  16,  807 
sagt:  ’Acpgoöizpg  legöv,  Ufas  'EXXrjvldo g vopilfo- 
pevgg'  ziveg  St  XeXyvpg  legov  eivod  cpctoiv.  — 
Im  homerischen  Demeterhymnos  L 48  wird  die 
in  Gestalt  einer  alten  Frau  im  Palast  in  Eleu- 
sis  Dienste  tuende  Demeter  £fii>Tj  genannt. 
Über  |f  voi  &eoL  s.  auch  W.  Nestle,  Philol.  N.  F. 
13  (1900),  53  f. ; Norden,  Aqnostos  Theos  53. 

[Pfister.] 

Xeinis,  Chersonesite,  der  ein  dem  Protesilaos 
heiliges  Grundstück  wegnimmt.  Protesilaos  er- 
scheint ihm  als  cpdopct,  bei  dessen  Anblick  X. 
geblendet  wird : Philostr.,  her.  2,  p.  285  K.  F. 
Pfister,  Beliquienkult  Bd.  2,  518  A.  154. 

[Weinreich.] 

Xenael  (SsvcnjX),  Dämon,  bei  dem  die  un- 
reinen Geister  beschworen  werden  im  cod.  Par. 
gr.  2316;  vgl.  Beitzenstein,  Poirn.  294. 

[Preisendanz.] 

Xenia,  Beiname  1)  der  Athena  in  Sparta, 
die  dort  neben  Zeus  Xenios  (s.  Art.  Xenios  Aö  d) 
verehrt  wurde;  Paus.  3,11,11.  Wide,  Lakon. 
Kulte  9.  Zeus  und  Athena  haben  ja  auch  sonst 
manche  Beinamen  gemeinsam,  s.  Preller- Robert, 
Gr.  Mytliol.  1,  220,4;  natürlich  ist  X.  vom  Va- 
ter her  auf  die  Tochter  übertragen.  — 2)  der 
Aphrodite  (X.  Kvngig)  in  Epigramm  aus  Mega- 
polis,  IG  5,2,  nr.  461  v.  4;  einen  Aphrodite- 
tempel (aber  nicht  der  X.  Aphr.)  erwähnt  Paus. 
8,  32,  2.  Über  Thetis  |f ivoduxog  und  Selene  |st- 
voSpyog  oder  ^eivayooyog  s.  unten  Xenios  B 6.  7. 
Über  liospita  s.  u.  Xenios  A 1.  [Weinreich.] 

Xenikos  (ffsog  yGevinog),  ein  Fremdengott, 
welcher  in  Athen  ein  Heiligtum  besaß  (Athen. 
Inschr.  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges, 
C.  I.  A.  1,  273,  f,  18.  Dittenberger,  syll.  29,  85). 

[Steuding.] 

Xeuioi  Theoi  faßt  als  besondere  Kategorie 
zusammen  Pollux  1,  24  in  langer  Liste  von 
Götterepitheta.  In  erster  Linie  ist  an  Zeus  zu 
denken  (s.  u.  Xenios),  aber  neben  ihm  gibt  es 
noch  besondere  Schutzpatrone  der  | ivoi,  die 
Vergehen  gegen  diese  strafen.  Als  solche  wer- 
den bei  Platon,  leg.  729  E.  730  A genannt  6 
vio s iyiccGzav  Scdpmv  ncct  fffog  zci  Igsvicp  Gvveno- 
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pevoi  Ad.  Vom  Tisch  als  einem  ßcopog  qnXUov 
ftscov  ual  tfevUov  spricht  Plut.,  sept.  sap.  conv. 
15,  p.  158  C,  ähnlich  zählt  er  amator.  16,  p.  758  D 
für  jede  Art  von  ipiXlcc  einen  iniGzdzr jg  ffsog 
auf:  ig  cplXiov  rj  Igiviov  r)  bgoyviov  ncd  nazgäov. 
Heliodor  6,  2 ztgbg  Sevimv  xcd  StiXloov  &eäv. 
An  Zeus  ist  hier  überall  in  erster  Linie  ge- 
dacht, aber  andere  Götter,  die  auch  X.  heißen 
konnten,  sind  mit  eingeschlossen.  Zeus  X.  und 
Philios  ist  stereotype  Verbindung:  Cook,  Zeus 

2,  1177,  2.  Über  die  römischen  dii  hospitales  s. 
Steuding,  ob.  Bd.  1,  Sp.  2751,  wo  Ovid.  met.  5, 
45  (hospitii  dii)  und  Serv.  Dan.  Aen.  1 , 736 
hinzuzufügen  wäre.  Vgl.  auch  Xenios  A 2. 

[Weinreich.] 

Xenios.  A.  Beiname  des  Zeus.  1.  Litera- 
tur: Gruppe,  Gr.  Mytliol.  921,4.  1116,8.  Bruch- 
mann, Epith.  Deorum  135.  Farneil,  Cults  1,  73. 
Cook,  Zeus,  passim,  Index  zu  Bd.  1 und  2 s.  v. 
Vürtheim  Aischylos’  Schutz  flehende  (1928)  6 ff . 
1.  Braun,  De  Theraeorum  rebus sacris  (Diss.  Halle 
1932)  6.  — 2.  Namensform.  Neben  Seviog  oft 
gebraucht  die  epische  Form  Selviog:  N 624  f. 
i 270  f.  | 283  f.  Pind.  N.  5,33.  Apoll.  Bhod.  2, 
1131  f.  3,  193.  Alex.  Aet.  p.  220  Mein.,  frg.  1,14 
Bergk,  bei  Partlien.  14,  14.  Nebenform  Stivr]- 
tog  Suid.  s.  v.  £ eivfpov  und  Eülgsivog  Apoll. 
Bhod.  2,  378  (für  Zeus  Genetaios  am  Pontus, 
den  das  Schol.  z.  d.  St.  Siviog  nennt,  vgl.  unten 
A 5 h).  Die  Römer  geben  X.  wieder  entweder 
durch  hospes:  Iuppiter  liospes  bei  Ovid.  met.  10, 
224  (so  auch  bei  anderen  Göttern,  oder  liospita 
bei  Göttinnen : Carter,  Epith.  Deorum  125),  oder 
durch  hospitalis , s.  Goetz,  Corp.  Gloss.  6,  528. 
lupp.  hospit.  bei  Oie.  ad  Quint,  frcitr.  2, 10, 12. 
pro  Deiot.  18.  Plin.  in  der  unten  A 7 genann- 
ten Stelle.  So  übersetzt  auch  Apul.  das  £eviog 
der  Schrift  n.  noagov,  s.  unten  A 4.  Serv.  Dan. 
Aen.  1,736.  Das  viel  seltenere  Vorkommen 
dieses  Epithetons  bei  den  Römern  erklärt  sich 
daraus,  daß  bei  ihnen  die  religiöse  Bedeutung 
des  liospitium  viel  geringer  war  als  in  Grie- 
chenland, s.  Leonhard,  Bealenc.  8,  2494 f.  — 

3.  Bedeutung:  Suid.  s.  v.  £ eviog ■ 6 zyg  |s- 
vieeg  iepogog' 'XiyszuL  v.a.1  Seviog  6 Z fug.  Scliol. 
Lucian.  gall.  2,  p.  87  B.  Wie  vor  allen  anderen 
Göttern  Zeus  als  qjv^iog  und  ixe'Giog  die  Schutz- 
flehenden, als  ipiXiog  die  Freunde  schützt,  so 
wacht  er  mehr  als  alle  anderen  über  den  Frem- 
den, der  juristisch  zunächst  rechtlos  war,  aber 
als  Gastfreund  geschützt  werden  mußte;  Thal- 
heim, Gr iech. Rechtsaltertümer  5,  Blümner,  Griech. 
Privataltertümer  491  ff.  II.  Schaefer,  Staats- 
form u.  Politik  13.  Das  wurzelt  in  sehr  al- 
tertümlichem Rechtsempfinden,  das  wohl  schon 
in  vorhomerischer  Zeit  zu  dieser  Funktion  des 
Zeus  geführt  hat.  Bei  Homer  wird  sie  stark 
betont.  Odysseus  zu  Polyphem  i 270f. : Zfüg  8’ 
iztizigfjzcog  lnszäcov  ze  IfsLvcov  zs,  Igsiviog,  og 
IgslvoLGiv  up  aiSoioioiv  önySel,  vgl.  | 2831'.: 
Aiog  . . . igeiviov,  og  ze  pdXißza  vepsßGcizca  kcckci 
tgya,  | 158.  389,  N 624  f.  Sogar  die  nzcoyol . . . 
ztgog  . . . Aibg  eiGiv , J 207.  Wenn  auch  die  un- 
ter dem  Namen  des  Charondas  überlieferten 
ngooipiu  vöpcov  ein  junges  Machwerk  sind,  gibt 
die  bei  Stob.  flor.  44,40  (4,  p.  151  Hense)  über- 
lieferte Vorschrift  doch  uraltes  Rechtsempfin- 
den wieder:  £,£vov  8t  navzoi  . . . evqnjpcog  v.a.1 
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Zauber  wird  nur  als  'Schwert’  bezeichnet,  auch 
Z.  1813:  'to  t-icpog  xovto’.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  Liebeszwang  mit  Hilfe  eines  Magnet- 
steins, auf  dem  Aphrodite,  Eros  und  Psyche  in 
bestimmter  Zusammenstellung  eingraviert  sind, 
und  eines  rhythmisierten  Hymnos  auf  Eros. 
Auf  ein  Goldblättchen  ist  zu  schreiben:  Eis 
0ovqi r\l,  Mi%cif\l,  rcißgiTjl,  OvQirjX,  Miaut]!,  Tp- 
p ur]l,  ’lßxgarj!,  uya&r)  ryisga  yivoixo  xäj  ovöyaxi 
xul  ffiol  n ui  reg  sidoxi  avx o xxl.,  was  als 
'Schwert’  bezeichnet  wird,  vielleicht  darum, 
weil  es  einem  Rebhuhn  eingegeben  werden 
muß,  das  man  daraufhin  tötet,  um  das  Blätt- 
chen wieder  zum  Tragen  zu  erhalten;  vielleicht 
sollte  die  Inschrift  auch  ursprünglich  in  Schwert- 
form aufgezeichnet  werden.  — Literatur: 
A.  Abt,  Apologie  des  Apuleius  122.  Reitzenstein, 
Poirnandres  163,  4.  Amor  und  Psyche  19,  80, 
Güttin  Psyche  96.  104.  R.  Foerster,  Philol.  N. 
F.  29, 141  f.  Preisendanz , Miszellen  zu  d.  Zau- 
berpapyri ( Wien.  Stud.  1921)  5, 13. 

Dardanos,  unter  dessen  Namen  das  Re- 
zept geht,  war  eine  der  zahlreichen  Zauber- 
autoritäten des  Altertums,  nach  Ansicht  fast 
aller  Neueren  identisch  mit  dem  Stammvater 
der  Dardaner,  der  an  sich  in  mancher  Hinsicht 
für  den  Beruf  eines  Zauberers  geeignet  schien. 
Zeugnisse  bei  Fabricius , Bibi.  Gr.  1 , 20  (der 
aber  auf  S.  21  unter  nr.  10  die  Identität  beider 
D.  wieder  zurücbnimmt;  auch  Pape,  Griech. 
Eigenn.  nr.  273  trennt  ihn  von  dem  Zeussohn 
D.).  Wellmann,  Realencyclop.  4,  2180.  Dieterich, 
Kl.  Sehr.  3, 6.  Wuensch,  Arch.  f.  Rel.  1911,  319  f. 
Abt,  Apol.  250.  Eine  Schrift  von  ihm  — es  gab 
'volumina’ — nennt  Fulgentius,  Verg.  Cont.  p.  741 
Stav.  (86,  2 Helm):  Dardanus  in  dinameris. 
Nach  Salrnasius,  ln  Aelii  Spartiani  Hadrianum 
Emendationes  40  (zu  Hist.  Aug.  Scriptores  ed. 
Par.  1620)  hat  man  unter  'dynameroi’  eine 
Gattung  mächtiger  Dämonen  (Svvuxoi,  dvväys- 
voi  heißen  sie  sonst)  zu  verstehen,  so  daß  Dar- 
danos’ und  Battiades’  bei  Fulgentius  a.  a.  O.  er- 
wähnte Schriften  dämonologischenlnhalt  gehabt 
hätten  (was  auch  zu  Tertullian  de  an.  57  stimmt). 
Ihr  Titel  etwa:  nsgl  SvvuysQmv  (Salm,  schreibt: 
övvayriQoi)  und  negl  nugidgeov.  Die  bei  Fabri- 
cius, Anm.  h.,  nach  Labbeus,  Nov.  Bibi.  Mss. 
128  gegebene  Herleitung  von  dvvcqug  und 
ygigu  dürfte  abzulehnen  sein  (fopus  docens 
praeparationem  medicamentorum  particularium, 
certis  diebus,  quibus  singularis  illorum  vis  est 
colligendorum’).  Von  Demokrit  berichtet  Plinius 
N.  H.  30,  9 : ' Dardanum  e Phoenice  inlustravit 
voluminibus  Dardani  in  sepulchrum  eins  petitis' 
— Demokrit  hat  nach  den  Schriften  des  Magus 
bis  in  sein  Heroon  hinein  gesucht.  'Phoeni- 
zisch’  soll  Dardanos  geschrieben  haben:  man 
wußte  vom  alten  Dialekt  der  samothrakischen 
Autochthonen,  der  nach  Diodor  5,  47,  3:  rtollk 
iv  xuic  Q’vaiais  geygi  xov  vvv  xrjQtixui.  Dar- 
• uo-  kam  ursprünglich,  bevor  er  Samothrake 
und  Troja  besiedelte,  aus  Kreta;  daß  auf  die- 
ser Insel  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Phoe- 
niz;'r  und  Semiten  eine  Rolle  spielten,  steht 
fest;  vgl.  E.  Assmann,  Zur  Vorge- 
on  Kreta,  Philol.  67  (. N.F . 21,  1908), 

Beim  Xiphos  wird  der  einzuführende  Al- 
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chemist  beschworen,  das  Geheimnis  der  gött- 
lichen Kunst  zu  wahren,  im  cod.  Paris,  gr.  2250, 
Auszug  bei  H.Kopp,  Beiträge  z.  Gesell,  d.  Chemie 
1 (1869),  523:  dpxijco  as  sig  rag  y ’Avuyxag  y.al 
Maaxiyceg  xul  Efipog.  [Preisendanz.] 

Xoa  (Sou).  Ein  Bronzeamulet  von  Tha- 
sos,  Rev.  d.  et.  grecq.  20  (1907),  365,  W.  Deonna, 
zeigt  auf  einer  Seite  in  25  Quadraten  die  Buch- 
staben jiermutationen  der  Satorformel;  um  sie 
herum  neben  verschiedenen  Zaubercharakteren 
die  vox  mystica  oder  den  Dämonennamen 
Sou,  den  S.  Seligmann,  Hess.  Blätt.  f.  Vollcsk. 
13  (1914),  161,  als  Engelnamen  Zohar  deuten 
möchte.  Das  Amulet  ist  aus  christlicher  Zeit; 
auf  der  anderen  Seite  ein  Sigillum  Saturni 
mit  Kgovog,  Euviuv  (auco  luco,  Sabaoth-Iao, 
Seligm .),  Kutpuri!  (Engelnamen  Qäfsi  El,  Seligm.), 
christliche  Charaktere.  [Preisendanz.] 

Xocha  (Ho^a),  der  erste  Dekan  der  Zwillinge 
nach  der  isgu  ßißlog  des  Hermes  an  Asklepios, 
ed.  C.  E.  Ruelle,  Hermes  Trismegiste  (Rev.  de 
Philol.  N.  S.  32  [1908],  S.  256,  66/71).  Der  De- 
kan hat  Eselsgesicht,  hält  in  der  R.  einen 
Schlüssel,  die  L.  hängt  abwärts,  gegürtet  (jrs- 
Qis^aayivog , muni  de  bandelettes)  bis  zu  den 
Knien.  Folgen  Anweisungen,  diese  Figur  als 
Amulet  zurechtzumachen.  [Preisendanz.] 

Xon  (ks-'o-n  demot.)  wird  in  einer  Lekano- 
mantie  des  demotischen  Zauberpap.  von  London 
und  Leiden  (The  demotic  mag.  pap.  of  London 
and  Leiden  ed.  Griffith- Thompson  1 [1904],  100) 
col.  14,9  unter  anderen  Dämonen  angerufen; 
in  der  Umschrift:  ' Hail , Phrix,  Ix,  Anaxibrox, 
Arnbrox,  Eborx,  Kon,  (10)  Nbrokhria,  the  great 
child,  Anubis.’’  Vgl.  den  Aoiviohj  des  Groß.  Par. 
Zauberpap.  Z.  895,  auch  das  Zauberwort  geoveog 
des  Pap.  Brit.  Mus.  121,  566,  und  das  Ephesion 
Gramma  Ecov  | d’nhrjog  auf  der  Bronzetafel  von 
Avignon  bei  Fröhner,  Philol.  Suppl.  5,  45  (dazu 
auch  Siebourg,  Bonner  Jahrb.  103  [1898],  149). 

[Preisendanz  ] 

Xonior  (Smvimg),  einer  der  mystischen  Na- 
men, die  Esies- Osiris  in  der  Anrufung  eines 
Weissagezaubers  des  Großen  Par.  Zauberpap. 
Z.  895  erhält.  Die  Namen  'hat  der  dreimal- 
größte Hermes  in  Heliopolis  mit  hieroglyphi- 
schen  Buchstaben  geschrieben’  (Z.  885  f.).  Die- 
ser Name  zeigt  im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
dieser  Liste  keinen  Bestandteil  des  Wortes 
Osiris  (-oveigi),  er  ist  wohl  vom  Magier  zu- 
sammengestellt aus  Silben  und  Buchstaben  der 
Eingangsworte:  (ßui a)^‘  (%ev)cog‘  (cprj)vi(y). 

[Preisendanz.] 

Xulsigiae , weibliche  Schutzgeister,  wohl 
Quellgottheiten  ('Nymphen’),  geehrt  durch  die 
Weihinschrift  eines  Altares  im  Landesheilig- 
tum der  Treverer  bei  Trier  (1.  M)  im  Verein 
mit  dem  dem  Mars  gleichgestellten  Trierer 
Landesgott  Lenus:  Leno  Marti  et  Xulsigiis  L. 
Virius  Diseto  v(otum)  s(olvit)  l(ibens)  m(erito). 
— E.  Krüger,  Rhein.  Provinzialmus.  zu  Bonn 
u.  Trier,  Jahresberichte  1920  und  1921  (Bonn 
1922)  = Trierer  Jahresberichte  13,  für  1921  u. 
1922  (erschienen  Trier  1923),  S.  49,  nr.  1.  Über 
die  eben  als  Landesheiligtum  bezeichnete  Tem- 
pelanlage, in  welcher  sonst  eine  Göttin  Ancamna 
als  Gefährtin  des  Lenus  — Mars  erscheint  (Pau- 
lys  Real-Encycl.,  Neue  Bearbtg.,  Suppl. -Bd.  3, 
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S.  98  f.  und  Bericht  der  Röm.-germ.  Kommission 
B.  Arch.  Inst.  9 [für  1916],  S.  145  f.),  s.  die  von 
Fr.  Brexel,  Bericht  d.  Röm.-germ.  Kommission 
B.  Arch.  Inst.  14  (1922,  erschienen  1923),  S.  26, 
Anm.  117  angeführte  Literatur  nebst  E.  Krüger, 
a.  a.  0.,  S.  33  f.  49  f.  51.  65  f.  mit  Taf.  IX,  B, 
und  B.  Krencker,  Bris  röm.  Trier  (Berlin  1923), 
S.  23 — 27,  mit  Taf.  ITI  und  Textabb.  5 — 7.  — 
Der  erste  Bestandteil  des  Namens,  Xul-,  ist 
wohl  nur  andere,  durch  volksmäßige  Aussprache 
bedingte  Schreibung  für  Sul,  welches  als  Name 
einer  Heilquellgöttin  bekannt  und  von  dem 
auch  der  Name  der  Sideviae  abgeleitet  ist  (Bei- 
spiele für  x = s:  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz 

з,  Sp.  459 — 462,  auch  z.  B.  milex  = miles,  u.  a.). 
Der  Stifter  trägt  gallisch-keltische  Namen  ( Hol- 
der, a.  a.  0.  3,  Sp.  386  f.  und  1,  Sp.  1287)  in 
römischer  Aufmachung  (Lothr.  Jahrb.  9,  S.  183  ff. 

и.  ö.).  — Die  Trierer  Inschrift  hat  inzwischen 
auch  veröffentlicht  If.  Finke,  Neue  Inschrif- 
ten im  17.  Bericht  der  röm.-germ.  Kommis- 
sion 1927  [1929]  Nr.  21.  Xulsigiae  ist  vielleicht 
nur  andere  Schreibung  für  Suleviae.  Zu  Lenus 
Mars  vgl.  jetzt  Keune,  Trierer  Zeitschrift  6(1931), 
Heft  4,  S.  157—158,  wo  ältere  Literatur  (so 
Heichelheim  in  Paulys  Real-Encyclopädie,  Neue 
Bearhtg.,  Bd.  14,  2,  Sp.  1949/51)  angegeben  ist. 
[Keune.] 

Xuthos  (Soüffog)  s.  Nachträge. 

Xympona  (Svfincovä),  s.  o.  unter  Xerion. 

Yabsael  {’TaßacnjX),  jüdischer  Engelname. 
Die  Abraxasgemme  bei  Chifiet,  Abraxas  Proteus, 
Fig.  16;  Bellermann,  Progr.  Graues  Kloster, 
Berl.  1818,  30;  J.  Matter,  Histoire  critique  du 
gnostic.,  Planches  1828,  VI  7.  8,  gibt  die  Na- 
men : Michael,  Gabriel,  Uriel,  Raphael,  Ananael, 
Prosoraiel,  Yabsael,  wo  W.  Lueken,  Michael,  Gött. 
1898,  S.  71,  ’TaßßorjX  schreibt.  [Preisendanz.] 

Yaeo  (y’-'o  demot.)  wird  in  einem  Offen- 
barungszauber, ' divination  by  the  sun  with  me- 
dium’’ des  Bemotic  magical  papymis  of  London 
and  Leiden  (ed.  Griffith-Thompson  1 [1904],  165) 
mit  anderen  Dämonen  angerufen,  col.  29,  9: 
' I am  asking  he.re  to-day,  in  truth  without  false 
hood  therein  (?),  Arkhnoutsi,  Etale,  Tal,  Nasira, 
Yarmekh,  Nasera,  . . . Tel,  Yaeo  . . . Balbel,  let 
the  pure  light  come  to  me.’  Sonst  übliche  Form 
ist  'lasco,  vgl.  Pap.  Mim.  59,  77.  269.  Lond.  121, 
607.  Lond.  122,  96  ( ’lceeco , Xaßccco&,  rldcovcci). 

[Preisendanz.] 

Yalio,  demotische  Form  des  Gottesnamens 
Iao  (Ydco),  wie  sie  etliche  Male  begegnet  im 
London- Leidener  demot.  Zauberpapyrus  (ed. 
Griffith-Thompson,  The  dem.  mag.  pap.  1,  1904) 
als  y h-'o;  so  col.  6,  19:  'come  Apet,  mother  of 
fire,  come  unto  me  Yalio 13,  27  (falsch  im  Re- 
gister Bd.  3,  151,  nr.  701:  14,  27):  ' Yalio,  Abra- 
sax';  19,18:  'I  am  Horus  Sharon  (?) , when  he 
comes  from  receiving  acclamation  (?),  Yalio,  the 
child  is  my  name  as  my  real  name';  19,  39 : 
'who  didst  found  the  Eartli,  listen,  0 Yaho, 
Sabaho,  Abiaho  by  name.'  col.  12  verso,  7:  'his 
lord,  his  Yaho,  Sabaho,  his  Glemura-muse,  Ple- 
rube  . . s Mi  Abrasax,  Senklai ’;  10:  'the  fury 
of  Yaho  Sabaho,  Horyo,  Pantokrator.' . . Nach 
R.  Ganschinietz , Real-Encycl.  9,  1 (1914),  699, 
9 — 19  ist  Yaho  Transkription  nicht  von  Ihvh, 
sondern  nur  von  Iahu.  [Preisendanz.] 
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Yari  {Tcigi),  begegnet  als  Name  einer  Gott- 
heit von  Emesa  auf  dem  von  F.  Freili.  Hiller 
v.  Gaertringen,  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  22  (1923/24), 
117  — 132,  publizierten  und  besprochenen  Stein 
aus  Cordova,  der  neben  Kypris  nennt:  Tagt  ■ 
Nu£cu<x.  Beide  Worte  scheinen  orientalische 
Gottesnamen  zu  bezeichnen.  E.  Littmann  hält 
es  (a.  a.  0.  125)  nicht  für  unmöglich,  daß 
in  Tagt  ein  arabisches  *warh  'Mond’  steckt,  er 
erinnert  an  die  Namen  ’lcegißcoXog  und  Jarhai 
aus  Palmyra,  die  die  Verehrung  des  Monds 
für  die  Stadt  beweisen.  'Nazaia  ist  Al-'Uzza, 
die  Allmächtige,  Herrin  des  Morgensterns,  die 
von  Herodian  kGTgodg%r\  genannt  wird1  (S.  126). 
Die  Namen  Yari,  Nazaia  sind  Kypris  ange- 
glichen, sie  beweisen  den  Herausgebern  der 
Inschrift  a.  a.  0.  126,  'daß  die  in  Emesa  ver- 
ehrten Götter,  nicht  weniger  Elagabal  wie  Tagt 
Nazaia  von  der  arabischen  Dynastie  mitge- 
bracht, nur  in  Emesa  an  allgemein  syrisch- 
hellenistische  Anschauungen  angepaßt  worden 
sind.’  [Preisendanz.] 

Yarmekh  (y'rmek  demot.),  Dämon  im  demo- 
tisclien  Zauberpapyrus  von  London- Leiden;  s. 
oben  unter  Yaeo.  [Preisendanz.] 

Yb  (yb),  einer  der  Namen  des  Chons,  Mit- 
gottes von  Horos  (Erman,  Äg.  Rel.  214)  im  de- 
motischen magischen  Papyrus  ( F . Griffith-  H. 
Thompson,  The  demot.  mag.  pap.  of  Lond.  and 
Leiden  1 [1904],  S.  69)  col.  9,  7 — 9),  wo  Th.  Hopf- 
ner, Offenbarungszauber  1,  99  f.,  § 404  übersetzt: 
'Deine  Schlange  ist  eine  Schlange  der  Ewig- 
keit, deine  Bahn  ein  Mondmonat,  dein  Baum 
ein  Weinstock  und  eine  Persea(?),  deine  Pflanze 
die  Pflanze  des  Amon,  dein  Vogel  des  Himmels 
ein  Reiher,  dein  Fisch  [der  Tiefe?]  ein  schwar- 
zer Lebesfisch,  sie  sind  dir  begründet  auf  Er- 
den. ,Yb‘  ist  dein  Name  in  deinem  Leibe  im(?) 
Meere;  deine  Gestalt  aus  Stein,  in  der  du  her- 
vorkamst, ist  ein  . . .’  Die  englischen  Heraus- 
geber geben  zur  Erklärung  des  Wortes  nichts, 
s.  Bd.  3 (1909),  151  mag.  names,  nr.  703.  'yb 
probably  has  a definite  me  anin  g , but  as  yet  it 
is  obscure'  Bd.  1,  68  Anm.  Von  Yb  verschieden 
ist  wohl  kaum  der  col.  10,  30  genannte  Dämon 
Ib : 'Ich  bin  Anepo  {.great  Anubis  or  elder  Anu- 
bis' Gr. -Th.) ..  Ab  ( ’b )’,  der  ebenso  begegnet 
col.  27, 8 : ' Ich  bin  Anepo  . . . Ib , Thibai.’  Im  Pap. 
46  ( Anastasi)  des  Brit.  Mus.Z.  119  stehen  Götter- 
namen Arbathiao,  Seth, ...  iß  ..  . ihaco,  die  ich 
ergänze  zu  ’lß  fAcos)&  ’ltxco.  [Preisendanz.] 

Ygia,  Schreibung  ohne  Hauchlaut  statt  Hy- 
gia  = Hygieia  (o.  Bd.  1,  2,  Sp.  2772  ff. , unvoll- 
ständig), z.  B.  in  den  Weihinschriften  CIL  6, 
17  (Rom);  *11,5025  (Mevania  in  Urnbria);  8, 
2624  (=  Bessau,  Inscr.  Lat.  sei.  4323,  Lambae- 
sis  in  Numidia)  und  *8,  8985  (Mauretania  Cae- 
sariensis).  — In  den  mit  * gezeichneten  In- 
schriften ist  Y.  allein  geehrt,  sonst,  wie  ge- 
wöhnlich Hygia  {Hygeia:  CIL  10,1546),  mit 
Aesculapius  ( Asclepius ) verbunden.  — Sonstige 
Belege  für  Nichtbeachtung  des  Hauchlautes 
(der  Aspiration)  am  Wortanfang  s.  Bessau  a. 
a.  0.  vol.  3,  p.  817  f.,  wie  Ygia,  so  Ylas  statt 
Hylas , Elena  statt  Helena,  Aecate  statt  He- 
cate  usw.  [Keune.] 

Ymeri  (’ Tgegi ),  Dämon,  der  in  einem  Licht- 
orakel, Xvxvoyavritov,  des  Pap.  Brit.  Mus.  121, 
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Dem  Andenken  an  Zagreus’  Zerreißung  und 
Wiedererweckung  galt  ein  orgiastisches  Fest, 
das  von  alters  her  bis  in  die  Zeit  des  Plutarch 
( Quaest . Gr.  12;  Is.  et  Os.  35;  de  st  ap.  Delph. 
9;  midier,  virt.  13;  de  prim.  frig.  19)  und  Pau- 
sanias  (10,  4,  3.  G,  4.  32,7)  alle  zwei  Jahre  (nagci 
h og)  von  den  attischen  und  delphischen  Thyia- 
den  oder  Dionysospriesterinnen  auf  den  Höhen 
des  Parnaß  und  am  Tempel  des  pythischen 
Apollon  unter  Ausbrüchen  tiefen  Schmerzes 
und  jubelnder  Freude  gefeiert  wurde;  s.  darüber 
d.  Art.  Thyias,  Thyiades,  Bd.  5,  Sp.  916  f.,  und 
bes.  Weniger,  Über  das  Collegium  der  Thyiaden 
in  Delphi,  Progr.  Gymn.  Eisenach  1876.  Eine 
ähnliche  Feier  mit  deutlichen  Anklängen  an 
den  Zagreusmytkos  bezeugt  Firmle.  Mat.  a.  a. 
0.  für  Kreta.  Nicht  so  klar  sind  die  Bezie- 
hungen zu  Z.  bei  einem  im  übrigen  verwandten 
Diouysosfest  in  E 1 i s ; vgl.  Weniger,  Das  Col- 
legium der  16  Frauen  in  Elis;  Progr.  Gymn.  2 
Weimar  1883,  S.  13,  sowie  d.  Art.  Tliyia  nr.  4. 

Der  Kultuslegende  von  Z.  liegt  ein  tiefsin- 
niger, ergreifender  Naturmythos  zugrunde: 
das  erst  zu  großen  Taten  bestimmte,  dann  von 
den  Titanen  hingemordete,  aber  wiedererweckte 
Bakchoskind  ist  ein  Sinnbild  der  schönen, 
unter  rauhen  Winterstürmen  hinster- 
benden Vegetation  sowie  der  fortschrei- 
tenden Triebkraft  der  Natur  bis  zum 
Eintritt  des  Menschen  in  dieSchöpfung. 
Vorher  ein  Unterweltsgott,  entsteigt  Z.  dem 
Schoß  der  Erde  und  fördert  nunmehr  in  der 
Gestalt  des  Dionysos  ein  üppiges  Wachstum, 
bis  im  Kreislauf  der  Jahreszeiten  und  im  Wech- 
sel der  Generationen  Pflanze,  Tier  und  Mensch 
wieder  eine  Beute  des  alles  dahinraffenden 
Erzjägers  wird;  vgl.  Bolide,  Psyche  2!,  116 f. 
120  f. 

Darnach  ist  es  wohl  gewagt,  die  Bedeutung 
des  Zagreusmythos  ethisch  zu  fassen,  als  ob 
er  den  r Kampf  des  Guten  und  des  Bösen  im 
Menschen’  darstelle  und  rdas  Gute  in  diesem 
dionysischer  Abkunft  sei’  ( Preller-Bdbert  S.  706). 
Gewiß  hat  die  orphische  Theologie  jenem  My- 
thos sittliche  Probleme  und  Motive  eingefügt, 
ja  ihm  einen  mystisch -religiösen  Inhalt  ver- 
liehen, der  noch  nachwirkt  bei  Fr.  Nietzsche, 
Geburt  der  Tragödie  c.  10  (S.  73  f.3).  Der  ur- 
sprüngliche Sinn  aber  ist  ein  kosmogonisch- 
phy  sikal ischer;  jenseits  von  Gut  und  Böse 
zeigt  der  Mythos  ein  allerdings  verklärtes  Bild 
des  Lebens  und  Wachstums  in  den  verschie- 
denen Naturreichen.  Zu  phantastischen  Aus- 
schmückungen liegt  dabei  kein  Anlaß  vor. 
Wenn  S.  Beinach,  Bev.  arch.  1899-,  S.  210  f., 
den  Z.,  offenbar  nach  dem  Vorbild  seines  Va- 
ters Zeus,  der  ja  hier  als  Liebhaber  in  Schlan- 
gengestalt erscheint,  gleichfalls  als,  noch  dazu 
gehörnten,  Schlangendämon  hinstellt,  so  wen- 
det sich  mit  Recht  dagegen  Gruppe  in  Burs. 
Jahresber.  Bd.  137,  S.  474  f. 

Auch  einer  astronomischen  Erklärung 
widerstrebt  die  Zagreuslegende.  Sehr  künstlich 
ist  die  Annahme  von  Seeck,  Untergang  d.  ant. 
Welt  2,  380  f.,  Z.  sei  die  Sonne,  weil  bei  ihrem 
Untergang  unzählige  kleine  Lichter,  Stücke  des 
zerrissenen  großen  Sonnenkörpers,  erstrahlen, 
der  dann  am  folgenden  Morgen  als  neue  Sonne 
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wiedergeboren  werde.  Selbst  wenn  gerade  die 
orphische  Lehre  den  Dionysos  unter  gewissen 
Bedingungen  als  Helios  auffaßt  ( Gruppe , Gr. 
Myth.  S.  1413,  1;  1430,  1),  so  hat  sie  dabei 
doch  andere  Erscheinungsformen  des  D.  im 
Auge  als  die  im  Zagreusmythos  enthaltenen. 

Aus  einer  gewissen  Unbestimmtheit,  die  dem 
Wesen  des  Z.  wie  fast  aller  mystischen  Gott- 
heiten anhaftet,  begreift  es  sich,  daß  er  mit 
i manchen  zusammenfällt  und  von  ihnen  kaum 
zu  unterscheiden  ist.  Mit  Dionysos  ver- 
schmilzt er  beinahe  zu  einer  Einheit  (s.  o.). 
Schwer  läßt  sich  sein  Verhältnis  zu  Phanes 
(s.  d.)  bestimmen,  einem  orphischen  Gotte,  der 
in  der  Inkarnation  dem  Z.  vorausgeht,  während 
dieser  ja  eine  Vorstufe  der  Entwickelung  für 
den  jüngeren,  thebanischen  D.  bildet;  s.  Lo- 
beck S.  496  f. ; Bohde  2!,  108  f.  416  f. ; Gruppe, 
Gr.  Myth.  S.  431  f.  1437  f , und  dessen  Art.  Pha- 
nes, Bd.  3,  Sp.  2250  f.  2260.  — Für  die  lockeren 
Beziehungen  zu  den  kleinasiatischen  Halbgöt- 
tern Attis  und  Adonis,  mit  denen  sich  Z. 
wenigstens  in  der  Legende  von  der  Wieder- 
erweckung bei  Frühlingsanfang  berührt,  sei 
auf  die  betr.  Artikel  verwiesen. 

Näher  stehen  dem  Z.  andere  Gottheiten. 
Trotz  der  Zweifel  Bohde s (22,  116,  l),  ob  Z 
dem  Iakchos  (s.  d. , Bd.  2,  Sp.  2f.)  je  gleich- 
gesetzt worden  sei,  sprechen  doch  viele  Gründe 
und  Belege  für  die  Identität;  vgl.  Gruppe 
S.  1435,  2.  Wird  Iakchos  auch  bisweilen  sogar 
von  Dionysos  ausdrücklich  unterschieden 
(. Schol . Ar.  Ban.  324;  Cie.  nat.  deor.  2,  24,  62), 
so  ist  doch  weit  häufiger  die  Gleichsetzung  mit 
ihm  (Schol.  Ar.  Ban.  404;  Strab.  10,468;  Dion.. 
Hai.  de  compos.  verb.  17;  Etym.  Magn.  p.  462, 
49;  Hesych.  u.  Sind.  s.  "Icoi%os),  was  dazu  ge- 
führt hat,  auch  Z.  und  Iakchos  zu  identifizieren 
(Schol.  Ar.  Ban.  398:  Z cc  y g s v g ”1  an  % o g)  •,  über- 
dies wird  jeder  von  beiden  als  Persephones 
Sohn  bezeichnet  (Schol.  Pind.  Isthm.  7,  3;  Schol. 
Eur.  Troad.  1230  u.  Or.  964;  Schol.  Ar.  Ban. 
324;  Nonn.  31,  66),  und  die  sonst  von  Z.  be- 
richtete Zerfleischung  durch  die  Titanen  er- 
scheint bei  Liician.  de  saltat.  39  in  der  Fas- 
sung: ’Idz%ov  C7tccgceyy6g. 

Der  Name  des  phrygischen  Sabazios  (s.  d., 
Bd.  4,  Sp.  232  f.)  ist  bei  Diodor  4,  4,  1 sowie 
Schol.  Ar.  Av.  874  u.  Lysistr.  389  lediglich  Syn- 
onymon  für  Z.  Daher  besingt  Terpandros  (b. 
Lyd.  mens.  4,51,  p.  106  Wünsch;  Bergk,  Lyr. 
34,  12)  'den  von  den  Titanen  zerrissenen  Sa- 
bazios’, ohne  daß  ein  Unterschied  von  Z.  er- 
sichtlich wäre.  — Das  nämliche  Sagenmotiv 
verbindet  ihn  endlich  mit  dem  ägyptischen 
Osiris:  auch  er  wird  von  den  Titanen  zer- 
fleischt, aber  von  seiner  Gattin  Isis  wieder  zu- 
sammengesetzt (Diodor.  4,  6, 3),  wie  Z.  von  seiner 
Mutter  Demeter  (3,  62,  6 ; vgl.  Plut.  Is.  et  Os.  35). 

Nicht  durch  die  gleiche  Kultuslegende  wird 
das  Verhältnis  zwischen  Z.  und  Orion  gestützt; 
vgl.  Gruppe  S.  68.  406  f. ; denn  bei  letzterem 
überwiegt  die  Vorstellung  des  Sternbildes  (s.  d. 
Art.  Orion,  Bd.  3,  Sp.  1019  f.  1031  f.),  während 
sich  in  Z.  die  Triebkraft  der  Natur,  das  Wer- 
den und  Vergehen  der  Pflanzen-  und  Tierwelt, 
ja  auch  der  Menschheit  verkörpert  (s.  o.).  Doch 
jeder  von  beiden  ist  ein  großer  Jäger.  Über 
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Orion  als  Weidmann  s.  d.  Art.  Sp.  1025  f.  1046. 
Zagreus  aber  ist  Artemis’^  Jagdgenosse  und  hat 
mit  ihr  sogar  gemeinsame  Waldkulte:  Gruppe 
S.  254.  1284  f.  Besonders  weist  sein  Name  auf 
die  Jagd  hin,  den  schon  das  Etym.  Gud.  mit 
6 ysyalcog  dygsvc ov  (s.  o.),  das  Etym.  31 ctg n.  mit 
6 Ttavv  äygsvoiv  richtig  wiedergibt;  vgl.  Od. 
(i  313:  Jarj'?,  heftig  wehend  (Ja-  u.  aryii).  Für 
die  Auffassung  des  Z.  als  des  'Erzjägers’ 
könnte  nun,  wie  für  die  des  Orion  ( Preller - 
Bobert  l4,  450f.),  das  Bild  eines  Weidmanns 
maßgebend  sein,  der  am  Firmament  einher- 
schreitend etwa  unter  den  Sternen  seine  Beute 
sucht.  Indes  Z.  ist  nicht  eine  astronomische 
Erscheinung  (s.  o.),  sondern  eine  chthonische 
Gottheit  Mehr  überzeugt  nämlich  die  poeti- 
sche, freilich  mystisch-allegorische  Erklärung, 
nach  der  er  als  Unterweltsgott  unwider- 
stehlich alle  Sterblichen  zur  Strecke  bringt,  so 
daß  Z.  'ein  Name  des  alles  dahinraffen- 
den Hades’  ist  ( Bohde  22,  116,  1).  Doch  ver- 
dient daneben  die  vollste  Beachtung  der  dio- 
nysische Charakter  des  Z.  Mit  Recht  betont 
Fr.  Nietzsche  a.  a.  0.  seine  'Doppelnatur’,  wie 
er  als  'grausamer,  verwilderter  Dämon’  alles, 
was  lebt  und  wächst,  zu  den  Toten  entführt, 
aber  doch  auch  als  'milder,  sanftmütiger  Herr- 
scher’ die  Oberwelt  mit  seinen  Gaben  beglückt; 
vgl.  auch  Gruppe  S.  1437  f. 

Die  bildende  Kunst  ist  sparsam  mit  der 
Darstellung  des  Z.  Abgesehen  von  den  sizili- 
schen  und  kretischen  Münzen,  die  angeblich 
seine  Vorgeschichte  veranschaulichen  (s.  o.), 
will  man  sodann  Persephone  auf  rotfig. 
Vasenbildern  bei  der  Pflege  des  kleinen 
Iakchos  erkennen;  vgl.  Boulez,  Ann.  d.  I.  1865, 
p.  72 — 82,  tav.  E;  s.  Abb.  1.  Auf  Z.  wird  auch 


xs gas  atsdj,  v.  920.  1017  ravgog  genannt  wird; 
vgl.  Gruppe  S.  1425,  4 u.  d.  Art.  Tauros,  Bd.  5, 
Sp.  145 f.  Allerdings  verwandelt  sich  ja  der 


1)  Persephone  bei  der  Pflege  des  kleinen  Iakchos,  rechts  Eros  und  Hermes 
(nach  Ann.  d.  1.  1865,  tav.  E). 

der  im  Berliner  Museum  befindliche  reben- 
bekränzte Kindskopf  aus  Marmor  gedeutet, 
dessen  Hinterhaupt  in  einen  Kalbskopf  aus- 
läuft;  vgl.  Gerhard,  Berlins  ant.  Bildw.  nr.  15; 

Arch.  Zeitg.  1851,  Taf.  33;  Lenormant,  Gaz.  arch. 

5 (1879),  p.  27;  s.  Abb.  2.  Wenn  Blut.  1s.  et  Os. 

35  zahlreiche  ravgofiogcpct  Jiovvaov  äydlgara 
bezeugt,  so  bezieht  sich  dies  auf  den  jüngeren, 
thebanischen  D.,  der  bei  Soph.  fr.  874  Nck .* 
ö ßovxtgcos  ’Vaxyos,  bei  Eur.  Bacch.  100:  rctvgo- 
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2)  Dionysosköpfchen  hinten  in  einem  Kalbskopf 
endigend  (nach  Arch.  Zeitg.  1851,  Taf.  33). 

Zagreusknabe,  um  seinen  Verfolgern  zu  ent- 
gehen, auch  in  einen  Stier  (s.  o.),  und  nach 
Nonn.  6,  205  zerfleischen  die  Titanen  dann  -rav- 
gocpvf]  Aiovvgov.  Indes  gibt  es  weder  für  den 
Vorgang  in  dieser  Form  eine  bildliche  Dar- 
stellung, noch  läßt  sich  eine  vorhandene  als 
30  die  Zerreißung  eines  Menschenkindes,  das  Z. 
sein  könnte,  sicher  erklären;  denn  die  Deu- 
tung einer  Szene  auf  einem  Sargdeckel  der 
Villa  Albani,  Zoega,  Bassi  ril.  2,  81,  S.  170  (ist 
nach  Helbig,  Sammlungen  Borns  28,  81,  unhalt- 
bar, wenn  auch  Bobert  ( Sarkophagreliefs  3,  3, 
Taf.  143,  nr.  446,  S.  538)  die  Frage  offen  läßt ; 
ebenso  wird  die  flüchtige  Zeichnung  auf  einer 
in  Rhodos  gefundenen  (attischen) 
Hydria  ( Journ . of  hell.  stud.  1890, 
S.  343  f.),  angeblich  ein  Bild  des- 
selben Gegenstands,  von  Bohde  22, 
118  bestimmt  abgewiesen.  — End- 
lich erledigt  sich  die  Auffassung 
eines  Knaben  als  Z.  auf  einem 
Mosaikbild  aus  dem  afrikanischen 
Magnus  portus  [Bobert,  Arch.  Jährb. 
1890,  S.  236)  durch  andere  Er- 
klärungen eines  ähnlichen  Bildes 
auf  einer  Vasenscherbe  vom  theba- 
nischen Kabirenheiligtum : Kern, 
Hermes  1890,  S.  5 f.  u.  Kaibel  ebd. 
S.  98  f. ; vgl.  auch  Gruppe  , Burs. 
Jahresber.  Bd.  85,  S.  280.  295,  und 
Boschers  Art.  Protolaos,  Bd.  3, 
Sp.  2911.  — Alles,  was  man  sonst 
auf  Z.  beziehen  möchte,  betrifft 
vielmehr  den  (zweiten)  Dionysos. 

[Johannes  Schmidt.] 
Zaguel  ( Zayourjl),  einer  der  mystischen  Na- 
60  men  des  Helios  in  dem  kurzen  Zauberrezept, 
das  ein  loses  Blatt  des  Pap.  Holmiens.  enthält: 
Iihs  ßegßsXay  %co&cü[U  ay  Gavdovg,  lyviv  Za- 
yovfjX.  Vgl.  den  Text  bei  O.  Lagercrantz,  Pap. 
gr.  Holm.  (Uppsala- Leipz.  1913)  42,  233  und 
dazu  Wuensch,  Arch.  f.  Belig.-Wiss.  16  (1913), 
633  f.  Preisendanz , Lit.  Zentralbl.  1913,  773  f. 
Mit  Zayovgk  ist  gleichzusetzen  der  Name  des 
Helios  im  Pap.  Leid.  W (J  395)  2,36  und  13, 
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zehn  Jahihunderten , deren  Beginn  in  die  ho- 
merische oder  sogar  prä/(o?werische  Zeit  zu 
setzen  ist,  während  man  das  Ende  in  der  Zeit 
des  allmählichen  Hinsterbens  des  klassischen 
Heidentums  und  im  religiösen  Synkretismus 
der  fünf  nachchristlichen  Jahrhunderte  suchen 
möchte.  Sodann  stellt  sich  heraus,  daß  nicht 
nur  in  rein  magischen,  sondern  auch  in  anei- 
kannt  religiösen  Handlungen  der  Zauberstab 
eine  Rolle  spielt.  Daß  rein  magische  und  offen- 
bar religiöse  Handlungen  öfters  in  einem  di- 
rekten Verhältnisse  zueinander  stehen,  falls  sie 
nicht  sogar  identisch  sind,  ist  eine  allgemein 
bekannte  Tatsache  (Pf.  passim).  Insbesondere 
sind  im  klassischen  Altertum  orthodoxe  und 
heterodoxe  Handlungen,  d.  h.  Handlungen,  in 
denen  der  Mensch  sich  mit  der  Gottheit  oder 
mit  den  höheren  Kräften  in  einer  vom  Staate 
anerkannten  (religiös)  oder  aber  in  einer  nicht 
anerkannten  Weise  (magisch,  Marett , Magic 
bei  Hastings  Encycl.  8,  245)  in  Beziehung  setzt, 
nicht  immer  streng  voneinander  geschieden. 
Daher  ist  für  unser  Thema  nicht  nur  die  echte 
Zauberrute  heranzuziehen,  sondern  auch  die 
Bedeutung  des  Priesterstabes  oder  des  könig- 
lichen Zepters  zu  betrachten,  mag  auch  ihr 
magischer  Charakter  zum  größten  Teile  ver- 
loren sein. 

2.  Antike  Tradition  und  Ethnologie. 
Die  Lückenhaftigkeit  der  literarischen  Tradi- 
tion über  den  Zauberstab  bat  ihren  Grund 
nicht  nur  in  der  lückenhaften  Kenntnis  der 
antiken  Schriftsteller,  sondern  auch  in  der 
Tatsache,  daß  die  klassischen  Schriftsteller 
überhaupt  und  vor  allem  die  uns  überlieferten 
ihr  Interesse  weniger  auf  das  Treiben  der  un- 
teren Volksschichten  als  auf  die  Beschaffenheit 
der  höheren  politischen  und  sozialen  Ordnung 
lenkten.  Verhältnismäßig.etwas  besser  steht  es 
mit  der  monumentalen  Überlieferung,  in  der 
kleinere  Denkmäler  des  niedrigen  Denkens  wie 
Gemmen  und  allerhand  Amulette  uns  über  den 
antiken  Zauberstab  belehren  können.  Aber  beide 
Quellen,  die  literarischen  Erwähnungen  und 
die  Darstellungen  in  der  Kleinkunst,  sind  unzu- 
reichend, da  sie  uns  in  vielen  Fällen  keine  Aus- 
kunft geben  können  auf  die  Fragen  nach  den 
wirklichen  Absichten  des  antiken  Zauberers, 
nach  einer  möglichen  Entwicklung  aus  frühe- 
ren Zeiten,  und  vor  allem  nach  der  Bewegung, 
die  der  Zauberer  mit  seinem  Stabe  macht,  und 
die  vielfach  von  außerordentlicher  Bedeutung 
ist.  Unterschiedslos  darf  man  die  mythologi- 
schen und  die  rein  historischen  Beispiele  zur 
Betrachtung  heranziehen,  da  in  den  ersten 
wohl  immer  ein  Körnchen  Wahrheit  steckt,  ja 
hinsichtlich  des  Zauberstabes  in  der  Regel  wohl 
die  volle  Wahrheit  und  Wirklichkeit  darge- 
stellt ist.  Bei  der  Dürftigkeit  der  klassischen 
Tradition  bietet  die  Ethnologie  gute  Beispiele 
zur  Vergleichung  oder  auch  zur  Erklärung. 

sondere,  wo  der  Ursprung  gewisser  Stäbe 
der  Griechen  und  Römer,  z.  B.  das  Zepter  der 
Fürsten,  ganz  im  Dunklen  liegt,  können  Bei- 
spiele aus  der  Völkerkunde  des  alten  Orients 
und  Ägyptens  wie  aus  den  Sitten  der  Natur- 
völker helles  Licht  auf  die  dürftige  Tradition 
der  Antike  werfen. 


3.  Bibliographie.  Skizzenhafte  Bespre- 
chung des  Gegenstandes:  M.  P.  Beern,  De 
Magia  Baculorum , Diss.  in  Elect.  ad  Albim 
Acad.  1661.  Erwähnungen  wiederholt  in  den 
Arbeiten  über  die  Wünschelrute,  vgl.  A.  J. 
Ellis,  The  divining  rod,  Washington  1917  (mit 
Bibliographie).  Erwähnungen  passim:  Anthro- 
pology  and  the  Classics,  Oxf.  1908;  TU.  Halli- 
day,  Greek  divination,  London  1913;  J.  Harri- 
son,  Prolegomena  Stud.  Greek  Belig.3,  Cambr. 
1912;  J.  Macculloch,  Childhood  of  Fiction,  Lon- 
don 1905;  TU.  Mannhardt,  Wald-  and  Feld- 
kulte3, Berlin  1904 — 5;  B.  Hirzel,  Themis,  Dike 
und  Verwandtes,  Leipzig  1907;  F.  Pfister,  Kul- 
tus, bei  Pauly,  B.-Er  11,  p.  2106 — 92  (=  Pf.) ; 
H.  Gressmann,  Mose  und  seine  Zeit,  Lpz.  1913 
(=  Gr.) ; Sonderarbeiten  und  -artikel : K.  Her- 
mann, De  sceptri  regii  antiquitate  et  origine, 
Gott.  1851;  G.  Gerland,  Zepter  und  Zauberstab : 
Nord  und  Süd,  101  (1902),  p.  51 — 68;  H.  Diels, 
Die  Zepter  der  Universität , Berlin  1905;  F.  v. 
Papen,  Der  Thyrsos  in  der  griech.  u.  röm.  Li- 
teratur u.  Kunst,  Diss.  Bonn  1905  (=  vP.)-, 
K.  v.  Amira,  Der  Stab  in  der  Germanischen 
Bechtssymbolili:  Abh.  Bayer.  Ale.  Wiss.  Pli.  H. 
Kl.  25  (1909)  (mit  Erwähnung  des  klassischen 
Materials);  B.  Boetzkes,  Das  Kerykeion,  Diss. 
Münster  1913  (=  BoD );  Ders.,  Kerykeion,  bei 
Pauly,  B.-E .2  11,  p.  330 ff.  (=  BoP.);  zusam- 
menfassend: F.  J.  de  Waele,  The  Magic  Staff 
or  Bod  in  Graeco-Italian  Antiquity,  Gent  1927 
(=  dW.). 

4.  Antike  Namen  des  Zauberstabes. 

Wie  in  unseren  Sprachen  gibt  es  kein  speziel- 
les griechisches  oder  lateinisches  Wort  für  den 
antiken  Zauberstab.  Der  magische  Charakter 
wird  meist  entweder  durch  die  Umstände  oder 
durch  ein  spezielles  Adjektivum  bestimmt.  Na- 
men wie  xyQvxsiov,  caduceus  (dW.  35)  und 
tivooog  (A.  Reinach,  Thyrsos  bei  Daremb.  Dict. 
s.  v.;  Boisacq,  Dict.  s.  v.;  vP.  12  f.)  haben  ety- 
mologisch keine  Beziehung  zur  Magie.  Der  antike 
Zauberstab  entlehnt  seinen  Namen  Stäben  und 
Stöcken  des  täglichen  Gebrauches  und  heißt 
o-nfjTtrgov,  Qtxßffos,  Qußdiov  (Babr.  117,  9;  Epikt. 
diss.  3,  20,  12),  OKyndviov  (II.  13,  59,  vgl.  24, 
247),  baculum,  virga  usw.  Magische  Bedeutung 
fügen  Adjektiva  wie  xginizrilog,  ttslog, 

aureus,  divinus,  hinzu.  Keinerlei  Beziehung  zur 
Magie  hat  der  etymologisch  nachweisbare  Un- 
terschied zwischen  Festigkeit  und  Biegsamkeit 
des  Stabes  oder  der  Rute,  der  den  Namen 
GxrjitTQor  und  scipio  einerseits,  und 

virga  andererseits  anhaftete,  und  den  wir 
auch  etymologisch  in  den  germanischen  Wör- 
tern für  Stab  und  Rute  ermitteln  können  (d TU. 
25,  63).  Je  nach  den  praktischen  Bedürfnissen 
gebraucht  man  bei  den  magischen  Verrich- 
tungen einen  festen  Stab  oder  eine  biegsame 
Rute.  Zum  magischen  Stabe  könnte  man  ge- 
wissermaßen auch  stabartige  Gegenstände  rech- 
nen, wie  ßeh)  und  xlggoi  (dW.  154),  während 
Stäbe  wie  die  tlgsGicovi j bei  den  Griechen  (d TU. 
196  ff.),  der  apex  der  römischen  Fetialen  (dW. 
177  ff.)  und  die  festuca  bei  der  manumissio 
(Nisbet,  Journ.  Born.  Stud.  8 (1915),  1 — 14;  d TU. 
128)  im  echten  Sinne  des  Wortes  keine  Zauber- 
stäbe sein  können. 
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5.  Ziel  der  Handlung  mit  dem  Zauber- 
stabe. a)  Der  Z.  als  indirektes  Zauber- 
mittel. Mit  Hilfe  des  Z.  entstehen  andere 
magische  Gegenstände  und  Zaubermittel.  So 
mischt  die  kleine  Rute  im  Zaubertrank  die  In- 
gredienzien des  Getränkes:  häufig  stellen  die 
Vasenbilder  Kirke  mit  dieser  Rute  dar  (dW. 
136, 1),  während  in  der  homerischen  Poesie  und 
in  den  von  ihr  abhängigen  literarischen  Er- 
wähnungen der  Zauberin  eine  lange  (freilich 
wohl  poetisch  bedingte)  Schlagrute  und  nicht 
ein  kleines  Mischstäbchen  gegeben  wird  ( Od . 
12,  251.  9,487;  Berliner  und  Bologneser  Vase: 
Furtw.  2342  = 1 leinach  RV.  1,  418,  1;  Pelle- 
grini,  Catal.  nr.  298;  dW.  135,  Abb.  7.  8).  Aus- 
nahmen sind  die  Darstellungen  der  Medeia 
mit  einer  magi- 
schen Rute  (Rei- 
nach,  RV.  2,43,7 ; 

Mon.  Ant.  Acc. 

Line.  17,  Abb.  85 ; 
dW.  139),  die 
nicht  wohl  als 
eine  Art  Stäb- 
chen zumMischen 
des  Zaubertran- 
kes gedeutetwer- 
den  kann.  Wahr- 
scheinlich ist  sie 
eine  Schlagrute, 
womit  die  Zau- 
berin den  ge- 
kochten Pelias 
nach  der  Verjün- 
gung aus  dem 
Kessel  herauf- 
winkt. Der  antike 
Zauberer  wird 
sich  wohl  über- 
haupt immer  ei- 
ner kurzen  oder 
längeren  Rute 
zum  Bereiten  des 
Mischgetränkes 
bedient  haben, 
wie  wir  aus  dem 
synkretistischen  Kreisen  entstammenden  und 
1916  aufgefundenen  Amulett  schließen  können 
(Not.  Scav.  14  (1917),  326;  dW.  143,  Abb.  1, 
vgl.  Abb.  1):  auf  diesem  kleinen  Denkmal  ist 
der  königliche  Zauberer  der  gnostischen  Kreise 
dargestellt  als  Zauberer  mit  Mischrute  und 
magischem  Getränk.  Desgleichen  scheint  in 
antiken  Mysterien  der  Brauch  bestanden  zu 
haben,  ein  Getränk,  wahrscheinlich  den  xvxscb v, 
mit  Hilfe  einer  kleinen  Rute  herzustellen.  So 
wird  auf  Pinakes  aus  Lokroi  Epizephyrioi  die 
Persephone  sowie  ihre  weiblichen  Verehrer  mit 
xvfißog  ( Nilcand . Alexiph.  129)  und  v.v/.emv  und 
mit  kleiner  Rute  dargestellt  ( Ausonia  3 [19081, 
198 ff. ; Not.  Scav.  8 [1911],  Suppl.  71  ff. ; dW. 
79  ff.,  Abb.  4,  5). 

Mit  Hilfe  seines  Stabes  zieht  der  Zauberer 
einen  magischen  Kreis  ( Hubert  bei  Daremb. 
Biet.  3,  1516;  Liv.  45,  12,  5;  dW.  141)  oder 
schneiden  die  römischen  Auguren  mit  ihrem 
Krummstabe  (Bedeutung  dW.  168  ff.)  das  Tem- 
plum  im  Himmel  aus.  Eine  Art  Lituus  kann 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  rüm.  Mythol.  YI. 


ebenso  bei  der  astrologischen  Divination  dazu 
dienen,  einen  bestimmten  Punkt  auf  dem  Glo- 
bus zu  zeigen  ( Rabeion , Tres.  Berthouv.  Pl.  16, 
106  ff. ; dW.  167).  Auf  italischen,  von  etruski- 
schen und  griechischen  Einflüssen  berührten 
Gemmenbildern  hat  der  Priester  oder  der  Ne- 
kromant eine  deiktische  Rute,  mit  der  er  einen 
aus  dem  Boden  emporsteigenden  Kopf  den  Um- 
stehenden zeigt,  falls  wir  hier  nicht  von  einer 
io  wirklichen  magischen  Schlagrate  sprechen  müs- 
sen, die  den  durch  den  Kopf  vertretenen  Geist 
hervorgerufen  hat  (Babeion,  Coli.  Rauveit,  Paris 
1899,  p.  44,  Abb.  111;  Furtw.  Ant.  Gemmen  3, 
245  ff. ; Blanchet,  Rev.  Arch.  22  [1925],  248  ff'.; 
dW.  163).  Kleine  Stäbe  oder  Lose  bei  der  Di- 
vination (Bouche-Lecl.  in  Daremb.  Dict.  2,  301  ff. ; 

Gundel  in  Paulys 
RES  1 A,  13  ff.; 
dW.  154 ff.)  tra- 
gen öfters  Buch- 
staben, Wörter 
und  Zeilen;  aus 
ihrem  Zusam- 
menwerfen oder 
Zusammenlegen 
wird  die  Zukunft 
prophezeit.  In 
der  Lekanoman- 
teia  ist  uns  nicht 
aus  griechischer 
(irrig  Milani, 
Museo  Arch.  Fi- 
renze p.  147 ; vgl. 
de  Waele,  Rev. 
Arcli.  5, 23  [1926], 
286  ff.)  und  un- 
genügend aus  rö- 
mischer Zeit 
(Bouche-Lecl.  1. 1. 
Abb.  2479)  ein  ge- 
wisses Stäbchen 
bezeugt,  dessen 
wirklichen  Ge- 
brauch man  nicht 
mehr  bestimmen 
kann.  Eher  läßt 
sich  eine  Vorstellung  gewinnen  über  ein  ma- 
gisches Stäbchen,  das  wir  in  einem  römischen 
Wandgemälde  bei  der  Darstellung  der  Empy- 
50  romanteia  wiederfinden  ( Bouche-Lecl . 1.  1.  299, 
Abb.  2475;  dW.  158);  hier  wird  wohl  aus  der 
Art  des  Verbrennens  des  Stäbchens  und  aus 
der  anormalen  Richtung  der  mit  Luft  und 
Wasser  (im  Stäbchen)  zusammentretenden 
Flamme  des  brennenden  Stockes  prophezeit. 

b)  Der  Z.  als  direktes  Zaubermittel. 
a)  Zaubereffekt  am  Stabe  selbst.  Wie 
in  den  ethnologischen  Beispielen,  so  erscheinen 
auch  im  klassischen  Altertum  öfters  Wunder 
60  am  Stabe  selbst.  Dürre  Stöcke,  Stäbe,  Knittel, 
Zepter  und  Speere  grünen  wieder  und  wachsen 
zu  Bäumen  auf  ( Sopli . El.  417  ff.;  Paus.  2, 31, 
10  ; Plut.  Romul.  20  ; Nonn.  Dion.  12,  173  ff. ; 
vgl.  jüdische  und  christliche  Legenden  bei  dW. 
201  ff'.).  Wunderbare  Ereignisse  geschehen  am 
Stabe  des  Dionysos  und  der  Mänaden:  Wein 
und  Honig  entsprießen  dem  Stamme  ( Philostr . 
Im.  1,  18,  1;  vit.  Sopli.  1,  19),  der  Thyrsos 
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selbst  bekommt  eine  solche  Festigkeit,  daß  er 
als  Waffe  brauchbar  wird  ( Eur . Bacch.  25. 
762  ff.;  Ov.  viel.  3,  712;  dW.  89).  Als  eine  Art 
Ätiologie  des  Thyrsosknaufes , der  auf  rein 
ornamentalem  Wege  aus  anderer  Bekrönung 
hervorgegangen  ist,  ist  die  Notiz  des  Philostra- 
tos  und  des  Nonnos  (Im.  1,19,3.  26,3;  Dion. 
45, 111  ff.)  aufzufassen,  daß  auch  der  Thyrsos 
blühen  könne. 

ß)  Zaubereffekt  zugunsten  des  Trä- 
gers, insbesondere  beim  Hermesstab 
und  dem  Zepter.  Hauptziel  dieses  Zaubers 
ist  Schutz  des  Besitzers  des  Stabes.  Vereinzelt 
und  -wahrscheinlich  nur  poetische  Erfindung 
ist  die  Hesiode ische  Auffassung  des  Stahes 
als  Quelle  der  Inspiration.  Der  Stab  des  Dich- 
ters war  aus  dem  Lorbeer,  dem  Träger  der 
apollinischen  Kraft,  angefertigt  (Hesiod.  Theog. 
30,  vgl.  Paus.  9,30,3;  Ogle,  Laurel  in  an- 
cient  lielig.  and  Folkl.,  Amer.  Journ.  Phil.  : 
31  [1910],  287  ff. ; dW.  181).  Der  Zauberstab 
hat  die  Kraft,  alles  Unheil  und  insbesondere 
die  Urheber  des  Unheils,  die  bösen  Dämonen, 
abzuwehren.  Diese  Auffassung  muß  wohl  heran- 
gezogen werden  zur  Erklärung  des  Brauches 
der  hasta  caelibaris,  eines  waffenartigen  Gegen- 
standes, mit  dem  die  Haare  der  römischen 
Braut  gekämmt  wurden  ( Festus  p.  55  L.\  Plut. 
Quaest.  Pom.  87,  p.  285  B):  das  Verwenden  der 
Scheinwaffe  bezweckte  wohl  das  Vertreiben  der  ; 
bösen  Geister,  die  sich  vor  allem  in  den  Haaren 
festsetzten  (Roßbach,  Unters,  röm.  Ehe  1853, 
291  ff.;  dW.  176).  Mit  dem  commoetaculum  (Fe- 
stus p.  56  L.)  oder  mit  der  perca  arsmatia 
(Bücheier,  Umbrica  50;  dW.  178  ff.)  schlägt 
wohl  der  Priester  die  bösen  Einflüsse  von  sich 
weg.  Mit  Ruten,  Stöcken  und  allerhand  Werk- 
zeugen zum  Schlagen  treibt  man  die  bösen  Gei- 
ster oder  die  Träger  des  Unheils  aus  der  Ge- 
meinschaft (Mannhardt,  Myth.  Forsch.  123;  4 
Harrison,  Prol.  95;  Gebhard,  Die  Pharmakoi 
in  Ionien  und  die  SybaJcchoi  in  Athen,  Diss. 
München  1925,  pass.;  dW.  189  ff.)  oder  peitscht 
man  die  Geister  aus  dem  Körper  (Crusius, 
Philol.  1910,  570;  Kallim.  Iamb.  2,11;  Fscher 
bei  Pauly,  REI 3,  813).  Andererseits  kann  der 
Schlag  mit  rutenartigen  Gegenständen  die 
Fruchtbarkeitsgeister  aufwecken  ( Mannh . 1, 
251  ff. ; Ders.,  Myth.  Forsch.  120  ff. ; Nilsson, 
Griech.  Feste,  Lpz.  1907,  416  ff.;  dW.  184  ff.)  5 
oder  in  den  Catervenkämpfen  die  Kriegsfreude 
vermehren  (Nilsson  402  ff. ; Scherling  bei  Pauly, 
BEI  13,769;  über  die  spartanische  ÖLagaOTi- 
y (»17  ig : Vürtheim,  Mededeel.  Ah  ad.  Amsterdam 
4 [1914],  41  ff.). 

Das  bekannteste  Beispiel  der  schirmenden 
und  schützenden  Rute  ist  der  Hermesstab  oder 
der  Botenstab,  der  griechisch  mindestens  seit 
dem  5.  Jahrh.  (Herod.  9, 100;  Thule.  1,  53),  aber 
wahrscheinlich  schon  viel  früher,  xygvxsiov  6 
und  lateinisch  mit  einem  griechischen  Lehn- 
worte caduceus  (—  x-ggvxsiov,  vgl.  BoP.)  heißt. 
Wo  die  antike  Literatur  den  Hermesstab  er- 
wähnt, meint  sie  fast  immer  den  Stab  mit 
der  typischen  Bekrönung , selbst  wo  man 
nicht  die  gewöhnlichen  Namen  xtiqvxsiov 
und  caduceus,  sondern  oc/.ßdog  und  virga  findet 
(BoD , passim,.  Nur  in  seltenen  Fällen  kann 


man  die  Erwähnung  des  kleinen  glatten 
Stäbchens  finden  (Epilct.  diss.  3,  20,  12;  viel- 
leicht auch  Apul.  met.  10,30;  unsicher  Babr. 
117,9),  das  bei  dem  allmählichen  Abnehmen 
der  magischen  Kraft  des  Hermesstabes  öfters 
auf  Monumenten  dem  Hermes  statt  des  Kery- 
keions  oder  neben  diesem  gegeben  wird  (Mün- 
sterberg, Arch.  Ep.  Mitt.  15  [1892],  135  ff. ; dW. 
57  ff.,  vgl.  Abb.  2).  Nicht  nur  als  Stab  mit  der 

0 bekannten  Bekrönung  in  der  Form  einer  ara- 
bischen Acht,  deren  Oberstück  geöffnet  ist, 
nicht  nur  in  den  späteren  Formen  der  Bekrö- 
nung, als  Schlangenstab  mit  oder  ohne  Flügel 
und  Binden,  hat  es  ein  Kerykeion  gegeben, 
sondern  auch  in  der  einfachen  Form  einer  Ga- 
bel. Dieser  Gabelstab  muß  die  ursprüngliche 
Form  gewesen  sein,  und  aus  ihr  hat  sich  die 
zweite  Form,  die  des  Achtstabes,  entwickelt. 
Freilich  findet  sich  diese  Gabelform  nur  in 

3 ganz  wenigen  Darstellungen,  und  dann  bleibt 
es  öfters  fraglich,  ob  es  sich  um  die  getreue 
Wiedergabe  eines  existierenden  Gegenstandes 
oder  nur  um  eine  Ornamentalform  handelt. 
Jedoch  kann  man  mit  genügenden  Gründen 
auf  das  Bestehen  einer  selbständigen  Form  des 
Gabelstabes  schließen  aus  den  wenigen,  aber 
ganz  sicheren  Beispielen  (Arch.  Anz.  7 [1892], 
166,  vgl.  Abb.  2;  dW.  37  ff.),  aus  der  analogen 
Entwickelung  der  Paidotribenrute  in  Athen 

3 (Beispiele:  dW.  38)  und  aus  dem  Bericht  bei 
Dinarch.  1,  18  über  die  Herstellung  von  Acht- 
stäben durch  Zusammenknüpfen  von  Zweigen 
(dW.  44).  Allem  Anschein  nach  wird  auch  in 
der  Homerischen  Poesie  (hymn.  Herrn.  528  ff.) 
auf  diese  Gabelform  hingewiesen:  dort  heißt 
sie  TQLnsxrjlos  (vgl.  BoD.  31).  In  den  beiden 
Epen  wird  nur  die  schlafwirkende  und  schlaf- 
lösende Kraft  des  Hermesstabes  beschrieben, 
eine  Beschreibung  der  Form  jedoch  wird  nicht 
gegeben  (II.  24,  333  ff.;  Od.  5,  28  ff.  24,  1 ff.). 
Diese  Erwähnung  spezieller  Kräfte  weist  nicht 
notwendig  auf  den  primären  Charakter  des 
Stabes;  sie  ist  nur  poetisch  bedingt,  und  der 
Dichter  scheint  beim  Bittgang  des  Achilleus 
zum  Priamos  dieses  Motiv  zuerst  verwendet 
zu  haben  (BoD.  16).  Wahrscheinlich  (denn  Be- 
weise lassen  sich  auf  diesem  Gebiete  schwer- 
lich erbringen)  ahmt  die  ursprüngliche  Form 
nur  Tierhörner  nach  und  verleiht  so  dem  Trä- 

1 ger  den  Schutz,  den  Hörner  anerkanntermaßen 
spenden  (Schef'telowitz,  Arch.  Rel.  Wiss.  15  [1912], 
451  ff.).  Es  ist  dann  auch  wahrscheinlich  kein 
Zufall,  daß  der  Dichter  des  Hymnus  den  Ge- 
danken des  Schützens  sofort  nach  der  formel- 
len Beschreibung  ausspricht  (Hom.  Hymn.  Herrn 
530):  axriQLov  i]  os  rpvlä^si. 

Die  Form  Wandlungen  des  Kerykeions  (Gabel- 
stab, Achtstab,  Schlangenstab  und  geflügelter 
Schlangenstab)  können  durch  praktische  Gründe 
(z.  B.  Verknoten  bei  anderen  Stäben:  Zeitschr. 
Ethn.  18  [1886],  260;  Amira  15,  vgl.  Dieterich, 
Kl.  Schriften  322)  oder  durch  rein  ornamentale 
Motive  veranlaßt  sein  (dW.  53),  denen  man 
später  magische  Absichten  untergelegt  hat. 
Jedoch  kann  auch  das  allmähliche  Verblassen 
der  ursprünglichen  magischen  Kraft  dazu  ge- 
führt haben,  eine  neue  zauberkräftige  Hand- 
lung oder  eine  Abänderung  wie  das  Verknüpfen 
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am  Stabe  vorzunehmen  (vgl.  Heckenbach , De 
nuditate  sacra  sacrisque  vinculis,  1911,  105; 
dW.  52). 

Vollständig  irrig  ist  es,  bei  der  Untersuchung 
der  Entwickelung  des  Kerykeions  von  irgend 
einer  späteren  Form  auszugehen  oder  nach 
ausländischen  Motiven  zu  spüren.  Unmöglich 
kann  z.  B.  das  Kerykeion  entstanden  sein  aus 
dem  griechischen  Skeptron  ( Roscher , M.  L., 
Bd.  1,  Sp.  2365;  Harr.  Prol.  44),  aus  dem  Hir-  io 
tenstabe  {Ostermann , De  praecon.  Graecorum, 
Marburg  1845,  21,  1;  Farnell,  Cults  5,10;  über 
den  Hirtenstab  der  griech.  und  röm.  Kirche: 
dW.  53.  178)  oder  aus  einer  Art  Schlangenstab 


stab  und  Schlangenstab  (entstanden  vielleicht 
schon  in  der  Mitte  des  6.  .Jahrh. : Graef,  Jahrb. 
Arch.  Inst.  1891,  43  ff. , T.  1;  dW.  35  ff.)  gibt 
man  dem  Hermes  in  seinen  chthonischen  Ver- 
richtungen oftmals  die  einfache  Rute  des  Zau- 
berers. In  orphischen  Gedankenkreisen  jedoch 
dürfte,  wie  man  aus  Gemmenbildern  schließen 
kann  ( Furtw .,  Ant.  Gemm.  T.  18,  55.  19,  49. 
21,  65;  vgl.  Leclercq  bei  Cabrol,  Dict.  Archeol. 
Chret.  s.  v.  Baguette  70;  vgl.  Verg.  Aen.  4, 242  ff. ; 
van  Wageningen,  Mnemosyne  32  [1904],  43; 
dW.  60.  66 ff.)  die  Zauberkraft  des  einfachen 
Stäbchens  auch  dem  Kerykeion  innegewohnt 
haben.  Es  läßt  sich  aber  schwer  bestimmen. 


Krater  aus  Dresden  (nach  einem  Glicht  des  archäol.  Seminars  in  Berlin). 


{Mayer,  Jahrb.  Arch.  Inst.  1892,  189,  vgl.  Serv. 
Comm.  Aen.  8,  138;  Macrob.  Sat.  1,  19).  Es  ist 
ebenso  unrichtig  von  einer  symbolischen  Deu-  50 
tung  auszugehen  {Boettiger,  Amalthea  1 [1820], 
104 ff.;  Preller,  Philol.  1846,  316;  Welcher, 
Griech.  Götterl.  1857,  2,445,  vgl.  dW.  41)  oder 
den  Ursprung  des  Kerykeions  zu  suchen  bei 
den  Phöniziern  {Hoffmann,  Hermes  und  Keru- 
keion,  1890,  27  ff.),  bei  den  Israeliten  ( Legrand 
bei  Daremb.  Dict.  3,  1807),  bei  den  Ägyptern 
{Ohnefalsch- Dichter,  Kypros,  die  Bibel  und  Ho- 
mer, 1893,  p.  200  ff.)  oder  den  Babyloniern 
(Frothingham , Amer.  Journ.  Arch,  20  [1916],  eo 
175  ff. ; unvollständig  BoP.  337  ff. , vgl.  dW. 

39  ff.).  Andererseits  muß  ein  direkter  Zusammen- 
hang zwischen  der  Urform  der  Hermesrute  und 
der  spätmittelalterlichen  und  modernen  Wün- 
schelrute nachdrücklich  in  Abrede  gestellt  wer- 
den (vgl.  Ellis,  3 ff. ; dW.  44  ff.). 

Beim  allmählichen  Abnehmen  der  magischen 
Kraft  des  ursprünglichen  Kerykeions  als  Acht- 


wieweit  in  einzelnen  Fällen  die  magische  Kraft 
noch  in  Frage  kommt.  In  der  Literatur  deutet 
die  Erwähnung  der  goldenen  Rute  immer  auf 
den  Zaubercharakter  (Beispiele,  auch  von  an- 
deren Völkern,  dW.  65),  während  in  der  ho- 
merischen Poesie  %qvgsos  wohl  nur  epitheton 
ornans  oder  venerationis  ist.  Nach  dem  homeri- 
schen Beispiele  erwähnen  die  späteren  Schrift- 
steller oft  die  schlafwirkenden  und  schlaflösen- 
den Kräfte  des  Kerykeions  (z.  B.  Verg.  Aen.  4, 
242;  Stat.  Theb.  1,  306;  Claud.  de  raptu  Pros. 
77  ff. ; dW.  66  ff.).  In  den  späteren  monumen- 
talen Darstellungen  des  Kerykeions  ist  es  nur 
ein  Symbol  geworden  (ohne  selbständigen  ma- 
gischen Wert  erscheint  es  mit  anderen  Sym- 
bolen auf  magischen  Amuletten  und  derglei- 
chen) vor  allem  des  Friedens  und  der  Eintracht 
in  griechischer  Auffassung,  als  Handelssymbol 
in  römischer  Auffassung,  da  Mercurius  bei  den 
Römern  als  Handelsgott  verehrt  wurde  {dW. 
74 ff.).  Im  Abendlande,  wohin  der  römische 
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Kaufmann  und  Legionär  oft  die  antiken  Sym- 
bole verpflanzte,  lebt  das  Kerykeion  in  seiner 
römischen  Bedeutung  weiter  ( BoP . 337),  wenn 
auch  die  griechische  Auffassung  des  Kerykeions 
als  Friedenssymbol  nicht  selten  mitinbegrif- 
fen ist. 

Es  zeigt  sich  vor  allem  beim  Heroldsstabe 
(dW.  50.  70,  1),  daß  dem  Kerykeion  selbst  noch 
in  den  Zeiten  abnehmender  magischer  Kraft  die 
Macht  innewohnte,  seinen  Träger  zu  schützen. 
Während  die  7m»ierischen  Herolde  ein  Zepter 
tragen , das  wahrscheinlich  eine  ornamentale 
Bekrönung  hatte  und  dem  von  Zeus  direkt 
(. Hirzel  74,  2)  oder  indirekt  auf  dem  Wege  über 
die  dioysvüg  ßccadslg  (d W.  71)  Bedeutung  ver- 
liehen war,  schützen  die  griechischen  Herolde 
der  historischen  Zeiten  sich  mit  dem  Kerykeion, 
dessen  Zauberkraft  aus  der  Form  selbst  ent- 
standen war.  Vielleicht  lebte  diese  Auffassung 
schon  in  homerischen  Zeiten,  aber  in  anderen 
Volksschichten  als  in  den  von  den  epischen 
Dichtern  geschilderten  Kreisen.  In  den  späte- 
ren Zeiten,  die  das  Kerykeion  nur  als  Symbol 
kennen,  lebt  dennoch  immer  dieser  Gedanke 
des  Schützens  weiter,  wie  uns  in  manchen 
städtischen  Urkunden  bezeugt  wird  ( Dittenb 
Syll.3  1,  419,  15,  5.  588,  162.  405,  642)  und  mög- 
licherweise findet  sich  in  etruskischen  Grab- 
gemälden ein  Rest  dieser  Auffassung  der  ver- 
knüpften Gabelrute  als  schirmender  Stab  (vgl. 
van  Essen,  Did  Orphic  influence  on  Etruscan 
Tomb-paintings  exist?  Amsterdam  1927,  p.  37  ; 
dW.  83). 

Weit  schwieriger  ist  es  festzustellen,  inwie- 
weit dem  Zepter  der  Könige  und  ihrer  Ver- 
treter in  Griechenland  und  Italien  noch  ma- 
gische Eigenschaften  anhaften,  und  inwieweit 
es  in  Wirklichkeit  noch  als  schirmender  Ge- 
genstand oder  als  Wohnung  und  Verkörperung 
der  Gottheit  aufzufassen  ist.  Aus  den  mannig- 
fachen Beispielen  der  primitiven  Völker  jedoch, 
bei  denen  das  Zepter  sich  öfters  einer  gött- 
lichen Verehrung  erfreut  (ausführlich  d W.  lOlff.), 
erhellt  am  deutlichsten,  daß  auch  dem  grie- 
chisch-italischen Zepter  in  den  uns  unbekann- 
ten Anfängen  eine  höhere  Kraft  innegewohnt 
haben  muß.  Die  sparsamen  Berichte  griechi- 
scher und  römischer  Zepterverehrung  (Paus.  2, 
9,  7.  9,  40,  11,  vgl.  de  Visser,  De  Graecorum 
diis  non  referentibus  speciem  humanam,  Leiden 
1900,  90;  B.obert,  Gott.  gel.  Anz.  1913,  369; 
Euseb.  Praep.  evang.  1,  9;  lustin.  43,  3;  dW. 
107  ff.)  führen  zum  selben  Schluß.  Die  Zepter- 
teile oder  Zepterformen  in  homerischer  oder 
späterer  Zeit,  der  römische  scipio  eburneus  und 
andere  antike  Zepter  (d  W.  115  ff.),  denen  man 
nur  ornamentale  Bedeutung  zuschreiben  möchte, 
sind  anfänglich  zweifellos  wie  bei  den  Primi- 
tiven zauberkräftig  und  sinnvoll  gewesen.  Da 
zudem  die  Ableitung  des  Zepters  aus  den  täg- 
lichen, bei  jedem  Volke  gebrauchten  Stöcken, 
aus  Zuchtruten  oder  aus  Waffen  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat,  so  kann  man  mit 
guten  Gründen  im  antiken  Zepter  einen  Stab 
von  besonderer  Art  sehen,  der  in  frühen  Zei- 
ten der  Beschützer  seines  Trägers  war  (dW.  179). 

ln  den  homerischen  Gedichten  tragen  nicht 
nur  die  Könige  und  Herolde  das  Zepter,  son- 
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dem  auch  die  Priester,  wie  der  bittflehende 
Chryses,  und  die  Richter  ( Hirzel  94  ff. ; Ehren- 
berg , Die  Bechtsidee  im  frühen  Griechentum 
1921,  54  ff.;  dW.  1 20  ff.).  Nach  griechischer  Auf- 
fassung haben  die  Unterweltsrichter  entweder 
wie  Minos  ein  goldenes  Zepter  (Od.  11,  568; 
Buhl,  De  mortuorum  iudicio,  Gießen  1903,  59  ff.) 
oder  gewöhnliche  rhabdoi  (Aiakos  und  Rhada- 
manthys,  Plat.  Gorg.  526  C ff. ; Philostr.  Vit. 
Apoll.  Tyan.  3,  25,  p.  103,  13  und  8,  7,  p.  325, 
30;  dW.  123):  im  ersten  Fall  bat  Homer,  im 
zweiten  Fall  die  rhabdoi  der  athenischen  Rich- 
ter als  Beispiel  gedient. 

y)  Zaubereffekt  gegenüber  anderen 
Gegenständen  und  Personen.  Während 
die  Zauberkraft  des  Stabes  für  den  Träger  zu- 
meist Schutz  bedeutet,  sind  die  Äußerungen 
dieser  Zauberkraft  gegenüber  Wesen  und  Sa- 
chen in  der  Umgebung  des  Stabträgers  mannig- 
facher Art.  Bei  den  Menschen  erweckt  der 
Schlag  oder  das  Berühren  mit  dem  Stabe  wilde 
Raserei,  ausgelassenes  Toben  und  überhaupt 
Tollheit  und  Wahnsinn.  Diese  Raserei  erweckt 
Dionysos  in  den  Mänaden  und  in  anderen  Men- 
schen, sein  Thyrsos  wirkt  hier  wie  das  Ken- 
tron,  womit  er  die  Tiere,  vor  allem  die  Tiere 
seines  Wagens,  antreibt  (dW.  87).  Verwandt 
ist  in  der  7*omerischen  Poesie  die  Szene,  wo 
Poseidon  die  beiden  Aianten  mit  dem  Schlage 
des  ßr.r\nuvLov  anstachelt  (II.  13,  59  ff.).  Bei  vie- 
len Völkern  unserer  Zeit  erhöht  der  Schlag 
mit  der  Lebensrute  die  menschliche  Kraft  und 
Fruchtbarkeit,  jedoch  verwendet  man  nicht 
immer  bei  diesen  Verrichtungen  den  Stab  oder 
eine  Rute,  sondern  häufig  Zweige,  und  in  den 
Catervenkämpfen,  die  in  gewissem  Sinne  hier- 
her zu  rechnen  sind,  Waffen  (ausführlich  dW. 
184).  Der  Hermesrute  wird,  nach  dem  homeri- 
schen Beispiele,  schlafwirkende  und  schlaf- 
lösende Kraft  zugeschrieben.  Nicht  selten  be- 
wirkt der  Schlag  oder  die  Berührung  mit  ihr 
eine  vollständige  Metamorphose,  wobei  jedoch 
oft  andere  Zaubermittel  wie  z.  B.  der  Zauber- 
trank eine  Hauptrolle  spielen.  Athene  läßt  den 
Odysseus  plötzlich  als  Bettler  und  wieder  als 
jungen  Mann  erscheinen  (Od.  13,  429.  16,  172. 
456;  Steuding  bei  Boscher  Bd.  6,  Sp.  225;  Athen. 
Deipn.  9,  406  e;  dW.  97),  Kirke  verwandelt  die 
Gefährten  des  Odysseus  in  Schweine  (s.  oben), 
Artemis  die  trauernden  Schwestern  des  Me- 
leagros  in  Vögel  (Anton.  Lib.  Met.  2,  6).  Mit  der 
'tpvftovlxos  faßdos  wird  die  Seele  dem  Körper 
entzogen  und  wieder  zugeführt  (Prolcl.  in  Plat. 
Bep.  10,  p.  64,  26  Sch.),  und  wie  uns  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  die  italischen  Gemmenbil- 
der zeigen,  werden  mit  derselben  Zauberrute 
auch  Tote  auferweckt,  damit  sie  die  Zukunft 
prophezeien  (dW.  163  ff.).  In  den  letzten  Fällen 
findet  man  vor  allem  Hermes  und  im  selben 
Typus  Polyeidos,  der  den  im  Honigfasse  er- 
stickten Glaukos  mit  der  Rute  berührt  und  ihn 
zum  Leben  erweckt  (Furtw.  Ant.  Gemm.  T.  22, 
16,  17.  3,  p.  253;  Babeion,  Amer.  Journ.  Arch. 
1886,  290,  PL  7,  5;  dW.  151,  Abb.  9).  Magische 
Wirkung  findet  nicht  nur  beim  Stoße  oder 
Schlage  mit  dem  Stabe  statt,  der  nur  schein- 
bar durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  tötet 
oder  verwundet,  in  Wirklichkeit  aber  diese 
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Kraft  seinem  magischen  Charakter  entlehnt 
(z.  B.  Thjrsos  des  Dionysos  als  Wurf-  oder 
Stoßlanze,  als  Keule,  vgl.  vP.  41  ff. ; dW.  89  ff. ; 
Stab  des  Polyeidos  zum  Töten  der  Schlange 
auf  dem  Kylix  des  Sotades:  Höfer  bei  Roscher 
Bd.  3,  Sp.  2642 ; Pfuhl,  Malerei  und  Zeichnung 
d.  Gr.  3,  Abb.  526),  sondern  auch  beim  Wurfe 
des  Speeres  ins  feindliche  Land,  auf  dessen 
Einwohner  der  Wurf  zielt:  in  dieser  Art  wirft 
der  römische  Fetiale  bei  der  primitiven  Kriegs- 
erklärung seine  liasta  sanguinea  ins  feindliche 
Gebiet  (später  beim  Tempel  der  Bellona  in 
Rom;  die  Livianische  Stelle  und  die  unrichtige 
Konjektur  Madvigs  ausführlich:  dW.  173  0’.). 
Ein  eigentümliches  Beispiel  magischer  Volks- 
medizin ist  die  Auffassung,  daß  baculum  quo 
angui  rana  excussa  sit,  parturientes  adiuvat 
(Plin.  N.  H.  30,  44,  1).  Dient  die  Zauberrute 
öfters  dazu,  die  bösen  Geister  zu  vertreiben, 
so  können  andererseits  solche  Geister  selbst 
mit  der  Rute  dargestellt  sein,  vielleicht  einer 
Zuchtrute  (Adrasteia  in  der  Pompeianischen 
Villa  Item:  Rizzo,  Dionysos  Mystes  in  Mem. 
Acc.  Archeol.  Napoli  [1914],  39;  dW.  191  ff.); 
ähnlich  die  strafenden  Gottheiten  in  der  Unter- 
welt mit  der  Peitsche  ( Norden , 6.  Buch  Aeneis 2 
281)  und  vielleicht  auch  Nemesis  mit  einer 
zum  Leben  erweckenden  oder  einfach  schlagen- 
den und  strafenden  Rute  ( Hiller  v.  Gaertr.  und 
Robert,  Hermes  37  [1902],  121  ff. ; dW.  98 ff., 
Fig.  6).  Der  Geißelung,  mit  der  Xerxes  die 
Geister  des  Hellespontos  straft  ( Herod . 7,  35, 
vgl.  8,  109;  Terzaghi,  Arch.  Rel.  Wiss.  1907, 
145;  dW.  193  ff.)  kann  kein  echt  griechisches 
Beispiel  zur  Seite  gestellt  werden,  wenn  wir 
auch  in  Griechenland  oft  die  Selbstgeißelung 
zum  Austreiben  der  bösen  Geister  finden.  Der 
Schlag  auf  die  Erde  (. Headlam , Class.  Review 
1903,  52  ff. ; dW.  194),  den  der  Priester  bei  den 
Mysterien  der  Demeter  in  Phinea  mit  Ruten 
vornimmt  (Paus.  8,  15,  1 — 3),  hat  den  Zweck, 
die  Geister  der  Fruchtbarkeit  zu  erwecken, 
und  die  erweckende  Person  in  diesem  Falle  ist 
die  Göttin  des  Ackerbaus  selbst,  da  der  Prie- 
ster bei  der  heiligen  Handlung  ihre  Maske  an- 
legt. Vom  Schlage  auf  den  Boden  mit  anderen 
Absichten  (wie  z.  B.  bei  den  primitiven  Völ- 
kern bei  Erdbeben  die  Erde  mit  Ruten  oder 
Stöcken  geschlagen  wird,  dW.  195)  läßt  sich 
für  das  klassische  Altertum  kein  sicheres  Bei- 
spiel beibringen. 

Wunder  in  der  Natur,  bei  denen  der  Zau- 
berstab eine  gewisse  Rolle  spielt,  gibt  es  von 
verschiedener  Art.  Divinatorische  Stäbe  finden 
sich  wie  bei  vielen  anderen  Völkern  auch  bei 
den  Griechen  und  Römern  (Bouche- Lecl.  bei 
Daremb.  Dict.  2,  301  ff. ; Gundel  l.  l.)\  wie  bei 
der  Lekanomanteia  und  der  Empyromanteia 
können  dabei  zugleich  andere  Elemente,  wie 
Wasser  und  Feuer,  eine  große  Bedeutung  ha- 
ben. Von  allgemein  verbreiteten  Märchenmoti- 
ven dieses  Typus  finden  sich  im  klassischen 
Altertum  die  Erzählung  von  dem  blühenden 
Stabe  und  das  (sicher  auf  Naturbeobachtung 
sich  stützende)  Wunder  des  Stabes,  nach  dessen 
Schlage  Brunnen  der  Erde  entspringen  ( Gress - 
mann,  Zeitschr.  Ver.  Volk  sic.  1913,  25)  und  Fel- 
sen gespalten  werden.  So  entstand  die  Diony- 


sosquelle in  Messenien  zufolge  eines  Schlages 
des  dionysischen  Thyrsos  (Paus.  4,  36,  7),  Milch, 
Wein  und  Honig  quellen  aus  der  Erde  hervor 
nach  dem  Thyrsosschlag  der  Mänaden  (Hur. 
Bakcli.  710;  Philostr.  Im.  1,  18.  1;  vit.  Soph.  1, 
19;  Wi/ss,  Die  Milch  im  Kultus  d.  Gr.  u.  Rom. 
1914,  41  f. ; d W.  89),  und  in  der  Not  nach  der 
Zeusgeburt  schlägt  Rhea  mit  dem  Stabe  auf 
die  Erde,  damit  die  Erdmutter  ihr  eine  Wasser- 
10  quelle  hervorsprudeln  läßt  (Kallim.  Hymn.  1, 
31  ff.;  dW.  100). 

Es  war  weiter  ein  Ruhmestitel  der  thessa- 
lischen  Magie  im  Altertum  (wie  auch  der  heu- 
tigen), daß  sie  Mondfinsternisse  zustande  brin- 
gen und  Mond  und  Sterne  vom  Himmel  her- 
abziehen konnte.  Was  für  eine  Rolle  die  Rute 
in  diesen  Handlungen  gespielt  hat,  läßt  sich 
weder  aus  dem  einzigen  griechischen  Vasen- 
bilde (Roscher,  Selene  und  Verwandtes,  Leipzig 
20  1903,  88,  T.  3,  3;  vgl.  Reinach,  Rep.  VasI  2, 
279)  noch  aus  den  modernen  griechischen  Er- 
zählungen (Garnett,  Greek  Folkpoesy  1896,  2,  1) 
mit  Gewißheit  bestimmen.  Wie  in  den  moder- 
nen Märchen  (Macculloch,  passim)  hieß  es  auch 
im  Altertum,  daß  der  Gebrauch  der  Zauber- 
rute dem  Besitzer  alle  Reichtiimer  und  über- 
haupt alles  Gute  verschaffen  könne.  Nachdrück- 
lich sagt  Cicero,  daß  omnia  quae  ad  victum 
cultumque  piertinent  durch  die  virgida  divina 
30  zustande  kommen  (de  off.  1,  158,  vgl.  die  ftsLu 
gaßd'og  der  Stoiker  bei  Pseudo-Plut.  pro  nobil. 
17,  Bd.  7,  258  jB.),  und  eine  Satire  des  Varro 
hieß  virgula  divina  (Norden,  Fleckeisens  Jahrb. 
Phil.  1892,  p.  320). 

6.  Quellen  der  Zauberkraft.  Die  drei 
Hauptquellen  der  Zauberkraft  (Beschaffenheit 
des  Stabes  nach  Material,  Form,  Farbe  usw.; 
die  Kraft  des  Trägers;  die  Art  der  Bewegung 
wie  Schlag,  Berühren,  Hinwenden)  können  nicht 
40  immer  scharf  voneinander  getrennt  werden, 
und  so  wird  im  folgenden  die  Trennung  der 
Faktoren  oft  willkürlich  scheinen,  a)  Die 
Beschaffenheit  des  Stabes.  Bei  anderen 
Völkern  außerhalb  der  klassischen  Sphäre,  wie 
bei  den  Hindus,  den  Assyriern,  den  Germanen 
(Macculloch  205;  Talbot,  Transact.  Soc.  Bibi. 
Arch.  1874,  436;  J.  Grimm,  Deutsche  Myth }, 
Gött.  1844,  926;  dW.  65,2)  wohnt  dem  golde- 
nen Stabe  wie  dem  roten  Golde  überhaupt 
50  (v.  Wilamowitz,  Pindaros  1922,  491,2;  Norden, 
6.  B.  Aeneis  172)  eine  starke  Zauberkraft  inne. 
Die  mannigfachen  Erwähnungen  in  der  klassi- 
schen Literatur  sind  alle  abhängig  von  der 
homerischen  Beschreibung,  wo  die  Bezeichnung 
'golden’  nur  als  schmückendes  Epitheton,  jeden- 
falls nicht  als  eigentlich  magisch  wichtig,  zu 
erklären  ist.  Bei  den  späteren  Schriftstellern 
jedoch  ist  die  goldene  Rute,  insbesondere  der 
Hermesstab,  eine  magische  Realität  (dW.  65). 
G0  Es  leuchtet  ferner  ein,  daß  bei  der  Auslese  des 
Materials,  aus  dem  die  Rute  hergestellt  wer- 
den sollte,  Rücksicht  genommen  wurde  auf  die 
stark  hervortretende  Lebenskraft  der  Pflanze 
oder  des  Baumes,  auf  die  Härte  und  Farbe  des 
Holzes.  Bei  den  jetzigen  Lebensruten  (Mannh., 
Wald-  u.Feldlc.  1,251  ff.;  d 1 V.  184 ff.)  und  bei 
der  Wünschelrute  geschieht  das  auch  noch 
(Fllis  a.  a.  O.).  Ebenholz  war  am  besten  ge- 
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eignet  für  bestimmte  Stäbe,  wie  für  den  Her- 
messtab ( Kenyon , Greek  Pap.  Brit.  Mus.  1, 
p.  116,  v.  12).  Aus  diesem  Material  war  auch 
die  Zauberrute  des  ägyptischen  Königs  Nekta- 
nebos  ( Pseudokall . 1, 1,  vgl.  Ausfeld,  Der  Griech. 
Alexanderroman  1907,  124)  und  anderer  Zau- 
berer hergestellt  (Parthey,  Abh.  Berl.  Ak.  IFfss. 
1865,  p.  128,  v.  279,  336).  Die  Farbe  bestimmt 
hier  ohne  Zweifel  die  Auslese  des  Materials, 
denn  die  schwarze  Farbe  mußte  sofort  den  Ge-  i 
danken  an  das  dunkle  Geisterreich  und  die 
finsteren  chthonischen  Wesen  wecken.  Eine 
magische  Bedeutung  kann  man  dem  aus  dem 
Kornelkirschbaum  angefertigten  Stabe  des  Tei- 
resias  ( Apollod . bibl.  3,  6,  7 ; dW.  146)  nicht  bei- 
legen. Im  Lorbeer  wohnt  der  Gott  der  Poesie 
und  der  Sängerkunst,  und  einem  Stabe  aus 
diesem  Holze  sind  die  göttlichen  Gaben  am 
meisten  zugeteilt,  Schutz  und  Inspiration  (He- 
siod.  th.  30;  Paus.  9,  30,  3).  Wie  das  Tragen  2 
des  pileus  bei  den  römischen  Flamines  ( PJelbig , 
Über  den  Pileus  d.  alten  Italiker,  Sitzb.  Ale. 
München  1880,  487;  Sander,  P'amilienfeste  Gr. 
u.  Rom.,  Berlin  1901,  33  ff)  eigentlich  dasselbe 
war  wie  das  Tragen  der  Opferhaut  (der  Pileus 
war  nämlich  aus  der  Wolle  des  Opfertieres 
angefertigt),  so  wird  auch  dem  apex,  dem  Zweig 
oder  Stäbchen,  das  am  Pileus  befestigt  war, 
eine  gewisse  Bedeutung  innegewohnt  haben. 
Dieser  Zweig  oder  dieses  Stäbchen,  das  aus  3 
Olivenholz  gemacht  und  mit  Wolle  umwunden 
war  ( Habel  bei  Pauly 2 1,  2699;  Jullian  bei  Da- 
remb.  Biet,  2,  1163;  dW.  177 ff.),  ist  dem  Zweige 
der  Bittflehenden  verwandt.  Mit  Magie  hat  wohl 
nichts  zu  schaffen  der  Umstand,  daß  der  Knittel 
des  Asklepios  aus  Wegedorn  angefertigt  sein 
konnte  (Bötticher,  Baumkultus  d.  Hellenen,  Berl. 
1856,  360;  dW.  91  ff.),  denn  jeder  beliebige 
Knotenstock  wurde  am  besten  aus  diesem  Holz 
hergestellt.  In  den  Staborakeln  und  beim  Schla-  4 
gen  mit  der  Lebensrute  werden  Weiden,  Ta- 
marisken und  überhaupt  eine  arbor  frugifera 
bevorzugt  (Gundel  a.  a.  0.;  dW.  154 ff),  denn 
Gewächse,  in  denen  sich  die  Lebenskraft  am 
frühesten  im  Jahre  und  am  stärksten  äußert, 
müssen  auch  den  Gedanken  an  ein  stärkeres 
Eingreifen  der  Geister  des  Wachstumes  wach- 
rufen. In  zwei  besonderen  Fällen  findet  man 
magische  Absichten,  wo  Stöcke  und  Buten,  die 
aus  dem  Kornelkirschbaum,  aus  dem  Sanguis,  5 
geschnitten  sind,  erwähnt  werden.  Nicht  nur 
lieferte  dieser  Baum  mit  seinem  harten  Holze, 
gerade  wie  die  Esche  (Ov.met.  10,93.  12,323; 
Plin.  N.  H.  16,  228)  und  der  Myrtenbaum  ( Verg. 
Georg.  2,  447),  das  geeignetste  Material  für 
Speerschäfte,  sondern  gerade  die  rote  Farbe 
des  Sanguisholzes  wurde  sofort  mit  Blut  asso- 
ziiert, und  daher  schienen  Waffen  aus  diesem 
Holze  zweckmäßig,  die  Feinde  zu  töten,  und 
virgae  sanguineae  das  beste  Mittel,  die  Blut-  6 
schuld  zu  sühnen.  Die  hasta  sanguinea  der 
römischen  Fetialen  war  daher  nicht  eine  blut- 
gefärbte Lanze,  sondern  ein  Speer  aus  dem 
Kornelkirschbaum  (Turnebus,  Adversaria  [1580], 

8,  23,  p.  270;  vgl.  Madvig , Emendationes  Li- 
vianae Hauniae  1877,  p.  55;  Butler,  Class.  Rev. 
1921,  p.  157 ; d W.  173),  und  aus  diesem  Holze 
waren  auch  die  virgae  sanguineae,  mit  denen 


die  römischen  parricidae  gezüchtigt  wurden, 
bevor  die  Todesstrafe  an  ihnen  vollstreckt  wurde 
(Big.  48,  9,  1 ff. ; Cary,  Journ.  Born.  Stud.  11 
[1921],  p.  286,  2;  dW.  190  ff.). 

Daß  der  Ornamentierung  des  Zepters,  dessen 
Anfänge  für  das  klassische  Altertum  sich  un- 
serer Kenntnis  entziehen,  ein  tieferer  magi- 
scher Sinn  innegewohnt  haben  muß,  ist  oben 
schon  gezeigt.  Wie  bei  den  primitiven  Völkern 
0 wurde  ein  Zepter  als  Gott  oder  mindestens  als- 
Wohnung  des  Gottes  aufgefaßt  (dW.  101  ff.),  und 
demgemäß  wurde  die  typische,  aber  sinnvolle 
Ornamentierung  ausgeführt.  Bei  den  primitiven 
Stämmen  wird  manchmal  ein  Menschenhaupt  in 
sehr  primitiver  Darstellungsweise  nachgeahmt, 
wobei  freilich  nur  ganz  auffallende  Teile  wie 
die  Haare  und  die  Augen  dargestellt  werden 
(Gerland  54  ff;  Macculloch  206;  dW.  103); 
anderswo,  wie  bei  den  indonesischen  Bataks, 
o wird  die  göttliche  Seele  in  auffallender,  kon- 
kreter Weise  in  den  Stab  hineingebracht  ( dW . 
103).  Die  Bilder  heiliger  Tiere  wie  die  Schlange, 
die  Eidechse,  der  Frosch  können  den  Glauben 
an  die  Göttlichkeit  des  Stabes  bezeugen  (dW. 
104,  4).  Sichere  Rückschlüsse  lassen  sich  für 
das  klassische  Altertum  aus  diesen  Beispielen 
nicht  ziehen.  Jedenfalls  besteht  aber  auch  für 
das  Altertum  die  Tatsache,  daß  im  Verlaufe 
der  Zeit  Naturformen  und  Naturverehrung  all- 
0 mählich  zum  Formalismus  herabgesunken  sind, 
und  daß  eine  gewisse  Verehrung,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  mehr  der  Glaube  an  seine  ma- 
gische Kraft,  dem  Stabe  oder  dem  Zepter  an- 
haftet. Altägyjrtische  Stäbe  werden  noch  nach- 
drücklich als  Wohnung  des  Gottes  gedeutet 
(Spiegelberg , Rev.  trav.  rel.  phil.  archeol.  1906, 
164;  vgl.  Arcli.  Rel.  Wiss.  13,  366;  19  [1916  bis 
19],  457);  so  schirmte  die  im  Stabe  des  Königs 
hausende  Gottheit  das  ausziehende  Heer  und 
o hatte  öfters,  wie  bei  der  Einnahme  Joppes 
( Wiedemann , Altäg.  Sagen  und  Märchen,  Lpz. 
1906,  112;  dW.  107)  einen  großen  Anteil  am 
Siege.  In  oft  entstellten  Formen  finden  sich 
Reste  dieser  Zepterverehrung  bei  den  Griechen 
und  Römern.  Nicht,  immer  aber  ist  es  recht 
deutlich,  ob  das  betreffende  Zepter  ein  rich- 
tiger Stab  oder  nur  ein  Holzstück  ist  (z.  B. 
Paus.  9,  40,  11;  Pfister,  Reliquienkult  1,  337; 
dW.  107).  In  den  homerischen  Gedichten  wird 
o das  Zepter  der  Könige,  Richter,  Herolde  und 
Priester  als  eine  schirmende  Gottheit  anerkannt 
und  verehrt  (dW.  109  ff.).  In  den  griechischen 
Vasenbildern  darf  man  aber  bezweifeln,  ob  dem 
Vasenmaler  noch  der  Gedanke  an  magischen 
Ursprung  der  Ornamentierung  vorschwebte,  ob 
er  z.  B.  die  Tiere,  die  den  Göttern  als  Attri- 
bute zugesellt  werden,  und  sonstige  Ornamentik 
noch  als  wirklich  magisch  oder  nur  als  rein 
ornamentale  Formen  betrachtete.  Möglicher- 
o weise  hatten  bei  ihm  die  Göttersymbole  noch 
nicht  alle  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  verloren, 
in  der  Hauptsache  jedoch  wird  er  wohl  seiner 
Phantasie  oft  die  Zügel  haben  schießen  lassen. 
Ebenso  läßt  sich  vom  scipio  eburneus  mit  Ge- 
wißheit nichts  mehr  sagen.  Weit  besser  steht 
es  mit  den  oben  erklärten  Formen  des  Her- 
messtabes. Die  typische  Bekrönung  des  Thyrsos 
hingegen,  der  Busch  oder  Knauf  und  alle  seine 


557 


Zauberstab 


Zauberstab 


558 


3)  Lekytkoß  aus  Jena  (nach  einer  Photographie  der  archäolog. 
Anstalt  in  Jena). 


Varianten,  stammen  von  einer  im  An- 
fang rein  ornamentalen  Bekrönung  ( vP . 

26);  erst  nachträglich,  als  dem  Thyr- 
sos  überhaupt  aus  anderen  Gründen 
Zauberkraft  zugeschrieben  wurde,  wur- 
den auch  bestimmte  Formen  wie  der 
Pinienzapfen  gewissermaßen  als  zauber- 
kräftig gedeutet  ( vP  40,  nr.  204).  Später 
hat  auch  die  pflanzenartige  Bekrönung 
des  Thyrsos  Anlaß  gegeben  zur  Sage, 
daß  er  auf  wunderbare  Weise  zu  blühen 
imstande  sei. 

Beim  Abnehmen  der  ursprünglichen 
Zauberkraft  und  beim  Übergehen  zum 
Formalismus  und  Symbolismus  wird  der 
Zauberstab  entweder  durch  einen  anderen 
ersetzt  oder  die  abnehmende  Kraft  durch 
allerhand  Zusätze  gestärkt.  Diesem  Be- 
streben sind  teilweise  die  Varianten  des 
Hermesstabes  entsprungen.  Laut  der  mo- 
numentalen Überlieferung  ist  das  Kery- 
keion  im  5.  Jahrh.  schon  längst  zum 
Symbol  herabgesunken  und  bewirkt  Her- 
mes seine  magischen  Taten,  insbesondere 
seine  chthonische  Tätigkeit,  mit  Hilfe 
des  kleinen  Stäbchens  der  Zauberer  (vgl. 
die  Lekythos  aus  Jena,  Abb.  3).  Das  in 
der  Literatur  selten  erwähnte  Stäbchen 
findet  sich  häufig  auf  griechischen  Dar- 
stellungen wie  auf  römischen  Grabdenk- 
mälern , deren  Darstellungen  deutlich 
der  Volkskunst  angehören  {dW.  57  ff.). 

Selten  wird  dem  Stabe  aus  irgendwelchem 
negativen  Grunde  magische  Kraft  bei- 
gelegt. In  manchen  Gegenden  wird  ein 
geschälter  Stab  als  zauberkräftig  ange- 
sehen, weil  für  die  bösen  Geister  nicht 
mehr  die  Möglichkeit  besteht,  sich  unter 
dem  Baste  zu  verbergen.  Fraglich  ist 
es  aber,  ob  in  diesem  Sinne  das  delu- 
brum  ursprünglich  ein  Stab  gewesen 
ist,  dem  der  Bast  abgeschält  war  ( Festus 
p.  62  L.\  Serv.  Comm.  Aen.  2,  225;  Meringer, 
Wörter  und  Sachen  in  Indogerm.  Forsch.  1904, 
157.  1907,297,-  dagegen  Walde,  Lat.  Wörterb. 
s.  v.  delubrum;  vgl.  dW.  203). 

b)  Kraft  des  Trägers.  Die  kleinen  Zau- 
berstäbchen entlehnen  zumeist  ihre  Kraft  der 
magischen  Person  selbst.  Der  mit  höherer  Kraft 
ausgestattete  Mensch,  der  d-siog  avrig  oder  die  50 
•ffn'or  yvvri  (Pf-  2125  ff.)  schlägt,  stößt,  berührt 
•oder  weist  nur  mit  dem  Stäbchen  als  Zeichen 
oder  als  direktes  Mittel  zum  Leiten  seiner 
Macht.  Die  Rute  oder  das  Stäbchen  leitet  oder 
überträgt  die  Kraft  seines  Trägers.  Aus  den 
oben  erwähnten  Beispielen  wird  erhellen,  daß 
auch  die  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  sowie 
die  Art  der  Bewegung  mit  eine  Rolle  gespielt 
haben  müssen. 

c)  Bewegung  des  Stabes.  Die  Art  der  60 
Bewegung  verdient  um  so  mehr  alle  Aufmerk- 
samkeit, als  die  Berichte  aus  dem  Altertum 
gerade  in  diesem  Punkte  sehr  sparsam  sind. 

Im  nivilv  (dW.  62),  der  Bewegung,  die  Hermes 
mit  seiner  gaßöog  den  toten  Freiern  gegenüber 
macht,  um  sie  zu  erwecken  und  in  den  Hades 
zu  führen  ( Od . 24,  3 ff.),  muß  man  nach  bild- 
lichen Darstellungen  wie  in  der  Jenaer  Leky- 


thos (Abb.  3)  sicher  eine  Aufwärtsbewegung  des 
Stabes  erkennen.  Dieselbe  Beziehung  steckt 
wahrscheinlich  im  pindarischen  uv.lvr\xog  ( Find . 
Ol.  9,  33  ff. ; Harrison  45,2),  wo  es  heißt,  daß 
Hades  sein  Zepter  erhebt  zum  Abwehren  des 
Herakles  (dTF.  63 ff.);  eine  magische  Bedeutung 
kann  aber  der  Stelle  nicht  beigemessen  werden. 

Auch  der  Schlag  oder  Stoß  hat  öfters  eine 
Wirkung,  deren  Motivierung  nicht  in  der  Na- 
tur des  Gegenstandes  oder  der  Handlung  ge- 
gründet ist.  Folgen,  die  sonst  der  Härte  des 
Materials  und  der  physischen  Kraft  des  Trä- 
gers zuzuschreiben  wären,  werden  bewirkt  durch 
das  Verwenden  scheinbar  kraftloser  Ruten,  in 
denen  Zauberkraft  hausend  gedacht  wird.  Wie 
bei  den  Primitiven  wird  der  Schlag  oder  auch 
nur  das  Weisen  mit  der  Rute  ins  Magische 
gehoben  ( Jevons , Graeco-Italian  Magic  in  An- 
throp.  Class.  p.  100).  Wie  oben  gesagt,  er- 
weckt der  Thyrsosschlag  Wahnsinn  und  Ra- 
serei, der  Schlag  des  Poseidonisclien  oxryjiccviov 
vermehrt  die  Kriegslust  der  Aianten.  Wasser- 
quellen, Wein  und  Milch  entsprießen  dem  Bo- 
den. Durch  die  magische  Kraft  seines  Stoßes 
tötet  Polyeidos  die  Schlange  im  Grabe  des 
Glaukos.  Andererseits  ist  der  Schlag  abweh- 
rend, und  wo  er  die  Bewohner  der  Geisterwelt 


559 


Zaudachthumar 


Zbelsurdos 


560 


abwehren  soll,  ist  er  raagisch  zu  nennen.  So 
ist  der  Schlag  mit  dem  Gommoetaculum  oder 
mit  der  per  ca  arsrnatia  zu  erklären,  so  werden 
die  Geister  des  Unheils  aus  dem  Körper  aus- 
getrieben. Der  Bulimos  wird  so  aus  der  Stadt 
und  der  Gemeinschaft  verscheucht,  während 
der  Lärm  des  Schlages,  wie  in  Phinea,  die 
Geister  der  Fruchtbarkeit  aufwecken  soll.  Man 
kann  bezweifeln,  ob  Dike  und  Nemesis  (s.  oben) 
ebenfalls  mit  ihrem  Schlag  die  Geister  aus  der 
Tiefe  aufrufen;  vor  allem  schlagen  sie  zur 
Strafe.  Als  Speer  geschwungen  wird  der  Tbyr- 
sos,  und  vorwegnehmend,  nach  dem  Prinzip 
ficta  pro  veris,  tötet  die  ins  feindliche  Gebiet 
geworfene  Fetialenlanze. 

7.  Verwandtschaft  mit  anderen  magi- 
schen Gegenständen.  Es  läßt  sich  nicht 
immer  mit  Bestimmtheit  feststellen,  wie  der 
magische  Stab  sich  zu  anderen  Gegenständen 
der  Magie  verhält,  da  wir  auch  für  diese  Ge-  2 
genstände  fast  immer  nur  eine  lückenhafte 
Tradition  haben.  Mögen  jedoch  andere  Zauber- 
mittel wie  Zaubertrank,  Zauberknoten  u.  a.  aus 
dem  Altertum  besser  bekannt  sein,  über  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  magischen  Gegen- 
stände läßt  sich  schwerlich  etwas  Allgemein- 
gültiges sagen,  weil  die  Bezirke  ihrer  Verwen- 
dung großenteils  voneinander  getrennt  sind. 
Unrichtig  ist  deshalb  die  Behauptung,  daß  der 
Stab  nur  als  Hilfsmittel  neben  einem  anderen 
magischen  Gegenstände,  wie  dem  Zaubertrank, 
aufzufassen  sei.  Mag  das  in  bestimmten  Fällen 
wie  in  der  Kirkegeschichte  richtig  sein,  als 
allgemeine  Behauptung  läßt  es  sich  nicht  auf- 
stellen. Der  Zauberstab  ist  ein  Gehilfe,  aber, 
wie  andere  magische  Gegenstände  auch,  ein 
Gehilfe  des  Menschen,  und  wenn  auch  nicht 
immer,  so  wird  doch  in  den  meisten  Fällen 
das  Wort  des  Propheten  Bakis  bei  Goethe 
richtig  sein:  'Nur  in  der  fühlenden  Hand  regt 
sich  das  magische  Reis.’  [F.  J.  M.  de  Waele.] 

Zaudachthumar  s.  Zabarbathuch. 

Zazael  (Zagcajl),  Beelzebul,  Sachael,  Söhne  der 
Dalida,  von  Christus  und  Michael  in  die  Wüste 
gebannt;  Vassiliev,  Anecdota  336;  Reitzenstein, 
Poitn.  299,  1.  Zaziel  (Z agiyl)  steht  auch  in  der 
Engelliste  des  Pap.  Land.  CXXIV  (Denksclir. 
Ak.  Wien  42  [1893],  S.  65):  Michael,  Raphael, 
Gabriel,  Suriel,  Z. , Badakiel,  Syliel  (oaltrji 
Wess.).  [Preisendanz.] 

Zaziel  s.  Zazael. 

Zbelsurdos,  auch  Zbelthiurdos,  Zberthurdos, 

? Svelsurdus  genannt,  eine  thrakische  Gottheit, 
bekannt  durch  sechs  griechische  und  eine  oder 
zwei  lateinische  Weihinschriften,  auch  einmal 
genannt  von  Cicero.  Die  Mehrzahl  der  Zeug- 
nisse deutet  den  barbarischen  Gott  als  Zeus 
(Iuppiter).  Perdrizet,  Revue  des  etudes  anc.  1 
(1899),  p.  23 — 26.  G.  Kazarow,  Revue  archeol.4 
21  (1913,  1),  p.  340 — 346.  Vgl.  auch  Dessau , 
Inscr.  Lat.  sei.  2,  p.  135  zu  nr.  4077. 

1)  Unter  den  'zahlreichen  im  Bereiche  des 
Prätorianerlagers  zu  Rom  gefundenen  Votiv- 
steinen, die  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  von  thrakischen 
Angehörigen  der  Cohortes  praetoriae  den  Göt- 
tern ihrer  Heimat  gesetzt  sind’  (Wissowa,  Rel. 
u.  Kult.  d.  Rom .*  S.  376),  findet  sich  auch  fol- 
gende Inschrift  mit  Bildwerk,  Bull.  d.  Inst. 


1880,  p.  65.  Bull.  arch.  comun.  8 (1880),  p.  12 
mit  Abb.  Taf.  I.  Matz-v.  Duhn,  Antike  Bild- 
werke in  Rom  3 (1882),  S.  146,  nr.  3771.  Kaibel, 
Inscr.  Graec.  Sicil.  Ital.  nr.  981 : &sä  Z ßsgQ'ovgdco 
xal  ’layßad'ovXy  imcpcivr\Gz(xzoig  von  einem  Prä- 
torianersoldat Avg(jf]hog)  Aiovvaiog  geweiht. 
Der  als  Zeus -Iuppiter  mit  langem  Stabzepter 
und  Blitz  dargestellte  Gott  ist  Z.,  der  auf  ihn 
zureitende  nackte  „Jüngling“  mit  hinten  lang 
niederhängendem,  teilweise  aber  zu  einem  Schopf 
aufgebundenem  Haar  ist  sein  Gefährte  Iamba- 
dules  (s.  Roscher,  o.  Bd.  2,  1,  Sp.  12).  Doch 
ist  die  gewöhnliche  Deutung  des  Reiters  als 
Jüngling  (auch  in  Revue  des  etudes  gr.  26  p.  236) 
unzutreffend.  Es  ist  vielmehr  eine  reitende 
Frau,  hxy.ßadovlr\:  s.  Kazarow  in  Baidys  Real- 
Encyclop.,  Neue  Bearb.,  Suppl.-Bd.  3,  Sp.  1144, 
15  ff.  und  vorher  Cuihont,  ebd.  Bd.  9,  1,  Sp.  633 
('die  bis  jetzt  einzig  dastehende  Iambadule 
wird  wohl  eine  thrakische  Epona  sein’).  Zur 
Fassung  der  Weihung  vgl.  in  Gallien:  Deo 
Borvoni  et  Damonae  usw.  (o.  Bd.  6,  Sp.  210, 
52/61),  ferner  die  Beiwörter  excellentissimus, 
praestantissimus  für  Iuppiter  und  Sol. 

Die  übrigen  Inschriften  sind  in  der  Heimat 
des  Gottes  Thrakien  oder  in  der  Nachbarschaft 
gefunden  (nr.  2 — 8). 

2)  Zu  Perinthos  an  der  Propontis  hat  der 
Reisende  Cyriacus  von  Ancona  im  15.  Jahrh. 
eine  seitdem  verschollene  Inschrift  abgeschrie- 
ben: Au  Zßtlcovgdcg  avzoxgazogi  Kcdaagi  Ao- 
giziccvco  XsßaGztä  rsgyavnup  z'o  lä  vnäzcg  (= 
J.  88  n.  Chr.)  usw.,  Dumont,  Les  inscr.  et  mon. 
fig.  de  la  Thrace  = Dumont- Homolle,  Melanges 
d'archeol,,  p.  381,  nr.  72a;  vgl.  Mommsen,  Ephem. 
epigr.  3,  p.  236  (ZißsXGovgd'm). 

3)  Chatrovo  (Bezirk  Doupnitza  = Dupnica), 
Säule:  All  Zßt[k]Govgdcc>  zünvgico  BoXßaßgipvol 
xco/iyzcu  avid'rjxuv  (also  von  den  Bewohnern  eines 
sonst  unbekannten  thrakischen  Dorfes  Bolba- 
bria  geweiht),  Dobrousky,  Bull.  arch.  du  Musee 
nat.  1 (1907),  p.  152,  nr.  203  (bulgarisch),  ver- 
glichen von  Kazarow  a.  a.  O.  p.  341  mit  Abb.  1 
(p.  340). 

4)  und  5)  aus  der  Nähe  von  Golemo-Selo, 
einem  Dorf,  welches  12  km  westlich  von  Dup- 
nica (östl.  von  Köstendil)  liegt. 

4)  Säule:  v. vgico  frsco  ngoyovixco  ZßsXaovgögy 
&>X(dßiog)  kfidzoKog  <hX(aßiov)  ’A[y]az6xov  viog 
£v^d{y\avog  &vsd'i]K£v,  Kazarow  a.  a.  O.  p.  341 
bis  342  mit  Abb.  2 (zu  zzgoyovixög  s.  p.  343/344). 
Amatokos  ist  ein  thrakischer  Name.  Derselbe 
Mann  hat  die  folgende  Inschrift  (nr.  5)  geweiht. 

5)  Säule:  reo  xvgUo  Ad  ZßeXcovgd'co  ave&r}- 
xav  T(izog)  <PXd(ßiog)  ’Afiäzo[x]os  T(Lzov)  d>[t(a- 
ßiov)  ’Ayazoxov  viog],  Kazarow  a.  a.  O.  p.  342 
bis  343  mit  Abb.  3. 

6)  Ljubance  (Lubantzi)  bei  Üsküb  (Scupi 
in  Moesia  superior;  CIL  3,  Suppl.  2,  Tab.  iV, 
Ltu) : Deo  Zb[el]turd[o  sac(rum) , SJex.  Fl(a- 
vius)  F[la]mina[lis  v(otum)]  l(ibens)  [p(osuit)]. 
CIL  3,  Suppl.  1,  p.  1460,  nr.  8191  mit  Verbesse- 
rung ( Huelsen ) Suppl.  2,  p.  2250  (=  Dessau  nr. 
4077  mit  Add.  vol.  3,  p.  CLXXXI);  vgl.  Evans, 
Archaeologia  49, 1 (London  1885),  Abb.  p.  121, 
nr.  58  (zu  p.  92). 

7)  Bozadjii  [Buzadzilar]  (Bezirk  Sliven) 
in  Moesia  inferior,  Marmorplatte  mit  Bild  des 
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Zeus  (hält  Adler  und  Blitzstrahlenbündel)  und 
Inschrift:  du  ZßeX9iovgd[co ] Mondnogi g dcbgov. 
Kanitz,  Donaubulgarien,  Bd.  2,  S.  217;  2*, 
S.  287;  6'.  Frankfurter,  Archäol.- epigr.  Mitteil, 
aus  Österreich  14  (1891),  S.  144,  nr.  4 (Berkovica); 
S.  Reinach,  Bull,  arclieol.  1894,  p.  426  mit  Abb. 
Taf.  XX  1;  Dobrouslcy , Sbornik  16/17,  p.  49. 
(. Mokaporis  ist  ein  thrakischer  Name.) 

8)  Loposna  (Lopouchna),  Bezirk  Berkovica 
(Befkovitza)  in  Moesia  inferior:  schlecht  erhal- 
tene lateinische  Weihinschrift.  S.  Frankfurter, 
Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österr.  14  (1891), 
S.  144,  nr.  5 (Berkovica).  Dumont-Homolle,  Mel. 
d'arch.  p.  570. 

9)  Auf  Grund  der  Inschriften  haben  Mordt- 
mann  und  andere  eine  Stelle  der  Rede  des 
Cicero  in  Pisonem  35,  § 85  verbessert:  a te  Io- 
vis  [ SJvelsurfdJi  ([Z]velsur[d]i)  fanum  anti- 
quissimum  barbarorum  sanctissimumque  direp- 
tum  est,  wo  die  hsl.  Überlieferung  lautet:  Io- 
vis  vel  suri  und  früher  die  Besserung  von  Tur- 
nebus : Iovis  TJrii  aufgenommen  war  (ed.  Baiter- 
Kayser,  vol.  5,  p.  XXI);  s.  C.  F.  Lehmann- Haupt , 
Klio  17,  3/4,  S.  283  ff.  (nach  Philol.  Wochenschr. 
42, 17  = 29.  April  1922,  Sp.  401).  — Vgl.  oben, 
Bd.  6,  Sp.  117/118. 

Das  von  Piso  geplünderte  Heiligtum  im 
Land  der  Denseletae  (Danthaletai , am  oberen 
Strymon)  lag  wahrscheinlich  auf  dem  Hügel 
Tzaricina  (Tzaritchina) , südlich  von  Golemo- 
Selo,  wo  u.  a.  ein  Bildsockel  mit  Weihinschrift 
kvqlco  dd  usw.,  zwei  Reliefbilder  des  Zeus,  eine 
Säule  mit  Inschrift:  Otkra  fff/«  ms  t ofg  ’OXvy- 
nioig  ffsofg  oi  legis  (folgen  die  teilweise  thra- 
kischen  Namen)  in  bedeutenden  Bauresten  ge- 
funden wurden  und  woher  wohl  die  oben  unter 
nr.  3 — 5 aufgeführten  Denksteine  verschleppt 
sind;  s.  Kazarow  a.  a.  0.  p.  344 — 346  mit  Lage- 
plan der  Örtlichkeiten  p.  343. 

Die  verschiedene  Schreibung  des  barbari- 
schen Namens  des  Gottes  erklärt  sich  aus  der 
Aussprache,  in  welcher  R und  L,  & oder  TH 
und  S,  Z und  S,  B und  V gleich  lauten.  Die 
Benennung  als  Zeus  oder  luppiter  stimmt  mit 
der  Gleichsetzung  der  syrischen  Baalim  überein. 

[Keune.] 

Zebeduatos  {Zsßsdovazog) , nach  einer  In- 
schrift aus  Palmyra,  Sitzber.  Preuß.  Ale.  d. 
Wiss.  1875,  2,  Suppl.  3,  p.  47  Widmung:  ffsw 
(iiydXco  Zißsöovdza.  Le  Bas,  Voyage  arch.  en 
Grece  3 1 1870],  nr.  2574  ergänzte  unrichtig  fff« 
yeydXco  Z[a]XXovvza,  danach  0.  Weinreich,  Mitt. 
Arch.  Inst.  Athen  1912,  23,  nr.  127;  vgl.  Br. 
Müller,  Mtyus  ff  e 6 g,  diss.  phil.  Hai.  21,3, 
nr.  177.  [Preisendanz.] 

Zeburthaunes  (Zs ßovg&ccvvrjs),  Archangelos 
des  Sonnengottes  Barza,  der  im  griechischen 
Teil  des  sog.  gnostischen  demotischen  Pap.  von 
London  10070  und  Leiden  J 383  (Kol.  4, 13,  14 
ed.  Griffith -Thompson)  angerufen  wird  mit  der 
Bitte,  zum  Traumorakel  zu  senden  die  licht- 
bringende Göttin  Nebutosualeth,  den  großen 
Gott  Barzan- Helios  und  z'ov  ccgydyyeXov  aov 
Zeßovg&avvrjv.  Th.  Hopfner  sieht  in  ihm 
( Offenbarungszauber  2 [1924],  S.  100  f.)  einen 
Sternenengel.  [Preisendanz.] 

Zechael  {Zr}%ctrjX),  einer  der  schlechten  und 
unreinen  Geister  auf  einem  Amulet  im  cod. 
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Par.  gr.  2316,  Bl.  316  r (Reitzenstein,  Poimandres 
294  Z.  4);  vgl.  ob.  Xenael.  [Preisendanz.] 
Zechithoel  (Z einer  der  Namen,  mit 
denen  Selene  beschworen  wird  in  einer  Evyri 
des  cod.  Par.  gr.  2419.  Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2, 
176.  Die  Namen  (ra  yagizcoptvcx  ndv rcc):  ra- 
Xar\X,  BivozjX,  ’AygccyycirjX,  AdeficcrjX,  GeieX-gcpopl, 
’Agiqicu ]X,  Z.  [Preisendanz.] 

Zeinacha  {Zsivaya),  gehört  in  die  große  Dä- 
monenliste des  Leid.  Zauberpap.  J 384,  9.  21, 
wo  der  Beschwörende  auch  anruft:  z'ov  Zsv- 
Jst  (10),  zöv  Zevzteiv  (7),  zov  Z sa>%  (16),  zov 
Zzovgogiuy  (|rovp.  Diet.).  [Preisendanz.] 
Zelos(ZT)los),  dichterischeVerkörperung  eines 
psychologischen  Begriffs,  der  verschiedene  Schat- 
tierungen erfährt;  s.  d.  Art.  Personifikationen, 
Bd.  3,  Sp.  2089,  63;  2104,  35.  Die  Grundbedeu- 
tung ist  Eifer.  Dem  Giganten  oder  Titanen 
Pallas  (s.  d.  nr.  1;  sowie  d.  Art.  Giganten  bei 
Pauly1-  Wissowa-Kroll,  3.  Supplbd.,  S.  753)  ge- 
biert Styx  (s.  d.),  die  Tochter  des  Okeanos, 
vier  Kinder:  Zelos,  Nike,  Kratos  und  Bia:  Hes. 
Th.  383  f. ; Apollod.  bibl.  1,9.  Diese  vier  Ge- 
waltigen umgeben  den  Zeus  auf  seinem  Götter- 
sitz {Preller  - Robert , Gr.  Mytliol.  I4,  56.  140). 
Hier  bezeichnet  Z.  nicht  etwa  den  Eifer,  die 
Dienstfertigkeit  (derüntergebenen),  sondern  das 
Ergebnis  von  Zeus’  eigenem  Eifer:  den  Ruhm, 
den  stolzen  Glanz,  den  Triumph  {Welcher,  A.  D. 
3, 256) ; so  stehen  die  verwandten  Begriffe : Ruhm 
und  Sieg  den  beiden  andern  fast  synonymen: 
Macht  und  Kraft  gegenüber;  letztere  sind  ja  be- 
kannt aus  Aiscli.  Prom.  1 f.  — Die  HesiodsteYle 
hat  gewiß  als  Vorlage  gedient  für  Hygin.  fab. 
praef. ; freilich  ist  die  Nachahmung  keine  unver- 
fälschte ; von  demselben  Paare  stammen  folgende 
Kinder  ab:  Scylla  Vis  Invidia  Potestas  Victoria 
Fontes  Lacus.  Schon  die  heterogenen  Zusätze 
Scylla  — Fontes  Lacus  verraten  eine  Begriffsver- 
wirrung, fast  noch  mehr  die  in  diesem  Zusam- 
menhang unzutreffende  Übersetzung  des  Z.  mit 
Invidia,  die,  schwerlich  mit  Recht,  gebilligt  wird 
in  dem  Art.  Invidia , Bd.  2,  Sp.  263.  Anderwärts 
freilich  ist  die  Wiedergabe  von  Z.  durch  Neid, 
Eifersucht  unleugbar  richtig.  Schon  bei  Hes. 
Op.  D.  195  f.  verfolgt  Z.  alle  unseligen  Men- 
schen des  Eisernen  Zeitalters,  und  auch  Orph. 
fr.  101  Abel,  wo  Zffiog  und  A:tdzr\  die  neuge- 
borene Aphrodite  aus  den  Wogen  heben,  ergibt 
sich  aus  der  Zusammenstellung  für  Z.  ein  übler 
Sinn;  ebenso  bezeichnen  bei  Meleagr.  Anthol. 
Pal.  5, 189  a.y.oiyi]zoi  Z i)loi  die  rastlosen  Regun- 
gen der  Eifersucht.  Z.  deckt  sich  an  diesen  Stel- 
len begrifflich  mit  ZyXoivztia,  welche  jiersoni- 
fiziert  erscheint  beim  Rhetor  Menandros  ( Rhet . 
Gr.  ed.  Spengel.  3,  342):  hier  dient  ihr  in  künst- 
lich aufgeputzter  Verkörperung  als  Schleier 
Phthonos,  als  Gürtel  Eris.  Auch  Phthonos 
(s.  d.,  Bd.  3,  Sp.  2473  f.)  ist  ja  ein  mit  Z.  nahe 
verwandter  Begriff;  überdies  war  er  auf  einem 
allegorischen  Gemälde,  angeblich  von  Apelles, 
gleichfalls  mit  Apate  (s.  o.)  zusammengestellt 
{Lucian.  de  calumn.  5).  [Johannes  Schmidt.] 
Zelys  {ZiXvg),  ein  Kyzikener,  den  Peleus  auf 
der  Argonautenfahrt  tötet:  Apoll.  Rhod.  1,1042. 
— Nach  Gruppe,  Mytliol.  S.  561,6  hatte  viel- 
leicht Apollon  den  Beinamen  Z.;  denn  sowohl 
ein  kyzikenisches  Kastell  als  auch  eine  Stadt 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


563  Zelzeps 

in  der  Troas  hieß  wegen  des  dortigen  lebhaften 
Apollon-  (oder  Helios)  kults  Z e 1 e i a ( Etym.Magn . 
408,40;  Schol.  11.  J 103);  für  den  letzteren  Ort 
ist  dieser  Kult  auch  inschriftlich  bezeugt:  Löl- 
ling, Mitth.  d.  athen.  Inst.  1881,  S.  230;  Ditten- 
berger,  Sylloge  nr.  2 7 9 3 ; vgl.  Preller- Robert, 
Gr.  Myth.  I4,  268,  2;  s.  auch  d.  Art.  Memnon, 
Bd.  2 Sp.  2681.  [Johannes  Schmidt.] 

Zelzeps  (Z glfgrp),  Dämonenname,  zusammen 
mit  Ablanathalba  Akrammachamerei,  lao,  im 
Thes.  gemmarum  antiquarum  astriferarum  ed. 
J.  B.  Passeri,  vol.  II,  Flor.  1750,  p.  269  nr.  113. 
Im  Index  der  Zaubernamen  S.  286  werden  zu 
nr.  113  'Zelzeps’  und  'Zelziph’  vermerkt,  die 
erste  Form  allein  im  Text.  [Preisendanz.] 
Zelziph  s.  unter  Zelzeps. 

Zeou,  DämoneDname  im  demotischen  Zauber- 
papyrus von  London-Leiden  (ed.  Griffith- Thom- 
pson 1 [1904],  117),  transkribiert  'nsew’;  vgl. 
ob.  Zatraperkemei.  [Preisendanz.] 

Zephar  (Z gcpüg),  böser  Dämon  der  6.  Sonn- 
tagstunde, dem  guten  äyyslog  entgegen- 

gesetzt; Hygrom.Salom.cod.31on.gr.  70.  Cat. 
cod.  astr.  gr.  8,  2,  150.  [Preisendanz.] 

Zephyritis,  Beiname  der  Arsinoe,  Gemahlin 
des  Ptolemaios  Philadelphos,  die  als  Aphrodite 
am  Zephyrion  bei  Alexandreia  verehrt  wurde. 
Ihr  Kult  an  dieser  Stelle  war  von  dem  Admiral 
Kallikrates  (s.  Pauly  -Wissowa , Suppl.  4)  ge- 
gründet und  hat  der  Herrin  des  Meeres  ge- 
golten. Sie  wird  gefeiert  von  Kallimachos  (epigr. 
5 Wil.  = Athen.  7,  318  b/c),  Poseidippos (Athen.  7, 
318  d und  ähnlich  in  einem  auf  einem  Pariser 
Papyrus  erhaltenen  Epigramm  desselben  Dich- 
ters: Weil,  Monuments  grecs  1879,  S.  30  ff.  = 
Blaß,  Rh.  31.  35  [1880],  S.  91  ff.)  und  Hedylos 
bei  Athen.  11,497  d.  Zu  Poseidipp  Vahlen,  Sitz.- 
Ber.  d.  Berliner  Ale.  1889,  S.  47  ff.  Die  Lage 
des  Heiligtums,  auf  einer  Landzunge  halbwegs 
zwischen  Pharos  und  Kanobus,  gibt  genau  das 
2.  Poseidippepigramm , ebenso  Strabo  17,800. 
Der  vatßv.og  am  Zephyrion  darf  nicht  mit  dem 
Tempel  der  Arsinoe  in  Alexandreia  gleichgesetzt 
werden  ( Wiedemann , Rh.  M.  38  [1883],  S.  388). 
Das  Heiligtum  ist  weiter  noch  bezeugt  durch 
Catull  66,  57  nach  Kallimachos  und  Stephanus 
Byz.  s.  v.  ZfcpvQtov  (zu  Catull  vgl.  Vahlen,  Sitz- 
Ber.  d.  Berliner  Ale.  1888,  S.  1361  ff.  Kallemann, 
Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1886,  S.  236  ff.  Friedrich, 
Kommentar  z.  Catull  S.  415  ff.).  Die  Locke  der 
Berenike  wird  bei  Catull  von  einem  claritus 
ales  equos  (v.  54)  in  den  Tempel  der  Zephyritis 
entführt  und  dort  Veneris  casto  . . . in  gremio 
niedergelegt.  Unter  dem  geflügelten  Boten 
versteht  Friedrich  gegen  Vahlen,  der  ihn  als 
Vogel  Strauß  erklärte,  und  Kallemann,  der  in 
ihm  einen  Schwan  vermutete,  recht  passend 
Zephyros. 

Der  Kult  wird  natürlich  erst  nach  Arsinoes 
Tod  271/70  (v.  Prott,  Rh.  M.  53  [1898],  S.  465 
und  Strack,  Rh.  M.  55  [1900],  S.  165)  gestiftet 
sein,  knüpft  aber  möglicherweise  an  alten  Kult 
einer  Aphrodite  mit  dem  Beinamen  Arsinoe 
an , der  letztlich  vielleicht  über  Halikarnaß  — 
Zephyrion  nach  Troizen  zurückreicht  (Nautilos 
als  Votivgabe!  Tümpel , Philol.  51  [1892J,  S.398). 
Reste  des  Tempelchens  glaubte  Colonna-Cec- 
caldi , 3Ionum.  de  Chypre  269  ff.  gefunden  zu 
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haben,  ist  jedoch  hierin  von  Neroutsos- Bey, 
L’ancienne  Alexandrie  S.  88  ff.  widerlegt  wor- 
den. — Vgl.  noch  Gruppe,  Gr.  Myth.  2,  1506 
Anm.  2;  Aphrodite  3310,  P.-W.  1,  2764;  Arsinoe 
23,  P.-W.  2,  1281.  [Kiek.] 

Zerderodios  (Zsgösgmdtog).  In  einem  spät- 
griechischen ’Ayogyußyds  rov  ägyayyihov  Mi- 
chael gegen  Dämonen,  zum  Schutz  von  Haus 
und  Kranken,  begegnet  Michael  bei  der  Rück- 
kehr vom  Sinai  dem  Dämon  Abyzos,  der  Lei- 
den und  böse  Geister  sendet.  Vor  seiner  Ver- 
nichtung mit  Feuer  muß  Abyzos  die  40  Namen 
preisgeben,  die  Macht  über  ihn  zu  gehen  ver- 
mögen (vgl.  Test.  Salom.).  Unter  ihnen  steht 
an  20.  Stelle  Zerderodios.  (Vielleicht  von  Ker- 
beros gebildet?)  Aus  cod.  3Iarc.  gr.  app.  II  163 
nach  Fr.  Pradel,  Griech.  und  südital.  Gebete, 
RGW  3,  3 (1907),  S.  275,  28.  [Preisendanz.] 

Zeupeiu  (Zsimtiv) , Dämon  in  der  langen 
Liste  des  Leid.  Pap.  J 384,  9,7:  ininalovgai 
ßs  rbv  Z.  (Vgl.  oben  Xeriphonar.)  Dieterich 
las  mit  Leemans  Zevrsiv  ’liaud  certund . 

[Preisendanz] 

Zeus,  der  höchste  Gott  der  Griechen.*  Zu- 
sammenfassende Schriften:  Arthur  Bernard 

Cook,  Zeus,  a study  in  ancient  religion , l.Bd. 
885  S.,  1914,  2.  Bd.  in  zwei  Teilen  1397  S., 
1925  Cambridge.  Dies  umfassende  Werk,  das 
auch  das  Bildmaterial  reichlich  beizieht,  wird 
die  Grundlage  für  jede  Erforschung  der  Zeus- 
verehrung sein ; Hermann  Diels,  Zeus:  Arch.f. 
Rel.-Wiss.  22,  1923/24,  1 — 15;  Farneil,  Tlie 
cults  of  tlie  greek  States  I,  1896,  35  — 178;  O. 
Gruppe,  Griechische  31ythologie  und  Religions- 
gescli.  II,  1100 — 1121;  O.  Kern,  Die  Religion  der 
Griechen  I,  1926,  180 — 209;  31.  P.  Nilsson, 
Griech.  Feste  von  religiöser  Bedeutung  mit  Aus- 
schluß der  attischen  1906,  lff.  und  öfters;  W. 
Otto,  Die  Götter  Griechenlands  1929;  Preller- 
Robert,  Griech.  3Iyth3  1,  115—159;  H.  J.  Rose, 
A Handbook  of  greek  mythology  1928;  F.  G. 
Welcher,  Griech.  Götterlehre  1857,  I,  129 — 214; 
U.  v.  Wilamoivitz-Moellendorff , Zeus:  Vorträge 
d.  Bibliothek  Warburg  1923/24.  Leipzig  1926. 1 ff. 
Ders.,  Der  Glaube  der  Hellenen  1, 1931;  2, 1932. 
(Auf  dieses  Werk  kann  ich  nur  während  der 

*)  Der  Artikel  Z.  sollte  von  O.  Gruppe  geschrieben 
werden.  Nach  seinem  Hinscheiden  wurde  mir  sein  Manu- 
skript zugestellt  zur  Verwendung  für  den  Artikel.  Das 
Ms.  ist  großenteils  druckfertig.  Es  ist  aber  so  umfang- 
reich, daß  es  einen  dicken  Band  füllen  würde.  Außerdem 
sind  von  Gruppe  viele  Ansichten  vertreten,  die  ich  nicht 
übernehmen  kann.  Eine  Kürzung  der  Arbeit  Gruppe 8 hätte 
viel  mehr  Mühe  gekostet  als  eine  Neugestaltung  Zudem 
hätte  die  Arbeit  auch  bei  erheblicher  Kürzung  immer 
noch  einen  größeren  Baum  beansprucht,  als  er  mir  hier 
zur  Verfügung  steht.  Hier  kann  in  vieler  Hinsicht  nur 
ein  Überblick  über  die  Probleme  gegeben  werden.  Das  ist 
zum  Teil  durch  die  Tatsache  gerechtfertigt,  daß  vieles, 
was  zur  Zeusreligion  gehört,  in  früheren  Artikeln  behan- 
delt ist,  auf  die  ich  verweisen  kann.  Teilweise  habe  ich 
Ergänzungen  dazu  gegeben.  Dies  folgerichtig  durchzu- 
führen, ist  schon  aus  Baummangel  unmöglich. 

So  habe  ich  mich  entschlossen,  im  ganzen  selbständig 
zu  arbeiten,  im  einzelnen  aber  die  wertvollen  Zusammen- 
stellungen Gruppe s zu  verwenden.  Dies  ist  jeweils  an  den 
Orten,  wo  ich  es  getan  habe,  bemerkt.  (G.)  heißt  dabei, 
daß  der  Absatz  ganz  oder  größtenteils  von  Gruppe  stammt. 
Die  teilweise  eigenwillige  Zitierweise  Gruppes  habe  ich 
dabei  meist  belassen.  Fehrle. 
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Korrektur  noch  gelegentlich  verweisen;  ebenso 
auf  Harald  Sjövall,  Zeus  im  altgriechischen 
Hauskult,  Lund  1931. 

Z.  steht  in  den  ältesten  Schriften  der  Grie- 
chen, den  homerischen  Gedichten,  vor  uns  als 
ein  Gott,  der  eine  lange  Geschichte  hinter  sich 
hat,  die  wir  nicht  übersehen  können,  da  uns 
die  Zeugnisse  fehlen  ( E . Heden,  Homerische 
Götterstudien  1912).  Wie  die  homerischen  Ge- 
dichte im  ganzen,  kulturell  wie  besonders  auch 
religiös,  eher  den  Endpunkt  als  den  Anfang 
einer  Entwicklungsreihe  bezeichnen,  so  die 
Götter,  vor  allem  der  höchste  unter  ihnen,  Z. 

I.  Z.  (1er  oberste  Gott  der  vorhomerisclien  und 
homerischen  Zeit,  thront  in  erhabener  Höhe. 

1.  Die  Vorstellung  von  Z.  nach  den 
homerischen  Gedichten.  Die  Götter  der 
homerischen  Welt  sind  menschlich  gedacht, 
nur  größer,  schöner,  mächtiger  als  die  Men- 
schen. Bisweilen  ist  ihr  Übermaß  ins  Unend- 
liche oder  ins  Märchenhafte  gesteigert  ( Nägels - 
hach,  Hom.  Theol.  15f.). 

Der  Götterstaat  entspricht  der  menschlichen 
Ordnung.  An  seiner  Spitze  steht  Z.  als  vnarog 
xQeiövTon’  ( Bruchmann , Epith.  deor.  141).  Denn 
er  ist  der  stärkste  unter  den  Göttern  und  kann 
sich  schon  durch  seine  Überlegenheit  Achtung 
verschaffen,  wie  es  Hera  II.  O 104 ff.  gesteht, 
indem  sie  zugleich  die  anderen  Götter  warnt: 
vt) nun,  oi  Zrivl  fisvsaivofiev  äcpQOviovTeg. 
i]  sti  gtv  fitgaptv  KazanavGsgsv  äoaov  iovzsg 
rj  Insi  rfs  ßlg  • ö ö’  dcpTjfisvoe  ovk  aksyi&i 
ovd’  ö&sz ca ' cprjßlv  y dp  iv  a&avdzotGi  Q'sotßiv 

■XÖ.QTSL  TS  G&fvel  TS  SlCtflQldbv  slvCU  aQLGTOg. 

TCO  OTTL  Y.SV  VflfU  KaKOV  TtifLTtrfGlV  JjCCCÖTW. 

Z.  schaltet  herrisch  unter  den  Göttern  (II.  0 
Anfang  u.  450),  wie  die  ßaoilslg  damals  bei 
den  Menschen.  In  der  II.  © 13 — 27  eröffnet  er 
den  Göttern,  daß  er  keinen  Widerspruch  dulde, 
sondern  jeden  Gott,  der  sich  ihm  widersetze, 
in  den  Tartaros  hinabwerfe,  damit  sie  sehen, 
daß  er  der  stärkste  unter  allen  sei.  Wenn  es  die 
Götter  nicht  glauben,  sollen  sie  es  versuchen 
und  eine  goldene  Kette  vom  Himmel  herab- 
lassen und  sich  unten  alle  daranhängen.  Nie 
werden  sie  ihn  hinabziehen,  wenn  sie  sich  auch 
noch  so  sehr  anstrengen.  Z.  ist  der  älteste  und  er- 
fahrenste unter  den  Götterkönigen  (O  166;  N 355 
TiQozsQog  ysyovsL  Kal  nltlova  ydij).  Das  ist  ein 
Grund,  sich  ihm  willig  unterzuordnen.  Er  ist 
im  Rate  der  Götter  vnarog  firjGzwQ  (0  21). 
Dichter  preisen  ihn  nicht  nur  als  höchsten, 
sondern  auch  als  den  besten  (d-süiv  vnazog  Kal 
CCQL6TOS,  als  KVÖL6TS,  fltylGTS,  Ög  7t CIGlV  dvifTOlGl 
Kal  d&avdzoiGi  avdGGsi,  wird  er  angerufen 
( Bruchmann  122  ff.). 

Z.  ist  als  Herrscher  der  gesamten  anderen 
Götterwelt  gegenübergestellt  (Zsvg  kuI  dsol 
oder  Kal  d'sol  ulloi  Nägelsbach,  Homer.  Theo- 
logie 128  f.). 

Er  thront  oben  in  heiterer,  luftiger  Höhe. 
Von  dort  her  sendet  er  Wetter  und  Winde 
(M  251  ff. ; N 795),  Sturm  (/I  364  f.),  Schnee- 
gestöber (M  278  f.),  aber  auch  heiteren  Himmel 
nach  dem  Unwetter  (17  297  ff.). 

Häufig  ist  er  genannt  als  Blitzschleuderer. 
Vgl.  o.  Kataihates.  Dazu  Nilsson,  llh.  M.  63 
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(1908)  313  ff. ; Cook  2,  13  ff. ; zu  Kazai-  und  uaz a- 
Günther,  Indogerman.  Forsch.  20,  1906/7,  36; 
ferner  oben:  Kelaineus , Kelainos,  Keraunios, 
Keraunos,  Steropegereta,  Ter pikeraunos.  Usener, 
Kl.  Schriften  4,466.  473  ff.  483;  Hers.,  Götter- 
namen 286  f. 

Wie  den  Blitz  verursacht  er  den  Donner 
(0  133,  g 415;  Cook  2,  833 ff.  s.  o.  Brontaios, 
Bronton ). 

v.  Wilamowitz  stellt  ( Zeus  2 ff.)  die  Bezie- 
hungen des  Z.  zu  Blitz  und  Donner  so  sehr  in 
den  Vordergrund,  daß  er  ihn  als  ursprünglichen 
Blitzgott  ansieht.  Erst  von  dort  her  sei  Z.  zum 
Gott  des  Wetters  im  allgemeinen  und  dann 
zum  Himmelsgott  geworden.  (Vgl.  jetzt  auch 
Wilamowitz,  Glaube  1,  212). 

Diese  einseitige  Hervorkehrung  des  Z.  als 
Blitzschleuderer  ist  unberechtigt.  Sie  ist  offen- 
bar beeinflußt  durch  die  zu  sehr  verallgemei- 
nerte Voraussetzung  der  Sondergötter,  die  man 
nach  Useners  Vorgang  ( Götternamen ) gerne  zu 
schematisch  an  den  Anfang  jeder  Entwicklung 
der  Götterwelt  stellt.  Wohl  lag  es  für  den 
Menschen  auf  einfacher  Kulturstufe  nahe,  bei 
Beobachtung  der  Blitze  einen  Blitzschleuderer 
anzunehmen;  aber  dieser  Mensch  faßte  im  all- 
gemeinen zusammen  und  schrieb  alles,  was 
von  demselben  Ursprungsort,  in  diesem  Falle 
aus  dem  Bereich  der  Luft  kam,  einem  gemein- 
samen Macher,  einem  Gott  in  der  Höhe  zu, 
der  Sturm,  Wind,  Wetter,  Schnee,  Regen  und 
heiteren  Himmel  schickt.  Wohl  knüpfen  solche 
Götterbildungen  an  das  Auffallende  und  Über- 
schaubare an,  an  einzelne  Handlungen  des 
Gottes,  die  besonders  augenfällig  sind  und  auf 
das  Gemüt  wirken.  Die  Völker  verbinden  aber 
damit  schon  von  Anfang  an  auch  das,  was 
örtlich  denselben  Ursprung  hat,  auch  wenn  es 
für  die  Beobachtung  nicht  überschaubar  ist 
und  für  eine  kritische  Prüfung  der  sachlichen 
Verhältnisse  gar  nicht  dazu  gehört.  ( Hävers , 
Primitive  Weltanschauung  und  Witterungsim- 
personalia: Wörter  und  Sachen  11,  1927,  75  ff. 
Dazu:  Clemen,  Der  sog.  Monotheismus  der  Pri- 
mitiven: Arcli.  f.  Rei.-Wiss.  27,  1929,  290  ff. ; 
K.  Moröt,  Der  primitive  „Hochgott“ : Studi  e 
materiali  di  storia  delle  religioni  5,  1929, 173 ff. ; 
Fr.  Pfister,  Die  Religion  der  Griechen  u.  Rö- 
mer 1930,  47  ff.  122  ff.  Deiartige  Vorstellungs- 
komplexe finden  wir  überall  im  Volksglauben, 
nicht  nur  als  Endreihen  einer  Entwicklung, 
sondern  ebenso  in  den  Anfängen.  Doch  dürfen 
wir  aus  ihnen  nicht  auf  einen  Urmonotheismus 
in  dem  Sinne  schließen,  in  dem  wir  das  Wort 
Monotheismus  heute  brauchen. 

Wir  wären  also,  auch  wenn  wir  für  die 
Zeit  vor  den  homerischen  Epen  einfache  Kul- 
turverhältnisse annehmen  wollten,  nicht  auf 
solche  Spezialisierung  der  Tätigkeit  eines  Got- 
tes angewiesen.  Aber  wir  brauchen  gar  nicht 
erste  oder  auch  nicht  ganz  frühe  Entwicklungs- 
stufen anzunehmen.  Als  die  nordischen  indo- 
germanischen Stämme,  die  später  in  ihrer  Ver- 
einigung mit  der  nicht  indogermanischen  Be- 
völkerung der  Balkanhalbinsel  das  Griechen- 
volk ausmachten,  nach  dem  Mittelmeergebiet 
kamen,  war  bei  ihnen  der  Himmelsgott  Z. 
schon  zu  einer  festumrissenen  Persönlichkeit 
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entwickelt,  die  viel  mehr  war  als  nur  Blitz- 
schieuderer. 

Djens  bezeichnet  für  die  indogermanischen 
Völker  das  himmlische  Licht,  wie  das  latei- 
nische dies,  das  indische  dyaus,  das  'Himmel, 
Tag,  Lichtglanz,  Helligkeit  als  auch  den  Gott 
bezeichnet’  ( Diels ).  Der  zugrunde  liegende 
Stamm  bedeutet  leuchten.  Himmel  ist  der  helle 
Raum,  Tag  die  Zeit  der  Helle.  Deshalb  können 
die  Bezeichnungen  beider  Begriffe,  die  an  sich 
ja  ganz  verschieden  sind,  von  demselben  Stamm 
ausgehen  {Kretschmer , Glotta  13,  1924,  101  ff. 
Vgl.  oben  1,  980,  75  ff.  unter  Deipatyros  und 
Kern,  Gr.  Mel.  1,  180  f. ; Güntert,  {Der  arische 
Weltkönig  u.  Heiland  206  ff).  Das  lateinische 
Diespiter  (s.  o.  Juppiter)  entspricht  dem  griechi- 
schen Zsvs  naxriQ.  Es  kann  also  kein  Zweifel 
bestehen,  'daß  nicht  nur  das  Wort  sondern 
auch  der  Glaube  an  den  Himmelsgott  Djeus-Z. 
in  die  älteste  Zeit  unserer  gemeinsamen  ari- 
schen Urväter  hinaufreicht’  {Diels,  Zeus  2 ; s.  o. 
Weltschöpfung  Sp.  439). 

Gegen  die  Annahme,  Z.  sei  bei  den  Grie- 
chen der  Zeit,  die  vor  den  homerischen  Epen 
liegt,  aber  aus  alter  Überlieferung  in  den  Epen 
geschildert  wird,  Himmelsgott  gewesen,  weist 
v . Wilamowitz  darauf  hin,  daß  Z.  bei  Homer 
meist  auf  dem  Berge  Olympos  wohnt  (s.  o. 
Olymp os),  womit  der  bekannte  Berg  in  Make- 
donien, nach  damaliger  Benennung  in  Pierien 
gemeint  war.  Doch  ist  schon  in  11.  © 19 — 26 
und  in  der  Od.  £41  ff.  unter  Olympos  nicht 
mehr  nur  ein  irdischer,  sondern  ein  himm- 
lischer Ort  zu  verstehen,  hoch  erhaben  über 
den  Menschen,  in  lichter  Höhe.  Tatsächlich 
überragt  das  Olymp-Gebirge  an  der  thessalisch- 
makedonischen  Grenze  mit  seiner  Höhe  von 
3000  m alle  griechischen  Berge  und  ist  weit- 
hin in  den  Ländern  und  auf  dem  Meere  sicht- 
bar {Kern,  Gr.  Rel.  1,  180  ff.).  Die  Griechen  im 
Altertum  haben  ihn  kaum  bestiegen.  Für  sie 
war  sein  Gipfel  über  dem  Bereich  der  Men- 
schen. Ai&iQi  valcov  wird  Z.  in  der  dl.  B 412 
genannt  (s.  o.  Weltschöpfung  Sp.  470,  ferner  o. 
unter  Aither.  Dazu  Z.  alftegios  und  ai'frpios  bei 
Coole  1,  25 ff.  Vgl.  Eisler,  Weltenmantel  und 
Himmelszelt  2,  360;  ders.  Philol.  68,  1909,  146). 

Bei  der  Bezeichnung  des  Olymp  als  Götter- 
sitz ist  auch  in  späterer  Zeit,  als  man  sich  die 
Götter  längst  im  Himmel  wohnend  dachte  und 
Olymp  und  Himmel  gleichbedeutende  Begriffe 
waren,  die  Erinnerung  an  den  Berg  in  Make- 
donien nicht  vergessen.  Dort  mögen  die  nor- 
dischen Eroberter  bei  ihrem  Einfall  in  die  Bal- 
kanhalbinsel einen  entscheidenden  Sieg  davon- 
getragen haben,  wobei  der  einheimische  Gott 
Olympos,  der  auf  dem  höchsten  Berge  herrschte, 
von  dem  Z.  der  Eroberer  besiegt  worden  ist 
(Kern,  Rel . der  Griechen  1,  43).  Nach  diesem 
Olymp  worden  andere  Kultstätten  des  Z.,  vor 
allem  Olympia  benannt  (s.  o.  Olvynioi  fttol). 
Denn  von  dort  aus  hat  sich  Z.  die  griechische 
Welt  erobert. 

Dabei  verdrängte  er  die  verschiedensten 
Berggötter,  die  die  einheimische  Bevölkerung 
bisher  verehrt  hatte.  Ihre  Namen  sind  teilweise 
noch  in  Beinamen  des  Z.  erhalten  {Coole  1, 
117  11.:  2,  868 ff. ; Gruppe,  Gr.  Myth.  u.  Relgesch. 
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1103,  2;  1104,  1;  Kern,  Rel.  d.  Gr.  1,  180  ff.). 
Ich  nenne  einige  und  verweise  dabei  neben 
den  Verdrängungen  alter  Berggötter  durch  Z. 
auch  auf  spätere  Entwicklungen. 

2.  Berggötter,  die  von  Z.  verdrängt 
wurden  und  in  s einen  Beinamen  weiter- 
leben (s.  oben  5,995  und  unten  unter  den 
Beinamen,  Abschnitt  IV). 

A.y%icgios.  "Ayalya  auf  dem  Berg  Anchesmos 
{Paus.  1,32,2;  Coole,  2,897). 

’Avqoüos  {Cod.  Ambr.  (7222,20).  Gemeinsames 
Heiligtum  der  thessalischen  Magneten;  ein 
Priester  IG  IX  2,  1108,  6;  1103,  7;  1105,  6; 
1108,6;  1109,  1 u.  71;  1110,7;  1128;  Eidgott, 
ebd.  1109,  54 f.  Vgl.  Arbanitopoullos  npavr. 
1911,  311.  Das  Bild  glaubt  man  auf  Mzz.  von 
Gomphoi  (4.  Jh.),  die  den  Z.  auf  sein  Szepter 
gestützt  auf  einem  Berge  sitzend  zeigen,  zu 
erkennen.  Vgl.  o.  ’Avraios,  dazu  Cook  2,  869  f. 
871.  — 2.  Auf  dem  Pindos,  Liv.  38,  2,  5.  — 
3.  Trapezus  in  Arkadien  Nikol.  Dam.  FGrHist. 
90  F 31  = Hist.  min.  1,  26,  12  (nach  Ephoros?) 
Busolt,  Gr.  Gesell.  I2  224.  ■ — 4.  Halikarnassos, 
Le  Bas  As.  min.  501;  doch  ist  nach  Schäfer, 
De  Jone  apud  Cares  culto  405,  408  (s.  dagegen 
Paton  Class.  Rev.  21, 1907,  47  f.)  'Av.q.  hier  volks- 
etymologische Umdeutung  für  Aavpaiog.  — 
5.  Myndos.  Inschr.  (1.  Jahrh.  vor  oder  nach  Chr.), 
Paton  a.  a.  O.  — 6.  Magnesia  a.  M.,  Inschr.  v. 
Maqn.  S.  XXV.  — 7.  Smyrna,  Inschr.  etwa  100 
n.  Chr.,  C1G  3146  (=  OGIS  477).  — 8.  Tem- 
nos  in  Aiolis,  Mzz.  (2/1.  Jahrh.  v,  Chr.;  Kaiser- 
zeit). — 9.  In  Mytilene  heißen  Z.,  Poseidon  und 
Hades  auf  Mzz.  der  Kaiserzeit  ©eol  ctv.Qa.loi.  — 
10.  In  Epeiros  (Athamanien,  wie  es  scheint) 
Liv.  38,  2,  5.  — 11.  In  Akrai  auf  Sizilien?  IG 
XIV  203.  — Nach  Kallim.  h.  1,  82  thront  Z. 
avQrjß’  Iv  TtoXitoaiv ; vgl.  Arstd.  43,  19  K. 
{=  1 S.  7 Ddf.)  rag  ctvQOTtoleig  i^slkov  Ad-,  vgl. 
Welcher,  Gr.  Götterl.  1,  171;  jedoch  lag  nur  ein 
Teil  der  angeführten  Heiligtümer  auf  alten 
Stadtburgen.  Nilsson,  Gr.  Feste  5f.  16  f.  {G.) 

Apesantios,  nach  dem  Berg  Apesas  in  der 
Argolis.  S.  o.  unter  Apesas.  Dazu  Paus.  2,  15,  3; 
Kallim.  fr.  82;  Usener,  Sintfluts.  230  ff. ; v.  Wila- 
mowitz, Hermes  33,  513.  Die  Einwände  Gruppes 
gegen  die  Auffassung  des  A.  als  Berggott  in 
dem  Jahresb.  über  die  Fortschritte  der  Kl.  Ältw. 
137,  638  f.  sind  nicht  stichhaltig.  Cook  2,892,4. 

Aphesios,  auf  den  Kranichbergen  bei  Me- 
gara.  Paus.  1,44,9.  Reste  des  Tempels:  Plii- 
lios,  tcp.  ccqx ■ 1890,  21  ff.  63.  Lölling,  ebd.  54f. 
IG  7,  3494;  Schenkt,  Festschrift  für  Benndorf 
16;  Glotz,  L’ordalie  dans  la  Grece  primitive  43. 

Atabyrios  s.o.  I.  Sp.663.  Dazu  L.  Meister, 
Rh.  M.  68, 1913,  311  ff.;  Gelder,  Gesch.  v.  Rho- 
dos 298 ff.;  Cook  1,  132. 

Atboos;  vgl.  Aisch.  Ag.  285  {schol.  Townl. 
3 229)  Soph.  fr.  216  iX 2 bei  Eust.  B 844  S.  358, 
40.  ©QfjGGa  Gvoma  Z rjvog  A&cgov.  Nach  Baege, 
Sacr.  Maced.  17  bezieht  sich  auf  die  dortigen 
Z.altäre,  was  Mela  2,2,31  .{Solin.  11,33)  sagt, 
daß  die  Asche  nicht  fortgespült  werde,  weil 
der  Berg  sich  über  die  Regenzone  erhebe.  ((?.) 

Bidatas  in  Gortyn  auf  Kreta  wird  wohl 
dem  Z.  Idaios  gleichzusetzen  sein.  GDI  5024, 
24;  ebenda  60  ff ; 5147  b,  5 und  7 7 f. ; vgl.  4990, 
1 f.  Schmidt,  Zts.  f.  vgl.  Sprachwiss.  12,  217. 
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Xantlmdidis,  iep.uQX-  1908,23(5;  Majuri,  Bendi- 
conti  B.  Acc.  Line.  5.  ser.  Bd.  19,  1910,  123; 
K.  Meister,  Die  homer.  Kunstsprache  201.  Vgl. 
unten. 

Deusios  auf  dem  Tmolos.  Lyd.  mens.  4,48. 
S.  o.  Deusos  u.  unten  S.  617. 

Diktaios  nach  der  Kultstätte  in  einer 
Höhle  des  Diktegebirges  im  Osten  der  Insel 
Kreta  (Sfr.10,4,6  S.  475;  10,4,  12  S.  478).  Das 
Heiligtum  wird  oft  erwähnt,  z.  B.  in  dem  Ent- 
scheid der  Magneten  über  eine  Grenzregulie- 
rung zwischen  Itanos  und  Hierapytna,  das  nach 
der  Eroberung  von  Praisos  dessen  Rechte  be- 
anspruchte ( Dittenherger  SIG3  685,38;  48;  82; 
69.  Vgl.  A.  J.  Beinach,  Beo.  et.  gr.  24,  1911, 
385),  in  dem  Eide,  den  die  Beamten  von  Prai- 
sos  den  Staliten  leisten  {SIG3  524,  16),  in  dem 
Eid  der  Itanier  (3.  Jahrh.  v.  Chr.?,  Dittenherger 
SIG 3 526,  aus  Itanos,  nicht,  wie  Dittenherger 
sagt,  in  Palaikastro  gefunden;  s.  Monmn.ltal. 
3,  1890,  563  f.),  die  neben  ihm  u.  a.  auch"Hpaj> 
xcci  ■frjVoJhs  rovg  iv  Aikzu  anrufen,  und  der 
Hierapytnier  {GDI  5039,  11);  vgl.  ferner  icp. 
<xq%.  1908,  200  nr.  1,  4;  Kallim.  h.  1,  4;  Stat. 
Theb.  3,481;  Nonn.Dion.  13,237;  Anon.  Laur. 
22).  Nach  Schol.  Arat.  33  hieß  der  Z.  vom  Vor- 
gebirge Dikton  ’AXvGiog,  nach  einem  Berge 
AXvaig-,  da  aber  der  Dichter  wie  der  Schol. 
das  'Dikton’  in  die  Nähe  des  Ida  versetzen, 
und  da  überdies  Aratos  selbst  mit  den  Worten 
dUra  iv  evg>6h,  wie  Zenodotos  annahm,  viel- 
mehr das  Kraut  dinrccyvog  zu  bezeichnen  scheint 
{vgl.  darüber  Poerner,  diss.  Hai.  22, 1913,  249), 
so  muß  wohl  irgend  eine  Verwechslung  vor- 
liegen. Daß  die  Höhle  zu  Inkubationen  benutzt 
wurde,  darf  vielleicht  aus  der  Sage  vom  Schlafe 
des  Epimenides  {Max.  Tyr.  16,  1)  gefolgert  wer- 
den. Von  den  Legenden  des  Heiligtums  ist 
wenig  bekannt.  Ob  das  von  einer  Kuh  gesäugte 
Kind  auf  den  Münzen  von  Praisos  den  Z./hnr. 
darstellt,  ist  zweifelhaft;  überliefert  ist  viel- 
mehr eine  Sage,  nach  der  Z.  auf  dem  Dikte- 
berg  von  einer  Sau  genährt  wurde,  weswegen 
die  Praisier  dies  Tier  für  heilig  hielten  und 
als  Voropfer  schlachteten  {Gruppe,  Hdb.  d. 
griech.  Myth.  u.  Belgesch.  247,  8).  Das  älteste 
Heiligtum  des  Z.  Diktaios  wird  in  der  Nähe 
von  Palaikastro  auf  der  halben  Höhe  des  Süd- 
abhanges einer  Erhebung  gesucht.  Dort  haben 
englische  Ausgrabungen  (4»«.  of  the  Brit.  Sch. 
of  Ath.  2,  1904/5,  289  ff.)  auf  einem  künstlich 
geebneten  Platz  u.  a.  den  im  2.  oder  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  aufgezeichneten,  aber  älteren  Hymnos 
zutage  gefördert,  in  dem  der  novgog  KpovEiog 
gebeten  wird,  Aiv. rav  ig  iviavzov  equs  (v.  6f.) 
(6r.).  Vgl.  unten  Sp.  617. 

Epakrios,  Heiligtum  auf  dem  Hymettos 
und  Parnes.  KM  352,  49  Hesych.  s.  v.  Schol. 
Aristoph.  Vögel  873;  Zieharth,  Bh.  Mus.bb , 1900, 
502  f.;  Cook  2,  873  f. 

Helikonios,  Hesiod , Theog.  4 mit  Schol. 
Altar  des  Z.;  Nilsson,  Gr.  Feste  74  ff. ; Cook  2, 
898,  5;  Kern  1,  186. 

Hymettios,  Hesych.  s.  v.;  athenische  In- 
schrift icp.  ccqx-  1884,  170,55;  äyuXgci  Paus.  1, 
32,  2. 

Hynnareus.  Hesych.  s.  'TvvccQtvg.  Cook  2, 
387;  Wilamowitz,  Glaube  1,  127 ,3. 
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Hypatos.  1.  Athen,  Altar  von  Kekrops 
errichtet  {Paus.  8,  2,  2 f. ; vgl.  Kuseb.pr.  ev.  10, 

9,  22)  nahe  dem  Erechtheion  {Paus.  1,  26,  5), 
nach  Petersen,  Arch.Jb.  17,  1902,  60f.,  der  ihn 
dem  inschriftlich  bezeugten  ßcogog  zov  Q-vri%ov 
gleichsetzt,  in  der  Nordhalle  des  Erechtheions, 
nach  Michaelis  ebd.  16  (vgl.  84)  in  der  Koren- 
halle, nach  Judeich,  Topogr.  248  nördlich  vom 
Erechtheion  anzusetzen ; vgl.  Demosth.  43,  66 ; 
IG  3,  170.  Nach  Paus.  1,  26,  5 wurden  nur  ve- 
getarische, weinlose  Opfer  dargebracht.  — 

2.  Kalender  aus  der  Epakria,  v.  Prott,  Fasti 
Sacri  nr.  26b,  13.  — 3.  Berg  Hypatos  (Sagma- 
täs) bei  Glisas  in  Boiotien,  vaog  v.al  äyaXga, 
Paus.  9,  19,  3,  vgl.  Strab.  9,  2,  31  S 412;  v.  Wi- 
lamowitz, Herrn.  26,  1891,  222  und  über  zahl- 
reiche namentlich  thebanisebe  theophore  Per- 
sonennamen Sittig,  Gruec.  nom.  theoph.  13  f.  — 
4.  Hypata  in  Thessalien?  Dittenherger,  Herrn. 
42,  1907,  545ff.  — 5.  Sparta,  Erzbild,  Paus. 

3,  17,  6.  Hpsug?  IG  5,1,559,  27.  — 6.  Pheneos, 
Paus.  8, 14,  7.  — 7.  Paros  IG  12,5, 183  (5.  Jahrh. 
v.  Chr.).  — 8.  Mylasa,  Lebas  As.  min.  444: 
isQSvg ? Die  in  der  Inschrift  genannten  Myste- 
rien bezieht  Schäfer,  de  Iove  ap.  Car.  culto  401 
auf  Bakchos.  — 9.  Orthosia  in  Karien,  Mzz.  — 

10.  Mytilene,  metrische  Weihinschr.,  Athen. 
Mitt,  24,  1899,  358.  — 11.  Sipylos,  Schweis- 
thal, Gaz.  arch.  12,  1887,  213  f. ; vgl.  den  abge- 
leiteten Personennamen 'TnazödcoQog. — 12.  Ein 
Uq6v  des  Z.  Tn.  wird  in  den  Inschr.  v.  Priene 
71,  29  erwähnt.  — 13.  Rom,  IG  14,  994.  — 
14.  Z ."Tn.  auf  einem  'heiligen  Anker’,  Torr, 
Ancient  Ships  S.  72  nr.  160  pl.  8 nr.  46;  47; 
Svoronos,  Journ.  intern,  d’arch,  num.  16,  1914, 
106.  — Diod.  5,  72  bezieht  den  Namen  auf 
rr]v  zfjg  ccQxfjg  vnEQOxrjv  {G.). 

Idaios  s.  o.  s.  v.  7.  Dazu  Cook  2,  932  ff.  S.  o. 
Bidatas. 

Kekrops  s.  o.  2,  1021. 

Kithaironios,  Paus.  9,  2,4;  Cook  2, 898,  6. 
Koryphaios  s.  o.  2,  1394. 

Kragos  s.  o.  2,  1404.  Dazu  Heivitt,  Harv. 
Stud.  19,  1908,  116 

Kynthios  s.  o.  2,1707  und  Sittig,  Graec. 
theoph.  nom.  18;  Ziehen,  legg.  Graec.  s.  nr.  91; 
Arbesmann,  Das  Fasten  96;  Nissen,  Orient.  231. 

Laphystios  s.  o.  Nilsson,  Gr.  F.  10  ff. 
Kern  1,  188f.;  Cook  2,  904,  1. 

Lykaios  s.  o.  Dazu  Nilsson,  Gr.  F.  8 ff.; 
Scliwenn,  Menschenopfer  20  ff. ; Cook  1,  63  ff. ; 
Kern  1,  187  f. 

Olympios  s.  o.  Vgl.  Olympos. 

Tmarios,  Hesych.  s.  v.  Zsvg  iv  Acodmvy. 
Tmaros  ist  ein  Berg  von  Dodona.  Nach  ihm 
war  der  in  Dodona  verehrte  Z.  anfangs  benannt. 

Im  Verlauf  der  Geschichte,  auch  noch  in 
späteren  Jahrhunderten  der  Antike,  hat  Z.  im- 
mer wieder  auf  Bergen  Verehrung  gefunden. 
Er  war  von  Anfang  an  ein  Gott,  der  in  der 
Höhe  waltet.  Auf  Bergesgipfeln  war  auch  sein 
Beilager  mit  Hera  ( Wilamowitz,  Glaube  1, 238 f.). 

Es  ist  nun  im  Anschluß  an  seine  Verehrung 
auf  Bergen,  besonders  auf  dem  Olymp,  die 
Frage  erhoben  worden,  ob  Z.  in  der  Zeit,  die 
unmittelbar  den  homerischen  Epen  vorange- 
gangen sei,  oder  auch,  ob  er  ursprünglich  ein 
an  irdische  Berge  gebundener  Gott  war  oder 
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schon  in  vorhomerischer  Zeit  ein  Himmelsgott. 
Die  Erörterung  darüber  ist  zu  sehr  von  unse- 
ren Weltvorstellungen  aus  geführt  worden,  nach 
denen  wir  zwischen  Diesseits  und  Jenseits, 
zwischen  der  endlichen  Welt  und  der  Unend- 
lichkeit scheiden.  Eine  frühe  Stufe  der  Kultur 
kennt  diese  Scheidungen  nicht.  Auch  der  Gott, 
der  hoch  oben  in  der  Höhe  gedacht  wird,  wo 
er  die  Wolken  zusammenzieht,  von  wo  er  hei- 
teres Licht  strahlen  läßt  und  Unwetter  schickt,  i 
von  wo  aus  er  dem  Landwirt  Segen  und  Ver- 
derben bringt,  er  thront  nicht  jenseits  der 
endlichen  Welt,  sondern  auf  einem  hohen  Berg- 
gipfel wie  dem  Olymp,  der  für  Menschen  kaum 
erreichbar  ist,  dessen  höchster  Gipfel  oft  über 
den  Wolken  steht  und  den  Blicken  der  Men- 
schen entrückt  ist. 

Erst  eine  spätere  Entwicklung,  die  zwischen 
Endlich  und  Unendlich  scheidet,  versetzt  die- 
sen Gott  von  der  Bergeshöhe  in  den  Himmel,  2 
d.  h.  in  ein  Jenseits  über  aller  irdischen  Welt. 
Diese  Entwicklung  ist  in  der  Kultur,  von  der 
die  homerischen  Epen  erzählen,  noch  nicht 
vollendet.  Wir  können  öfters,  wenn  von  Z.  auf 
dem  Olymp  gesprochen  wird,  nicht  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  ob  der  irdische  Berg  an  der 
tbessalisch- makedonischen  Grenze  oder  ein 
nicht  bestimmt  vorgestellter  Götterberg  ge- 
meint sei,  und  bezeichnen  für  diese  Uber- 
gangszustände am  besten  den  Z.  als  einen  3 
Höhengott,  wobei  wir  unentschieden  lassen, 
ob  es  sich  um  eine  Bergeshöhe  oder  himm- 
lische Höhe  handelt. 

Man  wird  deshalb  die  Frage,  ob  mit  dem 
Olymp  als  Sitz  des  Z.  in  den  homerischen  Epen 
immer  der  irdische  Berg  gemeint  sei,  nicht 
benützen  dürfen  zur  Entscheidung  des  anderen 
Problems,  ob  Z.  schon  in  vorhomerischer  Zeit 
Himmelsgott  gewesen  sein  kann  (vgl.  .Kem  1,42). 

Im  Sinne  einer  späteren  Kulturentwicklung,  4 
die  Diesseits  und  Jenseits  scheidet,  war  er  es 
jedenfalls  nicht.  Den  Übergang  zur  Scheidung 
aber  finden  wir  bei  Homer  in  den  Widersprü- 
chen der  Auffassung  des  Göttersitzes  Olymp 
(vgl.  Otto,  Götter  Gr.  167  f'.). 

Für  die  Auffassung  vom  Wesen  des  Gottes 
hat  diese  Versetzung  von  der  Bergeshöhe  in 
eine  weniger  real  vorstellbare  Höhe  in  ihrer 
ersten  Entwicklung  wenig  ausgemacht. 

Bei  Hesiod  ist  die  Trennung  schon  strenger  5 
vollzogen.  Nach  Theog.  126  ff.  gebar  Gaia  den 
gestirnten  Himmel 

laov  ü avrfi 

Ovqccvov  ccozeQÖsvO'  , tvcc  fuv  n egl  ndvra 

•/.aXvmoi, 

depo’  tl!r\  [icckccqsgoi  ftsolg  sdog  ccßcpcdsg  edsi. 

So  trat  neben  die  Erde , auf  der  für  die 
einheimische  Bevölkerung  die  Götter  bisher 
gewohnt  hatten,  in  der  neuen  Religionsent- 
'wicklung,  welche  die  einwandernden  Nordvöl-  6 
ker  gebracht  hatten,  als  gleichberechtigt  der 
Himmel.  Er  wurde  jetzt  Sitz  der  Götter.  Die 
Berge  als  heilige  Stätten  waren  aber  nicht 
vergessen.  Sie  waren  Gottheiten  zweiter  Ord- 
nung überlassen.  Hesiod  fährt  fort  (129  f.): 
ysivuzo  ö OÜqsu  fiaxgd,  &eä>v  ^agisvtcxg 

ivavXovg, 

Nvgrpicov,  cd  vcdovaiv  dv’  oVqscc  ßgGGrjSvza. 


Mehrere  Ausgaben  streichen  zwar  den  Vers  130, 
was  meines  Erachtens  nicht  berechtigt  ist  (vgl. 
Teogonia  Esiodea  von  Puntoni  zu  den  Versen). 
Die  Ordnung,  die  Hesiod  hier  in  das  unklare 
Nebeneinander  bringt,  entspricht  dem  Grund- 
gedanken seiner  Theogonie  sehr  gut. 

Bei  der  Vorstellung  des  Z.,  der  in  der  Höhe 
thront,  spielt  auch  das  Vorbild  menschlicher 
Verhältnisse  mit.  Damals  herrschten  auf  Bur- 
gen über  den  Städten  und  Dörfern  fürstliche 
Herren,  die  den  Zeuskult  aus  dem  Norden 
mitgebracht  hatten  und  begünstigten  im  Gegen- 
satz zur  mehr  mütterlich  eingestellten  Religion 
der  einheimischen,  nunmehr  unterworfenen  Be- 
völkerung. Wie  diese  irdischen  Könige  auf  der 
Burg  über  dem  Dorf,  so  wohnte  auch  ihr  gött- 
liches Abbild  hoch  über  den  Menschen. 

Dieses  Drüber-Sein  wurde  von  einer  fort- 
schreitenden Kultur  dann  in  anderem  Sinne 
gedeutet:  es  ist  Zeichen  der  Erhabenheit  des 
fiimmelsgottes.  Darauf  weisen  viele  seiner  Bei- 
namen (s.  z.  B.  Hypsistos  oben). 

Solche  Beinamen  des  Z.  mögen  teilweise 
dichterische  Bildungen  sein,  teilweise  der  Scheu 
entsprungen  sein,  den  Namen  des  hohen  und 
wegen  der  Wetter,  die  er  in  seinem  Zorn  schickt, 
gefürchteten  Gottes  auszusprechen,  eine  Scheu, 
die  schon  bestanden  haben  kann,  bevor  Z.  an 
Stelle  der  nur  einem  begrenzten  Umkreise  be- 
kannten Berggötter  getreten  ist. 

3.  Der  K ame  des  Z. 

Der  homerische  Z.  ist  im  wesentlichen  ge- 
löst vom  Stofflichen.  Er  herrscht  oben  im 
Lichtreich  (vgl.  dazu  Otto , Götter  Gr.  201  ff.). 
Dazu  mag  die  homerische  Kultur  manches 
beigetragen  haben,  aber  gegeben  war  diese 
Lösung  schon  für  die  nordischen  Völker,  die 
mit  der  einheimischen  Bevölkerung  der  Bal- 
kanhalbinsel zusammen  das  Griechentum  aus- 
machten. Die  ortsansässige,  nicht-indogerma- 
nische Bevölkerung  der  Balkanhalbinsel  hatte 
viel  mehr  erdgebundene,  ja  man  darf  all- 
gemeiner sagen,  an  den  Stoff  gebundene  Gott- 
heiten als  die  einwandernden  Indogermanen. 
Die  Götter  beider  Volksteile  verbanden  sich, 
und  die  Lösung  vom  Stofflichen,  die  in  der 
homerischen  Zeit  vor  sich  ging,  ist  teilweise 
ein  Sieg  der  Einwanderer  über  die  Glaubens- 
Vorstellungen  der  eingesessenen  Bevölkerung, 
nicht  überall  Neubildung,  sondern  öfters  ein 
Fortbestehen  des  alten  Glaubens  der  nordischen 
Einwanderer. 

Denn  der  Name  des  Z.,  der  mehreren  indo- 
germanischen Völkern  gemeinsam  ist,  kann 
von  der  Vorstellung  eines  Gottes  im  Lichtreich, 
eines  himmlischen  Vaters,  nicht  getrennt  werden. 
Vgl.  auch  li.  Much,  Der  german.  Himmelsgott: 
Abh.  z.  qerm.  Philologie,  Festgabe  f.  li.  Heinzei 
1898,  S.  189  ff. 

Ich  lasse  hier  Gruppe s Zusammenstellung 
über  den  Namen  folgen  und  gebe  einige  Zu- 
sätze : 

a)  Namensformen  und  Deklination. 
Vgl.  Eust.  A 340  S.  113,  44ff.;  A 610  S.  162,  32; 
a 27  (1387),  27;  Ehrlich,  Zur  indogerm.  Sprach- 
gcsch.  Königsb.  Progr.  1910,  42ff. 

N ominativ  Singul.  Adv,  Herodian  gov.  XtE,. 
6 = 2, 91 1 L.  {Eust.  a27  [1387],  27),  der  diese  Form 
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ebenso  wie  die  folgende  für  boiotisch  erkl  ärt.  Über 
eine  delphische  Standinschrift  s.  Pomtoiv,  Berl. 
Phil.  Wschr.  31  (1911),  1578f.  — Asvg  Hero- 
dian a.  a.  0.;  schol.  Arstph.  A%.  911 ; Hsch.  Asvg-, 
boiotisch,  Korinna,Berl.  Klassikert.  5,2,  32  v.  52; 
Choirob.  xav.  i S.  213,  31;  Meister,  Gr.  Dial.  1, 
262;  korinthisch,  Kaibel,  Ann.  d.  1.  1873,  112; 
spartanisch,  Arcli.  Zeit.  1881,  7,  17,  3 und  3a; 
GDI  3,  4417  vgl.  Cramer,  Ariecd.  Oxon.  4,  325, 
24  und  Meister,  Dor.  u.  Achaier  ( Abli . SGW 
1906)  35;  Usener,  Sintfluts.  66,  2.  Afjv , Pherek. 
fr.  1 D.  bei  Herod.  a.  a.  0. ; Inschr.  aus  Praisos, 
SIG 3 524,  16;  aus  Dreros,  ebd.  463, 18.  — Arg, 
Pherek. (fl)  bei  Herodian  a.  a.  0.;  vgl.  2,  390,  30; 
Choirobosk.  xav.  £'  S.  191, 19  und  i S.  214,  29  fF. 
Hilg.;  vgl.  aber  Herod.  2,  390,  30  ff.  Choirob.  2, 
387.  — Zav  ebd.-,  nach  Herodian  1,  394,  26 
(Cramer,  Anecd.  Oxon.  3,237,23)  auch  jüngere 
ionische  und  aiolische  Formen;  angebliche 
Weihinschrift  des  Pythagoras,  Porph.  v.  Pyth. 
17;  Anthol.  Pal.  7,  746.  Vgl.  ferner  Arstph.  oqv. 
570.  — Zag  Pherek.  a.  a.  0.;  Herodian  2,  633, 
19;  635,  26;  648,  32;  674,  24;  911  L.  — Über 
den  Personennamen  Zag,  der  die  Echtheit  die- 
ser Form  des  Gottesnamens  beweisen  soll,  s. 
Frazer,  Golden  Bougli  43,  123,1;  Eisler,  Wel- 
tenmantel u.  Himmelszelt  1,  194.  — ZSsvg  Vb., 
Reinach,  Rep.  des  vases  1,  165.  — Zeig  (Zeig) 
Usener,  Kl.  Sehr.  4,  26,  45.  — Zsvg.  — Zrjv, 
Aisch.  Hik.  162.  173;  Herodian  2,  91)  L. ; Said. 
s.  v.  Zf\v.  — Z.fjg,  ebd.  — Zrjvg,  alte  therai- 
ische  Felsinschrift  IG  12,  3,  1313;  GDI  4 S.  794 
n.  57.  — ESsvg,  aiol.,  Pott , Zs.  f.  vgl.  Sprachf. 
26  (1883),  139;  Meister,  Gr.  Dial.  2,  130;  Tdv 
auf  Mzz.  von  Hierapytna  und  Polyrrenion,  die 
aus  der  Kaiserzeit  stammen,  ist  ein  künstlicher 
Archaismus. 

Genetiv.  A i s g ? Kretschmer,  Wiener  Er  an. 
1909,  123  erschlossen  aus  den  Formen  Aisaxo- 
QiaSs oj  (Inschr.  aus  Thasos  Ath.  Mitt.  22  [1897], 
26)  und  AlsgxovqlSov  Inschr.  v.  Priene  313,  67); 
vgl.  Ehrlich,  Berl.  Phil.  Wschr.  33  (1913),  1009. 
Man  könnte  vielleicht  auch  Aisvvaog  (Inschrift 
von  Amorgos,  Bull.  corr.  hell.  6 [1882],  187,  1) 
vergleichen.  — AiJ~6g,  argolische  Altarinschr. 
Bull.  corr.  hell.  33  (1909),  445  ff.  Neben  der  ge- 
wöhnlichen Form  der  attischen  Prosa,  die  auf 
der  erythraiischen  Inschrift  SIGS  1014,  115  in 
der  Verbindung  Aiog  dnoTQonaLov  neben  Zrjvog 
<S>r\yiov  ebd.  3,  26  erscheint,  kommen  vor:  Z a- 
vog,  Kallim.  fr.  114;  vgl.  AP  13,  10, 1;  Theokr. 
In.  22,  1 ; Kerkid.  bei  Diogen.  Laert.  6.77;  An- 
tip. Anth.  Palat.  6,  219,  10;  Versinschr.  aus  La- 
risa,  IG  9,  2,  582  (1.  Jahrh.  v.  Chr.?);  vgl.  ebd. 
614,  6 (1.  Jahrh.  n.  Chr.:  & sgguIixcc  Zavog’EXsv- 
&tQi.a);  Ionischeinschriften  GDI  5163b,  12;  vgl. 
ebd.  4 S.  877  f.  zu  n.  53  aus  Chios  (’Afhjvä  20 
[1908],  225  l-,  vgl.  277  g n tt).  Philai,  Kaibel,  ep. 
978,  2 (August.  Zeit).  — Zavrog,  Choirob.  tiqoI. 
S.  116,  10  Hilg.\  vgl.  xav.  ebd.  125,  34.  214,  10. 
348,37.  — Zrjvog,  oft  poetisch,  aber  auch  in 
Prosainschriften,  z.  B.  in  Thera,  IG  12,  3 suppl. 
1357,  Erythrai  STG3 1014, 26,  auf  den  von  Ioniern 
besiedelten  nördlichen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  und  in  dem  nördlichen  Teil  Ioniens,  s. 
Jacobsohn,  Philol.  67  (1908),  356,  44.  Vgl.  über 
ion.  Zrjv  . . . auch  Kretschmer,  Glotta  2 (1910), 
324.  — In  der  Inschrift  aus  Olus  ist  nach 
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Meister,  Abh.  SGW  24  (1906),  3,  87  Erjvog  in 
Zrjvog  zu  verbessern.  — Zibgl  Goldstater  aus 
Phokaia,  etwa  600  v.  Chr.  s.  Br.  Keil,  Herrn. 
29  (1894),  279, 1.  Vgl.  Choirob  .2,  390  xurd  Boicr- 
tovg  xal  vfovg  "Icovag  Zibg  xai  Aiog. 

Dativ:  AsL  öfters  auf  phrygischen  Inschrif- 
ten, Ramsay,  Cit.  and  Bish.  1.  154  f.  n.  56;  vgl. 
auch  Journ.  Hell.  Stud.  11  (1890),  160  n.  6 
(Tschayül);  22  (1902),  353  (Pisidien);  Journ. 
Amer.  Arch.  9 (1905),  303  (Inschrift  aus  der 
Gegend  von  Sinope).  — Arjfj  (Si'  in  der  Au- 
ranitis),  Prentice,  Gr.  and  Latin.  Inscr.  ( Publ . 
of  an  Amer.  Arch.  Exped.  3)  n.  431.  — Ai, 
Choirob.  xav.  r\  S.  202, 15  Hilg.-,  archaische  boio- 
tische  Inschriften,  wo  es  attischem  Ad  entspre- 
chen kann,  da  im  boiotischen  Dialekt  i und  i 
zu  i zusammengezogen  wird,  Buttenwieser,  In- 
dogerm. Forsch.  28  (1911),  35.  — AiiJi,  gefol- 
gert aus  Aisi  und  lat.  Diova,  s.  Brugmann,  Gr. 
Gramm*  177.  — Aisi,  Eadanowo  in  Bulga- 
rien, Arch.  epigr.  Mitt.  a.  Österr.  15  (1892),  110 ; 
Kilikien,  Heberdey-Wilhelm,  Reise  in  Kilik.  33 
n.  78;  Dodona  und  sonst.  Da  es  einen  Dativ 
auf  i nie  gegeben  habe,  bestreitet  Hoffmann, 
Berl.  phil.  Wschr.  37  (1917),  893,  daß  si  hier 
für  l stehe  — Aifsi,  gefolgert  aus  kyprischem 
AiJ-siqnlö  ( Meister , Sitzber.  BAW  1910,  158 ; 
Solmsen,  Zschr.  f.  vgl.  Sprachf.  44  1 1911],  161) 
und  aus  Aifeidtgig  (Hoffmann,  Griech.  Dial. 
1,  247).  — AiJL,  Brzbelm,  den  die  Argiver 
(456?)  in  Olympia  weihten,  Inschr.  v.  Ol.  250; 
Hicks 2 31.  Östrakon  aus  Salamis  auf  Kypros, 
Abh.  SGW  1909,  309.  — Z avi,  delphische 
Weihinschrift,  wegen  der  Errettung  von  der 
Persergefahr  gesetzt,  Diod.  11,14;  Versinschrift 
aus  Philai,  august.  Zeit,  Kaibel,  Epigr.  978; 
Cagnat,  lnscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pertin  1, 1295,  2 ; 
lakonische  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Antonine, 
GDI  4492 f. ; IG  5, 1,  407  ff.;  vgl.  Jacobsohn,  Zt. 
f.  vgl.  Sprachf.  43  (1909/10,  44  A.  — Zfv(?)  In- 
schrift aus  Apulum  in  Dacien,  Cagnat  a.  a.  O. 
1,  545.  — Zrjvi,  Inschrift  aus  Erythrai  über 
die  Ausgaben  für  die  Opfertiere,  in  derselben 
Inschrift  steht  Ad  Eatfjipi,  also  finden  sich 
beide  Deklinationsweisen  hier  auf  demselben 
Stein  zusammen  wie  im  Genetiv  (s.  o.);  vgl. 
v.  Wilamowitz,  Nordionische  Steine,  Abh.  BAW 
1909  S.  53.  Vgl.  ferner  Cavvadias,  Fouilles  d’Epid. 
n.  47,  258 ; SIGS  1025,  24.  42.  47.  1026, 10.  12.  14. 
685,  48. 

Accus  ativ:  Afjva,  Dreros,  GDI  4952 
(=  SIG*  527),  19.  — Zäva-  Hierapytna,  C1G 
2555.  Kallim.  fr.  86  (Plut.  plac.  phil.  1,  7,  11; 
Etym.  Magn.  11,59,49)  scheint  Euhemeros  zu 
verspotten,  der  diese  Form  gebrauchte,  doch 
s.  o.  Zavbg.  — Z svv,  Polykr.  sophist.  bei  Eust. 
a 27,  1387.  28.  — Zrjv  in  der  Formel  svQvbna 
Zrjv  ist  II.  @206;  £265;  &331;  Hesiod  0 884 
am  Versende,  und  zwar  immer  hinter  dem  eben- 
falls altertümlichen  Akkusativ  svgvorta  und 
vor  einem  vokalisch  anlautenden  Wort  des 
nächsten  Verses  überliefert.  Da  diese  Regel 
weder  von  dem  Dichter  selbst  herrührt,  der 
Verschleifung  eines  Selbstlauters  am  Versende 
noch  nicht  kennt,  noch  blindem  Zufall  ver- 
dankt werden  kann,  schließt  Wackernagel, 
Sprachliche  Untersuch,  zu  Homer  (Forsch,  zur 
griech.  u.  lat.  Gramm.  4,  1916)  160  ff.  wahr- 
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scheinlich  mit  Recht,  daß  später,  als  man  die 
Verschleifungen  übergreifen  ließ,  alle  dieser 
Regel  widerstrebenden  Fälle  ausgemerzt  wur- 
den. Vgl.  K.  Meister,  Die  homerische  Kunst- 
sprache 33.  — Tä[va‘l],  Inschrift  von  Gortyn, 
GDI  5032,  13 f. ; s.  dagegen  Jacobsohn,  Zt.  f. 
vgl.  Sprachf.  43  (1909/10),  44  A . , der  an  die 
Häufigkeit  der  Schwurformel  vcd  t d[v  Eatlav ] 
auf  kretischen  Inschriften  erinnert.  — Tf]vcc, 
Inschriften  xon  Hierapytna,  GDI  5039,  11.  — 
Ttfjva , GDI  5024,  62;  vgl.  Debrunner,  Indo- 
germ. Forsch.  21  (1907),  222.  Über  die  Form 
Tiav  — Zia  auf  phrygischen  Inschriften  s. 
Meister,  Xenia  Nicol.  167  f.  Vgl.  oben  5,  1005. 

Vocativ:  Ziel  Gebet  in  den  Acta  des 
Märtyrers  Konon : Zis  navvtßtGts,  g&£s  to  Ttlf;- 
-tfo?  rof'ro.  Badermacher,  B.  Phil.  Wschr.  1915, 
1197  vergleicht  die  phrygische  Epiklesis  Ziog 
und  meint,  es  habe  einen  phrygischen  Gott 
Ziog  gegeben.  — Zds,  Choirob.  132,  6 Rüg. 

Zsv.  — Ttsv?  Olympische  Weihinschrift 
der  Spartaner,  vgl.  Meister,  Abh.  SG  W 1906,  36. 

Pluralis : Zisg,  AU.  Dionys,  bei  Eust.  a 
14,  1384,  46.  — Z ävsg,  Bezeichnung  von  Erz- 
statuen in  Olympia,  Paus.  5,  21,  2.  Nach  Ma- 
crob.  Sat.  3,  7,  6 nannten  die  Griechen  die  sa- 
crati  homines,  deren  Seelen  sie  für  dis  debitas 
hielten,  Zanas.  Cook , Folklore  15  (1904),  384; 
ders.  Zeus  2,  343  und  Frazer,  Dying  God  112 
sehen  darin  eine  Bestätigung  ihrer  Ansicht, 
daß  bei  Griechen  der  König  eine  Zeitlang 
die  Rolle  des  Z.  spielte  und  dann  getötet 
wurde.  Ist  Zanas  richtig  überliefert,  kann  sich 
die  Stelle  wohl  nur  auf  Olympia  beziehen ; die 
Angabe  muß  aber  dann  in  Verwirrung  geraten 
sein. 

b)  Ableitung  des  Namens.  Obgleich  in 
der  späteren  Dichtersprache  Z.  öfters  den  Him- 
mel bedeutet  und  auch  die  Philosophen  diesen 
in  Z.  fanden,  nehmen  die  zahlreichen  antiken 
Etymologien  des  Namens  (Aufzählung : Etym. 
Magn.  s.  v.  Z.  408,  54)  darauf  fast  gar  nicht 
Rücksicht;  Ennius  bei  Cie.  deor.  nat.  2,  25,  65 
adspice  hoc  sublime  candens,  quem  invocant 
omnes  lovem  und  Prob.  Verg.  Ecl.  6,  31  S.  331 
wollen  mit  candens  nicht  eine  Ableitung  des 
Namens  Z.  geben;  Probus  übersetzt  außerdem 
nur  das  empedokleische  ccQygg,  das  sich  auf 
das  Feuer  bezieht.  Es  finden  sich  folgende 
Etymologien  der  Namen  Zsvg,  Z.  und  Zgv: 

1.  ccnb  tov  dsvtiv  tr\v  ygv , Kornut.  2; 
Eust.  A 573  S.  153,  35;  Z 2 S.  436,  18;  EM 
a.  a.  0. 

2.  cctc'o  tov  dslv,  tovtiati  dsGytvsiv  xal 
Gvviygiv  ro  7täv,  Joh.  Lyd.  mens.  4,  48  ed.  Bonn. 
= 4,  71  S.  122,  20  W. 

3.  dia  ro  d i avtov  elveu  Ta  navta,  Chry- 
sipp.  bei  Joh.  Lyd.  a.  a.  0.;  vgl.  Aristid.  or.  1 
S.  9 Ddf. ; Poseidonios  bei  Joli.  Lyd.  a.  a.  0. 
nannte  Z.  tov  7idvta  dioixovvtu.  Der  Akkusa- 
tiv Zia  und  die  Präposition  dia  müssen  schon 
früh  in  diesem  Sinne  nebeneinandergestellt 
worden  sein.  Denn  schon  LLesiod  erinnert  im 
Prooemium  der  Erga  daran  v.  2f.  Zia  mit  Akk. 
sollte  zum  Ausdruck  bringen,  daß  auf  Z.  als 
höchste  altia  die  Entstehung  der  Welt  zurück- 
gehe. Solche  Gedanken-  und  Wortspielereien 
haben  vor  adlem  die  Stoiker  betont.  E.  Nor- 
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den,  Agnostos  Theos  347  f. ; K.  Ziegler , Arch.  f. 
Bel.-  Wiss.  14, 19 1 1 , 399  f.  Aber  den  Folgerungen, 
die  Ziegler  aus  solchen  sprachlichen  Beobach- 
tungen für  Hesiod  zieht,  kann  ich  mich  nicht 
anschließen.  Ich  halte  das  Prooemium  der  Erga 
für  hesiodeisch,  also  diese  sprachlichen  Neben- 
einanderstellungen für  alt. 

4.  Von  diaiveo,  Krates  bei  Joh.  Lyd.  a.  a. 
0.;  umgekehrt  Et.  Magn.  266,  56  dialvco  • . . . . 
xvQicog  to  ix  Ziog  ßgiysGÜai. 

5.  jcaqa  to  £a  xal  to  ava>,  to  ßoa>,  ö ysya- 
Xcog  aveov,  Et.  Magn.  409,  1. 

6.  Von  £dco,  z.  ß.  Eust.  Z 2 S.  436,  18.  Die 
Begründung  des  Namens  ist  verschieden.  Nach 
Schol.  O 188  BL,  189  AB,  weil  er  tov  £f]v  a’i- 
Tiog  ist.  Vgl.  Athen.  7,33  S.  289 a,  nach  welchem 
der  syrakusanische  Arzt  Menekrates  Z.  genannt 
wurde:  cog  yövog  aitiog  tov  grjv  tolg  av&Qio- 
noig  yivoytvog  did  tr)g  avtov  latQixijg.  Nach 
Apul.  mund.  37  nannten  die  Griechen  Z.  Zfjva, 
quod  vitae  nostrae  auctor  sit;  ähnlich  Kornut.  2 
(Et.  Magn.  a.  a.  0.):  Z.  Weltseele  nQwtcog  xal 
dici  »kotos  S&Ga  xal  altia  ovGa  tolg  £a>Gi  tov 
Syv;  Herakl.  Ou.  ngoßl.  23  S.  35,  14:  to  t,i]v 
Ttagsxoysvog  avQ'Qconoig-,  Aristid.  or.  1 (I  S.  6, 

19  K.  = S.  9 Ddf.):  oti  £oof] g ts  xal  ovalag  ka- 
Gtoig  iotlv  aitiog;  Lact.  inst.  1,  11:  quod  vitae 
sit  dator;  Eust.  O 190ff.  1011,59:  tov  gijv  yag 
avt'og  aitiog;  Joh.  Diakon,  sig  &eoyov.  dXX.  912 

5.  602  Gaisf. : tov  vovv , cbg  trjv  £cor]v  yyäiv  xv- 

ßsQvöbvta;  ebd.  459.  S.577  Gaisf.:  Z.  = to  tcvq 
Gtoiysicotixov  tov  navtög ' tovto  yag  giofjg  a’i- 
tiov  xal  di’  avtov  £wysv;  vgl.  578,  4,  27.  An- 
ders ebd.  600,  10:  Z.  ds  dv  ivtav&a  to 

tisq'i  tijg  iyyaoiag  votjya  % gog  tt]v  £cor]v  py&v; 
ähnlich  Diod.  3,61:  dia  to  doxslv  tov  xaXäg 
£yv  aitiov  ysvsG&ai  toig  av&Qioftoig;  459  S.  579, 
8 Gaisf.:  T)  ix  diadoyfjg  t&v  ovteov  £coij,  ijtig 
di]  Z.  tragä  tov  yvVov  TiQOGayoQSvetai.  Joh. 
Lyd.  mens.  4,38  ed.  Bonn.  = 4, 51  S.  108,21  W. : 
Z.  = 6 Gvynccg  xooyog  dia  to  asl^coov  xal  dts- 
Xsvtytov.  Vgl.  noch  Max.  Tyr.  10,  8 = S.  182 
B.\  41,  2 = 2 S,  276  B. ; Myth.  Vat.  1,  105.  III 
3, 1 (Iuppiter  = vita).  — Lact.  inst.  1, 11  quod 
primus  ex  Saturni  maribus  vixerit;  ähnlich 
Kornut.  2:  dto  xal  yovog  tcöv  aXXcov  ’i^yasv  6 Z. 
Vgl.  die  Z.beinamen  ytvviqt coq,  £cooyovog,  £a>o- 
dotyg,  ’Qcootoxog , TCayysvityg , navtoyivsd'Xog 
(. Bruchmann , Epitheta  deor.  S.  126.  136f.). 

7.  Von  Jeto.  Empedokles  Zia  Xiysi  tyv  giaiv 
xal  tov  aiQ'iqa  Aet.  (Flut.)  plac.  phil.  1,  3,  20; 
Stob.  1, 10, 11  S 121  TT.;  vgl.  Prob.  Verg.  Ecl. 

6,  31  S.  331,  1 Tli.-H.  Stoiker,  Atlienag.  ugsaß. 
22  S.  26,  27  Sch. ; Klem.  by.  6,  7;  Etym.  Magn. 
409,  4;  Lact.  inst.  1,  11;  Myth.  Vat.  1,  105;  III 
3,  1.  Vgl.  im  allgemeinen  Reinhardt,  De  Graec. 
theol.  14. 

Die  urgriechische  Deklination  lautete  un- 
regelmäßig, aber  wesentlich  mit  der  urindo- 
germanischen  übereinstimmend:  Nomin.  ZjgJg 
Zjr\vg\  Gen.  Zifog  (urindogermanisch  ursprüng- 
lich deieuo-g  nach  N.v.  Wijk,  Indogerm.  Forsch. 

20  [1906/7],  346);  Dat.  ZiJL,  Akkus.  Zjfjv  (so 
ohne  v schon  im  Urindogermanischen ; vgl. 
Fick,  Vgl.  Wörterb.  24,  460.  Regelmäßig  wäre 
hier  djem  gewesen,  das  e stammt  aus  dem 
Nominativ).  Neben  dieser  Grundform  sind  in 
neuerer  Zeit  mehrere  abgeleitete  oder  andere 
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mit  Ajr\vg  nachträglich  verschmolzene  Stämme 
angenommen  worden , um  einzelne  der  über- 
lieferten Kasusformen  zu  erklären,  nämlich 

1.  Djän,  Djen  zur  Erklärung  von  Zav,  Zrjv , 
Ianus:  Usener , Götternam.  16;  Meister,  Her. 
SGW  1894,  199  hatte  aus  Aicovr\  einen  erwei- 
terten Namen  *Au ov  erschlossen,  der  den  Gene- 
tiv *Ajäv6g  bildete:  er  vergleicht  Hera  Aiaiva, 
Apollod.  bei  Schol.  Od.  y 91  (das  soll  Aiavja 
sein)  in  Dodona  und  (ebd.  201)  zweifelnd  diai- 
vco  rbenetze’.  Dazu  soll  dann  nach  Analogie 
der  Nominativ  Ajav,  Zav  erfunden  sein.  Aber 
Ianus  und  öiaiva  gehören  überhaupt  nicht 
hierher,  Hera  AiaLvi]  ist  möglicherweise  von 
Grammatikern  erfunden,  die  den  Namen  der 
dodonaiischen  Göttin  von  SiuLva  ableiteten  (s. 
u.  Acoöcovaiog),  und  Zav  läßt  sich  anders  deu- 
ten. — Das  letztere  gilt  auch 

2.  von  dem  ebenfalls  von  Meister  a.  a.  0.  an- 
genommenen erweiterten  Stamm  *Ajijv,  Zijv ; s.  u. 

3.  Ai-avrg,  als  Ptc.  Praes.  von  dtja-yi,  zur 
Erklärung  der  Formen  Zag,  Zavzug , Ehrlich, 
Zur  indogerm.  Sprachgesch. , Progr.  Königsb. 
1910  S.  42  f.  Aber  Zag,  Zavrog  werden  sich  als 
künstliche  Bildungen  ergeben. 

4.  Aif-sg  (vgl.  svöisivog  = svöiJ-sa-vog), 
zur  Erklärung  des  aus  Aisaxogiädsa  und  Aiso- 
KovQidov  zu  erschließenden  Genetivs  Aisg  und 
des  aus  Aifsicpilog  erschlossenen  Dativs  Aifti 
und  des  überlieferten  Dativs  AisL  ( Ehrlich , B. 
Phil.  Wschr.  33  (1913),  1009;  doch  kann  der 
Name  Dieskurides  schwerlich  auf  diesem  Wege 
erklärt  werden. 

Abgesehen  von  den  zuletzt  genannten  lassen 
sich  alle  überlieferten  Kasusformen  teils  als 
lautgesetzliche  Umformung  der  vorauszusetzen- 
den Urform,  teils  als  Analogiebildung  erweisen. 

1.  Aj  wurde  lautgesetzlich  zu  A,  Ad,  Z, 
ferner  in  Mittelkreta,  später  auch  im  westlichen 
und  östlichen  Kreta  über  d zu  T oder  Tr, 
Voretzsch,  Herrn.  4 (1869),  272;  Brugmann,  Gr. 
Gramm ,s  36;  Meister,  Abh.  SGW  24(1906),  86; 
Debrunner,  Indog.  Forsch.  21  (1907),  222. 

2.  r\v  wurde  nach  dem  Vokalkürzungsgesetz 
zu  sv.  Die  alttheraiische  Form  Zyvg  hat  ent- 
weder aus  unbekannten  Gründen  ausnahms- 
weise den  dreimorigen  Diphthong  bewahrt  oder 
r i aus  Genetiv  Z r\vog  künstlich  wieder  aufge- 
nommen, s.  Jacobsohn,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  43 
(1910),  43.  Existierte  vereinzelt  noch  der  No- 
minativ Zi]vg,  so  kann  aus  ihm  Zyg  entstan- 
den sein,  als  der  Übergang  von  r\v  in  sv  bei 
den  übrigen  Substantiven  auf  -r\vg  bereits  zum 
Abschluß  gekommen  war;  doch  ist  für  Zrjg 
auch  eine  andere  Erklärung  möglich. 

3.  Der  lautgesetzliche,  nicht  erst,  wie  Witte, 
Glotta  3 (1911),  114  glaubt  (vgl.  Körte  ebd.  154), 
durch  Neubildung  entstandene  Akkusativ  Zyv 
war  unverständlich  geworden  und  wurde  zu 
Zrjva  umgeformt.  Das  hatte  die  Formen  Zr\v6g, 
Zr\vi  zur  Folge,  die  sich  als  analogische  Bil- 
dungen schon  durch  die  Statistik  verraten,  da 
sie  bei  Homer  nur  etwa  so  häufig  auftre- 
ten  als  Aiog  und  All  , während  im  Akkusativ 
die  Ai-  und  Zijv-Formen  sich  etwa  die  Wage 
halten  ( Wackernagel , Spracht.  Unters,  zu  Homer 
163,  1).  Schließlich  wurde  zu  Zyva  auch  ein 
Nominativ  Zrjv  erfunden. 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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4.  Im  elischen  Dialekt  geht  r\  unter  Um- 
ständen in  a über.  So  verbreiteten  sich  von 
Olympia  aus  (s.  Paus.  5,  21,  2)  die  Formen  Za- 
vog, Zavl,  die  Jacobsohn,  Herrn.  45  (1910),  204,  2 
für  bisher  unerklärbar  hält. 

5.  Aus  den  Formen  Zrjv  (Z r\g7),  Zavog  bil- 
deten Philosophen  (vgl.  Pherek.  fr.  1)  (Zifg) 
Zag,  wahrscheinlich  um  den  Namen  mit  £a-, 
frj-  Heben’  in  Verbindung  bringen  zu  können. 
Zu  Zag  wurde  dann  ein  neuer  Genetiv  Zavrog 
erfunden.  An  Ersatzdehnung  ( GDI  4 S.  903)  ist 
bei  den  Formen  Zavog  usw.  schwerlich  zu 
denken.  Vgl.  Cook  1,1 ; H.  Gomperz,  Wiener  Stud. 
47,  1929,  15;  Kretschmer,  Glotta  17,  1929,  197. 

Fassen  wir  zusammen:  Name,  Verehrungs- 
ort und  Tätigkeit  des  Z.  sprechen  dafür,  daß 
er  in  der  Zeit,  in  der  wir  ihn  zuerst  kennen 
lernen,  ein  Himmelsgott  war  (Zum  Problem  Him- 
melsgott-Wettergott  in  vorgeschichtlicher  Zeit 
vgl.  Anthropos  24  [1929],  179),  den  die  nordi- 
schen Einwanderer  mitgebracht  haben.  Mögen  in 
dem  neu  sich  bildenden  Griechenvolk  bei  der  Ge- 
staltung des  Glaubens  vielfach  auch  Götter- 
vorstellungen der  einheimischen  Bevölkerung 
lebendig  geblieben  oder  geworden  und  dazu 
orientalische  Vorstellungen  gekommen  sein, 
die  sich  teilweise  ihrem  Ursprung  nach  mit 
den  vorgriechisch- einheimischen  deckten,  auf 
den  Z.  der  Griechen  haben  sie  kaum  wesent- 
lich eingewirkt,  auch  nicht  die  in  späterer  Zeit 
übernommenen.  Vgl.  o.  2,  619  ff. ; F.  Schwenn, 
Gebet  und  Opfer  82  tf. 

Der  Z.  mit  der  Doppelaxt  z.  B.  ist  von  den 
Griechen  im  allgemeinen  als  etwas  Fremdes 
empfunden  worden,  und  die  Verehrungen  des 
Z.Labradeus,  Labrandeus  (s.  o.),  Labrandos 
(s.  o.),  Labranios  (s.  o.),  Lambraundos  (s.  o., 
dazu  Cook  2,  559  ff. ; B.  Schweitzer,  Herakles 
21  ff.),  Laphrios  (s.  o.),  Lepsinos  (s.  o. , dazu 
Abh.  BAW  1908  Anh.  S.  27  Milet),  Strateios 
(s.  o.),  Stratios  (s.  o.)  war  für  die  Gesamtent- 
wicklung  unbedeutend  und  meist  örtlich  be- 
schränkt, ebenso  der  Kult  des  Z.  Panamaros, 
der  an  die  Stelle  des  anatolischen  Himmels- 
gottes Papas  trat  (s.  o.,  dazu  H.  Oppermann, 
Z. Panamaros:  Belgesch.  V.u.  V.  19,1924;  Cook 
1, 18  ff.),  der  Z.  Kasios  (s.  o. , dazu».  Wilamo- 
witz,  Hellenist.  Dichtung  2,  90  f.),  der  Z.  Bran- 
chos  in  Didyma,  der  später  Apollo  gegenüber 
(s.  o.  Branchos)  zurückgetreten  ist  (Bilabel, 
Die  ion.  Kolonisation  86 f.),  der  Z.  Sabazios  (s.  o.). 

II.  Gehurt  und  Grab  des  Z.  auf  Kreta. 

Die  Vorstellungen  von  der  Geburt  des  Z. 
blieben  der  Z.religion  so  fern,  daß  sie  kaum 
auf  den  Kult  oder  die  griechische  Volksfröm- 
migkeit tiefere  Wirkung  ausübten  und  irgend- 
wie belebend  bei  der  Entwicklung  des  Z.glau- 
bens  mitwirkten.  Sie  waren  in  Kreta  heimisch 
und  gehörten  ursprünglich  der  vorgriechischen 
Bevölkerung  an. 

Ich  kann  mich  hier  auf  eine  kurze  Zusam- 
menfassung beschränken,  da  der  Stoff  schon 
oben  behandelt  ist.  Siehe  Amaltheia,  Kres, 
Kronos,  Kureten  (vgl.  J.  Poerner,  De  Curetibus 
et  Corybantibus.  Diss.  Hai.  Band  22,  1913;  K. 
Latte,  De  saltationibus  Graecorurn,  Bel.  Vers.  u. 
Vorarb.  13.  Bd.,  1913;  dazu  Deutsche  Literatur - 
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zeitung  1915,  854  ff.),  Melissa  (oben  II  2,  2638f.), 
Rhea  oben  1Y  88  ff.,  Titanen.  Zum  Ganzen  vgl. 
die  gehaltvolle  Arbeit  von  M.  P.  Nilsson,  The 
Minoan-Mycenaean  Religion  and  its  survival 
in  Greek  Religion:  Skrifter  utgivna  av  Kungl. 
human.  Vetenskapssam fandet  i Lund  9 (1927), 
462  ff. 

Zeus  soll  auf  Kreta  geboren  sein.  Mehrere 
Orte  gelten  als  Stätten  seiner  Geburt. 

Das  sind  offenbar  spätere  Festlegungen,  die  l 
einer  Zeit  angehören,  in  der  die  Vorstellungen 
von  einem  göttlichen  Kind  nicht  mehr  unmit- 
telbar aus  dem  Ritus  entstanden,  sondern  schon 
der  Sage  angehörten.  Die  Sage  aber  sucht, 
schon  um  glaubhaft  zu  sein,  sich  an  bestimmte 
Orte  festzusetzen.  Dabei  haben  bekannte  Z. 
heiligtümer  den  Vorrang.  Da  und  dort  mag 
auch  der  Ehrgeiz  einer  Stadt  mitgespielt  ha- 
ben, die  die  Sage  gern  zur  ihrigen  machte. 
Ursprünglich  war  sie  wohl  an  vielen  Orten  zu  2 
Hause  und  hatte  mit  dem  Z.kult  nichts  zu  tun. 

Der  Knabe,  der  jedes  Frühjahr  geboren 
wurde  und  im  Herbst  starb,  ist  die  Verkör- 
perung des  Jahressegens,  des  Eniautos-Dämons 
oder  Jahresgottes,  wie  er  im  Brauche  bei 
Bauernvölkern  auch  außerhalb  Griechenlands 
viel  verehrt  wurde.  Spuren  haben  sich  bei  den 
Völkern  Europas  und  anderer  Länder  reichlich 
erhalten  ( Mannhardt , Wald-  u.  Feldkulte ).  Die 
Wachstumskraft.,  die  im  Frühjahr  sich  regt,  3 
während  des  Sommers  Früchte  bringt  und  im 
Herbst  dahinschwindet,  wurde  personifiziert 
und  als  ein  Gott  dargestellt,  der  mit  Beginn 
des  neuen  Sonnenumlaufes  geboren  wird,  schnell 
wächst  und  am  Ende  des  Jahres  stirbt.  Der 
Gott  ist  also  nach  dem  Volksglauben  die  in 
der  Natur  wirkende  Kraft.  Von  seinem  Wachsen 
und  Gedeihen  hängt  das  Werden  der  ganzen 
Vegetation  ab. 

Die  Rückschläge,  die  das  Wachsen  im  4 
Frühjahr  immer  erfährt,  werden  im  Volksglau- 
ben auf  Mächte  zurückgeführt,  die  dem  Jahres- 
gott feindlich  gesinnt  sind,  auf  böse  Dämonen, 
die  damit  dem  Menschen  schaden.  Deshalb 
sucht  er  sie  zu  bekämpfen,  indem  er  im  Früh- 
jahr von  bewaffneten  Männern  Lärm  machen 
läßt.  Durch  diesen  Waffenlärm  sollen  die  bösen 
Dämonen  verscheucht  werden  (. Fehrle , Deutsche 
Feste  u.  Volksbräuche3  43  f.).  Wie  es  bei  sol- 
chen Bräuchen  oft  geht,  erfolgt  auch  hier  das  5 
Aneinanderschlagen  der  Waffen  mit  der  Zeit 
in  einem  bestimmten  Rhythmus,  der  durch  den 
Tanzschritt  der  Waffenträger  festgelegt  wird. 
Mit  dem  Waffentanz  können  früh  Fruchtbar- 
keitstänze verbunden  gewesen  sein;  denn  Ab- 
wehr des  Unsegens  und  Herbeiführen  des  Se- 
gens sind  im  Volksbrauch  oft  verbunden.  So 
wird  der  Waffentanz  der  Kureten  um  das  Z. 
kind  zu  erklären  sein. 

Allerdings  tanzten  sie  ursprünglich  nicht  6 
um  das  Z.kind,  sondern  um  ein  wohl  meist 
unbenanntes  göttliches  Kind,  in  dem  der  Jahres- 
segen dargestellt  ist.  Kongos  wird  im  Hymnus 
von  Palaikastro  dieser  göttliche  Knabe  genannt 
(s.  o.).  Daß  er  dort  schon  dem  Z.  gleichgesetzt 
war,  zeigt  neben  anderem  die  Anrede  xovge 
Kgovus  in  dem  genannten  Hymnus.  Auf  der 
Abbildung  des  Waffentanzes  um  den  Knaben 


ist  neben  ihm  ein  Blitz  dargestellt;  also  ist 
mit  dem  Knaben  auch  dort  der  junge  Z.  ge- 
meint (s.  o.  Bd.  2 Sp.  1603). 

Für  eine  bäuerliche  Bevölkerung  gehört 
dieser  Jahresgott  zu  den  wichtigsten  göttlichen 
Mächten.  So  mag  es  zu  erklären  sein,  daß  Z. 
an  seine  Stelle  trat,  als  die  einwandernden 
Griechen  sich  auf  Kreta  festsetzten. 

Z.  wurde  in  diesen  Sagen  als  Sohn  des  Ti- 
tanen Kronos  und  der  Rhea  ausgegeben.  Da- 
bei mag  der  Mythus  eine  Widerspiegelung 
der  tatsächlich  erfolgten  Verschmelzung  ein- 
heimischer Religionsvorstellung  der  Bewohner 
Kretas  mit  dem  Glauben  an  den  Himmelsgott 
der  nordischen  Einwanderer  sein. 

Immer  sind  es  göttliche  oder  gottbegnadete 
Kinder,  die  in  der  frühesten  Jugend  solchen 
Gefahren  ausgesetzt  sind.  Sie  werden  auf  wun- 
derbare Weise  gerettet.  Dazu  gehört  die  Er- 
nährung durch  Tiere  (Amaltheia).  Die  göttlichen 
Kinder  sind  von  besonderer  Eigenart:  sie  sind 
berufen,  einmal  Heilbringer  der  Menschen  zu 
werden.  Manche  von  ihnen  waren  ursprünglich 
Heilbringer  für  das  Jahr,  d.  h.  Wachstums- 
götter, wenigstens  stand  diese  Machtwirkung 
bei  einer  bäuerlichen  Bevölkerung  im  Vorder- 
gründe ihres  Wirkens.  Ihr  Reich  wurde  im 
Verlauf  der  Entwicklung  vermehrt.  Die  Zusam- 
menhänge mit  dem  Erdboden  und  seinem 
Jahressegen  verflüchtigten  sich  mit  der  Zeit, 
die  Götter  wurden  Heilbringer  für  das  ganze 
Leben , manchmal  besonders  für  das  Leben 
nach  dem  Tode. 

Die  Verbindung  der  Jahresgötter  mit  diesen 
Heilbringern  ist  durch  die  ganze  griechische 
Kultur  zu  verfolgen  (s.  o.  Soter).  So  ist  es  ver- 
ständlich, daß  auch  schon  in  ganz  früher  Zeit 
die  Vorstellungen  ineinandergingen  und  man 
den  Heilbringer,  der  für  die  kretische  Bevöl- 
kerung im  Mittelpunkt  stand,  iD  dem  Haupt- 
gott der  neuen  Einwanderer  aufgehen  ließ. 
Damit  ist  die  Geburtsgeschichte  des  Jahres- 
gottes auf  Z.  übertragen,  trotzdem  sie  im 
Grunde  genommen  keine  Beziehungen  zu  ihm 
hatte.  Auf  die  Geburtsgeschichte  geht  wohl 
die  Benennung  des  Z.  als  Kgr\xccysvris  zurück 
(s.  o.  Kretagenes  und  Marnas). 

Der  Jahresgott  stirbt  jeden  Herbst,  wenn 
die  Todesstarre  des  Winters  Herr  wird  und 
die  Vegetation  ertötet.  Die  Vorstellungen  von 
seinem  Tode  wurden  auch  auf  den  neu  erschei- 
nenden Z.  übertragen,  und  die  Kreter  wußten 
von  seinem  Grabe  zu  berichten  [Porphyr., 
Vita  Pythagorae  17,  S.  25  Nauck 2). 

Es  wurde  gezeigt  in  Knossos,  auf  dem  Ida 
und  auf  dem  Dikte.  Die  Griechen  hatten  Jahr- 
hunderte lang  dieser  Sage  kaum  Beachtung 
geschenkt  und  sie  wenig  erwähnt.  Erst  in 
hellenistischer  Zeit  wurde  sie  von  euhemeristi- 
schen  Schriftstellern  für  ihre  Aufklärungs- 
tätigkeit aufgegriffen  und  dadurch  wieder  be- 
achtet. Kallimachos  hat  im  Zeushymnus  den 
von  nun  an  öfters  erwähnten  Satz  (v.  8 f.) 
Kgrjxsg  'ipevßxat,'  x cd  yag  xccyov  d>  ccvcc  asto 
Kgfjzss  ixsnxgvavxo'  av  d’  ov  Q'dvss,  ißßl  yag 
cätL. 

Die  späteren  Zeugnisse  über  das  Z.grab 
gehen  vielleicht  auf  Kallimachos  zurück  [v. 
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Wilamoivitz,  Hellenistische  Dichtung  2,3f.), 
vielleicht  auch  auf  Euhemeros  selbst  oder  Schrif- 
ten seiner  Richtung  ( Bolide , Psyche  1,  129  ff.). 
Christlichen  Schriftstellern  war  die  Nachricht 
vom  Grabe  des  höchsten  Himmelsgottes  ein 
willkommener  Anlaß,  den  Widersinn  heidni- 
scher Religionsvorstellungen  zu  zeigen. 

Vereinzelt  hat  sich  die  Erinnerung  an  den 
altkretischen  Jahresgott  noch  erhalten.  In  der 
Geburtshöhle  des  Z.  stand  ein  leerer  Thron. 
Dieser  wurde  alljährlich  neu  hergerichtet  {Kern, 
Die  Religion  d.  Gr.  1,  69).  Das  deutet  auf  einen 
Gott,  dessen  Epiphanie  man  alle  Jahre  erwar- 
tet. Daß  diese  Erscheinung  des  Gottes  Frucht- 
barkeit und  Segen  für  Pflanzen,  Tiere  und 
Menschen  bringen  soll,  zeigt  der  Hymnus  von 
Palaikastro  deutlich  (Diehl,  Anth.lyr.  II p. 279 ff. 
Dort  reichliche  Schriften  an  gaben.  Dazu  M.  P. 
Nilsson,  The  Minoan  - Mycenaean  Religion 
463  ff.;  Wilamowitz,  Glaube  1, 133  f.). 

Auch  der  Z.Velchanos  in  Kreta  hat  Bezie- 
hungen zum  Wachstum  der  Natur,  besonders 
zum  Baumkult  (s.  o.  Sp.  176  f.;  Nilsson,  a.  a. 

0.  479  ff.). 

III.  Frauen,  Liebschaften  und  Kinder  des  Z. 

ifQÖq  ydfioq 

1.  Frauen  und  Lieblingsknaben  des  Z.: 

Gegen  Ende  der  hellenistischen  Zeit  wurde 
ein  nach  den  Anfangsbuchstaben  geordnetes 
Verzeichnis  der  Frauen  aufgestellt,  mit  denen 
Z.  Kinder  gezeugt  hatte,  besonders  aber  waren, 
ebenfalls  nach  dem  ABC,  jedoch  mit  Voran- 
stellung der  Hera,  diejenigen  Frauen  aufgezählt, 
denen  der  Gott  in  veränderter  Gestalt  genaht 
war.  Beide  Verzeichnisse  sind  erhalten  in  der 
lateinischen  Bearbeitung  des  Rufinus  bei  Clem. 
recogn.  10,  20  ff.,  die  Zusammenstellung  der  Ver- 
wandlungen außerdem  bei  Clem.  hom.  5,  12  ff. 
und  bei  Ovid,  Met.  6, 103  ff.  Außerdem  gibt  es 
einzelne  Spuren  dafür,  daß  diese  Aufzählungen 
auch  von  anderen  Schriftstellern  gelesen  wur- 
den, z.  B.  das  von  Crönert,  Arch.  f.  Papyrus- 
forsch. 1 (1901),  109  veröffentlichte  Bruchstück 
aus  Philodem,  i tsql  sv6sß.  (vgl.  o.  3,  2566,  12  ff.) 
und  Tert.  Apol.  21,  8.  Die  zuerstgenannten 
Zeugnisse  sammelte  Michaelis,  De  origine  in- 
dic.  deorum.  Diss.  Berl.  1898,  78ff.  Der  Text  bei 
Clemens  ist  in  verwahrlostem  Zustand  und  durch 
neue  Änderungen  weiter  entstellt,  kann  jedoch 
durch  Vergleichung  nebeneinanderstehender 
Überlieferungen  für  dasVerzeichnisderVerwand- 
lungen  annähernd  wieder  hergestellt  werden.  Aus 
diesen  Verzeichnissen  (die  übrigens  schon  in  der 
ältesten  griechischen  Zeit  in  Hom.  II.  & 31 7 ff.  und 
Hes.  theog.  886  ff.  V orgänger  hatten), vor  allem  aber 
aus  Einzelangaben,  die  meist  viel  wichtiger  sind, 
ist  die  folgende  Aufzählung  zusammengestellt. 

Aigina.  Sohn:  Aiakos  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  148f. 
Coole  2, 187,  8.  894,3;  Furtivängler,  Sammlung 
Saburoff  2 zu  Taf.  147. 

Aithria  und  Aithyia:  Makedon.  Lesart 
einzelner  Hss.  im  Schol.  II.  14,  226  neben  Thyia. 
S.  o.  Bd.  5,  Sp.  519. 

Aitne:  Paliken.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  1293.  Vgl. 
Serv.  Aen.  9,  581;  Myth.  Vat.  1, 190, 12.  2,  45; 
Schol.  Stat.  Theb.  12, 156 
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Aix:  Aigipan.  Euhemeros  bei  Hy a.poet.astr. 
2,  13.  S.  49, 12  Bii. 

Alkmene:  Herakles.  S.o.  Bd.  1,  Sp. 246, 43 ff. 

Alte:  Ankaios.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  354. 

Amaltheia:  Arktos?  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  266. 
Cook  2,  229. 

Ananke:  Adrasteia.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  77. 
Plut.  ser.  num.  vind.  22  S.  564  c. 

Anaxithea:  Olenos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  336. 

Antiope:  Amphion  und  Zethos.  S.  o.  Bd.  1, 
Sp.  380,42  ff. ; Cook  1,734 ff. ; 2, 1013 ; A.v.  Blumen- 
thal, Hellanicea,  Diss.  Halle  1913,  20  ff. 

Ärsinoe?  S.  bei  Isonoe. 

Asteria:  Hekate.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  655;  Cook 
1,  544. 

Asterope:  Akragas.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  658. 

Asty-palaia:  Ankaios.  Dieser  samische 
König,  der  sonst  als  Sohn  der  Astypalaia  oder 
Alte  und  des  Poseidon  genannt  wird  (s.  o.  Bd.  1, 
Sp.  354),  wird  von  lamblich.  v.  Pyth.  2,  3 als 
Sohn  des  Z.  bezeichnet. 

Chalcea  nympha:  Olympos.  Clemens,  re- 
cogn. 10,  21;  s.  o.  Bd.  4,  Sp.  1154;  Cook  2,  973. 

Chaldene:  Solymos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.868,  47 ; 
Bd.  4,  Sp.  1154, 12  ff.,  wo  Chalkedonia  als  eigent- 
liche Form  betrachtet  wird.  Bei  Steph.  Byz. 
und  Etym.  M.  ist  allerdings  unabhängig  Xal- 
drjvr,  und  Kaldfvy  überliefert. 

Chalkis  (oder  Harpalyke?)  von  Hera  in 
einen  Vogel  verwandelt,  oti  Ad  ovvfjl&e  (Schol. 
Tounl.  11.  S 291;  vgl.  o.  Bd.  1,  Sp.  1837f. 

Charidia  nympha:  Aichanus.  Clemens,  re- 
cogn. 10,21;  Michaelis,  De  orig.  ind.  deor.  79 
vermutet,  gewiß  mit  Recht,  als  Name  der  Mutter 
Chariclia  d.  i.  Charikleia. 

Chloris:  Mopsos,  Clemens,  recogn.  10,  21; 
s.  o.  Bd.  1,  Sp.  896,  49  ff.;  Bd.  2,  Sp. '3207,  31  ff. 

Chonia:  Lakon.  Clemens,  recogn.  10,21. 

Chry sogeneia : Thissaios.  Clem.,  recogn. 
10,  21 ; s.  o.  Bd.  5,  Sp.  801,  13  ff. 

Chthonia?  s.Kothonia.  Vgl.  Gomperz,  Wie- 
ner Studien  47  (1929),  14  ff. 

Danae:  Perseus.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  946ff.  Da- 
zu Radermacher,  Danae  und  der  goldene  Regen, 
Arch.  f.  Rel.-Wiss.  25,  1927,  216  ff. 

Demeter:  1. Dionysos.  S.o.Bd.l  Sp.  1044f.; 
Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Relg.  808.  2.  Hekate 
s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1899.  3.  Persephone.  Nach  der 
Ilias  £?  326  ist  Demeter  Gemahlin  des  Z.,  nach 
Od.  1 217  Persephone  ihre  Tochter.  Beide  Eltern 
zugleich  sind  erst  im  hom.  Hymn.  5,  31  und 
später  öfters  genannt.  Vgl.  Hes.  Theog.  912 ff.; 
s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1312.  1323  f. 

Dexione,  Dexithea:  Euxantios.  Über 
diese  keische  Sage,  in  der  schon  bei  Balcchy- 
lides  1, 118  Z.  durch  Minos  ersetzt  ist  s.  Blin- 
kenberg, Herrn.  bO  (1914),  302;  s.o.  Bd.l,  Sp.1440. 

Dia,  Ixions  Gattin:  Peirithoos.  S.o.  Bd.l, 
Sp.  1002,  3 ff. ; Bd.  3,  Sp.  1758,  14  ff.  Daß  Z.  sich 
in  einen  Hengst  verwandelt  (vgl.  Schol.  II.  A 
263,  wo  am  Anfang  mit  Toepffer  y äi  Aia  und 
nachher  mit  v.  Wilamoivitz  Ad  htlyr\  zu  lesen 
ist),  wird  zwar  mit  ntQi&iiv  erklärt  (s.  o.  Bd.  3, 
Sp.  1764,34),  aber  als  freie  Erfindung  wäre 
dies  kaum  verständlich.  Es  liegt  wohl  eine 
ältere  Überlieferung  zugrunde. 

Dike:  Rhadamanthys?  Sokrates  schwört 
nach  Porphyr,  abst.  3, 16  bei  Hund  und  Gans 
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v.atd.  rov  rov  Atog  Kal  Aingg  jtcrfda.  Rhadaman- 
thys  ließ  nur  bei  Tieren  schwören. 

Dione:  Aphrodite.  S.  o.  Bd.l,  Sp.  1028,  38; 
Bd.  4 Sp.  663;  Wilamowitz,  Glaube  1,321. 

(Dorippe  ist  o.  Bd.  1,  Sp.  2029,  55  irrtüm- 
lich als  Mutter  des  Hellen  von  Z.  bezeichnet 
worden.) 

Elara:  Tityos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  1231;  Bd.  3 
Sp.  940,  25  ff. ; Bd.  5,  Sp.  1033  ff. 

Elektra:  1.  Dardanos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  962f. 
und  Clem.  recogn.  10,21;  Hyg.  fab.  155.  2.  Ee- 
tion  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1216,  18ff. ; Gruppe,  Griech. 
Myth.  u.  Belg.  229,  6;  1083,  0.  3.  Emathion 

s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1242.  4.  Harmonia  s.  o.  Bd.  1, 

Sp.  1831.  5.  Iasion  (Iasos)  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  60. 

Zum  Ganzen  vgl.  o.  Bd.  1,  Sp.  1234. 

Eleutho:  Plutos.  S.  Demeter. 

Erinome:  Serv.  Verg.Ecl.  10,18;  Baehrens, 
Sind.  Serv.  36. 

Europa,  des  Phoinix  oder  Agenors  Toch- 
ter: 1.  Minos,  2.  Sarpedon  (s.  o.  Bd.  4,  Sp.  401), 
3.  Rhadamanthys  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1410.  4.  Kar- 
nos  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  967;  Coole  1,538  ff. 

Europa,  Tochter  des  Okeanos:  1.  Dodon, 
Dodonos  oder  Dodonaios  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1191; 
dazu  Clem.  recogn.  10,  21;  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1439  ff. 
2.  Akestodoros  bei  Steph.  Byz.  J.  Vürtheim, 
Europa,  Meded.  leg.  Alcad.  van  Wetensch.,  Afd. 
Letterk.  57,  ser.  A 1924,  103  ff. 

Eurymedusa:  Charites.  Kornut.  15. 

Eurymedusa:  Myrmidon.  S.  o.  Bd.  2, 
Sp.  3312f.  Vgl.  Pareti,  Studi  sic.  cd  ital.  Con- 
trib.  alla  sc.  dell’ant.  1 (1914),  260.  Z.  verwan- 
delte sich  bei  diesem  Abenteuer  in  eine  Ameise. 
Vgl.  Fick,  Zts.  f.  vgl.  Sprachf.  46  (1914),  105; 
Kretschmer,  Glotta  4,  305 ff.;  Costanzi,  Biv.  di 
fil.  dass.  42  (1914),  537. 

Eurynome:  1.  Asopos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  642. 
2.  Die  drei  Chariten  Aglaia,  Euphrosyne,  Tha- 
leia.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  873  ft'.  1426  f. 

Euryodeia:  Arkeisios.  S.o.  Bd.  1,  Sp.  553f. 
Vgl.  Hartmann,  Untersuchungen  über  die  Sagen 
vom  Tode  des  Odysseus  41f. 

Ge:  1.  Dionysos.  S.  o.  Bd.  4,  Sp. 664,  50ff. 
2.  Manes.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2316;  Cook  2,  292,  4. 

Ilarpalyke  s.  o.  Chalkis. 

Harmonia:  Charites.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  1832. 

Hekate?  Nach  Etym.  Magn.  214,  25  emp- 
fängt Z.  ein  Orakel,  er  werde  vom  Throne  ge- 
stoßen, wenn  Hekate  einen  Sohn  zur  Welt 
bringe.  Sie  gebiert  aber  eine  Tochter. 

Helena,  Pandions  Gattin  (oder  Tochter?): 
Musaios.  S.o.  Bd.l,  Sp.  15  ff.  Vgl.  Usener,  Göt- 
ternamen 61  ff. 

Hem  er  a (Elektra?):  Iasion.  Hellan.  FHG 
1,53,58;  Eust.Od.s  125.  1528,7.  Vgl.  FGrHist. 
4 F 135. 

Hera:  1.  Ares.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  477.  2.  Eilei- 
thyia.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  1219.  3.  Hebe.  S.  o.  Bd.  1, 
Sp.  1869.  4.  Hekate.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  1899, 12ff. 
5.  Hephaistos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  2048,  18ff.  Zum 
Ganzen  vgl.  o.  Bd.  1,  Sp.  2075ff. 

Hermione,  Tochter  des  Okeanos : die  Cha- 
riten. Clem.  recogn.  10,  21,  wo  der  Name  auf 
Eurynome  folgt.  Da  Eurynome  gewöhnlich 
Mutter  der  Chariten  heißt,  als  solche  aber  bei 
Clemens  nicht  genannt  ist,  so  hat  er  diese  An- 
gabe vielleicht  in  seiner  Flüchtigkeit  ausge- 
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lassen  und  sich  begnügt,  eine  in  der  Quelle 
als  Variante  bezeichnete  Genealogie  auszu- 
schreiben. An  sich  ist  die  Angabe  nicht  un- 
glaubwürdig. Kult  der  Chariten  in  Hermione : 
Paus.  2,  34,  10. 

Himalia:  Kronios,  Kytos,  Spartaios.  S.  o. 
Bd.  1,  Sp.  2659;  Bd.  2,  Sp.  1452.  1772,  53  ff.; 
Bd.  4,  Sp.  1287  f. 

Hippodameia:  a)  Tochter  des  Danaos. 
Clem.  recogn.  10,  21.  b)  Tochter  oder  Frau  des 
Aniketos.  ebd.  c)  Tochter  des  Bellerophontes 
(sonst  Laodameia):  Sarpedon,  ebd. 

Hybris?:  Pan.  Vgl.  o.  Bd.  5,  Sp.  924  und 
Thymbris. 

Hye:  Dionysos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  2771;  Bd.4, 
Sp.  663,  28  ff.  Vgl.  Semele. 

I d a : Daktyloi.  Etym.  Magn.  465,  33. 

Idaia:  Kureten.  Diod.  3,  61.  Vgl.  die  ’lda'ta 
vvgepri , die  dem  Z.  den  Kres  gebiert.  Steph. 
Byz.  KQrjrri  384,  1. 

Idaia,  Tochter  oder  Gattin  des  Minos: 
Asterion,  ebd. 

Io:  Epaphos.  S.  o.  Bd  2,  Sp.  263 ff;  Cook 
1,438  ff.  457  ff.  Hier  hat  Z.  Stiergestalt,  wohl 
von  Io  aus  beeinflußt.  Malten,  Archäol.  Jahrb. 
43,  1928,  125  f. 

Iodama:  Thebe.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  284;  Bd.  5, 
Sp.  552,  20 ff.  und  A.  I.  Beinach,  Bev.  hist.  rel. 
60  (1909),  186 f. 

Iokaste:  Agamedes.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  285, 15. 

Iphianassa?:  Endymion,  nach  Bücheier 
bei  Clem.  recogn.  10,  21  für  Phoenissa  einzu- 
setzen. Sohn  des  Z.,  aber  Gatte  der  Iphianassa 
heißt  Endymion  auch  bei  Apollodor,  Bibi.  1,  56  f. 

Isis:  Bakchos.  S.  o.  Bd.  4,  Sp.  662,  50  ff. 
Cook  1,  457,  5. 

Isonoe:  Orchomenos.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  939, 
52  ff. 

Kaldene,  Kalchedonia  s.  Chaldene. 

Kalliope:  Korybanten  oder  Kabiren.  Strabo 
10,  3,  19,  S.  472;  Cook  1,  I04ff. 

Kallirr hoe,  Gattin  Alkmaions.  Apollod. 
Bibi.  3,  91. 

Kallisto:  Arkas.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  931,42ff. 

Kalyke?:  Endymion.  Diese  Nachricht  be- 
ruht zunächst  wohl  auf  unrichtiger  Auslegung 
bei  Schol.  Apoll.  Bhod.  4,  57,  S.  486,  26  31.,  wo- 
nach Hesiod  (Fr.  2 Bz. 2)  den  Endymion  einen 
Sohn  ’AsQ'Xiov  rov  Aiög  Kal  KaXvKris  nannte; 
doch  scheint  schon  Apollod.  Bibi.  1,  56  den 
Fehler,  wenn  es  einer  ist,  begangen  zu  haben. 

Kanne:  Britomartis.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  960 
und  Clem.  recogn.  10,21. 

Kassiepeia:  1.  Anchin(i)os.  Clem.  recogn. 
10,  22;  hom.  5,13.  2.  Atymnios.  S.  o.  Bd.  1, 

Sp.  727;  Bd  2,  Sp.  987, 17 ff. ; Friedländer,  He- 
rakles 50  f. 

Kothonia  (Chthonia?):  Polymedes.  S.  o. 
Bd.  3,  Sp  2653,  64.  Der  Name  steht  in  einer 
nach  den  Anfangsbuchstaben  geordneten  Auf- 
zählung unter 

Krete:  Kar.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  1423,  37  ff. 

Kybele.  Iul.or.5p  166a;  Arnob.  5,5.  Vgl. 
Hepding,  Attis  104f. : Cook  2,  298  f. 

Lamia:  Herophile:  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  1818 f , 
dazu  Schol.  Aristoph.  Frieden  758;  Wespen  1035. 

Laodameia:  Sarpedon.  S.o.Bd.2,  Sp.1827. 

Larissa,  Tochter  oder  Gattin  des  Orcho- 
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menos:  Tityon.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  940,  33  ff. ; Clem. 
recogn.  10,  23. 

Leanide  (Leaneira?),  Eurymedons  Tochter 
(oder  Gattin?):  Koron.  ebd  10,21. 

Le  da:  1.  Helena.  2.  Kastor  und  Polydeu- 
kes.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  1923  ff. ; Gruppe,  Griech. 
Myth.  u.  Belgesch.  619. 

Leto:  Artemis  und  Apollon.  S.  o.  Bd.  2, 
Sp.  1959  ff  ; Kern,  Bel.  d.  Griech.  1,63  t'. 

Libea:  Belos.  Ygl.  Libye,  Mutter  des  Belos 
von  Poseidon,  o.  Bd.  2,  Sp.  2036,  29 ff. ; Giern, 
recogn.  10,  21. 

Lysithea:  Bakcbos.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2213; 
Bd.  4,  Sp.  664,  57. 

Lysitbea,  Tochter  des  Euenos:  Helenos. 
Clem.  recogn.  10,  21. 

Lysitboe,  Tochter  des  Okeanos:  Herakles. 
S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2213. 

Maia:  1.  Hermes.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2234,  19. 

2.  Der  7.  Herakles.  Lydus,  De  mens.  4,  67,  S.  122, 
4 W. 

Maira:  Lokros.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2285, 19ff. 
Megakleite,  Tochter  oder  Gattin  des  Ma- 
kareus:  Tbebe  und  Lokros.  Clem.  recogn.  10,21. 
Ygl.  Megaklo,  die  Tochter  des  lesbischen  Ma- 
kar.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2522.  Da  Lokros  mit  Am- 
phion  und  Zethos  Theben  gebaut  haben  soll 
(o.  Bd.  2,  Sp.  2139,  40),  erklärt  sich,  daß  Thebe 
seine  Schwester  hieß. 

Megisto:  Arkas.  Hyg.  poet.  astr.  2, 1. 
Melia:  Haimon.  Inschrift  aus  Larissa.  IG 
9,2  582. 

Metis:  Athene.  S.  o.  Bd  2,  Sp.  2939,  20; 
Cook  2,  1025;  Wilamowitz,  Glaube  1,  360. 

Mnemosyne:  die  neun  Musen.  S.  o.  Bd.  2, 
Sp.  3076,  56  ff.  Nach  Clem.  recogn.  10,  22;  Dom. 
5, 13;  Ovid.  Met.  6, 114  besucht  Z.  die  Göttin 
als  Hirt. 

(Myrike,  die  Mutter  des  Meilichos,  ist  o. 
Bd.  2,  Sp.  3309,  8 nach  Murr,  Die  Pflanzemvelt 
in  der  griech.  Mythologie  106  als  Geliebte  des 
Z.  bezeichnet  worden.  Aber  daß  der  von  Sil. 
Ital.  3,  103  als  Vater  des  Meilichos  genannte 
Satyros  Z.  sei,  ergibt  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang nicht.) 

Nemesis:  Helena.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  11 8, 49 ff. 
Niobe:  Argos  und  Pelasgos.  S.  o.  Bd.  3, 
Sp.  377,  19  ff.  1541,29. 

Nymphen,  a)  Otvipg : Pan.  S.  o.  Bd.  3, 
Sp.  751.  b)’Offpr]/g:  Meliteus.  S.o.  Bd.  2,  Sp.  2644. 
c)  AtffWg:  Megaros.  S.o.  Bd.  2,  Sp.  2547. 

Pandora:  1.  Graikos.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  1529, 
58  ff.  3353,  21ff.  2.  Melera.  Clem.  recogn.  10,21. 

3.  Pandoros.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  1530,  13  ff.  Vgl. 
Protogeneia. 

Pasiphae,  Tochter  des  Helios.  Vgl.o.Bd.3, 
Sp.  1668,  6 ff.  und  Porph.  abst.  3,16.  Daß  bei 
Epiphan.  Ancyrot.  105  = S.  108  Pet.  = 127  Holl 
Z.  sich  bei  Pasiphae  in  einen  Stier  verwandelt, 
beruht  demnach  nicht  auf  Gedankenlosigkeit 
des  christlichen  Schriftstellers,  wie  v.  Wilamo- 
witz, Sitzb.  BAW  1911,767  meint. 

Penelope:  Pan.  Epiph.  a.a.O.  Vgl.  o.  Bd.3, 
Sp.  1909  ff. 

Persephone:  1.  Dionysos  Zagreus  ( Lobeck , 
Aglaoph.  1,  547)  oder  Sahazios.  Lyd.  de  mens. 
4,51  S.  106,21  W.  Nach  Nonn.  Dion.  6,  128  ff', 
hat  Z.  den  Zagreus  in  der  syrakusanischen 
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Kyanegrotte  gezeugt,  nach  Diod.  5,  75  Perse- 
phone den  Dionysos  in  Kreta  geboren,  und 
Euripides , Kret.  fr.  472  NI  glaubt  kretische 
Lokalfärbung  durch  die  Erwähnung  der  Za- 
yQsco g ßgovtccl  xccl  wyocpayot  Sccirca  zu  geben. 

3.  Meilinoe  bzw.  Melinoe.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2636; 
Cook  1,  780;  2,1114,5;  Gruppe,  Griech.  Myth. 
u.  Belg.  1190,  3. 

Pheraia:  Hekate.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  2295, 
61  ff. 

Phoinissa,  Tochter  Alpheions:  Endymion. 
Nach  der  Buchstabenordnung  bei  Clem.  recogn. 
10,  21  ist  vielleicht  mit  Bücheier  Iphianassa  zu 
lesen,  die  sonst  Gattin  Endymions  heißt. 

Phthia,  Tochter  des  Phoroneus:  Achaios. 
S.  o.  Bd.  3,  Sp.  2471,  63. 

Plusia-,  Aoide,  Arche,  Melete,  Thelxinoe.  S. 
o.  Bd.  3,  Sp.  2565. 

Plute,  Plutis,  Pluto:  Tantalos.  S.o.  Bd.3, 
Sp.  2565.  2567;  Cook  1,  156f. 

Praxidike:  von  Z.?  Soter  Mutter  des  Kte- 
sios,  der  Arete  und  Homonoia.  S.o.Bd.  1,  Sp.  494. 
2701,36;  Bd.  3,  Sp.  2913, 15  ff  ; Cook  2,  971  f. 
Anm.  2. 

Protogenei  a:  Aethlios.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.89; 
Bd.  3,  Sp.  3182.  3353,  8ff.;  Clem.  recogn.  10,21. 

Pyrrha:  Hellen.  Schol.  Fiat.  Symp.  27 
S.  208  d (vgl.  Hellan.  FGrHist  4 F 125 ; Apollod. 
Bibi.  1,  49;  Hyg.  fab.  155.  Bei  Clem.  recogn. 
10,  21  lautet  der  Name  des  Sohnes  Helmetheus. 
Der  zweite  Bestandteil  des  Wortes  bildet  den 
Schluß  des  vorher  als  Vater,  bei  Hesiod  (o. 
Bd.  3,  Sp.  3355,  57)  auch  als  Gatte  der  Pyrrha 
genannten  Prometheus 

Rh  eia:  Kore  oder  Persephone.  Athenago- 
ras, Pr.  20.  Z.  bindet  Rheia  mit  dem  hera- 
kleotischen  Knoten,  um  sie  zu  vergewaltigen. 
Vgl.  Kybele. 

Salamis  (Salamina):  1.  Kychreus.  S.  o. 
Bd.  4,  Sp.  287,  63  ff.  2.  Sarakon.  S.  o.  Bd.  4, 
Sp.  337  f. 

Selene:  1.  Herse.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  2591, 22ff. 

2.  Nemea.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  115.47.  3.  Pandia. 
S.o.Bd.  3,  Sp.  1515, 51  ff.  Vgl.  o.Bd.  2,  Sp.3172f. 
Cook  1,  732  f. 

Sem  eie:  Dionysos.  S.  o.  Bd.  4,  Sp.  663  ff. 
Vgl.  Cook  2,  274 ff.' 

Sinope.  S.  o.  Bd.  4,  Sp.  948,  31  ff. 

Styx:  Persephone.  Apollod.  Bibi.  1,  13. 
Gruppe,  Gr.  Myth.  u.  Belg.  1182. 

Taygete:  Lakedaimon.  S.o.Bd. 2,  Sp. 811  f. ; 
Bd.  4,  Sp.  154,  21. 

Thaicrucia,  Tochter  des  Proteus:  Nym- 
pheus.  S.  o.  Bd.  5,  Sp.  441  f. 

Thaleia:  Paliken.  S.  o.  Bd.  3,  Sp.  1293; 
Cook  1,  105  f.;  2,  909. 

Thebe  Aigyptia:  Herakles.  Lyd.  de  mens. 

4,  67  S.  122,  2 W.;  s.  o.  Bd,  5,  Sp.  555,  14ff. 

Themele  (d.  i.  Semele):  Dionysos. 
Themis:  1.  Die  Horen  Dike,  Eirene,  Euno- 
mia.  2.  Die  Moiren  Klotho,  Lachesis,  Atropos. 

3.  Astraia.  4.  Nymphen  am  Eridanos.  5.  Die 
Hesperiden.  S.  o.  Bd.  5,  Sp.  5 7 2 ff . ; Otto,  Götter 
Gr  195;  Wilamowitz,  Glaube  1,360. 

Themisto:  Arkas.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  552,  18 ff. 
Thymbris  (Thybris?):  Pan.  S.  o.  Hybris 
und  Gruppe,  Gr.  Myth.  u.  Belg.  1391,  0. 

Thyia:  1.  Magnes.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2293, 
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19  ff.  2.  Makedon.  S.  o.  Bd.  2,  Sp.  2291,  64  ff.; 
Bd.  5,  Sp.  915,  22  ff. 

Thyone:  Dionysos.  S.  o.  Bd.  4,  Sp.  663, 
51  ff.;  Bd.  5,  Sp.  926 ff. 

Torrhebia:  Kariös.  S.  o.  Bd.  5,  Sp.  1071, 
1 ff. 

Lieblingsknaben  des  Z.: 
Chrysippos.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  903,  57  ff. 
Dazu  Clem.  Protr.  2,  33,  5,  S.  24  St.  und  Hyg. 
fab.  271,  der  nach  v.  Wilamowitz,  Ind.  lect.  Gryph. 
1880/81  S.  13  für  ©HZETZ  in  seiner  Quelle 
fand  OZETZ. 

Ganymedes.  S.  o.  Bd.  1,  Sp.  1595, 33  ff. 
Vgl.  Pobert,  Oidipus  1,  396;  2,  133,  2. 

2.  Kinder  des  Z.: 

Von  der  Nachkommenschaft  des  Z.  scheint 
es  auch  solche  Verzeichnisse  gegeben  zu  ha- 
ben, die  nicht  nach  den  Müttern,  sondern  nach 
den  Kindern  geordnetwaren.  Nach  einer  späten 
Angabe  zeugte  Z.  Tlltiog  (s.  u.  Abschn.  IV)  allein 
70  Kinder.  Die  erhaltenen  Verzeichnisse  (z.  B. 
Hyg.  fab.  155)  sind  aber  dürftig  und  lassen  sich 
aus  anderen  Angaben  sehr  vervollständigen. 
Achaios  — Phthia. 

Adonis  . . . ut  Philostephanus  libro,  quo 
quaestiones  poeticas  reddidit,  ex  Iove  sine  ullius 
feminae  accubitu  procreatm,  Prob.  Verg.  Ecl. 
10, 18.  Die  Angabe  scheint  die  Angleichung 
von  Adonis  an  Attis  vorauszusetzen. 
Adrasteia  — Ananke. 

Aethlios  — Protogeneia. 

Agamedes  — Iokaste. 

Agdistis  entsteht  aus  dem  auf  einen  Fel- 
sen entströmten  Samen  des  Z.  s.  o.  Bd.  1,  Sp.  100, 
31  ff.;  Hepding,  Attis  104 f. 

Aglaia  — Eurynome. 

Aiakos  — Aigina. 

Aigipan  — Aix. 

Aiolos,  Eurip.  ’fcov  63.  Nach  Intp.  Serv. 
Aen.  1,  52  ist  Aioi.  S.  des  Z.  oder  Poseidon. 
Akragas  — Asterope. 

Aichanus  — Chari[kle]ia. 

Ammon  — Pasiphae. 

Amphi  on  — Antiope. 

Anchin(i)os  — Kassiepeia. 

Ankaios  — Astypalaia. 

Aoide  — Plusia. 

Aphrodite  — Dione.  Nach  Orph.  frg. 
183  K.  entsteht  Aphrodite  aus  dem  ins  Meer 
gefallenen  Samen  des  Z.  — Vgl.  unt.  Kypris. 
Apollon  — Leto. 

Arche  — Plusia. 

Ares  — Hera.  Vgl.  u.  Enyalios;  Wilamo- 
witz, Glaube  1,  323  f. 

Arete  — Praxidike. 

Argos  — Europa  III.;  Niobe. 

Arkas  — Kallisto;  Megisto;  Themisto. 
Arkeisios  — Euryodeia. 

Arktos?  — Amaltheia. 

Artemis  — Leto. 

Asopos  — Eurynome. 

Athene  — Metis.  S.  u.  Z.  Kogvcpalog.  Wi- 
lamowitz, Glaube  1,  234  u.  124  führt  Athenes 
Geburt  aus  dem  Scheitel  des  Z.  auf  ein  ur- 
sprüngliches Aufsteigen  aus  dem  Gipfel  eines 
Berges  zurück.  Vgl.  II  Güntert,  Labyrinth.  Eine 
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sprachwissenschaftliche  Untersuchung . Sitzber. 
der  Heidclb.  Ale.  d.  Wiss.  1931/32,  5.  Abli.  § 30. 
Atropos  — Themis. 

Attis?  vgl.  Hippolyt,  ref.  5,  9 d ts  Kqovov 
yivog  ei'rs  Aiog. 

Atymnios  — Kassiepeia. 

Basileia  o.  Bd.  1,  Sp.  751,  12ff. 

Bel os  — Io;  Libea. 

Bithynos,  Steph.  Byz.  169,  19. 
Britomartis  — Karme. 

Charites  — Eurynome;  Hermione. 
Daktyloi  Idaioi  — Ida. 

Dardanos  — Elektra. 

Dike  — Themis. 

Dionysos  — • Amaltheia  (als  [Z.]  Ammon); 
Arge;  Demeter;  Dione;  Hye;  Io;  Lysithea  oder 
Lysithoe;  Persephone;  Semele  (Themele); 
Thyone. 

Dodon  — Europa  II. 

Drakon?  — Salamis. 

Eetion  — Elektra. 

Eirene  — Themis. 

Emathion  — Elektra. 

Endymion  — Iphianassa?  (überlief.  Phoi- 
nissa).  Kalyke? 

Enyalios,  Oxyrh.  Pap.  1241, 4,  21  = Bd.  3, 
S.  105.  Vgl.  o.  Ares. 

Eunomia  — Themis. 

Euph  rosyne  — Eurynome. 

Euterpe  — Mnemosyne. 

Euxantios  — Dexione;  Dexithea. 
Gargaros,  Steph.  Byz.  s.  v.  199, 1;  Etym. 
Magn.  221, 30;  nach  Nymphis  FHG  3, 14, 10. 

Geraistos,  Stepli.  Byz.  s.  rsQcaGtos  und 
TcdvctQog  (=  Charax  FUG  3,  636,  1,  nicht  auf- 
genommen in  FGrHist.  103  F 2);  s.  o.  Bd.  1, 
Sp.  1627. 

Graikos  — Pandora;  Protogeneia. 
Haimon  — Melia. 

Harmonia  — Elektra. 

Hebe  — Hera. 

Hekate  — Asteria;  Demeter;  Pheraia. 
Helena  — Leda;  Nemesis. 

Helenos  — Lysithea  II. 

Helios  — Hyperione,  Arnob.  4,22. 
Hellen  — Pyrrha.  Ohne  die  Mutter  wird 
Z.  als  Hellens  Vater  genannt  von  Joh.  Lyd.  mens. 
4,  67  W.;  Sch.  Ap.  Eh.  1,  121. 

Hemithea  — Elektra. 

Herakles  I.  — Lysithoe  (von  Z.  AU ffjq). 
Herakles  III.  — Anchiale. 

Herakles  IV.  — Thebe  Aigyptia. 
Herakles  VII.  — Maia. 

Hermes  - — Maia.  Vgl.  auch  u.  Z.  Untog. 
Hermos,  Hom.  epigr.  1,5. 

Herophile  — ■ Lamia. 

Herse  — Selene. 

Homonoia  — Praxidike. 

Horen  — Themis. 

Iarbas?  (Hammone  satus  Verg.  Aen.  4, 198) 
o.  Bd.  1,  Sp.  58. 

Iasion,  Iasos  — Elektra. 

Kabiren  — Kalliope. 

Kairos,  jüngster  Sohn  des  Z.  nach  Ion  von 
Chios,  Paus.  5,  14,9;  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  898,  1. 

Kalabros?  Steph.  Byz.  s.  Tcüvkqos  (=  Cha- 
rax FHG  3,  636, 1 ; vgl.  zu  Geraistos). 
Kalliope  — Mnemosyne. 
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Kar  — Krete. 

Kariös  — Torrliebia. 

Karnos  — Europa,  o.  Bd.  2,  Sp.  967,21. 
Kastor  — Leda. 

Kentauren,  kyprische,  aus  Z.  Samen  ent- 
sprossen, als  er  die  Aphrodite  zum  Weibe  be- 
gehrte, Nonn.  Biov.  6,  611  ff. ; 14,193ff.;  32,  7 1 f . 
Vgl.  dagegen  Androkles  oder  Menander  FHG  4, 
448  bei  Tz.  Lyk.  447  und  Etym.  Magn.  738, 
50f.;  Knaack,  Herrn.  25  (1890),  82f. 

Klotho  — Themis. 

Kore  ( rovttGTL  rov  Kogov  Kal  rrjg  evayiag, 
Lyd  mens.  4,  71  W.)  — Demeter;  Rheia. 
Korinthos,  s.  o.  Bd.  2,  Sp.  1382,  3ff. 
Koron  — Leanide  oder  Leaneira. 
Korybanten  — Kalliope. 

Kres  — Idaia  I.  Vgl.  Eustath.  zu  Dion. 
Per.  498. 

Krinakos  o.  Bd.  2,  Sp.  1430,  35. 

Kronios  — Himalia. 

Ktesios  — Praxidike. 

Kureten  — Idaia  I. 

Kyalos?  Steph.  Byz.  s.  v.  389,  3. 

Kypris  — Aphrodite. 

Kytos  — Himalia. 

Lachesis  — Themis. 

Lakedaimon  — Taygete. 

Lakon  — Chonia. 

Lokros  — Maira. 

Magnes  — Thyia. 

Makedon  — Aithra;  Aithyia;  Thyia. 
Megaros  — Nymphe  EiQ'vlg. 

Melera  — Pandora. 

Melete  — Plusia 
Meliteus  — Nymphe  ’O&Qqlg. 
Melpomene  — Mnemosyne. 

Minos  — Europa  I. 

Mopsos  — Chloris. 

Musaios  — Helena. 

Musen  — Mnemosyne. 

Myrmidon  — Eurymedusa. 

Nemea  — Selene. 

Nike,  Kornut.  9,  S.  30  Os.;  Himer,  or.  19,3. 
Vgl.  o.  Bd.  3,  Sp.  306,  23. 

Nymphen  o.  Bd.  3,  Sp.  502,  30  ff.,  z.  B.  die 
Ogsanädeg,  II.  Z 420.  Nymphen  des  Eridanos 
— Themis;  Pla[t]ane[is]  Kogq  BTog  vdarosOGa 
(Mytilene),  IG  12,2,129. 

Nympheus  — Thaicrucia. 

Ogygias  — Eurynome. 

Oien  os  — Anaxithea. 

Olymp  os  — Chalcea. 

Orchomenos  — Isonoe. 

Paliken  — Aitne  oder  Thaleia. 

Pan  — Aiga  ( Gruppe , Gr.  Myth.  u.  Belgesch. 
1386,2;  1390,2);  Hybris;  Penelope?  Thybris. 
Pandia  — Selene. 

Pandoros  — Pandora. 

Peirithoos  — Dia. 

Pelasgos  — Europa  III;  Niobe. 
Persephone  — Demeter;  Rheia;  Styx. 
Perseus  — Danae. 

Polydeukes  — Leda.  Schweitzer,  Herakles 
222  ff. 

Polymedes  — [Chjthonia  (überl.  Cothonia). 
Polymnia  — Mnemosyne. 
Rhadamanthys  — Dike;  Europa. 
Sarakon  (Drakon?)  — Salamis. 
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Sarpedon  — I.  Europa.  — II.  Hippodameia 
III;  Laodameia.  Wilamowitz , Glaube  1,225,3. 

Solymos  — Chaldone;  Chalkedonia? 

Spart ai os  — Himalia.  Vgl.  Steph.  Byz., 
der  vom  Berg  EkvIXiov  (s.  v.  579, 10)  bei  Pri- 
ansos  sagt  Hv&a  cpaßlv  änoQ'tG&ai  rovg  Kov- 
gqrag  gsra  rmv  Enagnarätv  rov  Bla. 

Tainaros,  S.  o.  Bd.  5,  8,  5 ff. 

Tantalos  — Plute;  Plutis. 

Terpsichore  — Mnemosyne. 

Thaleia  — Eurynome;  Mnemosyne. 

Thebe  — Iodama 

Thelxinoe  — Plusia. 

Thissaios?  — Chrysogeneia.  S.  o.  Bd.  5, 
801,  13  ff. 

Thriai.  S.  o.  Bd.  5,  866,  36  ff. 

Titias.  S.  o.  Bd.  5,  1030,  25  ff. 

Tityos  — Elara;  Larisa. 

Tyche  Soteira,  Tochter  des  Z.  ’Elev&i- 
giog,  Find.  Ol.  12,  1.  [Dies  ist  nur  poetisch- 
allegorische Ausdrucksweise  für  die  Tatsache, 
daß  durch  das  Walten  des  Z.  die  Stadt  Himera 
von  der  Tyrannis  des  Thrasydaios  befreit  worden 
ist.  Daher  ist  Z.  Befreier  der  Vater,  der  Urheber 
des  „Glücks“  von  Himera;  s.  Pauly -Wissowa, 
BE  8, 1616.  S.  auch  o.  Bd.  5,  Sp.  1312.  Z.] 

Urania  — Mnemosyne. 

Zagreus  — Persephone. 

Zethos  — Antiope. 

Außerdem  nennt  Fiat.  Lys.  2,  S.  205  d (in 
Biog  re  Kal  rqg  rov  Brgiov  agyqyerov  &vya- 
rgog)  den  Z.  Ahnherrn  des  Lysis.  Ohne  Gat- 
tinnen sollen,  wie  das  obige  Verzeichnis  ergibt, 
aus  Z.  Samen  geboren  sein:  Adonis,  Agdistis, 
Aphrodite  und  die  kyprischen  Kentauren,  mit 
einer  Gattin  erzeugt,  aber  von  Z.  selbst  zur 
Welt  gebracht,  Athena  und  Dionysos. 

3.  legög  ydfiog  des  Z. 

F.  G.  Welcher  eröffnet  seine  Ausführungen 
über  Z.  ( Griech . Götterlehre  1,  193)  folgender- 
maßen: „Mit  dem  angebornen  Gefühl  der  Gott- 
heit verband  sich  bei  den  Griechen,  wie  bei 
den  meisten  Völkern  Asiens  und  Europas  nach- 
gewiesen ist,  der  Gedanke,  daß  durch  die  Ver- 
mählung des  himmlischen  Gottes  mit  der  Erde 
Leben  und  Wachstum  in  der  Natur  erwachen 
und  die  sich  aus  einander  fortpflanzenden  Ge- 
schöpfe entstehen  . . . Die  Natur  ist  als  gegeben, 
als  daseiend  von  jeher  und  im  allgemeinen  als 
göttlich  lebendig  und  empfänglich,  Gäa  als 
eine  Göttin  angesehen.  Mit  ihr  unter  verschie- 
denen Namen  nach  der  Verschiedenheit  der 
Stämme,  so  daß  sie  an  demselben  Ort  von  An- 
fang einander  ausschließen,  als  Gäa,  Dione,  De- 
meter, Hera,  zeugt  Kronion,  und  es  erblüht  in 
weiterer  mythologischer  Entwicklung  ein  Kind 
oder  es  erwacht  ein  Trieb.“ 

Man  hat  aus  den  Vorstellungen  verschiede- 
ner Völker  ein  indogermanisches  göttliches  Ur- 
paar,  Himmel  und  Erde,  als  große,  umfassende 
Götter  erschließen  wollen.  Mit  solchen  Schlüs- 
sen müssen  wir  bei  den  mangelhaften  Belegen, 
die  uns  vorliegen,  sehr  zurückhaltend  sein, 
wenn  wir  auch  Glaubensäußerungen,  wie  sie 
Welcher  kennzeichnet,  bei  mehreren  Völkern 
finden  (H.  Güntert,  Der  arische  Weltkönig  und 
Heiland  206;  Kretschmer,  Einleitung  in  die 


io 

20 

30 

40 

50 

60 


591  Zeus  {isgog  yctgog) 

griech.  Sprache  90  f.,  dem  A.  Dieterich,  Blatter 
Erde  17  f.  beistimmt),  doch  auch  bei  Völkern 
anderer  Gemeinschaften.  Ob  solche  Vorstel- 
lungen bei  den  Griechen  auf  ein  Erbe  der  Ur- 
zeit zurückgehen  oder  erst  später  entstanden 
sind,  muß  unentschieden  bleiben.  Voraussetzung 
für  sie  ist  die  Verehrung  der  Erdmutter,  die 
in  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeit  sehr  im 
Vordergründe  stand  (A.  Dieterich,  Mutter  Erde ; 
Fehrle,  J.  J.  Bachofen  und  das  Mutterrecht: 
Neue  Heidelb.  Jahrb.  1927,  108 ff.;  Kornemann, 
Die  Stellung  der  Frau  in  der  vorgriech.  Mittel- 
meerkultur, Orient  und  Antike,  Heft  4,  1927). 
Durch  kultische  Handlungen  nach  der  Analogie 
menschlicher  Zeugung  wurde  ihr  Schoß  zum 
Gebären  des  Lebens  veranlaßt.  Wenn  die  Erde 
als  göttliche  Macht  mehr  oder  weniger  per- 
sonifiziert aufgefaßt  wurde,  war  es  selbstver- 
ständlich, daß  auch  die  mit  ihr  zeugende  Macht 
in  den  Bereich  der  Götter  erhoben  wurde.  So 
trat  neben  den  Kultus  früh  der  Mythus,  der 
von  heiligen  Zeugungen,  isqoI  yuuoi , göttlicher 
Mächte  erzählte.  Daß  dabei  die  Befruchtung 
der  Erde  durch  den  Regen  und  die  Sonnen- 
wärme zugrunde  liegt,  zeigt  die  Tatsache,  daß 
im  Mythus  die  männlichen  Mächte,  die  sich 
mit  der  mütterlichen  Erde  verbinden,  himm- 
lische sind.  Die  Herkunft  aus  der  Beobachtung 
der  Naturvorgänge  und  die  Stoffgebundenheit 
spürt  man  noch  in  Hesiode  Theogonie  176 ff.: 
’HXd'S  öl  vvxx’  ln ciycov  giyag  Ovgavög , agcpl 

öl  Fody 

lytlgcov  cpilbxgxog  inißyexo  xcd  g ixavvo&q 

TtÖtVXT], 

besonders,  wenn  man  die  Verse  mit  126f.  zu- 
sammenhält, und  in  den  Versen  des  Aeschylus, 
fr.  44: 

’E get  glv  äyv'og  Ovgccvog  rgwßca  yßrbva, 
igeog  öl  Fatav  lagßävti  yd.gov  xvyslv. 
bgßgog  ö’  an  svvaxggog  ovgavov  nsacbv 
lösvos  yalav  g öl  xlxxsxai,  ßgoxolg 
gylcov  xs  ßoßxug  xcd  ßlov  Agggxgiov 
öivögcov  bnöiga  ö ix  voxi^ovxog  yävovg 
xilsLog  iau.  xmv  ö’  iyco  nagcdxiog. 

An  Stelle  des  Uranos  trat  später  Zeus,  der 
ja  auch  sonst  von  oben  herab  Segen  und  Fluch 
schickte. 

So  ist  wohl  seine  Liebesverbindung  mit 
der  vorgriechischen  Leto  ( Bethe , ’Avxiöcogov  für 
Wackernagel  20)  aufzufassen  und  die  isgol  yagoi 
mit  Dione  (s.  o.  Sp.  442  f. ; Schweitzer,  Herakles 38), 
Demeter  (s.o.  Sp.441f.),  Gaia  (s.  o.Sp.438f.  443  f.) 
und  Hera  {II.  14,  329 — 353  und  o.  Sp.  440  f. ; 
0.  Kern,  Bel.  der  Griech.  1,  58  ff;  W.  Otto, 
Götter  42  ff.). 

Mehrfach  ist  bei  solcher  Liebesverbindung 
ein  Baum  von  Bedeutung.  Das  weist  auf  den 
Segen  hin,  der  von  der  Vereinigung  ausgehen 
soll  {Schweitzer,  Herakles  49  f. ; Kern,  Bel.  d. 
Griech.  1,  64). 

Mag  Farneil  recht  haben  {Cults  1,  184  ff), 
wenn  er  den  Liebesbund  des  Z.  und  der  Hera 
im  allgemeinen  nur  als  Abbild  der  irdischen 
Ehe  auffaßt;  aber  in  Stellen  wie  der  ange- 
führten sind  die  religiösen  Vorstellungen  von 
h qoI  yagoi  auf  Z.  und  Hera  übertragen. 

In  frühgriechischer  Zeit  hat  man  die  gött- 
liche Erde  ziemlich  einheitlich  als  eine  Mutter 
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aufgefaßt,  während  die  zeugenden  Mächte  ver- 
schieden waren  {Dieterich,  Mutter  Erde  93  f.). 
Aber  für  die  von  uns  übersehbare  Zeit  der 
Entwicklung  griechischer  Religion  ist  das  Ver- 
hältnis anders:  die  umfassende  Macht  des  Z. 
verdrängt  auch  hier  die  anderen  zeugenden 
Mächte,  während  die  Erdgöttin  ständig  mehr 
zurücktritt.  Die  Mythen  werden  umgebildet 
und  mögen,  als  ihr  Ausgangspunkt  dem  Glau- 
ben nicht  mehr  lebendig  war,  dazu  beigetragen 
haben,  den  Z.  zum  Gatten  unzähliger  Frauen 
und  zum  Vater  unzähliger  Kinder  zu  machen, 
von  denen  die  Listen  oben  einen  Teil  auf- 
weisen. Menschen,  die  nicht  mehr  ehrfurchts- 
voll zum  „Vater  der  Menschen  und  Götter“ 
aufblickten,  spotteten  dann  über  seine  Liebes- 
abenteuer. So  stellte  man  ihn  im  Bilde  dar, 
wie  er  drauf  und  dran  ist,  mit  einer  Leiter 
durchs  Fenster  zu  seinem  Liebchen  einzusteigen 
{Heydemann,  Arch.  Jahrb.  1, 1886, 267  f. ; Bieber, 
Die  Denkmäler  zum  Theaterwesen  im  Altertum 
S.  140,  Taf.  76;  B.  Herbig,  Das  Fenster  in  der 
Architektur  des  Altertums,  1929,  30  f. ; Bader  - 
macher,  Zur  Geschichte  der  griech.  Komödie, 
Wiener  Ak.  d.  IF/ss.  Phil. -hist.  Kl.  202,  Bd.  1, 
1924,  20). 

IV.  Beinamen  des  Z.*) 

Aßo^rjvdq,  Inschrift  aus  Phrygien,  bull.  corr. 
hell.  1896,  109,  4.  Vgl.  u.  Bofrvog.  Cook  2,  570. 

AßQezzrjvöq,  genannt  nach  der  mysischen 
Landschaft  Abrettene  oder  einer  Ortsbezeich- 
nung. 5 'trab.  12,  8,  9.  574. 

AyäiHoq,  Inschr.  gef.  zwischen  Nikaia  und 
Dorylaion,  C1G  3766. 

Ayafzifivcov.  Vgl.  o.  1,96;  Cook  2,1069f.; 
Pfister,  Beliquienkult  536;  J.  Harrie,  Arch.  f. 
Bel.-Wiss.  23,  1925,  359  ff.  J.  Bose,  dass.  rev. 
35,  147.  Nach  S.  Wide,  Lak.  Kulte  337  war  in 
Lakonien,  besonders  in  Lapersai,  ein  lebens- 
kräftiger Kult  des  Z.  Ayag.  Das  ist  falsch.  Den 
Ortsnamen  L.  hat  es  nicht  gegeben  (gegen  den 
Artikel  Lapersai  in  der  BE).  Er  ist  aus  dem 
Beinamen  Lapersios  hergeleitet,  denLykophron 
dem  Z.  gibt.  Auf  Lykophron  gehen  spätere 
christliche  Quellen  zurück.  S.  o.  Lapersios.  Vgl. 
Momigliano,  Stud.  ital.  n.  s.  8,  1930,  317ff. 

’Äyyeloq.  1)  Z.  vxjnaxog  xcä  aya&og  ccvye- 
Xog  Inschrift  von  Stratonikeia  Le  Bas  As.  min. 
515  = bull.  corr.  hell.  1881,  182,  3;  vgl.  Dibe- 
lius,  Die  Geisterwelt  im  Glauben  des  Paulus 
216  f.  8.  auch  den  Aslog  ayyskog,  ebd.  182,4 
und  Cumont,  Bev.  l’instr.  publ.  Beige  1897,  der 
an  die  Hekate  von  Stratonikeia  erinnert.  — 
2)  I(uppiter)  O(ptimus)  M(aximus)  Angelus 
Heliopolitanus.  S.  o.  1,  1991,  56ff.  Vgl.  Dibe- 
lius  a.  a.  O.  218;  Cook  2,  880;  BE.  Supplb. 
3,  104  f. 

AyfjtoiQ  in  Sparta.  Xenoph.  Lac.  resp.  13, 
2 ; nach  Nikol.  Damask.  FGrllist  90  F 103  z 14  f. 
{Hist.  min.  1, 151,  10)  opfert  ihm  der  ins  Feld 
ziehende  König,  auch  wurde  von  seinem  Altar 
das  Feuer  genommen,  das  der  nvgepogog  diesem 

*)  Die  bloß  bei  Dichtern  bezeugten  Namen  (aufgezählt 
bei  Bruchmann,  Epitheta  deorum  S.  122  ff.)  sindbis  auf  ein- 
zelne vielleicht  aus  dem  Kult  stammende  hier  nicht  auf- 
gezählt. Da  und  dort  sind  Ergänzungen  zu  Bruchrnanm 
Verzeichnis  gegeben. 
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voran  trug.  Gegen  Wide  s (La/:.  K.  13)  Gleich- 
setzung dieses  Z.  ’Ay.  und  des  mit  Athena  und 
den  Tyndariden  auf  dem  Altmarkt  verehrten 
’Apßovhog  s.  Szymanslci,  Sacrif.  Graec.  in  bellis 
milit.  14.  Zum  spartan.  Agetor  vgl.  den  argi- 
vischen  Hegetor.  Dazu  Nilsson,  Griech.  Feste 
123;  Usener,  Sintfluts.  84;  Ders.,  Kl.  Schriften 
4,288;  Coole  1,373. 

"Ayios,  (oder  (4.  &sbg)  Ovgdviog  Z.  in  1)  Bai- 
tokaike.  Seine  jcccro^ot  werden  auf  Inschr. 
(CIL  3\  184,  40;  vgl.  3 2,  972b  und  C1G  3, 
4475;  Dittenberger  OGIS  262;  Lucas  und 
v.  Oppenheim , Byz.  Zeitschr.  14,  21)  erwähnt.  — 

2)  Umm  idj  Djimäl  in  Südsyrien  Z.  äy.  inyKOog, 
Altar,  Princeton,  Archaeol.  Exped.  3,  A 3 S.  141 
no.  241.  — Vgl.  den  Altar  mit  der  Aufschrift 
Aiog  ecyiov  auf  Mzz.  von  3)  Tripolis  in  Phoen., 
Head  h.  n.2  799  und  Hill,  Journ.  Hell.  Stud. 
1911,  62,  sowie  den  Q'sbg  "Ayi.og  Bai  Kvgiog 
TsvvaTog  (Hill  ebd.  59)  und  u.  Z.  Bsslßmccogog.  2 
E.  Williger,  Hagios  81. 

Ä yxvqavös,,  genannt  nach  einem  heiligen 
Anker?  Vgl.  Svoronos,  Journ.  intern,  d’ant.  num. 
16,  1914,  109,  der  Paus.  1,  4,  5 vergleicht. 

A yoQcüoq.  1)  Athen  a)  am  Markt  (nach 
Judeich,  Topogr.  312  in  der  Nähe  des  nsgi- 
6xolviaga,  des  alten  Volksabstimmungsplatzes, 
Aisch.  Evg.  972;  Eur.  'Hgaxlsld.  70;  IG  1,  23, 
5;  Arstd.  1,  11  Hdf.  Hsch.  Ayogalog  und  Ayo- 
gaiov  Jios  ßcogög;  Beleker,  Anecd.  327,6.  338, 
32 f. ; Kaibel,  Epigr.  S.  322  zu  792  vermutet 
eine  Verbindung  dieses  Z.altares  mit  dem  Altar 
des  "Eisog,  Paus.  1,  17,  1.  b)  Nach  der  Ver- 
legung der  Volksversammlungen  auf  die  Pnyx 
wurde  auch  auf  dieser  (Sch.  Arstph.  Inn.  410 
[ iv  tg  £xY.lr\Gia])  Z.  Ayogalog  verehrt.  Vgl.  Ju- 
deich, Topogr.  352;  Svoronos,  Journ.  intern, 
d’arch.  num.  1901,  437,  der  aber  die  Pnyx  auf 
den  jetzt  von  der  Sternwarte  gekrönten  und 
gewöhnlich  nach  einer  Weihinschrift  'Nymphen- 
hügeP  genannten  Berg  setzt  und  (vgl.  445  und 
504)  auf  diesen  Kult  schwerlich  m.  R.  den  ogog 
Aiog  IG  1,504  bezieht.  Ein  Teil  der  unter  a) 
verzeichneten  Stellen  kann  sich  auf  die  Pnyx 
beziehen.  — 2)  Theben,  Paus.  9,  25,  4.  — 

3)  in  Olympia,  außerhalb  (?  überl.  ivrog)  der 
Altis,  stand  ein  Altar  des  Z.  Ay.  neben  dem 
der  Artemis  Ayogaia,  Paus.  5,  15,  4.  Nach 
Weniger,  Klio  14,1914,436,  der  den  Gott  dem 
Z.  "OgKiog  von  Olympia  gleichsetzt,  lag  dieser 
Altar  zwischen  Buleuterion  und  Proedria,  süd- 
lich der  Altis.  — 4)  in  Sparta,  Paus.  3, 
11,  9.  — 5)  Belodovitza  (=  Alalkomenai?)  in 
Makedonien,  Inschr.  vom  J.  167  n.  Chr.  Bev. 
arch.  18732,  S.  29.  — 6)  Thasos,  Inschr.  Aiog 
Ayogalo  © aßio , IG  12,  8,  361.  — 7)  Ainos, 
Theophr.  bei  Stob.  flor.  2,  S.  129,  10  f.  H.  — 

8)  Thera,  Inschr.  vom  Markt,  GDI  4761.  — 

9)  D rer os  auf  Kreta,  Eid  der  Epheben:  Agva 
tov  Ayogalov  neben  Hestia,  Z.  Tallaiog,  Apol- 
lon Aslcpiviog,  Athanaia  Iloliov%og,  Apollon 
noiziog,  Lato,  Artemis  usw.;  Cook  1,729;  GDI 
4952  (=  S1G 3 527),  18ff.  — 10)  Itanos,  Inschr., 
Mus.  Ital.  1890,  564,  7;  vgl.  den  Eid  der  Itanier 
SIGS  526,  8;  Cook  2,  929.  — 11)  in  Gortyn 
erscheint  Tan  Ay.  neben  Athanaia  nohov%og, 
Apollon  Tlvnog,  Enyalios  und  Artemis  als  Eid- 
gott, GDI  5023, 14ff.  — 12)  in  der  Kaiserzeit 
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zeigen  Mzz.  der  Provinz  Kreta  einen  Altar 
und  die  Aufschrift  Ai.bg  Ayogalov.  — 13)  Ni- 
kaia?  Mzz.  der  Kaiserzeit,  vgl.  Bobert,  Herrn. 
1888,  431.  — 14)  Erythrai,  Inschr.,  5./4  Jh., 
GDI  4,  880,  n.  60 b,  10;  vgl.  Wilhelm,  Österr. 
Jahresh.  1909,  134;  ’Afh}vü  1908,  194B,  8.  — 

15)  Saitta,  Class.  Bev.  19,  1905,  367  ff.  — 

16)  Selinus,  Hdt.  5,  46;  vgl.  GDI  1,  3046; 
nach  Dittenberger  SIG3  1122,  A.  2 ist  aber 

) bei  Hdt.  bloß  an  einen  Altar  zu  denken. 
— 17)  in  T h u r i o i ist  Z.  ’Ay.  Eidgott 
nach  Theophr.  hei  Stob.  Antli.  44,  22.  — Oft 
wird  außerdem  Z.  ’Ay.  ohne  Angabe  einer  be- 
stimmten Kultstätte  erwähnt:  Arstph.  Inn.  500; 
Plut.  Sang.  Saig.  20;  an  seni  sit  ger.  resp.  10; 
17,4;  Iul.  giGon.  366b  = 473,  6 H. ; Cod.  Laur. 
C 222,  4;  Anon.  Laur.  2;  vgl.  auch  Arat.  Phaen. 
2f.  ysGzal  Sh  Aiog  näGca  ghv  äyviai,  n&Gca  S’ 
txv&Qcbneov  äyogal.  — Außer  als  ’Ay.  wird  Z. 
i auf  dem  Markt  auch  unter  andern  Namen  ver- 
ehrt; z.  B.  als  Eleutherios,  Soter;  diese  Heilig- 
tümer dürfen  im  allgemeinen  nicht,  wie  es  z.  B. 
Maybaum,  Zeusk.  in  Boiot.  8 aus  IG  7,  2713  fol- 
gert, gleichgesetzt  werden.  Außer  Z.  werden 
auch  andere  Gottheiten  als  Marktgottheiten  be- 
zeichnet, besonders  Artemis,  Athena,  Hermes 
und  Themis  (z.  B.  ngaKtiKa  1910,  223;  Hsch. 
AyogaLci-,  vgl.  I 807;  ß 68;  i 112),  die  mit  Z. 
auch  die  Namen  Ec ’orsiga  und  Ogv.la  (Eur.MfjS. 
208  Zgvog  bgxla  ©spig)  gemeinsam  hat  und  über- 
haupt Z.  ’Ay.  besonders  nahesteht.  Vgl.  aycoviog. 

’Ay  os,’  6 Z.  nagä  Kv&nrjvoig,  Beklier,  Anecd. 
338,  26,  nach  Hasluck,  Cyz.  223  vielleicht  der 
'Bluträcher’. 

Aygtevq,  Mzz.  von  Kerkyra,  Kaiserzeit. 
Ayvievq  Anon.  Laur.  3;  Cook  2, 165. 
Ayxeo/tioq.  S.  o.  S.  568. 

Ayeoyevq  Cod.  Arnbr.  C 222,  17. 

Aycöviog,  Sopli.  Tga%.  26  scheint  der  Z.  der 
Agone  zu  sein ; vgl.  aber  auch  Eust.  22  1 : ccyuiv 
ij  ayogä ' o&sv  Kal  äycoviovg  &sovg  AiGyvlog 
zovg  dyogalovg,  vgl.  sch.  Toivnl.  12  1:  naga  Sh 
Boicozoig  ciyi ov  [?j]  ayogä. 

’Adaäoq,  ’ASazog , oft  auf  delischen  In- 
schriften erwähnt,  z.  B.  bull.  corr.  hell.  1882, 
495  no.  12;  496,  1892,  161  und  U.  Wilcken,  Zu 
den  „Syrischen  Göttern“.  Festgabe  für  Deiss- 
mann  (1927)  4,  18.  S.  o.  1,  66  u.  Adad  und 
1,  1 9 8 8 f . ; Cook  1,  549  ff.  778. 

Z.  r'Ai6ris,  von  Koroneia  wird  erschlossen 
durch  Verbindung  von  Paus.  9,  34, 1,  der  den 
neben  Athena  ’heavia  stehenden  Gott  Z.,  und 
Strab.  9,  2,  29  S.  411,  der  ihn  Hades  nennt; 
vgl.  Farneil,  Cults  of  Gr.  Stat.  1,  105;  BE 
Supplb.  3,  867  ff. 

Ü£^tog(?)  Vgl.  Cook  2,808,  0. 

AKwoq.  S.  o.  S.  568  u.  Cook  2,  906, 1. 
Aiyaicov , Cod.  Arnbr.  C 222,  21.  S.  o.  1, 
140  ff. 

Aiyios,,  Cod.  Arnbr . C 222,  6;  Anon.  Laur.  6. 
Alyi(f)oxoq,  alyiovyog.  Die  Dichterstel- 
len bei  Bruchmann,  Epith.  123,  vgl.  IG  5,  1, 
238,  7.  Der  Name,  den  (Plut.)  nagoiy.’Als £.  127 
von  der  Ziege  Amaltheia  herleitet,  ist  seltsam; 
regelmäßig  wäre  von  alyig  bei  aktivischem 
Sinn  des  zweiten  Bestandteils  alyiSbyog.  Die 
Zurückziehung  des  Tons  erklärt  Wackernagel 
GGN  1914,  105  aus  dem  äolischen  Ursprung 
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des  Beiworts,  das  von  Göbel,  Zs.  f.  österr.  Gymn. 
1876,  245  als  'in  der  Aigis  dahinfahrend’,  da- 
gegen von  Bechtel,  Lexil.  z:  H.  17  als  'die 
Aigis  (grausam)  schwingend’  gedeutet  wird. 

A.  J.  Beinacli,  Bev.  hist.  rel.  60,  1909 2,  337 
glaubt,  daß  die  Vorstellung  von  Z.  Aly.  im 
Kultus  des  Palladions  hervorgegangen  sei.  S. 

0,  1,  149  ff. 

Aiyozpdyoq  6 Z.  d>$  nagd  Nixccvögcg  £v 
©ggiaxoig,  EM  27,  51.  Schneider,  Nie.  8.  127 
denkt,  da  die  Stelle  in  den  erhaltenen  ©ygiaxd 
nicht  vorkommt,  an  ein  verlorenes  Werk  ©r\- 
Qsvuxa.  Meineke  vermutet:  ©r\ßaixolg.  Vgl. 
Hera  Aiyocpdyog  in  Sparta  Paus.  3, 15,  9;  Cook 

1,  717,  3. 

Al^ccvixixöq  (?)  (Juppiter  Aezaniticus,  Aeza- 
niensis).  S.  o.  2,  752,  31. 

AixhtQLOg  ( v.ai  Ay/ioiv  xal  Elev&egiogf 
Hiera  (Bresa)  auf  Lesbos,  IG  12, 2, 484  (=  GDI 
1, 255),  8f.  Vgl.  [ Aristot .]  de  mundo  7 S.  401a,  17 ; & 
cod.  Ambr.  C 222,  19;  AP  9,  453,  1;  Nonn.  D.  7, 
267;  312;  Eisler,  Weltenm.u.  Himmelszelt  2,360. 

S.  auch  Al'&Qiog,  Cook  1,  26f.  776. 

AiDriQ  (?)  Vgl.  Cook  l,27ff. 

Ai&ioxp.  S.  o.  1,199,  64  ff.  Cook  1,195. 
289  f.  S.  Bruchmann. 

Ai&Qtoq,  Altar,  Inschr.  von  Priene  184  f.; 
Heralcleit.  fr.  120  bei  Diels,  Fragm.  der  Vorsokr. 
l‘l;  Eisler,  Philol.  68,  1909,  146;  Cod.  Ambr. 

C 222, 1 1 ; Anon.  Laur.  4 ; vgl.  [Aristot.]  de  mundo  3 
S.  401a,  17  u.  o.  Aifttgiog.  Cook  1,  26ff. 

Al’xakoq  Cod.  Ambr.  C 222,  9. 

Airfpoq.  Ties.  fr.  57  Bz. 2 wird  von  Sch.  Ap. 
Bli.  2,  297  (der  sich  auf  Kleon  [ Leon  Byz.? 
V HG  2,  331,  4]  iv  Tholnlm  und  Timosthenes 
Iv  zoig  Aiyioi  beruft)  dem  AlvfjGt-og  (vgl.  Strab. 
10,  2,  15  S.  456)  gleichgesetzt  und  von  dem 
Berg  Ainos  auf  Kephallenia  abgeleitet.  Vgl. 
EM  153,  41.  Ein  Kopf  des  Z.  erscheint  auf 
Mzz.  der  Stadt  Pronnoi  auf  Kephallenia  (4.  Jh.).  i 
Cook  2,  907,2. 

A iokoßQÖvxaq  bei  Pind.  Ol.  9, 42  faßt  Use- 
ner,  Kl.  Sehr.  4,  276  f.  als  Dvandva-Kompositum 
{'der  Blitzdonnerer’). 

Airzvköcpioq  s.  ’Emlocpiog. 

Aixvaloq.  S.  o.  1,202,  55ff.  Cook  2,908,1. 
’Axqaloq.  S.  o.  S.  568. 

AxQokorpixaq  Anth.  Pal.  6,  221,  9f.  Vgl. 
Cook  2,  343  (Z avi). 

Axxaioq  (?)  wurde  nach  Dikaiarch  FHG  e 

2,  262,  8 durch  eine  jährliche  Prozession  xaza 
x wog  uvazolyv  nach  der  Pe lionhöhle  geehrt. 
Die  Mitglieder  des  Festzuges,  bei  dem  es  sich 
ursprünglich  wahrscheinlich  um  einen  Regen- 
zauber handelte,  waren  in  Felle  gekleidet.  Für 
Axr.  pflegt  jetzt  ’AxQttigg  (s.  das.)  gelesen  zu 
werden,  doch  kann  die  Überlieferung  vielleicht 
durch  die  in  derselben  Höhle  spielende  Aktaion- 
sage  etwas  gestützt  werden.  Es  haben  dann 
zwei  verschiedene  Z.kulte  nebeneinander  be-  t 
standen,  oder  der  eine  Name  ist  aus  dem  an- 
dern durch  volksetymologische  Umdeutung  ent- 
standen. Nach  Marx,  Ber.  SGW  58, 1906, 121 
ist  Z.  Aktaios  an  die  Stelle  eines  älteren  mit 
Artemis  gepaarten  Gottes  getreten,  der  mit 
Hirschgeweih  dargestellt  war.  Welcher,  Gr. 
•Götterl.  1,  205  und  Overbeck,  Kunstmyth.  2, 1, 
207  fassen  Z.  ’Axzatog  (vgl.  AryirjzsQO g dxzff)  als 


Nährgott.  Nach  Heiuilt,  Harv.  Stud.  19,  1908, 
78  ff.  ist  ’Axz.  an  die  Stelle  einer  chthonischen 
Gottheit  getreten;  die  Prozession  nach  dem 
Pelion  wird  so  erklärt  wie  das  Flehen  der 
Erde  um  Regen  (s.  o.  1,  1581,  16).  Cook  1, 164 f. ; 
420  ff.  2,  869,  2;  o.  1/217,  54. 

AkaaißQtrivöq,  Weihinschrift,  jetzt  in  Sofia, 
&eoig  imqxooig  Ad  xal  Mqcc  Alaaißgiyvotg,  ge- 
setzt von  dem  xoivov  zü>v  Aiogxoqgiv,  Ost.  Mitt. 
18,  1895,  112  no.  19;  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res 
Born,  pertin.  1,  681.  Die  Dioskuren,  nach  denen 
das  Kolleg  sich  nennt,  sind  thrakische  Gott- 
heiten. Vgl.  die  Inschr.  aus  Kostinbrod  in  Bul- 
garien . . . cö  Au  xal  r'Hg[ce  Alaaiß]g[i,?]rjroig 
ffsoig,  Ath.  Mitt.  38,  1913,  S.  25  no.  137;  vgl. 
ebd.  S.  36. 

Akakd^ioq  (?).  Dieser  Beiname  wird  für 
K e o s gefolgert  aus  Kallim.  fr.  9 Pf.  ( Oxyrh . Pap. 
1011,  60f.  = Bd.  7 S.  29),  wo  es  von  der  Insel 
heißt,  daß  dort  Karer  gesessen  haben,  zicov 
(pron.  rel.)  ’AlaX.  alsi  Z.  inl  aaXniyyav  tpd: 
ßoi]  8i%szai.  Allein  vielleicht  m.  R.  bezieht  Hunt 
den  Kult  auf  den  karischen  Z.  Zzgaziog  (s.  u.) ; 
welchen  keischen  Z.  Kallimachos  und  seine 
Quelle,  Kenomedes,  diesem  karischen  gleich- 
gesetzt haben,  ja  ob  sie  überhaupt  einen  be- 
stimmten keischen  Kult  im  Auge  hatten,  ist 
dann  zweifelhaft. 

Akakxofisvsvq  wird  nach  EM  56,  8 an 
vielen  Orten  verehrt;  vgl.  o.  1,  221,  41  ff.  und 
3,  378,  27  ff.  Nach  dem  allerdings  bis  zur  Un- 
verständlichkeit verkürzten  Zitat  eines  Ge- 
schichtschreibers bei  Steph.  Byz.  68, 19  scheint 
es,  als  habe  in  Alalkomenai  Z.  Hohevg  neben 
Athena  nohag  gestanden. 

Akäöioqßl)  (Byzanz)  s.  u.  Axpäoiog. 

AkdöxoQoq  ( Pherek . FGrHist.  3 F 175;  vgl. 
Bekk.  Anecd.  374,  22)  Cook  2, 1098.  AkdoratQ 
(Kornut.  9 ; Hsch.s.v.;  vgl.  Aisch.  fr.  92  N 2).  Über 
den  Dämon  ’Al.  vgl.  o.  1,  222,  36  ff. ; Gruppe, 
Gr.  Mytln.  761,  2.  Das  Wort  bezeichnet  zugleich 
den  landflüchtigen  Frevler  und  wurde,  je  nach- 
dem man  diese  Bedeutung  oder  die  Beziehung 
auf  den  Gott  für  ursprünglich  hielt,  schon  im 
Altertum  wie  auch  jetzt  verschieden  gedeutet, 
z.  B.  der  Dämon  von  Didymos  (bei  Bekk. 
Anecd.  a.  a.  O.)  an o zov  zolg  aXaßza  ntx6%ovGiv 
inayvveiv.  Farneil,  Class.  Quart.  4,  1910,  187 
glaubt,  der  Gott  führe  den  Namen  des  Frev- 
i lers,  weil  sich  der  ihn  anrufende  Landflüchtige 
ihm  gleichsetzte;  er  vergleicht  Z.  agcpi&uXyg, 
acpixzcoQ,  Ixsztjg,  oyoyviog,  oyaiyog.  Als  ixsGiog, 
d.  h.  als  Gott  der  Landflüchtigen,  scheint  Z. 
’Al.  in  der  Tat  empfunden  zu  sein.  A.  Tresp, 
Frg.  d.  Kultschr.  126,  Bel.  gesch.  Vers.  u.  Vorarb. 
15,'  Id.  1. 

AkdcpQioqßl)  Cod.  Ambr.  C 222,  3. 

ÄkArguioq  ( ’Äldog ).  S.  o.  l,225f.  und  Cook 
2,  675.  1187,  0. 

i Äkeloq  QAlsiog)  in  Elis,  vgl.  Steph.  Byz.  s. 
’Hhg  301,  5;  Kallim.  fr.  99  (scli.  Pind.  O 10,  55° 
Drachm.) ; Suid.alsiov.  Vgl.  ’AUslog  und’Hletog. 
cod.  Ambr.  C 222, 14. 

Aks^rjxgQioq  Theben?  Aisch.  Sept.  8 mit 
sch. ; vgl.  ale^fjrcoQ  Soph.  OK  143. 

Aks^ixaxoq  Orph.  Ai&.  1;  Nonn.  D.  8,  340; 
44,  86;  Plut.  adv.  Stoic.  33;  Fluchtafel,  GGN 
1899,  131,26,  Wünsch,  Bh.  Mus.  55,  1900,  76; 
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Sch.  Soph.  Tr.  303;  Eust.  v.  20  S.  786,  63;  % 481 
S.  1935,  12  ff. ; Cod.  Ambr.  C 122  no.  7 ; Anon. 
Laur.  8.  Vgl.  über  Z.  ’Al.  Hewitt,  Hcirv.  Stud. 
19,  1908,  112.  — Außer  Z.  heißen  auch  Apollon 
und  Herakles  cds^LucrKOi,  so  daß,  wenn  der 
Hauptname  des  Gottes  nicht  genannt  ist  (z.  B. 
Arstph.  Nub.  1372;  Luk.  ^sväoloy.  23),  nicht 
mit  Sicherheit  zu  entscheiden  ist,  wer  ge- 
meint wird. 

’Akisiog  Anon.  Laur.  9.  Vgl.  ’Ahiog. 

und  Athena  (4 1 erster  erscheinen 
auf  der  Inschrift  aus  der  Stadt  Kos,  Paton- 
LLiclcs  Inscr.  55;  GDI  3648.  Ein  Monat  Alseios 
wird  auf  koischen  und  kalymnischen  Inschrif- 
ten sowie  auf  einem  Amphorenhenkel  genannt. 
Cook  2,  945, 1. 

’AkvOioq  (?)  am  Vorgebirge  Dikton  auf 
Kreta,  gen.  nach  dem  benachbarten  Berg  Alysis, 
Schol.  Arat.  33.  S.  u.  AiY.xulog.  Cook  2,  945, 1. 

AfiaXkaloq(T)  erschließt  Eitrem,  Nord.  Tid- 
skr.  f.  fil.  4,  8,  1919,  32  aus  Hesych.  ’Aggaldo- 
ioQTi)  ayoysvr]  An,  wo  Schmidt  für  Au  vorge- 
geschlagen  hatte  Ar\oi. 

AyiaQioq  wird  neben  Athena  Amaria,  Aphro- 
dite und  allen  Göttern  beim  Eid  erwähnt,  den 
die  Bürger  von  Orchomenos  in  Arkadien  bei 
ihrem  Eintritt  in  den  achäischen  Bund  schwo- 
ren (IG  5,  2 no.  344,  8 = SIGS  490  = GDI 
1634).  Die  drei  Gottheiten  waren  also  die 
Schirmer  des  achäischen  Bundes.  Das  xoivo- 
ßovhov,  Strab.  8,  7,  3 S.  385  (Agagiov,  überl. 
’Aqvccqlov),  das  den  Aigiern  gehörige  A log  alaog 
tö  ’Aydgiov,  Strab.  8,  7,  5 S.  387,  wird  von 
Polyb.  5,  93,  10  'Oydgeov  genannt;  da  dieselbe 
Form  (Aiog  Oyagiov  hoivov  lsqov ) ebd.  2,  39,  6 
für  den  Bundesgott  der  achäischen  Nieder- 
lassungen in  Unteritalien  gebraucht  wird,  liegt 
kein  Fehler  vor,  und  da  auch  eine  volkstüm- 
liche Entstellung  eines  unverständlich  gewor- 
denen Namens  von  ganz  anderer  Bedeutung 
(Farneil,  Cults  of  Gr.  St.  1 S.  43 c)  keineswegs 
naheliegt,  ist  der  Name  schwerlich  mit  Fou- 
cart,  B.  A.  32,  1876 2,  100;  compte  rendu  AIBL 

4,  4,  1876,  129  ff.,  Welzel,  De  Iove  et  Pane  dis 
Arcad.  21;  Dittenberger  SIGS 1,  S.490  A.  2 u.  a. 
zu  lokrisch  ägdgee  zu  stellen  und  als  ''Licht- 
gott’ zu  fassen,  wogegen  schon  Schulze,  Quaest. 
ep.  500  Bedenken  erhob.  Auch  v.  Wilamowitz, 
LI.  und  Hom.  372,  der,  wie  es  scheint,  das 
thessalische  und  das  peloponnesische  Achaia 
verwechselnd  von  einer  thessalischen  Stadt 
Homarion  spricht  und  auch  den  nach  Smyrna 
verpflanzten  Namen  Homeros  für  thessalisch 
hält,  trifft  nicht  ganz  das  Richtige,  wenn  er 
den  Z. ' Ogdgiog  als  'Etaigelog  faßt.  Vielmehr 
haben  diejenigen,  die  den  ’Aydg.  zu  einem 'Ofiap. 
machten,  den  ursprünglichen  Sinn  'Bundeszeus’ 
festhalten  wollen.  — Der  Gott  erscheint  auf 
den  Mzz.  des  achaiischen  Bundes,  von  denen 
eine  der  ältesten  Wroth,  Nwm.  Chron.  1900 4 

5.  286  veröffentlicht.  — Das  Heiligtum  lag  ur- 
sprünglich auf  dem  Gebiet  von  Helike  nahe 
Aigion.  Da  sich  aus  der  Zugehörigkeit  dieser 
Stadt  zum  Reich  Agamemnons  (B  575)  und  aus 
der  Sage  von  der  Einholung  der  Hindin  von 
Keryneia,  der  Burg  von  Helike,  durch  Herakles 
ergibt,  daß  Argos  in  seiner  Blütezeit  hier  ge- 
bot, da  ferner  der  argivische  Tyrann  nachweis- 
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lieh  versucht  hat,  in  den  von  ihm  eroberten 
Städten  sein  Götterpaar  Zeus  und  Hera  an  die 
Stelle  der  dort  vorher  verehrten  Hauptgott- 
heiten, und  zwar  Zeus  besonders  an  die  Stelle 
Poseidons  zu  setzen  (Gruppe,  Handb.  d.  griech. 
Mytli.  u.  Religionsgesch.  1155,,  1157,,;  vgl.  u. 
’Anarovgiog),  so  erhebt  sich  die  Frage,  ob  wäh- 
rend des  8.  Jh.s  achaiischer  Bundesgott  Posei- 
don war.  Bekanntlich  war  er  der  göttliche 
Beschirmer  von  Helike  (&  203  u.  ö.),  und  die 
Ionier  leiteten  ihren  Bundesgott  Poseidon  'Eh- 
kwvlos  mit  Recht  oder  Unrecht  von  Helike  ab. 
Wahrscheinlich  haben  sie  die  Organisation  der 
späteren  Achaier  frei  nachgeahmt  oder,  wenn 
wirklich,  wie  die  Überlieferung  will,  zahlreiche 
Auswanderer  aus  Achaia  unter  ihnen  waren, 
aus  ihrer  Heimat  mitgebracht,  die  demnach 
wie  in  einzelnen  Städten  so  auch  im  Bundes- 
heiligtum den  Poseidon  verehrt  hat.  Bemerkens- 
wert ist  die  Paarung  des  Z.  ’Aydg.  mit  Athena 
und  Aphrodite,  denn  diese  beiden  Göttinnen 
haben  als  Mayavig  (Mayccving)  und  ’Andzovgog 
(’Anccvovgrj,  ’Anazovgidg)  Beinamen,  die  denen 
des  Z.  Mayavevg  und  ’Anaxovgiog  entsprechen; 
Aphrodite  führt  außerdem  gleich  Z.  den  Namen 
Ildvöygog.  Wie  die  ’Aydgioi  den  Staatenbund, 
so  beschützten  die  ndvctyuoi  den  Staat,  die 
’Auccxovqloi,  seine  Geschlechter;  die  Namen 
Mayavsvg  (s.  das.),  Mctyavig  usw.  bezeiebneten, 
wie  es  scheint,  Gerichtsgottheiten,  zu  deren 
Heiligtümern  sich  die  Versammlungsstätten  der 
politischen  Verbände  besonders  eigneten.  Die 
trümmerhaften  Reste  des  Kultus  dieser  Gott- 
heiten legen  daher  Zeugnis  ab  von  einer  für 
das  staatliche  Leben  namentlich  im  8.,  7.  und 
6.  Jh.  wichtigen  Dreiheit,  in  der  Z.  an  Posei- 
dons Stelle  getreten  war.  In  Helike  blieb  zwar 
Poseidons  Name  durch  den  der  Stadt  und  seine 
Beziehungen  zum  ' Ehv.cbviog  erhalten,  aber  der 
achaiische  Bund  hat,  als  er  nach  dem  Zusam- 
menbruch der  argivischen  Macht  erneuert  wurde, 
an  seinem  Zentralheiligtum  den  neuen  Namen 
Z.  anerkannt;  damals  wird  mit  Benutzung  der 
kretischen  Überlieferung  von  der  den  künftigen 
Götterkönig  säugenden  Ziege  (s.  o.  1,  262)  die 
Sage  entstanden  sein,  daß  die  Nymphen  Helike 
und  Aiga  den  Z.  ernährten.  Denn  das  Zu- 
sammentreffen dieser  Namen  mit  dem  der  bei- 
den benachbarten  Städte  Achaias  läßt  doch 
keinen  Zweifel  darüber,  daß  die  Sage,  die 
allerdings  später  mit  arkadischen,  kretischen 
und  kyzikenischen  verschmolzen  wurde  (o.  1, 
1985,  36  ff.),  ursprünglich  in  Achaia  zu  Hause 
war.  Um  die  Mitte  des  5.  Jh.s  muß  dieser  neue 
achaiische  Bund  bedeutendes  Ansehen  genossen 
haben,  da  sich  danach  die  Krotoniaten,  Syba- 
riten  und  Kauloniaten  organisierten  (Polyb.  2, 
39,  5 f ; über  die  Zeit  s.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert.  3,  666).  Nach  dem  Untergang  von  He- 
like im  Winter  373/2  kam  das  Amarion  oder, 
wie  es  jetzt  wohl  schon  beim  Volke  hieß,  das 
Homarion  in  die  Hand  des  nächstliegenden 
Aigion  (Strab.  8,7,5  S.  387  nach  Apollod. ; vgl. 
Paios.  7,25,4),  das,  wie  es  scheint,  schon  früher 
seinen  Namen  mit  der  Ernährung  des  Z.  durch 
die  Ziege  erklärt  hatte  (Strab.  a.  a.  O.;  vgl.  die 
Statue  des  Z.  Ilalg  von  Ageladas,  Paus.  7,24,4 
und  u.  Ilalg).  In  dem  heiligen  Hain  befand 
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sich  auch  ein  Altar  der  Hestia  ( Polyb . 5,  93,10), 
wohl  die  xoivi]  eoxla  des  Bundes.  Auch  bei 
der  dritten  Stiftung  des  Bundes,  280,  blieb  das 
Amarion  zunächst  der  sakrale  Mittelpunkt,  aber 
die  unruhigen  Zeiten  nötigten  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  3.  Jh.s  oft  dazu,  die  Bundesver- 
sammlungen in  befestigten  Städten,  zunächst 
in  Aigion,  dann  auch  in  anderen  Gemeinden 
abzuhalten,  bis  Philopoimen  189  beantragte, 
daß  die  Abgeordneten  abwechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Bundesstädten  zusammentreten  soll- 
ten ( Liv.  38,  30,  2 f.).  Im  vierten  achaiischen 
Bunde  wurde  (146  v.  Chr.  ?)  zwar  wieder  Aigion 
zum  Bundeszentrum  erwählt,  aber  wahrschein- 
lich trat  damals  an  die  Stelle  des  Amarion 
ein  Heiligtum  des  ebenfalls  neben  Athena  und 
Aphrodite  stehenden  Z.’Oyuyvgiog  in  der  Stadt 
selbst.  Natürlich  trug  dies  dazu  bei,  daß  das 
Amarion  allmählich  verfiel;  Stroh,  a.  a.  0.  er- 
wähnt es  noch,  dagegen  Paus.  7,  24,  5 nicht 
mehr.  Vgl.  'Ogayvgiog,  Ogdniog,  IIuvayuQiog. 
Cool c 1,  16  f. 

'ApißovXioq,  in  Sparta  neben  Athena  ’Ag- 
ßovXi'a  und  den  Dioskuren  ’AyßovXioi, , Paus.  3, 
13,  6.  — Vgl.  BovXalog , BovXsvg,  EvßovXevg. 
Cool  2,  261,  0. 

AfieiXixzoq.  Nach  Pelias’  Fluch  (Ap.  Rh. 
3,  337)  sollen  die  Argonauten  auetlUzoLo  Aib g 
Q'VjiccXysce  yyviv  nicht  vermeiden,  wenn  sie  das 
goldene  Vließ  nicht  zurückbringen. 

A/u/uovq  Arsttl.  bei  Usch.  s.  v.  = FHG  2, 
166,  206  = fr.  530  Rose. 

"Aftficov,  vgl.  o.  1,  283  ff.  und  Coole  1,  346  ff. 
und  öfters. 

A/i/udtvioq,  Cod.  Ambr.  C 222,16;  Anon. 
Laur.  11. 

Aftovv  ydg  Alyvnxioi  huIsovgl  xov  Ala 
Hdt.  2,42.  Vgl.  ’Aggovg,  ’Aggcov  u.  Coole  1,348. 

jiu<piä(taoq,  Oropos,  Dikaiarch.  FHG  2, 
256,  6.  Cook  2,  1070  ff. 

ApupilIaXri q,  der  nach  dem  Fluch  bei  Aisch. 
y.or\q>.  394  f.  den  Aigisthos  treffen  soll,  ist  nach 
Farneil,  Class.  Quarterl.  4,  1910,  187  der  Gott 
des  bei  der  Hochzeit  tätigen  nalg 
der  die  geschändete  Ehe  Agamemuons  zu  rächen 
aufgefordert  wird.  Vgl.  auch  u.  @alijg. 

Avaöiozgq,  Amorgos  IG  12,  7 nr.  91; 
Sjövall  128. 

’Av&aq  [?]  S.  o.  3,  2491,  8 ff. 

Äv&aXevq,  Festkalender  aus  derEpakria,  , 
Amer.  Journ.  arch.  10, 1895,  211  (v.  Prott  Fasti 
sacri  26),  47.  Ygl.  u.  QaXy g und  Cook  1,  75. 

Avtxtjzoq.  Z.  ctv.  r‘ HXiog  ffeog  Avgog  (oder 
Avgov),  Palmyra  CIG  4590;  vgl. 4604  u.  Wetz- 
stein, Ausgew.  Inschr.  125;  Lehas  2390;  2392; 
2393  (=  OGIS  619,  3)  und  die  Anrufung  bei 
Kenyon , Gr.  Pap.  1893,  S.  65,  5 Z.  zjXis  Ml&ga 
Edgceni  dvlv.r\zs  gthovys  ysXixsQzcc  ysXiysvtxzoQ. 
Vgl.  o.  2,  2164,  31  ff.;  Cook  1,  193. 

AvotpQvq  Z.  Xsyezcu,  özi  £ws<pi]g  yivsxcu. 
Cramer,  An.  Par.  3, 112,  7. 

AjiavgvoQioq  in  der  athenischen  Apa- 
turienlegende  (Belker,  Anecd.  416,  29;  31) 
scheint  wie 

’AnazgvaiQ  (EM  118,  54  s.  v.  Anaz ovqio) 
eine  zur  Erklärung  von  ’AnctxovQiog  erfundene 
Form.  S.  das. 

AnazovQioq.  Konon  39  sagt  offenbar  von 


den  athenischen  Apaturien  xcö  An.  Au  leget 
dvdnzovzsg  oxt  avzolg  fjt  xyg  ccndzyg  aymviGya 
i-yevsxo.  Der  Kult  wird  durch  die  vorher  er- 
zählte Geschichte  nicht  erklärt,  aber  diese  kann 
lückenhaft  wiedergegeben  sein,  und  die  Opfer 
an  den  Z.  ’An.  sind  schon  wegen  der  Angaben 
über  ’Anazyvogiog  und  ’Anaxyvcog  (s.  das.)  und 
auch  deswegen  nicht  anzuzweifeln,  weil  ein 
Opfer  an  den  höchsten  Gott  bei  dem  für  die 
o Vereinigung  der  Genneten  bestimmten  Fest 
kaum  fehlen  durfte,  übrigens  auch  wirklich 
bezeugt  ist.  Freilich  heißt  dieser  Z.  Hgärgtog 
(Sch.  Arstph.’Ax ■ 146),  allein  da  dieser  Name 
dieselbe  Bedeutung  hat  wie  ’An.  und  da  neben 
Z.  i>QazQiog  eine  Athena  (hgargla  steht,  der  in 
Troizen  Athena  Anazovgla  entspricht  (Paus.  2, 
33, 1),  so  wird  dieser  an  den  Apaturien  ange- 
rufene Z.  thgax giog  auch  ’An.  genannt  worden 
sein.  — Ist  übrigens  auch  die  Bedeutung  von 
io  ’An.  sicher,  so  ist  die  Bildung  keineswegs  klar, 
Solmsen,  Beitr.  z.  Laut-  u.  Versgesch.  23  dachte 
an  anaxogha  als  N.  des  Festes,  auch  Kretsch- 
mer, Glotta  2,  1910,  210  setzt  ’Anaxovgiog  = 
’AnaxogJ-iog ; Ehrlich,  Zur  indog.  Sprachgesch. 
Progr.  Königsb.  1910,  S.  11  hält  dndzong  für 
die  Grundform.  Sicher  ist  der  Name  und  dem- 
nach auch  das  Fest  nicht  altattisch,  da  in 
diesem  Fall  der  Anlaut  den  Hauch  haben 
würde,  und  da  eine  Entlehnung  aus  Elis,  Kreta 
0 und  der  kleinasiatischen  Aiolis  kaum  in  Frage 
kommt,  scheint  der  Ursprung  der  Apaturien 
im  ionischen  Kleinasien  gesucht  werden  zu 
müssen,  denn  trotz  Jacobsohn  (Philol.  67,  1908, 
325  ff)  läßt  diese  Landschaft,  und  zwar  außer 
den  genannten  sie  allein,  anlautendes  a ohne 
Hauch  verschwinden.  In  der  Tat  ist  ein  Apa- 
turienfest  für  Chios  (Ps.  Herod.  v.  Hom.,  s. 
v.  Wilamowitz,  11.  u.  Hom.  432)  und  ein  Monat 
Apaturion  aus  Iasos,  Priene,  Milet,  Samos, 
o Kyzikos,  Olbia  bezeugt,  aus  Kleinasien  kann 
er  auch  auf  die  Inseln  Delos  und  Tenos  über- 
nommen sein.  Noch  in  dem  Sonnenjahr  -tax' 
’Aoeavovg , d.  h.  der  asiatischen  Ionier,  erwäh- 
nen die  Menologien  einen  Monat  ’Anazovgiog 
(24.  Nov.  bis  24.  Dez.).  In  mehreren  ionischen 
bosporanischen  Städten  (z.  B.  Sindike,  Panti- 
kapaion  und  Phanogoreia)  ist  eine  Aphrodite 
’AnaxovQidg  (’Andxovgog  usw.),  genannt  nach 
einem  Ort  Apaturon,  bezeugt,  aber  die  eigent- 
o liehen  Apaturiengottheiten  waren  in  Ionien 
vermutlich  Z.  ’AnuxovgLog  und  Athena  ’Ana- 
zovgla.  Athena  erscheint  in  einer  zwar  nicht 
überlieferten,  aber  aus  zwei  Brechungen  zu 
erschließenden  Sage.  Die  eine  ist  die  athe- 
nische Apaturienlegende,  die  erzählte,  daß 
Dionysos  dem  Athener  Melanthos  bei  Oinoe 
oder  Melainai  den  Sieg  über  seinen  Gegner, 
den  Boioterkönig  Xanthos,  dadurch  verschafft 
habe,  daß  er  neben  diesen  getreten,  dann  aber 
o verschwunden  sei,  so  daß  der  durch  diese 
Täuschung  (andzy)  Verführte  Sieg  und  Leben 
verlor.  In  diese  Sage  ist  Dionysos  erst  durch 
die  Peisistrateischen  Neuerungen  eingeführt 
worden  (vgl.  das  Geschlechterfest  der  ftsolvLa). 
Wahrscheinlich  hatte  der  Tyrann,  der  seinen 
Stammbaum  auf  Neleus,  also  auch  auf  jenen 
Melanthios  zurückgeführt  zu  haben  scheint,  bei 
Melainai  oder  Oinoe  selbst  einen  Sieg  davon- 
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getragen,  den  er  dem  deshalb  von  ihm  so  ver- 
ehrten Gott  dieser  Städte  zuschrieb,  und  der 
von  seinen  Dichtern  als  ein  Sieg  seines  Ahn- 
herrn projiziert  wurde.  Dann  muß  die  Ge- 
schichte von  der  Täuschung,  die  den  Namen 
Apaturia  erklären  soll,  vorher  von  einer  andern 
Gottheit  erzählt  worden  sein,  und  zwar  wahr- 
scheinlich von  Athena,  der  neben  Zeus  stehenden 
alten  Apaturiengottheit.  Die  zweite  Brechung  der 
ionischen  Festlegende  bietet  die  Schilderung 
des  Kampfes  zwischen  Hektor  und  Achilleus, 
X 214  ff.  Hier  spielt  Athena  die  Rolle  des  Dio- 
nysos, im  übrigen  entsprechen  sich  die  Er- 
zählungen so  genau,  daß  in  der  Wiedergabe 
der  athenischen  Sage  ein  in  dieser  fehlender, 
aber  notwendiger  Zug,  das  Verschwinden  der 
Gottheit,  aus  der  Ilias  eingefiigt  werden  konnte. 
Trotzdem  will  Homer  selbstverständlich  nicht 
die  ionische  Apaturienlegende  erzählen,  die 
vielmehr  in  einer  ionischen  Gemeinde,  und 
zwar  wahrscheinlich  bei  deren  Begründung  im 
Kampf  mit  den  umwohnenden  Barbaren  ge- 
spielt haben  muß.  Nur  angeregt  ist  der  Dich- 
ter der  Ilias  zu  seiner  Erfindung  durch  die 
Festlegende.  Daß  in  der  Tat  in  Ionien  die 
Apaturien  mit  änccz&v  zusammengebracht  wur- 
den, ergibt  sich  daraus,  daß  diese  Ableitung 
auch  den  ganz  anders  verlaufenden  Legenden 
der  ionisch-bosporanischen  Aphrodite  ’Antxzov- 
Qiccg  zugrunde  liegt.  Diese  Deutung  ist  nun 
freilich  wie  überhaupt  so  ganz  besonders  für 
Ionien  seltsam,  weil  im  ionischen  Dialekt  der 
ohnehin  durch  die  Form  der  Begehungen  deut- 
liche Zweck  des  Festes  schon  durch  den  Na- 
men klargestellt  war.  Die  falsche  Ableitung 
konnte  nur  an  einer  Stelle  auf  kommen,  wo 
zwar  der  Name  ’AncczovQia  überliefert,  aber 
anlautendes  a durch  den  Hauch  ersetzt  war. 
Die  Stelle,  die  diese  Bedingung  erfüllt,  ist  die 
Nordküste  von  Argolis,  die  ursprünglich  von 
Ioniern  bewohnt  war,  dann  aber  in  die  Hände 
der  dorisch  sprechenden  Argiver  fiel.  Eben  hier 
ist  nun  in  Troizen  Athena  AnazovQia  wirklich 
bezeugt.  Freilich  steht  neben  ihr  nicht  wie  in 
Athen  und  mutmaßlich  in  Ionien  Zeus,  sondern 
Poseidon,  der  in  der  Tat  als  troizenischer 
Stammgott  {TsviQ'Uogl  vgl.  S.  Wide,  Sacr. 
Troez.  12)  und  als  Ahnherr  des  Adels  von 
Troizen  der  berufene  Gott  für  die  Zusammen- 
künfte der  dortigen  Geschlechter  war.  Allein 
es  steht  fest,  daß  der  argivische  Eroberer  von 
Troizen  den  dort  Vorgefundenen  Poseidon  durch 
seinen  Zeus  zu  ersetzen  versucht  hat  (vgl.  Kern, 
Bel.  d.  Griechen  1,195 ff.;  v.  Wilamoivitz,  Glaube 
1,  335  ff.),  mit  dauerndem  Erfolg  in  diesem 
Fall  aber  nicht.  Während  der  kurzen  Blüte- 
zeit von  Argos  also,  als  die  neuen  Herren  den 
ihnen  unverständlichen  Namen  Apaturia  von 
anazav  ableiteten,  also  vielleicht  im  Anfang 
des  7.  Jh.s,  hat  eine  ionische  Gemeinde  das 
troizenische  Fest  übernommen,  das  sich  dann, 
zunächst  in  Ionien  und  den  von  dort  ausge- 
sandten Pflanzstädten,  später  auf  den  Inseln 
und  um  die  Wende  des  7./6.  Jh.s  nach  Athen 
verbreitete,  wo  dann  in  der  Peisistrateischen 
Zeit  Dionysos  der  Festgott  wurde.  Daß  'Z.’ 
in.  von  Haus  aus  ein  Dionysos  gewesen  sei 
(o.  3,  2456,  8 ff.),  darf  m.  E.  aus  der  Form  ’Ana- 
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zr\v6Qiog,  die  erst  infolge  des  mißverstandenen 
Namens  auf  kommen  konnte,  nicht  gefolgert 
werden.  Eine  andere,  kaum  noch  erkennbare 
Brechung  der  troizenischen  Legende  ist  bei  den 
'Inachiern’  überliefert;  deren  König  Hyperochos 
wurde,  als  er  mit  seinem  Hunde  zum  Zwei- 
kampf auszog,  durch  den  Ainianenkönig  Phe- 
mios  (vgl.  Z.  rl>ri[uog,  der  ursprünglich  auch  ein 
Poseidon  war)  getötet,  während  er  sich  nach 
seinem  Hunde  umsah,  dessen  Begleitung  ihm 
von  dem  Gegner  zum  Vorwurf  gemacht  worden 
war  (Plut.  qu.  Gr.  13).  BE,  Supplb.  1/2,99,  61  ff. 

Ajzfödvzioq.  S.  o.  Sp.  568. 

Amrinioq  oder  ’Öfißqiog  (s.  das.)  wurde  Z. 
bei  den  Opfern  genannt,  die  auf  dem  attischen 
Parnes  ihm  dargebracht  wurden,  Paus.  1, 32, 2. 
In  der  Parischen  Marmorchronik  4,7  ist  wahr- 
scheinlich nicht  mit  Boeckh  Aio[g  zo]v 
ßqiov  Anr]]fi[l]ov , sondern  Aio[s  ro]v  ’0[lv)(i- 
[ni]ov  zu  ergänzen.  Vgl.  Paus.  1,  18,  8.  Kallim. 
h.  1,  92  denkt  vielleicht  an  den  Kult  auf  dem 
Parnes,  wenn  er  Z.  d'cbzoQ  änrp.ovlr\g  nennt;  ob 
aber  ’Anyfuog  wirklich  von  Haus  aus  den  'Ab- 
wehrer  des  Unheils’  bedeutet,  ist  zweifelhaft. 

A7ioßaT7iQioq  Methana,  Inschr.  aus  römi- 
scher Zeit,  Bev.  arch.  n.  s.  9,  1864 ',  66.  Nach 
Arr.  ccv.  1, 11,  7 opfert  Alexander  beim  Über- 
schreiten des  Hellespont  dem  Z.’An.  mit  Athena 
und  Herakles  auf  beiden  Ufern ; er  bezieht  also 
das  unoßcdvHv  auf  das  Verlassen  sowohl  des 
Landes  wie  auch  der  Schiffe.  Wahrscheinlich 
wegen  der  Landung  Hadrians  ehrt  der  achai- 
ische  Bund  126  n.  Chr.  Z.  ’Anoß.  in  Olympia, 
Inschr.  v.  Ol.  57,  36.  Vgl.  noch  Cod.  Ambr.  C 
222,  18.  . 

Ano/ivtoq  'der  Fliegenabwehrer’  wurde  in 
Olympia  (Paus.  5, 14, 1;  ’Hlsloi , Klem.  Al.Protr. 
2,  38,  4;  sch.  Klem.  S.  308,  33  Stäh.;  vgl.  Anon. 
Laur.  10)  mit  dem  Erfolge  angerufen,  daß  wäh- 
rend des  Festes  keine  Fliege  (uvicc)  diesseits  des 
Alpheios  sich  sehen  ließ,  was  Ail.n.  a.  5, 1 7 ; 11,8 
(über  die  Quelle  vgl.  Wellmann,  Herrn.  51,  1916, 
33)  auf  die  Scheu  vor  dem  Gott,  Antiphan.  bei 
Athen.  1,7,  S.  5a  aber  auf  ein  vorher  zur  Ab- 
ziehung des  Ungeziefers  geschlachtetes  und 
ihm  preisgegebenes  Stück  Rindvieh  zurück- 
führt; vgl.  den  ähnlichen  Gebrauch,  der  am 
Tempel  des  Apollon  ’Axziog  herrschte  (Klem. 
Protr.  2,  39,  8 nach  Herakleid.;  Ail.  n.  a.  11,  8). 
Nach  EM  131,  23  hatte  Herakles,  der  selbst 
in  Rom  ’Anöyviog  hieß  (Klem.  Protr.  2,  38,  4), 
den  Kult  eingerichtet.  Da  dieser  römische  Kult 
wie  mehrere  andere  dem  von  Olympia  nach- 
gebildet zu  sein  scheint,  war  die  Beziehung 
des  ’Anoy.  auf  Z.  vielleicht  nicht  zu  allen  Zei- 
ten anerkannt;  Plin.  n.  h.  29,  106  spricht  nur 
von  einem  deus  Myiodes  in  Olympia.  Daher  ist 
vielleicht  auch  der  elische  Myiakores  (Plin.n.h. 
10,75),  d.  h.  'Mückenfeger’,  wie  Usener,  Göttern. 
260  glaubt,  aus  dem  ’Anöyviog  von  Olympia 
abgeleitet.  Ein  verwandter  Gott  ist  der  Heros 
Myiagros  bei  Aliphera  (Paus.  8,  26,  7),  der  von 
manchen,  z.  B.  von  Tümpel  (o.  2,  3303,  60),  dem 
elischen  Myiagros  gleichgesetzt  wird.  Daß  der 
fliegenabwehrende  Gott  ursprünglich  selbst  als 
Fliege,  d.  h.  als  Fliegenkönig,  gedacht  war 
(Hewitt,  Harv.  Stud.  19,  1908,  115),  ist  m.  E. 
nicht  anzunehmen.  Cook  2,  781  ff. 
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’AjiozQonaioq,  der  Übel  ab  wehrt.  S.  o.  3, 
3153  f. ; 5,  1263,  14  ff.  Cook  2,  1099,  1 ; 1157,0. 

j ’Aoalo q,  Soph.  <lHk.  1181,  waltet  nach  dem 
Sch.  über  die  agmpsvoi. 

genannt  nach  seiner  Verehrung  auf 
dem  ’Apßiov  öpog  in  Kreta,  Steph.  Byz.  111,  ‘J, 
Cook  2,  945  f. 

’AgyvQOV  All  Iljavyuiga)  ’Agyvgov  v.al 
Inschr.,  Bull.  corr.  hell.  15,  1891,  S.  185, 
no.  130  a,  1.  Der  indeklinable  Beiname  erinnert 
an  Z.  roaaov  (s.  das.)  und  an  Men  Kccqov,  <Iuq- 
vuy.ov,  Tid.gov  (o.  2,  2750  ff.).  Cook  1,  25,  2. 

AodvQZvq,  Lagina,  wohl  nach  einem  Ort 
genannt  ( Schaefer , De  Iove  apud  Cures  culto 
S.  439),  öffentliche  Weikinschr.  Bull.  corr.  hell. 
14,  1890,  364,  no.  2. 

"AQSioq  ( Cook  2,  705  ff'.).  1)  Olympia, 

Altar,  nach  andern  dem  Hephaistos  geweiht 
(Paus.  5,14,6;  Weniger,  Klio  14,407).  Die  Sage 
ließ  Oinomaos  vor  dem  Wettkampf  mit  den 
Freiern  seiner  Tochter  einen  Widder  entweder 
einer  Göttin  (polychromer  Glockenkrater  Arch, 
Zeit.  1853  T.  55  = J.  Harrison,  Them.  218  fig.  56) 
oder  dem  Z.  (nach  Diod.  4,  73;  vgl.  o.  3,  775  ff.) 
oder  dem  Ares  ( Philostr . iun.  sin.  10),  seinem 
Vater  (sch.  Find.  Ol.  13,  148;  vgl.  o.  3,  764,47 ff.; 
768, 48  ff.)  opfern.  Die  letzten  beiden  Fassungen 
werden  bei  Paus.  5,  14,  6 zu  einem  Opfer  an 
Z.  ’Ag.  verbunden,  und  die  Führer  machten  denn 
auch  einen  Altar  ausfindig,  auf  dem  dies  Opfer 
dargebracht  worden  sein  sollte,  wobei  sie  aus 
irgendwelchen  Gründen  auf  einen  Hephaistos- 
altar verfielen.  Anders  Weniger  a.  a.  O.,  der 
den  Z.  'Äg.  in  Olympia  für  ursprünglich  hält 
und  annimmt,  das  Standbild  habe  das  Doppel- 
beil in  der  Hand  gehalten,  und  dieses  habe, 
weil  es  als  Hammer  erschienen  sei,  Anlaß  ge- 
geben, die  Statue  Hephaistos  zu  nennen.  — 
2)  H y d i s o s , Mzz.  aus  Hadrianischer  Zeit,  früher 
Iasos  zugewiesen  (Abb.  Ahh.  BAW 1853,  T.  12; 
vgl.  Dieudonne,  Mel.  num.  43):  bewaffneter  Z. 
stehend,  mit  der  Umschrift  Zsvg  "Ageiog.  Der 
Gott  scheint  eine  Form  des  karischen  Z.  Exgd- 
xiog  (s.  das.),  Schäfer,  De  Iove  ap.  Cares  culto 
447.  — 3)  Im  epeirotischen  Passaron  wurde 
beim  Treugelübde  zwischen  Volk  und  Fürst 
Z.  ”Aq.  angerufen,  Flut.  IIvqq.  5.  — Vgl.  über 
Z.  "Ap.  Cod.  Ambr.  C 222, 15 ; Anon.  Laur.  14 ; 
Panofka,  Abh.  BAW  1853,  32 ff. ; Overbeck, 
Kunstmyth.  2,  208  f. ; Hewitt,  Harv.  Stud.  19, 
1908, 117 ; II.  Güntert,  Der  arische  Weltkönig  154. 

’/l<>£vg.  Ala  xov’Agya  rufen  die  arkadischen 
Erchomenier  und  Euaimnier  neben  Athana 
Agfa  und  Inyalios  ’Agsvg  zur  eidlichen  Bekräfti- 
gung eines  Synoikievertrages  an  IG  5, 2,343,42; 
vgl.  3Ieister,  Ber.  SGW  hist.-phil.  Kl.  62,  1910, 
13;  v.  Premerstein,  AM  34,  1909,  240. 

’ÄQiOzaioq  1)  in  Arkadien?  (Find,  nach 
Serv.  Verg.  Georg.  1,14;  Immerwahr,  Kulte  u. 
Myth.  ArJc.  251  ff.).  — 2)  Keos  (, Kallim . fr. 
9,33  Pf.  = Oxyrh.  Pap.  1011,  Bd.  7 S.  27,  wo  viel- 
leicht zu  lesen  ist  yagßgog  AgiGxalov  [Z]rj[V]6g 
i£p[a ]a>v  Iv.giov ; vgl.  Housman,  Berl. 
Phil.  Wschr.  1910,  477).  Müßte  mit  Wilamowitz 
lr\[ix]og  eingesetzt  werden,  so  wäre  statt  Z. 
Aristaios  genannt.  Anderes  o.  1,  549,  36  ff.  Das 
auf  keischen  Mzz.  des  2./1.  Jh.s  v.  Chr.  darge- 
stellte, Zeus-ähnliche  lorbeergeschmückte  Haupt 
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pflegt  auf  Aristaios  bezogen  zu  werden.  Die 
Reste  des  Heiligtums  glaubt  man  auf  dem 
Hagios  Elias  nahe  Iulis  gefunden  zu  haben. 
Nach  der  Stiftungslegende  (o.  1,  549)  wurde 
hier  Wetterzauber  getrieben.  Vgl.  Gumring, 
De  Ceorum  fabulis  16.  Der  Name  läßt  sich 
verschieden  auffassen;  nämlich  1.  als  Weiter- 
bildung von  ÜQiGxoe,  diesem  begrifflich  gleich; 

2.  als  Kurzform;  vgl.  den  wahrscheinlich  eben- 
falls keischen  Z.  ’Aglaxagiog\  3.  als  Adjektiv 
im  Sinne  des  neben  einer  Göttin  Ariste  (vgl. 
Paus.  1,  29,  2)  stehenden  Gottes  (vgl.  z.  B.  Z. 
'Acpgoölaiog,  der  nach  seiner  Kultgenossin  heißt); 
4.  als  Ortsadjektiv  im  Sinne  des  zu  Ariste  ver- 
ehrten Gottes  (der  Ort  würde  nach  einer  gleich- 
namigen Göttin  heißen,  wie  z.  B.  Thera  Kal- 
liste  nach  einer  Artemis,  die  diesen  Kultnamen 
hatte);  5.  als  volksetymologische  Umdeutung 
eines  vorgriechischen  Namens,  vgl.  Adristas, 
der  den  Arkas  die  Wollspinnerei  lehrte  (o.  1, 
83  ; doch  schreibt  Spiro  bei  Patts.  8,  4,  1 nagee 
Agloxa  für  nag’  Adglaxcc).  — Im  allgemeinen 
vgl.  noch  Find.  Pyth.  9,62;  Cook,  Journ.  Hell. 
Stud.  15,  1895,  10  und  besonders  Malten,  Ky- 
rene  7 7 ff. 

AQiöTaQxoq  nennen  den  Z.  Simonid.  fr.  231 
BI  (Athen.  3, 55, 99  b)  und  Bakchyl.  13,25  K=  12, 
58  Bl.  Da  nur  zwei  keische  Dichter  den  Na- 
men bezeugen,  erklärte  Usener,  Göttern.  52  ihn 
für  die  'begriffliche  Wucherung’  aus  dem  Na- 
men des  ebenfalls  keischen  ’Agiaxaiog-,  doch  ist 
eine  Beziehung  dieses  zu  dem  Z.  ’Aglaxagxog 
nicht  erkennbar.  Der  Name  gehört  wahrschein- 
lich zu  Artemis  ’AgiGxägxy  (vgl.  das  elische 
Artemisheiligtum  ’AgiGxagxsiov , Flut.  qu.  Gr. 
47  und  die  massalisc-he  Artemispriesterin  Ari- 
starche,  Strab.  4, 1,  4, 179). 

’AQveioq,  Cod.  Ambr.  C 222,  1;  Anon. 
Laur.  15. 

AQÖTQioq  übersetzt  Philon  vonByblos  FHG 

3,  568,  20  den  phoinikischen  Dagon.  Die  o.  1, 
933  empfohlene  Ableitung  des  Namens  Dagon 
verwirft  Dussaud,  Ilev.  arch.  ser.  4 Bd.  3, 19041, 
210  ff.  Bei  EM  196,  52  vermutet  er  für  By xa- 
yenv  (6  Kgbvog  vnb  (Boivluav)  Byk  Aaycov.  — 
Später  wurde  Dagon  als  Sonnengott  auch  dem 
Herakles  gleicbgesetzt.  Über  den  angeblichen 
Z.  ’Agozgiog  der  Tarsos  zugeschriebenen  Mzz. 
s.  Dieudonne,  Mel.  num.  69  ff.  Vgl.  Cumont  in 
BE  4,  1985  f. ; F.  J.  Dölger,  Der  hl.  Fisch  267. 

’AQOVQaioq  (Origin.).  Onom.  P.  de  Dagarde, 
Onomastica  (Göttingen  1870)  1897,  14  f. ; Wutz, 
Gnom,  sacra  1 (PP.  3.  Reihe  11,  1,  1914,  346); 
F.  J.  Dölger,  Der  hl.  Fisch  266. 

’AQxdya&oq  Z.  navvTtigxccxog,  Inschr.  aus 
Atjilar  östlich  von  Goel  Bazar  in  Bithynien, 
nach  welcher  der  Emporiarch  und  der  Geru- 
siast  eines  Vereines  einen  Adler  weihen.  Bull, 
corr.  hell.  24,  1900,  406  f. ; vgl.  Poland,  Gesell, 
d.  griech.  Vereinsw.  180. 

AQxyyizriq,  Prymnessos,  Ath.  Mitt.  7, 
1882,  135.  Vgl.  Sophr.  fr.  42  K.  Ala  navxcov 
dpxaysxav,  wo  das  letzte  Wort  nach  Wackernagel, 
Sprach l.  Unters,  zu  Hom.,  Forsch,  zur  griech. 
u.  lat.  Gramm.  4,  1916,  213  wahrscheinlich 
'König’  bedeutet. 

'A{>yjjq,  Orph.  fr.  (ed.  Kern ) 21a,  7.  Philol. 
n.  F.  4,  1891,  765  f. 
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'Aßßaftaiog  in  Kataonien  bei  Tyana.  Das 
Wunder  des  Ortes  war  ein  abflußloser,  salziger, 
bisweilen  aufsprudelnder  Quell  {Anim.  Marc. 
23,  6,  19;  Suid.  acßagalov  vöcoq),  bei  dem  Eide 
geschworen  wurden  ( Philostr . ’AnoXX.  1,6;  vgl. 
Ps.-Aristot.  &avy.  ax.  152,  845 b,  33).  Man  hat 
deshalb  auch  Strab.  12, 2, 6,  S.  537  auf  diesen  Kult 
bezogen,  doch  ist  dort  Z.  Acnd yg  (s.  das.)  über- 
liefert. Über  die  Etymologie  von  ’Aoß.  — oq- 
x los  s.  Carolidis,  Bern,  zu  den  alten  Jcleinas.  Spr. 
und  Mytli.  38  und  Robertson  Smith,  Relig.  of 
the  Sem.  1,  165;  II.  Gregoire,  Saints  jumeaux  et 
dieux  cavaliers  69  und  Kazarow,  Xenia  {Sehr, 
z.  Jubil.  der  Univers.  Ath.  1912)  109  f.  Vgl.  u. 
Ogxiog.  Coole  2,  569. 

’Xßeig,  Mzz.  von  Laodikeia  in  Phrygien. 
Attribut:  eine  Ziege.  Offenbar  ist  auch  hier 
Z.  einem  einheimischen  Gott  gleichgesetzt  wor- 
den, s.  Ramsay,  Papers  of  the  Brit.  School  18, 
1911/12,44.  Coole  1,706.  S.  "Aaiog. 

’AßsIyfjg,  Glenn.  Rom.  hom.  5,  23  {Migne 
2,  192). 

"Aßiog,  Heiligtum  in  dem  kretischen  Asos, 
Steph.  Byz.  134,  5.  Irrig  behauptet  Carolidis, 
Bemerk,  zu  den  alten  kleinas.  Spr.  u.  Mytli.  32  f., 
daß  der  Name  sich  auch  auf  phrygischen  Mzz. 
finde.  Er  denkt  offenbar  an  Z.  "Aasig. 

’A6%2.7j7tiög  {’Aoxhxjz.):  1)  Athen,  s. u J'Tipi- 
gtoq.  — 2)  Epidauros,  isqov,  IG  4,  1,  1022; 
’Aanl.  XanfiQ,  ebd.  1000,  5;  ’AgxX.  TtXsiog  neben 
Damater  X&oviu,  ebd.  1086,  wo  Blinkenberg, 
Ath.  Mitt.  24, 1899,  385  A.  Z.  TeXeiog  von  Askle- 
pios getrennt  hatte.  — 3)  Hermione,  IG  4, 
1,  692.  — 4)  auf  der  Theaterterrasse  von  Per- 
gamon, Arstd.  or.  42,  6 K.  = or.  6,  Bd.  1,  64 
Ddf.).  Das  Kultbild  scheint  auf  Mzz.  des  Cara- 
calla  nachgebildet  zu  sein,  v.  Fritze,  Abh. 
BAW  1910,  51;  vgl.  Nomisma  2,  1908,  34. 
Cook  2,  1076  ff. 

’Aßxqaiog,  1)  Halikarnassos,  Apollon, 
n uQctd.  13, 107  W.  Nach  v.  Wilamowitz,  Herrn. 
40,  164,  2 (vgl.  II.  u.  Hom.  407, 1)  ist  der  Name 
für  ’Axqdüos  (s.  das.)  verschrieben,  der  ebenfalls 
in  Halikarnassos  wie  auch  in  Myndos  verehrt 
wurde;  vgl.  Paton,  Class.  Rev.  21,  1907,  47. 
Aber  nach  guter  Überlieferung  bei  Paus.  2, 
32,  6 weihen  die  Halikarnassier  in  Troizen, 
ihrer  Mutterstadt,  ein  Heiligtum  der  Aphrodite 
AßHQcda,  und  diese  Lesart  ist  auch  deshalb 
vorzuziehen,  weil  die  daneben  sich  findende 
sigmalose  Form  viel  leichter  durch  volksety- 
mologische Umdeutung  (vgl.  Le  Bas,  Asie  min. 
501)  oder  durch  handschriftliche  Verderbnis 
entstehen  konnte  als  die  Form  mit  ö;  vgl. 
Cook,  Folklore  15,  292;  296  ; Class.  Rev.  17,  1903, 
416.  Daß  der  Name  karisch  sei  {Schäfer,  He 
Iove  apud  Cares  culto  407),  ist  schwerlich  an- 
zunehmen; cioxga  rEiche’  ist  ein  gut  griechi- 
sches Wort.  Vgl.  Heubner,  Arch.  f.  Rel.Wiss. 
20,  154.  — 2)  Lydien.  Plut.  animine  an  corp. 
aff.  pei.  4.  Coole  2,  872. 

’Aßt£Qiog{?)  Gortyn.  Gruppe,  Griecli.  Mytli. 
u.  Rg.  252.  Dagegen  v.  Wilamowitz,  Glaube  1, 
112.  Vgl.  Cook  1,545  ff.  7331'. 

’AörtQOJirixfig.  Luk.  Tim.  1;  (Jod.  Ambr.  C 
222,  16;  Bruchm.  epitli.  125. 

'AßtQajialog,  1)  Athen,  icydga  £v  xä  xsi- 
%h  (d.  h.  wohl  der  themistokleischen)  [isxcigv 
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xov  Uv&iov  xcd  xov  ’Olvyi tiov,  Strab.  9,  2,  11, 
404.  Über  die  Lage  vgl.  Judeich,  Topogr.  345. 
Hier  beobachteten  die  Pythaisten  die  Blitze, 
bevor  sie  nach  Delphoi  zogen,  Colin,  Le  culte 
d’ Apollon  Pythien  ä Athenes,  Par.  1905,  S.  11; 
William  Scott  Ferguson,  Klio  9,  1909,  304  ff. ; 
s.  auch  Töpffer,  Herrn.  23,  1888,  321  ff.  und  da- 
gegen Nikitzky,  ebd.  28, 1893,  62  ff.;  Schweitzer, 
Herakles  46 f.  — 2)  Antandros,  mehrtägiges 
Fest,  Rev.  arch.  10,  18542,  49.  Der  Zusammen- 
hang des  Gottes  von  Antandros  mit  dem  im 
Innern  von  Kleinasien  verehrten  Z.  Agxqcmxiov 
nai  Bqovtcov  ist  nach  Nilsson,  Griecli.  Feste  5 
nicht  erweislich,  aber  möglich.  — 3)  Bithy- 
nien,  Bull.  corr.  hell.  17,  1893,  540,  no.  16,2; 
24,  1900,  383,  33.  Vgl.  auch  Cagnat,  Inscr.  Gr. 
ad  res  Rom.  pertin.  3, 1408  (Jeni  Keni).  Außer- 
dem wird  Z.  Agxq.  erwähnt  [Aristot. ] de  mundo 
7,401a,  16  f. ; Cod.  Ambr.  0222,6;  Anon.Laur.il . 

Aßt gämog  Orph.  li.  15,  9;  vgl.  20.  S.  o.  1, 
658,  27  ff. 

'AßtQaTitMV  s.  Bqovtcov.  Cook  2,  806  ff. 

’AßxQrjvöq,  Tempel  in  Tamashalük  (Astra? 
Astros?)  in  Isaurien,  Sterret  Wolfe,  Exped. 
S.  47  no.  66  ff. 

’Aocpelfioq  (?)  Vgl.  Poll.  1,24. 

’AxaßvQiog,  1)  auf  Rhodos  s.  o.  1,  663.  — 
2)  in  Kretinia,  am  Fuß  des  Berges?  L.  Mei- 
ster, Rh.  Mus.  68,  1913,  311. — 3)  zu  Netteia, 
im  Gebiet  von  Lindos,  IG  12,  1,  891,7.  — 4)  auf 
einem  Hügel  in  der  Nähe  der  Stadt  Rhodos 
{App.  Mi&q.  26),  aber  wahrscheinlich  nicht 
als  öffentlicher  Kult,  sondern  als  Versamm- 
lungsstätte eines  der  xoivci  xibv  AioGuxaßv- 
QiaGt&v , wie  Hiller  v.  Gärtringen,  RE  2,  1887 
aus  der  nicht  weit  davon  gefundenen  Inschrift 
erschließt,  in  der  ein  wahrscheinlich  einem 
dieser  Vereine  angeh  origer  Priester  des  Z.  Ax. 
Stiere  (vgl.  die  ehernen  Stiere  des  Atabyrion, 
o.  Bd.  1,  S.663)  weiht.  Rhodische  Vereine  dieses 
Namens  werden  IG  12, 1,  161  (mit  dem  Zusatz 
AycAXoScaiLOviuGx&v  IhXcovsUov)  und  937  {Aiovv- 
aiaax&v  Ad'avaiGGx&v  Evcpgccvogicov ) erwähnt.  — - 

5)  Loryma  in  der  rhodischen  Peraia,  ßcoyog, 
auf  dem  xqios,  yoigog,  &qf]v  usw.  geopfert  wer- 
den, Inschr.  icp.  &q%.  1911,  53,  no.  17  a und  b.  — 

6)  Neapolis  am  Pontos,  Laty sehe ff  1,242.  — 

7)  Akragas.  Polyb.  9,  27,  7;  vgl. Pind.’OX.l ,87 ; 
Geffcken,  Tim.  S.  116;  Koldewey -Puchstein, 
Tempel  Unter ital.  und  Siz.  S.  139.  Timaios  er- 
wähnte nach  Bidym.  bei  sch.  Pind.  ’OX.  7,  159 
(vgl.  Steph.  Byz.  141, 7)  einen  sicilischen  Berg  Ata- 
byrion. — Vgl.  über  Z.  At.  im  allgemeinen  noch 
Bittenberger,  Sacra  Rhod.  2.  7 und  v.  Gelder, 
Gesell,  v.  Rhodos  298  ff.  — Nach  Z.  Ax.  ist  außer 
dem  o.  (1,  663,44)  erwähnten  Teichinen  auch 
ein  König  Atabyros  oder  Atabyrios  {Plin.  n.  li. 
5,  132),  der  den  Z.  bei  sich  aufnahm  {Lact, 
inst.  1,  22),  genannt. 

"Artig  Hepding,  Att.  76  f. ; Oppermann,  Z. 
Pan.  89  ff. 

AvavxfjQ,  Grenzsteinin  sehr.  ausThorikos, 
AtXxiov  1890,  41;  Ath.  Mitt.  1890,  443;  Cook 
1, 195;_ 

Avh (o)s  (?)  Hach.  AvXig  iniQ'sxov  AnöXXco- 
vog,  ofiolcog  xcd  Aiög. 

Avftog  (?)  schien  an  mehreren  Stellen  der 
Trachonitis  südlich  vonDamaskos  verehrt  wor- 
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den  zu  sein.  Le  Bas  2390.  2392.  2441.  2455  ff. 
Bussaud,  Les  Ärabes  en  Syrie  147  folgert  aber 
aus  der  Bezeichnung  ffaö?  Avgov  (Le  Bas  2455 f. ; 
Cagnat,  Inscr.  ad  res  Born.  pert.  1146f.),  daß 
Avyos  das  Haupt  der  Familie  bezeichnete;  vgl. 
ffaog  Mulsiyu&ov  Cagnat  a.  a.  0.  1143  und  Q-tög 
Ovugsu&ov  ebd.  1238.  Ygl.  o.  Ävixr]x og. 

[AcpcclHjvetf)  S.  o.  4,  337,  3 ff . u.  u.  Eucpu- 
dyvog.] 

’Aipeöioq.  S.  o.  S.  568.  Cook  2, 179f. 

A<pixT(UQ  der  Schützer  der  Schutzflehen- 
den, Aisch.  in.  1;  vgl.  Panoflca,  Abh.  BAW 
1853,  267  ff. 

"A(f(Jioq,  Ph erai  IG  92,  452  (Aiacpgiov  oder 
Al  Aepglov?);  icp.  ccg%.  1913,  219  f.  Ygl.  Aphros 
(Io.  Antioch.  FHG  4,  542,  4 § 4;  fehlt  o.  1,  419, 
46)  oder  Aphraios  (fehlt  o.  1,  390,  26;  vgl.  o. 
1,662,11).  Zur  Bedeutung  des  Namens:  Gruppe, 
Gr.  Myth.  u.  Belgescli.  853,  0. 

’ArpQoAiOioq,  Paros,  Weihinschr.  an  Aphro- 
dite, Z.  ’Acpg.,  Hermes  und  Artemis  Evxlsh], 
IG  12,  5,  220. 

hix«fbg(?)  [Zjji>]1  ’A%cuä,  Opferkalender  aus 
der  Stadt  Kos,  Baton- Hicks  41a  (Griech.  Dial. 
Inschr.  3640),  6. 

'Atpdöioq?  Byzanz,  Dionys,  v.  Byz.  GGM 
2,  25,  13,  wofür  Gyllius  Ansoavriog,  Müller  ’Alä- 
Giog,  Pfister,  Beliquienk.  1,  42  A^uviog  vor- 
schlagen. 

Bayaioq,  Cod.  Arnbr.  C 222,  22;  Anon. 
Laur.  18 ; Lisch,  s.  v.  Buy.  ...  5)  Z.  b <Lgvyiog. 
Der  Name  wird  gedeutet  entweder  als  'Eichen- 
zeus’ (vgl.  <I>r\yu)vaiog,  so  zuletzt  Kaibel,  GGN 
1901,  497;  Cook,  Class.  Bev.  18,79;  Folklore 
15,  296;  Eisele  o.  4,256,34;  anders  o.  3,  1560, 
23;  nach  Boisacq,  Biel.  etym.  1023  ist  die  Zu- 
sammenstellung lautgesetzlich  nicht  zulässig) 
oder  als  der  'Göttliche’  (vgl.  Gruppe,  Griech. 
Kulte  u.  Myth.  1,  119,  1)  oder  als  eine  andere 
Form  für  Bußgg,  ILdnug,  die  vielleicht  mit  dem 
persischen  Buyulog  verwechselt  sei  (Carolidis, 
Bern,  zu  den  alt.  Icleinas.  Spr.  u.  Mythen  46  f.), 
oder  als  eine  eranische  Entlehnung  (Ed.  Meyer, 
Gesch.  d.  Altert.  1-,  2,  S.  639).  Nach  Solvisen, 
Beiir.  z.  griech.  Wortforsch,  139  ist  der  Name  bei 
Hsch.  vielleicht  in  Büluxog  zu  ändern.  Vgl. 
noch  Wiedemann  in  Bezzenb.  Beitr.  28,  1904,  13 
u.  o.  1,  745,  24  ff'. 

BcuTOxaixsvq  (Buxxoysiysvg-,  Bsxonui- 
%svg),  der  Baal  eines  Dorfes  Baitokaike  (jetzt 
Husn  Suleman)  nahe  Apameia  in  Syrien.  Inschr. 
CIG  4474  (=  OGIS  262)  ff. ; v.  Oppenheim- Lucas, 
Byz.  Zs.  14, 1905, 21ff. ; CIL  3,184  und  add.  S.  972 ; 
vgl. " Ayiog , OvQuvtog.  Die  große  Inschrift  vom 
nördlichen  Tor  der  Umfassungsmauer  (CIG  4474 
= CIL  3, 184  = v.  Oppenh.-Luc.  no.  6)  lehrt,  daß 
der  Kult  von  den  Machthabern,  zuerst  einem 
König  Antiochos,  dann,  wie  es  scheint,  von 
Augustus,  zuletzt  von  Licinius  Valerianus  mit 
Land  ausgestattet  und  durch  Privilegien  be- 
günstigt wurde.  Die  Bedeutung  des  Namens 
ist  unbekannt;  vgl.  Cumont,  BE  2,  2779. 

Bcix%oq,  Inschr.  v.  Perg.  2,  S.  239. 

Bakicvio$(?)  Vgl.  BE  8,51,25. 

Bäkrjoq,  W eihinschr.  aus  Tschardak,  Atli. 
Mitt.  19,  1894,  372  f.,  paphlagonischer  (nicht, 
wie  der  Herausgeber  meint,  bithynischer)  Gott, 
vgl.  Ed.  Meyer,  BE  3,  523,  63  ff.  Hofer,  Phil.Jbb. 
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153,  1896,  472  vergleicht  den  thrakischen  Dio- 
nysos BuXiös  (Et.  Magn.  186,  33);  Solmsen, 
Beitr.  zur  griech.  Wortforsch.  139,  1 stellt  den 
Namen  zu  .phrygisch  ßul(l)yv  'König’;  vgl. 
Aisch.  IliQG.  659;  Soph.  fr.  472;  vgl.  Carolidis, 
Bern,  zu  d.  alt.  kleinas.  Spr.  u.  Myth.  47.  Vgl. 
auch  o.  1,748,  40  ff. ; Cook  2,  270  f. 

Bak/ua()X(oötj<;,  Inschriften  aus  Syrien, 
Benan,  Miss,  en  Phenicie  355;  Ja  labert,  Mel.  de 
la  fac.  Orient.  1,  1906,  181  ff.  Z.  Balg,  wird  bis- 
weilen mit  Juno  gepaart,  die  einmal  (no.  58 
bei  Jal.)  Begiria  heißt.  S.  o.  1,749,  7 ff.;  BE 
Sujiplb.  1/2,  240,  9 ff. 

Baöikevq,  l)  Athen,  wo  die  Heliasten 
bei  ihm,  Apollon  Tluxgcgog  und  Demeter  den 
Richtereid  ablegten,  Poll.  8, 122.  (Bei  Demosth. 
24,  151  werden  Z.,  Poseidon,  Demeter  ange- 
rufen.) Dem  Z.  Bug.  scheint  nach  einer  aller- 
dings verderbt  überlieferten  Angabe  des  Hsch. 
ßuoilsiog  gxou  (vgl . Bekker,  Anecd.  222,29)  eines 
der  beiden  athenischen  Gebäude  dieses  Namens 
geweiht  gewesen  zu  sein.  Nach  Sch.  Arstph. 
vsqj.  2 schafften  die  Athener  auf  delphischen 
Beschluß  die  Königswürde  ab  und  richteten 
dafür  den  Dienst  des  Z.  Bug.  ein , dem  nach 
Arstph.  oqv.  568  Widder  geopfert  wurden.  — 

2)  Lebadeia,  IG  7,3073,80;  3080f.;  3083; 
3085;  3091  f. ; 4135  ff. ; vgl.  die  delphische  In- 
schrift GDI 2961:  Tempel  (mit  Hera  BuGilig ? 
IG  7,3097),  nie  vollendet,  Paus.  9,  39,  4;  vgl. 
die  Bauurkunde  IG  7,  3073;  Bittenberger  zu 
SIGS  972.  Nissen  (Orient.  216  f.)  folgert  aus 
der  Orientierung  der  mutmaßlichen  Baureste, 
die  mit  dem  Sonnenaufgang  oder  vielleicht 
dem  Aufgang  des  Regulus  zu  Anfang  August 
übereinstimmt,  daß  die  Weihung  irgendwie  in 
Beziehung  zu  der  Siegesfeier  der  Schlacht  bei 
Leuktra  stand,  die  eben  in  dieser  Jahreszeit 
stattgefunden  zu  haben  scheint.  In  der  Tat 
gelobt  Epameinondas  vor  der  Schlacht  bei 
Leuktra  dem  Z.  Buadsvg  im  Fall  des  Sieges 
einen  uycov  GX£(puvLxr\g , Diod.  15,  53.  Dieses 
Fest,  die  ßuGllsiu,  wird  auf  boiotischen  In- 
schriften oft  erwähnt  (IG  7,  552;  1711;  2487; 
2532;  3091;  4247;  vgl.  Sch.  Pind.’O.  7,  153de). 
Eine  xurrjepogog  badet  sich  in  der  Herkyna- 
quelle  nach  Flut.  £q.  dnqy.  1.  In  der  Inschrift 
IG  7,  4136,  32  wird  von  einem  ciymv  der  Leba- 
deier  und  Akraiphier  gesprochen,  als  wenn  jene 
zugunsten  dieser  auf  ihr  Fest  verzichtet  hätten, 
wovon  sich  aber  sonst  keine  Spur  findet,  s. 
Dittenberger  SIGX  635,  A.  17.  Z.  Bug.  ist,  wie 
die  getrennten  Kultstätten  zeigen,  wenigstens 
ursprünglich  selbständig  neben  Trophonios  ge- 
treten, der  aber  später  Z.  Tgogiaviog  (s.  das.) 
genannt  und  vielleicht  dem  Z.  Bug.  gleich- 
gesetzt wurde.  Im  Bundeseide  zwischen  Pho- 
kern  und  Boiotern  (IG  9,  1,  98,  6;  2.  Jh.  v.  Chr.) 
werden  angerufen  Z.  Bug.,  Hera  Bucileiu,  Po- 
seidon, Athena  und  alle  anderen  Götter.  — 

3)  Euboia?  Schol.  Find.  J.  1,  11.  — 4)  Me- 

thone  in  Thessalien?:  Bug.  ffsog  geyiGtog 

7CuvxonguTcoQ  xxioxrig  olco v,  IG  9,2,1201;  vgl. 
u.  IIugßuGileiog.  — 5)  Als  Bug.  wird  angeredet 
der  Z.  vom  Lykaion  in  den  Epigrammen 
Polyb.  4,  33,  3;  Paus.  4,  22,  7;  vgl.  v.  Wilamo- 
witz , Textgesch.  d.  Lyr.  102.  — 6)  Makedo- 
nien? Fest  Buallsiu  IG  2, 1367.  — 7)  Paros, 
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iBQsvg  des  Z.  Baß.  und  des  Herakles  KallLvi- 
xog,  IG  12,5,234,3;  vgl.  134,3.  Die  Zusammen- 
stellung des  Z Bug.  und  Her.  KulXiv.  (vgl. 
Panofka,  Perl.  Winckelmannprogr.  1847)  ist  seit 
dem  3.  Jh.  v.  Chr.  bezeugt.  Sie  iindet  sich  auch 

8)  in  Erythrai,  isQtvg,  SIG3  1014,  110.  — 

9)  Priene?  Ein  isQrjrevcov  des  Baß.  (ohne  Z.) 
und  der  Kovqtj reg  wird  erwähnt  Inschr.  von 
Priene  no.  186.  Nach  Hiller  von  Gärtringen  ist 
Bakchos  gemeint,  nach  Poerner,  Piss.  Hai.  22,  i 
1913,295  Z.  — 10)  Ephesos?  Ein  Heiligtum 
des  Baß.  (ohne  Z.)  erwähnt  Strab.  14,  1,  26,  642 
an  der  Kaystrosmündung.  — 11)  in  Gordion 
opfert  nach  Arr.  ccv.  2,  3,  4 ff.  (vgl.  die  Kritik 
des  Berichtes  bei  Körte,  Gordion  S.  12  ff.)  Gor- 
dios  auf  Rat  einer  telmessischen  Wahrsagerin 
dem  Z.  Baß.,  sein  Sohn  Midas  weiht  demselben 
Gott  den  Wagen  seines  Vaters.  — 12)  Olbia, 
Inschr.  bei  Latyschew,  Inscr.  or.  sept.pont.  Kux. 
1, 105.  — 13)  Alexandreia,  IG  2,  1367.  — 
Sehr  oft  wird  Z.  Baß.  in  der  Literatur  erwähnt; 
die  Dichterstellen  bei  Bruchmann  126;  bei 
Homer  erscheint  das  Wort  im  Gegensatz  zu 
dem  häufigen  uvut,  so  wenig  bei  Z.  als  bei 
irgendeinem  andern  Gott  ( Wackernagel , Sprach- 
liche Unters,  zu  Hom.  209);  von  Prosaikern  nennt 
ihn  z.  B.  Ilippokr.  epist.  17,  4 = 298,  44  Herch 
Epistol . ; 17,  16  = 300,  11.  Der  Name  Baß.  wird 
bezogen  entweder  auf  die  eigene  Macht  des  Z. 
(so  z.  B.  Piod.  5,  72;  Pion  v.  Prusa  12,  75, 
vgl.  1,  39  f.  u.  67;  Lact.  inst.  1, 11;  Kornut.  2: 
wg  av  ncä  iv  ryilv  17  'ipvy r\  xul  f)  cpvßig  Tjgdiv 
ßuodsvErv  ggd'sLri),  teils  aber  auf  die  Könige, 
die  er  beschützt,  und  die  von  ihm  ihre  Macht 
herleiten  (Hsd.  Th,  96;  Kallim.  h.  1,  79  u.  a.). 
So  rufen  ihn  denn  auch  besonders  die  Könige 
an.  Nach  der  phrygischen  Sage  (0.  no.  11) 
hat  er  dem  Hause  des  Gordios  die  Königs- 
würde verschafft;  Xenoph.  Kvg.  ncaö.  3,  3,  21 
läßt  Kyros  zuerst  dem  Z.  Baß.,  dann  den 
andern  Göttern  opfern  (vgl.  Szymanski,  sacrif. 
Graecor.  in  bell,  milit.  12);  nach  Arr.  <xv.  3,  5,  2 
opfert  ihm  Alexander  in  Memphis  und  ver- 
anstaltet ihm  eine  Parade;  Kodomannos  betet 
(ebd.  4,  20,  3)  d>  Z.  Baß.,  or  cg  imrstgamai.  vi- 
gnv  tu  ßaßdiav  ngdypura  iv  ccv&QmTtoig. 
Iulian.  epist.  28  B.-  C.  ruft  Z.  Bug.  zum  Zeugen 
auf,  daß  er  den  Konstantios  nicht  habe  töten 
wollen.  In  Athen  gilt  der  Dienst  des  Z.  Bug.  als 
Ersatz  für  die  abgeschaffte  Königswürde;  Cae- 
sar schickt  das  ihm  von  Antonius  überreichte 
Diadem  auf  das  Kapitol,  da  Z.  gövog  rmv  ’Pco- 
guicov  ßuodsvg  sei  (Cass.  Pio  44,11).  Welche 
dieser  beiden  Beziehungen  des  Namens  Bug., 
die  selbstverständlich  später  leicht  vereinigt 
werden  konnten,  ursprünglich  ist,  läßt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  wie  denn  über- 
haupt das  Alter  dieses  Kultes  unsicher  ist. 

Bee[Iß](oact}Qog  (überl.  BssöxdaßooQog)  Z. 
uyiog  B.  xul  "HXtog , Weihinschrift,  gef.  nahe 
G e r a s a , Clermont-Ganneau,  Bec.  d’ arch,  Orient. 
5, 15  ff.;  Rev.  arch,  41,451  no.  15;  Pittenberger, 
OGIS  620,  1.  Clermont-Ganneau  hält  den 
Z.  BesXß.  für  einen  dem  Z.  angeglichenen 
'Herrn  von  Bosra’,  einen  ursprünglichen  Sonnen- 
gott. 

BseI.t<pa()oq,  Juppiter  Beellefarus, 
'Juppiter  Herr  von  Ephar’,  Rom,  s.  0.  2,  2764, 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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37  ff.  Ronzevalle,  Bev.  arch.  4,  5,  47  vergleicht 
den  palmyrenischen  Aglibolos. 

Bivvioq  oder  Bevvevq,  auf  Inschr.  von 
Nordphrygien  und  besonders  von  der  Westseite 
des  altphrygischen  Berglandes  öfters,  z.  B.  in 
Abeikta  (. Jour n.  Hell.  Stud.  8, 1887,514  no.97), 
Kotiai  (ßojgog,  Priesterkolleg  der  Bswlrui, 
Perrot,  Galat,  et  Bith.  1,  123  no.  86),  Benni- 
soa  (?  Altar  des  Z.  Bevv.  vtiIq  Bevvsißor\vä)v 
CIG  add.  3857  1,  Zeit  des  Nerva).  Auf  einer 
Inschr.  heißt  er  ffeog  vipiovog,  Anderson,  Aberd. 
Stud.  20,  1906,  211;  vgl.  ebd.  127  und  200.  Ein- 
mal wird  er  Z.  Bqovt&v  xui  Bevvevq  genannt, 
also  dem  Papas  oder  Bqovt&v  (s.  das.)  von 
Ostphrygien  gleichgesetzt  ( Journ . Hell.  Stud.  5, 
1884,  258  f.  no.  10;  vgl.  Ramsay  ebd.  9,  1888, 
367,  der  ebd.  1887,  512  thrak.  benna  'Wagen’ 
vergleicht  und  in  Z .Bevv.  einen  auf  dem  Wagen 
stehenden  Z.  vermutet).  Thes.  I.  L.  2,  48  ff.  67  f. 
Nach  dem  Bevv.  scheint  die  Stadt  Benneisoa 
und  die  ephesische  Phyle  Benna  ( ’Steph . 
Byz.  163,  3)  zu  heißen.  — Vgl.  über  Z.  Bevv. 
noch  Ramsay,  Rev.  arch,  3,  12, 1888ä,  221.  Cook 

2,  883. 

Bglaioq,  Cod.  Arnbr.  C 222,  24;  Anon. 
Laur.  19;  Niket.  bei  Studemund,  Anecd.  var. 
1,  274,  18. 

BgXoq  1)  im  syrischen  Apameia  (vgl.  0.  1, 
2876,  51ff.),  Orakelgott,  Inschr.  aus  Vasio  in 
Gallia  Narbonensis,  CIL  12,  277;  Weissagung 
an  Severus  (Cass.  Pio  78,  8)  und  wahrschein- 
lich an  Macrinus  (ebd.  40);  vgl.  Reville,  Pie 
Relig.  zu  Rom  unter  den  Severern  188,1.  — 

2)  Palmyra  CIG  3,  4482,  10 ; 4485,15;  OGIS 
646,15;  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pertin. 
3,1045,15;  1533  (agyiEQEvg  xai  av[gnoaiu]Qyog 
tsQEio v gsyiGTOv  ftsov  Bplov ) u.  a.  Inschr.  meist 
des  3.  Jh.s  n.  Chr.  Er  heißt  yiyißTog  ffso?,  er- 
scheint bisweilen  als  Sonnengott  und  wird  mit 
Malakbel  verbunden.  Nach  der  Besiegung  Ze- 
nobias  errichtet  Aurelian  in  Rom  einen  Tem- 
pel des  Helios  (Malakbel)  und  des  Belos,  vgl. 
Pussaud,  Notes  de  mytholog.  syrienne  58  ff.  — 

3)  Babylon,  Tempel,  angeblich  von  Semira- 
mis  erbaut  (Pion.  Perieg.  1007),  von  Nebu- 
kadnezar  erneuert  (los.  uq%.  10,11,1;  auf  diesen 
Tempel  scheint  sich  die  Beschreibung  des  Isgöv 
yuhtoTtvlov  bei  Hdt.  1,  181  zu  beziehen;  vgl. 
Ktesias  bei  Piod.  2,  8),  dann  durch  Xerxes  zer- 
stört, aber  von  Alexandros  wieder  aufgebaut 
(Arr.  uv.  3,  16,  4;  vgl.  los.  x.  ’An.  1,  22)  und  von 
Seleukos,  als  er  die  Babylonier  nach  Seleu- 
keia  a./T.  verpflanzte,  als  Zentrum  der  hier 
zurückgelassenen  'Chaldaier’  (vgl.  Min.  Fel.  6, 1) 
erhalten  (vgl.  Paus.  1,  16,  3;  8,  33,  3;  Plin.  n. 
h,  6,122;  Mart.  Cap.  6,701).  Seit  Hdt.  und 
Ktesias  wird  dieser  babylonische  Bel  oft  dem 
Z.  gleichgesetzt  (z.  B.  von  Philon  v.  Bybl.  FHG 

3,  568  § 21,  wo  er,  der  jüngere  Kronos  und 
1 Apollon  Söhne  des  älteren  Kronos  heißen; 

Chron.  Barb.  283,  3 Friclc),  aber  doch  auch 
nicht  selten  ohne  den  Zusatz  Z.  erwähnt  und 
bisweilen  von  ihm  unterschieden  (z.  B.  bei  Sch. 
Pion. Perieg.  1007 , wo  er  Z.und  los  Sohn  heißt; 
Thallos,  FGrHist.  256  F 2,  wo  Belos  mit  den  Gi- 
ganten gegen  Z.  kämpft;  Alex.  Polyh.  FHG 
3,  212,  4,  wo  Belos  ein  in  Babylon  wohnender 
Gigant  ist.  Man  zeigte  später  auch  das  Grab 
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des  Belos  ( Strub . 16,  1,  5,  738;  Diod.  17,  112), 
wie  das  des  Z.  auf  Kreta.  Vgl.  o.  1,  778  f. ; RE  3, 
259  ff.;  Phil.  Wschr.  1931,  275  f. 

Biödxag,  Gortyn  auf  Kreta,  2 Inschr.  Iuq'ov 
tu  Trrjvbs  xä>  Bidccraco,  GEI 5024,24;  ebd.  60ff. 
im  Eid  der  Priansier  und  77  f. ; im  Eid  der 
Lyktier,  ebd.  5147 b,  5;  vgl.  ebd.  4990,  1 f . Die 
Ableitung  von  Ida  ( Schmidt , Zs.  f.  vgl.  Sprachf. 
12,  217;  Xanthudidis  icp.  uq%.  1908,  236)  er- 
schien mißlich  ( Äly , Philol.  71,  1912,  472,  39), 
weil  bei  Homer  "Ida  kein  Digamma  hat,  was 
freilich  nicht  entscheidend  ist.  Voretzseh,  Herrn. 
4,  1869,  273  dachte  an  ßldcog  — vdag  (vgl.  o. 

1,  786,  61  ff.),  was  ebensowenig  wie  die  Ablei- 
tung von  IiSsiv  durch  die  Endung  empfohlen 
wird.  Meister,  Abh.  SGIP  24,  1906,  3,  88,  3 
hält  den  Namen  für  vorgriechisch;  Aly  a.  a.  0. 
denkt  an  eine  Stadt  Bida.  Majuri,  Rendiconti 
R.  Acc.  Line,  b.ser.  Bd.  19,  1910,  S.  123,  der  an 
dem  Zusammenhang  von  Ida  und  Bidatas  fest- 
hält, vergleicht  ein  Fest  [Bijddvxsia  (überliefert 
Kvddvxsiu)  in  Axos.  K.  Meister,  Eie  home- 
rische Kunstsprache  201,  1 bringt  Bidarag  mit 
Idy  zusammen.  Er  verweist  mit  Recht  darauf, 
daß  schon  in  archaischer  Zeit  f und  B ver- 
tauscht werden  und  daß  es  ein  sonderbares 
Zusammentreffen  wäre,  wenn  der  Kultort  Bida 
und  der  "Ida  mit  seiner  heiligen  Grotte,  der 
Z.  Btddxag  und  der  Z."Idr\&£v  ysdicov  neben- 
einander bestanden  hätten,  ohne  sich  etymo- 
logisch etwas  anzugehen.  Vgl.  Coole  1,150,2; 

2,  934,  0;  RE  Supplb.  1/2,  250,  56  ff. 

Biivviog.  Nach  der  anscheinend  verderb- 
ten, von  Maaß,  Ost.  Jahresh.  9,  1906,  139  ver- 
mutungsweise wiederhergestellten  Angabe  bei 
Steph.  Byz.  168,  20  ff.  schicken  die  Bürger  von 
Bien  na  (Vienna),  einer  Enkelkolonie  von 
B i e n n o s auf  Kreta,  xigdg  xä  xs  [’Ida]lcp 
(überliefert  /. ullrn)  Au  xal  Bisvvhp.  RE  Supplb. 
1/2, 251, 9 ff.  ' ' - 

Bo$ijv6q(?)  Auf  einem  lydischen  Rif.  steht 
die  Weihung  Anöllavi  Bo£r\vcö  ( Conze , Arch. 
Zeit.  38,  1880,  38.  Diesen  setzt  Kretschmer, 
Einl.  S.  199  dem  Z.  Aßo'C,r\v6g  (s.  das.)  gleich. 
Doch  vgl.  Cumont,  RE  3,  800,  50;  ferner  Stein- 
leitner,  Eie  Beicht  (1913)  40;  Ramsay,  Cities 
and  Bishoprics  1,  152,  52. 

Boi^iog,  Bm^iog,  Bwxyog,  Mzz.  von  Hiera- 
polis,  Hum.  chron.  4,  13,  1913,  28.  Cichorius, 
Hierap.  44  erinnert  an  die  ebenfalls  auf  Mzz.  e 
von  Hierapolis  erscheinende Evßoola  oder  Evno- 
ola;  Kagarow,  Klio  6, 1906,  169  vergleicht  den 
thrakischen  Personennamen  Bosis,  L.  Weber, 
Philol.  69,  1910,  236  auch  den  II6xi]og  der  Mzz. 
von  Dionysopolis  und  Z.  (?)  Bogyvo g (s.  das.). 
Coole  2,  570. 

BoixozogO  Z.Boimz.  umarmt  die  sidonische 
Jungfrau,  Philostr.  epist.  47  (32)  S.  481,  8 H. 

Böllaiog  s.  Bovlalog. 

Bovixzjvög,  fttog  naxgeoog  in  Pontos  oder  6 
Paphlagonien,  Bull.  corr.  hell.  13,  1889,  312 
(=  Bittenberger,  OGIS  531;  Cagnat,  Inscr.  Gr. 
ad  res  Rom.  pert.  3,  90  [Inschr.  vom  Jahr  215 
n.  Chr.]),  1. 

Bögteiog,  Inschr.  aus  Kilikien,  Eenkschr. 
WA  W 54,  1896,  6 S.  102  no.  182. 

Boxxiaiog  { Boxxiog  s.  u.),  Tempel  in  An- 
tiocheia,  als  Anfang  der  Stadt  von  Alexander 


erbaut,  Liban.  11,  76  S.  297  R.;  87  S.  300  R. 
Malala  8 O 254,  der  die  Gründung  der  Stadt 
dem  Seleukos  Nikator  zuschreibt,  sagt,  daß  ur- 
sprünglich dort  ein  Dorf  Bottia  gelegen  habe, 
mit  dessen  Namen  offenbar  Z.  Boxt,  zusammen- 
hängt. Dieser  Ort  (oder  dies  Stadtviertel  von 
Antiocheia)  mag  nach  der  makedonischen  Land- 
schaft Bottia,  der  Gegend  von  Pella,  heißen, 
aber  es  ist  nicht  gestattet,  den  Z.  dieser  Stadt 
( lustin . 24,  2)  Z.  Bott,  zu  nennen.  Vgl.  Baege, 
Ee  Maced.  sacr.  9.  Z.  Boxxiaiog  wird  noch  er- 
wähnt im  (Jod.  Ambr.  C 222,25;  Anon.  Laur. 
20.  — Der  Kult  des  Z.  Boxxiog,  gen.  nach  dem 
Dorf  Bottia  gegenüber  von  Iopolis  {Paus.  Ea- 
masc.  in  Hist.  min.  1,  158, 14),  war  von  Seleukos 
(Nikator)  gegründet.  Cook  2, 1187  f. 

BovAiäzag  im  tegöv  bei  Epidauros  mit 
Artemis  Xcbxeiga  und  Asklepios  Xcot yg  verehrt, 
IG  4,  1,  1286. 

) BovxxUo{v ?) , Gemme,  Österr.  Mitt.  10, 
125,  10. 

Bovlalog  {Böllaiog)  1)  Athen  in  einer 
Vorhalle  des  Buleuterion  mit  Athena  Bovlala- 
die  Ratsherrn  beteten  zu  ihm  beim  Eintritt, 
Antiph.  6,45;  IG  3,683  (Basis;  vgl.  die  Theater- 
inschr.  für  den  isgsvg  beider  Gottheiten  ebd. 
272;  s.  auch  1025,  16).  £,oavov  des  Peisias? 
Paus.  1,  3,  4;  vgl.  Overbeck,  Kunstmyth.  2, 1,  63. 
Der  Altar  hieß  töxla  Bovlala,  Aischin.  2,  45  m. 
i Schol.;  später  wurde  hier  Hestia  auch  als  Gott- 
heit verehrt,  Xenoph.  ’Ell.  2,  3,  52  ff. ; vgl.  Eei- 
narch.  bei  ÜarpoJcr.  Bovlala.  S.  über  diesen 
Kult  Wachsmuth,  Athen  2, 320, 1;  Judeich,  Topogr. 
309;  Wilhelm,  Beitr .45.—  2)  Sparta,  iG5,l,62, 
1;  1179;  die  Inschr.  ist  in  Gytheion  gefun- 
den, dessen  Mzz.  in  der  Kaiserzeit  u.  a.  Z.  dar- 
stellen. — 3)  Thasos  (Z.  Bovl.  mit  Hestia 
Bovlala,  Arch.  Anz.  29,  1914,  167).  — 4)  An- 
tiocheia a.  M.,  Mzz.  der  Kaiserzeit;  vgl.  Schä- 
fer, Be  Iove  apud  Car  es  culto  452  f.  — 5)  Pa- 
nionion  bei  Mykale:  GIG  2909  (=  Inschr. 
von  Priene  139),  6f.  — 6)  Milet.  Dem  Bovl. 
(ohne  Z.)  wird  eine  Statue  x aga  ngonvlco  er- 
richtet, Wiegand,  Milet,  Ergehn,  d.  Ausgrab.  u. 
Unters.  2 S.  116  no.  12a,  12  (Versinschr.);  mit 
Hestia  Bovlala  erscheint  Z.  Bovl.  ebenda  in 
der  von  Kaioerau  und  Rehm  ebd.  3,  37 c,  144 
herausgegebenen  Inschrift.  — 7)  Erythrai? 
(ohne  Z.)  v.  Wilamowitz,  Sitzber.  BAW  1909, 
49,  34  f.  — 8)  Elaia?  Dem  letzten  Attaliden 
soll  auf  dem  Altar  der  Hestia  Bovlala  und 
des  Z.  Bovl.  geopfert  werden,  Inschr.  v.  Perg. 
S.  159  nc.  246  (=  Bittenberger,  OGIS  332),  49. 
— 9)  Aigai,  Z.  Böllaiog  ebenfalls  mit  Hestia 
Bollala , Bohn,  Altert,  von  Aig.  34.  — 10)  My- 
tilene,  Mzz.  — 11)  Chalkedon,  isgsvg,  SIGS 
1011,  6.  — Öfters  werden  Kaiser  und  kaiserliche 
Prinzen  als  Z.  Bovl.  vergöttert,  z.  B.  Augustus 
auf  Mzz.  von  Pergamon  (ohne  Z.),  Germanicus 
auf  einer  Basisinschr.  vom  Theater  in  Thera 
{IG  12,3,  1393;  vgl.  Riewaldt,  Biss.  phil.  Hai. 
20,  3,  1912,  295;  Hadrian  in  Messenien  [ohne 
Z.],  CIG  1307).  — In  der  Literatur  wird  Z. 
Bovl.  nicht  so  häufig  genannt,  wie  seine  zahl- 
reichen Altäre  erwarten  lassen;  (s.  Lykophr. 
Al.  435;  Kornut.  9;  Cod.  Ambr.  C 222,  23.  Blut, 
an  seni  sit  resp.  ger.  10  nennt  die  Staatsmänner 
Aiog  Bovl.  vxpQÖxai,  derselbe  bezeichnet  nohx. 
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TtDCQuyy.  26  die  Politik  als  ein  isq'ov  ßfiyu  Bov- 
Icdov  rs  Ai.bg  ncd  HoXiecag  xcd  ©ifudog  xal 
A txrjg . Er  faßt  also  mit  Recht  Z.  Bovl.  als  Gott 
des  Staatsrates.  Spätere  schreiben  ihm,  wie  es 
scheint,  auch  die  Beratung  einzelner  zu,  vgl. 
Sch.  Lykophr.  288;  435;  Overbeck,  Kunstmyth. 
2,  1,  212  und  AfißovXiog,  Bovlsvg,  EvßovXsvg. 
Cook  2,  259  f.;  317,2. 

Bovkevq,  erhält  in  Mykonos  am  10.  Le- 
naion  einen  %oiQog,  während  der  Demeter  eine 
vg  iyuvgcov  TtgcoToroxog,  der  Kore  ein  xdnQog 
Tslsog  dargebracht  wird,  Dittenberger,  SIG 8 1024 
(=  v.  Prott,  Fasti  sacri  no.  4),  16.  — Vgl.  Hewitt, 
Harv.  Stud.  1 9, 1908, 113  und  AgßovXiog,  BovXalog, 
EvßovXevg;  Cook  2,258,3;  1105. 

BovOOovQiyios  (nicht  BovaoovQuiog),  auf 
Inschriften  aus  Galatia  öfters  Journ.  Hell. 
Stud.  30,  1910,  163.  Ygl.  CIL  3,  1033. 

BQOVTcdoq.  Auf  einem  Rif.  (2./3.Jh.  n.  Chr.), 
das  im  Gebiet  von  Kyzikos  gefunden  ist,  er- 
scheint Z.  mit  Szepter  und  Blitz,  ihm  zur  Seite 
Hermes,  einem  an  einem  Altar  liegenden  Mann, 
der,  wie  es  scheint,  im  Schlaf  entweder  den 
Auftrag,  dem  Gott  die  Weihung  zu  errichten, 
oder  aber  die  Warnung  erhält,  für  die  er  das 
Rif.  stiftet;  die  Weihinschr.  ist  an  ZATipiazog 
Bq.  gerichtet.  Le  Bas -Waddington,  As.  min. 
1099;  Ath.  Mitt.  6,  1881,134;  Lugas,  bull.  corr. 
34,  1910,  236;  vgl.  Mary  Hamilton,  Incubation 
S.  218  ff.  — Darstellungen  dieser  Art  sind  nicht 
häufig.  Eine  andere  Inschrift  derselben  Gegend 
(Tschakyrdja  im  Gebiet  von  Kyzikos)  ist  dem 
Z.  Bgovzcüog  gesetzt,  Journ.  Hell.  Stud.  27, 1907, 
66  no.  12.  — In  der  Literatur  wird  Z.  Bq.  ge- 
nannt hei  [Aristoti]  de  mundo  7 S.  401a,  17; 
Orph.  vyv.  15,  9.  Cook  2,  833  ff. 

Bqovxöjv  1)  Thera  IG  12,  3,  1359  = 
GDI  4,  S.  795  (römische  Zeit);  vgl.  Hitler 
v.  Gärtringen,  Beitr.  z.  alt.  Gesch.  1, 1901,  222.  — 
2)  Maionia,  Buresch,  Aus  Lyd.  76.  — Haupt- 
stätte des  Kultes  war  Phrygien,  und  zwar  nicht 
Dorylaion,  wie  noch  Cumont,  BE  3,  891, 17  ff. 
glaubte,  sondern  (A.  Koerte,  Ath.  Mitt.  25, 1900, 
410)  der  ganze  Landstrich,  der  durch  den 
Mittellauf  des  Sangarios  im  Norden,  im  Osten 
durch  dessen  Oberlauf,  im  Süden  etwa  durch 
die  Grenze  von  Lykaonien  und  Phrygien,  im 
Westen  durch  den  R-hyndakos  eingeschlossen 
wird,  also  ganz  Altphrygien.  Wir  finden  ihn 
hier  u.  a.  (vollständigere  Aufzählung  bei  Bam- 
say,  Journ.  Hell.  Stud.  3,  1882,  123  ff. ; 5,  1884, 
255  ff.;  Koerte,  GGN 1807,  409  f.  und  besonders 
Ath.  Mitt.  25,  1900,  409  fif  no.  19  ff.)  8)  bei 
Inönü  ( Koerte , Ath.  Mitt.  25,417).  — 4)  Ko- 
tyaion  ( Perrot , Galat,  et  Bithyn.  1, 116  no.  77). 
— 5)  Dorylaion,  CIG  3810;  3817b;  3819; 
Hirschfeld,  Sitzber.  BAW 1888,  866, 10  f.  {Journ. 
Hell.  Stud.  5,  1884,  256  no.  6f.);  Ath.  Mitt.  19, 
1894,  311  no.  9 ff . — (>)  Nakoleia,  Bamsay, 
Journ.  Hell.  Stud.  3,  1883,  124  u.  sonst;  Mzz. 
der  Kaiserzeit  (Z.  nackt,  den  Donnerkeil  mit 
der  R.  schwingend,  den  Adler  in  der  L.  hal- 
tend). — 7)  Trikomia,  westlich  von  Nako- 
leia, Bamsay  a.  a.  O.  3,  123.  — 8)  Straße  von 
Nakoleia  nach  Dorylaion  ( ebd .).  — 9)  Prym- 
nessos,  CIG  3819. — 10)  Kymak,  CIG  3822 
(Z.  ZtmvriQ  xccl  Bqov t.).  — Seltener  wird  Z.  Bq. 
in  andern  kleinasiatischen  Landschaften  er- 
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wähnt,  z.  B.  in  Galatia. — 11)  Ogur,  CIG  4135; 
vgl.  Anderson,  Journ.  Hell.  Stud.  19, 1899,  73.  — 
12)  bei  Laodikeia  in  Lykaonien,  Ath.  Mitt. 
13,  1888,  235.  — In  Bithynien  ( Arch.-ep . Mitt. 
aus  Österr.  7,  174,  14;  16;  175, 18;  178,  29;  179, 
33;  Bull.  corr.  hell.  24,  1900,  411  no.  103;  413 
no.  106, 2),  und  zwar  18)inNikomedeia?  Bull, 
corr.  hell.  25,  1901,  327.  - — Durch  phrygische 
Sklaven  gelangt  der  Kult  nach  Rom,  IG  14, 
982  (Z.  &sog  ytyocg  Bq.)-,  983;  CIL  6,  432  u. 
öfters.  — In  seiner  Heimat  Kleinasien  wird  der 
Gott  vorzugsweise  auf  Grabsteinen  erwähnt; 
ob  das  damit  zusammenhängt,  daß  das  Grab 
als  eine  Weihung  an  den  Landesgott,  als  die 
Erfüllung  eines  ihm  gemachten  Gelübdes  galt 
(Bamsay),  oder  ob  der  Gott  an  die  Stelle  einer 
chthonischen  Gottheit  getreten  ist,  wie  nament- 
lich Hewitt,  Harv.  Stud.  19,  1908,  75  ff.  meint, 
der  an  die  Kyklopen,  die  unterirdischen  Blitz- 
schmiede und  die  Vorstellung  von  den  aus  der 
Erdtiefe  hervorbrechenden  Gewitterstürmen  er- 
innert, oder  ob  er  endlich,  wie  etwa  Z.  Kurcu- 
ßur r\g,  nachträglich  chthonische  Bedeutung  er- 
halten hatte,  wofür  auch  seine  Zusammenstel- 
lung mit  Aecate  (Hekate)  (CIL  6,  733  sacerdus 
dei  Brontontis  et  Aecate)  sprechen  soll,  ist 
zweifelhaft;  jedenfalls  ist  Bq.,  wie  die  Hinzu- 
fügung von  xcä  cc6TQ(X7tTcüv  (&6TQam&>v)  auf  den 
Inschriften  von  Thera  und  Laodikeia  und  das 
Attribut  des  Blitzes  auf  Mzz.  beweisen,  auch 
als  der  'Donnerer’  aufgefaßt  worden,  wie  Iup- 
piter  Tonans,  den  Cass.  Dio  54,  4 durch  Z. 
Bqovt.  wiedergibt,  der  aber  natürlich  als  echt 
römischer  Gott  von  Z.  Bq.  zu  trennen  ist.  Auf 
dem  römischen  Denkmal  (CIL  6,  432)  ist  ein 
Apollon  ähnlicher  Gott  dargestellt,  der  nach 
der  Inschr.  doch  wohl  Z.  Bq.  sein  soll.  Wenn 
der  erwähnte  Priester  des  deus  Bronton  und 
der  Aecate  dem  deus  Sol  invictus  Mithras 
opfert  ( CIL  6,733),  so  gewährt  dies  für  die 
Bedeutung  des  üp.-kultus  ebensowenig  Aus- 
kunft wie  die  Bezeichnung  als  jta-rrjp  &sög  und 
vsi.xriTcoQ  Tiarr'iQ  (Bamsay,  Journ.  Hell.  Stud.  3, 
1882,  124).  — Auf  Inschriften  wird  Z.  Bqovtwv 
"Ooiog  Aixcuog  genannt,  daher  erkennt  ihn  Ca- 
lice,  Österr.  Jahresh.  11,  1908,  Beibl.  200  auch 
auf  der  "Oaia  Aniixicp  geweihten  Stele  wieder, 
die  den  Gott  beritten  mit  Strahlenkranz  und 
Doppelbeil  (?)  und  außerdem  3 sitzende  Frauen 
und  Helios-Apollon  auf  dem  Viergespann  dar- 
stellt. — Ygl.  die  ttsoi.  r'Ooiog  xcd  Aixcaog  in 
Nikopolis  ad  Istrum  ( Cagnat , Inscr.  Gr.  ad  res 
Born,  pertin.  1,  568)  und  zu  Bqovt&v  noch  u. 
Eöj^cüv.  Cook  2,  835  ff. 

Boj(?(üvcüog.  Bcodcovctls  lasen  manche  Gram- 
matiker in  dem  Vers  IT  233;  vgl.  Sch.  und 
Steph.  Byz.  247,  7 (wohl  nach  Kineas,  FHG  2, 
463,4).  Schwerlich  liegt  eine  dialektische  Neben- 
form für  Aadatvais  vor;  keinesfalls  läßt  sich  BsX- 
cpoi  vergleichen,  wo  das  anlautende  A der  ionisch- 
attischen Form  durch  den  auf  den  Labiovelar 
folgenden  hellen  Vokal  gefordert  wird.  Ent- 
weder stand  Bcoä.  wirklich  in  einzelnen  Homer- 
texten und  würde  dann  sogar  als  die  auf- 
fallendere und  deshalb  der  Verderbnis  leich- 
ter ausgesetzte  Form  einigen  Anspruch  darauf 
haben,  echte  Überlieferung  zu  sein,  oder  ein 
Homerkritiker  nahm  Anstoß  daran,  daß  Achil- 
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leus  nicht,  wie  sonst  die  homerischen  Helden 
meist,  einen  Gott  seiner  Heimat  anrufe,  und 
suchten  daher  einen  ähnlich  klingenden  thes- 
salischen  Namen,  wobei  sie  entweder  auf  den 
Z.  < Prjycovaiog  (s.  das.)  von  Skotussa  oder  auf 
den  Bcod. , genannt  nach  einer  wirklich  oder 
angeblich  den  Z.  verehrenden  thessalischen 
Stadt  Bcad öiv  oder  Bcodüvr\ , dem  späteren  Bon- 
ditza  (Sch.  JI  233),  nach  Apollodor,  bei  Steph. 
Byz.  s.  v.  190,  20  in  Perrhaibia,  verfielen.  Letz-  i 
teres  ist  wahrscheinlicher,  ln  Wahrheit  liegt 
kein  triftiger  Grund  zur  Änderung  vor,  da  der 
Dichter  der  Ilias,  der  Westgriechenland  nicht 
aus  eigener  Anschauung,  sondern  nach  älteren 
Gedichten  zu  schildern  scheint,  unter  seinen 
Quellen  sehr  wohl  eine  gehabt  haben  kann, 
die  Dodona  zum  Reiche  des  Achilleus  rechnete. 
Das  wird  sogar  durch  die  im  5.  Jh.  bezeugte 
Ableitung  des  molossischen  Fürstenhauses  von 
Achilleus,  die,  sei  es  als  Ursache  oder  als  Folge,  : 
mit  dessen  Herrschaft  in  Dodona  Zusammen- 
hängen wird,  geradezu  empfohlen.  Übrigens 
liegt  die  perrhaibische  Stadt  nicht  viel  näher 
an  der  Phthiotis  als  Dodona. 
s.  Bo'Siog. 

Boi/uöq,  Inschr.  aus  Burdj  in  der  Gesend 
von  Aleppo.  Arch.  Anzeiger  17,  1902,  9;  Greek 
and  Lat.  Inscr.  (Puhl,  of  an  Amer.  Exped.  3) 
S.  69  no.  48.  Vgl.  Hermes  37,  1902,  91  fl'.; 
Clermont-Ganneau,  Ree.  d’archeol.  Orient.  4,1901, 
164  ff. ; Weinreich,  Ath.  Mitl.  37, 1912,  23.  Cook 
1,  519  f.  Vgl.  Z.  Mddßuyos. 

Takdxzio^,  Inschrift  aus  dem  Hermostal, 
Buresch , Aus  Lydien  S.  160,  der  den  Namen 
von  dem  Ortsnamen  ro  raXdxviov  ableitet. 

Tapiykioq  heist  Z.  bei  Chrysipp.  (Senec. 
fr.  46);  Tz.  LyTcophr.  288;  vgl.  Poll.  1,24.  Über 
den  Kunsttypus  (mit  Schleier?)  vgl.  Overbeck, 
Kunstmyth.  1, 239 ; 251  (Fig.  20 ; Müller-  Wieseler, 
Denkm.  2,  T.  2 no.  29;  vgl.  2,  T.  62  no.  799); 
Förster,  Hochzeit  des  Z.  u.  der  Hera , Bresl. 
1867,  S.  35  f.  S.  o.  1,  1593, 19  ff. 

rekeojv  IG  3,  2.  S.  o.  1,  1610,  29  ff.  nach 
Benfey,  GGN  1877,  1 ff.  'Blitzgott’  ( Hsch . ye- 
Xtlv ),  nach  Preller,  Ausgew.  Aufs.  287  'der 
Königliche’.  Übernahme  des  Gottesnamens  aus 
einer  ionischen  Stadt  wäre  wohl  möglich;  auch 
ein  Zusammenhang  mit  der  'ionischen’  Phyle 
der  Geleonten  liegt  nahe. 

TfvaQ/ris,,  Pantikapaion,  Augusteische 
Zeit,  Latyschew,  Inscr.  or.  sept.  Ponti  Eux.  4, 
200.  Vgl.  Lolßt  ts  xal  Zsv  Aiövycov  ysvdQyai, 
Kallim.  fr.  36. 

rsvt&kios,  Pind.  ’O.  8, 16 ; J7.  4, 167 ; Chry- 
sipp. bei  Sen.  fr.  46;  [Aristot.]  de  mundo  40 la, 
20;  Flut.  ’Eqolt.  20  S.  766  C;  Dio  Chrys.  7,  135; 
Max.  Tyr.  41  (=  25),  2 S.  474,  10;  Poll.  1,24; 
Loheck,  Agl.  767.  — Der  Sinn  des  Beinamens 
ist  nicht  in  allen  Stellen  klar,  auch  wohl  nicht 
immer  derselbe;  nur  unbestimmt  läßt  sich  das 
Übereinstimmende  dahin  zusammenfassen,  daß 
Z.  Psvsd'1.  der  in  den  Familien,  oder  vielmehr 
in  gewissen  sich  auf  Z.  zurückführenden  Adels- 
geschlechtern (wie  den  thessalischen  Aioliden, 
Find.  n.  4,  167;  sch.  ebd.  293,  und  vielleicht 
dem  aiginetischen  des  Alkimedon  und  Timo- 
sthenes,  Pind.  ’O.  8,  16)  lebende  Familiengeist 
war,  der  für  die  Erhaltung  des  ysvog  sorgt 
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(sch.  Pind.  ’O.  8, 19 b)  und  die  gegen  dieses  be- 
gangenen Frevel  rächt  (Plut.’Egi ot.  20  S.  766c). 
Vgl.  Dion  v.  Prusa  7,  135.  In  ähnlicher  Weise 
scheint  von  den  alttroizenischen  Fürsten  Po- 
seidon rsvt&liog  verehrt  worden  zu  sein,  und 
da  von  den  Argivern  nach  der  Unterwerfung 
Troizens  der  dortige  Poseidon  dem  Z.  angepaßt 
zu  sein  scheint  (Gruppe,  Griech.  Myth.  u. 
Relgesch.  1155,  1;  1157,  1),  so  mag  Z.  Psv.  ur- 
sprünglich dem  troizenischen  Poseidon  Fsv. 
nachgebildet  sein.  Gerade  bei  Aigina  ist  die 
Entlehnung  aus  dem  Kult  des  ihm  gegenüber- 
liegenden und  ihm  zeitweise  eng  verbundenen 
Troizen  begreiflich.  Es  ist  dann  anzunehmen, 
was  auch  zu  den  geschichtlichen  Bedingungen 
am  besten  paßt,  daß  Alkimedon  und  Timo- 
sthenes  zu  dem  sich  von  Aiakos  herleitenden 
aiginetischen  Adel  gehörten,  die  deshalb  vom 
Schicksal  bestimmt  erschienen,  an  den  Agonen 
des  Z.  zu  siegen.  S.  o.  1, 1611,  27  ff. 

Pevriraioq  nennt  Ap.  Rh.  2, 1009  (Val.  Fl. 
5,  148)  den  Z.  Seviog  (sch.  Ap.  Rh.  2,  378)  von 
dem  Vorgebirge  Ge  net  aia  am  Pontos.  Vgl.  den 
pontischen  Fluß  und  Hafen  (Steph.  Byz. 

202, 13),  wofür  bei  Skyl.  88  Fsvioivrig  und  bei 
Anon.  nsQinX.Ev^.  novtov  32  riviqTos  überliefert 
ist.  Der  Name  scheint  barbarisch  zu  sein  (an  ys- 
vrßg  'Axt’  denkt  Carolidis,  Bern,  zu  den  alten 
kleinas.  Sprach,  u.  Myth.  62,  dessen  Angaben 
hier  aber  in  Verwirrung  geraten  sind);  viel- 
leicht ist  jedoch  ein  griechischer  Name,  der 
sich  auf  die  Zeugung  bezog,  von  den  Barbaren 
verdreht  worden. 

re^aiOTo^ß})  Gortyn  in  Arkadien  (vgl.  Et. 
Magn.  227,  45)  oder  in  Kreta  (ebd.  227,  39)? 
S.  o.  1,  1627,  41  ff. 

rewQyoq.  S.  o.  1,  1627.  Nilsson,  Griech. 
Feste  115.  Cook  1,  176. 

Poyyvkdzrjs,  Lykophr.  435;  Cod.  Ambr.  C 
222,  27. 

To<x>Oov,Journ.  Hell.  Stud. 10, 1889, 224:  no.13 
(Alu  Foaoov).  Ramsay,  Cities  and  Bishoprics  of 
Phryg.  1, 155,  57  vermutet  dafür  ’Oatoyov,  s.  aber 
Schäfer,  De  Iove  ap.  Cares  culto  394. 

rvQäynoq,  s.  o.  1,  1778. 

Aayov[v]Trj[vö$  ?]  (überl.  Aayovovr\  . . .), 
nach  einer  phrygischen  Inschr.  neben  dem  To- 
ten am  Grabe  verehrt.  Er  heißt  wohl  nach  der 
großmysischen  Stadt  Dagu[t]ta,  Ramsay,  Stud. 

> in  Hist,  and  Art.  (Quatercen.  TJniv.  Aberdeen) 
20,  1906,  271. 

Aaxitjq  in  Kappadoki  en  Strab.  12, 2, 6, 537 
(Isqcogvvt]  Aiog  Aaxlov),  willkürlich  von  M ei- 
ne! e in  kaßayalov , von  anderen  in  Bayaiov 
verändert.  Nach  Carolidis,  Bern,  zu  den  kleinas. 
Spr.  u.  Mythen  56  ist  Z.  Aax.  der  'Z.  mit  der 
Axt’.  Cook  2,  616. 

Aaxätv  s.  jtQOVQuios- 

Aa/uaax^vöqG)  Al  nHQcc(i)  Aaya6xr]v(ol)s. 
) Jalabert,  Mel.  fac.  Orient.  Beyr.  2, 1907,  293  hegt 
Bedenken  gegen  diese  von  ihm  selbst  vorge- 
schlagene 'verführerische’  Ergänzung  der  In- 
schrift. Über  Juppiter  Damascenus  s.  o.  2, 
752,  46  f. 

AaQSÖ'dRvoq  (Ad  Auq.  ysydkco  xal  inr]- 
xom),  Inschr.  aus  Koloe,  Weinreich,  Ath.  Mitt. 
37,'  1912,  23. 

AeöTiÖT'yq  s.  u. ' HXio[v]noUtris- 
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AevOiog  auf  dem  Tmolos.  Laur.  Lyd.  mens. 

4,  48  (vgl.  Eumel,  fr.  18  Kink.).  Daß  an  dieses 
Heiligtum  die  von  Nonn.  Aiov.  13,  522  ff.  be- 
richtete phrygische  Flutsage  anknüpfte,  wird 
durch  die  Erwähnung  des  Z.  ’Ttzio g in  ihr 
keineswegs,  wie  Tümpel,  BE  5,  281,  24  glaubt, 
sicher  gestellt.  S.  o.  1,998,  21  ff. 

AiaXl.axxfjQioq , God.  Ambr.  C 222,  29; 
Anon.  Laur.  29. 

Aiyivdrjvög,  Weihinschr.  aus  dem  oberen  l 
Kaystrostal,  Bureseh,  Aas  Lyd.  125  no.  03.  Der 
Gott  heißt  nach  der  Stadt  Diginda. 

A idvfiaiog,  in  dessen  Kult  nach  Nikand. 
Alzcol.  fr.  1 {Athen.  11,  53,  477  b = Macr.  Sat. 

5,  21,  12)  Becher  aus  Epheu,  xiGGvßicc,  verwendet 
wurden.  Cook  2,  317. 

Aixxaiog.  S.  o.  S.  569  und  Nilsson,  Min. 
Myc.  rel.  398  f.  476  ff. 

AifiSQavög  1)  Mykonos?  Bull.  corr.  hell. 
11,1887,275  (vom  Herausgeber  wurde  Al  Ms-  2 
Qccvä  abgeteilt).  — 2)  Nikopolis  7cgbg’'lGZQov, 
Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österr.  15,  1892,  218 
no.  105;  Bev.  arch.  ser.  4 Bd.  12,  1908,  S.  43 
no.  42.  Die  richtige  Lesung  ist  festgestellt 
durch  Homolle,  bull.  corr.  hell.  15,  1891,  626, 
der  den  Beinamen  von  dem  Namen  einer  thra- 
kischen  Stadt  herleitet.  Vgl.  Kazarow , Bull, 
soc.  arch  bulgare  4,  1914,  81, 1. 

Aiovvöog,  Inschr.  aus  Bulgarien,  Arch.  Anz. 
30,  1915,  88.  Vgl.  Z.  B<xx%og.  Cook  2,282.  3 

Jioxvrjq  xcxl  xccronzyg,  Arstph.  A%.  435; 
vgl.  TGF-  S.  847,43.  Cook  1,461. 

Aiog  auf  Weib-  und  Grabinschriften  Klein- 
asiens, Koerte,  GGA  1897,  409,  no.  55;  Bam- 
say , bull.  corr.  hell._ 22,  1898,  237;  Aberdeen 
Stud.  20,  1906,  275.  Über  die  sprachliche  Form 
vgl.  Jacobsohn,  Herrn.  45,  1910,  164,  der  den 
Namen  für  vielleicht  phry gisch  hält.  Cook  1, 

4.  776. 

Aiöxogf?)  Lykophr.  400;  vgl.  sch.;  Phil.  4 
Wschr.  1931,  1103.  Cook  1,299. 

Aolix^vög.  S.  o.  1,1191,  36  ff.  Cook  1, 604  ff. 
Nilsson , Zur  Deutung  der  Juppitergiganten- 
sciulen,  Arch.  f.  Belwiss.  23,  1925,  178. 

Aov[0(CQrjq  Matx jjg],  nabatäisch- griechi- 
sche Bilingue  aus  dem  milesischen  Delphi- 
nion, 9 v.  Chr.,  Sitzber.  BAW  1906,  261 ; Ka- 
werau  und  Behm,  Milet,  Ergehn,  der  Ausgrab, 
u.  Unters.  3 S.  387  no.  165,2.  S.  o.  1, 1206  f. ; 
Cook  2,  317.  5 

Agv/uvioq  Lykophr.  536,  nach  Sch.  pam- 
phylischer  Gott.  Cook  1,  289  f. 

Aotöiovaiog  oder  ( Hsch .;  Arch.-epigr.  Mitt. 
aus  Österr.  4,  1880,  61)  Acodcovsvg  wird  zuerst 
II  233  erwähnt.  S.  o.  unter  Bcoöcovalog.  Ed. 
Meyer , Forsch,  z.  alten  Gesch.  1,37  sieht  in 
diesem  Vers  einen  der,  wie  er  meint,  zahl- 
reichen Beweise  dafür,  daß  der  Dichter  der 
Patroklie  es  liebte,  mit  seiner  in  den  Sänger- 
schulen erlernten  und  auf  Reisen  erweiterten  g 
Gelehrsamkeit  zu  prunken  (s.  dagegen  Valeton, 
Mnemos.  40, 1912,  313,  1),  und  glaubt  (ebd.  46), 
daß  schon  die  Alten  kein  Mittel  besaßen,  den 
'■pelasgischen’  Z.  von  Dodona  und  seine  Ver- 
ehrung durch  den  Phthioten  Achilleus  zu  er- 
klären. Später  wird  Z.  Acoö.  bis  in  den  An- 
fang des  Mittelalters,  wo  sein  Bild  ^tgo  zcov 
Q’vqüv  des  Senates  von  Konstantinopel  stand 


(Zosim.  5,  24),  oft  erwähnt,  z.  B.  von  Pind.  fr. 
57  ff.  (Paian  an  den  Z.  von  Dodona);  Soph.  fr. 
423  JV2;  Fiat.  <huidg.  59,  275 b ; Dein.  1,  78; 
Hyper.  3,  35 ; Demosth.  epist.  1, 16  (S.  221, 23  H.) ; 
4,  3 (231,  37  H.);  vgl.  or.  21,  53  (Z.  iv  Acodcovrf); 
Apollod.  FGrHist.  244  F 88  bei  Steph.  Byz.  Jan). 
249,2  u.  a.  ebd.  aufgezählte  Schriftsteller;  Strab. 
5,2,4,221;  Plut.  ©sy.  28;  ngooiy.  ’AX.  49 ; Phi- 
lostr.  slx.  2,  15;  33;  sch.  B 750;  JI  233;  EM 
s.  v.  293,  2 (nach  Thrasybul.  und  Akestodoros); 
Suid.  s.  v.;  Kosmas  ad  carm.  S.  Gregor.  64,  257 
= Migne  PG  38,  500;  Hsch.  Acodco vsvg  und 
Acoöcovcäs;  Liv.  8,  24,  1 ; Plin.  n.  h.  4,  2 {Mart. 
Cap.  6,  651);  Myth.  Vat.  2,  227;  cod.  Ambr.  C 
222,28;  Anon.  Laur.  24;  (7/6r  1822  (aus  Niko- 
polis? Anscheinend  ist  Hadrian  gemeint);  4721, 
9 (Versinschr.  auf  der  Memnonsäule);  GDI 
1568;  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österr.  4,  1880,  61 
(Aufschr.  auf  einer  Lanzenspitze).  Der  von  Ca- 
rapanos  ausgegrabene  und  beschriebene  {Do- 
done  et  ses  ruines,  Par.  1878)  Tempel  lag  am 
Fuß  des  T(o)maros.  Auf  Z.  Acod'.  wird  bezogen 
der  Z.kopf,  der  sich  auf  illyrischen  (z.  B.  aman- 
tinischen  und  dyrrhachischen)  Mzz.  und 
besonders  auf  Mzz.  der  epeirotischen  Könige  und 
auch  der  Republik  von  Epeiros  sowie  einzelner 
epeirotischer  Städte,  z.B.  Pandosia  und  Kas- 
sope,  findet,  und  den  der  tag svg,  wie  es  scheint, 
vereinzelt  noch  nach  dem  Aufhören  der  republi- 
kanischen Prägung  von  Epeiros  hat  prägen 
lassen.  Bisweilen  zeigt  sich  hinter  dem  Kopf 
des  Z.,  gleich  diesem  im  Profil,  ein  Frauen- 
kopf, der,  wenn  jener  den  Z.  Acod.  darstellt, 
der  neben  ihm  stehenden  {Hyper.  3,  35;  De- 
mosth. 19,  299;  21,  53;  vgl.  o.  1,  1028)  Dione  an- 
gehören muß.  Vgl.  o.  Alog  und  3,  3,  8 ff. ; 1, 
1191,  15;  Kern,  Bel.  d.  Griech.  1,181  ff.;  Cook 
1,  369,  2. 

AötQiog,  Byzantion,  Votivstele  aus  der 
Zeit  von  Christi  Geb.,  die  den  Gott  stehend  und 
libierend  darstellt,  Arch.  Anz.  27,  1912,  584. 

A(uxf]Q  {Scozygl),  Kibyra,  Inschr.,  ann.  dell’ 
inst.  24,  1852,  177.  Vgl.  Kallim.  li.  1,  91  f.  öiotoq 
sdcov,  öcozoq  ccxr\yovLr\g.  Cook  2,  321,  1. 

’Eya[ivs]xog  oder  ’Eyaivizag'l  Ormele  in 
Phrygien  und  Pogla  in  Pisidien,  Berard,  Bull, 
corr.  hell.  16,  1892,  418  und  422;  Cagnat,  Inscr. 
Gr.  ad  res  Born,  pertin.  3,  407. 

'EyxvxZiog{?)  Hsch.iyxvxXiov  Z.  nag’  A&r\- 
vaiocg  {iTtixvxXid'iog),  vielleicht  nach  einem  kreis- 
förmigen Heiligtum  (vgl.  ro  ryg  Ecriag  tsgov 
iyxvxliov  Plut.  Num.  11)  oder  Altar  genannt. 

Eü.ajii var>xgg,  Kypros,  Hegesandr.FHG 
4,  419,  30  nach  Athen.  4,  74,  174a.  Auf  einer 
kyprischen  Inschr.  {Sittig,  GGN  1914,  93)  heißt 
Apollon  ElXanivaGTrjg,  bei  Orph.  fr.  207  K.  Dio- 
nysos vyitiog  siXamvaGzfig  (d.  h.  Säugling  ? 
vgl.  EM  elXtxnivr]  und  Phil.  Jbb.  17.  Supplbd. 
1890,  699).  Der  behauptete  semitische  Ursprung 
des  Namens  ist  unwahrscheinlich  (vgl.  Hoff- 
mann,  Griech.  Dial.  1, 145),  die  Deutung  zweifel- 
haft; nicht  überzeugend  meint  Usener,  Göttern. 
256,  daß  Eil.  eigentlich  der  Gott  gewisser 
Opferpriester,  slhxn ivtxGz cd  (vgl.  Hsch.  sllccnivr]  • 
ftvoicc  logzff)  war,  der  erst  später  als  Z.  be- 
zeichnet wurde.  Cook  1,  647,  3.  654,4. 

Ellfjxi  • Z.  iv  Kvngcg  Hsch.  vgl.  Eilccmv a- 
Grfjg.  Cook  1,  527,  0. 


Zeus  (Beinamen) 


620 


619  Zeus  (Beinamen) 

Ei(iyv(xio%  Cod.  Ambr.  C 222,  34;  Anon. 
Laur.  32. 

'Eiedletoq {Steph.  Byz.  262, 7 ; Hsch.'E %.  Z.,  ov 
'ExccXy  iSgvßaro ),  ExccXyßiog  {Anon.  Laur.  25) 
oder  "ExaXog  (?  Blut.  @r\ß.  14  nach  Philoch. 
FHG  1,  390,  37  i&vov  yag  ExaXfjßiv  [Madvig: 
-Xyßiov  Hss.]  oi  nigih,  öggoi  evviovrsg  ’Exa- 
Xsigi  [Meurs. : ixccXco  Hss.]  /hi).  Z.’Ex.  heißt  nach 
dem  Demos  Hekale,  der  nach  der  bekannten, 
auch  für  die  Stiftung  seines  Heiligtums  ver- 
wendeten Theseuslegende  (o.  1,  1884,  28  ff.) 
zwischen  Marathon  und  Athen  gelegen  zu  haben 
scheint.  Vgl.  TJsener,  Kl.  Sehr.  4,  20,  33. 

Exazd/ußaio^.  S.  oben  1,  1910,  13  ff.  Cook 

1,  545.  717,  2. 

S.  oben  1,  1927,  67f.  und  1910, 
35  ff.  Cook  2,  8,  7. 

’EIa&vqtf)  ‘ Aios  Lob v iv  Kvtuqoi.  Hsch. 

E Iaiovq{?)‘  iv  Kvngcg  6 Z.  Hsch.  Vgl.  o. 

2,  3212,  25 ff.  und  u.  Mogiog. 

EJ.d(pQio%  {Cod.  Ambros.  C 222,39;  Anon. 
Laur.  26)  oder  ’ E).dipQ{t  ?)og*  . . . Z.  iv  Kgy ry. 
Hsch. 

EZevdsQevq,  Delos,  Bull.  corr.  hell.  23, 
1899,  79. 

’EIevibtQioq  1)  in  Athen  am  Markt  auf- 
gestellte Z. statue  {Paus.  1,  3,  2;  10,  21,  5;  CIA 

2,  17  [=  Dittenberger,  SIG 3 147].  65;  164,  6; 

3,  7,  17;  9,  4 [?] ; 26;  10854.)  Nach  Isokr.  9,57; 
Hsch.;  Harpokr.  EX.  Z.;  sch.  Arstph.  nX.  1175 
(vgl.  Dittenberger,  SIGS  317,  34)  hieß  derselbe 
Gott  Zhor tjg  (s.  das.),  wie  auch  die  Aufschrift 
lautete.  Dies  ist  wahrscheinlich  der  ältere  Name. 
Nach  Robert,  Paus,  als  Schriftst.  328  f.  erfolgte 
die  Umnennung  vielleicht  nach  dem  Sturz  der 
30  Tyrannen.  Daß  eine  besondere  Sitte  oder 
ein  wichtiges  Ereignis,  etwa  ein  Dankfest,  das 
in  der  Erinnerung  des  Volkes  haften  blieb, 
Anlaß  zu  dem  zweiten  Namen  bot,  ist  wahr- 
scheinlich. Zwar  sind  beide  Bezeichnungen 
sinnverwandt,  und  Kaiser  werden  in  derselben 
Inschrift  zugleich  dem  Z.  Ernryg  und  ’EX. 
gleichgesetzt,  auch  scheinen  sich  beide  Namen 
für  denselben  Gott  auch  in  Plataiai  und  in 
Mytilene  zu  finden ; vielleicht  enthält  sogar 
schon  Pind.  ’OX.  12,  1,  der  Z.  ’EX.  den  Vater 
der  Tyche  Emrsiga  nennt,  eine  leise  Hindeu- 
tung darauf,  daß  der  Z.  Zkozrig  besonders  als 
'Befreier’  betrachlet  wurde.  Allein  diese  Be- 
griffsverengung ist  wahrscheinlich  von  einer 
bestimmten  Stelle  ausgegangen,  die  sehr  wohl 
Athen  gewesen  sein  könnte,  wenn  sie  hier 
schon  im  6.  oder  5.  Jh.  erfolgte.  Dies  anzu- 
nehmen hindert  aber  kein  ernstliches  Bedenken. 
In  einer  amtlichen  Urkunde  erscheint  der  Name 
’EX.  in  Athen  freilich  erst  um  377  (s.  u.),  und 
aus  dem  5.  Jh.  ist  er  überhaupt  bisher  nicht 
bezeugt;  indessen  wird  das  athenische  Markt- 
heiligtum überhaupt  nicht  so  häufig  erwähnt, 
daß  diesem  Fehlen  von  Zeugnissen  entschei- 
dende Bedeutung  eingeräumt  werden  könnte. 
Schon  der  Ort  des  Heiligtums,  der  Markt,  legt 
eine  politische  Bedeutung  des  Kultus  nahe, 
und  da  in  Samos  nach  dem  Sturze  des  Poly- 
krates  und  in  Syrakus  nach  Thrasybuls  Ver- 
treibung Kultstätten  des  Z.  ’EX.  errichtet  wur- 
den, so  wird  wenigstens  mit  der  Möglichkeit 
gerechnet  werden  müssen,  daß  schon  510  nach 


der  Vertreibung  oder  490  nach  der  Abwehr 
des  Hippias,  was  zugleich  die  Angabe  von  der 
Stiftung  nach  der  Befreiung  von  den  Persern 
( Didym .,  EM  329,  44;  Hsch.,  Harpokr.  ’EX.  Z.; 
Sch.  Paus.  1,  3,  2 bei  Spiro , Herrn.  29,  1894, 
147,  1;  vgl.  Reitzenstein,  ebd.  233  f. ; Sch.  Plat. 
’Egv |.  392a;  ähnlich  von  Helios  ’EXev&igiog  in 
Troizen  Paus.  2,  31,  5)  rechtfertigen  würde,  dem 
Z.  auf  dem  Markt  von  der  befreiten  Bürger- 
schaft ein  Dankopfer  dargebracht  wurde,  wel- 
ches den  Anlaß  gab,  daß  sich  für  den  Gott 
neben  der  durch  die  Inschrift  beglaubigten 
und  auch  bei  der  Erneuerung  nach  480  fest- 
gehaltenen gleichsam  amtlichen  Bezeichnung 
Z.  Akoryg  auch  die  andere,  volkstümliche,  ’EX. 
einbürgerte.  Ganz  auszuschließen  ist  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit,  daß  der  Name  ’EX.  noch 
älter  ist,  nämlich  dem  Gotte  des  vielleicht  schon 
bei  der  Anlage  des  Neuma.rktes  gegründeten 
Zeusaltars  deshalb  beigelegt  wurde,  weil  die 
iXsvQ-sgoi,  die  in  der  Gerichtssitzung  Freige- 
sprochenen und  die  Freigelassenen,  hier  zu 
opfern  pflegten  (vgl.  o.  Ayogaiog  und  unten), 
und  daß  eben  diese  Sitte  es  veranlaßte,  daß 
nach  der  Befreiung  des  ganzen  Staates  dieser 
dem  Gott  ein  Dankopfer  darbrachte.  Bezeugt 
ist  Z.  ’EX.  als  Benennung  des  Zeus  am  Markte 
zuerst  im  Vertrag  des  zweiten  Seebundes  {IG 
2, 17  = Dittenberger,  SIGS 147),  der  wie  andere 
Urkunden  hieraufgestellt  wurde,  d.h.  vielleicht 
in  der  nach  dem  Gott  genannten  Halle  {Plat. 
Oeccy.  1,  121a;  ’Egv£.  1,  392a;  Xenoph. olxov.  7, 1 ; 
Paus.  10,  21,  6;  Diog.  Laert.  6,  22;  Hsch.  ßa- 
eiXsiog  aroä,  wo  der  Text  verdorben  zu  sein 
scheint),  die  wahrscheinlich  an  der  Westseite 
des  Marktes  hinter  der  Statue  errichtet  war 
und  die  nach  Robert  a.  a.  O.  zuerst,  weil  vor 
ihr  Hermen  standen,  Stoa  der  Hermen,  dann 
Stoa  der  12  Götter  geheißen  hatte  (vgl.  über 
die  Lage  auch  Judeich,  Topogr.  v.  Atli.  302  f.). 
Die  Angabe  des  Hypereides  {EM  329,  44),  daß 
die  Halle  durch  Freigelassene  erbaut  wurde, 
hängt  vielleicht  mit  der  o.  vermuteten  Sitte 
zusammen,  daß  die  Freigelassenen  dem  Z.  ’EX. 
ein  Dankopfer  darbrachten.  — 2)  ln  Plataiai 
opferte  Pausanias  nach  der  Schlacht  479  dem 
Z.  ’EX.  und  erklärte  die  Plataier  für  frei  {Thuk. 
2,71;  vgl.  Strab. 9, 2, 31  S.412;  Plut.  Agier.  19,8; 
20,  5;  Paus.  9,  2,  5;  Hsch.  ’EX.  Z.;  Sch.  Plat. 
Egv£.  392a;  Sch.  Paus.  1,  3,  2).  Das  Feuer  wurde 
von  Delphoi  geholt , weil  alle  Landesfeuer 
für  entweiht  durch  die  Barbaren  galten. 
Gleichzeitig  wurde  nahe  bei  den  Gräbern  der 
in  der  Schlacht  Gefallenen  {Paus.  a.  a.  O.)  für 
dauernden  Kult  ein  Altar  errichtet,  dessen  an- 
geblich von  Simonides  gedichtete  Weihinschrift 
{Plut.  ’Aq.  19;  n.  rr)g  ’Hgod.  xczxoi jff1.  42;  AP 
6,  50)  erhalten  ist,  allerdings  vielleicht  nicht 
in  ursprünglicher  Gestalt  {v.  WilamOwitz,  Sappho 
u.  Simon.  197).  Spätere  erwähnen  ein  iegov  {Strab. 
a.  a.  O.)  und  einen  isgsvg  {IG  7,  1667).  Auch 
der  plataiische  ’EX.  scheint  den  Nebennamen 
Ecoryg  geführt  zu  haben  {IG  7, 1668;  vgl.  Plut. 
Agier.  11).  Oft  wird  ein  dem  Z.’EX.  geweihter 
{Plut.  Agier.  21;  Paus.  9,  2,  5)  ayiav  yvyvixog 
ßrsrpavlrrjg  {Strab.  9,  2,  31  S.  412)  erwähnt,  die 
’EXtv&igioc  {Sch.  Pind.  ’OX.  7, 154b)  Die  inschrift- 
lichen Zeugnisse,  zu  denen  wohl  auch  die  spar- 
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tanischen  Inschriften  IG  5,  656“;  657a  zu  zählen 
sind,  sammeln  Plassart  und  Picard  {Bull.  corr. 
hell.  37,  1913,  241;  vgl.  auch  Nilsson,  Griecli. 
Feste  34) ; eine  Beschreibung  gibt  Plut.  ’Aqigt.  21.— 
Von  Plataiai  aus  wurde  Z.  ’ El.  ein  allgemein 
boiotischer  Gott,  dem  z.  B.  der  boiotische  Bund 
Widmungen  setzt  (in  Plataiai  GDI  865, 1 = 
IG  7,  1673;  im  Heiligtum  des  Apollon  JTtwos, 
Bull.  corr.  hell.  13,  1889,  6 no.  9.  1)  und  der 
auch  in  Theben  {IG  7,  2464;  2510,  wenn  nicht 
die  Inschriften  aus  Plataiai  verschleppt  sind; 
vgl.  Arstd.  or.  38,  730  Ddf.,  wo  in  einer  fikti- 
ven Rede  die  Thebaner  aufgefordert  werden, 
auch  zu  ’EX.  zu  beten)  verehrt  wurde.  — 
3)  Lari  sa  Isgöv  IG  9,  2,  607,  34  (vgl.  Bull, 
corr.  hell.  10,  1886,  434);  rfysvog,  zur  Aufbe- 
wahrung von  Urkunden  dienend,  ehd.  508,  48; 
iegsvg  (eponym)  ebd.  509,  12;  528,  4.  ccywv 
(ebd.'  528,  3)  ’Elsv&egicx , IG  7,  48;  Ath.  Mitt. 
7, 1882,  237 ; vgl.  Kern,  Ind.  lect.  Bost.  1899/1900 
S.  4.  — 4)  Sparta  Jhä>lsvdSQL[(p],  GDI  4407 
—IGA  49“. — 5)Thrakien:Abdera, eponymer 
Priester  des  Z.’El.  und  der  Roma,  Bull.  corr.  hell. 
37,  1913,  138  no.  42,  1.  — Olbia,  Latyscheiv, 
Inscr.  or.  sept.  Ponti  Eux.  4,458.—  6)  D e 1 o s , Z. 
’Elsvd-sgiog,  dem  Dionysos  (als  Gott  der  Frei- 
gelassenen?) gleichgesetzt  oder  mit  ihm  verbun- 
den, Freilassungsurkunde,  Bull.  corr.  hell.  33, 
1909,505  no.  21,2 ; Widmung  der  Kompetaliastai, 
ebd.  506.  In  der  zweisprachigen  Inschrift  ebd.  23, 
1899,79  no.  19  wird  er  durch  luppiter  Leiber  über- 
setzt. Vgl.  Wissowa,  Bel.  u.  Kultus  d.  Börner1 
120;  Cook  1,  234,  4;  2,  1214.  — Auf  Karien 
wurde  früher  mehrfach  eine  sich  bei  mehreren 
Schriftstellern  findende  Angabe  bezogen,  nach 
der  unter  den  Kultstätten  des  Z.  ’El.  auch 
Kägiai  {Hsch.  und  Sch.  Paus.  1,  3,  2;  vgl. 
Beitzenstein.  Herrn.  29,  1894,  234;  Schäfer,  De 
Iove  apud  Car.  culto  400)  oder  Kuoia  {Sch.  Plat. 
Eqv£.  392“)  genannt  wird.  Indessen  könnte  das 
Land,  selbst  wenn  es  durch  die  Überlieferung 
besser  empfohlen  wäre,  schwerlich  gemeint 
sein,  da  das  Verzeichnis  sonst  nur  Städte  nennt. 
Aber  tatsächlich  ist  in  Karien  Z.  ’El.  bezeugt, 
nämlich  7)  in  Olymos,  isgsvg,  Bull.  corr.  hell. 
12,  1888,  30;  Ath.  Mitt.  14,  1889,  375).  — Da- 
mit hängt  aufs  engste  zusammen,  ist  viel- 
leicht identisch,  der  Kult  von  8)  Mylasa 
selbst,  wo  im  ersten  Jh.  v.  Chr.  ein  Priester 
des  Z.  ’El.  und  der  Tv%r\  ’Aya&y  bezeugt  ist: 
Bull.  corr.  hell.  5,  1881,  109®  2;  22,  1898,  394 
no.  42  (=  Ath.  Mitt.  14,  1889,  378,  5,  wo  frei- 
lich in  Judeichs  Abschrift  Z.  fehlt),  4;  400  ff. 
no.  48  (=  Ath.  Mitt.  14,  1889,  374  no.  3),  5.  — 
9)  Kys(?),  Inschr.  vom  Jahr  52  n.  Chr.  Bull, 
corr.  hell.  11,  1887,  307  no.  1.  7.  — 10)  Ery- 
thrai,  S1GS  1014,  106  — 11)  Mytilene,  IG 
12,  2,  163b  = SIGS  753,  1 (vgl.  add.  S.  817), 
wo  Theophanes  von  Mytilene,  und  IG  12,  2, 
184  ff.,  wo  Hadrian  Z.  ’Elevd’tgt.og,  ßcor r]g  und 
■uriaryg  heißen.  — 12)  Bresa  auf  Lesbos,  vgl. 
o.  Alfttgiog.  — 13)  S am os,  Stiftung  des 
Maiandrios  nach  dem  Sturz  des  Polykrates, 
Hdt.  3,  142.  - 14)  Te  r m e s s o s , Lanckoronski, 
Städte  Pamph.  u.  Pisid.  2,  58,  26.  — 15)  Try  sa, 
Peter sen  u.  v.  Luschan,  Beise  in  Lykien  S.  11.  — 
16)  In  Syrakus  wurde  nach  dem  Sturz  des 
Tyrannen  Thrasybul  463  v.  Chr.  eine  Kolossal- 
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statue  des  Z.  ’El.  errichtet;  man  stiftete  ein 
jährliches  Opfer  und  ccymvsg  iruipavilg , Diod. 
11,  72;  vgl.  Hsch. ’El.  Z.;  Sch.  Plat.  ’Egvij,.  392“; 
Sch.  Paus.  1,  3,  2 vgl.  GDI  3236.  Nach  der 
"Vertreibung  des  jüngeren  Dionysios  und  später 
nach  dem  Sturze  des  Agathokles  erscheint 
Z.  ’El.  oft  auf  syrakusanischen  Mzz.  (Abb. 
z.  B.  in  Gr.  Coins  Brit.  Mus.  Sic.  189),  auf  de- 
nen Furtwängler,  Meisterw.  408  den  Kopf  je- 
ner Kolossalstatue  erkennt;  es  scheint,  als  habe 
Timoleon  den  Kult  neu  belebt  ( Ciaceri , Culti 
e miti  nella  storia  dell’  ant.  Sic.  139).  Andere 
Städte,  die  gleichzeitig  sich  ihrer  Gewaltherr- 
scher entledigt  oder  mit  Syrakus  ein  Münz- 
bündnis geschlossen  hatten,  ahmten  die  Prä- 
gung nach;  so  17)  Agyrion  (Abb.  Gr.  Coins 
of  Brit.  Mus.  Sic.  26,  9).  — 18)  Aitne.  — 19) 
Alaisa.  Der  gleiche  oder  ein  ähnlicher  Kopf 
erscheint  in  derselben  Zeit  ohne  Beischrift  auf 
den  Mzz.  von  Herbessos,  Eryx  und  dem  mit 
Syrakus  im  4.  Jh.  eng  verbundenen  epizephy- 
rischen  Lokroi  im  Bruttierland,  sowie  mit  der 
Beischrift  noasiöäv  auf  Mzz.  von  Messana.  — 
20)  Tarent,  Hsch.’El.  Z.;  Sch.  Plat.’Egv^.SbV*-, 
Sch.  Paus.  1,  3,  2.  — 21)  Metapont,  Mzz.; 
vgl.  GDI  1647b.  — 22)  In  Rom  ist  luppiter 
Liberator  (o.  2,  663,  13 ff.),  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  luppiter  Liber  oder  Libertas  auf 
dem  Aventin  (o.  2,  661,  61),  der  allerdings  im 
Mon.  Anc.  auch  durch  Z.  El.  wiedergegeben 
wird,  wie  umgekehrt  der  delische  Z.  El.  (s.  o.) 
durch  luppiter  Leiber,  die  Übertragung  von 
Z.  El.  — Mehrfach  werden  die  menschlichen 
Befreier  oder  Wohltäter  von  Gemeinden  in 
diesen  unter  dem  Namen  Z.  ’ElevQ'sgt.og  ver- 
ehrt, z.  B.  Theophanes  in  Mytilene  (s.  o.),  na- 
mentlich Kaiser,  z.  B.  in  K y s (Inschr.  Bull, 
corr.  hell.  11,  1887,  306  no.  1),  bisweilen,  aber 
natürlich  nicht  notwendig,  im  Anschluß  an  be- 
stehende Kulte  dieses  Gottes.  Besonders  ließ 
Augustus  sich  gern  unter  diesem  Namen  feiern 
{v.  Blumenthal,' Arch.  f.  Papyrusforsch.  5,  1911, 
329  ff. ; über  Ägypten  vgl.  Otto,  Priester  u. 
Tempel  2,  278,  5),  z.  B.  in  Tentyra  (GZCr4715 
= Dittenberger,  OGIS  659, 1);  Philai  ( CIG  4923 
= Kalbet,  Ep.  978,  11  = Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad 
res  Bom.  pert.  1,  1295,  2);  auch  Claudius 
(Sparta,  IG  5,  1 add.  452),  dann  Nero,  der 
mit  diesem  Namen  feierlich  begrüßt  wurde, 
als  er  67  auf  den  lsthmien  den  Griechen  die 
Freiheit  geschenkt  hatte  (Inschr.  von  Akrai- 
phiai,  Bull.  corr.  hell.  12, 1888, 512  = IG  7,2713 
= Dittenberger,  SIG3  814,  41;  50;  52),  und  den 
auch  Medaillen  öfters  als  Z.  ’El.  verherrlichen; 
Hadrian  in  Mytilene  (IG  12,  2,  156;  185;  191; 
vgl.  214);  Antonius  in  Sparta  (1Gb,  1,403; 
407  ff.  = GDI  4492  ff.,  wo  auch  der  Titel  ZJo- 
t rjg  hinzugefügt  wird).  — Sehr  oft  wird  Z.  El. 
in  der  Literatur  angerufen,  z.  B.  von  Find. 
’O.  12, 1 (als  Vater  der  Tvyp j Ecorsiga)-,  Simon, 
fr.  107,  4 Diehl ; PLG  3,  S.  710  BgkA;  Kur. 
Py o.  346;  Menand.  bei  Harpolcr.  El.  Z . — fr. 
1008  K.\  [. Aristot. ] de  mundo  7,  S.  401“  24  f. ; 
Arstd.  1 , S.  1 1 Ddf. ; AU.  v.  h.  2,9;  Cod.  Am- 
bros. C 222,  32;  Anon.  Laur.  27;  Niket.  bei 
Studemund,  Anecd.  1,  282,  2.  Über  bildliche 
Darstellungen  s.  Overbeck,  Kunstmyth.  2,  1, 
212.  Vgl.  den  Z.  Ed-stmv,  Svoronos,  Miscell. 
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Salinas  145  ff.;  Cool fc  2,  97;  765,  1;  1096,  1; 
1135,  4. 

' E/.tvolrioq  nocg’  " Icooiv , Hsch.;  in  Arsi- 
noe,  v.  Härtel,  Über  die  griech.  Pap.  Erzh. 
Rainers  1886,  33;  Otto , Priester  u.  Tempel  1,3 
zu  S.  2,  2 (doch  wird  in  den  von  Hartei  ange- 
führten Tempelurkunden  Z.  ’EX.  nicht  genannt). 

’Ehtvq, Theben,  Hsch. ; nach  Maaß,  Österr. 
Jahresh.  9,  1906,  155  = ’EXsisvg. 

’ El.ivv/uti’oq,  Kyrene,  Hsch.,  von  Farn  eil, 
Cults  of  the  Gr.  States  1,  176,  der  fälschlich 
’Ehvvopevos  schreibt,  zweifelnd  auf  die  Fest- 
tage (vgl.  iXivvco  'feiere’)  bezogen.  Coole  1,  92. 

' Ekl.dvioq,  att.  und  ion.  E7.7.fjvioq,  hieß  Z. 

1)  auf  dem  Berg  von  Aigina,  wo  .letzt  eine 
Kapelle  des  heiligen  Elias  steht.  Find.  N.  5, 10; 
Hdt.  9,  7;  Arstph.  inn.  1 253.  Pind.,  rtcaav  6,125 
Sehr.2  nennt  Aigina  Aiog  ' Eilet viov  epeetvvov 
iioTQov.  In  der  Kaiserzeit  heißt  der  Gott  IlccveX- 
IrjrLog  (s.  das.),  aber  nicht  nur  diese  Benennung,  2 
sondern  auch  die  Beziehung  des  Namens  auf 
den  Gesamtnamen  der  Griechen  muß  jung  sein, 
weil  der  noch  erkennbare  Anlaß  des  Kultus 
und  die  Stiftungslegende  beweisen,  daß  die 
Stätte  ursprünglich  nicht  eine  nationale,  son- 
dern eine  lokale  Bedeutung  hatte.  Eine  die 
Bergspitze  verhüllende  Wolke  diente  nämlich 
für  die  Umgegend  als  Regenzeichen  ( Theophr . 
nsgi  arifi.  6,  1,  24,  S.  121  Wimm.),  und  nach  der 
Sage  hatte  Aiakos  hier  seinen  Vater  Z.  erfolg-  3 
reich  um  Regen  angefleht  und  der  Unfrucht- 
barkeit ein  Ende  gemacht  (o.  1,  lll,23ff.;  vgl. 
noch  Kosmas  ad  carm.  S.  Gregor.  15,  85  = 
Migne , PG  33,  S.  430;  Sch.  Arstph. , inn.  1253; 
sch.  Pind.  N.  5, 17 ; Paus.  2,  29,  4 schöpfen  nach 
Wentzel,  imuX.  7,  32  aus  derselben  Quelle). 
Coole  2,  894  f.  — 2)  Außer  in  Aigina  findet  sich 
Z.’EXX.  vielleicht  in  Sparta,  wenn  bei  Plut. 
Av*.  6,  2 (vgl.  Aristot.  fr.  493,  S.  1558%  38) 
für  Alos  EviXuvlov  y.tel  ’A&r\v&g  EvXlaviag  ein-  4 
zusetzen  ist 'EIL  — 3)  inTenos,  IG  12,5,910.  — 
4)  auf  dem  Berg  Garizim  nach  dem  Entscheid 
des  Antiochos,  Jos.  ccq%.  12,  6,  5.  — 5)  in  Sy- 
rakus ( Dittenberger , SIG3  428,  3;  Mzz.),  wo 
der  Kult  nach  der  Besiegung  der  Karthager 
durch  Timoleon  eingeführt  und  nach  dem  Tode 
des  Agathokles,  der  Vertreibung  seiner  Söldner 
und  der  Besiegung  der  Karthager  durch  Pyrrhos 
erneuert  worden  zu  sein  scheint,  Ciaceri , Cnlti  e 
miti  141.  In  allen  diesen  außeraiginetischen  ; 
Kultstätten  ist  die  Bezeichnung 'EXX.  wohl  meist 
von  Haus  aus  auf  das  Gesamtvolk  der  Helle- 
nen bezogen  worden.  — Vgl.  u.  Aacpvoziog  und 
HctvsXXgviog. 

E7.7.oq( ?)  durch  verschiedene  Kombinationen 
erschlossen  von  A.  Lesky , Wiener  Studien  45, 
1926/27,  152  ff.  46,  1928,^48  ff.  107  ff.  Vgl.  RE 
8,  1 94  f.  Supplb.  5,  963  f. 

' Ekxiöaiv,  Altar  Aeog  ’E.,  Milet,  Inschr, 
Abh.  BAW  Anh.  1,  1908,  27;  1911,  19.  Coole  i 
2,  962 

’ET.vfivioqf?),  genannt  nach  dem  Berg 
’EXvpviov  auf  Euboia,  wo  Z.  und  Hera  sich 
vermählt  haben  sollten,  Schol.  Arstph,,  tig.  1 126; 
vgl.  Soph,  fr.  404.  Auf  Lesbos  hieß  vielleicht 
Poseidon  ’EX.  (Hsch.  s.  v.;  überliefert  ’EXvziog). 

EfißaxiiQLoq,  Hermione,  (=  Trajan?)  IG 
4,  1,  701.  Cook  2,  100,  6.  1180,  4. 
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’E fttoioq  beruht  nach  H.  Gregoire,  Saints 
jumeaux  et  dieux  cavaliers  (Bibi,  hagiogr.  or. 
9,  1905)  62  auf  falscher  Lesart.  Gemeint  ist 
Nemesis. 

” EvayQoq , Siphnos,  Hsch,  s.  v. 

’Evaiöifioq,  Koroneia,  Hsch.  s.  v. ; vgl. 
ebd.  ivcuGigicc  dioargila. 

’Eväkioq,  d.  i.  Poseidon,  Prolcl.  Plat.  Kgctz.  88 
6 de  Ssvzsgog  dvadixöog  naXsizcn  Z.  ’Ev.  xcd 
nooeidcbv,  Eiist.  11,  9,457  tSov  zb  Z.  fjzoi  Z fjv 
noevbv  övofia  Aiog  neu  noGeidöovog  xod  Aiöov. 
Vgl.  Aisch.  fr.  343  bei  Paus.  2,  24,  4.  Coole 

2,  582  ff. 

"EvdtvÖQOq  1)  Paros,  IG  12,  5,  1027;  vgl. 
j Killer  v.  Gärtringen,  Sitzber.  BAW  1906,  786; 
v.  Wilamowitz,  Glaube  d. Hell.  1, 125.  — 2)  Rho- 
dos, Hsch.  s.  v. 

’Evriwq,  Cod.  Ambr.  C.  222  no.  43;  Anon. 
Laur.  28. 

iv  na7.7.adup,  Athen,  Theaterinschr.  IG 

3,  273;  vgl.  ebd.  71  isgtvg  zov  Al og  zov  ixi 
lla/.i.ccdiov  v.td  ßovgvyrjg.  Vgl.  Töpffer,  Att, 
Geneal.  1 4 5 f . ; Judeich,  Topogr.  372  und  u.  inl 
HaXXadicg. 

Evvdluoq  (Jos.  &q%.  1,4,  3),  ist  nur  ein  be- 
waffneter oberster  Gott.  Vgl.  1,  1250,  45  ff. 

’E^axtotgQ,  Zeus?  Athenischer  Schwur- 
gott nach  solonischem  Gesetz,  Poll.  8,  142. 

’ E^axtoxriQioq  o Z.  v.al  i]  Tlgcc  Hsch.  Wie 
» der  ihm  woh,  gleiche  ’E^axsatyQ  scheint  ’E 
sich  auf  die  Sühnung  zu  beziehen. 

ccvÄIjq  t7tgxooq  auf  phrygischer  Inschr. 
ist  nach  Körte,  Ath.  Mitt.  25,  419  der  'Höhlen- 
zeus’. 

” Enaivoq , Lesbos.  GUI  255,  14. 

’EnäxQioq.  S.  oben  Sp.  569. 

”E7i(i(poqO)  Vgl.  Sourdille , Rev.  et.  anc.  14, 
1912,  269;  Weinreich,  Heilw.  18 ff.;  27,  der  den 
in  der  Sage  auftretenden  Gott,  gleichviel  ob 
j er  wirklich  ’En.  hieß,  für  einen  'Anrührer’  in 
der  weitesten  Bedeutung  dieses  Begriffes,  also 
sowohl  in  der  Bedeutung  des  Segnens  wie  des 
Schadens  hält.  S.  oben  1,  1278,  31  ff. 

’Enr\xooq  'der  Erhörende’  wird  wie  viele  an- 
dere Götter  (Weinreich,  Ath.  Mitt.  37, 1912, 1 ff.) 
auch  Z.  oft  genannt;  vgl.  Cod.  Ambr.  C 222,37; 
Anon.  Laur.  29;  Bull.  corr.  hell.  25,  1901,  28 
no.  167  (bithynische  Inschr.).  Die  einzelnen  In- 
schriften, in  denen  Z.  ’E-rc.  genannt  wird,  ver- 
o zeichnet  Weinreich  a.  a.  O.  23  ff.  Meistens  wird 
die  Bezeichnung  zu  anderen  Beinamen  hinzu- 
gefügt; vgl.  Ayiog,  AXceaißgigvog,  Bqovt&v, 
Bcogog,  Aagsdörivög,  avXfjg,  "IlXiog,  Mtyiatog, 
Navöagrivog , OvQOtviog , Eaagvcdog , Eccßadiog, 
r'T'ipiGtog.  Zu  den  phoinikischen  Denkmälern 
vgl.  Renan,  Mission  en  Phen.  235.  S.  Coole 
2,  885  f. 

’EJiißfjtiioq,  Siphnos,  Hscli  -,  man  glaubt, 
daß  ihn  der  fliegende  Adler  der  siphnischen 
o Mzz.  (6. — 3.  Jh.)  bezeichnet.  Vgl.  Förster,  Ath. 
Mitt.  19,  1894,  372,  der  ’Eitidygiog  (s.  das.)  für 
’En.  vermutet;  Farneil,  Cults  of  Gr.  Stat.  1, 
162,  111,  der  an  die  Rednerbühne,  zo  ßrgict, 
denkt.  Coole  2,  897,  3.  1180,  4. 

'Enidrifiioq,  Inschr.  aus  Bithynien  (Förster, 
Ath.  Mitt.  19,  1894,  372  no,  4)  oder  Paphlago- 
nien  (Ed.  Meyer,  RE  3,  523,  66,  der  den  Gott 
für  einen  Himmelsgott  hält).  Vgl.  ’Enißyiiiog. 
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’Ejiiöwztjq.  S.  o.  1,  1282,  51  ff.  Cook  2, 
321,  1;  Sjövall  128. 

' EnixtcQTtioq,  1)  Euboia,  Hsch.  s.  v.  — 
2)  Zora(Sora)  in  Bithynien  oder  Paphlagonien, 
Bull.  corr.  hell.  25,  1901,  28  no.  168.  — 3)  Pon- 
tos,  Cumont,  Stud.  Pont.  3,  189  no.  189,  der 
ebd.  S.  190  diesen  ’En.  dem  Attis,  Sozon,  Saba- 
zios  gleichsetzt,  während  Reitzenstein,  Poim.  273 
den  Gott,  der  auf  einer  Inschritt  den  Namen 
führt,  ov  r}  xprjcpog  r|s,  für  einen  dem  Aion 
ähnlichen  (vgl.  Arnob.  6,  10,  221  f.  Reiff.)  phoi- 
nikischen  Jahresgott  hält,  der  mit  dem  Mithras- 
kult  nach  dem  Pontos  gekommen  sei,  und 
Bölilig , Geisteskultur  von  Torsos  20  ff.  es  für 
möglich  hält,  daß  ’En.  dem  Z.  Tccqglos  ent- 
spreche. — 4)  Kokussus  in  Kappadokien, 
Papers  Amer.  School  at  Ath.  2,  253  no.  287,3; 
Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pert.  3,128.— 
5)  Antiocheia,  Liban.or.  11,51;  Triptolemos 
soll  den  Gott  in  die  hier  von  ihm  gegründete 
Stadt  (Ione)  unter  dem  Namen  Z.  Nigexog,  der 
erst  später  mit  ’En.  vertauscht  wurde,  einge- 
führt naben.  Cook  2,  1186.  — 6)  Korykische 
Höhle  in  Kilikien,  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res 
Rom.  pert.  3,860,7.  — 7)  Gerasa,  Rev.  arch. 
4,  2,456  no.327 ; Clermont-Ganneau,  Rev.  d’arch. 
or.  5,  291;  Cagnat  a.  a.  0.  3,  1367.  — 8)Bostra, 
Le  Bas-Wadd.  3, 1907 ; Cagnat  a.a.  0.  3, 1325.  — 
Oft  erscheint  Z.  ’En.  in  der  Literatur,  z.  B. 
[. Aristot .]  de  mundo  7,  401%  19;  Kornut.  9;  Plut. 
stoic.  rep.  30;  Bio  Chrysost.  1,  41;  12,75  (&ts 
xöjv  nixQnwv  ai'xiog)-,  Epikt.  1,  19,  12;  22,  16; 
Max.  Tyr.  41  (=  25),  2;  Cod.  Ambros.  C 222,  40; 
Anon.  Laur.  30;  H sch.  s.  v. ; vgl.  Poll.  1,24. 

’ETuxiyQadaq,  Kos,  Hsch. 

’ Enixkojisio g,  Hsch, 

’Eiiixoivioq,  Heiligtum  in  Salamis  (auf 
Kypros),  Hsch.,  ausgegraben  durch  das  Brit. 
Mus.  1894 — 1896.  Vgl.  R.  Meister,  Ostrakon 
aus  dem  Heiligt,  des  Z.  ’En.  im  kyprischen  Sa- 
lamis, Abh.  SGW  1909,  303  ff.  Vgl.  o.  4,  284, 
63  ff.  und  u.  Kalagiviog. 

’EnixovQO Alabanda  in  Karien.  Mzz. 
der  Kaiserzeit,  Head,  H.  n.  519. 

’EjiixvxUA ioq(?)  Hsch.  iyy.vv.Xiov,  s.  ’Ey/.v- 
xXiog  und  ’EnxxvxXinsiog. 

’Emxvxkixeioq,  Hsch, 

' E7iil6(pioq{l)  Inschr.  aus  Mösien,  Österr. 
Jahresh.  Beibl,  1900,  131.  Man  könnte  auch  an 
Alnvlö cpiog  denken.  Vgl.  Aoqjsixyg. 

’Emveixioq  (Weihung  Ad  Kagvnicp  ’Emv. 
Tgoncnovicg  ’EnixuQnicg),  Koryk.  Höhle  in  Kili- 
kien, Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pert.  3,  860. 

eni  IlalkaAigj,  Athen  mit  Athena  in. 
Hall.  IG  1,  273  f.,  5.  Der  Gott  heißt  auch  iv 
HaXXuöuo,  s.  das. 

'Eninovo^fl)  Milet,  Hsch. 

’EniQVVXioq,  Kreta,  Hsch.  Zur  Etymolo- 
gie vgl.  Hsch.  igvvxag’  ’igvr],  ßXaGrrjyuxix,  nXctdot,; 
Vor etzsch,  Herrn.  4, 1869, 273;  Kretschmer, Ztschr. 
f.  vergl.  Sprach/'.  30,  1889,  584;  Bechtel,  Le.ril. 
zu  Hom.  253,  der  *iQvvxog  von  *igvvgt  (vgl. 
igo/iai  'rege,  treibe  an’)  herleitet;  Äly,  Philol. 
71,  1912,  472,  der  unter  Vergleichung  der 
Mzz.  von  Gortyn  mit  dem  auf  dem  Baum  als 
Vogel  sitzenden  Z.  den  ’Enigv.  als  'den  auf 
dem  Zweige’  erklärt  und  den  Baumgott  für 
vorgriechisch  hält. 
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’ EmOxaxfiQioq,  Kreta,  Hsch. 

’Ejiiöxto§,  Hdt.  1,  44;  vgl.  Eustath.  rj  298, 
S.  1579,40;  % 335,  S.  1930,  25  und  u.  ’EcplGxiog. 

’Exixekfioq,  (Au  ’EmxsXsia  <PiUa>  xcd  xy 
firjTpl  xov  fffoü  $>iXiu  xai  Tv%r)  ccya&y  nal  xov 
&eov  yvvcaxL),  Weihinschr.  eines  wahrscheinlich 
aus  dem  Bezirk  des  Asklepios  in  Munichia 
stammenden  Totenmahlreliefs  der  Sammlung 
Jacobson,  vgl.  Furtwängler,  Sitzber.  BaAW 
1897,  1,  402  f. ; Usener,  Sintfl.  64;  Svoronos, 
Ath.  Nat.  Mus.  1,  S.  532;  Harrison,  Proleg. 
356  ff.;  Thern.  312 f.;  Nilsson,  Ath.  Müt.  33, 
1908,  286,  der  den  Gott  dem  Z.  Kryaiog  (s.  das.) 
gleichsetzt;  Blinkenberg,  Overs,  videnslc.  selsk. 
forhandl.  1916,  204  ff.,  nach  welchem  die  für 
den  Augenblick  neu,  jedoch  mit  Benutzung 
alter  Kultnamen  zusammengestellte  Trias  um 
Kindersegen  gebeten  werden  soll.  Epiteleios 
ist  aus  xiXsiog  (s.  das.)  nach  Blink,  geworden, 
weil  der  gemeine  Sprachgebrauch  für  xsXs iv 
'erfüllen’,  'vollenden’  im  4.  Jh.  imxsXsiv  be- 
vorzugte. Vgl.  Hsch.  inixsXtiaaig • av^yGig.  Der 
Gott  scheint  auf  dem  Relief  mit  der  Gattin  in 
der  Art  des  'Heros’  der  Totenmahlreliefs  dar- 
gestellt zu  sein.  Cook  2,  1163.  1169;  Sjövall  130. 

’Ejiupaveözaxoe,  ftsog,  Sparta,  s.  o.  Bov- 
Xcctog.  — Rom:  IG  14,  981  fff  ä>  Zßs  pffoiipOiw  (d.  i. 
der  thrakische  Z.  Zß.,  s.  das.)  xcu  ’lagßaöovXy 
iniqxxvBGxäxoig.  Vgl.  u.  IlavayciQog  und  über  den 
Götterbeinamen  inuparyg  im  allgemeinen  Stein- 
leitner,  Die  Beicht,  Münch.  Biss.  1913,  15  ff. ; 
RE  Supplb.  4,  300,  55  ff. 

’Enomrjq,  Kornut.  9 ; Hsch. ; Cod.  Ambros. 
C 222,  36;  Anon.  Laur.  31.  A.  J.  Reinach,  Rev. 
hist.  rel.  60,  1909%  179  hält  unter  Vergleichung 
des  Poseidon  ’Enönxrjg  von  Megalopolis  den 
Z.  ’En.  für  einen  älteren  Seegott,  vgl.  ’EnoU’iog 
und  ’Enconsvg.  Cook  2,  878,  (10). 

’EnovQccvioq,  Inschr.  aus  Sarba  bei  Byblos , 
Renan,  Miss,  en  Phen.  332,  der  ’TxpovQaviog  in 
der  phoinikischen  Genealogie  des  Sanchunia- 
thon  bei  Euseb.  pr.  ev.  1,  10,  9 vergleicht. 

’Eitoxpioq,  Itanos,  Dittenberger,  SIG 3 1264, 
1 ; Hsch. ; (nach  A.  J.  Reinach,  Rev.  hist.  rel.  60, 
1909%  179  entspricht  Z.  ’En.  dem  alten  Fisch- 
gott, der  im  5.  und  4.  Jh.  auf  Mzz.  von  Itanos 
dargestellt  wird.  Vgl.  ’Enonxpg  und  ’Enconevg); 
oft  bei  Dichtern,  vgl.  Bruchmann,  Epith,  deor. 
S.  127b.  S.  auch  ’Enconsxfig  und  über  Periphas, 
der  nach  Antonin.  Lib.  6 als  Z.  ’En.  von  den 
Athenern  verehrt  wurde,  o.  3,  1972,  17ff. 

’Enconexfjq,  Athen,  Hsch. 

’E7iM7i£vq  (ohne  Z.),  in  der  Mykale,  Inschr. 
von  Priene  363,  24.  Gleichnamig  sind  u.  a.  ein 
Schiffer  aus  Ikaros,  der,  wie  A.  J.  Reinach, 
Rev.  hist.  rel.  60,  1909 % 179  aus  der  Sage  von 
der  Verschlingung  durch  ein  Meerungeheuer 
(Athen.  7, 18,  283b  Ail.  n.  a.  15,  23)  erschließt,  in 
einen  Fisch  verwandelt  wurde  und  ein  alter  See- 
gott (vgl.’Enonrrjg/Eno'ipiog;  (an  — 'Wasser’ ?) 
gewesen  sein  soll;  ferner  der  o.  1,  1293  ff.  be- 
sprochene Heros  von  Sikyon,  wo  auch  Demeter 
’Enconig  (Hsch.)  verehrt  wird. 

’EQyalos  (EgGcrfog?)’  aigtog  Z.,  Hsch. 

,EQ£t,rjv6c,(?)  Ereza  in  Karien,  vgl.  CIL  3, 
859:  I.  O.  M.  Eruseno. 

EoryJIrvq  ist  bei  Lykophr.  ’AX.  431  und 
vielleicht  158  Z.,  ohne  daß  dessen  Name  hin- 
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zugefügt  wird;  vgl.  Schol.,  sowie  v.  Holzinger 
und  Ciaceri  zu  beiden  Stellen.  Zu  v.  431  be- 
merkt der  Scholiast  ’Eq.  yag  xcclsizca  b Z.  iv 
h&rfvaig  xal  iv  Ägxccd La.  Die  zweite  Loka- 
lisierung scheint  wie  der  Zusatz  Sicc  x'o  bgitgca 
tijv  ’Peav  reo  Kgova  cxvrl  Aibs  vermuten  läßt, 
mit  der  auf  dem  arkadischen  Thaumasion 
spielenden  Sage  verknüpft  worden  und  viel- 
leicht aus  dieser  Sage  auf  Grund  einer  falschen 
Etymologie  (’£pr/ff*rs  = ’Ogsx&svg)  erst  er-  j 
schlossen  zu  sein.  In  Athen  war  E.  durch  Po- 
seidon verdrängt  worden  ( Fehrle , Kult.  Keusch- 
heit 185  ff.).  An  dessen  Stelle  trat  oft  Z.  Cook 
2,  793.  S.  oben  1,  1296  ff. 

E(>ti/uitc>ioq,  Lesbos,  Hsch. 

’ Eqiö i/jLioq,  Rhodos,  Hsch.  Ygl.  den  rho- 
dischen  Apollon  ‘Egs^igtog,  der  als  ’Egs&vyiog 
auch  in  Lykien  und  Kypros  (?)  erscheint,  die 
ebenfalls  rhodische  'Egefriyici  und  andere  von 
v.  Gelder,  Gesell,  v.  Bhod.  303  zusammengestellte  2 
kleinasiatische  Namen.  Der  Gott  gehört  viel- 
leicht der  Urbevölkerung  an;  volksetymologisch 
scheint  man  ihn  mit  igvaißr j (=  *igv&Lßr\)  "Mel- 
tau’ (vgl.  Demeter  ’EgvoLßr]  am  Hermos)  in 
Verbindung  gebracht  zu  haben.  (S.  oben  1, 
432,  49  ff.) 

’EQXsioq  oder  "Egxsiog  1)  Athen  und  zwar 
(ßcofiös)  im  Pandroseion  unter  dem  heiligen  01- 
baum,  Philochor.  FHG  1,  408,  146  {Dion.  Hai. 
Ae  iv.  3);  Demetr.  Phal.  ehd.  2,  363,  6;  CIA  2,  3 
1664  Altar  vor  dem  Mittelpfeiler  des  Südab- 
schlusses am  Dipylon:  Aiog  'Epn.,  Egyov, 
Axäyavtog;  vgl.  Judeich,  Topogr.  von  Ath.  252. 
Wahrscheinlich  seit  Kleisthenes  galt  das  Recht, 
dem  Z.'Egx.  zu  opfern,  als  Beweis  für  die  Staats- 
angehörigkeit, Plat.  Ev&vS.  28,  302a;  Arsttl. 
’A&.  noX.  55  {FHG  2,  115,  30;  Poll.  8,  85)  und 
die  von  Harpolcr.  s.  v.  'Epa.  Z.  angeführten 
Stellen.  Aus  Demosth.  57,67  {ÄnoAcovog  riatgcgov 
Hcd  Aibg  Bgx.  ysvvfjrai)  darf  m.  E.  nicht  mit  4 
Töpffer,  AU.  Gen.  6 f.  gefolgert  werden , daß 
schon  während  des  Geschlechterstaates  in  je- 
dem attischen  yivog  Z.  'Epa.  und  Apollon 
TLazgwog  als  Geschlechtsgottheiten  verehrt  wur- 
den ; vielmehr  hat  sie  wahrscheinlich  erst 
Kleisthenes  bei  der  Neuordnung  der  atheni- 
schen Geschlechter  nach  dem  Muster  des  Staats- 
kultes in  den  Gencilgottesdienst  eingeführt, 
während  jenen  Altar  am  Erechtheion  wohl  erst 
Peisistratos  errichtete,  als  er  die  Burg  nach  ; 
dem  Vorbild  des  homerischen  Ilion  zu  einer 
Akropolis  umgestaltete.  (Vgl.  v.  Wilamowitz, 
Glaube  d.  Hell.  1, 157.)  — 2)  Olympia,  Altar, 
angeblich  von  Oinomaos  erbaut,  Paus.  5, 14,  7. 
Uber  die  Lage  vgl.  Weniger,  Klio  14,  410.  — 
3)  Sparta,  Hdt.  6,  67  f.  — 4)  Argos?  Paus. 
2,  24,  3 (vgl.  8,  46,  2)  bezeichnet  das  £6avov 
des  dreiäugigen  Z.  im  Athenatempel  auf  der 
Larisa  (vgl.  Agias  u.  Derlcyl.  sch,  Eur.  Tgcoaä. 
16  = FHG  4,  292,  3)  als  das  durch  Sthenelos  i 
nach  Argos  gebrachte  Bild  des  in  der  avXrj 
des  Priamos  stehenden  Z.,  also  des  Z.  'Egx. 
Hier  hat  Z.  einen  vorgriechischen  Gott  ver- 
drängt. Vgl.  oben  5,  1123,  65  ff.  Schiveitzer, 
Herakles  55  f.  59.  65  f.  Cook  2,  893,  0.  — 5)  am 
Pangaion,  Grenzstein  Aiog  Egv.sLo  Hccrgmio 
xccl  Aiog  Krrioio , Bull.  corr.  hell,  18,  1894, 
441  = SIG  991.  — 6)  Delos,  Bull.  corr.  hell. 


2,  397  no.  3.  — 7)  Troia,  ßcoyog,  wo  Alexan- 
der als  Nachkomme  des  Neoptolemos  den  Geist 
des  der  Sage  nach  hier  erschlagenen  (o.  3,  2948, 
43  ff. ; 2964,  16  ff.)  Priamos  entsühnt,  Arr.  ccv. 
1,  11,  8.  — 8)  Claudiopolis  in  Bithynien, 
Perrot,  Galatie  et  Bithynie  1,  55  no.  40.  — Oft 
wird  der  durch  die  troische  Sage  berühmt  ge- 
wordene Z. 'Epx.,  dessen  Altar  nach  ihr  auch 
auf  Kunstwerken  (z.  B.  auf  hom.  Becher  bei 
Winter,  Arch.  Jb.  13,  1898,  80  ff. ; Bobert,  Oid. 

1,  558)  oft  dargestellt  ist,  in  der  Literatur  er- 
wähnt, namentlich  bei  Dichtern  ( Bruchmann , 
Epitheta  deorum  128;  vgl.  Sen.  Agam.  448;  793), 
aber  auch  in  Prosa;  vgl.  noch  [ Aristot.]  de  mundo 
7,401a,  20;  Athen  5,15,189e;  Kornut.  9;  Philostr. 
im.  2,  23,  2;  Suhl.  yvrgai;  Sch,  Arstph.  slg.  923; 
7tX.  1197;  Sch,  Soph.  d>d.  1441;  Cod.  Ambros. 
C 222,  31 ; Anon.  Laur.  35  ; Myth,  Vat.  3,  4,  4.  — 
Vgl.  ’E<juov%og  und  Ms6igxsiog.  Diese  Erwäh- 
nungen erschöpfen  die  wirkliche  Verbreitung 
des  Kultus  nicht.  Er  scheint  schon  im  7.  und 
6.  Jh.  bei  den  ionischen  Herrschern  üblich  ge- 
wesen zu  sein,  da  er  nicht  nur  im  Königshaus 
zu  Ithaka  (#  334),  sondern  auch,  wie  es  nach 
n 231  scheint,  in  den  Zelten  des  troischen 
Heereslagers  vorausgesetzt  wird.  Vgl.  Sjövall  7 ff. 

' EQ/UMvO-ixriq,  genannt  nach  Hermonthis 
in  Ägypten,  Steph.  Byz.  278,  17. 

,rEQQoq'  6 Z.,  Hsch.  und 

EQöaioq  (•  aigiog  Z.  Hsch.;  vgl.  ’Egyuiog) 
bedeuten  nach  Fick,  Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf. 
43,  1909/10,  132  den  "Taugott’.  S.  oben  1,  2589, 
53  ff.  Zum  Alter  des  Wortes  fporj  in  Attika 
vgl.  Jacobsohn,  Philol.  67,  1908,  363. 

’EQVfioq.  S.  o.  1,  1373,  28  f. 

' E<}Tiä%oq’  . . . Z.  nag’  "Icoaiv  (?)  Hsch.  S. 
oben  1,  2653,  14  ff. ; Sjövall  115. 

Eöziovxoq,  Eust.  I 63,  S.  735,  61;  | 159, 
S.  1756,  24;  p 156,  S.  1814;  vgl.  Poll.  1,  24. 

EzaiQzioq.  S.  o.  1,  2653,  60 ff.,  dazu  Fick, 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  46,  1914,  100;  Cook 

2,  1175  ff. 

Evayyehioq,  Pergamon?  Aristid.  53  (2, 
469,  lf.  K).  Keil  erinnert  an  den  ’asianischen’ 
Monat  EvayytUcov  des  Hemerolog.  Florent. 
(April/Mai).  Vgl.  Dieterich,  Kl.  Sehr.  194,  1; 
Cook  2,  956,  0. 

Evävf/uoq  (ion.  Evrjvsyos  Cod.  Ambros.  C 
222,  38;  Anon.  Laur.  37),  Sparta,  Paus.  3, 
13,  8.  Vgl.  Usener,  Kl.  Sehr.  4,  276;  Wide,  Lak. 
Kulte  10. 

Evßovhevq.  S.  o.  1,  1397;  1784;  3,  2569, 
52  ff. ; Cook  1,  669;  2,  259,0.  Es  ist  nicht  rich- 
tig, E.  überall  euphemistisch  zu  nehmen  und 
dem  Hades  gleichzusetzen.  Er  ist  vielerorts 
ui-sprünglich  der,  der  guten  Rat  gibt,  z.B.  auch 
bei  Gerichtssitzungen  {Diod.  5,  72).  So  steht  er 
neben  Themis  svßovlog  {Pind.  Ol.  13,  8;  8,  34). 
Vgl.  Hirzel,  Themis  9 ff.  und  o.  5,  570  ff.  Usener, 
Göttern.  220.  S.  o.  1,  1397. 

Evehiörjq,  Kypros,  Hsch.  Vgl.  den  unter 
EnixoLviog  genannten  Aufsatz  von  Meister,  der 
den  Namen  als  Orakelspender  (vgl.  ccv-sXslv) 
deutet. 

Evyvefioq,  s.  Evaveyog. 

EvxXeioq,  Bakchyl.  1,  116,  nach  Farneil, 
Class.  Bev.  12,  346  der  Gott  der  ehrbaren  Ehe. 
Cook  2,  118,  3.  Vgl.  o.  1,  575,  46  ff.  1400,  18  ff. 
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Evxxaloq (?)  Inschrift  aus  Bithynien  Bull, 
corr.  hell.  25,  1901,  28  no.  107  nach  Ergänzung 
von  Weinreich,  Ath.  Mitt.  37,  1912,  36. 

Evfievtjq,  Tralleis,  Mzz.  (Aiög  Evyivov). 
Vgl.  Schäfer,  De  Iove  apud  Car  es  culto  461.  — 
Hadrian  heißt  Z.  AaQaoiog  XeßccGzbg  Evy., 
Papers  of  the  Americ.  Sch.  of  cl.  Stud.  2, 1883/4, 
327  no.  38  f.  Coole  2,  959  f. 

Evqdvxioq(T)  erschließt  S.  Eitrem,  Nord. 
Tidsskr.  f.  filol.  4,  8,  1919,  30  zweifelnd  aus 
dem  Geschlechte  der  Euxantiden,  die  vielleicht 
beauftragt  gewesen  seien,  dem  Z.  ein  Gewand 
zu  weben  (^aivsiv).  Er  vergleicht  Z.’HXccncczutog. 
S.  o.  1,  1440,  19  ff. 

Ev^eivoq,  s.  Psvrjzcäog  und  Esviog  (Gene- 
taia).  Coole  2,  617;  1097,  0. 

EvQsöioq  = luppiter  Inventar,  Dion.  Hai. 
&QX-  1,  39  f. 

EvQvAa/urivöq  ist  die  etwas  gräzisierte 
Form  des  phry gischen  ovgvdayr]vdg.  Beide 
Formen  kommen  nebeneinander,  sogar  auf  der- 
selben Inschrift  vor.  Vgl.  über  beide  Ramsay, 
Rev.  arch.  3,  12,  18882,  223  no.  9;  Stud.  in 
Hist,  and  Art  of  the  Eastern  Prov.  Quatercenary 
of  the  University  of  Ahercleen  1906,  359  no.  27. 

EvQvÖTta  'weithin  rufend’  ( Bechtel , Lexil. 
zu  Hom.  145),  nur  bei  Dichtern  (. Bruchmann , 
Epith.  deor.  128)  nachweisbar. 

EvQvöS-evfiq,  Bakchyl.  18,  (19),  17.  Der 
Name  stammt,  wie  der  nach  ihm  genannte 
Heros  wahrscheinlich  macht,  aus  dem  Kult 
und  ist  wohl  wie  E&iviog  (s.  das.)  von  Posei- 
don ( H 455;  0 201;  v 140;  Pind.  0.  13,  80) 
auf  Z.  übertragen. 

EvQutfievq.  S.  o.  3,  1492,  49  f. 

Evrcyriq,  Ankyra,  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad 
res  Rom.  pert.  3,  196  f. 

Evvnvoq,  Delphoi,  Hsch.,  genannt  nach 
Traumorakeln?  Vgl.  aber  o.  ’Emdmzrjg  und  u. 
"Ecpmvog.  Coole  2,  231  f. 

Eixpccfiioq,  Hsch.,  nach  Maaß,  GGA  1890, 
354  der  Gott,  'den  man  nur  mit  feierlichem 
Schauer  nennen  mag’,  nach  Usener,  Göttern. 
266,  48  der  Gott  des  feierlichen  Schweigens 
(svcpryislv)  bei  der  gottesdienstlichen  Handlung. 
Vgl.  Evcprjyog,  ’Ecpäyiog,  ILqyiog  und  Baunack, 
Xenia  Nicolait.  88. 

Ev<pt]fioq,  Lesbos,  Hsch.  Vgl.  Evcpccyiog. 
S.  o.  1 1407,  26  ff.  3,  2698,  29  ff.  Gruppe,  Gr. 
Myth.  u.  Relgesch.  319,  4;  Gercke,  Herrn.  41, 
1906,  454.  S.  u.  4>) jyiog. 

EvdtAiv  heißt  Z.  bei  Nonn.  Alov.  48,  975, 
vielleicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Schenkel- 
geburt des  Dionysos,  doch  finden  sich  auch 
andere  auf  die  Entbindung  bezügliche  Kult- 
namen des  Z.;  s.  Maaß,  De  Aesch.  suppl.XIV  f. 

'Ezpäfiioq,  Hsch.  s.  Evcpccyiog. 

’Eipsöxioq,  Soph.  Ai'.  492 ; Luk.  Tiy.  1 ; sch. 
Arstph.  nX.  395;  Eust.  p 156,  S.  1814,  9,  9;  Tz. 
Lykoplir.  288;  Cod.  Ambros.  C 222,  33;  Anon. 
Laur.  38;  Niket.  bei  Studemund  Anecd.  281. 
Vgl.  ’ EnloTiog-,  Sjövall  115f. 

"EepiTivoq,  Chios,  Hsch.  Nach  Brugmann, 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprachf.  25,  1881,  306  von  Invög 
'Ofen’  (also  etwa  Gott  der  Bäcker;  s.  aber 
Brugmann,  Gr.  Gr.s  68)  abzuleiten,  nach  W. 
Schulze,  GGA  1897,  908  zu  vnvog  (vgl.  Evvnvog 
und  ’Emöwz7]g)  zu  stellen. 
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EcpoQXioq,  Hsch.,  wo  Solmsen,  Griech.  Laut- 
stud.  49  verbessert  Iv  T zczvco  ziyazai. 

” EcpoQoq , Cod.  Ambros.  C 222,  35;  Anon. 
Laur.  39.  — Vgl.  o.  ’Enconsvg. 

[fcc$i(ov  auf  Mzz.  des  kretischen  Axos 
(. Foville , Rev.  num.  4.  Bd.,  6,  1902,  452)  ist  zu 
streichen,  da  J-a^i<ov  sicherlich  Gen.  Plur.  ist]. 

fekxavö q.  S,  o.  176,  6ff.;  Cook  2,  947 f.; 
Nilsson,  Min.  Myc.  rel.  90 ; 398;  459,2;  479  ff. 

ZßekoovQÖoq.  ZßskS-iovQdoq.  ZßtQ- 
IHovQÖoq.  ZißslaovQÖog , ZXs&ovQdog.  S.  o. 
S.  559  ff. ; Cook  2,  817  ff. 

Ze/xfidöxrjq,  Philomelion  in  Phrygien, 
Journ.  Hell.  Stud.  22,  1902,  353. 

Ze/xQOvxtjvöq,  Lykaonien,  an  einer  Stelle, 
die  noch  heute  nach  dem  Gott  Zulmandani- 
Khan  heißt,  Ramsay,  Stud.  in  the  Hist.  usw. 

( Quatercenary  Univ.  Aberd.  20,  1906)  248. 

Zfivioq,  Cod.  Ambros.  C 222,  46. 

ZritfjQ,  Kypros,  Hsch. 

Zvyioq,  Hsch. ; Cod.  Ambros.  C 222,  45 ; 
Anon.  Laur.  40;  vgl.  Töpffer,  Att.  Geneal.  147. 

‘HyijzejQ,  vgl.  o.  ’AyyzcoQ. 

'Hkaxaxaioq.  S.  o.  1,  1231,  13  ff. ; TJsener, 
Sintflutsagen  156;  Ders.,  Kl.  Sehr.  4,  43,  82; 
Eitrem,  Nord.  Tidsskr.  f.  filol.  4,  8,  1919,  30; 

H.  Güntert,  Der  arische  Weltkönig  138  f. 

’Hkeioq,  Cod.  Ambros.  C 222,  48;  Anon. 

Laur.  41.  Vgl.  o.  AXstog.  S.  o.  1,  1233,  64ff. 

' Hkionokixriq,  s.  ' Hliovnoliztqg . 

" Hkioq . Als  Sonnengott  werden  mehrere 
dem  Z.  gleichgesetzte  Barbarengötter  bezeich- 
net, vor  allem  Z.  "HX.  yeyag  Eccganig.  S.  o.  4, 
364,  15  ff. ; B.  Müller,  Miyag  &sog  365.  Dem 
7j.'HX. XanfjQ  ist  ein  Granitaltar  aus  Ptolemais 
geweiht,  Arch.  f.  Papyrusforsch.  2,  1903,  564 
no.  113  ( Milne , Gr.  Inscr.  9275,  34).  Z.  "HXiog 
Ncc[vöa]yr]v6g  infj-roog  erscheint  auf  einer  nahe 
bei  Sinope  gefundenen  Inschrift  (Amer.  Journ. 
of  Arch.  9,  1905 , 303  no.  25 ; vgl.  Weinreich, 
Ath.  Mitt.  37,  1912,23;  über  Z J'HXiog  von  Se- 
dasa(?)  s.  Calder,  Cl.  Rev.  24,  1910,  77.  Auch 
der  griechische  Helios  wird  dichterisch  bis- 
weilen Z.  genannt,  namentlich  unter  orphisch- 
philosophischem  Einfluß ; vgl.  z.  B.  Orph.  h.  8, 13 ; 
fr.  21a,  6 K.\  AP  7,  85,  1 = Diog.  Laert.  1,  39 
nach  der  besseren  Lesung  (v.  1.  ’HXsls).  Anderes 
bei  Bruchmann,  Epith.  deor.  129.  Vgl.  auch  Soph. 
fr.  1017.  Auf  Inschriften  wird  der  griechische 
Helios  wohl  nicht  Z.  genannt;  auf  der  Inschrift 
von  Amorgos,  Bull.  corr.  hell.  6,  1882,  191 
ist  Dubois’  Ergänzung  mindestens  unsicher,  s. 
Hiller  v.  Gürtringen , Inschr.  v.  Priene  S.  185 
zu  no.  364.  Cook  1,  186  ff.  F.  J.  Dölger,  Sol 
Salutis 2 60,  1;  7 9,  7;  v.  Wilamowitz,  Glaube  d. 
Hell.  1,  111,  3. 

' Hkio{v)Ko7dxriq  (luppiter  Heliopolitanus 
oder  Heliupolitanus).  S.  o.  1, 1987  ff.  Viele  Nach- 
träge dazu  könnten  gegeben  werden.  Doch 
kann  dies  unterbleiben,  da  sie  meist  den  rö- 
mischen Juppiter,  nicht  den  griech.  Z.  angehen. 
Im  allgemeinen  s.  noch  Gruppe,  Griech.  Myth. 
u.  Relgesch.  1583;  Wissowa,  Rel.  u.  Kult.  d. 
Römer 2 363  f.;  Dussaud , Notes  de  myth.  syr. 
bes.  29 ff. ; 67 ff. ; 117ff.  und  RE  8,  50ff;  Cook 

I,  549  ff.;  Cumont,  Syria,  Rev.  d’art  Orient,  et 
d’arch.  12, 1931, 190  f. 

llQaioq,  Attika,  5.  Jh.  IG  1,  4 (=v.  Prott, 
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Fasti  Sacri  no.  1)  v.  21 ; vgl.  Wilhelm , Beitr.  45. 
Daß  ein  Gott  nach  der  Gattin  genannt  wird, 
kommt  sonst  wohl  nicht  vor;  v.  Prott  S.  4 hält 
für  möglich,  daß  es  sich  um  die  Feier  des 
isgog  yayog  handelt,  wobei  die  Kleider  ver- 
tauscht wurden,  daß  also  Z.  als  Hera  auftrat. 
Wissowa  hei  Prott  a.  a.  0.  45  vergleicht  den 
Janus  Junonius.  Vielleicht  handelt  es  sich  ein- 
fach um  ein  in  einem  Heraion  aufgestelltes 
oder  sonst  neben  Hera  stehendes  Zeushild.  — 
Sittig,  Graec.  theoph.  nom.  IG  glaubt,  daß 
nach  Z.  'Hq.  der  Orchomenier  Heraiodoros  ge- 
nannt sei. 

0aXdööioq.  S.  o.  5,  448. 

0alyq.  S.  o.  5,  458,  4 ff. 

0döioq.  S.  o.  5,  530,  28  ff.  u.  o.  Ayoqalog. 

Occvlioq.  S.  o.  5,  533,  37  ff. 

0eioq.  S.  o.  ’Ayyslog  und  u.  "Ttpiozog.  Coole 
2,  870  (17). 

0£Qt Aiftioq.  S.  o.  5,  653,  54ff. 

0£OjiQwxöq.  S.  o.  5,  775,  47ff. 

0gßaiC’Vq.  S.  o.  5,  550,  63 f. 

0yßccfoq.  S.  5,  550,  56 ff. 

Idctioq.  S.  o.  2,  95,  28  ff. 

’lS'Otfidxaq.  S.  o.  2,  565  f.,  dazu  Hewitt, 
Hart).  Sind.  19,  1908,  114;  Nilsson , Gr.  Feste 
32;  Wolters,  Arch.  Jb.  14,  1899,  133,  47;  Cook 

2,  741,  743;  890,  6;  1222. 

' Ixiöioq  1)  Athen  (?):  zgslg  Q’sovg  ögvvvca 
xshvsi  Eökcov,  ix&Giov , xa&ÜQGiov,  i^axtazyga, 
Poll.  6v.  8,  142.  — 2)  Sparta,  Paus.  3, 17,9; 
vgl.  'Befrag.  — 8)  Delos,  Weihinschr.,  Bull, 
corr.  hell.  3, 1879,  472.  — 4)  Kos,  Grenzstein  (?) 
Acog  Ixealov  Billgwiö&v,  Paton-Hicks,  Inscr. 
of  Cos  149  = GDI  3674  = Hittenberger,  SIG 3 
929;  vgl.  Arch.  Am.  20,  1905, 12.  — 5)  Rhodos, 
Nett  eia  im  Gebiet  von  Lindos,  IG  12,  1, 
891,  2.  — <>)  Thera  {Ixs6iog  ohne  Z.),  IG 
12,  3,  402 ff.  — Ob  in  der  Inschrift  aus  Ba- 
ff an omon  (Cumont,  Stud.  Pont.  3,  186  no.  188) 
Z.  Ix.  gemeint  ist,  ist  sehr  zweifelhaft.  — Oft 
wird  Z.  Ix.  in  der  Literatur  genannt;  Dichter- 
stellen bei  Bruchmann,  Fpith.  deor.  129;  vgl. 
außerdem  Pherek.  bei  Cramer,  Anecd.  1,  62, 10 
( F Gr  Hist . 3 F 175);  [Aristot.]  de  mundo  7,  401% 
20;  Dion.  Chrys.  1,  39;  12,  75;  Paus.  1,  20,  7; 

3,  17,  9;  7,25,1;  Klem.  7tgozQ.  2,37,1;  Heliod. 
2,  22;  Sch.  Soph.  hl.  1181;  sch.  Arstph.  ßazg. 
756;  sch,  Apoll.  Rh,  2,215;  cod.  Ambros.  C 222, 
49;  Anon.  Laur.  44.  Vgl.  Eust.,  ?j  165,  S.  1576, 
13;  Poll.  ov.  1,  24.  Gegen  den  Vorschlag  von 
Lobeck,  Ayl.  183  A.,  für  Kzyaiog  hei  Suid. 
Aibg  xcbchov  und  Apostol.  6, 10 ' Ix.  als  den  Gott 
einzusetzen,  dem  das  zum  Aiog  x.  verwendete 
Tier  geschlachtet  wird,  s.  v.  Prott,  Fasti  sacri 
11,  1.  Auf  Z.  Ix.  sind  ( Sittig , Graec.  theoph. 
nom.  16)  die  Personennamen  Zr\v-ix£zr\g  und 
Ji-{i)x£z ag  zurückzuführen.  — Der  Name  be- 
zeichnet Z.  zunächst  als  Gott  der  Schutzflehen- 
den wie  Egxslog-,  dann  schützt  er  diese  gegen 
Vergewaltigung  oder  rächt  diese  wenigstens 
(vgl.  o.  die  drei  Stellen  des  Pausanias ),  schließ- 
lich straft  er  überhaupt  den  Frevel  {Ap.  Rh. 
2,215  QiyiGzog  ährgotg  uvSqccgi),  begnadigt  aber 
auch  den  seine  Hilfe  anrufenden  Schuldigen 
Ap.  Rh.  4,  701  ysya  ö’  dvdgocpövoiGtv  aggysi; 
vgl.  o.  den  athenischen  Eid).  fOhthonischer’ 
Charakter  des  Gottes  (Hewitt,  Harv.  Stud.  19, 
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1908,  103  f.)  kann  aus  der  Art  des  Opfers  bei 
Ap.  Rhod.  a.  a.  0.  und  aus  der  Anrufung  beim 
Eide  nicht  gefolgert  werden.  — Vgl.  Farneil, 
Cults  of  Gr.  Stat.  1,  171  und  u.  ’lxizag,  Ixe- 
zsvg,  IxszfjGtog,  Ixz{a)log,  Ixzfjg.  Cook  2,  1097. 

’lxixaq,  Spartanische  Inschr. : AloJuxezu, 
IGA  49a  add.\  GDI  4407.  Zum  Namen  vgl. 
Eustath,  n 422,  S.  1807,  9 [ixszrjg^  xai  6 ixszsv- 
Gccg  xai  b zrjv  ixstsiav  dstgaySTOg  u.  o.  ’AXugxo- 
Qog\  Cook  2,  1096. 

Ixsxsvq,  thessalische  Inschr,,  Bechtel, 
GGN  1908,  575. 

'Ixezfjöioq,  Hsch.  s.  v. ; vgl.  Bruchmann, 
Epith.  129;  Cook  2,  1040f.  1097. 

’lx/ialoq.  S.  o.2, 117  und  ’lxysvog.  W.  Fied- 
ler, Antiker  Wetterzauber  (1931)  6f. 

"Ixfievoq  {Eust.  3 16,  S.  964,  63).  S.  o.  Ix- 
yaiog. 

Ixxaioq  oder  i'xziog,  Aisch.,  ixsz.  385;  s. 
ixzr'iQ. 

'IxrriQ,  Aiscli.,  ixsz.  479.  Vgl.  ixsciog,  ixs- 
zag,  ixszsvg,  ixszr\Giog. 

'Injiioq,  Byzanz,  Hesych.  Miles.,  FHG  4, 
153,  37. 

"lö&fiioq,  Kos,  Journ.  Hell.  Stud.  9,  1888, 
326,  9 (Opferkalender:  . . . a Ai[l]  ’lG&yico  zatg 
di  ä . . . ; Paton-Hicks,  Inscr.  of  Kos  40%  9 hatten 
gelesen  ispja  d[s]  5 iG&fiubzaig  diö  . . .). 

Kaßdxriq,  Tbalamai  in  Lakonien,  ßayog, 
IG  5,  1,  1316  = GDI  4,  4,  691  no.  38.  Der 
Name  steht  für  *xazßäzr\g  mit  undorischer  Apo- 
kope  der  Präposition,  Thumb,  Handb.  d.  griech. 
Dial.  88,  vgl.  Solmsen,  Rhein.  Plus.  62,  1907, 
330;  Nilsson,  ebd.  63,  1908,  313  ff.  — S.  u.  Razai- 
ßazgg  und  Cook  2,  1 7 f.  29  ff. 

KaS-exQöioq,  1)  Athen,  Anrufung  im  Eid, 
angeblich  nach  solonischer  Festsetzung,  Poll, 
ov.  8,  142;  vgl.  1,  24.  — 2)  Olympia,  Altar, 
vielleicht  mit  Nike  gemeinsam?  Paus.  5,  14,  8. 
Vgl.  noch  [AristoL]  de  mundo  7,  401%  23.  Vgl. 
u.  EvxdGLog.  Gegen  die  Erwähnung  des  Z.  Ka&. 
in  der  lindischen  Tempelchronik  s.  Holleaux, 
Rev.  et.  gr.  26,  1913,  45.  Cook  2,  311,  8.  1093, 1. 
1095.  1097,  2.  1099 f.  1103,  7. 

KaÄlivixoq{?)  Bezeichnung  des  ysyiazog 
ßccoilsvg  züv  blcov  in  der  hermetischen  Schrift 
des  Poimandres  bei  Reitzenstein , Poim.  18,  9, 
358.  Vgl.  auch  Weinreich,  Arch.  f.  Religions- 
iv iss.  18,  1915,  48.  Cook  1,  37,  1. 

Kaloxäyä-0'iog(Kcd[a]xaydd'U)g?)1  Ramsay, 
Stud.  in  Hist,  and  Art.,  Quatercen.  Univ.  Aber- 
deen 20,  1906,  345:  Inschr.  aus  Saghir. 

Kavaioq,  Steph,  Byz.  353,  3:  Kav.  Z.  ov 
yövov  an 6 zov  Kavaiov  (wahrscheinlich  nach 
einer  dorischen  Dichterstelle;  s . Ki]vaiog),  cdla 
xai  ano  xrjg  Kavrig-,  vgl.  ebd.  352,  8:  egzz  xai 
ogog  Kdvr]  (wie  es  scheint,  in  Lesbos).  Cook 
2,  902,  2. 

Kavvutxöq  (Kavv coxeog  ? Kavvcoxm  ?)  o.  2, 947, 
67 ff.  Vgl.  Schäfer,  De  Iove  apud  Cares  culto  438. 

Kartaioq^  Cramer,  Anecd.  Oxon.  3,  83,  14 
— Meineke,  FCG  3,  58,  3. 

Kajzexöjhoq  ( Kamzwhog ).  Unter  diesem 
Namen  {Steph.  Byz.  356,7;  Cod.  Ambros.  C 222, 54; 
Anon.  Laur.  45)  wird  der  römische  Iuppiter  Capi- 
tolinus  vielfach  verehrt,  namentlich  in  den  auf 
griechischem  Sprachgebiet  angelegten  römischen 
Kolonien,  in  denen  er  bisweilen  älteren  einheimi- 
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sehen  Göttern  gleichgesetzt  wird.  Vgl.  im  all- 
gemeinen über  Z.  Kan.  o.  2,  741  ff.,  wo  folgende 
griechische  Kultstätten  nachzutragen  sind : Rho- 
dos, Ath.  Mitt.  1895,  390  no.  5,  17.  — Stra- 
tonikeia,  Bull,  cor r.  hell.  12,1888,87  no.  11,8; 
271  no.  57,  3;  272  no.  58,  2;  59,  1.  — Assos, 
Clarke , Investig.  of  Assos  S.  134.  — Tomoi, 
Archäolog.-epigr.  Mitt.  15,  1892,  94,  11.  — 
Traianopolis,  ebd.  101,  32.  — Bospora- 
nisches  Reich,  Königsmzz. — Kypros,  Monat 
KanezbAiog  zwischen  21  u.  12  v.  Chr.,  v.  Do- 
maszewski , Arcli.  f.  Blw.  12,  1909,  335  ff.  — 
Heliopolis  in  Syrien,  Mzz.  — Alexandreia 
in  Ägypten,  Mzz.  — - Bisweilen  erscheint  Z.  Ka- 
nczcbhog  auch  in  Rom  auf  griechischen  In- 
schriften, die  von  Orientalen  in  R o in  gesetzt 
werden,  z.  B.  IG  14,  986  (=  Dittenberger,  OGIS 
551),  2 (Weihung  der  Lykier);  IG  14,  989  (= 
OGIS  381),  1 (Weihung  eines  armenischen  Prin- 
zen); OGIS  762,  14  (Bündnisvertrag  der  Kiby-  »< 
raten).  Cook  2,  869,  1. 

Kanitütxaq  Gytheion  s.  o.  2,955,37.  Im 
Gegensatz  zu  Paus.  3,  22,  1,  der  den  Namen, 
wie  es  scheint,  von  nazanuveo  ableitet  und  auf 
die  Beruhigung  und  Heilung  des  wahnsinnigen 
Orestes  bezieht  (vgl.  Skias,  ly.  ccq%.  1892,  55 
und  Bursian,  Geograph.  2,  145,  der  an  die  Be- 
ruhigung der  Stürme  denkt),  abweichend  auch 
von  M.  Mayer,  der  o.  (2,  1540,  64)  den  Namen 
von  xcczccnlvm  herleitet,  erklären  die  meisten  3 
Neueren  (z.  B.  Wide,  Lak.  Kulte  21;  Farnell, 
Cults  of  Gr.  Stat.  l,  46;  Usener,  Kl.  Sehr.  4,  481 ; 
484  ff.)  den  Z.  Kann,  (nach  Solmsen,  Indog. 
Forsch.  31,  1912/3,  479,  1 = Kanniazazag)  als 
den  'Herabgefallenen’  (von  nsz-,  ncoza-)  und 
beziehen  ihn  auf  den  Blitz.  Der  ägydg  kl&og, 
von  dem  Paus.  a.  a.  0.  spricht,  war  dann  ein 
Meteorit,  den  man  im  Blitz  niedergefahren 
wähnte.  (Vgl.  Kern,  Bel.  d.  Griech.  3.)  E.Maaß, 
Rh.  Mus.  78,  1929,  7 f.  erklärt  K.  = Hernieder-  4 
geflogen.  Die  Kultstätte  setzt  Kolbe  zu  IG  5, 1 
no.  1155,  in  der  die  Verletzung  des  heiligen 
Steines  verboten  werden  soll,  etwa  600  m süd- 
lich von  Gytheion  an;  er  kann  dem  Z.  Tsgäßziog 
(s.  das.)  von  Gytheion,  den  Usener  a.  a.  0.  481 
nach  Arstpli.,  sig.  42  zlgag  Aiog  nazaißarov 
ebenfalls  für  im  Blitz  niedergefahren  hält,  gleich 
gewesen  sein,  etwa  in  der  Weise,  daß  der 
amtliche  Name  des  Gottes  Tegdaziog,  der  volks- 
tümliche aber  Kann,  war  ( Förster , Ann.  Brit.  : 
Sch.  Ath.  13,  1906/7,  223).  — Bemerkenswert 
ist  an  diesem  Namen  wie  bei  dem  ebenfalls 
lakonischen  Kaßdzyg  die  undorische  Apokope 
der  Präposition.  Cook  1,  520,  2. 

KaQcuöq.  S.  o.  2,  957,  60  ff.  Vgl.  Pfister, 
Reliquienkult  11;  Cook  2,  873  f.  In  boiotischen, 
auch  in  attischen  und  von  Attika  aus  besie- 
delten Gemeinden  begegnen  Personennamen 
wie  Karaichos,  Karaiogeitos  usw. , die  wenig- 
stens z.  T.  von  dem  Gottesnamen,  nicht  wie  es  t 
Sittig,  De  Graecor.  nom.  theoph.  13  für  mög- 
lich hält,  von  dem  zagrunde  liegenden  Wort 
abgeleitet  sind. 

KccQ^rjvös  nach  einem  Ort  in  Bithynien 
oder  Paphlagonien,  Bull,  cor r.  hell.  21, 1897, 
98  no.  12. 

KaQioq.  S.  o.  2,  958,  45  ff. ; Schäfer , De 
Iove  apud  Car.  culto-,  Cook  2,  598,  1;  F.  Bila- 
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bei,  Geschichte  Vorderasiens  und  Ägyptens  1, 
389  f. 

KaQvoq(T)  KuqvsIosI  Vgl.  Schol.  Theokr.  5, 
83  a.  E.  Kuqvscc  loQzf\  lan  Ai'og  Kagveia  övo- 
ya'Qoysvr]'  nag  "EU.rfii  dl  zelslzai.  Vgl.  Usener, 
Kl.  Sehr.  4,  288;  Nilsson,  Griech.  Feste  123  und 
o.  ’Ayyzag.  S.  o.  2,  961  ff. 

KaQnoddxrjq.  S.  o.  2,  967,  57  ff.  Vgl. 
Lanckoronski,  Städte  Pamphyliens  2,  7 und  Cook 
2,  1074. 

KaQXi/uijßioq (?)  Inschr. ausNikomedeia, 
CIG  3773,  4:  [zh?]6g  Kagyigyaiov. 

Kaöioq.  S.  o.  2,  9 7 0 ff . ; Cook  2,  982 f.  1191  f. 
IG  42  519 ; 0.  Eißfeldt, Baal Zaphon,  Zeus Kasios 
und  der  Durchzug  der  Israeliten  durchs  Meer 
(—  Beiträge  zur  Bel  - Gesell,  des  Altertums  1), 
1932. 

Kaöuiööftuv.  S.  o.  3,  1493,  lf. 

Kazcaßdxrjq.  S.  o.  2,  1000,  43ff.  1408,  42ff. 
und  Kaßäz i]g;  Sjövall  108 ff. 

Kaxa%9'6vio$,  Bezeichnung  des  Hades,  11. 
9,  457;  Paus.  2,24,4;  Poll.  öv.  1,24.  Vgl.  die 
pamphylische  Astragalosinschrift  Journ. 
Hell.  Stud.  32, 1912,  276.  Vgl.  Xftoiuog  und  RE, 
Supplb.  3,  104,  55  ff. 

KaxÖTtxrj g.  S.  o.  zhonzi jg. 

Kelaivsvq.  S.  o.  2,  1024,  42  ff. 

Ksi.eoq,  s.  u.  Iltxog. 

Ksqcuog,  (Ksgaö g?  Ammon?)  Ann.  of  the 
Brit.  Sch.  of  Ath.  3, 1896/7,  106 f.  Vgl.  Wilhelm, 
Österr.  Jahresh.  8,  1905,278  und  den  Personen- 
namen Kigaivcb  in  Akraiphiai.  S.  auch  Ka- 
Quiog  und  o.  3,  2491,  8 ff.  Cook  1 , 74 f. ; Cagnat, 
Inscr.  Gr.  ad,  res  Rom.  pert.  3,  1362. 

KtQaöxii^ : vgl.  Phil.  Jahrbb.,  Suppl.  17, 
1890,  735. 

KeQavvio g.  S.  o.  2,1116,  60  ff.  1118,  54  ff. ; 
Cook  2,  807  ff. 

Keqavvoßokoq,  Inschr.  aus  Tegea,  IG  5, 
2,  37  = GDI  1,  1231.  Vgl.  o.  2,  1118,  51;  2549, 
33;  Nilsson,  Griech.  Feste  4;  Cook  2,  807. 

KeQavvoßQOvxtjs,  Arstpli.,  slg.  376. 

KxQavvoc,,  IG  5,  2,  288;  s.  o.  2,  1118,  48. 
In  der  Überschrift  von  Orph.  vyv.  19  ist  über- 
liefert Kbquvvov  Aiog,  was  Dieterich,  De  hymn. 
Orpli.  S.  19  für  richtig  hält.  Wirten,  De  tribus 
laminis  aureis , Amsterd.  Diss.  1915,  82  ff.  er- 
kennt denselben  Gott  auf  den  Goldtäfelchen 
von  Thurioi  in  dem  so  von  ihm  wiederherge- 
i stellten  Vers:  all’  lys  MoTq  Idapaaos  ovv 
äßziQonfjti  uspavvä.  — Schwerlich  ist  Ksq. 
Kurzform  zu  Kegavvoßolog,  das  vielmehr  eine 
junge  und  nie  recht  in  den  Kult  übergegan- 
gene Bezeichnung  gewesen  ist;  vielmehr  trifft 
die  jetzt  vorherrschende  Meinung,  nach  der  Z. 
selbst  als  im  Blitz  niederlährend  gedacht  war 
(s.  besonders  Usener,  Kl.  Sehr.  4,  471  ff.),  wahr- 
scheinlich das  Richtige.  Vgl.  o.  Z.  Kannmzag, 
Kazaißargg  und  lat.  Iuppiter  Fulgur  (o.  2,  656, 
i 25  ff.).  Cook  2, 11  ff.  Vgl.  auch  E.  Power,  Biblica 
10, 1929,  129  ff. 

KeQffvlaq.  S.  o.  2,  1136,  Off. 

Krjvaioq.  S.  o.  2,  1030  f.  Nachzutragen  ist 
Bakchyl.  16,  17 ; Tz.  %il.  2,  471  und  die  athe- 
nische Inschrift  IG  1,  208,  9. 

Kx9-cuQ<bvioq.  Die  Worte  Paus.  9,  2,  4 6 öl 
Ki&aigcov  to  öpog  Aibg  legbv  Äi  fratgaviov  loriv 
können  an  der  überlieferten  Stelle  kaum  ge- 
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standen  haben,  wohl  aber  vorher,  z.  B.  vor 
dem  Satz  hcc&oxl  6h  xov  KiQ’aiQ&vog . . . Neben 
Z.  stand  Hera,  deren  heilige  Hochzeit  mit 
dem  Göttervater  hier  gefeiert  wurde;  s.  Paus. 
9,2,7;  3,  lf. ; Plut.  de  Daedal.  Fiat.  3;  Frazer, 
Golden  Bough  23, 140  f.  Ähnliche  Spiele  wurden 
nach  Fuftwängler,  Sitzung sb er.  BaAW  18992, 
574  der  Artemis  AaiöaXsia,  deren  Statue  nahe 
Olympia  gefunden  ist,  gefeiert.  — Opfer  des 
Aristeides  nach  der  Schlacht  bei  Plataiai  an  Z. 
und  Hera  Kl&cciqcovIcc , Plut.  ’Aqigx.  11.  Cook 
2,  898,  6. 

Ki/uiözrjvöc,,  Bithynien,  Bull.  corr.  hell. 
21,  1897,  98  no.  12;  25,  19ul,  24  no.  161. 

KXÜQioi  wird  1)  für  Argos  erschlossen 
aus  Aisch.  tjtsr.  360  l'doixo  dfjx’  avaxov  cpvyav 
ly.SGia  ©£[ug  Aiog  kXccqiov  (vgl.  z.  B.  Blümner- 
Hitzig,  Paus.  3,  302  zu  112,  12).  Das  ist  nicht 
sicher.  — 2)  auf  einer  Anhöhe  im  nordwest- 
lichen Teil  von  Tegea,  der  deshalb  KXaQs&xtg 
(Paus.  8,  52,  6)  oder  Kgagicoxig  (IG  5,  2,  36,  128) 
hieß.  Viele  Altäre  und  ein  jährliches  Fest  er- 
wähnt Paus.  8,  53,  9.  Nilsson,  Griech.  Feste  4 
hält  dies  Fest  für  die  ay&rsg  ’OXvy7tiuKoi  des 
Z.  KsQavvoßöXog,  den  Namen  selbst  bezeichnet 
er  als  dunkel.  Solmsen,  Rh.  Mus.  53,  1898,155 
hält  Kgagiog  für  die  ursprüngliche  Form  und 
glaubt,  daß  dies  von  K(e)Qa(G)Qiog  (vgl.  Ktgag 
rHaupt,  Spitze’)  abzuleiten  sei.  Immerwahr , Kulte 
und  Myth.  Ark.  29  hält  den  Gott  unter  Ver- 
weisung auf  Aisch.  ln.  360  (s.  o.)  für  den  Helfer 
der  Schutzflehenden;  er  vergleicht  Usch,  kXcz- 
poi ' kXÜöoi  und  v.XaQSg'  ui  tnl  £Säcpov(g)  tGyagca. 
Aber  Paus.  8,  53,  9,  nach  dem  der  Name  dem 
Gott  tov  kXtjqov  xüv  nalduv  tvzv.a  xov  Aq KctSog 
gegeben  wurde,  hat  den  ersten  Vokal  für  lang 
gehalten,  wie  auch  Aisch.  lk.  360  KXuqLov  als 
Kretikus  gebraucht,  und  davon  darf  nur  dann 
abgegangen  werden,  wenn  gewichtige  Gründe 
es  fordern.  An  KlijQog  denken  auch  der  Sch. 
zu  Aisch.  a.  a.  0.  (o.  2,  1212,  67)  und  Boeckh, 
CIG  1513,  701*.  — Vgl.  über  den  Gott  noch 
Welzel,  De  Iove  et  Pane  dis  Arcad.  25  f.  — 
3)  Kolophon?  S.  o.  2,  1213,  5. 

K/.£7iTÖ(pvjQos,  Anon.  Laur.  50;  cod.  Am- 
bros. C.  222,  55. 

Koxxvyioqßl),  vielleicht  zu  erschließen  aus 
dem  Berg  Kokkyx  oder  Kokkygion  oder  Thomas 
bei  Hermione,  wo  Zeus  als  Kuckuck  seiner  Ge- 
mahlin genaht  sein  sollte,  Paus.  2,  36,  2;  vgl. 
17,  4;  *Arsttl.  bei  Sch.  Theokr.  15,  64. 

Ko/ufiayrjvdq , Iuppiter  Optimus  Maximus 
Commagenorum,  verschieden  von  Z.  Aoh%utog, 
s.  das.;  vgl.  Wissowa,  Bel.  u.  Kultus  d.  Römer2 
362,  1. 

Kd/xvQoq , s.  o.  2,  1283  und  u.  Kwyvpog. 

Kdveoqßl),  Megara  auf  der  Burg  Karia 
Paus.  1,  40,  6.  Welcker,  Griech.  Götterl.  1,  642, 
75  schlägt  für  Kovlov  vor  k aviov  'kegelförmig, 
metae  modo’,  andere  vermuten  X&oviov,  Nko- 
xLxov,  Kqoviov  oder  KccqLov.  Cook  2,  257,  4. 
1139,  0. 

KoQvepaloq.  S.  o.  2,  1394:  1)  Korinth? 
von  Odelberg,  Sacra  Corinth.  4 aus  dem  Z.  Ka- 
nstcoXiog  erschlossen;  in  der  Tat  wird  der  Iup- 
piter Optimus  Maximus  in  den  Provinzen  häu- 
fig einheimischen  Göttern  gleichgesetzt  (Toutain, 
Des  cultes  paiens  1,  1, 197),  doch  sagt  Paus.  2, 
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4,  5 keineswegs,  daß  der  Gott  Koq.  hieß,  noch 
weniger,  daß  er  erst  von  den  Römern  den 
lateinischen  Namen  empfing,  er  will  vielmehr 
bloß  diesen  seinen  griechischen  Lesern  ver- 
ständlich machen.  — 2)  Philadelp heia.  Die 
Inschrift  aus  der  Veröffentlichung  der  evange- 
lischen Schule  zu  Smyrna  (o.  2,  13  4,  28)  ist 
jetzt  zugänglicher  in  den  Denkschr.  der  WA  W 
54,  1911,  84  einzusehen.  Vgl.  über  lydischen 
Kult  des  Koq.  Buresch,  Aus Lyd.lb.  — 3)  Phil- 
adelpheia  in  Pieria.  Die  Inschr.  CIG  4458 
ist  jetzt  am  besten  herausgegeben  von  Ditten- 
berger,  OGIS  245.  Der  Berg  Koryphaios,  nach 
dem  Franz  (nicht  Boeckh)  den  Gott  genannt 
sein  läßt,  führt  vielleicht  seinerseits  den  Namen 
nach  dem  Gott.  Eine  andere  Deutung  verbirgt 
sich  vielleicht  in  der  Stammtafel  bei  Cic.  d.  n. 
3,  59:  (Minerva)  quarta  Iove  nata  et  Coryphe, 
Oceani  filia,  quam  Arcades  Coriam  vocant  et 
quadrigarum  inventricem  ferunt.  Danach  scheint 
es,  als  sei  irgendwo  der  Name  mit  der  Geburt 
der  Athene,  die  mit  dem  Viergespann  aus  der 
■noQvcpri  des  Z.  hervorgesprungen  sein  sollte, 
begründet  worden.  Das  lag  nahe,  wenn  auf 
einem  (arkadischen?)  Burgberge  neben  Z.  Koq. 
eine  Athena  Kogvcpaia  stand,  wie  so  oft  die 
IloXtäg  neben  Z.  Tlolisvg.  — Eine  seltsame  Er- 
klärung scheint  Max.  Tyr.  41,  2,  275  R.  vorzu- 
schweben, wenn  er  den  Gott  nennt  xov  koqv- 
cpatov  xi]g  x&v  ügxsqcov  rrsQiqpoQag  k al  SivrjGsag 
Kai  %OQslug  Kai  dpöp ov.  Vgl.  über  bildliche 
Darstellungen  des  Z.  Koq.  Overbeck,  Kunstmyth. 
2,  1,  215.  Cook  2,  285,  0.  868f. 

KoOfirjzaq,  Sparta.  S.  o.  2,  1397. 

KovQoq.  S.  o.  S.  569  und  Deubner,  Arch.  f. 
Rel.wiss.  20,  43 lf. 

KQtcyoq,  auf  dem  gleichnamigen  feuer- 
speienden lykischen  Berg,  s.  o.  2,  1404,  1; 
Hewxtt,  Harv.  Stud.  19, 1908, 116.  Cook  2,  972,  0. 

KQCifixprjVoq,  s.  o.  2,  1404,  26  ff. ; Fabricius, 
Sitzb.  BAW 1894,  903;  Bull.  corr.  hell.  18,  1894, 
541  (mysische  Inschrift). 

KQaxcußccTTjqO),  Nauplia,  Inschr.  Ath. 
Mitt.  15,1890,233;  IG  4,1,669.  Vielleicht  Stein- 
metzfehler oder  Umdeutung  von  Kaxaißäxrjg 
(s.  das.).  Cook  2,  32. 

Kgaxiozoq  1)  Mytilene  (6  kqüx.  [otod] 
yiyiGxog  Htcbv  Z.)  IG  12,  2.  278.  — 2)  Leukai 
in  Phrygien  oder  Bithynien  südlich  von  der 
westlichsten  Biegung  des  Sangarios,  Weihinscbr. 
All  KgaxLoxco  MiyiGxa  <I>Qovxi6xfjQi  (Iovi  Optimo 
Maximo  Tutori  et  Fortunae  Reginae),  Wiegand , 
Ath.  Milt.  33,  1908,  151  no.  4,  5. 

Kqti^i/uos,  Metropolis,  IsQsvg  MsyaXov 
Aiog  Kqy}£.  , Movg.  Kal  ßißX.  xyg  svayy.  G%.  2, 
2/3, 1875,  93;  Usener,  Rh.  Mus.  53,  353,  Göttern. 
243,  65  bezog  den  Namen  auf  das  Wachstum 
der  Pflanzen. 

KQrjzayevriq,  (KQr\xoytvr\g  s.u.)  s.  o.  2,  1422; 
dazu  Nilsson,  Minoan- Mycenaean  rel.  463.  468. 
Außer  auf  den  dort  verzeichneten  kretischen 
Mzz.  1)  von  Hierapytna,  2)  von  Kydonia, 
3)  von  Polyrrenion,  über  deren  Typus  auch 
auf  Overbeck,  Kunstmyth.  2,  1,  216  verwiesen 
werden  kann,  erscheint  Z.  Kq.  4)  im  Eid  von 
Gortyn,  GDI  5021,  19  und  5)  im  Vertrag  von 
Lato  und  Olus  (am  besten  Mus.  Ital.  1,  145, 
Z.  73:  öyvvco  rav  'Egt Lav  Kai  x ov  Zfjva  xov 
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KQrjroysvia  [sic]  xai  rav  'Hqccv  usw.,  nach  dem 
Ende  des  3.  Jh.s  v.  Chr.).  Vgl.  über  den  A'prjr. 
Milani,  Studi  e mater.  1, 1899/1901,  17,  61.  Die 
Mzz.,  auch  die  der  Provinz  Kreta,  gehören  alle 
der  Kaiserzeit  an,  auch  die  Inschriften  sind  spät. 
Wahrscheinlich  sollte  durch  den  Namen  damals 
die  Geburt  des  Z.  auf  der  Insel  behauptet 
werden.  Der  Kult  scheint  eine  Neuschöpfung 
der  hellenistischen  Zeit  zu  sein.  Das  schließt 
aber  nicht  aus,  daß  er  an  einen  älteren  an- 
knüpfte. — 6)  Mylasa.  Zu  den  o.  2,  1423,  2 er- 
wähnten karischen  Inschriften  vgl.  Ath.  Mitt. 
14,  1889,  395  und  besonders  Schäfer,  De  luve 
apud  Garen  culto  S.  399,  der  auf  die  inschrift- 
lich beglaubigten  nahen  politischen  Beziehun- 
gen zwischen  Kreta  und  Karien  während  der 
hellenistischen  Zeit  hinweist.  — 7)  G a z a , 
s.  Martin  M.  Meyer,  City  of  Gaza  118  ff.  und 

o.  2,  1422,  37  ff.  (Die  dort  zitierten  Stellen  aus 
Marc.  Diac.  v.  Porph.  sind  jetzt  nach  der  edit. 
Bonn.  1895  zu  benutzen  und  zu  vervollstän- 
digen; zu  Epiph.  ayx.  vgl.  v.  Wilamowitz,  Sitzb. 
BAW  1911,  770f.).  Vgl.  über  den  Namen 
’ÄlSog,  ’AWryuog  o.  1,  225 f. ; Stark,  Gaza  und 
die  phil.  Küste  578:  Renan,  Miss,  en  Phen.  515. 
S.  auch  o.  2,  2379 ff.  Cook  1,  149.  2,  587. 
KQtjxaioq.  S.  o.  2,  1423,  8 ff . 

Kgoxedvaq.  S.  o.  2,  1449,  39  ff. 

KzfjOioq.  S.  o.  2,  1578  f. ; v.  Wilamowitz, 
Glaube  1,  347 f.;  Cook  1,  422 f.  428.  2,  1054 ff.; 
Nilsson,  Min.  Myc.  rel.  282.  470;  Sjövall  53  ff. 
130f. 

Kvdiöxog  giyi6rog,  Hieron  von  Epi- 
dauros,  IG  4, 1, 1289.  Vgl.  Bruchmann,  Epith. 
deor.  133. 

KvfiujQioq.  S.  o.  2,  1703,  54  ff. ; Nilsson, 
Gr.  Feste  28,  1 ; Cook  1,  20,  2. 

KvvaiS-svq.  S.  o.  2, 1704, 1 9 ff. ; Cook  1,299. 
KvvS-toq.  S.  o.  2,  1707,  8ff.;  Cook  2,  919ff. 
KvQioq.  S.o.  2, 1763, 49ff.;  ferner 77. Böhlig, 
Die  Geisteskultur  von  Tarsos  (1913)  55;  Cook 
2,  1225;  Pfister,  Rel.  d.  Griecli.  u.  Rom.  134f. 

[KwfivccQÖq,  o.  2,  1281,  35 ff.  ist  zu  strei- 
chen; die  Inschrift  ist  gefälscht,  s.  Kaibel  zu 
IG  14,  52.] 

Kdofivgoq.  S.  o.  2,  1283;  3,  1495,  28  ff. ; 
Nilsson,  Gr.  Feste  28  ff. ; Cook  1,  20. 

KvjvödI.eoq,  Cod.  Ambros.  C 222,  58;  Alton. 
Laur.  52. 

KcoQvxioq.  S.  o.  2,  1393;  Gruppe,  Griech. 
Myth.  u.  Relgesch.  1333. 

Aaßgadtiq.  S.  o.  2, 1776ff.  1815ff.;  4, 1545, 
9 ff.  Die  Namensformen  sind  sehr  verschieden. 
Kretschmer,  Sitzb.  d.  WAW 132, 1895, 13  no.  4; 
Glotta  1,  1909,  32:  Aaßgasvdog;  Aaßgciivdog; 
Aaßgalvvdog;  Accßgavdevg;  AußgavSigvog-,  Aa- 
ßguvSiog ; AaßgavSog;  AaßgdvvSog-,  AaßgivSeog 
( Abh . BAW  1908,  Anh.  S.  27);  Aaßgsvd'og; 
AapßQavvdog  (Dittenberger , SIGS  167,35);  Aag- 
ßevÖLog  (BAW  1908,  Anhang  1,  27);  Schweitzer, 
Herakles  21  ff. ; Cook  2,  559  ff. ; Nilsson,  Min. 
Myc.  rel.  189f.  II.  Güntert,  Labyrinth,  Sitzber. 
Heidelb.  AW.  1931/32,  5.  Abh. 

Aaßqdvioq,  Heiligtum  auf  Kypros.  S.  o. 
2,  1778.  Die  Weihinschriften  bei  Meister,  Sitzb. 
BAW  1911,  168,  der  den  Kult  der  aus  den  neu- 
gefundenen Inschriften  zu  erschließenden  klein- 
asiatischen Bevölkerung  Cyperns  zuschreibt. 
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Dem  Aaßgadsv g setzt  ihn  z.  B.  Schäfer,  De  Iove 
ap.  Cares  culto  S.  361  gleich;  vgl.  Ohnefalsch- 
Richter , Kypr.  Bib.  u.  Hom.  S.  266 ; Karo,  Arch. 
f.  Relwiss.  7, 125;  s.  dagegen  De  Lagarde,  Abh. 
213.  Cook  2,  598  f. 

AaxeAaifiwv.  S.  o.  2,  1812,  26  ff. ; Cook 

1,  8;  Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Relgesch.  161,  6. 

Aaoixaq . S.  o.  2,  1833. 

Aaniqöioq,  S.  o.  2,  1848;  Cook  2,  599. 
1069  f. 

AaQaöioq.  S.  o.  2,  1867  f. ; Cook  2,  958  ff. 
AaQiöaioq.  S.  o.  2, 1898,  25  ff. ; Cooft  1, 122  f. 
Aaqioevq,  Steph.  Byz.  413, 5.  Nach  welchem 
Larisa  der  Gott  genannt  ist,  ergibt  sich  nicht 
mit  Sicherheit;  am  nächsten  liegt  es,  den  Gott 
dem  argivischen  4a<nöc«og  gleichzustellen.  Cook 

2,  893,  0. 

AaQvüxioq  (?)  S.  o.  2,  1901,  20  ff.  Vgl.  Cag- 
nat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.pert.  3,  931  = Wad- 
dington, As.  min.  2836a. 

AaQVVxhoq.  S.  o.  2,  1902. 

Ad(fQioq(l)  S.  o.  2,  1850,  15;  3105,  10. 
Aaepvöieoq.  S.  o.  2,  1850  f. ; 3,  2459  ff. ; 

Nilsson,  Gr.  Feste  10  ff. ; Cook  1,  428.  2,  899, 1; 
Schwenn,  Menschenopfer  43  ff. ; Eitrem,  Fest- 
skrift  til  Hjalmar  Talk,  1927,  253. 

Aevxaioq.  S.  o.  2, 1984, 40  ff. ; Cook,  Folklore 
15,  297 ; Kappus , Berl.phil.  Wschr.  36, 1916,  44. 
Aexeäzrjq.  S.  o.  2,  1922,  14  ff. 

Asipivoq,  1)  Euromos  in  Karien.  S.  o.  2, 
1948,  5 ff.  — 2)  Asipvvog,  Milet,  Abh.  BAW 
1908,  Anh.  S.  27. 

Aißvxöq.  S.  o.  2,  2042,  38ff.;  Cook  1,  362,  1. 
Aifievocxonoq.  S.  o.  2,  2049,  61. 

Aixaioq.  S.  o.  2,  2064,  39  ff.  Vgl .Bull.corr. 
hell.  24,  1900,  389,  2;  Cook  2,  1099  f. 

Aoepeizrjq,  Perin thos -Herakleia,  Wei- 
hung des  Vereins  der  vsoe  [o/ji>[pa]p(oi  (?)  aus 
dem  2.  Jh.  n.  Chr.  Kalinka,  Ärch.-epigr.  Mitt. 
19,  1896,  67,  der  die  Inschrift  nach  Konstanti- 
nopel setzt,  s.  dagegen  Hiller  v.  Gärtringen, 
Ath.  Mitt.  31,  1906,  565;  33,  1908,  161t.;  Po- 
land,  Gesch.  des  griech.  Vereinsw.  180.  Sittig, 
Graec.  theophor.  nom.  19  vergleicht  den  perga- 
menischen  Personennamen  Aoeplrrjg.  Kern,  Krieg 
u.  Kult  bei  den  Hell.  9 übersetzt  den  Namen 
zweifelnd  'Helmbuschträger’.  Cook  2,  873 f. 

AvAioq,  1)  Kidramos  in  Karien,  s.  o.  2, 
2164, 33  ff. ; Schäfer,  De  Iove  ap.  Cares  culto  452.  — 
2)  Sardes,  Mzz.  — Der  unter  dem  Namen 
'Z.  AvStog ’ bekannte  Münztypus  erscheint  ohne 
Namensbeischrift  auf  den  Mzz.  lydischer  Städte. 

Avxaioq.  S.  o.  2,  2165  ff. ; 3,  1350,  7 ff.  und 
S.  570. 

AvxötQSLoq.  S.o.  2,  2181,  32  ff.;  Cook  1,63. 
2,  901,  2. 

AojvöaQyrjq,  AwvdaQyog,  Awrdagysvg,  ka- 
rischer  Gott,  Bull.  corr.  hell.  12,  1888,  82  no. 
8,  7 f.;  83  no.  9,  4;  86  no.  10,  17;  87  no.  11,  7; 
28, 1904,  27,  7 (isgsvg).  Der  Gott  war  der  Schir- 
mer der  Aardagyslg  (Bull.  corr.  hell.  11, 1887, 
25  no.  34,  7 und  35,  4),  d.  h.  wahrscheinlich 
eines  der  Dörfer,  aus  denen  Stratonikeia 
gebildet  wurde.  S.  Schäfer , De  Iove  apud  Cares 
culto  438;  Oppermann,  Z.  Pan.  82. 

MdAßa%oq.  S.  o.  4,  641,  26  ff. ; Cook  1,519. 
MccC,svq.  S.  o.  2,  2481.  Nach  Carolidis,  Be- 
merk. z.  d.  alt.  kleinas.  Spr.  und  Myth.  86  be- 
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zeichnet  der  Name  entweder  den  'Großen’  oder 
den  'Sinnenden’;  nach  Ed.  Meyer,  Gesell,  d. 
Altert.  ls,  2,  639  entspricht  der  Gott  dem  era- 
nischen  Mazda.  Cook  1,  741,  4. 

Mai/udxT/j q.  S.  o.  2,  2242,  53  ff. ; Nilsson, 
Gr.  Feste  6;  Debrunner,  Indogerm.  Forsch.  21, 
1907,217;  Hewitt , Harv.  Stud.  19,  1908,  75; 
Aly,  Philol.  71,  1912,  475;  Usener,  Göttern.  42; 
Tresp,  Fr  gm.  102  f. 

McuvöXioq,  Hiera  im  Gebiet  von  Myti- 
lene.  IG  12,  2,  484,  16. 

[MäXßuxoq,  falsche  Lesung  für  Mdd'ßaxog , 
s.  das.  Damit  erledigt  sich  das  o.  2,  2296,  40ff. 
Gesagte.] 

Maleciabrudes,  Iuppiter  Mal.,  Inschr.  aus 
dem  römischen  Hain  der  Furrina,  Compte  rendu 
AIBL  1907,  135;  146  no.  6.  Gauckler,  ebd.,  er- 
klärt den  Namen  als  König  von  Jabruda;  nach 
Clermont-Ganneau,  ebd.  252,  müßte  aber  der 
Gott  von  Jabruda  Ba'al  Jabr.  heißen.  Die  Le-  21 
sung  erscheint  demnach  als  unsicher. 

MaXeiaioq.  S.  0.  2,  2303,  48 tf.;  Cook  2, 
488,  0. 

\Ma/a\ov‘C.7]röq(7)  Inschr.  gefunden  zwischen 
Sardes  und  Troketta,  Denk  sehr.  WAW  hi.st- 
phil.  CI.  53,  19108,  21;  54,  19112,  84.  Ygl.  die 
Mf\zr\g  d'ecöt'  Magov'Qgvy,  0.  2,  2223,  56  ff. 
MavdQayÖQaq.  S.  0.  2,  2311,  36  ff. 
Mavrixoq  (?)  S.  Klem.  ngozg.  2.  37, 1. 
M(iQixaioq(?)  S.  0.  2,  2377,  30  f.  3 

MaQVÜq.  S.  0.  2,  2378  f.  u.  0.  Kgyzuysvgg : 

1)  Gaza.  — 2)  Kanata  in  der  Auranitis,  Le 
Bas -Waddington  As.  min.  2412.  — 3)  Portus 
Traiani  an  der  Tibermündung,  Heiligtum  der 
Gazaier  (vxsXsvßtcog  zov  jtazgiov  fteov,  IG 
14,  926. 

MaOtpaXazyvöq.  S.  o.  2,  2460,  36  ff.  und 
über  den  tsgog  dovgog  oder  die  Isga  ovgßiaßig 
der  dort  genannten  Stelen  in  Kula  (Koloe?) 
Buresch,  Aus  Lydien  59  (der  ebd.  74  den  zu-  i 
gründe  liegenden  Ortsnamen  Masphalatta  sehr 
semitisch  aussehend  findet),  Poland,  Griech. 
Vereinsw.  180.  Uber  die  Gleichsetzung  des 
Maß qp.  mit  Sabazios  s.  0.  4,  250,  5 ff.  Cook 

I,  193. 

Maxavevq.  S.  0.  2,  2227,  39  ff.  Dazu  1)  Ar- 
gos.  Vollgraff,  Bull.  corr.  hell.  34,  1910,  331,  9; 
Nilsson,  Arch.  f.  Belwiss.,  16,  1913,  315.  — 
Zu  3)  Kos:  Nilsson,  Gr.  Feste  21f.  — Ferner 
Hewitt,  Harr.  Stud.  19, 1908, 112;  Pfister,  Beli-  1 
quienkult  1,  46. 

MeyaXdtvvfioq,  Arstph.  ©sag.  315. 

Meyaq,  vgl.  0.  2,  2552,  25  ff.  und  Br.  Müller, 
Meyag  ffsog  (Diss.  Hai.  21)  308  ff. 

Meytoxevq,  S.  0.  2,  2548,  47 ff.;  v.  Gelder, 
Gesch.  d.  alt.  Bhod.  303. 

Meyiöxoq.  S.  o.  2,  2549 ff.;  Br.  Müller, 
Mfyag  ffso?  308  ff. ; Cook  1,  10,  1. 

MeiXixioq.  S.  0.  2,  2558,  51  ff.;  Cook  1, 
422  f.  2,  291,  2.  715.  1091ff.  1156ff.  1173ff.;  v.  < 
Wilamowitz,  Glaube  d.  Hell.  1,  349;  Nilsson, 
Min.  Myc.  rel.  282;  Die  Götter  des  Symposions, 
Symb.phil.  Danielsson  1932, 224ff. ; Sjövall  75 ff. ; 

J.  Bose  Class.  Bev.  35, 147. 

MetXixoq,  S.  MeikLyiog  und  Cook  2,  1149. 
1160;  BE,  Suppl.  5,  725,  Off. 

MeXrjVÖq,  auf  Münzen  von  Dorylaion  aus 
Trajans  Zeit,  genannt  nach  Mela  in  Bithynien, 


mit  dem  Dorylaion  enge  Beziehungen  gehabt 
zu  haben  scheint.  Imhoof -Blumer,  Kleinas. 
Münzen  1,  225  no.  1;  Cook  2,  280,  1. 

MeXiyevexcoQ,  Kenyon,  Greek  Papyr.  1893, 
65,  5 ZjSv  yXia  MUhga  Ndgaru  ccvlxgrs  gs Xiovys, 
gsXixsgza,  gsXiysvezwg.  Falsche  Vermutungen 
knüpft  daran  Maaß,  Griech.  und  Sem.  auf  dem 
Isthm.  zu  Kor.  25. 

MeXiöOaioq.  S.  o.  2,  2642,  18  ff. 

MeXi%ioq,  s.  MeiXf/gog.  Tegea,  IG  5,  2,  90 
(vgl.  aber  den  arkadischen  Personennamen  Mei- 
XLymv).  Auf  der  Inschrift  von  Andros,  IG  12, 
5, 727  wird  ergänzt  Ms(i)Xi%iog.Cook2, 1147. 1140. 

Me fi (fi  xgq  (Serapis),  Lust,  zu  Dion.  Tieg.  255. 
Vgl.  Bivconizyg.  S.  o.  4,  949,  16  ff. 

MeQavöq . S.  Aigeguvög. 

MeöEQxeioq.  S.  o.  2,  2842,  42  ff. ; Sjövall  8. 

Meööaxeevq,  ( Steph . Byz.  447,  8 nach 
Theop.  FGrHist  115  F 245)  oder  Macaansvg 
(zegsvog  am  Taygetos  Paus.  3,  20,  3),  angeb- 
lich genannt  anb  txvdgog  legußciysvov  zä  &sä 
(Paus.),  in  Wahrheit  nach  dem  ycoglov  Messa- 
peai  in  Lakonien  (Steph.  Byz.),  dessen  Namen 
M.  Mayer,  Apul.  381  wegen  der  vielfachen  Be- 
ziehungen zwischen  Unteritalien  und  Lakonien 
in  dem  der  Messapier  wiederfindet.  Der  Artikel 
0.  2,  2843,  58  ff.  ist  zu  streichen. 

Mezoixioq.  S.  0.  2,  2941,  56  ff. 

Mrjdivevq,  Lydien,  lisch. 

[MgXioq,  wahrscheinlich  falsche  Lesung  auf 
einer  Inschrift  von  Nikaia  in  Bithynien.  S.  0. 
2,  2636,  60  ff.] 

MrjXixeoq,  1)  Hierapytna  auf  Kreta, 
Mus.  Itdl.  3,  1890,  622  no.  39.  — 2)  Thera, 
Felseninschrift,  IG  12,  3,  406;  1316  (=  GDI 
995,  3./4.  Jh.  v.  Chr.),  vgl.  1317;  1318,  wo  aber 
MgX.  nicht  genannt  ist.  — 3)  Pomp  ei.  Vgl. 
0.  2,  2562,  22  und  o.  Z.  MeiXi%iog. 

M-gXixoq (?),  Anaphe,  zu  erschließen  aus 
) dem  Personennamen  IG  12,  3, 194  = GDI  3482. 
Cook  2,  1156  f. 

MrjXdiöioq.  S.  o.  2,  2649,  2 7 ff.  1)  Hieron 
bei  Epidauros?  M?][lcb(Ttos?]  oder  [r’aJgrJLliog], 
sehr  späte  Inschr.,  IG  4,  1,  1089.  — 2)  Naxos, 
IG  12,  5,  48.  — 3)  Korkyra,  IG  9,  1,  702 
(Grenzstein),  Solmsen,  Glotta  1,  1909,  10  ver- 
gleicht Hsch.  gyXozca-  n oigivsg  und  grfXazäv 
rov  itoigtva.  Bouozoi.  Cook  1,  164.  2,  918,  1. 

MrjviTicc/aoq,  Ly  dische  Inschr.,  CIG  3438a 
) (Aiög  MaaepaXazyvov  xai  Myvizidgov);  3439. 
S.  0.  2,  2793,  68ff.  2752,  65 ff. ; v.  Wilamowitz, 
Hermes  65,  1930,  257. 

MriöTioQ,  Anon.  Laur.  55. 

MiXfjöioq,  auf  Naxos,  Bent,  Cycl.  354. 
Vgl.  Steph.  Byz.  Bitvvog  169,  1 zä>  zs  MiX[yß ?]ico 
All  xcd  BievvLg. 

MiXixioq,  s.  Msdixiog.  Ältere  attische 
(IG  1,  4;  iy.  &QX.  1889,  51  = Ath.  Mitt.  16, 
1891,  10,  2)  und  boiotische  (IG  7, 1814)  Form, 
a die  sich  außerdem  im  thessalischen  Larisa 
(fqp.  <xqx-  1901,  138,  19),  Epidauros  (IG  4,  1, 
1272,  Inschr.  vom  isgöv,  3.  Jh.  v.  Chr.),  auf 
Chios  (Ath.  Mitt.  13,1888,223)  und  Nisyros 
(IG  12,  3,  95;  96;  vgl.  AioßuiXixiaßzai,  IG  12, 
3,  104,  15)  findet. 

Miv(v)aioq.  S.  o.  2,  2982,  20  ff. 

[ Miövvyivoq . S.  0.  2,  3028,  49  ff.,  vielleicht 
falsche  Lesung;  s.  MiovvTjvög]. 


Aus  den  uerölfentliGhunoen  der  Bibliothek  Mai 

L STUDIEN.  Hrsg,  von  F.  Saxl 

Die  Geburt  des  Kindes 

Geschichte  einer  religiösen  Idee.  Von  Geh,  Reg. -Rat  Prof.  D.Dr.  E.  Norden 
2.,  unveränd.  Abdruck,  (Heft  3.)  Geh.  JIM  6.40,  geb.  JIM  8, 

Studien  zum  antiken  Synkretismus 
aus  Iran  und  Griechenland 

Von  Geh. Reg.^Rat  Prof,  Dr.R. Reitzenstein  u.  Prof.Dr.H.H.Schaeder 
Mit  8 Fig,  auf  4 Tafeln.  (Heft  7.)  Geh.  JUC  i8.~,  geb.  JIM  20.  ~ 

Studien  zu  den  astrologischen  Schriften 
des  Heinrich  von  Langenstein 

Von  Dr.  H.  Pruckner.  (Heft  14.)  Geh.  JIM  14- 

Gott  und  Hölle 

Der  Mythos  vom  Descensuskampfe.  Von  Prof.  Dr,  J.  Kroll 
(Heft  20.)  Geh.  JIM  25.— 


II.  VORTRÄGE.  Hrsg,  von  F.  Saxl 

Vorträge  1928—1929: 

Über  die  Vorstellungen 
von  der  Himmelsreise  der  Seele 

(Band  VIII.)  Geh.  JIM  20.- 


III  gesammelte  schriftem.  Hrsg,  von  der  Bibliothek  Werburg  1 

Band  I und  II 

Die  Erneuerung  der  heidnischen  Antike 

Kulturwissenschaftliche  Beiträge  zur  Geschichte  der  europäischen  Renaissance 
Mit  einem  Anhang  unveröffentlichter  Zusätze  herausgegeben  von  Gertrud  Bing 
Geh.  JIM  40.—,  geb.  JIM  45-— 

Hauptaßscßniite  des  Inßa(tsverzei<£nisses : 

Band  I:  Die  Antike  in  der  Florentiner  bürgerlichen  Kultur  / Austausdi  zwischen  Floren« 
tiner  und  Flandrischer  Kultur  / Antike  und  Gegenwart  im  festlichen  Leben  der  Renaissance. 

Band  II:  Die  italienische  Antike  in  Deutschland  / Die  olympischen  Götter  als  Stern» 
dämcnen  / Kulturpolitische  Gelegenheitsschriften. 
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Demnächst  erscheint : 


Usener  und  Wilamowitz 

Ein  Briefwechsel 

1870— 1905 


Die  Geographie  des  Homerischen  Epos 

Eine  Studie  über  die  erdkundlichen  Elemente  der  Odyssee 
Von  Prof.  Dr.  R.  H e n n i g 
(Neue  Wege  zur  Antike,  I.  Reihe:  Darstellungen,  Heft  X.) 

Geh.  4.80 

In  der  vorliegenden  Schrift  liefert  der  bekannte  Kulturgeograph  unter  Ausnutzung 
der  Erkenntnisse  der  modernen  vor-  und  frühgeschichtlichen  Forschung  den  Beweis,  daß 
auch  die  schöne  homerische  Welt  in  einen  weiten  Rahmen  von  geschichtlichen  Kultur- 
land Handelsbeziehungen  eingespannt  war.  Bewußt  wird  das  geographische  und  natur- 
wissenschaftliche Element  überall  in  den  Vordergrund  gestellt,  dabei  sind  vor  allem 
solche  geographische  Themen  herausgegriffen,  zu  denen  sich  wirklich  Neues  sagen  läßt. 
Eine  Fülle  des  Wissenswerten  ist  hier  ausgebreitet  und  zwar  nicht  nur  für  den  philo- 
logischen oder  geographischen  Fachmann,  sondern  für  jeden  Gebildeten,  der  überhaupt 
Interesse  für  vor-  und  frühgeschichtliche  Dinge  hat. 

Studien  zur  Entwicklung 
der  platonischen  Dialektik  von  Sokrates 
zu  Aristoteles 

Von  Prof.  Dr,  J.  Stenzei 
2.,  erw.  Aufl.  Geh.  JtJt  10. — , geb.  JlJt  12. — 

Das  nun  in  zweiter  erweiterter  Auflage  erscheinende  Werk  legt  die  Entwicklung  des 
platonischen  Denkens  von  dem  zunächst  faßbarsten  Bestandteile,  nämlich  der  Logik  her, 
in  eindeutigem  Richtungssinn  und  in  greifbaren  Stufen  fest.  Die  neu  hinzugefügten  Ab- 
handlungen zeigen,  die  für  Platon  charakteristische  Verbindung  der  logischen  Motive  mit 
den  ethischen  und  metaphysischen  auf  und  bezeichnen  so  den  ganzen  Umfang  des  Logos- 
gedankens. ..  ' .J, * 

Zahl  und  Gestalt 
bei  Platon  und  Aristoteles 

Von  Prof.  Dr.  J.  Stenz el 
2.,  erw.  Aufl.  Geh.  JUl  10. — , geb.  JUt  12. — 

Den  Kern  dieser  Untersuchung  bildet  die  Umgestaltung  des  platonischen  Ideenbegriffes 
durch  seine  Annäherung  an  die  Zahl.  In  der  zweiten  Auflage  wird  aufgezeigt,  in  welchem 
Umfang  der  Begriff  der  natürlichen  ganzen  Zahl  in  der  platonischen  Spätphilosophie  im 
mathematischen  Sinn  erweitert  worden  ist.  Ferner  wird  eine  eingehende  Auseinandersetzung 
mit  den  inzwischen  erschienenen  einschlägigen  Schriften  geboten. 
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Mlövvi]v6^,  gen.  nach  Misnye,  Buresch, 
Aus  Lydien  28. 

MoiQayizriq.  S.  o.  2,  3103, 17ff.:  1)  Athen? 
Nach  IG  1,  93,  12  scheinen  die  Praxiergidai 
einen  Peplos  zu  weben  Au  MotQayirsL  ’Anöl- 
Xavi.  Daß  hier  Au  (wie  latein.  divus)  appella- 
tivisch  sei,  vermutet  Eisler,  Weltenmantel  und 
Himmelszelt  59,  3,  wobei  er  es  für  zweifelhaft 
hält,  ob  goiQoc  auf  das  Schicksal  oder  die 
Jahreszeit  geht;  da  aber  Z.  AIoLQayirgg  sonst 
der  'Führer  des  Schicksals’  oder  'der  Schick- 
salsgöttinnen’ ist,  muß  an  dieser  Bedeutung 
auch  für  den  athenischen  Kult  so  lange  fest- 
gehalten werden,  als  nicht  entscheidende  Gründe 
dies  verbieten.  Diese  fehlen  nicht  nur,  sondern 
der  Kult  des  Z.  Mogiog  (s.  das.)  in  Athen  und 
die  Beziehung  der  goQica  zur  Burggöttin,  in 
deren  Dienst  die  Praxiergidai  stehen  ( Töpffer , 
Att.  Geneal.  133  ff.),  bestätigen  sogar  die  nächst- 
liegende  Vermutung,  daß  es  auch  in  Athen 
sich  um  einen  wirklichen  Z.  als  Bestimmer 
des  Schicksals  handelt.  Apollon  endlich  ist  hier 
wahrscheinlich  nicht  dem  Moiq.  gleich,  sondern 
als  Orakelgott  zur  Seite  gestellt  gewesen  wie 
2)  inDelphoi.  Hier  standen  im  Apollontempel 
Statuen  zweier  Moiren  (vgl.  auch  Blut,  ns  gl  xov 
E 2),  des  Z.  Moiq.  und  des  Apollon  Moiqu- 
y irrig.  Paus.  10,  24,4.  Pomtow,  Philol.  71,  1912, 
58  denkt  sich  die  vier  Gestalten  zu  einer  Gruppe 
vereinigt,  die  hinter  einem  Interkolumnium, 
also  im  Seitenschiff  aufgestellt  gewesen  sei. 
Apollon  ist  nach  Thiersch,  Sitzber.  Heidelb.  AW 
4,  1913,  7.  Abli.  S.  10  an  die  Stelle  der  Haupt- 
moira Atropos,  der  ctiaa  Aiog,  getreten;  so  soll 
sich  die  Zweizahl  der  Schicksalsgöttinnen  er- 
klären, die  Weniger,  Klio  14,  1914,  439  auf 
Geburt  und  Tod  bezieht.  Die  Zusammengehö- 
rigkeit der  vier  Gestalten  ist  jedenfalls  sehr 
wahrscheinlich;  dagegen  entbehrt  die  von  Tost, 
Atene  e Borna  1908,  216  behauptete  Beziehung 
zu  dem  von  Paus.  a.  a.  0.  gleich  nachher  ge- 
nannten Altar  der  Hestia,  an  dem  Neoptolemos 
ermordet  sein  sollte,  ausreichender  Begründung. 
Z.  scheint  schon  im  5. Jh.  neben  Apollon  und  Posei- 
don in  Delphoi  verehrt  worden  zu  sein  (vgl.  Eur. 
”Icov  446),  und  zwar  wohl  schon  mit  den  Moiren, 
auf  deren  delphischen  Kult  vielleicht  schon 
Aiscli.  Evg.  169  hinweist;  daß  er  aber  dort  ur- 
sprünglich Hauptgott  war,  folgert  Cool,  Folk- 
lore 15,  1901,  412  nicht  m.  R.  aus  Vbb.,  dem 
Baityl  und  den  Eichenkränzen  ( Ov . Met.  1,445  ff.). 
Z.,  Apollon  und  die  Moiren  erscheinen  im 
4 Jh.  v.  Chr.  in  Halikarnass  verbunden,  s.  u. 
Z HuxQnog.  — 3)  Olympia,  wo  Paus.  5,15,5 
den  Altar  mit  der  Aufschrift  MoiQccytxa  als 
offenbar  dem  Z.  heilig  bezeichnet.  Über  die 
Lage  außerhalb  der  Altis  vor  dem  Hippodrom 
s.  Weniger,  Klio  14,  1914,  438 f.  — 4)  Lyko- 
sura.  An  der  Wand  einer  Säulenhalle,  die 
sich  von  der  Nordseite  des  Despoinaheiligtums 
hinzog,  war  ein  Relief  ( ?li&ov  Isvxov  xvnog) 
angebracht,  auf  dem  die  Moiren  und  Z.  Moiq. 
dargestellt  waren,  Paus.  8,  37,  1.  Nach  Ame- 
lung,  Griech.  Wandschm.  56  war  das  Werk  von 
einem  Künstler,  der  in  Delphoi  studiert  hatte, 
mitgebracht;  eine  Beziehung  auf  den  Mythos 
von  Phigaleia , nach  dem  Z.  die  Moiren  zu 
Demeter  schickte  {Paus.  8,  42,  3),  ist  wohl  nicht 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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anzunehmen.  — 5)  Chios,  Inschr.  Moigiav 
kki  Z ccvog  MoiQTqyirtco , ’Ad'rjvä  20,  1908,  225  a; 
GDI  4,  877  no.  53.  Über  die  Entstehung  und 
Verbreitung  des  Moip.kultus  ist  eine  begrün- 
dete Vermutung  bisher  nicht  aufgestellt  worden. 
Mit  seinen  Töchtern,  den  Moiren,  verbunden 
erscheint  Z.  früh  in  der  Dichtung  und  in  der 
bildenden  Kunst;  vielleicht  nahm  der  Kult  des 
Z.  Moip.  von  dieser  künstlerischen  Auffassung, 
mit  der  er  jedenfalls  später  öfters  begründet 
wurde,  seinen  Ausgang.  Doch  sind  auch  andere 
Arten  der  Entstehung  möglich;  die  poetische 
Auffassung  selbst  kann  sich  an  eine  ältere 
Kultvorstellung  anlehnen.  Themis  als  Mutter 
der  Moiren  von  Zeus  ( Hsd . &soy.  904  f.)  scheint 
fast  darauf  hinzuweisen,  daß  irgendwo  Z.  mit 
Themis  und  den  Moiren  bei  der  Gerichtssitzung 
angerufen  wurde,  ln  Theben  lagen  nebenein- 
ander die  Heiligtümer  des  Z.  ’AyoQcdog , der 
Themis  und  der  Moiren,  Paus.  9,  25,  4.  Auch 
für  Athen  läßt  sich  eine  Beziehung  der  Schick- 
salsgottheiten zum  Gericht  vielleicht  daraus 
folgern,  daß  der  Areopag  die  Aufsicht  über  die 
Moriai,  die  Schicksalsoliven,  hatte;  freilich  er- 
klärt sich  diese  auch  aus  der  allgemeinen  Auf- 
sicht über  die  Religion,  die  jener  Gerichtshof 
sich  zeitweilig  mit  Erfolg  anmaßte,  zumal  wenn 
bei  jenen  Bäumen  Zaubereien,  die  das  Leben 
bedrohten,  verübt  wurden.  Auch  der  Umstand 
kann  in  Athen  bei  der  Ausbildung  der  Vor- 
stellung von  Z.  Moiq  mitgewirkt  haben,  daß 
an  der  für  Athens  Schicksal  so  wichtigen  Olive 
auf  der  Akropolis  ein  Z.altar  sich  befand,  s.  u. 
MoQiog.  — Vgl.  über  Z.  Moiq.  Hewitf,  Harv. 
Stud.  19,  1908,  111  und  über  bildliche  Dar- 
stellungen Overbeck,  Kunstmyth.  2,  1,  217.  Cook 
2,  231.  1137,  0. 

Mokiojv , Lact.  inst.  1,  22.  S.  o.  2,  3105,  8ff. 
Wenn  der  Name  richtig  überliefert  und  nicht 
eine  Kurzform  ist,  bedeutet  er  den  'Kämpfer’, 
aber  vielleicht  ist  Mol.  als  Kosename  zu  Mö- 
loQxog  zu  fassen  und  an  den  gleichnamigen 
Heros  zu  denken,  der  dem  Z.  ZJcozyQ  opfert. 
Verg.  Georg.  3,  19  bezeichnet  den  Platz  der 
Spiele  von  Nemea  als  luci  Molorchi:  das  scheint 
darauf  zu  führen,  daß  Z.  selbst  in  Nemea 
MöloQyog  hieß,  und  aus  Lact.  a.  a.  O.  würde 
sich  ergeben,  daß  dieser  Name  von  einem  Heros 
hergeleitet  wurde,  der  den  Gott  gastlich  auf- 
genommen und  ihm  geopfert  habe.  Die  Sage, 
daß  Molorchos  (o.  2,  3111)  den  Herakles  be- 
wirtete, hätte  dann  Z.  durch  seinen  Sohn  er- 
setzt. Nach  diesem  Z.  *M6loQ%og  wäre  dann 
auch  Molorchia  {nolig  Nsgeag  Stepli.  Byz.  455,  6) 
genannt. 

MokoQ%oq.  S.  Moli  (ov. 

Movrjirioii,  Movvirioq.  S.  o.  2,  3202,  50 ff. ; 
die  dort  genannten  Inschriften,  welche  die  Ver- 
ehrung des  Mov.  für  die  kretische  Stadt  Malla 
bezeugen,  sind  jetzt  GDI  5041  und  5184  ver- 
öffentlicht. Zur  Namenserklärung:  Kretschmer, 
Ztschr.  f.  vergl.  Sprach  f.  30, 1889,  584;  Assmann, 
Philol.  67,  1908,  179,  der  aber  mit  seiner  Her- 
leitung aus  dem  Phönikiscken  kaum  Recht  hat. 
Cook  1,  298. 

MÖQioq.  S.  o.  2,  3212,  16  ff.  Dazu  Judeich, 
Topogr.  v.  Ath.  365;  Svoronos,  Ath.  Nat.  Mus. 
1,399 ff.  407 f. ; Barth,  ’A&rjrä  17, 106 ff. ; Gruppe, 
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Griech.  Myth.  u.  Belgesch.  879 f. ; v.Wilamowitz, 
Glaube  der  Hell.  1,  360. 

Mvxalsv q.  S.  o.  2,  3305,  16  ff. 

MvXevq.  S.  o.  2,  3307,  25ff.  und  Usener, 
Göttern.  256;  vgl.  auch  Z.’  rhodische  Gattin 
Himalia,  o.  1,  2650;  Eitrem,  Nord.  Tidsskr.  f. 
filol.  4,  8,  1919,  28.  Cook  2,  260. 

Nuloq,  Näoq.  S.  o.  3,  2,  52 ff. ; Cook  1,  369  f. 
524;  2,  350,  6.  763,  1 ; Kern,  Bel.  d.  Griech. 

1,  90;  Lesky,  Wien.  Stud.  46,  1927/28, 124f. 

NaQaösvq,  NdttaOoq.  S.  o.  3,  Sp.  9 und 
Schäfer,  De  Iove  apud  Cares  culto  438,  der  den 
Gott  für  den  Schutzherrn  eines  später  in  Stra- 
tonikeia  aufgegangenen  Dorfes  hält.  Zur  In- 
schrift CIG  2720  s.  Bull.  corr.  hell.  28,  1904,  27. 
Die  Lesung  Naxgaßiog  ist  auch  deshalb  auf- 
zugeben, weil  die  karische  Stadt  Naxgctaa,  mit 
welcher  Ncc/.q.  Zusammenhängen  sollte,  zweifel- 
haft ist;  bei  Steph.  Byz.  467,  7 wenigstens  wird 
durch  die  alphabetische  Folge  eher  Ndnagaos 
gefordert.  Ygl.  über  Narasa  in  Karien  Paton- 
Myres,  Journ.  Hell.  Stud.  16, 1896,  211;  Opper- 
mann, Z.  Pan.  82. 

Navöafirivöq,  Sinope,  s.  o.'IIXiog. 

NeixfjtwQ  nari'iQ  heißt  Z.  Bgovzcov,  Bam- 
say,  Journ.  Hell.  Stud.  3,  1882,  124.  Vgl.  Ni- 
xürcoQ. 

Nt/ucaioq,  Ntfif-t'izyq  (Steph.  Byz.  Nsysa 
472,  9),  Ne/zeialoq  ( Anon . Laur.  59;  cod.  Am- 
bros. 6 222,  67),  Nifieioq,  Nt/ueoq  ( Theokr . 
25,  169),  Nsfifjioq,  s.  o.  3,  11 6 f.  Cook  1,558,  5; 

2,  1143,  5.  1186  f. 

*Nsfieoioq  (Kappadokien,  BendelHarris, 
Diosc.  in  Christian,  leg.  54)  beruht  nach  H.  Gre- 
gore, Saints  jumeaux  et  dieux  cavaliers  (Bibi, 
hagiogr.  or.  9,  1905)  S.  62  auf  falscher  Lesart 
mancher  Synaxarien.  Gemeint  ist  Nemesis. 

Ns/aizatQ,  Aisch.  sztzu  485. 

Ntupdjzrjq,  Inschr.aus  Ägypten  Aiog  xaXov- 
uivov  Nscponov  zov  [M]eyiö zov,  Dittenberger, 
OGIS  676  = Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Bom. 
pert.  1,  1279,  5.  S.  o.  3,  186,  65 ff. 

Nixaioq,  S.  o.  3,  305,  30  ff.  — Bei  Cass. 
Dio  47,  40 ; 60,  35  entspricht  Z.  Nix.  dem 
luppiter  Victor. 

Nixcczojq.  S.  o.  3.  305,  45 ff.  Als  Z.  Nixd- 
TojQ  vergötterte  Antiochos  Soter  seinen  Vater 
Seleukos  ( CIG  4458,  11),  der  ein  Nikatoreion 
erhielt,  App.  Svq.  63.  — Vgl.  Nsingzcog. 

NixrjipÖQoq.  S.  o.  3,  358,  61  ff.  1)  Tarsos, 
Mzz.,  Löbbecke,  Zs.  für  Numism.  10,  1883,  81. 
Der  Gott  entspricht  vielleicht  dem  einheimi- 
schen Sandas,  der  sonst  dem  Herakles  gleich- 
gesetzt wurde.  Vgl.  o.  4,  331.  — 2)  Antio- 
cheia?  Mzz.  im  Typus  des  ' Nix.’  seit  40/41 
n.  Chr.,  Arch.  epigr.  Mitt.  13,  1890,  205.  Vgl. 
die  von  Phylaktu  ifqp.  aQ%.  1912,  263f.  veröffent- 
lichte Gemme  aus  Kypros.  Cook  2,  1225. 

Ntvtvdioq.  S.  o.  3,  364,  8 ff.  1493,  60  ff. 
Schäfer,  De  Iove  apud  Cares  culto  460;  Bev.  et. 
gr.  19,  1906,  92  no.  8 (1.  Jh.  n.  Chr.). 

Nöfiioq.  S.  o.  3,  454,  57 f. 

Nöoioq.  Ein  Opfer  AINOXIQI  wird  auf  dem 
im  milesischen  Delphinion  gefundenen  Opfer- 
kalender ( Kan:  er  au  u.  Brehm,  Ergehn,  d.  Aus- 
grab.  und  Untersuch.  3 no.  31,  8)  vorgeschrieben. 
Die  Herausgeber  denken  zweifelnd  an  Nöuog. 
Cook  1,  733,  6. 
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Nvfupioq.  S.  o.  3,  567,  25  f. 

Nvfupixöq  ’EXvyviog,  Soph.  fr.  404  (Sch. 
Arstph.  sIq.  1126).  S.  o.  ’EXvyviog. 

Na>rovZevq(?)  S.  o.  3,  455,  32 ff. 

Sivioq,  S.  o.  522  ff.  Vgl.  Otto,  Götter  Gr.  29. 

Oy/urjvöq,  S.  o.  3,  682. 

’ Oxxokrjvoq . S.  o.  3,  820,  Nikopolis  ngog 
"lazgov,  Bev.  arch.  ser.  4,  Bd.  12,  19082,  41 
no.  40 ; 41 ; Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Bom.  pert. 
1,  560  und  in  den  Add.  1396. 

"Okßioq.  S.  o.  3,  829,  10 ff.  830,  30ff.  2,  753, 
56 ff.;  Cook  1,  125.  304,  1. 

'OZovxioq,  d.  i. ’OXvymog,  Nikopolis  am 
Istros,  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res  Bom. pert . 1, 1413. 

’OXvßQioq  oder  (Hybris.  S.  o.  3,  835  f. : 
Anazarbos-Kaisareia  am  kilikischen  Pyra- 
mos.  Zeitweise  war  der  Gott,  dessen  Kopf  seit 
Kaiser  Claudius  auf  den  Mzz.  von  Anazarbos 
vor  dem  gln.,  von  zwei  Tempeln  geschmückten 
Berge  dargestellt  ist  (v.  Domaszewski,  Zs.  f. 
Numism.  44, 1911,9),  der  kilikische  Stammgott, 
wie  auch  Anazarbos  als  kilikische  Metropolis  auf 
der  stadtrömischen  Inschr.  IG  14,  991  = Ditten- 
berger:,  OGIS  577  bezeichnet  wird;  denn  die 
seltsame  Wortstellung  der  Inschrift  erklärt  sich 
doch  wohl  so , daß  die  Worte  zov  KiXixcov 
P&vovg  sowohl  zu  All  ’OXvßgi  (-ßgicg  ? -ßgcg  ?) 
als  auch  zu  z fjg  Xcey7CQozdzrig  ypz^onoXscog  ge- 
hören sollen.  Vgl.  o.  3,  836,  17 ff.;  4,  325,  7 ff. 
Cook  1,  597,  4. 

’Okv/uxioq.  S.  o.  3,  840 ff. ; Cook  1,  lOOff. 
113  ff. 

'OftayvQioq  besaß  mit  Aphrodite  und  Athena 
ein  Heiligtum  und  äydXyazcc  in  der  Unterstadt 
des  achaiischen  Aigion.  Den  Namen  sollte 
der  Gott  davon  haben,  daß  hier  Agamemnon 
die  beachtenswertesten  Führer  der  Achaier  zu 
gemeinsamer  Beratung  versammelte,  Paus.  7, 
24,  2.  Da  eben  in  Aigion  zu  Pausanias’  (7,  7,  2) 
Zeit  die  Bundesversammlungen  der  Achaier 
stattfanden,  und  da  überdies  der  alte  achaiische 
Bundesgott,  Z.  Ayagiog  mit  Aphrodite  und 
Athena  angerufen  wird  (Vertrag  über  die  Auf- 
nahme der  Oi'chomenier  in  den  achaiischen 
Bund,  Dittenberger,  SIG3  490,  8),  so  ist  kaum 
zweifelhaft,  daß  das  Heiligtum  des  Homagyrios 
das  alte  außerhalb  der  Stadt  gelegene  Bundes- 
heiligtum der  Achaier  ersetzen  sollte,  und  daß 
bei  der  Errichtung  der  neuen  Versammlungs- 
stätte der  unverständlich  gewordene  alte  Name 
volksetymologisch  umgedeutet  wurde.  Nach 
Bölte,  BE  8,  2145,  3 geschah  dies  vielleicht 
nach  146,  nach  der  Wiederherstellung  des 
xoivov  züv  k%ca<i>v.  — Den  Typus  des  Oyay. 
versucht  Overbeck,  Kunstmyth.  2,  1,  219  festzu- 
stellen. Cook  1, 17. 

O/uÜQioq  ist  die  älteste  volksetymologische 
Umformung  von  ’Aydgiog,  wie  der  alte  Bundes- 
gott der  Achaier  hieß.  (S.  o.  S.  597  ff.)  Der 
Name  ist  sowohl  für  Italien  bezeugt,  wo  'Oy. 
Bundesgott  der  Krotoniaten,  Sybariten  und 
Kauloniaten  war  (Polyb.  2,  39,  6,  vgl.  Steph. 
Byz.  491,22  Oydgiov  noXig  ©ezzccXiag  ...  iv 
zavz]]  ziy&zca  Z.  nal  ’A&rivä , wo  nach  Meineke 
für  ©tzz.  einzusetzen  ist  ’JzaXlag ),  als  auch  für 
das  achaiische  Bundesheiligtum,  Polyb.  5,93,10, 
der  daneben  einen  Altar  der  Hestia  erwähnt. 

"O/ußQioq.  S.  o.  2,  3115,  68 ff. ; 3,  867,  53ff.; 
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Morgan , Transact.  Amer.  Phil.  Assoc.  32,  87; 
Hewitt,  Harv.  Stud.  19,  1908,  82. 

O/itoßovkio^  wird  als  Gott  einer  unbe- 
kannten Stadt  auf  einer  milesischen  Inschrift, 
Ahli.  BAW  1908,  Anh.  S.  27,  Milet,  Ergehn, 
d.  Ausgr.  3 no.  144b,  3.  12,  S.  326  genannt. 

'Ofiöyvioq,  der  Gott  der  Verwandten, 
Arstph.  ßixzQ.  750  mit  Sch.  756  ( Suid . Oyoyv.); 
Eur.  ’AvSq.  921;  Flat.  voy.  9, 17,  881d;  [Aristot.] 
de  mundo  7,  401a,  21;  Kornut.  9;  Flut.  ovyn. 
TtgoßX.  5,  5,  13;  Epikt.  3,  11,  5;  Dion.  Chrys.  1, 
40  (wo  der  Name  erklärt  wird  diu  rgv  rov 
yevovg  noivcovlav  ttso lg  re  Hai  uv&qojtiois)-,  12, 
75;  lul.  epist.  fr.  89  b p.  29 ld;  Tz.  Lyk.  288; 
Anon.  Laur.  64;  Cod.  Ambros.  C 222,  75.  Vgl. 
o.  ’AXäoTOQos-  Obwohl  der  Name  nur  litera- 
risch überliefert  ist,  kann  kaum  bezweifelt  wer- 
den, daß  er  auch  in  einem  (athenischen?)  Kult 
üblich  war. 

‘ O/uoäuuoq , 1)  Theben:  IG  7,  2456  = 

GDI  665 ; Suid.  ’Oyol  Z.  (z.  T.  nach  Istros, 
FHG  1,  419,  10);  lisch.;  Phot.;  Apostol.  12,67; 
sch.  Lyk.  520;  vgl.  Stej)h.  Byz.  ’OyoXr]  493,  3. 
Neben  Z.  OyoX.  stand  Demeter  'OyoXcota  ( Istr . 
a.  a.  0.;  Phot,  lex.)  und  Athena  'OyoXtaig  (Sch. 
Lykophr.  520;  Tz. ; im  Sch.  ist  für  ’Ad”r]vaioig 
einzusetzen  Ogßalois).  Einer  dieser  Gottheiten, 
wahrscheinlich,  wenn  nicht  allen  dreien,  dem 
Z.  'Oy.  galt  das  Pest  'Oyoldua  (IG  7,  48;  3196; 
3197 ; vgl.  Foucart,  Bull.  corr.  hell.  3,  1879, 132), 
das  auch  für  Theben  daraus  zu  erschließen  ist, 
daß  Aristodemos,  der  gelehrte  Darsteller  der 
thebanischen  Altertümer,  darüber  gehandelt  hat 
(Sch.  Theokr.  7,  103;  vgl .Radtke,  Herrn.  36,  1901, 
44 tf. ; vgl.  Nilsson,  Griech.  Feste  13).  Wahr- 
scheinlich nach  Z.  'Op.  heißen  auch  die  itvXca 
'OyoXc oldes  in  Theben,  deren  Namen  im  Alter- 
tum von  einer  Tochter  (Homolois),  von  einem 
Sohn  (Homoloeus)  der  Niobe  und  des  Amphion, 
des  Erbauers  der  thebanischen  Mauern  (o.  1, 
2700,  56;  64)  oder  auch  von  einem  Heros  (Ho- 
moloios,  Schol.  Eur.  thoiv.  1119)  oder  endlich 
davon  abgeleitet  wird,  daß  die  aus  Homole 
zurückkehrenden  Thebaner  hier  hindurchge- 
zogen seien  (Paus.  9,8,  5f. ; vgl.  Aristod.  a.a.Ö.; 
v.  Wilamowiiz , Herrn.  26,  1891,  215,  222).  Ein 
Berg  OyoXcoiog  bei  Theben,  den  Babbow  und 
v.  Wilamowitz,  Herrn.  26,  216  unter  Zustimmung 
von  Radtke  a.  a.  0.  durch  die  Änderung  von 
rjQcoos  in  bgovg  (vgl.  Steph.  Byz.  a.  a.  0.  493,  3) 
bei  sch.  Eur.  a.  a.  0.  einsetzen,  ist  zweifelhaft 
(s.  Jahresber.  ii.  die  Fortschr.  d.  cl.  Altertw.  85, 
1896,  296).  — Daß  auch  in  anderen  boiotiscben 
Städten  Z.  Oy.  verehrt  wurde,  sagen  Suid., 
Phot.  lex.  'OyoX.  Z.  (vgl.  Steph.  Byz.  a.  a.  0.) 
und  bestätigen  zahlreiche  boiotische  theophore 
Namen  (Sittig,  Graec.  tlieoph  nom.  14).  — 

2)  Eretria,  Inschr.,  IG  12,  9;  268,  1.  — ■ 

3)  Thessalien,  Suid. ; Phot.  'Oy.  Z.  In  D o - 
liehe,  Gonnos,  Halos,  Kyretiai,  Larisa, 
Matropolis,  Melitaia,  Phalanna,  Phayt- 
tos,  dem  Pythion  ist  ein  Monat  Homolöios 
(oder  'Oyoloviog)  bezeugt,  der  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  aber  doch  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit auf  den  Kult  des  Z.  'Oy.  oder 
wenigstens  darauf  schließen  läßt,  daß  eine  Zeit- 
lang ein  Heiligtum  dieses  Gottes  thessalisches 
Bundeszentrum  war.  Wahrscheinlich  hatte  auch 
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Homole  (Homolos,  Homolion),  die  thessalisch- 
makedonische  Grenzstadt  auf  dem  gleichnami- 
gen Berg  am  Eingang  des  Peneiostales  ( Strub. 9 , 
5,  22  S.  443 ; Steph.  Byz.  OyoXrj  493,  1 ; vgl. 
Ephor.  FGrHist  70  P 228  und  Aristod.,  FH G 3, 
309,  2 bei  Sch.  Theokr.  7,  103),  ein  Heiligtum 
des  Z.  'Oy.,  da  der  Name  der  Stadt  und  des 
Berges,  die  schon  im  Altertum  mit  den  the- 
banischen jcvXcu  'OyoXci läss  in  Verbindung  ge- 
bracht wurden  (s.  o.)  und  bei  denen,  wie  es 
scheint,  auch  in  geringer  Entfernung  unter- 
halb des  Gipfels  der  Akropolis  (JJpanrntd  1911, 
284)  ein  OyoXduov  x syivirov  (Steph.  Byz.  493,  6) 
lag,  nach  einer  Kurzform  des  Gottesnamens 
gebildet  zu  sein  scheinen.  — Für  M ake d onien 
wird  Kult  des  'Oy.  von  Hoffmann,  Maked.  105 
(vgl.  auch  Sittig,  Graec.  tlieoph.  nom.  14)  ver- 
mutet, weil  der  makedonische  Monatsname 
yldnos  eine  Kurzform  zu  'OyoXonog  sei.  Zweifel- 
haft ist  auch  der  Kult  des  Z .'Oy.  in  Assos, 
wo  ein  Z.  'Oyovwog  (s.  d.),  und  in  Kyme,  wo 
ein  Monat  ’AyaXonog  (Bull.  corr.  hell.  12,  1888, 
363,  17),  den  Hoffmann,  Griech.  Dial.  2,272  zu 
ayalr;  'Garbe’  stellt,  überliefert  ist.  — End- 
lich ist  der  Monat  Homoloios  aus  dem  lesbi- 
schen Eresos  (IG  12,  2,  527,  44)  und  aus  N au- 
paktos  (IG  9,  1,  375.  376)  überliefert,  er  er- 
scheint auch  im  aitolischen  Bundeskalender. — 
Die  Aufzählung  ergibt  für  den  Kult  des  Z.  'Oy. 
ein  eng  umschriebenes  Verbreitungsgebiet: 
Euboia  und  das  gegenüberliegende  Ostboiotien, 
Westlokris  und  Aitolien,  endlich  besonders 
Thessalien,  von  wo  auch  die  nicht  sicheren 
Kulte  von  Lesbos  und  Aiolis  stammen  müßten. 
Eine  solche  örtliche  Beschränkung  eines  Gottes- 
dienstes weist  im  allgemeinen  auf  dessen  jün- 
geres Alter,  nämlich  auf  eine  Zeit  hin,  da  die 
großen  Kolonialgründungen  bereits  abge- 
schlossen waren;  in  diesem  Fall  ist  aber  der 
Schluß  deshalb  bedenklich,  weil  die  meisten 
der  Staaten,  in  denen  Oy.  verehrt  wurde,  über- 
haupt keine  Pflanzstädte  angelegt  haben;  wenn 
die  Lesbier  ihren  Monat  Homoloios  aus  Thessa- 
lien mitgebracht  haben,  muß  er  hier  mindestens 
schon  im  8.  Jh.  bestanden  haben.  Zweifelhaft 
ist,  ob  der  Kult  aus  Thessalien  nach  Mittel- 
griechenland gelangte  oder  umgekehrt.  Da  die 
Griechen  von  Norden  gekommen  zu  sein  schei- 
nen und  nach  der  Überlieferung  die  Boioter 
früher  in  Thessalien  gewohnt  haben  sollen, 
pflegt  der  Kult  des  'Oy.  der  Zeit  zugeschrieben 
zu  werden,  da  die  Boioter  noch  in  jenem  Lande 
saßen.  Allein  jenerW anderungssage  liegt  schwer- 
lich eine  echte  Gescbichtsüberlieferung  zu- 
grunde, und  es  bleibt  die  Möglichkeit,  daß  Oy. 
sich  von  Eretria  auf  die  von  dort  aus  be- 
herrschte gegenüberliegende  boiotische  Küste 
und  dann  weiter  verbreitete.  Homole  in  Thes- 
salien, die  Schwesterstadt  von  Dion,  scheint 
wie  dieses  eine  euboiische  Gründung.  — Eben- 
so dunkel  wie  die  Herkunft  des  Gottes  ist  die 
Bedeutung  seines  Namens.  Ihn  unmittelbar  von 
dem  Stadtnamen  Homole  oder  von  Homolos 
abzuleiten,  ist  unmöglich,  obgleich  im  Altertum 
diese  Erklärung  versucht  worden  zu  sein  scheint 
(vgl.  Lübeck,  Puthol.  453;  479).  Aristodemos  (Suid. 
'Oy  Z.)  oder  Aristophanes  (Phot.  lex.  'Oy.  Z.; 
Apostol.  12,  67)  leitet  den  Namen  in  den  0r\- 
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ßaixa  von  dem  einer  Seherin  Homolöia  (o.  1, 
2700,  39  ff.)  her,  die,  nach  Delphoi  geschickt  — 
so  darf  die  Geschichte  nach  dem  Muster  ähn- 
licher ergänzt  werden  — mit  dem  Auftrag  zu- 
rückkam, dem  Z.  'Op.  einen  Kult  zu  stiften. 
Natürlich  ist  diese  Homolöia  erst  zur  Begrün- 
dung des  Namens  erfunden.  Istros,  FHG  1, 
419,  10  bei  Apostol.  a.  a.  0.  (vgl.  Phot.  a.  a.  0.) 
erklärt  den  Namen  öiä  r 6 rtag’  Aiolsvoi  ro 
bu.ovorirLY.bv  xcd  cLQpviy.bv  opoXov  llytaQ'oa.  Ihm 
folgt  von  Neueren  z.  B.  May  bäum,  Zeuskult  in 
Boiotien  S.  9.  Sollte  Istros  Op.  von  ögovoslv 
auch  etymologisch  abgeleitet  haben,  so  würde 
er  zwar  an  dem  Z.  'Ogovwog  von  Assos  eine  ge- 
wisse Stütze  für  seine  Behauptung  zu  haben 
scheinen,  aber  lautgesetzlich  gibt  es  keine  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Formen,  und  'Ogovwog 
könnte  nur  eine  volksetymologische  Umdeu- 
tung  sein.  Maaß,  der  früher  ( Griech . u.  Semiten 
auf  dem  Isthm.  v.  Kor.  14,  Anm.)  den  Namen 
von  bpog  und  Xao g abgeleitet  hatte,  dachte  später 
( Österr . Jahreshefte  11,  1908,  5 an  eine  Entste- 
hung aus  'Opolbacalog  'auf  dem  (thessalischen) 
Homoleberg  wohnend’ ; beide  Etymologien  sind 
nach  den  Lautgesetzen  nicht  zu  rechtfertigen. 
Verhältnismäßig  am  besten  ist  ein  Vorschlag 
von  v.  Wilamowitz  (Herrn.  26, 1891, 216 ; Sitzungs- 
ber.  BAW  1909,  308),  der 'Oft.  als  sinnverwandt 
mit  'Opoßovhog  bezeichnet.  Wenn  Iw  'ich  will’ 
von  einer  Wurzel  Ihr]  herkommt  (vgl.  veile), 
so  könnte  davon  Xdnog  (eigentlich  hmog)  ab- 
geleitet sein  wie  £abg  von  'Qr\.  Istros  und  die 
Ümdeutung  der  Assier  hätte  also  dem  Sinne 
nach  die  Wahrheit  gefunden.  'Op.  war,  wenn 
diese  Vermutung  das  Richtige  trifft,  der  Gott 
des  ogolwiov,  d.  h.  der  Versammlung,  in  wel- 
cher der  'gemeine  Wille’  eines  altthessalischen 
oder  euboiischen  Bundes  zum  Ausdruck  kam. 
Daß  er  schon  von  Anfang  an  als  Z.  gedacht 
war,  ist  nicht  sicher,  aber  auch  das  Gegenteil 
läßt  sich  nicht  mit  Usener,  Göttern.  354  aus 
theophoren  Namen  wie  'Opolwodwgog  folgern. 

'OfiöjLUcOtiyiaq  'Schutzherr  der  Peitsch- 
genossen’,  d.  h.  der  Sklaven,  komische  Bildung 
nach  'Ogoyviog,  'Opoldnog  usw.  bei  Arstph.  ßccrg. 
756  ; vgl.  sch. 

O/tiovüoq,  Assos  (IsQtvg),  CIG  3569,  5 f . ; 
Pap.  Am.  Sch.  1,  1882/3,  35  no.  15,4. 

0/uo<pvIoq,  waltet  nach  Flat.  vöp.  8,  9 
S.  843a  über  die  Grenzsteine. 

Ort köouuoq.  Eine  goldene  (Ni?)ke  des  Z. 
'Oj tX.  verpfänden  die  von  Megalopolis  abge- 
fallenen Methydrier  in  Orchomenos,  um  das 
Geld  für  den  Verteidigungskrieg  zu  erhalten 
Beschluß  über  die  Aufnahme  der  arkadischen 
Orchomenier  in  den  achaiiscken  Bund,  IG  5, 

2,  344,  18  = Bittenberger,  SIGS  490,  18,  viel- 
leicht vom  J.  234  oder  199);  vgl.  Arsttl.  £.  pog. 

3,  10,  673a,  18,  wo  der  verstümmelte  Name  des 
Landes  nicht  zu  Kar(ie)n,  sondern,  da  der  ge- 
nannte Kerkidas  Arkader  ist,  zu  (Ar)ka(die)n 
ergänzt  werden  muß  (s.  z.  B.  Schäfer,  Be  love 
ap.  Car.  culto  370  f.),  und  Hoplodmia,  eine 
Phyle  in  Mantineia,  die  gewiß  von 'Onl.  nicht 
zu  trennen  ist  ( Kretschmer , Gr.  Vaseninschr. 
149),  obwohl  die  griechische  Dialektforschung 
mit  großer  Zähigkeit  an  dem  Grundsatz  fest- 
hält, daß  dp  nicht  lautgesetzlich  zu  ap  werden 
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könne,  sondern  nur  infolge  einer  (hier  schwer 
zu  konstiuierenden)  Analogiebildung.  Schon 
Foucart,  Compte  rendu  AIBL  4,  4,  1876,  129 
erinnerte  an  den  Giganten  Hoplodamos  (o.  1, 
2709,  54),  der  nach  einer  Sage  von  Methydrion 
(Paus.  8,  36,  2)  mit  anderen  Giganten  die  mit 
Z.  schwangere  Rheia  gegen  Kronos  geschützt 
haben  soll.  Die  Sage  spielt  auf  dem  Thauma- 
sion,  wo  Kronos  getäuscht  und  ihm  der  Stein 
gereicht  worden  sein  soll.  Zur  Namensdeutung 
vgl.  Neustadt,  Be  love  Cretico,  Berl.  Biss.  1906, 
S.  22.  Cook  2,  290. 

OnatQfvq.  S.  o.  3,  931,  37 ff. 

OQccTQioq,  kretischer  Eidgott,  als  solcher 
angerufen  beim  Schwur  der  Priansier  ( GBl 
5024,  62),  der  Gortynier  {ebd.  7 7 f.),  Hiera- 
pytnier  {ebd.  77 f. ; 5039,11;  5041,13;  19)  und 
der  Lyktier  {ebd.  5049,  13).  Die  alte  Ablei- 
tung von  1 QTjtQcc  'Abmachung’  ( Meister  in 
Curtius  Stud.  4,  1871,  406;  Voretzsch,  Herrn.  4, 
273;  Cook  2,  723)  ist  fraglich  {Aly,  Philol.  71, 
1912,  472,  39). 

’OQtioq.  S.  o.  3,  946,  16ff.;  dazu  Hill,  Journ. 
Hell.  Stud.  31,  1911,  57.  Cook  2,  868.  Ein  Zu- 
sammenhang mit  Z.  Aocpelrrjg  (o.  3,  946,  18ff.) 
ist  wohl  nicht  anzunehmen. 

'( jQ&dtöioq . S.  o.  3,  1215,  5 ff. 

"Ogioq,  1)  Attika:  Opfer  des  Archon  der 
Tetrapolis  nach  dem  Marathonischen  Opfer- 
kalender, v.Prott,  Fasti  sacri  no.  26a,  11.  Vgl. 
Fiat.  vöp.  8,  9,  842e.  — ff)  Altar  an  der  Nord- 
grenze der  thrakischen  Chersonnes  [ Bernosth .] 
7,  39f.  Nach  Karsten,  Ofvers.  af  Finska  Vetensk. 
Soc.  49,  1906/7,  46  hat  Z.  hier  einen  Fetisch 
verdrängt;  allein  es  liegt  kein  Grund  zu  der 
Annahme  vor,  daß  die  Athener  in  ihrem  thra- 
kischen Reich  ihren  Gott  auf  einen  barbarischen 
aufgepropft  haben.  Auch  Anon.  Laur.  66;  cod. 
Ambros.  C 222,  71  scheinen  den  Gott  als  einen 
Griechen  zu  kennen.  Der  röm  Iuppiter  Termi- 
nus wurde  mit  Z.  ’Oq.  übersetzt.  S.  o.  2,  707, 
67 ff.  752,  15;  5,  379ff.  — Tillyard,  Ann.  Brit. 
Sch.  11,  1904/5,  65;  Cook  2, 1090;  Roscher,  Om- 
phalos  123. 

'OQXccificiveivTjq.  S.  o.  1,2742,  15ff.  Er  ist 
ohne  Zweifel  identisch  mit 

OQsccco/uavfiTrji,  Wiegand,  Ath.  Mitt.  33, 
1908,  151.  Vermutlich  heißt  der  Gott  nach 
einem  Ort  (Orkaomana?). 

"OQXioq,  1)  Olympia,  ayalga,  furchtbar 
anzuschauen,  mit  Blitz  in  beiden  Händen.  Hier 
schworen  die  Kämpfer,  Paus.  5,  24,  9.  Weniger, 
Klio  14,  1914,  436  setzt  diesen  Z.  "Oqh.  dem 
’AyoQCilog  von  Olympia  gleich.  ■ — 2)  Thera?  IG 
12,  3,  429  (Z.  wird  nicht  genannt;  vielleicht 
heißt  der  Stein  selbst  ogruog,  vgl.  Paus.  1,28, 5).  — 
3)  Asbamaion,  kalte,  für  Meineidige  gefährliche 
Quelle  bei  Tyana;  [ Aristot.\  &avp.  ccn.  152, 
S.  845b,  33;  Philostr.  ß.  ÄnoXl.  1,  6;  vgl.  o. 
’Aaßupaiog.  — Oft  wird  ZCOqy..  in  der  Literatur 
genannt;  zu  den  von  Bruchmann,  Epith.  deor. 
S.  136  genannten  Dichterstellen  füge  Ap.  Rh. 
4,95;  Eurip.  ' Imrol.  1025;  vgl.  auch  Soph.  Old. 
Kol.  1767  und  Eur.  Myd.  208  Zrjvog  öqkIcc  ®t- 
pig.  Von  Prosaikern  erwähnen  den  "Opx.  Biog. 
Laert.  8,  32;  Luk.  Tip.  1;  Suid.  "Oqk.  Z.;  Sch. 
Soph.  Tq.  1188;  Cod.  Ambros.  C 222,  72;  Anon. 
Laur.  67;  Niket.  bei  Studemund  Anecd.  281. 
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Vgl.  über  den  bildlichen  Typus  Overbeck,  Kunst - 
rnyth.  2,  1,  219;  Cook  2,  569,  4.  722.  726 f.; 
Giintert,  Der  arische  Weltkönig  95.  154. 

"ÜQveoq,  Mysische  Weihinschr.,  gesetzt  von 
vczvzca  ' H QocytkscoTUL , Gedeon,  Prokonn.  4,  30 
nach  Hasluck,  Kyp . S.  272  no.  24. 

'OQOfiJvaxaq,  isgsvg  auf  einer  bei  Amathus 
gefundenen  Inschrift.  S.  Sittig,  Herrn.  50,  1915, 
158f.,  der  den  Namen  als  ’Ogoßdxccg  deutet. 

'Oöoyäta,  ’Oaoyöjq  S.  o.  3, 1224ff.  und  u.  Z.  l 
’Ozcogxovö^cov  o.  3,  1231,  56  ff.  Cook  2,  579ff. 
598,  1.  663.  715. 

Oaöfüoq.  S.  o.  3,  1230;  1537,  33.  [Näher 
als  die  Ableitung  von  der  öoa a Aiog  liegt  m.  E. 
die  vom  Berg  Ossa,  auf  dessen  Schulter  das 
Oyolmiov  lag,  trotz  Cook  2,  904,  3.  Z.] 

’OrioQxovdeutv.  S.  o.  3,1231,  66 ff. 

Ovgdvioq,  1)  Sparta.  Von  den  beiden 
Königen  war  der  eine  Priester  des  Z.  Acc> is- 
öceigtov , der  andere  des  Ovq.,  Hdt.  6,  56.  Spä-  2 
ter  wird  dessen  Priester  JG  5,  1,  36,  8 erwähnt; 
Spiele  Ovgdvicc  (ebd.  40;  658,11;  665;  Inschr. 
v.  Magnes.  180,  13)  oder  gsydlcc  Ovquvik  (IG 
5,  1,  32b,  9f.),  später  ysyiaza  Ovgdvttx  Ssßdaxsicc 
NtQovtxviÖEKx.  (ebd.  667, 1),  bei  denen  ein  ayu- 
vo&i zr\g  und  ein  isgsvg  (ebd.  40)  bezeugt  sind.  — 
2)  Baitokaike  auf  dem  Gebiete  des  alten 
Arados  Dittenberger,  OGIS  262,  26  = Cagnat, 
Inscr.  Gr.  ad  res  Rom.  pert.  3,  1020;  Oppen- 
heim-Lucas,  Byzant.  Zs.  14, 1905,  22  (ot  y.dzoyoi  3 
dyiov  Ovgceviov  Aiog)‘,  vgl.  CIL  31,  184,  40 
und  Clermont-Ganneau , Ree.  d’arch.  Orient.  5, 
66 ff.  — 3)  Aus  derselben  Gegend,  aus  dem 
Libanon  bei  Byblos,  stammt  die  von  Renan, 
Mission  en  Phen.  234;  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad 
res  Rom.  pert.  3,  1060  herausgegebene  Inschrift 
Z.  Ovgdviog  r'Tipiazog  Eccagvaiog  iitrjxoog;  vgl. 
Ath.  Mitt.  37,  1912,  25  no.  135.  — Ovq.  ist  ein 
beliebtes  Beiwort  des  Z.  bei  Dichtern  (Bruch- 
mann, epith.  136  und  IG  12,  1,  142)  der  helle-  4 
nistischen  und  späteren  Zeit;  in  Prosa  findet 
das  Beiwort  sich  seltener,  z.  B.  [ Aristot. ] de  mundo 
7,  401a,  25.  Nach  Hippokr.  ivvnv.  2 S.  10  Kühn 
wird  Z.  Ovq.  im  Glück  angerufen.  Vgl.  o.  ’Tipov- 
gdviog  1,  2858f.  Cook  1,  8 ; 2,  869,  1.  886,  0. 

S.  u.  "Tynazog.  R.  Reitzenstein , Die  heilenist. 
Mysterienreligionen 8 108. 145.  Schweitzer , Hera- 
kles 46. 

Ov(jioq.  S.  o.  6,  117  ff.  Cook  2,  707  f. 

OvQvöa/uyvöq,  s.  Evgvdceyrjvög.  5i 

Otpt?. zccq.  S.  Antaocg  und  Nsgstog. 

Uayy.Qaxriq.  S.  o.  3, 1535,  52ff.  Dazu  Bruch- 
mann, Epith.  136. 

nayHxriOioq.  S.  o.  3,  1536,  44ff.  Vgl.  Kxr\- 
Giog. 

nayxccioq.  S.  o.  3,  1497,  47  ff. 

JJaidv.  S.  o.  3,  1250,  44 ff.  Vgl.  Overbeck, 
Kunstmyth.  2,  1,  222;  Usener,  Göttern.  220,  3. 

IlaiötQaiii.  S.  o.  3,  1252,  22 ff. 

ITalq  heißt  Z.  auf  Mzz.  von  Aigion  (Kai-  6' 
serzeit);  vgl.  die  Statue  des  Ageladas,  Paus.  7, 
24,  4 u.  o.  ’Agdgiog.  Der  Gott  scheint  keinen 
Tempel  besessen  zu  haben,  da  das  Kultbild  im 
Hause  des  nach  seiner  Schönheit  ausgewählten 
Priesters  blieb.  Vielleicht  ist  Z.  hier  an  die 
Stelle  eines  anderen  Gottes  getreten.  Cook  2, 
742  f.  749.  826,  6. 

TJalaiOrriq.  S.  o.  3,  1263,  8 ff. 
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llalafivcüoq,  Chalkis.  S.  o.  3,  1274,  11  ff. 
Zur  Bedeutung  vgl.  Gruppe,  Griech.  Myth.  u. 
Religionsgesch.  761,  2;  921, 1;  Hatcli,  Harv.  Stud. 
19,  1908,  1 7 5 ff. ; Cook  2, 1098f. ; Tresp,  Frgm.  49. 

Ilaküfivioq,  Gomphoi,  IG  9,  2,  291. 

Ilalldvzioq.  S.  o.  3,  1335,  4 ff.  Z.  null. 
ist  wahrscheinlich  der  Z.  von  Pallantion  bei 
Tegea,  der  in  der  Zeit,  wo  Tegea  an  der  Spitze 
eines  südarkadischen  Bundes  stand,  nach  Tra- 
pezus  gelangte.  Daß  der  Kult  des  Göttervaters 
in  Pallantion  nicht  erwähnt  wird,  erklärt  sich 
daraus,  daß  der  Ort  nach  der  Gründung  von 
Megalopolis  nur  noch  als  halbverlassenes  Dorf 
fortbestand;  wahrscheinlich  gehörte  Z.  hier  zu 
den  xcAIcegol  fftot  (o.  2,  1002),  bei  denen  die 
heiligsten  Eide  geschworen  wurden.  Nach  Paus. 
8,  44,  5f.  war  dieser  heilige  Bezirk  von  dem 
vorher  erwähnten  Heiligtum  der  Demeter  und 
Kore  getrennt;  es  fehlt  also  an  einem  Grund, 
diese  Gottheiten  den  boiotischen  Praxidiken 
(Immerwahr,  Kulte  u . Myth.  Arle.  68;  119;  231) 
oder  den  Kabiren  (ebd.  91;  231)  gleichzusetzen. 
Vgl.  L.  Radermacher,  Der  homerische  Hermes- 
hymnus, 1931,  88. 

Havafiaioq(ß)  wohl  falsche  Lesung  auf  der 
Inschr.  Kontoleon,  ccvsxd.  gixgaa.  imyg.  1, 1890, 
no.  50. 

IJavd/uaQog,  TluvijfttQioq,  11  ary/ifQO^. 
S.  o.  3,  1491  ff.  Cook  1,  18  ff. ; Oppermann,  Zeus 
Panamaros,  Belg.  Vers.  u.  Vorarb.  19,  3,  1924. 

llecfißaoilsvq.  S.  o.  3,  1345,  12 ff. ; Alk. 
fr.  2,  4 Diehl. 

ItavAfQxezrjq,  riu.vdfQxrtq.  S.  o.  3, 1515, 
37  ff. ; vgl.  u.  Havonzr\g. 

när<ftpuo$.  S.  o.  3,  1505,  61  ff. ; Overbeck, 
Kunstmyth.  2,  1,  222. 

Ilavellrivioq.  S.  o.  3,  1533  und  1534; 
Cook  2,  894  f. 

ndvfhtoq  heißt  Z/'Hhog  Saga  zag  auf  einer 
karthagischen  Inschr.  S.  o.  3,  1655,  40ff. 

HavOft<paioq.  S.  o.  3,  1537,  15  ff. ; 59ff.; 
Usener,  Göttern.  267,  51.  ■ — Das  Heiligtum 
zwischen  Rhoiteion  und  Sigeion  (Oo.  Met. 
11,  196)  hat  wohl  wirklich  bestanden.  Zu  den 
literarischen  Erwähnungen  sind  nachzutragen: 
Hsd.  in  Oxyrh.  Pap.  11  (vgl.  Perl.  Phil.Woelien- 
schr.  36, 1916,  699);  Anon.  La.ur.  71 ; cod.  Ambros. 
C 222,  88.  Über  die  Etymologie  s.  Bechtel,  Lexik 
zu  Hom.  249. 

navoTtrrjq.  S.  o.  3,  1540,  47ff.  Argos, 
Kalkaltar  (3.  Jh.  v.  Chr.),  Bull.  corr.  hell.  33, 
1909,  444.  Obwohl  spät  bezeugt,  gehört  der 
Gott  schon  der  altargivischen  Kultur  an.  Das 
dreiäugige  Zeusbild  im  argivischen  Athena- 
tempel  sollte  gewiß  dieselbe  Vorstellung,  nicht 
die  von  Paus.  2,  24,  3;  Welcher,  Griech.  Götterl. 
1,  162;  Schicenck,  Etym.  mythol.  44;  Overbeck , 
Kunstmyth.  2, 1, 7;  555  hineingelegte,  ausdrücken. 
Die  Sage  von  dem  Dreiäugigen,  dem  die  Do- 
rier folgen  sollten  (Apollod.  ßißi l.  2,  175;  Paus. 
5,  3,  5),  meinte  in  ihrer  ältesten,  argivischen 
Passung  wahrscheinlich  den  dreiäugigen  Z.  von 
Argos;  und  daß  dieser  als  der  Scharfblickende 
gemeint  war,  läßt  sich  aus  dem  Namen  des 
Aitolers  Oxylos,  dem  sie  nachher  wirklich  fol- 
gen, und  der  die  Kurzform  zu  ’O^vötgnyg  ist 
(Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Religionsgesch.  1217,6; 
anders  wird  der  Name  o.  3,  1233,  23ff.  gedeutet), 


651  Zeus  (Beinamen) 

schließen.  Das  Kunstwerk,  an  das  sich  solche 
Sagen  knüpften,  muß  im  altargivischen  Gottes- 
dienst wichtig  gewesen  sein.  Jedenfalls  war 
dies  das  alte  Kultbild  des  Heiligtums;  als 
bloßes  Weihgeschenk  wäre  es  gewiß  wegen 
seiner  Mißgestalt  in  der  Blütezeit,  die  noch 
keine  romantischen  Neigungen  hatte,  in  die 
Rumpelkammer  gewandert,  und  die  Sage,  daß 
es  das  von  Sthenelos  geraubte  und  geweihte 
Bild  des  Z.  'Egxetog  sei,  klingt  zwar  zunächst 
wie  derartige  Küstergeschichten  wenig  ver- 
trauenswürdig, wird  aber  dadurch  geschützt, 
daß  sich  schon  im  6.  Jh.  Nachbildungen  von 
ihr  erweisen  lassen;  vermutlich  sollte  auch  das 
Athenabild  desselben  Tempels  aus  Troia  ent- 
führt sein  (Paus.  2,  23,  5).  Freilich  ist  nicht 
sicher,  daß  dies  Palladion  in  demselben  Athena- 
tempel  auf  der  Larisa  stand  wie  das  des  Z.; 
es  kommt  z.  B.  auch  das  Heiligtum  der  Athena 
'Oigvdegmjg  auf  der  Deiras,  auf  dem  Aufstieg 
zur  Burg  in  Frage,  dessen  Bild  von  Diomedes 
wegen  der  E 127  erzählten  Geschichte  gestiftet 
sein  sollte,  aber  in  einer  älteren  Sage  eben 
das  von  Diomedes  genannte  Palladion  gewesen 
sein  könnte.  Indessen  müssen  natürlich  in  den 
800  Jahren,  die  von  der  Stiftung  jener  Heilig- 
tümer bis  auf  Pausanias  verflossen  sind,  viele 
bauliche  Veränderungen  und  Umstellungen  von 
Statuen  stattgefunden  haben,  die  dann  ebenso 
wie  in  Athen,  da  die  früher  als  Aufbewahrungs- 
stätte derartiger  Reliquien  dienenden  Gottes- 
häuser ihre  alten  Ansprüche  nicht  aufgaben, 
dazu  führten,  daß  schließlich  mehrere  Exem- 
plare desselben  Bildes  gezeigt  wurden.  Daß  die 
Athena  ’O^vdeguys  in  alter  Zeit  neben  dem 
Z.  rica’ÖTtvrjs  stand,  wird  sowohl  durch  den 
gleichbedeutenden  Kultnamen  wie  auch  durch 
den  Umstand  nahe  gelegt,  daß  ihr  Bild  durch 
Diomedes,  das  des  Z.  aber  durch  dessen  Wagen- 
lenker Sthenelos  geweiht  sein  sollte.  Beide 
Helden  hat  Argos  von  Troizen  entlehnt;  Sthe- 
nelos führt  den  Namen  nach  dem  neben  Athena 
stehenden  Poseidon  von  Troizen,  den  der  ar- 
givische  Tyrann  in  seinen  Z.  zu  verwandeln 
bestrebt  war  (Gruppe,  Griech.  Myth.  u.  Rcli- 
gionsgesch.  1155,  1;  1157,  3;  vgl.  o.  ’AgaQiog). 
Wahrscheinlich  ist  das  argivische  Götterpaar 
(Z.  und  Athena)  dem  troizenischen  (Poseidon 
und  Athena)  nachgebildet;  Poseidon  nctvonryg 
ist  von  den  liparischen  Inseln,  oder  wo  sonst 
der  nach  einem  Gemälde  von  Philostr.  ein.  2, 17 
beschriebene  Vorgang  spielen  soll,  bezeugt,  und 
Triops,  den  Kanake  nach  einer  ursprünglich 
am  Dotion  heimischen  Überlieferung  dem  Po- 
seidon gebiert  (o.  2,  946,  5),  heißt  wahrschein- 
lich nach  einem  Kultnamen  seines  Vaters,  dessen 
Bild  demnach  auch  drei  Augen  gehabt  zu 
haben  scheint.  M.  Mayer,  Gig.  u.  Tit.  104  ff. 
und  Roscher  (o.  1646,46)  erschließen  diese 
Bildung  auch  für  die  Kyklopen,  von  denen 
wenigstens  Polyphem  ebenfalls  Poseidons  Sohn 
heißt,  und  die  in  Argolis  als  Mauerbauer  auf- 
treten  wie  nach  einer  wahrscheinlich  in  dieser 
Landschaft  gedichteten  Sage  Poseidon  in  Troia 
(o.  3,  2799,  1 ff.);  sie  vermuten  daher,  daß  der 
dreiäugige  Z.  von  Argos  eigentlich  ein  Kyklop 
war.  S.  dagegen  Farneil,  Gults  of  Gr.  Stat.  1, 
104.  Eins  ist  jedenfalls  richtig:  Kyklopen  und 
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Poseidon  gehören  zusammen.  Und  Z.  IJav.  geht 
auf  eine  Gestalt  aus  diesem  Kreise  zurück. 
Vgl.  F.  J.  Dölger,  Pie  Sonne  der  Gerechtigkeit 
und  der  Schwarze  9 7 ff. 

I larztjiöjtzgq,  Sch.  Arstph.  ’A%.  435. 

UavzÖTizaq,  Aisch.  inst.  139;  Soph.  016. 
Kol.  1086. 

ITavvjitgzazoq.  S.  Ag^dycAtog. 

Ilanaioq.  S.  o.  3,  1559;  vgl.  Arr.  FEG  3. 
592,  30.  Cook  2,  292 f. 

Ildjtaq  oder  Tic iJtüq.  S.  o.  3,  1559  ff. 

Ucuiiaq,  Weihinschr.  aus  D orylaion : imeg 
ßoäv  idicov  PLania  All  (Ecotfjgi,  C1G  3817.  S.  o. 
3,  1566,  4 ff. 

Ha7i7i(boq.  S.  O.  3,  1566,  10  ff. 

nagfrivcoq.  S.  o.  3,  1650,  23  ff. 

naQvy9ioq.  S.  o.  3,  1640,  46  ff.  Cook  2, 
897,  6;  Sturtevant , Class.  Phil.  7,  235 ff. 

TTccaioq.  l)Tegea,  IG  5,  2,  62.  — 2)  Kos? 
Opfergesetz,  Paton-Hicks,  Inscr.  36  (—  Ziehen, 
Leyes  Sacr.  2,  1 no.  144)d,  37:  Q-vovtco  de  tan 
Ilaolon  [xai]  xcüg  Molgcng  ol  v.ax’  kvögoye- 
veiixv.  — 3)  Golgoi?  S o.  3,  1665,  38.  Daß 
wenigstens  der  koische  Gott  als  Z.  gedacht 
war,  macht  die  Zusammenstellung  mit  den 
Moiren  wahrscheinlich,  vgl.  o.  Moigayszyg.  Die 
Gleichsetzung  mit  Z.  Kzyaiog  bestreitet  Rechtei 
zu  GEI  3634;  daß  diese  Form  der  noivy  in 
einer  dorischen  Inschrift  von  Anaphe  erscheint 
(s.  o.  Kryoiog),  widerlegt  jedenfalls  die  Gleich- 
heit nicht,  da  bei  Götternamen  infolge  von 
Kultentlehnungen  nicht- dialektische  Formen 
nicht  selten  sind. 

Tlazigsioq.  S.  o.  3,  1683,  10  ff. 

IlazrjQ.  S.  o.  3,  1680,  60  ff.  1681,  67  ff.  So 
häufig  Z.  in  der  Literatur  und  auch  in  den  von 
ihr  wiedergegebenen  oder  auf  Inschriften  er- 
haltenen Anrufungen  des  gewöhnlichen  Lebens 
Water’  genannt  wird,  so  ist  doch  als  eigent- 
licher Kultname  naxyg  nicht  nachzuweisen.  Der 
Grieche  unterscheidet  sich  in  dieser  Beziehung 
von  dem  Phryger  (vgl.  o .näjiccg),  Illyrier  (Aemä- 
Tvgog,  Hsch .)  und  Italiker  (Iuppiter). 

näzQioq.  S.  o.  3,  1689,  33ff.  1)  Olympia? 
Nach  Diod.  4,14  gründet  Herakles  den  Agon  dem 
Z.Tlazg. — 2)  Anaphe?  mit  Athena  Huxgiix  IG 
12,3,262  ’ propter  deorum  nomina  a phratriis  At- 
ticis  cultorum  lonicam  lapidis  originem  suspica- 
tur  Wilamowitz’.  — 3)  Laodikeia  am  Lykos, 
Ath.  Mitt.  15,  1890,  258  no.  9.  — 4)  Saitta, 
Mzz.  mit  Inschr.  — 5)  Bostra?  vgl.  o.  3,2455, 
39 ff.  — (!)  Rom,  Marmoraltar,  CIL  6,  427; 
IG  14,  992.  — In  der  Literatur  wird  Z.  IJaxgiog 
z.  B.  erwähnt  von  [Aristot.]  de  mundo  7,  401“, 
21;  sch.  Arstph  inn.  255.  Obwohl  die  Sprache 
den  von  den  Grammatikern  aufgestellten  Un- 
terschied von  natgiog  (rct  xijg  nole iog  t&rj)  und 
nccxgaog  (xk  nccxegcov  tig  vlovg  % agovvxcc ) 
nicht  aufrecht  erhält,  empfiehlt  es  sich  doch, 
die  beiden  Gottesnamen  getrennt  zu  betrachten. 

TlazQcpoq.  S.  o.  3,  1689,  33ff.;  1716,  48  ff. ; 
v.  Wilamowitz,  Der  Glaube  der  Hell.  1,  335; 
Gruppe,  Gr.  Myth.  u.  Relgesch.  11 15  ff. ; Hewitt, 
Harn.  Stud.  19,  1908,  105  ff. ; Riewaldt,  Diss. 
phil.  Hai.  20,  3,  1912,  295f.;  H.  Bolkestein, 
Theophrastos’  Charakter  der  Eeisidaimonia 
1929,  47;  Sjövall  49  ff. 

TIavOikvjioq.  S.  o.  3,  1718,  27  ff. 
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nütpioq.  S.  o.  3,  1565,  39  ff. 

JleiQcusv g.  Piraeus,  Liv.  31,  30,  9.  S.  o. 
3,  1752,  58  ff. 

TleiOaioq,  s.  Ihaaiog. 

Tlekaoytxö^.  S.  o.  3,  1817,  16  ff.  Nach 
Kretschmer,  Glotta  1,  1909,  17  bedeutet  Hel.  in 
II.  n 233  wohl  '.den  Alten’,  ist  also  schon  in 
übertragenem  Sinne  gebraucht. 

Ilekivvaioq  auf  dem  Pelinnaion  in  Chios. 
S.  o.  3,  1861,  54  ff.  Den  Namen  Pelinna  führt 
nach  Steph.  Byz.  s.  v.  515,  3 auch  eine  thessa- 
lische  Stadt.  Cook  2,  922,  4. 

riflzrjvö^.  S.  o.  3,  1878,  41  ff. 

S.  o.  3,  1876,  29  ff.  und  über 
das  Fest  JltlujQia  Nilsson,  Gr.  Feste  37. 

Il£Qi<pavTO§.  S.  o.  3,  1971,  19f.  u.  1972, 
22  ff. 

TIsQ7tevd'vßQiq.  S.  o.  3,  1982,  7 ff. 

Il£i>(pe(>£Tccq  s.  3>eqcp£q£tcc?  und  ’TntQßs- 
ytrccg. 

IleTaQccloq,  nevaQevq.  S.  o.  3,  2170,  8 ff . 

IIstccQfjvoq  auf  einer  Inschrift  aus  Sardes 
ist  wie  die  beiden  vorigen  der  Gott  von  Petara 
in  Phrygien,  s.  Wiegand,  Ath.  Mitt.  33,  1908, 
156  no.  15. 

IIixoq(?)  ist  von  Studemunä,  Anecd.  rar.  1, 
282,  1 bei  Niketas,  deor.  ep.  1 für  ntiog  herge- 
stellt und  wird  als  Beiname  des  Zeus  (II.  ü 
neu  Zsvg)  bezeugt  in  einer  Geschichte,  die  voll- 
ständig erst  aus  byzantinischen  Weltchroniken 
hergestellt  werden  kann.  Er  heißt  hier  meist 
S.  des  Kronos  oder  der  Semiramis  ( Kedrenos 
P 15c  = 28,  16  Bekk.)  und  Bruder  des  Ninos, 
dem  er  aber  in  den  Excer pta  Barbari  S.  237 
in  Fricks  Chron.  min.  ebenso  wie  dem  Sarapis, 
Pluton  kidcovevg  und  X&oviog  Poseidon  gleich- 
gesetzt wird.  Er  soll  ein  großer  Zauberer  ge- 
wesen sein  und  dadurch  (i]v  yaq  yv6tiY.bg  yocI 
(fccvraalag  xioiutv  yeu  iYTrlrixxcov  avr dg,  cod. 
Paris.  1630;  vgl.  Io.  Antioch.,  FHG  4,  542b,  6; 
ebd.  544  ’,  18;  Exc.  Barb.  a.  a.  0.),  aber  auch 
durch  Gold  viele  Frauen  verführt  und  70  Söhne 
gezeugt  haben  ( Anon . Chronoyr.  in  Dindorfs 
Malala  S.  20),  u.  a.  mit  Alkmene  den  Herakles 
(Malat.  S.  161  Dind.),  mit  Danae  den  Perseus 
(Matal.  2,  34,  15ff.  z.  T.  nach  B[r]uttius\  vgl. 
FÜG  4,  544b,  18;  Paus.  Damask.  in  Hist.  min. 
1,  157,  10),  den  er  seine  Zauberkünste  lehrt 
(Matal.  2,  35,  7),  mit  Maias  in  Italien  den  Her- 
mes Faunus,  der  ihm  dort  als  Herrscher  folgt 
(FHG  4,  542b,  4;  vgl.  Anon.  chron.  S.  20  u.  a.). 
Vor  seinem  Tod  verlangt  Z.  Pikos,  daß  seine 
Gebeine  in  Kreta  beigesetzt  werden;  das  ge- 
schieht, und  er  erhält  die  Grabschrift  fidta 
Yslxca  xtavcbv  IllYog  [ö  Yeti  Zsvg],  ov  yul  At<x 
YakovGL  (FHG  4,  542b,  4;  Suid.  IIiYog  nach 
Kedren.  S.  17  = 30  ed.  Bonn.).  Daß  diese  offenbar 
zusammengehörigen,  wenngleich  nicht  notwen- 
dig gleichzeitig  entstandenen  Sagen  in  der 
hellenistischen  Zeit  entstanden  sind,  kann  durch 
zwingende  äußere  Gründe  nicht  erwiesen  wer- 
den, denn  der  von  Malala  zitierte  B(r)uttios 
hat  nach  Domitian  geschrieben,  und  der  Hin- 
weis auf  Diodor  (6  fr.  5)  bei  Cramer,  Anecd. 
Paris.  2,  236  ist  nicht  völlig  sicher,  weil  das 
7 i£qI  ov , für  das  er  als  Zeuge  genannt  wird, 
sich  vielleicht  bloß  auf  das  kretische  Zeusgrab 
bezieht  (vgl.  Diod.  3,  61).  (Reifferscheid,  Suet. 
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reliqu.  316  f.  hat  einen  Teil  der  hier  gesam- 
melten Angaben  auf  Suetons  Bücher  De  reyibus 
zurückgeführt;  aber  innere  Gründe  machen 
doch  wenigstens  für  ihren  Kern  die  Entstehung 
im  1.  Jh.  v.  Chr.  nicht  unwahrscheinlich,  und 
vielleicht  fand  er  sich  wirklich  bei  dem  ersten 
für  uns  einigermaßen  faßbaren  Verfasser  einer 
Weltchronik  Kastor , an  den  Trieber,  Herrn.  27, 
1892,  340  dachte.  So  willkürlich  die  in  diesen 
Sagen  aufgestellten  Götterausgleichungen  sind, 
so  verfügt  ihr  Erfinder  doch  über  Nachrichten, 
die  mit  andern  Zeugnissen  zwar  in  Einklang 
stehen,  aber  aus  diesen  nicht  hätten  genommen 
werden  können.  Es  wäre  rätselhaft,  warum  Z. 
dem  italischen  Picus  gleichgesetzt  wurde,  wenn 
dieser  nicht  als  Wahrsager,  als  Besitzer  eines 
die  Zukunft  vorausverkündenden  Spechtes  (o.  3, 
2495,  64)  gegolten  hätte.  Der  Specht  ist  ein 
Wetterverkünder  (Kuhn,  Herabk.  d.  Feuers  93  f.) 
und  entspricht  in  dieser  Beziehung  der  Taube 
beim  Orakel  in  Dodona  (o.  Amäaivaiog).  Wirk- 
lich vergleicht  Dion.  Hal.ayx-  U das  Specht- 
orakel in  Tiora  Matiene  mit  dem  Zeusorakel 
in  Dodona.  Wie  die  Taube  betrachtete  man 
den  Specht  auch  als  Bringer  des  erhofften  Ge- 
witters, als  Blitzträger  (Kuhn  a.  a.  0.  188  ff'.); 
man  brachte  den  Specht  zum  Regen  in  Bezie- 
hung. Er  wird  vom  antiken  Volksglauben  (Plin. 

n.  h.  29,  92;  30,  147)  mit  den  Bienen  verbun- 
den. Bekannt  war,  daß  er  ihren  Honig  plün- 
dert. Die  Verbindung  des  Spechts,  der  Biene 
und  des  Regenzaubers  ist  aber  für  die  kre- 
tische Höhle  bezeugt.  Denn  Keleos,  der,  aller- 
dings aus  unbekannten  Gründen  mit  drei  an- 
dern nach  Vögeln  benannten  Männern  verbun- 
den, den  heiligen  Honig  der  dortigen  Bienen 
rauben  will,  heißt  nach  dem  Grünspecht,  in 
den  er  zum  Schluß  verwandelt  wird  (Anton. 
Lib.  19).  Vielleicht  ist  der  auf  der  Säule  mit 
der  Doppelaxt  sitzende  Vogel  des  Sarkophags 
von  Haghia  Triada  wirklich,  wie  z.  B.  Evans 
vermutete,  ein  Specht,  ln  diesem  Vogel  scheint 
sogar  der  Gott  selbst  erblickt  worden  zu  sein, 
denn  unter  dem  Namen  Keleos  ist  Z.  in  Eleu- 
sis  wahrscheinlich  unter  argivischem  Einfluß 
an  die  Stelle  eines  anderen  dort  früher  ver- 
ehrten Gewitterdämons  getreten.  Aus  dem  von 
Bienen  genährten  Z.  Kal.  ist  also  in  dem  Mär- 
chen ein  die  Biene  beraubender  Mensch  ge- 
worden. Gab  es  eine  Überlieferung,  nach  der 
Z.  einst  als  Specht  die  Weltherrschaft  gehabt 
habe,  so  bekommt  der  Scherz  bei  Aristoph. 
ogm&.  480  cog-  aTtodwGii  r a%t'(og  6 Z.  xo  aYfjUTQOv 
toj  dQVYoldnry,  den  die  Scholien  unbefriedigend 
mit  dem  Anpicken  der  dem  Z.  heiligen  Eiche 
durch  den  Specht  erklären,  rechte  Würze  (vgl. 
I.  Harrison,  Transact.  of  the  3.  Congr.  Hist,  of 
Bel.  Oxf.  1908,  154).  Unter  dieser  Voraussetzung 
wird  die  Grabschrift  'hier  ruht  der  Specht, 
den  sie  Z.  nennen’  und  die  sonderbare  Gleich- 
setzung des  lateinischen  Picus  mit  Z.  verständ- 
lich, denn  in  der  Geburtshöhle  scheint  in  helle- 
nistischer Zeit  das  Grab  des  Z.  (s.  d.)  an- 
genommen worden  zu  sein.  Cook  2,  697,  0. 
B.  Habris,  Picus  who  is  also  Zeus,  vgl.  Journ. 
hell.  stud.  40,  1920,  130. 

Tha(o)aioq,  der  Z.  von  Olympia.  Zu  den 

o.  3,  2511,  15 ff.  angeführten  Zeugnissen  füge 
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Kallim.  Osyrh.  Pap.  1011  (fr.  9 Pf.),  79  und  zu  der 
milesiselien  Inschrift  Ardi.  Abh.BAW  1908,  27. 
Nach  Niese,  Soc.  Hahns.  Genethl.  1910,  27  ff. 
ist  Pisa  die  Bezeichnung  der  Landschaft,  in 
der  Olympia  lag,  eine  Stadt  Pisa  hat  es  nicht 
gegeben. 

IliOTiog,  Zn  dem  o.  3,  2512,  28  ff.  Gesam- 
melten füge  Dion.  Hai.  <xg%.  9,  60.  Die  Inschrift 
aus  Trebula  im  Sabinerland  C1G  5934  ist 
gefälscht. 

IlXovOioq.  S.  o.  3,  2505,  22  ff. 

HXovzevq,  Halikarnassos,  CIG  26551'. 

IIXovzoAözrjq.  S.  o.  3,  2567,  27  ff. ; vgl. 
Suid.  Z.  Kzfoio?,  ov  xal  iv  rot?  ruyieloi? 
iÖQVovTO  ö>?  nlovTOÖozrjv,  und  öozr]Q  nXovrov 
Dio  Chrysost.  or.  1,  41;  12,  76  und  über  die 
Mz.  von  Nysa  in  Karien  Overbeck,  Kunstmyth. 
2,  1,  223;  Schäfer,  He  Iove  ap.  Cures  culto  455. 
Auf  einer  Inschrift  aus  Akoris  in  Ägypten 
( Cagnat , Inscr.  Gr.  ad  res  Pom.  pert.  1,  1131,3) 
heißt  Ammon  nXovxoSozr]?  &eo s imcpccvy?. 

[//;.  ovzoXoyyq , falsche  Lesung.  S.  o.  3, 
2567,  28  ff'.] 

IJo('cQivoq , von  einer  paphlagonischen 
q>Q<xrQa  verehrt,  Abonuteichos,  Pev.  Et.  gr. 
17,  1904,  252;  Poland,  Gesell,  d.  qriech.  Vereius- 
ices.  182. 

n6rjtoq( ?)  Mz.  von  Dionysopolis  in  Pbry- 
gien.  L.  Weber,  Philol.  69,  1910,  236f.  vergleicht 
den  Z.  BOg/o?  oder  Bcbryo g von  Hierapolis  in 
Phrygien.  S.  o.  Bo^io?. 

IloXe/uciQioq,  legen s,  B argylia.  S.  o.  3,2607. 

TloXiaioq.  S.  o.  3,  2608,  54  ff. 

IIoXiaQXnq . S.  o.  3,  2608,  59  ff. 

IJoXieiccioq.  S.  o.  3,  2615,  17  ff. 

IloXievq.  8.  o.  3,  2015,  43 ff.  Zusätze:  zu 
no.  5.  Athen.  Der  Kult,  der  in  Attika  stets  auf 
der  Burg,  nicht  auf  der  Pnyx  und  noch  weni- 
ger, wie  A.  Mommsen,  Feste  d.  St.  Athen  517 
aus  dem  vermeintlich  agrarischen  Charakter 
des  Festes  folgert,  auf  dem  Lande  geübt  wurde, 
ist  wahrscheinlich  erst  im  6.  Jhdt.  und  zwar 
durch  Peisistratos  eingeführt  worden  und  hat 
den  des  alten  Kultgenossen  der  Burggöttin 
Athena  HoXid?  zurückgedrängt.  Daß  Z.  Hol. 
mit  dieser  verbunden  werden  sollte,  wie  der 
später  an  ihn  angelehnce  Z.  Emzyg  mit  Athena 
Zwzeigu,  läßt  sich  aus  dem  Namen  erschließen; 
auch  wurde  an  dem  Hauptfest  des  Gottes,  den 
Dipol(i)eia  (über  den  Namen  vgl.  Wackernagel, 
Sh.  Mus.  45,  1890,  480  ff’.),  der  Athena  geopfert 
(Sch.  Arstph.  veep.  985).  Dieses  Fest  oder  viel- 
mehr das,  aus  dessen  Erweiterung  es  entstanden 
ist,  die  ßovcpövia  (o.  3,  2616,  20),  scheint  das- 
selbe zu  sein,  das  nach  B 550  dem  alten  Kult- 
genossen der  Athena  auf  der  Burg,  Poseidon 
Erechtheus,  mit  Stier  und  Widderopfern  ge- 
feiert wurde;  denn  daß  diese  Darbringung 
nicht  der  Athena  galt,  ist  wegen  des  männ- 
lichen Geschlechtes  der  Opfertiere  anzunehmen. 
Es  stimmt  dazu,  daß  das  alte  Burggeschlecht 
der  Butadai,  der  späteren  Eteobutadai,  dem 
der  Kult  der  Athena  und  des  Poseidon ’Ege%&ev? 
oblag,  entweder  selbst  bei  den  Buphonia  tätig 

1 Hscll.  ßovzrjs'  ■ ■ ■ 6 rot?  JtnoXioi?  zu  ßov- 
cf  ovia  ÖQib v)  oder  aber,  falls  dieser  Butes  nicht 
zu  dem  Geschlecht  der  Butaden  gehört  haben 
sollte,  wenigstens  in  dem  umgestalteten  Kult 
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durch  Priester  ersetzt  wurde,  die  den  alten 
Namen  fortführten.  Der  Priester  des  Z.  TJol. 
scheint  auch  später  noch  zu  dem  des  Erechtheus 
aus  dem  Eteobutadengeschlecht  in  Beziehung 
gestanden  zu  haben ; wenigstens  hatten  beide 
nebeneinander  Ehrenplätze  im  Theater.  Und 
wie  Erechtheus  einst,  als  der  alte  Burgkult 
zum  Poseidondienst  umgestaltet  wurde , ein 
König,  Poseidons  Sohn,  geworden  war,  so  sollte 
jetzt  das  früher  dem  Erechtheus  gefeierte 
Buphonienfest  wenigstens  unter  seiner  Herr- 
schaft eingerichtet  sein  (Paus.  1,  28,  10);  und 
ein  Versuch,  den  neuen  Kult  an  den  alten  an- 
zuknüpfen oder  wenigstens  die  Umgestaltung 
zu  rechtfertigen,  zeigt  sich  in  der  Sage,  daß 
Athena  dem  Z.  Hol.  das  erste  Opfer  versprach, 
wenn  er  in  ihrem  Streit  mit  Poseidon  für  sie 
stimme  ( Hscli . Ai'o ? &&r.oi  v.al  neaooi).  — Zu  6. 
Delos.  Vgl.  Dürrback,  Süll.  corr.  hell.  26, 1902, 
518ff.  — 6a.  Delphoi.  Das  Heiligtum  lag, 
wie  ein  Horosstein  ergibt,  nördlich  von  dem 
der  Athena  Hgovuiu-,  in  ihm  wurde  gegen  Ende 
des  5 Jhdts.  das  bei  Diod.  11,  14  aus  Ephoros 
überlieferte  Gedicht  geweiht,  s.  Pomtow,  Pliilol. 
71,  1912,  74ff.;  Coole  2,231.  — Zu  8.  Ilion. 
Weihung  einer  Statue  durch  Diokletian  und 
Maximian,  CIG  2,  3607.  • — Zu  9.  los.  Vgl. 
v.  Gelder,  Gesell,  d.  alt.  Shodos  455, 89.  Außer  mit 
Athena  Polias  ist  Z.  hier  mit  fffol  narre?  xcä 
n&Gcu  verbunden.  — Zu  10.  Istropolis.  Vgl. 
Österr.  Jahrb.  14,  1911,  Beibl.  67f.  — Zu  13. 
Kos.  Vgl.  Nilsson,  Griech.  Feste  17 ff. ; Cook  2, 
238,0.  — Zu  14.  Lindos.  Vgl.  Oversigt  viden- 
skab.  selskabs  forhandl.  1912,  322  ff. ; Cook  2, 
923.  — 17  a.  Phoinix  in  der  rhodischen  Peraia, 
Priester  der  Athena  und  des  Z.  TIol.,  Bull, 
corr.  hell.  10,  1886,  284  no.  1 (3.  Jb.  v.  Chr.). 
Schon  die  Reihenfolge  der  beiden  Gottheiten 
macht  die  Übertragung  des  Kultus  aus  Rhodos 
wahrscheinlich;  s.  Schäfer,  He  Iove  apud  Cares 
culto  411.  — Zu  22.  Sardes,  o.  3,  2617,  22  ff. 
Der  Priester  ist  anonym.  Hittenberger,  OGIS 
437,91.  — 22a.  Smyrna.  Z.  IIoX.  re  xal.  ftsed 
xXr]gov%oi  zfjGöe  zrj?  noXeco?.  Arstd.  20,  23.  — 
Zu  24.  Thera.  Zu  den  o.  3,  2617,  28ff.  ge- 
nannten Inschriften  kommt  IG  12,  3,  427 ; Suppl. 
1362;  vgl.  auch  Hiller  v.  Gärtringen,  Bcitr.  z. 
alt.  Gesell.  1,1901,215.  — 25.  Ägypten,  Hei- 
ligt. mit  einer  Art  zoologischen  Gartens,  Ail. 
n.  a.  11,  33;  40.  Über  Sarapis  IloX.  bei  Ghizeh 
s.  u.  Ndgum?.  — Zu  den  literarischen  Erwäh- 
nungen ohne  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Stadt  sind  zu  fügen:  Flut.  An  seni  sit  ger. 
resp.  10;  17;  praec.  ger.  reip.  26;  Coriol.  3,  3, 
wo  die  Eiche  dem  Z.  HoX.  heilig  heißt,  könnte 
zunächst  ein  römischer  Gott  gemeint  sein. 

lloXiov%oq.  S.  o.  3,  2618,  57  ff. 

lIo/UTtaioq.  S.  o.  3,  2749,  61  ff. 

llooeiö covif)  Z.  IJoa.  ’EvogI%&(üv  Nazr\Q, 
Weihinschr. aus  Geras,  Brünnow-Homaszewslci, 
Prov.  Arab.  2,255  no.  7;  Schweitzer,  Herakles 
97  ff.;  118  ff. 

IlÖTCvq  ( notev g?  nözy??  Horts?).  S.  o.  3, 
2902,  56  ff.  Vgl.  Potidas,  Poseidon.  Cook  2, 
285;  287. 

Ildxyoq.  S.  o.  3,  2902,  65. 

ÜQoyovLXÖ c.  S.  o.  ZßeXGovgSo?. 

IlQO/uav&fvq.  Thurioi.  S.  o.  3,  3031,  20ff. 
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Nach  Tümpel,  BE  4,  1563,  65  ff.,  der  den  Z. 
TIq.  einen  Doppelgänger  des  Prometheus  nennt, 
ist  er  durch  Sikyonier  nach  Thurioi  gebracht 
worden.  Cook  1,  289  f. ; 329  f. 

IlyoxdtMQ,  Lagina.  S.  o.  3,  3124,  30 ff. 

IlfJOCtQÖjzcuoq.  S.  o.  3,  3153,  65 ff.;  vgl. 
Lairson,  Mod.  Greelc  Folklore  481,  der  den 
Namen  mit  Phot.  lex.  ncrlayvaiog  als  6 n qootqb- 
Tccov  To  dyog  erklärt,  während  in  Wahrheit 
ngoorgöncnog  zunächst  von  ngootgoTtrj  abgelei- 
tet ist  und  dessen  doppelte  Bedeutung  ('Sühne’ 
und  'Fluch’,  d.  h.  'die  Sühne  heischende  Ver- 
schuldung’) hat;  Heivitt,  Harr.  Stud.  19,  1908, 
111;  Cook  2,  1097  ff. 

['Pefißpvodoq  S.  o.  4,  97,  29  ff. ; Schäfer, 
Ile  Iove  apud  Cares  culto  442.  Falsche  Lesung 
für  ütußrjv  odm.  Froehner,  Eh.  Mus.  47,  1892, 
302.  Gemeint  ist  der  Z.  n.txvcyuxQog.'] 

' Poizeioqi?)  Ov.  Ib.  284.  (etherei  und  ähn- 
lich überlief.);  vgl.  llccvoucpcüog. 

'Pv/uioq,  Nakoleia.  S.  o.  4,  126,  46 ff. 

SuuQruioQ.  S.  o.  4,  228,  66  ff.  Vgl.  Ovqcc- 
viog  und  u.  ” TipLßros . Cook  2,  886,  30. 

Naßd'Qioq,  2JaovdC,ioq,  Neßccl^ioq.  S.  o. 

4,  232  ff. ; Hepding,  Attis  176;  Eisele,  Neue  Jb. 
23,  1909,  620 ff. ; Klein,  v.  Premerstein , Denlc- 
schr.  WA  W 54,  1911,  I[  84;  Cook  1,  390ff.; 
Nilsson,  Min.  Myc.  rel.  496  f.  (In  der  folgenden 
Aufzählung  sind  nur  diejenigen  Kultstätten 
genannt,  in  denen  Naß.  ausdrücklich  als  Z. 
bezeichnet  wird;  die  schon  o.  4,  235 ff.  gege- 
benen Belege  werden  nicht  noch  einmal  ange- 
führt.) 1)  Athen.  — 2)  Epidauros,  IG  4, 
1,  1057.  — 8)  Argos  (Ne( Sccfeiog).  — 4)  Ni- 
kopolis  am  Istros:  Z.  n Hl  Log  y^yag  nvQiog 
Nsßä^iog  dyios,  Österr.  Mitt.  10,  1886,  241,  6; 
Mev.  arch.  4.  ser.  12, 1908^,44  no.  45;  B.  Müller, 
Msyag  &tog  329.  Vgl.  Österr.  Mitt.  18,  1895, 
119  no.  36.  Vgl.  die  beim  heutigen  Mramor  in 
Thrakien  gefundene  Inschr.,  die  in  dem  mir 
nicht  zugänglichen  Compt.  rend.  du  Mus.  na- 
tion.  arch.  de  Sofia  1,  1907  no.  209  veröffent- 
licht sein  soll.  — 5)  Delos  (Aeiel  NißagLm) 
Bull.  corr.  hell.  33,  1909,  511  no.  29,  1.  — 
(>)  Maionia,  Denkschr.  WAW  1911,  2,  84; 
168.  — 7)  Nea  Aule,  (Naovd&og)  o.  4,  237, 
16;  ßtßl.  xca  Movo.  1,  1875,  120  xa' ■ Denkschr. 
WAW  54,  1911,  84.  — 8)  Hypaipa  am  Süd- 
abhang des  Tmolos  = Sandal?  (mit  Artemis 
Anaeitis),  Beichte  eines  Holzdiebes  auf  einer 
Inschr.,  o.  4,  237,  23;  Cumont,  Textes  et  Monurn. 
1,  235,  6;  Steinleitner,  Die  Beicht  S.  43  no.  14; 
vgl.  ebd.  44,  15.  — 9)  Kolor\vmv  dnoiv.ia  jetzt 
Kula;  vgl.  Movo.  Kal  ßißl.  1875,  41  mit  Meter 
Ipta.  S.  o.  2,  317,  18ff.  — 10)  Saitta  in  Ly- 
dien, Denkschr.  WAW  54,  1911,  83  no.  168; 
vgl.  ebd.  113  no.  218.  — 11)  Dionysopolis  in 
Phrygien.  — 12)  Pergamon;  vgl  noch  Bam- 
say,  Cit.  and  Bish.  Fhryg.  1,  294.  — 18)  Ka- 
ramanli  in  Pisidien.  S.  o.  4,  236,  35;  vgl. 
noch  Pap.  Am.  School  ot  Ath.  2,  1888,  54  no.  45a; 
55  no.  46  (Nccovdgiog).  — 11)  Kappadokien. 

5.  o.  4,  238,  20  ff.  — Hierzu  kommen  die  o.  2, 
752,  57  ff.  und  von  Bichter,  De  deorum  barbar. 
Interpret.  Born.  Diss.  Halle  1906,  18  aufge- 
zählten Kulte  des  luppiter  Sabazis  (Belege  für 
diese  Form  sammelt  Pascal,  Athen.  3, 1915,  77  ff.) 
in  15)  Rom,  wozu  die  bei  Araceli  gefundenen 


Zeus  (Beinamen)  658 

Inschriften  CIL  6,  30  948;  30  949  zu  fügen  sind, 
die  den  Gott  neben  die  dea  Caelestis,  d.  h. 
nach  Vaglieri,  Compt.  rend.  AIBL  1909,  190 
Anahita  stellen,  und  10)  Praeneste,  ferner 
der  Kult  in  17)  Ostia,  Compt.  rend.  AIBL 
1909,  189,  in  18)  Vichy  in  der  Auvergne  (o 
4,  242,  11)  und  in  19)  Mainz  ebd.  16;  vgl. 
Moore,  Transact.  Amer.  Phil.  Assoc.  38,  1907, 
116),  endlich  das  Zeugnis  Firm.  Mat.  err.  prof. 
rel.  10,2:  Sebazium  colentes  Iovem  anguem 

cum  initiant  per  sinum  ducunt.  — Naß.  ist 
sowohl  in  Thrakien  wie  in  Kleinasien  heimisch 
gewesen  und  gehört  nach  Perdrizet,  Arm.  de 
l’Est  3.  ser.  1,53  ff.,  obwohl  in  beiden  Ländern 
etwas  verschieden  entwickelt,  jenem  Volke  an, 
das  sich  später  in  Thraker  und  Phryger  ge- 
spalten hat.  Mehrere  theophore  thrakische  Per- 
sonennamen werden  auf  ihn  zurückgeführt,  z.B. 
Sabattaras  (=  Sabaziodoros?).  Er  war  nach 
Perdrizet  Vegetationsgott,  nicht  wie  der  ihm 
oft  angeglicheue  Dionysos  Gott  des  Rausch- 
trankes. Was  die  Bedeutung  des  Namens  Naß. 
(o.  4,  233,  46 ff.)  betrifft,  so  ist  die  Übersetzung 
'Biergott’  ( I . Harrison,  Prolog.  420;  A.  I.  Bei- 
nach,  Be v.  hist.  rel.  64,  1911,  100  f;  66,  1 9 1 2 2, 
29,  3)  schon  deshalb  aufzugeben,  weil  sabaium 
'Bier’  (vgl.  Amm.  Marc.  26,  8,  2)  zwar  für  die 
Dalmatiner  u.  Pannonier  (Hieran,  in  Is.  7,19, 
Migne,  Patres  Lat.  24,  260),  aber  nicht  für  die 
Thraker  bezeugt  ist,  die  das  Bier  vielmehr 
ßgvrov  nannten.  Perdrizet  a.  a.  0 78  ff.  hält 
an  der  Ableitung  von  dem  Ruf  tvol  Naßot 
fest;  Hoffmann , Die  Makedonen  97,  glaubt, 
daß  von  der  Form  NaPog  auszu gehen  sei,  nach 
Carolidis,  Bemerk  zu  den  alt.  kleinas.  Sprach, 
u.  Myth  109  ist  die  Grundform  Naßtxöiog,  die 
er  unter  Vergleichung  eines  neugriechischen 
Wortes  als  'den  Weißen’  deutet. 

2aJ.afiivioq.  S.  o.  4,  284,  44  ff. 

Nal.atja/LiiQ,  Na/.aoufii-  üg  ? Dat.  Ncclagcc- 
yet.  S.  0.  4,  288,  30  ff. 

Naovu'Qioc,,  s.  Naßdgiog. 

NdQamiq.  S.  0.  4,  338 ff.  Nachträge  zur 
neueren  Literatur  (alphabetisch) : Gruppe,  Griech. 
Myth.  u.  Beligionsgesch.  1576  ff. ; J.  Levy  in 
Aufsätzen,  die  von  1909  an  in  der  Bev.  de 
l’hist  des  rel.  erschienen  sind;  Busch,  De  Sa- 
rapide  et  Iside  in  Graecia  cultis,  Berl.  Diss. 
1906;  Scott- Monerie ff,  Paganism  and  Christian, 
in  Egypt,  Cambridge  1913;  E.  Schmidt,  Kult- 
übertragungen ( Beligionsgesch . Vers,  und  Vorarb. 
8,2),  Gießen  1910,  47  ff. ; Sethe,  Sarapis  und 
die  sog.  v.äzoyoi  cles  Sarapeums  (Abh.  GGW 
14,  1913,  no.  5);  W.  Weber,  TJntersuchurrgen  zur 
ägyptisch-griechischen  Beligion,  Ileidelb.  Progr. 
(und  Habil itationsschr.)  1911  ; H.  Ph.  Weitz, 
Iilio  10,  120  ff. ; F.  J.  Dölger,  Sol  Salutis 2 78. 
Im  folgenden  sind  einige  Orte  aufgeführt,  an 
denen  Nag.  ausdrücklich  als  Z.  bezeichnet  wdril : 
Larisa  (Thess.),  fqp.  dg%.  1907,  61ff.  — Myti- 
lene  [A]il  ’Hlim  ysyalco  NccganiÖL  [x]od  rf/  kvqcc 
'Ioiöl,  Inschr.,  gesetzt  nach  einer  Genesung, 
IG  12,  2 114.  — Stratonikeia  CIG  2716; 
2720.  — Tripolis  (Lyd.),  Mzz.  — Pergamon , 
Inschr.  v.  Perg.  248,  33;  49.  — Sinope,  Mzz., 
2.  Jh.  v.  Chr.  — Geras  a,  Inschr.:  Z.  r'Hltog 
y[tyLOTog  NaQ]a7CLg  kccI  Ioig,  Brimnow  -v.Doma- 
szewski,  Prov.  Arab.  2,  254  no.  6.  — Ägypten: 
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DschebelFateereli,  Dittenberger  OGIS  678, 3 
Z.  ''Hliog  gsyag  Zag.  — Abukir,  Otto,  Priest. 

u.  Tempel  1,400,2. — Mons  Claudianus  ebcl. 
1,399,1.  — Alexandreia,  s.  u.  ZtozfiQ.  Vgl. 
o.  4,949,  16 ff.  Z.  ZivconLzyg,  ferner  die  Inschr. 
Zu ' mia  g eyd[ha]  ZagäniSi  iv  ICcc[vä>ß(p], 
Arch.  f.  Pcipf.  1903,  450,  no.  87  (=  GIG  4966; 
und  zahlreiche  Legenden  auf  Ptolemaiermün- 
zen.  — Karthago,  s.  Gsell,  Rev.  hist.  rel.  59, 
1901,  149  f. ; Inschr.  Ja  ' Hlicg  geydlm  ZagamSi  io 
ycai  zolg  GvvvciOig  Usoig  CIL  8,  1005  5 Zu  Hltco 
geyccXcp  Tlocv&io)  Zugaztidi  cbd.  12  493.  In 
Italien  nennen  den  Z.  Zag.  IG  14, 9 14 ff.  (Ostia) ; 
1023  und  1630  (Rom);  1127  (Praeneste).  Über 
Juppiter  O.  M.  Sarapis  (oder  Sar.  Jupp.)  s.  0. 

2,  752,  62  und  Richter,  De  deorum  barbarorum 
Interpret.  Rom.,  Diss.  Halle  1906,  18. 
ZaQÖsvögvoq.  S.  0.  4,  383,  20  ff. 
ZaltdgOOiogP S.  0.  4,  383,  29ff. 

SÜQöoq.  S.  0.  4,  413,  68 ff.  _ 20 

SaQvevörjvöq.  S.  0.  4,  414,  7 ff. 

ZatpaO-groq.  S.  o.  4,  337,  3ff. 

ZaoizgQ.  Ni  ko  medeia.  GIG  3769. 

Ztubzgq.  S.  0.  4,  336,  39  ff. 

Zöakeizrjq.  S.  0.  4,  579,  9 0. 

Zsßd^ioq,  s.  Zaßdgiog. 

Zeßaotöq,  d.  i.  August us  V (der  Priester 
führt  einen  römischen  Namen)  lsgevg  Thasos, 
Arch.  Jb.  37,  1912,  10“,  6;  Rev.  et.  gr.  15, 1913, 
32;  vgl.  ebd.  14,  1912,  377;  Xenia  { Jubiläums - 30 
sehr.  d.  Athen.  Univers.  1912)  68 f.  — Hadrian- 
in  Tr  all  eis,  JRS  Sterrett,  Papers  Amer.  School* 
1888,  2,326f.  no.  381;  Coole  2,959. 

Zeuggv.  S.  0.  4,  601,  51  ff. 

Zeka/utcvrjq.  S.  0.  4,  644,  26 ff.  und  0.  MaS- 
ßayog.  Die  Inschriften  von  Dschebel  Shekh 
Berekät  sind  jetzt  bei  Prentice,  Gr.  and  Rom. 
Inscr.  no.  100 — 104;  106  ff.  gesammelt. 

Zckevxioq:  Zil  Z\I\1\_£\vxLg>  v.ctl  Nvgqxug 
KagnoSozsigaig  . . . vn'tg  zr)g  aßlaß siag  xai  40 
zeXtGcpogiag  z&v  yuxgzcäv,  Inschr.  vom  J.  228/9 
n.  Chr.  aus  der  Gegend  von  Gjölde,  Denlcschr. 
WAW  54,  1911,  2,  101  no.  200.  Klein  und 

v.  Premerstein,  welche  die  Ergänzung  im  höch- 
sten Maß  wahrscheinlich  nennen,  halten  Z.  Zel. 
für  einen  altmakedonischen  Gott  des  Ernte- 
segens, der  (als  Schutzgott  der  Seleukiden?) 
durch  Soldaten  nach  Lydien  verpflanzt  sei. 

ZsqsccvÖ q,  Inschr.  von  Serea,  3 Stunden 
nordwestl.  von  Nakoleia  (Pkrygien),  Zil  Bqov-  50 
zgjvzi  y.al  Fsvvsi  Zsgsav&n  W.  M.  Ramsay, 
Journ.  Hell.  Stud.  5, 1884, 258  no.  10;  Cook  2,  883. 

Zg/uakioq.  S.  0.  4,  660,  39 ff.  Vgl.  Lobeck, 
Palhol  102;  Cook  2,  4.  897,6. 

Zg/aavzixöq.  S.  0.  4,  660,  47  ff. 

ZO-ivioq.  S.  0.  4,  1532,  13 ff  und  0.  Evgv- 
G&ergg.  iE.  Maaß,  Rh.  Mus.  78,  1929,  10. 

Zivat7zaioq,  Zivamizrjq.  S.  o.  4,  949, 16 ff. 
Zxgxzovyoq,  Anon,  Laur.  83;  cod.  Ambros. 

C 222,  90;  K.  Keyssner,  Gottesvorst,  u.  Leb.-  60 
Auffassg.  im  griech.  Hymn.,  1932,  79  f. 

Zxozixaq  (Zxozivüql).  S.  o.  4, 1022, 11  ff. 
Den  Tempel  sucht  Rhomaios , yLigv.  20,  1908, 
401  westlich  von  Phonemenoi  an  den  Abhängen 
des  Baches  Kelephinas. 

Zxvkioq,  s.  o.  4, 1024,  32  ff.,  und  Zxvkkioq, 

0.  4,  1072,  lff.,  Kreta;  wahrscheinlich  nach 
ihm  heißt  der  Berg  Skyllion,  Ir&a  cpaGh’ 
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ecnod’tGd’ai  zovg  Kovggzag  gtzu  z&v  Zztagziaz&v 
zbv  Zia,  Steph.  Byz.  Zv.vlliov  579, 10.  Aly  hat 
seine  Ansicht,  daß  Z.  Zxvl.  eigentlich  wie  der 
karische  ’Oaoy&  ein  Meergott  war,  erneut  aus- 
gesprochen und  begründet;  vgl.  Klio  11,  1911, 
15;  Philol.  71,  1912,  473. 

Zokv/aevq  oder  {Journ.  Hell.  Stud.  15, 1895, 
126  no.  24)  Zökv/uoq,  Termessos.  S.  0.  4, 
1153  t. ; Cousin,  Bull.  corr.  hell.  23,  1899,  168  ff. 
Der  Priester  ist  lebenslänglich  (Inschr.  bei 
Lanckorohski,  Städte  Pamphyl.  u.  Pisid.  2 no. 
39;  41;  48;  85;  93;  Cagnat,  Inscr.  Gr.  ad  res 
Rom.  pert.  3,  440 ; 445) , aber  doch  eponyin 
( Lanckorohski  a.  ä O.  80).  Da  die  Solymer 
II.  Z 184.  204  in  Lykien  wohnen,  ist  der  Berg 
Solymos  ( Strab . 13,  4,  16,  S.  630)  der  Odyssee 
(s  283)  wahrscheinlich  der  von  Termessos,  ob- 
gleich schon  Clioirilos,  EGF  268  fr.  4 (Jos.  c. 
Ap.  1,  22)  und  ihm  folgend  ( Mülder , Klio  7, 
1907,  33)  Hdt.  7,  70,  weil  Poseidon  von  den 
Aithiopen  zu  den  Solymern  kommt,  die  Soly- 
merberge  in  das  Land  der  asiatischen  Aithio- 
pen gerückt  hat.  Vielleicht  ist  der  vorauszu- 
setzende alte  einheimische  Gott  auch  dem 
Poseidon  gleichgesetzt  worden.  Daß  er  auch 
(seiner  Waffe,  der  Labrys,  wegen?)  als  Ares 
gefaßt  werden  konnte,  legt  Ares,  der  Vater 
des  Solymos  (0.  4, 1 154, 10),  nahe. — Cook  2,973f. 

Zxdka^oq,  Zxdko.t^oq.  S.  0.  3,  1276,  27  ff.; 
4, 1286,  38  ff.  Die  Vermutung  über  einen  sprach- 
lichen Zusammenhang  des  Namens  mit  zislsxvg 
nimmt  A.  J.  Reinach,  Rev.  hist.  rel.  61,  1901,  231 
auf.  Dazu  eine  Bronze-Mz.  von  Aphrodisias 
bei  Cook  2,  1220. 

Zxkayyvozöfioq.  S.  o.  4,  1410,  39  ff. 

Zzodfigvoq,  Akmonia.  S.  0.  4,  1537,  9 ff . 

Zzoiyaösvq  (Zz oiyeioq,  Zzoiysvq,  Zzot- 
yyoq)  Sikyon.  S.  o.  4,  1537,  15ff;  Herman 
Wirth,  Die  heilige  Urschrift  der  Menschheit  97. 

Zzoiyaioqfl)  S.  Zzoiyjvg.  Alte  Felsinschrift, 
Thera,  IG  12,3,376:  (Z.?)  Zzoiyaiov.  Vgl. 
über  die  Bildung  des  Namens  Jacobsohn,  Zeit- 
schr.  für  vergl.  Sprachf.  45,  1909,  245;  Cook  1, 
143,  15. 

ZzoQJtaioq,  Tegea.  S.  0.  4,  1539,  63  ff. ; 
vgl,  auch  Jacobsohn,  Philol.  67, 1908,  493;  Cook 
P 815;  850. 

ZzQdxzerr,  Lydien.  S.  0.  4,  1540,  36 ff. 

Zz^dz(s)ioq.  S.  0.  4,  1542,  57 ff. ; 1545,  9 ff. ; 
Cumont,  Rev.  hist,  rel . 43,  1901,  47  ff. ; Cook  1, 
602,  2;  Schweitzer,  Herakles  21. 

ZxQazrjyoq.  S.  0.  4,  1541,  57 ff. 

Zzvyioq  = Pluton  (römisch).  S.  0.  4,  1562, 
40ff. ; vgl.  unten  '’chthonischer  Z.’ 

Zvxdßioq.  S.  o.  4,  1616,  68ff. ; Hsch.  Zu 
ZvxaGla  {Anon.  FCG  4, 634, 120);  nach  Meinehe 
hat  ein  Komiker  Zvx.  mit  avxocpavzsiv  in  Ver- 
bindung gebracht.  — Vgl.  auch  Bruchmann, 
Epitli.  140;  Hewitt,  Harv.  Stud.  19,  1908,  118. 
Ob  das  Feigenblatt  auf  Mzz.  von  Kam  eiros 
auf  Zvx.  zu  beziehen  sei,  ist  zweifelhaft.  Cook 
2,  1103;  Tresp,  Fr  gm.  138. 

Zvkkdvioqll)  Sparta,  mit  Athena  Zvlla- 
vLa,  0.  4,  1623,  36  ff. ; vgl.  0.  'Ellyviag. 

ZvvwyioOioq.  S.  0.  4,  1629,  14  ff. 

ZvQydotriq.  S.  0.  4,  1607,  40 ff. ; Overbeck, 
Kunst myth.  2,  1,  223  f. 

Zvqioq  1)  am  Fuß  des  Taurus,  o.  4,  1644, 
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52  ff.  — 2)  Hieropolis  (Bambyke  in  der 

Kyrrhestika)?  Die  aDoi.  XvQiug  auf  Mzz.  der 
Kaiserzeit  sind  Atargatis  und  der,  wie  es 
scheint,  öfters  als  Z.  gebildete  Ba'al  Kewan. 

2dt$a>r,  s.  Xcdcc&og. 

Hcoaijtohq,  Magnesia.  S.  o.  4, 1224,  30ff. ; 
vgl.  Frazer,  Golden  Bougli  5,  2,  S.  8,  der  in  dem 
geschlachteten  Stier  (o.  4,  1225,  4 3 f ) einen 
Vegetationsdämon  sieht,  und  Milet,  Ergehn,  d. 
Ausgrab,  und  Untersuch.  3 S.  344,  wo  das  Gebet 
VTtig  tiQr'ivrjg  (o.  4,  1226,  1)  auf  den  Frieden 
mit  Milet  bezogen  wird.  Die  von  Z.  in  der 
Rechten  getragene  Göttin  auf  der  Mz.  des 
Alexander  Severus  glaubt  Head,  Inst,  numm .2 
892  nach  einem  Londoner  Exemplar  als  Nike 
zu  erkennen.  Cook  1,  57  f. ; F.  J.  Dölger,  Sol 
Salutis 2 89:  Schivenn,  Gebet  und  Opfer  115  ff. 

2(DT?iq.  S.  0.  4,  1262,  53 ff. ; füge  hinzu: 
Pereia  (Thess.)  SIGS  546b,  26.  — Kythera 
GDI  4557.  — Sparta  IG  5, 1,  381  ff.  403.  406. 
445.  — Argos  Vollgraff,  Bull.  corr.  hell.  31, 
1907,  173.  — Megalopolis  IG  5,  2,  432, 10.  39  ; 
435,  10;  436,  10;  437,  27;  Gardner,  Bull.  corr. 
hell.  15,1891,447;  Excav.  of  Megalop.  52,  vgl. 
7,  12;  Dörpfeld,  Ath.  Mitt.  18,  1893,  218.  — 
Styra  (Euboia)  IG  12,9,53,2;  58.  — Tenos 
IG  12,5,913.  — Alinda  (Karien)  Journ.  Hell, 
stud.  16,  1896,  242.  — Attuda  (Pbryg.)  CIG 
3949.  — Ephesos  CIG  2957.  — Milet  und 
Didyma-Branchidai  Wiegand, Sitzber.  BAW 
1905,  542;  vgl.  1901,  911;  Milet,  Ergehn,  der 
Ausgrab.  3,  no.  130,  S.  276;  no.  [144  A 9]  S.  324; 
150,  21;  Le  Bas,  Asie  min.  222, 13.  Haussoullier, 
Mel.  Weil  147  ff. ; Dittenberger  OGIS  214,  43; 
Wilhelm,  Beitr.  177  f. ; Nilsson,  Griecli.  Feste 
27.  — Diony  sopolis  Journ.  Hell.  stud.  8, 1887, 
394  no.  23.  — Kyzikos.  Vgl.  das  Laneion,  das 
in  der  Nähe  der  Stadt  gelegene  Landgut  des 
Aristeides  ( Isq . löy.  4,  105,  S.  451  K.\  in  dessen 
Nähe  ein  Altar  des  Z/Olvgraog  lag  {ebd.  S.  423). 
Hier  ist  innerhalb  der  alten  schwefelhaltigen 
Thermen  ein  Altar  mit  der  Inschrift  Aibg  Ncozij- 
Qog  gefunden,  s.  Wiegand,  Ath.  Mitt.  29,  1904, 
280;  Weinreich,  Phil.  Jbb.  17, 1914, 597. — By- 
b 1 o s Weihinschr.  Bev.  arcli.  3.  ser.  28, 1896, 299.— 
Deubner,  N.  Jahrb.  22,  1919,  391  ff. ; Cook  2, 
öfters;  Oxe,  Wien.  Stud.  48,  1930,  45;  F.  Bilabel, 
Die  ion.  Kolonisation  { Plvilol . Supplb.  14,  Heft  1, 
1920)  94;  U.  Wilcken,  Zu  den  Syrischen  Göttern, 
Festgabe  für  Deissmann,  1927,4;  Sjövall  185  ff. ; 
Nilsson,  Sy  mb.  phil.  Danielsson,  1932,  227  ff. 

TaKexixaq.  S.  o.  5,  20  f.;  Cook  1,  730;  2, 
890,  2.;  Wilamowitz,  Glaube  1,111. 

Takl.aloq.  S.  o.  5,  21  ff;  Cook  1 , 729;  2, 
948,  1. 

Tayivvaloq.  S.  o.  5,  72,  51ff. 

Tccoviavoq,  T avium  in  Ostgalatia,  Osterr. 
Mitt.  9,  1885,  114  no.  65.  Der  Kult  wurde  (durch 
Soldaten?)  nach  Klausenburg  {CIL  3,860)  und 
Weißenburg  {ebd.  1085)  verpflanzt.  Vgl.  o.  2, 
753,  11  ff.;  Cook  2,  754,  1. 

TaQavxaloq.  S.  o.  5,  91,  41  ff. 

Ta(>(i)yvr]vöq.  S.  o.  5,  110. 

T&Qöioq  (TeQOioq).  S.  o.  6,  118,  45  ff. ; vgl. 
Nty.rjcpooog.  Sittig,  De  Graecor.  nomin.  theoph., 
Halle  Diss.  1911  S.  12,2;  Böhlig,  Geisteskultur 
von  Tarsos  S.  2 1 ff. ; Frazer,  Golden  Bougli  4 
(Adon.,  Attis,  OsirJ)  93  ff. 
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Teheioq.  S.  o.  5,  254,  64 ff.;  Cook  2,  1076 f. ; 
Sjövall  102  ff. 

TeheaifQyoq  (oder  -spyog)  TsheOiovQyoq, 
T h a s o s , Arcli.  Anz.  29, 1914, 167.  S.  o.  5, 309, 4 ff.; 
Latte,  Philol.  85  (N.  F.  39),  1930,  225  f. 

TeheoovQyoq.  In  Milet  heißt  der  Askle- 
piospriester ztXtoO'Hg  All  TthaovQyco,  Sitzungs- 
her.  BAW  1906,  259;  1911,  16,  Z.  12;  Cook  2, 
1228. 

TeheOepÖQoq,  Phrygien,  Athen.  Mitt.  25, 
1900,  419  no.  31.  S.  o.  5,  326,  49  ff. ; Cook  2, 
838;  1089;  1229. 

Te/ievioq.  S.  o.  5,  353,  19  ff.  Vgl.  IG  5,  1, 
589,  10. 

Tsfxsvizrjq.  S.  o.  5,  353,  47  f.;  Kern,  Herrn. 
51,  1916,  480. 

TzQÜözioq.  S.  o.  5,  369,  35  ff. ; Cook  2,  31; 
1211. 

TsQfiaioq , d.  i.  Z.  von  Terma?  Maionia 
in  Lydien,  Lebas,  As.  min.  669,  1 ; vgl.  668  und 
dazu  Burcscli,  Aus  Lyd.  73  no.  35,  6,  der  S.  74 
bemerkt,  Maionia,  das  uralte  Zentrum  der 
gleichnamigen  Landschaft,  scheine  durch  eine 
merkwürdige  Verquickung  Z.  mit  Men  ausge- 
glichen zu  haben. 

TeQ/utsvq.  S.  o.  5,  378,  löff. 

TeQ/uivO-svq,  Milet.  Abh.  BAW  1908  Anh. 
S.  27.  Vgl.  o.  5,  378,  23 ff. 

TfQ7iixi()ccvvoq.  S.  o.  5,  386,  14  ff. , dazu 
Cass.  Dio  78,  8.  Cook  2,  779  ff. 

TtQöioq , s.  Tagoiog.  S.  o.  5,  392,  14  f . ; Cook 

1,  597. 

Ti/uojQÖq.  S.  o.  5,  965,  23  ff. 

T/uaQioq , auf  dem  Berg  Tmaros  bei  Do- 
dona,  Hesych. ; Claud.  26,  18. 

TovQ/aa^ydö iq.  S.  o.  5,  1289,  37  ff. 
T(tayipö6q  hieß  eine  von  Augustus  an  einer 
Straßenecke  in  ß o m aufgestellte  Statue  {Suet. 
Aug.  57),  die  durch  Brand  oder  Abstoßen  eine 
Hand  verlor.  Daran  knüpfen  sich  wertlose 
Überlieferungen,  v.  Wilamowitz,  Sitzuri gsber. 
BAW  1911,  769.  Luk.  nennt  eine  seiner  Schrif- 
ten Z.  Tgay.;  'lheophil.  ad  Autol.  3,  8;  Cook  1, 
702,  1. 

T(tS(pütvioq,TQO(p(br’iOiz.  S.  o.  5, 1276,  42  ff. 
Vgl.  1275,  57  ff.  Cook  2,  1073  ff. 

TQLÖTtaq,  TQioxp{ ?)  Argos,  Paus.  2,24,3. 
S.  o.  5,  1118,  32  ff. ; Schweitzer,  Herakles  65  f. ; 
Sjövall  27 ff. 

T'Qi6<pIIaIfioq{?)  der  dreiäugige  Z.von  Ar- 
gos, Paus.  2,  24,4;  schol.  Vat.  Eur.  Tgmad.  16; 
vgl.  o.  nuv6ntr]g  und  Tgiozp. 

TQKpvkioq.  S.  o.  5, 1126,  30  ff. ; CooÄl,662. 
Tgoicaioq,  TyoTtaioq.  S.  o.  5,  1262,  8 ff. ; 
Cook  2,  110  f. 

TQon,aiov%oq.  S.  o.  5,  1265,  10  ff.;  Cook 

2,  111,  0. 

TQonaiorpÖQoq.  Ebenda. 

TQOrpatvioq.  S.  Tgscpioviog. 

Tquiioq.  S.  o.  5,  1230,  36ff;  Cook  2,  571,  6. 
Tvqccv(J)  Syrakus?  Inschrift  vom  Helme 
Hierons  in  Olympia.  GDI  3228. 

TvQavvoq.  S.  o.  5,  1456,  24ff. ; G.  Thomson , 
Class.  rev.  43, 1929,  3 ff. 

Tvxpctiv,  Argos  in  Epeiros,  Ampel.  8,  3: 
ibi  Iovis  templum  Typhonis,  unde  est  ad  inferos 
descensus  ad  tollendas  sortes;  in  quo  loco  di- 
cuntur  qui  descenderunt  lovem  ipsum  videre. 
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Die  einzige  Münchener  Hs.  hat  ftyphonis,  f vom 
Korrektor  getilgt;  Trophonii  Oudendorp,  Try- 
phonis  Beck,  chthonii  ZJrlichs,  Tychonis  'andere’ 
nach  Rohde,  Psyche  l2, 121;  vgl.  Dieterich,  De 
hymn.  orph.  46  f.  (Angaben  nach  der  noch  nicht 
erschienenen  Ausgabe  des  Amp.  von  Aßmann.) 

' Y(c(tßeövz<jjy . S.  o.  3, 1493,  4ff. ; Kontoleon 
Mixgao.  in iyg.  1,  1890  no.  38,  2;  Schäfer,  De 
love  apnd  Cures  culto  S.  396. 

7 trioq,  1)  Attika,  Alkiphr.  2,  33  (3,  35).  — l 
2)  Lebadeia,  Paus.  9,  39,  4 iari  dh  xal  Af\- 
(itjTQOS  Isqov  inixlr\6iv  Evgaxrjg  xal  Z.  ’Ttr.  iv 
vncd&QO).  — 3)  Argos,  Paus.  2,  19,  8.  — 
4)  Arachnaion,  Paus.  2,  25,  10.  — 5)  An- 
timacheia auf  Kos:  koi vor  züv  Gvynogsvo- 
uivcov  nuQU  Ala  'T ix.,  Paton-Hicks , Inscr.  of 
Cos  382  (=  GDI 3718;  Dittenherger,  SIG3 1107) 
3;  ßcoyog  ehd.  29.  Die  Inschrift  entstammt  dem 
3.  Jh.  v.  Chr. ; der  Kult  gehört  nach  Ditten- 
berger  a.  a.  0.  dem  Demos,  doch  waren  Bürger  2 
anderer  Deinen  nicht  ausgeschlossen.  Uber  den 
Kultverein  vgl.  Poland,  Gesell,  d.  griech.  Ver- 
einsw.  180,  über  die  iniufjVLOi , die  Leiter  des 
Festes,  Nilsson,  Griech.  Feste  78,  3.  — 6)  Tmo- 
los.  S.  o.  1,  2771,  63  ff.  Vgl.  Atvaiog.  — Sehr 
zahlreich  sind  die  literarischen  Erwähnungen 
des  Z.'Tsr.  namentlich  bei  Nonnos  (Bruchmann, 
Epith.  141);  vgl.  außerdem  [Aristot.]  de  mundo 
7,  401“,  18;  Epikt.  1,  19,  12;  22, 16;  Max.  Tyr. 
41,  2 = 2,  276  R. ; Aristid.  1,  11  Ddf. ; Poll,  s 
övoy.  1,  24;  Prokop,  ep.  26  (Epistologr.  S.  541) 
und  136  (S.  587);  Anon.  Laur.  93.  Nach  gebildet 
ist  der  römische  Iuppiter  Pluvius,  Tib.  1,  7,  26; 
Stat.  Tlieb.  4,  758;  Riese,  Anthol.  Lat.  1,  261 
110.  395,  46  (=  Poet.  lat.  min.  1,  209).  — Chtho- 
nischen  Charakter  des  Z.  ’Tet.  will  Hewitt, 
Harv.  Stud.  19,  1908,  82  erweisen.  Vgl.  0.  1, 
2771,  58 ff. 

r'7Ck).oq.  Durch  Zusammensetzung  zweier 
Inschriftbruchstücke  ( 1 ) Lebas,  Asie  mineure  4 
1583;  vgl.  Paton-Myres,  Journ.  Hell.  Stud.  16, 
1896,  242;  2)  Bull.  corr.  hell.  18, 1894,  41;  über 
die  Zusammensetzung  s .Sitzungsber.  BAW 1894, 
918;  vgl.  Buresch,  Aus  Lyd.  177;  Schäfer,  De 
love  ap.  Car.  culto  445)  ergibt  sich  die  Wei- 
hung eines  ngovexog  auf  einem  Epistyl  an  einen 
Kaiser  und  Z.  "TU.  Das  Epistyl  ist  nördlich 
von  Stratonikeia,  westsfidwestlich  von  Alahanda, 
mutmaßlich  an  der  Stelle  des  alten  Hyllarima 
gefunden,  das  ebenso  wie  Hylluala  wahr-  5 
scheinlich  nach  dem  Gott  heißt.  Derselbe  Name 
ist  benutzt  worden,  um  Herakles’  Sohn  Hyllos 
in  die  lydische  Sage  zu  verknüpfen.  S.  0.  1, 
2799,  51  ff. 

2 fiyTTioq.  S.  0.  S.  568.  Cook  2,  897,  5. 

TvvaQSvq.  Tisch,  s.  v.  S.  0.  1,  2804,  37f. ; 

6,  569. 

"Trtaxoq.  _S.  0.  S.  570.  Cook  1,  123.  2,  875. 

lAzeQf} egevaq  in  Makedonien?  Vgl.  Z. 
vnsgcpsgizrjg  bei  Dion.  Hai.  Ant.  Rom.  2,  34,  4;  6< 
Cook  2,  496,  0. 

2 .Tf(i(feß(og.  Steph.  Byz.650,  \h'Tnsgdi!giov 
yoiolov  Aioßov,  iv  03  Zeiig  'Tmgdtigiog  xal 
Tjtsgdsgiu  /IQyvä.  Hitler  v.  Gaertringen  vermu- 
tet den  Gott  auf  einer  Inschrift  von  Rhodos: 
TG  12,  1,  22:  [ WD'lcrüi  [ T];r[f]p<)£|i'a[/.  xal  Alt 
TntQÖs£lb3i\.  t gl.  Weinreich,  Hei luv gsicund er  41 . 

TjttQvuxoq,  Stratoni  keia,  GIG  2722,  10. 


2 xpifjitdojv,  IG  3,  170,  Athenische  Vers- 
inschr.  vip.  vnazs  närtg  Eigrivrig  ßa&vxclgnov. 

"Tyaoroq.  S.  0.  1,  2856 ff. ; 4,  263,  28 ff.  Dazu 
Theben,  Paus.  9,8,5.  — Korinth,  Paus.  2, 
2,8. — Argos,  IG  4,620.  — Olympia,  außer- 
halb der  Altis  vor  dem  Hippodrom  2 Altäre 
des  Z."T.,  Paus.  5,  15,  5;  Weniger,  Klio  14, 
1914,  439ff.  — Sparta,  IG  5,1,240;  vgl.  ehd. 
1431,  10.  — Edessa,  Bull.. corr.  hell.  22, 1898, 
347,  2;  Arch.-epigr.  Mitt.  12,  1888,  188  no.  4; 
194  no.  17.  — Anchialos,  Arch.-epigr.  Mitt. 
10,  1886,  173,  3.  — Styra  auf  Euboia,  IG  12, 
9,  53,  2;  58.  — Skiathos,  IG  12,  8,  631,  1.  — 
Stratonikeia,  Bull.  corr.  hell.  5,  1881,  182 
no.  3;  Lebas,  As.  min.  515;  Schäfer,  De  love 
ap.  Car  es  culto  439  ff.  — Lagina,  Bull.  corr. 
hell.  11, 1887,159  no. 67.—  Milet,  Ath.  Mitt.  18, 
1893,267. — Kyzikos,  Bull.  corr.  hell.  17 , 1893, 
520;  23,  1899,  592.  — Byblos  s.  Ovgccviog.  — 
Palmyra  GIG  4500.  4502.  4503;  Dittenherger 
OGIS  634.  — Kerkyra,  IG  9,  1,  718.  — Zu 
den  verwandten  Begriffen  vTpior og,  vncttog, 
vnigtcxTog  vgl.  Wackernagel , Spracht.  Unters, 
zu  Homer.  Forsch,  zur  gr.  u.  lat.  Gramm.  4, 
1916,  2 1 3 f . ; Cook  2,  876ff.;  RE  Supplb.  3,  104, 
44  ff.  S.  O.  Ovgäviog. 

dhakaXQoq.  S.  0.  3,  2236,  65  ff.  Vgl.  den 
römischen  Divus  pater  Falacer.  RE  6,  1967  f. 

•PäzviOQ.  S.  O.  3,  2288,  11  ff. 

<I>äxQioq  (nicht  falsche  Lesart,  sondern 
dialektische  Nebenform  für  Itgürgiog)  Kos  (Aiog 
d>.,  ’A&avalcig  Evgvava v.r[i\d&v,  GDI  3675.  Die 
Euryanaktidai  finden  sich  auch  in  Melos,  ebd. 
4882).  Töpffer,  GGA  1893, 1015;  Vollgraff,  Bull, 
corr.  hell.  33;  1909,  185. 

<PeQip£Q8Tas  und  IlfQrpfQeTccq,  Mopsion, 
IG  9,  2,  1057 ; A.  M.  Woodivard,  Ann.  Arch. 
Anthr.  1910,  3,  155f.  no.  7.  An  die  Ilsgcpsgisg 
erinnert  Hitler , aber  auch  an  Iuppiter  Fere- 
trius  (0.  2,  654,  3).  Vgl.  ferner  Z.  ' Tnsgßsgirag . 
F.  Stählin,  Das  hellenische  Thessalien,  1924, 
90,  7;  Cook  2,  496,  0. 

Pr/yö s(?)  Steph.  Byz.,  s.  Acoömvr]  p.  248,  7 ; 
Coole  2,413,2. 

<p7]yu*vaZoq,.  S.  0.  3,  2290,  25ff. 

<I>yiuioq.  S.  0.  3,  2293,  14 ff 

•Pihoq.  S.  0.  3,  2305,  35 ff.  1)  Wie  in  den 
übrigen  Gemeinden  läßt  sich  auch  in  Athen 
der  Kult  des  Z.  Ld.  erst  seit  dem  Beginn  des 
0 Peloponnesischen  Krieges  nachweisen.  Das  äl- 
teste Zeugnis,  zwar  nicht  sicher  für  Athen, 
aber  doch  bei  einem  Athener,  ist  vielleicht 
Eurip.  Androm.  603,  wenn  dies  Stück,  wie 
jetzt  meist  angenommen  wird,  in  den  Beginn 
des  Krieges  zu  setzen  ist.  Hier  hält  Peleus 
dem  Menelaos  die  Untreue  seiner  Gattin  vor, 
yng  ix  d'öycov  tbv  oov  ImovGa  qiihov  i^sxth- 
yaße-,  Z.  (denn  dieser  ist  offenbar  gemeint, 
wenn  auch  nicht  genannt)  Idl.  bezeichnet  hier 
3 den  häuslichen  Herd  gleich  dem  Lar  familiaris 
des  republikanischen  Rom  (0.  2,  1876,  5ff.)  und 
ist  wie  dieser  ein  Symbol  des  Hausfriedens 
und  der  häuslichen  Gemütlichkeit,  entspricht 
also  dem  Z. 'Egtiov%os, ’Ejtiotiog, ’Ecpißziog  usw. 
Er  ist  dem  Z.  ’Egxsiog  nachgebildet,  wie  die 
iczia  des  bürgerlichen  Hauses  an  die  Stelle 
des  Altars  im  Anaktenhof  getreten  ist.  Der 
Privatkult  des  <Ml.  kann  demnach  bis  dicht 
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an  die  Stiftung  des  ’Eqk. -Kultus , also  bis  ins 
7.  Jh.  hinaufreichen;  das  Fehlen  einer  Erwäh- 
nung in  der  älteren  Literatur  erklärt  sich 
daraus,  daß  diese  das  gewöhnliche  Leben  der 
Gegenwart  weniger  beachtet.  Ein  Staatskult 
für  Z.  Ul.  ist  für  die  Stadt  Athen  nicht  sicher 
nachweisbar;  stand  er  auf  der  Burg  wie  auf 
einem  Rif.  aus  dem  Peiraieus  (o.  3,  2300,  48  ff.) 
neben  der  Philia  (o.  3,  2304,  48 f.),  so  ist  sein 
Kult  vielleicht  mit  dem  des  Z.  'Egyistog  im 
Erechtheionhof  verbunden  gewesen  und  als 
Symbol  für  die  Einheit  der  als  große  Familie 
vorgestellteu  Bürgerschaft  betrachtet  worden. 
Im  4.  Jh.  haben  auch  Klubs,  die  ihren  Mitglie- 
dern das  Familienleben  ersetzen  wollten,  Wei- 
hungen für  Z.  <Ul.  gemacht,  d.  h.  wohl  ihr 
Haus  mit  einer  Opferstätte  für  diesen  Gott 
versehen.  Zu  dem  o.  3,  2300, 12  Angeführten  füge 
hinzu:  Weihinschr.  an  Z.  <Hl.  Walter,  Ath.  Mitt. 
50,  1925,  105f.  — 2)  Peiraieus,  Heiligtum  an 
der  Einbuchtung  der  Küste  zwischen  Munichia 
und  Zea  ( Judeich , Topogr.  383),  in  nächster  Nähe 
des  Asklepiosheiligtums,  aber  wahrscheinlich 
nicht,  wie  Furtwängler,  Sitzungsber.  BaAW 
1897,  406  (s.  dagegen  Judeich  a.  a.  O.  389,  16) 
annimmt,  in  diesem.  Z.  <Mhog  war  hier  mit 
Msill%tog  verbunden,  wahrscheinlich  in  dem 
Sinne,  daß  der  Fremde  sich  vor  dem  Betreten 
der  Stadt  hier  von  einer  etwa  auf  ihm  lasten- 
den Schuld  reinigte  und  dadurch  zum  q/llog 
wurde  (s.  MsiXi%iog).  Das  Heiligtum  war  daher 
auch  Fremden  und  (Calderini,  Manumiss.  337  f.) 
Freigelassenen  zugänglich.  Uber  die  dort  ge- 
fundenen Weihgeschenke  s.  ig>.  clq%.  1885,  90; 
Svoronos-Barth,  Ath.  Nationalmus.  1, 355  (Weih- 
geschenk der  Mynnion),  461  f. ; Farnell,  Cults 
of  Gr.  Stat.  1,  118f.  T.  2b).  Der  Gott  erscheint 
teils  thronend  im  Typus  eines  milden  Z.,  der 
zugleich  an  den  des  benachbarten  Asklepios 
erinnert,  teils  als  Schlange  (vgl.  auch  Nilsson, 
Ath.  Mitt.  33,  1908,  284f.),  wie  es  sich  für  den 
Gott  der  Familie,  der  zugleich  ein  Kr-gGiog  (s. 
das.)  ist,  schickt  und  ebenfalls  zu  Asklepios 
paßt.  Als  Gott  der  Fremden,  die  in  der  Staats - 
familie  gastliche  Aufnahme  finden,  wird  er  auch 
selbst  als  Gastfreund  bewirtet  dargestellt  (Weih- 
geschenk der  Aristomache  usw.,  o.  3,  23<)6,  44  ff. : 
Typus  des  Totenmahlrifs.  Die  einseitige  Bezie- 
hung dieses  Typus  auf  den  Totenkult  ist  na- 
mentlich für  die  älteren  Exemplare  abzuweisen, 
vgl.  Svoronos-Barth,  Athen.  Nationahnus.  1,..558  ; 
Rhomaios,  Athen.  Mitt.  39,  1914,  189 1F.).  Über- 
haupt folgt  rchthonische’  Bedeutung  aus  diesen 
Darstellungen  ebensowenig  wie  aus  dem  Schwein, 
das  auf  dem  Rif.  der  Eranistai  vom  Nymphen- 
hügel (o.  3,  2306,  33)  ein  Diener  zum  Opfer 
für  Ul.  herbeiführt  und  das  in  jedem  Fall  für 
den  Gott  passend  ist,  der  bei  der  Aufnahme 
in  die  öffentliche  wie  in  eine  private  Gemein- 
schaft entsühnt.  Dagegen  kann  sich  eine  ge- 
wisse Ausgleichung  des  Z.  mit  Asklepios  voll- 
zogen haben,  die  sich  teils  aus  der  Nachbar- 
schaft der  Heiligtümer,  teils  aber  vielleicht, 
wie  diese  Nachbarschaft  selbst,  aus  einer  inne- 
ren Beziehung  beider  Kulte  erklärt;  denn  das 
gleiche  Verhältnis  findet  sich  vielleicht  auch 
in  Epidauros  und  in  Pergamon  (vgl.  Arch.Jahrb. 
13,  1898,  159,  74).  Für  den  Peiraieus  mag  auch 
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noch  in  Betracht  kommen,  daß  die  symbolische 
Reinigung,  deren  sich  der  Fremde  ursprünglich 
im  Heiligtum  des  Z.  Msili%iog  und  Ul.  unter- 
zog, zugleich  als  die  Vernichtung  von  etwa 
mitgeschleppten  Krankheitskeimen  aufgefaßt 
werden  konnte.  — 3)  Megalopolis.  Nach 
Farnell,  Cults  of  Gr.  Stat.  1,118  hatte  der  Kult, 
wie  so  viele  dieser  Stadt,  politische  Bedeutung. 
Demeter  und  Kore,  deren  Statuetten  vor  dem 
bniG&sv  tov  vaov  (des  <f dl)  liegenden  Hain 
standen  (Paus.  8,  31,  5),  werden  ohne  weiteres 
von  Töpff'er,  Att.  Gen.  250,  2 als  neben  Ul . 
verehrt  vermutet,  und  es  soll  sich  auch  daraus 
die  'chthonische  Natur’  des  Gottes  ergeben.  — 
4)  Epidauros.  — 5)  Odessos?  Als  Z.  Ul. 
faßt  Svoronos-Barth,  Athen.  Nation.  Mus.  1,  560 
den  giyccg  fHog  des  Theoxenienreliefs  Arch.  Jb. 
13,  1898  T.  10  fig.  13;  14;  Pick,  ebd.  S.  155,  der 
den  Gott  für  den  Unterweltsgott,  entsprechend 
dem  {taos  von  Eleusis  gehalten  hatte;  auch 
nach  Svoronos  soll  er  durch  Athener  nach 
Odessos  gebracht  sein.  Unter  Gordian  heißt 
der  Gott  &sbg  giyag  zJspJflarrjs  ( Kalinka , Denk- 
mäler aus  Bai  gar.  110  no.  114;  vgl.  über  die- 
sen thrakischen  Gott,  der  auch  als  Jeglgdlctg, 
JsQ^iXÜTrig  überliefert  ist,  Kazarow,  Xenia, 
Jubil.  d.  athen.  Univers.  1912,  112,  3;  Müller. 
Miy.  &t6g  326),  ihm  werden  Spiele,  die 
Isia,  gefeiert.  - 6)  Pergamon.  Neben  dem 
Gott  wurde  in  demselben  Tempel  Traian  ver- 
ehrt. Vielleicht  erhob  sich,  wie  Fränkel,  Inschr. 
v.  Perg.  200  vermutet,  der  Tempel  dieses  Kai- 
sers an  einer  Stelle,  wo  vorher  Z.  <Ul.  verehrt 
worden  war.  Ein  Fest  Tgaiuvsia  Astepilsia  iv 
nsgycifug  ( Inscr . Brit.  Mus.  3,  2 no.  605.  9) 
schloß  sich  an  den  Doppelkult  an.  Auf  Mzz. 
des  Traian  und  noch  des  Decius  erscheinen 
der  Gott  und  der  Kaiser  im  Tempel,  v.  Fritze, 
Abli.  BAW  1910,  55  T.  8,  18,  bisweilen  wird 
der  Gott  allein  dargestellt  (ebd,  T.  4,  4 und  5).  — 
Wahrscheinlich  mit  Unrecht  wird  Z.  ‘Eil.  für 
Kypros  aus  dem  <Eilog  üsd?  einer  dortigen  In- 
schrift (Ber.  SGW  62,  1910,  245)  erschlossen.  — 
7)  In  An t io c heia  werden  zwei  Heiligtümer  er- 
wähnt; in l xoQvcpfis  (dem  Kasios?  vgl.  Liban. 
or.  11,  116,  R.  308  = 474,  2 Förster)  und  iv 
olgtsi  (Liban.  or.  15,  79,  R,  480  = 2,  152,  10 
Forst.)-,  dieses  besuchte  Julian  (Iul,  gioon.  346l> 
Spanh.  — 446  H. ■ Lib.  a.  a.  O.;  or.  1,  122,  R,  82 
= 141,  19  Forst.)-,  es  war  dem  Ul.  geweiht 
(Iul.  a.  a.  0.;  Liban.  1,  122).  Der  wiederholte 
kaiserliche  Besuch  hatte  noch  eine  besondere 
Absicht,  denn,  wie  man  trotz  der  Parteilichkeit 
der  Darstellung  aus  Euseb.  ix-x.1.  iar.  9,  3 ent- 
nehmen darf,  hatten  sich  lange  vorher  die  An- 
hänger der  alten  Religion,  um  sich  gegen  die 
V erfolgungen  von  Seiten  der  Christen  zu  schützen, 
unter  dem  Schutze  des  alten  Klubgottes  zu 
einem  Verein  zusammengeschlossen.  Deshalb 
wird  das  Heiligtum  des  Hl.,  als  der  neue  Glaube 
wieder  zur  Macht  gelangte,  ihnen  zuerst  zum 
Opfer  gefallen  sein,  und  darum  ist  das  Z.hei- 
ligtum,  dessen  Fortbestehen  noch  unter  Theo- 
dosios  ums  Jahr  390  Liban.  or.  30,  51,  R,  2, 
201;  116,2  Förster  verbürgt,  wohl  nicht  das 
des  Hl  io  g,  sondern  das  des  inl  yioQvcpfjg.  — 
Wie  schon  diese  Übersicht  über  die  wenigen 
Kulte  ergibt,  ist  Z.  <I>il.  vorzugsweise  der  Gott, 
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der  den  Familienfrieden  und  die  Freundschaft 
schützt;  namentlich  im  Verwandten-  u.  Freundes- 
kreise wird  er  hei  Beteuerungen  angerufen,  so 
besonders  in  der  attischen  Komödie  und  hei 
Platon  (o.  3,  2305,  66  ff.) ; im  Ausgang  des  Alter- 
tums war  die  Bekräftigung  bei  diesem  Gott, 
der  bisweilen  kurz  6 I>il.  heißt,  bei  allen  den 
Schriftstellern  beliebt,  welche  die  attische 
Bildung  fortzupflanzen  meinten , wie  Iulian 
ep.  3,  2,  338,  13  in  Her  eh.  Epist.,  Aen.  Soph.  ep. 

1 = 24,  9;  8 = 20,  14;  Procop.  ep.  15  = 538,  6; 
75  ==  561,  7 ; 103  = 573,  19  ; 116  = 578,  13;  132 
==  585,  43;  Synes.  ep.  48  = 660,  37;  59  = 672,  9; 
103  = 700,  7;  129  = 716,  4;  Socrat.  ep.  27  = 
627,  23,  und  auch  sonst  wird  der  Gott  oft  als 
Schützer  der  Freundschaft  bezeichnet;  vgl.  z.  B. 
Hirn.  or.  6,  3;  Aen.  Soph.  8.  Als  Gott  der  Erotik 
erscheint  <IlX.  kaum,  selten  als  Schützer  der 
allgemeinen  Menschenliebe;  vgl.  Dio  Chrys.  1, 
40  6z  t rtävzag  (xv&Qmnovs  £ vvayii  v.al  ßovXsrai  2 
fivcu  d.XXr]Xoig  c piXovg,  i%&Qbv  <57  i)  ztoXlyiov 
uijötvc'..  Cook  2, 1160ff.  Sjövall  75;  Nilsson,  Symb. 
phil.  Danielsson  21 9 ff. 

PlXinmoq.  S.  o.  3,  2308,  29  ff. 

pQaxQioq.  S.  o.  3,  2455,  6 ff. 

<I>QOVtK>X)'lQ.  S.  o.  Kgaziozog. 

pQvyioq.  S.  o.  3,  2470,  11  tf.  Die  in  Pompeji 
gefundene,  im  Jahr  2 n.  Chr.  gesetzte  Weih- 
inschrift ist,  wie  die  Datierung  <Iagyov&i  Ee- 
ßaazi]  zeigt,  im  ersten  Jh.  n.  Chr.  aus  einer 
ägyptischen  Stadt,  wahrscheinlich  aus  Alexan- 
drien verschleppt  worden,  s.  Dittenberger  zu 
OGIS  658  A.  3 u.  4;  Otto,  Priester  und  Tempel 
2,  321  f. 

‘Pviqioq.  S.  o.  3,  2492,  65  ff. ; Cook  2,  1097,  2 
1)  Ly  kor  eia  am  Parnass,  Opfer  Deukalions, 
Apoillod.  1, 48;  vgl.  Sch.  Find.  ’OX.  9,  66;  s.  auch 

o.  Avxmgeiog.  — 2)  nach  Thessalien  verlegt 
das  Opfer  Deukalions  Sch.  Ap.  Iihod.  2, 1147.  — 
3)  Phyxion  in  Elis?  — 4)  Argos,  wie  es 
scheint,  am  Markt  oder  in  dessen  Nähe.  — 
5)  Phigaleia?  — Außer  in  die  Deukalion- 
sage  ist  <hv'E,.  auch  in  den  Argonautenmythos 
verwoben,  in  diesem  wird  auch  Z.  Aacpvoziog, 
in  jener  'EXXaviog  genannt;  beiden  Formen  des 
Z.  scheint  der  <Pvtg.  nahe  zu  stehen.  Vgl.  o. 
Avxcclo g und  AvuägsLog.  Daß  bei  Lykophr.  ’AX. 
288  die  durch  Hektor  bedrängten  Achaier  Z. 
•hvig.  anrufen , entspricht  der  späteren  Auf- 
fassung, die  sich  aus  dem  Namen  zu  ergeben 
schien  und  mit  der  gewöhnlich  auch  Phrixos’ 
und  Deukalions  Opfer  erklärt  wurden;  aber 
nach  Poll.  öv.  5, 131  heißen  oi  dtdyo- 

vzg  ol  Xvovzeg  zag  agcig,  und  sie  werden  den 
änonoynaloi,  ccnozQoitcuoi.,  Xvchol  gleichgestellt. 
Nach  dieser  Deutung,  die  zwar  nicht  zu  den 
von  Heioitt,  Ilarv.  Stud.  19,  1908,  101  ff.  gezo- 
genen Schlüssen  führt,  aber  schon  deshalb 
Beachtung  verdient,  weil  sie  nicht  nachträg- 
lich aus  dem  Namen  gefolgert  sein  kann,  ist 
<I'c§.  der  Entsühner  und  Schützer  der  Schuld- 
beladenen, die  in  der  Fremde  ein  Asyl  finden; 
solche  Sühnegötter  sind  ursprünglich  auch  Z. 
EXXuviog,  Aayvoziog , AvxuTog  und  AvxwgzLog , 
also  die  Götter  gewesen,  an  deren  Stelle  Pvlgiog 
genannt  wird.  Wie  weit  diese  Doppelbezeich- 
nung auf  den  alten  Kult  zurückgeht,  ist  freilich 
zweifelhaft;  die  Vorstellung  eines  Schützers 
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der  Landflüchtigen  konnte  sich  auch  aus  dem 
Kult  des  Egxttog,  ' txsGiog,  Seviog  entwickeln, 
der,  wie  es  scheint,  in  Argos  ausgebildet  ist, 
und  der  zwar  aus  derselben  Wurzel  wie  jene 
genannten  Formen  des  Z.  hervorgegangen,  aber 
doch  früh  so  weit  von  ihnen  unterschieden  war, 
daß  schwerlich  beide  unabhängig  voneinander 
denselben  Kultnamen  empfangen  konnten. 

<Pvx dI(/u)ioq.  S.  o.  3,  2491,  61  ff. , wozu 
Max.  Tyr.  41  (=  25),  474,  11  H.  zu  fügen  ist. 
Eine  Kultstätte  ist  nicht  bekannt;  da  in  Athen, 
Troizen,  Erythrai  und  Lindos  Poseidon  <Pvz. 
verehrt  wurde,  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß 
auch  dieser  Z.  erst  nachträglich  an  die  Stelle 
Poseidons  getreten  ist.  Cook  2,  260. 

Xaka^ioq.  Relief  mit  Widmung  {yn hg 
tvv.czgniag  xcä  aßXaßiag  z&v  xagncöv  xal  vn eg 
vyisiüg  xal  Giozrjgiag  zäv  ytoxzeiz&v  usw.)  an 
Z.  XaX.  Ew£av,  gef.  in  Mahmun  Keni  bei  Ky- 
o zikos,  Journ.  Hell.  Stud.  19,  1899,  21;  24,  1904, 
21,4;  26,1906,29.  Vgl.  den  thebanischen  Apol- 
lon XaX.  Phot,  und  o.  Z.  ” OXßiog  in  Kyzikos. 

Xaövioq,  Bezeichnung  des  Aaöa  valog, 
Euphor.  bei  Steph.  Byz.  Xaovia  686, 12  ; Val.  Fl. 

1,  303;  vgl.  Verg.  Georg.  2,  67. 

XuQiöoxyq,  Plut.  Stoic.  repugn.  30;  Cook 

2,  1065. 

XaoixiMV,  Anon.  Laur.  103. 

Xag/uatv  bei  Mantineia:  legov,  Paus.  8, 
o 12,  1.  Die  ebd.  unvermittelt  folgende  Erörte- 
rung über  arkadische  Eichenarten  erklärt  sich 
am  besten  daraus,  daß  Paus,  in  seiner  Quelle 
die  von  ihm  ausgelassene  Bemerkung  fand,  daß 
das  Heiligtum  in  einem  Eichenhain  lag.  Nach 
Immerwahr,  Kulte  u.  Myth.  Ark.  30  entspricht 
Xagy.  dem  $lhog,  nach  Fougeres,  Mantinee  et 
VArcadie  Orient.  282  war  er  ein  ländlicher  Gott 
der  Musik.  Wegen  der  außerordentlich  großen 
Zahl  der  mit  Xagy.  gebildeten  Personennamen, 
o die  zwar  später  oft  wohl  nur  der  Freude  der 
Eltern  über  die  Geburt  eines  Sprößlings  Aus- 
druck geben,  aber  wahrscheinlich  auf  einen 
alten  Typus  theophorer  Namen  (vgl.  Charmokles) 
zurückgehen,  läßt  sich  vermuten,  daß  Xagy. 
ursprünglich  um  Kindersegen  gebeten  wurde; 
dazu  stimmt  Charmas,  der  Vater  des  Euandros 
(o.  1,  884,  54  f.),  wenn  dieser  die  Hypostase 
eines  Gottes  ist,  der  'gute  Manneskraft’  ver- 
leiht (vgl.  den  Personennamen  Charmandros). 
o An  Stelle  dieses  Gottes  den  ithyphallischen 
Hermes  Arkadiens  zu  setzen,  der  sonst  meist 
Euandros’  Vater  heißt,  lag  nahe;  vielleicht  will 
noch  Hom.  vyv.  3,  127  mit  dem  Beiwort 
yoggcov,  das  allerdings  der  Situation  entspricht, 
an  einen  arkadischen  Kultnamen  des  Hermes 
erinnern.  Auch  die  Eichen,  von  denen  das  Hei- 
ligtum umgeben  gewesen  zu  sein  scheint,  und 
die  vielleicht  die  Bezeichnung  des  Gottes  als 
Z.  veranlaßten,  will  Gruppe,  Gr.  Myth.  und 
3 Iieligionsgesch.  854  in  den  Bereich  solcher  Vor- 
stellungen bringen.  Doch  sind  seine  Vermu- 
tungen unsicher.  Vgl.  Charmos  o.  1,  884,  62  ff. 
Zu  Namen  wie  Charmokles,  Cbarmylos  u.  a.  vgl. 
Dibbelt,  Quaest.  Coae  myth.  15  f. 

[XstQoyövoq  erschließt  E.  Maaß,  De  Aesch. 
supplic.  19  mit  Unrecht  aus  Persephone  Xei- 
goyovia ; s.  Weinreich,  Ant.  Heilungswund.  11.] 

X&övioq.  S.  o.  1,907,  64  ff.;  3,  2569,  62  ff.— 
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1)  Korinth,  Statue,  Paus .2,  2,  8.  • — 2)  Olym- 
pia, Altar,  Paus.  5,  14,  8.  Über  die  Lage  nord- 
westlich neben  dem  Hochaltar,  s.  Weniger,  Klio 
14,  1914,  413  f.,  der  zu  Recht  annimmt,  daß  die 
hier  dargebrachten  Opfer  nicht  dem  Zwecke 
dienten,  den  Darbringenden  für  den  Fall  seines 
Todes  den  Unterirdischen  zu  empfehlen,  aber 
schwerlich  richtig  in  ihnen  Sühnopfer  sieht.  — 
3)  Mykonos,  Bull.  corr.  hell.  12,  1888,  461 
(=  SIG3 1024  = v.  Prott,  Fasti  sacri  1 no.  4),  25.  — 
Oft,  namentlich  bei  Dichtern  (Bruchmann,  Epith. 
cleor.  2;  Zaubergesang,  dem  Odysseus  in  den 
Mund  gelegt  und  zum  Einschub  nach  X 46  ff, 
bestimmt,  bei  Jul.  Afric.,  Oxyrh.  Pap.  41%  v.  24; 
vgl.  Wünsch,  Arch.  f.  Religionswiss.  12, 1909,  3) 
wird  Z.  X&omog  in  der  Literatur  genannt, 
meist,  aber  nicht  immer,  als  Bezeichnung  des 
Hades,  dem  ihn  Hesycli.  s.  v.  Z.  X&.  (mit  Be- 
ziehung auf  Soph.  OiS.  Kol.  1606?)  gleichsetzt. 
Bei  Hesiod  i.  x.  rj.  465  wird  Z.  X&ov.  mit  Deme- 
ter 'Ayvri  um  Erntesegen  angerufen,  vgl.  Hübner, 
Diss.  Hai.  23,  1914,  279 fF.  Ein  Erdgott,  wie 
z.  B.  Töpffer,  Att.  Geneal.  33  annimmt,  ist  hier 
Z.  schwerlich;  der  Name  X&ov.  bezieht  sich 
hier  wohl  bloß  auf  die  Paarung  von  Himmel 
und  Erde,  durch  die  der  Boden  fruchtbar  wird, 
und  nur  insofern  ist  Z.  X&ov.  als  Ackerbaugott 
(. Hewitt , Harv.  Stud.  19,  1908,  74)  zu  bezeich- 
nen. Er  ist,  wie  v.  Wilamowitz,  Der  Glaube  der 
Hell.  210  ausführt,  als  onog  'der  Leben 
Schaffende’,  der  Himmelsgott  bleibt,  hier  aber 
aus  der  Tiefe  wirkt.  Ygl.  Kern,  Die  Belig.  d. 
Gr.  1,  190  f. ; ferner  [ Aristot .]  de  mundo  7,  401a, 
25  und  über  Kunstdarstellungen  des  XQ-.  Over- 
beck, Kunstmyth.  2,  1,  47;  vgl.  Farneil,  Cults 
of  Gr.  Stat.'  1 Taf.  V. 

XqvOavQtioq  (Bull.  corr.  hell.  11,  1887, 
31  no.  45;  12,  1888,  83  no.  8;  86  no.  10;  15, 
1891,  194  no.  138;  28,  1904,  41  no.  26);  Xqv- 
OctOQSvq  (delphische  Inschr.  Rev.  et.  gr.  12, 
1899,  345  = Dittenberger,  OGIS  234  = GDI 
2529,  24  f.);  XQvöciÖQioq  (Bull.  corr.  hell.  28, 
1904,  27,  6) ; XqvOcccjq  (ebd.  12, 1888,  83  no.  9 ; 
28,  1904,  29  no.  11).  Die  ersten  beiden  Namens- 
formen, vielleicht  auch  die  dritte,  sind  nach 
dem  Namen  eines  Ortes  gebildet,  der  nord- 
westlich von  dem  späteren  Strato nikeia  in 
geringer  Entfernung  von  der  Stadt  ( Strab . 14,  2, 
25,  660)  lag  und  nach  dem  diese  Gegend  (Paus. 
5,  21,  10;  Steph.  Byz.  XguGaogig  696,  9),  ja  ganz 
Karien  (Epaphrod.  bei  Steph.  Byz.  a.  a.  O.;  vgl. 
Dittenberger,  OGIS  234,  13;  Lebas.As.  min.  zu 
399,  17)  Chrysaoris  heißen  konnte.  Aus  dem 
Namen  des  lydischen  Flusses  Chrysaoras  (Chry- 
sorroas)  und  aus  der  Bezeichnung  des  Gottes 
mit  dem  Ethnikon  schließt  Schäfer  435,  daß 
dieser  nach  einem  oberflächlich  hellenisierten 
barbarischen  Ortsnamen  heiße.  Das  ist  vielleicht 
richtig,  doch  ist  als  karischer  Name  vielmehr 
Idrias  überliefert,  und  die  Angabe  (Steph,  Byz. 
326,  18),  daß  diese  Benennung  jünger  sei,  hat 
nur  wenig  Gewicht.  Sicher  ist  Chrysaoris  nicht 
nach  dem  'karischen  Dynasten’  Idrieus  (dem 
Sohne  des  Hekatomnos)  Idrias  genannt  worden 
(und  dies  sagt  auch  Steph.  Byz.  nicht,  wie 
Bürchner,  RE  9,  912,  17  behauptet);  vielmehr 
kennt  schon  Herod.  5,  118  den  angeblich  jün- 
geren Namen,  der  offenbar  von  demselben  Wort, 
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wahrscheinlich  einer  Gottesbezeichnung,  abge- 
leitet ist  wie  der  Personenname.  Unter  diesen 
Umständen  ist  der  Name  Xqvg.  zwar  von  Chry- 
saoris oder  Chrysaoreion,  dieses  aber  von  dem 
ebenfalls  überlieferten  Namen  des  Gottes  Chry- 
saor  abzuleiten,  den  die  Griechen  dem  einheimi- 
schen Idris  gleichsetzten.  Da  dieser  Name  wahr- 
scheinlich eingliedrig  ist,  kann  der  griechische 
nicht  gut  Übersetzung  sein,  es  muß  auch  einen 
früh  verschollenen  griechischen  Gott  Chrysaor  ge- 
geben haben,  und  ein  solcher  ist  in  der  Tat  aus 
dem  wahrscheinlich  troizenischen  Mythos  zu  er- 
schließen, nach  dem  Chrysaor  mit,  ursprüng- 
lich wahrscheinlich  auf  dem  Flügelroß  Pegasos 
aus  dem  Haupt  der  Meduse  hervorsprang  (Berl. 
Phil.  Wochenschr.  25,  1905,  386).  Diesen  mit 
Chrysaor  geborenen  Pegasos  haben  Troizenier 
nach  ihrer  Pflanzstadt  Halikarnass  übertragen, 
und  von  dort  hat  er  sich  dann  weiter  in  Ka- 
rien und  zwar,  wie  die  Münztypen  zeigen,  auch 
nach  Stratonikeia,  also  eben  in  das  Gebiet  von 
Idrias  verbreitet.  Fanden  die  Griechen  nun  hier 
einen  Barbarengott  vor,  der  bewaffnet  und  zu 
Pferde  dargestellt  wurde,  so  lag  es  für  sie  am 
nächsten,  ihn  ihrem  Chrysaor  gleichzusetzen. 
Eben  in  dieser  Gestalt  haben  nun  aber  die 
Karer  ihren  Hauptgott  dargestellt,  freilich  mit 
der  Doppelaxt,  während  ccog , wonach  Chrysaor 
heißt,  bei  Homer  'Schwert’  und  erst  bei  Spä- 
teren auch  andere  Waffen  bedeutet;  doch  fällt 
dieser  Unterschied,  wenn  er  vorhanden  war, 
kaum  ins  Gewicht,  da  die  Griechen  nachweis- 
lich andere  Barbarengötter  auf  weit  geringere 
Ähnlichkeit  hin  ihren  heimischen  gleicbgesetzt 
haben.  Nun  darf  allerdings  der  Xqvg.,  der  aus- 
drücklich von  dem  navcigagog  geschieden  wird 
(z.  B.  Bidl.  corr.  hell.  11,  1887,  32  no.  45;  12, 
1888,  83  no.  9),  diesem  nicht  gleichgesetzt  wer- 
den, wie  es  E.  Meyer,  Gesell,  d.  Altert,  l,  2, 
638  tut,  und  da  ein  Bild  des  Xqvg.  nicht  be- 
zeugt ist,  so  läßt  sich  die  Behauptung  Schä- 
fers (De  Iove  apud  Car.  culto  437),  daß  der 
reitende  Z.  auf  den  Mzz.  von  Stratonikeia  immer 
nur  den  Gott  von  Panamara  vorstelle,  nicht 
sicher  widerlegen;  aber  der  Kult  des  bewaff- 
neten Gottes  zu  Pferde  war  in  Karien  weit  ver- 
breitet (s.  o.  Aaßgadevg),  und  es  ist  wahrschein- 
lich, daß  als  Nationalheiligtum  gerade  der 
karischen  Bevölkerung  (s.  u.)  eine  Stätte  ge- 
wählt wurde,  an  welcher  der  Gott  nicht  in 
griechischer,  sondern  in  altkarischer  Form  dar- 
gestellt war;  auch  liegt  nach  dem  sonstigen 
Verfahren  der  Griechen  die  Annahme  weit  nä- 
her, daß  sie  bei  der  Umnennung  des  karischen 
Gottes  durch  die  Ähnlichkeit  der  Darstellung 
als  daß  sie  durch  einen  Namensank] ang  ge- 
leitet wurden.  — Trotz  des  griechischen  Na- 
mens scheint  aber  der  Gott  von  Idrias  immer 
insofern  ein  Barbar  geblieben  zu  sein,  als  sich 
bei  seinem  Heiligtum  die  Vertreter  einiger  und 
seit  Stratonikeias  Blüte  (Schäfer  a.  a.  O.  437) 
der  meisten  karischen  Gemeinden,  das  avarygtx 
XQvGccoQ^ani  (Strab.  14,  2,  25,  660)  oder  Xqvguoqi- 
xov  (Bull.  corr.  hell.  9,  1885,  468)  zu  Opfer  und 
Beratung  versammelten,  womit  wahrscheinlich 
die  Bezeichnung  des  Gottes  als  ngoTtärorg 
(Bull.  corr.  hell.  11,  1887,  32  no.  45,  11;  155 
no.  60)  zusammenhängt.  Die  Griechen  von  Stra- 
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tonikeia  tagten  zwar  mit,  aber  nur  insofern 
auf  ihrem  Gebiet  Dörfer  lagen,  die  zu  dem 
GvGzr\ga  gehörten  ( Strab . 14,  2,  25,  660).  (Bei 
der  Unterscheidung  ist  allerdings  zu  beachten, 
daß  wenigstens  im  späteren  Hellenismus  der 
Gegensatz  sich  weniger  in  der  Sprache  als  in 
der  politischen  Verfassung  zeigte.)  Wann  das 
Bundeszentrum  eingerichtet  ist,  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis;  die  Gründung  des  benach- 
barten Stratonikeia  kann  ebensogut  durch  die  l 
bestehenden  Versammlungen  in  Idrias  bestimmt 
worden  sein,  wie  diese  erst  veranlaßt  haben. 
Jedenfalls  mußte  sie  zur  Blüte  des  Heiligtums 
wesentlich  beitragen.  Diese  fällt  denn  auch  in 
die  hellenistische  und  in  die  frühe  Kaiserzeit, 
als  Stratonikeia  Mylasa  überflügelt  hatte;  die 
meisten  Erwähnungen  des  Kultus  gehören  in 
diese  Periode.  Oft  werden  die  Priester  (z.  B. 
Bull.  corr.  hell.  11, 1887,  31  no.  45, 11;  12, 1888, 
83  no.  8 und  9;  28,  1904,  27  no.  6;  29  no.  11;  2 
41  no.  26)  erwähnt,  und  zwar  auch  außerhalb 
des  Heiligtums;  offenbar  bestand  das  höhere 
Kultpersonal  aus  angesehenen  Leuten,  die  auch 
sonst  eine  Rolle  spielten,  z.  B.  andere  Priester- 
tümer  wie  der  Hekate  (a.  a.  0.  15,  1891,  195 
no.  138),  des  Z.  NdgaGog  und  Awvdccgyog  ( ebd . 
12,  1888,  83  no.  9,  6)  hatten  oder  später  ver- 
walteten. Auch  außerhalb  Stratonikeias  ver- 
breitete sich  der  Kult;  ein  delphischer  Am- 
phiktyonenbeschluß  erklärte  Antiocheia,  d.  i.  3 
Alabanda,  aovXov  Kal  tegdv  rov  Ai'og  Xgvaao- 
gic ag  xal  ’AnoXXcovog  Icoxigov  ( Dittenberger , OGIS 
234,  24).  Oppermann,  Z.  Ban.  6 ff . ; 82;  Cook 
2 , 714  ff. 

’ilQLoq,  ('Slgcog ?)  Kentoripa  (Sizilien).  IG 
14,  574  (=  Ovgiog?). 

SIqoXvx  . . .?  Lindische  Inschrift.  IG  12, 

1,  786,  10  itgevg  . . . Aiog  xal  'Hgag  SIPO  ATT 
iv  nov[rcogtl]K  (rhodische  Peraia). 

'SlQOfidoö’rj q.  S.  o.  3,  1052,  59ff. ; Cook  1,  4 
741  ff.  [Fehrle.]*) 

V Die  örtliche  Verbreitung  des  Zeuskultus. 

Das  folgende,  nach  Ländern  geordnete  Ver- 
zeichnis der  Zeuskulte  strebt  nicht  Vollständig- 
keit an,  sondern  gibt  nur  eine  kultgeographi- 
sche Auswertung  des  in  Abschnitt  IV  dieses 
Artikels  und  in  den  dort  zitierten  früheren 
Artikeln  dieses  Lexikons  vorgelegten  Materials, 
das  so  dem  Benutzer  bequem  erschlossen  wird.  5 
Doch  habe  ich  teils  aus  Grupjres  großem  Manu- 
skript (s.  o.  S.  564  Anm.),  teils  aus  anderen 
Quellen,  besonders  auch  bezüglichen  Artikeln 
der  BE,  Ergänzungen  eingefügt,  so  daß  ich 
hoffen  kann,  daß  nicht  viel  Wichtiges  fehlen 
wird. 

Griechenland,  die  nördlichen  Länder  und  die 
Inseln. 

Attika:  Becogyo g.  Hgutog.  ’Ogcog.  'Tixtog.  6 

Agrai:  Ecozrig. 

Anchesmos  (Bg.):  XyxiGgtog. 

Athen:  Ayayiyvcov?  ’Ayogalog.’'Aggcov.  ”Av- 

[*)  Infolge  anderweitiger  Inanspruchnahme  hat  der 
Herr  Verf.  von  S.  577  ab  die  Korrektur  nicht  mehr  er- 
ledigen können.  Sie  ist  daher  von  mir  unter  Verwertung 
seiner  Korrekturfahnen  und  Notizen  sowie  des  Gruppe- 
Fehileschen  Manuskripts  besorgt  worden.  K.  Z.] 


ffag?  ’Anarovgcog.  AGxhr\m6g.  ’Acxganatog.  Ba- 
atXsvg.  BovXatog.  BsXecov.  EXsv&igiog.  ’Ev  (oder 
’Enl)  BctXXadico.  ’E^axsGzjjg?  ’Enoipiog.  ’Enco- 
■ntxgg.  ’Egex&tvg.  ’Egxslog.  EgGatog?  Qctvhog‘> 
' IxtGiog.  Kad'dgoiog.  Kdgcog.  Kazacßdrr)g.  Kzrj- 
Gtog.  Maifidxzrig.  MsiXiyiog.  Mszoixiog.  Moiga- 
yizgg.  Mogcog.  Naiog.  Nigscog.  Eivcog.  ’OXvg- 
7t  10g.  ”Ogßgiog.  'Ogoyriog?  llayxgazrig.  IldvSg- 
iiog.  IlaveV.rjviug.  Ilazgcöog.  ix  IliGr\g.  Ilohtvg. 
0 IIoUov%og.  Eaßdfrog.  Ezgdziog.  Ecorgg.  TiXsiog 
(EnctiXscog).  TgonaTog.  ’Tgrjzrcog.  "Tnazog.  ’Tipt- 
fisöavI'TipLGzog.  <PiXiog.  <I>gdzgiog.  — Vgl.  Milch- 
liöfer  bei  E.  Curtius,  Stadtgesch.  von  Athen 
S.  XL1  ff. 

Dekeleia:  <Igdzgiog. 

E 1 e u s i s : Karen  ßdzrjg. 

Epakria:  Av&aXsvg.  Ksgaiog.  Tnazog. 

H e k a 1 e : ’ExdXsiog. 

Hymettos:  ’Eitdxgiog.  ” Ogßgiog . Tgtjzziog. 
o Munichia:  ’ETuriXsiog.  dHXcog. 

Parnes:  Anggcog.  ’Endxgiog.  "Ogßgiog. 

IIctQvrjd'tog.  ErgiaXiog. 

Peiraieus:  KzIjGiog.  Aaßgadevg.  MsiXt- 
%iog.  Eiviog.  Ecorrjg.  ItiXiog. 

Phlya:  Kxpoiog. 

Rhamnus:  Ecorgg. 

Salamis:  Tgozcatog. 

S Union:  Msili%iog  (Arch.  Anz.  1925,  314). 

Thorikos:  Avarrgg. 
o Megaris.  Aigina. 

M e g a r a : ’Acpiaiog.  Koviog.  Nigsiog.  ’OXvg- 
ztiog.  Vgl.  Highbarger,  The  liistory  and  civili- 
sation  of  ancient  Megara,  1927,  31  ff.  Ernst 
Meyer  BE  15,  203, 12  ff. 

Pagai:  IG  7,  190,  19. 

Aigina:  Bsvid’Xi.og.  ’ EXXaviog.  Biviog.  Ilctv- 
sXXgvcog. 

Argolis  mit  Korinth. 

Apesas  (Bg.  bei  Nemea):  ’Aneodvziog. 
o Arachnaion  (Bg.):  ’Tiziog. 

Aigos:  ' Egxtiog . KXdgiog ? AagtGaiog.  Aa- 
giGtvg.  Ma%avsvg.  MeiXi%iog.  Ntpsiog.  Tlavonzgg. 
Esßd^siog.  EQiviog  (o.  4,  1533,  43  ff).  Ecozgg. 
Tiziog.  <I>aXtxxg6g.  dv^tog. 

Epidauros:  ’AnozgÖTtutog.  ’AaxXgTtiög.  Bov- 
Sidzag.  Kdaog.  KzgGcog  (IG  4,  1288).  IlvScazog. 
MiyiGzog.  MglXwGi.og'l].  MiXi% log.  (Sivcog.’OXvg- 
Tuog.  EaßaQcog.  Eamrgg.  Ecozgg.  TiXsiog.  Tgo- 
Ttoäoq.  <HXiog. 

o Hermione:  ’AoxXgnibg.  ’Egßazggiog.  Kox- 
xvytog'}  EQ'iviog. 

Kalaureia:  Etoxgg. 

Kleonai:  Etax-gg. 

Kokkygion  oder  Thomas  bei  Her- 
mione : Koxxvyiog. 

Korinthos:  ’EvdXiog ? KaTtsraXtog.  Kogv- 
tpaiog.’OXvgmog.  Ecozrjgl'TiptGzog.  X&öviog.  Vgl. 
Odelberg , Sacra  Corinthia,  Sicyonia,  Phliasia, 
1896,  4.' 

o Methana:  ’Anoßazr\giog. 

Nauplia:  K(g)araißdzr]g. 

N e m e a : AnsGdvziog.  Nsgscäog.  Eojzrjg. 

P h 1 e i u s : Mzz. 

Sikyon:  MetXL%iog.  ’OXvyztiog.  EzoL%adtvg. 
Ecozrig.  Vgl.  zu  Korinthos. 

Troizen:  Ed'iviog.  Ecozrig. 

Arkadien:  ’AgiGzalog.  ’Exazoyßouog.  ’Egs- 
X&svg.  Avxatog.  Vgl.  Welzel,  De  love  et  Bane 
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dis  Arcadicis,  Diss.  Breslau  1879;  W . Immer- 
uahr,  Die  Kulte  u.  Mythen  Arkadiens,  1891. 
Akakesion:  Moigayirrjg. 

A 1 e a : Mzz. 

A 1 i p li  e r a : Asxsci.tr]?. 

Eaaimon:  ’Agsvg. 

Gortyu:  rsgaiatog. 

Kleitor:  Paus.  5,  23.  7. 

Kynaitka:  Kvvai&svg. 

L y k a i o n (Bg.) : Baailsvg.  Avxaiog. 
Lykosura:  Moigaytrrjg. 

Mantineia:  ’Enidwrijs.  EvßovXsvg.  Ktgav- 
vog.  ’Onlodiuog?  Eco rrjg.  Xdgycov.  Mzz. 

Megalopolis:  Avxaiog.  MsiXijiog  (IG  5, 
2,  90).  Ecorrjg.  chlXiog.  Mzz. 

Metkydrion:  'OnXoGyiog.  Ygl .Luttermann, 
Abh.  BAW  1911  Anh.  4,  24 

Orchomenos:  ’Aydgiog.  ’Agtvg. 
Pallantion  : IlaXXdvriog. 

Pkeneos:  r,Tnarog. 

Pkigaleia:  Fvigiog. 

P s o p h i s : Paus.  5,  24,  2. 

T e g e a : Ksq avvoßöXog.  Klaglos.  AaßgaSsvg. 
Avxaiog.  Miyiorog.  Msillyiog.  OXvfiniog.  Ild- 
ciog.  Ilargcpog.  Erognalog.  Ergartog.  TeXetog. 
Tkalpusa:  Mzz. 

Trapezus:  Axgaiog.  TLalXavriog. 
Lakonien:  Vgl.  Sam  Wide , Lakonische  Kulte, 
1893. 

Amyklai:  TiXsiog ? ( Tegdoriog ?) 

A s o p o s : Mzz. 

Epidauros  Limera:  Ecorrjg. 
Gytkeion:  BovXaiog.  Karxruorag.  Ttgdariog. 
Krokeai  bei  Gytkeion:  Kgoxsdrag. 
Ivytkera:  Ecorrjg. 

L a p e r s a i (?) : Ayayiyvcov.  AaittgOiog. 
Leuktra:  ’ I&coydrag  (Paus.  3,26,6). 
Malea  (Vgb.):  MaXsiatog. 

M e s s a p e a i : Msaaunssv g. 

Skotitas:  Exotirag. 

Skyrasfluß:  Paus.  3,25,1. 

Sparta:  ’Ayajitjivcov.  Ayrjrcog  Ayogatog. 
AjißovXiog.  ’Ayfuov.  BovXaiog.  'EXtv&igiog.  ’EX- 
Xdvtog'?  ’Entddrrrjg.  Egxsiog.  Evdvsfiog.  O’fög 
Zßsg&ovgdog  imcpavtorarog.  Ixioiog.  Antrag. 
IiaGiog.  KoGjirjrdg.  AaxtSaijicov.  AanigGiog.  Av- 
xaiog. 3t  viog.  OXvyniog.  Ovgdviog.  üatgcöos 
(. Apollod . bibl.  2,  8,  4).  TlXovaiog.  EvXXdviog ? 
Ecorrjg.  TaXstltag.  Tgortaiog.  Tnarogl'TrpiGrog. 
Taygetos:  MtGGamsvg. 

T h a 1 a m a i : Kußdtr]?. 

Messenien. 

Ithome:  ’l-9'coydrag. 

Kor one:  Eorrr jg. 

Messene:  ’lQ-cojiarag.  Ecorrjg. 

Pherai:  IG  5,1,  1363. 

Elis. 

Elis:  ’ÄXtiog.  ’OXvymog.  ’Oyßgiog.  Ecorrjg. 
I>v(giog. 

Lepreon:  Asvxalog. 

Olympia:  ’AyogaTog.  ’Aujicov.  ’Anoßarrjgiog. 
Anoyviog.  ’Agsiog.  Egxtlog.  KaQ'dgGiog.  Karai- 
ßdrrjg.  Ksgavviog.  Aaoitag.  Moigayt tag.  ’OXvy- 
niog.  ’Ogxio g.  IJatgiog.  IJiGalog.  Eorrtjg.  r'Trpi- 
Gtog.  X&oviog. 

Aehaia. 

A i g e i r a : Eorrrjg.  Mzz.  Paus.  7,  26,  4 ; Wal- 
ter Österr.  Jahresh.  19/20,  1919,  1 ff. 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI. 


Zeus  674 

Aigion:  ’Ajiagiog.  Kgrjralog.  Mtyag.'Oya- 
yvgiog.  Opdgiog.  IlaTg.  Tlavaydgiog.  Ecorrjg. 

II  e 1 i k e : A/idgiog. 

Patrai:  ’OXvyrtiog;  cf.  Vitr.  2,8,9. 
Pellene:  Agon  Ala,  Schol.  Find.  Nem. 
10,82. 

Boiotien:  BaoiXtvg.  Kagaiög.  Kdgiog.  Oyo- 
Xdoiog ; vgl.  Maybaum , Der  Zeuslcult  in  Boio- 
tien, Progr.  Doberan  1901. 

Akraiphiai:  ’EXsv&sgiog.  Ktgaiog ? Mtyi- 
Grog.  ’Oncogtvg.  Ecorrjg. 

Alalkomenai:  IJoXisvg. 

Antkedon:  Mtillxiog. 

Ckaironeia:  Paus.  9,  41,  6. 

Helikon  (Bg.) : 'EXixcbviog. 

Hypatos  (Bg.):  "'Tnarog. 

Ki  t k air  0 n (Bg.):  Ki&aigdrviog. 
Koroneia:  ÄiÖrjg.  ’EvaiGijiog. 
Lapkystion  (Bg.):  AacpvGtiog  (Paus.  9, 
34,  5). 

Lebadeia:  BaGiXsvg.  Tgocpcoviog.  Tttiog. 
Orchomenos:  Kagaiog.  AacpvGtiog.  Msi- 
Xi'xiog.  ’Ojiohhiog.  Ecorrjg.  TiXtiog. 

Oropos:  ’Apnpidgaog.  Ecorrjg. 

Plataiai:  ’EXtv&igiog.  Ecorrjg. 
Tanagra:  Mayare-tg. 

Thebai:  ’Ayogalog.  ’AXsj-rjtrjgios.  ’EXitvg. 
OyoXibiog.  'TtpiGtog. 

Thespiai:  Krrjaiog  (Bull.  corr.  hell.  15, 
659;  Nilsson,  Ath.  Mitt.  33,  1908,  279  ff.).  Mn- 
Xi yiog.  OXvfiniog.  Samrrjg. 

Phokis,  Loki’is,  Aitolien,  Akarnanien. 

Aitolien:  ’OyoXwiog. 

Anaktorion:  Mzz. 

Bulis:  MtycGrog. 

D e 1 p h o i : Evvrtvog.  Moigaytrrjg.  TLargcoog. 
TloXitvg.  Ecorrjg. 

Elateia:  Msillyiog  (IG  9,  1,  174). 
Lykoreia:  Avxwgticg.  <Pv£iog. 
Naupaktos:  OyoXonog. 

Oineon:  Neyeiog. 

Oiniadai:  Mzz. 

Opus:  Fest  Ala,  IG  4,  1136,  7. 

Palair  os:  IG  9,  1,464  f. 

Stratus:  IG  9,  1,  447  f. 

Therma:  J6r9,l,412. 

Kepkallenia-,  Berg  Ainos:  Aivrj(a)iog. 
Pronnoi:  Mzz. 

Zakynthos:  Mzz. 

Phokis:  BaGilsv g. 

Thessalien : rsvt&Xiog.  Ixersvg.  OXvyitiog. 
IlsXmgiog.  <!>vgiog.  Vgl.  Fr.  Stählin,  Das  helle- 
nische Thessalien  1924. 

Ainianes,  Atrax:  Mzz. 

B o d o n (e) : BcoScovaiog. 

Dolicke:  Monat  ’OfioXanog. 

Elakataion  (Bg.) : ’HXaxaraiog. 
Gompkoi:  ’Angalog  (Mzz.)  TlaXafiriog. 
Gonnos:  Monat  ’OyoXdnog. 

Halos:  AacpvGtiog.  Meyag.  Monat  ’Oyo- 
Xauog. 

Homole:  OyoXmiog-,  Stählin  46  f. 

H y p a t a : "Trtarog. 

Kyretiai:  Monat  'OyoXcbtog. 

Larisa:  ’EXev&tgiog.  Aagiasvg.  MsilLyiog. 
Eagamg.  Monat  ’OpioXdnog. 

Magneten:  ’Axgalog.  ’ Eraigsiog. 

Meliteia  Metropolis:  Monat  'OyoXonog. 
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Metkone:  BaoiXsvg. 

Mopsion:  'bsgqngtxug'l  Vgl.  Stähl  in  1\E 
16,  236  ff.  und  u.  Sykyrion. 

Oite  (Bg.) : Soph.  Trach.  200.  436.  1191. 

0 s s a (Bg.) : ’OaGalog. 

P e 1 i n n a V üeXivvaiog. 

Pelion:  ’Axgalog.  Ay.xaiog;  Stählin,  Thess. 
42,  6. 

P e r e i a : 2coxrjg. 

Perrhaiboi:  Ksgavviog  (Mzz.). 
Pbalanna:  Monat  OyoXcoiog. 
Pbarsalos:  QavXiog.  2ax gg. 

Phayttos:  Monat  ’OyoXwiog. 

Pherai:  ’Aqgiog.  Ehtvhog;  Stählin,  Thess. 
107. 

P i n d o s (Bg.) : Axgatog. 

P y t k i o n : Monat  ’OyoXdiiog. 

Skotussa:  <I>gycovafog. 

Sykyrion:  <Psgq)s gitag , Stählin,  Thess. 
90,  7;  BE  4 A,  1035. 

Tkebai  Ptkiot. : MsiXiyiog  (IG  9,2,  143). 
Epeiros.  Illyrien:  ’Av.gaiog.  AaSavatog. 
Amantia:  Aaöavatog. 

Ambrakia.:  2mxr\g. 

Argos:  Tvcpcov. 

Dodona:  AcädavaTog.  Osang oixög.  Naiog. 
IIsXaGyixog.  T(o)ydgiog.  <Pi]y6g ? <Pr]ycovaiog ? 
Xaöviog. 

Dyrrkackion:  Aadavaiog. 

Kassope:  Aadavaiog? 

Kassiope  auf  Kerkyra:  Kdaiog. 
Kerkyra:  ’Aygsvg.  ( Ma%civsvg ).  MyXmGiog. 
"TzpiGTog. 

Orikos.  Pkaros.  Skodra:  Mzz. 
Pandosia:  AaSavalogl 
Passaron:  ’Agsiog. 

T(o)maros  (Bg.):  T(o)ydgiog. 
Makedonien:  ’Aupcov.  BaoiXsvg.  Exaigstog. 
OXvumog.  OfioXäuog?  Ovgiog.  2sXsvxiog?  Tnsg- 
ßsgsxag?  Vgl.  W.  Baege,  De  Macedonum  sacris, 
Diss.  phil.  Hai.  22, 1, 1 ff. 

Aigai  (Edessa):  BöXXaiog.  ’OXvymog. 

'TlplOXOg. 

Alalkomenai:  ’Ayogaiog  (?). 
Amphipolis:  Mzz.  Ath.  Mitt.  33,  1908,  43 
nr.  2. 

A p k y t i s : "Ayaav. 

Apollonia:  Egxstog.  Ilaxgäog. 

A t h o S : A&cjiog. 

Beroia:  ’OXvyniog. 

Dion:  ’OXviimog;  cf.  Baege  10  und  17. 
Edessa  s.  Aigai. 

Kassandreia:  "Ayya v.  Mzz. 

Olymp  os:  OXvymog. 

Olvntkos:  Mzz. 

P a i o n e s : Mzz. 

Pangaion  (Bg.) : 'EgxeTog.  üaxgaog.  lixg- 
Giog  ( SIG 3 991,  5). 

Pelagonia:  Mzz. 

P el  1 a : Mzz. 

P y d n a : Mzz. 

S ky  d r a : Baege  S.  9. 

Stagei ra:  2axrjg. 

S t o b o i : Mzz. 

Tkessalonike:  ’OXvymog.  Mzz. 
Uranopolis:  Mzz. 

Thrakien  und  Nordküste  des  Schwarzen 
Meeres:  AXaaißgigvög.  ’Eiti'ixoog.  Z ßsg&ovgdog 
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(Z  ßsXaovgdog).  Ksgavviog.  Kvgiog.  ’OXvymog. 
2aßd£iog. 

Abdera:  ’EXsv&sgiog. 

Ainos:  ’Ayogeclog. 

Anckialos:  ’Enönxgg.  [lWp.Ei.og].  ’OXvy- 
mog.  "TxpiGrog. 

Bessapara:  Kvgiog. 

Bolbabria:  ZßsXoovgdog. 

Bosporan.  Reick:  IlansxaX  10g. 

Byzantion:  Axpdoiog  ? Acogiog.  n. Ixtmog . 
KansxmXiog.  Mayavsvg. 

Ckersonesus  Thrac. : r,Ogiog. 

Ckersonesus  Taur. : Xaxyg. 

Dionysopolis:  Meyag. 

Maroneia:  Bull,  corr  hell.  8, 1884,  51  nr.  4. 

Neapolis  in  Chers.  Taur. : ’Axaßvgiog  (La- 
tyschew,  Inscr.  or.  sept.  Pont.  Eux.  1,  242). 

O d e s s o s : tPlXiog. 

Olbia:  BaoiXsvg.’EXsvQ'igiog.  "OXßiog.  TIo- 
Xidgiyg.  2axgg. 

P a n i o n : 2axr'ig. 

Pantikapaion:  Tsvdg%r]g.  Siviog.  2a- 
xgg.  <PiXiog. 

Pautalia:  Hatgaog. 

Perintkos:  ZßsX6ovgdog.  Aoqslxgg. 

Pkilippopolis:  Kvgiog. 

Serdika:  Kvgiog 

S e s t o s : "OXßiog. 

T a n a i s : Latyschew  a.  a.  O.  2,  423, 14  f. 

Tomoi:  KansxdXiog. 

Traianopolis:  KansxcoXiog. 

Dacien,  Moesien.  ’EmXoqnog.  ZßsX&iovgdog. 

A pul  um:  2agdevdgvog. 

Istropolis:  TloXisvg. 

Naissos:  Aepilofius  (’ EmXöqnog ). 

Nikopolis  a.  Ister:  Atysgavog.  AaSa- 
vaiog?  r'HXiog  ysyag  xvgiog  2sßa£iog  dyiog.  Ks- 
gavviog. ’OxxoXrjvog.  ’OXovmog.  ’OXvymog. 

Inseln  des  ägäischen  Meeres. 

Amorgos:  ’Avaöcoxgg.  EvßovXsvg.  "HXiog? 
MsiXiyiog  (IG  12,  7,  89ff.).  Tsyevlzgg.  — Aigi- 
ale:  2c oxgg.  — Arkesine:  2axrjg.  TsXsiog. 
Ttysviog. 

A n a p k e : KzyGiog.  MrjXi/og.  Ildxgiog. 

A n d r o s (Palaiopolis) : MsiXixiog. 

Astypalaia:  2arr)g. 

Chios:  Ai&iox p.  ’Axxaiog.  Tvgaxpiog.  ” Ecpi - 
nvog.  M(s)iXL%iog.  Moigaysxgg.  ’OXvymog.  JTa- 
xggiog.  TlsXivvaiog.  2cozijg. 

Delos:  ’Adadog.  ’EXsv&sgsvg.  ’EXsv&sgiog. 
’Engxoog.  Egxsiog.  ’lxsGiog.  Ksgavviog.  Kvv- 
d'iog.  Ndiog.  ’OXvymog.  Ovgiog.  TloXisvg.  2sßa- 
£tog.  2coxr)g. 

E u b o i a : BaGtXsvg.  ’Enixdgmog.  — C k a 1 - 
kis:  MsiXi%iog.  ’OXvyniog.  TlaXafivaiog.  Tgo- 
naiog.  — Elymnion  (Bg.):  Nvycpixog  ’EXvy- 
viog.  — Eretria:  OyoX  wog.  — Kenaion 
(Vgb.) : Kgvalog.  ELccxgcpog  (o.  3,  1716,  67  ff.).  — 
Karystos:  Mzz.  — Styra:  Mtyicxog.  2a- 
xgg.  r'T\piGxog.  — Tamyna(i):  Tayvvalog. 

Imbros:  "Txpicxog  ’AQ'gvaiav. 

los:  TloXisvg. 

Kalymna:  Ksgavviog. 

Keos:  ’AXaXdlgiog.  AgiGzaiog.  ’AgiGuxg%og? 
Ixyaiog.  Ndiog. 

Kinaros:  2axi]g. 

Kos:  ’AXcsiog.  Ayaiog.  ’Emxtxgdäag.  Tns- 
Giog.  "iGd'/uog.  Ma%avsvg.  LtaGiog.  TIaxgüog.  TLo- 
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Xisvg.  XsßaGzög^  (o.  4,  1543,  15  ff.).  2zgaziog. 
2azrjg.  — Antimaclieia:  'Tsziog. 

Kreta:  ’Ayogaiog.  ’EXdepgtog.  ’Ertigvvriog. 
’EniGzazr'jgiog.  Ssviog.  TlavaLXvnog.  TaXXaiog.  — 
Alysis  (Bg.) : ’AXvoiog.  — Arbion  (Bg.) : 
"Agßiog.  — A s o s : Agio  g.  — [Asos:  Ealgiav].  — 
Biennos:  Bitvviog.  — Dikte:  Aixzaiog.  — 
L)  re  ros  : ’Ayogaiog.  TaXXaiog.  — Eleutherna: 
Mzz.  — Gortyn:  ’Ayogaiog.  ’AazEgiogl  BiSd- 
rag.  ( Pfgatazog ).  ’Exarofißatog.  Kgrjzaysvijg. 
Ogdzgiog.  2xvXiog.  — Hiera pytna:  Aixzaiog. 
Kgr\xaysvrjg.  MrjXiyiog.  Movviztog.  Ogdzgiog. 
2xvXiog.  — I d a (Bg.) : ’löaiog.  ITazgäog  (o.  3, 
1716, 56  ff.).  — Itanos:  ’Ayogaiog.  Aixzaiog. 
’Enorpiog.  ’Eipogxiog.  2azrjg.  — Knossos: 
2azrjg.  TaXXaiog.  — Kydonia:  Kgrjzaytvrjg.  — 
Lato:  KgjjzayEvrjg.  TaXXaiog.  — L y k t o s : 
Bidüzag.  Movviriog.  Ogdzgiog.  — Malla:  Mov- 
viriog.  — Olus:  Kgrjzaysvijg.  TaXXaiog.  — 
Palla  s.  Malla.  — Phaistos:  PsXyavog.  Ai - 
ßvrjg'AfiiLav  xsgazijcpogog.  — Polyrrhenion: 
KgrjzayEvijg.  — Praisos:  Aixzaiog.  — Prian- 
s o s : ’Ogazgiog.  2xvXiog.  — Skyllion  (Bg.)  : 
2xvXXiog.  — Sybrita:  Mzz. 

Lemnos:  "Tipiczog. 

Lesbos:  "Enaivog.  ’EgsjirjGiog.  Elicpryiog. 
Msyiozog.  — Bresa  (Hiera):  AiQ’igiog.’'Ayyav. 
’EXevQ'tgiog.  — Eresos:  <T>iXinmog.  Monat 

’OyoXmiog.  — Hyperdeiion:  ’TnsgSs^tog.  — 
Kane  (Bg.) : Kuvaiog.  — Methymna:  2a- 
zrjg.  — Mytilene:  ’Axgaiog.  "Ayfimv.  Bov- 
Xaiog. ’ EXsv&igiog.  Kgaziozog  xal  Meyiezog 
ftsav.  MaivöXiog.  ’OXvyniog.  "HXiog  ysyag  2a- 
gamg.  Monat  < Pgazgiog . — Polion:  IloXievg. 
M akr  i s : 2azijg. 

Melos:  Kazaißdzrjg  (IG  12, 3, 1093).  Ktgav- 
viog. 

Mykonos:  BovXsv g.  Aiysgavög.  X&oviog. 
Naxos:  Maiydx rrig.  MrjXdaiog.  MiXijGiog. 
’OXviL-raog.  2zgaziogl  2azr\g. 

N i s y r o s : ’Ajiyav.  M(s)iXi%iog. 

Paros:  AcpgodiGiog.  BaGiXsvg.  ’EvSsvSgog. 
EvßovXsvg.  Kazaißdzrjg  ( IG  12, 5, 1, 233). "Trtazog. 

Rhodos:  "Evdsvdgog.  ’Egiöijuog.  Kanszcb- 
Xiog.  Kazaißdzrjg  (£cp.  &g%.  1913,  5 nr.  101). 
'TnsgdQiog?  — Stadt  Rhodos:  ’Azaßvgiog. 
Ssviog.  2cozijg.  — Atabyrion  (Bg.) : ’Azoi- 
ßvgiog.  — Ialysos:  IloXisvg.  — Kameiros: 
’Azaßvgiog.  IloXisvg.  2vxdaiog.  TeXsiog.  — Kre- 
tinia:  ’Azaßvgiog.  — Lindos:  Ka&agaiog ? 
IloXisvg.  2cozijg.  Vgl.  Blinkenberg,  Arch.  f.  Bel.- 
Wiss.  28,  1930,  159.  — Netteia:  ’Azaßvgiog. 
’lxsGiog.  Tlazgcpog.  — Phoinix  (rhod.  Peraia) : 
IloXisvg.  — Pontoreia  (rhod.  Per.) : SlgoXv  z . . . 

Samos:  ’EXsv&tgiog.  Tgdzgiog  (Ps.  Herod. 
v.  Hom.  757  W). 

Siphnos:  ” Evaygog . ’Emßrjjiiog. 
Skiathos:  "Txpiazog. 

Sy  ros:  Kzrjaiog  (IG  12,5,670). 

T e 1 o s : IloXisvg. 

T e n e d o s : Ssviog. 

Ten  os:  ' EXXrjviog . 2wzr)g. 

Thasos:  ’Ayogaiog.  BovXaiog.  Gaaiog.  Ks- 
gavviog.  KzyGiog.  2sßaaz6g.  2(ozrjg.  TeXsGizgyog. 

Thera:  ’Ayogaiog.  BovXaiog.  Bgovzäv.  Bgov- 
rcov  xal  ’Aezganzav  (o.  4, 1540,  49).  ' Ixsaiog.  Ka- 
zaißdzrjg (IG  12,  3 suppl.  136).  Kzr'jGiog  (ebd. 
1361).  MrjXiyiog.  Siviog.  'OXvymog.  "Ogxio  g? 
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Tlazgcöog  oder  TIoXiEvg.  2zoi%siog.  2cozrjg.  Ts- 
Xe  tog? 

Kleinasien. 

Ionien:  ’EXsvoiviog.  'EörnJ^og?  2azrjg. 
Branchidai-Didyma:  Aidvgaiog.  ’OXvg- 
mog.  2cozrjg. 

DiosHieron:  Thule.  8,19,2;  Steph.  Byz.  s.v. 
Ephesos:  BaaiXevg.  Btvviog.  Nigsiog. 

’OXvjLTiiog.  ndvdrjgog.  TlavEXXrjviog.  2cozijg.  ’Ti- 
ziog. 

Erythrai:  ’Ayogaiog.  ’Anozgonaiog.  Baai- 
XEvg.  BovXaiog ? ’EXsv&sgiog.  ’OXvyniog.  2cozrjg. 
(t>T][iiog. 

Herakleia  am  Latmos  : slaßguvÖEvg.  2zgd- 
ziog. 

Klaros:  KXdgiog. 

Klazomenai:  ’OXvgni og. 

Kolophon:  KXdgiog. 

Leuke:  Mzz. 

Magnesia  am  Maeander : ’Axgaiog.  ’OXvg- 
mogl  2coGi7ToXig.  Mzz. 

Metropolis:  Kgrj^igog.  Mdyag. 
Miletos:  BovXaiog.  Aovcdgrtg.  ’EXniSav. 
’Enrjxoog ■ ’Eninovog.  Kazaißazr\g.  Äsgavviog 
Aaßgdvvdog.  Aagaaiog.  Aerpvvog.  NoGiog.  ’OXvg- 
mog.  OgoßovXiog.  ÜEiGaiog.  2cozr/g.  TaXXaiog. 
TsXsGiovgyog.  Tsgyiv&sv g.  "TrjuGzog. 

Mykale:  ’Enansvg.  MvxaXivg. 
Panionion:  BovXaiog. 

Priene:  Ai&giog.  BaGiXsvg.  Ksgavviog. 

’OXvgniog.  2azrjg.  ” Tnazog . 

Smyrna:  ’Axgaiog.  KanszibXiog.  ’OXvfiniog. 
IIoXiEvg.  2cozrjg. 

T e o s : KamzwXiog.  Kzyaiog.  Movviriog.  2a- 
zr'ig.  Fest  Aia  Nilsson,  Griech  Feste  33. 

Thebai  am  Maeander?  r'HXiog.  IJoXisvg. 
Inschr.  von  Priene  363, 15.  364,2. 

Mysien  mit  Aiolis  und  Troas:  Kagiog. 
Kgafirprjvog.  "Ogvsog. 

Abrettene:  ’Aßgtzzrjvog. 
Adramyttion:  Mzz. 

Aigai:  2azr]g. 

Antandros:  ’Aazganaiog. 

Apollonia  am  Rhyndakos  : "Trpiazog.  Mzz. 
As  sos:  KantzdXiog.  ’Oyovaog  (-Xäiog?). 

2corrjg. 

Attaia:  ’OXvgniog. 

Baris:  Aiog  ßauog  indva  zrjg  Bdgsug , 

OGIS  225,  46. 

Bryllion:  " Trpiozog . 

Da  gutta:  Aayovzzr\vög. 

El  aia:  BovXaiog.  2ari)g. 

Gargaros:  II.  © 48.  O 152  X 171;  Ps. 
Blut,  de  fluv.  13,  9;  Luk.  deor.  dial.  3,  2;  W.  Ju- 
deicli,  Ost.  Jahresh.  4, 1901, 111  ff. 

Hadrianoi  am  Olymp:  Mzz. 
Hadrianutherai:  ’OXvymog.  Mzz. 
Ilion  (Troia) : Egxsiog.  ’läaiog.  TloXisvg. 
Kyme:  Monat  ’AgaXdnog  (OgoXdnog'l).  Mo- 
nat Tgdzgiog. 

K y z i k o s : ”Ayog.  ’Ayy  av.  Bgovzaiog.  Mtyag. 
Miyiazog.  "OXßiog.  ’OXvgniog.  2cozrjg.  "Trpiozog. 
XaXagiog. 

Lampsakos:  ’Afifiav.  Mzz. 
Miletopolis:  2azrjg. 

O 1 y m p o s (Bg.) : ’OXvyrciog  ? 

P a r i o n : "Afi/iav.  Mzz. 

Pergamon:  ’A6xXr\niog.  Bax%og.  Evayys- 
22* 
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Xtog.  Kegavviog.  KzijGiog.  Meyiozog.  ’Olvyniog. 
Eaßa&og.  Edgumg  Ea>zi]g.  Tgonaiog.  (1 HXiog. 
<I>gdrgiog.  Vgl.  Pilling,  Pergamenische  Kulte , 
Progr.  Naumburg  1903. 

P i t an  e : ’Ayycov. 

Rhoiteion-Sigeion:  llavoycpaiog.  Mzz. 
Sardessos:  Eagd ijooiog. 

Skepsis:  ’läaiog.  Monat  gdzgiog . 
Temnos:  kxgalog. 

Thymbra:  "Auumv. 

Lydien : ’Aougalog.  Kdgiog.  Kvgiog.  Mr\di- 
vsvg.  [Mr]vizia(iog].  Vgl  .J.  Keil,  Die  Kulte  Ly- 
diens, Anatolian  Studies,  presented  to  Sir  Wil- 
liam Mitchell  Bamsay,  1923,  259  ff. 

A p o 1 1 o n i s : MiGvvr\vög.  Mzz. 
Blayndos:  Eaa^iog.  Mzz. 

Attaleia:  Udrgiog. 

B r i u 1 a : ’OXvy7iiog. 

Diginda?:  Aiyivdr\vög. 

Dios  Hieron:  Mzz. 

Hierokaisareia:  A>gdzgtog. 

Hypaipa:  Eaßdgtog. 

Koloe:  Aageddyvog.  'Enytwog.  Kegavviog. 
KzyGiog.  Meyag.  Meyiozog.  ’Oyyyvög.  Eaßdgiog. 
EeXevxiog.  Tvguvvog. 

Larisa  im  Kaystrostal:  Ecozyg.  ’Olvymog. 
Magnesia  am  Sipylos:  ’OXvymog?  Mzz. 
Maionia:  Atgiog . Bgovz&v  Ezod-ztzivv  y.al 
BgovzCov.  Kegavviog  MaocpaXazzrivog.  Olvyziiog. 
Eaßdfrog.  Tegyaiog. 

Mastaura:  Ei zdlcotgog. 

N e a Aule:  Eaovagtog. 

Philadel  pheia:  Evyevyg  Eiozyg.  Kogv- 
(patog.  Eaßa^iog.  Tag(i)yvr\v6g. 

Saitta:  Ayogalog.  Tldzgiog.  Eaßä£iog. 
Sardes:  Avdiog.  M<xuov£riv6g.  Meyiozog 
Tlolievg.  ’OlviiTttog.  Ilszagr]v6g.  Agon  Aidoia. 
Silandos:  r'Tz\nazog. 

Sipylos:  "'Tnazog. 

Temenothyrai:  Paldnziog. 
Thyateira:  ’Aegiog.  Kegavviog.  ’OXvymog. 
T mol  os  (Bg.):  AevGiog.  Ecozi'iq.  ’Teziog. 
Torrkebos:  KdQiog  ( Steph . Byz.  s.  v.). 
Tripolis:  Eaganig.  Mzz. 

Troketta:  Mayov^rjvög.  'Pgdzgiog. 

Karien  : Evgcoyevg.  Kdgiog.  Xgvoavgeiog. 
Vgl.  J.  Schaefer,  De  Iove  apud  Cares  culto, 
Diss.  phil.  Hai.  20,  1912,  345  ff 

Al  ab  and  a:  'Eicixovgog.  Xgvoaogevg.  Mzz. 
Ali  n da:  Eiozrjg.  Mzz. 

Amyzon:  Aaßgadevg.  Ezgdziog. 

A n i n e t a : Mzz. 

Antiockeia  am  Maeander : BovXaiog. 

Kcazszdthog.  ’OXvymog.  Mzz. 

Apkrodisias:  Aaßgadevg.  Meyiozog.  Ni- 
vevdiog.  Hazgäog.  EzcdXa^og.  Ezgdziog.  Mzz. 
Apollonia  am  Salbakos  : Mzz. 
Bargylia:  Kvymgiog.  lloXeydgiog. 

E r e z a : ’Ege£rjvog. 

Euromos:  Evgcofisvg  V Aaßgadevg.  Aezpi- 
vog.  Ezgdziog. 

Gordiuteickos:  Mzz. 
Halikarnassos:  ’Azgutog.  ’Aongaiog.  Kot  - 
yvgog.  Aaßgadevg.  Tlcizg rjiog.  niovzevg/'Tipiozog 
v.al  'd'stog  ayyelog. 

Harpasa:  Mzz. 

Herakleia  am  Salbakos:  Mzz. 
Hierapolis:  Meyiozog. 


H y d i s o s : ’Ageiog.  Mzz. 

Hyllarima:  "TXXog. 

Hylluala:  "PAXos. 

Iasos:  Meyiozog.  ’Olvyitiog.  'Tipiozog.  Mzz. 
Kadmos  (Bg.) : Plin.n.h.  10,75. 
Kasossos:  Kaoooooecov. 

Kaunos:  Mzz. 

Keramos:  Aaßgadevg.  Mzz. 

Kidramos:  Avdiog.  Mzz. 
io  Knidos:  Kdaiog.  Meyiozog.  MeiXiyiog. 
Kys:  Elevd'egiog.  Aaßgadevg?  Mzz. 
Labranda:  ylaßgudsvg.  Kdgiog.  Ezgdziog. 
Lagina:  ’Agövgev  g.  Kdgiog.  ügoTtdzoig. 

Tipi  Grog. 

Laodikeia:  Tldzgiog. 

Loryma:  ’Azaßvgiog. 

M y 1 a s a : ’EXev&egiog.  Kdgiog  Kgrizayevyg. 
Aaßgadevg.  Neueiog.  ’Olvfimog.  Oooydig  (-yd) a). 
’Ozcogyovdecov.  Ezgdziog.  ’Ta gßeovzmv.  "Tnazog. 
20  'Tzpiozog. 

Myndos:  Axgaiog.  Mzz. 

Narasa:  Nagaoevg. 

Neapolis  am  Harpasos : Mzz. 

Olymos:  ’EXevd'egiog.  Aaßgadevg.  Ezgd- 
ziog. 

Ortkosia:  r'Tnazog.  Mzz. 

Panamara:  Agyvgov.  Kavvionög.  Kdgiog. 
Koyvgog ? Kzyoiog.  Meyiozog.  NdgaGog.  Tlava- 
yagog.  'Tipiazog. 

30  Pedasa:  ’Aongalog? 

P k y s k o s : Ilazgmog.  üoXievg. 

P i s y e : r'Tzpiozog. 

Sebastopolis:  Mzz. 

Stratonikeia:  Kanezcohog.  Kzyoiog.  Aa- 
ßgadevg. Amvädgyrjg.  Meyiozog.  Nagaoevg.  Tla- 
vdyagog.  ['  Peyßyvodo g].  Edgamg.  ’Tnegzazog. 
Tipiozog  neu  dyaO'og  (oder  xleiog)  dyyeXog.  Xgv- 
Gaogiog. 

T a b a i : ’OXvimiog.  Mzz. 

40  Telmessos:  Tlazgcpog. 

Tralleis:  Aagaoiog  Eeßaozog  Evfievrjg. 
AagiOOaiog  (-ooiog).  Olvfimog. 

Tymnessos:  Mzz. 

Tymnos:  Dargaiog. 

Lykien.  Pampliylien.  Pisidien.  Isaurien : 

AGzgrjvog.  Agvyviog.  ’EnyKoog.  Kanezmliog.  Ka- 
zayQ’dviog.  Kgdyog.  Meyiozog.  IJozevg.  Eaßagiog. 
A 1 a s t o s : Meyiozog. 

Ariassos:  Meyiozog.  Mzz. 

50  Arykanda:  Tlegnevdvßgig. 

Aspendos:  Mzz. 

Attaleia:  ’Olvymog.  Tgonaiovyog. 
Baris:  Mzz. 

Etenna:  Mzz. 

I s i n d a : Mzz. 

K o m a n a : Mzz. 

Kragos:  Kgdyog. 

Kremna:  Mzz. 

M a g y d o s : Mzz. 

60  Megiste  (Insel):  MeyiGrevg. 

M i 1 y a s a : Meyiozog. 

M y r a : Nixaiog. 

Nysa:  KansrdAiog.  nXovzodozyg. 
Oinoanda:  Mzz. 

0 1 b i a : ’ÜXßiog. 

Pednelissos:  Mzz. 

Per  ge:  noXiovyog.  Mzz. 

P o g 1 a : ’Eyaiverog.  Meyiozog. 


681  Zeus 

Prostanna:  Mzz. 

Sagalassos:  OgxaoyuvsLzrig.  Mzz. 
Savatra:  ZuXagauLg. 

S e d a s a : " Hhog . 

Seleukeia  Sidera:  Mzz. 

S e 1 g e : Polyb.  5,  76,  2. 

S i d e : ’OXvfimog. 

S i lly  o n : Mzz. 

S i m e n a : Zcozyg. 

Telmessos:  ’OXvyjtiog.  Zcoz rjg. 
Termessos:  ’EXtv&tgtog.  ZoXvytvg. 
Tityassos:  Mzz. 

Trysa:  ’EXtv&tgiog. 

Kilikien : Bogsiog. 

Aigeai:  IlXionoXiziqg  ucpfhzog. 
Anazarbos:  ’OXvßgiog.  ’Olvymog.  TIo- 

\iov%og. 

Diokaisareia:  Mzz. 

Eirenopolis:  Mzz. 

Hieropolis  (=  Kastabala) : Zoizrig.  Mzz. 
Isaura:  Mzz. 

Kanytelis:  ’ÖXßiog. 

K i b y r a : Mzz. 

Kolybrassos:  Mzz. 

Korykos  und  Korykische  Grotte:  ’E«i- 
xdgmog.  ’Emvtixiog.  Kiogvxiog.  Tldcpiog.  Tgo- 
7latov%og. 

Laerte:  Mzz. 

Lamos:  Mzz. 

L y r b e : Mzz. 

Mallos:  Mzz. 

Mopsos:  Mzz. 

Mopsuhestia:  Mzz. 

0 1 b a : "OXßiog.  Mzz. 

Philadelpheia:  Mzz. 

Seleukeia  am  Kalykadnos : Mzz. 

S o 1 o i (Pompeiopolis) : Mzz. 

Tarsos:  [Agozgiog].  Nnricpogog.  ’OXvymog. 
TegGiog. 

Tauros  (Gbg.) : Zvgiog. 

Zephyr ion  : Mzz. 

Kypros  : Aiiuoiv.  EiXcntivu6zr\g.  EiXr^zi.  ’EX a- 
{Xvg.  ’EXalovg.  EvtXidrjg.  Zrjrijp.  KuntzdXiog. 
Aaßgüviog.  Aagvdv.iogl  Etviog.  ZnXa.y%voz6yog. 
Tiycogog.  <PiXiog. 

Amathus:  Aaßgdviog.  ’Ogoyjidzug. 
Golgoi?:  TIÜGiog.  TloXisvg. 

Kition:  Ktguvviog. 

Marion:  Mzz. 

Palaipaphos:  TloXisvg. 

Paphos-  Mzz. 

Salamis:  ’EmxoLviog.  ’OXvyznog.  ZuXayi- 
viog. 

Bitliynien : ’Agxdya&og.  ’Aczgcntaiog.  "Azzig. 
BaXr\og.  ’Enrixoog.  ’ Emöryiiog.  EvxzaTog.  Kag- 
grjvo g.  KiyiGzrjvog.  OXvintio g.  Tlanalog.  üdztag. 
Z&aXsnrjg. 

Chalkedon:  BovXalog.  (Ma%avsvg).  Ov- 

Qi°g. 

Claudiopolis:  'Egxelog. 

Herakleia:  Zzgaziog. 

Kaisareia:  Aagdaiog.  TIoXiov%og.  Mzz. 

M e 1 a : MsXrjvög. 

Nikaia:  ’Ayd&iog.  Ayogulog.  Analog.  Mi\- 
Xiog.  ’OXvfimog.  PloXitvg. 

Nikomedeia:  Bgovz&v.  KugxiyrjGiog. 

Zcuazijg.  Zzgaziog. 

Prusa:  ’OXvu.7Ciog.  Tlamcuog. 
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Prusias  am  Hypios : ’OXvymog. 

S a n g a r i o s -Gebiet : Zcozrig. 

Tarantos:  Tagavzulog. 

Tion:  ZvgyaGzr]g. 

Zora:  ’Enixdgmog. 

Paplilagonien : BdX/jog.  &tog  Uazpäog  Z. 
Bovmqvog.  'Emdryiiog.  Kap^yvog. 
Abonuteiclios:  üodgivog. 

Amast ris:  IJaynzriGiog.  IJazgiog.  Ilazpäog. 
Zzgazrjyög. 

Germanikopolis:  Zzgaziog. 

Karn  ss  a:  Al xaiÖGvvog  Mtyag  ( Cook  2, 
1092,  8). 

Kromna:  Mzz. 

K y t o r o s : Zdgaog. 

S e s a m o s : Mzz. 

S i n o p e : "HXiog  Naväayrivbg  ’Eni)xoog.  Zd- 
gunig.  Zivcoziizr^g. 

S o b e s o n : Zzpdziog  ? 

Pontos : Bovizi]vog.  ’Ertixdg-JUog.  Ovgiog. 

A m a s e i a : Zzgaziog. 

Babanomon:  'IxtGiog? 

Chiliokomon:  Zzpdziog. 

Genetaia  (Vgb.):  Ptvr\zuiog.  Evt-sivog. 
Sei’iog. 

Kabera-Diospolis:  Mzz. 
Pbarmakeia:  Mzz. 

Plirygieu.  Galatien:  Aßogr ]vog.  ’ 'Azzig . Ba- 
yalog.  Btvviog  (Bsvvsvg).  Bo£r\vog.  BovGGovgiyiog. 
Bgovzcöv.  rocoaov.  Alog.  avXl)g  ’Enrjxoog. 
Evgv&ayrjvog  ( Ovpv -).  Ktguvviog.  KzyGiog.  Ma- 
£tvg.  Mtyag.  Mtyiazog.  lldnag.  Ihzagtvg.  Zco- 
zyp.  TsXsGcpögog 

A b b a i t a i M y s o i : Mzz. 

Abeikta:  Btvviog  (-vvsvg). 

Aizanoi:  Al^avizixög.TipiGzog'l  Mzz. 

A kmonia:  Zzoöyr\vog.  Mzz. 

Amorion:  Zcozrjg.  Mzz. 

A n k y r a : Evzvxyg.  Mzz. 

A p a m e i a : KsXaivtvg.  Mzz. 

Attuda.-  Zcozrig.  Mzz. 

Bennisoa:  Btvviog ? 

Bruzos:  Mzz. 

Dionysop  olis:  NcovovXt  vg.  Tl6zr\og.  Zu- 
ßd^iog.  Zcrzyg. 

Dorylaion:  ’Aydfhog.  Bgovzcbv.  MtXj]vög. 
üaotiug.  Zryiavzixog.  Zcozr'jg. 

Eumeneia:  Zcozrig. 

Gordion:  BccGiXsvg. 

Grimenotbyrai:  Aaoäixsvg  (Mzz.). 
Hierapolis  : Bogiog.  OXvymog.  Tgonog. 
H y d r e 1 a : Mzz. 

Kelainai:  KeXaivsvg. 

Keretapa:  Mzz. 

Kibyra:  Acozyg.  KuntzcoXiog.  Zazrjg.  Mzz. 
Kidyessos:  Mzz. 

Kotiaeion:  Btvviog.  Bgovz&v. 
Laodikeia  am  Lykos:  ’Actig.  Msytazog. 
Zcozijp.  ’OXvfimog.  TLdzgiog.  Mzz. 

Leukai:  KgdziGzog  Mtyiozog  <I>govziGzr\g. 
M i d a e i o n : Mzz. 

M o t e 1 1 a : Ziozrjg. 

K akoleia:  ’Aßo^r/vog.  BgOvzwv  nal  Iluzrjg 
©tog.  OXvymog.  Pv/nog. 

Okokleia:  Mzz. 

Ormele:  ’Eyuivtzog  (’Eytv^zag).  Miyi6zog. 
Etviog.  Zaßd&og. 

Peltai:  TltXzrivog. 
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Petara:  TIsxcegaTog  (- gsvg , -grjvog). 

Philomelion:  Zs(isiuaxfjg.  Mzz. 

Prymnessos:  ’Ag%T]yExr]g.  Bgovx&v.  Ms- 
yiGxog  Kugno§6xr\g  Ecoxrjg  ’Olvymog. 

S e b a s t e : Mzz. 

Seiea:  Bgovx&v  v.cd  Bsvvsvg  Esgsccvög. 

Synnada:  üdvdryiog. 

Tavium:  Taoviavog.  Mzz. 

Tiber iopolis:  Mzz. 

Trikomia:  Bgovx&v. 

Kappadokien.  Lykaonien:  Bqovx&v  y.u.1 
’Agxqcctcxcov  (o.  4,  1540,  53).  Aaxii]g.  ’Emxdg- 
xiiog . Zsygovxrjvog.  Mtyccg.  Msyiaxog.  [ZVepacnoj]. 
Nixcclog.  Eaßagiog. 

B a r at  a : Mzz. 

Dalisandos:  Mzz. 

Eikonion:  Msyiaxog.  ’Ol'bymog.  Mzz. 

Ilistra:  Mzz. 

K o k u s o s : ’Emxdgniog. 

Laodikeia:  Bqovx&v.  <&ccxviog. 

Pariais:  Mzz. 

Savatra:  Ealagcciisvg. 

T y a n a : ’Aaßayalog.  'Ogxiog. 

Venasa:  Ovr\vciasvg. 

Syrien. 

Kommagene : 5 Enrjyioog.  Kouficcyrjvog.  ’Slgo- 
(i  dadyg. 

D o 1 i C h e : Aohycüog  (-%r]v6g). 

Kyrrliestike : 

Beroia:  Bcayog.  Mddß<x%og.  llaxg&og.  Es- 
laudvrig. 

Hierapolis  (Bambyke) : ’ Hhonolixrig"? 

Evgiog. 

K y r r h o 8 : Kaxcaßuxr\g. 

Pierien: 

Antiocheia:  ’Ayogcciog.  Boxxicdog.  ’Em- 
v.dgniog.  Kccmxcohsvg.  Kdaiog.  N^fisiog.  Niv.i\- 
cpogog.  ’Olvyniog.  TIoliov%og.  <PLhog.  Mzz. 

Apameia:  Mzz. 

Bottia  am  Orontes:  Boxxiog  (-lalog). 

Kasion  (Bg.) : Kdaiog. 

Laodikeia:  Mzz. 

Philad elpheia:  Kogvcpcäog. 

ßbosos:  Mzz. 

Seleukeia:  Kdaiog.  Ksgccvviog.  Nixdxoig. 
Nixr](p6gog.  'Olvpmog. 

Das  eigentliche  Syrien. 

Apameia:  Bfilog. 

Baitokaike:  Buixoxcaxsvg.  'Ayiog  Ovgd- 
viog. 

Emesa:  Hhonolixrig.  Ksgccvviog. 

L a r i s a : Mzz. 

Koile  Syria. 

C h al k i s : Mzz. 

Damaskos:  [Aiipot?].  Aa.ydcY.iog.  Ksgav- 
viog.  Kvgiog.  ’Olvymog. 

Dion:  ' Hhonolixrig. 

Heliopolis:  Baldviog.  Hhonolixrig.  Ka- 
nsx&hog.  Miyiaxog. 

Ilatanaia:  Kvgiog.  Msyiaxog. 

Trachonitis.  Kaisareia  Paneas:  Mzz. 

Palmyrene.  Palmyra:  ’Avixrixog  'Hhog 
Q'sbg  Avyov  (?)  B filog.  ’Enrjy.oog.  'Hhonolixrig. 
Ksgccvviog.  Msyiaxog.  r'Tipiaxog. 

Petraia.  Bostra:  "Afiyco v.  Bsslß&aagogV 
'Emxdgniog.  IldxQiog  oder  iPgdxgiog.  Tlaxg&og. 
Eacpad’rivög. 
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Phoinikien. 

A r a d o s : Mzz. 

B y b 1 o s : Ovgdviog  Trpiaxog  Ecccxgvcciog 

’Enr\xoog.  Kvgiog.  Msyiaxog.  Ecoxrjg. 

Karne:  Mzz. 

Ma ratkos:  Mzz. 

Orthosia:  Mzz. 

Ptolemais-Ake:  Mzz. 

S a r b a bei  Byblos  : ’Enovgdviog. 

S i d o n : Saldcai og.  ’ ’Ogsiog . Mzz. 
Tripolis:  rAyiog. 

Tyros:  ’Olvyniog.  Mzz. 

Palaestina. 

Askalon:  Mzz. 

Diokaisareia:  Mzz. 

Diospolis,  spätrömischer  Name  für 
Lydda,  s.  BE  13,  2121,  33  ff. 

Garizim  (Bg.  in  Samaria) : 'E llyviog.  3s- 
viog.  r'Trpicxog. 

Gaza:  Aldryiiog. ’Aldog.  Kgi]xaysvr]g.  Kgr]- 
xalog.  Magv&g. 

1 erusalem:  ’Olvyniog.  Mzz. 

Neapolis  am  Bg.  Garizim : Mzz. 

Tiber ias:  Mzz. 

Auranitis.  Dekapolis:  Kvgiog.  Msyiaxog"? 
Gadara:  Mzz. 

Gerasa:  rAyiog.  Bsslß&acogog.  ’Emxdgmog. 
Ksguög.  Olvyniog.  Edganig. 

Kanatha:  Msyiaxog.  Magv&g.  Mzz. 
Babylonien.  Babylon:  Bfjlog.  [’Evvdhog]. 
Ygl.  auch  BalyagY&örig.  Tovgya^yddig. 

Afrika. 

Ägypten:  ’Ayycov.  A.yovv.  Mshysvsxcog.  Ns- 
( p&xr]g . Hohsvg.  Edganig.  Ec oxrjg. 

Akoris:  Msyiaxog.  TllovxoSoxrig. 
Alexandreia:  Baßilsvg.  Kansxmhog. 

Msiliyiog.  Nsyeiog.’Olvyniog.nohsvg.  Eivconalog 
(-ttittjs).  Ewcoyociog.  Edganig.  Ecoxyg.  A>gvy log 
Ammon-Oase:  0 rjßaisvg . 

A r s i n o e : ’Elsvaiviog. 

Diospolis:  vgl.  Steph.  Byz.  234,  1 ff. 
Herakleipolis:  Ecoxr/g. 

Hermonthis:  'Egymv&ixrig. 

Kanobos:  ’Mpfran’.  "Hhog  ysyag  Edganig. 
Kasion  (Bg.  bei  Pelusion):  Kdaiog. 

M a g d o 1 a : Ecoxyg. 

Memphis:  ©r\ßcüog. 

Naukratis:  0r\ßaiog. 

Pelusion:  Ecoxrjg. 

Pharos:  Ecoxrjg. 

Philai:  ’ Elsvftsgiog. 

Ptolemais:  "Hhog.  Eorxrjg. 

Schedia:  Ecoxrjg. 

Syene:  ' Hhonolixrig ■ 

Tentyra:  ’Elsvd'tgiog. 

T h e b a i : ’Ltfipwv.  ©rjßaisvg.  ©rjßaiog. 
Zephyrion:  Bfjlog ? 

Kyrenaike. 

Barke:  ’Ayfxcov. 

Euesperides:  "Apyoiv. 

Kyrene:  Afiyav.  ’Ehvvysvog.  Evßovlsvg. 
Avxaiog.  Msih'%iog.  ’Olvpxiiog.  Ecoxyg. 

Karthago : "Appav f'Hhog  fldvQtog.  Edgccmg. 

Der  Westen. 

Sizilien.  Abakainon:  Mzz. 

Agyrion:  ’Elsvfrigiog. 
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Aitna:  Aixvaiog.  EXsv&sgiog.  Ntptiog. 

Mzz. 

Akragas:  kxaßvgiog.  ’OXvfimog.  IloXitvg. 
Ucoxijg. 

A k r a i : ky gatog. 

Alaisa:  ’EXsv&tgiog.  MsiXi^iog. 

Er jx:  ’EXsv&tgiog. 

Galaria:  Zlaxrjg.  Mzz. 

Herbessos:  ’EXtv&tgiog. 

H i m e r a : ’EXsv&tgiog. 

Kamarina:  Aaarijp. 

Katane:  Aixvaiog.  Mzz. 

Kentoripa:  "Slg  10g.  Mzz. 

Panormos:  Mzz. 

S e g e s t a : Mzz. 

Selinus:  ’Ayogatog.  MtiXiy  10g  (Mon.  ant. 
32,1927,91.  382.  404).  ’OXvprtiog.  IG  14,  268 

Syrakusai:  ’EXevdtgiog.  'EXXaviog.  ’OXvfi- 
Tttog.  Ovgtog.  Zxgaxr\yög.  Tvgccv ? 

T au  r omenion:  IG  14,  428,  2.  5;  430,2. 
12.  Mzz. 

Tyndaris  : Mzz. 

Italien. 

1.  Unter italien:  Ksgavvio g. 

Hipponion:  ’OXvpruog. 

Kaulonia:  'Opdgiog. 

Kr  o ton:  ’OXvfiixiog.  'O/idgiog.  Mzz. 

Lokroi  Epizephyrioi:  ’EXtv&tgiog. 

Mzz. 

Metapontion:  "Afipcov.  ’EXtvfägiog.  Mzz. 

Petelia:  Ktgavviog.  Mzz. 

Rh  e gi  o n : Mzz. 

Sybaris:  ’OXvpmog.  ’Ofiagiog. 

Tarent:  ’EXsv&tgiog.  Kaxaißdxr]g. 

Thurioi:  kyogcciog.  IJgofJiixv&svg. 

2.  Mittel  - und  Oberitalien. 

Albanus  mons:  Ktgavviog. 

Aquileia:  ®aXf\g. 

Kyme:  ’OXvjnuog? 

Ostia : "AyysXog.  Zlaßa^iog.  Hägontig. 

Pompei:  Mi]Xlytog.  I>gvytog. 

P o r t u s T r a i a n i : Magv&g. 

Praeneste:  Zaßa£i og.  Zagamg. 

Rom:  BteXtqxxgog.  Bgovxäv.  AoXi%r\vng. 

’EXtv&tgiog.  HXionoXlxr\g.  KuntxioXiog.  Ktgav- 
viog. Avyalog.  Maleciabrudes  Stviog.  ’OXvfi- 
TCiog.  Ildxgiog.  IloXievg.  Zaßdgiog.  Hdgamg. 
TgaycoSog.  Tgonaiocpögog.  "Trcaxog.  ‘"'T'^iaxog. 

[Trebula  im  Sabinerland : Iliaxiog.] 

Gallien.  Germanien. 

Heddernheim:  * OXßiog . 

Mainz:  Hußa^iog. 

Vienna  (Prov.  Narb.):  Bitvviog. 

VI.  Abriß  (1er  Geschichte  (1er  Zeusreligion. 

Was  wir  über  das  ursprüngliche  Wesen 
des  Z.,  seinen  Namen,  Herkunft  und  Entwick- 
lung in  prähistorischer  Zeit  wissen  oder  ver- 
muten können,  ist  o.  S.  565  ff.  dargelegt  wor- 
den. Hier  soll  versucht  werden,  die  Entfaltung, 
Aus-  und  Umgestaltung  seines  Wesens  (d.  h. 
der  Vorstellung,  die  sich  seine  Gläubigen  von 
ihm  machten)  und  seiner  Verehrung  in  der 
historischen  Periode  der  griechischen  Religions- 
geschicbte  aus  der  Literatur  von  Homer  an 
und  aus  den  Dokumenten  seines  Kultus  bis 
zum  Ausgang  des  Altertums  zu  skizzieren.  Die 
Dokumente  und  Zeugnisse  sind  größtenteils  in 
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dem  o.  unter  IV  gegebenen  ausführlichen  Ver- 
zeichnis der  Kultbeinamen  des  Z.  (oder  in  den 
dort  zitierten  früheren  Artikeln  dieses  Lexi- 
kons) vorgelegt,  das  zugleich  eine  Art  um- 
fassendes Inventarium  der  Funktionen  des 
Gottes  darstellt.  Z.  hat,  solange  seine  Religion 
bestand,  niemals  seinen  ursprünglichen  Charak- 
ter als  Naturgewalt  oder  Elementargott  ein- 
gebiißt.  Darüber  hinaus  aber  ist  er  zum  Hort 
und  Inbegriff  jeglicher  Rechtssatzung  und 
Rechtsordnung,  zum  Weltenherrn  und  Univer- 
salgott, zur  Personifikation  der  Weltordnung 
und  Weltvernunft  geworden  und  hat  im  Zuge 
der  Hellenisierung  der  antiken  Welt  (z.  T.  schon 
vor  dem  'Hellenismus’)  viele  außerhellenische 
göttliche  Wesen  in  sich  aufgenommen  oder 
sich  ihnen  angeglichen. 

1.  Z.  als  Höhen-,  Wetter-  und  Ora- 
kelgott. Daß  Z.,  soweit  wir  zurückschauen 
können,  stets  der  auf  den  Höhen  der  Berge 
oder  des  Himmels  thronende  Herr  der  Wolken, 
des  Wetters  und  insbesondere  des  Gewitters 
war,  ist  — im  Gegensatz  zu  der  Ungewißheit 
oder  Zwiespältigkeit  des  ursprünglichen  We- 
sens vieler  anderer  hellenischer  Götter  — un- 
zweifelhaft, s.  o.  S.  565  ff.  Während  nun  in  der 
herrschenden  Gesellschaft  der  homerischen  Ge- 
dichte und  der  hellenischen  Frühzeit,  die  ihre 
Felder  von  den  Untertanen  bestellen  ließ,  das 
Interesse  für  Boden  und  Wetter  hinter  den 
ritterlichen  Interessen  (Krieg,  Sport,  Jagd)  zu- 
rücktrat, während  dann  die  Bewohner  der  sich 
bildenden  noXsig,  ihren  Geschäften  und  ihrem 
Staat  zugewandt,  ihre  Götter  und  Gottesbe- 
griffe gemäß  ihren  veränderten  Lebensformen 
ummodelten  und  die  Denker  ihren  Blick  auf 
das  Ganze  und  auf  die  Welt  der  geistig-sitt- 
lichen Werte  richteten  — , blieben  bei  der 
boden  verbundenen  bäuerlichen  Bevölkerung 
(zu  der  auch  ein  Teil  der  städtischen  Bevölke- 
rung lange  Zeit  in  enger  Verbindung  stand) 
auch  die  Gottheiten,  die  als  Herren  von  Him- 
mel und  Erde  über  ihr  Wohl  und  Wehe  be- 
stimmten, dauernd  in  ihrer  ursprünglichen 
Wesenheit  lebendig.  Unter  diesen  nahm  der 
Herr  des  Wetters,  von  dem  Gedeihen  oder  Miß- 
wachs der  Feldfrüchte  abhing,  naturgemäß 
eine  hervorragende  Stelle  ein,  und  ebenso  na- 
turgemäß dachte  man  im  gebirgigen  Lande 
sich  ihn  auf  den  Spitzen  der  höchsten  Berge 
wohnend,  um  die  die  Wolken  sich  sammelten, 
von  denen  die  Wetter  herunterzukommen  schie- 
nen. So  hieß  der  Wettergott  in  Attika  llag- 
vr/friog  oder  ’Tpiqx xiog,  in  Boiotien  Kid'aigdaviog, 
’EXiymviog,  'Tnaxog  oder  Acccpvßxiog,  in  Thes- 
B&MenOXvfiniog  oder  ’Oaaalog  usw.  (s.  o.  S.  567  ff.), 
und  der  von  dem  höchsten  und  gewaltigsten 
Berge  Griechenlands,  dem  Olymp,  genommene 
Name  wurde  von  Homer  aus  sein  in  Hellas 
wie  in  der  ganzen  antiken  Welt  am  weitesten 
und  allgemeinsten  verbreiteter  Beiname.  Er 
offenbarte  sich  ebenso  als  das  Numen  des 
klaren  Tagesglanzes,  in  dem  er  wohnte, 
als  Aid'tjg,  Al&tgiog,  A'i&giog  (poetisch:  aid'tgi 
vcdcov,  7tgs7t(ov  äi  cd&tgog,  s.  Bruchmann,  Epith.), 
wie  als  Spender  des  befruchtenden,  im  Mittel- 
meergebiet vielerorts  oft  lange  entbehrten, 
herbeigesehnten  und  durch  Zauberriten  herbei- 
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gezogenen  Regens,  als  Z.  AlsvGiog,  ’ly.uulog, 
v6f ißgtog,  ’Texiog  (poetisch:  öyßgo xoxog,  ntuncov 
vstovg,  s.  Bruchmann,  Epith.).  Auch  als  Herr 
des  Nebels,  Taus  und  Hagels  wurde  er  ange- 
rufen, s.  Asgiog,  ' Egaalog , XaXagiog,  und  als 
Sender  erfrischender  Winde  (Evävepo g)  und 
der  verheerenden  Herbst-  und  Winterstürme 
(Maiftaxrrjs;  vgl.  auch  BugsLog  und  die  poeti- 
schen Beiwörter  rjsgocpsyyrig,  KtXaivscpgg , vs- 
cptlriysgtxa,  ogGivscpijg,  noXvvscptXag,  vipivt<pt)g). 
Auch  in  das  ihm  sonst  fernliegende  Gebiet  der 
Schiffahrt  mochte  er  als  Ovgiog  so  hinüber- 
greifen. (In  der  Poesie  ist  dieses  Beiwort  nur 
metaphorisch  verwendet  worden,  s.  Bruchmann 
136).  Am  auffälligsten  aber,  furchtbar  und 
doch  segenspendend  zugleich,  trat  er  als  Ge- 
wittergott in  die  Erscheinung,  als  ’Aaxsgonr]xi]g , 
’ägtq analog,  Xxognalog,  ÄGxgdniog,  ’Jaxgdnxcov, 
Exgänxcov , Bgovxalog,  Bgovxwv,  Xaßäxrjg , Ka- 
xcaßüxr\g,  Kanntoxag , Xegccvvög,  Ktgavviog,  Ks- 
gavvoßöXog,  Tegniv-tgavvog.  (Dazu  treten  zahl- 
reiche poetische  Beinamen  und  Prädikationen: 
aioXoßgoi’xag,  äxovxiGxrjg  y.sgavvov,  agyntegav- 
vog , ßagvßgsp sxag,  ßagvydovnog,  ßagvnxvnog 
svgvona , iyyH-/.rgavvog,  £XccGtßg6vxr}g,  iXuxijg 
vnigxccxs  ßgovx&g  cr/.agavxo7iod'og,  igtßgs/nexrjg, 
igiyöovnog,  tgiGgcigayog,  tgiGcpdgayog,  y.agxigo- 
ßgovxag,  y.sgavvoßgbvxr\g,  [ isyaßgovxxjg , f ieyuXo - 
ßgsfi£vr]g,  ogGixxvnog,  nouöv  rag  ccGxganäg,  ßa- 
gvonav  Grsgon&v  ksqccvvcöv  xt  ngvxavtv,  nvgi- 
ßgouog,  nvgöeig,  nvg(Go)cpbgog,  Grsgongysgixa, 
xov  Ksgavvov  rüv  ßtX&v  6 xoigoxrjg,  vxpißgsus- 
xr\g,  (pXeyoysvog  nvgl,  (pXoyosrg,  cpoivixogxsqo- 
nag:  Belege  bei  Bruchmann,  Epith.  122  ff.). 
Auch  die  Beinamen  mit  alyig  gehören  wohl 
hierher.  Indem  er  so  mit  stets  neu  erschüttern- 
der und  betäubender  Gewalt  sich  ins  Bewußt- 
sein drängte  und  seine  Macht  offenbarte,  blieb 
er  dauernd  und  allerorten  in  dieser  Form  im 
Kult  lebendig,  obschon  zu  konstatieren  ist, 
daß  diese  Seite  seines  Wesens  in  der  späteren 
Zeit  zufolge  der  Verschmelzung  mit  kleinasia- 
tischen Gewittergöttern  (s.  besonderes  Bgovxcov) 
stärker  betont  worden  ist  als  früher  und  im 
eigentlichen  Hellas.  Der  Donnerkeil  und  der 
Adler  als  Blitzträgei  waren  immer  seine  her- 
vorragendsten, nur  ihm  eigenen  Attribute.  — 
Der  Wetter-  und  Gewittergott  wurde  leicht 
und  früh  zum  Gott  des  ganzen  Himmels  ( Ovgcc - 
viog),  von  dem  ihn  andererseits  die  theologische 
Spekulation  genealogisch  ableitete;  von  da 
war  der  Weg  nicht  weit  zum  Sternengott 
( Aaxigiog ),  aber  als  solcher  ist  Z.  nur  verein- 
zelt und  dazu  unsicher  und  spät  bezeugt  und 
jedenfalls  ohne  Bedeutung.  (Auch  die  poeti- 
schen Epiklesen  aoxegoGHÖnog  und  bg%uyog 
daxgeov  sind  ganz  spät.)  Ebenso  steht  der  Pla- 
netengott Z.  auf  einem  andern  Blatt  und  hat 
nichts  mit  hellenischer  Z. -Religion  zu  tun.  — 
Hingegen  hatte  der  Wettergott  Z.  eine  nicht 
ganz  geringe  mantische  Bedeutung.  Atmosphä- 
rische Erscheinungen,  die  ja  alle  von  ihm 
stammten,  besonders  auch  Blitzschläge,  wur- 
den nicht  nur  als  Wetterzeichen,  sondern  all- 
gemein als  Vorzeichen,  Offenbarungen  des  gött- 
lichen Willens  genommen;  so  gab  es  Kulte 
des  Z.  Er\[LuX£og,  Erjiiavxiy.og,  TrgaGxiog,  ’EvaL- 
ctiiog;  vgl.  das  Wort  öioar\pla.  Darüber  hin- 


aus aber  ist  Z.  eigentlicher  Orakelgott  nicht 
gewesen.  Das  alte  Orakel  von  Dodona  mit 
seinem  seltsamen,  altfränkischen  Kult  war  eine 
Art  ehrwürdigen  Kuriosums  (so  erscheint  es 
schon  in  der  Ilias  n 233  ff.)  ohne  weiter  wir- 
kende religiöse  Bedeutung  (anders  Leslcy,  Wie- 
ner Stud.  46,  1928,  48  ff.),  und  auch  in  dem 
Orakel  des  Z.  Tgocpcoviog  in  Lebadeia  hat  man 
meist  eine  örtliche,  allenfalls  landschaftliche 
Angelegenheit  gesehen,  die  mit  dem  eigent- 
lichen Z.  wenig  zu  tun  hatte  und  für  die  Z.- 
Religion  im  ganzen  nur  eine  untergeordnete 
Rolle  spielte.  Die  Mantik  hat  Z.  seinem  Sohn 
Apollon  überlassen,  der  (sofern  man  sich  be- 
müßigt fühlte,  den  Zusammenhang  zu  erklären) 
als  Verkünder  des  Willens  seines  allmächti- 
gen Vaters  erscheinen  mochte.  Diese  Verkün- 
dung an  die  Menschen  selbst  zu  übernehmen, 
mochte  auch  unter  der  Würde  des  Götter- 
königs sein. 

2.  Z.  als  Erdgott.  Die  Frage,  ob  und  in- 
wieweit Z.  alte  Erdgötter  in  sich  aufgenommen 
hat,  bleibe  hier  unerörtert;  (gewiß  waren  solche 
die  schlangengestaltigen  Hausgötter  Z.  <IiXiog , 
MuXiyiog,  KxrjGiog,  u.  Abs.  8).  Jedenfalls  trat 
er,  indem  er  im  hg'og  ydpog  sich  mit  der  müt- 
terlichen Erdgöttin  vereinigte  und  sie,  im  Re- 
gen niederfahrend,  befruchtete,  zur  Erde  in 
ein  enges  Verhältnis,  ging  er  wenigstens  zeit- 
weilig in  sie  ein.  Die  Früchte  der  Erde  waren 
nicht  nur  ihr,  sondern  auch  sein  Erzeugnis ; 
auch  er  war  Früchtespender,  Kagnoö6xr\g,  ein 
Vegetationsgeist  und  auch  in  diesem  Sinne  ein 
agrarischer  Gott,  der  bei  der  Bestellung  des 
Ackers  als  Agbxgiog,  ’Agovgalog,  Ftcogyög  oder 
als  Xdoviog  schlechthin  {Hes.  Erga  465),  wenn 
es  ans  Reifen  und  Ernten  ging,  als  ’Ennuxg- 
TtLog , Kccgnod6xr\g,  ’Onagsvg,  wohl  auch  IlXov- 
Gxog,  TlXovxivg , IlXovxodbxr\g  Verehrung  genoß 
(poetisch:  (pvxdXiog,  cpvxdXpuog,  cpvxovgyög). 

Doch  ist  diese  agrarische  Seite  seines  Wesens 
in  der  eigentlichen  hellenischen  Z.- Religion 
nicht  sehr  stark  zur  Entwicklung  gelangt.  Der 
ausgesprochene  kretische  Jahres-  und  Vegeta- 
tionsgott Z.  (der  zugleich  der  Gott  der  Rinder, 
der  Helfer  der  Menschen  beim  Ackerbau,  ist), 
vorgriechischer  Herkunft,  ist  ein  Sonderfall, 
der  religiös  nicht  über  die  Grenzen  der  Insel 
hinausgewirkt  hat,  der  Z .’Enrxdgniog  ist  häu- 
figer nur  in  Kleinasien  bezeugt,  der  ”EväsvSgog, 
der  wohl  mit  dem  Eichengott  von  Dodona 
wesensgleich  ist  (ohne  daß  Beziehungen  zwi- 
schen beiden  bestehen  müssen),  eine  verein- 
zelte Erscheinung.  Doch  darf  andererseits  nicht 
vergessen  werden,  daß  die  schönsten  und  ein- 
drucksvollsten dichterischen  Verherrlichungen 
des  hgog  ydpog  dem  5.  Jahrhundert  und  Män- 
nern entstammen,  die  zugleich  mehr  als  an- 
dere Z.  als  geistig-sittliche  Macht  begriffen 
und  gedeutet  haben,  s.  o.  S.  591.  Endlich  ist 
daran  zu  erinnern,  daß  Z/Äidr\g,  Z.  X&oviog 
und  Kaxay&oviog  einer  der  ältesten  und  her- 
vorstechendsten Fälle  ist,  in  denen  das  Wort 
Z.  nicht  mehr  die  besondere  göttliche  Person 
dieses  Namens,  sondern  f den  (obersten  oder  nur 
den  betreffenden)  Gott’,  ’den  Herrn’  bedeutet, 
der  erst  durch  das  Beiwort  prädiziert  wird  (s. 
auch  u.  S.  701).  Dies  gilt  ganz  und  gar  für  den 
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3.  Z.  ’E  v d X 1 o g und  0aXdaGiog.  Meer- 
gott ist  der  hellenische  Z.  nie  gewesen.  Über 
den  so  benannten  Gott  von  Sidon  soll  damit 
nichts  ausgesagt  sein;  er  ist  eine  Frage  für 
sich  wie  der  Quellgott,  der,  wie  es  scheint, 
in  dem  Z.  Nato s von  Dodona  steckt.  Ygl.  auch 
den  Z.  Aigevoaxoitog  bei  Kallim.  fg.  114  Schn. 
und  über  Arat.  Phain.  3 f.  u.  S.  701. 

4.  Z.  der  stärkste,  mächtigste  und 
weiseste  der  Götter;  Z.  und  das  Schick-  io 
sal.  Die  Wesensart  des  homerischen  Zeus  ist 
schon  o.  S.  565  fl’.  Umrissen.  Daß  er  der  auf 
dem  Olymp,  im  Äther,  im  Himmel  (ineinander- 
fließende Vorstellungen,  so  sehr  richtig  o. 

S.  570  f.)  thronende  Wolken-,  Wetter-  und  Ge- 
wittergott ist,  ist  dem  Dichter  wie  seinem 
Publikum  selbstverständlich  und  stets  gegen- 
wärtig, aber  hervor  tritt  in  dieser  Dichtung 
nicht  dieser  sein  elementarer  Charakter,  son- 
dern seine  Eigenschaft  als  höchster,  stärkster  20 
und  mächtigster  Gott,  als  unumschränkter 
Herrscher  über  Götter  und  Menschen,  auf  den 
man  wohl  mit  gütlichen  Mitteln  einwirken, 
gegen  den  sich  aber  niemand  gewaltsam  auf- 
lehnen noch  auch  ihn  ungestraft  betrügen 
kann.  Diese  im  Epos  festgelegte  Stellung  des 
Z.  hat  sich  unter  entscheidender  Mitwirkung 
ebendieses  Epos  im  Verlaufe  des  hellenischen 
Mittelalters  in  der  ganzen  hellenischen  Welt 
durchgesetzt  unter  Zurückdrän  gung  anderer  30 
vordem  mächtiger  Götter,  besonders  des  Po- 
seidon (nach  der  neben  anderen  besonders 
nachdrücklich  . von  Wilamowitz  vertretenen 
Auffassung,  zuletzt  Glaube  der  Bell.  1,  212  ff. 
220  f.).  Diese  seine  in  der  historischen  Zeit 
nirgends  mehr  bestrittene  Vorzugsstellung  vor 
allen  Göttern  ist  eben  der  Grund,  daß  Z.  kaum 
irgendwo  außer  in  Olympia  als  lokaler  Haupt- 
gott erscheint  wie  Athena  in  Athen,  Apollon 
in  Delos  und  Delphoi  oder  Artemis  in  Ephe-  40 
sos.  Ihn  konnte  keine  Gemeinde  besonders  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  er  war  hellenischer 
Gemeingott,  früh  als  Tlavsllriviog  begriffen,  so 
vereinzelt  und  z.  T.  spät  dieser  Name  ist.  Auch 
wo  ihm  neben  den  großen  Tempeln  und  den 
glänzenden  Festen  der  lokalen  Hauptgottheiten 
nur  eine  dürftige  Wohnung  und  ein  beschei- 
dener Kult  eingeräumt  war  (oder  gar  kein 
öffentlicher  Kult  bestand,  was  in  manchen 
kleineren  Orten  der  Fall  gewesen  sein  wird),  50 
fehlte  das  Bewußtsein  von  seiner  überlegenen 
Macht  nicht  und  kam  bei  gegebener  Gelegen- 
heit zu  gebührendem  Ausdruck  (s.  Absatz  5). 
Immerhin  äußerte  sich  die  wachsende  Macht 
und  Geltung  des  Z.  darin,  daß  ohne  Zweifel 
fortlaufend  in  allen  bedeutenden  Gemeinden 
neben  den  uralten  lokalen  Hauptkulten  auch 
ein  Z.-Kult  nach  dem  anderen  errichtet  wurde; 
als  Beispiel  sei  nur  auf  Athen,  Delos  und  Del- 
phoi verwiesen,  wo  die  Z. -Kulte  zahlreich,  aber  «0 
doch  unbestreitbar  viel  jünger  sind  als  der 
Athena-  und  Apollondienst.  Das  eben  Gesagte 
gilt  für  die  eigentliche  hellenische  Religion; 
in  Syrien  und  Kleinasien  (besonders  in  Karien) 
ist  Z.  oft  der  Besitzer  des  Hauptkultus.  Das 
ist  dann  aber  nicht  der  hellenische  Z.,  son- 
dern ein  Barbarengott  in  hellenischer  Verbrä- 
mung. Die  Zahl  der  Kultbeinamen,  die  den 


Charakter  des  Z.  als  des  mächtigsten  Gottes 
ausdrücken,  ist  nicht  allzu  groß,  und  die  mei- 
sten von  ihnen  teilt  Z.  (aus  naheliegenden 
adulatorischen  Gründen)  mit  dem  oder  jenem 
geringeren  Gott:  ’ETtirtXsi,og,  ’EniffavtGzazog , 
Evgva&evgg,  Kodztazog,  Kvöia zog,  Mtyag,  Mt- 
yiozog,  Hayxgazgg,  N&tviog,  Tvgavvog,  TiXeiog, 
TeXseisQyog  (-ovgyög) , TsXsGcpogog^'Tnatog.  Hin- 
gegen ’Ag%dyadog,  üa^ßaaiXivg,  Ilavvnigzazog, 
Exr\nxov%og,  'Tiptozog,  ’Tipt-gtäcov  scheinen  Z. 
allein  eigen  zu  sein.  Viel  reicher  ist  das  Re- 
gister der  Prädikate,  mit  denen  die  Dichter  Z. 
als  Höchsten  und  Gewaltigsten  der  Götter  ge- 
feiert haben.  Sie  seien  (aus  Bruchmann ) hier 
zusammengestellt,  obwohl  sie  schon  in  das  Ka- 
pitel Z.  als  Allgott  und  Weltenherr  (s.  u.  Ab- 
satz 10)  hineinführen:  agiczog  ’OXvgnicov,  xgd- 
zzozog  &eü>v,  ’OXvgmov  xgdzog,  xgtiav  d’twv, 
xvSigzs  yiyiazs  fttäv  alsiysvszdcov , &säv  gtj- 
gai’zcog  nüvxav,  zayog  yaxagav,  cptgzazog  fttüv ; 
avlxi]rog,  svgvavdaacov,  xa&virigzsgog,  usya- 
G'd’Svrjg,  vnazog  g r/Gzcog , vsgtzag , jtayyayag, 
naggidecov,  navdagdzng  öaiycov,  ndvzag^og, 
TtctvrsXtjg,  navvntgzuzog , naGidvcdg,  nsXdigiog , 
TtoXvG&svtjg , xoii'og  r ayiag,  vipi^vyog,  cpgixxog, 
tpgzxcbdijg;  ndvzcov  ag%d(ytxag),  biatdxz  ag  ndv- 
zo)V,  ibloig  v07]fiaGL  xgazvvcov,  xgazvvcov  . . . 
navz’  avaGGcov,  alcbvog  xgtcov  dnavGzov,  xvgtog 
ztdvzcov,  VEficov  ndvza,  vugcbv  nsigaxa  xal  gcogg 
xal  ftavazov,  z&v  gsXXovzmv  zagiag.  Den  Gipfel 
erklimmen  das  Prooemium  von  Hesiods  Erga 
das  ich  nach  wie  vor  für  viel  später  halte, 
(s.  0.  S.  575  f.)  und  des  Aischylos  Anruf  Hik. 
524  ff. : avatj,  avdxzcov,  gaxagcov  gaxdgzazs  xal 
tsXecov  zsXecbzazov  xgdzog,  öXßis  Zsv.  Allego- 
risch ist  die  überlegene  Macht  des  Z.  bei  Hes. 
Theog.  383  ff.  durch  die  Erzählung  umschrie- 
ben, daß  Zelos  und  Nike,  Kratos  und  Bie  seine 
ständigen  Begleiter  werden;  in  der  ersten 
Szene  des  Prom.  des  Aisch.  sind  die  letzten 
beiden  die  Schergen,  die  als  Helfer  des  He- 
phaistos Prometheus  an  den  Kaukasos  schmie- 
den; Zitat  bei  Kallim.  h.  1,67;  weiteres  u.  — 
Daß  die  überragende  Macht  des  Z.  sich  nicht 
nur  auf  seine  physische  Kraft  (dazu  die  be- 
rühmten Stellen  II.  0 13  ff.  und  0.104  ff.,  0. 
S.  565),  sondern  auch  auf  geistige  Überlegen- 
heit gründet,  ist  seit  Homer  jedem  Griechen 
bewußt,  vgl.  Stellen  wie  N 355  ngözsgog  yeyo- 
vst  xal  nXslova  rjbrj  und  die  Epitheta  ayxvXo- 
yyxi]g , ggzisza,  ggztosig,  dcp&iza  grjbaa  slömg 
(Hes.  Th.  545.  550.  561;  sehr  spät  nsgtßGÖvoog , 
aocpog,  Ttdvcocpog , cpgovigog)  und  zahlreiche 
Äußerungen  in  Poesie  und  Prosa  seit  Hesiods 
Darstellung  von  Z.s  Sieg  über  Prometheus  im 
Kampf  der  Geister  (mit  der  Moral  d>g  ovx  %gzi 
Acog  xXdipat,  vbov  oväs  n agtX&slv , Th.  613) 
und  der  Metisparabel  ebd.  886  ff.  Kultische 
Epiklesen  sprechen  nicht  von  seiner  Weisheit, 
wohl  aber  von  seinem  scharfen  Auge,  das  alles 
sieht  (wie  Helios):  ’Eztbnzgg,  ’Enöiluog , Hav- 
§igxr\g,  nuvönzgg,  dazu  Hes.  Erga  267  ff.: 
ndvza  idcov  Ai.bg  öcpd’algog  xal  ndvza  vor']Gag 
xai  vv  zdä’  a’i  x’  i&iXga’  incötgxtzai,  ovde 

t Xri&H, 

ocgv  br]  xal  zrjvös  ölxrjv  nöhg  i ’vzog  isgysc, 
womit  Z.  schon  Allwissenheit  und  Allgegen- 
wart  beigelegt  wird,  während  in  der  II  A 
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noch  seine  Rückkehr  von  den  Äthiopen  abge- 
wartet werden  muß  und  er  in  E eingeschlä- 
fert und  sein  Wille  durchkreuzt  wird.  — Das 
hohe  Selbstbewußtsein  des  höchsten  Gottes 
drückt  das  homerische  Beiwort  vitsgiiEvrig  aus; 
spät  sind  vxig&vuog  und  oßgiuo&vaog. 

Neben  einem  allmächtigen  und  allwissen- 
den Z.  bleibt  logischerweise  für  ein  von  ihm 
unabhängiges  oder  gar  über  ihm  stehendes 
Schicksal  kein  Raum.  Doch  ist  im  homerischen 
Epos  ihr  Verhältnis  nicht  zur  Klarheit  ge- 
bracht. Hesiod  hat  die  Überlegenheit  des  Z. 
über  das  Schicksal  durch  die  Genealogie  aus- 
gedrückt, die  ihn  mit  Themis  zum  Vater  der 
Moiren  macht,  Theog.  901  ff.  Dasselbe  spricht 
der  Kult  des  Z.  MoiQaytxrjg  aus.  In  der  Folge- 
zeit wird  im  allgemeinen  das  Schicksal  mit 
dem  Ratschluß  des  Z.  identifiziert,  bis  die  Stoa 
genauere  Formulierungen  versucht.  Vgl.  o.  2, 
3088  11'.;  5, 1309  if. ; Gundel,  Heimarmene,  RE 
7,  2622  ff.;  Eitrem , Moira,  RE  15,  2450  ff.; 
Eckhard  Leitzke,  Moira  u.  Gottheit  im  altgriech. 
Epos,  Diss.  Göttingen  1930. 

5.  Z.  nicht  Kriegsgott,  aber  Sieg- 
verleiher. Der  stärkste  und  mächtigste  der 
Götter  ist  naturgemäß  unbezwinglich  und  Sie- 
ger in  jedem  Kampf.  Aber  seine  Kämpfe  lie- 
gen in  der  Vergangenheit.  Seit  er  die  Gigan- 
ten, Titanen  und  Typhon  bezwungen  hat  (s. 
die  bezüglichen  Artikel),  führt  er  selber  keinen 
Kampf  mehr,  weil  sieh  kein  Gegner  ihm  zu 
stellen  wagt.  (Der  naheliegende  Gedanke,  daß 
eigentlich  jedes  Gewitter  einen  neuen  Kampf 
des  Z.  darstellt,  wird  weder  im  Kult  noch  im 
Mythus  verwertet.)  Während  in  der  Ilias  die 
anderen  Götter  sich  persönlich  in  den  Kampf 
gegeneinander  oder  auch  gegen  Menschen  stür- 
zen, Aphrodite  sogar  von  einem  Menschen  ver- 
wundet wird,  ist  dies  tief  unter  der  Würde  des 
Z ; er  lenkt  die  Schlacht  von  der  Höhe  des 
Ida  aus  (auf  den  er  sich  allerdings  vom  Olymp 
her  begibt)  allein  durch  seinen  Willen.  Er  ist 
nicht  Gott  des  Kriegshandwerks  und  Selbst- 
kämpfer, sondern,  wie  in  allem,  'Vollender’, 
so  insbesondere  Siegverleiher:  ’EmvLxiog,  Kod- 
hvixog,  Nixrjxcog  {-xdx^g),  Nixaiog.  Nixgcpogog 
heißt  er  ebensowohl  als  'Siegbringer’  wie  als 
'Träger  der  Nike’  im  Sinne  der  bildlichen 
Darstellungen.  Zur  ständigen  Begleiterin  des 
Z.  hat  Nike  schon  lies.  Theog.  383  ff.  gemacht. 
Sein  Wille  verursacht  durch  eine  nicht  näher 
beschriebene  magische  Wirkung  die  Kampf- 
entscheidung, die  TQOTtrj,  das  terga  vertere  des 
Feindes.  Danach  heißt  er  rgoTtulog , und  ihm 
wird  das  ZQOxaiov  errichtet  uud  geweiht.  Vgl. 
auch  Tgonaiov^og  und  TgoxaioipSgog.  Bei  Soph. 
Trach.  26  gibt  Z.  ’Aymviog  Herakles  den  Sieg 
über  Acheloos,  und  xagir\g  nokigoio  heißt  er  bei 
dem  späten  Tryphiodor.  Höchst  charakteristisch 
für  die  Vorrangstellung  des  Z.  als  Siegverlei- 
her ist  die  berühmte  Gelübdeinschrift  der  Seli- 
nuntier  aus  der  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  IGA 
515  = IG  14,  268  = Dittenberger  Syll.s  1122: 
ö'ici  zog  &£og  xogSs  vixövxi  toi  EsXivovxioi’  Sia 
xbv  Ria  vixöysg  xal  Siä  xov  (kößov  xal  Sia. 
Enaxlsa  xal  ST  ’AnoXXova  xal  Sic/.  TIoxEiSäva 
xal  Sia  TvvSagiSag  xal  ST  ’A&avaiav  xal  Sia 
MaXocpögov  xal  diu  TlaGiXQaxEiav  xal  Sia  zog 
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aXXog  &iog,  diu  Sh  Ria  yuXiGxa  usw.  Hier  ist 
Z.  den  kriegerischen  Gottheiten  Phobos,  Hera- 
kles, den  Tyndariden  und  Athena  vorangestellt 
und  zum  Schluß  noch  einmal  seine  entschei- 
dende Bedeutung  als  Siegverleiher  hervorge- 
hoben (vgl.  RE  2 A,  1271).  Dem  Z.  kyrjxcoQ  op- 
ferte in  Sparta  der  König  vor  dem  Auszug  ins 
Feld,  und  die  Priestertümer  des  Z.  OvQaviog 
und  des  Z.  AaxsSaigcov  standen  den  beiden 
Königen,  den  erblichen  Heerführern,  zu.  Ähn- 
lich wird  die  Rolle  des  ZTHyr/xcoQ  in  Argos 
gewesen  sein.  Eigentlicher  Kriegsgott  war  er 
auch  da  nicht.  Die  Kultbeinamen,  die  Z.  ein 
ausgesprochen  kriegerisches  Wesen  geben, 
eignen  nicht  dem  hellenischen  Z.,  sondern  ihm 
gleichgesetzten  kriegerischen  Barbarengöttern : 
Z.  Etqut rjyog  ist  paphlagonisch , Z.  ’AXaXü&og 
und  Z.  Exguxiog  (obgleich  letzterer  sich  dann 
auch  in  Hellas  ausgebreitet  hat)  sind  karisch, 
und  der  Z TEvvüXiog  bei  los.  ant.  lud.  1,119 
(wenn  man  ihn  überhaupt  in  Betracht  ziehen 
will)  babylonisch.  Zu  dem  Gesagten  stimmt 
auch  die  äußere  Erscheinung  des  Gottes.  Sie 
ist  nur  bei  den  eben  genannten,  als  Z.  helle- 
nisierten  Barbarengöttern  kriegerisch,  sie  sind 
bewaffnet,  vor  allem  der  karische  Z.  Exgaziog 
mit  der  Doppelaxt,  oft  dazu  noch  mit  der 
Lanze.  Dem  hellenischen  Z.  hingegen  fehlt 
zwar  kaum  jemals  seine  Waffe,  der  Blitz,  aber 
mindestens  seit  dem  5.  Jahrhundert  trägt  er 
sie  nicht  drohend  zur  Schau,  sondern  sie  ist 
ihm  nur  als  unentbehrliches  Attribut  unauf- 
fällig beigegeben,  so  daß  sie  keinen  militäri- 
schen Zug  in  das  Bild  des  in  unbestrittener 
Hoheit  ruhevoll  waltenden  und  richtenden 
Herrschers  bringt.  (Anders  erscheint  der  Gott 
natürlich,  wenn  er  im  Gigantenkampf  darge- 
stellt ist;  aber  das  ist  Mythen-Illustration, 
Preis  vergangener  Taten,  nicht  Gegenwarts- 
Religion;  oder,  wie  auf  dem  Pergamonfries, 
Siegesfeier  in  mythologischer  Einkleidung).  — 
Daß  Z.  zum  Sport  ein  näheres  Verhältnis  ge- 
habt habe,  darf  man  aus  dem  vereinzelt  be- 
zeugten Beiwort  IluXuiGxrig  (o.  3,  1263)  kaum 
erschließen,  obschon  die  Sage  von  seinem  Ring- 
kampf mit  Herakles  in  Olympia  lokalisiert  und 
er  ja  der  Herr  der  Olympischen  (und  anderer) 
Spiele  ist.  Aber  natürlich  wurde  er  auch  in 
den  sportlichen  Kämpfen  als  der  höchste  Sieg- 
verleiher angerufen  und  war  der  Bürge  für  die 
Einhaltung  des  sportlichen  Komments  {Paus. 
5,  21,  2). 

6.  Z.  als  Nothelfer.  Der  stärkste  und 
mächtigste  Gott  ist  selbstverständlich  auch  der 
stärkste  Helfer  in  jeder  Not  und  als  solcher 
angerufen  worden.  Andererseits  ist  es  natür- 
lich, daß  der  einzelne  in  seinen  kleineren  und 
größeren  Nöten  sich  eher  an  die  vertrauten 
kleineren  Gottheiten,  vor  allem  an  die  Schutz- 
patrone seiner  Heimat,  oder  an  die  der  jewei- 
ligen Situation  gemäßen  Götter  wendete.  Im- 
merhin ist  auch  vereinzelt  Z.  als  ’AXslgrixriQiog, 
AXsIgixaxog,  ’AnotQOXaiog,  TlavailvTiog  bezeugt. 
Der  Z.  ’EnixovQog  im  karischen  Alabanda  wird 
als  kriegerischer  Helfer  verstanden  worden 
sein.  Überall  verbreitet  aber  ist  Z.  Ei ozrjg,  s. 
auch  u.  Absatz  8 und  9.  Recht  alt  ist  gewiß 
ZTAnogviog,  der  Abwehrer  der  Fliegenplage 
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in  Olympia;  zur  Zeit  der  entwickelten  Z. -Re- 
ligion batte  man  dafür  kaum  noch  den  Wel- 
tenherrn bemüht.  Ihr  ist  vielmehr  die  Betonung 
der  Güte  und  Gnade  des  Gottes  gemäß,  die 
sich  in  den  Epitheta  ’Eityxoog,  Evyevyg,  Xagi,- 
dorrjg  ausspricht. 

7.  Z.  als  Rechtshort  und  Schwur- 
gott. Der  Gedanke,  daß  Z.  (und  die  anderen 
Götter)  Hüter  und  Schützer  der  Rechtsordnung 
unter  den  Menschen  sei,  ist  dem  homerischen 
Epos  nicht  fremd.  Der  Glaube,  daß  Vergehen 
gegen  Götter  und  Eltern,  Verletzung  des  Gast- 
und  Asylrechts,  Meineid  und  Vertragsbruch 
von  den  Göttern,  insbesondere  von  Z.,  bestraft 
werden,  kommt  mehrfach  in  der  Ilias  (beson- 
ders r ) und  noch  öfter  und  stärker  in  der 
Odyssee  zum  Ausdruck,  s.  Finsler,  Horner2  1, 
248  £F.  Aber  es  fehlt  viel,  daß  das  Epos  von 
diesem  Glauben  oder  einer  solchen  Forderung 
getragen  wäre.  Nur  gelegentlich  wird  das  Han- 
deln der  Götter  von  der  Rücksicht  auf  die 
Gerechtigkeit  oder  gar  von  Liebe  und  Erbar- 
men mit  den  Leidenden  geleitet;  öfter  ist  von 
ihrem  Neide  die  Rede.  Ein  völlig  anderes  Bild 
zeigt  Hesiod.  Zwar  in  der  Theogonie  tritt  Z. 
als  ethische  Macht  nur  in  der  Allegorie  her- 
vor, die  ihn  zum  Gatten  der  Themis  und  zum 
Vater  der  Horen  Eunomie,  Dike,  Eirene  sowie 
der  Moiren  macht.  Aber  die  Erga  sind  ganz 
erfüllt  von  der  inbrünstigen  Überzeugung,  daß 
Z.  der  Gerechtigkeit  zum  Siege  verhilft  und 
jede  Rechtsbeugung,  jede  Beleidigung  seiner 
Tochter  Dike  (256  ff.),  schließlich  am  einzelnen 
wie  an  der  Gemeinde  rächt,  die  ihn  in  sich 
duldet.  Seit  Hesiod  ist  diese  ethische  Auffas- 
sung der  Götter  und  insbesondere  des  Z.  Ge- 
meingut und  äußert  sich  weithin  in  der  Lite- 
ratur sowohl  wie  im  Kult.  Zeus  ist  als  Siviog 
Schützer  der  Fremden  und  des  Gastrechts 
( ’icpogog  Igelvcov  Kaibel,  Epigr.  791,2;  speziell 
Msxohuog  in  Athen,  der  ganz  ohne  zureichen- 
den Grund  von  Michel  Clerk , s.  o.  2,  2941,  59  ff. 
in  Zweifel  gezogen  wird),  als  kcplxzag,  'Jxaeioj, 
'Hlxag,  ’Ixtxsvg,  ’IxsxyGiog  usw.  der  Hilfeflehen- 
den und  des  Asylrechts,  als  I?v^iog  der  Land- 
flüchtigen, als  niariog  jeder  Art  von  Verträ- 
gen. Verfolger  der  Verbrecher,  besonders  der 
mit  Blutschuld  Beladenen,  Helfer  des  Rächers 
ist  Z.’AhxGxogog,  ncclayvcüog,  na.hxu.viog,  ngoG- 
xgoxtcaog,  Tiycogög,  (kg.slh.xxog),  auch  wohl 
"Ayog,  ’Agaiog,  Zg-cgg;  doch  nimmt  er  als  Ka- 
d'dgaiog  und  Aixalog  auch  die  dem  Verfolgten 
verbliebenen  Rechte  wahr.  Zur  Entdeckung 
des  Diebstahls  hilft  er  als  Klsnxoynugog  oder 
’Emxlonsiog.  Vgl.  noch  die  literarischen  Epi- 
theta dixaGnölog,  dixrjqodpog,  IQ’vöi.xog.  — Der 
Charakter  des  Z.  als  Hort  und  Bürge  des 
Rechts  und  der  Verträge  spricht  sich  vor 
allem  auch  darin  aus,  daß  er  — trotz  der  auf 
diesem  Gebiete  herrschenden  großen  Vielfältig- 
keit nach  Örtlichkeiten  wie  auch  nach  Alter 
und  Geschlecht  — doch  ohne  Zweifel  in  be- 
sonders hervorragendem  Maße  als  Schwur- 
gott angerufen  wird,  vorzugsweise  bei  feier- 
lichen Staatsverträgen.  Mehrere  Kultbeinamen 
sind  dem  Z.  in  dieser  seiner  besonderen  Eigen- 
schaft zu  eigen,  nicht  nur  ’Ecpögxiog  und  Ög- 
xiog  (dazu  Evvmgöoiog  in  der  Gegend  von 
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Alexandreia),  sondern,  wie  es  scheint,  auch 
’ESgcexsGzrig(iog)  (in  Athen),  ’Agugiog  (beim  achä- 
iscben  Bund),  "Agsiog  (Passaron  in  Epirus), 
’Agsvg  (in  Arkadien),  'OgäxgLog  (in  Kreta).  Vgl. 
Ziebarth,  He  iureiurando  in  iure  Graeco  quae- 
stiones,  Diss.  Göttingen  1892;  II.  Hirzel,  Der 
Eid , Leipzig  1902. 

8.  Z.  als  Schützer  von  Haus,  Fa- 
milie und  Sippe.  Z.  als  Hüter  des  Rechts 
ist  der  oberste  Hüter  jeglicher  gesellschaft- 
lichen Ordnung  unter  den  Menschen.  So  ist 
er  zunächst  der  Hort  der  kleinsten  sozialen 
Zelle,  des  Hauses  und  der  Familie.  Als  Z.'Ep- 
xsiog  (seltener  Msatgxtiog ) erscheint  er  schon 
bei  Homer  als  der  Schutzgeist  des  vom  Ge- 
hege umschlossenen  Haus-  und  Hofraumes  und 
der  darin  lebenden  Wohngemeinschaft.  Sjövall, 
der  S.  7 — 48  den  Z AEgxsiog  ausführlich  be- 
handelt, zeigt,  daß  er  in  der  älteren  Zeit  ein 
Gott  der  Herrenreligion  war  und  erst  später, 
im  Verfolg  der  Demokratisierung,  insbesondere 
in  Athen,  in  den  allgemeinen  bürgerlichen 
Hauskult  gelangt  ist.  (Andererseits  ist  mehr- 
fach der  'Epxaog-Kult  eines  Dynasten  zum 
Staatskult  der  ihn  ablösenden  freien  Gemeinde 
geworden).  Er  hatte  seinen  Altar  inmitten  des 
Hofes.  Ihm  wesensgleich  oder  doch  nahe  ver- 
wandt ist  Z.’EcptGxiog  (oder  ’Enioxiog  \ ander- 
wärts ’Eoxiä%og  oder  'EGxiov%og).  Dem  gleichen 
Vorstellungskreis  gehören  Z.  naxgaog,  ’Ogö- 
yviog , rsvs&hog  an,  die  über  die  Erfüllung 
der  Pflichten  wachen,  die  die  Familienmitglie- 
der (besonders  Kinder  gegen  die  Eltern)  und 
weiterhin  die  Angehörigen  der  Sippe  gegen- 
einander haben.  Dion.  Hai.  arch.  1,  67,  3 hat 
die  römischen  Penaten  griechisch  als  ■jta.tgcg- 
ovg,  ysvt&Xl ovg,  xr r]GLovg,  yv%lovg,  sgxsiovg  um- 
schrieben mit  dem  Hinzufügen,  daß  sie  alle 
etwa  dasselbe  bedeuteten.  Im  Z.  KxrjGiog  (auch 
Tluy xxr/c zog)  ist  jedoch  — im  Gegensatz  zu 
der  eben  erläuterten  sittlichen  Bedeutung  des 
natgcgog,  'Oyoyviog,  Fsvs&Xiog  — mehr  die  ma- 
terielle Seite  seines  Wesens  betont,  daß  er  für 
die  Erhaltung  und  Mehrung  des  Besitzes,  auch 
der  Gesundheit  der  Familie  sorgt;  zu  den 
ivoixiÖLoi  Q’soi  rechnet  ihn  (mit  Tyche  und 
Asklepios)  eine  Weihinschrift  in  Panamara, 
Bull.  corr.  hell.  12,  1888,  269  no.  54.  Sein  ur- 
sprüngliches Wesen  ist  viel  erörtert  worden, 
s.  zuletzt  Sjövall  53 — 74;  er  war  in  erster  Linie 
ein  Gott  des  Hauskultes,  ist  aber  (ähnlich  wie 
der  Z.'Epxfios)  mehrfach  auch  in  den  öffent- 
lichen Kult  übergegangen.  Vielleicht  ist  Z. 
ndßLog  mit  ihm  identisch;  nahe  verwandt  ist 
ihm  auch  Z.  Ecoxyg,  im  Hauskult  vor  allem  zu 
den  ''Göttern  des  Symposions’  gehörig,  s.  Nils - 
son,  Symb.  phil.  Danielsson  227  ff.,  doch  schon 
bei  Aisch.  Suppl.  26  f.  olxocpvXa | ögIc ov  ccvdg&v 
genannt,  übrigens  von  viel  größerer  Bedeutung 
im  Staatskult,  s.  Absatz  9.  Zu  den  Reichtum 
und  Segen  spendenden  Göttern  des  privaten 
sowohl  wie  des  öffentlichen  Kults  gehört  ferner 
Z.  <Plho g,  dessen  nahe  Verwandtschaft  mit  Z. 
Kxr\6iog  Sjövall  54  ff.  im  Anschluß  an  Nilsson, 
Ath.  Mitt.  33,  1908,  284  hervorgehoben  hat.  Mit 
Recht  aber  betont  jetzt  Nilsson,  Symb.  phil. 
Danielsson  219  ff.  wieder  (unter  Hinweis  auf 
die  bei  Cook  2,  1176,5,  s.  auch  o.  S.  664  und 
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3,  2305 , gesammelten  antiken  Erläuterungen 
dieser  Epiklesis)  die  starke  ethische  Bedeutung 
dieses  Gottes  als  des  Beschützers  der  Freund- 
schaft und  Liehe  sowohl  in  der  Familie  als 
auch  im  selbstgewählten  Freundeskreis,  heim 
Freundschaftsmahl  und  im  Klub,  auch  sogar 
zwischen  verfeindet  gewesenen  Grenznachbarn 
(. Aristoph . Ach.  730).  [Aber  Nilssons  Interpreta- 
tion von  Eur.  Andr.  602  ff.  ist  allzu  künstlich; 
wenn  Peleus  zu  Menelaos  über  Helena  sagt 

fjng  ix  döucov 

tov  gov  lino vöct  <MXiov  i^sxajgaGs 

vsocviov  f ist’  avÖQO g slg  aXXr\v  %&6vk, 
so  ist  die  natürliche  Auffassung  des  <I>iXiog 
doch  die,  daß  er  der  das  Liebesband  zwischen 
den  Gatten  hütende  Hausgott  ist,  dem  die 
pflichtvergessene  Helena  den  Rücken  kehrt..] 
Ein  Freundschafts-  und  Schutzgott  ist  auch 
Z .MstU%iog,  der  'Gnädige’;  doch  nach  Nilsson 
a.  a.  0.  224  ff.  ist  er  dazu  erst  seit  dem  5.  Jahrh. 
geworden  aus  einem  ursprünglichen  Sühnegott, 
so  daß  er  als  'der  durch  Sühne  gütig  Gestimmte’ 
zu  erklären  wäre.  Ohne  solche  Sonderbedeu- 
tung ist  ein  einfacher  Schutzgott  der  Freund- 
schaft, öfters  mit  Z.&ihog  zusammen  genannt, 
der  Z!EruiQ£log.  In  den  Kreis  der  Schutzpa- 
trone der  Familie  fügt  sich  endlich  auch  Z. 
TiXsiog,  seltener  ’ EmriXsLog  (dessen  Funktion 
aber  bei  weitem  nicht  damit  erschöpft  ist,  s. 
Absatz  4).  Er  ist,  zusammen  mit  Hera  TeXela, 
der  'Vollzieher’  der  Ehe,  aber  weiter  auch 
derjenige,  der  das  ganze  eheliche  Leben,  die 
Kinderaufzucht  und  das  Gedeihen  des  Hauses 
beaufsichtigt  und  zu  seiner  xsXsico6ig  führt, 
auch  die  Erfüllung  der  Pflichten  aller  Familien- 
mitglieder gegeneinander  überwacht.  So  hat 
er  auch  gelegentlich  die  Namen  rtxgfjXiog  und 
sogar  Evcodlv  erhalten.  (Auch  Z .©ctXtfg  und 
’JiKpL&alr'ig  könnte  hierher  gehören.)  Über  das 
Haus  hinausgreifend  ist  er  als  (pQUTQtog  und 
’AnaxovQiog  auch  der  Schützer  der  weiteren 
Geschlechterverbände.  Vgl.  auch  Z .’Emxoiviog, 
Z.ndvSrmog  und  Z.Stoi %uiog  usw.  o.  4,  1537. 
Adlige  Familien,  die  sich  von  ihm  herleiteten, 
haben  ihn  natürlich  als  göttlichen  Ahnherrn 
und  Schutzpatron  des  Geschlechts  angerufen. 

9.  Z.  als  politischer  Gott.  Wenn  Z. 
der  höchste  Hort  jeglicher  Rechtsordnung  ist, 
muß  er  vor  allem  der  Schützer  des  Staates 
sein.  Das  ist  er  — unbeschadet  der  großen 
Bedeutung,  die  gerade  auf  diesem  Gebiete  die 
alten  lokalen  Stadtgötter  und  Burgherren  oder 
•herrinnen  hatten  — vorzugsweise  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bis  zum  Ausgang  des  Alter- 
tums gewesen  und  hat  in  dieser  Eigenschaft 
in  der  historischen  Zeit  vielfach  große,  für 
uns  kenntliche  Fortschritte  gemacht.  Der  König 
der  Götter  genoß  als  Hort  der  Macht  und 
Selbständigkeit  des  Staates  weithin  Verehrung, 
besonders  aber  naturgemäß  von  seiten  der 
irdischen  Könige.  Sie  haben  sich  seit  Homer 
und  seit  Hcsiods  ix  öi  Adg  ß<xaiXi)sg  ( Theoy . 96) 
als  seine  besonderen  Schützlinge,  als  seine 
irdischen  Repräsentanten  gefühlt  (wenngleich 
letzterer  Gedanke  erst  später  zu  ausgeprägter 
Entwicklung  kam)  und  ihm  ihre  besondere 
Verehrung  gewidmet.  Sofern  die  Könige  auf 
den  Burgen  thronten,  stand  Z.  ’Axnutog  dem  Z. 


BccatXtvg  manchesmal  nahe.  (Besonders  ist  dies 
von  Kallim.  1%.  1,  70  ff.  betont,  der  Z.  die  Könige 
so  zuordnet  wie  Hephaistos  die  Schmiede,  Ares 
die  Krieger  usw.,  vgl.  Ziegler,  Rhein.  Mus.  68, 
1913,  336  ff.).  Aber  enger  als  die  Verbindung 
des  Z.  mit  den  Königen  (die  nur  im  B der 
Ilias  sich  dem  Begriff  des  Gottesgnadentums 
nähert)  ist  seine  Verbindung  mit  der  Rechts- 
idee. (Vgl.  V.  Ehrenberg , Die  Rechtsidee  im 
frühen  Griechentum , 1921).  Derselbe  Hesiod,  von 
dem  das  Wort  ix  di  Ai.bg  ßctGilrjsg  stammt, 
hat  dann  in  den  Erga  den  Rechtshort  Z.  als 
stärksten  Helfer  gegen  die  Ungerechtigkeit  der 
Könige  angerufen.  Darum  teilt  Z.,  als  die 
Könige  von  der  politischen  Bühne  in  Hellas 
verschwinden,  Dicht  ihr  Schicksal,  sondern 
wird  aus  dem  Schützer  der  Könige  zum  Schützer 
des  freien  (aristokratischen  oder  demokrati- 
schen) Staates,  aus  dem  Z.  BaciXsvg  (dessen 
Kult  aber  aus  sakralen  Gründen  in  der  Regel, 
oft  von  Mitgliedern  der  entmachteten  alten 
Königsfamilie,  fortgeführt  wird)  zum  Z.IJoXisvg, 
IloXi cep^rjg,  IIohov%og  (o.  3,  2618,  57  ff.),  ZcogI- 
jtohg  oder  einfach  Swtt]q.  Letztere,  besonders 
weit  verbreitete  Epiklese  bezeichnet  im  Staats- 
kult ohne  Zweifel  Z.  als  den  Staatshüter.  So 
wenig  hat  dann,  als  das  Hellenentum  auf  seiner 
Höhe  war,  Z.  noch  mit  dem  Herrschertum  zu- 
sammengehangen, daß  man  sogar  die  geglückte 
Vertreibung  von  Gewaltherren  gerade  Z.  zu- 
geschrieben und  ihm  als  ’EXsv&SQi.og  Kulte  er- 
richtet hat.  Wie  sich  dann  die  freie,  sich  selbst 
verwaltende  Gemeinde  gerade  in  seinen  Schutz 
stellte,  von  ihm  die  Leitung  und  Beratung  in 
Volksversammlung  und  Rat  zum  Heile  des 
Staates  erwartete,  darf  man  in  den  vielfältig 
verbreiteten  Kulten  des  Z.  ’AyoQcciog , BovXalog, 
BovXtvg , EvßovXsvg , ’AgßovXiog  ausgedrückt 
finden.  Auf  seine  Mitwirkung  zur  Beilegung 
innerstaatlicher  Zwistigkeiten  weisen  die  (frei- 
lich nur  literarisch  überlieferten,  nicht  für  Kulte 
bezeugten)  Beinamen  AiaXX<xxt7]Qiog  und  Elgr}- 
valog,  auf  seine  Rolle  als  Hort  der  staatlichen 
Ordnung  der  Kult  des  Z.  KoGgr\tdg  in  Sparta. 
Im  Verkehr  der  Staaten  untereinander,  bei 
Bündnissen,  Bundesverträgen  oder  sonstigen 
zwischenstaatlichen  Akten,  lag  die  Anrufung 
keiner  anderen  Gottheit  als  Bürge  und  Eid- 
gott so  nahe  wie  die  des  höchsten  gemein- 
hellenischen Gottes,  vgl.  'OgayvQiog,  'Ogßptog, 
'OfiocpvX og,  "Ögiog  und  o.  Abs.  7.  — In  folge- 
richtiger Entwicklung  hat  sich  dann,  von 
Alexander  dem  Großen  ab,  der  sich  als  Sohn 
des  Z.  Ammon  verehren  ließ  und  viele  Z. -Kulte 
errichtete,  und  unter  dem  Einfluß  der  persi- 
schen und  ägyptischen  Gottkönig- Vorstellungen, 
:n  den  großen  hellenistischen  Monarchien  jene 
Form  der  Z. -Religion  entwickelt,  die  den  Göt- 
terkönig zum  besonderen  Schützer  der  irdi- 
schen Könige,  ja  ihn  fast  zu  einem  Reservat 
derselben  machte,  wenn,  wie  es  bei  Kallim.  h. 
1,  70  ff.  geschieht,  die  Fürsorge  für  die  große 
Menge  und  für  die  niederen  Berufsstände  den 
'geringeren  Göttern’  (f uxxdQSGGiv  oXl^oaiv)  zu- 
gewiesen und  nur  die  Könige,  die  Höchsten 
auf  Erden,  der  Betreuung  durch  den  Höchsten 
der  Götter  für  würdig  erklärt  werden.  Man 
wird  annehmen  dürfen,  daß  diese  durchaus 
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unhellenische,  'höfische’  Religion  und  Z. -Auf- 
fassung (wie  ich  sie  Rhein.  Mus.  68, 1913,  337 
genannt  habe)  in  gewissem  Maße  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  in  der  Religionsübung  der 
hellenistischen  Reiche  entsprochen  haben  wird, 
um  so  mehr  als  damit  in  gewisser  Weise  wohl 
jener  alte,  nie  ganz  überwundene  Zustand  fort- 
geführt oder  wiederaufgenommen  wurde,  daß 
die  Z. -Religion  als  ein  Höheres,  Feierlicheres 
oder  auch  Offizielles  über  dem  täglichen  Brot 
der  uralt-vertrauten  lokalen  und  zünftlerisehen 
Kulte  schwebte  (wenn  auch  an  die  Stelle  der 
letzteren  in  der  hellenistischen  Zeit  andere 
religiöse  Mächte  traten).  Das  Ergebnis  dieser 
engen  Verknüpfung  des  Götter-Königs  mit  den 
irdischen  Herrschern  ist  dann,  daß  die  helle- 
nistischen Könige  und  ihre  Nachfolger  auch  auf 
dem  Gebiet  der  Religion,  die  römischen  Kai- 
ser, selbst  teils  bei  Lebzeiten  teils  nach  ihrem 
Tode  und  entweder  unter  anderen  Götternamen 
oder,  besonders  gern,  als  Z.  ’OXvyiaog  oder  Z. 
StavriQ  oder  Z.  ’Elsvü'ffuosVerehrung  empfingen. 
So  darf  man  in  gewissem  Sinn,  sofern  er  in 
steigendem  Maße  zum  offiziellen  Hauptkult  des 
Staates  und  zur  nationalen  Religion  wurde, 
in  dem  Kaiserkult  einen  Ausklang  der  helle- 
nischen Z. -Religion  sehen. 

10.  Der  Z der  Dichter  und  Denker. 
Während  der  Z.  des  Kultes  in  der  Frühzeit 
zwar  manchen  andern  Gott  zurückgedrängt 
und  auch  später  in  zunehmendem  Maße  eine 
Vorzugsstellung  eingenommen  hat,  ohne  aber 
doch  dem  Kult  der  anderen  großen  helleni- 
schen Götter  erheblichen  Eintrag  zu  tun,  darf 
man  sagen,  daß  die  Entwickelung  der  Z. -Reli- 
gion in  der  Dichtung,  in  der  philosophisch  ge- 
tönten Theologie  und  in  der  Philosophie  selbst 
— soweit  sie  die  Religion  berücksichtigte  — 
gleichmäßig  und  stark  nach  der  ausgesprochen 
monotheistischen  Richtung  tendiert  hat,  ohne 
doch  jemals  zu  diesem  Ziel  durchzudringen. 
(Vgl.  H.  Haas,  Her  Zug  zum  Monotheismus  in 
den  homerischen  Epen  u.  in  den  Dichtungen 
des  Hesiod,  Pindar  u.  Aeschylus,  Arcli.  f.  Rel- 
iviss.  3,  1900,  52  ff.  153  ff.)  Z.  war  wohl  letzten 
Endes  trotz  seiner  Besonderheiten  zu  wesens- 
gleich mit  den  anderen  Göttern,  und  man  mag 
empfunden  haben,  daß  ihre  Negierung  auch 
die  seine  nach  sich  zog.  (Tatsächlich  haben 
die  dd-ioi.  Z.  nicht  anders  behandelt  als  die 
anderen  Götter.)  Schon  die  Ilias  zeigt  den 
monotheistischen  Zug,  insofern  der  Wille  des 
Z.,  der  mit  dem  Schicksal  mehr  oder  weniger 
identisch  ist,  das  allein  Maßgebliche  für  den 
Verlauf  der  Geschehnisse  ist  und  die  Versuche 
anderer  Götter,  ihn  zu  durchkreuzen,  kläglich 
scheitern.  Auch  in  der  Odyssee  ist  seine  Stel- 
lung letztlich  dieselbe,  obwohl  im  Verlauf  der 
Handlung  andere  Götter  (Athena  und  Posei- 
don) stärker  hervortreten.  Viel  entschiedener 
prägt  sich  der  monotheistische  Zug  bei  Hesiod 
aus.  Obschon  die  Theogonie  das  ganze  poly- 
theistische Pantheon  entfaltet,  genealogisch 
systematisiert  und  die  Geschichte  der  Welt  in 
mythologischer  Form  darstellt,  so  gipfelt  das 
Ganze  doch  darin,  daß  nach  der  Bezwingung 
der  rohen  Urgewalten  durch  die  Kraft  des  Z. 
diesem  die  Weltherrschaft  freiwillig  von  den 
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anderen  Göttern  übertragen  wird,  die  dann 
erst  von  ihm  ihre  Machtbereiche  zugeteilt  er- 
halten undgleichsam  legitimiert  werden  (881  ff.). 
In  den  Erga  gar  steht  Z.  als  allbeherrschende 
sittliche  Macht  so  sehr  im  Vordergründe,  daß 
die  anderen  Götter  überhaupt  nur  gelegentlich 
einmal  auftreten,  und  zwar  als  Vollstrecker 
seiner  Befehle  (59  ff.  in  der  Pandorageschichte) ; 
allein  Demeter  hat  (in  dem  landwirtschaft- 
lichen Lehrgedicht!)  noch  eine  Rolle,  doch  ist 
auch  da  Z.  immer  wieder  der  Entscheidende 
(465  ff.  473  ff.).  Dasselbe  Bild  zeigt  sich  bei 
S o 1 o n , der,  auch  sonst  von  hesiodischem  Geist 
genährt,  in  dem  großen  weltanschaulichen  Ge- 
dicht (1  Diehl)  gleich  ihm  die  Rolle  des  gerecht 
und  machtvoll  richtenden,  jede  Übeltat  am 
Ende  unfehlbar  strafenden  Herrn  und  Richters 
allein  Zeus  gibt  (v.  17.  25  ff.  7 5 f.) , während 
die  anderen  Götter  nur  in  ihren  Bezirken  als 
Beschützer  der  ihnen  anvertrauten  Menschen- 
gruppen wirken.  Selbst  Athena.  beschützt  ihre 
Stadt  hotk  Al'o?  uiöav  (fg.  3).  (Über  die  Wand- 
lung des  Dike-Begriffs  von  Hesiod  zu  Solon  s. 
W.  Jaeger,  Solons  Eunomie,  Sitz.-Ber.  BAW. 
1926,  78  f.).  Von  Hesiod  und  Solon  führt  die 
religiöse  Linie  zu  Aischylos.  Form  und  Stil 
der  von  ihm  gepflegten  Dichtungsgattung,  der 
Tragödie,  der  dramatischen  Behandlung  sehr- 
verschiedener  mythischer  Stoffe,  bringen  es 
mit  sich,  daß  bei  ihm,  je  nach  dem  verarbei- 
teten Stoff,  auch  andere  Gottheiten  bedeutend 
hervortreten  müssen  (Apollon  und  Athena  in 
der  Orestie);  aber  der  persönliche  Glaube  des 
Dichters,  sein  persönlichstes  religiöses  Erleb- 
nis, Frucht  leidvollen  inneren  Ringens  ange- 
sichts des  Zwiespalts  zwischen  der  idealen 
Forderung  und  der  Realität  des  irdischen  Ge- 
schehens, spricht  mit  stärkster  Gefühlskraft 
aus  den  inbrünstigen  Hymnen  und  Gebeten  an 
Z.  in  dem  frühesten  der  erhaltenen  Dramen, 
den  Hiketiden  (s.  o.  S.  690)  wie  in  dem  Spät- 
werk Agamemnon,  vor  allem  160  ff.,  wo  Z.  als 
Ein  und  Alles,  als  der  Allmächtige,  als  Tröster 
in  jeder  Seelennot  und  Führer  der  Menschen 
zu  Vernunft  und  Sittlichkeit  gepriesen  wird. 
(Vgl.  zuletzt  Ed.  Frankel,  Philol.  86,  1931,  1 ff. 
Die  Versuche,  die  tyrannische  Z. -Gestalt  des 
Prometheus  mit  dem  allweisen  und  allgerech- 
ten Z.  der  anderen  Dramen  zu  harmonisieren, 
sind  künstlich  und  ohne  Überzeugungskraft ; 
ob  der  Dichter  selbst  eine  Lösung  gab,  und 
welche,  wissen  wir  nicht,  weil  wir  die  ande- 
ren Stücke  der  Trilogie  nicht  besitzen;  G.  Thom- 
son, Z.  Tyrannos,  Class.  Beo.  43,  1929,  3 ff.).  Die 
am  entschiedensten  monotheistische,  ja  pan- 
theistische  Äußerung  des  Aischylos  aber  liegt 
im  fg.  70  aus  den  Heliaden  vor,  das  der  Christ 
Klein.  Alex.  Strom.  5,718  mit  dem  hohen  Lob 
Aiß%vlos  Hel  r ov  &sov  Ge/ivcög  Gcpodgcc  (pr\Giv 
zitiert : 

Ztvg  ianv  aiftyQ,  Zevg  di  yfj,  Zevg  d’  ovgavog, 

Zeig  toi  tcc  navta  tüv  d vtceqtsqov. 

Man  wird  in  diesen  Versen  (wie  in  dem  Z.- 
Hymnus  des  Ag.  160  ff.,  s.  o.)  das  persönlichste 
Bekenntnis  des  Dichters  finden  dürfen  und  zu- 
gleich ein  Dokument  seiner  Beeinflussung  durch 
die  Orphik  des  6.  Jahrh.,  in  der  eine  starke, 
an  die  göttliche  Persönlichkeit  des  Z.  anknüp- 
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fencle,  in  Wahrheit  aber  mehr  pantheistisch 
als  monotheistisch  zu  nennende  Strömung  in 
Hymnen  zum  Ausdruck  kam,  aus  denen  uns  — 
neben  vielen  Anspielungen  und  Nachklängen  — 
die  berühmten  fgg.  21  und  ‘21a  Kern  erhalten 
sind: 

Zsvg  ccQXVi  Zsvg  ysGGct,  Aibg  8 £x  navxa 

XSXVXXCU, 

Zevg  7tv&yi)v  yuLr\g  xs  xccl  ovquvov 

ÜGxsQusvxog, 

und  das  ausführlichere: 

Zf vg  TtQ&xog  ysvsxo,  Zsvg  vaxaxog 

ctQyiHtQCivvog, 

Zsvg  xscpceXp,  Zsvg  jisGGa,  Aiog  8’  £x  nccvxa 

xsXsixca 

Zsvg  Tivd'u.ijv  ycdr\g  zu  xcA  ovqccvov 

aaxsQÖsvxog • 

Ztvg  &Q6T]  v ysvsxo , Zf  vg  dfißQO  zog  bnXsxo 

vvpcpr\, 

Zsvg  nvoti]  xcdvxcov , Zsvg  dxctgdxov  nvQÖg 

oQpy, 

Zsvg  nbvxov  (Aga,  Zsvg  tjXiog  t]8s  6sfo)vr\. 

Zsvg  ßacilsvg,  Zsvg  ccgydg  ändvxcov  ÖQyiv.t- 

Qtxvvog' 

ndvxag  yuQ  kqvi ptxg  abd-tg  cpdog  £g  TtoXvyg&lg 

f|  IsQfjg  xgcxdlpg  avsviyxctxo,  ysQ[iSQa  ps£o ov. 
(Daß  in  anderen  Partien  der  alles  andere  als 
in  sich  einheitlichen  orphischen  Literatur  Z. 
eine  weniger  zentrale  Rolle  spielt,  kann  hier 
außer  Betracht  bleiben,  s.  o.  S.  491;  vgl.  auch 
bei  Bruchmann  die  Epitheta  agya  ndvxoov , 
TUxvcdxLog  itavsQysxug  [Aisch. !],  ndväojoog,  nav- 
xoycvt&log).  — Die  frühionische  Philosophie 
hat  Z.  (wie  die  Götter  der  Volksreligion  über- 
haupt) ignoriert;  nur  der  der  Orphik  nicht 
fern  stehende  Theologe  Pherekydes  von 
S y r o s führt  Zäg  als  eines  seiner  drei  Ur- 
wesen  (Z.,  Xd'ovir} , Xgövog)  ein  und  läßt  ihn, 
anknüpfend  an  die  alte  Naturbedeutung  des 
Gottes,  den  cHffrjp  versinnbildlichen  (A  9 bei 
Biels  Vorsokr.).  Er  berührt  sich  darin  mit  der 
pythagoreischen  Lehre,  in  der  das  Zen- 
tralfeuer u.  a.  als  Atog  olxog  (Philolaos  A 10 
Biels),  oder  als  Atog  qovXaxij , Zrjvog  nvgyog, 
zliog  Q-oovog  (ebd.  45  B 37  aus  Aristot.  de  caelo 
2,  13,  293  b 3 und  Simpl,  z.  St.)  umschrieben 
wurde;  die  Ai.bg  cpvXaxp  mit  Anschluß  an  den 
Z.  ’Enotpiog,  n.a.v67Cxr\g  usw.  So  gibt  auch  Em- 
pedokles  dem  Element  des  Feuers  den  Na- 
men Z.  (wie  auch  die  anderen  drei  gigtbyaxa 
durch  Beilegung  von  Götternamen  mythologi- 
siert sind),  ohne  daß  das  noch  viel  mit  Reli- 
gion zu  schaffen  hat.  Als  Weltvernunft  ver- 
steht Herakleitos  den  Z.  in  dem  Satz  sv 
x o Goxpbv  [lovvov  IbysG&ca  ovx  L&s'Xsi  xal  fffs- 
Xst  Z r\vog  ovo  jux  (B  32  Biels),  dessen  behutsame 
Fassung  doch  wohl  sagen  will,  daß  nach  der 
Auffassung  des  Philosophen  Z.  dem  Begriff  des 
Gocpov  wohl  nahe  stehe,  sich  aber  als  religiös- 
mythologische Gestalt  doch  nicht  mit  ihm 
decke.  Xenophanes  aber,  der  ausgesprochenste 
griechische  Monotheist,  dessen  Charakterisie- 
rung seines  alleinigen  Gottes  so  sehr  dem  Z.- 
Begriff  des  Aischylos  gleicht  (slg  &s6g,  %v  xs 
&soIgi  xal  avd’QmnoLGi.  [liyiGxog , ovxs  dLgag  LLvr]- 
xoiaiv  bu.oit.og  ovxs  vorjya.  ovXog  opä,  ovXo?  d"s 
vo si,  ovXog  8t  x’  dxovsi.  dXX’  dndvsvQ'S  nbvoio 
vbov  qtQSvl  Ttccvxu  xga8aivsi  B 23 — 25  Biels), 
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gibt  demselben  mit  Bedacht  nicht  den  Namen 
Z.,  der  ebenso  bei  Pannenides  fehlt.  Sicher- 
lich war  für  Xenophanes  der  Name  Z.  zu  eng 
mit  den  menschlich-allzumenschlichen  Unvoll- 
kommenheiten der  Homerisch- Hesiodischen  Dar- 
stellung verbunden,  die  er  so  herb  kritisiert 
hat,  um  sein  höchstes,  rein  geistiges  göttliches 
Wesen  mit  ihm  benennen  zu  können.  Von  den 
Dichtern  des  5.  Jahrhunderts  steht  P in  dar 
mit  seiner  Z. -Auffassung  Aiscliylos  nahe,  ohne 
seine  Tiefe,  Kraft  und  Inbrunst  zu  erreichen; 
s.  0.  Schröder,  Bie  Religion  Pindars,  Neue  Jahrb. 
51, 1923,  129  ff. ; 141  ff. ; PL.  Kränkei,  Pindars 
Beligion,  A ntike  3, 1927,  39  ff. ; 49  ff.  Der  fromme 
Sophokles  scheint  (trotz  des  Schlußwortes 
der  Trachinier innen  xovS'sv  xovxcav  ö xt  arj 
Zsvg,  das  Aischyle ischen  Klang  hat)  ein  nähe- 
res Verhältnis  zu  Z.  nicht  gehabt  zu  haben.  Bei 
dem  von  sophistischer  Kritik  erfüllten  Euri- 
pides  wird  man  ein  solches  nicht  erwarten. 
Das  berühmte  Gebet  der  Hekabe  Troad.  884  ff. : 
m ypg  b%r][ia  xanl  ypg  Hyoov  s8qkv , 
uGxig  nox’  sl  Gv,  8vGxo7tccGzog  siSLvai, 

Zsvg , six  &vdyxr\  <pvGsog  si'xs  vovg  ßgoxcov, 
QoGrjv^dgrjv  Ge"  ndvxa  ydo  Sd  dxpöcpov 
ßaivcov  xsXsv&ov  xaxd  8(xr\v  xd  LLvrix’  uysig 
spiegelt  verschiedene  theologisch-philosophische 
Auffassungen  der  Zeit  wieder.  Bei  Biels,  Vor- 
solcr.  5lC2  ist  es  zu  Diogenes  von  Apol- 
lonia gestellt,  der  aber  vielmehr  nach  A 8 den 
Homerischen  Z.  als  dpQ  gedeutet  hat,  während 
die  Erklärung  des  Z.  als  vovg  ßgoxcbv  Anaxa- 
goreisch  sein  dürfte,  s.  Vorsokr.  48,6  (unter 
dem  Anaxagoreer Metrodoros  vonLampsa- 
kos).  In  der  Xenophanischen  Linie  hält  sich 
bezüglich  Z.  Platon.  Wo  er  in  den  Dialogen, 
die  den  ßiog  darstellen,  auftritt,  erscheint  er 
in  der  überlieferten  Vorrangstellung  als  der 
höchste  unter  den  Göttern,  doch  ohne  indivi- 
duelle Note;  die  sittlich  bedenklichen  Mytben 
werden  abgelehnt.  In  der  persönlichen  Reli- 
gion des  Platon  spielt  Z.  keine  Rolle;  dem 
Welten schöpfer  im  Timaios  hat  er  nicht  seinen 
Namen  gegeben.  (Nur  im  Phileb.  30  d ovxovv 
£v  gbv  xy  x ov  Atog  igstg  qtvast,  ßaGiXtxrjv  ysv 
'ipvyi'iv,  ßaGifoxov  8b  vovv  iyyiyvsG&cu  Sid  xijv 
x i]g  alxitxg  ävvccytv  klingt  vielleicht  ein  ähn- 
licher Gedanke  an,  vgl.  v.  Wilamowitz,  Platon 
1,  640.)  Wenn  in  den  Gesetzen  Z.  stärker  her- 
vortritt und  der  vornehmste  Bürge  und  Hüter 
des  Staates  und  der  Gesetze  ist,  so  ist  das 
nicht  etwa  als  Zeugnis  einer  Hinwendung  des 
Greises  Platon  zu  einer  Z. -Religion  zu  werten, 
sondern  es  entspricht  nur  der  allgemeinen  An- 
näherung des  Spätwerkes  an  die  Realität:  die- 
ser Z.  ist  der  'politische  Gott’  (o.  Absatz  9) 
des  tatsächlichen  Kultes,  der  zumal  in  Kreta, 
dem  Kernland  des  Z. -Kultus  und  zugleich 
Schauplatz  der  Gesetze,  in  einem  Werk  über 
die  Grundlegung  des  Staates  im  Vordergrund 
stehen  mußte;  vgl.  Hedda  Oehllce,  Platon  und 
die  Volksreligion,  Jahresber.  Philol.  Ver.  49, 1924, 
80  f.  Wo  Platon  die  letzte  Ursache  oder  das 
höchste  Wesen  meinte,  hat  er  es  nicht  Z.,  son- 
dern 6 fffog  oder  xb  ftstov  genannt,  anknüp- 
fend übrigens  an  einen  schon  sehr  alten  Ge- 
brauch, der,  wo  der  Mensch  eine  übernatür- 
liche Einwirkung  spürte,  ohne  eine  bestimmte 
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Gottheit  zu  erkennen,  ihn  fast  willkürlich  bald 
von  Q'toi  oder  9sög,  bald,  und  zwar  in  dem- 
selben allgemeinen,  noch  nicht  oder  nicht  mehr 
persönlichen  Sinne,  von  Z.  sprechen  läßt. 
Das  markanteste  Beispiel  (von  vielen)  ist  Mimner- 
inos (7,/6.  Jahrh. !)  fg.  1,  10  ovzcog  ccgyuXsov  yfj- 
gccg  s&pxs  &sog  zusammengestellt  mit  desselben 
fg.  2,  15  f.  ovds  zig  ioziv  ccv&qcoticov,  cp  Zsvg 
arj  x kkü:  jtoXXu  SiSoi , s.  v.  Wilamowitz,  Glaube 
der  Hell.  1,  349  f. ; Immisch,  Neue  Jahrb.  47, 
1921,  411 ; Leitzke,  Moira  52  ff.  — In  der  nach- 
platonischen Philosophie  hat  nur  die  Stoa 
ernstlich  von  der  Volksreligion  Notiz  genom- 
men, indem  sie  die  Gottheit  mit  dem  die  grobe 
Materie  durchdringenden,  bewegenden  und  for- 
menden (selbst  aber  doch  auch  materiellen) 
feurigen  Hauch  gleich  setzte  und  die  Fülle  der 
Mythen,  besonders  auch  die  sittlich  anstößigen, 
durch  höchst  gewagte,  z.  T.  ans  Alberne  strei- 
fende allegorische  Deutungen  mit  jener  Auf- 
fassung in  Einklang  brachte.  Der  feurigeHauch, 
die  Gottheit,  aus  der  übrigens  auch  die  grobe, 
leidende  Materie  hervorgegangen  ist,  ist  ewig, 
ist  zugleich  Verhängnis  und  Notwendigkeit, 
Vorsehung,  Weltseele,  Weltvernunft  und  Sitt- 
lichkeit. Sie  wird  mehrfach  (nicht  immer)  Z. 
genannt,  der  somit  ewig  ist  im  Gegensatz  zu 
den  anderen  Göttern,  die  zeitgebundene  Ge- 
staltungen des  Ewigen  sind.  Wie  diese  Philo- 
sophie zur  Religion  werden  konnte,  zeigt  der 
berühmte  Z. -Hymnus  des  Kleanthes,  in  dem 
dieser  Stoiker  und  Nachfolger  des  Schulgrün- 
ders Zenon  in  inbrünstigem  Tone  Z.  als  qpn- 
Gscog  &Qxrjydg , vouov  gsza  ndvzu  xvßsQvcov,  als 
Ursprung  alles  Seienden  und  Lebenden  auf 
Erden,  als  Beweger,  Lenker,  Beherrscher  und 
Beseelet-  des  Kosmos,  als  Urheber  alles  Ge- 
schehens im  Himmel  und  auf  Erden,  endlich 
als  Bezwinger  der  Unvernunft  und  Unsittlich- 
keit preist  und  betet,  er  möge  die  Seelen  der 
Menschen  vom  Irrtum  befreien  und  zur  Er- 
kenntnis seines  Wesens  und  seiner  Gerechtig- 
keit führen;  denn  das  Weltgesetz  zu  erkennen 
und  zu  preisen,  sei  der  höchste  Vorzug  der 
Menschen  und  Götter.  (Stoische  Färbung  zeigt 
auch  das  Prooemium  der  Phainomena  des  Ara- 
tos, das  Z.  als  Erde  und  Meer  erfüllend  und 
als  Ordner  des  Sternenhimmels,  d.  h.  als  Wel- 
tenschöpfer und  Weltenherrn  preist.)  Knapp 
ausgesprochen  ist  die  stoische  Z -Auffassung 
in  der  Nerozeit  von  Kornutos  in  der  imdgofn) 
zöav  xazu  xyv  ’ EXXpvixyv  {XsoXoyiav  7tccQudsöo- 
f cevcov  c.  2 wGnsQ  de  i)gslg  vno  ipv%fig  d'ioixov- 
(isQ’u,  ovzca  xcd  6 xÖGfiog  rf )V%rjV  &%si  zrjv  Gvv- 
tXOVGuv  avzöv,  xcd  avzrj  xaXsizca  Zsvg,  irpcbzcog 
xcd  diu  ■jcavzog  ^cögu  xcd  aizta  ovgcc  zolg  £cöGt 
zov  £rjv  diu  zovzo  d's  xcd  ßccGiXsvsiv  6 Zsvg 
Xsyszui  röov  oXcov,  <bg  uv  xcd  iv  fgüv  i]  z pv%i] 
xul  i)  cpvGig  pgcbv  ßuaiXsvsiv  ßr\&sLr],  und  c.  9 
gszcz  dh  zavzcc  a XXag  ö Zsvg  ncczrjQ  Xtyszui 
&eöjv  xcd  ccvO'Qcmtcov  sivea  äia  zo  zijv  zov  xoGgov 
(pvGLV  cdziccv  ysyovsvca  xf] g zovzoiv  V7toGZ<x6sag, 
<hg  oi  nazsQSg  ysvv&Gi  zu  zsxvcc.  Das  letzte 
Dokument  wirklicher  persönlicher  Z. -Religion 
ist  der  Prosahymnus  des  Aelius  Ar  i st  ei  - 
des  auf  den  Gott  (Rede  43  bei  Keil  2,  339  ff.), 
erläutert  von  von  J.  Amann,  Die  Zeusrede  des 
AU.  Ar.  = Tüb.  Beitr.  z.  Alt.  Wiss.  12,  1931. 
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Aus  Seenot  errettet,  widmet  der  große  atti- 
zistische  Redner  gemäß  einem  Gelübde  dem 
Gott  diesen  Hymnus,  attisch  in  der  Form, 
aber  inhaltlich  vorwiegend  stoisch-hellenisti- 
schen Gepräges,  in  dem  Z.  als  Urwesen  und 
Weltenschöpfer  geschildert  wird,  der  zuerst 
als  avzoTtüzcoQ  sich  aus  sich  selbst,  dann  mit 
Gedankenschnelle  (13  o^vzsqov  r\  vor\oui)  den 
Kosmos  mit  allem,  was  in  ihm  ist,  die  Men- 
schen und  Recht,  Sittlichkeit  und  Gesetz,  auch 
die  anderen  Götter  hervorgebracht  hat,  die 
seine  Gehilfen  und  Organe,  Vollstrecker  seines 
Willens  sind.  Im  übrigen  ist  in  der  Kaiserzeit 
der  Zeuskult  mehr  oder  weniger  im  Kaiserkult 
aufgegangen,  s.  Abs.  9. 

11.  Verschmelzung  anderer  Götter 
mit  Z.  Auf  seinem  Siegeszuge  durch  die  ganze 
antike  Welt  hat  Z.  zahlreiche  ihm  wesensähn- 
liche Götter,  mit  denen  ihn  der  Glaube  der 
Hellenen  oder  der  hellenisierten  Barbaren  iden- 
tifizierte, in  sich  aufgenommen  (wobei  er  oft 
ihre  Namen  und  Beinamen  als  eigene  Beina- 
men übernahm),  ohne  daß  dadurch  — wie 
schon  betont  wurde  — im  großen  Ganzen  die 
Wesensart  des  hellenischen  Gottes  erheblich 
verändert  worden  wäre.  Die  älteste  Verschmel- 
zung war  die  des  Höhen-  und  Wettergottes 
Z.  mit  dem  kretischen  Jahresgott.  Zur  Zeit 
der  Kolonisation  in  Kleinasien  sind  dann  asia- 
tische Götter  als  Z.  aufgefaßt  und  hellenisiert 
worden,  so  besonders  der  große  Gott  der  Karer. 
Ebenda  vollzog  sich  eine  Identifikation  mit 
Poseidon  (die  mit  der  viel  früheren  Verdrän- 
gung des  Poseidon  durch  Z.  nichts  zu  tun  hat), 
s.  o.  3,  1226.  Früh,  vielleicht  schon  im  6.,  sicher 
seit  dem  Beginn  des  5.  Jahrh.,  drang  der  ägyp- 
tische Ammon  in  Hellas  selbst  ein  und  wurde 
mit  Z.  ausgeglichen.  Ägyptisch-hellenistisch 
war  dann  die  Schöpfung  des  Z. -ähnlichen  und 
oft  mit  Z.  identifizierten  Sarapis.  Im  Hellenis- 
mus, der  klassischen  Zeit  der  Theokrasie,  ha- 
ben dann  zahlreiche  solche  Verschmelzungen 
stattgefunden , s.  Abschn.  IV  unter  ’ 'ASuöog , 
kGxXr]7ti6g,  ”Azzig,  Bdxyog,  BfjXog , "HXiog,  IIXiov- 
noXizpg,  Magv&g , Kaßagiog,  ’SlgoyccGdrig.  Die 
weitaus  bedeutendste  dieser  Verschmelzungen 
ist  die  mit  dem  römischen  Iuppiter,  s.  o.  2,  618  ff. 

Das  S.  564  Anm.  erwähnte  sehr  umfängliche  Manu- 
skript Gruppes,  das  aus  den  dort  genannten  Gründen 
nicht  in  allen  seinen  Teilen  verwertet  werden  konnte,  ist 
bei  der  Preußischen  Staatsbibliothek  niedergelegt  worden 
mit  der  Bestimmung,  daß  es  ernsthaften  Interessenten 
zugänglioh  gemacht  werden  soll.  Es  enthält  insbesondere 
noch  folgende  Abschnitte:  Geburtsstätten,  Geburtssagen, 
Eltern  und  Ammen  des  Z. ; Feste  und  Opfer;  Beziehungen 
des  Z.  zu  anderen  Gottheiten;  Gleichsetzungen;  Hypo- 
stasen; Attribute  des  Z. 

[Ziegler.] 

Zeus  in  (1er  Kunst. 

Grundlegend  Job,  Overbeck,  Griech.  Kunst- 
myth.  2.  Bd.  (1871)  nebst  Atlas  T.  1 — 8 ( Overb .), 
reiche  Zusammenstellungen  auch  bei  Müller- 
Wieseler-Wernicke,  Ant.  Denlcm.  z.  griech.  Götter- 
lehre4 (1899)  S.  1—102  T.  1—9  (Müller- Wies.*) 
und  bei  A.  B.  Cook,  Zeus,  3 Bde.  1914  und 
1925  (Cook)-,  ferner  vgl.  Baumeister , Denkm. 
d.klass.  Altertums  S.  2123 — 2126  (. Bm .).  P.Per- 
drizet  b.  Daremberg  et  Saglio,  Dict.  3 (1899), 
691 — 713  (s.  Jup.).  S.  Beinach , Bep.  de  la 
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statuaire  1,  183  — 190.  193—196.  2,  1—24.  779  f. 

з,  1 — 9.  226  f.  4,  l — 17;  Re p.  des  vases,  Index 
(2,  421);  Rep.  de  reliefs,  Index  (3,  566).  Arndt- 
Amelung  (-Lippold) , Phot.  Emzelaufn.  antiker 
Sculpt. , Reg.  z.  Serie  1 — 5,  S.  106  und  zu 
Ser.  6 — 10,  S.  93.  Andreas  Rumpf,  Die  Rel.  d. 
Griechen  {,, Bilderatlas  z.  Religionsgesch.“,  hg. 
von  Hans  Haas,  Lf.  13  — 14),  S.  3f.  6 Abb.  12. 
23 — 25.  48  — 52.  56.  66.  116;  auf  Z.  bezüg- 
lich auch  A.  1 (Idäische  Z.-  Grotte  auf  Kreta). 
123  — 125  (Weihungen  an  Z).  202 f.  ( Oralcel- 
tcifelehen  aus  Dodona,  Text  S.  12).  Ludwig  Cur- 
tius,  Rom.  Mitt.  45  (1930),  l — 28,  T.  1 — 22; 
Z.  und  Hermes,  Stud.  z.  Gesell,  ihres  Ideals  und 
seiner  Überlieferung,  R.  AI.  1 . Ergänzungsheft 
(1931).  Für  anikonische  Darstellungen  sei  im 
besondern  verwiesen  auf  M.  W.  de  Visser,  De 
Graecor.  düs  non  referentibus  speciem  humanam 
(1900);  Die  nicht  menschen gestaltigen  Götter 
d.  Griechen  (1903)  S.  222  f.  (de  Visser ),  für  Aus- 
gestaltung und  Wesentliches  des  Z. -Typus  z.  B. 
auf  Ballhorn,  Der  Z. -Typus  in  seiner  Ausge- 
staltung durch  Phidias  (1891)  in  Virchow 
<(■  Holtzendorffs  „Samndg.  gemeinverständl  wis- 
senschaftl.  Vorträge“  6,  136.  Brunn,  Griech. 
Götterideale  (1893)  S.  96  — 110,  T.  9f.  (Asklepios 

и.  Z.).  Hans  Wachtier,  Der  Z.  des  Pheidias  zu 
Olympia,  N.  Jb.  1925,  453 — 460.  Fr.  Pfister, 
Die  Rel.  d.  Griechen  und  Römer  (1930)  S.  131  f. 
134.  349.  355.  Da  Erneuerung  der  Arbeiten  von 
Overbeck,  Müller  -Wieseler  und  Cook  auf  dem  be- 
schränkten Raum  ausgeschlossen  ist,  kann  es 
sich  hier  bloß  um  Hauptsächliches  und  Er- 
gänzungen handeln. 

1.  Spuren  anikonischen  Z. -Kultes. 
Zunächst  tritt  auch  der  Z.-Kult  gleich  dem 
anderer  Götter  als  Fetischdienst  uns  entgegen. 
Zunächst  ja  dienten  anikonische,  amorphe,  nicht 
therio-  oder  anthropomorphe  Symbole  und  Idole 
als  Objekte  der  Verehrung:  formlose  Natur- 
gegenstände, zumal  rohe,  unbehauene  Steine 
(ayyoi  UQoi)  galten  als  göttlich  (als  Il&oi  Ig- 
ipvxoi),  namentlich,  wie  es  leicht  sich  versteht, 
vom  Himmel  gefallene  Steine,  Meteore,  wobei 
diese  nicht  den  Gott  selbst  darstellten,  wie 
man  später  etwa  irrig  glaubte,  sondern  gleich 
dem  Fetisch  der  „Wilden“  (Fetisch  von  por- 
tugies.  feitiro  „Zauber“  aus  lat.  facticius  „künst- 
lich gemacht“)  der  Sitz  nur  waren  der  noch 
nicht  bildlich  dargestellten  Gottheiten.  Und 
wie  zu  Thespiai  Eros,  daselbst  seit  alters  die 
Hauptgottheit,  noch  verehrt  wurde  unter  einem 
äyalgcc  ncdcuöxaxov,  bestehend  in  einem  agybg 
UAog  (Paus.  9,  27,  1),  so  wurde  ungefähr  drei 
Stadien  von  Gythion  in  Lakonien  ein  solcher 
aQyoe  liAog  gezeigt,  auf  dem  Orestes  sich  nieder- 
gelassen und  Heilung  gefunden  habe  vom  Wahn- 
sinn, weshalb  der  Stein  Zeig  Kcncxtmxag  ge- 
heißen habe  in  der  dorischen  Sprache  (xan- 
xtGxocg  also  = v.axanavxag  verstanden),  Paus.  3, 
22,  1.  Offenbar  hat  man  den  Stein  früher  ein- 
mal für  einen  Sitz  des  Z.  gehalten  und  später 
erst  mit  Orest  in  Verbindung  gebracht;  der 
Beiname  aber,  den  Sam  Wide  von  der  Wurzel 
Hex-,  Ttcox-  (fallen)  ableitet  (wobei  man  an 
Blitzschleudern  zu  denken  habe),  dürfte  ihn 
als  Meteorstein  kennzeichnen.  Vgl.  Wide,  Lak. 
Kulte  S.  20 f.  Müller-  Wies!  S.  1.  Hitzig-Blüm- 


ner,  Paus.  1,  851.  de  Visser 1 p.  69f.2  S.  23. 
90—92.  Preller-Robert , Griech.  Myth.  1,  146. 
Gruppe,  Gr.  AI.  S.  787,  7.  1106  A.  Ernst  Samter, 
Die  Religion  d.  Griechen  S.  5f.  Otto  Kern,  D. 
Rel.  d.  Gr.  1,  3;  vgl.  auch  den  luppiter  lapis, 
Preller-Jordan  1,  248  ff.  s.  o.  Auch  zu  Delphi 
gab  es  einen  heiligen  Zeusstein : er  war  nicht 
groß,  wurde  täglich  mit  öl  gesalbt  und  bei 
jedem  Fest  umwickelt  mit  rohwollenen  Votiv- 
10  binden  (anäQyixva  im  Mythos);  er  galt  nämlich 
als  der  Stein,  der  einst  dem  Kronos  statt  des 
Z. -Kindes  dargeboten,  von  ihm  verschluckt  und 
wieder  ausgespien  wurde  (wofür  später  der 
Name  ßaixvkog  üblich  war,  von  hebr.  Bet-El 
d.  h.  Haus  Gottes,  Gruppe  S.  775.  Pauly-Wis- 
sowa  s.  Baitylia ),  Paus.  10,  24,  6.  H.-Bl.  3,  752  f. 
Müller -Wies)  S.  1.  de  Visser 1 p.  58  ff.  2S.  23. 
79 ff.  Gruppe  S.  103.  775.  Samter  S.  6.  Kern 
S.  6.  Vielleicht  ist  auch  der  berühmte  binden- 
20  geschmückte  Omphalos  zu  Delphi  ursprünglich 
nichts  anderes  gewesen  als  ein  Fetisch,  Sitz 
eines  Gottes  oder  Geistes,  dessen  Heiligkeit 
später  damit  erklärt  wurde,  daß  Z.  ihn  zur 
Bezeichnung  des  Erdmittelpunktes  aufgestellt 
habe  in  Delphi,  wo  seine  von  den  entgegen- 
gesetzten Enden  der  Welt  her  fliegenden  Adler 
zusammengetroffen  seien,  Pind.  P.  4,  6 A.  Schol. 
Preller-Robert  1,  266,  1.  869 f.  Gruppe  a.  a.  O. 
de  Visser 2 S.  23.  84ff.  Roscher,  Omphalos  (1913) 
30  S.  56.  78  ff.  T.  7,  4.  8,  2f.  Kern  S.  5.  In  diesen 
Zusammenhang  gehört  ferner  der  nach  Theseus 
benannte  Felsen  auf  dem  Weg  von  Troizen 
nach  Hermione,  der  ehemals  „Altar  des  Z. 
Sthenios“  geheißen,  Paus.  2,32,7.  H.-Bl.  1,636. 
de  Visser 2 S.  98.  Sodann  ein  Beispiel  dafür, 
daß  auch  im  Orient  der  Steinfetisch  eine  häu- 
fige Erscheinung:  auf  Münzen  von  Seleukeia 
in  Syrien,  namentlich  solchen  der  Kaiserzeit, 
liest  man  unter  einem  rohen  kegelförmigen 
ro  Stein  Z svg  Kdetog,  und  untergebracht  ist  dieser 
konische  Stein  in  einem  Tempel,  auf  dessen 
von  vier  Säulen  getragenem  pyramidalen  Dach 
ein  Adler  sitzt,  wogegen  andere  Münzen  der 
Stadt  einen  mit  Weihebinden  verzierten,  auf 
einem  Thron  liegenden  Blitz  zeigen  und  dazu 
die  Inschrift  Z svg  Ksgavriog,  Gruppe  S.  773, 
5.  1104,  1.  de  Visser 2 S.  59.  Kern  S.  10.  — 
Bloße  Steine  wurden  verehrt,  des  weitern  auch 
irgendwie  von  Menschenhand  geformte 
so  W erke.  So  wurden  zu  Sikyon  der  Z.  Meilichios 
und  die  Artemis  Patroa  verehrt  unter  der  Form 
anikonischer  Symbole,  die  ohne  alle  Kunst  ge- 
arbeitet waren,  jener  in  Gestalt  einer  Pyra- 
mide, diese  als  Säule,  Paus.  2,  9,  6.  H.-Bl.  1, 
531.  de  Visser 2 S.  72;  über  die  Säulen  des  Z. 
Lykaios  auf  dem  Berge  Lykaion  s.  u.  (s.  auch 
die  unten  herangezogene  unteritalische  Am- 
phora aus  Ruvo  im  Brit.  Mus.).  Und  wenn  zu 
Chaironeia  ein  Speer,  angeblich  das  zwischen 
60  Panopeus  und  Chaironeia  gefundene,  aus  11.  2, 
100  ff.  bekannte  Zepter  Agamemnons,  aller- 
höchste göttliche  Verehrung  genoß,  dem  jeden 
Tag  Opfer  dargebracht  wurden,  vor  dem  ein 
Tisch  stand,  bedeckt  mit  allerlei  Fleisch  und 
Backwerk  (Paus.  9,  40,  11),  so  war  wohl  auch 
diese  heilige  Zepterlanze  ein  Fetisch,  „in 
welchem  man  den  dem  Helden  gleichnamigen 
Gott  gegenwärtig  wähnte“  (Gruppe  S.  620), 
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Müller- Wies.*  S.  lf.  und  Wer  nicke  bei  P.-W.  1, 
722.  de  Visser s S.  112.  H.-Bl.  3,  523.  Pfister, 
Der  Reliquienkult  im  Altertum  (1909)  S.  330 f. 
Gewissermaßen  auf  der  Grenze  von  Klotz-  und 
Pfahlverehrung  und  Baumkultus  stehen  die 
tQonccicc,  die  für  Idole  des  Z.  galten  (Aiög 
ßgirrf),  Eurip.  Phoin.  1250f. ; Herakleid.  936  f., 
wie  ja  im  besonderen  verehrt  wurde  der  Sieg 
und  Triumph  verleihende  Z.  rgonctiog,  so  zu 
Sparta,  Paus.  3,  12,  9,  wozu  H.-JBl.  1,  776,  vgl.  n 
auch  C.  I.  A.  2,  467.  471  usw.  de  Visser 2 S.  114. 
Preller-Robert  1,  140,  3.  Gruppe  S.  1117,  2. 
Durchaus  aber  in  den  Bereich  des  Baum- 
kultus gehört  die  Orakeleiche  des  Z.  zu  Do- 
dona,  auch  auf  einer  autonomen  Münze  von 
Epeiros,  de  Visser 2 S.  117  f.  140.  Oskar  Bern- 
hard, Pflanzenbilder  auf  griech.  u.  röm.  Münzen 
(1924)  S.  41  f.  T.  5,  4f.  10.  Preller  - Robert  1, 
122  ff.  Gruppe  S.  198.  355,  5.  779.  781,  1.  1103,  1, 
dazu  * Evösvöqos ' huqcc  ’Poöloig  Z evg  bei  He-  2' 
sych;  ferner  die  Platane  des  Z.,  unter  der  dieser 
mit  Europa  sich  vermählte,  zu  Gortyn  auf 
Kreta,  auch  auf  Münzen  dieser  Stadt,  de  Visser 2 
S.  125f.  140.  Bernhard  S.  42f.  T.  5,  12 — 14. 
Gruppe  S.  252,  5.  335.  779f. ; ferner  die  heilige 
Weide  oder  Pappel  an  der  idaiischen  Z. -Grotte 
auf  Kreta,  de  Visser 2 8.  136.  Gruppe  S.  779 
usw.,  s.  auch  de  Visser 2 S.  155. 

Schließlich  läßt  sich  auch  für  Z.  noch  the- 
riomorphe  Vorstellung  in  Spuren  wenigstens  3 
erkennen.  Doch  wohl  in  erster  Linie  ein  ur- 
alter Wolfsgott  (nicht  Lichtgott)  verbirgt 
sich  in  dem  Beinamen  des  Zsvg  Avucaog , 
wie  er  im  Bergland  Arkadien,  das  überhaupt 
an  Altem  und  Ursprünglichem  in  Religion  und 
Kult  reicher  ist  als  die  übrigen  griechischen 
Landschaften,  verehrt  wurde  auf  dem  Lykaion 
an  der  arkadisch-messenischen  Grenze  (Paus. 

8,  38,  7),  zu  Megalopolis  (Paus.  8,  30,  2)  und 
bei  Tegea  (Paus.  8,  53,  11).  Auf  dem  höchsten  4 
Gipfel  des  „Wolfsbergs“  (Immerwahr,  Die  ar- 
kad.  Kulte  S.  22.  Preller- Robert  1,  127,  2,  des 
„Lichtbergs“  nach  Usener,  Götternamen  S.  210) 
war  ein  Erdaufwurf,  der  Altar  des  Z.  Lykaios, 
davor  gegen  Sonnenaufgang  zwei  von  goldenen 
Adlern  gekrönte  Säulen  (diese  möglicherweise 
auch  ursprünglich  Fetische),  Paus.  8,  38,  7. 

H. -Bl.  3,  257  f.  Immerwahr  S.  lff.  de  Visser 2 
S.  46.  72 f.  201,  1.  Preller- Robert  1,  117.  127 ff. 
Usener  S.  198  ff.  Gruppe  S.  194,  6.  207,  3.  255,  5 
12.  773.  805 f.  919  ff.  1094,  23.  1104,  1.  1116,  8. 
Kern  S.  7.  15.  17.  59.  183.  187 f.  Offenbar  eine 
Nachbildung  der  Anlage  auf  dem  Lykaion 
waren  Peribolos  und  Heiligtum  des  Z.  Lykaios 
auf  dem  Marktplatz  von  Megalopiolis,  Paus.  8, 
30,  2 H.-Bl.  3,  21 9 f.  Möglicherweise  spielt  beides 
ineinander  über,  hat  sich  der  Kult  des  Licht- 
gottes vermischt  mit  dem  eines  Wolfsgottes, 
und  auch  die  Alten  waren  sich  nicht  mehr 
klar  über  das  Ursprüngliche,  de  Visser 2 S.  46,  1.  ( 
201,  1.  Für  Z.  in  Stiergestalt  vgl.  die  Europa- 
und  die  Iosage,  de  Visser 2 S.  126,  2.  Gruppe 
S.  183,  11.  335  f.  938,  2.  1106A.  Waser  o.  5, 
148f. , 24ff.  (Tauros  Nr.  3).  Für  den  Z.  Mei- 
lichios  und  den  Z.  Sabazios  in  Schlangen- 
gestalt vgl.  de  Visser 2 S.  166  f.  Preller-Robert 

I,  130 f.,  4.  Rohde,  Psyche  l3,  273,  1.  Gruppe 
S.  909,  1.  Erich  Küster,  Die  Schlange  in  d. 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI. 


griech.  Kunst  und  Bei.  S.  105  f.  148  f.  Rumpf, 
Bei.  d.  Gr.  S.  4 A.  23  f.  Der  Z.  Meilichios,  un- 
verkennbar ein  alter  chthonischer  Gott,  dessen 
Kult  mit  düstern  Sühneriten  verbunden  war, 
wurde  mindestens  bis  zum  Anfang  des  4.  Jh.’s 
(denn  in  diese  Zeit  fallen  die  erhaltenen  Bild- 
werke, Belege  bei  Küster  S 106,  1.  Rumpf 
a a.  0.)  in  Gestalt  einer  gewaltigen  Schlange 
vei’ehrt,  besonders  im  Peiraieus  (bezeichnend 
für  die  griechische  Gottesauffassung,  daß  in 
gleichzeitigen  Reliefs  aus  demselben  Heiligtum 
derselbe  Gott,  inschriftlich  beglaubigt,  rein 
menschlich  gebildet  erscheint,  z.  B.  Rumpf 
A.  25);  in  orphischer  Theogonie  zeugt  Z.  als 
Schlange  mit  Persephone,  seiner  eigenen  Tochter 
von  Demeter,  den  Dionysos  (Zagreus),  Gruppe 
S.  432.  1190,  3.  1410,  8.  Küster  S.  152,  vgl. 
Silbermünzen  der  2.  Hälfte  des  5.  Jh.'s  von 
Selmus  (und  Segesta)  auf  Sizilien  und  von 
Priansos  auf  Kreta,  Head,  Hist,  num ,2  p.  166. 
169.  476.  Schweine  wurden  verehrt  zu  Praisos 
auf  Kreta,  weil  eine  Sau  das  Z.-Kind  gesäugt, 
Athen.  9,  18  p.  375  — 376.  de  Visser 2 fc>.  161. 
Gruppe  S.  247,  8.  824,8.  Kern  S.  16;  Ameisen 
wurden  verehrt  in  Thessalien,  weil  Z.  in  Ameisen- 
gestalt mit  Kleitors  Tochter  Eurymedusa  den 
Myrmidon  gezeugt  habe,  Clem.  Alex.  Protr.  2, 
39  usw.  de  Visser 5 S.  157 f.  Gruppe  S.  801,  4. 

Wie  weit  hinunter  der  Glaube  an  Fetische 
sich  erhalten  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen; 
bezeichnend  aber  ist,  daß  z.  B.  zu  Thespiai  der 
alte  unbehauene  Stein  noch  seine  Geltung 
hatte  neben  den  Erosbildern  des  Praxiteles  und 
des  Lysipp,  daß  diese  beiden  Statuen  das  alte 
Symbol  nicht  verdrängten,  sondern  dem  Gott 
mehr  nur  als  Weihgeschenke  dargebracht 
waren.  So  darf  vielleicht  selbst  in  einem  unter- 
italischen Vasenbild  das  auf  dem  vierkantigen 
Pfeiler  zwischen  Oinomaos  und  Pelops  gemalte 
AlOi  noch  dahin  gedeutet  werden,  daß  der 
Pfeiler  gemeint  ist  als  Bild  bzw.  Sitz  des  Gottes, 
auf  einer  Amphora  aus  Ruvo  im  Brit.  Mus. 
(Walters,  CatA,  164F  331 ; ob. 3,  775,  Abb.2),  um 
so  eher,  als  hier  auch  noch  nachzuleben  scheint 
die  Vorstellung  der  Seele  unter  der  Gestalt  des 
bloßen  körperlosen  Kopifes  (vgl.  dazu  Waser,  Über 
d.  äußere  Erscheinung  d.  Seele,  Arch.  f.  Religions- 
wiss.  1913,  378ff),  nämlich  bei  der  Wieder- 
gabe von  zwei  der  getöteten  Freier  der  Hippo 
dameia,  des  neXay(cov)  (nach  Paus.  6,  21,  11) 
und  des  Hgicpcig,  Ann.  d.  I.  1840,  171  ff.  tav. 
d’agg.  N.  Arch.  Zeit.  1853,  T.  54,  1.  Overb.  S.  5 
F.  1.  Kretschmer,  Griech.  Vaseninschr.  S.  215, 10. 
Reinacli,  Vases  1,  261.  377  f.,  6.  de  Visser s S.  78, 1 ; 
o.  3,  775f.,  Abb.  2.  1815,  26ff.  1971,  ölff.  s. 
Oinomaos,  Pelagon,  Periphas,  ferner  Cook  1,  36  ff. 
pl.  3.  Rumpf,  Rel.  d.  Gr.  S.  3 f.,  Abb.  12. 

2.  Älteste  Zeusbilder.  Allmählich  erst 
kommen  Versuche,  die  Götter  und  so  auch  Z. 
) in  Menschengestalt  wiederzugeben,  und  zu- 
nächst sind  es  ja  Xoana,  ursprünglich  aus 
Holz  geschnitzte  Bilder,  für  die  indes  bloß 
vielfach  getrübte  literarische  Kunde  vorliegt. 
So  berichtet  Paus.  2,  24,  3f.  auch  von  einem 
(angeblich  aus  Troia  stammenden)  goavov  des 
Z.  auf  der  Larisa,  der  Burg  von  Argos,  einem 
Weihgeschenk  (nicht  Kultbild),  mit  zwei  Augen 
an  den  natürlichen  Stellen  und  einem  dritten 
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auf  der  Stirn,  einem  Xoanon  also  des  drei- 
äugigen  Z.,  für  den  Panofka  ganz  von  sich  aus 
den  Namen  Tqiotux g eingesetzt  hat,  wogegen 
Preller- Robert  gegenüber  dem  auch  von  Neuern 
gebilligten  Erklärungsversuch  des  Pausanias 
(der  Gott  sehe  aus  drei  Augen  als  Herrscher 
in  den  drei  Reichen  der  Natur,  im  Himmel, 
unter  der  Erde  und  im  Meer)  erinnert  an  den 
Zsvg  TtavonzT]?  und  den  Umstand,  daß  auch 
der  Eponymos  der  Landschaft  Argos  mit  zwei  10 
Gesichtern  oder  vielen  Augen  gedacht  und  dar- 
gestellt wurde,  wodurch  nur  das  Allüberschauen 
ausgedrückt  sein  soll,  Overb.  S,  7.  Preller- Robert 
l,  155,  1.  H.-Bl.  l,596f.  Müller- Wie sl  S.  2.  Für 
älteste  Darstellungen  des  Z.  wird  vornehmlich 
auf  Olympia  hingewiesen,  wo  aber  anderseits 
besonders  klar,  geradezu  paradigmatisch  zur 
Anschauung  kommt,  wie  auch  auf  griechischem 
Hoden  erst  an  Stelle  der  Erdmächte,  der 
chthonischen,  demetrisch-poseidonischen  Welt  20 
der  Fruchtbarkeits-  und  Muttergottkeiten,  eine 
uranische  Welt  ausgesprochener  Vatergötter 
tritt.  Wie  auf  der  Burg  von  Athen  Reste  hoch- 
archaischer Giebelskulpturen  einem  zum  Be- 
wußtsein bringen,  daß  es  eine  Zeit  gegeben, 
da  der  griechisch-europäische  Geist  noch  be- 
schattet war  von  orientalischen  Mächten,  da, 
mit  dem  Mythos  zu  reden,  noch  nicht  Athena  über 
Poseidon  gesiegt,  der  Lichtgott  Apoll  über  den 
delphischen  Erddrachen  Python,  stand  auch  zu 
Olympia  vorerst  die  Erdgöttin  in  Verehrung 
als  Ge,  Demeter  (Chamyne,  zu  ^ ccficci ),  Hera, 
ehe  sie  in  ihrer  Vorherrschaft  abgelöst  ward 
durch  den  Himmelsgott  Z.  (vgl.  Weniger,  Alt- 
griech.  Baumle.  S.  16  ff.  32  ff.).  So  versteht  es  sich 
wohl,  daß  von  menschengestaltigen  Bildern  der 
ältesten  Gattung,  dergleichen  von  andern  Gott- 
heiten in  größerer  Zahl  nachweisbar  sind,  für 
Z.  nur  wenige  sich  aufzählen  lassen,  im  Grunde 
genommen  bloß  das  einzige  (oben  angeführte) 
ausdrücklich  als  das  des  Z.  bezeichirete  Xoanon 
auf  der  Burg  von  Argos,  Paus.  2,  24,  3f,  daß 
auch  weiterhin  andere  Göttergestalten  die  ältere 
Kunst  mehr  beschäftigt  haben  als  Z.  (s.  Overb. 

5.  9).  Bezeichnenderweise  also  tritt  uns  Z.  in 
Olympia  am  frühesten  wohl  (um  die  Mitte  des 

6.  Jh.’s  v.  Chr.)  entgegen  im  Kampf  mit  den 
Giganten,  den  Söhnen  der  Erde,  im  Giebelrelief 
aus  Kalkstein  vom  Schatzhaus  der  Megarer, 
erwähnt  Paus.  6,  19,  13  (mit  zu  früher  zeitlicher 
Ansetzung),  wozu  H.-Bl.  2,  635  f.  Olympia,  Aus- 
grabungen 4,  14ff.  T.  18f.  = Ergebnisse  3, 

6 ff.  T.  2 — 4.  0.  1,  1663f.  F.  4.  Winter,  K.  i. 
B.~  S.  221,  8,  weit.  Lit.  Waser , Art.  Giganten 
bei  Pauly-Wissowa  Suppl.  3,  670,  31  ff.,  Nr.  10. 
Denn  vorab  in  den  Kämpfen  der  Götter  gegen 
die  Titanen  und  die  Giganten  spiegelt  sich  das 
Obsiegen  der  ,, vaterrechtlichen“  Gesinnung  der 
Hellenen,  sobald  sie  sich  selber  gefunden,  über 
die  ihnen  wesensfremde  „mutterrechtliche“,  der 
Sieg  des  Geistes  über  die  Materie:  „Besiegt 
wurden  diese  einheimischen,  ungeschlacht  wilden 
Naturdämonen  von  den  hohen  Göttern  des 
Olympos,  als  an  die  Stelle  der  reinen  Natur- 
gewalten ethische  Mächte  rückten,  als  hinter 
der  Herrschaft  des  Himmelsgottes  zurücktrat 
und  verblaßte  der  uralte  Glaube  an  die  All- 
mutter Erde,  diese  Volksreligion  der  Mutter 


Erde“  {Waser,  Gig.  733,  38 ff.),  wozu  vor  allem 
Wilamowitz,  JEinl.  zur  übers,  von  Aisch.  Eum. 
S.  3 ff.  {Der  Glaube  der  Hell.  1,  202ff.).  A.  Die- 
terich, Mutter  Erde 8 S.  31  ff.  92  ff.  Samter  S.  23  ff, 
Kern  S.27 ff.  33 ff.  180ff.,  s.o.591,6ff.  Von  diesem 
Z.,  der  mit  seinem  Gegner  die  Mittelgruppe  im 
Giebel  bildete,  doch  minder  gut  erhalten  ist 
als  der  Gigant,  läßt  sich  bloß  noch  feststellen, 
daß  er  bärtig  gegeben,  daß  sein  Haar  über  der 
Stirn  in  runden  Löckchen  angeoi’dnet  war,  daß 
er  ausschreitend  wie  es  scheint  mit  der  R.  den 
Blitz  schwang.  Dem  namentlich  in  Bronze- 
statuetten von  Olympia  ausgeprägten  Frühtypus 
des  nackten,  bärtigen,  vorwärtsstürmenden  und 
blitzschleudernden  Z.  sei  um  seiner  Wichtigkeit 
willen  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  und 
hier  zuvor  der  weiteren  ältesten  Z. -Bilder 
gedacht,  unter  denen  freilich  gleichfalls  oben- 
ansteht ein  nackter,  kräftig  ausschreitender 
blitzschwingender  Z.  Es  ist  dies  der  vielleicht 
noch  ins  7.  Jh.  hinaufreichende  Z.  im  Giganten- 
kampf aut  dem  1910  südlich  von  Korfu  ge- 
fundenen Block,  der  zur  Entdeckung  führte  des 
mächtigen  Porosgiebels  eines  hochaltertüm- 
lichen dorischen  Tempels,  des  „Gorgotempels“, 
der  im  April  1911  unter  Dörpfelds  und  anderer 
Leitung  auf  Kosten  des  Deutschen  Kaisers  beim 
Kloster  H.  Theodori  zu  Garitsa  (Kastradis)  s. 
der  Stadt  Korfu  ausgegraben  wurde,  Arch.  Anz. 
30  1 911,  135—137.  19  1 2,  24  7.  1921,  15,  1.  Baum- 
g arten- Poland-  Wagner,  D.  hellen. Kultur9 S.  159  f., 
174f.  Waser,  Gig.  670f.,  11.  Robert,  Herme- 
neutik S.  237.  Bürchner  b.  Pauly-Wiss.  11, 1412, 
38  ff.  Kaiser  Wilhelm  II.,  Erinnerungen  an  Korfu 
1924)  S.  98,  A.  25.  Rodenwaldt,  Kunst  d.  Antike 
S.  170.  Kräftig  ausschreitend  (Abb.  1)  hält  der 


Abb.  1.  Zeus  im  Giebel  des  ,, Gorgotempels“  auf  Korfu. 


nackte  Gottflie  L.  vorgestreckt,  sodaß  sie  hinter 
dem  Rücken  des  Gegners  verschwindet,  und 
schwingt  in  der  erhobenen  R.  das  Blitzbündel,  wo- 
gegen der  ins  r.  Knie  gesunkene,  gleichfalls 


709 


Zeus  in  der  Kunst 


Zeus  in  der  Kunst 


710 


nackte  Cligant  die  R.  abwekrend  gegen  Z.  erhebt, 
die  L.  an  den  Leib  legt  mit  ähnlicher  Gebärde, 
wie  sein  schlangenbeiniger  Bruder  (., Typhon“) 
auf  der  bekannten  sf.  challddischen  Hydria  aus 
Vulci  in  München,  der  in  entsprechender  Weise 
bedroht  wird  von  dem  blitzschwingenden  Z.  im 
Knielaufschema  (mit  Beischrift),  Müller-  Wies.* 

S.  20  f.,  T.  1,  10.  Furtwängler-Reichhold,  Griech. 
Vasenmalerei  1,  161  tf.  T.  31  f.  Rumpf,  Chalkid. 
Vasen  T.  25.  Springer -Wolters'*  S.  204,  404.  io 
Reinach,  Vases  2,  120.  — Überhaupt  wären 
zahlreiche  Darstellungen  des  Z.  in  der  Gigan- 
tomachie  namhaft  zu  machen,  hierfür  Waser, 
Gig.  667  ff.,  57  ff. ; hervorgehoben  sei  lediglich 
die  archaisch-sf.  Amphora  aus  Caere  im  Louvre, 
Jahn,  Ann.  1863,  243  ff.  Mon.  6/7,  78.  (herb. 

5.  349  f.,  13  T.  4,  8.  Reinach  1,  162,  3—5.  Mraser 
a.  a.  O.  nr.  5.  Dargestellt  ist  in  einer  der  fünf 
Kampfgruppen  Z.  (rückläufig  Z ?]vg)  mit  der  R. 
den  Blitz  schwingend  gegen  zwei  Giganten,  20 
Hyperbios  und  Ephialtes,  während  ein  dritter, 
Agasthenes,  vor  ihm  hingestreckt  am  Boden 
liegt.  Die  Darstellung  ist  hocharchaisch,  doch 
ungemein  lebendig  und  ausdrucksvoll,  keines- 
wegs parodierend,  gewiß  an  den  Anfang  des 

6.  Jh.’s  gehörend;  auf  Grund  der  Orthographie 
und  des  Dialektes  hat  3ich  Kretschmer  für  die 
ionische  Insel  Keos  als  Heimat  der  Vase  ent- 
schieden. — Zweimal  erscheint  Z.  auf  der  Fran- 

V 0 i s -Vase  ( Wiener  Vorlegebl.  1888,  T.  2f.  30 
Furtw.-Reichh.  1,  4.  58,  T.  lf.  11  f.  usw.),  neben 
Hera  auf  einem  Viergespann  stehend  im  Zug 
der  Götter  zur  Hochzeit  des  Peleus  mit  der 
Thetis  (auch  Rumpf,  Rel.  d.  Gr.  Abb.  48)  und 
thronend  auf  seinem  Lehnstuhl  in  der  Rück- 
führung des  Hephaistos  in  den  Olymp;  beide- 
mal trägt  er  weißen  Chiton  und  dunklen  Mantel, 
hat  Spitzbart  und  langes,  in  den  Rücken  fallendes 
Haar,  hält  den  Blitz  in  der  L.,  außerdem  in 
der  R.  das  eine  Mal  das  Kentron,  das  andere  40 
Mal  das  Zepter.  — Thronend  erscheint  Z.  be- 


50 


Abb.  2.  Pariser  Zeusschale. 


reits  auch  auf  sog.  kyrenäiscben  Schalen,  die 
jetzt  durch  Funde  in  Sparta  erwiesen  sind  als 
Erzeugnisse  spartanischen  Kunstfleißes,  so  auf 
der  „Pariser  Z - Schale“,  Arch.  Zeit.  39 


(1881)  T.  12,  3.  Wiener  Vorlegebl.  D 9.  Miiller- 
WiesJ  S.  3,  12,  T.  1,  2.  Reinach  1,  434  f.,  2. 
Raumgarten 3 S.  75,  100.  Cook  1,  92f.,  65  (782 
pl.  42).  Z.  ist  dargestellt  (Abb.  2),  nicht  etwa  Pro- 
metheus, nach  r.  sitzend  mit  langem,  über  den 
Rücken  fallendem  Haar,  das  über  der  Stirn 
eine  Reihe  krauser  Löckchen  bildet  und  im 
Nacken  umwickelt  ist  mit  wulstartigem  Band, 
mit  langem,  spitzem  Kinnbart,  bekleidet  mit 
bis  auf  die  Knöchel  reichendem,  feinfaltigem 
Chiton,  unten  mit  rotem  Saum  versehen,  und 
mit  reichgemustertem,  abwechselnd  rote  und 
schwarze  Streifen  zeigendem  Mantel,  der  um 
den  ganzen  Leib  bis  zu  den  Knieen  so  eng 
geschlungen  ist,  daß  von  den  Armen  keine 
Spur  zu  sehen;  von  r.  fliegt  ein  Adler  auf  ihn 
zu  mit  ausgebreiteten  Schwingen , wie  dem 
nach  1.  thronenden  Z.  Lykaios  von  1.  her  auf 
arkadischen  Silbermünzen  des  5.  Jh.’s,  Imhoof- 
Blumer,  Choix  de  Monn.  gr.  T.  2,  76.  Overb. 
S.  26.  155.  Münztf.  2,  2.  Müller- Wies.*  S.  3. 
89  f.  T.  9,  6.  Für  eine  zweite  solche  Darstellung 
auf  „lakonischer  Schale“,  im  Museum  zu  Tarent, 
seiten  vertauscht,  etwas  einfacher  gehalten, 
ohne  die  Rosetten,  Cook  1,  782,  pl.  42.  — Häufig 
sehen  wir  Z.  auf  sf.  "Vasen  mit  Darstellung  der 
Geburt  der  Athena  gelassen  dasitzend, 
während  Athena,  puppenhaft  klein  gebildet, 
vollständig  gewappnet  aus  seinem  Haupt  her- 
vorstürmt, vgl.  Lenormant  et  de  Witte,  Elite 
ceramogr.  1,  56  A.  57 — 62.  65  A.  Gerhard,  Aus- 
erl. Vasenb.  1,  1 — 4 ( Reinach  2,20).  Overb. 
S.  27  f„  so  auf  der  sf.  Amphora  aus  Yulci  im 
Brit.  Mus.  (Cat.  2,  B 147),  Mon.  d.  I.  3,  44. 
Reinach  1,  1 1 5 f . Robert,  Hermeneutik  154,  128; 
auf  der  sf.  Amphora  der  ehern.  Sammlung  Ca- 
nino,  Gerhard  1,  1.  Overb.  T.  19,  13.  Bm.  S.  218, 
171.  Reinach  2,  20,  lf.  Hoeber,  Gr.  Vasen  S.  57, 
33  (färb.);  so  auch  auf  einer  sf.  Bauchamphora 
zu  Würzburg  (Abb. 3),  wieder  aus  Vulci,  mit  der 
Feoli’schen  Sammlung  nach  Wiirzburg  gelangt, 
L.  Urlichs,  Vcrz.  d.  ant.  Sammlung  d.  Univ. 
Würzb.  (1872)  S.  44f.,  243.  Bulle-Langlotz,  Gr. 
Vasen  in  Würzburg  S.  47,  T.  71,  Nr.  250,  wo 
Athena  wieder  en  miniature  in  langem  Peplos 
mit  Aigis  und  Schild  auf  den  Oberschenkeln 
des  Z.  steht,  im  Begriff  hinunterzusteigen;  dazu 
auch  die  Hydria  Urlichs  S.  28, 132.  Bulle-Lang- 
lotz a.  O.  S.  57,  T.  91  (97),  Nr.  309.  Mon.  8,  24. 
Reinach  1,  171,  wo  Athena  als  Neugeborene 
stehend  vor  dem  nach  1.  thronenden  Z.  zwischen 
zwei  Eileithyien  und  Poseidon  und  Hermes 
(Abb.  4);  dazu  die  schöne  rf.  Darstellung  der 
Beugnotschen  Pelike  aus  Vulci  im  Brit.  Mus.  (CVtt. 
3,  E 410),  auf  die  nach  G.  Loeschcke  bereits  die 
Pheidiassche  Darstellung  im  Ostgiebel  des 
Parthenon  Einfluß  ausgeübt  hat,  Gerhard  1,  3 — 4 
und  darnach  0.  Bd.  1,  Sp.  2061  f.  (unt.  Hephaistos). 
Wien.  Vorl.  8,  11,  9.  Reinach  2,  20,6,  sowie  die 
interessante  Spiegeldarstellung  aus  Arezzo  zu 
Bologna,  Gerhard,  Ftr.  Spiegel  1,  T.  66,  dar- 
nach Wien.  Vorl.  8,  11,  8,  mit  Tina  (=  Z.), 
ttalna,  ttanr  und  settlans  (der  gewöhnliche 
etruskische  Name  für  Hephaistos-  Vulcan),  vgl. 
0.  Bd.  4,  785  tf. , 19ff.  786,  21  ff.  5,  459  f. , 45  ff. 
527  ff.,  38  ff.  (unt.  Scthlans,  Thalna,  Thanr).  — 
Ähnlich  kehrt  der  nach  r.  thronende  Z.  wieder 
auf  der  sf.  Amphora  im  Brit.  Mus.  (Cat.  2, 

23* 


711 


Zeus  in  der  Kunst 


Zeus  in  der  Kunst 


712 


B 166),  die  zweimal  in  leichtvariierter  Weise 
veranschaulicht,  wie  Herakles  von  Athena  in 
den  Olymp  eingeführt  und  von  Z.  empfangen 


Abb.  3.  Würzburger  Amphora  mit  Geburt  der  Athena  (um  540  v.  C.). 


wird,  Gerhard,  Auserl.  Vasenb.  2,  128.  Heinach 
2,  69,  lf  Wiederum  ist  Z.  mit  spitzem  Kinn- 
bart dargestellt,  dicht  bekleidet  mit  Chiton 
und  Mantel  und  ausgezeichnet  mit  dem  Zepter; 
das  eine  Mal  läuft  die  Rücklehne  des  Thron- 
sessels aus  in  einen  Schwanenkopf,  wie  bei 
dem  Z.  Lykaios  der  arkadischen  Silbermünze, 
s.  o.  Vasenbilder  dieser  Art  können  zur  Er- 
gänzung dienen  des  sog.  Einführungs- 
giebels von  einem  kleineren  Porosgebäude 
auf  der  Burg  von  Athen  (Giebelhöhe  0,94  m) 
aus  der  Mitte  des  6.  Jh.’s  v.  Chr. , Wiegand , 
I)  archaische  Porosarch.  d AJcrop.  zu  Athen 
S.  97 — 101,  98 f.  106,  109,  T.  8,  lf.  Heberdey, 
AJtatt.  Porosskulptur  S.  29 — 46  F.  14.  17  f.  T.  1, 
darnach  farbig  Schede , B.  Burg  von  Athen 
Tafelb.  1 (vgl.  auch  Bild  7 f. , Text  S.  20 f.). 
Winter,  K.  i.  7!. 2 205,  5f.  Springer -Wolters™ 
189,  377.  Lermann,  Altgr.  Plast.  S.  9,  3. 
Rodenwaldt,  Belief  l.  d.  Griechen  S.  46 
A.  53;  Kunst  d.  Antike  S.  198.  Feierlich 
thront  Z.  (Abb.  5)  im  Scheitel  des  Giebels, 
wieder  auf  reich  gearbeitetem  Sessel, 
spitzbärtig,  wie  üblich  in  archaischer 
Kunst  (nur  aufgemalt  war  der  bis  auf 
spärliche  Reste  schwarzer  Farbe  ver- 
schwundene Schnurrbart),  gekleidet  und 
frisiert  mit  der  Sorgfalt,  die  überhaupt 
eine  Eigentümlichkeit  der  altertümlichen 
Kunst  Athens  ist;  er  hielt  wohl  Zepter 
und  Blitz.  Neben  ihm  sitzt,  etwas  flacher 
gebildet,  Hera  in  Vorderansicht,  die 
Hände  über  dem  Leib  kreuzend;  in  der 
Lücke  r.  muß  eine  schreitende  Gestalt 
sich  befunden  haben,  wahrscheinlich 
Athena,  die  den  Herakles  an  das  Ziel 
seiner  Heldenlaufbahn  geleitet;  es  folgt 
Herakles  selbst,  und  hinter  ihm  ist  noch 
der  Rumpf  des  Hermes  festzustellen;  für  die  1. 
Giebelhälfte  sind  weitere  Götter  anzunehmen, 
die  erwartungsvoll  hinter  dem  thronenden  Paar 
standen.  — Z war  dargestellt  auf  der  „Kypse- 


loslade“,  Paus.  5, 18, 3 (dazu  H.-Bl.  2,407),  in  den 
Chiton  gehüllt,  mit  Trinkschale  in  der  R.  und  mit 
Halsband  in  der  L. , zusammen  mit  Alkmene, 
die  nach  deu  beiden  Gegenständen 
greift;  das  bezieht  sich,  fügt  Pau- 
sanias  erklärend  bei,  „auf  die  Er- 
zählung der  Griechen,  daß  Z.  der 
Alkmene  unter  der  Gestalt  des  Am- 
phitryon  beigewohnt  habe“.  Noch 
immer  empfiehlt  es  sich,  für  die 
Rekonstruktion  nach  dem  Vorschlag 
von  G.  Loeschcke,  Be  basi  quadam 
prope  Spartam  reperta  ( Borpater 
Progr.  1879)  die  altspartanische  Stele 
aus  graublauem  Marmor,  stammend 
aus  Magula,  Bruckm.  Tf.  226,  heran- 
zuziehen, vgl.  die  Wiederherstel- 
lungsversuche von  H.  Stuart  Jones, 
J.  H.  S.  1894,  T.  1 (verkleinert  b. 
H.-Bl.  Bd.  2,  T.  1)  und  Willi,  v.  Mas- 
sow,  Ath.  Mitt.  1916  (1926)  T.  1 
(S.  62  — 64).  Robert,  Herrn.  S.  237 — 
239,  A.  187.  Lippold  b.  Pauly-  Wiss. 
12,  123,  62  tf.  — Dem  altsparta- 
nischen Marmorrelief  in  der  der- 
ben, massigen  Formensprache  der 
Dorer  stellen  sich  gegenüber  zwei  Bronzereliefs 
des  ionischen  Kunstkreises  mit  schlanken  Ge- 
stalten, altionische,  oben  abgerundete  Bronze- 
30  plättchen,  herrührend  von  einem  etruskischen 
Sitzwagen,  gefunden  im  April  1812  bei  Castello 
S.  Mariano,  c.  6 Km.  s.  w.  von  Perugia,  und  zu  Pe- 
rugia aufbewahrt  (wogegen  die  Hauptstücke 
nach  München  gelangt  sind),  Petersen , Röm.  Mitt. 
9 (1894),  266  tf.  Ant.  Benkm.  2, 15,  4f.  Springer- 
Wolters 12 184,368.  Reinach,  Rel.3, 101,  6f. .-  Z.  im 
Kampf  mit  einem  Giganten  ( Waser,  Gig.66 8, 23ff. 
Nr.  5)  und  zusammen  mit  seinem  und  der  Alk- 
mene Sohn,  beidemal  1.,  rechtshin  stehend,  mit 
40  langem  Haupthaar,  das  in  ungeteilter  Masse 
in  den  Nacken  und  mit  nur  je  einer  Locke 
nach  vorn  über  die  Schulter  fällt,  über  der 
Stirn  vom  Ohre  her  einen  besonderen  Wulst 
bildend,  der  kämpfende  Zeus  in  kurzem,  tief 


gegürtetem  Chiton  mit  vorn  in  der  Mitte  über 
dem  Gürtel  herabhangendem  Bausch,  der  fried- 
liche Z.  in  langem  Chiton  mit  Mantel  darüber, 
mit  Schnabelschuhen  an  den  Füßen.  Dieser 


Abb.  4 Würzburger  Hydria  mit  neugeborener  Athena  (um  500  y.  C.). 
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friedliche  Z.  hält  mit  der  L.  das  von  großer 
Blume  gekrönte  Zepter  und  faßt  mit  der  R. 
die  ungewöhnlich  hochgehaltene  R.  des  gleich- 
falls spitzbärtigen  Herakles,  der  barfuß  mit 
über  den  Kopf  gezogenem  und  umgeknotetem 
Löwenfell,  den  eckigen  Bogen  in  der  L.,  offen- 


Abb.  5.  Thronender  Zeus  im  „Einfährungsgiebel“. 


bar  als  in  den  Himmel  Aufgenommener  vor  Z. 
hintritt,  er  schweigend  mit  geschlossenem 
Mund,  wogegen  Z.  mit  geöffnetem  ihn  will- 
kommen heißt.  Anderseits  der  kämpfende  Z., 
freilich  kaum  mehr  bewegt  als  der  friedliche: 
den  Blitz  hält  er  noch  in  ruhiger  Bereitschaft 
in  der  über  Gürtelhöhe  erhobenen  R.,  mit  der 
geschlossenen  L.  packt  er  den  vor  ihm  nieder- 
sinkenden  langbärtigen  Gegner  am  Haar.  — 
An  den  Ausgang  des  6.  Jh.’s  führt  das  ar- 
chaische Bronzeköpfchen  des  Z.  aus  Olympia 
im  Athener  Nationalmuseum,  nach  Furtwängler 
stammend  von  einer  halblebensgroßen  Statue, 
die  er,  wegen  des  Fundorts  des  Kopfes  nahe 
dem  Zeustempel,  vermutungsweise  identifizieren 
wollte  mit  dem  Paus.  5,  24,  7 erwähnten  Z. 
der  Bewohner  der  knidischen  Chersones,6%»i/«a, 
Ausgrabungen  3,  14,  T.  22  = Ergebnisse  4,  9f. 
T.  1.  Friederichs- Wolters,  Baust.  141,  311,  Bm. 
1104  Q u.  R zu  A.  1276  a.  b (S.  1076).  Bruck- 
wanwsche  Taf.  221.  Luckenb. 16  60,  1 17.  Miiller- 
Wies  4 S.  3,  1 7 f. , T.  1,  8,  wo  weit.  Bit  Zu  dem 


spitzen  Vollbart  kommt  der  besonders  davon 
sich  abhebende  Schnurrbart;  das  zierlich  in 
parallelen  Linien  gravierte  Haupthaar,  in  dem 
ein  Reif  liegt,  zeigt  über  der  Stirn  bis  zu  den 
Ohren  zwei  Reihen  runder  Löckchen,  ist  ober- 
halb des  Nackens  von  einem  Band  umschlossen, 
im  Nacken  durch  ein  zweites  Band  zum  Kro- 
bylos  aufgebunden ; die  Augen  waren  einst  be- 
sonders eingesetzt  aus  farbigem  Material.  Durch 
ihr  Fehlen  wird  der  finstere  Ernst,  der  über 
dem  Antlitz  lagert,  noch  verstärkt;  aber  auch 
abgesehen  davon  ist  noch  keine  Spur  vom 
„Aiginetenlächeln“  da,  und  man  wird  den 
Kopf  jedenfalls  früher  ansetzen  als  die  Bild- 
werke des  aiginetischen  Westgiebels:  bei  aller 
Zierlichkeit  der  Ausführung  im  einzelnen  ist 
der  Stil  streng  und  herb,  alle  Formen  haben 
etwas  Hartes.  — Archaisierend  ist  der  als 
,,Z.  Talleyrand“  bekannte  Kopf  parischen  Mar- 
mors im  Louvre,  Arch.  Ztg.  1 (1843),  1 — 6,  T.  1 
(Panofka) ; 32  (1874),  94—99,  T.  9 (Kekule). 
L.  v.  Sybel,  D.  Bild  d.  Z.  (1876)  S.  2 ff.  T.  1. 
Frieder  ichs-Wolters  187  f. , 449.  Bm  255,  241; 
nach  seiner  eleganten  Glätte  zu  schließen,  dürfte 
er  am  ehesten  der  hadrianischen  Zeit  angehören. 
Den  eigentümlichen  Schnitt  des  Bartes,  die  sche- 
matische Trennung  von  Kinn-  und  Backenbart 
hat  er  gemeinsam  z.  B.  mit  der  Bronzebüste  des 
bärtigen  Dionysos  aus  Herculaneum  im  Neapler 
Museo  naz.  („Plato“);  aber  man  wird  weder 
auf  Dionysos  (oder  Hermes)  noch  auf  Tropho- 
nios  deuten,  sondern  am  besten  auf  Z. 

3.  Der  Typus  des  nackten,  aus- 
schreitenden und  blitzschwingenden 
Z.  Wie  die  wohl  älteste  nachweisbare  Z. -Dar- 
stellung in  griechischer  Plastik,  die  im  Giebel 
von  Korkyra,  den  Gott  im  Gigantenkampf  nackt, 
lebhaft  ausschreitend  und  mit  Blitz  in  der  er- 
hobenen R.  zeigt,  entsprechend  vermutlich  die 
Mittelgruppe  im  Giebel  des  Schatzhauses  der 
Megarer  zu  Olympia,  ähnlich  wieder  das  er- 
wähnte chalkidische  Vasenbild,  doch  im  Knie- 
laufschema  und  mit  Mäntelchen  über  Schultern 
und  Oberarmen,  so  tritt  uns  namentlich  in 
Bronzestatuetten  von  Olympia  ein  ganz 
bestimmter  Frühtypus  des  nackten,  bärtigen, 
vorwärtsstürmenden  und  blitzschleudernden  Z. 
entgegen,  in  mehreren  Exemplaren,  die  ver- 
schieden sind  in  Größe  und  Erhaltung,  Olympia, 
50  Ausgrabungen  4,  17,  T.  24,  1.  5,  17,  T.  27,  2f. 
= Ergebnisse  4,  7,  43.  45.  8,  44.  Müller-  Wies. 4 
T.  1,  6.  Bm.  2124,  2378.  Springer-  Wolters12  231, 
446.  Reinach,  Stat.  2,  1,  6f.  2,  1.  Zu  Unrecht 
wie  es  scheint,  wurde  in  hocharchaische  Zeit’ 
an  den  Anfang  des  6.  Jh.’s  hinaufdatiert  die’ 
angeblich  in  Epidauros  gefundene  Bronze- 
statuette mit  Künstlersignatur  des  Hybrisstas 
(Hvßgi6orcce  inoisos)  im  Brit.  Mus.,  die  gleich- 
falls einen  nackten,  ausschreitenden,  in  der 
60  erhobenen  R.  eine  Waffe  schwingenden,  aber 
wenn  nicht  bartlosen,  so  doch  nur  kurzbärtigen 
Gott(?)  darstellt,  Reinach  2,1, 2.  Neugebauer, 
Ant.  Bronzestatuetten  S.  48  ff.  129.  Tafelb.  27. 
Lippold  b.  Pauly-Wiss.  9,  33,  18 ff.  Rumpf,  Rel. 
d.  Gr.  Abb.  116  und  bei  Thieme-Becker,  Allg. 
Künstlerlex.  18,  210,  wo  nach  dem  Gesamtauf- 
bau der  Figur,  der  Wiedergabe  der  Körper- 
einzelheiten und  den  Schriftformen  der  Signa- 
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tur  diese  Kleinbronze  beurteilt  wird  als  rohes, 
unbedeutendes  Werk,  als  die  ungeschickte 
Arbeit  eines  mäßigen  peloponnesischen  Hand- 
werkers aus  der  Zeit  um  460  v.  Chr.  — Am 
schönsten  aber  gibt  den  Typus  wieder  die 
Bronzestatuette  aus  Dodona  zu  Berlin,  Kekide- 
Winnefeld , Bronzen  aus  Dodona  in  den  Kgl. 
Museen  zu  Berlin  (1909)  S.  6 — 12,  T.  1.  Bulle, 
Der  schöne  Mensch 2 S.  164  — 166,  T.  83  (1.). 
Neugebauer  S.  50 — 52.  129,  Tafelb  28.  Cook 
2,  739  f.,  669.  Bodemvaldt,  Kunst  d.  Ant.  S 176f. 
„Die  Antike“  5 (1929),  220,  5;  6 (1930),  104,  14. 
Beinach,  Stat.  4,  1,  1 (ein  weiteres  ähnliches 
Ex.  aus  Dodona  bei  Karapanos,  Dodone  et  ses 
ruines  T.  12,  4.  Beinach  2,  1,  5;  doch  auch  zu 
Dodona,  der  ältesten  Orakelstätte  Griechenlands, 
wird  zuerst  und  ursprünglich  die  Erdgöttin 
alleinige  Herrin  gewesen  sein,  wenn  auch  früh 
schon  ihrem  Dienste  sich  geseilt  haben  muß 
der  des  Z.,  dem  auch  anderwärts  vor  allem  der 
Eichbaum  geweiht  war,  s.  zumal  L.  Weniger, 
Altgr.  Baumkultus  S.  11  ff.  Kern,  Bel.  d.  Gr. 
S.  181  f.),  ein  Vollguß,  13,5  cm  hoch.  Der  Gott 
(Abb.  6),  nackt  mit  schlichter  Haartracht  (vorn  in 
die  Stirn  hereinhangenden,  hinten  um  einönReif 
aufgerollten  Haaren)  und  kurzem,  keilförmigem 
Vollbart,  schreitet,  den  1.  Fuß  vorsetzend,  in 
lebhafter  Bewegung  vorwärts;  in  der  erhobenen 
R.  hält  er  den  Blitz  gefaßt,  einen  Donnerkeil 
einfachster  Form,  der  1.  Arm  ist  gradaus  vor- 
gestreckt, und  in  der  Richtung  des  Körpers 
ist  auch  der  Kopf  vorwärtsgedreht:  scharf  faßt 
der  Gott  sein  Ziel  ins  Auge.  Gelegentlich  sitzt 
bei  diesen  Statuetten  auf  der  vor'gestreckten 
L.  der  Adler  {Ol.,  Ausgrabungen  4,  17,  T.  24,  1. 
Springer- Wolters1*  231,446),  bei  andern  mag 


Abb.  ß.  Zeus-Statuette  aus  Dodona. 


er  verloren  gegangen  sein;  jedenfalls  vermißt 
man  ihn  nicht,  da  er,  ruhig  sitzend,  nur  als 
die  lebhafte  Bewegung  hemmend  empfunden 
wird:  Blitz  und  Adler  sind  die  echten  alten 
Symbole  des  Z.,  aber  der  Blitz  das  früheste 


und  wichtigste.  Während  Kekule  und  Winne- 
feld die  Kleinbronze  aus  Dodona  für  aiginetisch 
erklärten,  wird  sie  von  Neugebauer  zutreffender 
wohl  „einer  der  hochberühmten  Erzgießereien 
von  Sikyon  oder  Argos“  der  Zeit  um  480  v.  Chr. 
zugewiesen ; keinesfalls  wird  man  mit  solchen 
Bronzestatuetten  noch  ins  6.  Jh.  hinaufgehen 
dürfen.  — Nach  einem  den  archaischen  Typus 
wiederholenden  Original  wohl  erst  des  4.  Jh.’s 
i scheint  die  Kleinbronze  zu  Dresden  geschaffen 
zu  sein  (weit  ausschreitender  Z.  mit  Adler  auf 
der  vorgestreckten  L.  und  Blitz  in  der  erhobenen 
R.),  die  zugehörig  der  griech.-ägypt.  Sammlg. 
Ernst  v.  Sieglin,  vgl.  B.  Pagenstecher,  Expe- 
dition E.  v.  Sieglin  Bd.  2,  T.  1A  (1923)  S.  83 
zu  T.  33,  5 (wo  auch  weit.  Lit.).  — Nicht  selten 
kommt  die  entsprechende  Gestalt  auf  Münzen 
vor,  nicht  ohne  den  Blitz,  aber  bald  mit,  bald 
phne  Adler  auf  der  L.  Als  „olympisches 
Gepräge“  (MOMinMVAO  = ’Olvvnirov  sc.  ofjga) 
ist  bezeichnet  ein  elisches  Silber-Didrachmon 
der  Übergangszeit  vom  archaischen  zum  klas- 
sischen Stil  (471 — 421  v.  Chr.),  dessen  Rück- 
seite den  schreitenden  bärtigen  Z.  weist  mit 
Blitz  in  der  erhobenen  R.,  Adler  auf  der  aus- 
gestreckten L.,  Head,  H.  NC  (1911)  p.  420. 
Begling,  D.  ant.  Münzen 8 (1922)  S.  27.  Weiter 
erscheint  auf  athenischen  Kupfermünzen  des 
4.  Jh.’s  ( Overb . S.  19,  4.  Bin.  2124,  2379.  Im- 
hoof-Gardner,  Num.  cornm.  on  Paus.  p.  137  pl. 
BB  1.  Müller-  Wies. 4 S.  3.  96,  T.  9,  23)  der  nach 
r.  schreitende  Z.,  nackt  mit  Spitzbart  und  auf- 
gebundenem Haar,  mit  dem  Blitz  in  der  er- 
hobenen R. , die  L.  vorgestreckt,  aber  leer, 
ähnlich  wie  aufMünzen  vonPoseidonia(Paestum) 
Poseidon  mit  der  R.  den  Dreizack  erhebt,  die 
L.  aber  leer  vorstreckt,  s.  o.  Bd.  3,  Sp.  2861, 
Abb.  1.  Bulle,  Der  schöne  Mensch 2 Sp.  163, 
Abb.  36.  Es  ist  in  diesen  Fällen  nicht  einmal 
direkt  an  einen  Gegner  gedacht:  Z.  schwingt 
den  Blitz,  Poseidon  den  Dreizack,  Athena  als 
Promachos  die  Lanze,  Herakles  die  Keule,  Apoll 
gar  einen  harmlosen  Lorbeerzweig;  es  ist  der 
altertümliche  Ausdruck  für  die  aktive  Macht 
des  Gottes  ( Bulle  o.  Bd.  3,  Sp.  2860,  42  ff.  Ke- 
kule-Winnefeld  S.  7 — 8.  Marg.  Bieber,  Skulpt. 
u.  Bronzen  in  Cassel  S.  65  zu  Nr.  176).  In  dem 
blitzschleudernden  Z.  auf  athenischen  Münzen 
hat  O.  Jahn  das  Abbild  des  sog.  Polieus  auf 
der  Burg  von  Athen  vermutet,  Paus.  1,  24,  4, 
wozu  H.-Bl.  1,  270,  vgl.  aber  auch  das  bei 
Müller- Wies.4  S.  95f.  zu  T.  9,  21f.  Gesagte 
(und  u.  Sp.  735).  — Zuversichtlicher  können 
wir  sein  in  zwei  weiteren  Fällen.  Auf  Kupfer- 
münzen von  Aigion  in  Achaia,  von  der  helle- 
nistischen bis  in  römische  Zeit  ( Brit.Mus . Cat. 
Pelop.  pl.  4,  12.  14.  17.  Imhoof -Gardner  p.  85, 
pl.  R 12 f.  H.-Bl.  Bd.  2,  Münz-Tf.  4,  16  f.  Svo- 
ronos,  Journ.  internat.  d’arch.  num.  2 (1899),  302, 
T.  14,  11.  Head2  p.  413)  kehrt  wieder  die 
Figur  des  nach  r.  ausschreitenden  nackten  Z. 
mit  Blitz  in  der  vorwärts  erhobenen  R.  und 
mit  Adler  auf  der  vorgestreckten  L. , auf  den 
römischen  Münzen  durch  Basis  als  Statue  ge- 
kennzeichnet; aber  der  Gott  ist  hier  unbärtig, 
mehr  noch:  er  ist  deutlich  als  Knabe  gebildet 
und  gelegentlich  geradezu  auch  beigeschrieben 
Alyitmv  Ttcxis  (Ex.  mit  AI.  Aurel  in  Paris,  Im- 
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hoof-Gardner  p.  85,  pl.  Rl3.  H.-J31.  a.  a.  0.  17), 
Zsvg  nalg  Aiy(iEcov ) (besonders  gutes  Ex.  mit 
Antoninus  Pius  bei  Svoronos  a.  a.  0.).  Zweifellos 
ist  uns  im  Münzbild  erhalten  der  Z.  ijhnLav 
nalg,  die  Erzstatue  des  Hageladas  zu  Aigion, 
Paus.  7,  24,  4 ( H.-Bl . 2,  832).  Wenn  Z.  zu 
Aigion  als  Knabe  dargestellt  war,  hängt  das 
wohl  damit  zusammen,  daß  er  nach  dem  Lokal- 
mythos zu  Aigion  von  einer  Ziege  gesäugt 
worden  ist  ( Strab . 8,  7,  p.  387),  weshalb  auf 
Münzen  gelegentlich  eine  das  Z.-Kind  säugende 
Ziege  zu  sehen  ist,  Imhoof-Gardner  pl.  R 14. 
So  werden  wir  ohne  weiteres  auch  auf  mes- 
senischen  Tetradrachmen  und  Kupfermünzen 
vom  4.  Jh.  bis  in  die  römische  Zeit  ( Overb . 

S.  12,  3.  Bm.  2124,  2380.  Br.  M.  Cat.  a.  a.  0. 
pl.  12.  Imhoof-Gardner  p.  67,  pl.  P4f.  H.-Bl. 
ßd.  1.  Münztf.  3,  20  f.  Müller-  Wies. 4 S.  95,  T.  9, 
20.  Springer-Wolters 12  231,  445.  Head 2 431  f. 
Begling , D.  ant.  Münze  als  Kunstwerk  S.  89, 

T.  32,  671.  42,  860)  in  dem  nackten,  nach  r. 
ausschreitenden  Z.  mit  kurzem  Bart  und  auf- 
gebundenem Haar,  mit  Blitz  in  der  erhobenen 
R.  und  Adler  auf  der  vorgestreckten  L.  (darunter 
raumfüllend  ein  Dreifuß)  das  Abbild  sehen  des 
Z.  ’IQ-cogdrag,  den  Hageladas  geschaffen  für  die 
Messenier  in  Naupaktos,  Paus.  4,  33,  2 {H.-Bl. 
2,  177),  zumal  die  Messenier  auf  einigen  dieser 
Münzen  sich  bezeichnen  als  Mseadvioi  ’lft oj- 
g(aloL).  Neugebauer  a.  a.  0.  52  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  den  Münzbildern  zufolge  beim 
Z.  Ithomatas  (und  dasselbe  gilt  vom  Z.-Kind 
zu  Aigion)  die  Knickung  des  1.  Beins  geringer 
war  als  bei  den  Kleinbronzen,  wodurch  der 
Gott  gemäßigter,  ruhiger  erschien  in  Haltung 
und  Bewegung,  und  doch  möchte  man  an- 
nehmen, daß  die  Erfindung  bzw.  die  ent- 
scheidende Ausgestaltung  dieses  Typus  das 
Werk  des  berühmten  argivischen  Erzgießers 
Hageladas  war,  eines  der  führenden  Meister 
vom  Ende  des  6.  und  in  der  ersten  Hälfte  des 
5.  Jh.’s  v.  Chr.  Für  die  kaum  je  entwirrbaren 
Schwierigkeiten  in  der  Chronologie  des  Hage- 
ladas vgl.  besonders  Brunn,  Gesch.  d.  griech. 
Künstler-  1,  46  ff.  Frickenhaus,  Arch.  Jahrb. 
1911,  24—34.  Pfuhl  b.  Pauly-Wiss.  7,  2189 
— 2199.  Amelung  b.  Thieme- Becker  15,  454 — 457 
(s.  Hagelaidas),  zum  Z.  des  Hageladas  auch 
Furtwängler,  Meistens.  403  ff.  Weiter  kommen 
noch  für  den  Typus  in  Betracht  Münzen  von 
Kierion  (Arne)  in  derThessaliotis  ( Head 2 p.  293), 
von  Kyzikos  ( Head 2 p.  527),  von  Attuda  in 
Phrygien  ( Head 2 p.  611)  usw.  Nur  als  Variante 
hat  es  zu  gelten,  wenn  die  L.  ein  Zepter  hält 
auf  Münzen  von  Ambrakia  ( Head 2 p.  320), 
solchen  der  Bruttier  und  im  besondern  von 
Petelia  im  Lande  der  Bruttier  ( Head 3 p.  92. 
107).  Und  wiederum  eine  Variante  zeigt  diesen 
blitzschwingenden  Z.  nach  der  1.  Seite  ge- 
wendet vom  Rücken  und  mit  der  Aigis  auf 
dem  vorgestreckten  1.  Arme  (vor  des  Gottes  1. 
Fuß  am  Boden  sitzend  der  Adler,  darüber 
Monogramm  oder  Kranz)  auf  baktrischen  Gold- 
und  Silberprägungen,  zunächst  noch  mit  An- 
tiochos  II.  von  Syrien  (261 — 246),  sodann  mit 
Diodotos,  dem  ersten  Herrscher  des  250  v.  Chr. 
vom  syrischen  losgelösten  baktrischen  Reiches, 
Overb.  S.  248  Münztf.  3,  29.  Müller-  Wies. 4 S.  92, 
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T.  9,  13.  Head 2 p.  836,  F.  364.  Begling,  I).  ant. 
Münzen  S.  47. 

Der  uns  bisher  namentlich  durch  Klein- 
bronzen und  Münzbilder  belegte  Typus  des 
Gottes  in  Ausfallstellung,  in  dieser  die  ganze 
Pracht  des  Körpers  entfaltenden,  alle  Teile  in 
„wirksamster  Ansicht“  darbietenden,  zugleich 
die  höchste  Energie  ausdrückenden  Stellung, 
die  hellenisches  Lebensgefühl  so  echt  veran- 
schaulicht, tritt  uns  jetzt  auch  in  der  wunder- 
vollen Großbronze  entgegen,  die  im  Sep- 


Abb.  7.  Der  Gott  vom  Kap  Artemision. 


tember  1928  beim  Vorgebirge  Artemision 
an  der  Nordküste  Euboias  aus  dem  Meeres- 
sand gehoben  wurde  (nachdem  vorher  schon 
beide  Arme  gefunden  worden  waren),  als  „das 
erste  große  griechische  Götterbild  aus  Erz  in 
beinah  vollkommeuer  Erhaltung“,  jetzt  im 
Athener  Nationalmuseum,  vgl.  Georgios  Oiko- 
nomos,  Praktika  1928,  750 — 753  m.  3 Taf. 
N.  Bertos,  Deltion  10  (1926/29),  86 ff.  B.  C. 
H.  52  (1928),  466 f. , F.  1.  Bernhard  Herbig, 
Arch.  Anz.  1928,  607  — 614,  Abb.  10 f. ; Gnomon 
1929,  636  f.  Ferd.  Noack,  Der  neue  Gott  aus  dem 
Meere,  Die  Antike  5 (1929),  214 — 220,  T.  19 — 21 ; 
Arch.  Anz.  1929,  162.  Karuzos,  J.  H.  S.  49  (1929), 
141 — 144,  pl.  7 f . (m.  Wiederherstellungsvers. 
p.  142).  Hendrik  Gerhard  Beyen,  La  statue 
d' Artemision  (1930)  mit  13  Taf.  L . . Curtius, 
Böm.  Mitt.  1930,  25,  4;  Zeus  u.  Hermes  S.  13f. 
Fr.  v.  Oppeln-Bronikoivski , Archäol.  Entdeckun- 
gen im  20.  Jh.  S.  90 — 92,  27  mit  Umschlag-  u. 
Titelbild,  ein  kostbares  Originalwerk  griechi- 
scher Toreutik  (Abb.  7 u.  8),  in  der  Vorzüglichkeit 
des  Gusses,  in  der  Feinheit  von  Modellierung 
und  Ziselierung  der  Einzelformen  dem  (etwas 
jüngeren)  delphischen  Wagenlenker  vergleich- 
bar, wenn  nicht  überlegen,  2,10  m hoch,  mit 
eingelegten  Brauenbogen  und  besonderem  Be- 
lag der  Lippen  (leider  fehlt  die  Füllung  der 
Augenhöhlen,  außerdem  bloß  noch,  freilich 
weil  für  die  Deutung  entgeheidend  ein  schmerz- 
licher Verlust,  das  Attribut  der  R.),  mit  in 
langen,  weichen,  von  feinen  Furchen  belebten 
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Strähnen  steil  herabwallendem  Vollbart  und 
gleichfalls  ungemein  sorgfältig  gearbeiteter 
altertümlicher  Haartracht,  wie  sie  zumal  auch 
der  gegen  zwei  Jahrzehnte  jüngere  „Omphalos- 
apoll“  noch  zeigt,  bei  der  das  Haar  hinter 
den  Ohren  in  Zöpfe  geflochten  ist,  die  am 
Hinterkopf  über  dem  Nacken  sich  kreuzen  und 


Abb.  8.  Der  Gott  vom  Kap  Artemision. 


nach  vorn  geführt  über  der  Stirnmitte  in  ihren 
dünnen  Enden  sich  vereinen  — wie  die  Klein- 
bronzen aus  Olympia  und  Dodona  anzusetzen 
ins  erste  Drittel  des  5.  Jh.’s,  um  480,  in  die 
Zeit  also  der  Tyrannenmördergruppe.  Schwer 
zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ob  der  darge- 
stellte Gott  Z.  ist  (so  Oikonomos,  Noaclc,  L.  Cur- 
tius,  v.  Oppeln)  oder  Poseidon  (so  Karuzos , 51 
Heyen,  Bulle).  Wenn  gegen  die  Deutung  auf 
Poseidon  der  Einwand  gemacht  wird,  daß  der 
Gott  in  diesem  Typus  auf  Münzen  von  Paestum 
stets  ein  Mäntelchen  trägt  über  beiden  Schultern, 
läßt  anderseits  das  runde  Loch  in  der  R. 
weniger  an  einen  Donnerkeil  als  an  einen  Drei- 
zack denken,  und  besonders  überzeugend  spricht 
für  Poseidon  das  von  Karuzos  p.  143,  F.  2 zum 
Vergleich  herangezogene  Terrakottarelief  der 
Münchner  Glyptothek  nr.  185  (aus  Porcigliano  6< 
unweit  Rom,  vgl  Furtwängler,  Beschr.  d.  Glypt * 

S.  74f.,  62),  das  geradezu  wie  eine  geistlose, 
aber  die  äußerlichen  Einzelheiten  in  Haar-  und 
Barttracht  fast  sklavisch  genau  wiedergebende 
Kopie  unseres  Kopfes  anmutet  und  durch  Bei- 
fügung des  Dreizacks  über  der  l.  Schulter  den 
Gott  eindeutig  bestimmt.  Doch  sei  dem  wie 
ihm  wolle : da  die  Bewegung  des  Schleuderns, 


nicht  das  Zustoßen  mit  einer  Waffe  offenbar 
die  für  diesen  Typus  natürliche  und  also  ur- 
sprüngliche Funktion  ist,  wird  man  eigentlich 
dazu  gedrängt,  das  Bronzewerk,  falls  es  wirk- 
lich ein  Poseidon  sein  sollte,  doch  auf  eine 
ihm  zum  Vorbild  dienende  (hier  zum  Poseidon 
umgewandelte)  Z. -Darstellung  zurückzuführen, 
und  am  nächsten  liegt  eben  der  Gedanke  an 
den  Z.  Ithomatas  des  großen  Meisters  Hage- 
ladas;  auch  scheint  die  stille  Größe,  die  haupt- 
sächlich in  der  Vorderansicht  des  Kopfes  zur 
Geltung  kommt,  der  bereits  pheidiasische 
Stimmung  vorausnimmt,  dem  Z. -Ideal  gemäßer 
als  dem  des  Poseidon  (s.  u.).  Wir  haben  also 
die  Berechtigung,  den  Z.  Ithomatas  des  Hage- 
ladas  ganz  ähnlich  uns  vorzustellen  und  selbst 
noch  das  Z.-Bild  des  Pheidias  (nach  einigen 
Schüler  des  Hageladas)  anzuschließen  an  diese 
großartige  Bronze  vom  Kap  Artemision. 

4.  Unmittelbar  vorpheidiasische  Z.- 
Darstellungen  (reifstarchaische  Kunst  und 
Zeit  des  Olympiabildwerkes).  In  verschiedenem 
Betracht  rückt  in  den  Vordergrund  des  Inter- 
esses die  Metope  mit  der  vor  Z.  sich  ent- 
schleiernden Hera  von  der  Ostfront  des  Heraion, 
des  Tempels  E zu  Selinunt  auf  dem  Hügel 
im  0.,  1831  gefunden  vom  Herzog  von  Serra- 
difalco,  heute  im  Museo  Naz.  zu  Palermo  (Me- 
topen  aus  Tuffstein,  wobei  die  nackten  Teile 
der  weiblichen  Figuren  aus  parischem  Marmor 
gearbeitet  und  besonders  angesetzt  sind,  mit 
mancherlei  Farbspuren),  Overb.,  Zeus  S.  21  f.; 
Hera  S.  26  f.  174;  Atlas  T.  1,  2.  Benndorf,  D. 
Metopen  von  Selinunt  S.  54  ff.  T.  9.  Bm.  1,347, 
368.  o.  Bd.  1,  Sp.  2128.  2131  f.  Müller- Wies. 4 
S.  4.  II  f.  T.  1, 1.  Br. -Br.  290a.  Springer-  Wolters'* 
248, 471.  Winter,  K.i.  Bf  245, 3.  Zimmermann,  Siz. 
1,  118  A.  95.  Hulot-Fougeres,  Selinonte  p.  293f. 
Waldmann,  Griech.  Orig.  T.  60.  Robert,  Herrn. 
S.  26,  21.  v.  Salis,  Kst.  d.  Gr*  S.  85  f.  104 
F.  28.  Fug.  Ziegler,  Auf  Griechenspuren  in  Siz.  2, 
66/82,  diese  wundervolle,  trefflich  erfundene, 
trefflich  komponierte  Metope  aus  der  Zeit 
noch  der  reifarchaischen  Kunst,  doch  schon 
an  der  Grenze  dieser  und  der  folgenden  Peri- 
ode, stammend  vom  jüngsten  aller  Tempel  in 
Selinunt,  um  470  v.  Chr.  anzusetzen.  Der  Gott 
sitzt  lässig  zurückgelehnt  auf  einem  Felsblock, 
auf  den  er  die  L.  stützt,  wogegen  er  mit  der 
,o  R.,  mit  einer  starken  verlangenden  Bewegung, 
die  in  bräutlichem  Schleier  von  1.  nahende 
Hera  am  1.  Handgelenk  faßt  (%t Tq'  inl  kuqiiü, 
die  Hand  an  der  Handwurzel  zum  Zeichen  der 
Besitzergreifung , die  Gebärde,  mit  der  der 
Bräutigam  von  der  Braut  Besitz  nimmt,  mit 
der  auch  Hermes  im  Orpheusrelief  die  Eury- 
dike für  die  Unterwelt  wieder  anspricht;  da- 
zu Bulle,  D.  griecli.  Schönheit  S.  14 f. , S.-A. 
aus  „Humanist.  GymnB  Jg.  25,  H.  5/6)  und  so 
o zu  sich  heranzieht,  indem  er  bewundernd  und 
verlangend  ihr  ins  Antlitz  schaut  mit  ge- 
öffnetem Mund , in  dem  die  Zähne  sichtbar 
werden,  als  ob  er  mit  einem  Seufzer  des 
Entzückens  den  Atem  einziehe;  sie  aber  mit 
der  Ruhe  des  seiner  Schönheit  bewußten  Wei- 
bes lüftet  mit  der  L.  den  vom  Scheitel  bis 
zu  den  Füßen  fallenden  Schleier,  in  der  R. 
hielt  sie  wohl  das  Zepter.  Natürlich  hat  man 
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vor  allem  an  eine  Illustration  zu  der  berühm- 
ten Szene  der  Ilias  gedacht  in  Jt,bg  utcuvt], 
II.  14,  312/51,  an  die  Begegnung  von  Z.  und 
Hera  auf  dem  Ida.  Richtiger  noch  wird  man 
denken  an  „die  hieratische  Grundlage  dieser 
homerischen  Darstellung  in  dem  argivischen 
Mythos  von  des  Z.  und  der  Hera  'Heiliger 
Hochzeit’  auf  dem  Kokkygionberge“,  dargestellt 
in  einer  Weise,  in  die  Züge  der  poetischen 
Gestaltung  hineinspielen  (Overb.) , diese  hei- 
lige Legende,  deren  weihevoller  Ernst  dem  Be- 
schauer auch  aus  dem  Relief  der  Metope  ent- 
gegenweht: die  ebenso  reizvolle  wie  bedeut- 
same Erzählung  der  Ilias  ist  ja  nichts  anderes 
als  ein  epischer  Niederschlag  des  alten  kos- 
mogonischen  Mythos  von  der  „Heiligen  Hoch- 
zeit“ des  Götterpaares  (Pr  eil  er -Bobert  1,  164); 
in  diesem  isgbg  yagog  aber  versöhnen  sich  die 
Gegensätze  der  chthonischen  und  der  urani- 
schen  Götterwelt,  Kern,  Belig.  d.  Gr.  S.  63 
(56  ft’.).*)  In  dieser  Metope  tritt  uns  auch  zum 
erstenmal  der  traditionell  werdende,  fortan  üb- 
liche Typus  des  nur  unterwärts  bekleideten  Z. 
entgegen:  während  der  Unterkörper  des  Gottes 
in  den  Mantel  gehüllt  ist,  bleibt  der  Ober- 
körper mit  der  kräftigen,  breiten  Brust  ent- 
blößt. Das  wird  geradezu  stereotyp:  so  er- 
scheint auch  der  stehende  Z.  im  Ostgiebel  des 
Zeustempels  zu  Olympia,  so  auch  der  sitzende 
im  Ostfries  des  Parthenon  (vor  dem  Hera 
gleichfalls  den  Schleier  lüftet,  wieder  mit  einer 
Haltung  des  1.  Armes,  die  einem  ihr  homeri- 
sches Epitheton  levumlsvog  in  Erinnerung  ruft, 
Bobert,  Herrn.  S.  25  f.,  17  zu  Br.- Br.  108.  Col- 
lignon- Boissonnas,  Parth.  pl.  127,  28 — 30. 

Bumpf,  Bel.  d.  Gr.  Abb.  56),  dagegen  nicht 
der  thronende  Z.  im  Innern  des  olympischen 
Zeustempels,  der  nach  Ausweis  der  Münzbilder 
wenigstens  auch  die  1.  Schulter  mit  dem  Mantel 
umhüllt  batte.  Und  wesentlich  sind  Haar-  und 
Barttracht:  nicht  mehr  ist  das  Haupthaar  lang 
gehalten,  vielmehr  hinten  aufgenommen  (den 
Gott  kennzeichnet  das  Diadem);  nicht  mehr 
sind  die  Stirnlöckchen  schematische  Röllchen, 
sondern  fallen  lose  in  die  Stirn ; der  Bart  aber 
ist  ein  spitzer  Vollbart,  doch  kürzer  gehalten 
als  früher.  Nahe  berührt  sich  mit  diesem  Kopf- 
typus, namentlich  was  Haar-  und  Barttracht 
anlangt,  der  des  „Münchner  Königs“,  der 
Statue  eines  nackten  bärtigen  Gottes  oder 
Heros,  früher  in  Villa  Albani,  1815  zu  Paris 
für  die  Münchner  Glyptothek  erworben , Br.- 
Br.  122.  Fr iederichs- Wolters  212  f.,  480.  Kekule, 
Arch.  Jalirb.  1888,  37  ff.  Taf.  1.  Furtwängler, 
M eisterw.  403— 10  T.  23  f. ; Glyptothek  S.  300— 03, 
295;  Einhundert  Tafeln  67.  Wolters , Führer 
(1921)  S.  44, 295.  Amelung,  Führer  A.  22.  Winter* 
258, 11.  Lippold,  Böm.  Mitt.  1917,  95ff.  L.  Cur- 
tius, Z.  u.  Hermes  S.  38/47,  2,  und  es  ließe  sich 
dieser  „Zeus“  (welche  Deutung  für  die  Statue 
trotz  der  Nacktheit  nicht  nur  nicht  unmöglich, 
sondern  immer  noch  die  nächstliegende  ist,  wo- 
bei auf  der  L.  wohl  der  Adler  zu  ergänzen  wäre) 
als  Mittelglied  hinstellen  zwischen  dem  der  seli- 

*)  Dazu  die  herrlichen,  auch  oben  Sp.  591  zitierten 
Verse  aus  Aischylos’  „Danaides“  (frg.  43  N.),  aus  der 
Aphrodite  Fürsprache  für  die  Hypermestra,  vgl.  Waser, 
Arch.  /.  Religiouswiss.  2 (1899),  5ß  f. 
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nuntischen  Metope  und  dem  pheidiasischen, 
dessen  Kopftypus  auch  er  bereits  erahnen  läßt, 
wenn  nicht  der  Wert  dieser  Kopie  erschüttert 
worden  wäre  durch  Lippold  („Zur  Arbeits- 
weise römischer  Kopisten a.  a.  O.),  der  als  ver- 
wandte Köpfe  heranzieht  den  überlebensgroßen 
Berliner  Kopf  Nr.  1502  (wohl  Statuenfragment) 
aus  Sammlung  Giustiniani  (Abb.  3 f . , dazu 
W atzinger , Arch.  Anz.  1903,  32,  7.  Kekule,  Gr. 
Skulptur 3 S.  161  f.  Curtius  a.  a.  O.  42,3),  den 
Kopf  Giacomini  (Abb.  5)  und  den  Hadeskopf 
aus  Sammlung  Ludovisi  im  Thermenmuseum 
(Abb.6f.)  und  zu  dem  Schluß  kommt,  der  Ber- 
liner Kopf  sei  die  treuere  Replik  des  Typus, 
auf  jeden  Fall  habe  die  Münchner  Statue,  die 
als  gute  Kopie  eines  Werkes  der  Zeit  um  460 
v.  Chr.  gilt,  auszuscheiden  für  die  Kunstge- 
schichte des  5.  Jahrh.  — ein  neuer  Beleg  da- 
für, daß  man  eigentlich  nur  griechische  Ori- 
ginalwerke sollte  sprechen  lassen,  eine  Mah- 
nung zur  Vorsicht  beim  Herumpröbeln  an  rö- 
mischen Kopien,  bei  deren  Verwendung  für 
die  griechische  Kunstgeschichte.  Kaum  jemand 
wird  mit  L.  Curtius  (a.  a.  O.  in  der  Ehren- 
rettung des  „Münchner  Königs“)  eine  vierte 
Wiederholung  des  Typus  erkennen  können  in 
dem  bärtigen  Götterkopf  auf  der  Asklepios- 
statue, die  den  Mittelpunkt  bildet  der  als 
Fontana  del  Fiocco  (oder  di  Esculapio)  be- 
kannten Brunnenanlage  in  Villa  Borghese  zu 
Rom,  nach  Abguß  wiedergegeben  bei  Curtius 
S.  38,  1 und  43,  4,  besonders  gewürdigt  im 
Arch.  Jb.  46  (1931),  1 — 31  T.  lf.  (ergänzter 
Abguß  S.  5,  2)  von  Friedr.  Matz,  der  den  Kopf 
wohl  richtiger  in  das  Jahrzehnt  4 55—45,  also 
um  450  v.  Chr.  ansetzt,  als  nächsten  Ver- 
wandten des  Kasseler  Apoll  (entstanden  zwi- 
schen 460  und  450),  etwas  jünger  als  dieser 
(jünger  als  der  um  460  zu  datierende  Typus, 
den  der  „Münchner  König“  vertritt).  — Der 
Metope  von  Selinunt  sei  gleich  an  die  Seite 
gestellt  das  beträchtlich  spätere  Wandbild  aus 
dem  „Haus  des  tragischen  Dichters“  zu  Pom- 
pei im  Museo  Naz.  zu  Neapel,  Helbig,  Wand- 
getn.  Nr.  114.  Overb.,  Zeus  S.  189.  240  ff. ; Hera 

S.  148.  174.  Atlas  T.  10,  28.  Bm.  2132  f.,  2390; 
der  Kopf  der  Hera  für  sich  Bm.  1,  649,  719, 
darnach  o.  Bd.l,Sp.  2127.  Müller-  TJT’esAS.  37 — 39 

T.  3,  10  (wo  weitere  ältere  Lit.).  Mau,  Pompeji 
in  Leben  u.  Kunst  (1900)  S.  304  ff.,  155.  Herr- 
mann, Denkm.  d.  Malerei  d.  Altert.  S.  15 — 17 
T.  11  usw.  Auch  hier  ist  eine  Liebesvereini- 
gung  von  Z.  und  Hera  wiedergegeben,  strit- 
tig nur,  ob  sie  zu  deuten  ist  auf  die  „Hei- 
lige Hochzeit“  oder  die  Begegnung  auf  dem 
Ida.  Hinter  Hera  wird  ein  geflügeltes  Mäd- 
chen sichtbar,  das  die  in  keuscher  Zurück- 
haltung herantretende  Göttin  an  den  Armen 
stützt  und  dem  r.  sitzenden  Z.  zuzuschieben 
scheint,  der  wiederum  mit  seiner  R.  den  1. 
Unterarm  der  Hera  umfaßt.  Iris  ist  hier  dem 
göttlichen  Paar  zugesellt  wie  im  Ostfries  des 
Parthenon,  und  wenn  sie  keine  Stelle  hat  in 
der  Erzählung  Homers  (Jl.  14,  312  ff.),  so  sind 
dafür  wohl  die  drei  Jünglinge  r.  in  der  unte- 
ren Ecke  „mit  ihren  Blütenkränzen  eine  di- 
rekte Inspiration  der  homerischen  Poesie,  die 
da  schildert,  wie  zum  Lager  für  das  hohe 
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Götterpaar  auf  dem  Ida  die  Erde  Blumen  in 
dichter  Fülle  dem  Boden  entsprießen  läßt: 
diesen  Frühlingszauber  der  Natur  gibt  der  an- 
tike Künstler  unter  dem  Bilde  taufrischer 
Menschenkinder“!  Herrmann). Halten  wir  schließ- 
lich die  beiden  Bilder  des  Isqos  yccyog  zusam- 
men : „Nicht  am  Anfang  der  griechischen  Kunst 
das  eine  und  nicht  am  Ende  das  andere,  kün- 
den sie  uns , jenes  in  seiner  schönheitgebän- 
digten Größe  von  ihrer  Morgenröte,  dieses  in 
seiner  freien  Eleganz  von  ihrem  Abend:  da- 
zwischen liegt  der  Tag“  ( Eug . Ziegler  a.  a.  0. 
82).  — Der  gleichfalls  mit  nacktem  Oberkör- 
per wiedergegebene  Z.  vom  Ostgiebel  des 
Z. -Tempels  zu  Olympia  (mit  Vorberei- 
tungen zur  Wettfahrt  von  Pelops  und  Oino- 
maos),  Olympia,  Ergebnisse  3,  44  T.  9, 1.  Müller- 
Wies. 4 S.  4.  Löivy , Gr.  Plast.  T.  26,  55.  Br- 
Br.  446.  Buschor- Hamann,  1).  Skulpt.  d.  Zeus- 
tempels zu  Olympia  T.  15f. , im  Scheitel  des 
Giebels  fast  wie  ein  Götteridol  {dyalgu  sagt 
Paus.  5, 10,  6,  dazu  H.-Bl.  2,  323)  steil  aufge- 
richtet, eine  hohe,  imponierende  Gestalt,  steht 
als  Schiedsrichter  in  voller  Ruhe  zwischen  den 
beiden  Parteien,  diesen  unsichtbar  zugegen 
gedacht  (wie  Apoll  im  W.  Giebel,  Athena  in 
den  Giebeln  von  Aigina):  die  zunächst  Stehen- 
den, r.  Oinomaos,  1.  Pelops,  sind  von  ihm  ab- 
gekehrt, das  einfachste  (und  doch  so  oft  ver- 
kannte) Mittel  der  bildenden  Kunst,  dem  Be- 
schauer einen  an  der  Handlung  Beteiligten  vor 
Augen  zu  führen , der  den  übrigen  Teilneh- 
mern unsichtbar  bleiben  soll.  Sein  Haupt  wen- 
det Z.,  wie  der  noch  vorhandene  Halsansatz 
erraten  läßt,  dem  Pelops  zu,  eine  Gebärde,  die 
zu  verstehen  gibt,  wem  die  Gunst  des  Gottes 
gilt:  daß  aber  Z.  den  Bescheidenen  sich  zu- 
kehrt und  sich  abwendet  von  den  Stolzen, 
welche  Mahnung  lag  in  dieser  einen  Tatsache 
beschlossen  für  den  jungen  Wettkämpfer,  der 
unter  diesem  Ostgiebel  durch  den  Tempel  be- 
trat, ehe  er  sich  rüstete  zum  Wettkampf?  Vgl. 
Waser,  Das  Olympiabild-werk  in  „Hellas fahrt“ 
{Zürich,  Orell  Füßli,  1928)  S.  55.  59.  Abge- 
sehen von  dem  leicht  linkshin  gedrehten  Kopf 
(der  uns  leider  verloren  ist)  ist  dieser  Z.  von 
c.  460  in  strenger  Frontalität  gegeben,  und 
indem  beide  Hände  gesenkt  sind,  laufen  die 
Arme  dem  Körper  parallel:  die  L.  hielt  wohl 
den  Blitz,  die  R.  spielte  mit  den  Falten  des 
Mantels,  in  den  der  Unterkörper  gehüllt  und 
der  auch  um  den  1.  Unterarm  geschlungen  ist. 
Auf  Grund  einläßlichsten  Studiums  glaubt 
Buschor  ( Die  Olympiameister , Ath.  Mut.  1926, 
163  ff.)  einen  besonderen  „Zeusmeister“  fest- 
stellen zu  können,  dem  er  außer  Z.  noch  Pe- 
lops und  den  Seher  der  r.  Giebelhälfte,  den 
trübe  sinnenden  Alten  mit  dem  welken  Leib, 
zuschreibt.  — Nach  den  beiden  Z. -Statuen  des 
Hageladas  sind  als  Werke  namhafter  Künstler 
vor  Pheidias  noch  zu  nennen  zwei  weitere 
unter  den  Z. -Darstellungen  zu  Olympia:  der 
unbärtige  Z.  des  Argivers  Dionysios  unter 
den  Weihgeschenken  des  Rheginers  Mikythos, 
Paus.  5,  24,  6.  26,3,  wozu  Overb.  S.  14.  195  (im 
Zusammenhang  mit  andern  jugendlichen  Z.- 
Bildern).  H.-Bl.  2,  436.  444,  und  der  Erzkoloß 
des  Aigineten  Anaxagoras,  von  den  sieg- 
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reichen  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Pla- 
taiai  gemeinschaftlich  in  Olympia  aufgestellt, 
Paus.  5,  23,  1 — 3.  6,  10,  6,  nach  Herod,  9,  81 
aus  dem  Zehnten  geweiht,  10  Ellen  hoch,  wo- 
von höchstwahrscheinlich  das  Bathron  noch 
erhalten  ist  in  dem  viereckigen  Unterbau  süd- 
östlich vom  Zeustempel  an  der  Westseite  des 
Weges  dorthin,  5 m nördlich  der  älteren  Altis- 
mauer,  an  dem  auch  noch  zu  erkennen  ist  die 
Einarbeitung  für  die  Paus.  5,  23,  4 erwähnte 
Bronzestele,  Olympia,  Ergebnisse  1,  86.  2,  78. 
H.-Bl.  2,431.  Ferner  das  Kultbild  des  Z.  Am- 
mon in  dessen  Tempel  zu  Theben,  das  Werk 
des  Kalamis,  von  Pindar  gestiftet,  wahr- 
scheinlich um  462  v.  Chr.  im  Zusammenhang 
mit  seinen  Gedichten  für  Arkesilaos  IV.  von 
Kyrene,  Paus.  9,  16,  1.  H.-Bl.  3,  434.  Lippold 
bei  Pauly-Wiss.  10,  1533,  2 ff.  Weiteres  über 
Z.  Ammon  s.  u.  — Endlich  das  chronologisch 
letzte  Z.-Bild  vor  Pheidias,  das  des  Myron, 
als  Kolossalfigur  auf  ein  und  derselben  Basis 
zusammen  mit  Athena  und  Herakles  im  Vor- 
hof des  berühmten  Heraion  auf  der  Insel  Sa- 
mos; Antonius  habe  die  Gruppe  mitgenom- 
men, Augustus  wenigstens  zwei  der  Statuen, 
Athena  und  Herakles,  auf  derselben  Basis  wie- 
der aufrichten  lassen,  den  Z.  aber  auf  das 
Capitol  verpflanzt  in  ein  eigens  für  ihn  er- 
stelltes Tempelchen,  Strab.  14  p.  637.  Overb. 
S.  15  f.  Eine  Wiederherstellung  der  Gruppe 
hat  Bulle  versucht , Die  Samische  Gruppe  des 
Myron,  Festschrift  P.  Arndt  S.  62 — 86  (82  ff.). 
139 — 141,  dazu  Marg.  Bieber,  D.  Lit.-Ztg.1921, 
612f.  und  v.  Salis,  Gnomon  4 (1928),  246 — 249, 
der  der  Meinung  ist,  dies  schläfrige  Stilleben 
entspreche  der  Eigenart  Myrons  sehr  wenig, 
auch  nicht  dem  Vorwurf  der  samischen  Gruppe, 
wenn  er  von  Bulle  richtig  als  Einführung  des 
Herakles  in  den  Olymp  gedeutet  werde.  Für 
den  Z.  hat  Bulle  den  Torso  herangezogen,  aus 
dem  Pacetti  in  der  Statue  des  Braccio  nuovo 
Nr.  123  mit  fremdem  Kopf  einen  Lucius  Verus 
gemacht  hat  {Helbig,  Führer 3 43.  Amelung, 
Vat.  1,  148  f.  T.  19.  Bulle  Abb.  20.  22),  den 
anderseits  Amelung  kombiniert  hat  mit  dem 
myronischen  Kopftypus  mit  Bandage  im  Ca- 
pitolin. Museum  ( Helbig 3 769.  Br.-Br.  527)  und 
zu  Stockholm  {Arndt,  Text  zu  Br.-Br.  527 
Abb.  7 — 9),  auf  welchem  Wege  er  zu  einem 
Anadumenos  des  Myron  glaubte  gelangt  zu 
sein,  M.  Bieber,  Wiederherstellung  einer  myron. 
Athletenstatue  durch  Amelung,  Arch.  Jahrb.  1927, 
152 — 157,  T.  3 — 8 und  Beil.  24.  L.  Curtius, 
Rom.  Mitt.  1930,  27,  2.  Luckenb ,16  58,  149. 

5.  Ausgestaltung  des  Zeusideals 
durch  Pheidias.  Wie  im  Ostfries  des  Par- 
thenon (s.  o.),  erscheint  auch  im  Ostfries  des 
„Theseion“  zu  Athen  mit  verschieden  ge- 
deuteter Schlacht,  die  in  Gegenwart  von  sechs 
sitzenden  Göttern  ausgefochten  wird  gegen  ein 
wildes,  steinschleuderndes  Geschlecht,  unter 
diesen  „zuschauenden  Göttern“,  1.  Z.  zusam- 
men mit  Hera  und  Athena,  Friederichs-  Wolters 
527  (S.  247).  Br.-Br.  406.  Winter3  278.  Petersen, 
Athen  S.  227  f.  Struck,  Athen  u.  Attika  S.  115, 
134,  und  zwar  in  seinen  Mantel  gehüllt,  der, 
über  der  1.  Schulter  und  dem  1.  Arm  liegend, 
den  Oberkörper  in  der  Hauptsache  nackt  her- 
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austreten  läßt,  nach  r.  sitzend,  die  L.  hoch- 
gehalten an  dem,  wie  es  scheint,  aus  Bronze 
verfertigten  Zepter,  doch  nicht  ruhig  thronend 
wie  im  Parthenonfries,  sondern  angesichts  des 
Kampfes  erregt  den  r.  Fuß  zurückziehend, 
wie  wenn  er  im  nächsten  Augenblick  auf- 
springen  wollte.  Und  nach  dem  Hinweis  auf 
den  neben  Hera  thronenden  Z.  im  Ostfries  des 
Parthenon  ist  auch  zu  gedenken  der  nicht 
mehr  erhaltenen  Z. -Darstellungen  in  den  Ost- 
und  Nordmetopen  und  im  Ostgiebel  des 
Parthenon;  zunächst  einmal  in  der  Giganto- 
machie  der  Ostmetopen,  wo  der  blitzschleu- 
dernde Z.  im  Kampf  mit  einem  ins  1.  Knie  ge- 
sunkenen Giganten  angenommen  wird  für  die 
8.  Metope,  Studniczka,  N.  Jalirb.  29  (1912)  254, 
T.  2.  Goll.-Boiss.  pl.  23  — 25.  Waser,  Gig.  bei 
Pauly-Wiss.  Sp.  675,  Nr.  21.  Camillo  Prasch- 
niker , Parth.-Studien  S.  165  ff.,  A.  102  f.  T.  21. 
S.  203 ff.  A.  124,  wozu  wieder  Studniczka,  N. 
Jb.  f.  TFt.ss.  u.  Jugendbildung  5 (1929),  650, 
und  anderseits  in  den  Nordmetopen,  wo  die 
letzten  drei  Metopen  (30 — 32)  dem  Olymp  ge- 
widmet waren,  vertreten  durch  sechs  die  Er- 
eignisse als  Zuschauer  verfolgende  Gottheiten, 
auf  der  31.  Metope  der  thronende  Z.  mit  Iris, 
Coll.-Boiss.  pl.  23 — 24.  39.  Praschniker  S.  31  ff., 
22 — 24.  S.  132  ff.,  82  und  wieder  Studniczka. 
N.  Jb.  5 (1929),  643.  Endlich  Z.  im  Ostgiebel, 
dessen  Skulpturenschmuck  die  Geburt  der 
Athena  aus  dem  Haupt  des  Z.  veranschau- 
lichte, doch  wohl  nicht  in  der  naiven  Art  der 
sf.  Vasen  (s.  o.),  was  noch  die  Meinung  Ro- 
berts war  ( Arch . Herrn.  S.  153  f.),  sondern  in 
der  würdigeren  Form,  etwa,  wie  dies  das 
„Madrider  Puteal“  zeigt,  das  Belief  einer  zy- 
linderförmigen Brunnenmündung  zu  Madrid, 
Wien.  Vorlegebl.  8,  11,  3.  3a.  Bm.  1,219,  172. 
Oest.  Jahresh.  1903,  T.  5 — 6.  Baumgarten  usw., 
I).  hell.  Kultur 3 357,  333.  Robert,  Herrn.  S.  153, 
127.  Löwy,  Neuatt.  Kunst  S.  6,  A.  18,  und, 
weniger  vollständig,  die  „Tegeler  Reliefs“,  die 
Darstellung  der  drei  Platten  im  Schloß  der 
Humboldt  am  Tegeler  See,  stammend  aus  Pa- 
lazzo Rondanini  zu  Rom,  W.  V.  8,  11,  4a.  b.  6. 
Oe.  Jh.  1903.  98  f.  F.  46 — 48.  Reinach,  Rel. 
2,  87  f.,  6 — 8 (für  beides  Friederichs -Wolters 
S.  735 f.,  1862 — 1865).  Die  beiden  dem  Kunst- 
kreis des  Pheidias  entstammenden  Sitzbilder 
des  Z.  wird  man  sich  gegenwärtig  halten,  um 
eiue  Vorstellung  zu  gewinnen  von  dem  be- 
rühmten thronenden  Z.  des  Pheidias  zu  Olym- 
pia Im  Parthenonfries  ist  Z.  vor  den  andern 
Göttern  ausgezeichnet  durch  einen  Thronsessel 
mit  Lehne;  die  Armlehne  wird  von  einer  Sphinx 
gestützt,  und  nicht  fehlt  der  vom  Thron  un- 
trennbare Fußschemel.  In  vornehm  lässiger 
Haltung  sitzt  der  vollbärtige  Gott  nach  1.; 
von  dem  Zepter  in  der  R.  ist  nur  das  aus 
Marmor  gebildete  Mittelstück  erlialteu,  der 
untere  Teil  war  aus  Metall  angesetzt,  der 
obere  auf  den  Reliefgrund  gemalt  (vgl.  J.  H. S. 
1929,  12,  F.  5),  eine  Technik,  die  mehrfach 
an  den  Parthenonskulpturen  zu  beobachten  ist 
( Robert , Herrn.  S.  25).  Am  „Madrider  Puteal“ 
und  auf  der  betreffenden  Tegeler  Platte  ist  Z. 
übereinstimmend  wiedergegeben:  in  aller  Ge- 
lassenheit rechtshin  thronend,  vollbärtig,  mit 
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Binde  im  Haupthaar,  mit  entblößtem  Ober- 
körper, indem  der  weite  Mantel  nur  den  Unter- 
körper verhüllt  und  über  1.  Schulter  und  1. 
Oberarm  fällt  (das  gilt  wohl  auch  für  den 
pheidiasischen  Z.  zu  Olympia),  das  Blitzbündel 
in  der  gesenkten  R.,  die  erhobene  L.  am  Zepter. 
Im  besondern  aber  kommen  für  das  goldelfen- 
beinerne Kolossalbild  des  thronenden  Z.  zu 
Olympia,  nach  Dion  Chrysostomos  (or.  12 
p.  383  = Overbeck , Schriftquellen  705)  nävxcov 
oaa  tGriv  inl  yfj?  aydlgara  xdlliOTOv  xod  ffso- 
cpiXtGzarov,  in  Betracht  die  ausführliche,  frei- 
lich in  manchem  ungenaue  oder  unklare  Be- 
schreibung des  Pausanias  5,  11  (der,  sonst  so 
wenig  pathetisch,  ganz  feierlich  anhebt:  xaff- 
t£ezca  fihv  dt)  o ffsog  iv  ftoovco,  namentlich 
beim  Thronsessel  verweilt  und  dessen  über- 
reichem Reliefschmuck),  wozu  auch  Strab.  8, 
p.  353  f.  (vgl.  überhaupt  die  Zusammenstellung 
der  Nachrichten  aus  dem  Altertum  bei  Overb., 

S.  Q.  692 — 754),  und,  als  Grundlage  für  die 
Rekonstruktion  von  entscheidender  Bedeutung, 
elische  Kupfermünzen  aus  hadrianischer 
Zeit,  die  in  scharfer  Profilansicht  teils  die 
ganze  Figur  (Ex.  in  Florenz),  teils  bloß  den 
Kopf  (Ex.  in  Paris)  wiedergeben  (mit  dem  Z.- 
Kopf  nach  1.  auch  ein  Gepräge  des  Septimius 
Severus),  Overb.,  Zeus  S.  35  f.,  Münztaf.  1,  34.  2,  4 
(beachtenswert  die  auf  Imhoof- Bhimers  Für- 
sorge zurückgehende  Münztafel  C.-R.  de  St. 
Petersb.  1875  zu  S.  223/25).  Imhoof -Gardner 
p.  71  pl.  P 20—23.  Collignon,  Griech.  Plast. 
Bd.  1,  F.  268.  270.  Müller-  Wies.*  S.  5.  23—25, 

T.  2,  3—5.  H.  Bl.  2,  339  ff.  Münztaf.  4,  1—3. 
Bidle,  I).  schöne  Mensch 2 Sp.  357,  90.  493,  151. 
Luckenbach , Olympia  und  Delphi  19,  15 — 17. 
Baumg.  usw.3  343,  318.  Winter 2 247,  3 f. 
Springer- Wolters12  279,  520.  Schräder,  Phidias 
S.  45,  13.  Hehler,  D.  Kunst  d.  Phidias  S.  16, 
5 f . , Vergrößerung  in  Seunigs  Arch.  Lesebuch 
S.  38,  8,  besser  Arch.  Jb.  1931,  1 0 f. , 6f.  usw., 
dazu  der  überschätzte  „Berliner  Karneol“, 
aus  der  Nekropole  von  Amisos  am  Schwarzen 
Meer,  von  Wiegand  abgeb.  in  den  „Amtl.  Be- 
richten a.  d.  kgl.  Kunstsammlungen“  34  (1913), 
169.  Springer  -Wolters12  279,  520b.  Schräder, 
Pliid.  S.  45,  14.  Sander,  Die  Götter  d.  Gr. 
Abb.  1,  vgl.  Arch.  Anz.  1913,29.  Frickenhaus, 
Arch.  Jb.  1913,  350, 1,  allenfalls  noch  der  Z.-Kopf 
mit  Oliveukranz  in  Villa  Albani,  Arch.Jb.  1931, 
13,  8.  16  f.,  und  das  zu  Eleusis  gefundene,  aus 
römischer  Zeit  stammende  Wandgemälde  ’Ecp. 
ccQX-  1888,  77,  T.  5.  Collignon  Bd.  1,  F.  269.  — 
Die  Frage,  ob  Pheidias  den  Z.  vor  oder  nach  der 
Parthenos  geschaffen  hat,  wird  kaum  je  zu  all- 
gemein befriedigender,  restlos  überzeugender 
Beantwortung  kommen:  läßt  man  stilistische 
Erwägungen  entscheiden  und  die,  daß  der 
Zeustempel  nach  seiner  Vollendung  gegen  455 
v.  Ohr.  doch  wohl  nicht  zwei  Jahrzehnte  oder 
noch  länger  auf  ein  seiner  Größe  und  Pracht 
entsprechendes  Kultbild  warten  mußte,  wird 
man  die  Entstehung  der  Zeusstatue  annehmen 
zwischen  460  und  448  v.  Chr  und  kann  sich 
berufen  auf  Ephoros  (b.  Flut.  Per.  31  und  Diod. 
Sic.  12,  39  = Overb.  S.  Q.  630  f.),  der  Pheidias 
nach  der  Weihung  der  Parthenos  und  im  Ver- 
lauf des  unmittelbar  sich  anschließenden  Pro- 
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zesses  bald  nach  438  im  Gefängnis  gestorben 
sein  läßt,  und  auf  Plin.  34,  49  ( Overb . S.  Q.  620), 
der  die  83.  01.  (448 — 445)  als  Blütezeit  des 
Pheidias  angibt,  als  Höhepunkt  seines  An- 
sehens, doch  wohl,  weil  er  zu  dieser  Zeit  mit 
einem  seiner  Hauptwerke  hervorgetreten  ist, 
vielleicht  eben  bereits  mit  dem  Zeus.  Diese 
Meinung  vertreten  namentlich  Collignon{-  Thrae- 
rner),  Gr.  Plast.  1, 556  ff.,  G.  Loeschcke  beipflich- 
tend, Arthur  Posenberg,  N.  Jb.  f.  d.  kl.  Altert.  18 
(1915),  219  ff.,  der  gleichfalls  wieder,  mit  Hilfe 
des  neugefundenen  athenischen  Ostraka-Mate- 
rials,  die  1881  schon  von  Loeschcke  gegebene 
Erklärung  der  historischen  Überlieferung  zur 
Anerkennung  bringt,  Winter,  Z.  und  die  Ath. 
Parth.  d.  Ph , Oest.  Jh.  18  (1915),  lff. , der 
dazu  von  der  archäologischen  Seite  Ergänzung 
und  Bestätigung  liefert  und  dem  H.  Schräder 
sich  anschließt,  Phid.  S.  28  f.,  ferner  Fr.  Matz, 
Arch.  Jb.  1931,  27.  31,  dem  aus  der  monumen- 
talen Überlieferung  der  Beweis  gegeben  scheint 
usf.  Gibt  man  anderseits  gegenüber  Ephoros 
den  Vorzug  dem  Zeugnis  des  als  sorgfältig 
und  zuverlässig  bekannten  Philochoros  (im 
Schol.  Aristoph.  Eirene  605  = Overb.  S.  Q.  629) 
und  läßt  man  sich  bestimmen  auch  durch  die 
Angabe  des  Paus.  5,11,3,  daß  der  Anadume- 
nos  am  Thron  des  Z.  seiner  Gestalt  nach  glich 
dem  Lieblingsknaben  des  Meisters,  dem  Pan- 
tarkes,  der  (nach  Paus.)  erst  in  der  86.  01. 
(436 — 433)  einen  Knabensieg  im  Ringen  da- 
vongetragen, und  durch  die  weitere  Anekdote, 
daß  auf  einem  Finger  des  Gottes  die  Lieb- 
lingsinschrift yialög  angebracht  war 

{Overb.  S.  Q.  740 — 742,  wobei_  freilich  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  in  der  Überlieferung  be- 
steht, insofern  als  dasselbe  auch  hinsichtlich 
der  Parthenos  und  einer  Aphrodite  des  Phei- 
dias gemeldet  wird,  Overb.  S.  Q.  740.  743), 
dann  muß  man  die  Entstehung  des  Z.  erst 
nach  derjenigen  der  Parthenos  annehmen,  in 
der  2.  Hälfte  der  dreißiger  Jahre;  und  das  ist 
die  „allgemeine  Annahme“,  mit  besonderer 
Entschiedenheit  von  Furtwängler  verfochten, 
Vom  Zeus  des  Ph.,  „Melanges  Perrot“  (1903) 
p.  109  ff. , von  Frickenhaus,  Pheidias  und  Ko- 
lotes,  Arch.  Jb.  1913, 342 ff.,  dem  zugestimmt  hat 
G.  Körte,  Arch.  Jb.  1916,  280  ff,  von  Helder,  I). 
Kunst  des  Ph.  S.  15,  vgl.  auch  Wilamowitz, 
Glaube  d.  Hell.  2,  173,  die  indes  keine  Stütze 
findet  in  dem  sog.  Genfer  Pheidiaspapyros 
{Jules  Nicole,  Le  proces  de  Ph.  dans  les  Chro- 
mques  d'  Apollodor e,  d’apres  un  pap.  inedit  de 
la  coli,  de  Geneve,  1910.  Frickenhaus  a.  a.  0. 
346  f.),  nachdem  unter  C.  Roberts  unbarmherzig 
einschneidender  Kritik  die  ganze  Hypothese 
Nicoles  als  ein  Phantom  sich  erwiesen  hat, 
vgl.  Pobert,  S.-B.  d.  Perl.  Alcad.  31  (1914),  806 
— 813.  Posenberg  a.  a.  O.  221.  Keine  Frage,  die 
beiden  Kolossalbilder  des  Pheidias  weisen  ge- 
wisse gemeinsame  Züge  auf,  scheinen  nicht 
ohne  Beziehung  zueinander  entstanden,  und 
bei  der  Vergleichung  spricht  alles  für  die 
Priorität  des  Z. -Bildes:  bei  diesem  gemachte 
Erfahrungen  scheint  der  Meister  verwertet  zu 
haben  bei  der  Parthenos,  s.  Winter,  Oest.  Jh. 
1915,  1—16.  Schräder,  Phid.  S.  44 — 46.  Auf 
Grund  der  Münzbilder  und  der  Beschreibung 


des  Pausanias  ergibt  sich  etwa  Folgendes:  Der 
Göttervater  saß  auf  prächtigem  Thronsessel, 
die  Füße  auf  einen  Schemel  gestellt.  Der  Thron 
mit  der  bis  zum  Nacken  hinaufgeführten  Rück- 
lehne, mit  seinen  streng  senkrecht  und  wag- 
recht ineinandergefügten  Teilen  bildete  den 
Rahmen  für  die  Figur,  trefflich  der  Architek- 
tur des  Tempels  sich  einpassend  mit  seinem 
gleichfalls  architektonisch  gehaltenen  Aufbau, 
io  der  selbst  noch  in  den  winzigen  Abbildern 
des  kolossalen  Urbilds  erkennbar  bleibt.  Der 
Kopf  war  einfach  und  groß  in  den  Formen, 
noch  leise  archaisch  anmutend  mit  dem  schlich- 
ten, aber  dichten  Haupthaar,  das,  von  einem 
Olzweigkranz  umwunden,  in  langen  Locken 
Stirn  und  Antlitz  umwallte,  dabei  aber  nicht 
sich  vermischte  mit  dem  vollen  Bart  von 
schönem,  geschlossenem  Umriß.  Auf  der  vor- 
gestreckten flachen  R.  trug  er  wie  die  Par- 
20  thenos  eine  geflügelte  Nike,  die,  gleichfalls 
aus  Elfenbein  und  Gold,  halb  seitwärts  ge- 
wandt, in  den  Händen  eine  Siegerbinde,  auf 
dem  Kopf  einen  Kranz  hatte;  mit  der  L.  aber 
hielt  er  das  von  einem  Adler  gekrönte  Zepter. 
Wie  bei  der  Parthenos  die  beiden  Hände  ge- 
stützt sind  durch  Säule  und  Schild,  so  beim 
Z.  durch  Armlehne  und  Zepter,  dem  überdies 
bei  der  Göttin  die  Lanze  entspricht.  Das  gol- 
dene Gewand  aber,  das  den  Unterkörper  um- 
so hüllte,  fiel  hier  auch  über  1.  Schulter  und  1. 
Oberarm,  wie  wir  das  auf  Grund  des  Madrider 
Puteais  und  der  Tegeler  Platte  auch  anneh- 
men können  für  den  Z.  im  Ostgiebel  des  Par- 
thenon. Wie  bei  der  Parthenos  folgte  Pheidias 
auch  beim  Z.  dem  Grundsatz,  den  Gott  selbst 
in  schlichter,  edler  Hoheit  darzustellen;  dafür 
umgab  er  ihn  mit  reichem  Beiwerk:  Kotinos- 
kr-anz,  Zepter  und  Nike  schienen  ihm  aus- 
reichend für  den  Gott  selbst,  der  Adler  be- 
40  gniigte  sich  mit  dem  Platz  auf  dem  Zepter, 
der  Blitz  spielte  hier  keine  Rolle.  Dagegen 
war  der  Mantel  gemustert  mit  heraldischen 
Lilien  und  andern  Figuren,  das  Zepter  aus- 
gelegt mit  allen  Arten  von  Metall,  vollends 
waren  Thron,  Schemel  und  Basis  belebt  durch 
mannigfaches  Beiwerk , worüber  ausführlich 
Paus.:  der  Thron  war  aus  Gold,  Ebenholz  und 
Elfenbein  gebildet  und  mit  Edelsteinen  besetzt, 
geschmückt  mit  Gemälden  des  Panainos;  an 
oo  der  Basis  bezeichnete  die  Geburt  der  Aphro- 
dite im  Beisein  der  Olympier  die  Vollendung 
der  von  Z.  beherrschten  schönen  Welt,  des 
xöogog,  auf  dessen  Anmut  und  festgeregelte 
Ordnung  über  der  Rücklehne  des  Thrones  die 
Zeustöchter  deuteten,  die  Chariten  und  die 
Horen,  usw.,  vgl.  die  Wiederherstellungsversuche 
von  F.  Adler,  Olympia,  Ergebnisse  Bd  1,  T.  1 1,  2 
(wiederholt  bei  Luckenb.,  Ol.  u.  Delphi  17,  12; 
Kunst  u.  Gesch.,  gr.  Ausg.  lu,  29,60,  ein  wei- 
60  terer  S.  36,  76)  und  von  Winter,  Oest.  Jh.  1915, 
2,  1;  K.  i.  BJ  S.  133,  3,  wiederholt  b.  Schräder, 
Phid.  S.  39,  8 a.  Doch  all  das  genügt  nicht, 
die  Bedeutung  des  Werkes  und  der  Kunst 
eines  Pheidias  zu  ermessen.  Es  genügt  nicht 
zu  sagen,  Pheidias  habe  das  Ideal  des  Höch- 
sten der  Götter  geschaffen,  des  tiuti'iq  civSqüv 
ts  ftsav  ts,  ihm  wird  auch  nachgerühmt,  er 
zuerst  habe  seinen  Gestalten  eine  Seele  ein- 
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gehaucht,  habe  dem  Antlitz,  dem  Spiegel  der 
Seele,  wahrhaft  geistigen  Ausdruck  verliehen; 
zum  erstenmal  bei  Pheidias  hören  wir  von 
einem  Kunstwerk,  das  die  Gottheit  tief  in 
ihrem  ethischen  Wesen  erfaßte,  von  einem 
Bild,  das  höchste  Göttlichkeit  vermählte  mit 
höchster  Menschlichkeit : der  Gott  selbst  schien 
vom  Himmel  zur  Erde  herahgestiegen  ( Overb . 
S.  Q.  715);  so  hatte  der  Meister  in  wahrem 
dv&ovoi<xG(i6s  geschaffen,  in  Verzückung,  den 
Gott  in  sich  ( Suid . s.  v.  ’läxaßos  iutqos 
= Overb.  S.  Q.  800).  Und  als  das  Z.-Bild  voll- 
endet war,  da  heißt  es  nicht:  „Und  der  Meister 
beschaute  sein  Werk,  und  siehe,  es  war  gut“, 
vielmehr:  „Da  betete  der  fromme  Meister,  der 
Gott  möge  ihm  ein  Zeichen  geben,  ob  das 
Werk  ihm  nach  Wunsch  sei,  alsogleich  aber 
habe  der  Blitz  die  Stelle  des  Bodens  getroffen, 
wo  jetzt  noch  die  bronzene  Hydria  steht  als 
Aufsatz“,  Paus.  5,  11,  9.  Wer  diesen  Z.  je  ge- 
schaut, der  könne  nie  mehr  ganz  unglücklich 
werden,  rühmten  die  ihn  gesehen.  „Der  un- 
glücklichste Mensch  (heißt  es  bei  Dion  Ghry- 
sost.,  Overb.  S.  Q.  707)  vergißt  vor  der  Statue 
stehend  alles,  was  im  Menschenleben  Furcht- 
bares und  Schweres  zu  leiden  auferlegt  wird; 
soviel  Licht  und  soviel  Anmut  hat  der  Meister 
dem  Werke  verliehen.“  Trat  der  Wanderer 
aus  der  blendenden  Sonne  des  weiten  Fest- 
platzes in  die  dämmerige  Cella  des  Tempels, 
so  sah  er  vor  sich  das  Bild  des  Gottes  in 
siebenfacher  Lebensgröße  (nach  den  Berech- 
nungen war  es  mitsamt  der  Basis  über  13  m 
hoch),  so  gewaltig,  daß  es  den  Rahmen  des 
Tempels  zu  sprengen  schien  ( Strab . 8 p.  353 
= Overb.  S.  Q.  698),  getaucht  in  eine  Pracht 
von  Farben;  nicht  ein  Bild,  nein,  der  Gott 
selbst  schien  da  zu  thronen!  Und  es  ist  ge- 
wiß bezeichnend  für  die  Kraft  dieser  Schöpfung, 
daß  die  christliche  Zeit,  als  sie  um  die  Wieder- 
gabe des  Höchsten,  des  Göttlichen  rang,  im 
bärtigen  Christustypus  auf  die  Züge  des  phei- 
diasischen  Z.  zurückgriff,  wenn  wenigstens 
Furtwängler  recht  hat  mit  seiner  dahingehen- 
den Vermutung,  Mel.  Perrot  p.  119  f. , dazu 
Andre  Jolles,  Wege  zu  Phidias  S.  151  f.  ( Wila  - 
mowitz,  Glaube  d.  Hell.  2,  173.  496).  Zahlreich 
scheinen  die  Nachklänge  des  einen  mächtigen 
Urklangs;  allein,  bei  näherm  Zusehen  fällt 
auf,  daß  die  Nachwirkung  des  Z. -Bildes  von 
Olympia  vorerst  gering  war:  zeitgenössische 
Laien  konnten  mit  ihrem  Urteil  nicht  fertig 
werden,  die  Künstler  suchten  bei  ihrer  weite- 
ren Arbeit  andere  Typen,  andere  Traditionen 
{Jolles  S.  151);  ja,  selbst  Spuren  davon  haben 
wir  noch,  daß  der  olympische  Z.  im  Altertum 
auch  ungünstige  Beurteilung  erfahren  hat: 
mit  Berufung  auf  Strab.  8 p.  353.  372  hat  Wila- 
mowitz  sehr  kühn  auf  des  Pheidias  kolossales 
Sitzbild  des  Z.  bezogen  die  Worte  des  Ano- 
nymes n.  vipovg  c.  36,  3 von  dem  „verpfuschten 
Koloß“  (6  noloGGog  ö ygagT-ggivog),  Wilamo- 
witz , D.  verfehlte  Koloß,  Strcna  Helbigiana 
S.  334 — 336.  Furtwängler  a.  a.  0.  118  f.  Mög- 
licherweise auch  fand  man  sich  nicht  so  leicht 
ab  mit  dieser  ruhig  schlichten  Bildung  von 
Kopf  und  Haar,  wie  sie  die  großartig  edle 
Schönheit  des  pheidiasischen  Z.  darbot.  Über 
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die  erst  sich  steigernde  Schätzung  des  Phei- 
dias im  Wandel  der  Zeiten  auch  Sclirader, 
Phid.  S.  13 — 17.  So  hält  es  denn  schwer,  in 
dem  uns  überlieferten  Denkmälerschatz  anhand 
der  Münzbilder  den  Z. -Typus  des  Pheidias  ein- 
wandfrei festzustellen,  überzeugend  zu  erfassen. 
Entschieden  überschätzt  hat  man  sowohl  den 
Berliner  Karneol  wie  auch  den  „Dresdner  Z.“ 
und  den  damit  verwandten  Bronzekopf  in  Wien, 
die  man  in  neuerer  Zeit  als  Pheidias  beson- 
ders nahe  herangezogen  hat , die  indes  jeg- 
lichen tiefem  geistigen  Ausdruck  vermissen 
lassen  und  bei  der  glatten  und  leeren,  auch 
etwas  kleinlichen  Formengebung  allzu  deut- 
lich den  klassizistisch  eingestellten  Künstler 
des  1.  Jahrh  v.  Chr.  verraten;  lediglich  an  einem 
für  sich  allein  dastehenden  Werk  des  4.  Jahrh. 
ist  die  Nachwirkung  des  Z.  von  Olympia  wahr- 
haft spürbar,  an  dem  wundervollen  Z.-Kopf 
von  Mylasa  zuBoston  {Helder a. a. 0. 31f.).— 
Durch  das  Bekanntwerden  der  elischen  Mün- 
zen hat  sich  vor  allem  erledigt  die  früher  ver- 
breitete Meinung,  der  „Z.  von  Otricoli“  in 
der  Rot.onda  des  Vat.  {Helbig,  Führer 8 288. 
Br. -Br.  130)  gebe  die  beste  Vorstellung  vom 
Z. -Typus  des  Pheidias.  Diese  grandiose  Z.- 
Masfce  mit  ihrem  mächtig  gesteigerten  Pathos 
ist  allermindestens  ein  Jahrhundert  jünger  als 
der  Z.  des  Ph.,  allenfalls  zu  betrachten  als  ein 
Werk  des  aus  Karien  gebürtigen  Bryaxis,  des 
Schöpfers  des  Sarapistypus , als  ein  Markstein 
auf  dem  Weg  zur  pergamenischen  Kunst.  Was 
die  beiden  miteinander  verbindet,  ist  ledig- 
lich, daß  der  jüngere  den  älteren  zur  Voraus- 
setzung hat  und  daß  beiden  die  von  Homer 
überlieferten  Züge  des  Göttervaters  zugrunde 
liegen,  wie  ja  Pheidias  seinem  Bruder  Panai- 
nos  gegenüber  sich  berufen  habe  auf  die  be- 
rühmten Verse  der  Ilias  1,  528 — 530  nach  Strab.  8 
p.  354=  Overb.  S.  Q.  698;  vielleicht  auch  erst 
als  hellenistische  Weiter-  und  Umbildung  des 
pheidiasischen  Z.  haben  wir  den  „Z.  von  Otri- 
coli“ zu  etikettieren,  s.  u.  — Beträchtlich  näher 
steht  dem  pheidiasischen  Typus  der  Marmor- 
kopf des  Z.  im  Mus.  of  Fine  Arts  zu  Boston 
(Abb.  9),  stammend  aus  Kleinasien,  aus  My- 
lasa, unweit  Halikarnaß  in  Karien  (s.  u.), 
Br.-Br.  572f.  Furtw.-Urlichs , Denkm.  griech. 
u.  röm.  Skulptur 3 S.  83 — 85,  F.  23  — 25.  Bulle,  D. 
schöne  Mensch*  S.498.3  S.156,  T.230.  Helder  a.  a.  0. 
17,  7 f.  Coole  2,  597  f.  pl.  28.  Auch  dieser  Mar- 
morkopf  ist  bereits  dem  4.  Jahrh.  zuzuweisen, 
aber  das  pheidiasische  Z. -Ideal,  wie  es  uns  die 
Münzen  von  Elis  wenigstens  ahnen  lassen, 
kommt  hier  viel  reiner  zum  Ausdruck,  viel 
ruhiger  und  schlichter  ist  hier  noch  das  We- 
sen des  Gottes  gegeben  als  in  der  Z. -Maske 
von  Otricoli,  und  die  Profilansicht  des  Bosto- 
ner  Kopfes  vergleicht  sich  sehr  wohl  auch  dem 
Kopfumriß  des  sitzenden  Z.  im  Ostfries  des 
Parthenon ; ein  aufgesetzter  Bronzekranz  ver- 
vollständigte die  Ähnlichkeit  mit  dem  Z.  zu 
Olympia.  Und  wie  hoch  steht  dieser  Kopf  an 
geistigem  Gehalt  über  dem  des  „Dresdner 
Z.“,  den  Treu  in  der  „Festschrift  f.  0.  Benn- 
dorf (1898)  S.  99 — 110,  T.  2f.  als  pheidiasi- 
schen Z.  nachgewiesen  hat,  gewissermaßen  als 
nächsten  Anwärter,  jedenfalls  als  die  Kopie 
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eines  Z.  in  Olympia  auf  Grund  des  bei  den 
Ausgrabungen  daselbst  gefundenen  Marmor- 
torsos eines  breitbrüstigen,  in  den  Mantel  ge- 
hüllten Mannes,  Olympia,  Ergebnisse  Bd.  3,  225, 
T.  58,  1 (b.  Treu  S.  110  als  Schlußvignette), 
wiederholt  von  Schräder,  Oest.Jh.  1911,  78,84; 
Phid.  S.  58,  35.  Auch  an  der  Dresdner  Statue 
fehlten  Arme  und  Füße,  wogegen  zum  Rumpf 
hinzu  noch  erhalten  sind  der  vom  Mantel  be- 
deckte Unterkörper  und  der  bärtige  Kopf;  in 


Abb.  9.  Fostoner  Zeus. 


der  berechtigten  Annahme,  der  Torso  zu 
Olympia  stelle  Z.  dar,  hat  Treu  die  alte  Er- 
gänzung mit  Schlangenstab  (als  Asklepios)  5 
entfernen  und  nach  einem  Münzbild  des  pa- 
phlagonischen  Amastris  (Müller -Wies.*  S.  98 f. 
T.  9,  29  Treu  S.  101.  Schräder,  Oest.  Jh.  1911, 
77,  85;  s.  u.)  in  die  gesenkte  R.  das  Zepter 
legen  lassen,  das  auf  der  Seite  des  in  breitem 
Stand  aufrubenden  Spielbeins  die  Figur  mit 
ruhiger  Linie  abschließt,  während  auf  der  Stand- 
beinseite der  in  die  Hüfte  gestemmte  1.  Arm 
einen  etwas  bewegteren  Umriß  ergibt  (Schrä- 
der). Für  diesen  Dresdner  Z.  vgl.  ferner  Müller-  6 
Wies*  S.  2(5 f.  T.  2,  6.  Winter 2 S.  247,  5. 
Springer-  Wolters 12  280,  521.  Luclcenb . 15  50, 118. 
54,  136.  Bulle 2 T.  229.  Löwy , Gr.  Plast.  S.  44, 
T.  52,  97  Arch.  .Tb.  1913, ‘ 361  f.,  6 (wo  ihn 
Frickenhaus  demselben  Meister  zuschreiben 
will  wie  die  Athena  Medici,  Br.-Br.  171,  dem 
Pheidiasschüler  Kolotes:  Stellung  und  Gesamt- 
anlage der  beiden  Werke  sei  so  ähnlich,  daß 


der  gleiche  Urheber  wahrscheinlich).  Schräder, 
Oest.  Jh,  1911,  77,  83.  79,  87.  80,  89;  Phid. 
S.  59,  36  f.  L.  Curtius,  Z.  u.  Hermes  T.  2 — 4, 
8 — 10  (S.  20ff.  über  die  Auswirkung  desDresdner 
Z.).  Mit  der  sichern  Ruhe  des  Allbeherrschers 
steht  der  breitschultrige  Gott  da,  den  Mantel 
um  den  Unterleib  geschlungen,  ein  Stück  über 
die  1.  Schulter  geworfen  (wie  man  nun  auch 
den  pheidiasischen  Z.  bekleidet  sich  denkt), 
o die  R.  gesenkt  am  Zepter,  die  L.  in  die  Hüfte 
gestützt,  was  den  Eindruck  erweckt  des  Selbst- 
sichern (wie  beim  Oinomaos  im  olympischen 
Ostgiebel  und  beim  Z.  Ammon  aus  Pergamon, 
s.  u.);  klaren  Auges  blickt  er  um  sich,  die  edeln 
Züge  schön  umrahmt  von  Haupthaar  und  Voll- 
bart. Allein,  diese  Haartracht  wirkt  unange- 
nehm „frisiert“;  leer  und  ungeistig  ist  das 
Antlitz,  zumal  etwa  im  Vergleich  mit  den  bei- 
den Frauenköpfen,  dem  sog.  Weber-Laborde- 
schen  im  Louvre  und  dem  weiblichen  Kopf  aus 
thas.  (?)  Marmor  zu  Berlin  (Nr.  607),  die  uns  ganz 
anders  nahe  an  Pheidias  heranführen.  Und 
dasselbe  gilt  von  dem  40  cm  hoben  Z.-Kopf 
aus  penteliscbem  Marmor,  der  der  Antiken- 
sammlung des  Freiherrn  Max  v.  Heyl  in  Darm- 
stadt zugehörte,  den  H.  Bulle  und  E.  Langlotz 
im  Versteigerungskatalog  von  1930,  im  Vor- 
wort und  S.  2 (Nr.  10,  T.  1),  als  beste  erhal- 
tene Kopie  des  als  „Dresdner  Z.“  geläufigen 
Göttertypus  rühmen,  als  „gute  Kopie  aus  dem 
Anfang  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  nach  einem  Ori- 
ginal des  Pbidiaskreises  um  440  v.  Chr.“,  wo- 
bei durch  die  Kopistenzutat  des  Eichenkranzes 
die  Deutung  auf  Z.  endgültig  gesichert  er- 
scheint (als  Replik  des  Kopfes  des  Dresdner 
Z.  auch  aufgeführt  von  L.  Curtius,  Z.  und 
Hermes  S.  26).  Und  dasselbe  gilt  auch  von  dem 
etwas iiberlebensgroßenBronzekopf  zu  Wien, 
Schräder,  Oest.  Jh.  1911,  81 — 88,  91f.  T.  lf.; 
Phid.  S.  61,  38  f.  Winter 2 247,  6 f . L.  Curtius, 
Z.  und  Hermes  T.  10,  5f.,  von  den  beiden  Ver- 
fassern des  Werkes  über  „Antike  Großbronzen “ 
(Kurt  Kluge  und  Karl  Lehmann -Hartleben) 
für  modern  (Renaissance-  oder  Barockarbeit) 
angesehen  (nach  Curtius  S.  44,  der  seinerseits 
darin  die  Arbeit  eines  „Klassizisten“  spät- 
claudischer  oder  frühflavischer  Zeit  vermutet); 
er  steht  dem  Dresdner  Typus  nahe,  ist  besser 
erhalten  als  der  Kopf  der  Dresdner  Statue, 
o aber  auch  er  läßt  uns  vom  Geist  des  Pheidias 
kaum  einen  Hauch  verspüren.  — Eher  noch 
möchte  man  für  den  pheidiasischen  Z.  hin- 
weisen  auf  den  Marmorkopf  eines  bärtigen 
Gottes,  s.  Z.  im  Besitz  von  Amelung  in  Rom, 
Bulle,  1).  schöne  Mensch 2 T.  228,  der  zurück- 
gehen dürfte  auf  ein  Original  von  c.  450,. 
oder  auf  den  1903  zu  Pergamon  gemachten 
Fund  des  bärtigen  Hermes  ngonvlarog 
des  Pheidiasschülers  Alkamenes  zu  Istanbul,, 
o Winter,  Altert,  v.  Perg.  7,  9;  K.  i.  BJ  282,  3 f. 
Springer- Wolters1*  288,  538.  Löwy  T.  53,98, 
Baumg)  343,  316.  Lamer,  Gr.  Kultur 3 T.  51,  70. 
Schede , Burg  v.  Athen  Tafelb.  74.  Ed.  Schmidt, 
Archaist.  Kunst  S.  43  ff.  (auf  T.  21  die  Replik 
in  Berlin  Nr.  107).  Schräder,  Phid.  S.  143,121. 
195,175.  198,  179  (wozu  S.  197,  177  f.  die  Ber- 
liner Replik).  L.  Curtius , Z.  u.  Hermes  S.  68  ff., 
der  eine  dritte  Wiederholung  nachweist  in  Rom, 
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Giardino  Barberim,  T.  20,  26  u.  S.  67,27  f.,  nach 
seiner  Meinung  „weitaus  die  beste  Kopie11,  usw. 
Offenbar  batte  Alkamenes  den  Auftrag,  ein 
älteres  Götterbild  zu  ersetzen,  möglichst  ge- 
treu dem  frühem;  dabei  aber  hat  er,  vielleicht 
dessen  kaum  sich  bewußt,  die  Errungenschaf- 
ten der  pheidiasischen  Kunst  hineinspielen 
lassen  im  Ausdruck  dieses  vollbärtigen  Ant- 
litzes, das  unverkennbar  an  des  Pheidias  Z.- 
Typus  anklingt.  So  archaisch  die  Formen- 
sprache, etwas  vom  neuen  Geiste  pulst  in  die- 
sem Kopf:  das  Starre  ist  geschwunden,  alles 
scheint  gelöster,  aufgeschlossener  in  diesem 
Antlitz;  ein  archaisch  anmutendes  Götterbild 
ist  es  mit  pheidiasischem  Einschlag,  wobei  frei- 
lich die  Frage  sich  erheben  mag,  ob  Alka- 
menes diesen  hineingebracht  oder  ob  er  auf 
Rechnung  des  Kopisten  kommt,  des  Urhebers 
der  uns  vorliegenden  pergamenischen  Kopie.  — 
Und  nicht  vergessen  sei  in  diesem  Zusammen- 
hang das  Marmorrelief  zu  Athen,  Br.-Br.  3. 
Winter 2 309,  4.  Klass.  Skulpt.- Schatz  Nr.  12, 
das  zu  Epidauros  gefunden  worden  ist  bei  den 
Ausgrabungen  im  Hieron  des  Asklepios  (1884 
— 1886)  und  das  gewiß  des  Thrasymedes  gold- 
elfenbeinernes Sitzbild  des  Asklepios  spiegelt, 
aber  eben  diesen  Thrasymedes,  des  Arignotos 
Sohn  von  Paros,  in  der  Nachfolge  und  Ab- 
hängigkeit von  Pheidias  zeigt.  — Noch  weiteres 
Vergleichsmaterial  bietet  sich  an,  vor  allem  die 
feine  Bronzestatuette  des  stehenden  Z.  zu 
Florenz,  Overb.  S.  145  f.  Nr.  46  F.  17  (danach 
Bm.  S.  2127  f.,  2384).  Amelung,  Führer  d.  d. 
Ant.  in  Florenz  S.  263 — 265,  258.  Müller  - 
Wies.4  S.  21f.  T.  2,  1.  Br.-Br.  463b.  Winter 2 
247,  9.  Cook  2,  745  f.  pl.  31.  Beyen,  Statue  d’Art. 
]).  48 — 49  pl.  12.  L.  Curtius,  B.  M.  1930,  2 ff. 
T.  3 — 6,  „das  schönste  Exemplar  eines  mehr- 
fach wiederholten,  uns  nur  in  Bronzestatuetten 
erhaltenen,  vortrefflichen  Z. -Typus“  ( Wernicke ): 
„Kein  anderes  Monument  vermittelt  uns  so  un- 
verfälscht eine  Vorstellung  des  höchsten  Gottes 
aus  der  Zeit  des  Phidias“  (Amelung).  L.  Cur- 
tius a.  a.  0.  ausgehend  von  der  15  cm  hohen 
Z. -Bronze  im  Goethehaus  zu  Weimar 
(T.  1 f.)  behandelt  die  verschiedenen  Wieder- 
holungen des  Typus  zu  Florenz  (T.  3 — 6),  aus  S. 
Pourtales  zu  Chantilly  (T.  7 — 10),  aus  S.  Span- 
genberg zu  Straßburg  (Michaelis , Festgabe  f. 
d.46.  Philol.- Vers. S.  9,  F.  2),  zu  PalermofT.  1 1 f.), 
in  Villa  Albani  zu  Rom  (S.  12  ff.  A.  1 — 3),  aus 
Chälons-sur-Saöne  in  der  Bibi.  Nat.  zu  Paris 
(T.  13)  usw.,  wogegen  er  (S.  20)  möchte  aus- 
scheiden  lassen  die  bisher  mit  diesem  Z. -Ty- 
pus in  Verbindung  gebrachte  Reliefdarstellung 
an  der  Basis  eines  der  sog.  Barberinischen 
Marmorkandelaber  im  Vatikan,  Amelung,  Vat.- 
Kat.  2,  631  f.  (T.  60)  Nr.  413.  Jlelbig,  Führer 3 
206  f.  Winter2  247,  8.  Löwy,  Neuatt.  Kunst 
S.  6,  A.  20.  — Neuestens  vermeinte  man  dem 
pheidiasischen  Z.  besonders  nahezukommen  mit 
dem  Z.  von  Kyrene  (Abb.  10),  von  dem  1926  in 
den  Ruinen  des  großen,  nun  durch  Weih- 
inschrift als  Heiligtum  des  olympischen  Z.  be- 
glaubigten Tempels  wenigstens  der  Kopf  wie- 
.dergewonnen  worden  ist,  überlebensgroß,  zer- 
splittert in  einige  größere  und  Hunderte  von 
kleinen  Stücken,  mit  Spuren  auch  der  Vergol- 


dung von  Haupthaar  und  Bart,  veröffentlicht 
von  dem  glücklichen  Finder  Giac.  Guidi  in 
„Africa  Italiana“  H.  1,  3 ff.,  vgl.  G.  Kaschnitz, 
Arch,  Anz.  1927,  153  — 155,  Abb.  10.  Wilamo- 
witz , Kyrene  (Vortrag  1928)  S.  15  (Glaube  d. 
Hell.  2,173),  der  diesen  als  den  schönsten  Z.- 
Kopf,  den  es  gibt  (?),  bezeichnete,  dagegen 
doch  nicht  dem  Pheidias  selbst  zusprechen 
wollte;  ferner  L.  Curtius,  Z.  und  Hermes 
S.  15  ff.,  A.  1.  3.  5,  konfrontiert  mit  dem  bär- 
tigen Hermenkopf  in  Chatsworth  (A.  2.  4.  6). 
F.  Matz,  Arch.  Jb.  1931,  30  zu  Abb.  21.  Jeden- 


Abb.  10.  Zeus  von  Kyrene. 


falls  sind  die  Stileigentümlichkeiten  der  anto- 
ninischen  Zeit,  der  die  Kopie  angehört,  stark 
ausgeprägt,  und  beim  Fehlen  der  langen  Haar- 
locken kann  Guidi  den  Kopf  mit  dem  des 
pheidiasischen  Z.  nur  in  Verbindung  bringen, 
indem  er  die  elischen  Münzen  der  hadriani- 
schen  Zeit  verwirft  und  griechische  Statere 
von  Olympia  (vom  5.  Jahrh.)  zur  Vergleichung 
heranzieht  — eine  zu  willkürliche  Konstruktion. 

6.  Zeus  im  4.  Jh.  Hatte  das  5.  Jh.  die 
Ideale  der  Hauptgötter  des  Olymp  geprägt, 
Pheidias  im  Z.  für  Olympia  und  in  der  Par- 
thenos,  Polykleitos  in  seiner  Hera  für  Argos 
usw.,  so  wendet  sich  nun  die  Kunst  im  4.  Jh. 
zumal  den  mehr  jugendlich-anmutigen  Gott- 
heiten des  apollinisch-dionysisch-aphrodisischen 
Kreises  zu:  Aphrodite  und  Eros,  Apollon  und 
Dionysos,  Hermes  und  Ares.  Wohl  hören  wir 
auch  von  Z. -Darstellungen  bedeutender  Künst- 
ler des  4.  Jh.’s,  aber  im  allgemeinen  wissen 
wir  nicht  oder  nicht  genauer,  wie  sie  aus- 
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sahen.  Herausgehoben  sei  der  auf  athenischen 
Kupfermünzen  nachweisbare  Z.  des  Leo- 
c h a r e s , der  nach  Paus.  1,  24,  4 zu  Athen 
auf  der  Burg  stand  neben  dem  (altern)  Bild 
des  Z.  Polieus  (s.  o ),  Overb.  S.  54f.,  F.  7.  Im- 
hoof-Gardner  p.  137  f.,  pl.  BB3.  Müller- Wies. 4 
S.  7.  96,  T.  9,  22.  H.-Bl.  Bd.  1,  T.  11,  12.  Trifft 
dieser  Nachweis  O.  Jahns  das  Richtige,  so  war 
der  Z.  des  Leochares  nackt  stehend  dargestellt, 
mit  Blitz  in  der  gesenkten  R.,  Schale  in  der 
vorgestreckten  L.:  hatte  Pheidias  selbst  noch 
die  Aphrodite  bekleidet  wiedergegeben,  so  er- 
heischte der  Zeitgeist  nun  auch  für  Z.  nackte 
Darstellung.  — Dem  4.  Jh.  gehören  auch  an 
die  ersten  Gruppen  der  Zävsg  zu  Olympia 
vor  der  Schatzhäuserterrasse,  jene  aus  den 
Strafgeldern  erstellten  Z.-Bilder,  zu  deren  Er- 
richtung diejenigen  verurteilt  wurden,  die 
gegen  die  Kampfregeln  sich  vergangen,  den 
Gegner  bestochen  oder  gar  vor  dem  Tag 
der  Entscheidung  ausgekniffen,  Paus.  5,  21, 
2 ff.,  deren  Basen  fast  alle  mehr  oder  weniger 
im  ursprünglichen  Zustand  wiederaufgefunden 
worden  sind,  Olympia,  Ergebnisse  2, 151  ff.,  T.  92. 
H.-Bl.  2,  422  ff.  Mit  den  sechs  Ol.  112  (332 
— 329  v.  Chr.)  von  den  Athenern  nach  Olympia 
gestifteten  Zanes  (Paus.  5,  21,  öff.)  hat  Furt- 
iccingler,  Meisterte.  S.  578  in  Zusammenhang 
gebracht  die  1/s  lebensgroße  Bronzestatuette 
aus  Janina  zu  Istanbul,  B.  C.  PL.  1885 
pl.  14.  Amelung,  Führer  S.  74 — 75,  A.  20,  die 
Z.  mit  einigermaßen  dem  ,,Z.  von  Otricoii“ 
entsprechendem  Kopftypus  völlig  nackt  wieder- 
gibt, schreitend  mit  r.  Bein  als  Standbein  und 
mit  (an  dem  zu  ergänzenden  Zepter)  hoch 
erhobener  R.,  wie  nach  Maßgabe  der  Stand- 
spuren auf  den  noch  erhaltenen  Basen  auch 
die  Zanes  gestanden  hatten;  dem -Kopf  der 
Statuette  aber  gleicht  in  der  ganzen  Anlage 
und  auch  in  Einzelheiten  der  Kolossalkopf  des 
Z.  in  den  Uffizien,  Overb.  S.  86f.,  nr  17,  T.  2,  5f. 
Amelung  a.  a.  0.  74f.,  nr.  100.  — Weniger  an 
Leochares  als  an  Bryaxis  (die  beide  die 
jüngeren  Meister  des  Skopaskreises)  wird  man 
denken  bei  dem  am  großartigsten  wirkenden 
Z.-Bild,  der  Z. -Maske  von  Otricoii  (Ocri- 
culum,  n.  von  Rom)  in  der  Rotonda  des  Vat., 
Helbig,  Führer 3 288.  Br. -Br.  130.  Winter 2 309,  1. 
Beim  Z.  von  Otricoii  hat  man  unmittelbar  den 
Eindruck  des  Erhabenen,  Übermenschlichen, 
göttlicher  Majestät  und  Würde;  zumal  von  den 
wallenden  Haarmassen  geht  eine  starke  Wir- 
kung aus  (ähnlich  wie  beim  Moses  des  Michel- 
angelo). Im  mächtigen  Aufbau  der  Stirn  kommen 
höchste  Weisheit  und  Kraft  des  Weltwillens 
zum  Ausdruck,  in  der  Querfalte  gedanken- 
voller Ernst,  in  der  vorgewölbten  Unterstirn, 
diesen  mächtigen  Protuberanzen,  Wille,  Ener- 
gie. Ruhig  heiterer  Lichtglanz  liegt  auf  den 
Zügen;  gütig  öffnen  sich  die  Lippen,  um  gnä- 
diglich das  Wort  der  Gewährung  zu  spenden. 
Da  nach  Ausweis  der  Schriftquellen  Bryaxis 
ein  Götterbildner  gewesen  sein  muß  von  Kraft 
und  Bedeutung,  der  wie  für  Daphne,  Antio- 
cheias  glänzende  Vorstadt,  den  Apollon 
Daphnaios,  so  für  das  berühmte  Sarapeion  zu 
Alexandreia  das  Kultbild  des  Sarapis  ge- 
schaffen, vielleicht  die  jüngste  Schöpfung  eines 
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Götterideals,  eine  Ableitung  aus  dem  Z -Typus, 
besser  gesagt  eine  Mittelstufe  zwischen  Z.  und 
Pluton-Hades  (s.  u.),  hat  Amelung  im  Hinblick 
zumal  auf  den  Sarapis  dem  Bryaxis  auch  den 
Typus  des  Z.  von  Otricoii  zugewiesen,  Bev. 
arch.  1903,  Bd.  2,  198  ff. ; Mod.  Cie.  Born  1,  281. 
298  ff  und  zu  Plelbig3  288  (1,  1 90  f.).  Waser, 
Meistenverke  S.  7 7 . Lippold,  Festschrift  f.  P.  Arndt 
S 123  ff. ; im  besondern  vgl.  für  den  „Otri- 
coii t y p u s“  Sieveking  zu  Br. -Br.  605,  dazu 
aber  auch  Carl  W atzinger,  Expedition  Ernst 
v.  Sieglin  Bd.  2,  T.  lB  (1927),  S.  70  ff  (wozu 
wiederum  Sieveking,  Gnomon  5,  1929,  23).  Die 
besterhaltene  Wiederholung  des  Otricolitypus 
findet  sich  zu  Kopenhagen  in  der  Glyptothek 
Ny-Carlsberg,  abgeh.  bei  Sievehing  S.  1,  1.  3,  4f. 
Lippold  S.  123,  7,  in  der  Güte  der  Arbeit  frei- 
lich weit  zurückstehend  hinter  dem  vati- 
kanischen Exemplar;  mit  geringer  Variierung 
in  ziemlich  roher  Ausführung  und  verkleinert 
gibt  das  Original  wieder  der  Kopf  des  Z.  in 
Villa  Albani  zu  Rom,  Overb.  S.  77,  5,  T.  2,  14. 
Helbig 3 1919  (wo  Deutung  auf  Poseidon).  Br.- 
Br.  605  (Text  S.  4,  7);  eine  vierte  Replik  (in 
den  Größenverhältnissen  der  vatikanischen  und 
der  Kopenhagener  Wiederholung  entsprechend) 
weist  Neapel  auf,  Bev.  arch.  a.  a.  O.  201,  F.  7. 
Sievehing  S.  2,  3.  Buesch,  Guida  p.  97  f.,  296, 
F.  33  f.  (zusammengestellt  mit  dem  Z.  von  Otri- 
coii), und  dazu  kommt  schließlich  noch  ein 
stilistisch  dem  Otricolitypus  nahestehender 
Marmorkopf  im  Museum  von  Alexandreia, 
Sieveking  S.  3,  6.  Wenn  einige  Forscher  den 
Einfluß  lysippischer  Kunst  betonten  ( Frie - 
derichs -Wolters  S.  595,  1511.  Helbig 2 1,  191. 
Petersen,  Vom  alten  Born 4 S.  164.  Klein,  Gr. 
Kunst  2,  357)  und  wenn  auch  zuzugeben  ist, 
daß  man  gewisse  stilistische  Eigentümlich- 
keiten für  Lysipp  ausspielen  und  im  besondern 
hin  weisen  kann  auf  vier  Z. -Darstellungen  dieses 
Meisters,  ist  anderseits  zu  beachten,  daß  es 
bei  Lysipp  stets  um  Bronzestatuen  sich  handelt 
(und  auf  ein  Bronzeoriginal  wird  man  den  Z. 
von  Otricoii  nicht  zurückführen  wollen)  und 
daß  von  vornherein  dieser  Meister  weniger  in 
Betracht  kommt,  dessen  Stärke  auf  anderen 
Gebieten  lag  als  dem  der  Götterdarstellung. 
Und  auch  wenn  der  Z.  von  Otricoii  nach  Aus- 
weis des  Materials,  das  lunensischer,  d.  h.  carra- 
rischer Marmor  ist,  erst  in  römischer  Zeit  ge- 
schaffen worden:  daß  er  nicht  als  römisches 
Werk  zu  werten  (wie  es  die  Meinung  von  Wer- 
nicke  scheint  b.  Müller-  WiesJ  S.  8,  32  ff.  zu 
T.  3,  3),  mag  die  schöne  Iuppiterbüste  aus 
Pompei  dartun  ( Br.-Br . 574.  Mau,  Pompeji 
S.  60  ff.  Buesch  p.  229  fi,  939):  so  frappant  die 
Entsprechung  der  beiden  Köpfe,  besonders  in 
der  Anordnung  von  Haupthaar  und  Bart,  die 
grundsätzliche  Verschiedenheit  ist  gleichfalls 
in  die  Augen  springend.  Während  bei  der  Z.- 
Maske  von  Otricoii  weniger  die  Hindeutung 
aut'  klare,  alles  durchdringende  Intelligenz  als 
auf  tiefe,  wunderbare  Gedanken  und  all- 
umfassende Schau,  spricht  aus  dem  pompei- 
anischen  Kopf  vornehmlich  starker  Wille  und 
Verstandesschärfe;  die  Stirn  ist  breiter  und 
freier  gewölbt.  Vor  allem  vermissen  wir  beim 
pompeianischen  Kopf  jenes  Insichberuhen,  etwas 
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geheimnisvolle  Insichversunkensein  des  grie- 
chischen Werkes:  hell  und  weit  offen  blicken 
diese  Augen  aus  den  bestimmten,  scharf  ge- 
schnittenen Zügen;  dies  sind  keine  traumver- 
loren in  sich  hinein  oder  ins  Unendliche 
schauenden,  sind  klar  und  verständig  blickende, 
ja  ihre  Umgebung  fixierende,  es  sind  mensch- 
liche Augen!  Der  Z.  von  Otricoli  ist  gleich- 
sam eine  Welt  für  sich,  der  pompeianische 
tritt  auf  Kosten  seiner  Göttlichkeit  in  be- 
stimmten Kontakt  mit  der  Außenwelt;  die 
Griechen  haben  ihre  Götter  menschlich  ge- 
bildet, und  doch  sind  diese  Götter  erdenfern, 
leben  gleichsam  in  einer  anderen,  ihrer  eigenen 
Welt.  — Aus  dem  Umstand,  daß  alle  vier  uns 
erhaltenen  Wiederholungen  des  Otricolitypus 
(die  vaticanische,  die  Neapler,  die  Kopen- 
hagener  und  die  albanische)  das  Fehlen  des 
Hinterkopfes  gemeinsam  haben  und  einstige 
Ergänzung  in  Stuck  vermuten  lassen,  schließt 
Sieveking,  daß  das  offenbar  berühmte  Original 
ein  Goldei f'enbeinwerk  gewesen  und  daß  die 
Kopisten  (mit  Benützung  der  ägyptischen  Tech- 
nik, vgl.  für  die  Verwendung  des  Stucks  in 
der  alexandrinischen  Plastik  Watzinger  a.  a.  0. 
S.  69 ff.)  für  die  Goldtönuug  des  Haars  Stuck 
statt  Marmor  als  Untergrund  wählten  oder  den 
Marmor  vor  der  Tönung  mit  einer  Stuckschicht 
überzogen.  Und  daß,  abgesehen  von  dem  län- 
geren Halsstück  an  der  albanischen  Maske, 
vom  Körper  keiner  einzigen  Wiederholung 
etwas  erhalten  ist,  das  spricht  nach  Sieveking 
für  leicht  vergängliches  Material  des  Körpers, 
am  ehesten  Gips  und  Ton,  wozu  Paus.  1,  40,  4, 
wo  es  vom  Goldelfenbeinbild  des  olympischen 
Z.  zu  Megara  von  der  Haud  des  Theo  - 
k o s m o s heißt,  daß  daran  bloß  der  Kopf  in 
edlen  Materialien,  der  Körper  in  Ton  und  Gips 
gebildet  war,  weil  die  Wirren  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  störend  in  die  Arbeit  ein- 
gegriffen (zur  Stelle  des  Paus.  Puchstein,  Arch. 
Jb.  1890,  103,  52.  H.-Bl.  1,  362  f.  und  Münzen 
von  Megara,  Imlioof- Gardner  p.  5,  pl.  A3. 
H.-Bl.  T.  11,  22).  Das  berühmte  Original  aber 
möchte  Sieveking  sehen  in  dem  Kopf  des  chrys- 
elephantinen capitolinischen  Iuppiter  des 
Apollonios  (einem  Werk  also  der  sog.  neu- 
attischen  Kunst);  im  einzelnen  verrate  die 
Schöpfung  lysippischen  Einfluß,  daneben  aber 
auch  die  Benützung  von  attischen  Vorbildern 
des  4.  Jh.’s,  und  namentlich  lehnt  sie  sich, 
auch  nach  Sieveking,  wenigstens  äußerlich  an 
den  Sarapis  des  Bryaxis  an,  dem  Sieveking  im 
Grunde  genommen  bloß  deshalb  die  Schöpfung 
des  Typus  absprechen  möchte,  weil  er  dessen 
Sarapis  so  nahe  steht  („Sollte  wirklich  Bryaxis 
sich  selbst  derart  kopiert  haben  ?“).  Aber  so  wenig 
wie  Amelung  sieht  Lippold  a.  a.  0.  123  so 
weitgehende  Übereinstimmungen,  daß  man  von 
„Kopieren“  oder  auch  nur  genauem  Anschluß 
sprechen  könnte:  „die  beiden  Werke  stehen 
sich  so  nahe,  wie  es  bei  Schöpfungen  des 
gleichen  Meisters  zu  erwarten  ist,  wobei  doch 
jedes  seine  Eigenart  hat“  (s.  auch  Watzinger 
a.  a.  0.  70 f. , der  im  Gegensatz  zu  Sieveking 
für  die  Köpfe  im  Otricolitypus  Vervollständi- 
gung in  Marmor  annimmt,  da  die  Anschluß- 
flächen glatt  gehalten  sind  für  Marmorkitt  und 


nicht  gerauht,  wie  es  für  Stuckergänzung  nötig 
wäre),  und  für  den  Typus  des  capitolinischen 
Iuppiter  ist  zu  verweisen  auf  die  Bronzestatuette 
zu  München  im  Museum  antiker  Kleinkunst, 
Lippold  S.  122,  Abb.  5,  deren  Typus  gleich- 
falls wiedergibt  der  bekannte  Z.  Verospi  im 
Vat,  Amelung , Vat.-Kat.  2,  519  f.  (T.  73),  326. 
Heilig3  243.  Overb.  S.  88,  20.  115,  1.  117  f.  571, 
88.  Müller-  Wies.^  S.49f.,  T.  4, 13.  Lippold  S.123, 
io  6.  — Anderseits  wird  von  E.  Löwy  mit  mehr 
Hecht  der  Z.ausAigeiraim  Athener  National- 
mus. den  neuattischen  Werken  beigerechnet, 
Neuatt.  Kunst  S.  4,  Abb.  3fi,  wogegen  dessen 
Entdecker,  Otto  Walter,  Oe.Jh.  19/20(1919),  1/14, 
T.  1 f.  (dem  Lippold  zustimmt  S.  125f.  m.  Abb.  10, 
vgl.  auch  Winter'2  373,  7),  den  Kopf  als  Werk 
des  Atheners  Eukleides  (vgl.  auch  die 
Münzbilder)  in  die  Mitte  des  4.  Jh.’s  datiert, 
Hekler,  Oe.  Jh.  21/22  (1922/24),  120/22,  um 
so  200  v.  Chr.  ansetzt,  in  der  Meinung,  es  sei 
sein  Schöpfer  Eukleides  auf  Grund  des  Kopfes 
zu  betrachten  als  Zeit-  und  Gesinnungsgenosse 
des  Damophon.  — Als  einen  lysippischen 
Z. -Typus  möchte  man  im  besondern  an- 
sprechen ( H . Bulle  stimmt  mir  darin  bei)  den 
bekränzten  bärtigen  Kopf  aus  feinkörnigem 
Marmor  mit  gelblicher  Oberfläche  in  der  Lenin- 


Abb.  11.  Petersburger  Zeus. 


grader  Ermitage,  den  Overbeck  freilich  als  Z. 
abgelehnt  hat,  da  er  ihm  „ganz  unverkennbar 
porträthaft  individuelle  Züge  zu  haben“  schien, 
Kunstmyth.  2,  601,  vgl.  Lud.  Stephani,  C.-B. 
de  St.-Petersb.  1875,  161— 198  (187  ff.),  T.  6.  7, 1. 
Michaelis,  Drei  alte  Kroniden  (1900).  Springer- 
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Wolters 12  404,  763.  Waldhauer,  Dieant.  Skalpt. 
d.  Ermitage  1,  54f.  (T.  21)  nr.  38.  Antik  ist  bloß 
der  Kopf  (Abb.  11);  Büste  und  größerer  Teil  des 
Halses  beruhen  auf  moderner  Restauration,  die 
Nasenspitze  scheint  vom  Restaurator  etwas  zu 
kurz  gebildet.  Die  reichen  Haarlocken  sind 
geschmückt  mit  einem  Kranz,  den  Waldhauer 
präzisiert  als  Lorbeerkranz  mit  Beeren.  Gegen- 
über allzu  effektvollen  Aufnahmen  (wie  die 
von  Ed.  Schwartz  bei  Michaelis  u.  Spr.-W.,  die 
ja  an  Pergamon  denken  ließen  mit  der  male- 
rischen barocken  Wirkung)  haben  wohl  als 
maßgebend  zu  gelten  die  Abbildungen  bei 
Waldhauer.  Nicht  übel  ist  Michaelis  Zusammen- 
stellung des  Kopfes  mit  dem  Poseidon  Chiara- 
monti  (Br. -Br.  140);  lysippisch  sind  auch  bei 
dem  Kopf  der  Ermitage  die  Haarbebandlung 
und  (abgesehen  davon,  daß  die  Formen  der 
eingeritzten  Augensterne  die  Arbeit  der  Kopie 
in  antoninische  Zeit  verweisen)  die  Bildung 
der  Augen,  und  ganz  im  Sinn  und  Geist  ly- 
sippischer  Kunst  (vgl.  z.  B.  den  „Herakles  Far- 
nese“, Br. -Br.  285)  erscheint  hier  Z.  wirklich 
einigermaßen  „als  nervöser  müder  Greis“,  als 
der  Exponent  einer  bewußt  gewordenen  Welt, 
als  der  Gott,  der  mitträgt  am  Leid  seiner 
Schöpfung.  Nicht  zu  billigen  ist  Waldhauers 
Rückkehr  zur  Auffassung  Overbecks , ausge- 
schlossen die  Deutung  auf  Homer. 

7.  Pergamon.  Aus  dem  Ganzen  der  helle- 
nistischen Kunst,  diesem  „hellenistischen 
Chaos“,  tritt  auch  für  den  Sonderfall  des  Z. 
die  Kunst  von  Pergamon  bedeutsam  heraus, 
Overbeck  noch  nicht  zugänglich  für  seine  „Kunst- 
mythologie“: die  an  diesem  so  wichtigen  Aus- 
grabungsplatz mit  einzigartiger  Beharrlich- 
keit und  in  vorbildlich  systematischer  Weise 
durchgeführte  Bodenerforschung  hat  mehrere 
beachtenswerte  Z.- Darstellungen  zutagege- 
fördert, die  paradigmatisch  hier  in  den  Vorder- 
grund gerückt  seien  als  einigermaßen  ge- 
schlossene und  datierbare,  örtlich  und  zeitlich 
gesicherte  Denkmälergruppe  (auch  wenn  zu 
Pergamon,  wenigstens  an  der  großen  Giganto- 
xnachie,  neben  eigentlich  pergamenischen  Künst- 
lern noch  Rhodier  und  Attiker  und  Leute  von 
Tralleis  tätig  gewesen).  Obenan  steht  der  Z. 
im  Gigantenfries  am  Großen  Altar,  der 
mit  guten  Gründen  unter  Eumenes  II.  (197 
—159  v.  Chr.)  angesetzt  wird,  in  die  erste 
Hälfte  des  2.  vorchristlichen  Jahrhunderts,  um 
180.  Da  waren  auf  der  Ostseite,  wo  die  be- 
deutendsten der  Olympier,  auch  die  Haupt- 
götter der  pergamenischen  Akropolis,  Z.  und 
Athena,  in  der  denkbar  großartigsten  Ent- 
faltung im  Gigantenkampf  dargestellt,  in  einer 
neun  Platten  umfassenden  Z -Athena-Gruppe, 
bzw.  in  vielfach  sich  entsprechenden  Gruppen, 
die  (beidseitig  einer  trennenden  schmalen 
Zwischenplatte, einer, .stillen,  neutralen  Partie“) 
je  sich  zusammensetzen  aus  vier  Platten  ver- 
schiedener Breite  uud  aus  vier  Gestalten.  Für 
die  Z. -Gruppe  im  besondern  vgl.  Br. -Br.  483. 
Altert,  v.  Berg.  3,  2,  T.  11.  24.  29,  4 (Text  von 
H.  Winnefeld  S.  50— 53).  Winter-  352,  6.  355,3. 
A.  v.  Salis,  1).  Altar  v.  Berg.  S.  54  f.,  3.  Waser, 
Meisterw.  S.  1 1 2 f . ; Art.  Gig.  b ..Bauly-Wiss. 
Sp.  709  f.  (nr.  175).  W.  H.  Schuchhardt,  D.  Meister 


d.  großen  Frieses  v.  Berg.  S.  44  ff.  71,  Beil.  2 u. 
T.  22,  wozu  besonders  Bulle,  Gnomon  2 (1926), 
326  ff.  usw.  Z.  und  Athena  sind  in  breitestem 
Vortrag  gegeben,  besonders  Z.,  und  beide  nicht 
direkt  ins  Zentrum  gerückt,  vielmehr  für  den 
Beschauer  etwas  linkshin  von  der  Mitte,  je 
auf  der  zweiten  Platte  von  1.  dargestellt,  im 
Gegensinn  bewegt.  Wie  Z.  schreitet  Athena 
mächtig  aus,  wie  sein  nächster  Gegner  ist  der 
io  ihrige  auf  das  eine  Knie  gesunken  und  streckt 
das  andere  Bein  weit  nach  hinten  aus  (auch 
sie  im  Gegensinn  bewegt);  auch  darin,  daß 
die  Götter  bekleidet,  die  Gegner  völlig  nackt 
sind,  entsprechen  sich  die  beiden  Gruppen; 
im  einzelnen  aber  gibt  es  hier  wie  bei  allen 
antiken  Gegenstücken  der  Abweichungen  ge- 
nug. Als  Gegenstücke  sind  die  beiden  Gruppen 
offenbar  geplant,  rühren  indes  wohl  nicht  von 
demselben  Künstler  her,  sondern  von  verschie- 
20  denen  Händen,  was  schon  Winnefeld  (S.  122) 
ausgesprochen,  Schuchhardt  (S.  51,  2)  nicht 
widerlegt  hat;  in  beiden  Fällen  aber  dürften 
es  den  Pergamenern  künstlerisch  überlegene 
Rhodier  gewesen  sein  (in  Rhodos  hat  Klein 
wohl  mit  Recht  den  eigentlichen  Mittelpunkt 
der  Barockströmung  dieser  Zeit  geahnt,  Griech. 
Kunst  3,  126),  wie  denn  auch  Bulle  mit  Zu- 
hilfenahme der  Inschriftfragmente  nr.  70  a u.  b 
glaubt  zur  Gewißheit  erhoben  zu  haben,  daß 
30  die  Z.-Gruppe  das  Werk  des  Dionysiades 
und  des  Menekrates  von  Rhodos  gewesen 
(a.  a.  O.  331),  des  Menekrates,  des  Menekrates 
Sohn,  in  dem  v.  Salis  a.  O.  lOff.  unter  Berufung 
auf  Auson.  Mosella  307  den  „eigentlichen 
Schöpfer  des  pergamenischen  Altarbaus“  er- 
kennen wollte.  Um  mehr  denn  Haupteslänge 
ragt  die  imposante  Gestalt  des  Göttervaters 
empor  über  die  erdgeborenen  und  so  an  der 
Erde  haftenden  Gegner,  deren  drei  in  seiner 
40  Umgebung  sind,  eine  Zahl  von  Gegnern,  die 
sonst  keinem  andern  Gott  gegenübersteht. 
Völlig  von  vorn  gegeben  (eigentlich  sind  zwei 
Bewegungen  miteinander  kombiniert:  der  Gott 
stürmt  nach  vorn  und  wendet  sich  zum  Kampf 
nach  r.),  spannt  Z.  beide  Arme  mächtig  aus, 
hält  mit  der  R.  den  Blitz  zum  Wurf  bereit, 
mit  seiner  L.  schüttelt  er  die  Aigis.  Leider 
fehlt  der  Kopf.  Frei  aus  dem  wallenden  Ge- 
wand, das  den  abgekehrten  Rücken  deckt,  der 
50  nackten  Brust  als  Folie  dient  und  in  tiefen 
herrlichen  Falten  um  die  Beine  sich  legt,  tritt 
die  mächtige  Brust  hervor,  dieser  Oberkörper 
„mit  seiner  barocken  Knollenmuskulatur“(JBtriZe), 
alles  in  allem  eine  wahrhaft  königliche  Er- 
scheinung! Und  doch,  wie  verschieden  ist  dieser 
leidenschaftlich  bewegte  Kampfgott  von  dem 
in  göttlicher  Gelassenheit  thronenden  Olympier, 
wie  ihn  Pheidias  geschaffen:  die  Zeit  und  mit 
ihr  die  Kunst  ist  eine  andere  geworden!  Der 
60  Gigant  zur  L.  (Palamneus,  nach  Bulle),  jugend- 
lich und  völlig  menschlich  gestaltet,  ist  auf 
einen  Felsblock  niedergesunken;  der  Blitz  hat 
ihm  den  1.  Schenkel  zerschmettert,  und  wie 
Gnade  heischend  streckt  er  die  1.,  schildbe- 
schirmte Hand  gegen  Z.  Auch  mit  dem  zweiten, 
gleichfalls  als  Jüngling  gebildeten  Giganten 
(Peloreus,  nach  Bulle ) hat  Z.  nicht  mehr  zu 
rechnen;  er  scheint  vom  Blitz  versengt  oder 
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der  vernichtenden  Kraft  der  Aigis  unterlegen 
und  so  in  die  Kniee  gesunken  zu  sein;  wir 
sehen  nur,  wie  er  in  großem  Schmerz  mit  der 
L.  nach  der  r.  Schulter  greift.  Endlich  r.  der 
Hauptgegner,  in  dem  man  Porphyrion  erkennen 
möchte,  den  König  der  Giganten,  der  allein 
noch  un verwundet  den  Kampf  fortsetzt.  Der 
bärtige  Riese  sucht  durch  ein  über  den  1.  Arm 
geworfenes  Fell  gegen  den  Angriff  sich  zu 
schirmen  und  will  vermutlich  mit  der  R.  einen 
Stein  schleudern  gegen  Z.;  dabei  wendet  er 
dem  Beschauer  den  mächtigen,  besonders  schön 
durchgearbeiteten  Rücken  zu,  der  kontra- 
postisch  wirkt  zyr  Brust  des  Z.  Seine  Beine 
gehen  in  beschuppte  Schlangen  aus,  die  sich 
emporringeln,  um  teilzunehmen  an  dem  hitzigen 
Kampf;  in  den  Rachen  der  einen  schlägt  der 
Adler  des  Z.  seine  Krallen.  Den  wilden  Aus- 
druck des  von  struppigem  Haar  umwucherten 
Antlitzes  steigern  die  tierisch  spitzen  Ohren 
und  das  besonders  eingesetzte,  wohl  in  fun- 
kelndem Stein  bestehende  1.  Auge:  alles  bat 
der  Künstler  aufgeboten,  den  noch  nicht  über- 
wundenen Gegner  des  Z.  so  schrecklich  wie 
möglich  erscheinen  zu  lassen.  Besonderes  Lob 
verdient  die  ganze  Komposition  als  solche,  vgl. 
Schuchhardt  S.  44 — 46.  • — Vorgebildet  scheint 
die  Gruppe  des  Z.  mit  seinem  Hauptgegner 
schon  auf  der  Gigantenvase  aus  Melos  im 
Louvre,  Wien.  Vorl.  8,  7.  F ur  tw. - Reicht i.  T.  96  f. 
Bulle,  D.  schöne  Mensch 2 Sp.  640 — 642,  198f. 
Waser,  Gig.  nr.  146,  wo  beizufügen  Robert , 
Oidipus  2,  22,  8 (Wiedergabe  des  Z.  auf  dieser 
Gigantenvase);  Arch.  Herrn.  S.  8—13, 13f.,  einer 
schlanken  attisch-rf.  Amphora  vom  Ende  des 
5.  oder  Anfang  des  4.  Jh.’s,  , .deren  Motive  dem 
Gemälde  (?)  auf  der  Innenseite  des  Parthenos- 
schildes  (Art.  Gig.  nr.  162)  entlehnt  zu  sein 
scheinen“  {Robert).  Und  so  sehr  dieser  perga- 
menische  Kampfgott  sich  unterscheidet  von 
dem  in  göttlicher  Majestät  thronenden  Z.  zu 
Olympia,  er  hat  doch  auch  sein  direktes  Vor- 
bild in  pheidiasischer  Zeit  und  Kunst,  wobei 
vielleicht  nicht  in  erster  Linie  an  den  ähnlich 
bewegten  Poseidon  im  Westgiebel  des  Par- 
thenon zu  denken  ist  ( Winnefeld  S.  235.  v.  Salis 

S.  54),  vielmehr  auch  an  einen  schlichten  Fest- 
ordner, den  Zugordner  im  Nordfries  nr.  58  (z.  B. 
Bm.  T.  34,  1382,  58.  S.  1186,  1388.  Coll.-Boiss. 

T.  114.  Rodenwaldt,  Rel.  b.  d.  Griechen  A.  45), 
dem  freilich  in  noch  umfassenderem  Sinne  (in 
der  Bewegung  nicht  bloß,  auch  in  der  Gegen- 
überstellung mit  Viergespann)  jener  völlig 
menschlich  gebildete  Gigant  nahekommt,  der 
den  Rossen  des  Helios  sich  entgegenwirft,  vgl. 
Waser,  Meisterte.  S.  113;  Gig.  Sp.  710.  Denn 
in  alter  wie  in  neuer  Zeit  war  zumal  der  Par- 
thenonfries eine  eigentliche  Schule  für  die 
Künstler  und  eine  überreiche  Fundgrube  von 
Motiven.  Über  die  Vorbilder  für  den  perga- 
menischen  Z.  vgl.  v.  Salis  S.  54  ff.  — • Neben 
dieser  berühmten  pergamenischen  Giganto- 
machie  hat  sich  in  Resten  ein  kleinerer  Marmor- 
fries mit  Gigantomac.hie  erhalten,  die  sog. 
Kleine  Gigantoma c. hie  von  Pergamon, 
88  cm  hoch,  gefunden  im  Februar  1881  bei 
der  Osthalle  des  Athenaheiligtums  im  byzan- 
tinischen Westturm  des  Eingangs  (wozu  kurz 
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darnach  weitere  Fragmente  tiefer  am  n.  ö.  Ab- 
hang der  Athenaterrasse  aufgefunden  wurden), 
heute  zu  Berlin,  Ohr.  Beiger,  Philol.  Wschr. 
1881,  340.  Winter,  A.v.P.  7,2,  282f.  Beibl.  39, 
nr.  356  ; K.  i.  B*  S.  352,  6.  v.  Salis  a.  a.  0.  52. 
55.  Waser,  Gig.  713f.,  178.  Ungefähr  in  der- 
selben Auffassung,  ähnlich  bekleidet  wie  im 
Altarfries,  ist  Z.  auch  hier  gegeben:  in  mäch- 
tiger Bewegung  nach  r.  über  die  Leiche  eines 
am  Boden  liegenden  Gegners  hinwegschreitend, 
mit  dem  1.  Fuß  auf  dessen  Rücken  tretend, 
holt  er  mit  der  erhobenen  R.  (sie  hielt  wohl 
den  Blitz)  gegen  einen  vor  ihm  niedersinkenden, 
unter  spitzgezackten  Blättern  in  Schlangen- 
leiber ausgehenden  zweiten  Giganten  aus,  den 
er  wahrscheinlich  mit  seiner  L.  an  den  Haaren 
zurückriß  und  der  wie  flehend  die  R.  nach  Z. 
ausstreckt;  Kopf  und  1.  Unterarm  des  Gottes 
sind  abgebrochen,  von  der  R.  ist  neben  der 
Athena  Helmbusch  in  der  obern  Ecke  der 
Platte  ein  Rest  erhalten  (der  auf  den  Blitz  des  Z. 
schließen  läßt);  am  Giganten  fehlen  Kopf  und  1. 
Arm.  — In  deutlicher  Anlehnung  an  den  Z.  des 
Altarfrieses  ist  auch  eine  gleichfalls  aus  Per- 
gamon stammende, in  Berlin  befindliche  Einzel- 
statue des  Z.  entworfen,  des  Kopfes  beraubt, 

I, 53  m hoch,  Beiger  a.  a.  0.  338 — 340.  Farneil, 

J.  H.  S.  9 (1890),  190  f.,  F.  1.  Winter,  A.  v.  P. 
7,  130,  T.  27,  nr.  112;  K.  i.  B.‘  374,  6.  v.  Salis 
S.  56 f.,  4.  Waser,  Gig.  Sp.  714.  Im  Motiv  und 
in  den  Körperformen  erinnert  das  Marmor- 
standbild an  den  Z.  am  Altar ; dort  vorgebildet 
sind  die  breite  Frontansicht,  das  lebhafte  Aus- 
schreiten, das  Heben  des  r.  und  das  Vorstrecken 
desl.  Armes;  dessenungeachtet  wird  man  kaum 
mit  Farneil  in  der  Statue  wiederum  den  Fi- 
yavxolsxr\?  sehen  wollen : die  erhobene  R.  hielt 
wohl  eher  das  Zepter,  und  nicht  im  Giganten- 
kampf, sondern  als  Herrscher  ist  Z.  gedacht, 
in  selbstbewußter  Pose,  wie  sie  z.  B.  auch  schon 
der  Poseidon  von  Melos  zeigt,  Br. -Br.  550. 
Winter,  K.  i.  B.2  374,  8,  freilich  nicht  ruhig 
stehend,  sondern  pergamenisch  bewegt.  — 
Diesem  so  lebhaft  bewegten  Standbild  gesellt 
sich  ein  Sitzbild,  der  46  cm  hohe  Torso  eines 
thronenden  Z.  aus  parischem  Marmor,  ge- 
funden auf  der  Altarterrasse,  jetzt  gleichfalls 
in  Berlin,  Winter,  A.  v.  P.  7,  2,  186 — 188, 
Beibl.  27,  nr.  185;  K.  i.  B.2  374,  1 f . Der  von 
der  Statue  bloß  noch  erhaltene  nackte  Ober- 
körper war  eingelassen  in  den  jetzt  fehlenden 
Unterkörper,  der  zweifelsohne  bekleidet  war; 
auch  die  Arme  waren  besonders  angesetzt, 
gleich  unterhalb  der  Schultern,  mit  Metall- 
zapfen in  den  ebenfalls  gradgeschnittenen 
Ansatzflächen  befestigt;  abgesehen  von  Be- 
schädigungen an  Bart  und  Haupthaar  ist  die 
Erhaltung  des  Torsos  vorzüglich.  Nach  der 
Bewegung  des  zurückgelehnten  und  dabei  ein- 
gebogenen Oberkörpers  war  die  Figur  sitzend 
dargestellt;  der  stark  erhobene  1.  Arm  war 
wohl  auf  das  Zepter  aufgestützt,  die  R.  nach 
imten  vorgestreckt  mit  Attribut.  In  dieser 
Haltung  mag  der  unterwärts  bekleidete  Gott 
dem  Bild  des  thronenden  Z.  entsprochen  haben 
auf  Münzen  mit  Alexandertypen,  die,  z.  T.  mit 
der  Aufschrift  des  Seleukos,  wie  man  annimmt, 
zu  Pergamon  geprägt  sind  (. Imhoof-Blumer , I). 
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Münzen  d.  Dynastie  v.  Perg.  S.  15  ff.  26,  T.  3, 
19 — 22) : an  Z.  in  erster  Linie  läßt  der  dem 
Z.  von  Otricoli  verwandte  Kopftypus  denken, 
kaum  an  Hades-Sarapis,  da  ja  das  Haar  nicht 
verdüsternd  in  Stirn  und  Antlitz  einfällt,  viel- 
mehr energisch  emporstrebt  von  der  Stirnmitte. 
Vielleicht  darf  erinnert  werden  an  den  Marmor- 
torso des  sitzenden  Apollon  aus  Pergamon  in 
Berlin,  A.  v.  P.  7,  12Sf.,  T.  26,  nr.  111.  Winter- 
376,  8.  Amelung,  Führer  A.  17,  für  die  Be- 
wegung des  Körpers  mit  Vertauschung  der 
Seiten  (hier  ist  der  r.  Arm  erhoben)  und  für 
die  ganze  Formengebung  (wobei  gleichfalls 
der  1.  Arm  angesetzt,  die  Ansatzfläche  grad- 
geschnitten und  mit  Dübelloch  versehen  ist), 
und  erinnern  läßt  sich  auch  an  die  freilich 
nur  9 cm  hohe,  fein  gearbeitete  Bronzestatuette 
des  thronenden  Z.  aus  Antium  in  Berlin,  z.  B. 
Bulle 2 Sp.  357  ff , 94:  gibt  diese  einen  Z. -Typus 
des  4.  Jh.’s  wieder,  in  stärkerer  Anlehnung 
noch  an  den  pheidiasischen  Z.  (wobei  die  Nike 
in  der  ß.  ersetzt  ist  durch  den  Blitz),  so  _ liegt 
in  dem  Marmortorso  aus  Pergamon  die  Über- 
setzung des  Motivs  in  die  pergamenische  Kunst- 
sprache vor  mit  nachlysippisch  kleinem  Kopf, 
und  das  Sitzbild  ist  zu  bezeichnen  als  Werk 
der  Königszeit.  — Zu  Pergamon  auch  ist  im 
Frühjahr  1879  im  Norden  des  Altarbaues  das 
2,15  m hohe  Marmorstandbild  des  Z.  Ammon 
gefunden  worden,  heute  im  Ottomanischen 
Museum  zu  Istanbul,  A.  v.  P.  7,1,  60 — 62, 
Beibl.  7,  T.  10,  nr.  41.  Winter2  372,  5.  Reinach, 
Stat.  2,  12,  9.  Th.  Birt,  Alex.  Tf.  S.  144/45. 
Zwar  fehlen  jetzt  die  für  diesen  Z.  charakte- 
ristischen Widderhörner;  aber  ursprünglich 
waren  sie  da,  eingelassen  in  große,  zwischen 
den  Locken  oberhalb  der  Schläfen  befindliche 
muldenförmige  Löcher,  und  daß  Ammon  dar- 
gestellt ist,  lehrt  auch  eine  Goldmünze  von 
Kyrene  mit  dem  Beamtennamen  Aristagoras, 
deren  Kückseite  den  Gott  entsprechend  .zeigt 
bis  auf  die  entgegengesetzte  Kopfwendung 
{A.  v.  P.  a.  a.  0.  Abb.  41b).  Aufrecht  steht  der 
Gott  in  ruhiger  Haltung;  gleich  dem  Dresdner 
Z.  hat  er  die  L.  in  die  Hüfte  eingestemmt  und 
die  R.  am  Zepter  und  trägt  er  den  Mantel  so, 
daß  Brust  und  r.  Schulter  entblößt  erscheinen; 
doch  wie  beim  lateran.  Sophokles  ist  die  ein- 
gestützte L.  völlig  ins  Gewand  gehüllt.  An 
Stelle  rein  äußerlicher  Ausstattung  mit  tierischen 
Elementen  ist  offenbar  eine  allgemeinere  phy- 
siognomische  Annäherung  des  menschlichen 
Kopfes  an  die  Tiernatur  versucht,  das  tierisch 
Blöde  und  Grobe  auch  im  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge angedeutet,  wie  zumal  bei  der  be- 
kannten Herme  des  Ammon  zu  Neapel,  Guida 
Ruesch  p.  84,  2G7.  Overb.  S.  278,  8,  T.  3,  3,  Br.- 
Br.  697,  bei  Wahrung  des  idealen  göttlichen  Cha- 
rakters das  Widderähnliche  deutlich  ausgeprägt 
ist,  vorab  in  der  Bildung  von  Nase  und  Mund, 
und  so  gewissermaßen  ein  idealisierter  Schafs- 
typus vorliegt,  mehr  als  etwa  bei  der  Herme 
im  Museo  Chiaramonti  des  Vat.,  Helbig 3 69. 
Br -Br.  696.  L.  Curtius,  Z.  und  Hermes  T.  6, 15. 
Die  pergamenische  Statue  selbst  wird  wiederum 
in  der  pergamenischen  Königszeit  gearbeitet 
sein,  doch,  wie  es  scheint,  von  einem  Künstler, 
der  ein  älteres  Vorbild,  ein  Werk  des  4.  Jh.’s, 
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in  seiner  stilistischen  Eigenart  im  ganzen  ge- 
treu wiederzugeben  verstand.  Im  Gegensatz 
zum  Sarapis,  der  andern  synkretistischen 
männlichen  Gottheit,  in  deren  Wesen  grie- 
chische und  ägyptische  religiöse  Vorstellungen 
sich  mischten,  deren  Kult  aber  erst  durch  Pto- 
lemaios  I.  Soter  zu  wirklicher  Bedeutung  für 
die  griechische  Welt  gebracht  wurde,  auf  daß 
in  dessen  Begehung  Ägypter  und  Griechen  sich 
finden,  friedlich  sich  vereinigen  könnten  (über 
Sarapis  im  besondern  auch  Watzinger,  Exped. 
E.  v.  Sieglin  Bd.  2,  T.  lB,  S.  62  ff.  64, 1),  genoß 
Ammon  (richtiger  Amon  oder  Amun)  schon 
früh  auch  bei  den  Griechen  Verehrung.  Zu- 
nächst lediglich  der  Stadtgott  des  oberägyp- 
tischen Theben,  ein  Gott  der  Fruchtbarkeit 
und  der  Zeugung,  dessen  heiliges  Tier  der 
Widder,  wurde  er  zum  Sonnengott  unter  dem 
Namen  Amon-Re  und,  als  mit  dem  Neuen 
Reich  an  Stelle  von  Memphis  Theben  Haupt- 
stadt wurde,  die  angesehenste  Gottheit  von 
ganz  Ägypten,  der  ägyptische  Reichsgott  (vor- 
übergehend von  Amenhotep  oder  Amenophis  IV. 
= Echnaton  ersetzt  durch  Aton).  Von  höchster 
Bedeutung  aber  wurde  das  ’Ayucovsiov , des 
Amon  Tempel  und  Orakel  in  der  großen  Oase 
Siwa,  als  heilige  Orakelstätte  Delphi  und  Do- 
dona  ebenbürtig.  Von  hier  aus  wurde  der  Kult 
über  Kyrene  auch  den  Griechen  bekannt,  schon 
vor  Alexander  dem  Großen,  der  das  Arnmo- 
neion  aufsuchte  und  seinen  Anspruch  auf  den 
ägyptischen  Thron  dadurch  begründete,  daß 
er  dort  vom  Priester  sich  begrüßen  ließ  als 
Sohn  des  Z.  Ammon  (vgl.  gegen  U.  Wilcken, 
Alexanders  Zug  in  die  Oase  Srwa : Berve,  Gno- 
mon 1929,  370 — 386).  Pindar  ist  für  uns  der 
erste  griechische  Schriftsteller,  der  des  Z. 
Ammon  Erwähnung  tut,  wahrscheinlich  durch 
seine  Beziehungen  zu  Kyrene  bekannt  geworden 
mit  diesem  Kult,  wie  denn  auch  das  von  ihm 
geweihte  Bild  des  Ammon  in  dessen  Tempel 
im  boiotischen  Theben,  das  Werk  des  Kal  amis, 
abgesehen  von  ältesten  kyrenäischen  Münz- 
bildern, die  früheste  für  uns  nachweisbare 
künstlerische  Darstellung  des  Z.  Ammon  ist, 
vgl.  Paus.  9,  16,  1 (dazu  H.-Bl.  3,  434).  Aus- 
führlich über  den  Z.  Ammon  Overbeck  (S.  15. 
273 — 305,  T.  3,  3 — 7.  9 — 12),  der  indes,  durch 
Parthey  u.  a.  verführt,  die  Existenz  des  widder- 
köpfigen ägyptischen  Amun  bestreitet  und  an- 
nimmt, der  Ammonkult  sei  nicht  von  Kyrene 
nach  Gr;echenland  gekommen,  sondern  seine 
Wiege  habe  im  boiotischen  Theben  gestanden, 
s.  o.  Art.  Ammon  (von  Ed.  Meyer)  Bd.  1,  283 
— 291.  Cook  1,  346 — 390.  L.  Curtius , Z.  u. 
Hermes  S.  29  ff.,  19  f.  (dazu  Arch.  Jb.  1926,  258  f., 
12  f.),  T.  6—9,  A.  15.  21.  23.  25.  27  f.  — Gleich- 
falls einem,  wie  es  scheint,  ungriechischen,  nur 
äußerlich  hellenisierten  orientalischen  Kult 
gelten  die  Weihungen  an  den  ZeusKeraunios 
(über  den  o.  Sp.  634, 37 f.  u.  Adler  b.  Pauly-Wiss. 
11,  267, 10  ff.),  dem  zu  Olympia  ein  Altar  errichtet 
wurde  nach  Paus.  5,  14,  7,  dessen  Kult  auch 
für  Pergamon  belegt  ist  durch  im  ganzen  fünf 
kleinere  Altäre,  zwei  mit  der  Weihinschrift 
(AL.  v.  P.  8,  134,  232.  243,  329)  und  drei  weitere, 
von  denen  zwei  in  Reliefdarstellung  einen  Adler 
auf  geflügeltem  Blitz  zeigen  (A.  v.  P.  7,  339 f. 
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422  f.),  der  dritte  lediglich  den  geflügelten 
Blitz  (ebd.  345,  438).  Wie  auf  der  Vorderseite 
des  vierseitigen  Altärchens  7,  422  unter  dem 
Adler  mit  Blitz  ein  Gehänge  von  Eichenlaub 
mit  Binden  angebracht  ist,  so  weist  die  Basis 
mit  Inschrift  8,  232  im  Relief  einen  an  Bändern 
aufgehängten  Eichenkranz  auf,  und  das  Zapfen- 
loch in  der  Mitte  darüber  dürfte  zur  Befesti- 
gung des  bronzenen  Blitzzeichens  gedient  haben. 

Schließlich  könnte  der  in  ausnehmend  be- 
quemer Haltung  gelagert  sitzende  Z.  in  der 
Homerapotheose  des  Archelaos  von  Priene  im 
Brit.  Museum  (Br. -Br.  50.  Winter 2 363,  6 usw., 
Z.  für  sich  Overb.  T.  1,  50,  wozu  Text  S.  62) 
überleiten  zu  Z.  in  pompeianischen  Wand- 
bildern; wenigstens  ähnelt  ihm  durchaus  der 
gleichfalls  halb  sitzend,  halb  liegend  gegebene 
Z.  mit  Eros  in  einem  Wandgemälde  aus  Her- 
culaneum bei  Helbig,  Wandgem.  S.  32  f.  nr.  113. 
Overb.  S.  189  ff.  77,  T.  1,  43;  in  beiden  Fällen 
auch  erscheint  1.  der  Adler  des  Z. 

8.  Zeussagen  (und  pompeianische 
Wandmalerei).  Wohl  erst  in  hellenisti- 
scher Zeit  haben  manche  der  Z. -Sagen  die- 
jenige Form  erhalten,  in  der  sie  uns  geläufig 
sind,  so  die  Kindheitslegende  und  zumal  die 
so  zahlreichen  Liebesabenteuer  des  Z.  Da- 
neben ja  bleibt  nach  wie  vor  des  Z.  Protago- 
nistenrolle beim  Kampf  der  Götter  gegen  die 
Giganten  im  Rahmen  der  ganzen  Giganto- 
machie  oder  für  sich  Gegenstand  künstlerischer 
Gestaltung.  Denn  während  die  Titanomachie 
unfruchtbar  gewesen  zu  sein  scheint  für  die 
bildende  Kunst,  hat  ihr  die  Gigantomachie 
reichlich  Stoff  geboten  sozusagen  durch  alle 
Phasen  ihrer  Entwicklung,  und  ursprünglich 
und  lange  von  den  Giganten  getrennt  und  unter- 
schieden stand  dem  Z.  Typhon  gegenüber  als 
besonderer  Gegner.  Für  Z.’  Geburt  und  Kind- 
heitspflege sei  verwiesen  auf  Overb.  S.322 — 339, 
T.  3,  23  f.  4,  1 f . 4f.  11.  Müller -Wies. * S.  9. 
58 — 61,  T.  5,  12 — 16,  für  Z.  als  riycxvTohtTrjs 
auf  Overb.  S.  339—398,  T.  4,  3.  6—10.  12.  5, 
1—9.  Müller- Wies.4  S.  9.  78—81,  T.  8,  3 — 7. 
Waser,  Gig.  bei  Pauly-Wiss.;  hervorgehoben 
sei  der  Sardonyx-Cameo  mit  Künstlersignatirr 
hdgvia v zu  Neapel  im  Museo  Naz.,  Art.  Gig. 
Nr.  215,  nach  Furtwängler  zu  Pergamon  ent- 
standen am  Hof  Eumenes’  II.,  wofür  die  Ver- 
wandtschaft spreche  mit  dem  Pergamener  Fries 
nicht  bloß  im  Gegenstand,  sondern  auch  im 
Stil.  Es  überwiegen  aber  die  Liebesabenteuer, 
wofür  Overb.  S.  398—550,  T.  6—8.  Müller- 
Wies ,4  S.  9.  61  ff  81—87,  T.  6 f . 8,  1 f . 8-19. 
Als  wahrer  Don  Juan  erscheint  Z.,  und  schon 
II.  14  (in  Aiog  änati])  hat  ein  Ahne  Leporellos 
ein  Register  seiner  Liebschaften  eingeschoben, 
zum  isgos  yccgos  (s.  0.)  eine  recht  unzeitige  Auf- 
zählung, weshalb  diese  11  Verse  (317 — 327) 
schon  von  den  alten  Kritikern  verworfen  wor- 
den sind,  desgleichen  von  den  meisten  neuern : 
ihr  Dichter  war  einer,  der  seine  genaue  Kennt- 
nis in  diesem  Zweig  der  Mythologie  an  den 
Mann  bringen  wollte,  und  genannt  sind:  Dia, 
die  dann  des  Ixion  Gemahlin,  von  Z.  Mutter 
des  Peirithoos;  des  Akrisios  Tochter  Danae, 
die  den  Perseus  gebar;  des  Phoinix  Tochter 
Europe,  deren  Söhne  von  Z.  Minos  und  Rha- 
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damanthys;  Semele,  die  ihm  den  Dionysos, 
und  Alkmene,  die  ihm  den  Herakles  gebar; 
Demeter  und  Leto,  ihrer  so  viele,  und  doch 
sind  es  lange  nicht  alle;  neben  diese  Liste 
stellt  sich  der  Katalog  der  Gemahlinnen  des 
Z.  in  Hesiods  Theog.  886  ff. : Metis,  Themis 
(Mutter  der  Horen  und  Moiren),  Eurynome 
(Mutter  der  Chariten),  Demeter  (Mutter  der 
Persephone),  Mnemosyne  (Mutter  der  Musen), 
Leto  (Mutter  der  Zwillinge)  und  Hera  (als 
Mutter  von  Hebe,  Ares  und  Eileithyia),  denen 
V.  939  ff.  als  Geliebte  des  Z.  noch  sich  an- 
schließen: Maia  (’Atluvr'ip  Mair\ , Mutter  des 
Hermes),  Semele  und  Alkmene,  lind  die  Liste 
der  Liebschaften  müßten  noch  vervollständigen 
Io  vor  allem  und  Leda  und  Ganymedes,  Aigina 
(die  Z.,  allerdings  nach  späten  Quellen  erst, 
in  Adlers  Gestalt  entführt  hat  wie  den  Gany- 
med), Antiope,  Kallisto  (von  Z.  Mutter  des 
Arkas),  Phthia  (der  Z.  in  Gestalt  einer  Taube 
sich  genaht),  Thaleia  (Mutter  der  Paliken, 
s.  0.  3,  1293,  9 ff.)  usw.  Anderseits,  im  Bereich 
der  bildenden  Kunst,  tritt  uns  Z.  mit  seinen 
Geliebten  entgegen  in  Wandmalereien  des 
Hauses  der  Vettier  in  Pompei,  Petersen,  Böm. 
Mitt.  15  (1900),  161,  3.  Herrm.-Br.  46;  freilich 
ist  neben  Leda  mit  dem  Schwan  bloß  noch 
Danae  zu  erkennen,  das  Gewand  ausbreitend, 
um  den  goldenen  Regen  aufzufangen:  auf  dem 
Thron,  dessen  Seitenlehnen  nach  vorn  durch 
Adler  abgeschlossen  werden,  sitzt  der  Gott  mit 
Zepter  und  Blitz  (Abb.  12),  unbärtig  wie  die  helle- 
nistischen Herrscher,  als  noch  jugendlicher  Lieb- 
haber „den  bartlosen  Kopf  energisch  zur  Seite 
wendend  und  aus  den  Augen  einen  feurigen 
Blick  nach  oben  in  die  Ferne  sendend,  wäh- 
rend aus  den  geöffneten  Lippen  der  erregte 
Atem  zu  strömen  scheint,  eine  Gestalt  voll 
Schwung  und  Feuer“,  unter  all  den  bärtigen 
Zeusbildern  der  spätem  Zeit  eine  Über- 
raschung etwa  wie  der  unbärtige  Christus  in 
Michelangelos  „Jüngstem  Gericht“.  Und  es  ist 
Z.,  nicht  etwa  Alexander  der  Große,  wie  Gius. 
de  Lorenzo  meinte  ( Una  probabile  copia  pom- 
peiana  del  ritratto  di  Aless.  Magno,  dipinto  di 
Apelle),  vgl.  dagegen  schon  Petersen  a.  a.  O. 
160  ff.  Schreiber,  Stud.  üb.  d.  Bildnis  Alex, 
d.  Gr.  (Äbh.  d.  Sächs.  Ges.  d.Wiss.  21,  3)  S.  93  ff. 
J.  J.  Bernoulli,  JD.  erhaltenen  Darst.  Alex,  d,  Gr. 

S.  116.  147.  Übrigens  ist  auch  zu  sagen,  daß 
dieser  unbärtige  Z.  noch  seinesgleichen  hat  in 
der  pompeianischen  Wandmalerei:  „So  schaut 
Z.  unbärtig  der  Entführung  Europes  durch 
den  Stier  zu  und  naht  auch  Io  unbärtig“ 
(Petersen  a.  a.0. 167).  Und  das  am  ehesten  hier- 
her gehörige  Beispiel  eines  bartlosen  Z.  ist 
das  Wandgemälde  bei  Petersen  a.  a.  O.  168,  F.  4 
mit  Z.  und  Danae,  wo  dieser  vielleicht  nach 
demselben  Vorbild  gemalt  ist  wie  im  Vettier- 
haus,  nur  von  einem  geringem  Stubenmaler. 
Zu  vergleichen  ist  auch  der  jugendliche  Z. 
des  pompeianischen  Zwölfgötterfrieses,  Helbig, 
Wandgem.  S.  5 f . , 7.  Müller -Wies.'1  S.  62  ff. 

T.  6,  2 und  dazu  Mau,  Böm.  Mitt.  1900,  167, 
A.  1.  Schreiber  a.  a.  0.  S.  130(A.).  145.  Daß  es 
aber  in  der  Regel  Z.  selber  ist,  der  beim 
Raub  der  Europa  unter. der  Gestalt  des  Stieres 
sich  verbirgt,  lehrt  z.  B.  das  schöne  Bild  drit- 
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teil  Stils  aus  Pompei  zu  Neapel  bei  Mau, 
Pompeji  (1900)  S.  466  f.,  272.  Herrn.- Br.  T.  68. 
Baume/,  usw.,  Hellenist.- Rom.  Kultur  S.  555, 
403:  „Das  menschlich  kluge  Auge  des  Stiers 
zeigt  den  verwandelten  Gott  an“  (dazu  die 
„Europa“  desBukolikers  Moschos  um  loOv.Chr.). 
— Jenes  „verliebten  Z.“  ist  bereits  gedacht, 
der  halb  sitzend,  halb  liegend  in  Wolken  und 
unter  einem  Regenbogen  gelagert  ist,  auf  dem 
Wandbild  aus  Herculaneum,  Helbig,  Wandgem. 


Abb.  12.  Unbärtiger  Zeus  im  Haus  der  Yettier. 


S.  32  f.  Nr.  113.  Overb.  S.  189  ff.  rj,  T.  1,43.  Die 
L.  mit  dem  Zepter  aufstützond,  den  Blitz  in 
der  R.  blickt  er  ernst  und  nachdenklich  erden- 
wärts  in  der  Richtung,  die  ihm  der  hinter 
seiner  r.  Schulter  auftauchende  Eros  weist,  der 
mit  seiner  R.  abwärts  zeigt,  nicht  etwa  auf 
das  Herz  des  Z. ; die  innere  Erregung  des  ver- 
liebten Gottes  scheint  sich  übertragen  zu  ha- 
ben auf  seinen  Adler.  Wieder  ist  etwas  Apartes, 
jedenfalls  bei  Z.  auffällig  der  Nimbus,  der  ja 
nicht  selten  wiederkehrt  in  der  pompeiani- 
schen  Wandmalerei,  doch  zunächst  nur  bei 
Lichtgottheiten  und  göttlichen  Wesen,  die  di- 
rekt zum  Licht  in  Beziehung  stehen,  wie  Apol- 
lon (bei  Admet  und  Alkestis  im  Gemälde  der 
Casa  del  poeta  tragico,  Helbig  S.  240 f.,  1158. 


Herrm.-Br.  T.  13,  oder  nach  der  Tötung  des 
Drachen  Python  im  Vettierhaus,  Mau  S.  321, 166. 
Herrm.-Br.,  Farbendr.  2 u.  T.  20,  1,  vgl.  auch 
Herrm.-Br.  T.  145 f.),  Selene  {Helbig  S.  188,  955. 
Herrm.-Br.  T.  136),  Iris  (in  der  Bestrafung 
Ixions  im  Vettierhaus,  Mau  S.332, 174.  Herrm.- 
Br.  T.  39),  Parthenos,  als  Sternbild  nimbiert 
(zugleich  das  Partheniongebirge  verkörpernd 
in  der  Komposition,  da  Herakles  von  der  Auge 
Besitz  ergreift,  Herrm.-Br.  47)  usw.,  vgl.  für 
weiteres  Helbigs  Index  s.  v.  Nimbus.  Wie  aber 
auch  Demeter,  etwa  auf  Grund  von  V.  188 f. 
im  j Rom.  Hymnos  auf  Hem.,  gelegentlich  mit 
bläulichem  Nimbus  ausgestattet  ist  ( Helbig 
S.  50,  176.  Herrm.-Br.  122),  wirkte  eben  im 
allgemeinen  noch  nach  die  Vorstellung,  „die 
Körper  aller  Götter  seien  stets,  soweit  sie  nicht 
absichtlich  ihre  wahre  Natur  zu  verhüllen 
suchten,  von  einem  übernatürlichen,  blenden- 
den Lichtglanz  umflossen“  ( Stephani , Nimbus 
und  Strahlenkranz  i.  d.  Werken  d.  alten  Kunst 
S.  3),  und  dem  weißlichen  Nimbus  bei  dem 
„verliebten  Z.“  entspricht  ein  blauer  bei  dem 
thronenden  Z.  in  dem  Wandbild  der  „Casa 
del  naviglio“,  Helbig  S.  30f.,  101.  Overb.  S.  189ff. 
ß,  T.  1,  39.  Müller -Wies.*  S.  48  f.  (T.  4),  11. 
Cook  1,  34  ff.  pl.  1 und  färb.  Titelb.,  ein  Strah- 
lenkranz, wie  es  scheint,  bei  dem  Iuppiter  mit 
Genius  familiaris,  Helbig  S.  22,  67,  T.  2.  Overb. 
S.  189  ff.  y (192),  T.  1,42.  Für  Z.  mit  Nimbus 
s.  Stephani  a.  a.  O.  13  ff.,  der  den  Nimbus  bei 
Z.  nicht  allein  mit  dem  allen  Göttern  gemein- 
samen übernatürlichen  Lichtglanz  erklären,  im 
besondern  noch  beziehen  möchte  „auf  den  feu- 
rigen Glanz  und  das  reine  Licht  des  Äthers“ 
(S.  15).  Vier  Liebesabenteuer  des  Z.  (Z.  als 
Schwan  mit  Leda,  als  Mann  mit  Semele,  als 
Artemis  mit  Kallisto,  als  Adler  mit  Ganymed) 
bietet  das  c.  1861  zu  Cullera  bei  Valencia  ge- 
fundene Silbergefäß  aus  dem  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
in  Sammlung  Dutuit  zu  Paris  (auf  dem  Griff 
überdies  Z.  stehend  mit  Donnerkeil  und  Zepter), 
Reinach,  Rel.  2,  242,  1 — 3.  Cook  2,  229  pl.  15. 
o.  Bd.  2,  934. 

9.  Zeustypus  und  Variationen.  In 
knappester  Zusammenfassung  läßt  sich  sagen: 
Z.  ward  in  älterer  Kunst  spitzbärtig,  in  der 
Folge  meist  vollbärtig  dargestellt  (ausnahms- 
weise jugendlich  unbärtig);  er  erscheint  ganz 
oder  namentlich  nur  unterwärts  bekleidet,  in 
der  Regel  so,  daß  das  Gewand,  über  der  1. 
Schulter  aufliegend,  den  Oberkörper  entblößt 
läßt  und  den  Unterkörper  verhüllt  (seltener 
vollständig  nackt),  mit  Binde  oder  Kranz  im 
Haupthaar,  mit  dem  Zepter  als  Hauptattribut, 
weil  der  König  der  Könige,  mit  dem  Donner- 
keil (Blitzbündel)  in  der  Hand  (xSQavvocpoQOs), 
auch  mit  der  Aigis  (als  alyioyo g),  mit  Adler 
(diesen  tragend  als  uerocpÖQog)  oder  mit  Nike 
(vixriqioQos),  gelegentlich  auch  mit  Schale,  mit 
Widderhörnern  als  Z.  Ammon  usw.,  thronend 
gewöhnlich,  seltener  stehend,  wie  Bulle  im  Hin- 
blick auf  Poseidon  sagt,  o.  3,  2860,  39  ff. , ak- 
tiv, lebhaft  bewegt  oder  passiv  repräsentie- 
rend, zuschauend,  z.  B.  vereint  mit  Hera,  im 
Kampf  mit  Typhon  und  in  der  Gigantomachie, 
in  Landschaft,  zusammen  mit  Io,  Semele,  Aigina 
(Thalia),  Antiope  und  Alkmene  usw. ; als  Stier 
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naht  er  sich  der  Europa,  als  Schwan  der  Leda, 
als  Goldregen  der  Danae,  als  Adler  dem  Ga- 
nymed usw. 

Gleich  einer  guten  Hausfrau,  die  alles 
braucht,  wußte  die  griechische  Kunst  die  ein- 
mal gefundenen  Motive  und  Typen  immer  wie- 
der zu  verwenden  in  mannigfaltigen  Abwand- 
lungen. So  leitete  sie  aus  dem  einen  Z. -Typus 
auch  die  Typen  ab  für  die  Brüder  des  Z.,  für 
Poseidon  und  Pluton  (und  Sarapis,  s.  o.),  so- 
wie für  Asklepios,  sodaß  nun  in  gewissen 
Fällen  die  Meinungen  auseinandergehen  dar- 
über, ob  auf  Z.  oder  auf  Poseidon  zu  deuten 
sei,  ob  auf  Asklepios  oder  auf  Z.  Man  halte 
etwa  mit  dem  Z.  von  Otricoli  zusammen  den 
Kopf  des  Poseidon  im  Museo  Chiaramonti  des 
Vat.,  Helbig 3 106.  Br. -Br.  140.  Winter*  332,  5. 
Overb.  T.  11, 11  f.  o.  3,  2891,  20,  und  den  Kopf 
des  Pluton  zu  Berlin  Nr.  255  oder  statt  dessen 
die  berühmtere  Kolossalbüste  des  Sarapis  in 
der  Rotunde  des  Vat.,  Helbig 3 298.  Br. -Br. 
163.  Winter * 374,  4.  Overb.  T.  3,  8 (S.  307  f.,  1). 
o.  4,  365, 1,  ferner  den  Kopf  des  Asklepios  von 
Melos,  aus  S.Blacas  im  Brit.  Mus.,  Br- Br.  230. 
Winter*  309,  2.  o.  1,  637,  und  man  sehe  sich 
daraufhin  z.  B.  auch  an  die  bärtigen  Götter- 
köpfe der  griechisch-ägyptischen  Sammlung 
Ernst  v.  Sieglin,  besprochen  von  Watsinger, Exp. 
E.  v.  Sieglin  Bd.  2,  Teil  1 B,  S.  62—78,  T.  29—39 
Nr.  47 — 62.  Stets  zeigen  die  drei  Kroniden- 
brüder  entschiedene  Familienähnlichkeit,  dabei 
aber  individuelle  Züge,  die  jeden  in  seiner 
Art  meist  deutlich  und  unverwechselbar  cha- 
rakterisieren. Gegenüber  dem  Himmelsgott  er- 
scheint der  Beherrscher  des  unbeständigen 
Meeres  als  rechter  wetterharter  Seebär  mit 
verwittertem  Seemannsgesicht,  mit  von  Feuch- 
tigkeit durchdrungenem  schwerem  Haupt-  und 
Barthaar,  das  der  Sturm  durchwühlt  hat,  mit 
sorgenvoll  gefurchter  Stirn  und  zahlreichen 
Fältchen  und  Runzeln  über  der  Nase  und  um 
die  wachsamen  kleinen  Augen,  mit  etwas  wel- 
kem Fleisch  und  lederartiger  Haut,  mit  zor- 
nigem Zug  um  die  Lippen.  Ein  Schwanken 
nun,  ob  an  Z.  oder  an  Poseidon  zu  denken 
sei,  hat  beispielsweise  bei  den  Kolossalbüsten 
der  Museen  von  Syrakus  und  Parma  sich  gel- 
tend gemacht.  Beim  Kopf  in  Syrakus  {Overb. 
3,  263,  T.  11,  14.  o.  3,  2894,  23)  haben  Overbeck 
und  Bulle  für  Poseidon  sich  entschieden,  frag- 
lich, ob  mit  Recht,  und  auch  der  Kopf  zu 
Parma  aus  Neros  „Goldenem  Haus“  (vgl.  Overb. 
2,  85  f.,  15.  570,  86,  T.  2,  9 f . Dütschlce,  Ant. 
Bildw.  in  Oberit.  5,  361  f.,  869.  Schreiber,  Ber. 
üb.  d.  Verh.  d.  Stichs.  Ges.  d.  Wiss.  44,  1892, 126. 
Arndt- Amelung,  E.-A.  Nr.  69  f'.,  danach  uns.  Abb. 
13/14)  dürfte  zwar  als  Grenzfall  zu  betrachten, 
doch  eher  als  Z.  zu  bezeichnen  sein:  die  für 
Poseidon  angeführten  entscheidenden  Merk- 
male finden  sich  da  kaum.  Hier  sei  daran  er- 
innert, daß  Brunn  in  seinen  „ Griech.  Götter- 
idealenu  nicht  Poseidon  mit  Z.  in  Parallele 
gesetzt,  sondern  S.  73  ff.  den  Z.  von  Otricoli 
zu  vergleichender  Betrachtung  herangezogen 
hat  bei  der  Würdigung  der  bei  Pozzuoli  ge- 
fundenen kolossalen  Hermenbüste  in  der  „Ro- 
tunda“ des  Vat.,  die,  eine  Personifikation  des 
Meeres,  zu  Puteoli  vielleicht  im  besondern  für 


die  des  von  Rebhügeln  umgebenen  Golfes  von 
Baiae  galt,  Brunn,  Götterideale  T.  6 (Seiten- 
ansicht S.  79).  Helbig3  296.  Br.- Br.  136.  Winter* 


Abb.  13.  Zeuskopf  von  Parma  (Vorderansicht). 


375,1.  Sodann  Pluton-Hades,  „seiner  gan- 
zen Erscheinung  nach  nichts  als  eine  Modifi- 
kation des  Z.,  ein  schwaches  Abbild  des  Olym- 
pischen Herrschers,  ein  Schatten  auch  im  Ver- 


Abb.  14.  Zeuskopf  von  Parma  (Profil). 
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gleich  zu  der  lebendigen  Erscheinung  seines 
Bruders  Poseidon“  (o.  1,  1794,  8 ff.),  oder,  da 
Kunstdarstellungen  des  griechischen  Unter- 
weltsgottes verhältnismäßig  selten,  wie  das 
entspricht  seiner  geringen  Beliebtheit  und  nicht 
bedeutenden  Verehrung,  der  dem  griechischen 
Unterweltsgott  verwandte  Sarapis:  während 
heim  Z. -Typus  die  mächtigen  Massen  des 
Haupthaares  aus  dem  Antlitz  heraus  und  von 
der  Stirnmitte  energisch  empor  streben,  fällt  io 
im  Gegensatz  dazu  beim  Pluton  und  demgemäß 
auch  beim  Sarapis  das  Haar  verdüsternd  in 
Stirn  und  Antlitz  ein  und  verleiht  dem  in 
Dunkel  gehüllten  Gott  der  Unterwelt  das 
Finstere,  Geheimnisvolle:  verdüstert  erscheinen 
hier  die  Züge  lichter  Göttlichkeit,  himmlisch 
heiterer  Klarheit  und  liebevoll  väterlicher  Füx-- 
sorge  ; dieser  Gott  sagt  nicht  zu,  gewährt  nicht, 
er  verschließt  sich,  er  verneint  {Brunn,  Götterid. 


der  7TDcti]Q  dvögüv  re  &eä>v  re,  der  Pater  fa- 
milias,  der  auch  Strenge  kennt,  eher  eben  der 
Hausfreund,  der  der  Arzt  sein  soll,  mit  dem 
Blick  des  Arztes:  neben  unsäglicher  Milde 
kommt  vor  allem  hier  zum  Ausdruck  die  sin- 
nende Beobachtung.  Es  ist  der  „sinnende,  milde, 
mitleidsvolle  Arztgott“  ( Thraemer ),  der  Hei- 
land der  Griechen,  nach  Klein  { Prax . S.  424 
—426,  F.  92)  das  Bild  des  göttlichen  Denkers. 

10.  Identifizierungen.  Mit  Z.  wurde  im 
Lauf  der  Zeit  der  höchste  Gott  einer  Reihe 
von  „barbarischen“  Völkern  identifiziert.  Vor 
allem  vollzog  sich  die  Gleichsetzung  des  römi- 
schen Iuppiter  mit  dem  griechischen  Z.,  als  seit 
Beginn  cles  6.  Jahrh.  der  Stadt  „mit  dem  Auf- 
blühen der  Literatur  der  reiche  Strom  griechi- 
scher Sagenbildung  nach  Rom  sich  ergoß“  (o.  2, 
744,  8 ff.),  und  wie  Iuppiter  ward  Z.  „der  all- 
gemeine Gattungsbegriff',  zu  dem  die  Namen 


S.  101).  Dazu  unterscheidet  sich  der  Unter-  20  der  ausländischen  Gottheiten  zur  Bezeichnung 


weltsgott  bezeichnenderweise  meist  auch  durch 
stärkere  Bekleidung,  Verhüllung  auch  des  Ober- 
körpers , der  Brust  durch  einen  Chiton  (bei 
Statuen  mit  Halbärmeln  versehen),  was  wiederum 
das  Verhüllte,  Geheimnisvolle  andeutet.  Beim 
Sarapis  kommt  regelmäßig  hinzu  das  den 
Scheitel  krönende  Fruchtmaß,  der  v.al<x&og 
oder  Modius,  hinweisend  auf  den  Reichtum  der 
fruchttragenden  Erde,  da  ja  Sarapis  in  höhe- 


der  Art  hinzutraten“  (ebd.  34  ff.).  Ebenso  ist 
„Tinia  von  den  etruskischen  Künstlern  in 
Kostüm  und  Attributen  völlig  mit  dem  grie- 
chischen Z.  identifiziert  worden“  (o.  2,  634, 
39  ff. ; über  die  Identifizierung  des  etruskischen 
Tinia  mit  dem  italischen  Iuppiter  und  dem 
griechischen  Z.  o.  2,  627  ff.  6,  970,  230'.).  Offen- 
bar noch  weiter  zurück  geht  der  Z.  Ammon, 
mindestens  bis  in  den  Anfang  des  5.  Jahrh. 


rem  Grad  als  der  griechische  Unterweltsgott  30  v.  Chr.,  s.  o.  Ständig  wird  Bel  bei  den  Grie- 


nicht  bloß  Herrscher  der  Toten,  auch  Ver- 
walter der  unerschöpflichen  Reichtümer  und 
Heilkräfte  der  Erdtiefe.  — Schließlich  der 
„Asklepios  von  Melos“,  dem  Brunn  die 
geistvolle  physiognomische  Studie  „Asklepios 
und  Z.“  gewidmet  {„Götterid.“  S.  96 — 110, 
T.  9 f.),  worin  er  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
samteindrucks bei  Z.  und  Asklepios  durch 
feinsinnig  analysierende  Betrachtung  der  For- 


chen mit  Z.  identifiziert,  von  Herodot  an  (1,  181 
Bros  Brjlov  tgöv  %aXy.6nvlov  zu  Babylon),  s.  0. 
1,  2875,  3f.  2879,  6 ff;  für  das  große  Hauptheilig- 
tum des  Bel  und  den  Baalsamin-Tempel  zu 
Palmyra  vgl.  im  besondern  Theodor  Wiegand, 
Palmyra  (1932)  S.  122ff.  127 ff.  (138 f.),  und  her- 
vorgehoben seien  die  zwei  syrischen  Kulte  des 
Zevg  Boli%ai°g  oder  BoUiyvog  (Iuppiter  Doliche- 
nus)  und  des  Zevg  ' HXionoXirgg  (Iuppiter  Helio- 


men  im  einzelnen  zu  begründen  wußte.  Wieder  40  politanus).  Für  den  Dolichenus,  diesen  erfolg- 


ein schöner,  vollbärtiger,  lockenumwallter 
Männerkopf,  aus  dem  Milde  und  Güte  zu  uns 
spricht,  der  auch  keineswegs  des  Würdevollen 
entbehrt.  Allein  die  ganze  Formengebung  ist 
minder  wuchtig,  durch  geringere  Untermeiße- 
lung  weniger  Schatten  im  Gesicht,  das  Haupt- 
haar weniger  energisch  aufstrebend  über  der 
Stirn  und  nicht  wie  beim  Z.  beidseitig  mähnen- 
artig tief  herniederwallend , sondern  zurück- 


reichen Gott  (Baal)  des  Städtchens  Doliche  in 
der  Kommagene,  dessen  Winkeikult  in  der 
Zeit  nach  Vespasian  durch  die  römischen  Le- 
gionäre, aber  auch  durch  syrische  Kaufleute, 
Sklaven  und  Freigelassene  im  ganzen  römi- 
schen Reich  verbreitet  wurde,  den  man  als  auf 
einem  nach  r.  schreitenden  Stier  stehend  dar- 
stellte, gepanzert  wie  Mars  Ultor,  meist  bärtig 
wie  Z„  mit  Donnerkeil  in  der  L.  und  mit 


tretend  beim  Ansatz  des  Bartes,  der  Vollbart  50  Doppelaxt  in  der  R.,  vgl.  Overb.  S.  271  f. 


im  ganzen  etwas  kürzer,  enger  dem  Kinn  sich 
anschließend  und  erst  untex-halb  des  Kinns 
sich  teilend , die  Bildung  der  Locken  zier- 
licher; sie  sind  weicher,  schmiegsamer,  und 
ein  metallener  Kranz  hinter  den  Stirnlocken 
ließ  das  Gesamtbild  „in  freundlichem  Glanze 
erstrahlen“.  Das  Ganze  ist  ins  Mildere  ge- 
stimmt; es  überwiegt  das  Gütevolle,  wogegen 
das  Willensstärke,  Energische  fehlt,  das  zu- 


Müller-Wies .*  S.  10.  64—57,  T.  5,  6 — 8.  Kd. 
Meyer  0.  1,  1191  — 1194.  Cumont  b.  Pauly-Wiss. 
5,  1276—1281.  Beinach,  Bel.  2,  92,  2.  116,  2. 
124,  3.  A.  H.  Kan,  De  Jovis  Dolicheni  cultu , 
Diss.  1901.  Io.  Schaefer,  De  Iove  ap.  Car  es 
culto,  Diss.  Hai.  20,4  (1912)  p.  382  f.  Cook  1, 
604  ff.  — Gleichfalls  durch  den  Handel  und 
die  Legionen  fand  im  römischen  Weltreich 
Verbreitung  der  Kult  des  Z.  'HXionolirr\g , des 


gleich  bei  Z.  uns  entgegentritt.  Es  fehlt  jeder  60  Gottes  von  Heliopolis  zwischen  Libanon  und 
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Zug  von  Strenge:  „Die  Autorität  dieses  Man 
nes  reicht  wohl  nicht  weiter  als  die  eines 
liebenswürdigen  Hausfreundes,  dem  in  der 
Familie  etwa  die  Stellung  eines  Onkels  zuteil 
wird,  der  sich  eine  gewisse  Autorität  mehr 
durch  Überredung  als  durch  wirkliches  Be- 
fehlen zu  sichern  versteht“  {Brunn  S.  99).  Es 
ist  nicht  der  König  und  Gebieter,  auch  nicht 


Antilibanon,  heute  Baalbek,  dem  Antoninus 
Pius  den  prachtvollen  Tempel  erbaut  hat,  r'ov 
ctvroiBitx  iovra  tr^geo  ovvoyoen xXrjl^ovoiv  {Luk. 
de  Syria  dea  31),  als  dessen  eigentlicher,  ein- 
heimischer Name  Adad  oderHadad  erschlossen 
worden  ist,  s.  0 1,  66,57ff.  s.  Adad.  Pauly- 
Wiss.  7,2157 — 2163  s.  Hadad.  Unter  den  datier- 
baren Weihinschriften  reicht  die  älteste  in  die 
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Zeit  Traians  zurück  ( CIL  10,  1634  zum  Jahr 
115/16  n.  Chr.),  und  immer  mehr  bildliche  Dar- 
stellungen haben  sich  nachweisen  lassen,  die 
der  Beschreibung  des  Macrobius  entsprechen, 
Sat.  1,  23,  10 ff.:  „Sein  goldenes  Bild  steht  da, 
unbärtig,  schwingt  in  der  R.  die  Peitsche  wie 
ein  Wagenlenker  und  hält  in  der  L.  Blitz  und 
Ähren“  (simulacrum  enim  aureum  specie  in- 
berbi  instat  dextera  elevata  cum  flagro  in 
aurigae  modum,  laeva  tenet  fulmen  et  spicas); 
aus  diesen  Attributen  schloß  bereits  Macro- 
bius, der  Gott  habe  die  Naturen  von  luppiter 
und  Sol  in  sich  vereinigt,  und  in  seiner  weis- 
sagerischen Tätigkeit  fand  er  eine  Beziehung 
zum  Apoll,  der  seinerseits  wieder  mit  Sol 
identisch  sei.  Uber  den  Heliopolitanus  vgl. 
Drexlcr  o.  1,  1987 — 1993.  2,  1180f.  Dussaud  b. 
Pauly-Wiss.  8,  50/57.  Cook  1,  549 ff.  Th.  Wie- 
gand, Baalbek  2,  111  — 121,  wo  Abb.  172 
die  Kalksteinstatuette  von  Sochne  zu  Istanbul 
wiedergibt,  Abb.  173  die  Reliefdarstellung 
eines  ebenda  befindlichen  Ivalksteincippus, 
Abb.  174  von  einer  Marmorstatue  in  Beirut 
stammt,  Abb.  175 — 179  der  Bronzestatuette  zu 
Paris  gewidmet  sind;  dazu  „Die  Antike“  6 
(1930),  104,  A.  13.  — Sodann  ist  Kccßiog  Epi- 
klesis  einer  semitischen,  mit  Z.  identifizierten 
Gottheit,  im  besondern  verknüpft  mit  zwei 
Bergen  in  Vorderasien,  mit  dem  Kaoiov  uqo g 
an  der  Mündung  des  Orontes  über  Seleukeia 
Pieria  aufragend  (129  n.  Chr.  von  Hadrian  be- 
stiegen des  Sonnenaufgangs  wegen)  und  dem 
gleichnamigen  Berg  im  Nildelta  bei  Pelusion. 
Vielleicht  sind  diese  beiden  bekanntesten  Kulte 
des  Kasios  auf  gemeinsame  ursemitiscbe  Wurzel 
zurückzuführen,  und  zufolge  von  Handelsbe- 
ziehungen mag  dann  der  Kult  auch  nach  Kas- 
siope  auf  Kerkyra  gelangt  sein.  Nach  Achilles 
Tatius  3,  6 stellte  ein  heiliges  Standbild  des 
Z.  Kasios  zu  Pelusion  diesen  dar  als  Apollon- 
ähnlichen Jüngling  mit  Granatapfel  in  der 
Hand;  zu  vergleichen  sind  namentlich  auch 
Münzen  von  Seleukeia,  dem  Hafen  von  An- 
tiocheia  a.  O.,  mit  Beischrift  ZGYC  KACIOC 
oder  ZGYC  KGPAYNIOC  (s.  o.),  sowie  auch 
Münzen  von  Kerkyra.  Vgl.  Drexlcr  o.  2,  970 
—974.  1117,  24ff.  Adler  bei  Pauly-Wiss.  10, 
2265 — 2267,  schon  Overb.  S.  3f.  553.  Müller- 
Wies.4  S.  10.  102,  T.  9,  44  usw. 

Es  folgen  spezifisch  kleinasiatische 
Götter,  die  mit  Z.  gleichgesetzt  wurden,  in 
Karien,  Lydien,  Paphlagonien  usw.  Schon  He- 
rodot  gedenkt  1,  171.  5,  66  des  Z.  Kariös,  der 
zu  Mylasa  einen  uralten  Tempel  hatte  (iv 
MvXdaoiat,  Aibg  Kctgiov  iqov  ccq^cxiov  1,  171), 
nennt  ferner  als  erster  5,  119  Aiog  Ztqcct  lov 
Igor  in  einem  großen  heiligen  Platanenhain 
zu  Labraunda.  Geradezu  eine  Z. -Trias  gab  es 
nach  Strab.  14,  p.  659  in  Mylasa  und  Um- 
gebung, drei  Tempel  des  Z.,  den  des  sog. 
’Oaoyäu  (indecl.  oder  ’Oooywg ),  den  des  Aa- 
ßgavvdrjv  og  zu  Labraunda,  einem  Dorf  auf 
dem  Berg  am  Übergang  von  Alabanda  nach 
Mylasa,  zum  Komenverband  von  Mylasa  ge- 
hörig, wo  vscbg  &Q%cciog  xcxl  ocxvov  Aiog  2 t pa- 
ri ov,  und  endlich  das  Isqöv  tov  Kuqiov 
Aiög,  Karern,  Lydern  und  Mysern  gemeinsam, 
wie  auch  Herodot  schon  sagte  5,  66;  über 


Zeus  in  der  Kunst  754 

diese  Z. -Trias  schon  Overb.  S.  268 — 271.  Über 
den  Osogoa,  diesen  Z7\vonoGeid&>v  vgl.  Drexler 
o.  3,  1224 — 1230.  Schaefer , De  Iove  ap.  Cares 
culto,  Diss.  Hai.  20,4,  p.  366.  387 ff.  3s8.  471; 
bezeichnendes  Attribut  ist  die  Krabbe,  sei  es 
am  Fuß  des  nach  r.  stehenden  Gottes  im  lan- 
gen Gewand,  mit  Adler  auf  der  vorgestreckten 
L.,  die  R.  am  Dreizack,  auf  Kupfermünzen  von 
Mylasa  mit  Antoninus  Pius,  Imhoof- Blum  er, 
Kleinas.  Münzen  S.  145,  7,  oder  unter  dem 
Brustbild  des  bärtigen  Gottes  mit  Lorbeer  und 
Gewand  nach  r. , auf  Kupfermünzen  von  My- 
lasa mit  Hadrian,  Imhoof-Blumer,  Kar. Münzen, 
Nurn.  Ztschr.  45  (1912),  205,  87,  T.  3,  34.  — 
Der  schon  von  Herod.  1,  171.  5,  66  erwähnte, 
von  Strab.  14,  659  genauer  charakterisierte  Z. 
von  Labraunda  war  ein  barbarischer,  später 
erst  mit  dem  griechischen  Z.  identifizierter 
Gott,  der  wie  kleinasiatische  Götter  mit  Vor- 
liebe (so  auch  der  Dolichenus)  als  Attribut  die 
Bipennis  führte;  man  vergleiche  das  eher  ka- 
rische  als  lydische  Wort  hißQvg  = gr.  7C Dsuvg, 
und  man  denke  an  Kreta  und  die  Hethiter 
(s.  auch  Schaefer  a.  a.  O.  383  ff.).  Dieser  Z. 
Labrandeus,  der  auch  die  Epiklesis  ZrQunog 
führte,  erscheint  vielfach  auf  Münzen,  aber 
auch  auf  zwei  von  Paul  Foucart,  Mon.  Piot 
18  (1911),  145—175  (ie  Z.  Stratios  de  La- 
branda ) beschriebenen  Marmorreliefs  aus  My- 
lasa und  Tegea.  Vermutlich  das  Xoanon  ist 
zu  sehen  auf  der  Rückseite  eines  unter  Geta 
geprägten  Bronzemedaillons  von  Mylasa:  der 
Gott  in  einer  von  zwei  ionischen  Säulen  ge- 
tragenen Tempelfront  stehend  mit  eng  geschlos- 
senen Füßen  in  Vorderansicht,  mit  Kopf  im 
Profil  nach  1.,  bekleidet  mit  eng  anliegendem 
Untergewand  (mit  Halbärmeln)  und  Mantel  um 
den  Unterkörper,  mit  Kalathos  auf  dem  Kopf, 
Doppelaxt  in  der  R.  und  Lanze  in  der  L.,  wo- 
bei die  Oberarme  am  Körper  anliegen,  die 
Unterarme  zum  Halten  der  Attribute  symme- 
trisch seitlich  gestreckt  sind,  Overb.  S.  8,  F.  2. 
Müller-Wies.4  S.  93,  T.  9,  16;  getreuer  noch, 
in  starrerer  Form  mit  geradezu  eingewindel- 
tem Unterkörper,  kreuzweise  umschnürt  und 
zwar  bis  zum  Boden,  sodaß  die  Füße  nicht 
sichtbar,  dürfte  das  Kultbild  wiedergeben  das 
Flachrelief  aus  Mylasa,  das  vielleicht  direkt 
dem  Sanctuarium  von  Labraunda  entstammt, 
aus  Wood,  Ephesus  (1877)  p.  270  wiederholt 
bei  Foucart  a.  a.  0.  p.  163,  F.  8,  von  Wood  als 
Darstellung  der  ephesischen  Artemis  verkannt 
(dazu  die  p.  163,  F.  7 abgebildete  karische 
Münze  von  Euromos  zwischen  Mylasa  und  Hera- 
kleia  am  Latmos,  ferner  Imh.-Bl.,  Kleinasiat. 
Münzen  S.  144,  2.  146,  11  usw.).  Ferner  auf  zu 
Mylasa  schon  von  dem  karischen  Satrapen 
Hekatomnos  (395 — 377  v.  Chr.,  des  Maussollos 
Vater)  geprägten  silbernen  Tetradrachmen  der 
stehende  Z. -Labrandeus  oder  Stratios  in  langem 
Gewand  nach  r.,  mit  der  R.  die  Doppelaxt 
schulternd,  die  L.  am  Zepter,  Imh.-Bl.,  Zur 
Griech.  und  Köm.  Münzkunde  S.  100  ff.  Nr.  1.  11, 
T.  5,  10.  17,  vgl.  auch  Overb.,  Münztf.  3,  31 
(Gepräge  des  Maussollos);  ferner  auf  einem 
Silbermedaillon  der  Provinz  Asia  mit  Brust- 
bild Hadrians,  aus  der  Zeit  nach  dessen  3.  Con- 
sulat  (119  n.  Chr.),  der  Z.  von  Labraunda, 
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bärtig,  aber  nackt,  mit  Mäntelchen  über  dem 
1.  Unterarm,  nach  rechts  stehend,  mit  Doppel- 
axt im  1.  Arm  und  mit  zu  ihm  zurückblicken- 
dem  Adler  auf  der  vorgestreckten  R.,  Müller  - 
Wies.*  S 93,  T.  9,  15  usw.  Die  von  Lenormant 
auf  Grund  des  Bronzemedaillons  mit  Geta  ge- 
äußerte Vermutung,  daß  dem  Gott  androgyne 
Bildung  eigne,  hat  aber  nicht,  wie  Foucart 
und  mit  ihm  Kuhnert,  o.  4,  1548  f.,  glaubten, 
Bestätigung  erfahren  durch  die  beiden  Reliefs 
aus  weißem  Marmor,  das  von  Mylasa  und  die 
beim  Tempel  der  Athena  Alea  zu  Tegea  ge- 
fundene Stele  (nach  Foucart  p.  146,  F.  1 ob. 
4,  1548),  die  zu  Seiten  des  Gottes  (len  Nach- 
folger des  Maussollos  Idrieus  (351 — 344  v.  Chr.) 
und  dessen  Schwester  Ada  zeigt  (alle  drei  in- 
schriftlich bezeichnet),  somit  der  Mitte  des 
4.  Jahrh.  angehört:  von  weiblichen  Brüsten 
wird  da  kaum  die  Rede  sein  können  (es  fehlen 
ja  die  Warzen),  eher  handelt  es  sich  bei  die- 
sem Kriegergott  um  „einen  Plattenpanzer,  bei 
dem  die  Platten  fischschuppenartig  überein- 
ander liegen“  ( Ganszyniec  bei  Pauly-Wiss.  W, 
281  f.) ; es  wäre  auch  verwunderlich,  wenn  die 
Alten  über  eine  solche  Absonderlichkeit  sich 
völlig  ausgeschwiegen  hätten.  Über  den  La- 
braundos  s.  Hofer  o.  2,  1776  f.  (s.  Labrandeus) 
und  Drexler  ebd.  1815—1818  (s.  Lambraundos). 
Schaefer  a.  0.  347  ff.  Ganszyniec  b.  Pauly-  TFüss. 
12,  277 — 282.  Cook  2,  559ff,  über  den  Z.-Stra- 
tios  Hofer  o.  4,  1524  ff.  Kuhnert  ebd.  1545  ff. 
Schaefer  p.  347  ff.  356  ff.  371  f.  — Über  den 
Z sv?  Kagiog  Höfer  o.  2,  958 f. , 45  ff.  Schaefer 
p.  396 ff.  412 ff.  417 f.  Adler  b.  Pauly-Wiss. 
10,  1949,  14  ff.  Cook  2,  598,  1.  Die  Haupt- 
stätte seines  Kultes  war  Mylasa,  die  Epi- 
klesis  kehrt  aber  wieder  in  Inschriften  des  2. 
und  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  aus  dem  Tempel 
des  Z.-Pan amaro s,  wieder  ein  dem  Z.  ange- 
glichener altkarischer  Gott,  dessen  Tempel  in 
dem  Dorfe  Panamara  stand  bei  Stratonikeia 
und  der  auf  Münzen  von  Stratonikeia  als 
Reiter  figuriert,  s.  Höfer  oben  3,  1491  — 1497. 
Schaefer  p.  414  ff.  Hans  Oppermann , Z.  Pana- 
maros, Religionsg.  Vers.  u.  Vorarh.  19,  3 (1924), 
dazu  Fr.  Schivenn,  Gnomon  1929,  446 — 452.  — 
Wie  zu  Panamara  oei  Stratonikeia  der  Z. 
Panamaros,  wurde  zu  Chrysaoris,  wie  nach 
Paus.  5,  21,  10  vor  alters  die  Gegend  mit  der 
Stadt  Stratonikeia  hieß , der  X q v o ao  g sv  g 
Zsvg  verehrt,  nahe  bei  der  Stadt  Stratoni- 
keia, wo  sein  Tempel  das  Bundesheiligtum 
der  als  6vGzryicc  XgvGaogioiv  oder  XgvGaogiv.bv 
Gvoxrniu  verbündeten  Orte  war,  in  dem  die 
Karer  zusammenkamen,  um  zu  opfern  und 
über  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  sich 
zu  beraten,  Strab.  14,  p.  660  (in  jüngeren  In- 
schriften auch  die  Namensformen  XgvGccogeiog 
oder  XQVGaoiQ);  vgl.  Stoll  o.  1,900,  54ff.  Jessen 
bei  Pauly-Wiss.  3,  2484,  48  ff.  Schaefer  p.  429  ff. ; 
dazu  z.  B.  auch  die  Silbermünze  von  Stratoni- 
keia bei  Imh.-Bl.,  Kar.  Münzen,  Num.  Ztschr. 
45,  206,  90  (Kopf  des  Z.  mit  Lorbeer  nach  r. 
auf  dem  Obv.  und  stehender  Adler  die  Flügel 
schlagend  nach  r.  und  Beischrift  XPYCAGP  auf 
dem  Rv.).  — In  der  karischen  Stadt  Magne- 
sia a.  Maiandros  stand  in  Blüte  der  Kult  des 
Z.  XcoGinoXig,  von  dessen  Kultbild  Reste  sich 
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erhalten  haben,  die  mit  Hilfe  von  Kupfer- 
münzen aus  der  Zeit  des  Sept.  Severus  sich 
ergänzen  lassen  zu  einem  Sitzbild  des  Gottes, 
der,  mit  entblößtem  Oberkörper  thronend,  die 

L.  erhoben  hat  am  Zepter,  in  der  R.  das  kleine 
Bild  der  Artemis  Leukophryene  trägt  als  der 
ciQXyytug  t r\g  nölscag , der  Hauptgöttin  von 
Magnesia  a.  M.,  vgl.  O.  Kern,  Arch.  Anz.  1894, 
78 — 83.  L.  Weniger  o.  4,  1224  ff.  F.  3.  Schaefer 
p.  467  ff.  — Neben  den  karischen  Z.  Stratios 
stellt  sich  der  paphlagonische  Z.  Strate- 
gos  von  Amastris,  bezeugt  durch  Inschrift 
(Hirschfeld,  Inschr.  a.  d.  Norden  Kleinasiens, 
S.-B.  d.  Berl.  Ak.  d.Wiss.  1888,  676,  Nr.  27,  10. 
Cagnat,  Inscr.  Graecae  ad  res  Born,  pertinentes 
3,  89,  p.  32)  und  Kupfermünzen  der  Kaiserzeit, 
auf  denen  dieser  Z.  Strategos  in  ganzer  Figur 
erscheint  mit  Adler,  die  R.  am  Zepter,  die  L. 
im  Gewand  in  die  Hüfte  einstützend,  wohl 
einen  älteren  Typus  wiederholend  (s.  o.),  oder 
bloß  sein  Haupt  mit  eigentümlichem,  für  Z. 
ungewöhnlichem  Haarwurf,  Overb.  S.  134.  164. 
223,  Mtinztf.  2,  27.  3,21.  Müller-  Wies. 4 S.  10. 
98  f.  101,  T.  9,  29.  39.  Höfer  o.  4, 1541  f.  Schaefer 
p.  371,  2.  — Für  Lydien  sei  hingewiesen  auf 
den  Zsvg  Avdiog  und  den  Zsvg  AccgaGiog. 
AvStog  ist  Epiklesis  des  Z.  auf  Kupfermünzen 
von  Sardeis  (bärtiger  Kopf  des  Z.  mit  kurzem 
Haar,  in  dem  eine  Binde  liegt,  nach  1.,  Imh.- 
Bl.,  Griech.  Münzen  S.  722,618.  Müller-  Wies.* 
S 10  102,  T.  9,  43)  und  von  Kidramos  (Imh.- 
Bl.,  Monn.  gr.  p.  397,  91),  weiteres  Drexler  o. 
2,  2164.  Schaefer  p.  452.  Kruse  b.  Pauly-Wiss. 
13,  2205.  Sodann  der  Z.  AccgaGiog,  sitzend  nach 
1 mit  Nike  auf  der  R.,  die  L.  am  Zepter,  auf 
Kupfermünzen  von  Tralleis  mit  Domitian  und 

M.  Aurel,  Imh.-Bl.,  Lyd.  Stadtm.  S.  176 f.,  31. 
33;  weiteres  über  diesen  zu  Tralleis  verehrten 
Z.,  der  auch  durch  Inschriften  bezeugt  ist 
(vgl.  auch  Strab.  9,  440.  14,  649),  bei  Höfer  o. 
2,  1867  f.  Schaefer  p.  455 — 466.  Kock  b.  Pauly- 
Wiss.  12,  795f. 

Bereits  in  dem  berühmten  Gemälde  im  Ar- 
temision zu  Ephesos  war  Alexander  der  Große 
von  Apelles  als  xsguwocpögog  dargestellt  (Overb. 
S.Q.  1875  —78),  als  Z.  auf  Erden,  und  daß  auf 
dieses  Gemälde  zurückgehe  die  Darstellung 
des  „Karneol-Cameos  des  Neisos“  in  der  Lenin- 
grader  Ermitage  (Overb.,  Kunstmyth.  2,  203. 
Furtwängler,  Arch.  Jb.  1888,  T.  11,  26.  1889, 
67 — 70;  Ant.  Gemmen  T.  32,  11.  Müller -Wies! 

S.  47,  T.  4,  9.  Schreiber,  Alex.  d.  Gr.  S.  205 ff. 
F.  25.  Bernoulli,  Alex.  d.  Gr.  S.  133f.  147  f. 

T.  8,3),  diese  Vermutung  hat  zuerst  King 
ausgesprochen,  Furtwängler  näher  begründet, 
Schreiber  als  sicheres  Ergebnis  hingenommen, 
Bernoulli  wieder  beanstandet,  weniger  wegen 
der  ungenügenden  Bildnistreue,  worauf  man 
bei  so  kleinem  Maßstab  nicht  allzuviel  ab- 
stellen darf,  als  wegen  der  historischen  Un- 
wahrscheinlichkeit,  daß  schon  Apelles  den 
König  in  so  weitgehender  Weise  (mit  Blitz 
und  Aigis  und  Adler)  vergöttlicht  habe.  Wie 
aber  schon  bei  der  Darstellung  Alexanders  des 
Großen  entschiedene  Ansätze  gemacht  sind  zu 
dessen  Wiedergabe  als  Z.,  wie  jedenfalls 
Alexander  im  Sinne  des  Z.  Ammon  vergöttert 
erscheint  in  dem  Bildniskopf  mit  Widder  (Am- 
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mons)horn  auf  (seit  306  geprägten)  Tetradrach- 
men  des  Lysimachos  (z.  B.  Schreiber  S.  160, 
F.  16,  T.  13,  lf.),  so  ließen  zumal  römische 
Kaiser  sich  unter  dem  Bild  des  Z.  verewigen. 
Hingewiesen  sei  vor  allem  auf  zwei  Statuen 
in  der  Rotunde  des  Vat. , das  Standbild  des 
Claudius,  Udbig 3 299.  Helder,  Bildniskunst  d. 
Griechen  u.  Börner  S.  36,  T.  180  a und  b.  Winter2 
401,  4 (ohne  die  Ergänzung  bei  Bemach,  Stat. 
2,  574, 1),  und  das  kolossale  Sitzbild  des  Nerva 
mit  dem  an  den  alten  Goethe  erinnernden 
Kopf,  Helbig 3 297.  Br. -Br.  165.  Hehler  T.  230a 
und  b.  Winter 2 403,  3,  ferner  an  die  Darstellung 
Hadrians  als  stehender  Z.  auf  dem  Rv.  eines 
Silbermedaillons  der  Provinz  Asia  (mit  dem  bär- 
tigen Kopf  des  Kaisers  nach  r.  auf  der  Vs ,),Müller- 
Wies.4  S.  98,  T.  9,  28.  Claudius  und  Nerva  tra- 
gen so,  wie  es  bei  Z.  üblich,  bloß  den  Mantel, 
der  den  Unterkörper  verhüllt,  über  den  1 
Oberarm  niederfällt,  Oberkörper  und  r.  Arm 
nackt  erscheinen  läßt,  wogegen  Hadrian  mit 
Chiton  und  Mantel  bekleidet  ist;  Claudius  und 
Nerva  sind  bekränzt,  wohl  beide  mit  Eichen- 
kranz ( corona  civica),  und  haben  die  eine  Hand 
erhoben  am  Zepter,  wogegen  Hadrian  die  er- 
hobene R.  auf  die  umgekehrte  Lanze,  die  ge- 
senkte L.  auf  den  zu  Boden  gestellten  Schild 
aufstützt;  Claudius  und  Hadrian  haben  den 
Adler  neben  sich,  und  vielleicht  ist  für  Clau- 
dius als  Attribut  der  R.  statt  der  Schale,  die 
ihm  der  Ergänzer  gegeben,  der  Donnerkeil 
anzunehmen.  Das  Silbermedaillon , nach  der 
Inschrift  COS  III  nicht  vor  119  n.  Chr.  (dem 
Jahr  der  Übernahme  des  3.  Consulats)  ent- 
standen, datiert  wahrscheinlich  von  129,  wo 
Hadrian  Kleinasien  besuchte,  nachdem  er  im 
Jahr  zuvor  aus  Anlaß  der  Vollendung  des  Olym- 
pieions  zu  Athen  den  Beinamen  Z.  Olympios 
angenommen  hatte,  vgl.«.  Bohdenb.  Pauly-  Wiss. 
1, 509f.  [OttoWaser.] 

Nachträge. 

1)  Zum  Z.  Atabyrios  auf  Rhodos  (o.  Sp.  606, 
27  ff.  677,  46  ff.)  vgl.  Bernhard  Herbig , Arch. 
Anz.  1928,  633  f.,  wo  A.  27  ein  Bronzeköpfchen 
des  Z.  Atabyrios  wiedergibt,  A.  26  Reste  des 
Peribolos  am  Heiligtum  dieses  Z.  auf  Rhodos’ 
höchstem  Berg  (1215  m). 

2)  Zu  Sp.  723,  13  ff.  Durch  seine  Behandlung 
der  Olympiaskulpturen  überrascht  Fritz  Weege, 
eigene  Wege  gehend,  aber  sich  berufend  auf 
langjährigen  Gedankenaustausch  mit  Willi. 
Dörpfeld , bei  Dörpfeld,  Alt-Olympia  (1935) 
S.  449/81:  er  nimmt  für  beide  Giebel  in  der 
Mitte  den  Z.  Areios  an  (S.  457  ff.),  auf  Z.  deutend 
auch  den  jugendlichen  Gott  im  Scheitel  des 
W.-Giebels,  der  doch  unverkennbar  die  durch 
die  Typologie  festgelegten  Merkmale  des  Apol- 
lon zur  Schau  trägt  (S.  468  ff),  und  zwar  mit 
dem  Attribut  der  Doppelaxt  in  der  gesenkten 
L.  (für  die  Bipennis  als  Attribut  des  Z.  von 
Labraunda  und  des  Dolichenus  s.  o.  Sp.  752, 
50.  754,  21  ff.);  eine  Darstellung  des  Z.  Areios 
schon  aus  dem  2.  Jahrtausend  (als  ob  es  Z. 
schon  so  früh  gegeben  hätte)  möchte  Weege 
(mit  Dörpfeld)  sehen  in  der  1906  unter  dem 
ältesten  Heraion  gefundenen  Bronzestatuette 
eines  behelmten  Mannes  (23  cm  hoch),  zuerst 
veröffentlicht  von  Paul  Steiner,  Ath.  Mitt.  1906, 
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219  ff.,  T.  18,  vgl  .Dörpfeld,  Alt-Ol.  S.  11.  135. 
202f.  445  f.  454f.  zu  Beil.  17.  So  denkt  sich 
Weege  auch  den  Z.  im  O. -Giebel  abgesehen 
von  der  Doppelaxt  als  Z.  Areios  gekennzeichnet 
durch  den  Helm  auf  dem  Kopf  (S.  457),  ferner 
flankiert  von  den  beiden  Frauen,  r.  (auf  der 
„Unglücksseite“)  Sterope,  1.  (auf  der  „Glücks- 
seite“) Hippodameia,  alle  drei  Gestalten  jen- 
seits eines  niedern  Altars,  was  indes  mit  sich 
bringt  eine  durchaus  befremdende  Tiefen- 
entwicklung der  Giebelmitte  und  „das  wellen- 
förmige Auf-  und  Absteigen“  (S.475)  vom  Kopf 
der  höchsten  Figur  im  Scheitel  des  Giebels 
nach  beiden  Seiten  hin,  das  man  vom  künst- 
lerischen Standpunkte  aus  verschieden  be- 
urteilen kann;  s.  Beil.  37  u.  T.  24  für  Weeges 
neue  Ergänzung  und  Aufstellung  der  beiden 
Giebel.  Endlich  will  Weege,  wie  vor  ihm  Hans 
Sitte  (Zu  Phidias,  ein  biogr.  Beitrag , Innsbr. 
1925,  u.  in  2.  Fassung  Wiener  Stud.  1929,  49/55, 
dazu  L.  Curtius,  Gnomon  1926,  1 5 f.) , beide 
Giebel  dem  Pheidias  zuschreiben,  an  dessen 
Stelle  in  der  Überlieferung  seine  jüngern  Mit- 
arbeiter Alkamenes  und  Paionios  getreten 
seien  — eine  schwer  verständliche  Zuschrei- 
bung, gegen  die  unbedingt  stilkritische  Be- 
denken sich  regen  müssen. 

3)  Sp.  727,50  ist  den  Gelehrten,  die  die 
Entstehung  des  pheidias.  Z.  zu  Olympia  erst 
nach  derjenigen  der  Parthenos  annehmen,  auch 
F.  Weege  beizuzählen,  bei  Dörpfeld,  Alt-Ol. 
S.  455.  480. 

4)  Zum  Z.  von  Otricoli  (o.  Sp.  730,  23 ff. 
735/37,  46  ff)  G.  Lippold,  D.Skulpt.  d.vatican. 
Mus.  III  1 (1936),  110/13  (T.  35  f.),  539,  der  die 
seit  Visconti  übliche  Bezeichnung  des  Marmors 
als  lunensisch  in  Frage  stellt,  an  Amelungs 
Zurückführung  des  Originals  auf  Bryaxis  fest- 
hält und  annimmt,  daß  an  dem  Ort,  wo  dieses 
stand  und  die  Kopien  angefertigt  wurden,  mit 
dem  Marmor  gespart  werden  mußte,  was  an 
Ägypten  denken  ließe.  — Ferner  ist  zu  ver- 
gleichen: für  den  Sarapis  (o.  Sp.  749,  20  ff.) 
Lippold  a.  0.  S.  135/37  (T.  36),  549,  für  die  Per- 
sonifikation des  Golfes  von  Baiae  (o.  Sp.  749  f., 
65  ff.)  Lippold  S.  130/32  (T.  35  u.  39) , 547 , für 
das  Standbild  des  Claudius  und  das  Sitzbild 
des  Nerva  als  Iuppiter  (o.  Sp.  757, 5 ff.)  Lippold 
S.  137/40  (T.  40/42),  550  u.  S.  132/34  (T.  40  u.  46), 
548. 

5)  Sp.  738,  17  ff.  Zum  Z.  des  attischen 
Künstlers  Eukleides  (Paus.  7,26,4)  vgl.  wiederum 
Otto  Walter,  Oe.  Jh.  1932,  146/52  („D.  Arm  d. 
Z. -Statue  d.  Fühl.“). 

0)  Einzuschalten  bei  Sp.  749,  60:  Auch  bei 
einer  der  schönsten  Bronzestatuetten  des  Ber- 
liner Antiquariums,  einer  Kleinbronze  aus  Do- 
dona  (z.  B.  „ Die  Antike“  1930,  345,  8.  Arch.  Jb. 
1934,  164  f.  2 f.)  läßt  sich  kaum  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ob  sie  Z.  oder  Poseidon  meint; 
als  ,,Z.  von  Dodona“  (somit  der  zweite  ,,Z.  von 
Dodona“  in  Berlin,  s.  o.  Sp.  715,  6 ff . A.  6)  und 
als  das  Werk  eines  korinthischen  Toreuten 
nach  350  v.  Chr.  (eines  Künstlers,  der  den  Ein- 
fluß des  Euphranor  erfahren  habe)  bezeichnet 
sie  K.  A.  Neugebauer,  Arch  Jb.  1934, 162/79. 

7)  Sp.  752,  57  ist  beizufügen  Gawril  J.  Ka- 
zarotv,  Oe.  Jh.  1932,  168/73:  „Denkmäler  des 
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Dolichenus-Kultes“,  wobei  es  sich  handelt  um 
Denkmäler,  die  im  Aug.  1930  aufgedeckt  wur- 
den in  den  Trümmern  eines  römischen  Kastells 
beim  Dorfe  Jassen  a.  d.  Donau,  14  km  in  Luft- 
linie n.  von  Widin-ßononia,  in  der  Gegend, 
wo  wahrscheinlich  das  Kastell  Romulianum  lag. 

[Otto  Was  er.] 

Zeuxippe.  1)  Gemahlin  des  Panchion,  Schwe- 
ster seiner  Mutter,  der  Najade  Praxithea,  Mut- 
ter der  Prokne,  Philomela,  des  Erechtheus  und 
Butes,  Apollod.  3,193.  Nach  Hygin  f.  14  ist 
Zeuxippe  Tochter  des  Flußgottes  Eridanos,  Ge- 
mahlin des  Teleon  und  Mutter  des  Butes.  — 
2)  Tochter  des  sikyonischen  Königs  Lamedon, 
Gemahlin  des  Sikyon,  Mutter  der  Chthonophyle, 
Paus.  2,6,5.  — 3)  Mutter  des  Priamos  nach 
Alkman  frg.  113  Bergk  im  Schol.  II.  3,250.  — 
4)  Tochter  des  Hippokoon,  Gemahlin  des  Anti- 
phates,  Mutter  des  Oikles  und  Amphalkes,  Diod. 

4,  68,  5.  • — ■ 5)  Mutter  der  Sklavin  des  Mene- 
laos, Schul.  Od.  4,  12.  [Pfister.] 

Zeuxippos.  1)  König  von  Sikyon,  Sohn  des 
Apollon  und  der  Nymphe  Syllis,  Paus.  2,  6,  7 ; 
Pfister,  Rhein.  Mus.  68  (1913),  529  ff.  — 2)  Sohn 
des  Eumelos,  des  Sohnes  des  Admetos,  Vater 
des  Harmenios,  Großvater  der  Henioche,  der 
Mutter  des  Melanthos,  Hellanikos  frg.  125  Jac. 
im  Schul.  Plat.  Symp.  208  D.  [Pfister.] 

Zibelsurdos,  Lesung  des  Cyriacus  in  einer 
griechischen  Inschrift,  nach  Mommsen,  Ephem. 
epigr.  3,  p.  235;  s.  den  Art.  Zbelsurdos,  nr.  2. 

[Keune.] 

Ziyyorijvfj  s.  Zingotene  (Zivyoriqvri). 

Zimidrenus,  thrakischer  Beiname  des  As- 
klepios (Aesculapius),  mit  anderen  Gottheiten 
ihrer  Heimat  von  thrakischen  Soldaten  der 
Cohortes  praetoriae  zu  Rom  im  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
verehrt  ( Wissowa,  Relig.  u.  Kultus  d.  Römer 2 

5.  376).  CIL  6,  2799  = 6,  4,  2,  p.  3345,  ur.  32543 
{Dessau,  Inscr.  Lat.  sei.  nr.  2094):  In  honore(m) 
dornus  divinae  Asclepio  Zimidreno  cives  Philip- 
popolitanoruvi  (so  statt  -ani,  s.  Draeger,  Histor. 
Syntax  der  lat.  Spr.  2ä,  S.  503  f.),  quorum  no- 
mina  infra  scripta  sunt,  es  folgen,  nach  Cohor- 
tes und  Centuriae  geordnet,  20  Namen  von 
Gardesoldaten  mit  Angabe  ihrer  Heimat:  Phi- 
lippopoli  vico  — , am  Schluß  die  Zeitangabe: 
26.  Juni  227  n.  Chr. 

Aus  dieser  Inschrift  ist  zu  folgern,  daß  die 
Heimat  des  Gottes,  d.  h.  die  Örtlichkeit,  von 
welcher  der  Beiname  Z.  abgeleitet  ist,  in  der 
Gegend  von  Philippopolis  in  Thracia  lag.  Dies 
wird  bestätigt  durch  eine  zweite  Inschrift  vom 
J.  241  n.  Chr. , welche  einer  der  in  der  ersten 
Inschrift  genannten  Soldaten,  Aurelius  Mucianus, 
mit  seinen  Landsleuten  und  Kameraden  ge- 
weiht hat,  gefunden  zu  Rom,  unweit  vom  Prä- 
torianerlager, Rull,  comun.  1888,  p.  141.  Dessau 
nr.  2095  = CIL  6,  4,  2,  p.  3007,  nr.  30685:  Nu- 
mini  sancti  dei  Aesculfapi ] Sindrinae  reg(ionis) 
Philippopoliftajnae  Aur.  Mucianus  sacerdos, 
mil(es)  coh(ortis)  X pr(aetoriae)  ....  votum  quod 
[ sjusceperat  libenfsj  solvit  cum  civibus  et  com- 
milfijtonibus  suis  usw.  — Der  Name  Sindrinus 
ist  offenbar  derselbe,  wie  Z.  : Auch  in  anderen 
fremdartigen  Namen  wird  S statt  Z geschrie- 
ben, Wechsel  von  M und  N (insbes.  N statt  M 
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vor  D)  und  Ausfall  eines  Vokals  zwischen  zwei 
Konsonanten  ist  durchaus  nicht  ungewöhnlich, 
Wechsel  von  E und  I sehr  häufig.  Zum  ört- 
lichen Beinamen  des  Asklepios  {Thraemer  in 
RE.  2,  1680)  vgl.  z.  B.  den  Asklepios  Saldoby- 
senos  {Rev.  arch  4 2 1 , p.  343, 1).  Zimidrenus  — Zi- 
fuögrjvog  ist  Ableitung  von  einem  (sonst  unbe- 
kannten) Ortsnamen  Zimidros  oder  Zimidra. 

[Keune.] 

Zingotene,  Myrrig  fftwr  Zivyoxr\vri , örtlicher 
Beiname  der  Kybele  in  Phrygien,  nach  der 
Weihinschrift  eines  Altares  aus  Doghalar,  in 
welcher  auch  der  Name  der  Ortschaft  (Korne) 
genannt  ist:  irntg  euvxov  uh  (=  xcel)  x&v  lölcov 

y. 's  t fjg  xwgijs  Zivyoxog  ßwxiqgias.  Ramsay,  Jour- 

nal of  hellenic  studies  5,  p.  260  f.  mit  A.  Körte , 
Athen.  Mitteil.  20  (1895),  S.  11,  Anm.  2.  Schwenn 
in  RE.  11,2285, 1 f . 2298, 2 f.  Die  Inschrift  (aus 
dem  Gebiet  von  Soa)  ist  auch  angeführt  oben, 
Bd.  2,  2,  Sp.  2888,  30/43.  [Keune.] 

Zinxiniene,  örtlicher  Beiname  der  Meter  = 
Kybele  in  einer  Inschrift  von  Soatra  (Galatien), 
wohl  nur  andere  Schreibung  für  Dindymeve 
(o.  Bd.  2,  1,  Sp.  1653);  s.  den  Art.  Zizimene  nr.  4. 
Schwenn  RE.  11,  2298,  4ff.  hat  die  Belege  für 
Z.  und  Zizimene  ohne  Unterscheidung  vereinigt. 
Zum  Übergang  von  ö vor  t in  f vgl.  Brugmann- 
Thumb,  Griechische  Grammatik 4 (München  1913) 
§40,  S.  66,  und  in  lateinischen  Inschriften, 

z.  B.  Aziabenicus,  Z(i)onysius  {Dessau,  Inscr. 

Lat.  sei.,  Vol.  3,  p.  838).  [Keune.] 

Zizaubio  {Zi^avßuo),  angerufen  in  einem  Ge- 
bet des  Lond.  Zauberpap.  121,  829.  842  (896. 
909  Hess.) : dyus  ccyysls  Z.  Er  ist  der  Pieias 
unterworfen,  obwohl  er  selbst  ein  ysyag , ciqi&ag- 
t og,  nvginvovg  xvgiog  genannt  wird,  dem  an- 
drerseits wieder  Engel  unterstehen.  Er  und 
seine  Unterengel  sollen  zum  Traumorakel  er- 
scheinen. Hier  ist,  nach  K Dieterich,  Hellenist. 
Volksreligion,  ArPEAOX  1 (1925),  7 f.,  rder 
Engel  offenbar  nur  eine  judengriechische  volks- 
tümliche Umbildung  des  gnostischen  Demiur- 
gen,  wie  er  in  der  spätgnostischen  Ode  an  die 
Sophia  zur  Himmelsbraut  geworden  ist,  die 
umringt  ist  von  sieben  Brautjungfern,  und  der 
zwölf  Jungfrauen  dienen’.  Mit  Zizaubio  mag 
das  Zauberwort  Zusammenhängen,  das  nach 
Testam.  Salom.  (ed.  Oh.  Mc  Coivn,  Leipzig  1922, 
S.  55*)  Kap.  XVIII  (21)  die  Kraft  hat,  dreimal 
gesprochen  den  17.  Dämon,  leropa,  vom  Men- 
schen, den  er  quält,  zu  verjagen.  Es  lautet 
lovd'a  gtgaßov  (nach  cod.  P.  lovdixgigr]  gaßovvg). 
McCown  hält  diese  Worte,  neben  anderen, 
S.  71  für  gnostischen  Ursprungs.  Vgl.  auch 
Reitzenstein,  Poim.  362  zu  52.  [Preisen danz.] 

Zizim(in)ene,  örtlicher  Beiname  einer  Göttin, 
die  gewöhnlich  als  Mr\ ttjq  {ttsrnv)  bezeichnet 
ist,  also  der  Dea  magna  Mater  deum  Kybele. 
In  der  lateinischen  Fassung  einer  zweisprachi- 
gen, lateinisch -griechischen  Weihinschrift  ist 
der  Name  Z.  der  Minerva  als  Beiname  gegeben, 
wird  also  dieser  Göttin  gleichgesetzt.  Die  In- 
schriften sind  im  Innern  von  Kleinasien  ge- 
funden, und  zwar  nr.  1 — 3 in  Lykaonien,  nr.  4 
in  Galatien  {Schwenn  RK.  11,  2284.  2286).  — 
1)  Ikonion,  Eikonion,  Iconium  (Konia),  F.  Sarre, 
Archäol.-epigr.  Mitteil,  aus  Österreich  19  (1896), 
S.  31,  nr.  10:  ...  xaxcc  xi]hevßtv  rrjg  &s&g 
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Myzgl  Zi£iy\r\vy  avsGzr}6)ct  £tc\  lieget)?  Qso- 
’ov  (s.  o.  Bd.  2,2,  Sp.  2892,  1 — 3).  Cronin, 
Journal  of  hell.  stud.  22,  p.  341.  GIG  3393.  — 
2)  Ebenda  gefunden,  CIL  3,  Suppl.  2,  p.  2227, 
nr.  13638  (=  Dessau , Inscr.  Lat.  sei.  nr.  4187 
mit  Add.  vol.  3,  p.  CLXXXII;  vgl.  auch  Ramsay, 
Classical  Review  1904,  p.  367):  Iovi  Optimo  Ma- 
[xi]m[o  . . .]  et  Minervae  Zizim[mene]  unsXsv- 
dsgog  (=  Felix)  . . . Zi~\£i.yyr]vri  Kal  Tvyy 

z[rjg  n6Xsiag\  — 8)  Laodikeia  Katakekaumene, 
Laodicea  Combusta  (Ladik),  Ramsay,  Athen. 
Mitteil.  13  (1888),  S.  237,  nr.  9 (vgl.  o.  Bd.  2,  1, 
Sp.  1654,  23  ff.):  Mr\zgl  Zi£iyr]vf]  zv%[riv~\  AXs^ccv- 
dgo g AXsigdvdgov  Aoxtpsvg  6 [jcjod  Ä4and'£t[x]o- 
vsv g (ein  beigegebenes  Relief  ist  unkenntlich). 
Der  in  Iconium  (mit  Beinamen  Claudium)  wohn- 
hafte Stifter  nennt  als  seine  Heimat  Dokimia 
(oder  Dokimeion  u.  ä.)  in  Phrygien.  [Athen. 
Mitteil.  a.  a.  0.  nr.  8,  ebenfalls  Ladik:  Myzgl 
■fferäv.]  — 4)  Soatra,  Anderson,  Journ.  of  hell, 
stud.  19  (1899),  p.  280,  angeführt  von  Schivenn 
a.  a.  0.,  Sp.  2284,  63  f.  ( Meter  Zinximene  = Din- 
dymene ?,  gewiß  von  nr.  1 — 3 zu  trennen;  s. 
unten).  Vgl.  den  Art.  Zinximene. 

Nach  Ramsay  (Athen.  Mitteil)  ist  der  Bei- 
name Z.  nicht  verschieden  von  dem  bekannten 
Beinamen  der  Göttermutter  Kybele  Dindymene 
(vgl.  o.  nr.  4 und  Kretschmer,  Einl.  in  die  Gesch. 
d.  griech.  Sprache  S.  196;  doch  s.  auch  Jessen 
RE.  5,652).  Nach  Calder,  Classical  Review 
1913,  p.  9 lebt  der  Ortsname  Z.  dagegen  noch 
fort  im  Namen  des  türkischen  Dorfes  Sisma 
in  der  Gegend  von  Iconium. 

Nachtrag  zu  nr.  1 — 3:  W.  M.  Calder,  In- 
scriptions de  Konia  (Iconium)  relevees  au  cours 
des  fouilles  entreprises  par  W.  M.  Ramsay  en 
1910,  Revue  de  philologie  1912  (p.  48—77);  s. 
Revue  archeol.*  20  (1912,  2),  p.  484.  Zu  den 
Classical  Review  19  (1905),  p.  367  zusammen- 
gestellten Weihinschriften  der  Z.  haben  Ram- 
say und  Calder  1910  noch  zwei  neue  zu  Konia- 
Iconium  gefunden.  Eine  Inschrift,  gef.  in  Sisma 
(=  Zizima),  hat  ein  als  ’AGioy.ogrjrqg  bezeichneter 
Mann  der  Z.  geweiht  (. . . Mgzgl  Zift (lyvjj  sv%rjv); 
eine  andere,  zu  Konia  gefunden,  lautet:  Mrjzgl 
Kovadgazyvy  sv%f\v,  mit  einem  sonst  unbekann- 
ten örtlichen  Beinamen  der  Meter  (Kybele). 
W.  M.  Calder,  Journal  of  hellenic  studies  32 
(1912).  — Calder,  Classical  Review  27  veröffent- 
licht eine  Inschrift  aus  der  Zeit  von  222/235 
n.  Chr.  von  Zizima  (Sisma),  bei  Laodicea  Com- 
busta (Ladik)  und  Iconium  (Konia),  welche  hier 
gelegene,  damals  kaiserliche  Praedia  Quadrata 
nennt.  Nach  diesen  führt  die  Mf\zr\g  Zi^tgr]vfi 
in  der  vorher  erwähnten,  1910  gefundenen 
Weihinschrift  den  Beinamen  Kovadgazyvi)  (so 
ist,  statt  Kovtxdcczggvrj , zu  lesen  in  Revue  de 
philol.  1912,  Inschrift  nr.47,  ebenso  RE.  11,2087). 
Vgl.  Berliner  Philol.  Wochenschrift  1913,  nr.  32, 
Sp.  1018.  Kovadgcczrivrj  ist  also  griechische 
Schreibung  eines  lateinischen  Beinamens  Qua- 
dratana. 

Mit  Minerva  Z.,  o.  nr.  2 , vgl.  die  zu  Bene- 
ventum  dem  Attis  und  der  Minerva  Bere- 
cynthia  geweihten  Inschriften,  CIL  9,  1538 
bis  1542  ( Dessau  nr.  4183 — 4186);  vgl.  o.  Bd.  1, 
1,  Sp.  783;  Bd.  2,  1,  Sp.  1667;  Bd.  2,  2,  Sp.  2992; 
Schwenn  a.  a.  0.  Sp.  2280,  48  ff.  [Keune.] 
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Zminis  ( Zytvi g),  ein  sonst  unbekannter  Ma- 
gus aus  Tentyra,  Verfasser  eines  Zauberrezep- 
tes (ovsigonoanov)  im  Pap.  Leid.  J 384,  col.  4, 
16—5,3:  Z y(s)lviog  Tsvzvg(s)lzov;  vgl.  A.  Die- 
terich, Kl.  Sehr.  5 und  N.  Reich,  Papyri  jurist. 
Inhalts  1917,  97  nr.  257:  Zm.  ist  äg.  Name: 
NS- Mn,  Esmin.  Zum  Rezept  des  Zm.  s.  A.  De- 
latte,  Bull.  Corr.  Hell.  38  (1914),  211  f. 

[Preisendanz.] 

Zmyrna  (Zyvgva),  zur  Göttin  personifiziertes 
Gewürz,  Myrrhe,  die  angerufen  wird  in  dem 
Liebeszauber  (dycoyf)  des  Großen  Par.  Zau- 
herpap.  Z.  1496  ff. : Ev  sl  fj  Z.  i]  ziiygd,  T]  ya- 
Xsnf\,  f\  KuzaXXdGGovGu  zovg  fictyogsvovg,  i]  epgv- 
yovGct  kuX  czvctyKu^ovacz  tpiXtlv  zov g yij  tzqog- 
Ttoiovwivovq  zov  ”Ega)za.  ntxvzsg  ge  Ityovaiv 
Zyvgvav,  iyco  dl  Xtycj  gs  Gagxocpccyov  xccl  cplo- 
yiKi ]v  zfjg  Kctgditxg.  ov  zteyno)  gs  [mxkqccv  slg 
zi]v  ’Agaßlav , ov  ztigneo  Gt  slg  Btxßvlibvcc,  cdlix. 
Ttsynco  gs  ngog  zi]v  dslvoc  . . . Auch  im  neuen 
Pap.  von  Oslo,  den  S.  Eitrem  veröffentlicht  hat 
(. Papyri  Osloenses  I,  Oslo  1925,  Norske  Viden- 
skaps-Ak.  i Oslo),  spielt  die  Dämonin  Zmyrna 
die  ausführende  Rolle  eines  Liebeszaubers, 
Z.  333 — 360.  In  der  Anrufung,  die  über  Myrrhe 
(inl  fyvgvgg  Isys  Pr.,  txycoyrj  i.  Zgvgvyg  . Xsys  . . . 
Eitr.)  zu  sprechen  ist,  heißt  Zm.  'Dienerin  bei 
den  Göttern,  Verbrennerin  des  gottlosen  Ty- 
phon, Bundesgenossin  des  Horos,  Schützerin 
des  Anubis,  Geleiterin  der  Isis’.  Wie  im  Pariser 
Pap.  wird  sie  zur  begehrten  NN.  geschickt,  in 
die  sie  dringen  soll  'wie  Donner,  wie  Blitz, wie 
brennende  Flamme’,  um  sie  mit  Feuer  und 
Fieber  der  Liebe  zu  füllen,  bis  sie  zum  ver- 
langenden NN.  eilt.  Dieterich,  Abraxas  73,  6 
erinnert  an  die  gleichfalls  personifizierten  vier 
Gewürzbrüder  Kasios,  Libanos,  Antilibanos, 
Brady  bei  Gruppe,  Gr.  Culte  1,  354;  Griech. 
Myth.  788  (Baumfetische).  [Preisendanz.] 

Zoclia  (Zö%a) : nach  des  Hermes  'Heiligem 
Buch  an  Asklepios  (Anal,  sacra  et  classica  ed. 
J.  B.  Pitra,  V.  1888,  S.  286)  Name  des  sieben- 
ten Dekans.  Er  hat  ein  Eselsgesicht,  trägt  in 
der  R.  einen  Schlüssel,  ist  gekleidet  bis  zu  den 
Knien.  Er  ist  Herr  über  die  Schulterknochen. 
Sein  Bild  wird  auf  einen  Diamanten  geschnit- 
ten und  als  Amulett  getragen.  Der  Name  lautet 
in  der  Ausgabe  Rev.  de  phil.  1908,  256, 
nr.  67.  Erik  Peter son,  Engel-  und  Dämonen- 
namen, Rh.  Mus.  75,  1926,  402  nr.  41  vergleicht 
den  großen  Zauberpap.  von  Paris,  Z.  1983,  wo 
luco  Z ovys  (so  Pap.,  £ov%a  Wess.)  steht.  Ebenso 
Pap.  Berol.  9909, 11;  s.  Aegyptus  5,  1924,  146. 

[Preisendanz.] 

Zodarion  (Z todagiov),  bei  den  Peraten  gab 
es  unter  vielen  anderen,  bei  Hippolytos,  El.  5, 
14  aufgezählten,  Mächten  eine  dvvaytg  dsigLci, 
die  Gewalt  hat  über  die  Früchte  (Ogovaiügsi 
Ktxgjctbv).  Sie  hieß  Men.  Nach  ihrem  Bilde  ent- 
standen die  Astrologen  und  Zauberer  Burne- 
gas,  Ostanes,  Hermes  Trismegistos,  Kurites, 
Petosiris,  Zodarion,  Berosos,  Astrampsuchos 
und  Zoroastris;  Hipp.  El.  5,  14,  8 (Wendl.  3 
[1916],  S.  110).  [Preisendanz.] 

Zoganes  (J ayccvyg ),  Name  des  Narrenkönigs 
am  babylonischen  Sakäenfest;  Berossos  bei 
Athen,  p.  639  C.  Literatur  und  Besprechung  bei 
M.  P.  Nilsson,  Studien  zur  Vorgesch.  d.  Weih  - 
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nachtsfestes , Arch.  f.  Sei  -Wiss.  19  (1916/19), 
S.  86,  Anm.  2.  [Preisendanz.] 

Zogenethlc  s (Zcoysvs&Xris):  im  anonymen 
altgnostischen  Werk  der  sethitisch- archonti- 
scken  Sektengrujipe  der  Gnosis,  das  C.  Schmidt 
in  seiner  Ausgabe  der  Pistis  Sophia  aus  cod. 
Brucianns  veröffentlicht  hat,  ist  die  Rede  vom 
Wohnort  der  Geister.  Hier  befinden  sich  auch 
in  einer  Abteilung  die  Pistis  Sophia,  die  zwölf 
Aeonen  und  fünf  Mächte : Sellao,  Eleinos,  Zo- 
genethles, Selmelche  und  der  Autogenes: 
S.  362,  13  [Preisendanz.] 

Zoogothoel  ( Zcooyod-oi]X ) steht  als  Name  Se- 
lenes unter  anderen  Engelnamen  (dabei  ’laaxäg : 
Istar?  Politis ) einer  Parischen  Handschr.  [Ab- 
schrift aus  d.  19.  Jahrh.  in  Politis'  f Besitz], 
deren  Fol.  84 v N.  G.  Politis  bei  W.  JI.  Roscher, 
Über  Selene  u.  Verwandtes  [Stud.  z.  gr.  Mythol. 

4,  Leipzig  1890]  S.  176  Anm.  mitteilt.  Der  Aus- 
zug aus  diesem  Mondzauber,  £v%r]  xccl  bgxiagbg 
r ijg  Gslfjvr]g,  hält  sich  ganz  im  Stil  der  alten 
Anrufungen  der  Zauberpapyri.  Der  Name  ist 
wohl  identisch  mit  dem  eines  andern  Gebetes 
zu  Selene  in  einer  Clavicula  Salomonis,  Nolo- 
ycovixfj  [auch  in  Besitz  von  Politis ],  die  Fol.  7 r 
unter  sieben  Engelnamen  auf  -fjl  auch  Zoyo- 
ftovrfX  nennt;  Politis  a.  a.  0.  176  Anm. 

[Preisendanz.] 

Zorokothora,  Beiname  des  Melchisedek  der 
gnostisch-koptischen  Schriften;  so  in  der  Pistis 
Sophia  (ed.  Schmidt  237,  8),  wo  'Z.  Melch.  der 
Gesandte  aller  Lichter  ist,  die  in  dem  Archon- 
ten gereinigt  werden,  indem  er  sie  in  den 
Lichtschatz  führt’.  Wenn  er  aus  der  Höhe 
blickt,  bewegen  sich  Welt  und  Berge,  und  die 
Archonten  geraten  in  Unruhe,  die  Örter  der 
Hekate  werden  aufgelöst  und  vernichtet  usw. 
( P . S.  239,  31  ff.).  Der  Name  ist  auch  ein  Be- 
standteil eines  magischen  Logos;  vgl. C. Schmidt, 
Koptisch  - gnostische  Schriften  1,  232,  10 — 13; 
Willi.  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis,  Gött. 
1907,  283  Anm.  [Preisendanz.] 

Zorzorath  (Z og'^ogd-d-),  böser  Geist  der  dritten 
Freitagstunde,  entgegengesetzt  dem  guten  Geist 
Amphiloel  (dyyslog  AycpiloijX)]  Beleg  wie  bei 
Uistos;  Cat.  cod.  astr.  gr.  8,  2, 153. 

[Preisendanz.] 

Zoxorael  (Zcoifco gocyl),  gehört  zu  den  24 
' Presby teroi  ’ (Stundenengel?  Reitz.)  in  einem 
Zaubergebet  des  cod.  Par.  gr.  2316  Bl.  426» 
(ediert  bei  R.  Reitzenstein,  Poim.  301  Z.  9). 

[Preisendanz.] 

Zuriel  (Z ovgirjX):  Schreibung  des  großen 
Zauberpap.  von  Oslo  ( Papyri  Osloenses  1 ed. 

5.  Eitrem  1925,  Z.  310)  für  Suriel. 

[Preisendanz.] 

Zuro  (Zovgoi),  verschieden  gedeuteter  Name 
im  Großen  Pariser  Zauberpapyrus  (ed.  C.  Wes- 
sely, Henkschr.  Äkad.  d.  Wiss.  Wien,  1888).  In 
einem  Aphroditehymnos  (Z.  2902 — 39)  wird  die 
Göttin  angerufen  als  Allmutter  Physis,  Um- 
dreherin  des  großen  Feuers,  'die  du  den  immer- 
bewegten (Stern)  Barza  innehältst  . . . durch 
deine  Ratschlüsse  vermengt  sich  das  heilige 
Wasser,  rivix.cc  xcvpGsig  rov  iv  ctGxgoig  %sigs6i 
'Porten  öycpcdbv  (-og  P verb.  Wess.),  ov  %uxi%sis, 
x.OGjiov  (2923).  Und  später,  2932:  gv  di,  gdxag 
Zovgco,  xccds  vsvgov  igoi  xcg  Ssivcc,  oog  göv  iv 
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!xgx goig  fg  %ogov  ovx  i&ilovx a fj^eeg  inl  lixxga 
f uyfjvca  ’ . . . Die  Interpretation  macht  Schwie- 
rigkeiten, wie  die  Herstellung  der  Verse.  Es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  daß  die  beiden  Namen 
Pov£co  und  Zovgco  ein  und  dasselbe  bedeuten, 
einen  Stern  oder  Sterndämon.  L.  Fahz,  He 
poetarum  Romanor.  doctrina  magica  {Hiss.  Giss. 
1904,  S.  37)  wahrt  die  Lesarten  des  P an  ihrer 
Stelle,  ohne  Erklärung.  Vor  liegen  könnte 
eine  in  den  Zauberpap  nicht  seltene  Verände- 
rung der  Buchstabenfolge  einer  Vox  magica, 
wie  Ovacgc — OvgiGc  u.  a.  Vielleicht  liegt  aber 
hier  oder  dort  ein  Schreibfehler  vor.  Bruno 
Küster,  He  tribus  carminibus  papyri  Paris  mag. 
(Hiss.  Königsb.  1911,  70),  stellt  an  beiden  Stel- 
len 'Poufco  her  mit  der  Erklärung  J.  v.  Nege- 
leins,  das  Wort  'Pov£co,  raoza,  gehöre  zum 
Stamm  ru^  und  bedeute  Isvxbg.  Th.  Hopfner, 
Offenbarungszauber  2 (Leipz.  1924),  S.  100,  hält 
Zovgco  für  die  einzig  richtige  Form  und  macht 
auf  den  Gottesnamen  Z ovgovdy  aufmerksam, 
den  Theodoros  von  Mopsuestia  (?)  in  seiner 
Schrift  über  die  Magie  in  Persien  (Phot.  cod. 
81  p.  63  b,  37  ff.)  ag%T]ybg  ndvxcov  und  Tv%ri 
nannte.  Auf  Zoroaster  hatte  schon  Fahz  hin- 
gewiesen; zu  dem  Wort  Zurvan,  gr.  Umschrei- 
bung Z ovgovdg,  s.  auch  Heinr.  Junker,  Über 
iran.  Quellen  der  heilenist.  Aion  - Vorstellung 
(Bibi.  Warburg,  Vorträge  1921/22,  Lpz.  1923), 
S.  156.  Küster  hält  diesen  Stern  ’Pov£co  oder 
Zovgco  für  den  Arktos,  da  er  als  unbewegt  und 
als  Nabel  des  Weltalls  bezeichnet  sei;  vgl. 
dazu  Nicand.  Alex.  6f.  mit  Scholion.  Es  gab 
offenbar  eine  Sagenversion,  nach  der  Aphro- 
dite als  Physis  den  widerspenstigen  Stern- 
dämon zum  Eintritt  in  den  Sternenchor  und 
zur  Liebe  (inl  Isxxgcc  yiyfjvca)  gezwungen  habe. 
Seine  Aufgabe  war,  den  'großen  Barza’,  eben- 
falls persisch  dem  Namen  nach  (Fr.  Cumont, 
Mithra  2,  83.  1;  Hopfner  a.  a.  0.;  vgl.  auch 
ßctgya  hebr.  Barak  'lightning’  Proceedings  13 
[1891],  257),  zu  drehen.  So  mag,  wenn  Zuro 
— das  wird  die  richtige  Namenform  sein  — 
als  Geliebter  der  Aphrodite- Physis  gilt,  Z.  2932  f. 
als  Hexameter  lauten:  gv  ds,  gdxccg,  xdds  vsv- 
gov igoi"  Zovgco  cbg  gov  £v  aGxgoig  . . . yigeeg  . . . . 
Der  Name  Zuro  oder  Rhuzo  ist  kein  'Zauber- 
wort’, sondern  bezeichnet  als  persisches  oder 
nach  dem  Persischen  gebildetes  Wort  einen 
Stern,  möglicherweise  den  Bären. 

[Preisendanz.] 

Zwölfgötter  (und  Ergänzungen  zum  Ar- 
tikel Theos  Triskaidekatos,  o.  Bd.  5,  638  f.). 

Literatur:  Lobeck,  He  Hodecatheo  (Königs- 
berg 1830).  Gerhard,  Abh.  Berl.  Ak.  1840,  383  ff. 
= Akad.  Abhandlungen  1 (1866)  192  ff.  Noch 
wertvoll:  Petersen,  (Das  Zwölfgöttersystem  der 
Griechen  und  Römer  1,  2 ( Verzeichnis  Vorles. 
Hamburg,  akad.  Gymn.  1853,  1868;  entbehrlich 
der  beleglose  Auszug  desselben  Verf.  gleichen 
Titels,  in  Samml.  gemeinverst.  Vortr.  99,  1870). 
Welcher,  Götterl.  2,  163  ff.  Lehrs,  Pop.  Aufs J 
235  ff.  Nägelsbach,  Nachhom.  Theol.  1 27 ff.  Preller- 
Robert  l4  110 f . ; 866  (erheblich  modifiziert  von 
Robert,  Heldensage  3, 1 32 1 f.).  Baumeister,  Henkm. 
4,  2336  ff.  Neidhardt,  Zahlensymbolik  d.  Griechen 
u.  Römer  2 (Progr.  Fürth  1.895)  6 ff.  Gruppe, 
Gr.  Mythol.  1097 ff.  Farneil,  Cults  1,  84;  177f. 
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Wissowa,  Bel.  d.  Börner 2 61.  Ed.  Schmidt,  Text 
zu  Brunn-Bruckmann  Taf.  660.  Weinreich,  Ly- 
kische  Zwölf  götter- Beliefs , Sitz.  Ber.  Heidelberg 
1913,  6.  Abh.  (abgekürzt  Lyk.  Bel.);  Triskaide- 
kadische  Studien,  BGVV 16,  l (abgekürzt  Trisk. 
St.) ; Zwölf götter , Zwölf  zahl  und  Zwölf  Staat,  in : 
Aus  Unterricht  und  Forschung  7,  1935.  319  ff. 
(abgekürzt  Ziv  öl f götter).  0.  Kern,  Bel.  d. 
Griechen  1,  132;  203;  252;  2,  93.  v.  Wilamo- 
ivitz,  Glaube  d.  Hellenen  1,  329  f.  2,  344  f. ; 351. 
W.  Nestle,  Griech.  Beligiosität  2,  20  f.  Die  von 
Bolls  Schüler  K.  Nagel  (bei  Weinreich,  Lyk. 
Bel.  lA.  1)  angekündigte  große  Arbeit  über  die 
Zwölfzakl  ist  leider  nicht  erschienen,  Nach- 
fragen nach  dem  Verbleib  des  Manuskripts 
waren  ergebnislos.  Dagegen  hatte  Dr.  Jacobi, 
der  Verfasser  der  halliscken  Dissertation 
TTANTEX  0EOI  die  Güte,  an  dem  von  ihm  ver- 
faßten Exkurs  über  die  12  G.  (der  dann  im 
Druck  wegblieb),  mich  meine  Sammlungen 
nachprüfen  zu  lassen;  dafür  sei  ihm  hier  auf- 
richtig gedankt. 

Inhaltsverzeichnis.  A.  Einleitendes  zur 

Zahl  12.  Voraussetzungen  eines  Zwölfgötter  (im 
folgenden  abgekürzt  12  G.)  - Kreises.  1.  Teil: 
Kultgeographisches.  B.Die  12  G.  in  Griechen- 
land. I.  Kultzeugnisse  (mit  Einschluß  örtlich  fest- 
legbarer Denkmäler),  a)  Attika,  b)  Peloponnes, 
c)  Mittel-  und  Nordgriechenland,  d)  Inseln  des 
ägäischen  Meeres,  e)  Kreta,  f)  Sizilien,  g)  Ita- 
lien. h)  Gallien.  i)  Kleinasien  k)  Indien. 
II.  Darstellungen  (soweit  nicht  topographisch 
eingereiht).  C.  Die  12  G.  in  Rom.  a.)  Duo- 
decim  dei  und  Consentes  dei.  b)  Das  lectisternium 
der  6 griechisch-römischen  Götterpaare,  c)  Die 
12  G.  in  der  pompa  circensis  und  im  Triumph- 
zug. d)  Die  12  G.  auf  Fresken  in  Pompeji  und 
auf  dem  Mithrasrelief  aus  Osterburken,  e)  Er- 
schlossene Beispiele  für  den  Kult  der  griech. - 
röm.  12  G.  f)  Andersartige  Götter-Dodekaden 
in  Rom,  Gallien,  Germanien.  D.  Die  12  G. 
bei  Italikern  und  Etruskern.  E.  Die 
griech. -röm.  12  G.  in  Beziehung  auf  die  12 
Monate  und  die  12  Tierkreiszeichen. 
2.  Teil : Historisch-Systematisches.  F.  Die  12  G. 
in  der  ältesten  Literatur.  Zeit  und  Ort  der 
Entstehung  eines  Kreises  von  12  G.  Ihre 
historische  Dauer.  G.  Die  12  G.  im  Mythos. 

H.  Die  12  G.  als  Richter  und  Schwurgötter. 

I.  Die  12  G.  im  poetischen  Enkomion,  in  theo- 
logischer Spekulation  und  im  Zauber.  K.  Kult- 
formen. L.  Übersicht  über  die  Namen  der  12  G. 
M.  Die  12  G.  in  der  bildenden  Kunst  (Grund- 
sätzliches). N.  Die  12  G.  und  der  f13.  Gott’. 
(12  G.  und  Herrscherkult.) 

A.  Einleitendes  znr  Zahl  12.  Voraussetzungen 
eines  12  (1. -Kreises. 

1 Da  es  sich  bei  den  12  G.  um  einen  durch 
die  12-Zahl  bestimmten  Kreis  handelt,  ist  zu- 
nächst einiges  zu  dieser  Zahl  zu  sagen.  Über 
ihre  Nachbarzahlen  11  und  13  und  ihre  my- 
thische Bedeutung  als  12  — 1 und  12  -j-  1 wird 
später  (N  106)  zu  sprechen  sein. 

Die  12  gehört  als  wesentliche  Gruppenzahl 
zum Duodezimal-bzw.  Sexagesim alsystem,  dessen 
Spuren  in  Griechenland  noch  stark  genug  sind, 
das  vor  allem  auch  in  Born,  auch  bei  uns  in 
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der  Zeitrechnung  und  in  gewissen  Maßeinheiten 
(Dutzend,  Schock  u.  dgl.)  noch  fortlebt  trotz 
der  Herrschaft  des  praktischen  Dezimalsystems. 
Da  eine  neuere  Monographie  über  die  12  fehlt 
(über  Nagel  vgl.  Literaturverzeichnis),  ist  man 
noch  für  das  Altertum  auf  Th.  Neidhardt , 
Zahlensymbolik  d.  Griechen  und  Börner  1 (Drei- 
und  Neunzahl),  2 ( Zwölf - und  Siebenzahl),  Progr. 
Progymn.  Fürth  1895 — 1896  und  Wölfflin,  Das 
Duodezimalsystem  (Arch.  Lat.  Lex.  9,  527  tf.)  an- 
gewiesen ; vgl.  auch  Lüttich,  Bedeutungsvolle 
Zahlen,  Progr.  Naumburg  1891 ; Weinreich,  Lyk. 
Bel.;  Trisk.  Stud.;  Zwölfgötter ; Bühle,  Zahlen 
(in:  Bel.  in  Gesch.  u.  Gegenwart'2,  5,  2063 ff.,  wo 
weitere  Literatur);  der  Artikel  Zählen  in  Eberts 
Lex.  gibt  für  unsere  Zwecke  nichts  aus.  Zur 
jüdisch -christlichen  12  Zahl  s.  Bengstorff  in 
Kittels  Tlieol.  Wörterbuch  z.  NT  2,  321  tf. 

2.  Während  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  I2,  2, 
787  der  Meinung  war,  das  Sexagesimalsystem 
beruhe  auf  so  natürlichen  und  bedeutsamen 
arithmetischen  Grundlagen,  daß  es  auch  bei 
Völkern  mit  Dezimalsystem  habe  entstehen 
können,  wird  sonst  meist  angenommen,  daß 
es  seine  Heimat  bei  den  Sumerern  und 
Babyloniern  hat  und  von  da  sowohl  nach 
Ägypten  (Sethe,  Zahlen  . . . bei  den  alten  Ägyp- 
tern 27 tf.)  wie  nach  Griechenland  und  Rom, 
zu  Kelten,  Germanen,  Indern  und  Persern  vor- 
gerückt ist  und  dem  Dezimalsystem  mehr  oder 
minder  auch  Konkurrenz  gemacht  hat,  aber 
ohne  daß  es  hier,  wie  auch  die  Sprachen  zeigen, 
entscheidende  Bedeutung  gewann  (Jacobsohn, 
Zahlensystem  u.  Gliederung  der  idg.  Sprachen, 
Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  54,  7 7 ff. ; Wilcken, 
Griech.  Gesch. 2 o 8 f. ; für  Altkreta  s.  Persson, 
Uppsala  Univ.  Arsskrift  1930,  nr.  3,  S.  20; 
unhaltbare  Konstruktionen  gibt  H.  Schneider, 
Kulturleistungen  d.  Menschheit  1,  169  ff.).  Meiss- 
ner, Babyl.  u.  Assyr.  2,  385ff.  läßt  es  noch 
offen,  ob  das  sumerisch-babylonische  Sexa- 
gesimalsystem vom  Jahr  mit  360  Tagen,  (über 
dessen  Verbreitung  und  Ursprung  s.  Bäck, 
Wiener  Beitr.  zur  Kulturgesch.  u.  Linguistik  1, 
1930,  253  ff.)  oder  von  anderen  Ursachen  (etwa 
Finger-  plus  Handzählen,  5 -f-  1 ) herkommt. 
Jedoch  scheint  das  übliche  Rechnungsjahr  von 
360  Tagen  schon  eine  Folge  des  Sexagesimal- 
systems  zu  sein  ( E . Löffler,  Ziffern  und  Ziffern- 
systeme l3  31).  Ob  sein  Ursprung  im  Zählen 
oder  im  Messen  liegt,  ist  vielleicht  auch  durch 
Neugebauer , Entstehung  d.  Sex.  Systems,  Äbh. 
Gott.  Ges.  math.  phys.  Kl.  N.  F.  13,  1)  und  Thu- 
reau-Dangin, Bev.  d’ Assyr.  25, 115 ff.  noch  nicht 
völlig  geklärt.  Sicher  aber  scheint,  daß  es  nicht 
aus  astronomischen  Überlegungen  erwuchs, 
sondern  aus  schon  in  alter  Zeit  sehr  kompli- 
zierten  Maß-  und  Gewichtssystemeu.  Denn,  um 
astronomische  Beobachtungen  anstellen  zu 
können,  ist  ein  voll  ausgebildetes  Zahlen- 
system Voraussetzung.  Thureau-Dangin  macht 
ansprechend  darauf  aufmerksam,  daß  in  der  6 
die  erste  Zahl  vorliegt,  welche  durch  die  auch 
der  primitivsten  Kultur  bedeutsamen  Zahlen 
der  Einheit,  der  Zweiheit  und  der  Vielheit 
(1,  2,  3)  ohne  Rest  teilbar  ist  (vgl.  auch  Lewy, 
DLZ  1929,  1635).  Zu  all  diesen  Fragen  s.  jetzt 
Thureau-Dangin,  Esquisse  d’une  histoire  du 
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Systeme  sexagesimale  (Paris  1933).  Ob  die  bei 
primitiven  Völkern  zu  findenden  duodezimalen 
Zählweisen  spontane  Bildungen  darstellen  oder 
auf  einer  historischen  Kontinuität  beruhen,  ist 
nicht  klar.  Die  Zählweise  selbst  steht  fest  (Fett- 
weis, Das  Beehrten  der  Naturvölker  22),  auch, 
daß  sie  gern  Dreier-  und  Vierer-Gruppen  zur  12 
zusammenfassen.  L.  Froibenius  ( Dokumente  zur 
Kulturphysiognomik  122)  spricht  von  einem 
12  er  System,  das  sich  vom  östlichen  Mittel- 
meer bis  China  hinzieht,  in  dem  die  3x4  Glie- 
derung charakteristisch  ist,  verweist  auch  auf 
die  nachher  (A  5)  zu  berührenden  antiken 
politischen  Gliederungen  auf  Grund  der  12-,  3- 
und  4-Zahl.  Das  sind  tatsächlich  bedeutsame 
Dinge;  3,  die  Zahl  der  Zeit  und  die  heilige 
Zahl  xux  f£,o%riv,  und  die  Raumzahl  4 sowie 
ihr  Produkt  bestimmen  vielfach  politische,  so- 
ziale, religiöse  Organismen,  in  denen  vielleicht 
auch  für  das  Altertum  Reste  eines  ’Universis- 
mus’,  einer  raumzeitlichen,  mikrokosmischen 
Organisation  zu  erkennen  sind.  Jedenfalls  sind 
es  diejenigen  Zahlenverhältnisse,  auf  die  wir 
bei  der  Untergliederung  des.  12  G.-Kreises  im- 
mer wieder  stoßen  werden  und  die  auch  in  dem 
sowohl  von  griechischen  wie  auch  von  ira- 
nischen Einflüssen  bestimmten  'Universismus’ 
des  platonischen  Idealstaates  der  Nogot  eine 
Rolle  spielen  (s.  u.  E 83). 

3.  In  der  historischen  Entwicklung  (ob  von 
Anfang  an,  schien  ja  ungewiß)  wurde  das  An- 
sehen der  12-Zahl  gesteigert  durch  ihre  astrale 
Würde.  12  ist  die  Zahl  des  Tierkreises  und 
der  Jahre,  die  Juppiter  zum  Umlauf  durch  den 
Tierkreis  braucht;  sie  ist  kalendarisch  die 
Jahreszahl  der  12  Monate,  der  2x12  Tages- 
stunden bzw.  der  12  Doppelstunden,  die  Zahl 
von  Dodekaoros  und  Dodekaeteris,  der  Welt- 
periode von  12  000  Jahren  und  des  alten  Sae- 
culum  von  120  Jahren.  Sie  ist  wegen  ihrer 
vielfachen,  arithmetischen  Teilbarkeit  so  prak- 
tisch wie  gerade  deswegen  in  der  Spekulation 
sanktioniert  (E.  Dischoff,  Mystik  u.  Magie  d. 
Kahlen  220ff. ; Boll-Bezold-Gundel,  Sternglaube 
und  Sterndeutung 3 57;  73,  s.  u.  A 7,  das  Zitat 
aus  Isidorus). 

4.  Längst  ehe  wir  etwas  von  einem  12  G.- 
Kreis  hören,  ist  die  12  in  Griechenland 
typische  Zahl  für  eine  größere  Vielheit 
(3  die  erste  Zahl  der  Mehrheit,  2 sind  ja  noch 
ein  Paar,  ein  Dualis),  ebenso  in  Roms  Früh- 
zeit, als  dort  die  12  G.  noch  keine  Rolle  spielten. 
Als  Zahl  von  Tages-Monats- Jahresfristen,  von 
Personengruppen,  von  Sachgruppen,  von  Tier- 
gruppen leistet  sie  im  duodezimalen  System 
das,  was  die  indogermanische  9 (als  3x3) 
oder  die  10  als  Parallele  der  12  im  quinären 
bzw.  dezimalen  System  leistet.  Vor  allem  hat 
sie  auch  mythische  und  kultische  Gel- 
tung. Es  genüge,  einiges  namentlich  aus  Horn  er 
anzuführen,  weil  wir  später  (F  88)  die  Frage 
stellen  müssen,  ob  bei  Homer  schon  eine  Spur 
eines  12  G.-Kreises  vorliegt.  12  Kinder  hatte 
Aeolus  (6  Söhne,  6 Töchter)  und  Niobe  (x  5, 
ß 603),  Neleus  12  Söhne  ( A 692),  12  Wunder- 
rosse zeugt  Boreas  ( Y 225),  12  Troer  will  Achill 
opfern  (2  336),  12  Kühe  gelobt  man  der  Athena 
(Z  93),  12  Stiere  dem  Poseidon  (v  182),  12  Farren 
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opfert  Herakles  (Soph.  Trach.  760).  Daher  im 
Opferwesen  der  Terminus  öcodeyir}ig,  das  Vielfache 
zur  tqlttvs  (vom  Nebeneinander  der  3 und  12  ist 
unten  A 6 noch  etwas  zu  sagen).  12  als  Mengen- 
zahl in  (nichtkultischen)  Tier-  oder  Sachgruppen : 
I 123,  W 703,  ß 229 , g 100,  ö 292,  « 275. 
12  Helden:  K 488,  O 746,  2 230,  336,  <I>  27, 
W 22,  175,  181.  12  Städte:  J328;  12  Äxte 

x 574,  g>  76.  Anderes  auch  für  typische  Gel- 
tung der  12:  Z 246,  A 228,  (1  353,  8 636, 
1 159,  195,  204,  gx$,  v 107,  <p  23,  x 144>  424 
U8W.  Die  für  12  in  der  Zeitrechnung  (z.  B. 
iß  31;  ß 374;  ä 588,  747)  bedeutsamste  Stelle 
ist  Sl  667.  Die  12  ccQ'lot  des  Herakles,  die 
12  Jahre  LÜenstzeit,  die  er  leisten  muß,  um 
zur  Apotheose  zu  gelangen,  die  12  Titanen 
sind  so  bekannt  wie  die  kultischen  Ausdrücke 
dcadfxjjig  (s.  o.),  dcodexa'ig  ßovjtgcogog,  öcoSsxazr]- 
gogiov  u.  a.  An  die  römischen,  aus  12  Mit- 
gliedern bestehenden  Priesterschaften  sei  nur 
erinnert:  die  uralten  12  Arvalbrüder,  die 

12  Salier  (Palatini  und  Collini  oder  Agonenses) 
mit  ihren  12  ancilia,  die  man  in  gewissen 
Kreisen  so  gern  lunar  deutet,  die  12  Luperci,  die 
12  Flamines  minores  (neben  3 maiores),  die 
12  Lictoren.  Innerhalb  des  Duodezimalsystems 
haben  wir  noch  die  3 Pontifices,  3 Augurn 
(die  beide  daun  auf  6 bzw.  9 erhöht  wurden), 
6 Virgines  Vestales,  Seviri  Augustales,  den 
Ordo  haruspicum  LX.  Den  homerischen  Bei- 
spielen stehen  zur  Seite  die  12  Söhne  der  Acca 
Larentia,  die  12  Geier  des  Romulus  (6  des 
Remus)  u.  a. 

5.  Äuf  einem  Gebiet  fand  die  12-Zahl  als 
ordnendes  Prinzip  Anwendung,  das  wesentlich 
erscheint  für  die  Bildung  auch  eines  repräsen- 
tativen 12  G.-Kreises:  im  Staatsleben,  im 
Zusammenhang  von  Städten  oder  Dör- 
fern bzw. in  der  Glied  er  ungvonStämmen. 
In  Scheria  herrscht  Alkinoos,  dem  das  Volk 
fttov  Ad)?  gehorcht  (rj  11),  dem  die  Götter 
ivagyeig  sich  zeigen  (rj  201)  mit  12  Unterkönigen 
(R  390):  dcodexa  . . . ßaGibp?  &Q%ol,  xgio-xoudi- 
xarog  d'iyoi  avzog.  '13. ’ sagt  er,  obwohl  er 
doch  der  erste  ist;  wir  lernen  daraus  für  das 
Schlußkapitel,  daß  der  'zgtGxoadtxtxzog  ttsog’ 
ebensogut  der  '‘Überschüssige’,  der  Benjamin 
zu  den  Zwölfen  wie  u.  U.  ihr  Haupt  oder  ihre 
Mitte  werden  kann.  Bei  den  12  %&vr}  der  del- 
phischen Amphiktyonie  hielt  man  theoretisch 
streng  an  der  Zahl  fest,  auch  wenn  das  zur  Ver- 
gewaltigung tatsächlicher  Verhältnisse  führte. 
Wir  haben  die  12-gliedrige  Amphiktyonie  von 
Delos,  die  in  Kalaureia  (für  die  Strabon  sieben 
Städte  nennt,  Wilamowitz  für  die  alte  Zeit 
aber  12  erwies),  die  altachäische  Dodekapolis, 
die  der  Aeoler  in  Kleinasien,  die  der  Ionier, 
die  sich  zum  Panionion  zusammenschlossen, 
die  kekropischen  12  Städte  in  Attika,  die 
Tbeseus  zu  einer  Stadt  vereinigte,  die  12  po- 
puli  und  Städte  der  Etrusker,  obwohl  man 
deren  Namen  nicht  zusammenbringt,  der  Sailen- 
tiner, Bruttier,  Lucaner,  lapyger,  Messapier, 
Poediculer,  die  12  Völkerschaften  um  Mantua, 
meist  mit  einem  sakralen  Mittelpunkt:  Heilig- 
tum und  Priester  als  sozusagen  monarchische 
Spitze,  bzw.  den  Gott,  wie  Poseidon  oder  Apol- 
lon. Gegenüberstehen  die  12  Stämme  Israels 
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als  Heroes  Eponymoi  die  12  Söhne  Jakobs, 
nach  ihnen  benannt  die  12  Tore  des  künftigen 
Jerusalem.  12  Aramäerstämme,  12  Edomiter-, 
12  Ismaeliterstämme,  und  Salomon  teilt  das 
Land  in  12  Gaue.  Da  spricht  soeben  M.  Noth, 
Das  System  d.  12  Stämme  Israels  (59  u.  sonst) 
von  israelitischer  Amphiktyonie  und  geht  auch 
ausführlich  auf  die  vorher  erwähnten  antiken 
Verhältnisse  ein  (mit  Literaturangaben;  vgl. 
noch  E.  Norden,  Alt-Germanien  167  ff. ; Beng- 
storff  a.  a.  0.;  Weinreich , Zivölfgötter  324  ff.). 
Noth  denkt  daran,  daß  das  Duodezimalsystem 
Import  ist  aus  einem  Kulturkreis,  in  dem 
Kalender  und  Monat  eine  besondere  Rolle 
spielten,  und  daran,  daß  diese  Zahlen  heilige, 
runde,  zusammenfassende  und  praktische  zu- 
gleich sind:  jedes  Glied  der  12-  oder  6-teiligen 
Amphiktyonien  (über  letztere  s.  Noth)  mag  ur- 
sprünglich je  für  einen  oder  zwei  Monate  die 
Funktion  der  Gesamtheit  übernommen  haben. 

Sollten  auch  Göttervereine  mittels  der  als 
Monatszahl,  aber  auch  sonst  eben  als  Gruppen- 
zahl eingebürgerten  12  deshalb  zusammen- 
gefaßt worden  sein,  um  ein  olympisches 
Gegenstück  zu  den  in  der  12-Zahl  ver- 
einigten staatlichen  Organisationen 
abzugeben?  Diese  politischen  Dodekaden  sind, 
das  muß  vorgreifend  bemerkt  werden,  älter 
als  unsere  Zeugnisse  für  12  G.-Kult.  Es  wäre 
unmethodisch  zu  sagen,  die  Dodekapoleis  usw. 
sind  die  Folge  von  dcodsxcc  ftsol,  der  Fall  liegt 
genau  umgekehrt:  jene  politischen,  Völker-  und 
sakralrechtlich  bedeutsamen  Zwölfgliederungen 
waren  der  Mutterboden  für  den  Göttersynoikis- 
mos,  sozusagen  für  ein  xoivov  z&v  dadexcc  &sav. 

6.  Aber  könnte  nicht  wegen  einer  absoluten 
Heiligkeit  der  12-Zahl  ein  12  G. -Kreis  sich  ge- 
bildet haben?  Götterkreise  halten  sich  allerdings 
gern  an  heilige  Zahlen.  Funktionell  gleichartige 
Gottheiten  schließen  sich  gern  in  der  3 zu- 
sammen, Chariten,  Horen,  Moiren,  Nymphen, 
Fatae,  Triviae,  Matronae,  oder  der  Raumzahl  4, 
die  Quadriviae.  Auch  ungleichartige  schließt 
man  gern  zu  Triaden  zusammen  ( üsener,  Drei- 
heit, Bh.  Mus.  58).  Die  7 spielt  für  Götterkreise 
eine  geringe  Rolle;  die  9 (3x3)  herrscht  bei 
den  Musen,  und  die  12  bei  Göttern  und  Ti- 
tanen. Rein  von  zalilenkundlicher  Seite  her 
könnte  man  auch  bei  die  sen  Dodekaden  jenes 
'Gesetz’  der  Zahlenverschiebung  ver- 
muten, das  W.  Schultz  aufgestellt,  aber  nicht 
bewiesen  hat:  daß  nämlich  ungefähr  jede  12 
im  Mythos  sekundärer,  orientalischer  Ersatz 
einer  primären,  arischen  3 sei  (. Mitt . Anthro- 
pol.  Gesellsch.  Wien  40,  100  ff.  vgl.  53,  266  ff., 
wo  Replik  auf  die  ablehnenden  Äußerungen 
von  Böklen  und  von  Bold).  Die  generelle  These 
ist  nicht  bewiesen  und  wäre  für  die  12  G. 
nicht  erweisbar. 

Von  einem  allgemeinen  Brauch  des  my- 
thischen Denkens,  das  sich  gern  12  Götter 
schaffe,  kann  man  nicht  sprechen.  Was  sonst 
angeführt  wird  (s.  Lüttich,  Hl.  Zahlen  26)  ist 
nicht  genügend  geschieden.  Weder  die  in- 
dischen 12  Adityas,  noch  die  12  Äsen  haben 
entfernt  die  Bedeutung  der  antiken  12  G.  Und 
die  12  G.  der  Amerikaner  u.  a.  Völker  stehen 
offenkundig  im  Connex  mit  Kalender  und  Mo- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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naten  oder  Zodiakus.  Der  alte  Orient  selbst 
hatte  keinen  festumrissenen  Kreis  der  großen 
Zwölf,  wohl  aber  'Monatsheilige’,  wie  wir 
später  sehen  werden  (E  80 — 82).  Über  die  Adi- 
tyas und  etwaige  babylonische  Einflüsse  ist  zu 
einer  Klarheit  auf  Grund  der  Spezialliteratur 
(' Oldenberg , Veda1 17.  9)  nicht  zu  kommen,  aber 
es  waren  ursprünglich  7,  nur  in  jüngeren  ve- 
dischen  Texten  sind  es  12.  Für  die  Äsen  ist 
schon  von  Golther  u.  a.  antiker  Einfluß  ver- 
mutet worden,  und  nach  B.  31.  3Ieyer , Altgerm. 
Belig.-Gesch.  531  'steht  das  antike  Muster 
völlig  fest’.  A.  neuster  (in  Genzmers  Edda 
2,  45):  „ Die  mythenkundigen  Isländer  um  1200 
bemühten  sich  die  Äsen  auf  die  Zwölfzahl  zu 
bringen;  doch  geht  die  Rechnung  nicht  glatt 
auf“.  Obwohl  Gering,  Edda  123  A.  3 den  Ver- 
such, eine  geschlossene  Zwölferreihe  der  Äsen 
zu  ermitteln,  für  aussichtslos  hält,  glaubt  Bork, 
Gesell,  des  Weltbilds  15  ff.,  ihre  Zahl  sichern 
und  die  12  Äsen  als  Tierkreisgötter  erweisen 
zu  können.  Damit  würden  sie  den  antiken 
12  G.,  von  spätplatonischer  Zeit  ab,  ja  noch 
ähnlicher!  Es  bleibt  wohl  auch  diesem  Ver- 
such gegenüber  bei  W.  Schultz’  Ansicht  (Alt- 
germanische  Kultur 3 93 f.) : „Odin  und  die  Äsen 
ist  späte  Angleichung  an  fremde  Vorbilder“. 

Der  Ausweg,  die  griechischen  12  G.  primär 
als  Monats-  oder  Zodiakusgötter  anzusehen, 
ist  dadurch  verbaut,  daß  wir  erkennen,  wie  sie 
dazu  erst  im  4.  Jh.  werden,  und  zwar  durch 
iranische  Einflüsse  in  der  platonischen  Akade- 
mie (s.  u.  E 83  ff.). 

7 . Von  einer  all  gemeinen,  absoluten  'Heilig- 
keit’ der  Zwölfzahl  im  altgriechischen  Denken 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Gewiß  kann  man 
von  einer  Heiligkeit  z.  B.  des  12,  Monatstages 
sprechen,  auf  dem  gern  Götterfeste  liegen. 
Nilsson,  ABW  14,  441  f.  verzeichnet  Lenäen, 
Anthesterien,  Dionysien,  Thesmophoria,  Skiro- 
phoria,  Kronia,  Chariteria,  Feste  des  Zeus  und 
der  Ge  in  Mykonos,  des  Zeus  Machaneus,  Zeus 
Soter,  Poseidon.  Zur  Erklärung  genügt  zweierlei: 

1.  die  Rolle  der  12  als  Zeitzahl  überhaupt, 

2.  was  Nilsson  betont:  der  12.  Tag  gilt  über- 
haupt als  gut  für  Geschäfte  und  Ernte,  weil 
es  auf  Vollmond  geht;  man  legt  Feste  gern 
auf  die  Tage  vor  Vollmond,  weil  alles,  was 
gedeihen  soll,  nicht  bei  abnehmendem  Monat 
vollbracht  werden  mag  (der  alte,  aber  heute 
in  vielen  Bräuchen  des  Volkes  noch  so  leben- 
dige Glaube  an  die  Sympatheia).  Und  da  ist 
keine  andere  typische  Zahl  in  der  Nähe  als 
eben  die  12.  Eine  gewisse  'Heiligkeit’  wächst 
dem  12.  Tag  durch  diese  Götterfeste  zu,  aber 
sie  ist  nicht  primär  wichtig.  Vollends  fehlt 
jede  Begründung  einer  Heiligkeit  der  Zwölfzahl 
etwa  durch  die  Existenz  eines  12  G.-Kreises. 
Nicht  einmal  die  ältere  pythagoreische  Speku- 
lation setzt  die  Zwölfzahl  zu  12  Göttern  in 
Beziehung.  Vom  daÖExccycovov  sagt  Philol aos 
(A  14  Diels,  Vorsokr.  1 S.  305):  zyv  öt  zov 
dcodsxayävov  ycovlav  Aio  g slvca  . . . cbg  xazcc 
fuccv  e'vcogiv  zov  Aloe  blov  GWE^ovzoe  zov  zfjs 
Svcoöexääos  dgiftfiov.  Zeus  gehörte  zur  Zwölf- 
zahl, ob  als  monarchische  Spitze  der  12  G., 
wäre  wahrscheinlich  schon  zuviel  gesagt.  Zwölf 
ist  die  kosmische  Zahl,  Zahl  des  Ganzen,  weil 
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der  Dodekaeder  der  Kugel  am  nächsten  kommt: 
nvfrcr/OQug  . . . qtrjal  ysyovtvcu  . . . (y  x ov  Sco- 
Ssyaidgov  ri]v  xov  itavxog  ocpalgav  ( Eieis  A 15 
S.  306,  vgl.  Platon,  Phaed.  110  B;  Tim.  55  C). 
Platon , der  doch  die  attischen  12  G.  als  tutelae 
des  Zodiakus  und  als  Patrone  der  Monate  kennt 
(s.  u.  E 83),  setzt  sie  nicht  zur  12  als  heiliger 
Zahl  irgendwie  ausdrücklich  in  Beziehung.  Das 
würde  zu  seiner  (pythagoreischen)  Lehre,  daß 
die  geraden  Zahlen  als  unvollkommenere,  linke 
den  Unterirdischen,  die  ungeraden,  rechten, 
vollkommeneren , die  eine  Mitte  haben,  den 
Olympiern  zugeordnet  seien  (Nom.  717  A),  auch 
schlecht  passen.  In  den  Fragmenta  Orphicorum 
ist  wenig  für  die  Zwölfzahl  zu  finden , ge- 
schweige denn  für  eine  Heiligkeit  dieser  Zahl, 
die  sich  auf  die  Existenz  von  12  G. -Kreisen 
gründet. 

Erst  bei  Philon  wird  die  12  als  xilsiog 
dcgi&yög  bezeichnet,  aber:  nag  xvg  8’  o gcodiayög  •, 
sodann  einiges  andere  und  nichts  von  12  Göttern 
(Staehle,  Zahlenmystik  hei  Philon  v.  Alex.  59). 
Die  späten  peripatetischen,  neupythagoreischen, 
neuplatonischen  Systematiker  von  Zahlenmeta- 
physik und  -mystik  (Anatolios,  Nikomachos, 
Iarnblichos)  behandeln  die  12  nicht  systematisch, 
ihnen  geht  es  um  die  Zahlen  1 — 10,  und  Jo- 
hannes Lydus,  de  mens.  1,  17  gibt  überhaupt 
wenig  für  die  12,  nichts  von  12  G.,  nur  6 fttög 
gehört  zur  12  als  zur  xov  nccvrbg  ISstx  (mit 
Berufung  auf  Platon)  und  der  Zodiakus.  End- 
lich Isidor  von  Sevilla,  lih.  numerorum  1 3 ( Migne , 
Patrol.  Lat.  83, 192  f.)  begründet  die  Bedeutung 
der  12  dreifach:  1.  arithmetisch  durch  die  viel- 
fache Teilbarkeit  (12  = 12  • 1,  6-2,  4-3,  3-4, 
2 • 6,  wobei  4 und  3 als  Teile  der  heiligen  7 
angesehen  werden),  2.  sachlich  durch  jüdisch- 
christliche Dodekaden,  3.  durch  ihre  Rolle  in 
der  Zeitrechnung.  So  gut  Isidor  die  12  Apostel 
zur  Erklärung  der  Heiligkeit  der  12-Zahl  heran- 
zieht, könnten  wir  in  der  Antike  eine  Spur 
für  die  entsprechend  grundlegend  empfundene 
Bedeutung  der  12  G.  irgendwo  erwarten;  aber 
das  fehlt  m.  W.  gänzlich.  Das  Bewußtsein, 
daß  es  längst  eine  in  vielen  Gebieten  wichtige 
Zwölfzahl  gegeben  hatte,  ehe  es  12  G.  gab, 
scheint  demnach  lebendig  gewesen  zu  sein. 

8.  Wir  sehen,  e;ne  besondere  'Heiligkeit’ 
der  Zwölf,  die  das  Entstehen  eines  12  G. -Krei- 
ses erklären  könnte,  gibt  es  nicht.  Wir  müssen 
von  der  Gruppenzahl,  der  politisch-sozio- 
logischen Rolle  auch  im  entwicklungsge- 
schichtlichen Sinne  der  12  ausgehen.  Drei  ist 
die  göttliche  Gruppenzahl  der  Urzeit,  die,  nie 
geschwunden,  in  entwickelteren  Verhältnissen 
aber  nicht  ausreichte.  Alles  Zahlenleben  wächst 
mit  den  größeren  Dimensionen  des  Weltlaufes, 
der  Geschichte  (aus  den  SP ia  ghv  yX&G6ai, 
Stv.u  Sh  ßxöyccx’  des  Schiffskatalogproöms 
werden  bei  den  Römern  100  und  1000,  in  der 
mittelalterlichen  Epik  100  000  Zungen).  Lagen 
liir  die  12-Zahl  der  staatlichen  Gruppenbil- 
dung reale  — nicht  symbolische  — Bindungen 
an  die  Monate  vor,  so  zieht  (nehmen  wir  an 
und  wollen  es  am  historischen  Material  prü- 
fen) die  irdisch-politische  12-Zahl  ein  olym- 
pisches Analogon  nach  sich:  auch  der  Götter- 
staat stellt  sich  in  einer  Dodekade  dar.  Der 
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Synoikismos  ist  die  religionspsycho- 
logische Voraussetzung  für  die  SioSsy.cc 
&eol,  nicht  Mondmythologie  ihre  Wurzel.  Un- 
mittelbar erwachsen  sind  sie,  die  oligarchische 
Spitze,  aus  dem  irdischen  Zwölfstaat  und  zwar, 
wie  sich  später  ergeben  wird  (F  90)  auf  dem 
Boden  Ioniens.  Poseidon,  der  unter  den  12  fast 
nie  fehlt,  war  die  monarchische  Spitze  der 
altachäischen  und  ionischen  Dodekapolis  ge- 
wesen (Bürchner , BE  5,  1256),  als  man  sich 
im  7.  Jahrh.  zusammenschloß.  Zwischen  die- 
sem Zeitpunkt  und  der  attischen  Tyrannis  sind 
die  12  G.  zusammengetreten.  Wohl  auch  als 
Band  zwischen  Kolonien  und  Mutterland,  als 
’panhellenischer’  Götterkreis.  Athen,  Olympia 
nehmen  sie  auf.  Aber  Delphi  hat  das  nicht 
mitgemacht,  sein  Apoll  duldete  keinen  12-G.- 
Kult,  obwohl  er  doch  einer  von  ihnen  war. 
Und  als  die  Welt  noch  weiter  wurde,  im  Hel- 
lenismus und  der  Kaiserzeit  ökumenische  Ziele 
lockten  oder  erreicht  wurden,  da  genügten 
SmSeya  fttoi  und  das  Dodekatheon  als  ihr 
Heiligtum  nicht  mehr.  Dem  neuen  religiösen 
Bedürfnis  entspringen  die  Ildvxig  fttoi,  und 
das  Pantheon,  der  monumentale  Rundbau,  der 
das  All  irdisch  abbildet,  löst  die  alte  Tholos, 
den  bescheidenen  Rundbau  der  12  G.  ab,  für 
dessen  Rundform  aber  doch  auch  schon  die 
Zwölfzahl  als  arithmetisches  Sinnbild  der  All- 
heit bestimmend  gewesen  war  (vgl  u.  K 101). 

1.  Teil.  Kult  geographisches. 

B.  Die  12  Götter  in  Griechenland. 

I.  Kultzeugnisse  (mit  Einschluß  örtlich 
festlegbarer  Denkmäler). 

a)  Attika. 

a ) Athen. 

Der  Altar  des  Peisistratos. 

9.  Daß  schon  zu  So  Ions  Zeit  die  12  G.  in 
Athen  verehrt  waren,  läßt  sich  nicht  (mit 
Petersen  und  Farneil)  der  unsicheren  Inschrift 
aus  Salamis  (s.  u.  B 18)  entnehmen,  obwohl  da 
von  SwSsycc  &soi  Eol.covog  die  Rede  ist.  Bei 
der  notorischen  Rolle  Solons  als  Befreier  von 
Salamis,  mochte  man  später  die  athenischen 
12  G.  eben  als  die  ’Solonischen’,  sozusagen 
honoris  causa,  betrachtet  haben.  Die  in  solo- 
niscbe  Zeit  gehörende  Fran9oisvase  bietet  zwar 
unter  ihren  vielen  Gestalten  auch  solche  Götter, 
die  in  Attika  zu  den  12  gehörten,  aber  es 
sind  mehr  als  12  dargestellt,  unter  denen  man 
die  Wahl  hätte;  nichts  kennzeichnet  einen 
geschlossenen  Zwölferkreis,  wie  nachher  ge- 
nauer zu  zeigen  sein  wird  (B  55).  Die  mythi- 
schen Überlieferungen  über  die  Richterrolle 
der  12  G.  beim  Streit  Poseidons  und  Athenas 
und  über  Ares  und  Orestes  (H  94)  beweisen 
zwar,  daß  man  sie  als  immer  vorhandene 
Schutzmächte  Athens  betrachtete,  aber  daraus 
ist  keine  Chronologie  zu  gewinnen.  Denkt  man 
an  die  altattischen  Trikomoi,  Tripolis,  Tetra- 
komoi,  Tetrapolis,  die  kekropischen  ScbSsya 
nolsig,  die  Theseus  zu  einer  Stadt  vereinigt 
haben  soll  (hierüber  und  über  historische  Er- 
innerungen in  diesen  Nachrichten  s.  Solders, 
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Die  außerstädtischen  Kulte  und  die  Einigung 
Attikas,  Lund  1931,  103  ff.),  könnte  man,  wenn 
man  an  die  o.  A 5 und  8 dargelegten  Verhält- 
nisse denkt,  in  Erwägung  ziehen,  ob  die  8co- 
dsxa  fftoi  irgendwie  damit  Zusammenhängen 
und  somit  wirklich  höchstes  Alter  besitzen. 
Eitrem,  Symb.  Osloenses  10,  37  erwähnt,  unter 
Verweis  auf  Kos  (s.  u.  B 34)  ihre  Entste- 
hung im  Zusammenhang  mit  dem  altattischen 
avvoixißgos . Dem  widerspricht  wohl  zweierlei : 
der  schwache  Kult  des  Hephaistos  außerhalb  der 
Stadt  (Zeugnisse  bei  Solders  58  f.)  und  die 
Tatsache,  daß  außerstädtisch  die  12  G.  nur  in 
Salamis  Vorkommen  (s.  u.  B 18).  Hephaistos 
kann  den  12  G.  nur  in  Ionien  ursprünglich  zu- 
gehört haben  (das  betont  mit  Recht  v.  Wila- 
mowitz,  Gl.  d.  Hell.  1,  329;  mehr  über  diese 
Frage  unten  F 90),  und  damit  kommen  wir 
in  die  Periode  des  starken  ionischen  Ein- 
flusses in  Athen,  in  die  Peisistratidenzeit. 

10.  Thuk.  6,  54,  6 sagt,  daß  der  jüngere 
Peisistratos  als  Archon,  also  vor  514  ( Cornelius , 
Die  Tyrannis  in  Athen  10,  A.  1),  z&v  äcbäsxa 
ffs ibv  ßcofiov  rov  iv  zfj  ayogä  a.Q%(av  txve&rjxe. 
Daß  er  als  erster  ihnen  einen  Altar  weihte, 
sagt  Thuk.  nicht;  aber  es  ist  wahrscheinlich, 
paßt  gut  zur  Religionspolitik  der  Pisistratiden 
{Kern,  Gr.  Rel.  2,93),  und  vor  allem:  wenn 
die  Demokratie  diesen  pisistratischen 
Altar  auf  der  Agora  dann  durch  einen 
die  Weihinschrift  verdeckenden  Anbau  er- 
weiterte — wir  kommen  auf  das  Einzelne 
gleich  zu  sprechen  — , so  ergibt  sich,  daß 
kein  anderes  repräsentatives  Kultmal  der  12  G. 
aus  der  Tyrannenzeit  vorhanden  war.  Der  Al- 
tar {Wachsmuth,  Stadt  Athen  2,  434 ff. ; v.  Pre- 
merstein, Ost.  Jh.  15,  14  ff. ; Judeich , Topo- 
graphie2 64;  68;  350),  nordwestlich  vom  Areo- 
pag  an  der  SW-Grenze  des  Staatsmarktes  ge- 
legen, galt  zugleich  als  Zentralmeilenstein,  als 
Mittelpunkt  der  Stadt  und  Ausgangspunkt  des 
über  ganz  Attika  reichenden  Landstraßen- 
netzes, Herodot  2,  7;  IG  2,  1078  {Kaibel,  EG 
1043).  Seine  Weihung  mag  als  feierlicher  Ab- 
schluß der  Stadterweiterung  und  ihres  Aus- 
baues gedient  haben  {Cornelius  a.  a.  0.  56).  Er 
war  auch  religiöser  Mittelpunkt  bei  Chören 
und  Sammelpunkt  bei  Prozessionen  {Xenoph. 
Hipp  3,  2;  Mommsen,  Feste  437,  3;  Noack, 
XxTjvrj  tQuyixr'i  10 ; v.  Premerstein  a.  a.  0.), 
Asyl  bietende  Zufluchtsstätte  {Herodot  6,  108 ; 
Lykurg,  Leokr.  93,  Plut.  Nik.  13,2,  Per.  31,2 
~ Diodor  12,  39,  1).  Als  solcher  mochte  er 
auch  iltov  ßugög  genannt  worden  sein,  woraus 
erst  spät  ein  Kult  des  Eieos  erwuchs  {v.  Wila- 
mowitz  a.  a.  O.  329).  Die  Vermutung,  der  12-G.- 
Altar  selbst  sei  der  vielgenannte  Altar  des 
Eieos  (Zeugnisse  bei  Deubner  o.  Bd.  3,  2133, 
vollständiger  bei  Waser,  KE  5,  2320  f. ; Judeich 
356  f.)  gewesen,  leuchtet  nicht  ein.  Der  Eleos- 
Altar  könnte  sonst  kaum  als  Altar  des  tqlgxcu- 
ätxarog  titog  bezeichnet  werden  {Philostr.ep.  39; 
Weinreich,  Lyk.  Bei.  35  f.).  Und  das  einzige 
Beispiel  eines  erhaltenen  ’Eltov  ßcogög  — die 
Schriftsteller  kennen  nur  den  athenischen  — 
stammt  aus  Epidauros  {IG  4,  1282;  ed.  min. 
513)  und  da  gab  es  einen  12-G.-Altar  für  sich 
(s.  u.  B 19).  Das  spricht  für  getrennte,  aber 
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benachbarte  Altäre  auch  in  Athen.  So  richtig 
auch  v.  Domaszewslci,  Die  Hermen  d.  Agora  5, 
S.-B.  Heidelberg  1914,  Abh.  10). 

11.  Über  die  Gestalt  des  pisistrati- 
schen Altars  hören  wir  unmittelbar  nichts; 
als  Zentrum  ihn  sich  rund  zu  denken,  ver- 
bietet Thukyd.  Wortlaut  über  den  Umbau  in 
der  Zeit  des  Demos  (6,  54):  xcd  rät  ghv  sv  ry 
txyoQÜ  (sc.  ßaigoi)  TiQOOOixodoggßag  vgtsqov  6 
dfjgog  k&r]vtx.Lcov  gsl^ov  gfjxog  ijcpdvLGs  [roö  ßco- 
fiov] rovniyQccgga.  Er  war  also  oblong  gewesen, 
und  vor  die  eine  Schmalseite  wurde  eine,  die 
Inschrift  verdeckende  (und  eine  neue  Weihung 
tragende)  Steinschicht  gesetzt  {Noack  a.  a.  0.). 
Schmidt  {Text  zu  Brunn-Bruckmann  660  S.  11, 
A.  42)  betont,  man  wisse  nicht,  ob  der  Altar 
ein  wie  immer  geartetes  Bild  der  12  G.  trug, 
und  berichtigt  die  ungenauen  Äußerungen  von 
Boll,  Hülsen,  Wissowa  ('12  G.,  die  auf  dem 
Markte  standen’).  Premerstein  (a.  a.  0.)  nimmt 
für  den  vom  Demos  umgehauten  Altar  Reliefs 
an,  die  vielleicht  die  Parthenonkünstler  inspi- 
riert hätten.  Eine  genaue  Interpretation  der 
Thukyd.- Worte  ergibt  m.  E.  klar  das  Fol- 
gende: Die  Länge  {gfixog)  wird  durch  den  Um- 
bau vergrößert,  also  war  die  Inschrift  auf  einer 
Schmalseite  gewesen,  also  waren  bei  einem 
mitten  auf  der  Agora  stehenden  monumen- 
talen Altar  die  Langseiten  nicht  leere  Fläche 
geblieben,  also  haben  sie  Reliefs  der  12  G.  im 
jonisch -attischen  Stil  pisistratischer  Zeit  ge- 
tragen. Ist  das  stichhaltig,  dann  fällt  aber 
auch  Boberts  an  sich  schon  unglaubhafte, 
aber  mehrfach  geglaubte  (s.  unten  L 102)  These 
von  der  ursprünglichen  Namenlosigkeit  der 
athenischen  12  {Hermeneutik  22;  Heldensage 
3,  1321):  'Jene  12  G.  . . . trugen  im  5.  Jahrh. 
noch  nicht  die  Namen  die  uns  heute  geläufig 
sind.  Es  waren  grauenhafte  Dämonen,  deren 
Namen  man  nicht  kannte  und  deshalb  nach 
ihrer  Zahl  bezeichnete.  Erst  . . . Euphranor . . . 
hat  sie  . . . auf  Befehl  des  damaligen  Archon 
Basileus,  wahrscheinlicher  noch  auf  Grund 
eines  Volksbeschlusses  mit  den  Olympiern  iden- 
tifiziert.’ Bobert  sucht  diese  befremdliche  These 
durch  das  unten  (L  102)  zu  besprechende  Am- 
phis- Fragment  zu  stützen,  was  schon  Wilamo- 
witz  a.  a.  0.  abweist.  Kern,  Bel.  d.  Gr.  1,  132 
modifiziert  Boberts  These  wenigstens  dahin, 
daß  sie  'vielleicht  im  Athen  der  peisistrati- 
schen  Zeit’  mit  andern  Göttern  (also  den 
Olympiern)  identifiziert  wurden ; im  2.  Bd. 
S.  93  lehnt  Kern  nun  die  These  seines  Leh- 
rers mit  Recht  ganz  ab.  Ich  gehe  noch 
einen  Schritt  weiter  — vielmehr  zur  alten 
Preller- Bobertsclaen  Ansicht  {Gr.  Myth.  1,111) 
und  communis  opinio  zurück:  die  pisi- 

stratischen Zwölf  sind  die  kanoni- 
schen gewesen,  die  gleichen,  di e Eudoxos 
i zu  Monatsheiligen  machte  und  die  sodann  auch 
zu  den  Römern  übergingen  (Kap.  E).  Dann 
war  aber  auch  Hestia  darunter,  und  das  ist 
begreiflich.  Hestia,  die  zum  Prytaneion,  zur 
ßovXij  gehört,  die  die  Mitte,  das  Zentrale  be- 
zeichnet {Gruppe,  BE  8,  1283;  Wilamowitz, 
Gl.  d.  Hell.  1,  156  f. ; in  Mantinea,  der  Mitte 
des  Synoikismos,  war  eine  xoivr]  sgtLcc  ge- 
wesen), kann  auf  dem  Staatsmarkt-Altar  Athens, 
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das  selbst  einmal  als  v.oivi]  sariu  xf) g 'ElXccdog 
bezeichnet  wird  ( Aelian  v.  h.  4,  6)  nicht  ge- 
fehlt haben.  Wenn  Hestia  im  Parthenonfries 
nicht  zu  den  Zwölfen  gehört,  beweist  das  nichts 
für  den  Pisistratidenaltar;  auf  der  Akropolis 
dagegen  konnte,  ja  mußte  sie,  wie  gleich  zu 
zeigen  ist,  durch  Dionysos  ersetzt  werden. 

Die  von  mir  vertretene  Ansicht,  daß  schon 
der  Pisistratidenaltar  mit  Reliefs  der  12  G.  ge- 
schmückt war,  ist  durch  die  amerikanischen 
Ausgrabungen  auf  der  Agora  weder  bestätigt 
noch  widerlegt  worden,  da  sich  vom  eigentlichen 
Altarbau  selbst  nichts  mehr  fand.  Wohl  aber 
gilt  seine  Lage  und  der  Rest  einer  doppelten 
Umfassung  des  12  G. -Bezirkes  als  ermittelt: 
einer  älteren  aus  dem  6.  Jhd.  von  9,90  X 9,25  m, 
und  einer  jüngeren,  nicht  nach  dem  5.  Jhd.  an- 
zusetzen, von  9,70  x 9,05m,  im  Westen  sind 
noch  Spuren  des  Eingangs  erhalten  ( Shear , Am. 
Journ.  Arch.  39, 1935,  177;  Fig.  2,  Ziffer3;  Karo, 
Arch.  Am.  49,  1934,  128  mit  Abb.  3 S.  130;  ebd. 
60,  1935,  Beilage  2,  Ziffer  16).  Eine  bei  diesen 
Resten  gefundene  Basis  aus  der  1.  Hälfte  des 
5.  Jhds.  mit  der  Inschrift  Asaygog  ävsd'txs 
riavKovog  dodsncc  tHotg  {Arch.  Ans.  49,  128; 
JHS.  54,  1934,  185)  scheint  die  Bestätigung  für 
die  Deutung  auf  den  12  G. -Bezirk  zu  geben. 
Doch  äußerte  mir  Därpfeld  (mündlich)  Beden- 
ken: vor  allem  die  weite  Entfernung  von  der 
Tholos  spreche  dagegen,  während  eine  Einzel- 
weihung an  die  12  G.  überall  auf  der  Agora 
möglich  gewesen  sei. 

Die  chronologische  Folge  der  athenischen 
Kultzeugnisse  führt  uns  jetzt  zum  Parthenon- 
fries, der  als  das  machtvollste  Denkmal  der 
12  G.  uns  vor  Augen  steht.  Da  dieses  hohe 
Kunstwerk  zugleich  auch  als  Ausdruck  peri- 
kleischer Religiosität  gewertet  werden  muß, 
läßt  sich  das  Kunstarchäologische  nicht  ganz 
aussc.heiden,  weil  die  Darstellungsform  und  < 
die  Einordnung  der  Gestalten  in  die  Vielheit 
der  Bilder  zugleich  auch  Ausdruck  religiösen 
Empfindens  ist. 

Der  Ostfries  des  Parthenon. 

12.  Auf  dem  438  von  Phidias  und  seinen 
Mitarbeitern  beendeten  Parthenonfries  sind 
die  12  G.  als  freundlich  teilnehmende  und 
ungezwungen  beobachtende  Zuschauer  des 
Panathenäenfestzuges  gebildet.  An  Literatur  ! 
kann  nur  das  Notwendigste,  eine  eingehende 
Kontroverse  über  die  Benennung  einzelner  Ge- 
stalten gar  nicht,  Kunstarchäologisches  nur  als 
Nebenzweck  gegeben  werden.  Älteres  vollstän- 
dig bei  Michaelis,  Parthenon;  dazu  Smith, 
Sculpt.  of  Parthenon ; Collignon,  Parthenon; 
Hehler,  Phidias - J.  Johansen,  Phidias  and  the 
Parthenon  Sculptures;  Gr.  v.  Lüchen,  Entwick- 
lung d.  Parth . - Skulpturen ; W.  H.  Schuchhardt, 
Jdl  45,  223ff.  Zur  Deutung  (außer  Furtwäng-  6 
b r,  Meisterw.  190  f. ; Springer- Michaelis-  Wolters 
1 12  2 7 4 f ’. ) noch  v.  Premerstein , Öst.  Jh.  15,  lff. ; 
Walter,  AM  38.  145  ff.;  v.  Premerstein,  ebd. 
209  ff. ; Robert,  Hermeneutik  21  ff. ; Curtius,  Gno- 
mon 2,  23  f.  Für  unsere  Zwecke  genügt  die 
Abb.  nach  Reinach,  Repert.  de  Reliefs  1,40,  um 
die  Einordnung  zu  verdeutlichen  = Abb.  1. 

In  die  beiden  Hälften  der  von  1 und  r. 
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sich  entwickelnden  Panathenäenzuggruppen 
sind  die  12  G.  in  der  Mitte  des  Ostfrieses 
als  Betrachter  eingegliedert,  zwar  nicht  als 
kontinuierliche  Gruppe,  aber  genügend  deut- 
lich als  Einheit  gekennzeichnet  (s.  u.).  Ob  als 
Aufenthaltsort  der  Götter  die  Akropolis  zu 
denken  ist,  oder  die  Agora  als  ihr  Kult- 
sitz und  Treffpunkt  der  Züge,  oder  ob  sie 
eben  aus  ideeller  Höhe  herab  zuschauen,  ist 
5 kontrovers  {Premerstein,  Walter  u.  a.)  und  hängt 
z.  T.  von  der  Deutung  der  1.  und  r.  unmittel- 
bar vor  ihnen  befindlichen  Halbgruppen  von 
6 bzw.  4 würdigen  Gestalten  ab  (no.  18 — 23, 
43—46),  in  denen  man  meist  Kultbeamte  er- 
blickt. Die  von  Weißmann  und  Arvanitopullos 
gleichzeitig  gegebene,  von  Premerstein  ausge- 
führte, neuestens  von  Curtius  und  Schuchhardt 
anerkannte  Deutung  auf  die  10  attischen 
Phylenheroen  hat  auch  das  für  sich,  daß 
) wir  eine  berühmte  literarische,  allgemein  reli- 
giöse Dreiteilung  auf  das  Bildwerk  anwenden 
könnten.  Nämlich  von  der  Mitte  her  gesehen, 
nach  beiden  Seiten  hin  das  Ordnungsprinzip: 
xlva  d'söv , xiv’  ggcoce,  xiva  <5 5 avd'Qu  {Pindar, 
Ol.  2),  oder  von  außen  her  jeweils  nach  der 
Mitte  zu:  Quem  virum  aut  heroa,  quem  deum 
{Eoraz  c.1 12).  Ob  Menschen  oder  Heroen,  jeden- 
falls bildet  die  Rückenwendung  des  Gruppen- 
äußersten (nr.  23  und  43)  die  Zäsur  vor  der 
i Göttergesamtheit.  Für  Heroen  und  Götter  spricht 
m.  E.  weiter  der  Chiasmus  der  Aufteilung: 
links  6 Heroen  (nr.  18  — 23),  dann  4 Götter 
(nr.  24— 27),  rechts  6 Götter  (nr.  36 — 41),  dann 
4 Heroen  (nr.  43 — 46). 

Die  linke  Göttergruppe  gibt  Hermes  und 
Dionysos,  eng  geschlossen  (nr.  24,  25),  dann 
Demeter  - Ar  es,  beide  nach  1.  schauend 
(nr.  26,  27),  also  Tetrade,  dyadisch  geteilt. 
Nike  (nr.  28,  schwerlich  Iris),  im  Hintergrund 
zu  denken,  isoliert  das  Paar  Hera- Zeus 
(nr.  29,  30)  nach  1.  hin,  wie  es  nach  r.  hin  ab- 
getrennt und  dadurch  als  mythologisch,  nicht 
aktuell  kultisch  höchstes  Paar  der  Dodekade 
herausgehoben  ist  durch  eine  Pentade  mensch- 
lichen Kultpersonals  (nr.  31 — 35):  zwei  Diphro- 
phoren,  die  Priesterin,  den  Priester,  und  den 
Knaben  mit  dem  Peplos  der  Athena.  So  brachte 
der  Kernpunkt  der  dargestellten  Festhandlung 
die  Zäsur  der  Götterzwölfheit-,  sinnvoll  folgt 
dann  auch  gleich  Athena  (nr.  36).  Die  Tren- 
nung von  Göttern  und  Kultpersonal  ist  aber 
doch  nach  beiden  Seiten  stark  markiert:  31,  32 
stehen  abgewandt  von  Zeus;  35  und  36,  der 
Tr  als  mit  Peplos  und  Athena,  kehren  sich 
den  Rücken.  Das  kennzeichnet  eben  die  un- 
sichtbare Anwesenheit  der  Götter.  Diese  zweite 
Götterhexade  (nr.  36—41)  sitzt  nach  r. , die 
erste  saß  nach  1.  Wie  die  Züge  sind  auch  die 
Götter  chiastisch  gruppiert.  Innerhalb  der  r. 
Sechsergruppe  ist  formal  Dyaaengliederung 
evident:  Athen a - H ephaisto s , Poseidon- 
Apollon,  Artemis  (so,  nicht  Peitho  oder 
Dione,  die  nie  zu  den  Zwölf  gehörten)  - Aphro- 
dite (weitgehend  zerstört,  durch  nr.  42  Eros 
gesichert).  Wie  vor  der  Kultgruppe  als  be- 
deutsamstes Paar  Hera  und  Zeus  standen, 
folgt  ihr  betontermaßen  das  andere  Paar  Athena- 
Hephaistos.  Athena  als  Herrin  des  Festes, 
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Abb.  1.  Parthenon,  Ostfries. 


Hephaistos  ihr  gerade  in  Attika  gern  beige- 
sellt (zuletzt  Solders,  Die  außerstädt.  Kulte  und 
die  Einigung  Attikas  15),  beide  Patrone  der 
künstlerischen  und  handwerklichen  Arbeit. 
Eros,  als  \iioov  zwischen  Göttern  und  Men- 
schen, leitet  über  zur  r.  Phylenheroen-Gruppe 
(nr.  43 — 46).  Diese  Tetrade,  zwei  zu  zwei  im 
Gespräch  verbunden,  markiert  den  Einschnitt 
wieder  durch  Riickenkehrung  der  ersten  bei- 
den gegenüber  der  Göttergesamtheit.  Obwohl 
die  Glieder  der  Zwölfgöttergruppe  nicht  ge- 
schlossen sind , heben  sie  sich  unverkennbar 
als  zusammengehörig  heraus:  nur  diese  12  Ge- 
stalten sitzen;  Nike  und  Eros  kommt  man 
nicht  in  Gefahr,  ihnen  als  gleichwertig  zuzu- 
zählen, denn  sie  stehen,  unterscheiden  sich 
von  den  auch  stehenden  Heroen  aber  durch 


die  Beflügelung,  unterstreichen  somit  als  zwei 
den  Göttern  enger  zugeordnete  Vertreter  des 
'Zwischenreichs’  zwischen  Irdischen  und  Himm- 
lischen den  Rang  der  Sitzenden.  Daß  man  die 
12  als  innerlich  zusammengehörige,  nicht  als 
beliebig  abgerundete  Vielheit  empfinden  muß, 
macht  die  Aufteilung  in  4 -1-2  -f-  6 klar,  fer- 
ner aber  auch  der  formal  nur  leis  angedeutete, 
60  aber  im  Wesen  der  einzelnen  Götterindividuen 
bzw.  in  kultisch-mythischen  Beziehungen  be- 
gründete Dreierrhythmus,  den  Robert,  Herme- 
neutik 31  erkannt  hat:  in  gewissem  Sinn  ge- 
hören Athena,  Hephaistos,  Poseidon  — Zeus, 
Hera,  Ares  (vgl.  zu  diesen  sechs  den  Nike- 
tempel-Fries,  unten  B 13)  — Apoll,  Artemis, 
Aphrodite  — Demeter,  Dionysos,  Hermes  zu- 
sammen, also  12  = 3x4.  Das  ist  nicht  im 
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Sinn  einer  Zahlensymbolik  gemeint  (obwohl 
allgemein  gerade  die  verschiedene  und  viel- 
fache Teilbarkeit  der  Zahl  Zwölf  mit  zur  Be- 
liebtheit der  Dodekas  als  solcher  beigetragen 
hat,  vgl.  o.  A 7),  sondern  im  Sinne  eines  feinen 
künstlerischen  Kontrapunktes  zwischen  zwei-, 
drei-,  vier-  und  sechsteiligen  Rhythmen.  Also: 
nicht  eben  'Zwölfe’,  sondern  'die  Zwölf’.  Sind 
es  die  Zwölf  des  Peisistratosaltars?  Wahr- 
scheinlich ist  das  schon  deshalb,  weil  seit 
Peisistratos  der  Panäthenäenzug  festlich  be- 
gangen wird.  Weiterhin  legt  es  Premersteins 
Agora- Hypothese  nahe,  und  unsere  vorstehen- 
den Ausführungen  über  die  Götter  des  pei- 
sistratischen  Altars  (B  11)  erlauben  ein  Ja. 
Mit  einer  Modifikation:  Hestia  ist  ausge- 

tauscht, wie  sie  auch  bei  Platon  Phaedr.  246  E 
einmal  fehlt.  Ihr  Kult  auf  der  Akropolis  ist 
spät  und  nur  einmal  bezeugt  (IG  3,  316;  Wol- 
ters, AM  14,  321),  sie  kann  auch  jetzt  'im 
Hause’  bleiben  und  hier  auf  der  Akropolis, 
über  dem  Dionysostheatei-,  im  Athen  des  Pe- 
rikies, zur  Blütezeit  des  Dramas  ihren  Platz 
an  Dionysos  abtreten,  der  da  als  repräsentative 
Gottheit  nicht  fehlen  darf.  Konnten  in  Olym- 
pia dieselben  12  G.-Altäre  im  Lauf  der  Zeit 
vei-schiedene  Inhaber  bekommen  (Bb22),  so 
hat  die  Modifikation  der  SoiSexa  in  Athen 
an  zwei  verschiedenen  Kultstätten  kein  Be- 
denken. Beide  Gruppen  sind  jeweils  an  ihrem 
Ort  sinnvoll,  ein  religiöser  Widerspruch  kann 
nicht  empfunden  werden:  denn  die  Dodekas 
ist  immer  Zusammenfassung  von  Vielen  und 
variable  Auslese  aus  allen  zugleich. 

Denkmäler  des  ö./4.  Jahrh. 

13.  Wie  am  Parthenon  schaut  auch  auf  dem 
Ostfries  des  Niketempels  (letztes  Drittel 
des  5.  Jahrh.)  eine  Versammlung  von  Göttern, 
göttlichen  Wesen  geringerer  Art,  vielleicht  auch 
Theseus  (so  z.  B.  Furt wän gier , Meisterwerke 
217  und  die  letzte  Monographie:  Blümel,  Der 
Fries  des  Tempels  der  Athena  Nike  14),  den 
Vorgängen  der  Seitenfriese  zu.  Früher  nahm 
man  bestimmt  die  Anwesenheit  der  12  G.  dar- 
unter an  (z.  B Gerhard,  Ale.  Ahh.  199,  207), 
aber  im  Gegensatz  zum  Parthenon  fehlen  so 
starke  Betonungen,  die  die  ScbSena  sofort  hervor- 
heben würden.  Immerhin  gibt  die  Gesamtzahl 
der  Gestalten  (24)  zu  denken  und  einige  tria- 
dische Elemente  sind  sicher:  (1 — 3)  Peitho,  Eros, 
Aphrodite,  (4—6)  Chariten,  (22—24)  weib- 
licher Dreiverein  (Moiren  oder  Horen  oder 
Nymphen?).  Wahrscheinlich  sind  diese:  (13 — 15) 
P oseidon,  Athena,  X (vielleichtHephaistos? 
dann  wäre  es  die  Umkehr  von  Parthenon  36 
— 38),  (16  -18)  Zeus,  Hera,  Y (Ares?  Diony- 
sos? wenn  Ares,  wäre  Parthenon  27,  29,  30  um- 
gekehrt), (19—21)  Z,  Demeter,  Kore.  In  7—9 
ist  für  die  letzte  Gestalt  Hermes  (oder  The- 
seus) vermutet,  in  den  10 — 12  nur  die  letzte 
Gestalt  als  Amphitrite  einigermaßen  sicher  (als 
13  folgt  ja  Poseidon),  10  unbestimmbar,  für  11 
Apoll  (oder  Hephaistos)  vorgeschlagen.  Es  be- 
steht sonach  wenigstens  die  Möglichkeit,  bei 
24  als  Gesamtzahl  vielleicht  sogar  große  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  die  12  G.  mit  12  über- 
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menschlichen  Wesen  in  freiem,  aber  gewiß 
sinnvollem  Wechsel  dai'gestellt  waren. 

14.  Rundaltar  aus  dem  Kerameikos 

im  Athener  Nationalmuseum  (nr.  1731)  freien 
Stils  (ö./4.  Jahrh.):  Sybel,  AM  4,  337 If.  Taf.  20; 
Katal.  d.  Sculpt.  nr.  2151 ; Stais  S.  61  nr.  1731 ; 
Furtwängler,  Meisterw.  190;  Svoronos,  Ath. 
Nat.-Mus.  158  ff.  Taf.  26;  Seinach,  Repert.  de 
Eel.  2,  362  f.  Erhalten  acht  Götter,  sechs  sicher 
zu  benennen,  zweifelhaft  die  beiden  weiblichen 
äußeren,  für  die  aber  (wegen  sachlicher  Be- 
ziehung zu  den  sicher  benennbaren)  Namen 
vorgeschlagen  werden  können:  1.  Aphro- 

dite(?),  2.  Poseidon,  3.  Demeter,  4.  Athe- 
na, 5.  Zeus,  6.  Hera,  7.  Apoll,  8.  Arte- 
mis (?).  Von  den  fehlenden  des  Kanons  wird 
<((9.)  Ares)>  vor  Aphrodite  gewesen  sein, 
<((10—12.)  Hermes,  Hestia,  Hephaistos^ 
sind  nicht  sicher  anzuordnen.  Sichtseile  war 
wohl  die  Gruppe  3 — 6 wegen  der  auffälligen 
Verbindung  zweier  weiblicher,  aber  für  Attika 
wesentlichster  Göttinnen  mit  dem  höchsten 
Paare  Zeus-Hera.  Hierdurch  sowie  durch  den 
Wechsel  von  sitzender  und  stehender  Haltung 
und  teilweise  durch  Zuwendung  der  Personen 
zueinander  scheint  eine  tetradische  Aufteilung 
der  Zwölf  gegeben. 

15.  Nur  literarisch  bezeugt  ist  das  Tafel- 
gemälde der  12  G.  des  Euphranor 
(4.  Jahrh.)  auf  der  einen  Seitenwand  der  Stoa 
Eleutherios  an  der  Agora.  Paus.  1,  3,  3;  Plin. 
n.  h.  35,  129;  Luk.  imag.  7;  Val.  Max.  8,  11 
ext.  5;  Eustath.  ad.  ll.  145, 11 ; Karo,  Arch.  Anz. 
48,  1933,  196;  Walter,  Öst.  Jh.  30,  Beibl.  98;  be- 
sonders gelobt  hat  man  im  Altertum  die  Gestalten 
von  Hera  und  Poseidon  (Luk.,  Val.  Max.).  Den 
12  G.  entsprachen  wohl  auf  der  Gegenseite  The- 
seus, Demos,  Demokrateia  und  die  10  Phylen- 
heroen  als  (triskaidekadisches)  Pendant  (Robert, 
RE  6,  1193;  v.  Premerstein,  Öst.Jh.  15, 15  A.  50; 
Pfuhl,  Malerei  d.  Griechen  2,  150).  Man  mag 
diese  Gruppe  aus  Heros,  zwei  'Personifikationen’ 
und  zehn  Phylenheroen  der  athenischen  des  Ma- 
rathondenkmals in  Delphi  vergleichen,  die  den 
historischen  'Heros’  Miltiades  zu  zwei  Götteim 
und  zehn  heroischen  Phylenrepräsentanten  ge- 
sellte (Weinreich,  N.  Jahrb.  43,  132  ff. ; Pomtow, 
RE  Suppl.  4,  1 2 1 3 f . ) , vgl.  auch  u.  N 111. 

Inschriften. 

16.  Die  älteste  erhaltene  ist  ihres  Fundorts 
wegen  (beim  Pisistratidenaltar  ?)  schon  o.  B 10 
angefühx-t  worden.  Ein  Rechnungsinventar  von 
429/8  erwähnt  die  Süden a &eoi  (IG  1,194 — 225; 
ed.  min.  1,  310  v.  61).  Der  xfiQvlj,  betet  zu  ihnen 
a.  386/5  (IG  2,  14,  2;  ed.  min.  2,  30).  fi>| acHcu 

. . rät.  All  Töx  ’OXvgnicoL  nal  r i)i  Ä&r\väi  xr)i 
TLohäSi  Kal  Ti)i  ArjyyTQt.  nal  Tip  Koggi  nal 
toig  Sc ’oSena  ftsoig  (obwohl  die  vorher  genann- 
ten doch  dazu  gehören  — vgl.  zu  solcher  Aus- 
drucksweise Weinreich.  Lylc.  Rel.  21)  nal  rat? 
Etgvalg  frsafg  (IG  2,  11,  6;  ed.  min.  2,  111; 
Syll.s  181).  Ähnlich  im  gleichen  Jahr  sü|o:- 
o&ca  . . . to Cg  Scbdsn a &eolg  nal  t cctg  Eeyvcclg 
Q'ealg  xal  t&l  'H(><xxkei  (IG  2,  57 ; ed.  min.  2, 
114;  Syll.s  180).  Grenzstein  mit  Epigramm 
(&£cqv  n Qog  SmSexa  ßcogöv,  4.  Jahrh.  Kaibel, 
EG  1043;  IG  2,  1078).  Weihung  (hellenistisch) 
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xolg  dcodexa  ftsoig  xal  xrji  ’AyaQ'ij i Tv%r\i  {IG 

3,  1536;  Syll. 2 755;  Bühl,  BE  5,  1346);  mehr 
über  die  12  G.  und  Tyche  s.  u.  N 109.  Sessel- 
inschrift im  Dionysostheater,  1.  Jahrh.  n.  Chr. : 
iSQtco g ächäsuu  frscov  {IG  3,  284). 

Y aria. 

17.  Alkibiades  achtete  die  12  G.  gering: 
Ael.  Arist.  2,  389  Dind.  Über  Demades’  Antrag, 
Alexander  zum  13.  G.  zu  machen,  s.  u.  N 110, 
über  die  Mythen  s.  u.  G 93,  über  Schwur- 
und  Anrufformeln  der  12  in  derümgangssprache 
der  Komödie  s.  u.  H 94,  über  Platons  und  Eu- 
doxos’  Verbindung  der  12  G.  mit  den  Mo- 
naten s.  u.  E 83,  85. 

ß)  Salamis. 

18.  Voreuklidische  Weihung  eines  athleti- 
schen Siegers : e KaXcdayQO  dviQ'cns  xotg 

dodfjta  xttoig  vixca  xxX.  {IG  1,  420;  ed.  inin. 
829;  Solders  [oben  9]  71),  vielleicht  ein  aus 
Athen  verschleppter  Stein.  Die  oben  (B  9) 
schon  berührte  Inschrift  GIG  452  {Solders  a.  a 0.) 
lautet:  EaXuyivioi  x£l%cog  dmd'tyux  &sotg  £ 6 - 
Xavog.  Die  Inschrift  fehlt  in  den  IG  und  wird 
von  Kirchner  (laut  Mitteilung  von  G.  Klaffen- 
bach) auch  in  IG  11/IIP  nicht  aufgenommen, 
weil  er  die  Abschrift  für  unzulänglich  hält; 
sachlich  wissen  Kirchner,  Hiller  von  Gaer- 
tringen  und  Klaffenbach  so  wenig  damit  anzu- 
fangen wie  ich  selbst. 

b)  Peloponnes. 

«)  Argolis. 

19.  Epidauros.  Altar,  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
Svwdtxcc  &swv  IG  4,  1280,  ed.  min.  287.  Das 
Symbol  darauf  ist  der  Kreis  mit  12  Punkten, 
das  auch  für  die  Allgötter  verwendet  wird 
{ed.  min.  S.  175,  nr.  43;  Jacobi,  ndvxsg  &toi , 
Biss.  Halle  1930,  50  f.),  bei  den  12  G.  aber 
unterschieden  ist  durch  einen  kleinen  Kreis  in 
der  Mitte  : schwerlich  Hestia  als  'überschüssige’ 
symbolisierend  {Weinreich,  Lyk.  Bel.  34  f.), 
vielleicht  eher  die  'eigentliche’  Zwölfheit  ab- 
grenzend im  Gegensatz  zur  12  als  'Rundzahl’ 
für  die  Allheit.  — Ein  Relieffragment  des 

4.  Jahrh.  (Rest  eines  rechteckigen  Altars? 
mit  Zeus,  Hera,  Nike,  Hebe)  aus  Epidauros  im 
Athener  Nat.-Mus.  (nr.  1425;  Brunn-Bruckmann 
564)  wird  von  Giamalides,  Aq%.  ’Etp.  1911, 174ff. 
und  Svoronos,  Ath.  Nat.-Mus.  418—424  (wo 
Litt.),  Taf.  68  und  126  als  Rest  eines  12  G.- 
Altars  gedeutet  (Hermes,  Hestia,  Aphrodite, 
Ares,  Poseidon,  Demeter,  Athena,  Hephaistos, 
Apoll,  Artemis  den  verlorenen  Seiten  zugeschrie- 
ben) — ungewiß! 

ß)  Arkadien. 

20.  Thelpusa.  Neben  dem  Asklepiostem- 
pel (Asklepios  ist  übrigens  nie  unter  die  12  G. 
aufgenommen  worden!)  erwähnt  Baus.  8,25,3 
ein  &SMV  isQÖv  x&v  Swdsxa. 

y)  Elis. 

21.  Olympia  ist  als  ein  Ort  von  panhel- 
lenischer  Bedeutung  für  12  G.-Kult  besonders 
geeignet  (v.  Wilamoivitz,  Pindar  215),  aber  man 
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darf  diesen  Gedanken  nicht  überspitzen,  denn 
in  Delphi,  das  gleichen  Anspruch  hätte,  fehlen 
sie.  Nach  Pindar,  Ol.  10,  49,  der  wohl  einer 
logographischen  Quelle  des  frühen  6.  Jahrh., 
schwerlich  einer  bei  seinem  ersten  Besuch  in 
Olympia  476  vernommenen  Lokaltradition,  ge- 
wiß keinem  Epos  hier  folgt  {v.  Wilamowitz 
223  f.;  Schmid,  Gr.  Lit.1  1,  596),  grenzt  Hera- 
kles nach  dem  Sieg  über  Augias  die  Altis  ab, 
weiht  sie  seinem  Vater,  errichtet  den  12  G. 
und  dem  Alpheios  einen  Kult  {xi.ydGcx.ig  tiöqov 
ÄXcpsiov  ytxd  8d>8 fx’  dvdiixcov  frstöv),  gibt  dem 
Kronion  seinen  Namen  und  hält  die  ersten 
Spiele.  Das  ätiologische  Bedürfnis  nach  einem 
mythischen  Ktistes  des  Kultes  hat  sein  Gegen- 
stück im  Homerischen  Hermeshymnos,  wo  offen- 
bar Hermes  als  Begründer  von  12  G -Opfern 
gelten  soll  (s.  u.  F 89).  Darin  spricht  sich  die 
Überzeugung  vom  hohen  Alter  der  Institution 
aus.  In  der  (unechten : Wilamowitz  420  f. , Schmid 
567,2)  Ol.  5,  5 heißt  es  von  Psaumis:  ßcoyovg 
?!  Sidvyovg  iycgixQSV  lOQxaig  d'swv  ysyiaxcug. 
472  haben  die  Doppelaltäre  sonach  schon 
bestanden.  Herodoros  (um  400)  in  seinen  Hera- 
klesgeschichten führt  sie  als  Herakles’  Stiftung 
an  {Schol.  Ol.  5,  10a;  Jacoby,  FGrHl,  S 222, 
nr.  34a)  und  gibt  diese  Namen:  1 a)  Zeus 
Olympios,  b)  Poseidon,  2 a)  Hera, 
b)  Athena,  3 a)  Hermes,  b)  Apollon, 
4a)  Chariten,  b)  Dionysos,  5a)  Artemis, 
b)  Alpheios,  6a)  Kronos,  b)Rhea.  Sie  stehen 
auch  (nur  daß  bei  Zeus  kein  Epitheton  ge- 
nannt wird)  im  Schol.  5, 8,  ohne  Quellenangabe. 
Dagegen  beruft  sich  Schol.  5,  10b(c)  auf  Hero- 
doros {Jacoby  34  b)  für  die  Angabe,  Herakles 
habe  dydXiiaxa  und  den  avyßcoyoi,  (sc.  ffsoi  — 
zu  diesem  Ausdruck  s.  Weniger,  Klio  14,  402) 
?!  ßcoyovg  errichtet,  nennt  jedoch  ebensowenig 
die  Einzelnamen  wie  das  Schol.  5,  8b.  End- 
lich bringt  das  junge  Schol.  Ol.  11,  61  den 
für  Olympia  sonst  nirgends  bezeugten,  aber  im 
Hellenismus  öfters  vorkommenden  Terminus 
techn.  dwd'f v.dQ'tov  (s.  unt.  K 101),  noch  dazu 
mit  Bezug  auf  das  Kronion , wo  die  Altäre 
sicher  nicht  lagen. 

22.  Bei  der  Namensliste  Herodors  fällt  auf, 
daß  am  1.  und  3.  Altar  zwei  männliche,  am 
2.  Altar  zwei  weibliche  Gottheiten  verbunden 
waren,  während  dann  dies  Prinzip  aufgegeben 
ist.  Seltsam  vor  allem,  daß  4a)  die  Dreiheit 
der  Chariten  einstellig  gerechnet  wird  und  daß 
in  5 und  6 Alpheios  und  Kronos  zu  den  12  G. 
gehören,  während  nach  dem  Wortlaut  Pindars 
{Ol.  10,  49)  Herakles  ihnen  offenbar  andere 
Ehrungen  erwiesen  hatte.  Wilamowitz , Gl.  d. 
Hell.  1,  329  A erschloß  daraus  mit  Recht  eine 
zwischen  470  und  400  eingetretene  religiöse 
Änderung.  Von  den  12  ursprünglichen  Olym- 
piern müssen,  sagt  er,  vier  ihi-en  Platz  auf- 
gegeben haben,  um  ihn  den  lokalen  Gottheiten 
Chariten,  Alpheios,  Kronos,  Rhea  einzuräumen. 
Wilamowitz  betrachtet  also  Dionysos  als  ur- 
sprünglich; wir  werden  nachher  auch  ihn  als 
sekundär  erweisen.  Es  ist  nun  nicht  mehr  an- 
gängig, mit  Weniger  {Klio  9,  291  ff;  14,  401  ff. ; 
16,  98)  die  bei  Herodoros  genannten  Paare  für 
die  ursprünglichen  zu  halten  und  die  Stiftung 
der  Doppelaltäre  um  580  erfolgt  sein  zu  lassen, 
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als  Zeichen  der  Vereinigung  der  Eleer  mit 
den  Pisaten.  Weniger  nahm  an,  die  elischen 
Hauptgottheiten  Dionysos,  Chariten,  Athena, 
Artemis  seien  mit  pisatisch-olympischen  ver- 
einigt und  das  Titanenpaar  Kronos-Rhea  durch 
Aufnahme  unter  die  12  als  Hauptgottheiten 
des  elischen  Staates  anerkannt  worden.  Diese 
historische  Hypothese  scheitert  also  an  Pindars 
Wortlaut,  aber  Wenigen  Ausführungen  über 
Kultzusammenhänge  zwischen  den  einzelnen 
Paaren  des  Herodoros  und  über  ihre  Bedeutung 
für  den  Festplatz  bleiben  wertvoll  ( Klio  14, 
401  ff.  über  Zeus-Poseidon,  Hera- Athena,  Kronos- 
Rhea;  S.  406  über  Alpheios- Artemis,  S.  419 
über  Apollon-Hermes,  S.  428  über  Chariten  und 
Dionysos).  Gibt  Herodor  tatsächliche  Kultver- 
hältnisse wieder?  Durch  Apollodor  2,  7,  2 ist 
er  nicht  zu  kontrollieren,  der  zwar  &säv  dcb- 
dev.cc  ßcofiovg  S'i  als  Stiftung  des  Herakles  er- 
wähnt, aber  keine  Namen  nennt.  Aber  Pau- 
sanias kann  helfen,  obwohl  er  die  Doppel- 
altäre nicht  als  geschlossene  Gruppe  aufzählt. 
Er  verzeichnet  70  Altäre  um  den  Hauptaltar 
des  Zeus  herum  in  der  Reihenfolge,  in  der  sie 
bei  der  monatlichen  Opferung  berührt  wurden. 
Der  9.,  26.  und  66.  entsprechen  Herodor , vgl. 
Paus.  5,  14,  6 klcpsici)  val  Agzigidc  fffio vciv 
inl  ivbg  ßcofiov  ~ Herod.  nr.  5;  Paus.  14,  8 
AnoXXcavog  val  E Qßov  ßcofiog  iv  voivä  r*->  Herod. 
nr.  3;  Paus.  14,  10  Alovvgov  vccl  Xagizav  iv 
voivcg  ~ Herod.  nr.  4,  nur  daß  in  allen  drei 
Fällen  die  zwei  Namen  in  umgekehrter  Folge 
stehen.  Die  anderen  drei  Dop^elaltäre  kann 
Paus,  nicht  übergangen  haben;  einer  davon 
muß  bei  Paus.  14,4  genannt  gewesen  sein,  weil 
da  noch  die  Worte  in l ivbg  ßcogov  erhalten  sind. 
Da  der  Text  hier  von  zgiza  (sc.  iega)  gleich  auf 
nignza  springt  und  auch  Einzelverderbnisse 
vorliegen,  ist  die  Heilung  nicht  leicht.  Spiros 
Text  ist  schon  darum  verfehlt,  weil  er  ein 
(wegen  14,  6 entbehrliches)  ’Agzigidt  aus  L 
aufnimmt,  aber  das  unentbehrliche  Paar  Kronos- 
Rhea  nicht  hereinbringt.  Zeus-Poseidon  ge- 
winnt man  aus  einem  bei  Paus,  in  anderem 
Zusammenhang  24,  1 erwähnten  Altar  des 
Aaoiza  Aiog  val  TloGHÖ&vog  Aaoiza.  Mit  einer 
kleinen  Modifikation  (am  Schluß)  von  Wenigers 
Vorschlägen  (S.  402)  erhält  man  mit  folgendem 
Text  das  sachlich  Erforderliche:  zgiza  di  inl 
ivbg  ßcogov  <(. Accoiza  Ad  val  HoghÖcovl  Aaoiza- 
zizagza  Kgovcg  val  ’Picr  inl  ivbg  ßwgovy  val 
avzT]  va%-iazr]vsv  i)  Q-vcia  nignza  ftvotGi 
(Aaoizidi  Hgg  vaiy  Aaoiri(biy  A9rivä[v~\ 
Herodor  nr.  1,  6,  2.  Die  Beinamen  Aaoizug 
hatte  Herodoros  weggelassen  (über  deren  Be- 
deutung s.  Gunning,  BE  12,  735 f.),  der  des 
Olympios  beruht  wohl  auf  Versehen  (vgl.  Paus. 
15,  4:  das  zweite  Opfer  gilt  dem  ’OXvgnim 
Ad).  Die  ausführlichere  Behandlung  von  Paus.- 
Herod.  war  nötig,  um  gegen  Robert , Helden- 
sage 3,  1322  A.  zu  zeigen,  daß  man  aus  der 
'nur  teilweisen  Übereinstimmung’  beider  nicht 
folgern  kann,  auch  die  olympischen  Zwölf  seien 
wie  die  attischen  (s.  o.  B 11)  ursprünglich 
namenlos  gewesen.  Es  waren  nur  eben  andere 
als  in  Athen,  mindestens  um  400.  Waren  da 
Alpheios  und  Kronos  eingedrungen,  wie  sich 
aus  Pindar  ergab,  so  zog  der  Titan  Kronos  auch 
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Rhea  nach  sich.  Die  Chariten  als  einstellig  zu 
zählen,  scheint  sinnlos  bei  der  Urgründung. 
Erst  wenn  ein  Doppelaltar  schon  länger  stand, 
konnte  man  wohl  diesen  Namen  an  Stelle  eines 
ursprünglichen  setzen.  Da  aber  Chariten  und 
Dionysos  sonst  in  Olympia  eng  zusammen- 
gehören (s.  Weniger),  zogen  diese,  und  das 
müssen  wir  als  neue  Hypothese  aufstellen, 
beide  neu  in  die  Dopjoelaltäre  ein,  nicht  nur 
die  Chariten  allein.  Dionysos  wäre  dann,  nur 
aus  anderen  Gründen  als  in  Athen  (s.  o.  B 12), 
auch  homo  novus.  Ist  all  das  stichhaltig,  ergeben 
sich  als  autochthon  die  Inhaber  der  drei  ersten 
Doppelaltäre:  1.  Zeus-Poseidon,  die  beiden 
Brüder,  2.  Hera-Athena,  Gattin  und  Tochter 
des  olympischen  Zeus,  3.  Hermes-Apoll,  die 
im  Hermeshymnos  so  eigenartig  verbundenen 
Söhne  des  Festgottes,  beides  Patrone  der  Ago- 
nistik,  von  Pausanias  selbst  14,  8 als  svgizai 
Xvgug  und  vi&agag  erklärt,  und  5.  a)  Artemis, 
die  neben  Apoll  nicht  fehlen  konnte.  Einen 
der  verdrängten  Namen  dürfen  wir  zuversicht- 
lich nennen:  Hestia.  Denn  das  erste  Monats- 
opfer gilt  ihr,  dann  erst  zieht  man  zum  Tempel 
des  Zeus  Olympios,  und  an  ihren  Altar  kehrt 
nach  Absolvierung  aller  Altäre  die  Opfer- 
kommission wieder  zurück  ( Weniger , Klio  14, 
398  f.).  Ihr  Altarplatz  konnte  freigemacht 
werden,  der  Altar  im  Prytaneion  mochte  ge- 
nügend erscheinen.  Das  übrige  Griechenland 
paart  mit  Hestia  gern  Hephaistos.  Ist  auch  er 
verdrängt?  Man  sehe  Altäre  9 — 11  an  (Paus. 
14,6):  9 Doppelaltar  Alpheios-Artemis,  lOEinzel- 
altar  Alpheios,  11  Einzelaltar  des  Hephaistos 
'oder  nach  Ansicht  anderer  der  des  Zeus  Areios’ 
sagt  Pausanias.  Wir  schließen  daraus:  10  ist 
ursprünglich ; als  Alpheios  Mitinhaber  von  9 
wurde,  entschädigte  man  Hephaistos  dadurch, 
daß  man  den  Zeus  Areios-Altar  umtaufte,  ln 
Herodors  Liste  war  Alpheios  5 b),  setzen  wir 
für  die  Zeit  Pindars  nun  Hephaistos  als  5b),  was 
liegt  näher,  als  Hestia  dann  6 b)  zu  geben,  den 
Platz  der  späteren  Rhea?  Mit  la)  Zeus,  mit 
6 b)  Hestia  wäre  die  Dodekas  dann  eingerahmt. 
In  Platons  Phaidros  ist  Zeus  Führer  der  12, 
Hestia  — zu  Hause  geblieben,  wie  in  Olympia 
zu  Herodors  Zeit.  Mit  Rhea  fällt  nun  auch 
Kronos  aus,  und  für  das  sonderbare  Paar  Cha- 
riten-Dionysos  sollte  auch  das  primäre  zu 
finden  sein.  Drei  Namen  der  gemeingriechischen 
Zwölf  stehen  uns  dafür  noch  zur  Verfügung: 
Ares  (den  man  als  Vater  des  Oinomaos  un- 
gern vermißt),  Aphrodite,  Demeter.  Ares 
und  Aphrodite  scheinen  geeignet  als  Vorgänger 
für  Dionysos  und  Chariten;  Aphrodite  ist  im 
Altarkreis  noch  vertreten  in  nr.  40  neben  den 
Moiren  nr.  41  (Paus.  15,  3),  Ares  als  Ares 
Hippios  in  nr.  56  neben  nr.  57  Athena  Hippia 
(Paus.  15,  6).  Aber  wen  ersetzte  Kronos?  Wie 
des  Herodor  und  Pausanias  sichere  Angaben 
über  die  drei  ersten  Doppelaltäre  zeigen,  waren 
die  Inhaber  nicht  stets  paarweise  Gott  und 
Göttin;  die  männlichen  sechs  sind  nun  schon 
untergebracht,  nur  Demeter  ist  noch  verfügbar: 
wir  stellen  sie  neben  Hestia,  so  wie  in  Altar 
43  und  44  Artemis  Agrotera  neben  den  De- 
spoinai,  d.  h.  neben  Demeter  und  ihrer  Tochter 
stand  (Paus.  15,  4). 
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Es  hat  sich  gezeigt,  daß  die  Umnennung 
einiger  Altäre  erfolgen  konnte,  ohne  ihre  bis- 
herigen Inhaber  aus  dem  Gesamtkreis  auszu- 
schließen. Es  scheint,  daß  eine  Tendenz,  das 
Epichorische  gegenüber  dem  Gemeingrie- 
chischen zu  unterstreichen  in  der  Zeit  zwischen 
Pindar  und  Herodor  zu  der  Umgestaltung 
führte,  und  vielleicht  erst  nach  Herodor  noch 
die  Laoitas-Beinamen  hinzuwachsen  ließ.  Ein 
Vergleich  beider  Formen  mit  der  ionisch-  10 
attischen  zeige,  daß  die  vermutete  ursprüng- 
liche Gestaltung  der  olympischen  (mit  der  alt- 
attischen Form  nicht  in  der  Einzelgruppierung, 
sondern  nur  im  Personenkreis  übereinstim- 
menden) Doppelhexade  eine  sinnvolle  Ordnung 
ergibt : 


Kaiser,  was  wegen  der  in  Kap.  N zu  erörternden 
Beziehungen  zwischen  12  G.-Kult  und  Herrscher- 
kult vielleicht  beachtenswert  ist.  Zum  Filial- 
kult  in  Kalchedon  (Kr.  Hanell,  Megar.  Studien , 
Lund  1934,  210)  s.  u.  B 48. 

ß ) Phokis. 

25.  Elatea.  Gemälde  der  12  Götter  von 
Asklepiodoros  (4.  Jh.),  vom  Tyrannen  Mnason 
mit  30  Minen  pro  Gott  bezahlt,  Plin.  n.  h.  35, 
107;  Pfuhl,  Malerei  d.  Griechen  2,  766. 

y)  Thessalien. 

26.  Deukalion  als  König  Thessaliens  dwdexa 
ßcogöv  iägvaaro:  Schol.  Apoll.  Rhod.  3, 

1086  b (in  Ap.  Rhod.  Text  1088  : ög  ngütog  nolr]Ot 


Ionisch-attische  Form 

Ältere  olympische  Form 
<))):  Erschlossenes 

Jüngere  olympische  Form 
bei  Her. -Paus. 

Zeus  Hera 

Poseidon  Demeter 

Apollon  Artemis 

Ares  Aphrodite 

Hermes  Athena 

Hephaistos  Hestia  - 

Zeus  Ol.  Poseidon 

Hera  Athena 

Hermes  Apollon 

<(  Aphrodite))  <(Ares)> 
Artemis  <) Hephaistos)) 

<(  Demeter))  <(Hestia)> 

Zeus  (Laoit.)  Poseidon  (Laoit.) 
Hera  (Laoit.)  Athena  (Laoit.) 
Hermes  Apollon 

Chariten  Dionysos 

Artemis  Alpheios 

Kronos  Rhea 

6 Götter  6 Göttinnen 

gepaart 

2 Götter  2 Göttinnen  2Götter 
2 — {—  2 Paare  2 Göttinnen 

2 Götter  2 Göttinnen  2 Götter 
3 Paare  (Chariten  einstellig), 
aber  7 männliche,  5 weibliche 
Einheiten 

23.  Früher  wollte  man  gelegentlich  (so  Ger- 
hard 199  u.  a.)  auf  dem  ßad'gov  von  Phidias’ 
olympischem  Zeusbild  einen  Zwölfgötterkreis 
suchen.  Es  müßte  zu  den  zehn  bei  Paus.  5, 
11,  8 genannten  großen  Göttern  Zeus,  Hera, 
Hephaistos  (sichere  Ergänzung),  Hermes,  Hestia, 
Aphrodite,  Apoll,  Artemis,  Athena,  Poseidon  40 
noch  außer  Herakles  auch  Amphitrite  hinzuge- 
rechnet werden,  die  doch  nie  zu  den  12  gehört 
hat.  In  Wirklichkeit  aber  sind  die  zehn  großen 
Götter  von  sieben  Gestalten  geringeren  Ranges 
umrahmt  bzw.  begleitet,  von  Helios  und  Selene 
als  äußersten;  Charis,  Eros  und  Peitho  einer- 
seits, Herakles  und  Amphitrite  andererseits  sind 
in  dem  mittleren  Raume  jeweils  sinnvoll  ein- 
geordnet. Das  Monument  scheidet  für  12  G.- 
Kreise  aus. 

c)  Mittel-  und  Nordgrieclienland. 

«)  Megaris. 

24.  Megara.  Paus.  1,  40,  3 erwähnt  Sta- 
tuen der  12  G.  im  Tempel  der  Artemis  Soteira 
(deren  Kultbild  von  Strongylion  war)  von 
Praxiteles  (trotz  Overbeck,  Plastik  l4,  500 
und  Klein , Praxiteles  26,  300  nicht  der  sup- 
ponierte  ältere,  vgl.  Hitzig-Blümner  z.  d.  St.; 
Brunn,  Kl.  Sehr.  2,  75;  77;  80;  v.  Huhn,  Gno- 
mon 5,  530:  4.  Jh.).  Svoronos,  Athen.  Nat.  Mus. 
163  sucht  hier  das  typologische  Vorbild  für 
den  Athener  Rundaltar  (B  14)  — völlig  un- 
gewiß. Reflex  des  megarischen  Kultes  in  Leon- 
tinoi  schwerlich  aus  Polyän  zu  erschließen  (s.  u. 

B 37).  Zu  Pausanias’  Zeit  (ebd.  2)  standen  in 
diesem  Artemistempel  auch  Statuen  römischer 


itöXsig  — 12  G.  mit  Synoikismos  verbunden?) 
aus  Hellanikos  ( Deukal . 1),  Jacoby,  FGrH  1, 109. 

27.  Magnesia,  Demetrias.  Als  Monats- 
namen der  Thessalischen  Magneten  sind  nach- 
weisbar Areios,  Artemision,  Aphrodision,  Dg- 
metrion,  Dios,  Hermaion,  Hestios,  Hephaistion 
(Hiller  von  Gaertringen,  IG  IX  2 p.  320 ; Bischoff, 
RE  10,  1576;  Nilsson,  Griech.  Kalender  54), 
dazu  neuerdings  bekannt  geworden  A&r}vaimv 
und  TJoGiötcov  (’Ecp.  ccg%  1930,  100  ag.  1,  2; 
Kern,  Rel.  d.  Gr.  2,50  A.  2;  Stählin- Meyer- 
Heidner,  Pagasai  und  Demetrias  1934,  186),  so 
daß  nur  Hera  und  Apoll  noch  nicht  belegbar 
sind.  Die  Monatsbenennung  nach  den  12  G. 
scheint  erfolgt  zu  sein  bei  dem  von  Deme- 
trios  Poliorketes  um  293  vorgenommenen  Syn- 
50  oikismos  der  Magneten  und  der  Erbauung  von 
Demetrias  als  Mittelpunkt  (v.  Gerkan,  Griech. 
Städteanlagen  2).  Da  die  Verfassung  auch  vo- 
yocpvXccxsg  aufweist,  wie  sie  Platon  in  den  vögoi 
fordert,  nimmt  man  auch  für  die  Monatsnamen 
platonisch-eudoxischen  Einfluß  (s.  u.  E 83,  85), 
vermittelt  durch  Demetrios  von  Phaleron,  an 
(Nilsson  a.  a.  O.,  F.  Staehlin,  RE  14,  464  f ); 
nur  wurde  nicht  entsprechend  Platons  Vor- 
schlag der  letzte  Monat  Pluton  gegeben,  nach 
60  dem  nirgendwo  ein  Monat  tatsächlich  ge- 
nannt ist  (vgl.  Bischofs  Liste,  RE  10,  1600), 
sondern  man  hat  Poseidon  wie  im  eudoxischen 
12  G. -Kreis  beibehalten.  Da  die  Übernahme  der 
Monatsnamen  nunmehr  sicher  ist,  darf  man 
auch  Kult  der  12  G.  für  Magnesia  voraus- 
setzen, nach  athenischem  Vorbild.  In  Magnesia 
a.  M.  werden  wir  den  nachweisbaren  12  G.-Kult 
gleichfalls  athenischer  Vermittlung  zuschreiben 
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(s.  u.  B 42).  Auch  für  Lamia  und  benachbarte 
Orte  nimmt  v.  Wilamowitz,  Gl.  d.  Hell.  1,322 
A.  2 an  (wegen  des  Areios),  daß  auch  die  andern 
Monatsnamen  nach  den  12  G.  benannt  waren. 

dj  Makedonien. 

28.  Aigai.  336  hei  der  prächtigen  noyrn'i 
anläßlich  der  Hochzeit  seiner  Tochter  läßt  Phi- 
lippos  von  Makedonien  sl'SmXu  rmv  Smösxu 
&emv  . . . &uv/iuGzäg  xsxoG^yytvu  (vgl.  dazu 
die  noyng  iu  Magnesia  a.  M.,  s.  u.  B 42)  ein- 
hertragen. GVV  8h  ZOVXOig  UVZOV  TOV  <BiXItC710V 
r q igxui 8 hx  uz o v inoynsvs  TsonQsnhg  sl'dmXov, 
Gvvd'QOvov  huvz'ov  anoSsixvvvrog  rov  ßuGiXsmg 
roig  Smdsxu  &s otg  ( Diodor  16,  92,  vgl.  95): 
(ityiGtog  rmv  . . . ßuGiXhc ov  nai  diu  ro  fisye&o g 
r fjs  <xqx')S  iccvrov  rolg  dmd'sxa  &solg  gvv&qovov 
xuTUQiö-[ir\Gug).  Die  Prozession  geht  zum  Theater, 
wohin  auch  Philippos  will,  als  ihn  der  Mörder 
ersticht.  Im  Theater  sollten  gewiß  die  12  + 1 
sl'SmXu  aufgestellt  und  geehrt  werden,  wie  wir 
das  aus  dem  Attaliden-  und  Kaiserkult  kennen. 
Da  ist  auch  das  fttazQOv  Ziel  von  noynai  mit 
Kaiserbildern  im  Zug  und  Schauplatz  des  Fest- 
aktes mit  Opfer  vor  den  Bildern  und  Musik 
(s.  zuletzt  Kornemann , Neue  Dokumente  z.  lakon. 
Kaiserkult  26).  Über  die  römische  pompa  cir- 
censis  s.  u.  C 65.  Obwohl  wir  sonst  kein  Zeugnis 
für  diesen  12  G.-Kult  Philipps  haben  (Daege, 
De  Maced.  sacris  152;  Nock,  Harvard  Stud.  in 
Class.  Philol.  41, 1930,  57),  läßt  sich  die  Tatsäch- 
lichkeit nicht  bezweifeln,  die  starke  Verehrung- 
Alexanders  für  sie  bekräftigt  es,  s.  u.  B 52. 
Wilde en,  Alex.  d.  Gr.  157;  197  spricht  von  den 

12  „makedonischen  Hauptgöttern“  mit  etwas 
irreführendem  Ausdruck ; sie  haben  nichts  spe- 
zifisch Makedonisches,  es  sind  die  gemein- 
griechischen Smdsxa,  vgl.  v.  Wilamowitz,  Gl.  d. 
Hell.  2,  351  A.  1. 

29.  Thessalonike.  Der  Kaiserzeit  gehört 
der  Beleg  für  einen  Priester  rmv  8m8sxu  Q-smv 
an,  Duchesne-Bayet,  Ärch.  Miss,  scient.  3, 3 nr.  1 ; 
Dimitsas,  Muxs8ovlu  367 ; Baege  a.  a.  0.  154. 
War  der  Kult  bei  dem  Gwoixia/iög  eingesetzt, 
durch  den  Thessalonike  entstand? 

e)  Thrakien. 

30.  Byzantion,Constantinopolis.  Nach 
Dionysios  Byz .,  itsgntX.  75  (p.  27  Güngerich) 
lagen  die  von  Iason  gestifteten  12  G. -Altäre 
am  Bosporus  auf  der  europäischen  Seite;  diese 
Altäre  meint  auch,  obwohl  die  Zahl  ömdsxu  nicht 
genannt  ist,  Dion.  Skytobr.  fr g.  14  Jacoby,  FGrH 
1, 252, 15  = Diodor  4, 49, 1 f. : rovg  8h  ’Aoyovuvxug 
7tQOG7rXsvGca  xy  yfj,  ßaciXsvovrog  rörs  ryg  %m- 
Qug  Bvfcuvrog,  dg v ov  y.ul  ryv  noXiv  rmv  Bv- 
£uvzimv  öivoyucQ'cu.  ivrav&u  8h  ßcoyovg  18qv- 
Gugivovg  xul  roig  ftsolg  rüg  sv%ug  uno8bvrug 
xu9iSQmGui  ro  v ronov  rov  'in  xul  vvv  ziymysvov 
vno  rmv  nuQunXsovzmv  (s.  u.  B 48),  Miller,  BE 
3,  1147).  Damit  ist  für  Byzanz  ein  antiker  Be- 
leg für  12  G.-Kult,  den  Weinreich,  Trisk.  Stud. 

13  vermißte,  trotz  zweifelhafter  Quellen  ge- 
geben. Bemerkenswert,  daß  in  den  Kulten  von 
Byzanz  11  von  den  12  G.  einzeln  nachweisbar 
sind:  Aphrodite,  Apoll,  A.rtemis,  Athena,  De- 
meter, Dionysos,  Hera,  Hermes,  Herakles,  Po- 
seidon, Zeus  ( Miller  a.  a.  0.  1146 f.);  nur  Pluton, 
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dessen  Tempel  Dion.  Byz.  14  (p.  6 G.)  erwähnt, 
wird  man  nicht  — nach  Platons  Nomoi  — als 
12.  Gott  betrachten  wollen  (s.  o.  B27).  Auf  Grund 
obiger  Notiz  des  Dionysios  sind  wir  berechtigt, 
ohne  Mißtrauen  die  von  Egger,  ÖJh.  16,  223  und 
Weinreich  a.  a.  0.  schon  anerkannte  Notiz  des 
im  14.  Jh.  schreibenden  Xanthopulos  Nike- 
phoros,  eccl.  hist.  8,  55  (Migne,  PG  146,  220c) 
zu  übernehmen:  Constantin  habe  sein  yglov  er- 
richtet auf  der  Stelle,  wo  ein  ßmyog  ’EXXy- 
vcov  rcQorfQOv  yv,  d'md'exd&sov  övoyu.  In 
diesem  Mausoleum,  einem  Rundbau  bei  der 
Zwölfapostelkirche,  stellte  Constantin  sein 
Kenotaph  in  die  Mitte  der  Zwölfapostelsarko- 
phage, und  bog  damit  als  i6uTtÖGroXog  die 
Würde  des  rgiG-xuiöhuurog  &s6g  der  Antike  ins 
Chi-istliche  um  und  beendete  eine  Entwicklung 
— Heros  und  8m8sxu  — , die  mit  dem  Harpa- 
giden  von  Xanthos  begonnen  hatte  (s.  u.  B 34). 
Ausführlich  über  Constantin  Weinreich,  Trisk. 
Stud.  1 — 14;  vgl.  auch  Beitzenstein,  Iran.  Erlös. 
Myst.  229  und  unten  N 113. 

?)  Moesien. 

31.  D i on y s op o li s.  te[pea  IHtov]  8w8sxa 
AM  17,  210,  nr.  102;  Cagnat,  IGBB  1,  664 
(Antoninenzeit).  Über  die  lateinischen  Wei- 
hungen Moesiens  s.  u.  C 61. 

d)  Inseln  des  Ägäischen  Meeres. 
a)  Delos. 

32.  Das  12  G.- Heiligtum  wird  in  den  In- 
schriften des  3.  Jhs.  umschrieben  mit  ra  8m- 
dsxu,  in  denjenigen  des  2.  Jh.’s  heißt  es  Am- 
bsxd&sov  ( Vallois , BCH  53,  233,  238),  vgl.  oii  ru 
SmÖsxa  üyuXfiuru  ( BGH  34,  S.  128;  IG  11,  2, 
nr.  158  A 65  aus  dem  Jahre  282,  slg  ru  8m- 
8ixu  (IG  203,  45)  aus  dem  Jahre  269,  ini  ru 
öcbd'exa  (IG  287  A 7 1 f.)  aus  dem  Jahre  250.  In 
folgenden  Texten  des  2.  Jh.’s  heißt  es  Am 8s- 
xd&sov.  BCH  34,  S.  128,  nr.  26  A,  36f.  u.  88 
= Inscr.  de  Delos  406  (vor  190);  Inscr.  401, 
12  (a.  190);  BCH  35,  S.  251,  nr.  48,  37  = Inscr. 
403  (a.  189);  BCH  6,  S.  27  A 234  = Inscr.  442  A; 
BCH  6,  S.  52,  B 223  = Syll*  588,  223  = BCH 
34,  S.  128,  1 = Inscr.  442  B,  223  (a.  179);  Inscr. 
461  Ab,  44f.  (a.  169).  Überall  hier  werden 
kleinere  Reparaturen  bezeugt.  Im  Inventar  des 
Kallistratos  (s.  u.)  wird  das  Dodekatheon  nach 
dem  oixog  o ngog  rmi  ExnXyGiuGzrjQimi,  und 
vor  dem  Thesmophorion  und  Letoon  genannt 
(Vallois  186).  Vallois  hat  seine  Lage  und  die 
Reste  bestimmt  (S.  225 — 250,  314,  Taf.  10 — 12), 
im  S.  des  Letoon,  bei  den  Propyläen  der  Agora 
des  Italiens;  Tempel,  Hauptaltar  und  eine 
uyoQu  ftemv.  Inschriftlich  gesichert  ist  der 
Altar  ’A&yväg  Aiog  'Hgug  (Vallois  226),  also 
waren  die  zwölf  wohl  triadisch  aufgeteilt,  und 
galt  der  zentrale  Altar  Apoll,  Artemis,  Leto. 
Der  südlich  vom  Thesmophorion  gelegene  Altar 
wird  Demeter,  Kore,  Zeus  Eubuleus,  ein  vierter 
Poseidon,  Aphrodite,  Dionysos  oder  Hermes  ge- 
hört haben,  oder  vielleicht  beiden,  so  daß  13  Gott- 
heiten insgesamt  herauskämen  (so  Vallois  233,  2, 
jedoch  scheint  mir  diese  Annahme  nicht  nötig 
zu  sein.  Die  dmSsxu  uydXyuru  werden  die 
Statuen  im  Tempel  gewesen  sein.  Aus  dem 
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Inventar  des  Kallistratos,  dessen  Zeilen  über 
das  Dodekatheon  sehr  zerstört  sind,  geht  nur 
noch  hervor,  daß  die  Statuen  aus  Marmor 
waren,  vgl  Roussel,  Delos,  Colonie  Athenienne 
199,  1 ; Vallois  238.  Reste  der  Mauer  des  Jco- 
dsxä&sov : Vallois  246.  Offenbar  war  mit  dem 
12  G.-Kult  der  Kult  der  Herrscher  verbunden: 
in  der  ayogu  9sä>v  sind  zwei  Basen  gefunden, 
jünger  als  die  Altäre,  aber  gleichzeitig  mit 
dem  Tempel,  nach  Vallois  247  ff.  für  Reiter- 
statuen des  Antigonos  und  Demetrios  bestimmt. 
Dazu  verweist  er  nur  auf  Philipp  und  die  12  G.; 
Weinreichs  Arbeiten  hätten  ihm  weitere  Ver- 
bindungen von  12  G.-  und  Herrscherkult  liefern 
können,  s.  auch  u.  N 110 — 113. 

ß)  Rhodos. 

33.  IG  12,  1,  nr.  785  aus  Lindos  gehört  wohl 
sicher  als  (im  Altertum  oder  in  der  Neuzeit) 
verschleppter  Stein  nach  Lykien,  da  diese  Re- 
liefs außerhalb  Lykiens  nicht  angetroffen  werden 
und  das  Material  des  Steines  nicht  das  auf 
Rhodos  übliche  ist,  vgl.  Lyk.  Bel.öK  und  u.  B 51. 

y)  Kos. 

34.  (Literatur:  Dibbelt,  Quaest.  Coae  mythol., 
Diss.  Greifswald  1891,  68;  Herzog,  Heilige  Ge- 
setze von  Kos,  Abh.  Akad.  Berlin  1928  ph.-h. 
Kl.  6;  Nock,  Harvard  Stud.  inClass.  Philol.  41, 
1930,  38).  Der  12  G.-Kult  ist  vom  4.  Jh.  ab  nach- 
weisbar. Am  zwölften  Tag  opfert  dem  Zeus 
Machaneus,  nach  einem  am  'gemeinsamen’ 
Altar  dargebrachten  Voropfer,  6 iagsvg  ö rmv 
dvmäty.a  , Paton-Hicks , Inscr.  of  Cos  38, 
16;  Syll.3  1026,  16;  Herzog  nr.  2,  vgl.  Nilsson, 
Gr.  Feste  22;  25.  Derselbe  Priester  opfert  auch 
dem  Apoll  und  der  Artemis,  Herzog  4,  19. 
Priester  des  Zeus  Polieus  und  der  12  Götter: 
Paton-Hicks  40,  3;  Prott,  LGS  1,  nr.  8;  Anc. 
Greek  Inscript.  Brit.  Mus.  4,  2,  nr.  968  B 17  = 
Herzog  5 A,  18.  Priester  AnolXavog  AaXiov  xai 
Zh'og  Hohscog  xod  h&avccg  xod  Svcoösxa  fteoov 
Paton-Hicks  125,  3.  Das  Isq'ov  räv  Smdfxcc 
&scbv  ( SGDI  3613,  13;  Paton-Hicks  1,  15; 
Maiuri,  Nuova  Silloge  epigr.  di  Bodi  e Cos  432 
und  in  unedierten  Inschr. , vgl.  Herzog  S.  5) 
bzw.  das  Acod'sxu&sov  ( Paton-Hicks  43;  Prott 
13;  Syll.3  1028,  29;  Herzog  9B,  7,  Nilsson  a.  a.  O. 
412)  war  wohl  der  Ort,  an  dem  die  staatlichen 
Opferkalender  aufbewahrt  wurden  ( Herzog  S.  5). 
Das  Heiligtum  der  Urom  övcodsxa  xod  Xccq- 
yvXov  ijQcoog  x&v  .YapyvXlcov  ( Paton-Hicks  349; 
Weinreich,  Triskaid.  Stud.  lf.)  ist  ein  Privat- 
heiligtum, Charmylos  nicht  der  eponyme  Ge- 
schlechtsheros, sondern  der  Stifter  des  Kultes, 
wie  (gegen  Weinreich)  Herzog  S.  31  feststellt. 
Die  Namen  der  koischen  zwölf  Götter  sind 
nirgends  erhalten.  Die  alten  hl.  Gesetze  zeigen, 
daß  die  Staatskultordnung  des  Synoikismos 
Zeus  und  die  12  G.  besonders  betonte.  Da  sie 
an  einzelnen  Götternamen  mehr  Göttinnen  als 
Götter  aufweisen,  waren  die  dwdsxa  vielleicht 
nicht  paarweise  geordnet.  Zeus  als  Führer  kann 
auch  außerhalb  der  Reihe  gestanden  haben, 
was  Badermacher,  SB  Wien  213,  ph.  h.  Kl.  1, 
S.  99  bestimmt  annimmt  auf  Grund  von  Her- 
zog 5,  18,  während  Herzog  selbst  (S.  47)  das 
nur  als  Möglichkeit  ansieht.  Er  gibt  folgende 
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Götter  an,  unter  denen  man  die  Namen  der 
zwölf  suchen  darf:  Zeus,  Apoll,  Poseidon,  Her- 
mes, Dionysos,  Herakles,  Hera,  Athena,  De- 
meter, Artemis;  weniger  sicher  Rhea,  Leto, 
Hestia,  Aphrodite,  Hekate;  schwerlich  Charites, 
Moirai. 

d)  Imbros. 

35.  Weihung  der  Buleuten  dwdsxcc  olg  a. 
352/1,  IG  12,  8,  nr.  63. 

e)  Kreta. 

36.  Hierapytna.  Ein  Dodekatheon  (Museo 
Ital.  3,  612;  SGDI  5073).  Anollavi  Asxaxoepo- 
qcül  xod  xoig  d'ciidcxa : dsolg  xo :l  A&r\vccica  IJo- 
hädi . (Mus.  Ital.  3,  617;  SGDI  5045;  AM  11, 
181;  18,  275;  Weinreich,  Lyk.  Bel.  21).  Beides 
2.  Jh.  v.Chr. 

f)  Sizilien. 

37.  Leontinoi.  Nach  Polyaen.  strat.  5,  5,  2 
gelobt  Theokies  von  Chalkis  bei  der  Koloni- 
sation (a.  729)  den  12  G.  eine  Waffenprozession 
und  Opfer  an  ihrem  Altar.  Die  mit  den  Chal- 
kidiern  siedelnden  Megarer  (s.  o.  B 24)  leihen 
ihm  und  seinen  Leuten  für  diesen  Zweck  ihre 
Waffen  und  werden  darauf  von  Theokies,  trotz 
Hikesia  vor  den  Altären,  waffenlos  hinaus- 
gejagt. In  dieser  Form  natürlich  Legende 
(vgl.  Preller-  Robert  1,  110  A,  2 — von  Petersen 
2,  S.  3f,  für  historisch  genommen  als  ältestes 
Zeugnis  eines  12  G. -Kults!).  12  G.-Kult  mag 
immerhin  in  Leontinoi  gewesen  sein , und 
Geltung  von  12  G. -Altären  als  Asyl,  auch  außer- 
halb Athens  (wo  das  fest  bezeugt  ist,  s.  o. 
B 10)  darf  man  der  trüben  Quelle  wohl  glauben. 
Von  einer  Waffenprozession  hören  wir  sonst 
nirgends  etwas,  aber  vielleicht  war  der  uycbv 
Arrians  bei  den  von  Alexander  d.  Gr.  in  Indien 
errichteten  12  G. -Altären  etwas  ähnliches,  s.  u. 
B 52. 

38.  Tauromenion.  Kult  wäre  zu  er- 
schließen, wenn  der  Name  des  elften  Monats 
Avwd'sxaxtvg  (IG  14,  425;  427)  des  taurom. 
Kalenders  (Bischo/f',  RE  10,  1579),  der  kein 
Zählmonatsname  sein  kann,  sondern  Eigen- 
name sein  muß  ( Dittenberger , BEö,  1881; 
Nilsson,  Griech.  Kalender  52),  von  den  Öcbösxa 
käme,  was  Bischoff,  Lpz.  Stud.  16,  154  und 
Nilsson  a.  a.  O.  vertreten.  Vallois,  BCH  55, 
268  A.  2 bestreitet  das  mit  dem  Hinweis  auf 
den  Monat  nav&sdiv  (wonach  man  analog  ein 
AvcüdsxaQ-tcov  erwarten  müsse)  und  leitet  von 
dvoStxdxiq  den  Namen  ab  als  den  Monat,  an 
dessen  zwölftem  Tag  das  Fest  des  Dionysos 
war.  Über  Götterfeste  am  zwölften  Monatstag 
s.  o.  A 7. 

g)  Italien. 

39.  Tarent.  Archaisierendes  Relief,  c.  460, 

für  das  im  Pariser  Kunsthandel  Tarent  als 
Provenienz  angegeben  wurde : Ed.  Schmidt 

bei  Brunn-Bruckmann,  Denkni.  gr.  röm.  Skulpt. 
660  — danach  unsere  Abb.  2 — ; Archaist.  Kunst 
in  Griechenland  57;  Weinreich , Lyk.  Bel.  23; 
Trislc.  St.  59,  3 (die  ebd.  2,  2 erwähnten  Zweifel 
an  der  Echtheit  werden  heute  nicht  mehr 
geäußert,  wie  mir  C.  Watzinger  mitteilt). 
Die  12  G.  stehen  nach  rechts,  männliche 
und  weibliche  wechselnd;  sie  sind  durch  sti- 
listische Variatio  der  Kopfhaltung  in  drei 
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Tetraden  unauffällig  gegliedert  ( Weinreich 
a.  a.  0.):  Apoll,  Artemis,  Zeus,  Athena, 
Poseidon,  Hera,  Hephaistos,  Demeter, 
Ares,  Aphrodite,  Hermes,  Hestia;  also 
die  zwölf  kanonischen,  aber  in  anderer  Reihen- 
folge, nur  1,  2 und  9,  10  mit  dem  Kanon  iden- 
tische Paare.  Für  die  Abweichungen  mögen 
tarentinisch(-spartanische?)  Kulttatsachen  maß- 
gebend gewesen  sein  (vgl.  fürs  Einzelne  Schmidt , 
io  Text  zu  B.-Br.) ; wenn  man  der  Athena  zuliebe 
die  Hera  von  Zeus  löste,  war  honoris  causa 
Poseidon  der  gegebene  Partner  für  diese  (in 
Sparta  selbst  ist  übrigens  noch  kein  12  G.-Kult 
nachweisbar).  Könnten  die  o.  B 10  angenom- 
menen Reliefs  des  Pisistratidenaltars  formales 
Vorbild  gewesen  sein? 

li)  Gallien. 

40.  Massilia.  Als  massiliotische  12G.  wollte 
20  v.  Domaszewski,  Arch.  Bel.  Wiss.  9, 303ff. ; Äbhdl. 

Böm.  Bel.  144ff  Zeus,  Athena,  Herakles, 
Hera,  Apoll,  Poseidon,  Artemis,  Ares, 
Hephaistos,  Demeter,  Persephone,  Dio- 
nysos erschließen  (so  auch  Weinreich,  Byk. 
Bel  12  mit  Beziehung  auf  12  G.-  und  Kaiser- 
kult) aus  der  figurenreichen  Mainzer  Iup- 
pitersäule  (ältere  und  neuere  Literatur  geben 
Cook,  Zeus  2,  1,  S.  93ff.,  2,  2,  S.  1213;  Koepp, 
Germania  Bomana 2 3,  S.  8ff.,  Taf.  1 — 5). 

Dem  widersprach  Wissowa,  Hermes  52, 
£ 100  A.  3,  da  durch  Oxe s richtige  Drehung  der 
h Säulentrommeln  ein  anderer  Figurenzusammen- 
s hang  hergestellt  ist.  Aber  es  ist  überhaupt 
“ unmöglich,  aus  den  28  Gestalten  der  vier  Seiten 
s einen  12  G. -Kreis  herauszusuchen,  weder  einen 
M griechischen,  noch  einen  römischen.  Es  wäre 
« irrig,  dies  Drexel,  Götterverehrung  im  röm.  Ger- 
g manien  (14.  Bericht  d.  Böm,  Germ.  Komm.  1922) 
^ S.  53  f.  zu  supponieren,  nur  weil  er  zufällig 
zwölf  Göttergestalten  mit  Namen  herausgreift. 

i)  Kleinasien. 
a)  Karien/Phrygien. 

41.  Laodikeia  am  Lykos:  legsvg  t&v 
öcodsHcx.  &sa>v  in  einer  aus  L.  zum  Tempel  des 
Apollon  Klarios  in  Notion  geschickten  Dele- 
gation: Macridy , ÖJh.  15,  49,  nr.  12  (Kaiser- 
zeit). 

50  ß)  lonien. 

42.  Magnesia  a.  M.  Kern,  Arch,  Anz.  1894, 
78:  Inschr.  v.  Magnesia  98;  Sylt.3  589;  Nüsson, 
Gr.  Feste  23 ff.;  Harrison,  Themis 2 153 f.;  Saxl, 
Mithras  76A.  2.  Die  Inschrift  gehört  in  das 
Jahr  196.  V.  35  ff. : Beim  Fest  des  Zeus  Sosi- 
polis  noyrnq  am  zwölften  Artemision  (zum 
zwölften  Monatstag  s.  o.  A 7).  Der  arscpavr]- 
cpögog  ciycov  xr]v  7ioynr]v  cpsgtTa)  tgoavu  jcav- 
XMV  rwv  öcöösna  Q's&v  iv  iG&fjGiv  tag  HaX- 

60  UöTcag  (solche  Prozessionsstatuen,  denen  man 
schöne  Gewänder  anlegt,  kennen  wir  aus  Aigai 
— s.  o.  B 28  — und  Rom  — s.  u.  C 65  — ; von 
r Puppen’  spricht  irreführend  v.  Wilamowitz, 
Gl.  d.  Hell.  1,  351,  der  auf  katholische  Pro- 
zessionen hinweist;  aber  da  trägt  man  recht  aus- 
gewachsene Statuen;  daß  solche  bei  der pompa 
circensis  auf  der  Schulter  getragen  werden, 
sagt  Dion.  Hai.,  auf  griechischen  Brauch  hin- 
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weisend,  s.  u.  C65;  weiteres  bei  Nilsson,  Jdl 
31,  314ff.)  xcd  npyvvxa  ftoXov  iv  xrji  ayog&i 
ng'og  xän  ßcopäi  x&v  ämäsxa  S'scöv  (über  die 
■frolog  — hier  ein  Zelt  — als  Bauform  für  12  G.- 
Tempel  s.  u.  K 101,  über  die  Agora  als  Kultplatz 
ebenda  und  B 10),  Gxgavvvxa  öb  xai  cxgcoyvccg 
x geig  a>g  xaXXiGxceg,  nctge%bxco  db  xod  axgod.- 
yaxu  <xvXt\xi]v  Gvgißxpv  xi^agioxyv.  Wenn  drei 
Betten  für  die  zwölf  igoccva  bergericbtet  werden, 
kommen  je  vier  auf  eines  {Wissowa,  RE  12, 
1113),  gemäß  der  in  Kunst  und  Spekulation  be- 
liebten 3x4  Gliederung  der  Dodekas  (s.  u.  I 99, 
M 105),  während  beim  römischen  12  G.-Lecti- 
sternium  6 pulvinaria  für  je  ein  Götterpaar 
aufgestellt  werden , s.  u.  C 63.  Die  Opfer  für 
die  anderen  Götter  nennt  die  Inschrift,  das 
für  die  12  G.  jedoch  nicht.  Eitrem,  Sy  mb. 
Osloens.  10,  36  vermutet  Räucherwerk  oder 
'ivöoga.  War  der  Altar  auf  der  Agora  mit 
12  G.- Reliefs  geschmückt?  Die  Namen  der 
magnesischen  12  G.  waren  gewiß  die  des  Ka- 
nons, da  Phylen  der  Stadt  folgende  Namen 
tragen:  ’AnoXXaviäg,  Agpig,  ’Acpgoöiaiäg , Aiug, 
Egpr\vigfEGxid.gfHipcuGxidq,  TIoGiidcoviäg(Kervi, 
Hermes  26,  491  ff.).  Ob  schon  Themistokles 
a.  460  den  attischen  12  G.-Kult  brachte  {Kern, 
Arch.  Anz.  1894,  84 ; Harrison  a.  a.  O. ; v.  Premer- 
stein, AM.  38,  222),  oder  später  indirekter  Ein- 
fluß Platons  einwirkte  ( Staehlin , RE  14,  464  f.), 
bleibt  ungewiß. 

43.  Metropolis  bei  Ephesos.  CIG  3037 
(Kaiserzeit):  ein  legsvg  dcbdtxa  ffstör,  ligeia,  did- 

XOVOl. 

y)  Aiolis. 

44.  Achaion  Limen  (zwischen  Myrina 
und  Gryneion):  ßcoyol  xü>v  ömösxa  &sü>v  Strab. 
13,  622;  Hirschfeld,  RE  1,  205. 

45.  Eleia.  Frankel,  Inschr.  v.  Pergamon 
nr.  246;  Michel,  Rec.  515;  Bittenberger,  OGI 
3 32,  27  (aus  der  Zeit  von  138—135):  ein  gxs- 
qpccvTjqpopog  (hier  Priester  jeder  Art  gemeint) 
xöov  diodsxa  ftswv  xcd  fttov  ßtxGtXicog  Evpivov 
(Eum.  II  also  gleichsam  xgiGxcadixaxog  fffog, 
s.  u.  Nl  10). 

tf)  Troas. 

46.  Vorgebirge  Lek  ton:  Altar  der  12  G., 
von  Agamemnon  errichtet,  Strab.  13,  605; 
Bürchner,  RE  12,  1889. 

f)  Mysien. 

47.  Kyzikos.  Hadrian  als  xgiGxaiöixccxog 
ffeog  {Sokrates,  hist.  eccl.  3,  23 ; Hasluck,  Cy- 
zicus  187)  — zu  dieser  Bezeichnung  s.  Höfer, 
o.  Bd.  5,  638;  weiteres  u.  N 111  — setzt  dort 
12  G.-Kult  voraus.  Sein  Bild  in  Zeus-ähnlicher 
Gestalt  inmitten  der  Zwölf  läßt  sich  aus  Ma- 
lalas  und  Cyriacus  von  Ancona  erschließen  s. 
Weinreich,  Lyk.  Rel.  8f. , wo  auch  auf  Ana- 
logie der  Hadriansstatue  im  athenischen  Dio- 
nysostheater hingewiesen  ist. 

?)  Bithynien. 

48.  Kalchedon  beim  sog.  Hieron  der 
Kalchedonier.  Harpolcration , Photios,  Suidas 
s.  v.  ’Erpiegov ' . . . legov  iöxi  x&v  iß'  Q’e&v  iv 
BoGTtoga.  Es  gilt  als  uralt:  ’Iolgovu  &vGcn 
ng&xov  xolg  dcodsxci  Q’ioig  Pulyb.  4,  39,  6.  Nach 
Apoll.  Rhod.  2,  540  ff.  errichten  die  Argonauten 
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auf  der  Rückfahrt  ihnen  dort  einen  ßcoyög  und 
opfern,  vgl.  Schol.  2, 531  f.  = Herodoros  v.  He- 
rakleia,  Jacoby  FGrH  1,  S.  224,  nr.  47;  Hesych. 
Miles.  FHG  4,  152,  23.  Nach  anderer  Version 
lag  der  Altar  gegenüber,  auf  dem  europäischen 
Ufer,  s.  o.  B 30.  Timosthenes  (im  Schol.  Ap. 
Rhod.  2,  532,  FGrH  1 S.  224)  sagt,  die  Söhne  des 
Phrixos  hätten  ßcofiöv  dcodsxcc  x&v  aks&v  (zur 
v.  1.  ßcogovg  in  L vgl.  Wendeis  adnotatio  z. 
d.  St.)  gebaut,  die  Argonauten  jedoch  einen 
des  Poseidon.  Vgl.  noch  Robert,  Gr.  Helden- 
sage 765;  829. 

49.  Inschrift  beim  'Isgöv  gefunden  {SGHI 
3051;  Syll.s  1010,  3.  Jh.  n.  Chr.) : heil.  Gesetz 
über  Priesterschaft  Qs&v  x&v  bv&dtxa,  &ia- 
g&xcu  opfern  rofg  Sv&Stxa  fteoig  iv  x&i  xoiv&i 
xöoi  Nixofia^sion,  und  ßcoyog  x.  ff.  x.  d.  erwähnt. 

rf)  Lykien. 

50.  Xanthos.  Harpagidenstele  {CIG  4269; 
Kaibel,  EG  768;  Tit.  Asiae  Min.  1,  44)  nach  466 
geweiht  den  dwdsxcc  fbsolg  ccyogä g iv  xa&ag&i 
xsgivei.  Zur  Abhängigkeit  von  Athen,  seiner 
Agora  und  seinen  12.  G.  vgl.  v.  Homaszewski, 
S.-Ber.  Heidelberg  1914,  10  S.  16 f. ; auf  die 
tetradische  Gliederung  der  12  Verse  nicht 
ionischen , sondern  attischen  Dialekts  weisen 
Kaibel  und  Weinreich,  Lyk.  Rel.  14  f.  Der  he- 
roisierte Harpagide  gewissermaßen  ein  xgiaxui- 
öixaxog  {Weinreich,  Lyk.  Rel.  a.  a.  O.;  Trisk. 
Stud.  1,  14)  wie  Eumenes  in  Elaia  (s.  o.  B 45) 
und  Charmylos  in  Kos  (s.  o.  B 34),  vgl.  auch 
u.  N 110. 

51.  Zehn  späte  Weihreliefs  (3./4.  Jahrh.?) 
aus  verschiedenen  Gegenden  Lykiens,  eines 
auch  nach  Lindos  verschleppt  (s.  o.  B 33) 
dwdsxu  fttolg  xax’  ixuxayr/v  geweiht  ( Wein- 
reich,  Lyk.  Rel.  1 ff.  nr.  A — K,  wo  die  älteren 
Publikationen  und  Einzelnachweise  verzeichnet 
sind),  zeigen  in  zweistreifiger  Komposition  je 
sechs  identische,  speertragende  Gestalten  r.  und 
1.,  darunter  je  6 antithetisch  geordnete  Hunde, 
in  der  Mitte,  durch  Umrahmung  hervorgeho- 
ben, den  'Dreizehnten’,  unter  diesem  einen 
Adoranten,  vgl.  unsere  Abb.  3 nach  Weinreich 
Taf.  1.  Ein  neues  Exemplar  von  der  Lykien 
vorgelagerten  Insel  Megiste  bei  Euangelides, 
Ag%.  AsXx.  1918,  nag.  2,  25;  Suppl.  Ep.  Gr.  1, 
nr.  468  Jmdsxa  ff  toi?  ’Elovff . . . Mit  Berufung  auf 
diese  Reliefs  lassen  Robert  und  anfänglich  auch 
Kern  (s.  o.  B 11)  die  12  G.  Griechenlands  ur- 
sprünglich auch  namenlose,  unindividualisierte 
Gestalten  sein,  gewiß  nicht  richtig.  Die  lykischen 
sind  eine  epichorische  Erscheinung,  Jäger  oder 
Krieger,  vielleicht  wie  v.  Homaszewski  vermu- 
tete, identisch  mit  den  ’Aygioi  ftsoi  aus  den 
Höhlen  des  Kragos  (s.  Weinreich,  Lyk  Rel.  löff.; 
Trisk.  Stud.  70  ff. ; Zwölfgötter  320  f. ; Höfer  oben 
Bd.  5,  618  ff.).  Die  gleiche  unbestimmte  Viel- 
heit erscheint  vielleicht,  zur  Dreiheit  zusam- 
mengefaßt, auf  dem  lykischen  Relief  bei  Pace, 
Annuario  3,  70  f. ; Weinreich,  AR  IV 24,  383,  nur 
daß  diese  drei  statt  des  Speeres  Doppeläxte 
tragen.  In  dem  in  der  Mitte  stehenden  Führer 
der  ö&dexa  erkannte  Petersen  (brieflich)  den 
Kaiser,  was  Weinreich  durch  die  Zeugnisse  für 
xgtGxcaöixaTog  ffiog  stützte  (s.  Höfer,  oben 
Bd.  5,  638).  Reitzenstein,  Iran.  Erlös.  Myst.  225 
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Abb.  3.  Lykisches  Belief. 


möchte  hier  den  Kaiser  als  Aion  inmitten  der 
12  Monatsherrscher  erblicken,  L.  Troge,  ARW 
22,  117  im  Esßaözog  den  All-  und  Jahresgott,  40 
in  den  12  Tieren  Rinder  (weil  im  Indischen 
Rinder  die  Monate  verkörpern).  Letzteres  zu- 
rückgewiesen, weil  mit  dem  Befund  der  Stücke 
nicht  vereinbar,  von  Weinreich,  ARW  22, 117, 

A.  1 ; derselbe  gegen  Reitzensteins  Monats- 
götter- und  Aiontheorie  für  diesen  Winkel  Ly- 
kiens ARW  23,  97  A.  3. 

Eine  epichorische  Grundlage  anzunehmen 
rät  nicht  nur  die  besondere  Art  dieser  12  rein 
männlichen  Götter  (das  gibt  es  sonst  nur  noch  50 
antik  in  den  12  Numina  des  sacrum  Cereale, 
s.  n.  C 7 0),  ferner  die  Tatsache,  daß  diese  Re- 
liefs auf  Lykien  beschränkt  sind  und  in  der 
Trias  der  anatolischen  Doppelaxtträger  ein 
Analogon  haben,  sondern  auch  das  Stilprinzip 
der  Reihung  identischer  Gestalten,  das  der 
klassischen  Kunst  ebenso  fremd  wie  der  orien- 
talischen vertraut  ist.  Der  12  Zahl  wegen  dürften 
die  trotz  weiten  zeitlichen  Abstandes  nächste 
Analogie  jene  zwei  Zwölfergruppen  von  waffen- 
tragenden „Soldaten“  auf  den  Felsreliefs  von 
Yazilikaya  sein  (Figuren  1 — 12  und  69 — 80,  vgl. 
Bittel- G ü t erb o ck,  Abh.  Preuß.  Alcad.  ph.-h.  Kl. 
1935  I S.  46;  50  f.  und  Bittel,  Istambuler  For- 
schungen 5, 1935,  Taf.  25),  die  Bittel  neuer- 
dings (mündlich)  für  einen  hettitisc.hen  12  G.- 
Verein  hält.  Über  solche  bei  den  Hettitern 
8.  u.  E 81. 


k)  Indien. 

52.  Am  Hyphasis  errichtet  Alexander 
d.  Gr.  den  12  G.  12  Altäre,  %aQi6zr]QLa  rot?  9soig 
. . . -aal  yvryitla  z&v  avrov  novcov  . . . fkvsi . . . 
ayävcc  noitl  ( Arrian , Anab.  5,  29,  lf.);  z&v 
dwdsxa  &s&v  ßeofiovg  nsvzf\Kovza  nrjx&v  axo- 
d ogr\6sv  ( Eiodor  17,  95,  1);  duodecim  aras  ex 
quadrato  saxo  ( Curt . Ruf.  9,  3,  19).  Strabon  3, 
5 p.  171  sagt  nur  z gg  ’lvSixfig  ozQazsiag  oql a 
ßcouovg  t tLro,  ohne  Götternamen,  aber  meint 
wie  Solinus  52,  7 mit  arae  das  Gleiche.  Bei 
der  Fortsetzung  (yiyovysvog  zov  'Hgaxlia  xal 
zov  Jiövvaov)  erinnert  man  sich  daran,  daß 
Herakles  ja  auch  schon  12  G. -Altäre  gestiftet 
haben  soll  (s.  o.  B.  21).  Nach  Justins  "wenig  glaub- 
hafter’ Angabe  soll  Alexander  schon  beim 
Übergang  nach  Asien  duodecim  deorum  aras 
errichtet  haben  (11.  5,  4;  Berve,  Alexanderreich 
1,  87).  Wenn  Philostr.  vit.  Apoll.  2,  43,  34  den 
Tyaneer  auf  seinem  Indienzug  am  Hyphasis 
30  Altäre  antreffen  läßt  mit  deu  Weihungen 
JJcczqI  ’AirgoLvi  xal  'Hgaxlsl  Adsltp&i  xal  'AQ-r\- 
60  v&i  TlQOvoiou  Kal  All  ’Olvynlan  Kal  EayoQ'Qal^t, 
KaßsLQOig  Kai  ’lvd&i  ’HXLan  Kal  Aslcp&i  An 61- 
Icovl,  so  begnügt  er  sich  mit  7 romanhaft 
schwindelnden  Beispielen  aus  einer  zahlen- 
mäßig übertriebenen  '&e&v  ayogoc’,  weil  die 
12  G. -Altäre  ihm  zu  simpel  waren,  vgl.  Ed. 
Meyer,  Kl.  Sehr.  2,  140;  anders  Smith,  Zeitschr. 
d.  Morgenl.  Gesellsch.  68,  1934,  338  f.  Zur  gan- 
zen Tradition  s.  noch  Baege,  De  Macedonum 
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Abb.  4.  Puteal  Albani. 
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sacns  149;  Ehrenberg,  Festschr.  Winternitz  1933, 
290;  294;  Mederer,  Alexanderlegenden  (Würz- 
burger Studien  8)  96.  Berve  a.  a.  O.  möchte  auch 
bei  dem  im  Arrian  so  oft  begegnenden  l'&vs 
t oig  &toig  wg  vogos  (ccv tw)  'nicht  nur  eine  feste 
Form  des  Opfers,  sondern  auch  einen  festen 
Kreis  der  angerufenen  Gottheiten’  finden,  eben 
die  12  G.,  weil  es  auch  beim  Opfer  am  Hy- 
phasis  heißt  ttvfi  tag  vogog . Schwerlich  rich- 
tig! Andernfalls  müßten  die  12  G. -Testimonia 
um  die  bei  Berve,  Anm.  1 — 3 erwähnten  Stellen 
vermehrt  werden.  Spezifisch  Makedonisches 
darf  man  in  den  12  G.  Alexanders  nicht  suchen, 
es  sind  die  ionisch- attischen  ( v . Wilamowitz, 
Gl.  d.  Hell.  2,  351,  Anm.  1),  deren  Kult  ja  Phi- 
lipp schon  — eben  als  hellenisch  repräsenta- 
tiven — verehrt  hatte,  sich  selbst  als  rgioxai- 
Stxarog  hinzufügend  (s.  o.  ß 28),  und  denen 
auch  in  Athen  Alexander  als  zqigx.  hinzuge- 
fügt werden  sollte  (s.  u.  N 110).  Daß  man  im 
Barbarenland  auf  dem  Feld/.ug  den  12  G. 
opfert,  ist  gewiß  historisch  richtig;  es  be- 
deutet die  Unterstellung  des  Neulandes  unter 
die  schützende  und  kulturell  repräsentative 
Macht  des  panhellenischen  Zwölfgötterkreises 
(Weinreich,  Zwölfgötter  328),  vgl.  auch  Trajan 


beim  Aufbruch  zum  Dakerzug  (s.  unt.  C 68). 
Soll  man  bei  dem  oben  erwähnten  ccywv  Arrians 
an  Waffenprozession  und  Kampfspiele  denken? 
Das  ließe  sich  nur  durch  die  Sage  aus  Leon- 
tinoi  stützen,  s.  o.  B 37. 

II.  Darstellungen  (soweit  nicht  topogra- 
phisch eingereiht). 

53.  Auf  ein  Vorbild  des  5.  oder  4.  Jahrh. 
aus  athenischem  Kulturkreis  geht  die  römische 
Kopie  (1.  Jahrh.)  eines  12  G. -Zuges  zurück, 
das  Puteal  Albani  in  Rom  ( Gerhard , Ah. 
Äbh.  1,  Taf.  16;  Müller- Wieseler  2,  18,  nr.  197; 
Helbig,  Führer 8 1,  nr.  783;  Hauser,  Neuatt. 
Reliefs  60,  nr  86;  Reinach,  Repert.  Rel.  3,202; 
weitere  Lit.  bei  H.  Stuart  Jones,  Catal.  sculpt. 
Museo  Capitolino  106  ff.,  Taf.  29,  darnach 
Rumpf,  Rel.  d.  Griechen  in  Haas,  Bilderatlas, 
Lief.  13 — 14,  nr.  49),  hiernach  unsere  Abb.  4. 
Die  12  G. , alle  in  Profil,  in  zwei  Halbchören 
schreitend,  begegnen  sich  in  der  Mitte,  von  1. 
her  (1—8):  Aphrodite, Ar  es, Artemis, Apol- 
lon, Herakles,  Athena,  Hera,  Zeus  (hier 
die  Zäsur,  durch  Zukehrung  der  zwei  männlichen 
Götter  Zeus  und  Hephaistos),  von  r.  her  (9— 12): 
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Hephaistos,  Poseidon,  Hermes,  Hestia 
(Fuge  durch  Rückenkehrung  von  Hestia  und 
Aphrodite).  Also  formale  Gliederung  tetradisch 
(8-f-4),  sachlich  in  der  ersten  Gruppe  Paarung. 

54.  Die  sog.  Ara  Borghese  im  Louvre 
i Visconti,  Mon.  Gab.  tav.  d’agg.  a — c;  Gerhard 
Taf.  16;  Musee  Clarac  173  f. ; Müller-  Wieseler, 
Denkm.  1,  Taf.  1 2 f ; Petersen  6 f.,  29.  A.  8,  Taf.  A; 
Fröhner,  Not.  sculpt.  ant.  du  Louvre  1 ; Over- 
beck, Plastik  1‘  258;  Baumeister , Denkm.  3, 
2136;  Bein  ach,  Rep.  Stat.  1,  65  f. ; Hauser, 
Neuattische  Reliefs  55,  nr.  77;  Ed.  Schmidt, 
Archaistische  Kunst  58)  ist  eine  dreiseitige 
Basis,  kein  Altar  ( Reisch , RE.  1,  1677)  eklek- 
tische Neuschöpfung  römischer  Zeit.  Sie  ist 
neben  dem  Tarentiner  Relief  (s.  o.  B 39)  heute 
weniger  wesentlich  für  die  Kenntnis  archaisie- 
render 12  G. -Darstellungen.  In  dem  oberen 
Reliefstreifen:  auf  Seite  a)  Zeus-Hera,  Po- 
seidon-Demeter, b)  Apoll  - Artemis, 
Hephaistos-Athena,  c)  Ares-Aphrodite, 
Hermes-Hestia.  Auf  dem  unteren:  a)  3 Cha- 
riten, b)  3 Horen,  c)  3 Moiren  (schwerlich  nach 
Fröhner  Eumeniden).  Zur  Verbindung  dieser 
weiblichen  Dreiheiten  mit  den  12  G.  s.  o.  B 13 
den  Niketempel-Ostfries.  DieTetradengliederung 
der  Götter  ist  dyadisch  untergeteilt,  die  Paare 
einander  zugewendet,  die  Fuge  jeweils  durch 
stärker  vortretendes  Attribut  markiert:  Drei- 
zack, Bogen,  Kerykeion. 

55.  Bei  Darstellungen  olympischer  Götter- 
vereine oder  -zöge  hat  man  zwar  gern  an  der 
Zwölfzahl  festgehalten,  aber  kein  festes  Schema 
befolgt,  weder  nach  Gliederung  noch  Zusam- 
mensetzung ( A . Herzog,  Olymp.  Göttervereine 
in  griech.  Kunst  5f.).  In  der  älteren  Literatur 
{Gerhard,  Petersen  u.  a.,  aber  auch  Gruppe, 
Gr.  Myth.  1099, 1)  werden  gern  die  Franijois- 
vase  (Furtwängler- Reichhold,  Griech.  Vasen- 
malerei Taf  1)  und  die  Sosiasschale  (ebd. 
Taf.  123,  Text  Bd.  3,  13  ff.)  herangezogen. 
Wilamowitz,  Gl.  d.  Hell.  1, 156  redet  noch  von 
Hestia  'auf  der  Framjoisvase  im  Zuge  der 
zwölf  Götter.’  Aber  da  begrüßen  42  Gestalten 
Peleus  und  Thetis  bei  ihrer  Hochzeit,  und  wenn 
wir  die  nicht  ganz  vollwertigen  Gottwesen  wie 
Amphitrite,  Thetis,  Iris,  Moiren,  Chariten,  Mu- 
sen usw.  abziehen,  bleiben  immer  noch  Hestia, 
Demeter,  Dionysos,  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Ares, 
Aphrodite,  Apoll,  Artemis,  Athena,  Hermes, 
Hephaistos  — das  sind  schon  13  Gottheiten,  von 
denen  jede  einzelne  irgendwo  in  einem  Zwölf- 
götterkreis zu  finden  ist,  und  neben  Athena 
fährt  doch  noch  eine  unbenennbare  Göttin. 
Also  welches  sollen  'die’  Zwölf  sein?  Die  zu 
Wagen  Fahrenden  können  es  nicht  sein,  das 
wären  zu  viele;  andrerseits  gehen  sichere  Mit- 
glieder von  12  G. -Kreisen  wie  Hestia,  Demeter, 
Dionysos  zu  Fuß.  Es  gibt  kein  Kriterium, 
auf  Grund  dessen  man  aus  dem  Riesenzuge 
'Zwölf  Götter’  herausfinden  könnte.  Aus  den 
18  Gottheiten  der  Sosiasschale  bei  Herakles’ 
Einzug  im  Olymp  lassen  sich  Zeus,  Hera,  Po- 
seidon, Ares,  Aphrodite,  Dionysos,  Hestia,  Her- 
mes, Apollon,  Herakles,  Athena  sichern  — das 
sind  elf!  Wo  ist  die  zwölfte?  Neben  Poseidon 
geht  eine  Göttin,  das  kann  nicht  Artemis  sein, 
denn  sie  trägt  einen  Fisch;  hinter  Hestia  geht 
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eine,  die  hat  den  Namen  Amphitrite,  also  wie- 
der nicht  Artemis.  Vor  Ares  ist  noch  eine  nicht 
sicher  zu  benennende,  man  schwankt  zwischen 
Hebe  und  Nike,  jedenfalls  wiederum  nicht 
Artemis.  Mit  Recht  warnt  Robert,  Hermeneutik 
33  davor,  auf  solchen  Monumenten  nach  'den’ 
Zwölfgöttern  zu  suchen. 

56.  In  anderen  Fällen  sind  zwar  arithme- 
metisch  12  Gottwesen  vorhanden,  z.  B.  auf 
einer  attischen  Trinkschale  um  400,  wo  Pluton 
und  Persephone  innen,  auf  dem  Rande  Am- 
phitrite, Poseidon,  Hera,  Zeus,  Ganymed,  Aphro- 
dite, Ares,  Ariadne,  Dionysos,  Komos  darge- 
stellt sind  {Rumpf,  Rel,  d.  Griechen  Abb.  52). 
Das  kann  natürlich  nicht  ein  12  G. -Kreis  ge- 
wesen sein.  Ähnliches  gilt  wohl  für  die  Becher- 
vase aus  Vulci  bei  Gerhard,  Ak.  Abh.  1,  200, 
Taf.  18,  4,  wo  außen  in  Reliefs  (megarischer 
Becher?  unteritalische  Reliefvase?  das  Stück 
konnte  in  neuerer  Literatur  nicht  ermittelt 
werden)  Poseidon,  eine  weibliche  Gestalt 
('Fortuna’  nach  Gerhard),  Artemis,  Apoll,  Ares, 
Castor,  Pollux,  Dionysos,  Hermes,  Athena,  Zeus, 
Hera  zu  finden  seien.  Da  ist  die  Zwölfzahl 
sicher  bedeutungslos,  obwohl  z.  B.  die  Dio- 
skuren  auf  dem  römischen  Votivrelief  aus 
Marbach  (s.  u.  C 75)  einem  Zwölferkreis  ange- 
boren. 

57.  In  anderen  Fällen  macht  es  der  frag- 
mentarische Zustand  eines  Monumentes  unge- 
wiß, ob  es  sich  um  12  G.  oder  einen  vielfigu- 
rigen  'Götterverein’  handelt,  das  gilt  wie  für 
das  epidaurische  Stück  (oben  B 19),  so  auch 
z.  B.  für  die  Ara  Albani  {Gerhard,  Ak.  Abh. 
Taf.  16,  2;  Overbeck,  Kunstmyt.hol.,  Atlas  Taf. 
1,  4;  10,  29;  Hauser , Neuattische  Reliefs  62, 
nr.  91;  Müller -Wieseler -Wer nicke,  Denkm.  2‘, 
18  ff.  Taf.  1,  9;  Helbig,  Führer 3 458,  n.  1930), 
von  der  wir  nur  drei  Seiten  besitzen;  die  eine 
Schmalseite  fehlt,  und  die  Ausdehnung  der 
Langseiten  ist  nicht  sicher  bestimmbar.  So 
fragt  es  sich,  ob  die  Reihe  Apoll  (nur  Ge- 
wandzipfel erhalten),  Artemis,  Leto(?),  Zeus, 
Hera,  Poseidon,  Demeter,  Dionysos,  Hermes, 
Hestia  (?nurl.  Vorderarm  erhalten)  zum  12  G.- 
Kreis  ergänzt  werden  darf,  was  nur  möglich 
ist,  wenn  man  den  Langseiten  noch  je  eine 
Figur,  der  einen  Schmalseite  eine  Weihinschrift 
zuweist  — beides  gleich  fraglich,  und  Leto  ist 
nie  in  einem  12  G. -Kreis  zu  finden,  Dionysos 
nur  auf  dem  Parthenon  und  in  Olympia  nach- 
weisbar. Das  Relief  mit  12  G.-Zug  Friederichs- 
Wolters,  Gipsabgüsse  425  f.  ist  eine  Fälschung 
des  Neapolitaners  Monti,  vgl.  Hauser,  Neuatt. 
Rel.  81;  Urlichs,  Woch.  klass.  Philol.  1890,51; 
v.  Duhn,  Verz.  d.  Abgüsse  ant.  Bildwerke  Hei- 
delberg6 nr.  392. 

C.  Die  12  G.  in  llom. 

Literatur:  Petersen  (s.  o.)  2.  Abt.  1868; 
Preller -Jordan,  Röm.  Mythol.  1,  66ff.;  Aust, 
RE  4,  910  f. ; Wissoiva,  Rel. ä 61. 

a)  Duodecini  «lei  und  dei  Consentes. 

58.  Für  den  dem  griechischen  Ausdruck  8m- 
8exa  { isoi  entsprechenden  lateinischen  duodecim 
dei  gibt  der  Thes.  I.  I.  5,  906  nur  sechs  Belege: 
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1.  Plaut.  Epid.  610:  duodecim  dis  plus  quam  in 
caelo  deorumst  immortalium  mihi  nunc  auxilio 
adiutores  sunt  et  mecum  militant  (vgl.  675:  si 
undecim  deos  praeter  sese  secum  adducat  Iup- 
piter  — ganz  seltene  Form  in  Schema  11  -j- 1). 
Eine  solche  Wendung  ist  undenkbar  ohne  die 
volkstümlichen  Anrufs-  und  Schwurformeln 
der  griechischen  Komödie  (s.  u.  H 95)  gä  r ovg 
dcodsxa.  Das  Wort  duodecim  kommt  im  gan- 
zen Plautus  nur  hier  vor,  auch  bis  sex  hat  er 
nicht.  Aber  die  breite  Einzelausführung  mit 
dem  militärischen  Einschlag  ist  gut  plautinisch 
( Fraenkel , Plautin.  im  PI.  18f.).  Vergleicht  man 
etwa  Bacch.  254 — 256  mit  Menander,  Sam.  91  ff., 
hat  man  ein  weiteres  Beispiel  solcher  Erwei- 
terung. 2.  Varro  r.  r.  1,4,  4 (dazu  s.  u.  C 71). 
3 — 5:  die  duodecim  dei  des  Fest.  Paul.  158  gehen 
auf  oskische,  die  des  Sen.n.q.  2,  41,  1 auf  die 
etruskischen  12  G.  (für  beides  s.  u.  D 77,  79)  und 
Petrons  c.  39  bezieht  sich  auf  die  Monatsgötter 
(s.  u.  E 87).  6.  zu  CIL  6,  29848  b s.  u.  H 97. 

Aus  Ruggiero,  Diz.  epigr.  2,  2072  kann 
noch  duodecim  diifs]  sanctissimis  {Dessau  4007) 
hinzugefügt  werden. 

59.  Für  den  Hexameter  scheidet  duodecim 
aus  (bis  auf  vulgäre,  seltene  Ausnahmen:  Thes. 
l.l.  5,2249,32);  bis  sex  caelestes  sagt  Ovid,  m . 
6, 72 ; bis  seni  hat  Mart.  Cap.  1,42  im  Context,  der 
die  Enniusver&e  (wohl  aus  dem  deorum  conci- 
lium  der  Annales)  zitiert: 

1 5 2 6 4 3 3 

Iuno,  Vesta,  Minerva,  Ceres,  Diana,  Venus,  Mars, 
6 12  5 4 

Mercurius,  Iovis,  Neptunus,  Vulcanus,  Apollo 
( Vahlen  fr.  62,  aus  Apul.,  de  deo  Socr.  2,  121 
und  Mart.  Cap.  a.  a.  O.,  von  E.  M.  Steuart, 
Annals  of  Qu.  Ennius  ohne  Begründung  nicht 
aufgenommen).  Die  Metrik  nötigt,  die  Paare 
des  römischen  Lectisterniums  zu  trennen  (s.  u. 
C 63,  die  Nummern  sind  der  Übersicht  wegen 
übergeschrieben).  Hübsch,  daß  wenigstens  das 
Monosyllabon  Mars  noch  zu  seiner  Venus  rücken 
konnte,  und  daß  das  Brüderpaar  Juppiter- 
Neptun  nicht  getrennt  wird.  Woher  stammt  die 
hier  befolgte  Sitte,  alle  Männer  und  Frauen 
zusammenzustellen  (und  dann  mußten  aus  me- 
trischer Not,  nicht  aus  Höflichkeit  die  Frauen 
voraus,  da  nicht  jede  Hexade  in  einem  Hexa- 
meter Platz  hat)?  Ein  Homerismus?  Denn  Sl 
603  f.  heißt  es  von  Niobes,  x 5 f . von  Aiolos’ 
12  Kindern:  s£  uhv  ffuyccr fpsg,  ££  d’  vlh g.  Je- 
doch auch  Varro  sagt  (wegen  Ennius?)  r.r.  1, 1,4 
von  den  12  G.  des  Forums:  Sex  mares  et  feminae 
totidem ; die  von  Varro  im  16.  Buch  der  ant.  div. 
behandelten  Götter  waren  duodecim  mares,  octo 
feminae  {Augustin,  civ.  dei  7,  2);  sex  mares  et  to- 
tidem feminas  nennt  Arnobius  (s.  u.  C 79)  und 
sexque  deos  sexque  deas  heißt  es  im  Spottepi- 
gramm (s.  u.  C 64).  Griechische  Theologensitte? 
Schon  Hesiod  zählt  die  Titanen  nach  Geschlech- 
tern getrennt  auf  (s.  u.  F 88),  ebenso  das  Schol. 
Apoll.  Rhod.  (s.  u.  L 103),  das  auf  theologischer 
Spekulation  beruht.  Gab  es  ein  Merksprüch- 
lein für  den  Schulgebrauch?  Das  griechische 
Doppeldistichon  bei  Petersen  28  A.  4,  das  die 
Namen  der  12  G.  enthält,  ist  nicht  antik,  aber 
vielleicht  führt  das  Amphisfrg.  auf  schulmäßi- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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ges  Hersagen  der  Namen  (s.  u.  L 102).  Über 
Memorierverse  der  Namen  der  zwölf  Tierkreis- 
zeichen s.  Cumont,  Daremberg-Saglio  9,  1054. 

60.  Die  in  Rom  übliche  Bezeichnung  ist 
di  consentes  {Wissowa,  RelJül-,  J.Msta.a.O.; 
Thes.  I.  I.  Suppl.  2;  Onomast.  565;  Ruggiero, 
Diz.  epigr.  2,  606  f.).  Wir  ergänzen  die  kurzen 
Angaben  Wissowas , oben  Bd.  1,  922  f.  Varro 
1. 1.  8,  70  {aedes  derd.  c.).  Zu  den  von  Varro  r.  r. 
1, 1, 4 erwähnten  goldenen  Statuen  und  Portikus 
der  12  G.  in  Rom  s.  Jordan,  Topogr.  1,  2, 
S.  367;  Richter,  Topogr.  79  f.,  über  ihre  Er- 
neuerung s.  u.  F 92.  Hat  Varro  die  12  G.  aus- 
führlich behandelt?  Man  muß  es  doch  a priori 
annehmen.  Ein  Frg.  teilt  Agahd  dem  15.  Buch 
der  antiqu.  divin.  zu  (frg.  6,  Fleck.  Jahrb.  Suppl. 
24  S.  188),  also  dem  Teil  über  die  di  incerti. 
Doch  konnten  die  12  G.  für  Varro  weder  sub- 
jektiv noch  objektiv  zu  den  incerti  gehören. 
Da  nun  Augustins  Liste  der  di  selecti  unter 
18  Namen  die  aller  12  G.  enthält  (nur  hier  eben 
nicht  paarweise,  s.  0.  C 59),  da  andrerseits 
Augustins  Ausführungen  {civ.  d.  4,  23)  über  die 
innerhalb  der  consentes  und  selecti  fehlende 
Felicitas  notwendig  beidemal  auf  einen  12  G.- 
Kreis  sich  beziehen  muß,  sonst  wäre  die  Pointe 
verfehlt  (s.  u.  N 109),  betrachten  wir  es  als 
höchst  wahrscheinlich,  daß  Varro  die  grie- 
chisch-römischen 12  G.  als  dei  selecti  im  spe- 
ziellen Sinn  unter  seinen  dei  praecipui  ac  se- 
lecti, also  im  16.  Buch  der  ant.  divin.  behan- 
delt hat. 

61.  Die  von  Wissowa  erwähnten  Inschriften 
entsprechen  folgenden  Dessaus:  CIL  6, 102  =D. 
4003;  CIL  3,  942  = 4004;  CIL  3,  1935  = 4005 ; 
CIL  3,  1061  — 4006.  Dazu  neu  Cagnat,  IGR 
1,  664,  s.  0.  B 31.  Die  nach  Orelli  angegebene 
Inschrift  {aediculam  concilii  deorum  dearumque) 
ist  CIL  11,  4082  = D.  4002,  dazu  vgl.  noch 
CIL  11,  5750.  Neu:  collegio  deorum  sacrum, 
CIL  9,  5730  =D.  4001.  Der  angeführte  Mithras 
. . . consens,  CIL  6,  736  ist  nicht  antik,  vgl. 
CIL  6,  30823.  Ob  übrigens  unter  diesen  Be- 
zeichnungen Collegium,  concilium,  concessus 
deorum  immer  die  gleichen  Götter,  die  typi- 
schen consentes  gemeint  sind  oder  auch  indi- 
viduelle Fälle  wie  die  unten  in  C 73  ff.  zu 
nennenden?  Eigenartig  der  Altar  aus  Sarmi- 
zegetusa  (Ulpia  Traiana),  wo  mehrere  zu  den 
consentes  gehörige  Götter  neben  diesen  und 
mit  andern  zu  einem  15stelligen  'Pantheion’ 
zusammengeordnet  sind  {Daicovici,  Anuarul 
Institutului  de  Studii  Clasice  1930,  S.  4 des 
S.-A.);  l(ovi)  O(ptimo)  M(aximo),  Iunoni,  Mi- 
nervae,  Das  Consentibus , Saluti,  Fortunae  Re- 
duci,  Apollini,  Dianae  Victrici,  Nemesi,  Mer- 
curio,  Ilerculi,  Soli  Invicto,  Aescülapio,  Hygiae, 
Deis  Deabusque  immortalibus  P.  Aelius  Ham- 
monius  lun(ior)  proc(urator)  Aug(ustorum  du- 
orum). 

62.  Warum  die  Römer  die  griechische  Zahl- 
bezeichnung oi  diodexcc  &toi,  oi  dcbdixa,  auch 
artikellos  ömdexcc  fff  oi,  Aoadsxä&eov  u.  ä.  ganz 
zugunsten  der  dei  Consentes  zurücktreten  ließen, 
ist  nicht  klar.  Das  Zahlwortzu  vermeiden,  war  im 
Kult  doch  nicht  nötig,  der  keinen  Hexameter 
verwendet;  und  in  den  duumviri  sacris  faciun- 
dis,  tresviri  epulones,  quinqueviri,  seviri  Augusta- 
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les,  septemviri  epulones , decemprimi,  decem- 
viri,  quindecimviri  sacris  faciundis  gab  es  Per- 
sonengruppen genug,  die  eine  göttliche  Körper- 
schaft von  duodecim  dei  hätten  stützen  können. 
Nun  wird  der  Name  consentes  auch  für  oskische 
und  etruskische  12  G.  gebraucht  (s.  u.  D 7 7,  79). 
Kamen  die  12  G.  zu  den  Römern  zuerst  auf 
dem  Weg  über  Etrusker  und  Osker  und  haben 
sie  deren  Bezeichnung  dann  sozusagen  als 
interpretatio  italica  für  die  8wdiy.cc  beibehalten,  i 
auch  als  die  reingriechischen  sechs  Götter- 
paare auf  Geheiß  des  Sibyllinenorakels,  graeco 
ritu  gefeiert,  zum  ersten  Male  Lectisternien 
bekamen?  Petersm  2,  S.  39  kann  das  durch 
den  einfachen,  aber  allzu  bequemen  Schluß 
folgern:  weil  auf  dem  Forum  12  consentes  ge- 
wesen seien,  weil  Tarquinius  Priscus  das  Fo- 
rum angelegt  habe,  habe  er  sie  aus  Etrurien  ge- 
nommen. Ich  komme  auf  diese  Frage  einer  rö- 
mischen Rezeption  aus  etruskisch-italischem  2 
Zwölfgötterkult  noch  zurück.  Das  läge  auf  der 
Linie  der  von  Altheim  (s.  u.)  vertretenen  An- 
sichten, die  er  aber  hinsichtlich  der  12  G.  noch 
nicht  ausgesprochen  hat. 

b)  Das  lectisternium  der  sechs  Götterpaare. 

63.  Seit  217,  nach  der  Niederlage  am  Tra- 
simenischen  See,  wurden  in  Rom  nach  Be- 
fragung der  sibyllinischen  Bücher  u.  a.  auch 
eine  supplicatio  und  ein  lectisternium  beschlos-  3 
sen  (Iav.  22,  9,  10).  Die  Namen  der  im  lecti- 
sternium ( Wissowa , BE  12,  1112  f.)  vereinigten 
12  G.  gibt  Iav.  22,  10,  9;  sex  pulvinaria  (in 
Magnesia  waren  es  drei  gewesen,  vier  Götter 
= zwei  Paare  an  jedem,  s.  o.  B 42)  in  con- 
spectu  fuerunt:  nämlich  für  1.  Iuppiter 
Iuno,  2.  Neptun  Minerva,  3.  Mars  Ve- 
nus, 4.  Apoll  Diana,  5.  Vulcan  Vesta, 

6.  Mer  cur  Ceres.  Diese  Reihe  (die  Uetersen 
wegen  der  sibyllinischen  Bücher  der  Aeolis  4 
des  6.  Jahrh.  zuschreibt!)  ist  personell  die  at- 
tische, stimmt  in  der  Einzelordnung  mit  ihr 
auch  in  den  Paaren  1 und  3 — 5 überein.  Nur 
2 und  6 begegnen  in  dieser  Form  in  grie- 
chischen Zeugnissen  nirgends,  weder  auf 
Listen  noch  Monumenten.  Die  Verbindung 
ist  um  so  auffallender,  als  sowohl  Mercurius 
wie  Neptunus  schon  bei  den  ersten  römischen 
Lectisternien,  die  von  399 — 327  viermal  ge- 
feiert waren  (nur  für  drei  Paare:  Apoll  La-  5 
tona,  Hercules  Diana,  Mercur  Neptun,  s.  Steu- 
ding,  oben  Bd.  3,  2809;  Wissowa,  BE  13,  1111) 
vorkamen  und  zwar  als  Paar  verbunden.  Wo- 
herhaben sie  ihre  Gefährtinnen  a. 217  erhalten? 
Daß  in  den  Sibyllinen  die  Namen  der  12  G. 
angegeben  waren,  ist  gewiß  nicht  anzunehmen 
(richtig  so  Ed.  Schmidt,  Text  zu  Brunn-Bruck- 
mann 60,  S.  3);  dann  hat  man  a.  217  ent- 
weder nach  einem  uns  nur  nicht  mehr  nach- 
weisbaren fertigen  Zwölferkreis  gegriffen  — 6 
der  Tarentinische  war  es  nicht!  s.  o.  B 39  — , 
oder  aus  römischen  Voraussetzungen  heraus 
zwei  Paare  der  attisch-hellenistischen  Zwölf 
umgeordnet.  Griechisch-mythologische  Zusam- 
menhänge nimmt  Wissowa,  Bel.2  61  A.  ö für 
Minerva- Neptunus  an.  Aber  weil  sie  sich  um 
den  Besitz  Attikas  gestritten  hatten,  wobei  die 
12  G.  Richter  waren  (s.  u.  H 94),  hat  der  12  G.- 
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Kult  sie  sonst  nicht  gepaart.  Den  Fries  des 
Niketempels,  wo  es  sich  um  Triaden  zu  han- 
deln scheint  (s.  0.  Bl3),  wird  man  nicht  heran- 
ziehen wollen.  Trotzdem  erklären  auch  Alt- 
heim, BE  16, 1798  und  Weinstock,  BE  16,  2524 
die  Verbindung  von  Neptun  und  Minerva  aus 
ihrem  griechischen  Wesen.  Der  römische  Kult 
verbindet  sonst  Minerva  doch  (außer  mit  Iup- 
piter und  Iuno  in  der  kapitolinischen  Trias)  mit 
Mars  oder  mit  Iuppiter  allein  ( Altheim , BE  15, 
1791  ff.,  1797  f . ) . Für  Mercur-Ceres  führt  Wissowa 
'ihre  fast  gleichzeitige  und  sicher  in  innerem 
Zusammenhänge  stehende  Rezeption  in  Rom’ 
an.  Doch  ist  Mercur  zweifellos  unter  stärkstem 
etruskischem  Einfluß  zu  den  Römern  gekom- 
men ( Altheim , Griech.  Götter  in  Born  39  ff.,  91  f.). 
Altere  römische  Kultverbindungen  für  Ceres- 
Mercurius  kennen  wir  nicht;  die  Viergötter- 
steine, die  sie  gelegentlich  verbinden  ( Steu - 
ding,  oben  Bd.  2,  2826 ; offenbar  so  selten,  daß 
Haug,  0.  Bd.  6,  313  sie  ignorieren  darf)  geben 
dafür  natürlich  nichts  aus.  Und  Neptun-Mi- 
nerva kommt  (nach  Wissowa,  0.  Bd.  3,  204) 
auch  nur  vereinzelt  auf  Inschriften  vor.  Un- 
sere Frage,  wie  die  zwei  Paare  entstanden 
sind,  läßt  sich  offenbar  mit  rein  griechisch- 
römischen  Mitteln  nicht  lösen.  Da  nun  das 
Lectisternium  (wenn  auch  nicht  das  für  12  G.) 
in  Rom  älter  zu  sein  scheint  als  399  und  in 
Etrurien  schon  im  5.  Jhd.  vorkommt  ( Wissoiva , 
Bel.2  423;  Altheim,  Böm.  Beligionsgesch.  2,  28; 
9 1 f . ; 94  f. ; Messerschmidt,  Studi  Etruschi  3, 
519  f. ; W.  Hoff  mann,  Wandel  u.  Herkunft  d. 
sibyll.  Bücher,  Diss.  Leipzig  1933,  19  A.  34),  so 
liegt  es  nahe,  wie  beim  Titel  consentes  auch 
hier  an  etruskischen  Einfluß  zu  denken.  Da 
wir  die,  Einzelnamen  der  etruskischen  12  G.  aber 
nicht  kennen  (s.  u.  D79),  ist  nichts  Sicheres 
auszumachen;  eine  Vermutung  wird  unten 
zur  pompejanischen  Reihe  (C  67)  ausgesprochen. 
Die  große  Bedeutung  der  Feier  des  Jahres  217 
beruht  darauf,  daß  nun  die  Trennung  von  di 
indigetes  und  novensides  im  Staatskult  aufgeho- 
ben ist  und  Rom  unter  dem  (für  jenes  Jahr  aller- 
dings nicht  explicite  bezeugten)  Namen  der  con- 
sentes dei  das  Gegenstück  zu  den  öcbötxa  ffsot 
der  Griechen  hat.  Wie  diese  in  Athen  und  sonst 
auf  der  ayoQa.  verehrt  werden  (s.  u.  K 11),  wie 
für  ihr  Theoxenion  in  Magnesia  (s.  0.  B 4 2)  die 
dyogcc  bezeugt  ist,  findet  auch  in  Rom  das 
Lectisternium  auf  dem  Forum  statt  (Liv.  40, 
59,  7:  in  foris  publicis-,  die  Überlieferung 
schützt  Wissowa 2 422,  5;  BE  12,  1114),  und 
dort  bezeugt  auch  Varro  die  12  goldenen  Sta- 
tuen (s.  0.  C 60). 

64.  Die  berüchtigte  cena  quae  daösxdQ'eos 
vocabatur  des  Octavianus  aus  dem  Jahr  40 
gilt  als  eine  Parodie  dieser  Lectisternien  ( Wis- 
sowa2 61,  A.  3).  Nach  Sueton,  Aug.  70  nahm  Octa- 
vian  mit  seinen  convivae  daran  Teil  deorum  dea- 
rumque  liabitu , er  selbst  pro  Apolline  ornatus. 
Antonius  gab  in  einer  Invektive  gegen  ihn  die 
Namen  der  Teilnehmer  an.  Ein  anonymes  Epi- 
gramm (bei  Sueton  = FPL  p.  103  Morel)  be- 
zieht sich  auf  diese  cena:  Cum  primum  istorum 
conauxit  mensa  choragum  sexque  deos  vidit 
Mallia  sexque  deas  (auch  hier  wieder  jene  o. 
C59  behandelte  Trennung  nach  Geschlechtern!), 
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impia  dum  Phoebi  Caesar  mendacia  ludit,  dum 
nova  divorum  cenat  adulteria:  omnia  se  a ter- 
ris  tune  numina  declinarunt,  fugit  et  auratos 
luppiler  ipse  thronos.  Als  noch  Getreideknapp- 
heit entstand,  witzelte  man:  omne  frumentum 
deos  comedisse  et  Caesarem  esse  plane  Apollinem, 
sed  Tortorem.  Diese  neuerdings  oft  behandelte 
cena  {Keinen,  Klio  11, 140;  Holland,  Wien.  Stud. 
45,  83 ; Scott,  Class.  Pliilol.  24,  140  f.,  Mein.  Acad. 
Home  11,  30  f. ; Bickermann,  ARW  27,  25  A.  1 ; 
Immiscli,  Roms  Zeitwende  28 ; 32  f. ; L.  R.  Taylor, 
Divinity  of  Roman  Emperor  119 ; Eitrem,  Symbol. 
Osloens.  10,  42 f. ; Altheim,  Rom.  Rel.-Gesch.  3, 
65  f. ; Weinreich,  Menekrates-Zeus  16  A.  7 2 ; 25 f.) 
zeigt,  neben  den  Ernst  der  sonst  vorhandenen 
Anschauung  vom  'Apollgleichen’  Augustus  ge- 
halten, entweder  die  ganze  Bipolarität  des 
Herrscherkultes  (die  unsere  Gelehrten  meist 
gar  nicht  verstehen)  und  seiner  Formen:  man 
kann  sie  ernst  nehmen  und  sich  doch  zugleich  2 
über  das  fragwürdige  Gottesgnadentum  einmal 
lustig  machen;  oder  aber  ein  tatsächlich  ernst- 
haft zu  wertender  Anlaß  erscheint  uns  nur  in 
der  tendenziösen  Beleuchtung  dieser  Zeugnisse 
aus  der  zeitgenössischen  Invektivenstimmung 
als  frivoles  Spiel  (so  Altheim  a.  a.  0.).  Daß  in 
jedem  Fall  hier  tatsächlich  an  die  12  G. -Mahle 
als  Vorbild  zu  denken  ist,  erhellt  aus  einer 
noch  nicht  angestellten  Überlegung.  Die  12 
ist  dem  Römer  als  Symposienteilnehmerzahl  3< 
auffällig.  Von  3—9  ist  es  das  richtige,  Varro, 
Men.  333  {Gell.,  n.  A.  13,  11):  a numero  Gra- 
tiarum . . . ad  Musarum.  Wer  12  einführt,  tut 
es  folglich,  so  variieren  wir  Varro,  ad  numerum 
duodecim  deorum.  Aus  12  bestand  der  «uuir/TÖ  - 
ßtcu-Klub  des  Antonius  (Flut.  Ant.  28,  5),  da 
wird  man  sich  ähnlich  olympisch  aufgeführt 
haben  ( Eitrem  a.  a.  O.),  Antonius  als  viog  Aio- 
vvoog  {Immiscli  13  ff.).  Die  Zwölfzahl  der  Teil- 
nehmer (an  4 mensae ) in  der  Basilika  bei  Porta  4' 
Maggiore  ist  nicht  römisch,  sondern  wahrschein- 
lich pythagoreisch,  jedenfalls  sakral  ( Carcopino , 
Basilique  Pythagoricienne  247  ff.).  Nach  Hist. 
Aug.,  Verus  5 soll  Verus  zuerst  ein  convi- 
vium  von  12  Teilnehmern  veranstaltet  haben, 
gegen  den  Spruch  septem  convivium,  novem  vero 
convicium.  Also  3,  7 und  9,  die  römischen  heili- 
gen Zahlen  sind  im  allgemeinen  das  Richtige, 
12  ist  ganz  auffallend  (Scheu  vor  der  ge- 
raden Zahl?  numero  deus  impare  gaudet?  Ist  5 
nur  bei  '‘Göttern’  die  gerade  Zahl  nicht  ge- 
fährlich? Ist  sie  beim  Symposion  erst  seit 
der  Häufigkeit  von  12  G. -Mahlen  in  auguste- 
ischer Zeit  auch  profan  öfters  vorgekommen, 
vgl.  Horaz,  sat.  1,  4,  86,  wenn  da  nicht  viel- 
leicht gar  an  diese  höfischen  Sitten  zu  denken 
ist?). 

Wie  lange  die  12  G.-Lectisternien  gefeiert 
wurden,  weiß  man  nicht  sicher.  Ein  nach  dem 
Ausbruch  des  Vesuv  veranstaltetes  Lectister-  6 
nium  bezeugen  jedoch  noch  Münzen  des  Titus, 
auf  denen  begreiflicherweise  die  Götterpaare 
nicht  selbst  dargestellt,  sondern  jeweils  durch 
ihre  charakteristischen  Symbole  vertreten  sind. 
Die  Paare  sind  die  alten,  nur  beim  3.,  5.  und  6. 
ist  innerhalb  des  Paares  die  Reihenfolge  der 
zwei  Symbole  vertauscht  {Mattingly , Coins  of 
Roman  Empire  2,231  ff.  u.  Einleitung  LXXIIf.). 
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Endlich  aus  Hist.  Aug.  Marc.  Aur.  13,  2 möchte 
Wissowa,  RE  12,  11113  die  alten  Lectisternien 
noch  für  diese  Epoche  erschließen. 

c)  Die  12  G.  in  der  pompa  Circensis 
und  im  Triumphzug. 

65.  Wie  in  den  griechischen  Prozessionen 
zu  Aigai  und  Magnesia  (s.  0.  B 28.  42)  wurden 
auch  bei  der  pompa  Circensis  an  den  Ludi 
Romani  Statuen  von  vielerlei  Göttern  von 
Männern  auf  der  Schulter  getragen  (und  dann 
wohl  bei  den  Spielen  aufgestellt),  Dion.  Hai. 
7,  72,  13:  Q'säv  sixövsg  inögnsvov  ioyoig  vn 
&v8qb>v  qisgugsvca.  Sie  waren  nach  griechischem 
Vorbild  gestaltet,  und  als  erste  Kategorie  nennt 
Dion.  Hai.  diejenigen  Ai'og  xal  Hga g xal 
’Ad'riväg  xcti  HoßsiSrnvog  xal  twv  ulhav , ov g 
"EHrjvsg  iv  roig  Sco8 ixa  ffsoig  xaTctQi&yovGiv. 
Von  den  ngoyersarsgoi  erwähnt  er  Kqövov  x cd 
’Peag  u.  a.,  also  das  Paar,  das  in  Olympia  in 
den  Zwölferverein  um  400  kam  (s.  0.  B 22).  Es 
folgen  dann  noch  Namen  rc ov  vgtsqov  und  der 
rjgt&soi.  Ist  das  rhetorische  Rangordnung? 
Schwerlich;  die  zwölf  werden  wirklich  an 
erster  Stelle  auf  die  vielen  Gruppen  des  Kult- 
personals gefolgt  und  in  der  Mitte  des  Weges 
getragen  worden  sein,  dann  folgten  die  an 
Rang  nicht  gleichwertigen  stufenmäßig  ge- 
schichtet. Sowohl  in  der  Isisprozession  wie  in 
unseren  heutigen  ist  ja  diese  Crescendo-  und 
Decrescendoform  üblich. 

66.  Bekanntlich  ist  die  pompa  circensis  dem 
Triumphzug  nachgebildet  ( Wissow rt8452);  gingen 
da  auch  die  12  G.  mit?  Der  Triumphator  bei 
ihnen  wie  Philippos  von  Makedonien  (s.  O.B28) 
im  Bilde  ihnen  zugesellt  als  Juppitergleicher 
Führer  der  12  G. ? Er  war  ja,  Jovis  Optimi 
Maximi  ornatu  decoratus  {Liv.  10,  7, 10),  wie 
man  gewöhnlich  annimmt  (Literatur  bei  Deub- 
ner,  Hermes  69,  316  ff.,  dessen  Widerspruch  erst 
entscheidend  würde,  wenn  er  durch  eine  sichere 
Parallelstelle  nachwiese,  daß  im  klaren  Latein 
eines  Livius  der  Ausdruck  I.  O.  M.  ornatus  heißen 
kann:  '‘der  im  Tempel  des  I.  O.  M.  befindliche 
Ornat’)  an  diesem  Tage  dessen  Inkarnation.  Das 
konnte  den  Triumphator  jedoch  nicht  als  r ptoxca- 
8exarog  ttaog  erscheinen  lassen,  denn  die  Pro- 
zessionsstatuen und  der  lebende  Triumphator- 
Gott  schließen  sich  nicht  zur  Einheit  eines 
Kreises  zusammen.  Sonst  hätte  eine  Einzelheit 
aus  Caesars  Triumphzug  a.  45  nach  Munda  für 
Cicero  nicht  so  anstößig  sein  können  {AdAtt. 
12,  45,  2;  48;  13,  28,  3).  Hier  wurde  tatsäch- 
lich Caesars  Elfenbeinbild  in  der  pompa  mitge- 
tragen {Suet.  Caes.  76:  iuxta  deos)  oder  auf 
eigenem  Wagen  gefahren  {Dio  43,  45,  3)  gstu 
r öov  ftelcov  ccytxXyärcov.  Wie  er  bei  gleichem 
Anlaß  eine  Statue  auf  dem  Kapitol  zum  festen 
Kreis  der  acht  römischen  Könige  hinzu  erhielt 
{Dio  a.  a.  0.)  — als 'Überschüssiger’,  der  die  be- 
deutsame Neunzahl  voll  macht,  denken  wir  — , 
so  muß  er  auch  bei  der  pompa  zu  den  8wSexu 
(vgl.  C 65  Dionys.  Ilal.),  weil  sie  ein  fester 
Kreis  waren,  gekommen  sein,  im  Elfenbeinbild. 
Das  heißt  aber:  Caesar  war  wirklich  rgiaxca- 
Stxarog,  genau  wie  Philippos,  wie  die  Ha- 
drianstatue in  Zeusbildung  in  Kyzikos  hei  den 

26* 
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öäösHct  ( o . B 47).  Augustus,  den  Yirgil  zwölf 
göttlichen  Mächten  anreiht  (s.  u.  C 72),  war  so- 
nach nicht  der  erste  f Dreizehnte’  in  Rom, 
sondern  der  Triumphator  Caesar,  den  man, 
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es  sich  wirklich  um  die  Übernahme  eines  im 
Hellenismus  nach  Philipp  wohl  nur  zufällig 
nicht  mehr  nachweisbaren  Zeremoniells  ge- 
handelt zu  haben. 


wir  verstehen  das  jetzt  viel  klarer,  als  Aia 
Tovhov  anredete  ( Dio  44,  6,  4).  Da  man  sich 
in  Rom  bei  diesem  Siege  in  göttlichen  Ehren 
Caesars  nicht  genug  tun  konnte  ( Herzog- Hauser , 
BE  Swppl.  4,  818;  Groebe,  BE  10,  250;  L.  B. 
Taylor,  The  Divinity  of  JRoman  Emperor  65f., 
Nock,  Harvard  Stud.  Class.  Philol  Al,  1 f.),  scheint 


d)  Zwölfgötterfresken  in  Pompeji. 

67.  Die  griechische  Bildung  der  Prozessions- 
statuen der  12.  G.  hob  Dion.  Hai.  a.  a.  0.  her- 
io  vor  (s.  o.  C 65).  Wie  die  goldenen  am  Forum 
aussahen  (C  60),  weiß  man  nicht.  Worauf  die 
12  G. -Fresken  in  Pompeji  zurückweisen,  läßt 
sich  beim  Mangel  an  erhaltenen  griechischen 
Wandmalereien  der  San fcxcc  nicht  sagen. 

Erhalten  sind  zwei  Fresken  ( Drexel , Anhang 
zu  Mau,  Pompeji 8 39),  das  eine  vom  Eckhaus  des 
Vicolo  dei  dodici  iddii  und  der  Via  dell’  Abbon- 
danza,  das  andere  in  einer  Nische  an  der  Außen- 
wand eines  Hauses  der  gleichen  Straße,  die  12  G. 
20  jeweils  frontal  nebeneinander  dargestellt.  Das 
erste  ( Helbig , Wandgemälde  nr.  7;  Annali  1850 
tav.  K;  Fiorelli,  Pomp.  1,3,  S.  211;  Boux- 
Barre,  Here.  Pomp.  4,  11;  Gerhard,  Ak.  Äbh. 
211;  Petersen  2,  47,  Taf.  C;  Müller -Wieseler- 
Wernicke,  2 4 62  ff. , Taf.  6,  2;  B.  31.  Peter son, 
Cults  of  Campania  226;  S.  Bemach,  Bepert.  de 
la  Peinture  1,  S.  5,  2)  gibt  1.  Vesta,  2.  Diana, 
3.  Apoll,  4.  Ceres,  5.  Minerva,  6.  Jup- 
piter,  7.  Juuo,  8.  Vulcan,  9.  Venus  (Pom- 
30  peiana),  10.  Mars,  11.  Neptun,  12.  Mercur, 
verzichtet  also  auf  Paarung,  hat  nur  in  2,  3 
eine  stehende  Dyas,  in  5 — 7 die  kapitolinische 
Trias,  in  11,  12  die  in  den  ältesten  Lectisternien 
verbundenen  Neptun- Mercur  (s.  o.  C 63),  in 
8— 10  eine  weitere,  mythologisch  verbundene 
Trias.  Materiell  sind  es  die  12  G.  des  Staats- 
kultes. Römisch  ist  der  Esel  bei  Vesta,  be- 
merkenswert, daß  Juppiter  bartlos  gebildet  (s.  o. 
Sp.  746)  und  als  starke  Mittelachse  des  Bildes 
40  durch  seine  Stellung  wie  durch  das  lange  Zepter 
hervorgehoben  ist. 

Dagegen  läßt  das  zweite  Fresko  ( Notizie 
d.  Scavi  1911,  418,  Fig.  2;  420,  Fig.  2a;  Bei- 
nach a.  a.  0.  6 nr.  2;  Arch.  Anz.  1913,  162ff., 
Abb.  17;  Kappelmacher,  Böm.  Lit.  84;  Saxl, 
Mithras  75,  4,  Taf.  30,  Fig.  165,  darnach  un- 
sere Abbild.  5),  jeweils  einen  Gott  und  eine 
Göttin  miteinander  wechseln:  1.  Juppiter, 

2.  Juno,  3.  Mars,  4.  Minerva,  5.  Her- 
50  cules  , 6.  Venus  Genetrix,  7.  Mercur, 

8.  Proserpina,  9.  Vulcan,  10.  Ceres, 
11.  Apoll,  12.  Diana,  aber  das  sind  nicht 
alles  sinnvolle  Paare.  Auffällt,  daß  Vesta  und 
Neptun  der  ersten  Darstellung  hier  fehlen,  dafür 
sind  Proserpina  und  Hercules  eingetreten.  Mars 
trägt  oskische  Rüstung,  deshalb  denkt  Del- 
brueck,  Arch.  Anz.  a.  a.  0.  an  ein  vorrömisches 
Kultbild,  auf  das  der  Typus  zurückgehe.  Wir 
haben  oben  C 63  für  die  Lectisternien  der 
60  12  G.  in  Rom  etruskische  Vermittlung  erwogen, 
sollten  oskische  daneben  auch  in  Frage  kommen  ? 
Die  Osker  hatten  auch  12  G.,  der  einzige,  den 
wir  mit  Namen  kennen,  ist  gerade  Marners- 
Mars  (s.u.  D 77).  Da  es  sich  hier  aber  um  große 
Kunst  als  Vorbild  handelt,  scheidet  Oskisches 
aus,  und  wir  sehen  nur  soviel,  daß  die  Smdsxa 
durch  etruskische  Vermittlung  sowohl  zu 
Römern  wie  Oskern  gelangt  sein  können. 
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e)  Erschlossene  nnd  zweifelhafte  Beispiele 

von  12  G.-Kult. 

68.  Augustus  unter  den  Zwölf  fanden  wir 
in  der  seltsamen  cena  datSsxd&ios  (s.  o.  C 64). 
War  sein  Mausoleum  ein  ernsthaftes  Aa- 
dexd&eo v?  Über  Rundbau  und  Dodekatheon  s.u. 

K 101.  Die  erhaltenen  Substruktionen  bieten 
zwölf  halbkreisförmige  Nischen,  und  Korne- 
viann  ( Mausol . u.  Tateribericlit  d.  Augustus  5f.)  io 
nimmt  an,  daß  in  der  dem  Eingang  gegen- 
überliegenden Apsis  Augustus’  Grab  war,  da- 
vor seine  Statue;  entsprechendes  würde  für 
die  anderen  anzunehmen  sein.  Reitzenstein  findet 
hier  wie  im  Proöm  von  Virgile,  Georgien  (s.  u. 

C 72)  Augustus  als  Aion  (d.  h.  als  Herrn  bzw.  als 
die  Summe  der  Dodekas),  Iran.  Erl.  Myst.  229 
A.  4.  Wenig  wahrscheinlich,  denn  es  wurden  auch 
Mitglieder  der  Familie  bestattet,  die  nicht  divi 
waren  (Weiß,  RE  14,  2409).  Eher  wäre  an  Phi-  20 
lipps  Heroon  in  Olympia  und  alexandrinische 
Mittelglieder  (Weinreich , Lyk.  Rel.  39)  zu  er- 
innern. 

Im  Pantheon  waren  zweifellos  die  con- 
sentes  vertreten,  ob  aber  paarweise  in  sechs  der 
sieben  Nischen  angeordnet  und  Caesar  als 
TQiöxcndsxaTos  in  der  Mitte,  ist  ungewiß  ( Wein- 
reich  37  ff. ; Koethe,  Jdl  48,  1933, 190). 

Von  Tiberius’  zwölf  Villen  auf  Capri  (Tac. 
ann.  4,  67)  hieß  nach  üblicher  Annahme  die  30 
erste  Villa  Iovis,  und  man  glaubte,  alle 
zwölf  seien  nach  Göttern  genannt  gewesen 
( Wölfflin  u.  a.,  auch  Hülsen,  RE  3, 1547).  Doch 
gibt  bei  Sueton  Tib.  65,  worauf  man  sich  neben 
lacitus  stützt,  die  beste  Überlieferung  villa, 
guae  vocatur  Ionis,  nur  Lds  und  die  Aus- 
gaben vor  Rim  bieten  Iovis;  Iunonis  hatte 
Heinsius  vorgeschlagen,  vgl.  Rim,  Hermes  36, 
287  tf.  und  Nipperdey- Andresen  zur  (Z'ac.-Stelle. 
Aber  was  soll  man  sich  unter  einer  Villa  Ionis  40 
vorstellen?  Und  Tac.  gesuchter  Ausdruck  a.a.  O. 
(Tiberius  duodecim  villarum  nominibus  et  mo- 
libus  insederat)  läßt  doch  darauf  schließen,  daß 
die  nomina  nicht  minder  pompös  waren  wie 
die  moles  der  Bauten.  Nur  können  die  12  G.- 
Namen  keinen  Bezug  auf  Tiberius’  eigene  Person 
haben,  da  er  ja  das  Gottmenschentum  für  sich 
selbst  abgelehnt  hat. 

Auf  der  Trajanssäule  (Cichorius,  Rel. 
d.  Trajanssäule  Taf.  66)  opfert  der  Kaiser  50 
vor  einem  Bauwerk  mit  großer  Exedra  an 
sechs  Altären.  E.  Petersen,  Mel.  Boissier  392  f. 
hat  dabei  Opfer  an  die  12  G.  erkannt;  auch 
Alexander  d.  Gr.  tat  das  an  der  Grenze  zum 
Barbarenland  (s.  o.  B 52).  Dagegen  ist  Petersens 
Deutung  eines  Baues  in  Timgad  als  Dode- 
katheon unhaltbar,  vgl.  Weinreich,  Lyk.  Rel. 

37.  In  den  12  G. , denen  wohl  Trajans  Opfer 
gilt,  werden  wir  die  consentes  des  Staates  ver- 
muten, nicht  jene  Gruppe,  die  die  Arvalbrüder  60 
beim  Auszug  Trajans  anriefen  (s.  u.  C 69). 

f)  Andersartige  Gütter-Dodekaden  in  Rom, 

Gallien,  Germanien. 

69.  Das  römische  Ritual  kann  bei  gewissen 
Gelegenheiten  Gottheiten  zu  einer  Dodekade 
in  einer  durch  den  Anlaß  des  Gebets  bedingten 
Auswahl  zusammenordnen.  Wissoiva,  Hermes 


52,  96  vergleicht  die  von  den  Arvalbrüdern 
a.  101  bei  Trajans  Auszug  nach  Dacien  und 
a.  213  beim  Dankopfer  für  Caracallas  Ale- 
mannensieg angerufenen  Gottheiten  (CIL  6, 
2074  1,  25 ff.  und  2086,  22 ff.): 

a.  101  a.  213 

fluppiter  O.  M. 


Iuppiter  0.  M.  | 
Iuno  Regina  , 


. 1 Iuno  Regina 

Minerva  j (Minerva 

Iovis  Victor  Salus  publica 

Salus  reip.p.R.Q ui r.  Mars  ultor 


Iuppiter  Victor 
Victoria 


Mars  Pater 
Mars  Victor 

Victoria  f T 

t.  , tt>  ",  1(2)  Lares  militares 

lortuna  Redux  ( v ' 

Vesta  Mater  Fortuna  Redux 

Neptunus  Pater  Genius  des  Kaisers 

Hercules  Victor  Iuno  der  Kaiserinmutter 

Sieben  Namen  sind  gemeinsam,  fünf  verschie- 
den, wesentlich  ist  die  Gesamtzahl;  für  Einzel- 
heiten s.  Wissowa,  der  auch  zeigt,  daß  solche 
Ordnungen  nicht  eine  Neuerung  der  Kaiserzeit 
sein  können. 

70.  Auch  die  Bauernreligion  kennt  be- 
sondere 12  G. -Kreise.  Der  Bauer  bedarf  des 

göttlichen  Segens  in  besonderem  Maße,  wenn 
sein  Werk  gedeihen  soll  (Überblick  über  die 
vielen  Gottheiten  der  Landwirtschaft  bei  Orth, 
RE  12,  660  ff.).  Nach  Fabius  Pictor  (Hist. 
Rom.  rel.  1,112, 12  P.  = Serv.  Han.  zu  Georg. 
1,  21)  ruft  der  Flamen  beim  sacrum  Cereale 
für  Tellus  und  Ceres  folgende  Götter  an:  Ver- 
vactorem,  Reparatorem,  I np or citorem, 
Insitorem,Obaratorem,Occatorem,Sar- 
ritorem,  Subruncinatorem,  Messorem, 
Convectorem,  Conditorem,  Promitorem. 
Der  viel  behandelte  Götterkreis  (Steuding,  0. 
Bd.  2,  181  und  in  der  alphab.  Liste  der  Indi- 
gitamenta  über  die  einzelnen  Namen;  Usener, 
Götternamen  76;  Wissowa,  Rel.1  25;  Ges.  Ah- 
lum dl.  309  ff. : Hermes  56,  97  A.  3;  oben  5,  334; 
v.  Bomaszewski,  Abhandl.  z.  röm.  Rel.  158  f. ; 
Weinreich,  Lyk.  Rel.  19;  Foivler,  Rel.  Exper. 
Rom.  People  163;  Richter,  RE  9,  1365;  Bickel, 
Altröm.  Gottesbegriff  28;  30  f. ; Heubner  bei 
Chantepie-Bertholet,  Handb.  Rel.-Gesch.  2,  443; 
Frazer,Worship  of  Nature  1,  331;  Ohrt  a.  a.  0.) 
trifft  eine  Auswahl  aus  einer  großen  Menge 
solcher  rFunktions’-  oder  'Sondergötter’  ( pro - 
prii  dii,  qui  singulis  actibus  praesunt,  sagt 
Serv.  Aen.  2,  241)  auf  Grund  der  typischen 
Gruppenzahl.  Daß  es  sich  um  Auswahl  handelt, 
sehen  wir  aus  der  Existenz  noch  anderer  agra- 


rischer Numina  solcher  Art,  vgl.  Usener,  v.  Bo- 
maszewski, Orth.  Dem  uralten  Sinn  der  Zwölf- 
zahl in  der  Zeitrechnung  entsprechend  (s.  0. 
A2)  begleiten  diese  zwölf  Gottheiten  gleich- 
sam das  ländliche  Arbeitsjahr,  vom  Schollen- 
brechen, Zweitpflügen  usw.  bis  zum  Aufspeichern 
und  Ausgeben  des  Getreides.  Aber  einen  ur- 
sächlichen Zusammenhang  mit  dem  Jahr  von 
12  Monaten  möchte  ich  damit  nicht  voraus- 
setzen, da  wir  das  Alter  dieses  Götterkreises 
nicht  kennen.  Er  wäre  m.  E.  auch  schon  im  älte- 
sten römischen  Jahr,  dem  '’Romulus’jahr  von 
10  Monaten  denkbar.  Eine  Bezugnahme  auf  die 
Zeitrechnung  könnte  erst  für  das  dann  auf- 
gekommene Zwölfmonatsjahr,  das  den  12  Lu- 
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nationen  entsprach  ( Bickermann , Chronologie 
17)  angenommen  werden.  Ohne  auf  das  all- 
gemeine Problem  der  Sondergötter  eingehen 
zu  wollen  (zuletzt  II.  Lindemann,  Die  Sonder- 
götter in  der  Apologetik  . . . Augustins,  Diss. 
München  1930),  darf  mindestens  das  gelten, 
'daß  alte,  echte  Volksgötter  den  Grundstock 
bildeten’  ( Deuhner  a.  a.  0.),  und  daß  dieser 
Kreis  des  sacrum  Gereale  als  Ganzes  echt  und 
alt  ist.  In  der  neueren  Diskusssion  wird  meist 
zu  wenig  beachtet,  daß  diese  römische  Art, 
einen  Gesamtkreislauf  von  Tätigkeiten  in  ein- 
zelne Akte  zerlegt  aufzufassen  und  jedem  einen 
besonderen  Patron  oder  Bewirker  vorzusetzen, 
einer  Eigenheit  auch  der  primitiven  und  der 
volkstümlichen  Sprache  entspricht  ( Wein- 
reich,  Zwölfgötter  320  A.  2,  mit  Literatur- 
angaben), die  sehr  häufig  Handlungen,  statt 
sie  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  erfassen  und 
durch  einen  allgemeinen  Verbalbegriff  auszu- 
drücken, in  Unterabschnitte  zerteilt,  deren 
jeder  durch  ein  vollständiges  Verbum  ausge- 
drückt wird,  nicht  nur,  weil  das  konkrete  An- 
schaulichkeit gibt,  sondern  weil  der  überge- 
ordnete, abstraktere,  schon  mehr  reflektierende 
Allgemeinbegriff,  der  Generalnenner,  u.  U.  noch 
gar  nicht  konzipiert  ist.  Farnell,  Greek  Dero 
Cults  80  ff.  zieht  mit  Recht  Beispiele  aus  primi- 
tiven Kulturen  heran,  ebenso  Cassierer,  Sprache 
und  Mythos  36,  der  auf  die  Eweer  verweist; 
ihre  Sprache  ist  besonders  gekennzeichnet  durch 
jene  Eigenschaft,  und  gerade  bei  ihnen  gibt 
es  Augenblicks-  und  Sondergötter  in  größter 
Fülle.  Das  sacrum  Cereale  ist  nicht  nur  ritueller 
Ausdruck  einer  'psychologischen’  Tendenz,  die 
im  Volksbewußtsein  eingewurzelt  ist  (F owler), 
sondern  es  spiegelt  eine  Denk-  und  Sprach- 
form  primitiver  Art,  die  die  Griechen  längst 
überwunden  hatten.  Wohl  besitzen  sie  einzelne 
'echte’  Sondergötter  (man  muß  an  Useners 
Material  mit  Farnell  vieles  abziehen),  aber  im 
Ritus  weisen  sie  sie  nicht  mehr  in  festen 
Gruppen  auf. 

71.  Var  ros  Proömium  zu  r.  r.  1.  Hat 
beim  sacrum  Cereale  uralter  Kult  ländliche 
Patrone  zur  Dodekas  gruppiert,  so  tut  Varro 
selbst  in  literarischer  Fiktion  ähnliches,  indem 
er  das  übliche  Schema  der  Musenanrufung  beim 
literarischen  Werkbeginn  abwandelt  und  sinn- 
voll dem  Charakter  seines  Werkes  angemessene 
'Helfer’  anruft  (r.  r.  l,4ff.).  'Nicht  die  Musen, 
sondern  XII  consentes  deos’’  ruft  er  an,  und  zwar 
'nicht  die  vom  Forum’  (auch  nicht,  so  fügen 
wir  hinzu,  die  zu  eng  funktionsgebundenen 
Zwölf  des  sacrum  Cereale ),  sondern  er  erbittet 
zu  Patronen  jene  Zwölf,  qui  maxime  agricola- 
rurn  duces  sunt,  nämlich:  1.  Juppiter  Tellus, 
2.  Sol  Luna,  3.  Ceres  Liber,  4.  Robigus 
Flora,  5.  Minerva  Venus,  6.  Lympha 
und  Bonus  Eventus.  Die  sechs  Paare  sind 
natürlich  keine  kultisch  bestehende  Dodekas 
(das  hat  Wissowa  bewiesen,  Rel.‘  61  A.  6; 
Hermes  52,98,  v.Domaszewski  124  A.  4),  deshalb 
gibt  er  jeweils  Gründe  für  die  Wahl  an.  Wir 
vermuten,  so  hat  er  auch  bei  der  Erörterung 
der  dei  selecti  nach  Gründen  geforscht  (s.  o. 
C 60;.  Er  ordnet,  analog  den  staatlichen  con- 
sentes, Paare  zusammen,  hat  aber  sieben  weib- 
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liehe,  fünf  männliche  Einheiten  — das  Um- 
gekehrte fanden  wir  bei  der  Selektion,  die  um 
400  in  Olympia  eintrat,  s.  o.  B 22  — ; aber  er 
wagte  nicht,  wie  man’s  dort  mit  den  Chariten 
tat,  die  kultische  Mehrheit  der  Lymphae  als 
einstellig  zu  nehmen,  daher  der  Singular.  Am 
Schluß  steht  Bonus  Eventus,  also  in  den  Zwölfen 
drin,  nicht  daneben  wie  in  Athen  Agathe  Tyche 
einmal  (s.  u.  N 109).  Sollte  Augustins  Kritik 
am  Fehlen  der  Felicitas  in  den  consentes  bzw. 
selecti  (s.  o.  C 60)  auf  einer  Bemerkung  Harros 
beruhen,  der  hier  für  seine  Person  das  Manco 
vermieden  hat? 

72.  Virgils  Proömium  zu  Georg.  I.  Die 
gerade  erschienenen  r.  r.  I.  Varros  gaben  dem 
Freund  Octavians  die  literarische  Anregung, 
auch  einen  Zwölferkreis  individueller  Art  auf- 
zustellen, den  Octavian  als  13.  krönt  ( Wissowa , 
Hermes  52,  92  ff. ; Reitzenstein,  Iran.  Erlös.  Myst. 
224  f. ; Troje,  AB  W 22,  114  A.  2;  Taylor,  Cult 
of  Emperor  149  f. ; M.  Schmidt,  Komposition  von 
V.  Georgika  (in  Drerups  Studien  15, 2/3);  Wein- 
reich,  Zwölfgötter  321  f. ; vereinzelter  Wider- 
spruch: Witte,  ÜPhW  1926,  511;  Klotz,  PhW 
1931,  1243f.).  Keine  Musenanrufung  als  Beginn, 
sondern  Themastellung,  dann  zwölf  Mächte, 
die  im  Jahreslauf  des  Landwirts  bedeutsam 
sind:  l.Sol  L u n a = Paar  2 Varros ; 2.  Liber 
Cer  es  = 3 V,  3.  Fauni  Dry  ades  ( Virgil  wagt 
Gruppen  gleichartiger  Wesen  als  einstellig  zu 
nehmen,  vgl.  Chariten  in  Olympia,  s.  o.  B 22), 
4.  Neptun  (gewichtiger,  kosmischer  Ersatz  der 
Lympha  V.  s)  und  Aristäus  (mit  Ethnikon 
dieserName  nur  umschrieben),  5.  Pan  Minerva 
(Minerva  = 5a  Varros,  ebenfalls  im  vorletzten 
Paar),  6.  Triptolemos  (funktionell,  als  svqs- 
Tyg  aratri  umschrieben)  und  Silvanus  (der 
uns  auf  einem  12  G.-Relief  begegnen  wird,  s.  u. 
C 74).  Das  sind  vier  gemischte  Paare  und  zwei 
männliche,  bei  Varro  war  es  anders,  s.  o.  Wie 
bei  Inschriften,  die  nach  12  G.  noch  „alle  Götter“ 
anrufen,  wie  in  der  pompa  Circensis,  wo  nach 
den  zwölf  die  di  minorum  gentium  kommen 
(s.  o.  C 65),  folgt  nun  bei  Virgil:  dique  deaeque 
omnes,  Studium  quibus  arva  tueri  . . und  nun 
die  Krönung  — zQi6v.cadtr.atog  Q'tög  — tuque 
adeo  . . . Caesar,  und  zwar  als  kosmischer  Herr, 
als  novum  sidus  zu  den  tardis  mensibus,  zwischen 
Erigone  und  Skorpion,  dadurch  deutlich  als 
13.  Himmelszeichen  gekennzeichnet  {Wissowa 
103  f.).  Die  Brücke  zum  agricolaren  Zwölferkreis, 
vom  Himmel  zur  Erde,  den  Kosmos  umfassend, 
schlägt  v.  26  ff. : te  maximus  orbis  auctorem 
frugum  tempestatumque  potentem  accipiat  etc. 
Diese  echt  virgilsche  imitatio  — weit  über  die 
von  Varro  empfangene  Anregung  hinausgehend 
— benutzt  noch  eine  Beziehung,  die  wir  später 
(u.E  80ff.)  behandeln,  die  zwischen  der  Zwölfheit 
der  Götter,  des  Tierkreises  und  der  Monate, 
und  reicht  (nach  Reitzenstein,  Troje)  in  die 
Aionvorstellungen  hinein  (der  13.  als  Einheit 
für  sich  und  zugleich  als  Summe  der  zwölf) 
und  biegt  den  Triskaidekatos  Theos  des  Hel- 
lenismus sowie  Caesars  (s.  o.  C 66)  zu  einem 
eigentümlichen,  kosmischen  Trinmphalzug  um. 
Der  Sinn  von  Virgils  Erweiterung  des  teils  ver- 
werteten teils  um  gestalteten  Zwölferkreises 
Varros:  er  weiß,  mit  dem  Segen  all  der  zuvor 
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angerufenen  Gott- 
heiten allein  ist  es 
noch  nicht  getan. 

Aber  wenn  Octa- 
vian,  groß  wie  ein 
Gott,  gleichsam  als 
irdischer  Iuppiter 
(vielleicht  ist  dar- 
um dessen  Name, 
mit  dem  Varro  be- 
gonnen hatte,  aus- 
geschieden), über 
den  befriedeten 
Erdkreis  herrscht, 
dann  braucht  der 
römische  Bauer 
nicht  mehr  im  Bür- 
gerkrieg'  zu  stehen ; 
dann  feiert  das 
Schwert,  und  un- 
gestört führt  wie- 
der Männerhand 
den  Pflug;  dann  ge- 
deiht das  schöne 
italische  Land,  und 
dann  ist  der  Land- 
mann, vom  Segen 
aller  Götter  durch 
das  Arbeitsjahr  geleitet,  wieder  gesunde  Stütze 
des  gesundeten  Staates ! Ich  denke,  so  ge- 
sehen erhebt  sich  Virgils  Beginn,  aus  tiefer 
Einsicht  in  die  politischen  und  sozialen  Trieb- 
kräfte der  Zeit,  weit  über  ein  hellenisierendes 
Herrscherenkomion. 

73.  Die  römischen  consentes  in  den  Pro- 
vinzen lernten  wir  oben  C 61  kennen,  jedoch 
Darstellungen  des  römischen  Staatskreises  fehlen 
hier.  Wohl  aber  sind  einige  Denkmäler  be- 
kannt geworden,  die  Götter,  zum  Teil  epicho- 
rische,  nach  dem  Schema  der  12  oder  12 -j-  1 
individuell  zusammenstellen. 

Ein  vierseitiger  Altar  (1.  Jh. ?)  aus  Ma- 
villy  (ältere  Lit.  bei  Esperandieu,  Rec.  gen.  d. 
Bas-reliefs  d.  I.  Gaule  Romaine  3 , nr.  2067, 
S.  161  ff. ; Reinach,  Cultes,  Mythes  et  Religions  3, 
166  ff.,  200  ff. ; Repert.  de  Reliefs  2,  306;  Wein- 
reich, Trislc.  St.  15  f.)  zeigt,  in  acht  Zonen  ge- 
ordnet, a)Juppiter,  Neptun,  b)  Venus, 
Vulcan,  widderköpfigen  Sc.hlangen- 
gott,  Mars,  Minerva,  d)  Ceres,  Apoll, 
Diana,  e)  Mercur,  Vesta,  Iuno.  Ist  die 
Schlange  nicht  Attribut  des  Mars,  sondern  der 
bekannte  keltische  Gott  (was  nach  der  Größe 
des  Tieres  anzunehmen  sein  wird,  vgl.  auch 
Mac  Culloch  bei  Chantepie  de  la  Saussaye  — • Ber- 
tholet,  Lehrb.  d.  Rel.-Gesch ,4  2,  617),  so  haben 
wir  Zutritt  des  einheimischen  „Überschüssigen“ 
zum  Kreis  der  importierten  consentes  (so  Rei- 
nach, Rev.  Arch.  1913,  Bd.  2,  281  und  Wein- 
reich  a.  a.  0.).  Wissoivas'  Polemik  {Arcli.  Rel. 
Wiss.  19,  48)  gegen  Reinach  bezieht  sich  nicht 
auf  die  Deutung  der  12  G.  auf  die  di  consentes 
als  solche,  sondern  darauf,  daß  er  sie  hier 
dargestellt  wissen  wollte  in  einem  'type  an- 
terieur  aux  influences  directes  de  l'art  grec  sur 
Vart  romain’. 

74.  Wissowa  {Herrn.  52,  100  A.  3)  fragt,  ob 
wir  einen  individuell  zusammengesetzten  12  — J-  1 


Abb.  6.  Relief  aus  Marbach 

\ 

Kreis  haben  auf  dem  Bonner  Altar  CIL  13, 
30  8007;  Ruech.  CEL  20.  Da  kommt  zu  Con- 
cordia,  Grannus,  Camenae,  Lar  Martis 
et  pacis  (sicher  einstellig)  der  deorum  stirpe 
genitus  Caesar  hinzu.  Er  ist  jedoch  nur  dann 
der  13.,  wenn  wir  die  Musen  als  9 Einheiten 
rechnen,  und  das  wird  kaum  gehen.  Denn  weder 
in  Olympia  noch  bei  Virgil  darf  man  die  kor- 
porativ auftretenden  Gottheiten  Chariten,  Faune, 
Dryaden  (s.  o.  C 72),  statt  sie  jeweils  als  ein- 
stellige. Gruppe  zu  betrachten,  einzeln  zählen. 
Das  tut  nur  der  Witz,  den  Stratonikos  macht: 
9 Musen,  1 Apoll  (in  seinem  Studio),  2 Zuhörer 
= 12  Schüler  (s.  u.  L 102). 

75.  Ein  V otivrelief  aus  Marbach  {Goess- 
ler,  Führer  Altert  Stuttgart  51;  Kurzer  Führer 
18;  Mettler,  OR  Limes  B 58  (Benningen)  15, 
Taf.  4, 1 ; Haug-Sixt,  Rom.  Inschr.  u.  Bildwerke 
Württembergs 2 nr.  331;  hiernach  unsere  Abb.  6; 
Reinach,  Repert.  Rel.  2,87;  Paret,  Urgesch. 
Württembergs  Taf.  2,2;  Drexel,  14.  Bericht 
Rom.  Germ.  Kommission  46 ; Germania  8,  56  u. 
59  A.  57 ; Koepp,  Germania  Rom  anal  4,  S.  42, 
Taf.  18,  4;  Esperandieu,  Recueil  gen.  des  Bas 
Reliefs  de  la  Germanie  Romaine  695;  Wissowa, 
GGA 1916, 664 ; Fehrle,  Tacitus’  Germania  Taf.  5) 
ist  'gewiß  nicht  zufällig  mit  12  Gestalten’ gefüllt 
{Drexel).  Aber  es  ist  ein  individuell  zusammen- 
gestellter Zwölferkreis,  dessen  einzelne  Ge- 
stalten nicht  alle  sicher  zu  benennen  sind. 
Zweistreifige  Komposition,  in  der  Mitte,  durch 
be  de  Streifen  hindurchgeführt,  Mercur  mit 
Bock  1.,  Hahn  mit  Schildkröte  r.,  also  stark 
in  die  Augen  springende,  doppelt  so  große 
Hauptperson ; man  möchte  Ovids  Vers  met.  6, 
72f.  bis  sex  coelestes  medio  Iove  . . . augusta 
gravitate  sinngemäß  variieren ! Im  oberenStreifen 
1.  eine  Gestalt,  die  wegen  zackenähnlicher  Ge- 
bilde am  Kopf  von  Mettler  und  Esperandieu 
als  Cernunnus  gedeutet  wird,  aber  doch  offen- 
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bar  als  sitzende  Göttin  zu  gelten  hat  (Epona? 
so  Goessler  jetzt,  Mater  deum  Haug-Sixt,  Here- 
cura  Koepp).  Sicher  folgen  dann:  Iuppiter, 
luno,  wahrscheinlich  Ceres,  rechts  von  Mer- 
cur  Fortuna,  Apoll  als  Sol,  Silvanus  (mit 
Hund),  Silvanus  auch  bei  Virgil,  s.  o.  C 72.  Im 
unteren  Streifen  1.  Castor,  Mars;  r.  Her- 
cules, Pollux  (. Esperandieu  gibt  für  die  in- 
neren umgekehrt  Hercules  und  Mars  als  Be- 
nennung), die  Dioskuren  im  üblichen  anti- 
thetischen Schema,  so  daß  trotz  provinzialer 
Arbeit  durch  die  starke  Mittelachse  des  Mercur 
und  die  Antithese  unten  eine  straffe  Ge- 
schlossenheit der  Gruppe  augenfällig  wird.  Sie 
zerlegt  sich  in  7 (oben)  -f-  5 (unten)  Gestalten. 
Eine  Inschrift  fehlt,  aber  der  Fundort  war  ein 
wichtiger  Handelsplatz,  und  so  wird  es  sich 
um  die  Weihung  eines  peregrinen  Kaufmanns 
handeln,  der  in  erster  Linie  den  Segen  des 
Mercur,  aber  überhaupt  von  zwölf  hilfreichen 
'di  consentes ’ individueller  Prägung  erhofft 
oder  für  ihn  gedankt  hat.  Wieweit  hier  wie 
in  Mavilly  (s.  o.  C 73)  unter  den  antiken  Götter- 
gestalten kraft  der  interpretatio  Romana  ein- 
heimische sich  verbergen,  läßt  sieh  nicht  sagen. 

76.  Das  große  Mithrasrelief  von  Oster- 
burken (Stark,  Zwei  Mithräen;  Cumont,  Textes 
et  Monuments  nr.  246,  Taf.  6 ; Reinach,  Rep.  Rel. 
2,  56;  Koepp,  Germania  Romana 2 4,  nr.  3, 
Taf.  36;  Esperandieu,  Recueil  gen.  Bas-Reliefs 
Germanie  Romaine  nr.  200 ; Saxl,  Mithras 
75  f.,  Taf.  30,  Abb.  164  (nur  die  12  G.-Gruppe, 
hiernach  unsere  Abb.  7)  zeigt  über  dem  stier- 
tötenden Mithras  im  Bogen  den  Zodiakus,  in 
dessen  Mitte  darüber,  also  im  Himmel  wohnend, 
eine  12  G -Gruppe:  Juppiter  thronend  in  der 
Mitte,  neben  ihm  von  r.  nach  außen  luno, 
Minerva,  Venus,  links  von  außen  nach  der 
Mitte  zu  Apoll,  Mars,  Hercules.  In  der 
oberen  Reihe,  halbverdeckt,  r.  über  Juppiter 
die  ihn  kränzende  Victoria  und  außen  r. 


Abb.  7.  Ausschnitt  aus  Mithrasrelief  Osterburken. 


Neptun,  auf  der  1.  Seite  von  1.  nach  r.  Diana, 
Pluton,  Proserpina  (oder  Cybele?).  Das  ist 
natürlich  nur  ein,  nicht  der  12  G.-Kreis,  und 
er  vertritt  die  Gesamtheit  der  caelicolae,  ein 
'Sigel  für  Himmel’  (Saxl).  Man  beachte  die 
Aufteilung  nicht  in  6 -f  6,  sondern  in  7 -f-  5; 
soll  dadurch  die  mithrische  7-Zahl  und  überhaupt 
ungerade  Zahlen,  als  xaV  heilvolle  — 

numero  deus  impare  gaudet  — herauskommen? 
Auf  dem  Relief  aus  Virunum  (Cumont  nr.  235, 
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S.  336,  Fig.  213  oben)  scheint  die  Olympier- 
gruppe überhaupt  nur  aus  fünf  Personen  zu 
bestehen.  Zu  7 -j-  5 s.  o.  C 71,  75. 

Daß  die  Mainzer  Juppitersäule  für  die 
Rekonstruktion  eines  12  G.-Kreises  zu  Unrecht 
in  Betracht  gezogen  wurde,  ist  oben  zu  Mas- 
silia  (B  40)  bemerkt. 

D.  Die  12  Götter  bei  Italikern  und 
Etruskern. 

a)  Die  12  Götter  der  Sabiner,  Samniter  und  Osker. 

77.  Niemand  hat  bisher  an  ihrer  Existenz 
gezweifelt,  weil  man  dem  einzigen  Zeugnis, 
Festus  p.  158  M,  aus  Alfius,  libro  primo  belli 
Carthaginiensis  (Peter,  HRR  1, 372)  traute.  Da 
wird  das  ui'uov  für  den  Namen  der  Mamertini 
gegeben  in  auffallend  ausführlicher  Darstellung. 
Bei  einer  Pestilenz  senden  die  Samniter  auf 
Apolls  Geheiß  ein  ver  sacrum  hinaus  (Roscher 
oben  Bd.  2,  2394;  2412;  2426).  Die  Mannschaft 
hilft  in  Messana  den  kriegsbedrängten  Ein- 
heimischen. Zum  Dank  laden  diese  die  Sam- 
niter zur  communio  agrorum  ein,  und  man  er- 
löst einen  gemeinsamen  Namen.  Sie  nannten 
sich  Mamertini,  quod  coniectis  in  sortem  duo- 
decim  deorum  nominibus  Marners  forte 
exierat,  qui  lingua  Oscorum  Mars  significatur. 
Dieser  Bericht  steht  völlig  vereinzelt  da,  prüfen 
wir  ihn.  Marners  oskisch-sabinisch  und  also 
auch  samnitisch  = Mars,  ist  richtig  (Festus 
130f.  Varro  Z.  Z.  5,  73;  Marbach,  RE  14, 1920f.). 
Lostäfelchen  mit  12  Götternamen  in  Italien 
sind  sonst  unbekannt,  aber  Befragen  von 
sortes  natürlich  genuin  altitalisch  ( Ehrenberg , 
RE  13,  1457).  Historisch  verblüffend:  die  no- 
torische Mörderbande  kampanisch-oskischer 
Söldner,  die  nach  Niedermetzelung  der  grie- 
chischen Bürger  Messana  okkupierte  (a.  288, 
RE  14,  1227),  ist  hier  ein  ver  sacrum  edel- 
mütigster Art.  Der  Titel  bellum  Carthaginiense, 
wo  man  bei  einem  Historiker  Punicum  erwar- 
tete, befremdet.  Diese  u.  a.  Erwägungen  führten 
Cichorius  in  einem  der  suggestivsten  Aufsätze 
seiner  Rom.  Stud.  58  ff.  zum  Ergebnis  (Beweis- 
führung lese  man  dort  nach):  Alfius’  W erk  war 
ein  Epos,  der  Dichter  ein  Freund  Ovids ; als 
Verrius  Flaccus  (Fest.  Pauli  131)  die  Ab- 
leitung Mamertini  von  Marners , oskisch  Mars , 
begründete,  war  jenes  Epos  noch  nicht  er- 
schienen gewesen,  deshalb  trägt  er  die  Sache 
später  ausführlich  nach.  Beachtenswerte  Stütze: 
Alfii  sind  Osker,  idealisierendes  Interesse  an 
den  Mamertini  leicht  anzunehmen,  ein  Alfius 
war  215  medix  tuticus  der  Campaner  (Cich.  62), 
und,  wie  ergänzend  bemerkt  sei,  dieser  os- 
kische  Magistratsname  begegnet  inschriftlich 
in  Messana  (Conway  1 ; Weinstock , Klio  24, 
241).  So  kann  Cichorius  Recht  haben  (Beden- 
ken bei  Wissoiva,  GGA  1924,  52 ; unentschieden 
Schanz  - Hosius  1,  202).  Werden  dadurch  je- 
doch — ein  Punkt,  den  Cichorius  gar  nicht 
berührt  — , weil  nur  in  einem  augusteischen  Epos 
stehend,  auch  die  12  oskischen  Götter  und 
die  sortes  mit  ihren  Namen  hinfällig?  Nicht 
notwendigerweise,  denn  der  Osker  braucht  in 
dieser  Einzelheit  an  sich  nicht  zu  schwindeln.  Bei 
einer  Art  von  'Synoikismos’  sich  die  12  G.  als 
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'überparteiische  Instanz’  ( Ehrenberg  14G4),  als 
Richter  sozusagen  (s.u.  H 94)  beteiligt  zu  denken, 
klingt  nicht  befremdlich.  Eher,  daß  eben  doch 
der  Name  des  Oskergottes  Mars  beim  Losen 
herausfäilt,  nicht  der  eines  Kultgottes  der  Mes- 
saner;  dies  schmeckt  nach  aetiologisch  freier 
Erfindung  bezüglich  der  Rolle  der  12  G.  in 
dieser  Sache;  ihre  Existenz  als  solche  wird 
nicht  notwendigerweise  diskreditiert. 

78.  Bei  der  sprachlichen  und  sonstigen  Ver- 
wandtschaft des  Samnitisch-Oskischen  mit  dem 
Sabinischen  (Sabus  auch  Stammvater  der  Sam- 
niter:  Philipp,  BE  1 A 2138;  Bosenberg  ebenda 
1611)  sucht  man  Hilfe  bei  einem  Altarkreis, 
den  nach  Varro  ( l . I.  1,  177)  Titus  Tatius 
(etruskischer  Name!)  in  Rom  gestiftet  haben 
soll,  und  dessen  arae  Sabinam  linguam  olent. 
Varro  gibt  die  Namen  nach  den  annales  ina- 
xivü.  Ergänzend  kommt  die  Liste  bei  Au- 
gustin civ.  d.  4,  25  und  Dion.  Hai.  2,  50,  4 
hinzu.  Wir  stellen  die  Altarnamen  einander 
gegenüber,  nach  Varros  Liste  geordnet,  bei 
Aug.  und  Dion.  Hai.  in  Klammern  die  Abfolge 
in  ihrem  Context  bezeichnend: 


der  12  G.  bei  Alfius  trotz  der  ungewissen  Quelle 
nicht  von  vornherein  leugnen.  Verrius  Flaccus, 
dem  doch  das  Wesentliche  nicht  die  historische, 
sondern  die  sprachliche  (religiöse)  Seite  ist 
(Marners  - Mars  - Mamertini),  hat  jedenfalls  an 
oskischen  12  G.  nicht  Anstoß  genommen.  Jene 
politischen  Dodekaden  bei  den  Italikern  (s.  o. 
A 5)  dürfen  wir  wohl  heranziehen,  um  mittels 
ihrer  auch  die  Existenz  von  12  G. -Kreisen  wahr- 
10  scheinlicher  zu  machen. 

b)  Die  etruskischen  12  G. 

79.  Die  ältere  Literatur  ( Petersen  2,  S.  9 fl'. ; 
Wissowa , oben  Bd.  1,  922  f. ; 3,  1893  f.)  ist  in 
einem  wichtigen  Punkt  überholt  durch  Boll, 
Sphaera  478;  ihm  schließen  sich  an  Thulin, 
Die  etruslc.  Disziplin  27tf. ; Götter  d.  Mart.  Ca- 
pella  u.  d.  Bronzeleber  v.  Piacenza  ( BGVV  3, 1), 
16,  33  u.  s.;  BE  7,  2443;  Herbig , Mitt.  Schl. 
20  Gesellsch.  f.  Volksk.  23,  9 u.  27 ; Fiesel,  Bel.  in 
Gesch.  u.  Gegenwart * 2,  396;  Cleinen,  Bel  gesch. 
Europas  1,  121. 

Die  Bedeutung  der  Zwölfzahl  in  der  po- 
litischen und  religiösen  Organisation  ( XII  po- 


Varro 

Augustin 

Dion.  Hai. 

1 

Opi 

Opern  (1) 

2 

3 

Florae 

Vediovi  Saturnoque 

wxi  Kgövco  koü  'Pfa  (3,  4) 

4 

Soli 

Solem  (2) 

'HXico  rs  Kai  (1) 

5 

Lunae 

Lunam  (3) 

Eelrivij  . . . Kai  (2) 

6 

Volcano  et  Summano 

Vulcanum  (4) 

'JfqpatöT®  (5) 

7 

itemque  Larundae 

et  quoscumque 

8 

Termino 

alios,  inter  quos 

9 

Quirino 

etiam 

’EvvuXico  (7) 

10 

11 

12 

Vortumno 

Laribus 

Dianae  Lucinaeque 

Cluacinam  (5) 

’Agripidi.  Kal  (6) 

Felicitate  neglecta 

Kai  uXXoig  Q'sols,  atv  yuXsitov  i^eiitsiv 
EXXciöi  yXwTTi]  zu.  ovoguTu 

Keine  der  Quellen  nennt  eine  Zahl  der  Altäre, 
doch  meint  Varro  wohl  12  ( Petersen  2,  S.  15; 
Philipp,  BE  1 A,  1576);  Flora,  Sol,  Luna 
kommen  auch  in  seiner  Proöm-Dodekade  vor 
(s.  o.  C 71).  Dion.  Hai.  ordnet  nach  Paaren, 
ihm  schweben  griechische  Erinnerungen  vor, 
wie  namentlich  Kronos-Rhea  zeigt,  vgl.  Olym- 
pia (s.  o.  B 22).  Falls  die  Farronische  Liste  als 
sabinische  Dodekas  gelten  darf,  ist  sie  immer 
noch  nicht  identisch  mit  der  samnitisch-os- 
kischen,  denn  gerade  Mars  fehlt  bei  Varro. 
Aber  Dion.  Hai.  hat  ihn,  und  auf  dem  neuen 
pompejanischen  12  G. -Fresko  steht  Mars  in 
oskischer  Rüstung  (s.  o.  C 67).  Deshalb  wird 
Varros  Quirinus  und  Dions  ’Evväliog  auf 
den  Generalnenner  Mars  Quirinus  zu  bringen 
sein.  Immerhin,  unser  Material  ist  eben  zu 
gering,  um  die  Existenz  von  altitalischen 
12  G.  sicher  zu  erweisen.  Dagegen  besaßen 
solche  unzweifelhaft  die  Etrusker,  und  bei  den 
vielen  oskisch-römisch-griechisch-etruskischen 
Zusammenhängen , die  namentlich  Altheims 
Arbeiten  (auch  wenn  man  Abstriche  macht) 
feststellten,  wird  man  die  mögliche  Existenz 


puli  Etruriae,  auch  von  kleineren  Gruppen  ist 
die  Rede,  Müller- Deecke,  Etr.  1,  318  ff,  auch 
wenn  wir  nicht  im  einzelnen  sie  benennen 
können,  vgl.  Körte,  BE  6,  753  ; sodann  die  12 
sortes,  12  loci,  12000  Jahre  als  Weltalter  usw., 
vgl.  Giemen,  Studi  e Materiali  Stör,  di  Beli- 
gioni  4,  240 f.),  ferner  die  Bedeutung  der  Zahl 
11  in  den  11  manubiae  der  Blitzlehre,  der 
13  ( Weege  bei  Weinreich,  Trisk.  Stud.  115  ff.) 
als  mythologische  Zahlenschemata  der  Art 
(n  — 1)  und  ( n 1)  lassen  von  vornherein, 

auch  abgesehen  von  etwaigen  Zusammenhängen 
mit  griechischen,  kleinasiatischen,  italischen 
Dodekaden,  einen  12  G.-Kreis  erwarten.  Fest 
stehen  12  consentes  als  consiliarii  Iovis  bei 
dem  Schleudern  der  zweiten  der  von  der  Ful- 
guraldisziplin  festgestellten  Blitzarten : Cae- 
cina  bei  Seneca  n.  qu.  2,  41, 1.  Diese  Blitze  darf 
Juppiter  nur  werfen  ex  consilii  senlcntia,  duo- 
decim  enim  deos  advocat.  Also  Juppiter  -(-12 
consentes,  vgl.  auch  42,  1 Senecas  Kritik:  ad- 
sumi  ad  Consilium  a love  deos,  quasi  in  ipso 
parum  consilii  sit. 

Während  Juppiter  die  erste  Blitzart,  die 
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harmlose,  aus  eigenem  Ermessen  schleudern 
darf,  für  die  zweite  den  Rat  der  consentes  be- 
darf, braucht  er  für  die  gefährlichste  die  Zu- 
stimmung der  dii  superior  es  et  involuti  (41,  2). 
Darnach  dürften  wir  die  consentes  nicht  als 
Olympier  ansehen,  da  sie  eine  Kategorie  über 
sich  haben.  (Waren  sie  ein  unindividualisierter 
Zwölferkreis  wie  die  lykischen  oder  die  römi- 
schen Sondergötter  des  sacrum  Cereale?,  s.o.  B 51). 
Soviel  würde  man  aus  Caecina-Seneca,  für  sich 
betrachtet,  folgern  müssen.  Nun  aber  sagt  Ar- 
nobius  adv.  nat.  3,40 : ' Varro  redet  von  himm- 
lischen Penaten,  deren  Namen  und  Zahl  man  nicht 
kennt’;  hos  consentes  et  complic es  Etrusci 
aiunt  et  nominant,  quod  una  oriantur  et 
occidant  una,  sex  mar  es  et  totidem  fe  minus, 
nominibas  ignotis  et  miserationis  parcissimae; 
sed  eos  summi  Iovis  consiliar ios  ac  parti- 
cipes  existimari.  Dieser  Wirrwarr  ist  kaum  auf- 
zuhellen; ein  Kreis  aus  sechs  Göttern  und 
Göttinnen  kann  nicht  unindividualisiert  sein, 
das  gibt  es  nirgendwo!  Wenn  12  consentes, 
sex  mares,  sex  feminae  zusammen  auf-  und 
untergeben,  müssen  es,  wie  Boll,  Sphaera  478 
erkannte,  die  Monatstutelae  des  Platon- Eudoxos 
sein,  die  12  Olympier  der  römischen  Bauern- 
kalender, die  letzten  Endes  aus  dem  Iran 
stammen,  die  ftsoi  ßovXccioi  bei  Eiodor  2,  30 
(für  all  dies  s.  u.  E).  Steht  z.  B.  Juppiter  als 
Gott  des  Löwen  im  Aufgang,  dann  steht  Iuno 
als  Göttin  des  Wassermanns  im  Untergang, 
und  so  bei  den  übrigen  fünf  Paaren;  vgl. 
Thulin,  Götter  66 ff.;  81;  Bickel,  Rom.  Gottes- 
begriff GS-,  Herbig  9 ; Goldmann,  Studi  Etruschi 
2,  262  f.,  der  das  Paar  Neptun-Iuno  für  Etrurien 
nach  weist.  Die  Unklarheit,  die  bei  Arnobius 
durch  das  Hereinziehen  der  römischen  Penatcs 
caelestes,  deren  Namen  und  Zahl  man  nicht 
kenne  (aber  offenbar  wegen  einer  etruskischen 
Gleichung  auf  zwölf  vermutungsweise  ansetzen 
mochte),  pflanzt  sich  fort  bei  Martianus  Ca- 
pella  1,  41  und  45  (dazu  Thulin,  Götter  lff.). 
1,41  werden  aus  den  16  Regionen  des  Himmels 
(die  etruskische  Aufteilung)  zunächst  entboten 
die  Renates  Tonantis,  guorum  nomina  publi- 
cari  secretum  caeleste  non  pertulit.  Davon  unter- 
schieden sind  die  dann  gerufenen  (c.  42)  col- 
legae  Iovis,  die  bis  seni  der  Enniusverse  (s.  o. 
C 59),  dann  sieben  andere  Götter,  die  nicht  in 
den  duodecim  enthalten  sind,  dann  der  Rest. 
Jedoch  c.  45  heißt  es,  in  der  ersten  der  16  Re- 
gionen wohnen  post  ipsum  Iovem  di  consentes 
Renates  (dies  die  Interpunktion  von  Wissowa, 
Thulin  und  Eick ; dagegen  Reisch  im  Th  cs.  I.  L, 
Onomast.  2,565  interpungiert  wie  die  früheren: 
di  Consentes,  Renates),  Salus  ac  Rares  lanus,  Fa- 
vores  opertanei  Nocturnusque.  Wenn  man  die 
Namen  der  Penates  Iovis  nicht  kennt,  weiß  man 
doch  auch  nicht,  wie  viele  es  sind,  wie  können 
sie  also  als  di  consentes  bezeichnet  werden?  Alles 
würde  sich  lösen  lassen,  wenn  wir  für  die 
Etrusker  zwei  12  G. -Kreise  annehmen  dürften: 
1.  die  12  consiliarii  Iovis,  der  dann  neben  den 
zwölf  steht  (vgl.  Seneca),  2.  die  12  gemeinantiken 
Zodiakalgötter  der  Monate,  also  die  sechs  Olym- 
pierpaare, die  ßovXtxioL ; da  ist  Juppiter  einer 
von  den  Zwölfen. 

Eratere  würde  man  sich  neben  Juppiter 
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vorstellen  als  mythologisch  ähnlichen  Kreis 
wie  Alkinoos  und  12  ßaaiXf/ss,  König  und 
12  Paladine,  Richter  und  12  Asegen,  Odin  und 
seine  12  '"Götter’  genannten  'Häuptlinge’  bei 
Snorri,  der  Frankenkönig  und  die  12  Johannesse 
[Grimm,  E.  Sagen  338)  usw.  (s.  u.  N 106).  Der 
Name  consentes  — primär  wegen  ßovXutoL 
wohl  bei  dem  zweiten  Kreis  — konnte  von 
Römern  aber  auch  auf  den  ersten  angewandt 
werden,  eben  wegen  der  Zwölfzahl.  Sie  haben 
ihn  für  ihre  12  G.  wohl  zusammen  mit  dem 
etruskischen  zweiten  Kreis  übernommen,  wes- 
halb sich  das  gräzisierende  duodecim  dei  nicht 
allgemein  durchsetzte  (s.  o.  C 58).  Weil  nun 
auch  Zeus  und  seine  Olympier  eine  Zwölfer- 
gruppe waren,  die  in  Q'smv  ayoQui,  deorum 
concilia  zu  beraten  hatten,  suchte  man  (ob 
Varro  oder  Nigidius  Figulus  ist  un entscheid- 
bar) die  an  Zahl  und  Namen  nicht  fixierten 
Penates  caelestes  hypothetisch  zu  fixieren.  Solche 
Versuche  greifen  wir  noch  bei  Arnobius  und 
Martianus  Capelia,  deren  Unklarheiten  im 
einzelnen  sich  eben  daraus  erklären,  daß  ur- 
sprünglich nicht  identische  Gruppen  auf  den 
gemeinsamen  Nenner  ' consentes ’ gebracht  und 
zu  einer  Gleichung  mit  einer  Unbekannten 
(den  Penates  caelestes)  mißbraucht  worden  waren. 

Welche  Gottheiten  den  Kreis  der  etruski- 
schen consentes  bildeten,  ist  nicht  überliefert. 
Den  griechisch-römischen  öcödincc  entsprechend 
möchte  man  (nur  sichere  Gleichungen,  vgl. 
Herbig  6f,  berücksichtigend)  folgende  dazu 
rechnen:  tinia  (Juppiter),  uni  (luno),  menrva 
(Minerva),  diese  Trias,  die  in  jeder  etrusco  ritu 
gegründeten  Stadt  verehrt  wurde  und  auf  dem 
ersten  pompejanischen  12  G. -Relief  die  Mitte 
bildet  (s.  o.  C 67),  se&lans  (Vulcanus),  turms 
(Mercurius),  turan  (Venus),  aplu  (Apollon), 
maris  (Mars),  neftuns  (Neptunus).  Die  restlichen 
drei  lassen  sich  nicht  sicher  bestimmen;  ich 
denke,  sie  entsprachen  Ceres,  Diana,  Vesta, 
was  die  Übereinstimmung  mit  dem  gemein- 
antiken 12  G.-Kreis  ergäbe.  Als  etruskische 
Bezeichnung  der  consentes  vermutete  Thulin 
das  ftufUtas  der  Bronzeleber  von  Piacenza, 
was  er  als  die  'Einsichtigen’,  'Einigen’  deutet, 
ausgehend  von  Torps  Gleichung  &u  = Eins. 
Doch  faßt  Goldmann , Beitr.  zur  Lehre  vom 
idg.  Charakter  d.  etrusk.  Sprache  1,  99  ff. ; 105 
&u  wieder  = zwei.  Herbig  9 führt  die  be- 
merkenswerte Elfzahl  der  Blitzarten  auf  baby- 
lonische Vorstellungen  zurück;  um  so  glaub- 
hafter als,  wie  jetzt  zu  zeigen,  auch  die  Vor- 
stellung von  einem  12  G.-Kreis  in  Verbindung 
mit  Zodiakus  und  Monaten  auf  altorientalischen 
Vorstufen  beruht. 

E.  Die  griechisch-römischen  12  G.  in  Beziehung 
auf  die  12  Monate  und  die  12  Tierkreiszeichen. 

80.  Usener  [Rh.  Mus.  34, 1879,  433 ff.  = Kl. 
Sehr.  3,  523):  'Der  Glaube  an  einen  Zwölf- 
götterverein, dessen  Wurzel  keine  andere 
ist  als  die  uralte  Anschauung  von  den 
zwölf  Monaten  des  Jahres,  von  Griechen, 
Makedoniern,  Kleinasiaten  und  Italikern  ge- 
teilt, hat  meistenteils  die  Form  von  sechs 
Paaren  männlicher  und  weiblicher  Schutzgötter 
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des  Mondlaufs  angenommen.’  Diese  Paarung 
als  Zeichen  von  Doppelmonaten,  von  je  einem 
vollen  und  hohlen  zu  betrachten,  lehnt  er  selbst 
ab,  weil  in  12  G.-Kreisen  keineswegs  überall  Gott 
und  Göttin  regelmäßig  ein  Paar  bildeten.  Aber 
an  dem  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
der  Zwölfzahl  der  Monate  und  12  G.-Kreisen  zwei- 
felte er  weder  damals  noch  später  (Bh.  Mus.  58, 
1903,  350):  ''Die  Zahl  der  Monate  eines  Jahres 
fand  ihr  unmittelbares  Abbild  in  j den  12  G., 
deren  Zahl  überall  und  immer  ebenso  fest  ge- 
standen hat,  wie  die  Namen  schwankten.  Grie- 
chen, Italikern  und  den  Germanen  ist  der 
Zwölfgötterverein  geläufig,  und  auf  die  indi- 
schen Adityas  ist  die  Zahl  übertragen  worden’ 
(vgl.  hierzu  o.  A 6).  Daß  für  Bohlen,  W . Schultz 
u.  a.  Gelehrte  ihres  Kreises  die  heiligen  Zah- 
len vom  Mond  oder  der  Sonne,  den  Jahres- 
teilungen kommen,  ist  bekannt,  und  F.  Bork 
(Geschichte  des  Weltbildes,  1930,  S.  15)  erklärt 
kategorisch:  'Wann  immer  bei  einem  Volke 
12  G.  zu  einer  Einheit  zusammengefaßt  werden, 
so  sind  es  die  Tierkreisgötter.  Als  Beleg  seien 
erwähnt  die  ägyptischen,  die  griechischen,  die 
römischen  . . die  israelitischen  Stammesheroen 
des  Jakobssegens...,  die  12  elamischen  Götter, 
die  Assurbanapal  nach  der  Eroberung  von  Susa 
wegführte  . . .,  die  12  Äsen  werden  auch  Tier- 
kreisgötter sein.’  Aber  auch  ein  so  zurück- 
haltender und  kritischer  Forscher  wie  F.Boll 
(Sphaera^lS)  kommt  zu  dem  Schluß:  'vielmehr 
wird  der  12  G.-Kreis  in  der  Tat  überall  auf 
die  babylonischen  Zodiakalgötter  zurückführen.’ 
Ähnlich  Gruppe  1098  Anm. : 'Wenn  auch  der 
Götterkreis  selbst  rein  griechisch  ist,  so  ist 
doch  die  Zahl  schwerlich  unabhängig  von  den 
assyrischen  Monatsgöttern.’ 

81.  Eine  sichere  Entscheidung  über  Alt- 
babylonien ist  aus  mehreren  Gründen 
schwierig.  Das  Gilgamesch-Epos  z.  B.  kennt 
nur  11  Bilder  des  Tierkreises;  12  sind  erst 
durch  rein  astronomische , spätbabylonische 
Texte  der  Seleukiden-  und  Arsakidenzeit  ( Boll - 
Bezold-  Gundel,  Sternglaube  und  Sterndeutung 3 7) 
sicher  bezeugt,  doch  ist  die  Zwölfteilung  des 
Zodiakus  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  wohl  schon  er- 
folgt ( Meißner , Babylonien  und  Assyrien  2, 
400  ff.,  Greßmann,  Hellenist.  Gestirnreligion  5; 
Schlachter,  Der  Globus  108).  Das  altbabyloni- 
•sche  Pantheon  zeigt  selten  einen  Zwölferkreis 
höchster  Götter;  Jastrow,  Bel.  Babyl.  u.  Ass. 
nennt  nur  Ea  Sin  Schamasch  Nebo  Adad 
Ninib  mit  ihren  Gemahlinnen  in  einer  Prunk- 
inschrift Sargons  (1,246  A.  8)  und  als  deutlichen 
Zwölferkreis  in  einer  Inschrift  Esarhaddons: 
Aschur,  Anu  Bel  Ea,  Sin  Schamasch  Adad, 
Marduk  Nebo,  Nergal  Ischtar  Sibitti  (249  A.  2); 
meist  sind  nur  11  zu  einer  Großgruppe  ver- 
einigt (246  f. ; 249),  entsprechend  dem  alten 
Zodiakus  von  11  Zeichen  (weil  eines  immer 
von  der  Sonne  bedeckt  ist).  Dagegen  spricht 
■Jeremias  (Hdb.  altorient.  Geisteskultur  151)  von 
12  als  der  'Rundzahl  des  babylonischen  Olymps’, 
entsprechend  der  wirklichen  Zwölfzahl  des  Tier- 
kreises, der  er  relativ  hohes  Alter  beilegt.  Die 
Tatsache,  daß  man  in  Babylonien  und  Assy- 
rien 12  Götter  mit  12  Monaten  in  Verbindung 
gesetzt  hat,  ist  als  solche  nicht  zu  leugnen, 
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nur  handelt  es  sich  augenscheinlich  nicht  um 
einen  so  relativ  'festen’  12  G.-Kreis  wie  den 
griechischen  aus  Olympiern  (Ed.  Meyer,  G.  d. 
A.  13  588).  Bei  den  Hettitern  gab  es  offenbar 
auch  12  G. -Kreise,  s.  o.  B 51.  Neben  diesen 
wesens-  und  funktionsgleichartigen  Dodekaden 
scheint  es  auch  die  Zusammenfassung  von  ver- 
schiedenartigen Gottheiten  zur  Dodekade  ge- 
geben zu  haben.  In  der  langen  Liste  von  hetti- 
tischen  Gottheiten,  die  im  Vertrag  des  Subbi- 
luliuma  mit  Mattiuaza  genannt  werden  (E.  E. 
Weidner,  Boghazköi-Stud ien  8 S.  31  Str.  52/53), 
steht  zwischen  andern  Gruppen  eine  augen- 
scheinlich zusammengehörende  Reihe  von  12  Na- 
men, ,,i  nomi  di  dodici  divinitä,  cioe  Nara, 
Namsara,  Minki,  Ammuki,  Tussi,  Ammizzadu, 
Alalu,  Anu,  Antum,  Enlil,  Ninlil,  Belat-ekalli“ 
( Furlani , La  religione  degli  Hittiti  1936  S.  50). 
Doch  betone  ich,  daß  die  Zahl  12  im  hetti- 
tischen  Text  nicht  steht  (wie  sie  sich  auch 
bei  Furlani  398  f.  unter  den  heiligen  Zahlen 
der  Hettiter  nicht  findet)  und  deshalb  volle 
Sicherheit  für  einen  geschlossenen  Kreis  nicht 
besteht.  Die  Griechen  bezeichneten  die  Mo- 
natsgötter der  XccXduToi  als  ßovlaiovg  &(ovg 
(Diod.  2,  30  — aus  Bosidonius ? so  Schwartz, 
BE  5,672  — : sie  haben  30  Sterne  ovg  Ttpooayo- 
qsvovoi  ß.  &.  — s.  oben  Steuding  Bd.  1,  833  — , 
zä>v  xtscbv  zovzcov  xvgiovg  sival  cpaoi  Soj- 
dexa  zov  agi&gov,  <bv  kxaazcg  gi]va  xal  züv 
ddodsxct  Isyoptvcov  £cgd'ia>v  §v  7t goavegovai , s. 
Boll,  Sphaera  476  f.)  Diese  12  i>toi  ßovluloi 
des  Zodiakus  wurden , wie  wir  oben  D 79 
sahen,  mit  den  etruskischen  Consentes  identi- 
fiziert. 

82.  Während  wir  bei  keinem  antiken 
Schriftsteller  den  Versuch  finden,  die  griechi- 
schen 12  G.  mit  den  babylonischen  zu  verbin- 
den, behauptet  Herodot  2,4,  die  Ägypter,  die 
zuerst  das  (Sonnen)jahr  in  zwölf  dreißigtägige 
Monate  teilten,  hätten  auch  zuerst  12  Götter 
benannt,  und  die  Griechen  hätten  sie  von  ihnen 
übernommen  (s.  Vogt,  Tüb.  Beitr.  z.  Alt.-Wiss. 
5,  111  A.  31).  Diese  12  seien  jünger  als  die  8 Ur- 
götter  (2,  43;  46;  145),  und  einer  dieser  SvmSsxa 
d'e&v  sei  Herakles  gewesen , den  die  Griechen 
von  ihnen  übernommen  hätten,  (2,  43,  daraus 
Arrian  2,  16,  2,  s.  Gruppe,  BE  3,  986).  Hera- 
kles ist  da  interpretatio  Graeca  für  einen  ägyp- 
tischen Gott.  Es  wäre  verkehrt,  anzunehmen, 
zu  Herodots  Zeit  hätte  der  griechische  Hera- 
kles zum  Kreis  der  attisch-ionischen  12  G.  gehört 
(über  sein  Verhältnis  zu  den  12  G.  s.  u.  N 107). 
Nicht  Herodot,  erst  das  Schol.  Apoll.  Bhod.  4, 
262  c sagt,  die  Ägypter  hätten  tcc  glv  dcbdexa 
gadia  ■d'tovg  ßovlaiovs  genannt  — wieder  der 
Name,  den  wir  eben  für  die  chaldäischen  Mo- 
natsgötter fanden.  In  Ägypten  gab  es  keine 
Dodekas  großer  Götter , die  den  Olympiern 
als  fester  Kreis  vergleichbar  wären,  s.  Wiede- 
mann, Herodots  2.  Buch  54;  516.  Die  in  Hera- 
kleopolis  noch  in  hellenistischer  Zeit  verehrten 
12 G.  (Wilcken,  Urk.Ptol.  Zeit  1,16  v. 30)  können 
als  Äquivalent  schwerlich  gelten.  Sethe,  Zahlen 
w,  Zahhvorte  b.  d.  alten  Ägyptern  belegt  die 
Zwölfzahl  als  heilige  Zahl  überhaupt  nicht, 
nur  S.  27  innerhalb  des  Duodezimalsystems 
nennt  er  die  12  Monate  und  die  36  Dekane 
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des  Fixsternhimmels,  die  statt  der  12  Tier- 
kreiszeichen der  Babylonier  dienten,  führt  aber 
die  Zwölfstundenteilung  von  Tag  und  Nacht 
auf  babylonischen  Ursprung  zurück.  Muß  man 
sekundäres  Eindringen  der  babylonischen  Tier- 
kreis-Monatsgötter erschließen,  auf  deren  jeden 
dann  drei  Dekane,  die  ja  auch  schon  babylonisch 
sind  ( Boll-Bezold- Gundel , Sternglaube  S.  60) 
kamen,  eben  das,  was  nebst  dem  Dodekaoros 
und  der  Dodekaeteris  die  Planisphäre  des 
Bianchini  noch  darbietet  ( Boll , Sphära  299  ff. ; 
Cumont,  Oriental.  Religionen  4 Taf.  7,  2;  Boll- 
Bezold-Gundel,  Sternglaube  Taf.  15,  dazu  Gun- 
del  191  ff.,  bes.  196  zu  Ps.  Kallisth.).  Monats- 
götter gab  es  in  Ägypten  so  gut  wie  in  Ba- 
bylon, aber  keinen  festen  Kreis,  wir  kennen 
wechselnde  Reihen  (Boll,  Sphaera  476;  477, 
A.  1). 

83.  Dagegen  hat  sich  in  Griechenland  und 
Rom  und  bei  den  Etruskern  (s.  o.  D 7a)  ein 
festes  Verhältnis  zwischen  12  G. , 12  Monaten 
und  den  Tierkreiszeichen  herausgebildet,  das 
uns  literarisch  zuerst  bei  Platon  im  Phaidr. 
246 Eff.  begegnet,  in  den  Gesetzen  745B,  848  D, 
828  BE  leicht  modifiziert  wird,  bei  Vettius 
Valens  p.  5 ff.  Kroll,  Manilius  2,  439 — 447  und 
in  den  römischen  Bauernkalendern  CIL  1 2 S. 280  f. 
sowie  auf  dem  sog.  Gabinischen  Altar  begegnet. 
Da  diese  Zusammenhänge  von  Petersen  2 
S.  20 ff.;  Mommsen,  Rum.  Clironol.  398 ff. ; Boll, 
Sphaera  492  ff.  (s.  auch  Boll,  Ostasiat.  Tierkreis- 
zyklus im  Hellenismus  in  T oung  Pao  13,  1913, 
S.  699  ff.);  Kerenyi,  ARW  22,  249 ff.;  den  Ma- 
m'/Dts-Kommentaren  von  Wageningen  und  IIous- 
man  sowie  von  Gundel  bei  Boll-Bezold 3 92  und 
im  Philol.  81, 182  ff.  ausführlich  klargestellt  sind, 
genügt  eine  kurze  Zusammenfassung,  (mit 
einigen  Nebenbemerkungen  zu  Platons  Ge- 
setzen). 

Platon  nennt  Phaidr.  246 E,  247A  von  den 
£v  tg)  twv  ämäsxa  ScQid'gä)  rerayglvoi  ftsol 
Zeus  als  ersten  auf  dem  Flügel  wagen,  hinter 
ihm  xatci  svdsxa  y£(>r\  xexoßyryievr]  die  gtqcc- 
t itc  d'scöv  xed  öcayovcov,  nur  Hestia  bleibt  £v  fff 6av 
oi'y.G)  zurück  (sie  gehört  natürlich  zu  den  12); 
252  C nennt  er  mit  Namen  aus  dem  Götterzug 
nur  noch  Ares,  Hera,  Apoll.  Wenn  er  nicht 
alle  zwölf  einzeln  nennt,  muß  er  die  meinen,  die 
jeder  Athener  kennt,  also  die  des  Peisistratos- 
altars  (denn  dort  bleibt  ja  Hestia,  s.  o.  B.  11).  In 
den  Gesetzen , wo  die  Zwölfzahl  eine  ganz  unge- 
wöhnlich starke  Rolle  spielt*)  und  ebenso  die 

*)  745  B ff. : 12  Landteile  (dazu.  Hestia,  Zeus, 

Athena),  Mannschaft  in  12  Teile,  Vermögen  in  12  Teile. 
12  Lose  für  die  12  Götter,  jeder  dieser  erlösten  Teile 
(Phyle)  nach  dem  Gott  benannt,  Stadt  in  12  Teile.  Das 
Ganze  unterzuteilen  in  Phratrien,  Demen,  Körnen  bis  zur 
Gesamtzahl  von  5040  (die  mystische  Zahl,  teilbar  durch 
2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  12,  sie  ist  35x12x12,  leg.  pas- 
sim, bes.  771).  755f.:  12  Taxiarchen,  300  ( tQiöty.ovta  öw- 
öeXÜSeg)  Buleuten;  12.  Teil  der  Buleuten  in  einem  der 
12  Monate  auf  Posten.  759  D:  Priesterin  60  Jahre  alt, 
12  Phylen  schlagen  4x12  für  Exegetenwahl  vor,  au3 
jeder  der  12  Phylen  12  Wachmannschaften,  die  in  je  einem 
Monat  in  jedem  der  12  Landteile  Dienst  tun.  761:  60  Land- 
aufseher. 791  B:  12  Frauen  eine  Kommission.  771:  12  Mo- 
nate, Phylen,  Götter,  Opfer.  828  Aff.:  jeder  der  365  Tage 
ägyptisches  Sonnenjahr!)  einem  Gott  oder  Dämon  heilig; 
12  Feste  für  die  12  Götter,  12  Phylen  nach  ihnen  benannt, 
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Zwölfgötter  (s.  Anm.),  erfahren  wir  von  Einzel- 
namen der  dmöexcc  (außer  den  im  Phaidr os  ent- 
haltenen von  Hestia  und  Zeus)  noch  die  von 
Athena  und  Pluton.  Dieser  hat  den  letzten  Monat 
(828  CD),  die  andern  11  sind  Monatsheilige  der 
ersten  11  Monate,  zugleich  alle  auch  Phylen- 
götter.  Pluton  ist  zweifellos  von  Platon  refor- 
matorisch  gemeint,  er  mag  an  Stelle  Aphro- 
dites  oder  wahrscheinlicher  des  Hermes  ge- 
treten sein,  da  der  Handelim  Idealstaat  schlecht 
wegkommt.  Die  Auswahl  der  Namen  in  beiden 
Werken  ist  zunächst  so  undurchsichtig,  daß 
man  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  nur 
kommt,  wenn  man  unter  Berücksichtigung 
1.  des  Zuges  der  Götter  im  Phaidros  durch  den 
Kosmos,  2.  ihrer  Eigenschaft  als  Monatsgötter 
in  den  Nomoi  die  Sdodsxcx  kombiniert  mit  der 
aus  Manilius,  Vettius  Valens , den  römischen 
Bauernkalendern  und  der  Gabinischen  Ara 
bekannten  Reihe,  wo  überall  je  ein  Monat  und 
je  ein  Tierkreiszeichen  einen  der  12  G.  als  tutela 
hat.  Das  bewies  Kerenyi  (a.  a.  O.,  anerkannt 
von  Gundel  bei  Boll-Bezold  92  und  Philol. 
a.  ä.  O.  190;  Reitzenstein,  Stud.  z.  antik.  Syn- 
kretismus 6;  Greßmann,  Hellenist.  Gestirnreli- 
gion 8f. ; v.  Wilamowitz,  Gl.  d.  Hell.  1,330,  u.  a.). 
Die  12  Götter  sind  nicht  selbst  Sternbilder,  aber 
adiecta  numina  signis.  Die  Reihe  beginnt  mit 
Zeus  als  Gott  des  Löwenmonats  (aus  Ges.  767  C 
und  Pli.  246  Ef.  zu  erschließen)  und  hatte  die 
Folge  (gesperrt  die  bei  Platon  hier  vorkom- 
menden Namen);  Zeus,  Demeter,  Hephaistos; 
— Ares,  Artemis,  Hestia;  — Hera,  Poseidon, 
Athena;  — Aphrodite,  Apollon,  Hermes  (bzw, 

ebenso  die  Monate,  der  12.  gehört  dem  Pluton.  847  ff. : 12 
ländliche  Ortschaften,  jeder  12.  Teil  hat  Heiligtum  für 
Heatia,  Zeus,  Athena  und  den  jeweiligen  speziellen 
Schutzgott;  die  Handwerker  in  13  Teile  geteilt,  einer  für 
Stadt,  12  für  12  Landbezirke.  946:  12  Euthynen.  Woher 
kommt  all  das?  Salin , Platon  u.  d.  griech.  Utopie  120 f.  gibt 
einiges,  sonstige  Literatur  hilft  wenig.  Wäre  systematisch 
zu  untersuchen  1.  im  Hinblick  auf  historisch-politische 
Zahlengliederungen  von  Staaten  und  Bünden,  2.  auf  spä- 
tere Utopien  (wo  Siebenzahl  z.  T.  Orgien  feiert),  3.  auf 
den  ' Universismus',  die  kosmischen  Zahlen  z.  B.  im 
Staataorganismus  der  Chinesen  (O.  Franke,  Vortr.  Warburg 
1925/26,  1 ff.  zeigt  babylonische  Wurzeln  dort,  wie  ja  auch 
Boll  in  Ostasien  hellenistisch-babylonische  Einflüsse  in 
12  Göttern  mit  12  Tieren  aufwies)  und  auf  die  Katego- 
rien CassirerB  über  mythisches  Denken,  4.  auf  die  Zahlen- 
rhythmen der  Sonnenstaaten  eines  Gampanella  u.  a.,  die  Spe- 
kulationen eines  Joachim  de  Fiore  usw.  Mit  pythagoreischer 
'Zahlenmystik'  allein  wird  man  nicht  auskommen.  Histo- 
risches Nachwirken  der  platonischen  Gedanken  glaubten 
wir  für  Magnesia  a.  M.  und  Demetrias  (s.  o.  B 27.  42)  an- 
nehmen zu  dürfen.  Nach  Hckataios  ( Diod . 40,  3)  hat  Moses 
12  Phylen  nach  den  12  Monaten  eingerichtet.  Bei  den 
Priszillianisten  treten  an  Stelle  der  12  Tierkreiszeichen 
die  Bilder  der  12  Patriarchen  ( Gundel , RE  3 A Sp.  2423).  — 
Zu  diesen  platonischen  Spekulationen  vgl.  einstweilen 
Weinreich,  Zwölfgötter  323;  326.  Sie  sind  zu  verstehen  als 
Fortwirken  der  Rolle  der  Zwölfzahl  in  der  politisch-staat- 
lichen Organisation  (s.  o.  A 5.  8)  und  weisen  jenes  „uni- 
versistische“  Denken  auf,  das  dann  auch  in  der  Stoa  zu 
finden  ist  (s.  Franke  a.  a.  O.  und  z.  B.  Boll-Bezold-Gundel  54, 
die  Tabelle).  Offenbar  ist  für  Platon  der  Mikrokosmos  des 
Staates  durchwaltet  von  den  gleichen  Rhythmen  wie  der 
Makrokosmos,  Götter  und  Gestirne  sind  einander  zuge- 
ordnet, die  12  Tierkreiszeichen  den  12  G.  unterstellt.  So- 
ziale, politische,  kultische  Organisationen  gliedern  sich 
nach  den  heiligen  Zahlen  des  Raumes  (Vierzahl),  der  Zeit 
Dreizahl),  des  Alls  (Zwölfzahl,  s.  o.  A 7.8,  u.  99). 
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Pluton).  Legen  wir  diese  Reihe  der  Monats- 
tutelae  zugrunde,  so  ergibt  sich,  daß  Platon  aus 
jeder  Trias  Vertreter  herausgegriffen  hat  (Ke- 
renyi  249). 

84.  Mit  Platon  gehen  die  Römer  zusam- 
men; Joh.  Lydus  de  mens.  1,  17  läßt  sogar 
Numa  Pompilius  das  Jahr  in  Monate  teilen 
xtxra  t'ov  iv  3>cdd(>(p  Sav.Qdxr\v. 

Wenn  wir  die  tutelae  bei  Manilius,  der 
mit  dem  März  (Pallas-Widder)  beginnt,  und  die 
der  Bauernkalender , die  mit  dem  Januar  be- 
ginnen, aber  Manilius  und  Vett.  Valens  gegen- 
über irrtümlicherweise  um  je  einen  Platz  nach 
ohen  verschoben  sind,  in  der  Tabelle  der  Einfach- 
heit halber  ausgleichen,  dann  sehen  wir,  daß 
es  sich  klärlich  um  die  athenischen  12  G.  und 
um  die  für  Platon  erschlossene  Reihe  handelt : 


nannt  werden,  wie  Kerenyi  zeigte.  W.  Jäger, 
Aristoteles  133  wies  schon  auf  Eudoxos  als  Ver- 
mittler iranischer  Elemente  in  der  Akademie 
hin,  in  der  er  ja  eine  Rolle  spielte,  und  in  der 
zu  Platos  Zeit  auch  ein  Chaldäer  studierte; 
Reitzenstein,  Stud.  z.  antik.  Synkretismus  1 ff. ; 
Vorträge  Warburg  1924/25,  S.  20  ff.,  Gundel  bei 
Boll-Bezold 8 91  ff.  bauten  darauf  weiter  (s.  auch 
Nestle,  50  Jahre  Karlsgymnasium  in  Stuttgart 
io  132).  Daß  schon  Philolaos  ähnliches  gelehrt 
und  die  12  G.  als  Schützer  der  Tierkreiszeichen 
betrachtet  hätte  ( E . Frank,  Plato  u.  d.  sog. 
Pythagoreer  271)  weist  Gundel  bei  Boll-Bezold 3 
.90)  zurück. 

86.  Eine  plastische  Darstellung  dieser  astro- 
logischen Lehre  liegt  in  dem  sog.  Gabi- 
nischen  Altar  im  Louvre  vor : Visconti, 


Januar 

Wassermann 

Iuno 

luppiter 

Löwe 

Juli 

Februar 

Fische 

Neptunus 

Ceres 

Jungfrau 

August 

März 

Widder 

Minerva 

Vulcanus 

Wage 

September 

April 

Stier 

Venus 

Mars 

Skorpion 

Oktober 

Mai 

Zwillinge 

Apollon 

Diana 

Schütze 

November 

Juni 

Krebs 

Mercur 

Vesta 

Steinbock 

Dezember 

Eine  sinnvolle  Reihe,  auch  in  der  Verbindung 
von  Gottheit  und  Zodiakalzeichen:  luppiter 

mit  dem  königlichen  Tier,  Iuno  mit  Aquarius, 
als  Gemahlin  des  luppiter  Pluvius.  Vulcan, 
der  Feinmechaniker  mit  der  Wage  und  die  We- 
berin Minerva  mit  dem  Widder,  das  ist  das 
Liebespaar  des  Mythos.  Neptun  und  Ceres, 
Wasser  und  Land,  Ceres  mit  der  Äoprj.  Venus 
und  der  zeugende  Stier  gegenüber  dem  töd- 
lichen Skorpion  bei  Mars,  ihrem 
Liebhaber.  Apoll- Diana  ist  klar  ohne 
weiteres.  Mercur,  der  aus  der  Schild- 
kröte einst  die  Leier  gemacht,  ist 
mit  einem  andern  Scbalentier  ver- 
bunden, die  Vesta  mit  dem  Capricor- 
nus,  weil  man,  wenn  dies  Gestirn 
regiert,  den  warmen  Herd  aufsucht. 

Weiteres  und  über  die  Beziehung  zu 
den  Dekanen  s.  Gundel,  Philol.  81, 

183  ff.,  der  in  Nigidius  Figulus  den- 
jenigen erblicken  möchte,  der  die 
Kombination  mit  den  ägyptischen 
Dekanen  vollzog. 

Uber  andere  römische  Versuche, 
zu  12  Monatsgöttern  zu  gelangen 
(Janus  zu  Januar,  Mars  zu  März  usw.), 
oder  den  Gott  des  Hauptfestes  eines 
Monats  zum  Monatsherren  zu  machen 
(Mercur  — Mai,  Neptun  — Juli  usw.), 
s.  Wissowa,  Apophoreton  38  f. 

85.  Schon  Mommsen  bat  die  fast 
allgemein  aufgenommene  (doch  s. 

Gundel,  Philol.  81,  191  Anm),  dann 
durch  Boll,  Sphaera  u.  a.  weiter  ent- 
wickelte Vermutung  geäußert,  der 
römische  Bauernkalender  gehe  auf 
Eudoxos  von  Knidos  zurück,  der 
die  babylonisch -ägyptische  Idee  der 
tutela  von  Göttern  über  Monate  und 
Tierkreiszeichen  aufgenommen  und  mittels  des 
griechischen  12  G.- Kreises,  den  er  als  ge- 
schlossene Gruppe  übernehmen  konnte,  für  die 
griechisch-römische  Welt  fruchtbar  gemacht 
habe.  Derselbe  Name  darf  auch  für  Platon  ge- 


Mon.  Gabini  T.  7 f. ; Alusee  Clarac  171;  Pe- 
tersen  Tafel  B;  Fröhner,  Not.  sculpt.  ant.  nr.  2; 
Preuner , Hestia-Vesta  224;  Müller-Wieseler- 
Wernicke,  Denkm.  2 4 53  ff. , Taf.  5,  5);  Reinach, 
Rep.  Stat.  1,64;  Boll,  Sphaera  217,  474  ff. ; 
30  Cumont  bei  Daremberg-Saglio  9,  1056,  Fig. 
7595;  Cumont,  Rel.  Orientales 4 pl.  14,  2 (nicht 
in  der  neuen  deutschen  Ausgabe  abgebildet), 
danach  unsere  Abb.  8.  Die  runde  Scheibe, 


Abb.  8.  Gabinischer  Altar. 

deren  Mitte  kreisrund  vertieft  ist  und  einst 
als 'Sonnenuhr  diente,  trägt  in  starkem  Hoch- 
relief die  Köpfe  von  1.  luppiter,  2.  Mi- 
nerva, 3.  Apoll,  4.  Juno,  6.  Nep- 
tunus,  6.  Vulcanus,  7.  Mercur,  8.  Ceres, 
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9.  Yesta  (oder  umgekehrt  Vesta,  Ceres), 

10.  Diana,  11.  Mars,  12.  Venus  (Köpfe 
nr.  2,  4,  5,  7 modern  ergänzt,  3,  6 fast  ganz 
erneuert).  Dazwischen  12  Götterembleme,  auf 
dem  senkrechten  Rand  der  Scheibe  die  12 
Zeichen  des  Tierkreises,  aber  nicht  durch- 
weg in  normaler  Zugehörigkeit  zu  den  Köpfen, 
was  auf  den  z.  T.  falschen  Ergänzungen  der 
sehr  zerstörten  einen  Hälfte  beruht,  deshalb 
stimmt  auch  die  Reihenfolge  der  Köpfe  nicht 
zur  Liste  der  Astrologen  und  der  Kalender. 
Der  Untersatz,  auf  dem  die  Scheibe  im  Louvre 
steht  (vgl.  Abb.  bei  Clarac  und  Daremberg- 
Saglio)  gehört  nicht  dazu,  von  Cumont , Bel. 4 
weggelassen. 

87.  Dieser  Scheibe  ähnlich  darf  man  sich 
Trimalchios  Platte  vorstellen.  Das  rotun- 
dum  repositorium,  auf  dem  die  duodecim  signa 
angebracht  sind  und  verschiedene,  den  Zo- 
diakalzeichen  entsprechende  Speisen  liegen 
(Petro n 35),  war  ein  caelus,  in  quo  duodecim  dii 
habitant  (39).  Daß  die  12  G.  auch  — etwa  in 
Köpfen  — dargestellt  waren,  wird  in  c.  35 
nicht  gesagt,  darf  aber  vielleicht  aus  dieser 
Erläuterung  Trimalchios  erschlossen  werden. 
Sonst  vertreten  eben  die  signa  die  ihnen  no- 
torisch beigeordneten  Götter,  und  wie  die 
Menschen  werden,  die  unter  diesen  signa  zur 
Welt  kommen,  das  erläutert  der  Protz  dann 
in  seiner  Popularastrologie,  der  De  Vreese 
( Petron  39  und  die  Astrologie , Diss.  Amsterdam 
1927)  ein  Huch  gewidmet  hat. 

Die  Astrologie  konserviert  lange  das  An- 
sehen der  12  G. : ein  ägyptisches  Zauberbuch 
sucht  damit  noch  seinen  Wert  zu  steigern 
(s.  u.  I 100). 

2.  Teil.  Historisch-Systematisches. 

F.  Die  12  G.  in  der  ältesten  Literatur. 

Zeit  und  Ort  der  Entstehung  des  12.  G.- 
Kreises,  seine  religiöse  Bedeutung  und 
seine  historische  Dauer. 

88.  Man  ist  sich  heute  darüber  einig,  daß 
Homer,  Hesiod,  Lyriker  nichts  von  einem 
12  G. -Kreis  aussagen,  und  daß  früher  zu  Rück- 
schlüssen verwendete  Indizien  getrogen  haben. 
Gewiß  fällt  es  auf,  daß  bei  Homer,  11.  20,  31 — 40 
in  einer  Dekade  von  Versen  12  Namen  stehen, 

11  Olympier  und  unter  ihnen  der  Flußgott 
Xanthos.  Das  kann  kein  gültiger  12G.-Kreis  sein, 
und  es  ist  unmöglich  (mit  Gerhard  195  f.,  202  ff. ; 
dagegen  kurz  Welcher  163),  ein  Analogon  zu 
Xanthos  in  dem  Alpheios  der  Altäre  in  Olym- 
pia zu  linden  (s.  o.  B.  22).  Die  12  Gottheiten 
zerfallen  auch  nicht  wirklich  in  zwei  Sechser- 
gruppen; Zeus  erregt  nur  den  Krieg,  kämpft 
aber  nicht  wie  die  fünf  ersten  auf  der  Seite 
der  Griechen  und  die  sechs  letzten  auf  der 
der  Trojaner.  Es  ist  eine  rein  künstlerische, 
nicht  eine  irgendwie  religiöse  Aufteilung  der 

12  Namen:  Zeus 

Hera  Athena 
Poseidon  Hermes  Hephaistos 

Ares 

Phoibos  Artemis 
Leto  Xanthos  Aphrodite 
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Die  '’Zwölfzahl’  als  leicht  sich  einstellende 
kompositioneile  Gruppenzahl  ist  eben  älter  als 
ein  Kanon  oder  Kreis  von  12  Göttern  (s.  o.  A 4). 

Hesiod  hat  diese  Gruppenzahl  für  seine 
12  Titanen  (Th.  133  ff.,  164;  207),  jedoch  sind 
diese  nicht  entstanden  auf  Grund  der  Existenz 
eines  12  G. -Kreises,  zu  dem  man  ein  Gegenstück 
machen  wollte  (so  richtig  z.  B.  v.  Wilamo- 
witz,  Kronos  usw.,  SB.  Berlin  1929,  43,  A.  1, 
Kern  1,  252;  falsch  Bapp,  oben  Bd.  5,  991 
und  Pohlenz,  N.  Jahrb.  37,  575;  liE  11,  2003). 
Uranos  und  12  Titanen  als  seine  Kinder,  das 
ist  das  Mythenmärchenschema  vom  Vater  und 
den  12  Söhnen,  aber  zu  den  6 Knaben  und  6 Mäd- 
chen wie  hier  gibt  es  auch  genug  Analogien 
(s.  o.  A.  4;  zur  Anordnung  nach  Knaben  und 
Mädchen  — wobei  Kronos  nur  aus  künstleri- 
schen Gründen  zuletzt  genannt  wird,  weil  er 
oTtloraros  ist  — , s.  o.  C 59).  Welcher  hat 
auch  davor  gewarnt,  im  Proöm  der  Theo- 
gonie  11 — 21  eine  Andeutung  der  12  G.  zu  fin- 
den. Gewiß,  einige  der  nachherigen  12  G.  kom- 
men vor,  jedoch  mit  vielen  andern  Gestalten 
verbunden.  Ist  alles  Überlieferte,  so  wie  es  da- 
steht, in  diesen  Versen  hinzunehmen,  dann  haben 
wir  die  Freude  an  archaisch  gereihten  langen 
Listen,  denen  im  Stil  der  Kunst  die  Züge  der 
Francjoisvase  u.  dgl.  (s.  oben  B 55)  entsprechen. 
Hat  aber  Jacoby  recht  (was  ich  nicht  glaube), 
wenn  er  Th.  16  b,  17,  19,  18a  streicht,  dann 
ergibt  der  Rest  eine  gut  geordnete  Dodekade: 
Zeus,  Hera,  Athena,  Apoll,  Artemis,  Poseidon  — 
6 der  nachmaligen  kanonischen  Götter;  Themis, 
Iapetos,  Kronos,  Gaia,  Okeanos,  Nyx  — 4 Ti- 
tanen und  (Gaia,  Nyx)  2 Chaostöchter.  Die  12 
als  Gruppen-  oder  Auslesezahl  ist  bei  Hesiod 
da,  aber  nicht  die  12  G.  Auch  bei  den  Ly-1 
rikern  ist  eine  Fehlanzeige  festzustellen,  denn 
Alkaios  fr.  133  D.  slg  r&v  dvoxcad'excov  bezieht 
sich  auf  irgend  ein  anderes  Beispiel  für  eine 
Zwölfergruppe,  nicht  auf  die  12  G. 

89.  So  bleibt  der  Homerische  Hermes- 
hymnos  der  älteste  literarische  Beleg. 
Hermes  macht  vom  Fleisch  der  dem  Apoll  ge- 
stohlenen Rinder  12  Opferportionen  zurecht 
(. Hymn . Horn.  4,  128).  Die  neueren  Erklärer 
(Allen- Sikes ; Ludwich,  Hom . Hymnenbau  99  f ; 
Badermacher  z.  d.  St.  in  SB.  Wien  213,  1, 
S.  98  f.)  und  die  Literatur  über  12  G.  sind  darin 
fast  ausnahmslos  einig,  daß  hier  eine  Anspie- 
lung auf  die  12  G.  vorliegt  (s.  zuletzt  Wila- 
mowitz,  Gl.  d.  Hell.  1,  330  A.).  Das  wird  schon 
deshalb  stimmen,  weil  nur  an  dieser  Stelle 
der  Hom.  Hymnen  überhaupt  das  Wort  deb- 
dsxa  vorkommt.  Hermes  tut  ja  nichts  an- 
deres am  Alpheios,  als  daß  er  mit  den  auf- 
gehängten Häuten  ein  Aition  für  eine  Lokal- 
merkwürdigkeit schafft  (Badermacher  95  f.); 
da  muß  das  Opfer  doch  auch  einen  Lokalbezug 
haben.  Hermes  soll  damit  nicht  als  xtlarrig 
des  12  G. -Kults  in  Olympia  erscheinen  (dazu 
war  Herakles  doch  zu  fest  in  der  Tradition, 
s.  o.  B 21).  Das  Hermeskind  opfert,  weil  der 
Hermesgott  unter  den  12  in  Olympia  ist,  und 
sanktioniert  damit  den  Kult  auch  seinerseits. 
Der  Witz  liegt  nicht  nur  im  Doppelspiel  Knabe- 
Gott,  sondern  auch  im  Opfermaterial:  es  sind 
Apolls  Rinder,  die  Hermes  opfert,  weil  Hermes 
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und  Apoll  schon  zu  der  Zeit  Pindars  einen 
gemeinsamen  Altar  unter  den  12  hatten  (s.  o. 
B 21).  Der  Dichter  des  Hymnos  — anders  kann 
die  Stelle  (trotz  Badermacher)  nicht  verstanden 
werden  — weiß  über  Olympia  Bescheid,  und 
nimmt  als  Ionier  (so  Schmid , Griech.  Lit.  I7 
237  A.  1 ; warum  Ionisches  unwahrscheinlich 
sein  soll,  wird  aus  Badermacher  249  nicht  deut- 
lich) im  Stil  des  Götterschwanks  (oder  des 
Thrymliedes  der  Edda)  auch  hierzu  Stellung. 
Leider  ist  die  Zeit  nicht  festzulegen  (verschie- 
dene Argumente  bei  Schmid  238,  Badermacher 
passim : nach  590,  vor  ’I%vsvxcd,  nahe  an  Ent- 
stehung der  alten  Komödie),  aber  noch  ins 
Ende  des  6.  Jahrh.  wird  man  gehen  können. 
Ins  frühe  6.  Jahrh.  setzt  v.Wilamowitz  die  logo- 
graphische  Quelle  Pindars  (s.o.  B21).  Damit  ist 
die  Ordnung  in  Olympia  über  Pindar  hinaus 
bestätigt,  es  ist  die  Zeit,  wo  auch  Athen  den 
Hermes  (nur  nicht  mit  Apoll  gepaart)  auf  dem 
peisistratischen  Altar  hat  (s.  o.  B 11). 

90.  Die  älteste  literarische  Anspielung  im 
Hermeshymnos  und  die  historische  Notiz  über 
Peisistratos  stützen  sich  gegenseitig.  Das  ta- 
rentinische  Relief  um  460  (s.  o.  B 39)  führt 
auch  weiter  hinauf,  weil  es  archaisiert,  also  ein 
archaisches  Kunstwerk  voraussetzt.  Da  es  sich 
um  verschiedene  Kulturkreise  handelt,  in  denen 
gleichzeitig  die  ältesten  Spuren  von  dwäs-na 
frioi  in  geschlossenen  12  G.-Kreisen  greifbar 
sind,  wird  deren  Entstehung  zeitlich  noch  weiter 
zurückliegen.  Sie  muß  in  einem  Raume  erfolgt 
sein,  wo  1)  auch  im  politisch-staatlichen  Orga- 
nismus die  Zwölfzahl  eine  Rolle  gespielt  hat, 
wo  2)  die  einzelnen  Gottheiten  bedeutungsvoll 
waren,  die  zur  Dodekas  zusammentraten,  und 
wo  3)  namentlich  Hephaistos’  Anwesenheit 
unter  ihnen  sich  ebenso  leicht  erklärt  wie  das 
Eernsein  des  Dionysos.  Dies  alles  berücksichtigt, 
wird  die  Entstehung  des  12  G.-Kreises  im  Osten 
angesetzt  werden  müssen,  dort  wo  Hephaistos  be- 
heimatet ist,  der  in  Athen  wie  Olympia  (da 
mindestens  um  400,  in  unserer  Rekonstruktion 
jedoch  schon  dem  älteren  Kreis  zugewiesen, 
s.  o.  B.  22)  und  in  Tarent  vorkommt.  Wilamo- 
ivitz  wird  Recht  haben,  wenn  er  an  das  frühe 
Ionien  denkt  (Gl.  d.  Hell.  1,329,  dem  Wein- 
reich, Zwölfgötter  323  f.  folgt).  Die  volkstüm- 
lich fest  gegebene,  im  Epos  wenig  begründete 
Rolle  von  Hestia  und  Demeter,  vor  allem  aber 
die  Anwesenheit  des  Hephaistos  und  das  Fehlen 
des  Dionysos,  in  dem  die  Ionier  lange  das 
Fremde  e^npfan4en  — unter  den  12  G.  ist  er 
ja  erst  auf  dem  Parthenonfries  nachweisbar, 
s.  o.  B 12  — , ließe  sich  dort  am  besten  verstehen. 
Das  Entscheidende  ist  eben  Hephaistos.  Die 
Zeugnisse,  die  ihn  in  Athen  und  Griechenland 
ausweisen,  lassen  sich  mit  der  Fülle  der  klein- 
asiatischen Kulttatsachen  gar  nicht  vergleichen: 
hier  ist  er  bodenständig,  populär,  und  von  hier 
aus  ist  er  nach  Griechenland  und  Italien  ge- 
wandert, in  Athen  um  600  sicher  zu  belegen, 
aber  kaum  viel  früher  angekommen  ( Maltena 
Nachweis  BE  8,  324  f.  ist  schlechthin  bündig). 
Die  Kulttatsachen  für  die  12  G.  gehen  Athen 
und  vor  allem  wieder  Kleinasien  und  Ionien 
an,  ein  ähnliches  Bild  wie  für  Hephaistos,  nur 
daß  die  athenische  Verehrung  der  12  G.  größeres 
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Ausmaß  gewann  als  die  des  Hephaistos.  Ob 
Solon  schon  den  Kult  einführte,  wie  Welcher  2, 
165  und  Farneil  1,84  f.  aufGrund  allgemeiner  Er- 
wägungen annehmen,  ist  uns  ungewiß  geblie- 
ben (8.  o.  B 9).  Keinesfalls  können  wir  Farnell 
folgen,  der  den  12  G.-Kult  von  Athen  als  Zen- 
trum aus  sich  verbreiten  läßt;  dem  steht  die 
eben  erwähnte  Rolle  des  Hephaistos  entgegen. 
Sie  spricht  auch  gegen  Petersens , von  Gruppe 
1097  gebilligte  Annahme,  die  12  seien  inner- 
halb der  chalkidischen  Kolonisation  erwachsen. 
Nicht  in  der  Kolonisation,  sondern  in  den  Am- 
phiktyonien  und  im  Synoikismos  liegen  die 
Voraussetzungen  des  12  G.-Kreises  (s.  o.  A 8). 
Bei  Kos  liegt  es  auf  der  Hand  (s.  o.  B 34), 
für  Demetrias  glaubten  wir  es  annehmen  zu  dür- 
fen (s.  o.  B 27),  und  diese  Beispiele  (s.  auch 
B 9.  22.  29.  C 77)  lassen  Schlüsse  auf  die  An- 
fänge ziehen.  Ist  das  richtig,  wird  man  die 
Entstehung  des  12  G.-Kreises  im  Io- 
nien spätestens  des  7.  Jhds.  ansetzen. 
v.  Wilamowitz  gibt  keine  Zeit  an,  er  behandelt 
die  12  G.  ja  nur  kurz  im  Kapitel  über  die 
'homerischen  Götter’,  und  sein  „sehr  früh  in 
Ionien“  (S.  329)  ist  leider  etwas  unbestimmt. 
Das  Schweigen  der  Ilias  und  Odyssee  ist  kaum 
eine  Gegeninstanz;  ihnen  lagen  ja  auch  Hestia 
und  Demeter  fern  und  existierten  doch.  Schwerer 
wiegt  das  Schweigen  Hesiods,  aber  es  kann  doch 
wohl  nur  beweisen,  daß  die  12  G.  zu  seinerzeit 
in  Böotien  noch  nicht  übernommen  waren. 

Daß  ein  derart  repräsentativer  Kreis,  ein 
ideeller  Mittelpunkt,  gern  den  Stadtmittelpunkt, 
die  a.yoQ<x  als  Kultort  zugewiesen  erhält  (s.  u.K 
101),  begreift  sich  ebenso  leicht,  wie  daß  er  dann 
auch  beim  Commercium  zwischen  Mutterland 
und  Kleinasien  gern  an  Hafenplätzen  zu  finden 
ist  (Kalchedon  B 48,  Lekton  B 46,  Achaion 
Limen  B 44,  Salamis  B 18).  Er  ist  Schützer 
des  friedlichen  Verkehrs  und  vielleicht  auch 
der  kämpfenden  Neugründer  (wenn  dieser  Schluß 
aus  Polyän  gestattet  ist,  s.  o.  B 37). 

Die  Mythen  über  die  12  G.  und  die  hxi- 
öftg-Legenden  für  gewisse  12  G.- Altäre  (s.  u. 
G 93)  dürfen  nicht  dazu  verleiten,  die  Institu- 
tion für  hochaltertümlich  zu  halten;  das  ge- 
meingriechische Streben,  für  alle  und  jegliche 
Einrichtungen  mythische  oder  sagengeschicht- 
liche (d.  h.  in  ihrem  Sinn  altgeschichtliche) 
Urheber  zu  nennen,  drückt  mehr  die  Über- 
zeugung vom  Wert  und  der  Geltung  dieser  In- 
stitutionen aus  als  geschichtlich  brauchbare 
Erinnerungen. 

91.  Wenn  der  Kult  dieser  12  G.  ein  Jahr- 
tausend überdauert  hat  (s.  u.  F 92  die  spätesten 
Zeugnisse),  müssen  sie  auch  für  die  Frömmig- 
keit der  Menschen,  die  sie  immer  wieder  ehrten, 
eine  nachhaltige  Bedeutung  gehabt  haben. 
Wenn  man  diese  aufzeigen  will  (Weinreich, 
Zwölfgötter  327  f.),  muß  man  nicht  von  örtlichen 
Modifikationen  ausgehen,  sondern  von  der  ka- 
nonischen Gruppe  (s.  u.  L 103)  und  ihren  reli- 
giösen Sinn  gerade  im  Zusammengeschlossensein 
von  diesen  zwölf  Götterindividuen  mit  jeweils 
charakteristischen  Einzelfunktionen  zu  ermit- 
teln versuchen.  Dann  wird  man  in  dem  sinn- 
voll geordneten  Kreis  ein  Vorbild  des  staat- 
lichen und  privaten  Lebens  finden.  1)  Er 
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stellt  das  Leben  seiner  Verehrer  zunächst  unter 
den  Schutz  des  höchsten  Himmelsgottes,  des 
Altvaters  Zeus  und  der  mütterlichen  Ehe- 
schützerin Hera.  Die  Spitzenstellung  dieser 
beiden  weist  auf  die  Bedeutung  der  patria  po- 
testas  und  der  Familie  für  das  menschliche 
Dasein  im  Staate  hin.  2)  Es  folgt  der  Zeus- 
bruder Poseidon,  der  über  das  Seefahrervolk 
der  Griechen  waltet,  und  Heras  Schwester  De- 
meter, die  große  Mutter,  die  den  Erdsegen 
spendet  und  mit  der  Gabe  des  Landbaus  den 
Menschen  die  Bodenständigkeit  und  damit  die 
Grundlage  aller  höheren  Kultur  gebracht  hat. 
3)  Das  dritte  Paar,  die  Zeuskinder  der  apolli- 
nischen Religion,  sind  Vorbilder  hellenischer 
Haltung  : Apollon,  der  jugendschöne  musische 
Gott,  und  Artemis,  seine  strenge  jungfräu- 
liche Schwester,  die  den  Gebärenden  gnädig 
ist.  4)  Mit  Ares  und  Aphrodite  tritt  das 
Patronat  über  Wehrhaftigkeit  und  über  die  — 
alle  Stufen  des  Eros  umfassende  — , welt- 
offene Sinnenfreudigkeit  des  griechischen  Men- 
schen hinzu.  Hier,  beim  Liebespaar  des  Götter- 
mythos, erkennen  wir  die  dämonische  Gewalt 
des  Physisch-Animalischen,  hingegen  beim  del- 
phischen Geschwisterpaar  die  Sophrosyne  der 
strengen  Geistigkeit.  Beides  gehört  zum  Wesen 
des  hellenischen  Vollmenschen:  aber  Apoll  und 
Artemis  stehen  in  der  Ordnung  vor  Ares  und 
Aphrodite,  das  Xoyiozivov  über  dem  ^Tud'vgg- 
t mov.  Nebenbei  bemerkt:  die  Folge  3.  Apoll- 
Artemis,  4.  Ares-Aphrodite  ergibt  sich  wohl 
aus  dem  Schöl.  zu  Apoll,  fflwd.  (s.  u.  L 103). 
Wenn  die  Römer  für  ihre  Lectisternien  (s.  o. 
C 63)  Mars- Venus  vor  Apoll-Diana  gestellt  ha- 
ben, begreift  man  das  leicht  aus  der  Wichtig- 
keit jenes  Paares  für  die  römische  National- 
legende. 5)  Hermes  stählt  die  Jugend  der  Pa- 
lästra,  gibt  dem  Handel  des  findigen  Griechen 
Erfolg  und  geleitet  auf  allen  Wegen,  bis  in 
den  Tod;  aber  Athena  läßt  Kunst  und  Wissen- 
schaft unverwelklich  blühen.  6)  Endlich  He- 
phaistos gewährt  dem  Arbeiter  der  Hand 
Gedeihen,  indes  als  letzte  Hestia  den  Mittel- 
punkt der  Familiengemeinschaft  segnet:  den 
häuslichen  Herd;  sie  wacht  aber  auch  am 
Staatsherd  über  die  Mitte  des  großen  Orga- 
nismus. 

Trifft  diese  Wesensdeutung  derDodeka 
Theoi  zu,  dann  waren  sie  ein  wahrhaft  sinn- 
volles Bild  griechischer  Frömmigkeit  und  helle- 
nischen Staatsgefühls  zugleich.  Und  darum, 
scheint  mir,  hat  Alexander  d.  Gr.  am  östlichsten 
Punkte  seines  Vormarsches  nach  Asien  gerade 
diesen  Zwölfgöttern  Altäre  errichtet  (s.o.  B52). 
Dieser  hellenische  Kreis  war  zugleich  aber 
auch  in  seinem  religiösen  Gehalt  so  umfassend 
menschlich  gültig,  daß  ihn  die  Römer  als  Ge- 
samtheit übernehmen  konnten,  mit  der  einen 
eben  erwähnten  Modifikation,  daß  sie  das  3. 
und  4.  Paar  umgestellt  haben.  Ich  glaube,  bei 
dieser  Wesensdeutung  des  Kreises  nichts  hin- 
eininterpretiert, sondern  lediglich  herausgestellt 
zu  haben,  was  das  vorherrschende  Wesen  der 
einzelnen  Gottheiten  und  die  Art  ihrer  jewei- 
ligen Aneinanderfügung  dem  Betrachter  un- 
mittelbar eröffnet.  Die  Größe  und  Tiefe  der 
sinnvollen  Konzeption  erweist  den  12  G. -Kreis 
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als  Schöpfung  von  weitblickenden  Priestern 
und  Gesetzgebern  der  archaischen  Zeit,  und 
es  ist  begreiflich,  daß  sie  ihre  Gültigkeit  bis 
in  die  späteste  Nachblüte  der  Antike  bewahrt 
hat.  Dabei  ist  es  durchaus  verständlich,  daß  ein 
solcher  Kreis  nicht  leicht  jene  Menschennähe  und 
Vertrautheit  gewinnen  konnte  wie  viele  einzelne 
Götter.  Dazu  war  er  schon  zu  groß,  zu  reprä- 
sentativ, mehr  eine  Angelegenheit  des  Staates, 
der  hohen  Kunst  als  des  einzelnen  Mannes. 
Lediglich  in  Attika  haben  die  12  G.,  wie  die 
Schwurformeln  (s.  u.  H 94)  ausweisen,  auch 
eine  gewisse  Volkstümlichkeit  gehabt;  ga  zovg 
dcöd'sxa  ist  ähnlich,  doch  nicht  so  stereotyp 
wie  ein  'Jesus  Maria  Joseph’.  Die  Dreiheit 
ist  eben  — abgesehen  von  der  besonderen 
Geltung  gerade  dieser  Dreiheit  — überschau- 
barer, greifbarer,  noch  wurzelhafter  als  die  Do- 
dekas  ('Dutzend’  dürfen  wir  bei  den  12  G. 
nicht  sagen,  der  Abstand  ist  zu  groß).  Die  12  G. 
des  römischen  sacrum  Cereale  (s.  o.  C 70) 
wurzelten  doch  wohl  seit  alters  im  Volks- 
bewußtsein, aber  man  spricht  nicht  davon. 
Größere  Intensität  auf  engem  Raum,  zu  einer 
gewissen  Zeit,  mag  die  Verehrung  der  lyki- 
schen  12  G.  gehabt  haben  (s.  o.  B 51). 

92.  Die  lykischen  8w8sxk  zusammen  mit 
manchen  provinzialrömischen  beweisen,  daß  die 
12  G.- Vorstellungen  ein  langes  Leben  besaßen. 
Es  ist  eigentümlich,  zu  sehen,  wie  sie  im 
4.  Jahrh.  n.  Chr.  an  verschiedenen  Punkten 
und  in  sehr  unterschiedlichen  Sphären  auf- 
treten.  Dort  im  entlegenen  Lykien  — ob  in 
Konkurrenz  zu  den  dmdsva  des  Christentums? 
( Weinreich , Lyk.  Bei.  26  ff.)  — standen  sie  in 
Verbindung  mit  dem  Kaiserkult.  Jedoch  Con- 
stantin  d.  Gr.  in  Konstantinopel  entschied 
sich  für  seine  Person  schließlich  nicht  für 
den  ZQiavKLdtvazog  Q'iög,  sondern  für  den 
ZQLav.Ki8iv.azog  ajtootolog  (s.  o.  B 30).  Aber 
die  12  G.  waren  noch  nicht  tot.  Etliche  De- 
zennien später  befaßt  sich  (wenn  auch  in  theo- 
retisierender  Spekulation)  der  Zeitgenosse  Ju- 
lians, der  Neuplatoniker  Sallustios  mit  ihnen 
(s.  u.  I 99).  Und  zur  gleichen  Zeit  etwa  erleben 
die  römischen  12  consenles  auf  dem  Forum 
(s.  o.  C 60)  ihre  Restitution  durch  jenen  Mann, 
der  altpatriotischer  Römer  und  neuplatonischer 
Schriftsteller  zugleich  war,  durch  jenen  Freund 
des  Symmachus,  Mitglied  des  Kreises,  der  sich 
auch  die  Neubelebung  der  römischen  Klassiker 
angelegen  sein  ließ:  durch  Vettius  Agoriu s 
Praetextatus.  Als  Präfekt  Roms  im  Jahre  367 
erneuerte  er  Portikus  und  Statuen  der  12  G. : 
ein  Beweis  seiner  Frömmigkeit  und  jenes  Eifers, 
der  sich  in  seiner  Grabschrift  ausspricht  (CIL 
6,  1779;  CEL  111;  Dessau  1259):  Vettius  Ago- 
rius  Praetextatus,  augur , pontifex  Vestae,  pon- 
tifex  Solis,  quindecimvir,  curialis  Herculis,  sa- 
cratus  Libero  et  Eleusinis,  liierophanta , neoco- 
rus,  tauroboliatus,  pater  patrum  etc.  Römische, 
griechische,  orientalische  Religion  umfaßt  er, 
und  so  werden  die  alten  Zwölf  für  ihn  noch 
eine  gewiß  als  Kontrapost  gegen  die  Zwölf  des 
neuen  Glaubens  empfundene,  neuplatonisch  ge- 
stützte, innerlich  wichtige  und  für  die  Reprä- 
sentation des  Staates  wesentliche  Göttergruppe 
de3  Pantheons  gewesen  sein,  für  die  er  gerade  als 
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praefectus  urbi  sorgen  mußte.  Daher  die  feier- 
liche Ausführlichkeit  der  Inschrift  {CIL  6,  102): 
deorurn  consentium  sacrosancta  simulacra  cum 
omni  loci  totius  adornatione  cultu  in  formam 
antiquam  restituto  Vettius  Praetextatus  vir 
clarissimus  praefectus  urbi  reposuit. 

G.  Die  12  G.  im  Mythos. 

93.  Ihre  aktive  Rolle  beschränkt  sich  da 
auf  ein  Gebiet:  sie  geben  in  Streitigkeiten 
zwischen  zwei  Göttern  oder  bei  Blutprozessen 
als  repräsentative  Instanz  die  Entscheidung 
(s.  nächster  Abschnitt).  Sodann  treten  sie,  als 
passiv  sozusagen  nur  beteiligt,  in  Kultaitia,  in 
xrtcsis-Legenden  auf,  insofern  Gestalten  der 
Sagenzeit  ihnen  Altäre  weihten  oder  ihnen 
opferten,  also  ihren  Kult  begründeten  oder  als 
(uralte)  Institution  anerkannten.  So  Herakles 
und  Hermes  in  Olympia  (s.  o.  B.  21.  F 89), 
Deukalion  in  Thessalien  (s.  o.  B 26),  Iason 
und  die  Argonauten  bzw.  die  Söhne  des 
Phrixos  in  Byzanz  und  Kalchedon (s.o. B30.48), 
Agamemnon  in  der  Troas  (s  o.  B 46).  ln 
die  Stadtgründungssage  von  Leontinoi  sind  sie 
durch  das  Opfer  des  Theokies  verflochten  (s.  o. 
B 37),  Platons  'allegorischer  Mythos’  ( Gruppe 
1098,  A.  1)  gehört  in  den  astrologischen  Vor- 
stellungsbereich  von  den  12  G.  als  tutelae  der 
Monate  hinein  (s.  o.  E 83).  In  Rom  fehlt,  wie 
zu  erwarten,  alles  Mythologische. 

H.  Die  12  G.  als  Richter  und  Sehwurgötter. 

94.  Für  das  Wesen  der  12  G.  als  Körper- 
schaft ist  bezeichnend  die  Richterrolle,  die 
ihnen  der  Mythos  bei  Streitigkeiten  der  atti- 
schen Frühzeit  beilegt:  sie  sollen  im  Streit 
Athenas  und  Poseidons  um  das  attische 
Land  entschieden  haben  ( Apollod . 3,  179;  Kal- 
limachos,  Hekale  60,  10  Kn. ; fr.  34,  25  Pf., 
Ovid  m.  6,  72  f. ; Robert,  Heldensage  1322).  Das 
Bewußtsein,  daß  Gleiche  nur  von  Gleichen  Ent- 
scheidungen erhalten  dürfen , spiegelt  der 
(schwerlich  alte!)  Mythos  ebenso  wie  vielleicht 
einen  ehemaligen  12-Richterkreis  frühgeschicht- 
licher  Zeit.  Gerade  im  Rechtswesen  indoger- 
manischer Stämme  sind  dodekadische  (oder  tris- 
kaidekadische)  Richterkollegien  häufig  ( Wein- 
reich,  Trisk.  Stud.  34  ff. , 52,  2).  Man  hat  aus 
der  Hervorhebung  des  Zeus  bei  Ovid  a.  a.  0. 
( bis  sex  coelestes  medio  Iove  sedibus  altis  augusta 
gravitate  sedent,  was  man  als  12 +1  verstehen 
wollte,  vgl.  Kallim.  a.  a.  0.  tprjqxo  rs  Aiog  övo- 
dexcddsxa  t’  aXXcov  aQ’avdrav)  sowie  aus  der 
Tatsache,  daß  2 der  12  Kläger  sind,  schließen 
wollen,  daß  die  Götter  bei  Streitigkeiten  unter- 
einander 'Ersatzmänner’  nahmen,  vielleicht 
auch,  daß  für  Zeus  noch  einer  eintrat,  damit 
eine  ungerade  Zahl  entstehe  und  Zeus  wie 
ein  Vorsitzender  Stichentscheid  geben  könne. 
All  das  ist  ganz  fürwitzig  gefragt.  Bis  sex 
bezeichnet  das  Kollegium , ob  es  voll  besetzt 
ist  oder  nicht;  die  Zählung  des  Zeus  als  außer- 
halb des  Kollegiums  stehend,  nach  dem  Schema 
12  -(- 1 oder  <5  — {—  1 -)—  6,  ist  nur  scheinbar,  s.  dazu 
Weinreich,  Lyk.  Bei.  20  f.  Das  Relief  aus  Mar- 
bach (s.  o.  C75)  zeigt,  daß  auch  bei  12  G.  ein 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythoi.  VI. 
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ganz  ähnlicher  Eindruck  der  betonten  Mitte 
darstellerisch  erzielt  werden  kann  wie  bei  den 
lykischen  mit  ihren  6 — (—  1 — (—  6 Gestalten. 

Auch  über  Ares  sollen  nach  der  Tötung 
des  Halirrhothios  ( Roscher  oben  Bd.  1,  484; 
Friedländer , RE  7,  2269,  Robert,  Heldensage 
3,  1322)  die  ötbäsxa  & toi  gerichtet  haben. 
Aus  der  vielfachen  Überlieferung  gibt  nur 
Apollod.  3,  180  das  Zahlwort  bei  fffot;  über 
andere,  die  O'soi  allein  oder  oi  tHoi  sagen,  vgl. 
Frazers  Komm.  z.  d.  St.  und  Jacob y,  Marm. 
Par.  S.  29  f. ; bei  Hemostli.  23,  66  steht  rovg 
dwdsY.cc  &sovg  zwar  bei  der  gleich  zu  nennen- 
den Orestessage,  bezieht  sich  aber  zweifellos 
auch  auf  die  im  gleichen  Satz  erwähnte  Ares- 
geschichte mit.  Doch  mußte  man  in  Athen,  wenn 
man  Eurip.  Elektra  1258  ff.,  Iph.  Taur.  945  f. 
961  ff.  hörte,  auch  ohne  das  Zahlwort  an  die 
12  G.  des  attischen  Landes  gedacht  haben,  die 
den  ersten  Mordprozeß  auf  dem  Areopag  zu  ent- 
scheiden hatten.  Von  den  mannigfachen  Versio- 
nen über  die  Entsühnung  des  Orestes 
bringt  nur  die  attische  die  12  G.  als  Richter 
hinein:  Demosth.  a.  a.  0.;  Hofer,  oben  Bd.  3,  988; 
zu  Schol.  Aristid.  13  ( nccva&qv .)  108,  7 C (186  B), 
das  Athena  mit  der  13.  Stimme  die  Entschei- 
dung geben  läßt,  vgl  .Robert,  Heldens.  1322  Anm. 
Die  delphische  Sage  kann  diese  Rolle  der  12  G. 
schon  deshalb  nicht  aufweisen,  weil  hier  kein 
12  G.-Kult  lebendig  war. 

95.  So  zeigen  alle  diese  Mythen  über  die 
Richterrolle  der  Zwölf  spezifisch  attisches  Ge- 
präge und  zeugen  von  der  Wertschätzung  des 
Kultes,  den  sie  in  die  Urzeit  projizierten.  Wann 
sie  aufkamen,  läßt  sich  nicht  sagen.  Aber  die 
mittlere  Komödie  parodiert  die  Rich- 
terrolle der  debdexa  fhol  schon.  Im  Pytha- 
goristes  des  Aristophon  (Athen.  13,  563  B, 
Koch  2,  S.  280,  fgr.  11)  haben  sie  dwalcog  be- 
schlossen, den  Eros  als  Störenfried  aus  dem 
Himmel  auszuweisen,  ihm  die  Flügel  abge- 
schnitten (damit  er  nicht  wieder  heraufkann) 
und  sie  der  Nike  als  nsgicpavsg  oyvXov  ano 
tüv  nolsplwv  gegeben.  Das  fällt  auf,  denn  krie- 
gerisches Wesen  zeigen  die  12  G.  selten,  doch 
s.  o.  B 37.  B 52.  C 68  Ende.  Im  übrigen  wirkt 
die  Situation  ganz  wie  ein  Vorklang  der  Me- 
nippea  {Helm,  Luk.  und  Menipp  106).  Denkt 
man  an  Senecas  Apocolocyntosis , empfindet 
man  den  Unterschied:  da  sind  die  Götter  als 
patres  conscripti  gedacht  bei  der  Ausweisung 
des  Claudius:  die  XII  consentes  dei  hier  zu 
bemühen,  konnte  keinem  Römer  einfallen;  Kult 
und  parodische  Mythenfiktion  liegen  da  weit 
auseinander.  Menippeisch  ist  es,  wenn  Lukian 
deor.  cons.  15  eine  Siebenmännerkommission 
der  fxiyvwgovtg  wählen  läßt:  3 aus  der  alten 
ßovXrj  des  Kronos,  4 aber  ix  zeov  dwdtxa  xal 
iv  avxotg  rov  Ala.  Die  Stelle  ist  auch  für  die 
Teilung  der  12  in  Tetraden  (s.  u.  M 105)  von 
Interesse.  Wer  zu  den  12  gehört,  hat  Autorität, 
auch  wenn  er,  wie  Apollon,  noch  jung  und  un- 
bärtig ist.  Momus  {Luc.  Iupp.  trag.  16)  nimmt 
Apoll  seine  Schüchternheit,  indem  er  ihn  da- 
ran erinnert,  daß  er  ja  längst  eingeschrieben 
sei  slg  to  xwv  dwdsxa  Xrj^iaqyixör : als  einge- 
schriebener Bürger  muß  er  mündig  sein  und 
hat  Stimmrecht  {Kahrstedt,  RE  12,  2431). 
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96.  Strafmacht  und  Recht  zum  Freispruch 
haben  im  Asyl  recht  des  Kults  (gesichert  für 
Athen,  s.  o.  B 9,  doch  wohl  auch  sonst,  s.  o. 
B 37)  ihre  tatsächliche  Analogie  gehabt;  viel- 
leicht war  {Peter sen  2,  S.  6)  — wegen  Orestes, 
der  Fremder  war  — auch  die  Entscheidung 
bei  Streitigkeiten  zwischen  Fremden  einmal 
sakralrechtlich  geregelt  unter  Mitwirkung  der 
12  G-.-Priesterschaft,  und  lag  in  Zeiten  des  Synoi- 
kismos  bei  ihnen  die  zwischenstaatliche  Ge- 
richtsbarkeit. Wenn  aus  Libanios  2,97,6  (or. 
26,11  Foerster)  mit  Recht  ein  Fragment  der 
neueren  Komödie  rekonstruiert  ist  ( Kock  aöeßn. 
369,  Bd.  3 S.  478):  & y'  ei'  reg  dg  ro  cpäg  ayet, 
ßtxqi’  löffi,  xwv  SwStnu  ffscov  Sioiv r c<v  eig 
acotriQLav,  wird  man  sich  die  12  G.  als  Retter 
in  einer  schwierigen  (Prozeß?)-Situation  denken. 
Als  Nothelfer  sind  sie  auch  durch  den  Liba- 
niostext  schon  sicher. 

Weil  die  12  G.  Gerichtsbarkeit  und  Straf- 
macht hatten,  fällt  die  Geringschätzung,  die 
Alkibiades  ihnen  bezeugt  haben  soll,  beson- 
ders auf  {Ael.  Arist.  2 p.  389  Bind. ; p.  323  ver- 
gleicht Arist.  12  G.  und  Richter). 

97.  Die  Strafmacht  ist  im  Volksglauben 
lebendig,  daher  ein  Ausruf  wie  dieser  Aristoph. 
uv.  95 : oi  SdiSexce  fff  ol  ei%ußtv  inixQi'ipui  ae. 
Weil  sie  segnen  und  strafen  können,  schwört 
man  bei  ihnen  {v.  Wilamowitz,  Gl.  d.  Hell.  1, 
329,  wo  aber  Menander,  Kolaxl  Jens,  zu  Un- 
recht herangezogen  ist;  denn  die  Olympier 
nccvxtg  zßl  7t äaai  sind  eben  nicht  die  dcbSexu) 
und  ruft  sie  in  Beteuerungen  an,  Aristoph. 
equit.  235:  fiu  xovg  ömSexa  o teovg,  ebenso 
Menander  Sam.  91 , Kolax  113  Jensen;  Alciphron 
4,  18,  8.  Plautinische  Verbreiterungen  dieser 
Formeln  lernten  wir  o.  C58  kennen  (W.  Blasz- 
czack,  Götteranrufung  und  Beteuerung , Diss. 
Breslau  1932,  behandelt  das  im  Teildruck  noch 


nonqxqg  Ivgixög  Herakleitos,  ov  fori  xüv  Sw- 
Sexa  Q'eäv  iyxmgiov.  Ist  die  Einreihung  chro- 
nologisch zutreffend  — wir  wissen  sonst  nichts 
über  den  Mann;  Fraustadt,  Encomiorum  histo- 
ria,  Diss.  Lpz.  1909  ist  das  Beispiel  entgangen  — , 
wird  man  daran  denken,  daß  im  5./4.  Jahrh. 
z.  B.  in  Athen  (s.  oben  B 12 — 16),  aber  auch 
auf  Kos  (s.  oben  B 34)  12  G.-Kult  häufig  ist, 
und  die  uns  mit  Namen  bekannten  Schöpfer 
io  von  12  G.-  Gemälden  und  Statuen  (s.  unten 
M 104  f.)  dem  4.  Jahrh.  angehören.  Um  400 
schreibt  Herodoros  über  die  von  Herakles  und 
den  Argonauten  begründeten  12  G.-Altäre  (s.  o. 
B 22.  B 48).  Dergleichen  mag  ebenso  wie  die 
mythischen  Traditionen  über  die  Richterrolle 
der  12  G.  (s.  o.  H 94)  im  Enkomion  enthalten 
gewesen  sein.  Über  die  reiche  Hymnendich- 
tung des  5./4.  Jahrh.  s.  Wünsch,  BE  9,  162 ff. 

99. Der  Neuplatoniker  Sallustios  (4.  Jahrh.) 
20  n.  fffcöv  c.  6 (ed.  Nock,  vgl.  dessen  Einleitung 
S.  57  ff.)  scheidet  die  iyxoagioi  fffoi  in  vier 
Gruppen  nach  ihren  vier  Aufgaben;  da  jede 
Aufgabe  ein  ngcöxov  gecov  xelevxalov  hat, 
müssen  3x4=12  Götter  beteiligt  sein,  die 
dann  auch  12  verschiedenen  ccputgca  zugeordnet 
werden.  Andere  Götter  sind  in  den  12  ent- 
halten, wie  Dionysos  in  Zeus,  Asklepios  in 
Apoll,  Chariten  in  Aphrodite.  Aufgabenkreise 
und  Sphären  seien,  statt  durch  den  langen  Text, 
30  durch  zwei  Tabellen  veranschaulicht.  Bei  der 
zweiten  gehe  ich  in  der  Planetenfolge  von  Nock 
ab , weil  dann  die  von  Sali,  nicht  einzeln 
aufgezählten  f| , 6)v  h&og  vogigsiv  fffio v"  nicht 
durch  die  von  ihm  genannten  Sonne  und  Mond 
getrennt  zu  werden  brauchen.  Diese  hier  an- 
genommene Folge  ist  auch  verbreitet,  vgl.  Soll, 
BE  7,  2566  f. , z.  B.  Ps.  Arist.  n.  xoogov  c.  2. 
Sallust  selbst  stellt  die  Elementarsphären  an 
den  Anfang,  wir  ordnen  anders. 


I.  AtoSexa  8 ioixovvt  eg. 
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nicht,  aber  die  ganze  Arbeit  soll  in  den  BGVV 
erscheinen).  Wie  typisch  der  Schwur  war,  er-  50 
hellt  noch  aus  Palladas  A.  P.  10,  56,  17  f. : dllot 
fifff 3 ogxov  Qqreiv  Ißxi  xovg  fff  o-ug  ScöSexa , im 
Hinblick  auf  die  notorisch  lügnerischen  Liebes- 
schwüre,  die  also  eigentlich  die  Strafmacht 
der  Zwölf  herausfordem  müßten.  Die  Straf- 
gewalt offenbart  am  drastischsten  die  o.  C 58 
nur  der  Terminologie  wegen  erwähnte  Inschrift 
an  den  Titusthermen  {CJL  6;  29848b):  Duodecim 
deos  et  Deanam  et  lovem  Optimum  rnaximum 
habeat  iratos  quisquis  hic  mixerit  aut  cacarit.  60 


I.  Die  12  G.  im  poetischen  Enkomion, 
theologischer  Spekulation  und  im  Zauber. 

98.  Im  Homonymenverzeichnis  der  Träger 
des  Namens  Herakleitos  nennt  Diog.  Laert.  9, 
1,  17  zwischen  dem  Philosophen  H.  und  dem 
Freunde  des  Kallimachos  H.  als  devxegog  einen 
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Andere  3x4  Teilungen  (s.  Kroll,  orac.  Chctld. 
37;  Proklos,  Theol.  Plat.  6,10,  p.367  u.s.)  notiert 
Nock  S.  57,  A.  84.  Da  sie  auch  z.  T.  solche 
Götter  betreffen,  die  zu  den  üblichen  12  nicht 
gehören,  übergehen  wir  sie.  Über  die  arithme- 
tische Beliebtheit  der  Teilung  in  3 x 4 s.  o.  A 2. 
A 7,  über  solche  in  der  bildenden  Kunst  und 
im  Kult  s.  u.  M 100. 

100  Im  Zauber  verwendete  man  ein  Heil- 
kraut maximae  auctoritatis,  quam  dodeca- 
theon  vocant,  omnium  deorum  maiestatem  com- 
mendantes ; so  soll  es  auch  omnibus  morbis 
mederi  (Plin.n.h.  25,  28 ; 26, 107 ; Paul  Aegin. 
7,11).  Man  sieht,  wie  die  Zwölfzahl  Repräsen- 
tantin der  Allheit  ist! 

In  einem  Londoner  Zauberpapyrus 
(. Preisendanis , Pap.  Mag.  Gr.  2,  S.  38,  nr.  7,  862  f.) 
heißt  es:  'dieses  Buch  selbst,  den  12  G.  eigen 
(<fdyd>ösxa  IdLcc  d'Ecov,  Überl.  codsxcaceztov,  was 
wohl  eher  auf  ^djxzxfsxo:  IfSiycz  zwv  (frecovy 
führt;  doch  s.  Eitrema  ganz  andersartige,  bei 
Preisendanz  zitierte  Herstellung,  bei  der  keine 
12  G.  herauskommen)  wurde  gefunden  in  Aphro- 
difopolis,  in  der  Nähe  der  größten  Göttin  Aphro- 
dite, der  Himmlischen,  die  das  All  umfaßt.’  Prei- 
sendanz denkt  an  die  in  v.  900 — 907  einzeln  ange- 
rufenen dyytloi  der  12  ägyptischen  Doppel- 
stunden. Danach  wären  es  die  anderswo  als  Götter 
oder  Archonten  bezeichneten,  zu  einer  Gruppe 
von  12  Tieren  gestellten,  von  Ägypten  bis  Ost- 
asien verbreiteten  Herren  der  Dodekaoros  (über 
diese  Boll,  Sphaera  Kap.  12;  RE  5, 1255  f . ; Boll- 
Bezold-Gundel,  Sternglaube 8 57 ; 147 ; 187  ff.),  die 
die  Nachfolge  der  12  griechischen  Götter  als 
tutelae  angetreten  haben  ( Gundel  bei  Boll- 
Bezold  191).  Da  der  Zauberer  für  sein  Buch 
doch  Reklame  machen  will  — beachte  beson- 
ders die  Fundortangabe:  aus  einem  Tempel 
(geläufige  Fiktion:  Boll,  Offenb.  Johannis  7; 
Ganschinietz , Ursprung  der  Zehngebotetafeln 
5 ff.)  — , so  möchte  ich  doch  eher  an  die  ge- 
meinantiken 12  G.  denken,  die  im  3.  Jhd.  n.Chr. 
doch  noch  durchaus  naheliegen.  Die  12  Monats- 
götter kommen  noch  im  Leidener  Papyrus 
des  4.  Jhds.  ('8.  Buch  Moses’)  13, 736  Prdz.  (lid.  2 
S.  120)  vor:  zovg  iß  TQiccxovTccgyas. 

K.  Kultformen. 

101.  Als  bevorzugter  Ort  der  12  G. -Ver- 
ehrung ergibt  sich  die  dyogd.  Schon  in  ho- 
merischer Zeit,  nachweislich  auch  in  archaischer 
ist  sie  überhaupt  ein  wichtiger  Kultplatz,  auf 
dem  man  möglichst  allen  Göttern  der  Stadt 
und  des  Landes  eine  Stätte  bezeichnet  (Tritsch, 
ÖJh.  27,  76;  81;  83;  86).  Daher  begegnen  uns 
die  12  G.  auf  der  Agora  — als  dem  Zentral- 
punkt auch  der  Landstraßen  — in  Athen  (B  9), 
Xanthos  in  Lykien  (B  50),  Magnesia  (B  42), 
Rom  (B  60),  wohl  auch  Leontinoi  (B  37);  das 
darf  allgemein  als  typisch  gelten  ( v . Premer- 
stein, AM  38,  222). 

Altäre  sind  häufig  zu  belegen:  angeblich 
aus  der  Heroenzeit  stammende  (G  93);  die  be- 
rühmtesten historischen  waren  die  des  Pei- 
sistratos  in  Athen  (B  9 — 11)  und  die  Doppel- 
altäre in  Olympia  (B  21 — 22).  In  Delos  (B  32) 
hatten  je  drei  der  12  G.  je  einen  Altar.  Andere 
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kennen  wir  aus  Athen  (B  14.  16),  Magnesia 
(B  42),  Xanthos  (B  50),  Epidauros  (B  19),  Leon- 
tinoi (B  37),  Gallien  (C  73),  Germanien  (C  74), 
Mösien  (C  61),  auch  Indien  (B  52).  Über  das 
Asylrecht  s.  o.  H 97.  Als  umschreibende  Be- 
zeichnung für  die  Heiligtümer  bzw.  Tempel 
haben  wir  auf  Delos  ov  zd  dwd'sxa  u.  ä.  in  älterer 
Zeit,  dann  Acaösxdd'sov  (B  32),  ebenso  letzteres 
in  Kos  (B  34),  Hierapytna  (B  36),  Byzanz  (B  30), 
ohne  Gewähr  erst  spät  für  Olympia  (B  22),  wo 
hellenistisch -spätantiker  Sprachgebrauch  auf 
die  Quelle  einwirkt. 

Der  Name  Aadexd&sov  ist  nach  Wilamo- 
ivitz  (Gl.  d.  Hell.  2,  166)  von  Ionien  ausgegangen, 
wurde  das  Vorbild  dann  für  das  ndv&Eiov. 
Über  den  Namen  des  Heilkrauts  s.  o.  1 100.  Von 
einem  ’isqov  ist  in  Thelpusa  (B  20)  und  Kos 
(B  34)  die  Rede.  Eine  aedes  erwähnt  Varro 
(s.  o.  C 60);  über  die  Porticus  in  Rom  s.  o. 
C 60;  F 92;  eine  Aedicula  bildet  die  Trajans- 
säule  ab  (C  68). 

061  os  wird  das  Festzelt  und  der  Theo- 
senienort  der  12  G.  in  Magnesia  genannt  (B  42). 
Die  Frage,  ob  zwischen  den  Tholoi  als  re- 
präsentativen Rundbauten  des  Herrsch erkultes 
und  den  Dodekathea  — ursprünglich  in  runder, 
den  Himmel  (Ildvd’eiovV)  abbildender  Form  — 
ein  Zusammenhang  besteht,  ist  noch  nicht  klar 
zu  beantworten.  Weinreich,  Lyk.  Bel.  37  ff.  und 
Jacobi , ndvtBS  0sol  101  ff.  sind  geneigt,  sie  zu 
bejahen,  v.  Wilamoicitz,  Gl.  d.  Hell.  2, 345  A.  findet 
den  Gedanken  sehr  beachtenswert  (s.  auch  o. 
C 68 ; u N 113  f. ; Reitzenstein,  Iran.  Erlös.  Myst. 
229  Ä.  4).  Wenn  Eitrem  ( Symb . Osloens.  10,  36  f., 
A.  2 im  Anschluß  an  Bulle ) für  die  archaische 
Zeit  die  Form  des  Rundbaus  für  Hestia  in 
Anspruch  nehmen  möchte,  so  scheint  sich 
beides  vereinigen  zu  lassen : wie  Hestia  sind 
auch  die  12  G.  ein  Mittelpunkt  gewesen,  und 
Hestia  hat  fast  immer  zu  ihnen  gehört.  Flechter, 
RE  6 A Sp.  307  ff.  geht  auf  diese  Seite  des 
Tholosproblems  nicht  ein.  Koethe,  Jdl  48,  1933, 
185  ff.  erweist  festen  Zusammenhang  zwischen 
Rundbau  und  Herrscherkult. 

Priester  der  12  G.  kennen  wir  aus  Athen 
(B  16),  Kos  (B  34),  Kalchedon  (B  49),  Elaia 
(B  45),  Laodicea  (B  41),  Metropolis  (B  43),  Dio- 
nysopolis  (B  31),  Lectisternien  mit  Pro- 
zession aus  Äigai  (B  28),  Magnesia  (B  42), 
Rom  (C 63. 65 f.),  Waffenprozession  aus  Leon- 
tinoi (B  37),  s.  auch  Indien  (B  52).  Die  Opfer 
scheinen  einfacher  Art  gewesen  zu  sein,  jeden- 
falls hören  wir  nichts  von  großem  Aufwand 
(B  37,  42,  48,  49,  52),  Hermes  opfert  Fleisch 
(F  89). 

Ein  Monat  der  12  G.  ist  nicht  sicher  erweis- 
lich (s.  o.  B 38).  Über  Verbindung  der  Zwölf 
mit  anderen  Gottheiten  s.  Athen  (B  16), 
Hierapytna  (B  36),  Kos  (B  34),  mit  Heroen-  und 
Herrscherkult  s.  u.  N 110  ff. 

L.  Übersicht  über  <lie  Namen  der  12  G. 

102.  Vor  der  Übersicht  über  die  Namen 
müssen  wir  auf  die  These  von  ursprünglicher 
Namenlosigkeit  der  12  G.  (s.  o.  B 11.  51)  zurück- 
kommen. Anfängliche  oder  gar  noch  lange  Zeit 
festgehaltene  Namenlosigkeit  darf  aus  öfterem 
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Wechsel  der  Namen,  der  durch  Kultbedürf- 
nisse jeweils  bedingt  ist,  nicht  geschlossen 
werden,  wie  Bobert  folgend  Kern  und  Bader- 
macher taten  (doch  hat  Kern  den  Gedanken  in- 
zwischen aufgegeben,  s.  o.  B 11).  Vor  allem  darf 
man  sich  nicht  auf  die  ^namenlosen’  etruskischen 
G.  stützen  (s.  o.  C 79),  weil  der  Fall  nicht  klar 
liegt  und  die  Stelle  ebensogut  subjektives  Nicht- 
wissen des  Gewährsmanns  bezeichnen  kann, 
wie  — vermeintlich  — objektive  Namenlosig- 
keit. Eher  könnte  man  an  geheimgehaltene 
Namen  denken.  Selbst  die  Sondergötter  des 
sacrnm  Cereale  haben  Einzelnamen  (s.  o.  C 70); 
fraglich  ist  nur,  ob  die  lykischen  12  -f-  1 In- 
dividualnamen besaßen  (B  51).  Aus  ihnen  Rück- 
schlüsse auf  die  12  G.-Institution  überhaupt 
ziehen  zu  wollen,  ist  methodisch  unzulässig. 

Bobert  ( Hermeneutik  22,  kürzer  Gr.  Heldens. 
3,  1321)  berief  sich  für  seine  erst  in  neuerer 
Zeit  gewonnene  Ansicht  (anders  Preller 1 110) 
auf  eine  Stelle  aus  Amphis  Twaivoguvia  ( Kock 
2,  S.  238,  frg.  9 aus  Athen.  14,  042  A).  Einer 
fragt  ijSrj  noz  y voraus  ßiov  äXrjXsyevov,  der 
andere  sagt  fja’,  und  der  erste  zählt  her:  rohr’ 
iv slv  iotlv  Gccqjaig' 

ägrjrsg,  oivog  TjSvg,  ad,  Ggaagai, 
fivgov,  ßticpccvog,  ccvXrjtQlg  — 
da  unterbricht  der  andere  die  Aufzählung  der 
Delikatessen:  d>  Aioavöga,  ovöjiccra  rav  Scb- 
Stva  xteav  SisXrjXvQ'ag.  Bobert  findet  das  ohne 
Pointe,  wenn  die  Namen  der  12  G.  damals 
schon  festgestanden  hätten  und  nicht  viel- 
mehr als  etwas  Geheimnisvolles  erfragt  worden 
wären.  Damals,  also  zur  Zeit  Platons  ( Kaibel , 
BE  1,  1953  f.)  I Der  kennt  und  nennt  sie  doch, 
ersetzt  sogar  einen  durch  Pluton.  v.  Wilamowitz, 
Gl.  d.  Hell.  1,  392  A.  2 ironisiert  diese  Hypo- 
these Boberts , ohne  dessen  Namen  zu  nennen 
und  ohne  seinerseits  zu  sagen,  worin  die  Pointe 
liegt.  Der  Witz  geht  nicht  auf  das  geheimnis- 
volle Was  der  Namen,  die  man  zu  erraten  ge- 
suchthätte, sondern  auf  das  Wie  ihres  Iiersagens, 
auf  das  Herleiern  einer  langen  Liste , einer 
ganzen  Litanei  von  Namen  (die  vielleicht  noch 
durch  die  Geste  des  Fingerabzählens  darstelle- 
risch unterstrichen  war).  Der  Gedanke  ist:  das 
zählst  du  her,  wie  man  (in  der  Schule?  s.  o. 
C 59)  die  Namen  der  Zwölf  aufsagt.  Wem 
diese  Erklärung  von  der  Assoziation  mit  dem 
listenartigen  Herzählen  nicht  behagt,  der  halte 
sich  an  Lehrs’  Deutung  der  Delikatessenreihe: 
cAlso  das  Schönste  und  Herrlichste’  ( Vortr ,2 
246).  Ein  anderer  Scherz  illustriert  die  Varia- 
bilität der  12  G. -Kreise  {Athen.  8,  348 B aus 
Kallisthenes  anouv.  Ergarovivov  ; v.  Wilamowitz, 
Lesebuch  1,  S.  36,  nr.  15;  Brecht,  Spottepigramm 
28  f.).  Stratonikos,  Kitharode  und  berühmter 
Witzbold  (c.  410  — 360;  Maas,  BE  4 A 326 f.) 
hatte  in  seinem  Unterrichtszimmer  2 Schüler, 
Bilder  der  9 Musen  und  des  Apoll.  Auf  die 
Frage,  wieviel  Schüler  er  habe,  antwortet  er: 
Cvv  xolg  Q'solg:  dadtv.cc.  Der  Witz  kann  9 Musen 
als  neunstellig  zählen;  der  Kult  in  Olympia 
rechnet  die  3 Chariten  einstellig.  Ob  der  De- 
dikant  des  Bonner  Altars  sie  auch  als  9 gezählt 
hat  (s.  o.  C 74),  schien  uns  fraglich. 

103.  Als  gemeingriechischer  12  G. -Kreis  stellt 
sich  derjenige  heraus,  den  wir  für  den  pisi- 
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stratischen  Altar  und  für  Altolympia  vermu- 
teten, der  als  Monatstutelae  des  Eudoxos  nach 
Italien  überging  und  im  römischen  Staatskult 
begegnet  und  noch  der  neuplatonischen  Spe- 
kulation zugrunde  liegt.  Die  Unterschiede  in 
der  Reihenfolge  sowie  der  paarweisen  Bin- 
dungen — beides  kann  ja  wechseln,  bzw.  unter- 
liegt auf  den  Monumenten  u.  U.  besonderen 
Prinzipien  — außer  Berücksichtigung  gelassen, 
ist  es  folgende  Göttergruppe: 

Zeus,  Hera,  Poseidon,  Demeter, 
Apollon,  Artemis,  Ares,  Aphrodite, 
Hermes,  Athena,  Hephaistos,  Hestia. 

Die  Belege  s.  unter  Athen,  Peisistratosaltar 
(B  11),  Olympia,  ältester  Kreis  (B  21),  Tarent 
(B  39),  Rundaltar  Athen  (unvollständig!  B 14), 
Ara  Borghese  (B  54),  Livius'  6 Lectisternien 
(C  63),  Pompeji  1 (C  67),  Platons  Pliaidr.,  Ma- 
nilius,  Vettius  Valens,  Bauernkalender,  Ara 
Gabii  (E  83 — 86),  Sallust  n.  tt.  (I  99).  Magnesia 
und  Demetrias  gehören  wohl  auch  dazu  (B  42. 
27);  Nikefries  iB  13)  ist  fraglich.  Abweichungen: 
Chariten,  Dionysos,  Alpheios,  Kronos, 
Rhea  treten  in  Olympia  ein  statt  Aphrodite, 
Ares,  Hephaistos,  Demeter,  Hestia  (B  22). 
Dionysos  auf  Parthenonfries  statt  Hestia, 
(s.  B 12).  Leto  Dionysos  (statt  wessen?)  auf 
Ara  Albani,  wenn  hier  überhaupt  eine  12  G.- 
Gruppe  vorlag  (B  57).  Herakles  statt  Demeter, 
Puteal  Albani  (B  53).  Hercules  Proserpina 
statt  Poseidon  Hestia  in  Pompeji  2 (C  67). 
Pluton  setzte  Platon  (E  83,  vgl.  B 27)  wohl 
statt  Hermes  ein.  Auffallend  ist  nun,  daß  die 
12  G. -Liste  im  Schol.  Apoll.  Bhod.  2,  532  (nicht 
mehr  zu  Herodoros ’ vorherigem  Zitat  gehörig, 
vgl.  Jacoby  1,  S.  224  und  Wilamowitz  1 , 329  A.) 
Hades,  als  mit  Pluton  gleichwertigen  Namen 
darbietet.  Der  neueste  Herausgeber  der  Scho- 
lien, C.  Wendel,  hatte  die  Freundlichkeit,  mir 
zu  bestätigen,  daß  außer  dem  Laurentianus, 
den  Keil  abdruckt,  und  dem  Parisinus,  bzw. 
dessen  neben  L stehender  Vorlage,  keine  Hs. 
sonst  in  Betracht  kommt.  Wendeis  Auffas- 
sung, die  überzeugend  ist,  geht  dahin:  L nennt 
zuerst  6 Götter : Zeus,  Poseidon,  Hades,  Hermes, 
Hephaistos,  Apollon,  dann  die  5 Namen : Demeter, 
Hestia,  Ares,  Aphrodite,  Athena.  Es  fehlt  also 
Hera,  die  die  weibliche  Hexade  führen  müßte, 
und  statt  Ares  in  der  weiblichen  Gruppe  ist 
Artemis  zu  setzen.  Der  Parisinus,  oder  seine 
Vorlage,  erhält  12  G.  dadurch,  daß  er  Hades 
durch  Artemis  ersetzt  und  Ares  beläßt;  auch 
ordnet  er  paarweise  an:  Zeus-Hera,  Poseidon- 
Demeter,  Apollon-Artemis,  Ares-Aphrodite,  Her- 
mes-Athena,  Hephaistos- Hestia.  Den  Text  des 
Schol.  2,532  gibt  Wendel,  Scholia  in  Apoll.  Bhod. 
cetera  (1935),  vgl.  auch  GGA  N.  F.  3, 1 S.  35 
jetzt  so : siel  Sh  ot  SaSeva  Q'tol  ovtoi 4 Ztvg, 
noßtiSibv,  r'Ai8j]g,  ’E Qpfig,  'Hcpcaarog,  ’AtcöXXcov, 
ArgigtriQ,  'Hgcc,  ’Eßria,  "Agtepig,  AcpQoSirr]  veil 
’Ad-rj v&.  Diese  Folge  kann  m.  E.  in  der  Stellung 
von  Demeter  und  Hera  nicht  ursprünglich  sein, 
da  entsprechend  Zeus,  als  Führer  der  männ- 
lichen Hexade,  Hera  als  Führerin  der  weib- 
lichen zu  erwarten  wäre.  Stellen  wir  diese  beiden 
Namen  um  und  teilen  diese  Reihe  triadisch 
ab,  dann  ergeben  sich  vier  genealogisch  ge- 
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schlossene  Gruppen,  wie  schon  Ahrens,  De  duo- 
decirn  deis  Platonis  1864,  4 erkannt  hatte  (vgl. 
Petersen  2,  S.  50) : 

Zsvg,  IIoGsiSäv,  'Aidrjs  = 3 Kronossöhne, 
'Epfijjs/'ffqpaaJros,  ’Aitollav  = 3 Zeussöhne. 

Hqcc,  Arjgijrrjg,  ’EgtLoc  = 3 Kronostöchter, 
"Aqti(us,  ! A(pQoöitr j,  A&rjvä—  3 Zeustöchter. 

Diese  Theologie  stammt  aus  keinem  Kult, 
stimmt  auch  mit  keinem  sonstigen  Verzeichnis 
oder  Monument  überein,  sondern  beruht  auf 
Platons  vogoi,  wegen  Hades  = Pluton,  mit  An- 
gleichung des  Namens  an  die  alte  Genealogie. 
Die  Scheidung  der  12  in  eine  maskuline  und 
eine  feminine  Hexade  ist  schon  oben  zu  Ennius 
(C  59)  besprochen. 

Besonders  geartete,  aber  als  Zwölfergruppen 
sichere  Fälle  abweichender  Prägung  sind  die 
lykischen  dcaSs-ncc  (B  51),  die  12  Sondergötter 
des  sacrum  Cereale  (C  70),  die  individuellen 
Bildungen  des  Varro  und  Virgil  (C  71.  72), 
der  Reliefs  aus  Marbach  und  Osterburken 
(C  75.  76)  sowie  des  Altars  von  Mavilly  (C  73) ; 
zweifelhafte  Fälle  individueller  Art  der  Bonner 
Altar  (C  74)  und  die  Vasen  oben  B 56. 

M.  Die  12  G.  in  der  bildenden  Kunst 
(Grundsätzliches) . 

104.  Schwarzfigurige  Vasen  mit  sicheren  Dar- 
stellungen von  12  G. -Zügen  konnten  wir  nicht 
anerkennen  (s.  B 55);  die  in  Olympia  angeb- 
lich von  Herakles  geweihten  Statuen  (B  21) 
sind  Schwindel.  Als  Werk  der  archaischen 
Kunst  altionischer  Art  müssen  die  Reliefs  des 
pisistratischen  Altars  gelten,  wenn  die  Ver- 
mutung, daß  er  mit  den  Darstellungen  der 
12  G.  geschmückt  war,  zu  Recht  besteht  (B  11). 
Das  archaisierende  Relief  des  5.  Jahrh.  aus 
Tarent  (B  39)  kann  diese  Art  besser  veran- 
schaulichen als  die  nachher  zu  nennenden  neu- 
attischen. Phidias  und  seine  Werkstatthelfer 
schufen  die  Reliefs  im  Parthenonfries  (B  12). 
Dem  Ende  des  5.  Jahrh.  gehören  die  12  Götter- 
gestalten — falls  sie  als  Kreis  gelten  dürfen  — 
des  Niketempels  auf  der  Akropolis  an  (B  13), 
dem  5./4.  Jahrh.  der  fragmentierte  attische 
Rundaltar  (B  14),  dem  4.  das  Fragment  aus 
Epidauros  — wenn  es  eine  12  G. -Basis  war! 
(B  19).  Von  berühmten  Meistern  des  4.  Jahrh. 
sind  drei  Darstellungen  bezeugt:  Euphranors 
Wandgemälde  bzw.  Tafelgemälde  in  der  Stoa 
Eleutherios  in  Athen  (Bl5),  dasjenige  des  Askle- 
piodoros  in  Elatea  (B  25),  von  Praxiteles  die 
Statuen  in  Megara  (B  24). 

Im  2.  Jahrh.  werden  für  Delos  Marmor- 
statuen im  Dodekatheon  erwähnt  (B  32).  Die 
neuattische  Kunst  ist  vertreten  durch  das  Pu- 
teal  Albani,  Ara  Borghese,  Ara  Albani  (wenn 
sie  12  G.  enthielt!),  B 63.  54.  57.  Das  astro- 
logische Monument,  der  sog.  Gabinische  Altar 
(E  86)  gibt  nur  die  Köpfe  der  12  G.  der  Mo- 
nate in  hochplastischem  Relief  mit  Göttersym- 
bolen dabei.  Symbole  allein  vertreten  die  12  G. 
auf  den  Münzen  des  Titus  (E  63). 

Im  Rom  des  1.  Jahrh.  v.Chr.  standen  auf  dem 
Forum  goldene  Statuen  der  12  G. ; wann  sie 
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aufgestellt  wurden,  ist  unbekannt;  367  n.  Chr. 
wurden  sie  erneuert  (C  60.  F 92).  Pompeji  ist 
mit  zwei  Fresken  vertreten,  in  denen  sich  Grie- 
chisches mit  Italischem  mischt  (C  67).  Im 
Giebel  des  Zeustempels  in  Kyzikos  war  Ha- 
drian inmitten  der  12  G.  dargestellt  (B  47). 

Die  in  Prozessionen  mitgetragenen  12  G.- 
Bilder  (vgl.  Aigai  B 28,  Magnesia  a.  M.  B 42, 
Rom  C 65.  66)  werden  in  entsprechender  Ver- 
kleinerung und  Modifikation  jeweils  den  Kult- 
statuen nachgebildet  gewesen  sein.  An  kaiser- 
zeitlich provinzialen  Darstellungen  wären  noch 
zu  nennen  die  gallisch-germanischen  (C  73. 
75.  76)  und  die  lykischen  (B  51),  die  alle  ja 
besonderer  Art  sind. 

105.  Nahezu  alle  Tendenzen,  die  bei  der 
Gliederung  oder  Reihung  einer  Zwölfergruppe 
möglich  sind,  treten  uns  in  den  erhaltenen 
Werken  entgegen.  Das  betonte  Nebeneinander 
gleichsinnigen  Schreitens  mit  nur  leichter  Modu- 
lation der  Kopfhaltung,  die  tetradische  Gruppen 
andeutet,  haben  wir  auf  dem  tarentinischen 
Relief;  in  Lykien  zwei  symmetrische  Hexaden 
identisch  gereihter  Gestalten.  Scheinbar  freieste 
Komposition,  aber  doch  mit  vernehmlichem,  in- 
haltlich bedingtem  Zweier-  und  Dreierrhythmus 
gibt  der  Parthenon,  der  auch  die  literarisch 
vorkommende  Hexadenteilung  (vgl.  bis  sex,  C 59 
und  die  männlichen  und  weiblichen  Hexaden, 
L 103)  noch  erkennen  läßt. 

Das  Puteal  Albani  scheidet  Tetraden  ab, 
ebenso  die  Ara  Borghese,  wo  sie  schon  durch 
die  Dreiseitigkeit  des  Monuments  herausgefor- 
dert sind,  sich  aber  mit  dyadischer  Unterteilung 
verbinden;  zu  Tetraden  vgl.  noch  Lulcian  H 95 
und  beim  Theoxenion  B 42.  Die  pompejanischen 
Fresken  zeigen  in  den  frontal  gestellten  Gestal- 
ten freiere  Rhythmen,  das  erste  betont  stark  die 
Mitte.  Ganz  überdimensional  tritt  das  Zentrum 
auf  dem  Marbacher  Relief  hervor,  weil  Mercur 
in  der  zweistreifigen  Komposition  durch  beide 
Streifen  hindurchgeht.  Betonung  des  Antithe- 
tischen und  des  Reihenschlusses  haben  wir  hier 
durch  die  Dioskuren,  auf  Pompeji  1 durch  die 
Bäumchen.  Es  fehlt  in  der  bildenden  Kunst 
das  klare  Schema  3 -)-  3 -f-  3 + 3.  Das  zeigten 
zwar  für  die  Altarinhaber  die  delischen  Aitäre 
(B  32)  und  die  theologische  Spekulation  (I  99. 
L 103),  aber  für  das  Auge  konnte  die  kultisch 
übliche  Paarung  der  12  G.  (Doppelaltäre!)  nicht 
leicht  gänzlich  aufgehoben  werden.  Und  wenn 
einmal  (wie  in  Pompeji  1)  die  kapitolinische 
Trias  in  die  Mitte  gestellt  wird,  so  wirkt  sich 
das  nicht  weiter  in  die  sonstige  Gliederung 
hinein  aus.  Durch  die  starke  Fuge  (Minervas 
Schild  und  Iuppiters  Szepter)  wird  für  das 
Auge  Minerva  sogar  eher  der  größeren  Gruppe 
links  zugeordnet.  Mit  der  Schwierigkeit,  bei 
12,  einer  geraden  Zahl,  eine  Gestalt  als  stark 
betonte  Mitte  herauszuheben  und  doch  den 
Eindruck  einer  gewissen  Symmetrie  zu  erzielen, 
haben  die  Verfertiger  des  Osterburkener  Mi- 
thrasreliefs  (C  76)  und  des  Marbacher  Reliefs 
zu  ringen  (C  75).  Zur  seltenen  Gliederung  7 — |—  5 
s.  o.  C 71,  75,  76.  Ganz  irregulär,  bald  einzelne, 
bald  mehrere  Gestalten  auf  die  Fläche  verteilend, 
arbeitet  der  Steinmetz  des  Altars  aus  Mavilly 
(C  73). 
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N.  Die  12  G.  und  der  '13.  Gott’. 

(12  G.  und  Herrscherkult.) 

106.  Jede  runde,  typische  oder  heilige^Zahl 
neigt  dazu,  eine  kleine  Zugabe,  einen  Über- 
schuß zu  erhalten,  rpl?  xat  xstquxls,  12  — (—  1 
als  ''Bäckerdutzend’,  100  -f-  1 Kanonenschüsse, 
1000  -|-  1 Märchen  usw.,  oder  aber  in  unvoll- 
ständiger Form  ( — 1)  zu  erscheinen.  Die  Zahlen 
11  und  13  als  unter-  und  übertonte  Formen 
der  12  aufzufassen,  mutet  uns  paradox  an. 
Aber  auch  beim  Tierkreis  kennen  wir  Exemplare 
mit  1 1,  12, 13  Zeichen,  und  in  der  Zeitrechnung 
wechselt  mit  dem  Jahr  von  12  Monaten  das 
von  13  (mit  Schaltmonat).  Mit  einem  der  Metrik 
entnommenen  Bild  spricht  Weinreich,  Zwölf- 
götter  321  von  'katalektischen  und  hyperkata- 
lektischen’  Formen  der  Zwölfzahl.  Die  12  er- 
scheint z.  B.  als  1 1 -)-  1 besonders  im  alten  Orient : 

11  Helfer  -f-  Kingu,  11  Strahlen  -|-  Marduku.  a., 
Jeremias,  Hdb.  d.  altor.  Geisteskultur  150  f.  Es 
liegt  ein  'mythologisches  Schema’  (n  -f-  1)  und 
(n  — 1)  vor,  das  zuerst  J.  Grimm,  dann  vor 
allem  R.  M.  Meyer,  ARW  10,  89 ff.  klar  legte 
unter  den  Termini  'Der  Überschüssige’  und 
'Alle  außer  — ’;  vgl.  auch  Weinreich,  ARW 
18,  622  f. ; Studien  zu  Martial  18  ff. ; Eitrem, 
Festskrift  Falk  247 ; speziell  für  12/13:  Wein- 
reich,  Lyk.  Red. ; Trisk.  Stud. ; Zwölfgötter.  Da 
Hofer  oben  Bd.  5,638  die  Frage  nur  streift,  sei 
hingewiesen  (außer  auf  das  von  ihm  genannte 
Buch  von  Böklen,  Die  Unglückszahl  Dreizehn) 
auf  Wilke,  Die  Zahl  13  im  Glauben  der  Indo- 
germanen ( Manwus  10, 121  ff.;;  L Tr  oje,  Die  Drei- 
zehn und  die  Zwölf  im  Traktat  Pelliol;  Rühle, 
Rel.  in  Gesch.  u.  Gegenwart 2 5,  2066  f . ; Staerk, 
Theol.  Blätter  15,  1936,70  f.  Die  Haupttypen  für 
mythische  und  märchenhafte  13  sind:  Haupt- 
gott und  12  Untergötter  oder  Helfer;  Vater 
und  12  Söhne  (oder  6 Söhne,  6 Töchter);  König 
und  12  Mannen,  Berater,  Tafelgenossen, Richter; 
Forseti  und  die  12Asegen;  Teufel  und  12  Men- 
schen; Meister  und  12  Gesellen;  Frau  und  12 
Mägde;  Lehrer  und  12  Schüler,  Christus  und 

12  Apostel,  Muttertier  und  12  Junge.  Gewiß 
mag  in  manchen  Fällen  der  Kreis  lunar  gemeint 
sein  (Jahr  und  12  Monate),  aber  generalisieren 
soll  man  nicht.  Für  die  Antike  sei  (außer  auf 
schon  erwähntes,  A4;  C79;  vor  allem  Alki- 
noos als  Usog  ()’  cog  geehrter  tQLaxucSlvuxog 
ßaailtvg  neben  12  ßccadfjss,  oben  A 5)  hinge- 
wiesen noch  auf  i’an  und  12  kleine  n&vsg, 
Nonnos  14,  72f.  Wenn  zum  Mondjahr  von  12 
28  tägigen  Monaten  der  Schaltmonat  als  13. 
kommt,  war  es  auch  notwendig,  dem  Tierkreis 
ein  13.  Zeichen  zu  geben,  den  Raben  — das 
ist  der 'Unglücksrabe’,  weil  jede  Überschußzahl 
bipolar  ist.  Schlechtes  (als  Störung  der  Rund- 
zahl) oder  Gutes  bedeuten  kann  (13.  Gott,  der 
die  gerade  12  zur  ungeraden,  also  'guten’ 
Zahl  aufhöht).  Daß  man  gerade  in  der  Aion- 
lehre  von  12  oder  13  sprechen  kann,  je  nach- 
dem ob  man  den  Aion  als  Zwölfheit  (Summe) 
rechnet  oder  ihn  zu  den  12  als  13.  hinzunimmt, 
haben  Reitzenstein , Iran.  Erlös.  Myst.  205  u. 
sonst  und  Troje , a.  a.  0.  und  ARW  2Z,  97  ge- 
zeigt. Umgekehrt  kann  man  von  'den  Zwölf’ 
reden,  auch  wenn  einer  aus  dem  Kreis  heraus- 
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genommen  ist,  'Zeus  und  die  12  G.’  usw.,  genau 
wie  man  von  Bindarus  novemque  lyrici  sprechen 
kann,  obwohl  es  novem  doch  erst  mit  ihm  sind 
( Wilamowitz , Textgesch.  Lyriker  4),  vgl.  über 
diese  Zählweise  Weinreich,  Lyk.  Rel.  20  f.,  Boll, 
Offenb.  Johannis  103  und  oben  H 94  sowie  die 
lateinische  Inschrift  in  I 97. 

Zum  rQi6Y.ca8sv.uxos  J'sog  sollen  hier  nur 
Nachträge  zu  Hofers  Artikel  gegeben  werden, 
vgl.  o.  Bd.  5,  638,  auch  1613.  1520.  1528.  Zu- 
nächst sei  ein  Einwand  von  v.  Wilomoivitz,  Gl. 
d.  Hell.  2,  264  A.  1,  der  von  grundlegender  Be- 
deutung scheinen  könnte,  widerlegt.  Hinsicht- 
lich der  u.  (N  110)  zu  erwähnenden  Aelian- 
Stelle  über  Alexander  als  13.  Gott  sagt  er : 
„sinnlos  wird  von  Alexanders  Aufnahme  als 
dreizehnter  Gott  geredet,  als  ob  es  nur  zwölf 
gegeben  hätte  oder  die  Einzelpersonen  in  den 
Zwölf  unterschieden  wären“.  Zunächst  kommt 
es  in  einem  solchen  Fall  gar  nicht  auf  die 
Einzelpersonen  der  12  G.  an,  sondern  auf  den 
Zwölferkreis  und  seine  Erweiterungsfähigkeit 
um  eine  hinzutretende  Gestalt.  Und  unter- 
schieden hat  man  sie  doch  von  Anfang  an, 
wenn  man  ihre  Namen  gekannt,  sie  in  Kult- 
monumenten dargestellt  oder  statt  einer  der 
kanonischen  Gottheiten  je  nach  lokalen  Be- 
dürfnissen eine  andere  dafür  in  den  Kreis  auf- 
genommen hat.  2,  351  bei  Erwähnung  von  Phi- 
lipps Statue  bei  der  noy-ny  der  12  G.  (s.  o.  A 28) 
hebt  v.  Wilamowitz  seine  unüberlegte  Bemer- 
kung auch  so  gut  wie  auf,  wenn  er  meint,  „in 
solchen  Fällen“  seien  die  einzelnen  Personen 
unterschieden  worden.  Inwiefern  ist  denn  der 
Fall  Alexanders  von  dem  Philipps  verschieden? 
Und  xQiGvaiSivuxog  Jsog  ist  nun  doch  einmal 
ein  antiker  Ausdruck ! 

107  Herakles  unter  den  12  G.  fand  Hero- 
dot  in  Ägypten  (s.  o.  E 82),  wir  sehen  ihn  als 
Glied  der  12  auf  dem  Puteal  Albani  (B  53),  in 
Pompeji  2 (C  67)  und  auf  dem  Mithrasrelief  in 
Osterburken  (C  76).  Nach  Diodor  4,  39,  4 sollte 
er  s ls  rovg  ScöSsxa  Q-sovg  aufgenommen  wer- 
den, lehnte  die  Ehre  aber  ab,  weil  er  nicht 
wollte,  daß  ein  anderer  austreten  müsse.  Er 
für  seine  Person  dachte  also  nicht  an  den 
TQiGYuidsvaxog  frsög.  Schwerlich  darf  man  diese 
spezielle  Würde  erschließen  aus  der  Igeler 
Säule,  wo  die  Himmelfahrt  des  Herakles  vom 
Zodiakus  umschlossen  ist  ( Dragendor ff- Krüger , 
Grabmal  von  Igel).  Zwar  könnten  die  Tier- 
kreiszeichen, weil  den  12  G.  sonst  beigeordnet 
(s.  E 84),  diese  selbst  vertreten.  Aber  es  wird 
doch  wohl  nur  die  Andeutung  des  himmlischen 
Raumes  sein  wie  auf  den  Mithrasreliefs  (s.  u.) 
oder  dem  Diptychon  mit  der  Apotheose  des  An- 
toninus  Pius  (so  tauft  Delbrueck,  Consulardip- 
tychen  nr.  59  das  Stück,  das  bisher  als  Apo- 
theose des  Constantius  Chlorus  galt).  Oder  man 
müßte  an  Herakles  als  Sonne  im  Kreis  der 
Tierkreiszeichen  als  Symbole  seiner  12  äffla 
denken,  gemäß  Lydos  de  mensA  S.  21  W.,  vgl. 
Gundel,  RE  3 A Sp.  2422.  Ferner  müßte  man 
dann  auch  Mithras,  Sarapis,  Isis  als  'Dreizehnte’ 
ansprechen,  die  mitunter  in  der  Mitte  des 
Zodiakus  dargestellt  werden  (Vogt,  Alexandrin. 
Münzen  116;  Sammlung  Sieglin  2,  1,  A S.  120 
des  Textbancles;  Saxl,  Mithras  95  ff.)  und  ebenso 
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jene  Verstorbenen,  deren  Kopfbüste  auf  Sarko- 
phagen vom  Zodiakus  umgeben  ist  ( Cumont , 
Daremb.  Saglio  9,  1058).  Ernstlich  zu  erwägen 
scheint  mir  allenfalls  Mithras  als  13.  Er  ist 
xo6goY.QaT(üQ,  der  Zahlenwert  seines  Namens 
365;  so  könnte  er  der  Herr  der  12  Monate  und 
ihrer  durch  den  Zodiakus  vertretenen  Monats- 
götter gewesen  sein. 

Dagegen  fällt  für  Herakles  als  13. ernsthaft 
ins  Gewicht  der  in  einer  Komödie  des  Diodo- 
ros  von  Sinope  ( Kock  2 p.  421,  frg.  2 aus  Athen. 
6,  239  D)  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  erwähnte 
Brauch:  in  Athen  gab  man  in  allen  Demen 
dem  Herakles  Theoxenien,  zu  denen  man  12 
TtccQaaizoi,  einlud , nicht  Schnorrer  und  Belie- 
bige, sondern  sorgfältig  aus  der  besitzenden 
Bürgerschaft  ausgewählte  dmdsn’  ävdgag  von 
ehrbarem  Lebenswandel,  so  daß  nagaGtzoi  ein 
övoya  asyvdv  val  lsqov  war.  Eitrem , Sy  mb. 
Osl.  10,  37  f.  deutet  die  12  einleuchtend  als 
Vertreter  der  12  Götter.  Man  denke  an  den 
Papst,  der  12  alten  Männern  die  Füße  wäscht, 
das  ist  irdische  Stellvertretung  von  Christus 
und  den  12  Aposteln.  Der  attische  Ritus  (zu 
ihm  noch  Gruppe,  BE,  Suppl.  3,925  o.,  930  u., 
1006;  v.  Kämpen,  De  parasitis  apud  Graecos 
sacrorum  ministris,  Diss.  Göttingen  1867,  25  ff.) 
muß  dann  die  Nachahmung  des  ersten  'Liebes- 
mahles’  des  unter  die  12  G.  aufgenommenen 
Herakles  sein,  der  als  'Dreizehnter’  unsichtbar 
anwesend  gedacht  wird  — oder  vielleicht  sicht- 
bar in  Gestalt  seines  Bildes  da  ist. 

108.  Ob  Zeus  in  Kos  noch  neben  den  12 
besonders  stand,  ist  nicht  sicher  (B  34).  Auch 
in  Delos  hat  man  diese  Möglichkeit  erwogen 
(B  32).  Bei  den  etruskischen  consiliarii  scheint 
es  der  Fall  zu  sein  (D  79),  so  daß  wir  hier  das 
Schema  Obergott  -f-  12  Berater  oder  Paladine 
hätten.  Selbst  wenn  man  ihn,  wie  Alkinoos, 
als  rQiGY.aLdiv.arog  bezeichnet  hätte,  wäre  das 
doch  nur  eine  arithmetische  Ausdrucksweise 
gewesen,  die  seiner  Führerstellung  so  wenig 
wie  bei  Alkinoos  Abbruch  tat. 

109.  Man  sollte  meinen,  die  12  mächtigen 
Götter  könnten  den  Menschen  genug  Glück  und 
Segen  spenden.  Trotzdem  fühlte  sich  ein  Athe- 
ner getrieben,  sicherheitshalber  seine  Weihung 
an  die  12  und  die  Agathe  Tyche  zu  richten 
(s.  o.  B 16).  Das  gewinnt  besonderes  Inter- 
esse durch  Libanios,  or.  25,13:  xQV  yäp  oi'sad-ai 
val  rfj  Tv%r]  jtstöffat  iv  ovgavä  Q'qovov,  si  val 
yr)  iv  rolg  doodsna  &eoig  tjq  iff  g,7]z  a i 
( Malzacher , Tyche  bei  Libanius  26)  und  durch 
Augustins  Deklamationen  über  die  Felicitas, 
civ.  dei  4,  23.  Er  findet  es  unerträglich,  daß  sie 
weder  unter  den  consentes  lovis  (das  sind  die 
etruskischen  12  G.,  s.  o.  D 79),  noch  unter  den 
selecti  (damit  müssen  hier  die  römischen  12 
Consentes  gemeint  sein,  s.  o.  C 60)  zu  finden 
ist.  Nun,  der  Athener  aus  dem  Kolonos  hat 
die  religiöse  Aporie  für  sich  gelöst,  er  fügte 
sie  — als  13.  dürfen  wir  sagen  — in  der  Zeit,  wo 
Athen  für  Alexander  den  ZQi6Y.aidiv.azog  d'sog 
erwog,  den  12  hinzu.  Varro  selbst  läßt  seine 
XII  consentes,  die  der  Landwirtschaft  und 
seinem  landwirtschaftlichen  Buch  'Glück’  und 
'guten  Erfolg’  bringen  sollen,  schließen  mit 
Bonus  Eventus  als  12.  Gott  (r.  r.  1,  1,  4, 
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s.  o.  C 71).  Da  er  einen  individuellen  Zwölfer- 
kreis zusammenordnet,  kann  er  das  Glück  in 
ihnen  ansiedeln  und  bedarf  der  Übeischußzahl 
nicht. 

110.  Wenn  Herakles,  das  Prototyp  des 
Heroengottes,  zu  den  12  G.  bei  der  Apotheose 
kam,  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  der  Har- 
pagide  von  Xanthos  (B  50),  der  vergött- 
lichte Eumenes  von  Pergamon  (B  45),  der 
Heros  Charmylos  in  Kos  (B  34)  mit  den 
12  G.  verbunden  sind. 

Damit  ist  schon  die  Überleitung  gegeben 
zum  lebenden  Herrscher  als  13.  Gott,  einem 
Spezialfall  der  öfters  bezeugten  Verbindung  von 
Kaiserstatuen  mit  12  G.-Kult  (Megara,  B 24; 
Delos,  B 32).  Von  Philipp  von  Make- 
donien, der  sein  Bild  in  der  Prozession  mit 
dem  der  12  G.  einhertragen  ließ,  war  schon 
die  Rede  (B  28).  Seinen  Sohn  Alexander  zu 
den  12  G.  als  zQtavaidivazog  ftiog  hinzuzu- 
fügen, beantragte  a.  324  Demades  in  Athen,  wo 
der  12  G.-Kult  auch  in  dieser  Zeit  lebhaft  war 
(s.  o.  B 16):  Aelian  v.  h.  5,  12;  Giern.  Alex. 
Protr.  10,  96,4;  Lukian  und  andere  Quellen, 
die  von  einem  zoig  dcbdsva  TtQoGxi&ivai  oder 
ähnlich  reden,  s.  Weinreich,  Lyk.  Bel.  8;  Ga- 
brielson,  Quellen  d.  Clern.  Alex.  2,  212  f.;  Berve, 
Alexanderreich  1,  94;  2,  132;  329.  Berve  will 
aus  der  Diogenesanekdote  ( Laert . Diog.  6,  63) 
und  aus  des  Protogenes  Dionysosbild  erschließen, 
daß  Alexander  als  'Dionysos’  hätte  aufgenom- 
men werden  sollen.  Das  wäre  wichtig,  denn  es 
würde  bedeuten,  daß  er  nicht  zum  Parthenon- 
kreis der  12  G.  — da  ist  ja  schon  ein  Diony- 
sos — , sondern  zum  altattischen  des  Peisistra- 
tosaltars  käme.  Jedoch  hat  Nock,  JHS  48, 
22  ff.  dieser  Dionysos-Hypothese  Berve s den 
Boden  entzogen,  vgl.  auch  Tarn , JHS  48,  217 ; 
Wilcken,  Alex.  d.  Gr.  200;  310;  v.  Wilamowitz 
(s.  o.  N 106). 

111.  In  Rom  fand  dergleichen  auch  Eingang. 
Über  Caesars  Ehren  nach  Munda  und  sein 
Elfenbeinbild  in  der  Götterprozession  s.  o.  C 66. 
Eigenartig  ist  eine  Stelle  Horazens  in  der  viel- 
behandelten Ode  1,  12.  Zu  dem  Kreis  der  he- 
roischen Männer  Roms,  der  'Heldengalerie’, 
wie  Birt  sagt,  tritt  Caesar,  bezeichnet  durch 
sidus  Iulium.  Die  Helden  waren:  Romulus, 
Numa,  Tarquinius  (3  Könige),  Cato,  Regulus, 
Scaurus  der  Vater,  Scaurus  der  Sohn,  Paullus, 
Fabricius,  Curius,  Camillus,  Marcellus  (8  Re- 
publikaner) zusammes  12,  so  daß  Caesar  als 
13.  zum  Heldenkreis  käme,  so  wie  Miltiades 
etwa  zur  Dodekas  nach  Marathon  (s.  o.  A 15), 
wie  Lysander  zu  3 x 12  nach  Aigospotamoi 
in  Delphi  gekommen  war  ( Weinreich,  Neue 
Jahrb.  43,  132  ff.).  Heinze  hat  (brieflich  noch 
kurz  vor  seinem  Tode)  diese  Kombination  ge- 
billigt. Sollte  man,  was  wenig  einleuchtet, 
Scauros  einstellig  auffassen  wollen  in  der  Reihe, 
so  hätten  wir  das  antik  seltene,  orientalische 
(s.  o.  N 106)  Schema  1 1 — (—  1,  das  sidus  Iulium 
würde  dann  die  Dodekas  erst  voll  machen. 
Augustus  im  Virgilproöm,  der  (unsichere) 
Bonner  Altar  in  IFVssofras  Auffassung  und 
Hadrian  als  13.  derGötter  sind  schon  bespro- 
chen (C  72.  74.  B 47). 

112.  Dagegen  muß  Severus  Alexander 
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ausführlicher  betrachtet  werden,  weil  zwar 
Wissoiva  (s.  u.)  und  Jacobi,  Harns  Qtoi  102, 
A.  1 Weinreichs  Auffassung  (s.  u.)  gebilligt  haben, 
aber  v.Domaszewski  (s.  u.)  wieder  die  alte  Deu- 
tung vorgetragen  hat. 

Joh.  Chrysost.  in  epist.  II  ad  Cor.  hom.  26,  4 
( Migne , PG  61,  580),  setzt  der  Apotheose  Christi 
und  der  Apostel  die  des  Severus  Alexander 
entgegen:  kls^avdgov  TQiov.cabt-r.aTov  ivopiosv 
slvca  &tbv  T]  Gvyvlt] tos  ’Pcoycdcov.  Gegenüber 
Montfaucon,  der  an  Alexander  d.  Gr.  gedacht 
hatte  (s.  o.  N 110),  hat  Usener,  Kl.  Sehr.  4,39611. 
richtig  Severus  Alexander  erkannt,  aber  das 
Zahlwort  so  gedeutet,  daß  es  ihn  als  13.  in  der 
Reihe  der  divi  bezeichne.  Da  es  nun  bis  a.  224 
schon  20  divi  gab,  muß  Usener  eine  Reduktion 
annehmen,  gemäß  deren  a.  235  nur  12  als  echte 
divi  anerkannt  worden  seien,  und  findet  deren 
Spur  im  Kalender  des  Philocalus  und  Polemius 
Silvius.  Ihm  folgte  Wissoiva,  Fel.  d.  Hörn.*  346 
A.ö,  während  Weinreich,  Lyk.  Bel.  llf.  auch 
Severus  Alexander  als  einen  'Dreizehnten’  der 
sonst  von  ihm  nachgewiesenen  Art  ansprach. 
Zustimmend  jetzt  Wissowa,  Hermes  52,101.  Doch 
greift  v.  Domaszewski  wieder  auf  Useners  Er- 
klärung zurück  ( Personennamen  b.  d.  Script, 
hist.  Aug.,  SB.  Heidelberg  1918,  13.  Abh.  S 143f.), 
indem  er  noch  die  Consecrationsmünzen  heran- 
zieht, in  denen  aber  Severus  Alexander  auch 
nicht  an  13.  Stelle  steht.  Die  Kombination 
dieser  Münzen  mit  Polem.  Silv.  und  Philoc.  liefert 
nur  dann  die  13.  Stelle,  wenn  man  1.  Caesar  bei 
Philoc.  aus  Polem.  Silv.  ergänzt,  2.  wenn  man 
bei  Polem.  Silv.  Augustus  und  Trajan  als  ver- 
sehentlich ausgefallen  ansieht  — was  gut  sein 
kann  — und  3.  bei  ihm  Faustina  ausscheidet, 
die  weder  auf  Consecrationsmünzen  noch  bei 
Philoc.  erscheint  — darüber  sagt  Domaszewski 
gar  nichts;  — ■ und  4.  annimmt,  daß  für  den 
Commodus  der  Münzen,  der  in  den  Kalendern 
fehlt,  Pertinax  eingetreten  sei,  den  wieder  nur 
Phil,  bietet.  All  diese  prekären  Operationen 
werden  entbehrlich,  wenn  man  den  Ausdruck 
tqigv.  &.  so  wie  Weinreich  und  Wissowa  ver- 
steht. Ergänzend  sei  bemerkt,  daß  diese  Würde 
gerade  für  Severus  Alexander  besonders  sinn- 
voll erscheint:  er  suchte  seinen  Stammbaum 
auf  Hadrian  zurückzuführen  ( CIL  3,  709),  und 
der  war  ja  TQiGveude-uxTog  gewesen,  s.  o.  B47. 

113.  Auch  über  Severus  Alexander  hinaus 
ist  diese  Form  göttlicher  Ehren  geblieben. 
Das  beweist  das  Verhalten  Constantins,  der 
den  '13.  Gott’  zum  tqigvuiSsvutos  catoGtol-og 
christlich  umbog,  und  zwar  auf  einer  Stelle,  wo 
vorher  ein  Bcodtvdd'tov  gewesen  war.  Diese  bis- 
her nur  durch  ein  byzantinisches  Zeugnis  be- 
legte Tatsache  hat  durch  die  von  mir  o.  B 30 
angeführten  Testimonia  für  alten  Zwölfgötter- 
kult wesentlich  an  Tragfähigkeit  gewonnen  und 
entkräftet  m.  E.  das  Bedenken  von  Baynes, 
Constantin  the  Great  94  (in  Proceedings  Brit. 
Acad.  15, 1931),  ebenso  wie  meine  Ausfiihrun- 
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gen  über  Rundbau,  12  G.-  und  Herrscherkult 
durch  Koethe,  Jdl  48,  1933,  185  ff.  eine  ent- 
scheidende Weiterführung  gefunden  haben; 
mir  stimmt  zu  auch  Staerk,  Theol.  Blätter  15,  70 
Anin.39  und  W.  Weber,  Probleme  der  Spät- 
antike 92.  Für  die  Lebendigkeit  der  Vorstellung 
vom  „dreizehnten“  Gott  spricht  die  seltsame, 
bei  Weber  68  erwähnte  Überlieferung,  die  ich 
indes  in  ihrer  Primärquelle  noch  nicht  ermitteln 
konnte,  und  namentlich  der  'Dreizehnte’  der 
Lykischen  Reliefs  (B  51),  in  dem  Petersen , dem 
Weinreich  u.  a.  folgten,  den  Kaiser  erblickte. 
Es  ist  die  Zeit,  in  der  man  in  Rom  die  Por- 
tikus der  12  Consent  es  und  deren  Bilder  er- 
neuerte (F  92).  Die  12  Götter  wehren  sich  noch 
gegen  die  12  Apostel  und  ihre  Führer!  Über 
bildliche  Analogien  zwischen  Christus-  und 
Aposteldarstellungen  und  den  lykischen  12bzw. 
13  Göttern  vgl.  Lyk.  Bel.  26  ff. ; namentlich 
manche  da  noch  nicht  berücksichtigten  Denk- 
mäler romanischer  Zeit  geben  — natürlich  ohne 
jeden  historischen  Zusammenhang  — merkwür 
dige  Convergenzerscheinungen  formaler  Art  für 
die  bildmäßige  Darstellung  eines  Kreises  von 
12  + 1. 

114.  Desinunt  ista,  non  pereunt.  Was  Jahr- 
tausende lang  eine  gültige  Denkform  gewesen 
war,  reißt  nicht  ab.  An  Pantheon,  Heroon  des 
Constantin  u a.  denkt  man,  wenn  man  im  Dome 
des  Invalides  steht.  Über  dem  quadratischen 
Unterbau  steigt  als  Rundbau  der  Tambour  auf, 
über  dem  sich  die  vergoldete  Kuppel  wölbt,  107  m 
hoch  mit  dem  Kreuz.  Im  Tambour  sind  12  Me- 
daillonbilder französischer  Könige  — eine  He- 
roengalerie! (s.  o.  N 111)  — angebracht,  durch 
12  große  Fenster  fällt  das  Licht  darüber  herein. 
Im  Kuppelgewölbe  sieht  man  Jouvenets  12 
Apostelbilder,  im  obersten  Teil  des  Gewölbes 
die  Aufnahme  des  hl.  Ludwig  in  den  Himmel. 
Das  ist  die  Apotheose  des  13.,  des  heiliggespro- 
chenen Königs,  des  Kreuzzugshelden,  der  für 
Frankreich  IgcmogtoIos  gewesen  war,  wie  für 
Rom  Constantinus,  der  Sieger  im  Kreuzeszeichen. 
Aber  tief  unter  der  Kuppel,  im  magischen 
Licht  numinos  wirkend  (nur  in  der  Peters- 
kirche  oder  im  'Atreusgrab’  faßt  den  Betrachter 
ein  ähnlicher  Schauer)  ruht  der  riesige  Por- 
phyrsarkophag mit  den  Gebeinen  Napoleons. 
Das  ist  die  Apotheose  des  Imperators,  der  sich 
den  12  repräsentativen  Königen,  sie  alle  über- 
ragend, hinzugesellt,  und  ist  das  Gegenbild 
zur  Apotheose  des  Heiligen.  12  Siegesgöttinnen 
in  Marmor,  6 Trophäen  mit  den  zerschossenen 
Fahnen  umgeben  im  Kreisrund  des  Herrscher- 
monumentes  diesen  anderen  TQiGxaidivuTog. 

[Weinreich.] 

Zyrratel  ( Zyggarijl ),  Engelname  auf  einer 
Gemme  bei  J.  B.  Passeri,  Thesaurus  gemma- 
rum  astriferarum,  II  (Flor.  1750),  nr.  81.  Im  In- 
dex der  Zauberworte  S.  286  wird  vermerkt: 
'vel  Surratel’,  der  Text  S 263  gibt  nur  Zyr- 
ratel. [Preisendanz.] 
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NACHTRÄGE 


Abaios  ( ’Aßatog ),  Beiname  des  Apollo  von 
der  phokischen  — nah  Triklin,  und  schol.  rec. 
Soph.  Oed.  R.  899  fälschlich  von  der  lykischen  — 
Stadt  ’Aßcä  Hesych.-,  berühmt  war  sein  Orakel, 
das  für  älter  als  das  Delphische  galt  Steph. 
Byz.  s.  v.  "Aßen,  und  sein  Tempel  {Iqov  ’AnoXXw- 
vog  tcXovgiov,  %"r\GavQ0i6i  zs  xctl  uva&yyctGi 
noXXolGi  xccrtGnsvaGylvov  Herod.  8,  33)  Herod. 
1,  46.  8,  27.  134.  Soph.  Oed.  R.  899.  Kallisthenes 
bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Tiyvga.  Baus.  4,  32,  6.  10, 
35,  1 ff.  Diodor.  16,  58.  Das  ’Aßalov  auf  der  aigi- 
netischen  Inschrift  CIG  2,2138  ist  mit  Fick, 
Die  Siegessäule  des  Damonon  bei  Bezzenberger, 
Beiträge  3,  126  wohl  nicht  als  ein  Tempel  der 
Hebe  ( — 'Aßaiov ),  sondern  = ’Aßalov , als  Tem- 
pel des  Apollon  ’Aßcäog  aufzufassen;  vgl.  auch 
Rangabe,  ant.  hellen.  1 zu  nr.  33.  [Höfer.] 
Abaris  (Aßagig),  5)  ein  Hyperboreer  s.  Bd.  1, 
Sp.  2814,  Z.  60  ff.  Sp.  2819,  Z.  41  ff.  und  außer- 
dem Plato  Cliarmid.  13  p.  158b.  Eust.  Dionys. 
Per.  31.  [Höfer.] 

Aberis  (?),  Aßegigfl),  auf  einer  Inschrift  von 
der  Akropolis  in  Athen  las  Göttling  "AßsQtg 
&eäv  BsQvi[yuöilcov  und  nahm  an,  daß  der 
Skythe  ’Aßagig  (=  "Aßegig)  im  Demos  Bereniki- 
dai  göttliche  Ehren  genossen  habe;  dagegen 
aber  haben  L.  Roß,  Archaeol.  Anzeig.  1854,438 
und  W.  Fischer,  Epigraph,  und  archaeol.  Bei- 
träge 69  (Taf.  VII,  8)  wahrscheinlich  gemacht, 
daß  zu  lesen  sei  Aaßsgig  (=  Aaßegiog)  &tu>v 
BsQvi[xldr)g.  [Höfer.] 

Achaios  ( ’Ayaiog ),  Sohn  des  Phthios  nach 
schol.  Apoll.  Rhod.  1,  284  (vgl.  Bd.  1,  6,  39  ff,). 

[Höfer.] 

Acharneus  ('A%ccQvevg),  Genosse  des  Diony- 
sos auf  seinem  indischen  Feldzuge,  Nonn. 
Dionys.  13,194.  47,23.  [Höfer.] 

Adikia  ( 'A8iv.ia ),  die  Personifikation  der  Un- 
gerechtigkeit, Mutter  des  Thorybos  schol.  Find. 
Pyth.  8,  1;  Dike  und  Adikia  s.  Bd.  1,  Sp.  1019, 
Z.  57ff.  [Höfer.] 

Aeropos  {'Aegonog),  Sohn  des  Emathion,  der 
erste  König  der  Stadt  Pieria,  die  später  Lyn- 
kos  hieß,  Melisseus  bei  Tzetz.  Chiliad.  6,  936. 
schol.  Hes.  op.  p 32;  ob  mit  dem  Bd.  1,  Sp.  88, 
Z.  12  ff.  genannten  identisch?  [Höfer.] 

Aethlios  {’Ai&Xio  g),  Sohn  des  Endymion, 
Vater  des  Epeios  schol.  vet.  Pind.  Ol.  9,86;  mit 
dem  Bd.  1,  Sp.  89  erwähnten  Aethlios  identisch? 

[Höfer.] 

Aetos  (Atzög),  1)  ein  Inder,  von  dem  der 
alte  Name  für  Aigypten,  ’Aszi or,  herstammen 
soll  Steph.  Byz.  s.  v.  Aiyvnzog.  Eust.  ad  Dionys. 
Per.  239;  uach  Steph.  Byz.  s.  v.  Evrjvrj  war  er 
der  Vater  desSyenos,  des  Gründers  von  Syene. — 


2)  alter  Name  des  N eilos,  der  noch  früher 
Okeanos  hieß  Diodor.  1,  19  Tzetz.  Lyk.  119; 
vgl.  aber  576.  [Höfer.] 

Agesilaos  (!Ayr}GiXtxog),  Beiname  des  Hades, 
s.  Bd.  1,  Sp.  1783,  Z.  18  ff.  u.  außerdem  Kallim. 
hymn.  5, 130.  Etym  M.  8,  34.  Hesych.  ’Ayr\6i- 
Xtxog'  ö IlXovzmv  Lactant.  de  fals.  rel.  1,  11; 
ähnlich  heißt  er  bei  Hesych  auch  ’Ayyaavdgog-, 
oder  HyriGilecos  Aidr\ g Hegesippos  in  Anth.  Pal. 
7,545,4;  X&oviog  ’IIytGiXaog  Athen.  15  p.684d; 
vgl.  Schneider,  Callimachea  l,362f.  Boeckh  ad 
CIG.  2598.  [Höfer.] 

Agestratos  (Aytczguzog),  ein  Troer,  von  Aias 
getötet,  Quint.  Smyrn.  3,  230.  [Höfer.] 

Agraios  ( ’Aygaiog ),  Sohn  des  Eulaios  und 
Bruder  des  Phlogios,  Genosse  des  Deriades 
Nonn.  Dionys.  26,  45.  34,  223.  [Höfer.] 

Aigialos  {Aiyicdog),  Genosse  des  Dionysos, 
von  Deriades  getötet,  Nonn.  Dionys.  32,  186. 
35,378,  [Höfer.] 

Aischyne  ( Ai6%vvr] ),  personifiziert  und  d'sog 
genannt  Dioskorides  in  Anth,  Pal.  7,  450. 

[Höfer.] 

Akesines  ( ’Axsoivrig ),  der  Flußgott  des  gleich- 
namigen indischen  Stromes  Arrian.  Ind.  18; 
vgl.  Nonn.  Dionys.  23,  276.  [Höfer  ] 

Akteus  (’Axzsvg),  alter  König  von  Attika, 
das  von  ihm  ’A-nzp  genannt  sein  soll  Tzetz.  Lyk. 
111;  s.  Aktaios.  [Höfer.] 

Alastos  (Ahxazog),  Bruder  des  Thersandros 
schol.  Pind.  Ol.  2,  76;  vgl.  Bd.  5,  Sp.  662,  Z.  43  ff. 

[Höfer.] 

Alesias  (’Al^Giag),  Beiname  der  Aphrodite 
entweder  dia  zo  nsgl  näv  £g5ov  ixXäG&ca  oder 
wegen  ihrer  Verehrung  am  Flusse  Aleis  {Paus. 
8,28,3)  bei  Kolophon  Etym.  M.  62,  38  PF, ; im 
Etym.  Gud.  34,  42  heißt  sie  'AhioLa.  [Höfer.] 
Alexidamos  {’AXsi,i8ccgog),  einer  der  Freier 
der  Alkeis  oder  der  Baske,  der  Tochter  des 
kyrenaischen  Antaios  (Bd.  1,  Sp.  363,  Z.  50  ff.), 
die  er  im  Wettlauf  mit  Antaios  oder  den  an- 
deren Freiern  gewann,  Hypothes.  schol,  Pind. 
Pyth.  9 und  schol.  Pind.  a.  a.  O.  183.  Pind. 
Pyth.  9,  121  (215).  [Höfer.] 

Alkaia  (AXsaia),  Tochter  des  Hypseus  und 
der  Chlidanope,  Schwester  der  Kyrene  schol. 
Pind.  Pyth,  9,  31.  [Höfer.] 

Alkaidai  (AXualdaC),  Name  der  acht  Söhne 
des  Herakles  und  der  Megara,  Menekrates  im 
schol.  Pind.  Isthm.  4,  104  = Müller  fr.  h,  G.  2 
p.  344;  sie  wurden  in  Theben  verehrt  Pind. 
Isthm.  4 (3),  61  (105  ff.)  und  schol.  a.  a.  O.  u.  110; 
denn  Herakles  hieß  früher  Alkaios  (s.  Bd.  1, 
Sp.  231,  Z.  14  ff.)  und  außerdem  schol.  vet. 
Pind.  Ol.  6,  115.  Menekrates  bei  Tzetz.  Lyk. 
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662  f p.  345  Müller.  Vgl.  den  Artikel  Kreon- 
tiadea.  [Höfer.] 

Alkis  {Alvig)  1)  Tochter  des  Boioters  Anti- 
poinos;  als  vor  der  Schlacht,  die  Herakles  und 
die  Thebaner  den  Orchomeniern  lieferten,  die- 
sen durch  Orakelspruch  der  Sieg  verhießen 
wurde,  wenn  derjenige  freiwillig  sein  Leben 
für  das  Vaterland  gebe,  der  von  Geschlecht 
der  edelste  sei,  weigerte  sich  Antipoinos  — 
denn  er  war  von  Abkunft  der  erlauchteste  — 
dessen;  Alkis  aber  und  ihre  Schwester  An- 
drokleia  opferten  sich,  freilich  ohne  die 
Niederlage  ihrer  Landsleute  zu  verhindern; 
ibr  Grab  befand  sich  zu  Theben  in  dem  Tem- 
pel der  Artemis  Eukleia  Paus.  9, 17, 1.  Knoll, 
Studien  zur  ältesten  Kunst  in  Griechenland 
(. Programm  von  Bamberg  1890)  S.  71,  Anm.  2 
erblickt  in  dem  vor  dem  Tempel  der  Artemis 
aufgestellten  Löwen  eine  Erinnerung  an  den 
Opfertod  der  Jungfrauen.  — 2)  Beiname  der 
Athene  in  Pella  Liv.  42, 51,  2 (wo  aber  der 
Text  nicht  sicher  ist).  [Höfer.] 

Alko  (AXxm),  Schwester  des  Likymnios  aus 
Mideia  in  Argolis,  schol.  vet.  Pind.  Ol.  11  (10),  76. 

[Höfer.] 

Altios  ('AXtlos),  Beiname  des  Zeus  von  dem 
heiligen  Haine  Altis  in  Olympia  schol.  vet.  Pind. 
Ol.  11  (10),  55.  [Höfer.] 

Amiiax  ('Agr ab),  König  der  Libyer,  bei  dem 
die  Antenoriden  nach  Troias  Eroberung  Auf- 
nahme fanden  Lysimachos  im  schol.  Pind.  Pyth. 
5,  108.  [Höfer.] 

Ampkichytos  (’Aycplyvxog):  Bayug  xal’AgqiL- 
%vt og  7iQO<pf]rai  ’AnoXleovog  schol.  Aristid.  p.  371 
Dindorf.  [Höfer.] 

Ampbidamas  {’AgguSdgu g)  9)  ein  Diener  des 
Erechtheus  Nonn.  Dionys.  37,  466.  [Höfer.] 
Ainplnpolis  (’AgtpLnoXig),  Sohn  des  Demo- 
phon (s.  d.)  und  der  Phyllis  (s.  d.),  nach  dem 
die  gleichnamige  Stadt  in  Makedonien  benannt 
ist,  schol.  Aeschin.  de  fals.  leg.  215  § 30;  vgl. 
Schneider,  Callimachea  1,  421.  [Höfer.] 

Am  phitos  ('Agqnzog)  heißt  der  sonst  Am- 
phistratos (s.  d.)  genannte  Wagenlenker  der 
Dioskuren  bei  Charax  im  schol.  Dionys.  Per. 
687  (=  FUG  III  639);  als  sein  Genosse  wird 
Telchis  genannt.  [Höfer.] 

Amphotera  (’AgzpoztQry),  korrupter  Name 
einer  Okeanide,  der  Mutter  der  Nymphe  Ka- 
marina  schol.  vet.  Pind.  Ol.  5, 1.  Boeclch  z.  d.  S. 
dachte  an  Aarpiznizy.  [Höfer.] 

Anaxagoras  (’Avab.ayÖQug),  Sohn  des  Mega- 
penthes,  König  von  Argos;  er  teilte  sein  Reich 
mit  Melampus  und  dessen  Bruder  Bias  zum 
Dank  dafür,  daß  ersterer  die  von  Dionysos  mit 
Wahnsinn  geschlagenen  Argiverinnen  geheilt 
hatte  Paus.  2,  18,  4.  Diod.  4,  68.  schol.  Kur. 
Phoen.  181.  schol.  Horn.  II.  2,  564.  Der  Sohn 
des  Anaxagoras  ist  Alektor  Paus.  2,  18,  5;  seine 
Nachkommen  heißen  Anaxagoridai  (’Avalgayo- 
Qidai)  Paus.  2,  18,  5.  30, 10.  Menaichmos  im 
schol.  Pind.  Nern.  9,  30  (=  FGrHist.  2,  675). 

[Höfer.] 

Andenns,  Name  eines  illyrischen  Gottes  auf 
einem  an  der  Grenze  von  Makedonien  und 
Dardanien  in  Kacanik  gefundenen  Marmorstein 
Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Österr.  7 (1883),  145,  nr,  2. 
Tomaschelz  bei  Bezzenberger,  Beiträge  9,  99, 


deutet  den  Gott  als  den  'blühenden,  jugend- 
kräftigen’, als  ’Av&gvog.  [Höfer.] 

Androgeneia  (’AvdQoysveiü) , eine  kretische 
Nymphe,  die  dem  Minos  den  Asterios  (s.  Aste- 
rion 2)  gebar  Nonn.  Dionys.  13,  226.  247. 

[Höfer.] 

Androtimos  (’AvSqozi gog),  Bruder  des  Ther- 
sandros  schol.  Pind.  Ol.  2,  76;  vgl.  Bd.  5,  Sp.  662, 
Z.  43  ff.  _ [Höfer.] 

Aiiomia  ( ’Avogia ),  die  personifizierte  Gesetz- 
losigkeit, zusammen  mit  ’Slgozrjg,  "Tßgzg  und 
Zxaaig  Dio  Chrys.  or.  1 p.  71  R.  [Höfer.] 

Zu  Antaios  1)  Tempel  nahe  Gau-el-Kebir. 
W.  Golenischeff  in  ZÄS.  20,  1882  p.  135 — 145, 
Tafel  HI  u.  IV ; er  findet  den  Gott  dem  asiati- 
schen Respu  ähnlich  und  neigt  zu  der  Ansicht, 
daß  er  aus  Asien  eingeführt  sei.  Münzen  des 
Nomos  Antaiopolites : Töchon  d’Annecy,  lie- 
cherches  historiques  et  geographiques  sur  les  me- 
dailles  des  nomes  ou  prefeetwres  de  l’Egypte, 
Paris  1822,  4°,  p.  94—98;  V.  Langlois,  Numis- 
matique  des  nomes  d’Kgypte  sous  V Administra- 
tion rornaine,  Paris  1852,  4°,  p.  17 — 19;  J.  de 
Rouge,  Monnaies  des  nomes  de  l’Egypte,  Revue 
num.  1874—77,  vol.  XV  p.  19—20  PL  1,  10, 11; 
Feuardent , Collections  Giovanni  di  Demetrio, 
Numismatique , Egypte  ancienne  II  p.  301,  nr. 
3514 — 15  usw.  Sie  zeigen  eine  kriegerische  Ge- 
stalt mit  der  Lanze  in  der  L.  und  einem  Sper- 
ber auf  der  R.,  ferner  eine  Gestalt  im  Pallium 
mit  der  Lanze  in  der  L.  und  einem  Krokodil 
auf  der  R.,  eine  Gestalt  mit  Lanze  in  der 
L.  und  einer  Nike  in  der  R.,  endlich  das  Kro- 
kodil für  sich  allein.  Die  Gestalt  mit  der  Nike 
ist  nach  meiner  Vermutung  möglicherweise 
Nephthys,  von  welcher  Plut.  de  Is.  et  Os.  cap.  12 
p.  20  ed.  Parthey  sagt,  daß  sie  von  einigen  Nike 
genannt  wird,  und  welche  nach  Golenischeff 
zwei  Bildern  des  Antaios  in  einer  Höhle  bei  Gau- 
el-Kebir  beigegeben  ist.  Eine  Inschrift  des 
Tempels,  berichtend  von  der  Widmung  des 
Pronaos  durch  Ptolemaios  Philometor  und  seine 
Gemahlin  und  von  Reparaturen  durch  M.  Aurel 
und  L.  Verus  CIG.  4712  = Letronne  Rec.  d. 
Inscr.  gr.  et  lat.  d Eg.  I p.  24  ff.  u.  IV  p.  210 
nr.  20;  ausführlich  behandelt  von  Letronne, 
Rech.pour  servirä  l’hist.  de  l’Egypte  p.  42  ff,  dort 
62  ff.  über  den  Gott  Antaios.  [Drexler.] 
Antaios  (’Avzaiog)  8)  einer  der  Teichinen 
Tzetz.  Chiliad.  7, 124.  12,  836.  [Höfer.] 

Antesion  (’Avzecicov),  Genosse  des  Dionysos, 
von  Korymbasos  getötet  Nonn.  Dionys.  28, 112. 

[Höfer.] 

Anthemoeisia  (’Ar^sgoszcla),  Tochter  des 
Plußgottes  Lykos,  Gemahlin  desDaskylos  (Bd.  1, 
Sp.  963,  Z.  67  ist  sie  fälschlich  Mutter  des 
Daskylos  genannt),  Mutter  des  Lykos,  des 
Königs  der  Mariandynen  Nympliis  u.  Herodoros 
im  schol.  Ap.  Rhod.  2,752:  nach  ihr  soll  der 
See  ’AvQ-sgonaig  in  Bithynien  benannt  sein 
schol.  Ap.  Rhod.  2,  724.  [Höfer.] 

Antikleia  {’AvzLulsia)  4)  Tochter  des  Ioba- 
tes,  Gemahlin  des  Bellerophon,  Mutter  des  Hip- 
polochos  schol.  vet.  Pind.  Ol.  13,82.  [Höfer.] 
Antimenes  (Avzigsvgg)  1)  Sohn  des  Dei- 
phontes,  Bruder  des  Argeios,  des  Xanthippos 
und  der  Orsobia  Paus.  2,28,6;  das  Nähere  s. 
unter  Deiphontes.  — 2)  Sohn  des  Neleus  Aslcle- 
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piades  im  sclwl.  Apoll.  Bhod.  1,  152,  wohl  der- 
selbe, den  Apollod.  1,  9,  9 Eurymenes  (s.  d.) 
nennt.  [Höfer.] 

Antiphateia  (’AvxKpdxsia),  Tochter  des  Nau- 
bolos,  von  Krisos  Mutter  des  Strophios  schol. 
Eur.  Or.  33.  [Höfer.] 

Antolie  {’AvxoXirß,  Dienerin  der  Harmonia 

Nonn.  Dionys.  41,  283.  290.  [Höfer.] 

Antriades  (Avxgidäeg),  die  in  Felsgrotten 
hausenden  Nymphen  Phrynichos  in  Beicher, 
anecd.  17,  5.  Theodoridas  in  Anth.  Pal.  6, 224,  3. 

[Höfer.] 

Apliras  ("Aqpgag),  einer  der  Genossen  des 
Herakles  beim  Raube  der  Rinder  des  Geryo- 
neus;  nach  Aphras  soll  Afrika  benannt  sein 
(s.  Bd.  1 Afer):  Eust.  ad  Dion.  Perieg.  175;  Alex. 
Polyhist.  bei  Ioseph.  Ant.  lud.  1,  15  = Euseb. 
praep.  ev.  9,  20,  2 erzählt  von  zwei  Begleitern 
des  Herakles  auf  dessen  Zuge  nach  Libyen 
und  gegen  Antaios,  Aphras  (Aqjgdg)  und  Apher 
(Acphg),  von  denen  die  Stadt  Aphra  und  der 
Erdteil  ihre  Namen  erhalten  hätten;  Herakles 
soll  die  Tochter  des  Aphras  geheiratet  haben. 
Vgl.  den  Art.  Didoros.  [Höfer.] 

Apollon.  2)  AnoXXcov,  övoyc : xvgiov,  ßaai- 
Xsvg  & gv  y ä>  v , ix  xov  dnoXvsiv  xovg  äv&gm- 
novg  xäv  xaxmv  laxgog  yäg  xcd  ydvxig,  Etym. 
Gud.  68,  25,  ist  natürlich  mit  dem  Gotte  iden- 
tisch; vgl.  "Agxsyis  . . . ioxi  8s  ovoya  xvgiov 
ßaßdlßGTjg  Nxv&äv  ebend.  81,  20.  [Höfer.] 
Araxes  (Agd^g)  1)  Sohn  des  Pylos,  der  sei- 
nen Großvater  Arbelos  aus  Herrschsucht  tötete 
und,  von  den  Erinyen  verfolgt,  den  Tod  im 
Flusse  Baktros  suchte,  der  nach  ihm  Araxes 
benannt  wurde  Ktesiphon  bei  Pseudo-Plut.  de 
fluv.  23  — 2)  ein  König  von  Armenien;  als 
ihm  in  Kriegsgefahr  vom  Orakel  der  Sieg  ver- 
heißen wurde,  wenn  er  die  zwei  edelsten  Jung- 
frauen opfere,  tötete  er  statt  der  eigenen  Töch- 
ter die  Töchter  des  Mnesalkes;  dieser  rächte 
sich  an  Araxes  durch  die  Ermordung  von  dessen 
Töchtern,  worauf  sich  Araxes  in  den  Fluß  Hai- 
mos stürzte,  der  nun  den  Namen  Araxes  emp- 
fing, Pseudo-Plut.  a.  a.  0.  — 3)  der  Flußgott 
des  Araxes  Nonn.  Dionys.  23,  81.  [Höfer.] 
Archippos  (Agyt-Tcnog),  Freund  und  Gefährte 
des  Herakles,  Oppian.  Kyn.  2,114  und  Schol. 
2, 109.  ‘ [Höfer.] 

Ardettes  (AgSpxxyg),  ein  athenischer  Heros, 
der  die  durch  bürgerliche  Zwistigkeiten  ge- 
spaltenen Athener  wieder  einigte;  nach  ihm 
war  der  Hügel  Ardettos  ( Plut . Thes.  27;  Beic- 
her, anecd.  183,  4),  auf  dem  die  Heliasten  ihren 
Eid  leisteten,  benannt  Bekker,  anecd.  207,  2. 
443,  23  ff.  Pollux  8,  122.  [Höfer.] 

Ardor,  personifiziert  und  nunquam  sobrius 
genannt,  mit  verwandten  Daimonen  zusammen 
bei  Stat.  Theb.  4,  062.  [Höfer.] 

Argennos  ( ’Agysvvög ) 2)  einer  der  Söhne  des 
Pan,  Nonn.  Dionys.  14,  75.  [Höfer.] 

Arg’ilipos  (/ igylhnog ),  ein  Kyklop,  Nonn. 
Dionys.  28,  174,  vielleicht  identisch  mit  Argos 
(s.  d.  6.  Bd.  1,  Sp.  539,  66).  [Höfer.] 

Argos  (’Agyog)  0)  einer  der  zwölf  Pane, 
Sohn  des  Pan,  bei  Nonn.  Dionys.  14,  86. 

[Höfer.] 

Ariontia  ( ’Agiovxltx ),  lakonische  Göttin  auf 
der  Siegessäule  des  Damonon:  xyv  ’Agiovxlc/g 
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ivlxr\  Aaymvcov , IGA  79.  Cauer , Del*  17. 
Wide,  Lakon.  Kulte  142  polemisiert  gegen  K.  F. 
Johansson , Beiträge  zur  griech.  Sprachkunde 
121  ff.,  der  sie  als  dmUaysvr]  erklärte,  und  ver- 
mutet, daß  in  '’AgiovxLcc  eine  Erinys  steckt’ 
(gl.  Agti-Iav,  ’Egl-fcov,  ’Egi-vvg).  W.  Schulze, 
Bert.  Phil.  Wochenschr.  1890,  1408  = ’Agi-svxia 
(von  ivxog  Waffe).  Br.  Keil,  Athen.  Mitth. 
20  (1895),  437,  1 erklärt  Agi  j ovtia  als  Neben- 
form zu  Aql  | ddvy],  Agi-dyvi] , ’Ag i-ccvry,  ’Agt- 
8r\Xa  und  identifiziert  A.  mit  der  f Weingöttin’ 
’Agiovolu  auf  Chios,  nach  der  der  von  Strab. 
14,  645  beschriebene  berühmte  Weinort  be- 
nannt sei.  [Höfer.] 

Aristobule  ( AgiatoßovXrj ) 1)  wird  mit  Euno- 
mia  und  Nemesis  als  Göttin  genannt  Artemid. 
2,37  p.  219  Reiff.:  ’AgtaxoßovXri  8h  xcd  EvvoyLcc 
xcz  ccvtcz  ri]  Nsyeati  Gr\yuivovGLv  (für  die  Träu- 
menden; hieraus  folgt  wohl  auch  die  sonstige 
Gleichbedeutung  obiger  Namen).  — 2)  ist 
Aristobule  ein  Beiname  der  Artemis,  den  ihr 
Themistokles  beilegte  cog  dgißra  ry  nölsi  Jtod 
xolg  r'EXlr\6i  ßovXsvGccfievog;  ihr  Tempel  war  in 
Athen  Plut.  Them.  22;  de  malign.  Her.  37;  das 
t'8og  ’AgiGxoßovXrjg,  dem  gegenüber  die  Rhodier 
an  den  Kronia  einen  Menschen  opferten  Por- 
phyr. de  abst.  2,54,  wird  wohl  auch  ein  Bild 
der  Artemis  gewesen  sein;  vgl.  Anon.  Laur. 
12, 3.  [Höfer.] 

Aristomeda  (AgiaxoyriS a),  Beiname  der  De- 
meter auf  einer  argivischen  Inschrift  aus  Di- 
dymoi:  J><xvtcc,  ’Agioxo yp8a  Adyaxgi  8sxccrccv. 
Collitz,  Samml.  d.  griech.  Dial.-Inschr.  3,  3407. 

[Höfer.] 

Arbtos  ("Agxxog)  3)  Dienerin  der  Harmonia 
Nonn.  Dionys.  41,  287.  [Höfer.] 

Arpheie  (Agcpsig).  In  einem  Orakel  aus  Kalli- 
polis  (Gallipoli),  publiziert  Athen.  Mitth,  6,  261 ; 
Kaibel,  epigr.  1034  p.  448,  das  mit  den  Worten 
beginnt  Agcpslyg  vlfji  xsxst.ysvov  isgov  ocgxv  er- 
blickt Mordtmann,  Athen.  Mitth.  a.  a.  O.  262 
in  Arpheie  eine  Nymphe  oder  Heroine,  die 
Mutter  des  mythischen  Gründers  der  Stadt  Ivalli- 
polis ; vgl.  dagegen  Bd.  1,  Sp.  2864,  24ff.  [Höfer  ] 
Asgelatas  (’Aaysluxccg),  Beiname  des  Apollo 
auf  einer  anaphaeischen  Inschrift  Collitz,  Samml. 
d.  griech.  Dial.-Inschr.  3,  3430.  Bechtel  z.  d.  St. 
erklärt  den  A.  ’AGysXccxag  für  identisch  mit 
dem  A.  AiyXr\xr\g  C1G  2482.  Strabo  10,  484, 
spricht  sich  aber  gegen  Wilamowitz'  ( Isyllos 
93)  Ansicht  aus,  der  beide  Worte  für  lautlich 
zusammenhängend  hält;  der  Name  ’AaysXdxag 
findet  sich  noch  bei  Collitz  a.  a.  O.  3431;  vgl. 
auch  Prellwitz  bei  Collitz  a.  a.  O.  3 p.  166. 

[Höfer.] 

Asbles  (’AexX-gg),  Tyrann  von  Epidauros,  den 
der  früher  " Hmog  genannte  Asklepios  geheilt 
und  davon  seinen  Namen  erhalten  haben  soll, 
Izetz.  Lykophr.lObi.  Chiliad.  7,  992.  10,  714. 
Etym.  M.  s.  v.  dcxslig ; vgl.  auch  Bd.  1,  S.  616, 
2 ff.;  der  Name  ist  natürlich  nur  erfunden,  um 
einerseits  den  Namen  Asklepios,  andererseits 
die  Verehrung  des  Gottes  in  Epidauros  zu  er- 
klären. [Höfer.] 

Aspetos  (ßÄGnexog)  1)  Name  des  in  Epeiros 
göttlich  verehrten  Achilleus,  s.  Bd.  1,  Sp.  61, 
12  ff.  — 2)  ein  Inder,  Anführerder  Uatokoi- 
ten  Nonn.  Dionys.  26,  96.  [Höfer.] 
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Aster  (Aargg),  ein  Gigant,  der  von  Athene 
getötet  wurde;  zum  Andenken  an  dieses  Er- 
eignis sollen  die  Panathenaien  gestiftet  wor- 
den sein,  Aristoteles  im  schol.  Aristid.  p.  323. 
Dindorf  (=  fg.  637  Bose);  ebenda  heißt  er  auch 
Asterios  ifAarigiog)  und  soll  zur  Zeit  des  Eri- 
chthonios,  des  Sobnes  des  Amphiktyon,  gelebt 
haben.  [Höfer.j 

Astraeis  ( ’Aozgasig ),  ein  Inder,  Gegner  des 
Dionysos  Norm.  Dionys.  14,305.  310.  318.  326. 
17,  98.  355.  29,  257.  [Höfer.j 

Astroctaiton  (’Aavgo^izcov) , Name  des  lyri- 
schen Herakles  (ttfos  Aorgoyltcov  Tvqov  tcoXiov- 
%og  Norm.  Dionys.  40,  489),  der  den  Dionysos 
gastlich  aufnahm  Nonn.  a.  a.  0.  367.  369.  413. 
422  f.  vgl.  mit  428.  574.  576  f.;  zur  Erklärung 
des  Namens  s.  Nonn.  a.  a.  0.  409  ivvvyioi  yag 
ovgavbv  aaxsgosvTSg  irtKvyd'C,ov6L  %irü)vrg.  Er 
wird  identifiziert  mit  Belos,  Ammon,  Apis,  Kro- 
nos, Zeus,  Sarapis,  Phaethon,  Mithras,  Helios,  21 
Apollon,  Gamos  oder  Aither  Nonn.  a.  a.  0.  392  f. 
399  ff. ; auch  hierdurch  wird  er  wie  schon  durch 
seinen  Namen  als  Lichtgottheit  bezeichnet. 
[Höfer.j  — [Vgl.  Bob.  Eisler,  Weltenmantel  und 
Himmelszelt,  passim,  bes.  255  ff.  Ziegler.] 

Attalos  (Azzähug)  heißt  der  sonst  Talos  (s. 
d.  2,  Bd.  5,  Sp.  35,  66)  genannte  Sohn  der  Per- 
dix,  der  Schwester  des  Daidalos,  Tzetz.  Chil, 

1, 493.  [Höfer.j 

Aulariokos  ( Avlagioxog ),  Beiname  des  Apol-  3< 
Ion  auf  einer  Inschrift  aus  der  Nähe  von  Tir- 
nova,  Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Österr.  14  (1891), 
154;  vgl.  Bevue  archeol.  19  (1892),  106,  Anm.  6. 
Hesych.  aiSlapos  = olxocpvXcr^.  [Höfer.j 

Babaktes  Baßdnzgg,  Scdycov  zig  ü'ogvßmdrjg. 
Cram.  Anecd.  Oxon.  1,  50,14.  [Höfer.j 

Bakcliis  (Baxyig),  Sohn  des  Dionysos  in  Ko- 
rinth; von  ihm  leitete  das  Adelsgeschlecht  der 
Bakchiaden  seinen  Ursprung  her,  schol.  Apoll. 
Bhod.  4,  1212;  sonst  wird  Bakchis  ein  Hera-  4 
klide  und  Sohn  des  Prumnis  genannt,  Paus. 

2,  4,  4.  Diod.  7,  7 (Georg.  Syncell.  p.  327.  Euseb. 
p.  163).  [Höfer.j 

Bakclios  (Bdnyog),  Sohn  des  Dionysos  und 
der  Nymphe  Aura  (s.  d.  1)  Nonn.  Dionys.  48, 
952.  [Höfer.j 

Barke  s.  Alexidamos  (in  den  Nachträgen). 
Bathykleia  (BcAivy.Xsta),  von  Poseidon  Mut- 
ter des  Halirrhothios  schol.  vet.  Find.  Ol.  11 
(10),  83.  _ f _ [Höfer.j  5 

Belonike  (. BsXovixr ;),  in  der  euhemeristischen 
Deutung  des  Tzetzes  Lylc.  111  anderer  Name 
für  Athene,  Tochter  des  Bronteas  (Broteas?  ein 
Broteas  als  Sohn  des  Hephaistos  und  der  Athene 
Ovid.  Ibis  515  und  schol.),  die  von  Hephaistos 
den  Erichthonios  gebiert.  Hängt  dieser  Name 
der  Athene  vielleicht  mit  der  von  Dygin.  fab. 
274  erwähnten  Erfinderin  der  Nadel,  BeXovy, 
zusammen?  Über  Athene  als  Göttin  weiblicher 
Kunstfertigkeit  s.  Bd.  1,  Sp.  681,  16  ff.  [Höfer.j  < 
Bilitlios  (Bih&og),  Krieger  des  Dionysos, 
Nonn.  Dionys.  32,222;  eine  andere  Lesart  ist 
Biblithos  (Blßh&og).  [Höfer.j 

Billaios  ( BiXXalog ),  ein  Inder,  Sohn  des  Hip- 
palmos  (s.  d.  3),  Bruder  des  Pyloites,  Nonn. 
Dionys.  26,217.  [Höfer.j 

Boason  ( Boaacov ),  Beiname  des  Apollon  in 
Korinth,  Weihinschrift  auf  einem  Frosch  von 


Bronze  ’Äficov  Zkovoov  Bodaovi  s.  die  Ausfüh- 
rungen von  FränJcel,  Geweihter  Frosch  in  Jahrb. 
des  Kais.  deut.  arch.  Inst.  1,  50  f,  der  diesen 
Beinamen,  den  er  aus  der  Orakelspendung  er- 
klärt, dem  Apollon  zuweist.  [Höfer.j 

Bottiaios  (. Bozziaiog ),  Beiname  des  Zeus,  s.  d. 
Branchiates  (Bgceyyicczr]g) , Beiname  des 
Apollon  Menandros  bei  Spengel,  Bhetores  graec. 
3,445.  [Höfer.j 

Bresagenes  ( Bgyßayivris ),  Beiname  des  Dio- 
nysos auf  einer  Weihinschrift  vom  Vorgebirge 
Bresa.  Collitz,  Samml.  d.  griech.  Dial.-Inschr.  1, 
292  (Bd.  I,  1082,  44).  [Höfer.j 

Brombios  ( Bgoyßiog ),  Vater  des  Priasos, 
eines  Kriegers  des  Dionysos,  Nonn.  Dionys. 
13, 544.  [Höfer.j 

Brongos  (Bgöyyog),  ein  Landmann,  bei  dem 
Dionysos  einkehrt,  Vater  des  Kyllaros  und  des 
Astraios  (s.  d.  6),  Nonn.  Dionys.  17,  40.  56.  70  ff. 
26, 221.  [Höfer.j 

Zu  Bubastis.  Die  unter  Hadrian  geprägten 
Münzen  des  Nomos  Bubastites  zeigen  uns  die  Göt- 
tin Bastet  einem  altertümlichen  Aphroditebilde 
ähnlich,  ganz  bekleidet,  auf  der  R.  wohl  eine 
Katze,  mit  der  L.  ihr  Gewand  haltend;  Langlois 
p.  47,  nr.  89.  Töchon  d’Annecy  p.  172;  J.  de  Bouge 
Bev.  num.  XV  p.  49,  nr.  1;  Feuardent  II  p.  317, 
nr.  3554  u.  a.  m.,  eine  Darstellung,  die  überein- 
stimmt mit  den  von  Beinisch  in  Paulys  BE 
I p.  2509  u.  d.  Aeg.  Denlcm.  in  Miramar  p.  175 
aus  der  Pistis  Sophia  p.  366,  23;  369;  370  ge- 
sammelten Stellen,  die  Bastet  mit  Aphrodite 
identifiziei-en ; mit  der  Bezeichnung  „Liebes- 
palme“  Pierret,  Panth.  eg.  p.  98  aus  Brugsch, 
Dict.  geogr.  p 191,  vgl.  einen  Text  von  Dendera, 
worin  die  gewöhnlich  mit  Aphrodite  verglichene 
Hathor  genannt  wird  fHathor,  die  Herrin  von 
On  zu  Dendera,  die  Größte  in  Bubastis,  die 
Herrin  des  Festrausches,  Fürstin  des  Tempels, 
Herrin  des  Springens,  Fürstin  der  Ausgelassen- 
heit’ Ebers,  Durch  Gosen  p.  483  nach  Dümichen, 
Bauurkunden  der  Tempelanlagen  zu  Dendera 
p.  32.  Andere  Münzen  des  Nomos  Bubastites  zei- 
gen das  heilige  Tier  der  Göttin,  die  Katze.-  Birch, 
Observations  of  some  unedited  coins  principally 
of  Asia  Minor  (S.  A.  aus  Num.  Chron.  April 
1849)  p.  13 — 14;  Langlois  p.  47,  nr.  90;  Feuar- 
dent II  p.  318,  nr.  3555;  J.  de  Bouge  p.  49,  nr.  2 
PI.  II,  nr.  12,  welches  Tier  sehr  oft  den  ober- 
sten Teil  der  Sistra  ziert:  Beyer,  Thes.  Bran- 
denburgicus  III  p.  399  f.;  Parthey,  Zu  Plutarchs 
Über  Isis  u.  Osiris  p.  256 ; Fabretti,  Inscr.  ant. 
quae  in  aedibus  paternis  asservantur  expl. 
p.  489 — 90;  492;  Bacchini  in  Graevii  Thes.  ant. 
rom.  VI  p.  412. 415.  Montfaucon,  L’ant.  expl.  II, PL 
CXVII;  D.  Monaco,  Guide  gen.  du  Musee  nat. 
de  Naples.  1884  p.  183,  nr.  76945 ff , Not.  d.  sc.  di 
ant.  1880  p.  103  u a.  m.,  auch  auf  einem  Wand- 
gemälde aus  dem  Isistempel  zu  Pompeji  mit 
) dem  Lotos  auf  dem  Kopfe  hinter  einem  ägyp- 
tischen Priester  mit  Schriftrolle  Helbig  p.  219, 
nr.  1099,  sowie  auf  einem  in  Bovillae  gefundenen 
„signum  figulini  operis  ad  os  dolii  maximae 
mensuraeu  nebst  Sistrum  und  Blüte  (?)  anzu- 
treffen ist,  Fabretti,  Inscr.  patern.  p.  491,  nr.  180. 
Den  von  Herodot  2,  67  erwähnten  Friedhof  der 
Katzen  zu  Bubastis  mit  Millionen  von  Knochen 
und  zahlreichen  Bronzekatzen  hat  Stern  wieder- 
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erkannt,  Ztschr.  f.  äg.Spr.  21,  1883,22  Vgl.  die 
Ausgrabung:  Naville,  Bubastis,  London  1891. 
Über  das  Fest  der  Göttin  bandelt  Ebers,  Durch 
Gosen  zum  Sinai  p.482 — 483;  über  eine  Kapellen- 
gründung in  Bubastis  vgl.  Acte  de  fondation 
d’une  chapelle  ä Bast  dans  la  ville  de  Bouba- 
stis  l’an  32  du  roi  Amasis  in  der  Revue  egyp- 
tologique,  2de  anntle,  nr.  I 1881.  Auch  in  Speos 
Artemidos  wurde  nach  Brugsch,  Dict.  geogr. 
p.  225 — 226  s.  v.  Peb,  Pi-Peb  — so  lautete 
nach  ihm  der  ägyptische  Name  dieses  Ortes  — 
Bast-Isis-Hathor  verehrt.  Vom  Nomos  Leon- 
topolites  berichtet  Brugsch,  Div.  admin.  de 
l’anc.  emp.  eg.  p.  50,  daß  die  Hauptgottheit  da- 
selbst eine  Form  des  Amon  Ari-hos-pehuti 
'der  sehr  starke  Löwe’  war,  der  genannt  wurde 
Ari-hos,  der  Sohn  der  Bastet.  Es  liegt  nahe, 
diese  Bastet  mit  der  äygla  Bovßaaris  des  Jo- 
sephus  zu  identifizieren. 

Daß  die  Phönizier  den  Kult  der  Bastet  an-  2< 
nahmen,  zeigt  der  von  ihr  gebildete  Eigen- 
name in  der  Inschrift  aus  Sidon  bei  Wadding- 
ton, Voy.  arch.,  Syrie  nr.  1866,  c Abdubastis: 
Atöziyog  Aßdovßdcziog.  Man  begegnet  einer 
katzenköpfigen  Göttin  und  Gestalten  von  Katzen 
auf  von  den  Phöniziern  gearbeiteten  in  Sardi- 
nien gefundenen  Gemmen:  A.  della  Marmora, 
Sopra  alc.  ant.  sarde  etc.  Tav.  A,  nr.  53 — 54; 
nr.  56 — 57;  bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt, 
daß  die  von  Tölken  p.  22,  I Kl.  2.  Abth.,  nr.  3 
79 — 82  und  von  Ch.  Lenormant,  La  triade  eleu- 
sinienne  und  nach  ihm  von  Chabouillet  p.  387, 
nr.  2632  u.  Lafaye  p.  314,  nr.  169  = Caylus 
Rec.  d’ant.  IV,  PI.  LXXXVIII,  1 u.  2 p.  288  als 
Bubastis  bezeichneten  Figuren  auf  Gemmen 
und  an  einem  Goldringe  diese  Bezeichnung 
keineswegs  mit  irgend  einiger  Sicherheit  be- 
anspruchen können,  v.  Maltzan,  Reise  auf  der 
Insel  Sardinien  p.  218  erwähnt  eine  s/4  Fuß 
hohe  Marmorstatue  der  katzenköpfigen  Buba-  4 
stis  aus  Tharros  in  der  Sammlung  des  Giudice 
Spano  in  Oristano.  Ebers,  Antichitä  sarde,  Ann. 
d.  Inst.  1883.  Tav.  d'agg.  C 3;  Mon.  d.  Inst. 
XI  tav.  LII,  nr.  23.  24  p.  80  teilt  Statuetten  der 
eng  mit  Bubastis  verwandten  Sechet  (d.  h. 
Sachmet,  Göttin  mit  Löwinnenkopf)  aus  Sar- 
dinien mit,  von  denen  die  LII  nr.  24  abgebil- 
dete eine  ägyptische  Totenfigur  (Uschebti)  ist. 
Auch  in  Corneto  ist  eine  löwenköpfige  weibliche 
Statuette  aus  grüner  glasierter  Erde  gefunden  E 
worden  mit  zwei  die  von  zwei  Federn  über- 
ragte Sonnenscheibe  einschließenden  Hörnern 
auf  dem  Haupte  und  zwei  langen  Locken.  Der 
Herausgeber  W.  Helbig,  Bull.  d.  Inst.  1882, 
p.  214 — 15  betrachtet  sie  als  eine  phönizische 
oder  karthagische  Nachahmung,  Dümichen  be- 
zeichnet sie  ihm  brieflich  (p.  216)  als  entschie- 
den ägyptisch  und  als  'eine  besondere  Form 
der  Isis-Hathor,  die  unter  dem  Namen  Sechet- 
Pacht-Bast  als  Tochter  und  Gefährtin  des  Ptah  e 
einen  Kult  in  Theben,  Memphis,  Bubastis  und 
anderen  Städten  hatte.’  Schiaparelli  präzisiert  sie 
in  einem  von  Gherardo  Ghirardini  Notizie  degli 
scavi  di  antichitä  1882  p.  185,  tav.  XIII  bis,  10 
mitgeteilten  Schreiben  als  eine  thebanische 
Form  der  Sechet,  die  man  als  Mut-chenti-pa-ptali 
= Mut,  welche  residiert  im  Tempel  des  Ptah, 
bezeichnen  könne. 


Für  die  Verbreitung  des  Kultus  der  Bastet 
in  der  römischen  Kaiserzeit  kann  man  für 
Rom  zu  Henzen  5974  = Bull.  d.  Inst.  1851 
p.  180  = CIL.  VI  2249  noch  hinzufügen  CIL. 
VI  3880  D.  | CORNELIA  . MO  | BVBASTIACA . 
FE  (cit  sibi  et)  | M.  VLPIO  . AVG  . LIB  • A | M A- 
R1TO  . QV  | (li)BERT;  für  Nemi  die  von  Den- 
zen, Bull.  Inst.  1871  p.  55 — 60  und  Hermes  VI 
p.  8 — 11  trefflich  kommentierte  Inschrift,  welche 
uns  lehrt,  daß  auf  der  Area  des  Nemorensi- 
schen  Dianentempels  sich  zwei  Fana  der  Isis  und 
Bubastis  angesiedelt  hatten,  und  die  ein  Ver- 
zeichnis der  diesen  Heiligtümern  geweihten 
Kostbarkeiten  gibt.  [Drexler.] 

Bukolides  ( Bovv.oli8i]g ),  Sohn  des  Bukolion 
1)  Euphorbos,  Orph.  lith.  457.  Tzetz.  Chil.  1, 
229.  — 2)  Sphelos,  Vater  des  Atheners  Iasos. 
Horn.  II.  15,  338.  [Höfer.] 

Bulaios  (Bovkatog),  Beiname  des  Zeus,  s.  d. 

Bulephoros  [Bov^rjcpogog)  Artemis  s.  Skiris. 

[Höfer.] 

Zu  Busiris.  Über  den  Totendienst  des  Osi- 
ris in  PI-US1RI,  der  Wohnung  oder  dem  Tem- 
pel des  Osiris,  pi-Usiri-neb-dad,  der  Wohnung 
des  Osiris,  Herrn  von  Dad  (J.  de  Rouge,  Rev.  num. 
XV  p.  54)  vgl.  die  Nachrichten  der  klasrischen 
Schriftsteller  bei  Duricker,  Gesell,  d,  A.  I4  p.  44 — 
45;  ferner  Brugsch,  Dict.  geogr.  s.  v.  RI-USIRL 
p.  166  u.  Dad  p.  978 — 979;  Lauth,  Busiris  u. 
Osymandyas,  München  1878,  4°,  74  S.,  S.  A.  aus 
d.  Abhandl.  d.  K.  Bayer.  Ali.  d.  W. ; E.  v.  Berg- 
mann, Die  Osiris- Reliquien  von  Abydos,  Bu- 
siris und  Mendes , Ztschr.  f.  äg.  Spr.  18,  1880 
p.  87 — 93,  speziell  p.  89—90.  Wertvolle  An- 
gaben enthält  ein  über  die  Osirisfeste  im  Mo- 
nat Cboiak  handelnder  Text  von  Dendera: 
Lauth,  Ztschr . f äg.  Spr.  1866  p.  64  ff. ; Brugsch, 
Das  Osiris- Mysterium  von  Tentyra,  Ztschr.  f. 
äg.  Spr.  19, 1881  p.  77—1 II ; Loret,  Les  fetes  d’ Osi- 
ris au  mois  de  Ehoiak,  Recueil  de  travaux  rel. 
ä la  pliil.  et  ä Varch.  eg.  et  assyr.  vol.  III — V.; 
J.  Dümichen,  Die  dem  Osiris  im  Denderatem- 
pel  geweihten  Räume  und  deren  ehemalige  Ver- 
wendung, Ztschr.  f.  äg.  Spr.  20,  1882,  p.  88 — 101. 
148 — 149,  bes.  p.  96.  Nach  diesem  Texte  wurde 
am  24.  Choiak  der  unterweltliche  Osiris  auf 
silbernem  Wagen  eingeführt  in  das  heilige 
Grab  über  der  Erde  'die  Tiefe  über  der  Erde’ 
und  ruhte  daselbst  7 Tage  auf  den  Blättern 
i von  Sykomorenbäumen.  Am  30.  Choiak  wurde 
er  in  einem  Kasten  auf  einem  Schiffe,  welches 
auf  einem  Gestell  von  4 Holzbänken  ruhte,  in 
Aat-n-beh  'dem  Quartier  der  Palmzweige’,  wie 
Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  989  übersetzt,  in  der 
16  Ellen  langen,  12  Ellen  breiten,  mit  7 Türen 
versehenen  Höhle  der  Perseabäume  der  'Tiefe 
unter  der  Erde’  in  seinem  Sarge  auf  7 Ellen 
hohem  Sande  beigesetzt,  Brugsch,  D.  Osiris- 
myst.  v.  Tentyra  1.  e.  p.  94.  96.  99.  Am  30.  Choiak 
i wird  auch  die  Tat-Säule,  die  nach  Brugsch, 
Dict.  geogr.  p.  979  in  Gemälden  und  Skulpturen 
oft  den  Körper  des  Osiris  vertritt,  feierlich  auf- 
gerichtet, Brugsch,  D g.  1 c.;  Osiris- Myst.  p.  96. 

Die  Münzen  des  Nomos  Busirites  zeigen 
nach  J , de  Rouge,  Rev.  num.  XV  p.  54,  nr.  1 u. 
Eeuardent  II  p.  322,  nr.  3568  Osiris  mit  einem 
Bock  auf  der  R.,  einer  Schlange  in  der  L., 
während  Langlois  p.  53 — 54,  nr.  103  hier  Isis 
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mit  Skorpion  und  Bock  sehen  will,  Töchon 
d’Annecy  p.  190 — 192  keine  bestimmte  Be- 
zeichnung gibt.  [Drexler.] 

Zu  Buto.  Buto,  ägyptisch  Uto  (w3dj.t), 
die  Göttin  des  Nordens,  wird  abgebildet  als 
eine  geflügelte  Uräusschlange  mit  der  roten 
Krone  auf  dem  Haupte,  Pierret,  Panik,  eg. 
p.  31  — 32.  Ihr  Heiligtum  befand  sich  in  Per-HTo, 
Buto,  dem  Hauptort  des  19.  Nomos  von  Unter- 
ägypten, welche  Stadt  aus  den  zwei  Quartieren 
Dep  und  Pe  bestand  und  mit  ihrem  gewöhn- 
lichen Namen  AM,  jetzt  Kom-el-äman,  hieß: 
Brugsch , Dict.  geogr.  p.  940  s.  v.  Dep ; p.  25 
s.  v.  AM;  Divis,  adm.  p Q.  Die  Göttin  ist  Isis 
selbst.  Im  geographischen^  Texte  von  Edfu 
heißt  es:  'Die  Stadt  Buto  (AM)  schließt  ein  die 
Augenlider  des  Gottes,  dessen  Herz  still  steht 
(des  Osiris).„Die  Göttin  Isis  wird  dort  als  Buto, 
Herrin  von  AM,  angebetet.  In  Übereinstimmung 
mit  den  klassischen  Autoren^berichten  die  ägyp- 
tischen Texte,  daß  in  den  ADHU,  den  weiten 
Papyrussümpfen  von  Buto,  dem  Niederland  von 
Chebi,  der  Insel  Chemmis,  Isis  ihren  Sohn  Horus 
vor  den  Nachstellungen  des  Typhon  verborgen 
und  großgezogen  habe:  Lauth,  Pyramidentexte, 
Sitzungsber.  d.  philos  -philol.  u.  li.  Kl.  d.  K.  B.  Äk. 
d TU.  1881,  II  p.  279  ff.  Text  III,  speziell  p.  284 — 
285;  TU.  Golenischeff,  Die  Metternichstele,  Leipz. 
1877;  Brugsch,  Eine  geographische  Studie,  vier 
Texte  der  Metternichstele,  Ztschr.  f.  ä lg.  Spr.  17, 
1879  ^p.  1 — 29;  Brugsch,  Dict.  geogr.  p.  89— 92 
s.  v.  ADH;  p.  568 — 571  s.  v.  Cheh  p.  901  — 902; 
Brugsch  in  Schliemanns  Ilios  p.  818.  Aus  Pa- 
to-n-Uto  'das  Land  der  Buto’,  wie  der  Distrikt 
n-Adhu  genannt  wurde,  entstand  der  spätere 
Name  des  19.  Nomos:  Phteneotes:  Brugsch, 
Div.  adm.  p.  Q ; J.  de  Rouge,  Ree.  num.  XV  p.  61. 

Die  Münzen  desselben,  unter  Hadrian  ge- 
prägt, zeigen  Horus  stehend,  auf  jeder  Hand 
einen  Sperber:  Langlois  p.  58,  nr.  113;  Töchon 
d’Annecy  p.  204,  nr.  3;  Feuardent  II  p.  324, 
nr.  3573;  J.  de  Rouge  dagegen  will  1.  c.  p.  61, 
nr.  1 auf  der  R.  einen  Sperber,  auf  der  L.  einen 
Widder  mit  dem  Sonnendiskus  auf  dem  Kopfe 
erkennen;  andere  bringen  die  zwei  Sperber  als 
selbständige  Darstellung;  das  Haupt  derselben 
ziert  nach  den  Beschreibungen  das  Pschent, 
es  ist  aber  wohl  eher  die  rote  Krone  allein: 
Töchon  d’Annecy  p.  203,  nr.  2 ; Langlois  p.  58, 
nr.  114;  J.  de  Rouge  p.  62,  nr.  2;  Feuardent  II 
p.  324  f.,  nr.  3574;  noch  andere  zeigen,  überein- 
stimmend mit  der  Angabe,  daß  Horus  seine 
Jugend  zubrachte  'auf  den  Staudenbüscheln 
von  Chebu’,  Brugsch,  Dict  geogr.  p.  901,  nr.  99, 
Horus  (in  gekauerter  Stellung)  auf  einer  Pflanze 
sitzend,  die  R.  an  den  Mund  gerichtet,  in  der 
L.  eine  Keule  nach  Feuardent  und  de  Rouge , 
eine  Geißel  nach  Langlois:  Töchon  d’Annecy 
p.  203,  nr.  l ; Langlois  p.  58,  nr.  115 ; J.  de  Rouge 
p.  62,  nr.  3;  Feuardent  II  p.  325,  nr.  3575. 

[Drexler.] 

Cheiniarrhoos  {Xsiyd.(>Qoog),  Sohn  des  Ares, 
zeugt  mit  der  Muse  Polyhymnia  den  Tripto- 
lemos  schol.  Res.  op.  1 p.  28  Gaisford.  [Höfer.] 

Chlidanope  (Xhd  ccvdnt  g),  Tochter  der  Alkaia, 
Gemahlin  des  Hypseus,  Mutter  der  Kyrene 
schol.  Find.  Pyth.  9,  31.  [Höfer.] 

Chnubis  erscheint  unzählig  oft  als  aufge- 
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richtete  Schlange  mit  Löwenkopf  und  Strahlen 
um  dasHaupt  auf  Gemmen  der  römischen  Kaiser- 
zeit. Die  ältere  Literatur  über  dieselben  ver- 
zeichnet Stephani,  Nimbus  und  Strahlenkranz 
in  d.  Werken  der  alten  Kunst  p.  90,  Note  1; 
p.  138;  weitere  dieser  Gemmen  finden  sich 
Fundgruben  des  Orients  Bd.  VI,  Tafeln  IV,  nr.  1 
bis  4;  Le  gemme  antiche  fig„  di  AL  Angelo  Cau- 
ses  de  la  Chausse  Parigino  1700,  4°,  Tav.  140; 
Ghabouillet,  Cat.  g.  d.  c.  et  p.  gr.  de  la  bibl.  imp. 
p.  290— 292,  nr.  2185— 2190;  p.  294,  nr.  2200 ; 
p.  295,  nr.  2201 ; 11.  Cohen,  Descr.  d.  med  gr.  etc. 
de  feu  M.  Badeigts  de  Laborde.  Paris  1869, 
Antiquites  p.  18,  nr.  185.  187;  A.  Andre,  Cat. 
rais.  du  Musee  d’arch.  et  de  ceram.  et  du  Mu- 
see lapid.  de  la  ville  de  Rennes , 1876,  p.  45 — 
47,  nr.  81 ; Musee  de  Ravestein  II  p.  130,  nr.  1761. 
1762;  King,  The  Gnostics  and  their  remains, 
London  1864,  p.  73 — 76;  244;  ivoodeuts  nr.  12, 
p.  235;  PI.  III  2.  7,  p.  205;  V 9 p.  213;  VII  6 
p.  217 ; King,  Ancient  gems  and  rings  II,  PL  VIII 
8 p.  46;  Cat.  of  the  Coli,  of  antiquities  formed 
by  B.  Hertz.  London  1851,  4°,  p.  72,  nr.  1510; 

< ’at.  d.  Gemm ensammlung  d.  Tobias  Biehler, 
Wien  1871  p.  37 — 48,  nr.  311  — 312  = TUte.se- 
ler,  Giitt.  Nachr.  1882  p.  251 ; v.  Baudissin,  Stud. 
z.  sevnt.  Religionsgeschichte  p.  191,  nr.  14;  p.  202, 
nr.  10;  Museo  Borgiano  in  den  Doc.  ined.  p.  s. 
a.  st.  d.  musei  d’Italia  vol.  III  p.  458—459,  III 
CI.,  VI  div.,  nr.  35—39;  F.  Lajard,  Mem.  de 
l’Ac.  d.  Insc.  et  B.-L.  XV  2.  1845  p.  256,  Note  1 : 
dreigestaltete  Hekate  zwischen  Harpokrates 
und  Chnubis ; Renan,  Mission  de  Phenicie  p.  214, 
wo  falsch  ANOYBI  gelesen,  berichtigt  p.  857, 
aus  Byblos;  A.  Conze  ed  A.  Michaelis,  Rapporto 
d'un  viaggio  fatto  nella  Grecia  nel  1860,  Ann. 
d.  Inst.  1861,  p.  37 — 38  in  Sparta;  nsgiygacpri 
intvitcogärcov  <xq%.  GcpQuyidolLO'cov  uvsy.86r cov  vno 
P.  r.  UccnnadoTtovlov  iv  ’A^gvcag  1855  (S.  A. 
aus  der  Pandora)  p.  27,  nr.  517,  interessant 
durch  die  beigegebene  Inschrift:  LHN  LLVdV- 
_LI(:)3IaI3NHN  -Ld3ü23IN  O'IÜN  rgv  tcczquti- 
d'sysvgv  tqsgüeiv  öepiv.  Was  aber  besonders 
interessant  ist,  die  löwenköpfige  Schlange  mit 
Strahlenkranz,  zuweilen  auch  mit  Nimbus,  er- 
scheint auf  den  Münzen  einiger  niedermoesi- 
schen  und  thrakischen  Städte,  und  zwar  be- 
sonders auf  solchen  des  Septimius  Severus 
und  seiner  Familie.  So  sieht  man  sie  auf 
Münzen  von  Marcianopolis  unter  Caracalla  und 
Julia  Domna:  Cat.  of  the  gr.  c in  the  Brit.-Mus. 
Tauric  Chersonese-Thrace  p.  31,  nr.  24;  Mion- 
net I 358,33;  Nicopolis  ad  Istrum,  Geta  Mion- 
net II  146,525;  Diadumenian  Mi.  II  159,  599 
= Eckhel,  Cat.  Mus.  Caes.  Find.  I p.  59,  nr.  45, 
cfr.  166,  638;  Elagabal  Mi.  II  169,  654.  Gor- 
dianus  Pius  Mi.  II  179,  708  = Eckhel  l.  c.  p.  60, 
nr.  59;  Anchialus,  Septimius  Severus  Cat.  of 
Brit.  Mus.  p.  84,  nr.  9;  Hadrianopolis,  Sept.  Sev. 
Cat.  of  Brit.  Mus.  p.  117,  nr.  10;  Caracalla  Mi. 
II  321,  726  = Wiczay , Mus.  Hed.  I 89,  2324; 
727 ; 738;  Nicopolis  ad  Mestum,  Caracalla  Mion- 
net II  349,  885  aus  Sestini  Lett.  num.  IV  p 94; 
Pantalia,  Sept.  Severus  Mi.  II  379/80,  1050;  380, 
1051;  Caracalla  M.i.  II  389,  1115;  390,  1116; 
Stephani  l.c.  p.  90,  Note  4 ; Geta  Cat.  of  Brit.  Mus. 
p.  146,  nr.46  ; Serdica,  Gallienus  Mi.  II  499,  1749 
nach  Vaillant  N.-Gr.;  Augusta  Traiana,  Julia 
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Domna  Cat . of  Brit  Mus.  p.  178,  nr.  9;  Eckhel 
l.  c.  I p.  80,  nr.  7:  Caracalla.  [Drexler.] 

Chrysos  ( Xgvoo g),  das  Gold,  als  Daimon  ge- 
dacht Xgvas , ntxzsg  xoXäxcov,  OSvvr\g  xal  <hgov- 
zidog  vis.  Palladas  in  Anth.  Pal.  9,  394;  bei 
Pind.  frgm.  222  (243)  Aiog  ztalg  6 Xgvaög.  [Ho- 
fer.] [Darstellungen  auf  einer  attischen  Oino- 
choe  in  Berlin  ( Furtwängler  nr.  2661)  und  einer 
megarischen  Oinochoe  in  der  Sammlung  der 
Züricher  Universität  ( Blümner , Beschreibung 
S.  199);  Waser,  PE.  3,2520.  Ziegler.] 

Credulitas,  die  personifizierte  Leichtgläu- 
bigkeit, Botin  der  Fama  (s.  d.)  Ovid.  Met.  12,  59. 

[Höfer.] 

Daldiaios  (Aaldicäog),  Beiname  des  Apollon 
von  der  lydischen  Stadt  Daldia;  er  ist  derselbe 
wie  A.  Mvazyg  Artemid.  2,  70.  3,  66.  [Höfer.] 
Daplioineus  ( Aaepoivsvg ),  ein  Sohn  des  Pan 
Nonn.  Dionys.  14,  80.  [Höfer.] 

Deimachos  (Ariiya^og)  5)  Sohn  des  Elek- 
tryon  und  der  Lysidike,  schol.  vet.  Pind.  Ol.  7, 
49;  bei  Apollod.  2,4,5  heißt  seine  Mutter  Anaxo, 
er  selbst  Cheirimachos.  [Höfer.] 

Deuthis  (Aivfrig),  Krieger  des  Dionysos,  von 
Morrheus  getötet;  Nonn.  Dionys.  32,  222. 

[Höfer.] 

Dingoras  (Auxyögug),  der  berühmte  Olym- 
pionike, galt  für  einen  Sohn  des  Hermes,  den 
seine  Mutter  von  dem  Gotte  empfangen  hatte, 
als  sie  auf  einer  Reise  von  Hitze  ermattet  in 
einem  Haine  des  Hermes  eingeschlafen  war, 
hypoth.  zu  schol.  Pind.  Ol.  7.  [Höfer.] 

Dikaiosynos.  Aixca oGvvog  Z svg  inl  zolg  81- 
xaux  re  xai  äSixa  8gd>ai  zezay/iEvog.  Phryni- 
chos  bei  Beicher,  anecd.  34, 12.  [Höfer.] 

Dimeranos  (Aiysgavög),  Beiname  des  Zeus, 
s.  d.  [Höfer.] 

Birke  (Aigxr[)  2)  die  Nymphe  der  gleich- 
namigen thebanischen  Quelle,  Tochter  des  Ache- 
loos, die  einst  den  von  Zeus  aus  den  auflodern- 
den Flammen  geretteten  Dionysos  in  ihrer 
Flut  aufnahm,  bevor  ihn  Zeus  in  seinen  Schen- 
kel einnähte;  sie  heißt  nozvia,  EvnägO'tvog  und 
pdxmga.  Eurip.  Balcch.  520  ff. ; vgl.  auch  Her. 
784.  Hipp.  556.  Nonn.  Dionys.  44,  10.  [Höfer.] 
Botel’  (Acjzijg),  Beiname  des  Zeus,  s.  d. 

[Höfer.] 

Bromios  ( Jgoyiog ),  Beiname  des  Hermes  auf 
einer  Inschr.  aus  Polyrrhenion  (Kreta),  Bull. 
Corr.  hell.  13  (1889)  p.  69.  [Höfer.] 

Brymides  (Agvfildtg),  Waldnymphen,  Alexis 
bei  Gram.  Anecd.  Oxon.  1,  225, 1.  [Höfer.] 
Dryos  ( Agvog ),  Sohn  des  Aigyptos,  Cram. 
Anecd.  Oxon.  2,  48,  32;  vielleicht  nur  andere 
Lesart  für  Dryas  Agvag  (s.  o.  Bd.  1,  Sp.  1203, 
nr.  6).  [Höfer.] 

Bysis  (Ai> Gig)  2)  Personifikation  der  unter- 
gehenden Sonne,  des  Westens  (Gegenteil  Heos- 
phoros),  Nonn.  Dionys.  47,  624.  — 3)  Amme 
der  Selene,  Nonn.  Dionys.  41,  284.  [Höfer.] 
Egretos  (Eygezog),  ein  Inder,  Gegner  des 
Dionysos,  Nonn.  Dionys.  30,  306.  309.  314. 

[Höfer.] 

Egreus  ( ’Eygevg ),  ein  Inder,  Führer  der 
Ovazoxoizcu,  Nonn.  Dionys.  26,  98.  [Höfer.] 
Elaia  (’EXcda)  2)  eine  attische  Jungfrau, 
die  alle  Frauen  an  Schönheit  und  die  Männer 
an  Kraft  übertraf.  Sie  war  Schützling  der 
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Athena,  wurde  aber  von  ihren  neidischen  Ge- 
nossen, die  sie  in  der  Palaestra  und  im  Sta- 
dion besiegt  hatte,  erschlagen.  An  ihrer  Stelle 
läßt  Ge,  der  Athena  zu  Liebe,  einen  Baum,  die 
Olive,  hervorwachsen,  mit  deren  Zweigen  von 
nun  an  die  Sieger  bekränzt  wurden.  Nicolaus, 
Progymn.  bei  Walz,  Bhet.  Graec.  1, 269  f.  [Höfer.] 
Elasos  (” EXcxGog ),  der  sonst  Elatos  (s.  d.  3) 
genannte  Fürst  der  Lapithen  schol.  Apoll.  Bhod. 
1,  1241.  [Höfer.] 

Eiegos  ('Elsyog),  Sohn  der  Muse  Kleio,  starb, 
als  er  eben  im  Begriff  war,  seine  Hochzeit  zu 
feiern.  Das  bei  seinem  Tode  gesungene  Klage- 
lied erhielt  den  Namen  Elegie  (iXtysiov).  Cram. 
Anecd.  Oxon.  4,  316,  8 ff.  [Höfer.] 

Eleneites  ( ’HXpveirpg ),  Beiname  des  Diony- 
sos auf  einem  Basrelief  (aus  Silivri  in  Thra- 
kien), das  den  Gott  darstellt  en  face  stehend, 
mit  der  L.  auf  den  Thyrsos  gelehnt,  die  R. 
nach  einem  Altar  ausgestreckt  Aiovvgco  ’Hhq- 
vEizy  Arch.  epigr.  Mitth.  aus  Österr.  8 (1884)  205, 
nr.  13.  [Höfer.] 

Eleutlmsa  (’EXev&ovgo :),  Beiname  der  Arte- 
mis bei  den  Lykiern,  Artemid.  2,  35.  [Höfer.] 
Enarea  (’Evagia),  Mutter  des  Kretheus  und 
des  Salmoneus  schol.  Pind.  Pyth.  4,  253 ; doch 
ist  höchstwahrscheinlich  für  Frage a zu  lesen 
’Evughr]  nach  Apollod.  1,7,3.  [Höfer.] 

Ennomos  (" Evvoyog ) 3)  der  sonst  Eunomos 
(s.  d.)  genannte  Sohn  des  Architeles  Tzetz.  Ly- 
hophr.  50.  51.  Chiliad.  2,  456;  das  Nähere  unter 
Architeles  und  Eunomos.  [Höfer.] 

Epainoi  ('Encuvoi),  als  Flügelknaben  wie 
die  Eroten  dargestellt  Lukian.  rhet.  praec.  6. 
O.  Müller,  Handbuch  d.  Archaeol.1  406,  2 p.  625. 

[Höfer.] 

Epidemios  ( ’Emdryuog ),  Beiname  des  Zeus, 
s.  d. 

Epidotai  5)  thess.  Inschrift  aus  Pagasai,  der 
Hafenstadt  von  Pherai  EPIAO|l£  d.  i.  imdo- 
[za]ig,  vgl.  Paus.  2,  10,  2.  27,  6.  3,  17,  19.  8,  9,  2. 
Fick  bei  Collitz  1,  342  = Leake,  Trav.  in  North. 
Greece  4, 198.  [Höfer.] 

Epiphanes  {'EnupcivTqg) , Beiname  der  Arte- 
mis auf  knidischen  Inschriften  zä  ’Agzdfuzi 
'Iccxvv&ozgocpcp  xal  ’EzticpciVEi  Collitz,  Samml.  d. 
griech.  Dial. - Inschr . 3,  3502.  ’Agzdyizi  ’ laxvv- 
d'ozgöcpcp  ’Einiyxxvsi  ebend.  3512.  [Höfer.] 
Eraseia  ( 'Egaasia ),  Tochter  des  Phineus, 
Schwester  der  Harpyreia  (s.  d.)  Apollonios  bei 
Tzetz.  Chiliad.  1,  220.  Tzetz.  Lylc.  166  f.  vgl. 
Erasia.  [Höfer.] 

Eredion  ( ’EgsdUov ),  König  von  Achaia,  Va- 
ter des  Kyknos,  des  Liebhabers  der  Leda  Tzetz. 
Lyk.  88.  Georq.  Cedren.  bei  Tzetz.  a.  a.  O.  506. 

[Höfer.] 

Erembeus  ( ’Egeyßsvg ),  ein  Inder,  Gegner 
der  Bakchantin  Helike  (s.  d.  6),  Nonn.  Dionys. 
17,217.  [Höfer.] 

Erigbolos  (’EgLyßalog),  Tänzer  im  Gefolge 
des  Dionysos,  von  Morrheus  getötet,  Nonn. 
Dionys.  32,  223.  [Höfer.] 

Erinos  (’Hglvog),  Vater  des  Abderos,  des 
Freundes  des  Herakles  Tzetz.  Chiliad.  2, 303. 

[Höfer] 

Eryth  raios  (’Egv&gcdog),  ein  König,  nach 
dem  das  erythraiische  Meer  benannt  sein  soll 
und  dessen  Grab  auf  der  Insel  Ogyris  ge- 
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zeigt  wurde,  Alexandros  Ephes.  bei  Eust.  ad 
Dionys.  Per.  606  vgl.  mit  schol.  Dionys.  607. 
Eust.  a a.  0.  38;  Strabo  16,766;  nach  Etym. 
M.  379,  13  ff.  Etym.  Gud.  209,  54  ff.  soll  sein 
Leichnam  in  das  nach  ihm  benannte  Meer  ge- 
worfen worden  sein;  er  heißt  auch  Erythras, 
s.  Bd.  1,  Sp.  1384,  48  und  außerdem  Strabo  16, 
779  (=  Eust.  a.  a.  0.  38),  wo  er  Sohn  des  Per- 
seus genannt  wird;  Arrian.Ind.  37,3.  Curt.  10(8), 
1, 13.  Etym.  M.  Etym.  Gud.  a.  a.  0.  [Höfer.j 
Eteokles  2 Sp.  1389,9  anzufügen:  Mit  der 
Namensform  Eteoklos  als  Sohn  des  Fluß- 
gottes Kephisos  bezeichnet  von  Hesiod  fg.  39 
(=  arg.  Pind.  Ol.  14,  1);  ’Er s6v.lsi.oi  XuQizeg 
%-scd  Theokr.  16,  104;  im  schol.  dazu  die  Na- 
mensform Eteokles.  [Höfer-Ziegler.] 

Euantlieia  (Evdv&Ha),  die  auch  Ainete  (s.  d.) 
genannte  Gemahlin  des  Aineus,  Mutter  des 
Kyzikos,  schol.  Apoll.  Phod.  1,  948;  doch  s.  Keil 
z.  d.  St.,  welcher  meint,  daß  in  Euantbeia  viel- 
leicht nur  der  Name  des  kyzikenischen  Schrift- 
stellers Neanthes  zu  suchen  sei.  [Höfer.] 
Eubotes  (Evßdzrjs),  ein  Thebaner  im  Gefolge 
des  Dionysos,  von  Morrheus  getötet,  Nonn. 
Dionys.  32,  227.  [Höfer.] 

Eugeneios  (Hvyfvsiog),  Sohn  des  Pan  Nonn. 
Dionys.  14,  78.  [Höfer.] 

Eukolos  ( Evxolog ),  Bd.  1,  Sp.  1400,  61  ff.  als 
Beiname  des  Hermes  angeführt,  findet  sich 
auch  als  Beiname  2)  des  Asklepios  auf  einer 
Inschrift  aus  Epidauros  ’Aor.l'q'juä  Evxolco  d>i- 
Intnog.  Eph.  arch.  1883,  150  (=  IG  4,  1260). 
Baunack,  Studien  auf  d.  Gebiete  des  Griech. 
us w.  1,94  nr.  44.  — 3)  von  Heroen  Michaelis, 
Arch.  Zeit.  1877,49.  Kränket,  ebenda  1882,389, 
Anm.  7.  Milchhöfer,  Jahrbuch  des  Kais,  deutsch, 
arch.  Inst.  2,  29,  Anm.  19.  [Höfer.] 

Eni  aios  (Evlatog),  Vater  der  Inder  Agraios 
und  Phlogios,  Nonn.  Dionys.  26,  47.  [Höfer.] 
Eumedes  (EvgijSrjs),  ein  Priester  der  Athene 
in  Argos;  er  wurde  von  seinen  Landsleuten 
verdächtigt,  daß  er  das  Palladion,  welches 
Argos  besaß  ( Plut . quaest.  Graec.  28.  Paus.  2, 
23,5  1,28,9),  den  Herakleiden  ausliefern  wolle; 
um  dem  drohenden  Tode  zu  entgehen,  floh  er 
mit  dem  Palladion  nach  dem  Gebirge  Ereion, 
das  nun  nizQai  PLallazideg  genannt  wurde, 
Kallim.  hymn.  5,37  ff.  und  schol.;  vgl.  auch  den 
Artikel  Ergiaios.  [Höfer.] 

Eumelos  (EvggXog)  6)  Troianer,  Genosse  des 
Aineias,  der  diesem  zuerst  den  Brand  der 
Schiffe  meldet  Verg.  Aen.  5,  665.  [Höfer.] 
Euphetes  (Evqpi/Tijs)  1)  Herrscher  von  Ephyra 
in  Elis,  Gastfreund  des  Phyleus  Dom.  11. 
15,532.  Suid.  — 2)  Gatte  der  Kreusa  und 
Vater  des  Opheltes  Argum.  Pind.  Nem.  2.  3; 
sonst  heißen  des  Opheltes  Eltern  Lykurgos  und 
Eurydike,  s.  Bd.  1,  Sp.  472,33ff.  Sp.  2854,  55ff.  — 
3)  Name  des  Opheltes  nach  seinem  Tode 
Argum.  Find.  a.  a.  0.;  sonst  wird  er  gewöhn- 
lich Archemoros  (s.  d.)  genannt.  [Höfer.] 
Eupinytos  (Evnivvzog),  Sohn  des  Amphion 
und  der  Niobe  Tzetz.  Chiliad.  4,  421;  bei  Apoll. 
3, 5, 6, 1 schwankt  die  Lesart  zwischen  Evnivvzog 
und  Mivvzos;  Dyg.  fab.  1 1 hat  Eupinus.  [Höfer.] 
Eurymedon  (EvQvgföco  v)  9)  Gemahl  der 
Nymphe  Paphia  und  Vater  des  Kinyras,  schol. 
Pind.  Pyth.  2,  27.  [Höfer.] 


Giganten 

Eurynome  (EvQvvogrf)  8)  Dienerin  der  Har- 
monia, Nonn.  Dionys.  41,312.  [Höfer.] 

Eurypyle  ( EvQvnvhq ) 2)  Tochter  des  The- 
spios,  von  Herakles  Mutter  des  Archedikos, 
Apollod.  2,  7,  8.  — 3)  eine  Mainade,  von  Mor- 
rheus getötet,  Nonn.  Dionys.  30,  222.  [Höfer.] 
Eurytione,  Tochter  des  Königs  Timandros 
von  Korinth,  schol.  net.  Pind.  Ol.  13,  56;  d.  Nä- 
here s.  u.  Hellotia  Bd.  1,  Sp.  2031,  30  ff. 

[Höfer.] 

Fas,  als  Gottheit,  der  griechischen  Themis 
entsprechend  ( prima  deum  Fas,  quae  Themis 
est  Grais ) bei  Auson.  Technopaegn.  8, 1 (p.  161 
Peiper).  [Höfer.] 

Germanos  (rsQyavög),  alte  thrakiscbe  Gott- 
heit, die  wahrscheinlich  bei  Regenbeschwörung 
angerufen  wurde,  Gawril  Kazarow,  Klio  6 
(1906),  169  f.  [Höfer.] 

Giganten.  Die  der  griechischen  Mythologie 
und  Kunst  angehörenden  Giganten  sind  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  vielen  Denkmälern  in 
Germanien  und  Gallien,  besonders  im  mittleren 
Rheingebiet,  nachgewiesen  und  besprochen 
worden.  So  erscheinen  sie  namentlich  in  der 
Gruppierung  mit  einem  über  sie  her  galoppie- 
renden Reiter,  den  man  nur  als  Iuppiter  fassen 
kann,  über  Säulen,  die  einen  Viergötterstein 
als  Hauptsockel  und  öfters  einen  Wochen- 
götterstein  als  Zwischensockel  haben  (vgl. 
diese  Artikel). 

Neben  diesen  größeren  Denkmälern  sind 
aber  auch  einige  Exemplare  einer  einfacheren 
Gruppe  bekannt  geworden,  die  einen  kleineren, 
an  einen  stehenden  Iuppiter  sich  anklammern- 
den oder  anschmiegenden  Giganten  darstellen, 
so  in  Rottweil  ( Haug-Sixt  nr.  89),  Ladenburg 
(. Daug  bei  Wagner,  Funde  und  Fundstätten  II 
S.  222  m.  Abb.),  Mainz  ( Haug , Westd.  Zs.  1891 
nr.  126  m.  Abb.,  Taf.  III;  Korber,  Mainzer  Z. 
8/9,  S.  33,  m.  Taf.  4c).  Hertlein  hat  zu  diesen 
noch  einige  Exemplare  aus  Frankreich  nach 
Esperandieu,  Becueil  general  hinzugefügt,  ab- 
gebildet und  in  ihren  verschiedenen  Einzel- 
heiten eingehend  beschrieben  (B„  Germ.  Korr.- 
Bl.  1917,  136).  Ähnlich  sind  die  Darstellungen 
eines  Giganten  neben  einer  Minerva,  wo  der 
Gigant  ebenfalls  in  friedlich  dienender  Haltung 
erscheint,  namentlich  als  Träger  ihres  Schildes. 
Vgl.  Kuhnert,  Sp.  1070,  nach  Welcher,  Overbeck, 
K.  0.  Müller,  ferner  E.  Maaß,  Die  Tagesgötter 
202,  wo  nach  Welcher,  Bonner  Jahrb.  18,  S.  73ff. 
m.  Abb  eine  in  römischen  Steinbrüchen  un- 
weit Andernach  gefundene  Gruppe  der  Mi- 
nerva mit  einem  Giganten  als  Schildhalter  an- 
geführt ist. 

Alle  diese  Darstellungen  weisen  schließlich 
zurück  auf  die  berühmten  Reliefs  von  Perga- 
mon, welche  in  den  Kämpfen  der  Götter, 
namentlich  des  Zeus  und  der  Athene,  gegen 
die  Giganten  bekanntlich  die  historischen 
Kämpfe  der  pergamenischen  Herrscher  gegen 
die  wilden  Galater  (Kelten)  in  Kleinasien  dar- 
stellen. Und  so  haben  wir  auch  (vgl.  Viergöt- 
tersteine Sp.  318)  die  Iuppitergigantengruppen 
als  Darstellungen  der  Kämpfe  römischer  Kai- 
ser gegen  die  wilden  Germanenscharen  ge- 
deutet, welche  seit  etwa  170  n.  Chr.  immer 
wieder  verheerend  und  plündernd  in  die  wohl- 
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angebauten  Ländereien  der  gallisch-germani- 
schen Provinzen  einfielen.  Ygl.  Haug,  Westd. 
Zeitsclir.  1891,  329  ff.  und  ganz  ähnlich  A.  Riese, 
Heddernh.  Ausgrabungen  18  ff. 

Bei  dieser  historischen  Auffassung  der 
Gigantenkämpfe  in  den  Rheinlanden  wie  in 
Kleinasien  erklären  sich  aber  auch  am  ein- 
fachsten die  Darstellungen  eines  friedlichen 
Verhältnisses  der  Giganten  zu  Iuppiter  und  Mi- 
nerva. Die  Attaliden  von  Pergamon  hatten 
schon  gallische  Söldlinge  in  ihren  Heeren,  und 
als  alle  kleinasiatischen  Kelten,  die  Galater, 
sich  unterworfen  hatten,  bewiesen  sich  diese 
als  treue  Kämpfer  für  ihre  neuen  griechischen 
Herren  und  ebenso  nachher  für  deren  Nach- 
folger, die  Römer,  in  ihrem  Kampf  gegen  Mi- 
thridates.  Ihre  Hauptstadt  Anlcyra  wurde  in 
der  Kaiserzeit  eine  griechische  Stadt.  Dem- 
entsprechend ist  die  Darstellung  eines  Gigan- 
ten auf  einer  Münze  von  Magnesia  (C.  0.  Mül- 
ler, Denkmäler  der  alten  Kunst  nr.  232),  wo 
ein  Gigant  hockend  mit  emporgehobenen  Hän- 
den den  Schild  der  Göttin  Athene  hält. 

In  mancher  Beziehung  ähnlich,  aber  in 
einem  Hauptpunkt  verschieden  waren  die  Be- 
ziehungen der  Römer  zu  den  Galliern,  Rä- 
tern und  Germanen.  Es  gelang  den  Römern, 
die  Gallier  und  Räter  in  schweren  Kämpfen 
nach  und  nach  zu  unterwerfen,  von  den  Ger- 
manen aber  nur  einen  kleineren  Teil  im  Rhein- 
gebiet sich  friedlich  anzugliedern  und  zu  assi- 
milieren, während  der  größere  Teil  unabhängig 
und  feindlich  blieb.  Schon  Cäsar  hatte  in  Gal- 
lien ja  eine  Leibwache  von  Ubiern  ( b . gall.  7, 
13),  die  Kaiser  in  Rom  eine  germanische.  In 
der  Truppe  der  Equites  singuläres  in  Rom 
dienten  Germanen  aus  verschiedenen  Stämmen. 
Ganze  Stämme  nahmen  römische  Herrschaft 
und  Kultur  an,  unter  Cäsar  die  Triboker,  Ne- 
meter  und  Vangionen,  später  die  Bataver,  Mat- 
tiaker  und  Ubier  ( Tac . Germ.  29),  unter  Traian 
die  Suebi  Nicretes  (als  civitas  Ulpia).  Der 
größere  Teil  der  Germanen  aber  blieb  unbe- 
siegt und  frei;  sie  waren  es  später,  seit  ca.  170 
n.  Chr.,  die  wiederholte,  immer  wieder  zurück- 
geschlagene Einfälle  in  die  Länder  der  romani- 
sierten  Germanen  und  Gallier  machten  und 
auf  den  Iuppitergigantensäulen  als  feindselige 
Giganten  von  Iuppiter  niedergeritten  erscheinen, 
während  die  befriedeten  romanisierten  Germa- 
nen auf  den  oben  angeführten  Steinen  als 
unterworfene,  willig  dienende,  an  Iuppiter  oder 
Minerva  sich  anschmiegende  Diener  erscheinen. 

An  diese  letzteren  aber  schließt  sich  eine 
weitere  Klasse  von  Giganten  an,  welche  eine 
völlige  Verflachung  zeigen,  ein  Herabsinken 
zu  rein  dekorativer  Verwendung  als  Telamo- 
nen.  Dahin  gehört  an  einem  Zwischensockel 
der  Gigant  von  Köngen,  der  die  Säule  zu 
tragen  scheint  (vgl.  Wochengöttersteine). 

[Perd.  Haug.] 

Glaukos,  Fürst  der  Lykier  (5,  Bd.  l,  1677f.). 
Uber  den  Waffentausch  des  Glaukos  und  Diome- 
des  auf  einem  Fragment  der  Tabula  Iliaca  siehe 
Annali  d eil’ Inst.  1863  p.  417,  Tav.  d’ agg.  N.; 
über  dieselbe  Szene  auf  einer  attischen  Vase 
bei  Stackeiberg,  Gräber  der  Hellenen  XI 1 ver- 
gleiche Overbeck,  Homer.  Gail.  S.  397,  Taf.  XVI  3 ; 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  YI. 
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Heydemann,  Griech.  Vasenbilder  p.  7,  Anm.  2 ; 
A.  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  in  d.  älte- 
sten griech.  Kunst , Leipzig  1886  p.  17—19  nr.  4. 
Nur  Brunn,  Troische  Miszellen  erklärt  die 
auf  dieser  Vase  dargestellte  Szene  für  ein 
Genrebild.  Auf  einer  Amphora  mit  der  Dar- 
stellung des  Kampfes  um  die  Leiche  des  Achil- 
leus, Monum.  d.  Inst.  51;  Overbeck,  Hom.  Gail. 
XVIII  1 p.  540,  nr.  84;  Luckenbach,  Das  Ver- 
hältnis der  griechischen  Vasenbilder  zu  den  Ge- 
dichten des  epischen  Kyklos,  Jahrbb.  /'.  cl.  Philol. 
Supplbd.  XI  p.  622 — 624;  A.  Schneider  a.  a.  0 
p.  151 — 158  ist  Glaukos  zu  sehen,  wie  er  den 
Leichnam  des  Peliden  mit  einer  an  das  linke 
Bein  gebundenen  Schlinge  wegzuziehen  sucht, 
indessen  er,  vom  Speer  des  Aias  tödlich  in  der 
Seite  verwundet,  niedersinkt.  [Drexler.] 

Grammatike  (rQDcpgcezLxfj),  die  Grammatik 
als  Göttin,  mit  dem  Beinamen  yvoifrog  Lukian. 
in  Anth.  Pal.  11,400.  [Höfer.] 

Haieis  (Alag),  ein  König,  der  auch  Halen- 
tios  (Allvnog)  oder  Alyntes  (’Alvvvr\g)  heißt, 
und  nach  dem  der  Demos  oder  der  Ort  Haieis 
auf  Kos  ( schol . Theokr.  5,123)  benannt  sein  soll, 
schol.  Theokr.  7,  1 ; vgl.  C.  Smith  in  The  Classi- 
cal  Review  2,  265.  [Höfer.] 

Halia  (Alice)  U)  Tochter  des  (oder  der)  Sy- 
baris;  ihr  gesellte  sich  in  Phrygien  in  einem 
der  Artemis  heiligen  Haine  eine  große  Schlange 
zu,  und  so  ward  sie  Stammutter  der  ’Ocpioys- 
vsig.  Ael.  hist.  an.  12,  39.  [Höfer.] 

Zu  Herines.  Umfangreiche  Nachträge  Drex- 
lera  zum  Abschnitt  ’Kultstätten  und  Lokalsagen 
des  Hermes’,  aus  dem  Roscher  s.  Z.  nur  eine 
kleine  Auslese  in  seinen  Artikel  eingefügt  hat, 
befinden  sich  im  Archiv  des  Verlags  B.G.Teubner 
und  stehen  Interessenten  leihweise  zur  Ver- 
fügung. 

Hermioneus  ('Eppio vsvs),  Gefährte  des  Aigis- 
thor in  der  ’AzqhScöv  xd&oSog  bei  Athen. 
p.  395  d.  Wilamowitz,  Homerische  Untersuchung. 
p.  157.  [Höfer.] 

Hippodromios  (' InnoSgogiog),  Beiname  des 
in  Theben  verehrten  Poseidon,  schol.  Pind.  Isthm. 
1, 76.  [Höfer.] 

Naisas.  Eine  Inschrift  aus  dem  Territorium 
von  Naissus  (Nis)  in  Moesia  superior  ist  ge- 
weiht Herculi  Naisati,  Beiblatt  zu  d.  Jahres- 
heften des  äst.  arch.  Inst.  4 (1901),  140,  nr.  43 
und  dazu  Ladek,  v.  Premerstein , Vulic.  CIL 
3,  14572.  [Höfer.] 

Semea  wurde  als  syrische  Göttin  Srgilcc, 
Bd.  4,  Sp.  660 — 662,  nach  einer  Weihinschrift 
besprochen  ( Rev . arch.  1903,  2,  29  f).  Nicht  be- 
achtet wurden  dabei  die  interessanten  Belege 
des  Nameus  in  den  Zauberpapyri.  Es  gibt  einen 
'Logos’,  der  sich  aus  den  Worten  zusammen- 
setzt: Zrgieci  ksvzsv  xovrsv  xsvysv  fxriQi,ySev 
So 'Qvyxco  Ivxvv£vvtcc  Pap.  Brit.  Mus.  XLVI  428; 
der  gleiche  Logos  begegnet  im  demotischen 
magischen  Pap.  ed.  Griffith -Thompson  VII  28: 
Semea-Kanteu,  Kenteu,  Konteu,  Kerideu,  Da- 
renko,  Lekaux,  'and  also  on  a some  of  the  Gno- 
stic  gems’  Ch.  W.  Goodwin,  Fragment  of  a graeco- 
egyptian  work  upon  magic  ( Cambr . ant.  soc.) 
1862,  53  f.  Auch  auf  lange  unverstandenen  In- 
schriften einer  Florentiner  Gemme  (AI aff  ei, 
Gemme  antiche,  1707,  2,  X,  23)  mit  einem  Lö- 
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wen,  in  dessen  Rachen  eine  Biene  fliegt,  steht: 
Semea,  Kanten  usw.,  wie  richtig  gesehen  hat 
A.  Delatte,  Etudes  sur  la  Magie  gr.,  Musee 
beige  18,  11)14,  S.  16,  mit  weiteren  Beispielen. 

[Preisendanz.] 

Sternbilder,  Sternglaube  und  Sternsym- 
bolik  bei  Griechen  und  Römern.  Fr.  Boll 
hatte  diesen  Artikel  (o.  4,  1500)  im  Hinblick 
auf  neue  Erkenntnisse  und  Funde  zurück- 
gestellt.  In  seinem  Nachlasse  fand  sich  ein 
umfangreiches  Konzept,  das  die  konventio- 
nellen 48  Sternbilder  der  Griechen  und  Rö- 
mer behandelt  mit  Ausnahme  der  vier  Zirkum- 
polargestirne,  des  Bootes  und  der  Milchstraße. 
Das  Erhaltene  erforderte  mannigfache  Kürzun- 
gen, Ergänzungen  und  Überarbeitungen,  wobei 
die  Boll  unbekannten  Texte  des  Hermes  Tris- 
megistos  und  die  neueste  Literatur  von  mir 
herangezogen  wurden.  Daß  ich  aus  dem  Manu- 
skript auch  Ausführungen,  besonders  die  von 
Boll  vertretene  Zurückführung  vieler  Bilder 
und  Namen  des  griechischen  Sternhimmels  auf 
babylonische  Vorbilder,  übernahm,  die  sich  mit 
meinen  Erkenntnissen  nicht  decken,  brauche 
ich  nicht  besonders  hervorzuheben.  Meine  Zu  - 
sätze sind  durch  eckige  Klammern  gekenn- 
zeichnet. Außerdem  wurde  mir  der  sehr  um- 
fangreiche Zettelapparat  Bolls  zur  Verfügung 
gestellt,  der  zahlreiche  Notizen  und  Richtlinien 
enthält,  die  sich  auf  diesen  Artikel  beziehen. 
Gelegentlich  habe  ich  auf  solche  Äußerungen 
Bezug  genommen  und,  wenn  kein  besonderes 
Zitat  gegeben  ist,  durch  die  Bemerkung  'nach 
BolP  seine  diesbezüglichen  Notate  gekenn- 
zeichnet. In  der  Hauptsache  stammt  der  Grund- 
stock des  zweiten  Teiles,  der  die  Sternbilder 
behandelt,  von  Boll;  die  weiteren  Kapitel  muß- 
ten von  mir  ohne  jegliche  Beziehung  auf  Boll 
ausgearbeitet  werden.  In  der  Anordnung  der 
Bilder  hatte  sich  Boll  ein  eigenes  System  aus- 
gedacht, das  bestimmte  Gruppen  auf  Grund 
mythologischer  Erwägungen  zusammenfaßt ; 
ich  halte  es  jedoch  für  gegeben,  die  seit  Pto- 
lemaios  übliche  zonenweise  Gruppierung  bei- 
zubehalten, die  das  Nachschlagen  und  Verglei- 
chen wesentlich  erleichtert. 

Überblick:  I.  Literatur  und  Abkürzun- 
gen. — II.  Die  Sternbilder  der  Griechen  und 
Römer:  A.  Die  Sternbilder  der  nördlichen  He- 
misphäre B.  Die  Sternbilder  des  Tierkreises. 

C.  Die  Sternbilder  der  südlichen  Hemisphäre. 

D.  Die  Milchstraße.  — III.  Terminologie,  Grup- 
pierungen und  Sternbilderkataloge;  Geschichte 
der  Sternbilder  der  Griechen,  die  speziell  rö- 
mischen Sternbilder  und  die  römischen  Namen. — 
IV.  Eindringen  fremder  Himmelsbildcr,  der  Liber 
Hermetis  Trismegisti  und  die  Sphaera  barbarica; 
sonstige  Neubildungen.  — V.  Geschichte  der 
Typen,  das  bildliche  Erfassen  der  Sternbilder 
auf  Globen,  Planisphären,  Hemisphären  und  in 
Einzelillustrationen.  — VI.  Sternglaube.  § 1. 
Astrometeorologie.  §2.  Astralmythologie.  §3.  Die 
Seele  und  ihre  Beziehungen  zur  Sternenwelt. 
§ 4.  Sterndeutung  (Astrologie).  — VII.  Stern- 
symbolik (Swastika  und  andere  Sternsymbole 
in  der  antiken  Kunst). 

I.  Literatur  und  Abkürzungen.  L.  Ide- 
ler,  Untersuchungen  über  den  Ursprung  und  die 
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Bedeutung  der  Sternnamen  1804  = Ideler;  — 
Buttmann,  Über  die  Entstehung  der  Sternbil- 
der auf  der  griech.  Sphaere,  Abh.  AI; ad.  Berl., 
phil.  Kl.  1826,  19  ff.  = Buttmann;  — E.  Bethe, 
Das  Alter  d.  griech.  Sternbilder,  Rh.  Mus.  N.  F. 
55  (1900),  414ff.  = Bethe;  — Fr.  Boll,  Sphaera, 
Leipzig  1903  = Boll  1;  - ders. , Die  Stern- 

Icataloge  des  Hipparch  und  des  Ptolemaios,  Bibi. 
Math.  3.  Folge.  2 (1901),  185  ff.  = Boll  2; 
ders.  und  C.  Bezold,  Sternglaube  und  Sterndeu- 
tung, 4.  A.  ed.  Gundel,  Leipzig  1931  = Boll  3; 
ders.,  Aus  der  Offenbarung  Jolianms,  Stoicheia 
1 (1914)  = Boll  4;  ders.,  Antike  Beobachtungen 
farbiger  Sterne,  Abh.  Äkad.  Münch.  30.  1.  Abh. 
(1916)  = Boll  5;  — Gatalogus  codicum  astro- 
logorum  Graecorum  1 — 11,  2 (1898 — 1936)  = 
Catal.  1 usw.;  — Eratosthenis  Catasterismorum 
reliquiae  rec.  Car.  Robert  (1878)  = Catast.  (und 
Katasterismen)-,  — Fr.  Cumont,  Zodiacus,  Da- 
remberg-Saglio-Pottier,Dictionn.  5 (1919),  1046  ff. 
= Cumont*) ; — E.  Gürlcoff,  Die  Katasterismen 
des  Eratosthenes,  Diss.  Würzburg  1931  = Gür- 
koff;  — W.  Gundel,  De  stellarum  appellatione 
et  religione  Romana,  R.  V.  V.  3,  2 (1907)  = 
Gundel  1;  ders.,  Astronomie,  Astralreligion, 
Astralmythologie  und  Astrologie , Darstellung 
u.  Lit.-Bericht  1907  — 1933,  Burs.  J.-Ber.  243 
(1934)  = Gundel  2;  ders.,  Sterne  und  Stern- 
bilder im  Glauben  d.  Altertums  u.  d.  Neuzeit 
1922  = Gundel  3;  — ders.,  Sternglaube,  Stern- 
religion u.  Sternorakel  ( Wiss.  u.  Bildung  288, 
Quelle  u.  Meyer  1933)  = Gundel  4;  ders.,  Neue 
astrol.  Texte  des  Hermes  Trismegistos,  Abh.  Äkad. 
Münch.,  pliü.  Abt.  N.  F.  12.  Heft  (1936)  = Gun- 
del 5;  ders.,  Dekane  u.  Dekansternbilder,  Stud. 
d.  Bibi.  Warburg  19  (1936)  = Gundel  6;  — 
A.  Hauber,  Planetenkinderbilder  u.  Sternbilder, 
Stud.  z.  D.  Kunstgesch.,  194.  Heft  (l  9 16)  = Hau- 
ber; — E.  Pfeiffer,  Stud.  z.  ant.  Sternglauben, 
Stoicheia  II  (1916)  = Pfeiffer;  — A.  Rehm, 
Mythogr.  Unters,  über  griechische  Sternsagen, 
Diss.  Münch.  189 6 = Rehm  1;  ders.,  Eratosth. 
Catast.  fragm.  Vatic.,  Progr.  Gymn.  Ansbach 
1899  — Rehm  2;  — F.  Saxl,  Verzeichn,  astrol. 
u.  mythol.  illustr.  Handschr.  d.  latein.  Mittelalters 
in  röm.  Bibi.,  S.-Ber.  Äkad.  Heidelb. , phil.  Kl. 
1915,  6.  7.  Abh.  (1915)  = Saxl  1;  ders.,  Die 
Handsehr.  d.  Nationalbibi,  in  Wien,  ebd.  1925/26, 
2.  Abh.  (1927)  = Saxl  2;  ders.,  Frühes  Christen- 
tum u.  spätes  Heidentum  in  ihren  künstlerischen 
Ausdrucksformen , Jahrb.  f.  Kunstgesch.  2 (16), 
1923,  2.  Heft=  Saxl  3;  ders.,  The  Zodiac  of  Qua- 
sayr  'Amra,  Early  Muslim  Architecture  I (1930) 
= Saxl  4,  — La  fede  astrologica  di  Agostino 
Chigi,  Reale  Accademia  d'Italia,  Collezione  „La 
Farnesina“  1 (1934)  = Saxl  5;  — V.  Stegemann, 
Astrologie  u.  Universdlgesch. , Stoicheia  9 (1930) 
= Stegemann  1,  ders.,  Planeten,  Handle,  d.  d. 
Äbergl.  7 (1935)  = Stegemann  2;  — G . Thiele, 
Antike  Himmelsbilder  1898  = Thiele;  — Ch. 
Whyte,  The  constellation  and  their  history,  Lon- 
don 1928  (wenig  fördernd);  - — W.  Windisch, 
De  Perseo  eiusque  familia  inter  astra  colloca- 
tis,  Diss.  Leipz.  1902  = Windisch;  — E.  Zin- 

*)  Die  fundamentalen  Arbeiten  von  Fr.  Cumont,  welche 
dem  antiken  Stemglauben  gewidmet  sind,  werden  unter 
Kap.  YI  aufgeführt. 
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ner,  Die  Geschichte  der  Sternkunde,  Berlin  1931 
= Zinner. 

Nach  einer  besonderen  Notiz  wollte  Doll 
einen  Überblick  über  die  Sternbilder  womög- 
lich aller  Völker  geben.  An  erster  Stelle  sollte 
die  Uranographie  der  Babylonier  kommen, 
daran  hätte  sich  das  Himmelsbild  der  Ägyp- 
ter zu  schließen,  dann  sollten  der  gestirnte 
Himmel  und  seine  Bilder  bei  Chinesen,  Japanern, 


worden  sein.  Und  zwar  soll  er  nicht  einmal 
selbst  diese  Sterne  beachtet  haben,  sondern 
ihre . Beobachtung  und  Bezeichnung  phönizi- 
schen  Seefahrern  verdanken,  die  im  Gegensatz 
zu  den  Griechen  als  prägnantestes  Merkgestirn 
für  ihre  Seefahrten  diese  Sterngruppe  beobach- 
teten. Er  gab  ihr  den  Namen  die  Kleine  Bärin 
(uiv.od  ’Aqxzos  nach  Hygin.  astr.  2,  2,  Kalli- 
machos  dagegen  gebraucht  den  Namen  Aycc^cc 


Indern,  Arabern  folgen,  den  Beschluß  sollten  io  und  sagt  von  Thaies:  -n cd  r fjg  Aya^pg  illyszo 
die  Sternbilder  der  Primitiven  machen,  von  denen  Gza.Q'yfjGaG&cu  zobg  &Gzsgiav.ovg,  fj  nliovGi  <Pot- 

den  Gestirnen  der  Amerikaner  (Mexiko  usw.)  viv.sg  (Oxyrh.  Pap.  7,  p.  33  v.  119);  vgl.  auch 


und  den  Sternbil- 
dern Zentralbrasi- 
liens eine  beson- 
dere Stellung  ein- 
geräumt wird.  Ich 
halte  diese  Auf- 
gabe, wofür  Boll 
keinerlei  Anhalts- 
punkte gibt , für 
zu  weitgehend;  ich 
will  aber  kurz  zur 
Orientierung  auf 
die  Ausführungen 
von  Zinner  hin- 
weisen,  der  das 
wesentliche  Mate- 
rial und  eine  füh- 
rende Bibliogra- 
phie gibt;  weitere 
Literatur  findet 
man  bei  Gundel 

2,  77  (Ägypter), 
97  (Babylonier  — 
hier  ist  nun  noch 
nachzutragen:  F. 
X.  Kugler,  Stern- 
kunde tmd  Stern- 
dienst in  Babel, 

3.  Ergänzungsheft 
von  J.  Schaum- 
berger 1935),  110 
{Altes  Testament 
und  die  Juden  des 
Altertums),  115  ff. 
{Indogermanen  u. 
Naturvölker).  Da- 
zu kommen  ferner 


Abb.  1.  Drache,  Großer  und  Kleiner  Bär  (nach  Vatican.  Gr.  1087). 


Schot.  II.  18,  487, 
Achill.  Isag.  in 
Arat.  Phaen.  1 
p.  29  M.  und  Schol. 
Arat.  39).  Später 
wurde  die  spe- 
ziell römischeAuf- 
fassung  des  Gro- 
ßen Bären  'Sep- 
temtriones'  eben- 
falls auf  den  Klei- 
nen Bären  über- 
tragen und  er  als 
' Septemtriones  mi- 
nores’’  bezeichnet 
( Yarro  bei  Gell. 
N.  A.  3,  10,  2), 
' Septemtrio  mi- 
noF  beißt  er  z.  B. 
bei  Cicero  de  nat. 
deor.  2,  111.  — 
Nach  Eratosthe- 
nes  wird  derKleine 
Bär  von  den  mei- 
sten Phoinike  ge- 
nannt {Cataste- 
ristn.  56  mit  den 
weiteren  Zeugnis- 
sen , dazu  Arat. 
lat.  184  31.,  Serv. 
Georg.  1 , 246). 
Während  diese 
Berichte  den  Na- 
men mit  dem  My- 
thos der  Kallisto 
verweben  und  in 
der  Phoinike  eine 


noch  die  Studien  von  J.  Hopmann  zur  vorge- 50  Nymphe  der  Artemis  erkennen,  leitet  wohl  rich- 


schichtlichen  und  zur  germanischen  Stern- 
kunde, 3Iannus  1935,  143,  373,  Ztschr.  d.  Ge- 
sellsch.  f.  germ.  Ur-  und  Vorgesch.  1935,  394  ff. 
und  die  Arbeiten  von  0.  S.  Beuter,  E.  Richter 
und  E.  Hollerbach  über  das  germanische  und 
indogermanische  Himmelsbild  und  Weltbild 
(s.  u.  VII). 

II.  Die  Sternbilder  der  Griechen  und  Römer. 
A.  Die  Sternbilder  der  nördlichen  Hemisphäre. 

1.  Der  Kleine  Bär.  Die  auffallende,  aus 
sieben  Sternen  bestehende  Gruppe  entspricht 
in  ihrem  Kontur,  der  deutlich  ein  Viereck  (to 
Tthv&iov)  und  drei  in  gebrochener  Linie  stehende 
Sterne  erkennen  läßt,  den  allerdings  weit  ein- 
dringlicheren Sternen  des  Großen  Bären  (Abb.  1); 
sie  soll  erst  von  Thaies  beachtet  und  benannt 


tiger  Hygin.  astr.  2,2  p.  33,9  ff.  Bu.  den  Namen 
von  der  alten  Erklärung  ab,  daß  die  Phönizier 
sich  zuerst  nach  diesem  Gestirn  gerichtet  haben; 
der  ursprüngliche  Sinn  wäre  also  rdas  Gestirn 
der  Phönizier’.  Sekundär  wurde  das  nun  mit 
der  phönizischen  Herkunft  des  Thaies  in  Be- 
ziehung gebracht.  — Weniger  beliebt  ist  die 
Übertragung  der  alten  populären  Auffassung 
der  Sterne  des  Großen  Bären  als  „Himmels- 
60  wagen“  auf  den  Kleinen  Bären.  Als  l4pa|ai  be- 
zeichnet beide  Gestirne  Arat.  27 ; das  wird  von 
den  ALratübersetzern  und  -erklärern  wiederholt, 
vgl.  German.  25  ursae  plaustrave,  quae  fades  stel- 
larum  proxima  verae,  dazu  Gundel  1,  66f. 

Außerdem  findet  sich  die  wohl  speziell 
griechische  Bezeichnung  Kynosura  {Kvvogovqix, 
Kvvogovqis.  auch  KvvoGovglg  Agnzog,  Cyno- 
sura,  Cynosuris,  Cynosuris  Ursa;  die  Belege 
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bei  Gundel,  Kynosura,  RE.  12,  37  ff.).  Die 
alten  Erklärer  haben  in  dem  Namen  einen 
'Hundeschwanz’  gesehen,  demgemäß  findet  sich 
auch  öfters  dafür  die  Übersetzung  'canis  cauda'. 
Die  Gruppierung  der  Sterne  legt  dieses  Bild 
nahe,  so  daß  es  sich  wohl  um  ein  altes  na- 
türliches, d.  h.  aus  der  Position  der  Sterne 
resultierendes  Sternbild  bandelt,  das  sich  dem 
Auge  des  Beobachters  von  selbst  aufdrängte. 
Gekünstelt  und  unhaltbar  dagegen  ist  die  von 
Usener,  Götternamen  209  herausgelesene  Deu- 
tung rLichtwarte’,  welche  von  Gruppe,  Griech. 
Mythol . 195  und  947  gebilligt  wird.  Die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  hat  das  Wort  bereits 
bei  Amt  eingebüßt,  der  darin  eine  Bärin  er- 
kennt und  sie  mit  dem  kretischen  Lokalmythus 
kombinierte,  wonach  die  beiden  Bärinnen  He- 
like  und  Kynosura  den  jungen  Zeus  in  einer 
Höhle  nahe  bei  dem  Berg  Ida  bargen  und  er- 
nährten; zum  Dank  versetzte  sie  Zeus  später 
an  den  Himmel,  das  Nähere  und  die  Varian- 
ten bei  Gundel  a.  a.  0.  40  f.  Dagegen  lehnt 
eine  andere  Sage  sich  an  die  ursprüngliche 
Bedeutung  an,  wenn  sie  in  Kynosura  den  Jagd- 
hund der  Kallisto  erkennt,  der  gleichzeitig  mit 
seiner  Herrin  starb  und  mit  ihr  verstirnt  wurde, 
Schol.  Arat.  27  p.  344, 1 M.  Ob  diese  Sagen- 
bildung bereits  von  Hesiod  oder  erst  von  Kal- 
limachos  vorgenommen  wurde,  bleibt  unent- 
schieden, vgl.  Maass  zu  Schol.  Arat.  27,  Franz, 
Leipz.  Stud.  12,  319  und  M.  Breithaupt,  De 
Parmenisco  Grammatico,  Stoicheia  4 (1915)  41. 

Wie  die  anderen  Benennungen  des  Großen 
Bären  ging  auch  die  Bezeichnung  Helike,  He- 
lix und  Arcturus,  wie  fälschlich  die  ausgehende 
Antike  und  das  Mittelalter  dieses  Gestirn  be- 
nannte, auf  den  Kleinen  Bären  über.  So  spricht 
Manilius  1,  296  von  der  Helice  maior,  und  in 
den  Schol.  Bernens.  zu  Germanicus  heißt  es 
p.  233,  11  Breys.-.  Helix,  qui  et  Arcturus  minor 
dicitur  et  a quibusdam  canis  cauda  vocatur, 
weitere  Literatur  gibt  Gundel  1,  69,  3,  vgl. 
auch  Saxl  2,  187. 

Die  Astronomen  kennzeichnen  in  der  Haupt- 
sache nur  die  sieben  charakteristischen  Sterne 
des  Bildes,  die  Sterne  des  Vierecks  dienen  zur 
Fixierung  des  Kopfes  und  der  Füße,  die  drei 
nach  dem  Pole  gelagerten  Sterne  bilden  den 
für  einen  Bären  ganz  ungewöhnlich  langen 
Schwanz  — wohl  eine  sekundäre  und  recht 
unglückliche  Kombination  des  alten  Bildes 
Hlundeschwanz’  mit  der  späteren  Auffassung 
dieser  Sterne  als  einer  Bärin.  Das  Bild  und 
sein  Name  ist  wohl  durch  Eudoxos  traditionell 
geworden,  denn  nach  Arat  wenden  die  Bärin- 
nen stets  das  Haupt  nach  den  Hüften  vonein- 
ander und  bewegen  sich  also  rückwärts  von 
Osten  nach  Westen.  Die  antiken  Astronomen 
haben  keine  weiteren  Sterne  in  das  Bild  hin- 
einbezogen, nur  Ptolemaios  rechnet  noch  einen 
achten  Stern  4.  Größe  außerhalb  des  Bildes 
dazu.  Obwohl  zwei  Sterne  2.  und  ein  Stern 
3.  Größe  in  dem  Bilde  nach  Ptolemaios  stehen, 
gilt  es  doch  im  allgemeinen  als  ein  Sternbild 
von  geringer  Lichtstärke  und  Größe,  vgl.  Arat. 
227,  Schol.  II.  18,  488,  Manetlxo  2,  24,  Cic.  de 
nat.  deor.  2,106,  German.  Arat.  187  und  Manil. 
5,  617. 
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Während  Ptolemaios  die  vier  Sterne  nur 
nach  ihrer  Lage  im  Viereck  als  nördliche  und 
südliche  Sterne  der  vorangehenden  und  der 
nachfolgenden  Seite  bestimmt,  haben  die  älte- 
ren Astronomen  die  hellsten  und  führenden 
Sterne  im  Viereck,  ß und  y,  den  südlichen 
und  den  nördlichen  der  nachfolgenden  Seite 
als  Füße  und  Kopf  des  Kleinen  Bären  bezeich- 
net ( Hipparch . 30, 12.  46, 10  ff.  Man.).  Seltener 
werden  die  einzelnen  Sterne  in  dem  Bilde  des 
Himmelswagens  nach  diesem  bestimmt,  die 
vulgäre  Auffassung  sieht  die  Sterne  des  Vier- 
ecks als  vier  Räder  und  die  drei  Polarsterne 
als  Deichselsterne  an,  vgl.  German.  27  (von  der 
natürlichen  Gestalt  der  beiden  Himmelswagen). 
Die  Farbe  vergleicht  Manil.  5,711  der  röt- 
lichen Farbe  der  Pleiaden;  dem  entspricht  die 
Bezeichnung  als  ignis  violentia  im  Liber  Her- 
metis TriSmegisti  ( Gundel  5,  162);  das  geht 
wohl  auf  eine  altägyptische  Erklärung  dieser 
Sterne  als  Neslu  zurück,  was  nach  Brugsch, 
Thes.  inscr.  Aeg.  1,  113  die  Flamme,  das  Feuer 
oder  Amset  bedeutet.  Dagegen  stellt  Ptole- 
maios diese  Sterne  mit  den  Planeten  Saturn 
und  Venus  der  Farbe  und  Wirkung  nach  auf 
gleiche  Stufe,  dazu  Boll  5,  39,  57,  135  u.  145. 

Der  Stern  am  Ende  des  Schwanzes  (a, 
3.  Größe)  hat  als  Merkstern  für  die  Seefahrer 
eine  besondere  Bedeutung;  es  ist  ein  literari- 
scher Topos,  daß  die  Phönizier  sich  nach  die- 
sem seit  ältester  Zeit  richteten,  und  daß  der 
Phönizier  Thaies  erst  seine  Bedeutung  den 
Griechen  übermittelt  hat,  welche  den  Großen 
Bären  als  Orientierungsgestirn  seit  alters  be- 
achteten (Arat.  37 — 45,  Ovid.  Fast.  3,  108, 
Manil.  1,  299,  Sil.  Ital.  3,  665  u.  a.).  Eudoxos 
bezeichnete  als  den  Polarstern  (nolog  zov  ho- 
ogov)  den  Stern  ß nach  Hipparch.  30,  1 ff.  Man., 
das  wird  von  Hipparch  im  folgenden  berich- 
tigt. Gelegentlich  scheint  die  Bezeichnung  des 
Polarsterns  auf  das  ganze  Sternbild  übertra- 
gen worden  zu  sein:  Schol.  Aristoph.  Av.  179. 
Außer  dem  Polarstern  am  Ende  des  Schwanzes 
führen  die  beiden  folgenden  Sterne  einen  be- 
sonderen Namen : Choreutae,  quod  circum  polum 
versantur:  Hygin.  astr.  3,  1,  dazu  Schol.  Germ. 
B p 60, 4 Br.  Das  wird  durch  Ludentes  (Schol. 
Germ.  S p.  115,  12  Br.  und  Beda  ed.  Maass  in 
Comm.  in  Arat.  rell.  583,2),  ferner  durch  Cir- 
censes  wiedergegeben  (nominantur  Circenses, 
quodin  circuitu  per  ambulant:  Arat.  lat.  187, 2 M., 
dazu  Boll  1,  259,  Gundel  6,  162). 

Wie  in  der  Literatur,  so  überwiegt  auch  in 
der  Darstellung  die  Auffassung  dieses  Stern- 
bildes als  einer  Bärin;  die  geläufige  Bildform 
ist  durch  Eudoxos- Arat  (v.  28 ff.)  bestimmt,  wel- 
che die  beiden  Bärinnen  einander  nachlaufen 
lassen  (figurantur  aversis  caudis  invicem  sibi 
adversantes:  Schol.  Germ.  G p.  224,  5 ff.  Br.). 
Abbildungen  bei  Thiele  28.  91.  161,  Furtwäng- 
ler,  Gemmen  12, 47  und  G.  Lippold,  Gemmen 
und  Kameen  1928,  88,13,  weiteres  Material 
gibt  Saxl  1, 137  und  2, 187  (Arcturus  minor), 
dazu  Saxl  4,  300,  fig.  355. 

In  der  Religion  und  der  Zukunftskunde 
kommt  dem  Kleinen  Bären  nur  eine  geringe 
Bedeutung  zu.  Prolclos  bringt  das  Nildelta  und 
dessen  Fruchtbarkeit  in  sympathischen  Zu- 
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sammenhang  mit  der  in  diesen  Sternen  loka- 
lisierten (Gau)göttin  und  ihrer  Aporrhoia  (in 
Tim.  30  B = 1,  97,  5 ff.  Diehl,  vgl.  auch  Wain- 
wright,  Journ.  Egypt.  Arch.  18  (1932)  162  ff. 
und  168  ff.),  was  wohl  mit  einer  besonderen 
Doktrin  der  astrologischen  Geographie  der 
saitischen  Priester  zusammenhängt.  Wie  hier 
die  Göttin  dieses  Gestirns  die  Unveränderlich- 
keit des  Nildeltas  verbürgt,  das  nie  von  Erd- 
beben heimgesucht  wird,  so  sind  seine  sieben 
Sterne  als  Symbol  der  Ewigkeit  verwendet: 
Cohen,  descr.  3 Pesc.  Nig.  Nr.  1 und  weitere 
Literatur  bei  Stegemann  1,  51,  1.  Im  Horoskop 
bedeuten  diese  Sterne,  wenn  sie  gerade  im 
Osten  stehen,  nach  dem  zweiten  Teukrostext 
Kämpfe,  Streitigkeiten  oder  auch  Ammen: 
Poll  1,  46.  52.  95  und  378,  1,  Gundel  5,  161  ff. 
Nach  Manilius  (5,  697)  erzeugt  der  Kleine  Bär 
dieselbe  Wirkung  auf  den  Neugeborenen  wie 
der  Löwe  und  Skorpion  und  verleiht  das  Schick- 
sal von  Tierhändlern,  Tierbändigern,  tüchtigen 
Jägern  und  solchen  Menschen,  denen  wilde 
Tiere  nichts  ankaben  können,  vgl  auch  Firm. 
8,  17,6,  der  wie  üblich  die  Prognosen  des 
MamTiwsparaphrasiert.  Nach  der  planetarischen 
Beschaffenheit  haben  diese  Sterne  entweder 
das  Temperament  des  Mars  oder  des  Saturn 
und  der  Yenus  (s.  o);  die  späteren  christlichen 
Umdeutungen  der  sieben  Sterne  des  Kl.  Bären 
s.  u.  VI  § 2. 

2.  Der  Große  Bär.  Er  heißt  bei  Homer 
und  andeien  schlechthin  rjAgxToe,  später  nach 
der  Benennung  des  Kleinen  Bären  bekommt 
er  den  Zusatz  ”Aqx tos  i]  geyälg,  ’Agxtog  gsi^cov 
Ursa  maior,  oder  unter  Schwund  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  Arcturus  maior.  Den  Römern 
ist  die  Auffassung  dieser  Sterne  als  einer  Bä- 
rin von  Haus  aus  fremd,  erst  die  Jrafüber- 
setzer  verwenden  die  griechische  Bezeichnung 
arctos  oder  arctus  ( Cic . de  nat.  deor.  II 105  ff.,  Hy- 
gin.  astr.  2, 2 p.  30  f.  Pu. : arctus  maior  und  arctos 
maxima).  Zuerst  gebraucht  Ursa  Ovid.  Trist. 
3,  11,  8.  Außerdem  führen  die  sieben  Sterne 
seit  alters  den  Namen  Wagen:  Aga^cc,  ovgavlr] 
Agcclgci,  auch  ’ÄQXToir]  "'Agctlgci,  römisch  plau- 
strum,  amaxa,  arcera,  carrus,  currus  und  temo 
(Deichsel  oder  auch  Pflug!  die  Belege  bei 
Gundel  1,65  ff.).  Eine  dritte,  jedenfalls  alt- 
römische Benennung  ist  Septemtriones,  die  sie- 
ben Dreschochsen  (Belege  und  Erklärungen 
bei  Gundel  1,  59  ff. , schwerlich  richtig  will 
E.  Gürkoff  102  ff.  in  dem  Wort  die  Urbedeu- 
tung ’der  Siebener’  erkennen);  nach  dem  Er- 
löschen der  eigentlichen  Bedeutung  findet  sich 
auch  die  Form  Septemtrio,  wonach  der  Norden 
benannt  wird.  Daneben  wird  auch  einfach 
triones,  besonders  von  den  Dichtern  Ovid,  Ver- 
gil,  Martial  und  Claudian  angewandt.  Es  ist 
denkbar,  daß  diese  Auffassung  des  Gestirns 
als  sieben  Dreschochsen  auch  den  Griechen 
bekannt  war  und  daß,  wie  bereits  antike  Er- 
klärer annehmen,  aus  dieser  später  verschwun- 
denen Bezeichnung  der  Name  des  Bootes 
(Ochsentreiber)  stammt:  lliiele  3,  Gundel  1,  64, 
anders,  aber  wenig  einleuchtend  31.  Preith aupt, 
De  Parmenisco  Grammatico,  Stoicheia  4 (1915) 
45  f.  — Zuweilen  wird  die  Auffassung  des  Ge- 
stirns als  sieben  Ochsen  (s  auch  Schol.  Od.  V 
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272  ==  I 269  Dind.  Bocotyv  äh  ccvtov  ixccXsas 
diu  ro  nlgciov  cptQtod'ca  ra>v  "Aqxtcov  zmv  ioi- 
xviwv  ßovöl  (pevyovGcug  dia  (poßov  r ov  ßovxo- 
lov ) mit  der  des  Himmelswagens  dahin  kom- 
biniert, daß  man  zwei  oder  drei  Sterne  der 
sog.  Deichsel  als  Ochsen,  die  übrigen  Sterne 
als  Räder  oder  Wagenprofil  auffaßte:  Propert. 
III  33,  24,  Schol.  Arat.  p.  355,  25  ff.  31. , Hygin. 
fab.  130,  de  astr.  II  2 p.  32,  9 ff.  Pu.,  dazu  Preit- 
haupt  38  f. , Gundel  3,  55.  72  und  Saxl  5,10 
fig.  3 und  33. 

Außerdem  tragen  diese  Sterne  noch  den 
Namen  Helike  (ElLxrf)  und  Helix,  entweder 
von  der  kreisförmigen  Bewegung  des  Gestirns 
(iliaaeoitca) , also  in  dem  Sinne  von  ’Dreh- 
gestirn’,  oder  weil  man  eine  S-förmige  Linie 
durch  die  Sterne  legen  kann:  Schol.  Arat.  35 
p 348,  2 M.  und  37  p.  348,  5 31. : die  weiteren 
antiken  und  modernen  Erklärungen  verzeich- 
net Gundel , Helike,  BE.  7,  2859.  Mit  diesem 
Namen  wurde  der  kretische  Mythos  von  den 
Bärinnen,  welche  den  Zeus  aufzogen,  ver- 
schmolzen, und  auch  eine  arkadische,  naxische 
und  achäische  Sage  von  einer  gleichnamigen 
Ernährerin  des  Zeus  mit  diesem  Namen  des 
Sternbildes  in  Verbindung  gebracht,  daher  auch 
Helice  maior  und  Helice  minor,  Näheres  bei 
Stoll,  o.  1 , 1985  und  Gundel,  a.  a.  O.  2858  ff.). 
Als  „Schnecke“,  was  der  Name  nahelegt  und 
wie  das  Wort  der  Verfasser  des  Artikels  „Stern- 
bilder“ in  Lübkers  Reallexikon  auffaßt,  ist  m.  E. 
das  Gestirn  weder  im  Altertum  noch  im  Mittel- 
alter  je  gedeutet  worden. 

Die  Deutung  des  Gestirns  als  Bärin  hat  die 
Kombination  mit  der  arkadischen  Kallisto- 
und  Megistosage  veranlaßt  und  zu  einer  Reihe 
von  explanatorischen  Mythen  und  zahlreichen 
Varianten  geführt,  deren  geschichtliche  Ab- 
folge sich  nicht  mit  absoluter  Klarheit  fest- 
stellen läßt.  Schließlich  dient  der  ganze  Mythen- 
komplex, der  sich  um  diese  altarkadische 
Bärengöttiu,  die  Mutter  des  Arkas,  des  Stamm- 
vaters der  Arkader,  gerankt  hat,  zur  Erklä- 
rung der  beiden  Bärinnen,  des  Bootes  (=  Ar- 
kas) und  des  Engonasin,  der  als  Keteus,  der 
Sohn  des  Lykaon,  und  als  Vater  der  Kallisto 
bzw.  der  Megisto  gedacht  wird.  Die  Veran- 
lassung dürften  die  Appellativen  der  Großen 
Bärin  Kalliste  (die  Schönste)  und  Megiste  (die 
Größte)  gewesen  sein,  die  vielleicht  bei  ein- 
zelnen griechischen  Stämmen  eine  Sonder- 
benennung des  Gestirns  gewesen  sind  und  dann 
sekundär  infolge  der  Ähnlichkeit  der  Bezeich- 
nung zur  Kombination  des  Bärengestirns  mit 
den  Göttinnen  Artemis  Kalliste,  Megiste  oder 
den  gleichnamigen  Nymphen  führten.  Ob  Hesiod 
der  Urheber  ist  und  in  der  Astronomie  diese 
Verstirnung  erzählt  hat,  wird  umstritten;  jeden- 
falls ist  der  Mythus  aber  schon  vor  Amphis, 
dem  Dichter  der  mittleren  Komödie,  fertig, 
da  dieser  dem  Motiv  der  Verführung  der  Kal- 
listo durch  Zeus  in  der  Gestalt  der  Artemis 
eine  besondere  und  bizarre  Note  gegeben 
hat  Dann  hat  Araithos  von  Tegea,  der  wohl 
derselben  Zeit  angehört,  den  arkadischen  My- 
thos der  Megisto,  der  Enkelin  des  Lykaon, 
der  Tochter  des  Keteus,  mit  diesen  Gestir- 
nen verschmolzen.  Vielleicht  hat  Kallima- 
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chos  dann  die  ganze  Yerstirnung  endgültig  ge- 
staltet. 

Kallimachos  bringt  das  Motiv  der  eifersüch- 
tigen Hera  in  die  Sage  hinein,  sie  verwandelt 
Kallisto,  nachdem  sie  den  Ehebruch  des  Zeus 
entdeckt  hat,  in  eine  Bärin ; auf  ihre  Bitte  wird 
Kallisto  von  Artemis  erschossen,  und  Zeus  ver- 
stirnt  die  Getötete.  Eratosthenes  dehnt  die  Sage 
auf  drei  Gestirne  aus  und  begründet  dadurch 
die  beiden  Bärinnen  und  die  Gestalt  des  1 
Arktophylax.  Geschlossen  legt  diesen  Mythos 
Ovid.  Met.  2,  409 — 530  und  Fast.  2,  155 — 192 
vor ; die  weiteren  Zeugnisse  der  Katasterismen, 
Hy g ins  usw.  sowie  die  moderne  Behandlung 
s.  o.  Franz,  Kallisto  2,  931  ff.  und  Adler , Kal- 
listo, RE.  10,  1726  ff.  Die  Dichter  spielen  durch 
verschiedene  Epitheta,  die  meist  der  Genealo- 
gie oder  der  arkadischen  Topographie  entnom- 
men sind,  auf  diese  Sternsage  an,  so  heißt  das 
Bild:  Av'zaovir)  ’Aqxtos  ( Kallimach.  hymn . 1,41,  2 
Ovid.  Fast.  3,  793),  Lycaonia  Callisto  ( Catull . 
47,  66),  oder  das  Gestirn  wird  als  arkadisch, 
erymanthisch,  maenalisch,  odrysisch  und  par- 
rhasisch  bezeichnet.  Dabei  werden  abwechselnd 
die  seither  genannten  natürlichen  und  mythi- 
schen Kennzeichnungen  des  Gestirns  verwandt, 
die  Belege  bei  Gundel  1,  75. 

Die  fremden  Uranographien  der  Antike 
haben  keinen  nachhaltigen  Einfluß  auf  die 
traditionellen  griechischen  und  römischen  Auf-  3 
fassungen  dieser  Sterne  ausgeübt.  Die  ägyp- 
tischen Deutungen,  die  in  den  sieben  Sternen 
das  natürliche  Bild  einer  Stierkeule  sehen  und 
diese  auch  als  Stierkeule  mit  Kopf,  als  Seth- 
Typhon  und  die  Nachbarsterne  als  Richter- 
sterne auslegen,  treten  in  dem  ausgehenden 
Altertum  durch  die  Astrologie  und  die  Mithras- 
religion  etwas  mehr  hervor,  s.  Kees,  Seth,  RE. 

2 A,  1921  f.  und  Gundel  5,  215  f . Auch  die 
Deutung  dieser  Sterne  als  einzelne  Individuen  4 
finden  wir  in  der  Zuteilung  und  Gleichsetzung 
der  einzelnen  Sterne  mit  den  einzelnen  Pla- 
neten (s.  u.  S.  881)  und  in  der  Zeichnung  als 
stier-  und  als  schlangenköpfige  Polwächter 
(A.  Dieterich,  Eine  Mithrasliturgie 2 12,  27, 
Gundel  3,  71,  1 und  die  ägyptische  Auffassung 
als  'sieben  Kühe’,  vgl.  noch  Bull,  de  l'Instit.  fr. 
d’Archeol  Orient.  24  [1924]  140). 

Die  beiden  Gestirne  werden  oft  gemeinsam 
unter  den  für  den  Großen  Bären  üblichen  Be-  5 
Zeichnungen  genannt,  seitdem  die  Sterne  des 
Kleinen  Bären  beachtet  und  benannt  worden 
waren.  So  sagt  schon  Eurip.  oder  vielmehr 
Kritias  Peirith.  fr.  594  N. : öiövuol  r ’ aoxxoi 
rois  üwvnlavoig  %xSQvyu)v  Qinalg  xov  ’Axlav- 
xsiov  T7j qovgi  tcoIov , dann  Arat  26  f . : ’ ’Aqxxoi 
aucc  xqo%6o)Gl  (xo  dt]  xcdsovxca  "Aga^ca).  Das 
bleibt  ein  immer  wiederkehrender  Topos  bei 
den  Mrafübersetzern  und  -erklärern,  der  ver- 
schieden variiert  wird.  Dann  begegnen  wir  6 
den  gemini  triones,  den  bis  septem  triones,  den 
septemtriones  maiores  et  minores  sowie  dem 
septemtrio  maior  und  minor , ferner  den  beiden 
Bärinnen,  der  Kleinen  und  der  Großen  Bärin, 
der  Kleinen  und  der  Großen  Helike  und  selbst 
der  Kleinen  und  Großen  Kynosuris  u.  ä.  bei 
Griechen  und  Römern,  die  Belege  bei  Gundel 
1,  60  ff.  — Selbst  am  unsichtbaren  Südpol,  dem 
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ävxaQxxixög  vermutet  man  dieselbe  Konstel- 
lation, vgl.  Manil.  1,447  ff.  und  Achill.  56,22  M. 

Außer  den  charakteristischen  sieben  Sternen 
ist  auch  der  Stern  5.  Größe,  der  schräg  über  dem 
mittleren  der  Deichselsterne  steht,  schon  im 
Altertum  beachtet  worden.  Er  heißt  bekannt- 
lich bei  uns  das  Reiterlein,  der  Däumling,  der 
Kutscher,  der  Postillon  u.  ä.  (die  Belege  bei 
Gundel  3,  68),  bei  den  Arabern  der  Vergessene, 
der  Augenprüfer,  jetzt  wird  er  gewöhnlich 
nach  einem  mißverstandenen  Wort  aus  dem 
Arabischen  'Alcor’  genannt  (s.  Ideler  23  f.). 
Nach  dem  Schol.  Arat.  257  p.  391,  7 ff.  M.  nen- 
nen ihn  einige  den  'Fuchs’.  Dieser  frißt  das 
Riemenleder  des  Joches  nach  Prolclos  zu  He- 
siod.  opp.  382  p.  245,  29  Gaisf. ; das  ist  in  deut- 
schen Sternsagen  dahin  weitergebildet  worden, 
daß  das  Weltenende  gekommen  ist,  wenn  das 
in  diesem  Stern  erschaute  Tier  sein  Ziel  er- 
reicht hat  ( Gundel  3,  170).  Die  Römer  erwäh- 
nen zwar  den  Stern  nicht,  doch  werden  sie 
ihn  sicher  auch  beachtet  und  benannt  haben ; 
dargestellt  ist  er  in  dem  Sterndiagramm  des 
Himmelswagens  in  dem  Archetypus  des  Trak- 
tates de  cursu  stellarum,  der  Gregor  von  Tours 
zugeschrieben  wird  (ed.  in  den  Monum.  Germ.  I. 
869,  dazu  A.  Baumgartner,  Z.  Gesch.  u.  Liter, 
d.  griech.  Sternbilder,  Basel  1904,  17.  — Eine 
andere  Bezeichnung  deutet  diesen  Stern  als 
Elektra,  die  aus  Entsetzen  über  das  Schicksal 
von  Troja  aus  der  Pleiadengruppe  geflohen  ist 
(Schol.  Arat.  257  p.  291,  3 ff.  M.).  Quelle  ist  Arat 
in  dem  Epiliedion  auf  Theopropos  ( ebd . 389, 21  ff. 
und  Schol.  A zu  Ilias  18,  486  und  E.  Maass, 
Aratea  233;  eine  andere  Version  läßt  Elektra 
in  einen  Kometen  verwandelt  werden,  dazu 
Gundel,  Kometen,  RE.  11, 1151).  — Ein  dritter 
Name  dieses  Sternes  ist  Erotylos,  'der  Liebste’. 
Er  wird  nur  in  einem  späten  Epigramm  von 
Leontios  Scholastilcos  ( Anth . Pal.  9,  614)  unter 
Iustinian  genannt  und  in  einem  Vergleich  des 
kleinen  Bades  neben  dem  Zeuxipposbad  in 
Konstantinopel  dem  Himmelswagen  gegenüber- 
gestellt: Mt]  vspiaa,  Zsv^imce,  naQavuxillovxi 
XoIxqo)’  xcd  ysyahqv  xtag’  aycc^av  ’EqcoxvIos 
Tjöv  epasivsi,  dazu  Boll  1,  81,  2,  Baumgartner 
16  f.  und  das  Schol.  zu  Basileios  ed.  Pasquali, 
Nachr.  Gott.  Ges.  1910,  197.  220,  der  nach  Boll 
wohl  aus  einem  volleren  Text  des  Achilles 
xsqI  acpalQae  unter  den  nie  untergehenden 
Sternen  nach  den  beiden  Bärinnen  und  dem 
Drachen  anführt:  6 ’EgcoxvXog  kgxtiq  (6  iitixsi- 
gsvog  xi]  ’'Aqxxg>  xfj  ysyäXr]  ayvdgbg  dörrjp). 
Über  die  Herkunft  dieses  Namens  läßt  sich 
nichts  sagen. 

In  den  vulgären  Bildern  und  Gestalten,  die 
in  dem  Gestirn  erschaut  werden,  werden  nur 
die  sieben  auffallenden  großen  Sterne,  welche 
das  Bild  stark  hervortreten  lassen,  beachtet. 
Das  zeigt  besonders  klar  die  späte  griechische 
Benennung  inxuGxsQov  oder  InxuGxsQog  (dazu 
Maass,  Tagesgötter  128),  ferner  der  römische 
Name  Septemtriones  und  der  Wagen,  der 
immer  nur  aus  diesen  sieben  Sternen  gebildet 
wird.  Auch  die  Bärinnen,  besonders  die  kleine 
Bärin,  werden  in  der  volkstümlichen  Deutung 
und  von  den  älteren  griechischen  Astronomen 
nur  aus  den  sieben  Sternen  abgelesen,  vgl.  Joh. 
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v.  Gaza  1,  187  p.  143  Friedl.:  xai  äQÖgog  ä£a- 
Xspg  entccarsQog  iativ  Afiä^pg,  Hermes  an  Tat 
bei  Stob.  I 21,  9 p.  192,  22  if.  Wa.  f\  Y.cclovgtvr\ 
ägiaoi  ...££,  äctsQcov  ovyx.tiytvr\  inrd,  P/ovoa 
dvu'gvyov  irsQcev  vn sq  KsqjuXijg.  Auch  in  der 
Gleichsetzung  der  einzelnen  Sterne  mit  den 
sieben  Planeten  (s.  u.)  ist  diese  Zahl  die  selbst- 
verständliche Voraussetzung.  Wohl  um  das 
wirkliche  Bild  einer  Bärin  aus  den  umliegen- 
den Sternen  zu  fixieren,  haben  die  Astronomen 
weitere  Sterne  in  das  Bild  einbezogen.  Ari- 
stoteles sagt  Met.  1093  a,  19,  daß  vom  Bären 
die  einen  zwölf,  die  anderen  noch  mehr  Sterne 
nennen.  Er  bringt  die  Zwölfzahl  in  Parallele 
mit  der  Bedeutung  der  Siebenzahl,  die  sich 
nach  pythagoreischen  Zahlenspekulationen  in 
den  Pleiaden  offenbaren  soll.  Dazu  bemerkt 
Alexander  von  Aphrodisias  832,33  Hayd.,  daß 
die  Chaldäer  der  Bärin  mehr  als  zwölf  Sterne 
geben,  ebenso  wie  den  Pleiaden  mehr  als  sie- 
ben. Es  scheint,  daß  der  Große  Bär  in  pytha- 
goreischer Vorstellung  einmal  für  die  Zwölf- 
zabl  ebenso  bezeichnend  war  wie  die  Pleiaden 
für  die  Sieben  (vgl.  Boll  1,  366).  Welche  Sterne 
nun  bei  diesen  zwölf  herangebolt  wurden,  um 
das  Bild  einer  Bärin  herauszubringen,  läßt 
sich  nicht  sagen.  Buttmann  26  f.  hat  den  Ver- 
such gemacht,  aus  den  Hauptsternen  — dafür 
kommen  aber  mindestens  15  in  Frage  — das 
Bild  eines  schreitenden  Bären  verständlich  zu 
machen.  Da  aber  die  hervorstrahlenden  sieben 
Sterne  von  fast  ganz  sternlosen  Partien  um- 
geben sind,  ist  es  wirklich  nicht  allzu  plau- 
sibel, das  Bild  einer  Bärin  als  natürliches 
Sternbild  aus  den  Nachbarsternen  zusammen- 
zustellen. Eratosthenes  zieht  23  Sterne  zu  die- 
sem gekünstelten  Bild  heran,  Hipparch  24 
(auch  im  Katalog),  Ptolemaios  rechnet  27  Sterne 
ohne  die  außerhalb  des  Bildes  von  ihm  auf- 
geführten 8 Sterne,  die  er  unter  den  dyöp- 
qp corot  aufzählt.  Dabei  bildet  das  Viereck 
den  Rücken  und  die  Hinterpartien,  die  mar- 
kanten Sterne  der  sog.  Deichsel  den  für  einen 
Bären  ganz  unnatürlich  lächerlich  langen 
Schwanz.  Für  sich  steht  Parmeniscus,  der  nach 
dem  Vorbild  unbekannter  Astronomen  25  Sterne 
dem  Großen  Bären  gibt:  Hygin.  de  astr.  II  2 
p.  32, 19  ff.  Bu.  und  Breithaupt  39  ff. 

Diese  ganz  gekünstelte  Astrothesie  beweist 
an  sich  schon,  daß  das  sekundäre  Interpreta- 
tionen sind,  wenn  man  aus  den  weit  kleineren 
Nachbarsternen  das  Bild  einer  Bärin  zusam- 
menzustellen sucht.  Ursprünglich  sind  nur  die 
sieben  Sterne  als  Bärin  aufgefaßt  worden.  Ob 
nun,  wie  die  Sprachforschung  erweisen  will, 
überhaupt  ein  ganz  anderes  Wort  erst  nach 
Erlöschen  der  Urbedeutung  zu  dem  damit  ähn- 
lich klingenden  Begriff  und  der  Auffassung 
als  Bärin  geführt  hat  — die  Belege  bei  Gun- 
del  1,  164  f.  — oder  ob  man  in  den  Deichsel- 
sternen den  geneigten  Kopf  eines  Bären,  in 
dem  Viereck  die  Füße  und  den  Rücken  im 
Profil  gesehen  hat,  bleibt  dahingestellt.  Man 
kann  ohne  zu  große  Phantasie  dieses  Bild 
herauslesen,  und  es  wird  auch  von  antiken 
Künstlern  gelegentlich  so  aufgefaßt  (vgl.  J.  J. 
Bachofen,  Der  Bär  in  den  Religionen  des  Al- 
tertums, Basel  1863,  15  ff.  24  ff.  und  die  Abb.  1). 
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Wenn  Homer  die  Bärin  nach  dem  Orion  ängst- 
lich äugen  läßt,  so  kann  diese  Haltung  des 
Kopfes  leicht  in  den  Deichselsternen  heraus- 
gelesen werden;  sie  ist  jedenfalls  natürlicher 
als  die  sicher  weit  spätere  und  gesuchte  Kom- 
bination des  Kopfes  aus  Sternen,  die  hinter  den 
Sternen  des  Vierecks  nach  Orion  zu  in  ganz 
unbedeutenden  Sterngruppen  zusammengestellt 
worden  sind.  Die  Frage,  ob  die  Bärin  aus  dem 
Orient  entlehnt  worden  ist,  wurde  bereits  im 
Altertum  abgelehnt;  so  erklärt  Achilles,  daß  den 
Chaldäern  und  auch  den  Ägyptern  das  Bild 
der  Bärin  fremd  ist  (p.  75,  12  ff.  M.).  Noch 
müßiger  ist  das  Unterfangen,  den  Namen  und 
das  Bild  des  Wagens  oder  der  sieben  Ochsen 
aus  dem  Orient  ableiten  zu  wollen,  hier  liegt 
wohl  eine  spontane  und  originale  Benennung 
vor,  die  sich  dem  Auge  des  Beobachters  von 
selbst  aufdrängte.  Späte  Erfindung  ist  es,  wenn 
Nauplios,  der  Teilnehmer  der  Argonautenfahrt, 
als  Erfinder  des  Großen  Bären  bezeichnet  wird 
(Schol.  Arat.  27  p.  343,  25  31.),  oder  wenn  Pala- 
medes,  der  Sohn  des  Poseidon,  von  Sophokles 
(Palamedes  fr.  399)  und  Achilles  28,  11  M.  da- 
für haftbar  wird. 

Darstellung.  Als  Wagen  sind  die  beiden 
Gestirne  kaum  dargestellt  worden;  sie  sind 
gewiß  bei  der  Betrachtung  des  gestirnten  Him- 
mels einleuchtend  genug,  aber  ein  zu  wenig 
eindrucksvolles  Symbol  für  den  Pol,  den  be- 
deutsamsten Punkt  des  Himmels.  Ich  kenne  nur 
eine  Darstellung  eines  Wagens,  über  dem  ein 
Stern  steht  (Pergamon  Mus.  7, 2, 338),  doch  ist  hier 
ohne  Zweifel  nicht  der  Himmels-,  sondern  der 
Sonnenwagen  gemeint.  Dagegen  werden  die  Bä- 
rinnen in  verschiedenster  Weise  abgebildet.  Die 
früheste  Darstellung  ist  die  von  Furtwängler, 
Gemmen  3,  146  ins  5. — 4.  vorchr.  Jh.  gesetzte 
Gemme  (Skaraboid)  in  Paris,  s.  die  Abb.  bei 
Thiele  28.  Astrothetisch  richtig,  wenigstens  in 
der  Stellung  der  Bärinnen,  die  nach  links  lau- 
fen, ist  auch,  abgesehen  von  der  unförmlichen 
Gestalt  der  Schlange,  die  Darstellung  der  Po- 
larsternbilder auf  der  Planisphäre  des  Vatic. 
Gr.  1087,  s.  Abb.  4,  und  auf  der  Hemisphäre 
ebd.,  s.  Abb.  5.6,  und  Rehm,  Griecli.  Windrosen, 
S.-Ber.  Ak.  Wiss.  München,  phil.-hist.  Kl.  1916, 
3.  Abh.  S.  39  Fig.  3 und  4.  Richtig  ist  auch 
die  Darstellung  im  Codex  3 von  Monte  Casino 
(11.  Jahrh.,  s.  Thiele  161),  auch  auf  der  Stern- 
bildertafel des  Cod.  Phillipp.  1830  ( Thiele  164) 
und  z.  T.  auf  der  Marmortafel  des  Bianchini 
( Gundel  6,  Tafel  16).  Dagegen  liegen  die  beiden 
Bärinnen  im  Vossianus  ( Thiele  91)  mit  dem 
Bauche  statt  mit  dem  Rücken  gegeneinander 
und  laufen  nach  rechts;  weiteres  Material  für 
die  Darstellungen  und  Varianten  in  mittelalter- 
lichen illustrierten  Handschriften  bei  Saxl  2, 
187b  und  im  Index  s.  v.  Arcturus  (Ursa)  maior 
i und  Arcturus  minor.  — Daß  schon  der  Dich- 
ter der  7iomerischen  Schildbeschreibung  eine 
Darstellung  des  Großen  Bären,  der  nach  dem 
Orion  äugt,  vorAugen  hatte,  nimmtUe^e  422  f.  an. 
Doch  ist  das  nicht  unbedingt  nötig,  da  es  näher 
liegt,  anzunehmen,  daß  auf  dem  Schild  lediglich 
die  Sterngruppen,  nicht  aber  die  darunter  vorge- 
stellten Bilder  und  Persönlichkeiten  dargestellt 
waren,  vgl.  die  Literatur  in  Burs.  J.-Ber.  243 
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(1934),  17;  so  jetzt  gegen  meine  dort  ausge- 
sprochene Ansicht,  daß  wirkliche  Bilder  auf 
dem  Schild  angebracht  waren.  Nur  als  sieben 
Sterne  erscheint  das  Sternbild  auch  auf  Münzen 
des  L.  Lucretius  Trio,  der  damit  zugleich  seine 
Deutung  der  Septemtriones  = sieben  Sterne 
zur  Auffassung  bringt:  Mommsen,  Münzwesen 
614  n.  249  und  Babelon,  Monn,  de  la  rep.  rom. 
II  152  f. 

Die  verschiedenen  Vorstellungen  und  Be- 
zeichnungen, welche  die  sieben  Sterne  wach- 
gerufen habeo,  werden  von  Griechen  und  Rö- 
mern durcheinander  gewirbelt  und  zeitigten 
ähnliche  Sprachdummheiten,  wie  wir  sie  bei 
uns  finden.  So  wird  von  der  Deichsel  des  Gro- 
ßen Bären  oder  seinen  Rädern  gesprochen. 
Ähnlich  werden  die  Nymphen  und  Göttinnen 
mit  der  Vorstellung  des  Wagens  in  oft  gro- 
tesken Formen  vermengt  ( Gundel  1,  70.  74). 
Das  veranlaßte  die  weitere  Auffassung,  daß 
die  Sterne  an  sich  der  Wohnort  der  in  ihnen 
aufgenommenen  Wesen  sind;  Helike  sitzt  etwa 
im  Bären  als  dessen  bewegende  Seele  und  ist 
die  ewige  Veranlassung  seiner  Bewegung.  Sie 
hat  weiter  die  Aufgabe,  für  die  Wohlordnung 
der  Bewegung  der  Himmelsochsen,  der  Bärin- 
nen und  des  Himmelswagens  zu  sorgen.  Aber 
sie  überschaut  auch  alles,  was  auf  Erden  vor- 
kommt und  weiß  es.  So  wird  die  göttliche  In- 
sassin von  bedrängten  Göttern  und  Menschen 
um  Auskunft  gefragt  und  gibt  aus  ihrer  himm- 
lischen Wohnung  heraus  Auskunft;  das  findet 
sich  in  Mythen  und  dichterischen  Beschrei- 
bungen des  Altertums  so  gut  wie  in  der  Neu- 
zeit, da  dem  naiven  Himmelsbetrachter  die 
Entfernung  von  Himmel  und  Erde  gar  nicht 
zu  Bewußtsein  kommt  ( Gundel  1,  74.  3,  204). 
In  dem  Deckengemälde  des  Galateasaales  der 
Farnesina  hat  Raffael  den  vierräderigen  Wagen 
mit  den  beiden  Ochsen  und  der  Helike  zu 
einer  Einheit  gestaltet,  Helike  sitzt  auf  dem 
(Triumph)  Wagen  und  lenkt  das  Ochsengespann, 
s.  die  vortreffliche  Abbildung  bei  Saxl  5, 10 
fig.  3 und  seine  Erklärungen  ebd.  S.  30. 

Die  Beobachtungen,  daß  die  Bärinnen  nie 
untergehen,  haben  die  Kombination  wachge- 
rufen, daß  das  eine  Strafe  für  ein  irdisches 
Vergehen  der  verstirnten  Wesen  ist;  am  be- 
kanntesten ist  die  Ausführung,  daß  Hera  ihre 
göttliche  Amme  Thetis  ba.t,  der  verhaßten 
Nebenbuhlerin  das  Bad  im  Ozean  zu  versagen, 
das  allen  anderen  Sternen  ewige  Erquickung 
und  Erneuerung  bringt  ( Gundel  1,  78).  Dazu 
gesellt  sich  die  vielfach  variierte  Idee,  daß 
diese  Sterne  ihre  Erholung,  Nahrung  und  Er- 
neuerung aus  den  Wolken  und  Winden  er- 
halten. Die  naive  Anschauung,  daß  Sterne, 
Winde  und  Wolken  in  gleicher  Höhe  liegen, 
hat  die  Vorstellung  zum  Gefolge,  daß  die 
Sterne  der  Bärinnen  die  Veranlasser  der  Nord- 
winde, von  Schnee,  Eis,  Hagel  und  Regen  sind. 
Das  bringen  eine  große  Anzahl  der  Epitheta 
zum  Ausdruck  ( Gundel  1,  76,  Stegemann  1,69, 
demnach  ist  die  Erklärung,  die  letzterer  für  das 
Epitheton  6/ißgoxoxos  gibt,  zu  berichtigen). 

Als  Polwächter  oder  Umdreher  des  gestirn- 
ten Himmels  kommt  dem  Gestirn  eine  beson- 
dere Bedeutung  zu  ( Manil , 1,444,  German.  227: 
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Lycaonis  arctos  axem  actu premit).  Nach  Hermes 
an  Tat  hat  die  Bärin  — es  bleibt  dahingestellt, 
ob  der  Große  oder  der  Kleine  Bär  gemeint 
ist  — dieselbe  Energie  wie  die  Weltachse:  Tav- 
T7]?  gsv  7]  ivegysta  £gxi  xa^dnig  ä£ovo g,  fir]- 
dafiov  fi'sv  Svvovßrjg  (ir)dh  dvaxsXXov6t]s , yevov- 
6rjS  äh  iv  zcg  avxcn  xöncp,  [r?)g]  n sgl  <(to)>  avx 6 
GTQEcpoysvris,  £vtQyovGr\ g äh  xgv  fx ov^>  ^woqpö- 
gov  xvxXov  (rcEQtqiOQclvy,  iragadiäovGccv  xo  n&v 
xovxo  a7to  ghv  xfjs  vvxxog  ryitgcf,  axto  (ä’\ 
rigtgtxg  vvxx L (1,  192,  24  ff.  Wa.).  Dieser  Platz 
am  Pol  erklärt  auch  die  Bedeutung,  welche 
die  Bärinnen  in  der  gnostischen  und  in  der 
Zauberliteratur  haben.  Es  sind  nicht  weniger 
als  drei  außerordentlich  interessante  Beschwö- 
rungen der  Macht  der  Großen  Bärin  in  den 
Zauberpapyri  enthalten  (Pap  Gr.  Mag.  ed. 
K.  Preisendanz  1,  116,  1275  ff.  1332  ff.  und  2, 
31,  686  ff.  mit  den  Literaturnachweisen).  Hier 
wird  das  Gestirn  angerufen:  (’Thozopithe’)  Ark- 
tos,  größte  Göttin,  die  den  Himmel  beherrscht, 
des  Pols  Sterne  regiert,  höchste  schönstrah- 
lende Göttin,  unvergängliches  Sternbild,  Ver- 
bindung des  Alls,  All-leuchtende,  Harmonie 
der  gesamten  (Planeten)  aeeioyö  (Quadrat),  auf 
dem  Pol  stehende,  die  Gott  der  Herr  eingesetzt 
hat,  mit  starker  Hand  zu  drehen  den  heiligen 
Pol  (Thözopitbe  = Logos.)’  Diese  Macht  der 
beiden  Gestirne  erklärt  sich  aus  der  ägypti- 
schen Auffassung  dieser  Sterne  als  Seth-Typhon, 
deren  Bedeutung  im  antiken  Zauber  ausführlich 
dargelegt  wird  von  Th.  Hopfner,  Griecli.-ägypt. 
Offenbarungszauber  II  (1924)  § 117.  161.  181  f. 
und  335  ff. 

Wie  hier  die  Bäiün  trotz  aller  Machtbefug- 
nis von  dem  höchsten  Gott  eingesetzt  ist,  so 
ist  sie  in  der  hemeiischen  Religion  den  De- 
kanen untertan,  in  anderen  Religionen  dem 
höchsten  Gott.  Und  dieser  erscheint  z.  B.  in 
der  Mithrasliturgie  unter  dem  gewaltigen  Bild, 
daß  der  Gott  das  Gestirn  in  seiner  rechten 
Hand  wie  eine  Waffe  schwingt,  und  zwar  unter 
der  ägyptischen  Vorstellung  als  Stierschenkel 
(vgl.  Pap.  Gr.  Mag.  ed.  Preisendanz  1,96  v.  700ff. : 
[xal  öift]  . . . naxiQ^ögsvov  &ebv  vnsggsye&rj]  ... . 
xaxiiovra  tfj  ästgiä  %siqI  y.ÖG%ov  \ ibgov  %qvGeov, 
os  ianv  ’Agxxog  fj  xivovgu  \ x cd  ccvxiGxQicpovGa. 
xov  ovqccvÖv,  xuxd  mguv  | ocvaTCoXsvovGct  xal 
xaxanoXsvovGa).  So  gilt  ein  Geburtsmal,  das 
die  Gestalt  des  Gestirns  aufweist,  als  Zeichen 
des  irdischen  Kosmokrators;  das  wird  mit  be- 
sonderem Nachdruck  von  Augustus  berichtet, 
der  nach  Sueton.  Aug.  80  auf  Brust  und  Leib 
Muttermale  hatte,  die  in  modum  et  ordinem  ac 
numeruni  stellaruni  caelestis  Ursae  ausgestreut 
waren.  Als  Sinnbild  der  Macht  und  der  Uner- 
schütterlichkeit  erscheint  das  Sternbild  ge- 
legentlich als  Wappen  von  Städten  und  her- 
vorragender Sterblicher,  s.  Gundel  1,  82,  2. 

In  der  Astrologie  kommt  der  Bärin  wie 
den  anderen  außerzodiakalen  Sternbildern  keine 
besondere  Bedeutung  zu.  Manilius  läßt  in  ba- 
nalem Analogieschluß  unter  ihr  Tierbändiger 
und  solche  Menschen  zur  Welt  kommen,  denen 
wilde  Tiere  nichts  anhaben  können  (5,  694  ff.). 
Das  geht  auf  die  Lehren  der  Sphaera  barba- 
rica  zurück,  vgl.  Gundel  5,  70,  16  und  161  ff. 
Daß  die  dem  Typhon  zugesprochenen  Sterne 
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naturgemäß  böse  Wirkungen  auf  das  Menschen- 
schicksal haben,  lehrt  Hermes  Trismegistos ; 
nach  ihm  bringen  die  Grade,  wo  Typhon 
herrscht,  hervor:  stolidos,  insipientes,  malitio- 
sos,  impudicos,  turpes,  parasitos,  quosdam  vero 
leprosos  vel  elephantiam  patientes:  ed.  Gundel 
5,  61,  1 5 tf . und  214,  und  dazu  J Boll  1,  47, 
13  ff.  — Die  planetarische  Erfassung  des  ge- 
stirnten Himmels  sieht  in  dem  Großen  Bären 
das  Temperament  und  die  Wirkung  des  Pla- 
neten Mars  ( Boll  5,  39,  2).  Dazu  kommt  aber 
noch  eine  ganz  besonders  merkwürdige  Gleich- 
stellung der  sieben  Sterne  mit  je  einem  der 
sieben  Planeten:  der  erste  ist  Hermes,  der 
zweite  Aphrodite,  der  dritte  Helios,  der  vierte 
Kronos,  der  fünfte  Zeus,  der  sechste  Selene, 
und  den  Beschluß  macht  Ares;  er  ist  wohl 
mit  Boll  an  das  Ende  gestellt,  da  a des  Gr. 
Bären  am  stärksten  rot  gefärbt  ist.  Die  Liste 
ist  uns  nur  bei  Johannes  v.  Gaza  188 ff.  erhal- 
ten (ed.  P.  Friedländer  143,  dazu  Boll  5,  82  f.). 
Boll  macht  noch  auf  Proclus  in  Tim.  1,  140, 

30  ff.  Diehl  und  auf  die  Benennung  der  einzel- 
nen Sterne  nach  olympischen  Göttern  aufmerk- 
sam; der  Grund  dürfte  die  Siebenzahl  sein, 
die  auch  dazu  geführt  hat,  daß  man  die  sie- 
ben Vokale  ebenso  wie  die  sieben  Planeten  in 
den  sieben  Sternen  des  Gr.  Bären  herausfand 
(außer  den  von  Boll  5,  83  angeführten  Stellen 
weise  ich  noch  hin  auf  Pap.  Gr.  Mag  ed.  Prei- 
sendanz  1,  116  v.  1305  und  auf  das  Fortleben 
dieser  Gleichstellung  mit  den  sieben  Planeten 
im  modernen  griechischen  Volksglauben  nach 
N.  G.  Politis , Aaoygaqpincc  Evpgrsru  2 (1921), 
195).  In  der  orakelnden  Astrologie  hat  diese 
Spielerei  keine  Nachahmung  oder  Beachtung 
gefunden.  — Zur  Gleichsetznng  des  Gestirns 
mit  der  Schöpfung  und  der  christlichen  Kirche, 
welche  christliche  Astralmythologen  aufstellten, 
s.  u.  VI.  § 2. 

3.  Der  Drache  zwischen  den  beiden 
Bären.  Aqcchcov  6 ysyag,  Aqochcov  6 Ötcc  gioiav 
tüv  ’kgxroiv,  auch  manchmal  ”Orpig  (so  Hipp- 
arch  im  Sternverzeichnis)  und  6 diä  räv  ”Aq- 
htcov  Oqng  ( Hipparch . in  Arat.  14,  17  Man .), 
slixosid'jjg  Aq6lv.cov  Barocc.  Boll  1,  468,  Aqxx äog 
Jqcchcov  Nonnos  Dion.  33,  375.  Die  Römer  be- 
halten Draco  bei  oder  übersetzen  ihn  mit  Ser- 
pens  und  Anguis;  gelegentlich  findet  sich  auch 
Coluber  inter  ambos  Septemtriones  ( Anon . 2 ed. 
Maass,  Comm.  in  Arat.  rell.  137,  14. 

Eudoxos  und  Arat  rechnen  in  den  Kopf 
fünf  Sterne,  davon  markieren  zwei  Sterne  die 
Augen,  zwei  das  Kinn  und  ein  Stern  die  Kinn- 
spitze. Sie  bilden  nach  Eudoxos- Arat  ein  Fünf- 
eck, das  den  Eindruck  erweckt,  als  ob  der 
Drache  nach  der  Schwanzspitze  der  Großen 
Bärin  zu  nickt.  Die  Katasterismen  nennen  15 
Sterne  in  dem  Bild  und  setzen  drei  helle  Sterne 
in  den  Kopf,  12  in  den  Leib  bis  zum  Schwanz. 
Ebenso  zählt  Hipparch  15,  aber  Ptolemaios 

31  Sterne.  Aus  diesen  verschieden  großen  Stern- 
zahlen ergibt  sich  zugleich,  daß  die  Astrono- 
men in  der  Zeichnung  des  Drachen  und  in  der 
Bestimmung  der  einzelnen  Sterne  nach  ihrer 
Lage  in  dem  Sternbilde  erheblich  voneinander 
abweichen.  Darauf  wirft  die  Kritik  des  jugend- 
lichen Hipparch  ein  überraschendes  Licht; 
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ebenso  bestehen  gewisse  Differenzen  in  der 
Aufteilung  der  einzelnen  Sterne  an  den  Kopf, 
an  die  verschiedenen  Windungen  und  an  den 
Schwanz,  da,  wie  bei  den  Bären,  dieselben 
Sterne  den  Kopf  oder  den  Schwanz  markieren 
können. 

Dargestellt  wird  der  Drache  als  Python, 
d.  b.  als  bärtige  Riesenschlange  mit  Kamm  (zu 
dieser  Schlangenart  vgl.  Gossen-Steier,  Schlange, 
RE.  2 A,  534 f.)  im  Vossianus  ( Thiele  91),  den 
Bart  soll  der  Stern  | (4.  Größe)  zum  Aus- 
druck bringen:  Arat  57,  German.  57,  Ptolem. 
synt.  2,  44,  4 Heib.  Mit  dem  Kamm  stimmt  die 
Erwähnung  der  crista  überein  bei  Avien  152. 
In  den  anderen  Darstellungen  sind  die  Schup- 
pen besonders  stark  hervorgehoben,  z.  B.  im 
Vatican.  Gr.  1087  fol.  305r.  (s.  Abb.  1)  und  auch 
der  Bart  auffallend  zum  Ausdruck  gebracht; 
allerdings  ist  der  Schwanz  astrothetisch  nicht 
richtig  dargestellt,  da  nach  Aratos  51  die 
Schwanzspitze  am  Kopf  der  Großen  Bärin 
enden  soll.  Der  Schwanz  wird  senkrecht,  hori- 
zontal und  geringelt  dargestellt.  Die  Windun- 
gen, die  Arat.  45  einem  reißend  dahinströmen- 
den Flusse  vergleicht  (das  Bild  wird  außer  von 
den  Nratübersetzern  auch  von  Seneca  mehr- 
fach verwertet,  vgl.  Medea  694,  Tilgest.  869), 
werden  in  den  Darstellungen  verschieden  auf- 
gefaßt und  ebenso  die  Lage  der  Bärinnen.  Es 
sind  zwei  Typen  zu  trennen,  nämlich  die  ste- 
hende und  die  liegende  Schlange;  weitere  Va- 
rianten gestattet  der  Kopf,  der  wie  in  der 
Astrothesie  bald  in  Vorderansicht  mit  zwei 
Augen  und  zwei  Schläfen,  wie  es  Euduxos- 
Arat  54  ff.  verlangen  ßpitQoo&ev  i rrjv  xsqpo:- 
Xgv  Eudox.  nach  Hipparch  10.  1 ff.  Man.),  er- 
scheint, bald  im  Profil.  Dann  wird  das  Mittel- 
alter  dem  Begriffe  des  fabelhaften  Untiers, 
wie  es  der  Name  verlangt,  dadurch  gerecht, 
daß  der  Drache  zuweilen  Vogelkrallen  und 
zwei  Beine  bekommt;  ferner  wird  nur  eine, 
dann  eine  S-förmige  Windung,  eine  Doppel- 
windung und  außerdem  noch  eine  vier-  und 
fünffache  Windung  von  den  Zeichnern  dar- 
gestellt, Näheres  Hauber  155  und  Saxl  2,  197. 
Eine  dritte  Darstellung  berücksichtigt  die  Sage, 
daß  Herakles  gegen  den  Drachen , der  die 
Hesperidenäpfel  bewacht,  aukämpft  und  in 
diesem  Moment  verstirnt  wurde,  vgl.  Saxl  a.  a.  0. 
(Draco  arcturi),  Boll  1,  103  und  Abb.  7.  Die 
Zeichnung  setzt  sich  ganz  über  die  astrotheti- 
schen  Bedingungen  hinweg  und  läßt  die 
Schlange  in  mehrfachen  Windungen  um  einen 
Baum  geringelt  sein  und  mit  dem  Kopf  gegen 
Herakles  von  oben  her  zischeln,  obwohl  Arat, 
Eratosthenes  und  die  spätere  Astrothesie  ver- 
langen, daß  Herakles  mit  dem  Fuße  auf  den 
Kopf  des  Drachens  tritt. 

Sternsagen:  Die  Katasterismen  c.  3 (ß'xs- 
qoi  Schol.  Arat.  45)  und  Avien.  159  sehen  in 
ihm  den  Hesperidendrachen ; er  wurde,  nach- 
dem er  von  Herakles  getötet  war,  von  Zeus 
oder  von  Hera  an  den  Himmel  gestellt,  der 
Sieger  steht  als  Engonasin  auf  dem  Drachen: 
Catast.  c.  4,  Hygin.  astr.  2,6,  Schol.  Arat.  75 
p.  353,  20  M. , Schol.  Germ.  BP  p.  61, 3 ff.  G 
p.  118,  18  ff.  p.  118,  2 ff . Br.  — Eine  zweite 
Sternsage,  die  Hygin.  astr  2,  3 und  Schol.  Germ. 
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B p.  60, 15 ff.  Br.  berichten,  läßt  diesen  Dra- 
chen von  Athene  im  Kampfe  mit  dem  Gigan- 
ten Mimas  an  den  Himmel  geschleudert  wer- 
den, wo  er  mit  seinen  Windungen  ( contortus ) 
von  ihr  am  Pol  zwischen  den  Bärinnen  fest- 
geheftet wird;  durch  seinen  geringelten  Kör- 
per erweckt  er  nach  Hygin  den  Anschein,  als 
ob  er  eben  erst  unter  die  Gestirne  versetzt 
worden  sei.  — Ein  dritter  Erklärungsversuch 
legt  einen  kretischen  Mythus  zugrunde  und  i 
bringt  den  DracheD  mit  den  beiden  Bärinnen 
in  nähere  Beziehung,  welche  dort  als  die  Wär- 
terinnen des  Zeus  erscheinen.  Danach  verwan- 
delte Zeus  sich  selbst  in  einen  Drachen  und 
seine  Wärterinnen  in  Bärinnen,  um  sich  vor 
den  Nachstellungen  seines  Vaters  Kronos  zu 
schützen.  Als  er  später  an  die  Herrschaft  kam, 
verewigte  er  sich  und  dieses  Ereignis  in 
den  drei  Zirkumpolargestirnen:  Schol.  Arat.  46 
p.  349,  23  ff.  M.,  vgl.  ebd.  p.  321,  18  ff.  und 
330,  13 ff.;  diese  Sternsage  wird  von  Maass, 
Aratea  342  wohl  mit  Recht  auf  die  Theogonie 
des  Epimenides  zurückgeführt.  Weitere  My- 
then fassen  das  Sternbild  als  den  Pythondra- 
chen, der  von  Apollon  erlegt  wurde  (Schol. 
Arat.  45  p.  349,  18f.il/.),  oder  als  den  von 
Kadmos  erlegten  Drachen  (ebd.). 

In  der  Astralreligion  und  in  der  Sterndeu- 
tung wird  der  Drache  nur  wenig  berücksich- 
tigt. Er  wird  mit  den  Bärinnen  als  Schildzei- 
chen und  auf  Gemmen  wohl  apotropäisch  dar- 
gestellt und  als  Symbol  der  Herrschaft  ver- 
wendet. Nach  Seneca  läßt  ihn  Medea  im  Zauber 
vom  Himmel  herabsteigen  (Medea  694);  in  den 
griechischen  Zauberpapyri  aber  spielt  er  keine 
Rolle,  da  hier  die  Sterne  der  beiden  Bärinnen 
als  Mächte  des  Pols  dominieren.  Nach  Hippo- 
lytos  ref.  4,  47,  2 p.  69,  13  ff.  Wendland  glauben 
die  Astralmythologen,  der  Drache  sei  an  den 
nördlichen  Himmel  gesetzt,  um  vom  Pol  aus 
alles  zu  überschauen  und  alles  genau  zu  be- 
obachten, damit  ihm  nichts  von  dem,  was  ge- 
schieht, verborgen  bleibt.  Er  hat  ferner  nach 
ihnen  (ebd.  48,  13  p.  73,  5 ff.  Wendland ) zu 
verhindern,  daß  die  beiden  Bärinnen,  welche 
als  die  große  und  die  kleine  Schöpfung  ge- 
deutet werden,  Zusammenkommen;  denn  sonst 
würde  die  bestehende  Welt  ins  Chaos  geraten, 
was  er  zu  verhindern  hat.  In  der  Astrologie 
werden  ihm  verderbliche  Einflüsse  zugeschrie-  5 
ben.  Nach  dem  Liber  Hermetis  Trismegisti 
bringt  er  Krankheiten,  Kerkerhaft  und  Fesse- 
lungen bzw.  Haft,  Vorsicht,  Trennung  von  El- 
tern, Brüdern,  Weib  und  Mann  (Gundel  5,  60, 
23  ff.  und  164).  Das  wird  von  Nonnos  in  dem 
Horoskop  der  Persephone  (Dion.  4,  98  ff.)  be- 
nutzt, wo  der  Drache  als  Paranatellon  auf  den 
heimlichen  Freier  deutet,  der  die  Tochter  von 
der  Mutter  trennt  (danach  ist  die  Interpreta- 
tion von  Stegemann  1,  98  jetzt  zu  berichtigen).  6 
Während  hier  nur  von  der  Klugheit  der  Schlan- 
gen die  Analogiewirkung  der  Vorsicht  ( cautela ) 
gegeben  ist,  nutzt  Firmicus  die  Schlangen- 
natur des  Sternbildes  zu  weiteren  Prognosen 
aus ; nach  ihm  kommen  (8,  17,  7)  unter  dem 
Drachen  zur  Welt:  marsi  vel  gui  venena  et 
herbarum  pigmentis  salutaria  soleant  remedia 
comparare.  Si  vero  hoc  sidus  in  occasu  fuerit 
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inventum,  serpentum  ictu  vel  certe  hausto  veneno 
peribunt.  Den  Schlangencharakter  verwertet 
auch  Nonnos  Dion.  5,  121  ff.  im  Horoskop  der 
Hochzeit  des  Kadmos  und  der  Harmonia;  als 
Aszendent  ist  der  Drache,  der  Genosse  des 
nördlichen  Wagens  (’AgKTcpgs  ■ ■ . ögdqpotrog 
der  Verkünder  der  zukünftigen  Ver- 
wandlung in  Drachengestalt.  — In  der  Astro- 
meteorologie  und  im  Kalender  hat  der  Drache 
0 keine  Bedeutung.  Wenn  er  von  Avienus  169 
pruinosus  draco  genannt  wird,  so  ist  das  sin- 
gulär und  von  den  Bärinnen  auf  den  Drachen 
übertragen. 

4.  Kepheus  (Kgcpsve,  Cepheus  bei  den  Rö- 
mern), in  den  Katasterismen  an  vierter  Stelle 


ursprünglich  (p.  114, 1 f.  Robert ),  in  der  Fpitonie 
aber  an  15.  Stelle  (Abb.  2).  Das  Sternbild  gehört 
mit  den  Füßen  und  dem  Unterkörper  bis  zum 
Gürtel  in  den  Polarkreis,  aber  zu  den  unter- 
gehenden Sternen  rechnen  die  oberen  Teile,  be- 
sonders die  Kopfsterne  (Eudoxos-Arat  694 ff.). 
Es  ist  ein  künstliches  Sternbild  (vgl.  auch  Hippo- 
lyt. ref.  4,  50,  1 p.  74, 10  Wendland),  das  wohl 
erst  sekundär  zu  den  damit  in  Zusammenhang 
stehenden  Sternbildern  der  Andromedasage 
astrothetisch  fixiert  wurde.  Die  Katasterismen 
rechnen  19  Sterne  in  das  Bild,  Hipparch  (nach 
Paris.  2419,  der  stark  verdorbene  Zahlen  gibt, 
19  nach  Angel  24,  Boll  2,  186,  7),  Ptolemaios 
11  und  2 Sterne  außerhalb  des  Bildes,  Beda  21. 
Ptolemaios  zählt  nur  einen  Stern  3.  Größe  in 
dem  Bild,  die  Katasterismen  bezeichnen  da- 
gegen die  zwei  Sterne  im  Kopf  und  die  drei 
schräg  stehenden  Gürtelsterne  als  helle  Sterne. 
Eudoxos-Arat  markieren  Füße,  Knie,  Hüfte, 
Gürtel,  Schultern,  rechte  und  linke  Hand  so- 
wie den  Kopf.  Die  Sterne  im  rechten  und  lin- 
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ken  Fuß  bilden  nach  ihnen  mit  dem  Schwanz- 
stern im  Kleinen  Bären  ein  gleichseitiges  Drei- 
eck; die  Arme  sind  ausgestreckt  ( Arat . 183  ft. 
und  die  Kritik  von  Hipparcli.  14,  13  ff.  und 
18,  13  ff.  Man. , der  die  Arme  angelegt  sein 
läßt,  vgl.  Thiele  39).  Schon  vor  Hipparch  ist 
diese  Astrothesie  beanstandet  und  eine  andere 
Verteilung  vorgenommen  worden  (vgl.  Hipp- 
arch. 72,  1 9 ff. , 118,  8 ff.  Man.  und  Gundel  5, 
132.  165).  Hipparch  und  Ftolemaios  setzen  statt 
der  Kopfsterne  die  der  Tiara  ein;  damit  wer- 
den sie  den  antiken  Darstellungen  und  den 
Sagen  gerecht,  nach  denen  Kepheus  ein  orien- 
talischer König  ist.  Allerdings  ist  das  Bild  und 
der  Name  nach  Achilles  Isag.  75,  12  ff.  M.  so- 
wohl den  Ägyptern  als  auch  den  Chaldäern 
unbekannt. 

Der  alten  Auffassung,  wonach  Kepheus  mit 
ausgebreiteten  Armen,  mit  den  Fiißen  im  Polar- 
kreis und  dem  Kopf  im  Süden  am  Himmel 
steht,  entsprechen  die  meisten  bildlichen  und 
literarischen  Darstellungen.  Varianten  bieten 
die  Seiten-  oder  en  face -Darstellungen;  dann 
geben  einige  Zeichner  ihn  von  vorn,  andere 
vom  Rücken  aus  gesehen,  stellen  ihn  schrei- 
tend, gehend  oder  stehend  dar.  Mit  phrygischer 
Mütze  erscheint  er  auf  dem  Globus  Farnese 
( Thiele  27  f . ) ; einen  kurzen,  doppelt  gegürteten 
= orientalischen  Ärmelchiton  und  flatternden 
kurzen  Mantel  trägt  er  im  Vossianus  ( Thiele 
102).  Während  er  hier  in  voller  rascher  Bewe- 
gung ist,  steht  er  im  Vatican.  Gr.  1087  ruhig  da 
mit  lang  herabhängendem  Mantel  und  auffal- 
lend hoher  Tiara,  welche  durch  zwölf  Knöpfe 
verziert  ist  (s.  Abb.  2).  Ein  Schwert  hat  der 
König  nur  in  der  Bilderklasse  BM  des  Ger- 
manicus  ( Thiele  146),  ein  Szepter  hat  er  nur 
bei  Vitruv.  9,4,3,  vgl.  Thiele  55,  Windisch  29  f.). 
Die  Entwicklung  der  Abbildungen  im  Mittel- 
alter  gibt  Saxl  1,  14  ff.  (mit  Bildern),  die  ver- 
schiedenen Typen  kennzeichnet  Saxl  2,  193,  3, 
295  lig.  348  und  Hauber  156. 

Ebensowenig  wie  der  Name  ist  auch  die 
mit  Kepheus  verbundene  Sternsage  je  wesent- 
lich geändert  worden.  Die  Vulgata  steht  seit  Eu- 
ripides  fest;  für  Eudoxos- Ärat.  179  sind  die 
Deutungen  der  mythischen  Sterngruppen  Ke- 
pheus-Kassiopeia-Ändromeda  ebenso  wie  Per- 
seus und  Ketos  schon  vollkommen  bekannte 
und  feststehende  Tatsachen.  Er  ist  der  Iaside 
Kepheus,  der  mit  seinem  ganzen  leidbeladenen 
Geschlecht  an  den  Himmel  kam,  da  sie  dem 
Zeus  verwandt  waren  (Arat.  179  ff.).  Die 
Späteren  bieten  in  der  Sage  nur  unbedeu- 
tende Versionen  darin,  daß  er  König  der 
Äthiopier,  der  Meder,  der  Phönizier  oder  von 
Joppe  genannt  wird  (vgl.  K.  Tümpel,  Kepheus 
o.2,  1 1 0 9 f . , ferner  Catast.  c.  15,  Hygin.  astr.  2 
c.  9,  Honnos  Dion.  2,  682  und  Arat.  lat.  213, 
7 ff.  M.). 

Singulär  steht  die  Bemerkung  im  Liber 
Hermetis  Trismegisti  ' vocatur  et  remissio’.  Ob 
es  sich  um  eine  ägyptische  Personifikation  eines 
abstrakten  Begriffes  oder  um  eine  Seelenstation 
handelt,  bleibt  unerwiesen;  es  könnte  auch 
die  astrologische  Bedeutung  des  Kepheus  die- 
sen auffallenden  Namen  veranlaßt  haben ; 
Näheres  Gundel  5,  164  f.  Daß  der  Greis  Ke- 
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pheus  ( Avien . 440,  Nonn.  Dion. 25, 139)  Mitleid 
mit  Niedergebeugten  verursacht,  ferner  Mit- 
duldende und  Geschundene  hervorbringt,  ist 
eine  banale  Analogiefolgerung,  die  in  herme- 
tischen Texten  gegeben  wird  ( Gundel  5,  165). 
Daraus  gestaltet  nun  Manilius  seine  Voraus- 
sagungen, wonach  unter  Kepheus  ernste,  mo- 
ralisch hochstehende  und  würdevolle  Persön- 
lichkeiten zur  Welt  kommen,  Schauspieler  tra- 
gischer Rollen,  Dichter  von  ernsten  Dramen, 
aber  auch  Lustspieldichter,  die  nach  Art  des 
Menander  das  Leben  dem  Leben  zeigen  ( Manil . 
5,  450  ff.  und  Firm.  8,  15,  2).  Wenn  Nonnos  ihn 
wiederholt  als  Regengestirn  bezeichnet  (Dion. 
2,187  öyßggpog,  23,311  txficdeos),  so  entspricht 
das  der  üblichen  Verbindung  der  Zirkumpolar- 
gestirne  mit  Regen,  Schnee,  Hagel  usw.  Mit 
seinem  Spätaufgang  am  9.  Juli  verbindet  nur 
Columella  (ed.  Wachsmutli,  Lydus  de  ost.  308, 26) 
eine  Wetterprognose  ( tempestatem  significat). 
Sonst  kommt  ihm  aber  keine  astrometeorolo- 
giscbe  Bedeutung  zu.  Wenn  Ptolemaios  ihm 
die  Natur  der  Planeten  Saturn  und  Jupiter 
gibt,  so  liegt  auch  darin  die  Idee,  daß  das 
feuchte  Element  in  diesem  Sternbezirk  über- 
wiegt, dazu  Doll  5,  11,  8 und  40,  5;  damit 
stehen  auch  die  Geburtsprognosen  des  Hermes 
Trismegistos  und  Manilius  in  Einklang;  dahin 
gehört  auch  die  Behauptung  der  Peraten,  daß 
nach  dem  Bilde  des  Saturn  Kepheus,  Prome- 
theus und  Iapetos  geschaffen  worden  sind: 
Hippolyt,  ref.  5,  14,  2 p.  108,  24  ff.  Wendland. — 
Für  sich  steht  die  ümdeutung  des  Kepheus  in 
Adam,  welche  nach  Hippolyt.  ref.A , 49  p.  73, 16 
Wendland  von  christlichen  Astrosophen  ge- 
geben wurde;  sie  ist  ohne  nachhaltige  Wir- 
kung geblieben. 

5.  Bootes  (Bocorris,  Bootes,  mittelalterlich 
Boetes  und  Boetas).  Ursprünglich  dürfte  nur 
der  unter  diesem  Namen  auch  später  gehende 
Stern  1.  Größe  beachtet  worden  sein,  zu  dem 
dann  sekundär  aus  den  in  der  Nachbarschaft 
stehenden  Sternen  die  Gestalt  eines  Menschen 
kombiniert  wurde.  Den  Namen  hat  der  Stern 
und  das  Sternbild  von  den  sieben  Sternen  des 
Großen  Bären  erhalten,  der  als  Wagen,  als 
Wagen  mit  Ochsen  oder  als  sieben  Ochsen,  dazu 
führte,  daß  der  unter  diesem  Gestirn  sehr  vor- 
strahlende Stern  1.  Größe,  der  dem  Sternbild 
nach  der  täglichen  Bewegung  nachfolgt,  die 
spielende  Deutung  eines  Ochsenknechtes  her- 
vorrief. In  den  Nachbarsternen  läßt  sich  leicht 
die  Gestalt  eines  Menschen  herausfinden,  sie 
gleichen  im  Kontur  den  Sternen  des  Orion  und 
lassen  in  den  hellsten  Sternen  ebenso  wie  dieser 
die  Eckpunkte  eines  Menschenrumpfes  erken- 
nen; zur  Ableitung  vgl.  Arat.  92  f.,  Manil.  1,  317 
( Bootes , quod  similis  [cod.,  stimulis  Bentl.  und 
die  Ausgaben]  iunctis  instat  de  more  iuvencis ), 
i 5, 20,  Arat.  lat.  197 ,9,  Schol.  Arat.  91  p.365,25M., 
Thiele  3,  Baumgartner  15,  Gundel  1,  50  f.,  Breit- 
haupt 44,  Gürkoff  101  f.).  — Die  Araber  und 
das  Mittelalter  leiten  dagegen  den  Namen  von 
der  Wurzel  ßo&v  ab  und  erkennen  in  dem  Namen 
den  Schreienden  (Vociferans  u.  ä. , vgl.  Ideler 
45,  Hauber  157  f.).  — Das  Bild  des  Großen 
Bären  hat  den  weiteren  Namen  Arkturos  bzw. 
Arktophylax  veranlaßt,  die  Bedeutung  ist  der 
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Bärenfesthalter,  Bärenhüter.  Hesiod.  op.  566 
bezeichnet  nur  den  Stern  als  Arkturus;  später 
ist  diese  Bezeichnung  auf  die  Nachbarsterne 
übergegangen , nach  Harpocr.  s.  v.  üqxtovqos 
hat  Lysias  sie  für  das  Sternbild  angewandt. 
Aber  noch  in  späterer  Zeit  ist  der  Name  von 
Griechen  und  Römern  sowohl  für  das  Stern- 
bild als  auch  für  den  hellsten  Stern  angewandt 
worden  ( Gimdel  1,  48).  Dagegen  ist  er  von 
Isidorus  de  nat.  rer.  26,  3 zur  Bezeichnung  des 
Großen  Bären  verwandt  worden,  und  das  hat 
sich  das  ganze  Mittelalter  hindurch  gehalten 
(s.  o.  u.  1 und  2),  wo  Bootes  bzw.  Boetes  und 
dessen  verkehrte  Etyma  unser  Sternbild  be- 
zeichnen. — Der  weitere  Name  Arktophylax 
dürfte  wohl  von  griechischen  Dichtern  dazu 
erfunden  sein,  welchen  er  besser  in  das  Me- 
trum paßte  als  der  schwerere  spondäische  Ark- 
turos.  Er  findet  sich  zuerst  bei  Arat.  92  und 
wird  dann  von  römischen  Dichtern  bevorzugt, 
zuerst  gebraucht  das  Wort  Cicero  Arat.  = de 
nat.deor.  2,  109.  Gelegentlich  wird  dafür  auch 
die  gelehrte  Übersetzung:  Custos  Ursae,  Custos 
Arcti,  später  Custos  Arcturi  oder  auch  einfach 
Custos  gebraucht.  Außerdem  finden  sich  Misch- 
bildungen wie  Custos  Septemtrionis , Custos 
Plaustri  und  auch  portitor  Ursae  { Gundel  1,52, 
vgl.  auch  AvKuovLr\s  ilcczpg  Agnzgiog  b4pd|»]g 
Norm.  Dion.  1,  462).  Im  allgemeinen  gilt  Arc- 
turus  und  Arctophylax  im  Lateinischen  als  ge- 
lehrte und  poetische  Bezeichnung  gegenüber 
Bootes,  das  bezeugen  Hieronym.  in  Arnos  II  5, 
8.  11.  25.  1042  A.  288  und  die  Vergilscholien 
{Bern,  zu  Georg.  I 67  f.  III  381),  vgl.  Lammert, 
Philol.  N.  F.  29  (1919)  398. 

Singulär  ist  die  Angabe  des  Schol.  Arat.  91 
p.  356  M.,  daß  er  auch  Trygetes  genannt  wird, 
eine  Bezeichnung,  die  sonst  nur  a Virg.  zu- 
kommt. Ebenso  auffallend  ist  die  von  demsel- 
ben Scholiasten  a.  a.  0.  gegebene  Nachricht, 
daß  der  'dreinamige’  Arktophylax  auch  Orion 
heiße,  dieselbe  Behauptung  gibt  auch  Hesych. 
s.  v.  Bootes  = 1,  394 Schmidt ; das  mag  mit 
Boll  1 , 98  in  der  Ähnlichkeit  der  Umrisse 
der  beiden  Sternbilder  und  ihrer  Sternsagen, 
die  diese  Sterne  als  die  beiden  himmlischen 
Jäger  ansprechen,  begründet  sein.  — Aus 
den  Sternsagen  kommen  die  Namen  ’huxgiog 
yigcov  ( Nonn . 47,  250),  Icarus  ( German . 92), 
Icarius  ( boves  Icarii  Propert.  3,  33,  24),  Lycao-  : 
nia  proles  (statt  Areas  Ov.  Met.  2,  496),  Lycaon 
{Ov.  Fast.  6,  235)  und  Areas  ( Catast . c.  8 und 
Hygin.  astr.  2 c.  4). 

Aus  der  ägyptischen  Sphäre  kommt  in  die 
griechische  IJranographie  wahrscheinlich  durch 
den  Kallimacheer  Hermippos  der  stierköpfige 
Pflüger  mit  dem  Pflug.  Er  wird  im  Liber  Her- 
metis Trismegisti,  dann  in  den  Teulcrosex zerp- 
ten  und  bei  Antiochos  zum  Tierkreisbild  der 
Jungfrau  genannt;  die  genaue  Gradangabe  bei  ( 
Hermes  ermöglicht  es,  dieses  Bild  bestimmt 
mit  Sternen  des  Bootes  zu  identifizieren.  Die 
griechischen  Bezeichnungen  sind:  6 ßonriepalog 
und  <hgvi;  agozgov  Ttrjyvvcov  nccl  nzvov 
( Boll  1,227  und  354),  die  lateinischen:  Buce- 
phalus  und  Phrix  figens  aratrum  et  tenens  navem 
{Gundel  5,  228).  Hermippos  hat  daraus  die  Sage 
geschallen,  daß  Philomelos,  der  Sohn  der  De- 
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meter  und  des  Iasion,  der  Erfinder  des  Pflu- 
ges, von  seiner  Mutter  verstirnt  wurde.  Denn 
diese  bewundert  seine  Erfindung  des  Wagens 
und  des  Pfluges,  stellt  ihn  als  Pflüger  in  die 
Sterne  und  nennt  ihn  Bootes:  Hygin.  astr.  2, 
c.  4 a.  E.  Nigidius  hat  ihn  ebenfalls  als  Par- 
anatellon  zur  Jungfrau  erwähnt  und  auch  sei- 
nen ägyptischen  Namen  mitgeteilt,  es  ist  Horos, 
der  Erzieher  des  Horos,  des  Sohnes  des  Osiris, 
der  nach  ägyptischer  Anschauung  den  Pflug 
erfunden  hat:  Serv.  Georg.  1,  19,  dazu  Boll  1, 
354  f.  und  Tibull  1,7,29:  primus  aratra  manu 
sollerti  fecit  Osiris. 

In  das  Sternbild  rechnet  Eratosthenes  14, 
Hipparch  19,  Ptolemaios  22  Sterne  und  einen 
außerhalb  des  Bildes  stehenden:  den  rötlichen 
zwischen  den  Schenkeln,  den  sog.  Arkturos. 
Dieser  Stern  zeigt  ebenso  wie  die  verschiede- 
nen Zahlen,  daß  das  Sternbild  in  seiner  Astro- 
thesie  großen  Veränderungen  unterworfen  war. 
Daß  Arkturos,  der  wohl  überhaupt  den  ersten 
Anstoß  zur  Bildung  der  ganzen  Gestalt  ge- 
geben hatte,  von  Ptolemaios  außerhalb  des  Bil- 
des gesetzt  wird,  ist  absurd;  die  älteren  Astro- 
nomen geben  ihm  die  bevorzugte  Lage  im 
Bild,  und  zwar  am  Gürtel  {Arat  94) ; Manilius 
läßt  ihn  die  Gegend  unter  der  Mitte  der  Brust 
markieren  (1, 318),  Geminus  dagegen  verlegt 
ihn  mitten  zwischen  die  Schenkel  (c.  3,  p.  38, 
23  Man)  und  die  Katasterismen  zwischen  beide 
Knie  (80,  22  Bob).  Im  Sternbilde  werden  seit 
Eudoxos  Kopf,  Schultern,  linke  Hand,  rechter 
und  linker  Fuß,  ferner  das  Lendentuch  oder 
der  Gürtel  hervorgehoben;  später  kommt  noch 
die  Keule  hinzu,  die  auch  als  Hirtenstab  {go- 
7tctlov , xuhxvQoip , peduni ) bezeichnet  wird. 
Auffallend  ist,  daß  die  Katasterismen  in  die 
Brüste  je  einen  Stern  setzen  Das  deutet  auf 
eine  weibliche  oder  eine  mannweibliche  Gott- 
heit. Es  ist  schwerlich  ein  Zufall,  daß  in  dem 
rechteckigen  Zodiakus  von  Dendera  der  ochsen - 
köpfige  Pflüger  als  Göttin  dargestellt  ist,  sie 
muß  die  Veranlassung  gegeben  haben,  daß 
Eratosthenes  die  für  einen  Mann  ganz  unge- 
wöhnliche Astrothesie  gegeben  hat. 

Auch  die  Künstler  hat  Bootes  zu  mannig- 
fachen Varianten  der  Darstellung  gereizt.  Mit 
dem  Wagen  selbst  wird  er  im  Bilde  nie  dar- 
gestellt, ebensowenig  wie  mit  den  Bärinnen  als 
Bärentreiber  oder  Härenhüter.  Der  Globus  des 
Atlas  Farnese  gibt  ihn  als  jungen  Mann  in  Seiten- 
ansichtin  der  Exomis,  erträgt  in  der  Rechten  ein 
knorriges  Lagobolon,  schreitet  weit  nach  rechts 
aus,  die  linke  Hand  ist  nach  dem  Bären  zu 
erhoben  (nur  der  Ansatz  ist  erhalten),  er  wen- 
det sich  nach  links  oben  rückwärts  nach  dem 
Bären  zu  {Thiele  28  und  Tafel  VI).  Die  Illustra- 
toren werden  den  Angaben  Arats  gerecht  und 
zeigen  ihn  als  Bärentreiber  (vgl.  v.  91  Ddovri 
ionims);  er  schreitet  im  Vossianus  nach  links 
vorwärts,  die  Exomis  läßt  verkehrterweise  die 
linke  Schulter  frei,  er  trägt  den  Hirtenstab, 
so  im  Vossianus  (Äbb.bei  Thiele9ß).  Die  Bilder- 
klasse des  Phillippicus  zeigt  ihn  nach  links 
schreitend  mit  gesenktem  Ochsenstecken  {Thiele 
159).  Weitere  Varianten  lassen  ihn  schreiten, 
gehen  oder  auch  ruhig  stehen,  andere  zeigen 
ihn  als  jungen  Mann  oder  als  älteren  Mann 
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mit  Vollbart  (daher  senior  German.  92  und  yigcov 
Norm.  Dion.  2,  184  und  38,  337).  Auch  das  Ge- 
wand bietet  viele  Versionen,  neben  der  Ex- 
omis  wird  ihm  ein  lang  herabhängender  oder 
auch  ein  nachflatternder  Mantel  gegeben;  dann 
trägt  er  eine  Bluse  oder  hat  den  Oberkörper 
überhaupt  unbekleidet.  Außerdem  trägt  er  zu- 
weilen einen  Hut,  das  Lagobolon  wird  zum 
Schwert,  zum  Bogen,  zur  Sichel,  zur  Lanze, 
zum  Stab  und  auch  zum  Pedum,  das  nach 
unten  gesenkt  ist  und  in  eine  Krücke  ausläuft 
(. Dauber  157,  Saxl  2,  189).  Dazu  kommen  Blu- 
strationen, wo  er  als  Bote  mit  Rucksack  und 
Stab  aufgefaßt  ist;  andere  zeigen  ihn  als  Schnit- 
ter mit  einer  Garbe  unter  den  Füßen,  geben 
ihm  ein  Buch  oder  auch  einen  Spieß  und  ein 
Schwert  in  die  Hände  ( Hauber  157).  — Als 
ochsenköpfiger  Pflüger  mit  Pflug  wird  er  nur 
auf  den  ägyptischen  Tierkreisen  dargestellt. 
Doll  1,  231  zieht  eine  der  alexandrinischen 
Kaisermünzen  aus  dem  2.  und  5.  Jahr  des  An- 
toninus  heran,  die  einen  Pflüger  mit  Ochsen- 
stachel in  phrygischer  Mütze  zeigt.  Da  aber 
der  Stern  fehlt  und  die  Münze  des  Pflügers 
mit  einer  anderen,  die  einen  Schnitter  dar- 
stellt, zu  verbinden  ist  ( Drexler , Woch.  f.  kl. 
Philol.  1895,  Sp.  29  f.),  so  wird  man  wohl  in 
diesen  Bildern  Saat  und  Erntezeit,  nicht  aber 
Sterngötter  erkennen  müssen. 

Im  Kalender  gilt  hauptsächlich  der  hellste 
Stern  Arktur,  seltener  das  ganze  Gestirn,  als 
Sturm-  und  Regenbringer;  es  werden  von  Ark- 
tur alle  vier  Phasen  beachtet  und  mit  Wetter- 
notaten versehen.  Vom  Untergang  des  Gestirns 
betont  Homer  bereits,  daß  er  außerordentlich 
lange  Zeit  beansprucht,  er  bezeichnet  ihn  als 
oipe  Svovtol  Bomrr\v  ( Od . 5,  272).  Eudoxos- Arat. 
(v.  581)  lassen  den  Bootes  mit  vier  Zeichen  des 
Zodiakos  untergeben,  das  beanstandet  und  stellt 
richtig  Hipparch.  Nach  ihm  gehen  mit  Bootes 
nur  zweieinhalb  Zeichen  unter,  der  Untergang 
dauert  42/s  Stunden:  Hipparch.  140,  24 ff.  und 
200,  10  ff.  Man.  Den  Aufgang  bestimmt  Hipp- 
arch auf  die  Dauer  von  2 Stunden  (186, 2 ff. 
Man.)  und  korrigiert  die  von  Eudoxos  und 
Arat  gegebenen  astronomischen  Einzelheiten 
p.  158,  5 ff.  Man.  Nach  Geminos  setzt  Euktemon 
den  Frühaufgang  des  Arktur  auf  den  15.  Sep- 
tember, andere  auf  den  5.  oder  12.  September. 
Den  Frühuntergang  bestimmt  Euktemon  auf 
den  24.  Mai,  Eudoxos  auf  den  6.  Juni.  Der 
Spätaufgang  erfolgt  nach  Euktemon  am  4.  März, 
nach  Eudoxos  am  24.  Februar,  der  Spätunter- 
gang erfolgt  nach  Euktemon  am  30.  Oktober, 
nach  Eudoxos  am  2.  November,  diese  Daten 
und  die  Angaben  späterer  Kalender  in  der 
Ausgabe  des  Lydus  de  ostent.  von  Wachsmuth 
im  Index  s.  v.  Arcturus  und  ägnrovgog , dazu 
Doll,  Das  Kalendarium  des  Antiochos,  S.-Der. 
Akad.  Heidelb.,  phil.  hist.  Kl.  1910,  16.  Abh. 
21,  17  ff.,  A.  Dehrn,  Das  Parapegma  des  Eukte- 
mon, ebd.  1913,  3.  Abh.  16  ff.,  33  f.  und  H.  Vogt, 
Der  Kalender  des  Claudius  Ptolemäus,  ebd. 
1920,  15.  Abh.  13  ff.  und  64,  3 ff.  Der  Frübauf- 
gang  kennzeichnet  nach  Hesiod,  fgycc  619  den 
Beginn  der  Weinlese,  er  beendet  nach  Eukte- 
mon die  Reifezeit  und  ist  zugleich  der  Herbst- 
anfang. Der  Spätaufgang  ist  nach  Hesiod , t'gya 
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56  ff.  ein  Frühlingsbote,  nach  Euktemon  bedeu- 
tet er  das  Ende  des  Winters  und  den  Anfang 
des  Frühlings,  dazu  Dehrn,  a.  a.  O.  33  f.  Der 
Stern  ist  daher  als  Regulator  für  die  Bestim- 
mung verschiedener  Tätigkeiten  in  Schiffahrt 
und  Landwirtschaft  von  sehr  großer  Bedeutung 
und  wird  daher  von  Griechen  und  Römern  ganz 
besonders  hervorgehoben.  Seine  Bedeutung  in 
der  Literatur  bei  Gundel  1,  52  ff.  und  E.  S.  Mc. 
Cartney,  The  classical  astral  iveather  chart  for 
rustics  and  for  seamen,  Class.  Weekly  20  (1926/27) 
48  ff.,  Julius  Döhr,  Deiträge  z.  ant  Astrom  eteo- 
rologie , Philol.  88  (1928)  290  f. 

Von  den  Sternsagen  hat  am  meisten  die- 
jenige Anklang  gefunden,  welche  das  Stern- 
bild mit  der  Arkas-  und  mit  der  Kallistosage 
kombinierte.  Wie  der  Name  Arktur  und  Ark- 
tophylax  nahe  legte,  ist  in  diesen  Sternen  Ar- 
kas, der  Sohn  der  in  eine  Bärin  verwandelten 
und  von  Zeus  verstirnten  Kallisto  zu  sehen. 
Die  Sage  erhält  verschiedene  Varianten  dadurch, 
daß  Arkas,  der  Stammesheros  der  Arkader,  ent- 
weder von  der  Nymphe  vor  oder  nach  der  Ver- 
wandlung geboren  wird,  ferner  durch  die  Er- 
ziehung des  Kindes,  durch  die  Begegnung  des 
Arkas  mit  seiner  Mutter  und  durch  die  Be- 
gründung des  Katasterismus.  Dazu  bekommt 
die  Sage  weitere  Züge  durch  die  Rolle,  welche 
der  Hera  bei  der  Bestrafung  der  Kallisto  zu- 
kommt, und  durch  die  Kombination  mit  der 
Lykaonsage,  siehe  die  Literatur  und  die  nähe- 
ren Angaben  o.  bei  Stoll,  Arkas  1,  552  f.  und 
Arkturos  ebd.  555  f , ferner  Franz,  Kallisto,  o. 
2,  931  ff.,  Wichers,  Quaest.  Ovid.,  Diss.  Göttingen 
1917,  52  ff.  und  Gürkoff  87  ff. 

Wohl  ein  spontaner  Einfall  von  Ovid  ist  es, 
wenn  er  Fast.  6,  235  in  Bootes  den  Lykaon, 
den  Vater  der  Kallisto,  verstirnt  sein  läßt,  diese 
Version  hat  sonst  keine  Gegenliebe  gefunden.  — 
Als  Ochsentreiber  wird  er  mit  samt  seinem 
Wagen,  auf  dem  er  den  Bewohnern  Attikas  die 
mit  Wein  gefüllten  Schläuche  des  Dionysos 
bringt,  verstirnt  und  mit  dem  Athener  1 kariös 
identifiziert  von  Eratosthenes  in  der  ’Hgiyovr\ , 
ausgeschrieben  von  Hygin.  astr.  2,  4.  Die  Sage 
bringt  außerdem  noch  die  unter  dem  Bootes 
liegende  Jungfrau  als  seine  Tochter  Erigone 
und  deren  Hund  Maira  mit  Sirius  oder  Pro- 
kyon  in  Zusammenhang.  Ikarios,  gelegentlich 
auch  Ikaros  oder  Ikarion  genannt,  vgl.  Hygin. 
a.  a.  0.  und  Prop.  3,  33,  29.  Tib.  4,  1,  10.  Ovid. 
1b.  611  hatte  den  Bacchus  freundlich  aufge- 
nommen und  wurde  deshalb  über  die  Kunst 
des  Weinbaus  belehrt  und  erhielt  Rebenzweige 
sowie  Schläuche  mit  Wein.  Er  lädt  diese  auf 
seiner  Wagen  und  fährt. im  Lande  umher,  um 
den  Weinbau  zu  verbreiten,  und  läßt  die  Bauern 
den  Wein  kosten.  Diese  werden  berauscht  und 
wähnen,  er  habe  sie  vergiftet ; daher  erschlagen 
sie  ihn  mit  Knüppeln  oder  stürzen  ihn  in  eine 
Grube  ohne  Wasser  oder  begraben  ihn  unter 
einem  Baume.  Sein  Hund  Maira,  der  ihn  be- 
gleitet hatte,  kehrt  zurück  und  führt  Erigone, 
die  auf  der  Suche  nach  ihrem  Vater  lange  um- 
hergeirrt ist,  an  sein  Grab  am  Hymettos.  Dort 
erhängt  sie  sich  an  dem  Baume,  unter  dem 
sich  das  Grab  des  Ikarios  befindet;  Dionysos, 
nach  einer  anderen  Version  Zeus,  versetzt  Ika- 
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rios  (nach  Nonnos  dessen  Seele)  mit  seinem 
Becher  als  Bootes  an  den  gestirnten  Himmel, 
ebenso  Erigone  und  Maira  (nach  Nonnos  nur 
ihre  Seele).  Zur  Rache  läßt  Dionysos  die  athe- 
nischen Jungfrauen  wahnsinnig  werden  und 
sich  aufhängen ; das  Orakel  verheißt  Abhilfe, 
wenn  man  den  Leichnam  der  Erigone  suche 
und  begrabe.  Da  das  unmöglich  war,  wurde 
das  Fest  der  AIojqu,  das  Schaukelfest,  einge- 
führt, und  Erigone  erhielt,  wie  ihr  Vater,  bei  1 
der  Weinlese  die  ersten  Weintrauben  undFeld- 
früchte  als  Opfer:  auch  dem  Hunde,  der  Fieber- 
glut und  Pest  vom  Himmel  herabsandte,  muß- 
ten Opfer  dargebracht  werden:  Schol.  Germ. 
66,  6tf.  und  168,  14 ff.,  Nonn.Dion.  47,  35 — 264. 
A.elian.  n.an.  7,28  und  u.  Virgo  und  Sirius.  — 
Eine  dritte  Sage  dichtete  Hermippos ; nach  ihm 
ist  es  Philomelos,  der  Sohn  der  Demeter  und 
des  Iason.  Er  erfindet  den  Wagen,  kauft  sich 
dazu  zwei  Ochsen  und  lebt  vom  Ackerbau.  2 
Weiter  ist  er  der  Erfinder  des  Pfluges  und  wird 
deshalb  von  seiner  Mutter,  die  seine  Erfin- 
dungen bewundert,  an  den  Himmel  gestellt : 
Hygin.  astr.  2,  4 a.  E.  Zweifellos  ist  Hermippos 
dazu  inspiriert  durch  die  ägyptische  Gestalt 
des  Pflügers  (s.  o.).  — Als  Phryger  mit  dem 
Pflug  erscheint  Bootes  in  den  Texten  des  An- 
tiochos  und  des  Hermes  Trismegistos  (s.  o.  S.  887). 
Antiochos  gibt  ihm  eine  Worfschaufel  und  einen 
Pflug,  Hermes  Trismegistos  ein  Schiff  und  einen  3 
Pflug.  Durch  den  Phryger  rückt  Bootes  in  den 
Kreis  der  schon  bei  Asklepiad.es  von  Myrlea 
versternten  phry gischen  Gestalten  aus  dem 
Dienst  der  Gottesmutter.  Die  Phryger  galten 
als  die  ersten  Menschen  und  wurden  auch  in 
enge  Verbindung  gestellt  mit  den  ägyptischen 
Kulten  des  Osiris  und  der  Isis,  vgl.  Reitzen- 
stein , Poimandr.  162  ff.  Nach  Boll  1,  546  soll 
mit  dem  Phryger  und  dem  Pflug  eine  bestimmte 
Person,  nämlich  Gordios  gemeint  sein,  der  vom  4 
Pfluge  gekommene  erste  Phrygerkönig,  dem 
nach  der  Giiindungssage  bei  lustin.  11,  7 und 
Arrian.  anab.  2,  3 ff.  eine  Jungfrau  die  künf- 
tige Herrschaft  weissagt.  Wahrscheinlich  hat 
Antiochos,  der  auch  sonst  die  ägyptischen  Ge- 
stalten der  ihm  vorliegenden  /(mwetischen  Texte 
durch  Gestalten  und  Bilder  aus  der  griechi- 
schen Mythologie  ersetzt  hat,  den  ägyptischen 
Typ  des  Pflügers  Horos  bzw.  Osiris  rein  will- 
kürlich durch  diesen  von  ihm  nicht  näher  5 
charakterisierten  Phryger  ersetzt. 

In  der  Astralreligion  tritt  Arcturus  als  Ver- 
anlasser der  Stürme  und  Schiff  brüche  beson- 
ders in  den  Vordergrund.  Das  volkstümlich 
naive  Denken  vom  ganz  persönlichen  Walten 
der  Sterngötter,  die  sowohl  droben  am  Himmel, 
dann  in  Wetter  und  Wolken,  auf  dem  Meer 
und  auf  der  Erde  ihr  Spiel  treiben,  führt  be- 
sonders plastisch  Plautus  im  Rudenspiolog  nach 
seinem  Vorbild  Diphilos  vor  Augen.  Arktur  er-  6 
scheint  hier  in  der  bizarren  Doppelrolle  als 
allmächtiger  Sturm-,  Richter-  und  Vergeltergott 
neben  der  Degradation  zu  einem  Wächter, 
Schreiber  und  Boten  des  obersten  Himmelsgot- 
tes Zeus,  dem  lediglich  die  Aufgabe  eines  Re- 
ferenten Vorbehalten  ist.  Das  führt  in  das  ganze 
Mysterium  der  einerseits  völlig  frei  handeln- 
den und  mit  eigenem  Imperium  ausgestatteten 
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Sterngötter  des  Orients  und  des  Hellenismus, 
die  andrerseits  unter  der  Oberherrschaft  des 
höchsten  Gottes  zu  dienenden  Wesen  herab- 
sinken, denen  lediglich  die  Mittlerrolle  zwi- 
schen dem  überragenden  Weltenherrscher  und 
den  Menschen  zufällt.  Mit  vollständig  freier 
Machtbefugnis  erscheint  Arkturos  gelegentlich 
in  griechischen  Epigrammen,  die  ihm  die  Ur- 
sache des  Schiff  bruchs  und  des  Todes  zuschrei- 
ben, z.  B.  Anthol.  Palat.  7,  295,  392,  495,  603, 
539.  Die  ihm  zugedachten  Gebete  und  Upfer 
erwähnt  Schol.  Germ.  169,  10 ; sie  bestehen 
aus  den  Erstlingsfrüchten  der  Feldfrüchte  und 
des  Weinbaus.  — In  der  hippokratischen  Schrift 
Von  der  Siebenzahl  wird  in  der  unzulänglichen 
lateinischen  Übersetzung  c 6 des  arabischen 
Textes  von  Harder  dem  Arktur  das  Erwirken 
von  Fiebei'gluten  im  menschlichen  Körper  zu- 
gesprochen, daraus  hat  Pfeiffer  35  ff.  ältere 
astrologische  Vorstellungen  erschließen  wollen, 
welche  von  den  Griechen  vor  dem  Eindringen  der 
astralen  Religiosität  des  Orients  mit  dem  Ge- 
stirn verbunden  wurdeD.  Das  ist  nun  aber  hin- 
fällig geworden  durch  die  Veröffentlichung  des 
arabischen  Textes  durch  Cr.  Bergsträsser,  Corp. 
Med.  Gr.  11,  2,  1 (Leipzig  1914);  hier  ist  von 
Arktur  und  seinem  Einfluß  auf  den  Menschen- 
körper überhaupt  nicht  die  Rede,  vgl.  auch 
W.  Capelle,  Älteste  Spuren  der  Astrologie  bei 
den  Griechen,  Hermes  60  (1925)  380.  — Steht 
Arktur  im  Aszendenten,  dann  schafft  er  nach 
Manil  5,  358  ff.,  den  Firm.  8,  14,  1 f.  wie  im- 
mer rhetorisch  paraphrasiert,  hohe  königliche 
Beamte  und  sehr  mächtige  Verwalter  und  Hüter 
der  königlichen  Schätze  — eine  durchsichtige 
Angleichung  an  den  custos  plaustri  u.  ä.  Das 
hängt  mit  der  hermetischen  Auffassung  des 
Arkturos  zusammen,  daß  dieser  rötliche  Stern 
seiner  Natur  nach  das  Temperament  der  Pla- 
neten Jupiter  und  Mars  hat,  vgl.  Gundel  5,  157, 
40,  228  f.,  Boll  5,  40,  6B.  Bootes  als  Sternbild 
gehört  zu  den  Planeten  Merkur  und  Saturn 
(. Ptol . bei  Boll  a.  a.  O.  und  der  Anonymos  v.  J. 
379,  Catal.  5,  1,  199,  27  mit  den  sehr  ausführ- 
lichen und  sehr  glückhaften  Voraussagungen). 
Die  gottbegnadeten  Astrologen,  die  nach  Firm. 
8,  25,  10  ( dioini  astrologi  artis  Chaldaicae  pe- 
riti)  unter  Bootes  zur  Welt  kommen,  erklären 
sieb  aus  seinem  planetarischen  Temperament. 

6.  Nördliche  Krone  oder  besser  Kranz 
(Abb.3)  (b  ZJricpavog  od.  Ftscpavog  ’ÄQUxSvrig [spä  - 
ter Zhtcpccvog  ßÖQsiog,  nur  Nonnos  wendet  zuwei- 
len Zricpog  an,  so  ZH'tw.8,98];  Corona,  [auch  Co- 
rona septemtrionalis,  seltener  sertum  und  serta ; 
die  römischen  Dichter  umschreiben  diesen  Na- 
men durch  Anspielungen  auf  die  griechischen 
Sternsagen,  so  durch  Ariadneum  sidus  Ovid. 
Fast.  6,  346,  Gnosia  desertae  monimenta  Puellae 
Manil.  1,  323,  Ariadneae  caelestia  dona  coronae 
5,  21,  Ariadneae  monumenta  coronae  . . . dona 
puellae  ebd.  5,  253,  puellae  serta  Gnosiacae  Sen. 
Here.  für.  18,  Bacchi  Gnosius  ardor  Colum. 
10,  52  Ariadnae  sertum  Diod.  VI  4 = Tertull.  de 
corona  4,  347  ed.  Seml.  u.  ä.],  weiteres  bei 
Gundel,  Stephanos,  RE.  3A,  2352].  Die  Kat- 
asterismen zählen  9 Sterne,  ebenso  Hipparch, 
Ptolemaios  8,  andere  rechnen  nur  7 oder  6 
und  sogar  nur  5 Sterne  in  das  Bild  (Schol. 
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Arat.  71  p.  353,  7 ff.  M. : nsvrs  yag  siai  logntgo- 
uxroi  aGtiQsg,  oi'tLveg  cntoxelovGi  röv  Zxsqj avov). 
Der  tatsächlich  einen  (nicht  völlig  geschlosse- 
nen) Kranz  bildenden  Konstellation  entspre- 
chend als  Kranz  gebildet,  jedoch  als  völlig  ge- 


schlossener Zrecpavog  7CEQiv.vv.log  nach  Nonnos 
25,  145,  mit  Schleife  ( Thiele  27,  94).  Ein  Epkeu- 
kranz  ist  er  Schol.  Arat.  71  p.  353  M. ; einleuch- 
tender schon  vor  der  Verstirnung  bei  der  Ret- 
tung des  Theseus  aus  dem  Labyrinth,  aus 
feurigem  Gold  und  indischen  Edelsteinen,  Cat- 
ast. c.  5 (ex  auro  et  Indicis  gemmis  Hygin. 
astr.  2,  5,  so  auch  Diodor.  6,  4 [dazu  Furt- 
wängler,  Gemmen  25,  21  und  das  Einzelbild 
aus  dem  Vatic.  Gr.  1087  s.  Abb.  3,  die  mittel- 
alterlichen Typen  bei  Hauber  158  und  Saxl 
2,  195  f - ] . Die  Benennung  des  hellsten  Sterns 
als  Gemma  (und  Margarita ) scheint  noch  nicht 
antik  zu  sein,  da  die  Katasterismen  vielmehr 
drei  helle  Sterne  hervorheben  und  von  Ptole- 
maios  der  hellste  nur  als  6 Xafingog  6 iv  xä> 
Zrscpccvm  hervorgehoben  wird ; ' compluribus  lu- 
dentem  gemmis ’ nennt  ihn  Hygin.  40,  23  Bu. 
Die  Gemmen  verwandeln  sich  während  des 
Auffluges  der  Krone  zum  Himmel  in  Feuer : 
Ovid.  Met.  8,  180. 

Der  Ursprung  der  Benennung  ist  hier  un- 
zweifelhaft die  Konstellation  selbst,  womit  frei- 
lich über  das  Ursprungsland  nichts  gesagt  ist. 
[Wir  haben  ein  natürliches  Sternbild  vor  uns, 
s.  Buttmann  22  ; es  ist  wahrscheinlich  ein  sehr 
altes  griechisches  Sternbild,  das  im  Bauern- 
kalender und  als  Schiffermerkgestirn  eine  be- 
sondere Bedeutung  hat;  so  rät  Demokrit  be- 
reits den  Landleuten,  besonders  den  Untergang 
der  Krone  zu  beobachten  [ Geop . 2,  14,  4],  Auch 
die  zahlreichen  Varianten  der  Sternsagen,  die 
z.  T.  auf  Epimenides  und  Pherekydes  zurück- 
gehen, sprechen  für  das  Alter  und  die  Bedeu- 
tung des  Bildes  ebenso  wie  die  Beachtung  aller 
vier  Phasen  und  ihrer  Episemasien  im  Kalender]. 

Sternsagen:  Als  Kranz  der  Ariadne  kennt 
die  nördliche  Krone  zuerst  Pherekydes  von  Athen 
(Schol.  Od.  11,322  = FGrHist.  1,98,  nach  Rehms 
Vermutung  aus  Epimenides,  Rehm  1,44):  Dio- 
nysos schenkt  sie  der  Ariadne  auf  Dia,  und 


die  Götter  versternen  den  Schmuck  dem  Dio- 
nysos zu  liebe.  Vielleicht  ist  die  Volkssage 
darin  schon  vorangegangen  (v.  Wilamowitz , Re- 
den und  Vorträge 8 248  f.),  jedenfalls  am  ehesten 
attische  Sage.  Aristot.  Meteor.  2,  5 spricht  nur 
von  6 axicpccvog  ohne  weiteren  Zusatz,  wozu 
ihn  auch  nichts  zwang.  Für  Apollonios  von 
Rhodos  3,  1003  und  für  Arat  (v.  71f.)  ist  es  be- 
reits ausgemacht,  daß  es  der  Kranz  der  Ariadne 
ist : Dionysos  hat  ihn  an  den  Himmel  gesetzt 
als  Zeichen  ( orgicc ) für  die  entschwundene,  d.  h. 
nach  Pherekydes  durch  die  Pfeile  der  Artemis 
getötete  Ariadne.  Diese  Deutung  des  Sternbil- 
des bleibt  die  häufigste : auch  in  den  Kataste- 
rismen verstirnt  den  Kranz  Dionysos;  er  ist 
das  Werk  des  Hephaistos,  von  den  Horen  und 
der  Aphrodite  der  Braut  geschenkt ; nach  Ovid. 
Fast.  3,  514  von  Hephaistos  der  Aphrodite,  von 
dieser  der  Braut.  Nach  dem  Verfasser  der  Kre- 
tika,  den  die  Katasterismen  in  ihrer  volleren 
Fassung  nennen  (vgl.  auch  Rehm  2, 1),  d.h.  Epi- 
menides (Robert  241,  Diels,  Fragm.  d.  Vorsokr.  2 2, 
498),  schenkt  ihr  Dionysos  den  Kranz,  als  er 
zu  Minos  kommt,  um  sie  zu  verführen ; die 
Theseus- Legende  wird  also  hier  ausgeschlossen, 
gerade  so  wie  im  Schot.  Apoll.  Rhod.  3,  997, 
im  Widerspruch  zu  dem  kommentierten  Dich- 
ter, die  Rettung  des  Theseus  als  Motiv  des 
Katasterismus  abgewiesen  wird.  Eine  andere 
Geschichte  ( Catast ) aber  läßt  durch  das  Fun- 
keln des  Kranzes  den  Theseus  den  Ausgang 
aus  dem  Labyrinth  gewinnen.  — Zur  bloßen 
'Erinnerung’  lassen  Schal  Arat.  71,  German.  72 
(thalami  memor ),  Hygin,  Ovid  a.  a.  O.,  Avien 
197,  Nonnos  48,  972  den  Dionysos  den  Kranz 
der  Ariadne  an  den  Himmel  versetzen.  Der 
Ariadne  zu  Ehren  Diod.  4,  61,  5,  Horat.  c.  2, 19, 
13;  zum  oryniov  der  Liebe  des  Theseus  und  der 
Ariadne  Catast.,  ep.  Marc,  et  Vatic.  (Rehm  2, 1) 
[vgl.  auch  Hermes  Trismegistos-.  Corona  Ar iadnae 
ed.  Gundel  6,  69,  16].  — Mit  Theseus,  der  da- 
bei als  Engonasin  gedacht  wird,  bringt  eine  an 
Bakchylides  angelehnte  Erzählung  der  ' alii ’ 
bei  Hygin  den  Kranz  zusammen : es  ist  der 
von  Aphrodite  der  Thetis  oder  besser  der  Am- 
phitrite  zur  Hochzeit  geschenkte  Kranz,  den 
Theseus  als  Taucher  zur  Beglaubigung  seiner 
göttlichen  Abkunft  von  ihr  empfängt  (vgl.  Ro- 
bert, Hermes  33  (1898)  138  ff.,  1461'.,  der  als 
Zwischenquelle  zwischen  Bakchylides,  bei  dem 
keine  Verstirnung  vorkommt,  und  dem  Hygin 
das  astronomische  Epos  des  Hegesianax  an- 
nimmt, ebd.  147).  — Eine  andere  seltsame  Ge- 
schichte, bei  der  nicht  nur  Theseus,  sondern 
auch  Ariadne  wegfällt,  erzählt  ein  Verfasser 
von  Argolica,  nach  Robert,  Eratosth.  230  viel- 
leicht Istros,  bei  Hygin.  astr.  2,  5 p.  39,  8 Bu. ; 
vgl.  über  sie  näheres  o.  3,  2658  ff. , s.  v.  Po- 
lymnos\  es  ist  eine  ätiologische  Legende  zur 
Erklärung  der  Phallopborie  im  argivischen 
Dionysosdienst,  in  welcher  offenbar,  durchaus 
sekundär,  von  Istros  der  von  Dionysos  am  Ein- 
gang zur  Unterwelt  abgelegte,  ihm  von  Aphro- 
dite, man  erfährt  nicht,  weshalb,  geschenkte 
Kranz  nur  deshalb  hineingezogen  wird,  um 
einen  in  jener  argolischen  Region  vorkom- 
menden Ortlickkeitsnamen  ExEcpavog  zugleich 
mit  zu  erklären. 
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Wenn  Ariadnes  Kranz  verstemt  wird,  so 
liegt  es  nahe,  auch  sie  selbst,  die  doch  Diony- 
sos zum  Himmel  mit  sich  emporhebt,  am  Stern- 
himmel zu  suchen,  nicht  nur  die  coma  Ariad- 
nes (vgl.  darüber  u.  B,  5),  sondern  die  ganze 
Gestalt.  Zeugnisse  dafür  liegen  in  der  Tat  un- 
zweideutig vor:  die  frühesten  bei  Properz  4, 17,  7 
( testatur  in  astris  lyncibus  ad  caelurn  vecta  Ari- 
adna  tuis),  wohl  auch  (wie  ich  jetzt  gegen 
meine  frühere  Meinung,  Sphaera  277,  mit  Möl- 
ler, Woch.  f.  kl.  Philol.  1903,  1335  glaube)  trotz 
der  kurz  vorhergehenden  Erwähnung  der  Eri- 
gone  bei  Manil.  5,  254  f.,  auch  bei  Ovid.  Fast. 
3,  613  ( tecuml ) und  bei  Nonnos  47,  701  (schwer- 
lich Lucian.  deor.  conc.  5) : diese  Zeugen,  denen 
Möller,  Studia  Manil.  15  noch  Seneca  Phaedr. 
663,  Justin,  apol.  121,  Eustath.  Od.  11,324  an- 
reiht, lassen  auf  ein  alexandrinisches  Stern- 
gedicht als  Quelle  schließen.  Am  nächsten 
liegt  als  Quelle  Hegesianax,  der  vor  allem  at- 
tische Sagen  behandelte  (. Robert  222)  und  den 
Engonasin  als  Theseus  erklärte  ( Hygin . astr. 
44,  21  Bu).  Hegesianax  wird  also  wohl  den 
Theseus,  seinen  der  Ariadne  geschenkten  Kranz 
und  Ariadne  selbst  am  Himmel  gesucht  haben ; 
die  letztere  doch  wohl,  obgleich  das  nur  bei 
Manilius  und  Eustathios  deutlich  wird,  als 
Sternbild  der  Jungfrau  im  1 ierkreis.  Gewiß 
ebenfalls  auf  alexandrinische  Sterndichtung, 
wohl  eben  auf  Hegesianax,  geht  die  genaue 
Angabe  in  der  Sphaera  barbarica  des  Teukros 
und  Antiochos  zurück : ’Aqkxöv y avccusigivg 
%%ovGa.  rrjv  svcbvvfiov  %Gqoi  sni  r fjg  yucpaXyg  [in 
dem  hermetischen  Buche  heißt  das  Bild : Lec- 
tus  et  in  eo  Midier  accumbens,  Gundel  5, 249  f.] ; 
in  vollständiger  arabischer  Überlieferung  wird 
auch  von  der  rechten  Hand  hinzugefügt,  daß 
sie  am  Hals  der  Ariadne  liegt,  also  genau  in 
der  Stellung  der  vatikanischen  und  Madrider 
Statue,  nur  mit  Vertauschung  der  Hände.  Es 
ist  schwerlich  zu  kühn,  auf  eine  Ekphrasis  die- 
ser Art  bei  Hegesianax  zu  schließen.  Wenn 
sich  Hegesianax  die  Ariadne  als  Jungfrau  im 
Tierkreis  vorgestellt  hat,  so  könnte  Dionysos, 
der  auf  der  Münze  von  Perinthos  ( Baumeister , 
Abb.  131)  und  vermutlich  in  einer  ursprünglich 
statuarischen  Gruppe  vor  ihr  stand,  von  dem 
Dichter  in  Bootes  gesucht  worden  sein : also 
statt  des  Paares  Erigone-Ikarios  bei  Eratosthe- 
nes  hier  Ariadne -Dionysos.  In  der  Sphaera 
barbarica  war  dagegen  die  Ariadne  offenbar 
[s.  Boll  1,  275  ff.,  darauf  scheintein  mittelalter- 
licher Illuminator  anzuspielen,  der  in  den  Kranz 
einen  Frauenkopf  mit  Kopftuch  im  Profil  ein- 
zeichnet: Saxl  2,  195]  unmittelbar  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Kranz  gedacht.  Übrigens 
scheint  die  gleiche  ruhende  Gestalt  im  Tier- 
kreis auch  als  Endymion  [so  Par.  Gr.  2425 
sröv/umv  (!)  noiymysvog,  im  Vatic.  1056  zu  tv 
öygco  •/.oijiMgsva  verdorben,  vgl  Boll  ebd.  und 
Arch.  f.  Bel.-Wiss.  20  (1920)  480  f.  aufgefaßt 
worden  zu  sein,  vgl.  Gundel  5,  250]. 

Als  Deutungen  des  nördlichen  Kranzes,  nicht 
des  südlichen,  trotz  der  Überlieferung  in  den 
Schal.  Arat.  400  (vgl.  Rehm  bei  Boll  1,  149,4) 
ist  ursprünglich  auch  gemeint  die  Bezeichnung 
als  Kranz  des  Prometheus  (Lygos-  oder  Öl- 
zweigkranz, vgl.  Hygin.  astr.  54,  15  Bu.  und 
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im  übrigen  die  Zusammenstellung  o.  3,  3062  ; 
nicht  verstanden  von  mir  a.  a.  O.).  Auch  der 
Ring  des  Prometheus  mit  dem  Stück  Kauka- 
susfelsen als  Gemme  drin,  an  den  Hygin  un- 
mittelbar vorher  erinnert,  könnte  leicht  so  ge- 
deutet worden  sein,  aber  ein  Zeugnis  fehlt. 
Und  sodann  ebenfalls  Schol.  Arat.  400  als  Rad 
des  Ixion;  danach  verbessert  sich  die  Bemerkung 

0.  2,  769,  wonach  erst  durch  das  Mißverständ- 
nis einer  Philo stratsteWe  (1)  die  Sternsage  ent- 
standen sei.  Der  Grund,  den  nördlichen  Kranz 
mit  Prometheus  oder  Ixion  in  Zusammenhang 
zu  bringen,  war  die  Nachbarschaft  des  so  ge- 
deuteten Engonasin ; von  Ixion  ließ  sich  dann 
leicht  auch  auf  den  Kentauros  kommen,  den 
Vater  der  Kentauren,  den  er  mit  der  Wolke 
erzeugte.  All  das  ist  reines  Spiel  später  dich- 
terischer Willkür. 

[Im  Kalender  sind  alle  vier  Phasen  beachtet 
und  mit  Wettervoraussagungen  verknüpft  wor- 
den. Die  Daten  des  Frühaufganges  schwanken 
zwischen  dem  2.  und  15.  Oktober.  Den  Spät- 
aufgang legt  Eudoxos  auf  den  13.,  Varro  und 
Clodius  auf  den  7.,  Ovid  auf  den  8.  März.  Der 
Frühuntergang  wird  in  die  Zeit  vom  30.  Juni 
bis  zum  11.  Juli  im  Vulgärkalender  datiert, 
der  Spätuntergang  auf  Ende  November  gesetzt. 
Dazu  kommen  die  verschiedenen  Daten  für  die 
Phasen  von  a coronae  in  den  verschiedenen 
Breiten  und  die  widersprechenden  Wetternotate, 
sie  sind  von  Gundel,  Stephanos,  a.  a.  0.  2355 
gesondert  aufgeführt. 

In  der  Astralreligion  spielt,  abgesehen  von 
den  Astralmythen,  der  nördliche  Kranz  keine 
besondere  Rolle.  Mit  Liebhabern,  Anhängern 
eines  behaglichen  Lebens  und  Wettkämpfern 
bringt  Asklepiades  das  Sternbild  in  innere  Be- 
ziehung. Manilius  (5,  256  ff.  und  nach  ihm  Firm. 
8,  11, 1)  gibt  diesem  Gestirnwesen  als  Kinder 
Gärtner,  Kranzbinder,  Parfümfabrikanten  und 
leichtfertige  Stutzer.  Er  baut  auch  hier  seine 
Prognosen  auf  dem  Namen  und  dem  Bild  auf 
und  hat,  wie  die  Voraussagungen  im  Liber  Her- 
metis Trismegisti  zeigen,  hermetische  Unterlagen 
ausgemünzt;  ebenso  hat  Teukros  diese  ägypti- 
schen Wahrsagungen  benutzt,  vgl.  die  Belege 
bei  Gundel,  Stephanos,  a.  a.  0.  2358,  39  ff.  und 
Gundel  5, 167.  Seine  Wirkung  in  der  Dysis  be- 
achtet nur  Firm.  8,  11,  2 und  gibt  dazu  seine 
üblichen  schlimmen  Voraussagungen,  dazu  Boll 

1,  401  ff.  Wenn  Trimalchio  nach  Petron.  35  auf 
sein  Geburtsgestirn,  den  Krebs,  einen  Kranz 
legt,  so  hat  das  mit  der  Corona  nichts  zu  tun; 
die  Ausführungen  von  J.  de  Vreese,  Petron  39 
und  die  Astrologie,  Hiss.  Amsterdam  1927,  158 
bis  164  sind  unhaltbar.  — Der  Farbe  und  dem 
Temperament  nach  gehören  die  Sterne  und 
speziell  auch  der  hellste  des  Kranzes,  zu  den 
Planeten  Merkur  und  Venus  ( Hermes  ed.  Gundel 
5,  64,  4f,  157,  41  und  145  f.,  dazu  Boll  5,  40 
und  80).  Die  Wirkung  von  Gemma  wird  vom 
Anonymus  v.  J.  379  und  seinen  Nachbetern  ein- 
gehend dargelegt,  vgl.  Catal.  5,  1,  198,  19  ff., 
214,  13  ff.,  219,  16  ff.  und  Gundel,  Stephanos , 
a.  a.  0.  2359]. 

7.  Engonasin  ('O  iv  yoraGi.  oder  'O  Iv 
yovvccßt..  auch  ’O  yvv’g  bei  Arat ; Engonasin  oder 
Engonasis,  Nisus,  Nixus  genu,  Ingeniculus,  In- 
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Abb.  4.  Planisphaerium  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 


geniculatus  und  ähn- 
liches, aber  auch  Her- 
cules bei  den  Römern : 
vgl.  die  nähere  Be- 
zeichnung der  Stellen 
in  dem  trefflichen  Art. 

Engonasin  von  Behm, 

BE.  5,  2563 ff.;  [dazu 
noch  die  Übersetzung 
durch  : labore  devicta 
effigies  German.  272, 
nixa  species  genibus 
sibi  conscia  causae 
Manil.  1,  315,  qui  stat 
super  genibus  und  qui 
est  super  genibus  im 
Liber  Hermetis  Tris- 
megisti,  Gundel  5, 1 58 
und  die  Auffassung 
als  Saltator,  dazu 
Hauber  159  und  Saxl 
1 im  Index  s.  v.].  19 
Sterne  nach  den  Ka- 
tasterismen, 24  Sterne 
zählt  Hipparch,  28+  1 
Ptolemaios. 

Geformt  als  knien- 
der Mann  : das  kniende 
Bein,  dessen  Fuß  auf 
dem  Kopf  des  Drachen 
aufruht,  sollte  das 
linke  sein,  wie  Hipp- 
arch. 34  ff.  Man.  aus- 
einandersetzt ; bei  Eu- 
doxos  und  Arat  aber 
ist  es  das  rechte  (vgl.  über  diese  häufigen 
Verwechslungen  Boll  1,  383,  1).  Die  beiden 
Arme  sind  weit  ausgestreckt.  So,  ohne  Attri- 


bute, ist  er  auf  dem  Globus  Farnese  dargestellt 
(Thiele  27),  und  so  stand  er  auch  auf  dem  Glo- 
bus des  Eudoxos,  Arat,  Hipparch  und  des 
Ptolemaios.  Das  bei  Ptol.  am 
Schluß  des  Sternverzeichnisses  2, 
56,  5 Heib.  erwähnte  KolloQoßov 
gehört  dem  Bootes,  nicht  dem 
Engonasin  selbst.  In  dem  Stern- 
verzeichnis der  Katasterismen  und 
in  den  Hss.  der  Phillippicus-K\a,sae 
(Thiele  157  und  164)  ist  er  als 
Herkules  mit  Keule  und  Löwen- 
fell dargestellt;  unter  seinem  rech- 
ten Fuß  ist  der  Kopf  des  Drachen 
zwischen  den  Bären.  Eine  Weiter- 
entwicklung, bei  der  der  Hespe- 
ridendraclie  von  einem  Baume 
herabdroht,  hat  die  Klasse  des 
Basler  und  Madrider  Germanicus 
(Abb.  Tlnele  145),  aus  denen  sie 
die  Hss.  des  Michael  Scotus  über- 
nehmen [Abb.  Boll  1,  102,  dazu 
das  Einzelbild  und  die  Darstellun- 
gen auf  der  Hemisphäre  und  der 
Planisphäre  des  Vatic.  Gr.  1087 
s.  Abb.  4 f.  Ohne  clen  Drachen 
zeigt  ihn  die  Gemme  bei  Furt- 
wängler  18,  53,  wo  der  Mann  mit 
der  Keule,  neben  dem  ein  Stern 
ist,  vielleicht  das  Sternbild  be- 
zeichnen soll]. 

Diese  Erfindung  kümmert  sich 
nicht  mehr  um  die  richtige  Astro- 
29 


Abb.  5.  Bilder  der  nördlichen  Halbkugel  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 
Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm  Mythol-  VI. 
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gantenkampf  (vgl.  die  Deutung  des  Drachen 
o.  S.  882  f.):  etwa  Alkyoneus  geschleppt  von  He- 
rakles {Apoll.  1,  6,  1,  vgl.  die  Athene  auf  dem 
Pergamenischen  Fries  und  dazu  Buchstein,  Be- 
schreibung der  Skulpturen  aus  Per g am.*  (1902) 
28,  1).  Ein  schlangenumwundener  Gigant  wäre 
dann  bei  Teukros  als  eht öysvog  %hq&>v  ano 
tqi%&v  bezeichnet  und  mit  dieser  Gestalt  bei 
Teukros  der  schlangenumwundene  Ophiuchos 
erklärt,  dessen  Haupt  an  das  des  Engonasin- 
Herakles  stößt  [diese  Deutung  Bolls  ist  nun 
durch  die  hermetischen  Texte  als  irrig  erwie- 
sen, s.  Gundel  5,  242],  — 14.  Als  Laufende 
sind  vermutlich  Bootes,  Ophiuchos,  Engonasin 
bei  Antiochos  (Soll  1,  260)  bezeichnet:  r qs%°v- 
rsg  vüirtx  ccXlgloig  didovreg  v. cd  inävco  tig  tqs%cüv 
[Hermes  Trismegistos  genauer:  dm  Currentes, 
et  terga  sibi  dantes  ad  invicem  et  desuper  unus 
nudus  Currens  cranium  et  coronam  tenens : Gun- 
del 5,  242J.  Da  alle  drei  Gestalten  als  Laufende 
gedacht  sind,  so  hat  diese  Beschreibung  kaum 
noch  etwas  mit  dem  schwerlich  noch  verstan- 
denen Knielaufschema,  an  das  man  bei  Engo- 
nasin gedacht  hat  (s.  o.  S.  900),  zu  tun. 

Die  arabischen  Himmelsgloben  und  das  da- 
von abhängige  Lapidar  des  Königs  Alfonso 
(Boll  1,  432)  geben  dem  Engonasin -Herkules 
eine  Sichel  in  die  Hand  ( Ideler  65f.  [vgl.  dazu 
Hauber  159  und  Saxl  2,  202j),  wofür  keine  der 
genannten  Deutungen  den  Anlaß  gibt : es  ist 
also  eine  wohl  erst  im  Arabischen  vorgenom- 
mene Ausstattung  des  Herkules  mit  dem  Sichel- 
schwert des  Perseus.  Im  Lapidar  ist  übrigens 
das  Sichelschwert  manchmal  gezackt  wie  eine 
Säge. 

[Im  Kalender  wird  das  Bild  nicht  berück- 
sichtigt. — Die  christlichen  Haeretiker,  welche 
die  Gestalten  des  Alten  Testamentes  in  den 
Sternbildern  ersahen,  deuteten  nach  Hippol. 
refut.  omn.  haeres.  4,  47,  5 den  Engonasin  als 
Adam,  der  im  Aufträge  Gottes  den  Kopf  der 
Schlange  des  Paradieses  (=  Draco)  bewacht, 
die  ihrerseits  darauf  lauert,  ihn  in  die  Ferse 
zu  stechen.  — Singulär  ist  die  hermetische 
Auffassung  des  Bildes  als  : „ Descensio “ mit  der 
Begründung : quia  a media  aetate  cadunt  (sc. 
quibus  fuerit  horoscopus)  a propriis  bonis.  Fiunt 
tarnen  in  fortitudine  vel  prudentia  et  potentia 
Gundel  5,  56,  22).  Das  mag  eine  der  in  dem 
(hermitischen  Kompendium  beliebten  abstrak- 
ten Erfassungen  des  Bildes  sein,  denn  die  hier 
lokalisierten  Heroen,  darunter  auch  Theseus, 
werden  im  besten  Mannesalter  jäh  von  ihren 
Erfolgen  weggerissen.  — In  der  Astrologie 
wird  nach  den  hermetischen  Orakeltexten  dem 
aufgehenden  Gestirn  die  letztgenannte  Deutung 
zugeschrieben;  im  Untergang  erzeugt  es  Stein- 
metzen (nach  Cumont  in  erster  Linie  Grabstein- 
metzen) und  Leute,  die  eiue  sitzende  Beschäf- 
tigung haben;  aber  sie  sind  nur  halbfertige 
Menschen  in  bezug  auf  Klugheit,  Tapferkeit 
und  Kraft  — eine  banale  Analogie  an  die  nie 
zu  Ende  kommende  Tätigkeit  der  in  dem  Bilde 
erschauten  Gestalten.  Das  wird  von  Manilius, 
Teukros  und  Firmicus  variiert.  Der  Kopfstern 
bringt  Einäugige  hervor,  auch  das  ist  eine 
hsichtige  Folgerung  aus  der  Tatsache,  daß 
und  Ptolemaios  nur  einen  Stern 
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den  Kopf  markieren  lassen ; außerdem  sterben 
die  unter  ihm  Geborenen  eines  gewaltsamen 
Todes  (das  Material  bei  Gundel  5,  169).  — Die 
planetarische  Orthodoxie  setzt  die  Wirkung  des 
ganzen  Bildes  der  des  Merkur  gleich  (s.  Boll 
5,  41,  8).j 

8.  Leier  (kvga,  %Gvg,  %elmvr}),  ebenso  la- 
teinisch, lyra,  testudo,  ferner  Fides,  Fidicula: 
bei  Manilius  ist  aber  die  fides  ein  anderes 
Sternbild  Svocbvvgog  Ivqu  bei  Teukros  s.  u. ; 
bei  Teukros- Antiochos  eine  xiffapa,  mfragig,  tu- 
Q'&qlov  als  Attribut  des  Apollon  in  den  Zwil- 
lingen [Nonnos  bezeichnet  unser  Sternbild  als 
oipccvlrj  ußTQccir]  Ki&agr]  8,  387  und  als  OvQccvlg 
fTöpfuyi  2,  664,  vgl.  Gundel,  Lyra  RE.  13, 
2489  ff. ; zu  dem  Problem  der  dvacovvgog  Ivga, 
die  in  dem  hermetischen  Urtext  wohl  „doppel- 
namige  Leier“  ( binomia  lyra ) geheißen  hat,  s. 
Gundel  5,  245].  Uber  die  gruga  Ivqu.  s.  u.  Teil 
B,  3 s.  v.  Zwillinge.  Das  Sternbild  der  Leier 
hat  8 Sterne  in  den  Katasterismen  und  bei 
Timocharis  (Schol.  Amt.  269),  bei  Eudemos  9 
(s.  ebd  ),  Hipparch  10  (8  Par.  Gr.  Suppl.  387  in  ras. 
man.,  10  Angel.  29  und  Paris.  2506,  vgl.  Schol.  Arat. 
269),  10  Ptolem.  — Der  hellste  Stern  Wega  ver- 
dorben aus  ( Nasr  el)  asaki  fallender  Adler,  wie 
der  arabische,  griechisch  nicht  nachzuweisende 
Name  lautet,  wird  nach  Ptolemaios  ebenfalls 
Lyra  genannt  [zur  Astrothesie  des  Bildes  s. 
Gundel,  Lyra  2491  ff.]. 

Darstellung : Die  Leier  wird  als  Gehäuse 
und  zwar  als  Schildkrötenschale  dargestellt  auf 
dem  Globus  Farnese  und  im  Vossianus  ( Thiele 
27,  114  [im  Vatican.  Gr.  1087  ist  sie  auf  dem 
Planisphär  und  dem  Hemisphär  eine  Leier  ohne 
Schildkrötenschale,  im  Einzelbild  sind  die  Zapfen 
durch  die  Bilder  von  Sonne  und  Mond  ge- 


schmückt, wohl  eine  Anspielung  an  die  Sage, 
die  sie  mit  Apollon-Helios  in  Verbindung  setzt  (s. 
u.  und  Abb.  8).  Entsprechend  den  vieldeutigen 
Bezeichnungen  ist 
sie  im  Mittelalter 
eine  glatte  Schild- 
kröte mit  vier  Füßen 
und  ausgestrecktem 
Schwanz,  eine  kleine 
tragbare  Orgel,  dann 
eine  Vase,  ein  Folter- 
bett, eine  Leier  oder 
auch  eine  arabische 
Citole  mit  3,  5,  7,  8 
oder  auch  9 Saiten 
und  ein  fallender 
Geier,  die  Belege  bei 
Gundel, Lyra  2493 f., 

Hauber  161  f.,  Saxl  2, 

203,  214  (s.  v.  Tes- 
tudo) und  215  (s.  v. 

Vultur  cadens),  s. 
auch  Antonio  Bar- 
zon,  I cieli  et  la 
loro  Influenza  negli 
affreschi  del  Salone 
Tafel  86] 


in  Padova,  Padua  1924, 


Ursprung:  Wohl  doch  erst  griechische  Schöp- 
fung und  willkürliche  Dichtung,  da  die  Stel- 
lung der  Sterne  wenig  Zwingendes  hat.  Der 
babylonische  Name  bedeutet  „Ziege“  nach 
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Kugler,  JErg.-Bd.  215.  [In  dem  ägyptischen  Him- 
melsbild ist  seit  alters  ein  Sternbild  der  Schild- 
kröte oder  auch  der  zwei  Schildkröten  bekannt, 
es  ist  das  Dekansternbild  Sit  (s.  S.  Schott  bei 
Gundel  6,  4f.,  7 f.).  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß 
griechische  Astronomen  zu  der  Bezeichnung 
%ilvg  (Schildkröte,  vgl.  testudo ) durch  den  ägyp- 
tischen Sternnamen  veranlaßt  wurden  ; vgl.  auch 
Schol.  Germ.  G.  150,  13,  wonach  Hermes  die 
Schildkrötenschale  am  Nil  fand  und  daraus 
die  Lyra  anfertigte,  die  er  dann  verstirnte.  Die 
übrigen  Kombinationen  über  die  Herkunft  und 
den  Sinn  des  griechischen  Namens  erörtert 
ausführlich  Gundel,  Lyra  2490  ff.J 

Sternsagen : Arat.  268  ff.  weiß  bereits,  daß 
es  die  von  Hermes  aus  der  Schildkröte  gefer- 
tigte siebensaitige  Leier  ist,  die  der  Gott  an 
den  Himmel  versetzt  hat;  7 Saiten  hat  sie  nach 
dem  Vorbild  der  7 Planeten  oder  der  Atlas- 
töchter ( Catast . c.  24).  Sie  wird  dann  nach  Ca- 
tast. a.  a.  0.,  wo  für  die  Geschichte  Aischylos 
als  Zeuge  angeführt  wird  (fr.  20  Bind.)  und  nach 
Amen.  618  ff.  von  Apollon  übernommen,  von 
diesem  dem  Orpheus  gegeben,  bei  dem  sie 
nach  der  Zahl  der  Musen  — er  selbst  ist  Sohn 
der  Kalliope  — 9 Saiten  empfängt.  Zum  Ge- 
dächtnis an  ihn,  der  auf  Geheiß  des  von  ihm 
hinter  Apollon  - Helios  zurückgesetzten  Dionysos 
von  den  Bassariden  zerrissen  wird,  gewährt 
Zeus  den  Musen  die  Versternung  der  Leier 
(vgl.  Orpheus-Engonasin  s.  o.  S.  901).  Mit  Zu- 
sätzen und  Erweiterungen,  unter  denen  hier 
nur  Kalliope  als  Schiedsrichterin  zwischen  Aphro- 
dite und  Persephone  über  Adonis  zu  erwähnen 
ist,  Hygin.  2,  7.  — Mit  Theseus-Engonasin 
bringt  sie  ein  Analer  eon  (?),  ebd.  6 in  Verbin- 
dung (s.  o.  S.  901  und  Steuding  5,  707  f.).  Ara- 
bischer Name  wie  bemerkt  „der  fallende  Adler“, 
dessen  Krallen  durch  Sterne  besonders  bezeich- 
net wurden  ( Ideler  67). 

[Im  Kalender  werden  sämtliche  Phasen  seit 
alters  beobachtet  und  mit  Wettervoraussagungen 
verbunden.  Nach  Eudoxos-Arat  ist  der  Auf- 
gang fertig,  wenn  der  Schütze  heraufkommt, 
die  Daten  des  Vulgärkalenders  setzen  den  Früh- 
aufgang  auf  verschiedene  Tage  des  Novembers, 
den  Spätaufgang  weisen  sie  ebenso  verschie- 
denen Tagen  des  April  zu.  Außerdem  ist  Wega 
von  Ptolemaios  für  die  verschiedenen  Breiten 
in  ihrem  Aufgang  festgelegt  worden.  Der  Auf- 
gang dieses  hellsten  Sternes  wird  von  G.  Hof- 
mann auf  den  10.  bzw.  6.  November  und  auf 
den  19.  bzw.  13.  April  für  Athen  und  Rom  für 
das  Jahr  430  bzw.  45  v.  Chr.  bestimmt.  Zum 
Frühaufgang  notiert  Demokritos  am  7.  Novem- 
ber winterliche  Witterung,  Euktemon  und  die 
übrigen  Astronomen  bei  Geminos  und  Colu- 
mella  notieren  Sturm  und  Regen,  Nordwind, 
Unruhe  in  der  Luft.  Beim  Spätaufgang  ver- 
kündet Euktemon  Hagel,  andere  verknüpfen 
Regen,  Windänderung,  Südwind  u.  ä.  mit  die- 
ser Phase,  die  einzelnen  Daten  und  Belege  bei 
Gundel,  Lyra,  RE.  13,  2495,  19  ff.  — Den  Un- 
tergang bestimmt  Eudoxos-Arat  auf  den  Auf- 
gang der  Jungfrau;  Euktemon  setzt  ihn  auf 
den  12.  August,  gemeint  ist  der  sichtbare  Früh- 
untergang ; den  sichtbaren  Spätuntergang  setzt 
er  auf  den  24.  Januar.  Natürlich  schwanken 
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auch  hier  die  Ansätze  der  Kalender,  dasselbe 
ist  bei  dem  Untergang  der  Wega  der  Fall, 
deren  Frühuntergang  G.  Hofmann  für  die  ver- 
schiedenen Breiten  und  Saecula  auf  den  30. 
bzw.  28.  August  ansetzt,  den  Spätuntergang 
berechnet  er  ebenso  auf  23.  bzw.  30.  Januar. 
Zu  dem  Frühuntergang  im  August  notieren 
Varro,  Caesar  und  Columella  den  Beginn  des 
Herbstes  ( Plin . n.li.  18,  271,  289).  Nach  Varro 
finden  an  diesem  Termin  Festlichkeiten  statt, 
um  die  Stürme  zu  besänftigen.  Man  weiht 
eine  gemalte  Traube  in  den  Weinbergen,  da- 
durch sollen  nach  Varro  die  Unbilden  der  Wit- 
terung ( tempestates ) den  Weinbergen  weniger 
Schaden  zufügen  (Plin.  n.  h.  18,  294).  Es  ist 
denkbar,  daß  im  römischen  Volksglauben  dem- 
nach zwischen  diesem  Gestirn  und  den  Reben 
ein  innerer  Konnex  besteht  — inwiefern  zwi- 
schen dem  Gestirn  und  Ampelos,  von  dem  uns  die 
Teukrostexte  berichten  (s.  Boll  1,  269  f.  und 
Gundel  5,  247),  ein  Zusammenhang  besteht,  ist 
ungeklärt.  Südwinde,  Gewitterregen,  Witte- 
rungsumschlag,  Regen  und  das  Aufhören  der 
Passatwinde  sind  die  meteorologischen  Begleit- 
erscheinungen, welche  Eudoxos  und  Clodius  zu 
dieser  Phase  vermerken.  Den  Spätuntergang 
begleiten  Sturm,  Südwinde,  Nordwind  mit 
Schneegestöber,  Regen  undWitterungsumschlag, 
Euktemon  und  Eudoxos  verkünden  Regenfälle 
(das  Material  bei  Gundel,  Lyra  a.  a.  0.  2493). 

Die  Sterndeutung  empfiehlt  bei  Augenblicks- 
entscheidungen den  Aufgang  des  Gestirnes  für 
alles,  was  mit  den  Musenkünsten  verbunden 
ist  (Asklepiades  von  Myrlea  Catal.  5,  1, 188,  19, 
ähnlich  der  zweite  Teukrostext  beiBoll  1,  51,  13). 
Die  Kinder  des  Sternbildes  haben  es  in  durch- 
sichtiger Analogie  mit  den  verschiedenen  Musen- 
künsten zu  tun,  das  wird  im  einzelnen  näher 
ausgeführt  von  Hermes  Trismegistos  (s.  Gundel 
5,  68,  32,  170)  und  Manilius  5,  330  ff.  — Die 
doppelnamige  Leier  erzeugt  Gefahren,  Unglück, 
ungültige  Testamente  und  Eidbrecher,  das 
entspricht  der  Auffassung  des  Gestirnes  als 
eines  Folterinstrumentes,  welche  Manilius,  Teu- 
kros  und  Firmicus  in  dem  Namen  der  Fide3 
und  Fidicula  sehen,  das  Nähere  bei  Gundel 
5,  170  und  Lyra  a.  a.  0.  2497.  — Dem  Tempe- 
rament nach  gehört  das  ganze  Bild  zu  Merkur 
und  Venus,  ebenso  Wega  (Gundel  5,  67,  21. 
145  f. ; Boll  5,  23,  80).  Nach  dem  Anonymos 
v.  J.  379  und  nach  Rhetorios  (Catal.  8,  4,  182, 11) 
veranlaßt  Wega  die  Hilfe  und  Epipmanie  von 
Apollon  oder  Hermes,  das  mag  durch  die  Ver- 
bindung des  Sternbildes  mit  diesen  Göttern  in 
den  Sternsagen  bedingt  sein.] 

9.  Vogel  = ScllWan  ("Oqvis,  'Oqvls  [ityag, 
’Oqvsov  , Kvxvog  nur  Catast.  c.  25  und  Teti- 
kros  ed.  Boll  1,  106);  Olor  Volucris,  Ales  (Ci- 
cero Arat  46  f.)  Cygnus  [mittelalterlich  G al- 
lin a s.  Hauber  162,  Gundel,  Kyknos  RE.  11, 
2442  ff.,  wo  über  Asthrothesie,  Namen,  Sagen 
und  Darstellung  alles  Weitere  sehr  ausführlich 
gesagt  ist]:  14  Sterne  Katast.,  Hipparch,  17 
-)-  2 Ptolem.-,  der  hellste  Stern  steht  am  Schwanz, 
auch  ein  heller  am  Schnabel  wird  von  Schol, 
Arat.  276  hervorgehoben,  zwei  helle  an  Kopf 
und  Hals  nach  den  Katasterismen. 

Die  Darstellungen  zeigen  einen  auffliegen- 
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den  Schwan  ( Thiele  27.  115);  es  scheint  nie 
eine  andere  Darstellung  gegeben  zu  haben, 
obgleich  bei  Arat  und  auch  noch  bei  Ptole- 
maius  der  'Vogel’  unbestimmter  Gattung  ist. 
[Im  Vatic.  Gr.  1087  ist  er  auf  der  Planisphäre  und 
der  Hemisphäre  ein  schwerfällig  dicker  Vogel 
mit  einem  für  einen  Schwan  unverhältnismäßig 
kurzen  Hals  und  viel  zu  kurzen  Fittichen,  eben- 
so ist  er  in  der  Auffassung  des  Einzelbildes 
mehr  einer  fliegenden  Mastgans  ähnlich.  Mit- 
telalterliche Illuminatoren  geben  ihn  meist  als 
'Vogel’  schlechthin  und  variieren  darin,  daß 
sie  ihn  stehen,  fliegen  oder  zum  Fluge  an- 
setzen lassen;  nur  gelegentlich  sehen  wir  ihn 
als  mächtigen,  schöngebildeten  Schwan  oder 
auch  als  Adler,  s.  Saxl  2,  205  und  9,  Hauber 
162,  Gundel,  Kyknos  2446  f ] 

Der  Ursprung  ist  unsicher;  es  ist  nicht 
völlig  ausgeschlossen,  daß  die  kreuzförmig 
stehenden  Sterne  die  Vorstellung  eines  Vogels  2 
bei  den  Griechen  hervorriefen  und  nachher  die 
Sternsage  der  Kniasterismen,  im  Hinblick  auf 
den  langen  Hals  des  Vogels,  die  Deutung  auf 
einen  Schwan  durchsetzte,  vgl.  Boll  1,  145, 
während  Enäoxos  dem  Bild  noch  keinen  Na- 
men gab:  i)Qvis  bedeutete  ihm  schwerlich,  wor- 
an Ideler  74  erinnert,  nach  dem  von  Athen. 
9,373  B angeführten  Sprachgebrauch,  dieHenne. 
Jedenfalls  wirft  die  Bezeichnung  bei  Teukros 
( Boll  1,  106 f.),  wo  der  Schwan  (xvxvo?)  mit  3 
einem  'Hund’  und  einem  wilden  Tier  (O'rjQiov) 
schlechtweg  variiert  und  jedesmal  mit  dem 
Kepheus  verbunden  ist,  ein  Licht  auf  die  ba- 
bylonische Astrothesie,  die  kein  Bild  des  Vogels, 
sondern  ein  vierfiißiges  Tier  annahm.  Vielleicht 
war  der  babylonische  Name  'Parder’,  das  ba- 
bylonische Sternbild  an  dieser  Stelle,  offenbar 
anders  und  scheint  wenigstens  einen  Teil  des 
Kepheus  mitumfaßt  zu  haben  (vgl.  Bezold-Kopff- 
Boll,  S.-Ber.  Ale.  Heidelb.  1913,  11.  Abh.  (Phil.  4 
Kl),  45,  Kugler,  Krg.-Bd.  215,  Boll  5,  136. 
[ln  den  hermetischen  Texten  wird  der  Schwan 
ohne  das  Tier  erwähnt,  es  handelt  sich  also 
um  eine  späte  Entartung  des  ursprünglichen 
Textes  und  Sternbildes.  Mit  Babylon  hat  das 
Sternbild  sicher  nichts  zu  tun,  eher  könnte 
einer  der  vogelartigen  Sterngötter  der  Ägypter 
das  Vorbild  sein:  vgl.  Gundel  5,  170  f.  Das 
Ihjpior  der  Teukrostexte  ( Boll  l,  106,  145,  2. 
239)  wird  auch  sonst  nirgends  erwähnt,  auch  5 
die  au  sich  naheliegende  Verbindung  des 
Schwans  mit  Kepheus  oder  Lyra  hat  niemals 
zu  einer  Sage  angeregt.  — Als  rö  nvsvga  rb 
iv  tcö  y.ÖGfU))  . . . tov  &slov  Gvgßolov  wird  der 
Schwan  (yo vGix'ov  £coov)  von  christlichen  Astral- 
mythologen  aufgefaßt  nach  Hippolyt,  refut. 
omn.  haeres.  4,  49,  3 p.  73,  23  ff.  Wendland .] 
Sternsagen:  l.  Zeus  versternt  den  Vogel, 
in  dessen  Gestalt  er  sich  der  in  alle  mögliche 
Tiergestalten,  zuletzt  in  einen  Schwan  sich  6 
verwandelnden  Nemesis  in  Attika  naht  ( Catast . 

■ etwas  anderes  unter  Hereinziehung  der 
in  einen  Adler  verwandelten  Aphrodite  Hygin. 

2 c.  3,  also  mit  der  Absicht,  Schwan  und 
Adler  in  dieselbe  Sternsage  zu  ziehen).  Nach 
‘anderen’  der  Schwan  der  Leda,  German.  276, 
die  nach  Hygin.  das  Ei  der  Nemesis  ausbrütet 
(ein  deutliches  Kompromiß  zwischen  den  zwei 


Formen  des  Mythus.  Es  scheint  nicht  unmög- 
lich, daß  zu  dieser  Deutung  auf  den  Zeus- 
schwan der  Vers  275  des  Arat:  r\  toi  yag  xat 
Zrjvl  7Uxq<xtqb%£l  edohog  ’Ogvig,  der  an  sich 
nichts  damit  zu  tun  hat,  den  ersten  Anstoß 
gab. — 2.  Der  schon  feststehende  Name  Schwan 
hat  (Schol.  Arat.  273.  275,  German.  275)  die 
Erklärung  herbeigeführt,  der  Schwan  sei  als 
musischer  Vogel  zu  Ehren  des  Apollon  und  in 
der  Nähe  der  Leier  versternt;  man  möchte  an- 
nehmen, daß  diese  Deutung  dem  nämlichen 
( Herdkleides  von  Pontosl)  angehört,  der  den 
Pfeil  mit  Apollon  und  den  Hyperboreern  in 
Verbindung  setzte.  — 3.  In  dem  von  Knaack 
ermittelten  Phaethonge dicht  hatte  auch  die  Ver- 
sternung  des  von  Apollon  mit  der  Gabe  süßen 
Gesanges  beschenkten  Ligurerkönigs  Platz  ge- 
funden; vgl.  Knaack  62  ff.,  wo  die  Zeugnisse 
(Verg.  Aen.  10, 189 ff.,  dazu  Serv.  Han.,  ferner 
Claudian.  de  VI.  cons.  Hon.  174  f. ; Einspruch 
erhebt  Ovid.  Met.  2,  377  ff.). 

[In  den  astronomischen  Kalendern  wird  auf- 
fallenderweise  der  Vogel  nicht  genannt;  wahr- 
scheinlich ist  hier  der  Name  öiGtog  durch 
irgendwelche  Verwechselungen  an  Stelle  des 
Vogels  eingetreten,  wenn  nicht  eine  ältere 
Bezeichnung  dieser  Sterngruppe  dahintersteckt, 
welche  einen  Mast  oder  einen  Pfeil  aus  dem 
Umriß  der  hellsten  Sterne  kombinierte,  vgl. 
Gundel,  Kyknos  2447.  Nach  Kudoxos  geht  das 
Bild  auf  mit  den  letzten  Teilen  des  Skorpions, 
der  Rest  der  Sterne  erscheint  beim  Aufgang 
des  Schützen.  Den  Untergang  bestimmt  er  in 
den  Aufgang  der  Jungfrau  und  der  Waage. 
Dieser  ist  wohl  schon  in  den  milesischen  Para- 
pegmata  angegeben  gewesen,  die  Daten  lauten 
auf  den  26.  Januar  und  den  19.  Februar;  für 
den  hellsten  Stern  a cygni  gibt  Ptolemaios  die 
genauen  Daten  für  die  verschiedenen  geogra- 
phischen Breiten,  die  Einzelheiten  bei  Gundel, 
Kyknos  2447  f. 

Die  Astrologie  berücksichtigt  den  Schwan 
nur  gelegentlich  ebenso  wde  die  uns  bekannten 
Thesen  der  Astralreligion.  Nach  Hermes  Tris- 
megistos  kommen  unter  ihm  Menschen  mit  an- 
genehmer Stimme  zur  Welt,  die  im  Greisenalter 
verletzt  werden  ( Gundel  5,  70,  21);  Manilius 
bezeichnet  als  seine  Sternkinder  Vogelfänger, 
Vogelhändler  oder  solche,  welche  die  Vögel 
zum  Sprechen  oder  anderen  Kunststückchen 
abrichten  (5,  367  ff.,  vgl.  auch  Firm.  9 c.  14,  3).  — 
Das  planetarische  Regime  spricht  Merkur  und 
Venus  die  Herrschaft  über  das  ganze  Sternbild 
und  über  den  Stern  a zu  und  gibt  ihnen  die 
entsprechenden  Schicksalsgaben,  das  Einzelne 
bei  Gundel,  Kuknos  2451  und  Gundel  5,  71. 
24.  145.j 

10.  Kassiopeia.  Die  Gruppe  Perseus— Ke- 
pheus— Kassiopeia— Ketos  bildet  ein  Ganzes, 
das  nur  durch  den  Widder  störend  unterbro- 
chen wird  (man  hat  daher  gewiß  erst  in  hel- 
lenistischer Zeit  sogar  die  Göttin  Atbena,  die 
diese  Katasterismen  schuf,  offenbar  an  Stelle 
des  Widders  einzufügen  gesucht,  s.  u.  II.  B,  1). 
Man  muß  daraus  schließen,  daß  der  Widder, 
das  vorderste  Bild  des  Tierkreises,  bereits  am 
Himmel  feststand,  ehe  diese  bewußt  geschaffene 
Gruppe  gestaltet  wurde.  Der  Widder  gehört 
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als  'Leithammel’  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
schon  dem  babylonischen  Himmel  an.  Nach 
der  bekannten  Stelle  Plin.  2,  31  (vgl.  Poll  1, 
191  ff.)  soll  Kleostratos  von  Tenedos  die  Figuren 
des  Widders  und  des  Schützen  erkannt,  d.  h. 
zuerst  in  sein  Himmelsbild  eingezeichnet,  also 
wie  wir  heute  sagen  dürfen,  zuerst  von  den 
Babyloniern  übernommen  haben  [diese  Gedan- 
keuführung  von  Boll  wird  abgelehnt  von  Gun- 
del  6,  244.  327  f.  333.]  Wenn  also  die  Andro- 
medagruppe zuerst  von  einem  Griechen  an  den 
Himmel  versetzt  wurde,  so  kann  dies  erst  nach 
Kleostratos,  jedenfalls  nicht  vor  ihm,  geschehen 
sein. 

Der  ganz  sichere  terminus  ante  quem  ist, 
da  für  Sophokles  und  selbst  für  Euripides  der 
Katasterismus  zwar  sehr  wahrscheinlich  ist, 
aber  nicht  über  jeden  Zweifel  feststeht,  Eudo- 
xos,  für  den  diese  sämtlichen  Sternbildnamen 
direkt  (durch  Hipparch)  bezeugt  sind  — es  ist 
nach  seiner  ganzen  Art,  davon  zu  sprechen, 
nicht  daran  zu  denken,  daß  er  sie  erst  ge- 
schaffen habe:  da  ist  alles  ganz  fest  und  zu 
Appellativen  erstarrt.  Von  ihm  hat  Arat  die 
Namen:  die  Sagenversion,  die  er  wie  fast 

immer  nur  andeutet,  braucht  er  nicht  aus 
Eudoxos,  ja  an  sich  nicht  einmal  aus  einem 
Sterngedicht  zu  kennen.  Da  er  aber  nicht  auf 
Euripides’  Darstellung  zurückgehen  kann  (vgl. 
Behm  1,  43),  so  bleibt  kaum  etwas  anderes 
übrig,  als  eines  der  Sterngedichte  aus  dem 
Schluß  des  6.  Jhs.,  etwa  Epimenides  oder  Mu- 
saios;  daß  dem  letzteren  eine  'Perseis’  bei- 
gelegt wurde,  kann  nicht  viel  weiterhelfen,  da 
uns  jede  Vorstellung  davon  fehlt.  Kepheus 
heißt  bei  Arat  v.  179  der  Iaside;  da  Iasion, 
der  Liebling  der  Demeter,  im  Schol.  Theokr. 
3, 49  d 0 Wendel ) Sohn  des  Minos  ist,  würde 
sich  (gegen  Rehm  a.  a.  0.)  die  bei  Arat  aus- 
gesprochene Verwandtschaft  von  Kepheus’  Ge- 
schlecht mit  Zeus  (Aiog  ’iyyv&ev  paar)  recht 
wohl  erklären;  ebenso  wenn  zwischen  Minos 
und  Iasion  im  Schol.  Od.  5, 125  noch  Katreus 
eingeschoben  wird  oder  Iasion  unmittelbar 
Sohn  des  Zeus  heißt.  Bei  Pausanias  8,  53,  4 
ist  Katreus  Minos’  Sohn  nach  der  Behauptung 
der  Kreter,  dagegen  nach  der  der  Tegeaten 
aus  Tegea  dorthin  eingewandert,  der  Sohn  des 
Tegeates,  der  Enkel  des  Lykaon.  Wenn  der 
Kepheus,  der  in  Tegea  heimisch  ist,  der  der 
Andromedasage  wäre  (so  v.  Wilamowitz,  Homer. 
Unters.  152,1),  so  würde  sich  damit  eine  ganz 
ähnliche  Verkoppelung  von  Arkadischem  und 
Kretischem  ergeben,  wie  sie  mit  Wahrschein- 
lichkeit für  Epimenides  in  der  von  Arat  auf- 
genommenen Übertragung  von  Kynosura  und 
Helike  aus  Arkadien  nach  Kreta  vorliegt  (so 
Diels,  Tragm.  d.  Vors. 2 497,  nach  Maaß  und 
Rehm  1,43).  Aber  wie  der  König  von  Tegea 
in  die  Geschichte  der  am  Meer  ausgesetzten 
Andromeda  kommen,  wie.  eine  nur  zu  postu- 
lierende tegeatische  Kassiopeia  mit  den  Ne- 
reiden in  Streit  kommen  soll,  ist  nicht  zu 
verstehen.  So  schwebt  die  Anknüpfung  von 
Kepheus  an  Tegea  und  die  des  ganzen  Kata- 
sterismus an  Epimenides  noch  in  der  Luft; 
denn  die  (erst  von  Hermippos  bezeugten)  Ka- 
tasterismen des  Iasion  und  Triptolemos  bei 
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Hygin.  astr.  2 c.  22  wird  man  in  der  Tat  (so 
Rehm  1, 43)  besser  nicht  mit  Maaß  herein- 
ziehen, da  sie  allzu  obskur  geblieben  sind. 

Wenn  somit  ein  bestimmter  Name  für  den 
Erfinder  dieser  Katasterismengruppe  nicht  ge- 
geben werden  kann,  so  bleibt  doch  die  Zeit 
ihrer  Aufnahme  an  den  Himmel  in  einiger- 
maßen engen  Grenzen  sicher.  Ob  die  ganze 
Sage  aber  griechischer  Herkunft  ist,  muß  sehr 
zweifelhaft  heißen;  v.  Wilamowitz  ( Eur . Her. 
1,24  Anm.)  hat  mit  Recht  bemerkt,  daß  sie 
wenig  'hellenisch’  aussehe.  Daß  es  sich  hier 
nicht  um  einen  babylonischen  Katasterismus 
handelt,  darf  schon  deshalb  sicher  heißen,  weil 
Perseus  babylonisch  der  Greis  (Sugi)  heißt  und 
die  übrigen  Bilder  z.  T.  anders  abgegrenzt 
sind.  Der  Versuch  von  Gruppe,  Griech.  Mythol. 
184.  248.  1343  ff.,  diesen  Mythus  mit  der  alt- 
testamentlichen  Jonageschichte  zusammenzu- 
bringen und  im  Anschluß  an  Theopomp  u.  a. 
(vgl.  o.  2,  294)  in  der  Philisterstadt  Jop(p)e 
zu  lokalisieren,  von  wo  die  Sage  daun  nach 
Kreta  gekommen  sei,  stößt  sich  noch  an  man- 
cherlei Schwierigkeiten,  die  freilich  durch 
Tümpels  Anschauungen  keineswegs  behoben 
sind  (vgl.  die  Artikel  Jope,  Kassiopeia,  Per- 
seus). Soviel  aber  scheint  mir  mit  Rehm  und 
Windisch  gegen  Buttmann  und  Tümpel  ( Die 
Athiopenländer  des  Andromedamythus,  Fleckeis. 
Jahrbb.  Suppl.  16,  129  ff.)  sicher,  daß  die  Stern- 
bildergruppe nicht  auf  die  Gestaltung  der  Sage 
eingewirkt  hat,  vielmehr  umgekehrt  die  fer- 
tige Sage  auf  den  Himmel  übertragen  ist.  Denn 
die  Sterne  machen,  wie  Windisch  richtig  be- 
tont, einen  Riß  zwischen  Perseus  und  Ketos 
durch  den  Widder  und  lassen  den  Perseus  von 
Ketos  und  Andromeda  sich  abwenden,  statt 
daß  er  hilft.  Der  Ausgangspunkt  aber  für  die 
wohl  von  einem  Dichter  des  VI.  Jh.  eingeführte, 
durch  Euripides  wahrscheinlich  wesentlich  ge- 
stützte und  bei  Eudoxos  vollends  fertiggewor- 
dene Versternung  der  Andromedagruppe  war 
nicht,  wie  Buttmann  unter  Billigung  Bethe s 
annimmt,  der  einzelne  Stern  Algol  = Gorgo- 
haupt — er  ist  weder  so  besonders  hell  noch 
so  auffallend,  daß  man  diesen  außerordent- 
lichen Einfluß  auf  einen  so  ausgedehnten  Ka- 
tasterismus verstehen  könnte  — ; vielmehr  wird 
zuerst,  wie  Windisch  ausgesprochen  hat  (p.  59, 1 3) 
die  in  der  Tat  leidlich  gut  umrissene  Figur 
des  Perseus  als  eines  fliegenden  Mannes  (in 
Knielaufschema)  den  Anstoß  gegeben  haben, 
hiev  weiterzudichten.  Falls  noch  eine  Erinne- 
rung an  die  Wassergegend  des  Himmels  hin- 
zukam, war  für  die  Gestalt  der  am  Meer  aus- 
gesetzten Andromeda,  nahe  bei  dem  nördlichen 
Fisch,  und  für  das  Ketos  die  Einfügung  er- 
leichtert und  die  thronende  Kassiopeia,  zur 
Not  auch  der  Kepheus,  nicht  allzu  schwer  ein- 
zureihen. Es  ist  hier  nichts  von  ursprüng- 
lichem astralem  Mythus  vorhanden:  wie  der 
Anblick  der  Sternkarte  zur  Genüge  lehrt,  ist 
hier  alles  künstliche  Mache,  die  Arbeit  eines 
Einzelnen,  der  jene  Sage  an  den  Himmel  brin- 
gen wollte;  schwerlich  erst  in  Etappen,  wie 
Windisch  meint,  der  aber  für  den  Katasteris- 
mus des  Perseus  gleichfalls,  auf  andere  Gründe 
gestützt,  Entstehung  im  VI.  Jh.  annimmt,  wäh- 
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rend  er  Andromeda,  Kassiopeia,  Kepheus  und 
Ketos  erst  in  Anlehnung  an  Euripides,  viel- 
leicht erst  (was  sehr  unwahrscheinlich  ist) 
durch  Eudoxos  hinzugefügt  glaubt.  Allein  bei 
der  großen  Seltenheit  früher  bildlicher  Dar- 
stellungen der  Andromedasage  (vgl.  auch  o. 
3,  2048)  ist  es  unmöglich  zu  beweisen,  daß 
ihre  Fesselung  (mit  Fesseln  erscheint  sie  erst 
am  Sternhimmel  nach  Arat)  erst  durch  Euri- 
pides oder  Sophokles  eingeführt  worden  sei, 
wie  Windisch  im  Anschluß  an  G.  Löschcke,  Ann. 
d.  Inst.  1878,  303)  annimmt. 

Kassiopeia  (Kacais-nsta,  bei  Teukros  ein- 
mal ßuGiliooa  genannt,  Boll  1,  107,  römisch 
Cassiepia,  Casiope  [besonders  bei  den  Dichteim 


beliebt,  mittelalterlich:  Eemina  in  cathedra ]. 
Gebildet  als  Königin  mit  hoher  Mütze,  auf 
einem  Thron  [naO'fdß«,  öicpQog , ftgovog,  xh- 
Gfiog  (Arat.  257  f.),  sella , solium]  sitzend,  die 
Arme  erschreckt  ausbreitend.  Verglichen  wird 
von  Arat  — also  wohl  schon  von  Eudoxos  — 
die  Sternfiguration  mit  einem  Schlüssel  (zur 
Erklärung  s.  Eids,  Parmenides  141  ff.,  Thiele 
105,  Windisch  31  ss.).  Ihre  Kopfüberlage  als 
Strafe  ihrer  Gottlosigkeit  gedeutet  von  Hygin. 
astr.  2 c.  10  [Sternzahl  nach  den  Katast.  und 
Hipparch  14,  Ptolernaios  13,  davon  ist  von  den 
Katasterismen  im  Viereck  für  den  Sessel  nur 
ein  Stern  vorgesehen,  Hipparch  kennt  mehrere, 
darunter  einen  hellen  am  Thron  (dazu  die 
Kontroversen  von  Manilius  in  der  Hipparcli- 
ausgabe  300,  27  und  Windisch  32.  Zur  Anord- 
nung der  Sterne  im  Bilde  selbst  s.  Buhbe, 
Kassiopeia,  BE.  10,  2324  f.,  der  aber  den  Bild- 
verschiebungen wenig  gerecht  wird),  Ptolernaios 
zählt  drei  Sterne  darin.  Im  Mittelalter  kommt 
in  Wort  und  Bild  diesem  Bestandteil  eine  be- 
sondere Bedeutung  zu,  für  Kassiopeia  erscheint 
auch  der  Name  'Inhaberin  des  Thrones’,  s. 
Hauber  162  und  Saxl  2,  191.] 
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Über  den  Ursprung  und  die  Sternsage 
s.  o.  ; auch  hier  scheint  die  babylonische 
Astrothesie  anders  gewesen  zu  sein,  wenn  sie 
Andromeda  und  Kassiopeia  verbunden  hat  (so 
Bezold-Kopff-Boll  21;  vgl.  Kugler,  Erg.-Bd. 
2,  216). 

Der  Name  ist  ganz  konstant.  Mit  einem 
Schlüssel  (wohl  dem  alten  Tempelschlüssel)  hat 
Arat  das  Bild  nur  verglichen,  niemand  es 
so  benannt  [gegen  Bethe  430  f.,  richtig  W in- 
disch 35,  vgl.  auch  Bubbe,  BE.  10,  2324  und 
K.  Schütze,  Beiträge  z.  Verst.  d.  Phainomena 
Arats  Diss.  Leipzig  1935,  37.]  Die  Bezeichnung 
als  Eileithyia  bei  Teakros  (Boll  1,212  ff.)  gilt 
trotz  des  besonders  für  Kassiopeia  bezeichnen- 
den Zusatzes  inl  Q-qövov  xaftsiZousvr]  wohl  nicht, 
wie  ich  früher  meinte,  der  Kassiopeia,  sondern 
dem  Sternbild  der  Jungfrau  (der  Ausdruck 
imnoivcovstv  an  der  dort  zitierten  Stelle  aus 
Nechepso- Petosiris  bezieht  sich  auf  das  trigo- 
nale Verhältnis  von  Jungfrau  und  Steinbock, 
[das  wird  nun  durch  die  7ten«efischen  Texte 
bestätigt,  s.  Gundel  5,  171  und  221  f.]).  Über 
die  sinnlosen  Bezeichnungen  bei  Bayer:  cathe- 
dra tnollis,  cerva,  Aben-Ezra  usw.,  vgl.  Ideler 
81,  Boll  1,  451.  456  f. 

[Darstellung:  Auf  dem  Globus  Farnese  ist 
sie  weit  kleiner  als  Andromeda,  sitzt  auf  nied- 
rigem Sessel  mit  niedriger  Lehne,  sie  trägt 
einen  langen  ärmellosen  Chiton  mit  Mantel, 
die  Arme  sind  weit  ausgebreitet,  das  Haupt 
ist  nach  rechts  und  rückwärts  gewandt  (Thiele 
Tafel  V und  S.  29).  Im  Vossianus  ist  der  Thron 
in  geradlinigen  antiken  Formen  gehalten  (Thiele 
103  und  Bubbe  BE.  10,  2328,  27  ff.),  im  Vati- 
canus  Gr.  1087  trägt  sie  die  Kaiserkrone,  Ohr- 
ringe mit  großen  Perlen  und  eine  lange  Perlen- 
halskette, sie  hält  steif  die  Arme  von  sich 
grade  nach  beiden  Seiten,  das  Polster  quillt 
zu  beiden  Seiten  in  dicken  Wülsten  hervor 
(s.  Abb.  9).  Im  Mittelalter  wird  sie  zur  Mär- 
tyrerin, sie  wird  an  den  Thron,  der  z.  T.  zu 
zwei  Bäumen  entartet,  angepfählt,  ein  Blut- 
strom rieselt  entweder  aus  der  entblößten  rech- 
ten Brust  oder  aus  der  Hand:  Thiele  150f.  und 
die  weiteren  Umbildungen  bei  Hauber  162  f., 
Saxl  2,  191  f. 

Im  Kalender  wird  nur  der  Untergang  ge- 
legentlich vermerkt  am  30.  und  31.  Oktober, 
Columella  ist  der  einzige,  der  Sturm  dazu  er- 
wähnt (Lydus  de  ost.  312, 4,  vgl.  auch  151,11).  — 
Nach  Hippolyt,  refut.  omn.  haeres.  4,49, 1 iden- 
tifizieren die  Astrotheosophen  die  Kassiopeia 
mit  Eva,  eine  Kombination,  die  wie  alle  ande- 
ren derartigen  Umdeutungen  wenig  Gegenliebe 
gefunden  haben  dürfte.  — Die  Sterndeutung 
nutzt  die  Eitelkeit,  Putzsucht  und  Prahlerei, 
welche  die  Sternsage  der  ägyptischen  Königin 
vorwirft,  zu  Zukunftsbescheiden  aus.  Die  Kin- 
der der  Kassiopeia  sind  demnach  Goldschmiede, 
Juweliere,  Goldsucher,  gutmütige,  aber  eitle 
und  streitsüchtige  Menschen,  insbesondere 
Frauen:  Hermes  bei  Gundel  5,51,20  (mit  dem 
Zusatz:  in  fine  vero.  afflictos  <( facity ),  Manil. 
5,  505  ff.,  Teukros  bei  Boll  1,  41,  17  ff.  und  Firm. 
8,  16,  3.  Ähnliches  läßt  sich  aus  der  planeta- 
rischen Formel  Kassiopeia  = Saturn  und  Venus 
erschließen,  s.  Boll  5,41.] 
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11.  Perseus.  Kein  anderer  griechischer  oder 
römischer  Name  für  das  Bild  nachweisbar. 
[Im  Mittelalter  heißt  er  auch  schlechthin : 
Eques  caput  daemonis  gestans,  arabisch  Träger 
des  Dämonenhauptes’,  Hauber  163]  14  Sterne 
nach  den  Katasterismen  und  Hippareh,  26  + 3 
nach  Ptolemaios.  Davon  ist  am  bekanntesten 
ce,  der  im  Gorgoneion,  Algol  von  den  Arabern 
genannt  (arabisch  gül,  Gespenst),  2.  Größe, 
das  Ende  der  rechten  Hand  mit  der  Harpe  ist  io 
nach  den  Katasterismen  sternlos  oder  hat  viel- 
mehr einen  Sternnebel  (vscpsXosiärjs  ovotgogiij) ; 
sternlos  ist  auch  der  Kopf  (anders  Windisch  21  f.). 

Die  Darstellungen  zeigen  den  Perseus  in 
lebhafter  Bewegung;  das  archaische  Laufschema 
ist  hier,  weil  durch  die  Lage  der  Sterne  ge- 
geben, der  Darstellung  wohl  von  vornherein 
eigen  und  auf  dem  Globus  Farnese  auch  er- 
halten. Als  Attribut  ist  weder  das  Gorgohaupt 
obligat,  das  bei  Eudoxos-Arat  fehlt,  noch  die  20 
Harpe,  die  für  ihn  charakteristische  Waffe. 

Sie  ist  bei  Arat  (v.  251)  und  Ptolemaios  nicht 
erwähnt,  dagegen  in  anderen  Quellen  [vgl. 
Boll  1,  108  und  Hermes  Trismegistos  ed.  Gun- 
del  5,51,6:  Perseus  volans,  caput  habens  infe- 
rius  et  pe des  superius  ostendens  Ceto  caput  Gor- 
gonis ] und  auf  den  Monumenten  nicht  fehlt 
(näheres  bei  Windisch  14 ff.).  Die  Bemerkung 
in  den  Katasterismen  rj  äs  xecp ali]  nal  i]  clgnr] 
üvccgtqos  ogärcct  (das  letztere  Wort  mit  Unrecht  30 
von  Kobert  getilgt)  zeigt,  daß  der  Verfasser 
auf  dem  Globus  dies,  den  Kopf  und  das  At- 
tribut sternlos  sah  (so  richtig  Windisch  23). 
[Auf  der  Salzburger  Bronzescheibe  ist  er  ganz 
nackt  und  ohne  Flügelschuhe,  nur  der  Kopf 
ist  durch  den  Helm  geschützt,  in  der  Rechten 
hält  er  die  Harpe  mit  Widerhaken.  Während 
das  Planisphär  des  Vatic.  Gr.  1087  ihn  mit 
flatterndem  Mäntelchen  und  phrygischer  Mütze 
laufend  bringt,  zeigt  ihn  die  Hemisphäre  im  40 
Knielaufschema  und  das  Einzelbild  in  Vorder- 
ansicht stehend  (s.  Abb.  6 u.  10).  Kaum  ein  anderes 
Sternbild  hat  die  mittelalterlichen  Illustratoren 
zu  so  zahlreichen  Varianten  der  Hauptgestalt 
sowohl  wie  seiner  Attribute  aufgefordert,  wie 
die  Ausführungen  von  Hauber  163  ff.  und  Saxl 
2,  208  ff.  im  einzelnen  erweisen ; vgl.  zu  den  orien- 
talischen Entartungen  des  antiken  Perseus- 
types  noch  Saxl  1,  XI  Abb.  IV ff.  und  Saxl  2,36 
Abb.  20  ff. ; zur  Darstellung  des  Perseus  in  der  50 
Galateahalle  der  Farnesina  auf  dem  Decken- 
gemälde Raffaels  s.  0.  3,  1748  und  Saxl  5,  9 
ßg-  .?• 

Über  den  Ursprung  des  Bildes  s.  Kassiopeia. 
Babylonisch  war  zwar  offenbar  auch  eine 
menschliche  Gestalt  hier  am  Himmel  vertreten, 
aber  sie  hieß  Sügi  Hier  Greis’  ( Kugler , Erg.-Bd. 
2,208);  die  Gestalt  des  Perseus  hat  also  offen- 
bar mit  ihr  nichts  zu  tun.  [Dagegen  scheint 
mir  der  uralte  Kampf  des  Horos  mit  Seth,  den  60 
die  ägyptischen  astronomischen  Monumente  in 
so  mannigfachen  Versionen  seit  sehr  alter  Zeit 
zur  Darstellung  bringen,  die  ganze  astrale 
Ausgestaltung  der  Perseuslegende  sehr  wesent- 
lich bestimmt  zu  haben,  s.  meine  Ausführun- 
gen: Ketos,  BE.  11,  364  ff.  und  Gundel  5,  234  f. 

Zur  Wetterprognose  wird  Perseus  in  den 
astronomischen  Kalendern  kaum  verwertet;  nur 
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der  Kalender  des  Clodius  erwähnt  einmal  den 
Aufgang  zum  15.  April  und  Geminos  den  Un- 
tergang am  10.  Januar  (Lydus  de  ostent.  130, 16 
und  190,  l Wa.;  doch  fehlt  die  Angabe  des 
sog.  Clodius  Tuscus  in  den  von  Bianchi  be- 
nutzten Hss.,  s.  S.-Ber.  Akad.  Heidelb.  1914, 
3.  Abh.  S.  31).  Dagegen  wird  a Persei  in  allen 
Phasen  von  Ptolemaios  herangezogen  für  die 
verschiedenen  fünf  Breiten,  s.  Vogt,  S.-Ber. 
Äkad.  Heidelb.  1920,  15.  Abh.  S.  58,  1 ff.  Als 
Merkgestirn  für  die  Ernte  wird  er  wohl  wegen 
der  Harpe,  die  als  Sichel  aufgefaßt  worden 


Abb.  10.  Perseus  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 

ist,  genannt:  Catal.  8,4,  250,  6 f.  — Singulär 
ist  die  Bezeichnung  des  Perseus  als  'remissio’ 
in  den  hermetischen  Texten  mit  der  Begrün- 
dung: cum  remissi  sunt  vita  et  habitudinibus ; 
er  teilt  diese  Bezeichnung  mit  Kepheus,  sie 
dürfte  durch  Sternsagen  hervorgerufen  sein,  da 
die  Heldentaten  den  Perseus  immer  wieder  in 
neue  Länder  führen  und  ihn  von  der  Heimat 
und  einem  geruhsamen  Leben  wegreißen,  s. 
Gundel  5,  172  und  275.  — Die  christlichen 
Astralhäretiker  erklären  den  Perseus  als  den 
Logos,  da  er  der  geflügelte  Sohn  des  Zeus  ist 
und  eine  besondere  Rolle  ob  seiner  Astrognosie 
bei  ihnen  spielt:  Hippol. refut. omn.haeres.p. 49, 1 
und  73,  15  ff.  Wendland.  — Die  Schicksalslose 
des  Perseus  lassen  Könige,  Magnaten  und  Ge- 
fängniswärter, R eiche,  Berühmte  und  Menschen 
zur  Welt  kommen,  die  viele  Länder  durchwan- 
dern, s .Hermes  Trismegistos  bei  Gundel  5, 172, 
Teukros  bei  Boll  1,41,16  und  Manil.  5,  572  ff. 
Die  Gorgo  wird  von  Palchos  besonders  bei  den 
Beurteilungen  des  Ausganges  von  Aufruhr  und 
Bürgerkriegen  als  ausschlaggebender  Faktor 
verwertet:  Catal.  8,  1,  248.  Sie  hat  den  Cha- 
rakter der  Planeten  Mars  und  Jupiter  und  er- 
teilt die  Gaben  dieser  beiden  Planeten  (Her- 
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nies  Trismegistos  bei  Gundel  5,  172,  dazu  Catal. 
8,  4,  177,  3U  und  Soll  5,  42,  12,  78,  2);  das 
ganze  Bild  hat  nach  Ptolemaios  das  Tempera- 
ment von  Jupiter  und  Saturn,  der  Nebelfleck 
am  Schwertgriff  erteilt  die  Gaben  des  Mars 
und  des  Merkur,  s.  Boll  5,  42,  12.  — Von  den 
modernen  Astralmythologen  läßt  Martin  Ninclc, 
Dir  Perseusmythe,  Festschr.  Ludwig  Kluges  zum 
10.  Dezember  193.2,  München  1932,  dem  Stern- 
bild und  seinen  zugehörigen  Bestandteilen  so- 
wie den  mit  ihm  zusammenhängenden  Stern- 
gruppen des  ganzen  Mythus  eine  ganz  unhalt- 
bare astrokosmische  und  lunare  Interpretation 
zuteil  werden,  deren  Widerlegung  sich  erüb- 
rigt (vgl.  Gundel  2,  481.)] 

12.  Fuhrmann  (' Hvio%o ?,  auch  lateinisch 
häufig  Henioehus  neben  Auriga,  ganz  spät  erst 


Abb.  11.  Fuhrmann  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 

Agitator;  s.  Näheres  in  dem  Artikel  Henioehus 
von  Rehm,  RE.  8,  280  ff.,  auf  den  ich  für  viele 
Details  hier  kurz  verweise).  Sternzahl  in  den 
Katasterismen  und  in  Hipparchs  Katalog  8 5 
(mit  dem  mit  dem  Stier  gemeinsamen  Stern 
ß Tauri  bei  Hipparcli  in  der  Schrift  gegen 
Arat  9);  bei  Ptolemaios  14.  Der  hellste  Stern 
1.  Größe  «Bayer  hieß  Capra  oder  Capelia  (6 
f-bti  tov  uQiGvsQov  coyov  naXovgsvog  Ai!'S,)\  zwei 
andere  Sterne  (frj  Bayer)  hießen "Egicpoi  ( Haedi , 
seltener  Haeduli)  [diese  Teilbilder  legen  Eudo- 
xos  und  die  älteren  Astronomen  sowie  Ptole- 
maios  und  Hipparcli  auf  die  linke  Schulter 
und  die  linke  Hand  (vgl.  Hipparch.  180,  20.  c 
192,  28  Man.),  während  die  Kunst  diese  Kom- 
position nicht  immer  befolgt.] 

Dargestellt  teils  ( Katast .)  ohne  alle  Attri- 
bute, teils  (Globus  Farnese)  im  hochgegürteten 
Vrmelchiton  des  Wagenlenkers  mit  Peitsche; 
auf  anderen  Bildwerken  hatte  er  auch  die  Zü- 
gel. Ziege  und  Böcklein  sitzen  ihm  auf  der 
linken  Schulter  und  Hand;  erst  spätes  Ver- 
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derbnis  ist  es,  wenn  Ziege  und  Böcklein  neben 
ihm  stehen.  Auch  als  Apobat  dargestellt  (Abb. 
Thiele  146),  in  Anlehnung  an  den  Katasteris- 
mentext, vgl.  auch  Bethe  425  f.  und  dagegen 
Rehm  a a.  0.  — Die  Zackenkrone  im  Vossia- 
nus  und  auf  Planisphären  (s.  Boll  1 Tafel  I 
[und  Abb.  11])  ist  von  Thiele  richtig  als  An- 
lehnung an  die  Soldarstellungen  erklärt  wor- 
den. [Auf  der  Salzburger  Bronzescheibe  (s. 
Saxl  2,  25)  fehlt  die  Zackenkrone.  Der  Fuhrmann 
hat  einen  langen,  hochgegürteten  Armeichiton, 
die  Ziege  springt  von  seiner  linken  Schulter 
weg  nach  Perseus  zu,  die  Böcklein  springen 
auf  seinen  vorgestreckten  nackten  Armen  nach 
vorn  zu.  Von  den  unbeschuhten  Füßen  ist  der 
vordere  zugleich  das  Horn  des  Stiers.  Im  Ein- 
zelbild stellt  der  Vatic.  Gr.  1087  ihn  in  schrä- 
ger Richtung  im  antiken  Sinne  dar,  nur  steht 
die  Ziege  rechts  unter  ihm  (s.  Abb.  1 1).  Das  Stern- 
bild hat,  wie  so  manches  andere,  die  Künst- 
ler immer  wieder  zu  Variationen  gereizt.  Meist 
ist  der  Typ  des  Fuhrmanns  gewählt,  dabei 
drängt  aber  die  Vorstellung,  daß  er  auf  einem 
Wagen  sitzt  und  ihn  lenkt,  der  von  einem 
oder  zwei  Pferden  oder  auch  von  zwei  Pferden 
und  zwei  Rindern  gezogen  ist,  sich  in  den  Vor- 
dergrund. Das  ergibt  nun  mit  den  antiken 
Typen  und  der  Ziege  und  den  Böcklein  ganz 
merkwürdige  Kombinationen,  je  nachdem  das 
Bild  des  Fuhrmanns,  des  Wagens,  des  Gespanns 
oder  der  beiden  alten  Sturmgestirne  bevorzugt 
werden,  vgl.  Hauber  165 f.  und  Saxl  2,  188.] 

Die  Darstellung  des  Bildes,  welche  die  un- 
vereinbaren Sternnamen  Fuhrmann  und  Ziege 
mit  Böcklein  vereinigen  sollte,  konnte  nicht 
anders  als  sehr  fragwürdig  ausfallen,  zumal 
sich  aus  den  Sternen  nicht  leicht  eine  Mannes- 
gestalt  machen  läßt.  Buttmann  hat  daher 
daran  gedacht  (S.  38  ff.),  daß  ursprünglich  nicht 
ein  Wagenlenker,  sondern  der  Wagen  mit  dem 
nur  durch  den  Stern  a bezeichneten  Lenker 
und  den  Zügeln  frj  dargestellt  worden  sei  — 
wobei  also  gerade  die  gleichen,  allein  auffäl- 
ligen drei  Sterne  besonders  wichtige  Verwen- 
dung gefunden  hätten,  die  als  Capelia  und 
Haedi  auch  eine  andere,  wohl  einheimisch 
griechische,  Bezeichnung  besaßen.  Die  fünf 
Hauptsterne  sehen  so  aus : 

nach  Bayers  Bezeichnung: 

* ★ ß « 

* s 

* * y £ 

Die  von  Boll  (1,1 10  ff.)  auf  Grund  neuer 
Texte  wieder  aufgenommene  Hypothese  Butt- 
manns wird  von  Rehm  a.  a.  0.  bezweifelt,  da 
die  späten  astrologischen  Texte  ( Boll  ebd., 
vgl.  auch  Nonn.  Dion.  38, 426  von  dem  als 
Heniochos  versternten  Pliaethon : otlaßcpoQOv 
iigycc  | TtTalvcov  ...  t%si  rvnov  pvioxfjos) , wo 
ausdrücklich  pvloxog  irtl  agpccrog  genannt  wird, 
und  die  den  Fuhrmann  auf  dem  Wagen  dar- 
stellenden, nach  Rehm  nur  von  den  Kataste- 
rismen abhängigen  Bilder  (s.  Bethe,  Rh.  M. 
48,  104,  Thiele  146)  keine  genügende  Beweis- 
kraft haben  sollen.  Indes  hat  sich  neuestens 
gezeigt  (s.  Kugler  2,  75,  1,  Bezold- Kopff- Bold 
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42),  daß  am  babylonischen  Himmel  in  dieser 
Gegend  ein  Wagen  Margidda  stand;  ob  er 
noch  die  benachbarten  Sterne  /?£  Tauri  um- 
fassen konnte,  die  bei  den  Griechen  die  Enden 
der  Hörner  des  Stieres  bezeichnen,  und  an  die 
Kugler  bei  diesem  Wagen  ausschließlich  den- 
ken wollte,  erscheint  angesichts  der  Sternkarte 
recht  fraglich;  wohl  aber  ergeben  odf  mit 
ß Tauri  ein  Viereck  von  sehr  ähnlicher  Art  wie 
im  Großen  Bären,  aber  ohne  Deichsel,  also 
nicht  ugcc^tx. 

* 

* 

* 

* 

Es  wird  also  wieder  wie  noch  ein  anderes  Mal 
(s.  Besold- Kopff- Boll  46)  alte  babylonische 
Tradition  sein,  daß  gerade  ß Tauri  noch  in 
Ptolemaios’  Sternverzeichnis  sowohl  zum  Heni- 
ochus  wie  zum  Stier  gezählt  wird.  Da  die 
tatsächliche  Konstellation  so  deutlich  auf  einen 
Wagen  verweist  und  der  babylonische  Name 
gesichert  scheint,  so  wird  nun  das  hybride 
Gebilde  bei  Eudoxos  als  eine  Vereinigung 
eines  griechischen  Vulgärnamens  mit  einem 
dem  babylonischen  Himmel  angehörigen  Bild 
verständlich.  Da  die  von  der  Capella  nicht  zu 
trennenden  Böckchen  (” Egicpui. ) erst  bei  Kleo- 
stratos  von  Tenedos  nach  dem  vollkommen 
glaubwürdigen  Zeugnis  des  Grammatikers  Par- 
meniskos  (s.  M.  Breithaupt,  De  Parmenisco 
grammat , Stoicheia  4 [1915],  47  ff.)  zuerst  am 
Himmel  nachzuweisen  sind,  so  hat  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  zuerst  Kleostratos  den  rHe- 
niochos’  und  den  Wagen,  dessen  Zügel  die 
’Böcklein’  genannten  Sterne  darstellen,  noch 
nicht  berücksichtigt;  entweder  hat  also  hier 
erst  Eudoxos  oder  noch  vor  ihm  ein  Nach- 
folger des  Kleostratos  dem  fremden  Einfluß 
nachgegeben.  Die  erzwungen  menschliche  Ge- 
stalt ist  doch  wohl  nur  erdacht,  um  die  Ziege 
und  die  Böckchen  irgendwie  mit  dem  fremden 
Sternbild  zu  verbinden. 

Ist  diese  Annahme  richtig,  so  müssen  die 
sämtlichen  Katasterismen,  die  man  für  den  Fuhr- 
mann versuchte,  spät  und  reines  dichterisches 
Spiel  sein.  Damit  stimmt  überein,  daß  bei 
Arat  noch  jede  Andeutung  einer  Sternsage 
für  den  Fuhrmann  fehlt.  Da  die  Zeugnisse 
sämtlich  von  Knaack,  Quaest.  Phaeth.  53 ss.  und 
Behm  a.  a.  0.  aulgeführt  sind,  so  seien  hier 
nur  die  Deutungen  kurz  verzeichnet:  1.  Eri- 
chthonios  als  Erfinder  des  Wagens,  den  er  dem 
Sonnenwagen  nachgebildet  hat,  wohl  die  Deu- 
tung des  Eratosthenes.  2.  Myrtilos,  des  Oinomaos 
oder  3.  Killas,  des  Pelops  Wagenlenker,  beide 
Deutungen  nur  im  Schol.  Arat  161.  4.  Belle- 
rophon.  5.  Trochilos  der  Argiver,  Vater  des 
Triptolemos,  also  wohl  in  den  Demeterkreis 
von  Hermippos  hereingezogen  ( Boll  1,  110,  2). 
6 Hippolytos:  so  deuten  nach  Pausan.  2,  32,  1 
die  Einwohner  von  Troizen;  ein  Dichter  braucht 
nicht  dahinter  zu  stecken  (vgl.  Knentzle  16  f. 
und  Behm  a.  a.  0.  gegen  Knaack  55  ff.).  7.  Da- 
gegen ist  die  bei  Glaudian,  de  VI.  cons.  Sonor. 
1 68  f.  und  Nonn.  Dion.  38,  424  ff.  erhaltene 
Deutung  auf  Phaethon,  obwohl  sie  in  der  my- 
thographischen  Literatur  fehlt,  gewiß,  wie 
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Knaack  gesehen  hat,  auf  einen  alexandrini- 
schen  Dichter  zurückzuführen,  der  in  einen  Kreis 
von  Katasterismen,  außer  Heniochos  auch  Eri- 
danos,  Schwan,  Hyaden  und  Milchstraße  nach 
hellenistischer  Art  verflocht.  8.  Unsicher  bleibt 
eine  Deutung  auf  Salmoneus  ( Manil . 5,  91  ff'., 
vgl.  Boll  1,  380,  2). 

Die  Capella  ( Capra , Ai’!;)  ist,  wie  schon  be- 
merkt, zweifellos  die  ältere  Benennung  eines 
Einzelsternes  dieser  Gruppe:  sie  ist  ziemlich 
sicher  nicht  babylonisch  (dort  heißt  vielmehr 
die  Leier  Uga  fZiege’),  dagegen  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ein  griechischer  Name. 
Sein  Ursprung  ist  freilich  nur  unter  der  Be- 
dingung zu  verstehen,  daß  er  gleich  alt  mit 
dem  der  ’Böcklein’  ist:  nur  wenn  diese  drei 
Sterne,  der  große  und  die  zwei  dicht  neben- 
einander stehenden  viel  kleineren  (er  f tj  nach 
Bayer)  zusammen  gedacht  werden,  erklärt  sich 
die  Benennung  und  hat,  wie  Thiele  4 bemerkt, 
ihre  genaue  Parallele  in  Sau  und  Ferkelchen 
(Hyaden),  die  zudem  recht  nahe  liegen;  ebenso 
in  zahlreichen  arabischen  Sternnamen,  wo  eben- 
falls nicht  eigentlich  ein  Bild  am  Himmel  ge- 
sehen ist,  sondern  jeder  einzelne  eine  Gestalt 
für  sich  ausmacht  (beispielshalber  die  Bahre 
und  die  Töchter  = Großer  und  Kleiner  Bär; 
die  Gazellen  und  die  Jungen  der  Gazellen  im 
Großen  Bären  usw.).  Die  Angabe  des  Hygin. 
astr.  2 c.  13  aus  Parmeniskos  (s.  o.  S.  917):  hos 
autem  haedos  Cleostrat-us  Tenedius  dicitur  pri- 
mus  inter  sidera  ostendisse  wird  also  nur  ein 
vergröberter  Ausdruck  von  der  o.  S.  917  bezeich- 
neten  Art  sein  und  in  dem  ursprünglichen 
Wortlaut  bei  Eudemos  nicht  mehr  bedeuten 
sollen,  als  daß  bei  Kleostratos  zuerst  die  Böck- 
chen neben  der  Capella  nachzuweisen  waren, 
womit  er  als  ihr  tvgtTrjg  galt.  Zu  der  früheren 
Datierung  der  Capella  paßt,  daß  schon  von 
Musaios  und  aus  ihm  vermutlich  bei  Epime- 
nides  ( Maaß , Aratea  341  ff.,  Behm  1,45  f.)  die 
Sternsage  (s.  Catast.  c.  13)  erzählt  wird,  wonach 
. .. . es  nach  'nonnulW’  {Hygin.  48,24  Bu.)  die 
von  Helios  gezeugte  Ziege  der  Amaltheia  ist, 
mit  der  sie  den  Zeusknaben  ernährt;  Zeus  ge- 
braucht dann  das  Fell  des  gewaltigen  Tieres 
im  Titanenkampf.  ' Nonnulli ’ bei  Hygin.  astr. 
2 c.  13  erklären  die  Aix  selbst  für  eine  Nym- 
phe, die  Tochter  des  Olenos,  des  Sohnes  des 
Hephaistos,  des  Eponymos  der  gleichnamigen 
archaischen  Stadt  (der  ätolischen  nach  Gruppe 
341,  9).  Arat  wiederholt  kurz  diesen  von  den 
z/iög  vjtoqjfjTca  erzählten  Mythus|;  das  Beiwort 
eilevig , das  jene  Gewährsmänner  der  Ziege 
gaben,  hat  er  selbst  offenbar  ebensowenig  mehr 
verstanden  wie  die  Scholien,  die  zwischen  der 
für  Epimenides  sicher  nicht  glaublichen  Be- 
deutung cubitalis  'am  Arm  des  Fuhrmanns’ 
und  der  Ableitung  von  Olenos  als  Vater  der 
Nymphe  schwanken  (vgl.  Behm,  BE.  7,  281 
und  Höfer  o.  3,  831  ff.).  Als  die  Mutter  des 
Aigipan  hat  schon  Epimenides  ( Catast . c.  27) 
die  Ziege  mit  einem  anderen  Sternbild,  dem 
Capricornus  verbunden;  ähnlich  Euhemeros 
bei  Hygin.  astr.  2 c.  13  a.  E.  — Auf  die  Stern- 
sage ist  doch  wohl  auch  das  Sprichwort  Aii; 
ovgavia  zurückzuführen  ( Photios  und  Suidas 
s.  v.  mit  Berufung  auf  Kratinos  fr.  244  Kock 
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aus  den  Cheirones. : d'cogodoxovvxcov  cd'|  ovQuvicc- 
Zenob.  1,  ‘26:  Kgccxivög  cpgat  xa&aneg  Aiog  cdya 
iudXQ'Siav,  ov reo  -/.cd  xeov  dcogodoxov vreov  aiya 
ovnccvLuv,  s.  a.  Plut.  Mor.  p.  27  c,  alles  bei  Kock: 
geht  die  Anspielung  des  Kratinos  etwa  auf 
Aspasia?). 

Furtwängler  hat  S.-Ber.  AI; ad.  Münch.  1899, 
2,  590  ff.  ein  jetzt  in  Würzburg  befindliches 
kleines  Terrakottarelief  auf  die  auf  der  Ziege 
reitende  Aphrodite  als  Göttin  des  Venussternes 
gedeutet,  dagegen  mit  berechtigten  Gründen 
schon  Gruppe  1354, 1.  [Daß  es  sich  jedoch  be- 
stimmt um  Capella  handelt,  beweisen  die  beiden 
Böcklein  und  die  14  mit  rotbrauner  Farbe  auf- 
getragenen Sterne,  so  auch  Eisele  o.  3,  1513  f.] 

Die  Böckchen  sind  anscheinend  erst  spät 
(ob  wirklich  erst  von  Parmeniskos,  wie  Breit- 
haupt 42  meint,  ist  doch  fraglich)  in  die  Stern- 
sage gezogen  worden  als  die  zwei  Jungen, 
die  die  Himmelsziege  neben  Zeus  gesäugt  hatte 
(. Hygin . astr.  2, 13). 

Eine  große  Bedeutung  hatte  Capella,  auch 
die  Böcklein,  im  Kalender,  gar  keine  dagegen 
der  Heniochos,  dessen  junge  Entstehung  auch 
dadurch  sich  bewährt.  Mit  ihrem  Spätauf- 
gang, nach  Eukternon  bei  Geminos  am  15.  Sep- 
tember, setzen  schwere  Stürme  ein,  isigcov 
xaxä  frcAuaa av  (p.  214,  22 ff.  Man.,  Ideler  92f.); 
bei  Ovid.  Fast.  5, 113  heißt  die  Capella  signuvi 
pluviale,  und  bei  Verg.  Georg.  1,204  sind  Hae- 
dorum dies  servandi  für  die  Seefahrer  [vgl. 
auch  Arat  158  f.  und  682],  Dieser  Charakter 
des  Sturmsternes  (cuf  zu  cdcGco,  eine  von  Butt- 
mann 39  und  Maaß,  Aratea  341  aufgenommene 
Volksetymologie  (schon  bei  Cornutus  c.  9),  die 
Thiele  4,  3 insoweit  mit  Recht  bekämpft,  als 
sie  den  Ursprung  des  Sternnamens  nicht  rich- 
tig erklärt)  tritt  bei  Musaios,  wie  Iiehm  1,  45,  4 
bemerkt,  klar  zutage,  da  die  grausige  Ziege, 
von  der  Ge  auf  Bitten  der  Titanen  in  einer 
Höhle  auf  Kreta  verborgen  wird,  und  ihr  Fell, 
die  Aigis,  dem  Zeus  im  Titanenkampf  als 
Waffe  dient.  Zusammenhänge  von  Ziege  und 
Regenzauber  sucht  nachzuweisen  Gruppe  822  f.; 
unrichtig  ebd.  824,  2 die  Behauptung,  daß 
(Hyaden  und)  Ziege  ihres  Namens  wegen  mit 
dem  Regen  in  Verbindung  gebracht  wurden. 
[Die  Bedeutung  der  Böckchen  als  Wetter sterne 
behandelt  E.  S.  Mc  Cartney,  The  classical  astral 
weather  chart  for  rustics  and  for  seamen,  The 
dass.  Weekly  20  (1926),  52;  zur  Bedeutung  der 
Capella  als  Sturmbote  s.  die  Belege  im  Thes. 
L.  1.  s.  v.  — Nach  Pausan.  2,  13,  6 genoß  Ca- 
pella in  Phleius  göttliche  Verehrung  (avaxst- 
tcu  dl  int  xfjg  äyoQ&g  yaXxrj,  xd  noXXd  ini- 
ygvGog'  neega  dl  dfXiaaiotg  xtyag  Int  xcods 
siXgcps.  to  daxgov  i)v  dvopä^ovGiv  cdya  ava- 
x tXXovGa  xug  ügneXovg  XvpalvSTcu  ßvvsycög'  i'vu 
dl  ä'/agi  firjdsv  an’  avxfjg  ylvgxat,  oi  dl  xgv 
int  x ijg  ayog&g  yaXxgv  aiya  ciXXoig  xs  xigäGL 
xal  XQVGco  xd  dyaXpa  inixoGgovvxsg).  Der  Ano- 
nymos  vom  J.  379  bringt  die  Böcklein,  Capella 
und  die  Sterne  in  den  Hörnern  des  Steinbocks 
in  Kontakt  mit  Pan  und  Hermes;  in  günstigen 
Gestirnungen  veranlassen  sie  die  Hilfe  und  die 
leibhaftige  Erscheinung  dieser  Götter:  Catal. 
8,  4 p.  182,  12.  — In  der  Genethlialogie  gibt 
der  Fuhrmann  an  sich  die  leitenden  Gedanken 
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für  die  Prognosen:  seine  Kinder  werden  in 
erster  Linie  bedeutende  Wagenlenker  und  Leute, 
die  es  mit  Pferd  und  Wagen  zu  tun  haben; 
das  wird  nun  in  der  üblichen  Weise  modifi- 
ziert, vgl.  Hermes  Trismegistos  bei  Gundel  5, 
53,  30  f. , Manil.  5,  69  ff. , Teulcros  ed.  Boll  1, 
42,24fi,  sowie  Firm.  8,  6,  3 und  11.  Letzterer 
gibt  auch  noch  besondere  Geburtsprognosen 
zur  Capella  (ebd.  c.  6,  7 und  14)  sowie  zu  den 
Böckchen  — diese  führen  bei  ihm  die  Bezeich- 
nung: Haedits,  quem  fert  Auriga  — , sie  sind 
den  Eigenschaften  der  Tiere  angelehnt  und 
nach  Manil.  5,  103  ff.  paraphrasiert.  — Hermes 
Trismegistos  gibt  der  Capella  die  Eigenschaf- 
ten und  das  Temperament  der  Planeten  Sa- 
turn und  Jupiter,  ebenso  der  Anonymos  vom 
J.  379,  s.  Gundel  5,  151,  15.  16  und  Catal.  8,  4 
p.  177,  32,  während  Ptolemaios  ihr  und  dem 
ganzen  Bild  die  Planeten  Mars  und  Merkur 
zuspricht,  dazu  Boll  5,  42,  13  und  78,  7.] 

13.  und  14.  Sclilangenträger  und  Schlange 
(’Oqptovyog,  Schlangenhalter;  römisch  neben 
Ophiuchos  Anguitenens,  Anguifer,  Serpen- 
tarius,  arabisch  in  Ausdeutung  Schlangen- 
beschwörer). Sternzahl:  17  Katasterismen , 

17  Hipparch,  24 -f- 5 Ptolemaios,  keiner  über 
dritter  Größe.  [Die  Schlange:  "Otptg,  Agdxcov, 
6 iyogsvog  Ocpig  Eudox.,  ü ’Öqpig,  ov  lyu  6 
’Oif  iovyog  Arat,  Anguis,  Draco  und  Serpens  fin- 
den sich  nebeneinander;  in  den  Sternkatalogen 
wird  sie  seit  Geminos  und  Ptolemaios  als  be- 
sonderes Sternbild  geführt,  während  die  Kata- 
sterismen und  Hipparch  sie  zum  Ophiuchos 
mitzählen;  23  Sterne  Catast.,  18  Ptolemaios, 
der  darunter  5 dritter  Größe  aufführt.] 

Darstellung : nackter  Mann  in  Rückansicht 
ohne  ein  anderes  Attribut  als  die  Schlange 
auf  dem  Globus  Farnese  ( Thiele  29),  ebenso 
Vossianus  (ebd.  95)  und  Planisphär  des  Vatic. 
Gr.  1087  (s.  o.)  und  in  den  Rcotwshandschriften 
(Boll  1,  442).  Zumeist  ist  das  Ausruhen  auf 
dem  Skorpion  besonders  betont,  mehr  als  es 
in  Wahrheit  zutrifft  [dazu  vgl.  die  Kontroverse 
von  Hipparch  gegen  Eudoxos  und  Arat  p.40,8 
Man.  Die  Schlange  wird  nicht  als  besonderes 
Bild  dargestellt,  sondern  stets  als  ein  aller- 
dings sehr  wesentlicher  Bestand  des  Ophiuchos. 
Während  sie  auf  dem  Planisphär  des  Vatic. 
den  Kopf  nach  ihm  zu  wendet  und  sich  gegen 
ihn  a.uf bäumt,  ist  sie  in  der  Hemisphäre  und 
im  Einzelbild  dieser  Hs  von  ihm  abgewendet 
und  nach  vorn  gerichtet  in  zwei  Windungen 
(s.  Abb.  12).  Ophiuchos  selbst  ist  ein  kräftiger 
Mann,  das  Gesicht  bartlos  und  im  Profil  ge- 
zeichnet; er  hält  kraftvoll  die  Schlange  mit 
beiden  Händen.  Spielarten  zeigt  der  Kopf  und 
die  Schlange,  die  sich  in  anderen  Hss  um  sei- 
nen Körper  oder  um  die  Beine  ringelt;  er  selbst 
wehrt  sich  gegen  die  Umschlingungen;  hier 
ist  wohl  Laokoon  das  Vorbild.  Gelegentlich 
hat  er  einen  Schurz,  die  Schlange  einen  Dra- 
chenkopf; diese  zeigt  in  den  verschiedenen 
Knoten  und  Umschlingungen  weitere  Varian- 
ten, vgl.  Hauber  167  f.,  Saxl  2,  212  f] 

Ursprung:  Den  ersten  Anlaß  zur  Bildung 
des  schlangenhaltenden  Mannes  gab  wohl  die 
leidlich  deutliche  Erscheinung  der  von  ihm 
gehaltenen  Schlange  am  Himmel.  Die  babylo- 
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nischen  Namen  ( Kugler  1,  64,  17,  Erg.-Bcl.  2, 
215  n.  15  und  16,  vgl.  auch  S.  224,  11;  Bezold- 
Kopff-Boll  50,  2),  in  welchen  der  südliche  Teil 
des  Ophiuchos  eine  besondere  Bezeichnung 
trägt,  scheinen  noch  nicht  gedeutet;  es  ist  also 
selbst  ganz  unsicher,  ob  die  Babylonier  hier 


Abb.  12.  Serpentarius  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 


einen  Mann  gesehen  haben  und  inwieweit  die 
Abgrenzung  der  Sterngruppe  identisch  war. 
Die  babylonische  Gula  aber,  die  'große  Ärz- 
tin’, steht,  wie  sich  übereinstimmend  heraus- 
stellt,  jedenfalls  viel  südlicher  am  babyloni- 
schen Himmel  (vgl.  Kugler,  Erg.-Bd.  2,  207). 
Man  würde  in  dem  Mann  mit  der  Schlange, 
der  in  der  Nähe  der  Hadesregion  des  Himmels 
(s.  Boll  1, 250)  steht,  eine  Todesgottheit  vermuten 
(s.  Boll , N.Jahrb.  21  [1908],  120, 1)  und  könnte 
dann  das  babylonische  Hadesrelief  (abgeb.  o.  3, 
267  f.)  mit  der  in  jeder  Hand  eine  Schlange  halten- 
den Hadesgöttin  wenigstens  zur  Veranschauli- 
chung heranziehen  ( Stucken , Astredmythen  1,51 
und  dazu  Boll  1 , 250 f.).  Allein  da  hier  über  die 
babylonische  Gestaltung  des  Sternbildes  und 
seine  Benennung  noch  keinerlei  Aufklärung 
gegeben  ist,  so  bleiben  auch  die  Kombinatio- 
nen von  Boll  a.  a.  O.  einstweilen  reine  Ver- 
mutung. In  den  älteren  Kalendern  des  Eukte- 
mon,  auch  des  Eudoxos,  kam  das  Bild  offenbar 
nicht  vor;  es  steht  nur  je  einmal  in  der  spä- 
ten Stoppelei  des  sog.  Clodius  und  bei  Colu- 
mella,  vgl  Lydus  de  ost.  ed.  Wachsmuth 2 im 
Register.  Die  Schlange  aber  fehlt  überhaupt 
in  den  Kalendern. 

Die  Sternsage,  von  der  bei  Arat  jede  Spur 
fehlt,  verbindet  damit  am  liebsten:  1.  Asklepios, 
den  Zeus,  nachdem  er  selbst  Tote,  zuletzt  Hip- 
polytos  wieder  aufzuwecken  gewagt  batte,  mit 
dem  Blitz  erschlug,  dann  aber  dem  Apollon 
zuliebe  versternte.  Diese  Version  steht  in  den 
Katasterismen  (p.  68  ff.  Roh.,  Ovid.  Fast.  5,  735  ff 
(s.  Rehm  1,  30  f.) , Serv.  Aen.  11,259).  Für  sie 
wird  bei  Hygin.  astr.  2 c.  14  p.  51,  20  Bu. 
Eratosthenes  ausdrücklich  genannt.  So  wird 
selbst  im  Sternverzeichnis  der  Germanicus- 
scholiasten  das  Sternbild  geradezu  Asclepius 
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genannt  (p.  70  Roh.)  und  ebenso  in  astrologi- 
schen Texten  Boll  1,  113  f.,  Catal.  1, 104,  21.  30 
[dazu  nun  Hermes  Trismegistos  ed.  Gundel  5, 
65, 18  und  174].  — 2.  In  den  letzteren  wird 
aber  ebd.  neben  Asklepios  auch  Hygieia  ge- 
stellt, schwerlich  als  eine  Gruppe,  sondern 
Hygieia  als  eine  andere  Deutung  dieser  einen 
Gestalt,  die  zuletzt  ( Boll  1,  438)  im  Mittelalter 
zum  urinbeschauenden  Arzt  wird.  — Eine  an- 
dere Gruppe  von  Deutungen  ist  uns  durch  Hygin 
erhalten : 3.  nach  Hegesianax — in  Anlehnung  an 
Sophokles  Trip  toi  emos  s.  Robert  222  — der  Geten- 
könig  Karnabon  in  Thrakien,  der  den  Drachen 
des  Triptolemos  tötet,  ihn  verstirnte  Demeter.  — 

4.  eine  andere  Demetersage  verwerten  'non- 
nulli’,  d.  b.  (s.  Boll  1,  111  Anm.)  der  Kalli- 
macheer  Hermippos,  der  an  die  obskure  Sage 
sicher  durch  Kallimachos’  hymn.  in  Cer.  erinnert 
wurde;  es  ist  die  Deutung  auf  einen  anderen 
Demeterfeind,  den  Thessalerkönig  Triopas,  der 
der  von  ihr  gesandten  Schlange  unterliegt.  — 
Ebenso  obskur  sind  andere  Deutungen : 5.  He- 
rakles als  Schlangenhüter  am  Flusse  Sangaris 
in  Lydien.  6.  Phorbas,  des  Triopas  Sohn,  als 
Schlangen-  und  Drachentöter  auf  Rhodos,  vgl. 
o.  3,  2424,  26,  Blinkenberg,  Hermes  50  (1915), 

291  f.  Der  von  Hygin  genannte  Urheber  dieses 
Katasterismus,  der  Lokalhistoriker  Polyzelos 
von  Rhodos,  hat,  wie  die  Anknüpfung  an  den 
Triopas  zeigt,  offenbar  nach  Hermippos  gelebt, 
Vermittler  für  Hygin  nach  Robert  228  war 
Parmeniskos.  Die  Geschichte  selbst  steht  übri- 
gens aus  rhodischer  Quelle  auch  bei  Diodor. 

5,  58,  4f. , aber  mit  dem  Unterschiede,  daß 
hier  von  dem  gewaltigen  Drachen,  den  Phorbas 
neben  den  wimmelnden  Schlangen  auf  Rho- 
dos töten  soll,  keine  Rede  ist.  Der  Drache 
wurde  eben  von  Polyzelos  nur  eingesetzt,  um 
dem  gewaltigen  Untier,  mit  dem  Ophiuchos 
am  Himmel  ringt,  eine  ausreichende  Erklärung 
zu  geben  (nicht  richtig  von  Blinkenberg  a.  a.  O. 

292  auf  Kontamination  innerhalb  der  Volks- 
sage zurückgeführt). 

[Der  hellste  Stern  des  Bildes  hilft  den  unter  ihm 
Geborenen  durch  die  Epiphanie  oder  die  Kraft 
des  Asklepios  bzw.  des  Sarapis  — denn  die  Ae- 
gvpter  und  die  von  ihnen  abhängigen  Astrologen 
sehen  den  Gott  der  Heilkunst  in  diesem  Stern- 
bild (s.  Cumont,  Catal.  5, 1 p.210  adn.  1 und  Ari- 
stid.  ' Isq . loy.  4, 55  ff  p.  439  f.  K ).  Als  Dekangott 
erscheint  Ophiuchos  in  mehreren  Dekanen  der 
Waage  und  des  Skorpions,  s.  Gundel  5,  116 
und  122.  — Eine  mystische  Deutung  der  Astral- 
theosophen  erklärt  den  Ophiuchos  als  die  zweite 
Schöpfung,  weil  er  mit  der  Schlange  ringt  und 
so  die  zweite  Schöpfung  als  die  Wiedergeburt 
durch  Christus  ankündigt:  Hippol.  refut.  omn. 
haeres.  4,  48,  8 p.  71,  23  ff.  Wendland.  — Die 
Kinder  dieses  Sterngottes  sind  in  Anlehnung 
an  den  in  ihm  erschauten  göttlichen  Arzt  Ärzte, 
Tiertöter,  Botaniker  und  tüchtige  Salbenfabri- 
kanten (so  Hermes  Trismegistos , s.  Gundel  5, 
174  f.).  Dagegen  spinnt  Manilius  5,  390  ff.  die 
Wahrsagungen  mehr  aus  der  Bezeichnung  des 
’Schlangenhalters’  heraus  und  läßt  Schlangen- 
bändiger und  Schlangenbeschwörer  unter  dem 
Sternbild  zur  Welt  kommen,  vgl.  dazu  die 
Paraphrasen  von  Firm.  8,  15,  1 und  8,  26,  14.  — 


5 *23  Sternbilder  us w.  bei  Griechen  u.  Römern 

Die  enge  Verbindung  des  Ophiuchos  mit  dem 
Sternbild  des  Skorpions  dürfte  spätere  Stern 
deuter  zu  der  Deutung  desselben  und  der 
Begleitgestirne  Herakles  und  Bootes  als  'Bal- 
listae’  verführt  haben,  d.  b.  als  Bedienungs- 
mannschaft der  Schleudermaschine.  Denn  der 
Skorpion  ist  bekanntlich  ein  Belagerungsge- 
schütz, das  dem  unbekannten  Astrosophen  diese 
merkwürdige  Erklärung  der  rdrei  Heroen’  ein- 
gegeben haben  dürfte  (so  gegen  meine  Aus- 
führung Gundel  5,  '242).  Die  planetarische  Er- 
fassung des  Sternbildes  erschaut  in  ihm  das 
Temperament  der  Planeten  Saturn  und  Venus 
nach  Plolemaios,  s.  Boll  5,  42,  14,  doch  bat 
diese  Auslegung  keine  allzu  nachhaltige  Wir- 
kung erzielen  können.] 

Io.  l’teil  fOiorog,  To'gov,  Edyirra,  auch 
byzantinisch  in  der  anonymen  Para jihonie  der 
Tetrabililos,  vgl.  p.  38,  29  der  Ausgabe  v.  J.  1635; 
[römisch  Sagitta,  Telum,  Iaculum  und  auch 
Iaculus]):  4 Sterne  Catast.,  Hipparch,  5 Ptolem., 
davon  der  an  der  Spitze  4.  scheinbarer  Größe 
als  uovcc%6q  bezeichnet,  der  ivorgiÖTcczog  . . . 6 
dg  nach  Katast. 

Darstellung:  befiederter  Pfeil  (Arat.  691), 
s.  z.  B.  die  im  Vossiunus  bei  Thiele  118  (hier- 
in den  Klauen  des  Adlers).  [Auf  den  antiken 
Globen  ist  er  nicht  dargestelit,  er  fehlt  auch 
meist  in  den  Plani-  und  Hemisphären;  eine 
Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  beißt,  ist 
er  in  einer  Klaue  des  Adlers  auf  der  Hemi- 
sphäre des  Vatic.  Gr.  1087  (s.  Abb.  5),  als  Einzel- 
bild befindet  er  sich  in  dieser  Hs.  neben  dem 
als  Krotus  dargestellten  Schützen  (s.  Abb.  16). 
Er  fehlt  öfters  in  mittelalterlichen  Hss.  Sonst 
erscheint  er  als  langer,  dünner  und  horizontal 
gerichteter  Pfeil,  dessen  Spitze  bald  nach  We- 
sten, bald  nach  Osten  gerichtet  ist:  PLauber 
168  und  Saxl  2,  211.] 

Ursprung:  unbekannt,  kein  babylonischer 
Käme  nachgewiesen , vgl.  Besold  bei  Boll 
5,136.  Erwähnt  wird  er  für  uns  zuerst  von 
Euktemon,  der  wohl  kaum  das  Sternbild  des 
Schwans  als  Pfeil  bezeichnet  haben  wird 
(vgl.  zur  Frage  Rehm,  S.-Ber.  Akad.  Berl. 
1904,  105,  ders.  in  Boll,  Griech.  Kalender  3,28 
Anm.  31). 

Sternsagen:  1.  Es  ist  der  Pfeil,  mit  dem 
Apollon  die  Kyklopen  tötet,  weil  sie  für  Zeus 
den  Blitz,  mit  dem  er  Asklepios  tötet,  ge- 
schmiedet haben;  wegen  seiner  Größe  versetzt 
Apollon  den  aus  dem  Hyperboreerlande  gtra 
zqg  xciQnocpoQov  ArjgriTQog  zurückgebrachten 
Pfeil  an  den  Himmel  (zu  diesem  wunderbaren 
Pfeil,  der  auch  den  Abaris  durch  die  Welt 
trägt,  vgl.  o.  1,2809.  2815,  Corssen,  Rh.  Mas. 
67  (1912),  46  ff.).  Ob  eine  Verbindung  des  Pfeils 
mit  Demeter -Virgo  beabsichtigt  war  (so  Cors- 
sen) bleibt  unsicher;  im  besonderen  Fall  hät- 
ten wir  hier  wieder  einen  der  Katasterismen 
des  Hermippos  vor  uns,  der  den  Heraldeides 
auch  sonst  anführt  und  bekämpft  (s.  Corssen 
a a.  0.  25).  Die  Sage  nach  den  Catast.  c.  29 
Rekonstruktion  von  Rehm,  Rh.  Mus.  67  [1912], 
418;  eine  Randnotiz  dazu  [s.  Rehm  420]  be- 
ruft sich  auf  Heraldeides  Pontilcos  -tcsqI  ölxcuo- 
: Hygin.  astr.  2 c.  15  fin.  mit  ausdrück- 
lichem Hinweis  auf  Eratoslhenes.  2.  einer  der 
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Pfeile  des  Herakles,  mit  denen  er  die  Adler 
des  Prometheus  tötet  [Hygin.). 

[Das  kleine  Bild  wird  schon  von  Euktemon 
im  Kalender  in  verschiedenen  Phasen  beachtet 
und  mit  Witterungsvoraussagungen  verbunden. 
Die  antiken  Kalender  berücksichtigen  nur  drei 
Phasen  und  schwanken  naturgemäß  in  der 
Angabe  der  einzelnen  Tage,  je  nachdem  Aegyp- 
ten, Attika,  Italien  oder  Assyrien  bei  den 
Prognosen  berücksichtigt  werden.  Der  Spät- 
aufgang wird  für  die  zweite  Hälfte  des  Fe- 
bruars notiert,  der  Spätuntergang  für  den 
Anfang  Januar.  Der  Frühuntergang  fällt  in 
die  letzten  Tage  des  August  und  den  Anfang 
September;  s.  die  verschiedenen  Ansetzungen 
im  Index  von  Wachsmuths  Ausgabe  von  Lydus 
de  ostent.  s.  v.  sagitta  und  oiorög.  In  den  Ge- 
burtenvoraussagungen kommt  der  kriegerische 
Charakter  des  Bildes  zum  Ausdruck,  es  deutet 
nach  Hermes  Trismegistos  auf  Revolutionen 
[Gundel  5,  175).  Manilius  läßt  konsequenter 
Pfeilschiitzen  und  Sehleuderer  unter  ihm  zur 
Welt  kommen  (5,  294  ff.,  vgl.  auch  P'irm.  8, 
12,  1).  Die  Pfeilsterne  gelten  als  rote  Sterne 
und  sind  in  nabeliegender  Analogie  mit  Mars 
und  zum  Teil  mit  Venus  in  ihrer  Wirkung 
gleichgestellt,  s.  Boll  5,  42,  16  und  56.] 

16.  Adler  [’Aszög,  Aquila,  Ales  Aquila, 
Vultur  volans):  4 Sterne  Katasterismen,  9 -j-  6 
Ptolemaios , von  denen  der  hellste  auch  allein 
Adler  heißt  \[Ptol.).  Die  sechs  Sterne  außerhalb 
des  Bildes  bilden  nach  Ptolnnaios  das  Bild 
des  Antinoos  [icp’  iov  ö Avzlvoog  [s.  u.]).  [Im 
Jugendkatalog  bat  Hipparch  5 Sterne,  davon 
bezeichnen  die  drei  hellen  Sterne  den  Leib  und 
zwei  schwache  die  Flügel:  p.  196,  16f.  Aland] 
Darstellung:  sitzender  Adler  auf  dem  Glo- 
bus Farnese  und  im  Vossiunus,  s.  Thiele  118. 
Bei  den  Arabern  beißt  er  der  fliegende  Adler 
[ioiriuciTiOTca  de  diunSTZTCtgsvog  rag  nziQvyag 
ag  elv  xa&iGzccysvog  Katast.  [vgl.  auch  Norm. 
Dion.  23  v.  297  Aitzog  z<xvvoi7izsQog,  dazu  Stege- 
mann 76])  im  Gegensatz  zu  dem  als  Hallender 
Adler’  bezeichneten  Sternbild  der  Leier.  — 
Zeus  auf  dem  Adler  (vgl.  u.  925)  in  den  illu- 
strierten Hss  des  Michael  Scotus  für  den  Bal- 
lenden Adler’  (s.  Bold  1,  115  und  die  Abb., 
vgl.  dazu  die  Brüsseler  Bronze,  Jupiterkopf 
mit  Adler  verbunden,  die  Cumont,  Festschr.  f. 
Benndorf  291  veröffentlicht  hat,  abgebildet 
auch  Rev.  de  l’hist.  des  relig.  1910,  PI.  I).  — 
Statt  des  Pfeiles  findet  sich  auch  der  Blitz 
oder  eine  Schlange  in  den  Klauen  des  Adlers, 
s.  das  Titelblatt  zu  Mrafhandschriften:  Thiele 
90.  145  und  Cumont  a.  a.  0.  292,  1.  [Im  Vatic. 
Gr.  1087  ist  er  zweimal  dargestellt,  fol.  302 v 
ist  er  unter  den  beiden  Eseln  mit  Jupiter  ge- 
zeichnet, der  auf  ihm  reitet  ünd  ein  Szepter 
und  eine  große  Fackel  trägt  (vgl.  auch  Hauber 
168  f.  u.  Saxl  1,  XIII);  auf  fol  306  v.  erscheint  er 
vor  dem  Delphin  als  Adler,  der  zum  Fluge  ansetzt 
(vgl.  Saxl  2,  Tafel  II).  Die  Hemisphäre  zeigt  ihn 
mit  erhobenen  Fittichen,  unter  der  linken  Kralle 
ist  der  Blitz  als  Schlange  dargestellt,  die  sich 
in  den  Schwanz  beißt  (s.  Abb.  5).  Auf  dem 
Planisphär  ist  er  schreitend  mit  geschlossenen 
Flügeln  ohne  Attribut  gezeichnet  (s.  Abb.  4). 
Die  lateinischen  illustrierten  Hss  zeigen  die- 
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selben  Varianten,  der  Adler  sitzt  mit  geöffne- 
ten oder  geschlossenen  Schwingen  oder  biegt 
mit  ausgebreiteten  Fittichen,  der  Pfeil  ist  nur 
gelegentlich  in  seinen  Krallen,  s.  Hauber  1681'., 
Saxl  2,  185.  Die  älteste  Darstellung  stammt  aus 
der  königlichen  Zeit  Pergamons:  Altert,  v.  Per - 
gam.  VII  2 (1908)  303.] 

Ursprung:  Der  Name  ist  zweifellos  babylo- 
nisch (s._  Poll  5,  136)  'Naru’.  Euktemon  und 
Demokrit  haben  ihn  bereits  so  benannt,  wie 
dann  auch  Eudoxos.  [Ein  Zeugnis  dafür,  daß 
einer  der  genannten  Astronomen  durch  das  ba- 
bylonische Himmelsbild  zu  diesem  Steinbild  an- 
geregt wurde,  ist  nicht  beizubringen.  Auch  hier 
liegt  es  näher,  daß  der  „Sperber“  und  die  zahl- 
reichen sperberköpfigen  Sterngötter  der  ägyp- 
tischen Sphära  das  unmittelbare  Vorbild  sind.] 
Sternsagen  : 1.  die  häufigste  ( Catast . c.  30, 
Hyg.  astr.  2 c.  16)  deutet  das  Bild  auf  den 
Adler  des  Zeus,  der  den  Ganymedes  = Aqua- 
rius  zu  Zeus  geraubt  hat;  dabei  wird  erinnert, 
daß  ihn  Zeus  als  seinen  Lieblingsvogel  er- 
wählte, weil  der  Adler  allein  den  Strahlen  der 
Sonne  entgegenfiiegen  könne  und  der  Herrscher 
der  Vögel  ist.  Zeus  selbst  unter  der  Verhüllung 
als  Adler  wird  bei  Manilius  5,25  ( lupiter 
alite  tectus ) und  Antiochos  (vgl.  Sphaera  114f.) 
in  dem  Sternbild  gesucht:  daher  die  oben  ge- 
nannte Darstellung  als  Zeus  auf  dem  Adler. 
Etwas  anders  gedeutet  schon  von  der  Dichte- 
rin Moiro  von  Byzanz  (Athen.  11,  491  B):  es  ist 
der  Adler,  der  dem  Zeusknaben  Nektar  bringt, 
den  Zeus  dafür  versternt.  — 2.  'Nonnullt7  bei 
Hygin.  ebd.  deuten  ihn  auf  den  von  Hera  als 
Adler  versternten  Merops,  den  König  von  Kos, 
der  aus  Trauer  um  seine  Gattin,  die  Nymphe 
Ethemeia,  sich  selbst  den  Tod  hatte  geben 
wollen,  vgl.  die  Literatur  dazu  o.  2,  2840.  Da 
Merops  der  Sohn  des  Triopas  heißt,  so  werden 
die  ' nonnulli\  die  hier  genannt  sind,  wohl 
den  gleichen  Urheber  bezeichnen  sollen  wie 
für  die  Deutung  des  Ophiuchos  als  Triopas, 
nämlich  den  Kallimacheer  Hermippos  (s.  o.  922), 
der  also  auch  hier  wie  bei  Triopas  eine  Ge- 
schichte von  der  Rache  einer  beleidigten  Gott- 
heit (hier  der  Artemis  an  der  Ethemeia  oder 
wohl  besser  der  Echemeia)  hineinzog.  — 3.  Aglao- 
sthenes , der  Verfasser  der  Naxika,  versteht 
nach  Hygin.  ebd.  den  Adler  darunter,  der  dem 
Zeus  auf  Naxos  bei  dem  Opfer  vor  dem  Tita- 
nenkampf erschienen  ist.  — 4.  Nach  f nonnulli ’ 
bei  Hygin.  ebd.  ist  es  der  Adler,  der  auf  Ge- 
heiß des  Zeus  der  Aphrodite  den  Schuh  weg- 
nimmt und  ihn  nach  Aegypten  bringt,  wo  Her- 
mes die  vorher  sich  sträubende  Aphrodite 
gewinnt.  In  dieser  Hermesgeschichte  wird  von 
Hygin  statt  des  Hermes  mit  ’alii  autem  Ana- 
pladem’  noch  eine  andere  Gottheit  — Bursian 
wollte  daraus  Anubion  herstellen  — erwähnt, 
dazu  Gruppe , Gr.  Mythol.  1332.  4,  der  vermu- 
tet, der  Adler  sei  vielleicht  ursprünglich  Her- 
mes selbst  gewesen,  den  Zeus  nach  einer  Ver- 
sion der  Ledasage  Myth.  Vat.  1,  78  in  einen 
Adler  verwandelt  habe.  [Vgl.  noch  Camillo 
Cessi,  De  Aquilae  in  sulus  conversne  fabula 
(Serv.  Verg.  Aen.  1,  398),  Atti  e Mein,  dell’  Acad. 
di  Science  di  Padua  24  (1908),  203 — 211  und 
Bivista  di  storia  antica  12  (1908),  579. 
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Der  Adler  gilt  als  wichtiges  Merkgestirn 
( Arat  nennt  ihn  yakenog  v.  314,  vgl.  auch  v.  110 
und  K.  Schütze  45),  dessen  Phasen  insgesamt 
in  den  Kalendern  seit  Euktemon  und  wohl  schon 
seit  Demokrit  vermerkt  werden.  Der  Frühunter- 
gang  fällt  in  das  letzte  Drittel  des  Juli,  der 
Frühaufgang  in  das  erste  Drittel  des  Dezem- 
bers ; den  Spätuntergang  buchen  die  Astro- 
nomen am  Anfang  des  Januar  und  Ende  des 
Dezembers,  den  Spätaufgang  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Mai,  s.  die  einzelnen  Daten  bei 
Wachsmuth,  Lydus  de  ostent.  s.  v.  aquila  uud 
dsrög.  Außerdem  wird  der  hellste  Stern  Atair 
(a  Aquilae)  von  Ptolemaios  nach  seinen  ver- 
schiedenen Phasen  für  die  einzelnen  Breiten 
notiert,  s.  Vogt  a.  a.  0.  58,8  und  das  Kalen- 
darium des  Antiochus  ed.  Boll,  S.-Ber.  Akad. 
Heidelb.  1910,  16.  Abb.,  S.  37.  — Die  Stern- 
deutung gleicht  ihre  Geburtsvoraussagungen 
wie  üblich  an  die  königliche  Natur  des  Adlers 
an  (vgl.  Procl.  in  Plat.  remp.  ed.  Kroll  2,  317, 
8ff.:  Ahog  yczQ  v.ul  6 ctBtog  nccl  iv  vipei  7i£ro- 
gsvog  ual  ßaaiksviov  twv  n rrjv&v...),  es  kom- 
men also  königliche  Persönlichkeiten  unter  ihm 
zur  Welt,  aber  auch  Auguren  und  Mysterien- 
anbänger  und  Großwürdenträger — diese  Leit- 
gedanken werden  im  einzelnen  weiter  ausge- 
führt, s.  Hermes  Trismegistos  bei  Gundel  5, 175, 
Manil.  5,  487,  Teukros  bei  Boll  1,  50, 15  ff.  und 
Firm.  8,  16.  2.  Vielleicht  spielt  Properz  in  der 
Widmungselegie  des  letzten  Buches  auf  eine 
Prophezeiung  aus  dem  Sternbild  des  Adlers 
an,  wonach  der  eine  der  beiden  kriegerischen 
Brüder,  dem  der  Astrologe  das  Horoskop  ge- 
stellt hat,  in  der  Nähe  des  Legionsadlers  fiel: 
der  Sterndeuter  dürfte  vor  der  üblen  Position 
des  Adlers  in  der  Genitur  gewarnt  und  ein 
ähnliches  Ende  verkündet  haben,  vgl.  .4.  Die- 
terich, Kleine  Schriften  184.  — Die  Sterne  des 
Adlers  haben  nach  Manilius  ein  ähnlich  röt- 
liches Licht  wie  die  des  Dreiecks  (5,  716),  das 
dürfte  auf  die  astrologische  Gleichsetzung  die- 
ser Sterne  mit  Mars  zurückgehen,  die  bereits 
Eratosihenes  kennt  ( Catast . c.  43  über  Mars: 
nvgoiig  öl  KultiTcu ' uv  yiyag,  ro  %Q&y a ögoiog 
tc5  iv  reo  ’Atza).  Hermes  Trismegistos  und  nach 
ihm  Ptolemaios  und  der  Anonymos  v.  J.  379 
weisen  Atair  und  den  ganzen  Adler  den  Pla- 
neten Mars  und  Jupiter  zu:  Gundel  5,  175, 
Boll  5,43,17.  80,30  und  Catal.  8,4,  177,  9 ff., 
wo  auch  die  Geburtsprognosen  gegeben  sind, 
die  sich  aus  dieser  planetarischen  Zusammen- 
setzung ergeben.] 

17.  Delphin  (AsXcpiv,  Jskcpig,  Delphinus). 
9 Sterne  nach  der  Zahl  der  Musen:  Kataste- 
rismen, Hipparch,  Ovid.  Fast.  2,  118;  10  Ptolem. 
[Charakteristisch  ist  die  Gestalt  des  Rhombos, 
welche  leicht  das  Sternbild  auffinden  läßt,  vgl. 
Hipparch  276,  11  Man.  und  Ptol.  Synt.  2,  76, 
4 ff.  Heib. 

Darstellung:  Als  schlanker,  haifischartiger 
Fisch  erscheint  er  auf  dem  Planisphär  des 
Vatic.  Gr.  1087  (s.  Abb.  4),  dessen  Schwanz 
bis  zu  den  Hörnern  des  Steinbocks  reicht.  Ein 
dicker,  delphinartiger  Fisch  ist  es  auf  der 
Hemisphäre  (ebd.,  s.  Abb.  5),  mit  geöffnetem 
Maul,  großer  Kopfflosse  und  nach  oben  ge- 
bogenem Schweif  zeigt  ihn  in  rascher  Bewe- 
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gung  das  Einzelbild  fol.  306  v.  (vgl.  auch  Nonn. 
Dion.  38,  371  sh£  6g%tjt!aro  AAqpig).  Eine 
Schlange  mit  Drachenkopf  ist  er  auf  der  Ka- 
rolingischen Hemisphäre  (s.  Cumont,  Astrolo- 
gien, Reo.  archeol.  1 (1916),  12);  auch  in  den 
illustrierten  Hss  des  Mittelalters  ist  er  zu- 
weilen als  ein  Monstrum  aufgefaßt,  daneben  er- 
scheint er  als  gewöhnlicher  Fisch,  als  Haifisch, 
als  dicker  monströser  Fisch  oder  als  Delphin, 
s.  Hauber  161  und  Saxl  2,  196.] 

Ursprung:  unbekannt;  kein  babylonischer 
Name  bisher  festzustellen  (s.  Boll  5,  136). 

Sternsagen:  1.  Nach  Eratosthenes  bei  Hygin. 
astr.  2 c.  17,  vgl.  Catast.  c.  17,  German.  317  ist 
es  der  Delphin,  der  die  zu  Atlas  geflohene 
Amphitrite  zur  Hochzeit  mit  Poseidon  veran- 
laßte.  2.  Aglaosthenes  läßt  ihn  von  Dionysos 
als  Erinnerungsbild  an  seinen  Kampf  mit  den 
tyrrhenischen  Schiffsleuten  an  den  Himmel 
versetzt  sein.  3.  ' Alii’  {Hygin.  ebd.)  sehen  den 
Delphin  in  ihm,  der  den  Arion  aus  dem  Sizi- 
lischen  Meer  nach  Tainaron  getragen  hat,  [da- 
her als  musicum  signum  bezeichnet:  Schot. 

Germ.  92,  12.  162,  7].  Über  die  Gleichsetzung 
des  Arion  mit  Orion  s.  unten  II.  C,  2. 

[Im  Kalender  sind  alle  vier  Phasen  bereits 
von  Eulctemon  beachtet  und  mit  Witterungs- 
notaten versehen  worden.  Der  Spätaufgang  fällt 
in  die  erste  Hälfte  des  Juni,  der  Spätunter- 
gang in  den  Januar;  der  Frühaufgang  in  die  3< 
Mitte  des  August  und  der  Frühuntergang  in 
die  letzten  Tage  des  Dezember.  N atiirlich  schwan- 
ken die  einzelnen  Tage  je  nach  der  Breite  der 
Orte,  wo  die  verschiedenen  Astronomen  ihre 
Beobachtungen  machten,  s.  die  einzelnen  Be- 
lege. im  Index  der  Ausgabe  des  Lydus  de  oste  nt. 
von  Wachsmuth  s.  v.  delphinus  und  Sshcplv.  — 
Die  Geburtsprognosen  halten  sich  an  die  Natur 
des  Delphin,  es  kommen  also  Schwimmer,  Tau- 
cher, Seeleute,  Musikkomponisten  und  Sehlem-  4< 
mer  zur  Welt;  das  wird  nach  Belieben  vari- 
iert, vgl.  Hermes  Trismegistos  bei  Gundel  5, 176, 
Manilius  5,  417  ff.,  Teulcros  bei  Boll  1,  44, 26  ff., 
45,  8ff,  49,  26 f..  Firm.  8,15,2.  — Die  Sterne 
vergleicht  Manilius  5,417  den  roten  Sternen 
des  Adlers,  Ptolemaios  weist  ihnen  nach  der 
Lehre  der  Alteren  das  Temperament  von  Sa- 
turn und  Mars  zu,  s.  Boll  5,  43,  18.] 

18.  Füllen  ('Innov  ngorogr],  der  Name 
Equuleus  scheint  bei  den  Alten  noch  nicht  a 
gebraucht  worden  zu  sein).  Bei  Michael  Scotus 
heißt  das  Bild  Equus  secundus  (Boll  1,  447  f. 
542),  [sonst  heißt  es  in  mittelalterlichen  Hss 
Equus  minor,  singulär  ist  der  Name  Equi 
praevii  cisio  bei  Hermes,  s.  Gundel  5,  176  f., 
arabisch  sectio  Equi,  s.  Idelcr  112].  Es  fehlt 
in  der  ganzen  Hrafliteratur  und  in  den  Kata- 
sterismen, auch  im  Hipparchkatalog  sowie  in 
seinem  erhaltenen  Jugendwerk  (über  die  An- 
gabe des  Gr  minus  c.  3,  wonach  Hipparch  das  e 
kleine  Pferd  geschaffen  haben  würde,  vgl.  Boll 
2,  190  und  1,  117.  265).  Der  früheste  Autor,  der 
das  kleine  Pferd  erwähnt  — als  y v.scpaXi ] tov 
"Innov  — , ist  Asklepiades  von  Myrlea  ( Boll  1, 
544.  546,  Catal.  5,  l p.  188,  22).  Ptolemaios  hat 
das  kleine  Bild  in  der  Syntaxis  mit  4 'schwa- 
chen’ Sternen,  in  der  Tetrabiblos  fehlt  es  auch 
bei  ihm. 
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Keine  antike  Darstellung  erhalten ! [Die  mit- 
telalterlichen Hss  zeigen  bald  ein  ganzes  Pferd- 
chen mit  Flügeln  und  allen  vier  Hufen,  bald 
nur  eine  Pferdebüste,  der  Kopf  ist  meist  ge- 
senkt und  der  Hals  ungeflügelt:  Hauber  169 
und  Saxl  2,  198  f.] 

Ursprung  anscheinend  babylonisch,  vgl. 
Kugler,  Erg.  59  f.  (Sisü  = Pferd) : 'Es  kommt  auch 
auf  den  babylonischen  Grenzsteinen  der  ab- 
geschnittene Pferdekopf  vor,  der  sehr  an  die 
Innov  npoTogij  unseres  Equuleus  erinnert  (so 
auf  dem  Grenzstein  Nebukadnezars  I,  V R.  57)’. 

Keine  Sternsage,  da  das  Bild  wohl  auf  rein 
gelehrten  Gebrauch  beschränkt  blieb  (eine  gro- 
teske Sternsage  — Phaethon  in  das  kleine  Pferd 
verwandelt  — hat  sich  Michael  Scotus  aus  den 
(Basler)  Germanicus- Scholien  herausgesponnen 
(s.  Boll  1,  542  f.).  [Im  Kalender  wird  das  kleine 
Bild  ebensowenig  wie  von  der  Astralreligion 
und  von  der  Astrologie  beachtet.] 

19.  Pfenl  ('Innos,  [Sonipes  ales  German. 
207,  mittelalterlich:  Equus  maior]).  Der  Name 
des  Sternbildes  bei  den  griechischen  Astrono- 
men stets  "innog,  erst  die  Astrologen  bringen 
den  mittelalterlichen  Pegasus  in  Schwung,  der 
dem  Bilde  geblieben  ist  ( Relim , BE.  6 S.  324). 
Zuerst  hat  diesen  Namen  Asklepiades  von  Myrlea 
( Boll  1,544),  bei  den  Römern  Germanicus 
207  ff.  222  u.  ö.  — 15  Sterne  bei  Ovid.  Fast. 
3,458;  18  Katast.  und  Hipparch1  s Katalog;  20 
Ptolemaios.  Davon  ist  einer,  'der  am  Nabel’,  ein 
und  derselbe  mit  dem  'auf  dem  Haupt  der 
Andromeda’ : 6 inl  tov  o/icpalov  xoivog  rrjg 
■uscpalfis  xf)s  Ardgopidag  Ptolern.,  kürzer  b xoi- 
t ’bs  "Innov  xcd  AvSgopiäag  Ps. -Ptolern.  = Boll 
5,  30,  82,  7.  9 u.  a.,  vgl.  Avien.  476  [das  geht 
bereits  auf  Eudoxos  zurück  nach  Hipparch. 
16,  3 ff.  Alan.,  der  auch  die  'Füße’  durch  Sterne 
besonders  markiert  sein  ließ.] 

Darstellung : Halbfigur  eines  geflügelten 
springenden  Rosses:  Globus  Farnese,  Vossia- 
nus  ( Thiele  108),  Vat.  Gr.  1087  (s.  Abb.  4 und 
5);  als  Halbfigur  auch  von  Arat  214  beschrie- 
ben Auch  Hipparch  hat  es  trotz  der  Erwäh- 
nung der  i/inpoolhoi,  nodeg  ( Thiele  39)  gewiß 
nur  als  Halbfigur  gekannt,  ebenso  wie  die 
Katasterismen  und  Ptolemaios,  auch  Avien. 
471.  485  ff.,  Nonn.  Dion.  38,402.  — Darstel- 
lung ohne  Flügel  fordert  ein  interjrolierter  Zu- 
satz (s.  Rehm  ebd.  und  Hannig,  De  Pegaso, 
Bresl.  Philol.  Abh.  8,  4 S.  103  gegen  Boll  1, 
118  f.)  in  der  Kataster.  Epitome,  der  gegen 
Arat  polemisiert:  Siu  ös  rb  gij  nripvyccg 

anid'ccvov  So  xsl  tio'i  noielv  tov  löyov.  Es  wird 
damit  auf  die  Tatsache  hingewiesen,  daß  kein 
Stern  die  Flügel  bezeichnet:  tatsächlich  ist 
auch  bei  Eudoxos  - Arat , im  Sternkatalog  der 
Katasterismen  und  bei  Hipparch  wenigstens  im 
erhaltenen  .Jugendwerk,  das  Pferd  ungeflügelt, 
) während  bei  dem  Astrologen  Teukros  und  bei 
Ptolemaios  ausdrücklich  von  den  Flügeln  die 
Rede  ist  und  bei  letzterem  Sterne  danach  be- 
zeichnet werden.  — Ob  die  seltsame  nolanische 
Vase,  Beinach,  Bepert.  des  Vascs  1,  129  (Mond, 
Sterne  und  Flügelroß  emporschwebend)  das 
Sternbild  des  Pferdes  darsteilt,  bezweifelt  Rehm 
a.  a.  O.  mit  Grund.  [Ebenso  ist  es  fraglich,  ob 
die  Münzen  mit  dem  Wappen  der  Achämeni- 
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den,  welche  den  Pegasus  weidend  mit  einem 
Stern  im  offenen  Halbmond  bringen,  das  Stern- 
bild bezeichnen  wollen,  s.  K.  Regling,  Die  gricch 
Münzen  der  Sammlung  Warren,  Tafel  XXII  974, 
dazu  Doll,  Neue  Jahrb.  f.  d.  klass.  Altert.  21 
(1908),  112,  4 u.  Abb.  102  und  Monnaies  grec- 
ques,  Coli,  de  Spencer  Churchill  14  (Genf  1929), 
293.  Weiteres  Material  gibt:  E.  S.  Cartney, 
The  symbolisme  of  Pegasus  on-aera  signata,  Am. 
Journ.  Arch.  28  (1924),  66  f.  und  Gundel,  Burs. 
J.-Ber.  143  (1934),  19  f.  Die  mittelalterlichen 
illuminierten  Hss  bringen  zuweilen  ein  ganzes 
galopjiierendes  und  geflügeltes  Pferd  oder  den 
geflügelten  Pferderumpf  mit  erhobenen  Vorder- 
hufen: Hauber  169  f.,  Saxl  2,198.] 

Ursprung:  Rehm  vermutet  a.  a.  0.,  das  Stern- 
bild, das  durch  ein  Viereck  (die  Sterne  ßory  u. 
«Androm.)  charakterisiert  ist,  sei  ursprünglich 
als  Standspur  eines  Vierfiißlers  gedacht  ge- 
wesen. — Der  babylonische  Name  Ikü  (für 
Pegasos  -(-  a Androm.,  welch  letzterer  Stern  also 
auch  dort  schon  xoivog  oder  zum  Pegasos  allein 
gehörig  war)  ist  noch  nicht  gedeutet  nach 
Bezold  bei  Roll  5, 137 ; vgl.  auch  Kugler,  Erg- 
Bd.  1,  59  über  Equus  und  Equuleus. 

Sternsage:  1.  Nach  Catast.  c.  18  (vollstän- 
digere Fassung  in  den  Fragm.  Vatic.  ed.  Rohm, 
2, 4 f.)  und  Hygin.  2 c.  18  sollte  Euripides  in  der 
'Weisen  Melanippe’  die  Tochter  des  Cheiron, 
Hippe,  aus  Erbarmen  von  Artemis  an  den 
Himmel  versetzt  werden  lassen,  damit  sie,  die 
von  Aiolos  verführt  worden  war,  der  Entdeckung 
durch  ihren  Vater  entzogen  werde.  Welcher, 
Griech.  Trag.  49  und  Wünsch,  Rh.  Mus.  49 
(1894),  94  haben  unter  Zustimmung  von  Rehm, 
RE.  6,  325  und  noch  1910  von  Jessen  (ebd.  8, 
1688)  angenommen,  daß  die  Verstirnung  von 
Euripides  selbst  erwähnt  worden  sei.  Allein 
das  von  Rabe,  Rh.  Mus.  63  (1908),  146  aus  Joh. 
Diaconus  ed.  Herzog  neu  herausgegebene  Pro- 
logstiick  lehrt,  daß  Begründung  wie  die  Art  der 
Verwandlung  in  der  Weisen  Melanippe  anders 
war:  Ksiv-qv  f ihv  ovv  | | avfhj  xazsTcxigcoGev  in- 
■jttLa  xgiyl  \ Zevg,  ovvs%’  vyvovg  yds  %gt]( 
dog,  ßgoxolg  | axq  növcov  cpgä^ovGa  xai  Xvrtj- 
gta.  | nvxvfi  frvtlhrj  d’  aixtigog  dicoxexca  \ yov- 
Gsiov  ixXxnovGa  Kcogvxiov  r’  ögog.  | vvficpr]  äs 
&sC7ncpSbg  äv&gcb7tcov  vno  \ Tjitxco  xsxhqxca  od>- 
fiaxog  dt’  cdXayag.  Darnach  wurde  sie  nicht 
zur  Rettung  vor  ihrem  Vater  verwandelt,  son- 
dern offenbar,  weil  sie  den  Menschen  durch 
ihre  Weisheit  Heilung  brachte,  also  wie  bei 
Hygin  ebd.  ' nonnulli  etiam  vatem  dixerunt 
fuisse ’ (vgl.  Eur.  frg.  482.  484),  sed  quod  deo- 
rum  consilia  hominibus  sit  enuntiare  solita  (?) 
TtQcöTct  f uv  xcz  dtia  ngovyavxsvGaxo  fr.  482),  in 
equam  esse  conversam ’ — ; sie  ist  nicht  von 
Artemis  verwandelt  worden,  wie  es  in  den 
Katasterismen  heißt,  sondern  von  Zeus.  Und 
sie  ist  nicht  versternt  trotz  des  al&sgog,  son- 
dern ein  Sturmroß  geworden  (vgl.  Malten,  Ar- 
chäol.  Jahrb.  29  (1914),  198  ff.),  wie  es  für  die 
Geliebte  des  Aiolos  sehr  viel  besser  als  eine 
Fersternung  paßt.  Hvxvy  &vtXlrj  d’  cd&igog 
dicbxexat  würde  auch  schwerlich  einem  Athe- 
ner genugsam  verdeutlicht  haben,  daß  sie  in 
das  Sternbild  verwandelt  worden  sei;  oben- 
drein heißt  sie  nun  auch  nicht  "Initog,  sondern, 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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wie  Rabe  mit  Recht  aus  Clem.  Alex.  Strom.  1, 
15,  73  verbessert,  Hippo,  was  nie  das  Sternbild 
bezeichnet  hat.  Aus  dem  KuxsnxtgcaGsv  des 
neuen  Prologs  geht  auch  hervor,  daß  Euripides 
sie  sich  als  geflügeltes  Roß  dachte,  während 
das  Sternbild  erst  spät  so  vorgestellt  wurde. 
Darnach  muß  in  den  Er  atosthenes- Katasterismen 
zu  Unrecht  ein  Katasterismus  dem  Euripides 
beigelegt  sein,  der  erst  aus  ihm  wohl  eben 
auf  Grund  des  Wortes  cäftsgog  — gefolgert 
und  dann  von  anderer  unbekannter  Seite  (etwa 
von  Eratostlienes ?)  durchgeführt  wurde.  Denn 
daß  der  Schluß  des  Euripideischen  Stückes 
Enthüllungen  gebracht  hätte,  die  Melanippes 
Erzählungen  im  Prolog  bis  ins  einzelne  wider- 
sprochen hätten,  ist  unmöglich  anzunehmen. 
E.  Müller,  De  Graecorum  deorum  partibus  Euri- 
pideis,  R.  V.  V.  8,  3 (1910)  101  ff.  urteilt  in  der 
Hauptsache  richtig;  doch  denkt  er  ohne  Grund 
an  Irrfahrten  der  Hippo  ähnlich  der  Io  und 
will  die  Version  der  Katasterismen  in  die  Me- 
lanippe äsGymxig  übertragen,  was  sich  schon 
wegen  der  Unterscheidung  der  Gewährsmänner 
bei  Hygin  schlecht  empfiehlt,  noch  mehr  aber, 
weil  dann  Euripides  selbst  seine  früheren  (?) 
Worte  und  besonders  das  ai&igog  spitzfindig 
ausgedeutet  haben  müßte.  Die  Versternung 
wird  also  auch  der  Melanippe  dsGyäxig  nicht 
angehört  haben.  — Ganz  sekundär  ist  der  ätio- 
logische Zusatz  in  den  Katasterismen,  Hippe 
sei  derart  versternt  worden,  daß  sie  Chiron 
als  der  Kentaur  am  Himmel  nicht  sehen  könne, 
und  verberge,  um  nicht  als  Stute  erkannt  zu 
werden,  den  hinteren  Teil  ihres  Körpers.  — 
Kallimachos  (bei  Hygin.  a.  E.)  hat  die  Ver- 
wandlung durch  Artemis  etwas  anders  begrün- 
det : weil  Hippe  zu  jagen  aufgehört,  in  offenbarem 
Anschluß  an  Hesiods  Erzählung  von  Kallisto. 

2.  Arat.  205  ff.  hat  das  Bild  wohl  zuerst 
auf  das  helikonische  Quellroß  gedeutet  : siXrjcps 
dh  xj]v  iGTogiav  na g’  ’Hgiööov  ( Hes . Theog.  286), 
heißt  es  im  Schol.  v.  205. 

3.  'Andere’  erst,  wie  die  Katasterismen 
richtig  sagen  (verwirrt  bei  Hygin),  haben  in 
dem  Quellroß  des  Arat  den  Pegasos,  das  ge- 
flügelte Roß  des  Bellerophon,  gesehen,  das  nach 
seinem  Sturz  zum  Himmel  aufgeflogen  sei; 
vgl.  außer  den  Katasterismen  auch  das  Schol. 
Pindar.  Ol.  13,  130  Drachmann  (xov  Hriycx.Gov 
cd  ovQaviui  cpdxvca  xov  Aiog  vnsdi^avxo : xaxy- 
GxfQLG&T]  yccg);  vgl.  dazu  o.  3,  1748.  1750f.  Bei 
Ovid.  Fast.  3,  449  ff.  und  Avien.  489  ff.  sind  Deu- 
tungen auf  Quellroß  und  Pegasos  miteinander 
verbunden. 

4.  Ob  der  Hirsch  der  Sphaera  barbarica 
etwas  mit  dem  Pegasos  zu  tun  hat,  ist  ganz 
unsicher  [s.  Gundel  5,  144,  2 und  239  f.].  — 
"innog  als  altarabischer  Sternname  ist  durch 
Diodor  von  Samos  (über  diesen  Berger,  RE.  5, 
704  n.  39)  bei  Ptolem.  Geogr.  1,  7,  6 bezeugt, 
vgl.  Boll  1,  468,  1. 

Der  Pegasus  erscheint  zur  Zeit  des  Kaisers 
Gallien  als  Feldzeichen  der  Legionen  I und  II 
Adiutrix  und  II  Augusta;  auf  Münzen  dessel- 
ben Kaisers  mit  der  Aufschrift  Soli  con(ser- 
vatori)  vertritt  er  offenbar,  wie  sonst  der  Adler, 
die  Sonne:  Cumont,  L’aigle  funeraire  des  Sy- 
riens, Rev.  de  l’hist.  des  relig.  65  (1910),  20  f. 
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[Den  Spätaufgang  hat  Euktemon  bereits  in 
seinem  Parapegma  beachtet  und  auf  den  12.  Au- 
gust festgelegt,  den  Frühaufgang  bestimmte 
er  auf  den  6.  März,  vgl.  Beim,  Das  Parapegma 
des  Euktemon,  S.-Ber.  Akad.  Heidelb.  iyi3, 
3.  Abh.,  S.  15.  22.  Für  den  Frühaufgang  bieten 
Clodius,  Columella,  Ovid  und  Plinius  Daten, 
die  zwischen  dem  6.  bis  21.  März  schwanken, 
s.  den  Index  in  Wachsmuths  Ausgabe  von  Ly- 
dias de  ostent.  s.  v.  equus  und  i'-mtog.  Den  Früh- 
untergang notiert  Eudoxos  am  6.  September 
und  vermerkt  Westwind  oder  Nordwestwind 
als  Begleiterscheinung.  Andere  Astronomen  ver- 
legen diese  Phase  nach  Geminos  auf  den  5. 
bzw.  14.  September  (Clodius),  s.  Rehrn,  Equus, 
RE.  6,  326.  — Als  Geburtsgestirn  verleiht  er 
die  dem  Pferde  und  der  Sage  entnommenen 
Eigenschaften,  er  schafft  also  Stallknechte, 
Rossezüchter,  Wagenlenker,  Veterinäre,  Saum- 
knechte, Kräuterheilkundige,  die  Menschen  und 
Tieren  helfen  u.  ä.,  s.  Hermes  Trismegistos  bei 
Gundel  5,  177,  Manil,  5,  632  ff. , leukros  bei 
Boll  1,  42,  10  ff.  und  Firm.  8,  17,  3.  Rhetorios 
entnimmt  aus  der  Eigenschaft  des  'geflügelten’ 
Pegasos  die  Prognose  auf  Habicht-  und  Vogel- 
dresseure: Catal.  8,4  p.  216, 15.  Das  Planeten- 
temperament des  ganzen  Bildes  ist  aus  Mars 
und  Merkur  zusammengesetzt,  das  wird  auch 
für  cc  Androm.,  d.  k.  für  den  mit  Andromeda  ge- 
meinsamen Stern,  und  für  die  Schulter  beson- 
ders hervorgehoben,  s.  die  Zeugnisse  bei  Boll 
5,  43,  19.  80,  30  und  Gundel  5, 159.  177.] 

20.  Andromeda  (Ardgogida,  Andromeda ); 
der  mit  avrjQ  zusammenhängende  Name  war 
für  die  Araber  Anlaß  zu  seltsamen  Deutungen : 
die  Jungfrau,  die  keinen  Mann  erkennt  (arSga 
ui]  olSs  Boll  1, 428,  1 [daher  in  mittelalter- 
lichen Hss:  Mutier  catenata,  quae  maritim 
non  vidit,  s.  Hauber  170]);  andrerseits  (ebd. 
442.  497,  2)  kommt  daher  die  hermaphroditi- 
sche  Darstellung  in  den  arabisch  beeinflußten 
Sterntafeln  bei  Michael  Scotus.  20  Sterne  Ka- 
tust.  und  Hipparch,  23  Ptolem.,  dazu  der  xoi- 
i og  ’AvÖQogiÖag  xor l r'l7tnov  (2.  Gr.),  den  Ptole- 
maios  bei  Pegasos  einträgt  (vgl.  dazu  Bezold- 
Kopff-  Boll  46  und  schon  Arat  206  f. ; Cicero 
Amt.  210  f.  [Zur  Bildverschiebung  in  der  anti- 
ken Astrothesie  vgl.  Gundel  5,  129.  178  f.  — 
Besonders  hervorgehoben  wird  seit  Eudoxos  der 
Gürtel,  Germanicus  bezeichnet  v.  204  ihn  als 
zonula  substricta,  das  hat  im  V erein  mit  der  Sage, 
nach  welcher  Andromeda  nackt  oder  halbnackt 
dem  Ketos  ausgesetzt  wird,  dazu  geführt,  daß 
sie  in  den  illuminierten  Hss  des  Mittelalters 
zuweilen  nackt  oder  nur  mit  Brusttuch  und 
Gürtel  bekleidet  auftritt.] 

Darstellung:  an  Felsen  oder  noch  früher, 
vor  Euripides  (s.  Bethe  426),  an  zwei  Hölzern 
angeschmiedete  Jungfrau  mit  ausgestreckten 
gefesselten  Armen  [näheres  bei  Windisch  24  f., 
vgl.  aber  K.  Schütze  a.  a.  O.  23  f.].  Schon  bei 
Arat  (v.  203)  sind  auch  die  Fesseln  mit  'am 
Himmel’,  also  versternt,  Abb.  Thiele  106.  154; 
Saxl  1,  Taf.  7 [und  die  Darstellung  auf  der  Salz- 
burger Bronzescheibe  bei  Saxl  2,  25.  Auf  anderen 
Bildern  werden  auch  auf  den  Felsen  die  Braut- 
gaben dargestellt  (s .Saxl  1,  Taf.  VII).  Die  mittel- 
alterlichen Bilderzeigen  sehr  große  Varianten  in 
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der  Auffassung  der  Gestalt  der  Andromeda, 
die  gehend,  liegend,  stehend  oder  schwebend 
gezeichnet  wird,  sie  ist  nackt,  halbbekleidet 
oder  in  langem  Gewand  dargestellt.  Dazu  kom- 
men die  vielen  Varianten,  zu  welchen  die 
mannweibliche  Auffassung  geführt  hat;  die 
antiken  Hölzer  entarten  zu  Bäumen,  die  Ket- 
ten zu  Schlangen  u.  a.  m. , vgl.  Saxl  2,  184, 
Hauber  170  ff.  Zur  Frau  im  Schiff  ist  sie  in  der 
Dekanreligion  geworden:  Gundel  6, 1 17 f.  151f.] 

Im  Steinbuch  des  Königs  Alfonso  X.  (1250) 
sowie  in  desselben  Sternbuch  Vatic.  lat.  8174 
(vgl.  zu  ersterem  Boll  1,  431,  zu  letzterem  Saxl 
1,  95 ff.)  werden  stets  zwei  Fische,  einer  vor 
ihrer  Brust,  der  andere  zwischen  ihren  Füßen 
gezeichnet,  und  arabisch  (s.  Ideler  124  ff.)  heißt 
der  helle  Stern  über  dem  Gürtel  'Bauch  des 
Fisches’.  [Das  hat  schon  in  der  hellenistischen 
Astrologie  das  neue  Bild  des  Fischers  veran- 
laßt, der  auf  einem  Felsen  sitzt  und  Fische 
fängt,  s.  Gundel  5,  243  f.]  An  antike  Tradition 
wird  man  trotz  der  Fische  um  Andromeda 
und  Ketos  auf  der  Berl.  Hydra,  abgeb.  o.  3, 
2053,  nicht  denken  dürfen,  sondern  an  eine 
etwas  größere  Ausdehnung  des  an  den  Gürtel 
der  Andromeda  reichenden  nördlichen  Fisches 
bei  den  Arabern. 

Ursprung  und  Sternsage  s.  Kassiopeia;  über 
die  noch  wenig  klare  Abgrenzung  der  jeden- 
falls ganz  anders  gedeuteten  Sterngruppe  im 
Babylonischen  s.  zu  Kassiopeia.  [Ketten  und  an- 
gekettete Sternwesen  finden  sich  seit  alter  Zeit 
im  ägyptischen  Himmelsbild,  s.  Zinner,  Die  Stern- 
bilder d.  a.  Äg.,  Isis  48  (1931),  94  ff.;  sie  mögen 
mit  eine  Veranlassung  gewesen  sein,  die  „an- 
kettete“ Andromeda  dem  griechischen  Mythen- 
komplex einzufügen.] 

Ganz  späte  und  bedeutungslose  Variante 
(um  die  verpönte  Darstellung  der  menschlichen 
Gestalt  zu  vermeiden)  ist  die  Zeichnung  der 
Andromedagruppe  als  Meerkalb  auf  einer  tür- 
kischen Sternkarte,  die  Scaliger  kannte  ( Boll 
1,  110,  1). 

[Im  Kalender  kommt  der  Andromeda  als 
einem  zu  nördlich  liegenden  Sternbild  keine  be- 
sondere Bedeutung  zu.  Nur  der  Untergang,  der 
auf  Ende  August  und  Anfang  September  da- 
tiert wird,  ist  gelegentlich  erwähnt,  Metrodo- 
ros,  Columella  und  Clodius  notieren  dazu  Süd- 
wind,Windänderung  und  zuweilen  Regen  ( Lydus 
ed.  Wachsmuth  145, 1.  5,  297,  2,  310,  5).  — In 
der  Astralmythologie  wird  Andromeda  als  Seele 
von  Ivepheus  = Adam  und  Kassiopeia  = Eva 
gedacht,  der  sich  der  als  Logos  gedeutete  Per- 
seus naht:  Hippolyt,  refut.  omn.haeres.  4,49,1 
p.  73,  14  ff.  Wendland.  — Die  hellenistische 
Sterndeutung  nutzte  die  Auffassung  der  am 
Himmel  in  Fesseln  versternten  Andromeda  da- 
hin aus,  daß  ihre  Kinder  in  erster  Linie  es 
mit  Ketten  und  Fesselung  zu  tun  haben;  sie 
schafft  also  ans  Kreuz  Geschlagene,  solche,  die 
von  den  eigenen  Verwandten  preisgegeben  und 
niedergeschlagen  werden.  Sind  gütige  Sterne 
in  der  Geburtsstunde  in  der  Nähe  der  Andro- 
meda, dann  werden  diese  drohenden  Schick- 
sale abgelenkt,  aber  das  Gefängnis  harrt  doch 
der  Erdenbürger,  die  in  ihrer  Stunde  zur  Welt 
kommen.  Eine  schwerwiegende  Schicksals- 
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spende  kommt  naturgemäß  dem  Teilbild  der 
Andromeda,  den  Ketten,  zn,  die  natürlich  auf 
Gefangenschaft  und  Ketten  hinweist:  Catal. 

8,  4,  244,  6 ( Balbillus ),  8,1,  248,17,  Gundel 
5,  178  f. , Manil.  5,  020  ff.  und  Teukros  bei 
Boll  1,41,21  ff.  Wenn  die  Texte  unzüchtige 
Menschen  gerade  der  Andromeda  als  Stern- 
kinder zusprechen,  so  dürfte  die  bildliche  Dar- 
stellung dazu  den  Anlaß  gegeben  haben,  wel- 
che Andromeda  nackt  dem  Ketos  ausgesetzt 
sein  lassen.  - — Nach  der  planetarischen  Er- 
fassung der  Sternbilder  hat  Andromeda  die- 
selbe Wirkung  wie  Venus;  der  mit  Pegasus 
gemeinsame  Stern  o:  Androm.  hat  die  Doppel- 
natur von  Mars  und  Merkur:  Catal.  5,  1 p.  201, 
26.  223,  21,  Boll  5,  43,  20.J 

21.  Triangel  (tplycovov  Eudoxos  [Hipp- 
arch.  16,  5 Man.],  Hipparch.,  Ptolem.,  Valens; 
d'iXranöv  Arat.,  Kataster.,  German.,  Hygin., 
Arien.).  In  den  Handschriften  war  die  Bezeich- 
nung durch  A üblich,  daher  ist  nicht  immer 
sicher  zu  entscheiden,  ob  ösXtojtov  oder  tqL- 
yavov  zu  lesen,  vgl.  z.  B.  die  Variante  im  Hipp- 
archischen  Katalog,  wo  P und  M,  jetzt  Paris. 
Gr.  svppl.  387,  TQiycovov,  A dagegen  ätXrcozov 
schreibt).  [Die  Römer  behalten  die  griechischen 
Namen  bei;  triangulus,  die  übliche  mittelalter- 
liche Benennung  (Saal  2,  214)  und  triangulum 
findet  sich  im  Altertum  selten  (vgl.  aber  Schol. 
Germ.  5 und  9,  p.  145,1 — 18:  Latini  ob  pro- 
prietatem  formae  triangulum  vocant),  ferner 
Gundel  5,  179  f.].  3 Sterne  Katast.,  Hipparch., 
4 Ptolem.,  auch  das  Bild  im  Vossianus  ( Thiele 
109). 

Darstellung:  gegen  die  Astrothesie  im  Vos- 
sianus als  gleichseitiges  statt  als  gleichschenk- 
liges Dreieck  gebildet  ( Ihiele  109).  Auf  dem 
Globus  Farnese  fehlt  das  kleine  Bild,  das  dort 
wohl  durch  Farbe  wiedergegeben  werden  sollte; 
ebenso  aber  auch  auf  der  Planisphäre  des 
Vatic.  Gr.  1087  (s.  Abb.  4).  [In  den  Einzel- 
bildern erscheint  es  hier  fol.  304  als  ein  auf 
der  Basis  stehendes  Dreieck,  um  das  weitere 
Dreiecke  gezogen  sind,  dazwischen  sind  Wellen- 
linien gezeichnet.  Die  mittelalterlichen  Illu- 
stratoren variieren  das  Bild  und  zeichnen  es 
liegend,  auf  der  Spitze  oder  auf  der  Basis 
stehend;  das  gleichseitige  Dreieck  wird  gelegent- 
lich durch  ein  rechtwinkliges  oder  stumpfes 
ersetzt  (Hauber  172,  Saxl  2,214).  Von  antiken 
Darstellungen  kenne  ich  nur  das  Bild  auf  der 
Salzburger  Bronzescheibe  (s.  Saxl  2,  25).  Der  Tri- 
angel ist  als  gleichseitiges  Dreieck  gegeben, 
das  auf  der  Basis  steht,  um  dieses  ist  ein 
zweites  Dreieck  gelegt,  der  Zwischenraum  durch 
Ornamentik  ausgefüllt;  allerdings  ist  die  Lage 
astrognostisch  falsch,  da  es  nicht  zwischen  den 
Fischen  und  der  Andromeda,  sondern  zwischen 
Widder  und  Andromeda  liegt,  vgl.  E.  Weiss, 
Zur  Salzburger  Bronzescheibe,  J. -Hefte  d.  österr. 
Arch.  Inst.  6 (1903),  36]. 

Ursprung:  die  Gewohnheit,  Sterne  zu  geo- 
metrischen Figuren  zusammenzufügen,  ist,  wie 
o S.  917  gezeigt,  schon  babylonisch.  Auf  einem 
babylonischen  Planisphär  ( K 8538),  vgl.  Bczold- 
Kopff-Boll  40,  ist  neben  Dilgan  = Pegasus  -\- 
ix  Andromedae  ein  Dreieck  und  entgegengesetzt 
ein  zweites  (=  ß ft  X Piscium?)  dargestellt.  Das 
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babylonische  Wort  'Ipinnu’  heißt  jedoch  nach 
Bezold  (bei  Boll  5,  137)  Schöpfmaschine;  für 
a Triang.  gab  es  einen  besonderen  Namen, 
Ur  . bar  . ra  = Leopard  . — Die  Bedeutung 
des  Dreiecks  liegt,  wie  Arat.  236 f.  und  die 
Schol.  zu  v.  235  sowie  die  Katasterismen  und 
Germanicus  234  andeuten,  darin,  daß  es  als 
ein  deutliches  Zeichen  (iniat^gov)  die  schlecht 
sichtbare  Konstellation  des  Widders,  des  An- 
fangs des  Tierkreises,  zu  finden  erleichtert. 
Bei  den  Babyloniern  ist  es  als  'der  Führer  der 
Sterne  von  der  Gottheit  En.  lil’,  d.  h.  der  nörd- 
lichen Sterne  hervorgehoben;  in  Ptolemaios’ 
Sternverzeichnis  steht  es  umgekehrt  unter  die- 
sen an  letzter  Stelle.  [Demnach  ist  also  auch 
bei  diesem  Sternbild  eine  babylonische  An- 
regung ausgeschlossen;  vgl.  u.  S.  1033]. 

Sternsage:  1.  Zeus  hat  den  Anfangsbuch- 
staben seines  Namens  (Aiög)  als  ein  iniarigov 
an  den  Himmel  setzen  lassen,  um  die  Auffin- 
dung desWidders  zu  erleichtern  (Catast.,  Schol. 
Arat.  235,  Hygin.  astr.  2 c.  19)  [vgl.  Dornseiff, 
Las  Alphabet  in  Mystik  und  Magie  22,  1], 

Möglich  scheint  mir,  daß  diese  gelehrte 
Sternsage  auf  Arat.  10  uvr'og  yug  tu  ye  aygur’ 
i v ovguvä  iarygi^tv  fußt.  Urheber  unbekannt, 
es  sei  denn  Eratosthenes  selbst,  auf  den  viel- 
leicht die  Vermittlung  des  Hermes  führen  könnte. 

2.  Ein  himmlisches  Abbild  Aegyptens,  s.  die 
gleichen  Autoren,  auch  German.  235;  oder  Si- 
ziliens oder  eines  der  drei  Erdteile  (Hygin). 

[In  der  Astrometeorologie  kommt  dem  Tri- 
gonum  keine  besondere  Bedeutung  zu,  ebenso- 
wenig in  der  Astralreligion  und  in  der  Astro- 
logie. Nur  Hermes  Trismegistos  gibt  auch  ihm 
Sternkinder;  Landleute,  Architekten,  Stein- 
metzen, alle  die  es  mit  ehrenvollen  Arbeiten, 
die  die  Häuser  betreffen,  zu  tun  haben,  Her- 
steller von  Untergewändern  und  überhaupt  jeder 
Art  von  Kleidern  sowie  Schuster  sind  die  Schick- 
salsgenossen dieses  Sterngottes:  Gundel  5,  179f. 
und  Boll  1,  42,  6 ff  ] 

B.  Die  Sternbilder  des  Tierkreises.*) 

1.  Widder  (Kqio?,  Aries  [die  einzelnen  Va- 
rianten sind  verzeichnet  von  Gundel,  Krios, 
RE.  11,  1869  ff.  und  von  Littmann  im  Thes. 
Ling.lat.  s.  v.  Aries~\):  17  Sterne  Katast.,  Hipp- 
arch., 13  (-)-  5 äyogcpmroi  außerhalb  des  Bil- 
des Ptolem.,  andere  Astrothesie  des  Hipparch 
aus  Ptolemaios  ersichtlich,  vgl.  Thiele  70.  Kein 
Stern  über  3.  Größe.  Die  besondere  Bedeutung 
des  Widders  beruht  darin,  daß  er  zu  aller- 
meist, namentlich  bei  den  Astrologen,  als  der 
Führer  des  Zodiakos  gilt,  vgl.  Liels,  Loxogr. 
196,3,  Boll,  Studien  über  CI,  Ptolem.  166-  er 
ist  das  Gestirn  des  Frühlingsanfanges.  [Wahr- 
scheinlich ist  er  schon  von  Hipparch  nach 
dem  Vorbild  der  ägyptischen  Priester  an  den 
Anfang  des  Zodiakus  gestellt  worden  (Gundel 
a.  a.  O.  1877);  im  Thema  mundi  beherrscht  er 
aber  nicht  den  Aszendenten,  sondern  das  Me- 
suranema,  so  auch  auf  der  Tabula  Bianchini 

*)  [Zur  Terminologie,  zur  Frage  der  Herkunft  und 
zur  antiken  Literatur  s u.  III ; die  religiöse  Bedeutung 
der  Ticrkreisbilder  ist  u.  VI  § 4 erfaßt,  zur  Ikonographie 
des  Zodiakus  s.  u V.] 
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und  auf  der  Marmorplatte  Daressya  (s.  Boll 
3,  Tafel  XVII  f.),  daher  auch  das  Beiwort 
xooyov  ysGovgävpua  Val.  5,  26  Kroll,  Rhetor. 
Catal.  7,  194,  18,  ferner  ysGoycpalov  &gtqov 
’OXvynov  bei  Norm.  Dion.  1,  181  und  xsvtqov 
oXov  v.ÖGyov  ders.  38,  268.  Auf  den  ägyptischen 
Tierkreissärgen  steht  er  meist  neben  dem  Nabel 
der  Himmelsgöttin  Nut  (z.  B.  Boll  3,  Tafel  II; 
vgl.  auch  die  Auslegung  von  Stegemann  1,  31 
und  57.] 

Darstellung:  fast  ganz  springend  mit  zu- 
rückgewendetem Kopfe,  vgl.  Gaedechens,  Der 
marmorne  Himmelsglobus  . . . zu  Arolsen,  Göt- 


tingen 1862,  16  und  Thiele  70,  vgl.  59.  108. 
Im  Vossianus  und  auch  sonst  nicht  selten  i 
(z.  B.  Vatic.  Gr.  1291,  vgl.  S.-Ber.  Ale.  München 
1899,  119)  springt  der  Widder  durch  einen 
Reifen,  den  Ihiele  als  Kolur  der  Tag-  und 
Nachtgleiche  deutet  (107).  [Vgl.  die  Abbildung 
bei  Boll  4,  29,  der  Reif  wird  als  cinctus  Arie- 
tis  zuerst  in  den  hermetischen  Texten  erwähnt 
bei  Gundel  5,  52.  3.  6.  Valens  bezeichnet  ihn 
I c 2 p.  2,  8 Kroll  als  ^üvr\ ; die  mittelalter- 
lichen Widderdarstellungen  mit  und  ohne  den 
Gürtel  und  die  weiteren  Varianten  verzeichnet  5 
Hauber  172f.,  Saxl  2, 174,  die  antiken  Varian- 
ten beschreibt  Cumont  1060  und  Gundel,  Krios 
a.  a.  0.  1876  f.  Die  älteste  Darstellung  aus  der 
Zeit  Hipparchs  zeigt  den  Widder  in  ganzer 
Gestalt  und  springend:  Altert,  v.  Pergam.  7,2 
(1908)  2,  303.] 

Ursprung:  auf  griechischem  Boden  hat  das 
Sternbild  zuerst  (s.  Plin.  2,31  und  dazu  Boll 
1, 191  ff.)  der  alte  Astronom  Kleostratos  von 
Tenedos  (nach  Diels,  Fragm.  d.  Vors,  zu  fr.  4 6 
um  520  v.  Chr.)  eingeführt.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  daß  Kleostratos  zuerst  das  sehr 
wenig  deutliche  Sterngebilde  unter  diesem 
Namen  zusammengefaßt  hat.  Leider  ist  es  immer 
noch  nicht  sicher,  ob  die  Babylonier  hier  einen 
Widder  gestaltet  haben.  Nach  Bezold  ( Boll 
5,  135)  heißt  das  babylonische  Tierkreisbild 
Agru  = Mietling  (?),  vgl.  Kugler,  Erg.-Bd.  217, 
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der  die  gleiche  Übersetzung  gibt.  Auf  den 
babylonischen  Grenzsteinen  findet  sich  ein  von 
Hommel  als  Widderdämon  gedeutetes  Tier,  vgl. 
dazu  Boll  1,  205.  [Sehr  wahrscheinlich  sind 
die  Griechen  zu  diesem  künstlichen  Sternbild 
durch  ägyptische  Vorbilder  inspiriert  worden. 
Zwei  hintereinander  schreitende  Widder  kenn- 
zeichnen im  Grabe  Ramses  IV.  den  25.  und 
den  28.  Dekan;  von  ihnen  entspricht  der  25.  De- 
kan dem  1.  Dekan  des  hellenistischen  Tier- 
kreisbildes des  Widders;  Manilius  führt  dem- 
gemäß in  seiner  zodiakalen  Aufteilung  der 
Zehnerbezirke  als  ersten  Dekan  des  Widders 
diesen  selbst  als  Herrn  des  Segmentes  auf. 
Daressy  erkennt  in  ihm  den  Widder  des  Am- 
mon, das  Symbol  Thebens  und  von  Diospolis, 
s.  Gundel  6,  331  und  333  und  Tafel  3 a.  B,  wo 
im  Grabe  des  Senmut  (15.  Jahrh.  v.  Chr.)  eben- 
falls bereits  die  zwei  Widder  als  Dekangötter 
erscheinen.  Mit  dem  widderköpfigen  Jupiter 
Ammon  verbinden  das  Zodiakalbild  auch  Leon 
nach  Hygin.  astr.  2,  20  p.  61, 21  ff.  Bu.,  LuJcian. 
de  astrol.  7 und  Procl.  in  Fiat.  Tim.  21 E 
(=  1,96,17  Diehl):  ov  (sc.  Kqiov ) ixsivoi  dict- 
q>SQÖvTa>s  irlycov  öibc  re  tov  ’Äyyon'a  xgiongö- 
Gcojtov  XKxhdQvysvov,  xa l im  ysvsGscog  ö Kgiog 
<xq%)]  xal  ort  Ta^yxivprötccTos  £gtiv,  cog  n sqi 
tov  iGiqwfQivbv  xargGTsgiGfisvos.] 

Sternsagen:  1.  Der  Widder  des  Phrixos 
und  der  Helle  ( Catast . c.  19,  Hygin.  astr.  2 c.  20, 
Ovid.  Fast.  3,  851  ff.,  Val.  Tlacc.  Argon.  5,225): 
der  Hinweis  auf  das  goldene  Vlies,  das  sich 
der  Widder  selbst  abzieht,  bevor  er  sich  zu 
den  Sternen  erhebt,  oder  das  nach  der  anderen 
Version  ( Schol . Arat.  225,  hier  dem  Eratosthe- 
nes,  d.  h.  den  Katasterismen  zugeschrieben, 
während  ihm  Hygin  gerade  die  erstgenannte 
zuspricht:  nach  Robert,  Proleg.  14s.  beide  in 
die  alten  Katasterismen  gehörig)  Phrixos  nach 
seiner  glücklichen  Rettung  dem  Aietes  zum 
Geschenk  übergibt,  soll  die  Lichtschwäche  der 
Sterne  des  Widders  erklären.  Hygin  hat  eine 
Variante,  die  das  Sternbild  kalendarisch  ver- 
ständlich machen  will:  sein  Abbild  wird  von 
Nubes  (NsrpeXr])  unter  die  Sterne  versetzt  und 
hat  jene  Zeit  des  Jahres  inne,  wo  man  sät, 
und  das  deshalb,  weil  Ino  das  geröstete  Ge- 
treide eben  zu  jener  Zeit  gesät  hatte;  diese 
klägliche  Erfindung  gehört  nach  Robert  (p.  15). 
dem  Hygin  selbst.  [Die  näheren  Einzelheiten 
und  Belege  findet  man  bei  Gundel,  Krios  a.  a.  0. 
1874  f.  Nach  dem  Schol.  Germ.  p.  143,  8 ff. 
ist  er  der  Sohn  der  Theophane,  der  Tochter 
des  Bisaltes,  und  des  Poseidon,  der  in  Widder- 
gestalt der  in  ein  Schaf  verwandelten  Theo- 
phane beiwohnt  und  den  Aries  Chrysomallus 
erzeugt;  diese  Fabel  ohne  Bezug  auf  die  Ver- 
stirnung  erzählt  ausführlich  Hygin.  fab.  3 und 
188,  weiteres  bei  Göber,  Theophane,  RE.  5 A, 
2089  f.] 

2.  Hermippos  bei  Hygin.  ebd.  läßt  den  Dio- 
nysos auf  seinem  Heereszug  nach  Afrika  vor 
dem  Verdursten  in  der  Wüste  durch  einen 
Widder  gerettet  werden;  Dionysos  errichtet 
darauf  dem  Zeus  einen  Tempel.  Der  Widder 
als  Führer  des  Heeres  soll  zugleich  den  Wid- 
der als  Führer  der  zwölf  Sternbilder  des  Zo- 
diakus verständlich  machen  (s.  Nigidius  fr.  89 
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= Schol.  Germ.  80,  8 Breys.,  mit  Hermippos 
vielleicht  aus  gemeinsamer  Quelle,  wenn  nicht 
aus  Hermippos  selbst,  vgl . Boll  1,  37 1, 5[,  Gun- 
del,  Krios  1875,3911'.]).  Die  Erquickung  des 
Heeres  deutet  auf  die  Wiederbelebung  der  Welt 
im  Frühling  zur  Zeit,  wenn  die  Sonne  im  Wid- 
der ist. 

3.  Zu  Ehren  des  Dionysos  als  Begründers 
der  Viehzucht  ist  der  Widder  versternt:  so 
im  Anschluß  an  eine  andere  Geschichte  des 
Leon  (von  Pella),  qui  res  Aegyptiacas  scripsit 
(Hygin  am  Schluß  des  Kapitels,  vgl.  Maaß, 
Anal.  Eratostli.  137,  Boll  1,216  \Gundel,  Krios 
a.  a.  0.  1876,  6 ff.]). 

[4.  Mit  dem  goldenen  Lamm  des  Thyestes 
steht  der  Widder  nach  Lukian.  de  astrol.  12 
in  innerem  Zusammenhang:  Thyestes  hat  zu- 
erst den  Menschen  den  verstirnten  Widder  ge- 
zeigt, und  daraus  ist  sekundär  der  ganze  My- 
thus vom  goldenen  Lamm,  um  das  sich  Atreus 
und  Thyestes  streiten,  entstanden.  — 5.  In 
der  sog.  Sphaera  des  Empedoläes  teilt  Krios 
selbständig  Tag  und  Nacht  als  oberster  Rich- 
ter in  gleiche  Hälften  und  gebietet  über  den 
Wechsel  von  Sommer  und  Winter,  wohl  eine 
Übertragung  der  Funktion  des  Helios  an  eine 
ägyptische  Gottheit  des  Sonnenlaufes  und  des 
Totengerichtes:  v.  43 — 94  p.  162  f.  Maaß,  da- 
zu Firm.  2, 10  und  Wieck,  Sphaer.  Empedocl., 
quae  dicitur,  recens.  Diss.  Greifsw.  1897, 10  f.] 

Athena:  [als  Sternbild  zuerst  in  den 

^emetischen  Texten  nachzuweisen,  s.  Gundel 
5,50,26  (dea  Pallas ),  von  ihnen  ist  Manilius 
2, 430  und  der  Astrologe  Teukros  abhängig] 
s.  Boll  1,270  ff. ; weitere  Zeugnisse  Proldos  Tim. 
23  E und  30  E,  Lapid.  Grecs  2, 176,  ferner  Ger- 
hard, Archaeol.  Zeitung  8 (1850)  Taf.  XV,  ebd. 
7,22  und  8,  149  ff.  (Athena  auf  oder  mit  dem 
Widder;  auf  einer  Gemme  Athena  auf  den 
zwei  gegenüberliegenden  Sternbildern  Widder 
und  Waage  sitzend);  etwas  anders  zu  deuten 
Verg.  Aen.  11,  259,  vgl.  Serv.  Dan.  zu  der  Stelle 
und  Boll  1,271,  Kopp , Palaeogr.  crit.  3.  6 f . 
Aus  einem  Teil  dieser  Zeugnisse  geht  hervor, 
daß  Athena  im  Sternbild  des  Widders  lokali- 
siert wurde,  dessen  astrologische  tutela  ihr 
ebenfalls  zustand  (Boll  1,374).  Den  Anlaß  da- 
zu, Athena  hier  einzulügen,  hat  wohl  die 
Perseusgeschichte  gegeben;  das  Gorgohaupt, 
das  Perseus  ihr  übergibt,  ist  am  Himmel  zu 
sehen  im  Algol,  unmittelbar  über  dem  Widder, 
und  nach  Eratostli.  catast.  c.  15.  17.  22  ist  der 
Katasterismus  von  Kepheus,  Andromeda  und 
Perseus  ihr  Werk.  Dafür,  daß  Athena  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Perseusgruppe  versternt 
wurde,  spricht  besonders  die  Aufeinanderfolge 
bei  Teukros  2 (Boll  1,  41  unter  dem  Sternbild 
des  Widders):  Athena,  Kepheus,  Perseus,  Kas- 
siopeia, Andromeda,  Ketos  — also  die  ganze 
Gruppe  ohne  Unterbrechung,  dann  erst  das 
Deltoton.  [Die  in  den  hermetischen  Texten  ge- 
gebenen Längen  (3.  und  4.  Grad  des  Widders) 
führen  zu  Sternen  im  Bild  der  Andromeda, 
und  zwar  zu  den  Gürtelsternen,  zu  den  Ster- 
nen im  Viereck  auf  der  Brust  des  Walfisches 
und  zu  den  Sternen  im  Fluß  — das  Bild  des 
Widders  kommt  schwerlich  in  Frage,  da  es 
nach  griechischer  Astrothesie  z.  B.  nach  Ptole- 


Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Römern  938 

maios  erst  hinter  dem  6.  Grad  des  Zeichens 
beginnt.  Wahrscheinlich  sind  Sterne  des  Wal- 
fisches nach  Athene  benannt;  denn  hier  ist  das 
ägyptische  Sternbild  des  Krokodils  lokalisiert, 
die  alte  Krokodilsgöttin  Neith  wird  bereits 
von  Herodot  2,  59  mit  Athene  gleichgesetzt,  s. 
Gundel  5,  248.  — Das  Sternbild  dürfte  schon 
im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert  im  Abend- 
land bekannt  gewesen  sein,  dafür  spricht  die 
Eule,  die  auf  dem  Altar  von  Gabii  bei  dem 
Widder  erscheint  (Cumont  1056).  — Nach  den 
hermetischen  und  den  entsprechenden  griechi- 
schen Wahrsagungen  macht  das  Sternbild 
Athene:  Weise,  Künstler,  Architekten  und  Be- 
arbeiter von  Seide,  Berufe,  die  sowohl  dem 
Charakter  der  Neith  als  auch  der  Athene  ent- 
nommen sind  (Gundel  5,  247  f.)  — Das  Bild 
der  Athene  und  des  Widders  gilt  als  beson- 
ders wirksames  Amulett  bei  den  Athenern,  s. 
Mely,  Lapid.  Gr.  2,  176,  15  ff.,  Mesk,  Wiener 
Studien  20  (1898)  320, 10  ff. , Imhoof- Blumer 
und  O.  Keller,  lier-  und  Pflanzenbilder  17 , 46.] 

2.  Stier  (Tccvqos,  Taurus  [gelegentlich  Bovs 
und  Bos,  so  Catast.  c.  14  p.  106, 10  und  Ovid. 
Fast.  4,  712,  German.  182;  singulär  ist  die  Be- 
zeichnung als  Taurulus  bei  Petron.  c.39,  was  mit 
Süss,  De  eo  quem  dicunt  inesse  Trimalch.  cenae 
sermone  vulgari,  Dorpat  1926,  48  und  86,59 
der  üblichen  Deminutivform  entspricht,  welche 
die  Römer  in  ihren  Gestirnbezeichnungen  an- 
wenden; schwerlich  richtig  dagegen  de  Vreese, 
Petron  39  und  die  Astrologie  (1927),  94  'junger 
Stier’]):  18  Sterne  Katast.  und  auch  Hipparch; 
28 -f  2 unsichere  hat  das  Bild  des  Vossianus  Thiele 
101,  32  + 11  agogefoiTOi  Ptolem.  (darunter  auch 
die  Pleiaden;  ein  anderer  Stern  ist  dem  Stier 
mit  dem  Fuhrmann  gemeinsam).  Der  bedeu- 
tendste Stern  des  sehr  eindrucksvollen  Bildes 
ist  'der  am  südlichen  Auge’,  der  helle  der 
Hyaden  'rötlich’  ( vtioiuqqo s),  wie  ihn  Ptolemaios 
bezeichnet,  1.  Größe,  den  die  Araber  Aldeba- 
ran = Stierauge  (ccTauri)  nannten;  vgl.  Ideler 
136,  Boll  5,30,1  und  Register  s.  v.  Aldebaran 
und  Taurus,  ferner  14,  5 über  die  für  die  Astro- 
logie wichtige  Tatsache,  daß  der  rötliche  Al- 
debaran und  der  rote  Antares  im  Skorpion 
einander  gerade  gegenüberliegen  (ärtitaivTca) ; 
[dazu  Gundel  5, 197  f. ; die  verschiedenen  Auf- 
teilungen und  Charakterisierungen  der  einzelnen 
Sterne  im  Sternbild  erläutert  Gundel,  Tauros, 
IiE.  5 A,  54  f.]. 

Ursprung:  Die  Hyaden  ergeben  das  Bild 
eines  (allerdings  sehr  stark  dreieckigen)  Stier- 
kopfes, etwa  wie  ein  V und,  da  diese  Figur 
durch  einen  so  mächtigen  Stern  wie  den  Al- 
debaran, der  das  eine  Auge  darstellen  kann, 
scharf  hervorgehoben  wird,  so  wird  gewiß 
Buttmann  14  recht  haben,  wenn  er  die  Aus- 
gestaltung des  Himmelstieres  aus  diesem  drei- 
eckigen Stierkopf  hervorgehen  ließ.  Nur  ist 
sie  nicht  deswegen,  wie  noch  Thiele  13  meinte, 
griechischen  Ursprungs,  sondern  babylonischen : 
Der  Name  des  Bildes  als  'Himmelsstier’  steht 
für  die  Babylonier  fest  (Boll  5, 135).  [Das  läßt 
sich  nun  nicht  mehr  halten.  In  dem  ältesten 
babylonischen  Text,  der  zuerst  zwölf  Zeichen 
aufzählt  und  nach  B.  Meissner,  Babylonien  und 
Assyrien  2 (1925)  406  aus  dem  5.  Jahre  des 
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Darius  II.  stammt,  fehlt  der  Stier.  Nach  F.  Kug- 
let-, Sternkunde  2,  2 (1924)  467  hatten  die  Ba- 
bylonier an  Stelle  des  Stiers  ein  'Gestirn 
der  Überschwemmung’.  Für  ägyptischen  Ur- 
sprung tritt  Daressy  ein,  was  auch  deswegen 
eine  weit  größere  Wahrscheinlichkeit  hat  als 
die  von  Ball  postulierte  babylonische  Her- 
kunft des  Sternbildes,  weil  auf  den  ältesten 
astronomischen  Sternbildern  der  Stier  mehr- 
fach vorkommt  und  seit  alters  gerade  in  der  l 
Nähe  dieses  Tierkreisbildes  die  Sothiskuh 
lokalisiert  ist,  weiteres  bei  Grundel  6,  331.  336 
und  Tafel  20  ff.  In  Griechenland  ist  das  Stern- 
bild des  Stieres  bereits  bei  Pherekydes  nach- 
weisbar; Demokrit,  Euripides  und  Eulitemon 
kennen  den  Stier,  Eudoxos  und  Kallippos  rech- 
nen mit  ihm  als  mit  einer  bekannten  Größe, 
s.  Gundel,  Tauros  a.  a.  0.  53.] 

Darstellung:  Halbfigur  eines  ins  Knie 
gesunkenen  Stieres,  der  sich  mit  nach  vorn  2 
wie  zum  Stoß  gesenktem  Kopf  und  mächtigen 
Hörnern  gegen  die  Richtung  des  Tierkreises, 
also  den  Zwillingen  zu,  wendet.  Vgl.  z.  B. 
Globus  Farnese  und  cod.  Vossianus  ( Thiele  201). 
Astronomisch  unkorrekt  erscheint  er  als  ganzer 
Stier,  z.  B.  auf  dem  athenischen  Bilderkalender : 
Thiele  59  [weiteres  Material  zu  den  verschie- 
denen Darstellungen  bei  Gumont  1040.  1051  ff., 
Hauber  173,  22,  Saxl  2,  175  und  Gundel  6 
Tafel  13,  wo  auf  dem  runden  Tierkreis  von  3 
Athen  das  ßovKQavov  erscheint  (vgl.  dazu  die 
Darstellung  auf  dem  Zodiakus  in  Hippone 
bei  Gaukler,  Invent.  des  Mosaiques  de  la  Gaule 
et  de  V Afrique  3 (1911)  11  Nr.' 41  und  L.  Mal- 
ten, Der  Stier  in  Kult  und  myth.  Bild,  Jahrb. 
Arch.  Inst.  43  (1928)  94  Abb.  2.  118  Abb.  53. 


Abb.  14.  Stier  und  Argo 
( Antiquarium  der  Staat I.  Museen  in  Berlin). 


128  Abb.  66.  129  Abb.  60.]  Die  älteste  Dar- 
stellung  des  Stiers,  der  in  der  ganzen  Gestalt 
erscheint,  wovon  die  hintei'fi  Partie  von  der 
r out]  an  dunkel  gehalten  ist,  findet  sich  auf 
einem  0,15  m hohen,  zweihenkeligen  kantharos- 
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artigen  Becher  des  Antiquariums  der  Staat- 
lichen Museen  in  Berlin  (s.  Abb.  14).  Die  Photo- 
graphie fand  sich  in  Bidls  Nachlaß  ohne  wei- 
tere Aufklärungen.  B.  Zahn,  an  den  ich  mich 
wandte  und  dem  ich  an  dieser  Stelle  nochmals 
meinen  Dank  für  seine  vielfache  Unterstützung 
sage,  bemerkt  mir  dazu  (brieflich  9.  Mai  1935): 
'Es  freut  mich  wirklich  sehr,  daß  das  wich- 
tige Stück,  das  ich  1903  in  Paris  ersteigert 
habe,  nun  endlich  zu  Ehren  kommen  soll.  Es 
stammt  aus  Canosa.  Malerei.  in  Deckrot  auf 
den  schwarzen  glänzenden  Überzug  gesetzt. 
Früher  in  der  Sammlung  des  Frankfurters 
Bourguignon  in  Neapel;  vgl.  Collection  d’anti- 
quites,  Vases  peintes  etc.,  Vente  II  — 14.  Mai 
1903,  Paris,  Arthur  Sambon  et  C.  et  E.  Canes 
sa  p.  26  Nr.  86:  r Scyphos.  Navire  et  taureau 
nageant  au  milieu  des  ondes;  derriere  un  astre; 
au  revers  astres  et  croix  gamme  ou  svastika ’ ; 
Berlin,  Antiquarium  der  Staatlichen  Museen, 
Inv.  d.  Vasen  4500;  Fahrer  durch  das  Anti- 
quarium II.  Vasen  von  K.  A.  Neugebauer  (1932) 
172.  Wenn  an  dieser  Stelle  gesagt  wird: 
'vielleicht  die  Argo  vor  dem  Sternbild 
des  Stieres’,  so  scheint  mir  diese  allzu  vor- 
sichtige Formulierung  nicht  nötig  zu  sein.  Ich 
denke,  die  Deutung,  auf  welche  Fr.  Cumont 
und  ich  unabhängig  voneinander  gekommen 
sind,  ist  absolut  sicher.’  — Das  nächst  ältere 
Monument  stammt  nach  vorsichtiger  Schätzung 
aus  der  Zeit  Hipparchs  und  zeigt  den  Stier 
ebenso  wie  den  Widder  in  ganzer  Gestalt 
( Altert . v.  Berg.  7,  2 [1908]  303),  und  wohl  in 
dieselbe  Zeit  ist  die  Vorlage  des  Diskus  in 
Brindisi  anzusetzen,  der  ebenfalls  den  Stier  in 
ganzer  Gestalt  bietet,  nur  ihn  an  falscher 
Stelle  hinter  den  Zwillingen  bringt  (s.  Kerenyi, 
Anodos-Darstellung  in  Brindisi,  Arch.  f.  Rel.- 
Wiss.  30  [1933],  273).  In  ganzer  Gestalt  sprin- 
gend mit  dem  Kopf  nach  dem  Widder  oder 
liegend  mit  dem  Kopf  nach  den  Zwillingen 
gewendet  bringen  ihn  die  Innendeckel  der  Sar- 
kophage aus  griechisch-römischer  Zeit,  vgl. 
Valdemar  Schmidt,  Sarkofager  — Mumiekister, 
og  Mumiehylstre  i det  Gamle  Aegypten,  Typo- 
log.  Atlas  (Kopenhagen  1919)  229,  1321.  230, 
1330.  232,  1340.  233,  1344.  Der  Stier,  der  einen 
bärtigen  Menschenkopf  hat  und  durch  einen 
Stern  ausgezeichnet  ist  ( Babeion , Descr.  hist. 

. . des  monnaies  de  la  Rep.  Rom.  1, 15  und  471), 
dürfte  wohl  den  in  den  Stier  verwandelten 
Zeus  darstellen,  der  die  Europa  entführte 
(Horoskopgestirn  des  Caesar  und  der  Julier, 
vgl.  v.  Domaszewski,  Abh.  z.  röm.  Relig.  [1909], 
3 ff.  6). 

Sternsagen:  1.  Das  glänzende  Bild  ver- 
körpert den  Stier,  der  Europa  zu  Zeus  durch  das 
Meer  aus  Phoenikien  nach  Kreta  getragen  hat: 
Catast.  c.  14,  Hygin.  astr.  2 c.  21,  Nigid.  fr.  90. 
Die  Beziehung  auf  Euripides'  Phrixos  gilt  nur 
der  Erwähnung  der  Europa,  nicht  dem  Kata- 
sterismus, Oeid.  Fast.  5,  604 ff.  (.Jupiter  selbst 
als  Stier),  ebenso  Nonn.  Dion.  38,  394:  wg- 
(piog  Evgmngg  [weitere  Beiträge  gibt  O.  Waser, 
Tauros  o.  5, 1 52  f.  und  Gundel,  Tauros  56,  59 ff.]. 

2.  Das  Bild  ist  als  Kuh  zu  fassen,  zum  Ge- 
dächtnis der  Io  von  Zeus  an  den  Himmel  ge- 
stellt: Catast.  ebd.,  in  ähnlicher  Manier  wie  die 
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Halbfigur  des  Equus  in  der  Deutung  als  Hippe 
durch  deren  Scham  erklärt  wird,  wird  hier  in 
der  vollständigen  Überlieferung  beim  Schol. 
Germ.  BP  p.  74  und  13b  Br.  und  Hygin  auf 
die  Halbfigur  hingewiesen,  deutlicher  bei  Ovid. 
Fast.  4,  717f.,  der  ebenfalls  v.  719  und  5,  619f. 
die  Deutung  auf  Io  bringt.  Unsicher  ist  der 
Bezug  auf  diese  Sage  auf  einem  schwer  ver- 
stümmelten Belief  in  Augsburg,  Bobert,  Korr.- 
Bl.  Böm.-  Germ.  Kommiss.  1917  S.  181.  [Das 
unmittelbare  Vorbild  dürfte  wohl  die  Sothiskuh 
und  die  darin  verkörperten  Göttinnen  Sothis, 
Hathor  oder  Isis  gewesen  sein,  die  in  diesem 
Sternbezirk  und  auch  sonst  als  kuhgestaltete 
oder  kuhköpfige  Sternwesen  Vorkommen. 

3.  Der  Stier,  den  Pasiphae  liebte,  ist  er 
nach  dem  Schol.  Germ.  136,  t Br.  und  Schol. 
Arat.  167.  Endlich  wird  er  noch  als  der  Stier 
aufgefaßt,  der  von  Kreta  nach  Marathon  kam 
und  von  Theseus  besiegt  wurde  (Schol.  Arat. 
167).  Keine  besondere  Wirkung  hatte  der  wohl 
spontane  Einfall  eines  späteren  Dichters,  der 
nach  Schol.  Germ.  96,  11  tf.  Br.  mit  dem  Stier 
Orion  kämpfen  läßt.] 

Als  Hyaden  (vgl.  darüber  o.  1,  2752  und 
besonders  Gundel,  Hyaden,  BE.  7,  2615  ff. : der 
Singular  Hyas  später  nicht  selten  ähnlich  wie 
Pleias)  wurden  die  5 oder  7 Sterne  bezeichnet, 
die  das  Stiergesicht  bilden.  Es  ist  natürlich 
eine  vom  Sternbild  ganz  unabhängige  und, 
wie  gleich  gesagt  werden  mag,  ursprünglich 
griechische  Sterngruppe  (kein  eigentliches  Bild). 
Die  richtige  Erklärung  ist  zweifellos  die  als 
'Schweinchen’;  daß  das  gleiche  Bild  unabhän- 
gig davon  bei  den  Römern  ( suculae ) entstanden 
sei,  wie  Gundel  will  (a.  a.  0.  2617),  auf  den 
ich  im  übrigen  für  alles  Nähere  verweise,  ist 
unwahrscheinlich.  Irrig  ist  sicher  die  im  Alter- 
tum seit  Hellanikos  fr.  56  so  häufige  Deutung 
als  'Regensterne’  (was  sich  auf  den  Spätunter- 
gang Ende  Oktober  beziehen  müßte,  der  aber 
als  Ausgangspunkt  für  den  Namen  nicht  ein- 
leuchtet; vgl.  Pfeiffer  11)  und  vollends  die  Ab- 
leitung vom  Buchstaben  Y,  die  noch  Butt- 
mann 20  für  die  richtige  hielt.  Auch  die  Ver- 
suche unmittelbarer  mythologischer  Ableitung, 
für  die  ich  auf  Gundel  a.  a.  0.  2617  f.  verwei- 
sen kann,  sind  unhaltbar.  — Die  bei  Plin. 
18,  247  und  daraus  Schol.  Germ,  als  volkstüm- 
liche Bezeichnung  erwähnte  Form  rsidus  Para- 
licium’  setzt  den  Spätuntergang  des  Gestirnes 
(15.  April  für  die  Zeit  Caesars)  mit  dem  Fest 
der  Parilia  (20.  April)  in  Verbindung. 

Über  die  Sternzahl,  die  von  2 bis  7 
schwankt,  vgl.  die  Stellen  bei  Gundel  2618,  vor 
allem  die  gelehrten  Aratscholien  zu  v.  142,  — 
Der  Name  AagnaSiag  = Fackelträger  für  den 
hellsten  Stern  a Tauri  = Aldebaran,  der  wohl 
aus  ägyptischer  Anschauung  der  Sterne  als  Lam- 
pen zu  erklären  wäre,  ist  bei  Ptolem.  Tetrab. 
1,  9 nicht  einstimmig  überliefert;  es  begegnet 
statt  dessen  hier  wie  anderwärts  die  unmög- 
liche Form  Xau7r(xv(jc{s,  etwa  IdunovQog,  Fuchs- 
stern, von  seiner  rötlichen  Farbe?  (gegen  Boll 
5,8  im  krit.  Apparat  zu  v.  16  und  die  Nach- 
träge S.  156).  [Dazu  vgl.  Tlieokrit.  8,  65  a.  b. 
oj  XäunovQi:  xvor  und  das  Schol.  dazu  (p.  211 
Wendel):  IccynovQlg  yaq  fj  cAmntfe.  Nach  dem 


Astrologen  vom  J.  379  hat  allein  dieser  Stern, 
der  die  Natur  von  Mars  und  Aphrodite  besitzt, 
die  doppelte  Energie  von  allen  anderen  Ster- 
nen: Catal.  5.  1,  203,  14  ff.  8.  4,  180,  27;  er  ge- 
hört zu  den  königlichen  Sternen  und  hat  dem- 
gemäß eine  überaus  glückhafte  Wirkung  im 
Horoskop:  Firm.  6,2,3.] 

Im  Kalender  spielen  die  Hyaden  für  den 
Bauern  und  Schiffer  (vgl.  Eurip.  Ion  1156: 
vccvzilotg  GacpEOTccrov  GrgLtiov)  infolge  ihres 
Frühuntergangs  Mitte  November  eine  starke 
Rolle,  wie  schon  Hesiods  Kalender  zeigt:  es 
ist  daher  ein  Regen-  und  Sturmgestirn,  wobei 
der  Name  in  der  Ableitung  von  v eiv  sich  be- 
quem zu  deuten  schien. 

Darstellung:  Im  Gegensatz  zu  den  Plei- 
aden,  die  ihre  Sonderdarstellung  fanden,  weil 
sie  außerhalb  des  eigentlichen  Stierbildes  liegen, 
konnten  die  Hyaden,  die  den  Kopf  des  Stieres 
selbst  bilden,  nicht  eigens  dargestellt  werden 
und  fehlen  auch  auf  den  Globen  und  unter 
den  Einzelbildern.  Zwei  Vasenbilder  mit  der 
Errettung  der  Alkmene  vom  Feuertod  durch 
die  (jedesmal  nur  zwei)  Hyaden  — fraglich, 
ob  an  das  Sternbild  dabei  gedacht  ist  — s.  o. 
l,2755f.  Über  einen  Sardonyx  mit  Dionysos, 
Chariten  und  7 Sternen  s.  ebd.  2756  und  unten 
S.  944.  [In  den  mittelalterlichen  illustrierten 
astronomischen  und  astrologischen  Hss  sind 
die  Hyaden  nicht  figürlich  dargestellt,  ihr 
Name  fehlt  daher  überhaupt  in  den  Indices 
bei  Hauber  und  Saxl.'\ 

Stern  sagen  (für  alles  Nähere  s.  Gundel 
a.  a.  0.):  1.  Aufgefaßt  als  Nymphen  in  der 
Ps.-Hesiode ischen  Astronomie  ( Hes . fr.  14  Bz.). 

2.  bei  Pherekydes,  fr.  90  ( EGrHist . 1,  84), 
die  sieben  Nymphen,  denen  Zeus  den  jüngeren 
Dionysos,  der  den  Beinamen  r'Tr]g  in  Dodona 
und  auf  Naxos  führt,  übergibt  und  die  mit 
ihm  vor  Lykurg  (anderwärts  vor  Hera)  nach 
Theben  fliehen  oder  zu  Thetis:  zum  Lohn  oder 
auch  zur  Rettung  werden  sie  versternt. 

3.  Bei  Euripides  sind  die  Hyaden  die  drei 
Töchter  des  Erechtheus;  die  Tragödie  dieses 
Namens,  die  ihren  Opfertod  darstellt,  schloß, 
wie  man  aus  Arat.  172  wohl  schließen  darf, 
mit  ihrer  Versternung. 

4.  Myrtilos  nennt  sie  fr.  6 (F.  H.  G.  4, 458) 
die  fünf  Töchter  des  Kadmos. 

5.  Nach  Hygin.  fab.  182  sind  es  die  sechs 
oder  fünf  Naiaden,  die  als  Zeusammen  ver- 
sternt werden 

6.  Nach  Musaios  bei  Hygin.  astr.  2,  21 
p.  62, 21  Bu.  sind  die  Hyaden  und  Pleiaden 
die  Töchter  des  Atlas  und  der  Aitbra,  die  ob 
ihrer  tiefen  Trauer  um  ihres  Bruders  Hyas 
willen  an  den  Himmel  versetzt  werden. 

7.  Bei  Glaudian  28,  170 ff.  wurden  die  Hya- 
den mit  den  Heliaden,  die  um  ihren  Bruder 
Phaethon  trauern , gleichgesetzt : das  gehört 
zu  jener  von  Knaack,  Quaest.  Phaeth.  50 ff.  [vgl. 
o.  3,  2187  ff.]  entwickelten  alexandrinischen 
Sterndichtung  von  Phaethon. 

Pleiaden  (nXsiadsg,  auch  Illsitxg,  Pleiades 
und  Pleias,  Vergiliae)  das  bekannte  auffällige 
Sternbüschel  (dreieckige  Gestalt  nach  Hip- 
parch ),  das  für  den  Kalender  eine  außergewöhn- 
liche Bedeutung  besitzt  ( Ilberg  o.  3,  2553  f., 
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auf  den  überhaupt  für  alles,  was  hier  nur  kurz 
berührt  wird,  verwiesen  sei).  Gelehrte  antike 
Auseinandersetzungen  über  das  Sternbild : Schol. 
.h  at.  254  ff.,  Schol.  II.  18,480,  Asklepiades  bei 
Athen.  11,  488 — 494.  Beim  Frühaufgang  im 
Mai  soll  mit  dem  Getreideschnitt,  bei  dem 
Frühuntergang  (November)  mit  dem  Pflügen 
begonnen  werden;  es  teilt  so  das  Jahr  in  zwei 
gleiche  Hälften  ( Ps.-Theophr . de  signis  c.  6 : 
dr^OTogsl  rov  iviuvrov  TlXeids  xs  dvoyevr)  Mal 
ccvaxtllovGa. , vgl.  Hygin.  astr.  2 c.  22  a.  E., 
Moiro  bei  Athen.  11,  491  B cd  ör]  rot,  Q'cgsos 
ycal  ytiguxog  äyysXoi  tiaiv).  Für  die  Schiffer  ist 
es  nicht  minder  wichtig,  vgl.  besonders  Hygin. 
a.  a.  0.:  Pleiades  existimantur  choream  ducere 
stellis,  also  als  Führer  am  Sternhimmel,  und: 
hae  quidem  ampliorem  ceteris  habent  honorem. 

Als  Stern  zahl  der  Pleiaden,  die  in  Wirk- 
lichkeit über  40  Sterne  sind,  wird  gewöhnlich 
sieben  angegeben  (vgl.  Arat.  257,  Ovid.  Fast. 
4,  170  quae  septem  dici,  sex  tarnen  esse  solent, 
im  Anschluß  an  Arat  259  f. ; Einspruch  da- 
gegen erhebt  Hipparch.  62,  8 Man).  Als  die 
Sichelgottheit  der  großen  Götter  wird  das  Bild 
auch  bei  den  Babyloniern  bezeichnet:  Kugler, 
Erg.-Bd.  1,  217 ; die  sehr  späte  Gleichsetzung 
( Proklos  zu  Hesiod.  opp.  381,  Gaisford  PGM 
2,241,7)  der  7 Sterne  mit  7 Erzengeln,  den 
gleichen  wie  den  7 Planeten,  ist  wohl  diesem 
babylonischen  Vorbild  nachgedacht.  [Die  ba- 
bylonische Bezeichnung  der  Pleiaden  Mul.  Mul 
ist  heute  noch  nicht  eindeutig  erklärt,  s.  die 
umstrittenen  Lesungen  und  Übersetzungen, 
nach  denen  bald  'Haare’,  'Borsten’,  die  sowohl 
zum  Schwein  als  auch  zum  Esel  passen,  bald 
'Wurfmesser’  und  'Waffe  in  der  Hand  Mar- 
duks’  in  dem  Wort  erkannt  wird,  bei  J.  Schaum- 
berger, 3.  Erg.-H.  zu  Kugler,  Sternkunde  (1935) 
336.]  Übrigens  haben  die  schärfsten  babylo- 
nischen Beobachter  nicht  bloß  7,  sondern  — 
gleich  modernen  Beobachtern  — 10  oder  12  mit 
bloßem  Auge  gesehen  ( Kugler , Erg.-Bd.  2,  218, 
auch  das  wird  bei  Proklos  ebd.  245, 16  nachwir- 
ken, vgl.  Boll  5,  84  Anm.  1 ; wohl  auch  bei  Alex. 
Aphrod.  in  Arist.  Metaph.  832,  33  Hayd.  xr\v 
TllndSa  rigtig  gtv  ...  dt’  snxd.  aoxtgav  zara- 
Gzsgifcoysv  ...  ol  8h  XaldcäoL  ngoGxi&fccGLv  Mal 
dllovg  uGitgug  y.al  r fj  UlsidSi  nrX.  [Boll  1,366] 
vorschwebend).  Auf  den  griechischen  Mythus 
hat  aber  diese  Beobachtung,  die  gewiß  nur 
wenigen  bekannt  gewesen  sein  wird,  nie  einen 
Einfluß  ausgeübt.  [Die  astrologische  Zwölfzahl 
der  Pleiaden  wird  von  J.  Schaumberger  a.  a.  0. 
337  f.  als  das  Resultat  der  7 Pleiadensterne 
und  der  5 Planeten  erklärt;  damit  erledigen 
sich  die  Schlußfolgerungen  von  Boll) 

Die  Sterne  haben  bei  Ptolemaios  alle  nicht 
mehr  als  5.  Größe,  während  in  Wirklichkeit 
einer  (Alkyone)  nach  den  Neueren  3.  Größe  ist. 

Darstellung:  Über  den  Versuch  des  ge- 
lehrten Asklepiades  von  Myrlea,  die  Tauben  am 
Nestorbecher  als  die  Pleiaden  zu  deuten,  vgl. 
außer  Boll  1,  544  und  Tlberg  a.  a.  0.  2557  Ad- 
ler, Hermes  49,  41  ff.  Die  oben  3,1026  abgebil- 
dete etruskische  Spiegelzeichnung  möchte  ich 
gegen  Ilberg  mit  Küentzle  ebd.  1027  eher  auf 
Hyaden  fl-  Pleiaden  (letztere  dargestellt  durch 
einen  Stern  rechts  vom  Mond,  während  die 
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übrigen  das  zugleich  größere  Bild  der  Hyaden 
leidlich  genau  geben)  beziehen  als  auf  die 
Pleiaden  allein,  mit  denen  sie  gar  zu  sehr 
außer  jedem  Verhältnis  sind.  Eher  können  die 
7 Sterne  auf  dem  viel  besprochenen  Kameo 
(Literatur  Ilberg  2558)  recht  wohl  das  beson- 
ders bekannte  und  dem  Stier  zunächst  liegende 
Bild  der  Pleiaden  meinen.  Die  mittelalter- 
lichen Hss.  der  Mrafliteratur  enthalten  7 wohl- 
frisierte Frauenköpfe  als  Pleiaden,  vgl.  die  be- 
sonders gute  Abbildung  des  Vossianus  Thiele 
113,  wiederholt  o.  3,  2559.  Es  scheint  doch, 
daß  auf  astrologischen  Globen  diese  7 Köpfe 
ebenfalls  begegneten,  denn  bei  dem  Astrologen 
Antioclios  von  Athen  heißt  die  von  Boll  1, 280 
behandelte  Stelle  in  der  mir  inzwischen  bekannt 
gewordenen  besseren  Überlieferung  des  Paris. 
Gr.  2425  : pvlo^og,  xscpalcä  dtxavov  G%fyicc 
Mal  vnoxdxco  ccvxov  xtcpahxl  (statt  ijvio%og,  me- 
cpdXtxtov  dtv-avcov  apigicc  Mal  vnoxdxco  avx&v 
Ktcpdluiov  der  Hs.  Vatic.  Gr.  1056).  Damit 
fällt  auch  die  von  Ilberg  2557  erwähnte  ver- 
meintliche Deutung  des  Bildes  als  'sieben  De- 
kane’ weg.  • — Manilius  oder  seine  Quelle  hat 
offenbar  bei  der  Deutung  des  Einflusses  der 
Pleiaden  (5, 164  ff. : Die  unter  ihrem  Einfluß 
Geborenen  werden  die  Schönheit  ihres  Gesichtes 
und  besonders  ihrer  Haare  sich  angelegen  sein 
lassen)  sicherlich  ein  Bild  wie  das  im  Vossianus 
vor  Augen  gehabt  {Boll  1, 380, 2 : nicht  umgekehrt 
ist,  wie  Ilberg  2560  mich  mißverstanden  hat,  das 
Bild  aus  dem  astrologischen  Glauben  hervor- 
gegangen). [In  den  illustrierten  Hss.  des  latei- 
nischen Mittelalters  sind  die  Pleiaden  in  ver- 
schiedener Weise  dargestellt:  in  Halbfiguren 
und  in  Ganzfiguren,  in  Gruppen  nebeneinander 
oder  in  Reiben  übereinander;  öfters  ist  eine 
Henne  oder  ein  Hahn  dazu  gestellt,  s.  Hauber 
206  f.  Saxl  2,210.] 

Eine  andere  Auffassung  des  Sternbüschels, 
als  einer  Traube,  ist  selten  bezeugt : zu  Schol. 
Arat.  254  p.  385,22  44.,  Schol.  11. 18,  486,  Eustath. 
ad  H.  1155,48,  Anon.  Vatic.  1 vgl.  Boll  1,  42 
(irrig  überliefert  der  Plural  ßöxgvsg),  zu  S.  122 
bei  Boll  ist  noch  Isidor,  de  rer.  nat.  26,6  [und 
Gregor.  Turon.  de  cursu  stellarum  a.  a.  0.  c.  51] 
hinzuzufügen.  Diese  Darstellung  wird  nicht 
mit  Svoronos  ( Journ . d’archeol.  numism.  2,  76) 
auf  Münzen  von  Mallos  — zwei  Trauben,  da- 
zwischen Pyramide  — gefunden  werden  dürfen 
(dagegen  Thiede  73,  Boll  1, 122, 1,  Ilberg  2558). 
Wenn  dagegen  auf  den  Münzen  von  Keos 
( Svoronos  226)  eine  Traube  und  ein  Stern  dazu 
gestellt  ist,  so  könnten  das  die  Pleiaden  sein, 
zumal  andere  Münzen  den  Sirius  darstellen  und 
die  Tatsache  des  Siriuskultes  auf  der  Insel  (vgl. 
Nilsson,  Griech.  Feste  7,  Pfeiffer  13)  sehr  für 
eine  astrale  Deutung  auch  der  Münzen  mit 
Traube  spricht:  für  die  dgTiiloxgöcpog  Kio g 
(. Bakchyl . 6,  5)  wäre  gewiß  auch  eine  Traube 
ohne  solchen  besonderen  Sinn  als  Münzbild 
verständlich,  aber  der  Stern  weist  doch  sehr 
auf  die  astrale  Bedeutung.  Es  ließe  sich  sogar 
vermuten,  daß  gerade  auf  Keos  die  sicher 
volkstümliche  und  sehr  einleuchtende  Auffas- 
sung der  Pleiaden  als  Traube  entstanden  sein 
könnte;  jedenfalls  an  einer  Stätte,  die  Wein 
baute,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der 
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Deutung  des  Dionysos  als  himmlischen  Stiers.  — 
[Singulär  ist  die  Auffassung  und  Bezeichnung 
des  Gestirns  als  Vita  im  Liber  Hermetis  Tris- 
megisti  ed.  Gundel  5,53,8,  dazu  182  und  275f., 
es  dürfte  sich  wohl  um  eine  ägyptische  Dekan- 
göttin handeln,  die  in  den  Pleiaden  erschaut 
wurde.] 

Als  Schwanz  des  Stiers  werden  die  Pleiaden 
a nonnullis  astrologis  nach  Hygin.  astr.  2 c.  21 
bezeichnet  (vgl.  Nicander  Tlier.  122  f.,  Schol.  II. 
18,  486),  was  mit  der  Halbfigur  des  Stiers  nicht 
in  Einklang  steht. 

Sternsagen:  Das  Bild,  das  Homer  und 
Hesiod,  Sappho  (allein  neben  dem  Mond)  und 
Alkman  (Lhladbig),  so  auch  Pindar  und  Simo- 
nides  (vgl.  Schol.  Pind.  Nem.  2,  16)  kennen  und 
nennen,  gehört  zu  den  ältesten  und  vertraute- 
sten Sternbildern  der  Griechen.  Die  Sternsagen, 
die  sich  daran  geheftet  haben,  sind  teils  in 
Zusammenhang  mit  der  ältesten  Auffassung 
als  Tauben,  teils  mit  der  als  Mädchen  ent- 
standen (Näheres  o.  bei  llberg  über  die  Genea- 
logie und  die  Namen  der  Mädchen  [und  A.  von 
Blumenthal,  Hellanicea.  De  Atlantiade , Diss. 
Halle  1913]). 

1.  Bei  Hesiod.  opp.  619  f.  fliehen  sie  vor 
Orion  ins  Meer  — eine  echte  Sternsage.  Sie 
sind  schon  hier  nicht  mehr  als  Tauben,  was 
gewiß  das  Ursprüngliche  war,  sondern  als 
Töchter  des  Atlas  ( niriiddcov  ArXaysvsav  v.  383) 
von  Orion  verfolgt  als  Jungfrauen,  was  sie  auch 
bei  Alkman  und  Pindar  sind.  Ein  Ausgleich 
zwischen  den  beiden  Varianten  (Schol.  Arat. 
v.  254  und  Schol.  II.  18,  486)  läßt  die  verfolgten 
Mädchen  zuerst  in  Tauben  verwandelt  und  erst 
als  solche  in  den  Himmel  erhoben  werden.  Die 
Mutter  heißt  Pleione  oder  Aitbra  ( llberg  2550). 
Nach  Pindar.  fr.  74  Sehr,  verfolgt  Orion  die 
Pleione.  — Im  Schol.  II.  18,486  sind  sie  Jagd- 
genossinnen der  Artemis.  — Im  Schol.  Pind. 
Nem.  2,  19  a.  E.  fliehen  sie  aus  Furcht  vor  den 
Pfeilen  des  Herakles. 

2.  Eine  andere  Version  ( Aesch . fr.  312)  läßt 
sie  zwar  wegen  ihrer  Trauer  über  die  Leiden 
ihres  Vaters  Atlas  versternt  werden,  aber  als 
amsgoi  7tsXstccdss,  als  ungeflügelte  Tauben: 
das  ist  derselbe  Ausgleich  wie  vorhin  [dazu 
A.  von  Blumenthal  a.  a.  0.  8], 

3.  Es  sind  gleich  den  Hyaden  die  Schwe- 
stern des  Hyas,  die  aus  Gram  um  ihn  sterben : s.  o. 

4.  Ebenfalls  gleich  den  Hyaden  sind  sie 
die  Pflegerinnen  des  Dionysos : Pherekydes  im 
Schol.  Germ.  254  ff.  (7  Töchter  des  Lykurgos 
von  der  Insel  Naxos);  die  Angabe,  die  bedenk- 
lich einer  schlechten  Dublette  zu  der  Erzäh- 
lung über  die  Hyaden  als  Dionysospflegerinnen 
ähnlich  sieht,  verteidigt  Gruppe,  Gr.  Mythol. 
825,  3 mit  nur  zum  Teil  einleuchtenden  Grün- 
den; Soph.  Antig.  1146  ist  kein  Grund,  die 
dargee  gerade  auf  die  Pleiaden  einzuschränken. 

5.  Nach  der  Dichterin  Moiro  (bei  Athen. 
11,  491  B)  sind  sie  die  Tauben,  die  dem  Zeus- 
kind Ambrosia  bringen  wie  der  Adler  den 
Nektar:  er  versternt  beide  zum  Dank. 

6.  Zu  einer  besonderen  Sternsage  reizte  der 
am  wenigsten  helle  und  schwer  unterscheid- 
bare 7.  Stern  der  kleinen  Gruppe.  Dieser  Stern 
ist  entweder  Merope,  die  sich  aus  Scham  ver- 
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hüllt,  weil  sie  allein  einem  sterblichen  Mann 
(Sisyphos)  vermählt  war  ( Cutast . c.  13,  Ovid. 
Fast.  4, 175f.,  Hygin.  astr.  2 c.  21  u.  ö.):  offen- 
bar aus  dem  Namen  Merope  gesponnen  [zur 
Quellenfrage  (Hellanikos)  s.  von  Blumenthal 
a.  a.  0.  5 ff.];  oder  Elektra,  die  Stammutter  des 
Dardanos,  die  nach  dem  Fall  von  Troia  aus 
dem  Reigen  der  Schwestern  aus  Gram  flieht, 
und  zwar  in  den  Großen  Bären  oder  vielmehr 
auf  den  Wagen,  wo  sie  nun  in  dem  Stern 
sitzt,  den  die  deutsche  Bezeichnung  als  Reiter- 
lein über  der  Deichsel,  die  arabische  als  al- 
suhü,  den  Vergessenen,  kennt.  Griechisch  ist  für 
diesen  Stern  der  Name  Aloanri^  überliefert,  der 
Fuchsstern;  W indisch  48  hat  darin  sinnreich 
den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Kombination 
dieses  Sternes  mit  den  Pleiaden  entdeckt : 
Fuchs  und  Tauben,  also  wohl  ursprünglich  ein 
Spähen  des  Fuchses  nach  ihnen.  — Arat  hat 
nach  Schol.  II.  18,  486  (vgl.  Maaß,  Aratea  233 
und  Comm.  in  Arat.  229,  389  und  391.  7 ff.)  im 
Epikedeion  auf  Theopropos  die  Geschichte  von 
Elektras  Entrückung  — gegen  die  er  selbst, 
offenbar  später,  in  den Phaenomena  v.  259  ff.  Ein- 
spruch erhebt  — berichtet,  mit  der  Nuance, 
daß  Elektra  manchmal  als  Komet  erscheine 
(vgl.  Hygin.  64,  2 Bu).  — Die  Sage  von  den 
heiligen  Tauben  des  Zeus,  die  nie  in  voller 
Zahl  die  Plankten  passieren  können  (vgl.  o. 
3,  2542  ff.),  hat  wohl  kaum  von  Ursprung  an 
etwas  mit  den  Pleiaden  und  ihrem  einen  stets 
dunklen  Stern  (so  mit  Recht  Jessen ) zu  tun. — 
Eine  nicht  klare  Aetiologie  gibt  Schol.  Arat. 
254  p.  387,  25  M. : qpaßl  di,  oti  gia  r&v  niit- 
aScov  ins gavvcö&t] • dio  ov  epaivtzai. 

[Die  rein  römische  Auffassung  der  Stern- 
gruppe als  Vergiliae,  die  so  viel  wie  Büschel- 
sterne bedeutet,  hat  keine  mythische  Auslegung 
gefunden  (zur  Etymologie  und  Anwendung  s. 
Gundel  1,  92).  Die  weiteren  Deutungen  der 
Sterngruppe  sind:  cicindillae,  Leuchtkäferchen, 
Glühwürmchen,  massa,  wohl  im  Sinne  von 
Sternhaufen  (die  Belege  für  beide  Bezeichnun- 
gen bei  Gundel  1,  93  und  3,  125),  Hdmlla, 
wahrscheinlich  Reisewagen  nach  Hesych.  s.  v. 
und  Aga'ga  nach  Eusebius  v.  Alex.  Sermon.  22 
ed.  Migne  86.  1,  453  B.,  dazu  Gundel  5,212,1. 

Die  Pleiaden  spielen  ob  ihrer  Bedeutung 
als  Zeitmesser  und  Regulatoren  verschiedener 
Tätigkeiten  auch  in  der  Magie  eine  besondere 
Rolle.  Sie  sind  den  sieben  Planeten  gleichgestellte 
UQiayytlLHcd  dvvdgsig,  s.  Boll  5,  83  f.  und  gtoi- 
%sl<x  HoßyoxQccTOQSs  Tov  ßKOzovs  im  Testam. 
Salom.  8,  2 S.  31*  Mc  Cown.  Vielleicht  sind  da- 
mit auch  die  sieben  ovqccvov  Tvycu  in  der  sog. 
Mithrasliturgie  gemeint,  welche  als  sieben 
Jungfrauen  in  Byssosgewändern  mit  Schlangen- 
gesichteru  und  goldenen  Szeptern  erscheinen, 
sie  sind  die  hochheiligen  Wächterinnen  der 
vier  Säulen,  vgl.  Pap.  Gr.  Mag.  ed.  Preisen- 
danz  1,  94,  661  ff  — Der  heilige  Engel  (=  De- 
kan?) der  Pleiadengruppe  frgavßicü  wird  in  der 
Traumforderung  des  Pythagoras  usw.  zur  Offen- 
barung von  Träumen  beschworen,  ebd.  2,  35, 
795  ff.] 

3.  Zwillinge  (Aiövgoi,  Gemini)-.  19  Sterne 
Katast.  und  Hipparch,  1 8 -f—  7 Ptolem.,  21  Va- 
lens ( Boll  1,285  ff).  Die  zwei  hellsten  Sterne, 
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nach  Bauer  a und  ß,  gewöhnlich  Kastor  und 
Pollux  genannt,  stehen  an  den  Köpfen  der 
Zwillinge:  ß ist  viel  stärker  als  a gefärbt  und 
heißt  bei  Ptolem.  Sy  nt.  vtiokiqqos  (rötlich). 

Darstellung:  am  häufigsten  zwei  nackte, 
sich  an  den  Schultern  umschlingende  Jüng- 
linge; ohne  Attribute:  Globus  Farnese,  Athe- 
nischer Bilderkalender,  Cod.  Vindoib.  12  600 
(s.  Thiele  158  [so  zeigt  sie  auch  die  älteste  mir 
bekannte  Darstellung  des  Diskus  von  Brindisi 
bei  Kerenyi  a.  0. ; vgl.  auch  Mesomedes  hymn. 
Y,  12  p.22  Horna  yoQcpccv  kqcctsqcöv  Aiövyav 
l'acci’]),  Planisphär  der  Basler  Germ.  Hs.  ( Thiele 
167);  mit  Engelflügeln  in  der  Wiener  Wenzel- 
handschrift Cod.  Vindob.  2352  (Thiele  150).  Als 
Amphion  und  Zethos  nur  in  kurzem  Mäntel- 
chen mit  Keule  und  Speer,  Kithara  mit  Plektron 
im  Wortstreit,  also  an  Euripides  Antiope  an- 
gelehnt; ebenso  Cod.  Vossianus  (Thiele  98).  Als 
Amphion  und  Zethos  finden  sie  sich  auf  dem 
Planetarium  des  Cod.  Voss.  s.  Thiele  Taf.  VII 
und  S.  139,  so  zeigt  sie  auch  die  Bilderklasse 
des  Basler  und  Madrider  Germanicus  s.  Thiele 
145.  161  und  das  Mithrasdenkmal  von  Arles:  Cu- 
mont, T.M.M.  1,403  (die  Details  des  Zodiakus 
bei  de  Laborde,  Des  monuments  de  la  France  1 
(1816)  pl.  LXIX).  Nach  Cumont  trägt  der  eine 
eine  Leier,  der  andere  ein  Szepter,  in  gleicher 
Auffassung,  aber  umschlungen,  finden  wir  sie 
im  Matritensis,  s.  Thiele  145f.  [vgl.  Hauber 
173,  24  f.,  Saocl  1,  praef.  X Abb.  II  und  III  (hier 
tragen  beide  ein  Szepter,  ebenso  Tafel  VI  Abb. 
13) ; die  Deutung  findet  sich  in  den  hermetischen 
und  den  davon  abhängigen  astrologischen  Tex- 
ten, vgl.  Gundel  5,57,1.  65,24.  184  f.  263  f., 
Bold  1,  122  ff.  und  Catal.  8,4.  244,2:  nolvyoQcpcc 
£a>diä  eloiv  Aidvyoi  ddu  r 6 gonaXov  Y.cd  rrjv 
IvQuv.  — In  seinem  gelehrten  und  reichhal- 
tigen Buche  hat  F.  Chapouthier,  Le.s  Dioscures 
au  Service  d'une  dresse,  Bibi,  des  Ecol.  Prang. 
d’Athenes  et  de  Borne  137  (1935)  eine  wertvolle 
Bibliographie  und  ein  reiches  Bildmaterial 
beigebracht,  wo  die  Dioskuren  durch  Sterne 
und  den  Mond  gekennzeichnet  sind;  zweifellos 
sind  damit  gelegentlich  auch  die  Zwillinge  des 
Tierkreises  gemeint.] 

Als  Herakles  und  Apollon  sind  sie  charakte- 
risiert durch  Keule  und  Kithara  auf  einer  alex- 
andrinischen  Kaisermünze  ( Greelc  Coins  Alex. 
Taf.  XII,  Thiele  67  [und  P.  Goessler,  Ein  gallo- 
römischer  Steckkalender  aus  Bottweil,  Germania 
12  (1928)  4 ff.  und  Abb.  2]).  Als  spartanische 
Dioskuren  mit  kurzen  Mäntelchen  zeigt  sie  eine 
Gemme  bei  Montfaucon,  L'antiqu.  expl.  I pl. 
LXIV  und  eine  andere  bei  Gori,  Gemmae  Flor.  I 
tab.  LXXXVI  ( Thiele  68). 

Als  Mann  und  Weib,  beide  nackt,  der  Mann 
mit  Keule,  die  Frau  mit  Leier,  erscheinen  sie 
auf  der  Marmortafel  Bianchinis  (Boll  300  f.  und 
auf  der  von  Daressy  (ebd.  305),  hier  mit  einer 
Flamme  über  dem  Kopf.  Diese  Darstellung  ist 
ein  merkwürdiges  Gemisch  ägyptischer  und 
griechischer  Vorstellungen : im  ägyptisch  mo- 
difizierten Zodiakus  sind  der  Gott  Schow  und 
die  Göttin  Tefenet  als  Zwillinge  dargestellt, 
die  nun  aber  "hier  die  Attribute  von  Amphion 
und  Zethos  (oder  von  Herakles  und  Apollon) 
erhalten  haben.  Die  eigentümliche  Bildung  hat 
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sich  auch  nach  Indien  und  Cambodja  verbreitet 
( Boll  301.  343  [daraus  ist  im  abendländischen 
Mittelalter  Adam  und  Eva  geworden,  s.  Hauber 
174,  zur  ostasiatischen  Typologie  verweise  ich 
auf : A.  Maaß,  Altjavanische  Tierkreisbecher, 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  64  (1932)  108  ff.].  — Zwei 
nackte  Mädchen  ohne  Attribute  sind  sie  im 
Steinbuch  König  Alfonsos  ( s . Boll  1,  432,  vgl. 
auch  437).  Im  Mittelalter  erscheinen  sie  wohl 
auch  als  zwei  (männliche)  Ringer  (ebd.).  Daß 
die  Zwillinge  als  zwei  Kinder  dargestellt  werden 
wie  itn  Mittelalter  und  heute  so  oft,  kann  ich 
im  Altertum  nicht  nachweisen.  [Einen  knaben- 
haft jungen  Eindruck  machen  die  schwebenden 
Zwillinge  auf  dem  Altar  von  Gabii,  abgeb.  von 
Cumont  1056  fig.  7595  und  wesentlich  deut- 
licher ders.,  Les  relig.  oriental .4  (1929)  152  pl. 
XIV,  2.  Die  mittelalterlichen  Typen  zeigen  noch 
mehr  Spielarten,  s.  Hauber  173,24,  Saxl  2, 175  f. 
und  Saxl  4,291  Fig.  338;  mit  einer  merkwür- 
digen Zähigkeit  haben  sich  die  ägyptischen 
Zwillingsgötter  Sc.bow  und  Tefenet  in  einem 
jüdischen  Gebetsbuche  erhalten  (um  1322),  vgl. 
Th.  Dombart,  Eine  bedeutsame  Darstellung  des 
Tierkreisbildes  der  Zwillinge,  Festschr.  f.  G.  Lei- 
dinger 1930,  47  ff.  und  Gundel  2,  18  f.  — Die 
ägyptische  Auffassung  des  Gestirns  als  männ- 
liche und  weibliche  Gottheit  dürfte  die  helle- 
nistische Deutung  als  Artemis  und  Apollon 
hervorgerufen  haben,  deren  Bilder  svtshvIccv  . . . 
£vdo£,6rr\Tcc  y. cd  svryiSQiav  verleiben,  wenn  sie 
auf  eine  bestimmte  Art  von  Onyx  eingraviert 
werden:  J.  Mesk,  Wiener  Stud.  20  (1898)  320, 
23  ff.] 

Ursprung:  Die  Babylonier  (s.  Boll  1,  135) 
unterscheiden  die  ,, Großen  Zwillinge“  = u + ß 
Gemin.  und  die  ,, Kleinen  Zwillinge“  = X und  J 
nebst  einigen  weiteren,  die  dann  sekundär  hin- 
zugefügt wurden  (ebd.  S.  130).  Es  sind  also  zu- 
erst die  zwei  glänzendsten  Sterne  als  Paar- 
sterne zusammengefaßt  worden;  ein  sicheres 
Zeugnis  dafür,  daß  die  Babylonier  schon  das 
Sternbild  als  Ganzes  als  Zwillinge  aufgefaßt 
hätten,  scheint  noch  zu  fehlen,  da  die  Grenz- 
steinbilder (vgl.  Boll  1,  204)  zwar  zwei  verbun- 
dene Drachen-  oder  Löwen-  oder  Geierköpfe 
geben,  aber  nicht  zwei  menschliche  Gestalten. 
Über  die  babylonischen  Zwillinge  des  Hirten 
ebd.  S.  254.  [,, Positive  Nachweise  bildlicher  Dar- 
stellungen der  Zwillinge  fehlen  im  Babyloni- 
schen“, sagt  Jeremias  o 4,  1450.  Neben  den 
großen  Zwillingen  kennt  der  Babylonier  am 
gestirnten  Himmel  noch  sechs  Zwillingssterne, 
betont  Schaumberger-Kugler  a.  0. 344.  Wirkliche 
Zwillingspaare  finden  sich  dagegen  seit  alters 
in  der  ägyptischen  Uranographie.  Die  Sargtexte 
aus  Siut  (Ende  des  3.  vorchr.  Jahrtausends)  ent- 
halten unter  den  Dekangöttern  zwei  menschen- 
gestaltige  Zwillingspaare,  sie  hocken  entweder 
einander  gegenüber  oder  stehen.  Sie  fassen 
sich  mit  den  Händen  an  den  Schultern  oder 
greifen  sich  mit  der  einen  Hand  wie  zum  Gruße ; 
der  andere  Arm  hängt  dann  lose  herab  und 
trägt  das  Lebenskreuz ; es  ist  dieselbe  Haltung, 
wie  sie  auf  den  späten  Tierkreisen  von  Den- 
dera  und  Athribis  Tefenet  und  Schow  zeigen. 
Das  bochantike  Material  der  Sargtexte  von 
Siut  schließt  babylonische  Einwirkungen  aus  ; 
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die  näheren  Argumente  gibt  Gundel  6, 331  f. 
und  S.  Schott  ebd.  4f.  (=  „Männerpaare“)]. 

Im  Griechischen  sind  die  Zwillinge  als 
Sternbild  sehr  früh  nachzuweisen,  wenn  Nissen, 
Orientation  126.  132  recht  hat  mit  der  An- 
nahme, daß  eine  Felsinschrift  von  Thera  IG 
XII  359  die  Identifizierung  von  Dioskuren  und 
Zwillingssternbild  schon  vollzogen  habe.  Was 
Nissen  weiter  sagt,  ist  z.  T.  (so  S.  128)  phan- 
tastisch: es  steht  ganz  und  gar  nicht  fest,  daß 
die  Deutung  auf  Apollon  und  Herakles  die 
älteste  ist,  ja  überhaupt  älter  ist  als  — frü- 
hestens — die  Bekanntschaft  der  Griechen  mit 
der  babylonischen  Astrologie  ( Boll  1,  125),  wo- 
mit ich  die  beginnende  alexandrinische  Zeit 
gemeint  habe.  Ob  also  die  Orientierung  des 
Tempels  des  Apollon  Karneios  auf  Thera  (um 
600)  nach  dem  Stern  cc  Gemin.  geschehen  ist, 
bleibt  höchst  fraglich. 

In  Sparta  konnten  die  zwei  verbundenen 
Balken,  die  nach  Plutarch.  de  frat.  am.  1 das 
älteste  Kultsymbol  der  Dioskuren  darstellen, 
wohl  auf  das  Sternbild  hindeuten,  dessen  Er- 
scheinung sie  entsprechen  würden : nur  zwingt 
freilich  gar  nichts  dazu;  vgl.  o.  Bd.  1,1170  [und 
zu  den  doxccva,  dem  spartanischen  Attribut 
der  Dioskuren : Chapouthier  a.  0.  4.  67.  109. 

318f.,  wo  auch  die  weiteren  Attribute  der  Dios- 
kuren, die  z.  T.  durch  den  beigesetzten  Stern 
das  Sternbild  meinen  können,  aber  nicht  müssen, 
ausführlich  besprochen  werden].  Über  Sym- 
bole auf  kyrenäischen  Münzen  (Sterne),  'die  man 
auf  die  Dioskuren  beziehen  kann,  jedoch  nicht 
muß’,  s.  o.  Bd.  1, 1166  [und  Chapouthier  a.  0.  82. 
88;  zu  den  niXoi  der  Dioskuren  mit  dem  Stern, 
die  bereits  im  Altertum  als  Symbol  der  Himmels- 
hälften erklärt  werden  (die  Belege  bei  Cha- 
pouthier 307)  weist  R.Zahn  mich  u a.  auf:  Chr. 
Alexander,  Bull,  of  the  Metropol.  Mus.  26  (1931) 
148  ff.  und  27  (1932)  197  f.]. 

Am  meisten  spricht  noch  für  die  frühe 
Identifizierung  der  Dioskuren  mit  Sternen  der 
griechische  Schifferglaube,  der  sie  im  St.  Elms- 
feuer zu  sehen  meint  (vgl.  den  neu  gefundenen 
Hymnus  des  Allcaios,  Diehl,  Suppl.  LyrJ  fr.  12 
p.  18  mit  der  gewiß  richtigen  Ergänzung  von 
v.  Wilamowits  v.  1 und  v.  9 ff.  ccGrig]oTto[v\  [da- 
gegen IIel]onos  = Bichl,  Anthol.  Lyr.  Is  (1936) 
p.  127  fr.  78],  sowie  den  homerischen  Hymnus 
auf  die  Dioskuren  v.  6 ff. : vccvrcag  Gpficcrcc  xcclcc). 
Denn  die  ursprüngliche  Vorstellung,  die  für  die 
Entfernung  von  Himmel  und  Erde  kein  Maß 
besitzt,  hat  gewiß  in  jenen  Flammen  ein  vom 
Himmel  herunterkommendes  Feuer  gesehen. 
Allein  für  die  Gleichsetzung  gerade  der  zwei 
Sterne  cc  und  ß Gemin.  mit  den  Dioskuren  ist 
damit  nichts  bewiesen.  Wenn  man  die  Dios- 
kuren wirklich  in  zwei  Sternen  sah  oder  von 
ihnen  ableitete,  so  lag  Morgen-  und  Abend- 
stern weit  näher,  als  das  vergleichweise  gar 
nicht  so  sehr  strahlende  Paar  von  cc  und  ß 
Gemin. ; am  babylonischen  Himmel  gab  es  zu- 
dem viel  mehr  als  nur  diese  zwei  Paarsterne 
(s.  Boll  5,54.  62.  149  f.). 

In  der  griechischen  Literatur  ist  diese  Ver- 
bindung der  spartanischen  Dioskuren  mit  dem 
Sternhimmel  mit  voller  Sicherheit,  die  bei 
Allcaios  ja  nicht  unbedingt  ist,  zirerst  vollzogen 
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bei  Eurip.  Hel.  140.  1495  ff.  — immer  noch 
keineswegs  so,  daß  sie  nun  kurzweg  zu  Sternen 
würden  (vgl.  1664  f.)  oder  vollends  daß  sie  ge- 
rade in  den  Zwillingen  verkörpert  waren. 

Sternsagen:  für  sich  steht  immer  maß- 
gebend der  Paarcharakter  des  Sternbildes  oder 
auch  seiner  zwei  vornehmsten  Sterne  fest.  So 
mußte  hier  immer  ein  Paar  von  Heroen  oder 
Göttern  gesucht  werden  (vgl.  Boll  1,  122  ff.): 

1.  Die  thebanischen  Dioskuren  Amphion 
und  Zethos:  Schol.  Germ.  69  Br.  ( alii  volunt 
Zethum  et  Ampliionem  esse,  ideo  alter  citha- 
ram  habet).  Über  Szepter  und  Kithara  s.  o. 

2.  Die  lakonischen  Dioskuren  Kastor  und 
Pollux,  versternt  zum  Gedächtnis  ihrer  Bruder- 
liebe: Catast.  c.  10,  daraus  Hygin.  astr.  2 c.  22, 
Avien.  370  ff. ; um  Unglücklichen  Hilfe  bringen 
zu  können:  Nigidius  fr.  91  (Schol.  Germ.  68 
und  127  Br.,  Ampelius  2,  3.  [Auch  Ovid.  Fast. 
5,  693  ff.  erzählt  diesen  Mythus  und  nennt  am 
Schluß  720  die  Dioskuren  utile  sollicitae  sidus 
utrumque  rati;  vgl.  auch  Chapouthier  a.  a.  0. 
256,  der  wohl  mit  Recht  das  Opfer,  das  Ende 
des  4.  Jahrhunderts  auf  Delos  den  Dioskuren 
im  Monat  Thargelion  dargebracht  wurde,  und 
das  Fest  der  Anakeia  in  Athen  mit  dem  Ein- 
tritt der  Sonne  in  das  Sternbild  der  Zwillinge 
in  Verbindung  bringt.  Chapouthier  zieht  daraus 
die  mir  sehr  plausible  Folgerung,  daß  die 
Griechen  um  diese  Zeit  bereits  in  den  Zwil- 
lingen die  Dioskuren  sahen.] 

3.  Herakles  und  Apollon  (Boll  1,  122 ff); 
Varro  r.  r.  2,  1,  7,  Manü.  4,  755 ff.,  Ptol.tetrab. 
1,9,  daraus  Hepli.  Theb.  1,3,  Hygin.  astr.  2,  22, 
vielleicht  auch  Lukian.  de  astrol.  23  (wA  iv 
AiSvgoig  gavtfi'Cov  tov  AnoXlvvog  igol  äoxtst, 
y.cci  tovto  iy.  röbv  fjTQiav  Aidvywv  dvogä^stca), 
die  Astrologen  Teukros  und  Antiochos  (Boll  1, 
122),  Serv.  Aen.  11,  259,  Julianus  von  Laodicea, 
Catal.  5,  1,  188,  10:  Aidvpoi'  ’Anollav  yccg  xal 
Ilgccxlfi g ovtoc  — , Anonymus  ebd.  8,  3,  190,  2 
(Tovto  to  fcqdiov  HgoruXtovs  xa'i  ’A7i6XXcorog 
xcd  ’Egpov  oiy.i]TfiQiov).  Ferner  die  astrologi- 
sche Lehre  von  der  tutela  deorum,  vgl.  Boll 
1,473,  Wissoiva,  Apophoreton  29  ff.  und  die 
astrologischen  Münzen  von  Alexandria.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  die  Astrologen  diese  Deu- 
tung so  stark,  ja  fast  einzig  bevorzugen.  Ich 
habe  daher  (1,  125)  im  Hinblick  auf  eine  An- 
gabe von  Jensen  und  Jeremias,  daß  die  Zwil- 
linge in  babylonischen  Texten  als  Erscheinungs- 
form des  Gottes  Nergal  der  glühenden  Sonnen- 
hitze galten,  das  darauf  bezogen,  daß  in  spä- 
ter Zeit  Apollon  und  Herakles  ebenfalls  als 
Sonnengötter  verstanden  wurden;  doch  ist  das 
sehr  unsicher.  [Dadurcli  sind  nun  die  auf 
Bolls  frühere  Anschauungen  zurückgehenden 
Äußerungen  von  Cumont  1061  und  Gundel  5, 
185  zu  rektifizieren.  Als  Herakles  und  Apollon 
treten  die  Zwillinge  bereits  in  dem  hermetischen 
Corpus  auf,  von  dem  die  vorgenannten  Astro- 
logen abhängig  sind,  s.  Gundel  5,  55.  29.  33 
und  1 8 4 f . ] — Bei  Teukros  und  Antiochos  tritt 
deutlich  die  Vorlage  einer  alexandrinischen 
Sterndichtung  oder  prosaischen  Darstellung  zu- 
tage, die  in  dem  Sternbild  den  Streit  zwischen 
Apollon  und  Herakles  um  den  Dreifuß  dar- 
gestellt sah;  daher  ist  bei  diesen  Astrologen 
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auch  der  Dreifuß  (rginovs)  als  Sternbild  auf- 
geführt. Eine  unsichere  Spur  (Soll  1,  126)  führt 
auf  den  zweimal  bei  Hygin  benutzten  Istros, 
den  Kallimacheer,  der  Änöllco vog  sntcpavucu 
und  ebenso  PIquhHovs  irticpdcvsica  geschrieben 
hat  (über  letztere  vgl.  v.  Wilamowitz , Eurip. 
Herold. 2 57, 102).  Daß  er  das  Sternbild  selbst 
im  Auge  gehabt  hätte,  ist  gar  nicht  wahr- 
scheinlich, jedenfalls  nicht  nötig.  — Über  die 
Variante  tqltiovs  neben  ngonovs,  den  Stern 
vor  dem  Fuß  des  vorderen  (Catast.,  Ptulem. 
Synt , auch  das  Fixsternverzeichnis  der  TIqo- 
%£iqoi  -/.avöves  p.  54),  s.  Soll  1,  126  f.  [Das  ist 
nun  durch  die  7;emefischen  Texte  insofern 
sichergestellt,  daß  eine  kleine  Sterngruppe  den 
Namen  'Dreifuß’  führte;  hier  erscheinen  neben- 
einander Tripes  et  desuper  Cithara  et  Crater 
(Gundel  5,57,1  und  184  f.).  Der  Dreifuß  des 
Apollo  ist  auf  dem  Altar  von  Gabii  als  Em- 
blem den  Zwillingen  vorangesetzt  ( Cumont 
a.  a.  0.);  er  erscheint  gelegentlich  zwischen 
den  Symbolen  des  Sternbildes  der  Zwillinge 
auf  einer  Gemme  und  allein  auf  Münzen  von 
Eumeneia  mit  drei  Sternen  (Chctp outliier  a.  a.  0. 
°7)-] 

4.  Herakles  und  Theseus  ob  der  Ähnlich- 
keit ihrer  Taten  und  ihres  Geistes  sowie  ihrer 
Abstammung:  Nigidius  a.  a.  0.  = Schol.  Germ. 
und  Ampel,  sowie  Dositheos  (Hygin.  fab.  ed. 
Schmidt  LV). 

5.  Triptolemos  undlasion,  die  Geliebten  der 
Demeter:  Hygin.  64,  23  Bu.,  wohl  aus  Hermip- 
pos,  vgl.  Soll  1,  123,  1.  111. 

6.  Die  großen  Götter  von  Samothrake:  Nigid. 
fr.  01  und  Polemon.  Schol.  Eur.  Or.  1637  (vgl. 
o.  2,  2530). 

7.  Irrtümlich  hat  wohl  Souche Leclercq, 
L’Astrol.  Grecque  133.  329  Apollon  und  Bak- 
chos  aus  Manil.  4,  755  ff.  statt  Herakles  er- 
schlossen. 

[8.  Phaon  und  Satyrus  mit  der  Keule  sind 
im  Liber  Hermetis  Trismegisti  nach  einer  zwei- 
fellos richtigen  Erklärung  des  überlieferten 
Textes  von  liehm  an  Stelle  des  Apollon  und 
Herakles  bzw.  des  Schow .und  der  Tefenet  wohl 
von  dem  hellenistischen  Überarbeiter  Antiochos 
eingesetzt  worden,  das  Nähere:  Gundel  5, 
263  f.  — Wenn  ferner  von  dem  Verfasser  oder 
Überarbeiter  9.  jeder  der  beiden  Zwillinge  als 
Ventus  bezeichnet  wird,  so  ist  das  eine  Ver- 
drängung der  ägyptischen  Zwillingsgötter  Schow 
und  Tefenet  durch  ihre  Beziehung  zum  Nord- 
wind, s.  Boeder  o.  5,  170,  25ff.  6,  511  und  Gun- 
del 5,  256  f.  — Die  souveräne  Bedeutung  der 
Zwillinge  für  die  Breite  von  Alexandria  und 
ihre  Beziehung  zu  Isis  und  zur  Nilschwelle 
kennzeichnet  Chapouthier  a.  a.  0.  257  ff.] 

4.  Krebs  (Ktxqyiivog),  Cancer  [nur  Arien.  55 
gebraucht  dafür  das  afrikanische  Wort  Hepa, 
vgl.  auch  Paul.  Fest.  166  s.  v.;  Carcinus  Ampel. 
2,  4],  18  Sterne  Catast.  (vgl.  über  die  Varian- 
t en  in  den  Schol.  Germ,  und  bei  Hygin.  Bo- 
bert),  16  Hipparch.,  9 (-]-  4 ag.6Qq.aToi)  Ptolem., 
keiner  über  4.  Größe.  Zu  Krippe  und  Esel  s.  u. 

Darstellung:  Großer  Taschenkrebs  auf 
dem  Globus  Farnese;  ähnlich  im  Vossianus 
Thiele  99  und  sonst.  Auf  ägyptischen  Himmels- 
bildern ist  derKrebs  zumeist  durch  den  xdv&aQos 


Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Römern  952 

(Käfer)  ersetzt  (Soll  1,  188.  236.  304),  auf  de- 
motischen Inschriften  wird  das  Zodiakalzeichen 
geradezu  Käfer  genannt.  [Die  griechisch-römi- 
schen Zodiakalbilder  geben  meist  eine  große 
Meerkrabbe,  deren  Bildung  keine  größeren 
Abweichungen  aufzeigen.  Spielarten  sind  es, 
wenn  6,  8 (so  schon  Propert.  4, 1,  159,  vgl.  auch 
Nonn.  Dion.  6,  236.  38.  259  und  Maneth.  3,  748) 
oder  12  Füße  dem  Tier  gegeben  werden.  Es 
liegt  meist  vom  Bücken  gesehen  von  Osten 
nach  Westen,  den  Kopf  nach  dem  Westen. 
Gelegentlich  zeigt  auch  der  Kopf  nach  oben, 
und  zuweilen  sind  auch  die  Scheren  übermäßig 
lang  nach  Art  eines  Skorpions;  ähnlich  sind 
die  mittelalterlichen  Varianten,  s.  Hauber  174, 
Saxl  2,  176f.  — In  der  Astroinagie  bleibt  das 
ägyptische  Vorbild:  der  Scarabaeus  mit  Strah- 
len auf  Chrysolith  enthält  die  Kräfte  des  Tier- 
kreisbildes nach  Pitra,  Anal.  Sacr.  2,646;  außer- 
dem wird  der  Scarabaeus  und  Isis  gefordert, 
s.  Mesk,  Wiener  Studien  20  (1898)  318,  7 ff.] 
Ursprung:  Berossos  fr.  2 1 ( Müller,  F.H.G. 
2,  510  = Sen.  nat.  quaest.  3,  29)  läßt  in  Krebs 
(Kagnivog)  und  Steinbock  (Alyov.tQag)  die  Ek- 
pyrosis  und  Exhydatosis  geschehen ; man  möchte 
also  glauben,  daß  dieser  Verkündiger  der  Leh- 
ren des  Bel  die  gleichen  Namen  für  diese 
Tierkreisbilder  in  seiner  Quelle  fand:  Soll  1, 
268.  [Doch  ist  die  Lehre,  daß  der  Weltunter- 
o gang  durch  Feuer  oder  Sintflut  von  den  Pla- 
netenbewegungen abhängt,  eine  altägyptische 
Priesterweisheit,  s.  Platon.  Tim.  226  f.  und  die 
Ausführungen  von  Gundel  bei  Soll  3,  200  ff'.]. 
Dennoch  ist  es  bisher  nicht  gelungen,  den 
Krebs  als  Sternbild  auf  babylonischen  Darstel- 
lungen oder  in  Keilinschriften  nachzuweisen. 
Das  babylonische  Wort  Sittu  ist  seinem  Sinn 
nach  nicht  bekannt  (vgl.  Soll  5,135);  nach 
Kugler,  Erg.  54  ist  der  spätbabylonische  Name 
Naggaru  'Zimmermann’.  Ob  die  Schildkröte 
auf  den  Grenzsteinen  etwas  mit  dem  Krebs 
zu  tun  hat,  ist  unsicher,  wenn  auch  möglich 
(Soll  1,208  [viel  näher  liegt  als  Vorlage  na- 
türlich hier  der  im  Krebs  lokalisierte  ägyp- 
tische Dekangott  Sit,  der  seit  alters  als  Schild- 
kröte oder  als  zwei  Schildkröten  erscheint, 
s.  u.]).  — Die  Auffassung  der  Sterne  als  Krebs 
hat  Buttmann  15  aus  den  zwei  Eseln  = Krebs- 
augen mit  dem  Nebel,  der  sie  wie  ein  Bügel 
trennt,  abgeleitet.  Gruppe  dagegen  meinte  (BE. 
Suppl.-Bd.  3, 1036),  'man  scheine  aus  unbekann- 
ten Gründen  den  Krebs  mit  der  Dürre  zusam- 
mengebracht zu  haben:  aus  diesem  Grunde 
mag  das  Gestirn,  in  dem  die  Sonne  beim  Be- 
ginn der  in  Griechenland  und  Vorderasien 
trockensten  Zeit  steht,  Krebs  genannt  worden 
sein’  — wenig  glaublich.  [Da  wären  antike 
naturphilosophische  Erklärungen  ansprechen- 
der, wie  sie  etwa  Macrob.  Sai.  1,  17,  63  und 
21,  23  vertritt;  nach  ihm  sind  die  Sterne  die- 
ses Zodiakalbezirks  so  genannt,  weil  die  Sonne 
von  da  an,  nachdem  sie  den  nördlichsten  Punkt 
der  Sonnenbahn  im  Tierkreis  erreicht  hat,  wie 
der  Krebs  rückwärts  geht  und  ihre  schiefe 
Bahn  nach  dem  Süden  zu  seitwärts  wie  dieses 
Tier  zurücklegt.  Vielleicht  haben  wir  eine  der 
ägyptischen  Sonnengestalten  vor  uns,  und  zwar 
den  Scarabaeus,  der  in  den  hermetischen  Tex- 
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ten  als  Name  des  Krebses  auftritt  ( Gundel  5, 
186.  188  und  232,  4).  Nach  Daressy  ist  der  Scara- 
baeus  bestimmt  das  Vorbild  des  griechischen 
Namens,  es  ist  'Min,  der  Schöpfergott,  der  sich 
selbst  zeugt,  das  Symbol  des  IX.  Nomos  mit 
der  Hauptstadt  Panopolis’,  weiteres  bei  Gun- 
del 6,331,  der  ebd.  335  in  letzter  Linie  den 
Dekan  Sit  als  Ursprung  feststellt.] 

Stern  sage:  Hera  hat  den  Krebs  einst  gegen 
Herakles  gesandt,  um  ihn  beim  Kampf  gegen  io 
die  Hydra  in  den  Fuß  zu  beißen,  und  ihn, 
nachdem  ihn  Herakles  getreten,  an  den  Him- 
mel versetzt:  Catast.  c.  11,  Hygin.  astr.  2 c.  23, 
Avien.  379  ff.,  Ampelius  2,  4 und  Dositheos  aus 
Nigidius  {fr.  92  Sw  ob.).  Die  Geschichte  selbst 
erzählen  ohne  die  Verstirnung  Panyasis  und 
Herodor,  vgl.  Gruppe  a.  0. 1035.  [Seine  siderische 
Deutung  lehnt  Eitrem,  Symbol.  Osloens.  7 (1928), 

63  f.  ab  und  betont  die  Einwirkung  des  Orion- 
mythus.] 

Esei  und  Krippe  (* Ovol  und  d>drvr\, 
Asini  und  Praesepe  [auch  Praesepia  oder  Nt- 
rpshov , d.  h.  Nebelfleck,  nubes,  nubecula;  d>dr- 
viov  Heph.  v.  Theb.,  d.  h.  Nechepso  Petos.  ed. 
Riess  352,  51 ; unbekannt  war  seither  die  Be- 
zeichnung dieser  Sterngruppe  als : Fons  et  duo 
Asini  in  hiatu  Leonis  im  Liber  Hermetis  Tris- 
megisti  ed.  Gundel  5,  58,  9 und  187.  Die  Römer 
wenden  wie  auch  sonst  bei  ihren  Gestirn- 
bezeichnungen gern  die  Deminutivform  Aselli 
an,  so  Plin.  18,  353,  Hygin.  astr.  2 c.  23,  Lact, 
inst.  1,  21,  28,  Avien.  1653.  1659.  1666  und 
Carm.  poet.  min.  5,  68,  57  ( asellifer  . . cancer).] 

Die  eigentümliche  Stellung  von  etwa  zwei 
gleich  großen  Sternen  (y  und  ö Cancri , nach 
Ptolemaios  beide  4./3.  Größe)  in  geringer,  an- 
nähernd gleicher  Entfernung  etwas  nördlich 
und  südlich  von  einem  Nebelfleck  (s  Cancri) 
gibt  den  gleichen  Himmelsbeschauern,  die  dro- 
ben einen  Flug  Tauben  oder  einen  Wurf  Ferkel  io 
gesehen  haben,  Anlaß,  an  zwei  Esel  zu  denken, 
die  an  einer  Krippe  stehen. 

Darstellung:  In  der  Phillippicus-Kla,sse 
der  lateinischen  Aratea  ist  eine  Darstellung- 
gegeben,  während  sie  in  dem  Vossianus  fehlt 
{Ihiele  157).  [Thiele  erkennt  als  Vorlage  dieser 
seltenen  Darstellung  der  Sterngruppe  das  ver- 
lorene illustrierte  griechische  Kataster ismen- 
buch ; in  dem  von  Rehm  entdeckten  (Jod.  Vatic. 
Gr.  1087  ist  das  Bild  fol.  302  v.  gegeben  (s.  50 
Abb.  15).  Sonst  wird  nur  von  Saxl  2,  211s.  v. 
Praesepe  eine  figürliche  Gestaltung  erwähnt; 
danach  ist  das  Praesepe  als  Wassereimer  ge- 
staltet, aus  dem  der  eine  Esel  von  rechts 
trinkt,  während  der  andere  von  links  auf  den 
Wassereimer  zukommt;  die  Zeichnung  der 
Wiener  Hs.  dürfte  ebenfalls  auf  das  griechische 
Katasterismenbuch  zurückgehen ; vgl.  noch  Stege- 
mann 1,  60.] 

Ursprung:  Man  möchte  annehmen,  daß  es  GO 
eine  volkstümliche  griechische  Benennung  ist. 
[Doch  darf  auf  das  folgende  Tier  der  ägyp- 
tischen Dodekaoros  'der  Esel’,  hinter  dem  wohl 
Seth,  der  öfters  als  Gestirngott  auftritt,  ver- 
borgen ist  (s.  Roeder  o.  4,  778.  775  und  Kees, 
Seth  RE.  2 A,  1910.  1921),  hingewiesen  wer- 
den. Der  überaus  kleine  Raum  unseres  Zodiakal- 
bildes,  das  nach  Ptolemaios  kaum  den  Raum 


von  zehn  Grad  ausfüllt,  zeigt,  daß  es  sich  um 
eine  spätere  Schöpfung  handelt.] 

Sternsagen:  1.  Nach  dem  Tragiker  Phili- 
Icos  von  Korkyra  (vgl.  v.  Wilamowitz,  S.-Ber. 
Akad.  Perl.  1912,  549  f.;  nur  ganz  kurz  ange- 
deutet Catast.  c.  11,  Schol.  Germ.  70  Br.,  Hygin. 
astr.  2 c.  23)  hat  ein  Esel  dem  Dionysos,  als 
er  vor  der  von  der  Hera  über  ihn  verhäng- 
ten Raserei  in  Dodona  Heilung  suchte,  über 
einen  Sumpf  geholfen.  Dionysos  gibt  dem 
Tier  menschliche  Sprache;  nach  einem  merk- 
würdigen Phallusagon  will  ihn  Priap  töten 
(vgl.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  1311,  37:  aetio 
logische  Erklärung  des  Eselsopfers  an  Priap), 
Zeus  aber  schiebt  einen  anderen  Esel  unter 
und  setzt  dann  beide  an  den  Himmel  als  die 
zwei  Esel  — der  letztere  Zug  ist  sicher  dem 
Sternbilde  zulieb  ungeschickt  genug  erfunden. 


Abb.  15.  Esel  und  Krippe  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 


2.  Die  von  Dionysos,  Hephaistos  und  den 
Satyrn  gerittenen  Esel  jagen  die  Giganten 
durch  ihr  Geschrei  in  die  Flucht,  Catast.  c.  11 
mit  der  Zusatzerklärung,  daß  sie  im  Krebs 
versternt  sind,  weil  dieser  die  Richtung  nach 
Westen  'zum  Untergang’  hat. 

5.  Löwe  (Ahov,  Leo,  [die  Umschreibungen 
und  Geheimnamen  bei  Gundel,  Leo,  RE.  12, 
1974]):  19  Sterne  Catast.  Hipparch,  21  (-[-  8 
dgöpqpwrot),  darunter  auch  der  niöiuxyog  — 
Coma,  der  anderswo  selbst  Locke  bzw.  Locken 
und  Haar  des  Löwen  heißt  (s.  u.  956)  Ptolem.  — 
L>er  hellste  von  den  Sternen  des  Löwen  (l.Gr.) 
ist  der  an  seiner  Brust  'Cor  Leonis’ , der  Re- 
gulus, 6 Inl  tj)s  xagdiccg  Btxßtlißuos  = Ptolem.; 
erklärt  bei  Geminos  36,  23  Man. : 'einige  hei- 
ßen ihn  Basiliskos,  weil  die  unter  ihm  Gebore- 
nen eine  königliche  Genitur  haben.’  Herrscher 
rcbv  ovQuvicov  ist  er  auch  nach  den  Chaldäern 
Schol.  Arat.  147.  [Das  ist  sicher  eine  der  zahl- 
reichen falschen  Erklärungen  ägyptischer  Na- 
men von  seiten  später  hellenistischer  Inter- 
preten; es  handelt  sich  um  den  Stern  oder  die 
Sterne,  welche  die  im  ägyptischen  Himmels- 
bild unter  dem  Löwen  liegende  Uraeusschlange 
(=  ßccoilioxos)  zum  Ausdruck  bringen.  Auch 
darf  auf  den  schlangenkörperigen  1.  Dekan 
Chnubis  hingewiesen  werden.  Übrigens  ist  das 
Wort  ßaouißHog  in  dem  von  Geminos  gebrauch- 
ten Sinne  sonst  im  Griechischen  nicht  nach- 
weisbar. Auch  Regidus  ist  die  Bezeichnung 
einer  Schlangenart,  und  zwar  der  afrikanischen 
Riesenschlange  ( Python  sebae)  nach  Keller,  Ant. 
Tierwelt  2 , 293.  Näheres  bei  Gundel,  Leo  a.  a.  0. 
1977.]  Bei  Firmicus  gehört  er  zu  den  regales 
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stellae;  im  Fixsternverzeichnis  des  Theon  Hqo- 
%siqoi  xavovsg  cd.  Halma,  Paris  1825,  p.  44ff. 
eröffnet  er  die  Reihe  der  Fixsterne:  ebenso  die 
Inschrift  des  Ptolemaios  in  Kanobos  (opp.  ed. 
lleib.  2,  152,  3)  und  Ptolern.  hypoth.  ebd.  2, 
80,  25,  ferner  in  Dendera,  Brugsch,  Thes.  1,  5 
[vgl.  Senec.  Here.  für.  944,  der  den  Löwen  als 
primus  labor  des  Hercules  bezeichnet,  das  geht 
wohl  schon  auf  Panyasis  zurück,  der  zuerst 
systematisch  die  Tierkreisbilder  mit  den  zwölf 
Arbeiten  des  Hercules  identifiziert  hat]. 

Darstellung:  Zumeist  laufender  Löwe 

(■ Glob . Farn.  Cod.  Voss.) ; stehend  z.  B.  auf  dem 
Grabmal  des  Antiochos  von  Kommagene  in  Nem- 
rud  Dagh,  s.  Abb.  o.  5, 1451 ; hier  ist  der  Regulus 
durch  einen  großen  Stern  auf  der  Brust  be- 
zeichnet. — Jungfrau  auf  dem  Löwen  stehend  : 
Gemme  bei  Kopp,  Palaeogr.  crit.  3,  78.- — Schrei- 
tender Löwe  von  einer  Frau  am  Schwanz  ge 
faßt  auf  den  Himmelsbildern  von  Dendera 
(BoU  1 Tafel  II  und  III  [und  Boll  4,  124;  aus 
den  älteren  ägyptischen  astronomischen  Texten 
stammt  die  Paella,  quae  stat  super  cauda  Hydri , 
der  hermetischen.  Texte,  die  einzige  mir  be- 
kannte Stelle  der  antiken  Literatur,  welche 
das  Sternbild  beschreibt  (Gundel  5,  259  f.). — 
Die  mittelalterlichen  Illustratoren  zeichnen  den 
Löwen  schreitend,  stehend  oder  im  Sprunge, 
auch  finden  sich  wie  in  der  Antike  verschie- 
dene Richtungen,  er  schaut  nach  Westen, 
seltener  nach  Osten  oder  nach  Norden ; 
auch  die  Schwanz-  und  Kopfbildung  hat 
mehrere  Varianten,  dazu  Hauber  174f.,  Saal 
2,  177.] 

Ursprung:  Das  am  Himmel  sich  recht  kräf- 
tig abzeichnende  Bild  (vgl.  Buttmann  29)  ist 
zweifellos  babylonischen  Ursprungs  (BoU  5, 
135);  der  babylonische  Name  Urgulü  [=  hier 
große  Hund  ’]  — er  heißt  [auch  Nesu] 

"Löwe’,  Sarru  — der  Name  für  den  hellsten 
Stern  an  der  Bimst,  bedeutet  König,  so  daß  die 
Angabe  des  Schol.Arat.  147  (s.  o.)  durch  die  Keil- 
inschriften bestätigt  wird  ( Kugler , Erg.  210, 
Boll  5, 34.  [Daneben  heißt  das  babylonische 
Gestirn  aber  auch  "der  Hund’.  Antike  Autoren 
betonen  den  ägyptischen  Ursprung  und  weisen 
auf  die  Gleichsetzung  des  Re  mit  dem  Löwen  hin 
und  auf  den  Zusammenhang  mit  der  Nil- 
schwelle und  dem  ägyptischen  Neujahr  (z.  B. 
Aelian.  nat.  an.  12,  7,  Schol.  Arat.  152  (eine 
Stelle,  die  Boll  oben  entgangen  ist),  Macrob. 
1,  21, 16,  Horapolio  1,  57,  s.  auch  Boeder,  Sonne 
o.4,  1183.  1201.  1209).  Dafür  sprechen  auch  die 
hochantiken  Monumente  des  ägyptischen  Him- 
melsbildes, das  als  Dekangötter  zwei  nach 
links  schreitende  Löwen  und  als  Sternbild  in 
den  Königsgräbern  einen  majestätischen,  aus- 
gestreckt ruhenden  Löwen  kennt;  letzterer 
wird  von  E.  Zimier,  Hie  Sternbilder  der  alten 
igypter,  Isis  16  (1931)  101  mit  dem  späteren 
Tierkreisbild  identifiziert  (vgl.  auch  Gundel  6, 
331.  333);  dazu  darf  noch  der  Löwe  genannt 
werden,  der  in  der  Dodekaoros  das  Tierkreis- 
bild der  Parthenos  einnimmt:  Boll  1,295  und 
Gundel  5,  233.  Im  griechischen  Zodiakalschema 
ist  das  Sternbild  bestimmt  von  Euktemon  ver- 
wertet (Belm,  S.-Ber.  Akad.  Heidelb.  1913, 
Abh.  3,  4.  6.  8;  wahrscheinlich  hat  den  Löwen 
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aber  bereits  Kleostratos  von  Tenedos  gekannt 
und  verwendet.] 

Sternsage : Außer  der  Begründung,  daß  der 
Löwe  als  Herr  der  Tiere  von  Zeus  an  den 
Himmel  versetzt  worden  sei  (vgl.  den  Namen 
"König’  für  den  Stern  an  der  Brust,  und  der 
kalendarischen  Begründung  in  der  iambischen 
Sphaira  (ed.  Maaß,  Comm.  in  Arat.  rell.  164  v. 
Ulf.):  xsciivercu  yag  eda  haben  die  Kataste- 
rismen nur  eine  Sage:  es  ist  der  Löwe  von 
Nemea,  dem  des  Herakles  erster  Kampf  gilt 
(darnach  Schol.  Arat.  149  a.  E.).  — Die  Kataste- 
rismen fügen  noch  hinzu,  daß  der  Löwe  im 
Monde  aufgewachsen  und  auf  Befehl  der  Hera, 
die  ihn  später  unter  die  Sterne  aufnimmt,  nach 
Nemea  zum  Verderben  des  Herakles  gesandt 
worden  sei;  Nigid.  fr.  93  = Schol.  Geim.  72, 1. 
131,9  Br.,  Ampel.  2, 5.  — [Über  die  Herkunft  des 
Löwen  s.  die  Zeugnisse  bei  Gruppe,  Gr.  Myfhol. 
188,12,  BE.  Suppl.  3,1031,  Boll,  Bli.  Mus.  77 
(1918)  25,  Gundel,  Mond  BE.  16,  79  f.  und 
Leo  1979  f.  — Mit  Kybele  wird  der  Löwe  von 
Manüius  in  Zusammenhang  gebracht,  er  be- 
zeichnet ihn  4,  760  als  Idaeae  matris  famulum ; 
als  tutela  herrscht  über  ihn  nach  2,  441  Jup- 
piter  . . cum  matre  deum,  daher  kommen  nach 
Firm.  7,  25,  14  unter  dem  Schwanz  des  Löwen, 
über  dem  die  puclla,  d.  h.  Isis  oder  die  spätere 
Cybele  steht  (s.  Gundel  5,  62.  20  und  259)  ma- 
tris deorum  tympanis  servientes  zur  Welt.  Die 
weiteren  Kombinationen  von  0.  Keller,  Antike 
Tierwelt  1,  48  ff.  haben  mit  dem  Sternbild  nichts 
zu  tun.  Zu  den  Epitheta  bei  Gundel,  Leo  1981  f. 
ist  das  noch  nicht  restlos  gedeutete  tlsLfiTT\g' 
6 Itiov  im  Et.  M.  330,21  zuzufügen,  dazu  B. 
Pfeiffer,  Plülol.  87  (1932)  208  ff.] 

Conia  Berenices  ( Hlovayog  BtgtvUgg 
Evioytudog,  6 BsQtvHgg  Hl6y.ay.og,  6 Bsgsvt- 
xyg  BoGTQV/og , bloß  HXöxayog  bei  Ptolemaios 
[Berenices  crinis  Plin.  nat.  2,  178;  iuba  Leonis 
Herrn.  Trism.  bei  Gundel  5, 189  mit  den  wei- 
teren griechischen  und  römischen  Zeugnissen, 
denen  ich  hier  noch  Dorotheos  Catal.  6,  94,  63 
und  daraus  Nonn.  Dion.  2,  655  (%uiTi]sig  Ai.av) 
und  die  arabische  Auffassung  'das  Haar’  zu- 
fügen möchte,  das  nach  Ideler  27  eigentlich 
das  struppige,  borstige  Haar  der  Tiere  bedeutet.] 
Ein  paar  Sterne  zwischen  dem  Löwen  in  der 
Nähe  seines  Schwanzes  und  dem  Großen  Bären 
[daher  von  Ptolemaios  unter  den  unförmlichen 
des  Löwen,  von  Kazwini  ( Ideler  20)  als  das 
'Haar’  beim  Großen  Bäreu  aufgeführt],  ein 
Sternnebel  (vtcpslotiäi]g  GvGTQoepfj).  [Die  Kata- 
sterismen haben  die  Locke  auf  den  Schwanz, 
nach  anderen  Lesarten  unter  den  Schwanz 
des  Löwen  gestellt  (inl  rgg  ytQv.ov  epit.,  vno 
xfjv  v.ioy.ov  Vatic.  s.  Behm  2,  1,  15  f.,  vgl. 
Comm.  in  Arat.  193.  207  und  573  M.,  und  Boll, 
S.-Ber.  Akad.  Munch.  1899, 122 ; dazu  schwerlich 
richtig  B.  Pfeiffer  a.  a.  0.  209  ff. , der  diese  Va- 
rianten übersehen  hat.]  Alle  oder  nur  einige 
von  den  Sternen  zeigen  die  Gestalt  eines 
Epheublattes  nach  Ptolemaios,  der  nur  drei 
Sterne  unterscheidet;  dagegen  sind  es  nach 
den  Katasterismen  und  Achilles  c.  14  sieben 
Sterne  in  Dreiecksgestalt.  Als  Epheublatt  ist 
es  dargestellt  auf  einer  Planisphäre  im  Vatic. 
Gr.  1291,  vgl.  Boll  1, 123f.  [ebenso  auf  der 
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Hemisphäre  des  Vatic.  Gr.  1087,  s.  Abb.  6 
und  in  Qusayr  ' Amra  bei  Saxl  3,  293  fig.  343 
und  301  fig.  356].  Eine  traubenförmige  Gestalt 
legt  ihnen  Cosmas  Indicopleustes  bei  (ßorQvei- 
di]g  &totg),  cf.  Maaß,  Anal.  Erato  Aken.  5. 

Als  Spindel  (’ IiXay.axr\ ) ist  das  Bild  von 
manchen  bezeichnet  nach  Schob  Arat.  144 
[p.  363,  12f.  und  575,  23  il /.].  Nach  Bezold- 
Kopff,  S.-Ber.  Ah.  Heidelb.  1913,  11.  Abh.  (Phil. 
Kl.)  3 9 wäre  schon  von  den  Babyloniern  an 
dieser  Stelle  eine  Sterngruppe  unter  einem  uns 
noch  nicht  deutbaren  Namen  zusammengefaßt 
worden;  die  Gottheit  des  Sternes  heißt  Sarpa- 
nitum,  was  nach  Jastroiv,  Belig.  Babyl.  1,  115 
die  Gemahlin  des  Marduk  bezeichnet  und  so- 
viel wie  „die  silberstrahlende“  heißt;  sie  wurde 
(s.  ebd.  2,  481)  im  Planeten  Venus  gesucht 
(Kugler  2,  85  f.).  Es  stimmt  dazu,  wenn  Ptole- 
maios  in  dem  ohne  Zweifel  babylonisch  beein- 
flußten Kapitel  1,  9 der  Tetrabiblos  (s.  darüber 
Boll  5,1  ff.)  den  Plokamos  mit  Mond  und  Ve- 
nus vergleicht.  [Als  Schwanzquaste  des  Löwen 
haben  diese  Sterngruppe  die  hellenistischen 
Astronomen  aufgefaßt  (s.  o.  iuba  Leonis) ; im 
Vatic.  Gr.  1087  kommt  diese  Auffassung  so- 
wohl im  Rundbild  des  Zodiacus,  s.  o.  Abb.  4, 
wie  im  Einzelbild  klar  zur  Darstellung,  wo 
die  Quaste  des  hoch  erhobenen  Schwanzes  fast 
zur  Mähne  heranreicht.] 

Der  griechische  Sternhimmel  hat  das  Bild 
ohne  Zweifel  lange  unbeachtet  gelassen  (vgl. 
Arat.  146  ccvcovvgir]  (poQtovzcn,  Achill,  c.  14), 
bis  ein  besonderer  Anlaß  dem  Hofastronomen 
Konon  in  Alexandria,  dem  Freunde  des  Archi- 
medes,  den  Grund  zur  Benennung  der  wenigen 
Sterne  bot:  er  taufte  sie  nach  der  im  Jahre 
247  n.  Chr.  von  Berenike,  der  Gattin  des  Ptole- 
maios  Euergetes,  im  Pantheon  niedergelegten 
und  dann  verschwundenen  — also  an  den 
Sternhimmel  aufgestiegenen  — Locke,  wie  wir 
aus  dem  von  Catull  (c.  66)  übersetzten,  aus 
diesem  Anlaß  verfaßten  Gedichte  des  Kalli- 
machos  des  genaueren  wissen  (vgl.  dazu  den 
Vortrag  von  v.  Wilamowitz,  Beden  und  Vor- 
träge3 242  ff.  [Das  ist  nun  richtig  zu  stellen; 
denn  die  Längenangaben  im  Liber  Hermetis 
Trismegisti  beweisen,  daß  bereits  vor  Konon 
die  Sterngruppe  beachtet  und  als  Schwanz- 
quaste des  Löwen  aufgefaßt  war;  ich  hatte 
mich  durch  Seneca  Here.  für.  948  ( rutilam 
iubam  cervice  iactans)  und  Here.  Oet.  70  (iac- 
tans  horridam  collo  iubam)  zu  der  Annahme 
verleiten  lassen,  daß  mit  iuba  bzw.  %uizr\, 
nloxagog  u.  a.  die  Mähne  des  in  Vorderansicht 
gesehenen  Löwen  gemeint  sei  ( Gundel  5,  190). 
Die  bestimmten  Angaben,  daß  das  „Haar“  oder 
die  „Locke“  im  Schwanz  des  Löwen  steht  (s.  o.), 
zeigen,  daß  diese  Sterngruppe  ursprünglich 
ein  integrierender  Bestandteil  des  Löwen  war. 
Die  Benennung  hat  dann  Konon  zu  der  Um- 
nennung angeregt,  der  zugleich  auch  eine 
andere  Gruppierung  vornehmen  mußte,  um 
außerhalb  des  alten  Sternbildes  seiner  Schöp- 
fung einen  besonderen  Akzent  zu  geben ; zum 
Gedicht  des  Kallimachos  vgl.  jetzt  B.  Pfeiffer  a. 
a.  O.,  der  auch  224,  118  eine  Übersicht  über 
die  antiken  und  späteren  Zeugnisse  gibt.] 

Die  übrigen  Zeugen  sind  natürlich  alle  da- 
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von  abhängig,  so  weit,  daß  bei  Geminos  c.  3 
p.  38,  18  Man.  das  Sternbild  sogar  o vor sqov 
xazrjGztgtGfiivog  vn  o Kalhyä%ov  BtQSinvnqg 
nXov. ayog  heißt.  Merkwürdig  aber  bleibt,  daß 
neben  dieser  Bezeichnung  noch  die  als  Locke 
der  Ariadne  vorkommt  ( Catast . c.  5) : es  scheint, 
daß  die  Bezeichnung  Coma  Berenices  unter 
dem  mit  seiner  Mutter  schwer  verfeindeten 
vierten  Ptolemaeer  wieder  zuriiekgedrängt 
wurde  (vgl.  Boll  1,  275,  1).  Vor  Konon-Kalli- 
machos  kann  es  den  Namen  „Locke  der  Ari- 
adne“ nicht  gegeben  haben,  da  sonst  Kalli- 
machos nicht  (s.  Catull  v.  59)  die  Königin  ge- 
rade an  den  Kranz  der  Ariadne  hätte  erinnern 
und  mit  seiner  Verstirnung  die  ihrer  Locke 
hätte  vergleichen  können. 

Eine  dritte  Deutung  der  sieben  Sterne  er- 
scheint beim  Germanicusscholiasten  (p.  72,  21 
Br.) : dicuntur  (seil,  stcllae,  nicht  crines , wie 
Bobert  p.  5 annimmt)  et  earum  virginum,  quae 
Lesbo  perierunt;  etwas  ganz  verschiedenes 
steht  bei  Hygin.  astr.  2,  24  p.  67,  18 ff.  Bu.  : 
Eratosthenes  autem  dicit  et  virginibus  Lesbiis 
dotem,  quam  cuique  relictam  a parente  nemo 
solvent,  iussisse  reddi,  et  inter  eas  constituisse 
petitionem.  Tümpel  ( Philol . N.  F.  2 (1889)  99  ff., 
vgl.  seine  kurze  Zusammenfassung  o.  Bd  2, 
1951  f.,  ferner  Koscher,  Sieben-  und  Neunzahl, 
Abh.  Säehs.  Ges.,  Hist.  Phil.  CI.  24  (1904)  29. 
43  t.  [und  B.  Pfeifer  a.  a.  0.  224, 118])  hat  die  — 
nach  der  Sternzahl  vermutlich  sieben  — Les- 
bierinnen  aus  Ilias  1,  128  ff.  als  die  sieben  von 
Agamemnon  dem  Achill  versprochenen  Mäd- 
chen von  Lesbos  erklärt;  selbst  das  ist  zweifel- 
haft. Alles  andere,  die  Geschichte  von  der  Mit- 
gift, das  Subjekt  zu  iussisse,  der  Wettbewerb 
(der  wohl  aus  den  lesbischen  Kallisteia,  einem 
Schönheitsagon  im  Heratempel,  sich  erklärt), 
wie  der  Tod  der  Mädchen  bleibt  völlig  dunkel, 
und  rein  phantastisch  ist  die  Annahme  eines 
Gedichtes  (!)  des  Astronomen  Konon,  „worin  die 
Lesbierinnen  als  Bittstellerinnen  vor  der  Kö- 
nigin auftraten  und  zum  Trost  für  Konons 
(desselben  Konons!)  Entziehung  ihrer  Stern- 
gruppe um  Rückgewährung  ihres  an  Achilleus 
verlorenen  Brautschatzes  baten“  (wie  die  Kö- 
nigin das  hätte  machen  sollen,  bleibt  ungesagt). 
Nicht  das  geringste  spricht  dafür,  daß  der 
Paradoxograph  Myrsilos  von  Lesbos,  den  Bo- 
bert als  den  Urheber  der  Geschichte  vermutet 
hatte,  schon  die  Versternung  der  sieben  Mäd- 
chen berichtet  habe  (so  v.  Wilamoivitz,  Antig. 
v.  Karystos  24,  16,  dazu  Susemihl,  Alex.  Lit. 
Gesell.  1,  468,  15);  auch  wenn  er  es  getan 
hätte,  so  ist  das  kein  alter  voralexandrinischer 
Mythus,  sondern  eine  Spielerei  auf  Grund  der 
Arrhverse;  die  sieben  Sterne  würden  dann 
wohl  von  Myrsilos  den  sieben  lesbischen  Musen 
(s.  Tümpel  a.  a.  0.  116  f„  Koscher  19)  gleich- 
gesetzt worden  sein.  Wahrscheinlicher  ist  es, 
auch  in  dieser  uns  durch  Hygin  so  elend  über- 
lieferten Erklärung  der  sieben  Sterne  als  sieben 
lesbischer  Mädchen  einen  Versuch  zu  sehen, 
die  von  Konon  HXoxagog  BsQtvixrig  getaufte 
Gruppe  umzunennen  und  damit  jene  Be- 
zeichnung zu  verdrängen.  [Dagegen  hält  Eitrem, 
Lesbierinnen,  BE.  12,  20991,  vgl.  auch  La- 
queur,  Myrsilos  ebd.  16,  11481,  daran  fest,  daß 
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das  Haar  der  Berenike  vorher  „die  7 Lesbie- 
rinnen“  hieß,  daß  uns  aber  die  ältere  Sage 
von  deren  Verstirnung  und  ihre  Begründung 
unbekannt  bleibt.] 

Vielleicht  ist  es  auch  mit  der  vierten  Be- 
nennung „Spindel“  (HluyuxTr]  s.  o.)  nicht  an- 
ders; sie  ist  wohl  wegen  der  Nähe  des  Stern- 
bildes der  Jungfrau  (vgl.  Catullv.  65:  Virginis 
contingens  lumina)  entstanden,  vielleicht  in 
Fortbildung  der  Eratosthemschen  Gleichung 
der  Parthenos  mit  dem  attischen  Mädchen 
Erigone.  [ Das  Bild  ist  vermutlich  ein  spontaner 
Einfall  eines  Astronomen,  der  die  Ähre  oder 
die  Ähren  der  Jungfrau  (s.  Gundel  5,  190,  2 
und  zur  Veranschaulichung  das  Bild  aus 
Dendera  bei  Boll  4,  124)  und  ihre  hervor- 
stechende Darstellung  in  den  astronomischen 
Denkmälern  Ägyptens  in  diese  Weise  um- 
deutete.] 

Bemerkenswert  ist  jedenfalls,  daß  die  Be- 
nennung nt.6y.agoq  Begsrhcgs  keineswegs  über- 
all durchgedrungen  ist : Germanicus  und  Avien 
bleiben  bei  der  Namenlosigkeit  dieser  Sterne, 
wie  sie  Arat  ausgesprochen  hatte;  Plinius 
nat.  hist.  2,  178  hält  offenbar  aus  diesem 
Grunde  das  in  Ägypten  benannte  Bild  für  ein 
in  Italien  nicht  sichtbares  am  südlichen  Him- 
mel. Ptolemaios  nennt  es  in  der  Syntax  2,  100, 
16  Heib.  und  in  der  Tetrab.  p.  26, 10  der  Ausg. 
v.  1553  nXö-Aagog  ohne  Zusatz. 

6 Jungfrau  (nciQd'evog,  Virgo,  vgl.  Hofer, 
Parthenos  o.  Bd.  3,  1655,  auf  den  für  viele 
Einzelheiten  hiermit  verwiesen  sei),  Zahl  der 
Sterne:  19  Katast.  (20  die  Hss.  der  Epitome 
und  Olivieri),  19  Hipparch,  26  (-(-  6 ccgogeparoi) 
Ptolem.  Die  ganze  Figur  ist  am  Himmel  sehr 
wenig  ausgeprägt,  der  Kopf  nur  durch  vier 
dürftige  Sterne  4.  Größe  angedeutet.  [Daher  ist 
es  licentia  poetica,  daß  Mesomedes  das  Stern- 
bild als  SqavQ'av  tvconida  naQ&ivov  ( hymn . 5, 
15  p.  22  Horna)  bezeichnet  ] Der  hellste  unter 
den  Sternen  ist  6 ■Acclovysvoq  Ztd%vg  = Spica 
1.  Größe;  einen  eigenen  Namen  hat  noch  der 
am  rechten  Flügel  der  Jungfrau,  den  man 
IlQOTQvyr\TfiQ  Vindemiator  (auch  Vindemiatrix ), 
den  Winzer,  nannte  (3.  Gr.);  vgl.  zu  diesem 
Stern,  der  vielleicht  zur  yd%aiQa,  dem  Schwert 
als  Attribut  der  Jungfrau  (ursprünglich  Winzer- 
messer?) geführt  hat,  Boll  4,  84,  3 [zum  Vinde- 
miator s.  jetzt  auch  die  Erwähnung  in  den 
hermetischen  Texten  bei  Gundel  5,  24,  9,  dort 
wird  auch  61,  32  zum  4. — 6.  Grad  der  Jung- 
frau das  Messer  als  Paranatellon  genannt;  es 
gehört  als  integrierender  Bestandteil  nicht  zur 
Jungfrau,  sondern  zum  Löwen,  und  hat  mit 
dem  Vindemiator,  den  Boll  irrtümlich  als 
Winzermesser  erklärt,  nichts  zu  tun,  wie  Gun- 
del 5,  225  f.  nachweist,  vgl.  auch  die  Tatsache, 
daß  auf  einer  Münze  des  Antonius  der  Imwe  mit 
dem  Messer  dargestellt  ist  (nach  Grueber,  Coins 
of  the  Roman  Republ.  London  2 (1910),  505.) 
Die  Münze  illustriert  übrigens  schlagartig, 
wieso  der  ägyptische  Astrologe  bei  Plut. 
Anton.  33  demselben  verkünden  konnte,  daß 
sein  Gestirn  zwar  glückhaft  sei,  daß  er  sich 
aber  vor  Octavian  hüten  solle,  denn  dessen 
Daimon  seiner  Genitur  (der  Steinbock)  sei  ihm 
feindlich  gesinnt]. 
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Darstellung  (vgl.  o.  Bd.  3,  1657  ff.):  die 
verbreitetste  [und  nach  Cumont  1061  die  älteste] 
ist  die  als  geflügelte  Jungfrau;  Attribute  die 
Ähre  oder  mehrere  Ähren  [als  Demeter;  über 
das  Schwanken  betreffend  die  Ähre  s.  Boll  1, 
129  f.  und  Gundel  b,  190,  2];  seltener  ein  Füll- 
horn [als  Tyche] : auch  [als  Iris]  ein  Kerykion, 
vgl.  das  Material  bei  Thiele  65  f.,  97.  — Als 
völlig  nacktes  Weib  gebildet  auf  dem  Globus 
von  Arolsen  und  öfter,  auch  auf  dem  Heddern- 
heimer  Mithrasdenkmal  (s.  ebd.),  was  Thiele 
als  Atargatis  = Astarte  deutet.  — [Nach  Cu- 
mont 1061  ist  sie  als  Aphrodite  aufgefaßt,  sie 
trägt  zuweilen  auch  einen  nachflatternden 
Schleier.]  — Die  Jungfrau  die  Waage  tragend 
Hss.  der  Phillippicus - Klasse,  Thiele  157  vgl. 
Donatianus  bei  Buecheler,  Carm.  lat.  epigr. 
24,  5.  [Kaum  ein  anderes  Bild  des  Tierkreises 
hat  die  mittelalterlichen  Illuminatoren  zu  so  viel 
Varianten,  zu  deuen  die  besonderen  Namen 
einzelner  Sterne,  die  Astrothesie  und  die  ver- 
schiedenen Attribute  wesentlich  beitrugen,  an- 
geregt wie  die  Jungfrau,  die  Einzelheiteu  geben 
Hauber  175,  Saxl  2,  177  f.]  Mit  Fackeln:  Zwölf- 
götteraltar von  Gabii  und  astrologische  Münzen 
von  Alexandria  (s.  Boll  1,  217  f.,  vielleicht 
ägyptischen  Ursprungs  [abgebildet  von  Cumont, 
Zodiacus  1056  fig.  7595,  die  Fackeln  sind 
ebenso  wie  die  Flügel  als  Attribut  der  Isis  zu 
erklären,  s.  u.]);  im  Zodiacus  von  Cambodja 
mit  Reisgarbe  und  einer  Fackel.  — Die  Jung- 
frau als  Schwertträgerin  bei  Astrologen  Boll 
4,  84  (| icptjQrig )■  mit  dem  Schwert  kämpft  sie 
auf  dem  Gigantenfries  von  Pergamon,  wenn 
Roberts  Deutung  zutrifft,  Puchstein,  Beschrei- 
bung 33  f.  [die  Literatur  über  die  Deutung 
verschiedener  Gestirne  auf  dem  Pergamonaltar 
gibt  Gundel  2,  16],  Vielleicht  sollte  dieses 
Attribut  die  Hekate  als  Jungfrau  charakte- 
risieren (Hekate  ^iqpgcpÖQog:  Wünsch,  Zauber- 
gerät aus  Pergamon  25  — Uber  Jungfrau-Isis- 
Darstellungen  s.  u.  — Virgo  mit  Gorgoneion 
auf  der  Brust:  Robert,  Annal.  delV  Ist.  56 
(1884)  84 ff.  — Als  Eva(?)  mit  dem  Apfel: 
Millstätter,  Sakramentar  (XII.  Jahrh.)  in  Kla- 
genfurt,  Beschr.  Verz.  der  Illum.Hss.  in  Öster- 
reich 3,  41.  — Vielleicht  von  der  Parthenos 
mit  Ähren  ist  die  Virgo  Maria  mit  Ähren  ab- 
geleitet im  Palat.  Lat.  1066  (s.  XIV)  fol.  243, 
abgeb.  Boll  34,  Tafel  VIII,  17  vgl.  Boll  4, 115,  1. 
[Dazu  Hauber  und  Saxl  a.  a.  O.,  ferner 
K.  Rathe,  Ein  unbeschriebener  Einblattdruck 
und  das  Thema  der  Ährenmadonna,  Mitt.  d. 
Gesellsch.  f.  vervielfältigende  Kunst,  Beil,  der 
graph.  Künste  (Wien  1922)  1,  16.] 

Ursprung:  Die  Sterngruppe  ist  äußerst 
wenig  signifikant ; die  geflügelte  Jungfrau  muß 
also  eine  künstliche  Bildung  sein,  die  niemals 
aus  der  Konstellation  selbst,  sondern  nur  aus  der 
Übertragung  religiöser  Vorstellungen  ganz 
anderer  Herkunft  entstehen  konnte.  Die  ge- 
flügelte Jungfrau  bleibt  im  Griechischen  un- 
klar: bei  einer  Höre  (so  deutet  das  Bild 
Thiele  15)  sind  Flügel  keineswegs  erwiesen 
(vgl.  Dilthey  bei  Thiele  15,  4 und  über  die 
Darstellungen  der  Horen  Jolles,  RE.  s.  v., 
wo  keine  einzige  geflügelte  genannt  ist;  und 
andere  Gottheiten  kommen  kaum  in  Betracht. 
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[Inspiriert  könnte  das  Bild  der  „geflügelten“ 
Jungfrau  sein  durch  Arat.  134  ^nza9?  vnov- 
Quvir ].  Die  Flügel  kennen  bereits  die  Kataste- 
rismen, welche  die  Jungfrau  u.  a.  der  Isis 
gleichstellen;  diese  offenbart  sich  nach  ägyp- 
tischer Vorstellung  als  Falke,  nach  der  klas- 
sischen Überlieferung  als  Taube  ( Plut . de  Isid. 
c.  16  und  Boeder,  Isis  BE.  9,  2089,  2125)  und 
wird  in  ägyptischen  und  phoenikischen  Dar- 
stellungen in  ihrer  üblichen  menschenartigen  i 
Gestalt  als  Isis  mit  langen,  an  den  Körper 
dicht  angelegten  Flügeln  dargestellt,  s.  o. 
W.  Drexler,  Isis  2,  473,  47  ff.  — Nach  Daressy 
erscheint  in  den  altägyptischen  astronomischen 
Darstellungen  als  Schutzgottheit  des  Monats 
Tybi  eine  Frau,  die  eine  dicke  Weizenähre 
hält,  außerdem  ist  das  Deutzeichen  dieses 
Monats  eine  und  auch  mehrere  Ähren.  Es  ist 
ganz  offensichtlich,  daß  in  der  Ähre  der  Ur- 
sprung des  Tierkreisbildes  der  Jungfrau  ist,  2> 
s.  Gundel  6, 331  und  337;  vgl.  auch  Gürkoff 
16  und  Lehmann-Nil  sehe,  Der  apokalypt.  Drache, 
Ztschr.  f.  Etlinol.  65  (1934),  210f.J 

Stern  sagen:  Das  Bild  hat  bei  Arat.  96  ff. 
eine  berühmte  und  dauernd  wirksame  Deutung 
erfahren:  die  Parthenos  mit  der  strahlenden 
Ähre  in  der  Hand  ist  nach  einem  Logos,  auf 
den  sich  Arat  beruft,  Dike,  „sei  sie  nun  die 
Tochter  des  Astraios,  des  alten  Vaters  der 
Sterne  — darnach  heißt  sie  erst  bei  Ovid.  3 
Met.  1,  149  ff. : et  virgo  caede  viadentes  ultima 
caelestum  terras  Astraea  reliquit  selbst  Astraea 
„die  Sternenjungfrau“  — oder  von  sonst 
wem“.  Sie  weilte  auf  Erden  während  des 
goldenen  und  des  silbernen  Geschlechts,  bis 
sie  im  ehernen  zum  Himmel  aufflog.  Daß 
sich  diese  Geschichte  in  gewissen  Einzelzügen 
an  Hesiod  anlehnt,  ist  allbekannt;  auch 
eine  Anlehnung  an  Epimenides  in  der  Her- 
kunft der  Dike  = Parthenos  von  Astraios  hat  4 
Maaß,  Aratea  351  wahrscheinlich  gemacht. 
Wenn  die  Gestalt  am  Himmel  den  Namen 
Parthenos  schon  hatte,  als  Arat  seine  Verse 
schrieb,  so  konnte  er  allerdings  sehr  leicht 
durch  Hesiod.  opp.  256  ff. : 17  de  re  nagfrevog 
iorl  Aixr),  Alo?  ixyeyccvta,  xvrfgjj  z ccidoiz]  ze 
freotg  (die  Worte  auch  von  Plato  Legg.  943  E 
verwendet)  auf  eine  solche  Geschichte  geführt 
werden.  Wie  freilich  die  Sternenfrau  zum  Na- 
men der  Parthenos  kam,  ist  damit  nicht  auf-  5 
geklärt;  und  dieser  Name  ist  doch  schon 
Eudoxos  ganz  geläufig  ( Hipparcli . 10, 19.  48,  10 
Man.;  yvvrj  sagen  erst  Spätere  und  nicht 
eigentlich  als  Spezialname,  vgl.  Bold  1,  210, 
4,122,2):  woher  hatte  Eudoxos  ihn?  Man 
wird  auf  Ionier  raten,  die  das  babylonische 
Bild  irgendwie  benennen  mußten  und  mög- 
lichst unbestimmt  bezeichneten,  wie  sie  etwa 
das  Tier  des  Kentauren  unbestimmt  ließen. 
[Daß  es  sich  bei  dem  Vorbild  sicher  um  Isis  6 
bandelt,  ist  oben  ausgeführt.] 

Die  von  Höfer  0.  3,  1656  mit  den  nötigen 
Stellen  belegten  ältesten  Auffassungen  der 
Parthenos  sind  außer  1.  der  Dike  ( Iustitia 
Verg.  Georg.  2,  474,  [/ms  und  Providentia  heißt 
sie  u.  a.  in  den  hermetischen  Texten : Gundel 
5,  62,  9])  noch  folgende:  2.  Erigone,  die  Toch- 
ter des  Ikarios:  die  bekannte  Elegie  des  Eva- 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  röm.  Mythol.  VI. 
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tosthenes  hat  diese  Deutung  durchgeführt  (sie 
war  so  populär,  daß  auch  mit  diesem  Namen 
wie  mit  dem  der  Dike  ( Boll  1,  129 f.)  das 
Sternbild  selbst  benannt  werden  konnte  (so 
z.  B.  Verg.  Georg.  1,  33,  Paneg.  in  Messal.  13 
und  etwa  20  mal  nach  Maaß,  Anal.  Eratosth. 
89  Anm.  32  bei  Manil.  u.  sonst,  wonach  sich  meine 
Bemerkung  zu  Manil.  5,  254  f.  in  meiner  Sphaera 
276  erledigt,  der  auch  Möller  mit  Recht 
0 widersprochen  hat,  Rez.  dieses  Buches  a.  a.  O. 
Sp.  1335).  — 3.  Die  Deutung  auf  Thespeia,  die 
Asopostochter,  die  Eponyme  von  Thespiae, 
hat  nur  das  Schol.  Arat.  223:  Apollon  hat  sie 
versternt,  vgl.  dazu  Bobert,  Oedipus  2,  34 
Anm.  63.  — 4.  Demeter:  Catast.  c.  9,  Dona- 
tianus,  Carm.  lat.  epigr.  24  v.  4 Büclieler  u.  a. ; 
daß  darauf  die  Ähre  notwendig  führen  mußte, 
braucht  man  nicht  erst  zu  sagen ; es  heißt 
viel  zu  weit  suchen,  wenn  man  den  Grund 
3 mit  Gruppe,  Gr.  Mythol.  945.  1081  Anm. 
darin  sieht,  daß  „der  Frühaufgang  dieses  Ge- 
stirns das  Demeterfest  bestimmte“.  Der  Kata- 
sterismus gehört  dem  Hermippos,  der  einen 
Kranz  von  Demetersagen  um  den  Himmel 
wob  ( Boll  1,  111).  — 5.  Kore:  in  dem  Anecd. 
Paris,  des  Anonymus  v.  J.  379  = Catal.  5,  1 
p.  199,  18.  210,  9).  — 6.  Isis  (Catast.  c.  9 

Avien.  282);  jetzt  in  der  Sphaera  barbarica 
des  Teukros  und  Antiochos  als  Stillende  mit 
0 dem  Knaben  Horos  auf  dem  Arm  neu  belegt 
und  auf  ägyptischen  Denkmälern  zu  sehen, 
[dazu  kommt  nun  noch  das  neue  Zeugnis  der 
hermetischen  Texte:  Lucina  sedens  et  baiulans 
puerum  ed.  Gundel  5,  62,  8 und  dazu  190.  221], 
vgl.  Boll  1,  210.  — 7.  Eileithyia.-  Variante  zu 
der  stillenden  Isis  in  der  Sphaera  barbarica, 
s.  oben  S.  912.  — 8.  Atargatis.-  in  der  Ca- 
tast.-Epitome  a.  O.;  als  nächste  Variante  der 
Ischtar,  also  der  in  der  Figur  der  Parthenos 
0 ursprünglich  gemeinten  Gottheit,  ist  sie  gut 
zur  Deutung  der  Parthenos  geeignet.  Als  Dea 
Syria  auch  bei  Donatian.  a.  a.  0.  v.  5:  Dea 
Syria  lance  vitam  et  iura  pensitans  (also  zu- 
gleich als  Trägerin  der  Waage,  s.  0.  S.  960 
und  u.  S.  963);  in  caelo  Visum  Syria  sidus  edi- 
dit  Libyae  colendum,  inde  cuncti  didicimus.  — 
9.  Kybele  ( Meyd.li]  prjzpg):  Anecdot.  Paris. 
a.  a.  0.  und  Donatianus  (vgl.  Boll  1,  480  546); 
Jungfrau  auf  dem  Löwen  stehend  auf  einer 
0 Gemme  bei  Kopp,  Palaeogr.  crit.  3,  78:  da 
liegt  wohl  die  Deutung  der  Parthenos  als 
Kybele  zugrunde.  — 10.  Tyche:  Catast.  ebd., 
Avien  289  ( Sors  et  Fatum),  jedenfalls  die  will- 
kürliche Deutung  eines  Einzelnen,  der  die 
schwache  Andeutung  des  Kopfes  am  Himmel 
verwertete  (ot  bk  Tv%r]v,  dio  xcd  axeqxxXov 
civrrjv  Gyryiazigovoiv  : wohl  als  öXiG&t]Qd  ( lu - 
brica ) oder  rvq>Xrj  so  aufgefaßt:  Hy  gm.  astr. 
2 c.  25  allerdings  hat  die  Worte  dio  *.  x.  X. 
0 offenbar  anders  verstanden  und  anscheinend 
in  der  Unklarheit  des  Kopfes  am  Himmel  die 
Ursache  der  vielen  verschiedenen  Deutungen 
gesehen).  Möglich,  daß  auch  die  nahe  Ver- 
wandtschaft von  Isis  und  Tyche  auf  die  Deu- 
tung gefühlt  hat.  — 11.  und  12.  Pax  und 
Virtus  hat  wohl  nur  Donatian  in  dem  ge- 
nannten Gedicht.  EiQrjvri  steht  der  Tv%g 
übrigens  nahe  genug.  — 13.  Eine  früh  ver- 
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storbene  Tochter  des  Apollon  und  der  Chryso- 
themis  („ alii “ bei  Hygiri)  namens  Parthenos, 
die  Apollon  unter  die  Sterne  setzt.  Wie  Höf  er 
mit  Recht  annimmt,  ist  diese  mit  der  Tochter 
Parthenos  des  Staphylos  und  der  Chrysothemis 
( Diodor . 5,  62)  identisch.  Die  Erzählung  bei 
Diodor,  wo  Parthenos  als  Weinhüterin  er- 
scheint, macht  sehr  den  Eindruck,  als  sei 
diese  Geschichte  in  Nachahmung  der  Deutung 
auf  Erigone,  also  nach  Eratosthenes,  erfunden 
oder  doch  auf  das  Sternbild  übertragen  wor- 
den. Hermippos  kann  der  Urheber  nicht  sein, 
da  er  die  Sternenjungfrau  auf  die  Demeter 
deutete.  — 14.  Athena  : Proklos  in  Tim.  p.  23 D 
(I  p.  141,  5 ed  Diehl,  dazu  Boll  5,  83).  Diese 
Deutung  der  Parthenos  scheint  nicht  ander- 
weitig bestätigt,  so  nahe  gerade  sie  zu  liegen 
scheint.  — 15.  Hekate  : der  Anonym.  Laurent. 
ed.  Ludwich  negl  v.azaQ^üv  p.  108  nennt  die 
Parthenos  des  Sternhimmels  rgingoGomog,  hat 
sie  also  offenbar  als  Hekate  gedeutet  ( Boll  1, 
439,  1).  — [16.  Die  Hyperboreerin  Upis,  welche 
die  Ähren  nach  Delos  mitbrachte,  nach  einer 
ansprechenden  Vermutung  von  K.  0.  Müller, 
dazu  Eitrem,  Symbol.  Osloens.  7 (1928)  54  und 
62  f.] 

7.  Waage  oder  Skorpionscheren  (Z vyö?  [die 
ältere  Bezeichnung  dürfte  Zvyol  (die  Waag- 
schalen) gewesen  sein,  s.  Gundel,  Libra  BE. 
13,  117,  18  ff.]  oder  Xylui,  Libra  [es  finden 
sich  außerdem  die  Varianten:  nhdöziyysg , 

Xlzgcc,  Librae  bracchia,  Uber,  iugmn  und  iuga, 
labium,  pondera  librae,  cornua,  momentum 
und  trutina,  die  Belege  bei  Gundel  a.  a.  0.  und 
Gundel  5,  192]):  4 Sterne  Catast.,  Hipparch, 
dagegen  5 Hipparch.  in  Arat.  p.  369  Man. 
s.  v.  Libra,  8 (-j-  9 apogcpcozoi)  Ptolem.  Unter 
den  in  das  Bild  einbezogenen  Sternen  sind 
zwei  2.  Größe,  so  daß  Arats  Behauptung  v.  90 
über  die  Skorpionscheren  [all’  cd  glv  cpctfcov 
impsycptsg,  ovdtv  ccyavcd ) nur  von  der  geringen 
Zabl  der  Sterne  gelten  kann.  Als  ngäzcc  oryislcc 
des  Skorpions  wurden  die  vordersten  Sterne 
der  Scheren  (a  ß Librae ) von  dem  alten  Astro- 
nomen Kleostratos  bezeichnet  (vgl.  Boll  5,  70  f. 
[weiteres  Gundel,  Libra  117  und  120  f.)] 

Darstellung:  Wie  der  Name  zwischen 
Xrfked  und  Z vyog  wechselt,  so  natürlich  auch 
die  Darstellung.  Die  Scheren  sind  sogar  für  sich 
allein  dargestellt  auf  dem  athenischen  Bilder- 
kalender (Abb.  bei  Thiele  59,  wie  ein  Kranz 
aussehend  [dazu  gegen  Thiele  die  richtige 
Erklärung  von  Svoronos,  Journ.  intern,  d’archeol. 
nurnism.  II  1 (1899)  31  f.]).  Häufiger  aber  zeigen 
die  Bilder  die  Waage:  s.  z.  B.  den  Globus 
Farnese.  Auf  letzterem  sind  die  großen  Scheren 
des  Skorpions  die  Träger  der  Waage:  irrtüm- 
lich die  Angabe  bei  Boll , S -Ber.  Akad.  Münch. 
1899  S.  120,  das  sei  auch  so  auf  dem  Hemi- 
sphärenbild des  Vatic.  Gr.  1291,  das  auf  eine 
Vorlage  des  3.  Jahrh.  zurückgeht:  das  Original 
zeigt  keine  Waagschale.  Auf  dem  Arolsener 
Globus  liegt  sie  ohne  jeden  Träger  da  [s.  o. 
3,  1468  Abb.  26  und  zu  den  weiteren  Darstel- 
lungen Gundel,  Libra  123].  Nicht  ganz  selten 
wird  sie  auch  einem  menschlichen  Träger  in 
die  Hand  gegeben  (zu  den  bekannten  Zeug- 
nissen sei  hier  noch  das  des  Astrologen  Sera- 
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pion  verzeichnet,  der  Catal.  5,  3 p.  97,  14  den 
Z vyog  gleich  den  Zwillingen,  Jungfrau  usw. 
zu  den  menschengestaltigen  Tierkreisbildern 
zählt  [als  mensebenartiges  Lebewesen  kenn- 
zeichnen die  Waage  in  der  Astrologie  die 
Attribute:  dp&gco7rosidig,  dggsmxop,  qjcopfjep, 
ÖLY.caov,  drj/zöoion  und  nohzinov  £c6diov.  Außer- 
dem werden  in  der  astrologischen  Spezialisie- 
rung in  dem  Zeichen  hervorgehoben:  Stirne, 
Kopf,  Brust,  Bauch,  Hinterteile  und  rechte 
Hand,  andere  nennen  das  Herz,  die  Nieren, 
die  Füße  usw.,  s.  Gundel,  Libra  123].  Auf 
pompeianischen  Wandbildern  wird  sie  von 
einem  Mädchen  getragen  (vgl.  Graeven,  Ge- 
nethl.  Gott.  Tab.  II  p.  128  ff.,  Thiele  65).  Auf 
dem  alexandrinischen  Medaillon  aus  dem 
8.  Jahre  des  Kaisers  Antoninus  (bei  Thiele 
138  Fig.  61  kaum  erkennbar,  besser  auf  dem 
Einzelmedaillon  gleicher  Herkunft  Thiele  70 
Abb.  14)  ist  ebenfalls  ein  weiblicher  Träger. 
[De  Vreese,  Petron  39  a.  a.  0.  132,  weist  auf 
die  Aequitas  Augusti  und  die  Aequitas  publica, 
die  auf  den  Kaisermedaillons  als  eine  Frau 
mit  Waage  erscheint.  Sie  dürfte  mit  Thiele 
und  A.  Dieterich  diese  Assoziation  mit  dem 
Zodiakalbild  begünstigt  haben,  zumal  die 
Jungfrau  vielfach  als  Themis  oder  Iustitia  die 
Waage  an  einer  Kette  trägt.  In  letzter  Linie 
hängt  das  natürlich  mit  den  weit  älteren 
ägyptischen  Vorstellungen  von  der  Göttin  der 
Wahrheit  und  ihrem  innigen  Verhältnis  zur 
Waage  zusammen.  Als  ysgoTtcop  diiiccv  bezeich- 
net das  Sternbild  auch  Mesomedes  5,  16 
p.  22  Horna.]  Ein  männlicher  Träger  hält  die 
Waage  auf  dem  Marmordiskus  Villa  Albani, 
abgeb.  bei  Thiele  25,  weiteres  Material  ebd. 
S.  70  f.  Das  älteste  bestimmte  Zeugnis  für 
einen  männlichen  Träger  ist  wohl  Nigidius 
fr.  95  Swob.  (falls  das  wirklich  Nigidius  ist!) ; 
für  eine  weibliche  Gottheit  mit  der  Waage 
gibt  es  eine  Anzahl  von  Darstellungen  auf 
ägyptischen  Monumenten  (vgl.  Boll  1,  187). 
Es  ist  eine  rein  künstlerische  Ausgestaltung, 
da  für  die  Darstellung  der  Sternbilder  in 
astronomischer  Absicht  der  Waageträger  neben 
der  Waage  am  Himmel  keinen  Platz  hat;  sie 
hat  sich  zähe  bis  in  die  neuere  Zeit  gehalten 
[weitere  Literatur  bei  Gundel,  Libra  122  f., 
Saxl  2,  179,  s.  auch  die  Abb.  4 — 6 und  13]. 

Ursprung:  Man  nahm  mit  einleuchtender 
Wahrscheinlichkeit  früher  an,  das  Sternbild 
des  Skorpions  müsse  ursprünglich  die  Scheren 
gehabt  haben;  das  der  Waage  werde  also 
eine  junge  Schöpfung  sein,  vgl.  bei  Boeckh, 
Sonnenkreise  der  Alten  167  ff.,  der  mit  Recht 
gleich  Ideler  aus  Ptolem.  Synt.  IX  7 ed.  Heib. 
2 p.  267,  13  schließt,  der  Name  Z vyog  sei  schon 
im  Jahre  237  v.  Chr.  vorhanden  gewesen.  Nur 
schreibt  ihn  Boeckh  den  Griechen  zu,  Ideler 
den  Chaldäern,  da  Ptolemaios  eine  chaldäische 
Ära  hier  gebraucht.  Auf  Grund  der  Ptolemaios- 
stelle  habe  ich  gleich  Duptuis  und  jetzt  mit 
Kugler,  der  Erg.-Bd.  64  auf  das  spätbabylo- 
nische Ideogramm  = Waagebalken,  Waage, 
hinweist,  den  Versuch,  die  Waage  als  eine 
spätägyptische  Einschiebung  in  den  Stern- 
himmel zu  erweisen  — so  Maaß,  Ztschr.  f. 
christl.  Kunst  12,  361  ff.  — widerlegt.  [Diese 
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Widerlegung  ist  nicht  stichhaltig:  vor  allem 
ist  auf  die  antiken  Zeugnisse  hinzuweisen,  die 
bestimmt  die  Waage  als  ein  ägyptisches  Stern- 
bild bezeichnen  (z.  B.  Mcmetlio  2,  136  ff.,  Mart. 
Cap.  8,  839,  Serv.  Verg.  Georg.  1,  33,  Schol. 
Germ.  185,  25  und  vor  allem  Hephaistion 
von  Theben,  der  durchweg  aus  sehr  alten 
ägyptischen  Quellen  schöpft  und  nicht,  nur 
den  Namen,  sondern  auch  das  uns  geläufige 
Symbol  der  Waage  (ri)  den  Ägyptern  zu- 
schreibt: Catal.  8,  2,  43).  Das  Symbol  A selbst 
ist  nach  Max  Müller,  Or.  Lit.  Zeit.  6 (1903)  8f. 
ein  altägyptisches  Wort,  durch  das  später  der 
Horizont  geschrieben  wurde.  Außerdem  er- 
scheint unter  den  Dekangöttern  die  Göttin  der 
Wahrheit,  deren  Symbol,  die  Waage,  ebenfalls 
auf  dieses  alte  Deutzeichen  hinweist;  das 
Weitere  bei  Gundel  5,  191f.  und  Gundel  6,  336f. 
Vielleicht  besteht  zwischen  dem  in  den  her- 
metischen Texten  genannten  Sterngott  Pluto 
(zur  Jungfrau  24. — 26.°  s.  Gundel  62,  32),  der 
die  Seelen  und  Leiber  trennt,  und  der  Waage 
ein  Zusammenhang  mit  dem  Totenrichter  Osi- 
ris, der  die  Seelen  mit  der  Waage  nach  dem 
Totenbuch  wägt:  s.  Boeder  o.  6, 130f.  Dieser 
Kichtergott  mit  der  Waage  erscheint  in  unse- 
rem Bezirk  noch  später  in  mandäischen 
Texten,  s.  Gundel,  Libra  119  und  129;  meine 
dort  ausgesprochene  Vermutung,  daß  es  sich 
um  babylonische  Vorbilder  handelt,  ist  nach 
dem  eben  Ausgefiihrten  unhaltbar.] 

Wann  man  das  Sternbild  der  Waage  ein- 
geführt hat,  ist  nicht  näher  bekannt.  Aber 
man  muß  wohl  annehmen,  daß  dieses  Stern- 
bild kalendarischen  Ursprungs  ist  und  auf  die 
Tag-  und  Nachtgleiche  hinweist.  Vielleicht 
haben  besonders  die  Astrologen  zeitig  den 
Namen  Waage  statt  des  von  den  Astronomen 
Eudoxos,  Arat,  Hipparch,  selbst  noch  von 
Ptolemaios  zumeist  gebrauchten  der  Scheren 
angewendet.  [Das  findet  seine  Bestätigung  in 
den  hermetischen  Texten,  deren  Kern  zum  min- 
desten aus  dem  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert stammt,  wo  neben  Libra  auch  der 
Plural  Libvae  (die  Waagschalen)  angewandt 
wird.] 

Sternsagen  wird  man  für  ein  so  künstliches 
Gebilde,  wie  es  die  Waage  ist,  nicht  erwarten. 
Es  gibt  sie  auch  nicht,  es  sei  denn  jenes  bil- 
lige al'zbov  bei  Ampelius  2,  7,  wonach  der 
Erfinder  der  Waage  und  der  Gewichte  ein 
Mochos  summa  clementia  et  iustitia  (est)  dic- 
tus  (zum  Text  s.  Boll  1,  187,  [dagegen  liest 
Assmann  in  seiner  Ausgabe  v.  J.  1935  wohl 
richtiger:  (stathymuchos ; das  entspricht  auch 
den  ägyptischen  Bildern  und  Vorstellungen 
des  über  der  Waage  residierenden  Richter- 
gottes] an  den  Himmel  versetzt  und  Libra 
genannt  worden  sei.  [Außer  Nigidius,  auf 
dessen  Sternsage  wohl  Ampelius  zurückgeht, 
hat  Asclcpiadius  als  Träger  der  Waage  eine 
bestimmte  Persönlichkeit  ersonnen  und  in  hö- 
fischer Schmeichelei  dafür  Caesar  eingestellt 
( Libram  qui  Caesar  habet,  Biese,  Anthol.  Latin. 
618;  denselben  Gedanken  äußert  übrigens 
schon  Vergil.  Georg.  1,32  inbezug  auf  Augustus. 
— Mit  Vulkan  steht  das  Sternbild  als  fabri- 
cata  Libra  Vulcani  in  besonderem  Konnex, 
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Vulkan  erscheint  auch  in  den  hermetischen 
Texten  als  Begleitgestirn  zum  23. — 24.  Grad 
der  Waage.  Dahinter  steckt  zweifellos  Ptah, 
der  ägyptische  Hephaistos,  der  als  Monatsgott 
den  von  der  Waage  beherrschten  Oktober  inne- 
hat: Manil.  2,  443  und  Gundel  5,  261.] 

8.  Skorpion.  (2«o{m s,  ExoqtcIcov,  Scorpio, 
Scorpios  oder  Scorpius , [zuweilen  ebenso  wie 
der  Krebs  mit  der  afrikanischen  Bezeichnung 
Nepia  oder  in  Umschreibungen  wie  venenatum 
monstrum , Chium  signum  u.  ä.,  die  Belege 
bei  Gundel , Scorpios  BE.  3 A,  588,  dessen 
weitere  Ausführungen  auch  für  das  folgende 
einzusehen  sind]:  das  gewaltige  Sternbild,  das 
sich  sehr  charakteristisch  am  Himmel  abzeich- 
net, hat  ohne  die  Sterne  der  Waage  15  Sterne 
in  den  Katast.  und  bei  Hipparch-,  bei  Hip- 
parch. in  Arat.  werden  13  genannt,  Ptolemaios 
hat  21  (-[-  3 ägöpcpcoTot).  Der  Hauptstern  ist 
der  von  seiner  stark  roten  Farbe  Antares  ge- 
nannte, „der  mittlere  von  denen  auf  dem 
Körper“  nach  Ptolemaios  (a  Scorpii  Bayer,  im 
Mittelalter  gewöhnlich  Cor  Scorqnonis),  2.  Größe. 
Er  liegt  dem  ebenfalls  rötlichen  Aldebaran 
(a  Tauri)  genau  gegenüber  ( Boll  5,  14,  6 und 
Gundel  5,  197  f.,  zur  Farbe  Boll  5,  18.  156). 
Unter  den  übrigen  Sternen  — nicht  weniger 
als  13  sind  3.  Größe  — sind  die  zwei  Begleit- 
sterne des  Antares  (ö  und  t),  die  drei  hellen 
in  der  Stirn  ( ß 6 7t)  und  das  Paar  im  Stachel 
(Ä,  v)  am  meisten  beachtet  worden.  [Zur  Astro- 
thesie  s.  Gundel,  Skorpios  590.] 

[Die  Abbildungen  behalten  entweder 
konservativ  das  alte  Bild  des  Riesenskorpion 
mit  seinen  Zangen  bei  oder  schneiden  ihm  die 
letzteren  ab  und  räumen  diese  Partie  des  Tier- 
kreises der  Waage  ein.  So  sehen  wir  ihn  als 
riesenhaftes  Tier  über  zwei  Zeichen  auf  dem 
Planisphär  des  Vatic.  Gr.  1087  (s.  Abb.  4) 
und  im  Vossianus  ( Thiele  95).  Als  Tierkreis- 
bild für  sich  sind  sie  vom  Skorpion  auf  dem 
attischen  Bildkalender  getrennt  und  gehen 
dem  Skorpion  voran  ( Thiele  59,  falsch  von 
Thiele  61  als  Krone  gedeutet).  Andere  Bilder 
lassen  entweder  die  Scheren  noch  in  die 
Waage  übergreifen,  so  das  Hemisphär  der- 
selben Handschrift  (s.  Abb.  5)  und  der  Atlas 
Farnese  ( Ihiele  Tafel  V und  VI),  oder  stellen 
die  Scheren  ganz  klein  oder  überhaupt  nicht 
dar,  um  peinlich  genau  jedem  Bild  das  Feld 
seiner  30°  zuzuweisen  (s.  die  Abb.  des  Zodia- 
kus derselben  Hs.,  Abb.  13).  Weitere  Varianten 
ergeben  sich  aus  der  Art,  wie  die  Künstler  die 
literarischen  Forderungen  betreffs  der  Zusam- 
mengehörigkeit der  Sternbilder  Skorpion  und 
Ophiuchos  auffassen,  das  Nähere  bei  Gundel, 
Skorpios  594  f.  und  weiteres  Material  bei  Saxl 
2,  179  f.  und  Saxl  4,  293  Fig.  344  und  299, 
Fig.  354—356.] 

Ursprung:  Ein  Stei'nbild  Skorpion  ist  als 
Göttin  Selk  auch  auf  den  ältesten  ägyptischen 
Denkmälern  zu  finden  [die  Literatur  bei  Boeder, 
Selket  o.  4,  655];  es  scheint  aber  nicht  das 
gleiche  Bild  gemeint  zu  sein.  Unzweifelhaft 
aber  ist  es,  daß  die  Babylonier  in  ihrem  Tier- 
kreis an  dieser  Stelle  das  Bild  des  Skorpions 
gehabt  haben  ( Besold  bei  Boll  5,  135).  [Da- 
gegen sieht  Daressy  in  dem  Tierkreisbild  das 
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Symbol  des  alten  Oxyrhynchos,  vgl.  Gundel 
6,  331.  836.] 

Auf  den  Grenzsteinen  gehört  der  Skorpion 
zu  den  regelmäßig  wiederkehrenden  Bildern 
( Boll  1,  203).  [Dieses  Ai-gument  scheint  mir 
bei  der  umstrittenen  Frage  nach  dem  Sinn 
der  Bilder  auf  den  Grenzsteinen  gegenüber 
dem  weit,  älteren  Sternbild  Selket  = Skorpion 
bei  den  Ägyptern  nicht  durchschlagend.]-  Es 
ist  sehr  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  das  l 
Sternbild  des  Skorpions  einst  viel  größer  war, 
d.  h.  daß  der  Schütze  (und  wohl  auch  noch 
der  Ophiuchos)  einst  mit  Scheren  und  Skor- 
pion ein  einziges  Sternbild,  einen  riesigen 
Skorpionmenschen  bildete,  wie  sie  im  Gilga- 
meschepos  Vorkommen  (vgl.  Boll  1,  195,  Kug- 
ler,  Erg.  2,  224).  Daher  die  Ausstattung  des 
Tierkreisschützen  mit  Skorpionschwanz  noch 
in  später  Zeit. 

Von  den  Griechen  ist  der  älteste,  bei  dem  2 
wir  das  Bild  nachweisen  können,  Kleostratos 
von  Tenedos  (um  520):  vgl.  Diels,  Fragm.  d. 
Vors.  2 s,  197  und  dazu  Boll  1,  192, 1,  Breit- 
haupt, De  Parmenisco  Gramm,  p.  3 Iss.  Hier 
ist  also  bei  Kleostratos  sehr  früh  schon  der 
Skorpion  kalendarisch  verwertet;  auch  bei 
Euktemon,  Eudoxos,  Kallippos  bis  herab  zu 
Caesar  bleibt  er,  unter  Unterscheidung  seiner 
einzelnen  Teile,  im  Kalender  von  Belang;  die 
Scheren  nennt  von  den  Älteren  nur  Kallippos  3 
im  Kalender.  [Die  Einzelheiten  über  die  Be- 
deutung des  Skorpions  in  den  griechischen 
Kalendern  sind  von  Gundel,  Skorpios  595  ff. 
eingehend  dargelegt  ] 

Sternsagen:  Nur  eine  einzige  hat  sich  an 
den  Skorpion  geknüpft,  die  ihn  mit  Orion  in 
Beziehung  bringt  (die  zwei  Varianten  in  den 
Katasterismen,  wonach  ihn  entweder  Artemis 
gegen  ihren  Vergewaltiger  oder  gegen  den 
Bedränger  ihrer  Tiere  sendet,  s.  u.  II.  C 2).  Es  * 
ist  eine  echte  Sternsage,  die  aus  dem  Anblick 
des  Himmels  selbst  entstanden  ist:  wenn  der 
Skorpion  aufgeht,  so  geht  Orion  unter  und 
umgekehrt  — daraus  bildete  sich  die  Vor- 
stellung, daß  der  große  Jäger  den  gewaltigen 
Skorpion  fliehe  und  dieser  ihn  verfolge.  [Die 
Einzelheiten  und  Varianten  bei  Gundel,  Skor- 
pios  599  f. ; den  sidcrischen  Ursprung  der  Sage 
bestreitet  Eitrem,  Symbol.  Osloens.  1 (1928), 
58  ff] 

9.  Schütze  (To|orrjg  [ToigsvzyQ  Arat.  Non- 
nos u.  a.,  auch  qvzcoq  to^ov  und  ' Imtoxivzuv- 
gog  bei  den  Astrologen],  Sagittarius  [Sagitti- 
potens,  Sagittifer,  Arcitenens  oder  Architenens, 
Centaurus,  die  Belege  bei  Behm,  Sagittarius, 
BE.  1 A,  1746f.,  dessen  Ausführungen  auch  für 
das  Folgende  weiterführen]):  15  Sterne  Katast., 

16  Hipparch.  [aber  15  cod.  Angel.;  im  Kom- 
mentar zu  Arat  nennt  er  mindestens  19  Sterne: 
Behm  a.  a 0.  1751,  20 ff.],  31  Btolemaios,  von  6< 
denen  zwei  2.  Größe,  beide  im  linken  Vorder- 
fuß. Sonst  tritt  am  meisten  der  Sternnebel  am 
Auge  hervor,  der  den  Astrologen  Anlaß  zur 
Ermittelung  von  Augenschädigungen  gab  (vgl. 
Boll  1,  131.  181,  2,  Boll  5,  64.  67  ff.  [und  Gun- 
del 5,  193]).  Der  Pfeil  des  Schützen  wird  öfters 
für  sich  erwähnt,  auch  er  bringt  Augenschädi- 
gungen und  sonstige  Verletzungen  hervor. 
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[Die  Bezeichnungen  wechseln;  dxig,  ßHog, 
Togsvaa,  sagitta,  acuitas  teli  (Herrn.  Trism.  ed. 
Gundel  5,  193)  acumen  sagittae;  zu  den  Augen- 
schädigungen s.  Gundel  a.  a.  0.  und  DeVreese, 
Petron  39,  5.  79 f.J 

Darstellung:  1.  Die  häufigste  Darstellung 
ist  die  als  bogenschießender  [bärtiger]  Kentaur, 
sie  ist  auch  in  der  astronomischen  Literatur 
durchgedrungen  ( Eudoxos  nach  Hipparch.  114, 
17  Man.,  Hipparch,  der  Katalog  der  Katast. 
c.  28  p.  150,  lOf.  Bob.-.  6 ToSgözgg,  öv  oi  nhsC- 
axoi  HyovGi  Ksvtavgov  sivui,  Ptolemaios ; vgl. 
auch  das  Gedicht  Sphaera , wo  v.  135  f.  zu 
iffpff«  deixvvg  yccotQog  ov  KsxQvpptvcc  vtoig  ff’ 
vnsQ&B  (pvezca  xEvzQiauixGiv  die  Genitalien  so 
nachdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  man 
an  ithyphallische  Vorstellung  denken  kann). 
Als  Kentaur  verwertet  den  Schützen  auch 
Lukian,  Ver.  hist.  1,  18,  wo  er  der  Anführer 
der  Wolkenkentauren  ist:  Boll,  Pliilol.  66,  6. 
Nach  Hipparch  und  Ptolemaios  trägt  er  eine 
irpanzig.  So  ist  er  auch  dargestellt  auf  dem 
Globus  Farnese;  er  steht  hier  ruhig  da,  nur 
der  vordere  Teil  des  Körpers  ist  zu  sehen. 
Üblicher  ist  er  als  springender  Kentaur:  so 
auf  dem  attischen  Bilderkalender,  mit  nach- 
flatterndem Fell  (Thiele  58);  auf  Daressys 
Tafel  ( Boll  1,  Tafel  VI)  ohne  Gewand  oder 
Fell;  die  Darstellung  auf  der  Tafel  Bianchini 
ist  leider  hier  halb  abgebrochen,  so  daß  man 
im  Zweifel  bleibt,  ob  er  ein-  oder  zweiköpfig 
(s.  u.)  dargestellt  ist.  Von  den  mittelalterlichen 
Hss.  nach  antikem  Muster  vgl.  den  Vossianus 
(Thiele  117),  die  Wenzelhandschrift  Vindob. 
2352  (hier  ein  gehörnter  Kentaur  in  roter 
Jacke,  s.  Thiele  150),  die  Planisphäre  [und 
Hemisphäre]  des  Vaticanus  Gr.  1087  [s.  Abb.4f , 
weitere  Attribute  und  Literatur  bei  Behm, 
Sagittarius  1747f. — Die  älteste  mir  bekannte 
Darstellung  stammt  aus  der  königlichen  Zeit 
Pergamons,  s.  Altert,  v.  Pergamon  7,  2 (1908) 
303],  — Weiblich  ist  der  Kentaur  nicht  selten 
in  italienischen  Hss.  des  14.  und  15.  Jahrh. 
gebildet;  öfter  begegnen  lange  flatternde  Haare, 
die  wohl  wie  das  flatternde  Gewand  aus  den 
Flügeln  entstanden  sein  mögen  [Boll  ver- 
zeichnete  eine  Anzahl  von  Hss. ; es  erübrigt, 
sie  einzeln  hier  vorzuführen,  da  Saxl  1 und  2 
eine  genaue  Beschreibung  der  italienischen 
Hss.  und  der  Typologie  des  Kentauren  gibt, 
vgl.  noch  Hauber  176  ff.  und  Cumont  1061]. 

2.  Die  weniger  häufig  vorkommende,  aber 
eben  so  zäh  sich  haltende  Darstellung  des 
Schützen  zeigt  ihn  als  ionischen  Silen,  dessen 
nahe  Beziehungen  zum  Kentauren  ja  bekannt 
sind,  also  mit  Pferdehufen,  Pferdeschwanz  und 
stark  behaart.  Diese  Darstellung  wird  in  den 
Katasterismen  in  der  Deutung  auf  Krotos  (s.  u ) 
vorausgesetzt  Sie  findet  sich  in  mittelalter- 
lichen, auf  antike  Vorbilder  zurückgebenden 
Hss.  (Abb.  bei  Bethe  414,  der  mit  Recht 
S.  425  ff  gefolgert  hat,  daß  dieser  Typus  schon 
der  Frühzeit  der  griechischen  Astronomie  an- 
gehören muß),  zur  Typologie  außer  Thiele  157  f. : 
Boll  1,  194.  422  [und  Saxl  2,  180;  weiter  ist 
im  Mittelalter  daraus  „Der  Wilde  Mann“  ge- 
worden, s.  Hauber  177  f.  — Die  echte  Silen- 
gestalt  bringt  die  Hemisphäre,  sowie  das  bis 
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jetzt  unveröffentlichte  Einzelbild  des  Vaticanus 
Gr.  1087  (s.  Abb.  16)]. 

3.  Nur  eine  Weiterentwicklung  oder  Ver- 
flachung des  Silentypus  ist  der  rein  mensch- 
lich gebildete  zweibeinige  Schütze  auf  einzelnen 
Monumenten  ; dabei  ist  übrigens  zu  erinnern, 
daß  auch  die  Silenen  ohne  Pferdeschwanz  und 
Pferdehufe  gebildet  werden  (Furtwängler,  Sa- 
tyr von  Pergamon  23),  Beispiele  dafür  s.  Gae- 
decliens  56  — vgl.  besonders  den  Schützen  in 
Knabengestalt  auf  dem  Zwölfgötteraltar  von 
Gabii:  Reinach,  Rep.  d.  stat.  I 64  — Roll  1, 
194,  1 [Cumont  1056  Eig.  7495;  über  das 
Weiter-  und  Umbilden  der  drei  antiken  Formen 
orientiert  Hauber  176 ff.  und  Saxl  2,  180]. 

Ursprung:  Die  Variante  Kentaur-Silen  für 
den  Schützen  ist  nicht  eine  griechische  Neu- 
schöpfung, sondern  nur  die  Wiederholung  des 
gleichen  Vorganges  in  Babylon.  Der  Name 
des  Tierkreisbildes  ist  noch  nicht  gedeutet. 
Aber  daß  das  Sternbild  auch  von  den  Baby- 
loniern als  Schütze  verstanden  worden  ist, 
geht  aus  Kugler,  Erg.  2,  224  hervor.  Und 
ferner  ist  kein  Zweifel,  daß  auf  Grenzsteinen 
der  Schütze  in  doppelter  Gestalt  erscheint: 
1.  als  bogenspannender  Kentaur  (ein  neues 
Exemplar  veröffentlicht  Weidner,  Babyloniaca 
6 [Paris  1912]  PI.  VII,  vgl.  S.  218).  Diese  im 
Sprengen  schießenden  Kentauren  haben  einen 
Doppelkopf.  Der  vordere  ist  menschlich  mit 
einer  spitzen  Mütze  oder  Krone  (so  der  von 
Weidner  publizierte),  der  wenig  organisch 
angefügte  hintere  Kopf  gleicht  etwa  dem  eines 
Hundes  oder  Greifen.  Ferner  haben  sie  große 
Flügel  und  sind  ithyphallisch : sie  haben  bald 
nur  einen  Schwanz  und  zwar  einen  Skorpion- 
schwanz, bald  zwei,  nämlich  einen  Pferde- 
und  einen  Skorpionschwanz.  Genau  dieselben 
Kennzeichen : Doppelköpfigkeit,  Flügel  und  ab- 
wechselnd zwei  Schwänze  oder  einen,  zeigen 
ägyptische  Monumente  mit  dem  Tierkreis,  die 
sich  in  den  Tempeln  von  Dendera,  Esne, 
Athribis,  auf  dem  Sarg  des  Hether,  auf  der 
Mumie  Caillaud  — lauter  Denkmälern  der 
frühen  Kaiserzeit  — befinden.  Der  Schütze  im 
ägyptischen  Tierkreis  ist  also,  wie  ich  Sphacra 
190  ausgesprochen  habe,  ohne  Zweifel  nicht 
griechischer,  sondern  unmittelbar  babylonischer 
Herkunft.  [Das  wird  nun  von  Daressy  in  Frage 
gestellt,  der  in  dem  doppelköpfigen,  geflügelten 
Kentauren  der  ägyptischen  Tierkreise  mit  der 
Atef-Krone  die  Attribute  des  Osiris  und  des 
Hor-chefi  erkennt;  beide  Gottheiten  werden  in 
Herakleopolis,  der  Hauptstadt  des  XX.  Nomos, 
verehrt.  Das  unter  seinen  Vorderfüßen  dar- 
gestellte Schiff  wird  übrigens  von  Boll  selbst 
als  ägyptisches  Sternbild  erklärt.  Lepsius 
bringt  das  bekannte  doppelköpfige  Bild  des 
Schützen  mit  Merkur  in  Zusammenhang,  der 
stets  mit  Sperber-  und  Menschenkopf  darge- 
stellt wird  und  die  doppelte  Pschentkrone 
trägt:  Lepsius,  Die  Chronol.  d.  Äg.  1 (1848)  123. 
Der  Sperberkopf  mit  der  Königskrone  wird  in 
den  hermetischen  Texten  als  besonderer  Be- 
standteil des  Schützen  zum  6. — 10.  Grad  ge- 
nannt, s.  Gundel  5,  67.  2f.,  220  und  Gundel 
6,  331.  336.  Ungelöst  ist  allerdings  das  Pro- 
blem, ob  und  wie  die  Abbildungen  der  Grenz- 


steine und  des  Schützen  der  ägyptischen 
Denkmäler  Zusammenhängen.] 

Die  Kennzeichen  des  Schützen-Kentauren: 
äingoacoTtog  oder  ßaeilntbg,  msgcoros  [<5to:<5?]- 
yazoqiÖQog  (stets  das  rückwärtige  Haupt),  <57- 
(pvijs,  äiocoyog,  &.v&Q(07i(')fi(iQrpos  Y.al  &7]Qid>dr]s, 
ttTQänovg]  haben  sich  bei  den  Astrologen 
7 eukros,  Valens,  ILephaistion,  Rhetorios  u.  a. 
erhalten  (vgl.  Boll  1,  181  f.,  dazu  Catal.  1,  104, 
17),  Boll  5,  13  \Boll  äußert  sich  weiter  über 
die  Flügel  des  Kentauren  und  ihre  Entartung 
zum  nachflatternden  Gewand,  er  weist  dabei 
ohne  neues  Material  auf  seine  Ausführungen 
Philol.  66,  5f.  und  Boll  5,  68 ff.] 

2.  ln  Griechenland  hat  den  Schützen  nach 
Plinius  n.  h.  2,  31  (dazu  Boll  1,  191  ff.)  Kleo- 


Abb.  16.  Schütze  (nach  Vatic.  Gr.  1087). 

stratos  von  Tevedos  eingeführt:  ob  er  ihn  als 
Silen  (so  Bethe  a.  a.  O.)  oder  als  Kentauren 
hat  abbilden  lassen,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

Sternsagen:  An  den  Schützen  haben  sich 
auffallend  wenig  Deutungen  in  der  Sternsage 
oder  -dichtung  geheftet.  Die  Auffassung,  die 
in  ihm  den  weisen  Kentauren  Cheiron  sah 
( Teukros , vgl.  Boll  1,  131),  ist  vereinzelt  (ich 
kenne  sie  sonst  bisher  nur  aus  Lucan.  9,  536). 
\Rehm,  Sagittarius  1750,  50 ff.  nimmt  an,  daß 
Nigidius  (fr.  97)  anscheinend  zuerst  die  Sage 
von  Cheiron,  die  seither  nach  dem  Vorgang  der 
Katasterismen  ein  Reservat  für  das  Sternbild 
des  Kentauren  war,  auf  den  Schützen  über- 
trug; zu  den  Zeugnissen  noch  Riese,  Anthol. 
lat.  1,  2 carm.  615.  617.  624  und  Ampel.  2,  9: 
alii  Cliironem  dicunt,  quod  iustus  et  pius 
\doctus\  {at(jiie')  hospitalis  fuerit.  Ab  eo  Ae- 
sculapius  (doctns)  medicinam,  Achilles  citharam 
et  alia  multa.  Dazu  kommt  nun  noch  die  Be- 
zeichnung des  Feldes  16 — 20.  Grad  des  Schützen 
in  den  hermetischen  Texten  als  Chiro  und  die 
damit  verbundenen  Geburtsprognosen:  Gundel 
5,  67,  1 9 f.]  Es  scheint,  der  Schütze  sei  vor  der 
alexandrinischen  Zeit  überhaupt  ohne  Stern- 
sage gewesen,  was  bei  seiner  stark  südlichen 
Stellung  und  seiner  wenig  gut  durch  die 
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Sterne  markierten  Zeichnung  wohl  begreiflich 
ist.  — Der  Silen-Schütze  hat  ein  recht  merk- 
würdiges k'itiov  erhalten,  das  in  den  Kataste- 
rismen unter  nachdrücklicher  Ablehnung  der 
vierbeinigen  Kentaurengestalt  des  Schützen 
(„kein  Kentaur  braucht  den  Bogen“)  vorge- 
tragen wird.  Danach  erklärte  der  Alexandriner 
Sositheos,  wohl  in  einem  Satyrspiel  ( Nauclc , 
Tr.  Gr.  Fr.2  824)  den  Krotos,  den  Sohn  der 
Eupkeme,  „des  andächtigen  Schweigens“,  der 
Pflegerin  der  Musen,  der  am  Helikon  lebte, 
als  jenen  himmlischen  Bogenschützen:  den 

Bogen  erhielt  er  nach  Sositheos,  weil  er  ihn 
erfunden  hatte;  versternt  aber  wurde  er  von 
Zeus  auf  Bitten  der  Musen  als  Erfinder  des 
Händeklatschens  zum  Beifallszeichen.  [Ampel. 
2,  9:  quem  Musae  semper  dilexerunt  eo,  quod 
plausu  et  lusu  sagittarum  eos  oblectaret.]  Es 
ist  klar,  daß  Sositheos  die  Geschichte  erfunden 
hat,  aber  den  Silen-Schützen  schon  am  Him- 
mel vorfand  (gegen  Rehm,  Hermes  34,  274, 
richtig  Bethe  428  f.).  [Bethe  denkt  sich  als 
Vorlage  den  babylonischen  Skorpionmenschen, 
s.  Abb.  o.  4,  1459,  21,  dagegen  die  berechtigten 
Einwände  von  Rehm,  Sagittarius  1748,  62 ff.; 
gerade  so  gut  und  wohl  richtiger  wird  man 
an  die  bogeuschießende  Isis-Selket  oder  Sothis- 
Satis  denken  dürfen,  die  am  ägyptischen 
Himmelsbild  sicher  vor  Krotos  ihren  Platz 
haben,  Roeder  s.  o.  4,  653  ff.,  420  f.  und  1277, 
40  ff.]  Warum  er  den  Krotos  gerade  im  Silen- 
Schützen  verkörpert  sehen  wollte,  erfahren  wir 
nicht;  immerhin  wird  man  fragen  dürfen,  ob 
etwa  noch  eine  andere  Figur  von  Sositheos 
hereingezogen  wurde : etwa  die  Leier,  auf  der 
die  Musen  spielten?  Lösen  läßt  sich  die  Frage 
einstweilen  nicht;  aber  es  ist  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  Sositheos  sich  auf  eine  ganz 
vereinzelte  Versternung  beschränkte:  der 

Sterbliche,  den  die  Freude  an  der  himm- 
lischen Musik  der  Musen  auf  Erden  so  be- 
glückt hatte,  wird  sie  wohl  auch  am  Himmel 
weiter  in  der  Nähe  gehabt  haben.  [Die  Lite- 
ratur bei  Gundel,  Krotus  RE.  11,  2028  f.  und 
Rehm,  Sagittarius  1750.]  Als  ganz  mensch- 
liche Figur  muß  sich  schon  Hermippos  den 
Schützen  vorgestellt  oder  ihn  auf  dem  Globus 
oder  Einzelbild  vor  Augen  gehabt  haben, 
wenn  er  nach  Roberts  einleuchtender  Ver- 
mutung ( Eratosth . 223)  den  Herakles  als 
Schützen  versternt  werden  ließ. 

10.  Steinbock  (A/yoxspeog  [Alyoxigevs,  Fläv, 
Capricornus,  Caper,  auch  Aegoceros,  Aegipan, 
aequoreus  Caper,  piscinus  Caper,  salsi  gurgitis 
Hircus,  Neptunia  Capra,  pelagi,  Capelia,  dorniger 
aequoris  alti:  Riese,  Anthol.  lat.  1 , 2 epigr. 
618  ff.]):  Sternzahl  nach  Katast.  24  Sterne, 
jedoch  Schol.  Germ.  G.  26,  so  auch  Hippareh, 
Ptolernaios  28,  keiner  über  3.  Größe. 

Darstellung:  Die  Gestalt  des  Misch- 
gebildes von  Ziege  und  Fisch  ist  im  Altertum 
im  ganzen  durchweg  festgehalten  worden.  Die 
Sternkataloge  in  den  Katasterismen  und  bei 
Ptolernaios  sind  allerdings  für  den  Fischschwanz 
nicht  direkt  beweisend,  aber  da  das  Tier  nach 
beiden  offenbar  nur  zwei  Beine  zeigt,  so  ist 
an  der  Identität  mit  der  in  der  Kunst  gewöhn- 
lichen Vorstellung  als  Ziegenfisch  nicht  zu 
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zweifeln  (vgl.  zu  dem  Katalog  der  Katasteris- 
men: Rehm,  Hermes  34,  273  f.).  In  dem  Gedicht 
Sphaera  (ed.  Maaß,  Comm.  in  Arat.  166)  ist 
die  Gestalt  als  Mischgebilde  aus  Ziege  und  Fisch- 
schwanz ausdrücklich  beschrieben  (v.  140  f.). 
Sehr  hübsch  ist  der  Ziegenfisch  z.  B.  auf  dem 
attischen  Bilderkalender  ausgeprägt,  während 
auf  dem  Globus  Farnese  nur  der  Kopf  zu 
sehen  ist.  Auch  auf  Daressys  Tafel,  auf  den 
ägyptischen  Tierkreisen , auf  der  Planisphäre 
und  der  Hemisphäre  des  Vatic.  Gr.  1087  ist 
er  überall  erhalten,  ebenso  im  Vossianus. 
Die  Darstellung  wird,  wie  Thiele  69  bemerkt, 
besonders  häufig,  seit  der  Capricornus  als  Ge- 
burtsgestirn des  Augustus  eine  besondere  Be- 
deutung gewinnt:  Sueton.  August,  c.  94,  German. 
558  ff.,  wo  Augustus  auf  ihm  zum  Himmel  em- 
porsteigt. Er  wird  von  Augustus  auf  Silber- 
medaillen geprägt,  erscheint  auf  den  Feld- 
zeichen der  Legionen  des  Augustus  und  auf 
dem  Wiener  Cameo  links  von  dem  Kaiser, 
geradezu  als  Wappentier,  wie  es  Thiele  richtig 
bezeichnet  [vgl.  W.  Deonna,  Anz.  f.  Schweiz. 
Ah.  N.  F.  20  (1920)  98  f.,  Schlachter  - Gisinger, 
Der  Globus,  Stoicheia  8 (1927)  77  f.  83.  Tafel 
II,  30,  Kerenyi  a.  a 0.  277,  dazu  die  zahlrei- 
chen Embleme  der  XXII.  Legion  bei  Esperan- 
dieu,  Recueil  des  Bas -Reliefs  de  la  Gaule 
Romaine  in  den  Indices  s.  v.  Capricorno  und 
E.  Bickel,  Gnomon  9 (1933)  267  ff.].  — Als 
bloßen  Bock  oder  Steinbock  geben  den  Capri- 
cornus mittelalterliche  Handschriften,  wie  der 
Vindob.  Lat.  3394  fol.  217  v,  sogar  im  Wider- 
spruch zu  dem  beigeschriebenen  Sternkatalog. 
[Aus  dem  Altertum  kenne  ich  diese  Form  der 
Darstellung  nur  auf  dem  Diptychonrelief,  das 
o.  5,  517  Abb.  13  wiedergegeben  ist;  er  wird 
zu  Amuletten  als  capra  comata  auf  dem  Stein 
ceraunias  verlangt:  Pitra,  Anal.  sacr.  646,  vgl. 
auch  Gundel,  Melang.  Cumont  1 (1936),  244.]  — 
Als  ein  Gebilde  aus  Tier  und  Mensch  erscheint 
er  in  alexandrinischer  Zeit,  s.  Gruppe,  Gr.  Myth. 
945,  1.  [Die  mittelalterlichen  Darstellungen  als 
Bock,  auch  als  Geißbock  oder  als  zweibeiniger 
Ziegenfisch  bei:  Hauber  179,  Saxl  2,  181.] 
Ursprung:  An  der  babylonischen  Herkunft 
dieses  Mischgebildes  herrscht  kein  Zweifel 
mehr  ( Roll  1, 196).  Thieles  Ansicht,  der  Ziegen- 
fisch sei  zwar  babylonisch,  aber  kein  Stern- 
bild dort  gewesen,  wird  wohl  von  niemand 
mehr  vertreten.  Das  Gebilde  findet  sich  häufig 
auf  den  Grenzsteinen,  auch  auf  anderen  baby- 
lonischen Denkmälern  ( Thiele  12,  6);  es  erinnert 
an  die  fischschwänzigen  Ungeheuer  bei  Be- 
rossos  fr.  1,  4 Müller.  Der  babylonische  Name 
bedeutet  nach  Besold  (bei  Boll  5, 135)  einen 
bestimmten  Fisch.  ['Was  das  zehnte  Sternbild 
des  Tierkreises  (auf  unseren  Sternkarten  ein 
Steinbock  mit  Fischschwanz)  betrifft,  so  herrscht 
weder  über  die  Natur  des  Tieres  noch  über 
dessen  Namen  Klarheit’,  heißt  es  dagegen  bei 
Kugler  1,  37.  Wir  haben  zu  trennen  das  Stern- 
bild den  'Ziegenbock’  bzw.  den  'Steinbock’ 
(zuweilen  auch  die  Ziege  genannt,  s.  o.)  und 
den  Ziegenfisch.  Das  erstgenannte  geht  be- 
stimmt auf  die  Dekane  Smat,  Sro  und  Sisro 
zurück,  die  zum  Steinbock  gehören  und  bereits 
in  vorgriechischer  Zeit  die  Bedeutung  Schaf 
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und  Bock  haben.  Aus  Ägypten  stammt  auch 
nach  Ansicht  der  Alten  das  zweite  Bild,  das 
eine  Mischgestalt  aus  Bock  und  Fisch  dar- 
stellt; Daressy  hat  wohl  auch  hier  das  Rich- 
tige gesehen,  wenn  er  darin  ein  rein  typhoni- 
sches  Tier,  das  Emblem  des  Faijum,  erkennt, 
ein  Fabelwesen,  das  den  Oberkörper  einer  Ga- 
zelle oder  Ziege,  den  Unterkörper  eines  Fisches 
hat,  s.  die  Ausführungen  von  Gundel  6,  332  ff.] 

Sternsage:  Zwei  Erzählungen,  beide  un- 
mittelbar nacheinander  in  den  Katasterismen, 
in  umgekehrter  Ordnung  Schol.  Arat.  283,  brin- 
gen den  Steinbock  in  Verbindung  mit  Zeus 
(vgl.  Roscher,  Die  Elemente  des  astronomischen 
Mythus  vom  Aigokeros,  FlecJceis.  Jahrbb.  151 
[1895]  333  ff.):  1.  Aigokeros  ist  der  Sohn  des 
Aigipan  [,  d.  h.  des  ziegengestaltigen  Halbmen- 
schen Pan!];  er  wird  versternt  als  Milchbruder 
des  jungen  Zeus  auf  dem  Idagebirge.  Das 
stammt  von  Epimenides,  vgl.  Reimt  1,46.  Eben- 
so die  Fortsetzung,  daß  er  dem  Zeus  beim 
Titanenkampfe  hilft.  Epimenides  oder  erst 
Eratosthenes  (so  Rehm  [,  vgl.  auch  v.  Wilamo- 
witz,  Hell.  Dichtung  2 (1924)  3, 1 und  R.  Pfeif- 
fer, Pliilol.  87  (1932)  205,  74]  dachte  sich  den 
Milchbruder  des  Zeus  als  Mischgestalt  aus 
Mensch  und  Bock.  Daher  eine  von  Eratosthenes 
absichtlich  halb  verschleierte  Abweichung  von 
der  üblichen  Darstellung  als  Ziegenfisch  (vgl. 
Rehm,  Hermes  34,  273).  Es  ist  übrigens  doch 
erwähnenswert,  daß  Berossos  gerade  solche 
Gestalten,  wie  sie  sich  Epimenides  unter  dem 
Aigokeros  denkt,  ausdrücklich  a.  a.  0.  unter 
den  Gebilden  im  Tempel  des  Bel  erwähnt  ( öcv - 
-ffpcoT tovg  . . . alyätv  Gv.tlr\  Kal  KEgata  i%ovtag : 
dazu  Katast.:  H%el  itrjgiov  ta  Kat co  ysgy  Kal 
Ksgata  tni  tf;  KicpaXy).  Es  muß  sogar  die  Mög- 
lichkeit offengelassen  werden,  daß  Epimenides 
das  Tierkreisbild  in  etwas  anderer  babyloni- 
scher Darstellung,  nicht  als  Ziegenfisch,  son- 
dern als  Ziegenmensch  gekannt  hat.  ['Der 
Ziegengesichtige’  oder  das  'Ziegengesicht’  ist 
ebenso  wie  der  Dekan  Smat,  Sro  und  Sisro  in 
der  Gegend  des  Steinbocks  am  ägyptischen 
Himmel  lokalisiert,  s.  o.  und  W.  Spiegelberg 
und  Max  Müller,  Or.  Lit.  Zeit.  5 (1902)  135.] 

2.  Eine  Abänderung,  die  offensichtlich  der 
gewöhnlichen  Darstellung  gerecht  werden  will, 
fügen  die  Katasterismen  hinzu:  Aigokeros  ist 
der  Finder  der  Muschel,  deren  Trompetenlaut 
die  Titanen  in  panischen  Schrecken  und  Flucht 
jagt.  Daher  habe  er,  weil  er  die  Muschel  am 
Meer  gefunden,  den  Fischschwanz  erhalten. 
Offenbar  ist  das  nicht  Epimenides  mehr,  son- 
dern ein  Zusatz  des  Eratosthenes,  der  üblichen 
Zeichnung  zuliebe. 

3.  Die  ägyptischen  Priester  und  ’nonnulM 
poetae’  erzählen  nach  Hygin.  astr.  2 c.  28  eine 
Verwandlungssage,  die  viel  ausführlicher  Nigi- 
dius fr.  99  Swob.  (aus  den  Germanicusscholien, 
daraus  auch  Hygin.  fab.  196)  berichtet.  Pan 
gibt  nach  Nigidius  den  Göttern  den  Rat,  sich 
vor  Typhon  dadurch  zu  retten,  daß  sie  sich 
in  Tiere  verwandeln;  daher  der  Tierkult  in 
Ägypten.  Nach  zehn  Tagen  töten  sie  dann 
den  Typhon  in  Memphis.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit verwandelt  sich  Pan  in  eine  Ziege,  und 
so  wird  er  Aigipan  von  den  Göttern  genannt 
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und  versternt.  Der  Mythus  von  der  Verwand- 
lung der  Götter  in  Tiere  aus  Furcht  vor  Ty- 
phon ist  schon  Pindar  (fr.  91  Sehr.)  und  Ni- 
kon der  bekannt,  der  (vgl.  Holland,  Philol.  59, 
347  ff. , Boll  1,  324  f.)  für  Anton.  Liber,  c.  28, 
Ocid.  Met.  5,325tf.  und  Hygin  die  gemeinsame 
Quelle  bildet.  Die  Erzählung  ist  nicht  echt 
ägyptisch,  vielmehr  erfunden,  um  den  ägyp- 
tischen Tierkult  zu  motivieren.  Wir  wissen 
nicht,  wer,  wenn  nicht  erst  Nigidius,  sie  zur 
Erklärung  des  Steinbocks  herangezogen  hat. 

4.  In  der  Sphaera  des  Teukros  und  Anti- 
ochos  ( Boll  1,  277f.)  wird  zum  Tierkreiszeichen 
des  Steinbocks  eine  'Nereide’  genannt.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  daß  diese  Nereide  ein 
Versuch  ist,  an  Stelle  des  abenteuerlichen 
Mischgebildes  aus  dem  Orient  eine  griechische 
Wasserfrau  zu  setzen;  auch  sie  setzt  die 
menschliche  Gestaltung  schon  voraus,  wie  sie 
Epimenides  oder  erst  Eratosthenes  sich  vor- 
stellen. Vielleicht  ist  diese  Nereide  zur  Ver- 
vollständigung der  Andromedasage  an  den 
Himmel  versetzt  worden,  da  ja  nach  Sophokles 
in  den  Catast.  c.  16  und  36  das  Ketos  von  Po- 
seidon gesandt  wurde,  weil  sich  Kassiopeia 
gerühmt  hatte,  den  Nereiden  an  Schönheit 
überlegen  zu  sein.  — Allerdings  ist  auch  nicht 
auszuschließen,  daß  die  Nereis  einem  anderen 
Sternbild,  beispielshalber  dem  Delphin,  gleich- 
zusetzen sei.  [Die  neuen  hermetischen  Texte 
bestätigen  einerseits,  daß  die  Variante  Nereus 
statt  der  Nereide  ein  Überlieferungsfehler  ist 
(so  schon  Boll  1,  277),  andererseits  führen  die 
hier  gegebenen  Längenangaben  zu  Sternen  im 
Horn  des  Steinbocks  oder  im  Adler.  Das  Vor- 
bild dürfte  Anukis  sein,  die  im  ägyptischen 
Himmelsbild  auch  an  dieser  Stelle  erscheint.] 

11.  Wassermann  (Tägoyöog;  'Tdgpyoog  in 
dem  Gedicht  Ncpaiga  154  in  einer  Hs.,  desgl. 
Schol.  Arat.  447,  4 Maaß)  mit  dem  "'Tdoog 
(so  Arat.  398  oder  der  Xvoig  vdatog,  die  oft 
auch  als  eigenes  Bild  gefaßt  wurde  [Aquarius, 
amnem  fundens,  fusor  aquae,  gestator  aquae 
Hydrochous,  iuvenis  regens  aquam,  puer  urniger, 
imbrifer,  Phrygius  ephebus  u.  ä. , s.  Thes.  I.  I. 
s.  v.  aquarius,  der  Wasserguß  heißt  in  den 
hermetischen  Texten:  fluxus  Aquae,  s.  Gundel 
5,  194,  und  aquae  effusio  bei  Firmicus,  vgl. 
Boll  1,  405];  17  Sterne  -j-  31  nennen  die  Ka- 
tasterismen für  die  beiden  Bilder;  18  Sterne  zählt 
Hipparch,  42  (für  Wassermann  und  Wasser- 
guß -f-  3 außerhalb  des  Bildes)  Ptolernaios. 
Dieser  unterscheidet  im  Wasserguß  (p  gvaig 
tov  vdatog)  vier  Windungen  ( ßvotgotpai ).  Der 
letzte  Stern  des  Wassergusses  ist  identisch  mit 
dem  hellen  im  Südlichen  Fisch  (Fomalhaut). 
Sonst  nur  Sterne  3.  und  geringerer  Größe. 
Hipparch.  in  Arat.  erwähnt  Sterne  auch  auf 
dem  Gefäß,  der  Kal-iti]  (Kalmg,  vdgstov,  vdgia, 
urna ; vgl.  zu  den  Bezeichnungen  Boll  1,132; 
olvoxöi]  Schol.  Arat.  283).  Bei  Lucan.  4,  537 
steht  urna  als  Bezeichnung  für  das  ganze 
Sternbild,  wie  später  oft;  amphora  in  dem  be- 
kannten Merkvers,  auch  bei  den  Arabern,  vgl. 
Ideler  196. 

Darstellung:  Stehender  Jüngling,  der  ein 
Gefäß  mit  einer  oder  beiden  Händen  ausschüt- 
tet: vgl.  Gaedechens  57.  Der  Globus  Farnese 
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gibt  ihn  so,  ohne  jedes  weitere  Attribut,  mit 
sehr  kleinem  Gefäß;  noch  das  Lapidar  des 
Königs  Alphons  X.  von  Kastilien  zeigt  ihn 
gerade  so  ( Boll  1,  432).  Als  Ganymed,  mit  phry- 
gischer  Mütze,  flatterndem  Mäntelchen,  Hosen 
auf  dem  bemerkenswert  hübschen  Einzelbild 
des  Vossianus  ( Thiele , Titelbild  [vgl.  auch  den 
Phrygius  ephebus  Avien.  647]);  ähnlich  z.  B. 
auch  im  Vatic.  Gr.  1291  (Boll,  S.-Ber.  Akad. 
Münch.  1899,  129)  in  der  Haltung,  mit  der  phry- 
gischen  Mütze,  Mäntelchen,  keine  Hosen,  aber 
hohe  Stiefel;  sehr  ähnlich,  aber  vergröbert, 
auch  die  Hemisphäre  des  viel  späteren  Vatic. 
Gr.  1087  [ebenso  die  Planisphäre,  besser  das 
Einzelbild  fol.  304  v.,  das  noch  schärfer  die 
antike  Vorlage  erkennen  läßt].  Eine  größere 
Anzahl  von  Münzen  und  geschnittenen  Steinen, 
auch  das  Neapler  Galend.  rusl.  zeigt  ihn  (s. 
Gaedechens)  das  Gefäß  über  die  Schulter  aus- 
gießend in  ein  anderes  Gefäß.  Mit  zwei  Krü- 
gen bilden  ihn  die  Tierkreise  von  Dendera 
und  zahlreiche  lateinische  Hss.  [Die  älteren 
Nachweise  bei  Boll  1,  422,  dazu  nun  Hauber 
179  ff.  und  Saxl  2,  181  f.]  Das  hat  seine  Par- 
allele im  Eridanus  der  Münchener  lat.  Hs. 
10  270  saec.  XI.  [ Vergl.  Saxl  1 Tafel  1 Abb.  1 ff., 
Tafel  IV  Abb.  9 und  die  weiteren  Belege  bei 
Saxl  2,  181  f.  und  Tafel  I Abb.  1 sowie  Saxl 
4,  295  Fig.  347.] 

Es  zeigt  sich  in  den  Texten  der  Sphaera 
barbarica  und  bei  Manil.  1, 438  ff.,  daß  die  beiden 
himmlischen  Flüsse,  welche  vom  Orion  und 
vom  Wassermann  ausgehen,  öfters  vereinigt 
gedacht  wurden  (näheres  Boll  1,  135  ff.).  Als 
liegender  Flußgott,  sich  auf  die  Urne  stützend, 
ist  der  Wassermann  auf  dem  Tierkreis  von 
Palmyra  ( Wood,  Ruins  of  Palmyra  Taf.  XIX  A) 
und  auch  sonst  ein  paarmal  gebildet.  [Zu  dem 
Tierkreis  von  Palmyra  s.  jetzt  H.  Seyrig,  Anti- 
q uites  syriennes,  Syria  14  (1933)  258  Fig.  5; 
die  mittelalterlichen  Varianten  bei  Saxl  und 
Hauber  a.  a.  0.] 

Auf  den  Tierkreisen  von  Dendera  und  an- 
deren ägyptischen  Bildern  erscheint  derWasser- 
mann  mannweiblich;  'als  Nilgott,  mit  hängen- 
den Brüsten,  in  beiden  Händen  ausströmende 
Libationsvasen,  auf  dem  Kopfe  das  obere 
Pschent  oder  Nilblumen’  nach  Lepsius,  s.  Boll 
1,  236  [und  die  Darstellung  auf  den  ägyptischen 
Sargdeckeln  der  griechisch-römischen  Zeit  bei 
Valdemar  Schmidt  229,  1321.  230,  1330.  232, 
1340.  233,  1344.]  Auch  das  scheint  nicht  ganz 
ohne  Analogien  in  der  griechischen  Kunst  zu 
sein,  s u.  die  Deutung  Hebe  und Boll  l,281f. — 
Statt  des  Gefäßes  trägt  er  auf  einem  geschnit- 
tenen Stein  (s.  Gaedechens  39  n.  44)  zwei  Füll- 
hörner. — Gehörnt,  also  als  Flußgott,  fand  ich 
ihn  in  einer  späten  latein.  Hs.,  Barber.  76  s.  XV. 
und  wiederum  den  Fluvius  ebenso  gehörnt  im 
Regin.  Lat.  309  s.  IX.  [vgl.  jetzt  Saxl  a.  a.  0.]: 
man  sieht,  wie  hier  halb  zufällig  im  Zeitraum 
von  Jahrhunderten  ältere  Darstellungsweisen, 
an  deren  antikem  Ursprung  nicht  zu  zweifeln 
ist,  wieder  auftauchen.  — Ob  auch  eine  Dar- 
stellung des  Wassermanns  mit  langen  spitzen 
Ohren  (Vatic.  Lat.  3110  s.  XIV).  ihre  antiken 
Vorgänger  hat,  weiß  ich  nicht.  — Schwebend 
ist  er  dargestellt  auf  dem  Zwölfgötteraltar  von 
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Gabii,  ebenso  auf  der  alexandrinischen  Medaille 
aus  dem  8.  Jahr  des  Antoninus  (dagegen  auf 
der  Darstellung  aller  Planeten  und  Zodia  der 
gleichen  Herkunft  scheint  er  ein  fischschwän- 
ziges  Seetier).  — Singulär  ist  die  Darstellung 
auf  dem  Globus  von  Arolsen:  ein  nackter  Mann, 
mühselig  durch  die  Fluten  schreitend:  nach 
Gaedechens  als  Deukalion  zu  verstehen. 

[Zuweilen  fehlt  die  menschliche  Gestalt, 
und  es  ist  einfach  eine  Vase  dargestellt,  aus 
der  Wasser  herausquillt  (Cumont  1061);  in 
einem  demotischen  astronomischen  Schultext  heißt 
das  Sternbild  der  'Topf  mit  Wasser’  nach 
Max  Müller,  Or.  Litzeit.  5 (1902)  135,  eine 
Deutung,  die  Spiegelberg  allerdings  aus  paläo- 
graphischeu  Bedenken  ablehnt : Zeitschr.  f.  äqupt. 
Spr.  48  (1911)  148.] 

Ursprung:  Der  babylonische  Name  des 
Bildes  ist  der  einer  Göttin,  Gula  (s.  zuletzt 
Bezold  bei  Boll  5,  135).  Danach  könnte  man  die 
mannweibliche  Darstellung  im  Ägyptischen 
und  die  Auffassung  als  Hebe  in  der  Sphaera 
barbarica  verständlich  finden.  [Boll  bringt  nun 
weitere  Ausführungen  über  die  männliche  Dar- 
stellung des  Wassermanns  auf  babylonischen 
Grenzsteinen  und  stützt  sich  dabei  auf  Jere- 
mias o.  3,  694  Abb.  12  und  10;  er  wirft  die 
Frage  auf,  ob  in  Arat.  393,  wonach  der  Was- 
sermann IVffa  v. al  HvO-u  das  Wasser  'hierhin 
und  dorthin  ausströmt’  eine  Erinnerung  an 
diese  Darstellung  vorliegt.  Boll  räumt  ein,  daß 
aus  den  erhaltenen  Bruchstücken  des  Eudoxos 
keine  Bestätigung  zu  gewinnen  ist.  Trotzdem 
folgert  er:  'Jedenfalls  aber  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  der  Wassermann  eine  babylonische 
Wassergottheit  ist  und  alle  griechischen  Be- 
nennungen nur  sekundäre  Deutungsversuche 
sind.  Der  Schwall  kleiner  schimmernder  Sterne 
von  4.  und  5.  Größe  nahe  beieinander  wird  zuerst 
zum  Gedanken  des  ausgegossenen  Wassers  und 
von  da  zum  Wassermann  geführt  haben.’  Nach 
Daressy  symbolisiert  der  Nilgott  = Wasser- 
mann mit  seinen  typischen  ägyptischen  Kenn- 
zeichen den  Nil  und  die  Katarrakte.  Das  Pri- 
märe dürften  die  Krüge  sein;  sie  finden  sich 
als  altes  Dekan sternbild  in  allen  ägyptischen 
Listen;  neben  dem  Nilgott  wird  später  noch 
Anukis  mit  dem  alten  Deutbild  des  Wasser- 
manns kombiniert.  Unser  Symbol  des  Wasser- 
manns a*ü , das  zwei  parallele  Wasserlinien 
ausdrückt,  ist  die  alte  Hieroglyphe  für  Wasser 
oder  Nil.  Der  Wassermann  wird  in  spätägyp- 
tischen Texten  direkt  'das  Wasser’  genannt 
und  mit  der  Wasserhieroglyphe  bezeichnet  nach 
Spiegelberg,  Ztschr.  f.  ägypt.  Spr.  48  (1911)  148, 
11  und  Gundel  6,331  und  335.] 

Sternsagen:  Die  Griechen  haben  sich  die 
Gestalt  lieber  als  Schenken  denn  als  Wasser- 
spender zurechtgemacht.  1.  Die  beliebteste 
Deutung  ist  die  auf  den  von  Zeus  wegen  sei- 
ner Schönheit  geraubten  Ganymedes:  Catast. 
c.  26,  Hygin.  astr.  2 c.  29,  der  ihn  allerdings 
statt  Nektar  vielmehr  Wasser  eingießen  läßt, 
Schol.  Arat.  283  [etwas  anders  Ovid.  Fast.  2, 
145:  puer  Idaeus  . . . liquidas  mixto  nectare 
fundit  aquas.\  vgl.  auch  He  Vreese,  Petron 
39, 188].  Im  Horoskop  des  Titus  Pitenios  ( Greek 
Pap.  in  the  Brit.  Mus.  1,  136,  135)  heißt  der 
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Wassermann  geradezu  Ganyinedes  [und  als 
Bhrygius  ephebus  charakterisiert  ihn  Avien.  647J. 

2.  Dieser  Deutung  steht  zunächst  die  freilich 
ganz  seltene  auf  Hebe  gegenüber;  sie  kommt 
nur  im  2.  Teukrostext  {Boll  1,  281)  und  im  Excerp- 
tum  Baroccianum  (s.  ebd.  S.  466)  vor,  ist  aber 
vielleicht  auch  einmal  auf  einem  geschnittenen 
Stein  vertreten.  Nach  dem  über  die  babyloni- 
sche Gula  Bemerkten  ist  es  möglich,  daß  die 
Sphaera  barbarica,  in  der  diese  Deutung  be- 
gegnet, die  weibliche  Darstellung  des  Wasser- 
manns unmittelbar  der  babylonischen  (oder 
etwa  der  ägyptischen V)  Auffassung  entnahm; 
doch  kann  auch  eine  bloße  Abwandlung  inner- 
halb des  Griechischen  genügen , da  Hebe 
(=  Ganymeda,  in  Pbleius  nach  Baus.  2,  13,  3, 
s.  o.  1,  1869)  das  nächste  Gegenstück  zum 
göttlichen  Mundschenken  ist.  [Diese  Vermutung 
von  Boll  läßt  sich  nicht  mehr  halten;  viel- 
mehr ist  das  vermeintliche  Sternbild  der  Hebe 
aus  einer  Korruption  des  Ibis,  des  hier  zum 
Wassermann  gehörigen  11.  Tieres  der  Dode- 
kaoros,  entstanden.  Das  ist  nun  durch  die 
/(emetischen  Texte  erwiesen,  s.  Gundel  5, 251  f.J 

3.  Eine  andere  Deutung,  die  bei  Hygin  auf 
Hegesianax  zurückgeführt  wird,  erklärt  den 
Wassermann  als  Deukalion.  Diese  Auffassung 
gibt  Nigidius  {fr.  99  = Schob  Germ.  68  Br.). 
So  versteht  ihn  auch  [German.  561  f. : undas 
Deucalion  parvam  defundens  indicat  urnam 
und]  Lucan.  1,  653  {si  . . Deucalioneas  fudisset 
Aquarius  undas):  er  nennt  den  Nigidius  hier 
ausdrücklich  (v.  639)  als  Quelle  (vgl.  Boll  1, 
362).  Vielleicht  ist  er  so  gedacht  auf  dem  Glo- 
bus von  Arolsen,  s.  o.  [vgl.  auch  Biese,  Antluol. 
lat.  1,  2 carm.  624.  625  (Deucalionis  aquae  . . . 
figura)  und  Ampel.  2,  11  dicitur  Deucalion  Thcs- 
salus;  qui  (cum)  maximo  cataclysmo  cum  uxore 
Byrrha  solus  evasisset,  hie  pietatis  causa  inter 
sidera  locatus  est .] 

4.  Eine  seltsame  Deutung  auf  Kekrops  — 
er  habe  geherrscht,  ehe  der  Wein  erfunden 
war,  so  daß  man  im  Gottesdienst  noch  Wasser 
verwendete  — gibt  Hygin  a.  a.  0.  aus  Eubu- 
los,  der  doch  wohl  der  Dichter  der  mittleren 
Komödie  sein  wird:  ob  er  wirklich  das  Stern- 
bild selbst  so  gedeutet  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben  [s.  auch  Eitrem,  Kekrops,  BE.  11,  125]. 

5.  'Einzelne’  haben  nach  Schol.  Arat.  283 
die  'hundertklaftige  Gestalt’  des  Dämons  der 
Nilschwelle,  die  bei  Bindar  vorkam  (vgl.  fr.  282 
Sehr.),  auf  den  Wassermann  bezogen. 

6.  Im  Schol.  Germ.  68  Br.  wird  er  als  Ari- 
staios  gedeutet:  den  Anlaß  gab  offenbar  das 
Verdienst,  das  er  sich  durch  das  Opfer  an 
Poseidon  — oder  an  Zeus  Ikmaios,  s.  o.  1,  549  — 
um  die  Abwehr  der  Glut  der  Hundstage  er- 
warb. Da  diese  Partie  des  Scholions  anschei- 
nend noch  zu  dem  Nigidius  fr  agment  (99  Sivob.) 
gehört  und  darin  zu  Anfang  gesagt  wird  'ab 
antiquis  quidem  dici  Aristaeumf  so  muß  diese 
Deutung  älter  als  Nigidius  sein. 

[7.  Einen  Aquarius  minor  kennt  Firmicus 
8,  29,  13;  mit  Bestimmten  Sternen  läßt  sich 
dieser  nicht  identifizieren,  doch  gehört  er  in 
die  nächste  Nähe  des  Wassermanns,  wenn  er 
nicht  nur  mißverständlich  aus  ihm  oder  den 
beiden  Krügen  gebildet  ist  ] 
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12.  Fische,  ’Ix&vsg,Tx&vss  ccgcpoTtQOL,  Bisces, 
auch  Gemelli  und  Gemini  Bisces;  der  nörd- 
liche 6 in ögsvog,  d.  h.  der  östliche  Btol. 
Synt.  und  der  südliche  6 nqoriyovgtvo s,  der 
westliche  Btol.  Synt.,  die  durch  das  Band  Ai- 
ros,  auch  Aivoi  oder  dsGyä,  dsoyis,  verbunden 
sind,  vgl.  Boll  1,  132  und  5,  38,  5.  Als  Stern- 
zahl gibt  der  Katalog  der  Katasterismen  an 
für  den  nördlichen  Fisch  12,  für  den  südlichen 
15,  für  das  Band  12,  also  insgesamt  39,  was 
in  der  Epitome  zu  43  und  in  dem  Germ. 
Schol.  G zu  41  umgestaltet  ist;  40  haben  die 
Aratscholien  zu  v.  239,  41  und  der  Hipparchi- 
sche  Katalog.  Nur  34  (8  südlicher  Fisch,  15 
Band,  10  nördlicher  Fisch)  -[-  4 außerhalb  des 
Bildes  bat  Btolemaios.  Besonders  hervorgehoben 
werden  von  diesen  Sternen  die  vier  am  Knoten 
[EvvötGuog , EvvdeGfio?  z&>v  ß’  Xivav,  Nodus, 
Nodus  caelestis ] des  Bandes,  nach  moderner 
Bezeichnung  cc  r\  o n,  von  denen  a und  r\  3., 
die  zwei  anderen  4.  und  5.  Größe  sind:  den 
größeren  nennt  man  nach  Arat.  235  mit  dem 
Namen  avvdeGuos  vnovQulos  ( Ovqcüov  dtGpov 
nennt  ihn  der  Scholiast  zu  v.  244);  Cicero, 
Hygin  und  Avien  lasen  v novgdviov  statt  vnov- 
Qalov  bei  Arat;  vgl.  aber  Arat.  362  dtGyol 
ovgaioi  [römisch  vincula,  alligamentum,  colli- 
gatura,  commissura].  Singulär  ist  der  Ausdruck 
'ÄQTitSövcu  bei  Vitruv.  9,  5,  13  für  das  Leinen- 
band, vgl.  dazu  Thiele  54.  - — Der  ansehnlichere 
[sicLt  nQocfSQtGxtQos,  dazu  das  Schol.  zu  v.  241 
p.  382  M.]  ist  nach  Arat.  239f.  der  nördliche 
Fisch;  doch  bat  nach  Btolemaios  keiner  Sterne 
von  mehr  als  4.  Größe.  Man  findet  den  nördlichen 
Fisch  nach  Arat.  245  f.  von  der  benachbarten 
Schulter  der  Andromeda  aus. 

Darstellung:  Zwei  Fische,  die  fast  immer 
durch  ein  Band  verbunden  sind,  das  gewöhn- 
lich von  dem  Maul  des  einen  zu  dem  des  an- 
deren führt:  so  auf  dem  Globus  von  Arolsen, 
vgl.  Gaedechens  57.  Auf  dem  Globus  Farnese 
aber  geht  das  Band  vielmehr  von  dem  Schwanz 
des  südlichen  Fisches  aus;  auch  im  Vossianus 
(Abb.  bei  Thiele  110)  sind  die  beiden  Schwänze 
verbunden  (entsprechend  der  Darstellung  bei 
Arat.  242  ff. , ebenso  auch  bei  Btolemaios)’, 
ferner  die  Planisphäre  des  Vatic.  Gr.  1087,  s. 
Abb.  4 und  5 und  das  Einzelbild  des  Codex. 
Auf  dem  runden  Zodiacus  von  Dendera  ist 
zwischen  den  zwei  in  scharfen  Winkeln  ge- 
brochenen Linien  des  Bandes,  das  von  den 
Schwänzen  ausgeht,  Wasser  dargestellt,  ebenso 
zwischen  den  zwei  Fischen  auf  dem  rechtecki- 
gen ; das  Band  fehlt  hier.  [Auf  den  Särgen 
der  griechisch-römischen  Zeit  (s.  Valdemar 
Schmidt  a.  a.  0.)  fehlt  das  Wasser,  die  Fische 
sind  durch  das  Band  mit  den  Mäulern  meist 
nach  oben  gehalten.  Auf  dem  runden  Tierkreis 
von  Athen  sind  statt  des  Wassers  zwei  lange 
Papyrusrohre  dargestellt;  hinter  ihnen  folgen 
drei  Krummstäbe,  die  wohl  die  Wasserlinien 
des  Bassins  ersetzen,  s.  Gundel  6,  191  f.  und 
Tafel  13;  die  Rohre  entsprechen  dem  Namen 
des  Dekans  der  Fische,  dessen  Namen  im 
Neuen  Reiche  die  Umbildung  in  'Rohre,  Lotos- 
blätter oder  Schilfrohre’  zeigt,  vgl.  <S.  Schott 
bei  Gundel  6.  267.]  Vom  Maul  des  einen  geht 
das  Band  zum  Schwanz  des  anderen  auf  dem 
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Monatsbild  des  Vatic.  Gr.  1291  (Boll,  S.-Ber. 
Akad.  Münch  1899,  121).  Sehr  selten  sind  in 
der  antiken  Kunst  statt  der  Fische  Delphine 
dargestellt : zwei  Beispiele  gibt  Gaedechens. 
[Die  Varianten  der  mittelalterlichen  Buchillu- 
strationen  verzeichnet  Hauber  181,  Saxl  2,  183; 
durch  die  Nachbarschaft  des  nördlichen  Fisches 
mit  der  Andromeda  wurden  die  Künstler  zu 
grotesken  Mißbildungen  veranlaßt,  s.  o.  1,20.] 

Ursprung.  [Die  Fische  werden  bereits  im  : 
Parapeg  ma  von  Demokrit  verwertet,  den  Kno- 
ten ( ovvSeogos ) nennt  Kallippos  in  seinem  Ka- 
lender.] Der  Name  des  letzten  Tierkreisbildes 
heißt  im  Babylonischen  Fisch  ( Bezold  bei  Boll 
5,  135);  so  ist  kein  Zweifel  mehr,  daß  auch 
dieses  Tierkreisbild  aus  Babylon  stammt.  Die 
Araber,  Syrer,  Perser,  Türken  haben  ebenfalls 
nach  Ideler  2 14  nur  einen  Fisch  im  Tierkreis ; 
ebenso  die  indischen  Tierkreise  ( Boll  1, 197, 1). 
Der  javanische  Zodiacus  hat  nach  Ginsei,  : 
Handb.  d.  Chronol.  1,  88  ebenfalls  nur  einen 
Fisch  oder  Delphin  [s.  auch  Alfred  Maaß,  Die 
Sterne  im  Glauben  der  Indonesier , Zeitschr.  f. 
Ethnol.  65  (1934)  272].  Nach  Jeremias  o.  4, 
1466  ist  auch  das  Baud  der  Fische  da,  und 
Jeremias  behauptet  weiter  unter  Berufung  auf 
Weidner,  Babyloniaca  6, 147  ff.,  daß  das  Stern- 
bild babylonisch  Nune  im  Plural  heiße,  wäh- 
rend Jensen,  Kosmologie  81  f.  und  314  in  Über- 
einstimmung mit  Epping-Straßmaier  nur  einen  ; 
Fisch  im  babylonischen  Tierkreis  findet,  mit 
einem  Band;  vgl.  auch  Jastrow,  Relig.  Baby- 
lon. 2,  495,  Kugler  1,  39.  [Die  widersprechen- 
den und  sehr  komplizierten  Identifizierungen 
der  babylonischen  Sternnamen  haben  auch 
heute  noch  keine  definitive  Lösung  gefunden, 
s.  Schaumberger -Kugler  330  ff.  — Tatsächlich 
finden  sich  aber  die  zwei  Fische  als  alter  Be- 
stand unter  den  ägyptischen  Dekanen  bereits 
auf  den  Särgen  von  Siut.  Daressy  sieht  in 
dem  Tierkreisbild,  das  bestimmt  mit  dem  alten 
Dekansternbild  zusammenhängt,  das  Symbol 
von  Latopolis,  wo  der  Fisch  Latus,  eine  Karp- 
fenart, göttlich  verehrt  und  mumifiziert  wurde, 
s.  Gundel  6,  331  f] 

Das  Scholion  zu  Arat.  242  erklärt,  daß  die 
Chaldäer  den  nördlichen  Fisch  des  Tierkreises 
XsXidovlccv  ix&vv  heißen;  vorher  steht,  er  habe 
den  Kopf  einer  Schwalbe.  Ebenso  ist  in  dem 
Horoskop  des  Titos  Pitenios  (nach  81  n.  Chr., 
Greek  Pap.  in  the  Brit.  Mus.  1,  p.  136,  104)  6 
XtXeidovi aiog  von  dem  südlichen  Fisch 

unterschieden.  Es  ist  also  der  nördliche  Fisch 
der  rSchwalbenfisch’.  In  offenbarer  Erinnerung 
an  diesen  Schwalbenfisch  heißen  die  Fische 
des  Tierkreises  in  der  Astrologie  (Anon.  hinter 
Ludwichs  Maximus  nsgl  nataQxcöv  108, 8)  gleich 
der  Jungfrau  und  dem  Schützen  geflügelt  (nxt- 
Qonä;  übrigens  ist  y^hdmv  der  Name  für  den 
fliegenden  Fisch,  der  heute  noch  in  Griechen- 
land xjXi dovoipuQo  heißt).  Kugler,  Erg.-Bd.  2, 
216  sieht  in  einem  'Schwalben-  und  Sturm- 
gestirn Aquarius  W(est)’;  dagegen  hat  Weid- 
ner a.  a.  O.  147.  161  und  in  Kap.  3 seines  Hand- 
buches nachzuweisen  gesucht,  daß  der  südliche 
Fisch  des  Tierkreises  der  Schwalbenfisch  sei. 
Ich  kann  die  verwickelte  Identifizierungsfrage, 
zu  der  auch  Bezold  a.  a.  O.  131  zu  vergleichen 


ist,  nicht  entscheiden.  Ich  hatte  den  SchwaL 
benfisch  zunächst  aus  der  unten  mitzuteilenden 
Sternsage  verständlich  zu  machen  gesucht 
(Boll  1, 197,  1,  dann  N.  Jahrbb.  21  (1908)  121  f.) 
und  darauf  hingewiesen,  daß  der  geflügelte 
Fisch  im  Zweistromland  (und  auch  in  der  ge- 
samten griechischen  Kunst)  fehlt,  dagegen  in 
der  kretischen  Kunst  mit  der  größten  Leben- 
digkeit dargestellt  ist.  Die  Behandlung  durch 
Weidner  a.  a.  0.  trifft  den  Kern  der  Frage  nicht, 
[i?.  Eisler,  Arch.  Ans.  1925,  14  ff.  bringt  den 
chaldäischen  Schwalbenfisch  mit  der  von  Athen. 
VIII  356  f.  genannten  Tunfischart  und  dem 
Goldfisch  von  Vettersfelde  in  Beziehung.] 

Sternsagen:  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
für  dieses  Tierkreisbild  eine  Anlehnung  an  einen 
griechischen  Mythus  gar  nicht  gesucht  wurde: 
die  damit  verbundenen  Sternsagen  sind  orien- 
talisch. Die  beiden  Fische  werden  in  die  Sage 
der  'dea  Syria’,  der  Atargatis  oder  Derketo 
hineingezogen.  Die  drei  oder  eigentlich  fünf 
Varianten  hat  Cumont,  BE.  4,2241  unter  Hin- 
weis auf  Robertson  Smith,  English  Histor. 
Review  2 (1887)  303  richtig  geschieden. 

1.  Unzweifelhaft  am  meisten  echtes  Gut 
enthält  die  Darstellung  bei  Nigidius  fr.  100 
Swob.  = Schol.  Germ.  81,20.  145,  9 Br.,  Hygin. 
fab.  197,  Ampelius  2,  12  (mit  verkehrter  Ein- 
mengung des  Gigantenkampfes),  Dositheos  bei 
Schmidt,  Hygin.  fab.  p.  LV  vgl.  Arnob.  adv.  nat. 
1,  37  p.  24,  1 Reiff.-.  Die  Fische  finden  im 
Euphrat  ein  Ei  von  gewaltiger  Größe,  wälzen 
es  ans  Land,  eine  Taube  setzt  sich  darauf, 
und  einige  Tage  darauf  kommt  die  barmher- 
zige Dea  Syria  aus  dem  Ei.  Sie  bittet  Zeus 
auf  seine  Frage,  was  sie  sich  zum  Lohn  für 
ihre  Milde  wünsche,  die  Fische  an  den  Him- 
mel zu  versetzen.  Taube  und  Fische  gehören 
in  den  Dienst  der  Dea  Syria;  die  Fische  wer- 
den, wie  auch  das  Germanicus-Scholion  weiß, 
von  den  Syrern  nicht  gegessen  und  die  Taube 
göttlich  verehrt;  vgl.  Cumonts  Nachweise  dazu 
a a.  0.  2242.  Die  aetiologische  Legende  hat 
die  Absicht,  beides  zu  erklären.  Der  Schwal- 
benfisch könnte  ebenfalls  eine  Gestaltung  sein, 
welche  die  beiden  der  Dea  Syria  heiligen 
Tiere  (die  Schwalbe  statt  der  Taube  könnte 
daraus  verständlich  werden,  daß  beide  der 
Istar  heilig  waren,  vgl.  Schräder  - Zimmern , 
Keilinschriften  u.  A.  T.,  3.  A.  2,  1 S.  429.  431), 
den  Vogel  und  den  Fisch,  in  ein  Bild  vereini- 
gen wollte.  — Die  Sage  von  Askalon  (bes. 
Diodor.  2,  4),  nach  der  sich  die  Derketo  aus 
Scham  über  einen  Fehltritt  in  den  heiligen 
Teich  wirft  und  in  einen  Fisch  verwandelt 
wird  (sie  wurde  in  Fischgestalt  mit  dem  Kopf 
eines  Weibes  dargestellt),  hat  nicht  zur  Er- 
klärung des  Gestirnes  gedient. 

2.  Die  Katasterismen  c.  21  (darnach  Schol. 
i Arat.  239  und  Hygin.  astr.  2 c.  30  am  Schluß, 

der  direkt  Eratosthenes  zitiert)  verweisen  zur 
Erklärung  über  die  Versternung  der  Tierkreis- 
fische auf  das  über  den  'Großen  Fisch’  Ge- 
sagte (c.  38).  Dieser  rettet  die  in  den  Teich 
von  Bambyke  gefallene  Derketo  (Hygin.  astr. 
2 c.  41  nennt  sie  Isis).  Zum  Dank  dafür  wer- 
den er  selbst  und  seine  Sprößlinge,  die  zwei 
Tierkreisfische,  an  den  Himmel  versetzt.  Als 
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Zeugen  für  diese  Geschichte  nennen  Catast. 
c.  38  und  Hygin.  astr.  2 c.  41  den  Ktesias. 

3.  Die  dritte  Variante  ist  die  auf  Diognetos 
von  Erythrai  (vgl.  Jacoby,  FGrHist.  2,  626) 
zuvückgehende  Erzählung  bei  Ovid.  Fast.  2, 
495  ff.  und  Hygin.  astr.  2 c.  30.  Da  stürzt  sich 
Venus  (Dione  bei  Ovid)  mit  ihrem  Sohn  Cu- 
pido in  die  Flut  des  Euphrat,  um  dem  plötz- 
lichen Angriff  des  Typhon  zu  entfliehen.  Fische 
retten  sie  und  werden  dafür  an  den  Himmel 
versetzt.  Hier  ist  die  ägyptisierende  Geschichte 
von  der  Flucht  der  Götter  vor  Typhon  (s.  o.) 
mit  der  Legende  der  syrischen  Göttin  in  eine 
neue  Verbindung  gebracht  und  zugleich  an 
deren  Stelle  Aphrodite  mit  Eros  gesetzt:  ’eine 
sonderbare  Mischung  von  griechischer,  syri- 
scher und  ägyptischer  Mythologie’  ( Cumont ). 

4.  Bei  Manilius  4,  579  ff.  und  800  f.  (vgl. 
2,  33)  steht  die  Geschichte  so,  daß  unmittel- 
bar Cytherea  sich  in  einen  Fisch  verwandelt 
wie  in  der  älteren  Fassung  des  griechisch- 
ägyptischen Mythus  von  der  Flucht  der  Götter 
vor  Typhon  und  wie  in  der  Sage  von  Askalon 
(s.  o.);  aber  auch  hier  stürzt  sich  die  Göttin 
in  den  Euphrat  ( Piscibus  Euphrates  datus  est, 
ubi  piscis  opertu,  cum  fugeret  Typhona,  Venus 
subsedit  in  undis:  4,  800  f.). 

C.  Die  Sternbilder  der  südlichen  Hemisphäre. 

1.  Wallisch  (Kr)roe,  lat.  meist  Cetus,  bei 
Cicero  Arat.  140  Pistrix,  bei  Germanicus  Pri- 
stis,  bei  Avien.  neben  Cetos  v.  770,  Nereia 
Pistrix  v.  775  \Belua  nur  bei  Firm.  8,  17,  5, 
die  moderne  Bezeichnung  Balaena  findet  sich 
erst  in  mittelalterlichen  Hss.,  s.  Gundel,  Ketos, 
BE.  11,  364];  die  Bezeichnung  ’Ogcpog  bei  Fir- 
micus  8,  17,  1 gehört  lediglich  der  interpolier- 
ten Aldina  an  und  ist  aus  der  kritischen  Aus- 
gabe verschwunden.  Nach  den  Katasterismen 
enthält  das  Bild  1 3 Sterne (Schol.  Germ.  1 4 Sterne), 
wobei  der  Kopf  sternlos  bliebe,  was  nur  durch 
den  Ausfall  einer  Partie  entstanden  sein  kann 
(s.  Windisch  42  f.);  daher  sind  auch  die  Zahlen 
im  Hipparchischen  Katalog  — entweder  14 
oder  13  oder  nur  8 (so  im  Paris.  Suppl.  Gr. 
387)  — der  Abkorrigierung  verdächtig  ( Hip - 
parch  kennt  in  dem  erhaltenen  Buch  wenig- 
stens 5 Sterne  im  Kopf.  Bei  Ptolemaios  22  Sterne, 
davon  7 am  Kopf).  [Die  Sternverteilung  und 
Astrognosie  ausführlich  bei  Gundel,  Ketos  366  ff.] 

Dargestellt  (vgl.  die  sorgfältige  Material- 
sammlung bei  Windisch  36  ff ) als  Meerdrache 
(so  auch  Arat  und  Ptolem.),  aber  auch  als 
Fisch ; alle  verschiedenen  Formen  sind  auch 
in  sonstigen  Darstellungen  der  Perseussage 
nachweisbar.  Abb.  Thiele  125.  158,  der  aber 
falsch  die  Darstellung  als  Fisch  im  Monac. 
Lat.  560  für  unantik  erklärt,  vgl.  Windisch  41. 
[Eine  neue  Darstellung  des  Ketos  aus  dem 
Altertum  veröffentlicht  P.  Goessler,  Germania 
12  (1928)  164.  — Die  mittelalterlichen  Künst- 
ler vermehren  naturgemäß  die  Auffassungen 
des  als  Monstrum  aufgefaßten  Sternbildes,  s. 
Hauber  192  f. , Saxl  2,  194  und  Saxl  4,  291 
Fig.  340;  besonders  auffallend  ist  es,  daß  unter 
den  Varianten  auch  das  Krokodil  auftritt  ( Hau- 
ber 182).] 
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Ursprung:  Griechischen  Ursprung  nehmen 
nach  dem  Vorgang  von  Robert  an  Bethe  433 
und  Windisch  66  ff.  An  orientalische  Vorbilder 
dachte  Buttmann  53  für  das  Ketos  und  den 
ganzen  Komplex  der  Andromedabilder,  ohne 
allerdings  Beweise  aus  einem  orientalischen 
Himmelsbild  vorzuführen.  Nach  Kugler  l,32f. 
und  260  belebte  ein  Wasserungeheuer  diese 
Himmelsgegend,  eine  Art  Schwertfisch  {Orca 
gladiator );  diese  Ansicht  bestreitet  aber  Be- 
zold  [die  verschiedenen  Deutungen  und  Kontro- 
versen verzeichnet  ausführlich  Gundel,  Ketos 
365.  Gegen  meine  dort  ausgesprochene  Nei- 
gung, doch  trotz  aller  Bedenken,  die  gegen 
die  astronomischen  und  sprachlichen  Identifi- 
zierungsversuche der  babylonischen  Forscher 
vorgebracht  wurden,  babylonische  Vorbilder 
anzusetzen,  spricht  aber  nun  entschieden  die 
seither  von  mir  ans  Licht  gebrachte  Aufklä- 
rung in  den  hermetischen  Texten.  In  diesen 
wird  das  Ketos  durch  die  beigegebenen  Län- 
gen mit  Sternen  des  ägyptischen  Sternbildes 
des  Krokodils,  des  12.  Tieres  der  Dodekaoros, 
gleichgestellt:  auch  die  astrologischen  Voraus- 
sagungen, wonach  die  Kinder  des  Ketos  u.  a. 
es  mit  Krokodilen  zu  tun  haben  und  durch 
Krokodile  ihren  Tod  finden,  sprechen  dafür, 
daß  die  Griechen  das  Ketos  aus  der  Sphaera 
der  Ägypter  übernommen  und  das  ihnen  we- 
niger bekannte  Tier  durch  ein  walfischartiges 
Untier  ersetzt  haben  ( Gundel  5,  234  f.  und  dazu 
Firm.  8,  30.  13,  s.  u.).  Der  bei  dem  Krokodil 
stehende  Horos,  der  mit  seiner  Lanze  gegen 
es  angeht  und  als  fDer  Kämpfer  und  Wender’ 
bezeichnet  wird  ( Zimier , Isis  16  [1931]  94), 
dürfte  die  Gestalt  eines  Perseus  eingegeben 
haben  und  dann  zu  den  weiteren  Bildern  des 
ganzen  Mythus  inspiriert  haben.] 

Sternsagen:  Es  gibt  nur  die  Deutung  des 
Sternbildes  als  das  Ungeheuer,  dem  Andromeda 
ausgesetzt  wird;  also  ist  das  Sternbild,  das 
wenig  deutlich  am  Himmel  erscheint  (kein 
Stern  über  3.  Größe!)  von  vornherein  mit  Rück- 
sicht auf  die  Andromedasage  benannt  [s.  da- 
gegen nun  die  obigen  Ausführungen;  zu  den 
verschiedenen  Versionen,  welche  der  Gott,  der 
das  Untier  sendet,  und  die  Begründung  der 
Verstirnung  gefunden  haben,  s.  Gundel,  Ketos 
369  f. 

Im  Kalender  kommt  dem  Ketos  ebenso- 
wenig eine  Bedeutung  zu  wie  in  der  Wetter- 
prognostik und  der  Einteilung  der  Tätigkeiten 
des  Bauern  uud  Seemannes.  Seine  Kinder  sind 
nach  Hermes  Trismegistos  (s.  Gundel  5,  52,  1 f. , 
vgl.  auch  Teukros  bei  Boll  1,41  und  51,  28  ff.) 
Gefängniswärter,  Einbalsamierer,  Geizhälse  und 
Siegelfälscher;  das  wird  von  Manilius  5,  657  ff. 
noch  in  naheliegender  Analogie  auf  Fischer 
ausgedehnt,  die  hauptsächlich  auf  genießbare 
Großfische  Jagd  machen,  und  auf  Leute,  die 
es  mit  Verarbeitung  und  Verkauf  solcher  Fische 
zu  tun  haben.  Aus  den  ägyptischen  Einbalsa- 
mierern  macht  Manilius  SaUtoren  und  Salz- 
händler. Nach  Firmicus  8, 17,  5 finden  die  Kin- 
der des  Ketos  den  Tod  durch  Krokodile, 
Haifische  oder  andere  große  Fische,  falls  sie 
im  Nil  oder  im  Meer  ein  Bad  nehmen.  Die 
zu  den  drei  Teilen  des  Ketos  von  ihm  8,  30,  13 
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gegebenen  Prognosen  entsprechen  dem  Cha- 
rakter des  Tieres;  die  drei  Teile  selbst  be- 
ginnen mit  dem  Schwanz  — eine  Anordnung, 
die  allein  bei  dem  Krokodil  bekannt  ist  (s. 
Gundel  5,  234)  und  eine  weitere  Bestätigung 
dafür  ist,  daß  das  Urbild  des  Ketos  das  ägyp- 
tische Krokodil,  das  spätere  12.  Tier  der  Do- 
dekaoros,  ist.  — In  einer  einleuchtenden  Ana- 
logie sind  die  Sterne  des  Ketos  mit  Saturn 
ihrem  Temperament  und  Einfluß  nach  iden- 
tisch (Boll  5,  44).] 

2.  Orion  ( ’Slglcov , Orion,  über  die  weiteren 
Formen  des  Eigennamens  und  die  antiken 
und  modernen  etymologischen  Versuche  s.  o. 
Kiientzle  3,  lUlSif.  [ Gundel  1,  87 ff.  und  Gür- 
koff  90  Anm.],  auf  dessen  gute  Bearbeitung, 
die  hier  vielfach  eine  kurze  Behandlung  er- 
laubt, im  allgemeinen  verwiesen  sei.  — Der 
wohl  nur  in  einzelnen  entlegenen  und  kultur- 
losen Gegenden  verbreitete  Name  ’AlexzQono- 
diov  (Hahnenfuß)  für  Orion  (in  einem  Zusatz 
der  Vatican.  Hs.  des  Anonymus  II,  Maaß, 
Gomm.  in  Amt.  rell.  116,  2 im  kritischen  Ap- 
parat: ’Slgic ov  ioti  zo  Isyogsvov  nag’  löicazaig 
Als^yiyrQonbÖLov)  ist  von  Buttmann  7 f.  aus  der 
Gestalt  des  Sternbildes  erklärt  worden  (er  darf 
nicht  mit  Ideler  220  als  schreitender  Hahn 
aufgefaßt  werden,  sondern  nur,  wie  der  Name 
lehrt,  als  Fuß  oder  Fußtapfen  des  Hahnes); 
gegen  Bethe,  der  ihn  nicht  für  alt  gelten  läßt, 
weil  er  zu  spät  und  schlecht  bezeugt  sei,  ist  zu 
sagen,  daß  späte  Erfindung  einer  solchen  Deu- 
tung gerade  bei  diesem  Sternbild,  das  schon 
bei  Homer  seinen  festen  mythischen  Namen 
bat  und  ihn  unabänderlich  durch  das  Alter- 
tum behält,  gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  [Da- 
gegen deutet  K.  Dieterich  "Ayyelog  1 (1925)  14,  2, 
das  Wort  als  'Pflugsterz’  und  bringt  es  mit 
der  altägyptischen  Auffassung  des  Orion  als 
pflügender  Landmann  und  mit  den  neugrie- 
chischen Bezeichnungen  als  'Pflugsterz’  in 
Beziehung.] 

Der  Name  Lv.tnagvia,  Beil  stehtnur  im  Etym. 
Gud.  581  s.  v.  SIqicov:  Kai  &Gzqov  ovzco  Isyo- 
ytvov,  7]  Xzyogsv r\  cxinagvia  Die  Form  des 
Wortes,  das  ohne  Frage  zu  dem  schon  home- 
rischen GxtnaQvov,  Schlichtbeil,  gehört,  ist 
fraglich,  aber  immerhin  zu  beachten.  Man  müßte 
freilich,  wie  die  Sterne  am  Himmel  stehen,  an 
eine  Doppelaxt  denken,  die  diesen  Sternbild- 
namen mit  der  vorgriechischen  Kultur  verbin- 
den würde:  im  Gegensatz  zu  dem  allzumensch- 
lichen Namen  'Hahnenfuß’  würde  hier  das 
glänzendste  Sternbild  des  Himmels  mit  dem 
wichtigsten  Gottessymbol  der  kretischen  Zeit 
verbunden  sein.  Der  Name  kann  also,  so  spät 
und  vereinzelt  er  auch  bezeugt  ist,  recht  gut 
alt  sein.  (Verkehrt  bei  Weidner,  Alter  und 
Bedeutung  der  babylon.  Astron.  56,  1 die  Ab- 
leitung dieses  Hahnenfußes  (Orion!)  vom  klei- 
nen danebenstehenden  Sternbild  des  Hasen, 
der  nach  Weidner  als  Hahn  bezeichnet  worden 
sein  soll.)  — Im  Lateinischen  kommt  Iugulae 
oder  Iugula  vor  (zu  iungere,  also  iunctae 
stellae) , vgl.  Flaut.  Amphitr.  275,  Varro  l.  I. 
7,  50  [die  weiteren  Belege  und  Erklärungen 
(=  Jochsterne)  gibt  Gundel  1,  85,  dazu  Kroll, 
Iugulae,  BE.  9,  2508  und  II.  Lehmann-Hitsche, 
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Philol.  81  (1925)  220  ff.].  Iugulae  hießen  ur- 
sprünglich wohl  nur  die  drei  engverbundenen 
Sterne  des  Gürtels,  wie  Buttmann  erkannte,  erst 
später  das  ganze  Sternbild  (Boll  1,  385,  1 ; [da- 
gegen faßt  Gundel  a.  a.  O.  den  Namen  als 
Jochsterne  und  macht  aus  der  natürlichen 
Gruppierung  der  drei  Gürtelsterne  und  der 
Nachbarsterne  plausibel,  daß  die  Römer  das 
Bild  eines  Joches  darin  erschaut  haben,  s.  a. 
B.  Lehmann -Hitsche  a.  a.  0.]).  — Über  den 
Namen  Xdgtzsg  für  die  Sterne  des  Gürtels  s. 
Boll  1,  272  f.  [und  Gundel  5,  248:  tres  Gra- 
tiae]\  über  den  ägyptischen  Orion  = Osiris 
und  die  gleichfalls  als  ägyptisch  bezeugte  Auf- 
fassung des  Orion  als  Siebengestirn  — die 
4 Sterne  an  Schultern  und  Beinen  und  die  3 
am  Gürtel  werden  gemeint  sein,  welche  die 
Siebenzahl  wie  so  viel  anderes  am  Himmel  zu 
beglaubigen  schienen  — s.  Boll  1,  164  ff.  [ Gun- 
del 5,  216.  227];  über  Orion  als  Satyr  mit  Fell 
und  Keule:  Boll  1,  286 ff.  [Solls  Deutung  ist 
nunmehr  durch  die  hermetischen  Texte  nicht 
mehr  haltbar;  aus  den  hier  angeführten  Län- 
gen ergibt  es  sich,  daß  der  Satyrus  cum  baculo 
vielmehr  eine  Umnennung  des  einen  der  beiden 
Zwillinge  ist;  dessen  Auffassung  als  Herakles 
mit  der  Keule  hat  diese  Weiterbildung  veran- 
laßt: Gundel  5,  253.]  — Im  übrigen  aber  do- 
miniert vollkommen  im  Bereich  der  griechi- 
schen und  römischen  Literatur  für  das  Sternbild 
der  Name  Orion.  Über  seine  gelegentliche  Ver- 
wendung für  Bootes  s.  o.  S.  887 ; daß  umgekehrt 
Orion  früher  Bootes  geheißen  habe  ( Gruppe , 
Griech.  Mythol.  946, 7),  ist  Mißverständnis.  Daß 
vollends  Orion  als  Winzer  gefaßt  wurde  (ebd. 
948)  und  geradezu  dem  Dionysos  gleichgesetzt 
wurde,  ist  mir  unbekannt;  es  entstellt  die 
Tatsachen,  wenn  'neben’  diese  angebliche 
Auffassung  als  Pflüger  und  Winzer  die  tausend- 
fach bezeugte  als  Jäger  treten  soll. 

[Sternzahl:  17  Catast.  und  Hipparch , 38 
Btolem.] 

Darstellung:  Die  Sterne  des  Riesenstern- 
bildes scheinen  ganz  von  selbst  sich  zu  einer, 
allerdings  nicht  sehr  gut  proportionierten 
Gestalt  zusammenzufügen,  bei  der  der  Kopf, 
nur  durch  einen  Sternnebel  sehr  dürftig  an- 
gedeutet (o  iv  rf]  Kwpcdy  zov  ’Slgicovog  vtcpeko- 
udyg  Btolem.:  identisch  damit  sind  die  drei 
äyavQol  aazigeg  der  Katast.),  am  schlechtesten 
wegkommt.  Üm  so  glänzender  sind  die  beiden 
Schultern  durch  die  Sterne  a = Beteigeuze  und 
y = Bellatrix  bezeichnet.  Ein  Stern  1.  Größe 
kennzeichnet  die  linke  Fußspitze  (ß  Orionis), 
nach  arabischem  Vorbild  von  den  Neueren  als 
'Rigel’  bezeichnet,  nach  Ptolemaios  zugleich 
zum  Fluß  gehörig,  xoivog  'Tdazog-,  weiterhin 
ist  der  Gürtel  durch  die  bekannten  drei  schö- 
nen Sterne  2.  Größe  (6  s f)  klar  bezeichnet  (vgl. 
auch  Schol.  Arat.  324  p.  406,  16  ff.  M.  mit  dem 
Euph  orionfragm  en  t ) . 

Die  Darstellungen  des  Bildes  variieren  im 
einzelnen  nicht  unerheblich,  besonders  in  den 
Attributen:  auf  dem  Globus  Farnese  schwingt 
er  nach  Thiele s Beschreibung  als  Hasenjäger 
ein  dünnes  Lagobolon  mit  der  Rechten, 
während  die  Linke  in  ein  Fell  gewickelt  ist. 
Dieses  stehende  Attribut  des  Felles  hat  Butt- 
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mann  44  f.  willkürlich  auf  die  Ochsenhaut, 
auf  welche  die  drei  Götter  ihren  Samen  fallen 
ließen,  gedeutet.  Es  ist  vielmehr  das  Fell  hier 
nichts  anderes  als  eine  Schutzwaffe,  die  älteste 
Form  des  Schildes  gleich  der  Aegis  (vgl. 
über  den  Fellschild:  Reichel,  Homer.  Waffen 
50  f.);  somit  ist  gerade  dieses  regelmäßige 
Attribut  ein  Zeichen  für  das  hohe  Alter  dieser 
Sternbildzeichnung.  — Im  Vossianus  (Abb.  o. 
3, 1027)  ist  er  im  Gegensatz  zum  kauernden  Mann 
des  Globus  (so  fordert  ihn  die  Astrothesie) 
vielmehr  ein  eilig  schreitender.  Das  Schwert 
hat  er  auch  hier  wie  auf  dem  Globus  umge- 
gürtet (der  Gürtel  z.  ß.  auch  bei  Valens  be- 
sonders hervorgehoben:  Boll  1,  134  [und  von 
Hermes  Trismegistos  bei  Gundel  5,  196  cingu- 
Inm  Orionis ])  und  wiederum  ein  Lagobolon  in 
der  Rechten,  ein  Tierfell  über  dem  linken  Arm. 
Mit  Keule  (n ollÖQoßov)  und  Fell  hat  ihn  Hipp- 
arch  gedacht,  ebenso  Ptolemaios.  [Aus  der 
Keule  (■x.alavgo'ip)  des  Orion  entwickelte  sich  die 
späte  Bezeichnung  desselben  als  Incolo  oder 
Incolus,  s.  Gundel  1,  88.]  Ob  sie  schon  Eudo- 
xos  hatte,  ist  aus  Arat  und  Hipparch  nicht  zu 
ersehen.  Die  Keule  ist  nach  v.  Wilamoivitz  aus 
den  Sternen  selbst  entstanden,  dagegen  W in- 
disch 19:  aber  sie  ist  sicherlich  ebenfalls  alt 
wie  das  Fell,  und  es  ist  schwer  zu  denken, 
daß  gerade  die  ältere  Zeit  die  Figuren  so  ohne 
Attribute  gelassen  hätte.  Das  Attribut  des 
Schwertes,  befremdend  für  den  Jäger  Orion, 
hat  schon  Euripides  ( Ion  1152  f. : TlXsidg  per 
i'/si  psGonogov  di  al&sgog  o zs  i,ig>fiQr\g  ’SIqUüv: 
bemerkenswert,  daß  noch  bei  Teukros  2,  dem 
Astrologen,  das  gleiche  Beiwort  liqpjjpjjs  steht, 
bei  Teukros  1 ^icppcpögog,  vgl.  Roll  1,  134:  £t- 
cpsög  ys  piv  icpi  nsnoi&obg  Arat.  588,  ensiger 
Ovid.  Fast.  4,  387,  ensifer  bei  Lucan.  1,  665, 
dazu  Boll  1,  363  [Gundel  l,  88 f.  und  Hermes 
Trismegistos:  Orion  cum  gladio,  der  auch  das 
cingulum  Orionis  nennt:  Gundel  5,  196 ff.]). 
Bethe  hat  mit  Recht  S.  424  dies  von  den  drei 
nicht  hellen  Sternen  (3.  und  4.  Größe,  daher 
äpuvQoi  Katast.)  abgeleitet,  die  unter  den  drei 
des  Gürtels  ziemlich  senkrecht  stehen  (bei 
Ptolemaios  gehören  noch  drei  weitere  Sterne 
als  Schwertgriff  und  Spitze  dazu).  — Mit  der 
Keule  und  dem  Fell,  dies  über  den  Kopf  ge- 
legt, kämpft  Orion  auf  dem  Pergamenischen 
Gigantenfries  nach  der  mir  wahrscheinlichen 
Annahme  von  Puchstein,  zuletzt  Beschreibung 
der  Skulpturen  aus  Pergamon,  3.  Aufl.  (1904) 
[ebenso  C.  Robert,  Hermes  46  (1911)  226ff.  und 
A.  v.  Salis,  Der  Altar  von  Pergamon,  1912,  84 
und  die  Führer  durch  das  Pergamonmuseum ], 
vgl.  Thiele  75,  der  sich  dagegen  wendet.  — 
Ein  Bild  einer  Nikanderhandschrift  in  Paris 
hat  den  Orion  ähnlich  wie  der  Vossianus 
{ Thiele  120).  Abweichend  davon  findet  sich  in 
einer  Reihe  von  Hss.,  die  Thiele  154.  158  auf- 
zählt, statt  der  Keule  das  Schwert  in  der  er- 
hobenen Rechten  des  Orion;  vgl.  dazu  weiter 
die  Planisphäre  des  Vatic.  Gr.  1087  und  die 
Hss.  des  Michael  Scotus  ( Boll  1,443,  ferner 
168,  vgl.  Abb.  4:  hier  mittelalterlich  mit  Schild 
statt  des  Fells).  So  setzen  das  Bild  schon 
Cicero  Arat.  368,  Ovid.  Met.  8,  107 , Seneca  Here, 
für.  12,  Claudian.  1,  28  voraus,  wie  Harder, 
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Astrognost.  Bemerkungen  zu  röm.  Dichtern  17 
zuerst  bemerkt  hat.  Das  wird  sich  wohl  von 
selbst  aus  dem  Gürtel  mit  dem  daran  hängen- 
den Schwert  innerhalb  griechischer  Entwick- 
lung so  gestaltet  haben,  wenn  es  sich  auch 
ähnlich  auf  ägyptischen  Himmelsbildern  findet 
{Boll  1,  161). 

Noch  ein  anderes  Attribut  tritt  statt  Fell 
und  Keule  in  Texten  der  Sphaera  barbarica 
auf  {Boll  1,  134.  466):  neben  dem  erhobenen 
Schwert  in  der  Rechten  das  Kerykeion  (ro 
Isyopsvov  in]Qvy.iov  Valens)  in  der  Linken.  Diese 
Änderung  gehört  der  ägyptischen  Sphaera  an, 
wie  ich  (1,  167  f.)  aus  den  Denkmälern  erwie- 
sen habe;  die  Bemerkung  des  Geminos  v.r\Qv- 
Y.10V  xad'’  'Innag^ov  ist  irrig.  Das  Sternbild 
Orion  ist  hier  als  Osiris  gedeutet,  wie  es  auch 
bei  dem  Astrologen  Antiochos  vorkommt:  vgl. 
dazu  Gundel  5,2l6f.  und  227 f.  Statt  des  Kery- 
kion  findet  sich  in  jenen  griechischen  Texten 
auch  GY.fiTtxQov\  ähnliches  ist  ebenfalls  auf 
ägyptischen  Denkmälern  zu  finden  (zum  Kery- 
kion  vgl.  noch  die  Isispriesterin  auf  dem  pom- 
pejanischen  Wandgemälde  o.  2,  275  [und  vor 
allem  die  Szepter  der  Dekane  s.  Gundel  6, 
18  ff.  106]). 

Singulär  scheint  die  Bewaffnung  des  Orion 
mit  dem  Bogen  bei  Prokl.  in  Hesiod.  opp.  382 
p.  245,  14  Gaisf.:  nkeidösg  Xsyovrca  t)  ano 
nXsi6vr]g  . . . t)  ano  tov  eis  nsXsiag  psrapoQqxo- 
ftf/vai  in  rov  (psvysiv  tov  ’SlQicova  big  Toigorpv. 
Die  Entstehung  dieser  Besonderheit  aus  der 
Deutung  der  Pleiaden  als  Tauben,  die  sich 
nicht  mit  Keule  oder  Lagobolon  oder  Schwert 
erlegen  ließen,  ist  ohne  weiteres  klar.  [Die 
mittelalterlichen  Auffassungen  des  Orion  an 
sich  und  seiner  verschiedenen  Attribute  sind 
entsprechend  der  besonderen  Bedeutung  des 
Bildes  am  gestirnten  Himmel  und  in  der 
antiken  Ikonographie  überaus  zahlreich , s. 
Hauber  182 — 185,  Saxl  1 Taf.  VIII  Abb.  16  ff., 
Saxl  2,  206 f.  und  Saxl  4,  291  Abb.  339.] 

Ursprung:  An  ein  orientalisches  Vorbild 
zu  denken,  nötigt  und  berechtigt  bei  der  sehr 
frühen  Entstehung  des  griechischen  Sternbildes 
und  bei  der  sehr  einleuchtenden  Mannesgestalt 
am  Himmel  nichts. 

Sternsagen:  Eine  neue  Untersuchung  der 
Orionmythen  ist  hier  nicht  zu  geben,  sie  hat 
Küentzle  o.  3,  1018  ff.  umsichtig  und  klar,  nur 
etwas  allzu  vorsichtig  und  nicht  immer  treffend 
geführt.  Ich  begnüge  mich  hier  mit  einigen 
allgemeinen  und  besonderen  Bemerkungen.  Die 
Frage  ist,  ob  Orion  als  irdischer  Held  oder 
Gott  vorhanden  war,  ehe  er  an  den  Sternhim- 
mel versetzt  wurde,  und  wieviel  von  seinen 
Mythen  astral  ist.  Das  Sternbild  gehört  zu 
den  am  frühesten  nachweisbaren  der  griechi- 
schen Sphäre ; schon  bei  Homer  ist  es  auf  dem 
Schild  des  Achilleus  dargestellt,  einem  aller- 
dings späten  Stück  der  Ilias.  Bethe  hat  jeden- 
falls mit  Recht  für  diesen  nicht  bloß  die  An- 
bringung einer  Anzahl  von  Sternen  in  der  am 
Himmel  gegebenen  Gruppierung,  sondern  das 
Bild  des  Riesen  angenommen,  zu  dem  die 
Bärin  ängstlich  hinüberspäht.  Zu  dieser  frühen 
Entstehung  des  Orionsternbildes  paßt  es  gut, 
daß  die  gewaltige  Gestalt,  die  man  am  Him- 
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mel  sab,  in  rein  griechischer  Überlieferung 
immer  gerade  diesen  Namen  behielt.  Selbst 
wenn  die  drei  Sterne  des  Gürtels,  wie  ich  an- 
nehme, in  volkstümlicher  Überlieferung  die 
drei  Chariten  genannt  wurden,  beeinträchtigt 
das  nur  wenig  diese  sonst  so  einheitliche  Be- 
nennung des  großen  Sternbildes. 

So  liegt  hier  ein  Fall  vor,  der  sich  wesent- 
lich von  den  spielerischen  Katasterismen  der 
hellenistischen  Zeit  unterscheidet.  Darüber  kann 
nun  kein  Zweifel  sein,  daß  an  den  Orion  sich 
eine  Menge  von  Sagen  angeheftet  hat,  die  mit 
dem  Sternbild  gar  nichts  zu  tun  hat.  Echte 
Sternsagen,  d.  h.  solche,  die  aus  dem  Bilde 
selbst  entstanden  sind,  nicht  erst  von  wirk- 
lichem oder  erdichtetem  irdischem  Geschehen 
auf  das  Bild  übertragen  wurden,  sind  unter 
den  Orionsagen  nur  die  folgenden:  Das  Spähen 
der  Bärin  nach  Orion  (zuerst  Homer.  II.  18, 
486)  — auch  das  ist  freilich  nur  sinnvoll,  wenn 
Orion  schon  als  der  große  Jäger  gilt;  wie  alt 
jedoch  der  durch  Orion  nahegelegte  Gedanke 
einer  Jagd  großen  Stils  am  Himmel  ist,  läßt 
sich  nicht  sagen.  — Das  Fliehen  der  Pleiaden 
vor  ihm  als  Tauben  (nicht  nur  in  der  spä- 
teren, sondern  auch  schon  in  der  alten  Gestalt 
als  Jungfrauen),  das  ebenso  den  Jäger  Orion 
voraussetzt.  — Die  Liebe  der  Eos  zu  ihm  (vgl. 
Rohde,  Psyche  16,  75):  Hom.  Od.  5,  121,  hier 
schon  durch  die  Tötung  des  Orion  durch  die 
sanften  Pfeile  der  Artemis  über  das  Astrono- 
mische hinaus  erweitert,  wie  auch  K.  0.  Müller, 
Kl.  Schrift.  2,  118  richtig  gesehen  hat.  — Das 
Schreiten  des  Orion  auf  dem  Meer  ( Hesiod . 
Astron.  fr.  17,  Catast.  c.  32)  und  der  Schuß  der 
Artemis  auf  das  Haupt  des  Orion  (vgl.  K.  0. 
Midier  129 f.),  wohl  auch  seine  Abstammung 
von  Poseidon  ( Hesiod  und  Pherekydes).  — Seine 
stete  Flucht  vor  dem  Skorpion  (er  geht  unter, 
wenn  dieser  über  dem  Horizont  heraufkommt, 
macht  also  den  Eindruck,  ihn  zu  fürchten), 
also  auch  das  davon  abgeleitete  Motiv  von 
seiner  Tötung  durch  einen  von  Ge  oder  Arte- 
mis gesandten  Skorpion,  das  also  erst  erfunden 
sein  kann,  nachdem  dieses  Bild  des  Tierkreises 
feststand.  Wenn  Philippsons  sehr  wahrschein- 
liche Ergänzung  ( Hermes  55,  269)  von  Philod. 
de  piet.  242  IV  b ’PqIcovix  <57  Hßlo[dog]  Itysi 
(in  der  Astronomie  fr.  7 Hiels  = Catast.  c.  32) 
xal  ö t i]\v  Mb]vvdSa  yQct')p[o:g  vno  axognlov] 
nX[r\ yfivca]  sich  bestätigt,  so  wären  also  schon 
Hesiod  (so  auch  Robert  238,  freilich  im  Glau- 
ben an  Änderung  durch  die  Griechen;  anders 
Rehm  1,  47,  der  die  Astronomie  des  Hesiod 
unter  Kleostratos  herabrückt,  was  mit  der 
Minyas  doch  unmöglich  sein  würde)  und  der 
Verfasser  der  Minyas  mit  einem  Sternbild  des 
Tierkreises  bekannt.  Hqotsqcov  löyog  war  die 
Geschichte  nach  Arat.  637. 

Dagegen  haben  Sagen  wie  die  von  Orion 
als  dem  unermüdlichen  Jäger  {Od.  11,  572,  wo 
er  in  der  Unterwelt  fortsetzt,  was  er  auf  Erden 
getrieben  hat,  aber  das  nicht  am  Himmel 
gleichzeitig  treibt)  und  von  dem  tobenden 
Meerriesen  mit  dem  Spätauf-  oder  Frühunter- 
gang des  Orion  nichts  zu  tun  (entgegen  K.  0. 
Müller ) ; und  ebenso  wenig  haben  ursprüng- 
lich mit  dem  Himmel  zu  schaffen  die  chiische 


Geschichte  von  der  Trunkenheit  des  Orion 
(trotz  K.  0.  Müllers  hübschem  Deutungsver- 
such aller  Einzelheiten)  oder  seine  Erzeugung 
aus  dem  Samen  der  drei  Götter,  bei  der  sehr 
wohl  das  etymologische  Spiel  mit  OvqLcov  mit- 
gewirkt haben  kann,  und  auch  nicht  das  Ja- 
gen in  der  Unterwelt;  ebenso  wenig  die  Ge- 
schichte, die  uns  durch  das  Gedicht  der  Korinna 
von  den  Töchtern  des  Asopos  bekannt  gewor- 
10  den  ist,  auch  die  seiner  50  Söhne  (dazu 
v.  Wilamowitz,  Berlin.  Klass.  Texte  V 2,  52  ff.) ! 
Die  Geschichte  von  den  zwei  Töchtern  des 
Orion,  Metioche  und  Menippe,  wie  sie  Anton. 
Lib.  c.  52  erzählt,  mit  ihrer  Verwandlung  in 
Kometen,  „womit  eine  alte  Dichterin  nicht 
behelligt  werden  kann“  (eine  Erklärung  ver- 
sucht K.  0.  Müller  a.  a.  0.  S.  131),  legt  v.  Wi- 
lamowitz  mit  besserer  Wahrscheinlichkeit  dem 
Nikander  bei. 

20  Auf  die  nicht  seltene  Hervorhebung  der 
riesigen  Gestalt  und  Schönheit  des  Orion  in 
diesen  Sagen  kann  natürlich  auch  der  Ge- 
danke an  das  mächtige  Sternbild  eingewirkt 
haben,  und  so  auch  auf  mancherlei  Einzel- 
züge in  der  sonstigen  Ausgestaltung  dieser 
Sage,  wie  auf  Blendung  und  Heilung  des  Orion 
(so  auch  Rehm  1,  38). 

Denn  die  frühe  Bezeugung  des  Sternbildes 
durch  Homer  und  die  ausschließliche  Herr- 
30  schaft  dieses  mythischen  Namens  für  das 
Sternbild  lassen  glauben,  daß  die  Benennung 
bei  den  Griechen  frühzeitig  allgemein  durch- 
gedrungen ist;  aber  es  ist  nicht  nötig,  daß 
deswegen  der  Name  Orion  zuerst  dem  Bilde 
am  Himmel  und  nicht  vielmehr  einer  irdischen 
Gestalt  gegolten  hat.  Es  kann,  vollends  seit 
dem  neuen  Korinnafnnd , kaum  ein  Zweifel 
sein,  daß  Orion  ursprünglich  ein  glänzender 
böotischer  Heros  war  (Herakles’  merkwürdig 
40  ähnlicher  Vorgänger  nach».  Wilamowitz  a.  a.  0.), 
der  dann  in  dem  Riesen  am  Himmel  erkannt 
wurde  (so  auch  Bethe  431  f.).  Selbst  seine 
Rolle  als  wohltätiger  Heros  (so  bei  Korinna 
fr.  3)  ist  schon  in  der  Interpretation  der 
/lowerischen  Nekyia,  selbst  bei  dem  Böoter 
Pindar  (fr.  74,  vgl.  v.  Wilamomitz,  Textgeschichte 
d.  gr.  Lyr.  43,  3)  durch  die  eines  ewig  büßenden 
Frevlers  ersetzt.  [Die  verschiedenen  Formen 
und  Motive  klärt  S.  Eitrem,  Symbol.  Osloens.  7 
50  (1928)  53  ff. 

Kalenderbedeutung:  Im  Kalender 

werden  sowohl  die  hellsten  Sterne,  welche  die 
Schultern,  den  Gürtel  und  dasSchwertmarkieren, 
als  auch  das  ganze  Bild  an  sich  in  allen  vier 
sichtbaren  Phasen  verwertet;  kaum  ein  ande- 
res Sternbild  ist,  wie  ein  Blick  in  den  Index 
von  Wachsmuths  Lydus ausgabe  s.  vv.  ’Slptcov, 
iugulae  und  Orion  zeigt,  so  oft  und  von  so 
vielen  Kalenderschreibern  herangezogen  worden. 

6oEr  gilt  als  wichtiges  Merkgestirn  für  land- 
wirtschaftliche Tätigkeiten  und  als  Sturm- 
gestirn, das  besonders  durch  seinen  sichtbaren 
Spätaufgang  im  Oktober/November  und  Spät- 
untergang Ende  April/Juni  den  Schiffern  ver- 
hängnisvoll ist:  vgl.  Arist.  Meteorol.  361b 

30 : axQirog  <57  xal  %aXt7iog  6 'PqIcov  tivca 
<5 oxti,  xal  Svvcov  xal  iniTtl'kcov,  dia  ro  Iv 
ysraßoly  d>Q<xg  ßvyßaivtiv  tr]v  SvßLV  xal  zyv 
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ctvazoli] v &tgovg  i)  ys ig&vog  dazu  Hesiod. 

opp.  598.  (509.  619,  Theocr.  7,  54,  Polyb.  I 37, 
4f.  und  außer  anderem  die  Epitheta  der  rö- 
mischen Dichter,  welche  den  Orion  als:  aquo- 
sus,  infestus  nuutis , minax,  niger,  nimbosus 
nubilus,  procellosus,  saevus,  tristis,  trux  be- 
zeichnen, aufgeführt  von  Gundel  1,  90f. 

Eine  ganz  besondere  Bedeutung  kommt 
dem  Sternbild  als  Dekangott  seit  alters  in 
der  ägyptischen  Dekanreligion  zu.  Als  solcher 
tritt  er  auch  im  Hellenismus  als  Führer  der 
südlichen  Sterne  auf,  denn  durch  seine  Aus- 
dehnung und  seine  Lage  am  Äquator  be- 
herrscht er  als  größtes  Gestirn  den  ganzen 
Himmel  ( Manil . 1,  395)  und  bewacht  die  Süd- 
tore des  Himmels  ( Gundel  1,  91).  Wir  finden 
ihn  als  Osirismumie  nnd  als  schreitenden  Mann, 
der  auf  Hasen  tritt,  in  dem  von  mir  veröffent- 
lichten Dekanbuch  des  Hermes  Trismegistos 
als  1.  und  2.  Dekan  des  Stiers  und  können 
ihn  in  dieser  Bedeutung  noch  weiter  verfolgen 
(i Gundel  5,  19,  33  ff,  116,  121).  Als  „Mors“,  als 
„Venator“ ; als  Gott  „qui  detinet  navem“  und 
als  „Totengott“  und  „Totenrichter“  treffen  wir 
ihn  in  den  hennetischen  Monomoiriai  ( Gundel 
5,  166.  196  ff.  216  f.  und  227).  — InderAugen- 
blickshoroskopie  deuten  seine  Sterne  je  nach 
ihrer  Szintillation  auf  Krieg  und  Revolution 
nach  hellenistischen  Auslegungen,  denen  bereits 
Nigidius  nach  Lucan.  Phars.  1,  665 ff.  folgt; 
er  nützt  nach  Asldepiades  in  ebenso  durch- 
sichtiger Analogie  wie  der  Hase  und  der  Hund 
den  Jägern  ( Catal . 5.  1,  188,  14).  Sehr  aus- 
führliche Richtlinien  für  die  Geburtsprognosen 
enthalten  die  /(emetischen  Texte,  die  der 
Sage  und  der  Persönlichkeit  des  Orion  ent- 
nommen sind  ( Gundel  5,  197  und  217).  Diese 
überträgt  Manilius  in  wenig  glücklicher  Ge- 
staltung auf  römische  Verhältnisse,  indem  er 
(5,  58  ff.)  nur  geringere  Menschen  als  Stern- 
kinder des  Orion  nennt,  sie  sind  strebsam, 
schnellfüßig,  stets  zu  Diensten  bereite  Klienten 
und  Parasiten,  Hausfreunde,  die  jederzeit  an 
jeder  Hausschwelle  untertänigst  ihren  Guten 
Morgen  entbieten.  Bei  Teukros  sind  wenigstens 
noch  die  Heerführer  und  Feldherrn  der  herme- 
tischen Texte  erhalten  geblieben  ( Boll  1,  43, 
5 ff.),  während  Firmicus  8,  6,  2 nur  Schnellig- 
keit und  Behendigkeit  als  Charakteristikum 
der  Orionkinder  nennt.  — Nach  der  plane- 
tarischen Natur  gehören  die  beiden  Schulter- 
sterne (k  = Beteigeuze  und  y — Bellatrix)  zu 
Mars  und  Merkur,  die  übrigen,  darunter  auch 
ß =Rigel,  haben  das  Temperament  von  Jupiter 
und  Saturn  (Boll  5,  44  und  Gundel  5,  155). 
Die  entsprechenden  Schicksale  werden  von 
dem  Anonymos  v.  J.  379  in  ausführlicher  Weise 
dargelegt:  Catal.  5.  1,  222,  7 ff.,  223,  15  ff.  und 
8.  4,  177,  22 ff.  und  179,  5 ff] 

3.  Fluß  (Hozugög).  Eudoxos  erwähnt  nur 
diesen  Namen  schlechthin,  vgl.  Knaack,  Quaest. 
Phaeth.  13  und  Arat.  360,  der  aber  schon  eine 
Deutung  auf  IsLtyctvov  Blgidavolo  hat;  bei 
Hipparch  auch  ö anb  zov  ’Slgicovog  nozagog 
p.  154,  16.  226,  17  Man.  u.  ö.;  Tlozagög  auch 
als  Überschrift  des  Kapitelchen  37  in  der 
Katast.  Epitome  ( ed . Olivieri,  auch  bei  Belim 
2,  13,  daneben  in  anderen  Hss.,  auf  Grund  von 
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Arat.  360  Xtityctvov  ’Hqiöcivoio ) ; Eridanus  auch 
als  Name,  nicht  nur  als  Deutung:  Hygin.astr. 
2 c.  32,  3 c.  31,  German.  367,  Schol.  Germ. 
83  Br. : qui  hki’  "Agazov  ’Hgtbccvög  vocatur. 
Dagegen  Flumen  [ebenso  Eridanus  Flumen, 
Fluxus  Aquae  und  daneben  Aqua  bei  Hermes 
Tristmeg.  ed.  Gundel  5,  198],  Avien.  780,  "Tb wo 
bei  Ptolem.  Sy  nt.  8,  2,  136,  7 Heib.  [Stern- 
zahl: 13  Katast.,  bei  Hipparch  fehlen  die 
Zahlen,  im  Kommentar  zu  Arat  erwähnt  er 
u.  a.  Sterne  in  dem  Parallelogramm  iv  zy 
gsyahj  itegi-cptgsiu  p.  206,  4 und  226,  20  Man. 


und  ebenda  und  öfter  den  hellsten,  voran- 
gehenden und  südlichsten  von  allen  (=  ff); 
der  erste  Stern  (1)  steht  nach  Hipparch  neben 
dem  Fuß  des  Orion;  34  Sterne  nach  Ptohmaios, 
darunter  ein  Stern  1.  und  fünf  3.  Größe.] 

Darstellung:  Zweifach  gewundenes  Band, 
das  von  Orion  zu  Ketos,  von  diesem  zurück 
zum  Steuerruder  der  Argo  und  dann  wieder 
entgegengesetzt  läuft  (s.  Globus  Farnese,  Thiele 
Tafel  IV),  ganz  entsprechend  der  Beschreibung 
bei  Hipparch,,  vgl.  Thiele  39  f.  Auf  der  Plani- 
sphäre  des  Phillipp.  1830  (abgeb.  Thiele  164) 
ist  der  Eridanus  zu  einer  Schlange  entstellt; 
auf  der  Planisphäre  der  Baseler  Hs.  soll  es 
noch  richtig  ein  gewundenes  Band  sein,  wie 
Thiele  165  angibt;  vgl.  aber  die  Lichtdruck- 
tafel in  Maaß’  Aratausgabe,  wo  der  Schlangen- 
kopf — vgl.  damit  den  der  Hydra  — unver- 
kennbar scheint.  — Weitere  Darstellungen  des 
Eridanus  als  eines  Flußgottes,  der  meist  das 
Wasser  aus  der  Urne  ausgießt,  s.  bei  Saxl  1 
Taf.  I — III;  als  breites  Band,  als  Fluvius  oder 
auch  als  Eridanus  bezeichnet  Taf.  IX  u.  X.  — 
Dagegen  im  Vossianus  ( Thiele  125)  als  liegen- 
der, auf  die  Urne  gelehnter  Flußgott  (Abb.  50). 
Mißverständlich  gebildet  als  schwimmender 
Mann  (als  Weib  in  der  Basler  Hy gin- Ausgabe 
v.  J.  1535,  s.  Boll  1,  282,  1)  in  der  IIss  -Klasse 
des  Madrider  Germanicus.  [Die  weiteren  Dar- 
stellungen in  der  mittelalterlichen  Buchmalerei, 
unter  denen  die  Auffassung  als  „Weib“,  als 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


991  Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Römern 

„Wassermensch“  und  als  ,, Ioculator “ (Gaukler) 
besonders  hervorzuheben  ist,  der  wohl  mit  der 
Figura  sonantis  canoni  bei  Michael  Scotus 
zusammenhängt  und  aus  der  Phaethonsage  zu 
erklären  ist,  bei  Hauber  185 — 191,  Saxl  1,  107  ff. 
und  Saxl  2,  200  f.  Ganz  singulär  ist  die  Dar- 
stellung im  Vatic.  Gr.  1087  (s.  Abb.  17),  wo 
der  Fluß  als  Nilgott  mit  den  typischen  Attri- 
buten der  Fruchtbarkeit,  mit  dem  Papyrus- 
zweig, dem  Kranz  mit  Früchten  und  dem  Füll- 
horn aus  dem  Nil  auftaucht;  die  Felder  und 
Ausläufer  unter  dem  Nilband  dürften  den  Nil- 
messer und  die  IG  Nilschnellen  darstellen  (s.  o. 
3, 'J5ff.,  101  f );  zu  den  Entartungen  dieses  Ty- 
pus vgl.  Hauber  186  f.] 

Verbunden  gedacht  sind  die  beiden  Flüsse, 
die  vom  Orion  und  vom  Wassermann  ausgehen, 
bei  Manil.  1,  438  ff. , wohl  auch  bei  Teukros , 
Antiochos  und  Valens  ( Ball  1,  1 34  ff.).  Daher 
die  Darstellung  des  Flusses  (Eridanus)  als 
Wassermann  mit  zwei  Krügen  ( Cod . Monac. 
Lat.  10270,  Boll  1,  137),  wie  umgekehrt  öfter 
der  Wassermann  selbst  und  zwar  schon  auf 
ägyptischen  Denkmälern  (Tierkreise  von  Den- 
dera)  auf  dieselbe  Art  begegnet.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, daß  diese  Darstellung  nicht  erst 
mittelalterlichen  Ursprungs  ist,  vielmehr  schon 
auf  orientalische  Vorlagen  zurückgeht  (s.  Boll 
ebd.).  Freilich  hat  sich  der  gegabelte  Gegen- 
stand, der  auf  den  babylonischen  Grenzsteinen 
vorkommt  und  in  dem  Epping  und  Strass- 
maier die  Darstellung  von  Euphrat  und  Tigris 
suchten,  nun  als  Blitz  herausgestellt.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  ist  kein  babylonischer  Name 
für  das  Sternbild  des  Flusses  bisher  festzustellen 
gewesen,  s.  Bezold  bei  Boll  5,  137. 

Die  ohne  Gründe  gegebene  Vermutung  von 
Tannery  {Rech,  sur  l’hist.  de  l’astr.  anc.  1893, 
277,  3),  der  Fluß  wie  die  Argo  seien  ägyp- 
tischen Ursprungs,  hat  sich  mir  seinerzeit  bei 
näherer  Prüfung  (1,  174 ff.)  nicht  bestätigt: 
auf  ägyptischen  Himmelsbildern  findet  sich 
kein  Fluß,  und  die  „Sterne  des  Wassers“  auf 
den  thebanischen  Stundentafeln  können  sich 
nicht  auf  dieses  Sternbild,  vielleicht  (auch  das 
ist  unsicher!)  auf  das  Bild  der  Hydra  beziehen. 
Immerhin  gibt  mir  jetzt  die  Deutung  des 
Flusses  auf  den  Nil  bei  den  Griechen  (s.  u.) 
und  andererseits  die  Bezeichnung  des  Nils  als 
’Ogiqiöos  anoQQOr'i  {Blut.  Quaest.  conv.  VIII  8, 
729  C,  de  Is.  c.  38)  einigen  Anlaß,  die  Ver- 
mutung nicht  ganz  abzuweisen,  da,ß  6 dnb  rov 
’SIqlcovos  norayog  irgendwann  in  Ägypten  mit 
Orion- Osiris  als  Nil  in  Zusammenhang  ge- 
bracht wurde.  Das  merkwürdige  Bindarfrag- 
ment  282  Sehr,  (vielleicht  nach  Hartungs  Ver- 
mutung aus  dem  Hymnus  auf  Zeus  Ammon) 
= Schol.  Arat.  283  (über  den  Wassermann): 
Tavvgrjöriv  yag  avrov  hepgaav  ol  äh  rov  hkqu 
tm  ThväccQco  txarovT OQyviov  drägiavra,  dtp’  ov 
rgs  xivgce ojg  räv  noämv  rov  Nülov  rtlyyyv- 
Qtlv  erinnert  auffallend  genug  sowohl  an  den 
Nil  als  ’OßLQidos  dnoggoij  wie  andererseits  an 
den  Ausgangspunkt  des  Flusses  am  Stern- 
himmel beim  Bein  des  Orion.  — J.  H.  Voss 
(zu  Arat.  358)  und  Thiele s (6)  Zurückführung 
von  Argo  und  Eridanos  auf  ein  Argonauten- 
epos (vgl.  Boll  1,  175  f.)  ist  schon  von  Knaack 
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{B.  Bll.  W.  1894  Sp.  1287,  1)  und  von  v.  Wila- 
mowitz,  Hermes  18,  396  abgelehnt  worden,  vgl. 
auch  Rehm  1,  42,  1:  Der  Name  des  Eridanos, 
auf  den  sich  Thiele  stützt,  ist  aus  der  Phae- 
thonsage, nicht  aus  dem  Argonautenkreis  an 
den  Himmel  gekommen.  [Nach  den  Kataste- 
rismen gehört  zum  Eridanus,  welcher  von 
anderen  „als  Nil“  bezeichnet  wird,  der  Stern 
Canobus,  der  an  das  Steuerruder  der  Argo 
herankommt;  dieser  heißt  wegen  seiner  tiefen 
südlichen  Lage  „Tlfpi'ysros“,  was  die  Schol.  in 
Germ  BP.  mit  „Terrestris“  übersetzen  (s. 
Catast.  c.  37).  Nun  erscheint  in  den  /herme- 
tischen Texten  als  neue  Sternbildbezeichnung 
„Terra“.  Dahinter  steckt  der  Erdgott  Geb,  der 
seit  alters  als  Dekangott  in  dieser  Gegend  er- 
scheint; damit  scheint  mir  die  ägyptische 
Herkunft  des  Eridanus  = Nil  und  des  Kano- 
bos  = Geb  = Terra  erwiesen,  dazu  Gundel  5, 
256  und  Gundel  6,  9.  234.  259.] 

Sternsagen:  1.  Am  verbreitetsten  wurde, 
eben  durch  Arat,  der  das  aber  wohl  nicht  erst 
(so  M.  G.  Herrmann,  Hdb.  d.  Mythol.  3,  450 
und  Rehm  a.  a.  0.)  erfunden  hat,  die  Deutung 
auf  den  Eridanos,  also,  wie  eben  bemerkt,  aus 
der  Phaethonsage  (so  auch  Catast.  c.  37,  Avien. 
780ff.,  Norm.  Dion.  38,  410.  429  u.  a.) ; es  ist 
der  Strom,  in  den  Phaethon,  von  Zeus’  Blitz  ge- 
troffen, versinkt  (daher  jivQixtxvro g bei  Nonnos ), 
nolvxhxvros  bei  Arat  nach  Schol.  Arat.  355, 
weil  die  Heliaden  an  seinem  Ufer  weinend  in 
Schwarzpappeln  verwandelt  wurden;  weiteres 
s.  Knaack,  Bhaethon,  o.  Bd.  3,  2187  ff.  — Über 
die  Identifizierung  des  Eridanos  mit  dem  Po 
s.  o.  Bd.  1,  1308  f.,  wo  weitere  Stellen  über 
dieses  Sternbild,  und  Escher,  RE.  6,  446  ff. 

2.  Andere  bevorzugen  nach  den  Kaiaste- 
rismen  die  Deutung  auf  den  Nil  (Irrpoi  äs  epaat 
äixaiorSQOv  avrov  tived  liysiv  Nsll-ov  nach 
der  richtigen  Lesart,  Relim  2,  13):  yövog  yäp 
ovrog  dnb  giGggßglag  rag  dgyceg  t%ei.  Unter 
ihm  liegt,  wie  hinzugefügt  wird,  der  Kanobos. 
Diese  Deutung  auf  den  Nil  findet  sich  auch 
sonst:  Hygin.  astr.  2,  32  (er  heißt  Nil  als  der 
wohltätigste  Fluß,  im  Hinblick  auf  seine  Größe 
und  seinen  Nutzen,  auch  weil  der  Stern  Ka- 
nobos an  ihm  liegt),  Avien.  796  (mit  ähnlichen 
Gründen  wie  die  Katasterismen  und  Hygin.). 

3.  Complures  etiam  Oceanum  esse  dixerunt: 
Hygin.  astr.  2 c.  32,  dazu  Avien.  781  {pars 
aequor  id  esse  credidit).  Okeanos  heißt  er  auch 
im  2.  Teakrostext  {Boll  1,  138  [und  schon 
früher  in  den  hermetischen  Texten,  s.  Gundel 
5,  198  f.]).  Dagegen  wird  niXuyog  in  beiden 
Teukrostexten  nicht  dem  Fluß,  sondern  eher 
einem  „Meer“  unter  dem  „Schiff“  entsprechen. 
[Diese  Erklärung  von  Boll  ist  jetzt  durch  die 
//ermetischen  Texte  bestätigt,  sie  nennen  das 
Sternbild Belagus  zum  11.-13.  Grad  des  Schützen; 
es  handelt  sich  um  ein  ägyptisches  Stern- 
bild unter  dem  Fahrzeug  des  Schützen,  das 
zu  eben  diesem  Bezirk  aufgeführt  und  fälsch- 
lich Argo  genannt  wird.  Ein  „Himmelssee“ 
und  auch  der  „Unterweltssee“  ist  uns  aus 
ägyptischen  Zeugnissen  als  Sternbild  bekannt, 
s.  Gundel  a.  a.  0. 

Im  astronomischen  Kalender  wird  der  Fluß 
nicht  berücksichtigt.  In  der  Astrologie  verleiht 
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das  Bild  als  Okeanos  königliche  Macht,  als 
Aqua  erzeugt  es  Geschäftsleute,  die  es  mit 
dem  Wasser  oder  feuchten  Geschäften  zu  tun 
haben  ( Holl  1,  42,  5.  Gundel  5,  199).  König- 
lich ist  das  ganze  Bild  und  der  hellste  Stern 
(a  Erid)  auch  seiner  planetarischen  Natur 
nach;  denn  es  hat  das  Temperament  von 
Jupiter  und  Venus,  so  jetzt  auch  für  Ptole- 
maios  durch  die  hermetischen  Texte  bezeugt 
( Gundel  5,  50,  24;  danach  korrigieren  sich  die 
Angaben  von  Boll  5,  78,  1).  Ausführliche  Ge- 
burtsprognosen gibt  aus  dem  Charakter  der 
beiden  Planeten  für  u Erid.  der  Anony- 
mos  v.  J.  379:  Catal.  5.  1,  202,  11  ff.  und  8.  4, 
179,  27  ff.] 

4.  Hase  ( Accycoog , Lepus ).  Sternzahl:  7 Ka- 
tast , 6 Hygin.  astr.  3 c.  32,  18  (jedenfalls 
falsch)  in  der  einzigen  hier  Zahlen  bietenden 
Hs.  Paris.  Gr.  2419  des  Hipparch  - Kataloges ; 
12  bei  Ptolemaios,  keiner  über  3.  Größe  [zur 
Astrothesie  und  Sternverteilung  s.  Gundel,  La- 
goos,  RE.  12,  458  ff.]. 

Darstellung:  laufender  Hase,  z.  B.  Globus 
Farnese;  mit  hochgestellten  Ohren  im  Vossia- 
nus,  vgl.  Thiele  122.  [Die  mittelalterlichen 
Buchillustratoren  behalten  entweder  den  antiken 
Typ  bei  oder  stellen  einen  sitzenden  Hasen 
dar  und  lassen  ihn  ein  Männchen  machen; 
bisweilen  ist  er  ein  kleines,  unbestimmt  ge- 
haltenes Tier  oder  er  entartet  zum  Wolfshund : 
Hauber  190,  Saxl  2,  203.  Ein  Bär  ist  er  im 
Vatic.  Gr.  1085  fol.  303  r] 

Ursprung:  Das  Sternbild  läßt  sich  nicht 
vor  Eudoxos  nachweisen.  Buttmanns  Ableitung 
(S.  13)  aus  dem  Stand  der  Einzelsterne  beweist 
nur,  daß  eine  solche  Konstellation  hier  mög- 
lich ist,  nicht,  daß  der  Name  durch  die  Sterne 
gegeben  war.  Die  Katasterismen  haben  Recht, 
wenn  sie  in  ihm  eine  Vervollständigung  der 
Jagd  am  Himmel  sehen,  zu  der  Orion  und  der 
Große  Hund  gehören.  Es  ist  also  alle  Wahr- 
scheinlichkeit vorhanden,  daß  das  Sternbild 
eine  griechische  Schöpfung  ist  wie  Jäger  und 
Hund.  — Babylonisch  scheint  nichts  Sicheres 
darüber  ermittelt,  ob  diese  Sterngruppe  über- 
haupt benannt  war  oder  nicht  (vgl.  Bezold 
bei  Boll  5, 137).  Dagegen  deutet  Weidner,  Alter 
und  Bedeutung  der  babylonischen  Astronomie 
56,  den  Sternnamen  tar-lugal  als  „Hahnen- 
stern“ und  identifiziert  ihn  mit  dem  Lepus 
(ein  Vogel  steht  hinter  Orion,  am  Platz  des 
Hasen,  auch  auf  dem  großen  Tierkreis  von 
Dendera.  [Daß  es  sich  um  Erfindung  eines  grie- 
chischen Astronomen  handelt,  dafür  spricht 
auch  die  Tatsache,  daß  der  Hase  als  solcher 
weder  in  den  hermetischen  Texten  noch  bei 
Teukros  erscheint,  s.  Gundel  5, 199.] 

Sternsagen:  1.  Die  Verbindung  mit  Orion 
und  dem  Großen  Hund  (für  diese  Verbindung 
z.  B.  auch  German.  Epigr.  A.  P.  IX  18)  in  der 
Kvvr\yia  macht  das  Häslein  zum  Jagdtier,  wo- 
gegen Ilygin.  astr.  2 c.  33  Einspruch  erhebt 
(vgl.  auch  parvus  oder  parvulus  lepus  bei 
German.  342,  Avien.  747).  Die  Verstirnung  des 
Hasen  wird  dem  Hermes  zugeschrieben  (Ka- 
tast.);  er  versternt  ihn  wegen  seiner  Schnellig- 
keit und  seiner  besonderen  Fruchtbarkeit, 
beides  dürftigste  Erfindung.  Für  das  letztere 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u röm.  Mythol.  VI. 
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wird  Aristoteles'  Tiergeschichte  als  Beweis  zi- 
tiert. — Die  Verbindung  des  Sternbildes  mit 
Orion  halten  auf  andere  Weise  die  Araber 
aufrecht,  welche  die  vier  Sterne  a ß y d,  die 
zu  Füßen  des  Orion  stehende  Sterngruppe,  als 
Thron  des  Orion  bezeichnen  ( Ideler  236). 

2.  Eine  andere  Sternsage,  die  nur  Hygin. 
astr.  2 c.  33  ohne  Ursprungsbezeichnung  er- 
zählt, knüpft  an  die  Insel  Leros  an;  dort  habe 
es  einst  keine  Hasen  gegeben,  dann  hätte  ein 
Jagdliebhaber  eine  trächtige  Häsin  und  andere 
immer  mehr  eingeführt  und  sorgsam  gepflegt, 
bis  die  ganze  Insel  davon  überwuchert  wurde 
und  man  sie  mit  Mühe  vertreiben  konnte : 
itaque  postea  leporis  figuram  in  astris  consti- 
tutum, ut  homines  meminissent  nil  esse  tarn 
exoptandum  in  vita,  quin  ex  eo  plus  doloris 
quam  laetitiae  cctpere  posterius  cogerentur. 
Diese  Geschichte  ist  genau  parallel  zu  der 
schon  von  Archilochos  (vgl.  Hesych.  s.  v.  Kacj- 
Ttu&ioi)  parodierten,  die  in  dem  ganz  auf  die 
gleiche  Weise  erklärten  Sprichwort  o Kaynd- 
fftog  rov  haycb  ihren  Niederschlag  gefunden 
hat  (vgl.  außer  Hesych.  noch  Arist.  Rhet.  3,  11 
p.  1413  a 15,  Pollux  5,  75,  Suiclas  s.  v.  und  die 
Sprichwörtersammlungen).  Ähnliches  berichtet 
über  das  Überhandnehmen  von  Kaninchen  auf 
den  Balearen  Plinius  nat.  hist.  8,  216  f.  [vgl. 
auch  Athen.  IX,  p.  400  FD  und  Gossen , RE.  6, 
2483],  Genau  parallel  ist  auch  die  Geschichte 
von  dem  Überhandnehmen  der  Schlangen  auf 
Rhodos,  die  dann  von  den  Teichinen  vertrieben 
werden:  Hygin.  astr.  2 c.  14  (s.  o.  Serpentarius) 
und  Hiodor.  5,  58,  4 f.,  dazu  Blinkenberg,  Her- 
mes 50  (1915)  289  ff.  Vielleicht  ist  aus  der  Er- 
zählung bei  Hygin.  astr.  2 c.  33  auf  ein  par- 
alleles Sprichwort  6 Asqios  tov  luyaöv  zu 
schließen,  zumal  die  Lerier  besonders  gern 
verhöhnt  wurden,  vgl.  den  Spottvers  bei 
Strabo  487  f.  Hier  ist  also  eine  volkstümliche 
Geschichte  von  einem  Gelehrten,  den  wir 
nicht  kennen,  in  die  Sternsagen  übertragen 
worden. 

[Dem  unbedeutenden  und  sehr  weit  im 
Süden  liegenden  Bild  kommt  im  Kalender  und 
in  der  Sterndeutung  nur  eine  geringe  Bedeu- 
tung zu.  Im  Kalender  des  Columella  ist  der 
Frühuntergang  am  22.  November  notiert  mit 
dem  Zusatz:  tempestatem  significat  (Colum.  r.  r. 
11,  2,  89).  Clodius  datiert  diese  Phase  auf  den 
20.  und  22.  November  und  verbindet  damit 
Kälteeinbruch  (ed.  Bianchi,  Sitz.  - Ber.  Akad. 
Heidelb.  1914,  3.  Abh.,  45).  Den  Aufgang  und 
Untergang  bestimmen  Eudoxos  und  Arat,  dazu 
die  Bemerkungen  von  Hipparch.  152, 15.  228,  6 
und  162,  27.  240,  11  Man.  — In  den  Augen- 
blicksentscheidungen und  wohl  auch  als  Amu- 
lett ist  der  Hase  für  Jäger  glückhaft  {Catal. 
5.  1,  88  = Asklepiades  von  Myrlea,  dazu  Boll 
1,  543,  5).  Der  Natur  des  Tieres  entsprechen 
die  Geburtsprognosen  bei  Manil.  5,  158  ff.  und 
danach  Firm.  8,  8,  1 f. ; seine  Kinder  sind  vor 
allem  durch  Schnelligkeit,  Gewandtheit  und 
Erfindungskraft  ausgezeichnet,  die  (wie  der 
Hase  mit  offenen  Augen  schlafen  soll)  selbst 
im  Schlafe  wach  sind  und  ihre  Mußestunden 
durch  mannigfache  Spiele  ausfüllen.  — Die 
planetarische  Erfassung  der  Gestirne  setzt  den 
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Hasen  der  Wirkung-  der  Planeten  Saturn  und 
Merkur  gleich : Boll  5,  45.] 

5.  Der  große  Hund  ( Kvcov , öfters  auch 
’Aotqoxv cov,  Canicula,  Canis  maior,  s.  Boll  1, 
13t).  209).  Sternzahl:  20  Katast.  (falsch  13  in 
den  Hss.),  21  Hipparch  (die  Zahl  in  den  Hss. 
z.  T.  verdorben),  18  -j-  11  Ptolemaios. 

Der  griechische  Name  Kvcov  begegnet  schon 
bei  Homer.  II.  22,  29  im  Gleichnis  Sv  rs  xvv 
’SIqicovos  tnixlpaiv  xcdsovcn,  aber  zweifellos 
noch  nicht  für  das  Sternbild,  sondern  für  den 
hellsten  Einzelstern,  den  Sirius,  wie  durch 
<x6t))q  bewiesen  wird  (ebd.  v.  26.  28).  Noch 
bei  Hipparch.  132,  1 Man.  und  Btolemaios  in 
dem  Sternkatalog  der  Sjntaxis  heißt  auch  der 
Einzelstern  Kvcov,  nicht  nur  das  Sternbild. 
Bei  Hesiod  begegnet  nur  Sirius,  nicht  Kvcov, 
Sophokles  hat  die  beiden  Wörter  verbunden 
( BsiqIov  xvvog  dixpv  fr.  735).  In  den  Vor- 
sokratikern  scheinen  Beispiele  ganz  zu  fehlen; 
auch  im  Kalender  des  Euktemon  scheint  Siri- 
us noch  speziell  den  Einzelstern  zu  bezeich- 
nen. Sicher  ist  aber  mindestens  seit  Eudoxos 
das  Sternbild  regelmäßig  so  genannt  worden; 
so  Ar  nt,  Hipparch,  Ptolemaios  usf. 

Über  das  römische  Canicula , das  ebenso 
wie  Canis  zuerst  bei  Cicero  und  Varro  be- 
gegnet, vgl.  Gundel  1,  34  ss.  Die  Übertragung 
des  Namens  Canicula  auf  Prokyon  ( Plin . nat. 
hist.  18,268)  bleibt  vereinzelt,  vgl . Häblcr,BE. 
3,  1481.  Daß  der  Name  originalrömisch  und 
nicht  vielmehr  bloße  Übersetzung  des  grie- 
chischen Kvav  war,  hat  Gundel  a.  a.  0.  nicht 
beweisen  können.  [Diese  alte  Streitfrage  und 
die  einzelnen  Zeugen  pro  und  contra  nunmehr 
ausführlich  gesichtet  von  Gundel,  Sirius,  BE. 
3A,  316  ff;  dort  auch  die  weiteren  Benen- 
nungen.] 

Der  Hauptstern  ist  es  hier  ohne  Zweifel, 
nach  dem  erst  das  Gesamtbild  benannt  wurde; 
Buttmanns  Versuch  S.  12,  den  Namen  Hund 
aus  der  Stellung  der  Sterne  selbst  zu  erklären, 
da  sie  bequem  einen  sitzenden  Hund  darstellen, 
beweist  nur,  daß  für  den  schon  vorhandenen 
Namen  des  Einzelsternes  sich  mit  Leichtigkeit 
hier  die  Gruppe  zurecht  machen  ließ,  aus  der 
man  ebenso  gut  einen  Mann  mit  einer  Lanze 
machen  könnte.  Der  Hauptstern  hieß  Helgiog 
(Kvcov  6 Bsigcog  Catal.  5.  1,  221,  25),  ein 
Name,  der  etymologisch  noch  nicht  ganz  ge- 
klärt ist,  jedenfalls  aber  auf  alles  Glänzende 
geht  und  auch  die  Sonne  bezeichnet  [das 
Material  gibt  Gundel,  Sirius  314  ff, ; dort  auch 
über  die  weiteren,  aus  fremden  Uranographien 
entlehnten  Bezeichnungen  ’laxcig,  BrjQ',  So ö&ig, 
’Pccßd'og  und  Ach  320  ff.]  An  dem  scheinbar 
größten  und  strahlendsten  Fixstern  haftete  der 
Name  Sirius  speziell;  er  heißt  schon  bei  Al- 
kaios  (fr.  39  nach  Athen.  10,  430  B)  ro  ccgtqov 
schlechthin  und  galt  nach  Theopomp  bei  Plut. 
de  I.s.  c.  47  als  cpv\a£,  xcd  npooTtrps  der  übrigen 
Sterne : vix  sole  minor  nisi  quod  procul  hae- 
rens  fricjida  caerUleo  contorquet  lumina  vultu 
Manil.  1,  408  s. 

Der  Sirius,  der  zu  den  weißesten  Sternen 
zählt,  galt  den  Alten  fast  durchweg  als 
ein  roter  Stern  (s.  das  Nähere  Boll,  Neue 
Jahrb.  39  (1917)  25  ff.,  Boll  5,  52  [und  Gundel, 
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Sirius  324  f.]:  es  ist  durchaus  falsch,  dies,  wie 
es  die  Astronomen  häufig  tun,  dahin  als  er- 
ledigt zu  betrachten,  daß  es  sich  hier  um 
Abschreibefehler  und  Verwechslungen  handle. 
Die  Zeugnisse  sprechen  mit  aller  Sicherheit 
dafür,  daß  rote  Farbe  am  Sirius  beobachtet 
wurde;  andererseits  aber  wird  er  nicht  nur 
mit  dem  weißgelblichen  Jupiter  verglichen  (s. 
die  Astrologen  bei  Boll  5,  18.  78.  129.  137,  6 
i und  Gundel  5,  200),  und  zwar  von  Ptolemaios 
sogar  vorwiegend,  sondern  heißt  bei  Manilius 
1,  409  auch  caeruleus  (bläulich)  [in  der  Szin- 
tillation  des  Sternes  werden  auch  noch  andere 
Farben  im  Altertum  beobachtet,  die  Zeugnisse 
bei  Gundel,  Sirius  326  f.]  Es  kann  sich  also 
nicht,  wie  Humboldt  meinte,  um  ein  Beispiel 
völligen  Farbenwechsels  vom  Altertum  zur 
Neuzeit  handeln,  sondern  die  roten  Blitze,  die 
bei  diesem  Stern  deutlich  zu  sehen  sind,  wird 
i man  mit  Plassmann  als  Anlaß  dafür  anzusehen 
haben,  daß  er  als  ein  roter  Stern  galt.  Vgl. 
auch  die  Behandlung  der  Frage  durch  ,J.  Ho- 
letschek,  Astron.  Kalender  für  1918,  hrsg.  von 
der  Sternwarte  Wien  S.  132  ff.,  der  jedoch  die 
antike  Überlieferung  nicht  genügend  kennt 
[dazu  Guthnik  in  Hinneberg,  Kultur  d Gegen- 
wart 3.  Abt.  3,  387,  E.  Dittrich,  Astron.  Nachr. 
Juli  1927  und  Schaumberger- Ku gier  348  f.].  Das 
Rot,  das  man  am  Sirius  beobachtete,  hat  we- 
i sentlich  dazu  beigetragen,  in  ihm  einen  be- 
sonders gefährlichen  Stern  zu  sehen. 

Dazu  kam  weiter  die  Hitze,  die  mit  seinem 
Frühaufgang  einsetzt,  d.  h.  mit  dem  Tage,  wo 
er  zum  erstenmal  aus  den  Sonnenstrahlen  her- 
vortaucht und  kurz  vor  der  Sonne  noch  am 
Osthorizont  sichtbar  ist.  Daher  gilt  er  als  die 
Ursache  der  Hitze,  also  auch  des  Fiebers  und 
Verdorrens  der  Feldfrucht.  Schon  Homer  a.  a.  O. 
zieht  diese  Verbindung:  der  Sirius  ist  der 
Stern,  der  in  der  Zeit  der  Frühreife  kommt 
(vgl.  noch  Hesiod.  opp.  v.  587,  danach  Scut. 
Here.  397  und  zahlreiche  Stellen  bei  Späteren 
[aufgeführt  von  Gundel,  Sirius  342]).  Die 
Hundswut,  die  in  den  dies  caniculares,  den 
Hundstagen,  einsetzt,  hat  zwar  nicht  den  An- 
laß gegeben,  die  Sternnamen  Kvcov  und  Cani- 
cula zu  erfinden,  wie  schon  Schol.  Arat.  27 
p.  345,  7 M.,  neuerdings  K.  O.  Müller,  Gruppe 
und  Gundel  glauben,  wohl  aber  dem  Namen, 
der  doch  wohl  durch  Orion  veranlaßt  war, 
eine  verstärkte  Berechtigung  gegeben.  [Vgl. 
dazu  nun  die  Ausführungen  von  Gundel,  Si- 
rius 337  ff.  342  ff.] 

Der  Frühaufgang  fällt  für  Athen  430  v.  Chr. 
auf  den  28.  Juli,  für  Rom  45  v.  Chr.  auf  den 
3.  August.  Mit  diesem  Frühaufgang  beginnt 
die  populäre  Jahreszeit  der  Opora,  der  dann 
vom  Frühaufgang  des  Arktur  (21.  Sept.)  das 
Metoporon  (Herbst)  folgt.  Ganz  besonders 
wichtig  war  der  Frühaufgang  des  Sirius  für 
Ägypten,  wo  er  auf  den  19.  Juli  (auch  20. — 22.) 
gesetzt  wird  und  ziemlich  mit  dem  Beginn 
der  Nilschwelle,  des  wichtigsten  Ereignisses 
für  die  Fruchtbarkeit  von  Ägypten,  zusammen- 
trifft und  den  Jahresbeginn  bezeichnet.  (Nähe- 
res darüber  z.  B.  Ginzel,  Handb.  d.  Chronol. 
187  ff.,  wo  auch  über  die  große  Sothisperiode 
von  1460  Jahren,  die  hier  nicht  behandelt 
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werden  kann).  [Die  verschiedenen  Phasen  des 
Sirius  und  ihre  Bedeutung  im  antiken  Kalender 
behandelt  ausführlich  Gundel,  Sirius  339  ff. — 
Zur  Sothisperiode  vgl.  K.  Sethe,  Sethos  I und 
die  Erneuerung  der  Hundssternperiode,  Ztschr. 
f.  äg.  Spr.  66,  1 und  Lehmann- Haupt,  Sothis- 
periode, Klio  28  (1922/23)  336  — 362.] 

Aus  der  Stellung  des  Mondes  in  den  Tier- 
kreiszeichen beim  Frühaufgang  des  Sirius  er- 
schloß man  das  Wetter  für  das  ganze  Jahr, 
vgl.  Kudoxos  (vielmehr  Ps.-Eudoxos ) Catal. 
7,  183  ss.  und  Pallad.  rei  rast.  7,  9:  ähnlich  in 
Keos  und  bei  den  Tauriern  [das  Material  bei 
Gundel,  Sirius  336  ff.,  346  ff.  und  dazu  Cumont, 
Adonis  et  Sirius,  Melang.  Glotz  1 (1932)  258ff.]. 

Nach  dem  Sternkatalog  bei  Ptolemaios  sind 
zu  unterscheiden  der  helle  in  dem  Maul  = 
a Can.  maior.,  d.  h.  der  Sirius,  und  der  am 
Kopf  = fi  Can.  maior.,  ein  Stern  nur  5.  Größe. 
Nach  den  Katasterismen , deren  Überlieferung 
hier  freilich  fast  überall  sehr  verworren  ist, 
müßte  ebenfalls  der  Stern  am  Kopf  von  dem 
an  der  Zunge  unterschieden  werden  : der  er- 
stere  hieß  Isis.  Es  wird  aber  nur  eine  Ver- 
wirrung vorliegen;  der  Isisstern  (s.  u.)  muß 
dem  Sirius  gleich  sein.  [In  der  älteren  Astro- 
thesie  steht  Sirius  = Isis  im  Kopf,  die  Angabe 
der  Katasterismen  wird  nun  durch  die  herme- 
tischen Texte  bestätigt,  bei  Ptolemaios  liegt 
eben  wieder  eine  späte  Umgruppierung  vor, 
s.  Gundel  5,  130  und  152  f.] 

Darstellung:  Die  griechischen  Himmels- 
bilder  zeigen  z.  T.  einen  auf  den  Hinterbeinen 
aufsitzenden  Hund  (so  der  Globus  Farnese); 
aufspringend  die  Planisphäre  des  Vatic.  Gr. 
1087  (s.  Abb.  4.  6);  laufend  im  Vossianus,  auf 
dem  Einzelbild  im  Basier  Germanicus,  auch 
auf  dem  Basler  Planisphär  ( Thiele  164).  In 
der  Regel  ist  der  Kopf  durch  Strahlen  aus- 
gezeichnet (daher  wohl  Manil.  1,  497  cursus- 
que  micantis  in  radios  [gegen  diese  Auffassung 
von  Boll  spricht  der  Text;  vgl.  Gundel,  Phil. 
81  (1926)  171  ff.,  Bickel,  Bh.  Mus.  76  (1926) 
336  ff.  und  Housman,  M.  Manil.  astr.  5 (1930) 
127  zu  v.  408])  und  von  einer  Scheibe  umgeben. 
Auf  den  Münzen  von  Keos  erscheint  er  „als 
Hund  mit  einem  Stern“,  s.  Thiele  72.  — Mit 
dem  Löwen  zusammen,  in  dessen  Tierkreis- 
zeichen die  Sonne  in  den  Hundstagen  steht, 
wird  er  laufend  dargestellt  auf  dem  attischen 
Bilderkalender  ( Thiele  61),  Ideler  241  f.  ver- 
weist darauf,  daß  auch  die  Dichter  gewöhnlich 
Löwen  und  Hundsstern  zugleich  nennen,  wenn 
sie  die  schwüle  Jahreszeit  bezeichnen  wollen, 
z.  B.  Manil.  5,  206,  Seneca  Oed.  39,  Nonn. 
Dion.  38,  357,  [vgl.  auch  Boll  4,  91  und  die 
weiteren  Belege  bei  Gundel,  Sirius  327  ff.  — 
Die  mittelalterlichen  Darstellungen  behalten 
die  antiken  Formen  bei;  neben  der  Auffassung 
als  Wolfshund  oder  Windhund  findet  man 
auch  ein  wolfsähnliches  wildes  Tier,  oder  er 
entartet  sogar  zu  einem  Bären;  als  integrie- 
render Bestandteil  begleitet  ihn  meist  das 
Halsband:  Hauber  190f.  Saxl  2,  190.] 

Ursprung:  Der  „Hundsstern“  ist  eine  ur- 
sprünglich griechische  Bezeichnung.  Bei  den 
Babyloniern  hieß  das  Gestirn  „der  Bogenstern“ 
(zuletzt  Bezold  bei  Boll  5,  137  [eine  Ver- 
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Schmelzung  der  babylonischen  mit  der  grie- 
chischen Auffassung  zeigt  das  Testam.  Solomon. 
p.  37  Mc  Com,  wo  der  hundeähnliche  Stern- 
dämon 'Pdßdos  auftritt]);  der  uvvottqögutios 
to^svcov  in  der  Sphaera  barbarica  des  Teukros- 
Antioclios  ( Boll  1,  262)  ist  eine  Kombination 
aus  dem  griechischen  und  dem  babylonischen 
Bild  (vgl.  Boll  4,  91)  [auch  hier  ist  wieder 
ein  ägyptisches  Sternbild,  die  bogenschießende 
Satis,  die  Göttin  des  Sirius,  mit  der  griechi- 
schen Auffassung  als  Hund  verwoben;  Satis 
steht  so  auf  dem  runden  Tierkreis  von  Den- 
dera  unter  dem  Löwen,  vgl.  Gundel  5,  243 
und  Boeder  o.  Bd.  4,  419  ff.  und  1276  ff.].  Daß 
die  Griechen  gerade  auf  diesen  Namen  für  den 
glänzendsten  Fixstern  und  dann  für  das  ganze 
Gestirn  verfielen,  lag  nach  seinem  Verhältnis 
zu  Orion  nahe,  dem  großen  Jäger  des  Him- 
mels, dessen  mächtigem  Sternbild  er  in  einer 
Weise  folgt,  die  in  der  Tat  die  Vorstellung 
von  Mann  und  Hund  nahe  legt  (so  urteilt  auch 
Küentzle,  Sternsagen  der  Griechen  5 u.  o.  Bd.  3, 
1026).  Den  weiteren  begünstigenden  Umstand, 
die  mit  den  Tagen  nach  seinem  Frühaufgang 
grassierende  Wut  der  Hunde,  habe  ich  schon 
oben  genannt.  Daß  dies  oder  ein  von  Gruppe 
herangezogener  Feuer-  und  Festdämon  in 
Hundsgestalt  erst  die  Benennung  des  Sterns 
als  Hund  hervorgerufen  hätte,  ist  unwahr- 
scheinlich. — Über  den  Kultus  des  Sirius  auf 
Keos  und  die  Münzen  s.  o. 

Stern  sagen:  1.  Die  älteste,  die  man  zu  den 
echten  Sternsagen  zählen  muß,  macht  ihn  zum 
Hund  des  Orion:  Ilias  22,  29,  Catast.  c.  33. 
[Die  verschiedenen  Sternsagen,  die  mit  Sirius 
verbunden  werden,  behandelt  eingehend  Gun- 
del, Sirius  331—334,  auf  den  hiermit  für  alles 
weitere  verwiesen  sei.] 

2.  Eine  andere  Geschichte,  von  den  Ka- 
tasterismen an  erster  Stelle  erzählt,  setzt  an  die 
Stelle  des  böotischen  großen  Jägers  sein  at- 
tisches Gegenbild,  den  Kephalos.  Er  jagt  mit 
seinem  unfehlbaren  Jagdspeer, _ welcher  der 
Keule  des  Orion  entspricht,  und  seinem  un- 
entrinnbaren Hunde,  der  sein  regelmäßiger 
Begleiter  ist  (vgl  z.  B.  die  Abbildung  o.  Bd.  1, 
1277.  2,  1101),  den  „unfaßbaren“  teumessischen 
Fuchs  in  unendlicher  Jagd,  bis  Zeus  dieser 
Jagd  durch  Versteinerung  des  Fuchses  und 
Versternung  des  Hundes  ein  Ende  macht.  Es 
ist  klar,  daß  diese  Fassung  nicht  ursprünglich 
ist,  vielmehr  nur  aus  der  Verlegenheit  sich 
begreifen  läßt,  daß  es  einen  Fuchs  am  Him- 
mel nicht  gab.  Die  ewige  Jagd  selbst  freilich 
könnte  recht  wohl  ein  alter  Sternmythus  sein 
und  die  Versternung  der  beiden  am  steinernen 
Himmel  gedacht  gewesen  sein.  Doch  bleibt  es 
auffällig,  daß  das  Fuchsgestirn  dazu  fehlt; 
denn  der  oben  erwähnte  Fuchs  im  Großen 
Bären  hat  damit  schwerlich  etwas  zu  tun:  er 
entweicht  aus  den  Pleiaden  nach  Norden,  aber 
das  ist  gerade  etwas  anderes  als  die  ewige 
gleichförmige  Jagd  des  Sich-nie-erreichens,  die 
sich  im  Verhältnis  von  Orion  zu  dem  Skorpion 
oder  zu  den  Pleiaden  spiegelt : das  letztere 
beruht  auf  der  regelmäßigen  täglichen  Drehung 
des  Himmels  um  seine  Axe,  das  andere  ist 
eine  astronomische  Unmöglichkeit,  die  man 
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höchstens  als  die  Deutung  einer  Sternschnuppe 
aut'fassen  könnte,  bei  der  aber  gerade  die 
Dauer,  das  Wesentliche  am  Sichverfolgen  der 
beiden  Gestirne,  fehlen  wurde.  (Die  Behand- 
lung der  Geschichte  durch  W.  Selmltz  o.  5, 
429tf.  ist  z.  T.  wenig  glücklich.)  Als  Name 
des  Hundes  wird  bei  [ Ovid.  Met.  7,  771]  Hy- 
gin.  fab.  189  und  Sero.  Aen.  6,  445  Laelaps 
genannt. 

3.  Mit  einer  kretischen  Sage  wird  die  von  n 
Kephalos’  Hund  verknüpft  in  den  Katasteris- 
men ebd.:  der  Hund  ist  Europas  Wächter  und 
kommt  mit  ihrem  Speer  zu  Minos,  der  beides 
später  der  Prokris,  der  Gattin  des  Kephalos, 
zum  Dank  für  seine  Heilung  schenkt.  Über 
Beziehungen  zwischen  Kreta  und  Teumessa 
vgl.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  GO  und  Schultz 
a.  a.  0.  433. 

4.  Die  Canicula  ist  der  Hund  des  Ikarios 
und  seiner  Tochter  Erigone,  mit  Namen  Maira,  2 
„die  Funkelnde“  [s.  v.  d.  Kolf,  Maira,  RE. 
14,  605,  Gundel,  Sirius  318  f,  dazu  vgl.  o.  Bd.  2, 
2285  und  besonders  Maaß,  Anal.  Eratosth. 
124  ss.]:  nach  anderen  ist  es  der  Prokyon. 

5.  Der  Hund  des  Aktaion  heißt  ebenfalls 

teils  Lailaps  (Ovid.  Met.  3,  211,  Hygin.  fab.  181), 
teils  vielleicht  Maira;  auf  dem  Gemälde  des 
Polygnot  in  Delphi,  das  die  Unterwelt  dar- 
stellte, war  nach  Paus.  10,  30,  5 neben  Aktaion 
und  seiner  Mutter  ein  Jagdhund  und  dicht  3 
vorher  Maira  dargestellt,  auf  einem  Felsen  sit- 
zend, 'die  Siriushitze  in  weiblicher  Gestalt’ 
(Preller- Robert  1.  459).  Wenn  Aktaion  nach 
Apollodor  von  50  Hunden  zerrissen  wird,  so 
sieht  darin  Preller-Robert  ebd.  eine  Anspielung 
auf  die  50  Caniculartage.  — ln  der  keischen 
Sage  sind  die  Teichinen,  die  Parmenides  (Ar- 
menidas?  Epimenides?,  so  Blinkenberg , Her- 
mes 50,295  [Armenidas  liest  mit  Berglc  Herter, 
Teichinen , RE.  öA,  212])  als  aus  den  Hun-  i 
den  des  Aktaion  entstanden  erklärt  (vgl.  Blin- 
kenberg 278).  Nach  der  Vermutung  von  Eitrem, 
Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  4 Rukke  VIII  (19 19)  32 
ist  das  daher  gekommen,  weil  der  Hundsstern 
die  Hitze  bringt  und  der  Flur  schadet  — viel- 
leicht weil  er  die  'Hunde’,  die  Teichinen,  auf 
sie  hetzt.  Aber  Blinkenberg  findet  in  der  gan- 
zen Telchinensage  nur  ein  Produkt  späterer 
Gelehrsamkeit  [vgl.  über  die  ganze  Kontroverse 
jetzt  Herter  a.  a.  O.].  5 

6.  Auch  die  Zerreißung  des  argivischen 
Linos  durch  Hunde,  die  Kallimachos  schon  in 
den  Aitia  I \frg.  3 Pfeiff.\  behandelt  hatte  (s. 
Knaack,  Anal.  Älexandr.-Rom.  14  ff. , Preller - 
Robert  1,  462 ff),  ist  offenbar  parallel  mit  der 
Aktaionsage.  Über  die  Trauertage  in  Argos, 
welche  Kwocpomg,  Hundetotschlag,  heißen, 
weil  die  Hunde  auf  der  Straße  erschlagen 
wurden:  Nilsson,  Griech.  Feste  435 ff. , der  je- 
doch mit  Recht  hervorhebt,  daß  die  Zeit  des  c 
Festes  im  Sommer  lediglich  aus  der  angenom- 
menen Beziehung  zum  Hundsstern  erschlossen, 
nicht  überliefert  ist.  Nilsson  vermutet,  daß 
das  Fest,  dessen  Hauptname  /lovrji'ötg  ryiigca 
(Lämmertage)  war,  ins  Frühjahr  fiel,  da  die 
Mutterschafe  um  Ostern  warfen.  [Aber  nach 
Klearch.  (frg.  79  aus  Athen.  3,  99  E)  fiel  das 
Fest  in  die  Hundstage,  demnach  müssen  auch 
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diese  Tage  in  diese  Zeit  gesetzt  werden,  s. 
Kroll,  Linos,  RE.  13,  717.] 

7.  Eine  groteskeLiebesgeschichte  ganz  künst- 
licher Erfindung  haben  die  Katasterismen-,  vgl. 
zu  Robert  168,  der  erst  das  Zeugnis  der  Ger- 
manicus  - Scholiasten  B P kennt,  die  Angabe 
der  Katasterismenepitome  von  Olivieri  39, 18  im 
krit.  Apparat  und  Maaß,  Comm.  in  Arat.  rell. 
579,  wonach  das  griechische  Exzerpt  im  Mar- 
cianus  den  Anfang  der  Geschichte  noch  ent- 
hält; ebenso  die  Exzerpte  des  Vatic.  Gr.  1087, 
vgl.  Rehm  2,  11.  Die  Geschichte  stammt  aus 
Amphis,  vgl.  Meineke,  Fragtn.  com.  Gr.  1,  404. 
3,  320,  Kock,  Com  Attic.  fragin.  2,  249  [und 
Gundel,  Sirius  333  f. , der  mit  Körte  der  Auf- 
fassung ist,  daß  Amphis  ein  Volksmärchen  zu- 
grunde gelegt  hat].  Danach  weichen  einmal 
oder  öfter  die  Sterne  von  ihrem  Platz,  um  unter 
die  Menschen  zu  gehen,  Canis  wird  zu  Opora 
als  Gesandter  geschickt  und  entbrennt  in  Liebe 
zu  ihr;  da  er  ihre  Liebe  nicht  genießen  kann, 
entbrennt  er  immer  ärger,  bis  ihm  Aquilo 
durch  seine  Söhne  die  Öpora  überliefert  und 
er  durch  die  Etesien  die  Hitze  des  Cauis  löscht. 
Die  Rolle  der  Opora  in  Aristophanes'  Frieden, 
vgl.  auch  die  Basileia  in  den  Vögeln,  macht 
die  Allegorie  bei  dem  Komiker  leichter  be- 
greiflich. [Zu  dem  zeitweiligen  Aufenthalt  der 
Gestirne  auf  der  Erde  vgl.  besonders  den  Pro- 
log des  Arkturus  im  Rudens  des  Plautus  und 
weitere  Parallelen  bei  Gundel  3,  201.  211.] 

8.  Isis-Sothis  als  ägyptische  Auffassung  des 
Hundsgestirnes  ist  den  Griechen  wohlbekannt. 
Auch  bei  dieser  Auffassung  bleibt  das  durch 
den  Sternhimmel  nahegelegte  Verhältnis  von 
Orion  = Osiris  und  Canicula  = Isis  bestehen. 
Sothis,  der  Hundsstern,  ist  Führer  der  36  De- 
kane [und  Königin  der  übrigen  Sterne  nach 
Horapoll  1,  3].  Daß  der  Sirius  als  Hund  der 
Isis  bezeichnet  wurde,  ist  eine  bloße  Vermutung 
von  Gruppe  a.  a.  0.946  ohne  zulänglichen  Grund. 
[Vgl  aber  Aelian.  nat.  animal.  10,  45,  wo  es 
heißt,  daß  der  Hund  am  Himmel  steht,  weil 
nach  ägyptischem  Glauben  Hunde  der  Isis  bei 
der  Suche  nach  Osiris  halfen  und  die  wilden 
Tiere  abwehrten.  Ihnen  zu  Ehren  und  zum  Ge- 
dächtnis steht  der  Hund  am  Himmel;  dazu 
Schol.  Apollon.  Rhod.  2,  517:  Et lyiog  . . . sivcu 
dt  to  aGTQov  ...  ol  ös  rgg  ” Iaiöo Isis  erscheint 
in  den  Dekankatalogen  wiederholt  als  Gebie- 
terin eines  Zehnerbezirkes  in  den  Zwillingen 
und  im  Krebs;  besonders  interessant  ist  ihre 
Auffassung  in  der  neuen  /leraeüschen  Dekan- 
liste, wonach  sie  den  Leib  eines  Geiers  und 
den  Kopf  der  Isis  mit  der  geflügelten  Königs- 
krone hat  (s.  Gundel  5,  29  und  145,  wo  die 
weiteren  Manifestationen  ägyptischer  Gott- 
heiten behandelt  sind).] 

9.  Von  dem  Anonymos  des  J.  37 9 ( Catal . 
5.  1,  210,  1,  18  [und  8.  4,  182,  7 ff.]  wird  der 
Hundsstern  mit  Hekate,  Ares  und  Anubis  in 
Verbindung  gebracht:  mit  Ares,  weil  die  rote 
Farbe  ihn  mit  diesem  Planeten  verbindet  ( Boll  5, 
86),  über  Anubis  s.  u.;  Hekate  jedoch  ist  Todes- 
göttin wie  Anubis:  aber  sie  ist  wohl  unabhän- 
gig von  dieser  Parallele  im  gefährlichen  Hunds- 
stern gesehen  worden,  da  sie  als  hundsköpfig 
gedacht  und  angerufen  wurde  (Rohde,  Psyche 
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2,  83,  3,  Drexler  o.  2, 1707  ff.)-  Auf  einer  Münze 
von  Stratonikeia  begegnet  sie  auf  dem  strahlen- 
umgebenen  Hund,  Drexler,  Numism.  Zeit  sehr. 
21, 138,  s.  o.  2,  434;  auch  auf  Gemmen,  s.  Furt- 
icängler,  Antike  Gemmen  Taf.  XLIII  n.  53  mit 
dem  Text  dazu.  Die  Sterngöttin  Hekate  habe 
ich  auch  auf  einer  rgnostischen’  Gemme  im 
Münchener  Kunsthandel  gesehen.  [Dazu  Boeder 

o.  4,  1280.  — Wenn  10.  Osiris  und  Dionysos, 
der  mit  Osiris  gleichgestellt  wird,  als  Sirius 
nach  Diodor.  1,  11,3  von  alten  griechischen 
Mythologen  bezeichnet  wird,  so  handelt  es  sich 
nicht  um  den  Stern,  sondern  um  die  Sonne. 

Während  in  Griechenland  und  Rom  Sirius 
überwiegend  als  schlimmes  Astral  wesen  an- 
gesehen wird,  gilt  er  in  Ägypten  in  der  Haupt- 
sache als  eine  gütige  und  segenbringende  Gott- 
heit. Das  zeigt  sich  schon  darin,  daß  Isis, 
Hathor,  Sothis  und  Satis  sich  in  ihm  mani- 
festieren. In  keinem  Land  und  Volk  ist  das 
erstmalige  Sichtbarwerden  des  Sternes  im  Juli 
mit  so  großer  Beteiligung  des  gesamten  Volkes 
und  der  Priesterschaft  in  der  ganzen  Nacht 
und  dann  besonders  in  der  Morgenstunde  ge- 
feiert worden  wie  von  den  Ägyptern,  denen  er 
die  Nilschwelle  und  das  neue  Jahr  ankündigte 
(s.  Gundel  5,  145,  ders.,  Sirius  320  und  Cu- 
mont,  Adonis  et  Sirius  258).  Auch  im  Aveeta 
gilt  er  als  segenbringender  Gott  und  wird 
ebenfalls  am  Neujahrsbeginn  mit  göttlichen 
Ehren  und  Opfern  gefeiert;  er  bringt  die  wol- 
kenbringenden heiligen  Nebel,  den  ersehnten 
Regen,  die  Wolken  und  den  Südwind,  schützt 
das  Volk  vor  Wetterkatastrophen  aller  Art  und 
auch  vor  feindlichen  Einfällen:  Flut,  de  Isid. 
c.  47,  Yast  8,  XIV  45  p.  191  ff.,  VI  21—26  und 
XII  43  Wolff,  dazu  Gundel,  Sirius  334  f.  und 
Cumont  a.  a.  0.  262  ff.  — Doch  wird  er  zu- 
weilen auch  in  Ägypten  als  unheilvoll  aufge- 
faßt; dann  bleibt  die  Nilschwelle  aus,  Fieber, 
Seuchen  und  Hungersnot  entstehen,  wenn  etwa 
Hathor  ungnädig  ist,  s.  Drexler,  Hathor  o.  1, 
1859,  51  ff.  Diese  Auffassung  zeigt  sich  auch 
in  späteren  astrologischen  Texten  darin,  daß 
er  von  Nechepso  als  der  Gott  Seth  aufgefaßt 
wird  ( Valens  3,  11  p.  147,  34  und  148,  24  Kroll, 
dazu  Gundel,  Sirius  321)  und  mit  Mars  und 
Jupiter  identifiziert  wird  (Hermes  Trismegistos 

p.  56,  33,  155,  215  (Seth  = Mars)  und  Boll  5, 
12,  5.  Wenn  er  von  Ptolemaios  'nach  anderen’ 
der  Aphrodite  gleichgestellt  wird  {Boll  a.  a.O.), 
so  ist  dafür  das  Vorbild  die  Gleichung  Sirius 
= Isis,  Sothis,  Hathor  = Planet  Venus).  Daher 
wird  dem  Stern  Versöhnung  durch  Opfer  an- 
geboten;  am  bekanntesten  ist  die  Geschichte 
von  Jachim,  dem  gottgeliebten,  zauberkundigen 
Mann,  der  zu  Zeiten  des  Königs  Senyes  die 
Seuchen  auslöschte,  die  zur  Zeit  des  Sirius- 
aufganges ausgebrochen  waren.  Nach  dessen 
Tod  pilgerten  die  Hierogrammateis  zu  seinem 
Grabe,  so  oft  in  den  Hundstagen  Seuchen  aus- 
brachen : Aelian.  aposp.  1 05,  p.  237  Herch.,Suidas 
s.  v.  ’la^rjv:  vgl.  auch  das  Opfer  an  Sirius  auf 
einem  antiken  Bronzemedaillon  aus  Smyrna, 
abg.  v.  Gundel  bei  Boll  3 Taf.  XXIV  Abb.  48. 
Die  Verehrung  der  in  dem  Sirius  sich  mani- 
festierenden göttlichen  Mächte  hat  sich  dann 
in  gebrochenem  Lichte  in  der  antiken  Magie 
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in  Praxis  und  Theorie  gehalten,  vgl.  sein  Bild 
auf  der  sog.  Zauberkugel  bei  Delatte,  Bull, 
corr.  hell.  37  (1913)  Taf.  II  und  Gundel  6,  261  ff. 
288  ff.). 

Nicht  nur  mit  dem  lebenden  Menschen, 
sondern  auch  mit  dem  toten  steht  Sirius  in 
engster  Beziehung ; er  ist  der  Richtergott 
ebenso  wie  andere  hellste  Fixsterne  und  ent- 
scheidet über  das  Schicksal  von  Leib  und  Seele 
nach  dem  Tode.  Schon  auf  dem  Sarg  des  Em- 
saht  (Ende  des  3.  Jahrtausends  v.  Chr.)  heißt 
das  Gebet  an  den  Dekan  Sepet  (—  Sirius): 
Sepet!  Lasse  leben  den  Fürsten,  den  Führer, 
den  Propheten,  Emsaht  {Daressy,  Annales  du 
Service  des  Antiqu.  de  l’Egypte  1 [1900]  80), 
und  Sothis  wild  bezeichnet  als:  rdie  Strah- 
lende am  Himmel,  die  Mächtige  auf  Erden 
und  die  sehr  Gefürchtete  an  der  Stelle,  wo  die 
Leichen  verborgen  werden’  ( Brugsch , Thesaur. 
inscr.  Aeg.  101).  Das  hat  sich  in  verschiedenen 
Brechungen  gehalten.  Über  die  Bedeutung  des 
Sirius  als  Richter  der  Lebenden  und  Toten  und 
als  Wohnort  der  Toten  s.  Gundel,  Sirius  339 
und  Gundel  6,  260  ff. 

In  der  Sterndeutung  genießt  Sirius  als  Neu- 
jahrsstern für  die  Jahresprognostik  und  imZwölf- 
jabrzyklus  eine  besondere  Bedeutung  (s.  o.  und 
Gundel,  Sirius  323,  336,  342  ff.).  Nicht  nur  die 
ganze  lebende  und  anorganische  Natur  steht 
mit  ihm  in  innerem  Zusammenhang  (ebd.  343  f.), 
sondern  natürlich  auch  die  Handlungen  und 
Geburten  der  Menschen  (die  Belege  ebd.  349). 
Aus  der  Geburtshoroskopie  möchte  ich  hier 
nur  hervorheben,  daß  einerseits  die  Natur  des 
Hundes  und  dessen  Sternsage  die  Voraus- 
sagungen von  Fressern,  Raufbolden  und  Zank- 
süchtigen veranlaßt  hat,  die  ein  schlimmes 
Ende  finden;  andrerseits  wirkt  die  Natur  der 
ägyptischen  Gottheiten  weiter,  wenn  unter 
Sirius  Könige,  Feldherren  und  unbezwiug- 
liche  Menschen  zur  Welt  kommen:  Hermes 
Trismegistos  bei  Gundel  5,  201,  ferner  Manil. 
5,  220 ff,  Teukros  bei  Boll  1,  45,  24ff. , Firm. 
8, 10,  4,  dazu  die  Urteile  aus  den  planetarischen 
Gebietern  beim  Anonymos  d.  J.  379:  Catal.  5.  1, 
200,  32  ff.  und  8.  4,  177,  13  ff.  — Übrigens  ist 
Sirius  das  früheste  Zeugnis  dafür,  daß  im 
Abendlande  über  die  Wirkungen  der  Fixsterne 
im  einzelnen  in  philosophischen  Schulen  dis- 
kutiert wurde;  denn  Chrysipp  erörterte  nach 
Cic.  de  fato  12 — 16  = St.  v.  fr.  2, 167  die  astro- 
logische These:  Si  quis  Oriente  Canicula  natus 
est,  is  in  mari  non  morietur.  Die  Prognose  ge- 
hört zu  den  primitiven  Analogieschlüssen,  welche 
aus  den  verschiedenen  Kategorien  der  Stern- 
bilder gewonnen  wurden,  wie  sie  z.  B.  Ftolem. 
Tetrab.  fol.  200  Cam.  benutzt.] 

6.  Kleiner  Hund  IIqoxvcov  [Cyon,  Frocyon, 
Antecanis  und  Anticanis , Canis  minor ],  das 
kleine  Sternbild  und  sein  Hauptstern  vor  der 
Milchstraße  zwischen  Zwillingen,  Krebs  und 
Kopf  der  Hydra.  Der  Name  Prokyon  ist  der 
bei  Astronomen,  Astrologen,  Kalenderverfassern 
und  Laien  allgemein  übliche  (die  Form  <>  tiq'o 
tov  Kvv6g,  die  Ideler  253  aus  Ftolem.  Tetrab. 
1,  9 entnahm,  steht  nur  in  der  Ausgabe  Melan- 
chthons  v.  J.  1553  und  wird  durch  die  Hss.  nicht 
bestätigt,  s.  Boll  5,12,6);  wir  können  ihn  von 
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Eudoxos  bis  zu  den  spätesten  Astrologen  ver- 
folgen. Die  Römer  haben  den  griechischen 
Namen  zumeist  übernommen:  Cicero  Arat.  222: 
et  h ie  Geminis  est  Me  sub  ipsis  ante  canem,  Grais 
Procyon  qui  nomine  fertur  gibt  keinen  wirklich 
neuen  Namen:  doch  ist  aus  dem  ante  canem  bei 
Schol.  Germ.  G 181, 23  Antecanis  geworden.  [Der 
Liber  Hermetis  Trismegisti  nennt  ihn:  Anticanis 
cum  radiis  Ganis  erectus  ( Gundel  5, 58, 6),  d.  h.  er 
tritt  an  Stelle  des  Hundes  als  Führer  und  Herr 
des  Tierkreises;  gemeint  ist  der  Dekan  Chnu- 
bis  s.  u.]  Bei  Vitruv.  9,  5,  2 heißt  er  minusculus 
Ganis,  was  aus  dem  öfter  vorkommenden  Ganis 
maior  <>  ytyag  Kvcov  ( Catast . c.  42)  sich  leicht 
begreift;  die  uns  geläufige  Terminologie  Canis 
minor  hat  sich  im  Altertum  nicht  entwickelt. 
PI  in.  not.  hist.  18,  268:  Procyon  quod  sidus  apud 
Romanos  non  habet  nomen,  nisi  Ganiculam 
hanc  volumus  intellegi  legt  die  Gefahr  einer 
Konfusion  nahe,  die  zum  Glück  nicht  durch  - 
gegriffen  hat:  Canicula  blieb  der  Name  des 
Großen  Hundes.  Galen.  Co  mm.  in  Hippocr.  epid. 
1,  7 = 17,  1,  17  Kühn  möchte  mit  dem  Wort 
Sirius  den  Prokyon  statt  des  Großen  Hundes 
bezeichnen  (falsch  Ideler  255  und  ihm  folgend 
Häbler,  RE.  3,  1482),  was  ebenfalls  isoliert 
bleibt.  Bei  Horat.  Carm.  3,  29,  18  ist  Procyon 
gesagt,  wo  man  Sirius  erwarten  würde  (iam 
Procyon  furit  et  stella  vesani  Leonis )•  eine  Ver- 
wechselung liegt  nicht  vor,  wohl  aber  bei 
Hggin.  astr.  2 c.  4 p.  36,  19  Ru.,  wo  der  Zu- 
satz zu  Ganiculam  ( quae  a Graecis,  quod  ante 
maiorem  Canem  oritur,  Procyon  appellatur)  durch 
p.  37, 12  Bn.  Canicula  exoriens  aestu  usw.  sich 
als  störender  Einschub  erweist. 

Ein  singulärer  Name  bei  Firmicus  8,  9,  3 
zum  20.(27.?)  Grade  des  Krebses:  Argion  oder 
Argos;  Scaliger  und  die  neuesten  Herausgeber 
setzen  dafür  Procyon  ein,  doch  vgl.  die  von 
mir  Sphaera  400  mitgeteilte  Bemerkung  von 
Ideler  im  Handexemplar,  der  auf  dgyög  als  das 
homerische  Beiwort  von  Hunden  verweist.  Sehr 
überzeugend  ist  das  freilich  nicht. 

Das  Gestirn  hat  3 Sterne  nach  den  Ka- 
tasterismen und  nach  Hipparch  (auch  in  Arat., 
wo  ß und  y ziemlich  zutreffend  als  Doppelstern 
bezeichnet  werden),  während  Ptolemaios  nur 
2 Sterne  hat:  der  im  Nacken  ist  eben  jener 
Doppelstern;  man  wundert  sich,  daß  dnclovg 
fehlt.  Das  Schol.  Arat.  450  p.  426,  3 M.  hat 
merkwürdigerweise  10  Sterne,  dazu  sind  alle 
hell’  ( ccGitomv  di  ioriv  i'  Xug7tQmv  ovrog,  a>v 
slg  öycovvgag  IlQoxvav):  man  würde  ohne 
weiteres  Verschreibung  von  t'  für  y'  anneh- 
men, wenn  nicht  wirklich  zehn,  freilich  meist 
sehr  kleine  Sterne  auf  Tab.  IV  bei  Schurig, 
Tab.  cael.  zu  zählen  wären  ( Bayer  hat  wenig- 
stens 7 in  das  Bild  genommen). 

Darstellung:  Auf  dem  Globus  Farnese 
ist  er  nicht  sichtbar,  aber  auf  arabischen  Him- 
melsgloben ( Thiele  45).  In  den  Bilderhand- 
Schriften  ist  er  ein  springender  oder  laufender 
Hund  mit  Halsband  (Vossianus,  Thiele  130, 
ebenso  im  Basler  Germanicus).  [Er  ist  im  Ver- 
gleich zu  Sirius  meist  nur  ein  Hündlein,  doch 
treffen  wir  ihn  auch  als  Jagdhund  oder  als 
Windspiel:  Hauber  191  und  Saxl  2,  190.] 

Ursprung:  Es  kann  gar  kein  Zweifel  sein, 
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daß  hier  wie  beim  Großen  Hund  der  Name 
ursprünglich  dem  Stern  1.  Größe  galt,  der 
denn  auch  selbst  später  noch  Procyon  hieß.  Er 
heißt  so,  weil  er  'vor  dem  Großen  Hund’  ist, 
oder  genauer,  weil  er  seinen  Frühaufgang  in 
der  Breite  von  Griechenland  vor  diesem  hat. 
( Katast .).  Das  ist  richtig,  aber  noch  nicht  aus- 
reichend. Vielmehr  ist  er  für  den  Beschauer 
mit  dem  Sirius  dadurch  verbunden,  daß  er 
ungefähr  gleich  weit  wie  dieser  von  der  Milch- 
straße absteht,  er  östlich,  dieser  westlich,  vgl. 
Ptolem.Synt.  8, 2, 2 p.  176, 14  Heib.  So  sind  sie  ein 
richtiges  Paar  von  zwei  besonders  auffallenden 
Sternen:  daher  sind  sie  auch  im  Babylonischen 
schon  als  Sukudu  (=  Pfeil)  verbunden  worden 
(Bezold  - Kopff  - Boll  49,  Boll  5,  53,  1.  152,  3 
gegen  Kuglers  Einwände).  Es  ist  klar,  daß  ein 
Hund  aus  dem  Einzelstern  und  dem  dann  not- 
gedrungen geschaffenen  Bild  nur  in  Anlehnung 
an  das  große  Hundsgestirn  geschaffen  werden 
konnte.  Es  ist  also  ein  Sternbild  rein  griechi- 
scher Prägung,  dessen  Werdegang  noch  deut- 
lich ist,  wenn  wir  auch  den  Urheber  nicht 
nennen  können. 

Die  Sternsage  folgt  ebenfalls  genau  dem 
Großen  Hund  und  kennzeichnet  sich  als  ganz 
sekundäres  Gewächs.  Es  ist  entweder  1.  der 
Hund  des  Orion  (der  Große  Hund  mußte  daun 
anders  aufgefaßt  werden):  so  die  Katast.  und 
daraus  Hygin.  astr.  2 c.  36;  er  späht  nach  dem 
Hasen  (so  Epitome  und  Schol.  Germ.  G,  wäh- 
rend bei  Arat.  339  f.  das  vielmehr  der  Große 
Hund  tut)  oder  nach  der  Bärin  (so  Schol.  Arat., 
Schol.  Germ.  BP):  eins  paßt  im  Grunde  so 
schlecht  wie  das  andere.  Was  Avien.  1254  von 
ihm  sagt:  gressum  sectatus  erilem,  paßt  wieder- 
um weit  besser  auf  deu  Großen  Hund , der 
dem  Orion  eben  wirklich  folgt.  — 2.  Oder  er 
ist  der  Hund  des  Ikarios:  Hggin.  astr.  2 c.  4 
p.  36,  20  Bu.:  der  Satz:  quae  (Canicula!)  a 
Graecis,  quod  ante  maiorem  Canem  exoritur, 
Procyon  apellatur  mit  seiner  falschen  Gleich- 
stellung von  Prokyon  und  Canicula  sieht  übri- 
gens ganz  wie  ein  willkürliches  Einschiebsel 
des  Kompilators  aus. 

[Eratosthenes  stellt  den  Stern  ob  seiner 
Ähnlichkeit  auf  gleiche  Linie  mit  dem  Sirius 
und  sagt,  daß  er  vor  ihm  aufgeht  und  hinter 
ihm  die  zwölf  Teile  des  Tierkreises  folgen, 
d.  h.  er  ist  ebenso  wie  Sirius  der  Anführer  der 
Tierkreisbilder.  Das  führt  von  selbst  auf  den 
hundsköpfigen  Dekan  Chnubis,  dem  neben  So- 
this  die  größte  Bedeutung  als  Führer  der  De- 
kane zukommt  (vgl.  Gundel  5,  20,  22,  32  ff.). 
Dafür  spricht  nun  ganz  bestimmt  die  neue 
Charakteristik  der  hermetischen  Texte,  wonach 
der  Anticanis  cum  radiis  Canis  erectus  ist, 
d.  h.  er  ist  der  Dekangott  Chnubis,  der  als 
emporgerichtete  Schlange  mit  dem  von  Sonnen- 
strahlen umgebenen  Hundskopf  dargestellt  wird 
(das  Nähere  bei  Gundel  5,  202).  — Seinem 
Temperament  nach  gehört  Prokyon  zu  den 
Planeten  Mars  und  Merkur;  die  Schicksals- 
gaben sind  teils  der  Natur  des  Hundes,  teils 
dem  Charakter  der  beiden  Planetengötter  an- 
gepaßt ( Gundel  6,  202,  Catal.  5.  1,  201,  24  ff.). 
Dagegen  gleicht  Manilius  5,  197  ff.  und  mit  ihm 
Firm.  8,9,3  die  Voraussagungen  dem  Charak- 
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ter  des  'Procyon’  an:  nicht  Jäger,  sondern 
Handwerker,  welche  Waffen  für  Jäger  anferti- 
gen, und  Hundezüchter  kommen  unter  diesem 
Sterngott  auf  die  Welt.] 

7.  Argo  (ÜQyw,  Argo,  manchmal  Navis  bei 
den  Römern,  wie  Cic.  Arat.  277  amplam  . . . 
Argolicam  Navem;  über  Hloiov  s.  u.),  das  sehr 
südliche  Bild  'hinter  dem  Schwanz  des  Gro- 
ßen Hundes’  Arat.  342.  Sternzahl:  27  Katast. 
(bei  Hygin  und  in  den  Germ.- Scholien  schwan- 
kend, offenbar  meist  verdorben);  26  Hipparch, 
nach  Paris.  Gr.  2419  (sonst  verdorben),  45  Ptolem. 
Der  hellste  davon  ist  der  Canopus  ( Kdvcoßo? , 
ov  nvig  Kavamnv  ■jiQOGtxyoQevovoi  Hipparch. 
in  Arat.  242,  27  Man)  — <x  Argus  nach  heuti- 
ger Benennung,  1.  Größe:  er  steht  nach  Ptole- 
maios  'am  2.  Steuerruder’  als  der  vorangehende 
(westliche)  und  ist  der  südlichste  von  allen 
großen  Fixsternen  unseres  Himmels,  weshalb 
er  auch  nsglysiog  heißt  ( Catast . c.  37).  Er  wird 
hier  zum  himmlischen  Fluß  (Eridanus)  gerech- 
net, den  s'tsqol  Nil  nennen  [s.  o.  zu  Fluß], 
Über  die  Diskussion,  ob  man  ihn  in  Griechen- 
land zu  sehen  vermöge,  vgl.  Hipparch.  in  Arat. 
114,  26  Man.,  ebenso  Plinius  nat.  hist.  2,  178, 
Kleomed.  cycl.  theor.  94, 1 aus  Poseidonios,  den 
Kleomedes  ausdrücklich  als  Quelle  nennt  (p.  94, 
23);  ebenso  Procl.  in  Tim.  2 77  E,  auch  Schol. 
Arat.  351,  Eustath.  zu  Dionys.  Perieg.  11,  219  M. 
Vergröbert  bei  Manil.  l,216ss.:  nusquam  in- 
venies  fulgere  Canopum,  donec  Niliacas  per 
pöntum  veneris  oras.  Nach  Poseidonios  bei 
Strabo  2,  110  beobachtete  ihn  Eudoxos  von 
seiner  Sternwarte  in  Knidos  aus,  vgl.  Theo 
Smyrn.  121,  19  H.  In  Rom  ist  er  nicht  zu 
sehen:  'Ins  regionibus  ignotus ’ Vitruv.  9,  5,  4. 
Vgl.  zur  Sache  die  Bemerkungen  von  Bake, 
Posid.  fr.  75  s.,  Manitius  zu  den  Stellen  bei 
Hipparch  und  Geminos,  Ideler  259  f.,  Maaß, 
Aratea  363  s. 

Darstellung:  Die  zur  Verfügung  stehenden 
Sterne  gestatten,  wie  man  gut  aus  Bayers 
üranometria  Tab.  40  sehen  kann,  nicht  wohl 
die  Gestaltung  eines  ganzen  Schiffes.  So  hat 
die  griechische  Astrothesie  nur  ein  halbes  am 
Himmel  gesehen,  vom  Hinterteil  mit  seinen 
zwei  Steuerrudern  bis  zum  Mast.  Die  Argo  ist 
rjgicpavfis  (so  der  Astrologe  Teukros  Boll  1, 
141.  437  [nach  hermetischer  Vorlage,  vgl.  Gun- 
del  5,  202:  Argo  semiapparens ]:  vom  Vorder- 
teil bis  zum  Mast  treibt  sie  trüb  und  sternlos, 
sonst  aber  ist  sie  völlig  glänzend  (Arat.  349  f.): 
daher  iarov  nat’  ccvtov  Arat.  605,  vgl. 

Hipparch.  15G,  21  ff.  Man.  Die  Katasterismen 
begründen  das  damit,  daß  sie  den  Menschen 
bei  der  Schiffahrt  ( navibus  fractis  Hygin.  astr. 
2 c.  37)  Mut  zusprechen  soll,  Germanicus  350 
mythisch  durch  die  Symplegaden.  Hipparch,  in 
Arat.  74,  6 Man.  bemerkt  gegen  Arat,  daß  die  in 
der  Schnittfläche  (anoxopfi)  des  Fahrzeugs  lie- 
genden hellen  Sterne,  von  denen  der  nördliche 
am  Deck,  der  südliche  am  Kiel  steht,  weit 
gegen  Osten  liegen.  Auch  so  bleibt  nur  ein 
Halbschiff,  wie  Hipparch.  156,  20  Man.  selbst 
bemerkt.  Das  Schiffshinterteil  streift  nach  Arat. 
342  ff.  den  Großen  Hund,  es  wendet  sich  wie 
ein  Schiff  bei  der  Einfahrt  in  den  Port  mit 
■dem  Steuerruder  unter  den  Füßen  des  Hundes. 
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Ptolemaios  hat  ein  sehr  ins  einzelne  ausge- 
stattetes Schiff  mit  4 Schilden  am  Galjon,  Ver- 
deck, Kiel  und  Achterteil,  Mastbehälter,  Mast 
und  zwei  Steuerrudern,  also  ebenfalls  nur  ein 
halbes  Schiff. 

So  stellen  auch  die  exakten  antiken  Bilder 
das  himmlische  Schiff  dar:  Globus  Farnese 
zeigt  ein  sehr  reich  ausgestattetes  Halbschiff 
mit  Segel,  zwei  Steuerrudern,  Mast  mit  Tauen, 
mit  großem  Apiaston,  4 Schilden  und  Nike 
am  Bug.  Der  Vossianus  ( Thiele  123)  hat  eben- 
falls ein  Halbschiff,  am  Heck  eine  aufgemalte 
weibliche  Gestalt,  etwa  Aphrodite  EvnXoia  oder 
Nike  (?).  Allmählich  haben  sich  die  Bilder 
umgestaltet.  Ein  Halbschiff,  aber  mit  Hütte 
darauf,  findet  sich  im  Vatic.  Gr.  1087,  sowohl 
in  der  Plani-  und  Hemisphäre  (s.  Abb.  4 und  6) 
als  auch  im  Einzelbild.  — Ein  ganzes  Schiff 
steht  im  Berol.  Phillipp.  Lat.  1832  (s.  IX — X). 
Dagegen  findet  sich  auf  der  Sternbildertafel 
des  Berol.  Phillipp.  Lat.  1830  ( Thiele  164)  ein 
schlecht  gezeichnetes  Halbschiff.  [Die  weiteren 
mittelalterlichen  Formen  bei  Hauber  191,  Saxl 
2,  204 ; das  älteste  Beispiel  der  antiken  Dar- 
stellungen ist  das  Bild  auf  der  o.  939  abge- 
bildeten messapischen  Vase.] 

Ursprung:  Da  das  himmlische  Schiff  bei 
Eudoxos  — hier  ist  es  zuerst  nachweisbar  mit 
Hinterteil,  Steuerruder,  Mast  und  Boden  — 
den  Namen  Argo  führt,  so  mag  für  eine  grie- 
chische Herkunft  des  Sternbildes  die  Ableitung 
aus  einem  Argonautenepos  nahe  liegen;  so 
hat  Thiele  5 vermutet,  die  Argo  und  dazu  der 
Eridanos,  das  Ketos , die  Hydra  und  wohl 
auch  der  Südliche  Fisch  seien  gemeinsam  von 
dem  Dichter  eines  solchen  Epos  verstirnt  wor- 
den. J.  H.  Voß  zu  Arat.  358  ist  ihm  hier  z.  T. 
vorangegangen.  Gewiß  ist  es  handgreiflich, 
daß  man  gegen  den  Südrand  des  Himmels, 
wo  die  Sternbilder  kaum  aus  dem  umgebenden 
Okeanos  aufzutauchen  scheinen , vor  allem 
„Wasserbilder“  angesetzt  hat.  Aber  es  zeigt 
sich  bei  näherer  Betrachtung,  daß  für  die  ge- 
nannten Sternbilder  keineswegs  derselbe  Ur- 
sprung anzunehmen  ist  wie  für  die  Argo,  daß 
vor  allem  Eridanos  in  die  Phaethonsage  gehört 
(Boll  1,  175f.).  So  wäre  denn  die  Argo  allein 
von  jenem  Dichter  an  den  Himmel  versetzt 
worden,  nichts  von  den  Gestalten  des  Epos 
selbst:  das  bleibt  recht  unwahrscheinlich.  Zu- 
dem ist  für  jedes  Schiff,  das  sich  irgend  je- 
mand, ein  Astronom  oder  selbst  ein  Laie,  am 
Himmel  ausdachte,  der  Name  des  ersten 
Schiffes,  eben  der  Argo,  so  nabeliegend  (Agyai 
n&6i  yilovoa  Hom.  Od.  12,  70),  daß  mau  nicht 
erst  einen  Dichter  zu  bemühen  braucht,  der 
in  seinen  Versen  die  Verstirnung  festgelegt 
hätte. 

Für  babylonischen  Ursprung  spricht  bis 
jetzt  nichts : wie  sich  die  Babylonier  die 
Sterngruppe  gestaltet  haben,  ist  unbekannt; 
vgl.  Kugler,  Erg.  2,  221,  Bezold  bei  Boll  5, 
137.  Eher  ließ  sich  an  Ägypten  denken,  wo 
die  Bewegung  der  Gestirne  als  Schiffahrt  auf 
dem  himmlischen  Nil  angesehen  wurde,  ein 
Fahrzeug  zu  Füßen  des  Schützen  vorkommt 
und  jeder  der  36  Dekane  seine  Barke  hat.  Es 
ist  daher  begreiflich,  daß  P.  Tannery,  Becher- 
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ches  sur  l’hist.  de  l'astron.  anc.  277,  3 für  die 
Argo  und  den  Fluß  ägyptischen  Ursprung  an- 
genommen hat  (Näheres  Roll  1,  174  ff.)-  Ab- 
schließend läßt  sich  sagen,  daß  es  wohl  mög- 
lich ist,  daß  die  Phantasie  eines  Griechen 
durch  die  ägyptische  Sphaera  dazu  angeregt 
wurde,  am  Himmel  ein  Schiff  zu  suchen,  das 
er  dann  natürlich  Argo  nannte.  [Außerdem 
gehört  ein  Schiff  zu  den  alten  Sternbildern 
der  Ägypter  und  auch  zu  den  Dekanbildern; 
das  Schiff  des  Osiris  = Orion  ist  wohl  schon 
von  Eudoxos  durch  die  Argo  ersetzt  worden, 
s.  u.  die  dritte  Sternsage  und  V.  Gisinger,  Die 
Erdbeschreibung  des  Eudoxos  von  Knidos, 
Stoicheia  VI  (1921)  53.] 

Sternsagen:  1.  Wenn  man  ein  Schiff  an 
den  Himmel  setzte,  so  war  der  Name  Argo  dafür 
geradezu  selbstverständlich;  das  Wunderschiff 
der  „redenden  Argo“  ( fatidicamgue  ratein 
Valer.  Flacc.  Argon.  1 , 2)  war  zuerst  von  Men-  -2< 
sehen  mit  Götterhilfe  erbaut  (Eurip.  Androm. 
863  f. , Ttgcorg  yctg  avtr]  vccvg  xaTtaxevdoü’r] : 
Catast.  c.  35,  Blanil.  1,  412  s.).  Arat.  348  er- 
innert durch  Aycovls  ’Agycb  an  die  Sage  vom 
Argonautenzug.  Athene  ist  es,  die  das  von  ihr 
angefertigte  Schiff  verstirnt:  so  die  Katast. 
nach  dem  Schol.  Arat.  348,  Hygin.  fab.  14  und 
168,  Manetho  2,  104.  Die  Sage  von  den  Sym- 
plegaden  war  bequem,  um  die  Unvollständig- 
keit des  Schiffes  zu  erklären:  German.  350.  3' 
Die  Verstirnung  geschieht  entweder,  um  den 
Sterblichen  ein  Vorbild  der  Schiffahrt  an  den 
Himmel  zu  setzen  und  sie  zu  ermutigen  (so 
die  Katast.),  oder  um  der  bestandenen  Gefahren 
und  des  Verdienstes  willen  ( Manil . 1,  414). 

2.  Eine  ziemlich  gleichgültige  Variante  gibt 
das  Schol.  Strozz.  Germ.  172,  7 Br. ; es  sieht 
das  Schiff  des  Danaos  darin,  das  anderen  als 
das  erste  galt  (s.  Jessen,  Argo,  RE.  2,  722). 

3.  Ägyptischer  Ursprung  wird  bei  Plut.  de  4 
Js.  c.  22  für  dieses  Schiff  behauptet:  es  ist 
das  Schiff  des  Osiris,  und  der  Stern  Kanobos 
ist  sein  Steuermann  (zur  Schreibweise  Kanobos 
oder  Kanopos,  was  nach  Et.  M.  richtig  sein 
soll  vgl.  o.  Bd.  2,  948  und  die  Lexika),  der 
sonst  als  der  ans  Amyklai  stammende  Steuer- 
mann des  Menelaos  gilt  (s.  die  Zeugnisse  bei 
Stoll  o.  Bd.  2,  948  und  Blaaß,  Aratea  359  ss.). 
Einen  ägyptischen  Gott  Kanobos  scheint  es 
nicht  gegeben  zu  haben;  aber  griechisch  ist  ; 
der  Name  sicherlich  auch  nicht;  wahrschein- 
lich ist  doch  der  Name  der  Stadt  Kanobos  der 
Anlaß  zur  Entstehung  der  Geschichte  von  dem 
doi't  gestorbenen  Steuermann  des  Menelaos 
gewesen,  ebenso  wie  für  die  Vorstellung  von 
einem  ägyptischen  Gotte  Kanobos.  Wann  der 
Katasterismus  des  Kanobos  geschaffen  wurde, 
läßt  sich  nicht  ausmachen.  Eudoxos  scheint 
ihn  nicht  genannt  zu  haben,  so  versteht  man 
das  Schweigen  Arats  und  die  Bemerkung  von  6 
Strdbo  I 1,  6,  daß  der  Stern  vor  noch  gar 
nicht  langer  Zeit  benannt  worden  sei  ebenso 
wie  die  „Locke  der  Berenike“.  [Unbestimmt 
ist  der  Steuermann  noch  in  den  hermet ischen 
Texten,  wo  ein  Stern  der  Argo  als : qui  movet 
Navem  Deus  bezeichnet  wird,  s.  Gundel  5,  202 
und  223.]  — In  die  Dichtung  hat  dann  wohl 
zuerst  Apollonios  von  Rhodos  durch  sein  Ge- 
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dicht  Kanobos  den  Katasterismus  eingeführt 
darüber  Maaß  a.  a.  O.:  der  Steuermann  des 
Menelaos  starb  durch  Schlangenbiß  an  der 
Stätte,  wo  dann  Kanobos  lag,  durch  die  Rache 
der  von  ihm  verschmähten  Proteustochter. 
Kanobos  wird  dann  verstirnt,  um  den  von 
Rhodos  nach  Ägypten  Fahrenden  ebenso  den 
Weg  zu  zeigen,  wie  er  ihn  einst  dem  Mene- 
laos und  der  Helena  zeigte.  Maaß  denkt  an 
rhodischen  Ursprung  des  Katasterismus  (p.  367). 

Statt  des  Namens  Kanobos  gibt  Martianus 
Capelia  8,  838  und  danach  das  Schol.  Strozz. 
Germ.  175,  9 und  189,  16  Br.  den  Namen  Pto- 
lemaios  für  den  Stern,  den  der  Autor  ebenso 
wie  Catast.  c.  37  zu  dem  benachbarten  Eridanos 
rechnen  will.  Der  Name  wird  mit  Ideler  260 
als  eine  Huldigung  an  die  Ptolemäer,  also  als 
eine  genaue  Parallele  zur  Coma  Berenices  zu 
fassen  sein;  sicherlich  ist  er  alexandrinischen 
Ursprungs  ( Maaß  367). 

Ein  anderer,  aber  arabischer  Name,  den 
der  undatierbare  Schriftsteller  Diodoros  von 
Samos  (bei  Ptolem.  geogr.  1,  7,  6 aus  Marinos) 
einführt,  nennt  den  Stern  „Pferd“  (der  Name 

r, lmtog  wird  § 8 wiederholt).  Es  ist  wohl  der 
älteste  arabische  Sternname,  den  wir  kennen 
(vgl.  Ideler  250  ff.  und  Roll  1,  468,  1). 

Der  Name  TlXolov  für  die  Argo  selbst  hat 
nicht  selten  zu  einer  Verwechslung  mit  dem 
ägyptischen  TlXolov  = Siidl.  Kranz  geführt 
(Roll  1,  178,  auch  Catal.  5.  3 96,  32).  Vgl.  auch 
das  21y.ä(pog  in  der  Sphaera  barbarica  [und 
das  Schiff  der  hermetischen  Texte  bei  Gundel 
5,  21 7 ff. 

Im  Kalender  wird  nur  von  Clodius  und 
Columella  der  Spätaufgang  am  13.  bzw.  14.  März 
genannt  und  mit  Wetternotaten  versehen,  den 
Untergang  am  22.  September  erwähnt  nur 
Columella.  (s.  den  Index  von  Wachsmuths  Ausg. 
des  Lydus  de  ostent.  s.  vv.  Agym  und  Argo).  — 
Im  Horoskop  verleiht  das  Sternbild  Berufe,  die 
mit  dem  Meer  und  der  Schiffahrt  Zusammen- 
hängen, also  Schiffer,  Kapitäne,  Seefahrer, 
Fischer,  Kaufleute,  Händler,  Matrosen  usw. 
Diese  naturgemäßen  Folgerungen  werden  in 
den  /mrwiefischen  Texten  bereits  in  reichen 
Varianten  gegeben  und  von  Manilius  5,  36  ff., 
Teukros  und  Firmicus  weiter  ausgemünzt]. 

8.  Wassersclilange  r,TS gog  oder  r,T8gu,  aus- 
> nahmsweise  Agaxcov  Roll  1,  96,  1.  143.  172 
[Hydra  oder  Hydrus,  Anguis  oder  Serpens] 
27  Sterne  Katasterismen  und  Hipparch ; 25  -|- 
2 Ptolemaios.  [Zur  Bildverschiebung  und  Astro- 
thesie  s.  Gundel  5,  144.  187,  1.  203ff.J 

Darstellung:  Sie  ist  meist  geformt  als 
Schlange  mit  aufgerichtetem  Kopf.  Ihre  weite 
Ausdehnung  am  Himmel  vom  Tierkreisbild 
des  Krebses  bis  zu  dem  der  Jungfrau  oder  der 
Waage  wird  öfters  hervorgehoben  (Arat.  611, 

s.  Rull.  1,  69.  102).  Abbildung:  Thiele  129,  Bei- 
wort caffoif»  bei  Arat.  697,  [vgl.  auch  das 
Einzelbild  und  die  Auffassungen  in  der  Plani- 
sphäre  und  der  Hemisphäre  des  Cod.  Vat. 
Gr.  1087  in  Abb.  4,  6 und  18.  Die  weitere 
Varianten  ergeben  sich  aus  der  Zahl  der  Win- 
dungen und  der  Auffassung  der  beiden  Teil- 
gestirne Becher  und  Rabe ; seltener  ist  in 
Verwechslung  mit  dem  Hesperidendrachen  (s. 
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Manil.  5,  16)  ein  Baum  dabei  gebildet;  die 
näheren  Einzelheiten  bei  Hauber  191  f.  und 
Saxl  2,  212.] 

Ursprung:  wohl  babylonisch,  da  dieses 
Bild  -f-  ß Cancri  dort  „Schlange“  heißt 
(. Kugler , Erg.  219).  Es  ist  sehr  bemerkens- 
wert, daß  auch  das  Schwanken  im  Geschlecht 
(vdgog  oder  vdgtx)  im  Babylonischen  sein 
Gegenbild  findet : Kugler  ebd.  63.  [Auch  hier 
liegt  wieder  näher  die  bereits  im  Altertum  io 
vorgebrachte  Annahme,  daß  die  Griechen  durch 
das  ägyptische  Himmelsbild  angeregt  worden 
sind,  das,  abgesehen  von  den  zahlreichen 
Schlangen  und  schlangenartigen  Sterngöttern, 
gerade  in  dieser  Gegend  solche  Steruwesen 
kannte,  s.  Gundel  6,  158  (Schlange,  auf  der  der 
Löwe  steht),  192  ( Chnuphis ) und  Gundel  5,204, 
die  Schlange,  auf  welcher  z.  B.  im  Rundbild 
zu  Dendera  der  Löwe  steht,  von 
Hermes  Trismegistos  direkt  als  Hydra 
bezeichnet.] 

Sternsagen:  Nach  Catast.  c.  41 
(, Schol . Arat.  425,  16  ss.  M.  und  Ovid. 

Fast.  2,  243,  wohl  direkt  nach  Era- 
tosth.  Katast.y  vgl.  1 lehm  l,29f.  die 
Schlange  als  Wächterin  der  Quelle) 
die  Schlange,  die  den  Quell  aus- 
trinkt, zu  dem  Apollon  seinen  Ra- 
ben zum  Wasserholen  sendet  (zum 
Austrinken  vgl.  Boll  1, 109,  3);  neben 
Aristoteles,  der  für  eine  zoologische  Annahme 
angeführt  wird,  ist  noch  Archelaos  iv  rot? 
’ldiocpvtct,  zitiert,  wohl  interpoliert,  vgl.  Rehm 
2,  XIV,  n.  27.  In  eine  andere  Apollonsage 
zieht  Istros  den  Haben  hinein  ( Hygin . astr.  76, 

17  Bu.);  ob  die  Hydra  dabei  irgendwie  ver- 
wendet wurde  — etwa  im  Zusammenhang  mit 
Asklepios  — muß  dahingestellt  bleiben.  Auch 
die  von  Herakles  erschlagene  Hydra  war  sie, 
da  sie  nahe  beim  Krebs  liegt  (s.  Schol.  Arat.  40 
364,  15.  424,  22  M.).  Manilius  hat  irrtümlicher- 
weise 5,  16  den  Hesperidendrachen  in  der 
Hydra  gesucht  ( Boll  1,  103,  1).  — Nach  der 
im  Schol.  Arat.  424,  23  31.  berichteten  ägyp- 
tischen Deutung  ist  es  vielmehr  der  Nil,  dessen 
viermonatliches  Steigen  durch  die  Lage  und 
Ausdehnung  des  Sternbildes  symbolisiert  sein 
soll. 

[Die  Kinder  dieses  Sternwesens  haben  es 
wie  die  Wasserschlange  mit  einem  Leben  und  50 
mit  Berufen  zu  tun,  die  an  feuchten  Orten  aus- 
geübt werden;  Wassermüller,  Fischer,  Gärtner, 
Flußingenieure  u.  ä.  kommen  nach  den  herme- 
tischen Texten  hier  zur  Welt  ( Gundel  5,  204) 
und  danach  Teukros  bei  Boll  1,  46,  6 ff.  — ln 
den  astronomischen  Kalendern  kommt  dem 
Bild  keine  Bedeutung  zu  ] 

9.  Becher  [Xparrjp,  A'prjrr/p,  Crater,  Cratera, 
Vas,  Urna,  Urceus,  Urceolus,  Dolium,  Amphora 
und  Lavatorium ; vgl.  Gundel,  Krater,  RE.  11,  60 
1612  und  Gundel  5,  203  ff.  und  272]:  10  Sterne 
Katast.  und  Hipparch,  9 Ptolemaios. 

Darstellung:  1.  als  Mischkrug  jedenfalls 
(nach  dem  Namen  zu  schließen)  bei  Arat, 
Sphaira,  Eratosthenes  bei  Hygin.  astr.  78,  6 Bu. ; 
ein  zweihenkeliger  Mischkrug  ist  er  auf  dem 
Globus  Farnese  und  im  Vossianus  ( Ihiele  27, 
129),  zweihenkelig  in  den  Katasterismen  und 


bei  Ptolemaios.  — 2.  als  Faß  „alii“  bei  Hygin. 
78,  8 [als  Schale  mit  Fuß  im  Cod.  Vat.  Gr. 
1087,  s.  Abb.  4.  6 und  18.  In  den  mittelalter- 
lichen Darstellungen  gehört  der  Becher  wie 
in  den  antiken  als  fester  Bestand  zir  der 
Gruppe  Hydra-Rabe-Becher;  er  fehlt  zuweilen 
aber  auch;  zu  den  stilistischen  Besonderheiten, 
die  z.  T.  aus  den  verschiedenen  Namen  her- 
rühren, s.  Hauber  191  f.,  Saxl  2,  214  s.  v.  Fos.] 
Ursprung:  Das  Sternbild  ist  vielleicht  erst 
auf  griechischem  Boden  aus  der  Form  der 
Sterngruppe  gebildet.  Es  ist  nicht  babylonisch, 
s.  zum  Raben.  [Man  kann  auch  an  das  ägyp- 
tische Bild  des  alten  Dekanes  „Keltergott“  er- 
innern, der  durch  drei  Krüge  seit  alters  ver- 
sinnbildlicht ist.  Auch  an  die  Entartung  des 
Lebenszeichens,  das  die  ägyptischen  Dekane 
tragen,  zum  Krug  u.  ä.  könnte  gedacht  werden; 


ferner  spielen  die  Libationsvasen  eine  besondere 
Rolle  in  der  Hand  bestimmter  Dekane  (s.  u. 
zum  Altar);  doch  läßt  sich  nicht  sicher  sagen, 
daß  diese  Bilder  das  griechische  Sternbild 
wirklich  veranlaßt  haben  ] 

Sternsagen  : Nach  Catast.  c.  41  ist  es  der 
zum  Opfer  bestimmte  Becher,  den  der  Rabe 
von  Apollon  zur  Quelle  mitbekommt.  Nach 
Eratosthenes  bei  Hygin.  78,  6 ist  es  der  Becher 
des  Ikarus;  der  des  Dionysos  nach  Manil.  1, 
417,  dazu  31acrob.  Somn.  Scip  1,  12,  8,  Proel. 
in  Tim.  41  d nach  Orpheus  {Kern  p.  308  [vgl. 
Eisler,  Orph  - Dionys.  3Iyster.-  Gedanken,  Vortr. 
d.  Bibi.  Warburg  II  2 (1925),  180]).  „Andere“ 
halten  ihn  für  das  Faß,  in  das  Ares  von  Otos 
und  Ephialtes  gesteckt  wird  {Hygin.  astr.  78, 
8 Bu.).  Ganz  sekundär  ist  offenbar  die  Über- 
tragung der  von  dem  Historiker  Phylarch 
(Hygin.  astr.  77 f.  Bu.)  berichteten  Geschichte 
von  der  Rachetat  des  Matusius  oder  eher  Ma- 
stusius  am  König  Demiphon  (von  Elaius  auf 
dem  Chersones),  dem  er  in  einem  Mischkrug 
das  Blut  seiner  Töchter  mit  Wein  vermischt 
zu  trinken  gibt.  Die  Benennung  eines  Hafens 
an  der  Chersonesos  als  Krater  {Hygin.  78,  4; 
wohl  = KQuziiQsg  A%ai&v  Skylax  96)  gab  etwa 
den  Anlaß  dazu,  das  Sternbild  so  zu  deuten, 
wobei  es  in  übler  Weise  isoliert  wird  — es 
sei  denn,  daß  in  dieser  Geschichte  das  Stern- 
bild der  Jungfrau,  gegen  deren  Knie  der  Be- 
cher geneigt  ist  {Catast.  190,  29:  o Kparrjp 
xslzcn  lyxsxhgEvog  n gog  rcz  yövccza  zf\g  n<XQ- 
tHvov)  die  Tochter  des  Mastusius  oder  auch 
eine  des  Demiphon  bedeuten  sollte.  Weitere 
Versternungen,  z.  B.  Demiphon  als  Bootes,  der 
ins  Meer  gestürzte  Mastusius  als  kopfüber 
fallender  Engonasin,  ließen  sich  dann  leicht 
ausdenken,  wenn  überhaupt  die  Geschichte  je 
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so  weit  in  den  Katasterismus  übergeführt 
worden  ist.  — Einen  Knaben  als  Träger  des 
Bechers  kennt  die  Sphaera  barbarica  ( Boll 
1,  47.  223  ff.):  ein  Spiel,  das  schwerlich  ägyp- 
tischen Ursprungs  ist,  sondern  eher  an  Gany- 
med denken  läßt:  Zeus’  Adler  liegt  freilich 
am  Himmel  weit  entfernt.  — Mythisch  ge- 
deutet wird  der  Becher  am  Himmel  von  den 
Orphikern : hier  trinken  nach  Mucrob.  Somn  Scip. 
1,  12,  7 die  herabsteigenden  Seelen  Vergessen- 
heit, vgl.  Lobeck , Aglaoph.  736,  die  Fragmente 
des  orphischen  Gedichtes  Kqkxi]q  Kern  308  f. 
und  die  Bezeichnung  xpcrrjotaxoi'  im  thra- 
kischen  Dionysoskult,  Dieterich , Nekyia  148, 
sowie  die  Bedeutung  des  Krater  im  Mithras- 
kult  (s.  Curnont,  T.  31.  M.  I 80  nr.  202  II  194 
und  Eisler  a.  a.  0. 

Im  Bauernkalender  wird  der  Spätauf- 
gang am  14.  Februar  von  Columella  und  Clodius 
genannt  und  mit  Windwechsel  verbunden;  den 
Frühaufgang  notieren  beide  zum  19.  September; 
die  weiteren  Phasen  und  die  genaueren  astro- 
nomischen Bestimmungen  von  Hipparcli  für 
den  Auf-  und  Untergang  verzeichnet  Gundel, 
Krater  1613  f.  - — In  der  Astrologie  wird  das 
Gestirn  zu  fröhlichen  Gelagen  empfohlen 
( Asklepiades  von  Myrlea,  Catal.  5,  1,  188,  15). 
Die  Kinder  des  Bechers  werden  nach  den 
hermetischen  Texten  Verdammnisse  von  Völ- 
kern befürchten  müssen;  sie  sind  Freunde 
großer  Herren  und  auch  selbst  Magnaten. 
Auch  Wahrsagekunst  und  Enthaltsamkeit  sind 
Gaben  des  Sternbildes,  die  sich  aus  der  Stern- 
sage ebenso  wie  die  anderen  Prognosen  er- 
geben: s.  Gundel  5,  205  und  Manil.  5,  235  ff., 
der  besonders  den  Inhalt  des  Bechers  beachtet, 
also  die  Tätigkeit  am  Wasser  oder  mit  dem 
Wein  berücksichtigt.  — Die  in  den  Teukros- 
texten  enthaltenen  übrigen  Prognosen  (auf- 
geführt von  Gundel,  Krater  1616)  haben  mit 
dem  Sternbild  selbst  nichts  zu  tun,  sondern 
betreffen  den  Becher,  den  Apollo,  der  eine 
der  beiden  Zwillinge,  trägt,  s.  Gundel  5,  205 
und  184  f.-  — Die  planetarische  Aufteilung  der 
Gestirne  identifiziert  den  Becher  in  plausibeler 
Analogie  mit  Venus  und  Merkur,  vgl.  Boll 
5,  46.] 

10.  Rahe  (K6q a£,  corvus)  7 Sterne  Katast., 
Hipparch  und  Ptolemaios. 

[Abbildungen:  Ein  Rabe  ist  er  nach 
Arat.  449,  der  auf  die  Hydra  loshackt.  Vgl.  auch 
Hermes  Trism.  Corvus  instans  bei  Gundel  5,  203. 
So  erscheint  er  im  Einzelbild  des  Vat.  Gr. 
1087  fol.  301  v.  (s.  Abb.  18),  im  Vossianus 
( Thiele  129)  und  auf  dem  Atlas  Farnese  ( Thiele 
Tafel  V);  die  Planisphären  und  Hemisphären 
kommen  dieser  alten  Forderung  z.  T.  nicht 
nach  (s.  Abb.  4 und  6).  Die  mittelalterliche 
Ikonographie  bietet  wenig  bemerkenswerte 
Versionen,  s.  Ilauber  191  f.,  Saxl  2,  195.] 

Ursprung:  anscheinend  babylonisch,  da 
dort  Corvus  und  Crater  ein  ,,Rabe“  benanntes 
Bild  ausmachen  sollen  {Kugler, Erg.  219).  [Selbst 
wenn  die  Identifizierung  von  Kugler  richtig 
sein  sollte,  so  ist  damit  noch  nicht  das  Pro- 
blem gelöst,  wieso  dieses  babylonische  Stern- 
bild in  das  griechische  Himmelsbild  kam. 
Eine  Menge  sperberköpfiger  Dekane , dann 
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die  beiden  Seelenvögel,  der  Bennu- Vogel  und 
die  beiden  Tiere  der  Dodekaoros,  der  Sperber 
und  der  Ibis,  gehören  zu  dem  ägyptischen 
Sternhimmel,  von  dem  die  griechischen  Astro- 
nomen viel  mehr  gelernt  haben  als  von  den 
babylonischen  Sternbildern.  Die  Umdeutung 
eines  solchen  vogelartigen  Sterngottes  in  den 
,, Raben“  entspricht  der  griechischen  Neigung, 
das  Fremde  nach  griechischem  Empfinden  um- 
zuformen.] 

Stern  sagen:  Er  ist  der  Bote  des  Apol- 
lon, den  er  nach  Wasser  aussendet  ( Catast . 44). 
,,l$trus  et  complures“  ziehen  ihn  in  die  Ge- 
schichte der  Koronis  als  deren  unwillkomme- 
nen Ankläger  bei  Apollon  ( Hygin . astr.  76, 
17  Bu.).  Wenn  dieser  Rabe  in  der  Sphaera 
barbarica  des  Teukros  (s.  Boll  1,  30)  ngdyvco- 
oiv  7CQaypdTcov  bedeutet,  so  sieht  man,  wie 
sein  Verhältnis  zu  Apollon  hier  festgehalten 
ist,  entsprechend  der  in  den  Katasterismen 
erzählten  Sternsage,  vgl.  auch  [die  Prognose: 
pronosticationem  et  contemperantiam  bei  Her- 
mes Trism.  ed.  Gundel  5,  60,  16  und]  Phoebo 
sacer  ales  Manil.  1,  417.  — Noch  ein  anderer 
Rabe  kommt  in  der  Sphaera  barbarica  vor; 
er  berührt  den  Kopf  des  Talas,  vgl.  Boll  1, 
279  und  o.  S.  902.  — [In  den  hermetischen 
Texten  erscheint  als  neues  Bild,  das  nach  der 
Astrothesie  in  Sternen  des  Raben  lokalisiert 
gewesen  ist,  die  Puella , quae  stat  super  cauda 
Hydri  ( Gundel  5,  62,  20.  204.  259 f.).  Es  han- 
delt sich  zweifellos  um  eine  griechische  Um- 
deutung der  Isis  oder  Hathor,  welche  auf  den 
ägyptischen  Tierkreisen  über  der  Hydra  steht 
und  den  Schwauz  des  Löwen  mit  einer  Hand 
oder  mit  beiden  Händen  festhält.] 

11.  Kentaur  {Ktvxavgo?,  Centaurus );  in  den 
Katasterismen  und  auch  beim  Astrologen  Anti- 
ochos  direkt  Xsigo ov  genannt  ( Boll  1,  144)  [und 
Chiron,  qui  per  capillos  attrahitur  ab  Hcroe 
viro ; invocat  quidem,  sed  non  exauditur  bei 
Hermes  Trismegistos,  wo  er  auch  als  Hippo- 
centaurus  qui  defert  leporem  charakterisiert 
ist,  s.  Gundel  5,  205.  Sternzahlen : 24  Sterne 
zählen  die  Katasterismen,  26  Hipparch  und 
37  Ptolemaios]. 

Die  Bezeichnung  Centaurus  findet  sich  ge- 
legentlich auch  für  den  andern  Kentauren,' 
den  Schützen  des  Tierkreises  (z.  B.  Germ.  fr. 
4,  129  [und  vorher  in  den  7iennetischen  Texten 
ed.  Gundel  5,  67,  19  Chiro  tenens  manum 
Cephei J. 

Darstellung:  als  bärtiger  Kentaur  mit 
dem  vorgehaltenen  Thyrsus  — dieser  auch  bei 
Hipparch  — die  Rechte  vorstreckend  (wie 
Arat.  439)  auf  dem  Globus  Farnese;  das  3r\- 
qiov  liegt  rücklings  auf  seiner  Rechten.  Im 
Vossianus  fehlt  das  Bild;  im  Boyion.  ( Thiele 
128)  ist  es  ein  Kentaur  mit  einem  flatternden 
Fell  und  Keule,  in  der  Rechten  das  3i]glov 
(Panther)  herabhängend;  im  Basil.  und  Matrit. 
wieder  mit  Thyrsus  ( Thiele  128.  147),  die  Lage 
des  Tiers  wie  auf  dem  Globus.  Im  Cod.  lat. 
Monac.  210  trägt  der  Kentaur  in  der  Rechten 
einen  Hasen  (dazu  Teukros  und  Antiochos, 
Boll  1,  144,  sowie  Schol.  Germ.  Strozz.  179, 
9 Br.),  in  der  Linken  einen  Thyrsos  ( &vqg6 - 
koy%o g ov  xgctrsl  6 KsvravQog  xaff  InittxQ%ov 
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Gemin.  c.  3,  13;  aber  bei  Hipparch  selbst  und 
ebenso  bei  Ptolem.  vielmehr  9-vq aog)  und  statt 
des  Tieres  einen  Schlauch.  Der  Hase  ist  also 
ein  bloßes  Attribut  des  Kentauren.  Bei  Michael 
Scotus  ( Poll  1,  Abb.  S.  145)  hängt  der  Hase 
am  Speer  (Thyrsus)  des  Kentauren  ganz  ähn- 
lich wie  bei  dem  Pholos  auf  dem  s.  f.  Vasen- 
bild in  Berlin  o.  Bd.  3,  2419  Abb.  1;  vom 
rechten  Handgelenk  hängt  ihm  ein  Gefäß 
herab,  das  wohl  ein  Rauchfaß  sein  soll  und 
durch  die  enge  Verbindung  des  Kentauren 
mit  dem  &vv i]Q'ov  (s.  u.)  hereingekommen  ist. 
Auch  in  der  Wiener  Wenzelhandschrift  noch 
ähnlich  (s.  Ball  1,  144)  und  ebenso  in  der 
Ausgabe  der  Mythogr.  lat.  von  1681.  Die  Al- 
dina  des  Germanicus  zeigt  ihn  mit  dem  Hasen 
am  Thyrsus  und  mit  Tier  und  Rauchfaß,  ähn- 
lich wie  bei  Michael  Scotus.  [Mit  Flügeln  ver- 
sehen ist  er  in  der  Hemisphäre  und  im  Einzel- 
bild des  Vatic.  Gr.  1087,  s.  Abb.  5 und  19. 
Bei  der  mittelalterlichen  Ikonographie  ist  die 
Entartung  zum  Wilden  Mann  und  zum  zwei- 
beinigen Schützen  im  Haarkleid  besonders 
auffallend ; auch  daß  das  zurückflatternde  Ge- 
wand zu  Flügeln  entartet  ist,  wie  schon  im 
Vatic.  Gr.  1087,  ist  erwähnenswert:  Hauber 
193  f„  Saxl  2,  192.] 

Ursprung:  Sicherlich  ist  der  Kentaur  eine 
jener  Reduplikationen  von  Sternbildern,  also 
erst  nach  dem  Kentauren  des  Tierkreises  ent- 
standen. Vielleicht  ist  das  Bild  erst  von  Eu- 
doxos  gemacht. 

Sternsagen:  1.  Chiron  — so  ausdrücklich 
für  Hermippos  bezeugt:  Schol.  Amt.  436  — 


wegen  seiner  besonderen  Gerechtigkeit  und  als 
Erzieher  von  Asklepios  und  Achill  (auch  von 
Iason : Schol.  Arat.  436  und  wohl  auch  Nigi- 
dius  nach  Swoboda  p.  121,  vgl.  Rehm  1,  24) 
verstirnt  nach  Catast.  c.  40,  Hygin.  astr.  2 
c.  38 ; oder  modifiziert  bei  den  gleichen  Auto- 


ren, zur  Erinnerung  au  sein  Ende,  da  er  durch 
Herakles’  Pfeil  zufällig  verwundet  worden  war 
(soviel  aus  Antisthenes  dem  Sokratiker,  schwer- 
lich auch  die  Versternung).  Danach  auch  Ovul. 
Fast.  5,  379  ff.  (Ohne  Versternung  die  Ge- 
schichte jetzt  auch  bei  Philodem,  de  piet.  von 
Philippson,  Hermes  55,  268  verwertet).  Chiron 
opfert  dem  Zeus  am  Altar:  so  die  zwei  zu- 
erst Genannten,  auch  German.  418  ff.,  der  es 

io  aber  zweifelhaft  läßt,  ob  er  nicht  bloß  eine 
Jagdbeute  bringt,  und  Avien.  885  0". 

2.  „ Alii u bei  Hygin  beziehen  ihn  auf  den 
Kentauren  Pholos,  den  geschicktesten  Haru- 
spex  (s.  o.  ßd.  3,  2423):  daher  komme  er  zum 
Altar  mit  seinem  Opfertier  und  sei  so  von 
Zeus  versternt.  Irrig  die  a.  a.  O.  von  Höfer, 
geäußerte  Bezeichnung  des  Kentauren  als 
„Schütze“  im  Tierkreis:  vielmehr  ist  Pholos 
hier  offenbar  eben  deswegen  hervorgezogen 

20  worden,  weil  man  den  Chiron  schon  im 
Schützen  versternt  hatte,  also  hier  einen  an- 
dern Kentauren  brauchte;  das  ist  wahrschein- 
licher, als  daß  man  — was  sich  an  sich  auch 
denken  ließe  — dem  Silen-Sagittarius  seinen 
Sohn  Pholos  am  Himmel  in  Gestalt  des  Ken- 
tauren gesellt  hätte. 

3.  Die  Umwandlung  des  Kentauren  in  einen 
Rossebändiger  ('Ijrjroapdrwp)  [ist  nur  durch 
astrologische  Texte  bekannt.  Durch  die  neuen 

30  Texte  des  Hermes  Trismegistos  und  die  dort 
aufgeführten  Längenbestimmungen  ist  nun  er- 
wiesen, daß  Sterne  in  der  Hand  des  Wasser- 
manns und  im  Kopfe  des  Pegasus  die  Gestalt 
des  rossebändigenden  Sterngottes  hervorgerufen 
haben,  s.  Gundel  5,  252 f.  — Ebenso  läßt  sich 
nun  durch  die  Längen  die  groteske  Auffassung, 
daß  Chiron  an  den  Haaren  von  einem  Heros 
herbeigeschleift  wird,  daß  er  schreit,  aber 
nicht  gehört  wird,  durch  Sterne  in  der  Hand 
des  Bootes,  der  bereits  im  Altertum  u.  a.  auch 
als  der  „Schreier“  gedeutet  wird,  und  Sterne 
im  Kopf  des  Kentauren  restlos  erklären; 
Gundel  6,  206.  — Endlich  ist  der  Kentaur  hier 
als  Totenfäbrmann  im  Schiffe  bezeichnet  wohl 
nach  ägyptischen  Vorbildern,  dazu  ebd.  207. 

Der  Kentaur  spielt  im  Kalender  keine  be- 
sondere Rolle,  nur  Columella  und  ölodius  er- 
wähnen einige  Phasen  und  verbinden  sie  mit 
Schlechtwetter  oder  Westwind,  die  Belege  bei 
Wachsmutli  im  Index  der  Ausg.  von  Lydus  de 
ostent.  s.  v.  Kevruvgog  und  Centaurus.  — Die 
Geburtsprognosen  halten  sich  entweder  an  das 
Tier  oder  an  den  weisen  Chiron  der  Sternsage. 
Seine  Sternkinder  haben  es  also  mit  Rossen, 
Mauleseln  oder  mit  wilden  Tieren  zu  tun. 
Andererseits  werden  sie  Jäger,  Soldaten,  Bota- 
niker, Apotheker  oder  Tierärzte,  s.  Hermes  ed. 
Gundel  5,  207  f.,  Manil.  5,  349 ff.,  Teukros  ed. 
Roll  1,  48,  26  ff.  und  Firm.  8,  18,  1] 

12.  Wolf.  Der  griechische  Name  für  diese 
Figur,  quam  nemo  certo  donavit  nomine  Graium 
[Cie.  Arat.  212,  vgl.  Amt.  442)  bei  Eudoxos 
und  Arat.  nur  Q-ggiov  und  so  auch  weiterhin 
lange:  Catast.  c.  40  vom  Kentauren : tyei  de  n 
d'i]Qiov  iv  taig  %e gal  nX-goiov  rov  &vrr]Q lov; 
Hipparch-.  r 6 d-ggiov,  o t%n  6 Ke vravgog, 
desgl.  Gemin.  3,  13:  &r\Qiov,  ö -xqutsI  6 Kfv- 
rccvQog;  Ptolem.  Synt.,  auch  Valens  nur  d-gglov. 
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Quadrupes  vasta  umschreibend  Cicero  Arat. 
211,  als  praeda  nur  unbestimmt  bezeichnet  bei 
German.  419,  Avien.  887,  bestiola  Schol.  Germ. 
100,  9.  179,  7 Br.,  Hostia  Hygin.  astr.  2 c.  38 
p.  76,  20  Bu.  ( dona  placatura  deos  German. 
4191.).  Panthera  bei  Mart.  Cap.  8,  832.  838 
(der  arabische  Name  ist  El-fehd  = die  Unze 
oder  der  kleine  Panther,  Ideler  S.  279).  Löwe 
(/Uw v)  in  der  griechischen  Übersetzung  des 
Abu  Mdsar,  Catal.  5,  1.  165,  5 meint  wohl 
dasselbe.  Als  xvlov,  ein  dem  Chiron  aufwarten- 
der Hund,  bei  Teukros  und  Antiochos  ( Boll 
1,  144)  [nach  dem  Vorbild  h erntet ischer  Texte, 
s.  Gundel  5,  205f.].  Lupus  heißt  das  Tier  bei 
Firm.  Mat.  8,  29,  13  (s.  Boll  1,  408):  das  ge- 
hört zum  Ivv.og  des  „Rippokrator“  bei  Teulcros 
(ebd.  S.  282 ff.).  [Ein  Hase  ist  es  nach  den 
hermetischen  Texten,  s.  Hippocentaurus,  qui 
defert  leporem  bei  Gundel  5,  205  und  danach 
Teukros  bei  Boll  1,  144. 

Sternzahl:  10  Sterne  fixieren  die  Kataste- 
rismen, 13  zählt  Hipparch  und  19  Ptolemaios.] 

Darstellung:  auf  dem  Globus  Farnese 
vielleicht  ein  Panther,  der  auf  dem  Rücken  liegt; 
im  Boyion.  ( Thiele  128)  deutlich  ein  Panther, 
den  der  Kentaur  an  den  Hinterfüßen  hält; 
ähnlich  eine  große  Katze  auf  dem  Planisphär 
des  Vat.  Gr.  1087  (s.  Abb.  4).  In  der  Hes.- 
Klasse  des  Germanicus  B— M liegt  das  Tier 
verkehrt  auf  der  Hand  des  Kentauren,  wie 
auf  dem  Globus  ( Thiele  147):  „Was  es  für  ein 
Tier  ist,  sagt  er  nicht“ : ein  „toter  Hund“  ist 
es  nach  Betlie,  Uh.  Mus.  48,  107;  ein  Hase 
tritt  an  Stelle  des  Therion  in  Cod.  Lat.  Monac. 
10  270  ( Boll  1,  145).  Auf  einem  antiken  drei- 
eckigen Altar  in  Viscontis  Monum.  Gabini 
( Beinach , Bepert.  de  la  stat.  1,  89)  hält  der 
Schütze  des  Tierkreises  fälschlich  statt  des 
Kentauren  an  den  Hinterbeinen  ein  Tier,  etwa 
ein  Hirschkalb.  — In  einen  Schlauch,  aus  dem 
dann  der  Kentaur  seine  Spende  auf  dem  Altar 
darbringen  soll , ist  das  Tier  schon  in  den 
Catast.  c.  40  verwandelt;  dem  entspricht  die 
Darstellung  im  Cod.  Lat.  Monac.  210.  [Aus 
dem  Schlauch  wird  in  hermetischen  Texten  ein 
Krug  ( Crater , s.  Gundel  5,  206).  Die  mittel- 
alterlichen Varianten  halten  sich  an  die  an- 
tiken Vorgänger,  s.  Hauber  193  f.,  Saxl  2,  192; 
als  Einzelbild  ist  das  Tier  kaum  dargestellt, 
s.  Saxl  2,  203.] 

Ursprung:  Die  unbestimmte  Bezeichnung 
thjp/o v bei  Eudoxos  spricht  schon  genugsam 
dafür,  daß  die  Volksphantasie  mit  der  Benen- 
nung des  (ohnehin  sehr  abgelegenen)  Bildes 
nichts  zu  tun  hat,  sondern  ein  Gelehrter,  wohl 
Eudoxos , es  so  benannte.  Aber  es  kann  heute 
kein  Zweifel  mehr  sein,  daß  er  eine  unklare 
oder  phantastische  Zeichnung  eines  orienta- 
lischen Himmelsbildes  so  unbestimmt  wieder- 
gegeben hat.  Nach  Kugler,  Erg.  1,  28  ist  der 
babylonische  Name  TJr . idim  als  „wütender 
Hund“,  nach  Erg.  1,  223  als  „Wolf“  zu  deuten 
und  bezeichnet  den  Lupus  unserer  Astrogno- 
sien  neben  dem  nordöstlichen  Centaurus ; 
„Wolf“  übersetzt  Bezold  ohne  Bedenken  (bei 
Boll  5,  137).  Während  also  die  Griechen  die 
Art  des  Tieres  meist  unbestimmt  ließen  oder 
anders  auffaßten,  hat  sich  dennoch  bis  in  die 
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neueste  Zeit  der  ursprüngliche  Name  erhalten. 
Ideler  279 f.  hat  also  mit  Unrecht  angenom- 
men, daß  erst  die  ersten  Übersetzer  der  astro- 
nomischen Schriften  der  Araber  durch  einen 
Übersetzungsfehler  das  Bild  zu  einem  Wolf 
gemacht  hätten  (dagegen  schon  Boll  1,  283). 
Die  Vermittlung  hat  dabei  jedenfalls,  wohl 
vorwiegend  in  mündlicher  Tradition,  die  Astro- 
logie gebildet:  Firmicus  und  Teukros , die 
Astrologen,  haben  ja  den  echten  Namen  eben- 
falls bewahrt.  [Die  hermetischen  Texte  unter- 
wühlen die  von  Boll  aufgestellten  Resultate ; 
bei  dem  Wolf,  den  die  Teukrosex zerpte  und 
Firmicus  nennen,  handelt  es  sich  um  ein  ganz 
anderes  Bild;  s.  Gundel  5,  163  und  252 f.]  — 
Moderne  Konstruktion  schon  bei  Strauchius 
in  der  Astrognosia  (1659),  wohl  aus  Schol. 
Germ.  BP  und  G ( Bobert , Catast.  75s.)  oder 
aus  Ovid.  Met.  1,  237  (fit  lupus  et  veteris  ser- 
vat  vestigia  formas),  ist  es,  wenn  Friedreich, 
Die  Weltkörper  203  f.  den  Lykaon  als  Wolf  ver- 
sterbt werden  läßt,  ohne  eine  Quelle  anzugeben. 

Über  die  Sternsagen  s.  zum  Kentauren. 
[In  der  Astrologie  wird  das  Tier  nur  in  den 
/(emetischen  Texten  beachtet;  in  ihnen  erzeugt 
es  als  „Hund“  Wagemutige,  Streitsüchtige, 
Zänker  und  doch  Arbeitsame,  weil  sie  sich 
dem  Chiron  angleichen.  Der  Schlauch  oder 
Becher  erzeugt  bescheidene  und  zuverlässige 
Charaktere.  Als  „Hase“  bestimmt  das  Gestirn, 
daß  seine  Kinder  wilden  Tieren  entgegen- 
laufen und  sterben,  oder  sie  werden  Jäger  und 
Soldaten:  s.  Gundel  5,  205 ff. ; die  Teukrostexte 
lassen  dazu  noch  den  Hasen  Ssdovg  zur  Welt 
bringen:  Boll  1,  49,  1.] 

13.  Altar  [OvxyQio v)  Arat,  Katast.,  Hipp- 
arch und  zweimal  in  Arat.  86,  8.  26  Man.- 
GvgiciTriQiov  Hipparch  (zumeist),  Ptolem.,  Teu- 
kros, Valens;  ßcoyog,  ö?  naXsirai  0vzi]Qiov  Teu- 
kros2 (Hs.  L),  turibulum  German.,  ßiogog 
weiterhin  in  dem  Gedicht  Sphaira  und  dem- 
entsprechend Ara  bei  Cicero,  Manilius,  Hygin., 
Avien.,  Firmicus;  Sacrarium,  qui  et  farum  in 
der  Hs.  von  Monte  Cassino  als  Beiscbrift  zum 
Bilde,  vgl.  Thiele  161;  altarium  Mart.  Cap.  8, 
838.  [Zu  der  verschiedenen  Auffassung  und 
Benennung  der  Sterngruppe  als  Altar,  Weih- 
rauchbecken und  Leuchtturm  s.  Gundel,  Thy- 
terion,  BE.  6A,  757 f Dazu  kommt  nun  noch 
die  neue  Bezeichnung  als  Necessitas  und  als 
Sacrificcitorium  in  den  hermetischen  Texten, 
welche  dafür  auch  Turibulum  bieten  bei  Gun- 
del 5,  208 f.] . — Über  die  Identität  der  rupitla 
rov  vozov  in  der  LXX  ( Hiob  27,  9)  mit  dem 
Altar,  der  bei  Arat.  429  ebenfalls  mit  dem 
vörog  eng  verbunden  ist,  s.Bolli,  34  f.  [4  Sterne 
nach  den  Katasterismen  und  Hipparch,  der 
aber  im  Kommentar  zu  Arat  6 Sterne  nennt 
(dazu  Giirkoff  39),  7 Ptolemaios,  die  weiteren 
astronomischen  und  astrothetischen  Bestim- 
mungen bei  Gundel  a.  a.  O.  758  f.] 

Darstellung:  Auf  dem  Globus  Farnese 
ein  dreifüßiges  tiefes  Weihrauchbecken  (offenbar 
mißverstanden , vgl.  die  Photographie  bei 
Thiele  Taf.  VI  oben) ; ziemlich  ähnlich,  aber 
das  Gefäß  in  der  Mitte  eingeschnürt,  im  Vos- 
sianus  ( Thiele  126ff.);  zu  den  Einzelbildern: 
im  Basler  Germanicus  ebd.  167  ein  Altar,  wiih- 


10 

20 

30 

40 

50 

60 


1017  Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Körnern 

rend  die  Parallelhandscbrift  in  Madrid  ein 
Weihrauebbecken  hat  (ebd.  147),  als  Pharus 
— entsprechend  dem  Text  in  den  Germa- 
nicusscholien  — d.  h.  als  kleiner  Leuchtturm, 
„aus  dem  Flammen  herausschlagen“  auf  zwei- 
stöckigem Unterbau  (ebd.  S.  161.  172);  Leucht- 
turm mit  Flammen  auch  auf  dem  Planisphär 
des  Vatic.  Gr.  1087  (Abb.  4) ; seltsam  ver- 
dorben auf  der  Planisphäre  des  God.  Phillipp. 
1830  ( Ihiele  164)  und  auf  der  entsprechenden 
Karte  der  Basler  Hs.  (ebd.  S.  167).  In  den  auf 
Michael  Scotus  zurückgehenden  Hss.  (Boll  1, 
443.  445)  als  Brunnen  (puteus)  auf  vier  Stufen, 
aus  ihm  schlagen  Flammen,  zu  jeder  Seite 
fliegen  zwei  Teufel  von  ihm  aus:  es  wird  eine 
Art  Eingang  der  Hölle  aus  ihm;  dem  entspre- 
chend der  Text  des  Scotus : es  sollen  mit  Hilfe 
der  bösen  Geister  der  Hölle  aus  dem  Stern- 
bild oft  Flammen  und  Blitze  ausgehen;  dem 
entspricht  einigermaßen  die  Furcht  vor  dem 
Glutwind,  die  Arat.  429  bei  diesem  Sternbild 
hegt.  Fraglich  ist  es,  ob  das  Sternbild  des 
Hades  auf  Scotus’  Vorstellung  eingewirkt  hat 
( Boll  1,  447).  [Außer  als  Räuchergefäß  bilden 
ihn  die  mittelalterlichen  Buchmaler  als  Käst- 
chen, als  Altar  mit  Leuchter,  als  Herd,  Leucht- 
turm, Vase,  Kelch  und  als  Brunnen;  letzterer 
hat  als  Puteus  abyssi  die  Künstler  zu  mehr- 
fachen Deutungen  und  Darstellungen  angeregt, 
s.  Hauber  194—199,  Saxl  2,  186fl] 

Ursprung:  Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
dem  Umriß  von  Altar  und  Weihrauchbecken 
läßt  sich  aus  den  Sternen  herausfinden  ( Boll 
1,  146,  1).  Aber  etwas  Zwingendes  haben  sie 
nicht.  Den  babylonischen  Namen  übersetzt 
Bezold  (bei  Boll  5,  137)  zweifelnd  mit  „Egge“. 
Das  sehr  südliche,  gerade  für  den  Süden  cha- 
rakteristische Bild  (vgl.  Arat.  418.  429.  435 
Ooid.  Met.  II  139)  — es  liegt  gegenüber  dem 
Arkturos  Arat.  405  — ist  jedenfalls  eine  ge- 
lehrte Schöpfung,  trotz  der  bei  Arat.  auf- 
fallend ausführlich  behandelten  Bedeutung  als 
Wettergestirn  (v.  408 — 434).  [Man  wird  aber 
auch  an  das  Lebenskreuz  der  Dekangötter  und 
vor  allem  die  von  ihnen  dargebrachten  Liba- 
nons vasen  denken  dürfen,  die  vielfach  zu 
Krügen  usw.  entartet  sind ; ebenso  kann  man 
daran  erinnern,  daß  es  für  einen  Dekan  das 
Bild  eines  Kastens  oder  Gestells  und  einer 
Presse  oder  Kelter  gibt,  dessen  Name  und 
Sterne  vielleicht  das  neue  Bild  hervorgerufen 
haben,  s.  Gundel  6,  107  und  4 fl] 

Sternsagen:  1.  Nach  den  Catast.  c.  39 
beschworen  die  Götter  bei  Zeus’  Kampf  gegen 
die  Titanen  und  Kronos  auf  diesem  ftvzriQiov, 
das  die  Kyklopen  angefertigt  hatten,  ihre 
Bundesgenossenschaft.  Zugleich  richteten  sie 
es  zur  Verhüllung  des  Feuers  ein,  damit  die 
Titanen  nicht  die  Gewalt  der  Blitze  sähen. 
Nach  ihrem  Erfolg  versetzten  sie  es  zum 
Gedächtnis  an  den  Himmel.  Daher  schwören 
jetzt  auch  die  Menschen  dabei  und  haben  es 
als  Zeichen  der  Gemeinschaft  beim  Symposion 
und  Agon,  die  Seher  opfern  darauf,  wenn  sie 
Sicheres  sehen  wollen  (vgl.  die  bessere  Über- 
lieferung bei  Rchm  2,  14).  Die  Sternsage  ist 
von  Hygin.  astr.  2 c.  39  übernommen.  [Dazu 
Manil.  1,421  ff.  (hier  verstirnt  Jupiter  den 
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Altar),  5,  18.  340  ff.  Schol.  Arat.  403  ff.  Schol. 
Germ.  p.  99,  8 ff.  177,  3 ff.  Br.  und  Gürlcofif  33. 
70.]. 

2.  Kaum  eine  Sternsage  wird  man  die  Wen- 
dung bei  Arat.  408  ff.  nennen  dürfen,  der  das 
ftvzi'igiov  von  der  'Urmutter  Nacht’  aus  Mit- 
leid mit  den  seebefahrenden  Menschen  an  den 
Himmel  versetzt  sein  läßt,  näher  ausgelegt  im 
Schol.  zu  v.  408;  übernommen  von  Cicero  433  ff. 
und  Avien.  854  ff. 

3.  Eine  Nachwirkung  der  ersten  Stern- 
sage bei  Apokal.  6,  9 und  in  anderen  Apoka- 
lypsen: s.  Boll  4,  32  ff. 

4.  Mit  der  Hochzeit  des  Peleus  bringt  den 
Altar  Hennippos  zusammen:  Schol.  Arat.  436 
(rö  9vz ggiov  rov  IIr\ltcog  yd.gov  Gggtlov,  vgl. 
Robert  223),  wohl  im  Hinblick  auf  die  Ver- 
ständigung der  Götter  unter  sich  (s.  o.  1.)  und 
die  Vollziehung  der  Hochzeit  des  Peleus  und 
der  Thetis  bei  Cheiron,  also  wegen  der  Nähe 
des  Sternbildes  des  Kentauren.  Dem  letzteren 
geben  'aUod  in  den  Schol.  Arat.  403  und  ’alii ’ 
bei  Hygin.  astr.  75,  21  Bu.  den  Altar  als  At- 
tribut, sie  deuten  den  Kentauren  als  Pholos. 
[Nach  den  Catasterismen  (c.  40)  und  den  an- 
deren Belegen  opfert  er  ein  Tier  auf  dem 
Altar,  daraus  wurde  im  Mittelalter  der  clericus 
cum  turibulo,  s.  Boll  1,  438  und  Hauber  193. 

Die  Sterndeutung  stellt  den  Altar  natur- 
gemäß mit  Priestern  und  ähnlichen  Berufen  in 
innere  Beziehung,  ferner  mit  Ernteerträgen  — 
wohl  weil  die  Erstlingsgaben  der  Ernte  auf 
dem  Altar  dargebracht  wurden,  s.  Hermes 
Trismegistos  ed.  Gundel  5,  208  fl , Manil.  5, 
345  ff. , Teukros  ed.  Boll  1,49,  9 ff. , Firmic.  8, 
13,  1.  26, 15  und  29,  15.  Aus  den  Priestern 
werden  im  Mittelalter  Zauberer,  die  mit  den 
im  Sternbild  des  Altars  hausenden  bösen  Gei- 
stern im  Einklang  stehen:  Boll  4,75,1  und 
Hauber  194  ff.] 

14.  Südliche  Krone  (Zziqxxvog  vor  los):  der 
Name  noch  nicht  angeführt  von  Eudoxos  und 
Arat,  der  jedoch  die  Sterne  399  ff.  erwähnt 
{oliyoi  yt  glv  ulloz  \ veiofh  Tot-svzijQOs,  vno 
ngozegoiGz  nbdtGGi,  | divazoi  kvxXoj  rntpirjyssg 
hXlggovzcu ),  auch  nicht  von  den  Katast.,  von 
Manilius,  Vitruv,  Teukros,  Valens,  der  Eudo- 
xos folgt,  und  auch  nicht  von  Avien.  Der  Name 
fehlt  in  Hippurcha  Jugendwerk;  aus  Plol.Synt. 
7,  1 ergibt  sich,  daß  ihn  Hipparch  in  Anleh- 
nung an  Arat.  401  unbestimmt  als  xvxlog  be- 
zeichnete.  Der  Name  Gztqiccvog  ist  also  ent- 
weder zwischen  Hipparch  und  Germanicus,  der 
zuerst  391  die  Corona  [sine  honore]  nennt, 
oder  doch  jedenfalls  nicht  lange  vor  Hipparch 
entstanden,  wohl  in  Anlehnung  an  den  miß- 
verstandenen Mrafvers  660  Gtscpdvoio  rs  ötv- 
tsqcc  ■xvxla  (vgl.  Boll  1, 149).  Der  Name  findet 
sich  bei  Geminos,  Ptolemaios  (Synt.)  Hygin. 
astr.  2 c.  27  a.  E. : ante  huius  pedes  stellae  sunt 
paucae  et  in  rotundo  deformatae,  quas  coronam 
eius  ut  ludentis  abiectam  nonnulli  dixerunt 
[Corona  australis,  meridionalis,  s.  Gundel  5, 
209  und  ders.,  Stephanos,  RE.  3A,  2359  ff  ], 
Tgoyog  (’ltgiovog)  nur  durch  Mißverständnis 
(s.  u.).  OvquvIgkos  Schol.  Arat.  400:  zäv  vtcozT 
q cov  mvtg  Ovqccvlgxov  xcAovgiv,  oi  dt  voziov 
Gzlqxxvov,  Gemin.  40,  17  Man.:  vno  dt  riv u>v 
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Ovgaviaxog  ngoGayogsvögsvog ; Mart.  Cap.  8,838 
übersetzt  Caelulum.  Das  kurze  Teukrosex zerpt  Y 
(. Boll  1,  49,  13.  264)  hat  Ovgavög.  Wieder  ein 
anderer  Name  ist  TlXoiov  [s  Boll  1,169  ff.  und 
Navis  bei  Gundel  5,  217  f.]. 

Das  Kerykion  bei  Geminos  u.  a.  kann  nicht 
auf  den  südlichen  Kranz  gehen,  [sondern  be- 
zeichnet das  Szepter  des  Orion,  s.  Boll  1, 168. 

Sternzahl:  Nur  Ptolemaios  zählt  13  Sterne 
einzeln  nach  ihrer  Lage  im  Bilde  auf,  keiner 
über  4.  Größe.  In  Hipparchs  Katalog  wird  der 
s.  Kranz  wohl  erwähnt,  aber  ohne  Sternzahl, 
so  wird  mit  Boll  2,  189  wohl  auch  der  Name 
des  Sternbildes  späte  Interpolation  sein.] 

Darstellung:  Auf  dem  Globus  Farnese 
liegt  vor  den  Vorderfüßen  des  Schützen  ein 
'dünnerLorbeerkranz,  die  Enden  der  Binde  nach 
außen  flatternd’  ( Thiele  29).  Auf  dem  Planisphär 
des  Vat.  Gr.  1291,  fol.  4 v,  vgl.  den  Bonon.  fol.  29  v. 
bei  Thiele  128,  steht  er  falsch  unter  den  Füßen 
des  Kentauren  statt  des  Schützen.  [Im  Plani- 
sphär des  Vat.  Gr.  1087  ist  er  durch  zwei 
Kreise  gebildet,  von  denen  der  kleinere  von  dem 
größeren  umschlossen  wird,  s.  Abb.  4.]  — Auf 
einer  mittelalterlichen  Darstellung  sind  drei 
männliche  Köpfe  in  dem  s.  Kranz  abgebildet 
(im  Vat.  Lat.  3099:  ob  dabei  an  Hekate  ge- 
dacht ist?).  [Das  kleine  Bild  zeigt  in  den 
mittelalterlichen  Illuminationen  nur  die  Ver- 
schiedenheiten, daß  es  als  Kreis,  Kranz,  Dia- 
dem oder  Krone  dargestellt  ist,  die  statt  der 
runden  Gestalt  auch  eine  nach  unten  gekehrte 
eierartige  Gestalt  zeigen:  Sauber  199,  Saxl 
2,  194.] 

Ursprung:  Das  Bild  ist  aus  einer  leidlich 
kreisförmigen  Gruppe  von  Sternen  zu  Füßen 
des  Schützen  von  griechischen  Astronomen  der 
Hellenistenzeit  geformt  worden,  die  von  Arat 
sich  zu  der  Benennung  anregen  ließen. 

Sternsagen:  1.  Das  Nächstliegende  war 
die  Verbindung  mit  dem  Schützen,  der  [als 
Krotos]  den  Kranz  im  Spiel  abgeworfen  haben 
soll:  Hygin.  a.  a.  0.  (vgl.  Boll  1,  181,  1 [der 
darin  eine  Nachwirkung  babylonischer  Vor- 
bilder erkennt,  dagegen  Rehm,  Sagittarius, 
RE.  1A,  1751,  7 ff.  und  Gundel,  Stephanos 
2360.])  — 2.  Die  in  den  Aratscholien  400  ganz 
kurz  ausgesprochenen  Deutungen  auf  das  Rad 
des  Ixion  und  den  Kranz  des  Prometheus  (letz- 
teres nicht  verstanden  von  Boll  1,  150  Anm. : 
vgl.  zum  Ivyog- Kranz  des  Prometheus  z.  B. 
v.  Wilamowitz , Herakles  22,  365)  galten  wohl 
ursprünglich  nach  Rehms  Hinweis  bei  Boll 
dem  nördlichen  Kranz,  da  Ixion  und  Prome- 
theus nebeneinander  bei  Hygin  als  Deutungen 
des  Engonasin  stehen. 

[Das  wenig  sichtbare,  tief  im  Süden  liegende 
Sternbild  wird  von  der  Sterndeutung  kaum  be- 
rücksichtigt und  fehlt  in  den  astronomischen 
Kalendern ; wenn  in  den  /hermetischen  Texten  zum 
17.  Grad  des  Schützen  'bekränzte’  Wettkämp- 
fer zur  Welt  kommen,  dann  dürfte  dafür  unser 
Sternbild  seiner  Position  nach  die  Ursache 
sein,  so  Gundel  5,  209.] 

15.  Südlicher  Fisch.  [’lyQvg  von, og,  ’Jy&vg 
6 giyceg,  ’lx&vg  6 udnög , Piscis  aquosus,  au- 
strinus,  meridionalis,  notius,  maior,  magnus, 
maximus;  isoliert  steht  die  Bezeichnung  der 
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hermetischen  Texte  als  Serpens  magnus,  qai 
tangit  Eridanum  flumen;  es  handelt  sich  um 
eine  ägyptische  Auffassung  dieser  Sterne,  s. 
Gundel  5,  209  f.  240  und  Boll  1, 258, 3] : 12  Sterne 
Katasterismen  und  Hipparch,  11+6  Ptole- 
maios. 

Darstellung:  Breiter  flunderartiger  Fisch 
im  Vossianus  ( Thiele  127);  zu  der  Rückenlage 
paßt  die  Erwähnung  von  Sternen  i nl  tgg  vconuiag 
voriov  axdv&rjg  und  inl  rf]g  ßogsiov  ccxdv&gg 
bei  Ptolemaios.  — Ob  im  Tempel  von  Delphi 
mit  dem  von  Porphyrios  (cf.  Bentley  Opusc. 
1781  p.  493)  bezeugten  Gemälde,  wo  tgayog 
iy&vi  in t ätlcpivog  inixsigtvog  dargestellt  war, 
die  Sternbilder  dargestellt  waren  (so  vermutet 
Eisler,  Weltenmantel  und  Himmelszelt  2,  613), 
ist  fragwürdig.  Der  Fisch  wird  mit  dem  Was- 
ser des  Wassermanns,  das  er  trinkt,  in  Zu- 
sammenhang gebracht,  denn  der  Hauptstern 
ist  gemeinsam.  [S.  Abb.  4f.  und  die  mittelalter- 
lichen Auffassungen  als  hecht-,  karpfen-  oder 
raubfischartiges  Tier,  über  dem  zuweilen  ein 
zweiter  kleinerer  Fisch  liegt,  bei  Hauber  199 
und  Saxl  2,  209.  | 

Stern  sage:  Nur  eine  einzige,  und  zwar  eine 
syrische,  wird  erzählt  nach  Ktesias  ( fr.  b ):  die 
Verwandlung  — so  Schol.  Germ.  BP  98  Br.  — 
der  syrischen  Göttin,  der  Derketo  oder  Atar- 
gatis  von  Bambyke,  in  einen  Fisch:  in  der 
Epitome  der  Catast.  c.  38  und  von  den  sonsti- 
gen hiervon  abhängigen  Schriftstellern  wird 
die  Verwandlung  zu  einer  Rettung  der  in  einen 
Teich  gefallenen  Göttin  durch  den  Fisch  ab- 
geschwächt. Darauf,  daß  die  Verwandlung  das 
Primäre  ist,  führt  trotz  der  widerstreitenden 
Uberlieferungsverhältnisse  der  Katasterismen 
die  genaue  Parallele  der  Verwandlung  der  sy- 
rischen Göttin  in  den  einen  Fisch  des  Tier- 
kreises: auch  ist  Rationalisierung  und  ätiolo- 
gische Behandlung  des  Fischkultes  im  heiligen 
Teiche  evident;  anders  Robert  180  zur  Stelle. — 
Auf  Isis  wird  die  Geschichte  übertragen  bei 
Hygin.  78,  11  Bu.  Sie  ist  durch  Venus  ersetzt 
im  Liber  Hermetis  Trismegisti,  s.  Gundel  5,  209  f. 

Der  Große  Fisch  ist  der  Stammvater  der 
beiden  kleineren  im  Tierkreis  ( Catast . ebd.): 
weil  er  nur  diese  zwei  hervorbringt,  macht  er 
[bzw.  der  hellste  Stern  auf  seinem  Maule]  die 
unter  seinem  Einfluß  Geborenen  anavorixvovg 
r)  ßgadvrixrovg  rj  azixvovg  ( Catal . 5,  1 p.  199, 
24;  ff? ßkvyovovg  ebd.,  wohl  ebenfalls  mit  Rück- 
sicht auf  die  Sternsage).  [Wenn  er  seine  Kin- 
der außerdem  loyiovg  8h  y&XXov  xcd  n uw 
svsidsig  gestaltet,  so  hängt  das  mit  seintm 
planetarischen  Temperament  zusammen,  das 
den  Planeten  Merkur  und  Venus  entspricht: 
Gundel  5,  71,  20,  Catal.  5,  1,  198, 16ff.,  8,4, 
175,  9 ff. , wo  weitere  eingehende  Prognosen 
für  die  bellsten  Sterne  mit  äquivalenter  pla- 
netarischer Beschaffenheit  gegeben  werden.  — 
Für  das  ganze  Sternbild  gibt  nur  Manilius  5, 
395  ff.  Geburtsgutachten : seine  Kinder  haben 
es  mit  Fischen  und  Muscheln  zu  tun,  werden 
also  Fischer  oder  Taucher,  die  einen  kümmer- 
lichen Lebensunterhalt  haben,  steten  Gefahren 
ausgesetzt  sind  und  nur  selten  reich  werden. 
Zuweilen  kommen  auch  Kaufleute  zur  Welt, 
welche  die  Meeresprodukte,  besonders  die  Per- 
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len,  Umschlägen.  Ungünstige  Prognosen  geben 
die  hermeti sehen  Texte  noch  dem  Schwänze 
des  Gestirns,  s.  Gundel  5,  70,  23  f.  und  danach 
leukros  bei  Boll  1,  50,  25  ff.] 

D.  Die  Milchstraße. 

Die  Griechen  nannten  diese  von  fast  allen 
Völkern  der  Erde  beachtete,  auffällige  und  un- 
bestimmte Erscheinung  die  himmlische  Milch 
oder  einfach  die  Milch  {ydXa  ovgccviov  Par- 
menides  11,  2 p.  42  Di  eis,  ydXa  Aristoteles  meteor. 
1,8,  noXiov  ydXa  Arat.  459.  474).  Der  Name 
ist  von  den  scheinbar  milchartigen  Wolken 
genommen,  die  von  selbst  diesen  Vergleich 
und  den  Namen  hervorgerufen  haben,  ähnlich 
wie  andere  Völker  Mehl,  weißen  Sand,  Korn, 
Staub,  Papier,  Silber,  Eis,  Spreu,  Stroh,  Salz- 
körner u.  ä.  zum  Vergleich  herangezogen  haben. 
Aus  dem  ursprünglich  rein  spielerisch-impul- 
siven Vergleich,  „das  sieht  aus  wie  Milch“, 
bildete  sich  später  der  Glaube  und  der  Mythos, 
dort  ist  wirklich  Milch,  und  zwar  eine  beson- 
dere göttliche  Milch,  die  durch  ein  bestimmtes 
Ereignis  dorthin  kam  und  nun  ewig  dort  bleibt. 
Nachdem  sich  die  Anschauung  von  dem  kugel- 
förmigen Himmel  durchgesetzt  hatte,  wurde 
diese  Erkenntnis  mit  der  alten  populären 
Benennung  verknüpft  und  die  „himmlische 
Milch  zum  Milchkreis,  Milchband  und  zur 
Milchzone  oder  Milchgürtel  erweitert:  ydXan to? 
nvnXog  Aristoteles,  yaXdnziog  nvnXog  Ptolem. 
synt.  8,  2.  1,  yaXu^iccg  nvxX og,  yaXa^aly  l'zvg 
nur  Nonnos  6,  338,  rdXaxzog  £wvr\  Ptolem. 
synt.  8,2  p.  175  Heib.,  circulus  lactens,  circus, 
orbis  lacteus  ( Cicero  de  rep.  6,  16),  stellcitus 
balteus  ( Manil . 1,  679).  Daneben  findet  sich 
auch  einfach  rccXcc^Lccg,  Vo.Xar.zLag,  Galaxias, 
Galaxia,  Galaxius,  Galaxeus  (die  Belege  und 
die  Etyma  bei  Gundel,  Galaxias,  RE.  7, 560).  — 
Eine  andere  vulgäre  Bezeichnung  sieht  hier  eine 
Straße  {Xmagd  öSog  Pindar.  hymn.  30,  4 p.  269 
Sehr.).  Sie  wird  mit  der  erstgenannten  Auf- 
fassung als  Milch  zur  Milchstraße  kombiniert 
(besonders  bei  den  Römern  beliebt  und  als 
via  lactea  seit  Ovid.  Met.  1,  168  f.  nachweisbar), 
eine  Anschauung,  die  sich  in  der  Nomenklatur 
der  meisten  europäischen  Kulturvölker  erhalten 
hat  ( Gundel  3,  47 ff.  und  Stegemann,  Milch- 
straße, Hdivb.  d.  d.  Abergl.  6,  367,  vgl.  auch 

H.  Rot  zier,  Die  Benennungen  der  Milchstraße 
im  Franzos.,  Diss.  Basel  1913,  2 ff.).  — Auch 
als  Fluß,  Milchstrom,  als  Band  des  Himmels, 
und  auch  als  Furche  oder  Spalte  des  Himmels 
wird  sie  gelegentlich  aufgefaßt  (s.  u.).  Bei  den 
Beschreibungen  der  Phaenomena  wird  sie  stets 
als  der  größte,  einzig  am  Himmel  sichtbare 
Kreis  hervorgehoben,  während  alle  übrigen 
Himmelskreise  nur  in  der  Theorie  existieren. 
Dabei  wird  seine  nebelartige,  aus  weißen  Wol- 
ken bestehende  Materie  betont:  Aristot.  Meteor. 

I,  8.  5,  Arat.  476,  Gemin.  46,  18  Man.,  Manil. 
1,  679  ff.,  Ptol.  synt.  8,  2 p.  170,  8 ff.  Heib.,  Achill. 
55,  8 ff.,  28  M.  (=  Poseidonios : in  vetpäiv  i)  nLXpyd 
tl  degog),  Schol.  Germ.  104,3  Br.  ( quod  albis 
nubibus  denotetur  circuitus  eius)  und  Mart.  Cap. 
8,  826.  835.  Die  Astronomen  betonen  die  nebel- 
artige, aus  dünnsten  Teilchen  bestehende  Masse 


der  Milchstraße,  die  verschiedene  Breite,  die 
nicht  überall  scharf  abgegrenzt  ist,  die  ver- 
schieden starke  Farbe,  Dichte  und  die  beiden 
Kanäle,  ihre  Zusammenschlußstellen  beim  Altar 
und  beim  Schwan.  Außerdem  wird  hervorge- 
hoben, daß  sie  zweimal  den  Äquator  und  die 
Ekliptik  schneidet;  die  einzelnen  Sternbilder 
und  Sterne  werden  mehr  oder  weniger  ein- 
gehend aufgeführt  ( Aristoteles , Geminos,  Mani- 
la litis,  Hyginus,  Martianus  Capelia  und  beson- 
ders ausführlich  Ptolemaios). 

Über  die  Herkunft  der  Bezeichnung  Milch, 
Milchgürtel  und  Milchstraße  dürfte  kein  Zwei- 
fel herrschen:  es  ist  ein  natürlicher  Sternname, 
der  wohl  von  den  Griechen  erfunden  wurde. 
An  Entlehnung  aus  orientalischen  Himmels- 
bildern ist  nicht  zu  denken.  Die  Babylonier 
faßten  sie  als  Schlange,  als  Seil,  durch  das 
Himmel  und  Erde  an  Pflöcken  festgebunden 
20  sind,  oder  auch  als  Himmclsband  ( B . Meissner, 
Assyrien  u.  Babyl.  2, 111  und  408).  Die  Ägypter 
scheinen  darin  den  Nil  gesehen  zu  haben  (aus 
dem  Altertum  habe  ich  keine  Belege  dafür, 
vgl.  aber  N.  G.  Politis,  Auoygacpinci  Evyytinza 
2 [1920]  200,  9). 

Die  Darstellungen  der  Milchstraße  sind 
selten.  Auf  dem  Fragment  des  Berliner  Globus 
ist  sie  vorhanden  ( Thiele  42).  Auch  Aristoteles 
kennt  eine  Abbildung;  wahrscheinlich  war  sie 
30  als  breiter  weißer  Streifen  markiert.  Mit  wei- 
ßem Wachs  aufgetragen  war  sie  auf  dem  Glo- 
bus des  Scholiasten  zu  Arat  (p.  95,  30  M.).  Auch 
Manilius  dürfte  einen  Globus  mit  der  Darstel- 
lung der  Milchstraße  vor  sich  gehabt  haben 
{Möller,  Studia  Manil.,  Diss.  Marb.  1901,  30f.). 
Im  Schlafgemach  der  Adela  war  sie  mit  den 
auf  ihr  befindlichen  Sternbildern  an  der  Decke 
gemalt:  suo  distincta  colore  decenter  / et  rubi- 
cunda  simul  et  glacialis  erat,  zodiacus  sua  signa 
40  gerit,  sua  lactea  zona  (Baudri  Abbas  ad  Ade- 
lam  Comit.  609  M.).  Wegen  ihrer  unregelmä- 
ßigen Breite,  Krümmungen  und  Abzweigungen 
wird  sie  dagegen  nach  Geminos  68, 1 ff.  Man.  auf 
die  Himmelsgloben  meist  nicht  aufgetragen. 
Ebenso  hält  Leontius  de  sphaerae  Arateae  con- 
structione  664  M.  das  Einzeichnen  der  Milch- 
straße für  unnütz.  Dazu  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  wohl  auf  den  wissenschaftlichen  Globen 
einerseits  die  Milchstraße  und  der  Zodiakus 
50  als  Bänder,  die  sich  schneiden,  dargestellt 
werden  (s.  Cumont,  Text,  et  Mon.  de  Mithra 
1,  89,  dagegen  kaum  richtig  Schlachter-Gisinger, 
Der  Globus  Stoicheia  8 (1927)  69);  andererseits 
ließ  man  die  Darstellung  aus  rein  wissenschaft- 
lichen Gründen  fallen,  da  das  Gebilde  eben 
doch  nicht  dem  mathematisch-geometrischen 
Begriff  eines  Kreises  entsprechen  konnte.  Sie 
fehlt  auf  dem  Atlas  Farnese,  auf  allen  mir  be- 
kannten Planisphärcn  und  Hemisphären,  die 
60  auf  antike  Vorbilder  zurückgehen.  Äuch  in  der 
Einzeldarstellung  der  Sternbilder  sucht  man 
die  Milchstraße  vergebens.  Ich  kenne  nur 
das  Einzelbild  im  Cod.  Vat.  Gr.  1087,  wo 
mehrere  ineinander  liegende  Kreise  sie  be- 
zeichnen. Als  Fluß,  der  in  breiten  Ufern  durch 
die  Sternblumen  des  Firmaments  hinfließt  und 
das  Band  des  Zodiakus  mit  seinen  Bildern  bei 
den  Zwillingen  und  dem  Stier  schneidet,  ist  sie 
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in  dem  wundervollen  Dantecodex  Urbin.  lat.  365 
fol.  269  r.  aufgefaßt  (s.  Abb.  20).  — Eine  alle- 
gorische (?)  Darstellung  geben  die  Germanicus- 
und  die  Scofwshandschriften.  Sie  versinnbild- 
lichen die  Milchstraße  durch  eine  Gruppe  von 
zwei  Gestalten  und  ein  Rad,  das  bisweilen 
durch  eine  mit  Sternen  bedeckte  Mandorla 
ersetzt  ist.  Die  eine  Gestalt  befindet  sich  in 
schwebender  Stellung  und  greift  mit  beiden 
Händen  nach  dev  Milchstraße;  der  Oberkörper 


ist  entblößt.  Die  andere  Figur  kauert  hinter 
ihr  und  wendet  den  Kopf  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite ; gelegentlich  erscheint  sie  auch 
als  bärtiger  Mann  (zu  den  Varianten  s.  Thiele 
144,  147,  149,  llauber  203ff.  und  Saxl  2,  197f.). 
Die  Deutung  ist  umstritten.  Maaß  sieht  da- 
rin die  Personifikation  von  Tag  und  Nacht, 
Thiele  will  eine  symbolische  Darstellung  der 
Apotheose  der  Heroen  erkennen.  In  den  Scotus- 
handschriften  trägt  aber  das  Bild  den  Zusatz: 
Daemon  meridianus  und  die  Bemerkung, 
daß  hier  die  ruhelosen  bösen  Geister  und 
Hexen  ihren  Sitz  haben  Es  handelt  sich  also 
um  eine  bildhafte  Weiterbildung  der  antiken 
Ansicht,  daß  die  Milchstraße  der  Aufenthalts- 
ort der  verklärten  Seelen  und  Götter  ist.  Viel- 
leicht liegt  die  Idee  zugrunde,  daß  die  schwe- 
bende Gestalt,  welche  das  Rad  der  Milchstraße 
mit  den  Händen  ergreift,  eine  dorthin  empor- 
schwebende Seele  symbolisiert,  während  die 
zweite,  trauernde  Gestalt  eine  Hinterbliebene 
vorstellen  mag.  Man  kann  auch  an  eine  bild- 
liche Erfassung  der  Sternsage  denken,  wonach 
Ops  zum  Beweise,  daß  sie  geboren  hat,  vor 
Saturn  die  Milch  aus  ihrer  Brust  herausdrückte, 
die  in  weitem  Bogen  herausschoß  und  die 
Milchstraße  bildete  (s.  u.).  Gelegentlich  entartet 
das  Bild  zu  einer  auf  einem  Besen  reitenden 
Hexe  ( Hauber  205;  an  die  Stelle  der  Milch- 
straßen-Heiligen  tritt  besonders  im  Französi- 
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sehen  der  Teufel,  es  ist  die  Teufelsstraße, 
s.  H.  Rotzier  23  ff.).  Hier  wird  man  an  eine  bild- 
hafte Erfassung  der  arabischen  Deutung  der 
Milchstraße  als  Himmelsmutter  und  als  Mutter 
der  Sterne  denken  dürfen,  die  den  Himmel 
und  die  Sterne  gleichsam  mit  ihrer  Milch  nährt 
(s.  Ideler  78,  307  und  E.  Wiedemann,  Über  die 
Milchstraße  bei  den  A rabern,  S.  Ber.  d.  Physikal. 
medizin.  Sozietät  Erlangen  59  [1928]  349). 

Das  Wesen  der  Milchstraße  und  die  Ur- 
sache ihres  milchartigen  Leuchtens  wird  von 
den  Philosophen,  den  Sternsagendichtern  und 
Theologen  verschieden  gedeutet.  Hach  den 
Pythagoreern  (Philolaos)  leuchtet  in  der 
Milchstraße  das  Urfeuer  durch,  das  das  Him- 
melsgewölbe umgibt.  Parmenides  sieht  da- 
rin eine  Mischung  von  Feuer  und  Finsternis 
und  zugleich  das  Urelement,  aus  dem  sich 
Sonne  und  Mond  gebildet  haben.  Die  Sonne 
entstand  aus  der  dünneren  warmen  Mischung, 
der  Mond  aus  der  dichteren  und  kalten  {Stob. 
I 25,  3g  p.  211, 9 Wa.).  — Anaxagoras  und 
Demokrit  lassen  den  Galaxias  aus  lauter  klei- 
nen Sternen  bestehen;  ihre  zahllose  Menge 
und  dichtgedrängte  Stellung  erklärt  die  milch- 
artige Farbe.  Hippokrates  von  Chios  deutet 
sie  wie  die  Kometen  und  den  Regenbogen 
als  eine  spiegelartige  Erscheinung,  die  durch 
die  Brechung  des  Sonnenlichtes  hervorgerufen 
wird.  Für  Plato  ist  sie  das  Band,  das  den 
ganzen  Himmel  zusammenhält,  es  besteht  aus 
himmlischem  Licht  (rep.  10, 616,  Manil.  1,  717  ff.). 
Aristoteles  verlegt  die  Milchstraße  wie  die  Ko- 
meten und  Meteore  in  die  sublunarische  Welt; 
das  Phaenomen  entsteht  nach  ihm  daraus,  daß 
von  den,  nach  unserer  Vorstellung  in  ihr  liegen- 
den hellsten  Sternen  dauernd  trockene  Dämpfe 
herabwallen;  sie  vermengen  sich  mit  den  Aus- 
dünstungen der  Erde  und  entzünden  sich.  Nach 
Theoplirast  sind  hier  die  beiden  Himmelshalb- 
kugeln aneinandergeschlossen ; die  Milchstraße 
ist  also  eine  Art  Fuge,  durch  die  das  Urfeuer 
durchschimmert.  Poseidonios  bezeichnet  sie  als 
eine  wolkenartige,  weiße  Ansammlung  von 
Feuer,  das  zarter  als  das  Sternfeuer  ist,  aber 
dichter  als  ein  Lichtstrahl.  Es  ist  eine  Art 
Golfstrom,  der  dazu  bestimmt  ist,  diese  Par- 
tien des  Himmels  zu  erwärmen.  Ähnlich  äußert 
sich  sein  Schüler  Diodoros ; die  wichtigsten 
Zeugnisse  für  die  älteren  Dogmata  bei  Aristo- 
teles meteorol.  1,  8,  der  hier  seine  eigene  Theorie 
darlegt,  zu  den  späteren  vgl.  Manil.  1,  755  ff., 
Stob.  1,  22,  lff. ; Plutarch  plac.  philos.  3,  1,  4 ff. ; 
Achill.  55  M.,  Macrob.  Somn.  Scip.  1,  15,  die 
moderne  Literatur  bei  Gundel,  Galaxias  567  f ; 
das  Fortleben  und  die  Weiterdeutung  der  ver- 
schiedenen antiken  Lehren  bei  den  Arabern 
bespricht  ausführlich  E.  Wiedemonn  a.  a.  O. 

Die  Mythographen  ziehen  verschiedene  Sagen 
zur  Erklärung  der  Milchstraße  heran.  Am 
nächsten  lag  es,  sie  als  die  Milch  einer  Mutter- 
göttin zu  deuten,  die  durch  irgendeinen  Anlaß 
verschüttet  wurde.  Sie  ist  entweder  als  reine 
Milch  geblieben,  aus  der  nach  späten  vulgären 
Vorstellungen  gute  Geister  den  Kranken  Sahne 
und  Milch  bringen  oder  welche  die  Seelen 
trinken  (s.  u.).  Oder  sie  ist  in  geronnenem  Zu- 
stand als  Milchkreis  oben  am  Gewölbe  haften 
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geblieben  ( Achill . 55,  14  M.).  Man  griff  zur 
Bildung  der  Sternsage  nach  dem  thebanischen 
Lokalmythus,  wonach  Hera  infolge  eines  Tru- 
ges des  Zeus  den  kleinen  Herakles  stillte 
( Pausan . 9,  25,  2).  Nach  einer  anderen  Version 
reichte  sie  nicht  dem  Säugling,  sondern  dem 
bereits  erwachsenen  Helden  freiwillig  die  Brust, 
um  ihm  die  Unsterblichkeit  zuteilwerden  zu 
lassen  (dazu  Gundel,  Galaxias  507  und  Eisler, 
Orph.  - Dionys.  Myster.- Gedanken  362ff.  und 
Abb.  126  f.).  Denn  nach  bestimmten  religiösen 
Lehren  konnten  selbst  die  Söhne  des  Zeus  nur 
unsterblich  werden,  wenn  sie  an  der  Brust  der 
Hera  getrunken  hatten.  Zur  Deutung  der  himm- 
lischen Milch  verwendete  man  nur  die  erst- 
genannte Sage  und  fügte  hinzu,  daß  Hera  den 
Betrug  merkte  und  im  Zorne  das  Kind  von 
sich  stieß.  Dieses  schüttete  die  Milch  aus  (da- 
her die  Bezeichnung  als  pua  bei  Ptol.  synt. 

2,  175,  1.  16  Heib.),  welche  sich  in  weitem  Bo- 
gen über  den  Himmel  ergoß  und  dort  haften 
blieb;  einige  Tropfen  fielen  zur  Erde  und 
wurden  zu  Lilien.  An  Stelle  des  Zeus,  der  den 
Knaben  unterschob,  wird  auch  Hermes  oder 
Athene  genannt;  auch  die  Ursache,  warum  das 
Kind  die  Milch  ausschüttete,  wird  variiert.  Ferner 
wird  an  Stelle  des  Herakles  auch  Hermes  und 
Dionysos  der  Brust  der  Hera  angelegt  und  für 
das  Verschütten  der  Gottesmilch  verantwort- 
lich gemacht  Im  Mittelalter  tritt  an  deren 
Stelle  der  heilige  Bernhard  und  Jesus,  aus  der 
Milch  der  Hera  wird  die  Milch,  welche  die 
heilige  Maria  vergoß  (das  Nähere  bei  Gundel, 
Galaxias  566  f. , H.  Rotzier  27  f.  und  Gundel 

3,  52 , dazu  nun  noch  Nonn.  Dion.  35,  302  ff. 
und  Eisler  a.  a.  0.  300  ff.  und  365).  — Eine 
andere  Version  deutet  den  Galaxias  als  die  Milch 
der  Ops.  Als  diese  Zeus  geboren  und  statt 
dessen  dem  Saturn  einen  Stein  zum  Verschlin- 
gen gereicht  hatte,  glaubte  ihr  Saturn  wegen 
ihres  Aussehens  nicht,  daß  sie  überhaupt  ge- 
boren habe.  Sie  nahm  erzürnt  ihre  Brust  hoch 
und  drückte  zum  Beweise  Milch  heraus.  Diese 
schoß  in  hohem  Bogen  hervor  und  bildete  sich 
zur  Milchstraße  ( Hygin . astr.  2,  43  und  Schol. 
Germ.  187,  7 Br.). 

Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreute  sich 
im  ausgehenden  Altertum  die  Deutung  als 
Sonnenstraße,  die  sich  auch  heute  noch  bei 
Naturvölkern  findet  (vgl.  Beda  de  nat.  rer.  18, 
Isidor,  orig.  3,  45,  1,  Schol.  Germ.  187, 14.  230, 
68  Br.).  Zuerst  soll  Metrodoros,  ein  Schüler 
Demokrits,  diese  naive  Ansieht  vorgetragen 
haben  ( Blut . plac.  philos.  3,  1,  892  F,  Stob.  1, 
574,  3 Wa.).  Später  berichtigte  man  das  und 
fabulierte,  es  sei  die  alte  Sonnenbahn,  die  das 
Gestirn  verlassen  habe,  weil  die  Straße  durch 
die  tagtägliche  Benutzung  zu  tief  im  Himmels- 
gewölbe eingebrannt  war  ( Aristoteles , Manilius 
und  die  Doxographen).  Philoponus  berichtet 
von  der  Kombination  dieser  Erklärung  mit  der 
Atreussage;  danach  unterwies  Atreus  zuerst 
die  Menschen  in  der  Astronomie.  Der  Sonnen- 
gott verließ  ob  dieses  Verrats  der  göttlichen 
Geheimnisse  seine  Bahn  und  änderte  die  ganze 
Bewegung  des  Himmels  (in  Arist.  meteor.  1,8, 
102  Hayd.).  Dagegen  verband  Oinopides  von 
Chios  diese  Idee  mit  dem  Atridengreuel : Helios 

Roscher,  Lexikon  der  gr,  u.  röm.  Mythol.  VI 


Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Körnern  1026 

verläßt  seine  gewohnte  Bahn,  um  nicht  mehr 
den  Ort  dieses  Verbrechens  schauen  zu  müssen 
(Achill.  24,  55  M.).  Dann  wird  die  Phaethon- 
sage  damit  kombiniert:  es  ist  die  Spur  seiner 
verhängnisvollen  Fahrt  und  die  Asche  des  ver- 
brannten Himmelsteiles,  oder  die  Furche  eines 
Sternes,  der  bei  der  Phaethonfahrt  sich  vom 
Himmelsgewölbe  löste  und  in  seinem  Sturz 
das  Himmelsgewölbe  verbrannte  (Diodor.  5,  23, 
Manil.  1, 735,  Aristot.  meteor.  1, 8 u.  a.,  s.  Knaack 

o. 3,2188,  Gundel,  Galaxias  561  f.;  über  die 
deutschen  und  französischen  Umdeutungen  auf 
Elias,  David,  Hackelberg  und  Wuid  (=  Wotan) 
vgl.  Gundel  3,  52,  2,  II.  Rotzier  28  und  Fr.  Nor- 
mann,  Mythen  der  Sterne  [1925]  386,  einiges 
auch  bei  Stegemann,  Milchstraße  a.  a.  0.  370 f.). 

Der  Begriff  der  Straße  im  Himmelsland  hat 
noch  weitere  Ausgestaltungen  gefunden;  man 
sieht  die  Verbindungsstraße  zwischen  Himmel 
und  Erde  darin;  die  Götter  wandern  auf  ihr, 
es  ist  die  hnagä  öd og,  die  Götterstraße,  auf 
der  von  den  Quellen  des  Okeanos  dem  Zeus 
die  Thetis  zugeführt  wird  (Pindar.  liymn. 

p.  269  Sehr.).  Die  Götterstraße  mit  den  dabei 
liegenden,  aus  milchweißem  oder  silbernem 
Material  hergestellten  Palästen  des  Zeus  und 
der  anderen  Götter  findet  eine  eingehende 
Schilderung  bei  Ovid.  Met.  1,1 68  ff.  und  Mar- 
tian.  Cap.  1,  97,  42,  208  ff.  — Dann  ist  es  die 
Straße,  auf  der  Herakles  die  Kinder  des  Ge- 
ryon  wegtrieb  (Philo  de  prov.  101  Auch,  und 
Hiller,  Era.tosth.  carm.  rell.  XVI.  Daher  kommt 
sicher  die  deutsche  Bezeichnung  'Kaupat’  Kuh- 
pfad, die  nicht  aus  Indien  eingewandert  ist, 
wie  F.  Normann , Mythen  der  Sterne  [1925] 
488,  128  annimmt).  Daraus  machten  nun  spä- 
tere Interpreten  die  Straße  eines  Diebes,  der 
auf  seiner  Flucht  entweder  durch  seine  Fuß- 
stapfen oder  das  verlorene  gestohlene  Mehl, 
Stroh,  das  Heu  oder  anderes  Material  (es  kommt 
vor  allem  noch  hier  die  neugriechische  Auf- 
fassung als  'Kreis  des  in  Eile  fliehenden  Stroh- 
diebes’, dann  die  Straße  aus  Spreu,  Häcksel 
und  Milchsuppe,  aber  auch  Felle  und  Klei- 
dungsstücke in  Frage)  die  Straße  am  Himmel 
verursacht  hat.  Daß  Eratosthenes  selbst  schon 
diese  Idee  des  im  Orient  und  im  heutigen 
Griechenland  verbreiteten  Spreudiebes  vorge- 
tragen hat,  ist  mit  Hiller  und  Bergk  abzuleh- 
nen, sie  ist  sicher  orientalischen  Ursprungs,  s. 
Gundel  3,  50  ff.,  dazu  die  reiche  Materialsamm- 
lung von  Politis  a.  a O.  197  ff.  und  K.  Diete- 
rich, Hellen.  Volksreligion  und  byz.-neugricch. 
Volksgl,,  "Ayyelos  1 (1925)  21.  Der  Begriff  der 
Wanderung,  der  Fahrt  auf  einem  Wagen 
und  der  Flucht  auf  der  himmlischen  Straße 
hat  ganz  besonders  stark  die  Phantasie  der 
Naturvölker  und  der  abendländischen  Kultur- 
völker beschäftigt;  es  werden  verschiedene 
Tiere,  etwa  der  Hirsch,  der  Elephant  oder  die 
Kuh  (vgl.  'Kuhpfad’)  dann  Gottheiten,  beson- 
ders die  Gottesmutter  Maria,  Christus,  Petrus 
oder  auch  Gott  selbst,  dann  Gestalten  des 
Alten  und  Neuen  Testamentes,  vor  allem  Elias, 
Henocb,  Jakob,  der  heilige  Joseph  u.  a.  mit 
dieser  Straße  in  engere  Beziehung  gebracht; 
auch  unsere  Huldenstraße,  Straße  Briinhildes, 
Iringsstraße,  Irminstraße  und  Irminweg  gehören 
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dazu.  Dann  wird  sie  als  die  Straße  und  auch 
als  der  Weg  bezeichnet,  die  nach  einem  be- 
stimmten Ort,  nach  Jerusalem,  nach  Santiago, 
nach  Rom,  nach  London,  nach  Frankfurt,  Nürn- 
berg oder  ins  Paradies  und  in  den  Himmel 
führen;  die  näheren  Einzelheiten  und  Belege 
bei  Gundel  3,  46.  -PJ  ff.  54 ; dazu  0.  S.  Reuter, 
Germanische  Ilimmelskunde  284  f.  und  H.  Rotz- 
ier 5 ff.  30  ff. ; einiges  auch  bei  B.  Meißner, 
Iringes  Weg,  Atsch,  f.  d.  Altert.  LVI(1918)  77  ff 
und  H.  Kunilee,  Sternenmythol.  auf  ethnolog. 
Grundlage,  Welt  und  Mensch  IX/X  (1927)  lOff 

Das  leitet  zu  der  im  Altertum  sehr  verbrei- 
teten Vorstellung  über,  daß  es  die  Straße  der 
Toten,  der  hellglänzenden,  ätherischen  ver- 
klärten Seelen  und  Heroen  ist,  oder  daß  doi't 
der  Hades  ist  und  lauter  lichte  Seelen  (ö^rj- 
ga Ttx  twv  rjgsrsQcov  ipvyjv  . . . ugtqosiöti  xal 
ccvyosiSfj  nach  Philopon.  in  Aristot.  viet.  118, 
13  ff.  Hayd.)  gewesener  und  zukünftiger  Men- 
schen von  dort  herableuchten.  Diese  Deutung 
wird  der  Geheimlehre  des  Pythagoras  oder 
den  Schülern  des  Pythagoras  zugescbrieben 
( Procl . ad  remp.  2 p.  129,24  Kr.,  Porphyr,  de 
antro  nymph.  28,  7 5 N. , Sallust.  nsgl  ftt&v  4, 
Macrob.  Somn.  Sc.  1,  12,  3,  Stob.  1,  906  Wa., 
dazu  Roll  4,  72,  5,  II . Rotzier  3 ff  und  P.  Ca- 
pelle, De  Luna,  stellis,  lacteo  orbe  animarum 
sedibus,  Diss.  Halle  1917,  27  ff.).  Diese  Lehre  ist 
zweifellos  versteckt  in  den  orphischen  Gold- 
plättchen, wo  eä  heißt:  ^Qicpog  yulcc  ihisxov. 
und  dtGnoi vag  vno  xobtov  Id'vv  y&oviae  ßaGi- 
Itias'-  Orphic.  fr.  32  c.  f. , p.  107  f.  Kern,  dazu  die 
sehr  ansprechende  Interpretation  von  Eisler 
a.  a.  0. 357  ff. , vgl.  auch  Zieharth,  Jahresh.  d.  österr. 
arch.  Inst.  13(1910)  112,  3 ff.  Die  Vorstellung  hat 
sich  in  der  deutschen  Bezeichnung  Totenweg, 
Helweg  und  Heerstraße  erhalten,  s.  0.  S.  Reuter, 
German.  Himmelskunde  284  und  F.  Normann, 
Mythen  der  Sterne  384.  Gelegentlich  sind  dar- 
aus aber  die  ruhelosen  bösen  Geister,  Zaube- 
rer und  der  Teufel  geworden,  s.  H.  Rotzier  23 
und  Räuber  204  (collegia  spirituum  sapientissi- 
rnorum,  de  quibus  valde  timendum  est). 

Auch  diese  Anschauung  erhält  verschiedene 
Erweiterungen;  einmal  dadurch,  daß  verschie- 
dene Wege  und  Tore  angenommen  werden, 
durch  welche  die  zukünftigen  Bewohner  dieses 
Himmelreich  betreten.  Heralcleides  von  Pontos 
stellt  drei  Straßen  und  Tore  auf:  das  eine  ist 
beim  Skorpion,  hier  ist  Herakles  zu  den  Göt- 
tern aufgestiegen  — das  Sternbild,  das  seinen 
Namen  trägt  (Hercules)  liegt  ja  etwas  oberhalb 
des  Skorpions  und  grenzt  an  die  Milchstraße  — , 
der  andere  Weg  führt  zu  dem  Tore  zwischen 
dem  Krebs  und  dem  Löwen,  das  dritte  Tor  ist 
zwischen  dem  Wassermann  und  dem  Schützen 
( Serv . Georg.  1 , 34).  Später  spricht  man  nur 
von  zwei  Toren,  das  eine  liegt  beim  Steinbock; 
dieser  Sterngott  empfängt  die  aufsteigende 
Seele,  löst  alle  sterblichen  Bestandteile  von 
ihr  und  macht  sie  unsterblich  und  göttlich 
[Numenios  bei  Procl.  in  remp.  2,  128,  26  ff.  Kr., 
Macrob.  Somn.  Scip.  1, 12,  2,  s.  die  Abbildung 
bei  Eisler  a.  a.  O.  Tafel  XI  71  und  XII  73.  74; 
die  Deutung  der  Milchstraße  als  Himmelsjfforte 
hat  sich  besonders  bei  den  Arabern  gehalten, 
E.  Wiedemann  a.  a.  0.  349.  355).  Das  zweite 
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Tor  liegt  beim  Krebs,  hier  steigt  die  göttliche 
Seele  zur  Erde  und  zur  Inkarnation  hinab 
(. Numenios  a.  a.  0.  129,  5 ff,  Macrob.  a.  a.  0.  4). 
Die  göttliche  Milch  der  Sternenstraße  und  die 
irdische  Milch  wird  in  den  Geheimlehren  in 
engen  Zusammenhang  mit  der  Seele  gestellt 
und  verschieden  gedeutet  (s.  besonders  die 
Ausführungen  von  Damaskios  bei  Philopon.  in 
Ar  ist.  tuet.  117  ff.  Hayd.,  dazu  Corssen,  Rhein. 
Mus.  66  (1911)  493  ff.,  die  weitere  Literatur  bei 
Gundel,  Galaxias  564  ff.  und  Eisler  a a.0.359ff.). 
Eine  weitere  Sonderlehre  dehnt  diese  Art  des 
Fortlebens  der  Seele  nur  auf  die  Eingeweihten 
einer  Mysterienreligion  aus.  Das  modifizieren 
Cicero,  Manilius  und  nach  ihnen  Martianus 
Capella  dahin,  daß  nur  den  Großen  einer  Na- 
tion, Dichtern,  Philosophen,  Staatsmännern 
und  sonstigen  hervorragenden  Sterblichen  der 
Kulturwelt  dieser  Vorzug  eingeräumt  wird: 
Cic.  de  rep.  6,  13  und  15,  Manil.  1.  761  ff.,  Mar- 
tian.  Cap.  2,  207  ff.,  wo  eine  Menge  hervorragen- 
der Sterblicher  als  Bewohner  der  Milchstraße 
aufgezählt  werden.  Diese  Jenseitshoffnung  wird 
auch  gelegentlich  von  Christen  in  Grabepi- 
grammen  ausgesprochen  ( Gundel  1,  153,  ders., 
Galaxias  564,  Capelle  48). 

Die  den  Ägyptern  und  vielen  Naturvölkern 
geläufige  Deutung  der  Milchstraße  als  ein  be- 
stimmter Fluß  findet  sich  bei  Griechen  und 
Römern  selten.  Plinius,  Martianus  Capella  und 
Claudian  bringen  gelegentlich  diesen  Vergleich 
mit  einem  Fluß.  Dahin  gehört  wohl  auch  fder 
reine  Strom  des  Lebenswassers,  weiß  wie  Kri- 
stall’ in  der  Apokalypse  (22, 1,  vgl.  Roll  4,  40). 
In  der  Attisreligion  scheint  die  Gleichsetzung 
mit  dem  Flusse  Gallos  eine  besondere  Bedeu- 
tung gehabt  zu  haben  [Julian,  orat.  5,  165  B, 
p.  214,  10  H. , dazu  G.  Mau,  Die  Religions- 
philosophie Kaiser  Julians  98  f.) ; zu  den  reli- 
giösen Auffassungen  des  Milchstromes  als  Jor- 
dan, Ganges  oder  sonst  eines  bestimmten  Flus- 
ses s.  Gundel  3,  49  ff,  Politis  a.  a.  0.  200  f., 
K.  Dieterich  a.  a.  0.  20  f.,  E.  Wiedemann  a.  a.  0. 
349.  360 f.  und  A.  Maaß,  Die  Sterne  im  Glauben 
der  Indones.,  Ztschr.  f.  Ethnol.  65  (1934)  277.  290. 
Die  schönste  Darstellung  dieser  Auffassung  des 
zwischen  den  Sternen  des  Firmamentes  dahin- 
fiießenden  Milchstromes  findet  sich  in  dem 
schon  erwähnten  kostbaren  Dantecodex  TJrbin. 
Lat.  365  (s.  o.  Abb.  20). 

In  der  Wettervoraussage  wird  der  Milch- 
straße ebenso  wenig  Beachtung  geschenkt  wie 
in  der  Astrologie.  Hier  treten  die  vornehmsten 
Gestirne,  welche  am  Anfang  und  Ende  der 
Milchstraße  und  in  ihr  selbst  liegen,  für  sie 
ein.  Im  Mittelalter  finden  sich  gelegentlich 
Geburtsvoraussagungen,  die  mit  ihr  als  dem 
Daemon  meridianus  verbunden  werden;  doch 
handelt  es  sich  dabei  um  das  Sternbild  des 
Altars,  das  gelegentlich  als  wichtiger  Bestand 
der  Milchstraße  erscheint  (die  Prognosen  bei 
Räuber  205;  zum  Altar  als  Teil  der  Milch- 
straße s.  E.  Wiedemann  a.  a.  0.  352).  Es  mag 
noch  zugefügt  werden,  daß  die  von  der  Milch- 
straße kommenden  Sternschnuppen  gelegentlich 
als  besonders  glückverheißendes  Omen  aufge- 
faßt wurden  (. Martian . Cap.  2,  207).  — - Der  rö- 
mische Volksglaube  bringt  die  Fruchtbarkeit, 
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den  Getreiderost  und  den  Ernteausfall  mit  dem 
milchartigen  Saft,  der  von  der  Milchstraße 
velut  ex  ubere  aliquo  herabkommt  und  den 
Saaten  himmlische  Milch  spendet,  in  Zusam- 
menhang. Plinius,  der  allein  darüber  nat.  hist. 

18,  281  ff.  berichtet,  läßt  die  Voraussagen  nach 
dem  Mondstand  und  dem  Aufgang  des  Adlers 
und  des  Sirius,  die  im  nördlichen  bzw.  süd- 
lichen Teil  der  Milchstraße  liegen,  gerichtet 
werden.  Aber  die  Milchstraße  wird  mit  ihren 
Phasen  in  den  Kalendern  nicht  beachtet;  da- 
gegen wird  der  Aufgang,  die  Kulmination  und 
der  Untergang  besonders  von  der  Arabern  in 
dieser  Hinsicht  notiert,  s.  E.  Wiedemann  a.  a.  0. 

3 5 2 tf . ; über  deutsche  Wetterprognosen  aus  der 
Milchstraße  spricht  0.  S.  Reuter,  German.  Him- 
melskunde  284  f.,  über  den  französischen  Volks- 
glauben orientiert  U.  Rotzier  4,  der  auch  41  f. 
die  deutschen  Bezeichnungen  Wetterbaum, 
Wetterstraße,  Windweg  und  Windstraße  be- 
handelt. 

III.  Terminologie,  Gruppierung  und  Stern- 
bilderkataloge; Geschichte  der  Sternbilder 
der  Griechen;  die  speziell  römischen  Stern- 
bilder und  die  römischen  Namen. 

Zur  Terminologie.  Die  Griechen  haben  für 
den  uns  geläufigen  Begriff  Gestirn  und  Stern- 
bild eine  viel  reichere  Nomenklatur;  die  üb- 
liche Gesamtbezeichnung  bringt  das  Zusammen- 
sein mehrerer  Sterne  zum  Ausdruck,  dahin 
gehören  die  Termini  ugtqu,  ccaztgtagoi , ßr'jgara, 
avvzd^tig,  a^ggaza,  ß^ggazißgoL,  römisch  astra, 
asterismi , constellationes,  sidera,  signa  und  auch 
stellae.  Außerdem  wird  der  Sinn  des  am  Him- 
mel erschauten  Bildes  zum  Schlagwort,  wir 
finden  als  Synonyma:  ccyakgaza,  diapoQipcbßEig, 
Siazvnmßsig,  siöcoXa,  £o5a,  ^toygaqptjgaza,  xaza- 
ßzsgißgoi,  gogqiwgaza,  gogcpioaug,  zsi qscc  und  io 
cpaivogeva,  animalia,  Corpora  deorum , figura- 
tiones,  imagines  und  simulacra.  Dazu  Wörter, 
welche  die  himmlischen  Körper,  ihre  Beschaf- 
fenheit und  Wirkung  zum  Ausdruck  bringen, 
wie  r a ovgdvia , ßzoi%ticc,  atgia  nvsvgaza  u.  a. 
Davon  werden  die  nicht  zu  bestimmten  Bil- 
dern und  Gestalten  zusammengefaßten  Sterne 
als  txfiOQcpcoroi,  dvovogccßzoi,  ccvcovvgoi,  vmvvgoi, 
ovx  bvogaczoi  und  ßnogddsg  getrennt  ( Aristot . 
meteor.  346  a 20,  32  Arat.  370,  384,  comm.  in  50 
Arat.  rell.  LI1I.  lff.  und  75,  17  M.). 

ln  den  Sternkatalogen  werden  von  den  Stern- 
bildern der  nördlichen  und  der  südlichen  Him- 
melshalbkugeln gewöhnlich  ausgesondert  die 
Sternbilder  des  Tierkreises.  Hier  wird  seit  Hip- 
parch  der  strenge  Unterschied  gemacht  zwi- 
schen den  Bildern  an  sich  und  den  nur  theore- 
tisch vorhandenen  zwölf  Segmenten  (vgl.  Hip- 
parch.  126,  8 ff.  und  Gemin.  4,  3 ff . Man.).  Die 
vernehmlichste  Bezeichnung  ist:  die  zwölf  60 

Lebewesen  oder  die  zwölf  Bilder  bzw.  Seg- 
mente: rot  epcavögevu  ^cgdia,  za  xazr\azsgißgtva 
Smösxa  £cp8ia,  zu  si'dwla  iß'  und  dcodixazrjgö- 
gia,  gtgr\  (gelegentlich  auch  golgai),  rgggazcc, 
zonal  iß'  u.  ä.  Das  Band  der  Ekliptik  selbst 
heißt  gcodianos  xvxlog,  ixltmzixbg  xvxXog,  cir- 
culus  signorum,  circus  und  orbis  signifer,  zo- 
diacus 


Der  Sternglaube  sieht  in  den  traditionellen 
Figuren  ehemalige  irdische  Wesen  und  Gegen- 
stände und  bezeichnet  sie  demensprechend  als 
versternte  Lebewesen  (güdia).  Die  rationale 
Gestirnerklärung  lehnt  dagegen  diese  Unterlage 
der  Sternmythologie  und  Sterndeutung  ab  und 
sieht  rein  menschliche  Willkür,  welche  die 
Namen  der  Sternbilder  geschaffen  hat;  so  gibt 
das  Schol.  Arat.  345,  5 ff.  fünf  Ursachen  für  die 
io  so  heterogenen  Sternbildnamen  der  Griechen 
an:  xaQ-’  ogolcooiv  (z.  B.  Skorpion  und  Wagen), 
xazct  n d&og  (Hund),  i)  gv&txcäg  (Kallisto  = Bä- 
rin), rj  xazä  ziggv  (Zwillinge),  r)  diogißgov  5) 
diöaßxaXlag  ydgiv. 

Wie  die  Sterne,  aus  denen  die  Sternbilder 
zusammengesetzt  sind,  so  sind  auch  die  in 
ihnen  erschauten  Bilder  am  oder  im  festen 
Himmel  festgehaftet,  festgebunden  oder  hinein- 
geheftet (äßzga  ivdsdsp&a,  ccaztgeg  iväsSeg svoi 
20  Aristot.,  äßztgeg  ignsngyoztg  zü  ovgavco  ccnXa- 
vttg  Achill.  39,  14  M. , weitere  Literatur  bei 
Roll,  Fixsterne,  RE.  6, 2407).  Die  Römer  kennen 
die  sidera  inerrantia , sidera  infixa  caclo,  die 
astra  fixa,  astra  caelo  adhaerentia  und  adfixa 
sidera  mundo  ( Cic . de  nat.  deor.  1,  34,  Manil. 
2,  35,  PI  in.  n.  h,  2,  28,  weitere  Beispiele  im 
Thes.  I.  L.  s.  v.  astrum  und  bei  Gundel  1, 
108  ff.  135ff.)  Oft  werden  sie  auch  als  anXavsig, 
fiivovzig.  inerrabilia,  inerrantia  den  Irrsternen 
3o  gegenübergestellt  (Roll  a.  a O.  2407). 

Die  Sterne,  welche  die  einzelnen  Bilder 
ausmachen,  sind  nach  der  vulgären  Anschau- 
ung ohne  Tiefenunterschiede  auf  ein  und  der- 
selben Sphaera  festgemacht,  sie  bilden  einen 
fixum  et  immobilem  populum  (Sen.  nat.  quaest. 
7,24,3);  die  Bilder  sind  nach  der  Popular- 
astronomie  so  gedacht,  daß  sie  entweder  der 
Erde  den  Rücken  zukehren  und  mit  dem  Ge- 
sicht und  der  Vorderseite  in  den  Himmel 
schauen  oder  gerade  umgekehrt  von  droben 
als  Wächter  und  Beobachter  alles  irdischen 
Geschehens  auf  die  im  Mittelpunkt  des  Welt- 
ganzen gelagerte  Erde  schauen  (s.  u.  S.  1048). 

Gruppierungen  und  Sternbilderkataloge.  Der 
Grieche  faßt  bestimmte  Sterne  und  Sternbilder 
als  Merksterne  und  Merkgestirne  zusammen. 
Von  der  älteren  Verwertung  der  Gestirne  in 
der  Seefahrt  gibt  uns  Homer,  Od.  5,  272  eine 
Vorstellung,  wo  auf  den  Rat  der  Kalypso 
Odysseus  sich  nach  den  Pleiaden,  dem  spät 
untergehenden  Bootes,  der  Bärin  und  Orion 
richtet  Diese  alten  Merkgestirne  bilden  zu- 
gleich auch  wichtige  Merkpunkte  zum  Auffin- 
den anderer  Sternbilder.  In  der  wissenschaft- 
lichen Astronomie  sind  es  vor  allem  die  auf 
dem  immer  sichtbaren  Kreis  liegenden  Stern- 
bilder (die  Bärinnen,  der  Drache  und  Kepheus), 
nach  denen  die  Gruppierung  der  anderen  Ge- 
stirne erfolgt.  Von  ihnen  geht  Eudoxos,  dessen 
Phainomena  Arat  versifiziert  hat,  flächenweise 
nach  Süden  vor  und  schließt  zuweilen  auch  in 
nicht  immer  befriedigender  Kombination  die  in 
der  Nachbaischaft  nach  Osten  oder  Westen 
liegenden  Gestirne  an.  So  ist  etwa  die  Bärin 
der  Ausgangspunkt,  um  den  Arktophylax  (Boo- 
tes) aufzufinden;  dessen  Füße  lassen  die  Jung- 
frau und  die  Ähre  feststellen  usw.  Für  die  süd- 
lich der  Sonnenbahn  liegenden  Gestirne  dient 
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als  Führer  Orion,  der  schräg  unter  dem  Schnitt 
des  Stieres  liegt.  An  ihm  orientiert  man  sich 
über  den  Sirius  usw.;  über  das  Verhältnis  Arats 
zu  Eudoxos  s.  K.  Schütze,  Beitr.  z.  Verständn. 
d.  Phaenom.  Arats,  Diss.  Leipzig  1935,  16  ff. 

Die  Orientierung,  welche  Eudoxos  in  seinen 
für  die  hellenistische  Astronomie  wegweisenden 
zwei  Schriften  $cav6ytva  und  ’Evotitqov  vor- 
schlägt, ist  durch  Arat  und  die  riraditeratur 
auf  Jahrhunderte  für  den  astronomischen  Unter- 
richt maßgebend  geworden  (s.  Weinhold,  Eie 
Astron.  in  d.  ant.  Schule,  Diss.  Münch.  1912), 
sie  wurde  aber  von  der  wissenschaftlichen 
Astronomie  nicht  beibehalten.  In  der  Aufzäh- 
lung der  Gestirne  überwiegt  die  Gruppierung 
nach  drei  Teilen  der  Planisphäre:  die  Gestirne 
der  nördlichen  Halbkugel,  des  Tierkreises  und 
die  der  südlichen  Halbkugel.  Andere  bringen 
die  Zodiakalsternbilder  an  dritter  oder  aus 
astrologischen  Erwägungen,  wie  der  Katalog 
des  Gerninos  und  des  Ptolemaios  in  der  Tetra- 
biblos,  an  erster  Stelle  (dazu  Boll  5,  71).  Diese 
Aufzählung  läßt  natürlich  wieder  Varianten 
zu,  je  nachdem  nun  die  Sternbilder  zonen- 
oder  flächenweise  angeordnet  werden.  Nur  bei 
den  Tierkreisbildern  ist  die  normale  Reihen- 
folge von  Westen  nach  Osten  bis  heute  tradi- 
tionell geblieben.  Die  älteren  Kataloge  begin- 
nen mit  dem  Krebs,  später  führt  der  Widder 
die  Reihe  an  (zu  der  verwickelten  Frage  der 
Gruppierungen  der  Sternbilder  vgl.  Behm,  Herrn. 
34,265  h.  und  ders..  Kyldoi,  BE.  11,2324). 

Zu  den  Gruppierungen  der  Populär-  und 
der  wissenschaftlichen  Astronomie  kommen  die 
Varianten  der  astronomischen  Kalender,  der 
Astralmythologie  und  der  Astrologie.  Bei  den 
ersteren  überwiegt  die  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen sichtbaren  Phasen  nach  den  bür- 
gerlichen Monaten  oder  nach  dem  Zodiakal- 
schema,  das  bestimmt  bereits  von  Kallippos 
angewandt  wurde.  Die  Katasterismen  und  die 
Astralmythologen  fassen  wieder  mehrere  Stern- 
bilder zusammen,  welche  infolge  des  Mythos 
zusammengehören.  Ein  besonderes  System  hatte 
sich  für  diesen  Artikel  Soll  ausgedacht,  wie 
bereits  o.  S.  867  vermerkt  wurde.  In  sechs 
Gruppen  wollte  er  die  Sternbilder  behandeln: 
1.  Tierkreis,  2.  Milchstraße,  3.  Perseuslegende 
mit  Ketos  und  Andromeda,  4.  Schwan,  Hydra, 
Becher,  Rabe,  Südlicher  Fisch,  5.  Fluß,  Ken- 
taur-, Wolf,  Altar,  Orion,  Südliche  Krone, 
6.  Adler,  Pfeil,  Delphin,  Füllen,  Pegasus,  Tri- 
angel. Andere  Gelehrte  gruppieren  nach  dem 
Alphabet  oder  nach  geometrischen,  sachlichen 
und  menschlichen  Bildern.  Aus  dem  Altertum 
kommen  dazu  die  Gruppierungen  der  auf-  und 
untergehenden  Sternbilder,  dann  die  der  Parana- 
tellonta  um  die  Tierkreisbilder  und  Dekane 
(s.  Eudoxos- Arat  509  ff,  Hipparch.  1 82  ff.  Alan., 
Boll  1,  16  ff.  und  Gundel  5,  141  ff.),  endlich  die 
Gruppierungen  der  Sternbilder  nach  den  Him- 
melskreisen, zu  denen  noch  die  Milchstraße 
und  der  Tierkreis  als  sichtbare  Kreise  mit  den 
unsichtbaren,  z.  B.  den  Koluren,  hinzutreten. 
All  diese  Systeme  wurden  in  der  wissenschaft- 
lichen Astrologie  durch  die  Anordnung  abge- 
löst, welche  Ptolemaios  in  seinem  Sternkatalog 
des  7.  und  8.  Buches  der  Syntax  befolgt  hat. 
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Er  zählt  21  nördliche  Sternbilder,  12  Bilder 
der  Ekliptik  und  15  Sternbilder  südlich  der 
Ekliptik  auf.  Dabei  werden  die  wichtigsten 
Sterne  innerhalb  der  einzelnen  Bilder  aufge- 
führt, nach  ihrer  Lage  innerhalb  des  Bildes, 
nach  Länge  und  Breite,  nach  ihrer  Größe  und 
gelegentlich  auch  nach  ihrer  Farbe  bestimmt. 
Ptolemaios  hat  dabei  das  Sternbilder-  und 
Sternverzeichnis  des  Hipparch  zugrunde  gelegt, 
die  Längen  z.  T.  einfach  auf  seine  Zeit  um- 
gerechnet, z.  T.  durch  eigene  Beobachtungen 
ergänzt  und  die  Konturen  geändert,  so  daß 
eine  sehr  große  Zahl  von  Sternen  außerhalb 
der  verschiedenen  Sternbilder  als  ägopqpwror 
aufgeführt  werden.  Die  Sternbilder  werden 
von  Westen  nach  Osten  aufgezählt  und  flä- 
chenweise von  Norden  nach  Süden  geordnet. 

Von  Katalogen,  die  nicht  die  Einzelsterne 
innerhalb  der  Bilder  aufzählen,  sind  zu  nennen: 
der  Katalog  des  Gerninos  c.  3 ; das  Sternbilder- 
verzeichnis des  Hipparch  im  Kommentar  des 
Arat  und  Eudoxos,  zusammengestellt  von  Ma- 
nitius  am  Schlüsse  seiner  Ausgabe  S.  364  ff. ; 
ferner  der  sog.  Katalog  Hipparchs  (s.  Boll  2) 
und  des  Manilius  1,  255  ff. , die  untereinander 
gewisse  Übereinstimmungen  zeigen  (s.  Boll  2, 
190,  1).  Dazu  kommt  der  Katalog  bei  Ptolern. 
Tetrab.  1,  9 (s.  Boll  5,  7 ff  ),  das  Verzeichnis 
des  Vitruv.  9,  4 ff.  (s.  Thiele  54  ff.),  des  Hygin. 
de  astr.  Buch  2 (Sternsagen)  und  3 (Katalog 
der  einzelnen  Sterne  der  Bilder)  und  des  Mar- 
tianus  Capelia  8,  838  ff.).  Natürlich  hat  es  noch 
mehr  Kataloge  gegeben,  so  werden  unter  den 
ylrafkominentatoren  27  Autoren  namentlich  auf- 
geführt, welche  nt qI  nolov  geschrieben  haben 
(dazu  M.  Breithaupt , De  Parmenisco  gramm., 
Sioicheia  4 [1915]  49  ff.). 

Die  Zahl  der  Sternbilder  schwankt  beträcht- 
lich in  den  verschiedenen  Katalogen;  die  älte- 
ren Verzeichnisse  führen  42,  44,  46  und  mehr 
Bilder  auf.  Die  Normalzahl  umfaßt  seit  Hipp- 
arch-Ptolemaios  48  Gestirne  (36  und  12  im 
Zodiakus).  Diese  Zahl  kann  natürlich  erheblich 
vermehrt  werden,  wenn  man  noch  einzelne 
Teile  innerhalb  eines  Bildes,  die  alte  vulgäre 
Namen  und  Wettersterne  weitergeben  (z.  B. 
Ziege  und  Böckchen  im  Fuhrmann,  Pleiaden 
und  Hyaden  im  Stier,  Krippe  und  Esel  im 
Krebs)  und  auch  noch  die  besonders  auffallen- 
den Sterne  (Spica,  Regulus,  Viudemiator,  Gorgo, 
Kanopos,  Erotylos  u.  ä.)  einrechnen  will.  Merk- 
würdig ist  die  Angabe  des  Plin.  n.  li.  2,  110, 
die  Himmelskundigen  hätten  den  Sternhimmel 
in  72  Sternbilder  eingeteilt  und  darin  lauter 
Bilder  von  Sachen  oder  Lebewesen  erkannt; 
zwei  Kataloge  von  je  72  Sternen  hat  Gundel 
5,  123  ff.  und  142  ff.  aus  den  bisher  unbekann- 
ten hermetischen  Texten  erschlossen;  es  fragt 
sich,  ob  Plinius  einen  derartigen  Katalog 
vor  sich  hatte,  oder  ob  er  eine  Systematik 
meinte,  welche  neben  die  36  außerzodiakalen 
Bilder  an  Stelle  der  12  Tierkreisbilder  etwa 
deren  Untergötter,  die  36  Dekane,  stellte  (so 
Boll  1.  389,  dazu  Gundel  a.  a.  O.  und  Eisler, 
Weltenmantel  I 32,  2,  der  mir  die  Vermutung 
ausspricht,  daß  Joseph.  Antiqu.  III  7,  7 und  seine 
Quelle  ebenfalls  einen  Katalog  von  72  Sternen 
gekannt  hat). 
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Die  generelle  Charakteristik  trennt  helle 
Sterne  und  Sternbilder,  die  auch  in  Mond- 
nächten klar  erkennbar  sind,  von  den  schwa- 
chen und  glanzlosen,  die  bei  Vollmond  nicht 
gesichtet  werden  können;  vgl.  etwa  die  Unter- 
scheidung bei  Arat  und  Hipparch  in:  layngoL, 
ictyngorurot, , ö^sis,  itupavrls , pixgoi,  txgctvgoi 
und  äyavgoTsgoi,,  zusammengestellt  von  Mani- 
tius  in  der  Hipparch ansgabe  293  f.  Innerhalb 
der  einzelnen  Bilder  werden  wieder  glänzende 
Teile  und  weniger  sichtbare  Partien  geschie- 
den. Auf  dem  Gürtel  des  Arktophylax  strahlt 
vor  allen  Sternen  hell  sichtbar  der  Arkturos 
(Arat.  95).  Strahlend  hell  sind  die  Schultern 
des  Ophiuchos,  schwach  ist  der  Glanz  seiner 
Hände,  aber  trotzdem  dem  Auge  erkennbar 
(ebd.  76  ff).  Die  einzelnen  Sterne  werden  von 
den  Griechen  nach  der  Position  und  der  Funk- 
tion, die  sie  innerhalb  eines  Bildes  haben,  be- 
nannt. So  leuchtet  nach  Eudoxos-Arat  z.  B. 
nicht  bloß  ein  einziger  Stern  auf  dem  Kopfe 
des  Drachen,  sondern  zwei  bilden  die  Schläfen, 
zwei  die  Augen,  und  einer  kennzeichnet  das 
Ende  des  Kiefers.  Sein  Kopf  ist  schräg  und 
macht  den  Eindruck,  als  ob  er  nach  dem 
Schwänze  des  Großen  Bären  hin  nickt  (Arat. 
56  ff.).  Diese  Bestimmung  der  Einzelsterne  mag 
Eudoxos  von  den  Ägyptern  übernommen  haben, 
s.  Schott  bei  Gundel  6,  3.  Die  Sternzählung  in 
den  Bildern  wurde  von  den  folgenden  Astro- 
nomen Timocharis  und  Aristyll  fortgeführt,  die 
die  Grundlagen  der  Katasterismena,nga>hen  bil- 
den. Die  kleineren  Sternsummen  werden  später 
berichtigt  durch  größere  Zahlen  (s.  Gundel  5, 
134).  Unsere  Bezeichnung  nach  dem  Buchsta- 
ben des  griechischen  Alphabets  ist  erst  seit 
Bayer  üblich,  der  in  seiner  Uranometria  nova 
(1603)  die  alten  Kennzeichnungen  nach  den 
Bildern  dadurch  ersetzt  hat. 

Die  wissenschaftliche,  messende  und  beob- 
achtende Methode  sucht  die  entmythologisierten 
Sterne  nach  geometrischen  Figuren  zu  bestim- 
men. Unter  diesen  bilden  besonders  das  Drei- 
eck, das  Viereck,  das  Parallelogramm  und  das 
Fünfeck  das  wichtigste  Hilfsmittel;  dazu  kom- 
men die  vielen  Paar-  oder  Zwillingssterne. 
Diese  Art  der  Erfassung  bestimmter  Sterne  ist 
den  Ägyptern  ebenfalls  seit  alter  Zeit  bekannt; 
das  beweist  das  uralte  Deutzeichen  für  Sirius, 
das  in  einem  spitzen  Dreieck  besteht.  Dieses 
läßt  sich  unschwer  aus  a,  S und  s canis  maio- 
ris  bestimmen.  Nach  Eudoxos  bilden  die  bei- 
den Sterne  in  den  Füßen  des  Kepheus  mit 
dem  Schwanzende  der  Großen  Bärin  ein  gleich- 
seitiges Dreieck  (Arat.  184,  dagegen  Hipparch. 
14,  13  Man.).  Bekannt  sind  die  Vierecke  im 
Großen  und  Kleinen  Bären  und  im  Schützen 
(dazu  Gundel  5,  128),  die  Parallelogramme  im 
Rumpf  des  Pegasus,  im  Walfisch,  Delphin  und 
in  den  Fischen.  Außerdem  werden  verschiedene 
Sterne  durch  die  sog.  Alignements  näher  be- 
stimmt, d.  h.  sie  liegen  auf  einer  geraden 
Linie.  So  stellt  schon  Eudoxos  fest,  daß  die 
Sterne  in  der  rechten  Schläfe  und  im  Schwanz- 
ende des  Drachens  mit  dem  Schwanzende  der 
Bärin  auf  einer  geraden  Linie  liegen  (Arat.  65  ff.). 
Diese  Bestimmung  ist  dann  von  limocharis 
und  Aristyll  weiter  ausgebaut  worden;  ihre 
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Aufzeichnungen  dieser  Art  haben  bekanntlich 
Hipparch  zur  Entdeckung  der  Präzession  ge- 
führt. Die  Alignements  wurden  dann  von  Hipp- 
arch und  Ptolemaios  weiter  ausgebaut  (nähe- 
res bei  Manitius,  Fixsternbeobachtungen  des 
Altertums,  Das  Weltall  5 [1904]  Uff.  u.  23ff.). 
Dann  kommt  endlich  die  genaue  Erfassung  der 
einzelnen  Sterne  in  den  Bildern  nach  Länge 
und  Breite,  den  sog.  Ekliptikkoordinaten,  auf 
und  die  Bestimmung  nach  Ekliptikgraden.  Das 
geht  wohl  auf  Timocharis  oder  dessen  Schule 
zurück,  wurde  dann  von  Hipparch  in  seinem 
Sternkatalog  weiter  geführt,  von  Agrippa  und 
Menelaos  und  endlich  von  Ptolemaios  überprüft, 
zeit-  und  gebrauchsfähig  gemacht,  der  in  sei- 
nem großen  Sternkatalog  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  gebucht  und  der  Nachwelt  über- 
liefert hat  (dazu  die  Literatur  bei  Gundel  5, 
131,2  und  H.  Vogt , Astron.  Nachr.  224  (1925) 
17  ff  ). 

Zur  Geschichte  der  Sternbilder  der  Griechen. 

Eine  geschichtliche  Darstellung  der  griechischen 
Sternbilder  aus  dem  Altertum  fehlt.  Es  ist 
denkbar,  daß  Eudemos,  der  Aristoteliker,  in 
seinen  Aargoloyinal  iorogiai  auch  die  Entwick- 
lung der  Sternbilder  bei  den  Griechen  behan- 
delt hat.  In  den  Fragmenten  (ed.  Spengel  1866, 
140  ff.)  werden  einzelne  astronomische  Einsich- 
ten auf  Thaies,  Anaximandros , Anaximenes, 
Oinopides,  die  Pytliagoreer,  Anaxagoras,  Platon 
und  Eudoxos  zurückgeführt,  aber  wohl  zufällig 
ißt  kein  Sternbild  genannt. 

Das  Forschen  nach  dem  Ursprung  und  der 
Entwicklung  der  einzelnen  Sternnamen  und 
-bilder  bot  aus  zwei  Gründen  kein  sonderliches 
Interesse.  Einmal  widerstrebt  es  dem  religiö- 
sen Empfinden,  derartige  Fragen  aufzuwerfen: 
man  hält  die  Namen  und  Bilder  für  wahre 
Gegebenheiten;  sie  treffen  den  Wesenskern  der 
einzelnen  Gestirne.  Zeus  selbst  hat  die  Stern- 
bilder einst  an  den  Himmel  geheftet  und  ihnen 
aus  bestimmten  Gründen  ihre  Stelle  droben 
gegeben.  Außer  Zeus  sind  es  andere  Götter: 
Apollon,  Artemis,  Demeter,  Dionysos,  Hermes 
und  Poseidon  oder  Heroen:  Astraios,  Atlas, 
Atreus,  Chiron,  Endymion,  Herakles,  Hyperion, 
Nauplios,  welche  die  Sternbilder  selbst  oder 
deren  Hamen  und  Mythen  geschaffen  haben. 
Durch  göttliche  Offenbarung  sind  die  Menschen 
zu  dieser  Kenntnis  gekommen,  und  damit 
haben  sie  auch  deren  Wesen,  ihre  Legenden, 
ihre  Einflüsse  auf  die  irdischen  Vorgänge  und 
den  Menschen  erfahren:  vgl.  etwa  Arat.  11  ff. 
98  f. , Henoch  c.  33  p.  257  Kautsch,  Achilles  1, 
27,  8 ff  31.,  Catal.  7,87.  8,1,160. 

Dagegen  setzt  sich  die  rein  verstandesgemäße 
Erfassung  des  gestirnten  Himmels  über  reli- 
giös-theosophische  Bedenken  hinweg,  sie  kriti- 
siert das  überkommene  Material,  verwertet  die 
eigenen  Beobachtungen  und  neuen  Erkennt- 
nisse. So  werden  die  Sternbilder  gekürzt  oder 
erweitert,  neue  Sterne  hinzugenommen  oder 
alte  ausgeschieden.  Ptolemaios  betont  synt. 
7,  4,  37,  11  Heib.,  daß  er  sich  hinsichtlich  der 
charakteristischen  Beziehungen  der  einzelnen 
Sterne  zu  der  dargestellten  Gestalt  nicht  durch- 
weg an  die  Bezeichnungen  seiner  Vorgänger 
gehalten  hat.  Ebensowenig  sind  diese  ihren 
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einstigen  Vorgängern  pedantisch  gefolgt;  so 
wählt  auch  Ptolemaios  vielfach  andere  Benen- 
nungen, um  eine  gefälligere  Abrundung  der 
Umrißlinien  oder  eine  schärfere  Charakteristik 
zu  erzielen.  So  hat  wohl  schon  Eudemos  an  der 
Zahl  und  der  Verteilung  der  Sterne  im  Sternbild 
der  Leier  Kritik  geübt  und  andere  Werte  an- 
gesetzt. Nach  Timocliaris  und  Aristyll  hat 
besonders  Hipparch  in  zwei  Werken  die  Um- 
rißlinien und  astronomischen  Angaben  des 
Eudoxos-Arat  einer  Revision  unterworfen,  und 
das  bleibt  so  in  der  wissenschaftlichen  Erfas- 
sung des  gestirnten  Himmels  die  ganze  Antike 
hindurch  (vgl.  Achill  80,  24f.il/.,  dazu  Boll 
2,  191  f.,  Schlachter -Gisinger,  Der  Globus  20  ff. 
39  ff.,  Gundel  5,  127). 

Zu  den  alten  populären  Sternbildern,  welche 
Homer  anführt,  gesellen  sich  frühzeitig  ver- 
schiedene Namen  und  Bilder  anderer  griechi- 
scher Stämme  und  neue  Bilder,  die  z.  T.  will- 
kürliche Schöpfungen  einzelner  Astronomen 
sind,  z.  T.  von  der  Fremde  übernommen  und 
nach  griechischem  Geist  und  Empfinden  um- 
geformt wurden.  Ein  großes  Kontingent  stellt 
Argos,  Arkadien,  Kreta  und  die  kleinasiatische 
Küste.  Der  Phantasie  der  Dichter  boten  die 
verschiedenen  Namen  eines  und  desselben  Stern- 
bildes — bei  Homer  heißt  die  Bärin  auch 
(Roll-)  Wagen,  dazu  kommen  die  ebenfalls 
alten  Bezeichnungen  dieser  Sterne  als  Helike 
und  Rallisto  — reichen  Stoff  zur  Erklärung 
der  Namen  und  zur  Legende. 

Als  erste  ausführliche  Beschreibung  des  ge- 
stirnten Himmels  wird  die  fSchiffersternkunde’ 
Hesiods  genannt;  sie  gehört  dem  6.  Jahrh.  an 
(’ AatQOVoyir j Athen.  11,491c,  Astrologia  Plin. 
n.  h.  18,213,  ccoTQrm)  ßlßkog  Schol.  in  Arat. 
370,  8ff.,  386,  17  M.,  die  Fragmente  bei  Diels, 
Vorsolcr.  2,  68  a,  dazu  Nilsson,  Rh.  Mus.  60, 
180  ff.,  Pfeiffer  7,6;.  Erwähnt  und  mit  mythi- 
schen Erklärungen  versehen  sind:  Pleiaden, 
Bärin,  Bootes  und  wohl  schon  der  Skorpion. 
Das  Gedicht  hat  die  für  die  Seefahrer  beson- 
ders wichtigen  Auf-  und  Untergänge  der  po- 
pulären Sternbilder  gegeben  ( Epinom . 990  a und 
Plin.  a.  a.  O.).  Ob  auch,  wie  in  den  Kataste- 
rismen behauptet  wird,  die  Verstirnung  der 
Dike  in  die  Jungfrau  und  des  Widders  des 
Phrixos  in  das  Zodiakalbild  von  Hesiod  ge- 
geben war,  ist  zweifelhaft  (s.  v.  Wilamowitz, 
Hellen.  Dichtung  2,  265  ff). 

Eine  vuvtly.t)  ccorgoloyici  wird  ferner  Thaies 
zugeschrieben,  sie  dürfte  aber  wohl  von  PhoJcos 
von  Samos  geschrieben  sein  ( Nilsson  183,  Diels , 
Vors  1,1,13;  12,33,  Pfeiffer  7,6).  Nach  dem 
Schol.  Arat.  369,  24  M.  hat  Thaies  zweiHyaden, 
eine  nördliche  und  eine  südliche,  unterschieden. 
Außerdem  wird  ihm  die  Festlegung  des  Klei- 
nen Bären,  seine  Namen  „Kleiner  Bär“  oder 
„Kleiner  Wagen“  und  die  Berechnungen  und 
Distanzmessungen  der  Sterne  des  Großen  Bären 
zugeschrieben  (s.  o.  II 1 und  2). 

Eine  besondere  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Sternbilder  hat  Kleostratos 
von  Tenedos  durch  die  Einführung  des  Wid- 
ders, des  Schützen  und  der  Böcklein.  Von  sei- 
nem Lehrgedicht  Astrologia  sind  nur  wenig 
Fragmente  vorhanden;  in  ihnen  wird  auch 
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von  dem  Aufgang  der  ersten  Teile  des  Skor- 
pion gesprochen,  er  dürfte  also  auch  den  Auf- 
und  Untergang  der  übrigen  Zoumkalbilder, 
und  zwar  nach  Anfang,  Mitte  und  Ende  der 
Sternbilder  gebucht  haben  (die  Literatur  bei 
Gundel  2,  30  f.). 

Im  6.  Jahrh.  müssen  die  Sternbilder  auch 
besonders  das  Interesse  der  Dichter  erregt 
haben  (s.  u.  S.  1059).  Im  5.  Jahrh.  erwähnen 
in  ihren  astronomischen  Kalendern  bereits 
Euktemon,  Meton  und  Demokrit  die  meisten 
Sternbilder  des  astronomischen  Himmelsbildes 
und  arbeiten  mit  ihnen  wie  mit  allbekannten 
Größen;  es  dürften  also  schon  um  die  Mitte 
des  5.  Jahrh.  die  Bilder  und  Namen  der  Stern- 
bilder festgelegt  gewesen  sein,  mit  denen 
Eudoxos  ebenfalls  wie  mit  lang  bekannten 
Dingen  rechnet  Damit  ist  eigentlich  die  Ge- 
schichte der  Sternbilder  der  Griechen  und  so- 
mit auch  die  der  europäischen  Kulturvölker 
abgeschlossen.  Es  kommen  nur  noch  ganz 
wenige  neue  Bilder  und  speziell  griechische 
Namen  später  hinzu.  Unter  diesen  ist  anzu- 
führen: das  Füllen,  die  Thyrsoslanze  des  Ken- 
tauren und  das  Kerykeion.  Alle  drei  werden 
zum  erstenmal  in  dem  Sternkatalog  des  Gemi- 
nos  erwähnt  und  ausdrücklich  als  Schöpfungen 
des  Hipparch  bezeichnet  (38, 16.  40, 14  ff.  Man.), 
dagegen  bestreitet  Roll  2,  190,  2,  daß  Hipparch 
eine  figürliche  Weiterbildung  am  gestirnten 
Himmel  vorgenommen  hat.  Nach  Lydus  de 
mens.  79, 1 Wü.  geht  auch  auf  Hipparch  die  Deu- 
tung des  Wassermanns  als  Deukalion.  Ich  glaube, 
daß  man  Hipparch,  der  zweifellos  den  Lehren 
der  Sternreligion  innerlich  nicht  fremd  gegen- 
überstand, sehr  wohl  solche  Deutungen  und 
Neubildungen  zuschreiben  darf;  vielleicht  geht 
sogar  vieles  von  den  neuen  Namen  und  Bil- 
dern der  neuen  hermetischen  Texte  auf  ihn 
zurück  (s.  Gundel  5,  127  ff. , 146  f.).  Alter  ist 
die  Bezeichnung  der  Sterngruppe,  welche  früher 
als  Locken  oder  Mähne  des  Löwen  aufgefaßt 
wurde,  als  Locke  der  Berenike,  sie  geht  be- 
stimmt auf  den  Astronomen  Konon  zurück. 
Nach  Arat  ist  auch  erst  die  Sterngruppe  unter 
den  Vorderfüßen  des  Schützen  als  der  Süd- 
liche Kranz  bezeichnet  worden,  sie  führt  auch 
den  Namen  der  „Kleine  Himmel“. 

Die  speziell  römischen  Sternbilder  und  die 
römischen  Namen.  Eine  Geschichte  der  römi- 
schen Sternnamen  und  Sternbilder  fehlt.  Wohl 
haben  die  vornehmen  Römer  interessiert  nach 
dem  Sinn  der  eigentlichen  römischen  Gestirn- 
bezeichnungen gefragt,  aber  nur  eklektisch 
die  Frage  behandelt.  Varro,  Cicero  und  Tiro 
gehen  gelegentlich  dem  Problem  nach,  und 
Gellius  zeigt  uns,  daß  auch  in  späterer  Zeit 
das  Interesse  der  vornehmen  Römer  dafür  nicht 
erloschen  ist,  und  daß  man  sich  in  gelehrten 
Kreisen  gelegentlich,  etwa  bei  einer  nächtlichen 
Seereise  oder  beim  geselligen  Beisammensein 
damit  befaßte  ( noct . Att.  2,  21,  lif.).  Vieles  läßt 
sich  aus  Plinius,  Seneca,  Festus  und  Späteren 
herausholen.  Allerdings  ist  es  nicht  allzu  viel, 
was  sich  als  speziell  römische  Uranographie 
feststellen  läßt,  die  Römer  sind  auf  diesem 
Gebiet  wie  auf  allen  wissenschaftlichen  Gebie- 
ten fast  ganz  von  dem  griechischen  Himmels- 
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bild  abhängig.  Plautus  erschöpft  nahezu  die 
römischen  Sternbilder,  wenn  er  Amph.  272  ff. 
die  septemtriones,  die  iugulae,  die  vergiliae  und 
den  vesperugo  als  die  wichtigsten  Kennzeichen 
des  Nocturnus,  d.  i.  des  gestirnten  Himmels 
heraushebt.  Das  sind  echte  altrömische  Stern- 
namen; zu  ihnen  kommen  noch  die  suculae 
(Schweinchen)  für  die  Hyaden,  canicula  (das 
Hündchen)  für  Sirius,  vielleicht  auch  via  lactea 
für  Milchstraße.  Für  den  Morgenstern  haben 
wir  die  römische  Auffassung  als  iubar;  zu  er- 
wähnen ist  hier  noch  das  sidus  lulium,  der 
thronus  Caesaris , wohl  eine  besondere  Stern- 
gruppe in  der  Gegend  des  Großen  Bären  ( sedes 
Cassiopeiaei)  und  das  späte,  nach  dem  Lieb- 
lingsknaben des  Kaisers  Hadrian  benannte 
Sternbild  des  Antinous  ( Cass . Dion.  69,  11  = 3, 
232  Boiss.  und  Ptol.  synt.  2,  74,  9 ff.  Heib.).  Als 
eine  Besonderheit  der  römischen  Gestirnbe- 
zeichnungen ist  die  Deminutivform  hervor- 
zuheben; so  wird  die  griechische  Ziege  zur 
Capelia,  der  Hund  zur  Canicula,  die  Esel  zu 
den  Aselli  und  der  Stier  gelegentlich  (. Petron .) 
zum  Taurulus.  Speziell  römische  Namen  für 
die  Mondbahn,  etwa  die  Mondstationen,  oder 
die  Bilder  der  Ekliptik  gibt  es  nicht. 

Dadurch  aber,  daß  die  Römer  die  meisten 
der  griechischen  Sternnamen  übersetzt  oder 
latinisiert  haben,  sind  sie  für  das  Himmelsbild 
der  europäischen  Kulturvölker  von  besonderer 
Bedeutung  geworden.  Denn  diese  bevorzugen 
in  ihrer  Nomenklatur  die  römischen  Namen. 
Die  Urheber  der  einzelnen  Namen  der  grie- 
chischen Sphaera  lassen  sieh  heute  nicht  fest- 
stellen. Die  Übertragung  und  Rezeption  der 
griechischen  Namen  setzt  schon  Ende  des 
dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ein;  so 
kann  Plautus  den  Namen  des  Arcturus  im  Pro- 
log des  Hudens  als  bekannte  Größe  verwerten. 
Die  Kalenderschreiber  und  Mratübersetzer  ver- 
wenden seit  Cicero  und  Caesar  die  traditio- 
nellen griechischen  Sternbilder  und  ihre  latei- 
nischen Formulierungen  als  bekannte  Größen. 
Nigidius,  Varro,  Cicero,  Ovid,  Manilius,  Ger- 
manicus,  Plinms,  Seneca  und  die  Späteren, 
besonders  Firmicus,  Ausonius,  Claudianus,  Ma- 
crobius  und  Martianus  Capelia  behalten  die 
römische  Terminologie  bei;  sie  wird  besonders 
noch  durch  die  Vermittelung  von  Isidorus  und 
Beda  und  den  latinisierten  Arat  dem  Mittel- 
alter  weitergegeben. 

Neben  dem  altrömischen  Namen  Septem- 
triones (und  Septemtrio)  wird  das  griechische 
Lehnwort  Arctus  und  die  Übersetzung  Ursa 
maior  und  plaustrum  maius  vollberechtigt  an- 
gewandt. Für  Draco  wird  auch  Serpens  oder 
Anguis  gesagt,  Engonasin  steht  neben  Nixus 
genibus,  Heniochus  neben  Auriga  usw.  Bevor- 
zugt werden  die  rein  lateinischen  Namen:  Co- 
rona borealis,  Olor  und  Avis  (Schwan),  Sagitta, 
Aquila,  Equus,  Haedi,  Capelia,  Canis  minor 
und  maior  u.  a.  m.  Übersetzt  sind  auch  die 
meisten  Namen  der  Tierkreisbilder  (s.  Anthol. 
Lat.  carm.  615  ff.  Biese).  Unverändert  bleiben 
die  Namen  der  Perseusgruppe,  ferner  Lyra, 
Pleiaden,  Hyaden,  Orion  usw.,  die  sich  bis 
heute  im  Himmelsbild  der  Kulturvölker  gehal- 
ten haben. 
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IV.  Eindringen  fremder  Himinelsbilder;  der 
Liber  Hermetis  Trismegisti  und  die  Sphaera 
Barbarica;  sonstige  Neubildungen. 

Bei  dem  regen  Interesse  der  Griechen  für 
den  gestirnten  Himmel  lenkte  sich  früh  schon 
ihr  Blick  auf  die  astronomischen  Erkenntnisse 
anderer  Völker.  Nach  Plato  Tim. wurde  zuerst 
Solon  in  die  Tempelweisheit  Ägyptens  von 
einem  Priester  eingeweiht  und  über  die  von 
Planetenkonstellationen  verursachten  großen 
und  kleinen  Weltkatastrophen  belehrt.  Aus 
fremder  Himmelskunde  soll  zuerst  Thaies  die 
Kenntnis  und  den  Namen  des  Kleinen  Bären 
übermittelt  haben  (s.  o.  2,  A.  1).  Daß  Kleostra- 
tos  die  von  ihm  eingeführten  Sternbilder  Wid- 
der, Schütze  und  Böckchen  babylonischen  Vor- 
bildern entnommen  hat,  läßt  sich  ebensowenig 
durch  positive  antike  Nachrichten  beweisen 
wie  die  Annahme  moderner  Gelehrten,  Oino- 
pides  von  Chios  verdanke  seine  genaue  Fest- 
stellung der  Schiefe  der  Ekliptik  diesen  Ge- 
währsmännern (s.  die  Literatur  o.  II  B 1 u.  8). 
Herodot  berichtet  2 , 109,  die  Griechen  hätten 
die  Geometrie  aus  Ägypten  übernommen,  aber 
itöXov  . . . xcti  yvmgova  xcd  tu  dvooffsx a gigscc 
TjpsQrjg  jcagci  BaßvXmviav  fpaffov  oi  r'EX- 
Xt]vsg.  Daraus  hat  man  geschlossen,  'die  Nach- 
bildung der  Himmelskugel  mit  ihren  Stern- 
bildern’ stamme  aus  Babylon  (so  Hultsch, 
Gnomon,  BE.  7,  1500  ff.).  Aber  noXog  bezeichnet 
hier  nicht  den  gestirnten  Himmel,  sondern  die 
Halbkugel  mit  dem  Schattenmesser  (s.  Belim, 
Horologium,  BE.  8,  2417  und  Schlachter- Gisin- 
ger,  Der  Globus  10).  Daß  Demokrit  seine  astro- 
nomischen Angaben  im  Parapegma  den  Baby- 
loniern verdankt,  läßt  sich  ebensowenig  be- 
weisen, wie  daß  den  Griechen  schon  zur  Zeit 
des  Empedokles  die  mischgestaltigen  Dämonen 
der  Babylonier,  wie  sie  später  in  den  Salme- 
schoiniaka  beschrieben  werden,  bekannt  waren. 
So  hält  Eisler  die  späte  Nachricht  im  Katalog 
des  Thrasyllos,  Demokrit  habe  nach  einigen 
über  die  heilige  Sprache  der  Babylonier  und 
der  Ägypter  geschrieben,  für  unzweifelhaft 
echt  und  glaubt,  daß  viele  der  späteren  bar- 
barischen Geheimnamen  der  Götter  und  Stern- 
gottheiten aus  dieser  babylonischen  Schrift 
Demokrits  stammen  ( Angelos  3 [1930],  107  f. 
gegen  Diels,  der  diese  Zeugnisse  mit  Recht 
unter  die  unechten  Fragmente  einreiht). 

In  der  Frage,  was  die  Griechen  dem  orien- 
talischen Himmelsbild  verdanken,  sind  in  der 
Neuzeit  zwei  große  Strömungen  festzustellen, 
eine  orientalisierende  und  eine  gräzisierende. 
So  verlangen  radikale  Himmelsstürmer,  daß 
alle  Sternbilder  der  Griechen  aus  Babylon 
stammen.  Dahin  gehören  die  Panbabylonisten 
und  Astralmythologen  (s.  u.  VI  § 1);  auch  ernst- 
hafte Forscher,  wie  Ungnad,  Kulturfragen  3 
(1923)  behaupten,  die  babylonische  Himmels- 
kunde sei  etwa  durch  die  Vermittlung  der  He- 
thiter zu  den  Griechen  gekommen.  Durch  Ver- 
wechslung ähnlich  lautender  Wörter  entstanden 
bei  den  Griechen  andere  Namen  und  Bilder. 
So  wurde  das  babylonische  iku,  das  die  Sterne 
des  Pegasus  charakterisierte  und  ''Acker’  und 
'‘Paradies’  bedeutete,  hethitisch  zu  eque.  Die 
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indogermanischen  Hethiter  nahmen  das  als 
Vokativ  ihres  equas,  denn  die  Sterne  werden 
ja  angerufen,  und  so  kam  der  Name  und  das 
Bild  des  'Pferdes’  zustande  (a.  a.  0.  14)!  Ähn- 
lich wurde  durch  falsche  Interpretation  aus 
dem  babylonischen  'Pflug’  der  Triangel,  aus 
dem  'Krummschwert’  Perseus  und  die  ganze 
Perseusgruppe,  aus  dem  'Tagelöhner’  der 
Widder,  aus  den  'Borsten’  die  Hyaden,  aus 
dem  'Kinnbacken’  der  Stier  usw.  Durch  Ver- 
mittlung griechischer  Astronomen  kamen  Na- 
men und  Reihenfolge  der  Tierkreisbilder  nach 
Ägypten  und  wurden  hier  um  700  v.  Chr.  etwa 
zur  Zeit  des  Königs  Bokchoris  ägyptisiert  (S.  7). 
Unter  Berufung  auf  Ungnad  wird  diese  Schluß- 
folgerung von  Br.  Meißner,  Babylonien  und 
Assyrien  1,  308  und  409  und  unter  Berufung  auf 
Meißner  von  Schlachter-  Gisinger,  Der  Globus 
108  weitergegeben. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Tierkreisbilder  ist  bereits  im  Altertum 
in  zweierlei  Sinn  entschieden  worden.  Es  über- 
wiegen die  Ansichten,  daß  die  Ägypter  die 
Erfinder  der  Ekliptik,  ihrer  Einteilung  und 
der  bekannten  zwölf  Bilder  sind;  ich  verweise 
auf  Schol.  Apoll.  Rhod.  4,262,  nach  ihm  stell- 
ten die  Ägypter  die  Tierkreisbilder  fest  und 
bezeichneten  sie  als  'die  zwölf  Richtergötter’), 
Maneth.  2,  136  ff. , Hepliaist.  47,  20  E,  Schol. 
Germ.  187,  27  ff.  Br.,  Schol.  Verg.  Georg.  1,  33, 
Macrob.  Somn.  Scip.  1,  21  und  die  Zeugnisse 
bei  Curnont,  Catal.  8.  4.  122, 1.  Dazu  sind  noch 
Achill,  c.  23  p.  54,  29  M.  und  Clem.  Alex.  Strom. 

5,  43,  3 (=  2,  355,  9 St.)  zu  nennen.  Der  älteste 
Zeuge  für  die  Entlehnung  des  Zodiakus  aus 
Ägypten  ist  wohl  Hekataios  von  Teos;  nach 
ihm  ( Diodor . 1,  98,  3)  hat  Oinopides  und  Demo- 
krit von  ägyptischen  Priestern  die  schiefe  Bahn 
der  Sonne  kennengelernt.  Von  modernen  Ge- 
lehrten kommt  G.  Daressy,  L’Egypte  celeste,  40 
Bull,  de  l'Inst.  Frang.  d’Archeol.  Orient.  12 
1915)  1 — 34  zu  dem  Resultat,  daß  in  dem 
Tierkreis  und  seinen  zwölf  Bildern  sich  die 
ganze  Einteilung  von  Ober-  und  Unterägypten 
widerspiegelt,  ln  diesen  Sterngottheiten  kon- 
statiert er  Symbole  und  Götter,  die  völlig  ana- 
log den  in  den  verschiedensten  Distrikten  ver- 
ehrten Göttern  sind.  Die  Sonnenbahn  selbst 
ist  identisch  mit  dem  Nil,  die  Zodiakalbilder 
sind  die  einzelnen  Stationen  und  Nomen,  bzw.  50 
deren  göttliche  Repräsentanten  und  Symbole, 
die  man  zu  passieren  hat,  wenn  man  den  Nil 
befährt.  Daressy  erschüttert  zum  erstenmal  die 
vulgäre  moderne  Anschauung,  daß  das  grie- 
chische Himmelsbild  und  die  ägyptische  Astro- 
nomie größtenteils  aus  Babylon  stammt.  Gun- 
del  6,  327  ff.  hat  dann  die  bedeutungsvollen 
Dekanbilder  herangezogen,  die  sicher  den 
richtigen  Weg  zur  Erklärung  und  Lösungdieses 
heiß  umstrittenen  Problemes  weisen.  Übrigens  60 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  noch  auf  die  No- 
tiz von  Lynn  Thorndike,  Distory  of  magic  and 
experimental  Science  1 (1923)  14  aufmerksam 
machen,  daß  in  der  10.  Grabkammer  Sethos  I. 
sich  die  Zeichen  des  Tierkreises  finden ; dem- 
nach müßte,  wenn  diese  Darstellung  des  ge- 
stirnten Himmels  an  der  gewölbten  Decke 
wirklich  aus  dieser  Zeit  stammt,  der  Tierkreis 
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in  Ägypten  bereits  unter  der  19.  Dynastie  be- 
kannt gewesen  sein. 

Dieser  Ableitung  des  Tierkreises  und  seiner 
Bilder  aus  Ägypten  widerspricht  die  moderne 
vulgäre  Anschauung,  die  sich  seit  Letronne 
und  Ideler  durchgesetzt  hat,  wonach  Namen 
und  Reihenfolge  der  Tierkreisbilder  erst  se- 
kundär in  das  griechische  Himmelsbild  ge- 
kommen sind,  und  zwar  aus  Babylon.  Man 
io  stützt  sich  dabei  zunächst  auf  Diodor  2,  30,  7 
und  31,  4,  s.  Jeremias  o.  4, 1427  ff.  und  Meißner 
2,398,  der  sogar  die  These  aufstellt:  'Wieviel 
gerade  die  Griechen  in  dieser  Beziehung  (sc. 
durch  die  Vermittlung  der  Hethiter!)  den  Chal- 
däern schuldig  sind,  haben  sie  auch  immer 
dankbar  anerkannt.’  Von  dieser  Dankbarkeit 
ist  mir  aus  antiken  Nachrichten  nichts  bekannt. 
Und  nun  läßt  sich  gerade  der  Bericht  Dio- 
dor s Wort  für  Wort  auf  die  ägyptische  Astro- 
20  nomie  zurückführen  (s.  Gundel  6,  83  f.  338  f.). 
Man  übersieht,  daß  hier  Diodor  über  die  Astro- 
nomie der  'Chaldäer’  berichtet,  und  daß  er 
1,  81,  1 ff.  von  den  sehr  alten  astronomischen 
Beobachtungen  der  Ägypter  redet,  von  denen 
seit  unglaublich  vielen  Jahren  eine  Menge  von 
Aufzeichnungen  über  die  Anordnungen,  Be- 
wegungen und  Wirkungen  der  Gestirne  auf 
Menschen  und  Tiere  vorhanden  sind.  'Und  sie 
behaupten,  daß  die  in  Babylon  lebenden  Cbal- 
30  däer  ägyptische  Auswanderer  sind  und  ihren 
Ruhm  ob  ihrer  astronomischen  Kenntnisse 
lediglich  den  ägyptischen  Priestern  verdanken, 
bei  denen  sie  das  alles  gelernt  haben’  (1,81,6). 
Das  ganze  Kapitel  geht  nach  Schwartz , Dio- 
doros,  RE.  5,  670  auf  Hekataios  zurück,  der 
unter  dem  ersten  Ptolemäer  Ägypten  besuchte. 
Andere  Zeugnisse  werden  weder  von  Jeremias 
noch  von  Meißner  aus  dem  Altertum  für  die 
Ableitung  des  Tierkreises  aus  Babylon  an- 
geführt — ich  kann  aus  später  Zeit  noch  hin- 
weisen  auf:  Achill.  27,  7 f.  31.,  Schol.  Germ. 
187,  25.  189,  21  Br.  und  Serv.  Verg.  Georg.  1,33. 
Hier  ist  so  wenig  wie  bei  Diodor  die  Rede 
von  einer  Entlehnung  des  babylonischen  Tier- 
kreises durch  die  Griechen,  sondern  es  wird  le- 
diglich hervorgehoben,  daß  die  Chaldäer  elf, 
die  Ägypter  aber  zwölf  Tierkreiszeichen  unter- 
schieden. Achilles  bemerkt,  daß  den  Ägyptern 
der  erste  Platz  in  der  Himmelsforschung  ge- 
bührt, daß  aber  die  Chaldäer  sich  diese  Erfin- 
dung anmaßen  und  auf  Bel  zurückführen,  wäh- 
rend die  griechischen  Gelehrten  sie  bald  Göt- 
tern, bald  Heroen  oder  Weisen  der  späteren 
Zeit  zuschreiben. 

Außer  dem  Zeugnis  Diodors  bilden  die 
Hauptargumente  für  die  Herleitung  der  Tier- 
kreisbilder aus  Babylon  die  babylonischen 
Denkmäler,  in  erster  Linie  die  Grenzsteinbil- 
der, dann  die  späte  Tontafel,  die  in  Gezer  in 
Palästina  gefunden  wurde  und  mehrere  Stern- 
bilder enthalten  soll  (dazu  Cumont  1047,  13 
und  Gundel  2,  102  f.).  Diese  Argumente  sind 
aber  schon  von  Thiele  7 ff.  als  wenig  stichhal- 
tig zurückgewiesen  worden,  vgl.  auch  Boll  1, 
206  und  Gundel  2,  97  ff.  und  104.  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  Auslegung  des  Gilgameschepos 
als  des  ältesten  Sternbilderkataloges  durch  die 
Panbabylonisten  (vgl.  die  Ablehnung  dieser 


1041  Sternbilder  us  w.  bei  Griechen  u.  Römern 

Ausdeutungen  durch  F.  X.  Kuglcr,  Im  Bann- 
kreis Babels  [1910]  127  ff.  und  Br.  Meißner  1, 
191,  die  Literatur  bei  Gundel  2,  45 ff.  und 
104  f.).  Es  bleiben  nun  übrig  die  verschiedenen 
Sternbilderkataloge;  sie  gehen  durchweg  auf 
'junge  Abschriften’  zurück,  'aber  vermutlich 
reichen  Teile  bis  in  die  sumerische  Zeit  hin- 
auf’ ( Meißner  2,  247.  403.  400  ff.).  Zugegeben, 
daß  die  verschiedenen  Hypothesen,  Interpreta- 
tionen und  Identifizierungsversuche  von  Kugler, 
Weidner,  Meißner  und  Jeremias  richtig  sind, 
so  fällt  es  doch  dem  Nichtfachmann  schwer, 
auf  einem  Gebiet  so  widerspruchsvoller  Er- 
klärungen sich  zurechtzufinden,  den  Resultaten, 
wie  sie  etwa  von  Jeremias  o.  4,  1446  ff.  und 
von  A.  E.  Thierens,  Astrology  in  Mesopotamian 
Culture  (Leiden  1935)  50  ff.  vorgetragen  werden, 
zuzustimmen  und  sie  als  wirklich  positive  Ge- 
gebenheiten anzunehmen. 

In  Griechenland  wendet  wohl  schon  Eukte- 
mon  in  seinem  Parapegma,  sicher  aber  Kalip- 
pos  und  Eudoxos  das  Zodiakalschema  an  (s.  u. 
VI.  § 1).  Die  Ekliptik  wird  in  zwölf  gleiche 
Teile  zu  30  Grad  aufgeteilt,  und  in  diese 
Bezirke  werden  in  ungleichen  Größen  elf  Bil- 
der aufgeteilt;  von  ihnen  nimmt  der  Skorpion 
mit  den  riesigen  Scheeren  zwei  Partien  ein. 
Es  muß  also  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
5.  Jahrh.  in  Griechenland  diese  Einteilung  der 
Ekliptik  und  ihrer  Bilder  bestanden  haben. 
Dagegen  erscheint  der  Tierkreis  als  geschlosse- 
nes Ganzes  in  Babylon  erst  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
(s.  E.  Opitz,  Beallex.  d.  Vorgesch.  12,  426  und 
die  weitere  Literatur  bei  Gundel  6,  329  und 
338).  Somit  bleiben  die  antiken  Nachrichten, 
welche  griechischen  Gelehrten  diese  Einteilung 
zuschreiben  — Kleostratos  und  Pythagoras, 
d.  h.  wohl  Philolaos  und  Oinopides  kommen  in 
Frage  — , zu  Recht  bestehen.  Ob  sie  von  Ba- 
byloniern das  gelernt  haben,  läßt  sich  nicht  er- 
weisen, viel  eher  ist  es  so  gewesen,  daß  die 
Babylonier  von  den  Ägyptern  und  den  Grie- 
chen deren  Erkenntnisse  übernommen  haben. 

Die  Sternbilder  der  ägyptischen 

5 p h a e r a hat  erweislich  zuerst  Eudoxos  ein- 
gehender behandelt.  In  seiner  Periodos  dürfte 
er  im  ersten  Buche  die  monstra  Chaldaeorum 
zurückgewiesen  haben  mit  der  Bemerkung: 
Chaldaeis  in  praedictione  et  in  notatione  cuius- 
que  vitae  ex  natali  die  minime  esse  credendum 
( Cic . de  divin.  2,  87).  Ob  Eudoxos  Namen  und 
Umrißlinien  babylonischer  Sternbilder  aufge- 
führt hat,  läßt  sich  nicht  erweisen.  Dagegen 
hat  er  ägyptische  Namen  und  Mythen  von 
Gestirnen  behandelt  und  bei  seinem  langen 
Aufenthalt  in  Ägypten  auch  andere  astrono- 
mische Fragen  unter  Anleitung  von  Priestern  — 
es  wird  Chonuphis  aus  Heliopolis  als  Lehrer 
des  Eudoxos  genannt  — eingehend  studiert. 
Davon  hat  Plut.  de  Is.  et  Os.  vieles  übernom- 
men (das  Material  bei  Fr.  Gisinger,  Eie  Erd- 
beschreibung des  Eudoxos  von  Knidos,  Stoicheia 

6 [1921]  35  ff.). 

Für  die  folgenden  Jahrhunderte  waren  dann 
von  größter  Bedeutung  die  entsprechenden  Be- 
richte des  Helcataios  von  Teos,  von  welchem 
große  Partien  durch  Eiodor  erhalten  sind. 
Dann  beschäftigte  sich  Leon  von  Pella,  qui 
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Aegyptiaca  scripsit,  mit  ägyptischen  Astral- 
mythen (s.  o.  11  Bl);  auch  der  Kallimacheer 
Hermippos  und  besonders  Eratosthenes  kannten 
die  ägyptischen  Sternbilder  und  deren  Mythen 
und  teilten  sie  dem  Abendlande  mit.  Der  König 
Ptolemaios  Philadelphos  hat  bekanntlich  eine 
Fülle  fremder  Literatur  ins  Griechische  über- 
tragen lassen;  darunter  übersetzte  der  Priester 
Manetlio  die  ägyptische,  und  er  wird  sicher 
auch  die  einheimische  Astronomie  behandelt 
haben.  Er  dürfte  wohl  die  unter  dem  Namen 
des  Thoth  gehenden  astronomischen  Werke 
übersetzt  haben,  unter  denen  eines  speziell 
'Über  die  Anordnung  der  Fixsterne’  ( Clem . Al. 
Strom.  6,  4 p.  269  A)  handelte.  Auch  der  Grund- 
stock der  astrologischen  hermetischen  Unter- 
weisungen mit  den  Monomoiriai  dürfte  um 
diese  Zeit  ins  Griechische  übersetzt  worden 
sein  (s.  u.).  — Um  diese  Zeit  hat  die  babylo- 
nische Philosophie,  d.  h.  die  Götterlehre  und 
die  Astronomie,  zuerst  der  Priester  des  Bel  zu 
Babel,  Berossos,  dem  man  später  die  Gründung 
einer  Astrologenschule  auf  der  Insel  Kos  an- 
dichtete, den  Griechen  in  seinen  ' Babyloni- 
schen Geschichten ’ (um  280  v.  Chr.)  übermittelt. 
In  den  Fragmenten  (ed.  Schnabel,  Berossos  1923) 
ist  jedoch  nichts  von  speziell  babylonischen 
Sternnamen  oder  Sternbildern  erhalten. 

Den  Unterschied  der  griechischen  Sphaera 
von  den  Bildern  und  Namen  der  babylonischen 
und  ägyptischen  Astrothesie  kennen  und  be- 
tonen viele  Autoren  (vgl.  Achill.  75,  7 M.,  Joh. 
Philop.  de  opif.  mundi  7,  14  p.  307,  17  Reich., 
Alex.  Aphrod.  in  Arist.  Metaph.  832,  33  Hayd., 
Syrian  191, 19  Kr.).  Der  Astrologe  v J.  379  hat, 
wie  wir  aus  Palchos  wissen  ( Catal . 5.  1,  204), 
die  Babylonier  und  Chal.däer  als  'beinahe  die 
ersten’  bezeichnet,  welche  die  Wissenschaft 
(Gnosis!)  der  Phainomena  entdeckten.  In  der 
folgenden  Stelle,  die  verstümmelt  ist,  ist  die 
Rede  davon,  daß  Apollonios  von  Myndos  und 
Artemidoros  ( von  Parion)  nach  ihren  Erzäh- 
lungen bei  ihnen  wohl  ihre  Phainomena  stu- 
diert haben  und  daß  auch  über  diese  Berossos 
und  seine  Nachfolger  geschrieben  haben.  Außer- 
dem werden  noch  Epigenes  von  Byzanz  und 
Kritodemos  als  Vermittler  babylonischer  Wis- 
senschaft bezeichnet,  aber  nichts  verlautet,  ob 
sie  auch  Namen  und  Sternbilder  der  Baby- 
lonier übermittelt  haben. 

Von  den  eigenen,  d.  h.  den  ägyptischen 
Vorfahren  berichtet  derselbe  Anonymos,  daß 
sie  ebenfalls  über  die  Phainomena  gehandelt 
und  ihre  Wirkungen  dargelegt  haben.  Unter 
ihnen  war  Hermes  der  erste,  aber  auch  Nechao, 
Kerasphoros,  Petosiris,  Nechepso  und  verschie- 
dene andere  und  besonders  Timaios  und  Askla- 
tion  haben  darüber  geschrieben.  Von  diesem 
alten  Grundstock  der  ägyptischen 
hermetischen  Astrologie  und  Astro- 
nomie ist  mir  unverhoffter  Weise  ein  großer 
Teil  im  Cod.  Harleianus  Nr.  3731  saec.  XV. 
des  Britischen  Museums  in  die  Hand  ge- 
kommen. Darin  ist  das  wertvollste  Stück  das 
lange  25.  Kapitel,  das  die  einzelnen  Gradbilder 
der  zwölf  Tierkreisbilder  und  deren  Wir- 
kungen im  Menschenschicksal  als  Horoskop- 
götter aufführt.  Eine  altfranzösische  Über- 
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setzung  dieses  hochinteressanten  Textes  fand 
ich  in  dem  Cod.  fr.  613  der  Pariser  National- 
bibliothek (Anfang  des  14.  Jahrh.);  das  Nähere 
bei  Gundel  5,  5 ff.  Jeder  Grad  ist  besonders 
charakterisiert  durch  einen  hellen  Stern,  eine 
Sterngruppe  inner-  oder  außerhalb  der  Gestirne 
des  Zodiakus;  außerdem  sind  mehrere  Grade 
unter  einem  bestimmten  Kennwort  zusammen- 
gefaßt, ferner  siud  die  planetarischen  Bezirke 
unter  besonderen  Namen  aufgeführt  und  mit 
Voraussagungen  versehen.  Neben  den  bekann- 
ten 48  Sternbildern  der  griechischen  Sphaera 
werden  weit  über  300  Namen  von  Sternen, 
Sterngruppen,  Zodiakaifeldern  und  Gestirnen 
aufgeführt.  Dazu  kommen  die  meteorologischen 
Spezialisierungen  einzelner  Grade  und  Grup- 
pen ; es  finden  sich  helle  und  dunkle,  leere  und 
volle  Grade,  solche,  welche  Regen,  Wind,  Ha- 
gel, Nebel,  Schnee,  Hitze  oder  Trockenheit 
bringen.  Ebenso  werden  mehrere  Grade  zu 
Feldern  zusammengefaßt,  die  ihrerseits  wieder 
ganz  unbekannte  Kennworte  führen.  Unter  den 
vielen  neuen  Namen  und  Bildern  fällt  es  auf, 
daß  fast  in  jedem  Tierkreisbild  Todesgötter 
und  Totenrichter  erscheinen  und  Wahrsagun- 
gen für  das  Leben  nach  dem  Tode  gegeben 
werden.  Wir  finden  auch  die  zwölf  Tiere  der 
ägyptischen  Dodekaoros,  die  nach  drei  Teilen, 
Kopf,  Mitte  und  Schwanz,  aufgeführt  werden; 
die  astronomischen  Angaben  ermöglichen  es, 
einige  dieser  Gestirne  astronomisch  zu  bestim- 
men. Von  den  neuen  Bildern  nenne  ich:  Das 
Mädchen,  das  über  dem  Schwanz  der  Hydra 
steht  — das  Bild  ist  schon  lange  aus  den 
Tierkreisen  von  Esne  und  Dendera  bekannt; 
nun  gibt  uns  auch  eine  alte  Überlieferung  das 
Bild  und  dessen  astronomische  Bestimmung 
und  sagt  uns,  daß  Sterne  des  Raben  als  Wohn- 
sitz oder  Manifestation  einer  Isis  oder  Hathor 
aufgefaßt  wurden.  Dann  mögen  noch  erwähnt 
werden  die  Sternbilder : der  Sklave,  der  Fischer, 
die  Erdmutter,  der  Wind,  die  Meeresstille,  die 
Götterhochzeit,  die  Notwendigkeit,  der  Jäger, 
Phaon,  Pluto  und  Neptun.  Von  den  tierartigen 
Bildern  fallen  besonders  auf:  die  tote  Schlange, 
der  Sperber,  das  Schwein,  der  Wolf  und  der 
Hund,  von  den  sachlichen  Bildern:  die  Ruine, 
der  Grenzstein,  das  Wasser,  das  Feuer,  das 
Band,  der  Weg,  die  Wohnung,  die  Speise  und 
der  Samen.  Dazu  kommen  eine  Menge  von 
Personifikationen  abstrakter  Begriffe,  wie  die 
Gewissenhaftigkeit,  das  Glück,  das  Leben,  die 
Aufregung,  die  Mäßigung,  die  Tapferkeit,  die 
Begegnung  und  die  Enthaltsamkeit.  Meist  sind 
dahinter  ägyptische  Sondergötter  der  Affekte, 
der  Krankheiten,  der  Zeitteile,  des  Schicksales 
und  des  Todes  versteckt.  Dazu  kommen  etwa 
72  helle  Sterne,  die  nach  ihrer  Position  und 
planetarischen  Natur  genauer  bestimmt  sind. 

Dieses  Kapitel  ist  ebenso  wie  die  übrigen 
durch  die  Hände  vieler  antiker  Astrologen  ge- 
gangen, wie  sich  schlagend  durch  die  astro- 
nomischen Längenangaben  nachweisen  läßt. 
Die  fortgesetzte  Überarbeitung  setzt  bereits 
um  die  Zeit  Hipparchs  ein  und  hört  auf  mit 
dem  Jahr  480  n.  Chr.  Von  den  weiteren  Kapi- 
teln beansprucht  besonderes  Interesse  der 
Dekankatalog  (c.  1)  und  ein  bislang  unbekann- 
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ter  Katalog  von  72  hellen  Sternen  mit  Astro- 
thesien  und  Längen angaben , die  in  die  Zeit 
des  Timocharis  oder  seiner  Schüler  führt. 

Außer  diesem  ' Liber  Hermetis  Trismegisti ’ 
(veröffentlicht  und  mit  eingehendem  Kommen- 
tar versehen  von  Gundel  5,  12  ff.  unter  Mithilfe 
von  Cumont,  Kroll  und  Rehni)  gibt  uns  ein 
Fragment  aus  den  Salmeschoiniaka  ( Oxyrh . 
Pap.  3,  126  ff,)  einen  Begriff  von  einigen  Stern- 
gottheiten der  Dekane  und  Pentaden  uud  zu- 
gleich einen  wertvollen  Einblick  in  die  ver- 
worrene Literatur  der  älteren  astrologischen 
Systematik;  vgl.  dazu  Boll-  Bezold,  Aufs.  f. 
E.  Kulm  (1916)  229  ff.  und  die  Kontroversen 
von  Gundel  6,  86  und  2,  96  mit  der  neuesten 
Literatur,  wozu  nun  noch  Eisler , Orient.  Lit.- 
Zeit.  38  (1935)  665  ff.  zuzufügen  ist;  die  Fünf- 
tagewoche, die  Eisler  zur  Erklärung  der  f ba- 
bylonischen’ Pentadengötter  heranzieht,  war 
übrigens  in  Ägypten  seit  alter  Zeit  bekannt, 
s.  K.  Sethe , Von  Zahlen  u.  Zahlivorten  d.  a.  Äg. 
(1916)  5.  25.  38,  vgl.  auch  W.  Struve , Quellen 
z.  Gesch.  d.  Math.  1 (1930)  107.  Die  Salme- 
schoiniaka gehören  wohl  schon  zu  dem  alten 
hermetischen  Grundstock.  Sie  wurden  später 
benutzt  von  dem  Kompilator,  der  unter  den 
Namen  des  Königs  Nechepso  und  dessen  Hohe- 
priesters  Petosiris  sein  Kompendium  der  Astro- 
logie geschrieben  hat.  Dann  hat  sie  noch 
Chairemon  und  später  wohl  noch  I amblich, 
Porphyrios  und  Eephaistion  von  Theben  ge- 
kannt uud  ausgenutzt. 

Das  alte  Corpus  Henneticum  wurde  außer- 
dem in  mehreren  Kompendien  ausgemünzt. 
Davon  dürfte  eines  der  ältesten  die  Sphaera 
Barbarica  sein ; nach  einem  Zitat  der  her- 
metischen Monomoiriai  war  darin  für  die  Nube- 
cula  im  Krebs  die  Länge  Krebs  4.° — 7.®  an- 
gesetzt, also  um  4°  weniger  als  die  des  pto- 
lemai ischen  Stern katalogs.  Das  führt  also  sicher 
in  den  Anfang  des  3.  vorchristl.  Jahrh.  ( Gun- 
del 5,  58,  11  und  187).  Kritodemos,  Dorotheos, 
Antiochos  von  Athen  und  dann  Cicero,  Nigi- 
dius  und  Manilius  dürften  Kenntnis  von  dieser 
Sphaera  gehabt  haben.  Das  Werk  wurde  dann 
vor  allem  wohl  im  1.  nachchristl.  Jahrh.  durch 
Teukros  den  Babylonier  redigiert.  Dessen  Re- 
daktion wurde  dann  zuletzt  Anfang  des  6.  Jahrh. 
überholt  von  Bhetorios  aus  Ägypten.  Die  Be- 
zeichnung T Teukros  von  Babylon ’ hatte  Boll 
verführt,  in  den  fremden  Sternnamen  und  Bil- 
dern vornehmlich  babylonisches  Gut  aufzu- 
decken. Nun  gibt  es  aber  schon  seit  alter  Zeit 
auch  in  der  Nähe  der  Pyramiden  eine  Stadt 
Babylon  (s.  Lepsius,  Chronologie  der  Ägypter 
223  und  Sethe,  Babylon,  BE.  2,  2699 f.).  Ob 
nicht  dieses  Babylon  als  Heimat  des  Astrolo- 
gen Teukros  in  Frage  kommen  kann,  hat  zu- 
erst Eisler  gefragt.  Erwiesen  wird  es  durch 
die  Tatsache,  daß  Teukros  einen  Dekankatalog 
geschrieben  hat,  der  wohl  mit  dem  o.  genann- 
ten hermetischer.  Dekanbuch  enge  Berührung 
gehabt  hat,  und  durch  die  zahlreichen  ägyp- 
tischen Sternbilder.  Die  vermeintlichen  baby- 
lonischen Sternbilder  lassen  sich  nun  durch  die 
Monomoiriai  leicht  ebenfalls  als  ägyptisches 
und  griechisches  Gut  nachweisen,  vgi.  Gundel 
5,  140  und  280  f.).  Von  der  Sphaera  Barbarica 
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sind  wir  leider  nur  durch  sehr  späte  Exzerpte 
unterrichtet,  die  in  zwei  Fassungen  vorliegen 
(dazu  Boll  1,  16  ff.  und  Catul.  7,  192  ff.).  Teukros 
hatte  eine  hervorragende  Bedeutung  in  der 
indischen  und  arabischen  und  der  späteren 
lateinischen  Astrologie  des  Abendlandes;  sie 
ist  ausführlich  gewürdigt  von  Boll  1,  413  ff., 
dazu  noch  Gundel  6,  87  ff. 

Wesentlich  geringere  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  nach  dem  Abendland  gewan- 
derten orientalischen  Sternbilder  hat  Askle- 
piades  von  Myrlea;  von  ihm  ist  ebenfalls  die 
Sphaera  Barbarica  ausgenutzt  worden.  Aber 
davon  sind  nur  einige  Reste  erhalten,  in  denen 
neben  den  bekannten  griechischen  Bildern 
auch  eine  Anzahl  orientalischer  Bilder  zu  Augen- 
blicksentscheidungen oder  wohl  besser  zu  Amu- 
lettzwecken anfgeführt  werden,  s .Boll  1 , 543  ff. 
und  Catal.  5.  1,  187  ff.  Von  der  Darstellung  der 
Sphaera  Barbarica  durch  Nigidius  ist  nur  ein 
einziges  Fragment  erhalten,  Näheres  Boll  1, 
187  f.  und  Gundel  5,  139,  8. 

Von  Neubild  ungen  sind  aus  dem  5.  Jahrb . 
v.  Chr.  die  Bezeichnung  der  beiden  Bärinnen 
als  die  Hände  der  Rhea,  der  Pleiaden  als  die 
Leier  der  Musen  und  der  Planeten  als  die 
Hunde  der  Persephone  zu  nennen.  Sie  werden 
dem  Pythagoras  zugeschrieben  von  Porphyr. 
Vita  Pythag.  41.  Er  soll  auch  nach  Numenios 
bei  Procl.  in  remp.  2 p.  129,  25  Kr.  die  Milch- 
straße 8T  &tioqqi']to)v  Hades  und  Seelenort  ge- 
nannt haben  Dazu  gehört  wohl  auch  am  süd- 
lichen Himmel  Mer  Grenzstein  des  strahlenden 
Zeus’,  der  nach  Heraklit  der  Bärin  gegen- 
übersteht ( Diels  Fragm.  d.  Vors.  12  B 120,  3 ff. 
Vielleicht  hängt  damit  das  Sternbild  Terminus 
der  hermetischen  Texte  zusammen,  vgl.  Gundel 
5,  269  f.).  Ende  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  setzt  das 
Bestreben  ein,  mehrere  Sternbildgruppen  in 
den  Mythenzyklus  einer  bestimmten  Gottheit  — 
Zeus,  Hera,  Artemis,  Dionysos  u.  a , oder  eines 
Heros  unterzubringen,  so  bevorzugt  z.  B.  Pa- 
nyasis  die  Heraklesmythen.  Spätere,  wie  etwa 
Hegesianax,  stellen  mehrere  Gestirne  zu  The- 
seus,  so  bezeichnen  sie  den  Kranz  als  den 
Kranz,  den  Ariadne  von  Theseus  empfing,  die 
Lyra  ist  die  Leier  des  Theseus,  und  Engonasin 
wird  als  Theseus  selbst  gedeutet. 

Diese  Umdeutungen  und  Neuerungen  haben 
sich  ebensowenig  durchgesetzt  wie  die  Um- 
nennungen der  traditionellen  Bilder,  welche 
christliche  Fanatiker  versuchten.  Wir  erfahren 
von  Hippolytos  ref.  4,  48  p.  71 — 74  We. , daß 
diese  haeretischen  Astrotheosophen  die  tier- 
artigen Sternbilder  und  darunter  auch  die  des 
Zodiakus  als  die  Urbilder  aller  irdischen  Lebe- 
wesen bezeichneten.  Engonasin  und  auch  Ke- 
pheus  ist  Adam,  die  beiden  Bärinnen  sind  die 
Urschöpfung  und  Welterneuerung  durch  Chri- 
stus. Kassiopeia  wird  zur  Eva,  Perseus  ist  der 
Logos,  und  Ketos  ist  die  Schlange  des  Para- 
dieses. Außerdem  stellten  Eucherius,  Gregor 
von  Tours,  Isidorus  und  Rhabanus  Maurus 
andere  Allegorien  und  Gestalten  der  christ- 
lichen Religion  an  Stelle  der  vulgären  Namen 
und  Bilder  (Belege  bei  Gundel  3,  76  f.).  Die 
Priscillianisten  verdrängten  die  Tierkreisbilder 
durch  die  zwölf  Patriarchen,  wie  wir  denn 
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später  auf  Sarkophagen  die  zwölf  Apostel  und 
in  astrologischen  Texten  christliche  Schutz- 
heilige vorfinden,  Catal.  4,  158  ff. ; 10,  100  ff., 
171.  2 1 1 ff . ; 12,  176,  llff.,  K.  Dieterich,  Ange- 
los  1 (1925)  13  und  2 (1926)  72  und  Gundel, 
Melanges  Cumont  1,  233  f. 

Dazu  kommen  die  zahlreichen  Texte  der 
Astromagie,  in  denen  neben  die  vulgären 
Astralwesen  Engel,  Erzengel  und  Götter  frem- 
der Religionen  treten.  Am  abenteuerlichsten 
sind  diese  Kombinationen  im  Testamentum  Sa- 
lomonis;  hier  sind  die  alten  Götter  der  Stern- 
religion zu  durchweg  bösen  Wesen  degradiert 
und  stehen  unter  der  absoluten  Macht  biblischer 
Gestalten.  Ins  Endlose  vermehrt  sich  diese 
Art  der  Umänderung  der  antiken  Himmels- 
mächte durch  die  Geheimnamen,  mit  denen 
sie  in  der  Zauberliteratur  ausgestattet  werden; 
an  Stelle  der  herkömmlichen  Namen  tritt  ein 
groteskes  Durcheinander ; am  schlimmsten  steht 
es  in  dieser  Hinsicht  mit  den  Namen  und  Bil- 
dern der  Dekane,  der  Tierkreisbilder  und  der 
Planeten  (dazu  Gundel  6,  37.  77 ff.). 

V.  Geschichte  der  Typen;  das  bildliche 
Erfassen  der  Sternbilder  auf  Globen,  Plani- 
spliären,  Hemisphären  und  in  Einzelbildern. 

Die  ältesten  Darstellungen  des  gestirnten 
Himmels,  der  auffallendsten  Sternbilder  Orion, 
Sirius,  Großer  Bär  und  der  Dekane  stam- 
men aus  Ägypten;  sie  linden  sich  auf  den 
Särgen  von  Siut  (Ende  des  3.  Jahrtausends 
v.  Chr.),  dann  folgen  mit  weiteren  Sternbildern 
die  astronomischen  Deckengemälde  im  Grabe 
Senmuts  (um  1500  v.  Chr.)  und  die  der  Königs- 
gräber von  Theben  (s.  die  Abb.  bei  Gundel  5, 
1 ff . und  die  Literaturnachweise  von  Schott 
ebd.  1 und  7 ff.).  In  Griechenland  dürften  Stern- 
bilder auf  Gebrauchsgegenständen,  Schilden, 
Vasen,  Bechern  und  vielleicht  auch  auf  Gem- 
men schon  früh  dargestellt  gewesen  sein.  Die 
erste  Erwähnung  findet  sich  bei  Homer , II. 
18,  484  ff. : auf  dem  Schild  des  Achilleus  sind 
die  Gestirne  insgesamt,  die  den  Himmel  um- 
kränzen, nämlich  die  Pleiaden,  Hyaden,  Orion 
und  die  nach  ihm  spähende  Bärin  dargestellt, 
die  man  auch  Wagen  nennt.  Aus  den  Worten: 
rk  reigsu  navra  ra  r’  ovQavbg  ioTScpavcozai 
hat  Finster,  Homer  l2  (1913),  76  geschlossen, 
daß  bereits  um  diese  Zeit  der  Tierkreis  be- 
kannt und  dargestellt  war.  Auch  antike  Künst- 
ler haben  die  Homerstelie  bereits  im  Sinne 
von  Finsler  aufgefaßt  und  auf  dem  Schild  des 
Achilleus  die  zwölf  Tierkreisbilder  dargestellt 
(s.  Cumont  1052).  Daß  wir  aber  mit  der  Ikono- 
graphie der  Tierkreisbilder  nicht  in  so  hohe 
Zeit  hinaufgehen  dürfen,  zeigen  die  glaub- 
würdigen Nachrichten,  daß  erst  Ende  des 
6.  vorchr.  Jahrh.  seine  Bilder  festgelegt  wur- 
den. Dann  kommt  die  Darstellung  der  Pleiaden 
auf  dem  Becher  des  Nestor,  die  Darstellung 
der  Argo,  des  Stiers  und  des  Pegasus  auf  den 
Vasen  Ende  des  6.  Jahrh.  s o.  II A u.  B.  Ein  dem 
Anakreon  zugeschriebeues  Gedicht  (4)  lehnt  es 
ab,  daß  ihm  Hephaistos  auf  seinem  Becher 
Sternbilder  darstelle,  den  Wagen  oder  Orion 
oder  die  Pleiaden  oder  Bootes  (3,  7 ff.  Preis). 
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Später  ist  besonders  die  ornamentale  Verwen- 
dung der  Zodiakalbilder  beliebt  auf  Herrscher- 
mänteln,  Hüten,  den  Gewändern  der  Mysterien- 
religionen und  auch  auf  Speiseschüsseln  u.  ä. 

Zu  funeralen  Zwecken  werden  Sternbilder 
in  der  älteren  Zeit  kaum  verwertet,  sie  werden 
zunächst  wohl  lediglich  als  Schmuck  ange- 
bracht gewesen  sein.  Ob  die  Tholoi  mit  Stern- 
bildern geschmückt  waren,  ist  unerweislich, 
wohl  aber  möglich;  das  Prytaneion  in  Athen  soll 
nach  Svoronos,  Numism.  Zeitschr.  N.  F.  15  (1922) 
119  ff.  a.uf  der  Kuppel  den  Sternhimmel  auf 
Grund  der  Beobachtungen  Metons  gehabt  ha- 
ben ; das  ist  aber  keine  positiv  nachweisbare 
Behauptung,  s.  E.  Flechter,  Tholos,  ME.  6 A 312. 
Um  dieselbe  Zeit  kennt  Euripides  wohl  durch 
Augenschein  den  Peplos  (Himmelsmantel  ?),  der 
im  Heiligtum  des  Apollon  als  Weihgeschenk  des 
Herakles  aus  der  Amazonenbeute  gezeigt  wurde, 
und  läßt  ihn  von  Ion  als  Dach  seines  Zeltes 
anbringen.  Darauf  ist  zu  sehen  der  verkörperte, 
männlich  gedachte  Uranos,  der  die  Gestirne  im 
Kreis  des  Äthers  sammelt,  der  Sonnengott  auf 
seinem  Gespann,  Hesperos,  Nyx  und  ihr  Ge- 
spann, sie  ist  ebenfalls  von  Gestirnen  begleitet; 
dann  erwähnt  der  Dichter  die  Darstellung  der 
Pleias,  des  schwerttragenden  Orion,  der  Bärin, 
die  die  Teile  des  Schwanzes  am  „aus  Gold  ge- 
arbeiteten“ Pol  dreht.  Außerdem  sieht  man  den 
Vollmond,  die  Hyaden  und  die  Morgenröte, 
welche  die  Gestirne  verfolgt  (Eur.lon  1146f.). 

ln  den  folgenden  Jahrhunderten  fehlen  Denk- 
mäler und  literarische  Nachrichten  über  solche 
nahezu  völlig.  Auf  Bruchstücken  aus  Perga- 
mon, die  vielleicht  zu  einem  Altar  gehörten, 
sind  Adler,  Widder,  Stier  und  Skorpion  dar- 
gestellt ( Altert . v.  Pergam.  7,  2.  303).  Mobert, 
Herrn.  46  (1911)  226  ff.,  243  f.  glaubte  auf  dem 
großen  Altar  von  Pergamon  außer  den  Licht- 
gottheiten noch  erkennen  zu  können:  Engo- 
nasin,  Orion,  die  Jungfrau,  Arkas,  Hydra  mit 
dem  Raben  und  Becher,  Ophiuchos  (oder  seine 
Schlange),  Heniochos  (vielleicht  mit  Capella), 
Kallisto  und  wohl  auch  Stier,  Löwe  und  Ketos. 
Diese  Sternbilder  gruppieren  sich  um  die  Nyx 
und  ihre  Töchter,  die  drei  Moiren,  und  füllen 
fast  die  ganze  Nordseite;  dazu  die  Kontro- 
versen und  teilweisen  Zustimmungen  von  v.  Malis, 
Der  Altar  von  Pergamon  1912,  84,  und  die 
Führer  durch  das  Pergamonmuseum.  Von  sakra- 
len Kuppelbauten  dürfte  der  Tempel  der  Vesta 
nach  Ovid.  Fast.  6,  265  ff.  den  Himmel  und  die 
Gestirne  gehabt  haben ; die  Kuppel  des  Pan- 
theon bezeichnet  Cass.  Dion  52,  27  als  ein 
„Gleichnis  des  Himmels“;  wahrscheinlich  waren 
die  Kasetten  blau  bemalt  und  mit  goldenen 
Sternen  geschmückt.  Neros  Speisezimmer  und 
der  Kuppelraum  im  Palast  des  sternfürchtigen 
Domitian  waren  nach  Sueton , Nero  31  und 
Martial.  7,  56  mit  dem  gestirnten  Himmel  und 
den  Sternbildern  geschmückt.  Septimius  Seve- 
rus hatte  seine  Genitur  nach  Cass.  Dio  76,  11 
an  die  Decke  seines  Prätoriums  malen  lassen ; 
man  wird  die  Darstellungen  der  Horoskope  in 
Dendera  und  Athribis  dabei  als  Vorbilder  heran- 
ziehen können  (s.  die  Abb.bei  Gundelß, Tal  10ff.). 
Von  Profanbauten  waren  gelegentlich  die  Ther- 
men und  einzelne  Zimmer  reicher  Römer  mit 
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Sternbildern  geschmückt  (vgl.  Joh.  von  Gaza 
1,  187  ff.,  S.  143  Friedl.  und  Petron.  c.  30). 
Wahrscheinlich  war  auch  der  Tempel  der 
Agathe  Tyche  in  Delos  (2.  Jh.  v.  Chr.)  nach 
dem  Inventarium  mit  Sternbildern  bemalt,  vgl. 
Mousset,  Delos  (1916)  246,  7 (Vermutung  von 
Cumont,  brieflich.) 

Der  feststehende  Himmelsglobusmitden 
Sternbilderfiguren  geht  wohl  ins  6.  Jahrh. 
zurück.  Außer  Atlas,  Musaios  und  anderen  sagen- 
haften Gestalten  werden  Anaximander  und  Thaies 
als  dessen  Erfinder  genannt  (Cie.  rep.  1,22). 
Ob  sie  nun  Bilder,  Umrißlinien  oder  nur  Stern- 
symbole gaben,  ist  unbekannt.  Eudoxos  hat 
den  Globus  des  Thaies  astris,  quae  caelo  inhaere- 
rent , versehen.  Aus  Arat  und  Hipparch  können 
wir  die  Bilder  auf  dem  Globus  des  Eudoxos 
rekonstruieren.  Daß  Eudoxos  der  Erfinder  der 
Sphaera  solida  ist  (Anon.  318,  23  M.\  entspricht 
nicht  den  Tatsachen,  sondern  er  hat  auch  hier 
das  Vorhandene  übernommen,  eine  eigene  neue 
Gestaltung  der  ihm  vorliegenden  Bilder  und 
ihrer  charakteristischen  Attribute  hat  er  nicht 
gegeben,  ebenso  auch  nicht  eine  Umgruppie- 
rung oder  eine  Neueinteilung.  Auf  ihn  geht 
aber  die  Einteilung  des  Globus  in  die  fünf 
Parallelkreise  und  die  Kolure,  sowie  die  Auf- 
zählung der  Bilder  nach  diesen  Kreisen  zurück; 
vgl.  Hipparch.  132,  11  und  19  Man.  und  Mehm, 
Kykloi,  ME.  11,2324.  Die  Ekliptik,  ihre  zwölf 
Teile  und  ihre  Sternbilder  waren  ebenfalls  an- 
gegeben. Die  Bilder  der  Perseusgruppe,  Orion, 
Bootes,  Heniochos  u.  a.  dürften  durch  ihre 
typischen  Attribute  und  Haltungen  gekenn- 
zeichnet gewesen  sein.  Die  meisten  übrigen 
Sternbilder  zeigten  wohl  das  durch  den  Na- 
men bezeichnete  Lebewesen  oder  den  Gegen- 
stand. Diese  Bilder  sind  von  oben,  außerhalb 
der  Himmelskugel  gesehen;  sie  blicken  hinein 
in  die  Welt  des  Lebens  nach  der  im  Mittel- 
punkt gelagerten  unsichtbaren  Erde,  wenden 
also  dem  Betrachter  den  Rücken  zu.  Dadurch 
sind  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  für  die 
Beschreibungen  des  gestirnten  Himmels  und 
die  darstellenden  Künstler  entstanden;  denn 
es  verschieben  sich  die  Begriffe  rechts  und 
links,  des  Gesichtes,  des  Profils  oder  Halb- 
profils, je  nachdem  man  die  Sterne  und  ihre 
Bilder  nun  vom  Zentrum  in  Vorderansicht  oder 
von  der  jenseitigen  Oberfläche  der  Himmels- 
kugel  in  Rückenansicht  beschreibt;  Näheres 
Maaß,  Comm.  in  Arat.  LXII,  Moll  1,  383,  1, 
Zinner  128,  Gürkoff  56  ff. 

E>ie  rein  wissenschaftlichen  Globen  (aus  Holz 
nach  Achill.  62,  13  M.)  legen  auf  die  künst- 
lerische Ausgestaltung  der  Bilder  keinen  Wert. 
Sie  betonen  lediglich  die  Umrisse;  diese  wer- 
den auf  der  nachtblauen  Himmelskugel  in 
charakteristischen,  aber  nicht  aufdringlichen 
Linien  angedeutet,  die  Sterne  selbst  nach  Größe 
und  Farbe  durch  gelbe  und  rote  Scheiben  ge- 
kennzeichnet; darüber  orientiert  Ptolemaios 
synt.  VIII  c.  3.  Die  Milchstraße  soll  nach  den 
Positionen,  den  Alignements,  den  Dichtigkeits- 
verhältnissen und  Lücken  aufgetragen  werden. 
Von  den  weiteren  astronomischen  technischen 
Vorrichtungen  kann  hier  abgesehen  werden; 
nur  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  Sirius  be- 
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sonders  als  Orientierungsstern  hervorgehoben 
wird.  — Die  Vorschriften  des  Ptolemaios  bil- 
deten die  Grundlage  für  die  Globen  im  Un- 
terricht und  zu  wissenschaftlichen  Zwecken. 
Daß  sie  auch  zum  Studium  Arats  verwendet 
wurden,  zeigt  der  Byzantiner  Leontios,  der  ver- 
langt, daß  man  einen  speziellen  Mratglobus 
anfertigen  soll,  der  den  Erfordernissen  des  Ge- 
dichtes hinsichtlich  der  Sterngruppierungen 
und  der  Feststellung  der  Auf-  und  Untergänge 
gerecht  werden  soll ; das  Aufträgen  der  Milch- 
straße lehnt  er  ebenso  wie  die  zu  starke  astro- 
nomische Genauigkeit  ab  (562,  1 1 ff.  M.  und 
Schlachter -Gisinger,  Der  Globus  25). 

Das  leitet  über  zu  den  Pracht-  und  zu  den 
Populargloben.  Sie  legen  den  Hauptwert  auf  die 
Herausarbeitung  der  Bilder;  nicht  die  Astrothe- 
sie  an  sich,  sondern  die  in  den  Sterngruppen  er- 
schauten Wesen  sollen  plastisch  erfaßt  oder  in 
Farben  aufgetragen  werden.  Auch  der  Globus 
des  Astrologen  (schon  von  Propert.  4, 1,  75  f.  er- 
wähnt) bedarf  nicht  so  sehr  der  wissenschaftli- 
chen Exaktheit;  für  ihn  kommen  vielmehr  astral- 
mythische und  astrologische  Gegebenheiten  in 
Frage,  z.  B.  die  Eintragung  der  Dekanbilder, 
der  planetarischen  Prosopa,  der  Häuser  u.  a.  m. 
Das  Material  ist  kostbarer  als  das  des  ein- 
fachen wissenschaftlichen  Globus.  Viel  bewun- 
dert war  der  Prachtglobus  des  Archimedes,  den 
Marcellus  nach  der  Erstürmung  von  Syrakus 
im  Tempel  der  Virtus  in  Rom  hatte  aufstellen 
lassen;  er  selbst  hatte  aus  der  ganzen  Beute 
der  Stadt  sich  einen  anderen,  wesentlich  ein- 
facheren Globus  des  Archimedes  ausgewählt 
und  in  seinem  Hause  aufgestellt  ( Cic . rep. 
1,21).  Der  erstgenannte  war  vermutlich  aus 
Bronze,  die  Sternbilder  dürften  entweder  relief- 
artig aufgetragen  oder  in  eingelegter  Ar- 
beit ausgeführt  gewesen  sein.  Ein  ähnlicher 
Prachtglobus  wird  die  Sphäre  des  Billaros  ge- 
wesen sein,  welche  nach  Strabo  12,  3,  11  Lu- 
eullus  aus  Sinope  nach  Rom  brachte.  Weiter 
wurde  als  Material  auch  Marmor  verwendet, 
selbst  gläserne  Himmelskugeln  treffen  wir  in 
der  Hand  von  Astrologen;  diese  Prachtkugeln 
repräsentierten  einen  beträchtlichen  Wert  durch 
das  Material  und  die  künstlerische  Ausgestal- 
tung (s.  Schlachter- Gisinger,  a.  a.  0.  32  ff.).  Das 
wertvollste  Dokument  dieser  Art  ist  der  sog. 
Atlas  Farnese , der  wohl  als  Prunkstück  eine 
Bibliothek  geziert  haben  mag  und  aus  der  Zeit 
des  Augustus  stammen  dürfte;  das  zeigt  der 
Thronus  Caesaris.  Der  Hauptwert  ist  auf  die 
künstlerische  Herausarbeitung  der  Sternbilder 
und  ihre  Gruppierung  gelegt.  Von  astronomi- 
schen Gegebenheiten  sind  die  Parallelkreise, 
der  Zodiakus  als  breites  Band  und  die  Kolure 
besonders  herausgearbeitet ; vorzüglich  abge- 
bildet von  Thiele , Taf.  II — VI,  und  in  den  Ein- 
zelheiten gewürdigt  ebd.  Kap.  II;  dazu  Schlach- 
ter Gisinger  42  und  Gürkoff  56 ; zu  den  Resten 
sonstiger  antiker  Globen  s.  Thiele  42  ff '.,  171  und 
Schlachter -Gisinger  43  ff. 

Die  Nachwirkung  des  astronomischen  Glo- 
bus des  Ptolemaios  ist  in  der  Kuppel  von 
Qusayr  'Amra  zu  erkennen  (ausführlich  be- 
handelt von  A.  Beer  bei  Saxl  4,  296  ff.)  und 
noch  weit  später  in  der  Sagrestia  Vecchia  von 
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S.  Lorenzo  und  in  der  Apsis  der  Pazzi-Kapelle 
in  Florenz  (s.  A.  Warburg , Eine  astronomische 
Himmelsdarstellung  in  der  alten  Sakristei  von 
S.  Lorenzo  in  Florenz,  Gesammelte  Schrift.  I 
(1932)  169  ff.,  Taf.  XXIV  und  ,Saxl,  ebd.  367. 
Der  HrcGglobus,  der  mehr  das  mythologische 
Bild  betont,  mag  als  Vorbild  für  die  Ausma- 
lung des  Sternhimmels  im  Schlafgemach  der 
Komtesse  Adela  von  Blois  gedient  haben,  be- 
schrieben von  Baudri  Abbas  (s.  Comm.  in  Arat. 
rell.  p.  609  ff.  M).  Dagegen  stehen  die  Stern- 
bilder der  Farnesina  ganz  im  Banne  der  astro- 
logischen Weltanschauung,  Näheres  bei  Saxl  5,  2 
Fig.  1 ff. 

Nach  den  Himmelsgloben  kommt  in  der 
Gesamterfassung  der  Sternbilder  die  nächst- 
größte Bedeutung  den  Planisphären  zu. 
Sie  dürften  sich  aus  den  orientalischen  Auf- 
fassungen des  Himmels  als  Dach  und  als  schild- 
artiges Gewölbe  entwickelt  haben  und  stellen 
eine  ältere  Auffassung  des  gestirnten  Himmels 
dar,  da  die  zu  weit  nach  Süden  liegenden 
Sternbilder  nicht  in  Frage  kommen.  Die  Dekane 
schließen  das  Gewölbe  rund  herum  ab.  Eines 
der  ältesten  Denkmäler  dieser  Art  ist  der 
runde  Tierkreis  von  Athen  (abgeb.  bei  Gundel  6, 
Taf.  13,  dazu  189  ff.);  er  geht  auf  ein  verlo- 
renes älteres  Vorbild  zurück,  ebenso  wie  der 
sog.  runde  Tierkreis  von  Dendera.  Beide  geben 
in  der  erdrückenden  Mehrzahl  ägyptische  Stern- 
bilder. Vielleicht  hat  Eudoxos  bereits  diese  Art 
von  Darstellung  des  gestirnten  Himmels  ge- 
kannt (vgl.  v.  Wilamowitz,  Hell.  Dichtung  I,  202, 
dagegen  Schlachter-Gisinger , a.  a.  0.  16,  8 und 
109  zu  S.  18,  1).  Noch  höher  hinauf  geht  Diels, 
Antike  Technik-  10,  der  bereits  für  Anaximan- 
der  eine  Himmelskarte  postuliert.  Erhalten  ist 
aus  dem  Altertum  keine  Darstellung  dieser  Art. 
Am  nächsten  dürfte  ihnen  das  Bruchstück  der 
astronomischen  Bronzescheibe  von  Salzburg 
stehen,  das  Tierkreisbilder  und  Gestirne  der 
nördlichen  Halbkugel  enthält  (s.  Diels,  a.  a.  0. 
213  f.  u.  Saxl  2,  25).  Es  ist  anzunehmen,  daß 
die  Hratausgaben  mit  einer  solchen  aufgeroll- 
ten Globushaut  versehen  waren;  davon  dürfte 
ein  ganz  ferner,  barbarisch  entarteter  Aus- 
läufer die  Baseler  Sternkarte  im  Cod.  Basil. 
A.N.  IV  IS  aus  dem  8.  Jahrh.  sein,  die  Maaß 
seiner  Hra£ausgabe  beigegeben  hat.  Auch  den 
lateinischen  Hratühersetzungen  ist  gelegentlich 
eine  solche  Gesamtübersicht  beigegeben;  am 
besten  ist  noch  das  Planisphär  des  Cod.  Phill. 
1830  (s.  die  Abb.  bei  Thiele  164,  Schlachter- 
Gisinger,  a.  a.  0.  Taf.  12  und  Saxl  2,  32,  Abb.  15). 
Am  nächsten  den  hellenistischen  Darstellungen 
steht  das  Planisphär,  das  der  Catasterismen- 
Epitome  des  Vatic.  Gr.  1087  beigegeben  ist 
(s.  Abb.  4;  zu  den  grotesken  Widersprüchen, 
die  sich  aus  der  Vermengung  der  Auffassung 
der  Vorder-  und  Rückenansicht  ergeben,  vgi. 
A.  Baumgartner,  Zur  Gesch  u.  Lit.  d.  Griech. 
Sternb .,  Basel  1904,38  und  Gürkoff  bl).  Ein  bis 
jetzt  kaum  beachtetes  Planisphär  der  Kaiser- 
zeit (2./3.  Jh.  n.  Chr.)  enthält  der  hochinteres- 
sante Cod.  Harl.  647  (IX.  s.,  s.  u.  S.  1055). 

Außerdem  werden  die  Bilder  des  Globus  aut 
den  Hemisphären  teils  in  Farben  auf  blauem 
Untergrund  teils  in  Federzeichnungen  wider- 
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gegeben.  Auch  hierfür  mögen  ägyptische  Vor- 
bilder maßgebend  gewesen  und  durch  griechi- 
sche oder  auch  arabische  und  koptische  Hand- 
schriften dem  Abendland  bekannt  geworden 
sein.  Sie  sind  verloren ; nur  Athanasius  Kircher, 
Oedip.  Aegypt.  2 (Rom  1653)  206  f.  veröffent- 
lichte zwei  Hemisphärenbilder,  die  mit  den  aus 
den  ägyptischen  Planisphären  bekannten  Stern- 
bildern ganz  auffallende  Ähnlichkeiten  auf- 
weisen. Leider  sind  wir  auch  heute  noch  ganz 
im  Ungewissen  über  seine  Quelle  Schatta  und 
die  Originale  selbst  (s.  Holl  1,  451  ff’.).  Die  äl- 
testen Hemisphären  im  cod.  Vatican.  Gr.  1291 
fol.  2 v.  u.  4v.,  publiziert  von  Boll,  Sitz.-Ber. 
Akad.  München, phil.-hist.  Kl.  1899, 119  ff.,  dürf- 
ten auf  das  dritte  nachchr.  Jahrh.  zurückgehen. 
Sie  teilen  wie  alle  anderen  Hemisphären  den 
Globus  nicht  durch  den  Äquator,  sondern  durch 
die  Kolure  der  Äquinoktien.  Die  Pole  rücken 
somit  aus  dem  Mittelpunkt  nach  der  Peripherie. 
Der  Untergrund  ist  dunkelblau,  die  Sterne  sind 
auf  die  Bilder,  welche  in  groben  Umrissen 
durch  weiße  Farbe  angedeutet  sind,  als  weiße 
Punkte  aufgesetzt;  die  Kolure  und  Parallel- 
kreise sind  in  goldenen  Farben  aufgetragen. 
Die  Darstellung  folgt  genau  den  Anweisungen 
des  Ptolemaios  über  die  Anfertigung  des  Him- 
melsglobus. Leider  sind  die  Abbildungen  dieser 
illustrierten  Prachthandschrift  der  astronomi- 
schen Tafeln  des  Ptolemaios  sowohl  in  Boll's 
Wiedergabe  als  auch  in  den  mir  vorliegenden 
Photos  so  stark  zerstört,  daß  sich  eine  Wider- 
gabe nicht  lohnt.  Zahlreicher  sind  die  Hemi- 
sphären, welche  zur  Illustration  der  Katasteris- 
men und  besonders  der  Aratea  dienen.  Auf 
direkte  antike  Vorbilder  gehen  wohl  die  Hemi- 
sphären des  cod.  Vatican.  Gr.  1087  zurück  (da- 
zu Itehm  2,  II  und  ders.  Sitz.-Ber.  Akad.  Mün- 
chen 1916,  3.  Abh.,  39,  Abb.  3 und  4 und  oben 
Abb.  5 u.  6).  Aus  der  Karolingerzeit  stammen  die 
beiden  Hemisphären  des  Dresdener  Hygincodex 
De.  183  fol.  8 v.,  womit  die  Zeichnung  im  Paris. 
Lat.  1614  fol.  81  übereinstimmt,  vgl.  Windisch  12 
und  Cumont,  Astrologien,  Revue  Arch.  1916,12 
Fig.  4 ; dazu  kommt  noch  die  Zeichnung  der 
2 Kreisschemata  des  Cod.  Sang.  902,  veröffent- 
licht von  Saxl  2,  22,  Abb.  6.  Dann  möchte  ich 
hier  auf  die  bis  jetzt  nicht  beachtete  schöne 
farbige  Darstellung  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Hemisphäre  im  R.egin.  Lat.  1324  fol.  23  v. 
aufmerksam  machen.  — Eine  interessante  ma- 
thematisch-lineare kartographische  Wiedergabe 
der  nördlichen  Halbkugel,  welche  leider  nur 
einige  Sternbilder  durch  das  Gradnetz  bestimmt, 
und  eine  weitere  geometrische  Aufteilung  der 
Sternbilder  beider  Halbkugeln  bespricht  und 
publiziert  Saxl  2,  23  f.,  Abb.  7,  ferner  25  und 
Taf.  IX  f. 

Neben  der  vollständigen  Wiedergabe  des 
gestirnten  Himmels  gibt  es  noch  bildliche  Dar- 
stellungen größerer  Gruppen,  die  in  Re- 
ligion, Mythos  oder  Sterndeutung  eine  beson- 
dere Bedeutung  genießen.  Eines  der  ältesten 
Beispiele  dieser  Art  ist  die  Gruppe  des  Kleinen 
und  Großen  Bären  mit  der  Schlange  auf  dem 
Skaraboid  in  Paris  (s.  o.  S.  878).  Später  werden 
diese  drei  Sternbilder  als  Repräsentanten  des 
Nordhimmels  mit  den  in  drei  konzentrischen 
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Kreisen  dargestellten  zwölf  Tieren  der  Dode- 
kaoros,  den  zweimal  auftretenden  Bildern  des 
Tiei'kreises,  den  36  Dekangöttern  und  deren 
Planetenherren  dargestellt  auf  der  berühmten 
Tabula  Bianchini ; diese  mag  wohl  das  kost- 
bare Würfelbrett  eines  Astrologen  gewesen  sein 
und  entspricht  dem  Instrument,  durch  welches 
Nektanebos  das  Schicksal  bestimmte  (s.  Gundel 
bei  Boll  3,  191  ff.  und  die  Abb.  bei  Gundel  6, 
Taf.  16  ff).  Zwei  ägyptische  Horoskopdarstel- 
lungen s.  bei  Gundel  6,  Taf.  12.  Dazu  kommen 
die  im  Mittelalter  besonders  beliebten  Dar- 
stellungen der  mit  den  einzelnen  Tierkreis- 
bildern, ihren  Dritteln  oder  auch  ihren  ein- 
zelnen dreißig  Grad  heraufkommenden  außer- 
zodiakalen  Sternbilder  und  ihrer  Einzelpartien. 
Sie  finden  sich  hauptsächlich  in  den  von  Teu- 
kros  dem  Babylonier  abhängigen  astrologischen 
Texten;  vgl.  Boll  1,  430  ff.  und  Gundel  6,  175  ff., 
Taf.  18—24). 

Weitere  Gruppen  nehmen  nur  die  Dekan- 
götter oder  die  Zodiakalbilder  als  Ver- 
treter der  himmlischen  Mächte  heraus.  Eine 
isolierte  Bilderfolge  der  36  Dekane  allein  ist 
aus  dem  Altertum  nicht  erhalten.  Daß  es  aber 
in  den  hermetischen  Geheimbüchern  solche  ge- 
geben hat,  beweisen  die  Texte,  die  jedesmal 
am  Schlüsse  der  Beschreibung  eines  Dekans 
oder  auch  am  Anfang  sagen : dieser  hat  die 
unten  folgende  Gestalt.  Dagegen  sind  uns  aus 
dem  ausgehenden  Mittelalter  neben  den  be- 
schreibenden Texten  eine  ganze  Anzahl  von 
Dekandarstellungen  erhalten;  die  berühmteste 
findet  sich  im  Palazzo  Schifanoja  in  Ferrara 
(dazu  und  zu  den  Bilderserien  der  illustrierten 
Handschriften  s.  Gundel  6,  97  ff.,  184  ff.  und 
Taf.  25—32). 

Dagegen  ist  die  Zahl  der  Darstellungen 
der  zwölf  Tierkreisgötter  ans  dem  Alter- 
tum ganz  außerordentlich  groß  und  beweist, 
daß  man  diesen  Göttern  neben  den  Planeten 
im  Abendland  die  größte  Bedeutung  beimaß. 
Unentbehrlich  ist  auch  heute  noch  die  Mono- 
graphie von  Gädechens,  Der  marmorne  Him- 
melsglobus ...  zu  Arolsen  (s.o.  935),  der  ein  wert- 
volles Material  auf  Globen,  die  nur  den  Zo- 
diakus enthalten,  auf  Mosaiken,  Lampen,  Münzen, 
Pasten,  Ringen  und  Schüsseln  aufführt  (45),  eine 
genaue  Typologie  der  einzelnen  Bilder  gibt 
(16  ff.)  und  die  einzelnen  Götter,  Heroen,  Kaiser 
und  Verstorbenen  nachweist,  welche  mit,  in 
oder  neben  dem  Zodiakus  als  dessen  Herren 
dargestellt  werden  (11  ff.  und  36  ff.).  Außer  den 
Darlegungen  von  Thiele  42  ff.,  57  ff.  gibt  be- 
sonders Cumont  1051  ff.  die  wichtigsten  Dar- 
stellungen des  Tierkreises  auf  astronomischen, 
astrologischen,  kalendarischen  und  religiösen 
Monumenten,  betrachtet  seine  Repräsentation 
in  der  christlichen  Epoche,  in  der  Magie,  Astral- 
mythologie und  die  rein  dekorativen  Zodiaci. 
Zum  Schlüsse  (1060  ff.)  kennzeichnet  Cumont 
die  verschiedenen  Typen,  die  Charaktere  und 
Einflüsse  der  einzelnen  Tierkreisgötter.  Seitdem 
ist  eine  Reihe  weiterer  Tierkreise  bekannt  ge- 
worden, sie  sind  in  den  Katalogen  der  ver- 
schiedenen Museen,  der  Münzen- und  Gemmen- 
sammlungen leicht  anfzufiuden;  vgl.  außerdem 
noch  besonders  die  neuesten  Bände  von  Espc- 
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randieu,  Recueil  general  des  Bas-reliefs  de  la 
Gaule  Romaine,  Jos.  Vogt,  Die  alexandrinischen 
Münzen  1 (1924)  71  und  114  ff.  (die  astrologi- 
schen Münztypen  des  Kaisers  Pins),  Gundel  2, 
17  f.,  112  und  138,  wo  weitere  Literatur  über 
antike,  orientalische  und  ostasiatische  Tier- 
kreisdarstellungen aufgeführt  ist.  Dazu  ist  noch 
L.  Deubner,  Attische  Feste  1932, 248  ff.  u.  Taf.  34 
bis  40  (Kalenderfries  von  Eleutherios)  zu  nennen. 
Über  den  Zodiakus  des  Marmordiskus  von  Brin- 
disi und  des  Beltempels  von  Palmyra  ist  die 
Literatur  o.  II  B angeführt.  Von  späteren  Dar- 
stellungen sei  das  Weltbild-Mosaik  der  Sophien- 
kirche in  Konstantinopel  genannt,  das  Unger, 
Forsch,  u.  Fortschr.  11  (1935)  444  ff.  auf  das 
Jahr  553  datiert.  Dort  hatte  Konstantin  die 
Statuen  der  Sonne,  der  Venus,  des  Arcturus 
und  der  zwölf  Tierkreisbilder  aufstellen  lassen, 
(Scriptor.  orig.  Constantinopol.  26,  5 Preger  und 
dazu  Cumont  1060,  7). 

Während  die  Monumente  und  die  Beschrei- 
bungen antiker  Denkmäler  des  Zodiacus  in 
das  vierte  vorchristliche  Jahrh.  zurückführen, 
sind  die  Vorbilder  seiner  Darstellungen  in  den 
Handschriften  des  Altertums  verloren.  Auf  eine 
Vorlage  des  dritten  nachchristlichen  Jahrhun- 
derts dürfte  der  Zodiakus  des  Vatic.  Gr.  1291 
(s.  IX.  fol.  9v.)  zurückgehen  (veröffentlicht  von 
Boll , Sitz.-Ber.  Akad.  München  1899,  126 ff.); 
es  ist  eines  der  interessantesten  Beispiele  an- 
tiker Buchmalerei  und  stellt  außer  dem  in  den 
Mittelpunkt  gestellten  Sonnengott  auf  seiner 
Quadriga  die  zwölf  Stunden,  die  zwölf  Monate 
und  die  zwölf  Tierkreisgötter  dar.  Eine  auf 
antiken  Vorbildern  fußende  Darstellung  des 
Zodiakus  enthält  der  wesentlich  spätere  Cod. 
Vatic.  Gr.  1087  fol.  302  r.  (s.  o.  Abb.  13).  Viel 
späteren  Datums  sind  die  Vorlagen  der  zahl- 
reichen Tierkreise  der  illuminierten  lateinischen 
Handschriften;  diese  erhalten  eine  fast  uner- 
wünschte Bereicherung  durch  die  zahllosen 
Bilder  des  kosmischen  Zodiakalgottes,  des  Tier- 
kreiszeichen- und  des  Aderlaßmannes  (die  Lite- 
ratur gibt  Gundel  bei  Boll  3,  135  ff. , dazu 
Taf.  X fv  ferner  Gundel  2,  64  und  das  Titelbild 
bei  Gundel  4).  — Endlich  ist  noch  zu  gedenken 
der  bekannten  Symbole  und  Deutzeichen  der 
Tierkreisbilder  Y $ JJ  usw.  Auch  sie  haben  ihre 
lange  Geschichte  und  gehen  in  den  Anfängen 
auf  ägyptische  Hieroglyphen,  auf  hellenistische 
Abkürzungen  und  Bildzeichen  zurück,  vgl. 
Gundel,  Die  Symbole  der  Planeten  und  der  Tier- 
kreiszeichen, Die  Sterne  13  (1933)  92  ff. 

Bei  den  Darstellungen  einzelner  Stern- 
bilder ist  einmal  das  Material  zu  sichten, 
das  ohne  Textbeschreibung  erhalten  ist.  Dahin 
gehören  als  älteste  Beispiele  die  Bilder  der 
Argo,  des  Stiers  und  des  Pegasus  auf  den  Vasen 
(s.  o.  Abb.  14,  zur  Darstellung  des  Pegasus  vgl. 
A.  B.  Cook,  Zeus  2 (1925)  1017,  Abb.  885),  der 
drei  Sternbilder  Orion,  Hund,  Hase  auf  dem 
etruskischen  Spiegel  (abgeb.  o.  3,  1026).  Auf 
der  aus  späterer  Zeit  stammenden  Zauberkugel 
von  Athen  finden  sich  Chnubis,  Sirius,  Prokyon, 
und  Löwe  neben  dem  Sonnengott  (s.  Cumont 
1059).  Dazu  gesellen  sich  Bilder  einzelner  be- 
sonders hervorragender  Gestirne  auf  Münzen, 
Amuletten,  Armbändern  und  Gemmen,  die 
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eine  geschlossene  Behandlung  verdienen : seit 
A.  F.  Gori,  Thesaurus  gemmarum  antiguarum 
astrigerarum  (3  Bände,  Florenz  1750)  ist  das 
Problem  nicht  mehr  mit  dieser  Fragestellung 
behandelt  worden.  Manches  Material  findet  man 
bei  U.  F.  Kopp,  Palaeographia  critica,  4 Bände, 
Mannheim  1817 — 1829  und  bei  Ch.  W.  King, 
Handbook  of  engrav ed  gems 2,  London  1885.  Dazu 
kommen  noch  die  neueren  Funde  von  Bronze- 
figuren einzelner  ägyptischer  Sterngottheiten 
(s.  o.  4,  653,  717,  724  und  1279)  und  die  reich 
verzierten  Bronzefigürchen  der  Tierkreisbilder, 
die  als  Angelhaken  wohl  reichen  Fang  sichern 
sollten  (abgebildet  von  Cumont  1056,  7596).  Be- 
sonders oft  finden  sich  die  Figürchen  und  Bil- 
der der  Dioskuren  mit  dem  Stern  auf  dem  Haupt, 
s.  B.  A.  Cook,  Zeus  1 (1914)  764  ff.  und  o.  II.  B.  3., 

Amulette  mit  Bildern  von  Sirius  und  Pro- 
kyon (als  Schildembleme  und  Schildapotropäen), 
der  Tierkreisbilder  (bes.  als  Legionszeichen), 
der  Dekangötter  Chnubis,  Sith  u.  a.  behandelt: 
W.  Deonna,  Anz.  f.  Schiveiz.  Alt.  N.  F.  22  (1920) 
95  ff.,  173  ff.  Bei  Besprechung  des  Berliner 
Chnubisamulettes  beachtet  A.  Jacoby,  Arch.  f. 
Bel.-Wiss.  28  (1930)  auch  andere  Astralamu- 
lette, dazu  vgl.  noch  C.  Bonner,  Liturgical 
fragments  on  Gnostic  amulets,  Harv.  Theol.  Rev. 
25  (1932)  362  ff.,  L.  Borchardt,  Ein  gnost.  Amu- 
lett, Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  66,  49  und  Hopfner, 
Lithica,  RE.  13,  755  f.,  760  ff.,  765  ff.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  es  im  Altertum  wie  für  die 
Dekanbilder  so  auch  für  die  anderen  Gestirne 
Listen  gab,  welche  Gestalt,  Material  und  die 
jeweilige  Anwendung  und  Wirkung  der  zodia- 
kalen  und  außerzodiakalen  Sternbilder  beschrie- 
ben. Die  älteste  derartige  Liste  geht  wohl  aut 
Asldepiades  von  Myrlea  zurück  ( Catal . 5, 1, 188). 
Auf  solchen  Texten  müssen  die  arabischen  und 
mittelalterlichen  Tabellen  dieser  Art  fußen 
(s.  Gundel,  Melanges  Cumont  1 [1936]  247  f.). 
Von  einzelnen  Sternbildern  wird  im  ausgehen- 
den Altertum  Herakles  mit  einem  Stern  gegen 
Gallenleiden  und  Perseus  gegen  Podagra  emp- 
fohlen (s.  Heim,  Jahrh.  f.  Phil.  Suppl.  19  (1893) 
480  f.). 

Darstellungen  der  Einzelbilder  muß  es  im 
Altertum  bereits  zu  Arat  und  zu  den  Katasteris- 
men gegeben  haben  (vgl.  Achill.  80,  24  ff.  M.  und 
Anon.  329,  19  ff.  M.).  Am  nächsten  der  antiken 
Bildtradition  steht  der  Vatic.  Gr.  1087,  der  außer 
der  Planisphäre,  den  beiden  Hemisphären  und 
dem  Zodiakus  (s.  o.  Abb.  4 f . u.  14)  die  mei- 
sten Sternbilder  fol.  300  v.  bis  310  v.  mit  einigen 
Textstellen  der  Katasterismen  enthält  (s.  Rehm 
2,  II  ff.  u.  o.  878).  Die  Vorlage  dürfte  nach  Saxl 
(brieflich)  aus  dem  9.  Jahrh.  stammen  und  direkt 
auf  eine  illustrierte  Sternbilder-Hs.  des  Altertums 
ohne  jeden  orientalischen  Einschlag  zurück- 
gehen. Am  nächsten  steht  der  okzidentalen 
Bildtradition  trotz  der  erheblichen  Umfor- 
mungen die  Handschriftenklasse,  welche  einen 
Sternbilder-  und  Sternkatalog  enthält,  von 
Thiele  157  als  „Phillippicus-Klasse“  bezeichnet 
(dazu  Saxl  2,  159  ff'.).  Die  in  den  weiteren  zahl- 
reichenillustrierten lateinischen  Mrafhandsclirif- 
ten  und  den  anderen  astronomischen  Codices 
vorhandenen  Einzelbilder  — Hygin,  Beda,  Isido- 
rus,  ferner  die  Aratea  von  Cicero  und  Germa- 
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nicus  kommen  vor  allem  in  Betracht  — hat  Saxl 
2,  164—215  nach  ihren  Variationen  erfaßt.  Hier 
liegt  keine  unmittelbare  antike  Bildtradition 
mehr  vor.  — Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Spielerei 
erwähnt,  daß  alle  Einzelbilder  in  ihren  Um- 
rißlinien durch  den  eingeschriebenen  Text  in 
dem  Cod.  Huri.  647  (IX.  s.)  wiedergegeben 
werden ; sämtliche  Bilder  sind  publiziert  von 
U.  Young  Ottley , Archaeolog  26  (1836)  148  — 
162  und  verdienen  eine  eingehende  Würdigung, 
da  die  Typen  selbst  auf  römische  Vorbilder 
des  2.  oder  3.  Jahrh.  zurückgehen. 

VI.  Sternglaube. 

§ 1.  Astrometeorologie. 

Der  Naturmensch  läßt  alles,  was  droben  ist, 
auf  gleicher  Höhe  sein ; Sterne,  Wolken,  Donner 
und  Blitz,  Regen  und  Schnee,  Sturm  und  Wind, 
Hitze  und  Kälte  sind  beieinander  und  bedingen  21 
sich  gegenseitig.  Auch  bei  den  Vorsokratikern. 
ist  Sternenwelt  und  Wolkenbereich  noch  nicht 
getrennt,  die  Meteorologie  umfaßt  beide  Reiche 
und  alles,  was  darin  vorgeht  und  damit  in 
Zusammenhang  gesetzt  wird.  Erst  Aristoteles 
scheidet  die  Astronomie  und  Meteorologie,  gibt 
aber  der  Milchstraße,  den  Kometen  und  Stern- 
schnuppen noch  einen  Rang  unter  den  atmo- 
sphärischen und  meteorologischen  Phänomenen 
(vgl.  Capelle,  Meteorologie,  BE.  Sappl.  6,  316, 357  3 
und  Rehm -Vogel,  Exakte  Wissensch. , Einl.  in 
die  Altertumsw.  II,  5 [1933]  10).  Doch  hat  der 
von  Pythagoreern,  Plato,  Aristoteles  und  Spä- 
teren leidenschaftlich  verteidigte  Glaube  an  die 
Göttlichkeit  der  Gestirne  durch  das  ganze  Alter- 
tum hindurch  auch  in  der  Astrometeorologie 
ganz  primitive  Anschauungen  neben  den  mehr 
akademisch  gelehrten,  astrophysikalischen,  ge- 
setzmäßigen Ausdrucksformen  bestehen  lassen. 

Die  primitive  Naturerklärung  stellt  Gestirne  4 
und  wichtige  meteorologische  Erscheinungen 
in  inneren  Zusammenhang  und  schreibt  die 
letzteren  dem  impulsiven  freien  Handeln  eines 
Sternwesens  zu.  Durch  Tanzen,  Stolpern,  Pfei- 
fen, Blasen,  durch  Werfen  eines  Gegenstandes, 
durch  Aufstampfen  der  Sterngötter  auf  die 
Wolken  oder  das  Meer  werden  die  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  hervorgerufen.  Auch  ihre 
Gemütsbewegungen  können  Einfluß  auf  die 
Witterung  ausüben.  Der  Sterngott  kann  ebenso  5 
droben  am  gestirnten  Himmel,  in  den  Wolken 
wie  auf  dem  Meer  und  auf  der  Erde  persön- 
lich erscheinen  und  das  Wetter  machen.  Diese 
primitiven  Anschauungen  sind  das  ganze  Alter- 
tum hindurch  im  populären  Sternglauben  mit 
den  Gestirnen  verbunden  gewesen.  Am  besten 
veranschaulicht  Arcturus  im  Budens prolog  des 
Plautus  diese  naiven  Vorstellungen;  er  tritt 
auf  der  Bühne  wohl  in  der  traditionellen  Ge- 
stalt, wie  ihn  die  Globusbilder  darstellen,  auf  6 
und  verkündet,  daß  er  das  Schiff  des  Kupplers 
zerschmettert  hat.  Orion  tritt  auf  das  Meer, 
peitscht,  mengt  Land  und  Meer  ineinander, 
fesselt  die  Winterstürme  los,  zerschmettert  die 
Schiffe  oder  wirft  sie  in  Untiefen.  Ähnliches 
hören  wir  auf  Grabepigrammen  auch  von  den 
anderen  populären  Sturmgestirnen,  wozu  vor 
allem  Capelia,  die  Böckchen,  die  Pleiaden  und 
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die  Hyaden  gehören  (z.  B.  Anthol.  Gr.  VII  272  f., 
395,  495).  Im  großen  Bären  sitzt  die  Nymphe 
Helike  mit  ihren  feuchten  Haaren  und  peitscht 
Schnee  und  Hagel  und  Kälte  auf  die  Erde; 
demgemäß  ist  sie  eine  eisige,  kalte,  schnee- 
reiche Göttin.  Heiße  Gestirne  wie  etwa  Sirius 
und  Löwe  blasen  mit  ihrem  Atem  Flammen 
auf  die  Erde,  kochen  die  Früchte  oder  ver- 
zehren sie,  spalten  das  Ackerland,  trinken 
Bäche,  Flüsse  und  Meere  aus,  saugen  allen 
Lebewesen  die  Feuchtigkeit  aus,  so  daß  Fieber 
und  Pest  über  die  Menschen  kommen.  Auch 
die  in  den  Sternbezirken  hausenden  Dämonen- 
völker treiben  in  Wind,  Wolken,  Regen  und 
Meereswogen  ihr  Spiel.  So  stürzen  die  eisigen 
Nordwinde,  die  phrenetici  septemtrionum  filii , 
aus  diesen  zur  Erde  herab  ( Varro  sat.  Men.fr. 
271  Büch.)-  andere  entfesseln  Stürme,  Blitze 
und  Donner,  verursachen  Erdbeben  und  sonstige 
schwere  Erschütterungen  der  Erde.  Die  Verba 
agentia  und  die  Epitheta,  welche  den  Stern- 
göttern in  dieser  Hinsicht  von  Dichtern  und 
Prosaikern  beigelegt  werden,  sind  ganz  außer- 
ordentlich mannigfach:  Näheres  darüber  findet 
man  bei  Gundel  1,  39  ff.,  53  ff.  u.  ö.,  Gundel  3, 
172  ff.,  einiges  auch  bei  Cartney,  Class.  Weekly 
20  (1926)  47  ff.,  27  (1933)  11  ff.,  25  ff.  Inder  Astro- 
logie werden  besonders  die  Tierkreisbilder  und 
die  Planeten  nach  ihrer  spezifisch  meteorolo- 
gischen Wirkung  sondiert;  aber  auch  den  De- 
kanen, den  Bezirken  und  den  einzelnen  Gra- 
den wird  eine  bestimmte  Wirkung  auf  die 
Atmosphäre  zugeschrieben  (vgl.  Gundel  5,  283  ff., 
6,  126,  266  ff,  305  ff.  und  Böhr,  Beiträge  z.  ant. 
Astrometeorologie,  Philol.  83  [192s]  259  ff.). 

Es  ist  begreiflich,  daß  der  Mensch  die  un- 
heilvollen Wirkungen  der  gefürchteten  Wetter- 
gestirne durch  Abwehrmaßregeln  fernzuhalten 
sucht.  Waffentanz  und  Prozessionen,  Amulette 
und  Statuen,  Opfer  und  Gebet  spielen  dabei  eine 
große  Rolle.  Sie  sind  uns  besonders  für  Sirius, 
Arkturus,  Orion,  für  die  Pleiaden  und  Hyaden, 
die  Dekane,  die  Tierkreisbilder  und  die  Pla- 
neten bekannt  (s.  0.  II.  A.  ff  und  Gundel  3, 
179  ff.,  201  ff.  und  Gundel  6,  305  ff.). 

Die  mehr  rationalistisch  eingestellte  Stern - 
beobachtung  nimmt  den  Gestirnen  das  persön- 
liche Eingreifen  und  läßt  in  physikalisch-dyna- 
mischen Formen  mechanisch  die  Witterung  von 
der  Sternenwelt  gestaltet  werden.  Die  Phasen, 
d.  h.  die  Auf-  und  Untergänge  der  Gestirne  sind 
nur  die  Zeichen,  nicht  die  Ursache  des  Wetter- 
umschlages. Der  ganze  Widerspruch  dieser  An- 
schauungen, den  besonders  treffend  Geminos 
c.  17  auseinanderlegt,  hat  das  ganze  Altertum 
hindurch  bestanden.  Die  Philosophen,  welche 
vom  6.  Jahrh.  v.  Chr.  an  die  Registrierung  der 
Phasen  der  Wetter-  und  Seemannsgestirne  Vor- 
nahmen, galten  als  bewundernswerte,  gott- 
1 begnadete  Männer,  die  nur  durch  göttliche  Ein- 
gebung soweit  in  die  Geheimnisse  der  Gestirn- 
welt Vordringen  konnten,  daß  sie  die  mit  den 
Gestirnen  verknüpften  Episemasien  erkannten 
und  auf  den  Steckkalendern  aufzeichneten 
( Vitruv.  9,  6,  3).  Das  steht  auf  gleicher  Linie 
mit  dem  alten  Glauben,  daß  Prometheus  und 
andere  Heroen  den  Menschen  das  Geheimnis 
der  von  den  Sternphasen  abhängigen  Epise- 
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masien  mitgeteilt  haben  (. Aeschyl . Prom.  454  ff., 
dazu  E.  Pfeiffer  9 ff.).  Die  Legende  gestaltet 
sie  zu  Wundermännern  und  Propheten,  die  nur 
in  ihrem  lauteren  Sinn  zu  edel  waren,  um  diese 
göttlichen  Erkenntnisse  materiell  auszuwerten. 
Den  Beweis  dafür  erbrachten  nach  der  späteren 
Philosophenlegende  Thaies , Demokrit , Anaxa- 
goras  u.  a.,  die  die  Wahrheit  ihres  Wissens  den 
Mitbürgern  dadurch  bewiesen,  daß  sie  aus  ihren 
Beobachtungen  der  Pleiaden  eine  Mißernte  oder 
einen  harten  Winter  voraussahen  und  durch 
geschickte  Spekulation  Kapital  schlugen  ( Aristot . 
pol.A.  11, 1259  a 6ff,  Plin.n.h.  18,  2T3,  E Pfeif- 
fer 95  ff.). 

Von  Philosophen  und  Astronomen  haben 
besonders  Demokrit  und  Euktemon  die  Ergeb- 
nisse der  eigenen  Beobachtung  mit  alten  See- 
manns- und  Bauernregeln  verbunden.  Ihnen 
folgt  in  langer  Reihe  eine  ungezählte  Menge 
von  Männern,  die  in  verschiedenen  Zonen, 
Ländern  und  Städten  auf  hochgelegenen  Stern- 
warten, oft  im  Aufträge  ihrer  Stadt  und  deren 
Regenten,  genau  die  Daten  der  Sternauf-  und 
Untergänge  am  Abend-  und  am  Morgenhimmel 
und  die  atmosphärischen  Begleiterscheinungen 
buchten  und  sie  zu  Wetterregeln  formten.  Aus- 
führlicheVerzeichnisse  dieser  Astronomen  geben 
Plinius  n.  ln.  18,  211  ff,  Vitruv.  9,  6,  3,  Ptolemaios 
Apparit.  = oper.  astr.  min.  66,  23,  Heib.  und  aus 
Ptolemaios  der  Anonym,  v.  J.  379,  Catal.  5, 1, 
205, 1 ff.  Die  Späteren  haben  das  traditionelle 
Gut  der  alten  Kalenderschreiber  als  apodikti- 
sche Wahrheit  übernommen.  Dabei  bleiben  die 
alten  Volksgestirne  und  werden  noch  durch  an- 
dere Merkgestirne  und  auch  Einzelsterne  er- 
gänzt; dadurch  werden  möglichst  viele  Wetter- 
prognosen für  die  365  Tage  des  Jahres  gewon- 
nen. So  kamen  die  Parapegmata  zustande 
(dazu  H.  Diels,  Antike  Technik 3 (1924)  5 ff. , Sch i- 
aparelli,  Sui  Parapegmi  o Calendari  ostromete- 
orologici  degli  antichi,  Scritti  I 2 (1925),  235  ff., 
Rehm-Vogel , Exakte  Wissensch .,  a.  a.  0.  10,  13 
und  Goeßler,  Ein  römischer  Steckkalender  aus 
Rottweil,  Germania  12  (1928)  7,  1 69  f.  und  ders., 
Ein  gallo  -röm.  Stecklcal.,  Forsch,  u.  Fortschr. 
5 (1929)  lff. 

Neben  den  monumentalen  Steckkalendern 
entwickelten  sich  die  gelehrten  astronomischen 
Kalender,  die  möglichst  viele  Sternbilder  und 
auch  Einzelsterne,  deren  Phaseis  und  Episema- 
sien  heranzogen.  Später  verwarfen  einige  Astro- 
nomen die  Beobachtung  der  großen  Sternbezirke, 
mit  denen  die  Popularastronomie  arbeitete,  und 
zogen  nur  die  bekannteren  großen  Einzelsterne 
heran ; der  bekannteste  ist  der  Kalender  des 
Antioclios(ed  Roll, Sitz.- Ber.Akad.  Heidelb  1910, 
16.  Abh.)  und  der  des  Ptolemaios  (ed.  Vogt,  ebd. 
1920,  15.  Abh.).  Die  beliebtesten  der  späteren 
summarischen  Aufzeichnungen  sind  der  unter 
Geminos  erhaltene  Kalender  (2 10  ff.  Man.),  der 
Kalender  des  sog.  Clodius  Tuschs  (ed.  Rianchi, 
Sitz.-Rer.  Alcad  Heidelb.  1914,  3.  Abh.)  und  der 
Kalender  der  Quintilier  (ed.  Roll,  ebd.  1911, 
1.  Abh.).  Die  verschiedenen  Sternbilderphasen, 
welche  in  den  Kalendern  herangezogen  werden, 
gibt  Roll  in  seiner  Ausgabe  des  letztgenannten 
Kalenders  30  ff,  die  der  Einzelsterne  des  Ka- 
lenders des  Ptolemaios  verzeichnet  Vogt  a.  a 0., 

Roscher,  Lexikon  der  gr.  u.  rüra.  Mythol.  VJ. 
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54  ff. ; die  sichtbaren  Auf-  und  Untergänge  von 
19  Sternen  für  das  Jahr  430  v.  Chr.  und  die 
nördliche  Breite  von  Athen  und  für  das  Jahr 
45  v.  Chr.  und  die  nördliche  Breite  von  Rom 
verzeichnet  Roll  nach  G.  Hofmanns  Berech- 
nungen, RE.  6,  2427  ff.  Die  von  mir  für  diesen 
Artikel  vorgesehene  Synopse  muß  aus  Raum- 
mangel ausfallen.  Außer  den  bereits  erwähnten 
Abhandlungen  von  E.  Pfeiffer,  Diels,  Rehm, 
und  Röhr  geben  noch  manches  aufschlußreiche 
Material  zur  Astrometeorologie : G.  Hell  mann, 
Die  Witterungsangaben  in  den  griech.  u.  lat.  Ka- 
lendern, Reitr.  z.  Gesch.  d.  Meteorologie  2 (1917) 
137  ff.,  Ginzel,  Handb.  d.  math.  u.  techn.  Chro- 
nologie 2,  419  ff.  u.  A.  Rehm,  Der  röm.  Bauernkal. 
u.  d Kal.  Caesars,  Epitymbion  H.  Swoboda  1927, 
214  ff.,  ders.  Philol.  84  (1928)  268  ff.  und 

K.  Schütze  4 5 ff. 

Die  in  den  Kalendern  aus  dem  Volksglauben 
übernommenen  kurz-  und  langfristigen  Wetter- 
prognosen bilden  mit  eine  Unterlage  für  die 
sog.  natürliche  Astrologie  der  Orientalen  und 
für  den  Glauben,  daß  die  verschiedenen  Sternen- 
mächte  bestimmte  kleine  und  große  Zeitab- 
schnitte beherrschen.  Dieser  Glaube  kommt  be- 
sonders in  der  Technik  der  sog.  Chronokratorie 
zum  Ausdruck  und  bildet  einen  wichtigen  Be- 
stand der  universalen  Astrologie  (s.  u.  § 4),  die 
in  allem  irdischen  Geschehen  das  persönliche 
Walten  der  sideralen  Zeitherrscher  erkennt 
und  spezifiziert.  Besonderer  Beliebtheit  erfreuen 
sich  die  monatlichen,  die  jährlichen  und  die 
Zwölfjahresprognosen  nach  den  zwölf  Tierkreis- 
bildern, die  sog.  Dodekaeteriden.  Man  wird 
den  Anfang  solcher  meteorologischen  Progno- 
stica  bis  in  die  Zeit  des  Kallippos  und  Eu- 
doxos  hinaufsetzen  dürfen.  Kallippos  hat  wohl 
zuerst  in  seinem  astrometeorologischen  Kalen- 
lender außer  den  populären  Merkgestirnen  auch 
die  sichtbaren  Phasen  der  Tierkreisbilder  am 
Morgen-  und  am  Abendhimmel  berücksichtigt. 
Dabei  sind  z.  T.  drei  Teile  derselben  (Anfang, 
Mitte  und  Ende,  wohl  Dekanabschnitte)  z.  T. 
auch  andere  Teilabschnitte  genannt  und  mit 
Witterungsnotaten  versehen  (s.  Rehm,  Kallip- 
pos, RE.  Suppl.  Bd.  4,  1437).  Wahrscheinlich 
hat  Eudoxos,  der  die  individuelle  Wahrsage- 
technik der  orientalischen  Astrologie  katego- 
risch ablehnte,  die  empirische  Weisheit  solcher 
Jahresprophetien  anerkannt  und  selbst  eine 
solche  Wahrsageschablone  für  Griechenland 
ausgearbeitet.  Näheres  bei  Roll,  Sitz.-Rer.  Akad. 
Heidelb.  1911,  7.  Abh.  9f'.  und  Gundel  4,  69  ff. 

§ 2.  Astralmythologie. 

Unter  diesem  Begriff  mochte  ich  nicht  nur 
die  moderne  panbabylonistische  Erfassung  der 
Gestirnmythen  verstehen,  sondern  die  Grund- 
formen der  antiken  Sternmythen  an  sich ; zu 
ihnen  kommt  dann  die  Erfassung  aller  Ge- 
stirne und  ihrer  Mythen  nach  einer  besonderen 
individuellen  Einstellung.  Wie  bei  den  Bildern 
so  haben  wir  bei  den  Mythen  sozusagen  natür- 
liche Sternsagen  von  den  künstlichen  zu  schei- 
den. Die  natürlichen  Sagen  drängen  sich  von 
selbst  aus  einfachen  Beobachtungen  auf.  Dahin 
gehört  die  Verfolgung  der  Bärin  oder  der 
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Pleiaden  durch  Orion,  den  ungestümen  Riesen 
der  Vorwelt  Homer  und  Hesiod).  Auch  der 
vom  Sternenhund  ewig  gehetzte  Hase  gehört 
zu  den  echten  Sternmythen,  ebenso  wie  die 
Sage,  daß  Merope,  die  7.  Pleiade,  schwächer 
glänzt  als  ihre  Schwestern,  weil  sie  allein  mit 
einem  Sterblichen  vermählt  war.  Die  Beobach- 
tung, daß  Orion  beim  Aufgang  des  Skorpions 
untergeht,  veranlaß.te  die  Sage,  daß  Orion  von 
einem  Skorpion  getötet  wurde,  und  daß  sich 
dieser  Mythus  nun  ewig  in  der  Sternenwelt 
wiederholt.  Auch  daß  Kephalos  (==  Orion)  von 
Eos  geliebt  und  geraubt  wird  (s.  o.  2,  1097  ff.), 
gehört  zu  den  echten  Sternmythen.  Solche 
eigentlichen  Sternsagen  sind  in  der  griechi- 
schen Frühzeit  ebenso  selten  wie  bei  anderen 
Völkern.  Dabei  ist  die  Vorstellung  noch  hervor- 
zuheben, daß  der  in  der  Sterngruppe  erschaute 
Held,  der  Gegenstand  oder  das  Tier,  einst  auf 
Erden  war,  durch  eigene  Kraft  in  den  Him- 
mel sprang  oder  durch  einen  Gott  hinaufge- 
setzt wurde  und  nun  ewig  in  seinem  Stern- 
bezirk oder  als  Sternbezirk  in  den  Sternen, 
die  seinen  Namen  tragen,  bleibt.  So  lebt  dro- 
ben ewig  im  gestirnten  Himmel  der  riesige 
Jäger  der  Vorzeit,  Orion;  sein  Hund,  seine 
Jagdtiere,  der  Hase,  der  Bär,  später  auch  der 
Stier  und  der  Löwe,  sind  mit  ihm  in  die  Sterne 
gekommen,  und  ewig  vollzieht  sich  die  himm- 
lische Jagd  am  Himmel. 

Zu  diesen  eigentlichen  Sternsagen  gesellen 
sich  die  willkürlich  erfundenen  Sternmythen. 
Sie  stammen  von  einzelnen  Dichtern,  welche 
die  oft  unerklärlichen  Benennungen  einzelner 
Sterne  und  Sterngruppen  dadurch  lebendig 
machten,  daß  sie  einen  irdischen  Lokalmy  thus 
damit  verbanden  und  am  Schluß  zufügten,  die- 
ser Held,  dieses  Tier  oder  dieser  Gegenstand 
stehe  jetzt  dort  droben  und  heiße  so,  weil  er 
auf  Erden  diesen  Namen  führte.  Oft  ist  nur  ein 
einziger  Name  die  Veranlassung  gewesen,  ganze 
Mythenkomplexe  mit  ihm  zu  verweben  und  in 
den  Nachbarsternen  dafür  die  entsprechenden 
Bilder  zu  konstruieren.  Den  Anstoß  für  die 
neuen  Bilder  dürften  mehrfach  orientalische 
Sterngruppierungen  gegeben  haben ; so  wird 
das  alte  ägyptische  Sternbild  des  Horos,  der 
mit  der  Lanze  gegen  den  Tierschenkel  (=  Seth) 
oder  gegen  das  Krokodil  vorgeht,  den  Anlaß 
zu  Perseus  und  seinem  Kampf  gegen  das  Ketos 
gegeben  haben.  Zu  ihnen  suchten  dann  grie- 
chische Astronomen  die  Bilder  der  Andromeda, 
der  Kassiopeia  und  des  Kepheus  hinzu. 

Eine  besondere  Bedeutung  in  der  Geschichte 
der  antiken  Astralmythen  kommt  bereits  dem 
Dichter  der  hesiodeischen  Astronomie  zu.  Dann 
ist  die  viel  umstrittene  Gestalt  des  Musaios 
zu  nennen,  der  die  Capella  als  Amaltheia  ge- 
deutet haben  soll.  Epimenides  hat  vor  allem 
kretische  Sternsagen  aus  der  Zeuslegende  heran- 
gezogen und  einen  Mythus  zu  den  Bärinnen,  zur 
Capella,  zum  Kranz  und  Steinbock  gedichtet  (so 
mit  Robert  und  TJiels  [fr.  25]  gegen  v.  Wilamo- 
witz  und  R.  Pfeiffer , s.  o.  S.  973).  Panyasis  und 
Pisander  bringen  eine  Reihe  von  "Herakles- 
mythen mit  Sternbildern  in  Beziehung.  Pindar 
dürfte  bereits  Sternsagen  zum  Löwen,  Wasser- 
mann und  Pferd  gekannt  haben.  Zur  weiteren 
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Mythologisierung  der  vorhandenen  Sternbilder 
dürften  auch  die  Tragiker  vielfach  Anregung- 
gegeben  haben.  Für  die  systematische  Mytho- 
logisierung des  gestirnten  Himmels  gebührt 
dann  Arat  ein  besonderer  Platz.  Er  kennt  die 
Mythen  zu  den  Bärinnen,  zu  den  Pleiaden, 
zum  Kranz,  zum  ganzen  Perseuszyklus,  ferner 
zur  Lyra,  Jungfrau,  Argo  und  zum  Eridanos 
(zur  Bedeutung  Arats  vgl.  K.  Schütze,  Beiträge 
z.  Verständnis  der  Phainomena  Arats,  Diss. 
Leipzig  1935,  33  ff.).  Durch  Arat  tritt  für  viele 
Sternfreunde  das  astronomische  Interesse  zurück 
gegenüber  dem  rein  mythologischen  Erfassen 
der  Sternbilder.  Das  zeigt  schon  kurz  darauf 
Eratostlienes,  der  eine  Menge  von  Sternmythen 
zusammentrug  und  wohl  auch  selbst  neue  Mo- 
tive zufügte.  In  der  Himmelswanderung  des 
rHermes’ hat  er  außer  der  aitiologischen  Erklä- 
rung der  Milchstraße  und  der  Lyra  sicher  noch 
weitere  Sternbildermythen  gegeben;  wahr- 
scheinlich ist  er  durch  die  ägyptische  lierme- 
tische  Visionsliteratur  zu  dem  Gedicht  angeregt 
worden  (vgl.  Manil.  5,  1 ff.  und  E.  Schwartz, 
Charakterköpfe  2S[1920]  75 ff.).  In  seinem  Ge- 
dicht Erigone  hat  Eratosthenes  speziell  die  My- 
then, die  sich  um  Bootes,  Jungfrau  und  Sirius 
ranken,  behandelt.  Von  besonders  nachhaltiger 
Wirkung  wurde  aber  seine  Katalogisierung  der 
Sternmythen  in  Verbindung  mit  einem  Stern- 
katalog in  einem  Buche,  das  wohl  den  Titel 
„Katasterisinen“  führte.  Wertvolle  Bestandteile 
davon  sind  durch  eine  griechische  Epitome 
erhalten,  ferner  durch  Hygin  und  die  Scholien 
zu  Arat  und  Germanicus.  Eine  besondere  Be- 
deutung kommt  dann  noch  für  die  Astral- 
mythen Hegesianax,  dem  Kallimacheer  Her- 
mippos,  Sminthes  und  Istros  zu.  Endlich  ist 
noch  Nigidius  Figulus  zu  nennen,  der  in  der 
Sphaera  Graecanica  die  griechischen  Mythen 
und  in  der  Sphaera  Barbarica  neben  den 
astrologischen  Lehren  wohl  auch  orientalische 
Sternsagen  beachtet  hat  (vgl.  Boll  1,  371, 
Kroll,  Nigidius,  RE.  17,  206  f.).  Von  den  Arat- 
iibersetzern  verdanken  wir  manches  mytholo- 
gische Gut  noch  Germanicus  (s.  Kroll,  Julius 
[Germanicus]  RE.  10,  458  f.)  und  in  später  Zeit 
Avienus. 

Die  meisten  griechischen  Sternsagen  lassen 
den  Leser  kalt;  es  lebt  in  ihnen  nicht  eine 
innere  Religiosität,  sondern  es  sind  überwiegend 
gelehrte  Kombinationen,  welche  irgend  einen 
längst  vorhandenen  Mythus  in  oft  gewaltsamer 
Form  mit  dem  Bild  und  dem  Namen  von  Stern- 
bezirken zusammenstellen.  Der  Insasse  des  Bil- 
des ist  meist  nicht  durch  eigene  Initiative  dort 
hinauf  gekommen,  wie  uns  das  so  viele  primi- 
tiven Mythen  sagen  — nur  Dike  Parthenos 
und  Pegasos  flogen  von  selbst  an  den  Himmel  — , 
sondern  von  bestimmten  Göttern  in  ihren  Stern- 
bezirk gestellt  worden.  Entweder  wird  die  Per- 
sönlichkeit so,  wie  sie  lebte,  dorthin  entrückt, 
oder  erst  der  Tote  findet  dort  ein  ewiges  Le- 
ben. Andere,  etwa  Kallisto,  Helike,  müssen  erst 
eine  Verwandlung  in  ein  Tier  durchmachen 
und  kommen  dann  an  den  Himmel.  Belohnung 
und  Strafe,  Bewunderung  und  Haß,  Liebe  und 
Zorn  stehen  unausgeglichen  als  Gründe  der 
Verstirnung  nebeneinander.  Von  den  verstirnen- 
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den  Göttern  hat  die  erste  Stelle  Zeus:  Der 
Kleine  Bär  (Kynosura),  Engonasin,  Ophiuchos, 
Bootes,  Heniochos,  die  Ziege,  Lyra,  der  Schwan, 
Orion,  Sirius  und  der  Kentaur  verdanken  ihm 
ihr  Sternendasein,  dazu  kommen  von  den  Zo- 
diakalbildern  die  Zwillinge,  der  Stier,  Löwe, 
Steinbock  und  Schütze.  In  näherer  Beziehung 
steht  außerdem  noch  Zeus  mit:  Triangel  (sein 
Anfangsbuchstabe),  Wassermann  (=  Ganymed), 
Adler  (sein  heiliger  Vogel),  Altar  (Erinnerung 
an  den  Kampf  gegen  Kronos),  Jungfrau  (seine 
Tochter  Themis),  und  Pleiaden  (Elektra,  Maia 
und  Taygete  sind  seine  Geliebten).  Vier  Stern- 
bilder, Kepheus,  Andromeda,  Perseus  und  Argo, 
verdanken  Athene  ihr  himmlisches  Dasein.  Je 
zwei  verstirnen : Apollo  (Pfeil,  Hydra  mit  Be- 
cher und  Rabe),  Artemis  (Kleiner  Bär,  Pferd), 
Dionysos  (Kranz  und  Esel),  Hera  (Schlange  und 
Skorpion)  und  Hermes  (Triangel  und  Hase). 
Nur  ein  Sternbild,  der  Delphin,  ist  das  Werk 
Poseidons.  In  den  späteren  Varianten  sind  noch 
Gaia,  Helios,  Nepbele,  Nyx  und  die  Musen  als 
Urheber  einer  Verstirnung  genannt.  Die  aitio- 
logischeu  Sternmythen  und  ihre  verschiedenen 
Motive  bieten  eine  wichtige  Unterlage  für  den 
späteren  Sternseelenglauben  und  geben  der 
Sterndeutung  wichtige  Anknüpfungspunkte  (s. 
u.  § 3 und  § 4). 

Jeder  historischen  und  inneren  Erfassung 
der  antiken  Sternmythologie  spottet  die  mo- 
derne Astralmythologie  und  Astraldogmatik, 
die  in  herrischen  Formulierungen  neue  Thesen 
über  die  Herkunft  und  den  Sinn  der  antiken 
Sternmythen  vorlegt.  Die  Vorläufer  der  moder- 
nen Astralmythologen  können  wir  in  den  an- 
tiken Astrotheosophen  sehen,  welche  etwa  He- 
rakles als  den  Sonnengott  deuteten  und  jährlich 
ihn  seine  zwölf  Athla  in  den  Tierkreisbildern 
bestehen  lassen  ( Orph . hymn.  12,  12,  Euseb.  pr. 
ev.  3,  11, 18,  Lyd.  de  mens.  4,  67  p.  121, 11  ff.  HL). 
Auch  die  Umdeutungs-  und  Neuerungsversuche 
der  antiken,  der  mittelalterlichen  und  neu- 
zeitlichen christlichen  Fanatiker  gehören  in 
gewissem  Sinne  hierher,  s.  o.  IV;  doch  sind 
ihre  Purgierungen  harmloser  und  erfolgloser 
den  Forderungen  der  modernen  Astraldogmatik 
gegenüber.  Diese  geht  aus  von  Ch.  Fr.  Dupuis, 
Les  Origines  de  tous  les  cultes  ou  Beligion  uni- 
verselle (Paris  1794  ff.).  Sein  Leitgedanke  ist, 
daß  die  Namen  der  Gestirne  schon  in  Urzeiten 
vorhanden  waren,  und  daß  daraus  die  Mythen 
und  Märchen  aller  Völker  abgelesen  sind;  diese 
sind  insgesamt  also  Reflexe  von  Konstellationen 
und  besonders  des  jährlichen  Laufes  der  Sonne 
oder  des  monatlichen  Laufes  des  Mondes  im 
Tierkreisgürtel,  von  dem  ebenfalls  schon  in  der 
Urzeit  die  zwölf  Gestirne,  ihre  Abgrenzungen 
und  Namen  Vorlagen.  Ihm  folgt  A.  Freies,  Der 
Sternhimmel  in  der  Dichtung  und  Beligion 
der  alten  Völker  und  des  Christentums  (1923). 
Das  Werk  von  Dupuis  bezeichnet  Dreivs  als 
„eines  der  großartigsten  Erzeugnisse  genialer 
Eingebung  und  unbeirrten  Gelehrtenfleißes“. 
Nach  Drews  gibt  es  zwei  Arten  von  Astral- 
mythen : solche,  die  nur  einzelne  Sternbilder 
miteinander  verknüpfen,  und  zyklische  Stern- 
sagen, in  denen  Sonne  und  Mond  die  Herren 
der  Handlung  sind.  Die  Stichworte  des  mythi- 


Sternbilder  usw.  bei  Griechen  u.  Römern  1062 

sehen  Geschehens  und  der  Gotteslegende  fan- 
den die  Piiester  der  Urzeit  in  den  Namen  der 
Tierkreisbilder  und  ihrer  Paranatellonta.  So 
stellen  mit  Dupuis  die  Taten  des  Jason  und 
des  Herakles  einen  einmaligen  Sonnenlauf  dar. 
In  den  Evangelien  kann  man  so  bei  Markus 
und  Matthäus  einen  dreimaligen  Sonnenlauf 
als  astrales  Schema  im  einzelnen  nachweisen. 
Die  Vorgänger  Dreivs ' und  seiner  überspannten 
Forderungen  können  hier  ebensowenig  im  ein- 
zelnen aufgeführt  werden  wie  seine  Nachbeter, 
welche  heute  noch  antike  und  moderne  Mythen 
in  seinem  Sinn  interpretieren;  es  genügt  aut 
Boll  1,  456  ff.  und  Gundel  2,  43  ff.  zu  verwei- 
sen, wo  die  wichtigste  Literatur  über  diese 
Irrungen  bis  zum  Jahre  1933  vorgeführt  ist. 

§ ü.  Hie  Seele  und  ihre  Beziehungen 
zur  Sternenwelt. 

Mit  der  mythischen  Erfassung  der  Gestirne 
durch  die  Sternsagendichter  wird  allmählich 
der  Glaube  lebendig,  daß  die  Gestalten  der 
Mythologie  tatsächlich  in  ihrem  Sternbezirk 
weiter  leben  und  wirken  ganz  wie  früher  auf 
der  Erde.  Gegen  die  nüchterne  rationalistische 
Auffassung:  das  alles  ist  nur  Fabel  (vgl.  etwa 
Manil.  2,  37f.,  Plin.  n.  h.  2,  20,  Achill,  c.  40, 
p.  75,  7 31.,  Schol.  Arat.  27,  p.  345  31.)  folgert 
der  Sternglaube  aus  den  Sternsagen,  daß  es 
nicht  nur  Menschen  der  Vorzeit  möglich  war, 
in  der  Sternenwelt  ein  ewiges  Weiterleben  zu 
finden,  sondern  auch  anderen  Sterblichen.  Da- 
bei sind  drei  verschiedene  Formulierungen  zu 
trennen : 1.  Der  Mensch  wird  in  seiner  vollen 
Persönlichkeit  mitten  aus  dem  Leben  heraus 
oder  erst  nach  seinem  Tode  an  den  Himmel 
entrückt.  2.  Nicht  der  Körper,  sondern  der 
Lebensträger,  das  Auge,  der  Arm,  das  Herz, 
der  Ka,  das  si'dcolov  oder  die  Seele  wird  ein 
Stern  oder  ein  Sternbild.  3.  Nicht  ein  neuer 
Stern  oder  ein  neues  Sternbild  kommt  an  den 
Himmel,  sondern  der  Mensch  oder  seine  Seele 
kommt  als  unsichtbares  Lichtwesen  dorthin 
als  neuer  Bewohner.  Dazu  kommt  die  Erwei- 
terung, daß  alle  Menschen  bereits  vor  dem 
Leben  dort  waren:  von  dort  oben  kommen  ihre 
Seelen  auf  die  Erde  und  kehren  nach  der  Erden- 
laufbabn  wieder  dorthin  zurück. 

Lange  bevor  diese  widerspruchsvollen  Ster- 
nenhoffnungen  in  Griechenland  ausgesprochen 
wurden,  waren  sie  wichtige  Bestandteile  der 
ägyptischen  Religion.  Sie  werden  in  erster  Linie 
für  bevorzugte  Sterbliche,  den  König,  die  Kö- 
nigin und  Oberpriester  bezeugt,  zuletzt  auch 
auf  gewöhnliche  Sterbliche  ausgedehnt,  (s.  o.  3, 
490  f.,  4,  1186,  1273  ff,  5,  845  f.,1078  ff.,  weitere 
Literatur  bei  Gundel  2,  84  ff.,  91).  Hier  gehen 
Jahrtausende  hindurch  die  heterogenen  sidera- 
len  Jenseitshoffnungen  nebeneinander,  und  auch 
nach  dem  Ubergreifen  nach  Griechenland  und 
Rom  findet  keine  sorgfältige  Trennung  statt. 
Wie  in  den  Pyramidentexten  der  König  zu 
Orion  werden  kann,  in  seinen  Bezirk  oder  von 
der  Göttin  Nut  als  neuer  Stern  am  Himmel 
aufgesetzt  wird,  so  kann  nach  der  hellenisti- 
schen Lichtreligion  der  Herrscher  ein  Zodiakal- 
sternbild werden  oder  als  ein  neuer  Stern  in 
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einer  Sterngruppe  oder  in  der  Milchstraße  er- 
scheinen ( Verg . Georg.  1,  32,  Glaudian.  Faneg. 
delll.  cons.  Sonor.  162  ff.,  Faneg.  dict.  Probin. 
et  Olybr.  cons.  240 : Olybrius  . . . pro  Polluce 
rubens,  pro  Castore  flamma  Probini). 

Die  Gleichstellung  des  lebenden  Menschen 
mit  Gestirngottheiten  hält  mit  der  anthropo- 
morphen  Auffassung  der  Astralwesen  gleichen 
Schritt  Der  lebende  König,  der  Zauberer  ist 
im  Orient  identisch  mit  dem  Sonnengott  und  i 
anderen  Sterngöttern  und  kann  auch  jederzeit 
droben  am  Himmel  oder  auch  hier  auf  Erden 
sich  mit  Sterngöttern  unterhalten.  In  Griechen- 
land finden  wir  diese  anthropomorphe  Gestal- 
tung bildlich  auf  der  berühmten  apulischen 
Vase  (s.  o.  3,  2447)  und  dann  zunächst  in  den 
Vergleichen  schöner  Menschen,  ihres  Gesichtes 
oder  ihrer  Augen  mit  Sonne,  Mond  oder  be- 
stimmten Sternen.  Aus  der  dichterischen  Me- 
tapher erstarkt  dann  im  Verein  mit  den  herein-  2 
strömenden  orientalischen  Vorstellungen  im 
Zeitalter  des  Hellenismus  der  Glaube,  daß  ge- 
wisse Menschen  an  sich  Himmelsbewohner  und 
irdische  Sterne  sind.  Sie  sind  schon  rein  äußer- 
lich durch  Geburtsmale,  durch  ihre  Schönheit 
und  ihre  Kraft  als  Himmlische  gekennzeichnet ; 
gelegentlich  wird  das  noch  unterstützt  durch 
äußere  Kennzeichen,  so  durch  den  Astrochiton 
oder  den  Sternenhut,  das  alte  Symbol  des  ge- 
stirnten Himmels  (vgl.  den  Päan  des  Duris  auf  3 
Demetrios  Poliorketes  bei  Athen.  6,253d,e, 
12,  535  f.,  542  e,  Horat.  Serm.  1,  7,  24  f.,  Anthol. 
Pal.  7,  670,  373  und  Claudian.  Paneg.  de  III. 
cons.  Hon.  131f.,  dazu  Gundel  1,  26  lf.,  132  ff., 
Kennet  Scott,  Am.  Journ.  of.  Phil.  41  [1928] 
137 ff,  217  ff. , 0.  Weinreich , N.  Jahrb.  f.  Wiss. 

2 [1926]  647  ff.  und  G.  Herzog  Hauser,  Kaiser- 
Jcult,  RE.  Suppl.  4,  812  ff.,  819,  822,  845).  In 
den  Mysterienreligionen,  in  der  Magie  und  in 
der  Astrologie  wird  der  Eingeweihte  bereits  4 
hier  auf  Erden  zum  Gestirngott  und  kann  dank 
den  heiligen  Texten  hier  auf  Erden  Zwiesprache 
mit  den  Sterngottheiten  halten  oder  sich  in 
die  Gestirnregionen  aufschwingen : s.  o.  5,  843, 
59  ff.,  Horat.  Epod.  17,40,  Manil.  4,  390 ff, 
Vett.  Val  346,  20  Kr.,  Apul  Metam.  11,  10,  Pap. 
Gr.  Mag.  1,  92,  575  f'.,  Preis.,  weiteres  bei  Gun- 
del 3,  110  ff. , Fr  Cumont,  Les  relig.  Orient ,4 
(1929)  165  und  Gundel  6,  290. 

Wesentlich  verschieden  davon  ist  die  astrale  5 
Jenseitshoffnung,  daß  der  Verstorbene  bzw. 
seine  Seele  in  die  Gestirne  kommt.  Die  römi- 
sche Kaiserapotheose  hat  gelegentlich  einzelne 
Dichter  veranlaßt,  den  verstorbenen  Kaiser  als 
Sternbewohner  anzusprechen.  So  soll  Augustus, 
der  unter  die  Gestirne  der  Wölbung  gesetzt  ist, 
die  Bitten  des  verbannten  Ovid  gnädig  auf- 
nehmen ( Ov . ex  Ponto  4,  9,  129);  nach  Germ. 
Arat.  558  trug  der  Steinbock  mit  seinem  väter- 
lichen Körper  das  numen  Augusti  in  den  Hirn-  6 
mel  und  gab  es  ..den  mütterlichen  Gestirnen 
zurück.  Ähnliche  Äußerungen  verherrlichen  Ti- 
berius,  selbst  Nero,  Vespasian  und  Domitian 
und  versichern,  daß  in  ihnen  ein  Stern  vom 
Himmel  niederstieg,  der  nach  der  Erdenlauf- 
bahn wieder  als  Stern  irgendwo  an  dem  gestirn- 
ten Himmel  seinen  ewigen  Aufenthalt  finden 
wird.  Solche  Schmeicheleien  bleiben  bis  zum 
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Tode  des  Theodosius  (s.  Claudian.  7,  173  ff.  und 
die  Belege  bei  Gundel  1,132 ff.);  sie  haben 
einen  festen  Untergrund  in  der  Astrologie,  nach 
welcher  das  Geburtsgestirn  nach  dem  Leben 
seine  Kinder  wieder  zu  sich  nimmt.  Sie  finden 
ihren  plastischen  Ausdruck  auf  den  Kaiser- 
münzen, die  seit  der  Konsekration  Casars  das 
Bild  des  Kaisers  mit  einem  Stern  über  dem 
Kopf  oder  auf  dem  Revers  zeigen,  sowie  auf 
anderen  Dokumenten,  welche  den  Kaiser  zu  den 
Gestirngöttern  aufschweben  lassen  {G.  Boissier, 
Apotheosis,  Darcmberg-Saglio  1,  321  ff.  und  o.  5, 
517  Abb.  13). 

Außer  den  Herrschern  wird  auch  anderen 
hervorragenden  Sterblichen  das  Fortleben  als 
Stern  oder  in  der  Sternenwelt  als  unsichtbarer 
Astralbewohner  zugesichert,  besonders  Dich- 
tern, Philosophen  und  Anhängern  der  Mysterien- 
religionen. Das  greift  nach  Griechenland  be- 
reits imö.Jahrh.v.  Chr.  über,  wo  in  orphischen 
und  pythagoreischen  Kreisen,  dann  von  Hera- 
Iclit  und  später  besonders  von  Plato  der  Glaube 
ausgesprochen  wird,  daß  die  Menschenseele 
ein  Sternfunken  ist.  der  von  droben  kam  und 
dorthin  zurückkehrt.  Daneben  bleibt  unaus- 
geglichen die  Idee,  daß  die  Seele  sich  in  einen 
der  bekannten  Sterne  (oder  Sternbilder)  ver- 
wandelt, und  zu  ihr  gesellt  sich  die  andere 
widersprechende  Vorstellung,  daß  ein  Stern- 
bezirk, besonders  die  Pleiaden,  die  Krone,  der 
Große  Bär,  Capella,  die  Milchstraße  (s.  o.  II.  D.) 
oder  auch  die  zu  großen  Welten  erweiterten 
Planeten  und  großen  Einzelsterne  mit  Men- 
schenseelen angefüllt  sind.  Diese  drei  Vorstel- 
lungskomplexe verfolgen  wir  durch  das  ganze 
Altertum  hindurch  (vgl.  Diels,  Fragm.  d.  VorsA 
45  B.  37,  71  B.  6,  Aristoph.  Pac.  832  ff,  Plat.  Tim. 
p.  42  B.,  de  rep.  10,  p.  614  C.,  Phaed.  p.  80  E. 
82  B.  114C.  Anthol.  Pal.  7,  64,  4,  Ep.  Gr.  223,  4, 
324,  3,  Carm.  lat.  epigr.  1203,  8 and  1282  Meyer, 
dazu  F.  Cumont,  After -Life  in  Roman  paga- 
nism  [1922]  92  f.,  103  ff,  C.  Pascal,  Le  credenze 
d'oltre  tomba 2 [1923]  2,  153ff  und  Gundel  1. 
131  ff.,  2,  49  ff.,  3,  117  ff,  146  ff.  u.  RE.  16,  77  ff.)! 
Die  alte  Anschauung,  daß  die  Seele  das  Ebenbild 
des  Menschen  ist,  bringen  die  Denkmäler  da- 
durch zum  Ausdruck,  daß  sie  das  Bild  des 
Verstorbenen  unter  Sternen,  in  Gestirnen,  auf 
der  Himmelskugel  oder  im  Tierkreis  zeigen 
(vgl.  das  Relief  von  Amiternum,  abgebildet  von 
N.  Persichetti,  Mitt.  d.  arch.  Inst.  Rom  23  [1908], 
Taf.  IV,  die  Bilder  der  Toten  im  Zodiakus,  abg. 
von  Cumont  1051,  1058,  die  beiden  Seelenvögel 
mit  den  Köpfen  der  Verstorbenen  in  ihren  Kon- 
stellationen in  Athribis  [abgeb.  von  Gundel  6, 
Taf.  12]  und  die  weitere  Literatur  bei  Gundel 
2,  49  ff).  Auch  das  Kreuz  auf  den  sog.  Scipio- 
köpfen  dürfte  astralen  Sinn  haben,  schwerlich 
richtig  dagegen : H.  Lilliebjörn,  Über  religiöse 
Signierung  hi  der  Antike,  Upsala  1933,  63  ff.  — 
Den  Glauben  an  die  Beziehungen  der  Seele  zur 
Sternenwelt  leitet  L.  Rougier,  Rech.  d'Arch., 
de  Phil,  et  d’Hist.  16  (1933)  schwerlich  richtig 
gegen  Cumont  und  Gundel  (s.  o.)  aus  pytha- 
goreischen Lehren  ab. 

An  letzter  Stelle  sei  noch  der  Sternen- 
symbolik  auf  Grabsteinen  und  Grabinschriften 
gedacht,  welche  die  Hoffnung  auf  das  Fortleben  in 
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der  Sternenwelt  durch  Sternrosetten  u.  ä.  zum 
Ausdruck  bringen ; auch  hierfür  ist  das  Ma- 
terial aus  dem  Altertum  außerordentlich  groß 
und  verdient  ebenso  wie  die  vorher  von  mir  in 
größter  Kürze  beleuchteten  Ausdrucksförmen 
vom  Weiterleben  des  Menschen  in  der  Sternen- 
welt eine  geschlossene  Darstellung.  Unentbehr- 
lich hierfür  sind  die  aufschlußreichen  Abhand- 
lungen von  H.  Leclercq,  Astres  im  Dictionn. 
d’Archeol.  Chret.  cd.  F.  Cabrol  1 (1907)  3005  ff., 
W.  Molsdorf,  Christi.  Symbolik  d.  mittelalterl. 
Kurist  (1926).  164,  229  und  F.  Stähelin,  Die 
Schweiz  in  röm.  Zeit 2 (1931)  526  ff. 

§ 4.  Sterndeutung  (Astrologie). 

Die  Fixsterne  und  die  Sternbilder  werden 
in  der  Vulgata  der  hellenistischen  Astrologie 
als  Schicksalsmächte  angesehen,  ihre  Wir- 
kung wird  in  verschiedenen  Formen  dargelegt 
und  ihre  Beobachtung  von  dem  zünftigen 
Astrologen  gefordert.  Später  gilt  Teukros  als 
Kronzeuge  dafür,  daß  man  bei  jeder  Nativität 
die  Relationen  der  Dekane  zu  den  Planeten, 
den  aufgehenden  Fixsternen  und  den  Parana- 
tellonta,  ferner  die  planetarischen  Prosopa  der 
Dekane  und  die  leuchtenden  Bezirke  der  Zo- 
diakalbilder  feststellen  muß:  Herrn  Trism.  ed. 
Gundel  5,  p.  42,  8 ff.  und  die  Epitome  aus  Rhe- 
torios  ed.  Cumont,  Catal.  8,  1,  246  a 29  u.  b 26. 
Nun  fußt  Teukros  bekanntlich  auf  der  herme- 
tischen  Vulgata,  aus  der  durch  den  Liber  Her - 
metis  Trismegisti  das  größte  Stück  bekannt 
geworden  ist,  das  ganz  ausführlich  die  Wir- 
kungen der  Fixsterne  auf  das  Menschenschicksal 
schildert.  Es  sind  die  Monomoiriai,  welche  zu 
jedem  der  Tierkreisbilder  die  Wirkungen  der 
(72)  bedeutungsvollsten  Fixsterne,  der  Teilbil- 
der und  auch  der  Sternbilder  gradweise  auf- 
führen (ed.  Gundel,  5,  50  ff.,  vgl.  ebd.  p.  19  ff.  u. 
23  ff.).  Diese  Gradurteile  gehen  sicher  (so  Bouche- 
Leclercq  L’Astrol.  Grecque  125)  auf  die  alten 
ägyptischen  Kalenderbeobachtungen  und  die 
schwerfälligen  Wahrsagekalender  der  Tempel- 
astronomen zurück,  in  denen  vor  allem  die  Fix- 
sterne dominierten  und  das  sternschwache  Band 
des  Zodiakus  fast  bedeutungslos  war.  Aus  dem 
alten  Reservoir  des  astromantischen  Geheim- 
wissens schöpften  die  h'ompilatoren  der  unter 
den  Namen  des  Nechepso-  Petosiris  und  der 
Sphaera  Barbarica  umlaufenden  Kompendien, 
dann  wohl  schon  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  Krito- 
dcmos,  später  Hipparch,  Serapion,  Dorotheos 
und  Antiochos.  Von  den  Römern  kannten  Nigi- 
dius  und  Cicero  die  Monomoiriai,  und  Mani- 
lius  erweiterte  die  nur  in  Stichworten  hinge- 
worfenen Urteile  der  hermetischen  Texte  und 
gab  speziell  für  die  gemeingriechischen  Stern- 
bilder im  5.  Buche  die  auf  römische  Verhält- 
nisse zugeschnittenen  Geburtsprognosen.  Von 
späteren  sind  noch  Chairemon,  Vettius  Valens 
(vgl.  Catal.  1,  84, 18),  Firmicus  Maternus,  Pau- 
lus Alexandrinus,  Hephaistion  von  Theben,  Iu- 
lianos  von  Laodikeia,  Proklos  und  Rhetorios 
als  Gefolgsleute  der  alten  hermetischen  Lehrsätze 
hervorzuheben ; über  die  Abfassungszeit,  den 
Inhalt  und  die  vielfachen  Überholungen  aus- 
führlich : Gundel  5 (s.  d.  Indizes  unter  den  ge- 
nannten Astrologen). 
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Die  durch  griechische  Papyri  erhaltenen 
Horoskope  (s.  Gundel  2,  66)  berücksichtigen  die 
außerzodiakalen  Fixsterne  und  Bilder  meistens 
nicht;  das  wird  Zufall  sein,  denn  hier  handelt 
es  sich  wohl  durchweg  um  kurze  Notate  von 
Winkelastrologen.  Dagegen  dürften  die  wissen- 
schaftlich ernst  arbeitenden  Astrologen  den 
Forderungen  der  Vulgata  gefolgt  sein.  Das  be- 
zeugen zwei  ausführliche  Horoskope,  in  denen 
die  Dekane  und  die  stundengebietenden  Ho- 
roskopoi  genannt  und  beurteilt  werden  (ed. 
Kenyon,  Gr.  Pap.  126  ff,  dazu  Gundel  6,  46  ff., 
321,  408).  Dann  haben  wir  auch  literarische 
Zeugnisse  für  die  Anwendung  der  Paranatel- 
lonta  in  der  zünftigen  Astrologie,  und  zwar 
sowohl  in  der  Geburtshoroskopie  als  auch  in 
den  Augenblicksentscheidungen,  vgl.  Propert. 
5, 1, 91  ff,  dazu  Boll  bei  A.  Dieterich,  Kl.  Schrift. 
184  ff. , Nigidius  bei  Lucan.  1,  665,  dazu  Boll 
1,  363,  Ptol.  tetrab.  4,  8 passim  und  1, 10;  2,  7, 
Centiloq.  73,  Firm.  6,  30,  1 ; 31,  59,  60,  88,  Norm. 
Dion.  5,  121;  6,  98,  dazu  Stegemann  1,  98.  — 
Und  davon  legen  auch  ein  plastisches  Zeugnis 
ab  die  Tierkreise  von  Dendera  und  Atbribis 
durch  die  Stellung  der  Planeten  und  den  Aufent- 
halt der  Seelen vögel  (Athribis)  bei  Orion  im 
Kreise  der  Dekangötter  und  aller  anderen 
zodiakalen  und  nichtzodiakalen  Gestirne. 

Wie  die  vulgären  Wettergestirne  Arcturus, 
Capella,  Haedi,  Orion,  Pleiaden  und  Sirius  nach 
dem  Volksglauben  jederzeit  in  daB  Schicksal 
der  Seefahrer  verhängnisvoll  übergreifen,  so 
steht  ihnen  und  den  anderen  Sterngöttern  in 
Augenblicksentscheidungen,  in  der  Astromedi- 
zin  und  Astromagie  ein  Eingreifen  im  guten 
und  im  schlechten  Sinne  zu,  vgl.  Asklepiades 
v.  Myrlea,  Catal.  8,  4,  250,  4 ff.,  Teukros  bei  Boll 
1, 7,  weitere  Literatur  angeführt  von  Gundel 
zu  Boll  3,  143  ff. 

Gegen  die  zu  intensive  Berücksichtigung 
der  Paranatellonta  wendet  sich  Ptolemaios 
tetrab.  3,  1 (fol.  107  der  Ausgabe  v.  J.  1553). 
Er  lehnt  hier  das  „alte“  System  der  Astro- 
mantik ab,  das  alle  Sterne  oder  doch  die  mei- 
sten berücksichtigt,  da  es  zu  umfassend  und 
nahezu  unerschöpflich  sei,  wenn  ein  Astrologe 
gewissenhaft  alle  Sterne  bei  einer  Nativität 
beobachten  wollte.  Die  Hauptbedeutung  mißt 
er  den  Planeten  (s.  o.  3,  2528  ff. , Stegemann  2, 
36  ff.  und  F.  Cumont,  Les  noms  des  Planstes  et 
V Astrolatrie  chez  les  Grecs,  L'Ant.  el.  4 [1935] 
5 ff.)  und  den  Tierkreisbildern  bei. 

Die  Wirkung  der  Zodiakalbilder  ist  schon 
vor  Ptolemaios  in  einer  ungeheuerlichen  Schab- 
lonenarbeit erfaßt  worden,  diese  wurde  das  ganze 
Altertum  hindurch  weitergegeben  und  ins  un- 
endliche vermehrt.  Die  einzelnen  Bilder  wurden 
bereits  in  den  Kompendien  der  hellenistischen 
Astrologie  in  zwiefacher  Hinsicht  genauer  er- 
faßt. Einmal  durch  die  Zusammenfassung  nach 
bestimmten  Kategorien,  zu  welchen  der  Name, 
das  Bild,  die  natürliche  Beschaffenheit,  die  Sage 
und  die  vermeintlichen  astrophysikalischen 
Wirkungen,  wie  sie  durch  Sonnen-  und  Mond- 
lauf beobachtet  wurden,  die  wichtigsten  An- 
haltspunkte ergaben.  So  scheidet  man  zahme 
und  wilde,  männliche  und  weibliche,  mensch- 
liche und  tierische,  stehende,  laufende  und 
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kauernde,  stumme  und  redebegabte,  einfache 
und  zwei-  oder  vielgestaltige  Wesen  im  Tier- 
kreis. Diese  typischen  Kennzeichen  wurden  in 
langen  Listen  immer  wieder  durch  neue  Ein- 
fälle ergänzt  und  ermöglichten  es  besonders 
dem  niederen  Straßenastrologen,  sofort  seine 
Deutungen  auf  Grund  . dieses  primitiven  und 
bequemen  Ratgebers  zu  formulieren,  vgl. 
Hipparch.  ed.  Maaß , Anal.  Eratosth.  141, 13, 
Anecdot.  astral,  p.  105  ff.  Lndw.,  Manil.  2, 155  lf , 
Catal.  5,  1,  187  ff.  (nach  Hermes  Trismegistos) ; 
7,  194;  8,  3,  99,  112,  dazu  Gundel,  Erios,  Leo, 
Libra , Scorpios  und  Tauros,  RE.  s.  vv.,  und 
K.  Darmstadt,  De  Necheps.-Petos.  Isag.  guaest. 
select.,  Diss.  Bresl.  1916,  lff.  Außerdem  werden 
summarisch  die  drei  Bilder  eines  Trigonons 
erfaßt,  nach  königlichen  oder  dienenden,  war- 
men oder  kalten,  feuchten  oder  trockenen  und 
ähnlichen  Eigenschaften  charakterisiert,  s.  z.  B. 
Serapion,  Catal.  5,  3,  96;  5,  1,  187 ; 4, 152.  Diese 
Spezialarbeit  erstreckte  sich  weiter  auf  die  großen 
und  kleinen  Partien  innerhalb  der  einzelnen 
Bilder,  und  auf  die  Häusertheorie ; sie  lassen 
alle  möglichen  Varianten  zu.  Ebenso  beweglich 
und  unbeständig  sind  die  Tabellen,  welche  die 
Tierkreisbilder  klassifizieren  nach  ihrer  Herr- 
schaft in  Zeit  und  Raum  oder  ihre  Patrocinia 
über  Steine,  Pflanzen,  Tiere,  Berufe,  Länder 
und  Städte,  Flüsse  und  Meere,  Wiesen  und 
Wüsten,  Menschentypen  und  Anfangsbuchsta- 
ben, Winde  und  Elemente  festlegen.  Dazu  kom- 
men die  zodiakalen  Aufteilungen  an  die  zwölf 
Götter,  an  die  Monate,  Tage  und  Stunden. 
Weitere  Texte  sondieren  die  Zugehörigkeit  des 
Knochengerüstes,  der  Adern  und  der  inneren 
Organe,  des  Kopfes,  der  Leber  usw.  an  die 
zwölf  Zodiakalgötter,  sie  dienen  als  Ratgeber 
für  ärztliche  Gutachten  und  für  Voraussagungen 
über  universale  oder  individuelle  Unterneh- 
mungen. Zur  Auswirkung  gelangen  die  laten- 
ten Kräfte  der  Tierkreisbilder  durch  Sonne  oder 
Mond;  daran  knüpft  die  unermeßliche  Litera- 
tur der  solaren  und  der  lunaren  Zodiologia, 
der  Finsternis-,  Erdbeben-  und  Blitzbücher,  der 
Jahres-  und  Monatspropbetien.  Es  genügt  auf 
folgende  Ausführungen  hinzuweisen:  Cumont 
1061  mit  einer  Übersichtstabelle  über  die  zo- 
diakalen Patrocinia;  ders.  Astrologica,  Rev. 
Archeol.  1 (1916)  lff.  (zur  Melothesie) ; Gundel 
zu  Ball  3,  135  ff.  und  Tafel  Xf.  (Melothesie), 
175 ff.  (Lunare),  Stegemann  2,  39  ff.  (Lunare), 
47  ff.  (Jahresprognostica) ; F.  Cumont,  Les  pre- 
sages  lunaires  de  Virgile  et  les  Selenodromia, 
L'Ant  cl.  2 (1933)  259  ff. ; ders.  Les  „Progno- 
stica  de  decubitu“  attribues  ä Galien,  Bull,  de 
l’Inst.  hist,  beige  de  Rome  15  (1935)  119  ff. ; 
E.  Svenberg,  De  Latinska  Lunaria,  Diss.  Göte- 
borg 1936,  3 ff.  (Lunare);  Gundel,  Melanges 
Cumont  1 (1936)  232  ff.  (Luna, re,  zodiakale  Astro- 
magie  und  Iatromathematik)  und  W.  C.  Till, 
Eine  koptische  Bauernpraktik,  Mitt.  d.  D.  Inst, 
f.  äg.  Adtertumsk.  in  Kairo  6 (1936)  108  ff. 

VII.  Sternsymbolik  (Sivastika  und  andere 

Sternsymbole  in  der  antiken  Kunst). 

ln  Literatur  und  Mythologie  überwiegt  die 
animistische  Auffassung  der  Sternwesen,  wie 
wir  in  den  vorangehenden  Kapiteln  darzulegen 
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versucht  haben  Doch  finden  sich  daneben  auch 
eins  Menge  materieller  Deutungen  der  Stand- 
sterne und  der  Sternbilder,  die  ihre  Gegen- 
bilder bei  nach  Zeit  und  Raum  ganz  getrennten 
Kulturen  und  Völkern  haben  und  als  Völker- 
gedanken anzusprecben  sind.  Von  den  Stern- 
blumen (vgl.  unsere  „Aster“  und  „Stella“)  reden 
griechische  und  römische  Dichter,  ebenso  wie 
sie  goldene,  silberne  und  eiserne  Sterne  kennen 
und  als  Nägel,  Pflöcke,  Scheiben,  Eier,  Bälle, 
Räder  und  Kugeln  deuten.  Auch  der  primi- 
tiven Erklärung  als  Lampen,  Kerzen,  Funken, 
brennende  Kohlen  und  Wachtfeuer  begegnen 
wir  ebenso  wie  der  Anschauung,  daß  der  feste 
Himmel  unzählig  viele  Löcher  hat,  durch  wel- 
che das  hinter  dem  himmlischen  Abschluß - 
gewölbe  lobende  Urfeuer  in  Gestalt  von  strah- 
lenden Punkten  sichtbar  wird.  Der  naive  Him- 
melsbeobachter hält  die  Sterne  für  so  groß,  wie 
sie  dem  Auge  erscheinen,  und  läßt  sie  alle  auf 
gleicher  Fläche  liegen,  wobei  der  Himmel  als 
wagrechter  Kasten,  als  Schild,  als  Decke  und 
Zelt,  als  Nil  und  Meer  oder  als  feste  Hohl- 
kugel gedacht  wird  (ausführlich  darüber  Gun- 
del 3,  10  ff.  u.  4,  7 ff).  Aus  der  Sprachmetapher 
heraus  kann  sich  der  Glaube  entwickeln,  daß 
das,  was  der  Vergleich  zum  Ausdruck  bringt, 
wirklich  droben  ist:  die  Sterne  sind  lauter 

Gold-  und  Silbermünzen,  wirkliche  Lampen, 
Schiffe  usw.  Damit  wird  auch  die  Frage  nach 
der  Gestalt  der  Sterne  und  ihrer  Strahlen  be- 
antwortet, die  im  Altertum  nur  selten  aufge- 
worfen und  beantwortet  wird ; am  ausführlich- 
sten Achilles  c.  12,  p.  40,  18  ff.  M.  und  c.  21, 
p.  50,  28  ff.  M.  Sieben  Strahlen  schleudern  die 
Planeten  von  sich,  drei  nach  oben,  drei  nach 
unten,  einen  nach  der  Seite  nach  Porphyr,  in Ptol. 
tetrab.  p.  187,  dazu  Bouche- Leder cg,  LAstrol. 
gr.  81,  3.  Sieben  und  zwölf  Strahlen  hat  der 
Sonnengott  {Norm.  Dion.  38,  269,  Verg.  Aen. 
12,  163,  Martian.  Cap.  1,  75).  Lauter  fünfstrah- 
lige  Sterne  sieht  der  Myste  der  sog.  Mithras- 
liturgie  von  dem  Sonnendiskus  her  auf  sich 
zukommen  {Pap.  Gr.  Mag.  1,  92,  680  f.  Preis.). 
Achtstrahlige  Sterne  mit  rundem  Kern  und 
vierspeichige  Räder  sind  in  den  Zauberpapyri 
öfters  als  das  Sinnbild  der  Sterne  und  auch 
bestimmter  Gestirne  gezeichnet,  s.  Pap.  Gr.  Mag. 
2,  18,  392  ff.,  36,  819;  40,  922  Preis.,  dazu  Hor- 
apollo  2,  1 und  R.  Wünsch,  Zaubergerät  aus 
Pergamon  31f.  Die  illustrierten  astrologischen 
Handschriften  bieten  für  die  astrale  Symbolik 
wenig  Material,  da  hier  das  in  den  Umrissen 
erschaute  Bild  im  Vordergrund  steht.  Es  finden 
sich  als  Sinnbilder:  viereckige  ausgefüllte  Gold- 
plättchen  (s.  Thiele,  Taf.  1 u.  S.  91  ff.),  stehende 
oder  liegende  Kreuze  {Thiele  97),  fünf-  und 
mehrstrahlige  Sterne,  durch  gekreuzte  Linien 
dargestellt.  Dazu  kommen  Punkte,  Dreiecke, 
Blätter,  Blumen,  Scheiben  und  Rosetten  (s.  Saxl  1, 
Taf.  II ff.,  Vif.,  X,  Abb.  21  f.  und  Praef.  XI, 
Abb.  5,  XII ff.,  sowie  Saxl  2,  14,  Abb.  4,  38,  62). 

Wesentlich  reicher  sind  die  Darstellungs- 
formen der  Kunst.  Das  siderale  Sinnbild  wird 
vielfach  rein  ornamental  verwendet;  wir  fin- 
den den  Stern  auf  Ringen,  Fibeln,  Ohrringen, 
Diademen,  Amuletten,  Gefäßen  und  Geräten 
aller  Art  als  Zierat  oder  als  Talisman,  ebenso 
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auf  Gräbern,  Fußbodenmosaiken  und  Tempel- 
decken ; später  sind  sie  besonders  gern  auf 
den  Münzen  dargestellt.  Bei  der  animistiscken 
Auffassung  der  Gestirne  wird  das  Sternsinnbild 
in  verschiedenen  Formen  mit  den  Typen  der 
Sterngötter  kombiniert;  es  wird  über  den  Kopf 
des  Astralwesens  gesetzt,  von  ihm  selbst  als 
Schmuck  am  Hals  getragen  (s.  o.  1,  646  f.),  oder 
Helm,  Panzer,  Mantel  und  der  ganze  Körper 
wird  mit  Sternen  bedeckt.  Dazu  kommen  die 
Darstellungen  der  typischen  Gestirnbilder  als 
Kopf,  Brustbild  oder  auch  in  ganzer  Gestalt  in 
dem  Strahlendiskus  oder  im  gestirnten  Him- 
mel neben  Sternsymbolen  (vgl.  o.  3,  1026 ; 4, 1451, 
1479  f.,  1491,  Saxl  1,  Taf.V  u.  X,  23,  Gundel  6, 
Taf.  1—12,  16  f.  u.  28  f.). 

Das  Sternmuster  zeigt  in  der  Kunst  über- 
aus viele  Varianten.  Die  einfachste  Form  gibt 
den  Stern,  besonders  die  Planeten,  durch  zwei 
gekreuzte  Stäbe  wieder.  Daneben  findet  sich 
das  Hakenkreuz,  die  sog.  Swastika,  nicht  nur 
als  Sonnen-,  Mond-,  Fruchtbarkeits-  und  Heils- 
zeichen, sondern  auch  zur  Kennzeichnung  der 
Sterne  insgesamt  oder  einzelner  Sternbilder; 
das  ergibt  sich  klar  in  solchen  Fällen,  wo 
andere  Wabrbilder  der  Sterne  neben  Haken- 
kreuzen oder  wenn  viele  Hakenkreuze  neben- 
einander stehen.  Vgl.  die  Berliner  Vase  mit 
den  Bildern  der  Argo  und  des  Stiers  (s.  o.  S.  939), 
die  zahlreichen  Swastiken  auf  der  Schnabel- 
kanne aus  Haliki  bei  Athen  (um  1500  v.  C-hr.) 
und  auf  den  geometrischen  Gefäßen,  welche 
neben  den  Swastiken  Sternrosetten,  Sternkreuze 
und  punktierte  Sternmuster  zeigen ; s.  die  Ab- 
bildungen bei  Fehrle,  Das  Hakenkreuz , Oberd. 
Zeitschr.  f.  Volkskunde  8 (1934)  13  f.,  18  f.  und 
J.  Lechler,  Vom  Hakenkreuz , Die  Geschichte 
eines  Symbols  (1934)  39  ff.,  der  S.  19  über  39  For- 
men dieses  siderischen  Symbols  gibt ; vgl.  auch 
Declielette,  Archeol.  2,  1,  458.  Daß  es  sich  bei 
diesen  Sinnbildern  nicht  immer  bloß  um  orna- 
mentales Füllwerk  handelt,  ist  gesichert  durch 
ihr  Vorkommen  auf  Schwertern,  Helmen,  Pan- 
zern, Schilden,  Grabsteinen,  Götterbildern  und 
den  sideralen  Mänteln  von  der  ältesten  Zeit 
an  bis  zum  ausgehenden  Altertum  und  den 
christlichen  Monumenten. 

Fünfstrahlige  Sterne  kommen  bereits  in  den 
ägyptischen  Pyramiden  an  den  Decken  der 
Grabkammern  vor.  Übersät  davon  sind  die  Bil- 
der der  Himmelskuh,  der  geflügelten  Sonnen- 
scheibe, der  menschenartigen  Göttin  Nut  und 
der  laubenförmig  übereinandergelagerten  drei 
und  mehr  Himmelsgöttinnen.  Meist  geht  dabei 
ein  Strahl  zur  Höhe,  zwei  zur  Seite  und  zwei 
nach  unten : vgl.  die  Bilder  und  die  Ausfüh- 
rungen von  H.  Prinz,  Altoriental.  Symbolik  (1915), 
Taf.  4,  2;  8,  2,  S.  16,  //.  Schäfer,  Ägypt.  u.  heu- 
tige Kunst  (1928),  113  f.,  Abb.  28,  30  und  46, 
L.  Malten,  Der  Stier  in  Kult  und  myth.  Bild, 
Arch.  Jahrb.  43  (1928)  95,  Abb.  5.  Daraus  hat 
sich  als  heiliges  Symbol  das  Pentagramm  ent- 
wickelt, das  sich  in  Ägypten  und  Griechenland 
zusammen  mit  dem  Hakenkreuz  und  für  sich 
auf  Amuletten,  Weihe-  und  Grabinschriften 
findet,  s.  J.  Lechler  49,  5. 

Aus  dem  Triskeles,  das  ebenso  wie  das 
Dreieck  und  die  Pyramide  gelegentlich  als 
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Sternsinnbild  verwendet  wird,  entwickelt  sich 
der  sechsstrahlige  Stern  und  das  Hexagramm. 
Weitere  lineare  Formen  sind  der  siebenstrah- 
lige  Stern,  das  Heptagramm  und  der  achtstrah- 
lige  Stern,  die  noch  durch  zwölf-  und  sechzehn- 
strahlige  Astralsymbole  erweitert  werden. 

Zu  den  abstrakten  Formen  der  einfachen 
Sternlinienbilder  kommen  die  weiteren  Sinn- 
bilder, welche  die  Strahlen  durch  volle  Felder 
ausdrücken.  So  finden  sich  ausgefüllte  Kreuz- 
und  Swastikaformen  auf  ägyptischen,  kreti- 
schen, trojanischen,  griechischen  und  italischen 
Denkmälern,  s.  Malten  94,  Abb.  4,  128,  Abb.  65, 
J.  Lechler  40  ff.  Daran  schließen  die  weiteren 
ausgefüllten  Feldersterne  bis  zu  sechzehn  und 
noch  mehr  Strahlenfächern.  Sie  entstehen  aus 
ineinandergeschobenen  Dreiecken  und  Vierecken 
und  ihren  weiteren  Zusammensetzungen.  Als 
Varianten  kommen  dann  die  Rosetten  mit  den 
verschiedenen  Strahlenblättern  in  Betracht  und 
die  Sternscheiben,  die  ihrerseits  wieder  Kom- 
binationen mit  den  geometrischen  Figuren  und 
den  Stei  nlinien  eingehen ; R.  Zahn  verweist 
mich  für  die  goldenen  Scheiben  mit  Stern  auf : 
Furtwängler,  Kl.  Sehr.  1,  462,  Taf.  16,  6,  Furt- 
wängler-Loeschcke,  Myken.  Vasen,  Text  17,  Fig.  9, 
dazu  Anm.  S.  4,  3,  E.  v.  Mercklin , Griech.  u.  röm. 
Altert,  im  Hamb.  Mus.  f.  K.  u.  G.,  Nr.  587,  Taf. 
XXXV,  2.  — Neben  den  vollen  Sternrosetten 
und  Sternkreisen  stehen  die  punktierten  For- 
men. Besonders  neue  Varianten  zeigen  die  Ro- 
setten ; oft  breiten  sich  von  einem  inneren 
runden  Kern  vierblättrige  Kleeblätter  aus  oder 
diese  Sternblumen  erweitern  sich  zu  acht-, 
neun-,  zwölf-  und  sechzehnblättrigen  Sternen 
innerhalb  der  Rosette.  Diese  werden  zuweilen 
durch  gestrichelte  Linien  oder  durch  gezackte 
Strahlen  ausgefüllt;  der  Rahmen  kann  glatt 
oder  punktiert  und  umgebogen  sein.  Dann  kom- 
men die  dem  Sonnensymbol  angeglichenen 
Sterndisken  und  Wirbelrosetten,  welche  unend- 
lich viele  feine  umgebogene  Wellenstrahlen 
zeigen.  Die  Umrahmung  kann  dann  wieder  er- 
weitert werden  durch  Punkte  oder  Kugeln  an 
den  Enden  der  Strahlen,  durch  Ranken  und 
Blattmotive,  durch  Netze  und  Gitter  und  durch 
die  zahllosen  geometrischen  Figuren  der  sich 
überschneidenden  Dreiecke,  Quadrate  und  Strah- 
lenmotive verschiedenster  Führung  und  Füllung. 
Oft  finden  sich  auf  ein  und  demselben  Gegen- 
stand ganz  verschiedene  Formen  nebeneinander. 
Das  Material  ist  bereits  in  proto-  und  prähisto- 
rischer Zeit  außerordentlich  groß  und  wächst 
durch  die  Funde  der  mykenischen  Periode  und 
der  späteren  Zeiten  ins  Unermeßliche.  Es  harrt 
der  Sichtung,  Sammlung  und  der  Scheidung 
nach  rein  dekorativen  oder  religiösen  Bedeu- 
tungen. Wertvolle  Vorarbeiten  (außer  den  schon 
angeführten)  sind  : Deonna,  Lcs  trois  points  so- 
laires,  Revue  des  etud.  gr.  29  (1916)  1 ff'.,  R.  Zahn, 
Amtl.  Ber.  a.  d.  lcgl.Kunstsamml.  38  (1916 — 1917), 
31  tf.,  304  ff.,  309  ff.,  ders. , Ein  kl.  histor.  Mo- 
nument , Anatol.  Stud.  pres.  to  W.  M.  Ramsay , 
(Manchester  1923),  441  ff. , M.  P.  Nilsson,  Mi- 
noan-Mycenaean  relig.  (Lund  1927),  360  ff.  Dazu 
die  o.  II.  B,  3 genannten  Arbeiten  von  Cook  und 
Chapouthier ; viel  Material  auch  bei:  Anna  Roes, 
Greek  Geometrie  Art,  its  Symbolism  and  its 
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Tameobrigus 

Origin,  Oxford  1933  und  dies.,  Motifs  ira- 
niens  dans  l'art  grec  arcliaique  et  classique,  Her. 
archeol.  1934,  l35ff  — In  den  christlichen  Para- 
diesvorstellungen spielen  die  Sterne  und  ihre 
verschiedenen  Typen  eine  große  Rolle,  einiges 
über  ihre  dekorativen  Formen  bei  v.  Sybel,  Christi. 
Antike  1,  265  ff.,  285  ff.  und  o.  VI,  §3. 

[Bollf,  Gundel.] 

Tameobrigus,  Gottheit  auf  einer  Inschrift 
aus  Bracara  Augusta  in  Hispania  Tarraco- 
nensis:  Tameohrigo  Potitus  Cumeli  voturn  patris 
s.  1.  vi.,  CIL  2,  2377  p.  333;  nach  CIL  a.  a.  0. 
p.  891  wäre  Tameobric[o  zu  lesen;  vgl.  Holder, 
Altcelt.  Sprachschatz  s.  v.  p.  1713.  [Höfer.] 
Trambios  ( Tgägßtos ),  Beiname  des  Apollon, 
Anonym.  Laurent,  in  Anecdot.  var.  Gr.  et  Lat. 
ed.  Schoell-Studemund  1,267  nr.  40.  [Höfer.] 
Ultrix  heißt  Ceres  dreimal  in  der  Bleifluch- 
tafel aus  Capua,  die  Bücheier,  Rh.  Mus.  33,  iff. 
veröffentlicht  hat;  vgl.  Inscr.  Att.  aet.  Rom.  III 
app.  Defixionum  tabellae  Att.  ed.  R.  Wuensch 
(1897,  IG  III  3 app.),  p.  XXIV  mit  oskischer  Ur- 
schrift und  lat.  Transkription,  Z.  1,  3,  12:  Ce- 
reri  ultrici  (keri  arentikai).  [Preisend anz.] 

Yirolovicium,  Mater  — , Bronzetäfelchen  des 
Saalburg-Museums,  gefunden  bei  dem  Limes- 
kastell Zugmantel  im  Taunus,  mit  punktier- 
ter Inschrift:  Tes(s)era,  Matri  Virolovicium. 
Vgl.  II.  Jacobi,  Saalburg- J ahrbuch  3,  1912  (er- 
schienen 1914),  S.  46 — 47,  mit  Abb.  Taf.  XII,  3 
und  ebd.  5,  1913,  II  (erschienen  1924),  S.  32  f. 
CIL  13,  4,  nr.  11970a.  Es  scheint  ein  (sonst  ge- 
wöhnlich als  Adjektivum  beigefügter)  örtlicher 
oder  landschaftlicher  Beiname  der  Mater  (Ky- 
bele)  vorzuliegen , der  in  diesem  Falle  wohl 
keltisches  Ethnikon  von  Bewohnern  oder  An- 
wohnern der  Fundstätte  ist  ( Virolovices ).  In 
CIL  wird  die  Tessera  bezogen  auf  die  Mega- 
lesia  der  Magna  Mater  (oben  Bd.  2,  Sp.  1667  f.). 
Eine  r Tessera’  (Berechtigungsmarke)  mit  Weih- 
inschrift  ist  auch  CIL  13,4,  nr.  11316  (Trier); 
vgl.  CIL  7,  1262.  [Keune.] 

Yisidianus,  örtlicher  Gott  von  Narnia  in 
Umbria,  nach  Varro,  bezeugt  durch  Tertullianus , 
apolog.  24,  4:  . . quia  Romae  non  magis  coluntur 
(dei  provinciarum)  quam  qui  per  ipsam  quoque 
Italiarn  municipali  consecratione  censentur:  Ca- 
siniensium  Deluentinus,  N arniensium  Visi- 
dianus,  Asculanorum  Ancharia,  Volsiniensium 
Kortin,  Ocriculanorum  Valentin,  Sutrinorum  fl 
Hostia  ...  und  ad  nat.  2,  8 : quanti  sunt  qui 
norint . . . quos  Varro  ponit:  Casiniensium  I)e- 
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luentinum,  Narniensium  V isidianum ,usw. 
— Preller  - Jordan,  Rom.  Mythol .s  1,  S.  372; 
Wissowa,  RelJ  S.  33,3  u.  S.  50,2;  auch  Bor- 
mann,  CIL  11  p.  602.  — Der  Name  des  Got- 
tes ist  wohl  abgeleitet  vom  Namen  eines  Ge- 
schlechtes ( Visidius ).  [Keune.] 

Yorot(?ius),  Name  eines  wohl  örtlichen  Got- 
tes in  der  Weihinschrift  eines  oben  abgebro- 
chenen Steinsockels  aus  Pantenburg  bei 
3 Manderscheid  in  der  Eifel,  jetzt  im  Provinzial- 
museum zu  Trier:  DEO  VOROT  | Boudinae  et 
Alaunae  | (es  folgen  in  zwei  Zeilen  die  der 
römischen  Namengebung  entsprechenden  latei- 
nischen Namen  des  Stifters).  Auch  die  mit  dem 
Gott  verehrten  Göttinnen  Boudina  und  Alauna 
sind  gewiß  örtliche  Gottheiten  (Quellen?);  ihre 
Namen  sind  gleichlautend  oder  ähnlich  als 
gallische  Ortsnamen  oder  Personennamen  be- 
legt, s.  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  3,  447.  548. 
o 916f.  — Möglich  ist  auch  die  Lesung:  L)eo  Vo- 
roi(co)  oder  Voroi ....  mit  anderem  Suffix. 

[Keune.] 

Zamiel  (Za/upl),  der  21.  der  24  7rQ£Gßvregoi 
(Stundenengel?  Reitz enstein , Poim.  301,  3)  in 
einem  Zaubergebet  des  cod.  Par.  gr.  2316,  426  v. 

[Preisendanz.] 

Zarazaz  (Zagccgccg),  Name  eines  'gewaltigen 
Archonten’  in  der  Pistis  Sophia,  der  bei  den 
anderen  Archonten  Maskelli  heißt  und  als  Bei- 
o sitzer  den  Typhon  hat;  vgl.  Rist.  Soph,  ecl  Schm. 
240,  18. 

Zarbaoli  s.  Zabarbathiao. 

Zaudachthumar  s.  u.  Zabarbathuch. 

Zwölfgötter:  Das  S.  791  abgebildete  Relief 
aus  Tarent  befindet  sich  jetzt  in  der  Walters 
Gallery  in  Baltimore  USA. 

[Mitteilung  von  Margarete  Bieber.] 

Kerberos  erscheint  auch  öfters  auf  etruski- 
o sehen  Unterweltsdarstellungen,  auf  Vasen,  Urnen 
und  Sarkophagen  (aus  Orvieto,  Volterra,  Tar- 
quinii,  Chiusi  stammend)  und  auch  auf  der 
Tomba  dei  Rilievi  von  Cerveteri.  Die  Monu- 
mente sind  gesammelt  von  C.  C.  van  Essen,  Hid 
Orphic  Influence  on  Etruscan  Tomb  Paintings 
exist,  Diss.  Utrecht  1927,  6 — 8,  besprochen  und 
z.  T.  abgebildet  auch  bei  Franz  de  Rügt,  Cha- 
run  demon  etrusque  de  la  mort,  Etudes  de  philol., 
d’ archeol. , et  d’hist.  anc.  publ.  par  l’Inst.  hist. 
o Beige  de  Rome  I,  Rome  1934,  nr.  41.  51.  55.  81. 
85  bis  89.  91.  93;  S.  134b;  fig.  18.  23.  57. 

[Mitteilung  von  C.  C.  van  Essen.] 
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NACHWORT 


Endlich  kann  die  Schlußlieferung  des  Ausführlichen  Lexikons  der  griechi- 
schen und  römischen  Mythologie  vorgelegt  werden,  zu  dessen  Herausgabe 
Wilhelm  Heinrich  Roscher  Ende  der  siebziger  Jahre  die  ersten  Schritte 
unternommen  hatte.  In  ziemlich  gleichmäßigen  Abständen  waren  die  ersten 
drei  Doppelbände  1890,  1897,  1908,  der  die  Buchstaben  Q — S umfassende 
vierte  Band  1915  erschienen,  als  der  inzwischen  ausgebrochene  Krieg  der 
schon  nahe  scheinenden  Vollendung  des  Werkes  sein  unübersteigliches 
Hindernis  entgegensetzte.  So  hat  der  hochverdiente  Schöpfer  des  Werkes 
schon  das  Erscheinen  des  T-Bandes  (1924),  dessen  Druck  er  noch  größten- 
teils überwacht  hatte,  nicht  mehr  erlebt.  Da  zahlreiche  der  bewährtesten 
Mitarbeiter  ihm  teils  im  Tode  vorangegangen  waren,  teils  bald  folgten,  und 
es  sehr  schwer  hielt,  für  eine  Reihe  verwaister  Artikel  neue  Verfasser  oder 
Bearbeiter  unfertig  Unterlassener  Manuskripte  zu  finden,  ist  der  Abschluß 
des  Werkes  zum  großen  Leidwesen  des  Verlages  und  des  neuen  Redaktors 
immer  und  immer  wieder  um  Jahre  verzögert  worden. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  Nachträge  konnte  das  an  sich  erstrebens- 
werte Ziel,  möglichst  alle  vorhandenen  Lücken  auszufüllen  und  das  Ver- 
altete auf  den  heutigen  Stand  zu  bringen,  in  keiner  Weise  ins  Auge  gefaßt 
werden.  Denn  das  wäre,  zumal  für  die  ersten  Bände,  auf  eine,  meist  bedeutend 
erweiterte,  Neuauflage  hinausgelaufen,  einUnternehmen,  an  das  aus  Gründen, 
die  man  dem  Sachkenner  nicht  darzulegen  braucht,  nicht  gedacht  werden 
kann.  So  blieb  nichts  übrig,  als  diejenigen  Nachträge,  die  dem  Verlage  im 
Laufe  der  Jahre  von  verschiedenen  Seiten,  vor  allem  von  einigen  bewährten 
Mitarbeitern,  zurVerfiigung  gestellt  worden  waren,  nach  Sichtung  und  Aus- 
scheidung des  nicht  notwendig  Scheinenden  abzudrucken.  Auf  die  schon  in 
früheren  Bänden  gebrachten  Nachträge  sowie  auf  außerhalb  der  alphabe- 
tischen Folge  stehende  Artikel  wird  in  der  innstehenden  Übersicht  auf- 
merksam gemacht. 

Berlin  und  Leipzig,  im  September  1937 


Die  Verlagsbuchhandlung 
B.  G.  Teubner 


Der  Redaktor 
Konrat  Ziegler 


ÜBERSICHT  DER  NACHTRÄGE 


Band  I,  S.  2861  ff.  Nachträge  zu  A — H,  darunter  die  Artikel  Baal, 
Bes-Besa,  Hercules  im  Kultus. 

Band  III,  S.  3413  fif.  Palladion  (Schluß ),  Phoinix  (Vogel)  und  bildliche 
Nachträge  zu  Orpheus. 

Band  V,  S.  1469  ff.  Theogonien,  1654  ff.  Thebanische  Kriege,  1571  f. 
kleine  T-Nachträge. 

Band VI,  S.  84Üff.  Nachträge  zu  A — Z,  darunter  867  — 1071  Stern- 
bilder, 1072  Kerberos. 
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